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D. 


Deutſchland, ein fruchtbarer, alle Klimate ber gemäßigten Zone in ſich ſchließender 
Länderſtrich, liegt im Herzen Europas zwiſchen der Nordſee, der Oſtſee und den adriati— 
ſchen Meere, von 220 30°— 369 40’ öſtl. 8. und 440 — 550 nördl. B., und grenzt im 
Dften an Weftpreußen, Bofen, das ruſſiſche Polen, den früheren Freiftant Krafau, Gali— 
zien und Ungarn, im Süden an das adriatijche Meer, Oberitalien und die Schweiz, im 
Wehen an die Schweiz, Branfreih, Belgien, Holland und im Norden an die Norbjee, 
Schleswig und die Oftjee. Seine größte Länge von Norden nad) Süden beträgt 150, die 
größte Breite von Often nach Weften 130 Meilen. Gine Meffung des gefammten Landes 
feblt noch gänzlich und felbft Die Orößenangaben der einzelnen deutſchen Staaten beruhen 
keineswegs auf genauen Ausmeffungen. Daher fhwanfen Die verfdiedenen Angaben des 
Slächenraums zwiichen 11,438 und 11,600 OM. In geognoftiiher Hinſicht fann man 
D. in Nord, Mittels und Süddeutſchland, oder in Nieder-, Mittel- und Oberdeutich« 
land eintheilen. Zu Nord oder Niederdeutſchland, dad die Größe eines gleich— 
ſchenkeligen Dreieds hat, gehören Preußen, Holftein, Hanover, Braunſchweig, Oldenburg, 
die Lippeſchen Fürſtenthümer und die drei freien Städte Hamburg, Kübel, Bremen. Dieſe 
Länder bilden eine große Ebene, fandig und moorig, die nur allmäplig in ſüdlicher Nich— 
tung anfteigt und deren höchſte Hügel, mit Ausnahıne des Harzgebirges mit dem 3500 F. 
hohen Broden, faun über 500 F. fih erheben. Mitteldeutihland umfaßt Luxem⸗ 
burg, Heſſen, Sachſen, Naffau, Anhalt, Schwarzburg, Neuß, Walde und die freie Stadt 
Sranffurt am Main und wird im Süden vom Jura, im Often durch einen Zweig der Kar⸗ 
pathen begrenzt. Im Innern ziehen ſich zwei Gebirgszüge von Often nad Weften, von 
denen der eine, wenig breit und ſchnell fi abdahend, vom Harz ausgeht, das Weferges 
birge, den Weſterwald und die Eifel umfaßt, und fid) in den Mündungen Norddeutſch⸗ 
lands verliert, während der andere mit dem Niefengebirge in Schlefien beginnt, im Erz⸗ 
gebirge in Sachſen, im Bichtelgebirge und dem Thüringerwald feine Fortſetzung findet und 
im Röhn -, Speffart-, Taunus«, Bogelögebirge und im Hundsrück fenjeits des Rheins 
endigt. Der Iegtere vermittelt Die Verbindung dieſer Höhenzüge mit den Vogeſen, während 
ber Schwarzwald und Böhmerwald fie mit den Alpen, und die Subeten und Mähriſchen 
Gebirge mit den Karpathen in Verbindung bringt. Süd⸗- oder Oberdeutidland 
begreift die Länder zwiſchen den Alpen und dem mitteldeutſchen Gebirge, Oeſterreich, 
Bayern, Würtemberg, Baden, Hohenzollern und Lichtenſtein. Gier find die rhätiſchen, 
iproler, falzburger und ſteierſchen, ferner bie Färntner und Frainer Alpen (f, d.) mit 
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Höhenfpigen von 6—14000 F. und Gletſcher, die ſich bis über 3000 F. heraberſtrecken. 
Häufig pflegt mar D. nur in zwei Hälften, die ſüdliche und nördliche zu theilen, wo 
denn die bei Mittelveutfchland genannten Staaten mit zu Norddeutichland gerechnet werben. 
Bon den 500 Flüffen D.'s, unter ihnen 60 ſchiffbare, find die bedeutendften die Donau, 
der Rhein, die Elbe, die Wefer und die Ober, welche ſämmtlich, mit Ausnahme der in 
das ſchwarze Meer fliegenden Donau, in Die Nord» oder Oftfee münden. Die wichtigften 
Nebenflüffe der Donau, welde auf dem Schwarzwalde entfpringt und von Weften nach Often 
fließt, find die Iller, der Lech, die Altmühl, die Nabe, der Negen, die Iſar, der Inn, Die 
End und Mar); die des Rhein, der auf dem St. Gotthard entfpringt, die Elz, Kinzig, 
Murg, Pfinz, der Nedar, der Main, die Lahn, Mofel, Wipper, Ruhr und Lippe; die Der 
Elbe, welche auf dem Niefengebirge entfpringt, Die Moltau, Eger, Mulde, Saale, Havel; 
ber Wefer, fogenannt nach der Vereinigung der Werra und Fulda bei Münden, die Aller, 
Wümmer und Die Hunte; die der Oder, welche auf den mährijdhen Sudeten entfpringt, 
bie fchleftiche Neiße, die Katzbach, der Bober, die faufiger Neiße, die Warthe. Bu den 
bedeutendſten Küftenflüffen gehören die Eider, die die Grenze D.'s gegen Schleswig bildet, 
die Ems, die Jahde, welche in Die Nordfee, Die Trave, Warnow, Perfante, Wipper und 
Stolpe, welche in die Oftjee münden. Die In Tyrol entjpringende Etſch und die ebenfalls 
in D. entfpringende Weichfel verlaffen das Land nach Furzem Laufe. D. hat nur wenig 
Kanäle; zu ben wichtigften gehören der ſchleswig-holſteiniſche, welcher Die Eider mit der 
Oſtſee, der Müllrofer, der Oder, der Finow-Kanal, der die Havel mit der Oder, und der 
Ludwigskanal, der den Rhein mit der Donau verbindet. Seen finden fh befonders in 
Side und Norddeutſchland; die vorzüglichſten find im Süden ber Boden-, Chiem-, 
Wärms (Starnberger-), Ammer-⸗, Feder⸗, Otter = und Traunfee; im Norden dad Stein« 
Hudermeer, der Dammerfee, ferner der Schweriners, Ratzeburger, Malhower«, Ruppiner⸗, 
Plauerſee sc. Meerbufen bilden die Mündungen ber Elbe, Wefer, Ems und ber Trave, 
in Süddeutſchland das adriatifche Meer bis Trieft und Quarnero. Im Stettiner Haff, 
gebildet aus der Mündung der Oder, liegen bie beiden Infeln Uſedom und Wollin, 
etwas nörblicher die Infel Rügen; die oftfrieflfchen und oldenburgiſchen Infeln in der Nordſee 
find unbedeutend. 

Das Klima DE ift im Allgemeinen gemäßigt und geſund, im Norden an den See—⸗ 
küſten feucht und unbeftändig, in den Gebirgsgegenden zum Theil rauf) und Falt, im Süden 
Dagegen mild und troden. Der Brobuftenreihthum ift groß und mannichfaltig. 
In Holftein und Mecklenburg finden fi treffliche Pferde, in den Marfchländern der Oſtſee 
Eräftiges Rindvieh, beſonders in Oſtfriesland und in Der Schweiz; in Mitteldeutſchland, 
namentlich in Sachſen und Schleften veredelte Schafe; in Weftphalen, der preußifchen Pros 
vinz Sachſen und Bayern, Schweine. Von Wildpret finden fih Edel- und Dammhirſche 
(legtere in Holftein), Rehe, Genfen, wilde Schweine, Hafen; von Raubthieren der Wolf 
bier und da in ber Aheinprovinz, ber Bär hin und wieder in den Alpen, der Luchs Im 
Boͤhmerwalde. An der nördlichen Seeküfte Ieht der Sechund, in faft allen Theilen D.'s 
die Fiſchottern. Bon Federvieh finden fih Neb-, VBirken- und Auerhühner, auch Schnee=, 
Hafelhühner und Trappen, doch feltener; Faſanen in Böhmen und in den Alpen Geier 
und Adler. In Norddeutſchland wird viel Gänfe- und Bienenzucht getrichen, in Sachſen 
iſt der Lerchenfang, im Thüringerwalde der Vogelfang bedeutend. Die Flüſſe find reich 
an Fiſchen mancherlei Art (Ahein- und Elblachs und Lüneburger Bricken), bie Norbfee- 
küſten an Auftern. Der Boden erzengt beſonders Getreide, Wein, Gartengemüfe, Obft, 
Flachs, Hanf, Rübfamen, Hopfen, Tabak, Kümmel, Anis, Fenchel. Im Norden gicht es 
große Kiefer » und Fichtenwaldungen, in der Mitte Eihenwälder, im Süden Laubholz und 
edlere Nadelhölzer, wie Lerchentanne, Biebelnugficfer und Weißtanne. Auch das 
Mineralreich ift ergiebig an Porzellanerde, Kobalt, Schwefel, Bernftein, Braunftein, Kalk, 
Marmor, Gyps, Alabaſter, Schiefer, Steinkohlen, Torf, Salz; ferner an Queckfilber, Zink, 
Kupfer, Zinn, Silber, vorzüglich aber an Eijen und Bfel. Mineralquellen zählt D. gegen 
1000, Die Geſammtzahl der Einwohner D.’S fhägt ındn anf 40 Milltonen, von 
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denen 3/, bem germaniſchen und ! /, dem flavifchen Stamme angehören; zu ben letztern ges 
hören die Czechen oder Böhmen, die Kaffuben in Bomnern, die Wenden in der Laufit 
und Die Slawaken oder Kroaten. Außerdem wohnen inD. zerfteut gegen 500,000 Juden, 
in Illyrien und Tyrol 250,000 Italiener, im Weften des Rheins und fonft zerftreut eine 
Halbe Mill. Krangofen und Wallonen, in Ocflerreih 6000 Griechen und endlich eine 
Feine Anzahl (ungefähr 1000) nomabifirende Zigeuner. Abgeſehen von den Juden be= 
fennen fih ungeführ 23 Mill. zur katholiihen und 16 Mill. zur proteftantijchen Kirche; 
außerdem gicht «8 noch etwa 10,000 Herrnhuter, einige Taufend Menoniten, Wieder— 
täufer und Mitglieder anderer chriftlichen Secten. Die deutfhe Sprache ift die 
berrfchente vom Kamm der Alpen bis an den Nordfeeftrand, von den Küften des Mhein =, 
Maas = und Schelde-Deltas bis an den Böhmerwald, die Weichſel und die Pregel, fpaltet 
ſich aber im Munte der untern Volksklaſſen in eine große Menge von Dialecten, je nad 
der Land⸗ und Völferichaft. Außerdem wird das Polnijche in Oberfchleften, das Böhmiſche 
oder Czechiſche in Böhmen und Mähren, dad Wendiſche in den Laufigen, in Kärnten 
Krain und Illyrien die ruſſiſch⸗illyriſche Sprache geſprochen. 

Die Sauptnahrungsdzmweige find Landwirthihaft, Bergbau, Fabriken, Handel 
und Gewerbe. Die Landwirthfchaft ift von hoher Bedeutung und hat einen folhen Grad 
der Vollkommenheit erreicht, daß der Ackerbau vielleicht nur dem engliichen, die Viehzucht 
zur der der Schweiz nachftcht. Im Bergbau übertreffen die Deutichen alle andern Na— 
tionen und in Bezug auf die Fabriken kommen fie den Engländern und Franzoſen, wenn 
auch nicht in Großartigfeit der Unternehmungen, doch in Trefflichkeit und Güte der Waaren 
gleich. Seit der Deutiche an feſte Wohnfige gewöhnt war, zeigte er großen Erfintungs- 
geift, Eifer und Fleiß in Betreibung der Künjte und Gewerbe. Schon im 13. Jahrh. 
ward in D. die Leinmeberei, die Wollzeugweberei und Tuchmacherkunſt, beſonders in den 
Tunftreihen und gewerbfleißigen Stätten, Augsburg, Nürnberg, fpäter auch Sranffurta. M, 
eifrig betrieben. Die Nachkommen des Weber8 Hand Fugger in Augsburg, welche im 14, 
Jahrh. ein Hantlungshaus in Antiverpen gründeten und eine Flotte ausrüfteten, wurden 
wegen ihrer Berdienfte vom Kaijer Darimilian 1. in den Grafenftand und zu den bedeus 
tendften Aemtern erhoben. Ihr Reichthum begünftigte wieder die Künfte und Gewerbe. 
Im nördlichen D. blühte in diejer mitelern Zeit, bejonders in Braunfchweig, Goslar, Mag« 
deburg, Stendal, Stettin, beutiche Induftrie und Holz-, Leder-⸗, Glas⸗, Metalle und Stein⸗ 
arbeiten wurden dajelbjt in Menge von Zünften oder Gilden gefertigt. Unter den In— 
buftrien, welche fih in D. zuerft in großartiger Geftalt zeigten, fteht unftreitig der Bergbau 
obenan, weldher auf dem Harze fhon 978, im ſächſ. Erzgebirge 1167 und in Böhmen 
1292 begann und dem fi bald die Eijeninduftrie anſchloß, bejonderd in Weftfalen und 
im Oefterreihijchen. Auch die Glasfabrifation wurde in D. (in Böhmen und Thüringen) 
früher als in andern Ländern bedeutend. Neben den Woll» und KXeinewebereien flanden 
die Färbereien in großem Anfchen, jo daß England felbft noch im 16. Jahrh. feine rohen 
Tuche nach D. in die Farbe ſchickte. Im 14. Jahrh. wurde Die Seidenweberei eingeführt 
und 1390 die erfte Bapiermühle in D. angelegt. Im 15. Jahrh. Fam die Schleiermanus 
factur auf, auch fing man an, Taſchenuhren zu verfertigen. Während des 16. Jahrh. 
wurden Zeugdrudereien in Augsburg und das Spigenflöppeln in Sachſen eingeführt, und 
Nürnberg und Augsburg erjchienen mit ihren Waaren auf den engl., franz. und ital, 
Maͤrkten. Der dreiptgjährige Krieg und feine nachtheiligen Kolgen vernichteten, wie den 
Handel, fo aud Gewerbe und Intuftrie in D. fait ganz, und Frankreich, Die Nieder 
lande und England concurrirten feitdem in vielen Artikeln glücklich mit D.; doch hob fih 
die deutſche Sabrifinduftrie zu Ende des 17. Jahrh. wieder, vorzüglid durch die nad) 
Frankfurt a. M., Brandenburg, Heffen, Holftein, Medlenburg, Sachſen und Bayern ges 
flüchteten franzöfticyen Hugenotten, fo daß fie fih zu Anfang ded 18. Jahrh. auf einer Höhe 
tie nie zuvor befand. Cine bedeutende Erweiterung gewann fie durd Die Baumwollens 
induſtrie: Nach dem fiebenjährigen Kriege widmete Briedric der Große, der fid zu mer— 
cantiliſchen Grundſatzen befannte, den verſchiedenen Induftrien feine Aufmerkſamkeit und 
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glaubte das Heil derſelben durch ein Verbotsſyſtem zu befördern, welches bis 1818 in 
Preußen in Kraft blieb. Kaiſer Joſeph II. ergriff gleiche Maßregeln für Oeſterreich, welche 
noch jegt in aller Strenge aufrecht erhalten werten. Im übrigen D. herrfchte Dagegen 
mehr oder weniger Kandelöfreiheit. Dennoch fteigerte ſich die Induftrie in dieſem Iheile, 
befonders in Sachen, obgleidy ganz unbefhügt und von hohen Zoll⸗ und Verbotsfchran« 
fen umgeben, nicht nur verhältnißmäßig, jondern in mehreren Fällen fogar abfolut höher 
als in den beiden genannten Staaten. Im Jahre 1818 nahm Preußen ein anderes Zoll« 
ſyſtem an, welches ſehr bald von felbft zum Schutzſyſtem wurde, das aber mit der allmälis 
gen Enmwidelung des Zollvereind dem theilweiſe ganz freien Verkehr mit ungefähr 12 Mill. 
Menſchen weichen mußte. Nicht wenig wurde diefer Augenblid von ben preuß. Babrifanten 
gefürchtet; allein hier zeigte e8 ſich durch Die That, wie ungegründet die Furcht vor fremden 
Induftrien ift, und daß ganz andere Urfachen obwalten, wenn eine Indujtrie gegen das 
Ausland nicht auffommen kann. Die fähftfchen Induftrien erhielten vom 1. Januar 1834 
an da unbedingt freien Zutritt, wo fie zeither ganz verbannt gewefen waren; allein dennoch 
wurden bie preuß. Fabriken dadurch nicht nur nicht ruinirt, fondern fie haben feitdem an 
Ausdehnung fogar fehr gewonnen. Die nachtheilige Wirkung der Schug- und Verbotd- 
fofteme zeigte fich Hier auch noch durch eine andere Thatſache. Ungeachtet bie ſächſiſche 
Baummollenjpinnerei von ihrer Gründung im Jahre 1792 an, bis zum 1. Jan. 1834 
nur während ber Gontinentalfperre, vor und nad) derfelben aber nie und nit im Gering⸗ 
ſten geſchützt geweſen war, bie preuß. ſich aber unausgefegt eined Schutzes zu erfreuen ge 
babt hatte, fo fanden ſich doch in Sachſen mit 272 AM. 500,000 Spindeln vor, wäh- 
rend man es in Preußen auf 5000 AM. nur zu 126,000 Spindeln Hatte bringen können. 

An der Spige der deutſchen Induftrie fiehen die drei genannten Staaten Sachſen, 
Preußen und Oeſterreich, neben welchen jedoch in der neuern Zeit auch die meiften übrigen 
Staaten D.'s in der zeitgemäßen Berbefferung und Bervollfommnung ihres Gewerbeweiens 
nicht zurücgeblieben find. Bei Betrachtung der einzelnen beutfchen Kabrifinduftrien und 
beren gegenwärtigen Zuſtandes beginnen wir zuerft mit der Eifenfabrifation, die in 
D. neben dem Bergbau unftreitig Die ältefte ift. Die Eifenerzeugung beträgt in Oeſterreich 
jährlich gegen 1,800,000, im Zollverein 2,500,000 und im übrigen D. (Harz) 
143,000 Etr. Dieje Erzeugung genügt aber bei weiten nicht der Eifeninduftrie. O6 
nad) Oefterreih davon eingeführt werde, ift unbefannt; im Zollverein wurden 1844 an 
Nobeifen 1,422,072, Stabeijen 1,518,425, Teineifen 44,982, Weißbleh und Eifen- 
draht 13,912, Gußwaaren 40,008, zufammen 3,038,899 Etr. eingeführt. Fügt man 
obige felbfterzeugte 2,500,000 Etr. Hinzu, fo ergicht ſich, daß jährlich mehr ald 6 Mill, 
Etr. Eifen in verfhiedenen Geftalten verarbeitet werden. Beſondere Bortfchritte hat die 
©ußwaareninbuftrie gemadt , wie dies die DVergleihung der Ein» und Ausfuhr zeigt. 
Eijenfabrifation giebt c8 befonders im Bergiſchen, in Weftphalen, Steiermark, Schleſien, 
Bayern, Sachſen, im Thüringerwalde ꝛzc. Die Wollinduftrie, infofern fie einen ein⸗ 
heimijchen Rohſtoff verarbeitet, auf deffen Benugung die Menſchen zuerft mit Hingewiefen 
wurden, gehört unftreitig ebenfalls zu den älteften und wichtigfien in D. In Oeſterreich 
iſt fie fehr bedeutend, doch nur für ten innern Bedarf und ihr Umfang ift unbekannt. Im 
Steuerverein blüht fie nicht fehr, Dagegen nimmt fie im Zollverein jährlich miehr zu. Sie 
ift vorzüglich in Aachen und der Umgegend, in Lennep und der Umgegend, im Königreich 
Sadjen, fo wie in der preuß. Provinz Sachſen und bis in die Magdeburger Gegend am 
rechten Ufer der Elbe einheimiſch, weniger in Schleften. Uebrigens nimmt die Wollin« 
duſtrie mit jedem Jahre zu, was daraus hervorgeht, daß fonft mehr rohe Wolle auß- als 
eingeführt wurde, jegt aber das umgefchrte Verhältniß ftattfindet. Die Baumwollen« 
induftrie ift bedeutend. Die mechanische Baummwollengarnfpinnerei wurde 1792 in 
Sachſen eingeführt. Sie hat ſich aber feitdem über mehrere Theile D.'s verbreitet und die 
bis dahin übliche Handfpinnerei nad) und nad) ganz verdrängt. In Oeſterreich werben 
jährlih 360,000 Etr., im Zollverein gegen 220,000 Etr. Baumwolle veripounen und 
aus Iegterem auch Garn auögeführt, Der Hauptfig der Baumwollenfpinnerei ift Sachſen 
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mit 500,000 Spindeln, Preußen hat deren 126,000, die übrigen Länder des Vereins 
174.000. Die Weberei ift bedeutender, da fle außer den jelbftgeiponnenen auch noch 
englifche Garne verarbeitet. Die Baumwolleninduftrie des Zollvereind veriorgt nicht nur 
denjelben ganz mit feinen Bedürfniſſen aller Art, fondern führt auch noch eine bedeutende 
Duantität ihrer Babrifare aus. Mit der Entwicdelung der Fabrifation im Allgemeinen 
baben die demifhen Fabriken gleihen Schritt gehalten, da beſonders Bleiche, Fär⸗ 
berei und Druderei derjelben ſehr bedürfen. Die ftatiftiiben Nachrichten darüber jind 
indes jo dürftig, daß fein allgemeines Reſultat derjelben gegeben werben fann. ine der 
wichtigften Induftrie D.'s und zugleich eine der älteften it die Leinenfabrifation. 
Sie blüht in Defterreich (Böhmen, Mähren), doch find darüber Feine fihern Nachrichten vore 
Banden. Im Steuerverein, namentlich in Hanover, ift fle in ſehr lebhafſtem Betrieb, und 
es wurden bier im Jahre 1840, 214,529 Stüd oder 18,139,000 Ellen, im Werth von 
1,489,000 Thlr. zur Schau geftellt und geftempelt. Im Zollverein wurden 1844 an 
Flache, Werg, Hanf und Heede 39,350 Ctr. mehr ein» als ausgeführt, fowie an Garn 
47,057 Ctr., an Babrifaten 21,130 Etr. leinene und 6998 Ctr. hanfene ein» und 
75,544 GCır. leinene und 22,434 Gtr. hanfene ausgeführt. Die Leineninduftrie des 
Bollvereind hat aljo 54,414 Etr. Ieinene und 15,436 Etr. hanfene Waaren mehr verfertigt 
als dieſer verbrauchte, den fle ganz verlorgte. Die deutſche Leineninduftrie würde aber 
noch mehr blühen, wenn dad mechaniſche Flachsſpinnen in Deutſchland ſich nicht jo fehr in 
der Kindheit befünde. Die Hauptfige der vereindländiichen Reineninduftrie find Schleften, 
Sachſen und Weſtialen, weniger Suͤddeutſchland. Die Seideninduftrie gedeiht im 
Bollverein bejonders in Aheinpreußen und in der Mark Brandenburg, obgleich fie verhält« 
nißmãßig nur einen geringen Zolihug erfährt; auch in Sachſen hat ſie feit 15 Jahren 
überrafchend fihnelle und gute Wurzel gefaßt; in Oeſterreich blüht ſie ebenfalls, doch hier, 
wie im Zollverein find die ftatiftiihen Nachrichten jo außerordentlich dürftig, ſowohl über 
die Babrifationdmittel, ald auch über ihre quantitativen Xeiftungen, daß ein genügendes 
Bild nicht gegeben werben fan. Holzwaaren, worunter jedoch hölzerne Inftrumente 
nicht begriffen find, wurden 1844 9,174 Cir. ein- und 44,360 Ctr. auögeführt. An 
kurzen Waaren wurden in demfelben Jahre 1121 Ctr. ein- und 22,968 Ctr. audger 
führt, woraus ſich auf eine fehr günftige Lage diefer Induftrie fliegen läßt. Aus den 
vorftehenden Zahlangaben ergiebt fih, Daß es mit ber beutfchen Induftrie keineswegs fo 
ſchlecht ſteht, ald von manchen Seiten behauptet wird. Auch wenden die Regierungen ges 
genwärtig viel Sorgfalt auf die Landesinduftrie, wie denn die vielen Gewerbd- und Hans 
delsſchulen und polptechnifche Anftalten zur Belebung und Hebung der Deurfchen Gewerbs⸗ 
thätigfeit nicht wenig beitragen. Wenn der Erfolg dieſer Anftalten und des Eifers Eins 
zelner noch nicht die Mefultate hervorgebracht haben, die man wohl wünfchen Fönnte, jo 
liegt die8 zum Theil an dem Mangel an Fleiße, Intelligenz und Streben nad) Vorwärts, 
der im Allgemeinen noch immer fühlbar ift, an der Bequemlichfeit und dem Kleben am 
Alten. Neues felbft zu erfinden, wird vermieden, nur Ausländifches nachgewacht, womit 
man zum Theil fhnell genug, zum Theil aber auch zufegt auf den Markt gelangt, Dazu 
kommt ber unglüdlihe Hang, das Beſſermachen der Ausländer durch Wohlfeilheit zu ers 
fegen, und dieſe durch kürzeres Ellenmaaß, geringere Breite, leichtere Qualität und Vers 
! ſchweigung innerer Fehler, wie Löcher, Riſſe ac. erlangen zu wollen. Mit diefem Haupt⸗ 
grunde, warum es mit der deutfchen Induftrie, beſonders auf fremden Märften, nicht fo 
geht, wie es eigentlich follte, Hängt anderweit genau zufammen, daß man feinen eignen 
Anfihten mehr, als dem Verlangen, Geſchmack und Berürfniffe der Abfäufer folgt, 
melden Fehler die Deutichen mit den Franzoſen gemein haben. Ganz anders verfahren die 
Engländer, die in ihrem DVerfehr mit dem Auslande unverbrühlih Treu und Glauben 
halten, unermüblid in Erforihung ber Vedürfniffe, des Geſchmacks und der Gewohn« 
heiten ihrer Abkäufer find und nur dadurch ihr Uebergewicht auf den fremden Märkten er⸗ 
langt haben, nicht aber durch ihre großen Capitalien, die erft die Nefultate diefes Ver⸗ 
fahrens waren. Auch ift noch der Umfland dem Fortſchreiten der deutſchen Induſtrie nadje 
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theilig, daß die Fabrikanten zugleich Kaufleute fein wollen. Der englifche Fabrikant wid⸗ 
met ſich einzig und allein feiner Fabrik. Es iſt unfere fefte Ueberzeugung, daß in biefen 
gerügten Unftänden die Hauptgründe liegen, weöhalb die deutfche Induftrie bis jet noch 
zu feiner großen Bedeutung hat gelangen können. 

An die techniſche Eultur ſchließt fi unmittelbar die Handelsthätigkeit bes 
deutſchen Volkes an; D. hat zwar bedeutende Küftenftreden an der Nord = und Oſtſee und 
eine Eleinere am adriatifchen Meere, demungeachtet ift feine Lage für den See- und Welt⸗ 
handel bei weitem weniger vortheilhaft al8 bie ber übrigen großen Handelsſtaaten, weil von 
ber Nordfee aus dieſe und der Kanal, vom der Oftfee auß der Sund und das Kattegat, die 
Nordice und der Kanal und von Trieft aus das adriatifche Meer und die Hälfte des Mite 
telmeeres zu pafjiren jind, um im den atlantijhen Decan zu gelangen. Um fo günftiger _ 
gelegen ift es für den Binnenhandel. Mitten in Europa gelegen, fann es die Handeld- 
ereigniffe eines jeden Binnenlantes fogleih zu feinem Vorteile benugen und den natür« 
lichen Vermittler des Landhandeld zwifcen dem Often und Weften, dem Süden und Nor« 
den Europa’8 abgeben. Bon den früheften Zeiten an hat dieſe Lage auf den beutichen 
Handel vortheilhaft eingewirkt. Won Karl's ded Großen Zeiten ift feine Geſchichte freilich 
ziemlich dunkel. Diefer beförderte ihn zuerft durch Vermehrung der Handwerker und die 
Bürforge, daß Flachs und Wolle nicht zum eignen Gebrauche, fondern auch zum Handel 
verarbeitet wurden. So entwidelte fi ein Ansfuhrhandel an den Küften der Nordfee 
und Binnenverfehr zwiichen Süd - und Norddeutſchland. Auch war es bekanutlich ſchon 
Karl's des Großen Idee, den Rhein und die Donau durch einen Kanal zn verbinden. 
Später begannen Handelöverbindungen mit den Ländern der Oftfee, um Pelzwerk gegen 
wollene Waaren einzutaufchen. Aus den Häfen der Nord- und Oftiee wurden die Er 
zeugniffe de3 Bergbaucd, fowie Leinwand und Getreide ausgeführt. Im 12. Jabrh. ente 
widelten fi), beſonders durch die Kreugzüge, Handelöverbindungen Süddeutſchlands mit 
dem Orient, und die Groberung Preußens und Lieflands im 13. Jahr. trug viel zur Bes 
lebung des Handeld der deutſchen Oftfechäfen bei, indem fie zur Abwehr der Raͤubereien 
zu Waffer und zu Lande gezwungen waren, jid mit anderen Städten zu verbinden und die 
Hanfa (f. d.) zu gründen. Mit der fteigenden Bevölkerung nahm der innere Handel zu, 
fo da die Jahrmärkte im 14. und 15. Jahrh. in mehreren Städten, namentlid iu Leipzig 
und Branffurt a. M., fih zu Meffen ausbilveten. Auch der Landfriede von 1495 trug 
viel zur Entwicelung des Handels bei. Nürnberg gewann durd feine Emfigfeit und Ges 
fhieflichkeit einen bedeutenden Auf, Augsburg vermittelte Den großen Verkehr Venedigs mit 
Deutſchland und den Niederlanden. Diefer Verkehr ging aber durd) die Entdeckung des 
Wegd um das Cap der guten Hoffnung nad Oftindien verloren und durch die Eroberung 
Konftantinopeld durch die Türfen ward der Handel mit dem Often fehr erfchüttert. Auch die 
Entdeckung von Amerifa wirkte fehr nachtheilig auf den deutſchen Handel ein, da jetzt alle 
Berhältniffe des Handels im Allgemeinen eine völlige Umgejtaltung erlitten. Völlig ges 
lähmt aber wurde D.'s Handel erft in Folge des ZOjährigen Krieges. Nur nad und nad 
bob er ſich wieder, zuerft durch die wieder aufblühende Leinenfabrifation, deren Erzeugniffe 
fowie Getreide einen Ausfuhrartifel boten, wogegen Colonialwaaren eingeführt wurden ; 
dann durch die Einwanderung der durch Widerrufung des Edicts von Nantes aus Franke 
reich flüchtenden proteftantiihen Kaufleute, welde fi beſonders in Frankfurt a. M., in 
Sachen und Preußen niederließen, und hier neue Handels- und Gewerbözweige gründeten. 
Demungeachtet nahm der deutfche Handel während des 18. Jahrh. Feinen bedeutenden Aufe 
fawung, woran in ber erften Hälfte beöfelben erft die Anwefenheit der Schweden in D., 
dann die ſchleſiſchen und ‚ver jährige Krieg und zulegt bie engherzige Handelspolitik 
Defterreichd und Preußens Schuld waren, welche da8 Mercantiljyftem (ij. d.) ein- 
führten. Hamburg und Bremen waren jegt an die Stelle der Städte getreten, welche btö- 
her bie indiichen Erzeugniffe aus Venedig bezogen und D. damit verforgt hatten. Nach 
dem Tjährigen Kriege befjerten ſich freilich die Handelöverhältniffe wieder in Etwas und 
der Verkehr mit Rußland und Polen wurde belebter; aber der Ausbruch der franz. Revo⸗ 
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Iution und die dadurch berbeigeführten Kriege änderten den Gang des deutfchen Handels 
sollfommen. Er wurde vom Rhein nach dem Hanſeſtädten, befonderd nah Hamburg, 
gedrängt, dem dadurch ungeheure Geſchäfte zufielen, bis Napoleon durch das Decret aus 
Berlin vom 21. Novbr. 1806 das Continentalſyſtem (ſ. d.) begründete, das den 
Verkehr im Ganzen lähmte. Alle überſeeiſche Erzeugniſſe mußten num theils über Ealos 
nichi, Bosnien und Wien, theils über Petersburg und Brody bezogen werden. Einzelne 
Kaufleute, namentlich die Schmuggler an der oldenburgiſchen und pommerſchen Küſte, ge— 
wannen dabei freilich bedeutend, der Handel im Allgemeinen lag aber ſo ſehr darnieder, 
daß in den Jahren 1812 und 1813 von Hamburg gar nichts auf der Oberelbe verſendet 
wurde. Die Schlacht bei Leipzig machte den deutſchen Handel wieder frei und die deutſchen 
Fürſten verſprachen in der deutſchen Bundesakte (Art. 19) die gemeinſchaftlichen deutſchen 
Handelsverhältniſſe zu ordnen; aber die Hoffnungen, die darauf gegründet wurden, vers 
wirflicten fi nicht. Oeſterreich beharrte bei jeinem Abſchließungsſyſteme, und Preußen 
führte 1818 ein Zollſyſtem ein, an deſſen Spige wohl der Grundſatz geftellt wurde, daß 
fein Zolljag mehr als 100/, vom Werth betragen follte; als aber bald theils die der Fabrik— 
induftrie nöthigen Nobproducte im Preiſe fielen, theils neue Erfindungen namhafte Er— 
fparniffe der Berfertigungsfoften herbeiführten, die betreffenden Zollſätze aber nichtsdeſto— 
weniger beibehalten wurden, fo hatte manches ausländiſche Fabrikat flatt Der zeitherigen 
100/0 nun 20, 40, 60 und mehr Procent vom Werihe zu erlegen. Die übrigen Staaten 
blieben im Allgemeinen bei ihren frühern Zollgeſetzgebungen. Nachdem 4 Jahre ver- 
gangen waren, ohne daß irgend etwas zur Erfüllung des durch die Bundesakte gegebenen 
Verſprechens gefhehen war, trat 1819 in Frankfurt a. M. ein Verein zuſammen, welder 
Deputationen an verfchiedene Höfe fendete, um an das Verſprechen zu erinnern und etwaige 
Vorſchläge zu machen. Dieſe Maßregel Hatte wenigftend den Erfolg, daß im Sept. 1820 
ein Congreß zu Darmftadt fih verfammelte, zu den Bayern, Würtenberg, Baden, Heffens 
Darmfadt, Kurheſſen, Naſſau, Waldeck, vie herzoglich ſächſtſchen, hohenzollernſchen, 
ſchwarzburgiſchen und reußiſchen Fürſtenhäuſer Commiſſare ſchickten, die aber unverrichteter 
Sache wieder auseinander gingen. Preußen nahm die Idee ſpäter wieder auf und ſo ent— 
ſtand der Deutſche Zollverein (j. d.). Bis zur Errichtung desſelben nahm der 
deutiche Handel keineswegs zu, beſonders da Rußland und Polen ihm immer mehr vers 
ichloffen wurden, weshalb ſich die Anficht mehr und mehr verbreitete, daß der Umfag im 
Innern erweitert und unter zwei Ucheln, dem Verkümmern und den hohen Zolljägen des 
preuß. Tarifs, das Eleinere gewählt werden müffe. Man wählte endlich das Iegtere und 
hat wohlgethan, weil, wenn auch viele Säge des Tarifs zu tadeln find, doch das Zollſyſtem 
an und für fi gut it. Hanover, Oldenburg und Braunſchweig bildeten Dagegen 1835 
einen Steuerverein, von bem aber das letztere 1842 wieder zurüdtrat und feit dem 1. Jan, 
1843 zum Zollverein gehört. 

Sp ift freilich Deutfepland nod immer nicht zu einer Einheit gelangt, die doch zum 
Beſten feiner materiellen wie geiftigen Intereffen fo höchſt wünſchenswerth wäre, denn neben 
den genannten beiden Zoll- und Handelävereinen ficht auf der einen Seite Defterreich, 
von siner befondern Zolllinie umgittert, auf der andern Seite Medlenburg und die Hanfes 
ntädte wit vereinzelten Intereffen, während Holftein und Lauenburg an das außerdeutſche 
Intereſſe Dänemarks gebunden iſt. Bel fo ehr getheiltem und zerfplittertem Weſen iſt e8 
Schwer, eine genügende Ueberficht des innern und äußern Verkehrs zu geben, um jo jchwes 
zer, ba Die einzelnen genannten Theile des deutfchen Handels nod) immer feine regelmäßigen 
Rariftifchen Berichte veröffentlichen. Nur der Zollverein giebt feit einigen Jahren jährliche 
Berichte über fein Beſtehen heraus; von Hanover find die letzten Berichte aus dem Jahre 
1840. Ueber bie Verkehrsverhältniſſe der Hanfeftädte und Medlenburgs find nur fpär- 
liche Berichte bekannt, offiziell fat Feine. Um läftige Wiederholungen zu vermeiden, ver⸗ 
weiſen wir für bag Nähere auf die einzelnen Staaten. 

Zu den Beförberungsmitteln des beutfchen Handels gehören außer den obengenannten 
bie zapleeihen Banken, hie entweder Stantsanflalten oder durch die Vereinigung von 
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Privatperſonen gegründet find; Die vorzüglichſten ſind die Hamburger Yanf, wegen des 
Einfluſſes, den ſie auf den Handel D.'s und ganz Europa's, ja auf den Welthandel aus⸗ 
übt, Die wichtigſte in D.; die Berliner Hauptbank, feit dem 1. Jan. 1847 neu organi= 
firt und erweitert, mit zahlreichen Comptoiren; bie öfterreihifche Nationalbank in Wien ; 
die Fönigl. würtembergifche Hofbank in Stuttgart; die baher'ſche Hppothefen= und Wechſel⸗ 
bank zu Münden ꝛc. (f. Banfen); zu ben wefentlichften Beförderungsmitteln ded Kane 
dels gehört ferner die fönigl. preufifche Scehandlungs-Societät in Berlin, deren großartige 
Handeldunternehmungen mitteld einer eigenen Marine nad) allen Gegenten der Welt noch 
vielfach Gelegenheit gegeben haben, das Feld der geographiichen Wifienfchaften zu berei= 
Ahern. Die wichtigften Börfen in D. find Die zu Wien, Trieft, München, Augsburg, 
Frankfurt a. M., Köln, Leipzig, Berlin, Bremen, Hamburg, Danzig ꝛc. Die bedeu—⸗ 
tendften Wechfelpläge correfpondiren mit dieſen Vörfen, aber die überwiegendften Wechfels 
geihäfte werben in Hamburg gemacht; ein bebeutender Wechſelverkehr findet auch in Prag, 
Bogen, Stuttgart, Nürnberg, Elberfeld, Breslau, Frankfurt a. d. O., Lübeck 2c. ſtatt. 
Ein großes Erleichterungsmittel findet ber deutſche Handel in den mufterhaften Poftan= 
ſtalten, die Tange fehr verrufen waren; ferner in den Handelsgeſellſchaften, z. B. ber ges 
nannten Seehandlungs-⸗Societät, einer analogen Handelsgeſellſchaft in Trieft zur Beförde« 
rung bes überfeeifchen Handels, befonders mit Brafilien ꝛc.; in den Aftienvereinen, ber 
Dampfſchifffahrt, den zahlreichen Aſſecuranzgeſellſchaften ze. Mancherlei Hinderniffe erleidet 
jedoch der deutfche Handel, namentlich der Seehandel, durch den Mangel an einer Flotte, 
an guten Häfen umd überjeeiihen Colonien, ſowie durch die verſchiedenen Zollfinien, bie 
noch über den deutſchen Handelsboden ausgefpannt find. — Der Hauptzug des auswär— 
tigen beutfchen Seehandels geht zur Nordfce über die Handelshäfen Hamburg, Altona, 
Bremen und Emden nad) den weftlichen Handelöftaaten, nad) England und Amerifa; die 
Oftfeehäfen Lübeck, Kiel, Wismar, Roſtock, Stralfund, Swinemünde, Stettin, Danzig, 
Elbing, Königsberg vermitteln D.’8 Verbindung mit den nörblichen und norböftlichen Laͤn⸗ 
bern Europa’, mit Schweden, Dänemark und Rußland, während fich hier ihm zugleich 
durch den Sund der Ausgang zum atlantifchen Ocean und nach allen Erdthellen öffnet; 
eine dritte, nicht minder wichtige Richtung des beutfchen Scehandels iſt die nah dem 
adriatifchen Meere, wo der Hauptplag Trieft D.'s Verfehr mit Dalmatien, den ionifchen 
Infeln, Griechenland und den Infeln des Archipels bis nad) Konftantinopel, Smyrna und 
der Levante, nad) Aegypten und der Norbfüfte Afrika’s, fowie nah Italien, Südfrankreich, 
Spanien ꝛc. und durch die Straße von Gibraltar ind atlantifche Meer vermittelt. Der 
audwärtige Landhandel gcht auf den befannten Conmercialftrafien nad) Italien theils über 
Wien und Trieft, theils über Augsburg Durch Tyrol ober Oraubündten ; nach der Schweiz 
über Nürnberg, Augsburg, Kempten, Lindau, Konftanz; nad) Frankreich theils über Kranke 
furt a. M. und Mainz, theild über Koblenz, Trier zc.; nad Belgien und Holland über 
Köln und Nahen und über Kaflel; nah Rußland über Leipzig, Brankfurt a. d. O., 
Küftein rc., aber auch über Breslau durch Polen, über Wien nah Krafau und über Lem⸗ 
berg und Brody nad) Galizien ; nad Ungarn und der Türfei über Dresden und Wienze. Die 
Hauptartifel der Ausfuhr find Getreide und Bauholz nah England und den Niederlanden, 
Keinwand nah Spanien, Portugal, Polen, Rußland, Amerika und Afrifa; Tuchwaaren 
nad Vorberafien bis zu den Chineſen, Eifen, Blei nach Frankreich, eben dahin und nach 
der Schweiz Pferde, Rindvieh, Glaswaaren aller Art, Galmei, Kobalt; Pottaſche, Porcel⸗ 
Tan, Häute, Honig und Wachs nach Frankreich; Kalk, Gyps, Kupfer, Horn, Knochen, 
Lumpen ıc. nad) England; Mühlfteine, Rübſamen, Schweinsborften, Vitriol, Zinn, Spi⸗ 
ritus und Wein nad Rußland ac. Dagegen erhält D. vom Auslande Zuder, Kaffee, 
Thee, Cacao, Reis, Vanille, Rum und andere Eolonialmaaren, Droguerie» oder Apo⸗ 
theferwaaren, oftindijhe Gewürze und Barbeftoffe, Baumwolle, Seide, englifche, franzde 
ſiſche und fhweizerifche Manufacturwaaren, Twiſt oder engliſches Baummollengarn, fran« 
zöftiche Tapeten und Handſchuhe, ruffifche und canadifche Pelzwaaren, rufftihe Juchten und 
Leinſaamen, Papier, Hanf, Galanterie, Bijouterie⸗ und Stahlwaaren, Uhren, Gewehre 
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Dampfmafchinen, franzöflfche, ſpaniſche, portugiefliche und ungariſche Weine, Cognac, 
Arac, Südfrühte, amerifanifhe und ungariſche Tabafsblätter, amerikanische Häute und 
Hörner , fowie Farbe- und Möbelhölzer, Olivenöl, Käſe, Stockfiſch, Caviar, Heringe und 
andere Fiſche, Blutegel, Corallen, Elfenbein, Schildkrot, Talg, Thran, Pottafche, Gold, 
Silber, Erelfteine, Perlen ꝛc. 

In Wiſſenſchaft und Kunſt ſtehen die Deutſchen auf einer hohen Stufe und 
brauchen eine Vergleichung mit anderen Nationen nicht zu fürchten. Mit Fleiß und glüd- 
lichem Erfolge haben fie befonders Lie gelehrten Studien und die fperulative Philoſophie 
angebaut. Große Verdienſte haben fie ſich um die Förderung ber theologiichen Wiſſen⸗ 
ſchaften, des römifchen Rechts, der altklaſſiſchen Philologie und ber gelehrten Mebicin 
enworben. Uebrigens ift es cin Hauptcharacterzug der Deutfchen, alle irgendwie bedeutende 
BProduetionen fremder Nationen fogleich in ihre Heimath zu verpflanzen. In feinem Lande 
Europa’3 ift geiftige Bildung und Aufklärung durch alle Stände der Geſellſchaft fo ver 
breitet, als in unferm DBaterlande. Diefe erfreuliche Erfcheinung ift die Brucht neuerer 
Zeiten und namentlich das Nefultat vaftlofer Veftrebungen der meiften deutſchen Megies 
tungen, dad Volk der Unwiffenheit und den Aberglauben zu entreißen. Es giebt in D. 
wohl nicht ein einziges Dorf, das nicht eine Schule in feiner Mitte oder in feiner Nachbar⸗ 
ſchaft hätte, und das civilifirte Ausland ſchickt Männer nah D., um unfer Schulwefen 
fennen zu lernen und bie bei und bewährten mufterhaften Einrichtungen in ihr eigned Va⸗ 
terland zu verpflanzen. Die Zahl der Bildungsanftalten alfer Art ift in D. größer als in 
irgend einem andern Lande. Es giebt 24 Univerfitäten, gegen 400 Gymnaſien und Lyceen, 
zahlreiche Schullchrerfeminarien, eine Menge Handel =, Real= und höhere Bürgerſchulen, 
6 Akademien, unzählige gelehrte Gefellihaften und Künftfervereine und eine große Anzahl 
Bibliotheken, welche alle dazu beitragen, die Leiſtungen der Wiffenfchaften und Kunft, nicht wie 
in Frankreich und England blos in die Hauptftädte, fondern bis in Die Fleinften Orte und entfern= 
teften Theile des Landes zu verbreiten. Zu den ausgezeichnetften Gemältefammlungen gehören 
die in Dresden, Wien, Münden, Berlin, Kaffel ꝛc., die bedeutendſten Bibliothefen befinden 
fh in Münden, Wien, Berlin, Dresden, Leipzig, Stuttgart, Göttingen, Wolfenbüttel, 
Hamburg, Prag, Weimar, Gotha, Branffurt, Breslau u. f. w. Daneben giebt es in 
Dresden, Wien, Münden und Berlin Antifenfamminngen; in Wien, Berlin, Prag, 
Münden, Breslau, Leipzig, Lilienthal bei Göttingen und auf dem Seeberg bei Gotha 
Sternwarten ; in Wien, Berlin, Göttingen, Münden, Hamburg, Neuwied Naturalienfamms 
ungen. Die Bergakademie zu Freiberg forgt für den Bergbau, für die Forſtwiſſenſchaft 
die Akademien zu Iharandt, Dreifigader, Mariabrunn, Eiſenach ꝛc., landwirthſchaftliche 
Inſtitute befinden fi zu Möglin in der Mark, zu Eldena bet Oreiismalde,Schleisheim in 
Layern, zu Hohenheim in Würtemberg, Tharandt in Sachen, zu Rügenwalde in Hinters 
pommern u. ſ. w. Auch in der ſchönen Literatur fowie in der Politik zeigt D. fortwährend 
ein reges geiftige8 Lehen, das mit der Zeit einen bedeutenden Aufſchwung erwarten läßt. 

Die politifche Eintheilung Deutfchlands war in den verfchiedenen Beiten ſehr 
verſchieden. Unter den merowingifchen und farolingifchen Königen der Franken war das 
Land meift nach natürlichen Grenzen in eine Menge Eleinerer Gaue (pagi) getheilt, 
die bald nach einem Fluſſe, einem Berge, nach ter Befchaffenheit des Bodens, bald nah 
der dafelbft angefeflenen Völkerfchaft oder nad} einem verdienten Manne benannt wurden. 
Ueber jeden folhen Gau herrfchte ein Föniglicher Beamter, der im Namen des Königs 

Recht ſprach, für Eintreibung der Einfünfte Sorge trug, die Heerbannspflichtigen in den 
Krieg führte und bie Angelegenheiten der Gaugemeinde in herkömmlicher Weife zu beforgen 
Hatte. Diefe Beamten hießen Grafen und die Amtöbezirfe Graffhaften. Die Gaue felbft 
waren ſowohl ihren Umfange als ihrer Einwohnerzahl nach fehr verfchieden, je nach der 
jedesmaligen Größe des daſelbſt angeftedelten Voltäftammes, weshalb auch Gau und 
Graffchaft nicht immer zufammentrafen, indem oft ein Graf mehrere Fleinere Gaue verwal⸗ 
tete, ober auch ein größerer in mehrere Grafſchaften geiheilt war. Bei topographifchen 
Angaben pflegte man dem Namen des Gaues, in welchem ein Ort Ing, auch den Namen 
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bes Grafen beizufügen, zu deſſen Amtsbezirke derfelbe gehört. Neben biefer politifchen Ele 
theilung des Landes beftand nod eine kirchliche, welche ſich am Tängften erhalten hat und 
baher und auch weit vollftändiger befannt geworben iſt. Später machte fih eine andere 
allgemeinere politiihe Eintheilung D.’3 geltend, indem ſich nad) und nach die vielen Heinen 
germaniichen Völferfchaften in mehrere große Völferhaufen zuſammenſchaarten, an beren 
Spige ein Gäuptling oder Herzog geftellt wurde uud woraus ſich tie Eintheilung in Herz 
zogthümer, wie bieder Franken, Sachſen, Thüringer, Friefen, Bayern und Alemannen mit 
Schwaben entwidelten. Diefe Volksherzogthümer wurden zwar durd) die fränkiſchen Könige 
vernichtet, danıit war aber die Sonderung der einzelnen Völkermaſſen nicht aufgehoben, 
vielmehr fchloffen ſich an dieſe die durch Karl den Großen eingeführten größeren Verwal— 
tungs = oder fogenannten Sentbezirfe an, deren Oberaufficht einem weltlichen (Sends 
grafen) und einem geiftlichen Herrn anvertraut war und auch außerdem behielten die meiſten 
Völkerſchaften ihr eigenthümliches Gewohnheitsrecht bei; namentlich war dies der Ball bei 
ben Sachſen oder dem ganzen nördlichen D. Dieje Sendbezirfe trafen mit den Metro« 
politanfprengeln nidt ganz zuſammen; weil Mainz durd) Bonifacius ſich zur Mute 
terfiche über dad ganze Auftrafien, fo weit es damals nad) Often reichte, erhob, und auch 
in ber Folge den neuerftandenen Metropolen Bizanz und Trier, die Bisthümer Konftanz 
und Straßburg nicht zurüdgab, dagegen aber genöthigt wurde, dem Erzbisthum Köln die 
zu Ende des 8. Jahrh. errichteten ſächſiſchen Bisthümer, Münfter, Osnabrück, Minden und 
Bremen zu überlaffen. Für Die bayer'ſchen Bisthümer, Regensburg, Paſſau, Freiſingen 
und Brixen wurde ein eigener Metropolit zu Salzburg eingeſetzt und ſo erſtreckte ſich dag 
Mainzer Erzbisthum über ganz Alemannien (Straßburg, Konſtanz, Augsburg, Neuburg 
und Chur), Oftfranfen (Speyer, Worms, Würzburg. Eichſtedt) und das ſüdliche Sadien 
(Baberborn, Hildesheim, Halberftadt und Verden) nebſt den Dazu gehörigen zinsbaren 
flaviihen Grenzländern. Für die Iepteren wurden in der Folge bei fortichreitender Ger⸗ 
maniftrung bejondere Erzbisthümer zu Magdeburg, wozu Meißen, Merſeburg, Naumburge 
Beig, Brandenburg und Havelberg gehörten, Prag und Olmüg errichtet. Auch die Eins 
theilung in Gaue ward in Diefen neuerworbenen flaviiden Provinzen, mit Beibehaltung 
ber denjelben entiprecbenden flaviichen Zupanien, nachgebildet, und eine Anzahl folder 
Bezirke unter die Aufficht eines Markgrafen geftellt, die fpäter auch den Titel Herzöge 
aunahmen. Dit der Zeit erlangten dieje Herzöge, die uriprünglich nur königliche Beamte 
waren, immer größere Selbfländigfeit, was die ſpäteren Kaijer, namentlich die Ottonen, 
vergeblich zu verhindern ſuchten. in Hauptgrund zu dieſer Umgeftaltung der inneren 
Berhältniffe des deutihen Reichs lag in dem Umſtande, daß die herzogliden Bamilien wer 
niger ſchnell ausſtarben als die kaiſerlichen, wodurch fih Die Erblichfeit der unteren Reichs— 
würden von felbft ergab. Noch mehr wurde Die Gaueintheilung in ihrem Grundweien 
erfhüttert, als auch die Erblichfeit der Grafichaften, beſonders unter Heinrich IU. und 
‚Heinrich IV. förmlich eingeführt wurde. Durch dieſe Erblichkeit wurde e8, beſonders unter 
einem ſchwachen Regenten, bald bei den Reichsbeamten zur Gewohnheit, dad, was ſie bi- 
ber nur im Namen des Königs verwaltet batten, ald Eigenthum anzuſehen, weshalb daun 
viele Begüterte fih der Gerichtsbarkeit derfelben zu entziehen und unter die unmittelbare 
Obhut des Reichsoberhauptes zu begeben fuchten, während andere Breie fih unter den 
Schutz der Städte oder ber geiftlihen und weltlichen Herren ftellten. Daneben war es 
vielen Städten gelungen, ſich aus dem Gauverbande zu löſen; auch die Geiſtlichkeit hatte 
ſchon früh gewußt, ihre großen Güter, bie fle der Breigebigkeit der Fürſten und Könige 
verdankte, von der weltlichen Gerichtöbarkeit zu befreien, und fo hörten die Gaue auf, 
eine politifche Eintheilung zu bilden. Für die Unterabtheilungen ber neugebilbeten Terri⸗ 
torialherrſchaften kamen neue Namen auf, indem fi bie Grafen, gleich dem übrigen hohen 
und niedern Adel nad ihren Hauptichlöffern oder fonfligen Allodialbefigungen nannten. 
Befonders jeit der Mitte des 12. Jahrh. gerieth die Gauverfaffung völlig in Vergeſſenheit. 
Zwar ſuchten die Kaiſer einige wenige Diſtrikte aus dem allgemeinen Schiffbruch für ſich 
zu retten, die ſie unter die Aufſicht neuer Reichsbeamten, ber fogenannten Landagrafen 
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mb SDandvoögte, flellten, wie z. B. Heſſen, die Wetterau, Elſaß u. ſ. w.; aber auch 
dieſe bildeten ſich mit der Zeit zu Territorialherrſchaften um. 

Die größten weltlichen Territorialherrſchaften bildeten diejenigen Geſchlechter, welche 
zur Zeit des Verfalls der Gauverfaſſung den größten Amtsbezirk und innerhalb desſelben 
nicht nur viele Allodial- und Beſoldungsgüter beſaßen, ſondern auch mehrere Grafſchaften 
unter ihrer Aufſicht hatten. Aus ihnen bildeten ſich ſpäter die herzoglichen, pfalzgräflichen 
und markgräflichen Familien, wie die Brabanter in Niederlothringen, die Etichonen in 
DOberlothringen, die Zähringer in Alemannien und Kleinburgund, die Babenberge in 
Oeſterreich, die Wettiner in den Oſtmarken, die Salier in Thüringen und Heſſen, die As⸗ 
tanier in der Nordmark, die Welfen in Bayern, Schwaben und Sachſen, und die Hohen« 
ſtaufen in Alemannien, Sranfen und Burgund. Aus dem Kampf der beiden Iegtgenannten 
Geſchlechter entftanden zwei Herzogthüner, von denen das eine, Sachſen, in eine Menge 
feiner Stüde zerfiel und nur dem Namen nad) an einen Fürſten des Askaniſchen Hauſes 
verliehen wurde, das andere, Bayern, aber in ziemlicher Vollftändigfeit in den Beſitz des 
Wittelsbachiſchen Haufes Fam. Mit dem Untergange des Hohenſtaufiſchen Geſchlechts zer⸗ 
fielen auch die beiden andern bedeutendften Herzogthümer, Schwaben und Franken, in 
mehrere einzelne Heine Herrfchaften und fo erfcheint D. in der Mitte des 13. Jahrh. in 
eine unzählige Menge größerer und Hleinerer Gebiete getheilt, Deren geiftlihe und weltliche 
Beftger in dem bald darauf eintretenden BZwifchenreiche die erwünfchte Gelegenheit fanden, 
ihre ſchon durch bie Privilegien des Kaiſers Friedrichs II. begründete Landeshoheit noch 
weiter auszubilden. ine große Zahl diefer Territorien ging freilich durch das Erlöſchen 
vieler Geſchlechter, namentlich der meiften der obengenannten mächtigen Bürftenhäufer, durch 
Vermählungen, Erbverbrüderung u. f. w. wieder unter, wodurch der Umfang einzelner 
Territorien beträchtlich erweitert wurde; andere zerflelen aber wieder durch zahllofe Theis 
lungen in fleinere Stüde, fo daß oft die fürftlichen Theilerben eines bedeutenden Länder» 
vereind minder mächtig waren als Grafen, welche zufällig in ben Alleinbeftg ihrer Hause 
güter gefommen waren. 

Erft durch die goldene Bulle Karl's IV., welche die Erbfolge nach den Rechte der Erſt⸗ 
geburt wenigftend auf denjenigen Gebieten feftftellte, auf denen die Kurwürde haftete, wurde 
es einzelnen Käufern möglich, eine bedeutende Macht zu repräfentiren. Das Beijpiel der 
Kurhãuſer ahmten bald andere fürftliche Famillen nad, fo namentlich 1473 die Markgrafen 
von Brandenburg; doch verharrten nod) einzelne Bürftenhäufer mehrere Jahrhunderte lang 
bartnädig bei dem herkömmlichen Erbtheilungsgrundjag, in der Meinung, ihren Glanz zu 
erhöhen, wenn fie möglichft viele regierende und ſtimmfähige Glieder als Repräfentanten 
ihrer Hausmacht Hätten. Die Eleineren Reichsſtäude fuchten durch Zufammentretung in 
Eorporationen ein Gegengewicht gegen die Uchermacht der größern Bürftenhäufer zu bilden. 
Dieſe politische Zerriffenheit D.'s hätte vielleicht Durch die Kreisverfaſſung einen 
neuen Halt gewinnen können, wie fie fhon König Albrecht IL, angeblich zur Abſchaffung 
des Fauſtrechts und zur Begründung einer tüchtigen Gerichtäverfaflung , beabfichtigte, wenn 
nidt in den Territorialftaaten der Keim zu der völligen Auflöfung des Reichs gelegen hätte. 
Albrecht II. wollte D. in vier große Kreiſe theilen, ohne Rückſicht auf die urfprünglic in 
den Vollsherzogthümern repräfentirten Nationalverjhiedenheiten, wurde aber durch den 
Tod an ber Ausführung feines Plans verhindert. Auch unter jeinem Nachfolger, 
Briedrih III. wurden mehrere Entwürfe hierzu in Vorſchlag gebracht; aber erſt Maris 
milian I. gelang «8 im 3. 1500, zur befieren Handhabung des Landfriedens und zur Volle 
ſtreckung der Erfenntniffe des Reichskammergerichts, einen Ausſchuß von Neihöftänden zu 
errichten, der unter dem Vorſitz des Kaijerd oder feined Statthaltere aus 14 ſpeciell be= 
ſtimniten Ständen, namentlich jämmtlichen Kurfürften, und aus 6 Abgeordneten beftehen 
follte, die von ben Reichöfänden nach 6 zu des Zwede angeordneten Kreifen gewählt 
werben follten. So entftanden bie 6 fogenannten alten Kreiſe, der bayer'ſche, ſchwäbi— 
fe, fränkiſche, rheiniſche (ſpäter oberrheiniſche), weftiäliiche und fähfliche (nachher 
nigberfähride), welche alle damals wirklich im Reichsverbande begriffenen Stände ume 
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faßten, mit Ausnahme der Känder des Hauſes Defterreich und der Kurfürftenthümer, weil 
biefe bei der Wahl jener ſechs Abgeordneten feinen Theil nahmen. Erſt im I. 1512 
wurden aud für diefe Icgteren Ränder noch vier neue Kreije geichaffen, nämlich der öfters 
reichiihe und burgundiſche, für Die in zwei Befigthümer Damals verthelften öſterreichiſchen 
Länder; ein zweiter rheinifcher, der niederrheiniiche oder kurrheiniſche, für die vier rheini« 
ſchen Kurfürftentgümer, umd ein zweiter ſächſiſcher, der oberfächftiche, für Kurſachſen und 
Kurbrandenburg nebft einigen von den bisherigen jächflihen abgetretenen Ländern. Kaifer 
Karl V. bildete diefe Eintheilung, die in ethnographiicher Hinſicht immer nody fehr unvolls 
kommen war, weiter aus und gab ihr namentlich auf militärifhe und polizeilihe Gegen⸗ 
fände eine größere Ausdehnung; unter feinen Nachfolgern Fam fle aber mehr und mehr in 
Verfall, bis fie endlich mit Der Aufhebung des Reichsverbandes völlig verſchwand. Vgl. 
Brunn „D. in geographifcher, ftatiftijcher und politifcher Hinficht‘ (3 Bde., 2. Aufl., 
Berlin 1819); Hörfhelmann „Erd-, Volks- und Staatenfunde von D.“ (Berlin 
1828); Hoffmann „D. und feine Bewohner” (4 Bde., Stuttg. 1834—36.); Vüchele 
„Deutſche Vaterlandskunde““ (Bde. 1, Stuttg. 1838); Hoff „D. in feiner natürlichen 
Beſchaffenheit, feinem früheren und jegigen politiihen Verhältniſſe“ (Gotha 1838); 
Hoffmann „Das Vaterland der Deutschen” (Nürnberg 1839) und Weber „D. oder Briefe 
eines in D. reifenden Deutſchen“ (4 Bde., Stuttg. 1826; neuefte umgearbeitete Auflage, 
6 Bbe., 1843). Zu den vorzüglihften und ausführlichften Karten von D. gehören die 
von Reimann in 342 Blättern (Berl. 1825 fg.); von Weiß und von Wörl in 85 Blät- 
tern (Breiburg 1829); ferner find zu erwähnen die „Specialfarte von D.“ von F. Fried 
(Wien 1843) und „die Wandfarte von D.’ von I. Montour (Carlsruhe 1842). 

Die deutſche Geſchichte beginnt wie die griechiſche mit Völferzügen, deren Ver⸗ 
anlaffung in ein nicht aufzuhellendes Dunkel gehüllt ift. Die Römer begriffen nicht blos 
D., fondern auch Dänemark, Norwegen, Schweten, Finnland, Kiefland und Preußen unter 
dem allgemeinen Namen Oermanien. Durch die Völkerwanderung wurbe dieſes alte 
Germanien zerftört, von welchen das gegenwärtige Norddeutſchland einen geringen Theil 
bildete, Die Germanen, felbft aus dem Often eingewandert, wurden von ſlaviſchen Stämmen 
bis an Die Elbe, die Saale und dasjenige Gebirge zurüdgedrängt, das Böhmen von Branfen 
und Bayern trennt. Auch hierher drangen die Slaven vor, wodurd die Germanen ge= 
nöthigt wurden, ſich auf die Provinzen des weftrömifchen Reichs zu werfen und dieſe felbft 
zu zerftören. Durch diefe Bewegungen entftand das gegenwärtige Sübbeutfchland, nament» 
lich diejenigen Theile desſelben, welche jenfeit der Donau und des Rheins lagen. Das 
hier heimiſch gewordene römifche Leben wurde fehnell und völlig zerftört; doch beichränfte 
fich diejes neue Germanien auf die Gebiete im Often des Rheines, während die im Weiten 
dieſes Fluſſes gelegenen Striche, bie ſpäter auch zu D. kamen, noch lange zu Gallien ge 
rechnet wurden. Die gefchah zu Ende des 5. Jahrh.; doch erhicht das neugebildere Land 
noch Tange nit den Namen D. Seine Hauptbewohner waren die Frieſen (f. d.), 
Sachſen (ſ. d.), Thüringer (ſ. d.), Franken (f. d.), Alemannen (f. d.), und 
Bayern (f. d.); doch beſtimmten nicht diefe, fondern eine fremde, wenn auch urfprüng« 
lich germanifche Macht zunächft das Schickſal des deutfchen Landes, Die fogenannten 
faliihen Franken nämlich unterwarfen die germantjchen Stämme im Oſten de Rheins all« 
mählig ihrer Herrichaft und führten dadurch zuerft eine äußerliche Vereinigung derfelben 
herbei, aus welcher endlich die deutfche Nation hervorging. Die Unterwerfung der Ger⸗ 
manen durch die Franken gefhah aber nur fehr langſam und allmählig. Sie begann zu 
Anfang des 6. Jahrh. und endete am Anfang bes 9. Jahrh. mit der Beflegung der Sachſen 
durh Karl den Großen (f. d.). Zugleich mit der Vereinigung in einen einzigen 
Staat erhielten aber auch die Völkerſtämme, aus denen die deutfche Nation hervorgehen 
follte, noch eine andere Einrihtung von den Franken, nämlich die feudaliftifche Ariftokratie, 
Diefe herrſchte bei den falifchen Franken in Gallien, war auf den großen Grundbeſitz gebaut 
und wirfte beſonders nach zwei Seiten Hin fehr mächtig. Sie beichränfte nämlich das Kö« 
nigthum und ſchuf aus ber Beiftlichfeit eine herrſchende weltliche Macht. Schon unter 
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Karl dem Großen war die Ariftofratie im fränkiſchen Reiche fo mächtig, daß der König 
ohne Zuftimmung derfelben nichts Bedeutendes unternehmen Eonnte. Unter den ſchwachen 
Nachfolgern Karl's des Großen flieg aber die Macht des Adels jo fehr, daß er ald bie 
eigentlide Staatögewalt anzufehen war. Hiermit hängt die andere Eigenthümlichkeit, 
welche ſich aus dem fränkijhen Staatsleben nach D. verbreitete, die weltliche Macht des 
hohen Klerus, befonderd der Erzbiihöfe und Vifhöfe, eng zufammen. In dem Reiche 
der Sranfen waren ſchon vom 6. Jahrh. an die Biſchöfe in den Befig großer Lehen ge= 
kommien und dadurd Glieder der herrfchenden Ariftofratie geworben. Als die fränkiſchen 
Könige die Gründung der römiſchen Kirche in D. begannen, feinen fie die Anſicht gehabt 
zu haben, daß zur Erhaltung derſelben unter den rohen, dem Heidenthum faum entriffenen 
Germanen weltlihe Macht nothwendig fei, und fo hegabten fie, namentlich Karl der 
Große, die neuerrichteten Bisthümer mit den anfehnlichften und größten Lehen. Auf dieſe 
Weiſe kam es, daß die Prälaten des deutjchen Reichs In der mächtigen Ariftofratie bald die 
Mächtigften wurden, befonders weil fie noch weitere Begünftigungen erhielten. 


— Als Karl's des Großen Enkel das Frankenreich unter ſich theilten, empfing im Vertrag von 
Verdun 843 Ludwig, gewöhnlich der Deutſche genannt, alles was im Oſten des Rheins gelegen 
nebſt den Städten Mainz, Worms und Speyer auf dem linken Ufer dieſes Stromes. Die— 
fer Beſitz, der noch Tange nachher mit dem Namen Oftfranfen belegt wurbe, bildete die erfte 
Grundlage des deutſchen Reichs und lag im Ganzen genommen zwifchen dem Rhein, 
der Elbe, Saale und dem VBöhmerwaldgebirge. In den Donaugegenden hatten die Er— 
oberungen Karl's des Großen das Gebiet bis an den Raabfluß ausgedehnt; body ging von 
den weiten Landesſtrecken auf diejer Seite D.'s viel wieder durch die Einfälle der Magyaren 
verloren und nur die nachmaligen Länder Oeſterreich, Stepermarf, Kärnthen und Krain 
blieben bei D. Ludwig der Deutfche farb 876. Nach feinen Tode entftanden für kurze 
Zeit drei bejondere Neiche aus dem ihm unterworfenen ©ebiete, Sachſen, Franken und 
Bayern, in welche ſich feine drei Söhne, Ludwig, Karlmann und Karl theilten. Karl, 
gewöhnlich der Diele genannt, vereinigte ſchon 882 nad dem Tode feiner Brüder dieſe 
vereinzelten Reiche wieder und erhielt fogar 884 auch das jenfeitd gelegene Frankreich. 
Schon 887 aber fehte die Ariftofratie Karl den Dicken auf dem Reichstage zu Tribur ab und 
es entftanden num eigentlich zwei deutſche Reiche, ein Eleineres und ein größeres. Das Fleinere 
Tag in der gegenwärtigen deutſchen Schweiz, wo die Mächtigen einen Grafen Rudolph zu 
ihrem König wählten. In dem größeren Theil, dem Hauptreiche, erhielt Arnulf, der 
unehelihe Sohn Karlmanns, die Krone. Er ftarb 899, nachdem er nur einmal einen glück⸗ 
lichen Beldzug gegen die Normannen geführt hatte. Sein unmündiger Sohn, Ludwig 
das Kind, folgte ihm dem Namen nad) ald König. Mit feinem Tode im 3. 911 erloſch 
der karolingiſche Stamm in Deutfchland. 


Die mädtigften Großen des Reichs wollten jegt das Königthum fallen laſſen, nur die 
Großen der Provinz Franken traten zu einer Königswahl zuſammen und ernannten Einen 
aud ihrer Mitte zum König, Konrad J. (f. d.), der freilich nicht in allen Theilen D.s 
Anerkennung fand. Nach feinem Tode im I. 919 wählten die fränfifchen und ſächſiſchen 
Großen den Herzog von Sachſen, Heinrich J., zum König, der das Reich wieder fo her⸗ 
ftellte, wie e8 unter den legten Karolingern gewefen war. Alle Staatseinrichtungen, wie 
fie von den fränkischen Königen in D. nad) und nad) eingeführt worden waren, blieben bes 
ſtehen; denn es hätte eine große Staatöflugheit und die fortdauernde Arbeit mehrerer Jahre 
hunderte beburft, um ben Grundcharakter des fraͤnkiſchen Reichs, die ariftofratijche Ver⸗ 
faflung, zu vernichten, und an deren Stelle ein wirkliches nationales Reich zu errichten. 
Keiner der Könige aus dem Haufe Sachſen fheint auch nur daran gedacht zu haben, ob⸗ 
gleih Otto J. der nad) feines Vaters Heinrich Tode im 3. 936 ihm in der Königewürde 
folgte und 962 bie Kaiferfrone gewann, wenigſtens eine Familieneinheit herzuftellen fuchte, 
indem er die erledigten Herzogthümer an Glieder feines Haufes gab. Der entſcheidende 
Sieg, den Otto 955 auf beim Lechfelde über die Ungarn gewann, befreite D, für immer 
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von dieſen Täftigen Gaͤſten; auch warb unter Ihm das Reid) durch kräftige Fortſetzung ber 
ſchon unter Heinrich I. begonnenen Kriege gegen Die Slaven an der Saale und Elbe bedeu—⸗ 
tend erweitert. Die beiden folgenden Könige Otto I. (ſ. d.) bis 983, und Otto IM. 
(f. d.) bis 1002, find geihichtlich unbedeutend, und beftätigen nur die Erfahrung, 
daß große Fürftengefchlechter in ihren letzten Sprößlingen gewöhnlich der Schwäche und der 
Kraftlofigfeit anheimfallen. Nad Otto I. Tode Fam ein Seitenvenvandter des fächſiſchen 
Haufes, König Heinrich IT., auf den Thron, der fih nur durch feine moͤnchiſche Geſinnung 
und durch Die unverftändigfte Begünftigung des Höheren Clerus audzeichnete. Mit ihm 
erloſch 1024 das Haus Sachen, und der fränfifche oder ſaliſche Königaftamm folgte. Vgl. 
Nanke „Jahrbücher des deutſchen Reichs unter dem fächftihen Haufe” (Bd. 1—3, Berlin 
1837—40). König Konrad. (ſ. d.), der erſte aus dem ſaliſchen Geſchlechte, vereinigte 
Burgund mit dem deutichen Reiche, Das aber nur einen Eleinen deutſchen Beftandtbeil hatte 
und deshalb auch faft ftets nur dem Namen nach zum deutſchen Reiche gehörte, da die ita— 
Tienifchen und franzöſiſchen Landſchaften ſich felten um den deutfchen Reichskörper Fünner- 
ten. Konrad II. Hatte zwar den Willen, die Macht der höheren Ariftofrntie zu beugen, 
konnte aber an den beftehenden Verhältniffen nur wenig aͤndern. Auch fein Sohn Hein 
rich UL, der ihm 1039 folgte, fuchte in feine Plane einzugehen, aber felbft jeine eiſerne 
Strenge und große Energie konnten feine bedeutenden Reſultate erringen. Er flarb 1056, 
und hinterließ die Krone feinem noch fehr jungen Sohn Heinrid IV. (f. d.). Unter 
ihm entipann ſich ein gewaltiger Kampf zwijden dem Königthum und der Ariftofratie, 
indem die Letztere vielleicht nur vermuthete, daß der König feindliche Entwürfe gegen die 
Ariftokratie hege. Papſt Oregor VII. (ſ. d.) fuchte diefen Kampf immer gewaltiger zu ent« 
zünden, in der Hoffnung dadurch feine kirchlichen Reformen, namentlid) das Inveftiturdecret, 
im deutfchen Reiche zur Anerkennung und Geltung zu bringen. Selbft Heinrich's Tod 1106 
unterbrady ihn nur auf kurze Zeit und erft fein Nachfolger Heinrich V. (ſ. d.) ver⸗ 
mochte ihn beizulegen. Mit Heinrich V. ftarb 1125 der Stanım der fränkiſchen Familie 
aus. Vergeblich Hatte dieſes Haus feit Konrad II. dahin geſtrebt, die Ariftofratie in der 
Geſtalt, im welder fie beftand, zu vernichten. Der Plan war vollftändig gefcheitert und 
beim Auöfterben des ſaliſchen Stammes ftand der hohe Adel in feinen Hauptrepräjentanten, den 
Herzogen, Markgrafen, Grafen, Erzbiihöfen und Biſchöfen, mächtiger ta als je vorher. 
Mas fonft königliches Amt war, war jet Eigenthum und Erbe derfelden und neben der 
großen Ariftofratie hatte ſich zugleich eine kleinere gebildet, welche von ihren Burgen aus 
die Einwohner des flachen Landes bedrückte; Die Breiheit bejtand nur noch in dem jet 
mehr und mehr aufblühenden Städten. Vergl. Stengel „Geſchichte D.'s unter den frän— 
kiſchen Kaiſern“ (2 Bde., Lpz. 1827—28) und Gervais „Politiſche Geſchichte D.'s unter 
ber Regierung der Kaiſer Heinrich's V. und Lothar's III.“ (2 Bde., Lpz. 1841—42). 
Von jetzt an darf das deutſche Reich als ein wirkliches Wahlreich betrachtet werden, 
das von der hohen Ariſtokratie vergeben wurde. König Lothar (ſ. d.) aus dem Hauſe 
Suplinburg, vorher Herzog von Sachſen, war nur eine vorübergehende Erſcheinung auf 
dem deutſchen Königsthrone, da er als Regent ziemlich unbedeutend war und ſchon 1139 
wieder ſtarb. Um fo wichtiger für die Geſtaltung D.'s war das Haus der Hohenſtau— 
fen (f. d.), das mit Konrad Ill. (ſ. d.) nad) ihm auf den Thron Fam und 125 Jahre 
benfelben behauptete. Konrad ift nur ald Stammherr des Geſchlechts und als der erfle 
Kaifer, der ſich zu einem Kreuzzuge entſchloß, merkwürdig; intereffanter iſt dagegen jein 
Nachfolger Friedrich der Rothbart (ſ. d.), der eit 1152 den Thron einnahm. Der Orimds 
gedanfe, ber die Hohenftaufiihe Bamilie auf den Ihron brachte, fheint die Begründung 
‘einer wirklichen Herrfhaft In D. gewefen zu fein, wie fte ſich Damals in dem benadjbarten 
Frankreich zu geftalten begann. Ste wollte Einhelt in ten zerriffenen deutſchen Reichs- 
Törper Hineinbringen ; Daher ihr Kampf mit dem Welflfihen Haufe, ihre Kriege In Italien; 
ihr unabläjfiges Ringen mit der Bapftgewalt. ATS die Ausführung dieſes Gedanfens in D. 
auf zu große Schwierigfelten ſtieß, wandte fle ſich nach Italien. Aber auch auch Hier fand 
le an dem Freiheitsſtnn der Lombardiſchen Städte einen unüberwindlichen Gegner, wühe 
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rend D., fich ſelbſt überlaffen, immer mehr in einzelne große Reichsgebiete zerſiel. Kaifer 
Sriedrich fand 1190 auf einem Kreuzzuge in Cilicien den Tod. Sein Sohn, Heinrich IV., 
erwarb für fih und felne Familie das Erbkönigreich Neapel und ftarb 1197. Philipp von 
Schwaben, fein Bruder, gewann zwar bie Stimme einiger Großen für ſich, andere Bürften 
wählten aber Ott;o VI. (f. d.) aus dem welfifchen Haufe zum König. Der Kampf, der 
ſich zwiſchen diefen beiden Gegenkönigen erhob, emdigte mit Philipp's Ermordung 1208; 
doch Behauptete auch Otto nur kurze Zeit den Königsthron, da fehon 1212 Heinrich's VI. 
Sohn, Sriedric IL, (f.d.) zum König von D. gewählt wurde. In diefem erhob fidh noch ein» 
mal Die ganze geiftige Kraft des Hohenftaufiichen Hauſes; doch vermochte auch er nicht in D. 
die Königewürde zu vollfommener Anerkennung zu bringen. Daher befuchte er auch D. 
nur felten und ftrebte vielmehr Italien zu einem mächtigen Reihe zu erheben und von hier 
aus das alte Kaiſerthum wieder in Kraft zu jegen. Dieſes Streben mußte ihn aber noths 
wendig in feindliche Berührung mit dem Papſtthum bringen, das auf anderen Wegen nad) 
demſelben Ziele firebte. In dem furdtbaren Kampfe, der darüber ausbrach, ging er und 
mit ihm fein Geflecht unter. Aber auch in D. wandte ſich die Geftalt der Dinge immer 
mehr demjenigen Ziele zu, an welchem aus ber einigen deutſchen Nation ein Aggregat von 
unter fih unabhängigen Ländern werden follte. Während Friedrich in Italien für feine 
große Idee des wieder zu erweckenden römiſchen Reichs kämpfte, hatte er einen feiner Söhne 
als Unterfönig bei den Deutfchen zurüdgelaffen, erft den älteften, Heinrich, und als biefer 
von ihm abgefallen, geftürzt und gefangen gefegt worden war, feit 1236 den füngern, den 
nachmaligen König Konrad IV. (f. d.). Beide Söhne waren nidt im Stande, in D. 
zur Begründung eines wahren Reichszuſammenhangs etwas Bedeutendes zu thun, und nach⸗ 
dem im 3. 1246 Papſt Innocenz IV. auf der Synode zu Lyon den Bann über den Kaijer 
ausgeſprochen und in D. ſowohl wie in Italien die einzelnen Reichsſtaͤnde zum wüthendften 
Parteifampf aus einander traten, da war es nicht einmal mehr an ber Zeit, am eine Idee 
zu denken, während für die Exiftenz des Hauſes gefämpft werben mußte. Während des 
Kampfes ftarb Friedrich 1250 in Italien. Konrad IV., der ſich in D. nicht länger Halten 
konnte, eilte im folgenden Jahre ebenfalls nach Italien, um ſich und feiner Familie wenige 
fiend den Beſitz des Erbkönigreichs Neapel zu fihern. Er farb ebenfalls 1254, ohne 
etwas auögerichtet zu haben, und als ſein Sohn Konradin (1.d.), Herzog von Schwaben, 
1268 zu gleichem Zwecke nad) Italien zog, fand auch er daſelbſt bald feinen Tod. Mit 
ihm erloſch das Geſchlecht der Hohenftaufen. 

In der Zeit, welche von Friedrich's II. Tode bis zur Thronbefteigung Aubolfs von 
Habsburg verfirih, orbneten ſich in D. allgemach die Dinge fo, daß endlich an die Stelle des 
Königreich in tem Sinne der karolingiſchen Fürſten, die einzelne Fürſtenmacht trat. Die 
Zeit ſelbſt wird das Interregnum genannt, weil obgleich von Zeit zu Zeit Könige gewählt 
wurden, Feiner berfelben die vollkommene Anerkennung im ganzen Reiche zu erringen ver⸗ 
mochte. Diefe einzelnen Könige waren Heinrich Raspe, Landgraf von Thüringen, der 
Pfaffenfönig genannt, der 1246 Friedrich dem Zweiten von den geiftliden Fürſten entges 
gen geftellt wurde. Er farb ſchon am 17. Sehr. 1247. Die päpftliche Partei erhob 
darauf den Grafen Wilhelm von Holland zum Gegenfönig, einen Jüngling, der noch nicht 
ben Ritterſchlag erhalten hatte und mit nachgemachten Inftgnien zu Aachen gefrönt wurde, 
Er farb 1256, nachdem er vergeblich feine Fönigliche Gewalt geltend zu machen geſucht 
hatte. Nach feinem Tode wurden Graf Richard von Cornwall von den Erzbiſchöfen von 
Köln und Mainz, König Alfons von Caftilien vom Erzbiſchof von Trier gewäglt. Der 
Letztere kam nie nah D.; Nichard dagegen zeigte ſich einigemal, theilte Geld und Privile— 
gien aus, ohne jedoch damit feinen Anordnungen Achtung verihaffen zu fünnen. Wäh« 
send diefer ſtürmiſchen Zwiſchenzeit erhielt D. eine ganz eigenthümliche Richtung. Aus 
den zum Theil ganz eingehenden, zum Theil verfleinerten alten Volksherzogthümern Bildes 
ten ſich Fleinere Territorien, die Stellung des niederen Adeld wurde unabhängiger und ges 
gen das daraus hervorgehende Fauſtrecht erhoben ſich eines Theils Die Behmgerichte, andern 
Thells der Bund der Städte zur Velebung des Handels und zur Befhügung-aller zu; einem 
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geordneten bürgerlichen Leben gehörenden Intereſſen. Im Bezug auf die erſte der genann⸗ 
ten Erſcheinungen, ſo hörten die Herzogthümer Franken und Alemannien ganz auf. Die 
herzoglichen Rechte in Franken, nebſt der Würde eines Erztruchſeß gingen auf den rheinis 
ſchen Pfalzgrafen über; in Alemannien aber erhoben fid) einige Dynaften-Bamilien zu 
fürftlichen und die an den alten Herzogthume haftende Erzfämnererwürde und Wahlftinnme 
fiel an den Marfgrafen von Brandenburg. Bayern bildete ein neues Herzogthum aus den 
Erbgütern des welfiihen Haufe. Unter den Städtebüntniffen waren aber die vorzüglich« 
ften die Hanfa (f. d.) und ber rheinijche Städtebund. Beſonders war es aber ber nie= 
dere Adel der fi) mehr und mehr von den bisherigen oberften kaiſerlichen Gerichten frei 
machte und durch feine Raub» und Behdeluft Jahrhunderte lang die innere Ordnung des 
Reichs zerrüttete. Selbft das Fräftige Auftreten einiger Kaijer, namentlih Rudolf J. konnte 
Darin nur einen vorübergehenden Stillitand herbeiführen. 

Mit der Wahl des Grafen Rudolf von Habsburg (f. d.) zum König im I. 1273 
endigte dad Interregnum und eine neue Zeit begann, die man fich freilich nicht durch eine 
ſcharfe Linie von der vorhergegangenen Periode getrennt denfen darf. Die Eatjerliche Macht 
war von jegt an nur noch ein Schatten von dem was fie früher gewefen war; der Kaiſer 
war nur nod) dad Haupt der großen Reichsariſtokratie, Die aber jet nicht mehr allein aus 
ben weltlichen und geiftlihen Fürſten, ſondern auch zum Theil aus einer Anzahl großer 
Städte oder vielmehr deren Magiftraten beftand, welche nad) und nach das Recht erhalten 
hatten, auf den Reichstagen zu erſcheinen und mit zu ſtimmen. Schon zur Zrit der Hohen⸗ 
ſtaufen Hatten ſich in den einzelnen Xerritorien der Fürſten Landftände zu bilden begonnen, 
welche die Gewalt derfelben ebenfo einichränkten, wie die Fürſten die Gewalt der Kaifer auf 
den Reichstage. Diefe Vielheit ded Herrenthums, Die feit diefer Zeit entfchieden in D. 
hervortritt, mußte nothivendig fehr günitig auf eine Eräftige Entwicelung des Einzelnen 
einwirken, obgleich auf der andern Seite bie Entwickelung des Allgemeinen, einer lebendigen 
Nationalität, dadurd) wejentlichen Abbruch erlitt. Kaijer Audolf, wie von jegt an alle 
Kaijer, gab auf, was er zu halten nicht im Stande war, und richtete fein vorzüglichſtes Au⸗ 
genmerf auf die Begründung einer großen Hausmacht, wozu ihm die Streitigkeiten mit dem 
König Ottofar von Böhmen die günftigfte Gelegenheit boten. Hierdurch erwarb er 1282 
Oeſterreich, Steiermark und Krain für fein Haus, wozu einige Jahrzehnte fpäter noch Käͤrn⸗ 
then und Tyrol kamen. Seine Wirkſamkeit ald Kaijer beſchränkte ſich hauptſächlich auf die 
Unterdrüdung des verderblihen Raub» und Fehdeſyſtems. Gr flarb 1291, ohne nad) 
Stalien gefommen und aljo aud ohne zum wirflihen römiſchen Kuifer gekrönt worden zu 
fein. Die glückliche Vergrößerung feiner Hausmacht hatte aber die Fürſten des Reihe fo 
mißvergnügt gemacht, daß er vergeblich die Ernennung feines Sohnes Albrecht zu feinem 
Nachfolger durchzuſetzen gefucht hatte. Man wählte lieber von Neuem einen an ſich unbe 
deutenden, d. h. machtlofen Zürften, den Grafen Adolfvon Naffau (f. d.); doch als 
dieſer es ebenfo wie Rudolf machen und fid eine größere Hausmacht gründen wollte, ver« 
liegen ihn die Fürften und flellten ifm in Albrecht. (ſ. d.), einen Gegenkönig auf, vor 
welchem Adolf 1298 zu Grunde ging. Die Habſucht und Ländergier Albrecht war noch 
größer als die feines Vaters; ſein gewaltiames Benehmen gab die erfte Veranlafinng zum 
Entftchen der ſchweizeriſchen Eidgenoffenjchaft, und ald er am 1. Mai 1308 von feinem 
Neffen, Johann von Schwaben, ermordet worden war, gingen die Kurfürften abermals von 
dem Haufe Habsburg ab und wählten den Grafen Heinrich von Luxemburg zum König. 
Heinrich VII. (f. d.) war in der Erwerbung eined größeren Rändergebietes für fein Haus 
glücklicher als feine beiten Vorgänger. Er gewann für feinen Sohn Johann mit Einwillis 
gung der beutfchen Stände die böhmifche Königsfrone (1309) und rüftete fid darauf zu 
einem Zuge nad) Italien, wozu er vom Papſt ſelbſt aufgefordert wurde. Die italtenijhen 
Verhäftniffe waren jegt günftiger ald je für die Wiederherftellung der faft vergeſſenen deut 
ſchen Oberherrſchaft. Seit Konrad IV. war Fein deutſcher König über bie Alpen gekom⸗ 
men; der Kampf zwiſchen Kaiſerthum und Papſtthum ruhte jegt wenigftend in fo weit als 
er fih auf die Oberherrſchaft in Italien bezog ; Dagegen bauerte ber Parteilampf der Guelfen 
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und Ghißellinen mit berfelben Erbitterung fort, obgleich aus ganz andern Urfachen als zur 
Zeit der Hohenftaufen. Das Widerftreben gegen die fremde Herrichaft war mit der Zeit 
um fo ſchwächer geworden, jemehr die einzelnen Städte, nach Durchlaufung aller republis 
kaniſchen Form jept eben auf dent Bunfte ftanden, unter Die despotiſche Macht von einzelnen 
Dynaſten zu fallen, die entweder in ihren Mauern oder auf ihrem Gebiete anfällig waren, 
Während dieſes Parteikampfes erſchien Heinrich VII. im Septbr. 1310. Demungeadtet 
war er nicht glücklicher ald die Hohenftaufen. Seine Unparteilichkeit und Gerechtigkeit er⸗ 
kältete den Eifer der GhHibellinen, ohne ihm die Zuneigung der Ouelfen zu verfchaffen, und 
als er die Ruhe mit firenger Gewalt herftellen wollte, wandten fich beide Parteien gegen 
ihn. In Rom machten ihn fogar die Ouelfen die Peterskirche ftreitig, und er mußte fich, 
wie früher Lothar, in der Laterankirche zum Kaijer Frönen laffen (12. Juni 1312). Mit 
feinem durch Krankheit geſchwaͤchten Heere, fuchte er vergeblich die Kaiferrechte zur Aners 
fennung zu bringen, und ald er endlid mit dem König Friedrich von Sicilien, in Verbin« 
dung trat, und dadurch Ausficht auf einen glücklicheren Erfolg erhielt, ereilte ihn, vielleicht 
durch italienisches Gift, der Tod am 24. Auguft 1313. Bei der neuen Königswahl gins 
gen die deutichen Fürſten abermals zu anderen Kürftenhäufern über; doch Eonnten die herr⸗ 
ſchenden Parteien, ſich zu feiner einftimmigen Wahl: vereinigen, und fo wählte ein Theil 
den ‚Herzog Friedrich von Oeſterreich, der andere den Herzog Ludwig von Bayern. Die 
Entſcheidung zwijchen beiden Königen, wurde den Waffen anheimgeftellt, und nach langem 
Schwanken, entſchied fid) dad Kriegsglüd für Ludwig dem Bayer (f. d.). Unter feis 
ner Megierung machte der römiſche Stuhl, welder damals feinen Sig in Avignon hatte, 
den legten bedeutenden Verſuch, eine unmittelbare weltliche Macht in D. zu gewinnen, in» 
dem er die Oberlehnsherrlichkeit über dasſelbe in Anſpruch nahm. Die Gereiztheit, welche 
Bapft Iohann XXI. gegen Ludwig zeigte, entftand aus dem Antheil, den der deutjche Kö— 
nig an den italienifhen Angelegenheiten nabın. Robert von Neapel nämlich, der Freund 
des Papſtes, fuchte jein Anjehen auch über Dittele und Ober-Italien auszubreiten und bela« 
gerte namentlih Mailand, um von hier aus feine Pläne mit größerer Kraft durchführen zu 
können. Die Hülfe, die König Ludwig zur rechten Zeit den bedrängten Ghibellinen ſchickte, 
vereitchte Robert8 Unternehmungen; worauf der Bapft Ludwig in den Bann that und den 
deutſchen Furſten feine Abjegung befahl, Der Streit, der darüber ausbrach, und nicht blos 
mit Den Waffen, fondern auch mit der Feder geführt wurde, indem die Pariſer Univerfltät, 
und fogar der Branzisfanerorden, für den deutjchen König Vartei ergriffen, endigte nicht 
ganz zu Gunſten des römijchen Stuhls. Die Ausjöhnung Ludwigs mit Friedrich von 
Oeſterreich, und jeine dem Papfte unbegreifliche Rechtlichkeit, lähmten ebenfalls die Maßre⸗ 
geln der Curie und Ludwig jegte ſogar feine Kaiſerkrönung in Italien turd (am 17. San. 
1328). Haft ſchien die Zeit gekommen, wo D. fid von fremden Einfluffe frei zu machen, 
die Kraft und den Willen hatte; denn als der Papſt mit feinen Bannftrahlen gegen den 
deutſchen König nicht nachließ, und ſogar Frankreichs Eroberungsjucht zu feinen Intriguen 


; benugte, erklärten Die deutſchen Kurfürften auf Dem Bürftentage zu Renſe, daß der Papſt in 


bie Königswahl ter Deutſchen ſich nicht zu mijchen habe, und daß das Reich in jeder weltlis 
ben Beziebung, von tem päpftliben Stuhle völlig unabhängig jei. Hätte Ludwig aus 
feiner unjeligen, kirchlichen Befangenheit herausgehen, und ſich ald wirklicher unabhängiger 
Furſt betragen fönnen, jo hätte er ſich alles jpätere Unglue eripart. Sein fortwährendes 
Streben uber, ſich mit tem Papſte wieder auszuiöhnen, und Dabei die Eingriffe, Die er fi) 
in Die Rechte der geiſtlichen Gewalt erlaubte, indem cr z. B. Lie Ehe der Margaretha Maultaſch 
ohne Zuzichung eines Geiſtlichen neunte, um fie mit feinem Sohne Ludwig von Brandene 
burg zu vermählen (1342), gab dem Bapfle Clemens VI. das Recht, von Neuen Bann und 
Interdiet gegen ihn auszujpredien. Die allgemeine Erbitterung, Die jegt unter Den Bürften 
gegen ihn entftand, Da er ſich zu den ſchmählichſten Zugeftäntniffen gegen den päpſtlichen 
Stuhl bereit zeigte, machte es tem Legteren leicht, Die Bürften zu einer neuen Königswabl 
zu bewegen, welde auf den Vlarkgraien Karl von Mähren fiel (am 11. Juli 1346). Nech 
ehe Der Kampf zwiigen dieſem und Xudwig zum Ausbruch kommen konnte, ftarb Letzterer 
IV . . 2 
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am 11. October 1347. Durch dieſe Vorfälle war der Papſt verſöhnt; doch kam Karl 
IV. (ſ. d.) nicht ſogleich zum alleinigen Beſitz des Thrones, denn Ludwigs Söhne ſtellten 
ben Grafen Günther v. Schwarzburg (ſ. d.) als Gegenkönig auf. Karls Geld be—⸗ 
ſeitigte aber bald dieſen Nebenbuhler; ſchon 1349 trat der wackere Günther, von den Für⸗ 
ſten verlaſſen, zurück, ſtarb bald darauf durch Gift und fo kehrte endlich in D. nach 35 
Jahren innerlihen Zwieſpalts die erſehnte Ruhe zurück. Kein Kaiſer Hat den deutſchen 
Königsthron fo ausſchließlich für die Zwecke ſeines Hauſes benußt, als Karl IV. Ohne 
einen Schwertſtreich machte er die wichtigſten Erwerbungen für fein Erbkönigreich Böhmen. 
Im I. 1353 vereinigte er einen Theil der Oberpfalz, Tann ganz Schleften, endlich die 
Reicheſtadt Eger nebft dem dazu gehörigen Kreiſe mit deinfelden, wie er denn überhaupt bie 
Bergrößerung und innere Entwidelung Böhmens für die Bauptaufgabe feines Lebens zu 
halten fhien. Um das übrige D. kümmerte er fich nur in fo weit, als es unabsweisbar nothwen⸗ 
Dig war, oder feine Bamilienentwürfe e8 forderten. Friedlich und prachtliebend, flößte das 
geringe Gefolge, mit dem er im October 1354 über die Alpen zog, um die Raiferfrone zu 
erhalten, den Italienern fo wenig &urcht ein, Daß er allenthalben einen ehrenvollen Empfang 
erhielt. Gegen Huldigungen und Geſchenke ertheilte er den Fürſten und Städten Italiens 
bie wichtigften Vorrechte, entfernte ſich aber fo ſchnell ald möglich wieder, als fein Zweck 
ber Kaiſerkrönung erreicht war. Die berühmte goldene Bulle, die er am 13. Ian. 
1346 gab, war im Grunde doch nur für Böhmen und fein Haus erlaffen worden, dem er 
bie möglichfte Unabhängigkeit zu fihern fuchte, auch für den Ball, wenn dad Haus Luxem⸗ 
burg den Kaiſerthron wieder verlieren follte. Sie if das erfle gefchriebene Bundamental« 
geſetz des deutſchen Reichs, und begründete gefeglih, was ſchon im Gebrauch war, nament⸗ 
Tich die Ordnung bei der Königewahl, indem fie Diefe, als ein ausſchließliches Recht ber 
fieben Kurfürften, Mainz, Trier, Köln, Böhmen, Pfalz, Sachfen und Brandenburg hin« 
ftellte, denfelben die Mitregierung des Reichs und das jus de non appellando erfheilte. 
Nah Karl's Tode, im I. 1378, ging das Reich auf feinen Sohn Wenzel (f. d.) über. 
Diefer fand bei feinem Regterungsantritt in der Kirdye wie im Reiche Die größte Verwirrung, 
ohne jedoch die nöthigen Herrichergaben zur Abftellung derfelben zu befigen. D., das mehr 
und mehr das Bedürfniß geordneter Berhältniffe fühlte, fuchte fich ſelbſt zu helfen, und Fürſten, 
Nitter und Städte vereinigten fi in einzelne Gonföderationen, fowohl zur Abwehr ein» 
zelner Angriffe, als zur Ausgleihung innerer Streitigfeiten. Wenzel, der Anfangs die 
Städte begünftigte, aber bald ſah, wie fehr jene befonderen Bündniffe das Anfehen des 
Reichs oberhaupts untergruben, fuchte unter feiner eignen Autorität einen allgemeinen Bund, 
zur Sicherung der Ruhe und Ordnung zu Stande zu bringen. Der allgemeine Landfriede, 
“ben er am 11. März 1383 zu Nürnberg errichtete, erregte aber bald Mißtrauen auf Seiten 
der Städte, und zerficl in ſich ſelbſt. Dagegen führte die Errichtung des rheinifchen und 
ſchwaͤbiſchen Städtebundes und des Fürftenbundes, im Süden und in der Mitte des Reichs 
einen Kampf zwifchen Beiden herbei, deffen unglüdliher Ausgang für die Städte den völli- 
gen Auseinanderbrudy des Reichs noch verhinderte. Die völlige Thatlofigkeit des Kaiſers 
bewog endlid) mehrere Bürften des Reichs ihn am 20. Auguft 1400 abzufegen und am 
feine Stelle den Pfalzgraf Ruprecht zu erwählen; demungeachtet führte Wenzel bis an fei« 
nen Tod, im Jahre 1419, den Titel eines deutfhen Königs fort. Ruprecht war eben fo 
wenig im Stande, der inneren Verwirrung bes Reichs eine Schranke entgegen zu fegen, ja 
er mußte fogar den Bürften den Bufanmentritt in befondern Einigungen förmlid) erlauben 
(1407), und fein Xod, am 18. Mai 1410 vermehrte Die Verwirrung, da neue Wahlzwi⸗ 
ſtigkeiten ausbrachen. Die dem von Ruprecht begünftigten römifchen Bapfte Gregor XII., 
anhängenden Kurfürften von der Pfalz und Trier wählten den König Sigismund von 
Ungarn, Wenzels Bruder, die dem Johann XXIII. anhängenden Kurfürfen von Mainz und 
Köln deffen Vetter, Jobſt von Mähren, zum König. Doch ber Lehtere ſtarb noch vor ſei⸗ 
ner Krönung am 8. Jan. 1411 und Sigismund gewann nach und nach alle übrigen Stims 
men des Reihe. Die erfle Sorge des neuen Königs, ging dahin, bie in ber Kirche herr⸗ 
gende Spaltung zu heben, weshalb er den Bapft Johann zur Berafung einer allgemeinm 
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Rirhenverfammlung nad Konftanz beredete. Gier wurde zwar die Spaltung ber Kirche 
gehoben, inden an die Stelle der drei vorhandenen Päpſte, welde zur Entiagung ihrer 
Würde bewogen wurden, in Martin V. der Chriftengeit ein ciniged Oberhaupt ges 
geben wurde; aber das Verfahren gegen Huß und jeine Anhänger brachte die Letzteren 
zu einer jolden Erbitterung, daß fie nad) und nad) das geſammte deutſche Reich in einen 
furchtbaren Krieg verwidelten, der um fo blutiger war, ta er nur des Glaubens willen ges 
führt wurde. Jetzt zeigte ſich zum erften Dale die Schwäche der Deutihen, als Gejammt« 
macht recht fihtbar, da für einen ſolchen Zweck das Reich gar nicht organifirt war. Auch 
wurde der Hufjitenfrieg keineswegs durch deutſche Kraft, fondern durch ganz andere Mittel 
beigelegt. 

Mit Sigismund, flarb 1437 das Haus Luremburg aus. Ihm folgte Albrecht I. 
(f. d.), Herzog von Oeſterreich, der aber ebenfalls ſchon 1439 ſtarb. Die nächſte Wahl 
traf wieder einen Habsburger, Kaifer Friedrich IM. (ſ. d.), der zu pflegmatijcher Natur 
war, um fi der Regierung eines großen Reichs anzunchnen. Unter ihm wurde der 
Reichstag in die drei fogenannten Bänfe der Kurfürften, Bürften und Städte geteilt, auch 
manche Vorbereitungen zu gänzlicher Abftellung des Fehdeweſens und zur Einführung eincd 
ewigen Kandfriedens getroffen; das Haus Habsburg kam durd) die Heirath von Fried⸗ 
rich's Sohne, Murimilian, mit Maria von Burgund, in den Befig der niederl, Provinzen 
eine Vergrößerung, die nicht ohne Einfluß auf die Verhältniffe des Reichs blieb. Uebri— 
gend war die lange Regierung Friedrich's ohne wejentlihen Einfluß auf die Entwidelung 
des deutichen Volkslebens, und wenn in Wiſſenſchaft, Kunft und Gewerbe ſich ein regeres 
Leben geftaltete, fo war er wenigftend ohne Schuld daran. Und wirklic) zeigten ſich in den 
unteren Claſſen der Geſellſchaft, Merkmale von einer Strebfamfeit, die Die bisherige Geſtalt 
des bürgerlichen und focialen Lebens einer völligen Veränderung entgegen führten, Die 
Wiſſenſchaft, welche auf den früheren Kloſterſchulen, als ein Dürftiges Pflaͤnzchen, zu ihrem 
kümmerlihen Dafein des Schutzes der Kirche bedurft hatte, war auf den Univerfitäten zum 
Rarfen Baume herangewachſen, der auf eigenen Wurzeln rubend, feine reihe Krone vor 
feiner fremden Autorität beugte. Der Anthril, welden bie Univerfitäten an den Concilien, 
und den reformatoriichen Verſuchen derfelben genommen hatten, zeigte ihre Bedeu— 
tung, und ihren Einfluß im glänzendften Lichte, und fie bildeten von nun an gegen alle hie— 
rarchiſchen Tendenzen eine mehr ober weniger hervortretende Oppofition. Mit biefer ver« 
band ſich die freie wiſſenſchaftliche Entwidelung, welde die Feſſeln der Kirche von ſich ger 
worfen hatte, und reichte derjelben die gefährlichften Waffen. Dieied Widerftreben gegen 
tirhliche Bevormundung und priefterliche Ueberwachung aller geiftigen Xchensäußerungen 
gab fih aber nicht blos auf den Univerfitäten fund; auch der Volfögeift begann ſich gegen 
ben Drud zu fträuben, der Jahrhunderte hindurch auf ihm gelaftet hatte, und bethätigte dies 
durch Iebendige Vetheiligung am den Intereffen der Kunft, Wiflenfhaft, und des focialen 
Lebens. An dieſem Umſchwung der geiftigen Xebenöverhältniffe, hatte das immer complicit« 
ter werdende Staatsweſen nicht geringen Antheil. Iemehr ſich die einzelnen Fürſten⸗ 
thümer in ſich abgerundet Hatten, deftoweniger konnte man in der Verwaltung ber ftaatlichen 
Verhältniffe der Beihülfe juridifcher und ſtaatswiſſenſchaftlicher Einficht und Gelehrfamteit 
entbehren. Dadurdy wurde nicht allein dem Ehrgeiz eines zahlreichen und oft wenig bes 
mittelten Adels, fondern auch dem Bürgerſtande ein neues Feld ter Thätigkeit eröffnet. 
Das Ritterweien, vorher die Anftalt zur militäriſchen und ſittlichen Ausbildung des Krieger« 
Randes, artete allmählig in leere bedeutungslofe Formen aus. Der dur die ritterlihe 
Begeiſterung erzeugte und genährte Minnegefang verſtummte, und die verſcheuchte Muſe, 
flüchtete aus den Schlöjfern und Burgen in die, Wohlhäbigkeit und heitern Lebensgenuß 
bietenten Wohnungen der Vürger und Handwerker. Die Städte flanden nämlich damals 
auf Dem Gulmingtionspunft ihrer Blüthe, Dem durch regen und ausgebreiteten Handeld« 
betrieb und durch Gewerbtpätigfeit erworbenen Wohlftande folgte der Lurus auf dem Buße 
nah. Die Bürgerhäufer in Nürnberg, z. ®., werden und ald königliche Paläſte beſchrie⸗ 
ben. Das Hausgeräth war glänzend und Eoftbar und der Aufwand in der ‚Kleidung ging 
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fo weit, daß er durch Geſetze befchränft werden mußte. Hierdurch wurde aber die induftrielle 
Shätigfeit, immer mehr zur Erfindung neuer, oder zur Verbeflerung ſchon vorhandener 
Künfte angeregt, und ber Handwerker betrachtete fein Gewerbe nicht ald Handwerk, fondern 
als eine Kunſt. Nur die politiiche Lebensthätigkeit, hielt mit dieſem Umſchwunge der bür⸗ 
gerlichen Verhältniſſe, nicht gleihen Schritt, und D. blieb, obgleich inmitten großer welthi« 
ftoriicher Ereigniffe, immer weiter gegen bie politifche Thätigkeit anderer Nationen zurüd. 
Nach Friedrich’ 3 Tode 1493 folgte ihm fein Sohn Marimilian. (j. d.). Unter biefem 
wurde endlich 1495 zu Worms, nad) langen Debatten, der Beſchluß gefaßt, daß das Feh⸗ 
deweſen völlig aufhören, die nicht Neihsunmittelbaren vor ihren gewöhnlichen Gerichten, 
die Reichsunmittelbaren, d. h. die Bürften und Stände, vor einem zu errichtenden Reichs⸗ 
Tammergericht Recht nehmen follten. Zugleich) fanten auf dem Reichstage wiederholte 
Verhandlungen zur Errichtung eines jogenannten Reichöregiments ftatt. Die Fürften und 
Stände wurden hierbei offenbar nur von dem Gedanken geleitet, dem Kaiferthum bie Macht, 
welche es nod) bejaß, vollends zu entreißen, und eine Art ftändiiches Gouvernement einzur 
führen, weshalb auch Marimilien den gethanen Vorſchlägen immer zuwider war. Auch 
Das Kammergericht, bad am 31. Octbr. 1495 zu Brankfurt durch Marimilian ſelbſt eröffe 
net wurde, erfuhr in feinem Beginne vielfache Störungen, und gerieth immer aufs Neue 
in's Stoden. Das Neihöregiment wurde erft 1520 nad Marimiliand Tode errichtet, war 
aber ebenfalls nur wenige Jahre wirkſam. Das wichtigfte Ereigniß unter Marimillan’d 
Regierung, war dag Auftreten Luthers (f. d.). Marimilian ftarb am 12. Ian. 1519 
und im Juli deöfelben Jahres wurde fein Enkel, König Karli. von Gaftilien, als deutſcher 
Kaifer Karl V. (ſ. d.), zu feinem Nachfolger gewählt. Dieje Wahl, die wegen der gro⸗ 
ßen Hausmacht Karls von den Fürften und Ständen des Reichs nur mit Widerftreben ge⸗ 
ſchehen war, und als fehr bedenklich angefehen wurde, geſchah beſonders deshalb, weil das 
Reich gegen die immer mächtiger werdenden Türken eines flarfen Schuges bedurfte. Die 
Fürften und Stände aber fuchten ſich vor unbeliebigen Uebergriffen der Kaifergewalt, durch 
eine Wahlcapitulation zu fihern, die erfte, welche man einem Kalfer vorlegte. Karl 
felbft behielt von den vielen Ländern, die er ererbte, nur die fpanifchen, italienischen und 
niederländijchen für ſich; die beutfchen, Oeſterreich, Steiermark, Kärnthen, Krain, Tyrol 
und Vorderöfterreich, trat cr 1522 an feinen jüngern Bruder Ferdinand ab. Gegen bie 
Reformation (ſ. d.), die fi immer weiter ausbreitete und feftiegte, trat er bald als 
entſchiedener Gegner auf, und hätte fie gern unterdrückt, wenn die vielen Kriege, die er bald 
gegen Frankreich, bald gegen die Türfen zu führen hatte, ihm hinreichende Zeit und Kraft 
dazu gelaffen hätten. Die Proteftanten, die des Kaiſers Abſicht ahnten, jhloffen im Jahr 
1530 zu ihrem Schuge, den Shmalkaldifhen Bund (f. d.). Der Kaijer fprengte 
zvar dieſen durch jeine Siege in den Jahren 1546 und 1547, und verfuchte darauf durch 
das fogenannte Interim (j. d.) die Proteflanten zum Rücktritt in den Schooß der tö« 
miſchen Kirche vorzubereiten ; feine Entwürfe aber fheiterten an Morig von Sachſen 
Ci. d.), der ſich mit Frankreich gegen den Kaifer verbündete und diefen zur Annahme bes 
Paſſauer Vertrags 1552 nöthigte. Seitdem zog fih Karl V. von den Geſchäften des deut⸗ 
ſchen Reichs zurüd, und überwied dieje an feinen Bruder Ferdinand, der bereitd 1532 den 
Titel eines römischen Königs erhalten hatte. Schon der Abſchluß des Religionsfriedens, 
1555, war das Werf Ferdinand's, nicht Karl's. In dem Augenblide, wo dieſer abge⸗ 
fhloffen wurde, langte des Kaifers Entiagungsurfunde in D. an und Berdinandl. 
(f. d.) deftieg jegt den Kaiferthron. Der Religionsfriede von 1555 ſchloß gewiſſermaßen 
den erften Act aller der Vorgänge, welche durch die Neformation über D. gebracht wurden, 
Man hat behauptet, daß die Reformation D.'s Schwäche erzeugt habe, indem fie das Reich 
in zwei einander fremd gewordene Theile, Proteftanten und Katholiken, ſpaltete. Doch 
bieje Spaltung ging wicht durch die Reformation, ſondern durch den Widerftand hervor, 
den fie fand, und durd) ihre gewaltfane Unterdrückung, die im Kaufe der Zeit in einem gro⸗ 
Ben Theile D.'s eintrat. In der Mitte des 16. Jahrhunderts hatte der bei weitem größere 
Theil der Nation, ohne allen Zwang und ohne alle Gewalt, die Reformation angenommen ; 
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Einheit im Glauben und ter Kirche war alfo ſchon vorhanden, Infofern bie unzweifelhafte 
Mehrheit der Nation, fih der Reformation zugewendet hatte. Die Minorirät war zum 
Theil nur deshalb Fatholiich geblichen, weil fie Dazu von Bürftengewalt gezwungen war, 
und wäre gewiß der Majorität bald gefolgt, wenn der römiſche Katholicismus nicht dadurch 
eine große Macht im Meiche behalten Hätte, daß Die Mehrheit der Fürſten katholiſch blich, 
Zwar hielten von den großen weltlichen Bürften zulegt nur Zwei, Ocfterreic und Bayern, 
am Katholicismus fer; die Hauptſache war aber, dag far alle Erzbiihöfe und Biſchofe bei 
der römiichen Kirche blieben, was von außerortentlicher Wichtigkeit war, da fie zugleich als 
weltliche Kürften daftanden. In dem Religiondirieden ſelbſt war durch das ſogenannte 
Reservatuın ecclesiasticum (ſ. d.) dem etwaigen Mebertritte der Letzteren eine feſte Schranfe 
gezogen, indem fie mit dem Verluft ihres weltlichen Fürftenthums bedroht wurden. Zus 
gleich kamen bald nach dem Abſchluß Des Religionsfriedens Die Jeſuiten nach D. und ſporn⸗ 
ten Die katholiſchen Fürſten an, alle ihre Macht anzuwenden, Die fogenannte Gegenreforma⸗ 
tion durchzuführen, d. h. Die Menſchen zu zwingen, wieder fatholiich zu werten. Bu gleie 
der Zeit entftanden innerhalb der protejtantiiben Kirche, zahlloſe Streitigfeien und 
bie ſchweizeriſch⸗ franzöſtiſche Meformation verſchaffte ſich neben Der deutſch⸗lutheriſchen, d. h. 
ter eigentiich national ⸗ deutichen Reformation, Eingang, wodurch dann die Geiammikraft des 
deutichen Volks geihwäht wurde. Die neuen Verhältniffe fingen an ſich zu geitalten, als 
Kaijer Ferdinand I. 1564 flarb. Durch die Theilungen des Habsburgiſchen Erbes unter 
feine Söhne, entjtanden mehrere Linien des Hauies, Die erft unter Kaiſer Leopold alle wiee 
der vereinigt wurden. Kaifer Marimilian '. (f. d.) ſcheint den Proteſtanten pere 
ſoͤnlich nicht abgeneigt gemeien zu fein; er gab ihnen in Böhmen und in Deitere 
reich faſt völlige Meligionsfreigeit, wodurd fih die Reformation in allen öſterrrichiſchen 
Veſizungen mit überraihenter Schnelligfeit außbreitete. Auch in tem übrigen D. lich 
fein toferanter Sinn Manches zu, was dem geiſtlichen Vorbehalt des Augeburger Geligionsfrie— 
dens geradezu entgegen war. Pas Bisthun Naumburg wurde jäculariftrt und mit dem ſächſiſchen 
Kurfuͤrſtenthum vereinigt; das Erzbisthum Magdeburg ging auf gleide Weiſe in weltliche 
Hänte über; Halberftadt fiel trog päpftlichen Widerſpruchs einem braunſchweigiſchen Prin⸗ 
zen zu, und bie meiften niederſächfſiſchen und weſtfäliſchen Stifte riffen ſich nad) und nad 
unter der Adminiftration proteftantiiher Kürften von der Verbindung mit tem päpflicen 
Etuhle und von ber römijchsfatholiihen Kirche los. Doch Maximilian ftarb ſchon 1576 
und fein Sohn und Nachfolger, Rudolfll. (f. d.), an beffen Hofe die Jejuiten das 
Uebergewicht wicder erhielten, ſchlug gerade den entgegengefegten Weg ein. Die nächſten 
Solgen feines antireformatoriihen Strebens waren freilich nicht locdend. Er mußte 1609 
im fogenannten Majeftätöbriefe den Böhmen ihre Freiheiten erſt recht feierlich beftätigen umd 
in D. tauchte überall unter den Proteftanten dad Mißtrauen auf, daß fie von Eeiten der 
Katholiten dad Schlimmſte zu erwarten hätten. Ginzelne Vorfälle, z. B. die Art, wie ges 
gen die fleine Reichsſtadt Donauwerth verfahren wurde, zeigten, Daß dieſes Miftrauen nicht 
unbegründet fei; und zur Abwehr diefer feindfeligen Gefinnungen ſchloſſen mehrere protes 
flantiſche Fürſten und Stände 1608 eine Union, welcher die Katholiſchen ihrerſeits eine jo» 
genannte Liga (Ligue) entgegenfegten. Wie wenig aber tie proteftantifchen Fürften beim 
etwaigen Ausbruche eines Kriegs gegen die Fatholifche Partei auszurichten im Stande fein 
würden, das ging zunächft aus dem jülich ſchen Erbfolgefrieg hervor. Für einige Zeit wurde 
ter wirkliche Ausbruch des Kriegs, durch die gewaltfame Ermordung des Königs von Branfs 
ti, Heinrich IV., aufgehalten. Unterdeſſen farb Rudolf am 20. Ian. 1692 und bie 
einfimmige Wahl der Kusfürften, erhob deſſen Bruter, Matthias (f.d.), auf den Thron, 
Die Epannung der Berhältniffe dauerte fort; doch war es nicht bloß eine Epannung zwi⸗ 
ſchen Katholifen und Proteftanten, fondern auch unter den Proteftanten felbft, wo fi Lu⸗ 
theraner und Galoiniften vielleicht mit mod) größerer Erbitterung gegenüber flanden, 
als Katholiken und Proteftanten. Die Böhmen erhoben ſich gegen das Haus Habsburg 
in der Beforgniß, daß dasfelbe den Majeftätöbrief in der Länge micht gelten laſſen werte. 
Kurz nad den Ausbruch diefer Bewegungen, ftarb Matthias am 20. März 1619 und 
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Ferdinand I. (f. d.), dasjenige Mitglied des Hauſes Habdburg , in welchen ter römts 
ſche Katholicismus mit dem glühendften Eifer lebte, ein treuer Schüler der Jeſuiten ges 
Tangte, zum deutſchen Kaiſerthum. 

Ferdinand I. unterdrüdte mit Hülfe der Liga, den Aufftand ber Böhmen 1620, und 
trat Dann mit dem doppelten Plane hervor, den Vroteftantismus in D. völlig und gewalte 
fam zu unterbrüden und jeine Vernichtung zur Vergrößerung der Habsburgiſchen Hauds 
macht zu benugen. Im den öſterreichiſchen Erblanten gelang ber erfte Theil feines Planes 
vollfonmen. In den Jahren von 1622—28 wurde hier die Reformation mit den gewalte 
famften Mitteln, faft gänzlich unterdrüdt; in dem übrigen D. aber entwicelte fid nach und 
nach der furchtbare 3Ojährige Krieg, der den größten Theil des Reichs verödete, und faft 
die Hälfte feiner Bewohner verſchlang. Die benadbarten Nationen konnten natürlich der 
von Ferdinand II. beabfihtigten großen Umgeftaltung D.'s nicht ruhig zuichen; daher 
nahm Guſtav Adolf von Schweden, Anfangs nur ald Beſchützer des Glaubens, und fpäter 
Frankreich, unter dem Vorwand die politische Stellung des deutſchen Proteftantiamud zu 
fbirmen, Antheil an diefem Kriege. Guſtav Adolis Tod im I. 1632 befreite den Kaiſer 
Berdinand aus einer großen Gefahr, denn der König ſcheint nad) und nad mit den gläns 
zenden Eigen, bie er errang, auch politiihe Pläne in Bezug auf D. gefaßt zu haben. 
MWallenfteind Tod, im 3.1634, entriß den Kaiſer einer andern Gefahr, Durdy feinen eignen 
Feldherrn der Früchte feines Strebens beraubt zu werden; und die Schlacht bei Nörtlingen 
1634, hätte faft den ganzen Krieg beendigt, wenn die hier beſiegten Schweden, nicht eine 
neue Stüge an Frankreich gefunden hätten, das ſchon deshalb den Krieg in die Länge zu 
ziehen fuchte, um deſto leichter manchen feiner Groberungspläne in Bezug auf D. ausfüh— 
ren zu Fönnen. Währendtem ftarb Ferdinand II. 1637, aber erft 1648, kam unter ſei⸗ 
nen Eohne Ferdinand I. (ſ. d.), der weftfälifhe Friede zu Stande, durch melden 
der Religionsfriede von 1555 beftätigt, und auf die Galviniften ausgedehnt, zugleich aber 
Die Einheit des deutſchen Reichs völlig zerftört wurde, weil von jegt an jedem einzelnen 
Reichsmitgliede erlaubt war, einzelne Verträge mit freinden Mächten einzugeben. So war 
denn endlich vom Reiche wenig mehr als der Name übrig geblieben. Schon feit der Re— 
formation wurden die Reichstage, wegen ber Feindſchaft oder Spannung zwiſchen Kathos 
liken und Proteftanten, von den Fürften nicht mehr regelmäßig befuht. Im I. 1663 bee 
gann der perpetwirliche Reihstag zu Megendburg, auf dem fi die Fürſten nur noch durch 
ihre Abgeordneten vertreten ließen, aber nicht mehr perſönlich erfhienen. Die tiefe Wunde 
Die das beutfche Wefen durch dieſen Frieden erhalten hatte, zeigte fh in immer größerer 
Bedeutung. Namentlid war c8 der franzöftihe Einfluß, welder fid am nachtheiligſten 
auf deutfchen Sinn und Charafter erwies. Mit den franzöftfchen Moden und Sitten, fam 
auch bald franzöfifcher Despotismus an die deutſchen Höfe. Bon einem nationalen Einne 
iſt unter dem Deutfchen bald nicht mehr die Rede und D. felbft wurbe der Tummelplag, 
auf dem fremde Nationen einen guten Theil, der europälfchen Angelegenheiten ausfochten. 
Dazu trug nit wenig ter Umftand bei, daß viele deutfchen Bürftengefchlechter, zugleich 
fremde Throne befaßen ober empfingen. So beftieg Kurfachfen 1697 den polnischen Kö— 
nigsthron, Brandenburg nahm für Preußen 1701 den Königstitel an und Braunfchweige 
Lüneburg, das ſchon 1692 eine achte Kurwürde erfangt hatte, wurde 1714 auf den englifchen 

Thron berufen. D. genoß nad) dem Schluß bes 30jähtigen Krieges, nur einer Eurzen 
Nude. Im I. 1657 ftarb Kaifer Ferdin and IN. und fein Sohn und Nachfolger, Le o- 
poldl.(f. d.), hatte aufer feinen Käinpfen gegen die Türken, den ſpaniſchen Erbfolge» 
krieg gegen Frankreich zu führen, in weldem das Reich für den Kaifer, Bayern und Köln 
aber für Branfreic waren. Noch während der Daner dieſes verheerenden Krieges erſchie⸗ 
nen, durch die nordiſchen Angelegenheiten herbeigezogen, 1706 die Schweden In Sachen. 
Leopold I. war bereit3 das Jahr vorher (1705) geftorben. Sein Sohn Iofeppl. (ſ. d.) 
erlebte aber ebenfalls nicht das Ente des ſpaniſchen Erbfolgekrieges, den erft deſſen Bruder 
Karl VI (ſ. d.) durch den Badener Frieden 1714 endete, 

Es giebt wohl Fein troftloferes Bild als dasjenige, welches D. damals bis zum Auf 
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treten, Friedrichs Des Großen darbot. Die Schwäche und Gleichgültigkeit, mit welcher bie 
Fürfien dieſes Landes, den meift wider D. gerichteten, Eroberungd= und Verheerungszügen 
Branfveich® zufahen, gränzte an Blödſinn; und die äffiſche Nachahmungsſucht, mit welcher 
felbft der kleinſte Reichsfürſt, daB Bild des glänzenden franzöftichen Hofes wiederzugeben 
ſuchte, war ein um fo größerer Wahnfinn, ald dadurch die Kräfte des Volks auf lange Zei⸗ 
tem erfhöpft wurden. Karl's VI. Regierung ift geſchichtlich völlig bedeutungslos. Er 
farb 1740, nachdem er, um die Nachfolge in feinen Erbftaaten, feiner Tochter Maria Thes 
refla zu ſichern, für Anerfennung der fogenannten pragmatiſchen Sanction den fremden 
Machten auf Koften D.'s freie Hand lief. Demungeachtet blich Maria Therefia nicht un« 
angefochten in dem Befige des ihr vom Vater hinterlaffenen Erbes. Bayern, Sachen und 
Vreußen, erhoben Anfprüche auf einzelne Theile des öfterreihiihen Staats, und Frankreich 
glaubte die Gelegenheit benugen zu müffen, um Defterreich zu ſchwächen, ſich ſelbſt aber zu 
wergeößern ; D. aber bezahlte, wie immer, mit dem Verlufte feines innern Wohlftandes und 
feiner äußern politifchen Stellung, den Kampf der Großen. Der Krieg brach noch im 3. 
1740 aus, während, beſonders auf Betrich Frankreichs, der zu einer ſolchen Rolle gar nicht 
befähigte Kurfürft Karl Albert von Bayern, unter dem Namen Karl VII., zum deutſchen 
Kaiſer erwählt ward. Er ſtarb ſchon 1745, Maria Thereſia aber endigte den Krieg ohne 
an Bayern und Sachſen Opfer bringen zu müflen und verlor nur an Friedrich II. die Pros 
vinz Schleſten. Auch der Kampf mit Frankreich wurde ohne bedeutenden Nänderverluft 
für Oeſterreich, im Brieden zu Aachen 1748 beendigt. Unterdef war Maria Thereſia's 
Gemahl Kranz I. (f. d.) 1745 zum Kaifer gewählt worden. Mit feindfeligen Blicken 
ſahen Oeſterreich, Frankreich und Rußland auf die neuerftiehende preußijche Macht und erft 
nachdem der furchtbare jährige Krieg (ſ. d.) von 1756— 1763 D. verwüftet hatte, ließ 
man dem neuen Staate feinen ruhigen Lauf. Preußen hat unbedingt wefentlid zur Zer⸗ 
Rörung der alten Reichöverhältniffe beigetragen, wenn auch nicht geleugnet werden mag, daß 
diefe Zerflörungen zur Heranführung eines frifcheren und Eräftigeren politijchen Lebens für 
D. durchaus notwendig war. Neben Friedrich II. verſchwand Kaifer Branz I. in völlige 
Bedeutungsloſigkeit. Gr ſtarb 1765, und fein Sohn Iofeph II. (ſ. d.) folgte ihn auf 
den Thron. Das deutfche Kaijertfum, war fo geringfügig geworben, daß auch dieſer hoch— 
begabte Fürſt nichts mehr daraus machen konnte. Daher ift er auch weniger für D. als 
vielmehr für feine Erblande von großer Bedeutung gewefen; ja feine Wirkjamfeit im Rei— 
!de äußerte ſich fogar auf eine ziemlich feindfelige Weife, indem er zur Vergrößerung und 
Abrundung feiner Erbſtaaten ſich Bayerns bemächtigen wollte und manche andere Eingriffe 
in die Rechte der Meichöftände that. Friedrich II, widerjegte fich namentlich dem Verſuche 
in Bezug auf Bayern in dem fogenannten einjährigen Kriege (1778— 79) und den ſpaä— 
teren Angriffen auf bie beutfche Integrität durch bie Stiftung des deutſchen Bürften- 
bundes (ſ. d.) im 3. 1785. Als Joſeph UI. am 20. Febr. 1790 farb, war fchon die 
Belt, durch die beginnende franzöſiſche Revolution in Blammen gefegt. Sein Bruder 
und Nachfolger, Leopold I. (ſ. d.), zögerte fo viel er Eonnte, mit einem Kriege gegen das 
zevolutionäre Frankreich, und ſtarb überdem fehr bald, (am 1. März 1792); aber fein 
Sohn und Nachfolger, Kaiſer Kranz il. (ſ. d.), Tieß ſich durch Preußen zu dem Verſuche 
bewegen, ob man nicht durch Waffengewalt ben beginnenden Sturm beſchwören könne. 
Ohne Lotberren errungen zu haben, trat Preußen 1795 im Frieden von Baſel von den 
‚Sampiplage ab, worin ihm das nördliche D. bald folgte. Defterreih und der ſüdliche 
Aheil ſetzte zwar den Krieg fort, mußte aber im Frieden zu Campo⸗Formio 1797 und im 
Briden zu Luneville 1804, das ganze linfe Mheinufer an Frankreich abtreten, und gelangte 
nach und nad, wöllig unter franzöftiche Botmaͤßigkeit. Zunächft äußerte ſich der franzöſi- 
he Einfluß:in der fogenannten Säcularifation (f. d.) im 3. 1803, indem die geift- 
Uqhen Fuͤrſtenthümer, zur Entichäbigung für die auf dem linken Rheinufer D. entzogenen 
Wrfigangen, den weltlichen Fürſten zugeiprochen wurden. Das Gefühl des unvermeidlichen 
Umergang8:des beutichen Reichs bewog daher auch Franz II., am 11. Auguft 1804 neben 
Wer itelrtines · deutſchen Kaifers den eined Erbkaiſers von Oeſterreich anzunehmen. Bon 
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jetzt an ging das alte Reich mit immer ſchnelleren Schritten ſeinem Untergange entgegen. 
Schon 1805 trennten ſich Baden, Würtemberg und Bayern faktiſch von demſelben, in⸗ 
dem ſie als Bundesgenoſſen Frankreichs gegen Oeſterreich mitkämpften. Der völlige Sturz 
des Reichs, trat 1806 mit der Bildung des Nheinbundes (ſ. d.) ein. 

Der Rheinbund ift für D. von vielfacher Bedeutung geworben. Daß ber Kaljer 
Franz, den Titel eines römijchedeutfhen Kaiſers niederfegte, und damit das Aufhören des 
alten Staateverbandes förmlich erklärte, war nur von geringerer Wichtigkeit, und eine noth⸗ 
wendige Bolge ber Ereigniffe, defto wichtiger wurde die Mediatifirung einer ziemlich großen 
Bahl Kleiner Reichsfürſten, die auf dieie Weile ihre Selbftändigteit verloren, und andern 
größeren Staatsförpern einverfeibt wurden; fo wie dadurch, daß ſich manche Brundfäge, 
bie in Der franzöſiſchen Nevolution gereift waren, fi Durch ihm auch nach D. verbreiteten, 
und bier ein neucd Leben vorbereiteten. Der Rheinbund follte eigentlich in D. die uns 
mittelbare Herrſchaft Sranfreichd vermitteln, die nach jedem neuen Kriege durch Stiftung 
neuer, von der franzöflicen Krone abhängiger, oder mit Frankreich felbft verbundener 
Staaten und Provinzen fid mehr ihrem Ziele näherte. Nach dem unglücklichen Kriege 
Preußens gegen Branfreih, geendigt im Frieden zu Tilftt 1807, wurde das Königreich 
Weftfalen aus preuß., hannöv. und braunicw. Landen und dem Großherzogthum Berg zu⸗ 
fammengeiegt. Nah dem Kriege zwiſchen Sranfreih und Ocfterreih 1809 verlor das 
Letztere, Die illpriihen Provinzen, aus denen theil3 cin neuer franzöſiſcher Staat gebiltet, 
theils Die Gebiete einiger Rheinbundsfürſten vergrößert wurden. Im folgenden Jahre cr 
richtete Napoleon das Großherzogthum Frankfurt, und vereinigte zur beffern Handhabung 
des aegen England gerichteten Continentalſyſtems die Befigungen der bisherigen Rheins 
buntöfürften von Oldenburg, Arenberg und Salm, jowic die fänmtliden Küftenländer bis 
zur Travemündung unmittelbar mit Branfreid. Der Feldzug gegen Rußland im I. 1812 
brad) Napoleons Macht, und fonleich erhoben ſich Preußen, Oeſterreich und faft alle Deute 
ſchen Staaten, um das franzöftice Joch abzuwerſen. Im einem zweimaligen Feldzuge, 
(1813 und 1815) wurde Napolcon völlig beſiegt, und im Frieden zu Paris Branfreid in 
feine Gränzen von 1790 zurückgewieſen. Napoleons Scöpfungen, das Königreih Weite 
falen, die Groherzogthümer Berg und Frankfurt, die franzöjifhen Departements in Illy⸗ 
tien und an der Nord» und Oftiee verſchwanden wieder, und die deutſchen Fürſten traten 
auf dem Congreß zu Wien, am 8. Juni 18145 in einen Etaatenbund zuſammen. 

Der deutſche Bund, wie dieſe Bereinigung der deutſchen Bürftenhäuier und ter 
vier freien Städte D.'s genannt wurde, follte zunäcft an die Stelle Des Rheinbundes tre⸗ 
ten, nur mit dem Unterſchied, daß, während dieſer Die deutſchen Staaten in firenger Abs 
bängigfeit von Frankreich gehalten, jener ein Mittel bieten follte, für die Zufunft eine 
innere Friedensſtörung in D. zu verhüten und feine Kraft nach Außen zu vereinigen. Ans 
fangs nahmen an den Verhandlungen über die Geſammtverfaſſung D.'s auf dem Wiener 
Congreſſe nur Oeſterreich, Preußen, Bayern, Hanover und Würtemberg Theil, zum 
großen Mißbehagen der übrigen Staaten, bie erft im Mai 1815 dazu Zutritt erhielten. 
Der Antrag mehrerer beuticher Fürſten und mebiatifirter Herren auf Wieterherftellung ber 
Kaiſerwürde wurde fehr bald theild durch Oeſterreichs entichiedene Weigerung, dieſe Würde 
anzunehmen, theils aus andern Gründen abgewielen. Ein anderer Boriclag ging dahin, 
den geſammten Bund in 7 Kreife, mit einem ober zwei der größern Staaten an der Epipe, 
zu theilen, wofür man nad) den ebenbeftchenden Verhältniſſen Oefterreich, Preußen, Bayern, 
Hanover, Würtemberg, Baden und Kurheſſen angefehen wiffen wollte. An die Epige 
des gefammten Bundes follte ein Bundestag geflellt werden, bei welchem Ocfterreih und 
Preußen gemeinfchaftlich das Directorium , erftered jedoch ausſchließlich den Vorfig führen 
follte. Diefer Bundestag follte aus einem Rathe der Kreisoberften zur Bejorgung ber 
auswärtigen DBerhältniffe und Ausübung ber executiven Gewalt und aus einem ſich jährlich 
einmal verfammelnden Mathe der Fürften und freien Städte beftchen, zufammengefegt aus 
allen fouveränen und ben wmebiatifirten Zürften, deren Gebiet über 50,000 Einwohner 
enthielt, aus ben freien Städten, aus 6 Guriatflimmen der Eleinern mebiatifirten Fürſten 
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und aus dem Directorlum. Die gefeßgebenbe Gewalt wurbe beiden Räthen, bie jedoch 
getrennt berathen follten, bie entſcheidende Stimme bei Meinungsverfciedenbeiten dem 
Directorium vorbehalten. in allgemeines Bundesgericht follte nicht nur die Streitig« 
keiten der einzelnen Staaten unter einander, fondern auch die der Unterthanen mit den Mer 
gierungen entſcheiden. Vundesglieder, Deren Gebiete ganz innerhalb tes Bundes lägen, 
folten nur mit Zuſtimmung beöfelben Krieg führen und mit fremden Mächten unterhanteln 
türien. Endlich wollte man aud) die Schweiz und die Niederlande zu einem ewigen Bünd« 
niſſe einladen. Auch dieſer Blan mißfiel, befonderd wegen der Beſchränkung des Rechts, 
mit fremben Etaaten zu unterhanbeln, mehreren Staaten. Namentlih machten Bayern 
und Würtemberg fehr nachdrückliche Einwendungen gegen die Errichtung des Bundes über« 
haupt, das erflere zog ſich endlid) von den Berathungen ganz zurüd und fo gerieth die 
ganze Verfaſſungsverhandlung ins Stocken. Erft als Napoleon’s Rückkehr von Elba die 
Sürften aus ihren Siegeöträumen von Neuen aufſchreckte und zur fehleunigen Erledigung 
der obichwebenten Differenzen dringend mahnte, wurden ſie wieder aufgenommen und jegt 
auch auf die Wünfhe und Vorſtellungen der bisher von den Verbandlungen ausgeiclois 
ſenin kleinern Fürften und freien Städte Mücjicht genommen. Dieſe erneuerten nämlich 
am 22. März 1815 ihr jhon am 14. Oct. 1814, beionderd auf Betrieb des niederlän⸗ 
diſchen Gefandten von Gagern, ausgeſprochenes Geſuch, zu den Verathungen zugelafien 
zu werten und veripraden dagegen, ihre Gontingente gegen Branfreih zu ftellen. Die 
größeren Mächte nahmen Das letztere Anerbieten gern an und boten nun Alles auf, fi mit 
ihnen zu einigen. Aus zwei im April von Preußen und Oeſterreich entworfenen Planen 
entftand endlich derjenige, welcer den weitern Verhandlungen zum Grunde gelegt wurde 
und in den Hauptzügen der gegenwärtigen Organiſation des deutſchen Bundes entiprict. 
Bei dieſen Berbantlungen repräfentirten damals Ociterreih und Preußen Die liberalere 
Exite, im Gegenſatz namentlich zu Bayern und Wurtemberg, welche ſich außerordentlich 
eiieriüchtig für ibre neugewonnenen Souveränitätsrechte zeigten. Ueberhaupt ergab ſich bei 
den meiften, beſonders Fleinern Staaten, cin Charakter ter Eelbftäntigfeit, der jeder 
feſtern Begründung des deutſchen Staatskörpers ald einer Einheit feindlich entgegentrat. 
Am 8. Juni 1815 ward zu Wien die aus 20 Artikeln beſtehende deutſche Bundesakte 
unterzeichnet, die 11 erſten Artikel derſelben wörtlich am 9. Juli 1815 in die Wiener 
Congreßacte aufgenommen, dadurch unter die Garantie der europäiſchen Hauptmächte 
geftellt und ſo der Deutiche Bund geſchaffen, welchem Vaden ſich am 26. Juli, Wür« 
temberg und Bayern am 1. Sept. 1815 anſchloß. Er beſteht gegenwärtig. wie urſprüng- 
lich, aus 34 unabhängigen Staaten und aus 4 freien Etädten nebft ihrem Gebiete. Nach- 
dem 1817 noch SHeflen- Homburg in Denfelben aufgenommen worden war, ward 1825 
durch das Grlöjchen des herzoglicen Hauſes Sachſen-Gotha die uriprünglice Zahl der 
Staaten wieder hergeftellt. Dieſe find 1) Oeſterreich mit dem Erzherzogthum Oeſterreich, 
Herzegtbum Striermark, Königreih Illyrien, Grafſchaft Iprol, Königreih Böhnen, 
Markarafſchaft Mähren mit öfterreichiichem Sclefien und den Herzogthümern Auſchwig 
und Zutor in Galizien (zufammen 3687 OM. mit ungefähr 12 Mill. €), 2) Preußen 
mit den Provinzen Brandenburg, Pommern, Schleſien, Sadien, Weſtialen und Rhein⸗ 
provinz (3340 OM. mit 11'/, Mill. Einw.), 3) Payern, 4) Sachſen, 5) Hanover, 
6) Würtemberg, 7) Baden, 8) Kurbefien, 9) Heſſen-Darmſtadt, 10) Holftein und Lauen⸗ 
burg, im Beſitz des Königs von Dänemark, 11) Suremburg, im Vefig des Königs der 
Niederlande, 12) Eabien« Weimar, 13) Sacien» Meiningen, 14) Sachſen -Altenburg, 
15) Sachſen⸗Koburg · Gotha, 16) Braunſchweig. 17) Naflau, 18) Medlendurg- Schwerin, 
19) Medienburg-Strelig, 20) Oltenburg, 21) Anhalt-Deffau, 22) Anhalt-Bernburg, 
.23) Anhalt» Köthen, 24) Schwarzburg - Sontershaufen, 25) Schwarzburg » Rudolflatt, 
26) Hohenzollern. Hechingen, 27) Hohenzollern-Sigmaringen,, 28) Walde, 29) Reuß 
ältere Linie, 30) Reuß jüngere Linie, 31) Lippe» Schaumburg, 32) Kippe» Detmold, 
33) Lichtenflein, 34) Heilen Homburg und die 4 freien Städte; 35) Kühe, 36) Frank⸗ 
‚bat, 37) Bremen und 38) Hamburg. 
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Der deutſche Bund iſt grundgeſetzlich ein unanflöslicer vöhterredhtlider Verein der 
deutfhen fouveränen Bürften und freien Städte zur Bewahrung ber Unabhängigkeit und 
Unverlegbarfeit ihrer im Bunde begriffenen Staaten und zur Erhaltung der inneren und 
äußeren Sicherheit D.’S. Die Bundesgenoffen garantiren ſich daher unter einander ihre 
fänmtlihen Rechte und Vefigungen , weshalb aud ein Krieg des einen gegen den andern 
ausgeſchlofſen ift. MWermöge der Beftändigfeit und Unauflösbarfeit des deutichen Bundes 
iR e8 auch den einzelnen Bundesgenoſſen nicht freigeftellt oder erlaubt, unter irgend einem 
Vorwande aus demielben zu treten. Dagegen können bie ald neue Mitglieder aufgenommen 
werden, welde auf rechtlichen Wege Souveräne beutfher Staaten geworden find. Das 
Draan des Willens und Handelns des Bundes ift die Bundesverfammlung, welde 
durch die Oefandten der einzelnen Mitglieder des Bundes repräfentirt wird. ie ift eine 
fortwährende; nur bei erledigten Geſchäften ift eine Vertagung, höchſtens aber auf vier 
Monate, erlaubt. Das Präfidium fteht dem öfterreichiichen Gefandten zu. Die Geichäfte 
bejorgt ſte entweder im engeren Mathe oder im fogenannten Plenum. In jenem hat fein 
Bundeögenofje mehr als eine Stimme, und zwar fo, ba jedem ber eilf Bundesgenoffen 
eine Virilſtimme zukommt, ſechs Gejanmt» ‚oder Guriatfiimmen aber unter die übrigen 
Bundeöglieder vertheilt find. Dies ift in folgender Art geſchehen: Eine Stimme haben 
die großherzoglichen und Herzoglich-fächftihen Häuſer; eine zweite Braunfdweig und Nafe 
fau; eine dritte Meslenburg- Schwerin und Strelig ; eine vierte Holftein, Ofdenburg nebft 
den anhaltifhen und fehmarzburgiichen Käufern; eine fünfte die beiden Hohenzollern, Lich⸗ 
tenftein, die beiden Rinien Neuß, Schaumburg-Kippe, Lippe-Detmold und Walde. Heffen« 
Homburg hat eine Stimme mit Heflen-Darmfladt, eine fechöte die freien deutſchen Städte: 
Kübel, Sranffurt, Bremen und Hamburg. Geſtaltet fih Die Bundesverſammlung dagegen 
zu einem Plenum, fo kommen Feine Curiatſtimmen vor, vielmehr haben dann die größeren 
Bunbdeögenoffen mehrere Stimmen, in folgenden Berhältniffe.e Von ben erfien ſechs 
Bundesgliedern Kat jebes vier Stinnmen, Die fünf folgenden haben drei, und dann von 
den drei näcıften jedes zwei. Außer diefen erften 14 Bundeögenoflen ftehen allen übrigen 
Virilſtimmen zu, fo daß jet im Plenum 69 Stinnmen vorhanden find. Durchgängige 
Gleichheit bei der Zutheilung der Stimmen nad Rückſicht der Bevölkerung und des Flä⸗ 
chenraumes findet nicht ftatt. Die Grenzen der Wirkfamfelt der Bundeöverfammlung find 
dur den Bundeszweck und die Grundgefege des Bundes beſtimmt und e8 muß ihr daher 
vor Allem das zu beforgen obliegen, was fih auf die Erhaltung des Bundes als eines 
Staatenbundes bezieht, da fle fih in die inneren Angelegenheiten der einzelnen Staaten 
nur ausnahmsweiſe zu miſchen hat. In der Regel verſammelt fich ber engere Rath und 
faßt die zur Beforgung der gemeinfamen Angelegenheiten bes Bundes erforberlihen Bes 
fhlüfle. Diefe Form der Schlußfaflung findet in allen den Fällen flatt, wo ſchon feſt⸗ 
ftehende allgemeine Grundfäge in Anwendung oder beichloffene Gefege und Einrichtungen 
zur Ausführung zu bringen find. Ueberhaupt bei allen Berathungsgegenftänten,, weiche 
die Bundesacte oder fpätere Beſchlüſſe nicht beflimmt davon ausgenonmen haben. Bu 
einem Plenum bildet fih mithin, ebenfalls nad) den Grundgefegen bed Bundes, bie Ver⸗ 
fanımlung nur dann, wenn es auf Abfaſſung oder Abänderung der Grundgefege, auf Be— 
ſchluſfſe, welche Die Bundesafte felbft betreffen, auf organifche Bunbeseinrichtungen,, auf 
gemeinnüßige Anordnungen, auf Kriegserklaͤrung, auf Beftätigung eines Friedensſchlufſes 
und auf Aufnahme eines neuen Mitgliedes ankommt. Die Unterhandlungen im engeren 
Mathe find theils entfcheidender, theils berathender Natur, und Ieteres ftetd dann, werm 
ein Orgenftand fo befrhaffen Ift, daß cr wor das Plenum gebraht werden muß, denn 
biefer iſt nicht zur Discuſſton, vielmehr nur zur Abftimmung ‘über einen Worſchlag bes 
flimmt. Zur Gültigkeit eines Bundesbeſchlufſes gehört Stimmenmehrheit, und zwar von 
der Hälfte und einer In dem engeren Mathe, von zwei Dritteln im Plenum. Doch find 
grundgeſetzlich zehn Fälle ausgenommen, für welche Uebereinſtimmung aller einzefnen Wit« 
glieder erfordert wird und zwar ſowohl im engeren Mathe als auch Im Plenum. Mäniliih 
41) bei Annahme oder Abänderung von Grundgefegen bes Bundes; 2) bei vrganiſchen 
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Einrichtungen; 3) bei Aufnahme neuer Mitglieder; 4) bei Religionsangelegenheiten ; 
5) wenn jura singulorum obwalten; 6) wenn durch Erbfolge Die Vefigungen eines ſouve⸗ 
ränen deutſchen Hauſes auf ein andere® übergehen, wo c& fi fraat, ob Der Erbe die ererbte 
Etimme zu der jeinen befommen jolle oder nicht; 7) bei Veränderungen des gegenwärtigen 
Beſitzſtandes; 8) bei der Abtretung der auf einem Bundesgebiete haftenden Souveränetätes 
rechte an einen anderen ald Mitverbündeten; 9) wenn einzelnen Bundesgliedern eine bes 
fontere, nicht in den gemeiniamen Verpflichtungen Aller begriffene Leiftung oder Benwils 
ligung für den Bund zugemuthet werden fell, und 10) bei Finführung gemeinnügiger 
Anortnungen. In welden Fällen dennoch aber Die angegebene Stimmenmehrheit im Ple— 
num genüge, beftimmen die Grundgeſetze Des Bundes nicht genauer. 

Alle formell und materiell gültige Beſchlüſſe der Bundesverſammlung binden ben 
und als Geſammmacht und Die einzelnen Mitglieder in der Art, daß jedes für deren 
Vollziehung zu forgen hat. Auch ſteht Feinem, wie zur Zeit des beutichen Reichs, eine 
fogenannre jalvatorijche Elaufel zu. Der Auntesverfammlung fteht zwar nicht, wie früher 
tem Kaiſer und Neiche, eine eigentliche geſezgebende Gewalt zu, vielmehr werten die von 
ihr erlaffenen Befclüffe nur ald vertragsmweife angenommen betrachtet, indeß ſcheint 
dies Dann wenigftend nicht der Ball zu fein, wenn der Bundesbeſchluß gegen den Willen 
Einzelner abgefaßt wird. Eben fo ift der Bund auch fein oberfter Gerichtshof. 
Die einzelnen Bundesglieder und felbft Deren Staatsbürger fönnen aber nöthigen Balls in 
Rechteſtreitigkeiten ihren Mecurs an ihn nehmen, und Staatsbürgern ftcht Died namentlich 
bei wirklicher Juſtizverweigerung zu. Die Bundesverſammlung fann, bei den an fle ges 
brachten Rechtsſtreitigkeiten, überhaupt bermittelnd auftreten, Vergleiche vorlagen und 
beſonders auf die Errihtung eines Austrägalgericts dringen. Alles hängt jedoch zunächft 
davon ab, 05 fie ſich im einer ſolchen Streitigfeit competent erflärt oder nidt. Wichtiger 
iſt die vollziehende Gewalt derfelben, für die am 3. Aug. 1820 eine befondere Ere⸗ 
cutionsordnuug feftgefegt ward. Da aber die Vollzichung der Entfcheidungen und Bes 
fhlüffe des Buntes zunaͤchſt den einzelnen Mitgliedern obliegt, fo ift die vollziehende Ocwalt 
der Bundesverſammlung auch nur eine fubfiviäre. Sie äußert ſich aljo nur Dann, wenn 
tie einzelnen Mitglieder fie felbft micht ausüben wollen oder fönnen, und bier fann bie 
Bundesverſammlung wicder aufgefordert oder unaufgefordert handeln ; letzteres befonders 
dann, wenn wegen innerer Unruhen die Regierung eines Staates Die Hilfe des Bundes 
anzurufen außer Stand ift. Zu einem aufgeforderten Einfchreiten des Bundes bietet innere 
Unruhe, welde die Megierung nicht mehr dämpfen zu können glaubt, bie Veranlaffung, 
fowie die unerlaubte Selbſthülfe, welche ſich ein anderer Staat zu Schulten kommen laßt, 
fowie alle Streitigkeiten der Bundesglieder, für die feine höhere Inftanz da ifl. Der Bund 
verfuht Dann zuerft durch Güte oder Vergleich) die Veilegung ber Sache, verordnet eine 
Commiſſion zur Unterfuhung,, Täßt nach einer anzuberaunenden Friſt die widerrechtlich 
Handelnten unter Androhung der Bundeserecution zur Bolgeleiftung auffordern, droht 
dann in einer zweiten Friſt die Erecution wirflid an, fo daß ihr Grund, das Mitglied, 
dem fie auferlegt iſt, und die Art ihrer Vollzichung angegeben wird. Verſtreicht auch Diefe 
Friſt vergebens, fo tritt nad) einer dritten, meift von drei Wochen, die Grecution in dem 
bezeichneten Maße ein. Sie beficht alle Mal in Militärgewalt. Derjenige, genen ben fe 
vollzogen wird, muß die Koſten tragen, doch muß auch der vollziehende Unparteiiſche das 
Rilitär nach der Bolgeleiftung zurücknehmen. 

Ein wirklicher Krieg ift nur mit andern Staaten denkbar. Doch bleibt ein Krieg, 
den ein Bundesmitglied wegen feiner nicht zum Bunde gehörenden Gebiete unternimmt, 
dem Bunde fo fange fremd, fo lange er die Bundesftaaten nicht auch mit betrifft. Ob 
aber von außen ein Krieg einem Bundesſtaate allein, oder mehreren, oder dem gefammten 
Bunde droht, ift in fo fern einerlei, als dann die Vertheidigung ſtets Sache des Bundes 
ſelbſt wird. Im dieſem Falle ift zuerft zu entfcheiden, ob Gefahr vorhanden ſei oder nicht. 
Im etſtern Falle wird im Plenum die Kriegserklärung beichloffen, die dann jeden Bundes⸗ 
genoffen in der Art bindet, daß er nicht einmal neutral-bleiben oder einen Separatftieden 
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fohllegen darf. Fuͤr die Aufrechterhaltung bes ganzen Kriegsweſens beftcht eine immer⸗ 
währende Gentralmilitärconmiffion von ſechs StabBoffizieren, die zunächſt an die Kriegs⸗ 
verfaflung als organiſches Bundeögefeg von 9. April 1824 gebunden ift. Sowohl tie 
Geldbeiträge als auch das Kriegscontingent find durch eine befontere Matrifel feftgeicht, 
welche aber abgeäntert werben fann. Das Contingent ber einzelnen Bundesgenoſſen wird 
nad) der Bevölkerungszahl beftimmt, fo daß ter Hundertfte Mann zum Bundedheere geftellt 
werten muß. Den einzelnen Etaaten bleibt c8 aber unverwehrt, auch ein größeres ſtehen⸗ 
des Heer zu Halten, und nöthigen Falls zur Bundesarmee flogen zu laffen. Das Con⸗ 
tingent muß ſtets marſch⸗ und ſchlagfertig fein, fo daß es nad A Wochen ausrücken kann. 
Das Heer ift in 10 Armeecorps nebft einer Meferve-Infanteriedivifton getheilt. Bon dieſen 
10 Corps ftellt Defterreih 3, jedes zu 2 Diviftonen; Preußen 3, chenfalld zu 2 Divie 
fionen; Bayern das 7. Corps, zu 2 Diviitonen; Würtemberg, Baden und Rbeinheſſen 
bilten das 8. Corps, zu welchem jeter Diefer Staaten eine Divifton ftelt; Sachſen und 
Kurheſſen bilden Die erfte Divifion des 9. Corps und Naffau mit Luxemburg Die 2. Die 
viſion desſelben; das 10. Corps beftcht gleichfalls aus 2 Divifionen, von Denen bie erfte 
Hanover, Braunſchweig, Holftein und beide Mecklenburg, die zweite Oldenburg und die 
drei Hanfeftädte bilden, Die Reſerve⸗Infanteriediviſion, beftebend aus 11,116 Mann, 
ohne Gavalerie und ohne Geſchütz, ift aus den Contingenten der 18 Heinern Staaten und 
ber freien Stadt Branffurt zufammengeiegt. Die Erärfe der einzelnen Armeecorps ift nicht 
überall gleich, das baner'iche ift das ftärffte, das neunte das idhwäcfte. Die Geſammt⸗ 
ſtärke Des Bundesheer 8 beträgt 303,483 M., nämlich 238,811 Infanterie, 40,721 Ca—⸗ 
valerie, 20,979 Ariillerie mit 530 Geſchützen und 2912 Pioniere. If ein Bundeskrieg 
beichloffen, jo wählt die Bundesverſammlung einen Oberfeldherrn und einen Gencrallicutes 
nant ald Eubftituten im Falle der Norh. Weide fönnen nur vor der Bundesverſammlung 
belangt werden. Die übrigen Anführer werten von der Regierung. deren Gontingent fie 
führen, beftimmt, und find ihr deshalb auch verantworilich, allein doch den Willen des 
Oberfeldherrn unterworfen, der im Weientlihen vollfonnmen frei handeln darf; nur foll 
er Die Buntestruppen gleihmäßig behandeln. Sechs Wochen nad dem Ausrücken wird 
ter 200. Theil der Bevölkerung als Erſatzmannſchaft der Hauptarmce nacıgejendet. Zum 
Schutze gegen Angriffe von Außen dienen Die Bunpdesfeftungen. Zu jolden wurten 
zunäcft die 3 Feſtungen Mainz, Landau und Luxemburg erhoben und zugleich beichloffen, 
fie auf gemeinicaftliche Koften herzuftellen, zu verflärfen, zu erhalten und mit Truppen 
verjchiedener Bunteöftaaten zu beiegen. Landau(ſ. d.) in Rheinbayern hat feine ges 
miichte, fontern blos bayer'ihe Veſatzung. Diele Feſtung wurte früher durch Die Ger⸗ 
meröheimer Linien, welche 2)/, Meilen weit bis an den Rhein gingen, verftärft und bat 
in neuefter Zeit durch Die neu angelegte bayer'ſche Feſtung Germersheim noch an Wichtig⸗ 
feit gewonnen. Sie hat die Beftimmung, den öftlihen Zugang aus dem Elſaß nad) 
dem Oberrhein zu dein. Mainz (f. d.) ift die ſtärkſte der drei Bundesfeftungen. Cie 
liegt auf Tem Hauptzugange aus dem Eljaß und beberricht die Mündung des Main in 
ben Rhein. Im neuerer Zeit wurde fie durch mehrere Additionalwerke anſehnlich ver⸗ 
flärtt und hat im Frieden gegen 8000 Mann Beſatzung, welde zur Hälfte aus öfter 
reichiſchen, zur Hälfte aus preußiſben Xruppen beſteht. Gouvernement und Gommans 
dantur alterniren unter beiden Staaten in jährlihem Wechfel, jo daß, wenn Oeſterreich 
bie eine dieſer Behörden inftallirt, Preußen die andere einjegt. Ruremburg (f. d.) 
iſt ſchon aus früheren Zeiten als eine der flärfften, aber zugleich auch weitläufigften 
Beflungen bekannt, welche in neuerer Zeit noch dadurd an Stärfe gewonnen hat, Daß mich» 
tere Werke eingegangen find und bei andern ein den Grundfägen der neueren Bortification 
entipredente Umformung ftattgefunden hat. Luxemburg hat einen preußiſchen Gouver⸗ 
neur und eine ftarfe, ausſchließlich aus preußiſchen Truppen beftehende Garnifon. Da 
tie genannten drei Feſtungen hauptiächlic den Schutz des Mittelrheins bezwecken, fo befand 
fich der deutſche Oberrhein lange ohne irgend einen Schutz. Zwar war zur Anlage neuer 
Bundesfeftungen ein Theil der franz. Gontribution von 1815 beftimmt worden. Da man 
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ſich aber über die zwedtmägigften Punkte nicht einigen Eonnte (man ſchwankte zwiſchen Ulm, 
Naſtatt und andern Orten), fo blieben diefe Summen über 20 Jahre lang gegen fehr 
mäßige Zinfen deponirt. Das Jahr 1840 brachte endlich die ſehr dringliche Frage zur 
Entſcheidung und der deutfche Bund einigte fi dahin, mit dem Bau von Raftatt (ſ. d.) 
als vierter Bundesfeflung unvorzüglich vorzufchreiten und demnächſt die Befeftigung von 
Ulm (ſ. d.) als fünften Bundeöplag folgen zu lafien. Im Intereffe des deutſchen Bun⸗ 
des, wenn auch nicht als eigentliche Bundesfeftung, ift noch die bayer'ſche Feſtung Ingol« 
ſtadt (f. d.) zu erwähnen, deren Bau, nach einem großartigen Plan, als vollendet anzu= 
fehen ift und wodurch diefer Ort einen der wichtigften Waffenpläge des füdlichen Deutjch« 
lands bildet. 

Der deutfche Bund erfcheint in feinem Berhältniffe zu auswärtigen Mächten als eine 
Geſammtmacht, und es ftehen ihm nach außen alle die Rechte zu, die aus der Natur eines 
unabhängigen völferrechtlichen Vereines oder befonderen Verträgen fließen. Daher kann 
er allerhand Bündniffe mit dem Auslande fchliegen, Gefandte annehmen und fhiden, fich 
für feine Mitglieder verwenden und fle vertreten. Nichts defto weniger erfcheinen aber auch 
die einzelnen Mitglieder des Bundes in ihrem Verhältniſſe zu auswärtigen Staaten als 
rechtlich unabhängig, und Haben baher 3. B. das active und pafflve Geſandtſchaftsrecht. 
Indeß find fie bei Verträgen und Bündniffen mit dem Auslande in der Art beſchränkt, daß 
fie durch diefelben ihre Bundespflichten in Feiner Art verlegen dürfen, und zu Kriegserflä« 
zungen und Bündniffen mit dem Auslande Fann man fie in der Eigenfhaft als Mitglieder 
des deutichen Bundes nicht für berechtigt halten. Da überhaupt der deutiche Bund nicht 
als ein bloßes Schuß. und Trugbündnig, nach einer Aeußerung des Präftdialgefandten, 
eriheinen foll und zugleich auch in dem zweiten Theile der Bundedafte einige Rechtsbeſtim⸗ 
mungen, welche in die inneren Verhältniffe der einzelnen Staaten eingreifen, feftgeiegt 
find, fo gehört die Stellung des Bundes zu dir Negierung und Verwaltung der innern 
Angelegenheiten ber einzelnen Staaten zu den fchiwierigften Punkten des deutihen Bundes= 
rechts; ja es fcheint faft, als vermeide man abſichtlich, diefe Grenzen genau feftzufteden, 
damit man fie beliebig, nach dieſer oder jener Richtung hin, erweitern könne. Daher 
fommt ed auch, daß, während man fid von der einen Seite her für die auf bundeöverfafe 
fungsmäßigem Wege weitere Kortbildung von einem Staatenbunde zu einem Bundes» 
fRaate ausipriht, man von andern, ebenfalls fih auf Lie Grundgejege und den Zweck 
des Bundes berufend,, auf die möglichfte Unabhängigkeit der Bundesglieder, in Bezug auf 
die innern Verhältniſſe der einzelnen Staaten, bei Störung ter Ruhe und Orbnung, durch 
ben erwähnten zweiten Theil der Buntesacte insbejondere folgende hierher gehörige Rechts⸗ 
verhältniffe in den Geſchaͤftskreis der Bundesveriammlung gezogen find. Mitglieder, 
deren Befigungen nicht eine Völkerzahl von 300,000 Seelen erreicht, follen fi mit andern 
Bundeögliedern zur Errichtung eines gemeinjchaftlichen oberften Gerichts dritter Ins 
Ranz vereinigen ; wo fle ſchon befiehen, werden fie aber erhalten, wofern nur die Volts⸗ 
zahl, über die fie ſich erftreden, nicht unter 150,000 Seelen it. Diefer Vorſchrift ift 
man auch größtentheild nachgekommen. Dahin gehört die Feſtſtellung der Rechtsverhält⸗ 
niffe der Metiatifirten, die Penſtonsverhältniſſe der Mitglieder der ehemaligen Dom» und 
freien Reichsſtifter, Die Beflimmung , daß der Unterſchied des chriftlichen Religionsbekennt ⸗ 
niſſes feinen Unrerjchied in dem Genuſſe der bürgerlichen und politiſchen Rechte in den 
deutihen Bundesftaaten machen kann. Auch die Verhaͤlmiſſe der Bekenner des jüdiichen 
Glaubens jollen berüdjichtigt werden. Die Anerkennung der Rechte des fürſtlichen Haufes 
urn und Taris hinfichtlidy der Poften, die Beſtimmung, daß alle Staaisgenoſſen deutſcher 
Bundesſtaaten die Befugniß haben, Grunteigentbum außerhalb des Staates, den fle bes 
wohnen, zu erwerben und zu befigen,, ohne deshalb in dem fremden Staate mehreren Ab⸗ 
gaben und Laften unterworfen zu jein als die eignen Staatögenoffen. Hierher zu zählen 
iſt auch die Befugniß des freien Wegziehens der Einzelnen aus einem deutichen Bundes⸗ 
Raate in einen andern, ber fie erweislich als Stantögenoffen annehmen will, ſowie die Aufe 
hebung der fogenannten Nachſteuer. 
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Dies waren im Allgemeinen die Reſultate des Wiener —— und der erſten 
Sitzungen des Bundestages über die Verfaſſungsverhältniſſe D.'s. Er eröffnete feine 
Sitzungen erſt am 1. Oct. 1816, obgleich dies ſchon am 1. Sept. 1815 geſchehen ſollte, 
was durch den Krieg und die arch nachher ſich fortziehenden Territorialarrangements ver⸗ 
hindert wurde. Die neue Geſtaltung der Dinge befriedigte die Erwartungen nicht, welche 
man in Bezug auf ſie gehegt batte. Nicht einmal alle Regierungen waren damit einver⸗ 
ſtauden. Preußen ſprach ſchon auf dem Wiener Congreß den Wunſch aus, daß der Bun⸗ 
desaete eine größere Ausdehnung, Feſtigkeit und Beſtimmitheit gegeben worden fein möchte. 
Hanoyer Außerte id dahin, Daß Die Bundesacte die Erwartungen der deutfchen Nation nur 
zum Theil erfüllen könne; es hätte einen Bund im Sinne gehabt, der nicht blos ein poli⸗ 
tiſches Band unter deu deutſchen Nationen abgebe, jondern zugleich eine Vereinigung des 
geiamanten deutſchen Volkes in fi falle. Beide Staaten, Preußen und Hanover, und mit 
ihnen noch andere Regierungen gaben ſich aber der Hoffnung hin, daß es den Berathun« 
gen der Bundesverſammlung frei bleibe, den Mängeln abzuhelien. Uebrigens muß man 
auch geſtehen, daß dieſe Mängel der Bundesacte zum großen Theil in den beftehenden 
Verhältniſſen wohl begründet waren. D. bietet in feiner politijchen Organijation ein 
eigenthümliches und höchſt merkwürdiges Schaufpiel dar; nad) allen Seiten hin ſcheint das 
deutſche Volk, der deutſche Geift der Entzweiung verfallen ; überall ſteht Zwiefpalt, felbft 
Beindieligkeit und Haß, und dennod) find alle Stänme in ſich wieder zu einem Ganzen zu« 
fommengebunden. Es giebt beinahe Feine fchärferen Gegenfäge, als die find, welde zwi= 
ſchen dem Süten uud dem Norden, dem Welten und Often D.s obwalten; hier richtet ſich 
der Katholicismus, dort der Proteftantismus empor, fcheinbar zum Kampfe auf Leben und 
Tod; bier find freie Mepublifen, dort behauptet fih die abfolute Monarchie; hier erfreuen 
ſich die Staatögenoffen gefchriebener Verfaſſungen, dort hat die Verfaſſungsloſigkeit des 
Staates den Bürger eine moraliihe Garantie in der Rechtsliebe des Fürften gegeben; in 
den einen Staate hat die Freiheit des Geiſtes eine breite Baſis, fie darf ſich nach den Ge⸗ 
fegen der Bernunft enfalten, in dem andern darf fie ſich nicht regen ald nur zur Verbeſſe⸗ 
sung des Gemein⸗Wirklichen, fle darf nicht an die Sonne treten ald etwa in der Vermun« 
mung, bie fie von der römijchen Beldruine erhält. In der Vereinigung oder in dem Ne= 
beneinanderbeftehen dieſer Gegenſätze giebt fih die Größe, wie die Unbedeutendheit, bie 
Stärfe wie die Schwärhe D.'s in deſſen politiſcher Geltung zu erfennen. Diefe Ente 
zweiung ift zugleich die Quelle deffen, was in der neueren Zeit wider die einmal conſta⸗ 
tiste und im Geiſte der hiftoriihen Entwidelung tief begründete Ordnung vorgefallen ift. 
Der deutſche Bund ift jeiner Idee nah nicht nur da8 Organ der deutſchen Bundesregierun« 

gen in Abficht auf Die allgemeinen Organiiationen, er ift vielmehr der Orund« und Schluß 
Rein des geſamuiten europäiſchen Staatenſyſtems. Bon Often und von Weften her gleich 
fehr bedroht und bewacht, mehrere Mitglieder umfaffend, welche zugleich europäiiche Mächte 
find, aus Staaten zufammengejegt, welde zu einen großen Theile nicht mädtig genug 
find, um für ſich zu ftehen, mit einem Gebiete, das in der Mitte des europäiſchen Feſt⸗ 
landes liegt, verbürgt der Bund, fo wie Die Feſtigkeit des europäiſchen Staatenſyſtems, fo 
feine eigene Bortdauer. Es mag fein, daß cin Bund nach Außen weniger mächtig ift als 
ein einfacher Staat und daß der deutſche Bund die Feuerprobe eines Krieges noch nicht bes 
fanden hat. Aber unter Eine Regierung geftellt würde das deutſche Volk dad Unglüd haben, 
eine erobernde Nation zu werden. Ging das deutiche Neid) erft dann unter, als eine Er⸗ 
fhürterung über ganz Europa fam, fo darf der deutſche Bund auf langes Beftehen rechnen, 
weil die Politik Europas wejentlich nicht mehr in militäriiher Gewalt befteht. Der Bund 
iſt nad) feinen eigenen Geiegen eben To jehr eine mächtige Stüge für die Verfaffungen der 
einzelnen deutichen Bundeöftaaten, ald umgekehrt die Verfaffungen dieſer Staaten den unter 
den deutjchen Staaten beftehenden Bund jtügen. Er ftcht up jo fefter, jemehr er die Ein⸗ 
heitder Deutſchen, ald einer Nation einerjeit, und die Verſchiedenheit der 
deutſchen Stämmeund Völkerſchaften andererfeitö zur Orunplage hat, Er ift 
in fo fern nicht ein Werk ber Kunft, fondern gleichfam ein Naturprodukt, das Mrfultat des 
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Zoſtandes der Aaron. Fur ihn iſt dad Zeugniß der ganzen Geichichte der Nation. Bon 
den ältefien Zeiten ber vereinigten ſich die deutichen Völferichaiten gern zu Bündniſſen und 
Eidgenoffenichaften mit einander, aber aus Kiebe zur Selbftändigfeit unterwarfen fie ſich 
Aner einzigen Verfafſung nie. Die Begebenheiten der deutichen Kaiſergeſchichte kann man 
im Großen als die verſchiedenen Wechielfälle eines Kanıpfes betrachten, der für und wider 
die Bensandlung des deutjchen Reiches in einen Völkerbund faft ein Jahrtauſend lang ge= 
bimpft wurde. Wie in der Vorzeit find es auch jegt noch die Einheit und die Verſchieden⸗ 
heit ver Abſtammung der Deutfchen, die Einheit und die Verſchiedenheit der Interefien der 
eimgelnen beutjchen Völkerſchaften, welde in entgegengejegter Richtung wirken. Wenn auf 
der einen ober der andern Seite das Uebergewicht ift, fo ift es auf der Seite derjenigen 
Uriachen, weiche bie deutſchen Staaten von einander getrennt erhalten. Denn feitdem die 
Begiaungen den Kreis ihrer Pflichten und Rechte weiter und weiter ausgedehnt haben, 
feitdem die deutſchen Staaten auch dem Namen nach fouveräne Staaten geworden find, hat 
ſich die Verfchiedenheit der politifchen Intereffen mehr und mehr mit der Verfchiedenheit der 
nationalen verſchlungen; die Negierungen und mit ihnen alle die, welden die Landesver⸗ 
faflung am Herzen liegt, bewaden deſto eiferjüchtiger die äußere Selbfländigfeit des 
Staates. Seinem Weſen nach ift der deutſche Bund darauf berechnet, die Verſchmelzung 
der deutſchen Staaten in einen einzigen Staat zu verhindern. Diefer Idee entſprechen alle 
wer beinahe alle Gefege und Anordnungen, die von bem Bunde feit feinem Urſprunge 
außgegangen find, felbft die Gejege nicht ausgenommen, welche der Bund vorzüglich jeit 
1820, dem großen Wendepunkte in der Bundesgeſetzgebung, gegen innere Beinte und gegen 
weolutionären Andrang «slafjen hat. 

Die geoße Grundidee, nad) welcher D. 1815 reorganifirt warb, fand in ihrer Wahr⸗ 
heit und eingrelfenden Wichtigkeit nicht den Beifall, den fie verdiente. Die Zeit des DBe- 
freiungäfampfes brachte außerdem eine Dienge Wünsche und Hoffnungen, die alle befrie= 
Digt, alle erfüllt werden wollten, aber um fo weniger erfüllt werden fonnten, je überfpann« 
ter, je fubverfirer fie waren und je allgemeiner die Verwüftungen bed voraufgegangenen 
Rrieges waren, in die neue Beit herüber und Iegte den Samen zu großer Unzufriedenheit 
Inden deutfchen Staaten. Cine Schaar Breiheitähelden, bie gewohnt waren, eben fo frei 
zu denken als frei zu fprechen und zu handeln, kehrte in das bürgerliche Privatleben und in 
die Unterorbnungen zurück, die ihrem militärifchen und patriotifchen Geiſt ald Laft und Res 
ſultate herrſchender Willfür erfchienen. Zugleich waren Berfprechungen gemacht worden, von 
denen man in den erften Jahren nach dem Brieden fürchrete, daß fie gegeben wären, um von 
den Urhebern umgangen, fophiftifch auögedeutet und nullificirt zuwerden. Das Mißbehagen, 
des ſich über D. lagerte, näbrten politifche Schwindler eben fo fehr als praftiide Staats» 
männer, die ihre Beit wenig begriffen. Da gab e8 welche, Die von einer deutichen Republik 
tränmten, bort wollte man die alte Zeit mit allen ihren Vorzügen und Thorheiten von 
Grand aus wieder zurückrufen. Parteien entftanden, die ſich in ihren äußerfien Spigen in 
Ultra⸗Abſolutiſten und Radicale theilten. Auf der einen Seite die Sclaven des Herkom⸗ 
mens, bie das Weftehende allein anerkennen und vor allem Werdenden eine tiefe Scheu in 
der Seele tragen; auf der andern Seite die, welche fein Sein und feine Vergangenheit ers 
kennen und achten, bie alles Poſitive haſſen, das ihrer unruhigen Thätigkeit benmend 
migegentritt. Während die Einen nicht zu rühren wagen an das Ueberlieferte, und mit 
den Leiden des in feinem Alter Exftorbenen ſich bis zur Verweſung ſchleppend, als Hof⸗ 
bediente, als Hofgefinde, als Reibeigne dienen auf dem Hofgut, an das eine keckere Vorzeit 
fe geieffelt, Halten die Andern alles Gewefene dem Tode heimgefallen,, fid) aber für Herren 
der Gegenwart und zu Tprannen ber Bufunft berufen. Kinder des Tages, der fle geboren, 
hoffen fie doch, indem fie alles verneinen, was vorhin gewefen, daß ihr Wille bejahend fein 
werde für das Kommende, bem fie felbft wieder ein Vergangenes geworden, und das 
Bergen mit dem gleichen Rechte fie negirt, wie fle das Geſtern negirten und vernichteten. 
Sie ſind die Saat des Saturn, der feine eigenen Kinder frißt. Beiden, den Anhängern 
der Melden amd: den Strudellkoͤpfen der heißeften und wilbeften Bewegung, war und iſt die 
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einmal gewonnene Ordnung ein Stein des Anſtoßes, beide richten von entgegengefehten 
m an ihre Angriffe auf den deutſchen Bund, ald daB Gentrum der neuen Organija« 
onen DS. 

Solch revolutionäred Glockengeläute, auch von andern Seiten verſucht, bedrohte bie 
Bunbedverfaffung und die Verfaffungen der einzelnen Staaten mit um fo allgemeinerem 
Umfturz, je wohlgefälliger e8 in großen Kreijen der Nation aufgenommen zu werden ſchien. 
Der Bund, anfangs auf die auswärtigen Verhältmiffe der deutfchen Staaten gerichtet, erhielt 
im Jahre 1820, nachdem ſich die Teutlichften Spuren von weitverzweigten VBerihwörungen 
in D. gezeigt hatten, durch die Wiener Minifterialconferenz die vorherrſchende Richtung, 
für Die innere Ruhe in den einzelnen deutſchen Staaten Gewähr zu leiten und Die Maß— 
regeln zu ergreifen, Durch welche die Bundesverfaffung gegen innere Beinde geihügt werden 
Tönnte, Im diejer Richtung wurde, nad) dem Vorgange der Monardencongrefie, das 
deutſche Bundesrecht in den darauf folgenden Jahren ausgebildet; immer jpecieller und 
mannicfaltiger wurden die Maßregeln, welche der Bund den ihm feindjeligen Elementen 
im Innern der einzelnen Staaten entgegengejegte. Je Elarer fih der Sieg der Reaction 
herauszuftellen ſchien, defto mehr nahm Die Unzufriedenheit im Etillen zu, bis das Jahr 
1830 eine neue Bewegung, eine neue Phaſe in dad deutſche, ja in dad gefanmte euro⸗ 
päifche Leben brachte. In Wort und Werfen, in Schrift und Handlungen trat nun der 
Liberalismus mit überwältigender Macht den wirklichen oder ſcheinbaren Rückſchritten in 
den Grundjägen der Regierungen entgegen und durch ganz D., von einen Ende bis zum 
antern zudte der Wetterſtrahl politiicher Aufregung. Während man bier die öffentlichen 
Blätter und die Schriften, welde die Zeichen der Zeit zu deuten unternahınen, einer 
furdtiamen und oft kleinlichen Cenſur unterwarf, fand dort tie nad) vernünftiger Kreis 
heit firebende Gedanfenäußerung in dem Muthe und zugleic in der Befonnenheit und im 
Bewußiſein derer, die berechtigt jein durften, der Wahrheit Die rechten Wege zu zeigen in 
das Innere der Kürften und der Völker, ein unangreifbared und unverleglidyes Alyl. -Die 
wahrhait liberale Partei, jeder Störung des Weltfricdend und einer jeden gewaltjanen Um⸗ 
kehrung des Rechtszuſtandes der deutſchen Nation abhold, forderte im Sinne frangöjiicher 

Revolutionsideen bie weſentlichen Vortheile, welche die franzoöſiſche Nation durch einen blu⸗ 
tigen, langen Kampf errungen Hat, aber nicht mit ſolchem Ungeſtüm, nicht mit der offenen 
Gewalt, fondern fie wollte Die Umgeftaltung im Wege der Neformen, im Wege Rechtens, 
zum Theil nur nad) dem Buchftaben Der Bundesacte verwirklicht willen. In dieſem aufs 
richtigen und wahrhaft edlem Streben nad Reformen mag die licherale Partei nicht ohne 
Grund wohl mißtrauiſch auf Den deutſchen Bund geiehen haben; fie glaubte ein Nedr zu 
Bejorgniffen zu haben, feiner Zujammenjegung nad) möchte ber Vund ihr.n Anſichten, 
bie Freiheit des Volkes in den einzelnen Staaten zu erweitern, binderlidy jein. That⸗ 
ſachen ideinen Dieje Beſorgniß zu rechtfertigen. Denn nirgents hat der Bund die. Hand ges 
boten, tie unbeſchränkte VBeräußerlichfeit der Grundſtucke und die Freiheit der Gruntitude 
von den mürtelalterlichen Laſten zu fördern; Der 18. und 19. Paragraph, die wichtigſten 
Bunfte fur Die wahre innere Nationalentwickelung, tie Prepfreiheit, Die nothwendige Ge⸗ 
ſeygebung über literariſches Eigenthum und über die Haudeld = und Verkehrsverhältniſſe 
waren nad) fünfzehnjährigen Bemuhungen und endlojen Berathungen jo weit, als fie vor 
der Bundesverſammlung gewejen waren. Die Preſſe ftand unter Der Willtür der Cenſur, 
oder vielmehr der Genjoren, von denen der eine das durchließ, was der andere eigenjinnig 
geſtrichen harte. Noch jegt ift dieſer Wideriprudy im Reiche des Geiſtes nicht brieitigt, 
noch jegt kann es ſich ercignen, daß joyar von zwei Genjoren eined und Deffelsen Ories 
der eine zurückweiſt, was der andere zulaßt (1. Breßireiheit). Der 13. Paragraph 
der Bundesacte blieb lange unerfullt, und bis auf den heutigen Tag haben die machtigſten 
Glieder des Buntes gezögert, ihr eignes Verſprechen und Dad Bundesgejeg zu erfüllen. Es 
ift bekannt, dag Vreußen wiederholt fich beim Bundestage für Erfüllung des 13. Para⸗ 
graphen verwandt hat, gleichwohl fteht cd noch weit von dem zurüd, was im Decret vom 
22. Mai 1815 verheigen wurde, wo es wörtlich aljo heipt: Es joll eine Repräſenta⸗ 
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tion des Volkes gebildet werben. Zu dieſem Zwecke find a) bie Provinziafftände ba, 
wo fie mit mehr ober minder Wirkfamfeit vorhanden find, Herzuftellen und den Bedürfniſſe 
ber Zeit gemäß einzurichten; b) wo gegenwärtig Teine Provinzialftände find, fle anzu— 
ordnen. Aus den Provinzialffänden wird die Berfammlung der Ne 
präfentantenfammergewählt, die in Berlin ihren Sig haben foll. Die Wirk— 
famfeit der Landesrepräfentanten erftredt fid auf die Berathung über 
alle Gegenftände der Gefeggebung, welde die perfünliden und Ei— 
genthbumsrehteber Staatsbürger, mit Einfluß der Befteuerung, bes 
treffen. GEs ift ohne Zeitverluft eine Commiſſion in Berlin niederzufegen, bie aus 
einſichtsvollen Staatöbeamten und Eingefeffenen der Provinzen beftehen foll. 
Diefe Commiffion foll ſich befchäftigen mit der Organifation der Provinziafftände, der 
Lanbesrepräfentanten und mit der Ausarbeitung einerBerfaffungsurfunde 
nad) den aufgeftelten Grundfägen.” Davon ift beinahe in einem Viertel⸗Jahrhundert ber 
eine Theil, vielleicht der minder wichtige, 1823 durch Einfegung der Provinzialſtände, 
einer alten Inftitution, die ſich in der neuen Zeit fchwerfällig und ohne fihtbaren Einfluß 
auf bie öffentlichen Angelegenheiten bewegt, in Erfüllung gegangen, die eigentliche Landes« 
repräjentation dagegen einzuführen, iſt auf ungewiffe Zeiten binausgeichoben,, vielleicht gar 
aufgegeben *). Je mehr aber der Gonftitutionalismus eine Forderung der Zeit zu fein 
ſcheint, defto mehr find diejenigen, welche in der Nepräfentatio-Verfaffung die einzig wahre 
Stüge des öffentlichen Lebens zu fehen meinen, über das Berfagtwerden ihrer Forderung 
and über die Mißachtung des öffentlichen Geifted mißmuthig. Diefer Mißmuth wohnt in 
ben meiften deutfchen Staaten gerade in dem gebilbeteren Bürgerftande, einem Stande, der 
ſich durch Kenntniffe und Einfichten ſowie dadurch von den andern Elaffen unterfcheidet, daß 
er vermöge feiner Machtverhälmiffe und vermöge des induftriellen Schwunges zur Schwer« 
kraft und zum Mittelpunkt der Staaten geworden iſt. Wie der bürgerliche Geldreichthum 
neben oder ſelbſt über dem abligen Grundeigentum fteht, fo überragt auch die bürgerliche 
Geiſteslraft die Kräfte der Erbariſtokratie. Lag in jenen Zeiten, da ber Adel und bie 
Geiſtlichkeit oder Ritter und Prälaten ſtändiſche Mechte bekamen, in dieſen Ständen Die 
alleinige Schwerkraft der Staaten und ertheilten fie zu Folge dieſes Verhältniffes die ſtändi— 
ſchen Praärogativen, die fpäter auch Städten eingeräumt werden mußten, nachdem ſich dad 
Machtverhãltniß derfelben entwickelt hatte: jo ift es jeßt eine ganz natürliche Forderung, 
wenn der Bürgerftand, d. h. wenn alle, die nicht zu den privilegirten Ständen gerechnet 
werden, ober alle Gemeinfreien deswegen, weil fie in die Stelle der alten Stände gerüdt 
und weil fie al3 die Träger und Säulen des Staates anerfannt find, aud) die Rechte, bie 
mit dieſer Stellung übereinftimmen, reclamiren, und zwar nicht in der Art, daß fle ihr 
Recht mit den heruntergefommenen Autoritäten der alten Zeit theilen, fondern daß fie nad) 
ihrem eigenen geiftigen und materiellen Machtverhäftniß diefen Nang einnehmen und ein ihren 
Pflichten entſprechendes Hecht, gerade wie früher und in guter Zeit Die Prälaten und Ritterſchaft 
erhielten. Sie haben dazu ein größeres Recht weil fie das Maß der Bildung erreicht haben. Der 
Eonftitutionalismus ift zur Naturgewalt unferer Zeit geworben; ihm wiberftehen heißt den 
Strom zu jeiner Duelle zurüdführen wollen. Der Gonftitutionalismus ift der Fortſchritt 
ber Geſchichte, die Entwicelung der europäiſchen Menfchheit ; dieſen Vorſchritt wird feine 
menschliche ohnmächtige Willfür irren und aufhalten. Die beutfche Nation dringt mit 
deutfchem Ernſte, d. h. ohme ſich zu übernehmen, auf das, was bie Natur ihr auf ihrer 
Bahn entgegen bringt, und dieſes Dringen ift wie Baumes Wachſen und Windes Wehen, 
fein Bemühen mag es in feinem Fortgange hemmen. Was die Mächtigen jolhem Werke 
Förderliches unter ſich beſchließen, was direct als Förderungsmittel aufgenommen; was fie 
hemmend ihm entgegen ſetzen, muß indirect als Widerſtand zum Ziele führen, indem es die 
entgegengeſehte geiftige Kraft bewaffnet. Dies hat D. gefühlt, es iſt fi des Zeitbedürf⸗ 
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niſſes bewußt worden, und in diefem Bewußtjein haben alle deutſchen Staaten ihre Con⸗ 
flitutionen und ihre Nepräfentantenfammern, nur Oeſterreich nicht, unter deffen Autorität 
die Bundedacte entjtand und der Bund präfitirt wird, und nur Preußen nicht, obſchon es 
in Gemeinfchaft mit Oefterreih am 5. Febr. 1818 in der Yundesverfammlung erklärte: 
„der Artikel 13 beftcht; er muB demnach ausgeführt werden, d. h. es follen, e8 
müſſenin allen deutſchen Staaten ſtändiſche Berfafjungen beftehen; 
inder Natur eines an keinen beſtimmten Zeitpunkt gebundenen Ver— 
ſprechens liegt, daß deſſen Erfüllung ſo bald und ſo gut als möglich 
Statt finde.“ Da dies nicht geſchah, nicht in dem Sinne geſchah, wie das gegebene 
Verſprechen und die Deerete anfänglich wohl gemeint fein konnten und wirklich angenom— 
men worden waren, ſo war es kein Wunder, wenn in der Folge alle Maßregeln des Bundes 
von Seiten des Liberalismus anders, als ſie vielleicht verſtanden werden ſollten, erklärt 
wurden und die abweichenden Anſichten weſentlich dazu beitrugen, die liberale Partei geradezu 
in die Oppoſition, ſowohl gegen den ganzen Bund als gegen die einzelnen Bundesglieder zu 
werfen. Die Spaltung giebt ſich in mehreren Beziehungen zu erkennen, in Worten und 
Thaten, und hatte ſogar zur Folge, daß ſich die Radicalen in einen Bund zuſammen thaten, 
deſſen Abſichten auf den totalen Umſturz der deutſchen Bundesverfaſſung und der einzelnen 
deutſchen Staatsverfaſſungen ausliefen. Es iſt, wenn man die neuere Geſchichte der 
Landtagsverhandlungen durchmuſtert, nicht zu verkennen, daß in ben deutſchen Staaten, 
welche conſtitutionelle Monarchieen find, Lie Kammern nicht ſelten der Regierung ſchroff 
genug gegenüber ſtehen, auch die Schranken, welche das deutſche Bundesrecht ihrer Wirk— 
ſamkeit ſetzt, nur ungern dulden. Dies darf nicht befremden; die Urſachen liegen eben ſo 
ſehr in den Individualitäten als in den Verhältniſſen und in dem Gange, den die auf das 
Innere gerichtete, oft nur einſeitig geleitete und den Volksgeiſt im Allgemeinen zurückwei— 
ſende Politik genommen hat. In den conſtitutionellen Staaten, ſagt Zachariä, ſieht ſich 
ſowohl die Regierung als das Volk in eine neue Welt verſetzt, ohne daß jene oder dieſes 
die Erinnerung an die Vorzeit verloren oder aufgegeben hätte. Der Regierung ſind die 
neuen, die ungewohnten Feſſeln deſto unheimlicher, je geneigter ſie iſt, nach dem alten 
Princip der maßloſeſten Unverantwortlichkeit das Steuerruder zu führen, und das Staats— 
ſchiff dahin zu lenten, wo Tas von Tem allgemeinen Wohle der Nation abgeſonderte indi— 
viduelle Regierungsintereſſe ſich am beſten befriedigen kann. Denn darin beſteht der Cha— 
rakter des alten, d. h. hinter der franzöſiſchen Revolution liegenden Zeitraumes, daß das 
Volk gemeiniglich als aufgegangen in dev Regierung betrachtet und meiſt nur im Jutereſſe 
ter Regierenden, nicht im Intereſſe der Negierten der Staat geleitet wurde; unter folden 
Gruntjägen konnte moi c'est l'étalt Die allgemeine Signatur der europäiſchen Staaten 
werden. Auf der andern Seite verfallen aber auch die Abgeordneten des Volkes Teicht in 
den Irrthum, daß es ihr Beruf und ihre Pflicht fei, Der Negierung gegenüber zu flehen. 
Uneingedenf Des Unterfchietes, der zwifchen großen und Kleinen Staaten auch in Beziehung 
auf Lie Stellung der Kammern eintritt, uneingedenk des Staatsdienſtes, wählen fie zuweilen 
ein Vorbild, Tas fie aus ihren streifen Gebt. Auch in großen Staaten vergißt Die 
zweite Kammer leicht die Rückſichten, welche Die auswärtige Politi zu nehmen gebietet, 
in Eleinen Staaten ift dies noch leichter der Ball. Aber jo erflärlih aud die Spannung 
oder Spaltung zwiſchen der Regierung und den Kammern iſt, jo ſteht fie Doc deshalb mit 
der Verfaſſung des deutſchen Vundes nicht weniger in Mißklang. Un die Furcht, dap Die 
Bundesgewalt gegen Die Verfaſſungen der einzelnen Staaten gerichtet werden könnte, reihen 
ſich leicht andere Anficgten und Wünſche. Das Streben der liberalen Partei, d. h. der 
Partei, welche die gefeglihen Breiheiten des Volks auf dem durch Lie Verfaffung vorge 
zeichneten Wege zu erweitern beabfichtigt, hat feinem Wefen nach Eeine Grenze. Was in 
den Kanımern geſprochen wird, wird außerhalb berjelben noch weiter verfolgt, mitunter 
ohne Maß und Ziel. Gleichwohl wenn es einmal anerkannt ift, daß der Bürgerftand, 
d. h. die Mehrzahl desſelben, die dem Liberalismus auf das Treuefte ergeben ift, berechtigt 
fein ſoll, zur Theilnahme an der Leitung des Staates, fo bleibt ihm Fein anderer Ausweg, 
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als feine Anfihten in den Kammern oder durch die Preffe auszuſprechen. Die 
Prefie unterliegt der Genjur, unter dem Drucke derjelben ift freie Erörterung nicht 
möglich. Die öffentlihe Meinung hat daher nirgends ein Aſyl, als unter der Aegide 
der den Kammern unentbehrlichen Sprechfreiheit. Iſt es denn aber eine Inmöglichkeit, daß 
die Regierung nicht auch einmal aufhört, infallibel zu fein? Sind die fogenannten Staatd- 
flreiche, die verdeckten wie die offen zu Tage liegenden, etwa von geſtern? Oper auch — 
bedarf es eines Staatöftreiches, wo die Regierung im Sinne des Volkes, d. h. der Beten 
im Volke, die deffen Gedanfenjyftem mit Bewußtjein repräfentiven, handelt? Iſt die Ge— 
ſchichte ſo arm an Beweifen, daß Regierungen dadurch, daß fie den Einflüfterungen einer 
Hofpartei folgten, dad ganze Volk an den Rand des Elendes und des nationalen Uns 
glückes brachten? War 1806 das deutiche Volk ald Wolf nicht daſſelbe, das es 1813 und 
1815 war, und ift e3 jeßt nicht auch noch das nämliche? Warum aber find die Thaten 
von 1806 und 1813 in ihrer Eriheinung und in ihren Wirkungen fo fehr verfhicden von 
einander? Vor 1806 gab es fo gut Zeichendeuter, welche Die Zukunft mit ihren Drangſalen 
verfündeten, als e8 jegt nicht an folchen fehlt, denen die Zufunft fein Geheimniß mit ftcben 
Stegeln if. Aber 1806 fand die Weisheit Erin Gehör, die Throne waren mit den Ge» 
rümpel der alten Zeit zu ſehr ummanert, als daß die öffentliche Meinung durch die Wände 
ber Obſervanzen hätte durchdringen können. Iſt e8 unmöglich, daß einefiolche Zeit wieber- 
fehre, oder daß man nicht verfuchen follte, fie zurüctzurufen? Hat man nicht ſchon angefangen, 
die öffentliche Meinung an den Stufen der Volkstribune, vor den Sälen der Deputirtenfans 
mern mit ſchwarzer Barbe zu übermalen? Kat man vergeffen, daß jedes Zeitalter niedrige Seelen 
aufzieht, die um dreißig Silberlinge es wagen, den ehrwürdigen Tempel der Gejchichte zu 
entweihen durch hiſtoriſche Lügen und den Altar des Volfsgenius umzuſtürzen, um Gögenbilder 
aus den indiſchen Bagoden aufzuftellen und Baalddienft einzuführen? Wozu find überhaupt 
die Deputirten? Weshalb wählt und erhält fie für Die Dauer der Sigungen das Volk? 
Wir wollen die Fragen, die fih nad) verfhiedenen Seiten Hin ung aufdrängen mit 
einem Gedanken unterbrechen, den Zachariä ausgeiprochen hat. „Ein Ichauerlich-geheims 
nißvolles Schickſal waltet in unfern Tagen über Europa, über D. Der Haushalt aller 
europäischen Staaten iſt durch die vielen Kriegsjahre und dann durch neue Rüftungen in 
einen Zuftand verfegt worden, welcher für Europa's, für D.'s Zukunft die ernftlichften Be— 
forgniffe erweckt. Eben fo fehr Hat fi der öfonomiiche Zuftand der europäiichen Nationen 
verändert. Und Beides, das, was ſich im Staatöhaushalte, und das, was ſich im ökono— 
mifchen Zuftande der Nationen neu geftellt hat, fteht wieder gegenfeitig in dem Verhältniffe 
der Werhielwirfung. Der Aufwand der Staaten ſtieg in dem Grade, da, um ihm zu bes 
flreiten , Die ordentlihen Einkünfte durd) Staatdanleihen ergänzt werden mußten, eine von 
den Urjachen, daß der Geldreihthum zum politiihen Gewicht wurde. Gleiche Befteuerung 
war nothiwendig, und damit wurden die alten Vorrechte wankend,“ und da der Bürger- 
ftand Die Laften des Staates faft ausſchließlich auf feine Schuftern nahm, jo hat er mit den 
Privilegirten der alten Zeit gleiche Rechte, denn „die mit thaten, follen auch mit rathen“, 
d. h. ſtimmberechtigt bei der Berathung der öffentlichen Angelegenheiten fein. Widerftand 
gegen dieſe Forderung erzeugt Widerjtand und Gegenringen, umd jo entjteht auch hier ein 
Kampf der Principien, der jegt durch ganz Europa hindurch fein Schlachtfeld hat. So 
lange die Intereffen in ruhiger und befonnener Discuffion auf dem Wege des Rechtes eine 
ander gegenüberftchen, may man nur Gutes und Großes erwarten, jobald aber auf der 
einen Seite die Machtvollfommenheit in rohe Gewalt ausartet, oder auf der andern Seite 
die rohe Discuffion in Eonipirationen und revolutionären Schwindel verfüllt, dann ift die 
Ruhe aufgelöft und Despotie oder Anarchie wird der Abgrund jein, in den die Generation 
geftürzt wird. D. ift indeffen weit leichter dem despotiſchen Abſolutismus ald einer Volks— 
evolution audgefegt. In einem einfachen und jelbitändigen Staate pflegt das ganze Land 
dem Beiſpiele der Hauptftadt zu folgen; in allen Theilen des Landes herrſchen dieſelben 
Klagen, Meinungen und Hoffnungen, den Feinden der Verfaffung oder Der actuellen Zus 
Rände ſtehen zehn taufend Mittel zu Gebote, ſich zu einem Ganzen zu vereinigen und ſich 
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zu einer Partei zu organiftren; fie vertrauen dann ihrer Macht, unbekümmert um die feind« 
felige Stimmung anderer Regierungen. In einen Staatenbunde wie der deutfche ift dies 
Alles anders. Hier giebt es nicht ſchon einen vorläufigen Vereinigungspunft für die Unzu⸗ 
friedenen ; eine Beſchwerde, die man in dem einen Rande führt, ift in dem andern bereits 
gehoben; die Intereffen find getheilt, es fehlt den Parteien an Zuſammenhalt, fte find zer 
fplittert, und je mehr Regierungen, je mehr Auffichtöbehörden oder Bundesſtaaten den 
Bund bilden, deſto weniger ift die Möglichkeit gegeben, eine Partei bis zu bedrohlicher 
Macht zu organiftren. So natürlich dies ift und fo wenig von diejer Seite dem deutfchen 
Bunde Gefahr drohen mag, fo hat e8 in der neueften Zeit doch nicht an Verbindungen, 
Berbrüderungen und Conjpirationen gefehlt. Ihr Urfprung gebt bis auf die deutichen 
Turnjahre, jene Deutfchthümelei zurüd, in der die linnenen Kittel und langen Haare der Ju⸗ 
gend die Hauptrolle fpielten, und jelbft bis auf die Zeit zurüc, in der Deutfchland die von 
den Regierungen und Stämmen verfhuldete Schmach der frangöftichen Knechtung erfuhr. 
Dem jogenannten Tugendbunde, einer Verbrüderung zur Befreiung D.'s von frangd« 
flicher Herrichaft, folgten die „wetterauer Geſellſchaft,“ der „deutſche Bund,” 
Die „Burfhenfhaft,” der Männerbund,‘ „Bund der Jungen,” „Vaters 
Tandsverein,” „Preßverein,“ „junges Europa” und „junges Deutſch— 
Tand” (ſ. d.). Die hervortretendften Thatiachen find die Wartburgäfeier 1817, die ver⸗ 
ſchiedenen Burfhentage, dad hambacher Feft (1822) und endlich die frankfur— 
ter Meutereiam 3. April 1833, ein gewaltfamer Verſuch, die Bundesverfammlung zu 
fprengen,, die Bundesverfaffung und die Verfaffungen der einzelnen Bundeöftaaten umzu« 
flürzen und im Erfolg der allgemeinen Revolution D. in Einen Staat, in Ein Reich zu ver- 
wandeln. Die Regierungen trafen Maßregeln gegen das revolutionäre Treiben, zuerft auf 
den verichiedenen Fürſten- und Miniſtercongreſſen vor 1830, und nad) dieſem kam 1834 
die Minifter-Confereng in Wien zufanmen, von deren Beichlüffen indeß weiter nichts bekannt 
geworben ift, als die Beichlüffe der Bundesverfamnlung, die man ald das Refultat der Con⸗ 
fereng anfehen darf, und die VBechlüffe einzelner Regierungen, die ald landesfürſtliche Ver⸗ 
ordnungen publicirt nichts als Eingebungen der Eonferenz fein möchten. Dahin gehört der 
Bundestagsbeihluß über die Univerfitäten vom 13. Nov. 1834, über die Preffe, ven 
Buchhandel vom 4. Dec. 1834, über die Auslegung des 12. Artikels der Bundesacte, nach 
welchem bei den, mehreren Staaten gemeinfchaftlichen oberften Gerichten jeder der Parteien 
geftattet fein foll, auf die Verſchickung der Acten auf eine deutſche Facultät oder an einen 
Schöppenftuhl zur Abfaſſung des Endurtheils anzutragen. Der Bundestagsbeſchluß vom 
13. Nov. 1834 nahm von diefer Vorſchrift alle Erininal= und Poltzeifahen aus. Man 
vergleiche dazu die bayerliche Verordnung vom 29. Jan. 1835. Deutſche Regierungen vers 
bängten, wie früher einmal, den Univerfitätd-Bann, fo wie ein Bundesbefhluß vom 15. 
Jan. 1835 da8 Wandern ber Handiwerfögejellen in die Schweiz verbot, ein Land, in wels 
chem fich dad „junge D.’ mit den vertriebenen Polen und Eraltirten anderer Gontinentals 
völfer verbunden hatte, und wo 1834 die Handwerkögejellen im Steinhölzli eine Vers 
ſammlung gehalten hatten, in der fie das Wohl des deutichen Baterlandes beriethen. Leber 
alle dieje Umtriebe gicht die zu Michaelis 1839 in der Bundedpräfldialdruderei zu Frank⸗ 
furt erſchienene Schrift des Breiheren von Wagemann „Darlegung der Hauprrefultate aus 
ben wegen der revolutionären Gompfotte der neueren Zeit in D. geführten Unterſuchungen“ 
genügenden Aufſchluß, aber aud) zugleich Die befriedigende Weberzeugung,, daß die Come 
plottanten meift nur junge Männer waren, die zu Teiner Zeit im Stande fein werden, den 
ſchweren deutſchen Körper in Bewegung zu fegen, und daß D.'s Ruhe von biefer Seite ber 
ungefährdet fein fann. Doch mag die Bemerkung nicht unrichtig fein, bie ein frane 
zöſiſches Zeitungsblatt machte, dag mancher Exceß Hätte verhütet werden mögen, wenn 
man den überichäumenden Saft eines Theiles der deutſchen Jugend fih hätte Im Ge— 
brauche, und felbft im Mißbrauche parlamentarifcher Discuffionen verdunften Taflen. 

Leicht der wichtigfte und einflußreichſte Beſchluß ber beutfhen Bundesverſammlung, 
deſſen Entftehung den unruhigen Bewegungen ber Zeit und dem energijchen Auftreton ei» 
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niger deutfchen Deputirtenfammern namentlich in den Sahren 1831 und 1832 indirect zu⸗ 
zuſchreiben jein mörhte, ift der vom 30. Oct. 1834 über die Errichtung eines Bundes- 
ſchiedsgerichts. Derjelbe beftcht aus 12 Paragraphen, von denen der erfte, das 
Befen des Inftituts bezeichnend, aljo lautet: „Für den Ball, daß in einem Bundesſtaate 
zwiſchen der Regierung und den Ständen über die Auslegung der Verfaflung, oder über 
die Grenzen der bei der Ausübung beftimmter Rechte des Megenten den Ständen einges 
säumten Mitwirfung, namentlid durch Verweigerung der zur Führung einer den Bundes« 
pflichten der Randeöverfaffung entfprechenden Negierung erforderlichen Mittel, Irrungen ent« 
Regen und alle verfaflungsmäßigen und mit den Gejegen vereinbarlihen Wege zu deren 
genügenben Bejeitigung ohne Erfolg eingefdjlagen worden find, verpflichten fih die Bun- 
desglieder, als ſolche, gegen einander, che fie Die Dazwiſchenkunft des Bundes nachſuchen, 
die Entſcheidung folder Streitigkeiten durch Schiedsrichter zu veranlaſſen.“ Dieſer Bes 
ſchluß iſt wahrhaft deutfcher Art und beutfchen Geiſtes; durch ihn entfteht ein Rechtsinſti— 
tut, dad weſentlich an die untergegangene Reichsverfaſſung erinnert. Als das deutſche 
Reich aufgelöft wurde, vermißte man feinen Theil der deutichen Reichsverfaſſung ſchmerz- 
licher als die NReichögerichte, nicht nur weil dieſe Gerichte, theils unmittelbar theils mittelbar, 
bie Orumbpfeiler ber gehörigen Verwaltung -der Gerechtigkeit in D. waren, fondern auch 
weil die Reichsjuſtizverfaſſung in unverfennbarem Zuſammenhange mit dem Nationale 
Sarakter geftanden hatte. Der Grundzug im deutſchen Charakter ift Rechtlichkeit, Achtung 
für jedes wohlerworbene Recht. Der Sinn für Recht und Gerechtigkeit entwickelt ſich aber 
in den Menſchen nur dann, wenn fie rechten können, und deſto mehr, je offener ihnen 
der Weg des Rechtens ficht. In diefer Beziehung eriheint denn das Schiedsgericht als ein 
Juſtitut, wodurd das durd die Bundesacte vermittelte Rechtsſyſtem vervollftändigt wird 
und als eine Fortſetzung der in den Eleinern Staaten angeortneten Oberappellationdgerichte 
und der Bunded-Aufträgalinftang zu betrachten ift, um der deutſchen Sinnesart, wenigſtens 
dem Weſen nach, zu entiprechen. Wie nad Kant in jeder Wiſſenſchaft jo viel Gewißheit 
ald Mathematik ift, fo erſtreckt ſich in einer Staatöverfaffung das firenge Recht jo weit, 
als die Gompetenz ber Gerichte. Die Monardie har vor jeder Verfaſſung den Vorzug, 
daß fie, ohne ihre Fortdauer zu gefährten, Die Competenz der Gerichte am weiteſten aude 
dehnen kann; ja je weiter fie den Gewaltkreis der Gerichte ausdehnt, deſto fefter ſteht bie 
Macht des Bürften. Indem nun der Bundesbefchlug für Die zwilden der Regierung und 
ben Ständen oder Volksabgeordneten eniftehenden Streitigkeiten ein Schiedsgericht, d. h. 
einen Staatsgerichtshof anorbnet, legt er in die Berfaffungen der deutſchen Staaten einen 
Geiſt, weldyer gerade und offen, inöbejondere aud) ein monarchiſcher it. Endlich ift mit 
diefem Inflitut die unausbleibliche Folge verbunden, daß in Fällen eines Zwiefpaltes zwi⸗ 
ſchen Regierungen und Kammern ber eine wie der andere Theil zum gütlichen Vergleiche 
unter fich geneigter gemacht wird. 

Die öffentliche Meinung hat diefen widtigen Bundesbeſchluß nicht mit einſtimmigem 
Beifall aufgenommen; fie hat Einwendungen und mannichfaltige Ausſtellungen gemacht, 
son denen wir aber nur folgende berühren wollen. Zuerft hat man geglaubt, das Schieds⸗ 
geriht gefährde die Selbftändigkeit der einzelnen deutjchen Bundesſtaaten. Allein ift man 
einmal barüber einverftanden, daß dad Schiedsgericht eine durch das Interefle des Bundes 
gebotene Maßregel ift, durch weldhe die Spaltungen im Innern der einzelnen Staaten, von 
denen ſowohl dieſe als der ganze Bund fid) bedroht fehen, auf dem Wege Rechtens aufge 
glichen werden, fo mag das Inftitut al ein nothwendiges Glied in der deutſchen Rechtsor⸗ 
ganijation angejehen werden. In dem Föderalſyſtem muß der einzelne Föderalſtaat einen 
Abel feiner Unabhängigkeit zu Gunſten des Allgemeinen jedes Mal zum Opfer zu bringen. 
Die zweite und dritte Einwendung dagegen fcheint von tieferer Bedeutung als die erfte zu 
fein. Dean bekautet, der Bundesbeſchluß über Einführung und Organifation des Schieds⸗ 
gerichts geftatte nur den Regierungen, nicht aber den Kammern oder Ständen, einen zur 
Competenz des Schiedsgerichts gehörenden Rechtsſtreit bei diefem Gerichtshofe anhängig zu 
mashen, und enthalte Seins volllouunene Gewaͤhrleiſtung für bie Selbſtändigkeit des Schieds- 
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gerichts. Nur bie Regierung Habe das Recht, einen Nechtöftreit an das bundesgeſetzliche 
Schiedsgericht zu bringen; indem daher nur das Interefie der einen Partei und nicht zugleich 
auch das der andern berückfichtigt werde, fei Der Grundſatz rechtlicher Gleichheit aufgehoben. 
Jeder Souverän habe ja das verfaffungsmäßige Recht, die Stände aufzulöfen, durch dieſe 
Auflöfung made er den zwiichen Der Regierung und ten Etänden obwaltenden Streit, die 
Führung des Proceſſes unmöglich, da den abtretenten Ständen das Recht entzogen werde, 
als Partei rechtlich vor dem gejeglichen Forum ihr Recht geltend zu machen. Berner fagt 
man, daf, da ſämmtliche Schiedsrichter unfehlbar von refpectiven Herrſchermächten ernannt 
werben, ein Den Regierungen entgegenftebender Spruch weientlicher Art gar nicht werde 
eintreten können, weil fünmtliche Aegierungen überhaupt e8 nicht dulden dürfen, daß ihre 
committirten Richter Enticheitungen abgeben, die ähnliche Tragen auch bei ihnen hervor⸗ 
rufen, oder das Syſtem der unbebingten Souveränetät in D. irgend gefährden dürften. 
Außerdem fländen die ſchiedsrichterlichen Verhandlungen unter der Controle der vereinigten 
Geſandten zu Frankfurt, welde felbft wieterum nur einen von den committirten Regierun- 
gen durchaus bedingten Willen und dem gemäßes Urtheil befäßen. Da nun die Anſicht 
des Bundes ſtets nur Ausdruck Der jeweiligen Regierungsanſichten fei, fo fönne ein Schieds⸗ 
gericht nur in Uebereinſtimmung mit den jedesmaligen Stimmungen der die Bundestags« 
beichlüffe beftimmenden Regierungen ſelbſt eintreten, folglich nie ein felbftändig unpartheii— 
ſches Forum weder felbft Darftellen nocd) hervorrufen. Das Scyiedgericht fei daher nur 
eine mittelbare Weiſe, wie der Bundestag oder Die Gefammtheit der Bundesregierungen 
eine eigene Entfcheidung durch Andere ſprechen laſſe; es ſtelle fomit nur den Schein einer 
rechtlich vichterlihen Erwägung dar, und es fei aljo die Form gefunden, den Aus— 
ſprüchen der Regierungen das Anfehen der Machtiprühe zu benchmen und fie in Die 
täufchente Form des ricterliben Erkenntniſſes zu Heiden. Das Schiedsgericht wäre 
mithin eine neue legale Waffe wider Die collidirenden Intereffen oder deren vertretende 
Bürfprecher, indem man nun beren Wideriprudh und eventuelle Widerjeglichfeit durch 
bie im Gewande des Rechts und der Gerechtigkeit gekleideten Ausſprüche jener Denomi« 
naten, die von dem Mandate ihrer Mandanten gar nicht abweichen dürften, befeitigen 
könnte. Wie weit dieſe und Ähnliche Einwendungen begründet oder unbegründet find, 
läßt ſich leicht aus Den verſchiedenen Fällen entnehmen, in welden die Bermittelung tes 
Schiedsgerichts in Anfprud) genommen wurde. Zuerſt geſchah dies bei den Gtreitigs 
feiten, welche ſich zwiichen Dem Kronprinzen von Heffen und den dortigen Ständen über 
Die rothenburger Quart erhoben. Die Stände waren geneigt, die Entfcheidung einem 
Bundesſchiedsgerichte zu überlaffen, aber die Regierung Ichnte es ab, und zwar deshalb 
‚weil fie ihr Recht für fo unzweifelhaft hielt, daß dasſelbe feiner richterlihen Ent— 
ſcheidung bedürfe.“ Der Zwed des Schiedsgerichts kann nah einem derartigen Vor— 
gange wohl nur der fein, den Regierungen in Faͤllen, wo fie ihrer Sache ſelbſt nicht gewiß 
find, einen Ausweg zu bieten. Im wie weit die Yundesverfammlung überhaupt für 
Aufrechthaltung der ſtändiſchen Inftitutionen einzutreten geneigt fei, zeigte ſich deutlich 
in ihren Benehmen, als fie in Folge ber einfeitigen Aufhebung des hanoverfchen 
Staatsgrundgeſetzes von den bedeutendften Wahlcorporationen Hanoverd um Verwen⸗ 
dung für Aufrechtgaltung der Verfafjung angegangen wurde. Nachdem, was damals in die 
öffentlichen Blätter gelangte, foll ter Bundestag Die hanöverſche Regierung zwar auf 
die Nachtheile, Die aus ihrem einfeitigen Verfahren für die öffentliche Ordnung in 
Hanover und in ganz Deutſchland hervorgehen fönnten, aufmerkjan gemacht, aber die 
Bittſteller zugleich zurückgewieſen haben, weil fle ihre Berechtigung zur Beſchwerde— 
führung nicht hätten nachweiſen fünnen. (©. Hanover). Ein dritter Fall ereignete 
fi im Jahre 1846, wo die braunſchweigiſche Regierung die Entiheidung ihrer Diffe- 
renzen mit den Ständen wegen ber Budgetfrage an das Bundesſchiedsgericht verwies, 
ein Ball, deſſen Grledigung im oben angedeuteten Sinne wohl faum zweifelhaft 
fein dürfte, 

Deutfhlands äußere Politik ift bem Föderalſyſtem entfprechend. Bei Feinem 
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Staate ift ein Geſandter des deutfchen Bundes, als eines Bundes, acerebitirt; Die aus— 
wärtige Politik if einzig den einzelnen Staaten des Bundes einzeln überlaffen, während 
bie fremden Mächte ihre Gejandten und Gejchäftsträger nach Frankfurt fenden, dort als 
Organe ihrer Regierungen zu wirfen und den Gang der Greigniffe und Verathungen zu 
beobachten. Die äußere Politit Deutichlands geht auf in der Politik Oeſterreichs und 
Preußens; beide Mitglieder des deutſchen Bundes find als die Aepräfentanten der deutſchen 
Politit in Bezug auf das Ausland zu betrachten. Oeſterreich, gegen Oſten Lie eigentliche 
Vor- und Schutzmauer D.'s, repräſentirt deffen reine äußere Politit und übt Dabei ten 
tiefer Stellung angemeffenen Einfluß auf das Innere D.'s aus, indem es durd Nothwen— 
digkeit ſeit Tanger Zeit her in die einfeitige und feindielige Stellung gegen Die geiftigen 
Intereffen D.'s geworfen ift. Der Charakter tiefer Politik ift wejentlich der Der Stabilität, 
eine nothwendige Folge theild des Katholicismus theild des öfterr. Staatenvereind. Vermöge 
ber Stabilität ift die auswärtige Politik Oeſterreichs, d.h. D.’S, in Oppoſitivn ſowohl gegen 
den Liberalismus als insbeſondere gegen die mit den Reprälentativ-Verfaffungen in Frank- 
reich, England u. f. w. verbundene und Fräftig andrängende demokratiſche Bewegung des 
Auslandes, ohne dagegen in Rußland, dem ftabilften Reiche in Europa, Sympathiren zu 
ſuchen oder zu finden. D.'s auf Dad Aeufere gerichtete innere Politif wird von Preußen, 
der zweiten europäifchen Macht im deutſchen Bunde, repräfentirt. Hier ift es zunächſt Der 
preußitch-deutfche Zollverein, durch welchen D. mit dem Auslande in Beziehungen gebradit 
wird, Beziehungen, welde D. einen Theil feiner alten induftriellen und commerziellen 
Macht wieder zu geben hoffen laſſen, wenn bie Einzelftaaten die Aufgabe begreifen und in 
ihrem Innern die Regſamkeit hervorrufen und unterftügen, und wenn ſich in D. eine 
gefunde nationale Handelöpolitif allgemeiner ausbildet. Gerade die in nicht ferne Aus— 
fiht geftellte größere Einheit der materiellen Intereffen D.'s macht die preußiſche, d. 6. 
bier die deutſche Politik ſchwieriger als fie je vorher gewejen ift, und jpornt Die auswär— 
tigen Regierungen auf diefem Gebicte zur größeren Aufmerkſamkeit und felbft zum Wider— 
Rande. Hier kommen vorzüglich Rußland und Franukreich in ihren wechieljeitigen Stellungen 
zu D. in Betracht. Seiner Lage nad ift D. in die Mitte gelegt zwiſchen zwei europäiſche 
‚Hälften, von denen jede nach der Verwirklichung eines ihr eigenthümlichen und im natür— 
lichen Entwickelungsgange liegenden Princips ftrebt, zwiſchen dem flavifchen Norden und 
dem confitutionellen Süden. Je näher dem autofratijchen Norden, deſto michr findet jich 
auch fowohl in ter Verfaffung wie in der Leitung der Politik und in dem Charakter der 
Diplomatie Annäherung an die nordifche Politik, jogar Freundſchaft und perjönliche Ver— 
wandtichaft. Je näher Die Grenzen D.'s Dem freier fi bewegenden Süden zueilen, deito 
aͤhnlicher bat fich dort das öffentliche Keben ausgebildet und deſto größer ift Die Neigung zu 
ten fremden Nachbarn. Zwiſchen zwei feindliche Elemente ift D. gelegt, es bildet den 
Uebergang von ben einen zum andern, und daher als die Mitte zwijchen den centrifugalen 
Größen ift es von jeher vom ber einen wie von der andern Seite gewünfcht worden, D. 
zum Allürten zu haben, um mit feiner Stärfe den Sieg zu erringen und es dann jelbft 
zu behalten. Hiervon hat Die deutſche Politik, wie c8 fheint, Maß, Ziel und Charafter 
erhalten. Oft unſchlüſſig, wohin fte fi zu wenden habe, ift fie in der Regel eine mehr 
paſſive ald active, eine mehr zuwartende, als leitende und vorhergeftaltente. Sie muß 
theils aus Rückſicht für Das Ausland, tHeild in Betracht der eigenen innern Verhältniſſe 
tiefen zuwartenden Charakter annehmen. Jede auswärtige Großmacht tritt Dem deutſchen 
Staatenbunde als eine geichloffene Macht mit allen Vorzügen, Die in der politijchen Ein— 
beit liegen, entgegen. Die Eentralgewalt hat dort eine unbegrenzte Baſis, ihre volle 
Stärke geltend zu machen und zwar mit fo gewifferem Erfolge, je inniger die Ginheit im 
Innern ift und je unangreifbarer die Natur einen folhen Staat geichügt hat. Died ift 
namentlih mit Rußland in deffen Beziehungen zu D. ver Fall. Rußland ift nicht aus 
Laune eine Militärmadht; feine auswärtige Politik hängt nicht von feinen Beherrichern, 
von ihrem Ehrgeize, von ihrer Macht und ihrem Etreben, fie zu befeftigen, allein ab. 
Die Natur der Dinge ift in Rußland mächtiger und beharrlicher als die Macht und ber 
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Wille des Menſchen, und gerade dieſe Naturverhältniffe find es, welche Rußland nöthigen, 
Europa gefährlich zu werden, wenn es nicht gleiche Gefahr von Europa fürchten will, 
Mußlands drohende Stellung gegen Europa ift zunächſt eine drohende Poſition gegen D.; 
gelänge e8 dem Cabinette von Peteröburg, ſich in die deutfchen Verhältniffe weiter, als die 
auöwärtige Volitif jedem fremden Staate geflattet, einzumifchen, fo wäre Rußlands Dics 
tatur über Europa entſchieden, troß ber franzöfiichen Redſeligkeit und des englifchen Miß⸗ 
muths. Rußland wendet ale Mittel an, es feßt jede diplomatifche Mine in Bewegung, 
um auf einem andern Wege ald dem der Gewalt ein Recht zu erlangen, in dem beutfchen 
Amphykthonenrathe mit zu ſtimmen. Wir dürfen nur daran erinnern, daß der Zaar fid 
zum Mitgliede in den deutſchen Bund aufnehmen laffen wollte. Eine zweite Thatſache ift 
jened Document, dad ohne Namen» und Zeitangabe, wahrfcheinlih 1833 gefchrieben, 1834 
an den Eleinern deutſchen Höfen circulirte, um fie auf den Einfluß Ocfterreihs und Preus 
Bond aufmerfjam zu machen und die deutfchen Fürſten nicht nur gegen Preußen und 
Oeſterreich feindfelig, fondern fie auch geneigt zu flimmen, dem ruſſiſchen Kaiſer das Pro— 
tectorat über den deutihen Bund aufzutragen, und zwar zum Schutze derjelben gegen bie 
beiden deutſchen Großmächte, in deren Feſſeln der Bundesſtaat jegt factiic liege. Andere 
weniger in die Augen fallende Machinationen Rußlands mögen unerwähnt bleiben. Bis 
jetzt hat übrigens alles Intriguiren zu feinem befondern Reſultate geführt, ja es hat ſich 
fogar ausgewiefen, daß die Repreſſtvmaßregeln, die der beutfche Bund gegen die Com⸗ 
plotte und revolutionären Bewegungen in D. ergriff und um berentwillen dad erwähnte 
zufftiche Gouvernement dem Bundestage fein Compliment machen zu müſſen glaubte, allein 
von Defterreih und Preußen ausgegangen find. Diejen beiden Mächten iſt D. zu großem 
Danke verpflichtet, denn fie find ed, welche Die zerfplitterten Intereffen des getheilten Bun« 
beöftantes zufammenhalten und geftärft von den einzelnen Bundesgliedern fähig find, ben 
ruſſiſchen Entwürfen mit dem ganzen moralijchen Gewicht, das die Zuftimmung ber Theil 
flaaten gewährt, auf dem Gebiete der außwärtigen Pplitit entgegen zu treten. Ein rujfle 
ſches Protectorat über den deutfchen Bund, wenn es je begehrt wurde, kann nur über die 
Trümmer des öſterreichiſchen Stantenvereined und über Die Xeichen der preußiichen Eivili» 
fation und den Ruin der Geiftescultur führen und würde Damit enden, daß bie rufftjche 
Uncultur entweber europäiſch würte, ober daß Rußland tie Eultur Europa’3 annehme. 
Das Leptere würde das ſicherſte Endrefultas werden, denn feine Macht der Erde wiberfteht 
ber größern Macht der Eivilifation mit ihren Borzügen und Gebrechen, mit ihren Tugenden 
und Laftern, und alle Ströme, Flüſſe und Bäche der Geſchlechter, Völker und Stände 
vereinigen ſich endlich in dieſem gemeinſchaftlichen Bette. Mag die Stärke Rußlands größer 
fein, als ſie wirklich iſt, mag auch von ber rufftichen Politik manches Beiſpiel von aus« 
nehmender Schlauheit befannt fein, gegen D. wird es nichts ausrichten, es wird niemals 
ein günftiges Refultat gewinnen, wenn die beutichen Fürſten und beutfchen Völker einander 
verftehen, wenn bie Politik ber erſtern ihre Sympathien im Herzen der legtern fucht und 
findet. Nur dann wäre Orfahr für D. denfbar, wenn angenommen werden dürfte, daß 
die auf das Innere und Aeußere gerichtete Cabinetspolitik deutfcher Völker Maß und Ziel, 
Eharafter und Richtung aus den Sandebenen Rußlands empfinge. Oelänge e8 der ruffl- 
ſchen Gewandtheit, die deutſchen Regierungen dahin zu bringen, daß fie die jlavifchen Re— 
gierungögrundfüge adoptisten und auf deutſchen Boden zu verpflanzen wagten, jo würde 
die Folge einer ſolcher Verkennung der einheimifhen Nationalität Feine andere als Spal« 
tung im Innern D.'s fein. Spaltung ift dad erſte und wirffamfte Mittel, die Nacht in 
Ohnmacht aufzulöſen. D. hat diefe Wahrheit nur zu oft und zu lange an ſich felbft er⸗ 
fahren, und wird dadurch gewigigt fein, nicht nach einmal zu verfuchen, was es vermöge 
und wohin es führe, wenn hier eine Regierung wit ber andern, bort eine Regierung mit 
dem Volke hadert, bloß um endlich einem Dritten zur willfommenen Beute zu 
werben, ber es ſich angelegen fein ließ, ten Samen der Zwietracht auszuftreuen 
ober geradezu gegen die Gabinette zu machiniren, welde die Eintracht zu erhalten ſuchen. 
Zwiſchen den Höfen Preußens und Rußlands befteht dermalen Freundſchaft, Iange Zeit 
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ſogar Alliance; Oeſterreich hat früher den Anſtoß zu einer ſolchen Verbindung gegeben, 
hat fie ſogar nothwendig gemacht. Der Verbindung ungeachtet hebt Rußland die Maß— 
regeln nicht auf, deren Wirkungen auf einen großen Theil Preußens von dem nachthei— 
ligften Einfluffe auf den Wohlſtand preußiicher Brovinzen find und nimmt auch bie ihm 
oft Dargebotene Hand zu Handelöverträgen nicht an. Die Provinzen Preußen, Pofen und 
in entfernter Beziehung auch Schleften und Pommern haben unter den Wirkungen des 
ruſſiſchen Prohibitivſyſtems faft ihren ganzen Wohlftand verloren, fo dap es faft fcheinen 
mödte, als berriche hier die geheime Abficht vor, dieſen Theil der flaviichen Bevölkerung 
in Breugen und Poſen zu der Meinung zu bringen, unter dem Scepter des Zaaren lebe es 
glüdlih , oder wie es in einer Eaiferlichen Rede heißt, es fei ein wahres Glück, Rußland 
anzugehören. In anderer Beziehung wagen ruſſiſche Stimmen nod) weiter zu gehen, in« 
dem fie das preußiſche Zollſyſteu in feiner Ausdehnung auf alle Theile Central» Deutfch« 
lands eine „induſtrielle Bedrückung“ nennen, in welder die Vereindftaaten in ihren ökono— 
miſchen Verhältniffen unter das Machtgebot Preußens gefommen und ihrer Unabhängigkeit 
beraubt wären. Diefelbe ruffifche Politik, welche behauptet, Preußen übe einen religiöfen, 
moraliſchen, wiffenfchaftlihen und adniniftrativen Einfluß auf D. aus und bedrohe da« 
durch die Selbftändigfeit der Bundesſtaaten und die Einheit des Bundes, ſchildert mit glei⸗ 
er Taktik die Gefahren, denen D. von Oeſterreich her ausgeſetzt fei, dies nur, um die 
Autorität Oeſterreichs in D. zu fehmälern oder ganz zu vernichten. Hören wir, in wels 
der Weife Oeſterreich dargeftellt wird. „Im Allgemeinen {ft das Anſehen Defterreichs, 
Ratt fi zu vergrößern, vielmehr im Abnehmen, fowohl in feinen Verhältniffen ald große 
europãiſche Macht, ald auch in feinen befondern Beziehungen zum deutſchen Bunde. Seine 
vollkommene Unthätigkeit den Begebenheiten gegenüber, feine negative Politik, feine unauf⸗ 
börlihen Finanznöthen find eben fo viele Urfachen zu feinem Verfall und zum Verluſte 
deöjenigen Uebergewichts, das ihm feine ausgedehnten Befigungen, die Vortheile feiner 
geographiichen Lage und der Wohlftand des Landes fichern follen. Das Syſtem, auf 
weldes ſich die öfterreihiiche Stabilität fügt, ift fehr alt, aber es ift wenig edel und der 
neueren Zeit unangemefien. Aud hat man nicht vergefien, daß ehemals die Ferdinande 
buch dasſelbe Syſtem D. zu unterjochen juchten. An Marlınen ‚hat e8 dem Haufe Habs« 
burg nie gefehlt, feine Thätigkeit war immer groß, felten feine Thaten.“ 

Was die deutfche Volitif dem Weften gegenüber betrifft, fo ift fie auch hier, geflügt 
auf die Grunbfäße der Legitimität, eine mehr zögernde, zuwartende und paſſive ald vor⸗ 
greifende und Ereignifje herbeiführende. Der Julithron ift anerfannt, aber nicht die ge⸗ 
frönten Srauen der pprenälichen Halbinfel. Don Miguel und Don Carlos, welche ihrer 
Thaten willen bie öffentliche Meinung in D. gerichtet hat, haben in höhern Regionen ihre 
Sympathien, wie bie vertriebenen Bourbonen ein Aiyl in Defterreich gefunden. D. war 
feit 1830 dem Uebel revolutionärer Umtriebe von Frankreich her auögefegt, in der Abwehr 
gegen biefen Drang der Neuerungsſucht mochte die auswärtige Politik ſich verjucht fühlen, 
ſelbſt in Paris, dem Centrum der Mevolutiond- Propaganda, Gegenminen anzulegen und 
ſelbſt den Julikönig in ihre Abfichten zu verwideln. Die Verhandlungen in der Deputir- 
tenfammer 1839 haben darüber Aufichlüffe gegeben und dadurch mögen bie politiichen 
Bande zwifchen Brankreih und D. etwas Lofer geworben fein. Wenn überhaupt irgendwo 
fich im europaͤiſchen Weltleben ein Gegenſatz Fund gibt, fo ſcheint feiner jchärfer zu fein als 
ber, welcher die politiichen Grundfäge D.'s von denen Frankreichs trennt. Dies zeigt bie 
Geſchichte feit vielen Jahrhunderten und erft neuerlich noch die Holländifch-belgifche Anges 
legenheit und dee Streit um Luxemburg. Wenn hier die deutſchen Anftchten im Ganzen, 
nachdem die Thatfachen der belgiſchen Revolution mehr aus Furcht vor einem allgemeinen 
Kriege ald aus Anerkenntniß der faktiihen Trennungsgründe acceptirt waren, in der auf 
die Vollziehung der Trennung bezüglihen Organifation flegten, jo wird dadurch doch kei⸗ 
neswegs verhütet, daß der franzöftfche Liberalismus in jeiner ebelften Geftalt nicht aud in 
D. Fortſchritte mache. Hierin mehr, als in den leeren Declamationen über den Befig des 
linken Rheinufers, beftchen die Eroberungen, die Brankreih gegen D. von Jahr zu Jahr 
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macht, und England erfcheint hierbei als Verbündeter Frankreichs. Im D. findet der Libe⸗ 
ralismus in dem durchgebildeten Bürgerftante und fogar an einzelnen Regierungen Allirte, 
Die, je inniger fie im Geifte der Zeit und im Verftändniffe ber Bedürfnifle verbunden find, 
befto gewiffer den Sieg gegen die mittelalterlichen Inftitutionen und gegen den Egoismus 
einer Partei, Die darauf ausgeht, ihren Sonderintereffe das allgemeine zu opfern, Davon 
tragen wird. Ueberhaupt will D. dem Schickſale Italiens, der Türkei und Polens ent— 
gehen, will e8 mächtig, geehrt und fo gefürchtet fein, wie Die innern Hilfsmittel des Lane 
bes, die von ber Natur in die germanifche Erde gelegten Kräfte erwarten laſſen, jo muß es 
einig fein, es muß zu einen großen Ganzen, das nach Innen und nach Aufen mit gleicher 
Kraft wirkt, ſich zuſammenſchließen. Bon dem Willen der Kürften und von der Gefinnung 
ber Völker hängt die Ginigfeit der Deutfchen at. So lange die Fürften wollen, wird die 
Einigkeit nicht fehlen, denn die deutichen WVölferfchaften werden nie auf den Auf ihrer 
Zürften zögern, für D. zu kämpfen, wenn fie fehen, daß bie Fürften unter ſich einig find 
und daß fle ihre Stärke in ber Achtung vor der Volfömeinung, vor der feften und entichies 
denen Gefinnung der gebildeten Maffe juchen. Werben aber Die deutfchen Fürften ſtets einig 
fein? Werden fie das ſchmachvolle VBeifpiel, Deutiche gegen Deutfche in den Kampf zu 
führen, nie mehr wiederholen? Werben fe gemeinichaftlich,, wie es die Grundverträge be— 
fehlen und die Vernunft fordert, dem Fremden entgegentreten und, wenn biefer Durch Liſt 
oder Gewalt die Integrität D.’S zu gefährden verſuchen follte, ihm dieſe Vermefienheit mit 
Ernft, Aufrichtigfeit und Nachdrud verweilen? — Wenn aber die Fürſten ihre eigene 
Schöpfung von Außen wie von Innen untergraben laffen, wenn fogar der Fürſtenverein 
feine Gewährleiftung mehr für die Einigkeit bietet, wenn die deutſchen Gabinette jedes feinen 
Privatintereffe folgt, unbefümmert um das allgemein deutſche, jo ift dicß eine um fo größere 
Aufforderung für die Völkerſtämme, unter ſich zuſammenzuhalten, ſich als die, freilich ge= 
trennten Glieder Eined Ganzen zu betrachten. Die Orfinnung der Maffen müßte die 
Einigkeit erzwingen, welde Die Kürflen nicht mehr erhalten können. Doch ift das deutſche 
Volk noch weit von ſolcher Gefinnung entfernt. Wenn wir wahrnehmen, wie in England, 
Branfreih und fogar Rußland jeder Einzelne das Wohl und dad Wehe des Ganzen mit 
empfindet, fo fühlen wir, was den Deutfchen fehlt, — Nationalgeift. Die Deutjchen 
find in fich zertheilt, zerriffen, ohne anhaltende Begeifterung für das Vaterland und jeine 
heiligften Intereffen, ohne politifche öffentliche Meinung, ja als Deutfche wahrhaft politifch 
todt. Bu Haufe find die Deutſchen, Defterreicher oder Sachfen, Preußen oder Würtem⸗ 
berger, Bayern oder Hanoveraner, Holfteiner oder Badener, nie Deutſche. D. ift in 38 
Staaten zerfchnitten, die oft eiferfüchtiger auf einander find, als auf die Uebermacht des 
Beindes. Jede Quadratmeile will in der Sonne eigner Souveränetät liegen, die Hleinfte 
Autorität ſtößt eine Hegemonie von fib, Die doch fo nothwentig ift, wenn ein großes Volk 
als ſolches in der Weltgefchichte beftchen foll. Im dem Egoismus, in dem Provinzials 
geifte geht Die Nationalfraft, der Volksgeiſt unter, in ber politiihen Apathie und in dent 
feichten Meere des Allerweltse Kosmopolitismus, wird der Patriotismus, das nationale 
Ehrgefühl und alles Edlere erfäuft. Wahre Bürgertugend, ohne die auch Die Monarchien 
nicht dauern und zu großer Macht gelangen fönnen, gilt für demagogijche Schlechtigkeit, 
wenn fie nad) politiſcher Selbftthätigkeit ringt und die Ketten der provinziellen Selbſtſucht 
von fich abftreifen will. Theilung überall! Zerfplitterung nah allen Nichtungen! Ein 
Volk gleichen Urfprunges und gleicher Sprache, non gleichen Hoffnungen getragen, von 
gleichen Leiden gebeugt, von gleichen Beftrebungen begeiftert, hat eine Geſchichte, bie in 
taufend Stüdchen auseinander bröckelt! Da gibt es Fein gemeinſames Recht, Feine allges 
meine Kirche, Feine gemeinfame Politik, Feinen für alle Glieder gültigen Vertrag , feinen 
gemeinfanen Handel, fein gemeinſames Geſetz, Feine in den Prinzipien übereinftimmende 
Adminiftration; Widerftreit in den Finanzen, in den Megierungsgrundjägen,, in den Ver— 
faffungen, im ganzen öffentlichen und häuslichen Leben. So war D., aber fo wird es 
nicht bleiben, wenn die Wirkungen tiefer ind Leben geftaltend eingreifen, die wir von ben 
Mafregeln erwarten bürfen, welche die beutfche Bundeöverfanmlung und namentlich Preus 
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pen ergriffen Haben. Vertrauen wir daher dem großen Fürftenvereine und wir werden 
einer beſſern Zukunft entgegen fehen. Much feheint zu biefer Hoffnung die Erklärung des 
Bundestags in Erwiederung auf den „Offenen Brief’ des Königs von Dänemark, den 
diefer im I. 1846 zur Wahrung der Rechte der däniſchen Krone auf Schleswig ald daͤni⸗ 
sches Appertinenz erließ, vollkommen zu berechtigen. 

Dentiche Kirche; Die deutſche Kirche begreift vorzugsweiſe Die katholiſche Kirche in 
Deutichland, indem die Karpolifen biefen Namen für ſich befonders in Anfprudy nahmen, bie 
proteftantifche ald Kirche bis auf die neueften Zeiten nicht anerfannten und vor berfelben auch an 
Macht und Reichthum hervorragten. In den Angelegenheiten des deutſchen Reiches hat die fath. 
Kirche befonders ihren Einfluß geltend zu machen gefucht, fortwährend hat fie das Anfehn 
ber Proteftanten befämpft und erft unter den Stürmen, welche feit der franzöfifchen Revo⸗ 
Intion von 1790 die ganze deutſche Reichsverfaſſung erichütterten, ift die proteſtantiſche 
Kirche mehr und mehr in die ihr gebührenden Rechte eingetreten, die ihr von den Katho⸗ 
liken nicht Tänger haben verweigert werden fönnen. In dem katholiſchen Deutfchland waren die 
weltlichen und geiftlichen Intereſſen eng mit einander verfhmolzen, fo daß bie Kirche bie 
eifrigften Verteidiger in ben weltlichen Machthabern fand, und Daß umgefehrt die Geift- 
lichen bei Behauptung ihrer Rechte und ihres Einfluffes die Fräftigfte Stüße der weltliden 
Macht wurden. Der größte Theil der einträglichften und ehrenvoliften Stellen und Pfrün⸗ 
den war in den Händen urfprünglich weltlicher Perſonen, vorzüglich des Adels, der ſich 
um fo mehr zu den geiftlihen Aemtern drängte, da folde Stellen bei wenig ober gar 
feiner Arbeit, Ehre und Reichthum tarboten. Die geiftlihen Reichsfürſten, zugleich im 
Beſitze äußerer weltlicher Macht, bildeten größtentheild den Vorftand der Fatholiichen Kirche 
auf den Reichstagen und gaben daburd ihr Anfehn und durch die Mehrheit der Stimmen 
der katholiſchen Kirche das Uebergewicht. Ein großer Theil von Deutfchland war voll von Geiſt⸗ 
lichen, Klöftern und geiftlihen Orten, Die, im Befige großer Reichthümer, es ihrem Ins 
tereffe angemeffen fanden, dad Volk in völliger Abhängigkeit zu erhalten und die weltlichen 
Fürften für fih zu gewinnen, um dadurch ihren Beſitz zu fihern und zu vermehren. Alle 
diefe handelten, auch wenn fie nur auf ihren eigenen Vortheil bedacht waren, in dem In= 
terefle der Kirche, denn mit dem Anfehn und mit der Macht derfelben wuchs und fiel auch 
ihr Anfehn, bei der Behauptung der Nechte ihrer Kirche ſtützten ſie am beften ihre eigenen 
Rechte, und unter ihrem Namen fanden fie Daher das befte Mittel, für fich ſelbſt zu forgen. 
Dabei dachte man aber wenig-an Erhebung der Kirche in fittlicher und religiöfer Hinficht. 
Das Intereffe der Kirche hieß hier nichts Anderes, als der Beſitz der Güter, der Einfünfte, 
der Rechte und Privilegien, die Macht und das Anfehn der Geiftlichfeit, der Erzbiſchöfe, 
der Biſchöfe, Aebte, Prälaten, ber Capitularen und Ritter, der Mönche und Weltgeifte 
lichen, die fich felbft für den Inbegriff der Kirche hielten. Alle dieſe machten zugleich ein 
großes Ganzes aus, das ganze Spften ber deutſchen Hierarchie. Dabei war der gemein» 
ſchaftliche Hauptpunft der pärftlihe Stuhl, dem Alle unverbrüchliche Treue uud Gehorfam 
geſchworen Hatten, von dem man, weit entfernt, feine Herrſchaft drüdend und Täftig zu 
empfinden, gern Befehle und Befege annahnı, für deffen Anfehn man gern forgte, um 
befto ſicherer das ganze Gebäude zufanmen zn halten; und ee Tieß ſich erwarten, daß die 
BVäpfte dieſe ihnen faft freiwillig dargebotenen Rechte nicht von ſich wiefen, weil fie fo am 
beften in ben entfernt liegenden Gegenden ihre Macht und ihren Einfluß behaupten konn⸗ 
ten, und da fie fo felbft Die weltliben Großen, die Herrfcher und Fürften in Abhängigfeit 
von fich zu erhaften vermochten. Die Gefchichte Der Hierarchie zeigt es und, wie der römifche 
Stuhl dieſe günftige Gelegenheit, feine Anforderungen und Anmaßungen in Deutfhland 
geltend zu machen, wohl erfannte, wie es von früh an das Streben war, zu dieſem Ziele 
zu gelangen, wie er unter mandem harten Rampfe das Gebäude der Hierarchie dajelbft 
aufbaute und in den Ichten Iahrhunderten, wo feine Macht hier zu finfen anfing, das Ges 
bäude zu fügen fuchte. 

Die angedeuteten Verbältnifle in der beutfchen Kirche, wie fie ſich noch bis and Ende 
des vorigen Jahrhunderts geftalteten, hatten daher ihre Grundlage und ihre Stüge in ber 
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römifchen Hierarchie. Als Tochterkirche ſchloß fich die deutſche Kirche gleich feit ihrem Ent« 
ſtehen an bie römifchefatholifche an. Die Gebräuche, die Disciplin, die ganze Berfaffung war 
von Rom nach Deutfchland übergegangen und als gehorfames Kind nahm fie die Verordnungen 
und Beſchlüſſe von der römiſchen Mutterkirche auf, ſuchte ihre Befehle in Kraft zu ſetzen, 
ſelbſt bei den weltlichen Herrſchern, und zahlte treulich die geforberten Abgaben nach Rom 
ein. Sie duldete die Beſchränkung der Kirchenfreiheit, die Einfepränkung ihrer Biſchöfe 
und Prälaten, und fo hart fie Die Eingriffe der Fürflen in ihre vermeinten Rechte fühlte, 
fo willig trug fie die Bürde, die ihr durch ihr abhängiged Verhältniß von Rom auferlegt 
wurde. Die erften Spuren des Chriſtenthums in Deutfchland fcheinen zwar nicht unmittelbar von 
Rom ausgegangen zu fein, aber was fid in den erften Jahrhunderten vorfand, ging ent» 
weder in den Stürmen der Bölferwanderung unter ober bie wenigen Ueberreſte davon 
nahmen bald, als in dem Intereffe der römiſchen Kirche die Verbreitung der chriſtlichen 
Religion mit Ernft und Eifer betricben wurde, die Geftalt diefer Kirche an. Bon Gallien 
aus fcheint die Kriftlihe Religion zuerft durch römifche Soldaten über den Rhein gekommen 
zu fein. Im 2. und 3. Jahrhundert beftanden nad) dem Zeugniffe mehrerer Kirchenſchrift⸗ 
fteller,, als des Irenäus, des Tertullian, in Germanien chriſtliche Gemeinden; jedod bis 
auf die Zeiten der Apoftel läßt ſich die Ausbreitung wohl nicht zurüdführen, eben fo wenig 
als fich in den erften beiden Jahrhunderten von eigentlichen Bisthümern in Deutſchland ſprechen 
läßt. Gegen das Ende des 3. Jahrh. führt man mit mehr Wahrſcheinlichkeit ein Vis⸗ 
tum in der Gegend bed Aheined an. Im 4. und 5. Jahrh. fand der Arianismus von 
Griechenland aus unter den in Deutichland ſich ausbreitenden Horden jeinen legten Zufluchtsort, 
mußte aber im 6. Jahrh. den Bemühungen der römijchen Kirche weichen. Die Hauptflabt 
der alten Welt fing jegt ſchon an, die Haupiſtadt der abendländiſchen Chriſtenheit zu wer⸗ 
den, und bie Päpfte, die vermöge ber Schlüffelgewalt Petri fih für die Oberhäupter ber 
aben dlaͤndiſchen Kirche anfahen, fühlten kaum ihren Stuhl in Nonı befeftigt, als fte ihre 
Blicke auf bie heidniſchen Neiche im Abendlande richteten und ihre Herrfhaft durch Ausbrei⸗ 
tung ber Religion daſelbſt zu erweitern fuchten. In dem fränkiichen Reiche wurden ihre 
Bemühungen mit bem heſten Erfolge gekrönt. Selbſt die fränkiſchen Kaifer wurden ger 
wonnen und betrieben die Ausbreitung des Chriftenthumd mit dem vegften Eifer. Durch 
die Franken kam das Chriſtenthum nach Deutſchland, und wie in Gallien, jo blickte man auch 
bier nach Rom, als auf den Hauptſitz hin. Gallus brachte es 603 nach der Schweiz (Et. 
Ballen), Columban nad) Schwaben und Bayern, Kilian lehrte es 692 im Würzburgiſchen, 
Nupert wurde erfter Biſchof von Juvavien (Salzburg), Willibrod, der erfle Viſchof von 
Utrecht, verbreitete es unter Bataver, Briefen und Angelſachſen. Befonders aber war 
es Bonifacius (ſ. d.), ber in der erften Hälfte des 8. Jahrh. den hriftlichen Glauben 
nad) Franken, Thüringen umd Heſſen brachte und daher den Namen eines Apofteld ber 
Deutfchen erhielt. Er fliftete 740 die Abtei Fulda, wo ihm 1842 ein Denkmal gefebt 
worden if. Karl ber Große zwang die Sachſen mit dem Schwerdt zuerft im I. 785, volls 
ſtaͤndig aber erft im I. 803, ſich taufen zu laffen, und ftiftete in ihren Landen die Bis⸗ 
thüner Münfter, Osnabrück, Bremen, Verden, Paderborn und Winden. Der Kaijer 
Otto der Große verbreitete das Chriftentfum in der erften Hälfte des 10. Jahrh. an ber 
Elbe und ftiftete Die Bisthümer Meißen, Zeig, Merfeburg, Magdeburg, Brandenburg, Ba= 
velberg. Nach Mähren fam das Chriftentgum zuerft Durch bayeriche Milfionäre, dann aber 
befonders durch die griechiſchen Mönche Methodius und Chrilus. Von Mähren aus ver- 
breitete es fh nach Vöhmen und Oberfchlefien. Die Bommern befehrte 1131 ‚Otto, Bis 
fhof von Bamberg, den Wenden ward es 1148 voun Heinrich dem Löwen aufgedrungen. 
Alle dieſe Miſſionaren waren der abendländifchen ober lateiniſchen Kirche zugethan; daher 
war es garz natürlich, daß Die deutichen Gemeinden auch die Form bes lat. Kirchenthums 
annahmen. Römiſcher Kirchengefang wurbe eingeführt, nach römifchen Grunbfägen wurde 
in kirchlichen Sachen gehandelt, die priefterlihe Einfegnung gefhah nad römischer Sitte, 
Cheſachen und Teftamentdangelegenheiten wurden den Biſchöfen überlaffen. Dur bieje 
Einrichtungen ſchloß ſich die deutjche Kirche enger an Rom an, und fo wuchs fie nicht ſolb⸗ 








Deuiſche Kirche 45 


flänbig auf und bildete Feine eigene Nationalfirche. Ein eigenes Primat konnte fo in Deutſch⸗ 
land nicht entfliehen, fondern wie im ganzen Abendlande, jo wurde auch hier bald der Papſt 
als geiftlihes Oberhaupt anerkannt, die Erzbiſchöſe und Biſchöfe wurden zwiſchen der Kirche 
und dem Papfte Mittelinſtanzen, und viele Mechte gingen auf den Bapft unvermerft über. 
Bei dem Feudalſyſteme wurden viele Güter zu Lehnsgütern der Kirche und ihr Reichthum 
wuchs durch die Schenfungen. Wie die weltlichen Herrſcher, fo wurde nach jenem Syſteme 
die Kirche mit Gütern belchnt, die Bifchöfe erhielten von dem Kaiſer ſelbſt als Zeichen 
ihrer Macht und Würde Stab und Ring, aber Damit ging Die Wahl der Geiftlichen durch 
das Volk immer mehr verloren. Dann verwandelte ſich dies in die Mobertragumg bed Pal 
liums von Rom aus. Da bie deutfche Kirche und ihre Geiſtlichkeit nicht bIo8 wie in andern 
Ländern zu großen Länderbefig, fondern auch ein großer Theil der Geiftlichen über feine 
Länder die Aundeshoheit oder die Kegalien erwarb, ſo Fonnte fle auch ihren geifllichen Ober- 
haupte, dem Papfte, einen Einfluß in Deutfchland fihern, wie er ihn fonft nirgends hatte, 
Die deutſche Kirche Hatte drei geiftliche Kurfürften, Die den Königen an Macht gleich ge= 
achtet wurden, bie Erzbiihäfe von Mainz, Trier und Köln, von denen der zu Mainz 
zugleich Kanzler des Reichs war. Zu den Reichsfürften mit großem Ränderbefit gehörten 
der Erzbiſchof von Salzburg, die Biſchöfe von Paffau, Freiſingen, Brixen, Trient, Eich⸗ 
ſtädt, Megensburg, Augsburg, Konflanz, Bafel, Straßburg, Speyer, Lüttih, Münfter, 
Osnabrück, Fulda, Paderborn, Hildesheim, Banıberg, Würzburg und eine nicht geringe 
Anzahl Abteien und Propfteien, welche mit Einfchluß der deutſchen Ritterorden einen großen 
heil Deutſchlands in Bey Hatten. AL nun Deutſchland aufhörte, eine Erbmonardie zu 
fein und ein Wahlreich wurde, hatten die Päofte ein leichtes Spiel, ihren Einfluß noch zu 
ſteigern, bejonders jo lange man ihre Salbung für bie faiferlihe Würde als ein weſent⸗ 
liches Erforberniß hielt und fie Dagegen den Anfpruch geltend zu machen fuchten, daß bie 
Kaijerwürde von ihnen verliehen werde und von ihnen zurüdgenommen werden Eönne, 
Dadurch wurden den deutſchen Kaifern Die bisher ausgeübten Nechte mehr und mehr aus den 
Händen gemunden und es bürfen daher bie langen Kämpfe zwiſchen Kaiſer und Papſt nicht 
befremben. Eben fo wenig barf es befremden, daß der Fräftige und anmaßende Gre⸗ 
gor VI. 1074 gegen Heinrich IV. mit der Erklärung Hervortrat, daß die Kirche die Bes 
herrſcherin des Staates fei und daß er dem Kaifer jede Einmifhung in die Kirchenangele⸗ 
genheiten unterfagte. Was Gregor gefordert, das wurde in dem zwifchen Heinrich V. und 
Salirtus II. 1122 zu Wormd abgefchloffenen Concordate bewilligt. Den Laien wurde 
die Inveftitur der Geiftlihen durd Ring und Stab unterfagt und der Kaiſer behielt ald 
bloße Foͤrmlichkeit die Uebergebung des Scepterd an die Biſchöfe. Kaiferliche Abgeordnete 
waren zwar bei der Wahl zugegen, aber ohne ein Recht zu haben, fie zu vereiteln. Der 
Bapft behielt die Beftätigung. Dadurch war die päpftlihe Macht und Größe, bie in 
fchnellen Schritten empor wuchs, gegründet, und dad Verhältniß des päpſtlichen Stuhles 
zu der deutſchen Kicche feftgeftellt. Unter dem Namen Nefervationen, Annaten u. |. w. 
floffen reihe Abgaben in die römiſche Kammer. Im Ganzen blieben dieſe Berhältniffe in 
D. bis zur Reformation. Oft zwar feufzte die deutfche Kirche unter dem Drucke berfelben, 
oft empfand fie Hart das willfürlihe Schalten des Papſtes und der Geiſtlichkeit, ohne aber 
ganz dem Mifbrauche Einhalt zu thun. Man forderte Synoden, um die Kirche an Haupt 
und Gliedern zu reformiren. Sie wurben gehalten zu Pifa 1409, zu Konftanz 1414— 
1418, zu Bafel 1431 —1443, aber ohne die Verwirrung zu heben. Die Bafeler Synode 
ſchien am fräftigften gegen Mißbräuche aufzutreten, aber ohne Erfolg. Das bald darauf 
folgende durch den fchlauen Unterhändler, Aeneas Sylvius, 1448 zwiſchen der deutfchen 
Kirche und dem päpftlichen Stuhle abgefchloffene Afchaffenburger Concordat fiherte 
dem Papfte die Annaten, bie Betätigung der Biſchöfe und Aebte, die Befeyung ber Pfrün⸗ 
den in den PBapftmonaten und andere Mechte zu. Die Macht des Papſtes und der Hies 
rarchie ſchien nirgends fefter begründet als in D. und nirgends ſchien ein ernfllicher Aufe 
fland gegen das Bapfirhum. weniger zu fürchten zu fein als eben bier. 

Demungenchtet entftand eben hier bie Neformation, Die Gründe, bie dieſes 
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möglich machten, Tiegen offen zu Tage. Jemehr es dem Päpften gelungen war, bie Macht 
der Kaiſer zu jhwächen, deſto weniger fonnten Diefe das Amt eines Schugheren ber päpit« 
lichen Kirche wirkjam erfüllen. Je getheilter in Deutichland die Landeshoheit war, deſto 
ſchwieriger war e8, eine entftandene Bewegung mit Einem Schlag zu vernichten, deſto leich⸗ 
ter war die Oppofltion gegen den Kaifer und den Papft. Der Reichthum des deutſchen 
Klerus an Ländern und Regalien erweckte den Neid und dad Verlangen, fi) jeiner Güter 
zu bemaͤchtigen. Die ungeheuren Abgaben, die aus Deutihland nah Rom gingen, fanden 
immer größere Oppofition, beſonders jeit der Binanzhaushalt der deutſchen Bürften, nad) 
geihloffenem Landfrieden, anfing fid) zu orduen. Der Hauptgrund lag aber in dem eigens 
thünilichen Charakter der deutſchen Nation felbft, die von jeher ein tieferes Gefühl für den 
Werth alles Idealen und aljo aud der Religion in ſich trug, als alle andern Nationen des 
Abendlandes. Im Italien und Frankreich betrachtete man die Religion als politiſche An« 
gelegenheit, in Deutfchland ald Sache des Gemüths, und während der Italiener die Ueppige 
keit, das politifche Treiben und die leichten Sitten der Geiſtlichen als natürlich anjah oder 
leicht verzieh, gereichten fie dem Deutjchen zum größten Aergerniß. Uebrigens hatten Lu= 
ther und bie die Reformation befhügenden Fürſten keineswegs Die Abficht, ſich von der römi⸗ 
ſchen Kirche zu trennen. Erſt dann, als die Päpſte auch nicht die geringften der laut und 
oft gerügten Mißbräuche adftellen wollten, die Neformatoren und ihre Anhänger in ben 
Bann thaten, und die Proteftanten jogar mit Gewalt ber Waffen zu vernichten frebten, 
fahen ſich dieſe endlidy gezwungen, ein eigenes Kirchenwefen zu errichten, deſſen Exiſtenz 
mit dem erften Meligionsfricden von Augsburg 1555 begann und beffen politifche Beftätie 
gung in weftfäliihen Frieden 1648 erfolgte. Seit diefem Brieden trennte fih die deut⸗ 
ſche Kirche in zwei Theile, die fatholifche und die proteftantiiche, und dieſe Trennung war 
fo ſtreng, daß in Eatholtichen Provinzen Fein proteftantiicher Gottesdienſt geduldet wurde, 
und fein Proteftant das Bürgerrecht erhalten fonnte, und in proteflantifchen Neichstheilen 
auf gleiche Weife den Katholiken die freie Religionsübung und das Bürgerrecht verfagt 
waren. Bon jegt an gab es Feine deutiche Meichäfirche mehr, denn in dem nördlichen 
Deutfhland, in Sachſen, Brandenburg, Ponmern, Meklenburg, Holftein, Braunſchweig, 
Xüneburg, Heffen ac., fowie in Würtemberg, Baden, Baireuth, Ansbach und vielen Neichd- 
ſtaͤdten herrſchte der Proteſtantismus, oder der Calvinismus, in welde Trennung die Refor⸗ 
mation nad und nad) zerfallen war, während in Deiterreich, Böhnen, Mähren, Bayern ıc. 
und in den Gebieten der geiftlihen Kurfürften, der Biſchöfe und Aebte der Katholicismud 
herrſchend blieb. Eine Menge Bisthümer des nördlichen Deutichlands, als Bremen, Bers 
den, Minden, Kübel, Rageburg, Schleswig, Schwerin, Halberftadt, Magdeburg, Merſe⸗ 
burg, Naumburg, Meißen, Brandenburg, Havelberg, Camin, Xebus, fo wie viele Abteien und 
Klöfter, wurden von den proteftantijchen Fürſten aufgehoben und beren Beflgungen theils 
für den Staat, theils für dad Kirchen- und Schulwejen verwendet. 

Je größer die Verlufte waren, welde die Väpfte durch den Abfall fo vieler Länder 
von ihrer Kirhengewalt erlitten, deſto mehr beftrebten fie fih, Die noch katholiſch gebliebe- 
nen Länder in firenger Abhängigkeit zu erhalten. Auf der ganz von Rom abhängigen 
Kirchenverfammlung zu Trient (f. d.) wurde der Lehrtypus der päpftlihen Kirche für im⸗ 
mer feftgeftellt, und Alles, was bisher noch nicht Gejeg, fondern nur Gewohnbeit geweſen 
war, beftätigt und zum Gejch erhoben. ine bedeutende Hülfe fanden die Päpfte in dem 
1540 beftätigten Orden der Jefuiten, die mit den VBettelmönden die wichtigften Lehr⸗ 
fühle in Befig nahmen, die faft allein das Erziehungsweſen leiteten, um von Jugend auf 
die Großen des Reichs an Ron zu gewöhnen, die ald Beichtväter und Mathgeber der Für⸗ 
fien an den fürftl. Höfen bei allen Angelegenheiten die Hand im Spiele hatten. Diefe 
fanden um fo mehr Eingang, da dur ihre Grundfäge die Gewiffen beruhigt wurden; ba 
fie in dem Anſehen von hoher wiſſenſchaftlicher Bildung und Gelehrfamfeit ſich hervor zu 
thun, und die Augen der Laien zu blenden wußten; da fte unter der Maske der Frömmig- 
feit verſteckt, den Abfichten und Neigungen eines Jeden Huldigten, um biefe wieder zu ihren 
eignen Abfihten zu gebrauchen, Die katholiſche Kirche trat Daher in einen um fo grelleren 
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Gegenſatz zu der proteftantifchen. Abfihtlih und planmäßig wurden in ihr die Zugänge 
des Lichts verſperrt, Umwifjenheit, Aberglaube und Frömmelei untenvarf die Völker blind» 
lingd ten Satzungen der Kirche, die Mittel genug hatte, die bei dieſer Verfinfterung des 
Geifted in Lafter und rohe Unſittlichkeit Verſunkenen mit fi felbft, mit dem eigenen Ge— 
wijfen und mit dem Himmel auszuföhnen. Büpungen, Abläffe, Wallfahrten, Faſten, See— 
lenmeſſen, Vermächtniſſe an die Geiftlichfeit befreiete von zeitlicher und ewiger Strafe, Nur 
Forſchen nach Hellerer Erfenntnig, Wahrheitsliebe, muthiges Bekennen und Vertheidigen 
ber erfannten Wahrheiten jchloß von ihren Wohlthaten aus. Man hatte lange die Hoffe 
nung genährt, daß die Proteftanten zu der Mutterkiche zurüdfehren würden. Da aber 
der Öegenjag zwiſchen beiden immer mehr hervortrat, jo wuchs auch der Eifer und die Vers 
folgungsſucht, die endlich in dem 30jährigen Kriege ausbrad) und zu einem vollkommenen 
Siege des Katholicismus in Deutjchland Hoffnung machte, die aber aufgegeben werben 
mußte, da der weſtfäliſche Friede 1648 die Rechte der Proteftanten feftftellte, die kathol. 
K. mit ihren Anforderungen zurücwies und in beide K. mehr Gleichgewicht brachte. — 
Um die entferntere deutſche Kirche fortwährend unter ftrengerer Anfſicht zu erhalten, unter 
dem VBorwande, über die Vollziehung der Beſchlüſſe des tridentiniſchen Concil's zu wachen, 
hatten die Päpſte ſchon feit dem legten Viertel des 16. Jahrh. beftändige Geſandtſchaf⸗ 
ten in Deutſchland eingerichtet, unter dem Titel Nuntiaturen, feit 1538 zu Wien für 
das öſtl. Deutſchland und zu Köln für die Rheingegenden, feit 1586 zu Rucern für die 
Schweiz, und 1588 zu Brüffel für die Niederlande. Auch früher Hatte man ſchon päpſtl. 
Nuntien in den Laͤndern gejehen, jedod) hatten dieſe nur die Gegenden bereift und fih nur 
kurze Zeit an einem Orte aufgehalten; die beftändigen Nuntien ſchlugen in jenen Städ« 
ten ihren Sig auf, bildeten die Oberrichter in der Kiche und übten, mit päpftl. Macht ver 
jehen, erzbiſchöfl. Rechte aus. “Sie entriffen den Biſchöfen bie geiſtl. Gerichtöbarkeit, ſelbſt 
das Dispenjationdredt und beugten dad ganze Fathol. Deutfchland unter dad päpftl. Joch 
mehr, ald es je gejchehen war. Die Biſchöfe wurden ſelbſt in ihren nähern Rechten jo 
ſehr beichränft, daß fle auch dieſe nicht einmal mehr frei anwenden konnten. Nach dem 
weſtfãliſchen Brieden mußten fie von 5 zu 5 Jahren zur Ausübung ihrer Amätsrechte die 
päpfl. Erlaubniß, die fogenannten Indulte, für Geld einholen. Da auf dieſe Weife Alles 
der Ausdehnung der päpftl. Madıt, der Erhöhung des papftl. Anfehens, der Befriedigung 
der päpftl. Herrſchſucht und der Füllung der päpſtl. Schatzkammer dienen mußte, da felbft 
die gelehrten Theologen und Rechtslehrer (Kanoniften) die angemapten Rechte der Bäpfte ver= 
theitigten, jo fonnte das in Unwiſſenheit verfunfene Volk um fo leichter von Rom aus ge= 
leitet, und in dem Glauben an die Untrüglidjfeit des Papſtes mit Leichtigkeit regiert werden. 
Sit der Reformation bis in die Mitte ded 18. Jahrh., in einer Zeit, wo man hätte erware 
ten follen, daß das angeregte Neben unter den Proteftanten auch bier einen Antrieb 
zur Verbefferung und Veredelung hätte geben follen, in dieſer Zeit erblicken wir die deut« 
ſche Fatholijche Kirche in einem beflagendwerthen Zuftande, worin alles geiftige Leben aus— 
geftorben ſchien. Hin und wieder fühlte man dad Bedürfniß, die Kirche zu verbeffern, und 
man erfannte es, daß mit dem Priefterftande der Anfang gemacht werden müffe, allein die 
einzelnen Bemühungen dafür waren von geringem Erfolge. Es Hatte den Anſchein, als 
wolle von Frankreich aus eine neue geiflige Anregung auch über Deutjchland Eommen. Die 
janſeniſtiſchen Streitigkeiten lenkten aud) von hier aus die Blicke auf ſich, doc) durften die 
Schriften des Ianjenius nur im Geheimen gelejen werden. Die Wiffenichaften lagen ganz 
darnieder. Im ten Predigten und Erbauungsbüdern wurde der vielbewunderte Abraham 
a. Sta Clara nachgeahmt; in den Erklärungsichriften einiger Jefuiten ftellte man ohne 
Wahl früher Geleifteted zufammen, und die hiſtoriſchen Arbeiten einiger Benedictiner von 
der Congregation St. Maur blieben weit hinter den Leiftungen der Proteſtanten zurück. 
Gegen die Mitte des vorigen Jahrhundert's fing ein freierer Geift ſich zu regen an. 
Das erwachte geiftige Leben in Frankreich blieb bei der Nachahmung des franzöf. Geſchmacks 
und franzöſ. Sitte in Deutſchland nicht ohne Einfluß, und wenn die Freigeiſterei auch hier 
ihre Nachahmer fand, fo lenkte fie auch die Aufmerkjamkeit denkender Männer auf ben Zus 
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ſtand der Kirche, verbreitete hellere Ideen, und weckte ben Wunſch, anch die deutſche Kirche 
aus ihrem Schlummer aufzuregen. Doch kamen die wohlgemeinten Hirtenbriefe einiger 
öfterreih. Biſchöfe von 1750 an das Volk noch zu früh, und auch die Vorſchläge des Bi« 
fchof8 von Schönborn (fpäter von Bamberg und Würzburg), Friedrich Karl 1752 zur 
Verminderung der Befttage gingen nicht durch. Im Jahre 1763 trat ein pfeudonymer 
Autor, Juſtinus Febronius, mit einem Buche hervor unter dem Titel: „De statu ecclesiae 
et legitima polestate pontificis romani,“ worin er das Verhältnig ber deutſchen K. zu dem 
Bapft entwidelte, und zeigte, daß die monarchiſche Verfaflung der Kirche gegen die Abficht 
Chriſti fei und fich dies erft von dem falſchen Iſtdorus herſchreibe. Dies Buch erregte die 
größte Aufmerffamfeit und erhielt um fo mehr Empfehlung, da ald Berfafler deſſelben ber 
trierſche Weihbifchof und Kanzler Nikolaus von Hontheim (ſ. d.) befannt wurde, 
Die Bemühungen des Papftes, das Buch durch Bullen und Breven zu vertilgen, konnte den 
Eindrud, den die darin ausgeſprochenen Grundſätze auf die Gemüther gemacht Hatten, micht 
auslöfchen. Died zeigte fih in dem bald ausbrechenden Emfer Nuntiatur-Streite. Ein 
zweiter Schritt zur Verbefferung bes kirchl. Zuftandes und zur Beichränfung des päpftl. 
Einfluffes in Deutfchland geſchah durd die Aufhebung ber Jefutten 1773, indem dadurch 
bie Bäpfte ihre Fräftigften Stügen verloren. Died wurde noch mehr befördert durchtden Emfer 
Nuntiatur-Streit. Im I. 1785 trat der Erzbiſchof von Köln gegen die Anmafungen des 
Nuntius offen hervor, und ihm traten die Kurfürſten von Mainz und Trier bei. Der Papſt 
verlegte zwar die Nuntiatur nah Münden, allein 1786 verfaßten jene drei in Verbindung 
mit dem Erzbifchof von Salzburg in dem Bade Ems die Emfer Punktation (f. d.), 
worin fie die Orundjäge ded Febronius offen ausſprachen, eine Menge Befchwerben gegen 
die Eingriffe der röm. Curie in ihre Rechte aufjegten und eine förmliche Reformation der 
Kirche bezweckten. Sie wurden von Joſeph II. unterftügt, fanden aber gerade bei den 
Biſchöfen heftigen Widerftand, die davon die Erhöhung des erzbiſchöfl. Einfluffes auf Ko« 
ften ihres Anſehens befürdyteten. Der Bifchof von Speyer erklärte fih offen gegen fie und 
für den Papft, die Höfe ließen ſich umſtimmen und durch ein heftige Breve von dem Papſte 
erhielten die Erzbiſchöfe einen harten Verweis. Zu gleicher Zeit betrieb Joſeph I. die kirchl. 
Reform in den öfterreich. Staaten mit Ernft und Nachdruck, und er würde weit mehr noch 
erreicht baten, wenn er mit mehr Ruhe und Mäßigung zu Werfe gegangen wäre. Sobald 
er 1780 nad) dem Tode der Maria Therefta zur Alleinherrichaft gelangt war, ging fein 
Sireben dahin, die landesherrl. Autorität und die Unabhängigkeit vom Papfte feftzuftellen. 
Keine päpftl. Verordnung durfte ohne feine Erlaubniß befannt gemacht werden, die Bifchöfe 
mußten ihm bei dem Antritte ihres Amtes ben Vaſalleneid ſchwören, fle mußten das Dis— 
penjationsrecht felbft ausüben, und feine Appellation nad Mom wurde geftattet. Viele 
Klöfter wurden aufgehoben, andere mußten fi eine firenge Reform gefallen laffen ; die 
Proceſſionen und Wallfahrten wurden befchränft, die deutiche Sprache wurde bei dem Got« 
tesdienſte eingeführt, e8 wurden Klofterfchulen verbeffert, und Bildungsanftalten, befonders 
für Geiftliche, eingerichtet. 1781 ſicherte das Toleranzedict (f. d.) auch den andern 
chriſtl. Religionsparteien, jelbft den Juden, freie Religionsübung zu. Selbft die Anweſenheit 
des Papftes Pius VI. in Wien 1782 Eonnte den Kaijer in feinem Eifer nicht aufhalten. Aber ber 
Klerus ſelbſt und vorzüglich die Macinationen der Erjeſuiten, die, wenn gleich öffentlich 
aufgehoben, im Geheimen ihre Raͤnke ſchmiedeten, hinderten Joſeph's Abſichten. Ste 
brachten ihn in den Auf der Ketzerei und Irrgläubigkeit, wiegelten das Volk gegen ifm auf, 
and mitten unter den Stürmen, die in den Niederlanden gegen ihn ausgebrochen waren, 
ſtarb Joſeph 1790. Unter feinem Nachfolger Xeopold II. blieben Joſeph's Einrichtungen 
in den öſterreichiſchen Staaten größtentheils in Kraft, unter Franz wurde das Meifte ver⸗ 
nichtet, allein die Geiſter konnten nicht fo leicht wieder in Zeffeln gefchmiebet werden. Es 
waren eine Menge freierer Anfichten über Religion und Gottesverehrung in Umlauf gekom⸗ 
men, und es rugte fich mande Hand, für das Wohl der kathol. Kirche in Deutſchland zu 
arbeiten, und wie biefe wohlthätig wirkten, fo hat das jeht verlaufene Drittel des 19. Jahrh. 
faſt eine neue Geſtalt ber Dinge in ber kathol. Kirche in äußerer Mädficht herbeigefichrt. 
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Die kathol. Stände al Vertreter der kirchl. Rechte im beutfchen Reiche hatten unter dem 
Borfige de Kurfürften von Mainz das Corpus Catholicorum zu Regensburg gebildet. Die 
geiſtl. Fürſten, im Befige großer weltlicher Macht, fanden in der deutichen Reichsverfaſſung 
ſelbſt die Eräftigfte Stüge gegen bie Eiferfucht der weltlichen Herrſcher, aber mit der Auflö« 
fung des deutichen Meichönerbandes ging für fle der Känderbefi verloren. 

In dem Luneviller Frieden 1801 wurden die auf dem linken Rheinufer verlierenden 
deutichen Erbfürften zum Theil durch die Bejlgungen der geiftl. Kurfürften auf dem rechten 
Rheinufer entfhätigt. In dem Meichödeputationsreceß von 25. Febr. 1803 wurde der 
Entſchaͤdigungsplan beſtimmt, darnach die Säcularijation faft aller geiftl. Beflgungen fefte 
geftellt, und die geiftl. Bürften ſchieden aus den deutichen Reichsſtänden. Ihre Befigungen 
mit den Regalien, Domänen, den Einkünften ter Erzbisthümer, Bisthümer, Domcapitel, 
Abtelen und Prälaturen famen an weltliche, meiftens proteftant. Bürften, bie ihnen ihren 
Titel und eine lebenslaͤngliche Penfion zuſicherten. So erlofhen die beiden geiftl. Kur« 
würden von Trier und Köln völlig. Die Einrichtung der erzbiichöfl. und biſchöfl. Diöcefen 
blieb zuerft, und bei Veränderung follte fie den dazu ernannten Domcapiteln überlaffen 
bleiben. Die Kirchen⸗ und Schulgüter, fo wie die freie Ausübung des Gottesdienſtes jedes 
Landes, follten gefehügt fein. Selbſt die Güter des deutichen Ordens und ber Iohannitere 
ritter wurden von ben neuen Landeöherren fäcularifirt, fo daß außer in den öfterreich. Staa⸗ 
ten die meiften Befigtfümer zum Staatögute gefchlagen wurden. Nur ber Kurfürft von 
Mainz entging noch der Säcularifation, doch erhielt er einen neuen Namen und eine faft 
ganz neue Ausftattung. Die Würde dieſes Kurfürften wurde in die Benennung Kurfürfte 
Erzkanzler verwandelt, fein Stuhl auf die Domfirche von Regensburg übertragen und ſei— 
ner Gerichtsbarkeit außer Mainz und Trier auch Köln und Salzburg unterworfen. Sein 
Befig beftand aus Aſchaffenburg, Megendburg und der Grafſchaft Weplar. Da aber die 
Einkünfte von dem Beflge zu der ihm beftimmten Summe nicht zureichten, fo wurde er bald 
darauf noch auf die Mheinzölle angewiefen. Obgleich nicht alle diefe Beſtimmungen in 
Kraft treten konnten wegen der Verwirrungen im deutſchen Meiche, wegen des bald gegen 
Frankreich auöbrechenden Krieges; da ferner Napoleon ſich wenig um die Aufrechterhaltung 
der kirchlichen Angelegenheiten Fümmerte, der Papft feinen Einfluß verloren hatte, und die 
proteftantifchen Fürften nicht zur Erfüllung anhalten fonnte, und felbft der Kurerzfanzler, 
der edle Karl von Dalberg zu abhängig war, fo blieben doch die übrigen Rechte der Kirche 
gefihert, da die Sorge für dad Wohl derfelben, der Gewiffenhaftigkeit der Pfarrer überge— 
ben und bie Verwaltung der biſchöfl. Verrichtungen, wo nicht felbft Bifhdfe waren, Genes 
ralvicaren und Weihbiichöfen anvertraut war. Nach dem Preöburger Frieden 1806, der 
die deutfche Reichsverfaſſung auflöfte, blieb die Kirche in demfelben Zuftande. Der Kurs 
erzkanzler ſchloß fi) unter dem Namen Fürft-Primas des rheinifchen Bundes an den Rhein⸗ 
Bund. Napoleon felbft hatte den Rheinbund beftätigt, und bamit fehien der Kurerzkanzler 
in feinen Befigungen geftchert; allein nach dem Sturze des Papfted 1810 hob der Raifer 
auch diefe geiftliche Würde auf und wies ihn an auf Das Großherzogthum Frankfurt, das 
jedoch nad) dem Tode des Erzfanzlerd von Dalberg als weltlicher Beſttz an den Vicekönig 
ton Italien fallen follte. Jedoch da Dalberg nad) der Keipziger Schlacht, die auch den 
Rheinbund vernichtete, noch immer an Branfreich fefthalten zu müffen glaubte, fo ging auch 
Frankfurt für ihn verloren, und er führte ohne allen weltlichen Befig nur ben Titel des 
Erzbiſchof's von Megensburg bis zu feinem Tode. 

Bei diefen Stürmen, welche bie obere Geiftlichfeit trafen, blieb der übrige Theil der 
kathol. Kirche faft ganz unbeachtet, und erft nach dem Frieden mit Branfreich dachte man 
bei der Megulirung des Gebietes der deutſchen Staaten auch an eine vollfländige Reorgani— 
fation der Eatholifchen Kirche in Deutfchland, die ſowohl von der deutſchen Geiftlichfeit, als 
auch von dem Papfte eifrigft gewünfcht und betrieben wurde. Aber ber Wiener Congreß 
Seftimmte nur die Penſton des Fürft-Prinas, und auch auf dem Bundestage kam die Rea— 
liſation nit zu Stande. Es fchloffen daher einzelne Staaten mit dem Papſte Concordate zu 
dieſem Zwecke, als Bayern 1817 und Preußen 1821, worin für den paͤpſtl. Vortheil nicht 
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wenig geſchah. Bayern ſollte nach dem Concordate unter zwei Erzbiſchöfen ſtchen, bie nabſt 
den Biihöfen von dem Könige ernannt, ans den königl. Domänen datirs und von dem 
Bapfte die Betätigung erhalten follten. Zugleich wurde die Berftellung einiger Klöſter feſt⸗ 
gelegt, der Berfehr der Geiftlichen mit Rom freigeftellt, BeRimmungen über bie Gechte der 
Biſchöfe in Eheſachen, in dem Volfd- und Jugenduuterrichte und ihr Verhäliniß zu ben 
Behörden des Staates getroffen. Auch die Erhebung ber Annaten, der Gpnfirmationdges 
bühren und der Palliengelder bei ber Belegung der biſchöfl. Stellen ıyurbe der römiſchtu 
Eurie bewilligt. — Nach den Streitigkeiten Weſſenberg's über das Bisrhum Kofnig kaw 
es unter den meiften Fürſten des nördl. Deutſchland's zu Verhandlungen über bie Errich-⸗ 
tung und Bejegung der Bisthümer. Sie feßten eine Commiſſton zu Frankfurt nieder 1849, 
um über die Urt ber Errichtung und Beſetzung der Bisthümer zu berqthſchlagen. Nah 
den Verhandlungen berfelben jollten für Würtemberg zu Rothenhurg, für Baden und Hp⸗ 
benzollern zu Breiburg, für Heflen-Darmfladt zu Mainz, für dag Kyrfürkenthum Heſſen 
zu Zulda, für Naffau und Frankfurt zu Limburg an ber Lahn, Bisthümer errichtet werden, 
und unter diefen follte das zu Freiburg die erzbiigöfl. Würde und Die Iurisdietign erhalt 
ten. Es ging eine Geſandtſchaft nad) Rom, der der Papſt zwar vorlaͤufig Die Belegung 
der Bisthümer bewilligte, Die aber weiter feine entjcheidende Erflärung erhalten fonnte. Im 
Gegentheil, in einer Note des Cardinal's Ganfalui vom 10. Aug. 1819 wurben fo viele 
Einwürfe gegen bie Beftimmungen der Frankfurter Commiſſion gemacht, daß ein großer 
Theil der von ter Verſammlung gepflogenen Verhandlungen als vereitelt hetrachtet werben 
mußte. Erſt 1827 beftätigte der Papſt durch die Bulle „Ad dominis gregi cusigdiam‘‘ 
die oben genannten Diöcefen, weldye insgeſammt dem Erzbiihpf von Kreiburg in Paden 
untergeftellt wurden. In Oeſterreich befamen bie Proteftanten die durch die Bundesgste 
beſtimmten Rechte nicht, fondern wurden fortwährend nad) dem Toleranzediet des Kajſers 
Joſeph behantelt; ja die evangeliſchen Zillerthaler wurden genöthigt, Tyrol, ein deutſches 
Rand zu verlaffen, weil das Toleranzedict Joſeph's dort nie Gültigkeit gehabt babe. Br 
die Geftaltung des fatholifchen Kirchenweſens in Preußen ward eine Diöcefancireumfsripsign 
(fein eigentliches Concordat) mit den: Papfte Pius VII. den 16. Juli 1821 durch die Bulle 
„De salute animarum abgeſchloſſen, wonad) die in der päpftl. Bulle aufgeftellten Erzbis— 
thümer, Bisthümer und Domcapitel von dem Könige von Preußen beflätigt wurden. GB 
wird demnad nämlich die kathol. Kirche in Preußen zwei Erzbisthümern untergehen, Der 
Erzbiſchof von Köln Hat unter fi die Bisthümer Trier, Münfter und Paderborn; Der 
Erzbiſchof von Gneſen die Bisthümer Pofen und Kulm. Die Bisthümer Breslau und 
Ermeland find dem Papfte unmittelbar unterworfen. Die Domcapitel wählen die Biſchöfe, 
doch hat der König das jus cavendi, das ift dad Recht, aus ber Kifte der vorgeſchlagenen 
Bewerber zu ftreihen. Der Vapft beftätigt Die Wahl. Die Kanonifate werden 6 Monate 
von dem Papſte, 6 Monate lang yon dem Biſchof und Domdechanten vergeben. Auf 
Stand und Geburt wird Bei Bejegung nicht geſehen; aber jeder Vorgeſchlagene muß $ 
Jahre Seeljorger oder Lehrer ber Iheologie, oder Doctor ber Theologie und des kanoniſchen 
Rechtes fein. Unter folgen günftigen Aufpicien begann die röm. Curie, alle ihre Auſprüche 
aus dem Mittelalter, die fie ſtets in der Theorie feſtgehalten hatte, auch ind Leben wieder 
einzuführen, wobei ihnen Die wieberhergeftellten Iefyiten die beſten Dienfte thaten. Die 
ärgerlihen Streitigkeiten mit dem Erzbiſchof von Köln, Drofte von Viſchering (ſ. d.) 
und über die gemijchten Ehen (j. d.) find der befte Beweis, wie weit Die ultramontane 
Partei gehen zu können glaubte. 

Die proteſtantiſche Kirche Deutfhlands murde in ihrem Welen durch die franz. Re⸗ 
volution nicht geflört; im Gegentheil verſchaffte fie ihr mannichkache Vortheile, heſonders 
da fie auf längere Zeit Die politiſche Gewalt des Payſtes und ſeiner Higrqrchie vernichtete 
und eine große Anzahl katholiſcher Diftrifte unter proteſtantiſche Landesherren brachte, wie 
in Preußen, Heffen, Würtemberg, Baden, Naffau, Hanover; au den Proteſtanten in ben 
Rändern rechtliche Eriftenz und kirchliche Nechte gab, in denen fie vormals nicht einmal ges 
duldet wurden, Doch dieſe ſcheinbar günftige Lage ſollte ſich nach Beflegung bar frangoſ. 
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Gerrſchaft in Deutſchland fehnell ändern. Buerft entftand für die Broteflanten der Nach⸗ 
theil, daß, nachdem die Katholiken in proteftantifchen Rändern Freiheit erhalten hatten, die 
ſehr wirkſame katholiſche Brofelytenmarherei freies Feld fand, und die katholiſche Prieſterſchaft, 
angefewert durch pãpfſtliche Bullen und Durch jejuitifche Umtriebe in proteftantijchen Ländern mit 
n hervortrat, welche ben Rechten der Proteftanten Eintrag zu thun drohten. Ein noch 
größerer Nachtheil erwuchs den Broteflanten aber noch dadurch, daß es dem Jeſuiten gelang, in 
den Höheren Ständen Die Meinung zu verbreiten, daß die Meformation und die proteftantifche 
Aufflärung die Revolution erzeugt habe, und dab es zu Baͤndigung des revolutionären 
Geiſtes Fein anderes Mittel gebe, ald Wiederherftellung der Fürſtenmacht und der Zuftände 
des Mittelalters. Dadurch wurde in Eatholifchen uud peoteftantifchen Ländern bie Reaction 
für veraltete Zußbände und der Kampf zwilchen dem Alten und Neuen gemerkt, welder 
die Geſchichte der Gegenwart If. Im Gegenfag zu dem Fanatismus ber katholiſchen ultra- 
montenen Partei trat der Deutſch-Katholicismus (f. d.) hervor; in ber proteflan« 
tiſchen Kirche Batte namentlich Preußen mit dem Reformationsjubiläum im I. 1817 eine 
Union (f. d.) ber Meformirten und Beoteftanten in Anregung gebracht und nad) Preußens 
Beiſpiel, war dieje auch in mehreren Ländern, wie in Baden, Nafau und Mheinbayern zum 
Vollzug gefommen. Jene reactionären Beftrebungen ftellten fd) in Oppofltion mit Diefer, 
den Anforderungen einer aufgeflärten Zeit entiprehenben Fortbildung des religiöjen Geiftes, 
und gaben der Bartei der Altlutheraner, die Entſtehung, welche gegen jede Entfernung vom 
urfprünglich Tutherifchen Lehrtypus proteftirte. Diefe Stabilitätätheologen bildeten nicht 
nur eine literarifche Oppofition,, jondern als Feinde einer ind Leben getretenen Maßregel, 
einer Berorbnung der Staatögrfellichaft verjuchten fie Meactionen, und Gemeinden wurden 
zur Widerfeglichkett aufgereizgt. Zugleich mit der altlutherifchen Widerfeglichfeit gegen den 
Sieg des Humanitätägefeges bildete ſich eine andere Seete im Herzen des Proteftantismus 
aus, die in ihrer Iinfähigkeit, dem Fluge de nouen Weiftes zu folgen, dem erftarkten Staatd« 
bewußtfein mit moraliſchem Fanatismus entgegentritt, und fich als eine Losreißung von ber 
geiftigen Lobenobewegung ber Gegenwart charakteriſirt. Inter dem Einfluffe ber franzöf. 
Breigeifterei, war auch die deutſche Meligiofität von ihren Fundamente gewichen; das Ge— 
mütheleben war in Deutſchland durch falfche Aufflärerei und dadurch zerjegt worden, daß 
RG die Klügelei vom Lehen abtrenute und ind Leere, Abftracte und Nackte auslief. Gtatt 
nun aber durch Philoſophie die in Nebel aufgelöfte Wiflenfchaft des Glaubens mit demfel« 
ben zu verföhnen, und fo ein Meich des Geiſtes in der Wirklichfeit zu gründen, verfiel ein 
Theil der Polemiker in die dunkeln Regionen des Gefühls und im Mißvergnügen über die 
unbegriffenen marligen Bewegungen des Lebens bildete fid) ein neuer Separatismus, nämlich der 
Myfticismus, der Pietismus, der Obſcurantismus und jenes ganze Verdun⸗ 
kelungsfyſtem aus, da aus unverkandener Romantik entſprungen, die geiftige Macht der 
Gegenwart fefleln, und in Die proſaiſche Unwahrheit und Sünde der Vergangenheit zurüde 
Schleudern möchte. Beſeuders dieſen doppelten reactionäven Beſtrebungen der Altluthera= 
ner und ber Myſtiber teat in der neueſten Zeit, hauptſächlich angeregt durch den Symbolſtreit 
die Partei der proteſtantiſchen Freunde Des Lichts (f. d.) entgegen. 
Deutſch⸗katholiſche Kirche. Der Sieg der Legitimität und bes hiſtoriſchen 
Nechts gab auch dew roͤmiſchen Kathalichgung nach den deutfchen Befreiungskriegen feine voll« 
tommene Geltung, wie er fle var der franzäßlichen Mevolution gehabt hatte, zurück; und die 
ulteamentane Bortei fonste 08, unterftügt son einzelnen Faum wieder bergeftellten Thronen, 
wagen, dem enghenzigiten und finßerftien Fangtismus gegen jebe freiere Richtung auf reli⸗ 
giäfen und politichem Grhieke wieder heraufzubeſchwören. Diefe Verſuche weckten ſchon 
frühzeitig unter deu gebildeten Kathaliten eine Ichhafte Oppofttion. Schon im Jahre 
1836 bete Theiner in feinem Werke „Katholiſche Kirche Schleſiens““ eine Reihe von 
Uebelfländen und Mißbräuchen auf, welde bie Nothwendigkeit durchgreifender Eirchlicher 
Wefermen jebem Unbefangenen erkennen ließen. Mehrere Pfarrer wandten fih, in Bolge 
der Schrift, im einer Vorſtellung an den Fürſtbiſchof, und baten befonderd um Einführung 
eines allgemeinen Dideeſangeſaugbuchs, um gänzlige Abſchaffung ber lateiniſchen Sprache 
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bei ben gotteßbienftlichen Verrichtungen u. f. w., wurden aber abſchläglich beſchieden. Die 
Borftellung felbft erichien bald darauf unter dem Titel: „Erſter Sieg des Lichts über bie 
Finſterniß in der Fatholifchen Kirche Schleſiens,“ fo wie auch fpäter das biſchöfliche Schrei« 
ben mit einem Commentar veröffentlicht wurde, beide Schriften zeigten fih durch Kreis 
mütbigfeit in der Darftellung aus, und fanden den allgemeinften Anklang. Auch in Breiburg 
in Baden erflärte ſich Heine. Schreiber, Profeffor der Moral an der dortigen Univerfität, gegen 
mehrere Mißbrauche der katholiſchen Kirche, namentlich gegen das Gölibat der katholiſchen 
Geiſtlichkeit; und in Branffurt ſuchte Carove in einer Reihe von Schriften eine vernunfte 
gemäße Geftaltung des Katholicismus herbei zu führen. So viel Anklang au dieſe 
wiſſenſchaftlichen Beftrebungen unter dem gebilbetern Theile des Publicums fanden, fo be» 
wirkten fie doch keineswegs bie gewünfchte Reform ; im Gegentheil die ultramontane Partei 
ſuchte theils durch ftrengere Kirchenzucht. theits durch Iefuitenfendlinge, theil® durch Verheißung 
von Geld und Würden die höheren und niederen Schichten der Geſellſchaft für ihre Zwecke 
zu bearbeiten, und durd eine Maſſe von Traktätlein, durch Einführung von Wallfahrten 
und Reliquienausftellungen den craffeften Uberglauben wieder herbeizuführen. Wer von 
den begabten Geiftern fih ihrem Willen nicht unterwarf, wurde verfolgt, wie namentlich 
Hermes, obgleich man deffen philoſophiſch-theologiſchem Syſteme nicht ſchuld geben Fann, 
daß es dem Katholicismus felbft gefährde. Die Staatögewalt erhielt Sich gegen diefe Ma⸗ 
chinationen pafliv, da fie hier nicht wohl direct einfchreiten Eonnte; uud nur bei der Frage 
über gemifchte Ehen, trat die preufifche Regierung gegen ten Zelotismus ber Erzbifchöfe 
von Köln und Pofen hindernd ein, weil diefe Frage in die Staatsverhältniffe felbft ſtörend 
eingriff. Die ultramontane Partei glaubte wahrfcheinlich jetzt Stärke genug gewonnen zu 
haben, um durch eine großartige kirchliche Manifeftation, deren Wirkung befonders auf bie 
großen Maffen berechnet war, herbortreten zu können, und es erfolgte im Juli 1844 die 
Ausftellung des berühmten heiligen Modes in Trier. Der erfte Erfolg fhien auch die 
kühnſten Erwartungen zu übertreffen. Das Volk wallfahrtete in Menge zu jener Meliquie, 
auch Wunder fehlten nicht, um ben Aberglauben unter dem Volfe noch mehr anzufeuern. 
Unter den gemäßigteren Katholiken brachte aber bie mittelalterliche Demonftration eine ganz 
antere, als die beabſichtigte Wirfung hervor. Hier regte ſich die entjchiedenfte Oppofttion 
und als ber Fatholifche Prieſter Ronge fein befanntes Sendfhreiben vom 1. Oct. 1844 an 
den Biſchof Arnoldi in Trier erließ, zuerft befannt gemacht in den „Saͤchſiſchen Vaterlands⸗ 
blättern vom 15. Oct.“, gewann bie Gegenbewegung bald eine entfchiedenere Haltung. 
Der Brief ſelbſt konnte wohl an fic feine befondere Bedeutung gewinnen; fein deflamato« 
riſches Wortgeflingel mußte fogar für Die empfindlichern Glieder verlegend wirken, jeine 
Argunıente waren trivial, manche völlig nichtig; er gab aber ber allgemeinen Stimmung 
ten Ausdruck und daher fein außerordentlicher Erfolg. Bugleih war auch anderwärts 
ſchon, ohne Mitwirkung des Ronge'ſchen Briefe die herrſchende Stimmung der Zeit zum 
Ausbruch gekommen. In Schneidemühl im Großherzogthum Poſen war nämlicy feit dem 
März des Jahres 1844 zwilchen einem Theile der dortigen Gemeinde und dem Probft Buffe 
ein Zwieſpalt entflanden, indem die Lectüre der Bibel die Vetheiligten zu der Ueberzeugung 
geführt hatte, daß die römiſch-katholiſche Kirchenlehre in vielen wichtigen Punkten von ber 
reinen Bibellehre abweiche. Der neuangeftellte Kaplan Ezersfi (f. d.) huldigte denſelben 
Anfichten und fand ſich endlich am 22. Aug. veranlaßt, feine bieherige Stellung, da fie 
mit feiner Ueberzeugung nicht mehr übereinftimmte, aufzugeben, obgleich er mit feiner Ge— 
meinde in foredauernder Berührung blieb. Da dieſe von den vorgefegten geiſtlichen Be— 
börten feine Abhülfe ihrer Befchwerden erwarten Eonnte, trat fle am 19. Oct. zu einer 
chriſtlich⸗apoſtoliſch-katholiſchen Gemeinde zufammen und veröffentlichte bald darauf ein 
ausführliches motivirtes Glaubensbekenntniß, worin fle die Gründe ihres Mbfalled vom 
römiſchen Katholicismus barftellte, die Satzungen aufftellte, welde jle verwerfen zu 
müffen glaubte, namentlid die Entziehung des Kelchs, die Heiligfprehung und Anrufung 
der Heiligen, den Gebraud) der Iateinifchen Sprache bei der Meffe, das Prieftercölibat, die 
Darftellung der gemijchten Ehen als fündlih und die Steflung des Papſtes als Stellver⸗ 
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treter Gottes auf Erden. Ihr Glaubensbekenntniß flimmte mit dem alten nicäifchen Sym— 
bolum überein, erklärte die heilige Schrift für die einzig fihere Quelle des chriſtlichen 
Glaubens, behielt die römiichsFatholiichen Kehren von den fleben Sacramenten, vom Meß- 
opfer und von der Transjubftantiation bei und verwarf nur die vom Fegefeuer, ohne jedoch 
auch das Gebet für das Seelenheil der Verftorbenen zu verwerfen, und erfannte endlich 
Ehriftum als das alleinige Oberhaupt der Kirche und als feinen Stellvertreter den Heiligen 
Geiſt an. Dieſes Document legte die Gemeinde der Regierung zu Bromberg zur Brüfung 
vor und bat um Anerkennung und Seftftellung ihrer äußern Verhältniffe, während jie vors 
läuflg zur Abhaltung ihres Gottesdienſtes ein Privathaus micthete und Czerski zu ihrem 
Seeljorger beftellte, welcher am 20. October die Meffe zum erftien Mal in deutſcher 
Sprache las. 

Diefe Vorgänge in Schneidemühl und ber Ronge'ihe Brief blieben natürlih nicht 
ohne Nachwirfung. Die Preffe bemächtigte ſich beider Ereigniffe und ſprach ſich lebhaft für 
und wider diefelben aus. Beſonders wurde Nonge der Held des Tages; von vielen Orten 
der huldigte man ihm mit Dankadreffen und Ehrengeichenfen, und obgleich der Probſt Buffe, 
die Bemeinde zu Schneidemũhl, das Breslauer Domcapitel, Ronge mit dem Kirchenbann 
belegte, brach fich die Bewegung, zuerft namentlich in Schleflen, in immer weitern Kreilen 
Bahn. In Breslau verſammelten fih am 15. Dec. auf Veranlaffung und unter den 
VBorfig des Stadtverordneten und Landtagsdeputirten Milte ungefähr 60 Katholiken, 
um zu berathen, wie der Fortſchritt der Bildung und des politiihen Bewußtieind der Kar 
tholifen gegen die Anfeindungen mehrerer Eatholiicher Prediger, namentlich des Dompredi— 
gers Förſter, ſicher geftellt werden könne; und obgleich dieſe Verſammlung noch zu feinem 
Refultate fam , fo bildete ſich doch, beſonders durch den Austritt des Profeſſor Regenbrecht 
aud der römifch-fatholiichen Kirche und den Aufruf des Malerd Albrecht Höder, fib um 
Ronge zu einer Gemeinde zu vereinigen, bald die erfte Deutich-Fatholiiche Gemeinde. Schon 
am 22. Dec. folgten die von Milde Verſammelten, Regenbrechts Beijviele, fandten an Das 
Domcapitel eine Proteſtation gegen Ronge's Ercommunication, worin fie fih offen zu 
Ronge's Anfichten bekannten, und hielten, ohne eine Antwort abzuwarten, einen vorbereis 
tenden Gottesdienſt, dem fh am A. Februar 1845 gegen 500 Mitglieder anicloffen. So 
trat bie zweite hriftliheapoftoliichefatholifche Gemeinde zufanımen, die fid am 9. Feb. über 
gewiffe Grundzüge der Glaubenslehre, des Gottesdienſtes und ter Verfaſſung vereinigte 
und darauf den Namen einer Deutjch-Fatholifchen Gemeinde annahm, Das Vreslauer 
Glaubensbekenntniß weicht von den firengen orthodoren Formeln des Schneidemühler wer 
jemtlih ab. Es behauptet völlige Gewiffensfreiheit, verabicheut allen Glaubenszwang, 
Züge und Heuchelei, verwirft jede Beſchränkung der freien Forſchung und Auslegung der 
Heiligen Schrift, als Grundlage des Glaubens und fordert nur ten Glauben an Gott den 
Vater, ald Schöpfer und Negierer der Welt, an Jeſum Chriſtum den Heiland und Erlöjer 
des Menſchengeſchlechts von der Knechtſchaft der Sünde, an das Walten des heiligen Geis 
Red auf Erden, an eine heilige allgemeine hriftliche Kirche, an Vergebung der Sünden und 
an ein ewiges Leben. Es nimmt nur zwei Sacramıente an, Taufe und Abendmahl, das 
Letztere, nach der Einfegung Ehrifti von der Gemeinde in beiden Geftalten empfangen, vers 
wirft die Ohrenbeichte, erfennt im Betreff der Beringungen und Hinderniffe der Ehe nur 
die Staatögefege als bindend an, und ftellt Chriſtus als den alleinigen Vermittler zwijchen 
Gott und den Menſchen dar, daher Verwerfung der Anrufung der Heiligen, der Verehrung 
von Bildern und Reliquien, der Abläße und Wallfahrten. Die fogenannten guten Werke 
haben nur infofern Werth, als fie aus hriftlicher Gefinnung hervorgehen, daher Verwer⸗ 
fung ber Faſtengebote. Der Gottesdienft befteht weientlih aus Belehrung und Er» 
bauung ; die Mefie wird in der Landesſprache gefeiert und nad den Einrichtungen ber 
älteften Kirche mit Rückſicht auf die Zeitbedürfniffe geordnet. Die Grundlage der Kirchen» 
serfaffung iſt die Gemeindeverfaflung nach dem Beiſpiele des hriftlichen Alterthums; an der 
Spige der Gemeinde fteht der Seeljorger und die alljährlid am Pfingſtfeſte gewählten 
Aelteſten; der Erſtere wird von der Gemeinde gewäßlt, und zwar find nur Theologen wahl« 
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fähig, die ſich durch Zeugniſſe über ihre Renntaiffe und ihren Lebendwandel audweiſen 
tönnen. Das Gebot der Eheloftgfeit der Beiftlichen wird verworfen. 

Die neue Bewegung fand in Deutfchland jehnell großen Anklang. Während die 
Breölauer Gemeinde ſchon im Anfang des März 1845 1200 Mitglieder zählte, bildeten 
ſich aud) in andern Städten ähnliche Gemeinden. So in Berlin, wo die Abſendung einer 
mit zahlreichen Unterfehriften verfehenen Adteſſe an Ronge die nähere Veranlaſſung dazu 
gab. Das Glaubensbekenntniß, auf defien Grund fich dieſelbe anı 3. März conflitnirte, 
hat manches Eigenthümliche, wodurch es fi fowohl von dem Schneidemähler ald von Dem 
Breslauer unterfiheibet. Es legt ebenfalls das alte nicälſche Glaubensbekenntniß zum Grunde, 
nähert ſich aber noch mehr der römiſch-⸗katholiſchen Lehre, indem es neben ber Heiligen Schrift 
die Tradition als wahrhafte Duelle des hriftl. Glaubens annimmt, fo weit fie mit der Heiligen 
Schrift übereinftimmt; den Genuß des Abendmahl in zwei Geſtalten nicht als alleinige 
Regel feftftellt, die Ohrenbeichte und den erzwungenen Cölibat zwar verwirft, aber die frei« 
willige Beichte und die freiwillige Eheloſigkeit geflattet, Die Nüglichkeit der Verehrung ber 
Heiligen anerfennt und eine Läuterung Der Secle nach bem Tode annimmt. Dagegen er⸗ 
kennt es nur die zwei Saeramente der Taufe und bed Abendmahls, verwirft die Lehre vom 
der Transjubftantation und ehrt die Werfthätigfeit ald einen Ausflug des Glaubend, Der 
Seelforger hat den Vorfig im Coflegiun der Nelteften und feine Stimme giebt In zweifel⸗ 
baften Bällen den Ausſchlag, wie ihm auch eine möglichft fichere und unabhängige Stefkung 
von den Gemeindeglicdern durch Lieberweifung eines beſtimmten Gehalts garantirt wird. 
Auch in Leipig hatte fih am 12. eb. eine Gemeinde gebildet, welche vorläufig dad Bres⸗ 
Tauer Befenntniß annahm, dem fte nur einige befondere Beftimmungen über Cultus und 
Verfaffung Hinzufügte, die fpäter aus in die Dresdner Conſtitutionsurkunde übergingen. 
In Dresden bildete ſich nämlich ſchon am 15. Feb. eine deutich-Fatholifche Gemeinde, und 
am 20. Feb. folgte die Gründung einer folhen zu Annaberg. Im Weften D.'s traten 
ähnliche Gemeinden, in Elberfeld am 15. Feb., in Creutznach und in Offenbach am 20. Feb., 
und gleichzeitig aud) in Worms und Wiedbaden, zuſammen. Im Monat März bildeten 
ſich ferner deutfchefatholifche Gemeinten zu Hildeshein und zu Marienburg in Weſtpreußen 
und zwar auf Grund des Schneidemähler Befenntniffes; Das Breslauer Bekenntniß nahmen 
an, die Gemeinden in Chemnig, Braunjchweig, Glogan, Liegnig, Freiſtadt, Oppeln, Schla⸗ 
wengig, Görlig, Magdeburg, Dahlen, Oſchatz, Landshut, Magdeburg, Genthin, Salzwedel, 
Naumburg, Venig und Zſchopau; das Berliner die zu Potsdam, Nauen und Friefad. Bon 
ten Regierungen erklärte ſich nur die fächfiche gegen biefe neue Bewegung, indem fie der 
Dresdner Gemeinde verbot ihre Berathungen fernerhin öffentlich zu Halten; Die preußifche 
verhielt fich Dagegen indifferent und ertheilte fogar dem Pfarrer Ezersfi bie nachgeſuchte Er⸗ 
laubniß zu feiner Verheirathung ohne Anftand. NIS ſich die Bewegung fo weit verbreitet 
hatte, erging, von Reipzig und Berlin aus, der Aufeuf, eine allgemeine Kirhenverfammlung 
die auf den 28. März in Leipzig anberaumt war, zu größerer Vereinigung zu veranftalten. 
Die Verſammlung wurde von den neufatholifchen Gemeinden zu Annaberg, Berlin, Braun 
ſchweig, Breslau, Chemnig, Dahlen, Oſchatz, Dresden, Elberfeld, Glogau, Hildesheim, 
Reipzig, Liegnitz, Magdeburg, Offenbach und Schneidemühl befdjict ; entferntere Gemeinden 
gaben im Voraus ihre Zufimmung zu den zu faſſenden Beichläffen. Unter dem Vorſitze 
des Vorfteherd der Dresdner Gemeinde, Profeffor Wigard, wurden vom 25. bis 26. März 
fünf Sigungen gehalten und darin unter Grundlegung der Dresdener Eonflitutiondure 
kunde bie allgemeinen Grundſätze und Beſtimmungen der deutſch-katholiſchen Kirche feflge- 
flellt. Dieſe Orundfäge ſtimmen faft ganz mit dem Breslauer Bekenntniſſe überein; bie 
Bibel ift die alleinige Orundlage des hriftlichen Lebens; das Primat des Papfted und ber 
Hierarchie, die Obrenbeichte, der Cölibat, die Anrufung der Heiligen, bie Verehrung von 
Reliquien und Bildern, der Ablaß, Wallfahrten und gebotened Faſten werben verworfen; 
völlige Gewiffensfreiheit, fo wie freie Borfhung und Auslegung ber heiligen Schrift ange- 
nommen; als Sacramente nur Taufe und Abendmahl anerfannt ꝛe. Beim Gottesdienſt 
fällt der Gebrauch der Iateinifchen Sprache weg, da er nur Belehrung und Erbauung bes 
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weten ſoll, Beral > und Inftrumentalmuflf fol zwar nicht außgefchloffen, doch ihre An⸗ 
wendung nur fo weit zuläflig fein, als fie zur Erbauung und Gemüthserhebung ſich eignet. 
Aufer dem feierlichen Gottesdienſte finden des Nachmittags Katcchijationen oder erbauliche 
Vorträge flett, welche Leptere aud) non einem Laien, nad) vorhergegangener Genehmigung 
des Geurindevorſtandes, gehalten werden fünnen. Nur die nad) Den Zandeögefegen bes 
ſtehenden Feiertage werden gefeiert. Alle Eirhliche Handlungen, Taufen, Trauungen, Ber 
grãbniſſe sc. hat der Geiſtliche ohne Stolagebühren für alle Glieder der Gemeinde gleich zu 
verrichten. Die Gemeindeverfaſſung ſchließt fih den Einrichtungen der Apoftel und erften 
GHriften an. Die Aufnahme in die Gemeinde findet nad) erfolgter Willenserklärung des 
Beitritts und Ablegung des von der Gemeinte angenommenen Glaubenöbefenntniffes ftatt. 
Die Auſtellung des Geiftlichen ift unwiderruflich, und feine Abſetzbarkeit hängt nur von den 
in einem Lande beftehenden Geſetzen ab. Ueber Abjegungsgründe, die nicht in den Bereich 
des Gefetzes fallen, kann nur von den einzurichtenden Provinzialſynoden entſchieden werden. 
Die Gemeinde wird vertreten durch die Geiftlichen und Aclteften; vie Icgteren haben alle 
Gemeinbeangelegenheiten, außer ben geiftlichen Verrichtungen, tie Lem Geiftlichen allein 
zuſtehen, zu verwalten. Aus der Mitte der Aelteſten wird von dieſen jährlich ein Vorftand 
gewählt, der den Vorſttz im Collegium der Aclteften führt, ihre Verhandlungen eröffnet, 
leitet und ſchließt, wobei der Geiftliche feine Stimme jederzeit zulegt abzugeben hat. Tie 
MRechte und Pflichten des Vorſtandes und des Geiftlihen, jo wie die etwa nothwendigen 
Abänberungen der Verfaſſung beſtimmt die Gemeinde ſelbſt, verpflichtet aber um der Einige 
keit willen, dieſelben der nächſten allgemeinen Kirchenverſammlung anzuzeigen und eine Ente 
ſcheidung darüber zu beantragen. Alle fünf Jahre joll eine allgemeine Kirchenverſammlung 
gehalten werten, wozu alle einzelne deutſch-katholiſche Gemeinden ihre Abgeordneten ſchicken, 
und deren Mitglieder wenigftend aus zwei Drittheil Laien und einem Drittheil Geiſtlichen 
befteßen follen. Die Beſchlüſſe der allgemeinen Kirchenverſammlung find nur als Vorſchläge 
zu bettachten, und erlangen nur dann allgemeine Gültigfeit, wenn fie ſämmtlichen einzelnen 
Srmeinden zar Beratung und Beſchlußfaſſung vorgelegt, und durch die Mehrheit angenom« 
mer worden find. Die von ſämmtlichen einzelnen Gemeinden über Annahme und Nichtan⸗ 
nahme der Beidylüffe der allgemeinen Kirchenverſammlung abzugebende Erklärung ift jederzeit 
binnen Drei Monaten dem Gemeindevorſtande des Orts einzufenden, wo die näcıfte Kirchenvers 
fammaılımg flättfindet. Uebtigens gelten alle dieſe Beftimmungen nicht für allegeiten, fondern 
können dem jeveömaligen Zeitbewunßtiein gemäß von der Kirchengemeinde abgeändert werden. 

Mit dem Leipziger Eoncil hat die deutſch⸗katholiſche Kirche die erſte Periode ihrer Ge= 
ſchichte abgeſchloſſen. Es ift Die Periode, wo fie ſich felbft Far zu werden juchte und ihre 
Aufgabe endlich beſtimmt Hinftellte. In den Leipziger Beichlüffen ift Die rationaliftiiche 
Richtung beſonders ſtark und energiſch vertteten, man hatte mit Abficht die Glaubensjäge in 
etner mõglichſt allgemeinen Form abgefaßt, damit verichiedene dogmatiſche Anfichten inner⸗ 
halb derfelben Raum finden. Hieraus entwickelte ſich auch der erſte bedeutendere Zwieſpalt 
ianerhalb ber jungen Kirchen. Die den altkirchlichen Symbolen huldigenden Gemeinden 
za Schnridemühl, Thorn, Bromberg, Elberfeld und Berlin, legten zwar anfangs feinen 
Widerſpruch gegen die Leipziger Beichlüffe ein, trennten fl aber mit Ausnahme von Thorn 
und Brömberg, welde fih im Kaufe des Jahres 1846 förmlich den Leipziger Beichlüffen 
anſchtoſſen, immer ſchärfer von denfchlefiich-tächjtichen Gemeinden, beſonders Durch Die Beichlüfle 
der za. Schneidemühl abgehaltenen Kreisſynode, wo Czerski, wie fpäter an andern Orten, 
wit offerier Beintjeligkeit gegen Ronge bervortrat. Erſt in der zweiten Hälfte des Jahres 
1846 wutbe bet Anhang Czerski's immer ſchwächer, fd daß diejer ſelbſt verſöhnende Schritte 
mir feinen Gegnern that. Ein anderer Punkt innerer Spaltungen, der fih aud bis auf 
bie iragſten Tage in diefer Hinſicht ſehr mächtig gezeigt Hat, liegt in der nicht beſtimmt 
genug uuögefprochenen Gtnieindeordnung und den DVefugniffen ber Gemeinde, Wir 
glauben naͤmlich die Zerwürfniſſe der einzelnen Gemeinden mit ihren Seelforgern, wie fie 
it Frankfurt, Berlin und andern Orten vorgekommen find, zum großen Theil in dieſem 
Manget der Kirchenverfaſſung zu finden, da wenigfiend den Zeitungßberichten nach der Zwie⸗ 
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ſpalt zwifchen der Gemeinde und dem Vorſtande bei Entfernung eines Predigers vorfiel. 
Auf den Provinzialfynoden zu Berlin, Magdeburg, Frankfurt und Bredlau wurde Diefer 
Gegenftand ernftlich zur Berathung gezogen, ohne daß unſres Wiſſens eine feſtere Schranke 
in den Befugniffen der Gemeinde gezogen worden wäre. Im Gegentheil hat ſich das demo» 
kratiſche Princip in der neuen Kirche die möglich weitefte Anerfennung und Wirkſamkeit ver» 
ſchafft, und die Zeit muß lehren, ob nicht hierin ber Keim zur gänzlichen Auflöfung dies 
fer religiöfen Partei liegt. Wenigftens ift es höchſt charakteriſtiſch, Daß mehrere Zeitungs⸗ 
berichte am Schluß des Jahres 1846 Nonge die Abficht zuichreiben, ſich der jogenannten 
freien proteftantijchen Genteinde mit feinen Anhängern anzuſchließen, um mit ihnen einen 
fefteren Halt nad) außen zu gewinnen. Diefe neuen Abftchten, die er bei der Stiftung ber 
Gemeinde in Hamburg zuerft ausgeſprochen haben foll, werden zwar von feinen eignen 
Anhängern geleugnet; und es wäre für dad Beſtehen der deutſch⸗katholiſchen Gemeinde fehr 
zu wünfchen, baß diefer Widerruf in ber That begründet wäre. Im Kaufe bes Jahres 1845 
verbreitete fih übrigens der Deutſchkatholicismus ziemlich ſchnell, befonders in Preußen, wo 
man in Schlefien zu Anfang bed Jahres 1846 bereit? 58 Gemeinden mit 16,500 Mitglies 
bern zählte; weniger Anklang fand die Reformfache in Bofen, und in den Provinzen Preu« 
Ben, Pommern und Sachſen bildeten fih nur in einzelnen Stätten Gemeinden. Im füd« 
weftlihen Deutfchland fand die neue Richtung trotz des heftigen Widerftanded von Seiten 
der Regierungen hin und wieder Anhänger, fo in Baden, Würtemberg, Heflen-Darmftadt, 
Heffen-Eaffel und Rheinbahern, am wenigften Anklang fand fle in den preußiſchen Rhein⸗ 
probinzen. 

Im Allgemeinen ift zwar die deutfch-Fatholifche Bewegung von den Negierungen an⸗ 
erfannt worden, aber nur in fo weit, ald man fie für eine Secte der katholiſchen 
Kirche Hält. Einzelne Staaten erlaubten den Proteftanten, ben neuen Gemeinden den 
Gebraud ihrer Kirchen zu geftatten, andere, wie Hanover, Heffen-Kaffel und Naflau, ließen 
fich zu Feiner Conceffion bewegen. Ueberall erſtreckte fi die Anerkennung nur auf eine 
allgemeine Duldung, fo daß die von den deutſch-katholiſchen Predigern vollzogenen Trauun« 
gen Feine rechtögültigen Ehen begründen, daher die daraus hervorgegangenen Kinder vom 
Staate als unehelich angefehen werden; auch bie übrigen geiftlihen Amtshandlungen und 
Attefte der beutfchsFatholiichen Scelforger Eeine öffentliche Glaubwürdigkeit befigen. Bayern 
und Defterreich Haben das Entftchen deutſch-katholiſcher Gemeinden in ihren Landen geradezu 
verboten, fo daß Deutjchkatholifen nicht einmal einen Reifepaß in dieje Länder erhalten. 

Deutfche Kunft. Belonderd in zwei Zweigen der Kunft hat das deutſche Volk 
einen überwiegenden Einfluß aud) auf die Kunftthätigkeit anderer Nationen gehabt, in der 
Baufunft und Mufit, obgleich wir damit keineswegs leugnen wollen, daß ber beutiche 
Geiſt auch auf den übrigen Kunftgebieten fich felbftfhöpferijch bewiefen Habe. Namentlich 
waren es die früheren Jahrhunderte, in denen Deutſchland bald in diefer, bald in jener 
Richtung vor andern Völkern ſich auszeichnete. In der langen Zeit des Mittelalters, von 
Feſtſtellung und Scheidung der neueren europäijchen Nationalitäten bis in das 16. Jahrh. 
hinein, fteht nur Italien, Deutfchland im Bereiche der Kunft wetteifernd zur Seite; und wenn 
dieſes Land in den Fächern der bildenden Künfte, Malerei und Sculptur, eine höhere Vollen⸗ 
dung errang, fo blieb e8 doch in Ausbildung der Architektur weit hinter Deutſchland zurüd. Vom 
16. Jahrh. an wurde Deutichland theils durch Die Neformation, theils durch die darauf folgenden 
Kriege verhindert, die Ausübung der Künfte mit gleichem Eifer wie früher zu betreiben ; 
und Sranfreih, Spanien und die Niederlande übertrafen es bei weiten an Kunftfinn fos 
wohl, als in vollendeter Fünftlerifcher Thätigkeit. Erſt in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh., 
als Winkelmann einen neuen Aufſchwung der Kunft vorbereitete, begann auch Deutfchland 
wieder lebendigern und wirkfjamern Einfluß auf die Ausbildung ber Künfte zu gewinnen. 
Die erften künftlerifchen Typen erhielt D. freilich aus den füblihen Culturländern, beſon⸗ 
ders aus Italien; diefe Vorbilder waren aber eineötheils ſchon am ſich entartet und ver⸗ 
borben, anderntheils in ihren antifen Elementen bem chriſtlichen Geiſt fo wenig entfprecdhend, 
daß fie von den jugendlichen Völkern germanifchen Stammes völlig umgebildet und neu 
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belebt werden mußten. So erzeugte ſich denn zunächſt in der Baufunft durch die Aufnahme 
jener altchriftlichen Kunftweifen in das Bewußtiein des germaniſchen Volksgeiſtes eine neue 
künſtleriſche Michtung , bie des romanifchen Styls, die man unpaffend als den byzantinis 
fihen bezeichnet Hat und hieraus die noch freiere und felbfländigere des germanijhen Baus 
ſtyis, an welchem Deutſchland den wefentlichften Anteil hatte. Was die Architektur anlangt, 
fo nahm Deurſchland zuerft die althriftliche Form der Baftlifen auf, befreite ſich aber bald von 
ber einjeitigen Nachahmung des Alterthums, und ſchuf das Bauwerk zu einem feften in ſich 
zufammenhängenden, in allen feinen Theilen gleichmäßig ausgebildeten Ganzen. Beſonders 
geſchah Dies unter der glänzenden Zeit der fächflichen Kaiſer, welche Dad Nationalgefühl mächtig 
wedte. Sachſen und Thüringen waren auch Diejenigen Theile des deutſchen Landes, in denen 
ſich der romanische Styl der Architeftur vorzugsweiſe entwickelte, obgleich cr ſich überall geltend 
machte. Mit der Form der Baſilika verband man darauf die Anwendung des Gewoölbes, wodurch 
die ganze Anlage des Gchäubes eine bedeutende Ummvandlung erlitt. Solche gewölbte Bafiliken 
entflanden zu Ausgang ded 12. und im Anfang des 13. Jahrh. in großer Anzahl, nicht 
allein in den genannten Gegenden, fontern auch in den Rheinlanden und an andern Orten. 
Unterdeß hatte fih im noͤrdlichen Frankreich aus der Vermiſchung orientaliiher Formen 
mit dem germanticen Bauftyl eine eigenthümliche Yauart gebildet, aus welder der foges 
nannte gothiſche Styl hervorging. Dieje Veränderung entfprad) dem geiftigen Bedürfniß 
der Zeit, welche die vollfte Belebung der arhiteftoniihen Form, die reichite Entwickelung 
der architeftonifchen Theile, das Streben nadı Erhebung von ten Banden ber Erde vers 
langte. Faſt alle europäiiche Nationen nahmen dieſe Elemente zu jelbftändiger und eigen» 
thäamlicher Ausbildung auf; aber nur die deutſchen Meifter erfannten am ſicherſten das 
Geſetz, welches fie beherrfchte, und wußten es zur klarſten harmoniſchen Entwidelung Hin» 
burd zn führen. So begann man don in der erften Hälfte des 13. Jahrh. in Deutich- 
land zu bauen, und in Laufe von ungefähr 100 Jahren hatte jih die Architektur auf dad 
Wunderbarfte entfaltet. Der Dom zu Köln, begründet 1248, ift ohme Zweifel Das edelſte 
Berk mittelalterlicher Architektur; fein großartiger Entwurf bildete fih bei jedem neuen 
Abſchnitt ded Ausbaues immer reicher und immer geläuterter aus, Auch in andern Theilen 
Deutichlands behielt der germaniſche Bauſtyl, wenn auch in verſchiedenen Formen, jene 
Hare organifche Grundlage faft unverändert bei; während in andern Xändern bunter 
Schmuck und Ueberladung der Verzierungen bie urſprüngliche Einfachheit und Großartig« 
keit verdeckte und erdrückte. Bid im die deutſchen Küftenländer des baltischen Meeres und 
des finnifchen Meerbufens fand der germaniſche Bauftyl Aufnahme und ziemlich getreue 
Nachahmung, und nur allmählig verlor fi) das Gefühl für die Bedeutung diefer Formen, 
die endlih im Laufe des 16. Iahrh. vor der aus Italien eingeführten Nachahmung der 
antiken Architektur gänzlich verſchwanden. Auch in der Skulptur war Deutichlants Thä— 
tigkeit ſchon in den früheren Zeiten des Mittelalters nicht unbedeutend. Bereits im 10. 
und 14. Jahrh. ließ Bifchof Bernward (j. d.) von Hildesheim, geft. 1022, anſehnliche 
Bronzewerke ausführen, an denen zwar noch fein freies ünftieriiches Gefühl wahrzunehmen 
iſt, die aber immer durd) die technifche Uebung als denfwürdige Zeichen der Zeit Achtung 
verdienen. Im demjelben und in dem folgenden Jahrh. wurden in Deutichland, namentlich 
in Sachſen, noch andere große Bronzearbeiten audgeführt. Erſt fpäter ſcheint fich die 
Skulptur in Stein ausgebildet zu haben; doch auch für ſolche Arbeiten finden wir die erften 
bebeutenderen Werke in Sachſen. Die Skulpturen von Wechſelburg und Freiberg, unges 
fähr zu Ende des 12. Jahrh. gefertigt, laſſen bereits einen jehr hohen Adel des Gefühle 
und eine große Ausbildung des Naturfinnd erfennen. Der zweiten Hälfte des 13. Jahrh. 
gehören die Skulpturen im weſtlichen Chore des Doms zu Naumburg an, ebenfalls fehr 
bemerkenswerthe Arbeiten. Die Malerei, welche ſtets der Skulptur nadjzufolgen pflegt, 
batte bis dahin noch Feine bedeutende Ausbildung erlangt. Doc wurden in der Zeit des 
romaniſchen Styls viele große Wandmalereien ausgeführt, von denen nur noch geringe 
Spuren übrig find, weit fie fpäter meift übertündt wurden. Es ſcheinen faft nur einfach 
wlorirte, flarre Umrißzeihnungen gewefen zu fein. Bon ben noch vorhandenen Reſten 
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find beſonders bie großen Gewölbemalereien in dem Gnpitelfaale zu Brauweilet bei Köln 
bemerfenswetth. Cine höchſt wichtige Erfindung war bereitd im 10. Jahrh. in Deutſch⸗ 
land gemacht worden, nämlich die der Glasmalerei. Cie fcheint von Oberbayern ausge⸗ 
gangen zu fein, fand anfangs nur eine fparfame Anwendung, wurde aber fpüter zur Aus⸗ 
ſchmückung ber Gebäude des germaniſchen Styls vielfach und auf dad Glängendfte geübt. 
Die erfte feldftändigere Malerfchufe erfheint im 14. Jahrh. unter Kaifer Karl IV. Gleich⸗ 
zeitig mit ihr entftand die Schule in Köln, deren Blüthe befonders zu Ende des 14. und 
zu Anfang ded 15. Jahrh. zu fegen if. Die Werke biefer Schule tragen daB Geyräge 
ber reinften kindlichen Unſchuld, verbunden mit der anmuthsvollſten Grazie und zeichnen ſich 
durch eine Schönheit und Kfarheit der Barben, einen Schmelz und eine Weichheit der Aus- 
führung aus, wie fie Feine andere Fünftlerifchen Erſcheinungen darbieten. Borzüglich ift 
bier zu nennen das jegenannte Kölner Donibild, welches, die Stadtpatrone Kölns darſtel ⸗ 
lend, urfprünglich füt Die 1426 gebaute Mathhauscapelle beftimmt war. Auch die Eleinen 
Figuren an der Tumba des Erzbiſchofs Friedrich von Sarwarden, geft. 1414, im Kölner 
Dom find an Schönheit und Anmuth den beften Malereien biefer Schule zu vergleichen. 
Die gleichzeitig entwidelte Bildhauerkunft in Köln zeichnet fi durch ähnliche Vorzüge 
aus, wie man aus manchen, dort noch erhaltenen trefflidien Orabmonumenten ſehen kann. 

Während die germanifche Architektur in Deutſchland noch in voller Geltung ftand, wurden 
in die deutſche Malerei und Skulptur neue Elemente eingeführt, die junächft aid dem Streben 
nach fharfer Individualiftrung, nach möglichft treuer und verfländiger Nachbildung ber natüre 
lichen Erſcheinungen hervorgingen. Im Norden zeichnete fich in diefer Hinſicht beſonders die 
flandrijche Schule aus, die namentlich unter Hubert und Joh. van Eyck glänzend auftsat und 
eine große Wirkung auch auf Deutfchland äußerte. Uebrigens gab fie nut bie erfte Anregung, 
da die bezeichnete Bahn in entſchieden nationeller Weiſe, und daher in mannichfacher Abweichung 
weiter verfolgt wurde. So treten und in Raufe bes 15. und im Anfange des 16. Jahrh. zahle 
reihe und meht ober weniger beachtenswerthe Malerſchulen entgegen, indem faft jede bedeutende 
Stadt ihre befondere Schule hatte; doch alle verfolgten jenes naturaliftifähe Strebe mit deutſcher 
Gemüthlicgkeit und Ernfthaftigfeit, wie fehr fie auch im Einzelnen von tinander abwichen. 
Befonders wichtig wurde die Kölner Schule, in ber noch manche Meminidtenzen au der 
früheren Schule bewahrt blichen, cine Abzweigung berjelben entftand in Weſtfalen; ferner 
die oberdeutſche Schule, die ſich durch innige Durchbildung meift einfacher Anfgaben aus⸗ 
zeichnet, und in ber zahlreiche Meifter, z. B. Martin Schön (f. t.), Barth, Zeithlom, 
Mart. Schaffner, Hans Holbein (f. d.) der ältere und ber jüngere, blüheten ; die frän« 
kiſche Schule, die mehr auf energifche Charakteriſtik jah, ihren Hanptflg in Nürnberg hatte 
und ald deten Häupter Mich. Wohlgemuth (f.d.) und deſſen großer Schäler Albr. Dürer 
(f. d.) anzufchen find. Auch Lucas Kranach (j. d.), der befonders in Sachſen thätig 
wat, ging aus der fraͤnkiſchen Schule hervor. Die Bildhauerkunſt blieb Hinter der Malerei 
nicht zuruͤck, treffliche Meifter finden wir in biefer Zeit, wenn auch nach Schulen uud Per« 
ſonlichken verſchleden. Mehrere Namen dieſer ausgezeichneten Künſtler fehlen und zur Zeit 
noch, während ihre ausgezeichneten Werke noch immer unfre Bewunderung in Anſpruch 
nehmen. Dies gilt namentlih von manchen trefflihen Skulpturen in den Mheingegenden. 
In Oberdeutſchland find bejonders der Elfaffer Nicl. Lerch und die beiden Schwaben, die 
den Namen Georg Sprlin führen, Vater und Sohn, von Bedeutung; im Franken Tils 
mann Riemenſchneider aus Würzburg und bie Nürnberger Adam Kraft li. d.), Beit 
Stof (ſ. d.) und Bet. Bifher (f. d.) nebft feinen Söhnen, vom denen bie letzteren 
in Bronzewetken und durch eine befonbere Reinheit der Form ſich auszeichneten. Im Ans 
fang des 16. Jahrh. entwickelte ſich eine große Meifterfchaft in dem Fache kleiner Portraits 
medaillons, namentlich in Nürnberg und Augsburg. An dem legtern Drte glämzte befon« 
ders Hans Schwartz in biefem Kunſtfache. Eine andere Kunſtgattung, die in Italien gar 
nicht vorfonmt, bildete ſich in Demſchland, naͤmlich das ach der polychromen Skulptur 
deren Werke Gänfig mehr nach maleriſchen als nah bildneriſchen Gefetzen angeordnet wur⸗ 
den, Eeſt in der meueften Beit hat man dieſe Arbeiten, von denen wenigſtens die befferen 
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kcucewegs an den Mängeln einer Zwittergatiung leiden, zu würdigen angefangen. Es 
Fed groͤßtentheils Schnitzaltäre, oft von überaus reicher Compoſition, Bilderſchreine mit 
jierlichen architeltoniſchen Einrahmungen und mit figürlichen Skulpturen ausgefüllt, die 
Igteren naturgemaß bemalt und, je nach ben Bedingungen bed Gegenſtandes, vergoldet; 
die Blügel der Schreine gewöhnlich mit wirklichen Gemälden verfehen. Jede einſeitig illu⸗ 
feriie Wirkung , die den Geſetzen ber Plaftif widerfprecgen würde, iſt bei ber Art und 
Beife der Bemalung und der Anwendung des Golded an biefen Schnidwerken fern ge» 
halten. Solche Werke wurden in gang Deutfchland gefertigt; in Nürnberg befonderd in 
den Werffiätten von Mich. Wohlgemuth und Veit Stop. Auch in Norddeutſchland wurde 
die Runfigattung vielfach geübt, wie ed namentlich ber Schnitzaltar der Kirche von Tribierd 
ig Bommern, ein alterthũmliches Werk voll zarter Ibealirät, ungefähr aus dem Anfang 
de 15. Jahth., und die Werke des Hans Brüggemann, aus den Anfange des 16. Jahrh., 
in Schlezwig beweiſen. Im dieſer Periode zeichnete ſich Deutſchland noch in zwei andere 

en aus, dem Holzſchnitt und dem Kupferſtich, Die es, wenn aud nicht erfun« 
den, wofür aber viel fpricht, doch zuerſt und am vieljeitigften ausgebildet hat. Der Holy 
ſchaitt wurde zu einer Zeit, in welches bie Italiener ſich nur wenig mit ihr beichäftigten, 
in Deutſchland ſchon mit großer Sicherheit geübt, befonderd von Mart. Schön, und beide 
Kunßgattungen erhiehten in ber Nürnberger Schule, namentlich durch Albrecht Dürer bie 
vollendetſte Ausbildung. 

In den erſten Iahrgehnten bes 16. Jahrh. beſaß Deutichland ansgezeichnete Meifter, 
ah wenn dieſe bie hohe Claſſicität micht erreichten, zu ber fich in berfelben Zeit die großen 
Raler und Bildner Italiens aufigwangen, fo lag dies weniger an ihnen, ald an der Rich⸗ 
tung ber Zeit, die in ihrer geiftigen Entwicklung mehr der einfeitigen Ausbildung des 
Gedankens als der Anſchauung zugewenbet war. Die kirchliche Meformation raubte auf 
geraume Beit der Kunft in Deutichland den gebeihlichen Boden; fie verhielt fich meift nur 
yafio, nahm nur auf, was ihr aus ber Fremde an zeitgemäßen Formen und Darftellungse 
weifen geboten wınde, und was in ber zweiten Gälfte des 16. Jahrh. in Deutſchland für 
die Kunſt geleitet wurde, kann nur als eine Heine Nachblüthe gelten. Dieſe Leiſtungen 
beiränften fich anf ein zierliches, zu allerhand ornamentiſtiſchen Dingen angewendetes 
Anuſthandwerk, wofin Augsburg die Hauptftätte war. Uebrigens fehlte es auch in dieſer 
Beit Deutſchland nicht an vorzüglichen künſtleriſchen Talenten; nur gingen dieſe meiſt zu 
aatlandiſchen Schalen über und werben gewoͤhnlich dieſen zugezaͤhlt, z. B. Adrian von 
Oſtade (ſ. d.), der berühmte Genremaler, aud Lübeck gebürtig, den man zu den Hollan« 
dern zählt, und Pierre Repimont oder Raymund, der ausgezeichnetſte vom den Emaillemalern 
von Limoges, defſen eigentliher Name Pet. Rexmann war, und ber indgemtin ald Frau⸗ 
wie gilt. Diefer Zuſtand danerte das ganze 17. und die größere Zeit des 18. Jahrh. 
hindurch. Nur ein Künſtier macht fi am Schluffe des 17. und im Anfange des 18, 
Jahth. als vorzuglichen dentfcen Meifter geltend, Andr. Schlüter (f. d.) aus Danzig, 
ber unter König Friedrich 1. von Preußen als Bildhauer und Baumeiſter thätig war. Er 
fölgte zwar ber franz.«ital. Geſchmacksrichtung feiner Zeitgenoſſen, erhob fid aber über bie 
Ipteren durch Den eraften Adel feines Gefühls, durd die Großartigfeit feiner Auffaflung 
und durch die Treue feiner Durchbikdung. 

Erſt in der ſpaͤtern Zeit des 18. Jahrh. begann, gleichzeitig mit der neuen Blüthe der 
dentſchen Litetatur, ein neuer Aufſchwung der deutichen Kunſt. Gr gab ſich zunächſt in 
fuel verſchiedenen Richtungen fund, in dem fid auf der einen Seite ber künſtleriſche Geiſt 
aus dee franz. affectivten Weiſe wieder mehr der Natur, auf der andern Seite dem tiefern 
Swmdium ber chaffifchen Werke des Alterthums zuwandte. Die erſtere Richtung wurde 
beſonders durch Dan. Chodowiecki (j. d.) repräfentiet, deſſen radirte Kupferblätter mit 
ihrer unũbertrefflichen Naisetät das erſte Zeugniß dieſes nationell kunſtleriſchen Aufſchwungs 
xben. Uater Chodowietki'd Nachfolgern iſt befonderd Shadow (f. d.) zu nennen, deſſen 
verügliäfte Shulptumwerte, meiſt Vorträtftatnen hiſtoriſch audgezeichneter Perſonen, ganz 
dieſer Richtung angehören. Die Rücktehr zum gründlichen Studium ber Kunfl des Alters 
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thums begann, ber Natur ber Sache nach, zunächft in Italien; doch war es ein Deutſcher, 
Ih. Windelmann (f. b.), der große Meformator ber Kunſtwiſſenſchaft, welcher da⸗ 
feloft zuerft die Hohe Bedeutung ber Kunft entwickelte. Die Wirkung diefer Beftrebungen 
zeigte fi weniger bei feinen Zeitgenoſſen, die ihn nicht durchweg verftanden, um fo mehr 
bei der folgenden Generation. Die Eompofltionen des Malers Carftens (j d.) find 
von einer wahrhaft claſſiſchen Auffafjung belebt und mit wunderbarer Kormreinheit ausge 
führt. Ihm jchloffen ſich Andere, beſonders der nur zu früh verftorbene G. Schid (f. d.) 
an. Bei den übrigen Nationen folgten diefer Richtung der Italiener Canova, obgleich 
fi) diefer nicht ganz von franzöftrender Affectation frei erhalten Tonnte, mehr nod der 
große Däne ®. Thormaldfen, zwiſchen denen der Würtemberger Danneder mitten 
inne fland, wenn aud dem Canova näher verwandt ald dem Letztern. Diele claffiiche 
Kunftrichtung zieht fi bis in die neuefte Zeit herab, wo Schinkel (i. d.) in Berlin ihr 
vorzüglichfter Mepräfentant war. Als Architekt beftrebte er fih, dad Princip der modernen 
Architektur wieder auf feinen urfprünglihen Ausgangs und Xebenspunft, die reingriechiſche 
Borm, zurüczuführen und Doc dabei dieſe mit geiftvoller Freiheit zu behandeln; als ſelb⸗ 
fündig bildender Künftler wußte er der clafftihen Richtung nod einen weitern Inhalt zu 
geben, wie dies feine genialen Entwürfe für Sredcomalereien in der Vorhalle des Berliner 
Muſeums beweiien. Danchen gaben ſich wieder andere Fünftleriihe Richtungen fund, bie 
aber Alle trog ihrer Verſchiedenheit den Deutichen Gharafter und den Urfprung der neuen 
Kunftbelchung , die Philoſophie, nicht verläugnen Eonnten. Namentlich hatte Die von den 
Brüdern Schlegel, Tieck, Novalid, Wackenrode erweckte romantiſche Poefte feinen geringen 
Einfluß auf die Kunſt, indem hierdurch im Allgemeinen der Bli auf die Kunftwerfe des 
Mittelalters gerichtet wurte, woraus fi denn von jelbft Die fogenannte romantlibe Kunft« 
richtung ergab, welche jene Kunfterzeuanifle als wichtige Börberungsmittel, ja als Vorbilder 
zu betrachten Ichrte. Als einer Ter bedeutendften Repräientanten dieſer Richtung ift Over⸗ 
bed (f. d.) zu betrachten , der, in Mom verblieben, fid) beionders in Den Kreiß der altita⸗ 
lleniſchen Kunft eingeichloffen hat. Andere Künftler, wie Cornelius (ſ. d.), Jul. 
Sähnorr (f.d.), Heinr. Heß (ſ. d.) wandten ſich mehr dem Studium des deutſchen 
Mittelalters zu, und fanden in München, wo König Ludwig von Bayern bie großartigften 
und umfaffendften fünftlerifchen Werke veranlaßte, und wodurch Dadurch verfchiedene Gat⸗ 
tungen der Kunfttehnif, namentlich die fo fange vernachläſſigte Olasınalerei von neuem 
mannichfache Ausbildung erhielten, ein reiches Feld der Thätigkeit. Die Eigenthümlich⸗ 
Eeiten der Münchener Schule bildeten einzelne jüngere Künftler, z. B. Kaulbad (f. d.), 
zu freierer Selbfländigfeit aus, während andere Meifter der romantiſchen Richtung, wie 
PH. Veit (ſ. d.) in Frankfurt am Main, ihre Bahn in ifolirterer Stellung verfolgten 
oder neue Bahnen einfhlugen. Die mehr reale Naturauffaflung machte fid) mit der Zeit 
auch wieder, befonders im Gegenſatz zu der romantiſchen Kunſtſchule geltend, die ſtets ge⸗ 
neigt ift, das Kunſtwerk ald Symbol abhängig von dem Gedanken, nicht aber ald untrenn⸗ 
Bar vereinigt mit dem Gedanfen anzufehen. Dies geſchah vorzugäweife in der Düffelvorfer 
Schule, die unter Schadow's Leitung ſchnell einen großen Reichthum von Talenten ent« 
widelt hat. Als ihre vorzüglichften Repräfentanten fönnen, neben vielen Andern, K. 8. 
Leſſing (1. d.), A. Schrödter (ſ. d.), der große Humoriſt, und der Landſchaftsmaler 
W. Schirmer (f. d.) genannt werden. Die Düffeldorfer Schule fucht mit Emſigkeit 
auf das Detail ber Erfcheinungen einzugehen und biefelben durch ben Hauch fubjectiver Em⸗ 
pfindung poetiſch zu verklären; ſie iſt aber dabe i, wenigſtens in der großen Mehrzahl ihrer 
Productionen, in eine einſeitig elegiſche Sentimentalität verfallen, die mit der realen Kraft 
der Ericheinungen in entſchiedenem Widerfpruche fteht. Auch in Berlin zeigte die Malerei 
einzelne Beſtrebungen verwandter Richtung, wohin befonder6 die Werke von K. Begas 
(1. d.), fowie die höchſt ausgezeichneten Landſchaften des zu früh geftorbenen Blechen zu 
rechnen find; in der Skulptur entwidelte fih durch Eh. Rauch (f. d.) namentlich die Be⸗ 
handlung ber Hiftorifchen Monumente zu hoher Läuterung jener älteren Beftrebungen. 
Werfen wir nun einen Blick auf die jüngfte Gegenwart, jo müſſen wir bie Ueberzeugung 
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ausſprechen, daß die Kunft abermals einer Kriſis entgegengeht. Die einfeltigen Richtungen, 
in welche die Münchener und Düffeldorfer Schule immer mehr auseinander getreten waren, 
genügen nicht mehr; man verlangt nad) einer kuͤnſtleriſchen Darftellungsweile, welche unfer 
ganzes Dafein in der Fülle und Energie feiner Erſchelnung und zugleid in dem geiftigen 
Streben, welches die Gegenwart bewegt, auszubrüden im Stande ſei. Die Architek⸗ 
tur fucht nach demjenigen Formen, die, von aller Nachahmung frei, den Stempel unſeres 
Gefühlsvermögens trage, die Malerei und Skulptur haben mehr ober weniger auch ſchon 
die Dämme der abgefchlofienen Schule durchbrochen, und wir bürfen auch wohl hier 
dem nationalen Aufſchwung vertrauen, ber in Deutfchland neuerdings auf fo erfreuliche 
Weiſe ſichtbar geworben if. Die Kunft fteht nicht mehr im Dienfte eines Einzelnen, au 
nit mehr unter dem Gebote einer einzelnen Kaſte, und wäre dies die alte Adelskaſte, die 
früher dem Kunftgenius einen Brocken von ihrem Ueberfluffe zuwarf, fondern fle fteht mit 
dem Bolfe in Berbindung, fle hat fich dem Leben gewidmet. Wie die Wiflenfchaft befreit 
iR son der dumpfen Stubenluft, und aus dem wirren Studirzimmer binausgetrieben 
ik, ins friſche und bewegte Leben, fo firebt auch die Kunft aus den Schranfen der Selbſt⸗ 
ſucht hinaus in das lebendige Treiben des Volfes, und ftellt fi) unter den freien Himmel, 
son dem fie abftammt. Das wahre Licht für die Kunft ift die Sonne, in deren wär« 
menden Strahlen die Blumenfnospen ſich zu Blüthen entialten. Die aufftrebende Kunſt 
iR zu einer Angelegenheit der Geſellſchaft geworben, und daß fie das wurde, daß fie aus 
der ideellen Geſchloſſenheit in die materielle Allgemeinheit überging,, daß ſie nicht mehr ges 
nöthigt war, von den feheinheiligen Seufzern der adligen Myſtik zu Ieben, daß fie ſich mit 
dem geſammten beutfchen Wolfe in Happort fegte, died verdankt fie den Kunftvereinen 
(f.d.) und den damit verbundenen Kunftausftellungen. Die Bildung der Kunſt⸗ 
vereine gehört ganz der neueften Zeit an; fie find mehr als ein Erfag für die Almoſen, 
welde die Kunft in alter Zeit von der herrfchenden Ariftofratie empfing. Die mir den 
Vereinen verbundenen Kunftauöflellungen find die öffentlihen Gärten der Kunft, in wels 
den Jedermann Iuftwandeln und botanifiren kann; fie find Bildungsſchulen für den Ge⸗ 
ſchmack des Publikums, gleichfam Ueberſchwemmungen mit Bemälden und andern Kunft« 
ſachen zur Fruchtbarmachung des dürren Gefhmads und zur Verbefferung der äfthetifchen 
Urtheile im Publikum; fle find die Sahrmärkte der Kunft, welche allen neuen Productionen 
tafhen und preißwürdigen Abjak gewähren, und dadurch, daß fie den Künftler von dem 
Kunſtwucherer befreien, der vormals ihre Talente zu feiner Bereicherung außbeutete, haben 
fie den Künftler unmittelbar mit dem Volke in Verbindung gebradt und ein Mittel ge⸗ 
ſdaffen, den Wetteifer unter den Künftlern zu befördern, fo daß die Ausſtellungen als 
Vettrennen mit Binjel und Meißel erſcheinen, als öffentliche Kunftihauen mit Prämien 
zur Bereblung und mancherlei Anfpornung zum Wetteifer. Die Kunftausftellungen find 
endlich ein eigenthümliches Mittel zwiichen Kirche und weltlihem Vergnügungsort, eine 
Art von Heiligthum, wo wir die Stimne dämpfen und eine gemeinſchaftliche Weihe, die 
Nähe der Mufe empfinden. Es gibt feine Zeit, in der Die Kunft eine fo alljeltige Aufe 
nahme gefunden hätte als in der unfrigen; die Kunftvereine find über dad gemeiniame 
deutſche Vaterland verbreitet, beinahe in jeder Stadt von 10,000 Einwohnern haben ſich 
Kunftireunde zu einer Mfociation zuiammengethan, die aus eigenen Mitteln die Erzeuge 
niſſe der Kunſt dem Volke zur Anihauung vorführen, fo daß man fagen darf, jedes neue 
Kraftwerk paifirt alsbald nad) feiner Vollendung fogleih die Nationalrevue. Mit den 
Vereinen And endlich audh Kunftfammlungen verbunden, Muſeen werden angelegt, 
um die Werke der Kunft in öffentlichen Sammlungen aud der Nadywelt zu erhalten und 
je vor der Zerftörung und dem Untergange in den Privatfammlungen zu fügen. Dazu 
temmt noch die Ghalkographie oder der Rupfer- und Stahlfih (f. Kupferfteher- 
kunſt), welche, obwohl fie auf den höheren Theil der Kunft, auf die Erfindung verzichten, 
denndch ſowohl auf die Kunſt ſelbſt als auf das Publikum ſehr viel und mehr Einfluß 
außern als in irgend einer früheren Zeit. Selbſt die Lithographie und der Holze 
ſchnitt Haben Hierbei Beinen geringen Werth. Durch) tie Ehalkographie und Lithographie 
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werben die Kunſtwerke auf finnige Weiſe vervielfältigt und die Nation von dem Stande 
der Kunft, ſowohl der einheimiſchen als ber fremben, ber alten wie ber gegenwärtigen untere 
richtet. Beide Künfte, vervolltommmet durch Die neue Erfindung des Stahlftichs, find 
Vermittler zwifchen dem Volke und der Kunft, fie machen dem Publikum Werke zugänglich, 
die fonft nur den Wohlhabendſten zur Auſchauung geboten werden konnten. Bon ber Beit 
můſſen wir erwarten, welden Einfluß bie franzöſiſche Erfindung bed Daguerre (f. d.) 
und der Delbilderdrud, eine neue Erfindung des Deutſchen Liepmann (j. d.) auf 
die Kunſte In Deutichland gewinnen wird. Der deutſche Gelft raſtet nicht, feine Kräfte 
find auf allen Gebieten des Könnens und bes Wiffens unermüdlich thätig; bie deutſche 
Nation achtet nicht des Aufwandes, den bie Grreihung eines großen Bieled nothwenbig 
macht. Was den Aufwand des Bolfes für die Kunft betrifft, fo widerlegt biefer bie 
Vorwürfe ber miſanthropiſchen Heuchler, welche meinen, die Gegenwart verwende ihre 
Neichthümer nur auf die Beförderung des Waterialismus, auf Dampfmafchinen und Eifen- 
bahnen u. dergl., die Kunft gehe aber ledig aus. Man werfe nur einen Bli auf Me Ver 
zeichniffe Heiner und großer Werke, die in den Ausftellungen abgefegt werden. In Berlin 
wurden in den beiden Ausftellungen von 1834 und 1836 für nicht weniger als nahe an 
40,000 Thlr. Kunftwerke gefauft. Seit ihrer Entſtehung haben die Kunflvereine in 
Deutfchland dem Pinjel und Meißel mehr ald eine Million zugeführt! Dergleihen Reſul⸗ 
tate find hinreichend, den Ausruf zu rechtfertigen, bie Kunſt lebt noch, fie lebt wahrhaft, 
denn ſie ift nicht mehr eine Brärogative für Einzelne, ihr Genuß iſt nicht gewiefen allein 
auf den Glerus, auf Präfaten und myRifche und pietiftifche Adlige, fie iſt nicht mehr gefeffelt 
an bie Launen großer Herren, fie dient nicht mehr den abgeſchmackten Geſchmack in der 
Dunftluft der Höfe, fondern fle ift Gemeingut der Nation geworben, fie bat den Cinigungs⸗ 
punkt mit dem wahren Leben wiedergefunden und darin den unerfchöpflichen, ewigen Duell 
der Berfüngung. Die dentfhe Kunft iſt national geworden, fortan bildet fie ein leben⸗ 
diges Element der volksgeſchichtlichen Entwicklung. 

Deutſche Literatur. In feinem Anfange und In feinem Verlaufe war ber oben 
geſchilderte religiös = politifche Zwieſpalt (T. Deutſche Kirche), der in unfern Tagen bie 
beutjche Welt bewegt, ein wichtiges Ereigniß von großen Wirkungen für die Zukunft. Die deuts 
ſche Staatd = und Kirchengewalt Tiegen nicht mehr indifferent neben einander, mit dem Anfchein 
gegenfeitiger Duldung, jondern ſie find beide zum Bewußtſein gelangt, und das Refultat muß fein, 
daß eins von beiden Prinzipien obflegt. Unüberwindlich ift Die Macht der deutſchen Wiflen- 
Schaft, des deutfchen Geiſtes; und da der @eift nur da ſich in feiner ganzen Glorie entfaltet, 
wo ihm die Freiheit ſich nach Vermögen und Gefallen auszubreiten, nicht entzogen wird, fo 
ift fein Bweifel, auf welche Seite fi In dem gegenwärtigen Gaͤhrungsproceſſe des deutfchen 
Rebens der vollftändige Sieg neigen werde. Deutſchlands geiftige Ausbildung iſt zu weit 
vorgeſchritten, feine eigentliche Rationalität hängt zu innig mit ber wiſſenſchaftlichen Thä« 
tigfeit, mit dem Proteſtantismus und allem, was baraus folgt, zufammen, ald daß ber 
Katholieismud des Papftes hoffen dürfte, dem beutfchen Wolfe feine theuerſten Güter wieder 
zu entreißen. Daß biejer beabſichtigte Raub auch in der Zukunft unmöglich werde, bafür 
bat das deusiche Volk durch Einrichtungen geforgt, Die vom Auslande ftetd als Mufter ges 
rühmt und nachgeahmt werden. 

Da, we dad Prinzip der Wiflenfchaft, die Freiheit der Forſchung ungeſchmälert bleibt, 
in ben proteſtantiſchen Staaten Deuiſchlands hat der Nationalunterricdt eine Orga« 
nifation erhalten, in der jede Gegenwirkung ber Reaetion wie die leichte Woge an bem 
Belfen zerſchellt. Es gieht beinahe Fein Akter und Feine Claſſe von Menſchen und Berufs- 
arten, wofür wicht in neueſter Zeit Unterrichtöanftalten entweder reformirt ober neu begrün⸗ 
det worden wären. Zwar herrſcht aud) auf dem Gebiete ber Beflserzichung Zwieſpalt 
zwiſchen dem Mealismus ober Materialismus, ber allen Unterricht und alle Gr« 
ziehhung auf die praßtifche Anwendbarkeit im unmistelbaren Lebon bezieht, und dem Gum a« 
nismud oder Jdealiamus, der nicht geleitet vom äußern Ltilitätsprincipe, bie freie 
nswktelung des Menfchen bezwedtt und denſelben ala Ebenbild Gottes durch ferie Gnifal« 
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bang feiner geſanuuen Kraͤfte volllemmen ausbilden will; aber abgeſehen non biefem an 
ich demokrotiſchen und ariſtokratiſchen Gegenſatz in dem modernen Unterrichtäweien, hat fi 
doch bie Nothwendigkeit giner durchgreifenden Bildung und die Wirhtigkeit einer Die ver» 
ichiedenſten Claſſen her Staatebevollerung umfaffenden Erziehung herausgeſtellt. Das all« 
grmeine Streben nad innerer Breiheit und die Damit verbundene Anerſennung her Macht 
des Geiſtes ift es, was die Zeit, feit dem großen Völferfampfe gegen Napoleon, auqzeich⸗ 
met. Man erfannge, daß der Auf nad) bürgerlicher uud religiöſer Freiheit außasten und, 
wie in Branfreich, zügellos werden müfle, wenn er fich nicht anf dem Baden geläuserter Ein⸗ 
ſicht füge, Die yolitücen Yefreiungsfrisge waren dennach in Mehrheit Befreiungskriege 
da ſich Deutſchland nit hegnügte, den Feind aus ben heimiſchen Grenzen hinaus geworien 
zu haben, jonbern da man auch dad Innere von den Befleln der Unwiflenheit und des Aber⸗ 
glaubens zu befreien ſuchte. Das frühere Streben nad Bildung war in Peutiland ein 
mehr unbewußtes, infinktartiged; in unſerer Zeit if das Volk zum Vewußtiein innerer 
Bedüritigkeit gelangt ; Unwiſſenheit und Bildungslofigfeit gelten jetzt für eutehrend, für 
Schande. Keine Zeit iſt rühriger gewefen, ald die unſere, hie Meiultate, die der Weif ge⸗ 
wonnen bat, dem Volke zur Anſchauung zu bringen und es zu den Geuüſſen empfänglich 
zu wachen und einzufaden, die fonft nur Wenigen zugänglich waren. Wir erinnern nur 
an die wielartigen Schulauftglten, von denen unfere Väter nichts wußten, an bie mannich- 
faltigen Bereine, Aſſociationen, Muſikfeſte, Aunftausftellungen und an die großen Erfins 
dungen und Gutbestungen, bie täglich in faſt jedem Theile der Wiffenichaft gemacht, alsbald 
in das praktische Leben übergeben. Keine einzige der alten Schulen iR eingegangen, ihre 
Zahl hat ſich aber verdoppelt und verdreifacht; nur Uraltes, Todtes, was mit dem Xeben in 
feinem Zujammenhange mehr fand, iſt in die Gruft gelegt, und auf dem Grabe des Bei« 
gelegten fleht ein neues Gebäude, wohnlid und ſchön für die lebenden Menichenkinder, 
Wohl wagte fi die abgeßandene Oppofition der Vergangenheit und bie in ihrem Innern 
erſtarlte Bartei ber Jejuiten und Pieriften einmal an die ebelften deutichen Inftitute, an die 
Univerfitäten, um durch deren Aufhebung oder gänzlihe Verwandlung in pädagogiiche 
Sprechſtuben mit einem Male die deutſche Bildung und den ganzen Kreis des Nationale 
unterricht mater die Schulsuthe und ben Polizeiſtab zu bringen, aber der Berfuch fcheiterte 
an feinem eiguen Wahnſinn und an der Allgewalt der beutichen Wiſſenſchaftlichkeit. Ueber⸗ 
haupt ift ber dentiche Geiſt Der Mittelpunkt, von dem aus die Melt bewegt wird. Deutſche 
land verdankt feinen Rang in Europa allein feiner wilenichaftlichen Superiorität. "Hierin 
monifeftist fih die deutſche Natipngleinheit, fe ift eine rein ideelle, nicht von dieſer Welt, 
in dem Weiche des Gedankens hat fie ihr Reich ihre Eroberungen und ihre Kronen. Nicht 
durch Zwang der Woffen, wie bie meiften andern Staaten, nicht durch bipfomatiiche Des 
marlationdlinien, ſondern durch wiſſenſchaftliche Erkenntniß ‚it Deutfchland zur Nationale 
einheit zuſammengewachſen. Dieſe Concretion des natignalen Lebens Liegt in unferer Li- 
teratur und Wiſſenſchaft. Die Litergtur iſt die Blüthe der Wiſſenſchaft, die Wiſſenſchaft 
die Frucht der Mefosmotion. „Reformation, Willenfhaft und deutſche Literatur bezeichnen 
die verſchiednen Perioden unver Nationglentwickelung.“ In dem Begriffe der Meformatigu 
liegt der Begriff der deutſchen Wiflenihaft; nur da, wo die Maforınation ſiegend durchge» 
drungen if, lebt die deutſche Willenfchaft in ihrer ganzen Fülle und Spuveränetät. Mit 
üserwältigender und gefaltender Macht Hat fi die deutſche Geiftestiefe in Philofophie, 
Voeße, Geſchichte und Kunſt aufgemacht, das irdiſche Keben von den Schladen des Irr⸗ 
thums zu seinigen. Mad der Deutiche in ber Philofophie geleiftet, wird für ewige Zeiten 
Bas herrlichſte und unübertrefflichſte Denkmal jeiner intellectuellen Macht bleiben. In der 
Muft Hat er der Melt das Reich der dunkelſten und geheimuißvollſten Gemürhäregionen aufs 
sehihleflen und in ber Kunſt fleht bie deutſche Baukunſt, daB Cenfrum der bildenden Kunft, 
aeben den ſchunften Erzeugniſſen der klaſſiſchen Völker. Hat hie neueſtt Zeit nicht in allen 
einzelnen Theilen ſo Ausgezeichnetes geſchaffen, daß es den ältern Productionen des deut⸗ 
iden Geiſtes gleich kaͤne? in es if ſogar in mancher Beziehung wenigen gethan, als bie 
maranägsgangenen Perieden erwarten ließen; dennoch hat das deutſche Wolf fine geir 
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ſtige Arbeit nicht eingeſtellt; in den weſentlichſten Richtungen wird fort und fort nach dem 
Ideal gerungen, welches die ewige Providenz dem deutſchen Volke in die Seele legte. 

Zur leichtern Ueberſicht deſſen, was der deutſche Geiſt in Wiſſenſchaft, Literatur und 
Kunſt geleiſtet hat, laſſen wir die einzelnen Zweige in ebenſo vielen beſonderen Artikeln 
folgen, wobei wir mehr den logiſchen Zuſammenhang als die alphabetiſche Ordnung 
beobachten. 

Deutſche Sprache. Die deutſche Sprache iſt ein Zweig des alten germaniſchen 
Sprachſtammes, der ſich in drei Zweige, ben deutſchen Hauptzweig, den nordiſchen oder 
feandinavifchen und den angelſächſiſchen ober englifchen Zweig theilte. Schon in den älte- 
ſten Zeiten zerfiel fie in zwei Hauptnundarten, die ſüd- und nord » oder ober= und nieder 
deutſche, die fih wieder in mehrere Provinzialmundarten auflösten. Uchrigens denft man, 
wenn man von deutſcher Sprache überhaupt rebet, blos an das Hochdeutſche, die allgemeine 
Schriftſprache, welcher die Sprache ber gebildeten Stände Deutfchlands mehr oder 
minder ſich nähert. Die Ausbildung biefer Schriftſprache begann erft mit Karl dem Großen 
im 8. Jahrh. Was vorher in der fogenannten beutjchen Xiteratur erfchien waren meift 
felavifche Ueberfegungen aus dem Kirchenlatein, bie nicht allein die lateiniſche Conſtruction 
fondern fogar die Beugung der Wörter nahahmten. Als unter Karls Nachfolger die deutfchen 
Stämme fih einander mehr und mehr näherten, fo mußte biefe politiſche Verbindung auch 
auf die Gemeinfchaft der Sprachbildung einmwirfen. Im Allgemeinen aber wurde der ales 
mannifche Dialect der herrfchende, aus welchem fich fpäter der bayerfche entwickelte. Uebri— 
gend find zu wenig Proben der damaligen Sprache vorhanden, um einen firengen Unter« 
ſchied zwifchen der alemanniſchen. fränfifchen und jächftichen Sprache zu ziehen, obgleich ſich 
letztere wefentlih von den beiden erfigenannten unterjheiden mochte. Auf den Grund 
diefer drei Mundarten, die man gewöhnlid mit der allgemeinen Bezeichnung althoch⸗ 
Deutsch charakteriſirt, erwuchs fortfchreitend unfere Poeſie und Literatur. Nur müffen 
wir mit Bedauern geftehen, daß die althochdeutſchen Sprachquellen fehr Dürftig fließen, 
namentlich in Bezug auf dad Alter und die Reinheit der noch vorhandenen Sprachüberrefte, 
wogegen bie der angeljächfiichen Literatur von weit höheren Werthe find. Das erfte uns 
gebliebene Denkmal der Sprache unferer Altvordern ift die von Ulfilas (360) verfaßte 
Ueberjegung der Bibel; dieſem folgten Gloflarien, Gebete, Katechefen und Ueberfegungen ; 
doch waren alle Dieje Bemühungen für die Sprache in mehr ald einer Hinfiht nur einfeitig 
und erft feit Karl dem Großen warb von oben herab etwas für die Ausbildung der Sprache 
gethan, da diefer Regent felbft eifrig dafür forgte, indem er durch Kirchen und Schulen vor⸗ 
züglich den Anbau derfelben mit beförderte und die deutichen Heldenlieder und Sagen der 
Borzeit jammeln ließ. Documente aus dieſer Zeit: das Bragment der alten Heldenſage 
von Hildebrand und Hadubrand, (herausgegeben von den Brüdern Grimm, Kaffel 1813, 4), 
eine Uebertragung der Pſalmen, im niederdeutfchen Dialect (heraudgegeben von v. d. Hagen, 
Breslau 1816, 4) das Ludwigslied (herausgegeben von Docen, Münden 1813, 8) u. A. m. 
Keider geſchah von Karla Nachfolgern nichts, um bie Sprache zu fördern, wozu noch die 
inneren Unruhen famen, die auf weitere Bildung derfelben höchſt ftörend wirkten ; obendrein 
ward feit dem Ende des 19. Jahrhunderts die lateiniſche Sprache für alle Geſchäfte der 
kirchlichen und bürgerlichen Verhäftniffe gebraucht, und die Naiionalliteratur felbft von der 
Geiſtlichkeit vernachlaͤſſigt, fo daß man fich ihr erft im 11. Jahrhunderte wieder mit einiger 
Teilnahme zwvandte. Denkmäler dieſes Zeitraumes find, neben kirchlichen Berufsarbeiten, 
vorzüglich : ber Lobgeſang auf den Heiligen Anno und Notkerd und Willerams Paraphraſen der 
Pſalmen und des Hohen Liedes u. A. m. — Endlich regte fich eine allgemeine Liebe für Die Mutters 
fpradje in deutſchen Landen, ald gegen bie zweite Hälfte des 12. Jahrhunderts der Minnes 
geſang ſich erhob. Die unter den fränfifchen Kaijern vorherrſchende Mundart ward von 
der ſchwäbiſchen verdrängt, die Liebe zur Pocfle, welche von den höheren Ständen ausging, 
verbreitete fi über das ganze Volk und erweckte fpäterhin auch wiflenfchaftliche verwandte 
Beſtrebungen, jo daß man fidy bei Allem, was von allgemeinem Intereffe war, des Deut« 
fen bediente, und jegt erft eine eigenthümliche Entwickelung besjelben begann, deren fpäteß 
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intreten ſich leicht durch die politifchen Zerftörungen, Unruhen und Umgeftaltungen, die 
Zwifigfeiten der einzelnen Fürſten, die beſtändigen Kämpfe u. f. w. erklären läßt. Freilich 
war die Sprache lange Zeit nur die Sprache der Dichtfunft und der ihr verwandten Zweige, 
und es fehlte durchaus an grammatiſcher Beſtimmtheit und an einer eigentlichen Schriftnorm, 
da die verſchiedenen Dialecte noch um die Oberherrjchaft kämpften, aber auf der andern 
Seite ward fie doch vielfach bereichert und in diefer Hinficht ausgebildet. 

Die eigentlich) claſſiſche Bildung derfelben beginnt daher erft mit der Neformation, und 
durch Luther felbft, der in jeiner Ueberſetzung der Bibel fih des ſächſiſchen Dialectes bes 
diente, dieſen zur Schriftiprache erhob, und da er ſich der ftrengften Klarheit, Meinheit und 
Deutlichkeit, jo wie der äußerften Confequenz befleißigte, num in diejer Uebertragung der 
heiligen Schrift, an welcher ſich der Reichthum und Die Biegſamkeit deutſcher Zunge herrlich 
bewäßrte, jeinen Mitarbeitern und Nachfolgern in dem großen Werke der Volksbildung ein 
auögezeihneted Vorbild gab. Nach allen Seiten hin ward jeßt die Sprache angebaut, nnd 
da man bei dem Jugendunterrichte fie beſonders berücfjichtigte, fo begann man auch bald die 
Nothwendigkeit grammatijcher Feſtſtellung Tebhaft zu fühlen. Die erfien Bemühungen in 
dieſer Hinfiht gingen von Valentin Ickelſamer, der die Orthographie, und Hans Fabritius, 
ber die Synonymif bearbeitete (Beide um 1531) aus. Ihnen fchloffen ſich in diefen Bes 
firebungen mit glüdlichem Erfolge Albertus Delinger, Clajus an. ALS jcdod in ber fol 
genden Zeit der Eifer für die Volksbildung faft erlofh, und an die Stelle des für das 
Leben beftimmten Wiffens pedantijche Schulgelehrfamfeit trat, nahm das Intereffe für die 
Rutterſprache wieder ab, und das Lateiniſche wußte wieder die Oberherrſchaft zu erringen, 
fo dap die Gelehrten, ſich faft allein wieder deöjelben bedienten. Obendrein trat eine uns 
glückliche Sprachmengerei unter den höheren Ständen ein, und von ihnen wurde flatt des 
Tewfhen ein Miſchmaſch von deutſchen und fremden Ausdrücken oder deutichen Wörtern in 
fremden Bormen geſprochen, fo daß jelbft die Umgangsſprache ganz entftellt und verftün« 
melt wurde, Vgl. Radlof „Frankreichs Sprach- und Geifteätyrannei über Europa feit 
tem Raftatter Srieden (Münden 1824). Diejer Entftellung der deutſchen Sprache ent« 
gegen zu wirfen, traten imLaufe de8 17. Jahrh. mehrere Geſellſchaften zufammen ; z.B. ber 
Palmenorden oder die Fruchtbringende Gefelligaft zu Weimar (1617), die aufricıtige 
Zannengeſellſchaft zu Straßburg (1633), die Deutjchgefinnte Genoffenfchaft zu Hamburg 
(1646), der Blumenorten der Schäfer an der Pegnig zu Nürnberg (1644), der Schwa⸗ 
nenorden an ber Elbe (1660) und die Deutſche Geſellſchaft zu Leipzig (1697). Der 
Zweck des Palmenordens, wie ihn der Geſchichtsſchreiber desjelben, ©. Neumark, angiebt, 
„die Mutteriprache in ihrer uralten angebornen Reinheit und Zierde wieder einzuführen, 
fie von dem fremden drückenden Sprachjoche zu befreien und durch alte und neue Kunfts 
wörter zu befeftigen‘‘, wurde auch) von den fpäter entftandenen Gefellihaiten, Die ſich jenen 
ala Töchtergeſellſchaften anjchloffen, mit Liebe und zum Theil mit ſchwaͤrmeriſchem Eifer 
verfolgt, Wenn fie nun aud) in ihrer Wirkſamkeit dem prunfvollen Namen in der Regel 
nur wenig entiprachen und bald in Spielerei ausarteten, fo läßt fi ihnen doch dag Vers 
dienſt nicht abjprechen, daß fle der zunehmenden Ausländerei einen Damm entgegenjegten 
und eine Iebendige Theilnahme an der Kortbildung der Mutterfpradhe auch in den höhern 
Ständen der Gefellſchaft anregten. Gleichzeitig wirkten aber auch die verſchiedenen Dichter 
uf die Bildung der Sprade ehr wohlthätig ein, wie Opitz, Lohenſtein, fpäter 
Hagedotn, bis fie endlich von Chriftian von Wolf auch zur wiſſenſchaftlichen Spradye 
aahoben wurde, dem der in vielfacher Hinſicht hochverdiente Ch. Thomaſius darin ſchon 
torgearbeitet Hatte, indem er dem alten Herkommen Troß bietend, feine Vorträge 
28 alademiſcher Lehrer in derjelben hielt, und deutlich zeigte, wie ſehr fie ſich 
figne, um alle Zweige der Wiſſenſchaft in ige zu behandeln. Ihm ſchloſſen ſich bald viele 
gleichgeſfinnte Männer an, die in diefen Beſtrebungen noch größere Fortſchritte machten. 
Unter ihnen gewann Gottfched (j. d.), einen bedeutenden Einfluß auf die Menge, vor- 
Mali) aber auf Beamte und Gefchäftgmämter, indem er vorzüglid den Sinn für Reinheit 
ud — des Styls zu wecken wußte, und obwohl ſein ganzes Streben durch die 
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Veſchraͤnltheit feiner Anſichten gefeſſelt wurde, fo find ihm doch in Hinſicht auf fein Wolken 
und feinen Einfluß große Verdienfte nicht abzufprechen, denn felbft feine beftigften Gegner 
ſtimmten in diefem Punkte mit überein, und fühlten eben fo lebhaft, daß Poeſte nnd Wiffen- 
ſchaft durchaus, un gefördert zu werden, Correctheit und Reinheit der Sprache verlangten. 
Wie ungereht Friedrichs ded Großen Urtheil über deutiche Sprache und Literatur war, geht 
ſchon daraus hervor, daß es in einer Zeit erfchien, in welcher Klopftod, Leſſing, Wieland, 
Engel u. A., durch eine edle Bildung des poetiſchen und profaiichen Ausdrucks den Deut 
ſchen den Rang eines wohlredenden Volkes unbeftreitbar erworben hatten. Vgl. Kolbe 
„Ueber den Wortreihthun der deutſchen und franzöflichen Sprache und beider Anlagen zur 
Poeſie“ (3 Bde., 2. Aufl., Berl. 1818—20). Der eigenthümliche Geiſt der deutichen 
Sprache zeigt fich beſonders in ihrer Biegſamkeit und in ihrer unerfdhöpflichen Kraft, durch 
Hilfe ihrer Beugungs « und Ableitungsiylben, fo wie durh Wortzufammenfegungen neue 
Bildungen zu erzeugen; ihr Reichthum am Wörtern übertrifft den aller andern lebenden 
Sprachen und mehrt ſich faſt täglich, zugleich Heftgt fie au das Vermögen, den Geift aller 
gebildeten Sprachen zu umfaffen und das Beſte derielben ſich anzueignen. Uebrigens würbe 
Die deutſche Sprache noch vielmehr leiften können, wenn fie nicht zu einſeitig beſchränkt 
worden wäre, wenn nicht das jogenannte Hochdeutſch als Schriftſprache das Niederdeutfche 
Herdrängt hätte. 

In der Durchdringung des deutihen Sprahorganismus fleht das, was in ber neue» 
ften Zeit zu Tage gefördert wurde, unbeftritten über allen ähnlichen Xeiftungen der Vorzeit. 
In tem Artikel Alterthbumswisienichaft cf. d.) ift darauf hingewieſen, wie es Jak. 
Grimm (j. d.) gewefen ift, welder und durd feine „Deutſche Grammatik’ das große 
Reid) des germaniſchen Spradybaues aufgeichloffen und den nachfolgenden Forſchern Quellen 
geöffnet hat, an deren Dajein die Vorwelt nicht glauben, nicht denfen fonnte. Seit dem 
Erſcheinen der deutſchen Grammatik ift die deutſche Wiffenichaft mit einer neuen vermehrt 
worden, Deren Einfluß auf Die deutſche Gelehrſamkeit ſchon jetzt ſichtbar wird. Dies iſt die 
Philologie des deutſchen Alterthums, als deſſen vorzüglichſten Mitbegründer 
wir I. Grimm anjehen müffen. Die von Grinm außgegangene Methode in Bearbeitung 
des Sprachſchatzes, bat fich von allen logiſchen Kategorien, wie fie früher angewendet wur» 
ben, frei gemacht, um mit deſto mehr Unabhängigkeit und Unbefangenheit den Hiftoriihen 
Entwidelungsgang der Sprache zu verfolgen. Allein vorwaltendes Prinzip tft Hiftorifche 
Prüfung und Zujammenftellung des Sprachverwandten. Dadurch if die Grammatik jegt 
dabin gelangt, daß fie und an die Wurzeln unſeres Sprachſtammes führt und und genetiich 
die ganze Entwidelung des grandiojen germaniſchen Sprachbaumes aufzeigt und erklärt. 
Der riefenmäßigen Arbeit kommt die in Deutichland erwachte Sprachvergleichung zu Hülfe. 
Durds dieſes comparative Verfahren ift Die deutſche Sprache in den weiteften wiifenichaftlihen 
Kreis gezogen, und dadurdy zu einer Dignität erhoben, in der fie gegen die Willkür der 
früheren Sprachforſchungen gejhügt if. Vor allen Sprachforſchern verdienen hier Branz 
Bopp (ſ. d.) und U. B. Pott (i. d.) genannt zu werden, von denen der Erftere durch 
feine „vergleichende Orammatif des Sanffrit, Zend, Griechiſchen, Lateinischen, Litthauiſchen, 
Altſlaviſchen, Gothiſchen und Deutſchen““ und durd feinen ‚„‚WVocalismus,’ der Andere 
durch feine „Etymologiſchen Forſchungen“ die deutihe Grammatik nicht nur ergänzte, ſon⸗ 
dern bie deutſche Sprache felbft als einen Urbeſtandtheil des indogermaniiden Spraih= 
ſtammes darftellte. Die Reſultate der hiſtoriſchen Forſchung und der mehr gefſchichtlichen 
als logiſchen Sprachvergleichung gingen in die verichledenen grammatifchen Arbeiten über, 
und übten felbft auf die Unterfuchungen der römiſchen und griechiſchen Sprache, bie fonft 
über die deutjche Oranımatif maßgebend waren, weitgreifenden Einfluß aus. Wir erwähnen 
nur der Lehrbücher, Sprachlehren und Grammatiken von Beder (j. d.), Göginger, 
Heyſe (ſ. d.), Dauer, Herling. Daran ſchließen ſich die lexikaliſchen Arbeiten von Graff 
(i. d.) für das Althochdeutfche, von Ziemann für das Mittelhohdeutfche und von ben Ber» 
faffern verfchiedener Gloſſarien zu alten deutſchen Schriftwerken. Die deutſche Literatur 
ſieht außerdem zwei fehr bedeutenden Werfen entgegen, bie ihr vun W. Wadlernagel 
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(f. d.) und den Brüdern Grimm verfprochen find; Jener Hat ein „Mittelhochdeutſches 
Worterduch“, Mefer ein „Neuhochdeutſches Wörterbuch”‘, das den ganzen deutfchen Sprach— 
ſchatz datſtellen foll, wie er ſich hiſtoriſch feit Luther entwickelt Hat, zu bearbeiten unternom⸗ 
men. Dadurch werden bie ältern wie die neuern allgemeinen lerikaliſchen Werke von Hein= 
fiat, Adelung, Schwenck, Heyſe, Schmitthenner, Kaltfehmidt der verdienten DBergeffenheit 
übergeben werden. In ber neueſten Zeit ift endlich damit der Anfang gemacht worden, die 
lebenden Dialecte der Prüfung zu unterwerfen und fle in ihren Eigenthümlidfeiten zu er= 
feffen und zufammenzuftellen, eine Arbeit, die für die gefchichtliche Behandlung der Sprache 
von wichtigen Folgen Ift, aber im Ganzen bisher überfchen wurde. Wir führen nur I. 
Ch. v. Schmid's „Schwähifches Wörterbuch” (Stutt. 1831), Schmeller’s „Mundarten 
Badernd” und „Bayeriſches Wörterbuch” (A Bde., Stuttg. 1827—37), und Tobler's 
Appenzelltfchen Sprachſchatz“ (Zürich 1837), an. Die deutſche Philologie Hat der ges 
femmten phflologiſchen Bildung in Deutfchland, und da die beutfche Literatur jegt ihre 
welibeherrſchennde Geiftesmacht auch über das Ausland entſchiedener geltend zu machen an« 
fängt, an Sei den andern Literaturvölfern eine andere Geftalt verliehen. Nicht um ihrer 
ſelbſt wilten hat fie dag Studium der alten vaterländifchen Sprachdenfmäler zum Gegen= 
Rad gewählt, fondern fle geht vorzüglich auf den Inhalt der Schriftwerfe ein, und legt 
md dabei in dem Bemithen, das Verſtändniß des Unverftänblih-Gewordenen zu vermite 
fein, den ganzen Reichthum der germaniichen Sprache an Formen und manntchfaltigen Ent— 
fellıngen vor. Durch die vergleihende Anatomie der Sprache find die intereffanteften Auf⸗ 
ſGluffe Über die Berzweigungen, Wanderungen und geiftigen Entwicelungen der germani« 
ben Söfferftänmme gewährt und dadurch ber Geſchichtsforſchung der wefentlichfte Dienft ges 
leifet worden. Was die Verſtändlichmachung der altdeutfchen Schriftwerfe betrifft, fo ift 
gear Virles gefchehen, das Meifte aber zu thun noch übrig. Wir begegnen auf dieſem 
Orbtete einer Anzahl tüchtiger Männer, deren Kenntniffen, Geſchicklichkeit und Fleiß wir 
zum Theil ausgezeichnete Arbeiten verdanken. Wir erwähnen außer den ſchon angeführten, 
Rone’s, Haupt's, Warfernagel’8, Benecke's, Lachmann's, Ettmüls 
ler's, Simrock's, Ledebur's, Wilke's, Schmeller’8, Lappenberg's, 
Varnkönig's, Endlicher's, Maßmann's, Graff's, vonder Hagen's, 
Ldeo'd, Böhmer's, Uhland's, Minutoli's, Pertz's u. A. Don Maßmann 
haben wir die gothiſche Auslegung des Evangeliums Johannis, ein ſeltenes Bruchſtück 
(Hünden 1834), erhalten. Schmeller gab 1832 die allitterirende evangeliſche Geſchichte 
tims Dichters aus dem neunten Jahrhundert unter dem Titel „Heliand“ heraus, und ließ 
in Kurzem dazu ein Bloffar und eine Grammatik erfcheinen. Angelo Majo hatte 1817 
Brahftüce von Ulfilas gothifcher Vibelüherfegung aufgefunden, die der Graf Carolo Ot- 
tavid Caſtiglione aus den Palimpfeften herausgab, in vier einzelnen Thellen, Mailand 
1819— 35, umd dazu verfaßte derfefbe mehrere werthvolle Excurſe. Hieran ſchließt ſich 
hie Arbeit won Hand Konon von der Gabelentz und I. Löbe, zwei Freunden, bie 
Alles auf Ulfilas Bibelüberſetzung Bezügliche jammelten, um eine genaue, umfaſſende 
Vergleichung und Eritifihe Ausgabe zu liefern. Beide ſehten ſich mit Gaftiglione in Bers 
Bhrdung ; ſie verglichen bie wolfenbüttler Handithriften und den „Codex argenteus“ in 
Byfafa. Die Arbeit erſchien unter dem Titel „Ulfilas. Veteris et Novi Testamenti versio- 
ts gothicac fragmenta quae supersunt“ (Altenb. 1836). In einem deutſch geſchriebenen 
preften Bande wollen bie beiden Breunde ein Wörterbuch und eine Grammatik zum Ulfilas 
ben. Bon ben Derfkurälern des Althochdeutſchen aus dem 7. bis 11. Jahrh. find Gears 
beitet fd Bekannt gemacht die „Muspilli“ von Schmeller (Münch. 1832) einige Homilien 
md ein Uebrrſetzungsfragment vom Evangelium Matthät, von Enbliher und von Hoff- 
fm, in dem „‚Fragmenta Theotisca“ befitelten Werke (Wien 1834), wovon Einzelnes 
von Gulgmann und Graff weiter unterfcht worden ift. In Graffe „Diutiska“ (Stuttg. 
12829), in Höffmann’s „Fundgruben“ (Berl, 1830—37), in dem von den Kreis 
de von Kuffeß gegründeten und von Mone fortgefegten „Anzeiger für Kunde des deut» 
Men Rierctatteround in Haupt's und Hoffmann's „Aftdentfhen Blättern’ (Reipz. 1835) 
5* 
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wird ein reiches Material deutſcher Philologie aufgefanımelt. Zu derfelben Gattung bes 
Alrhodreutiden gehören die von Jakob Grimm 1830 herausgegebene Interlincarverfion 
alter Kirchenhymnen, die „Elnonenfia‘ Hoffmann's (Gent 1837) und tie von Graff ber 
fannt gemachten Erläuterungen und Ueberjegungen Notker's zum Boethius „De consola- 
tione philosophiae* (1837). Auch die Bocfie der folgenden Jahrhunderte bis in die Tage, 
in Denen Die hochdeutſche Dichtkunft der einreißenden Barbarei und focialen Berwirrung in 
Deutſchland mit Dom Beginn des 14. Jahrh. weichen mußte, ift in der neueften Zeit mit 
vielem Fleiße unterjudt und Daß literariiche Material derfelben durch neue Entdeckungen 
vermehrt worden. Vieles hierher Gchörige ift in Hoffmann’s (i. d.), „Bundgruben‘ 
in Maßmann's (j. d) „Beiträgen zur Kenntniß der altdeutfchen Sprache” befannt ge« 
macht. Wilhelm Grimm (j. d.) gab das Rittergedicht „Graf Rudolph’, das Rolantd« 
lied des Pfaffen Konrad (Götting. 1838), Ettmüller „Sant Oswald's Leben‘ (Zürich 
1835), Frommann Fritzlar's „Trojaniſchen Krieg” (Duedlind. 1837) und Primiſſer 
Peter Suchenwirth's „Gedichte heraus. Der hiſtoriſche Verein zu Banıberg lich den 
„enner” des Haug von Trimberg und Liſch Die dichteriſche Auslegung des Vaterunfers 
von Heinrich von Meißen in den „Jahrbüchern für mecklenburgiſche Geſchichte“ (Schwerin 
1837) abdruden. Eine vollftändigere Sammlung mittelhochdeutſcher Lyriker lieferte F. 
$. von der Hagen (ij. d.), io wie die Quedlinburger „Vibliothek der deutſchen Natio« 
nalliteratne‘ mittelhochdeutſche Schriftwerfe in einer Reihenfolge von vielen Bänden abe 
druden läßt. An wiſſenſchaftlichen Arbeiten ift die altdeutſche Xiteratur reich geworten. 
Don Wilhelm Grimm haben wir 1829 in der „‚Deutichen Heldenſage“ eine umfaſſende 
Geſchichte und Charakteriſtik des deutſchen Volksepos erhalten; desſelben Ausgabe und Ere 
klärungen des „Freidank“ (1834), für deſſen Verfaſſer er Walther von der Vogelweide 
hält, und der „Roſengarten“ (1836) find wichtige Beiträge zur Literaur des Mittelalters, 
Jakob Grimm leitete Die Aufmerkſamkeit der Zeitgenoffen auf die lateiniſche Poeſie des 
Mittclalter8 in den mit Schmeller herausgegebenen „Lateiniſchen Gerichten des 10. und 11. 
Jahrh.“ (Götting. 1838), worin fehr wichtige bisher unbekannte Beiträge geliefert werden. 
Terjelbe hat auch, nachdem Mone 1832 den „Vulpes Reinardus“ hatte drucken laffen, die 
Thierfabel genauerer Beurtheilung unterworfen, In dem „Reinhart Fuchs“ (Berl. 1834). 
Daran ſchließt ſich der altflandriſche „Neinaert de Vos“ von Willem8 (Gent 1836). 
Bon Lachmann (f. d.) haben wir verichiedene Unterfuchungen und Ausgaben der „Ni— 
belungen Noth’’ (feit 1826), dann den „Iwein“ von Hartmann von der Aue (1827), 
die Lieder Walther's von der Vogelweide (1827), Wolfran’s von Eſchenbach (Berlin 
1833), Hartmann's „Gregorius vom Steine” (1838), eine beilere Arbeit ald tie von 
Greith in deffen „‚Specilegium Vaticanum“ (1837) erhalten. In den Schriften der Ber⸗ 
liner Akademie hat Lachmann außerdem fehr wertvolle Abhantlungen befannt gemacht. 
Dapin gehören vorzüglich feine Unterſuchungen über die althochdeutſche Metrik und über Das 
althochdeutſche Hiltebrandslicd. Hoffmann (j. d.) hat Willeram’d Paraphraſe des 
Hohenliedes (1827), Benede (ij. d.), den Iwein, Boner und die Wigalois, der Freiherr 
I. von Laßberg „Sigenot“ (1830), Graff Ottfrid's Evangelienbuch „Kriſt“ (1831), 
Simrod eine Ucherfegung von Walther von der Vogelweide (2 Bde., 1833) mit Was 
kernagel's und jeinen eignen Anmerkungen, und Ettmüller „Otnit's Meerfahrt und 
Tod“ (Züri 1838) herausgegeben. 

Bon den neuhochdeutſchen Sprachdenkmälern find philologiih nur fehr wenig behan« 
tet, doch dürften einige Sammlungen der Berückſichtigung nicht unwerth fcyeinen. Die 
„Bibliothek deutſcher Dichter des 17. Jahrhunderts“, die Wilhelm Müller begonnen und 
Börfter 1833 mit tem 14. Bänden vollendet hat, giebt intereffante literariſche Ginleie 
tungen. Bon geringem Verdienfte find die „Volkslieder der Deutſchen“ von Karl Frei⸗ 
herrn von Erlach, Wolff's „Sammlung Hiftoriider Volkolieder und Gedichte der Deutſchen“ 
(1330), die „Eidgenöffiiche Liederchronik“ (1835) von E. L. Rochholz, Soltau's „Ein⸗ 
hundert deutſche hiſtoriſche Volkslieder““ (1836), und die von Kregihmär 1838 begonnene 
Sammlung deutſcher Volkslieder mit den Melodien. Gmpfehlenswerch ift Wackernagel's 
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„Deutſches Leſebuch“, von dem bis jetzt 2Bde., erfhienen find. Einen tüchtigen Anfang, 
auf das Einzelne einzugehen und philologiſch zu fondern, hat K. Haltaus mit der Ausgabe 
des „Theuerdank“ (1836) und Karl Grüneiſen mit Der Aufgabe der Werfe des Schwei— 
zers Niflas Manuel (1837) gemacht. inzelne Abhandlungen über ältere Schrifiwerke 
find im deutſchen Zeiticriften mitgetgeilt und tragen Der Regel nach ten Charafter der Ges 
lehrſamkeit fo wie Die Tendenz an ter Etirn, Der alten Zeit mehr Anerfennung, als ihr big⸗ 
ber geworben ift, zu verichaffen. 

Deutidhe Mythologie. Als ein Ergebniß ber befonters in ter neuern Zeit 
fehr gepflegten altdeutſchen Studien ift die deutſche Mythologie zu betrachten, Die erſt durch 
Jakob Grimm eigentlich geichaffen wurde. Was nıan früher davon wußte, beftand entwe⸗ 
ter auß wenigen, abgeriffenen Notizen und gewöhnlich falſchen Bermuthungen Darüber, 
ober man gab das aus der nordiiden Mythologie Erborgte für deutſche Mythologie aus. 
Doch aud Grimm fonnte nur fragnıentarifch verfahren und mußte ſich mit Hypotheſen be» 
gnügen, da man bei Einführung der hriftliben Religion in den germaniſchen Yäntern nicht 
mur alles, was an das Heidenthum erinnerte, von Grund aus zerftörte, ſondern es ſelbſt 
für gortesläfterlih und ſchädlich hielt, über Die heidniſchen Gräuel ausführlidy zu berichten. 
Unter ſolchen Umftänden fonnte nur cine jorgrältige und vorſichtige Vergleibung und Bes 
nugung der nortiiden Mythologie, die uriprünglic Tod immer eine deutide, wenn auch 
erſt lange nach den Aufhören der Deutihen, zum Abſchluß gefonmene iſt, zur Aufklärung 
des Dunfeln und zur Ergänzung des Lückenhaften dienen. Bon den Weſen Der Gottheit, 
Gatten Die Deutichen cine viel reinere Anficht, als man hei antern auf derſelben Eulturftufe 
ſtehenden Völkern findet. Sie hielten es, nad) des Tacitus Berichten, für unmöglid) , Die 
Gottheit in menſchlicher Geſtalt darzuftellen und in Tempeln einzuſchließen. Auch hat mar 
niagends Götterbilter, die den Deuticen mit Gewißheit zugeicriesen werben fönnten, oder 
Epuren von Tempeln im gewöhnlicen Einne aufgefunden. Die Tempel ihrer Gottheit 
waren heilige, Durch beſtimmte Orenzen gefonderte Haine. Tacitus nennt ung den heiligen 
Kain der Eemnonen, der Nahenarvalen, der Göttin Nerthus, des Hercules zwiſchen Elbe 
und Wefer, und Reſte folher durch ihre Benennungen als heilig bezeichnete Haine haben 
fih bis ins fpätere Mittelalter, ja biß auf Die Gegenwart erhalten. Daß aud unter bes 
Rimmten Bäumen, auf Steinen und an Quellen ten Göttern geopfert wurde, geht aus 
vielen Stellen der Eoncilien und alten Pönitentiarien des 7. und 8. Jahrh. hervor, worin 
den Neubefehrten dieſes Opfern fireng verboten wird. ine dem Donnerer geweihte Eiche, 
füllte Bonifacius bei Geismar im Heſſiſchen; unter den Ereinen find aber ohne Zweifel die 
mit grogen Steinplatten bedeckten Hünengräber gemeint, auf denen nad) einer alten Nadır 
richt die Sachſen Teufelslieder, d. h. heidniſche Lieder, wahrſcheinlich während des Opfern, 
fangen. In allen Götterſtätten fanden Verbrecher eine ſichere Freiſtatt; und bei den Grenz⸗ 
sölfern find Einmiihungen fremder Religionsanſichten bemerflib. Cäſar behauptet zwar, 
daß bie Deutfcen feine Druiden (f. d.) d. h. eine beſtimmte PVriefterclaffe, wie die Gufe 
lier Hatten; doch darf man daraus nicht folgern, daß es bei den Deutſchen gar Feine Prie— 
ſter gegeben habe. Tacitus erwähnt folde mehrmals ausdrücklich und Strabo nennt fogar 
einen Briefler der Katten, Libys, mit Namen. Sie waren nicht nur beim Gottesdienft und 
bei Öffentlichen Opiern, jondern auch beim Volksgericht thätig, und im Heere fand ihnen, 
ald Vertretern der Gottheit, Tadel und Veftrafung der Vergehen zu. Taritus weiß in 
dem Gaue nur einen Vrieſter; vielleicht war dieß der ältefte Dann im Gaue, wohl der 
früßere Graf. Für Hausangelegenheiten Fonnte audy Der Hausvater Die Stelle des Price 
Ber vertreten. Die Weiffagung beiorgten, außer den Prieftern, Heilige Brauen, Alrunen, 
und zwar weljjagten fie aus Dem Wichern des Pferdes, aus geworfenen Looſen, aus ber 
Waſſerſchau sc. In alten Gloſſen werben die Pricfter der Deutſchen Harugari, Parawarl, 
Puofrari genannt. \ 

Die ältefte Nachricht von Gottheiten ber Deutichen gicht und Gäjar, der Sonne, Mond 
zu Feuer (Sol, Luna und Vulcanus) ald Diejenigen nennt, denen Die Deutſchen als fichte 
daren u einflußreichen Gottheiten Verehrung erwiejen. Dagegen nennt Tacitus, freie 
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lich im Widerſpruche mit ſich ſelbſt, als den allgemeinen und unter allen am meiſten, an 
gewiſſen Tagen ſogar durch Menſchenopfern verehrten Gott den Mercurius, d.eh. Wu otan, 
ſächſiſch Wodan, altnordiſch Odin (f. d.), wie durch mehrere hiſtoriſche Zeugniſſe, z. B. 
durch Die alte noch herrſchende Benennung des Mittwochs (dies Mercurii) durch Wodensdag 
erwieſen iſt. Der Wortbedeutung nach, iſt Wodan (von watan, vadere) das allmächtige, 
alldurchdringende Weſen, das als Verleiher jeglichen Guts, vorzüglich aber als Lenker der 
Schlachten und des Siegs betrachtet und verehrt wurde. Sein Cultus war, wie es ſcheint, 
allen deutſchen Völkern gemeinſam; doch erloſch er im ſüdlichen Deutſchland früher als im 
noördlichen. Die Sueven brachten ihm Bier zum Trankopfer; doch wurden ihm auch, nach 
Tacitus, an beſtimmten Tagen Menſchenopfer zu Theil. Das Himmelsgeſtirn, der Bär, 
heißt nad) ihm Wuodans Wagen und fin Andenken, wie fein Name hat fi in den Um— 
zuge des wüthenden Heeres bis auf den, heutigen Tag im Volfe erhalten. Nächſt ihm 
nennt Tacitus den Hercules, der wahrſcheinlich iventiih wit Donar, altfähfih Thungr, 
altnordiſch Thor (f. d.), den die Deutſchen befangen, wenn fle in die Schlacht gingen; 
unter den Bäumen war ihm die Eiche Heilig und er ward beſonders bei den nordiſchen Böl« 
fern verehrt. Nach ihm find der Donnerdtag und einige Kräuter, wie Donnerbart und 
Donnerbiftel, die das Haus vor dem Einfhlagen des Blitzes beihügen, benannt. Der 
dritte von Tacitus genannte Gott ift Mars, der Kriegsgott, der beſonders bei ben Tenkte⸗ 
rern verehrt wurde. Seinen deutſchen Namen Iernen wir aus der Benennung des Dienr 
ſtags, im Süden Deutfchlands Ziestages, kennen; darnach heißt er althochdeutſch Zin, 
altſächſiſch Tiv, altnordiſch Thr. In einer alten Gloffe werden die Schwaben Biowari, 
Berehrer des Zio, genannt. Die Bayern nannien den Gott Er, Ir, und davon den Dien- 
flag Eritac, Erchtag, eine Benennung, die aud den Sachſen befannt war, was nicht nur“ 
der Name ihrer berühmten Feſte Eresberg (mons Martis), fondern auch die zujammengefegte 
Form deffelben Namens, Irmin (aud Ermin) zeigt, womit fie den Kriegsgott benannten. 
In der alten befannten Abſchwörungsformel Heißt er aud) Sahsnot, d. h. Schwertgenoffe. 
Diefe drei genannten Götter fheinen bei den Deutichen in befonderd hoher Verehrung ges 
ftanten zu haben und werden aud gewöhnlich, felbft von Tacitus, zufammen genannt ; 
von andern minder bedeutenden Göttern find und nur geringe Spuren, oft nur die Namen 
erhalten. Bon einem Hauptgotte der Sfandinavier, Bregr(i. d.), ber Frieden und 
Fruchtbarkeit verleiht, läßt fih nur vermuthen, daß er bei den Deutſchen Fro, altſächſiſch 
Fraͤho, geheißen habe; ikm war der Eber heilig. Den Balder ber nordiſchen Völker, 
althochdeutſch Paltar, altnordifh Baldur (j.d.), angelfähfiih Baldäg, nennt das jüngft 
entbedte Merfeburger Lied Phol, was Grimm mit dem keltiſchen Bal und dem ſlaviſchen 
Bjelbog, dem weißen Lichtgott, paflend zufammenhält. Der Sohn Balders war Forſeti, 
d. h. ber den Gerichte Borfigende, Die Briefen nannten ihm Foſite und verehrten ihn auf 
Foſitesland, d. i. Helgoland, wo der heilige Lindgar fein Heiligthum zerftörte. 

Zahlreicher, obwohl weniger deutlich und beſtinunt unterſcheidbar find Die weibli— 
hen Gottheiten in ber deutſchen Mythologie. Die aus dem Mittelalter zu und ges 
tonımenen Vcherlieferungen, Die fi zum Theil bis auf unjere Zeit im Volksglauben erhal 
ten haben, laſſen fie und ald Weſen erſcheinen, die zu gewiflen Zeiten Umzug halten, ben 
Blei belohnen und die Trägheit beftrafen. Ihre Attribute find theils ein Plug oder Wa⸗ 
gen (Gottheiten des Aderbaued), theild ein Schiff (Oottheiten, die der Weberei und dem 
Hausweien im Allgemeinen vorftchen). Ueber die erfle diefer weiblichen Gottheiten hat 
und Paulus Diaconus ein beftinnnte® Zeugniß aufbehalten; es ift Die von den Longobar⸗ 
den verehrte Frea, die Gattin Wadans, althochdeutſch Fria, woron ber Freitag (dies Ve- 
neris) benannt ift. Im Altnordiſchen heißt fie Brigg, bei den Deutſchen Frikka, in Nieder⸗ 
ſachſen Freke; die in einigen ſlaviſch-deutſchen Ländern übliche Volksbenennung Frau Herke 
iſt nur eine Umftellung von Freke. In der nordiſchen Mythologie ift fie Göttermutter, 
Göttin der Che und Liebe und ficht den Künften des Haushalts vor. Unterſchieden von 
ihr, aber gewiß ſchon früßzeitig mit ihr verwechſelt, ift die Göttin Fröwa, d. h. Frau 
oder Herrin, altnordiſch Frey ja (ſ. d.), die Schweher bed Goues Freyr. Sie if Jagd» 
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and Mondgöttin und gleich Diana unverheirathet. Im Merſeburger Liede Heißt fie Frug, 
verkürzt aus Frowa, und ihre Schweſter Volla, d.h. Fülle oder vielleicht auch Vollmond. 
Frowa hat außerdem noch mehrere Veinamen; fie heißt Hera, d. i. die Hehre, Glänzende, 
Berchte oder Berthe, d. i. die Strahlende, in Schwaben, Bayern und Oefterreich; Hol— 
ta, Holle und Hilde, d. h. die Holde, Freundliche, in Heſſen und Thüringen. In 
ten Pönitentiarien wird Holda durch Diana und Herodias, das letztere verderbt aus Hera 
Tiaona, interpretirt. Unter den obigen Benennungen iſt die Göttin ned bis jeht in ver 
idiedenen Theilen Deuticlants befannt; fie hält allein oder begleitet von Weibern, die 
gleich ihr auf Thieren reiten, in den zwölf Nächten ihren Umzug; in Liefer Zeit Darf nicht 
geiponnen werben, fonft venwirrt und beſudelt fie den Noden. Bon Frau Herfe und Freke 
mird Dasjelbe oder Aehnliches erzählt, Denn die Ucherlieferungen über beide Oöttinnen wurden 
mit der Zeit jo vermiſcht, daß fid) dad Wahre kaum ausiceiten läßt. Zwei andere weibs 
lihe Gottheiten, von denen Tacitus berichtet, find ſehr ſchwer zu Leuten. Gin Tbeil der 
Eueven verehrte die Iſis, deren Aitribut nad Art eines Schiffes geformt und daher ent 
weder ein Weberfaiff oter ein Bild der Mondſichel war. Ucher die Göttin Nerthuß, 
die Mutter Erde, deren Eultus auf einer Injel des nördliden Oceans Tacitus ausführlich 
ſchildert, find die Anſichten getheilt; einige nehmen eine Unmvandlung ter weibliden in 
eine männlide Gottheit an, und halten Nerthus für den nordiſchen Niörtr, den Vater 
Frey's; andere ibentificiren fie mit Jörd, der Gemahlin Odins. Tie Verehrung diejer 
Gottheit ſcheint fid) übrigens nur auf einige nörtlide Völker Deutidlants beichränft zu 
haben. Weibliche Gottheiten geringerer Bedeutung, Deren Namen und nut Eicherheit übers 
liefert find, waren die ſueviſche Zi ja in Augsburg, Sunna und ihre Schweſter Sindgund, 
Zamfung, Hludana, Nehalennia ac; doc laffen ſich über fie nur Bermuthungen 
auffellen. 

Außer diefen Göttern und Göttinnen verehrten die Deutſchen aud Helden und 
weile Frauen als Halbgötter. Co feierten fle in den Gejängen den ertgebornen Gott 
Tuisco (Zividco von Tiv, Mare) und feinen Sohn Mannud, von deffen 3 Eöhnen 
Ingo, I8co und Hermino bie drei Hauptſtämme der Germanen, Ingävonen, Jscä⸗ 
sonen und Herminonen ihre Abſtammung ableiteten. Die Nahenarvalen hatten, nad 
Tacitus, einen heiligen Hain des Caſtor und Pollur, dem ein Vrieſter in weiblicher Kicis 
bung vorftand; den Namen Alci oder Alcie, den Tacitus ald Benennung beider Brüder 
giebt, erflärt Grimm ald Alah, d. h. Heiligthum; das Uchrige ift nicht zu Leuten. Grimm 
will auch einzelne Selten, die dad Mittelalter in feinen Heldenfagen aus grauer Vorzeit 
aufbewahrt hat, wie Siegfried, Dietrih, Rüdeger, Hagen, Wieland zc. ald einen Nıe= 
terſchlag alter Gottheiten angejchen wifien. Auch nimmt derſelbe ſcharfſinnige Forſcher 
Die Miyıholcgie ald den Boden an, aus welden die zarte, finnigephantaftiide Ylume deg 
Bolfswärdeng erwachlen if. Da Die hohe Verehrung der Brauen cin beſonders diaraftes 
sißiihr8 Kennzeichen der Germanen war, durch welden fie fid) vor Den übrigen Völkern 
unterjehieten, jo Darf es nicht auffallen, bei ihnen auf eine jehr anſehuliche Zahl übernatüre 
licher weiblichen Weſen zu floßen, die zwiſchen Göttern und Menſchen mitten inne fanden. 
Ihre vorzũglichſte Beftigimung wor, den Menſchen Glück oder Unglüd zu verfünten, fie woh— 
acn unter verfchicdener Benennung ad Schwanjungfrauen, Druten, Alraunen, 
Seinen (Ben) ac. in Wältern, an Flüſſen, Seen, Ducllen und auf Vergen, und haben 
die Gabe, ſich unfihtbar zu machen. Das zweite Merſcburger Kied nennt die Idiſt, 
Schlachtjungfrauen, den nortiiben Walkyren (i. P.) entſprechend, und das Nibelungens 
lied tie Namen zweier Ehwanjungfrauen Hadburc und Eigelint, Die wie Vögel 
über dem Waſſer fhweben und dem Hagen weifiggen. Untergeordneter Art, obgleich aud) 
fe cine Art von Verehrung bei den Deutſchen genoffen, ift eine Claſſe von übermenſchlichen 
Belen, bie das Volk mis dem Namen Wichte, Elbe (Elfen), Zwerge (1. d.) bezeichnet, 
zu dengm zum Theil gu Die Kobolde (ſ. d.), Nire (ſ. d.) und Hauẽgeiſter gehören. 
54 find thcils freundliche, gutartige aber leicht zu reigende Weſen, die unter den Shlöffern, 
ap in den Wohnungen per Menſchen haufen, und denſelben bei feirrlichen ger bripnz 


72 Deutfche Literatur (Philofophie) 


dern Anläffen Geſchenke und Hülfe bringen, theils boshafte Gefellen und arge Zauberer, 
bie den Menfchen necken und Böſes bringen ; durch eine Turn- ober Nebelfappe wiffen fie 
ſich unfichtbar zu machen. Noch jetzt ift der Glaube an folde Wehen im Volke nicht 
erloſchen, obgleich das Lauten der Glocken, fowie Nederei und Bosheit der Menfchen ihnen 
ben Aufenthalt unter denfelben verleidet hat und fie längft fortgezogen find. Den Zwergen 
gegenüber ftchen die Riefen (f. d.), auch Heunen oder Hünen oder Thürfen genannt, ein 
rohes, plumpes, aber treuherziges, der Menfchengeftalt ſich näherndes Geſchlecht, das auf 
Bergen und Felfen haufte, mit Steinen und Belfen gegen feine Feinde kämpfte, Berge ver— 
fegte und ungeheure Bauten errichtete. Ihr Andenken ift in den Gedichten des Mittelal« 
ter& wie in der Sage noch lebendig; das Chriſtenthum fchuf fie zu Teufeln um. Don ei« 
nem Cultus derfelben bei den Deutichen ift jedoch nirgend eine Spur. Vgl. Iac. Grimm 
„Deutſche Mythologie’ (Bött. 1835; 2. Aufl. 1843, flg.) 

Um die Bhilofopbie Haben fid die Deutſchen in neuerer Zeit große Verdienſte 
erworben, wie fie feit den alten Griechen Fein Volk der Erde mehr aufzuweifen hat. Eine 
eigenthünliche, vom Auslande unabhängige Methode in Behandlung der philofophifchen 
Wiffenfchaften beginnt in Deutfchland erft mit der Zeit, wo durch tieferes Studium des 
claſſiſchen Alterthums an ein freies und jelbftftändiged Denken gewöhnt, der Kampf gegen 
die Scholaftif beginnt. Erſt als durd) die Eirchliche Reformation die Feſſeln gebrochen wa⸗ 
ren, in welchen die anmaßende Hierarchie den menſchlichen Geift gefangen gehalten hatte, 
da begann auch die philofophirende Vernunft einen höhern Schwung zu nehmen, fich von 
ber Dienftbarkeit der Theologie frei zu machen und ein felbftändiged Gepräge zu gewinnen. 
Zwar fehien e8 anfangs, als wollten die Deutſchen nur wieder ablernen, was außerhalb des 
Vaterlandes ein Baco, Carteftus, Spinoza, Grotius, Hobbes, Locke u. A. Iehrten ; allein 
bald gebar und erzog Deutichland eigene, große Geifter, unter denen bie deutſche Philofo- 
phie einen eigenthünilichen Charakter gewann, ber fid) Durch eine Fosmopolitifche Tendenz 
und einfache, allumfaffende Principien bemerflih macht. Ein folder philofophifcher Geift 
war Leibnig (f. d.), den man als eigentlichen Begründer der deutichen Philofophie ane 
fehen fann. Das ganze Gebiet des menjhlihen Wiſſens tief, gründlich und genial um= 
faſſend, und vertraut mit den VBeftrebungen der Forſcher aller Zeiten, vorzüglich den Schrife 
ten eines Plato, Ariftoteled und einiger Pythagoräer, Hat er fih um die Berichtigung, Aufe 
hellung und fhärfere Beſtimmung philoſophiſcher Ideen verdient gemacht, wie Fein Deutfcher 
vor ihm. Seine Monadnlogie, feine präftabilirte Harmonie, feine Theodicee und feine 
Lehre von den angebornen Ideen erregten die Aufmerkiamfeit aller großen Geifter und den⸗ 
enden Köpfe der Zeit. Er gründete den rationaliſtiſchen Realismus im Gegenfage bon 
dem Locke ſchen Empirismus, und führte alles Wiffen auf angeborne Ideen zurück, in welchen 
bie Grundwahrheiten ſchon enthalten feien, fo daß es nur der Entwidelung und Verbeut- 
lichung jener bebürfe, um dieſe zu finden. Daß e8 aber folde Ideen gebe, war freilich nur 
Hypotheſe. Seine PHilofophie würde in den Hörfälen der deutſchen Hochſchulen nicht ſo— 
gleich Eingang gefunden haben, da er felbft nicht ald Lehrer an einer Univerfität an« 
geftellt war, wenn ſich nicht Chr. Wolf (ſ. d.) Darum verdient gemacht hätte. Diefer be= 
faß zwar nicht die Genialität und Alles umfaſſende Gelehrſamkeit des Leibnitz, faßte aber 
das, was Leibnig nur angedeutet oder beiläufig geäußert hatte, in ein vollftändiges, alle 
Theile zufammenhängend umfaſſendes Shftem zufammen, das zu Friedrich des Großen Zels 
ten berrfchend war. Dadurch, daß er Die mathematifhe und demonftrative Methode auf 
die Philoſophie anwantte, brachte er mehr Strenge und Gründlichkeit in das Studium der 
Philoſophie, obgleich ihm feine Hauptabficht, die Philofophie zu gleicher Evidenz mit der 
Mathematik zu erheben, nicht gelang, nicht gelingen Fonnte. Er beftimmte Richtung, Ume 
fang und Grenzen der philofophiichen Thätigkeit und zergliederte dieſelbe enchklopädiſch 
nach ihren verfchiebenen Aeußerungen. Durd feine populär abgefaßten Schriften, die nicht 
nur von Gelchrten, fontern auch von jedem Gebildeten gelefen wurden, erwarb er ſich das 
Verbienft, daß die Philojophie aus dem engen Kreife der Schule Heraustrat und Sache bes 
Lebens wurde; wozu auch Thomafius (f. d.) als Lehrer und Schriftfteller viel beitrug. 
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An Chr. A. Kruſius und Ioh. G. Dartes fand die leibnitz⸗wolfiſche Philoſophie wich⸗ 
tige Gegner, doch hatte ſie an Lambert, Reimarus und Baumgarten ebenſo gewichtvolle 
Verehrer und Veriheidiger. Ihr entgegen trat zuerſt eine Art Eklekticismus, der Einiges 
aus jener Philoſophie beibehielt, Anderes verwarf und durch fremde Philojopheme erfegte. 
Feder, Meiner, Eberhardt u. A. gehören hierher. Diefer Eklekticismus mußte jedoch bald 
dem kautiſchen Kriticismus das Feld räumen. 

Einer der erſten deutſchen Denker naͤmlich, Immanuel Kant (f. d.) unterwarf, 
durch Hume's Skepticismus und Locke's Prüfung des Verſtandes veranlaßt, das geſammte 
geiſtige Vermoögen des Menſchen von Neuem einer genauern Unterſuchung, und kam zu dem 
Reſultat, daß die menſchliche Erkenntniß nicht über die Gräänzen der Erfahrung hinausgehe 
und daß es Fein Wiſſen, Feine eigentliche Erkenntniſſe in Anſehung des Ueberſinnlichen, ſon⸗ 
dern ein bloßes Glauben gebe. Aber dieſes Glauben unterſcheidet ſich von jedem andern 
dadurch, daß es ein moraliſcher oder praktiſcher Glaube ſei, mithin für den Glaubenden 
ſelbſt alle zum Handeln nöthige Zuverſicht, folglich eine ſubjective Gewißheit habe. Infor 
fern nun Kant zuerſt in feinem Hauptwerke „Kritik der reinen Vernunft“ als philoſophi— 
fher Reformator auftrat, fchien in die deutſchen Philofophen und alle denkenden Gelehrten 
ein vegerer, lebendigerer Geift gefommen zu fein, ber fie antrieb, mit neuer Kraft und Luft 
nad der Wahrheit zu ringen. Doc fehlte der Kantiſchen Philoſophie eine fefte Grund⸗ 
Tage; fle ſetzte manches voraus, was erft zu erweilen war oder gar nicht erwieſen werden 
konnte, was Reinhold (f. d.), der erfte Verkündiger der neuen Lehre, wohl fühlte, wenn 
er ihr in feiner Theorie des Vorſtellungsvermögens eine ſolche Grundlage geben wollte, 
welchem Verſuche jedoh Fr. Schulze in feinem „Aeneſidemus“ mit den Waffen des Skepti— 
eiömus fühn entgegen traten. Auch Fichte und Schelling befannten fi anfangs zur Kan« 
tiſchen Philofophie, wurden aber bald durch Verbefferungs« und Vervollforimnungsverjuche 
auf ganz andere Anfichten und Ergebniffe geführt. J. G. Fichte (ſ. d.) verwandelte Kant's 
halben Idealismus in einen ganzen, indem er das Ich nicht mur für den Träger und bie 
Durlle ter Erkenntniß, fondern aud) für das einzige Reale erflärte, defien Vorftellung und 
hat die Welt fei, d. h. alles Das, was unter tem Begriff des Nicht» Ich fällt. Im Id 
waren Sein und Willen identifch, es war zugleich Neal- und Erfenntnißprincip, und bie 
Natur erfhien nur als der Reflex feiner abfoluten Thätigfeit. Mit Diefem Idealismus, 
ben Fichte mit der ganzen ihm eigenthünlichen Gnergie ala Syſtem auszubilven fuchte, bes 
gann eine Art revolutionnärer Aufregung der philofophirenden Köpfe in Deutichland. Shy« 
ſteme folgten auf Syſteme, die philofophifche Kiteratur wuchs maflenweife und die Theil— 
nahme des Publikums war einige Derennien Tang allgemein. Die Meteore, welche am 
philoſophiſchen Himmel Deutſchlands aufftiegen, verfchwanden aber zum größern Theil eben 
fo ſchnell, als fie aufbligten, und einen allgemeinen Einfluß gewann zunädhft nur Schel⸗ 
ling (f. d.), Der den Idealismus Fichte's unter dem Cinfluffe Spinoza's, auf den F. 9. 
Jacobi (f. d.) aufmerfjam gemacht hatte, in bie Identitaͤtsphiloſophie vermantelte. Schel« 
fing trat mit der Behauptung auf, daß, während Fichte die Natur aus dem Ich deducirt 
babe, fidh ebenfo auch der umgefchrte Weg der Deduction das Ich aus der Natur einjchlas 
gen laſſe, daß aber beide Formen ber Philofophie ihren Stügpunft in dem Abjoluten, als 
der Identitaͤt aller Gegenſätze, des Idealen und Realen, des Subjects und Objects, des 
Geiſtes und der Natur fänden. Dieſes Abſolute wird, nach Schelling, nicht vom Verſtande 
im reflectirenden Denken, ſondern nur durch die Vernunft in der ihr eigenthümlichen „un⸗ 
mittelbaren intellectuellen Anſchauung“ erfaßt. Das Verhältniß der gegebenen Erſchei— 
nungswelt zum Abſoluten ſollte num darin beſtehen, daß dieſes ſich in einer Vielheit von 
Erſcheinungen darſtellt, aus der Indifferenz in die Differenz heraustritt, ſich in der letztern 
manifeftirt ꝛc. Beſonders verſuchte Schelling dieſe Manifeſtationen des Abſoluten in Bes 
ziehung auf die Naturphiloſophie im Einzelnen darzulegen, wobei ihm und feinen Anhaͤn⸗ 
gern das unbeſtreitbare Verdienſt zukommt, dem Empirismus der blos beobachtenden und 
rechnenden Naturforſchung entgegengetreten zu fein und auf bie Belebung der Naturwiffen- 
ſchaften anregend eingewirft zu haben. Andererſeits lag in ber Verachtung der Erfahrung 
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und ber Meſlexion bie Veranlaſſung zu einem phautaſtiſchen Treiben, welches mit der Wiſ⸗ 
ſenſchaft häufig nichts weiter als den Nanıen gemein hatte, und deähalb Fonnten ſich mit 
ber Schelliug'ſchen Philoſophie im Gebiete der Pocfle, der Religion, des focialen Lebens 
viele unklare Beftrebungen verbinden, die in der Romantik, der Myftit, der Hiuneigung 
zum Katholicismus zc. oft zu den ſeltſamſten Verirrungen führten. Schelling führte das 
Identitaͤtsſyſtem keineswegs vollftändig aus, er hat nur Andeutungen und Brudftüde in 
Bezug auf dasfelhe mitgetheilt. Es mangelt ihm zu wiflenichaftlider Geſtaltung feiner 
een an einer erforderlichen Methote. Diefe fand Hegel (f. d.), Hegel verwarf bie in⸗ 
tellectuelle Anſchauung als unftatthafte Vorausſetzung, behielt aber die Idee von der Ein- 
heit des Subjectiven und Objectiven, oder Idealen und Realen bei, und fuchte den Inhalt 
der inteflectucllen Anſchauung durd die dialeftifche Methode in einer regelmäßigen Gliede⸗ 
sung zu entwideln. In der Einheit des allunfaflenden , abfoluten Sein's vereinigen ſich 
nämlich, auch nad) Hegel, alle Gegenſätze, aber nicht in einer feflen, flarren, ruhig beharren⸗ 
den Einheit; das Abfolute ift vielmehr ein anfangslos = endlofer Proceß, eine ewig fort⸗ 
ſchreitende Bewegung, mittels welcher das fubftantielle, unperſönliche, unendliche, unbedingte, 
und nach feinen eigenen Geſetzen und Formen thätige Denken feinen ideellen Inhalt, den In⸗ 
begriff der reinen Begriffsbeſtimmungen in einen reellen Inhalt, in der Form des äuperlis 
Gen Daſeins und der unmittelbaren Eriftenz darftellt und vermittelft dieſer Darftellung, in 
welcher es ſich für fich ſelbſt objectiv wird, zur Selbflauffoffung, zum Offenbarwerben in 
ſich feldft, mithin dahin gelangt, das was es an ſich ift, auch für fih zu fein. Hegel hat 
das große Verdienſt, das Denken des gewöhnlichen Verflandes zum wirklich wiſſenſchaftli— 
hen Denken, zur Spekulation erhoben zu haben. Sein Syſtem, dad ſich in ben drei gros 
Ben Stadien der Logik, der Philofophie der Natur und der Philofophie des Geiſtes gliedert, 
tagt über alle bisher erfehienene philoſophiſche Syſteme durch feine foftematifche Vollendung, 
durch den Umfang der in ihm mit firenger Sefthaltung feines ſpekulativen Geſichtspunktes 
behandelten Vrobleme und durch feine Tiefe hervor und hat die pantheiftiiche Erflärungd- 
weife des Cauſalzuſammenhangs der Wirklichkeit zu einer Höhe der Ausbildung erhoben, 
auf welcher biefelbe zu ihrer vollen Reife und Kraft gedichen ift, und Tas ganze Gewicht, 
deffen fle fähig ift, In fi concentrirt hat. Neben diefen genannten Syſtemen von Kant 
bis Hegel, Die eine ziemlich gerade Linie des Fortſchritts bilten, erlangte unter den Syſte⸗ 
men mehr oder weniger ſelbſtändiger Denfer nur das Syſtem Herbarts (f. d.) eine grö« 
Gere Bedeutung. Es entſtand, der äußern Veranlaffung nad), zunähft im Gegenſqtze zu 
dem Idealismus Fichte's, und nahm eine ber herrſchenden Beitphilofophie Lurdaus entgee 
gengefegte Richtung. Herbart wählte nämlich den empiriſchen Standpunkt, in fo fern als er 
in dem factijch Gegebenen, d. h. in der allen vernünftigen Menſchen gemeinfamen, natür« 
lichen und unbefangenen Anfiht der Welt, Die notwendige und haltbare Unterlage zu wei⸗ 
tren philofophifchen Forſchungen, hierin aber, in den factiſch Gegebenen nicht ein einziges, 
fondern gar viele Realprincipien und Probleme des Philofophirens erfaunte. Die Bhilo« 
ſophie ift daher nad) Herbart, nichts Anderes, als cine wiffenfchaftlihe Bearbeitung und Bes 
richtigung unſerer allgemeinen Begriffe zum Behuf ter Erfenntniß des factiſch Gegebenen. 
Unter den Schülern Herbart's find Drobiſch und Hartenfteim die bedeutendſten, denen 
ſich noch Bencke (j.d.) anreiht, obwohl er ſich von Herbart losſagte. Uebrigens iſt noch 
als ſelbſtaͤndiger Denker ber geiſt- und gemüthvolle F. A. Jacobi zu erwähnen, ber Dig 
Kantiſche Erkenntnißtheorie bekämpfte und an Köppen (f. d.) einen ſyſtematiſchen Dar⸗ 
ſteller ſeiner Anſichten fand; Krug (ſ. d.) und Fries (ſ. d.) u. A. ſuchten die Kantiſche 
Philoſophie forte und umzubilden; Steffens (ſ. d.), Oken (ſ. d.), Schubert, Fr. von 
Baader (ſ. d.) Eſchenmeyher, Windiſchmann, Solger u. A. führten die Schelling'ſche 
Identitätslehre im Einzelnen aus und wendeten ſie mit mehr oder weniger Glück auf die 
praktiichen Wiſſenſchaften an. Mehr oder weniger ſelbſtaͤndige Denker, Die ſich zum Theil 
aus ber Hegel’jchen Schule, zum Theil neben oder im Gegenſatz zu ihr heranbildeten, find 
Shleiermagher (i. d.), 3.3. Wagner (i. d.), 3. €. 8. Kraufe (. d.), Chr. 8. 
Weiße. d.), Fichte der Jüngere]. d.), Braniß (ſ. d.), 8. Reinhold cl. d.), 
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A. Treudelenburg (ſ. d.) H. Ritter Ci. d.); zu den älteren Schülern Hegels gehö- 
ven Göſchel, Gabler, Roſenkranz, Hinrichs, HSotho, Scheller. Uebri— 
gens fünnen wir, wo ed nur auf eine gedrängte Ueberſicht der philoſophiſchen Forſchuugen 
ber Deutſchen anfam, dieſe vieljeitigen Richtungen ber deutſchen Vhiloſophie nur oberflaͤch⸗ 
lic) berühren, weöhalb wir auch nicht tiefer in die Spaltung eingehen, welche fi in ber 
neueſten Zeit in ber Hegel'ſchen Schule erzeugt hat, und wohurd dieſe in eine linfe und 
eine rechte Seite zerfallen ift, fowie wir das zweite Auftreten Schellings in der neueften 
Zeit mit einge jogenannten Philofophie der Offenbarung nur andeuten fönnen. (S.Phir 
loſophich. Das Intereffe, das in den legten fünfzig Jahren in Deutſchland an der Phi— 
loſophie als Wiſſenſchaft ſich regte, hatte auch auf die Bearbeitung der Gedichte derfelben 
einen fehr wohlthätigen Einfluß. Die Deutſchen waren die Erfien, welde die Geſchichte 
ter Philoſophie als cin in fih zufammenhängended Ganze zu begreifen und darzuftellen und 
die wichtigen Parthien derfelben in gehaltvollen Monographien zu beleuchten fuchten. Der 
raſche Wechſel der philofophifchen Syſteme und die Ertravaganzen, deren fid) einzelne uns 
ter benfelben jhuldig machten, find zwar oft und vielfach getadelt und beſpöttelt worden; 
auch fonn man nicht Jäygnen, daß in neucfter Zeit das Intereffe des größeren Publikums 
in Deutſchland an philofophiichen Unterſuchungen fihtbar abgenommen bat; demungeachtet 
iſt auch der unermeßliche Einfluß nicht zu erfennen, den die Philoſophie auf die Kräftigung 
des wiſſenſchaftlichen Geiſtes in Deutſchland gusgeübt hat. Es giebt fait Fein Gebiet der 
Forſchung, in deffen tieferer und gründliderer Behandlung nicht die Wirkung des philofos 
phiſchen Geiſtes fihtbar geworben wäre, und wenn mande Wiflenichaften nach Unabhän⸗ 
gigfeit von ber Philoſophie fireben, fo ift dies doch nur ſcheinbar und beruht weſentlich 
darauf, daß bie Ergebniffe der Philofophie ſchon vielfältig in fie eingedrungen find. 

Gehen wir näher auf bie eigentlich gelchrte Literatur der Deutfchen ein, fo finden 
wir, Daß es feinen Zweig des menfchlichen Wiſſens giebt, dem Der deutſche Geiſt nicht 
durchforſcht hätte, in beffen Tiefe er nicht gedrungen wäre. Selbſt das Ausland hat 
dieſe Dispoſition des deutfchen Geiſtes mit Achtung anerfennen müffen, und wenn aus) die 
Bezeihnung, die es den Deutſchen, „dem Volke von Denfern‘‘, giebt, oft eine fpöttiiche 
Nebenbebeutung bat, jo Liegt darin doch nur ein Tabel unferer praftifhen Thätigfeit, kei⸗ 
neöwegd ober unferer fpeculativen Geifteöbeftrebungen. Die Theolog ie war im Mittel« 
alter bie beporzugsefte Wiſſenſchaft, weldyer alle übrige bienend zur Seite fanden, wenn 
men überhaupt eine von Aberglauben und päpftliher Autorität befchränfte und alles ſelb⸗ 
ſtändigen Geiftes beraubte Kenntniß der Dogmen sine Wiffenichaft nennen fann. Hrabas 
nus Maurus und Walafried Strabo waren im 9, Jahrh. faft allein wifienfchaftlich gebil« 
dete Männer unter dem an Nohheit dem gemeinen Volfe faum nachſtehenden Klerus. 
Später wurde die theologifche Wiſſenſchaft zum Spiel dialectiſcher Speculation und erſt im 
15. Jahrh. regte fi ein Streben nad) höheren und befferen durch Die immer weiter um 
fi greifende Verbreitung der humaniſtiſchen, Hiftoriichen und philofophiichen Studien. 
Luther, Melouhthon und Zwingli, fewie die übrigen Vorkämpfer der Reformation nahen 
auch auf dem literariſchen Gebiete ihrer Zeit den erftien Plag ein und zwangen Die Orgner 
ber Kirchenverbeſſerung, fi nad) befieren Waffen der Vertheidigung und des Angriffe 
umzufehen. Ginfeitige, nur zu oft leidenicaftliche und verfolgungsſüchtige Polemik, Sec— 
tengeiſt, myſtiſcher Spuk, dialsftiicher Unfug und der größfte Dogmgtismus führten zwar 
wieder zu manchen Rückſchritten, doch traten aud) viele Fräftige Geiſter hervor, denen bie 
Literatur einzelne treffliche Werfe verdankt. Bei den Katholiken zeichneten ſich die Bene— 
dictiner, Dratorier und Jejuiten durd ihre Verdienfte um geſchichtliche und patriſtiſche 
Theologie aus, während die Proteftanten ſich mit bejonderem Glücke der Auslegung ber 
Bibel widmeten. Beſonders genannt zu werden verdienen der einfache fromme 3. A. 
Aradt (gef. 1621, „Vier Bücher vom wahren Chriſtenthum“ zc.) und I. V. Andrea 
(geft. 1654.) Mit dem Wiederaufblühen deutfcher Knuſt und Wiſſenſchaft in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrh. erwachte auch in der Theologie ein friſcherer Geift und die gleichzei⸗ 
Sige Entwigelung der Philoſophie übte auch auf fle einen nit unbedentenden Einfluß aug. 
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Es bildeten fi zwei Bartheien, von melden bie eine an der alten Rechtgläublgkeit feſthielt, 
während die andere eine beftändige Fortentwickelung und geiftige Auffaffung erftrebte. Be⸗ 
ſonders war das in der proteftantifchen Theologie der Ball, wo ber alte Kampf zwifchen 
Nationalismus und Supranaturalismus ſich vom neuem erzeugte. Die Bührer des Erfteren 
find Wegfceider, der in feinen „‚Institutiones theolog. dogm. christ.“ zuerft das ratio⸗ 
naliſtiſche Syſtem nach Grundlage der Kantiſchen und vorfantifhen Philoſophie auf die 
Glaubenslehre anwandte. Dasſelbe that de Wette mit der Fries'ſchen Philoſophie, Daub 
mit der Schelling⸗Hegel'ſchen, Marheinecke und Strauß mit der Hegel'ſchen Philoſophie. 
Selbſt Schleiermacher's „Chriſtlicher Glaube” war Philofophie über das Chriftenthum. 
Den Supranaturalismus nad) Storr's Schule fuchte Steudel (f. d.) in feinem „Dog⸗ 
matifchen Lehrbuch” gegen die neueren Syſteme zu retten. Diele Richtung durch die 
„Evangeliſche Kirchenzeitung“ unter Sengftenberg’s (f. d.) Leitung vertreten, bediente 
ſich felbft unedler Waffen zur Bekämpfung ihrer Orgner, wie der Verſuch des obenges 
nannten Organe in ber Halliihen Denunciationsfache, die politiihe Macht aegen den Mas 
tionalismus in Bewegung zu fegen, genugiam beweift. Die Sache des Rationalismus 
vertritt die ‚Allgemeine Kirchenzeitung” zu Darmftadt. Die Vermittelungsverſuche zwiſchen 
Nationalismus und Supranaturalismus fheiterten, da es ihnen ebenſowohl an tiefer Bes 
gründung als an Confequenz fehlte; Dagegen darf man hoffen, daß Lie tiefere Begründung 
der Einigung ber Vernunft und Offenbarung , des Wiffens und Glaubens in Ammons 
„‚Bortbildung des Chriftenthums zur Weltreligton” und in Bretſchneider's „Religiöſer 
Glaubenslehre nach Vernunft und Offenbarung” den Frieden zwiſchen beiden Denfarten 
wefentlich fördern werde. Die wichtigften Gegenftänte, welche außerdem auf dem Gebicte 
der theologijchen Literatur zur öffentlichen Beſprechung kamen, waren die Union (f. d.) 
der beiden proteftantifchen Kirchen, die preußtihe Kirhenagende (f. d.), tie Polemik 
zwiſchen Katholifen und Proteftanten und befonder der Artikel von der Kirchenverfaffung 
(Conſiſtorien, Synoden (f. d.), Presbyterien (f. d.), Disciplin, Eirchlihe Reprä— 
fentation), wozu die Verhandlungen über Die Stantäverfaffung den unvermeidlihen Anlaß 
gaben. Erfolgreicher als die hierüber geführten Streitigfeiten waren die Fortſchritte in 
andern Zweigen ber theol. Wiffenfchaften. Ueber die hebrätiche Sprache ftellten Geſe⸗ 
nius (ſ. d.), Winer (ſ. d.) und Ewald (ſ. d.) gründliche Forſchungen an; Winer 
bearbeitete die Grammatik des Neuen Teſtaments; die richtigen philologiſchen Grundſätze, 
welche der Willkür der früheren Ausleger ſteuerten, wandte Fritzſche auf die Erklärung des 
Neuen Teftamentd und Bretſchneider (ſ. d.) und Wahl (f. d.) auf die Lerifographie 
an. Die Kritik des neuteftamentlichen Terted erhielt durch Lahmann (f. d.) eine 
neue Grundlage, indem er auf den ermeislich älteften Tert zurückging. Mit ſcharfer Kritik 
trat Feuerbach gegen den Vernunft und Offenbarungsglauben auf, und andere jüngere 
Hegelianer, wie Dap. Strauß (ſ. d.), Bruno Bauer (f. d.), griffen tie Glaubwür—⸗ 
digkeit der neuteſtamentlichen Nachrichten vom Leben Jeſu an, die von Weiße (f. d.), 
Tholud(f.d.), Neander (f. d.), Anımon und Andern zum Theil geſchickt, doch nicht 
immer glücklich bekämpft wurden. Die allgemeine Kirchengefchichte wurde von Haie (ſ. d.), 
Gieſeler (ſ. d.) und Neanter gut bearbeitet, Die Reformationdgefcichte von Marhei— 
nefe(f.d.) und Hagenbad (ſ. d.)) Um die Bearbeitung der Symboliſchen Bücher 
machten ſich Hafe, Köllner, Rödiger, Klener u. U. verdient. Die chriſtliche Sittenlehre 
wurde von De Wette uud Ammon trefflic bearbeitet. Als geiftfiche Medner zeichneten ſich 
aus, Dräfede(i.d.), Ammon, Schmalz (1. d.), Tzſchirner (1. d.), Harms (f. d.) 
u. A.; und unter den zahlreichen aſectiſchen Schriften hat feine fo große Verbreitung ges 
funden ala die „Stunden der Andacht.“ 

Die Pädagogik mufte mit dem CHriftenthum ein ganz neues Element erhalten, 
indem jegt ber religiöfe Charakter vorherrfhend und dagegen die Rückficht auf die Ge— 
fammtheit, auf den Staat, die Nation, die in Griechenland und Rom das leitende Prin« 
cip war, aufgegeben wurde. Hierdurch fam die Erziehung, wie in andern Ränder fo auch 
in Deutfchland in die Hände der Geiſtlichen, blieb deshalb lange einfeitig und wurde ziem⸗ 





Deutfche Ateratur Pädagogit) 7 


fi vernadhläffigt. Die von Karl dem Großen geſtifteten Unterrichtsanſtalten an Klöſtern, 
Biſchofsſitzen und Stiftern waren weniger Bildungsſchulen des Volks, als vielmehr Unter» 
sihtsanftalten für Fünftige Geiftlihe. Sie erhielten fi) Hi8 zum 12. Jahrh., und befon« 
ders berühmt unter ihnen waren die Domfchulen zu Paderborn, Utrecht, Bremen, Hildes⸗ 
heim, Halberſtadt, Magdeburg, die Stiftsſchule zu Metz und die Klofterfchulen zu Rei— 
chenau, St. Gallen, Trier und Weißenburg in Wasgau. In Folge ſtädtiſcher Verfaffungen 
entſtanden die Stadtfchulen oder die Eleineren Parochialſchulen und die lateinischen Stadt⸗ 
füulen. Das Wiederaufblühen der Wiflenfhaften im 14. und 15. Jahrh. hatte auf die 
Etziehung und die Pädagogik den wohlthätigften Einfluß. Es bildete ſich ein eigner 
Lehrerftand und das humaniftifche Princip, Das die Heranbildung des rein Menſchlichen 
im Zöglinge bezweckte, verband ſich mit dem Theologiſchen. Faſt alle Männer, die zur 
Verbreitung der claifiihen Studien beitrugen, legten in ihren Schriften auch gelegentlich 
ihre Anſichten über Erziehung nieder, z. B. Erasmus von Motterdam, Luther und Mes 
lanchthon, Comenius (j. d.) u. A. In der römifchen Kirche bemächtigte ſich beſonders 
der 1540 geftiftete Jefuitenorden des Erziehungsweſens. Die bedeutendften Veränderungen 
aber erhielt Die Pädagogik in 18. Jahrh. Man kann Hier befonderd vier Hauptelaflen 
der pädagogijchen Beftrebungen aufführen; bie erfte, die pietiſtiſche Schule, gefiftet 
durch Spener (ſ. d.) und Franck (j. b.), vertrat befonderd die praktiſche Richtung. 
Diejer Schule gehören an, Joachim Lange (geft. 1744), Raubach (geft. 1735) und Bü- 
fhing (gef. 1795). Zweitens die humaniſtiſche Schule, vertreten durch 
Gellarius, 3. M. Gesner, 3. A. Erneſti, L. ©. Schüg, Ch. ©. Heyne, 5. U. Wolf, 
3.9. Voß, ©. 8. Creuzer u. A. Drittens die Schule der Philanthropen, gegrüns 
der durch Bafedow (i. d.) und weiter ausgebildet durch Wolke, Iſelin, Schweighäufer, 
Campe, Salzmann, Gutsmuths, Lieberfühn u. U. Viertens die Eklektiker, befon« 
Ber vertreten durch Sulzer, Miller, C. F. Weiße, Büſch, Feder, Gurlitt, Gedide, Meier 
ono u. A. ine wiffenfchaftliche Bearbeitung der Pädagogen begann erft mit der Kane 
tiſchen Philoſophie, hat aber in der jüngften Zeit nur noch wenig Fortſchritte gemacht, 
meil alle Kräfte auf Förderung der praktiſchen Philoſophie ſich hinrichteten. Als der Bes 
gründer einer neuen Aera ficht am Anfang dieſes Jahrh. Beftalozzi Ci. d.) da, ter 
beionter8 auf praftiiche Erziehung drang. Ueber das Ganze der Erziehung ſchrieben in 
wiſſenſchafilichem Geiſte nähft Grafer (ſ. d.) und Herbart (f. d.) nur Benefe „Er— 
ziehungs = und Unterrichtslehre““ (2 Bde., 2. Aufl., Berl. 1842) und Braubach „‚Bundas 
mentalpadagogit“ (Gießen 1841); denn Schwarz (ſ. d.) „Lehrbuch der Erziehung und 
des Unterricht‘ (4. durch Curtmann neubearbeitete Aufl., Heidelberg 1843), Mottel's 
„Eyſtem der Erzichung‘‘ (1837), Arnold's „Pädagogit“ (1837), Stephani’s (j.d.) 
„Erziehungsfunde” (1836) und „„Unterrihtätunde” (1833), der Gebr. Paulus „Priu— 
Gipien des Unterrichts” (1839), Stapf's „Erziehungslehre“ (3. Aufl., 1842) und 
Scherr's (f.d.) „Handbuch der Pädagogif’’ (2 Bde. 1839—42) ftehen nicht auf eigente 
lich wiſſenſchaftlichen Standpunfte, fondern find von praktiſchen Orundfägen außgegangen. 
KReicher war die jüngfte Kiteratur über einzelne Theile der Erziehung, namentlid über 
Schüler und Schulunterricht. Hierher gehören Heinroth (j. d.) „Ueber Erziehung und 
Selbſtbildung““ (1837), Heinfius (ſ. d.) „Schule und Leben” (1842), Curtmann 
„Säule und Leben” (1842), Türf „Erfahrungen über Erziehung und Unterricht“ (1838), 
Bei (ſ. d.) „Erfahrungen und Rathſchläge aus dem Leben eines Schulfreundes‘‘ (2 Bde., 
1835—39), Greverus „Ideen zu einer Mevifion des geſammten Schulweſens“ (1836), 
Graͤfe „Schulreform‘’ (1834) und „Schule und Unterricht” (1838), Saufe „Einrics 
tung der Schulen” (2 Bve,, 1841—42) und Diefterweg (j. d.) „Wegweiſer für 
Lehrer’ (2. Aufl., 1838). Der alte Kampf zwiihen Humanismus und Realismus, bes 
fonders durch Thierſch's (f. d.) Schrift „Ueber Gelehrtenſchulen“ (1826—30) aufs Neue 
angeregt, wurde zu fhlichten verjucht aus dem nationalen und riftlihen Gefihtspunfte 
duch Klumpp (j. d.) „Die Gelehrtenſchulen“ (1829—30); nach Principien der He⸗ 
wligen Philoſophie von Deinhardt „Gymnaſialunterricht“ (1837) und Alex. Kapp 
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„Gymnaſkecpaͤdagogkk“ (1841), während Art „Gymnaften und Realfchulen“ (1840), 
Mager,, Die deutſche Bürgerſchule (1840), Nagel „Idee der Realſchulen“ (1840) den 
Begriff der Realſchulen und deren Verhaͤltniß zum Ghmnaſtum Ins Licht ſetzten. Um die 
Geſchichte der Erziehumg und des Unterrihtd haben ſich In der jüngften Zeit Berbienfte 
erworben ler. Rapp durch die Darftellung der „Platoniſchen und Ariftotelifchen Pada— 
gogik“ (183I— 37), Cramer „Geſchichte ber Erziehung und des Umtetrichts im Alter- 
thum“ (2 Bde. 1836—38) und „Geſchichte der Erzichung und des Unterrichts in den 
Niederlanden während des Mittelalter8‘ (1843), K. von Raumer „Geſchichte der Paͤda⸗ 
gogik vom Wiederaufleben clafftfcher Studien bis auf unfere Zeit” (1843) und Pfaff 
„Geſchichte des gelchrten Unterrichtsweſens in Würtemberg in ältefter Zeit’ (1843). 

Auch auf die Rechtswiſſenſchaft blich die Beit mit Ihren philoſophiſchen Bes 
firedungen nicht ohme Einfluß. Die etſte Kunde von dem Rechte der alten Deutfchen 
erhalten wir durch die Römer, befonders durch Tacitus; einheimiſche Quellen Aber deutfihes 
echt Haben wir erft ungefähr fett den 6. Jahrh. in den fogenannten Bolkstechten ber ver» 
ſchiedenen damaligen Hauptſtaͤmme, der Kranken, Alemannen, Bayern u. f. w., ſowie in 
den Capitularien ber fränfifhen Könige. Orfchriebene Gefetze entflanden jedoch erft m dem 
13. Jahrh.; die vorkommenden Rechtshändel wurden durch Herkommen Sathfundiger, im 
Hufe der Gelehrfamkeit und der Unparteifichkeit ftehende Männer, oft auch durch Gotted« 
urtheile entfhieden; und erft als bei den innmer mehr abnehmenden Anſehen ber Kaiſer die 
Willkür ımd die Hoheit bes Adels unerträglich ward, fühlte man das Bedürfniß einer 
regelmãßigen Geſetzgebung. So entſtanden bie tn deutfcher Sprache geſchriebenen Städte 
md Landrechte, von denen am wihtigften ift „Der Sahfenfpiegel” (ſ. d.). Der 
Grund zum deutfchen Staatsrechte wurde durch die goldene Bulle Karl's IV. (1356) gelegt. 
Während ftch fo das einheimiſche deutſche Recht im Stillen fortbildete, denn aud) die Ge— 
noffenichaften des platten Landes zeichneten, wenngleich meift erft fpäter, ihr Recht auf, 
das zunächſt nur von reimörtlicher Geltung war, und nur zuweilen au) gemeingültige 
Säge enthielt, Hatte zum Unheil Deutſchlands fhon fett den 11. Jahrh. das römijge 
Recht Eingang und Bearbeiter in Dentſchland gefunden und überflägelte nad und nah 
immer mehr das einheimiſche Gewohnheitsrecht. Deshalb läßt fih von der Jurisprudenz 
in Deutfchland lange Zeit nicht? weiter fagen, als daß fie in Bearbeitung und größtentheils 
geſchmackloſer Auslegung der römiſchen Rechtsquellen beftand. Selbſt das wiedererweckte 
Studium der altclaſſtſchen Literatur und die dadurch hervorgerufene Reformation Hatten keinen 
andern Einfluß auf fie, als daß man in der Form des Vortrags einige Verbeffernngen 
einführte und das proteftantifche Kirchenrecht in Oegenfag zu dem kanoniſchen entftand. 
Die Verarbeitung einzelner Reichsgeſetze konnte ebenfo wenig ein deutſches Staatsrecht, als 
die peinliche Halsgerichtsvrdnung Karl’ V. ein allgemeines Civilrecht hervorrufen. Nach 
und nad entftanden wohl emige nicht zu verachtende Landrechte, aber eine allgemeine Bes 
feßgebung fire Deutfehland ift bis auf die neuefte Zeit immer nım ein frommer Wunſch 
gebkteben. Wie fehr auch vom der einen Seite Männer, bie ihre Seit begriffen, die Rothe 
wendigfeit einer totalen Umärderumg ber beftehenden Rechtsvethaͤltnifſe, die Einführung 
einer öffentlichen Gerechtigkeitspflege, Verbannung des juriſtiſchen Kaftengeiftes ımd eigen- 
finmiger Bureaukratie nachgewiefen, fo fehlt es doch auf der andern Srite nicht an ſtrifet 
Anhimglicteit am das bequeme, obwohl uwvaſſend gewordene Alte, Zuerſt zeigte fich 
auf dem Gebiete des Privat» und bürgerlichen Rechts eine Verſchiedenheit der Anfithten, 
die fogleich zum fiharfen Gegenfage wurden. Die Wiederbelebung bed hiſtoriſchen Rethts- 
ſtudlums, zunächſt In Brziehumg auf roͤmiſches Recht, wie ſie ind Savigny (f. d.), 
Haffecl.d.), Goͤſchen (ſ. d.), Bluhme (f. d.), Hugo (f. d.) u. U. angeregt ward 
und in der „Zeitſchrift fir geſchichtliche Rechtswiſſenſchaft“ feit 1825 ihr Hauptorgan 
fand, wirfte, unterftingt durch glückliche Erfolge rechtsantiquarifcher Forſchungen, z. B. bie 
Auffinbung des wotlftimdigen Cajus (f. d.) u. f. w., und durch werthvvlle Behandlung 
einzelner Themata son den Genannten und ihren Schülern, weſentlich auf gründlicherrs 
Quellenſtudium und ſtchere Auffaffung ciwilrrchtlicher Imflitute Hin, Da ſich diefe liche 
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tang za ſthr von der praftifchen Seite der Rechtswiſſenſchaft entfernte, fo rief fle eine ent 
gegenftehende Anficht hervor, welche der phifofophifchen Auffafjung und der Würdigung 
som praftiichen Geſichtspunkte aus freiern Spielraum gewährte. Sie fand in Thibaut 
(.d.) und Gans (f. d.) ihre Hauptverfechter und wurde namentlich im Gegenfag zu 
Puchta (f. d.), neuerdings von mehreren Kieler Rechtögelehrten würdig vertreten. Beide 
Richtungen fanden in dem Streben ber Zeit nah gründlichen Reformen der beſtehenden 
Rechiöverfaffung Gelegenheit, ſich über Beruf ober Nichtberuf der Zeit für Geſetzgebung 
anbzuſprechen. Als die Befreiung des Bauernftandes von manchen ihn drüdenden Beudal- 
faften, die freiere Entwicklung der Orundeigenthumsverhältniffe, die Brage über den Nach— 
druck ıc. ihre Erledigung meift auf dem Wege der Gefeßgebung gefunden hatten, traten in 
den Kreis der genannten rechtswiſſenſchaftlichen Behandlungen nach und nach mehrere Bunte 
des öffentlichen Rechts, wie die Stronifhiffiahrtöfrage, Die Unterſuchungen über die Todes= 
firafe, über Freiheit der Preffe ac. ein, denen ſich in den neueſten Zeiten wieder bie ſchon 
dagewefenen Erörterungen ber oberften Grundfäge ded Criminal= und Proceßrechts an⸗ 
ſchloſſen. In Verbindung mit anderweiten Beftrebungen auf dem Gebiete des Conſtitio⸗ 
nalismus find dieſe Iegteren Erörterungen gewöhnlich in den Vordergrund des wifenichaft“ 
lichen Lebens des Rechts getreten, und Schriften fiber die beiden principielf einander 
gegenüberftehenden Arten des Strafe und Eivikproceffed, über Gefchwornengeridte, An⸗ 
zeigebeweiß, Schiedsgericht, find in großer Anzahl erfchienen. An der Spige der fi in 
dieſer Beziehung offenbarenden Reformen flehen Mittermaier (1. d.), Abegg (f. d.), 
wäßrend ber Fortſchritt der germaniftijhen Studien als eine mehr innerlihe Bewegung im 
Gebiete der Rechtswiſſenſchaft zu betrachten ifl. Der Praxis mannichfach voraußgeeilt if 
die wiſſenſchaftliche Entwicklung des Staatsrechts, befonders durch Rotteck (ſ. d.), 
Welcker (i.d.), Jordan (ſ. d.)u. A. Bon allem Anfang an war die deutſche Politik ein 
böhft eigenthümliches Weſen und dieſe Eigenthümlichfeit entfprang beſonders daraus, daß 
Deutſchland in feiner Selbftändigfeit nie ein wahrhaft geeinigtes centraliſirtes Reich gewefen. 
Schon in der älteflen Zeit fanden wir eine Menge kriegeriſcher Stämme, die zwar in Sprache, 
Sitte und Verfaſſung unter einander verwandt waren, aber ftch raſtlos befehbeten ; in den blü⸗ 
hendften Zeiten Deutſchlands beftand das Reid) aus einer Mehrheit nur äußerlich verbundener, 
unter fih unabhängiger Staaten, von denen fic jeder frei nach feiner Eigenthümlichfeit ent⸗ 
widelte. Die Bewahrung diefer Selbtändigfeit der Theile erfchien den einzelnen Gliedern ges 
woͤhnlich nothwendiger ald die treue Erfüllung der Pflichten gegen das Reich, wodurch e8 den 
äußeren Beinden ſtets möglich wurde, ſich in die inneren Angelegenheiten des Reichs zu 
miſchen, Uneinigfeit und Verwirrung zu entzüunden, Verluft und Schmach über Deutfchland zu 
bringen. Was Schriftfleller von der dringenden Nothwendigkeit einer ftärferen Bereinigung 
der einzelnen Neichöglieder fehrieben, z. B. Hieronymus a Lapide, ging unbeachtet vorüber. 
So ift es bis in der neueften Zeit geblieben, wo noch immer ein Hin- und Herſchwanken 
zwiſchen zwei Ertremen zu bemerken ift, deren Vermittlung Ancillon (j. d.) vergeblich 
verſuchte. Bei der fortwährend ſich fleigernden Theilnahme am öffentlichen Leben konnte indeß 
auch die Wiffenſchaft nicht znrückbleiben. Es fehlte nie an Kämpfern, die bereit waren, 
den von den Anhängern bed Alten bingeworfenen Bchdehandichuh aufzunehmen, wie dies 
namentlilh die vielen Schriften gegen Haller's berüchtigte Reſtaurativnslehre beweifen. Auch 
fehtte eß nie an Solhen, die auf dem Grund der Geſchichte und gründlicher Forſchung bie 
Tragen ber Zeit zu Iöfen bemüht waren. Wir endäßnen hier nur Zahariä (j. d.), der 
in feinen „Vierzig Bürhern vom Staate“ die Idee der Stauten in allen ihren Beziehungen 
u entwickeln ſuchte und in feinem „Deutſchen Staatd- und Bundesrecht” ein fehr gründ« 
Ulches Handbuch in diefer Wiffenfhaft gab, F. v. Raumer (f. d.), Pölid (ſ. d.), Joh. 
Shin „Die Staatswiſſenſthaft““ (Bredl. 1831), Weigel (ſ. d.), Bülan (f. d.) und 
8. Bollgraff, der in feinem Werke „Die Shfteme der praftifchen Politik im Abendlande“ 
(& Bde., Biegen 1828-29) die Stantdunfähigkeit ber ſlaviſch⸗germaniſchen Völker ge⸗ 
radezu behauptete. 

Die Naturkunde wurde tm Mittelalter von ben Deutſchen ſehr vernathläſſtgt und 
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böchftens nur nach Ariſtoteles und feinen arabiſchen Comentatoren ſtudirt, ohne dieſe Quel⸗ 
len mit der lebendigen Natur zu vergleichen. Erſt im 16. Jahrh. begann eine gründlichere 
Erforſchung dieſer Wiſſenſchaften, und namentlich war es Gesner (geſt. 1565), ber die 
ſyſtematiſche Naturgeſchichte begründete und für ſie eine angemeſſene Kunſtſprache ſchuf. 
Gleichzeitig mit ihm machte der große Metallurg G. Agricola bedeutende Entdeckungen in 
der Chemie, während Theophraſtus Paracelſus durch Anwendung der Chemie auf die Me— 
dicin und durch Erfindung chemiſcher Arzneien fc Fein geringes Verdienft erwarb. Seit 
der Mitte des 17. Jahrh. wuchs in Deutichland der Eifer für die Naturfunde immer mehr 
und veranlaßte bedeutende Entdeckungen; Otto von Guerife erfand die Luftpumpe, 3. €. 
Sturm entwarf das erfte vernünftige Syſtem der Phyſik; aber erft feit dem 18. Jahrh. 
gewannen die Naturwiffenfchaften dadurch, daß man ſich auf Experimente flügte und die 
Natur ſelbſt mehr zu Rathe zog, einen raſcheren Fortgang. Im der Phyſik find L. Euer, 
Hauſen, Brandes, A. v. Humboldt u. A., in der Chemie F. v. Crell, Wiegleb, Gmelin, 
Elsner, Döbereiner, Mitſcherlich, Erdmann, Liebig u. A.; in der Naturgeſchichte A. v. 
Haller, Blumenbach, Forſter, Bechſtein, Sprengel, Willdenow, Berthold, Blum, Gärtner, 
Link, Reichenbach, Werner u. A. auch im Auslande berühmte Namen; die Naturphiloſophie 
ſchufen und vervollkommneten Treviranus, Schelling, Steffens, Schubert, Oken u. A. 
Die mediciniſchen Wiſſenſchaften befanden fi in den früheſten Zeiten aus⸗ 
ſchließlich in den Händen der Mönche, die ſie nach mündlichen Ueberlieferungen oder nach 
alten Receptbüchern ausübten. Die Beſtrebungen des großen Kaiſers Friedrich II., der 
als Anatom und als Schriftſteller im Felde der Ornithologie glänzte, ſeines Sohnes Man- 
fred und Albert des Großen erhellten nur vorübergehend die Dunkelheit des Zeitalters; 
ſpaͤter äußerten die Araber einen großen Einfluß auf die Medicin und praktiſche Aerzte 
waren meift nur Ausländer, befonderd Juden. Erft mit dem Wicderaufblühen der Wiſ— 
ſenſchaften begann auch in der deutſchen Medicin ein neuer Geift fh zu regen. Man fing 
an, die Schriften ber alten Aerzte, von den Zuſätzen der Araber befreit, in der Urſprache 
zu leſen und zu prüfen, doc hatte die Arzneiwilfenfchaft auf der andern Seite mit den 
Berirrungen der Kabbaliften, Theojophen und Alchemiſten zu kämpfen, an deren Spige 
Paracelſus ftand. Die Hexenproceſſe Famen an die Tagesordnung, obgleich ſich ihnen auch 
in Deutjchland einzelne Männer, wie I. Wyer (geft. 1588), mit Erfolg entgegenftellten 
und fomit im Vereine mit den Verordnungen der Carolina den Grund zur künftigen 
Staatdarzneifunde legten. 2. Ihurneyfler zum Thurn (geft. 1595) und U. v. Boden- 
ftein waren Anhänger des Paraceljus, während Winther von Andernach, F. und T. 
Zwinger u. U. eine Vereinigung der Anfichten des Paracelſus mit denen des Galenus ver« 
ſuchten. Nur von Wenigen wurde die neue Lehre verftanden, von Vielen aber gemiß⸗ 
braucht als Deckmantel von Vetrügereien und Charlatanerien jeder Art. So gab fie zu 
dem „Arznei- und Wunderbuche“ des Predigers Bapſt von Rochlitz und zu der Verbreis 
tung der berühmten Panacee Beranlaffung, welche der Juriſt G. Amwald zu Hohen Preifen 
verfaufte. Noch fpäter wurden die Xchren des Paracelſus mit denen der Roſenkreuzer vers 
webt. Die Gegner des Paracelfus trugen micht wenig bei, das neue Syftem zu fidern, 
indem fie durch Aöftreifen der myſtiſchen Hülle die innere Wahrheit mehr und mehr zu 
Tage förderten. Wie tief aber der Aberglaube noch in diefer Zeit wurzelte, beweift bie 
Geſchichte von dem goldenen Zahne, der einem Knaben in Schweidnig gewachſen fein follte 
und noch im legten Decennium des 16. Jahrh. zu einem heftigen Federkriege zwiſchen 
Aerzten Veranlaffung gab. Die Chirurgie wurde in dieſem Jahrh. durd Hieronymus 
Brunſchwig, Hand Gerstorff, gen. Schylhanns, F. Würz und Paraceljus felbft, die Ge— 
burtöhülfe duch €. Rößlin (Rhodion), die Augenheilkunde durch ©. Bartiſch audgebildet. 
Zu den beften Anatomen jener Zeit gehörten A. Veſalius (geft. 1564), F. Plater (geit. 
1614) und C. Bauhin (geft. 1624). Das regere Leben in der Philofophie begann auch 
auf Die Anſichten der Aerzte zu wirken; befonderen Einfluß übte bie Corpusculartheorie des 
Descarted, aus welder ſich mehrere medicinijhe Syfteme entwidelten, namentlich Die 
chemiatriſche und iatromathematijche Schule, von denen bie erftere wieder in bie ſynkreti⸗ 
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ſtiſche, welche immer noch, jedoch auf anderem Wege als früher, eine Vereinigung zwiſchen 
Baracelius und Galenus veriuchte, vertreten durch D. Sennert, geit. 1637, in Die ſpiritua—⸗ 
liſtiſchen, die Chemismus und Myſtik verihmolz, vertreten durch van Helmont, und die rein 
materiellschemiiche zerfiel, welde Die Lebensproceſſe durch Gährung erklären wollte und 
durch F. de la Boe (Splvius), geft. 1673, begründet wurde. Die legte erhielt in Deutſch⸗ 
land die meiften Anhänger, unter denen vorzüglih ©. W. Wedel, geft. 1721, M. Eit⸗ 
müller, geft. 1683, ©. €. Schellhammer, geft. 1716, und I. K. Dippel (ſ. d.), gef. 
1734, hervorragen. Die wichtigſten Gegner dieſer Schule waren H. Conriny, I. Bohn 
und F. Hoffmann. Die iatromathematiſche Schule, die ven menſchlichen Körper als leb⸗ 
loſe Maſchine betrachtete und behandelte, wurde jpäter durch Joh. und Dan. Bernoulli 
(1.d.), €. Hamberger, geft. 1755, 3. ©. Brendel, geft. 1758, I. ©. Krüger, geft. 1760, 
u. A. auögebreitet. Die Einjeitigfeit aller diejer Syſteme mußte eine große Zahl Aerzte 
dem Empirismus und Eklekticismus zuführen, welde die Anatomie und Arzneimittellehre 
durch neue Entdeckungen bereicyerten und befonterd in dem engliſchen Arzte X. Sydenham 
einen würdigen Repräjentanten fanden. Zu der Zeit, als Harvey in England die Tchre 
vom Kreislauf des Bluted vervollfomnınete, nahınen unter den berühmten Anatomen und 
Phyfiologen die Deutſchen W. Rolfink, geft. 1673, H. Conring (j. d.), geſt. 1681, 
BP. M. Stegel, geft. 1663, 3. I. Wepfer, geft. 1695, M. Hoffmann, geft. 1698, I. H. 
Wirfung, gef. 1643, €. V. Schneider, geft. 1680, I. Kepler, geft. 1630, C. Sceiner, 
gef. 1650, H. Meibom (f. d.), geft. 1700, I. Bohn, C. I. Lange, geft. 1701, einen 
ehrenvollen Play ein. In der Chirurgie bewährte M. Purmann, gef. 1711, eine feltene 
Meifterichaft. ine mediciniſche Schule verdrängte aber die andere; an bie Stelle der 
iatromathematifchen trat die dynamiſche G. E. Stahl's (f. d.), die der Seele mehr Eine 
flug einräumte und durch I. S. Karl, geft. 1757, ©. D. Coſchwitz, geft. 1729,93. D. 
Gohl, gef. 1731, M. Alberti, gef. 1757, I. Junder, geft. 1759, 3. U. Unger, geft. 
1799, E. Platner (ſ. d.), geft. 1818, ausgebildet und vertheidigt wurde. Cinen we⸗ 
niger abftracten Mittelweg ſchlug 8. Hoffmann. d.) ein, der dem Körper felbft in⸗ 
wohnende mechaniſch wirkende und aus mathematiichen Gründen zu erklärende Kräfte 
annahm, ohne den Einfluß einer empfindenden Seele zu läugnen. Zu feinen Anhängern 
in Deutſchland gehörten I. H. Schulze, geft. 1744, N. Büchner, geft. 1769, und P. 
Eberhard, geft. 1779. Unter den vielen Eklektikern, welche ben berühmten Holländer 
Boerhave ald Vorgänger hatten, zeichneten ſich aus C. ©. Ludwig, geft. 1773, R. A. 
Vogel, geft. 1774, und ©. v. Swieten (f. d.), geft. 1772. Daneben machten einzelne 
Theile der Medicin große Fortſchritte. In der Anatomie und Phyſiologie wirkte der große 
A. von Haller, der die Lehre von ber Irritabilität genau erforichte und begrüntete. Zu 
feinen Sreunden und Schülern gehören I. &. Zimmermann, G. C. Oeder, geft. 1791, 
G. Heuermann, geft. 1768, 3. ©. Zinn, get. 1759, H. J. N. von Cranz. Auch B. 
©. Albin, geft. 1770, I. M. Lieberkühn, geft. 1756, I. F. Meckel (f. d.), geft. 1774, 
H. A. Wrisberg, geft. 1808, und Andere bereidherten die Anatomie mit wichtigen Ente 
deckungen. Die Kräfte neuer Arzneimittel unterſuchten 3. Junder, I. E. Greding, geft. 
1775, 3. 9. Münd, geft. 1798, und beſonders A. von Störf, geft. 1803, die der Elec⸗ 
tricität A. de Haen, geſt. 1776, I. ©. Schäffer, geit. 1795 u. A. Neue Spfteme der 
Nofologie, nach verſchiedenen Geſichtspunkten aufgefaßt, ichufen I. E. Hebenftreit, geft. 
1757, €. F. Daniel, gef. 1771, R. U. Vogel, C. ©. Selle, geft. 1800, während 
3. 3. Platner (fi. d.), geft. 1747, 2. Heifter, geft. 1758, und A. ©. Richter (ſ. d.) 
in der Chirurgie glänzten. Um die Geburtshülfe machten fi verdient G. Röder, geſt. 
1763, ©. W. Stein, geft. 1803, und Andere; um die Staatdarzneifunde Bohn, Alberti, 
Ludwig, Hebenfteit, Daniel, €. E. Eſchenbach, gef. 1788, 3. I. Plenk, geft. 1807, 
I. P. Franck (ſ. d.), geft. 1821. Zu den bedeutentftien Praktikern und Beobachtern 
diefer Zeit gehören I. ©. Brentel, 3. F. Eller, get. 1760, P. ©. Werlhof, geft. 1767, 
3. &. Zimmermann, W. Heberten, geft. 1801, 3. €. Wichmann, geft. 1802, M. Herz, 
gef. 1803, und L. F. B. Lentin, geft. 1804. Das Studium der Alten wurde von I. 
IV. 6 
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G. Günz, gef. 1754, ©. €. Hebenftreit, G. ©. Richter, geft. 1773, D. W. Triller, 
geft. 1781, 3. ©. F. Franz, geft. 1789, 3. C. W. Möhfen, geft. 1795, C. G. Acker⸗ 
mann, geft: 1801, 3. ©. Baldinger, geft. 1804, P. ©. Hensler, gefl. 1805, 6. G. 
Gruner, geft. 1815, und vor Allen von 8. Sprengel (ſ. d.), geft. 1833, gepflegt. 
Beſonders zu erwähnen ift nod das Syſtem von C. 2. Hoffmann (f.d.), weldes 
fh im Gegenfag zu der Solidar« oder Nerventheorie des Engländers Gullen, dem in 
Deutſchland Schäffer, E. 5. Elöner, geft. 1820, Blumenbach (ſ. d.), Öallcf. d.), 
3. C. Reit (f. d.), Sprengel u. A. anhingen, auf eine erneuerte Sumoraltheorie gründete, 
und von Stoll, geft. 1787, und Selle wenigftens zum THeil angenommen wurde, Die Erre⸗ 
gungötheorie von Bromn (f. d.) wurde in Deutſchland nur kurze Zeit rein beibehalten, 
bald aber zu einzelnen Theorien verwendet, die im Verein mit der Kantiſchen Philofophie 
wieder zum Eklekticismus führte. Männer wie I. P. Frank, Neil, C. W. Hufeland 
(. d.). 3. Stieglig. cf. d.) und & 2. Heim (f. d.) hielten durch ihre Schriften bie 
Würde der Wiffenfchaft aufrecht, Die nah und nah durch den Materialismus aus der 
Medicin verdrängte Myſtik machte ſich zuerft wieder durch Die von A. Mesmer (f.d.) aufge 
ftellte Lehre vom thierifchen Magnetismus geltend. Schon im 18. Jahrh. war biefe Lehre 
durch Olbers, ©. Bier, A. Wienholdt, geft. 1804, I. 2. Böckmann, geft. 1802, und 
€. Omelin, geſt. 1809, in Deutſchland einheimifch, im 19. Jahr, ward fle bejonders von 
Burdach (f. d.), Döllinger (ſ. b.), Eſchenmayer (j.d.), I. Ennemofer di. d.), 
Hufeland, Kiefer (f. d.), 8. Naffe (i. d.), Stieglig, Trorler (f. d.), ©. R Tre» 
piranus (f. d.) und I. I. Wagner (j. d.) theoretijch und praktiſch fortgebilbet. Die: 
Schelling'ſche Naturphilofophie übte namentlih im Anfange des: 19. Jahrh. einen vielfei« 
tigen Einfluß auf die Medicin, beſonders waren es 3. A. Marcus, geft. 1816, K. J. 
Kilian, geft. 1811, I. Spindler, I. U. Schmidt, gef. 1809 u. A., die ihr in ber The⸗ 
rapie folgten, während Trorler, Neil und Kiefer fie tiefer auffaßten und ber Letztere befon⸗ 
ders auf ihr eim freilich nicht vollendetes Spftem der Medicin aufführte. Cine myſtiſch 
religidfe Wendung nahmen I. I. Wagner, F. I. Schelver, K. I. Windiſchmann, I. 
Görre, 8. &. von Baader (f. d.), I. N. Eſchenmaher und ©, H. Schubert (ſ. d.). 
Wohlthãtiger wirkte diefe neue Philoſophie auf die Ausbildung der Phyſiologie, für welde: 
3. 3. Döwling, geft. 1803, 2. Reinhold, geft. 1809, G. Prochaska, geft. 1820, Trorken, 
B. 8. von Walther (ſ. d.), J. B. Wilbrand (ſ. d.), Döllinger, K. % von-Hels- 
mayer, Autenrieth (f. d.), Treviranus, Burdach, K. von Baer, 9. Rathke, K. G. 
Carus, R. Wagner, ©. G. Valentin, 3. Müller, &. ©. Ehrenberg u. A; raſtlos thätig 
waren und find. Epoche machte bie durch Hahnemann gegründete Homöopathie (f.d.), 
die eine Menge Anhänger in Deutfchland zählt. Betrachten wir nun den Stand ber ein« 
zelnen Zweige der mediciniſchen Wiſſenſchaft, wie berfelbe gegenwärtig vertreten ift und in 
ber jüngften Vergangenheit vertreten war, fo ergiebt fich ein ziemlich. günſtiges Reſultat. 
Unter den Bearbeitern der Anatomie ftehen I. C. Loder, ©. F. Hildebrandt (f. d.), 
Langenbeck (ſ. d.), Rojfenmüller (ſ. d.), K. A. Rudolphi (f.d.), Tiedes 
mann(ſ. d.), E. H. Weber (ſ. d.) und A. F. I. C. Mayer obenan. Die damit in- 
Verbindung ſtehenden Wiſſenſchaften der vergleichenden und pathologiſchen Anatomie wur⸗ 
ben, erſtere von Blumenbach, Sömmering (ſ. d.), Rudolphi, Tiedemann, Treviranus, 
Carus u. A., letztere von U. W. Otto, R. von Froriep (f. d.), K. Rokitanſty und 8; 
€. Heſſe angebaut. Die allgemeine Pathologie wurde von jeher mit Vorliebe von den 
Deutſchen bearbeitet, beſonders durch H. D. Gaub, geft. 1780, F. ©. Moofe, geft. 1803, 
Brandis (f. d.), Hufeland, $. ©. Omelin (f. d.), in der neueften Zeit durch Schön« 
fein (ſ. d.) Um tie fpecielle Pathologie und Therapie machten fih durch Beobachtung 
ber Krankheiten und der Wirkungen neu eingeführter Arzneimittel befonders verdient, 
Simlpg(f. d.) Krepffig (ſ. d.), F. Naffe, Clarus (ſ. d.), M. EA Naumann: 
G. d.), C. H. Fuchs, Puchelt (ſ. d.), K. H. Baumgärtner, Sachs u. A. Namentlich : 
war es die Cholera, welche eine Menge. von Schriften pathologiſchen und therapentiſchen 
Inhalto hervorbrachte; auch die von Briegwis ch. d.) zu Anſehn gebrachte Waſſerheil⸗ 
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methode erzeugte eine weitläuftige Literatur. Auf dem Felde der Chirurgie glänzen Namen 
wie Ruſt (1. d.), Gräfe (f. d.), ©. Wenzel, Walther, Sömmering, F. K. und U. K. 
Heffelbab, Langenbeck, Chelius (j. d.) und Dieffenbad (ſ. d.). Um die Ophthals 
miatrik machten fih verdient G. I. Beer, geſt. 1821, Himly, 3. N. Schmidt, 
K. J. Bed, F. U von Ammon (ſ. d.), 3. €. Jüngken u. U. Die erſten Ent 
bindungsſchulen entitanden in Deutfhland und um Lie Geburtshülfe erwarben ſich 
Dinner wie I. C. Stark, geft. 1811, 8. I. Boer, Ofiander, Sichold, I. K. Wigand, 
geft, 1817, Nägele (ſ. d.), Iörg und W. I. Schmitt große Verdienſte. Die Staats— 
arzneifunde bearbeiteten beſonders A. €. 5. Henke (i. d.), Clarus, Naffe (1. d.), J. 
Bent, I. I. Kauih, J. H. Kopp, E. F. 2. Wildberg, Horn u. A.; die Pſychiatrik, ein 
dem Stamme ber deutichen Medicin erft neuerlic) entiproffener Zweig wurde von Medel, 
Greting, I. C. Hoffbauer, Neil, I. ©. Langermann, geft. 1832, Nafle, Heinroth 
(0.8), 3. B. Friedreich, Horn, €. ©. Pienitz und vielen Andern theoretiih und praftiich 
ausgebildet, und die Gefchichte und alte Literatur der Medicin bearbeiteten mit Gelehr— 
ſamkeit und Glück, Sprengel (f. d.), Kühn Ci. d.), Choulant (f. d.), Hecker (ſ. d.), 
Leupoldt (ſ. d.), Briedländer (ſ. d.) und M. B. Leſſing. 

Die Philologie in allen ihren Theilen iſt von jeher durch die Deutfchen mit gros 
fem Eifer angebaut worden. Die Begründer der claffiihen Philologie in Deutſchland 
waren bejonder8 Agricola, I. Reuchlin, K. Celtes, H. Bebel, L. Rhenanus, I. Winphes 
ling ı., die theils als Schriftfteller, theils ald Univerſitäts- und Schullchrer ſich um deren 
Aufnahme und Fortbildung verdient machten. Zugleich wurden in mehreren Städten, wie 
in Mainz und Wien gelehrte Gefellihaften gegründet; auch zogen verſchiedene Gelchrte in 
den Städten umher und hielten VBorlefungen. Im 16. Jahrh. gefhah wenig für die Phis 
lologie, da alle Aufmerkjamfeit und Thärigfeit von der Neformation in Anſpruch genom⸗ 
men wurde; während des 17. Jahrhunderts wurde befonders die lateiniſche Sprache fehr 
gepflegt, weil man fle für die allein gelchrte anerfannte. Aber erft im 18. Jahrh. begann 
man aud) in- Deurfchland die Philologie als Wiffenfchaft auszubilden, und dieſem Streden 
bat jih das 19. Jahrh. mit vorzüglichem Glüce gewidmet, Die Werfe der Alten wurden 
mit Geift und Geſchmack fowohl in Bezug auf die Sprache als die Sachen erläutert und der 
Zert nach verftändigen Grundfägen der Kritit wieder hergeftellt. Beſonders verdient 
machten ſich in dieſer Hinfiht, ©. Hermann, Böckh, Bekker, Lobeck, Poppo, Aſt, Matthiä, 
Heindorf, Schäfer, Jacobs, Diſſen, Stallbaum, I. Ch. Jahn, Wunder, Bernhardy, Krüs 
ger, Klotz, Weſtermanu, Kritz u. A.; gelungene Ueberſetzungen lieferten F. Thierſch, J. H. 
Voß, von Knebel, W. v. Humboldt, Jacobs, Günther, Droyſen, Donner und Scyleiere 
macher; 3. ©. Schneider, Paſſow, Freund, Roft und Pape lieferten treffliche lexikaliſche 
Arbeiten, Spradjlchren und Unterfuhungen über Tateinijche Grammatik K. L. Schneider, 
Ramshorn, DO. Schulz, Zumpt, Reifig, ©. T. O. Krüger; über Etymologie und Syno— 
nymik ftellte 2. Döderlein ausgezeichnete Forschungen an; für Die griehliche Grammatik ar» 
beiteten Buttmann, Matthiä, Bernhardy und Kühner. Daneben wurde die griehifche 
und römifche Alterthumskunde mit Fleiß und Sorgfalt bearbeitet, vorzüglich von Greuzer, 
Voͤckh, Wachsmuth, Schömann, Heffter, K. F. Hermann, Weftermann, W. A. Beder, 
Gottling u. A. Ausgezeichnet find die großen Unternehmungen, das „Corpus inscript. 
graec.““, das unter Dem Schuße der Berliner Akademie von Böckh begonnen und von Franz 
fortgeiegt' würde, fo wie Die „Inscripliones latinae“ von Orelli. Auch für die orientas 
lifhe Literatur gefhah von den Deutjchen fehr viel. Das Studium der türfijchen, 
arabiſchen und perſiſchen Sprache wurde ſchon feit der zweiten Hälfte des 17. Jahrh., ver« 
anlaßt dutdy policiiche Verhältniffe, in Oeſterreich ſehr gefördert, in ber neuern Zeit arbei« 
teten im Irtiſchen Hgmmer von Purgſtall, im Arabiihen Derſelbe, Freytag, Fleiſcher, 
dlügel, Köfegarten, Ewald, Wüſtenfeld, Rückert, Habicht, Weil u. A. im Perſiſchen Ols⸗ 
haufen, Hammer von Purgſtall, Fleiſcher, Vullers, Wilken, Roſenzweig und Peiper. Die 
ſemitiſchen Sprachen, die im 17. Jahrh. faſt ganz vernadjläffigt worden waren, und deren 
Studiuin er im 48, Jahrh. wieder begonnen wurde, find in der neuern Zeit mit. befons 
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derer Vorliebe getrieben worden, und zwar das Hebräifche von Gefenius, NRofenmüller, 
Ewald, Freytag, Hupfeld und Tuch; das Rabbiniſche von Delitzſch, Bieſenthal und Leb- 
recht; das Syriſche von Hoffmann, Nödiger, Bernflein, Hahn und Lengerfe, das Chal- 
bäijhe von Weie, Fürſt und Petermann; das Samaritaniſche von Gefenius und Uhle— 
mann; dad Phöniciſche von Gejenius; das Nethiopiiche von Hupfeld; die Hieroglyphen 
von Spohn, Seyffarth, Kofegarten, Lepſtus und Ideler; mit den Keilfehriften befchäftig- 
ten ſich Laſſen und Grotefend. Die indiſche Literatur und Sprache, namentlich das Sans⸗ 
krit, das früher nur aus Ueberfegungen befannt war, wurde in der neuern Zeit von A. W. 
Schlegel, Kojegarten, Rojen, O. Frank, Bopp, Laffen, H. Brockhaus, Rückert, B. Hirzel, 
Delius u. A., das Chineftiche von Naumann, Schott in Berlin und Mohl, dns Mandſchu 
von Gabeleng bearbeitet. Eben fo forgfältig wurben die deutſchen Spradien und Literatur 
ven erforfcht und bearbeitet, das Angeljächftjche von Grimm, Leo und Ettmüller; das 
Keltifche von Bopp und Diefenbad) ; dad Gothijche von Maßmann, Löbe und Gabelentz ıc. 
Auch die neuern Sprachen fanden gründliche Bearbeiter; nur die ſlaviſchen Sprachen find 
bis jegt in Deutſchland nur wenig angebaut worden. 

Die mathematifhen Wiffenfhaften fanden zwar in Deutfchland ebenfalls 
bebeutende Verehrer und Bearbeiter, doch ftehen wir darin noch Immer den Engländern und 
Branzofen nah. Wir verweifen für das Nähere auf die einzelnen betreffenden Wiſſen⸗ 
haften. 

Diedeutfhe Geſchichtskunde ober die Quellenkunde ber deutſchen Geſchichte 
hat e8 mit Erforfchung und Beurteilung der Schriften zu thun, aus denen eine zuverläflige 
Geſchichte des deutſchen Volks gefhöpft werden fannı. Die früheften Nachrichten über 
Deutfchland müffen wir aus vereinzelten Bemerkungen in griechiſchen und römiſchen Schrifte 
ſtellern, beſonders Gäfar, Vellejus und Dio Caſſius, zufanmienftellen ; nur Tacitus hat in 
feiner „Germania“ ein umfaffendes Bild unferer Vorfahren und ded von ihnen bewohnten 
Landes gegeben. In fpäteren Zeiten fliegen die Nachrichten reichlicher, indem ſchon im 
frühen Mittelalter Gefchichtsjchreiber auftreten, wie Baulus Diaconus (f. d.), in 
feiner „Geſchichte der Longobarden“, Gregor von Tours (f. d.), in feiner „Geſchichte 
der Franken“, Jornandes (ſ. d.), in feiner „Geſchichte der Gothen.“ Eigentlich deutſche 
Quellenſchriftſteller finden ſich erſt ſet Karls des Großen Zeiten und dieſe können im All» 
gemeinen theils in annaliſtiſche oder chronikartige, theils in biographiſche eingetheilt werden. 
Die chroniſtiſche Geſchichtsſchreibung führt Die Begebenheiten in kunſtloſer, trockner Dar⸗ 
ſtellung nad) den Jahren auf; nur die Annalen Einhard's cf. d.) erheben ſich zu einer 
mehr hiſtoriſchen Auffaffung und Darftellung. Gewöhnlich wurden folde Annalen von 
Mönchsgeiſtlichen verfaßt, welche, neben der Gefchichte ihrer Klöſter, auch die allgemeinern 
Begebenheiten, fo weit fie zu ihrer Kenntniß gelangten, bei den betreffenden Jahren ein⸗ 
fhalteten. Andere Ehroniften fuchten ihren Geſchichtsbüchern einen größern Umfang zu 
geben, und fingen meift mit Erfchaffung der Welt an, jo daß fle erft fpäter die gleichzeiti« 
gen Begebenheiten und Vorfälle anreiheten. An eine hiftorifche Auffaffung und Funfte 
gemäße Form der Darfiellung ift bei diefen Chroniken ſchon deshalb nicht zu denken, da 
fie ihre Entftehung und Weiterführung mehreren auf einander folgenden Verfaſſern vers 
dankten. Unter der großen Menge von Annalen verdienen befonders hervorgehoben zu 
werben bie „„Annales Laureshamenses‘‘ oder Die Chronik des Klofter8 Lorſch von 703— 
803 bie „Annales Einhardi“, aud) ‚.Annales regum Francorum“ genannt, von 741—829, 
eine Fortſetzung und Ueberarbeitung der Lorſcher Unnalen; die „Annales Fuldenses“ von 
714—831 verfaßt von dem Mönch Enhard, fortgefegt bis 863 von Rudolf und bis 901 
von Andern; bie „Annales Xautenses“‘ von 640—873 ; auch gehören hierher die „Casus 
Sancti Galli“ von Ratpert, geft. um 900, trefflich fortgefegt von Eckhard IV. Später find 
von Wichtigkeit die Chronik des Abts Regino von Prüm (f. d.), geſt. 915, bie aber 
erft von 870 an, als gleichzeitige Duelle, höchſt fhägbar ift. Auch die gleichzeitigen Bio⸗ 
grapbien beginnen erft unter Karl dem Großen von befonderer Wichtigkeit zu werden, namentlich 
zeichnet ſich bie Biographie Deffelben von Einhard fo wohl ihrer Sprache wegen, al durch 
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ihre biftorifche Behandlung aus und diente den folgenden meift zum Muſter. Das Lehen 
Ludwig des Frommen bis 835 ſchrieb Thegan, Chorbifhoff von Trier; doch ſteht dieſes 
Wert tem eined Unbefannten nach, der das Leben deffelben Kaiſers einfacher, aber vollftän« 
tiger und unpartheiiicher fchrieh. Noch wichtiger für die Kenntniß diefes Zeitraumes ift 
Nithards Werk „Geſchichte über die Streitigfeiten ber Söhne Ludwigs ded Frommen“, bie 
er im Auftrage Karls des Kahlen fehrieb. Unter den Werfen der kirchlichen Biographien 
bemerfen wir zuerft die „Vita Bonifacii“ vom Presbyter Wilibald, bald nach dem Tode 
des Märtyrerd (754) verfaßt; faft von gleichem Alter if die „Vita S. Galli“ (um 771); 
hiſtoriſch ſchäzbar find ferner die „Vita Sturmi“ vom Mönch Eigil, geft. 822 in Fulda, 
die „Vita Liudgeri“‘, Biſchofs von Münfter, geft. 809, die „Vita S. Willehadi“, Biſchofs 
von Bremen, von Andfar, geft. 865, bie „Vita S. Anskarii‘‘ von Rimbert, geft. 888, end« 
lich noch das metrijche Werk des Pocta Saro „De gestis Caroli Magni“ und des Ermoldus 
Rigelluß „Carmen eleg. in honorem Hludowiet Imp.“ Eeit dem 10. Jahrh. wurden nur 
noch die Chroniken der Klöfter fortgeführt, von denen aber viele jchr reich an hiſtoriſchem 
Stoffe find, und nicht felten aud) durch eine Funftgemäße Darftellung ſich auszeichnen. Mit 
dem 12. Jahrh. beginnt endlich der Gebrauch der deutfchen Sprache aud) bei den Chroniken. 
Die meiften derfelben find gereimt, zeichnen fich aber weniger durch ihren hiftorischen Ge» 
halt aus. Ueber die Zeit der fächflichen Kaifer find bejonders die Chronifen von Liutprand, 
Widulind und Dietmar hiſtoriſch wichtig. Der Erftere, Biſchof von Cremona, geft. um 
972, wurde vom Kaifer Otto I. vielfach in öffentlichen Angelegenheiten gebraucht, nament⸗ 
li ging er mehrmals ald Geſandter nah Konftantinopel, wobei er fih Kenntniß der gries 
chiſchen Sprache erwarb. Seine Gefchichtsbücher, in lebendiger, etwas incorrecter Sprache 
gefhrieben, find „De rebus gestis Ottonis Magni Imp.“‘, die „‚Relatio de legatione con- 
stanlinopolitana“‘ und die „Antapodosis‘‘, eine Darftellung der Begebenheiten feiner Zeit. 
Bidufind (f. d.) vom Korvei, geft. um 1004, befchrieb die Ihaten Heinrich's I. und 
Dtto'81. bis zum Jahre 973 in lichtvoller ruhiger Darftellung; während Dietmar (f.d.) 
ton Merſeburg, geft. 1088, in feinem „Chronicon‘‘ eine Hauptquelle für die Geſchichte 
des gegenwärtigen Königreichs Sachſen und ber ſlaviſchen Gegeuden jenfeit der Elbe ab» 
giebt, mur ift er oft dunkel und ſchwülſtig in feiner Sprache und etwas wundergläubig. 
Auch aus der „‚Vita Brunonis‘‘ Erzbiſchofs von Köln, von Ruotger 967 verfaßt, aus dem 
Leben eined andern Bruno, Biſchofs von Bamberg, geft. 1008, umd aus der poetifchen 
„Panegyris“ der Nonne Hrotfuita (f.d.), können vielfache Nachrichten über die Zeit der 
Ottonen gefchöpft werden. Die Zeit der jalifchen Kaiſer behandeln bejonders Lambert 
vom Afchaffenburg (f. d.) in frinem „Chronicon“ von 1050—77; Hermann Eon 
tractus (f. d.), der Preßhafte oder Gebrechliche, geft. 1054, in feinem „Chronicon ab 
orbe cond. ad ann. 1054“, mit Fortſetzung bis 1066; Adam von Bremen (j. d.) in 
feiner „Historia ecclesiae Hammaburg“. Bon 788—1072, eine Hauptquelle fürs nord⸗ 
weſtliche Deutichland, Cosmas von Prag (f. d.) in feinem '„Chronicon Bohemorum‘“ 
und der Verfafler des erſten Theils vom „‚Chronicon Urspergense‘ bis 1126. Ueber die 
thatenreiche Megierung der Hohenſtaufen geben befonders Licht Otto von Breifingen 
(..) in feinem „‚Chronicon“ bis 1153, Helmold (f. d.) in feinem „Chronicon Slavo- 
ram“ bis 1170, fortgefegt von Arnold von Kübel, Albert von Stade, geft. nad) 1260, 
und der Peteröberger Mönch in dem „‚Chronicon montis sereni“ 1124 bis 1225. Unter 
den Lebensbeſchreibungen Friedrichs I. zeichnet ſich befonders die von Otto von Freiſingen, 
forgefegt von Madewic aus. ine poetifche Behandlung der Thaten deſſelben Kaifers 
dab Günther in feinem „Ligurinus seu de rebus gestis Frideriei I.“ nicht ohne Talent. 
Bär die Zeiten bed Interregnumd find nur wenige gute Quellen vorhanden und felbft 
für bie Geſchichte der folgenden Zeit bis zum 15. Jahrh. giebt es nur wenige allgemeinere 
Geſchichtswerke, die mehr als trockne Nachrichten enthalten; nur einige Special= und Städte» 
Srwniten, die feit dem Anfang des 14. Jahrh. meift in deutfcher Sprache abgefaßt, und zum 
Well von allgemeinerem hiftoriichen Intereffe find, da fle gewöhnlich über die geftedten 
Grenzen ‚hinausgehen, Haben noch einen andern Werth als bloße Notizbücher. Zu 
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den Werfen erfterer Gattung gehört das „„Chronicon“ Heinrich von Rebdorf von 1295 
— 1363, Heinrichs von Hervord, geft. 1370, Schrift „De temporibus memorabilibus‘‘, 
des Gobelinus Perſona, geft. 1420, „Cosmodromium‘, Herm. Corners „Chronicon“, 
bis 1435 und Werner Rolevinks „‚Fasciculus temporum“. Von den Epecialdironifen find 
zu erwähnen Ottokars von Horneck gereimte „Oeſterreichiſch-Steyriſche Chronik“, Jacob 
Twingers von Königshofen „Elſaßiſche Chronik“ und Johannes Rotbe8 um 1442 abges 
faßte „Thüringiſche Chronik.“ Von den Städtechroniken nennen wir beſonders die „Lim— 
burger Chronik“ des Joh. Gensbein, geſt. 1402, die 1385 vom Minoritenleſemeiſter Det⸗ 
mar begonnene „Lübiſche Chronik“ und die noch ungedruckte „Chronik von Zerbſt“ welche 
Peter Becker 1451 im Auftrage des Raths ſchrieb; beide letztere in platideutſcher Sprache. 

Die Zuſammenſtellung und Veröffentlichung dieſer Quellenſchriftſteller der deutſchen 
Geſchichte begann ſchon im 16. Jahrh, anfangs aber nicht mit der nothwendigen Kritik, 
welche unterſucht, ob die Quellen urſprünglich oder abgeleitet, zuverläſſig und rein oder 
verfaͤlſcht, ob das Ganze bloßes Compilat oder Auszug aus ältern Werfen iſt. Der erſte, 
ber eine ſolche Sammlung begann, war Martin Frecht, der eine Ausgabe Widukind's sc. 
(2af. 1532, Vol.) bejorgte; ihm folgte Simon Schardius mit der „‚German. rer. qua- 
tuor chronographi“ (Branff. 1566, Fol.): Peter Pithöus „Seript. rer. germ.“ (Raf. 
1569); Simon Schardius „Historicorum opus“ (Baf. 1574, 2. Aufl., Gieß. 1673, 
Fol.); Reiner Reincccius „Script. rer. germ.“ (Frankf. 1577—81, %ol.); Johann 
Piſtorius „Illustres veteres seriptores ete.“ (3 Bde., Frankf. 1583—1607; 3. Aufl., 
von B. ©. Etruve, Regensb. 1726, Fol.); Reuber „Veteres scriptores etc.“ (Frankf. 
1584, 3. Aufl., Branff. 1726, Fol.); Chr. Urftiftus „„Germaniae historici illustres““ 
(2 Bte., Frankf. 1585, 2. Aufl, 1670, Fol.); Marq. Freher „Rerum germ. script. 
aliquot insignes“ (3 Bde., Frankf. 1600—11, 3. Aufl. von B. ©. Struve, Straßb. 
1717, Fol.); Melch. Ooltaft „Rerum alamannicar. script. aliquot velusti“‘ (3 Bde., 
(Branffurt 1606, 3. Auflage von H. C. Eendenberg, Branffurt 1730, Fol.); 
Joh. Schilter „Script. rer. germ.“ (Straßburg 1702, Fol.), H. Meibaum „Seript. 
rer. germ.“ (3 Bde., Helmft. 1688, $ol.); I. M. Heineccius und I. ©. Leuckfeld 
„Seript. rer. germ.“ (Branff, 1707, Fol.); H. 3. ©. Eccard „Corpus hist. medii 
aevi (2 Bde., Lpz. 1723, Kol.) und I. H. Schannat „Vindemiae literariae seu vet. 
monumentorum colleclio“‘ (2 Bbe., Fulda 1723—24, Fol.). Dazu fommen nod bie 
„‚Seript. rer. germ. seplentrional.““ von Erp. Lindenberg (Franff. 1609, 2. Aufl. von 
3. Alb. Fabricius, Hamb. 1706, Fol.); die „Seript. rer. brunswie.“ von G. W. von 
Leibnitz (3 Bde., Hanov. 1707—11, Bol.) und Deffen „‚Accessiones historicae*(2 Bde., 
Leipz. 1698, A; 2. Aufl., unter dem Titel „Seript. rer. germ.“ Hanov. 1700) und die 
„Script. rer. germanic. praecipue saxonicarum“ von Joh. Burch. Mende (3 Bde., Lpz. 
1728—30, Fol.). In ber neuern Zeit faßten Männer, wie Rösler, Kraufe, Joh. von 
Müller u. A, den Plan eine allgemeine und Tritifhe Sammlung der beutichen Quellens 
ſchriftſteller zu veranſtalten; die Ausführung fand aber immer Schwierigkeiten, bis endlich 
nad) Anregung des preuf. Staatsminiſters von Stein (ſ. d.) und unterftügt von der Bun« 
desverſammlung, zu Branffurt am Main am 20. San. 1819 eine Gefellfhaft für 
Deutfhlands ältere Geſchichtskunde zufammentrat, bie na Ueberwindung 
mannichfacher Hinderniſſe das frühere Vorhaben glücklich ind Werk ſetzte. Das Werk foll 
nad) dem feftgefeßten Plane in fünf Hauptabtheilungen erſcheinen: 1) Scriptores, 2) Leges, 
3) Diplomata, 4) Epistolae, 5) Antiquitates; die Redaction aber wurde ©. H. Perg 
(f. d.) übertragen, der feine Aufgabe trefflich gelöft hat. Bis jegt find acht Bände ker 
„Monumenta Germaniae historica inde ab ao. Chr. 500 atque ad annum 1500“ 
(Sanov. 1826—44, Bol.) erfdienen, von denen ber erſte, zweite, fünfte, ſechste, ſiebente, 
achte Quellenſchriftſteller, ber dritte und vierte aber Gefetze enthält. Jedem Bande find 
Handfohriftenproben beigelegt. Neben den Monumenten erfcheint das „Archiv der Gefell« 
ſchaft für ältere deutfche Gefchichtäfunde zur Beförderung der Geſammtausgabe der Quelien⸗ 
ſchriftſteller deutſcher Geſchichte des Mittelalters” (8d, 1—4, herausgeg. von Buͤchler, 
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Dümge und Fichard, Frankf. 1820—22,, 2b. 5—7 von Pertz, Hanob. 1824—39), 
welches Unterfuchungen und Abhandlungen über einzelne Schriftfteller nebft Verzeichniſſen 
von Handichriften x. enthält. Als Vorarbeit zur dritten Abtheilung, der Diplome, er- 
ſchienen von Böhmer „Regesta chronologico-diplomatica regum atque imperatorum rom. 
inde a Carolo I. usque ad Henricum VII.“ (Sranff. 1831, A). Einzelne in den Monu« 
menten bereits enthaltene wichtigere Schriftfteller gab Pertz unter dem Titel „Script. rer. 
Germ. in usum scholarum‘“ ($anov. 1839—43) heraus. 

Dentiche Literatur im Anslande. Deutichland beſchenkte England mit 
einen Händel, Branfreih mit Glud, und Italien mit Simon Mayer. Die Muſikkultur 
ging vom Deutichland aus; hier auf dem großen Schladhtfelde, auf dem die Prinzipien des 
Jahrhunderts ausgekämpft zu werden fcheinen, hat fie ihre höchſte Vollendung erreicht. In 
der Baufunft hat Deutfchland den Geſchmack Europa's von den Säulen des Herfuled bie 
an die Nordipige Norwegens beherrſcht. Im den übrigen Künften hat Deutfchland mit 
bem Auslande fi in edeln Wetteifer eingelafien, und die Bremten haben das deutſche 
Streben nicht ohne Anerkennung gewürdigt, fo wie fie und in ter Wiffenfchaft, namentlich 
in der Philoſophie, den Vorrang einräumen mußten. Nur die Literatur hat in Deutſch⸗ 
land nicht die Höhe erreicht, die fle erreicht Haben ınuß, wenn fie auf allgemeine Geltung 
Anſpruch machen will. Es hat lange gedauert, ehe Deutſchland die Einheit der modernen 
curopãiſchen Eivilifation jo begriff, als es jet gefchieht, und worin unfer Zeitalter ein be⸗ 
fonderes Verdienſt errungen bat. War auch Deutſchland im 12. bis 14. Jahrhundert 
durch literarijche Kultur ausgezeichnet, fo verlor es in der Folge fein Anfehn fo fehr, daß 
dad Ausland fein Intereffe daran finden Eonnte, die deutſche Literatur zu beachten, und ih— 
ven Geiſt zu ſtudiren. Mit Ausnahme von Luther und Leibnitz, war vor dem 17. Jahre 
hundert fein hervorragendes Genie unter und aufgeſtanden, welches eine geiftige Vermittes 
tung zwiſchen Deutfchland und den fremden Literaturvölfern hätte möglich und wünſchens⸗ 
werth madyen fönnen. Luther's Sendung felbft war mehr religiöfer und politifher, als 
literariſcher und wiffenfchaftlicher Natur. Die Vibelüberfegung war ein allmächtiged Er—⸗ 
eigniß, doch mehr für die Befreiung des Geiſtes von der religiöfen Knechtſchaft, als für die 
eigentliche Literatur, die nicht den Vortheil aus ihr zog, den fie hätte gewinnen können, 
wenn bie folgende Zeit biß in dad 18. Jahrhundert nicht einen großen Ueberfluß an Nota= 
bilitäten der Seichtigkeit, Xeerheit, Flachheit, Armfeligfeit und nüchternen Gemüthlofigkeit, 
und einen abfoluten Mangel an großen Geiftern gehabt hätte. Das Zeitalter von dem 
bseißigiährigen Kriege an, bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts, war für die deutſche 
Literatur dad eiferne ber Charafterlofigfeit und der Gefhmadlofigfeit. Wir dürfen ung 
nicht beklagen, wenn die Titerarifchen Erzeugniffe jener Periode im Auslande unbekannt 
blieben. Aber in der Mirte des 18. Jahrhunderts begann in Deutſchland eine glüdliche 
linguiſtiſche Revolution, der auch bald eine literarifhe folgte, und alsbald entberkte das 
Anstand mit Vermunderung bie literariihen Schäge, welche von den Deutichen zur Welt 
gebtacht wurden. Wie die Kunfthiftorifer ihr Haupt in Demuth beugten vor dem Genie 
Winkelmann’, defien Geſchichte der alten Kunft in ganz Europa Auffehen erregte, ebenfo 
erfüllte Leſſing's kritiſches Genie die literarifche Welt des Auslandes mit Bewunderung ımd 
weit bem Gifer, für bie einheimischen Bebürfniffe Die neuen Entdeckungen audzubeuten. Die 
Borusiheile gegen bie Macht des deutſchen Geiftes verſchwanden in dem Maße, ald wir felbft 
den alten Gelehrtenwuft abwarfen, bie rohe, geſchmackloſe Hülle abftreiften, und uns eine 
ſchone Form und geifivelle Darftellung anbilbeten, bis es in der legten Epoche bem beute 
ſchen Beifte gelang, mit den andern europaͤiſchen Kiteraturnölfern gleich Hoch zu ſtehen, in 
maucher Beziehung fegar herrſchend aufzutreten, und als jüngſtes Literaturvolk, befien 
Ruäfte noch nicht erſchöpft find, in der Welt des Geiſtes die Initiative zu ergreifen. Ging 
von uns zur Zeit Winkelmann’s, Leffing’8 und Menge’ die Neinigung ber clafftjchen &ies 
mente aus, woren wir ed, von denen das Antife in feiner Idealität wieder beraufgeführt 
ud von den Ausſchweifungen bes franzöflicen, fogenannten großen Jahrhunderts, gefäubert 
wurde; fü End wis es wieder, aud deren Mitte wicht nun bie moderne Philofophie und bie 
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gelehrte Forſchung, ſondern vorzüglich Die Romantik hervorging, — cin Prinzip, das durch 
ganz Europa die Runde gemacht, und den Ton in ten Kunftiböpfungen angegeben hat. 
Die innere Macht des deutichen Geiſtes, Lie mehr und mehr Herausgetriebene Univerfalität 
der germanijchen Natur find es nicht allein, wodurch ſich Die deutſche Literatur den Eingang 
in die Nachbarländer geöffnet hat, auch die äußere Weltlage, die politifdien Ereigniſſe, der 
unerforſchliche, geheimnißvolle Gang der Weltbegebenheiten, und dad Walten des Menſchen⸗ 
geiſtes in der Geſchichte haben daran ihren mächtigen Antheil. Alles vereinigt fib, in un⸗ 
ferer Zeit den Strom der Geſchichte höher fteigen und ſich breiter ausdehnen zu laſſen. Die 
mächtigften Productiondwerkzeuge werfen Die engen Grenzen des Localpatriotismus nieder. 
Die alte Spiefbürgerei, die patriotiiche Einjeitigfeit und die lokalen Künmerlichfeiten wei⸗ 
hen der helleren Weltanficht und ber allgemeinen Toleranz; Verkehr und Induftrie fegen 
den verjährten Sauerteig des Nationalhaſſes aus, und die Intereffen und Sympathien der 
Bölfer fuchen nah einen großen, Alles in ſich ſchließenden Vereinigungepunfte. Die 
Gijenbahnen und Dampfmafchinen find Die Bande eines neuen Staatenfpftems und Völfer« 
Bundes. Das Iolirungsiyften hat feine Endſchaft erreicht, Fein Staat kann fib japanisch 
von der Weltverbindung losſagen, denn die Nationen haben fih zu einer Solidarität ihrer 
SIntereffen verbunden. Mit dem fosmopolitiihen Streben der Weltgeftaltungen hängt Die 
Nothwendigkeit geiftigen Univerfalverfehrd auf dad Innigfte zuſammen. Wie die Waaren, 
fo wandern die Ideen, die Geiſtesſchätze ald bewegliche Habe von einen Lande zum andern, 
fo daß man nicht unrecht fehliegen dürfte, daß die Oeftaltung des modernen Welthandels 
nothwendig auch eine Weltſprache und Weltliteratur bedinge. Deutſchland, England und 
Frankreich find die drei Staaten, welche gemeinfchaftlih Pie geiftigen Bande vorbereiten, 
welche einft die gebildeten Nationen der Erde umſchlingen follen. Der deutiche Geiſt ift der 
Eräftige Urgeift, der in feiner Tiefe und firengen Wiffenfchaftlichkeit die Probleme der Bes 
wegung und ber Zeitgährung zur Entjheidung bringt. Deutſchland ift mit Italien durch 
Manzont, mit dem Orient durch Göthe und Rückert, mit England durch Shelley, Eoleridge, 
Wordsworth, mit Dänemark durch Oehlenſchläger, mit Polen durch Midiewiez vermittelt. 
Edgar Duinet fand am Kaufafus die Lieder Beranger's und an den Ufern des Eurotas die 
Kantiſche Metaphyſik. Die philofophifche, religiöie und literariſche Discufflon bewegt ſich 
wie ein Lauffeuer hin und her zwifchen Paris, London, Berlin, Petersburg und New-Morf. 
Der Gedanke fliegt rafch von einem Volfe zum andern, und jedes hat jeine beſondere Auf« 
gabe, die zugleich won allen übrigen verftanden wird. In der franzöfifchen Revolution iſt 
bieje Einheit zuerft hervorgetreten,, durch die Induftrie hat fie ſich weiter entwidelt, und bie 
Poeſie und die deutſche Philofophie haben ihr die Weihe gegeben. Wer Fann berechnen, 
welche Neihe von neuen Nefultaten, Erfindungen und Formen dieſer rajche Ueberblid aller 
Klimate, diejer Austaufch der Ideen und Traditionen noch hervorbringen Fann? Wenn 
man heute ein Volk ganz für ſich betrachtet, ohne Beziehung zu den übrigen, findet man 
nur Bruchſtücke und Sonderbarfeiten; die ganze Richtung und Bedeutung dieſes Volkes 
find nicht zu erfennen. Aber im Verhältniß zum Ganzen aufgefaßt, hat Alles einen Sinn, 
ein Leben, und eine erhebende Größe, ganz im Gegenjag zu ben Zuftänden der Vorwelt. 
Diefer ungeheuren Expanſivkraft des modernen Geiſtes folgt die deutfche Literatur; fie hat 
einen Weltfinn, einen univerfalen Charafter angenommen, und mit folhem Inhalt durd« 
bringt fie die Ideen ber Zeit umd Die Länder der fremden Literaturvölker. Nachzuweiſen, 
welche Werke der Deutichen in England, Frankreich, Dänemark, Italien, Spanien, Holland 
und Belgien, Ungarn, Polen und Rußland überfegt oder nachgeahmt wurden, iſt für den 
Zweck diefer Skizze nicht möglich, aud) würde damit nicht vielmehr, als äußerliche literariſche 
Notizen gewonnen fein, denn der Einfluß ber Literatur, des in ihr wirkenden und webenden 
Geiſtes, geht tiefer, es ift ein rein geiftiges Element, das ſchon vorhanden ift, ehe eine 
Ueberfegung Aufnahme in einem fremden Volke findet. 

Beginnen wir unfere Umfhau mit Frankreich, und fehen wir, welches ber Ein⸗ 
Fluß iſt, den die deutſche Wiffenfchaft und der deutſche Geiſt dort erreicht Haben. Dominis 
que Bouhours (geb, 1628, geft, 1702) wußte vom beutichen Geiſte fo wenig, daß er noch 
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1691 die Frage aufwarf, ob ein Deuticher überhaupt geiftreih fein könne, und Batteur 
konnte gar nicht glauben, daß es eine deutſche Literatur auf der Welt gebe. Gleichwohl 
bat man unrecht, wenn man meint, die Frau von Sta&l wäre die Erfte gewefen, welde in 
ihrem befannten Buche über Deutfchland der Branzojen Augenmerk auf beurfche Literatur 
gerichtet Habe. Lange vor ihr hatte man die ernfteften Verſuche gemacht, der deutichen Li⸗ 
teratur franzöflfches Bürgerrecht zu ertheilen. In der Literatur⸗Epoche Leſſing's, Herder's, 
Wieland's u. A. fand der deuriche Geift in Frankreich viele Anerfennung. Damals er» 
fbienen Ucherfegungen von Klopſtock's Meſſtas, Menteljohn’s Schriften, Haller's ſchweize⸗ 
riſchen Gedichten, Ramler's Oden, Gleim's Romanzen und Kriegsliedern, Geßner's Idyllen 
und Schäferromanen, noch 1832 „Abel's Tod“ im never Auflage. Herder's „Paramy- 
thien“, Schulze's „dichteriſche Verfuche‘, Verſchiedenes von Wieland, Haller's politiſche 
Romane Ufong, Alfred, Fabius und Cato wurden überſetzt: in verſchiedener Weiſe ahm⸗ 
ten die Franzoſen, Götz, Herder und Jacobi nad. Don Göthe's „Werther“ machte die 
Ueberſetzung im eigentlichen Sinne Furore, ſelbſt Napoleon nahm ein Eremplar in ſeiner 
Bibliothek mit ſich nach Aegypten. Der Sturm der erſten Revolution unterbrach zwar den 
literarijchen Verkehr Frankreichs mit Deutſchland, doc) das Studium der deutſchen Litera⸗ 
tur konnte nicht ganz zurũckgedrängt werden. Der Nationalconvent ernannte Klopſtock und 
Schiller zu franzöſiſchen Bürgern, bald darauf machten Bühnenſtücke von Kotzebue in Paris 
großes Aufſehen und der „Spectateur du Nord“ von Chenedolle, Mesmond, de Pradt, 
Nivarol, de Villers, fo wie die „Decade philosophique“ unter dem Directorium , vorzüge 
lich aber das feit 1804 erichienene Journal „‚Archives litteraires de l’Europe‘‘, deren Mit» 
arbeiter Dupont de Nemours, de Gerando, Banderbourg, Schweighäufer, Duatremere be 
Duincy, Morellet, Charles Villers, Walkenaer u. A. waren, brachten umfafende Artifel 
über deutiche Literatur, fo über Kopebue, die Brüder Schlegel, Tychſen, Müller, Humboldt, 
Kant, Reihhardt, Hermann, Schöpflin, Schiller, Meinerd, Schrödh, Bel. Weite, Lichte, 
Eichhorn, Stapfer, Lewi Harwig, Schlöger, Klopftod'3 Meffiad, Lavater, Gall's Schädel« 
lehre, über deutfche Vhilofophie, über Heyne's Homer. Hervorragend find Die Verdienfte 
des Dominique de Villers, welcher lange Die Vermittlung zwifchen dem deutſchen und fran⸗ 
zöflieben Beifte allein übernahm. In ten „Weftfälifchen Briefen‘ weihte er Frankreich 
in die deutſche Philojophie, namentlich in den Kantianismus cin, fehilperte den Einfluß der 
Iutheriichen Reformation in einer von der Akademie der Wiffenichaften zu Paris gefrönten 
Preisſchrift, und gab einen „Hinblick auf den gegenwärtigen Zuftand der Literatur und 
Geſchichte Deutihlands”’ (1809). Während Villers mit der letztern Arbeit befchäftigt 
war, lernte ihn die grau von Staul Fennen, verliebte fich in ihn und zugleich in die deutichen 
Studien. Ihm werbanfte die Stael den Plan, die Vorrede und die meiften Anfichten ihres 
Werkes über Deutfchland, weldes in Frankreich große Senfation hervorbrachte. Gleichzei⸗ 
tig mit Villers trat Benjamin Conftant mit der Bearbeitung von Schillers Wallenftein 
auf (1809), worin er, wie in den darauf folgenden „„Melanges de litérature et de politi- 
que“‘, ſchaͤtzenswerthe Betrachtungen über das beutfche Theater und über die in Frankreich 
bevorzugte Schillerfhe Dramatik nicderlegte. Seitdem find die Zeiten vorüber, wo man in 
Frankreich „UIdole de Berlichingue“ im Moniteur als ein Theaterſtück anfündigte, das in 
Berlin gegeben worden fei. Weder als fremdes Ungethüm wird die deutfche Literatur an« 
geſtaunt, noch als müßige Spielerei getrieben, noch wird ber beutfche Geiſt ald orbinärer 
Hausmannsverſtand und als phantaftifche Spießbürgerlichfeit verfpottet. Die franzöfliche 
Kiteratur wie die englifche find, mit der deutfchen verglichen, ein Beweis, welche Macht in 
dem deutichen Sinne, in dem beutfchen Borfchungdeifer, in der Beharrlichkeit des deutſchen 
Geiftes rubt. Die deutfche Literatur ift in Frankreich gegenwärtig zu einem Einfluffe ge= 
langt, wie ihn etwa die englifche in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts auf das fran⸗ 
zöftrte Deutfchland, oder die italienifhe und fpanifche in den erften Jahren biefes Jahrhun⸗ 
derts auf den Entwickelungsgang der unfrigen ausgeübt Hat. Vorzüglich feit der erften 
Reftauration ſprach ſich die Vorliebe der Franzoſen entſchieden für die deutfche Literatur 
aus; die Frau von Stasi war es, welche den Sranzofen ein Geſammibild deutfcher Denke 
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art und beutfcher Geiſtesmacht aufftellte. Gerade bie Zeit, in welcher das merkwürdige 
Bud) „Sur l’Allemagne“‘ erfhien, begünftigte den großen Einfluß, den es auf Frankreich 
äußerte und noch fernerhin äußern wird. Viele Jahre hatten Branzofen auf demſelben 
Boden und im Angeſicht derfelben Männer gelebt, von denen die berebte Frau fo unerhörte 
Thaten des Geiftes erzählte. Aber gefellichaftliche und nationale Vorurtheile und der Sie- 
gerftolz der großen Armee hatten die Franzoſen fo fehr verblendet, daß fle in Deutſchland 
von beutfchem Geifte und den merfwürdigen literariſchen Mevolutionen nur Wenige ahn⸗ 
ten. Erſt als die fchneidende Schärfe feiner Schwerter und Lieder Deutfchlands nationale 
Selbftändigfeit unwiderleglich bewiejen hatte, da erwachte in dem Franzoſen zugleich wit 
dem politifchen Haſſe die Hochachtung vor dem beutfchen Geifte, und aus dieſer Hochachtung 
entfprang wiederum die Begierde, das Volk und feine Literatur fennen zu lernen. In die⸗ 
fer Stimmung wurde das Werk der Etael verfchlungen, das fi, wie jebe bedeutende Er⸗ 
ſcheinung der Geſchichte und der Wilfenfchaft, ebenfo aus dem Bedürfniß der Zeit erzeugte, 
wie e8 biefem Bedürfniß entgegenfam. Der Reftauration konnte nichts Günftigeres begeg⸗ 
nen, als daß dies Werk zugleich mit ihr in Frankreich einzog und im fhönften Gewande 
Ideen vortrug, die weſentlich mit ber Meftitution und der Bourbonifhen Meaction zuſam⸗ 
mentrafen. Waren e8 früher meift die Anhänger ber vertriebenen Dynaftie, die den deut⸗ 
fen Studien das Wort rebeten, aber eben beöwegen nicht durchdringen Eonnten, weil fie 
entweder felbft exilirt waren, wie Villers, oder in der Heimath nur im Stillen für die Ver⸗ 
breitung ber deutſchen Literatur arbeiteten, fo war es jegt die herrſchende und zwar Iegitime 
Partei, das alte wiedergefommene Regime, welches aus politifdhen Gründen bie franzöfl« 
ſchen Dichter nad) Deutfchland und England verwies; nur dort ſtröme die Dichtkunft friſch 
und rein, und bevor der Weg nicht dahin gebahnt, fei eben Fein Heil zu hoffen. „Man 
bedachte nicht, daß die Poefle da überall fröhlich quillt, wo ſich das Leben frifch und leben⸗ 
dig bewegt, und daß, che man zu einer neuen Dichtfunft gelangen könne, erft bad Leben 
neu anzufangen ſei.“ Unverkennbar bat die deutſche Romantik ihre Wurzel in der Ges 
ſchichte; fle entftand zugleich mit der Vorliebe für die altdeutfche Literatur und für Die ger» 
maniſche Vergangenheit ; fie entftand in einer Zeit, welche den deutſchen Namen mit Schmach 
und Völkerſchande bedeckt hatte; fle erhob ſich aber auch, wenigſtens wie es fehlen, zugleich 
mit Deutfehland gegen das franzöſiſche Kaiferreih, und fang die Befreiung von dem Skla⸗ 
venjoche. Das war es, wodurch ſich die romantifhe Dichtkunſt der Deutfchen ben Bour⸗ 
bonen empfahl; fle wollten jede Erinnerung an bie Kaiferherrfchaft ausrotten, und dazu 
gehörte vor Allem auch die Poeſie des Kaiſerreichs, Die Poeſie, welche fich mit der Auguftet« 
ſchen Steifheit und mit dem Olanze des Antifen zu ſchmücken ſuchte. Es war ber foge- 
nannte Claſſicismus der Kunft, gegen den ber Romanticismus zum Kampfe getrieben 
wurde. Die deutfche Romantik flegte in Frankreich, weil fich mit ihr Die Oppofltion, Die 
boffnungsvolle Jugend und dad Streben einer neuen Zeit nach Freiheit und Erkenntniß 
verband, weil man erfannte, die Gegenwart fei doc in der That über die Falten Bormen 
der Akademie hinaus, bei den alten Sprachen fei nicht das einzige Geil, an dem Buße bes 
Olympos und an den Stufen des Kapitols ſprudele nicht allein der Duell der wahren 
Dichtkunſt. War in Deutfhland die Romantik weſentlich gegen das neue Zeitalter reactio⸗ 
när, wihſtiſch und traͤumeriſch, fo wurde fle in Frankreich freiheitsdurſtig, oppoſitionell und 
Signal der Bewegung. In taujenbeslei Manieren wurben deutſche Werbe, Gebichte, Ro— 
mane, Dramen, Geſchichtsbücher und Werke ber Fachgelehrſamkeit entweder überjegt, ober 
paraphrafirt, oder nachgeahmt. Hoffmann's phantaſtiſche Erzählungen entzundeten das 
ganze literariſche Frankreich, in allen Formaten erſchienen Urberfegungen und Nachahmun⸗ 
gen ſeiner Werte. Die erſte Auswahl aus Hoffmann's Schriften beſorgte Löwe-Welmars, 
welcher auch die beften Romane von Ban ber Velde und Hauff's Kichtenfteiner und Memoir 
sen bes Satans überfeht hat. Movellen von Tieck, Spindler's Romane, Erzählungen von 
Bihade, Laun, Johanne Schoppenhauer, Weisflog, Tromlitz, Sartorius, Hauff u. A. er⸗ 
ſchienen theils einzeln, theils in der zu Paris ausgegebenen Colleetion de remans alle- 
mands“. Nuch Jean Paul follte im franzöſiſchen Misive auftreten, zuerſt erſchtenen 1029 
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„Pensees de Jean Paul“, ein Werk, das fo wenig die dichterifhe Indivitualität Jean Paul's 
zur Anſchauung bringt als dad Deutſche „Jean Paul's Geiſt.“ Bon der von Philarète 
Chasles 1833 unternommenen Ucberfegung des „Titan“ iſt zum Glück für Jcan Paul 
nur der erfte Theil erſchienen. Cine gute Analyje von Eichenfäs und die vernünftigften 
Anſichten über Jean Paul gab E. Buret in dem zweiten Hefte Der Valance von Börne, des 
ten erſte Kieferung die von Meifterhaud gezeichnete Barallele zwifden Uhland und Beranger 
enthält. Von Schiller erſchienen mehrere gelungene metriſche Ueberſetzungen, fo Kabale 
und Eiche unter dem Titel „La Glle du musicien“‘, die Marie Etuart von Lchrun, jeine 
dramatiſchen Werke unter Leitung Barante's und feine Romane von Pitre- Chevalier, ber 
mancherlei biographiiche und äftheriiche Notizen binzufügte. Cine neue Ucherfegung von 
Shiller’8 dramatiſchen Werfen beſorgte H. Dieser, ſowie 3. Mühlhaufer 1838 einen Band 
„Etudes allemandes“ über Schiller's Wilhelm Tell herausgab. Von allen deutſchen Dich— 
tern bat Göthe tie Brangofen am meiften beſchäftigt, Da die Klarheit und plaftiihe Natur 
feiner Darſtellung ihnen das Verſtändniß feiner Echriften erleichterte. Seine lyriſchen 
Gedichte eridienen einzeln in gelungenen Ueberfegungen; mit vielem Beifall wurben fein 
„Wilhelm Meiſter“, feine Wahrheit und Dichtung”, „Hermann und Dorothea‘ von &. 
Marmier (1837) aufgenommen. Cine franzöfifhe Ausgabe vom Göthe's dramatifchen 
Werken erſchien 1824, mehreres Untere wurde einzeln herauögegeben, darunter die höchſt 
mißlungenen Ucherfegungen der Wahlverwandtſchaften, die den fonderbaren Titel „Aflini- 
t&s de choix‘ ftatt „Affinites &leclives“ erhichten, und die Hägliche Zurihtung der römi« 
fen Elegieen von Wolfers. Ein interefjantes und für den Franzoſen belehrendes Werk 
iR Die in zwei Bänden unter Dem Titel „„Etudes sur Goethe“ erfchienene Monographie von 
&. Marmier, der ſich längere Zeit in Teutichland aufhielt und fleißig gefammelt hat. Außerdem 
wird die Göthiiche Poeſie und Geiſtesrichtung ſowohl in den literariſchen Handbüchern wie auch 
in ber periodifhen Literatur vielfach beſprochen und unterfucht, bisweilen ſelbſt für den 
deutichen Leſer höchſt beichrend. Der Fauſt, ten Gerard 1836 in's Franzöſiſche überjegt 
hat, ift auch jenfeit des Rheines Gegenſtand Ichhafter literariſcher Discuſſion; eine weit 
Täufige Abhantlung über den zweiten Theil des Bauft fehrieb Henry Blaze für die Revue 
des deus mondes. Göthe ftand in enger Verbindung mit ten ausgezeichneten Naturfors 
ſchern Euvier, Geoffroy de St. Hilnire, Die nicht wenig Dazu beitrugen, feinen naturbiftos 
riſchen Werken aud in Frankreich Anerkennung zu verſchaffen. Cie wurden von Aimé 
Martin überiegt und mit Anmerlungen ausgeſtattet. Von der übrigen ſehr reichen deutfchen 
Nationalliteratur ift eine große Maſſe in Branfreich eingeführt, Tiedge's Urania, Chamiſſo's 
Peter Schlemihl, TH. Körner, Lejfing, Werner, Immermann, Müllner, Grillparzer, Iff⸗ 
land, Raupach, Grabbe, fogar ältere Werke wie die Nibelungen von Mad. Moreau de la 
Meltiere u. A. Mit dem entfhicdenen Siege Der deutfchen Romantik hat, zumal feit der 
Julirevolution, aud die Ucherjegungswuth der Sranzofen zugenommen. Man werfe nur 
einen Blick in dad „Repertoire bibliographique de la Iıbrairie frangaise moderne‘, um 
fih zu überzeugen, wie geſchäftig Die Franzoſen find, unfere Schulbücher, Grammatifen, 
Leitfaden, Geſchichtswerke, Romane, Erziehungsſchriften, mediciniſchen, forft= und land⸗ 
wirthſchaftlichen und mathrmatifhen Werke zu überfegen. Von ben wiffenfhaftlichen Wer⸗ 
fen führen wir an: Hammier's Geſchichte des osmaniſchen Reichs von Keller, Ritter's Geo⸗ 
graphie von E. Buret, Ranke's Geſchichte des Papſithums von Haiber, Hurter's Geſchichte 
Innocenz I. von St.-Cheron und Haiber, Voigt's Geſchichte Gregor's VII. von Jäger, 
Pers Geſchichte der Deutſchen von Paquis, Kohlrauſch's deutſche Gefchichte von Guine⸗ 
folle, Bredow's Weltgeſchichte von I. 2. More, Ficker's Abriß der alten claſſiſchen Literatur 
von Theil, Ottf. Muͤller's Dorier, Niebuhr's römifche Geſchichte, Zachariä's franzöflfches 
Civilrecht, Strauß's Leben Jeſu von Litthré, Savigny's Rechtsgeſchichte von Guénoux, 
Heeren's Geſchichte der Staaten des Alterthums und deſſen Ideen über den Haudel und die 
Volitik der alten Welt, Ritter's Geſchichte der Philoſophie von Tiſſot, Schlegel's Werte 
über die Sprache und Weisheit der Indier von A. Mezure, Herder's Ideen zur Philoſoyhie 
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von V. Coufin u. ſ. w. Die rein wilfenfchaftlichen Werke find in ber Regel fehr gut über« 
fegt, nur nicht die ſchönwiſſenſchaftlichen und tie philoſophiſchen. Die Romane, Novellen, 
Poeſien und Theaterflüde werden faft gewiffenlos behandelt, ſelbſt wenn die geadhtetften 
Männer an der Spige eines Unternehmens ftehen, wird die Ucherjegung doch fabrifmäßig 
gemacht. Wir erinnern nur an Schiller’s dramatiiche Werke von Barante. Eigene Ge— 
danken werden von dem Ueberfeger eingeichoben, das Original auf das Unverfchämtefte ver 
ſtümmelt und all das Verrenken, Amputiren und Gliederausreißen wird ven ber leichtferti« 
gen franzöftichen Kritik belobt, und wohl noch darauf hingewiefen, der unbekannte Ueber⸗ 
ſetzer habe die Gcmeinheiten des deutſchen Original glüdlich zu vermeiden gewußt. Der 
Schmach ungeachtet, die fo ein aberwigiger Zigeunerfopf auf dem deutſchen Geift häuft, in« 
dem er fih erbreiftet, Göthe und Schiller zu corrigiren, wallfahrten die Sranzofen doch an 
die volle friſche Quelle deutfcher Poeſie, um aus ir ihre trocknen Rippen zu feuchten. 
Schlimmer noch geht es dem Franzofen mit den philoſophiſchen Werfen Deutſchlands; er 
Kann fid feinen Begriff von dem deutſchen Denfen und von der Energie der Abftraction, 
die, fo ſehr fie verachtet worden ift, doch ſtets eine Revolution im Reiche des Geiſtes her⸗ 
vorgebracht hat, bilden; bei ihm foll Alles praktiſch fein, d.h. das Praktiſche muß ihm auf 
der Fauſt Tiegen, auch das Kühnfte foll bei ihm fogleich in die Fahle Wirklichkeit verfegt 
werden. Daß dich Sprünge veranlaßt und all die Bewegungen aufregt, von denen Frank⸗ 
reich erfchüttert wird, mag Keiner bemerken. Benjamin Conftant, Armand Garrel, Ouizot, 
Billemain, B. Couſin, haben fh um das Verſtändniß der deutfchen Philofophie bemüht, 
aber ihre Wirkungen find fehr untergeordneter Natur, weil fie es noch nicht weiter ala bis 
zur Gleichgültigkeit eines Eklekticismus bringen Eonnten, der wie ein Bettlermantel aus tau⸗ 
fend verfciedenfarbigen Flecken und Lappen beſteht. Man muß die Schriften Couſin's Ic» 
fen, um zu begreifen, bis zu welcher Waſſerſuppe Hegel's und Schelling’8 Ideen da verdünnt 
find. Mißlungen find ferner Varchou de Penhoën's Ueberfegungen von mehreren Werfen 
Kant's und Fichte's, die Bearbeitung von Schelling’8 Bruno und die von bemfelben heraus⸗ 
gegebene Geſchichte der neueften deutſchen Philoſophie. Wie aber auch die Verſuche aus⸗ 
fallen mögen, ſo bleibt doch ſo viel gewiß, daß die umſichtigſten Geiſter in Frankreich die 
Nothwendigkeit erkannt haben, ſich das Verſtändniß des deutſchen Geiſtes näher zu bringen 
und ſich in den Kern der germaniſchen Natur, in die Philoſophie, dieſen Centralpunkt alles 
Geiſteslebens zu vertiefen. Dieſen Fortſchritt von dem Aeußerlichen zur Kenntniß des 
Innern erleichtern Die ſortgeſetzten Bemühungen ber eminenteſten Geiſter, ſelbſt die Regie⸗ 
rung wählt eine Bahn, auf welcher ſie ein engeres Anſchlleßen an das deutſche Geiſtesleben 
beabſichtigt. Ohne beſonderes Gewicht auf die Schriften Lerminier's „Au délà du Rhin‘“ 
und Saint Marc Girardin's „Notices politiques et litiéêraires sur PAllemagne“ zu legen, 
wiewohl auch ſie auf beſondere Partien des deutſchen Lebens in Wiſſenſchaft und Staat 
helles Licht werfen, fo iſt doch dies ungleich wichtiger, daß die Regierung Männer ausſen⸗ 
det, Die den Auftrag haben, das gefammte deutfche chen in feiner wahren Realität zu beob⸗ 
achten, um danach die Reorganifationen und Reformen im Herzen Frankreich's einzuführen. 
Wir erinnern hier nur an die grandiofen Neformen im öffentlichen Erziehungs⸗ und Volks⸗ 
unterrihtöwefen, das fortwährend nach deutſchem Mufter ausgebildet wird, während man 
in Deutſchland ſelbſt, wenigftens von gewiffen Seiten her, die mühfam verhehlte Abftcht 
bat, dem deutſchen Volke, zumal in den proteftantifchen Staaten, die herrlichſten Anftalten 
des Unterrichts entweder zu entreißen ober zu verderben, durch Xchren, die und unfer theuer⸗ 
ſtes Beſitzthum, Die freie Heiterkeit der Geiſtesbewegung, rauben, und die Jugend, dit Hoffe 
nung des deutfchen Beiftes, auf den Bock politifch-pädagogifcher Einſeitigkeit ſpannen follen. 
Dahin wird es aber nicht kommen, und wenn wirklich die Anſicht einer Partei von Seiten 
ber Gewalt durchgeſetzt würde, fo müßte ſich Deutfchland im Angefihte Europa’s und vor 
dem Tribunal der Gefchichte ſchaͤmen, denn es Tiefe ſich ein Palladium entführen, durch das 
wir flarf und ficher wurden, unt welches in dem Augenblicke, da es unfere Nachbarn mäde 
tig madıt, unfere Ohnmacht and Richt ftellt. 

Auch in England iſt das Intereffe für deutfche Literatur in ber neueften Beit ges 
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wachen. Der verächtliche Begriff, den man dort mit dem Ausdruck „Deutſch“ zu verbine 
den pflegte, iſt endlich aufgegeben, und man hat ſich dort gewöhnt, in dem Deutfchen nicht 
nur den wahren Gelehrten, fondern auch den Künftler von Gejchi und Genie zu bewun— 
tern. England hat e8 in ber bildenden Kunft und in der Muſik hinreichend erfahren, wie 
überlegen ihnen hierin die Deutjchen von jeher waren; in ben Ießten 50 Jahren hat 
8 auch die Eminenz der deutſchen Nationalliteratur jo anerkannt, daß bort beinahe Feine 
literariſche Zeitfchrift befteht, die nicht auf die neuen Erfcheinungen in ber deutſchen Geiſtes⸗ 
welt Rückſicht nahme. In dem „Foreign quarterly review“ dem „British and foreign 
review‘, „Edinburgh review‘, ‚‚Quarterly review“, „‚Edinburgh magazine“ und „Athe- 
naeum“‘ werben vortreffliche Anzeigen und Kritiken der neueften literariſchen Erſcheinungen 
Deutſchlands mitgetheilt. Gerade weil diefe periodiſchen Schriften und Journale ſich nicht 
ausſchließlich dem Deutjchen widmen, fondern auch andere Literaturen in beinahe gleichem 
Mafe betrachten, haben fie die Gefahr des baldigen Eingehens nicht zu beforgen und ent« 
gehen fomit dem Schickſale, das die ähnlichen Journale in Frankreich, die Revue germani- 
que, die Revue du Nord u. a. betroffen hat, die bald nach ihrer Gründung eingingen, weil 
fe zu ausfchliegfih waren. Dabei ift indeſſen nicht zu überfehen, daß ein nationaler 
Grundzug, das unbewußte und rein naive Gefühl beider Völker, zu einem Stamme zu ges 
hören, Deutfche und Engländer einander näher bringt und dem gegenfeitigen Intereſſe an 
den Geiflesprobuctionen eine feftere Unterlage gibt. Engländer, wenn fie das Feftland bes 
ſuchen, bereifen in der Megel die Aheingegenden, von benen fe nad) ihrer Rückkehr eine 
Reifefligge drucken laſſen. Es gibt eine große Anzahl englifcher Neifebefchreibungen , in 
denen verfucht wird, das deutſche Leben und den deutfchen Geift zu fhildern. Der Ahein 
mit feinen Tieblihen Umgebungen Hat fogar dem Novellen und Romandichter Bulwer, Stoff 
zu dem leſenswerthen Romane „The pilgrims on the Rhine“ gegeben, wie früher ber 
Harz mit feinen Reichthum an Volksſagen und Mähren dem Schotten W. Scott den 
Inhalt zu einem feiner intereffanteften Romane lieferte. Immer mehr fucht fih England 
in die Eigenthümlichkeiten Deutſchlands zu vertiefen und den reihen Vorrath an poetifchen 
Früchten ſich zugänglich zu machen, zumal fo lange Hanover ein Beſitzthum der britifchen 
Krone war. Uber auch nach dem Verluſt dieſes Königreich8 blieben die Bande, durch wel⸗ 
che das engliſche mit dem deutjchen Intereffe verſchlungen ift, ungeſchwaͤcht, denn ſelbſt in 
den höhften Regionen herrſcht immer eine Vorliebe für Deutfchland vor. Mannigfach find 
nun die Arbeiten, die in England über die deutſche Literatur erfcheinen. Abgejehen von 
den auch für den Deutichen beachtenswerthen Abhandlungen ber Reviews über die neueften 
literarijchen Exrzeugniffe find von unferen beften Dichtern, von Klopſtock, Göthe, Schiller, 
Jean Paul, Tieck, Ueberjegungen von unterſchiedenem Werthe erfchienen, und eine Reihe 
von Männern hat es fid zur Aufgabe gemacht, dem deutjchen Geiſte aud) in England An« 
erfennung zu verſchaffen. Dahin find vor Allen Taylor, Schelley, Fraſer, Lord Gower, 
des Boeur, Coleridge, Wordsworth und Garlyle, Magine, Heraud, ©. Moir, Churdill 
u. A. zu rechnen. Ihnen fließen ſich die auch in Deutfchland bekannt gewordenen Frauen, 
die Miftreß Iamefon und Miſtreß Sarah Auftin an, die theild Charakteriftifen, die beffer 
als dad Buch der melancholiſchen Trollope über Oeſterreich find, theils Ucberfegungen von 
verſchiedenen Deutjchen lieferten. Bon der Miſtreß Auftin, die ftet3 einen fo regen Sinn 
für die deutſche Literatur fh bewahrt und jo ſehr au courant mit den neueften Erſcheinun⸗ 
gen bleibt, daß fie jogar das in Deutſchland minder befannt gewordene Vortrefflihe, wie 
tinige Sachen von Carové u. A., and Licht zieht und ihre Landeögenoffen darauf aufmerk« 
fam macht, Haben die Engländer Ueberjegungen ber Briefe eines Verftorbenen von dem 
Fürften Pückler⸗ Muskau und von Raumer's „England im 3. 1835, zweien Werfen era 
halten, die in England große Senfation machten. Worin die Deutfchen in England einen 
entſchiedenen Vorzug genießen und ſelbſt ald Meifter der Einheimiſchen gefhägt werben, 
das find die philologifchen Studien des claſſiſchen Alterthums und die hiſtoriſchen Studien. 
Unfere Heften lateiniſchen und griedhifchen Grammatifen und Wörterbücher, unfere Eritifchen 
Ausgaben ber Autoren, felbft wenn fle nur mit deutſchen Anmerkungen augeftattet find, 
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werden in England allen andern ähnlichen Vearbeitungen vorgezogen und fogar in den 
Schulen eingeführt. Niebuhr's römiſche Geſchichte ift dort mehrmals, Heeren's Iteen, 
Raumers Gefchichte Europas, F. Förſter's Geſchichte Wallenſtein's, Waagen's „Kunſt und 
Kunſtwerke in England“ ſind vortrefflich überſetzt und weit verbreitet. Nur die Philoſophie 
der Deutſchen hat in England feine Aufnahme gefunden, außer der Myſtik, die Schweden= 
borg und Jakob Böhme zu Nepräfentanten hat. Weber der deutſche Nationalismus noch 
Kant's Kriticismus, weber der franzöſiſche Enchklopädismus noch Fichte, Schelling oder 
Hegel haben dort irgend eine Anerkennung finden können, denn man hält die Schärfe der 
deutſchen Philofophie für eitle Phantafterei umd verfenft ſich licher in den Materialismus 
Locke's oder in den Skepticismus Hume's, oder man jchwelgt in den Gefühlstiefen der My— 
ſtik. Daraus ift die Erfiheinung zu erklären, daß man Iung-Stilling und Männer wie 
Jacobi hochſchaͤtzt und ihre Werke überträgt, während ſich Andere, die in den Verdacht der 
Anhänglichkeit an Schelling’8 und Hegel's Philofophie gefommen waren, dagegen vertheidis 
gen zu müffen glaubten. Nicht jo einfeitig, nicht fo verpflöckt und bornirt jcheinen dage— 
gen die Norbamerifaner zu fein, bei denen wenigftend ein Anfang gemacht ift, durch 
Bermittelung des franzoͤſiſchen Eklekticismus in Couſin's ‚Einleitung zur Geſchichte der 
Philoſophie“ die Kenntniß deutfcher Philoſophie zu verbreiten. Auch dad Neuyorfer Jour— 
nal „The christian examiner and general review‘ hat feine Spalten ber Betradhtnng ber 
Syſteme deutfher Philofophen geöffnet. Im Uebrigen Hat aber die beutfche Nationallite= 
ratur in den DVereinigten Staaten nicht die Verbreitung, die erwartet werden will, wenn 
wir bedenken, daß der größte Theil der Bevölkerung in den Staaten Ohio, Neuyork und 
Pennſylvanien aus Deutfchen beftcht, denen bie vaterländiſche Literatur Bedürfniß fein 
müßte, wenn fle nur nicht der niedern Volksclaſſe angehörten und auch da, wo ſich größere 
geiftige Capaeitäten zeigen, diefe in dem allgemeinen Strome des norbamerifanifhen In— 
duftrialismus nicht untergingen. Das größte Hinderniß ift unzweifelfaft der Mangel an 
literariſchem Verkehr, von dem die Deutjchen in Nordamerika abgefchnitten find. In den 
Städten, Neuyork, Philadelphia und Baltimore leben nahe an 100,000 zum Theil fehr 
bemittelte und felbft reiche Deutfche, für die eine folide deutſche Buchhandlung vollauf zu 
thun hätte, denn die zahlreichen Zeitungen bewelfen, daß aud dort der Geſchmack und das 
Bedürfniß zum Leſen vorhanden iſt. or nicht langer Zeit haben ſich deutfche Gefellihaf« 
ten für Verbeſſerung und Erhaltung der Mutterſprache gebildet, die indeß ein Färglicher 
Erfag für die Meifterwerfe deutjcher Klaffiker find. Die größeren deutſchen Lejegefellihafe 
ten ftehen gewöhnlich unter dem Einfluffe und der Oberaufficht der Geiſtlichen, melde aus 
Zelotismus die meiften belletriſtiſchen Schriften, als der Gottjeligkeit entgegen, aus den 
Bibliotheken verbannen. Sind doch die Werke Ican Paul's aus der deutſchen Xejegefells 
ſchaft in Philadelphia verbannt, weil fie nicht genug den Stempel der Gottesfurdt an ſich 
tragen. Die Pfaffen find ſich überall gleich, wenn fie zur Herrſchaft gelangen, nur Gebet⸗ 
und Geſangbücher wollen fie, alles Uchrige iſt Taud, bei dem die Menſchen unnügerweije 
denfen lernen. Kein Pfaffe kann das Denken leiden, wenn er ein richtiger Pfaffe, d. h. 
ein ſolcher ift, der gar nicht denft, oder für Alle denfen will. Aber aud) dieſes Hindernig 
wird der Deutfche in Norbamerifa an den Ufern des Miſſiſippi eben fo überwinden, wie er 
es an den Ufern ber Elbe überwand, und ſchon jegt fühlen ſie das Bedürfniß freierer, uns 
abhängigerer Geftaltung. Die Zeichen eines angeregten deutfchen Lebens, deutſcher Sitte, 
deutſcher Bildung und deutfcher Denfungsart treten von Tag zu Tag fichtbarer hervor; als⸗ 
dann wird auch bie deutfihe Literatur fih mächtiger in Nordamerika erheben und an dem’ 
Buße der Cordilleras das Zeugniß ihrer göttlichen Abkunft ablegen. Was bis jegt von 
der dentſchen Literatur die neuenglifche Nation der neuen Welt erhalten hat, find nur Ein« 
zefheiten und ifolirte Erſcheinungen ohne nachhaltigen Einfluß auf die gebildete Maſſe des 
Volkes, Dahin gehört vorzüglich, was Kollentus (ſ. d.) und Franz Lieber (f. d.) 
geleiftet Haben. Die Urberſetzungen Schillerſcher Dramen find wenigfteng eben ſo gut als 
die in England geſchriebenen. 

Verfchieden geſtaltet fiih der Einfluß deutſcher Riteratur auf bie Riteraturen und Gel⸗ 
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Resihätigkeit in Golland, Dänemark und Schweden. Golland, ſowohl wegen ſei⸗ 
ner geographiſchen Lage als wegen ber inneren Nationalverwandtſchaft, follte mit Deutfch« 
land innig verbunden fein, doch hat es fich beinahe von allen Intereffen des allgemeinen 
germanifchen Volksſtammes losgeſagt und einem Egoismus ergeben, der allen deutichen 
Einfluß Falt und kaufmänniſch von ſich weift. Zwar haben in der neueften Zeit einige 
Buchhandlungen verjucht, deutſche Werke in Holland in Umlauf zu bringen, auch Ueberfeger 
haben fi gefunden, welche eines und das andere Werk der deutſchen Nationalliteratur in 
das Hollaͤndiſche übertrugen,, aber diefe Erfcheinungen find bis jegt zu vereinzelt, als daß 
man von einer gediegenen Wechſelwirkung des geiftigen Verkehrs ſprechen dürfte. Holland 
hat fi in der altclafftfchen Steifheit fo jehr abgeſchloſſen, daß e8 mit verhärtetem Eigen« 
ſinn der deutſchen Bhilofophie entgegentritt und gegen Kant, Fichte, Schelling und Hegel 
den Plato, und von den Neuern die Philologen Valfenaer, Ruhnkenius und Wyttenbach, 
ſogar den alten- Hemſterhuys als Muſter philofophifcher Methode aufftellt. Geſchieht es 
wirklich einmal, daß das: Werk eines deutſchen Dichters in das Holländifche: überſetzt wird, 
jo muß fi der Deutſche gefallen laſſen, daß die ſchönſte Kunftiorm in den ſchleppenden 
Alerandriner, der- in-Holland die Alleinherrſchaft flch angemaßt hat, aufgeföft wird. Wenn 
man dies und den ganzen Geift der Holländer in allen ihren literariſchen Beſtrebungen be⸗ 
rüdfichtigt, fo wird nıan dem Ausſpruche unſeres Sean Paul die Zuftimmung nicht verfas 
gen können, daß die hollaͤndiſche Literatur nicht anders denn als Nachdruck der deutſchen 
auf Loͤſchpapier erſcheine. — Weit entfchiedener hat ſich Dagegen die Uebermacht des deut⸗ 
ſchen Geiſtes in Dänemark’ hetausgeſtellt; dert erkennen die beften Notabilitäten Deutſch- 
land als das Mutterland ihrer Denkungsart und Anſchauungen, fie wählen ſelbſt die deut⸗ 
ſche Sprache bisweilen zum Mittel für den Ausdruck ihrer Gefühle und Gedanken und tre— 
ten fo mit den deutſchen Nationaldichtern in edlen Wetteiſer. Wir erinnern nur an Ewald, 
Baggein, Oehlenſchläger, Sriederife Brum, Ingemann, Heiberg, laufen, Grundvig u.., 
Ne alle in däniſcher, wie in beutfcher Sprache und in deutſchem Geiſte fehrichen. Selbft 
der äußere literariſche Verkehr if nach deutſchen -Orumbfägen geregelt, denn: der däntiche 
Bochhandel iſt dem deutfchen tHeilweife incorporirt. Schweden wirkte in ben Zeitalter ber 
Reformation ungemein Gtoßes für die wahrhafte Volksderedelung, aber was: in einer Reihe 
von Jahren für dad fortfchreitenbe Gedeihen der wahren Geifeöfreiheit gewonnen worben 
war, ging unter oder wurde in feiner naturgemäßen Entwickelung gehemmt theild durch po⸗ 
litiſche Verwirrung, theils und vorzüglich durch das Anſchließen Schwedens an die Intereffen 
Ftankteichs. Friedrich und mehr noch Guftav II. gaben ſich fo entfchteden dem franzöfle 
ſchen Geſchmacke hin, daß die Reſte des Uebergewichts, welches der deutfche Geiſt in dem 
etſten Jahrhundert nach der Reſormation behauptet hatte, der Alleinherrſchaft franzöſiſcher 
Boruetheile und Kunftanfihten weichen mußten. Erſt in der neuern Zeit und mit dem 
erwachten Beftreben, die Nationaljprache von der überwiegenden Ausländerei zu reinigen 
und ber eignen Literatur Die lang entzogene Selbftändigfeit wieder zu geben, gewann auch 
das dentjche- Efement wieder Anerkennung und fogar vielfeitige Nahakmung. Die große 
geiſtige Bewegung, welche in ben legten 50 Jahren in Deutſchland flattgefunden hat, theilte: 
RG im Anfange dieſes Jahrhunderts ber firebfamen Jugend Schwedens mit, und Männer: 
wie Ch. Dahl (get. 1809), 8. Vergftröm, der Göthe's Iphigenie überfegte, I. F. 
Stjernftolpe, 3.9. Kellgren, Claes Livijin, Bengt Ionadton Torneblad 
(vef. 1820), Palmblad, Lidmann, Wadſtröm, Atterbom, Bladberg und- 
vorzäglih 8. von Hammerſkjöld, welche Leptere ſowohl in neuen Zeitfehriften wie in 
tignen Werfen die Principien der Schlegel’fchen Kritik zu den ihrigen machten, erwarben 
dem Romanticismus den Sieg über den leeren, in ſich verfteiften franzöſiſchen Formalismus 
und vernidyteten den Despotismus der franzöſiſchen Sprache, Beskow, Fryxréll, 
Cronholm, Strineholm und vorgüglih Geijer und Franzen bekannten ſich 
fteimũthig als die Schiller des deutfchen Geiſtes und wiefen in Schriften, in Dichtungen, 
Neſebeſchreibungen und in: allerlet Titerarifchen Producten auf Deutſchland Hin, wo ſich die- 
Bknf im- Ihrer weiteſten Ausdehnung mit Macht und tiefer Fülle erfhloffen Habe, Göothe, 
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Schiller, Jean Paul, Tieck, Kotzebue, Raupach, Töpfer u. A., felbft die bahnbrechenden 
Werke der Fachgelehrſamkeit von Raumer, Ranke, Hegel, Hahnemann, Schönlein, Joh. 
Müller, Strauß, Schleiermacher, Neander, Varnhagen, Dräſeke und die Werke von vielen 
deutſchen Romanfchreibern bis herunter auf Rellſtab, Herloßſohn, Maltig, Chr. Schmidt, 
Weisflog, Zichode, Spindler, Belaniu.f.w. wurden rüftig überfegt und der Geift Göthe's, 
Schiller's, Herder's und der deutjchen Philojophen ſtudirt. Anzeigen und umfaſſende Krie 
tifen über deutjche Werke Tieferten Geijer's „Literaturbladet“ und die in Upfala erfcheinende 
„Literatur Föreningens Tidning,’ die ein „Verein für Literatur” feit 1833 berausgab 
und leſenswerthe Aufjäge über Tieck, Görhe, Schiller, Ican Paul u. U. Tieferte, 

Wie in Schweden hatte ſich au in Polen franzöftfher Geſchmack feftgejegt und ſich 
dort länger erhalten, als felbft in Frankreich. Dieſer Geſchmack Tief in die altfranzöfticye 
Steifpeit der fogenannten Claffieität aus, die ihre Regel von Boileau und Batteur entlchnte, 
Deutſches Gemüth und deutfcher Tieifinn Eonnten bei dem erzkatholiſchen Volke nicht durch⸗ 
dringen, weil gerade die Stände, welche in Polen die Bildung allein beanfpruchen, nämlich 
die Geiftlichfeit und der Adel, die deutfche Geiftescultur aus Grundfag von ſich wiefen; bie 
Geiſtlichkeit mußte als erzkatholiſche in ber deutſchen Kiteratur nur eine Verwirrung des 
menſchlichen Geiſtes erfennen, ganz fo wie es der Papft befichlt, und der Adel veradhtete 
aus Standedintereffe die bürgerliche Geiftedariftofratie, auf welde die deutſche Literatur 
Hinausläuft. Politiſche Nückfichten trugen Vieles dazu bei, der franzöflfhen Denkungs⸗ 
weife den Vorzug vor der deutſchen einzuräumen. Wie in Deutſchland zur Zeit Gottſched's 
wurden in Polen nur diejenigen Dichtungen für poetifch gehalten, die in den vorgefchriebes 
nen, mit Unrecht clafftfch genannten Bormen ſich bewegten, und gleich dem genannten Leip⸗ 
ziger Profeifor verdannıten auch die polnifchen Ariftarhen Alles, was die Orenzlinie jener 
zu einer ausſchließlichen Theorie erhobenen Regel zu überfihreiten wagte. Die Claſſiker, 
wie ſie ſich jelbft nannten, übten in ihrer Schule eine Art Zunftzwang aus, dem fid) jeder, 
der auf den Namen eined Meifterd Anſpruch machte, unterwerfen mußte, und der beſonders 
fireng auf dramatifche Werke angewandt wurde, wo die Einheiten der Zeit, des Orts und 
der Handlung für fo nothiwendig galten, daß jede Abweichung, wie man fle zuerſt im Shaf« 
fpeare und zufegt in der beutjchen Dramatik erblickt, als dad Zeichen einer barbarifchen 
BVoefte erſchien. Es fand aljo in Polen baffelbe flatt, was wir bei der ſchwediſchen Litera- 
tur bemerkten, in der Leopold feinen Eigenfinn in der Feſthaltung ber franzöſiſchen manie 
rirten Claſſicität bis zum Tragikomiſchen fteigerte. Es iſt aber aud in Polen fo gefon« 
men wie in Schweden, und die Macht des Geiftes ift auch dort fiegreih gegen tie Vorur— 
theile durchgedrungen. Dan könnte fügen, Die Siege, welde das deutſche Volk auf den 
Schlachtfeldern von 1813 und 1815 erfocht, find ebenſo viele Triumphe des deutfchen Gei— 
ſtes, der deutfchen Volkskultur über Die Civilijationen der modernen Welt. Eben die 
Kriege hatten Polen mit dem deutfchen Volksweſen befannter gemacht, die frifhe Jugend 
mit ihrem für das Schöne leicht zugänglichen und aufgefdloffenen Gemüthe hatte in das 
deutſche Leben gefchaut, und die große geiftige Bewegung erfannt, in welder fi Deutfch- 
land politif und moralifch, materiell und ideell aufraffte. Es war voraudzufchen, daß 
aud in Polen eine Emancipation von dem franzöſiſchen Megelnzwange ftattinten müßte, 
aber auch eben jo leicht war vorherzufchen, daß eine foldhe Neuerung alle Gottſchede in 
Harniſch bringen, und daß es eines Leſſing'ſchen Geiſtes bedürfen würde, um den Verketze⸗ 
zungen der Schule mit Erfolg zu widerſtehen. Die Herrſchaft des Claſſicismus erreichte 
den Gipfel ihres Einfluffes einige Jahre vor der letzten Revolution. Vor der Umwälzung 
die dann erfolgte, fpottete die zu Warfchau figente Ariſtarchen-Junta jedes Verſuchs, der 
Kiteratur einen freieren Schwung, einen eigenthümlicheren Charafter, ein originellered Ge« 
präge zu verleihen. An die Tragödien Göthe's und Schiller's Iegten fie den Maßſtab der 
Ariftotelifchen Regel, Shakſpeare's gigantiiche Werke betrachtete man durch die trübe, ver= 
kleinernde Brille der Laharpifchen Kritik, den erhabenen Klug von Byron's Genius Täfterte 
man, und bie erften regelloſen Verſuche einer natürlichen Volkspoeſie flug man mit dem 
Schild der Ilias und Aeneide oder mit dem Horaziſchen Winkelmaße zurüd, Aber gerade 
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barin, baß die ‚Herren ber altelaſſiſchen und franzöftfchen Verſchollenheit der Nothwendigkeit 
nachgeben und auf modern⸗ ideale Werke des Geiſtes, auf Goͤthe, Schiller, Jean Paul, 
Shaffpeare, Byron fid einlaffen mußten, zeigt ſich die Ueberlegenheit der geiftigen Macht, 
Vie ihre Herrſchaft von der Mitte Deutichlands aus über alle Thrile Europas ausbreitete, 
zunächft mit dem Alten um das Recht des Beſtehens fämpfend und dann die alten Formen 
zertrummsernd. In der Poeſie und dichterifchen Profa unferer Zeit haben wir vorzüglich 
den Zuſammenhang zu fuchen, der flet3 zwiichen den geiftigen und focialen Veränderungen, 
in dem Gharafter und der Sinnesart eines Volkes flattfindet. So fing auch in Polen, ei» 
nem bem Geiſte fo fange verfchloffenen Lande, die Kiteratur an, ihre Kälte und Zahmheit 
abzuftreiren, ſich dem Zwange der franzöfifchen und autifen Kunftregeln zu entwinden und 
ben Geiſt der Zeit abzufpiegeln in Inhalt und Form. Aber bei fo plöglichem Uebergange 
aus dem alten breit getretenen Geleije einer Mationalliteratur zu freierer Bewegung thut 
ein Stern erſter Größe noth, um auf dem neuen noch ungeebneten Wege vorzuleuchten. 
Diefer Ruhm gebührt dem genialen Polen Adam Mickiewicz; er war ed, der die Emancie 
pation des polnifchen Geifted von dem flarren Schulzwange des franzöflichen hochnothpein⸗ 
lichen Kunftgerichts bemirfte; er ift der Meformator der polniſchen Dichtkunft. Der Geift 
der in den fämmtlichen Dichtungen des Mickiewicz webt, ift derfelbe, welcher von Deutſchland 
aus feine Uebermacht über alle Theile Europas entfaltete und jeder Nation, jedem Volks⸗ 
Ramme fein Recht, das Recht feiner Nationalität und freien Bewegung zurüderftattete, 
In feiner Einleitung zu dem „Nowi Parnas Polski‘, welder Gedichte von Eduard Ddye 
niecz, Julian Korſak, Alerander Chodzko, Theodat Zalewski, Anton Gorezfi und Mafſſalski 
enthãlt, hat Mickiewicz angedeutet, aus welchen Duellen er den Geift ſchöner und der Zeite 
bildung entipredhender Dichtung gefhöpft, und an welchen Kunftformen er feinen Schön« 
beitsfinn ausgebildet habe; er nennt Göthe, Herder, Schiller, Shakfpeare, Byron u. ſ. w. 
als die Herrſcher im Reiche des Geſchmacks und bezeichnet Deutichland als das Mutterland 
der modernen Porfle. Seit dem Auftreten dieſes ächten Dichters in Polen kann fein andes 
zer zu Einfluß und Anfehen in der polnijchen Literatur gelangen, wenn er nicht in dem Ge« 
wande der modernen Poeſie ſich zeigt. Geſtürzt ift nun die alte Jeſuiten-Literatur und die 
franzöffcde Heuchelei mit dem antiken Claſſicismus, und eingezogen ift die deutſche Literatur 
und der deutfche Geiſt. Zunächſt wurden Schillerſche Dramen und ſelbſt ein Teil feiner 
Iprifchen Dichtungen überfegt; die Balladen Göthe's und Uhland's find mannigfach nahe 
geahmt oder überfeßt, und felbft auf dem Theater find Schillerfhe Stüde mit raufchendem 
Beifalle aufgenommen worden. Die Gefchichtichreibung hat einen beffern Charakter erhal⸗ 
ten, Bandike, Lelewel u. U. haben ſich ausſchließlich an deutſchen Muftern herangebildet. 
Mag aud) das tragifche Ereigniß von 1831 bie literariiche Ihätigfeit in Polen geſchwächt 
haben, fie wird, obgleich Tangiamer, ald unter andern glücklicheren Umftänden, dennoch ſich 
vollftändig emancipiren. Schon hat Polen die Ausfiht, daß es in die Kenntniß der beute 
ſchen Philoſophie eingeführt wird. inen lobenswerthen Verſuch hat Wiszuiewsky ge= 
macht, welcher 1834 ein Werk über „Bacon's Methode der Naturauslegung“ in Krafau 
herausgegeben bat. Wenn er darin auch nicht darauf ausgeht, die PHilofophie Kant's 
und Hegel’ oder Fichte's feinen Landesgenoſſen verftändlich zu machen, fo hat er es doch 
nicht an mancherlei Bemerkungen über diefe Philofophen fehlen laſſen. Was aber das 
Wichtigſte ift, befteht darin, daß er Bakon's Naturphilojophie genau mit der Schelling's 
und Oken's vergleicht und daher ber erfte ift, welcher ven Polen cine nicht jonrnaliftifche 
Bekanntſchaft mit den Theorieen Schelling's und Oken's in ihrer eignen Sprache verichafft 
hat. Fühlt ein Vol erft Neigung für die deutiche Philoſophie, fo ift damit die Herrſchaft 
der deutihen Orundjäge in Wiſſenſchaft und Kunft enticieden, denn die Philofophie ift 
der Brennpunkt, in welchem alle Strahlen des wahren Menjchengeifted zufammen laufen, zu 
einem heiligen, ewigen euer. 

In Rupland hat die deutſche Bildung wenigftend eben fo viel, vielleicht nod mehr 
Baum gewonnen, als die franzöftiche und engliſche. Das Deutiche hat dadurch ein natür— 
liches Uebergewicht, daß die cultivirteften Theile des großen Ruſſenreiches, Livland und 
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Karland, beinahe ansſjchließlich von Deutſchen bewohnt werden; dort hat ſich das deutfche 
Weſen in alterthümlicher Geſtalt feſt erhalten und reges Geiſtesleben herrfſcht durch ben ganzen 
Stamm. Ob dies auch fernerhin fo fein werde, und ob nicht in dem Streben ber Regie⸗ 
zung nad) Uniforntirung des rufftfchen Weltreiches die deutſche Individualität in den deutſchen 
Brovinzen nad) und nach ganz finfen werde, Tann jegt nicht beftimmt werben, wenngleich 
wir nicht Fäugnen mögen, Daß die neuerlichft ergriffenen Maßregeln berechnet ſcheinen, ben 
deutfchen Elementen einen ruſſiſchen Ueberzug zu geben. Aber auch hiervon abgefehen, 
wird Rußland dem Einfluffe des deutſchen Geiſtes ſich nicht entzichen können, aus dem einen 
Grunde, weil die geiftigen Kraͤfte Deutſchlands zu hoch geftiegen find, als daß fle nicht fireben 
folkten, ſich nach allen Richtungen hin auszudehnen, und weil Rußland, da e# einmal in 
den Kreis der europäiihen Civiliſation eingeflochten ift, nothwendig auf den Geiſt des 
Auslandes, wenn au nur eflefttjch, eingehen muß, damit es nicht in geifliger Bildung 
allzu weit Hinter dem übrigen Curopa zurüdbleibe. Seit Peters des Großen Regierungs- 
zeit macht das Deutfche ein weſentliches Element in ber ruffljchen Entwickelung au, nicht 
nur weil Staatsmänner und Krieger aus Deutſchland an die Spite der Staatsgeſchäfte 
nah Rußland berufen und deutſche Einwanderer in die menfchenleeren Ebenen gezogen wur⸗ 
den, fondern auch, weil man Künftler und Gelehrte aller Art und Gattung in Deutſchland 
ſuchte und fand, welche die Hand boten, in dem Lande aflatiiher Barbarei den Samen ber 
Eivilifation und der Volksbildung audzuftrenen. Die ruſſiſche Nationalliteratur datirt nur 
erft aus Peter's des Großen Beitalter, ihre Chorführer und NRepräfentanten ber ſtufenweis 
erfolgten Entwickelung find entweder Deutfche oder an ber Bruft der deutfchen Ginnedart 
und Kunft großerzogene Ruſſen. Lomonoſſow, der Schöpfer der ruſſiſchen Schrift 
ſprache und der ruſſiſchen Metrik, fudirte mehrere Jahre in Marburg unter dem Philos 
fophen Chriftian Wolf (den die Hallifchen Brömmler durch Verfegerungen aus Halle ver- 
trieben Hatten, und den Peter ber Große, diefer in Deutſchland Damals ald roher Muffe 
befannte große Czar zum Vicepraͤſidenten der Peteröburger Afademie ernannte) und las die 
deutſchen Dichter, Die wir nicht mehr leſen, die ſchleſiſchen Dichter Abfchag, Chriſt. Weiſſe, 
Ganig, vorzüglih Günther, fpäter Haller, Uz, Hageborn. Lomonoſſow farb 1765. 
Derfhawin zeichnete fi dur einen großen Schag von Kenntniffen aus, bie er aus rufs 
fiichen Werken nicht erlangen konnte, da bie ruſſiſche Literatur noch zu weit zurück war, er 
verftand aber neben feiner Mutterſprache Feine andere als die deutſche, bie für ihn das eins 
zige Mittel war, den Geiſt des Auslandes Fennen zu lernen. Seine Lyrik, wenn ſchon 
einzuräumen ift, daß ſich in ihr ein gewaltiger Geiſt zu erfennen giebt, erfcheint dennoch 
als ein abgehauener Flügel der deutfchen Lyrik; die befte Ode Derſchawin's, die an Bott, 
welche der Kaiſer von Ehina fogar ins Chineſiſche überfegen ließ, ift nach dem Mufter von 
Haller's Ode an bie Unfterblichkeit gedichtet. Neben beiden Dichtern gab «8 viele, die in 
ihren Erzeugniffen Deutfche nachahmten oder fih an beutfchen Muftern ausbildeten. Wir 
erinnern bauptfächlih an den glüdlichen Fabeldichter Chemnicer, den Sohn eines 
Deutfhen, welder in Peteröburg Director eines Landhofpital® war. Im feinen Fabeln 
ahmte er mit gleichem Glücke Phädrus, Lafontaine und Gellert nach und ſchuf nach Gellert's 
Vorbild in Nußland die wahre Fabelſprache, die durch Krylow ihre letzte Vollendung er⸗ 
hielt. Dmitrijew und Raramfin wandelten zwar entſchieden auf der Fährte franzöfle 
ſcher Kunflanfihten, aber in ihrer Vorliebe für das Sentimentale bricht doch das deutſche 
Element durch. Im feinem großen hiſtoriſchen Werke Hat Karamſin die englifchen Hiftos 
tifer, zumal Hume und vor Allen den deutſchen Johannes von Müller vor Augen gehabt. 
Eine weitere Ausdehnung gewann das Studium des deutſchen Geiſtes in Rußland durch 
Shukowskh, welder fid) unmittelbar an Die Schule Karamſin's anſchließt. Er war der 
Erſte, der, englifchen und deutfchen Dichtern folgend, nach einer geraumen Periode des fran⸗ 
zöſiſchen Geſchmacks das romantiſche Element in die ruſſiſche Literatur brachte, mit allem, 
was dies Element Wunderfames und Traumvolles hat. Die VBalladenpoefle dev Deutfchen 
verpflangte er in das Ruſſiſche, Bürgers, Schillers, Goethe's und Uhland's Balladen 
überfeßte oder ahmte er nach, er bearbeitete felbft mehrere Mheinfagen, durch ihn erhielt bie 
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mſſtſche Literaiur Herders Eid, Stüde von MAopſtocks Meſſtias, ſelbſt einige von Hebels 
alleanniſchen Gedichten. Wiederholte Reifen nach Deutſchlaud meihten ihn in die Eigen⸗ 
thunlichteiten der dentſchen Matur ein, mit den brrühmteſten Männeru der neuern Zeit war 
er perionlich ‚befaunt, er ſuchte fie in Deutſchland auf und veriehrte mit ihnen auch in ber 
Berne ; ſelbſt mit Gotthe Rand er in Bricfwechfel. Am weiften fühlte er ſich zu ber Poefte 
Schillerss Hinarzogen, zwiichen beiden Geiſtern findet auch sine gewiſſe Verwandiſchaft ber 
Sinnesweiſe Rast. Unter allen ruſſiſchen Dichter bat Shufewäly am meiften deutſche 
Art, umd ex ift 03 auch, dem die deutiche Literatar in Mußland dad Meiſte verdankt. Als 
Lehrer Der jegigen Kaiſerin in ber zufflichen Sprache berufen und ald Lehrer ber kaiſerlichen 
Kinder, zumal des Thronſolgers, verfaßte er eine eigene zufftiche Grawumatik umd gab eine 
Beitichrift im Deutiger und rufflider Sprache heraus, under dem Titel: „Kür Wenige‘. 
Darin erichienen hauptsächlich feine Ucherſehungen aus deutſchen Dichtern. Früher gedachte 
er alle dramatiſchen Werke Schiller's zu iberſehen, 08 iſt aber bei der Ueberſetzung ber 
Jungfrau von Orleans geblieben, Die auch fo meiſterhaft iſt, Dad ſie bei ber Worttreue des 
deutichen Origineis das Anſehen eines urſprünglich rufſiſchen Werkes hat. Zugleich machte 
Dieie Ueberſthung in Mußland noch dadurch Epoche, daß zum erſten Male und gleich auf 
fo entichiedene Meiſe fünffüßige Zamben in eins Dres erſchienen, während bisher in 
Rußland alle Scheuſpiele in Brefa oder in Memandrinern gejchrieben waren. Dem Beie 
foizie Shubewäly.s folgten virle andere, ſelbſt ſolche Dichter, die andere Literaturen ſich 
yanı Muſter gewählt hatıen, wie Zaſikow und :Batjafchfnw (f. d.), welcher Letztere Schils 
kriö Braut von Meſſina überſetzte. Mit rimem audgezeichweten licherfegungstalent ver⸗ 
bindet Rötjch:ew noilfonmene Reuminiß her deutſchen Sprache, doch arbeitet er, wie die 
Ueberjehung von Schiller's Braut von Meifina umd Wihelm Aell baweiſen, zu eilfertig. 
&3 bat fi nun eine ganze Schule von Deusichen in Außlaud gebiet; fie genießt ſelbſt 
son oben herab hinreichenden Schutzes, wie es drun micht anders in einem Staate zu er⸗ 
warten iR, deffen Regierung die Entwidelung Deutſchlands mit eiferfüchtigen Augen ver⸗ 
folgt und feit einem Jahrhunderte Deusjche Belehste an ſich zu ‚ziehen ſuchte oder deren 
Stechen wit Chrentiteln und Beioldungen belohute. Mir dürfen nur an Wolf, Klinger, 
Vallat, Euler, Katebue, Leibuig, Raupach u. A., ſowie an die Verzeichniſſe der Mitglieder 
in ber Peteraburger Abademie erinnern. Auf dem Throne der Czaren ſaß ſeit Peter I. 
immer eine deuiſche Priuzeſſin, ein Umſtand, der von wichtigem Kinfluß auf die deutſchen 
Studien in Rußland erſcheint, und wie ſehr ſich Rußland bemüht, in die deutſchen 
Berbältaifle tiefer einzubringen, zeigen bie mancherlei Verſuche, von denen in vielen der 
neueſten zur Iagekliteratur gehörigen Schriften geiprorhen worden iſt. Alles dies leiſtet 
den deutſchen Studien in Rußland nicht wenig Vorſchub. War von den früheren ruſſt⸗ 
ſchen Sihrißtſtellern deutſchen Namens feiner eigenthümlich heutich ‚geblieben, fo hat ſich 
Died in der neusfen Zeit umgekehrt; eine Schule iſt auigetreten, die viit wirklich deutſchem 
Charakter und deutſchem Geumithe Die zufiliche Sprache zum ‚Organ het und dadurch die 
beiden Nosionaläten, fo verſchieden fic And, alimilist. Dahin gehört der 1830 geſtor⸗ 
bene Baron Delwig, Kühelbeder, ‚beide Schulkaueraden Ruſchkin's, der Baren No- 
fen, der Novelliſt Karlshof, Dertel, dag zu früh verſtorbene Bräulein Eliſabeth Kul« 
maun, ber Kojaf Lugandiy. (Dahl, |. d.), Iatitow u. A. Was dem deutichen Ele» 
mente in Rußland für die Zufunit ein graßes Uebergewicht zu verſprechen ſcheint, ift der 
Umhasd, daß die deutſche Philoſophie in Aupland früher, als ſelbſt in England und 
Srankreih, wo es noch heute amı rechten Sinne für diejelbe fehlt, bekannt geworben iſt. 
Auf der Univerfität Moslau hatte man ſchon am Ente des vorigen Jahrhunderts ein Kas 
theder für Die Kanriche Philoſophie, und um 1820 verbreitete ſich die Schelling' ſche Nature 
philoſephie in Rußland, und machte, durch beiondere Umftände begünftigt, außerordent« 
liches Bü unter der jüngeren Generation. Died faft zufällig angeregte Studium der 
Naturphilojephie führte in Tas Studium der Geſchichte der Philoſophie, zu den mit 
den Schelling ſchen Syſteme verbundenen deutſchen Kritikern und Aeſthetikern, in das 
Gerz der gefammten deutſchen und modernen zomantijchen Porfle und zur Verbreitung Der 
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deutſchen Wiffenſchaftlichkeit. Die Philojephie Fam in Rußland fo zu Ehren, daß ie 
Doctorgrad über alle andern Doctorgrade geftellt wird. Die junge Generation, welche 
ſich mit ihrer ganzen Kraft in die neue Bewegung flürzte, will aber nicht blos Verbreitung 
deuticher Geiftesrichtung, fie will vielmehr noch ein tieferes Eindringen, ein philoſophiſches 
Ergründen jener Richtungen des deutſchen Geiſtes. Wie Schiller ein Liebling ber Shus 
kowskyſchen Periode war, fo find zu Lieblingen der gegemvärtigen Generation Goethe und 
Shafipeare geworben. Es genügt nicht mehr, die Pocfle auf Gefühl allein, fo edel und 
erhaben es jein mag, zu befchränfen, man will mit dem Kühlen aud) das Denfen befrie- 
digt fehen und die Erſcheinungen der Symbole des Geiftes begreifen. Als Mepräfentanten 
der Generation, deren Kräfte durch die eleftrifchen Schläge des deutſchen Geiftes geweckt 
und geftählt wurden, find Chomäfow (f. d.), Wenewitinow, Benediktow (ij. d.) 
und Shewirew zu betrachten; ihre Poeſie ift die Poeſie des Gedankens, der in Deutiche 
Iand weltbewegend ſich ausgebildet hat. Die deutfche Wiflenfchaft mit ihrem tiefen Exnfte 
und in ihrer Alles in fich ziehenden Univerfalität trägt die Krone im Reiche des Menfchengeifte, 
in dem Weltflaate der Ideen iſt fie Die Königin, geſchmückt mit den Palmen des Friedens. 

Weit hinter Rußland ift in der Aufnahme der deutſchen Philoſophie Italien zurüde 
geblieben. Italiens politisches Loos geflattet feine freie Entwickelung bed Geiſtes und der 
Poefle, die italieniſche Mufe fpricht nur mit Schüchternheit von ihren Schmerzen und 
Wünſchen, fingt unter fremdem Himmel die Oden von Berchet und die edelſten Erzeug⸗ 
niffe der Lyrik ſterben ungefannt an ihrer Geburtöftätte, fowie die edelften Söhne ber 
Mufe einen Theil ihres Lebens in dem Kerker ber Tyrannei zubringen müſſen. Dante fah 
fid) mit jeiner ganzen Familie zum Feuertode verdammt, Taſſo ſchmachtete im Gefängnifie, 
Giordano Bruno fam in Rom in den Flammen des Sceiterhaufens um, Giannone ftarb 
eingeferfert in der Citabelle von Turin, Lagrange follte es als eine Gunft hinnehmen, der 
Kammerdiener des Herrſchers von Piemont zu fein, Macchiavell fühlte die Bolter, Cam—⸗ 
panella ſchmachtete 27 Jahre im Gefängniſſe und war fiebenmal auf die Folter gefpannt, 
und Papft Pius VII, der 1823 einen Genfor abfegte, weil diefer den Drud einer Schrift 
erlaubt hatte, in ber die Bewegung der Erde behauptet wird, gab ben römischen Aerzten, 
welche tie Pockenimpfung einführen wollten, damit die Sterblichkeit der Kinder nicht zu 
jehr überhand nchme, die humane und fanatifhe Antwort: „in biefem verberbten Jahr⸗ 
Hundert giebt e8 fo wenig Leute, die ind Paradies kommen, daß e8 beſſer iſt, die Kinder 
fterben zu laſſen, die zur Bevölkerung des Himmels dienen können.” In dem Lande, in 
welchem Leichtfinn und Verweichlichung mit einander um bie Alleinherrfchaft kämpfen, wo 
die literariſchen Notabilitäten zeriplittert find und die Genfur die Geißel über den Geift 
ſchwingt, wo es ungewiß ift, ob die Rechtloſigkeit über den Despotiomus oder die geiftige 
Finſterniß über den Friechenden Servilismus die Oberhand hat, in dem Lande, das vom 
einem literarifhen Gordon umzogen und taufendfady durchſchnitten, in feinem Innern von 
dem verfehmten Handwerke literariſcher Piraterie zehrt, in dem Lande, wo es nichts als 
Zerbröckelung von Ideen, Kleinigfeitöfrämereien von Theorien und ein Geſchwirr von gecken⸗ 
haften und ärgerlihen Stimmen giebt, — in diefem Lande der politifchen Zerrifienheit und 
des kirchlichen Aber = und Unglaubens, — in dem gepriefenen Italien, das fo oft der Gi« 
viliſation Europa’d neue Wege gewiefen hat, ift der beutfche Geift, die deutſche Philofo= 
phie, die freie deutſche Wiſſenſchaftlichkeit proferibirt als die Ausgeburt ber Härefle und der 
Hölle. Zwar hat Profeſſor Roli in Mailand Tennemann's „Geſchichte der Philofophie‘’ 
überfegt und 1836 Supplemente dazu geliefert, und Rosmini-Serbuti in Turin hat feinen 
1830 erichienenen „Nuovo Saggio“ über den Urfprung der Ideen und die Wiſſenſchaft des 
Abfoluten in einer neuen Auflage bis auf 4 Bände erweitert, aber dieſe literariiche Er⸗ 
ſcheinung ift eben fo ijolirt, al Cefare Gantü’s Verfuch über die deutfche Literatur „Saggio 
sulla letteratura tedesca“, worin er Wolfg. Menzel's früher ins Italienifche überfeßte 
Geſchichte der deutſchen Kiteratur zum Vorbilde nahm, als die Liebhaberei eines Einzelnen 
erfgeint. Wie follte au in einem Lande der deutſche Geiſt zur Anerkennung gelangen, 
wo die Negierung ‚die Freiheit bes wiſſenſchaftlichen @eiftes aus Grundſah negirt? Hoͤren 
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ter, wie Fortunatu Prandi die Philoſophie der gegenwärtigen Italiener charakteriſirt: 
„Ohne eine entſchiedene gründliche Neigung zur PhHilofophie wird man in Italien ſich nicht 
zur Wahrheit erheben. Galuppi, Romagnoſt und Andere haben Einficht und Willen an 
den Tag gelegt, aber fi nie über die Atmoſphäre der Mittelmäßigfeit erhoben. Die Spe— 
culation diefer Weifen Freift noch immer als getrener Trabant um die franzöſiſchen Encyklo⸗ 
päbiften des vorigen Jahrhunderts, die heut zu Tage ſkeptiſch, negativ und unfähig zu 
irgend einer Regeneration fich erweifen. Gin mehr ober weniger verfteckter Materialismus 
iſt am verbreitetften in Italien, ein Syſtem, das nichts Großes ſchafft, höchſtens den Zweifel 
geblert und auf den Ruinen des Spiritualismus Fein neues Gebäude der Erfenntniß aufs 
führt. Dazu hat biefe Philoſophie dort nicht einmal das Schneidende und Durchgreifende, 
was ihr in Frankreich eine Art von Wichtigkeit verlieh, fie tft geborgt, dürftig und ver⸗ 
blichen, tronifch, ıfeptifch, vorherrſchend analytifh, unfähig einer Totalanſchauung, jeder 
dialektiſchen und ſyſtematiſchen Entwickelung, bornirt in ihren Anftchten, negirend die moras 
liſchen Verpflichtungen, zweiflerifch und abfpredhend. Dieſes Heer von Irrthünern und 
falſchen Begriffen, die dem Egoismus und dem Separationdgeifte erft die Krone aufjehen, 
begegnet un in allen philofophifchen Werfen der Italiener. Romagnoſt nahm ſich jüngft 
heraus, mit einem einzigen Federſtrich die Hegel'ſche Philofophie zu vernichten, ohne eine 
andere Gewähr für feine Behauptungen zu haben, als eine oder zwei Seiten einer Veleuch— 
tung, die der flüchtigen Feder Lerminier’s entfallen war. Welde erheblichen Einwürfe 
man auch gegen das Syſtem des tieffinnigen Deurfchen vorbringen möge, fo bleibt es ein 
glůcklicher, eines gewaltigen und durchdringenden Geiſtes würdiger Gedanke, die kritiſche 
Bhllofophie Kant's, den Idealismus Fichte's und den Naturalismus Schelling’s zur Ein- 
heit und zur Verfähnung zu bringen.’ Angeführt haben wir dies Urtheil eines Italieners, 
um zugleich zu zeigen, daß ein ſchwacher Strahl gefunderen Lebens von ben jüngern Geis 
flern der Nation auszugehen und fhärfere Augen die Zukunft befferen Geiftes, als nicht 
mehr fern, zu werfünben fheinen. Das jüngere Geſchlecht erftrebt eine dreifache Emanci= 
yation, zugleich eine materielle, intellectuelle und moralifhe. Die Duelle, aus der Italien 
feine Kräfte zur Emancipation fhöpft und flärft, ift eingeftandener Maßen die Philofophie, 
die deutſche Philoſophie. Treten nicht gewaltfame Ereigniffe dazwifchen, fo wird ba, wo 
das deutfche Leben fo oft feine beften Kräfte auf Schlachtfeldern einem Phantom der Eitel⸗ 
feit opferte, der deutſche Geift neue Triumphe erndten. Alles, was bis jegt für Verbrei⸗ 
tung und Kenntniß der deutfchen Literatur in Italien gefchehen ift, darf nur als ſchwacher 
Anfang gelten, es iſt Alles noch zu ijolirt und an den individuellen Geſchmack gebunden. 
Dahin gehört Bellati's Anthologie italieniſcher Ueberfegungen deutſcher Lyriker, Giuſeppe 
Penſa's Ueberfegung von Klopſtock's Meſſiade, Andrea Maffel's Ueberſetzung Schiller'ſcher 
Dramen, von denen die Madame Eduige de Battiſta di San Giorgio de Scolari in Ve⸗ 
rona die „Maria Stuart’ und zuletzt auch Goethe's „Iphigenie“ überfeht hat. Am bes 
fannteften und beilebteften find Kotzebue's dramatiſche Arbeiten, die neuerlich in zweiter 
Ausgabe in 40 Bänden überfept erfehlenen. Die meiften Meberfegungen deutfcher Schrifte 
ſteller, ſelbſt die treffliche Schiller’, von Maffei, opfern die Treue einer gewiffen — aber 
dod eben nur italienifhen Eleganz auf und überwinden felten bie Schwierigkeiten des Ori« 
ginals, weil c8 ihnen an einem Eritifchen Kanon für foldhe Unternehmungen fehlt. Der 
Standpunkt der Kiteraturfritit im Italien ift eben fo fleril ala der der Philoſophie. Die 
Kritik iſt die Philoſophie der Literatur, beide flehen in dem Verhältnig der Eonnerität. 
Die Heiden in Italien erfcheinenden Zournale „Edo‘ und „Adria“ zeigen die ganze Blöße 
der italleniſchen Kritik. In der Kunſtkritik ſteht Italien indeffen nicht fo tief wie in den 
übrigen Bächern, und zwar weil es hier feit Winkelmann den deutfchen Geiſt achten gelernt 
bat. Von Winkelmann's Werken tft kuͤrzlich eine neue Ueherfegung erſchienen, auch Leſ⸗ 
fing’s „Laofoon‘‘ iſt 1833 von Londonio ins Italienifhe überfegt worden, ſowie Peter 
Aihtenthal eine Aeſthetik Herausgab, deren Lehren aber im Einzelnen von den Orthoboren 
als Keperei verfährieen wurden. Die Orthodorie und ber papiſtiſche Katholicismus find 
in Italien die großen Gemmniffe aller geiftigen, aller moraliſchen und fociafen Entwickelung, 
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aber die Zeit wirb kommen, in ber bie Herrſchaft des Gedankens auch in Rallen als Legi⸗ 
timität anerfannt werden wird. Was von Italien gilt, kann au von Spanien und 
Bortugalgefagk werden. Wenn 08 aud) geſchieht, Daß man dort, wie man bentiches 
Geld kennen lernte, um damit den ſchmachvollen blutigen Krieg in den backiſchen Pros 
ringen zu unterhalten, auch erfuhr, daß e& beutfihe Geifteswerke giebt, fo IR biefe Kenntniß 
doch nur eine zufällige Einzelnheit ohne allen Einfluß auf die gegenwärtigen @eflaltungen, 
zumal in fo ſturmvollen Tagen, wie ſie jetzt über die porenäifche Salbinſel aufge 
gangen find. 

Erwähnen wir ned, daß die Literatur dee Ungarn vielfach von dentſchen 
beftimmt und fogar manches deutſche Erzeugniß in Und Neugriech iſche übergegangen 
ift, fo fehen wir, daß Der deuſſche Griſt ſich ziemlich überall befruchtend ausgebreitet hat, 
und daß bie deutſche Literatur wohl berufen fein könnte, Die von Goethe protlemirte Welt⸗ 
literatur zu vermitteln. ine Eigemiaft möchte ihr hierzu am foͤrderlichſten fein: fie ft 
von allen Literaturen von nationaler Engherzigkrit am freiehen und vertritt am allfeitigſten 
und reinften dad Allgemein-meniäliche. 

Dentiches Meet, ſ. Notdfee. 

Deutſche Mufit. Die deutſche Miſik giug wie die italieniſche vom der Kirche 
aus, aber fie nahm im dem proteftintifchen Deutfchland feit der Reformation eine neue 
Hichtung. Sowie nämlich der Proteſtantiemus jedem Gläubigen einen freiem Zutritt zu 
der Offenbarungslehre gewaͤhrte nnd Die Mittheilung des göttlichen Worto weder an die 
Hände einer Priefterckafle, noch an fremde Zunge knüpfte und mithin den Glauben zur 
völligen Selöftänbigfeit erhob: fo gab er auch der Gemeinde an dem Kirchengeſange, als 
dem Mittel goticädienftliger Erbauung und gemeinſamen Ausdrucks religiaſer Empfindung, 
größeen Antheil, wiewohl er übrigens die Muſtk überhaupt nicht mehr ald wefentlichen 
Theil des Gottesdienſtes, wie fle es in der katholiſchen Kirche war umd blieb, anerkannte, 
Es mußte fomit en einfacher religlöſer Volksgeſang in der proteftantifchen Kirche 
hergeftellt, und dieſer durfte nicht in jener, von der Mutterfprache verſchiedenen, myſte⸗ 
riöjen Kirchenfprache gefungen werden. Dies geſchah nun in dem Ehoral; — daher auch 
in Luther's Zeit und in der unmittelbar nadfolgenden fo viele deutſche Kirchenlieder und 
Chotalmelodien ihren Urfprung haben, welde aus der Kirche auch in das Haus übers 
gingen. Auch die katholifche Kirche beſaß Kirchengefänge zu lateiniſchen Hymnen, von 
denen einige durch Unterlegung deutſcher Worte fh in der proteſtantiſchen Kirche erhalten 
haben; ja ber Choral ſcheint, jenen Melodien nad), in der römligen Kirche ſelbſt ent⸗ 
ſtanden und nädıft den Palmen der ältefte Kirchengefang gervefen zu fein; aber der Choral 
wurte in ber proteflantiſchen Kiͤcche, wegen jenes volfsmäßigen Bedürfniſſes herrichende 
Geſangsfotm; daher nicht nur die Zahl der Melodien ſich beträdwlid vermehrte, ſondern 
auch die harmoniſche Seite beöfriben, vornehmlich unter den Deutſchen zur Ausbiltung ' 
Tam. Der proteftantiice Choral tft wohl ber einfachfte kirchliche Geſang, an welchem nur 
die Harmonie einen kunſtmaͤßigen Antheit haben Tann. Beſchränkt nämlich erfcheint dieſe 
Gattung insbefondere darum, weil der Firdjliche Gebrau von Seiten ber ungeühten Bolkd« 
menge nur eine beſchränkte Bahl von Melodien geftattet, dadurch aber, daß nun mehrere 
Lieder auf diefelbe Weife gefungen werben, die wahre und genaue Verbindung zwilchen 
Muſik und Poeſte nicht wicht beſtehen kann. Aus demſelben Grunde geht der einfärmig 
langſame oder vielmehr uarhythmiſche Geſang des Chorals hervor, ber nur für einen be⸗ 
ſchränkten Kreis von Empfindungen paßt. Uber chen dieſe Beſchränktheit und Cinfachheit 
machte es möglich, daß Tanfende zufanmen fingen fonnten, auch ohne das Singen erlernt 
zu haben. Wiewohl man nun nict leugnen kann, daß der größere Theil jener Choral» 
melobien, aus der Zeit vor der Reformation ſtammend, ſich rinfeitig an bie Stimmung 
ber Buße und dumpfer Zerknirſchung Hält und ber freien Erhebung und bes Gottesver⸗ 
trauend ermangelt, welches der Menſch durch bie reine evangeliſche Lehre wirbergewonnen 
bat, daß ferner feine Iangfauıen Töne oft ‚gleich ſindebeladenen Wilgern in siefen Thälern 
dahinſchleichen, — fo muß man Bad) and) anerfennen, daß ber Choral bie Grundſtim⸗ 
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mungen ber cheiſtlichen Andacht in ſeſtſtehenden Formen aufgefaßt hat und daß in vielen 
berjelben die friſche, wirdergeborene Glaubenskraft des Proteſtantismus tönt. Indem er 
run fo, eine ehrwürdige Reliquie, aus unſerer religiöſen Vorzeit herübertönt, vereinigen 
ſich in ihm nicht nur unzählige Stimmen der Gemeinde, ſondern auch die Andacht der Ges 
genmwart mit dem Glauben vergangener Geſchlechter. Aber eben jene Allgemeinheit unente 
wickelter Empfindung, durch welche ber Choral den mehr indivibualifirten, weltlihen Volks⸗ 
liebe entgegengefegt iſt und die Ginförmigfeit dieſes volksmaͤßigen Geſanges forberte ben 
Srgenfeg in der proteflantifhen Kirche. Auch im Ennfimäßigen Gejange wollte 
man Gott preifen und die Empfindungen des Andacht auch in Tönen entwideln. Diefes 
Bedũrfniß war ber nächfte Grund, warum man den figurixten Chorgefang in der proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche nicht nur heibehielt, fonbern ganz befonderd ausbildet... Aber da, wie oben 
bemerkt worden, Die eigentliche Muſtk in ber proteſtantiſchen Kicche, keinen wejentlichen 
Beſtandtheil des Cultus, fondern nur einen Schmuck des Gottesdienſtes ausmacht, fo 
fonnte eben darum ſchon früherhin der figurirte mehrftinmige Geſang ſich vieljeitiger und 
Fünftlidger in Rhythmus und Eontrapunft geftalten, als dies in ber römiſch⸗katholiſchen 
Kirche vordem gefihehen war. In dem Befange Paläftrina’s, welcher ein einfach ausgebildeter, 
teligiöfer Chorgeſang mit ſelbſtändigen Stimmen ift, bilden dennoch alle Stimmen nur 
einen Ausdrud, indem alle nur in einem frommen Gefühle übereinftimmend ſich bewe⸗ 
gen; Kein Gefühl des Individuums wird ausgeſprochen, fondern bie heilige Offen« 
barung will fi ber @emeinde verfünden. Der kunſtgemäße, religiöſe Gefang der Prote⸗ 
ſtanten verſtattete Dagegen das Ausſprechen individueller Gefühle zum Zwecke der gemein« 
famen Erbauung. Solofinmen erhoben fih aus dem Chore, gleichſam begeifterre Stimmen 
in ber Gemeinde, und jubelten Dank und Erhebung, und das Heilige durchbrang alle 
menjhlichen Empfindungen. Diefer funftmäßige Gejang, dem volksmäßigen gegenüber, 
trat befonders in den Motetten der Proteſtanten hervor, in welchen bie Muſik aus ben 
manutchfaltigften Wendungen und Bewegungen zufammentönender und mit einander ab= 
wechſelnder Stimmen ein funftreiches Tongebäude aufführte, aus welchem immer die heiligen 
Bibelworte (mei in der Mutterſprache) hervortönten. Lateinifchen Texten wurde, ald 
Ueberbloibfeln kirchlicher Gelehrſamkeit, in der proteftantijchen Kirche ein zufälliger Raum 
gefhottet. — Der Gefang ber lateiniſchen Gymnen, welder größtentheils ſyllabiſch 
und Semmphoniich war wie der Choral, aber doch eine freiere Bewegung und Harmonie 
als biefer hatte, blieb zwiſchen der gelehrten contrapunktiſchen Motette und dem volks⸗ 
mäßigen Gheralgefange in der Mitte ftehen. Die Ausbildung biefer Gefonggatiung, — 
Motetten, — in weicher die Muſik offenbar über den Text vorherrfchte, wenn ſie nicht ihre 
Kunftfprache mit ihm ganz durchdrang, wurbe durch die ſchon ven Luther begünftigte An⸗ 
Ralt der Singhöre unterflügt, deren Vorfteher zugleich die Muſik Ichrten. Die 
andgezeihnetfien deutſchen Componiften und Muftfgelehrten des 16. Jahrhunderts waren 
Gantosen und Organiſten; Moteitengefang und Orgelfpiel, beide durch die Kunft der 
Sarmonie verbunden, bildeten die eigentliche proteflantijche Kirchenmuſik und waren das 
Höfe für die muffalifche Kunft jener Zeit, beide gleichſam das für das Innere der Kite 
den, was bad Arabeslen⸗ und Blumenfpiel an dem Aeußern des Gotteshauſes; beide mit 
einander fortſchreitend. Auch in Deutſchland herrſchte noch die gelehrtere Kirchenmuſik mit 
igeen Formen über die weltliche Muſik vor, die vornehnilich in Madrigalen und Tänzen in 
verſchie denen Vollsweiſen beftand. Im 17. Jahrhundert aber drang die italienifche 
Dpernmufit im Deutſchland ein und wir finden an vielen Höfen italienifche Capell⸗ 
meißer. Im Jahre 1628 wurbe fon in Dresden bad von Opitz und Rinuccini bearbeis 
tete SingſpielDaphne“ aufgeführt. Nach dem breißigjährigen Kriege aber finden wir 
Das erſte deutſche Operntheater in Samburg unter dem berühmten Gomponiften 
Reinhardt Kayfer aus Weißenfels, umd viele große Componiſten aus Thüringen 
und Sachfen (v on Karl, Frobberger, Theile, Zahan u. U.) bereiteten den von 
hier auögehenden großen Meiſtern den Weg. Wir können bie Periode beusfcher Muſtk, 
die mit dem Ende des 17. Jahrhunderts fließt, mit Hinſicht auf den ganzen damals 
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herrſchenden Charalier deutfcher Cultur Die Berftandesperiode nennen. Denn in 
ihr wurde der Mechanismus ber Tonkunft gründlich ausgebildet und dadurch Die Periode 
des firengen Styls oder die erfie Blüthe der deutfhen Mufif in der 
erfien Hälfte des 18. Jahrhunderts, vorbereitet, in welchem fid ein höherer 
Geiſt mit der Technik verbindet. Wie nämlich in der Bhilofophie, fo gab es auch in der 
Muſik eine Scholaftik, fie beftand in ber gelchrten Handhabung der Harmonie. In biefer 
findet der Verftand feine meifte Nahrung, in ihr lieferte er feine Kunſtſtücke, — darum 
biöher die Herrfchaft firenger contrapunftiicher Behandlung. CEbenſo herrichte damals in 
ber deutſchen Boefie der nüchterne Verſtand, und daher mangelte es auch der Vokalmuſtk 
außer den biblifchen Texten an begeifternden Stoffen. 

Dagegen Fonnte hier oder nirgends die Muſik ald Infrumentalmufik ſelb⸗ 
ſtändig werben, wenn bad Tonfpiel, weldes in Hinficht auf Rhythmus, Harmonie und 
Melodie kunſtmäßig ausgebildet war, von einem freien Geifte durchweht, und das, was 
bisher nur fünftlich war, Geift und Leben wurde. Wir wollen damit nicht fagen, daß 
nicht in einzelnen großen Werken früherer Deutſchen auch ein freier @eift gelebt Hätte; aber 
im Allgemeinen gab doch in der bisher geſchilderten Beit nur Beſitz der Technik und gelchrter 
nüchterner Künftlichkeit Anfprud auf Künſtlerruhm, und fleife Kunftformen hinderten bie 
Mannicfaltigkeit freier Bewegung. Aeußerlich betrachtet konnte dies Selbſtändigwerden 
der Inſtrumentalmuſik nur von der Herrſchaft eines Harmonie⸗Inſtruments ausgehen; die⸗ 
ſes aber war nächſt der Orgel bei den Deutſchen das Clavier, und dadurch ſchloß ſich 
die Inſtrumentalmuſik zunächſt auch an den Kirchenſtyl an. Bei den Italienern war in 
früheren Zeiten die Violine ald melodieführendes Inftrument herrichend, früher als das 
Elapvier, wie denn überhaupt bie italienifche Inftrumentalmuflt immer mehr den Geſaug 
nachgeahmt, als nach ſelbſtändiger Ausbildung geftreht hat. 

Das große Werk der Emancipation der Inſtrumentalmuſik duch die Orgel begann 
ber große Deutfche, Johann Sebaftian Bad) (geb. 1685, geft. 1750), ber tieffin- 
nigfte Harmoniker contrapunctijchen Styls aller Zeiten, der gleichſam aus ben kunſt⸗ und 
finnreihften Stimmverflechtungen einen Dom zum Himmel aufführte und das tieffle muſt⸗ 
Talifche Denken mit der erhabendften Empfindung vereinigte. Diefe Macht über die Har⸗ 
monie, deren Gebiet er durch feine Erfindungen bedeutend erweiterte, ging von feiner 
erftaunlichen, nie wieder erreichten Beherrſchung über die Orgel aus, die an harmoniſcher 
Bollfommenheit von feinem anbern Inftrumente übertroffen wird, und ging von ba auf 
das von ihn vervollfommnete Clavier als Rammerinftrument, und dann auf daB noch ein- 
fache Orchefter über. Bach brachte aber nicht nur in Den zwei Hauptformen damaliger 
Inftrumentalmufif, d. i. in der von der Orgel und Kirche ausgehenden Fuge, in weicher er 
feine Mufter (Brohberger und Fescobaldi) weit übertraf und in der von dem Tanz und fran« 
zöſiſchen Theater herflammenden Suite (d. i. in der Aufeinanderfolge mannichfaltiger, 
größtentheild von Tanzrhythmen ausgehender Säge) dad Höchſte hervor, ſondern er ſchuf 
mit unerfhöpfliher Phantafle auch neue Kormen und, aus dem flrengen contrapunctifchen 
Kreife heraußtretend, bereitete er auch (z. B. durch feine Präludien ober Fleinen Phanta⸗ 
fieen) jene freiere Schreibart vor, in welcher bie Melodie einer Stimme vorherrſcht. 
Seine Funftreihften Gombinationen find durch Geiſt beherrfcht und die firengfte Megel iſt 
ihm nur eine felbfigejegte Schranke, in welcher er ſich mit fpielender Leichtigkeit bewegt. 
Aber nicht blos ein geifivoller Tonfeger und InftrumentalsHarmoniter war 
Bad, — fondern ein wahrhaft religiöfer Tondichter. Das Evangelium ward durch ihn 
in Heiligen Tönen erjchloffen. Im feiner großen Paſſionamuſik nach dem Evangeliften 
Matthäus, vergegenwärtigt er das Leiden des Erlöſers und die mit Blut beflegelte Grün⸗ 
dung bed neuen Bundes in der mitempfindenden und glaubensvollen Gemeinde; und mit 
aller Pracht und Hülle der Harmonie ſpricht er in feinen zur rechten Zeit wiedererweckten 
Meffen, großen doppelchörigen Motett en und geiftlihen Gantaten die auf das Tvan⸗ 
gelium gegründete Kraft des Botteövertrauend aus, mehr ben Gefammtinhalt als bie ein- 
zelnen Worte feines Textes ergreifend. 
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Bir übergehen bie ausgezeichneten Kirchencomponiften und Tpeoretifer, die aus Seh. 
Bach's Schule hervorgingen (z. B. Stölzel, Homilius, Rirnberger), und 
konmnen zu dem zweiten Mepräfentanten dieſer Periode, dem großen Georg Friedrich 
Händel (geb. zu Halle 1684, geft. zu London 1759), den fein Bildungsgang durch die 
Oper hindurch zu dem geiftlihen Oratorium führte, in welcher Gattung er auch das Höchſte 
geleifiet und als Mufter aufgeftellt hat. Denn ob er gleich, als Nachfolger Kayſer's in 
Semburg, ſich dem Theater widmete, in Italien fogar mit den berühmteften inländiichen 
Componiſten im Concertſtyle der italieniichen Oper glücklich gewetteifert hatte, fo räumte er 
bed in England nach mannichfaltigen Leiftungen endlich den Gegner dieſes Gebiet und 
ertannte feinen Höheren Beruf, indem er für Die Concerte in London feine Cantaten 
und Oratorien fegte, welche feine zahlreichen Opern (er foll 44 geſchrieben haben) und 
Infrumentalftüde bald verdunkelten. Sein erſtes Oratorium Eſt her ſchrieb er be⸗ 
wiis 1720. 

Es iſt Hierbei auffallend, daß zwei ber gröftten deutſchen Tonſetzer, nämlich er und 
fein jüngerer Zeitgenofie Gluck, feit ihrem Aufenthalte in dem unmufttalifchen England 
bewogen werben find, ihren muſikaliſchen Styl zu ändern. Aber eben diejes Einfachere, 
Beltsmäfigere der englifchen Mupit fcheint den aus Italien kommenden und über die Wir⸗ 
kung ihrer Arbeiten nachdenkenden Deutfchen ein Anftoß geworden zu jein, ihren Geſang 
zu vereinfadgen uud mehr nad charakteriftiichem Ausdrucke zu ſtreben. Bei Händel er- 
Hlären wir und aus jenem Einfluffe zum Theil die Kraft der Popularität, die fein Geſang 
annahm und welde ihn in England eben fo einheimifch machte, wie es Glud in 
Sranfreich wurde, wogegen bie Sangbarfeit feiner Stimmen, welche ihn von Bach 
unterſcheidet, ſich aus dem Einfluffe der ttalieniihen Schule auf ihn ableiten läßt, ber 
Garakteriftiiche Ausdruck der Situationen und Bilder aber, durch welchen feine Muſik fich 
wirderam von biejer trennt und mit Gluck verwandt iſt, auch durch das enge Anfchließen 
an die beſchreibende Poeſie englifcher Dichter, welche er größtentheils feinen Oratorien zu 
Grunde legt, bedingt wird. Indem Händel fih nun einer Gattung witmete, deren In⸗ 
halt meiftentgeild bibliſch, deren Korm aber dramatiſch war umd bie daher zum größten 
Seil auf der Bühne feierlich aufgeführt wurde, fuchte er auch Die freieren Formen der 
dramatiſchen Muſik mit religiöjen Sinn anzuwenden und der einfachen, würdigen Melodie 
die Harmonie unterzuorbnen. Wenn beöhalb feine weltlichen Arien durch ihren Zufchnitt 
noch die Form der Zeit und die Rückſicht anf den Sänger verriethen, fo erhielten feine 
geifttichen Mecitative und Arien einen objectiveren Ausdrud und fchilderten den Inhalt reli⸗ 
giöfer Befinnungen. Diele ind jedoch in inftrumentaler Hinfiht nur angedeutet vom 
handen, indem auf ein mehr improvifirted Spiel ber Orgel ober des Flügels gerechnet 
tar, worein bamald die Organiften ihre Stärke ſetzten. Aber noch höher und dem Zahn 
ber Zeit unerreichhar fichen feine Chöre durch ihre großartige Erhabenheit, Feierlichkeit und 
Kraft; Hier ergreift er durch große, einfache Maſſen, welche durch verflärfte Befegung der 
Stimmen bis zum höchſten Eindrucke des Feierlihen, Würdigen und Kräftigen gefleigert 
za werben beftimmt find. So erfcheint er als eigentlicher Schöpfer des wahren geiſtlichen 
Dratertums, und fein Meffins insbefondere nicht nur ald eine feiner würbigften und 
größten, ſondern zugleich ach als feine umfaſſendſte Schöpfung in diefer Gattung, — eine 
wahrhaft hriftliche Epopde in Tönen, wie ihn Herder nannte, umfafiend die ganze Er⸗ 
Meinung des Exrlöfers auf Exden und auf dem Grunde finnvoH zufammengeftellter bibliſcher 
Stellen aufgeführt, eine wahrhaft enangeliiche Muſik, da fle die frohe Botſchaft von der 
* Offenbarung durch Ehriſtus mit Tönen erhabener Glaubensfreudigkeit der Welt 

ündet, 


Der dritte große Mepräfentant diefer Periode nun ift Gluck, der, während Bach 
gun der Jnſtrumental⸗Harmonie und ernften Kicchenmuflt gewidmet war, Händel 
Gäöyfer jenes Orateriums wurde, welches bie religiöfe Muſik aus der Kirche ins weltliche 
Leben überführt, — der erſte wahrhaft dramatiſche Eomponift war, der fih ganz und aus⸗ 
qeßlich der Bühne Hingab, unb indem er fih von ber Schilderung ber Situationen zur 
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muftöallichen Schilderung ber Gharaftere (Gharatteckif) erheb, dazu beitrug, daß ſich 
durch ihn der weltliche und geiſtliche Styl noch mehr ſchieden. Der dramatiſchen Wahrheit 
und dem declamatoriſchen Ausdrucke, die er durch Anſchließen an bie franzoͤſtſche Poeſte 
gewann, ſtrebten Mehrere (beſonders Die Liedercomponiſten J. P. A. Schulz und Friedt. 
Reihardt) mad. Andere dramatiſche Tonſetzer ſchloſſen ſich den Italienern an, z. B. 
Saffeund Graun. Wir deuteten ſchon oben an, daß dieſes Anſchließen der Deutſchen 
an die Audlãnder auch durch den Mangel wahrer dramatiſcher Poeſte in jener Zeit bedingt 
war, aber auch auf ihre Muſik nicht ohne Einfluß bleiben Fonnte. Wie nämlich Hän⸗ 
bei mit der engliſchen, Gluck fih mit ber franzöftichen Poefie in Verbindung felte, fo 
bearbeitete der fruchtbare und glängende Hafie (geb. 1699, geft. 1783) italieniſche Openı= 
texte. Bon biefem Meifter ift befannt, Daß er, früher Kayſer's Schüler, durch fein Ge⸗ 
fangtalent nad) Italien gezogen, Gier feine eigentliche Ausbildung duch U. Searlatti und 
BVorpora erhielt, und durch feinen Gefang, den er über PVoefte und Harmonie herrſchen 
Heß, in Italien Epoche machte (il Sassone genannt) ; aber darum iſt auch feine Opernmuflf 
wicht wahrhaft einheimiſch geworben. Der fanftere zärtlihe Graun (geb. 1701, geft. 
1759) und Naumann (geb. 1741, geft. 1801) gingen auf derſelben Bahn fort. Die 
zahlreichen italienijchen Opern und Gantaten des Erſteren find vergeflen, während fein ein« 
ziges Oratorium, „Der Tod Jeſu,“ — eine correctsfentimentale Muſik zu einen: correcten 
deutſchen Texte (Ramler's) — Hauptfählid feiner Chöre wegen feinen Namen erhalten. 
Die Arien And ganz in dem damaligen verſchnörkelten italienifchen Opernſthyl, und von der 
tiefen, genialen Durchdringung und muftfaliichen Verklärung des erhabenen Gegenftandes, 
wie in Seb. Bach's Paſſionsmuſik, findet ſich feine Spur in diefem ſchwächlichen Braun’. 
ſchen Werk, das nur feiner Teichten Ausführbarkeit wegen noch jegt in der Charwoche an 
vielen Orten als Gonzert gegeben wird. Naumann’s geiſtliche Muſtken durch milde 
Würde und gründlichen harmoniſchen Bau wie durch Heiz ber Melodie ausgezeichnet, find 
nicht nach Verdienſt verbreitet. 

Als eine untergeordnete, aber in ben Gang ber muflfalifchen Bildung in Deutſchland 
eingreifende Ericheinung wollen wir nur flüchtig Die in der Mitte des vorigen Jahrhundert 
fallenden DBerfuche, die theatralifche Muftf volksmäßig zn machen (Hiller's ibyikifge 
DOperetten, Benda’s Melodramen und rührenden Singfpiele, von Dittersborf’s 
komiſche Opern) und die damit zufammenhängenden Verſuche deutſcher Liederconwoſition 
erwähnen, in welden (nad Hiller's naiven und verftändigen Melodiecn) I. B. A. 
Schulz, Kunzen und nachher Reichardt ſich auszeihneten und die lyriſche Peoeſte 
damaliger Zeit mit vorherrſchender Melodie aufzufaffen fuchten. 

Bir gehen fort zur dritten Periode, der Periode des freien Styls und der 
hödften Blüthe deutſcher Tonkunſt, in welcher die Inftrumentalmuflf ihre volllommene 
Ausbildung gewann und mit ihr der weltliche Styl (Kanımer- und Theaterfiyl) über den 
Kirchenſtyl vorherrfchte. Gingeleitet wurde diefe Periode durch den noch in der vorigen 
Beriode fichenden Kari Phil. Emanuel Bach (geb. 1714, geft. 1788), Sohn des 
großen Sebaſtian Bach, und durch die Erfindung mehrerer bedeutender Orcheſter⸗Inſtru⸗ 
mente feit dem lebten Biertel des 17. Jahrh. — Horn, DVioloncell, Clarinett. Jener 
nämlich ging in feinen beliebten Elaviercompofitionen aus der firengen contrapunctifihen 
Schreibart ſeines Vaters in bie freie oder jogenannte galante über, welche ftatt vorherr⸗ 
ſchender Vielſtimmigkeit bei Beichränfung der Melodie eine größere Mannichfaltigkeit in bie 
Melodiefolge fegt und, dadurch dem Gefange fih nähernd, einzelne Stimmen zu 
herr ſchen den und melodieführenden macht, die fie daher mit Reichthum ber Tungruppen 
und rhythmiſchen Figuren ausſtattet und verziert, — eine Schreibart, durch beven Herv⸗ 
ſchaft die Muſik erfi allgemeine Verbreitung gewonnen bat, aber leider auch ungränblich 
geworben iſt. — Emanuel Bach bediente fich derſelben aus innerem Drange und drückte 
in einer Mannichfaltigkeit neuer Formen, welche er in feinen Sonaten und andern GElavter« 
ſtücken aufftellte, feinen fenrigen umd gefühluelen Geiſt aus, während er in ſeinen prach⸗ 
tigen Kirchencompoſttivnen mehr ber firengen contrapuaktiſchen Form getreu blieb. Mach 
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felhen Berbereitungen im ber freien Jaſtrumentalmuſik ſehen wir feit den Tchten Deceunien 
des vorigen Jahrhunderts die größten Sterne biefer Periobe im Suden Deutſchlanbs aufs 
gehen: Haydn, Mozart, Beethoven. 

Joſeph Haydn (geb. 1731, geft. 1809), in feiner Jugend von italieniſcher 
Zonkunſt angeweht, ſchloß ſich zumachft in feinen Pianofortecompofltionen an die Schreib“ 
art E. Bachſs an. Bon der Elavierfonate, die Damals ſchon ihre weientlihe Form erhalten 
hatte (mach welcher ſie in zwei oder drei mit einander contraſtirenden Hauptſaͤtzen ein melo« 
diſch· harmonifch aufgeführtes Tonganze aufftellt), ging Haydn zum viektönigen Inſtru⸗ 
mentalſtũcke fort. Er ſtellte zuerft Inftrumente von gleicher Klangart, Bogen» oder Saiten⸗ 
infrumente zufammen und wurbe fo das Vorbild der Quartettmuſik, welche er ziemkich 
gleichzeitig mit dem ihm an Kraft und Gedankenreichthum fehr nachſtehenden Bocherini 
(ab. 1740, geft. 1806) ausbildete. Aber er ging hierauf noch weiter und verſammelte 
alte Orchefterinfirumente, um durch eine Verbindung berfelben, im welcher jedoch die Sai⸗ 
teninſtrumente noch herrſchend blieben, die Blaſeinſtrumente aber zun Auoſchmückung, Aue 
fülhıng ober Verftärkung dienten, eim vieltöniges Inſtrumentalwerk ven noch großartigerem 
Inhalt, Bräftigerer Melodie, zeiherer Harmonie und Fühnerer Modulation aufzuſtellen. 
Beftand Die Symphonie früher nur aus einer Meihe größtenteils tanzmäßiger Inſtru⸗ 
mentalfäge oder einem ausfüllenden Zwiſchenſpiele, fo wurde fie durch Haydn ein ſelb⸗ 
Röndiges und einheitsvolles Inſtrumentalwerk, beffen Hauptfäge Durch freie Entwickelung 
beſtimmter Sauptmelodien (Thematen) und Nebenmelodien, Vertheilung derſelben durch 
das Orcheſter nad) dem verſchiedenen Mange und Eharakter der Inftrumente, Einheit und 
mwehlgefällige Gliederung gewannen. Durch dieſe neugefchaffene Gattung der Spmphonte 
worde denn Gonzerte die größte Gattung der Inftrumentakmuflf zugeeignet. Haydn fann 
ale Schöpfer der jegt herrfchenden Orcheftermuflf angefehen werben, denn mit ihm begann 
Die bedeutungsvollere Anwendung der Inftrumente nad) ihrem verfchiedenen Klangcharakter. 
Daß Haydn felbft hierin Bedeutende Bortfchritte gemacht hat, beweiſt befonderd die Ver⸗ 
gleichung feiner ſechs letzten, nach Mozart's Tode in London geſchriebenen Symphonien 
mit den früheren. Die Inſtrumente idenlifiren gleichſam die den Menſchen umgebenden 
Abne der Natur; Haydn, ber gemüthfiche, heitere Meifler, voll Naivetät und reinem Na⸗ 
terſinn, lauſcht den Rängen der Schöpfung und läßt fie durch feine Inſtrumente, aufge⸗ 
foßt in menfchlicher Empfindung, wahrhaft ſprechen und Gott loben. Wegen biefer allge 
mein verfländlichen Sprache feiner Inſtrumente ift Haydn auch ter erfle In ſtrum en⸗ 
talcomponift gewefen, welder von ganz Europa verehrt worden iſt; fo weit wer 
die Nacht der Inftrumentalmufit noch nicht gebrungen! Aus jener Beſtimmiheit feiner 
daſtrumentalſprache in Berbintung mit der Einfachheit, die feinen Geſange eigen war, 
erklärt fi, wie er feinen herrlichen Orchefterfägen , welche beftimmt waren, eine Betrach⸗ 
tung ter legten Worte des Erlöfers bei der Gharfreitagdfeier in Gadiz feierlich zu unter 
brechen, fo leicht und natürlich entſprechende Worte unterlegen konnte, woraus bekanmlich 
das lyriſce Oratorium: Die legten Worte u. ſ. w. entſtanden iR; — wie man dean 
end mit Recht gefagt hat, es Iafie fih zu jeder Compoſition Hayhdn's ein analoges Gedicht 
veriaffen. Was den harmoniſchen Bau feiner Werke anlangt, muß benierft werden, daß 
Hayen zwar die pedantiſche Steifheit, welche man bei feinen Vorgängern wahrnimmt, abe 
warf, aber mit Freiheit tiefe Gründlichkeit vereinigte und felbft die firengeren Formen 
wit der hoöͤchſten Leichtigkeit anwendete. Letzteres bezeugen die meifterhaften Chöre feiner 
Shöpfung, mo er bie Fuge in einem umübertroffenen Grade faßlich gemacht hat, und ſelbſt 
die Antarbeitung feiner größern Inflrumentalftüste, deren Reichthum mehr in der Emt- 
wihlung und mannichfaltigen Wendung glürlic gewählter Grundgedanken, als in der 
Rengt und Verſchiedenheit der Bedanfen liegt. In Beziehung auf die inftramentafe 
Ramnichfaltigkeit Täft ſich aber eine andere Bemerkung erfläven, weiche man über Hayhdnſche 

wemadht Hat, daß zu einer wirkfemen Ausführung derfelben die Stärfe der Be⸗ 
ſedung nit fo fehe, wie meiſt bei Händel’ Werken beitrage. Bei Haydn nämlich, wie 
Überhaupt in der aruern Orcheſtermuſte, wirft bie vielſtimmige Harmonie nicht mehr alt 
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Sarmonle ber reinen Zöne, fonbern zugleich auch als Harmonie der Klänge; aber 
noch in einfacher Weiſe. Mit jener Beftinmtheit und Lebendigkeit der Haydn'ſchen In⸗ 
ftrumentalfpradje hängt auch feine Neigung zur fogenannten Tonmalerei zufammen. Dies 
vorausgeſetzt, fo erjcheint auch feine weltberühmte Schöpfung als ein in Poeſie übers 
gehendes Inftrumentalgemälde, in welhem das in allen Dingen geſchaffene Leben fi freu= 
dig in Klängen zu veräußern jucht und alles feine Einheit nur in der menſchlichen Empfin⸗ 
dung hat; — und nur fo ift es wahrhaft zu würdigen; denn aud hier ift der Drang bes 
Tondichters zur Naturfehilderung in Verbindung mit religiöfem Gefühl deutlih wahrzu- 
nehmen. Hierin ift Dies große Oratorium auch von dem geiftlihen Oratorium Händel’s 
ſehr verfchieden ; es iſt Erguß der Ichendigften Naturreligion, die e8 geben fann. Diefe 
Heitere Verehrung Gottes in der Natur, welche aus Haydn's reiferen Werken ſpricht, diefe 
kindliche Freude des Dafeins in feinen Jahreszeiten, machte ihn weniger geeignet, die 
ernftern Stimmungen ber pofitiven Religion auszuſprechen; und wir finden ihn in biefer 
Gattung von feinem trefflien Bruter Mihael Haydn übertroffen. Aber über alle 
Darftellungen Joſeph Haydn's ift ein ſchöner Geift der Ruhe und Harmonie verbreitet und 
ſelbſt das Ernfte und Rührente, das Chaos ſelbſt (in feiner Schöpfung) geftaltet ſich in 
diefem klaren leidenſchaftloſen Geifte zu Maß und Genüge. 

Wie nun in Haydn's Muflk ein mehrfach epifch ſchildernder Charafter vorherrfcht, 
fo finden wir in ſeines großen Zeitgenofien Mozart’8 Werken das Iprifche Bathos, als 
Auöfprehen bed bewegteren Gemüths mit erhabener Begeifterung, und in dieſer Beziehung 
indivibualiftrt fih die Muſik durch ihm noch mehr als bei Hayd'n und deffen Vorgängern. 
Mozart, (geb. 1756, geft. 1791) ein Künftlergeift allererften Ranges, eines jener 
Bhänomene, bei deren Erzeugung die ſchöpferiſche Natur auf Jahrhunderte Tang zu ermüden 
ſcheint, — Mozart, genährt durch Bach's und Händel's erhabene Klänge, außge- 
flattet mit einer unerſchöpflichen Fülle der liehefeligften Melodieen, geleitet vom feinften 
Geſchmack und der hoͤchſten Grazie, in dem Die Gluth und ſüße Anmuth bed Südens mit 
ber donnernden Kraft und dem düſtern Exnfte des deutſchen Nordens verſchmolzen erfiheint, 
— Mozart, dem die graziöfe Sprache der feinften, geiftvollften Sinnlichkeit (Figaro's 
Hochzeit), der naive Ton der Findlichften Mährcenpoefle (Zauberflöte), Die Schauer ber 
Romantik (Don Iuan) und die ewigen, erfehütternden Klänge des Weltgerichts (Requiem) 
in gleich bewundernswerthem Grade zu Gebote flanden, ihm, dem das Geifterreich der Töne 
ſich flügelweit öffnete, war e8 vergönnt: die Kunft der Muſik in jedem Genre zur höchſten 
herrlichſten Blüthe zu entfalten. Was follen wir über ihn noch ſchreiben, deſſen unſterb⸗ 
licher Name durch alle Kante, wo es menschliche Herzen und Ohren giebt, Liebe und Be« 
wunberung gebietet. Auf lange Zeit war er dad alleinige Vorbild und Mufter, namentlich 
in der Oper, dad geringere Geifter faft fflavifch copirten, und fo gut war dad Mufter, daß 
diefe zum Theil fehr geiftlofen Copien fogar viel Glück in der Welt machten. Wir erin⸗ 
nern an Süßmayher, Winter, Weigl, Himmel u. A. Endlich erſchien wieder 
ein Geiſt erſter Größe in Deutichland, der, wenn auch nicht Mozart in feiner Totalität zu 

,„ berufen war, das Bach der reinen Inftrumentalmuftf 618 zu einer kaum geahn⸗ 
ten ſchwindelnden Höhe mit wahrhafter Titanenkraft erhoben. Diefe letzte Epoche ber 
deutſchen Mufit begründete ber tieffinnige Ludwig van Beethoven (geboren zu Bonn 
1770, geft. zu Wien 1827), der indeß den Ruhm Mozarts in jeder Art der Vokalmuſik 
weder verbunfeln noch in Schatten ftellen konnte. Betrachten wir Beethoven in feinem 
Berhältnig zu Haydn und Mozart, fo ergiebt ſich Folgendes. Beethoven fehließt ſich 
von Seiten des Humors, der neckenden Froͤhlichkeit, für welches Element er auch fein 
Scherzo erfhuf, und der durch tiefen Naturfinn entwidelten Neigung zur Tonmalerei an 
feinen Lehrer Haydn, und viele feiner Eigenthümlichkeiten, die im Anfange fo fehr bie 
Bhilifter (3. B. den feltfamer Weiſe berühmt gewordenen I. F. Reich ard t) erſchreckten, 
finden fi ſchon bei Haydn, nur nicht mit dem tragtichen Accent, den Beethoven darauf 
legte, fondern gleihfam mit fptelender Laune hingeworfen. Hunderte von Belegen laffen 
fh Hierzu in Beider Werken auffinden. Von Seiten des erhabenen Ernſtes und bed er⸗ 
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Feütternbiten Vathos aber in Schilderung menſchlicher Gemũths zuſtãnde und durch energiſche 
$ormonieen ſchloß ſich Beethoven wieder an Mozart an; in Jenem (Haydn) iſt mehr ju⸗ 
gendlich · naives unſchuldvolles Spiel, dann mehr Ruhe und Würde, als eigentliches Feuer 
ber Begeiſterung, — in Beethoven mehr Feuer und Kühnheit, als Ruhe und Würde vor 
handen, in Mozart's erhabener Klarheit iſt beides vereinigt. Hatte nun Beethoven die 
Symphonie, und damit die reine Inſtrumentalmuſik und das Orcheſter, auf eine Höhe 
gehoben, welche die Ausländer noch anftaunen, jo wurden auch die deutſchen Componiſten 
durch folche Größe abgeſchreckt in dieſer Gattung zu arbeiten, und nur wenige Talente, wie 
5. Ries (Beethovens Schüler), die Romberge, Spohr und Fesca und in neuefter 
Beit Felix Mendelfohn-Bartholdy fuchten mit den durch ihre Vorgänger erwor⸗ 
benen Mitteln ihren bejondern Muſikcharakter in diefer Korn auszuprägen. An die Stelle 
ber Symphonie trat dagegen, theils durch die von Virtuoſen veranftalteten Concerte, teils 
durch die RReigende Neigung zur Oper die Concert» Ouvertüre, welde mit nicht ger 
ringeren Tonmitteln im Eleinexen Umfange zu glänzen ſucht. Gier namentlich that ſich nach 
Beethovens Borbilde Mendelsjohn hervor, indem er Ouvertüren zu Schaufpielen 
(Sommernadtötraun und Ruy Bla), zu Mährchen (von der Melufine), über kleine Gedichte 
Goͤthe's Meeresfille und glüdliche Fahrt) und jogar zu Ieblofen Felshöhlen (Fiugalshöhle) 
ſrieb, fih wohl hütend, irgend einen beſtimmten menſchlichen Charakter, wie Beethoven 
in den Ouvertüren zu Goriolan und Egmont, in Tönen auszufprechen, wozu natürlich mehr 
Schwung und Kraft der Begeifterung, mehr Fülle energijcher muſikaliſcher Erfindung ge» 
hört, als zur Ausmalung folder Stoffe, die durch ihre elementargeiftigen und mähschen- 
haften Beziehungen ein weiteres, ungebundeneres Intereſſe bieten. 

Wir find nun auf dem Buncte, die neuere und neueſte Epoche der deutſchen Muſit 
näher ins Auge zu faflen. Sie hat hauptſächlich feit den großen Völkerfrieden (1815), 
wo alle Künfte in dem endlich beruhigen Deutfhland aufs Neue die Flügel zur Sonne 
behnten, ihrem Unfang genommen. Die ftehend italienifche Oper war an deutſchen Höfen 
feitdem verfchwunden, und wo fie auch noch herrfchte, 3. :B. in Dresden, wurde ber deut⸗ 
fen Oper doch wenigftend ein beſcheidenes Plägchen daneben eingeräumt, bis es endlich 
einem Talente erfien Ranges durch die gebietende Kraft jeiner Originalität gelang, fte ganz 
und gar vom Throne zu ftoßen, jo daß fie nur noch hie und da zuweilen, gleich einem Kon» 
cestgeber (Dresden und Wien) fd vernehmen läßt. Diefe Emancipation der deutſchen 
Oper führte Karl Maria von Weber herbei. Mozart's Opern mit Ausnahme 
der Zauberflöte, waren wie die früheren Haſſe's, Naumann's und Graun's auf italienifhe 
Xerte componirt und wurden bei feinen Lebzeiten in biefer Sprache aufgeführt ; die Beftres 
dungen Dittersborf’s, Hiller's, Schenk's für die deutſche Operette fanden zwar 
vielen Anklang, bewegten ſich aber in einen zu Eleinen und niederen Genre, als daß fie die 
glänzende fremde Madıthaberin des Theaters, namentlich der Hofbühnen, die auf hohen 
antiken Stelzen mit Blittern und Rouladen behangen, einherſtolzirte, verbunfeln konnten. 
Beethoven's Bidelio (im Jahre 1805 zu Wien aufgeführt) fiel durch, ein Fremder, 
Eherubini, fand mit feinen durch deutſche Tiefe und Gründlicjfeit der Harmonie auge 
gezeichneten, aber melodiearmen Opern mehr Glück bei den Wienern, ald der größere deutſche 
Weifter, der fich tiefgelränkt für immer vom Theater abwandte. Erſt Ipäter (zur Zeit bes 
Biener Congreſſes) kam dies in jeder Beziehung einzige Werk, Fidelio, in einer Umar⸗ 
beitung des Meiſters, und mit einer neuen Ouvertüre verjehen, wieber zur Aufführung 
and dann (vorzüglich, in Berlin) zu glängender und dauernder Unerkennung. Die Iprifchen 
Aragödien Gluck's in ihrer einfachen, etwas falten Größe, bie, zwar von deutſchem Geiſte 
zeugend, ſich dennoch ihrem innerſten Wefen nach auf die befchränkten Begriffe der Franzo⸗ 
fen vom claffifchen Theater des Gorneille und Racine fügen‘, Eonnten nie dem romantis 
ſich en Ohre des Deutfchen zu innigem Verftändniß kommen, wie viel aud) einige Autori⸗ 
(ütenmänner und mittelmäßige Recenſenten dafür ſchreien mögen. Seine energifche Refor- 
mation der Oper war ein großer, ewig benfwürbiger Schritt, aber indem er ſich ſclaviſch 
an ben Ausdrud des Dichters und bie richtige Declamation feiner Werke Hingab, beſchnitt 
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er dem freien Fluge der Töne bie Flügel. Die Oper wurde nun in Deutſchland norgugb«- 
weile durch die beiden bedeutenden Talente Ludwig Spohr (geb. im Jahre 1783 zu 
Seefen im Vraunſchweigiſchen) und Maria von Weber (geb. 1786 zu Eutin, get. 
1826 zu Xonton) vertreten. Der Erſtere begann jeine Künftlerlaufbahn als Virtuos anf 
der Violine höchſt glänzend, indem er ſich bald zu den Ruhme des exften deutſchen Geigers 
feiner Beit emporſchwang. In der Gompofition flog er fih dem lyriſchen Pathos Mo- 
zart's am, jedoch auf eigene Weiſe, und die hohe Krait und Klarheit des großen Vorbildes 
in der Harmonie, Durch eine Ueberfülle weichlicher,, fentimentaler Modulationen ſchwaͤchend. 
Dabei beflgt der, fonft jo hochehrenwerthe Meifter, nur einen fehr Fargen Theil jenes uns 
erſchoöͤpflichen Melodieenbornes Mozart's und das Reich der komiſchen Charakteriftik und des 
Humors iR ihm verſchloſſen. Aber alles, was Spohr ſchrieb, athmet eine edle, ſüße 
Melancholie, und ein trivialer Taft wird ſchwerlich in feinen Werken aufzufinden fein, bie 
alle von ber erften bis zur legten Note den Stempel feines durchaus originalen Geiſtes 
tragen. Er hat, wie Moyart, Werke in jedem Genre der Kunft geliefert: Kirchenmuſik, 
Theatermuſik, Kammermuſik, Concertſtücke für .jein Inftrument, und fchöne Lieder.in feiner 
weichen, elegifchen Weile. Seine beiden Opern „Fauſt“ und „Ieffenda‘, leiten eine neue 
Epoche ein auf der deutſchen Opernbühne, und namentlih war es die erfiere und frühere 
Oper (Bauft), die v. Weber fih mit ſchärferer Charakteriſtik und populären melodiichen 
Feiz in ſeinem Freiſchütz zum Muſter nahm, und damit einen Erfolg herbeiführte, der in 
den Annalen der deutſchen Bühne wenig Beifpiel Hat. Spohr ſchrieb den Fauſt in Wien 
(1814), als Kapellmeifter des dortigen Theaters an ber Wien, Wir wiflen nicht, ob die 
Oper damals in Wien aufgeführt worden, doch in Prag, wo zu ber Zeit Weber Kapell« 
meifter war, brachte berfelbe fie unmittelbar nad) ihrer Erfcheinung und mit großem Erfolge 
auf die Bühne. Sie verbreitete ſich indeß nicht ſchnell in Deutichland, Das damals noch 
der Tummelplag kriegeriſcher Anftrengungen war; wo fie aber in Scene ging, gebat fie 
Achtung vor bem neuen ungewöhnlichen Talente Spohr's, deſſen frühere Oper „der Zwei« 
tampf-der Gelichten und „Zemire und Azor,“ weniger Anklang gefunden 
hatten. Später ſchrieb er den „Berggeift, „Jeſſonda“, „Pietro d'Abano“, 
den Alchymiſt“ zc., von welchen Opern Jeſſonda die meiſte Verbreitung faud, und noch 
jedt auf dem Repertoir bedeutender Hofbühnen die franzöftihen und italieniichen Tages⸗ 
producte überragt, die gewöhnlich wie Pilze aufſchießen und verfchwinden. Obwohl der 
Bauſt nicht von eigentlich durchgreifender Wirkung war, obgleich der Tert (von einem ge⸗ 
wiſſen Bernhard, irren wir nit) jeder jcharfen und feinen Charakteriſtik entbehrte, und 
fh in platten moralifgen Tiraden bewegte, obgleich Spohr die romantiihe Sprache der 
Geiſterwelt, und vor Alem der Humor nicht in dein Grade zu Gebote ficht, wie der Aus- 
druck einer ſchwärmeriſchen elegiichen Liebe (Jeſſonda), fo fühlte ein fo feiner, geiftueller 
Kopf, wie Weber, dennoch ſehr wohl heraus, daß in dieſer techniſch meifterhaft gearbei« 
teten Oper ein Element ftede, dad, ſchärfer und populärer gefaßt, deutſchem Sinne ganz 
vorzůglich zufagen müfle. Der „Freiſchütz“ war dad höchſtgelungene Nefultat diefer 
NReflexion. Mit beipiellofem Erfolge gekrönt, kam dieſe Oper im Jahre 1821 auf die 
Deutfge Büßne, und ihre leicht faßlichen reizenden Melodien, machten in Kurzem die Reiſe 
um die Welt. Die nachfolgenden Werke Euryanthe und Oberon, obwohl an Briide 
der Erfindung und Totalität der Wirkung dem Freiſchütz nachſtehend, erhöhten und befeftig« 
ten dennoch Weber's wohlerworbenen Ruhm. Verkennen wir aud nicht die Schwäden 
feiner Werke, den Mangel an Einheit und Abrundung der einzelnen Stüde, die großen⸗ 
theils wie feine Ouvertüren, aus mehr oder minder geſchickt an einander gereihten, an ſich 
imiereffanten Themen, in Form eines Botpourrid beſtehen, — nicht das falſche Beſtreben, 
den Ausdruck einzelner Worte wicht nur deklamatoriſch, ſondern auch melodiſch, harmonisch 
und inftrumental beſonders zu accentuiren und hervorzuheben, — ein Fehler, in dem der 
fo talentvolle Balladenfompowift Lö we nur.zu häufig verfällt, — verfennen wir auch nicht 
bie geringe Gnwendsgeit in der Durchführung violſtimmiger Enfembleſtücke (Sinalen), die 
ebeufalls (z. B. dad:Iegte Finale im Freiſchũtz) aus lauter einzelnen, melobifc istereffanten,, 
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dusckteritifihen beſtehen, und ift auch eine gewiſſe ſtereothpe Minwier in der Au⸗ 
wendung ber Blasinſtrumente zu tadeln: — fo müſſen wir doch Die immer geiſtreiche Auf⸗ 
jeſſung des Stoffis, dad immer wohlgetroffue natisonelle Colorit des jedesmaligen Lokal⸗ 
end ſeiner Opern, die Feinheiten feiner Deklamation und Charakteriſtilk der einzelnen Fi⸗ 
garrn, den Meichihum origineller melodiſcher Wendungen, bie Vielſeitigkeit im tragiſchen, 
heworiſtiſchen, romentifchen und niedrigkomiſchen Genre, wie die oft ganz eigenthũmliche 
und effectvolle Beuutzung des Oxchefterd mit höchſtem Lobe auerkennen. Als Kirchen⸗ und 
Symphonieen⸗ ( Inſtrumental⸗) Componiſt, nimmt Weber eine ſehr untergeordnete Stel⸗ 
lung ein, wogegen ex als origimeller Lieber ⸗ und phantaflevoller Concertcomponiſt, für fein 
Rſtrument (Bianoforte) mit Recht ſehr geſchätzt wird. Auch für andere Inftrumente, Glas 
vinette und Gore, hat er geiſtoelle Concertſtucke comıpomitt. 

Ein jo hervoragendes eigenthümliches Talent wie dad Karl Maria von We- 
ber's, umd bis plängenben Pe die ed ermag, mußte natüelich mandherlei mehr ober 
minder gelungene Nachahaiungen hervorrufen. Am meißen gab ſich Heinrich Marſch⸗ 
ner (geb. zu Biken 1705) dieſet Weber'ſchen Richtung hin, ber, obwohl ein Schäler 
bed verdienſtvoilen Theeretiters Schicht (Cantor au der Leipziger Thomaoſchule), dad 
ſpater in Dresden unter Meber angeſtellt, und durch Diefen zuerft ber Bühne zugefühet, 
in in feiner muſikalifch⸗drumatiſchen Ausbildung Vieles ſchuldig wurde. In feinen 
Opern: „der Bampyr”, „Tampler und Zübin‘‘, „Balfnerd Braut, „Haus Heiling“, 
„Steh am Actna“, „der Vabu“, finden wir überall den gewanbten geiftvallen Nachfolger 
Beber’3, der indeß in größeren Enſembleſtücken and) Spohr’iche Elemente zu verwenden 
weiß. Im Liede, namentlich im komiſchen, it Marſchner ungemein glücklich, feine Infiru⸗ 
menistion iſt veich, aber aft überlaben, feine Anffaflung der Eharaftere zwar nicht eben fein 
ums geiftreich, aber Dach immer theatraliſch⸗ effettvoll; dagegen ift feine Behandlung ber 
Singſtimme, in Urin, Duelten sc. burdaus tadelnswerth und unpraftifabel, und 
diefem Umſtande ift ea Tugufspreiben, dag feine Opern ſich nicht lange auf bem Mer 
pertoie ber deutſchen Bühne Halten können. Im der Kirchen⸗ und reinen Juſtrumental⸗ 
mußt hat Marfchner, unfer Wiens, nicht8 geleiftet, was beſonders der Rede werth wäre. 

Auch Kari Gottlieb Heifjiger (geb. 1798 zu Belzig bei Wittenberg) ſchlug im 
feinen Opern den Weg ein, den Weber gewandelt, allein mit noch weniger Erfolg ald Marſchner, 
obwohl ex den Geſang durchaus behandelt als dieſer, dem indeß eine reichere Empfindungd« 
kraft, mehr Reben und Feuer zugefprochen werden muß. Dagegen leiſtet Meifliger, ebenfalls ein 
Schũler Schicht's, in der Kirchenmuſik ſehr Chrenwerthes, und feine angenehmen Clabier⸗ 
tries und anderen Inſtrumentalſachen, die ſich im Styl hauptſächlich an Onslow und 
Spohr Halten, ohne indeß aller Eigenthümlichkeit zu entbehren, haben nicht ohne Grund 
vielfache Verbreitung gefunden. Seine Opern, „das Rockenweibchen“, „Dido“, „ber 
Ahnenſchatz, „Libella‘‘, „die Feljenmühle”, „Turandot“, haben fich nirgends lange auf 
dem Repertoir halten können, wogegen feine vielen Lieber (er hat deren Hundert edirt) zum 
Theil mit Recht viel Anklang gefunden haben, und einige, 3. B. das Lied von Noah (wozu 
aber auch die meiſterliche Dichtung von Auguft Kopiſch viel beigetragen), find fogar Volks⸗ 
lieder geworben. So ein einziges Lied ift hinreichend, ein ausgezeichnetes Talent zu dofu= 
mentisen,, das ſich nur ernftlich zu coneentriven brauchte, um auch eine bedeutendere Stufe 
in der deutfchen Oper einzunehmen, Auch Ferdinand Mies (geb. zu Bonn 1784, 
ge. 1837), ein Schüler Beethoven's, der bereits bei Weber's Lebzeiten einen bedeutenden 
uf als Infirumentalcomponift errungen hatte, wurde durch die glänzenden Erfolge ber 
Veber ſchen Opern angeregt, nach Weber's Tode dieſes Feld zu betreten, und er ſchrieb die 
drriattige romantiſche Oper „bie Räuberbraut‘‘, die bereits in Berlin zur Aufführung kam, 
und durch bie Mitwirkung der genialen Schröder⸗Devrient einen mementanen Erfolg 
hatte, ſchr bald aber von dieſer und andern deutſchen Bühnen verſchwand, da ebenfalls bie 
Gtngfimme zu fehr in Schatten geftellt ift, und das Orcheſter in diefer Oper eine ſympho⸗ 

ze Hauptrolle ſpielt, wodurch aber nur ſchlecht die gänzliche Armuth in Erſindung neuer, 
Yeigpanter Melgdieen vordeck erſcheint. Eine zweite Oper von Ries Liaka, obes bie-Gene 
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von Ghyllenſteen“, die für Lonben gefegt wurde, if unſeres Wiſſens in Deutſchland wir- 
gends zur Aufführung gekommen, wenigſtens ift fie von gar keinem Erfolge geweſen, ob⸗ 
gleich ein Clavierauszug Davon vorhanden. Auch im ernfleren Styl der Vocalmuſik, in der 
Gantate und im Oratorium (,‚der Steg des Glaubens“, „die Könige in Iirael‘‘) hat ih 
Wied verſucht, jedoch nicht mit größerem Erfolge ald in der Oper. Am glüdlichfen war er 
als Inftrumentalcomponift, und jeine Symphonieen, Ouartette, Clavierconcerte, gehören zum 
Beften und Gebiegenften, was nad) Mozart, Haydn und Beethoven in Deutichland ges 
ſchrieben worden ift. 

Bon Fesca's Opern, der fi als geiftvoller, tieffinniger Ouarteticomponift aus⸗ 
gezeichnet hat, fennen wir nichts. Ohne Zweifel mögen „Cautemira““ und „Omar und 
Leila“ in rein muſikaliſcher Beziehung mehr Werth haben, als alles, was fi in neuerer 
Zeit vom Auslande ber auf deutſchen Opernbühnen eingebürgert hat. Die Opern bes 
größten deutichen Liebercomponiften neuerer Zeit, Franz Schubert (geb. 1795), die 
gewiß viel unnachahmlich Schönes enthalten, haben ſich nie zur Oeffentlichteit durchringen 
können. Bei der General-Iutendantur des königlichen Theaters zu Berlin, fell eine Oper 
von ihm feit 15 Jahren unberüdfichtigt liegen. Es wäre wünjdhenswerth, daß diefe Bühne, 
die fo wenig Neues und unter dem Wenigen fo viel Mittelmäßiges und Schlechtes aufe 
führt, einmal einen Verſuch mit diefer Oper machte, um wenigſtens den in feiner Art ein- 
zigen Künftler, der bereits 1830 in Wien ftarb, im Tode zu ehren. 

Was jüngere, norddeutfche Künftler in dieiem Fache (der deutſchen Oper) verfuchten, 
Eonnte nicht von dauerndem Erfolge fein, da es an aller Aufmunterung von Seiten der kö⸗ 
niglichen und anderer Bühnenverwaltungen, wie auch gänzlich an einem Gefege fehlt, das, 
wie in Frankreich, den Componiften und Operndichter in feinem Eigenthumsrechte fräftig 
fügt und trägt. Dazu kommt die Sucht, die franzöftichen und italieniſchen Modeſachen 
mit allem äußern Bug in Scene zu fegen, uud der wirklich totale Mangel an guten deut⸗ 
ſchen Opernterten,, der aber aus dem elenden Verhaͤltniß entfpringt, in dem der deutſche 
Dichter ald Opernpoet fih in jedem Bezuge befindet. Weter Gold noch Ehre if für 
ihn dabei zu erndten, und Beides kommt im glücklichſten Kalle dem Gomponiften zu 
Gute, der felten in der Stellung ift, den Dichter in pecuniärer Hinſicht ſchadlos zu 
halten. 

Franz Gläſer (ein Oeſterreicher, Kapellmeifter an ber Fönigflädter Bühne zu 
Berlin) hat, nad) mehreren verunglücten Verfuchen, mit einer Oper „des Adlers Horft’ 
(Zert von Holtei), Glück auf der deutichen Bühne gemacht, obwohl die Muſtk zur Hälfte 
Weberſchen Anklängen, zum andern Theil aus Jodelliedern und Blagiaten aus neufranzöfte 
ſchen Machwerken beſteht. Ein zweited Werk, aus tenfelben Elementen zufanmengefeht, 
ohne von einem gleich glücklichen Texte getragen zu werden, „ber Rattenfänger von Ha⸗ 
meln,” Tonnte deshalb das Publikum auch nicht weiter täufchen, und fiel außerhalb Berlin, 
wo es durch die Lofalfpäße ausgezeichneter Komiker einige Zeit gehalten wurde, überall 
duch. Gläfer hat durchaus keine Originalität der Erfindung, und feine charakterloſe Muſik 
eignet ſich höchftens ald Begleiterin von Wiener Localpoffen. 

Bei weiten höher anzufchlagen ift der Verſuch, den Meudelsfohn (geb. 1809 zu 
Hamburg) in fehr frühem Alter mit einer Oper „bie Hochzeit des Gamacho“ machte. 
Natũrlich Tann ein Knabe, der er damals noch war, nit mit eigner, innerer Erregung von 
Liebe, Wein und Donquirotiihem Humor fingen, aber e8 zeigten ſich fo viele feine, dra⸗ 
matifche Züge in diefem Jugendwerfe, daß e8 zu bedauern iſt, den Gomponiften durch den 
geringen Erfolg, den die Oper hatte, fo ganz und gar von diefer Bahn abgeſchreckt zu 
fehen. Ober beurteilt er ſich felbft fhärfer und richtiger als Andere, indem er fühlt, dag 
ihm kein ergiebiger Duell an fangbaren Melodieen zu Gebote ftehe, ohne weldhen eine Oper 
die Erfolg haben foll, nun einmal nicht herzuftellen if? 

Einen glüdlicheren Berjud machte Wilhelm Taubert (geb. 1809 zu Berlin) im 
Jahre 1831 mit einer Operette „die Kirmes‘, die mit vielem Beifalle zu wiederholten 
Malen auf der koͤniglichen Bühne zu Berlin gegeben wurde, auch auf einige andere Theater 
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mit gleichem Erfolge überging. Eine größere dreiactige romantiſche Oper, „der Zigeuner‘ 
(Tert, wie bei der erſten, von Eduard Devrient), die im Jahre 1834 auf der Berliner 
Sofbühne zur Aufführung fam, hatte, hauptiächlicy des Tertes und der mangelhaften Bes 
ſetzung wegen, wenig Erfolg, und ſeitdem hat dieſer talentvolle Künſtler fih von der Bühne 
zurüdgezogen. — Ein Verſuch, den ein Schüler Bernhard Klein’, Hieronymus 
Truhn (geb. 1814) im Jahre 1835 mit einer Operette „Trilby“ auf der Verliner für 
niglien Bühne machte, fiel auch wegen des mangelhaften Sujets und ber fehr mittel- 
mäßigen Beiegung nicht glänzend aus, obwohl die Muſik allgemein gefiel, und dieje Oper 
auch jpäterhin auf Provinzialbühnen Glück machte. Auch diefer Künftler Hat fih in der 
Bolge, wie Die vorhergehenden von der Bühne zurückgehalten. — Die Verſuche, die Kapell⸗ 
meifter Kreb 8 in Hamburg, Franz Lachner in Münden, Heinrid Dorn in Riga 
u. A. machten, find zu ehr lokal geblieben, um ihre ehrenwerthen Beftrebungen im größeren 
Kreije geltend zu machen, Die Opern des verftorbenen Bürgermeiftere Wolfram in 
:eplig Eonnten nur als Dilettantenarbeit Aufmerkſamkeit erregen, im Uebrigen waren ſie 
ohne alles muftfaliihe Gewicht. — In neuefter Zeit ift der komiſchen beutfchen Oper ein 
Zduwachs in den Werken Albert Lortzing's geichehen. Dieſer Künftler (Berliner von 
Geburt) war Tenorbuffon und Schauipieler beim Leipziger Stadttheater. Seine kurz 
hintereinander entflandenen komiſchen Opern „die beiden Schügen‘‘, „Czaar und Zimmer⸗ 
wann“, „das Fiſcherſtechen“ ac., find fehr wohl geeignet, das muſikaliſch⸗theatraliſche Bedürf⸗ 
nip des Tages zu befriedigen, und in etwas eine Schugmauer gegen die Ueberihwenmungen 
der Barijer Opernfabrifen zu bilden, wozu aud ihre geſchickt (von Robert Blum und dem 
Eomponiften) bearbeiteten Terte viel beitragen; aber einen höheren muftkaliihen Werth, 
Originalität der Erfindung, Beinheit der Charafteriftik sc., kann man ihnen durchaus nicht 
zuſprechen. Es ift indeg immer ein erfreuliches Zeichen, bei Dem zur Zeit ſchlechten Stande- 
der deutichen Oper, daß nur Etwas, von einem Deutichen, Erfolg hat, und die reichen Hofe 
büßnen jollten Alles thun, das ergiebige Talent Lortzing's zu heben und zu fördern. — 
In neuerer Zeit Hat fi) aud) ein Enfel Göthe's, Walther v. Göthe, auf der Hofbühne 
von Weimar mit einer Operette verfucht, von der in allen Zeitungen Deutfchlands und ſo⸗ 
gar in franzöfijchen Blättern Bericht erftattet wird. Der Text ift ein alted, oft componirtes 
Gedicht Theodor Körner’s, „das Fiſchermädchen“, und die Muſik foll, nach Ausſage un⸗ 
partheiiſcher und unbeflochener Kenner, nichts mehr, als eine ganz unreife Schülerarbeit 
fein. Es ift eine alte fchmerzliche Wahrheit, daß die Nachkommen großer Männer gewöhnlich 
nichts ald ihren berühmten Namen für fi haben. — Wir fünnen hier über die deutfche 
Oper fließen; vielleicht bringt die Zukunft einen Genius eriten Ranges, dem es gelingt, 
ſich durch all’ die widerwärtigen Schranken, die die deutſche Oper beengen und ihre freie 
Entwidelung hemmen , ſiegreich durchzuarbeiten. i 

Wie jedes Uebel feine Kichtjeite hat, fo iſt denn auch ber jänmerliche Zuftand 
ber beutichen Oper Urſache, daß viel begabte Talente fih der Kirhenmufif, tem 
Dratorium zuwenden, da durch die vielen beutichen Muflfiefte Gelegenheit geboten 
wird, hier wenigſtens einen Lorbeerkranz, wenn auch feine fonftigen weltlichen Vortheile 
zu erndten. 

Unter den auögezeichneten Kirchencomponiſten neuerer Zeit, ift vor allen Bern« 
hard Klein (geb. 1794 zu Köln, geft. 1832 zu Berlin) zu nennen, der feinem großen 
Nufter, Händel, im Oratorium von allen Nadheiferern am naͤchſten kam, wobei er die reichen 
Ewerbungen der neueren Zeit hinſichts der Inftrumentation auf das Sinnreichfte und Ges 
ſchmackvollſte benugte, ohne irgendwie in einen modernen Ton zu fallen, wovon die Werfe 
feine tüchtigen Zeitgenoffen Briedrih Schneider's nicht ganz freizufprechen find. 
Klein ſchtieb drei große Oratorien, „„Hiob“‘, „Jephta“ und',,David‘‘, über einem vierten 
„Athalia’ überrafchte ihn der Tod. Cine ernfte Oper, „Dido“ (Tert von Nellftab), im 
Style Gluck's, die 1824 in Berlin zur Aufführung fam, fcheiterte zum Theil an dem 
Stoffe und der unbeliehten Autorität bes Dichters in biefer Stadt. Dagegen fanden fein 
achtſtimmiges Pater noster, fein ſechsſtimmiges Magnificat, feine Reſponſorien, feine Pſal⸗ 
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men und Hymnen für Maͤnnerſtimmen ben ungefheiften Beifalk aller Kenner ernſter Muft, 
und fihern feinen künftleriichen Beſtreben unvergängliche Achtung. 

Sich ebenfalls an Händel's Styl anjchliegend, that ſich Friedrich Schneider 
(geb. 1786) ala Dvatoriencomponift hervor. Seine bicher gehörigen Werke „das Welt« 
gericht“, „die Sündfluth‘, „das verlorne Paradies‘, „Chriftus das Kind’, ‚Pharao‘, 
„Gideon“, „Abſalon“, fanden bei deutſchen Muſikfeſten und fonftigen Aufführungen vielen 
und verdienten Beifall, obwohl fie nicht in dem hohen, edlen Styl, und wit dem acht kirch⸗ 
lichen Ernfte durchgeführt ind, wie die Werfe B. Klein's, und eft dem modernen und 
dramatiſchen Styl zu große Zugefkändniffe darin gemacht werden. Auch Meilen und 
Kleinere Kirhenfüde, Syuphonleen uud Sonaten hat Schneider geichrieben, Die aber 
wenig Verbreitung gefunden haben. 

In neuefter Zeit hat auch Mendels ſohn einen großartig gelungenen Verſuch Im 
Oratorium gemacht, indem er feinen „Paulus“ fehrieb, worin er fich mehr dem Style Se— 
baftian Bach's, als den Händel's anſchloß, auch ſogar in der Form des Tertes (nah Bi⸗ 
belſtellen) wurde die große Paſſionsmuſik von Bach nachgeahmt. Das mit ausgezeichnetem 
Fleiße und feinem Geiſte gearbeitete Werk hat in Kurzem eine große Verbreitung und Be— 
rühmtheit gefunden, und ift zur Zeit die Zierde deutjcher Muflkfefte. — Was von Andern, 
z. B. Wilhelm Bad, Ed. Grell, Rungenhagen (jämmtlid ia Berlin) in dieſem 
Fache geleiftet wurde, ift nur als formelle Stylübung zu Betrachten und verdient Feine wei⸗ 
tere Beachtung. 

Was die deutſche Inſtrumentalmuſik betrifft, fo verdient nad) Beethoven's 
Hinfheiden Mendelsfohn in der Symphonie, der Ouvertüre, dem Quartett x. eine 
vorzügliche Beachtung, obgleich er nicht die Kraft hat, neue Bahnen zu brechen, fondern 
nur das Gegebene geiſtvoll in feiner Weife benugt und fortführt, und fo die Kunft auf dem 
Niveau des Gediegenen hält, was gewiß hohe Anerkennung verdient. Die originellen In⸗ 
firumentalcompofttionen Franz Schubert's kommen erſt jegt nach feinem Tode recht 
in Schwung, namentlid feine geiftvollen Quartetten. Hier it auh Georg Onslow, 
zwar ein Ausländer, aber dem Geift feiner Muſik nad) ein Deutfcher, zu nennen, deſſen 
tüchtig und elegant gearbeiteten Duartetten und Quintetten in Deutichland allgemeine Anerfen- 
nung gefunden haben. Nod muß Franz Lach ner (Kapeilmeifter in Münden) und I. 
KRallimoda (ein Böhme) hier genannt werben, bie ſich beide als gediegene Inftrumen- 
talcomponiften, wenn aud ohne großen Aufwand von Phantafte, hervorgethan haben. 
Auh Lindpaintner (Rapellmeifter in Stuttgart) darf ehrenvoll auf dem Felde 
ber Inftrumentalmufif erwähnt werden; feine Opernverſuche waren bis jetzt erfolglos für 
Deutſchland. 

Wir haben noch ein Wort über die neuere Virtuoſenmuſik zu ſagen, die ſich namentlich 
im Clavierſpiel geltend macht, und werden dann zum Schluß auf einen ganz eigent hümi⸗ 
lich deutſchen Muſikzweig übergehen: das Liederfach. 

Auf die Clavierſchule und Virtuoſenepoche, die durch Hummel, Moſcheles, 
Kalkbrenner und Herz herbeigeführt wurde, und deren hauptſächliches Element in 
einer perlenden Scalenfertigfeit und glängendem Paſſagenwerk befand, erjhien Friedrich 
Chopin (ein Pole), und fuchte das Cfavier von diefem Style zu emaneipiren, indem er 
durch jein Spiel und feine Compofltionen ein mehr orcheſtermäßiges und harmoniſches rei⸗ 
ches Element auf das Pianoforteipiel übertrug. Mit einem tiefen Fond ſchwärmeriſcher, 
phantaftijcher Poeſie verbindet diefer jeltene Künftler jenen edlen Geſchmack, jene feinfte Ele— 
ganz, die den Edlen, namentlid den Frauen feiner unglüdlichen Nation fo eigenthümlich, 
der unnachahmliche Zauber feiner höchſt originellen Compofltionen erfaßten ſchnell jedes 
Herz, — und die neuefte Epoche des Elavierjpieles war begründet. Thalberg, wiewohl 
arm an muſikaliſcher Erfindung und Phantaſie, ſchwang ſich durch erftaunliche und elegante. 
Bertigfeit in der Beherrſchung des Inftruments zum gefeierten Virtuofen in dieſer Richtung 
auf, und die ungeheure und zugleich geiftvollere Virtuofität Kranz Lis zt's, ſcheint dieſer 
neuen Schule den Markftein der Vollendung zu fegen, — Adolph Henſelt (zugleich. 
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mi einem reizenden lyriſch⸗pathetiſchen Compofitionstalent begabt) und Klara Wie 
ſiad ebenfalls als erſte Größen diefer Schule zu nennen, die man bie „neur omant iſche“ 
nennt, und deren geiftvollfter Vertreter, nächk Chopin, Robert Shumann ift, in 
deſſen höchſt eigenthünrlichen &laviercompofttionen ein tiefer Sean Paul'ſcher Humor weht, 
und ber zugleich die neue Richtung, die nichts will, als volle lebenswarme Poeſie und fein 
leeres Formenwerk, in ber von ihm redigirten „Neuen Leipziger muſtkaliſchen Zeitung“ Tite- 
rariſch vertritt. 

Das Lied, eine Gattung bed Geſanges, die dem Deutfchen von Natur eigen ift, 
ſo daß jogar das neuere Frankreich „le Lied“ und in der Mehrheit „les Lieder‘‘ fagt, 
findet in neueſter Zeit, namentlich auch), weil dem Deutſchen die Bühne jo ſchwer zugänglich 
und jo wenig belohnend ift, eine ganz unglaubliche Theilnahme, ſowohl von Seiten der 
Eomponiften ald des Publikums. Zu gleicher Zeit geht diefer Aufſchwung mit den zahl« 
reichen Hervorbringungen ber neueren deutſchen Lyrik Sand in Hand. Das neuere Kied, 
das vorzüglich im Norddeutſchland die rieffinnigſten und fhönften Blüthen treibt, hat indeß 
fet Franz Schubert, dem Liederkönig, die einfache ftrophifche Compofltion zum 
Teil verlaflen, und ed werden jegt die meiften Texte in einem gewiffen Arioſoſtyl durch⸗ 
eomponirt. Wir denfen Bier vorzüglih an das einftimmige Lied mit Clavierbegleitung. 
Die vorzüglichften Compoſitionen in diefem Sache find in neuerer Zeit von Norddeutſchen, 
Surfhmann, Baeck, Mendelsfohn, Löwe, Taubertund Truhn, — von 
denen Xöwe vorzüglich im Balladenfache und die beiden Legtern auch in der Humoriftiichen 
Gattung Ausgezeichnetes leiſteten. Don Sübbeutichen find die Wiener Liedercomponiften 
Hackel, Srah und Lachner zu neunen, bie fich indeß wenig eine geiſtvolle Durchdrin⸗ 
gung und Auffefiung des Textes angelegen fein laſſen, ſondern ſich mehr einem gemüthlich 
melodiſchen Jodelton hingeben, der in Wien und fogar bei und Anklang findet. Außer 
diefen Genannten giebt es in Deuiſchland wohl noch Hundert Liedercomponiſten (Diettan« 
tem und Mufffer), die den dewichen Muſikmarkt mit ihren zum Theil fehr mittelmäßigen 
Compofitienen überfihwennen, wie man auß ben muflkalifchen Meßkatalogen erfieht. Das 
vierftinnmige Lieb für Männerſtimmen, durch die deutſchen Liedertafeln hesvorgerufen und 
gefördert, findet ebenfalls viele Vertreter bei ums, und es zethneten ſich in dieſer Gattung 
nach den älteren Eomponiften Belter, B. Klein, & Berger, 3. Schneider, C. 
Kreuger, Spohr ıc. von den jüngeren Künflern ©. Reihhardt, A. Neithardt, 
3. Schneider, Zaubert und Truhn vorzäglih aus. — Hat der Deutfde 
Urſache auf irgend etwas befonders ftolz zu fein, fo wäre es feine 
Mufit undjeinegroßen Tonkünftler; denn welde Nation der Erde hat 
einen Seb. Bad, Händel, Glud, Saybı, Mozart und Beethoven in die 
Schranken zu ftellen? 

e Hationatliteratar, umfaßt alle Diejenigen fchriftlichen Geiſtespro⸗ 
dufte, welche eines Theila aus kümfſtleriſchem Jutereſſe Bervorgegangen, der aͤſthetiſchen Beur⸗ 
tbeilung unterliegen, andern Theils aber and) in dem Grade aus dem innerften Wefen und 
dem Genius der deutjchen Nation fich erzeugt haben, daß fle als eigenthümliche Erzeugniffe 
gerade unferer Nation gegemüber denen amderer Nationen heranstraten. Gewöhnlich 
werben biefe Zweige der NRationalfiteratur eines Volkes wohl aud unter dem Namen ſchöne 
Kiteratur zufammengefaßt und je nachdem fie in gebundener oder ungebundener Redeweiſe 
auftreten, ihre Erzeugniffe inn Werke der Poeſie und Beredtſamkeit oder Profa eingetheilt. 
Die Gefhichte der deutſchen Nationalliteratur Hat demnach die Aufgabe von den älteften 
Zeiten bis auf bie Gegenwart den Kortfchritt des deutfchen Geiſtes, infofern er ſich in ber 
Hervorbringung von [hänen Schriftwerfen manifeftirte, aufzuzeigen, und ihm dabei auf 
allen Wegen, bei dem Entſtehen, Zunehmen, Herrfchen, Abnehmen und Berfhwinden diefer 
ser jener Richtung zu folgen. Dabei ift e8 aber nothwendig auch die äußeren Umftände, 
namentlich} die allgemeinen politifchen und firtlichen Zuflände, die Bekanntſchaft mit andern 
Natienen und die Stefultate wiffenfchaftlichen Strebens zu berüdfichtigen,, foweit fie auf bie 
Gmtwidelung bed geiftigen Lebens ber Ration von Ginflug waren, Das natärlige Sorte 
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fhreiten bes Geiſtes zu immer reicherer und vollfommnerer Beflaltung feine inneren Lebens 
bildete von ſelbſt in ber Nationalliteratur einzelne ziemlich ſcharf abgefdhnittene Perioden, 
deren Feſthalten dic gefchichtliche Darftellung fehr erleichtert. Im Allgemeinen laſſen ſich 
drei Hauptabfchnitte annchmen 1) Bon ben älteften Beiten bis zum 12. Jahrh.; 2) vom 
12. bis gegen Ende des 18. Jahrh. und 3) bis auf die neuefte Zeit. 

Bon der Poeſie unferer Vorfahren nor Chriſtus oder vor Einführung des Chriſten⸗ 
thums iſt und durchaus weiter nichts bekannt, als daß wir durch römifche Schriftfteller, 
vorzüglich durch Tacitus, wiffen, daß Die Deutſchen die Heltenthaten und Kriegsfahrten ihres 
Stammes in Liedern feierten und durch folde die Streiter zur Schlacht und Kampf anfeuer« 
ten und begeifterten. Aus biefen fpärlihen Nachrichten, fo wie aus Bergleihung mit der 
Poeſie anderer nordiſcher Völker läßt fih auf größere mythiſche Dichtungen ſchließen, doch 
muß dies immer nur Vermuthung bleiben, ba nichts ber Art auf und gekommen iR; auch 
ſcheint die Einführung des Chriſtenthums der ganzen Denkweife des Volkes bald eine andere 
Richtung gegeben, und jenen Denfmälern ihren urſprünglichen Werth geraubt zu haben, fo 
daß ſie in Vergefienheit geriethen. — Die Gothen waren die erften von den germanijchen 
Stämmen, welche die hriftliche Religion annahmen ; durdy fie ift uns dad ältefte Monument 
germanifcher Sprache , Die Ueberjegung mehrerer Bücher der Bibel von dem Biſchof Ulſilas 
(360 — 380) geblieben. Diefe find das Einzige von Bedeutung, was und aus der vor⸗ 
althochdeutſchen Beit übrig geblieben if. Die althochdeutiche Literatur felbft, welche nur 
aus Werfen in oberbeutfcher Mundart befteht, reicht vom 7. — 11. Yahrhundert. Ihre 
älteften, uns aufbehaltenen Denkmäler find ebenfalls geiſtlichen Inhalts und jedenfalls von 
Geiſtlichen verfaßt. Neben vielen unbedeutenderen Gebeten, Blaubensbekenntniffen, Beicht« 
formeln und profaifchen Ueberfegungen Tat. Hymnen verdienen befonder# genannt zu wer⸗ 
den: ein Bragment einer Ueberfegung von Ifidorus „‚Tractatus de nativitate domini*‘ aus 
dem Anfange ded 8. Jahrh. und eine Ucherfegung der Regel des Keil. Benedict in aleman⸗ 
nifcher Mundart vom Mönde Kero, um 720. Einzelne althochdeutfche Worte finden ſich 
in den ſaliſchen, bayerſchen, alemanniſchen und longobardiſchen Geſetzbüchern, welche zwi« 
ſchen dem 5. und 8. Jahrhundert entſtanden, fowie in einigen Gloſſarien. Bon ſchriftli⸗ 
hen Denfmälern des beutfchen poetiſchen Geiſtes findet jich Feine Spur; da die Geiſtlichen 
die noch immer im Volke Icbenden Xieder nicht aufichreiben wollten, das Volk dies nicht 
konnte. Doch mag ſich noch Manches durch Tradition in die fpäteren Heldenfagen und 
‚Heldenlieber gerettet Haben. ine geiftig thätigere Zeit begann erft mit Karl dem Großen. 
Er felbft gab durch feine außerordentlihen Thaten und weitgreifende Wirkjamfeit der deut⸗ 
ſchen Poeſie einen aͤußerſt reichhaltigen Stoff, woraus fi, nachdem die Sage ſich desſelben 
bemächtigt Hatte, die Gedichte des Farolingifchen Sagenkreifes entſtanden, die ſich alle um 
Karl den Großen als Mittelpunct drehen. Zugleich wirkte er auch direkt auf die Bildung 
der deutfchen Nation ein, indem er Kloſterſchulen fliftete, wie die zu Fulda, Eorvei ıc., an 
feinem ‚Hofe felbft eine Akademie aus gelehrten Männern gründete, die alten Heldenlieder 
der Nation ſammeln ließ und fid überhaupt gern mit der beutfchen Sprache befchäftigte. 
Die Regierung Ludwig des Frommen und der übrigen Rarolinger war dem Aufkeimen des 
deutfchen Geiſtes weniger günftig. Die fortdauernden innern und äußern Kriege boten 
nicht die Dazu nöthige Ruhe und die Geiſtlichen, denen die Pflege ber wiſſenſchaftlichen Cul⸗ 
tur einzig oblag, übten mehr die lat. Sprache vielleicht aus Furcht, daß die Förderung und 
Pflege des Deutſchen auch das kaum unterbrückte deutſche Heidenthum wieder aufwerten würde, 
Doch wurde in den Klöftern manches Int. Werk in das Deutſche überfegt, auch einzelne Ver⸗ 
ſuche in deutfcher Poeſie gemacht. Im dieje Zeit gehört das „Hildebrandslied“, auch das 
jegt nur noch in lat. Hexametern vorhandene Gedicht „Walter’8 Flucht“ deutet auf ein deut⸗ 
ſches Vorbild. Das „Ludwigslied“, gedichtet nach 881 giebt den erſten Verſuch einer po⸗ 
litiſchen Poeſie. Die Licbes⸗ Lob⸗ und Spottlieder find verloren gegangen; wie lebendig 
aber noch immer die alten Volkslieder im Gedächtniß des Volkes waren, zeigt das berühmte 
„WWeffobrunner Gebet,” aus der 2. Hälfte des 8. Jahrh., in welchem fih die Spuren ber 
heidniſchen Kosmogonie nicht verfennen laſſen. Gleich wichtig für bie deutſche Borzeit, 
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beſonders für ihre Mythologie, find die jüngft entdeckten heidniſchen ‚‚Bauberlieber”’ (heraus⸗ 
gegeben von Jak. Grimm, Berl. 1843, 4.) und „Muspilli, oder das Gedicht vom Welt⸗ 
untergang.“ Bon der geiftlichen Poeſte, die neben der weltlichen herging, find beſonders 
der „Heliand”, cin Bruchſtũck der ‚Atjächftichen Evangelienharmonie,“ welde ein ſächſi⸗ 
fiber Sänger auf Befehl Ludwig des Brommen verfaßte, und eine „Althochdeutſche Evange- 
lienharmonie”‘, von dem Weißenburger Mönde Otfrid (f. d.) verfertigt, herauszuheben, 
indem ſich namentlich die altfächfiiche durch Friſche und Großartigkeit In Ausdrud und 
Wendung außgeichnet. Durch Heinrich I. (918) ward erft wieder eine beffere Zeit für die inne⸗ 
sen Verhaͤltniſſe begründet, befonders durch Belebung des ritterlichen Geiſtes und der höhe⸗ 
ten Verehrung ber Frauen, die umter bem Volke durch bie Römerzüge feit Otto I. immer 
mehr Anklang und Theilnahme fanden, doch herrſchte im Ganzen der Moönchsgeiſt und die 
Isteintfde Sprache noch zu mächtig vor, und verhinderten eine gemeinfamere,, felbftändigere 
Regung in Sprache und Dichtkunſt. Daher finden wir in diefer Beit zwar ſehr fhägbare 
Anfänge der Geſchichtsſchreibung in den Werken Widukind's (gef. 1004), Ditmars 
von Merfeburg (gef. 1018) und Lamperts von Aſchaffenburg, wir lernen Dichter Eennen, 
wie Walafried Strabo, Eckehard und die Nonne Hroswitha, fo wie bie theologiſchen Schrifte 
feller Biſchof Haymo von Halberftabt und Bifhof Hinkmar von Rheims, doch benupten 
fie ſammtlich die latein. Sprade; von profaifchen Schriften in althochdeutſcher Sprache 
ans diefer Zeit beſihen wir, außer einigen Beidhtformeln und Glaubensbekenntniffen nur 
eine anonyme Ueberſetzung von Tatian's Evangelienharmonie und NRotker’s ‚‚Balmenüber- 
ſehung“, fowie des Letztern Ueberfegung von Boethius „De consolatione philosophiae“, 
ter zwei erfien Bücher „De nuptiis Mercurii et Philologiae‘’ von Marcianus Eapella und 
Anderes aus dem 10. Jahrh. und Willeram's (geft. 1085 als Abt zu Cbersberg in Bayern) 
Ueberfegung und Auslegung des „„Hohenliedes‘ aus dem 11. Jahrh. 

Eine glorreihe Epoche für die deutſche Nationalliteratur begann mit ber Thronbeſtei⸗ 
gung der Hobenftaufen unter Konrad IM. (1138). Es trafen eine Menge Umſtände zu- 
fanmen, melde günftig wirften; der harte, bisher das Uebergewicht habende fränkiſche 
Dialeft warb durch Die weiche ſchwaͤbiſche Mundart verdrängt; bie in den Kreugzügen erlebe 
ten Abenteuer und die nähere Befanntfchaft mit den füblihen Völkern Europa’8 und ben 
reihen Orientalen weckte und befruchtete die Phantaſie; die innere Ordnung des deutfchen 
Landes, der zunehmende Wohlftand, die politiſche Selbftänvigfeit, die romantifche Richtung 
des Rittergeiſtes und Die auf die Spitze geftellte Verehrung des weiblichen Geſchlechtes, bie 
dem ganzen Mittelalter eigenthümlich, der Glanz und die Prachtliebe an den einzelnen Für⸗ 
fenböfen, Alles dies weckte die Liebe zur Poeſie und machte fle allgemein, fo dag man bald 
tem einzelnen Dichter mit der größten Theilnahme und Verehrung überall entgegen Fam, 
und fi die Begeifterung für die Dichtkunſt fehnell aller Herzen bemädtigte. Nur bie 
Profa wurbe faft gänzlich vernachläſſigt, indem theils Vieles, was zu andern Zeiten der 
ptoſaiſchen Darftellung anheimgefallen fein würde, in dieſer jugendlich begeifterten Zeit in 
gebundener Rede behandelt wurde, theild weil die lat. Sprache noch viel zu fehr herrfchend 
war. Da die Liebe (Ninne) eigentlich als der Mittelpunct betrachtet werden fann, um 
weißen ſich die Dichterlichen Bemühungen jener Periode bewegten, fo werden die Dichter 
derſtlben fchlehthin Minnefänger genannt; doch waren die andern Reiche der Poeſie 
keinedwegs von ihren Beftrebungen ausgeſchloſſen, wenn auch bie lyriſche Dichtkunſt ſich 
vorzugäweife jener zuwandte; die epiſche und didaktiſche Weiſe ward ebenfalls mit großer 
Vorliebe eultivirt, und erlangte wenigſtens großen Reiz durch deutſche Eigenthümlichkeit, 
wenn man ihnen die oft, und nicht ohne Grund beſtrittene Originalität nicht zugeſtehen will. 
Vefto, warmes Gefühl, lebendige Phantaſie, hohe Natürlichkeit und ein geheimer Zauber 
der Sprache iſt den Reiftungen jener Beit, eigen. Mit dem Untergange der Dynaftie der 
Hebenftaufen gerieth die Porfle der Minnefänger auch in Verfall, wozu beſonders die inne⸗ 
ren Zerrüttungen feit dem Tode Friedrich's 11. (1250) nicht wenig beitrugen. Die fortwaͤh⸗ 
tenden Kämpfe um den Kaijerthron und die Fehden der Einzelnen wirften zu verderblich 
auf den Geiſt der Nation ein, und an die Stelle der Künfte des Friedens, die fich zu den 
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Bürgern in den Städten flüchteten, wo fie freilich. freundliche Auſnahme fanben, aber, wie 
Alles, beengendem Zunftzwange unterworfen wurden, trat die Nohheit bed Krieges, und im 
Bereine mit diefer das unfelige, alle Sitte und Sittlichkeit zerſtörende Fauſtrecht. 

Was nun die einzelnen Zweige der in diefer Zeit vorzugsweiſe behandelten und ge= 
pflegten Poeſie betrifft, fo hatte fü der Kreis der epiſchen Poeſie durch bie Bekanntſchaft 
mit anderen Nationen und deren geiftiger Errungenſchaft bedeutend erweitest. Aus Grande 
reich entlehnte man die Sagen son Kaifer Karl, aus England die des Königs Artus und 
des heiligen Gral, aus Griechenland und dem Orient die Sagen des Alterthums; baneben 
wurde bie einheimiſche Heldenſage wicht vernachläſſigt, andere hiſtoriſche Stoffe fagenhaft 
Bearbeitet und auch die kirchliche Tradition fehr eifrig zu epiſchen Darſtellungen benyet. So 
entftanden denn im Gauzen ſieben Grupyen epiſcher Poeſie, son deuen freilich die meiden 
nur Nachbildungen ſchon vorhaudener ausländiſcher Meißer waren. Des Zeit ah fiab 
Die erften das „Lied von Alexander“, nom Bfaffen Lambrecht um 1170 gedichtet, bad von 
einem Volls dichter verfaßte höchſt merkwürdige Gedicht „Salman und Meyolt, bad „Ro— 
landslied““, vom Pfaffen Konrad um 1173 — 1177, „König Ruther“, die no unge 
druckte „Kaiſerchronik“ um 1170, und bed Tegeruſeer Mönchs Wernher „Leben ber Junge 
frau Maria,” im I. 1173 verfaßt; Ale im Stoff mei lat., auch wohl franz. Quel⸗ 
len entlehnt, in Der Ausführung einfach und kunſtlos, manchmal felöft roh. Von dem der 
Thierſage angehörigen Werke „Reinhard Fuchs von Glicheſaere“ (Gleißner) ift nur ein 
Fragment de trefflicgen ältexen Textes auf und gefouunen (veröffentlicht von Jaf, Grimm 
in dem „Sendſchreiben an K. Lachmanu“, Leipz. 1840). In ben fpäter folgenden 
Werken der mittelhochdeutſchen Poeſie giebt fih ber Einfluß der romaniſchen Dichtun⸗ 
gen nicht blos in der gewandteren und vollenbetesen Behandlung bed Stoffs, fonderm 
auch in der äußeren Form im einer feingebildsten, gewählten Sprache und einer Funftvollen, 
mannichfachen Anwendung des Versmaßes fund. Der erfte dieſer Dichter, der Zeit nad, 
war Heinrich von Veldeke, der in ſeiner „Eneit“ oder „Aeneide“ Die Sage vom Aeneas 
bearbeitete; ihm folgten drei Meifer, die anderen gleichzeitigen und fpäteren Dichtern als 
Meifter galten, Wolfram von Ejhenbad (ij. d,), Hartmann von Aue, (f. d.) 
und Gottfried von Straßburg. An fie fchloffen ſich noch einige, deren Leiftungen 
wenn au ſchwächer, Boch immer son Vedeutung find, wie Wirnt von Gravenberg, Bere 
foffer des „Wigalois,“ Rudolf von Ems, ber die Ihaten Alexanders befang und die Ge— 
dichte „‚Barlaam und Joſaphat“ und „der gute Gerhard“ verfaßte, und Konrad von 
Würzburg (j. d.), des ſich meift in Eleineren Gedichten verfuct hat. Die bedeutendſte 
Dichtung diefer Zeit, da8 Niebelungenlied (f. d.) entfland wahrſcheinlich aus abge- 
fonderten Liedern, die ſchon Tange im Volie ſich mündlich fortgepflanzt hatten und vom 
Volksdichter vieleicht erft in biejer Zeit zu einem Ganzen zufammengefellt wurden. Bon 
den übrigen epijchen Vollksdichtungen zeichnet fi aus „Gudrun“, obgleid es an Kraft und 
Gediegenheit weit unter dem „Niebelungeuliede“ ſteht. Die meiften und reichſten Blüthen 
trieb die lyriſche Poeſte. Es werben uns über 200 Dichter genannt, von denen Lieber 
theils zerftreut, theild in mehreren alten Sammlungen, wie in ber Barifes, Weingartner und 
Jenaer Handſchrift, enthalten find. Vielleicht fand auch auf die Geſtaltung diefer Geltung ein 
bildender Einfluß von außen, namentlid) von provenzaliſchen Dichtern ſiatt; doch jehlen dar⸗ 
über noch) genauere Data ; übrigens war fic hier jedenfalls geringer ald beim Epos. Unter 
ber großen Zahl ter lyriſchen Dichter ift ald der begabtefle, vieljeitigfte und geiftoollfte 
Walthervon derVogelweide (ſ. d.) zu nennen. Neben ihm gläny vor Allen Reinmar 
der Alte, Die größte Zahl ber Lieder Hat die Liebe und Verherrlichung der Frauen zum 
Gegenſtande; andere find religiöjen Inhalts, Loblieder auf die Jungfrau Marig und die 
Dreieinigfeit, Aufforderungen zum Kreuzzuge, Bußlieder 3c., noch andere Straf⸗, Lob⸗ und 
politiſche Lieder. Eigenthümlich find die Lieber des Reidhart, um 1217, in denen bad 
Leben der niederen Stände, mit dena ſich audere Dichter nicht befapten, auf eine drollige und 
ergögliche Weife geſchildert wird, (f. Minnefänger). Aus ber didaktiſchen Pole ind 
hervorzuheben ber noch ungedruckte, Welſche Gaſt““ bes Thomaſin von Zerclgere, zwiſchen 
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1215 — 16, ımd Freidank's „‚Beigelvenhett,” verfaßt im I. 1229, zwei Spruchgedichte, 
ia denen bie Thorheiten und Gebrechen ber Zeit gegeißelt und gute Kehren und Ermahnun« 
gem gegeben werden. Schon die Möglichfeit der Entfiehung didaktiſcher Gedichte fept eine 
allmãhlige Abnahme des poetifchen Geiſtes voraus. ie zeigte fi noch deutlicher nach der 
Mitte ded 13. Jahrh. Gehaltlofigfeit und Schwäche des Innern, fowie Bernachläiftgung 
der äußeren Form, der Sprache, wie des Reims harafterifirt die poetifchen Erzeugniffe jener 
Beit, vom denen nur wenige Werke, wie der, Renner“ des Hugo von Trimberg (1.d.), 
um 1300, der „Edelſtein“ des Boner (f. d.) aus etwas fpäterer Zeit, und bie Lieder des 
Johannes Hadlaub von Zürich, um 1300, als die Befjeren genannt werden können. An 
Werken der dentfihen Brofa ift diefe Zeit ganz leer, wenn man nicht die in deuticher Spra⸗ 
de verfaßten Urkunden, Stadt» und Landrechte, wie „der Sachſenſpiegel von Eike von 
Repgowe und den daraus erwachſenen Schwabenfpiegel dazu rechnen will. Dod dürften 
auch die Predigten des Franciscanermoönche Berthold (j. d.) von Regensburg zu ermäh« 
nen fein, der um die Witte des 13. Jahrh. prebigend den größten Theil Deutichlands durch⸗ 
jeg und durch feine eindringlichen Vorträge große Wirfungen hervorbrachte. 

Der wahre portifhe Sinn, welcher die Zeiten der Minneſänger belebte, war gegen das 
Ende diefer Periode immer mehr und mehr erlofchen, es trat, gegen die frühere Fülle, nackte 
Armuth ein, die man mit Wort» und Neimgeklingel und Verskünſteleien zu überbeden 
firebte. Dazu kamen feit dem vierzehnten Jahrhunderte viele Urfachen, welche der allges 
meinen Theilnahme und Liebe an der Dichtkunft ſich Rörend in den Weg ftellten. Vorzüg⸗ 
lich war es ter politiſche Zuftand Deutfchland’s, die Barteiungen, die Verwilderung bes 
Adels einerfeits, fo wie das Aufblühen der Gelehrſamkeit und ber zunchmende Wohlftand 
ter Städte andererfeitö, welche der Poeſte eine ihrem innerfien Weſen ganz entgegengejepte 
Ritung gaben, und fle zu den Bürgern verwieſen, bie ſich ihrer mit Luſt bemädhtigten,, fte 
jedoch, wie jedes andere Gefchäft des Lebens, nach ftrengen Zunftgefegen betrieben. Die 
tieferen. Quellen der Poeſie wurden nicht mehr beachtet, höchſtens und faft einzig nach dem 
Glauben ; es Fam nicht mehr darauf an, die Gefühle des Herzens ibealifirt in das Daſein 
treten zu laffen, fondern nur feine Gedanken in eine künſtliche Form zu Hüllen, mit abges 
zirkeltem Sylbenmaße und ftreng abgepaßtem Meime. Dies alles konnte gelehrt werden, 
und fe bildeten fich bald Singefchulen und die Dichtfunft ward eben fo gut die Sache und 
das Gewerbe einer Zunft, wie jeded andere Handwerk. Der Uebergang von den Minnes 
fängem zu ben Meifterfängern (j.d.) geſchah, durch die oben erwähnten äußeren Um⸗ 
Rände herbeigeführt, unbemerklih, bald aber ſprach ſich der neue Charafter, den bie Ber 
handlung der Boefle angenommen, fo ſcharf und beftimmt aus, Daß das ganze Treiben in 
ſich ſeſt und iſolirt daſtand, und bie praktiſche Richtung unbebingt die gebietende war. 
Wie Alles in den Gtädten genöthigt war, fich feſter bürgerliher Sagung und Ortnung zu 
unterwerfen, fo mußten dies auch bald jene Singeſchulen, die, wie jede andere Zunft, ſtren⸗ 
ger Form und Geſtaltung untergeorbnet wurden. Die erfte biejer Meifterfchulen war 
wohl ohne Zweifel Die zu Mainz im Anfange des 14. Jahrh. unter Frauenlob's und Re⸗ 
genbogen's Leitung emperblühende, bie bald naher zahlreige Schweſtern in Nürnberg, 
Straßburg, Ulm, Kolmar, Augsburg, Würzburg, Hellbrenn und andern Städten, vorzüg« 
lich des ſüdlichen Deutſchland's, fand; Kaiſer Karl IV. beſchenkte ſie im Jahre 1378 mit 
einem Kreiheitöbriefe und einem eigenen Wappen. Ihre ganze abftrufe Eigenthümlichkeit 
offenbarte ſich in ihrem Geſetzbuche, der von ihnen fogenannten Tabulatur. Im Ganzen 
hielten fie fehr auf fivenge Ordnung und lobenswerthe äußere und ſelbſt innere Gorrectheit, 
aber ber eigentliche poetiſche Geiſt fehlte gänzlich, und es war und blich immer ein durch⸗ 
aus handwerlamaͤßiges Treiben. Die epifchen Gedichte, bie dieſe Zeit darbietet, beſtehen meift 
im überarbeiteten und gefürgten, lümmerlichen und nur in Rückſicht ihres Inhalts beachtent⸗ 
werten Neflen aus früherer Deit. Eine Sammlung berfelben wurde unter dem Namen . 
Heldenbuch (f. d.) öfter gedruckt. Was man in diefer Gattung neu ſchuf, wie bed 
Vühder's Körigetochter von Frankreich“ und Ulrich Fürterer's große cyhlliſche Dichtung, 
in der er die Sagen von Artus und dem Gral mit dem Argonautenzuge und dem troja⸗ 
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niſchen Kriege in eins verarbeitete, iſt Durch geſchmackloſe Weitſchweiſigkeit und Trockenheit 
ungenießbar. Aus dem Thierepos verdient jedoch der niederdeutſche Rein ecke Vos 
(f. d.) zwiſchen 1470— 90 nach dem flandriſchen „Reinaert“ mit Gefſchick bearbeitet, 
ganz den Ruf, den er bis auf die neueſte Zeit erhalten hat. Das Ungenießbarſte und Un- 
poetifchfte, was man aus biefer Zeit finden kann, find die meift noch und wohl für immer 
im Staube der Bibliothefen ruhenden Erzeugniffe der Meifterfänger ; felbft Die Dichtungen 
der Befferen unter ihnen, wie Musfatblüt's, Mic. Behaim’s, find Kaum zu verbauen. Da- 
gegen wallt in der Inrifchen Volkspoeſie dieſer Zeit noch frifches umd unverdorbenes Blut. 
Biel iſt von diefen Volksliedern verloren gegangen, Anderes haben und Ehroniten, z. 8. 
Die wichtige Limburger Chronik (14. Jahrh.) erhalten. Liebeslieder, Jagdlieder, 
Abſchiedsgeſaͤnge mwechfelten im Volksmunde mit moralifchen, politiihen und feherghaften 
Gedichten. ine eigenthümliche und vorzüglich beachtenswerthe Gattung machen die Kriegd« 
und Siegeßlieber aus, zu denen es in dieſer Zeit der Kämpfe und Behden an Stoff nit 
fehlen konnte. Befonders häufig find die Kämpfe der Schweizer mit Defterreih und Burgund 
behandelt worden. Zu den berühmteften folder Volksdichter gehören Halbiuter (1386) 
Peter Suchenwirt und Veit Weber (1474). Vgl. €. 2. Rochholz, „Eidgenöſſiſche Lie⸗ 
derchronik“ (Bern 1835). Dem Volfstone nähern fi die Lieder Hugo’d von Montfort 
und Oswald's von Wolfenftein, ſowie die geiftlichen Lieder Heinrich's von Laufenberg. 
Merkwürdig wird diefe Periode dadurch, daß ſich in ir bie erften, aber noch rohen und 
formlofen Anfänge der dramatifchen Dichtkunft zeigen. Die fogenannten Mpfterien oder 
Aufzüge und Darftellungen der Geiftlichen an Feſttagen, zu denen der Stoff aus dem Alten 
und Neuen Teſtamente genommen und mit Gefängen und Dialogen vermebt wurde, gaben 
mit den Faſtnachtsſpielen, deren Spuren fi im 15. Jahrh. finden, bie erſte Weranlaflung 
Dazu. Im dieſen letzteren kam in komiſcher, oft pofienhafter Weife gewöhnlich eine Scene 
aus dem gewöhnlichen Leben zur Aufführung. In Abfaffung folder Faſtnachtsſpiele, die 
einigermaßen ſchon als dramatiſche Verſuche gelten Können, haben ſich namentlich zwei, auf 
in andern Gattungen ber Poeſie befannte Dichter, Hans Roſenplüt (f. d.) von Nürn⸗ 
berg, in der Mitte des 15. Jahrh., und Hans Volz thätig bewiefen. 

Günftiger als den poetiſchen Erzeugniffen war diefe Zeit der Entwidelung der deut⸗ 
ſchen Brofa, weil das unruhige Leben und die mannichjfaltige Bewegung den praktiſchen 
Sinn und die verſtandesmäßige Anftcht der Bürger nothwendig anregen mußte. Dem 
Stoffe nad) Taffen fich in der profaijchen Literatur diejer Zeit felbft drei Richtungen unter 
ſcheiden. Einmal Eonnte fi der Deutfche doch noch nicht von den ihm lieb gewordenen 
Helden⸗ und Mittergefchichten trennen, nur mußten biefelben in eine dem Geſchmacke ber 
profaifgen und bürgerlich gewordenen Zeit angemeflene Form umgegoffen werben und fo 
entftanben aus größeren und Elcineren Gedichten Profa, Romane und Novellen. Der gänz- 
liche Mangel an einer ruhigen Gefeglichfeit und an Sicherheit nach außen führte auf dad 
Veftreben, wenigftend nach innen ſich zu conſolidiren; bie Folge dieſes Strebens war dad 
Aufſchreiben der Land und Stadtrechte in großer Anzahl. Endlich führte die Troftloſig⸗ 
Teit des äußeren Lebens ein Vertiefen des Menfchen in fich felbft herbei und damit jene Kan⸗ 
zelberedtfamfeit und Myſtik, welche jene Zeit auszeichnen. Die in biefer Beit gegründeten 
Univerfltäten Prag, Wien, Heidelberg, Köln, Erfurt, Würzburg, Leipzig, Ingolftadt und 
Roſtock hatten zwar beteutenten Einfluß auf die Wiffenfchaften, doch zunächft wenig ober 
gar feine Wirkung auf die deutſche Nationalliteratur, da Die Gelehrten eined Theils zu pedantiſch 
waren, um bie ungelehrten Glaffen an den Früchten ihrer claffiichen Studien Theil nehmen 
zu laffen, andern Theils aber die Unwiffenheit und Trägheit eben dieſe Claſſen Hinderten, 
diefem neuaufgehenden Lichte Intereffe abzugewinnen. Bu den Myſtikern, die theild durch 
Predigten, theils durch Tractate auf die Menge wirkten, gehören Meiſter Eckart, geſt. 1939, 
von dem nur wenige Predigten und Sprüche übrig find, (ngl. Martenfen, „ Ueber den My⸗ 
flifer Eckart); Joh. Tauler (f. d.), der hedeutendfte unter ihnen, Heinrich Suſe oder 
Sauffe, geft. 1365, deſſen Schriften zu Augsburg (1482, Kol.) erfdienen, Otto von 
Paſſau (1386), der eine Tugendlehre unter dem Titel „Die vierundzwanzig Alten oder 
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ber güldene Thron verfaßte, endlich Albrecht von Eybe, geft. 1485, ber ein „ Ehſtande⸗ 
buch“ (Rürnb. 1472, Kol.) fehrieb, in dem er ſich als geſchickter Erzähler zeigt. Unter 
den gefchiähtlichen profaiichen Werken diefer Periode erwähnen wir, außer der „Limburger 
GShronit* des Joh. Gensbein und der „Eliaffiihen Ehronif des Jak. Twinger von Königs« 
beten, beſonders Chriſtian's des Küchenmeiſters Bortiegung der „Casus monasterii Sancli 
Galli“ und Diebold Schillings, Beſchreibung des Burgund’fchen Kriegs“ (Bern 1743, 
Fol.). Von den poetifchen Werfen der früheren Zeit wurde ter „ Wigalois* (1472) und 
Triſtan“ in profaifche Romane verwantelt; andere Werke, die als Volksbücher bis auf 
die neuefte Zeit gelangt find, wurden aus dem Franzöſiſchen überjegt, 3. B. die „ Melufine“, 
„Bortunatus*, die „ Haymonskinder“ ꝛc. Celbfäntig dagegen biltete ſich das ebenfalls 
noch jedt gangbare Boltäbuh „Is @ulenfpiegel“ (f. d.), das um 1483 urfprüng« 
lich niederdeutſch abgefaßt war. Neben tiefen Romanen findet fih eine große Anzahl 
novellenartiger Erzählungen vor, die meift noch in Handſchriften vergraben liegen ; eine der 
gelefenften und verbreitetften Sammlungen folder Erzählungen waren bie beutfchen „Gesta 
Romanorum“ (f. d.), die man wahrſcheinlich fhon gegen das Ende bes 14. Jahrh, aus 
dem Lateinifchen überſetzte. 

Mit Luther begann durchaus eine neue Geftaltung der Dinge; die von ihm begonnene 
formation theilte Deutfchland in zwei Parteien im ftreng ausgeſprochenen Begenfage, 
welche ſich Beide der tüchtigften. Mittel zu bemächtigen fuchten, um den Sieg davon zu tras 
gen. Dem ftarren Weſen Eatholifchetheologifcher Gelehrſamkeit ward eben fo grünbliches 
Wiffen in geiftreicher, freierer Anwendung entgegengeftellt, und ba es für die Kirchenver⸗ 
beſſerung nicht allein darauf ankam, die Theologen ber alten Lehre zu befämpfen, ſondern 
das Volk aufzuklären und für dad Beſſere empfänglich zu machen, fo mußte bie Landes⸗ 
fprache hier eins der vorzüglichſten Hülfsmittel werden, und warb es auch, namentlich unter 
Luther’ ſchöpferiſchen Hänten, befonderd als er die den Raien biäher unzugängliche Bibel 
in ihr wiebergab. Sie trug ten tollfommenften Sieg über das Lateinifche davon, bad 
bisher fih den ihr mit echt zufommenden Thron angemaßt hatte. Was Luther für die 
Sprache gethan, grenzt an’8 Unglaublihe. Zu feinen rühmlichen Beftrebungen gefellte ſich 
der Eifer vieler Gelehrten, für die Belehrung des Volkes zu wirken, und die zahlreichen 
Ueberfegungen griedhifcher und römifcher Claſſiker, welche in diefer Periode an daB Licht 
traten, fifteten nicht geringen Nutzen. Freilich herrfchte der Sinn für das gelebrte Wefen 
dadurch vor, und die Poefle litt wenigftend anfangs darunter, da jede geiftige Richtung 
durchaus auf Das Praktifche zielte, im entfchiedenen Streben zu beftimmten Zwecke, alles 
Berk ter Phantaſie daher durchaus in den Hintergrund treten mußte. Zwar bebiente ſich 
bie Bolemif mitunter noch des Liedes, doch ward dies in folhen Fällen nur als eine beque⸗ 
mere Form betrachtet, und der Verftand mehr als das Gemüth waltete in demfelben vor. 
Deshalb Hat diefe Periode Feinen einzigen bebeutenten Dichter aufzuzeigen, denn ber jonft 
hoͤchſt ehrenwerthe Hans Sachs iſt nicht als ein ſolcher zu betrachten. Die Gelehrten, die 
fih mit der Dichtkunſt befchäftigten,, behandelten dieſelbe zu foftematifh, und da fie noch 
nicht recht im Klaren waren, worauf es eigentlich anfäme, fo fuchten fle e8 mehr in genauer 
Nachbildung antiker Vorbilder als in felbfländigem Schaffen zu erreichen. Der gefeierten 
Ramen für deutfche Poeſie in diefem Zeitraume find doch eigentlid nur wenige, da gerade 
bie talentvollſten, wie Lotichius u. A., es vorzogen, in lateiniſcher Sprache zu bichten. 
Gehen wir auf die Leiftungen dieſer Periode im Einzelnen über, fo finden wir Anfangs 
befonders die moralisch, fatyrifhe Dichtungsart vorherrſchend. Dem „Neinede Boß* 
ſchloſſen fi) an, Sebaſtian Brandt’ (f. d.) „Narrenſchiff“, Thomas Murners (f. d.) 
„Narrenbefchwörung * und „ Schelmenzunft“, Rollenhagen’s (f. d.) „Froſchmäusler“ 
und ber deutfche Mabelais, Joh. Fiſchart (ſ. d.). In den Faſtnachtsſpielen übertraf alle 
feine Vorgänger der geniale und erfindungsreihe Hans Sachs (f. d.), neben dem noch 
If. Ayrer (. d.) zu erwähnen if. Die epiihen Gedichte fingen an, allegorijc und 
hiſtoriſch zu werden, wie Melchior Pfinzing’s „Cheuerbdanf“ (f. d.), welder Kaiſer 
Rarimilian 1. zum Helden hat, und die Form der Profa anzunehmen, wodurd der nach⸗ 
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mals ſogenannte Roman vorbereitet wurden. Die Lyrik war zwar in ben Meiflerfänger- 
ſchulen furchtbar verwahrloft ; aber je tiefer die Kunftpoefte fank, zu defto fhönerer Bluͤthe 
erwuchs die Volfäpoefle. Die fhönften volfsmäßigen Liebes⸗, Jäger», Trink», Weiter, 
Handwerks⸗ und Krieglieber, die wir befigen, verbanfen wir dem 16. Jahrh. Daneben 
bildeten die Proteftanten in ihren Kirchenliedern eine eigenthümliche Gattung ber Lyrik aus, 
in welcher namentlich Luther Ausgezeichnetes Teiftete, ihm eiferten Juftus Ionad, Nic. Der 
cius, Lazarus Spengler, Erasm. Alberus, Speratus, Nic. Hermann, Joh. Mattheflus, 
Nic. Selneder, Barth. Ningwaldt mit Glück nad. In der proſaiſchen Literatur wurden 
die Ueberfegungen franz. Mitter- und Liebesgeſchichten und die felbftändige Erfindung und 
Darftelung einheimischer meift Iuftiger Geſchichten aus Gegenwart und Bergangenkeit fort⸗ 
geſetzt. Die gefchichtlichen Werke diefer Zeit wie Joh. Thurnmayer's oder Aventinus 
(f. d.) bayerſche, Aegidius Tſchudi's ſchweizeriſche Chronik, Sebaftian Franke's „Zeitbuch 
oder Weltchronik“ und Thomas Kantzow's pommerſche Chronik zeichnen ſich durch eine 
edle Sprache, ſowie durch Klarheit und Verftändigfeit aus und Götz v. Berrlichingen's 
(fi. d.) Autoblographie ift merfwürdig durch des Verfaflers Berfönlickeit und Darftellung, 
in der fich feine ganze Zeit fpiegelt. Die Kanzelberedtfamfeit, die durch Luther eine folche 
Höhe erhalten hatte, wurde mit der Zeit durch Trodenheit und todte Gelehrſamkeit unge⸗ 
nießbar. Ueberhaupt ift diefe ganze Zeit nur als eine Zeit der Vorbereitung zu betrachten, 
und als folde von unendlichem Werthe; wir wären ohne jene Männer nicht zu der Höhe 
in der Poeſie gelangt, auf der wir und jet befinden. Bwar trat bem rüftigen, ununter⸗ 
brochenen Fortſchreiten auf dieſer Bahn die politifche Zerrüttung Deutithland's ftörend ent⸗ 
gegen, und die verheerenden Meligionsfriege drängten alles geiftige Streben rauh zurüd, 
aber die Keime waren doch in empfänglihen Boden gelegt, und gingen, fobald Deutfäland 
anfing, fi von den gewaltigen Stürmen zu erholen, gebeihlih auf. Deshalb war auch 
Schlefien, dad weniger ald alle anderen beutfchen Länder gelitten hatte, am geelgnetfien, den 
Mufen einen freundlichen Aufenthalt zu gewähren, und bie Heimath einer, mit Recht fo 
genannten, Dichterfchule, der erften, welche ſich nicht im Volke, fondern durch wiſſenſchaftlich 
Gebildete geftaltete, zu werben. Martin O pit von Boberfeld (f. d.), geb. den 23. Decbr. 
1597 zu Bunzlau, geft. ald Secretär und Hiftoriograph des Königs von Polen am 20. 
Auguft 1639 zu Danzig, an der Peſt, ift mit Recht als der Stifter der erften ſchleſi— 
fhen Dichterſchule, wie fie gewöhnlich Heißt, zu betrachten, fo wie ald Wiederherfteller 
ber beutfchen Dichtkunft. Er war ein Mann von vielfeltigem Talente und bedeutendem, 
gründlichen Wiffen, fo wie von grünblicher Kenntniß der älteren und neueren Nationallite- 
ratur, gebildet durch Neifen, und ten aus den Berhältniffen des Höheren Lebens geſchopften 
Erfahrungen ; aber es fehlte ihm faft gänzlich an Phantafle und poetifcher Productidität; 
fein Geſchmack wandte fi daher von dem unferer Nation fo eigenthümlichen, romantiſchen 
Eemente ab, und dem fteifen Formenweſen ber Franzoſen und Holländer zu, in beren Nach⸗ 
ahmung er und feine Jünger ſich vorzugöweife gefielen. Dadurd entftand der große Nach⸗ 
teil, daß alle charakteriſtiſche Originalität verloren ging, und die Poeſie in einem leeren, 
nüchternen Formenweſen befland. Mur die Sprache allein gewann babei ſowohl an inne⸗ 
zem Meichthume wie an Correctheit und äußerer Bildung um fo mehr, da fid um biefelde 
Beit von mehreren deutfchen Fürften und Bornehmen begünftigte Sprachgeſellſchaf— 
ten bildeten, bie in mehr als einer Hinficht den günftigften Einfluß hatten. (©. Deutfihe 
Sprahe). Das Rationalepod der Deutfchen war vergefien, feit das Sffentliche und bür⸗ 
gerliche Reben ſich im entfchiedenften Gegenſatz zur alten Ritterzeit entwidelte; zu großen 
epiſchen oder dramatiſchen Eompofttionen hatte man unter fo verwirrten Zeitlaͤuften keine 
Abe, man befchränfte ſich auf die Nachahmung claffiſcher Mufter und auf die Lyrik, die 
überhaupt in Zeiten der Randesnoth ftetd ald Tröfterin auftaucht und in dieſem Beitraume 
mit eimfeitiger Vorliebe, aber wirklich trefflich angebaut wurde. Daneben pflegte man auch 
die didaktiſche Porfe, namentlich Opig, und das Epigramm. Das Epos und dad Drama 
Haben nur wenig Erträgliches aufzuweiſen. Die gefeiertftien Namen jener find: neben 
Dpig und feinem Eräftigen Borgänger Rud. Weckherlin (f. d.), geb. 1589, gef, 1681, 
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Baul Flemming cf. d.), 160940; Sim. Dad (f. d.), 1680559; A. Tſcher⸗ 
aing (f. d.), 1611— 59; U. Gryphius G. d.), 1616 — 64, ber beſonders das 
Trauerfpiel und felbft die Pofle anbaute, wenn gleich noch nach ausländiſchen Muſtern; 
Baul Serhard(i. d.), 160675; Br. von Logau (j. d.), 1609—55, bejondess 
glũctlich im Epigranım ; Joh. Riſt, 1607 — 67; Georg Phil. Garsdörffer (I. d.) 
und Joh. Klai, die Stifter des Blumenordens. Mehr einzeln fleht der fromme und innöge 
8 ven Spee (f. d.), 1591— 1635, während der Eräftige Iac. Balde (ſ. d.), 1603— 
68, feine @ebichte in Tat. Sprache ſchrieb. Noch drückender laſteten bie politiſchen Ver⸗ 
hälteiffe, feit dem Weftphälifchen Frieden auf Deutſchland und wirkten für Kun und 
Biffeufhaft um fo ungümfliger, als fie diefelden aller äußern Unterftägung beraubten, 
Männer von Talent fucten daher in eigener Neigung nicht allein bie von jenen eingeſchla⸗ 
gene Bahn zu verfolgen, ſondern weiter gehend das zu erreichen, was ihrer Meinung nad 
u fehlte, vorzüglich Gluth des Gefühle und größere Fülle und Neihthum ber Phentafie. 
Gis begingen aber den Fehler, nicht zu erkennen, daß fe biefe aus ſich felbft ſchöpfen muß ⸗ 
wen, und wanbien ſich daher den ausgearteten italienifchen Gonrettiften zu, vorzüglich Gua⸗ 
rini und Marine zum Vorbilde wählen. Am meiſten beförberte diefen Ungeſchmack in 
der Poeſie die fogenannte zweite ſchleſiſche Schule, Hofmann von Hoffuannd 
waldau (j. d.), Kaspar von Lohenſtein (ſ. d.) und deren Anhänger und Nachfolger. 
Uebestreibung in jeder Hinficht ward jegt die Looſung. Schwulk galt für Erhabenheit, 
Zweibeutigfeit für Wig, Ueberladung ber Bilder für Reichthum ber Phantafle und pedan⸗ 
tixge Vieiwiſſerei für Gedankenreichthum. Diefen flellten fid die füngeren Anhänger 
Dpig’s entgegen, aber auch fie wußten das Mechte nicht zu finden, und indem fie von dem 
allerdings richtigen Standpuncte außgingen, daß nur ber flärkfte Gegenſat, aljo die firengfte 
äußere und innere Gorrectheit und Ginfachheit dem ſchädlichen Treiben jener wirkfam abs 
helfen kõönnten, verfielen fle in die nüchternſte Alltäglichfeit und Reimerei, die in geſchwaͤtzi⸗ 
ger Zierlichkeit Alles erreicht zu haben glaubte. Neufirh, Beſſer, König x. fanden an 
ihrer Spige und gründeten die fogenannte Dritte ſchleſiſche Schule. Diefe Geftalt 
ober vielmehr Ungeſtalt der Poeſie dauerte bis in die Mitte ded 18. Jahrh. und wurde nur 
son Einigen, wie Wernike, durch Wig befämpft. Nur der geniale Günther, 1695—1723, 
ging nicht in der Leerheit feines Beitalter unter. Dazu fan nun noch gegen das Ende 
dieſer Periode die unglüdlichfte Nachäffung der Branzofen, die ſich in Alles drängte, und 
nit allein Sitten und Gebraͤuchen, ſondern auch der Sprache in ihren geringften Einzeln« 
beiten das buntſcheckigſte Ausſehen gab, denn nicht allein, daß ſich franzöſtſche Wendungen 
und Wörter überall eindrängten, auch die Formen und Endungen wurden frangäflet, und 
dad geiſtloſeſte gereimte Gewäſch in diefem Gewande für Poeſie ausgegeben. Tiefer fonnte 
der Geſchmack nicht finken, jede Verderbniß aber, wenn fie ein gewifles Biel erreicht hat, 
"muß eine Resolution herbeiführen, umd fo wurbe eben durch dieſen erbärmliden HZuſtand 
ſelbſt die Megeneration der vaterlandiſchen Xiteratur herbeigeführt. — Ehe wir jedoch zu 
derſelben übergehen, möge ein kurzer Ueberblick deſſen, was in ben verfchiedenen Gattungen 
der Poeſie während des eben beſprochenen Zeitraums geleiftet wurde, hier folgen. Am 
meiften gewann das geiftliche Lied dur die Bemühungen Neumeifter's und Schmolk's, fo 
wie einiger Myſtiker und Pietiften jener Tage; für das weltliche Lied find außer den hen 
meähnten verfehlten Leiftungen Hoffmannswalbau’s, Lohenſtein's, Neukirch's, Weiſe's u. ſ.w. 
noqh vorzüglich die Beſtrebungen Aßmanu's von Abſchatz (ſ- d.) Canitz (. d.), Brocke's 
(id) u. A. zu nennen. Für das Epos geſchah nichts Bedeutendes, um fo mehr, als die 
galanten Heldenromane, die Robinſonaden u. ſ. w., gegen den Schluß dieſer Zeit höchſt 
beliebe wurden und ſich unglaublich vermehrten. Auch für die didaktiſche Dichttunſt geſchah 
nichts Erhebliches; eben fo wenig für die Sathre, mit Ausnahme einiger weniger gelunge⸗ 
nen Gpigramme. Ja ber brametifchen Poeſie gewann bie Tragödie etwas im Hinſicht anf 
die Goran, verlor aber deſto mehr an innerem Gehalte; in der Komödie herrſchte zwar Hin 
und wieder geſunde Derbheit, ſie ging aber meift in platter Poſſenreißerei unter; die 
Sqhauſpiel⸗ der ſogenannten Haupt und Stantsartionen waren eine wunberlihe Wiſchung 
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von fteifen Schilderungen bes höheren Lebens mit Späßen des Hanswurſtes. Am meiften 
Theilnahme zeigte man für dad Singſpiel, das meiſt biftoriiche Allegorien behandelte und 
mit großer Pracht dargeftellt wurde, doch herrichte auch hier die der ganzen Beit eigenthüm⸗ 
liche Geſchmackloſigkeit vor. — 

Die deutſche Proſa, durch Luther zu einer ſo ſchönen Blüthe emporgehoben, war 
ſchon bald nach ſeinem Tode geſunken und hatte in dieſer Periode einer bald tändelnden, 
bald bombaſtiſchen Darftellungsweiie weichen müffen, die durch Sprachmengerei und pedan⸗ 
tifchen Kanzleifiyl noch unausftehlier wurde. Neben den alten Ritter» und Volks— 
romanen, die man immer noch gern las, wurden von Philipp von Zeſen nad) franzöflihen 
Muftern noch Heldenromane eingeführt, in welcher Gattung ſich Lohenſtein's „Arminius 
and Thusnelda“ auszeichnet. Verwandt hiermit find Die politifchen und galanten Romane 
mit Abenteuern, Heldenthaten, Wundern, Liebesgeſchichten, Staatöintriguen in buntefter 
nicht allzu geſchmackvoller Miſchung, und die man womöglich in fremde Länder verlegte, damit 
mehr Wunder geichehen können. Cine Art Volfsroman tft der „Simpliciffimus” von 
Samuel Greifenfon von Hirſchfeld, der eine treffliche Beſchreibung der Schidfale eines 
Abenteurerd im dreifigjährigen Kriege enthält. Zu Anfang des 18. Jahrh. kamen dazu 
noch die Robinſonaden, die ſich Tange in Gunſt erhielten. Weniger durch die Form, als 
den fittengefhichtlich Höchft merkwürdigen Inhalt zeichnet fich der Satyrifer Joh. Mic. Mor 
ſcheroſch (eigentlich Kalbskopf), vulgo Philipp von Sittewald, aus. Aus der culturges 
ſchichtlichen, Hiftorifchen und geographiichen Profa heben wir aus: I. W. Zinfgref’s 
„Scharfſinnige und Auge Sprüde der Deutſchen“, ©. von Birker's „Spiegel der Ehren 
des Hauſes Defterreich” und Ad. Olearius „Geſandtſchaftsteiſen nach Rußland und Per⸗ 
ften.“ Im der Philoſophie verdient neben Thomaſtus und Wolf auch der Schuhmacher 
Jac. Böhme (f. d.) einer beſondern Erwähnung, ſowle Abraham a Sancta Clara 
(fi. d.) wegen feiner geiſtvollen, wenn auch geſchmackloſen Predigten und Schriften. 

Die Geſchmackloſigkeit griff immer mehr um ſich, begünfligt durch die unfeligen poli⸗ 
tiſchen Verhälmiffe, in welchen fih Deutſchland während ber Icgten Decennien des 17. und 
der erften Hälfte des 18. Jahrh. befand. An ein gemeinjames deutſches Nationalintereffe 
war bei ber Zerftücelung in 300 Länder und Laͤndchen und reichsunmittelbaren Gebietdhen 
gar nicht zu denken, da obendrein Die Nachäffung der Ausländerei fo fehr überhand genom⸗ 
men hatte, daß biefe überall vorherrfchte. Da nun Feine Aufregung kam, welche gewaltfam 
eine Kriſis herbeigeführt hätte, fo mußte dies Unwefen natürlich erft Die höchſte Stufe er⸗ 
zeichen, ehe es Widerſacher fand. Den erften Kampf dagegen führte Gottfched (f. d.) 
(geb. 1700, geft. 1766), ein Mann von dem beften Willen, den es aber Ielder ſelbſt 
am richtigen Tacte und Urtheife fehlte. Er arbeitete allerdings jenem galanten Unweſen 
Träftig entgegen, wandte ſich aber gänzlich der ſteifen Claffteität Der Franzoſen zu und 
fuchte bei diefen das alleinige Heil für die deutſche fchöne Kiteratur. Ihm ftellten fih num 
die Schweiger Bodmer (f.d.) und Breitinger (f.b.), Erfterer geb. 1698, geft. 1783, 
Letzterer geb. 1701, geft. 1776, fireng gegenüber auf, und griffen, obwohl fle. feiner 
Verfolgung des galanten Schwulftes beiftimmten, Die von ihm geftiftete Schule (die Leip⸗ 
iger, im Gegenfage zu der ihrigen, der fehmeizer) auf das Heftigfte an, indem fle die ganze 
poetijche Richtung ber Franzoſen für widernatürlich erklärten, nnd aus den Werfen ber 
Engländer, denen fie ſich vorzugsweiſe zugewandt hatten, ſowie aus ber Natur felbft die 
Megeln und Gruntfäge des guten Geſchmacks abzuleiten fuchten. Der Kampf wurbe 
von beiden Seiten mit großer ‚Heftigkeit geführt, endlich unterlag die gottſchediſche Partei, 
vorzüglich deshalb, weil die beſſeren Köpfe alle auf der Seite der Schweizer waren. Die 
dadurch entflandene Meibung hatte viel Gutes bewirft, einerfeitd wurde für bie Reinheit 
und Correctheit der Sprache weit mehr gethan, andererfeitd ein größerer Reichthum von 
Ideen nach mehr als einer Richtung gefammelt, und das Weſen ber Porfie felbft philofo- 
vhiſcher Kritit, wenn auch noch nicht unterworfen, doch näher gebracht, fowie die einzelnen 
Gattungen der Dichrfunft mit Flarem Bewußtfein angebaut. Beſonders aber war dad In⸗ 
tereſſe an ben fhönen Wiſſenſchaften wieder allgemeiner geworden und Diefe mehr als eine 
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Sache der Nation betradytet. — Aus ber gottſchediſchen Schule ging jpäter ein Verein 
junger Maͤnner hervor, welde mit wirklichen Talenten begabt felbftändig fi) bewegten und 
für ihre Leiftungen Nugen aus dem vorbergegangenen literarifchen Fehden zu ziehen wußten. 
Zu ihnen, der jogenannten ſächſiſchen Schule, gehörten die noch jegt mit Mecht gefeierten 
Namen: - Cramer (f. d.), Ebert, Gärtner, Gellert, Giſeke, Käftner, I. E. und 9. 
A. Schlegel, Rabener (ſ. d.), K. A. Schmitt u. A. m. Neben ihnen zeigten fich in 
gleichen Beftrebungen Gleim (f. d.), Uz Ci. d.), Götz, zu denen ſich fpäter auch Lange, 
Byra, Ramler (ſ. d.), Kleif (ſ. d.), Sulzer, Mendelsſohn geiellten. — Allen war 
in Klopſtock (f. d.) ein Stern erfter Größe am Himmel der Dichtfunft aufgegangen, der 
jedoch noch nicht ganz begriffen, wenn gleich feine Größe geabnt wurde. Ueberall aber 
offenbarte fich rege Thätigkeit, um jo mehr, ald gegen das Ende diefer Periode das poli⸗ 
tijche Intereffe wieder gewerft wurde Durch die Reiftungen und Kämpfe Friedrich's I. von 
Preußen, durch welche Deutihland gewillermaßen in zwei Parteien zerfiel, deren hellſehen⸗ 
dere auf die Seite des Eöniglichen Helden trat. Faſt in allen Gattungen der Dichtkunſt 
wurde jegt, im Vergleich zu den poetiſchen Leiftungen der vorigen Periode, Vortrefflliches 
geliefert; das geiftliche Lied befam einen neuen Schwung durch Klopftod, Gellert, Cramer, 
%, 3. €. Schlegel u. A. m. Die weltliche Lyrik befam durch Hagedorn (f. d.) eine 
geihmadvolle ſcherzhafte, durch Haller (ſ. d.) eine preiswürbige, ernfte bidactifche Rich⸗ 
tung, gewann aber nod mehr durch die Befchäftigungen Klopfiod'& und feiner Anhänger 
mit derfelben. — Im Epos ward bis auf Klopftod nichts Bedeutende getban. Durch 
dieſen aber mit dem Meſſias eine neue Bahn gebrochen, auf ber er zwar viele Nachabmer, 
aber feine würdigen Nachfolger in jenen Tagen fand. In den übrigen Gattungen der er⸗ 
zühlenden Boefle warb, die Romanze auögenommen, viel Glückliches hervorgebracht, burch 
Hagedorn, Gellert, Bleim, Leſſing, Lichtwer, Geßner, Kleift, Löwen, Badhariä u. N. Die 
Sathre ward mit entfchiedenem Erfolge duch Mabener (j. d.) und Liscow (f. d.) 
u. A., jedoch meift nur in Profa behandelt. In der didactifchen und beferiptiven Poeſie 
ahmte man nicht ganz ohne Erfolg englifche Vorbilder nad), wie überhaupt die engliſche 
Poeſie keinen geringen Einfluß auf biefe Zeit äußerte. Für die dramatifche Poeſie warb 
zwar auch viel gethan, doc blieb man in biefer eigentlich am weiteften zurüd, ba man hier 
noch zu lange theils in franzöftfhen Feſſeln einherging, theild zu wenig Kenntniß deö 
Theaters und feiner Forderungen hatte, eine Klippe, an der vorzüglich Klopſtock mit feinen 
Dramen fheiterte. Das Vorzüglichfte Hat Hier unbedingt Leſſing (ſ. d.) geleiftet, durch 
deſſen kritiſche und literariſche Forſchungen die deutſche Wiſſenſchaft und Kunft auf eine 
auögezeichnete Höhe gebracht wurden. Neben ihm und Klopftod, die in der eben erwähnten 
Periode der erften Regeneration ber deutfchen Poefle auftraten, deren Wirkung fih aber 
tief in die folgende hinein erftredte, erſchien um biefelbe Seit Wieland (f. d.), der an« 
fangs ber ſchweizer Schule zugethan, fpäter felbftändig feine Bahn verfolgte und mit feinem 
Geſchmacke und ſicherem Tacte das Befte und Schöunfte, was die Poefle des Auslantes 
alter wie neuerer Zeit befaß, fih anzueignen und deutihem Sinne anzupaflen wußte. Auch 
die Brofa gewann bei diefem Umfchwunge der Dinge. Im Romane war man zwar Anfangs 
nicht glüdlih, da man zu fehr die engliſchen Familienromane Richardſon's und Fielding's 
nahahmte. Geller’ 8 „Schwediſche Gräſin“, Hermes „Sophiens Reiſen“ und Geßner's 
Schäferromane wurden aber bald durch eine beffere Richtung verdrängt. Wieland's „Aga⸗ 
thon“ ift troß feiner franzöflrenden Manier der bedeutendfte Roman dieſes Abſchnitts. 
Aus der geſchichtlichen Literatur diefer Zeit erwähnen wir, neben Windelmann's (f.d.) 
tpochemachender „Geſchichte der Kunft des Alterthums‘, befonderd I. Möſer's „Osna⸗ 
brüdtihe Geſchichte und die Schriften M. Schrödh's, welche eine Eunftvollere Behandlung 
der Geſchichte einleiteten. Die Berebtfamfeit blieb, bei dem Mangel alles öffentlichen Les 
bens, auf die Kanzel beſchränkt; diefe Gattung fand aber an Mosheim, Ierufalem, Spal« 
ding u, A. ehrenwerthe Nepräfentanten. Auch die Briefwechfel, die wir aus diefer Beit 
befigen,, zeugen von dem Fortſchritte der Profa überhaupt. In ber didactiſchen Profa 
bleibt Keffing des vortrefflichſte, doch ſchrieben auch Gellert, Sulger, Mendelsfohn, Moſer 
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n. A. über abfivacte Materien in einem gefälligen und leichten Sthl. Endlich muß einer 
Gattung proſaiſcher Darſtellung gedacht werden, bie mit der Peeſte in enger Wechſelwiv⸗ 
kung ſteht uud damals no mehr als heute fand, ber äſthetiſchen Kritik. Dieſe wurde 
theils als Wiffenfhaft in theoretiſchen Werten von Bottfched, Breitinger, Vodmer, Meier, 
Mendelsfohn, Sulzer, Leffing u. A. dargeſtellt, theils trugen literariſche Zeitfegriften, wie 
bie „Allgemeine deutſche Vibliochek““ von Nicolai, zur weitern Verbreitung weſentlich bei. 

Seit dent Jahre 1765 verbreitete fich über ganz Deutfchlend ein allgemeines Intereſſe 
für Literatur und Kunft. Die einzelnen Fürſten fanden Freude daran, fie zu beſchützen 
mb aufzumuntern, und ber Adel, der fich bisher im Allgemeinen von ſolchen Beftres 
bungen fern gehalten, ergriff diefelben jeht mit großer Vorliebe. Den großen Geiftern, 
welche diefe Periode bei Ihrem Beginnen begrüßten, gefellten ſich mit jevem Jahre neue, bes 
deutende hinzu; alle Battungen ber Poeſie wurden mit Vorliebe behandelt und die deutſche 
Dichtkunſt erreichte im ſchönſten Streben nad) nationaler Selbftändigfeit eine Herrliche Zeit 
der Blüthe. Die Autorität der franzöftich-ariftoteliichen Schule, die bisher noch immer 
vorgeherrſcht Hatte, wurde jet, ba ſchon Klopſtock fie erfchüttert Hatte, durch Leffing und 
Wieland ganz vernichtet. Durch den Letzteren ward Shakesſpeare in Deutfchland einge» 
führt. Man wandte füh jet allein den Gefühle und der Natur zu und ein Verein 
junger genialer und talentvoller Männer, unter dem Namen des Göttinger Dihter- 
Bundes bekannt, zu dem Bürger (ſ. d.), Voß cf. d.), Hölty (j. d.), die Stol- 
berge(f. d.) u. f. w. gehörten, Teifteten Herrliches. Zwar ging man bier und da im 
Beſtreben nach natürlicher Wahrheit zu weit, und bie Gemüther waren nicht inımer im 
Klaren, da erfehlenen aber am deutſchen Dichterdimmel bald nach einander drei glänzende 
Sterne, die den firheren Pfad zeigten, und begeiftert folgte ınan ihrem Lichte. Es waren 
dies Herder, Göthe und Schiller, zu denen fih am Schluſſe diefer Periode Sean 
Paul Friedrich Richter (ſ. d.) gefellte, ber, obgleich ein Genius von feltener Größe, 
doch iſolirt da fleht. 

Was diefe Hevoen gefchafft und gewirkt haben, gränzt an das Unglaubliche. Der 
NReichthum und bie biegſame Beweglichkeit der beutfgen Sprache errangen in dieſer Periode 
burch die Nachahmung und Rachbtlvung fremder Dichtwerke faft aus allen bekannten Spra= 
Gen der alten und nemen Welt den höchflen Grad. Deutfchland Hatte binnen 50 Jahren 
literariſche · Entwickelungen in einer Raſchheit durchlebt umd war aus einem Zuſtande der 
Geſchmack⸗ und Geiftloftgkeit zum Erſtaunen ſchnell bei jener Periode der Kiteratur ange» 
langt, die wie nad) jet die claffiche nennen. Zwar fehlte es auch hier nicht an manchen 
Auswüchſen. Namentlich riefen Goͤthe's erſte jugendliche Producie die fogenannte Sturm⸗ 
und Draugperiode hervor, im welcher forcirte Genies in dem Ungeheuren das Schöne 
findend und alle Kunſtform verachtend, fi den wildeſten Ausſchweifungen ber Phantafle 
überliefen. Dahin gehören de Moman= und Dramenfehrkftftelter MR. Bong und Er. Mar 
Klinger, an welde fih, doch in gemäßigterer Weiſe, der fogenannte Maler Müller 
mit Dramen und Idhllen anſchloß. Daneben machte Herder auf I. ©. Hamann's, des 
Magus des Rordens, gedankenreiche, tieffinnige Schriften aufınerfiam. Der vom Hain« 
Bunde angefhlagene Volkston fand in dem Wandsbecker Boten des M. Claudius (f.d.) 
einen erfreulichen Nachflang, und bie Hölty’fche Richtung in der Naturpoefle wurde von 
Matthifon (f. d.) und Salis (f. d.) fortgeführt und erweitert. Schiller's erſte Dra⸗ 
men erweckten bei dem damals fo lebendigen Sinne für's Theater eine ganze Fluth von 
Schauſpielen. Gotter und Schröder überfegten ausländifhe Schaufpiele; die Ritterfchau« 
foiele fanden zahlreiche, doch felten glückliche Bearbeiter, zu den Vefferen gehören Graf 
Törring („Agnes Bernauerin‘‘) und Babo (‚Otto von Wittelöbach‘‘). Iffland bebaute 
das bürgerliche Drama mit Bühnenfenntniß und Fleiß, und Kotzebue erwarb ſich Verdienfte 
um das deutſche Luſtſpiel, die noch Heute anerkannt werben müflen. — Die profaifege Lite⸗ 
ratur war befonders veich an Momanen, zu welchen großentheils Göthe'3 „Werther““ ben 
Anſtoß gegeben Hatte. Selbftändiger Art find die philofophiichen Romane des gefühl« 
sollen Fr. H. Jacobi, die philoſophiſch wigigen Schriften von Th. Gottlieb von Hippel, 
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RA von Thammel und Lichten derg. Seutimenial⸗ pietifkifchen Inhalts find 
Heinrich Jung⸗Stilling s Schriften ; voll komiſcher Züge Wieland's Romane, umter denen 
„Die Abderiten“ der vorzäglichſte ift. Einer anderen Richtung gehören W. Heinſe's How 
mwane an, in denen neben ſchlipftigen, oft unzähtigen Schilderungen ſich die Kunfle 
teflerion zu breit macht, um einen wohlthuenden Gefammteindwud als Kunfhoert hervor⸗ 
jubringen. In die Sturm» und Drangperiobe gehören neben Klinger befonders die Un⸗ 
zahl von Ritter», Räuber» und Geilergefhlten der Leonhard Wörter, Cramer, Spieß 
und Gonforten. Auch bie Geſchichtſchteibung machto Fortſchritte, wenn fe auch mit der 
hiſtoriſchen Forſchung und Kritik nicht in demſelben Maße fich vewollſtaͤndigte. Treffliches 
leiſteten Joh. Müller (ſ. d.), Schlözer (ſ. d.), Spittler (ſ. d.), Archenholz 
(1.2), Poſſelt, Schiller und Herder. Nech mehr zervollfommmnete ſich bie Literatur bee 
Reiſebeſchreibungen und der Brieffiyl. Ausgezeichnete Kanzelredner waren Zollikofer, 
Teller, Herder, Reinhardt u. A. Mur die didactiſche Proſa litt an umeleganter, 
ſchwerfaͤlliger Darſtellung. 

Der Verfall von Deutſchlands Macht und Verfaſſung durch die Eroberungszüge des 
franzoͤſiſchen Volks mußte nothwendig auch auf ben Bang der Poeſie, wie überhaupt auf 
Kunft und Kiteratur hemmend einwirken. Der Deutjche, äußerlich erfchüttert umd innerlich 
in feines tiefften Nationalität angegriffen, flüchtete aus ber brängenben und niederſchla⸗ 
genden Gegenwart in das Herrliche Altertfum feines Volks zurück und ſuchte Troft und 
&gebung in ben Sagen und Gefängen, welche aus jenen fernen Zeiten herübertönten. 
Andere gingen den verwandten Nachklängen bed romantiſchen Mittelalters in Italien, Spa⸗ 
nien und dem hohen Norden nach, und fo bildete fich jene Schule der Romantiker, 
die zwar oft in widrige Alterthümelei und welche Süßlichkeit umd Ziererei ausartere, ur⸗ 
ſpruͤnglich aber doch den Geſchmack erweiterte, Fräftigte und reinigte. Die Begründer biefer 
Schule waren die beiden Brüder A. W. und 8. Schlegel (ſ. d.), beide produetio und 
kritiſch thätig, der gefühlvolle Lyriker Br. von Hardenberg (Novalis) und Ludwig 
Tieck (ſ. d.). An fe ſchloſſen fih El. Brentano (f. d.), Achim von Arnim (f. d.) 
und der ritterliche De la Motte Fouqué (f. d.). Diefe und andere Dichter, bie fih 
theils durch daB Studium der Alten, theils der ſüdlichen, ſpaniſchen und italieniſchen Lite⸗ 
taturen, ſowie Shakeſpeare's heranbildeten und durch ihre eigene Uebertragungen auß den⸗ 
jelben, oder durd) ihre Anregung die Kenntniß faft aller befannten Literaturen eifrig beför⸗ 
derten und verbreiteten, entfreuideten bie deutſche Poefie einerſeits dem nationaken Vewußt⸗ 
fein, anderntheild verfielen fie, bei aller Formgewandheit, bald in dunkle Myſtik umd- 
foreirte Bormlofigkeit. Im Ganzen war, während biefer Zeit deutfcher Schmach und Un= 
terdrückung, eine gewiſſe brütende Pafftvität in ben deutſchen Dichtern nicht zu verfennen. 
Nur wenige patriotijhe Dichter, wie G. U. von Halem (f. d.) und Seume (f. d.), 
hielten lyriſche Strafreden an die deutſche Nation, oder riefen wie von Sonnenberg 
(.d.) und Collin (f. d.) bei dem Ausbruch der öfterreichifchen Kriege in Eräftigen Oben 
das Volk und die Jugend gegen Frankreich zur heldenmüthigen Bertheidigung auf. Der 
phantaſtiſch⸗ myſtiſche Dramatiker Zacharias Werner (f. d.), der ritterliche ‚Heinrich von 
Kleif Ci. d.) und der Düne Oehlenſchläger (f. d.) gehören der romantiſchen Schule 
m. Der innige und gedanfenvolle, Hellenismus und Romantik verfnüpfende Hölder- 
lin (f. d.) verfiel zu bald in die Nacht des Wahnſinns. Als Epigrammatifer war Haug 
(.d.), als Parabeldichter Krummacher, ald Idyllendichter Baggefen (f. d.), Ufteri 
und Kofegarten, als didactifcher Dichter Tiedge (j. d.) ausgezeichnet. Hebel (f. d.) 
und Grübel machten fih als tüchtige Volksdichter bekannt. In der Romanliteratur kann 
Engel's EHaraftergemälde „Lorenz Stark’ noch heute ald Mufter gelten, und Ernft Wag- 
ner (j. d.) ahmte nicht unglücklich Sean Paul nad. Die Befreiungskriege gaben weder 
dem Ganzen ber poetifchen Kiteratur, noch dem Drama, dem Epos oder dem Romane einen . 
hohern Schwung, nur ba8 fo tief in dem Herzen der Deutfchen wurzelnde, ſtets mit Vor⸗ 
liebe angebaute Lied wurde vorzugsweiſe gepflegt und nahm jetzt einen wefentlich patrioti⸗ 
Igen, Eeiegerifgen, Freiheit athmenden Charalter an. Beſonders zu nennen fd. in dieſer 
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Gattung des Liebes M. Arndt ci. d.), Ih. Körner (ſ. d.), 8. von Stägemann 
(1. d.), Mar von Schenkendorf (ſ. d.), Fouqué (ſ. d.), F. G. Wetzel (f. d.) 
u. A. Dagegen bildete ſich, ſowohl während der Zeit der Unterdrückung als auch nach der 
Befreiung Deutſchlands, im ſeltſamen Widerſpruche mit dem gewichtigen und ſchmerzvollen 
Ernſte der Zeit, die bloße Unterhaltungdliteratur in Erzählungen und Novellen aus, welche, 
durd eine Menge belletriftifcher Zeitjchriften und Taſchenbücher vermittelt, in flacher und 
feichter Woge das Gebiet der Literatur zu überfchwenmen drohte, Durch bejondere Frucht⸗ 
barkeit machte ſich unter diefen Novellen« und Romauſchriftſtellern bemerklich der ſentimen⸗ 
tale Lafontaine (ſ. d.), Schilling (ſ. d.), F. A. Schulze (ſ. d.), genannt Laun, 
fpäter der ſüßliche Carl Heum (f. d.), genannt Clauren sc. ine eigenthümliche Erſchei⸗ 
nun if der geiftreich originelle T.A. Hoffmann (j. d.), deſſen Manier Weisflog 
(. d.) nachahmte. 

In der neueften Zeit, befonders feit dem Jahre 1830 hat die Nationalliteratur ber 
Deutfchen einen ganz befonderen Aufſchwung genommen, ber freilich nicht nad) den Erſchei⸗ 
nungen, wohl aber nad) den Geifte, der in ihmen weht, zu beurtheilen fein dürfte. In 
den Jahren von 1819—30 war die Breiheit der Rede in politiihen Dingen ziemlich be⸗ 
ſchraͤnkt und unter die Feſſel von Befchlüffen gelegt, welche das deutſche Bolt nach fo großen, 
blutigen Anftrengungen nicht erwartet, wohl auch nicht verdient hatte. Die politifche Ber 
wegung, welde das Jahr 1830 und die franzöftfche Julirevolution aud in Deutfchland 
zur Bolge hatte, mußte auch auf die Literatur ihren Einfluß äußern. Man begann jet 
mehr als je Zeitfragen und Tageöintereffen in den Bereich berfelben zu ziehen, verarbeitete 
die Politik trog dem Genfurzwange in Journalen und Broſchüren, deren Zahl mit jedem 
Tage wuchs; aud die wiffenfchaftlihen Werke nahmen zum großen Theil ein Zeitcolorit 
an; die Bhilofophie bot fih willig ber praftifhen Anwendung auf politiihe und fociale 
Bragen dar; tie Meijeliteratur ſchwängerte ſich mit politiihen Elementen, ſelbſt bie Lyrik 
trat als muthige Kämpferin in die Schranken und der Roman entjagte feiner harmlojen 
Dbjectivität und Phantafterei und zog bie Tendenzen der Zeit oft nur in zu gewaltfamer 
Weije in den Kreis. So bietet die nenefte Kiteratur der Deutſchen ein vollftändiges Bilb 
der Kämpfe, weldye die Zeit bewegen und verdient wohl eine beſonders ausführliche Ber 
ſprechung. Wir beginnen mit der Profa - Literatur und zwar zunächft mit der Geſchichte. 

Es giebt beinahe feinen Zweig der Kiteratur, auf den ſich die gewaltige Geiſterbewe⸗ 
gung unferer Zeit fo thätig bewiefen ald die Geſchichte. Die großen Hiftorifchen Creig⸗ 
niffe des legten Menſchenalters haben einen Iebhaften Schwung in das hifloriihe Studium 
gebracht. Cigene Thaten, eigene Leiden haben und die Thaten der Vergangenheit verftänd- 
licher gemacht, die Näthjel des Lebens find vor unfern Augen verfchwunden und die Wunder 
der Geſchichte aufgelöft. Die Wiſſenſchaft hat ſich mit dem Leben verſöhnt, fle fucht ihr 
Recht geltend zu machen, in dad wirkliche Dafein geftaltend einzugreifen ; fie tradhtet lebens⸗ 
froh und frei von der tobten Abftraction national und populär zu werden. Die Geſchichte 
folgte diefem Streben; fte nahm mehr Rückſicht auf den Geift bes Volkes. Mit feltenen 
Ausnahmen wurde in früheren Perioden die Geſchichte und ber in ihr wirkende Weltgeift 
äußerlich, flach und ſeelenlos aufgefaßt. Noch bis in das 19. Jahrh. herein hatte ſich 
Berflahung aller Hiftoriichen Negionen bemächtigt, durch alle Kreije Hiftorifchen Willens 
ging eine fo verfengende Einerleiheit, eine ſolche Baarheit und Unfruchtbarkeit, daß Deutſch⸗ 
land dem geiftigen Banferott nahe ſchien. Aber mit mander Veränderung der äußeren 
Lage kam auch das Bewußtſein bed geiftigen Bedürfniſſes in allen befferen Köpfen zum 
Durchbruch, und die Ueberzeugung wurde geſichert, es fei nad) dem Charakter der deutſchen 
Nation ein weit reichered Maß geiftiger Errungenschaft und Durchbildung erforberlih, um 
auf dem Felde der Hiftorie eine glüdliche Ernte zu hoffen. Gerade die großen Weltereig⸗ 
niſſe, die wir über die Weltbühne fchreiten fahen, haben dem deutichen Volke fein National» 
bewußtfein näher gebracht und zugleich dem Hiftorifchen Studium Schäge zugänglich gemacht, 
bie fonft im Dunfeln moberten. Viele Staatögewalten find zerflört, ihre Archive und 
Annalen find Cigenthum ber Geſchichte geworden; viele vom Mißtrauen ſonſt verſchloſſene 
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Bibliotheken find geöffnet, die literariſchen Schäge der Klöfter und Reichsſtädte find aus 
Liht gezogen und die Heinen Bibliotheken der Provinzen werben zur Erleichterung ber 
Ueberfiht über die Mannicfaltigkeit der hiſtoriſchen Urfunden in große Bibliotheken und 
Archive vereinigte. Eine Menge von Schranfen find niebergeworfen, durch die das hiſto⸗ 
riſche Studium fonft gehemmt wurde (j. AltertHumswiifenfhaft). Gin weiterer 
Vorſchritt it die Zunahme an politijcher Bildung. Deutfchland hat zu viel gelitten, um ſich 
nicht um dad gegenwärtige Leben, um die actuellen Zuftände befümmern zu müflen. Zwar muß 
man geftehen, daß die politifche Bildung in Deutfchland, fo weit fie fich in den hiſtoriſchen 
Arbeiten auöfpricht, zur Zeit zu wenig felbftändig it, und daß diefer Mangel mit den in 
Deuiſchland gebräuchlichen Mittelzuftänden und Flickſyſtemen in den Reformen des Staats⸗ 
lebens zuſammentrifft; gleichwohl darf nicht verſchwiegen werden, daß es doch ein Anfang 
zum Beflerwerben ijt. Denn früher waren cd meiftend Schulmänner, Pädagogen oder 
Landgeiftliche, die fich anmaßten, das grandiofe Naturpoem ber Menfchheit zu reproduciren. 
Sie begruben den @eift der Geſchichte unter endlofen Eitaten und chronologiſch⸗genealogi⸗ 
fen Tabellen. Alles glaubten fie zu-leiften, in ihrer Meinung hatten fie der Göttin ber 
Hiftorie Genüge gethan, wenn fle ihre Werfe durch unfruchtbare Grübeleien in Mikrologien 
umzugänglich und ungenießbar gemacht hatten. Im Allgemeinen befaß man nicht einmal 
die roheſte Kenntnig von dem, was jeht in den Kreis der Staatd- und Gameralwifien- 
ſchaften fällt. Die Ausbildung oder vielmehr nur erft der Anfang des politifchen Lebens 
und die Damit verbundene Behandlung der Staatöwiffenichaften haben nicht wenig mitge⸗ 
wirft, den alten Kleinmeiftergeift des breiten und ungelenfen Schlendrians, fowie die Phan⸗ 
taerei der Syftemfucht aus der Geſchichte audzutreiben. Die neu aufgewachjene politifche 
Literatur in Deutichland hat die Anforterungen an den Gefdyichtfchreiber höher geſtellt; ber 
Hiſtoriker muß jegt, da fi die Ihätigfeit der Völker firaffer im Staatöleben concentrirt, 
dad Leben aus dem Leben, nicht blos aus Büchern kennen. Die vorzüglichften Gülfswife 
fenjhaften der Geſchichte find bereichert mit Schägen, von denen die Vorzeit, felbft unfere 
Väter Eeinen Begriff hatten. Wir erinnern nur an die Geographie, an die archäologiſchen 
und linguiftiichen Studien und an die Statiftif. Ritter's und die von Andern in feinem 
Geiſte und nach feinem Principe ausgeführten geographijchen Werke haben und ganz nene 
Seiten in dem Naturleben der Menjchheit aufgejchloffen, indem ſie uns die hiſtoriſchen 
Birfungen,, die Boden und Clima auf den Menſchen äußern, nachmweifen und uns ein 
treuered Bild von den Wechſelbeziehungen zwijchen dem Geifte der Menichheit und der reis 
heit bieten. Died Alles vereinigt fid zur Börderung der hiſtoriſchen Studien. Ein reicher 
Wald tüchtiger Hiſtoriker iſt in der deutſchen Literatur aufgewachſen, und von Jahr zu 
Jahr Fommen neue Schößlinge, neue Stämme auf. Wir dürfen als die Repräfentanten 
der Hiforiographie Schloffer (1. d.), Böhmer (f. d.), Wachsmuth (i.d.), Luden 
(.d), Barthold (ſ. d.), Raumer (ſ. d.), Johann Voigt (f. d.), Heeren, Udert, 
Pfiſter (i. d.), Dahlmann (ſ. d.), Niklas Voigt, Weigel, Ranfe (f. d.), Sten- 
zel (. d.), Aſchbach (ſ. d.), Rotteck (ſ. d.), Hormayr (ſ. d.), Lappenberg 
(6), K. A. Menzel (ſ. d.), Köbellcf. d.), Mailatheif. d), Hammer (f. d.), 
Berg (f. d), Gervinus Ef. d.), Wilken (ſ. d.), Leo (ſ. d.), Phillips (ſ. d.), 
Jarcke (ſ. d.), Kurz, Bogen, Flathe, Wolfg. Menzel (ſ. d.), Kortüm (f. d.), Ad 
muſſen u. A. nennen. 

In der Kirchengeſchichte zeichneten ſich vorzüglich aus, wie früher Mosheim, 
Shroöckh, Wald), Spittler, Henke, Schmidt, Plenk, Stäudlin und Vater, fo in neuefter 
Zeit Dany, Neander, Gieſeler, Guerike und Haſe. Umfangreichere Biographien lie- 
ferten in neuefter Zeit Varnhagen von Enje, W. H. Grunert, F. Förſter, Preuß, Hurter, 
Bapencordt u. A. Wie es fcheint, wird ſich mit der Zeit auch in Deutichland eine beſon⸗ 
dere Memoirenliteratur bilden, wozu einzelne nicht zu verachtende Verſuche bereits ge⸗ 
macht find. Doch weichen biefe weſentlich von der in Frankreich gewöhnlichen Memoiren 
gattung ab, indem fle ſich weniger in die Darftellung des geheimeren Staatslebens vertiefen, 
u: Darſtellung bes deutichen Charakters gemäß, nicht nach pifanten und unbeglau⸗ 
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Bigten Anekdoten haſchen. Die jegt vorhandenen Memoiren finb weniger von eigentlichen 
Stagtömänmnern, als vielmehr von Solchen, welche ber Literatur näher als dem Staats⸗ 
leben ftanden, doc) find fie zum Theil tief genug beiden Entwidelungen gewiffer Zeitperioden 
beihelligt geweien, fo daß ihre Erinnerungen für die Charakteriftik diefer Zeiten und der 
fie leitenden Perfonen nicht ohne Gewicht find. Beſonders bemerfenswerth find die Me— 
meiren von Varnhagen von Enfe, von Lenz und M. Arndt. Mehr Iiterarijches und indi« 
viduelles Interefie haben die Memoiren von H. Steffens, die er unter dem Titel: „Was 
ich erlebte‘’, herausgab. Für die Literaturgeichichte im Ganzen und Großen, wie für ein« 
zelne Theile derſelben waren befonders thätig Gervinus, deſſen berühmtes Werk: „Geſchichte 
der deutſchen poetiſchen Nationalliteratur‘‘ es nur bedauern läßt, daß das Ganze zu breit 
gehalten iſt und in einzelnen Theilen eine vorgefaßte Zu⸗ und Abneigung flörend einwirkt; 
Rinne, der in feinem Werke „Innere Geſchichte der Entwicelung der deutjchen National 
Literatur‘ (2 Bde., Lpz. 1842) denſelben Stoff philoſophiſcher zu faſſen fucht, Wachler, 
Rofentranz, 5. U. Piihon, N. W. Göpinger, H. Kurz, Koberſtein, Schärer, Mundt 
m. A. Die franz. Literatur bearbeitete ziemlich ausführlich und mit philoſophiſchem Geiſte, 
Mayer, die ruffliche, Wolfſohn. 

In der Kunſtform der hiſtoriſchen Darftellungswelfe hat die deutſche Kiteratur noch 
nit die organiſche Schönheit erreicht, die zu erreichen ber beutichen Sprache möglich ift. 
Dem dentſchen Fleiße, den deutſchen Forſchungen, der deutfihen Kritif wagt das Ausland 
die Anerkennung nicht zu verjagen, aber in der Geſchichtſchreibung werden Die Deutfchen 
dennoch von den Alten und von Franzoſen übertroffen. Der beutiche Geſchichtſchreiber 
fammelt, ſpeichert auf, kritiſtrt das hundertmal Keitifirte noch einmal, polemifirt und um« 
ſtellt ſeine Ausſagen mit gelehrten Gitaten jeder Art, weil er nicht bloß etwas fagen, ſon⸗ 
bern es diplomatiſch und logiſch beweiſen will. In dem Eifer für Forſchung geht bie 
Schönhelt der hiſtoriſchen Form unter, im Suden nad) der Wahrheit der Thatſachen werden 
bie Reize ber Darftellung verloren. Ueberhaupt kann der Deutfche kaum erft Die Anfänge 
zu einer claffischen Proſa, diejem Belege der Kiteraturreife, nachweiſen; wenn ihn bie Aus⸗ 
länder hochſtellen, fo geſchieht es wegen feiner Gelehrfamfeit und Geiftestiefe, nicht aber 
wegen der Glaflicität feines Styles, indem das von Lefling, Göthe, in einzelnen Abhand⸗ 
lungen son Fichte und Schelling gegebene Beifpiel durch feine Seltenheit zwar un fo gläne 
zender hervortritt, jedoch um jo weniger ald Ausdruck der ganzen Literatur angefehen 
werden kann. Glänzender und durchgebildeter ift der Styl zum Theil in einzelnen literari« 
ſchen Charakteriftifen und £ritifchen und journaliftiichen Abhandlungen, in manden auf 
Zeitfragen Bezug Habenden Schriften, obgleich die bloß wigelnde Oberflächlichkeit, zumal 
wenn fie ſich mit ſtark ausgeſprochener liberaler Tendenz verbindet, auch in Deutſchland 
größere Aufwuerkfamfeit erregt, ald fle wohl verdient. Die Neijeliteratur hat ſich beſonders 
in fpliftifcher Hinfisht jehr gehoben; einzelne dahin gehörende Werke gehen tiefer auf den 
politifchen Zuftand des hereiften Landes, wie auf den intellectuellen des Volkes ein, im All⸗ 
gemeinen ift fie aber in eine mehr wigige und flach geiftreihe Minnie auögeartet. Hierher 
gehören Poppig's Reiſe nad Südamerika, H. Stieglig „Ein Beſuch in Montenegro‘, 
Rüppel’3 „Reiſe nach Abyſſtinien“, Schubert’ „Reiſe nad) dem Morgenlande‘’, bes viel⸗ 
ſchreibenden Kohl's Reiſen, jedoch nur zum Theil und namentlich feine früheren, Strom« 
beck's und Raumer’s Neijewerke, Waagen’d mehr in artiftifcher Hinſicht, die Reiſe⸗ 
ſchilderungen des mit ariftofratijchedemofratifchen Elementen fofettirenden Bürften von 
VRuckler ⸗· Muskau, Tietz's „Reiſe nach Griechenland” u. A. 

Am glaͤtteſten und gewandteſten zeigt ſich die deutſche Proſa in den Roman und ber 
Novelle. Ihrer Natur nach Haben Romau, Novelle und Erzählung unter allen Gattungen der 
Nationalliteratur die breiteſte Baſis; ihre Kunftform ift die allerfreiefte, wie es Eeinen freieren 
poetiichen Geift giebt, als den bed Romans und vorzüglich der Novelle. Die moderne 
Poeſte ift mehe auf die Novelle als auf den Roman angewicfen, benn ber Roman mit 
feiner epifgen Grundlage ift zu Inelt, und bad Drama, durch die Ketten äußerer Conve⸗ 
nieuzen gehemmt, iſt mar ben reichſten Kräften zugänglih, fo daß ſich bie moberne Poeſte 
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in ihnen Beiden nicht ausfprechen, nicht allgemein und auf allen Punkten, wo das moderne 
Grifteslehen pulſirt und fid an ben Tag der Objectivität herausarbeiten möchte, kund 
geben fann. Im der Novelle dagegen breitet Die Poeſte ihre neuen Schäge mannichfaltiger 
aus, hier läßt fie ihre Probleme fich in heiterer Dialektik ausarbeiten und ihren verfüne 
genten Geift in allen Poren der Welt und Gefellichaft eindringen. Roman und Novelle 
waren zwar der älteren Literatur nicht fremd, aber fie find durch Die Art ihrer Ausbildung 
jest wefentlih moderne Gattungen der Poeſie. Sie entiprechen In ihrem Innerften dem 
Drange der Zeit, die Begebenheiten der neueften Geſchichte poetiſch zu verarbeiten, um Ihre 
Refultate zum Volksbewußtſein zu erheben und ter Poeſte felbft durch diefe Sclöftbereicher 
rung neue friſche Kräfte zuzuführen. Die Novelle und der Roman find das Ergebniß der 
modernen Gultur, Der gegemwärtigen Civilifation und des Weltgeiſtes, Der auch in Deutſch⸗ 
land durchdringt und die deutſchen Volfsftämme zum Nationalbewußtfein erzieht. Die 
Gegenwart ift ſich ihrer bewußt worden, es ift ein gefchichtliches Bewußtfein, das aud an 
ben Dichter Herantritt. Hiſtoriſches Bewußtſein ift weientlich Poeſte, und zwar die Höchfte, 
folglich muß in eultivirten Zeiten die Poeſte einen hiſtoriſchen Boden zu gewirmen fuchen, 
wie ja auch die Geſchichte mit dem Mythos anfüngt und zur faktiſchen Wahrhelt ſich vernoff« 
fommnet und wahrſcheinlich auch wicher mit Lem Mythos zufammengchen wird. Gelt 1830 
hat die Poeſie die höchſten Anftrengungen gemacht, fih mit tem Leben zu verſöhnen und 
tm Wiſſenſchaften zu folgen, welche mit wachfenter Entſchiedenheit ſich der wirklichen Welt 
anſchließen. 

Die Literatur nahm eine Wendung auf das Praktiſche, die ſpiritualiſtiſchen Tenden⸗ 
zen ſtreifte fie ab und kleidete ſich in die Farbe des friſchen Lebens und der neuen Cultur, 
In ter alle Kräfte auf ein Ineinandergreifen jeder Richtung fo berechnet find, daß die Lite 
ratur mit Aufgabe ihrer vornehmen Iolirtheit fh in dem innigften Zufanmenhange und 
altfeitigen Wechjelverhältnip des Lebens auf die Wirklichkeit einzugehen gezwungen fah. 
Roman und Novelle, ihrem Wefen nach darauf gerichtet, das Vielverfchlungene, Getheilte 
und Complicirte moberner Zuftänte, die Dialeftif eines reicheren und vielfeitigeren Pathos, 
eines mannichfaftig gebrochenen geiftigen Lichts in ſich aufzunehmen, geben in ihrer Rich— 
tung auf die Objectivität des Lebens mehr und mehr die Schilderung der Bolfsindividualte 
täten und gehen im die Tiefen der Nationalcdaraftere ein, um dem emvachenden Volksbe⸗ 
wußtjein zum vwollern Durchbruch zu verhelfen. Die Liebesromane, die idylliſchen Gemälde 
häuslichen Glückes und Unglüdes, und Lie fogenannten Familienromane Lafontaine'ſcher 
Schlafmügenbegeifterung, jene troftlofe Miſchung von hriftlicher Romantik und patriarcha⸗ 
liſcher Geiſtloſi gkeit, jene Willkür der Phantafterei, welche moralifitend und in pſychologi⸗ 
Then Harlefinaden das gefunde Herz der Menjchheit mit Thorheiten umftrict und mifans 
thropiſch die Welt für ein großes Krankenhaus hält, — diefe afte in fi erfrorene Manier 
iſt dem philofophifchen und dem hiſtoriſchen Romane, ber leichten, unangreifbaren Novelle 
gewichen, ohne daß aber alle Ableger und Senfer der Romantik radical außgeftorben wären. 
Der philofophifche Roman Hat jeinen Urfprung in der früheren Kiteraturepoche, aber darin 
iſt er neu, daß er fich in verſchiedene Theile uud Gegenfäge zerfpalten hat und in dieſer 
Zetſpaltung auf die Fragen der Gegenwart als Mitfämpfer Hier für Licht und Wahrheit, 
dort für Prüderie und Altertum, hier für Wreiheit des Geiftes und für die modern-idealts 
ſtifche Gedankenwelt, dort für die Unfreiheit, für die Schnfucht nach welfer Vergangenheit 
und für bie alte romnntifche Roſinante des Mittelalters fih einläßt. Wir haben daher 
teligtöfe, Fathofifche, proteftantifche, pietiftifche und plattmoralifhe Romane, die alle, wenn 
wir dad Almanachfutter und die für dem vornehmen und gemeinen Leſepöbel mundrecht 
zugeſchnittenen Schlotternovellen als bloße Fabrikarbeiten des Müßiganges, der Eitelkeit 
dber der finanziellen Speculation von ber ſchönen Literatur ausſcheiden, auf die Löfung und 
Prüfung actueller Zuſtaͤnde eingehen und mit mehr oder weniger Gluͤck ſich mit den Phafen 
des Volfsgeiftes befchäftigen. Tiefer und einflußreicher durchbringt der Hiftorifche Ro» 
man die Gegenwart. Wie im Leben fo auch in der Poeſte war in Deutichland das pa- 
teiotifhe Element gewaltſam unterbrädt, verpönt und felbſt verfpottet, Im biefer Zeit zogen 

9 


132 Deutſche Nationalliteratur 


fich die Dichter abſichtlich von den Fragen des öffentlichen Lebens zurück; fte flellten ſich ent» 
weber felbft vor den Spiegel, um ſich zu Eonterfeien, und ſchufen die fogenannten Künftlers 
tomane, die Malernovellen, die Schauspieler - und Dichtergefchichten ; oder fie verjanfen in 
kalte Ironie und grämliche Nefignation ber troftlofeften Romantik, ımit der fie das deutſche 
Gemüthsleben vergifteten. Der hifloriihe Roman machte diefem Unweſen ein Ente, und 
zwar zu einer Zeit, als das Volf aus feinem Schlummer envachte und ſich der Rechte erin« 
nerte, die ihm zufommen. Die Verjüngung des Romans ging von England aus, Walter 
Scott brach hier Bahn. Die Grundideen der deutichen Romantik nahın er auf, aber Tehrte 
fie um, indem er, feinem gefunden Sinne folgend, nicht verfunfen war in die Größe und 
Herrlichkeit der Vorzeit und den Nimbus derſelben bis auf die Gegenwart auszudehnen 
trachtete, fondern er trug umgefehrt Vieled von der Verftändigfeit und Nüchternheit des 
modernen Lebens in die Vorzeit hinein. Wenn Dies gleich zu mancherlei Ungehörigfeiten 
führte und den Ton angab zu den abgefchmadteften Confuftonen der Zeitalter, der Sitten, 
der Denf« und Gefühlsweiſen, jo bleibt doch dem Briten das Verdienſt, die ganze gebildete 
Welt aus dem engen Kreije der Liebes - und Bamiliengefcichten in das unermeßliche Ba- 
norama der Weltgeicichte hinausgerührt zu haben. Der hiftoriihe Roman trug zur Er— 
weiterung des politiihen Horizonte ungemein viel bei und führte den Geſchmack gleichſam 
aus dem Hauie auf Dad Forum, von den Privat und Herzendangelegenheiten Hin zu ben 
Öffentlichen. Der hiſtoriſche Roman ift ein Beweis, daß man fi) nicht mehr mit der Ge= 
ſchichte zweier Herzen begnügt, Daß man etwas Anderes verlangt, als Liebe, ald die ge= 
meine Romanliebe. Zwar bildet eine Liebesgeſchichte noch jegt die allgemeine und herge⸗ 
brachte Korn, wie des Romans, fo der Novelle, aber eine folcye ift nur der Mahmen des Ge— 
mäldes, das Gemälde jelbft hat einen andern Grund. Die Liebe in den hiſtoriſchen Ro— 
manen hat ihren romantijchen Farbenſchimmer, den Blüthenftaub der Phantajle verloren, 
es ift durchweg Gleihgültigkeit gegen die Individuen eingetreten, denn auf Die Gattung, 
auf dad Allgemeine wird gejehen. Im biftoriichen Romane ift die Liebe Nebenſache; 
Bruchſtücke der Weltgeihichte, Naturfhilderungen, Sittenſchilderungen, nationale und po= 
litiſche Intereffen, die Principien der Socialität, der Cultur, der Givilifation, das öffente 
liche Leben und deffen Zuftände, Entwicklungen und geiftigen Proceſſe in Staut und Kirche, 
in Wiſſenſchaft und Kunft find zur Hauptiahe geworden. Hieraus ergaben fid große 
Reſultate des Fortſchrittes, zugleich war dieſe Wendung der Nomanliteratur auf das Praf« 
tiſche, die Quelle von mancherlei Berirrungen. Zuerſt wurde erkannt, welche Kluft zwifchen 
der Xiche, wie fle uns von der Poefte dargeftellt wird, und der Liebe im wirklichen Leben 
-ftattfindet. Die Liebe in Büchern und die Liebe in Leben ftehen fich als die fchneidendften 
Contraſte gegenüber. In den Novellen, in den Romanen, in der Kunft erfcheint Die Liche 
als der würdigfle Gegenftand poetiſcher Behandlung und Weihe, als die ebelfte Leidenſchaft, 
deren läuterndeö Feuer die Helden zu reinen lichten Sehnſuchtsweſen geftaltet: man legt ihr 
die Kraft bei, zu verfittlichen, zu den edelften Handlungen zu begeiftern, alles Edle, was 
in der Bruſt des Menfchen keimt, zur duftenden Blüthe zu zeitigen, über die Proja empore 
zutragen wie mit einem Hauche, der urgöttlich iſt. Als das Gegentheil von dem Allen 
ericheint die Liebe im Lehen. Was war nun natürlicher, ald daß eine Kiteratur, die wirk⸗ 
liche und ideelles Sein vermitteln und verſöhnen will, und bie ihr Streben darein gefegt 
hatte, nad) den Urgefegen des menſchlichen Bildungsganges zu forschen, diefen harten Con⸗ 
traft zuerft befchdete und die Reform der Stellung, weldye die beiden Geſchlechter in den 
chriſtlichen Staaten der Jetztwelt gegeneinander inne haben, forderte? Die bedeutungsvolle 
Brage über die Emancipation der Frauen, wurde eine Stereotype in der modernen No— 
velliſtik. Die Art, wie diefe Frage behandelt, mit welcher Heftigfeit und Leidenſchaft bie 
Herzloſigkeit der Vorurtheile und der willfürlihen Verhältniffe angegriffen wurde, führte 
weit über das Ziel hinaus und verleitete Die ihrer Kraft und ihres Muthes bewußten jungen 
Dichter auf die Principien Demagogifcher Unzufriedenheit, auf die vermeintliche Nothwendigkeit 
einer focialen Revolution einzugehen. Aus einer liberalen Reformpartei wurde eine Oppofltion, 
die fih in Widerſpruch fegte mit der Gegenwart, doch nicht fo, daß dieſe auf bie Vorzeit 





Deutfche Rationalliteratur (Roman und Rovelle) 133 


qerüdgebracht, fondern daß die Vorzeit mit fammt der Gegenwart ausgeſtrichen und ein 
durhaus neues Leben angefangen würde. Bon daher datiren ſich die fogenannten Zer- 
riffenheits-Romane und bie ganze Kiteratur der Zeriffenheit, der fürmifchen Uns 
zufriedenheit der unüberlegten haftigen Reformſucht. Zugleich entftanden aber auch tie 
Tendenznovellen, die anfangs freilich nur Manifefte und ®laubenebetenntniffe der Zeit in 
Form von Romanen waren, unreife Geburten der neuen focialen Ideen, in welchen zwar 
Gedanken umbergingen, aber fo leibarme, dürre Gedanfen, daß man ihnen unter der dün⸗ 
nen Haut alle Kategorien zählen konnte, die aber mit der Zeit eine nicht abzuleugnende Bes 
deutung erlangten und vielleicht, in Verbindung mit dem hiftorifhen Romane die Sens 
dung des Romans zu erfüllen beſtimmt find. Daneben bildete ſich, beſonders durch 
Frauen, und im jchroffen Gegenfage zu den focialen der erclufto-ariftofratifhe Roman | 
aus, wozu wieder im ſchneidenden Gegenfage die fogenannten Dorfgeſchichten getres 
ten find. 

Inden wir verfuchen, einen kurzen Ueberblick über die Momanliteratur und Novellen« 
Dichtung , wie beide feit 1830 cultivirt worden find, zu geben, müffen wir geftehen, daß 
bie Maſſe und ſpecifiſche Verſchiedenheit der Productionen zu groß find, als daß fie in der 
Kürze Fiterarifch genau zergliedert und das Zufammengehörige unter eine Teitende Idee zu» 
fanmengeftellt werden fünnte. Im Pittelpunfte der deutfchen Novelliftif fteht die roman» 
tühe Boefte Tieck's. Tief als Novellift geht auf die Bewegungen des Lebens ein, doch 
nicht fo, daß bie Woefte bei ihm fich felbft Zweck bleibt, fondern er ſchiebt ihr Abſichten 
und Tendenzen unter, Tendenzen, bie um fo verwerflicher, je inniger fle mit ber ver- 
ihimmelten Romantik zuſaumengewachſen find. Bei Tieck ift die Reflerion Princip. Bon 
ibm ift der Mangel an Pathos, die Intereffelofigkeit beabfichtigt, er fieht Darin die wahr- 
haft portifche Seele; die Begeifterung — fo drüdt ſich Elhtermayer aus — für ein cons 
cretes Verhãltniß, einen beſtimmten Charafter, für lebendige ſittliche Conflicte und ergreis 
fende Rebenswerhältniffe fteht der fchranfenlofen Phantaſie der Romantik entgegen, daher 
der Ausipruch Tieck's, den man nod) täglich hören kann: der Dichter müffe nicht in feine 
Protuctionen vergafft fein, d. h. er muß ſich nur in der Ironie genießen, Feine wirkliche 
Zegeifterung, Fein erfülltes Parhos, in ihnen niederlegen. on vielen Seiten ift in der 
neueften Zeit die Tieck'ſche Novelliftif angefeindet worden, und in der That bat fle auch, 
wenigftend in ihrem Princip 1839 ihre Endſchaft erreicht, nichts defto weniger befigt fie 
Vorzüge, die Der Würdigung und des Etudiums werth find. Tieck's poctifche Fehler 
find jo groß wie feine Xugenden, aber man fieht nur die Erftern, weil Ulle auf ihn 
iehen, weil man von ihm Alles und das Beſte erwartet, weil man von ihm zu fordern 
fi berechtigt glaubt, daß er ein Anderer fei, als der er feit mehr als einem Menſchenalter 
geweſen ift. 

Der Ziehen Richtung gehören an Eichentorf (f. d.), A. von Sternberg(i. d.), 
der im der neueften Beit fi aber mehr dem Tendenzromane hingeneigt hat, Posgaru 
(1. d.), Srau von Knorring, Mörike in feinem „Maler Nolten“, Rehfues (,Cicala,“ 
„Die neue Medea“). Den hiſtoriſchen Roman cultivirten befonderöt. Spindler (f.d.), 
8%. Storch, L. Bech ſtein (ſ. d.) Duller (f.d.), H. König (1. d.), Mügge(f. d.), 
Laube (ſ. d), ©. Kühn (f. d.) und Wilhelm Häring (f. d.), genannt Wilibald 
Alexis. Die fogenannten Zerriffenheitsromane fhufen vorzugsweiſe die Mitglieder des 
fogenannten jungen Deutſchlands, namentlih K. Gutzkow (ſ. d.), H. Laube, IH. 
Runde (ſ. d.), Rudolf Wienbarg (f. d.), ©. Kühne, zu denen in gewiſſen Sinne 
auch E. Scävola, Leopold Schefer (f. d.) und W. Müller (‚Bettler Gabe’) ges 
hören ; den focialen Roman bearbeiteten neben mehreren Brauen, befonders Lewin Schüding, 
€. Willkomm, und intereffante Bilder aus dem bäuerlich-provinziellen Leben gaben nach 
tem Borgange Auerbachs, €. Willfomm, 3. Rank, A. Weill und E. Spindler. Mehr 
eigenthümlich ftehen Adalbert Stifter (,,‚ Studien”), Haskländer (,‚Wachtftubenabenteuer‘‘) 
Schirges und Sealsfield (, Transatlantiſche Reiſeſkizzen“, „Das Cajütenbuch“, „Lebens⸗ 
bildet aus beiden Hemiſphaͤren“), Moſen (,Congreß von Verona”) da. Die cigentliche 
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Novelle wurde von Otto Marbach in eigenthämlicher Manier und E. O. M. Oettinger. 
auögebildet, während Mügge in feinen neueſten Novellen die ſocialen Vergäftnifle der Ge» 
fellipaft zum Gegenstand Zürgerer Dichtungen macht. Gr nähert fih dadurch der großen 
Maffe, welde tie bloße Unterhaltungäliteratur pflegen. Hierher gehören: Bührlen 
(ij. d.), den man mit Recht den in Proſa überjegten Tief genannt hat, Zſchocke, 
Tromlip, (Karl Aug. Fried. von Wigleben, geft. 1839) Spiupdler, Belani, 
Blumenhagen (geft. 1839), Herloßſohn, von der Hehden, Lüdemann, 
Wachsmann, Adolph Strahl („Nomantifhe Zeitbilder‘, Wirn 1837), Julius 
Schoppe, Guſtav Baberer, Brinfmeier, Herdinand Stolle („1813 3 Bd., 
Leipzig 1838, Seitenftüd zu Sagosfin’d Nupland im Jahre 1812 und Nellftab's 
„‚1812°), Julius Seidlig („Böhmen vor vierhundert Jahren‘, 3 Bde., Leipz. 1837), 
der Lyriker I. St. Vogl („Novellen“, Wien 1837), H Wilke („Novellen“, 9 Bde., 
Braunfchweig 1837), Freiherr von Biedenfeld („Erzählungen‘‘, Branffurt a. M. 
1837), Friedrich Adami („König und Zwerg‘, Suhl 1835), der lyriſche Dichter €. 
Ferrand („Novellen“, Berlin 1835), Benjerofo (‚Neffe und Oheim“, 4 Bde., 
Leipzig 1835; „Gebirgsreiſe“, 3 Bde. 1836 u. ſ. w.), Heinrich Schmidt, Franz 
Huber, Gabriel Seid! („Georginen“ 1836), Auguft Lewald („Schattirungen “, 
2 Bde., Hamburg 1836), Eduard Gehe (, Vermiſchte Schriften“, Berlin 1837), Wil. 
Robert Heller, Hugo Hagendorf, Alfred Reumont, Briedrid Bartels, Heine 
rich Bartels, Guſeck, Auguft Werg, L. Kellner, Georg Log („Spenden gegen 
die Langeweile“, 2 Bde., Hamburg 1836), 8. Kruſe, („Geifterbanner*, „Schweres 
Mitwiflen“, Leipzig 1836), Wild. von Chézy, Hein. Schiff („Ölüf und Geld“, 
Hamburg 1836), Franz Horn („Wein nnd Del“, Dresden 1836), Franz Freiherr von 
Gaudy („Novelletten*, „Venetianiſche Novellen” u. f. w.), Bried. Jacobs (, Erzähe 
Tungen*), J. Tth. Wangenheim, Manfred, L. Wolfram („Parvulus“. Leipzig 
1836), Ernft Ortlepp, %. von Alvensleben, Guf. von Heeringen, Heinrich 
Sheffer, Sig. Schlejinger, W. E. Chriſtiani, F. E. Chriſten („Erich“, 
3 Bde., Leipzig 1836, „Malcolm“ daſelbſt)y, Rellſtab, Meerfels, Leubert, 
Maurer, Mannſtein, F. W. von Schönfeld, Karl Keller, Fried. Mayer und 
die Legion von Scribenten, die im Geſchmacke Leibrock's, Fürſt's in Nordhauſen und 
Baſſe's in Quedlinburg die Preſſe mit Fabrikarbeiten verſorgen. Zu den, mit wenigen 
Ausnahmen, ausſchließlich für die Unterhaltung der Leſer Schreibenden mag auch eine An« 
zahl Frauen gerechnet werden, wie Amalie Schoppe, I. Sartori, Wild. von Gerd» 
dorf, Karoline von Woltmann, E. Caroli, Ahlefeld (j. d.), Fanny Tarnow, 
Johanna Schopenhauer (geft. 1838), Karoline Bihler, Henriette Hanke, Friederike 
Lohmann, Wilhelmine Lorenz, Adolfine, Franziska v. Stengel, Wilhelmine Soft- 
mann, Amalie Krafft, die noch anonyme Fran von W., deren Roman, Sprache des 
Herzens" L. Schefer (Berlin 1838) herausgegen hat, S. J. F. Wendal, Emilie Wille, 
Julie von Großmann, Regina Frohberg, Franziska Walden (Briederife von Hülled« 
beim), u. A., von denen nur Einige wie Frau von Paalzow (, Godwin Caſtle“, „St. 
Node", „Thomas Thyrnau“, „Iac. van der Need“), C. von Woltmaun, Ir. von Bifling, 
Ma von Düringefeld („Schloß Gaczyn“), vor Allen die geiftvolle Gräfin Hahn⸗GHahn 
wegen ihrer ariftofratijchen,, Andere, wie Louiſe Mühlbach, Louiſe Otto, Ida Frick, wegen 
ihrer vosherrichend focialiftifchen Tendenz auszuzeichnen find. 

Den Künftlerroman cultivirten H. König („Williams Dichten und Trachten“), D. 
Müller („Bürger“), Voigts (, Holtey“), H. Kurk („ Schillers Heimathsjahre“), Kahlert 
6, Zonleben “), A. Büſſel (ſ. d.), Oriepenferl („Die Brethovenianer“) u. A.; den jentie 
mentalen Roman F. Dingelitedt, Ferrand u. A., ten fomifchen Roman verfuchten endlich 
mit mehr oder weniger Glück Gutzkow (, Blaſedow und feine Söhne“), Karl Immermann 
(. Münchhauſen“), Branı Dingelftedt („Die Argonauten“), Arnold Auge (, Movelliſt "). 
Der Mißbrauch, den Tie wit der Novelle getrieben hatte, indem er fie zur Trägerin phi⸗ 
loſophiſcher Ideen machte, pflanzte fid bald fort, fo daß aud andere didaktijche Zwecke da⸗ 
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mit willkürlich verbunden wurden. Der Roman if in dieſen Faͤllen nur das zufallige 
Mittel, er muß fi in jonderbare Formen gießen laflen, denn er if abhängig von den 
Zwecken, die außer feinen Grenzen liegend, erzeicht werben follen. Wir bürfen dahin dem 
anch in anderer Beziehung literariſch thätigen Prediger Theodor Schwarz (Mieudongm 
Thesdor Melad), Wieſe, Iheodor Briedberg u. U. rechnen. Bon Schwarz haben win 
den drrifilihen Bauroman „Envin von Steinbach“ (3 Bde., Hamburg 1834) und „Ioe 
ſeph Sannazar" (2 Bde., Straljund 1837), von Wiefe „Theodor“ (Leipzig 1833), 
„Hermann ” (Xeipzig 1834), und „Friedrich“ (Leipzig 1836), Fkiedberg's Roman, der 
Meligionszwiſt zu Bacherau“ (1838) giebt ein Bild von den deutſch⸗religiöſen Zuſtaͤnden 
und weift die Aufregung der fatholiihen Partei aus dem abſtract Formellen und Kirchlichen 
auf das Weien der Sache. Der ganze Inhalt dreht fid) um das phantafiibe Schwaͤrmen 
des Pietismus, gegenüber einem Geiſte, der in der Bermittelung des Neligiöfen mit der 
Ueberzeugung und @ewißbeit des Einzelnen feine Energie findet. Derfelben didaktiſchen 
Tendenzgattung gehören Bretſchneider's „Freiherr von Sandau oder Die gemiſchte 
Ehe“ (Halle 1839) und die Gegenſchriften zu, fie behandeln actuelle Zuftände, im pralti⸗ 
ſchen Leben noch ungelöfte, ſchwebende ragen, bei deren Unterfuhung gar nichts bamuf 
anfomamt, wie der Roman jelbft geformt werde. Die Kunft joll aber in Das wirkliche Leben 
eingreifen, fie foll die Realität und den in ihr webenden und jchaffenden Weltgeift, dem 
Geiſt der Geſchichte, Gottesgeiſt nicht negiren, fte foll fi nicht von den Boden des wahren 
Lebens Ioalöjen und ind Blaue hinein, in das begrifföloje und geftaltloje Unbekimmte, im 
das Chaos des Nichts verirren, aber fte ſoll fich auch Selbſtzweck ſein; wie der Baum mit 
feiner Wurzel joll fie ihr Leben aus dem Boden der Gegenwert, des Dafeins, der Men« 
ſchengeſchichte, des Menſchengeiſtes ziehen, aber fie foll ſich auch wie der Baum, wie die 
Blume des Feldes nad) ihren eignen Geſetzen, nach der in ihr individuell verborgenen Noth« 
wendigfeit entwideln. 

Die Waffe der deutſchen Romanliteratur ift über alle Erwartung groß, und fie waͤchſt 
von Zahr zu Jahr, theils an einheimiichen Produktionen, theils durch Ueberſehungen 
aus fremden Sprachen. In Frankreich, England, Dänemark, Schweden oder ſelbſt in Rufe 
fand und Italien if Faum ein Werk von einiger Bedeutung erfdienen, fo find auch deutſche 
Sedern ſchon in Thätigfeit, dasfelbe dem deutichen Forſchungsgeiſte oder Leſehunger zugäng⸗ 
lich zu maden. Wie Deutihland von allen Seiten her das Land war, in weldem bie Bär 
den ber europäifihen Givilijation und Eultur, der Politik und der Diplomatie zuſammen⸗ 
trafen, jo war ed auch das Land, in welchem die fremden Literaturen Aufnahme und felbft 
ſelaviſche Nachahmer fanden. Es giebt fein Volk in Europa, das auf gleicher Culturſtufe 
ftehend jo oft von dem fremden Geiſte abhängig geweien wäre, ald das beutjche; denn bald 
lag es in den Feſſeln der antifen Glaflicität, und feine Dichter und Nepräfentanten ber Kir 
teratur glaußten nicht anders felig werben zu können, ald wenn fie den ganzen Olymp mit 
famımt den Helifon und Parnaß citirten ; bald tanzte es, in Gallomanie verfunfen, um das 
dürre Holz der franzöſiſchen Frivolität, oder es trieb Götendienſt mit den Steinen in Weſt⸗ 
minfter. Hat nun wohl tiefe Abhängigkeit Deutfchlands von dem Auslande aufgehört, und 
iſt die beutfche Literatur im fich fo erſtarkt, daß das Ausland fi beim Uebergewichte bes 
teutfchen Geiſtes nicht länger entziehen kann, fo bleibt e8 doch nur zu gewiß, daß durch bie 
gewonnene Selbftändigfeit und felbft durch die Herrfchaft im Ideellen die Grenzen der deut⸗ 
fen Literatur gegen die fremde nicht verichloffen find. Der Traum von einer europäiichen 
Weltliteratur mag fletö für einen inhaltsleeren Traum gelten, denn es wird niemals dahin 
tommen, daß die europäifche Literatur gleichmäßig ſich entwidelt, und daß ber Beift der eu- 
ropãiſchen Menſchheit überall und zu gleicher Zeit, mit gleicher Kraft und mit gleichem Er⸗ 
folge in feinem Wachsthume diefelden Knoten treibt, und biejelben Knoten wieber abſtößt, 
um in einer neuen Phaſe nad) einen andern Brincip ſich gleichzeitig zu bewegen; gleichwohl 
iſt der literariſche Berker zwiſchen ſich font feindfeligen Nationen erweitert, und die Haupt⸗ 
literaturen find durch ein alljeitigered Wechfelverhältniß mit einander verbunden. Died be 
trifft vorzüglich die ſchoͤne Kiteratur, nnd hier ver Allem die Romane, Novellen und Ger 
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zaͤhlungen. Die Berpflanzung ber fremden Früchte auf dem beutfchen Boben, iſt nicht bloß 
eine Bereicherung im guten Sinne, fondern es find damit auch viele Nachtheile verbunden, 
wenn man nicht mit Umſicht das Beſte, was weiterer Verbreitung werth iſt, auswählt. Eine 
Bereicherung iſt die Ueberſezung, wenn fie und Werfe bringt, die und neue Seiten zur Be⸗ 
tachtung darbieten, und unfere Blicke in dad Leben der Nationen aufklären und erweitern, 
und einheinifchen Talenten neue Befruchtung zuführen. Nachtheilig aber müflen die Ueber⸗ 
fegungen wirken, wenn fle und Werke bringen, Die, ohne den geringften Kunſtwerth in ſich 
zu tragen, gemacht zu ſein fcheinen, um mit Wolluft und Grauſamkeit, Obfeönitäten und 
Schandmoral die Sitten des Volkes zu vergiften. Dies gilt nun vorzüglich von einem 
Theile der franzöſiſchen Momane, In denen die Schriftfteller mit einander in der Dar⸗ 
ſtellung menſchlicher Laſter und Oualen wetteifern. Ein Theil der franzöftfchen Romanlites 
ratur iſt ein wahrer Stall des Epikur, wo literariſche Thiere die Trüffeln der Gemeinheit aus 
dem fetten Boden ihres Geiftes wühlen. Sole Werke in eine fremde Literatur einzur 
führen, ift unlöblih und unentſchuldbar, wenn man nicht die finanzielle Speculation bes 
Ueberfegers ober jeine Eitelkeit für einen Entfchuldigungsgrund gelten laſſen wild. Wir 
haben nun von den erften Autoritäten der franzöftfchen Romandichter, von Victor Hugo 
(i. d.) Balzac (ſ. d.), Sue cf. d.), Janin Ci. d.), Dudevant (f. d.), Kod (f.d.), 
Raynard (ſ. d.), Arlincourt (f. d.) u. A. Ueberfegungen, von einzelnen Stüden 
oft mehrere und zu gleicher Zeit erhalten. Außer ihnen werden und aber auch die franzd« 
fiſchen Romandichter niederer Ordnung in zahlreichen Ueberfegungen geboten, deren Zahl 
Region iſt. Wir fühlen nicht die Nothwendigkeit, fle hier weitläufig anzuführen. Ihnen 
ſchließen fi die englifchen Romane von Wahington Irving, Cooper, Marryat, 
Dickens, Bulwer, Morier, D’Israeliu.f.w.an. Auch Romane anderer Nationen, 
wie ber Italiener (Bellico, Manzoni u. A.), Ruſſen (Puſchkin, Beſtuſchef, Bulgarin) 
Schweden, Dänen zc. find in Mafje überfegt worden und da foldye Ueberſetzungen feit einer 
Reihe von Jahren nur als Buchhändferfpecufationen anzuſehen And, bei denen weniger 
Vollendung oder Nichtigfeit der Sprache und Darftellung, als vielmehr ihr fimples 
Dafein und ſchnelles Erfcheinen auf dem Markte berücfichtigt wird, fo iſt es leicht er= 
klaͤrlich, daß biefe Ueberfegungsliteratur der deutſchen Nation gerade feine Ehre macht. 
Die epifche Poeſie hat ihr früheres Anfehen faft ganz eingebüßt, felbft Die großen 
und für alle Zeiten mufterhaften Leiftungen der Vorwelt auf dem Gebiete des Epiſchen, hat 
unfere Zeit in den Hintergrund geftellt, und zwar darum, weil fie ſich nicht mehr in den 
Ideen bewegt, die jenen Mufterfchöpfungen zur Bafts dienen. Wie das gefammte fnatliche 
Dafein des deutfchen Volkes in dem legten Menfchenalter eine durchweg andere Geftalt er⸗ 
hielt, fo hat auch die deutſche Kunft in ihrer notwendigen Kortbewegung eine Ummwälzung 
erfahren, aus der fie zwar noch nicht herausgefommen ift, bie aber doch das Intereffe an 
dem Lebensinhalte jener Dichtungen vermindert. Wir haben nur Romane; in fie hat fih 
das epifche Element der Dichtung gerettet. Viele haben auf diefen Mangel der neueften 
deutfchen Literatur ein Gewicht gelegt, fle nennen fie unfruchtbar oder unfähig, etwas Ge— 
Diegened, etwas Großes zu ſchaffen; aber fie denken dabei nicht, dad Jahrtaufende an den 
Werten Homer’ s, Virgil's, an den Nibelungen, an den Schöpfungen Dante's, Taſſo's, 
Milton’s, Voltaires und Klopftod'd gebaut haben. Unſere Zeit entbehrt in allen Bezie⸗ 
bungen jener Ruhe, welche die Mutter der epifchen Ruhe ift; fie ift im Kampf um die Gel⸗ 
tendmachung bed neuen Lebensinhalts, Tentenzen find auch in das Gebiet der Kunſt einges 
derungen, und der Roman, der fih mehr und mehr in die Novelle unigefegt bat, ift ber 
‚Hauptfampfplag aller Tendenzen geworden. Während die Roman- und Novellenliteratur 
alles Epifche gleichfam ausfaugte, löfte fih die Epif in die Romanzen - und Balladenpoefte 
auf, oder fte zerfloß in Tauter Fleine Muftoftüce, deren Berftändnig dem ftürmifhen Treiben 
und Drängen unferer Zeit leichter zugänglich ift, ald das große, mit plaftifcher Ruhe in bie 
Breite hingegofjene Epos. Wenn indeffen nur erft bie einzelnen Beſtrebungen ihre Kräfte 
und Errungenſchaften mehr ind Gleichgewicht zu einander gefegt haben werben, wirb 
andy der Totalgewinn für die Poeſie fih klarer herausſtellen. Aus dem Ringen in der No⸗ 
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vellenliteratur wirb das Subfantielle einer neuen Epik und Dramatik hervorgehen, welde 
beide Elemente jet ungefondert im Roman und in der neuen Novelle ald Keim verborgen 
liegen. Zum Bewelfe dafür dürfen wir und auf die neueften epifchen Verſuche berufen, in 
denen fich ſchon jet Die Elemente einer neuen Runfigeftaltung zu erkennen geben, wenngleich 
nicht zu Teugnen ift, daß felbft die beften Geſchenke der neueften epifchen Muſe nicht frei von 
dent Ginflufle der Zeitanfichten geblieben find. Von geringer Bedeutung find ber „Tod 
des Phäton * von Ed. Groſchvetter, „Pſyche“ in drei Gefängen von Adolf Schütt, 
„dad Portrait * von F. A. Müller, und „das Zauberfhwert*, Epos in 13 Gefängen, 
ven Karl Sternberg, worin die Thaten Karla des Großen und namentlich deſſen Unterneh» 
mungen gegen bie heidnifchen Sachen der Rahmen find, in welchen die Harzfagen meift in 
kanſtſinniger Weiſe eingefaßt find. Bon größerem Werthe und wahrhaft poetiihem Gehalte 
AR dagegen das Künftierepos „die Sirtinifhe Madonna“, von Wolfgang Robert Grie⸗ 
penterl, „Chriſtoforo Colombo *, vom Ludwig Auguft Frankl, der, lehte Ritter“ von 
Anaſtaſius Grün (f. d.), „Ahasver“, von Julius Mofen, Lenau’s „Saponarola“, 
md „Albigenfer *, in denen jedoch das Iyrijche Element, den epifchen Charakter überwiegt, 
noch mehr entbehrt desfelhen Dichter's, Fauſt“ der epifchen Ruhe, vielmehr find in diefem 
fonft überaus herrlichen Gedicht Epo8 und Drama vermifht. Das Leptere ift auch ber 
Sell in Karl Beck's (ſ. d.), „Ianko, der Roßhirt“, einer Art verfificirten Romans, durch 
wintalifhe Farbengluth audgezeichnet. Berner führen wir noch an Waiblinger's, Erzaͤh⸗ 
lungen aus der Gefchichte des jegigen Griechenlands”, Duller’8 „Fürft der Liebe“, Nude 
mid’8 „Ulrich von Hutten“, Meißner's, Ziska“, Rückert's morgenländifhe Dichtungen 
„Rufen und Suhrab“, „Nal und Danajanti*. Das Fomifche Heldengebicht wurde feit 
Kortũm's, Jobſiade“ wenigftend nicht mehr mit Glück angebaut, denn Glasbrenner's 
„Neuer Reinecke Fuchs“ ift viel zu polemiſch, um reinen Kunſtgenuß gewähren zu können. 
Das rein idyllische Epos ift ganz unberührt geblieben, wenn man nicht auf „bie Liebenden * 
von Wilh. Elia einiges Gewicht Tegen will, denn im Ganzen iſt die Gedicht in 9 Ger 
fängen doch nur ein Nachklang von Göthe und Voß, wie es Eberhart's, Hannchen und bie 
Kühlen * und Kofegarten’3 „ Iufunde” find. 

An die epiſche Poeſie ſchließt fich die Romanzen- und Balladenpoefie, d.h. 
verkürzte und beſchnittene Epopöen, deren Lectüre mit der beliebten Eifen- und Dampfwa⸗ 
genſchnelligkeit ans Biel führt, und die ganze Gattung größerer romantifhen Ge- 
dichte an. Zu ber legten Gattung reinen wir „Hierophantia* von Bartholmä, bie na« 
tionalsepifche Dichtung „Bindabona ” von Siegm. Schlefinger, „der Wunderſtein“ von ET. 
Tran, , Jeſus und Maria“ von Ferd. Hollandt. Die asketiſche Poefie if in der 
neueften Zeit mit Vorliebe wenigftens ertenfto bereichert, es konnte auch beinahe nicht an⸗ 
ders kommen, denn feit einem Luſtrum hat das religiöß-Firchliche Intereffe in Deutfchland 
die öffentliche Meinung viel befchäftigt, und nach verfchiedenen Seiten Hin die Stimmberech⸗ 
tigten zur Abgabe ihrer Ueberzeugungen aufgefordert. Wir nennen Joh. Fried. von 
Meyer, Oberbürgermeifters in Sranffurt a. M., „Tobias“ (und „Heöperiden ”); dazu 
Franz Berd. Effenberger „Erbauungen in fittlihereligiöfen Dichtungen’, Heinrich 
Mowe's, Gedichte“, Joh. Georg Matthes „Das enangelifche Kirchenjahr in einer Reihe 
von hriftlichereligiöfen Liedern“, Chr. Friedr. Tieg „Der Herr ift mein Hort“, Ernſt 
Müller „Das Lied von Gott“, K. A. F. Luther „Töne der Andacht", Laurenz Lerſch 
„Beligiöfe Gedichte“, Branz Theremin „Abendftunden“, Ernſt Ortlepp „Hymne an 
Gott“ (und „Orlando und Marie“), Johannes Heinrich Henfel „Iefus Chriftus, der dul⸗ 
dende Exlöfer“, Heinrich Schüge, myſtiſche und dickpietiſtiſche, Roſen von Jerichow“ u. 
A. m. Der in diefen meift nach Brömmigfeit ſchmeckenden Gedichten wehende Geiſt iſt ſtets 
nur ein äußerlicher, e8 ift Zweckpoeſie der übelften Art, Wortreimereien, die ihre Erfüllung 
in etwas Anderem fuchen als in der Poeſie felbft. 

Bei der Ueberfchau ber lyriſchen Gedichte ift e8 unmöglich, auf alle Indivibualitäten 
genau einzugehen, theild weil Die Menge der neuen Lyriker zu groß iſt, theils weil ſie ſich 
nicht unter einen Geflhtöpunft bringen oder wenigflens nach Schulen eintheilen laſſen. 


138 Deunſche Nationalliteratur April) 


Man hat zwar neuerlid von einer ſchwaͤbiſchen, von einer oͤſterreichiſchen und nordifcheptes 
teftantijchen Dichterfchule geiprochen, indem man zur erſtern Uhland, Kerner, K. Mater, 
Niklas Müller, ©. Schwab, ©. Pfizer, Wild. Zimmermann, Eduard Mörike u. A., zur 
zweiten Anaſtaſius Grün, Nikolaus Lenau, Johann N. Bogl, Joh. Gabr. Seidl u. A., 
zur lehtern Ehamifjo, Gaudy, Eichendorff, Elsholtz, Heine und alles, was vom dichteriſchen 
Leben im Norden Deutichlands pulſirt, rechnete. Uber dieſe Mähren von Dichterfchulen 
ber jüngften Zeit find nichts Anderes ald die Erfindungen der Unwiſſenheit. Darin nur 
möchte eine Differenz ſich zu erfennen geben, daß Deutfchland in zwei große Parteien ven 
eigenthümlicher Geftaltung, in den Süden und Norden, in die fatholifche und proteſtantiſche 
Hälfte ſich ſcheidet. Aber auch dieſe Zerfpaltung hat wenig oder gar feinen Einfluß auf die 
Igrifchen Erzeugniffe, wenigftend nicht in der Art, daß fi im jedem Theile Deutichlands 
die ihm zugefchriebene Michtung des poetiihen Geiſtes vollftändig, prinzipiell, bis in bie 
Außerften Spigen gegenjäglich und abgefondert ausbilde. Alle Abweichungen find nur in« 
dividuelle Schattirungen, und die Subjectioitäten werben befto jchärfer hervortreten, je mehr 
aud in Deutſchland die Particularität des Fleinlicen Volksgeiſtes ſich im Allgemeinen bricht. 
und ſich das Herz des einzelnen Volksſtammes für die gemeinen Intereſſen des gefammten 
deutichen Geiſtes und des deutſchen Vaterlandes aufſchließt. Die nach) allen Richtungen hin 
audgedehnten Schranken in Deutfchland fatlen nieder, und die Abmarfungen ber Provin⸗ 
zialitäten mit ihrem fpießbürgerlichen Hausmannsgeiſt beugen fih vor dem allgemeinen 
Geiſte. Alles ftrebt nach dem energifchen Zuſammenſchluß, nad) reeller Einigung im @eifte 
des Schönen und des Willens, In Staat, Kirche und Schule, in dem gejammten gefell« 
ſchaftlichen Leben, in Induftrie und Kunft, in allen Zweigen ber Volfsthätigkeit bricht ein 
Geiſt durch, der die alte Stammoerſchloſſenheit aufjprengt und in die pedante, fpröbe 
Hausbürgerlichkeit dad Licht der großen Nationalfonne einfallen läßt. Die lyriſche Boefte 
vermag diefer Allgewalt nicht zu widerftehen, auf den ftürmifchen Wellen des gegenwärtigen 
Lebens wird fie aus dem Süden nach den Norden getrieben, und umgekehrt, fo daß Ele- 
mente, bie auf dem Wiener Boden wurzeln, ihre Brüchte im märfifchen Sande zeitigen 
laffen, während die norddeutſche Denffraft mit der ihr eigenen Stärke der Neflerion und 
der Selbſtperſiflage fih auf dem Prater, an den Ufern bes Main oder auf den Rebenhügeln 
des Rheinſtromes anftedelt und dort Blüthen treibt, als fei fle von dem magern Volksleben 
der brandenburgijchen Sandebene noch nicht befreit. 

Unter den gefeiexten Lyrikern fieht Uhland (f. d.) obenan; feine Lyrik ift Die ächte 
Volkslhrik; der mufifaliihe Wohllaut in feinen Liedern ift ein Abklang, das Echo ber 
ſchwäbiſchen Sangesluft; in ihnen ift der treuherzige, finnige, genügfame , zwiſchen Einf 
und Wehmuth fchwanfende, nie zu Extremen ſich verirrende, in anmuthiger Heiterkeit ſich 
immer wieberfindende, jangliebende ſchwäbiſche Volksgeiſt verförpert. Vorzüglich ift Hier die 
Balladen » und Romanzenpoeſie zu nennen, in ber‘ er vor Allen den Preis gewonnen hat. 
Bewußt oder unbewußt hat ihn ein großer Theil ber jüngften Balladendichter zum Mufter 
gewählt. Mit feltener Virtuoſität fehildert Uhland den Naturgeift, den natürlich beſtimm⸗ 
ten Volfögeift und dad Volksgemüth in feiner Naturbedingtheit, die Tapferkeit der hiſtori⸗ 
Then Welt, die Welt Fühner Ihaten und energifcher Charaktere. In feinen Balladen 
wendet er ſich an die Befchichte ſeines Volks, und fo bewahrt und nährt er Durch Darſtel⸗ 
lung folder Thaten und Helden, die ein heimatlihes Gepräge tragen und das Gemüth pa⸗ 
triotiſch erregen, ein nationales Intereffe. Kein einziger von den jüngern Balladendichtern 
bat ihm erreicht, wenngleich nicht zu verfennen ift, das einzelne unter ihnen das nationale 
Intereffe zu treffen gewußt haben, fo befonders Ludw. Bechſtein (ſ. d.), Egon Ebert 
Gi. d.) Gruppe ci. d.), Häring (ſ. d.), Menzel (ſ. d.), Mofen (f. d.), Aleran- 
der von Würtemberg, Ernft von Feuchtersleben, Friedrich Förſter, Mr. 
Dingelſtädt, Johann N. von Vogl, Mar von Der, Ida Hahn-Hahn, 
Annette Freiin von Droſte-Hülshof, A. Bube, Beidtel u. A. Der Uh— 
land'jchen Lyrik und Balladenpoeſie am verwandteſten an Geiſt, iſt die Karl Maher's, 
Juſtinus Kerner's und Schwab's (ſ. d.), ſowie der kraͤftige, obwohl weniger dichteriſch 
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begabte G. Pfizer. Den norddeutſchen Charakter befunden die mehr fehroffen und finftern 
oder ironijhen lyriſchen Erzeugnüffe des edlen A. v. Chamijjo (j. d.), der Dagegen in 
feinem „Peter Schlemihl“ mit wahrhaft kindlich reinem Geifte und unvergleichlichem 
Humor, cin Kinder= und Volksmahrchen ſchuf, das leben wird, fo lange es nur Kinder 
und Bolf giebt. Der über allen Glauben fruchtbare Rückert (ſ. d.) war nur im Anfang 
feiner Laufbahn wirklich poetiſch, ipäter und bis in die neuefte Zeit ſchien er in einer un⸗ 
endlich reichen Productionskraft und außerordentlihen Bormgewandtgeit Die wahre Dichters 
größe zu juchen. Auch wandte er fi bald aftatiihen Vorbildern zu, eben jo wie Platen 
(1. d.), der ſich ſtets al8 ein Meifter im Versbau zeigte und durch die Marmorglätte feiner 
dichteriſchen Gebilde Viele verführte, fie für nichts anderes zu halten, als für ſchöne Sta- 
tuen ame poetiſche Lebenswärme, obgleich, wer fih nur Mühe geben will, ihmen recht wohl 
den warmen Herzſchlag abiühlen fann, der aus einer wahrhaft großartigen Geſinnung des 
Dichters quillt. Der Schmerz der Zeit mußte ſich natürlich auch im Liede, dem natürlich⸗ 
Riem poetiſchen Gedankenausdrucke, Luft machen; doc wagte man zunächſt feine Hand an 
die heimiſchen Verhältnifle zu legen. Nur die Univerfitätäjugend, beſonders die burfchen- 
ſchaftliche, ſtrömte ihren Haß gegen alle und jede Tyrannei in Xiedern, und zwar oft in vere 
botenen Beheimgefängen, aus, z. B. die beiden Brüder Kollen (f. d.). Dagegen fand 
dad nationale Schwerzbewußtjein in der griechischen Injurrection einen paflenden Abzugs« 
fanal. Selbſt der innige, fonft nur in anmuthigen, ober einfach zarten Naturtönen dich- 
tende Wild. Müller (ſ. d.), wurde von ihm zu raufchenden Freiheitshymnen begeiftert. 
Eine neue Gejhichtd- und Kiteraturepoche ward gewiffermaffen durch Börne's (ij. d.), 
poetijch humoriſirende und Dabei kräftige und ſcharfe Kritik deutſcher politiicher und fünft- 
leriſcher Zuftände, fo wie durch Heime (j. d.) vorbereitet. Des Letzteren, Reiſebilder“ 
gaben einer eigenthümlich poetifivend räjonnirenden Reijeliteratur die Entftehung, und in 
feinem „Buche der Lieder“ verband er mit der innigften Gefühlsweichheit einen Iprudelnden 
Wis, frivole Ironie und epigrammatiſche Schärfe. Es ift zu bedauern, daß feine Manier 
nur zu bald in Gemeinheit und Gefinnungdlofigkeit (, Atta Troll“, „Neue Lieder“), über« 
ging, fo daß wir den deutſchen Dichter Heine ald einen Geftorbenen betrachten müſſen, 
aus defien Ruhmeskrone mit jeder neuen Production ein grünes Blatt welf abfällt. Seine 
Manier tief eine zahlloſe Schaar von Nachahmern hervor, die ohne jeine Befähigung, wohl 
die jaloppe, genial liederliche Born, nicht aber den dichterifchen Kern, den blendenden Witz 
feiner Rieder erreichten. Zu den befannteften Dichternamen, bie in jener Zeit blühten, ge= 
bören außer den Genannten Fr. Kind, I. D. Falk, Mahlmann, St. Schüge, Br. von 
Steigenteih, F. W. Niemer, Er. A. Kuhn, 8. W. 3. von Schelling (Bonaventura), 
Gries, K. ©. Ih. Winkler (Theodor Hell), Krug von Nidda, U. von Helwig, Ehrenfried, 
Stöber, K. Stredfuß, 2. Robert, W. Gerhard, Caſtelli, Chr. Schreiber, Tr. Horn, K. 
Sörfler, Ludwig I. von Bayern, K. Barth‘, von Eichendorff, E. von Schenk, H. Döring, 
Behr. von Zedlitz u. A. 

Das Jahr 1830 mit feinem großen geſchichtlichen Ereigniffe in Frankreich entzündete 
von Neuem in den Herzen ber Völker Freiheitshoffnungen. Auch in Deutſchland kamen 
bie deutichen Fahnen fchwarzrothgolden, wieder zum Vorfchein, die Worte: Vaterland, 
Freiheit, Einheit wurden wieder mit hohem Pathos geiprochen umd Börne's „Briefe aus 
Paris“ ſchlugen wie Brandrafeten in die Herzen. Auch die polniſche Revolution konnte 
nit anders als die Zeit in ficbernder Bewegung zu erhalten. Wir haben jchon geichen, 
wie bie Literatur in mehreren Zweigen die höchften Anftrengungen machte, ſich der wirklichen 
Belt anzuſchließen, ſich mit dem Leben zu verjöhnen. In der Proſa war e8 zunächſt wieder 
das Ried, das die Fahne der Zeit ergriff und in fühnen Tönen das Nationalgefühl für reis 
heit and Vaterland wach rief. Es bildete ſich die wohl mit Unrecht fpgenannte politifche 
Voeſie, die man wohl eher Breiheitäpoefle nennen fünnte und troß aller Unfeindungen un⸗ 
leugbare Berehtigung hat, infofern fie nämlich ihre Schranke nicht überfchreitet und nicht 
In verfificixte Zeitungdartifel ausartet. In diefem Falle hört fie aber auch auf, Poeſie zu 
fein, Auch bier war ed Uhland, der mit jeinen freifinnigen patsiotijchen Liedern den Reigen 
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der neuen Freiheitsfänger eröffnete. Platen bichtete flammende Lieder gegen jede Unter- 
drüdung, namentlich die der Polen, und Anaſtaſtus Grün (f. d.) fehleuderte in feinen 
„Spapiergängen eines Wiener Poeten“ feine lyriſchen Pfeile gegen öfterreichifche Zuſtände. 
Nach langem Schweigen trat er neuerdings fatirifchepolemiftrend in feinen „Nibelungen im 
Frack“ gegen bie Ausartung diefer Richtung auf. Ihnen fehloffen ſich Pfizer, Heinrich 
Stieglig (, Zeitſtimmen“'), Iul. Mofen, Niembfh von Strehlenau, genannt Nic. Lenau, 
der, wie Hölderlin in die Nacht des Wahnfinns fiel, u. A. an. Diefer mehr gemüthlihen 
fogenannten politifhen Lyrik folgte die ftürmifch aufgeregte, unklare, aber phantafle- und 
bilderreiche von K. Bed (f. d.), der in Hinſicht auf Bilder» und Farbenpracht mit Grün 
und feinem Landmann Lenau verwandt, bie ganze heiße Natur des Maygaren in feinen 
‚Nähten‘ und den „Fahrenden Poeten“ auöftrömte, während er in einem neuen Gedichte, 
„die Auferftehung‘’ mildere Töne anfchlug und in dem noch fpäteren Werfe „Lied des armen 
Mannes‘ fid) der großen focialiftifchen Lebensfrage zuwandte. Der legteren Richtung ge= 
hört A. Meißner und die Mehrzahl der füngeren Dichter der Gegenwart on. Gegen die 
beftehenden Verhältniffe in Deutichland polemiftrend trat der wigige, aber poeflearme Hoffe 
mann von Balleräleben in feinen „Unpolitiſchen Liedern“ und in den „Deutſchen Liedern aus 
der Schweiz“, der nachherige Hofrath Er. Dingelftedt, von der Mode gereizt, in feinen „‚Lie= 
dern eines kosmopolitiſchen Nachtwächrerd‘‘ und E. Ortlepp in feinen „Liedern eines kos⸗ 
mopolitifhen Tagwachters“ auf. Bitter und ſchneidend geftaltete ſich das Lied bei dem ehr« 
lichen, gefinnungßvollen Sr. von Sallet (f. d.). Das meifte Aufiehen erregte aber G. 
Herwegh durch den erften Theil feiner „Lieder eines Lebendigen“, leider hat er feit feinem 
erften Auftreten diefed momentane Aufichen durch Feinen weitern Beweis einer wahrhaft 
dichterifchen Begabung gerechtfertigt. Im feiner Weife fang zuerft Prug, Morig Hartmann 
(Kelch und Schwerdt‘), auch Freiligrath trat in feinem „Glaubensbekenntniſſe““ zur Op⸗ 
poſttion über, doch nicht zum Wortheil feiner poetifchen Production. Die Zahl der politis 
ſchen Dichter ift Legion, wer vermöchte fie Alle zu nennen? Waft Feine Gedichtfammlung 
erfcheint in jüngfter Zeit, Die nicht der Zeit ihren Tribut abtrüge. Selbſt die religiöfen 
Wirren der Gegemvart haben ihre Kämpfer in ber Poeſte gefunden, am fdärfiten 
kämpfte gegen den Ultramontanismus Bönicde in feinen „Zeitklängen“, während die Ges 
genpartei an ihrer Spige, Guido Görres, meift mit Don Duirote'8 Waffen foht. Eine 
Meberficht über den reichen politiichen Liederſchatz der deutſchen Nation geben Hoffmanns 
von Fallersleben „Politiſche Gedichte aus der beutfchen Vorzeit” und H. Marggraff's 
„Politiſche Gedichte aus Deutſchlands Neuzeit”. Vergl. Prug „Geſchichte der politifchen 
Poeſie“. 

Doch wurde über dieſen lautſchallenden Freiheitsklängen auch die weichere von allen 
Beimiſchungen freie Gefühlspoeſie nicht vernachläſſigt, im Gegentheil ſelbſt von den meiſten 
der genannten Dichter mit Glück gepflegt. Beſonders find auch Hier Grün und Lenau zu 
nennen, denen noch vorzugsweiſe Mörife anzureihen fein dürfte. Freiherr von Gaudy 
ſchloß fih anfangs an Heine an, verfolgte aber fpäter in feinen „Kaiſerliedern“ feinen 
eigenen Weg. Zu den weniger bedeutenden Dichtern rechnen wir: Bayl, Heinr. Beitzke, 
€. Bleffig, K. W. Bobrik, Heine. Bone, Ed. Brauer, Braun von Braunthal, Alfred 
Breitenfeld, Brefemann, Er. Brunold, Karl Buchner, Iſid. Bürger, A. J. Büffel, W. 
Döniges, Theod. Drobifh, G. Dürrbach, K. O. Emmerling, Brei. von Eyb, Leop. Feld⸗ 
mann, Fiſchbach, Fitzinger, E. H. Srenberg, Adelb. Friedner, I. W. K. Gengenbach, B. 
Sotthelf genannt Vied, 3. Hallensleben, Briedrih und K. Heinzelmann, Hermannsthal, 
3. Hermes, Ernft Herold, Rud. Hirſch, H. Hülle, 3. Hub, W. Iunfmann, Kaltenbrunner, 
H. Kletke, Kneifel, W. A. Kopenberg, Fried. Kurtd, ©. Lahode, H. Loofe, K. F. €. Lud⸗ 
wig, der blinde Georg Log, Hein. Manz, Adolf von Mardes, E. Marquardt, Wilh. Mein- 
hold, Guido von Meyer, M. Meyr, Aug. Milo, Müller von Nidda, Fried. Niemann, 
Pape, W. B. C. Pfeiffer, E. Poͤſchl, Theod. Baron von Polahay, I. O. Vrechtl, Wolfg. 
Robert, Hermann Röpe, Sam. Rogers, Mid. Roos, A. Schilling, A. Schnegler, W. 
Schnitter, K. I. Schuler, Hyac. von Schulheim, Ad. Schulge, E. Slomann, G. Wolfg. 
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Schmetzer, A. Schumacher, K. Stegmeyer, Stöber, I. G. Stündel, Fz. Stelfammer, 
Theod. vom See, I. Adolf Seuffert, ©. Tefchendorff, K. Tiichendorf, Treitfchke, K. Uſch⸗ 
ner, Ritter von Tſchabuſchnigg, Tobler, Frdoch. Ullrich, W. Volfmar, W. Wagner, H. 
Wenzel, E. M. BWinterling, Chr. Wurm, von Wagemann, Wild. von Waldbrühl, Alois 
BZettleru. U. Auf einer Höheren Stufe der Kunſt jtehen Barth (i.d.), Bechſtein (f.d.), 
Lebr. Dreves, Franz von Elsholtz, E. Ferrand, 2. A. Frankl, W. Gabriel, Karl Geib, €. 
Geibel, Heinrich Grünig, Lud. Giefebreht, Herloßſohn, Hugo Hagendorff, Ida Gräfin 
Hahn⸗Hahn, A. Kahlert, 2. Kaliſch, ©. E. laufen, A. Kopiih, Branz Kugler, Ernſt 
Ortlepp, U. Rebenftein, Söltl, Sileftus Minor, H. Stieglig, J. N. Vogl, I. Minding, 
Aud. und Her. Marggraff, Lud. Wihl, O. Weber, 5. Wenzel, Er. v. Sallet, Reinid, 
Eckermann, E. Duller, Friedrich Ernſt, Breih. von Weſſenberg, Simrod, I. Hub, Mage 
rath, Nodnagel, G. Kinkel, die Eljaffer, Alb. und Aug. Stöber und Fr. Otto, jo wie die 
fanmtlichen Lyriker in Oeſterreich, namentlich Manfred, Ebert (j. d.), Caftelli (i. d.), 
Berty Paoly und alle, die fih um Anaftafius Grün, Seidl, Zeblig, Lenau, Vogl, 
und bie, welche fi) im Norden Deutſchlands um Gaudy (f. d.), Eihendorff (f. d.), 
herumgruppiren. 

Bon der Lyrik wenden wir und zur Betrachtung ber Dramatifhen Poeſie. Das 
Drama bildet, weil es feiner Form wie feinem Inhalt nach die vollendetfte Totalität in 
Ach ſchließt, die höchſte Gattung ber Poeſie, und feine Gefchichte zeigt und den Culmina⸗ 
tiondpunft aller poetifchen Beftrebungen innerhalb der verſchiedenen Völferindividualitäten. 
In der Verjchmelzung und Einigung des Epos und der Lyrik, wie fle in der griechiſchen 
Poeſie auftritt, find und die Elemente der dramatiſchen Kunft in ihrer erften unnittelbaren 
Entfaltung gegeben, wir fehen bier das erfte Ringen des poetijchen Geiſtes, die allgemeinen 
Aeußerungen ded Fühlens und Denkens in der Form der fhönen menſchlichen Individualität 
Darzuftellen. Die moderne Kunft, welde von der tieferen, dem Chriftentyum angehören» 
den Idee der Subjectivität ihren Ausgang nahm, erhob dieſe Offenbarung des Allgemeinen 
zur Energie des Bejonderen, in der Darftellung ber Charaktere fand fie den fubftantiellen 
Inhalt und erweiterte wit diefem aud) die Form des Dramas. Das epifche Element wurde 
zur forticpreitenden Handlung, das lyriſche erhielt feine tiefere Geftaltung in ber Schilde» 
rung der jubjectiven Leidenſchaften. So fteht Shakeſpeare's Drama vor unfern 
Augen da, welches die hödhften, ewig unvergänglichen Formen für diefe Gattung der Poeſie 
errungen, und allen nachfolgenden Zeiten zum Mufter gedient hat und dienen muß. Denn 
nie hat ein Dichter tiefer die Natur der menſchlichen Xeidenfchaften erfannt wie Shafefpeare, 
nie hat ſich einem Andern der Verlauf berfelben fo in feiner organijchen Totalität offenbart 
wie ihm, fein Dichten ift das Product des formbildenden Genies für dieſe Gattung der 
Boefle. Im der Einigung des Tragiihen und Komiſchen hat er die Form ded Dramas 
zu einer Mannichfaltigkeit des Inhalts erweitert, von der die Griechen nur eine ſchwache 
Ahnung hatten, und welche für den modernen Geift die vollendete Manifeftation feiner 
Wirklichkeit ift. 

Die deutjche Poeſie nun hat darin ihren wahrhaften Beruf, das Höchſte auch für dad 
Drama zu leiften, offenbart, daß fe, fobald ihr nur die Kräfte zur naturgemäßen Ent» 
widelung gewachſen waren, an Shafefpeare ſich anfchloß, um in deffen Geift dad Drama 
neu zu beleben. Leſſing hat diefe Epoche vorbereitet, Göthe und Schiller haben 
ausgeführt, was er felbft nicht vermochte. In Shakeſpeare's Anſchauungen groß gewachſen 
und erſtarkt, wandten fie fid der neueren Gefchichte zu, wie Jener ſich der Geſchichte ſeines 
Vaterlandes zugewandt hatte. Es gelang ihnen Großes, wenn ſie auch die gewaltige Kraft 
des Briten nicht erreichten. Denn diefer erwuchs in der energievollen Bewegung feines 
Nationallebens, Deutſchlands Geſchichte aber war damals noch in tiefen Schlaf verfunfen, 
md feine Dichter konnten nur durch Die ideale Kraft ihres Geiftes fih einen Mittelpunkt 
Ihrer Anſchauungen jehaffen. Sie entgingen deshalb auch nicht den Schwächen ihrer noch 
ſchwankenden Nationalität. Schiller, von ber ethifchen Begeiſterung befeelt, verlor ſich 
Ins Idealiftiſche, die wahrhafte Offenbarung des Individuellen blieb ihm verſchloſſen, Göthe 
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dagegen, dem gerade dieſe Kraft des Individuellen gegeben war, ließ fich zu bald von dem 
Geiſte der Veſchraͤnkung beherrſchen, welcher dem Deutſchen eben ſo wie das Streben in 
die Weite anhaftet. Von den großen Offenbarungen der Geſchichte abwärts wandte er 
fich den allgemeinſten Formen des Menſchlichen zu, von Shakeſpeare trat er zu den Grie⸗ 
hen zurück. Aber das war erfichtlich ein Rückſchritt. Auch in Shakeſpeare Ichte jenes 
Streben nach der höchſten allgemeinen Offenbarung der Menſchheit, aber ſie erſchloß ſich 
ihm nur darum ſo energievoll, weil er ſie durch Die Geſchichte in der Eharacterkraft des 
Beſonderen anzuſchauen gelernt hatte. Göthe aber verlor ſich, indem er fich von der Ge— 
ſchichte losſagte, im die unfruchtbare Form der Allegorie; und feine letzten dramatiſchen 
Dichtungen, die natürliche Tochter und der zweite Fauſt, waren todtgeborene Productionen. 
Göthe waͤre nun wohl nimmer dieſem Sinne der Beſchränkung anheim gefallen, wenn 
ihm Deutſchland eine höhere Centraliſation des Nationallebens geboten hätte, als ihm das 
Heine Weimar darreichen konnte, das fich ihm nothwendig unterordnen mußte. Der 
Dichter aber muß, wenn feine Kraft nicht erlahmen ſoll, Die Macht des Lebens, der fortfehrei= 
tenden Geſchichte als eine ihn überragende, höhere fühlen, und als deren fich geltend machen, 
indem er auf ihren Höhepunet ſich ſtellt. Göthe war feiner Natur nad) überlegen, darum 
erſchlaffte er zu frühe. Nirgend trat dies eclatanter hervor, wie gerade bei der Wirfung der 
dramatifchen Kunft. Dasſelbe Publicum, das fih für Schiller und Göthe begeifterte, 
ſchwärmte für Iffland und Koßebue, und fein Zorn und Unwille der Beſſeren ver⸗ 
mochte die Thränenfluth zu hemmen, welche um bie Ieremiaden des trivtalen Familien— 
jammers in den Theatern ſich ergoß. Die Sentimentalität ift das ſchlimmſte Deutfche Erb⸗ 
übel, an diefer falfchen Gefühlsweichheit feheitert der Hefte Theil der Nationalfraft. Wer 
ihrem Herzen zu fhmeicheln verftcht, dem geben fie gar zu gern fih Hin, dem lauſchen fle 
wie einem gottgejandten Propheten, bie wahre Intenfttät de8 Gefühle aber, welche nach ber 
Einigung mit der Vernunft trachtet, welche die Lebenswahrheit der Wirklichkeit auffaffen 
und darftellen will, der Eehren fle den Rücken, und laſſen fle unbeachtet und unbefriedigt 
verkommen. Der Verlauf unferer dramatiichen Poeſte zeigt und in diefer Beziehung ein 
treues Abbild unferes Hiftorifchen Lebens. Nirgents erblicken wir eine fefte Energie ber 
Gefhmadsrihtung , ſondern vielmehr ein maßloſes Hingeben an dad Neue, und ein ente 
ſchiedenes Ueberwiegen desſelben, ſobald e8 irgend der Sentimentalitätgrictung entſprach. 
Darin offenbart ſich aber zugleich die nachhaltige Kraft der deutſchen Natur, daß ſie nie 
gänzlich von fo falſcher krankhafter Richtung überwuchert wird, ſondern immer neu und 
ungeſchwacht aus ſolchen Phaſen der Verbildung hervorgeht. Unſere Dichter, wie unfere, 
‚Helden, haben die Ehre der Nation nie finfen laſſen, ſondern nach dem aͤrgſten Verfall 
fie nur um fo glängender Hergeftellt. Die Dichter der romantifchen Schule, welche ber 
Goͤthe⸗Schiller'ſchen Epoche zunächſt folgten, waren num freilich noch nicht im Stande, dies 
Werk ver Regeneration für das deutfche Drama zu vollbringen. In ihnen fteigerte ſich 
vielmehr die deutſche Gefühlsrichtung bis zur Ausbildung ber Myſtik, und wenn fle auch 
der formellen Kunft nach an Göthe ſich anfchloffen, fo verloren fle ſich doch gänzlich in bie 
Irrgänge einer unwirklichen und unwahren Phantaflewelt, weldhe für das Drama nur Miß⸗ 
gebtlde erzeugen Fonnte. Zacharias Werner, daB größte Talent diefer Schule, fehuf, 
Charactere und Situationen, wie fie nur in den Anfchauungen eines Verzückten beftehen 
tonnten, und endete in katholiſchem Wahnftnn. Das Berlieren in die theH8 einfeitig, 
theils falſch aufgefaßten Anfchauungen bes Mittelalters brachte dieſe trrfinnige Richtung 
hervor. Auch Tied, Arnim und Brentano haben ihren reichlichen Tribut abge⸗ 
tragen, wir befigen Dramen von ihnen, welde und nur zum traurigen Beleg für bie Ver⸗ 
bildung des deutſchen Gefühls dienen, der Nation aber nie zum wahrhaft poetifchen Genuffe 
dargeboten werben können. Auh Heinrich von Kleift, in dem die höchſte objeetive 
Bildungskraft lebte, iſt von dieſer Richtung auf-das Beklagenswertheſte Befangen, doch 
ůͤberwiegt der beſſere Theil feiner Dichtungen, welcher Göthe's Objectivität zuſtrebt, To 
weit, daß ſte dem Volke nicht ganz verfchlofferr bleiben. Das Käthchen von Heilbronn 
und den Prinz von Gomburg fiehen eben noch auf der Grenze des Hineinragens der Myſtik 
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in die Wirklichkeit, ſo daß fie auch von dem einfachen Sinne des Volkes noch verſtanden 
werben Eönnen ; dieſe Dramen find daher auch die einzigen, welche ſich von allen Producten 
der romantiſchen Schule allein auf der Bühne erhalten Haben. Die höhere Kunſikritik 
maß freifich auch ihnen feindlih entgegentreten, und ihre myſtiſch⸗ſubjective Motivirung 
der Characteriſtik für verfehlt erklären. 

Völlig vertebte fih nun die romantiſche Richtung in Müllner und Grillparzer, 
welche den Einfluß ber Myſtik zur Eraßheit der Effecte in dem fragenhaften Einwirfen der 
Geiſterwelt auf die Wirklichkeit fleigerten. Was Hoffmann für Die Novelle, das vollbrachten 
fle für dad Drama. Und der Sinn des Volkes war fo roh, fo von aller Kunſtbildung 
entfrembet daß es biefen Srapen mehr Beifall ſchenkte, als einft Schiller und Göthe. 
Die „Ahnfrau“ und die „Schuld“ wurden überall in ganz Deutſchland mit dem rafendften 
Beifall gegeben, und ihnen folgte dann jehr natürlich auch die Hinneigung zu den fran⸗ 
zoſiſchen Melodramen, welche ſelbſt diefe Richtung noch karikirten, denn In ben deutſchen 
Dichtungen war doch noch wenigftens poetifcher Geift und ein Streben zum Idealen, bier 
aber waltete das veinftoffliche Intereffe am Gräßlichen und Häßlichen vor, e8 waren drang» 
tiſirte Eriminalgefhichten, an denen ber rohe Sinn des Volkes ſich ergögte. So rächte 
fh die Abwendung von der Wahrheit der Natur! Wie hatte einft Leffing diefe Rohheit 
des nur Intereffanten verdammt, und nun mußte es Göthe erleben, dag man ihr laut 
Beifall klatſchte! Nur langfam vermochte aus dieſen Zuftänden der Sinn des Befleren 
ſich loszuringen, und die Dichter mußten zunädhft eine arge Vernadhläfftgung empfinden. 
Uhland dichtete im Jahre 1818 fein hiſtoriſches Schaufpiel „Ludwig der Bayer”, allein 
eö wurde von ber Münchener Hoftheaterintendanz bei der Preisvertheilung zurüdtgewiefen, 
und eben fo wenig achtete man feines „Ernſt von Schwaben”. Selbſt rillparzer mußte 
erfahren, daß man, als er einer befferen Richtung ſich zumandte, feinen hiſtoriſchen 
Dramen wenig oder Feine Aufmerkſamkeit mehr ſchenkte, und noch weniger ihn ermunterte. 
Vie nationale Bedeutung des Theaters war überhaupt um biefe Beit eben fo verloren ge⸗ 
gangen, wie die der dramatifchen Poeſie. Die Direction der Theater war in allen deutfchen 
Sauptlädten in eine Hofcharge verwandelt worden, man fah in ihnen nur Vergnügungse 
anfalten, welche hohen und höchſten Perfonen oder dem müßigen Publicum die Zeit ver⸗ 
treiben ſollten. Daher ließ man denn auch das Schaufpiel fallen, weil dieſes immer noch 
allerlei unnüge® Denfen verurfachte, und bildete um fo eifriger den Prunk der Oper und 
des Ballet8 aus. Und weil dann noch bie läftige Reminifcenz bes Freiheitsftrebend aus 
der Zeit Schiller's und Göthe's übrig war, fo fand man es angemeflen, bie dramatiſchen 
Brodirtionen der Bolizeicenjur zu unterwerfen. So wurden denn jelbft Schillers Räuber 
amd Wilhelm Tel, ſowie Göthe's Egmont für die Aufführung, in der Hauptftadt Preußens 
verboten, welche an ber Spige der deutfchen Cultur zu ſtehen ſich ruͤhmt, doch nur im 
wiffenſchaftlicher Beziehung ſich rühmen darf. Uber wo bie Kraft einer Nation einmal 
innerlich erregt if, da läßt fie von Außen fich nicht hemmen. Gerade in den Jahren der 
Unterdrüctung fehen wir die Kortbildung des deutſchen Dramas vor ſich gehen, wir fehen 
#8 wieder der Gefcjichte fi zuwenden, um da anzufnüpfen, wo Schiller und Göthe den 
Baden fallen gelaſſen. Immermann (j. d.) ware, der hier zuerft den richtigen Sim 
bewies, indem er, wie Jene, der neueren Gefchichte fih zumandte. Sein „Zrauerfpiel in 
Inel“ ift Das erfle epochemachende Ereigniß der Wiederbelebung des beutfchen Dramas. 
Inmermann zeigte uns bier fehr vihtig, daß, wenn das Drama, wie «8 feine Beſtim⸗ 
mung iſt, aus der Nationalkraft erwachſen fol, e8 ſolchen Stoffen fih zuwenden muß, in 
denen das Rationalgefühl fich heimifh weiß. Sowie Schiller's und Goͤthe's Dichtungen 
ars der erſten Regung bed revolutionären Geiſtes erwachſen find, um die Berechtigung .der 
individuellen Freiheit in der Geſchichte darzuthun, fo müſſen die Dramen unferer Zeit dem 
Weiteren Verlauf diefes Geiſtes darftellen, fie müffen ergreifen, was und zunaͤchſt Liegt, um 
nur überhaupt die tragifche Begeifterung in dem Volke zu erzengen, welche ben foriſchrei⸗ 
tenden Grit der Dichter zu unterſtühen und aufceht zu erhalten vermag. Immermmn 
TUR mar nun freilich nicht fähig genug, dies Werk zu vollführen, der Verkand sang zu 
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gewaltſam in ihm mit der Phantafle, und es wollte fih ihm nimmer die rechte Einigung 
beider Kräfte ergeben. Seine Aleriötrilogie, welche der Geſchichte Peters d. ©. entnom⸗ 
men ift, fowie die Hohenftaufentragödie Friedrich II. blieben weit hinter dem Trauerſpiel 
in Tyrol zurüd, der „Merlin“ verlor fih ganz in die Eyif, und „Ghismonda oder bie 
Opfer des Schweigens‘, eine Tragödie, welde Immermann fpäter auf die Bühne brachte, 
war nur cin poetiſches Eharactergebilde ohne tiefere pſychologiſche Motivirung und von nur 
velativem Werthe. Aber feine hiſtoriſche Richtung blieb nicht ohne Nachfolger. Michael 
Beer (i. d.) dichtete feinen „Steuenfee‘‘, und zeigte, gleich Immermann, weld neue Be» 
feelung da8 moderne Drama zu erreichen vermag, wenn es ben modernen Ideen ſich zu⸗ 
wendet. Im der Technik der Handlung, der Bildung der Situationen , wie in der Durch⸗ 
führung der Charactere läßt dieſes Drama kaum etwas zu wünfchen übrig, und wir müffen 
es unbedingt zu den beften Erzeugniffen unjerer dramatiichen Poeſie rechnen. Gin fpäterer 
Verſuch M. Beer's, aus einem erfundenen Stoffe den Inhalt moderner Ideen zu erzeugen, 
mißglückte leider gänzlich, „Schwerdt und Hand’ ift ein nur mittelmäßiges Product, und 
am weiteren Dichten hinderte ihn der Tod; er flarb, wie leider fo viele unferer talentvollften 
Dramatiker, in der Blüthe ded Mannesaltere. Nächft Immermann und Beer war ed nun 
©rabbe (f. d.), welder die meiften Hoffnungen erregte. Ex begann wild und flürmifch, 
wie einft Schiller begonnen hatte, die volle Kraft der entfeflelten Leidenſchaften rafte in 
feinem Herzog von Gothland, und die machtvollſte Gharakteriftif erhob ſich auf dieſem 
phantaſiedurchrauſchten Grunde. Aber gerade an biefer überfchäumendem Kraft mußte es 
fih erfüllen, wie nachtheilig die Bernhaltung des wahren Talents von der Bühne wirkte, 
‚Hätte Grabbe jemald die Wirfung feiner fid) überftürzenden Kraft auf der Bühne kennen 
lernen, er würde ſich anders, größer und edler entwidelt haben. Uber nirgends in ganz 
Deutſchland gab man fih die Mühe, ihn für die Bühne zu gewinnen, mit Mangel und 
Elend ringend, mußte der Aermfte von der wilden Gluth feines Innern ſich aufreiben laſ⸗ 
fen, einfam und troftlo8 mußte er verſchmachten. Fragte man doch Faum nad) Immer«- 
mann und Michael Beer, und hütete man ſich wohl, den Hofer, wie den Struenjee dem 
Volke zu zeigen. Es ift zu bewundern, daß Grabbe noch jo viel Muth übrig behielt, forte 
zudichten, und nicht gleich nach der Herausgabe feiner Dramen, welde wohl von der Kite 
ratur, nicht aber von den Theaterdirectionen beachtet wurden, ſich todtzutrinfen! So aber 
bat er noch zwei Hohenftaufentragödien, Heinrich VI. und Friedrich Barbaroffa, Hannibal, 
Fauſt und Don Juan, Napoleon oder die Hundert Tage und die Herrmannſchlacht gebichtet. 
Das bedeutendfte Drama unter diefen ift der Napoleon, hier hat Grabbe eine Tiefe der 
biftorifchen Erfenntniß und eine Fülle der Anſchauung entwidelt, wie fie in unjerer Kite 
ratur feit Göthe's Götz nicht erreicht worden iſt. Die Parteien der gegen einander Käm⸗ 
pfenden find hier mit einer Schärfe und Sicherheit individualifirt, die bewundernswürdig 
if. Die Bourbons, dad Parifer Volk, die Armee Napoleon's und das aus den verjchier 
benartigen Elementen zufammengefegte Heer ber Deutſchen treten und voll der frappan« 
teften Portraitirung entgegen, und nur Napoleon felbft erfheint uns zu rhetoriſch und 
voll gemachten Weſens. Es iſt der weſentliche Fehler Grabbe's, daf er den tragifchen 
Pathos viel zu fehr auf den rhetorifchen Effect baſirt, ben er wieder durch eine ganz manie⸗ 
sirte Form zu erreichen trachtet. Abrupt und fragmentarifch ſchleudert er bie Gedanken 
heraus, bricht fie dann wieder im vollen Erguffe mitten entzwei, und endet mit Eofettem 
Hohn und Sarkasmus. Er martert das Gefühl, indem er es vom Verſtand mit Füßen 
treten läßt. Uber ex beflgt bie Gerrichaft über beide in vollem Mae, und es mungelt 
ihm blos die Hinwendung ber Phantafle zum Schönen. Wie er nun iſt, fommt er nicht 
über die voheften Formen des Erhabenen hinaus. Manche haben daher Orabbe den Dich« 
teen ber Sturm» und Drangperiode, Klinger und Lenz, gleichgeftellt, allein es ſcheidet ihn 
von biejen doch der wefentliche Unterſchied, daß fte von ber ſich überflürzenden Kraft des 
Gefühle, Graöbe aber von ber höheren Macht der Hiftorifchen Anſchauung beherrfcht wurde, 
fo daß er fie an Reichthum und Phantafle, wie an Tiefe des Denkens weit übertrifft. Für 
unfere Beit if freilich Grabbe ein Stürmer und Dränger, allein wir haben auch ben Göthe 
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noch nicht gefunden, der die rohe Kraft dieſes Stoffes künſtleriſch zu bilden und zu vera 
flären vermag. Und wie dem wahren Talente ſtets die Freiheit der ungezügelten Entfaltung 
zu gönnen ift, beweift und außer Grabbe noch das Drama des ald Jüngling fhon geftor« 
benen Georg Büchner „Danton’8 Tod’, das Gugfow im Jahre 1835 herausgab. Hier 
ift die Wildheit der Leidenjchaft bis auf die Spite ded Cynismus getrieben, und doch er 
blüht aus diefer rohen Kraft dad tiefjte Gefühl und die großartigfte Anſchauung. Es find 
Studien zu einem Drama in Shakeſpeare's Sinn und Geift, die aber Die Harmonie zwi— 
{chen Inhalt und Form noch nicht erreicht haben. — Bliden wir nun andererfeit8 auf ſolche 
Dieter, welche die Zahmheit und Mäßigung zu ihrem Princip gemacht haben, um „‚bühnene 
gerechte‘‘ Dramen zu produciren, fo jehen wir es hier eben fo evident, daß aus diejer Ten- 
denz die wahre Poeſite nicht zu erwacien vermag. Raupach (j. d.) ift hiervon ein 
ſprechendes Beifpiel. Sein erfted Drama, das die Aufmerfjamfeit auch der Literatur 
erregte, „Iſidor und Olga“ veriprady Bedeutendes, wenn es auch jeinem Stoffe nad, für 
Die Motive der Tragödie nicht genügte, da die Zuftände ruſſiſcher Barbarei das Intereffe 
ber freien Menſchlichkeit, welches das Lebensprincip des Dramas ift, von vorn herein aus—⸗ 
ſchließen. Als er nun aber durch dieſes Stück fi den Weg zu der Berliner Bühne gebahnt 
batte, fing er an, jährlich drei bis vier Tragödien und, wo möglich, noch eben jo vieleXufte 
fpiele zu fabriciren, und verlor fih nun in eine Leerheit und Hohlheit des Pathos, welche 
wahrhaft unerträglich find. Die Geſchichte der Hohenftaufen, deren Stoff ihm (wie einigen 
andern Dibtern, 3. B. Sriedr. v. Maltzahn „Konradin‘‘, Ludwig Kofiak „‚Briedrih 
Barbaroffa‘‘, W. M. Nebel „Des Haujes Ende”, H. Marggraff „Heinrich VI.“ 
u. A.) durch Raumer's Koribung bequem zurecht gelegt war, bor ihm hierzu einen paj= 
fenten Inhalt, in furzer Zeit brachte er nicht weniger ald 13 Tragödien Daraus zu Stande. 
Drei Darunter find gut, Die übrigen mittelmäßig oder fhleht, Doch tragen au jene — 
Heinrich VI., König Enzio und Friedrich I. (Ir Thl.) — den Fehler der hohlen Reflerion 
und Der weſentlich mangelnden individuellen Wahrheit an fih. Es fehlt Raupach an Ge— 
müth, er ift ein Dichter nur des obftracten Verſtandes. Gr gicht ſchöne Gedanken, herre 
lihe Bilder zaubert feine Ginbildungsfraft und vor, die Werdform iſt glatt, bisweilen 
daffiib, und dennoch weht und etwas Kaltes an, Raupach's Poeſie ift gezwungen, 
unfrei; in ihm wirft nur eben die Einbildungskraft, nicht Die Vhantaſie; er ſchwängert 
frine Dramen mit buntem Wortprunfe, er ift ein Dramatiicher Phraſeolog. Deshalb ift 
ihm auch für die Form des Luſtſpiels unendlich Beſſeres gelungen, als für die Tragödie, 
indem er hier die ironijche Tendenz zur Grundlage feines Dichtens gemacht hat. Seine 
Beripottung des Hanges zur Romantik innerhalb der kleinbürgerlichen Verhältniſſe ift ihm 
in den „Schleihhändlern‘‘ vortrefflih gelungen, bier herrſcht durchweg eine ſcharfe Cha— 
rafteriftif und eine gut beredinete Technik der Handlung, auf Poeſie kommt es Datei jedoch 
weniger an, und die eingelegten Liebesgeſchichten find gewöhnlich höchſt trivial, ja ſelbſt 
albern, wie im ‚‚Zeitgeift‘. In der Figur des Ironifers „Till“ har Raupach jein eigenes 
Satyrweſen perfonificirt, in dieſer Reflexionsrichtung erfennen wir Zug für Zug den Pro— 
feffor der Mathematik, der fid) zum Poeten umzubilden trachtet, und nun Die poetiſchen 
Motive fi auscalculirt, Dabei aber mit wahrer Yuft nur bei der Ironifirung der Verhält— 
niffe verweilt. Die Figur „Schelle's“ war Raupach ſchon in Göthe's „Vürgergeneral“ 
gegeben. Die Stücke, melde Raupach ale Fortjegung der Schleichhändler ſchrieb, „der 
Zeitgeift”’, „der Najenftüber”‘, „Denk an Gäfar‘’, waren ungleich ſchwächer ald Diele, Das 
legte fiel fogar bei der Aufführung in Berlin durch. Zu erwähnen iſt Dagegen noch „Kris 
tif und Antifritif‘, welches eine recht artige Verhöhnung ter jahriftftellernten Damen ent» 
halt. Auch Raupach's Tragicomödien, „die kluge Königin’‘ und „Der Cardinal und Je— 
ſuit“, ſowie das Sittengemälde „Vor hundert Jahren“ ſind als gut anzuerkennen, ſeine 
übrigen Tragödien dagegen, wie die Trilogie „Cromwell“ find als mittelmäßig durchaus 
zu verwerfen, fle entbehren jeder wahrhaft menſchlichen Bejeelung. Der royaliſtiſche Stand« 
yunct, von dem aus Raupach dieſen Etoff, wie auch Den der Hohenſtaufen aufgerapt hat, 
iſt eim viel zu einfeitiger, als daß ſich ihm der wahre Geift der Gejchichte hätte offenbaren 
1. 10 
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können. Dabei ſucht Raupach ferner noch die Dürre feiner Poeſte durch das treue Feſt⸗ 
halten der hiſtoriſchen Charaktere zu beſchönigen; im der Vorrede zu der Gohenſtaufen⸗ 
tragöbie nennt er „das Ausſchmücken mit eigenen Grfindungen, dad Umbilden der Ver⸗ 
bältnifje und Begebenheiten, das Umgeſtalten der Charaktere eine Verfälihung der Ge⸗ 
ſchichte.“ Mit Recht ift ihm gegen dieje faliche Anſicht, welde einen Scheelblick auf 
Schiller werfen ſoll, der Ausſpruch des Ariftoteled in Erinnerung gebracht worden, daß 
Die Poeſie philojophifcher fei, ald die Geſchichte. Der Poeſie ift, weil fie nicht, wie jene, 
durch den pragmatiichen Verlauf der Begebenheiten gehemmt ift, eine weit confequentere 
Darftellung der Idee des Lebens geftattet, indem fe zur Einheit zufammenfaßt, was in 
der Wirklichkeit zerftreut Tiegt. Um aber zur Ausübung dieſer dem Drama angebörenden 
Kunft zu gelangen, muß fie vor Allem in die Fülle der Unmittelbarkeit ſich zu vertiefen 
wiffen, um bie conerete Wahrheit des Menſchlichen zu reproducken. Don biefem Geiſte 
der freien Hineinbildung in den Stoff fehen wir daher Shafejpeare, Göthe, fowie alle 
übrigen ihnen nachfolgenden Dichter ausgehen und von da aud) die wahrhafte Gentralfraft 
Der poetijchen wie der Hiftorifchen Anfchauung erreichen. Auch Schiller hat, obwohl ihn 
fein Idealismus der Kraft des Individuellen beraubte, von dem Mittelpuncte feiner ethi= 
ſchen Begeifterung aus den Geift der Geſchichte ſtets wahr und tief erfannt, und die flam⸗ 
mende Gluth feines Freiheitsſtrebens, die feelenvolle Gingebung an die Idee des Schönen 
vermag und viel von jenen Mangel zu erſetzen; Raupach aber ift nie weiter gefommen, 
als bis zur Aufftellung des dürren Hiftorifchen Skelettes der Geſchichte, dem Fleiſch und 
Blut fehlen. — Raupach's Zeit ift nun jegt ſchon vorüber. Die Kritik hat die Hohlheit 
feiner Manier ſchonungslos aufgedeckt, das Publicum ift feiner überdrüfftg geworden, und 
er ſelbſt ſehnt fih wohl, da er ſchon bejahrt ift, nad Ruhe. Geld ift ihm, unferen ärm- 
lichen deutſchen Verhäitniffen gemäß, reichlich geworden, er bat ſich in Schlefien ein Land» 
gut gekauft, Damit wird er zufrieden fein. Um ben wahren Dichterruhm war e8 ihm wohl 
ſchwerlich jemals zu thun. 

Erfreulich ift e8 nım zu fehen, wie unter den jüngeren Dichtern fich bereits das ener⸗ 
gievollfte Streben regt, gleich Immermann, Beer und Grabbe durch ächte Poeſie das 
Drama nen zu beleben. Vorzäglich richten ſich die Blicke der eine beſſere Wiedergeburt 
bes Theaters Wünſchenden, auf Julius Moſen (j.d.), Karl Ougfow (f.d.) und Hein« 
rih Laube (i. d.), die bereits durch eine Reihe zum Theil ziemlich glücklicher Verſuche 
den Willen gezeigt Haben, das vaterländijhe Drama vorzugsweiſe zu bebauen. Eine 
genauere Prüfung von Moſen's Dramen („Heinrich der Finkler“, „Cola Rienzi“, 
„Otto III.“ 36.) findet freilich hier eine mit ber wahrhaften Bedeutung des dramatischen. 
Lebens nicht vereinbare lyriſche Weichheit, während Die Kritit Gutzkow eine allzufeine 
Berehnung der zu erzielenden dramatifchen Wirfung, Laube eine zu große Anhänglichfeit 
an die franzöſiſche Schule, in der er ſich gebildet hat, vorwirft, demungeachtet ift ihre 
Wirkjamfeit chrend anzuerkennen. An ſie ſchließen fid) Hermann Marggraff, €. Wille 
fonm, €. Geibel, Fürft von Lunar, Böttger, Köfter, Wießner, Kuranda, ©. Kühne 
und Sr. Hebbel an. K. Beck's „König Saul‘ ift viel zu lyriſch, um als eine wirkliche 
dramatifche Dichtung gelten zu fönnen, und Fr. Rückert zeigt in feinen Dramen (‚Saul 
und David‘, „König Herodes“, „Heinrich IV.“, „‚Eriftoforo Colombo”), daß er das 
Weſen des Drama's gar nicht begriffen hat. Die Wahl altteftanıentliher Stoffe ift offen« 
bar ein Mißgriff zu nennen, Dies beweifen nicht nur die genannten Dichtungen, fondern 
aud andere, wie „Die Babylonier' von Uechtritz, und zwei Tragödien, „Paulus“ von 
Sigismund Wiefe und von Angelftern, die fpurlos in der Literatur vorübergegangen 
find. Eine Zeit wie die unfere, welde fo ganz und gar mit der Durchbildung neuer, 
lebenerzeugender geſchichtlicher Ideen beſchaͤftigt ift, hat nicht Muße, dem längft Verlebten 
ſich zuzuwenden, fie will ihren Inhalt reproducirt haben, und fle ift fi bewußt, daß 
aud) der Poeſie nur aus dieſer Hinwendung zur Lebenskraft der Gegenwart neues Leben zu 
erfprießen vermöge. Auch die franzöflichen Dichter der Neuzeit haben die Nothwendigkeit 
biejer Forderung erfannt, und bie alte Wahn des claſſiſchen Drama's gänzlich verkaflen, 
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Ihrer Tendenz, wenn auch nicht ber abſtracten Manier ihrer Kunſt mögen auch unfere 
Dichter nahfolgen , fowie e8 Immermann, Beer und Grabbe ſchon begonnen haben. 
Uedtrig (ji. d.), deſſen wir erwähnten, gehört zu einer Gruppe von Dichten, 
welche früher als Jene nach einer neuen Belebung des Drama’s firebten, ohne jedoch einen 
fo nahhaltigen Erfolg, wie fie, zu erringen; dahin rechnen wir Maltig, Ludwig 
Robert, Rarlv. Holtei, Eldholg, Schenk, Auffenberg, U. Bannafd, 
EB. Rogge, 2. Weihfelbaumer („Taſſilo““), Stegmapyer („dramatiſche Dich 
tungen“), Ed. Gehe, K. Halling und Andre. Brummer. Es ift ihnen manches 
Schöne und ſelbſt Bedeutendes gelungen, allein fie alle können nur für Dichter zweiten 
Ranges gelten, weil fie, zu ſchwankend in ihrer Richtung, ſich des Zeitinhalts nicht zu 
bemächtigen wußten. Uechtritz erregte durch feinen „„Alerander und Darius“, Schenk 
durch jeinen „Beliſar“ einft große Hoffnungen, «8 gab ſich darin viel ſchöne Begeifterung 
und ein nicht geringer Formenſinn fund; Die tiefere Energie der Eharakterijtif fehlte indeß 
aud bier ſchon, und ihre folgenden Productionen haben es bewiejen, daß fie dieje, weil 
fie einer beſtimmten idecllen Tendenz fid) bewußt waren, nicht zu erreichen vermochten. 
Eben fo iſt es mit Maltitz (ſ. d.), ter in feinem „Kohlhaas“ gut begann, aber weiter 
nichts leiſtete; ſein „Cromwell“ ift wur ein mittelmäßiged Product. Auch Ludwig Ro- 
bert (f. d.) gelang zuerft in dem bürgerlichen Traueripiele „Die Macht der Verhältniſſe“ 
Bedeutendes; Leſſing'ſche Verftandeskraft ift hier auf Die Jifland'ſche Sphäre der Bamiliens 
welt übertragen, und Damit dieſe Gattung erft wahrhaft fünftleriic begründet. Die Vers 
ſtandesrichtung überwog indeffen in Robert zu ſehr, ald daß ihn zugleich auch die poctiiche 
Vollendung derielben hätte gelingen können, er ift nicht über diejen erften Verſuch hinauss 
gekommen, ein jpätered bibliided Drama: „Die Tochter Jephta's“, blich ohne Wirkung, 
ſelbſt Gothe's Intereffe für dasjelbe vermoghte ihm nicht aufzubelien. Karl von Holtei 
(Ü. d.) dagegen gelang es, fih einen nationalen Ruf zu verihaffen, indem er bie 
Form des deutſchen Singſpiels auszubilden und die ded Melodrama's zu veredeln trachs 
tete. Seine „Lenore“ fand den Weg zu allen deutichen Bühnen; durch das Hervorheben 
der altpreugiichen Zuſtände hat er bier einen wirklich nationalen Inhalt fid) anzueignen 
gewußt; Tieferes iſt indefjen auch bier nicht geleiftet, und ohne den Schmuck der Lieder 
würde auch jene Wirkung nicht erreicht worden fein. Ein gleiches Verhältnig waltet in 
dem Traueripiele „Lorbeerbaum und Bettelftab‘‘ ob, welches das tragijche Geſchick eines 
deutſchen Dichters fehildern fol, aber Die wahre Energie dieſes Stoffes nur zur Hälfte er— 
teiht, Mit Alfred de Vigny's „Chatterton“ kann fd) dies Stück nicht meſſen. Doch iſt 
die phantajtevolle Ausſchmückung des Stoffes, namentlid) im Nachſpiel, vielfach zn loben. 
Das „Trauerſpiel in Berlin‘ ift ein intereffanter, wenn auch verunglückter Verſuch, die 
Motive der Tragödie in der unterften Volksſphäre aufzujuden. „Shakeſpeare in der Heis 
math“‘ verdankt der Tieck'ſchen Novelle feinen Uriprung, und macht feinen Aniprud auf 
höhere Geltung, eben weil der Nowellenftoff in das Drama hereinpielt und die dramatiſche 
Kraft in epiſcher Ruhe und Breite abidwädt. Cine Menge der deutſchen Dramen jind 
darum Fehlgeburten, weil fie aus Scotr'ſchen oder ähnlichen Erzählungen entjprangen, 
Der dramatiihe Dichter hat die hiſtoriſche Unterlagenurjo, wie die 
Alten die Mythegebraudten, für ſeine Aufgabe zu verwenden. Auf— 
fenberg's Dramen ſind meiſtentheils Reproductionen von Romanſtoffen, und gehören, 
obibon ſie mit Talent gedichtet ſind, der Literatur nur in ſehr geringem Maße an. Der 
Crfolg ſolcher Dichtungen hat bisher immer nur bewieſen, daß die epiiche Breite des Stofs 
fed ten Kern des dramatiichen Lebens erftidt und Die Charakteriſtik erichlaffen läßt. So 
in den Productionen der Birdpfeifrer, Rellſtab's, Bahrdt's u. A. Auch die 
Ericheinung tritt und in unjerer dramatiſchen Literatur vieliach entgegen, daß Romandichter, 
welche nur in ftofflichen Intereifen jih bewegen, für dad Drama fo gut wie untauglid find. 
Weder Spindler nah Duller, Bechſtein und Willibald Alerisift es gelungen, 
fih mit Erfolg dem Drama zuzuwenden ; auch Nellfta b gehört mit feinen Venetianern hieher. 
g-Rönig hat in her „Bußfahrt‘’ einiges, aber guch nicht bedeusended un, entwidelt. 
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Bon ben älteren Dramatifern haben wir num noch zu erwähnen: Ochlenfhläg 
beffen „Correggio * jüh den Weg zur deutfchen Bühne mit vielem, wenn auch nicht nad) 
Haltigem Erfolge bahnte, da die Weichheit des Idealismus das tiefere tragiſche Intereffe zu 
fehr unterdrückt. Wahrhaft Fräftig ift Ochlenfhläger Dagegen in feinen norwegiichen Dra- 
men, vorzüglich in „Hafon Jarl“; aber gerade hierauf hat man in Deutichland Feine Rüd- 
fiht genommen; in meuefter Zeit hat er fih von der Bühne ganz abgewendet, und feine „dra« 
matifchen Dichtungen“ ganz ohne Beziehung auf diefe entworfen. Ein jüngerer däniſcher 
Dichter, Hauch, Hat durch feine „Velagerung von Maſtricht“ und feinen „Tiberius* eben⸗ 
falls große Hoffnung erregt. Deinhardftein hat nad feinem „Hand Sachs“, einem 
gefälligen Genreſtück, dem jedoch feine tiefere Bedeutung einwohnt, nichts geleiftet. Ze d⸗ 
Tig entſprach als Dramatiker den Erwartungen, welche man von dem Dichter der Todten« 
Tränze hegte, nicht. Sein Trauerfpiel „Kerker und Krone*, in dem er gleichzeitig, mit 
Raupach, Taſſo's Tod ſich zum Stoff ermählt, ift nur ein ſchwaches Produft, in dem non 
Göthe's Geift feine Spur zu finden if. Auch feine übrigen Dramen find von feiner Bes 
deutung. Heinrid Stieglig befigt nad) feinem „Selim III.“ (in den Bildern des 
Orients) zu urtheilen, eine nicht geringe Befähigung für das Drama, er hat jedoch nichts 
weiter für dasſelbe gebichtet, ald das , Dyonyſosfeſt“, das nur ald Verfuh, den antiken 
Stoff durch modernen Geift zu befeelen und dem Bormenreichtgum der Alten nadhzuftreben, 
Intereſſe erweckt. — Eines jüngeren öſterreichiſchen Dichter haben wir nun nod zu ge— 
denfen, der eine Zeit lang den glängendften Bühnenerfolg ſich errang, auf den von vielen 
Seiten wie auf einen neuen Schiller hingewiejen wurde, von dem jedoch die Einftchtigeren 
gleich zu Anfang urtheilten, daß Feine wahrhaft bedeutende Probuftion von ihm zu erwar⸗ 
ten fei, wir meinen Frie drich Halm (Münd-Bellinghaufen) und deffen Drama „Gri« 
ſeldis“, das faft auf allen deutfhen Bühnen dargeftellt worden ift. Der Stoff desſelben 
ift dem alten romantiſchen Volksbuch entnommen, aber auf moderne Weije verweichlicht und 
verdorben, und das Ganze ein verfehltes Werf. Denn was im Epos als phantaftifche 
Erfindung ganz gut und erträglich ift, die Prüfungen, denen Griſeldis unterworfen wird, 
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in dramatifches Leben verwandelt, und entgegentritt; und dazu fommt dann noch die weiche 
liche fentimentale Auffaffung des Stoffes, welche die fraffen, mittelalterligen Berhältniffe in 
moderne Weichlichkeit aufföft und mit einer faden Entfagung der Grifeldis fließt, während 
in der alten Sage, namentlich wie fle in der Novelle des Boccaz hervortritt, die Unerſchüt⸗ 
terlichfeit der weiblichen Liebe einen höchſt erquicklichen und erhebenden Eindruck macht. 
Halm's Verdienſt bei dieſem Drama reducirt fih fomit auf die formelle Virtuofltät der 
Sprache, die allertings eine nicht geringe poetiſche Anlage verräth, nur muß auch dieſe 
ſich noch viel energifcher entfalten, wenn fte dem Drama wirklich förderlich werden fol. 
Halm's neuefte Produktionen, „Der Adept“, „Camoens*, „Der Sohn der Wildniß“ x. 
berechtigen zu feiner weiteren Hoffnung für den Fortſchritt deffelben. Ueberhaupt ift wohl 
Oeſterreich nicht die Stätte, auf ber der dramatifche Dichter gedeihen kann. — In den 
wejentlichften Punkten trifft Heinrich Seidel mit Halm zufammen. Sein fünfaktiges 
Drama „Eginharb und Emma“ ift wie aus einem Wurf hervorgegangen, und beurfundet 
als Ganzes, daß der Verfaffer in Sprache und Behandlung wahrhaft poetifchen Geift be— 
ſitzt. Nur darin fehlt es dem Stüde, daß es für die Zeit Karl’ des Großen und für ihre 
Sitte zu zart und romantiſch weich iſt. 

Bir fliegen Hier nun unfere Ueberficht über die Entwidelung des deutſchen Trauer 
fpiel und Schauſpiels, aus der ihre bisherige Schwanfung, vermöge des auf ihnen laſten— 
den Druckes, eben fo wie bie innere Kraft ihrer Bildſamkeit und ihr Hinftreben zu Shak— 
fpeare’8 Sinn und Geift hervorgeht, um und den Leiftungen des deutſchen Luſtſpiels zuzu— 
wenden, wo und leider ein noch troftlojerer Anblid wird, wie dort. Denn während die 
Tragödie und das Schaufpiel an dem Stoff der Geſchichte einen nicht zu erfchöpfenden und 
nit zu raubenden Inhalt haben, melder auch dann, wenn ihnen die nationale Wirkung 


son ber Bühne herab verſchloſſen wird, ihre Fortbildung fihert, fo fehlt dem Luftfpiel mit 
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der freien Bewegung innerhalb der lebendigen Zeitinterefien auch die Möglichkeit feiner 
organiſchen Entfaltung. Die Erzeugung des Komiſchen beruht wefentlich auf dem Erfaffen 
des Momentanen, und die Kraft desjelben erwächft dem Dichter nur, wenn ihm Die volle 
Hingebung an die conerete Fülle der Wirklichkeit geftattet wird. Cr hat die Verfehrtheiten 
und Thorheiten feiner Zeit darzuftellen, indem er dieſe in der Nichtigkeit ihrer Endlichkeit 
ſchildert; wie ſoll er aber Hierzu gelangen, wenn ihm jede Beziehung auf die öffentlichen 
Zuftände von vorn herein abgefchnitten wird? 8 bleibt iym nichts, ald die Darftellung 
des Allgemeinften, Charakterloſen. Die Gedichte des deutichen Luſtſpiels ift Die ſchwächſte 
Barthie unferer Literatur. Es fehlt ihm jede Baſis des Volksmäßigen, und damit jede 
tiefere Bedeutjamfeit. Was fi auf der Bühne geltend zu machen gewußt hat, gehört 
meiſtentheils der trivialen Gattung der Converſationsſtücke an, und was jonft ſich von tiefes 
ren Beftrebungen geregt hat, wie Tie cs und Platen's Ariftophanijche Komödien, ents 
behrte wieder des populären Inhalts, weil es aus zu einfeitigen literarijchen Beziehungen 
erwachſen ift. Einen ſchwachen Anfang zu einer volksmäßigen Geftaltung des Luſtſpiels 
zeigen Raimund's und Neftroy’s Zauberpoffen, doch ichlt es dieſen wieder am Geift, 
füh den tieferen Lebendintereffen anzujchließen. Schon, daß fie des allegorifchen Plunders 
bedürfen, zeigt ihre Armuth. Raimund war allerdings nicht ohne poetiſche Begabung, 
alkin er kam doch nicht über die abftrafte Anſchauungsweiſe Molière's hinaus, er ftellte 
allgemein menschliche Thorheiten bar, um moraliſch zu wirfen; Damit ift aber die Kebend« 
fraft des Humors von vorn herein vernichtet, denn dieje vermag nur aus dem reinen In— 
tereffe an bein Komiſchen ſelbſt zu erwachſen. Molire ift nur da groß, wo ihm dieſes von 
dem Zeitinhalt felbft aufgedrängt wird. Raimund aber entbehrt Liefer Bezichung gänzlich. 
Den beften Weg, um zu dem wahrhaft komiſchen Elemente für das Luftjpiel zu gelangen, 
hat in neuefter Zeit unftreitig Raupach eingefchlagen ; es find nur zu kleinliche Verhält— 
niffe, in denen er ſich bewegt, und auch feine Tendenz ift, wie wir oben bereits erwähnt 
haben, zu ſatiriſch, als daß ihm das rein Humoriſtiſche gelingen könnte. Veſäße Raupach 
mehr Gemüth für ſeine Zeit, er hätte bei feinem ſcharfen Blicke für die Technik des Dramas, 
Bedeutendes für das Luftfpiel Teiften können, aber er gelangt nicht zur Auffaſſung des ſub— 
fantiellen Inhalts des Komifchen, wie ihn unjere Zeit im ſich fchließt, fondern bleibt amı 
Zufälligen, oft auch Bedeutungslofen Eleben. In welche triviale Situationen hat er zulegt 
die köſtliche Geſtalt feines „ Schelle” gebracht! Die letzte Produktion Raupach's, „die Xe= 
bensmüden“, zeigte auch nur eine ſehr unvollfonımene periodijche Tendenz. Die Auffaſſung 
dieſes Stoffes war ganz äußerlich und oberflächlich, darum fehlte auch der tiefere Humor 
der Ausführung. Der gefunden vollen Kraft eines Dickens hätte e8 bedurft, um dieſen 
Etoff zu beleben. — Neben Raupach Haben fich in der jüngften Zeit vorzüglich Die Luſt⸗ 
fpiele von Bauernfeld und die Charafterbilder der PBrinzejjin Amalie auf ber 
Bühne geltend gemacht, aber es ift wenig Gutes daraus entiproffen. Die moralijche Ten⸗ 
benz ift bei Beiden weſentlich vorwaltend, ja die Prinzeſſin Amalie hat und Die antiquirte 
Mländerei wieder darzuftellen geſucht. Von einer ganz abftraften Lebensauffaſſung auss 
gehend, fucht fie nach dem Ideal des einfachen Naturmenſchen, und jo erjcheinen ihr dann 
bald alle Gulturverhältniffe als ſündhaft und verworfen, fo daß fie fih zuletzt außer aller 
Birklihkeit befindet, und die Unwahrheit des ibealiftiichen Stantpunftes ſich bei ihr geltend 
weht. Wahrhaft poetiihen Werth haben von ihren Produktionen nur „der Oheim“ und 
„die Kürftenbraut ”, weil hier die moralifche Tendenz durch das tiefere Streben nah Cha— 
ulterifif verdedt wird, die übrigen Luftipiele, von „Lüge und Wahrheit” an bis zur 
Stieftochter“, können wir nur als mittelmäßig bezeichnen. Bauernfeld geht etwas 
contreter zu Werke, ald die Prinzeſſin Amalie, doch kommt aud) er über bie Tendenz bes 
Reealifhen nicht Hinaus, und hat daher bis jegt eine nur relative Befähigung zum Komi⸗ 
fen gezeigt. Wo er dem Zeitinhalte fih zu nähern trachtet, wie in „Bürgerlih und 
Romantii* und dem „Literarifchen Salon“, Hat er nur das Mißverſtändniß deffelben ge 
wet Sein Talent rebucirt fih daher nur auf die Situationskomik, wie fte in den „Bes 
Insdalffen *, dem „Zagebud” u. f. w. hervortritt. Auszeichnender Erwähnung üft der 


150 Deutfche Nationalliteratur Dramatifche Poefie) 


pfeutongme Jovialis werth, der auf dem beften Wege zu dem Geifte iſt, den wir als den 
Tppus des ächten deutſchen Luſtſpiels Halten dürfen. Kür den, welder Gryphius, Hand 
Sachs und deren Zeitgenoffen fennt, Hlingt das Vaterlaͤndiſche, das Volkothümliche, die 
rohe funftloie Laune, durch melde die beiten Genannten Epoche machten, hier wieter art 3 
nur der Wig, wie ihn bie Lebenserfahrung bringt, erfcheint hier erweitert, heiterer und bes 
wältigender. Die drei Quftfpiele, „die fehöne Flaſchnerin“, „Herr von Balfenflein* und 
„die Katierfrönung ”, ftellen Schwänke aud den Sagen Till Eulenfpiegel’8 tar, aber nicht 
des Rerlinifirten, ſondern des ächten Nürnberger Schufterlehrlings. Die „ Atellanen“, eine 
Heine Samrilung dramatiſcher Dichtungen, find Gedichte nah Ariſtophaniſchem Mufter, 
auf unfern Bühnen undarftellbar, aber wigig, geiftvoll und einer hohen Idee entiproffen. 
In tem „Wolfenzug * befämpft er den falſchen Enthuſiasmus; mit Meifterfchaft ſtellt er 
das nebelige, Dunkle, wolfige Bewußtſein, Die Nebulofträt des Geifted von Sand, Kleift, 
Pitſchaft, Dörring, Puſtkuchen und des abenteuerlihen Bürften von Hohenlohe dar. Der 
„Separatfriede* oder die „Acharner“ des Ariſtophanes in fhwäbifher Eprade ift eine 
originelle Ueberſetzung. Im demfelben Dialefte ift „der Etutent von Coimbra*; der 
„Gegenkaiſer“ gehört wieder ind Gebiet der Tilllegenden. Man wird unwillfürlihd an 
Platen’8 „verhängnißrolle Gabel” u. f. w. erinnert und zu den Glauben veranlaßt, bier 
hätte man es mit Dichtungen zu tun, Die, wie bei Platen, nur dad Ergebniß ber gelehrten 
Stubenftutien wären. Dem ift aber nicht fo; Iovtalis hat Gemüth für Die Kämpfe der 
Gegenwart, er leitet und freur ſich mit und Allen, er if ein ächter Deutſcher, der es jehmerze 
lich fühlt, wo die Wunden liegen, an denen die dramatiſche Kunft in Deutſchland biutet. 
Neben ten Dichtungen von Jovialis ift des Stleſius „Hanswurſts Verbannung * kaum 
zu nennen. — Was ſich nun fonft noch in dieſer Gattung der Gonveriationäftüde in der 
jüngſten Zeit auf den Theater geltend gemacht hat, wie „Lie Iiolirten “ von Weishaupf 
(dem verftorbenen Herzog Karl von Medlenburg), „die Berirrungen * von K. Devrient, 
u. N. entbehrt jeder nachhaltigen Wirfung, da eine nur oberflicliche Auffaflung der Zeit- 
verhältniffe und demnach auch eine Höchft ſchwächliche Charakteriſtik Darin hervortritt. Auch 
Raupach hat fid Liefer Richtung umter dem Piendonamen Leutner angefhloffen, und 
zuerft ein guted Drama, „die Geſchwiſter“, deſſen Inhalt aber einem älteren franzöflichen 
Luſtſpiel des Picard „Minuit“, entlehnt ift, und Dann ein recht fähledhte®, „Die Geheimnifle *, 
protucirt, worin das pietiftticheariftofratiiche Element ſpukte, das aber mit feiner traurigen 
Moralität bei der Aufführung in Berlin total durdflel. In jüngſter Beit hat fih nun 
noh Karl Töpfer mit einigen Stüden, wie „Laßt mid) leſen“ und „der reihe Mann 
oder die Wafferfur“, fodann pſeudonym Augufle Paalzow, die Verfafferin von Godwie⸗ 
Gaftle, mit „Noch ift e8 Zeit", und H. von der Heyden Mit „Album und Weriel” 
auf diefes fehlüpfrige Terrain gewagt, ohne jedoch bis jetzt feften Fuß Tarauf faflen zu kön⸗ 
nen. Alle dieſe Verfuche, das Luſtſpiel Durch Die Hinwendung auf die Zeitverhälmifie neu 
zu befeben, Haben nur fchr ſchwach ausfallen Fönnen, wo der Dichter überall durch eon⸗ 
ventionelle Verhältniffe eingeengt und befdhränft ift, wo ihm nichts als das Allgemeinfte 
übrig bleibt, vermag er Feine wahrhaft bedeutenden Charaktere zu fhaffen, er wird ewig an 
dem Vageften hängen bleiben, und zuletzt in Charafterlofigfeit verfallen. Es iſt Daher ſehr 
natürlid, wenn alle jene Protufte unſrer deutſchen Kuftipielvihter vom den Bearbeitungen 
franzöfticher und englifcker Dramen übertroffen und geſchlagen worten find. Ein vorzüg« 
liches Geſchick Hat Hierzu Karl Blum (f. d.) bewieſen, deſſen Uebertragung von Sheritan 
Knowles „Hunthbad” als „Herrin von ber Elfe” zu ihrer Zeit den entſchiedenſten 
Erfolg gehabt hat. Auch ältere Stücke des Goldoni, wie „Mirandolina“, des Alberto 
Nota, wie „Ich bleibe ledig“, und des Galderone, wie „da8 laute Geheimniß“, Hat er mit 
vielem Geſchick übertragen. Nächſt ihm Hat Karl Töpfer fich durch Bearbeitung englifther 
Stüde im „Karl XI. auf der Heimkehr“ u. f. w. hervorgethan. DMinteres Verdienſt 
haben als Ucherfeger Cosmar, Theodor Hell und Albini; ein weſentliches Talent 
aber für die Lofalifirung franzöſiſcher Luftfpiele aug tem niederen Volksleben beſaß Angelh, 
dem wir In der Bearbeitung des, Feſtes der Gahtwerfer", ber „Reife auf gemeinfthufttiife 
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Koften“ Höchft ergöpliche Produktionen des Burlesk⸗Komiſchen verdanken. Auch Karl 
Xebrün bat früher viel Talent für ſolche Bearbeitungen bewiefen, feine „humoriftijchen 
Studien * kommen einem Rationalproduft gleich, und haben den Weg durch ganz Deutſch⸗ 
land gemacht. Im jüngerer Zeit bat Xebrün ein fehr artiges hiftoriiches Genreſtück, „Lehre, 
Naͤhr⸗ und Wehrfiand“, gedichte, defien Inhalt einer Anekdote aus Lafontaine's, des deute 
fen Romandichters, eben entichnt ift, und das wohl die Aufführung auf einer größeren 
Bühne verdiente. Es befindet fih getruct in Willkomm's Jahrbüchern für Drama und 
Dramaturgie. Von den jüngeren Xuftipieldichtern nennen wir nun noch Uffo Horn 
und Wallmont, weldhe Beide bei der Preisvertheilung der Lewald'ſchen Theaterrevüe 
eoneurrirten. Das Stüd von Uffo Horn und Gerle gewann ten Breis, aber ohne es zu 
verdienen, denn es offenbart fih darin nur eine ſehr rohe Situationsfomif; „Selim, ber 
eitle Sultan“, von Wallmont aber (gedrudt in Willfomm’s Jahrbüchern) zeigt in den 
Situationen wie in der Charakteriftif eine bedeutende Anlage und Begabung für Dad Ko— 
miſche. Im ber neueften Zeit haben Karl Gutzkow („Tas Urbild tes Tartuffe“, „Zopf 
und Schwerbt*), Laube, (Gottſched und Gellert“), R. Benebir („Lange Jsrael“, „Dr. 
Wespe“, „ Steckbrief"), Feldmann, Plotz u. A. das deutſche Luſtſpiel mit Glück angebaut. 
Als Refultat unferer Betrachtung der deutſchen Dramatiker ftellt es fid) nun heraus, 
daß dieſer höchfte und energievollfte Theil unfrer Poeſie nod) jeiner wahrhaften Nationale 
geſtaltung harrt, weil er fi nod) in einer durchaus unfreien Stellung zu der Wirklichkeit 
befindet. Nur durch die Bühne gewinnt die dramatiſche Poeſie wahrhaftes Leben, und 
dieſes Leben erzeugt fih nur wahrhaft organiſch, wenn es den unmittelbaren Volkselementen 
entnommen ift. Der Tragödie und dem Schaufpiel muß die Geſchichte, Dem Luſtſpiel der 
geſammte Lebenöftoff der Wirklichfeit freigegeben werden. So lange dieſe unter Schloß 
und Riegel gehalten werten, vermag uns nichts wahrhaft Bedeutendes zu eripriegen, und 
Ale, was verfucht wird, bleibt eben nur ein Verſuch. Bis nun das Leben dieſes Recht der 
Borfe zu erringen weiß, erfcheint es und als wefentlide Pflicht der Kiteratur, der befferen 
Zeit auf dem Wege der Kritif den Weg zu bahnen. Eriftirte in einer deutſchen Haupt— 
Radt, wie Berlin, ein Zeitblatt, welches die Fort- oder Rückſchritte der Bühne ftreng con⸗ 
teolicte, und für die verſchmähten befieren Ericheinungen das Wort führte, indem es mit 
gründligen Wiffen in Leſſing's Geift und Sinn die principienmäßigen Elemente des 
Dramas darftellte, es wäre wohl viel Schlechtes unterblieben und manches Gute geweckt 
worden. So aber flieht das Publikum, wie die Theaterdirektionen, ſich auf die Zeitungd« 
frisif beſchränkt, und diefe ift, wie ſchon Rahel vor vielen Jahren es klagte, „Lad Schlech⸗ 
tefle, was wir haben, das Eeichtefte in Deutſchland“. Es find die mittelmäßigften Köpfe, 
die hier im Intereſſe des Servilismus ihr Weſen treiben. — Umfonft haben Tied in 
Dreßden, Börne in Branffurt, Gans in Berlin diefer Kritik gezeigt, was fie für unfere 
Zeit zu werden hat, e8 ift immer beim Alten geblichen, weil man die Eneryie folder Würs 
digung fürchtet. Tieck war übrigens in feinen dramaturgiſchen Betrachtungen nicht von 
vielen Ierthümern frei, welche ihm Gans auf das Schlagendfte nadigewieien hat. Die 
Jahrbücher für Drama und Dramaturgie” von Willtomm und Fiſcher haben für bie 
Iegtere zu wenig geleiftet, ald daß fie ein nachhaltiges Interefie hätten begründen können. 
Bei einem Volfe, wie dad Deutfche, das mit Recht auch von den Fremden ald das 
wiſſenſchaftlichſte in der Welt anerfannt ift, Hat die Kritik und die Journaliftif al 
wei integrixende Theile der Literatur und bes öffentlichen Lebens, Bedeutung und ſelbſt 
Einfluß auf die weitere Geſtaltung der Wiffenihait und auf die Verallgemeinerung der 
Reiultate, die von der Forſchung und dem Nachtenfen in den mannichfachen Kreiſen der 
geiftigen Nationalthätigkeit gewonnen werben. Die Kritik ift ein Ausfluß der Literatur, 
und Konnte fi daher auch nicht eher entwideln, als zu ber Zeit, wo Die Kiteratur ſich in 
einen breiten Strom ausdehnte und zu einigem Bewußtfein ihrer felbft erhob. Dies ge= 
ſhah für die Voefie guerſt durch Gottfehed (f. d.), der die deutſche Kiteratur mit frem⸗ 
den Riteratuven fritiſch verglich, theils in feiner „Kritiſchen Dichtkunſt“ (1729) und in ver 
Medckunſi (1728 Bid 1786), theils in feinen Zeitſchriften „Die vernünftigen Tadlerin⸗ 
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nen“ (1725) und „Kritiſche Beiträge” (1731—34). Ihr entgegen traten Bobmer und 
Preitinger in der Zeitſchrift „Discourſe der Maler‘, worin fie anfangs nur moralifirend 
in der Weife des Addiſon'ſchen „‚Spectator“ verfuhren, bald aber auch eine Volcmif gegen 
Lobenflein, den Reim zc. begannen. Während Gottſched nur die Form beachtete, richteten 
fie ihre Aufmerfiamfeit vorzüglich auf Den Steff und Trangen mit der Zeit darauf, Taf bie 
Pocſie Handlung und Erfindung, daß fie einen Gedankeninhalt und ter Gedanke eine 
biltd liche Gintleitung rerlange. Weite Kritifer hatten einen wefentlicen Mangel; tenn 
Gottfched begehrte nichts ald cerrecte Form, leichte Verfificarien und Fluß der Diction und 
ſank fo zu Plattheit, Nüchternheit und Leere herab, Lie Schweizer aber ernichrigten bie 
Poeſie zur Magd ber bles ſittlichen Velchrung und Erziehung. Demungeachtet bezeichneten 
die Letzteren einen Fortſchritt der Zeit, regten zu weitern Erörterungen an, und hatten 
namentlich den Vortheil, daß die bedeutenderen Dichter, wie Klopfto, Wieland, auf ihrer 
Seite flanten. Durch tiefe Tichter wurde übrigens bald die Kritik überflügelt, indem fie 
das Gebiet der Dichtkunſt wefentlich erweiterten. Die Aeſthetik Baumgarten's (ſ. d.) 
griff nicht chen belibend in die Kritik ein, doch wurde wenigfiens von ihm das Wort für 
Die Sache erfunden. Seit Gottſched und den Schweizern vermehrten fi bie kritiſchen 
Zeitihriiten; fon 1761 zählte der Erſtere 182 Wochenblätter. Beſonders zeichneten 
fi tie „Bremer Beiträge” aus, deren Mitarbeiter Gärtner, Gellert, Rabener, Zachariä, 
Kramer, J. X. und I. E. Schlegel, nadıtem fie ſich von Gottſched lesgeſagt hatten, viel 
zur Yäuterung des Geſchmacks keitrugen. Cine neue Beriote der deutſchen Kritif begann 
mit ©. E. Leſſing, der vielſeitige Oclchrfamfeit, Wis, Schärfe des Urtheils, Klarheit 
des Bewußtſeins, Beinheit des Geſchmacks und ſchlagende Yündigfeit in Darlegung ber 
gewennenen Reſultate vereinigte. Der Halle'ſche Profeſſor Klotz (f. d.) war für ihn 
tasijelbe, was für Votmer und Breitinger Gottſched gewejen. Er wernichtete deſſen Anfchn 
gänzlich, flürzte die Autorität der Franzoſen gänzlich und wies bereits auf Shakeſpeare ald 
auf Ten Kert ter Deutichen bin. Zugleich witerlegte er Die Ausleger des Ariftotele® durch 
Ariſtoteles ſelbſt, trug zur ſchärfern Eonterung der Vegriffe von Poeſte und Wiffenicaft 
mädtig bei; feine Edrrift „Pope ein Virtapkofifer führte den Eturz der nod von Bode 
mer und Preitinger unangefochtenen Didaktik herbei; im „Laokoon“ (1766) beſtimmte er 
die Grenze zwiſchen Peeſie und Malerei, und durch feine „Hamburgiſche Dramaturgie“ 
(1767— 68), wie durch ſeine eigenen dramatiſchen Werke wurde er Der eigentliche Begrüns 
ber einer neuen Theaterepoche. Auf den Gebiete der Kunfifritif hatte ihm ſchon Windel- 
mann (i. d.) vorgearbeitet, Der durch feine geiftreichen Anfichten über antife Kunft und 
Kunftwerfe auch die Aeſthetik unter den Deuticen überhaupt förderte. Der thätige Bere 
liner Vucdhhändler 8. F. Nicolai (f. d.) war ein eifriger Mitkämpfer Leſſing's, beſonders 
durch tie Etiitung mehrerer Zeitſchriften, 3.8. der „Bibliothek der ſchönen Wiffenichaiten” 
(1757), die cr fräter an feinen Freund C. F. Weiße übergab, ter fie zwar ohne Drigie 
nalität, aber mit feinem Geſchmack und Anftand, unter dem Titel „Leipziger Bibliothek 
ter ſchönen Wiſſenſchaften“, fortfegte. Wichtiger wurden die feit 1759 von Nicolai bes 
gründeten „‚Riteraturbriefe‘, beionter® durch Die weitere Ausführung einzelner äftheriider 
©egenftänte in pigcolonifcher Weife und Die Theilnahme von Reifing, Mendelsfohn 
(. d.) Abbe cf. d.), Refewig, Orillo und Sulzer (ſ. d.). Des Letztern „Theorie ter 
ſchönen Künfle (A Bde., 1771— 74) mit Blankenburg's trefflihen Zufägen (3 Bde., 
1796— 98) half das enchklopädiſche Eyſtem in Deuticland begründen, und war bei aller 
pedantiichen Engberzigfeit ein gutes Werft. Die „Riteratunbriefe‘ hatten fi ſchonungsͤlos 
ausgripredhen ; Liefer Ton ging auch in Nicolai's ‚Allgemeine deutſche Bibliothek“ (106 
Bde., 1765— 92) über, wurde aber hier noch fhärfer, da der Tadel weniger turd wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erörterung nemildert wurde. Klog gründete dagegen 1765 feine „Bibliothek 
der fhönen Miffenfchaften‘‘. 

Die num eintretente allgemeine geiftige Bewegung in Deutſchland hatte auch auf tie 
Kritit einen bedeutenden Einfluß. Jede neue Epoche der productiven Literatur hatte auch 
ihre kritiſchen Vorarbeiter und Prepheten, zumal da Lie productiven Talente ſelbſt ſich det 


Ali 





Deutfche Rationalliteratur (Kritik und Journaliſtik) 183 


Uebung ber Kritik nicht entfchlagen Eonnten. So kann Herder (j.d.), befonters in feinen 
„Kritifchen Wäldern” (1769), als Vorfämpfer der fog. Sturm = und Drangperiode, der 
Beriode ber Genialität, betrachtet werden. Weiter als Leffing gehend, begründete er 
nämlich die der Kunſtpoeſie eigentlich feindliche Anſicht, daß Alles, was gefcaffen würde, 
originell und genial, gleihfam ein Uxfprüngliches und Naturzuftändliches fein müfle. Dies 
fer Anfiht pflichteten Die genialften Köpfe, felbft Göthe bei, beſonders in feinem merkwür« 
digen Auffage „Von deutſcher Yaufunft bes Ervini von Steinbach“, mitgetheilt in Herder's 
„Bliegenten Blättern‘‘, und Göthe's und feiner Sreunde Jugendwerke bezeugen dieſe An« 
ficht, Die leicht zur gänzlichen Verwilderung des Geſchmacks hätte führen können, wenn fie 
nicht bald ein Orgengewicht erhalten hätte. Died geſchah durch Wieland (f. d.), der 
feit 1773 in feinem „Deutſchen Mercur“ den bisher befämpften franz. Geſchmack verthei⸗ 
bigte, natürlich nur injoweit, als er das allgemein Anwendbare und dem Wefen der deut« 
fben Literatur Verwandie aus ber franz. Kiteratur aufgenommen zu jehen wünſchte. Co 
erhielt fih in der Kritik Der Ton des feinen und milden Anflandes, wie er fi) beſonders 
in der feit 1785 geflifteten Jenaiſchen „Allgemeinen Literaturzeitung‘’ fund gab. Herder 
verdanken wir jene Hiftorifch-kritiiche Zufammenftellung verwandter Erfcheinungen und bie 
taraus hervorgehende Entwicelung der ibeellen Wahrheit, die befonders im 19. Jahrh. 
in alle Kreife der Wiſſenſchaft mächtig eingegrifien hat. Kant’8 ‚Kritik der Urtheiläfraft‘‘ 
drohte eine neue Revolution herrorzubringen. eine Lehre beſchränkte Das reine Ges 
ſchmacksurtheil, unabhängig von Reiz und Rührung, auf die reine Form eines fchönen 
Grgenftandes und fanctionirte daher eine ſich ſelbſt verleugnende Geſchmackskälte, wo man 
bisher das Intercfie und Gefühl Hatte prüfen laſſen. Selbſt Schiller (f. d.) erkannte 
dieſe Form ber Kritik, Herder Dagegen trat durch feine „Kalligone“ mit Heftigfeit diefer 
neuen Lehre entgegen und ſtellte dafür fein Humanitätöprincip auf. Auch Kants Echüler 
und Anhänger felbft flimmten nicht in ihren Anfichten der Aeſihetik überein, und fo verlor 
fih bie aus Kant's Lehre drohende Gefahr von jelbft. Jedes ber jeßt ſchnell nach einander 
auftauchenten philoſophiſchen Syſteme fuchte auch in die Aeſthetik und durch dieſe in bie 
Kritit überhaupt reformirend einzugreifen, Fonnten aber um fo weniger einen allgemeinen 
durchgreifenden Einfluß gewinnen, da fie nur zu fehr in den Yanten der Ehulphilofophie 
und des termiinologifhen Zwanges verwicelt waren. Die Nation felbft, die ſich überhaupt 
in Sachen tes Geſchmacks noch nie von ter Schule etwas hat auftringen laſſen, nahm an 
dieſen Wirren der aͤſthetiſchen Kritif nur wenig Theil und die größten deutſchen Geiſter 
haben fi durch die Kritik nie ihre jelbfteigne Entwidfelung verfümmern laſſen. Schiller 
felbR ging in feinen Afthetiichen und kritiſchen Anfichten über Kant hinaus und Göthe ver« 
fündete ſowohl in feinen Romanen, wie in felbfländigen Auffägen äſthetiſch-kritiſche Ur— 
theile, die alle Syſteme übrrtauerten. Durch fie Iegte er zum Theil den Orund zu der 
Kritik der romantiſchen Schule, die befonterd von den Brüdern 8. und A. W. v. Schler 
gel li. d.) im „Athenäum“, von Wadenroder (ſ. d.), Tieck (ſ. d.) Bernhardi 
(ſ. d.) Novaliß (ſ. Hardenberg) vertreten wurde, und Shakeſpeare und Calderon ald 
Urquell aller Poefte feierte. 

In der Apotheoſe dieſer beiden großen Dichter Tag eine verſteckte Polemik gegen Göthe 
und Schiller, befonderd gegen ten Letztern, die natürlich zahlreiche Gegner hervorrufen 
mußte. Der Kanıpf wurde feit 1803 in dem von Kogebue (ſ. d.) und Merkel geflife 
teten „Freimüthigen“ gegen die 1801— 5 von Spagier geleitete „Zeitung für die elegante 
Welt“ geführt, worin Damals die Anſichten der Schlegel’ichen Schule vertheidigt wurden. 
Unterftügt wurde Diefe romantijche Richtung von der Ipentitätöphilofophie und aphoriftiich- 
äfkerifhen Schriſten Schelling's, dem fih ©. U. 8. Aft in feinem „Eyftem der Kunft« 
Ihre (1805) und K. W. F. Eolger in feinem „Erwin, vier Geſpräche über das 
Echöne und die Kunft* (2 Bde., 1815) anfchloffen. Nach Kant'ſchen Grundfägen hatten 
ſchon gegen Ente des vorigen Jahrhunderts Vendavid, Heuſinger („Handbuch der Aeſthe⸗ 
it und Enell Geſchmackslehren entworfen; mit ihnen faft gleichzeitig ſchrieb Heydenreich 
fin „Epflesa ber Aeſihetik und W. von Humboldt feine „Aeſthetiſchen Unterfuhungen “, 
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Zu Anfang des gegenwärtigen Jahrh. bemühte fih Fr. Horn in gefällig geſchmackvoller 
Weife die Anfihten der Romantiker in weiteren Kreifen zu verbreiten. Die originelle 
Manier Jean Pauls, Fritifche Anftchten in Bilder und Gleichniffe einzukleiden, fand beſon⸗ 
ders bei den Kritikern der neueften Zeit Nachahmung. Die Kritit des Theaters erhielt 
nene Wendungen durch Schinf, Schmidt, durch A. W. von Schlegel’8 „Vorlefungen über 
dram. Poeſie“, fpäter Durch Tieckss, Dramaturg. Blätter” ıc., verfiel aber, befonderd nach 
ben Befreiungßfriegen, mit ber übrigen poetiſchen Kriti£ der immer mehr überhand nch« 
menden Unterhaltungsliteratur. Hauptfächlih wurde fle in dem 1807 geftifteten „ Mor«- 
genblatte“, der 1805 gegründeten „Abendzeitung“, in dem 1827 geflifteten „ Geſellſchaf⸗ 
ter“ ac. vertreten. Der Geſchmack an literariihem und äftherifhen Raifonnement wurde 
nach und na fo allgemein, daß die meiften Unterhaltungs-Journale ſich Fritiihe, litera⸗ 
riſche und artiftiihe Veiblätter zulegen mußten, fo ſchrieb Böttiger ein artiftifches Notizen⸗ 
Blatt für die Abendzeitung, X. Tieck, Didaskalien“ zu der von Br. Kind und Kraufling 
geflifteten, aber bald wieder elugegangenen „ Morgenzeitung “, das „Morgenblatt” erhielt 
1820 ein von Schorn redigirte „ Runftblatt“ und ein „Literaturblatt *, anfangs von G. 
Voß, dann Müllner, endlih von W. Menzel redigirt. Uebel berüchtigt war das, Litera⸗ 
riſche Wochenblatt *, in welchem Kotzebue feit 1818 feine Polemik gegen die Romantifer, 
wie gegen jede neue nationale Entwidelung fortfegte und Sympathien für Rußland zeigte, 
die am Ende feinen kläglichen Tod herbeiführten; ferner das „Mitternahtöblatt” unter 
der Redaction von Müllner, der bald jeden Anftand bei Seite jegte und nicht wenig dazu 
beitrug, in ber Kritik jenen grobwigigen, dünfelhaften Ton heimiſch zu machen, der fo wenig 
geeignet ift, den Geſchmack zu befördern, Cine anftäntigere Haltung berrfchte in dem 
1826 von 8. Börfter und W. Häring gegründeten „Berliner Converſationsblatte“, wie in 
dem 1821 aus Kotzebue's, Wochenblatte“ Hervorgegangenen „Literariichen Eonverfationd« 
blatte*, das 1826 den „Blätter für literariiche Unterhaltung“ annahm. ine beffere 
Zeit für die auf diefe Weife fehr verflachte Kritik fehien mit Börne's, Zeitſchwingen“ aufe 
zugeben, ber die Literatur ald einen Zweig des allgemeinen geiftigen Lebens betrachtete und 
daher auch die politiihen Zeitfragen in den Bereich der Kritif zog. W. Menzel erhob für 
einige Zeit das „Literaturblatt” zum „Morgenblatt” zu einer wirklichen Macht, untergrub 
aber diefe felbft wieder durch jeinen patriotifchmoralifirenden Fanatismus. In Mundt's 
„Pilot“ und, Freihafen“, in der „Zeitung für die elegante Welt “ unter Laube's, G. Kühne's 
und abermals Laube's Nedaction, in Gupfows „Xelegrapben* sc. und in Wienbarg’s 
„Aefthetiihen Feldzügen“ behauptete fih ebenfalls die Afthetifch-politifch-fociale Richtung 
der Kritif. Vorzüglich ſchien e8 den „Hallifchen, fpärer Deutihen Jahrbüchern für Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt“ vorbehalten zu fein, allen Anforderungen des deutichen Geiſtes an bie 
Kritif zu genügen, indem fie mehrere Jahre hindurch dad Ziel, das fie fich ſelbſt gefegt, im 
Auge behielten, ein Gefanmtbild Deutfcher Kunſt und Wiflenfchaft zu geben. Leider 
verfielen fie fpäter fo ganz einer einfeitigen Richtung der Politik, daß fle ſchon längſt aufe 
gehört hatten, für Wiffenichaft und Kunft von Belang zu fein, ehe fie noch das Verbot der 
Regierung traf. Die neuefte Zeit Fönnte man faft gänzlich der Kritif Iedig nennen, benn 
was unter biefem Titel in Fournafen und anderwärts zur Ericheinung kommt, ift, mit fehr 
geringen Ausnahmen, nur das Product perfönlicher oder erfauiter Rückſichten. Eine 
wiſſenſchaftliche Kritik fanden wir in ben legten Jahren faſt nur in O. Marbady’s 
„Literaturbericht“ und in einigen Vierteljahrsſchriften. Uebrigens ſcheint fih auch Das 
Publikum immer mehr der Keitung folder Kritifen entzogen zu haben, 

Dentiches Meich, |. Deutichland (Geſch.) 

Den tſche Netter nannte man bei den Deutfchen und ben Niederlänbern bie leichte 
Reiterei, welche aus Ehügen zu Pferde gebildet wurde. Ste entflanden im 16. Jahrh., 
Augen Brufiharnifch und Pickelhaube, und führten ein Feuerrohr mit Radſchloß, zwei 
Biftufen und einen Meiterdegen. Nach tem 3Ojährigen Kriege wurden fie umgefaltet. 

Dentige Mitter, auth Deutſcher Orden, Ritterorden der heiligen 
Maria von Ierufalem, und Deutfthe Herren genannt, war ber ıJüngfle der 
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brei geiftlichen Ritterorden, welche twährenb der Kreuzzüge entftanden, wenn man auch 
feinen Urfprung auf das Hoßpital zurüdführt, weldes ein frommer Deutſcher 1128 zu 
Jeruſalem fiftete und der Aufficht der Johanniter überließ. Die eigentliche Stiftung fällt 
in die Zeit der Belagerung von Affon (Afre, Ptolemais) 1190, wo einige Bürger aus 
Bremen und Lübe aus Segeln Zelte für Eranfe Deutfche machten, weil fid) diefer noch kein 
Orden annahm, indem die Sohanniter für die Italiener, die Tempelherren für die Frans 
zofen forgten. Diefe Anftalt fand Beifall bei ven Fürſten, fie ward geordnet und als 
Nitterorden blos für Deutfche vom Papſte beflätigt. Ihr Ordensgewand war ein welßer 
Mantel mit ſchwarzem Kreuze, wie das der Tempelherren; taher aud) fpäter Streit zwiſchen 
beiten. Epäter erlaubte ihnen ein König von Ierufalem, dad goldene Kreuz von Ierus 
falem im fhmarzen. Daß erſte Ordenshaus war zu Affon, wo der Hochmeiſter refldiren 
ſollte; aber bald wurde das Hauptortenshaus nach Venedig verlegt, wo ber Hochmeiſter 
feinen Gig hatte, bis ihn 1309 das Schloß in Marienburg, das fehönfte und großartigfte 
Gebäude, welches die Baufunft des Wittelalter8 hervorgebracht hat, aufnahm. Die Vers 
faffung des Ordens war im Allgemeinen nach der Regel der Tempelgerren georbnet. Im 
Range folgten den Hochmeiſter: der Großcomthur, der Spittler, Trapier, Treßler. Stelle 
bertreter des Hochmeiſters waren Die Randmeifter, auf welden in Preußen der Ordens⸗ 
marfhall oder Marſchall von Preußen folgte, welcher in der Anführung mit dem Lands 
tcifter wechfelte. Dann folgten die Comthure nach der Wichtigkeit der Burg, und tie 
Ordensvögte, welche nicht feſte Wohnfige befaßen, ſondern Landichaften zu verwalten 
datten. Als 1309 der Hochmeiſter feinen Sig nad) Marienburg verlegte, hörten bie 
Lantmeifter in Preußen auf und wurden Großcomthure. Der erfte Hochmeiſter des 
Ordens war Heinrich Walpot von Baſſenheim aus den Mheinlanten (ftarb 1200). Der 
vierte Hocmeifter Hermann von Salza aus Thüringen (1210— 1239) war es, an 
welhen der Auf zur Bezähmung und Bekehrung der Preußen erging (1226). Da Hera 
mann ſchon vom Könige Andreas von Ungarn für ähnliche Dienfte mit Undank belohnt 
worden war, folgte er der Einlatung des Biſchofs Chriftian von Preußen und des Herzogs 
Konrud von Maiuren erft, nachdem Kaifer und Papft die zu machenden Eroberungen ihm 
beftätigt hatten (1228). An die Epige der nad) Preußen zichenden Ordensbrüder ſtellte 
Hermann den Deutichmeifter (d. h. Stellvertreter des Hochmeiſters in Deuticland) Herz 
mann Balk, uud ihm zur Eeite ald Marſchall den ritterlihen Dietrih von Berns 
beim. So begann der 53jährige Krieg (1230— 1283) gegen die Breußen, welcher mit 
deren Vertilgung endigte. Die Ritter rückten mit Burgen E hritt für Schritt vorwärts in 
Das Innere des Landes; der Papſt ließ das Kreuz gegen die Preußen predigen, und mancher 
deutiche Fürft führte Echaaren bewaffneter Bilger den Rittern zu Hülfe. Nach der Vers 
einigung mit den Echwertbrüdern in Liefland (1237) und nach blutigen Kämpfen gegen 
das fühne Volf, weldes mit heiligem Enthuſiasmus für jeine phantaftereice Meligion 
unter der Leitung des in geheimnißvolles Dunkel gehüllten Griwe (Oberpricftere) aus dem 
heiligen Romowe (Sige der Götter) ftritt, ſiegte endlid das Kreuz und führte ein neueß 
Geſchlecht an die Stelle der vertilgten Urbeinohner. So erwarb fi) der von vielen Selten 
reich befchenkte und mächtige deutfche Orten ein anfehnliches Land, welches unter feiner 
Hoheit bis 1525 fand. Das entvölferte Land wurte vornchmlic, tur deutſche Ankömm⸗ 
linge befegt und erblübte nach und nad) zu einen glücklichen Wohlftande, Die Blüthe des 
Ordens in Preußen fällt in das vierzehnte Jahrhundert; Darauf gerieth er durch die Kriege 
mit Lithauen und Polen in eine miglihe Lage. Verfall de8 Ordens von 1410— 1466, 
Bon der Schlacht bei Tannenberg 1410 den 15. Juli, in welcher er durch Jagello und 
deffen Feldherrn Witold eine gänzliche Niederlage erlitt, erholte ſich der Orden nicht wieder. 
Der Krieg gegen Polen ward fortwährend unglücklich geführt und das Land auf das Iraus 
rigſte vermüftet. Dazu fam die Wideripenftigfeit der Städte, melde denn Orden, der fheilß 
zur Rüftung, heil zur Verſchwendung drückende Abgaben verfungte, den Gchorfam aufe 
Fankigten und in ‘die Anion von Mürienmerder zufanmen truten (1440), fo daß er nicht 
Wr Unbiegfaliftekt der Stãvte als ver Tapferkelt ver Polen ering. I Brieden zu Thorn, 
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1466 ben 16. October, mußte der deutſche Orden fein Land mit Polen theilen und pol« 
niſche Hoheit anerfennen. So bleibt Breußen zwifchen dem Orden und Polen geteilt 
1466— 1525, wo dem legten Hochmeifter in Preußen, Albrecht von Brandenburg, ber 
König Sigiemund das Ordendland als weltlicdes Herzogthum (Säcularijation Preußens) 
zum erblichen Lehne unter polnijcher Hoheit überträgt und dadurch in feiner Nahbarfchaft 
ein kleines Reich ftiftet, welches nad) nicht dreihundert Jahren über dad Scin und Nichtfein 
Polens enticheidet. Seit diejer Säcularilation war das KHauptordenshaus zu Mergentheim 
in Schwaben. Die Befigungen des Orbens waren in 11 Provinzen getheilt und ums 
faßten zufammen ungefähr 40 OM. mit 90,000 Einw. Durch den Preßburger Frieden 
1805 erhielt der Kaifer von Oeſterreich die Würde eined Hochmeiſters Des deutfchen Ordens, 
durch den Wiener Frieden 1809 wurde der Orden ganz aufgehoben und fein Beſitzthum 
den Fürften überlaffen, in deren Ländern es lag. Nur in Defterreich ift der Orden noch 
vorhanden, und der Erzherzog Marimilian deſſen Großmeifter. Bol. „Geſch. Preußens‘ 
von Johannes Voigt (Königäberg 1827—39, 9 Bde.) 

Deutfches Theater. Wir widmen diefem Zweige der beutichen Literatur 
einen befonderen Artikel, obgleich wir die dramatifchen Veſtrebungen Deutichlands, ſo 
weit fie in die große allgemeine Bewegung der beutfchen Literatur fürdernd eine 
griffen, bereitö in dem allgemeinen Artikel über Deutfhe Nationalliteratur 
(f. d.) erwähnt haben, weil in Deutichland der merfwürdige Hall eintritt, daß bie höhere 
dramatifche Poeſie, ald Ausdruck eines Theiles des Nationalgeiftes, mit der Bühne in kei⸗ 
nem engeren Verhältniſſe fteht und im Gegentheil diejenigen Dichter, welche von der Bühne 
berabwirkten, in der Regel nicht in gleichen Maße für die Förderung der Literatur an ſich 
gewirkt, häufig fogar ihr entgegengewirft haben. Die deutiche Bühne hat nie den erhabes 
nen Stanbpunft erreicht wie 3. B. das altgriechiſche Theater, welches, als die idealiftrte 
Verkörperung des großartigen griechiſchen Volkslebens, die idealen Geftaltungen der bras 
matifchen Poeſte nicht nur adoptirte, fondern fie auch vom Dichter verlangte. Die deutſche 
Nation hat ein Volksleben in Diefem Sinne nie gehabt, wenigftens während ber Zeit nicht, 
wo fie eine Bühne beſaß. Nur zur Zeit ald Göthe und Schiller mit ihren Meifterwerfen 
das Geiſtesleben der Deutfchen bewegten, näherte ſich die deutſche Bühne momentan jenem 
idealen Standpunkte, ſank aber bald mehr als je in einen chaotiſchen Zuſtand zurück. Die 
erfte Urſache, welche der nationalen Geftaltung unferer Bühne entgegenwirkte, war der Um— 
ſtand, daß fie nicht “eigentlich aus dem Volke hervorging, fondern, eine künſtliche Treib⸗ 
hauspflanze der Schau = und Vergnügungsluft der Großen, dem Herzen des Volks Tange 
genug fern gehalten wurde. So mußte fie nothivendig hinter der geiftigen Entwickelung 
ber Nation zurücbleiben, wozu noch andere äußere Ginflüffe, z. B. die innern religiöfen 
Fehden und die unfeligen Verwüftungen des 30jährigen Krieges, hinzukamen. Gegenwäre 
tig iſt die deutfche Bühne faft nur eine Unterhaltungsanftalt, die gegen da8 höhere Drama 
ſich mehr als fpröde zeigt und nicht einmal im Luftipiel ein getreued Spiegelbild des yolie 
tiſchen, fittlichen, gefelligen und intellectuellen Zuftandes der Nation gewährt. Demun« 
geachtet wird fi) aus ben folgenden Hauptmomenten ihrer Geſchichte ergeben, daß fie ben 
Einflüffen der fort» und rüdjchreitenden Bildung der deutfchen Nation ſich nicht gänzlich 
bat verfchliegen Fönnen ; ja gerade in ihren Schwäden und Mängeln, in ihrer haotijdhen 
Einfeitigkeit, ihrer Abhängigkeit vom Auslande, fo wie in ihrer plöglichen rückſchreitenden 
Bewegung rom Höheren zum Niederen fpiegeln ſich gewiffe, ebenfo tadelnswerthe als and« 
rerſeits löbliche Eigenfchaften der Deutfchen ab, fo daß fle zur Ergänzung des Gefammt« 
Bildes, welches Die geiftige Bewegung ber Literatur von dem deutſchen Volfe giebt, von 
großer Wichtigkeit ift. 

Obgleich in alten Chroniken und Geſchichtswerken ſchon zur Zeit Karla des Großen 
von einem Schaufpiele in altfränfijcher Sprache, in fpäteren Zeiten von Ioculatoren, Mir 
mem, Pantomimen und Luſtigmachern gefprochen wird, die an den deutſchen Höfen herum« 
zogen, fo fönnen doch darin Feine Anfänge des deutſchen Theaters gefunden werben. Erſt 
die Kloſterſchauſpiele, Moralitäten und Myſterien, deren Spuren ſich erſt im 12. Jahrh. 
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finden, kommen hierbei in Betracht. Diefe religiöfen Dramen wurben oft mit einem ſehr 
zahlreichen Perfonal, zuweilen felbft auf öffentlichen Plägen, bei feierlichen Gelegenheiten 
aufgeführt; 3. ®. 1322 zu Eijenah, 1412 zu Baugen, 1417 zu Koftnig vor Kaiſer 
Sigiömund; zu Berlin führten im 14. Jahrh. die Franeiscaner-Mönche im grauen Klo— 
fler geiftliche Komödien auf, als deren Verfaifer der Water Ambrofius Hellwih genannt 
wird. Die Teufel vertraten bei ihnen gewöhnlich das komiſche Element; und diefe Ein« 
miſchung des Burlesken führte natürlicherweife zur Poſſe, die ſich als jelbftändige Gattung 
inten Faſtnachtsſpielen entwickelte. Die letzteren, literarhiſtoriſch ſchon bedeutiamer 
ald die Mofterien, laſſen ſich auf die zur Faſtnachtszeit üblichen Mumntereien zurüdführen 
und bildeten ſich befonderd zu Augsburg und Nürnberg aus. Ungeachtet ihres oft fhlüpfe 
rigen Inhalts, erhielten fie fih, befonders in Augsburg und Memmingen, bis ind 17. Jahrh. 
Nürnberg bejaß ſchon in der Mitte ded 16. Jahrh. ein Theater, das aber Fein Dach hatte 
und auf welchem Handwerker, die zur Zunft der Meifterfänger gehörten, Diele rohen Stüde 
aufführten, die Anfangs ertemporirt wurden. Die Darfteller hießen Schauſprecher, bilde 
ten ordentliche Zünfte und Gilden, hatten ihre Herbergen, ihre Altgefellen und fogar ihren 
Gruß. Die erften gedruckten Faftnahtöfpicle, die auf uns gekommen find, ſchrieb Hand 
Schnepperer, gen. Roſenplüt (j. d.), in der Mitte des 15. Jahrh. Es find Schwänfe, 
meift Geſpraͤche, ziemlich ſchlüpfrigen Inhalts, in einer Art procefjualijcher Form über die 
Geheimniffe der Ehe und Buhlerei, ohne dramatifche Entwicelung und nur in fprade 
licher Hinficht fehr bemerfenswerth,. Ihm folgten Hand Folz (f. d.), Probft, Hans 
Sachs (j. d.), der ſich ſchon mehr auf Characterzeihnung verftand, und Jac. Ayrer 
(. d.), der noch planmäpiger ald Sachs arbeitete, ihm aber an urfprünglichem Wig, Ori« 
ginalität und Kraft der Sprache weit nadıftand. Mit der Zeit wurden auch claſſiſche Mus 
fer, namentlich Terenz und Plautus, benugt. So überfeßte Hans Nydhart 1496 ein 
Luſtſpiel des Xerenz, Joh. Reuchlin lieg 1497 feine Scenica progymnasmata in dem 
Haufe des Bifchofs von Worms von jungen Studenten aufführen, und Jac. Kocher, gen. 
Bhilomufus, ahmte denPlautus in lateinifchen Schaufpielen nach. Auf dieſe Weife drängte 
fh die gelehrte Bildung immer mehr vor, reinigte zwar einestheils den Geſchmack, ftörte 
aber auch amberntheild die volksthümliche Entwidelung des Drama. Die Myſterien wa- 
ten indeß noch keineswegs erloſchen; ein ſolches fait opernartiges Schaufpiel führten die 
Jeſuiten zur Weihe der Michaeliskirche in Münden 1597 auf offener Straße auf. Es 
bieg: „Der Kampf des Erzengel Michael mit dem Luzifer“ umd zeichnete fi) durch die 
Menge des Perfonald (allein 900 Ehoriften), durd die Pracht der Decorationen und die 
Vortrefflichkeit des Mafchinenwefens aus. Die Muſik dazu war von Georg Victorin, 
Mufifdirector an der Michaeliskirche. 

Die Reformation und ihre Folgen hatten einen fehr lähmenden Einfluß auf die Ent« 
widelung der dramatifgen Kunſt; von einer Nationalppefie, einer Nationalbühne konnte 
ſchon deöwegen feine Rede fein, da dieſe religiöfe Bewegung Deutfchland in zwei einander 
ſchroff gegenüberftehende Theile zerriffen Hatte, Die Kunft ging in die Hände der Gelehr- 
ten über und diefe waren nicht im Stande, ihr neued und höheres Lehen einzuflößen, wenn 
fle auch die formelle Seite des Dramas audbildeten und dasjelbe zur Bedeutung einer 
eigentlichen Knnftgattung erhoben. Mart. Opig that felbft für das Drama wenig; er lie— 
ferte nur in feiner der italienijchen Oper des Rinuccini nachgebildeten „Daphne“ das erfte 
kunſtgerechte deutihe Singfpiel, dad, vom Gapellmeifter H. Schüg componirt, in 
Dresden zu Ehren einer Vermählungsfeier 1627 aufgeführt wurde. Größeren Einfluß 
auf die Geftaltung des Theaters hatte Andr. Gryphius (f. d.), der befonbers im Ko⸗ 
miſchen (,‚Horribilicribelifar ’, „Peter Squenz“) ein anerfennendwerthed Talent befaß, 
und ſelbſt in feinen ſchwülſtigen Trauerfpielen Phantafte und Charafterzeihnung beurkun⸗ 
det. Er entlehnte den Stoff zu feinen Stücken faft Tediglich aus dem Auslande, beſonders 
aus den Niederlanden, und machte fo die deutſche Poeſie, vorzüglich das Drama, von frem⸗ 
den Muftern abhängig, ein Fluch, ber bis heute ſchwer auf der deutfchen Bühne laſtet. 
Aus der Nachahmung der Italiener entftanden bie fogenannten Schäfereien oder Schäferel- 
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Dramen, den Franzoſen entlehnte wan bie antifen Stoffe, die beſonders von Lohenſtein 
und feinem Nachahmer Ehr. Hallmann zu den gejchmadlofeften und unzüchtigſten Specta⸗ 
kelſtücken ausgebildet wurden. Diejem ekelhaften Schwulfte fegte Chr. Weife, Rector zu 
Zittau, geft. 1708, in feinen Schulkomödien verfäntige Nüchterndeit und Natürlich“ 
Zeit, witunter aber aud) gefunden und derben Volkswig entgegen. Weiſe hatte viele Nadje 
ahmer, wie denn diefe Zeit Die Glanzperiode der Schulſchauſpiele war, die von Zöglingen 
gelehrter Schulen, 3. B. in Linz, Breslau, Königäberg und Zwidau aufgeführt wurden. 
Bald nad) Beendigung des 30jährigen Krieges blühte aud) an den deutfchen Bürftenhöfen, 
bejonders zu Dresden, Münden und Wien, aber auch in Leipzig, Königäberg, Nürnberg 
a. f. w., vorzüglich in Hamburg, die Oper auf, in welder die größtmögliche Pracht ent» 
faltet wurde. Zu biefen Opern, deren mehrere von Kahfer, fpäter von Händel componirt 
warden, dichteten Dedekiad, Poſtel, Hunold, Breffand, König und Feind matte und ſchwül⸗ 
flige Texte. Jeder Kleine Reichsfürſt hatte feinen Opernjaal, fogar ein Ballet, um nicht nur 
bie Poeſie, fondern auch ſich ſelbſt zu Grunde zu ridten. Um 1700 kommen in Gott» 
ſched's Verzeichniß der deutſchen Bühnenſtücke 10—12 Opern auf ein Schauipiel. Das 
Hamburger Opernhaus fegte feinen Ruhm darin, die meiften Couliffenveränderungen zu 
haben; «8 £onnte die Seitenfeenen 39mal, die Mittelvorftellungen wohl einige hundert⸗ 
al verändern. i 

Um diefe Zeit, beſonders zu Anfang des 17. Jahrh., hatten fid die erſten Schau⸗ 
fpielerbanden gebildet, die unter dem Namen engl. Komödianten (wahrſcheinlich nur, 
weil fie Nachahmungen engl. Originale aufführten) im Lande herumzogen. So erhielt ein 
Junker von Stockfiſch von Kurfürften Georg Wilhelm von Brandenburg den Auftrag, im 
England und den Nieterlanden eine Schaujpielertruppe anzuwerben ; ferner wird die Ge— 
ſellſchaft eined gewilfen von Sonnenhammer, eined gefrönten Poeten, erwähnt; eine her 
älteften aber war wohl die Treu’jde, Die von 1622—1625 mehrere Maul nad Berlin 
kam, und die beſonders dadurch merkwürdig ift, daß der nachmals berühmte däniſche Hof⸗ 
prediger Laſſenius eines ihrer beflen Mitglieder war. Ein anderer Principal, Karl Paul, 
Sohn eines Oberftlieutenansd, fuchte durch gut überfegte Stüde auf die Erhebung des Ges 
ſchmacks einzuwirfen. In Hamburg und Danzig fpielte Andr. Gärtner mit „feinen gelehr⸗ 
ten und wohlgejdicten‘‘ Studenten. Am berühmteften wurte die Geſellſchaft des Mag. 
Veltheim, wit welcher eine neue Epoche in der Theatergeijichte beginnt. Auch er mußte 
im Allgemeinen dem herrſchenden Theatergeſchmacke huldigen durch Aufführung von Burs 
lesken, die entweder dem Italieniſchen nashgeahmt oder extemporirt wurden, und den ſoge⸗ 
nannten Haupt- und Staatdactionen, die meift dem Spaniſchen entlchut waren; 
er brachte aber auch die befferen Werke von Moliere und Corneille auf die Bühne und gab 
dadurd) den erften Anſtoß zum Beflern. Bon den weltlichen PBerfonen wurden die Schau« 
fpieler tamald hochgeehrt; die Magiftrate ſüddeutſcher Neichsſtädte holten fie jogar feierlich 
ein und bewirtheten fie, wofür ber Math eine Venefizworftellung, tie jogenannte Raths⸗ 
tomödie, genoß; in Norddeutichland wurden fie aber von geiftlichen Zeloten verfolgt, die 
ihnen dad Abendmahl und ein ehrliches Vegräbnig verweigerten. Die befannteiten Schau— 
fpieler unter Veltheim waren Schernigky, Geißler, Elendiohn, Salzhüter ꝛc. Nach Velts 
heim's Tode übernahm jeine Winve tie Keitung der Geſellſchaft, unter der fi gründlich 
gebildete umd gelchrte Männer befanden, Lie jpäter zum Theil Rectoren und Doctoren 
wurden, Elendſohn ftiitete eine eigene Geſellſchaft, die nad) feinen Tode feine Witwe fort» 
führte. Ihr beſter Schauipieler war Kohlhardt, im Tragiſchen und Komiſchen gleid) vor⸗ 
Arefflich. In Berlin fpielte von 1705— 1711 eine franz. Gejellihaft für den Hof, gleich⸗ 
zeitig aber mit ihr die Weimnariſche Hoftrunpe ‚unter Gabr. Möller. Ein Schauipieler der 
Belthein’fchen Truppe, Stranigky, ſtellte 1708 in Wien dem italienijhen Theater eine 
deuitſche Truppe entgegen und wurde ber Vater der deutſchen Hanswürſte. Später kamen 
durch Beruardon die fogenannten Bernardoniaden auf, ‚geishmaslofe, wüſte Bauberpoflen 
mit allerlei Brunt, Feuerwerken, böhmijgen Kiehehen und sten. Bon Jahr zu Jahr 
ithrien fih die herumzichenden Suppen und ſanken zu eintm jamee erhösmlihesen Zu⸗ 
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Rande herab. Wan trug Manfıhetten von Papier, pupte fi mit Goldpapler reichlich auf 
und die Frauen hatten feine Strümpfe in den Schuhen. Zu den beſſeren gehörte die För⸗ 
Reriche Truppe, die fogar einige Autoren unter ihre Mitglieder zählte. Im Leipzig wurde 
Brieberife Garoline Neuber (j. d.), geb. Weißborn, Principalin, zog Kohlhardt an 
ſich und verftärkte ihre Truppe noch mit anderen bedeutenden Schaujpielern. Sie und ihr 
Sreund Gottſched bemühten fidh eifrig um die Berbefferung des deutſchen Schaufpielmefens, 
indem ber Iegtere auf Eritifchem Wege die Gemeinheit der erteimporirten Komödie beſchränkte 
und franzöftiche Gorrectheit in das Schaujpiel einzuführen fuchte. Freilich hatte er zu we⸗ 
nig poetifches Verſtändniß, war in feinen eigenen Arbeiten viel zu wäſſerig, folgte zu fela« 
wifch der einfeitigen Megelrichtigfeit der Franzoſen und tödtete Dadurch alles Volksthümliche 
ker Poeſie; bemungeaditet find feine Verdienfte um die Reinigung des dramatiſchen Ge⸗ 
ſchacks in Deutichland nicht gering anzufchlagen. Cine große Thorheit war es von ihm, 
daß er 1757 in Leipzig mit Hülfe der Meuber den Hanswurſt feierlich begrub, der wenig« 
ſtens als eine echt deutſche Spottfigur bei weiler Benugung etwas Tüchtiges hätte werden 
Zömmen. Als fpäter Juſtus Möfer, Mylius u. A. dem Handwurft wieder bad Wort rede⸗ 
ten, hatte die Dichtkunſt ſchon einen zu felbftändigen Character angenommen, als daß die 
Bemühungen diejer Männer hätten glücklich fein Finnen. Doc tauchte der Hanswurſt, 
befonders in dem jübbeutfchen Volfädrama, unter verjhiedenen Namen, als Kasperle, Lip⸗ 
perl, Larifari, Sepperl sc. immer wieder auf, und wird noch heute auf Jahrmärften und 
Weſſen im Puppenfpiel belacht. Uebrigens hörte der widrige, in @emeinheit verjunfene 
BZuftand der deutichen Bühne trog der viel geiftreicheren Verſuche noch nicht auf, melde 
Gottſched's nähere oder entferntere Anhänger in der Tragödie, wie Elias Schlegel, Cro⸗ 
negk, Chr. Fror. Weije, Brawe, welder zuerft fatt des fleifen Alexandriners ben fünffüßi« 
gen reimlojen Jambus einführte, oder im Luftipiel, wie Geller, Mylius, Krüger, Roma 
nus u. A. anſtellten, und trog der den äfthetiichen Anfichten Gottſched's entgegenarbeiten« 
den Kritif Bodmer's und Breitinger's. Die Bühne nährte ſich von Ueberjegungen, beſou⸗ 
ders aus dem Franzöſiſchen und Italienifchen; die Driginaldichter entIchnten ihre Stoffe 
aus der alten Geſchichte, oder verlegten die Handlungen in das Morgenland, von einem 
vatesländifchen Schauſpiele, wie 68 ſich noch bei Gryphius und Weije fand, war Feine Rede. 

Die große geiftige Bewegung, die in biefer Zeit in der deutfchen Kiteratur überhaupt 
ſtattfand, wirkte aber nach und nad) auch auf das deutiche Theater wohlthätig ein; nament⸗ 
lich war es die Alles durchdringende und überall maßgebende Kritik Leſſing's, welche das 
durch, daß fie das bloße Herfommen und die conventionelle Poetik der Franzoſen flürzte, 
einen neuen Morgen für dad Drama heraufführte. Seine Hamburgiſche Dramaturgie, ver⸗ 
bunden mit feinen eigenen Schöpfungen, wie „Minna von Barnhelm,” Nathan der 
Weiſe,“ worin er auf den riefenhaften Genius Shakeſpeare's hinwies, waren epochemachend 
für das deutſche Theater. Jüngere Kräfte regten fich, wie Leijewig, Gerſtenbergk, und bür⸗ 
gerten wahre Poeſie in dem ernfien Drama ein. Im Ruftipiele, das freilich hinter der Tra⸗ 
gödie weit zurüdblich, wirkten Gabler, Ayrenhoff, I. B. Schloffer, die Brüder Stephanie, 
Brandes, Engel, K. ©. Leffing, Großmann, Schröder, Jünger, Bregner, Wezel u. U, 
An die Stelle der älteren Oper trat feit 1741 die komiſche Oper und das Eingipiel, befon- 
ders von Eh. F. Weiße, in populärer Weije mit Glüd angebaut ; ihm folgten Schiebeler, 
Michaelis, Gotter, A. ©. Meißner u. A. mit mehr oder weniger Glück. Dieje Beftrebun« 
gem regten auch einen befferen @eift im Publicum und unter den Schaufpielern an, und 
die Bühne erreichte in dieſem Jahrh. einen Höhepunft, den fie, nad) den damaligen Berich— 
ten zu urtheilen, wohl nicht wieder erreicht hat. Nach Auflöfung der Neuber'ſchen @efell- 
fihaft beſaßen befonders Hamburg und Berlin die bebeutendften deutſchen Schaufpieler. 
Die Schönemann’fge Truppe, durch die befferen Mitglieder der Neuber'ſchen Geſellſchaft 
verſtaͤrkt, verbrängte zu Berlin die Schaufpielerharlatane Karl von Edenberg, gen. der 
ſtarke Momn, und deſſen Nebenbuhler Hilferding. In Hamburg Kiftete Madame Schräder, 
die Mutter des großen Schauſpielers Schröder, 1742 eine neue Gefellichaft, mit ber fie 
wa Noſtock ging, aber 17744 wieder nach Hamburg zurückkehrte. Auch bie Meuber ſam⸗ 


160 Deutfches Theater 


melte wieder eine neue Truppe, in welcher fih Kath. Magd. Klefeld auszeichnete, und fpielte 
1745 mit Schönemann zu gleicher Zeit während der Oftermeffe zu Leipzig. Die Schöne- 
mann’fche Truppe befaß den Luſtſpieldichter Krüger, &. F. Kirchhoff und die ebenſo 
berühmten als trefflichen Schaujpielerinnen Koch und Chrna. Stark. In Leipzig trat 
1750 Koch als PBrincipal auf und förderte durch jeinen ſtreng fittliben Ernft und feinen 
Eifer für das Beffere weſentlich das deutſche Theater. Im Jahre 1765 fam Adermann, 
der die verwittwete Schröder geheiratbet hatte, nad) Hamburg und baute daſelbſt ein Thea⸗ 
ter, das er aber 1767 an eine Geſellſchaft von Kaufleuten abtrat. Schon vorher, 1755, 
batte Schuch in Berlin ein Generalprivilegium für alle fönigl. preußiicen Lande erhalten ; 
1766 fam Döbbelin nadı Berlin, fallirte aber 1771. Schuch's Gonceffion erhielt in dem⸗ 
felben Jahre Koch und als dieſer 1775 flarb, Döbbelin im I. 1777, der chenfalls die 
poetiſchen Interefien der Bühne und das höhere Drama nad Kräften förderte. Ueberall 
zeigte fich ein reges lebendiges Treiben und die Schauipielfunft begann mit der deutſchen 
dramatiſchen Poefte ihre clajjliche Veriode. Während Döbbelin in Berlin faft ausſchließ— 
lich die Tragödie cultivirte, begünftigte Koch mit feiner vortrefflihen Gefellihaft, worunter 
beſonders Eckhof, der Vater der deutihen Schauſpielkunſt, Stark, Witthört, Brandes, 
Brucdner, Gauntner u. U. ſich befanden, in Hamburg faft zu einfeitig das Luftipiel. So 
wurde Hamburg mehr und mehr, beſonders durch Adermann und feine Frau, durch Doro⸗ 
thea und Charlotte Adermann, Mad. Henjel, Mad. Brandes, Brockmann, Reinide nebft 
rau, den genialen Borchers, Eprift u. A., mehr und mehr Mufter für das reeitirende 
Drama, Gleichzeitig debütirte Iffland auf dem feit 1775 ftchend gewordenen Hoftheater 
zu Gotha und auch Schröder's Genie entwidelte ſich jegt beionderd an Shakeſpeare's Mein 
fterwerfen. Die glänzendfte Theaterepodhe Hamburgs ſchloß fi) bereitd 1778; die beiden 
Meinide waren fort, Brodmann ging nach Wien, Edhof und Charl. Adermann waren 
geftorben, Dorothea Adermann hatte die Bühne verlaffen und 1780 ging Schröders 
ruhmvolle Verwaltung zu Ende. Eine neue Epoche begann für die Bühne wie für bie 
Riteratur. 

Die Sturme und Drangperiode, aus welcher die jüngere deutfche Voefte fih glänzend 
entwidelte, übte ihre vortheilhafte Wirkung auf die eigentlihe Scaubühne, wie auf Die 
dramatiiche Poeſie, indem fie das beſonders durch Leſſing's ‚Sara Sampſon“ belicht 
gewordene bürgerliche Schaufpiel und dad daraus entftandene enıpfindfam weinerlihe Ruͤhr⸗ 
fpiel, durdy ihre freilich oft in hypergeniale Barbarei ausartenden dramatiſchen Productio« 
nen verdrängte. Bu ihr gehören befonders Lenz, Klinger, Maler, Müller sc., und neben 
ihnen fehrieben Gotter, Gemmingen, Babo u. U, Die verfehlte Nahahmung von Göthe's 
„Götz von Berlichingen’ und Schillers „Räubern“ erzeugte freilid) eine zahllofe Menge 
wüfter und geſchmackloſer Ritter⸗, Pfaffen- und Räuberftüde, und auf der Bühne riß eine 
wahre fauftrechtliche Barbarei ein; dennod war aber ein urkräftiges Wehen deutſchen Gei— 
ſtes nicht zu verfennen. Die deutſche Bühne zehrte von den Schägen des Vaterlandes, felbft 
Die deutſche Oper erreichte, beſonders durch Mozart's Compofitionen, ihren Höhepunft und 
felöft die Schaufpieler fühlten ſich von der allgemeinen Vegeifterung ergriffen. Dazu war 
das Publicum viel naiver, weniger frittelig, delicat und rüdjidhtövoll als jet und die 
Principale von wahrem Kunftfeuer bejeelt. Die vortrefflichfte Bühne Deutſchlands beſaß 
damald Mannheim, wohin Dalberg 1779 die Gothaiſche Gefellihaft, mit Seyler ald Dis 
zector, Iffland als Intendant und dem vortreffliden fogen. vierfachen B., Böck, Beil, Bed und 
Backhaus, engagirt hatte. Leider erlojch mit Schiller und Göthe der Glanz des deutichen 
Theaters fogleid wieder und janf in Unbebeutenheit zurüd. Zwar traten noch mande 
bedeutende dramatifche Talente, wie Zacharias Werner, Heinr. v. Kleift, der Düne Och 
Ienfchläger, Th. Körner hervor, aber die Kluft zwifchen der dramatifchen und Bühnendiche 
tung wurde immer weiter, fo daß viele Dichter, beſonders Die der romantijchen Schule, 
ihre dramatifchen Productionen von vorn herein für Die Bühne verloren gaben, während 
anbererfeit8 die beſonders von Kotebue genährte Sentimentalität immer weiter um ſich 
griff. Echt poetifche Stüce wurden wenig mehr gefehen, denn ber überreizte Appetit bedurfte 
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Hark gewürzter Koſt. Beſonders übel war dad Luſtſpiel daran, da Kogebue, durch Talent, 
Witz und Productionskraft der erſte unter den Damaligen Luſtſpieldichtern, des unumgäng- 
lich nothwendigen Ernftes und ber kernhaft nationalen Gefinnung entbehrte, um ein echt 
deutſches Luſtſpiel hervorzubringen , Iffland Dagegen nur zu einförmigen Samiliengemälden 
fähig war. Was die Bühne und die darftellenden Künfte betrifft, fo Eonnte es unter 
Schiller's und Göthe's Einfluffe nicht fehlen, daß fie eine hohe Stufe einnahmen und na- 
mentlih die Recitation der Schaufpieler ſich jehr vervolllommnete. Unter Göthe's Leitung 
wurde dad Theater zu Weimar eine Mufteranftalt für das Schauſpiel, deren Mitglieder fih 
beſonders durch Adel und Würde in Gefticulation und Vortrag, fo wie durch inniges Vers 
ſtändniß des Dichterwerks auszeichneten. Aus diefer Schule gingen beſonders Defer, Du— 
rand, Mad. Jagemann, namentlich aber das Ehepaar Wolff hervor, das fpäter für die 
Berliner Bühne gewonnen wurde. Dieſe, jeit 1786 in ein Nationaltheater, 1789 in ein 
Eönigl. Theater verwandelt, hob ſich beſonders unter Iffland's firenger und einſichtsvoller 
Leitung und zählte audgezeichnete Schaufpieler zu feinen Mitgliedern, wie Iffland felbft, 
Fleck im höheren Drama, ferner Mattaufch, Beſchort, Unzelmann, ein genialer Komifer, 
und die herrliche Bethmann. Aus der Iffland'ſchen Schule ging befonderd Lemme, Reben- 
Rein u. A. hervor; Ludwig Devrient wurde für die Berliner Bühne gewonnen, der bis 
dahin eine der Hauptzierden des Breslauer Theaterd gemefen war. Dieſes letztere, bei wel⸗ 
dem Rhode und Streit als Dramaturgen thätig waren, bejaß als vorzüglide Künſtler 
Anfhüg nebft Frau, ſpäter Mitglieder de8 Wiener Hofburgtheaterd, Schmelka, Stawinsky, 
fpäter die Frau von Noger, verchl. Holtei, Seydelmann, Döring u. A. Auch Leipzig bot 
damals ein gute Enfemble durd Ehrift, Opig, Ochſenheimer, Mad. Hartwig ıc. Im 
Wien, das ſeit 1777 cin Faiferliches Nationaltheater hatte, wirkte Schreyvogel ald Dras 
maturg, in Braunſchweig Klingemann. Ueberhaupt wurden in biefer Zeit die Theater in 
den Hauptflädten flehend, woraus zwar den Schaufpielern große Vortheile erwuchfen, die 
darftellende Kunft aber ale Kunft immer tiefer ſank. 

An wirklich guten Dichtern hatte Deutſchland während der folgenden Periode offen» 
bar Mangel, obgleih eine Menge Namen und entgegentreten. Die Tragödie wurde nad) 
Werner's Vorgang zur Schiejaldtragödie und artete immer mehr in Unnatur oder weich- 
liche folternde Sentimentalität aus. Beſſere Talente, wie Mich. Beer, Uhland, Immers 
mann, Auffenberg, drangen gegen den Ungeſchmack der Zeit und die Anforderungen der 
Bühne nicht durch. Das Luſtſpiel zehrte faft blos vom Auslande; wur wenige Dichter, 
wie I. von Boß (in der Localpoſſe), Müllner, Salice-Conteffa, Karl Schall, Vogel, 
Klähr, Vlötz, K. von Holtei, boten gelungene Originalſtücke. Die Kritik ging nach und 
nad einer gänzlichen Demoralijation entgegen, indem fle theils den niebrigften Motiven 
des Ehrgeiges, theild noch ſchlimmeren perfönlien Zwecken diente. Unter ſolchen Verhält- 
niffen mußte auch die Bühne ſchnell von ihrer kaum erftiegenen Höhe herabfinten. Bon 
wahrer echter Menfchentarftellung und durchgreifender Charakteriftif, von einem gelunges 
nen Enſemble war bald wenig mehr zu finden. Jeder Schaufpieler wollte felbftändig agi« 
ren und vergaß, daß er nur ald Glied eines Ganzen etwas Bebeutendes wirken könne, und 
nur noch einige Schüler der alten guten Schule glänzten ald einzelne Sterne am Horizont 
der dramatijchen Kunft. Nicht wenig wirfte auf diefen Zuftand der Umftand ein, daß die 
Theater immer mehr au Hofanftalten wurden und unter die Leitung von Cavalieren Fanıen, 
die natürlich mehr den Geſchmack des Hofes als das poetiſche Intereffe berüdfichtigten. 
Selbſt beſſere Intendanten, wie Graf Brühl in Berlin, legten anf Kleinigkeiten zu großen 
Werth) und vergaßen über bie ſceniſche Ausftattung und das Coſtüm das eigentliche Schau= 
fiel; und wenn noch immer von Zeit zu Zeit gelungene Vorftellungen Shakeſpeare'ſcher, 
Goͤthe ſcher und Schiller ſcher Stücke über die Bühne gingen, fo lag der Grund darin, daß 
noch immer ausgezeichnete Repräfentanten der Iffland’fhen Schule, namentlich in Berlin, 
rorhanden waren, an die fid) einige jüngere Talente anſchloſſen. Hier und da hatte man 
zwar den Willen, ein Volkstheater zu begründen, 3. B. in Berlin bei Errichtung des Kö— 
nigsftäbtifchen Theaters; aber bie Ausführung blieb hinter dem Gedanken zurüd, wozu 
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freilich den Norddeutſchen wohl auch die Naivität und Friſche bes Herzens fehlte. Beſſer 
fand es in Wien, wo neben dem Hofburgtheater, dem eigentlichen Voltötheater in ber 
Keopoldftadt und einem Theater für Die Oper, noch zwei andere Theater bejtanden, fo daß 
jedes Theater ſich in feiner Reinheit erhalten Fonnte. Namentlich befaß das Hofburgtbeater 
für das Höhere Trauerſpiel, wie für das feinere Luſtſpiel und das Converfationsftüd treff- 
liche Talente, 3. B. Unihüg, Korn, Wilhelmi, Mad. Schröder, Sophie Müller ıc., und 
Fonnte unter Schreyvogel's tüchtiger Leitung für eine wirkliche Mufleranftalt gelten. Im 
dem Leopoldftädter Theater bildete ſich ein wirkliches Volkstheater aus und wurde im ech— 
ten Sinne des Wortes ein unverfäljchter Repräſentant ded Wiener Volkslebens und Volks— 
harakterd. Daffelbe fand in München ftatt, wo neben dem Hoitheater und dem Volksthea⸗ 
ter biß 1825 noch ein Ijarthortheater beftand; doch hat ſich die dafige Volksbühne nic 
zur Bebeutung des Wiener Leopoldſtädter Theaters erheben können. Das Hoftheater zeich⸗ 
nete ſich befonderd durch Eßlair und Sophie Schröder einige Zeit lang aus. Auch bas 
Dresdner Theater Hatte feinen Glanzpunkt, als durch Pauli, Julius, Werdy und die Da- 
men Gley, Fournier ıc. für das recitirende Schaufpiel ein ausgezeichnetes Enfemble ſtatt⸗ 
fand. Einzig in ihrer Art war im Anfange diefer Periode Mad. Haͤndel-Schütz (I. d.), 
die, ſtets auf Wanderung begriffen, durch ihre pantomimifcheplaftifchen Darftellungen viel 
dazu beitrug, das antike Coſtüm auf die Bühne, wie die antiken Attitüden zur Schönheit 
und Wahrheit zurüdzuführen. 

Seit dem I. 1830 ift die deutfche Bühne noch tiefer geſunken. Dazu wirkte nicht 
allein die politifche und fociale Bewegung, welche die Geifter vorzugsweije in Anſpruch 
nahm, fondern auch das immer mehr ſich Hervordrängende materielle und commercielle In⸗ 
tereffe, welches die Theilnahme am Theater ſchwächte. Doch Hat auch dieſes felbft einen 
großen Antheil an dieſer Gleichgültigkeit, da es einestheild nur den ausländifhen Produ- 
etionen Huldigte, anderntheild vorzugsweiſe die Spectafelftüde, zum Nachtheil der bejjeren 
deutichen dramatiſchen Arbeiten, begünftigte. Schaufpieler und Schaufpieldirectoren haben 
zwar behauptet, daß Died nur aus Mangel an fchöpfungsfähigen Dichtern gefchehe; und in 
gewiffer Hinfiht mag diefer Vorwurf nicht ungerecht gewefen fein. Doc) die neuere und 
neuefte Zeit ift reicher an Theaterdichtern, da faft Alles, was in Deutjchland Talent und 
Namen bat, ſich mit Vorliche der dramatijchen Dichtung zuwendet, und demungeachtet iſt 
der Zuftand ber deutjchen Bühne noch nicht beffer geworden. Die Gründe diejer Erjchei« 
nung liegen zum Theil ſchon in unfrer bisherigen Darftellung. Den erflen Schritt zun 
Untergange that das deutfche Theater, als es fich zum Hoftheater erheben ließ. Die Bühne 
iſt ihrer eigentlichen Natur und Beſtimmung nad ein Inftitut für das Volk. Sie foll im 
Zuftjpiel dem Volke ein Spiegel jeiner Zeit fein, worin es deren Thorheiten und Schwä= 
hen zu erkennen vermag, in ber Tragödie ald Geſchichtsbuch vor ihm aufgeichlagen werben, 
damit e8 feine Helden erfennen und verehren lerne, an der Größe feiner Vorzeit erftarfe, 
in deren Verirrungen eine warnende Lehre empfange. Diefer Zweck ift mit dem Theater 
als Hofbühne gar nicht vereinbar, da es in dieſer Geftalt dem Hofe nur ald Unterhaltung 
dienen foll, und zu gleicher Zeit jeder freiere Anlauf des Dichter durch die fpeciellen Sym⸗ 
pathien und Antipathien des Hofes gehemmt wird. Ein anderer Grund bed Verfall der 
deutſchen Bühne Liegt in der Vielfältigkeit der Theater. Faſt jede bedeutende Stadt Deutjchs 
lands hat ihr Theater, aber auch ihren eigenen Geſchmack, fo daß das Gelingen der Aufe 
führung eines neuen Stüd8 bei dem oft fehr mittelmäpigen Perſonal höchſt zweifelhaft if; 
und doch wird jeder Erfolg oder Nichterfolg, felbft auf einem unbebeutenden Theater, als 
ein Kriterium der Güte des Stücks angefehen. So verfchwindet manches neue Drama von 
der Bühne, weil e8, auf einem kleinen Theater aufgeführt, Feinen Erfolg hatte. Von ber 
unabläffigen Polemik aufgerüttelt, haben zwar die Dirertionen in jüngfter Zeit mehr neue 
Stüde als früher zur Aufführung gebracht, doch fehren fie immer wieder zu der Vorraths⸗ 
fammer an ber Seine zurüd. Von den Hofbühnen ift das neuere deutſche höhere Drama 
theild aus perſönlicher, theils aus politiſcher Engherzigfeit außgefchloflen; denn in Berlin 
will man Feine Verwandte bed Hohenzollern ſchen Haufes auf ber Bühne fehen, und bie 
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preußiide Regierung wie die öſterreichiſche führte cine immer firengere Cenfur ein. Nur 
Treöden machte eine Heine Ausnabme, jo lange Ed. Devrient als Oberregiſſeur ein gewiſ— 
ſes der Ordnung und den Fortſchritt entgegentenmendes Brincip aufrecht hielt. Auf den 
Eratirheatern wird das deutſche Trama aus Intereſſe nicht begünftigt, Da einestheils der 
rohe Geſchmack des Publicums fich lieber an craſſen Spectakelſtucken und der Zweiteutige 
feit iranzöjlider Libertinage ergögt ald an wahrer Poeſie, und andererjeit3 der gebils 
detere Theil des Publicums ſchon längit jene Naivetät verloren hat, wilde über manches 
Erörende, über minder Wichtiged hinweghilit. So ftcht der Dichter unter der Cenſur des 
Etaats, wie Der Geſellſchaft. Zugleich hat er mit Den Edrauipielern zu kämpfen, die zwar 
im Durchſchnitt Eenntmißreider geworden jind als früher, aber aub weniger Schwung, nidıt 
jene enialität Haben, welche Die Schauſpieler einer fruberen Cpoche auszeichnete, als fie 
im Zehen von der Geſellſchaft ausgeſchloſſen waren, um jo mehr aber von der Buhne herab 
bie Geſellichaft beherrſchten und fid jo für ihren lojen Zuiammenhang mit der Eocicrät 
glängend entſchädigten. Einen höchſt nachtheiligen Einfluß auf die beſſere Geſtaltung des 
deutichen Theaters übt ferner das einſeitige Virtnoſenthum, zu dem ſich faſt alle beſſern 
ESdauſpieler vorzugsweiſe hinneigen. Der Krebsſchaden unſerer Tage, Das unmäßige Be— 
dürfniß des Geldes, hat auch hier ſeine Verwüſtung angerichtet. Der chemalige goldene 
Reihrfinn des Schauſpielers verwandelt ſich in den Sinn für ſchweres Gold und unfere 
Virtuojentalente des Theaters haufiren fürmlid mit Gaftrollen umher. So ift von Seiten 
der Matadore eine wahre Nomatenwirthicyaft am deutſchen Theater entftanden, fo daß man 
überall etwad Beſonderes, nirgends etwas Ganzes antreffen fann, worauf fi die Dramas 
tiihe Broduction verlaffen könnte. Es ift wirklich zu verwuntern, daß bei Diefer gräulicyen 
Verwirrung uuſeres Theater, bei den immer größer werdenden inneren und äußeren Henims 
niſſen fih jo viele Dichter finden, die ihre beſten Kräfte der Bühne widmen, und kann auch 
nur and dem Geſetze des Widerſpruchs erflärt werben. 

Ein Geſammtüberblick über die jegt beftchenden deutſchen Vühnen giebt ein wenig 
günſtiges Reſultat. Das Wiener Hofburgtheater wird zwar noch immer als eine Mufter« 
anflalt betrachtet, doch ift es in Heranzichung jugendlicher Dännerkräfte zurückgeblieben und 
durch pedantiſche Beſchränkung des Mepertoird zur Zugführung untüctig geworden. Auch 
das Leopoldſtädter Theater verliert immer mehr die Bedeutung eines echten Volkstheaters. 
Die Berliner Hofbühne beſitzt zwar einzelne tüchtige Talente und ein gutes Enſemble, es 
ſchadet ihr aber Die Buntheit, die Mannichfaltigkeit der Richtungen, in denen ſte ſich zer 
ſplittert. München, Stuttgart, Dresden und Hanover zeichnen ſich durch einzelne Talente 
aud. Die übrigen Bühnen ſehen ſich meiſt genöthigt, die Schauſpieler zu ſehr in den vers 
ibiedenartigften Bädern zu verwenten, um in Dem ihnen beſonders zuiagenden Genre 
etwas Ausgezeichnetes zu leiten. Für das Heltenfad) giebt es fait keinen gediegenen genia« 
In Repräjentanten mehr. Am meinten Ausbildung har das Charakterfach erhalten, unter 
den jegt lebenden Schauſpielern zeichnen ſich darin aus: Döring, Örunert, Hoppe, Joſt, 
Laroche, Marr, Med; unter Den Heldenipielern, welche den Uebergaug zum Charakterſpiel 
bilten, Emil Devrient, Bailon; nad) Der chevalersäfen Seite hin Morig in Etuttgart, 
Korn in Wien, bereits hochbejahrt; nad der romantijchen Seite hin Deſſoir in Karls— 
ruhe, Wagner in Leipzig; ald Held des Bluts und ſturmiſchen Gemüths nur Ludwig 
te. Unter den Yicbhabern, welde durch iröbliche Jovialitat gewinnen, iſt beſonders 
dichtner zu nennen; unter den Vätern Weiß in Berlin, Anſchutz, Wilhelmi; unter den 
Konifern Beckmann, Gern, Scholz in Wien, Yang in Münden; in der Komik des jugend— 
lich frühen Ucbermuths Meirner in Yeipzig, in der gemuthlichen Komif Wallner. Unter 
den Damen ficht wohl im höheren Drama Julie Rettig nod immer oben an, beſonders in 
Gothe's Iphigenia und ald Iſabelle in Schiller's Braut von Meſſina. Für Heldenfrauen 
war bejonderd Fräulein Etuhenraud), Die ſich jegt von der Buhne zurudzicht, und Bräus 
kein Enghaus, jegt Frau Hebbel, ausgezeichnet. Eine ſehr qute Schauſpielerin ift Mad. 
Dahn in München. Groß ift der Mangel an erften Liebhaberinnen. in ſehr beachtens⸗ 


werihes Talent ift Sräulein Unzelmann in Keipzig, der Die Natur leider ein ſchönes Organ 
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verfagt hat. Für das Unmuthige, Lieblihe, Innige und Mäßige ift Fräulein Beyer in 
Dresden, für das Heitere Fräulein Baumeifter und Fräulein Lebrun glücklich begabt, befon- 
ders ausgezeichnet ift aber, neben Mad. Hausmann-Ihomas in Frankfurt und Mad. Pol- 
lert, Fraͤulein Louiſe Neumann in Wien, wenn fie ſich aud) in einem felbft geftellten klei⸗ 
nen Kreife bewegt. Für ältere Frauen, namentlid für die von heiterer Bärbung, ift Mad. 
Haizinger, jegt in Wien, für die von ftrengerer Färbung Bräulein Berg in Dreöden, für 
die fharfen Aufgaben der fogenannten Anſtandsdamen Mad. Stein in Hanover beach⸗ 
tenswerth. 

Deutz, ein altes Städtchen der preuß. Rheinprovinz, am rechten Ufer des Rheins, 
Köln gegenüber und mit dieſer Stadt durch eine Schiffbrücke verbunden, iſt jetzt aufs Neue 
befeftigt und in die Befeſtigungswerke von Köln gezogen, hat gegen 3900 E., welche leb⸗ 
haften Handel und Schifffahrt treiben, eine Sammet- und Bandfabrif, Seifenledereien 
und bedeutende Artilleriewerkftätten. Vorzüglich ift die Porcellanfabrif von Brudmann zu 
erwähnen, Die 1833 errichtet, 200 Arbeiter und 30 — 40 Maler beſchäftigt. Se— 
henswerth ift die 1002 geftiftete, jept aufgehobene Benebictinerabtei, zu welder der Erz⸗ 
biſchof Heribert von Köln das alte rom. Gaftell von D. einrichtete. — D. hieß im Alter- 
thume Duitium oder Tuitium, im Mittelalter Duiz, foll nad) Einigen von dem fabelhaften 
König Tuisfo, nad) Andern von den Teutonen gegründet worden fein. Kaifer Konftantin 
erbaute zu Anfang des 4. Jahrh. zur Vertheidigung der von ihm angelegten großen Rhein— 
brücke cin Caſtell, das fpäter zerftört wurde und an deſſen Stelle Erzbiſchof Heribert cin 
Klofter errichtete, das 1128 abbrannte, bald aber wieder aufgebaut wurde. Die Grafen 
von Berg erbauten fid) bei D. ald Voigte dieſes Klofterd ein Schloß, das 1230 der Erz- 
biſchof Heinrich eroberte und fhleifen ließ. Der Nachfolger Heinrichs, Erzbifhof Konrad, 
umgab D. mit Mauern und Thürmen. Die Stadt wurde mit der Zeit vielfach verwüftet ; 
fo 1376 von den Kölnern, 1445 von Herzog Johann von Cleve und 1583 von den franz. 
Soldaten des Erzbiſchofs Gebhardt. Kurfürft Berdinand befeftigte die Stadt 1632 von 
Neuem, die Schweden eroberten fie aber und zerflörten die Feſtungswerke, welche 1642 
miederhergeftellt, aber nady dem Nimweger Krieden von Neuem gejchleift wurden. Unter 
der franz. Herrfchaft wurde von D. aus ein bedeutender Schleichhandel getrieben. 

Devalvation it die Herabjegung einer Münze von ihrem Courſe auf ihren eigente 
lichen Metallwerth. Dies geſchieht, Damit dad Volk nicht mehr für eine Münze giebt, als 
fie wirklich Werth Hat. Die D. ift befonders bei fremden Münzen nöthig, welche einen 
gleichen Namen mit den Münzen des Landes Haben und body an Werth denfelben nach— 
fliehen. Sie wird aber auch zuweilen bei einheimijhen Münzen nothwendig, theild wenn 
dieſe fih abgenugt haben und die Negierung den Verluſt des Einſchmelzens nicht tragen 
will, theil$ wenn die Fürften einen höheren Werth fegen ließen, ald diefen der innere Gehalt 
gab. Daß Iegtere gejchah beſonders häufig in vergangenen Zeiten, wo die Fürſten gern 
Kunftgriffe benugten, um Geld zur Befriedigung ihrer Bebürfniffe zu erhalten oder um ſich 
aus finanziellen Verlegenheiten zu ziehen. Wir erinnern nur an die Prägung der Ephrai« 
miten (f. d.) durch Friedrich II., an das maßloſe Prägen geringer Grofchen in Preußen 
zu Ende des vorigen und zu Unfang des gegenwärtigen Jahrh., fowie an die eigenthüm« 
lichen Binanzfpeculationen des Herzogs von Sachſen⸗Koburg. Eine D. folder fchlechter 
oder geradezu werthlojer Münzſorten follte nicht ftattfinden, auch hat ihm wohl die Civiliſa—⸗ 
tion für immer ein Ziel gejegt; Die D, fremder Münzen ift fehr anwendbar, wenn fie ſich 
auf Münzen bezieht, die noch nicht im Lande eingeführt find, zeugt aber von großer Nadı- 
läffigfeit der Regierung, wenn diefe Maßregel auf Münzen in Anwendung gebracht wird, 
die bereitö in Umlauf gefommen, denn fte wird ſtets nachtheilig auf den Verkehr einwirken. 
Die D. beftimmt, ob folde Münzen wirklich gelten, oder welchen Werth fie ihrem Gehalte 
nad) haben follen. Daher Devalviren; RERGLISNRIADELIEN, Angaben des 
wirflihen Werthes herabgefegter Münzen. 

Devanz, Paul, Mitglied der Deputictenfammer i in Belgien, gehört zu den weni⸗ 
gen Männern, welche in ber Tegten beigifchen Revolution bie Zügel der Regierung mit 
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ficherer Hand ergriffen, bie Unordnung, die Venvirrung, welche das ganze das Land in das 
Chaos der republifanifchen Anarchie zu ftürgen Droßten, bezwangen und das Lehen in das 
Bett der Ordnung wieder zurücddrängten. Er ift in Brügge um 1795 geboren und 
widmete fih der Mechtöwiffenfchaft. Als Advocat mit Lebeau uud Rogier verbunden, 
übernahm er mit dem Erfteren die Medaction des Politique, eines Oppoſitionsblattes, 
worin er die Idee der Union zwifchen den Liberalen, auf deren Seite er ſtand, und zwiſchen 
den von den Sefuiten geleiteten Katholifen einleitete und dadurch, wie durch die mannidh« 
fachen Angriffe auf die Mafregeln der hollaͤndiſchen Regierung wefentlich zum Umſturz der 
beftehenden Ordnung beitrug. Nach dem wirklichen Ausbruche der Revolution verband 
fich mit ihm noch das Diplomatifche und Verwaltungsgenie, Nothomb, um ald Mitglieder 
des Congreſſes die monarchifche Verfaffung gegen die republifanifche durchzuſetzen. In den 
erſten Jahren nad) ber Aevolution, und felbft während derſelben, beffeidete D. hohe Würs 
ben, er wurde von dem Gongreffe zur Berathung ber wichtigften Angelegenheiten gezogen. 
Mit Nothomb arbeitete er den Verfafjungsentwurf aus und faß mit in dem am 4. Oct. 
1830 ernannten Eentralcomite zugleich mit Ban Meenen, de Gerlache, Fabry, Tielemanns, 
€. Broudöre, Thorn, Lebeau, Nothomb, Dubus u. A. In dem am 28. März 1831 ere 
nannten zweiten Minifterium des Negenten Surlet de Chofier war er Staatöminifter ohne 
Portefeuille. Die Ernennung des Prinzen Leopold zum König der Belgier ging von ihm, 
Lebeau und Nothomb aus, denen ſich bald nachher Ban de Werner, Charles le Hon, be 
Muclenaere, Goblet, C. Rogier und Graf Felir de Merode anſchloſſen. Die Regierung 
fandte ihn, Nothomb und Lebeau am 4. Juni 1831 ald Commiffär zu der Londoner Con⸗ 
ferenz, um mit diefer über die Punkte zu unterhandeln, welche dem Prinzen Leopold die An« 
nahme ber Königswahl möglich machten. Im jeinen und feiner beiden Collegen Händen 
tuhte damals zwei Monate Tang das Schicjal Belgiens, das ein trauriged geweſen wäre, 
wenn die Drei Abgeordneten ihre Pflichten gegen ihr Vaterland weniger umfichtig, ald es 
gefchehen ift, erfüllt hätten. Nach der Krönung des Königs zog fih D. von der Bühne 
des öffentlichen Lebens zurück und blich nur nod Mitglied der Kammer der Abgeordneten 
in ter er auf der Seite des doctrinären Liberalismus felten, aber, wenn er auftritt, auch 
mit großer Einſicht und Ruhe fpricht, wenngleich ihm die Gewalt der parlamentarijchen Be— 
redtſamkeit nicht in dem Maße zu Theil geworben ift, als z. ®. Nothomb. 

Develen, Iſaak Emanuel Louis, Profeffor der Mathematik und Aſtronomie an ber 
Univerfität Lauſanne, ein berühmter Naturforfcher, deffen Ruhm aber mehr der Vergangene 
beit ald der Gegenwart angehört. Er ift im Kanton Waadt, zu Labredonniere am 27. 
Mai 1764 geboren, ftudirte in Genf, 1787 einige Zeit die Aftronomie in Paris, und 
verfah von 1791 bis 1794 am der Univerfität zu Lauſanne die Stelle eines Profeſſors der 
Phitofophie und Mathematik, wurde dann nad) wechſelndem Aufenthalte in Labredonniere 
und Lauſanne in letzterer Stadt 1798 afademifher Profeffor der Mathematif, wozu 
nod 1806 die Profeffur der Aftronomie fanı. Hochbetagt erhielt er 1837 einen Stell- 
vertreter. Seine wichtigften Schriften find: „Traité analytique de la methode“ (Lauf. 
1794), „‚Arithmetique d’Emile‘“ (Paris 1795, 3. Aufl. 1823), „Introduction A lalgebre“‘, 
(Rauf. 1799), das 1824 unter dem Titel: „Metaphysique de quantitéês positives et ne- 
gatives‘“ erfchien, „Physique d’Emile“ (Par. 1802), „Algebre d’Emile‘‘ (2 Bde. ‚Lauf. 
1805; 2. Aufl. 1828), „Flé mens de geomet.“ (Parid 1812; 2. Aufl. 1816; deutſch 
von Deyle, Stuttg. 1818), „‚Applicat. de lalgtbre A la géomet.“ (Xauf. 1816), „„Essai 
de methodologie‘‘ (Genf 1831), ‚Cours &l&mentaire d’astronomie‘‘ (Lauf. 1833, 
3. Aufl., 1836), „Cours methodique et raisonne de sphöre“ (Lauf. 1837). Er 
iſt außerdem Mitglied mehrerer Akademien, 3. B. correſpondirendes ber Peterd- 
burger. Anonym jchrieb er den Hiftorifchen Noman „‚Les Egyptiens sur les bords du 
lae Leman, ou Sebastien de Montfaucon, dernier &veyue de Lausanne“ (2 Bde., 
Genf 1828). 

Developpabel d. i. abwicelbar, heißt in der Geontetrie eine Frumme Fläche, die 
fh ohne Bruh und Zalten in eine Ebene ausbreiten läßt, z. B. die krumme 
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Fläche eined Cylinders ober Kegel, überhaupt eine krumme Fläche, welde durch Bewegung 
einer geraden Linie eniftcht, Deren zwei nächſte Vogen immer in einer Ebene liegen, alſo 
ſich entweder fehneiden oder parallel find. Flächen folder Art befigen zugleich Die Eigen- 
ſchaft, daß man nad gewiffen Ridtungen hin in ihnen gerade Linien zieben fann, was bei 
ben Doppelt gekrümmten oder nicht Devoloppablen Flächen, z. ®. bei der Kugelfläbe uns 
möglid iſt. 

Deventer, die Hauptitatt der niederländiſchen Provinz Obervffel, am rechten Ufer 
ber Mſel, über welche hier eine Schiffbrücke führt, ift alterthümlich gebaut, hat ziemlich vers 
fallene Feſtungswerke, 7 Kirden, unter Denen die Hauptfirde ſich beſonders durch ihre 
ſchönen Glasmalereien auszeichnet, ein ſchönes Stadthaus, ein Gymnaftum und 16000 E., 
welche Bierbrauerei, Gewürzfabrication, bedeutende Leinwand- und Teppichweberei, Etrunpfz 
ſtrickerei und einen anſehnlichen Handel treiben. Auch iſt hier eine bedeutende Eiſengießerei 
und eigenthümlich ift der fogenannte Deventerfuden, cine Art Honigkuchen, der ſtark 
ausgeführt wird. Am Linken Ufer der Dffel zieht ſich ein anmuthiger Spaziergang bin, 
be Werp, genannt. D. war im Mittelalter eine freie Reichsſtadt und erbielt von Otto IM. 
995 anſehnliche Privilegien. Das Hoheitsrecht übten die Viſchöfe von Utrecht aus, von 
denen es 1528 an Kaijer Karl V., als Herzog von Prubant überging. Unter Philipp N. 
wurde bier 1559 ein Bisthum errichtet, dad aber 1591 wicter einging, nachdem Morig 
von Dranien D. ten Epaniern entriffen hatte. Seitdem blich es mit Den niederländiſchen 
freien Provinzen verbunden. 

Deviſen aus Lem mittellat. Divisa, d. i. Abzeichnung, nennt man in den bildenden 
Künjten Sinnbilter und Wahlſprüche; dieſelben beftchen in Zierratben, die zu einem At— 
tribute dienen, und in ſinnbildlichen Darftellungen, welchen die Erklärung auch öfters in 
Worten und zuweilen verborgen beigefügt wird. Schon bei den Alten waren Die Einne 
bilder Häufig im Gebrauche, um irgend einen Gedanfen auszudrüfen; auch jegte man früh 
einige erflärende Worte hinzu, und fo entitand Das, was man Deviſe nennt, Man denfe 
an den Schild des Achill bei Homer; an die ſieben Helden vor Theben bei Aeſchylus, und 
an die Einnbilder der Helden in Den Phönicierinnen des Euripides. Unter den neuen Böl- 
fern bediente man fich ihrer beſonders häufig feit dem 15. und 16. Iabrhunterte, wo eins 
zelne Perſonen ſowohl, ald ganze Stände, Fürſten, Nitter und Gelehrte, wie auch Akade— 
mien und Zünfte, ihre Emblemen und Deviien hatten, von denen man beſonders bei Beften, 
Turniren, Bällen und Hoczeiten Gebrauch machte. Tie Italiener brachten ſogar Die Re— 
geln über die Zuſammenſetzung von dergleichen Auffcriften in eine Art Syſtem. So Antr. 
Alciati in feinen Emblem. Libell. (Par. 1535). Man bracte fie an Wappenidilten, 
an Ehrenpforten, an Bahnen, an Echiffen und an Gebäuden an. Eigentlich find die in 
Worten beftchenden Deviien eine befondere Art des Einngetichtes, und c8 fommt bei ihnen 
darauf an, mit wenig Worten etwas Bedeutungsvolles und Geiftreicdes zu fagen. Eie 
müffen deshalb Einfachheit mit Schalt, Beſtimmtheit und Kürze verbinten. Wenn fie als 
Motto's ein Wild begleiten, fo find fie gleichſam als Seele, und das Bild als Körper zu 
betrachten, Cie haben als ſolche die meiften Regeln mit dem Epigranın gemein; nur ift 
befonderß eine geift= und finnreihe Beziehung zu dem mit ihnen verbundenen Bilte zu he— 
rückſichtigen. — Auch bei ten Kaufleuten kommt in dem Wechſelgeſchäft der Austrud D. 
vor, um eine gewifle Art von Papieren zu bezeichnen. 

Devolution, zu deutich Uebertragung, Ueberwälzung, ift im Erbrechte bie 
Vererbung eined Gutes oder Rechtes auf eine andere Perfon, wenn diejenige, für welche es 
ursprünglich beftimmt war, wegfältt. Im Kirchenrechte verſteht man unter D. Die Bes 
fegung eines geiftlichen Amtes durch einen anderen als den, welchem in der Regel das Ber 
ſetzungsrecht zufteht. Eine folde Beſetzung findet flatt: 1) wegen unterlaffener Beſetzung 
ber Kirchenämter und Pfründen, binnen der gefegficen Zeit von drei Monaten, bei den 
größeren Kirchenpfrünten, und von ſechs Monaten bei den geringeren Pfründen ; 2) wegen 
ter Proviſton eines untüchtigen Subject's mit der erfedigten Pfründe. Durch dieſe D, 
wird das Recht ber Beſetzung ber Kirhenämter und Pfründen nicht für immer, fondern 
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immer nur für das Mal entzogen. Das Befegungsrecht geht der Megel nach auf den un« 
mittelbaren Kirchenobern des ordentlichen Verleiherd über, nur ausnahmaweije Fann e8 bei 
mittelbaren Kathedral = und Collegiatfirchen auf den Papft übergehen, oder bei den für den 
Papft reſervirten Pfründen auf den ordentlichen Verleiher zurückfallen. 

Devolutive Nechtsmiitel (Nemedia devolutiva), find ſolche, durch welche 
eine Rechtsſache vom dem Unterrichter, bei welchem fie bisher verhantelt wurde, an ven 
Oberrichter gebradyt (devolvirt) wirt, Man unterfheitet fie bon Denjenigen Rechtö« 
mitteln, durch welde eine nodmalige Verhantlung der Sache bei demſelben Richter bes 
zweckt wird. Die Iepteren nennt man ſuspenſive Rechtsmittel. Cie haben blos bie 
Wirkung, daß Die Rechtskraft eines Erkenntniſſes Dadurch aufgehalten (jufpendirt) wird. 

Devon, engliſche Grafſchaft, unter 12% 53° bis 140 34° öſtl. 2. und 500 8° bis 
519 14° nördl. Br., wird im S. vom brit, Kanal, im W. von Cornwallis, im N. vom 
Kanal von Brijtol, im D. son Somerſet und Dorſet begrenzt. Auf einem Flächeninhalte 
von 12017 OM. Ichen 495,000 Bewohner. Der fruchtbare Boten des öſtlichen und ſüd— 
lihen Theils der Grafſchaft bringt alle Arten Feld- und Gartenfrüchte hervor, während im 
W. und N. nur wilde! Moovrland, weite Schaftriften und Haiden angetroffen werben. 
Durch die Flüſſe Taw, Amer, Dart, Exe, Teign, wird das Kand hinlänglich bewäflert. 
Mineralquellen giebt es zu Gubbs-Wall bei Cleave, zu Vella-Marfh, Ilſington, Brook 
und Bampton. Das Clima it im Innern und Süden der Grafſchaft mild und geſund, im 
Weſten rauh und ungejund und Der Morten feucht. Die Berge von Cornwallis, welche 
ſich durch Die Grafſchaft erſtrecken, liefern Eilber, Kupfer, Zinn, Eifen, Blei, mehrere Thon—⸗ 
arıen, Steinfohlen, und find nächſt der Rindeieh-, Vienen-, Schaf= und Pferdezucht bie 
rorzüglicften Nabrungsquellen ter Einwohner, Die außerdem noch die gewöhnliden Ges 
werbe, Eijenfabrifation und Schiffebau treiben. Die Grafjdaft wird in 33 Hundreb eins 
geteilt. Die Haupſtadt derjelben it Ereter. 

Devonihire war jeit König Heinrich 1. der Name mehrerer engliichen Geſchlechter, 
der zu Anfang des 17. Jahrh. an das Haus Gavendiih Fam, das ihn zum Theil noch gegen« 
wärtig führt. Nach Dugdale find die Cavendiſh cin jüngerer Zweig des einſt in Norfolk 
und Eſſer mächtigen Haufes der Gernon. Roger, ein jüngerer Sohn des Hauſes Ger- 
non, erwarb unter der Regierung Eduard's II. durch Heirath das Gut Cavendiſh in Sufs 
folf, wovon feine ſämmtlichen Nachkommen ihren Namen entlehnten. Sein ältefter Sohn 
Johann war unter Eduard II. und Richard II. Oberrichter des Kinge-Vend und Kunze 
ler der Univerjität Cambridge und wurde in der Rebellion 1381 zu Bury St.-Edmonds 
von ten Aufrührern ermordet. — William, Baron Cavendiſh von Hardwick, geft. am 
3. Mai 1625., erhielt 1618 von König Jatob I. den Titel eines Grafenvon d.— 
Sein Sohn, William Cabendiſh, ter zweite Graf von D., farb am 20. Juni 1628 
und hinterließ zwei Söhne. — Der jüngere Charles kam im Vürgerfriege um, ber äls 
tere William, ber dritte Graf von D., heirathete Eliſabeth Cecil, die Tochter des 
Grafen William von Salisbury und ftarb am 23. Nov. 1684. — SeinSohn William, 
vierter Graf von D., Lordlieutenant der Grafſchaft Derby, war einer Der erjten unter den 
engliichen Großen, die ſich für den Prinzen von Oranien erklärten, wofür ihn biejer als 
König Wilpelm IN. am 12. Mai 1694 zum Marquis von Hartington und zum Herzog 
von D. erhob. Er ftarb als Oberhofmeifter der Königin Anna am 18. Auguft 1707 
und hinterließ aus jeiner Che mit Marie Butler, ter Tochter des Herzogs von Ormond, 
tie Söhne William, Henry und James. — William folgte den Vater als zweiter 
Herzog von D., fowie in der. Hofwürde, die feitdem in biejer Familie faft ganz erblid ges 
worden ift. Er ftarb am 15. Juni 1729 und hinterließ aus feiner Ehe mit Rahel Ruffel, 
ter Tochter des enthaupteten Lord William Aufjel, drei Söhne, von denen der jüngfte Char 
les, der Vater des ala Chemiker und Gelehrter berühmten 9. Cavendiſh(ſ. d.) wurde. — 
Der ältefte Sohn William, dritter Herzog von D., war 1736—45 Vicekönig von 
Irland, Xordlieutenant von Derbyſhire und flard am 5. Dec. 1755. — Sein ältefter 
Son William, vierter Herzog von D., geb. 1720, wurde 1754 Lordlieutenant ber 
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Grafſchaft Cork in Irland, 1755 DVicefönig diefes Landes, 1756 erfter Commiffarius der 
Schatzkammer und Kordlieutenant von Derbyihire, 1757 Oberfammerherr, welche Würde 
er unter den Minifterium Bute niederlegte, und ftarb am 28. Sept. zu Spaa. Durch 
feine Vermählung mit Charlotte Boyle, der einzigen Tochter ded Grafen von Burlington, 
erwarb er unermeßliched Vermögen. — William, der ältefte Sohn des Vorigen, fünfter 
Herzog von D., geb. am 14. Dec. 1748, wurde 1766 Großſchatzmeiſter von Irland, 
blieb aber demungeachtet, wie feine ganze Familie, der Oppofttion treu und fuhr fort, die 
Politik des Hofed gegen dad unglückliche Irland zu tadeln. Er ftarb am 29. Juli 1811.— 
Seine erfte Gemahlin war Georgine, die Tochter des Grafen John Spencer, geb. am 
9. Juni 1757, und glängte eben jo fehr durch Schönheit und Liebenswürdigkeit, wie durch 
Geift und Bildung. Bei großer Theilnahme an politiiden Angelegenheiten und umgeben 
von den Zerftreuungen ber vornehmen Welt, wußte fie ſich doch einen fledenlojen Ruf zu er 
balten. Als ſie ſich einft mit andern Damen für die Wahl Fox's ald Barlamentsmitglied 
für Weftminfter bemühte, forderte ein Fleiſcher von ihr für jeine Stinmme einen Kuß, ben 
er auch von ber ſchönſten Srau ihrer Zeit ohne Zögern erhielt. Sie war in der Geſchichte 
und Literatur wohl bewandert, und befaß ſelbſt poetiſches Talent. - Unter andern fchrieb fle 

‚ auf einer Reife in die Schweiz, ein Gedicht, worin ſie den Uebergang über den St. Gott⸗ 
hard ſchilderte und das ſich durch Reinheit und Eleganz der Form, fo wie durch lebhafte 
Phantafie auszeichnete. Es wurde mit einer franz. Ueberjegung von Delille (Bar. 1802) 
herausgegeben. Sie flarb am 30. März 1806. — William's zweite Gemahlin, Elifa- 
beth Herwey, Tochter des vierten Grafen von Vriftol, um 1759 geboren, war zuerjt 
mit einem gewiffen Forſter verheirathet und mit des Herzogs erfter Gemahlin eng bes 
freundet. Während dieſer Ehe, aus der fie zwei Kinder hatte, bejuchte fie Frankreich, die 
Schweiz, Deutihland und Italien und traf 1787 in Lauſanne mit dem berühmten Ges 
ſchichtsſchreiber Gibbon zufammen, den fie durch ihre Schönheit und Liebenswürdigkeit ber 
zauberte. Durch ihre ausgezeichnete Bildung und feltene Anmuth hatte fie großen Einfluß 
auf mehrere hervorragende Perfönlichkeiten und durch dieſe auf die politiſchen Angelegen- 
heiten. Im Jahre 1815 verlich fie indeß nach ärgerlichen Familienauftritten London und 
ging nad) Rom, wo ihr Haus bald ter Sammelplatz aller ausgezeichneten Männer, befons 
ders der Künftler und Gelchrten, ward. Auf ihre Veranlaffnng wurden auf den Forum 
romanum die Säulen des Phokas aufgedeckt. Annibale Caro's Ueberjegung von Virgils 
„Aencide“, Tich fie mit einer Reihe von den ausgezeichnetften Künftlern entivorfener Kupfere 
ftihe in 150 Exemplaren druden (2 Bde, 1818 Fol.), die fie an Sreunde, Kürften und 
große Bibliotheken verſchenkte. Ebenjo veranlaßte fie die Herausgabe der Illuftrationen der 
fünften Satyre des Horaz (Parma 1818) und des Gedichts ihrer Freundin Georgina 
(Rom 1816). Der Tod überrafchte ſie am 30. März 1824, ald fie mit den Illuftratios 
nen zu Dante befchäftigt war. — William Spencer Cavendiſh, der Vorigen einziger 
Sohn, fehfter Herzog von D., Baron Clifford von Lanesborough und Baron Cavendiſh 
von Hardwick, Kordlieutenant von Derbyſhire, Das gegenwärtige Haupt der Familie, geb. 
am 21. Mai 1790, gelangte nad) des Vaters Tode zur Pairswürde und verwendete ſich im 
Oberhauſe wiederholt mit Nachdruck für die Emaneipation der iriſchen Katholifen. Als 
Korbkämmerer im Minifterium Grey zeichnete er ſich ebenfalls als freiſinniger Whig aus. 
Er machte mehrmals Reifen durch Frankreich und Deutjhland und erregte durch Glanz und 
fein lebhaftes Kunftintereffe Aufmerfjamfeit. Im Jahre 1839 unternahm er eine Reije 
nah Konftantinopel, die in Bezug auf ihre Motive zu mannidfahen Gerüchten Veran« 
laſſung gab. Er ift, angeblid) in Folge eines Familienvertrags, nicht verheirathet. Seine 
Kunſtſammlung ift eine der ausgezeichnetften in England. 

Devotion bich bei den Alten ein feierlicher Akt, Fraft deſſen Jemand zum Wohle 
des Daterlandes ſich durch einen freiwilligen Tod den unterirdiſchen Göttern weihte, wie 
Dies z. B. durch Marcus Curtius (ſ. d.), B. Decius Mus (j. d.) und feinen gleich⸗ 
namigen Sohn gefhah. Zuweilen war mit der D. die Erecration, wobei durch die Prieſter 
über Perfonen oder Städte feierliche Verwünſchungen ausgeſprochen wurden, oder Die Evo» 
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cation verbunden, d. 5. die Aufforderung an den Schuggott der Stadt, dieſelbe zu verlaffen. 
In der neuern Zeit heißt D. theils Andacht, theils Verehrung oder unbedingte Hoch⸗ 
achtung. 

Devrient, Ludwig, wurde zu Berlin am 15. Dec. 1784 geboren, und von ſeinem 
Vater, einem Seidenhändler, für den Kaufmannsſtand, ſpäter für das Pofamentirhandwerk 
beftimmt. Beides fagte ihm nicht zu; denn Flecks und Iffland’8 Darftellungen madıten auf 
ibn eine ungemeine Wirkung, und am zweiten Pfingfttage des Jahres 1803 betrat er unter 
dem Namen Herzberg, wider den Willen feiner Berwandten, als zweiter Bote in ber Braut 
von Meflina das Thenter, befuchte abwechfelnd Zeig, Naumburg u. f. w., und wurde nad) 
zwei Jahren in Deffau engagirt. Schonthier erntete er. vielen Beifall, obgleich er ſich ſelbſt nur 
wenig genügte, zugleich ergab er ſich aber ſchon damals einem übermäßigen Genuße geiftiger 
Getränfe und einer ungeregelten Lebensart, die nur durch feine ihm inwohnende Genialität 
und humoriftifche Lebensanfhauung einigermaßen verklärt wurde. Faſt hätte er die Bühne 
terlaffen und wäre in das väterlihe Haus zurücgefehrt, da ihm fein Vater Berzeifung und 
Bezahlung feiner Schulden verſprach, doch der Buchhändler C. F. Kunz (3. Bund) bes 
ſtimmte ihn, bei der Bühne zu bleiben, der er fehon mit feinem ganzen Weſen und Sinn 
angehörte. Im Jahre 1807 verheirathete er fi) mit Margarethe Necfe, Tochter des Com⸗ 
poniften und Goncertmeifterd an ber Hoffapelle in Deffau, die er aber fhon nad) einem 
Jahre durch den Tod wieder verlor. Einige Jahre fpäter nöthigten ihn feine drückenden 
Säulden, Deſſau heimlich zu verlaffen. Er begab ſich nad) Breslau, wo er fortdauernd 
mit dem größten Beifall fpielte, aber auch feine aufreibende Lebensweiſe fortfegte. Hier 
lernte ihn Iffland Eennen und ald Nebenbuhler feines Ruhmes fürdten. Erſt 1815 nad 
Mland’8 Tode, wurde er für die Berliner Bühne gewonnen und erlangte dort während 
feines vieljährigen Wirkens den Ruhm eined ber erften Schaufpieler‘, nicht bloß feiner, 
fondern aller Zeiten. Faſt alle Theater Deutfchlands hatten ſich feiner Oaftrollen zu er= 
frauen, und belohnten den genialen Künftler mit Jubel und Teilnahme, welche der phyſiſch 
gebrochene Mann gar fehr bedurfte. Als Schewa in Eumberlands Juden, feiner Lieblings» 
und feiner meifterhaften Rolle, trat er am 1. Dec. 1832 zum Iegten Male auf und ftarb am 
30. befielben Monatd. Der Kirchhof der franzöſiſchen Gemeinde vor dem oranienburger 
Thore birgt fein Grab. — Die äußere Erfcheinung war frappant. Dunfel gelocktes Haar 
beſchattete zwei füblichglühende Augen von unheimlicher Bewegung. Die Geſichtsmuskeln 
waren in beftändiger Spannung und der Mund feſt gefchloffen. Seine Muskelbewegung 
hatte in den Iegten Jahren etwas Krampfhaftes. Seine Geſtalt war ſchlank und propor- 
tionirt; fein Gang weniger würdig als fcharf und bezeichnend. Die Sprache war ſtark ac 
centuirt und durch inneres Feuer gehoben. Das Theater war fein Element und er bat fich 
oft in der Krankheit gejund gefpielt. Aus dem unharmoniſchen Wirfen feiner phyſiſchen 
und pſychiſchen Kräfte entftand jene Zerriffenheit, welde den wunderbaren äfthetifchen 
Sumor herborbrachte, der ſich in allen feinen Rollen offenbarte. Sein ganzes Leben war 
ein Aufwecken ber Förperlichen und geiftigen Kräfte, und er vollbrachte Ungeheures, um den 
anderen Tag zufanmenzufinfen. In feinen Kauptrollen, Franz Moor, Shylof, Xear, 
König Richard, Lämmermeier, Schewa, Kofe, Balftaff u. f. w. wußte er gleich Blitzen die 
Seuptmomente feiner Rollen hervorzuheben, und ihnen die picantefte — man möchte ſagen: 
welthiſtoriſche — Seite abzugewinnen. Als Schaufpieler ſteht eı einzig da, da bei ihm die 
Infpbration viel mächtiger war, als die bloße Neflerion und das Studium. Er bildete fomit 
den Gegenſatz zu Iffland. Alle feine Leiſtungen wurden von einem urfprünglichen, poetiſchen 
Humor von innen heraus verflärt. Viele Rollen Hat er erft neu erfhaffen und ift darin ein 
umerreichte8 Vorbild geblieben. Das höchſle Komifche, wie das höchſte Tragiſche, aber auch 
das zwiſchen beiden Ertremen liegende Humoriſtiſche, fofern es dem charafteriftiichen, nicht 
dem idealen Genre angehörte, gelang ihm ausgezeichnet. Sein Zufammenleben mit Hoff- 
men in der Weinhanblung hat eine gewifle Berühmtheit erlangt, und ber Raum biefer 
Glätter verbietet es, in die Tiefe biefer Erfcheinungen einzugehen, die vielleicht zu den Bes 
Veatangtnollften gehören, was das moderne Gonverfationsleben hervorgebracht und deren 
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grauenhafte Ironie und feurile Keckheit nur in Berlin fih entfalten Eonnte. Bol. 9. Fund 
„Aus den Leben zweier Schaufpieler Iffland's und D.'68“ (Leipz. 1838). — Seine Neffen, 
Karl, Eduard und Emil D find tie Eöhne eines Kaufmanns in Berlin, welcer fie 
für feinen Etand beſtimmt hatte, wie ſehr auch ihre Neigung und der Den Knaben inwoh— 
nende Trieb zur Kunſt feinen Plänen ſich entgegenfegen mochte. Tiefer Trieb war in den 
drei Knaben ſelbſtändig hervorgebrochen; denn Das Veiſpiel ihres Oheims hatte Feinen Ein 
fluß auf Die Neigungen ihrer Jugend, Da fie ald Knaben nur jelten Kunde von Breslau bes 
famen, wo Damals Ludwig D. glänzte. 

Karl, der ältefte der Brüder (geb. am 5. Aug. 1798), war ber erfle, Der fih dem 
verhaßten Gompteirgwange unterwerfen mußte, bis ibn Das Jahr 1815 Davon befreite, indem 
es ihn ind Feld rief. Er trat ald Freiwilliger in das Golomb’jhe Hujarenregiment, verlor 
jedoch in berielben einen Finger der rechten Hand. Nach Beendiqung des Feldzuges mußte 
er wieder zum Kaufmannsſtande zurückkehren, und wurte erſt 1819 dieſes Zwanges Icdig, 
al8 unterdeß jein zweiter Bruder Eduard mit Erfolg als Sänger aufgetreten war, und 
der Vater Durd Died Reuſſiren des zweiten Bruders den Wünjcen des älteften nachzugeben 
fih bewegen ließ. Im Herbfte 1819 betrat Karl zum erſten Male in Braunſchweig Die 
Bühne und bald machte fich jein herrliches Naturell geltend und erhob ihn zum Kichling des 
dortigen Bublifums. Im Jahre 1822 wurde er am Dreddener Hoftheater engagirt und 
verband fi im darauf folgenden Jahre mit der fpäter fo berühmt gewordenen Sängerin 
Wilhelmine Schröter-Devrient. Mißhelligkeiten jedoch von der unangenehmiten Art ver— 
anlaßten dieſelbe fi von ihm ſcheiden zu Iajfen, und im Jahre 1828 wurde die Ehe 
getrennt. Die beiden Gatten blieben an derſelben Bühne engagiert, da aber dic Verhält- 
niß manderlei Störungen herbeiführen mußte, fo verließ Karl D. im Sommer 1834 die 
Dresdener Bühne und begab ſich auf Reiten ; im Jahre 1836 wurde er in Karlsruhe enga= 
girt umd befindet fih jegt an der Fönigl, Bühne zu Hanover. Don ter Natur 
mit allen äußeren Mitteln ausgeſtattet, erfreute ex fich einer ſchönen Geftalt, eines charakter— 
vollen Kopfes, eines vollen Organes, aber auf eben diejen Reichthum an Naturgaben fih 
verlaſſend, hat er feine Mittel nicht durch Ernit und gediegenes Studium zu vergeiftigen 
gewußt, daher er nie einer abgerundeten Darftellung fähig fein wird. In feinen beften 
Rollen des Faches der jugendlichen Helden und Liebhaber fann man immer nur einzeln« 
ftehende Schönheiten bewundern, und gar zu häufig firht man ihn ſich entweder in der 
Sphäre des Gewöhnlichen ergehen, oder feine Verfönlichfeit auf beeinträchtigende Weiſe 
geltend machen und in prätentiofe Deanier verfallen. „Don Carlos‘, „Corregio“ u. dgl., 
gehörten unter jeine beften Rollen, vertraute er ſich jedoch mehr der Richtung der Charafter« 
Rollen an, in welchen er gezwungen ift, von feiner Berfönlichfeit zu abftrahiren und aus 
ſich herauszugehen, fo fönnte er höchſt Vedeutendes leiſten, wie er das in einzelnen Bällen 
ſchon bewieſen. ine gute Leiftung if fein Fürſt in Eliſe Valberg von Iffland, fowie in 
Minna von Barnhelm die Rolle des Nicaut de la Marliniere. 

Eduard Devrient (geb. am 11. Aug. 1801) begann feine theatralifche Lauf- 
bahn als Sänger. Nachdem feine ſchöne Baritonftinnme bei der Aufführung des Braun’fchen 
„Tod Jeſu“, welche Zelter im Berliner Opernhaufe leitete, allgemeines Aufjchen erregt 
hatte, wurde er durch den funftfinnigen Grafen Brühl für Die fönigliche Oper gewonnen, 
und bebütirte im Jahre 1819 als Mafetto inn Don Juan. Bielfady war er bemüht, durch 
theoretiſche Studien wie durch Reifen feine Geſangeskunſt zu vervollfonmnen, indeflen war 
die Natur feiner Stimme nicht von der Art, daß er fich zu einem Sänger erften Ranges 
hätte erheben können. Oreft in Gluck's Iphigenie, der Mohammed in Roſſini's Belage— 
rung von Korinth, der Templer in Marſchner's Oper waren wohl gute Keiftungen, welche 
namentlich durch das gebildete edle Epiel D.'s anzogen, aber ausgezeichnet hat man ſie nie 
nennen können, da hierzu eine höhere Naturbegabung erforderlich gewefen wäre. — Vor— 
trefflich dagegen war Eduard D. in komiſchen Charakterrollen wie: Lord Eodburne in „Fra 
Diavolo“, der Schloffer in Auber's „Maurer, auch den Figaro in Mozart's und Rofft« 
ni's Opern fpielte er mit Glück. Im Iahre 1834, nachdem er feine Stimme verloren, 
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wandte er fih ausſchließlich dem Echaufpicle zu. Epäter fam er nach Dresden, wo er die 
Dberregie des daſigen Hoſtheaters erhielt und durch feine zweckmäßigen Anordnungen zur 
Hebung des deutichen Schaufriels viel beitrug. Leider opponirte fid feinem vernünftigen 
Streben fein eigener Bruder Emil D. am heftigſten, wodurch er bewogen wurde, 1845 die 
Oberregie niederzulegen. Es zeigt von einer gänzlichen Verfennung ſeines Talents, wenn 
GEduard D. es unternimmt, Rollen wie Hamlet, Marquis Poſa, Taſſo, Oreft ic. zu ſpielen. 
Wie aebildet auch ſeine Auffaſſung derſelben ſein mag, die Monotonie und geringe Bieg⸗ 
ſamkeit ſeines Organs, ſowie der Mangel an Geiühlskraft und vLeidenſchaftlichkeit rauben 
Diesen Darſtellungen jeden Erfolg, und die aufgewandte Mühe und Qual kann nur Unbe- 
bagen bei dem Zuſchauer erwecken. Pie Kunſt darf nicht zur Künſtlichkeit ausarten. 
Eduard D. ſollte ſich Daher auf das Nellenfad beſchränten, webin ibn die Natur feiner 
wirffihen Begabung angewisten bat: auf das Cbharakteriſtiſche und Burlesk-Komiſche. 
Rollen, wie der Echmuipieler in Ma'tiz' Leibrente, der Narr in „Mulier taceat in ecelesia“ 
u. Dt. ſpielt Eduard D. meiſterbaft, Denn der Humor ftebt ibm näber ala die Leidenſchaft. 
Gin großes Feld der Wirkſamkeit bat ſich ihm in neueſter Zeit in den Charakterſtücken der 
Binz fin Amalie von Sachſen eröffnet: für Nollen wie Doctor Yöwe im „Obeim‘, welde 
halb humeriftiicher, bald jentimentaler Natur find, it Eduard D. wie geidaffen, wo indeh 
das Ecntinentale überwiegt, wird er leicht zu moneten. Höchſt anerfennenswerth ift die 
getiegene Bildung, welde dieſer Schauſpieler in feinen Keiftungen fund giebt, es wäre zu 
wünschen, daß alle Künftler fo viel für ihre geiftige Ausbildung gethan hätten als er. 
Eduard D. hat Ab auch als Schriftſteller hervorgethan, und nachdem er einige Operntexte: 
„die Kirmes““, „die Zigeuner‘, welde Taubert componirte, und „Hans Heiling“ für 
Marſchner gedichter, — von denen jedoch nur die Kirmes Glück machte, — wandte er fih 
aud dem Gonverjationgftücde zu. „Die Gunft des Augenblicks“, „Die Verirrungen“, 
„Der Fabrikort“ find die Früchte dieſer Thätigkeit. Das erftere ift unbedeutend, Das andere 
erregte Auimerkſamkeit, weil der Dichter Darin ſich an die Perſifflage der Itee „der Eman— 
eipation der Frauen’ gewagt bat. Der Ausführung war Eduard D. jedoch keineswegs ges 
wacien, jte ift mit wenig Wig und vom Standpunkte einer ziemlich gewöhnlichen philiftröfen 
Lebendanſchauung aus bewerfitelligt, und dag Ganze läuft am Ende Doc nur auf eine 
Nadrahmung Iffland'ſcher Jammerkomödien hinaus, in denen reihe Vrofa und bürgerliche 
Miſere fich ſpreizt. — In neuerer Zeit find von Eduard D. ‚Briefe aus Paris‘ ericienen, 
in welchen er tie Frucht feiner im Jahre 1837 unternommenen Reife, eine Schilde 
tung der Parijer Theater, niedergelegt bat. Dieſe Briefe find ehr verftäntig abgefaßt, 
und es thut ſich Darin am einigen Stellen eine liebenswürdige deutſch-gemüthliche, 
freifich etwas and Spießbürgerliche ftreifende Subjectivität fund, als bloße Unterhalungd» 
lestüre Türften fie indeß nicht geiftreich genug fein, und für den Dramaturgen bringen fie 
theils zu wenig Neues, theils iſt dieſes nicht diarafteriftiich genug aufgefaßt. 

Emil Devrient (geb. am 1. Sept. 1803) ift der als Schauſpieler bedeutendfte 
ber drei Brüder. Sein Bruder Karl vericaffte ihm im Jahre 1821 an der Bühne zu 
Braunſchweig Gelegenheit zu Debütiren. Obwohl nicht fo muſikaliſch gebilvet ald Eduard, 
doch mit einer Flangvollen Stimme begabt, wandte er fih zuerft der Oper zu. 1822 ging 
er nady Bremen, wo er im Figaro den Grafen, in der Zauberflöte den Saraſtro, im Frei— 
ſchütz den Caspar fang. Erft 1823, wo er Mitglied der Leipziger Bühne wurde, witmete 
er fih ausschließlich und mit günftigem Erfolge dem Scaufpiel. Hier legte er während 5 
Jahren den Grund zu dem Ruhme, welchen er jegt durch ganz Deutfchland genießt. Im 
Jahre 1828, nachdem Hofrarh Küftner die Direction des Keipziger Theater aufgab, begab 
er ſich mit den bedeutendſten Mitgliedern ber Leipziger Bühne nah Magdeburg, und erhielt 
1829 einen Auf nah Hamburg. 1831 wurde er für da8 Dresdener Theater geivonnen, 
und if jegt dort Ichenslänglich engagirt. — Seine Eigenfchaften als Echaufpieler find nicht 
von großartig blendender Natur, daß er überall hinriſſe und ein Publifum zum lauten 
Jubel verleiten Fönnte, aber er hat feine Begabung fo nad) der ihm zuftehenden Richtung 
auszubilden gewußt, daf er wohl jegt ber befte jugendliche Liebhaber unter den lebenden 
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Schaufpielern Deutfehlands fein dürfte. Mit einer fehönen adeligen Geftalt begabt, von 
wohlflingendem weichen Organ, feinen obwohl faft zu fhmächtigen Anftandes, weiß er feinen 
Darftellungen einen zarten elegiihen Schmelz zu verleihen; wenn die Eigenfhaft auch 
manchmal an Weichlichfeit anftreift, jo fühlt doch der Zufchauer ſich fetd edel angeregt, und 
entbehrt gern bie in der neueren Schaufpiclfunft fo gäng und gebe gewordene Effecthafcherei 
vor welcher fih Emil D. flet3 durch weiſen, höchſt künſtleriſchen Haushalt feiner allerdings 
mehr angenehmen ald großartigen Mittel zu hüten weiß. Seine elegijche Natur durchdringt 
feine ganze Erfcheinung und fogar die etwas gebeugte Körperhaltung wirkt nicht ftörend bei 
feinen Darftellungen. Der Shakſpear'ſche Romeo — unbedingt eine ber fehwierigften und 
am übelften dargeftellten Liebhaberrollen — gelingt ihm vorzugsweiſe, wenngleid) wir ung 
nicht verhehlen können, daß der Künftler ihm dem deutſchen Charakter, den er allen feinen 
Darftellungen anhaucht, accommodirt, was indeß nur dazu beiträgt, daf fein Publikum ihn 
um fo mehr goutirt. Sein Carlos, Poſa, Taffo und Rollen ähnlicher Art find mufter- 
bafte Zeiftungen ; aber auch in Charafterrolfen von edler Natürlichfeit bat er in neuerer Zeit 
höchſt Bedeutendes geleiftet, und in den bürgerlichen Dramen der Prinzeffin von Sachen, 
ift er ganz an feinem Platze. Vergleicht man die drei Brüder mit einander, fo ift Karl 
derjenige, welcher von der Natur am reichften und Eräftigften ausgeftattet wurde; aber zu 
wenig für feine Bildung gethan; Eduard hat bie geringfte Begabung, aber den meiften 
Fleiß auf die Ausbildung derfelben auf höchſt anerfennenswerthe Weiſe verwandt; in Emil 
{ft das Talent mit der fünftlerifchen Beſtrebung auf gleicher Stufe, daher er die abge» 
rundetſten Leiftungen darbietet, und der berühmteſte der drei Brüder iſt. — Alle 
drei aber machen dem Namen ihres genialen Onkels Ehre, und werden ſtets in ben 
Annalen der Schaufpielkunft mit Achtung vor ihren Talenten und Beftrebungen genannt 
werben. — 

Dewa oder Devatä, d. i. die himmliſchen, heißen in der indifchen Religions— 
lehre die Götter der reinen Lehre, namentlich die drei großen Götter Brahma, Wiſchnu und 
Schiwa, im Gegenfag zu den feindlichen Mächten, den Ajuras, Dactyrö u, |. w. In ber 
perfifchen Lehre dagegen bezeichnet Dew oder Div ein böſes Weſen, einen Diener 
bed Ahriman, der im fleten Kampfe gegen bie reine Schöpfung bes Ormuzd be— 
griffen ift. 

De Wette, f. Wette. 

Derippus, Publius Herennius, ein tüchtiger Staatsmann, Feldherr, Rhetor und 
Geſchichtsſchreiber im 3. Jahrh. n. Chr., Sohn des Ptolemäus, aus Attica gebürtig, ger 
langte in Athen zu den höchſten Ehrenftellen und zeichnete fich namentlich 269 als Feldherr 
aud, indem er die, Athen betrobenden, Gothen beftegte. Bon feinen hiftorifhen Werfen, 
von denen bejonders ein Abriß ber ganzen Geſchichte bis auf feine Zeit und die „Scythica“, 
Beſchreibung des Schtiihen Kriegs geachtet waren‘, find nur nod) Bragmente übrig, welche 
Niebuhr im „‚Corpus scriptorum byzant.“ (Bd. 1., Bonn 1829) gefammelt hat. — Ein 
anderer Dexippus, ein Schüler des Jamblichus, lebte gegen 335 n. Chr. und ſchrieb 
Erläuterungen zum Ariftoteles, die und nur noch theilweife in einer lateiniſchen Ueberfegung 
bes Belicianus (Par. 1549) erhalten find. 

Dertrin, ſ. Branntweinbrennerei, 

Deyling, Salomon, ein berühmter proteſtantiſcher Theolog, geb. zu Weida im 
ſaͤchſ. Voigtlande am 14. Sept. 1677. Obgleich er von ſeinen armen Eltern keine Unter⸗ 
ſtützung bekommen konnte, ſetzte er doch ſeinen Plan, zu ſtudiren, durch, bezog 1699 die 
Univerſität Wittenberg, ward nach vollendeten Studien Hauslehrer in Schleſten, kehrte aber 
bald nach Wittenberg zurück und hielt daſelbſt öffentliche Vorleſungen. Im Jahre 1704 
wurde er Archidiaconus in Plauen, 1708 Superintendent in Pegau, 1716 Superintendent 
und Eonfiftorialaffeffer in Eißleben und 1720 Superintendent und Paftor an der Nicolais 
kirche zu Leipzig, wo er am 5. Auguft 1755 ſtarb. Sein Hauptwerf, die „Institutiones 
jurisprudentiae pastoralis‘‘ (Leipzig 1734 ; 3. Aufl., v. Küftner, pz. 1768), übertraf alle 
früheren Paſtoraltheologien durch Vollſtändigkeit und Zweckmaͤßigkeit fowohl, als durd) 
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Reinheit und Klarheit des Iateinifhen Style. Außerdem find feine „„Observationes 
sacrae‘‘ (4 Bde., Lpz.1708— 36; 2. Aufl., 5 Bde., Lpz. 1740—48, 4) nicht ohne exe⸗ 
getiſchen Werth. 

Dbawalagiri d. i. der weiße Berg, f. Himalaya. 

Diadem, (dıadyua) hieß uriprünglic eine Binde, ein Band, dann bejonders das 
blaumeiße Band um die Tiara des Königs von PVerfien, das nur er zu tragen berechtigt 
war und bei den härteften Strafen fein anderer tragen durfte, Daher ward das Wort 
gleihbedeutend mit Krone und königlichem Abzeichen überhaupt. Der perſiſche Name dafür 
iſt Dihim. Das Diadem ift des Zeichen der Gottheit; Jupiter trägt e8 und Juno; andere 
Götter Haben meift nur die Stirnbinde ober andere Kopfbedeckungen, den Helm, den Flügel⸗ 
But, auch Brauen tragen es als Zeichen der Herrſcherwürde; Projerpina erſcheint damit ges 
ſchmückt und aud die Horen auf einem VBajengemälde im Museo Pio Clement. Das D. der 
ãgyptiſchen Gottheiten und Könige war mit dem Symbol der heiligen Schlange verjehen. 
Das bachiihe D., gewöhnlich Kredemnon genannt, dad man oft an antiken Darftellungen, 
beſonders des indiichen Bacchus fieht, beftand aüs einer die Stirn und Schläfe umwinden« 
den, gefalteten Binde, hinten gefnüpft, mit herabhängenden Enden. Die römijchen Kaifer 
trugen das D. nicht, um nicht dem Volke zu mißfallen, da es an die verhaßte Königs— 
würde erinnerte. Erſt Diocletian führte es ein und Konftantin der Große ſchmückte es 
noch mehr aus. Seit dieſer Zeit wurde es mit einer einfachen oder doppelten Reihe von 
Perlen und Edelfteinen verziert. Später wurde es von den Kronen verdrängt. 

Diagnofe bedeutet nad) feiner griechiſchen Abftammung überhaupt die Erfenntniß eines 
Gegenftandes durch Unterfcheidung von andern ihm ähnlichen. So heißt in der Naturkunde die 
D. eines Thieres, einer Pflanze, eined Mineraled die Zufammenfaffung der allgemeinen und 
eigenthümlihen Merkmale eines ſolchen, um durch die ſich daraus ergebenden Aehnlichkeiten 
und Verſchiedenheiten in den Stand gefegt zu werden, Die Claſſe des zu unterjuchenden zu be= 
Rimmen. In der Heilfunde verftieht man unter D. die Erfenntnip der Kranfheit und hier 
iſt fie von befonderer Wichtigkeit, Die Grundlage der ganzen Praris, indem fle dazu dient, 
eine Krankheit von andern ähnlichen Kraufpeiten zu unterjcheiden, und auf dieſe Unterfcheis 
dung das richtige Heilverfahren zu gründen. Sie ift zweifah. Erkenntniß der Krank— 
heitserſcheinung, der äußeren Krankheit, wo aus ben äußeren Symptomen (f. d.), den 
vorausgegangenen Umjtänden, der Körperconftitution, den atmoſphäriſchen Berhältniffen ꝛc. 
das Dajein der Krankheit erfannt wird, und Erfenntniß der inneren Krankheit, oder des in⸗ 
neren abnormen Zuftandes, des Organismus, der der äußeren Erſcheinung zum Grunde liegt. 
Oit ift dieſes letztere jehr jchwierig, und im Anfange der Krankheit zuweilen ganz unmöglich, 
wo dann der Arzt nur auf die erftere verwiejen iſt. Die Wiſſenſchaft, welde die Kunft 
lehrt, Krankheiten richtig zu erkennen heißt Diagnoftif. Vgl. Widmann „Ideen 
zur Diagnoſtik“, fortgefegt von Sachſe (A Bde., Lpz. 1801 —36) und Schmalz „Verſuche 
einer chirurgiſch⸗mediciniſchen Diagnoſtik“ (A. Aufl., Dresd. 1825, Fol.). 

Diagometer heißt eine von Rouſſeau erfundene ſchwach wirkend galvaniſche Bat⸗ 
terie zur Beſtimmungsfähigkeit der Körper für die Electricität. 

Diagonale heißt jede gerade Linie, welche zwei nicht unmittelbar benachbarte Win- 
kelpunfte eines Polygons verbindet, fie mag nun außerhalb oder innerhalb desjelben 
gelegen fein. Dergleihen Diagonalen find von den Winfelpunften der Figur aus möglich, 
und zwar von einem jeden eben jo viele, wie die um drei verminderte Anzahl der Seiten 
angiebt. Alle nur möglichen Diagonalen einer Figur von n Seiten belaufen ſich daher auf 
Yan (n—3). Bei edigen Körpern oder Polyedern ift die D. eine ſolche gerade 
Kinie, welche zwei Eden verbindet, aber weder mit einer Kante noch mit der Diagonale 
einer Seitenfläde zufammenfällt. — Diagonalflädhe heißt in der Geometrie jede durch 
drei Ecken eines Polyeders gelegte Ebene, welche Feine Seitenfläche desjelben iſt. 

Diagoras, ein griechiſcher Philofoph des 4. Jahrh. v. Chr., aus Melos, nach 
feinem Aufenthalte oft der Athenienfer genannt, war Anfangs Sclave und wurde nad) 
feiner Freilaſſung ein Schüler Demokrit's. In jüngeren Jahren machte er ſich beſonders als 
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lyriſcher Dichter bekannt, namentlich durch die Dithyramben. Auch unterftügte er mit 
trefflichem Erfolge feinen Freund Nicodorus zu Mantinea bei der Geſetzgebung für dieſe 
Stadt. Als Philoſoph Fam er durch Ten Umgang mir den Sophiſten und Atomiſten zu 
Athen in den Auf eines Freigeiſtes, Da ev mit ſchonungsloſem Wige gegen die berridende 
Bolköreligion auftrat und namentlich Die eleuſiniſchen Myſterien verjpottete. Der Umwille 
tes Volks nöthigte ihm deshalb im 3. 415 v. Chr. Athen ſchleunig zu verlaffen. Er ſoll 
in Korinth gejtorben fein. 

Diagranını ijt eine geometrijche Figur, welche bei der Veweisführung eines Satzes 
oder bei der Auflöfung einer Aufgabe gebraucht wird; auc bedeutet es einen Entwurf oder 
Abriß überhaupt. Bei den Griechen war D. das, was wir Tonleiter nennen. Dieſe Bes 
deutung hat ſich bis auf unfere Zeiten erhalten und infofern erweitert, daß man zuweilen 
auch Linienſyſtem und wohl auch Partitur darunter verſteht. — In der Myfteriengnoils 
der Ophiten (j. d.) bedeutet Diagramm die Zeichnung der Weltkreife in denen der 
böfe Geift herrſcht und aus denen die Oeiiter oder Lichttheile durch Chriſtus zurückgeführt 
werden. Dad D. galt nicht allein in der ophitiichen Xchre ald Symbol, fondern aud als 
magiiches Mittel, das unter gewiffen myſtiſchen Gebeten angewendet wurde. In diejer letz⸗ 
tern Bedeutung ift e8 wohl aud bei nichtgnoftijchen Parteien. gebraucht worden, wie die 
Abrarasfteine (ſ. d.). R 

Diagraph ift der Name eined von Gavard erfundenen Zeicheninftrumentes, Das 
aus mehreren mit einander verbundenen Lincalen und Vifiren befteht und als Hülfsmittel 
zu verfleinerten Zeichnungen eines natürlichen Gegeuftandes dient. Namentlich fol es 
beim Zeichnen von Anſichten ꝛc. nah der Natur dasſelbe leiften was der Storchſchnabel 
für dad Gopiren von Zeichnungen leiftet. Im Deutſchland ift das Inſtrument noch wenig 
angewendet worden. 

Diafauftifche Linie heißt in ber mathematijhen Optik die Brennlinie‘ durch 
Brechung. Sie entftcht auf folgende Weije. Wenn von einem leuchtenden Punkte auf eine 
krumme Linie, 3. B. eine Parabel, Lihtftrahlen fallen und nad) den Gefegen der Refraction 
von diefer gebrodyen werden, fo bilden die Punkte, in denen ſich je zwei aufeinanderfolgende 
gebrocyene Lichtftrahlen fchneiden, verbunden eine krumme Linie, welche man die Diakauſtiſche 
nennt, Aehnlich entfleht audı eine Fatafauftifche Linie dur die Durchſchnittspunkte 
von Lichtſtrahlen, weldye von einer Erunmen Linie zurüdgeworfen werden. Huyghens be= 
trachtete zuerft die diakauſtiſche Linie; Descartes aber diejenige krumme Linie, deren diakauſti— 
ſche Linie ein einziger Punkt ift, welder aljo alle von einem Punkte auffallende Strahlen 
wieder in einen Punkte vereinigt. Er nannte fie Ellipfe der zweiten Ordnung und wollte 
fle in Der praftijchen Optik zu Linfengläfern und Strahlenzerftreuungen anwenden, was aber 
nicht möglich ift. Ueberhaupt ift Die Beachtung dieſer krummen Linie nur in theoretijcher 
Hinſicht von Intereile. 

Diaconus bezeichnete in der älteften chriſtlichen Kirche einen Icden, der im Dienfte 
der Gemeinde ftand. Die nad Apoftelgeicbichte 6 erwählten ſieben Diaconen hatten Die 
äußeren Angelegenheiten Der Gemeinde in Jeruſalem zu bejorgen. Seit dem zweiten Jahre 
hunderte ſchloſſen fie ih an Die Geiftlihen an und waren Die Gchülfen derjelben. Sie bes 
wahrten die heiligen Gefäße auf, theilten beim Abentmahle das geweihte Brod und den 
Mein aus, verwalteten Die Gemeindecaffe, fanımelten die Gaben von den Gemeindegliedern 
ein, führten über die Büßenden die Aufjicht, waren bei der Taufe zugegen und hielten Die 
unerwachienen Zäuflinge. Sie ſorgten fur Aufrebrerhaltung Der Ordnung bei Dem Got— 
teödienfte, lajen Die Epiſteln und Evangelien vor und verridteten jo für die Presbyter und 
Biſchöfe alle niederen Dienfte. Seit dem dritten Jahrhundert ſchloſſen fic ſich jelbjt dem höheren 
Klerus an und errichteten jelbft die Predigt, Taufe u. a. Die Orbination der Diaconen 
geſchah blog durch den Biſchof und nachher bildeten fie in Der katholiſchen Kirche eine eigene 
Ordnung der Geiſtlichen. Aus ihrer Mitte wurde der Archidiaconus (ij. d.), wie der 
Diaconus gewählt, weldye beide Würden ſchon in der alten Kirche zu den höheren Weihen 
(ordines majores) gerechnet wurden, während bie eines Subdiaconus erſt jeit dem 12. 
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Yahrh. Dazu gehörte. Bei der Ordination werden den Diaconen bie heiligen Gefäße als 
Zeichen ihrer künftigen Anıtöthätigkeit dargereicht. Die ihnen eigenthümliche Kleidung ift 
die Dalmatica (j. d.). Im der evangeliſchen Kirche ift Der Titel aus der katholiſchen 
beibehalten worden. Gewöhnlich führt ihn der zweite Prediger an einer Kirche. Im der 
neueren Zeit ift der Titel in manchen Ländern ganz abgejchafft worden. In der reformirten 
Kirche führen ihm auch weltliche Perjonen, welche die Urmenpflege leiten und das Kirchen- 
vermögen verwalten. — Die Diaconijjen in der älteften Kirche hatten bejonderd die 
Sorge für die Kranken und die Aufficht über die weiblihen Gemeindeglieder. Sie durf« 
ten Anfangs nicht unter 60 Jahren alt fein, fpäter wurde das erforderliche Alter auf 40 
Jahre herabgefegt. Sie verfchwinden im Abendlande jeit dem 9., im Oriente feit dem 12. 
Jahrhundert. Die neueren wohlthätigen Brauenvereine erinnern nur dem Namen nad) an 
jene alte Einrichtung, — Diaconat iſt die Stelle und dad Amt eines Diaconus, — 
Diaconicum war der Platz eined Diaconus in den Berjaumlungshäufern; ferner dad 
zur Aufbewahrung der heiligen Gefäße beſiimmte Gemach; auch dad Bud), was die Bor- 
ſchriften für Die Diaconen enthielt; aber vorzüglid in der griechiſchen Kirche die Eollecte, 
welche der Diaconus abjang. 

Dialekt, ein dem Griechiſchen entlehntes Wort von dec und Asyw, id) rede. 
Dan verfteht darunter die von der allgemein als richtig angenommenen Schriftſprache ab» 
weichende Mundart, wie fie in einzelnen Theilen des Landes, in weldem jene vorherrſcht, 
geredet wird. Die Unterjdjiede ber einzelnen Dialekte einer Spradye beftehen theild in der 
Ausſprache, theild in befondern Worten, Wendungen und Ausdrüden. In Deutſchland 
3%. 8. erfennt man den Brandenburger, Sachſen, Hanoveraner, Echwaben, Bayer an feiner 
Audfprahe und an gemifien, jedem einzelnen Volksſtamme eigenthümlichen Redensarten. 
Viele Dialekte find ein Beweis von ber großen Bildfamfeit einer Sprade. Gin Irrthum 
ift e8 daher, die einzelnen Dialekte ald falſche Spradweilen zu verwerien, und mit Recht 
haben die neueren Sprachforfcher auf den Werth der Dialekte aufmerkſam gemacht, da in 
ihnen manches Samenforn für Ideen liegt, die man in der Schriftiprache vergebens fucht. 
Auf der Kanzel, wie auf der Bühne, wo man überall reines Hochdeutſch fordert, ift ein 
D., der dad Geburt = oder Erziehungsland des Schaufpieler oder Predigers verräth, ein 
Fehler; aber die Bähigfeit, einen beſtimmten D. willfürlic zu ſprechen, ift ein großer Vor⸗ 
zug für den Declamator wie für den Schaufpieler, da manche komiſche Rollen nur dur 
den D. exft ihre Wirfung erhalten, z. B. Iudenrollen, Rollen in Wiener, Berliner, ſchwä— 
biiher und Nürnberger Mundart, in denen, wie in anderen deutichen Mundarten, wir Ge— 
dichte von Hebel. d.), Grübel (ſ. d.), Holtei (ſ. d.), SeidL(i. d.), Br. von 
Kobell, Stöber, Uſteri und Stelzhamer haben. In feiner neueren Sprache find die 
Dialekte der einzelnen Volksſtämme fo rein und für befondere Dichtarten fo verichieden und 
fo vortrefflich ausgebildet worden, wie in der alten griechiſchen. Vom Dialekt ift der 
Jargon (f. d.) zu unterſcheiden. 

Dialektik heist feiner Wortbedeutung nad) bie Kunft der Unterredung und Ge— 
ſprãchsführung, im philoſophiſchen Spradygebraud) hieß es anfangs die Kunft eines regels 
mäßigen wiſſenſchaftlichen Verfahrens mit Begriffen, alſo fo viel als jcgt Kogif. Nach 
und nad) bildete fi aber der Sprachgebrauch dahin um, daß man unter D. die Kunft des 
logiſchen Scheins, die Fertigkeit verftand, den Gegner durch faliche Anwendung logiicher 
Gormen, verſteckte Fehlſchluſſe zc. zu täufchen. So wurde die D. von den Sophiften ge— 
übt und in der neueren Zeit nimmt jelbft Kant das Wort noch in derjelben Bedeutung, 
wenn er z. B. von einer trandjcendentalen D. fpricht, als einem ſcheinbaren Widerftreit der 
Vernunft mit ſich felbft, in Bezug auf die Die Welt ald Ganzes betreffenden Fragen. Plato 
und Ariſtoteles nahmen die D. in verſchiedener Bedeutung an; jenem ift fie die Methode 
des höͤchſten fpeculativen Denkens, welches feinen Gegenftand in reinen Begriffen vollftändig 
durchdringt, dieſem ift fie Die Kunft, einen Gegenfland durch Denfen von allen Seiten zu 
betrachten. Im biefem Sinne wurde fie vorzüglich von den Scholaftifern gelehrt. Im der 
uxueren Philoſophie, beſonders bei Hegel (. d.), Hat der Begriff der D, und des Dialel⸗ 
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tifchen eine feinen urfprünglichen Sinne analoge, doch ganz eigenthümlich geftaltete Bedeu⸗ 
tung erhalten. Sie ift nämlich hier der Ausdruck für die allein wiffenfchaftlihe, dem 
Gegenftande der Erfenntniß immanente Methode, deren Weſen darauf beruht, daß nicht 
bei den abftracten Beftimmungen der Begriffe ftehen geblieben, fondern über biefe hinaus⸗ 
gegangen und dadurd der wahrhaft wiffenfchaftlihe Fortſchritt gewonnen wird. Die D. 
iſt ſonach die Aufzeichnung der den Gegenftande jelbft innewohnenden Widerſprüche, Fraft 
deren alles Endliche in fein eignes Gegentheil umfchlägt, um fh wieder zu einer höheren 
und reicheren Einheit zufammen zu faflen. Das Dialektiſche fteht alſo in der Mitte zwi⸗ 
ſchen dem abftract Verſtändigen, welches an ber feften Beftinmtheit der Begriffe fefthält, 
und dem wahrhaft jpeculativen Denken, weldes die Einheit des Entgegengeiegten als das 
Affirmative auffaßt, das in ihrer Auflöjung und ihrem Uebergehen enthalten if. Schleier 
macher behandelte die D. als eine Architectonik alles Wiſſens, ald ein Organon für bas 
richtige Verfahren im zufammenhängenden Kortfchreiten allcd Denkens und als ein Krir 
terium für jedes einzelne Denken, was Anfprud darauf macht, ein Wiflen zu fein. Vgl. 
Schleiermacher, Dialektik“ (herausgeg. v. %. Jonas, Berl. 1839). 

Diallele oder Cirkelbeweis, f. Beweis. 

Dialog, ift eine Unterredung mehrerer Berjonen, und macht eine befondere Gattung 
der redenden Künfte aus. Den D. kann man in den lehrenden undin den [hildern«- 
den eintheilen. 1) Der lehrende, beffen ſich jeit Alters Her die Philoſophen gern be⸗ 
dienten, um durch förmliche Unterſuchungen und durch methodiſche Zerglicderung der Be— 
griffe, burd) eine Bolge von Schlüffen und Beweiſen gewiffe Wahrheiten darzuthun. Die 
Borm des Geſprächs eignet fich oft mehr als andere Oattungen des Vortrags dazu, wichtige 
Beobachtungen der menfchlihen Vernunft deutlich zu entwideln. Der Philojoph wird 
durch diejelbe genöthigt, öfters aus feinen abſtracten Kreifen herauszugeben; auf dunkle 
Meden folgen Bragen, die eine verftändlichere Erklärung erfordern, auf Behauptungen fol« 
gen Entgegnungen, die widerlegt werden müſſen, und es fommen außerdem noch Gleich⸗ 
niffe, Babeln und Beiſpiele zu Hülfe, um einen Gegenftand von allen Seiten gründlich und 
deutlich zu erörtern. Der philofophijche D. hat mehr Klarheit der Erkenntniß, als Ichhafe 
tes Gefühl zum Zwede. Da die alten Philofophen barnad) ftrebten, die Philoſophie po» 
pulär zu machen und fie gleichfam von Himmel herabzuziehen, jo haben fie ſich jehr Häufig 
des D.'s bedient. Es kann hier ziwar die ſynthetiſche Methode, doc erfolgreicher die ana= 
Igtifche angewendet werben, welche letztere darin beflcht, das in dem Gemüthe eines Andern 
ſchon Vorhandene ind Bewußtfein Hervorzuloden. Meiſter in biejer Kunft waren vor 
Allen Sofrated und fein größter Schüler Plato; fonft haben wir noch philoſophiſche D. 
don Xenophon und Cicero, und unter den Neueren von Erasmus, Hemſterhuis, Leffing, 
‚Herder, Mendelsfohn, Jacobi, Schelling, Solger u. a. Im ſatyriſchen D. zeichnete fich 
unter den Alten Lucian, und unter den Neueren fein Nachahmer Wieland aus. — 2) Der 
ſchildernde D. geht nicht fowohl auf Entwickelung fpeculativer Materien, ald auf tiefere 
Entfaltung von Geſinnungen, Gedanken und Empfindungen aus, und bei ihm ift es die 
Seele, das Gemüth ded Menſchen, was Elarer durchſchaut werben fol. Auch er kann ger 
wife Wahrheiten zum Object feiner Behandlung machen, aber es ift ihm weniger darum 
zu thun, fie zu beweiſen, als fie fühlbar zu machen. Genug er verfolgt mehr den äfthetie 
ſchen oder fünftlerifchen Zweck, ald den wiffenfchaftlihen und philoſophiſchen. Er bildet 
dad Drama, und er hat mehr Schwierigfeiten als ber philofophifche, da ein langer Umgang 
mit allen Arten von Menfchen, eine tiefere Kenntniß der Piychologie und die Kunft, das 
menſchliche Herz bis in feine verftedteften Falten zu durchblicken, dazu gehört, eine Hand⸗ 
lung und einen Charakter dramatifch darzuftellen. Vortreffliche einzelne Bemerkungen über 
ben D. enthalten Leſſing's Dramaturgie und deffen Anti⸗Götze. Unter den Schriftftellern 
neuerer Nationen Haben ſich Littleton, Macchiavell, Gotzi, Malebranche, Fenelon, Berkeley 
und Ri. Hurt im D. audgezeichnet. 

Diamant over Demant, ber ebelfte und härteſte Stein, erſcheint in Oftacdern 
und Ahombendobefaebern, meift mit zugerundeten Kanten und Flaͤchen, auch in rundlichen 





Diamant 177 


Kirnern und ift waflerhell. In der Richtung der Dftacderflädyen findet ſich deutlicher 
Blaãtterdurchgang. Es giebt weiße, graue, gelbe, feltener rofenrothe und grüne. Er wird 
durch Reiben pofitiv=elektrifch, im höchſten Higegrad und unter Zutritt der Luft iſt er ohne 
NRückſtand verbrennbar, und jein ſpecifiſches Gewicht beträgt — 3, 6. Man trifft ihn im 
auigeſchwemmten Lande, beionderd im Sante der Fluſſe und im Thon, oft unmittelbar 
unter der Damımerde, in Brafilien und Oftintien bei Bilapur und Golfonda, auf Borneo 
und im Ural, wo man 1829 den erften auffand. Braſilien liefert jährlid 25—30,000 
Karat D., oder 10—13 Pfd., wovon aber nur 8—9000 Karat geichliffen werden fön= 
nen. Weil der D. reiner Kohlenſtoff ift, jo hat man ihn für einen Ueberreft organiihen 
Urfprungs gehalten, doch entbehrt dieje Annahme aller Begründung, was auch daraus er. 
heilt, dag man D. wirklich in Muttergeftein eingewachſen gefunden hat. Der D. findet 
fid keyſtalliſirt oder rundlich, mit einer bräunlichen glanzlofen Dede überzogen, welche beim 
Politen weggenommen wird. Ludwig von Berquem zu Brügge fhliff ihn zuerfi 1475 
durch das fogenannte Diamantpulver (Diamantbrot), da keine Beile dies vermag. Die 
Alten kannten den D. ſchon, verſtanden aber nicht, ihm durch die Politur den gehörigen 
Ganz zugeben. Nach den verfchiedenen Arten, den D. zu fehleifen, Heißt er Brillant 
ter Rofette. Die Mofetten haben eine platte Orundfläche (die Einfaſſung), über welche 
ſich zwei Reihen triangulärer Wacetten erheben, von denen die ſechs oberften, die Sterns 
facetten genannt, in eine Spige zufammenlaufen. Der Brillant läßt fid als zwei abges 
ſtumpfte Kegel vorftellen, deren Orundflächen zufammenftoßen. Der obere Kegel, welcher 
nach der Baflung des Steins noch ſichtbar bleibt, heißt Die Krone oder der Pavillon, der 
antere die Gulafle. Die Fläche der Krone nennt man die Tafel und die der Eulaffe die 
Celeite. Die Kunft D. zu fhneiden oder zu fägen, wenn fie im Verhältnifle zu ihrer 
Dberlähe zu dick find, erfand der Holländer Delbeek zu Anfang des 19. Jahrh. Heine, 
vollfommen ducchfichtige D. braucht man zum Schmude, als Ringfteine, oder um andere 
Öingfteine, Sapphire, Smaragden ıc. damit einzufaflen (Farmoifiren). Größere Reinheit, 
Durchſichtigkeit, Vollendung des Schnitts bedingen den Werth des D. Die unreinen bes 
mut man zum Glasſchneiden, wozu nur die Kryflalle mit zugerundeten feilförmigen 
Kanten gebraucht werden, Garniren, zum Bohren der Edelfteine, und zum Füttern der 
Bayfenlocher feiner Uhrwerke; auch zerftößt man fie zu Pulver, das zum Schleifen von D. 
und andern harten Edelfteinen benugt wird. Zu den berühmteften D. gehören die beiden 
großen brafilianijchen Steine, welche ſich im Beſitze des Königs von Portugal befinden, von 
denen ber eine 168 und der andere 215 Karat wiegt. Erſterer ift noch nicht geichliffen, 
weghalb feine Schägung auf 229 Millionen Pfd. Sterling ungewiß if. Der Rajah 
Ratun auf Borneo befigt einen von 300 Karat, der Großmogul von 279 Karat, 
der Kaifer von Rußland von 193 Karat, der öſterreichiſche Kaiſer von if 139 Starat, 
der fogenannte Regent, fogenannt, weil er Durch den Engländer Pitt dem Regenten, 
Herzog von Orleans, erfauft wurde, fpäter im Befig Napoleons, feit der Schlacht 
bei Waterloo, wo ihn die Preußen eroberten, im preußifchen Kronſchatze, 137 K. ſchwer; 
eudlich der Sancy, 106 Karat ſchwer, im ruff. Kronſchatz. Er flammt, wie faft alle D., 
aus Indien, fein erfter Befiger iu Guropa war Herzog Karl der Kuhne, der ihn in der 
Edlacht bei Nancy trug, wo er den Tod fand. Gin ſchweizer Soldat fand ihn und vers 
kaufte ihn für 1 Gulden an einen Geiftlihen. Im 3.1489 fam er an Anton, König von 
Vertugal, der ihn ans Geldnoth für 100,000 Gulden an einen Franzoſen verfaufte. Durch 
diefen kam er an Sanch, der ihm feinen Namen gab. Als Sancy ald Gefandter nach So— 
Intern ging, befahl ihm der König Heinrich I1., ihm jenen D. als Pfand zu ſchicken. 
Der Diener, welder ihn überbringen follte, wurde unterwegs angefallen und ermordet, 
nachdem er den D. verſchluckt hatte. Sanch ließ den Leichnam öffnen und fand den D. 
im Wagen. Jacob II. von England befaß diefen D. 1688, als er nach Frankreich Fam. 
Später war er in Befig Ludiwig'3 XIV. und Ludwigs XV., der ihn bei feiner Krönung trug. 
3m 3. 1835 wurde er für eine halbe Million Rubel von dem Oberjägermeifter des Kaiſers 
al age erkauft. Der angebliche D. des Hofraths Beireis (j. d.), mit dem biejer 
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fehr geheimnißvoll that und der nad) feinem Tode fid) nicht vorfand, war wahrſcheinlich ein 
ſchöner Bergkryſtall oder Topas. — In der Kortification nennt man Diamant die Fleinen 
aber tiefen Abfonderungsgräben, welche in trocknen Beftungsgräben, bisweilen am Fuße der 
Buttermauern, gewöhnlich da, wo cin Eingang fich befindet, angelegt werden, um dem 
Beinde die unmittelbare Annäherung zu erfchweren. 

Diameter, ſ. Durchmeſſer. 

Diana, beiden Örichen Artemis, iſt nach dem homeriſch-heſiodiſchen Mythos die 
Tochter des Zeus und der Leto, der Zwillingsſchweſter des Apollo, mit dem fle zugleich auf 
der Injel Delos geboren wurde. Sie und ihr Bruber zeichnen fih vor allen Olympiern 
durch ſchlanken Wuchs aus und bedienen ſich beide des Geſchoſſes. Sie ift die Göttin 
ber Jagd, Die mit Bogen, Köcher und Pfeilen Gebirg und Wald durchſtreift und oft 
mit den Nymphen Tänze hält. Mit ihren Pfeilen entrüdt fie aud) die Menfchen aus 
den Leben, ift fanft gegen die, denen fie wohl will, und hart und bitter gegen bie, de— 
nen fle zürnt. Sie hat in Ortygia ihren goldenen Thron. Nach den weiter ausgebildeten 
orphiichen Mythen ift fie auch die allleuchtende Badelträgerin aan Himmel, herrſcht in der 
Unterwelt ald Thürwächterin des Lebens und ift die Freundin der neuvermäßlten Frauen. 
Sie ift die Löferin der Gürtel und Helferin in Geburtsichmerzen, als welche fie den Beina- 
men Eileithyia führt, die Kinderpflegerin (nad) fpäterhin allgemeinem Glauben iſt fie die 
Göttin des Jagens, der Wege und der Scehäfen), welche Dinge ihr Supiter übergab. Ihr 
Mythos, wie er ſich Ipäterhin vollftändig gebildet hatte ift nach Kallimahus, des Alerandrie 
ner's, ziemlich umfafienden Hymnos folgender: Eher als ihr Bruder Apollo geboren, ſtaud 
fie der Mutter ſogleich bei defen Entbindung bei, und da fie Hier die Schmerzen der Gchä- 
renden fennen gelernt, that fie, einft als zartes Kind dem Jupiter auf dem Schoofe figend, 
die Bitte un ewige Jungfräulichfeit, um Pfeil und Bogen, um die leuchtende Fackel, um 
60 Nymphen des Okeanos zu Gefährtinnen, um alle Berge und eine Stadt. Zeus ger 
währte ihr dies und noch mehr, denn er gab ihr 13 Städte, in denen allen fle verehrt wird, 
und dazu die Aufficht über die Wege und Häfen. Sie ging auf das Eretifche Waldgebirge 
Lenkos, von da zum Okeanos, um ſich ihre Nymphen zu wählen, und mit biefen zu den 
Cyklopen auf Zipara, wo fie fih den kydoniſchen Bogen nebſt Pfeilen und Köcher beftelkte. 
Hierauf eilt fie nah Arfadien zum Pan, der ihr Jagdhunde aller Art ſchenkte. Mit diejen 
beſtieg fie den Berg Parrhafius, wo fie 5 Hirſche mit goldenem Geweihe antrifft und davon 
4 ſogleich fängt und vor ihren Wagen fpannt; der fünfte entflicht, um dem Herakles als 
eine der zwölf Arbeiten aufgefpart zu werden. Ihr Wagen trug fie darauf auf den thra« 
ciihen Hamos, ihre Fackel zündete fie auf dem myſiſchen Olymp an. Nachdem fle ihre 
Bfeile erprobt, entfendete fie fie in eine Stadt voll Frevler und verbreitet die Peſt unter bie 
Einwohner; denn wie Apollo, Täßt fie auf diefe Welje ihren Zorn fühlen, aber wer fie 
ehrt, den erfreut fic mit Wohlftande. Inter ihren Vegleiterinnen find die Kyrene, Profris 
und Antikfeia die nahmhaiteften. Ihrer Gunft erfreute ſich im vorzüglichen Grade bie 
ſchnellfüßige Atalanta, die jungfräulide Jägerin. Unter ihren Thaten find die berühmteften 
folgente: Im Gigantenfampfe erlegte fle mit Apollo den ungeheuern Tityus buch ihre 
Pfeile, fie Half dem Iupiter die Titanen befiegen, gleich Minerva und Apollo, erihoß den 
ſurchtbaren Rieſen Orion, als er fich ihr nahete, und verwandelte den Otus und Ephialtes, 
die fid) ihrer bemädhtigen wollten, in Hirſche, worauf fie als Wild erfegt wurden. Ebenjo 
gab fie dem Aftäon, der fie im Bade gejehen, Hirfchesgeftalt und lic ihn von feinen eige- 
nen Hunden zerreifen. Sie ftrafte die Bermeffenheit der Niobe, die ſich als Mutter vom 
7 Zöchtern und 7 Söhnen glüdlicher als fie geprieſen, indem fle die Töchter ihr durch Die 
Geſchoſſe raubte, wie Apollo die Söhne. Als Agamemnon cinen ihr geweiheten Hirſch 
erſchoſſen und dazu freventliche Reden ausgeftoßen hatte, ftrafte fie ihn, indem fie bie nach 
Troja beflimmte Flotte der Griechen in Hafen zu Aulis aufhielt und zur Sühne durch dem 
Priefter Kalchas dic Opferung der Tochter Aganıemnon’s, der Iphigenia, forderte, bie fie 
ijdoch, im Moment der Opferung felbft verföhnt, in die Wolfen entrückte und eine Hindin 
an ihre Stelle jegte. (S. Iphigenin.) Die Chione erſchoß fie, weil ſich biefe größerer 
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Schönheit gerühmt, ald Diana beſitze. ALS der kaledoniſche König Oeneus ihr zu opfern 
vergaß, fandte fle einen würhenden Eber, der fein Land verwüſtete. Obwohl ewige Jung⸗ 
frau, mußte fle dennoch der Liebe weichen, als fie den ſchönen Jäger Entymion jah, dem 
fie, wenn fie ihn Nachts als Luna leuchtend, ſchlummern ſah, fid) niederjenfend die Kippe 
Hüte. Sie hatte an vielen Orten Griechenland's ihre beiondere Verehrung, am beliebteſten 
aber waren ihr die Infel Doliche, die pamphyliihe Etadt Pirga, der Berg Taygetos, der 
Hafen Euripos, und befonders die Statt Epheſos. Hier hatte fie ihren fhönften und bes 
rühmteften Tempel, aber bier wurde fie nicht nad) reinhellenijchen Vorſtellungen verehrt, 
fondern in einem mit orientalijhsaflatiihen Ideen vielfach) vermiſchten Cultus und unter 
Verwechſelung mit den Begriffen anderer Gottheiten durchaus ſymboliſch, wie ſie ald Bild 
der Befruchtung mit vielen Brüſten abgebildet wurde. Sonſt wird fle dargeftellt als Jäge- 
rin mit bis zu den Knieen aufgefchürztem Kleide rüftig einherfchreitend, Pfeil und Bogen 
in der Hand und ben Köcher auf dem Rüden. Auch fährt fie auf ihren goldenen, mit 
vier Hirſchen befpannten Wagen, oder figt quer auf einem Hirſche, mit der Rechten den 
Zaum haltend, in der Binken eine Badel oder einen Jagdſpieß; gewöhnlih dann jedoch 
nicht im leichten Jagdkleide, fondern in lang herabhängendem Gewande. Ihre Nymphen 
und Jagdhunde Hat fie gewoͤhnlich hei fih. Ein ihr eigenes Attribut ift auch noch ein 
halber Mond auf dem Kopfe. 

Dianenbaum oder Silberbaum, if eine metallifche Kruftallifation in baums 
artiger Geſtalt, die aus Silber und Queckſilber beſteht und durch einen galvaniſchen Proceß 
erzeugt wird. Um dieſe Kröftallifation fo zu bereiten, daß man fie aufbewahren fann, bin« 
Yet mar 5 — 6 Quentchen Queckſilber in feine Leinwand in Geftalt eines Knopfes, und 
hangt diefen in ein Gefäß mit weiter Deffnung, in welchem ſich ein Gemiſch aus einer Aufe 
löfung von 1 Duentchen Silber und zwei Quentchen Queckſilber in Salpeterfäure und 11/5 
Bund deftillirtes Wafler befinden. Nach Eurzer Zeit geht die galvaniſche Wirfung vor 
ſich; es ſetzen ſich zuerſt Nadeln an, welche ſich allmälig vergrößern, und fo eine artige me— 
tallifche Vegetation darfellen, die man aus ber Flüſſigkeit herausheben, und unter einer 
Glasglode aufhängen kann, unter welcher fie ſich gut erhält. 

Diapafon (gr. Muflf), die Octave, wie Diapente die Quinte, und Diateffaron die 
Quart bei den Alten. 

Diaphauometer oder Luftdurdfichtigfeitsmeffer ift ein von Sauffure erfundenes 
Iaftrument, mittelft deſſen man die zu verſchiedenen Zeiten verſchiedene Durchſichtigkeit der 
Luft vergleichen und gleichſam meffen Fann. 

Diaphauorama nennt man bie perfpectiviiche Darftellung gemalter Landſchaften 
und Städte unter angemeflener Beleuchtung. (S. Diorama und Banorama.) 

Diaphonie hie bei den Griechen die Geſammtheit der Töne, die nicht Einflang 
sder Octave waren, und bedeutete aljo Diffonanz im gegenwärtigen Sinne. Seit Guido 
von Arezzo bezeichnete man mit D. die zweite Stimme oder einen zweiftimmigen Sag. 

Diapbora, im Allgemeinen Unterfdied oder Verſchiedenheit, heißt in der Rhetorik 
eine Figur, welche darin befteht, daß in einem Sage dasſelbe Wort mit verfchicdener Bes 
deutung wieberholt wird, z. B. jeden Menfchen muß, wenn er nur ein Menjd) ift, diefes rühren. 

Diaphragma, |. Blendung und Zwergfell. 

Diarbekr, ein Paſchalik im türfifchen Aften, umfaßt den gebirgigen Theil des alten 
Meſopotamien, das Land und die Quellen des Tigris, und grenzt nördlich an Armenien 
md Kleinaſien, füdlich an Schehrfur, Moſſul, Bagdad und Rakfa, weſtlich an den Euphrat 
und öftid an den Tigris. Sein Flächenraum beträgt nad) Einigen 680, nad) Andern 
1035 OR. D. ift ein romantijhes Hochland; im füdöftlihen Theile erhebt fih der 
hehe Dſchudi, an deſſen weftlihen Ende die Stadt Mardin, und an beffen öftlichen Karijet 
Gemauin, d. i. das Dorf der Achtzig, Tiegt, auf welchem der Sage nach die Arche Noah's 
A niedesgelafien haben fol und welchem mehrere Berggewäfler entftrömen, die in ihrer 
Vereinigung den weftlichen Tigris bilden. Auch die Vorberge des Taurus durchziehen das 
Sans ia ſchroffen und wilden Spigen. Bei der bedeutenden und ee ‚Höhe des Lan⸗ 
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des iſt der Winter kalt und ſchneereich, der Himmel tief dunkelblau, faft dem italieniſchen 
vergleichbar, die Luft hell und rein. Im Allgemeinen findet man auf den hochgelegenen 
heilen eine milde und Tichlidie Temperatur, während in den tiefen Thälern oft eine 
drüdende Hitze herrſcht. Herrliche Waldungen wechſeln mit grasreihen Wiejen. In 
jenen trifft man neben zahlreihem Wild viele Raubthiere, wie Löwen, Bären, Tiger, 
Hyänen und Wölfe. Die Bewohner treiben Aders und Gartenbau, jo wie Kamen, 
Ejele, Schafe, Ziegen, Ninder- und Pferdezudt. Der raufe Mehrab am Euphrat ent« 
hält reihe Kupfer⸗, Blei- und Opermentgruben, und ganz Kleinaſien, fowie ein Theil 
Irans, wird von hier aus mit Kupfer verforgt. Die Einwohner find meift Kurden, die 
unter erblihen Zürften fiehen und ald Nomaden herumzichen, Osmanen, Urmenier und 
Juden, welde in Städten und Dörfern leben und nicht unbedeutenden Handel treiben, 
Griechen, die den Bergbau betreiben, Turkomanen, Araber x. Die Verwaltung des Ba- 
ſchaliks it infofern eine eigenthümliche, daß unter den 19 Sandſchakaten nur 11 unmittel⸗ 
bar unter dem osmaniſchen Stadthalter fliehen, bie acht andern aber unter ber befonderen 
Benennung der furdijchen Diftrikte mit beonderen Bedingungen und fünf weitere Diftricte 
in erblihen Befig den Familien, welche fie bis zur Eroberung des Landes durch die Türfen 
befeffen hatten, verliehen wurden. — Die Haupiſtadt ift Diarbefr oder Kara Amib, 
d. i. das ſchwarze Amid, wegen der dunkeln Farbe der aus ſchwarzem Lava gebauten Häu— 
ſer und Mauern. Sie liegt auf einem jähen Baſaltfelſen am rechten Ufer des Tigris in 
einer fruchtbaren Gegend, iſt Sitz des Paſchas, eines griechiſchen Erzbiſchofs, eines chal⸗ 
däiſchen Patriarchen und Viſchofs und cine jakobitiſchen Patriarchen. D. hat Feſtungs- 
werke, viele zum Theil ſchon alte und berühmte Moſcheen, eine armeniſche Kathedrale, 
viele Kirchen, Bazars, Khane, Springbrunnen, heilige Grabmäler und 60— 70,000 E., 
während es zur Zeit jeiner Blüthe 40,000 Bamilien oder Käufer zählte. Es herrſcht in 
ihr bedeutende Handelöthätigkeit und zahlreiche Karavanen ziehen von bier aus nad allen 
Richtungen. Der jegige Name der Stadt rührt von den Namen ber Provinz her, deren 
Hauptftadt fie ift. Im Alterthum hieß fie Amida und foll vom Schah Anurat, einem 
König von Perfien aus der erfien Dynaftie, erbaut worben jein. Kaiſer Konftantin ume 
gab fie mit Wällen und Thürmen, fpäter wurde fie von den Arabern den ojtrömijchen 
Kaifern entriffen, 1393 von den Mongolen unter Timurleng geplündert und zum Theil 
verbrannt und 1515 von dem türfiichen Sultan Sclim I. im Kriege gegen ben perfijdyen 
Schah Jsmael erobert und dem türkiſchen Reiche einverleibt. 

Diärefis, auch Diazeurid oder Dialepfis, heißt in der Grammatik bie 
Auflöfung eines Diphthongen in zwei einzeln au&zufpredende Vofale, z. B. Orpheus in 
Orpheus, oder die Verwandlung des j und v in Die entſprechenden Vofale, 3. B. silua 
ſtatt silva, Trora flatt Troja. Ucherhaupt bezeichnet der Name D. die Trennung zweier 
Vofale, die einen Diphthong bilden könnten, wobei man über den zweiten berjelben zwei 
Puncte ſetzt, weldhe man Puncta diaereseos oder Trennungspuncte nennt, z. B. 
aëris (der Luft) zum Unterfchiede von aeris (ded Erzes). 

Diaffenaften werden diejenigen Gelehrten bed Alterthums genannt, welche die 
Homer'ſchen Geſänge jummelten und ordneten, zum Theil wohl auch überarbeiteten und 
ergänzten (f. Homer). 

Diaftafe nennt man ben eigenthümlichen, von Payen und Perſoz entdeckten Stoff, 
welcher beim Keimen des Octreided die Umwandlung des Stärkemehls in Gummi und 
Zuder bewirft. Man erhält die D., wenn friſch gefeimte Gerſte zerrieben, mit dem gleichen 
Gewicht Waffer zu einem Brei verwandelt und in einem leinenen Sade ſtark ausgepreft 
wird. Bon diefem Stoffe, der einen farblojen, in abjolutem Alkohol unlöslihen, dagegen 
im Waffer löslichen Kleber bildet, reicht fhon ein Theil hin, um 2000 Theile Stärfemehl 
in Gummi und Zuder umzuwandeln, 

Diaftimeter, ift der Name eines von Dr. Romershaufen erfundenen Inftrus 
ment's, welches dazu dienen foll, Weiten aus einem einzigen Standpuncte zu meſſen. Es 
gründet ſich die Conſtruction desſelben auf die Lehre von der Aehnlichfeit ber Dreiede, 
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Man benfe ſich zwei Röhren, deren cine genau in ber andern auf= und niebergegogen wer— 
den kann und oben mit einem Dedel verfchloffen ift, in dem fich ein ganz feines Augenloch 
befindet. Die äußere Röhre dagegen ſei an Der entgegengefegten Oeffnung mit zwei genau 
parallelen Pferdehaaren verſehen. Hält man nun Died Inftrument vor dad Auge und ftellt 
es fo, daß Lie beiden Pferdehaare die äußerften Grenzen des Gegenſtandes jdmeiden, deſſen 
Entfernung gemeffen werben foll, fo kann diefe, wenn die Länge des Object's befannt ift, 
nach den Lehren der Geometrie ald vierte Broportionale zu den drei Zahlen gefunden wer— 
ten, durch welche Die Entfernung der Pferdehaare von einander, Die Länge der audgezogenen 
Röhre und Die Länge des Object’8 außgebrüdt wird. Wäre dagegen die Entfernung des 
Object's befannt, fo ließe ſich dann die Länge desſelben auf ähnliche Art berechnen. 

Diaftole, auch Eftafis, bedeutet im Griechiſchen eigentlich daB Auseinanderzichen, 
in der Veröfunft die durch die Kraft des rhythmiſchen Accents bewirkte Dehnung oder Ver— 
längerung einer kurzen Sylbe zu Anfang eines Wortes; ter Gegenſatz ift die Spftole 
oter Verfürzung einer langen Sylbe. Im der griedifchen Grammatik heißt D. dasjenige 
Zeichen (’), welches zur Trennung enklitiſch zuſammenhängender Wörtchen dient, um fie 
' ton anderen gleichlautenten zu untericheiden. In der Medicin verftcht man unter D. Die 
Gmeiterung der Herzfammern und Puldadern bein Herz» und Pulsſchlag. 

Diafyrmus, ein aus dem Griechiſchen ftammentes Wort (derovguog) von der 
und ov00 ic} ſchleppe, ziehe, bezeichnet in der Rhetorik eine Figur, durch welche cine ver— 
lachende Verſpottung, eine beleidigende Ironie dargeftellt wird. Das Gegentheil ift Hy⸗ 
perbel (ſ. d.) oder Mebertreibung. 

Diät bezeichnet uriprünglich die Lebensordnung in Bezug auf Epeifen und Getränfe; 
im weitern Sinne die Regulirung der Lebensordnung in allen ihren Beziehungen: in 
Hinfiht auf Speifen und Trank, Echlafen und Wachen, Pewegung und Ruhe sc. Die 
Wiſſenſchaft davon Heißt Diätetik oder die Lehre kon der Lebensweiſe. Sie wurde fehon 
durch Hopofrate8 begründet, der ein Werk über Diät ſchrieb. Die Diät im erſteren Sinne 
ift ein wichtiger Theil, ja die Hauptiache der Präſervativkur; im letzteren Sinne ein Haupts 
theil der Heilfur, indem eine Menge Krankheiten durch bloße Umänderung der Diät geheilt 
werden fönnen. Es kommt bejonderd auf das quantitative wie auf dad qualitative Vers 
hälmig an. Im erfterer Hinficht Fann ſowohl die Vermehrung ald die Verminderung und 
Entziehung der Nahrung Heilmittel werden; in legterer Hinficht unterfceidet man vorzüg— 
lich die animalifche und vegetabilifche Koft; Die erftere ift mehr nährend, reisend, das Blut 
erhigend (doch find die warmblütigen Thiere mehr erhigend als die kaltblütigen), letztere ift 
weniger nährend, kühlend, vertünnend, erichlaffend. Im Allgemeinen theift man die Diät 
in volle oder ftarfe (Fleiſch, beſonders Rindfleiſch und Wildpret, Wein, Vier), in mitt 
Tere (Ralb- oder Hühnerfleiſch, leicht verdauliche Fiiche, Gemüſe, Obft, Waffer) und in 
ſchwache oder magere (Vegatabilien, Obſt, Waſſer). 

Diäten heißen die täglichen Zehrungsfoften, welche Denjenigen verabreicht werten, 
tie in Amtögefchäften reifen oder außerhalb ihres gewöhnlichen Wohnorts ſich aufhalten 
und beköſtigen. So erhalten Beamte bei befonderen ihnen übertragenen Commiſſionen 
und auswärtigen Expeditionen, Vormünder und Guratoren für ungewöhnliche Arbeit und 
Reifen ıc., die fogenannten Reifenden der Kaufleute, auch in den meiften Staaten die Des 
putirten, Diäten ; bei den Tegteren jedoch mit Auenahme derjenigen, Die an den Orte, wo 
ter Sig der Ständenerfammlung ift, ihren wirklichen Aufentalt haben. Manche Länder 
weihen aber auch hievon ab. 

Diäteten biegen in Athen Schiedsrichter, welche nur in Privatrechtsfällen zu ent= 
ſcheiden Hatten. Sie waren theils öffentlich, wo fie alljährlid) durch's Loos aus der atheni= 
ſchen Bürgerfchaft gewäpft wurden, theils compromiffarifch, d. h. von den Parteien felbft 
in dolge freiwilliger Uebereinfunft ernannt. Die öffentlichen Diäteten mußten wenigftens 
50 J. alt und ganz unbeſcholten fein, richteten blos in freiwillig vor fle gebrachten Privat 
teötsfahen ihrer Stanımgenoffen, doch Fonnte von ihrem Ausſpruche am einen ordentli« 
den Gerichtshof appellist werben, und mußten ben Spruch fpäteftens nad 30 Tagen 
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füllen, Cie waren wie die ordentlichen Richter verantwortlich und rechenſchaftspflichtig, 
and wenn bie über ihre Amtsführung vorgebrachten Beſchwerden begründet waren, fo traf 
fle die Strafe der Ehrlofigfeit. Die compromiffarifhen Diäteten befagen nicht den Charak— 
ter einer Staatsbehörde und wurden nach ihrer Wahl dem ordentlichen Gerichtshofe ange 
zeigt und wahrfcheinlic von demſelben vereidet. Gewöhnlich verfuchten ſie erft eine gütliche 
Beilegung des Streites; blich dies erfolglos, fo fehritten fle zur Unterfuhung der Sache 
und thaten ihren Ausſpruch, von dem Feine weitere Appellation geftattet war. Beide Arten 
der Schiedsrichter follten Befonders geringere Gefahr und Koften, fo wie größere Schnellig« 
keit bei Erledigung einer Rechtsſache herbeiführen. Vgl. Hudtwalcker ‚Ueber die Diäteten 
in Athen‘ (Iena 1812). 

Dintonifch beißt eine Kortfchreitung durch ganze und große halbe Töne der Ton— 
Teiter im Oegenfage zur Fortſchreitung durch kleine Halbe Töne (chromatiſch) und durch 
Bierteletöne (enharmonifh). Daher die gewöhnliche Tonleiter die diatoniſche Ton— 
Teiter, genannt wird. r 

Diatribe, bedeutet eine Fritifche Abhandlung über einen wiſſenſchaftlichen Gegen⸗ 
fand; dod ift in neuerer Zeit der Begriff einer tadelnden Kritik, voll heftiger Ausfälle, 
damit verbunden worden. 

Diaz, Bartolomeo, ſtammte aus einem alten Geſchlechte in Algarbien, wurde am 
Hofe König Johann's von Portugal erzogen und erwarb ſich durch feine Studien, wie durch 
den Umgang mit wiffenfhaftlid gebildeten Männern, unter andern auch mit dem deutſchen 
Kosmographen Mart. Behaim (ſ. d), den Auf eines der beften Nautifer feiner Zeit. 
Ter König ſchickte ihm daher mit zwei Bahrzeugen an bie afrifaniiche Küfle, um die Ent« 
deckungen früherer portugiej. Seefahrer daſelbſt weiter zu verfolgen. Auf diefer Fahrt er= 
reichte er 1486 nicht allein Die Orenze des befannten Gebietes, fondern ging aud) jenfeit 
berfelben an das Land, um Beſitz Davon zu ergreifen. Nachdem er noch an andern Orten ges 
landet und von einem feiner Schiffe verlaſſen worden war, umfegelte er, ohne es zu ahnen, 
die Südſpitze Afrika's und fand in der Mündung eined von ihm Nio-Dele-Infante genannte 
ten Fluſſes (der Cowie oder große Fiſchfluß) einen Anferplag, wo er Waffer und Fiſche 
einnahm. Vom Sturme vertrichen, fand er in der Nähe von Port Elifabeth fein zweites 
Bahrzeug wieder, deſſen Mannfcaft fat ganz von den Echwarzen erfchlagen war, und 
nannte dad Vorgebirge, Das er erft jet erkannte, zum Andenfen an dad Erlebte, Cabo de 
todos los tormientos, welchen Namen der König fpäter in den Cabo de buena esperanza 
(Gap der guten Hoffnung) umänderte. Im Dee. 1487 kehrte er nadı Liſſabon zurüd, wo 
er anfangs mit Ehrendezeigungen überhäuft wurde, aber bald den Seemann DBadco de 
Gama (j. d.) fi) vorgezogen fah; ja 1497 erlitt er jogar die Demütbigung, unter ihm 
dienen zu müffen. Vom Vorgebirge Mina ſchickte ihn Vasco nach Portugal zurüd, D. 
ſchloß ſich nun der Fahrt des Entdeckers von Braſilien, Cabral. d.) an, fand aber am 
29. Mai 1500 mit A Schiffen aus der Flotte mit ſämmtlicher Mannſchaft in der Sturm- 
fluth fein Grab. 

Diaz, Miguel, aus Aragonien gebürtig, war Eolombo’8 Gefährte auf deſſen zweiter 
Bahrt nach der neuen Welt. Im I. 1495 erhielt er den Auftrag, die Goldininen von 
Hiſpaniola aufzujuchen. Bald nad feiner Ankunft dafelbft verwundete er im Zweikampf 
einen Spanier und mußte deshalb flüchten. Eine junge Frau verliebte fih in ihn auf ber 
Flucht und entdeckte ihm bei St. Ehriftoph die Orgend, wo Gold gefunden wurde. Um 
feine Begnadigung wieder zu erlangen, machte D. Bartolomeo Colombo mit der Entdeckung 
bekannt und bald war in Der Nähe der Goldgegend die Stadt Nueva-Ifabela gegründet, die 
fpäter den Namen St. Domingo erhielt. D. wurde Befehlöhaber derfelben, fiel aber 
wieder in Ungnade, als er fid) weigerte, dem 1500 als Statthalter nach St. Domingo ges 
fendeten Boradilla das Wort zu übergeben, fo daß e8 mit Gewalt genommen werben mußte. 
Im 3. 1509 ftellte ihn Diego Colombo abermals und zwar ald Befehlshaber von Porto« 
rico an; der Haß feiner Yeinde warb aber nicht müde, ihn zu verfolgen. Ex wurde in 
das Schidjal feiner Veſchützer verwickelt und als Gefangener nach Spanien geführt, Gier 
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werde er abermals begnadigt und war eben im Begriff, auf feinen früheren Poſten nach 
Weſtindien zurückzukehren, als er 1512 ſtarb. 

Dibdin, Charles, ein engliſcher zu feiner Zeit rühmlich bekannter Theaterdichter, 
Componiſt und Schauſpieler, geb. um 1745 in Southampton, war urſprünglich für den 
geiſtlichen Stand beſtimmt, folgte aber feiner Neigung zur Muſik und errichtetete noch jung 
ein kleines Theater, auf dem cr zu gleicher Zeit der einzige Schaufpieler, Tonjeger und 
Dichter war. Später baute ein Actienverein für ihn das unter dem Namen Gireus befannte 
Theater in London, auf dem er wie früher feine jelbftgedichteten und componirten Eleinen 
Scenen fang und ſpielte. Nach 20 Jahren fah er ſich endlich genöthigt, andere Erwerbs⸗ 
quellen zu ſuchen und nährte ſich jegt kümmerlich durch Compoſitionen patriotijcher Lieder 
beliebter Volksdichter. Während des Kriegs mit Branfreich dichtete er auch eigene patrio« 
tihe Xieder, die ſolchen Beifall erhielten, daß ihm Die Negierung einen Jahrgehalt von 
200 Pi. St. ausſetzte. Nach Pitt's Tode hörte zwar dieſer Jahrgehalt auf, doch D. erhielt 
dieſe Unterftügung durch Subjeription fort; demungeachtet flarb er in großer Dürftigkeit 
am 25. Juli 1814. Er hat gegen 100 Operetten, Pantomimen und dergl. und eine 
große Anzahl Lieder geſchrieben, unter denen jeine Eeemannslicder („The sea songs“) 
am berügniteften wurden. Uebrigens befaß er Feine gründliche Bildung , ſelbſt der Sinn 
für gediegene Kunft mangelte ihm, wie Died die Art und Weiſe beweist, auf welde er in 
einer Reijebefchreibung („Musical tour‘‘) über Kunft und Künftler ſpricht. Eine Zeitlang 
machten jeine beclamatorifch = muſikaliſchen Unterhaltungen („Readings and music“) viel 
Sid. Außerdem ſchrieb er einige Romane, 3. B. „Hanna Hewitt or female Crusoe“ 
(3 ®de., 1793), „The younger brother‘ (3 Bde., 1793), ferner tie „History of the 
english stage“ (5 Bde., Kond. 1795), ‚Professional life of Ch. D.“ (4.2 e., 1802) ꝛec. 
— Seine beiden Söhne, Charles D. und Thomas D. machten fid) ebenfalls als 
Theater⸗ und Gelegenheitsdichter befannt. 

Dibdin, Ihon. Frognall, einer der berühmteſten Vibliographen Englands und 
unjerer Zeit, wurde um 1773 zu Kenfington geboren, ftutirte in Cambridge Theologie, 
widmete ſich aber gleichzeitig mit großem Erfolge der Bibliographie, jo daß er, bald nad 
feine Ordination zum Geiftlichen, vom Orafen Epencer nah Althorp, dem Stammfige 
der Familie Spencer berufen wurde, um die daſelbſt befintliche Fofibare Bibliothek zu orde 
nen, zu beichreiben und zu bereichern. Im I. 1797 gab er die „Analysis of tie first 
volume of Blackstone’s Commentaries““ und „Poenis“* heraus; doch find beite Werke 
änferft jelten geworben, weil von dem erfteren nur 250 Gremplare abgezogen und die in 
Kupfer geſtochenen Platten hernad) zerflört, Die Gremplare der „Poems‘“ aber, fo viel 
der Berfaffer Davon auftreiben konnte, fpäter vernichtet wurten. Als Vibliograph erregte 
D. zuerſt Aufinerfjamfeit dur die ‚Introduction 10 the knowledge of rare and valuable 
edilions of Ihe greek and latin classies“‘ (@locefter 1802, 12.; 4. Aufl., 2 Bde., Lond. 
1827, 4.), die aber nur über 112 alte Schriftficher bibliographifche Angaben enthält. Auch 
fin „Specimen bibliothecae britan.“ (Xonton 1808), wovon nur 18 Cremplare in 4. 
und AO in 8. abgezogen warden, ließ in Beziehung auf VBollfländigfeit und Genauigkeit 
der Angabe Manches zu wünfchen übrig. Größeres Aufjehen, auch durch glänzende Aus- 
Rattung erregte fein Werk „The bibliomania, or book-madness“ (Rent. 1809; 2. völlig 
umgearbeitete Aufl., 1811). Gleichzeitig gab er Robinſon's englifche Ueberfegung ber 
Utopia“ des Kanzler Thom. Morus (3 Bde., Lond. 1809) mit zahlreichen Anmerkungen 
und fhönen Holzidnitten heraus. Mod) größeres Aufjchen erregte fein veich ausgeſtattetes 
aber noch nicht vollendetes Werk über die Geſchichte der britischen Vuchdruderfunft „„Typo- 
graphieal antiquities, or the history of printing in England, Scotland and Ireland“ 
(dw. 1810— 19, 4 Bde.) und die in ihrer Art einzige, mit Holzſchnitten und acfimiles 
wehrte „Bibliotheca Spenceriana‘“ (4 Bde., Lond. 1814—15), die durd) Die „Aedes 
Altberpianae“ (Lond. 1821), ein Verzeichniß der Kunſtſchätze im Schloffe Althorp, ergänzt 
were, Much fein „Bibliographical Decameron“‘ (8 Bde., 1817), gleichfalls mit einer 
Weags treffliger Holzſchnitie und Kupferſtiche geziert, iſt eins ber vollendetften Meifter- 
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werfe ber Buchdruderfunft und reich an intereffanten bibliographifhen Anecboten, fand 
aber bei den engliſchen Kritikern vielen Tatel, da D. ohne Geſchmack und ohne Kritik 
arbeitet. Im I. 1818 machte er in Begleitung feined Sohnes, eines geſchickten Zeichners, 
auf Koften des Lord Epencer, eine Reiſe durch Branfreich und Das ſüdliche Deutfchland, 
bei welder Gelegenheit er die Bibliothek feined Patrond mit manchen alten Drud- und 
Handſchriften bereicherte. Unter dem Titel „A bibliographical, antiquarian and pietures- 
que tour in France and Germany‘ (Xond. 1821, 3 Bde.) gab er Lie Beſchreibung dieſer 
Reiſe heraus, Die ebenfalld mit großer Pracht ausgeftantet ift. Licquet und Grapelet über« 
fegten diefes Werk ins Franzöſiſche, deckten aber in ihren Anmerkungen zahlreiche Irrthümer 
auf, die fih ter Veriaffer hatte zu Schulten kommen laffen. Vergeblich kämpfte D. in 
der 2. Ausgabe (Xond. 1829) gegen dieſe und andere Kritifer. Er ift übrigens Doctor 
ber Theologie und als königlicher Kaplan im Vrfige einer reichen Pfründe zu Kenfington. 

Dicäarchus aus Meſſana in Sicilien, ein Schüler des Nriftoteles Ichte um 320 
dv. Chr. und machte fib um die Philofophie beſonders durch weitere Entwidelung ber 
Pſychologie verdient. Er leugnete die Unfterblichfeit der menſchlichen Seele als Ein⸗ 
zelweſen. In der Politik empfahl er als die beſte Staatsform eine Miſchung des ariſto⸗ 
kratiſchen, demokratiſchen und monarchiſchen Elementes. Auch ſtellte er Höhenmeſſungen 
an, entwarf Landkarten und erwarb ſich theils hierdurch, theils durch ſeine Darſtellung 
des griechiſchen Volkslebens weſentliche Verdienſte um die Geographie. Bon feinen zahl« 
reihen Echriften befigen wir nur noch die Titel und einige Bruchſtücke, die Mar. Fuhr 
(Darmft. 1841) herausgegeben hat. 

Dicafterinm oder Spruchgericht heißt ein Gerichtöhof, dem die Erfenntniffe, 
nicht die Unterſuchung wichtiger oder peinlicher Bälle obliegen und der nur im Auftrage und 
auf Erſuchen anderer Geridite, oder aud Privaten, Rechtsſprüche füllt. Die Schöppen« 
flühle und Juriftenfacultäten in Deutſchland waren fonft ſolche Gerichtshöfe; das Eingehen 
oder Aufhören der eriteren und die Beſchränkung, welde die Iegteren in neuerer Zeit erfahren 
haben, ift im Intereffe einer gleichmäßigen Kortbildung der Theorie wie der Prarid und 
auch im Intereffe der Unabhängigkeit Der Rechtspflege fehr zu bedauern, denn dadurch ift die 
Zahl der Dicafterien und noch mehr ihr Wirfungskreis fehr befchränft worden. 

Dichotomie heißt die mathematiſche und logiſche Eintheilung der Größen oder 
Säge. Eine Strafe bei ten Chaldäern, ungefähr unſer Viertheilen. 

Dichromatifch nennt man alle diejenigen Körper, welde, bei gleichbleibender 
hemifcher Beſchaffenheit und Geftalt, unter verſchiedenen Umftänden zwei verſchiedene Karben 
zeigen, z. B. in dicken Etüden anders gefärbt eriheinen als in dünnen oder iu auffallen» 
dem Lichte eine andere Barbe haben ald im durcfallenden. Letztere Art ift bejonders bei 
Mineralien und chemiſchen Producten ziemlih häufig. Zuweilen find die beiden Farben 
die complementären (f. Karben), 3. ®. grün und roth beim manganjauren Kali, blau 
und gelb bein Saphir. 

Dichten heißt bildlich darftellen, und wird den Denfen im engeren Sinne, als dem 
Vorftellen durch Begriffe, entgegengefegt, dann auch im Sinne der Kunit das Schöne cr= 
finden und e8 fihtbar oder hörbar darjtellen, oder auch äfthetifche Ideen in entfprechenden 
Bildern zu einem harmoniſchen Ganzen vereinigt ſinnlich veranfhauliden. Im engften 
Sinne heißt dichten, ideale Gebilde der Phantaſie durch höchſtmögliche Individualiſirung 
und Lebendigfeit in der Sprache zur Darftellung bringen (f. Boefie). Ein Erzeugniß 
diefer Art Heißt ein Gedicht und die befonderen Claſſen derfelben Dihtungsarten. 

Dichtigkeit Heißt die Menge Materie, welde in einem gleichen Volumen oder 
NRaumumfange der Körper enthalten ift und durch das Gewicht, welches fie bei gleichem 
Volumen haben, gemeffen wird. Die D. kommt mit dem fpecififhen Gewicht weſentlich 
überein. Das Platin, das ungefähr 21 Mal fo ſchwer ald das Waffer bei gleichem Vo— 
lumen ift, bielt man lange Beit für den dichteſten Körper, bis 1833 Breithaupt in Frei« 
berg die Entdedung machte, daß das gediegene Irid noch um 2 fehwerer if, Unter 
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D. verftcht man aber auch die Zufammenfegung ber einzelnen Theile (Atome) des Körpers 
in Berug auf die größere oder geringere Zahl ber leeren Zwiſchenräume. 

Dichtkunſt und Didtungsarten, f. Poeſie. 

Dicke, ſ. Dimenjion. 

Dickens, Charles, der unter dem Namen Boz berühmte engliſche Schriftſteller, 
iſt am 7. Febr. 1812 in Vortsmouth geboren, wo ſein Vater bei der Marine angeſtellt 
war. Diefer mußte feinen Aufenthaltsort jedoch mehrmals wechſeln, jo kam Charl. Dickens 
in frinem zweiten Jahre nadı Konton, dann, ald er 8 Jahre alt war, nach der Seehafen⸗ 
ſtadt Chatam und fpäter wicher nach Kondon. Der Sinn des Knaben mußte durch diefen 
Wechſel der Anſchauungen auf das Lebentigfte erregt werten. Da fein Vater fein Vers 
mögen beſaß, mußte er früh auf eigenen Erwerb denfen, jo ging er in Xondon bei einem 
Advocaten in Dienft, wo er denn wieder Gelegenheit hatte, feine Anſchauungen des enge 
liſchen Volkslebens zu bereichern. Zugleich trieb er jedoch die eifrigften literariſchen Studien auf 
dem britiichen Muſeum, und fuchte ſich techniſch zum Stenographen außzubilden, unı als folder 
feine Titerariiche Laufbahn zu beginnen. Dies Geſchäft erfordert Die mannichfaltigften Kennt⸗ 
niſſe und die fchärffte Einſicht in die nationalen Zuftände, Daher find aus dieſer Vorbereir 
tungsfchule häufig die bedeutendſten Rechtsgelehrten und audgezeichnete Schrififteller hervor⸗ 
gegangen. D. wußte ſich als Berichterftatter der geiftlihen Gerichtshöfe bald jo auszu⸗ 
zeichnen, daß er zur Mitrebaction des „Parlamentsſpiegels“ gezogen wurde, welder bie 
genaueſte Zufannmenftellung der Parlamentödebatten liefert. Später wurde er für das 
„Morning chronicle‘‘, da8 Organ des Whigminifteriums gewonnen, und hierin ließ er zuerft 
feine Efiggen Des Londoner Volkslebens drucken, welche in fcharfer origineller Darftellung 
das Treiben der niederen Stände in der großen Haupiſtadt jhilderten. Sie erſchienen bald 
darauf in 2 Bon. ald „Skeiches of London“ mit Zeichnungen von Cruifihanf, und fanden 
allgemeinen Beifall. Diejer fteigerte ſich indeflen auf einen noch viel Höheren Grad, ala 
®. die Pickwick-papers herausgab und damit der geſchloſſenen Form des komiſchen Ro— 
mand fi näherte. Sie erichienen heftweiſe mit Federzeichnungen von Cruikſhank und 
Bei, und wurden jo ſtark gelefen, daß binnen vier Wochen 100,000 Exemplare davon 
abgefegt wurden. Einen gleichen Beifall fanden Lie beiden im Jahre 1838 und 1839 
gedichteten Romane „Nicholas Nickleby‘' und „‚Oliver Twist or the parish hoy's progress‘, 
und fein Schriftftellername war populärer als der von Boz oder Didend. Auf den Lon— 
doner Theatern mußten Scenen aus diefen Romanen aufgeführt werden, die engliſchen 
daſhionables machten hohe Wetten, ob e8 Herrn Pickwick anf feinen Abentenern glücklich 
oder unglũcklich gehen würde, und man ſchwor nicht höher als bei Herrn Pickwick. Auch 
nah dem Gontinent drang natürlich dieſer Ruhm D.'s ſehr bald, und aud in Deutſchland 
find feine Romane in mehreren Meberjegungen verbreitet. Diejen Romanen folgten „Master 
Humphrey’s clock“‘, „Barnaby Rudge“ und „‚Chuzzlewitt“‘, die, wenn auc in der Form 
vollendeter, doch den Beifall jener erften Dichtungen nicht erhielten, was hauptiächlic darin 
feinen Grund finden mag, daß die fogenannte Komik D.'s zu bald in eine manicrirte Form 
fich verknoͤberte und daher daß frühe Leben verlor, was dem ächten Humor eigenthümlich 
iſt. Demungeachtet find feine Romane, beſonders die erft erwähnten, als treue Schilde 
rungen des engliſchen Volkslebens von höchftem Intereffe. Noch weniger Theilnahme als 
feine Teßtgenannten Romane fanden feine „Notes on America“, die Frucht einer Reife 
tahin, obgleich voll ſcharfer, geiftvoller, aber auch häufig einſeitiger Anfichten. In den 
Iehten Jahren betrat er das Gebiet des Mährchens mit feiner Weihnachtögabe „A Christmas 
Carol“, „Chimes“, und „‚The Cricket on the Hearth, a fairy tale of home“, in denen er 
beionders die focialen Fragen, die fo tief In das Leben der Gegenwart, namentlich aber 
Englands, einfchneiden, verhandelt. D. Iebt in London als glüdlicher Gatte und Vater, 
{m vertrauten Umgange mit allen Koryphäen der Riteratur und in dem glänzendflen Ver⸗ 
Bältnifien. Seit dem 1. Ian. 1846 führt er die Redaction des Titerarifchen Theils der 
wu begründeten Zeitſchrift „Daily News‘, wofür ihm im erften Jahre 5000 Pfd. Sterl. 
Setantirt waren, 
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Dickpfennige nannte man im Gegenfage zu den Bracteaten (f. d.) die erften 
ftarfen Silbermüngen, die im Mittelalter jeit den 13. Jahrh. auffamen. Dickgroſchen 
und Diethaler wurden fpäter Die nacı damaliger Sitte in zwei, drei und mehrfachen Werthe 
ausgeprägten Groſchen und Thaler genannt, Lie mehr Denkmünzen, ald zum Gebrauche 
beftimmt waren. Die erfteren waren der Anfang der Thaler; unter Dickthaler verftand 
man in Deutjchland häufig auch alte fpanifche Thaler. Wenn diefe Münzen nur den dop⸗ 
pelten Gehalt hatten, jo wurden fie auch wohl Doppel- oter Dölpelthaler und Doppele 
groichen genannt. 

Dietator war die höchſte obrigleitliche Perſon der Römer, doch nur in den drin⸗ 
gendften Fällen erwählt, mit unumſchränkter Gewalt. T. Lartius war der erfte, gewählt 
im 3. 501 v. Chr., da innerfiche Unruhen und ein gefährlicher Krieg mit den Lateinern 
den Staat bedrohten. Auch jpäter waren Gefahr von außen oder von innen die Gründe, 
einer unbeſchräukten Gewalt die Keitung des Ganzen anzuvertrauen, um fo in ter Einheit 
der Verwaltung mit Schnelle und Sicherheit die nothwendigen Mapregeln ergriffen zu ſehen. 
Später wurden auch Dirtatoren erwählt, um ein einem höheren Magiftrate zuſtehendes 
Geſchaͤft, woran diefer verhindert ward, zu verrichten ; fo, Die Comitien zu halten; Beiertage 
und DBerfefte zu verordnen; wichtige Staatsunterſuchungen zu leiten; einmal, nach der 
unglücklichen Schlacht bei Cannä, den Senat zu ergänzen (damals waren, wie fonft nie 
wieder, zwei Dietatoren zu derjelben Zeit, einer in Nom, einer bei der Armee), endlich 
um in gefährlichen Zeiten den Nagel in den Iupitertempel einzujchlagen. Nicht das Bolt 
erwählte den Dictator, fondern einer der Conjuln, von Senate dazu beauftragt, wählte 
ihn in der Stille der Vritternacht, nad) gehaltenen Aufpicien, aus den Conſularen. Alle 
Magiftrate, aufer den Bolfötribunen, fegten während der Dictatur ihre Gewalt nieder. In 
Krieg und Frieden ward der Ausſpruch ded Dictatord ald göttlicher Ausfpruc verehrt ; von 
ihm fand feine Appellation an das Volk wie von Den Gonjuln ftatt; er hatte Gewalt über 
Leben und Tod der Bürger, Im und außer der Etadt gingen 24 Lictoren, Beile in den 
Bündeln, ibm vor. Gegen dieje drohende Unbegrenziheit der Macht war nun ald Schug 
1) die nur Gmonatliche Dauer derſelben, felbft wenn das Geichäft, wozu er ernannt war, 
nicht vollendet worten; nur in ter höchften North, wie dem Gamillus, ward die Gewalt 
verlängert; meift legten Die Dictatoren das Anıt nach wenigen Tagen von jelbft nieder; 
2) daß der D. die öffentlichen Gelder ohne Zuftinmung des Senats und des Volkes nicht 
verwenden durfte; 3) Daß er die Armee nicht außer Italien anführen durfte; 4) daß er 
nach Niederlegung Des Amtes zur Rechenſchaft gezogen werden konnte. Der erfte plebes 
jiſche D. war C. Marcius Autilus im I. 356. Die Leitung des Staated wurde zulegt 
nad der Schlacht hei Cannä im 3. 316 tem Junius Vera ald D. übergeben; auch für 
andere Geſchaͤfte kommt nach 202 fein D. mehr vor. Erſt 120 Jahre fpäter lich fih 2. Cor» 
neliud Sulla (i. d.) im I. 82 durd einen Interrer die Dictatur zur Einrichtung des 
Staates (rei publicae constituendae causa) übertragen, die er drei Jahre nachher freiwillig 
nieberlegte. Doch dieſe, wie die auf gleiche Weiſe bezeichnete Dictatur Cäſar's in den I. 
47, 45 und 44 war in der Form zum Theil, dem Weſen nad) gänzlich von ber alten 
Dictatur verfehieden und in der That nur ein Titel der unumfchränften höchſten Gewalt. 
Nach Cäſar's Tode wurde Die Dictatur durch Antonius für immer aufgehoben. Auguft 
nahm die angetragene Würde eben deshalb nicht an. — Der D. ernannte aldbald nach 
feiner Ernennung einen Mann von conjularifchem oder prätorifchem Range zum Magister 
equitum , ber unter ihn die Meiterei commandirte und feine Befehle vollzog. Als Ehren⸗ 
zeichen hatte dieſer die Sella curulis, toga praetexta, und 6 Lictoren. 

Dictatur hieß bei den Nömern das Amt und die Würde des Dietators (f.d.), 
in der ehemaligen beutfchen Reichsverfaſſung Die Art, wie etwas zur Kunde des Reichs⸗ 
tages gebracht und ein Stüd der Reichsacten oder ein Gegenftand der Berathfchlagung 
wurde. Noch jegt heißt die amtliche Mittheilung ber Eingaben und Verhandlungen beim 
Bundestage an fänmtliche Bundestagdgefandtfchaften Dictatura. Die Verhandlungen und 
Eingaben bei den vertraulichen Sigungen der Bundeöverfammlung werden loco dietaturae 
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gebrudt und fo mit dem Stempel der Bundescanzlei den Geſandtſchaften mitgetheilt. Auch 
bie Protocolle des Bundestaned werden jet lediglich fo gedrudt, nachdem auch ihre aus⸗ 
zugöweife Veröffentlichung jegt nicht mehr flattfindet. 

Diction heißt die Wahl der Ausdrücke im Style, alfo die Sprachart oder die Dar⸗ 
ſtellungsweiſe des Styls (i. d.) 

Didaktik, Unterrichtslehre oder Unterrichtswiſſenſchaft beißt der⸗ 
jenige Theil der Erziehungslehre, welcher die Geſetze und Regeln für den Unterricht ind« 
beiondere darlegt. Zuweilen nimmt man den Ausdruf D. auch in praftiihen Sinne 
und verſteht darunter die Unterrichtsfunft im Gegenſatze ber Theorie des Unterrichts. 

Didaktifche Poefie, ſ. Lehrgedicht. 

Didaskalien wurden von den Griechen ebenfowohl die Darftellungen dramatijcher 
Berfe ſelbſt, ald die dramaturgiſchen Aufjäge genannt, welche von den Verfaflern ber 
Stüde, von ihrem Werthe und Inhalte, von dem Erfolge der Aufführung und anderen 
näheren Umſtaͤnden Nachrichten guben. Es waren demnach Theaterberichte und vielleicht 
auch mitunter Necenſionen, die fih ausführficher über dramatiſche Productionen verbreiteten. 
Stets waren Zeit und Ort der Aufführung in ihnen verzeichnet. — Lateiniſche D. findet 
man bei Terenz, griechiſche, Teider verloren gegangene, follen felbft Kallimachos und So⸗ 
frated geichricben haben. 

Diderot, Denis, einer der berühmteften franz. Enchclopätiften, geb. am 5. Oct. 
1713 zu Langred in Champagne, erhielt in der dortigen Jeſuitenſchule jeine Erziehung 
und wurde von ben Jeſuiten zu einem Mitgliede ihres Ordens, von feinem Vater aber für 
die juriſtiſche Laufbahn beftimmt, und der Keitung eines Pariſer Anwaltes übergeben. D. 
mollte aber weter Juriſt nodı Theolog werden, fondern beſchäftigte jich eifrig mit Mathe- 
matik, Phyſik, Philoiophie und den ſchönen Wiffenidaiten und als der erzürnte Vater 
ihm deshalb feine Unterftügung entzog, ſuchte und fand er Hülfsquellen in feinen Talenten. 
Bald hatte er ſich unter den ſchönen Geiſtern der Hauptftadt einen geadıteten Namen ers 
worden. Den Grund Irgten feine „Pensées philosophiques“‘ (Par. 1746), fpäter wieder 
abgebrudt unter dem Titel „‚Eirennes aux esprits forts“, eine gegen die hriftliche Religion 
gerichtete Flugſchrift, die zwar auf Befehl des Parlanıentes vom Scharfrichter verbrannt 
wurde, aber ungcheured Aufjehen machte. Cine andere Schrift „„Lettres sur les aveugles 
d lasage de ceux qui voient“ (Bar. 1749) zog ihm wegen einiger Stellen, die Mad. 
Qupre und M. de Reaumur übel nahmen, ein Jahr Gefängniß im Thurme zu Vincennes zu. 
Im 3. 1745 hatte er bereitd in Verbindung mit Eidous und Touffaint ein „Dielionnaire 
universel de m&decine‘‘ (6 Bde., Bar. 1746, Fol.) herausgegeben, Dad bei aller Mangels 
baftigkeit großen Beifall fand. Hierdurch ermuthigt faßte er den Plan, ein enchelopädis 
ſches Lexikon des ganzen menſchlichen Wiſſens herauszugeben, zu deffen Ausführung er ſich 
1751 mit Daubenton, Rouffeau, Marmontel, Leblond, Lemonnier und d'Alembert vers 
Band, welcher Letztere nächft ihm den größten Antheil an der Arbeit nahın, während er 
ſelbſt alle Artikel, welche in Die Künfte und das Gewerbewefen einſchlugen, Tieferte. Der 
Oewinn, den ihm das Unternehmen abwarf, war übrigens jo gering, daß er ſich genöthigt 
ſah, feine Bibliothek zu verfaufen. Die Kaijerin von Rußland erftand fie für 50,000 
Livrs, überließ fie ihm aber zu lebenslänglichem Gebrauche. Auf ihre Einladung ging 
fr auch nad) Petersburg, zog ſich aber Durch ein zweideutiged Quatrain das Mißfallen der 
Kaiſerin zu und reiste daher bald wieder ab. Während ihn die Redaction der Enchelos 
pidie beſchäftigte, machte er ſich auch als Romanfchriftfteller und Luftfpieldichter befannt 
durd den ſinnreichen aber fhlüpfrigen Roman „Les bijoux indiserets“ und die beiden 
£uftfpiele „Le fils naturel“‘ (1757) und „Le pöre de famille“ (1758), welde letzteren 
«ld „Theätre de D.“ (2 Bde., Par. 1758; deutſch von Leffing, 2 Bde., Berlin 1781) 
atſchienen. Außerdem fehrieb er eine Menge belletriftiicher und philoſophiſch-aͤſthetiſcher 
Werke. Er ſtarb zu Paris am 31. Juli 1784. Aus feinem Nachlaſſe erſchienen fein 
„Essai sur la peinture“ (deutfch von Cramer, 2 Bde., Riga 1797); ferner „Abdication 
dun roi de la ſeve, ein 1772 gefhriebener Dithyramb voll demofratiicher Geflanungen. 
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und die Romane „La religieuse‘“ (beutjch von Cramer, 2 Bde., Berl. 1792), „Jacques 
le fataliste et son maitre‘“ (deutfh von Mylius, 2 Bde. Berl. 1792) und das Gefpräch 
„Ramcaws Neffe“, das Göthe überjegte, noch che das Original erſchien. Cine vollſtän⸗ 
dige Ausgabe feiner Werfe mit einer Einleitung über fein Leben und feine Ehriften beforgte 
Naigeon (15 Bde., Paris 1798 und öfter); die neuefte erfehien 1821 (Bar., 22 Bre.), 
an bie fi die „„Correspondance litteraire, philosnphique et critique de Grimm et D.“ 
(15 Bde., Bar. 1829), und die „Memoires et correspondance et ouvrages in&dits de D.“ 
(4 Bde., Paris 1830 — 32) anſchloſſen. D. gehörte zu den vorzüglichften Verbreitern 
ber focialen und politiichen Ideen, welche die Nesolution vorbereiteten. ein Styl iſt oft 
dunkel, weil er leicht ins Declamatoriſche verfiel und nad) Effecten haſchte; aber er Dachte 
ſcharf, und war im Urtheilen außerordentlich gewandt. Daher nahmen feine Freunde, 
anfangs ſelbſt Rouſſeau, feine Hülfe für Durchficht, Verbefferung und Ueberarbeitung ihrer 
Schriften in Anſpruch, welcher Arbeit er ſich aud mit großer Bereitwilligfeit und An— 
fprudjlofigkeit unterzog. Von ihm wurde zuerft gejagt, er könne zwar ſchöne Seiten, 
aber Fein ſchönes Buch ſchreiben. In der Poetik und Poeſie verbreitete er Die Rich— 
tung des moraliih Rührenden und ber angenehmen Natürlichkeit, weahalb man ihn 
oft den Vater des rührenden Luſtſpiels und des bürgerlichen Trauerfpield genannt hat. 
Er bejaß zwar wenig poetiſches Gefühl, aber einen feinen Taft für moraliſche Verhältniſſe 
und zugleich ein feltenes Talent, die Sprache des gemeinen Lebens nachzuahmen. Seine 
Zeitgenoffen rühmen feine hinreißende Beredtfamfeit im Gefprädhe ; über feinen Charakter 
herrſchen verfehiedene Meinungen. Seine Freunde fhildern ihn ald einen offenen, uneigen⸗ 
nügigen und biederen Mann ; feine Feinde beſchuldigen ihn der Hinterlift und des Eigen⸗ 
nutzes. Er war fehr empfindlich, fehr reizbar und trug oft etwa In Sachen hinein, was 
gar nicht darin lag, worauf er an feiner Meinung mit vielem Eigenfinne und Heftigfeit 
fefthielt. Durch diefen Charakterfehler wurde auch die Spannung mit Rouſſeau berbeis 
geführt, der gewiß fein aufrictigfter Freund war und trog der vielfachen Mißhandlungen 
von Seiten D.'s ihm zugethan blieb. Bol. Madame de Bandeuil „Mömoires pour servir A 
Thistoire de la vie et des ouvrages de feu D.“; Rofenfranz in Mundt's „Dioskuren“ 
und Friedr. von Naumer, der eine Vorlefung über D. in der Berliner Afademie hielt. 

Dido, die berühmte Erbauerin Karthago's. Ihr Vater, Matgo, verheiratbete fie 
dem Sichäus, einem reiben Tyrier und Prieſter Des Hercules. Cie liebte ihn innig, doch 
ihr Bruder, Pygmalion, König von Tyrus, mordete ihn, um fid jeiner Schätze zu bemäch— 
tigen. Aber der Geiſt des Gatten erſchien ihr, zeigte ihr den Ort, wo die Schätze verbor— 
gen waren, an, und beredete fie zu flichen. D. fand bald Begleiter, und ihr Bruder, dem 
fie batte jagen laffen, Taf fie aus Alttyrus zu ihm nad Neutyrus zichen wolle, fandte 
Schiffe, fie abzuholen, Darauf warf fie alsbald einige Säcke mit Sand ind Meer, jagte 
den Schiffern, dies feien Die Schäge ihres Bruders, und beretete fo die Schiffer, die für 
ihre Nachläifigfeit Sırafe von Pygmalion fürchteten, ihr in die Berne zu folgen. Cie 
Tandete in Afrika, und kaufte von den Einwohnern fo viel Land, als fle mit einer Ochſen— 
haut bedecken fünnte; aber fle zerfchmitt dieie Haut in dünne Riemen und umfaßte fo ein 
großes Stück Land, was ihr auch gegen einen Tribut überlaffen ward. ie bauete zum 
dritten Male das icon vor Troja’ Zerftörung und dann 130 Jahre nach dieſer wieder 
gebaute Karthago, 861 v. Chr., 108 vor Roms Erbauung. Streng bewahrte fie ihrem 
verftorbenen Gemahle die Treue, und ald Hiarbad, König der Mauritaner, ihre Hand erft 
begehrte und dann, abgewiefen, Krieg gegen die Stadt begann, wo die Bürger aus Furcht 
fie nöthigten, dem Hiarbas die Hand zu geben, fagte fle, fie wolle noch erft dem Sichäus 
ein Todtenopfer bringen, baute einen Scheiterhaufen und erftah ſich auf diefem im An⸗ 
geftchte des Volkes. — Diefe alte Sage benugte Virgilius, um jeiner Aeneis eine der 
fhönften Epifoden einzufügen. Diele Kunftwerfe ftellen Momente aus der echt roman= 
tiſchen Sage von D. vor. 

Didot, eine berühmte franz. Buchdrucker- und Buhhänblerfamilie, erwarb ſich 
durch den großartigen Sinn in Betreibung ihrer Kunft und ihres Gewerbes einen allge⸗ 
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mein geachteten Namen. Ihr Ahnherr war François D.,.geb. 1699, ber zwei Söhne 
hinterließ. — François Ambroiſe D., geb. im Januar 1730, brachte die Schrift⸗ 
ſchneide- und Schriftgießekunſt zu einem hohen Grade der Vollkommenheit, gab 1777 der 
Druderpreffe eine vollfommenere Einrichtung und bemühte fih auch, in den franz. Papier⸗ 
mühlen eine verbefferte Bercitungsart des Druckpapiers einzuführen. Er war der Erſte in 
Frankreich, der auf das nach feiner Angabe verfertigte Velinpapier drudte; dies geſchah bei 
der Ausgabe von Delille'3 Gedicht „Les jardins“ (1782, 4.), welche unvollendet blieb. 
Im 3. 1783 ernannte ihn der König Ludwig XVI. zum königl. Buchdrucker. Er ftarb am 
1. Juli 1804. Unter den zahlreichen aus feinen Preffen Hervorgegangenen Werfen, die 
zum Theil typographiiche Seltenpeiten find, zeichnen ſich befonderd aus, Die Ausgabe bed 
Longus (2 Bde., 1778), Taſſo's „Gerusalemme liberata‘‘ (2 Bde., 1784—86) und 
Bitaubé's franz. Ueberjegung des Homer (12 Bde. 1787—88). — Der zweite Sohn, 
Pierre $ranc. D., geb, 1732, übernahm des Vaters Buchhändlergeichäft, kaufte ſpä⸗ 
ter ebenfalls eine Druckerei und erhielt den Titel eines Buchdruckers von Monfleur, nach⸗ 
maligem König Ludwig XVII. Er ftarb am 7. Dechr. 1795. — Pierre D. der Ael⸗ 
tere, Sohn Franç. Ambroije D.'s, geb. im Ian. 1761, übernahm 1789 die Druderei 
feined Vaters und ftrebte in feiner Kunft höher als alle feine Vorgänger. Im I. 1795 
faßte er den Plan zu Prachtausgaben claffifher Schriitfteller in Folio und ſcheute Feine 
Koften, diejelben mit allem Glanze und allen Zierden der zeihnenden Kunft auszuftatten, 
wozu er die erften Meifter berief und einen Theil feines Vermögens opferte. Ausgezeichnet 
ſchoͤn find feine Ausgaben des Virgil (1798), des Horaz (1799), beſonders aber Die des 
Racine (3 Bde. 1801—5). Noch verdient erwähnt zu werden feine Ausgabe von Lafon⸗ 
taine'd „Fables“ (2 Bde., 1802), Denon’s ‚‚Voyage dans la basse et la haute Egypte‘“ 
(2 Bbe., 1802, %ol.) und Visconti's „„Iconographie grecque“ (3 Bde., 1808, Fol, 
und 1811, 4.) und „‚Iconographie romaine‘‘ (3 Bde., 1817—26, Fol. 1818— 27, 4.). 
Mit ganz neuen von ihm angegebenen Schriftarten druckte er Boileau's „„Deuvres“‘ (3 Bde., 
1815) und Voltaire's „Henriade“ (1819, Fol. und 4.). Er verwandte dabei bejondere 
Sorgfalt auf EorrectHeit und Neinheit des Textes und auf vollfommene Gleichheit der Ors 
thographie. Auch als Literat hat er fi) bekannt gemacht, befonderd durch jein „‚Essai de 
fables nouvelles‘‘ (1786, 12.), der wegen ber zahlreichen Anmerkungen für die Geſchichte 
der Buchdruckerkunſt wichtig ift; ferner lieferte er metriiche Meberfegungen des erften Buchs 
ber Horaz ſchen Oden (1796) und eines Fragments der Aeneis. Zu den Ausgaben des 
Virgil und Horaz ſchrieb er lateiniſche Vorreden. — Sein Sohn Jules übernahm nad) 
ihm das Geſchäft und Tieß ebenfalls eine Reihe großer und prachtvoll ausgeflatteter Werke 
triheinen. — Firmin D., Bruder des Pierre, geb. 1767, erhielt 1789 von feinem 
Vater die Schriftgießerei und Lieferte Die Xettern zu feines Bruders Prachtausgaben. Späs 
ter legte er eine eigene Druderei an. Er ift der Erfinder einer neuen Schreibſchrift und 
eined neuen Verfahrens im Stereotypenguß, worauf er kam, als er Callet's Logarithmen 
druden wollte. Im 3. 1827 trat er fein Gejchäft jeinem Sohne ab und widmete fid) dem 
öffentlichen Xeben. Als Deputirter gehörte er zu den 221, die 1830 gegen die Juliordon⸗ 
nanzen proteflirten. Er flarb am 24. April 1836. Auch er überjeßte Mehrere aus dem 
Griechiſchen und Lateiniſchen und ſchrieb die Tragödien „‚La reine de Portugal“ und „La 
mort d’Hannibal“. — Henri D., Sohn Pierre Franc. D.'s, vervollfommnete das Gie— 
ben der Lettern durch Erfindung eines neuen Gießinſtruments. — Sein Bruder, D.⸗ 
SainteLeger, erfand das Papier ohne Ende. — D. der Jüngere, der jüngfte 
Bruder der beiden Vorigen, ſetzte das Geſchäft feines Vaters fort. — Ambroiſe Fir- 
min D., Sohn Firmin D.'s, geb. 1790, ftudirte beſonders die alten Sprachen, bereifte 
dann Griechenland, Paläſtina und Kleinajien, war Geſandſchaftsattacheè in Konftantinopel 
und trat fpäter in das großartige Geichäft feines Vaters, dap er 1827 felbft übernahm. 
Auch er gab viele treffliche Werke heraus, unter andern von Champollion, Iaquemont zc., 
das „Dietionnaire de lacademie frangaise““ und ſchrieb felbft „Notes d'un voyage dans 
Je Levant en 1816 et 17°. — Hyacinth Firmin D,, Bruder des Vorigen, geb, 
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1796, iſt Theilhaber des Geſchäfts; ein zweiter Bruder, Frédéric Firmin D., geb. 
1799, ſtand der Papierfabrik ſeines Vaters zu Mesnil bei Dreux vor und ſtarb 1836 
wenige Tage vor ſeinem Vater. Unter den neueren Unternehmungen des D.'ſchen Geſchäfts 
(Firmin Didot freres) nennen wir befonderd die „Bibliothdque frangaise “, „Collection 
des classiques francais“, „Bibliothdäque des auteurs grecs“, die neuen Ausgaben des 
„Thesaurus graec. linguae“ von Stephanus und dad „‚Glossarium med. et infim. latini- 
tatis““ von Dufreöne, 


Didymäns, ein Beiname des Apollon, den er von dem Orte Didyma, jetzt Je— 
ronda oder Joran, im Gebiete von Milet, erhalten hat, wo er einen berühmten Tempel mit 
dem Orakel hatte, das ſich bis in die fpäteften Zeiten erhielt. Berühmt war in dem Tem⸗ 
pel Die Statue des Apollon von Komachus aus Sicyon, welche Xerred nah Ecbatana 
ſchaffte, Seleukus Nikator den Mileftern aber wiedergab. 

Didymus, ein berühmier alerandriniſcher Grammatiker, Sohn eines Fleiſchers, 
lebte im Zeitalter des Auguſtus und ſoll, wie die Alten angeben, gegen 4000 Schriften 
verfaßt haben, weshalb er auch feines eiſernen Fleißes wegen den Beinamen Chalken— 
teros erhielt. Er wandte ſeine Thätigkeit beſonders auf die Kritik und Erklärung der 
älteren griechiſchen Dichter und Proſaiker, z. B. des Demoſthenes, vorzüglich aber war er 
mit Ariſtarchus, ſeinem Lehrer, bei der Textrecenſion der Homer'ſchen Gedichte thätig. Von 
ſeiner ſchriftſtelleriſchen Wirkſamkeit ſind uns nur wenige Bruchſtücke übrig geblieben. — 
Didymus der Blinde, einer der ehrwürdigſten und gelehrteſten alexandriniſchen Kir— 
chenlehrer, geb. 308, verlor in feiner Jugend das Augenlicht und ſtarb 395 als Lehrer der 
Kirche zu Alexandria den Märtyrertod. Er ſchrieb unter andern „De spirilu sancto“ 
(Köln 1618) und „Adversus Manichaeos“ (Ingelſt. 1604). Wegen feiner Anſichten, die 
‘er in dem untergegangenen Werke über des Origenes Schrift „De principiis“‘ ausſprach, 
‘wurbe er noch nach feinem Tode auf dem zweiten Concil zu Nicia als Keger verdammt. 


Die, cin Bezirk im franz. Departement Dröme, enthält 433/, OM. und 63,000 
E. — Die Hauptſtadt darin, am rechten Ufer der Drome gelegen, ift alterthümlich gebaut 
‚und hat A000 E., welche ſich mit Papierfabrifation, Seiden- und Wollweberei beſchaͤfti⸗ 
gen, flarfe Seidenzucht, Wein- und Melonenbau treiben. Im der Umgegend find mehrere 
Mineralquellen. Einige Stunden davon liegt der fogenannte unerfteiglihe Berg 
(montagne inaccessible) und der Montaiguille, weldjer Teßtere die Form einer umgeſtürzten 
Pyramide Hat. Beide werden zu den ficben Wunderwerfen der Dauphiné gerechnet. Im 
Altertfume war D. cine Stadt der Boconter in Oallia transalpina und hieß Dea Vocon- 
tiorum oder Civilas Dientis, unter der röm. Herrſchaft Colonia Augusta Dea Vocontiorum. 
Schon im A. Jahrh. war D. Sig eines Biſchofs; im 11. Iahrh. Hatte fie ihre eigenen 
Grafen; 1175 ſchenkte Kaiſer Friedrich I. die Stadt dem dortigen Biſchof. Bon 1275— 
1697 war das Visthum D. mit dem zu Valence vereinigt. — St. Die oder Saints 
Dieh, eine Stadt im Departement der Vogeſen, zu beiden Seiten der Meurthe, in einem 
herrlichen Thale, hat 7900 E., ein Seminar für Geiftlihe und für Schullehrer und eine 
merkwürdige alte Domkirche. Der heilige Deodatus oder Dieudonne, Biſchof von Nevers, 
ber ſich hier 657 ala Einſiedler aufhielt, gab Veranlaffung zur Erbauung der Stadt. Aus 
feiner Zelle entftand nachmals ein Klofter, das 1015 in ein Stift und 1776 in ein Biß- 
thum umgewandelt wurde. 

Diebitfch-Sabaltansty, Graf Hans Karl Anton Friedrich von Diebitſch und 
Narden, geb. den 13. Mai 1785 auf Oroßskeippe in Schleften, Trebniger Kreiſes. Sein 
Vater, unter Friedrih dem Großen und Friedrich Wilhelm I1. in preuß. Dienften, fpäter 
aber unter Kaijer Baul von Rußland Generalmajor, hatte ihn 1797 ins Cadettencorps 
nach Berlin, darauf im I. 1801 nad Peteröburg gebracht, wo ihn der Kaifer Alcrander 
im Semenow'ſchen Garbe-Örenadierregimente anftellte und ihm in demſelben den Feldzug 
von 1805 mitmachen ließ. Bei Aufterlig zeichnete er ſich durch perjönliche Tapferkeit aus, 
Anden er troß feiner Verwundung das Schlachtfeld nicht verließ, warb 1807 nah den 
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Echlachten von Eylau und Friedland ebenfalls wegen Tapferfeit Hauptmann und erhielt 
ten St. Georgsorden und Den pour le mérite. Nach dem Frieden fludirte er Kriegs— 
wiflenihaften, bat alddann um Verſetzung in den Generalitab, die man ihm um fo cher 
gewährte, als feine Heine unterjegte Geftalt weniger für den ardeparadedienft paßte. Er 
fam in ten Stab des Generals Wittgenftein und zeichnete fi in der Schlacht von Mo— 
ſaisk bejonderd dadurch aus, daß er mit mehreren Tauſend Bauern das Wittgenftein’iche 
Corps durch Die tapfere Vertheidigung einer Brüde deckte. Am Meiften aber hatte er Ein« 
fluß auf Die ganze Geftaltung des Krieges gegen Frankreich, daß er über der preuß. Grenze 
unter die preup. Truppen des Generald Dorf gerieth und hier denſelben zu jenem folgen- 
reihen Schritte veranlaßte, fid) von der franz. Armee zu trennen und eigenmächtig eine 
Gapitufation mit den Generale Wittgenftein abzuſchließen. Als Generalmajor und Genes 
talquartiermeifter des Wirtgenftein’ühen Corps nahm er Theil an der Schlacht bei Lützen 
und bei dem unvortheilhaften Ausgange derfelben hatte er noch einmal das Verdienſt, den 
General Dorf, der verzweifelnd über Napoleons Sieg den Tod fuchte, zum Verlaſſen des 
Schladhtfeltes zu überreden. In denjelben Eigenfchaften bei dem Armeecorps des Generals 
Barclay de Tolly angeftellt, ward feine diplomatiſche Gewandtheit abermals erprobt, indem 
unter jeiner Mitwirkung der geheime Tractat zu Reichenbach im Juni 1813 zwijden Ruß— 
land, Preußen, Oeſterreich und England zu Staude fam. Er wohnte den Schlachten bei 
Dredden und Leipzig bei und ward nach der letzteren Generallieutenant. Den größten Ans 
theil aber fchreibt man feinem Mathe als Ouartiermeifter (in den ruſſiſchen und polnijchen 
Armeen das, was bei den anderen Chef des Generalitabes) den erfolgreichen und entſchei— 
denden Entſchluß der Alliirten zu, im Feldzuge von 1814 geradezu auf Paris loszurücken, 
als Napolcon auf fo geniale Weije die Kinien feiner Feinde durchbrochen hatte und in 
ihrem Rüden nach dem Nheine zu marfchirte, um jene zum Rückzuge zu zwingen; weshalb 
ihn Kaifer Alexander, ald die Einnahme von Paris geglückt war, auf dem Montmartre 
waarnıte und ihm den Alerander-Newskyorden umhing. Er ftieg nady dem Frieden nad 
und nad bis zum Chef des ganzen Generalftabes und war beflindig um die Berion Aleran« 
ders. Nach dem Frieden vermählte er fih 1815 zu Warfchau mit einer Nichte des Fürſten 
Barclay de Zolly, Baroneffe von Tornau, die aber frühzeitig ftarb. Vei Napoleons Rüde 
fehr von Elba fendete ihn Alerander vom Congreſſe zu Wien als Chef des Gencralftabes 
zum erſten Armeecorps, rief ihn aber fpäter wieder ald Generaladjutanten zu fih. Im I. 
1822 wurde er Chef des großen kaiſerlichen Generalſtabes. Er begleitete Alcrander auf 
feiner Reife nach Taganrog, den er hier fterben ſah. Bei dem darauf ausbrechenden Auf⸗ 
flande zu Petersburg zeichnete er ſich durch Umficht und Menichlichfeit aus. Der Kaifer 
Rifolaus ſchenkte ihm ebenfalls fein Vertrauen und ernannte ihm zum Baron und fpäter 
zum Grafen. Im türkiſchen Feldzuge von 1828—29 erwarb er fih neue Korbeern duch 
die Einnahme von Barna und den Uebergang über den Balfan, weshalb er den Beinamen 
Sabalfansfy erhielt. Hierauf hielt er ſich längere Zeit in Berlin auf, wo er vom 
preuß. Hofe mit großer Auszeichnung aufgenommen wurde. Der Aufftant der Polen rief 
ihn aufs Neue ins Feld, doch das Glück war von feiner Seite gewichen. Er überſchritt mit 
feinem Heere amı 25. Jannar 1831 die polnijdre Gränze, wurde aber von weit ſchwächeren 
polnischen Heerhaufen gefhlagen und wußte felbft aus dem Siege bei Oftrolenta feinen 
Vortheil zu ziehen. An Anflagen gegen ihm wegen dieſes Mißgeſchicks fehlte es nicht, ja 
man ging fogar fo weit, ihn für geifteöfran zu erklären, Nach der Schlacht bei Oftrolenfa 
verlegte er jein Hauptquartier nach Kleczewo bei Bultusf, wo er am Morgen des 10. Juni 
1831 an der Cholera flarb, nachdem Furz vorher der Graf Orlow aus Petersburg anges 
langt war, um die Lage der Dinge an Ort und Stelle zu unterfuchen. Seine Leiche wurde 
nach Petersburg gebracht, fein Herz in der Kathedralkirche zu Pultusk beigejegt. 

Diebsinfeks, j. Ladronen. 

Diebslichter wurden im Mittelalter von Räubern und Mörtern, angeblich 
unter Uurufung des Teufels, aus den Fingern der aus dem Mutterleibe gefchnittenen 
Kinder gefertigt und follten die Zauberfraft an ſich tragen, einmal angezündet, alle 
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Bewohner des Hauſes, das man berauben wollte, zu betäuben. Noch im 17. Jahrh. hat 
man Beiſpiele von dieſen Abſcheulichkeiten. 

Diebſtahl heißt die widerrechtliche heimliche Entziehung von Gegenſtänden des 
Vermögens eines Anderen und wird ſchon auf untergeordneten Culturſtufen als etwas 
Strafbares betrachtet, obgleich die Gränzen der Strafbarfeit und die näheren Beſtimmun⸗ 
gen ded im D. liegenden Verbrechens nady Art, Richtung und Gegenftand der hierbei vor« 
kommenden Handlungen verſchieden aufgefaßt werden. Namentlich weicht das röm. Mecht 
in Bezug auf bie firafrechtlichen Beftimmungen über den D. weientlih von denen des 
gemeinen deutfchen Rechts ab. Nach den 12 Tafeln wurde dad furlum in manifestum und 
non manifestum eingetheilt, wonach es drei Fälle des D. gab, erſtens Zueignung der Sache 
felbft, zweitens vorübergehende Benugung der Sache, drittens Unterfhlagung einer anver⸗ 
trauten Sache zum Zweck, den Naturalbefig in Eigenthumsbeſitz zu verwandeln. Zugleich 
war die Strafe für den D. bei den Römern lediglich eine Privatftrafe ; erft fpäter trat eine 
öffentliche Strafe ein, deren Maß jedoch dur die Geſetze nicht vorgefchrieben war. Im 
germaniichen Rechte fanden ſchon frühzeitig harte Strafen für den D. flatt; erft Die pein« 
liche Gerichtsordnung Karla V. führte diefelben auf eim beftimmtes Maß zurüd und fegte 
zugleich die Gränzen diejes Verbrechens feft. Hiernach befteht der D. in der widerrecht⸗ 
lichen, eigenmächtigen Entziehung einer fremden beweglichen Sache, jedoh ohne Anwen⸗ 
dung von Gewalt gegen Perfonen, aber in der Abſicht, fich durch Zueignung diefer Sache 
einen unerlaubten Gewinn zu verſchaffen. Auch die neueren Strafgefeggebungen find im 
Weſentlichen bei dieſem Vegriffe bes D. ftehen geblieben; andere Gefeggebungen ftellen 
fonftige Eigentgumsverlegungen nur in fofern dem D. gleich, als fie diefelben nach gleichen 
Grundjägen beftraft willen wollen. Das Verbrechen hat natürlich bei jeinem weiten Be« 
reiche mannichfache Abftufungen. Abgeſehen von erfchwerenden oder mildernden Umſtän⸗ 
den wird die Strafe des D., der dann ein gemeiner, einfacher Heißt, zunächſt nad der 
Größe und dem Werthe des Gegenftandes bemeffen. Früher geichah dies faft ausſchließlich, 
die neueren Gejeggebungen haben aber auch hierin eine Erweiterung der Zumeffungsgründe 
eintreten laffen. Die erichwerenden Umftände, welche den D. zu einem qualificirten machen, 
liegen theils in der Rückſicht auf die dadurch bewirkte Störung der öffentlichen Sicyerheit, 
theils in der befonderen Gefährlichkeit des D. Hierin gehört der mittelſt Einbruche, Eine 
fleigen® oder mit Waffen verübte D., ferner der Kirchendiebſtahl, der Caſſendiebſtahl, der 
Hausdiebſtahl, d. h. der von Hausgenoſſen verübte, der D. in ganzen Banden, die Ente 
wendung von Adergeräthen auf dem Belde; doch bleiben ſich wenigftend in Bezug auf bie 
beiden Tegteren Arten die neueren Geſetzgebungen nicht ganz glei, indem fie in Rückſicht 
auf die Gegenftände, die von den Felde geftohlen werden, bald eine gelindere, bald eine 
härtere Strafe für den gemeinen D. eintreten laffen. Uebrigens treten in den neueren Ges 
feggebungen noch die allgemeinen Beftimmungen wegen Rückfalls nach gebüßter Strafe, 
oder Wiederholung ohne dazwiſchen liegende Beftrafung ein. Die mildernden Umftände, 
woraus früher die Theorie fogenannte privilegirte Dicbftähle machte, treten beſonders bei 
Entwendung von Eßwaaren aus Hunger ıc. ein und haben eine geringere Strafe zur Folge, 
Die peinlicye Haldgerichtsordnung beitrafte den D. mit Yandesverweilung, Xeibes= und Les 
benäftrafe ; andere Landesgeſetzgebungen, z. B. die ſächſiſche, waren in folhen Fällen ſehr 
freigebig mit der Toteöftrafe, inden 3. B. auf den fogenannten großen, d. h. fünf Gold« 
gülden überfteigenden Dichftahl die Strafe des Stranges gejegt war. Schon die Praxis 
milderte an den allzuftrengen Beſtimmungen viel und gegenwärtig wird faft nirgends mehr 
ber D. mit dem Tode, fondern mit längerer oder kürzerer Entziehung der Freiheit beftraft, 
welde Strafen durch Zwangsarbeit, körperliche Züchtigung, Dunfelarreft gefchärft werden. 
Die franz. Gejeggebung in Bezug auf den D. ift zwar jegt ebenfalls milder geworden als 
früher, wo fle den qualificirten D. mit dem Tode beftrafte; aber immer noch ift ſie fehr 
hart und läßt wenig Abftufungen in der Beftrafung zu. Auch das engl. Recht Hat fehr 
harte Straf beſtimmungen, doch weicht man dieſen meift durch jehr niedrige Abfchägung der 
geftohlenen Gegenftände aus. 
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Die, Karl Friedr., ordentlicher Profeffor der Rechtswiſſenſchaft auf der Univer⸗ 
fät Halle, geb. am 27. Juni 1798 zu Galbe a. d. Saale, fludirte in Halle, Berlin und 
Göttingen, und erlangte an der erften Univerfität zu Oftern 1821 die Doctorwürde und 
die Erlaubniß zu lejen. Einen Ruf nad Dorpat ſchlug er 1823, cbenjo wie 1830 einen 
anderen nach Königsberg aus und wurde 1826 außerordentlicher, 1833 ordentlicher Pro« 
fehler. Seine ganze Thätigfeit hat er ald Schüler Eichhorn's dem germaniſchen Rechte 
gewidmet; in dem berühmten Bentinck'ſchen Proceffe trat er für den Beklagten auf. Zu 
feinen Schriften gehören „Hiſtoriſche Verjuche über dad Criminalrecht der Römer‘ (Halle 
1822); „Das gemeine in Deutſchland gültige Lehnrecht im Grundriß mit beigefügten 
Quellen (Halle 1822; 2. Aufl. 1827); „Geſchichte, Alterthümer und Inftitutionen des 
deutihen Privatrechtö im Grundriß mit beigefügten Quellen” (Halle 1826); „Literature 
gefhichte des Longobardiſchen Lehnrechts bis zum 14. Jahrh.“ (Halle 1828); „Beiträge 
zur Lehre von der Xegitimation durch nachfolgende Ehe“ (Halle 1832); „Die Gewiſſens⸗ 


‚ the, Regitimation durch nachfolgende Ehe und Mißheirath nad ihren Wirfungen auf die 


Bolgefähigfeit der Kinder in Lehen und Fideicommiffen unter Berüdfihtigung des reichs⸗ 
gräflih Bentinck'ſchen Nechtöftreits” (Halle 1838); „Dupplikſchrift“ in diefem Proceß 
(keipg. 1839); „Diorthoſe der gegenwärtigen Lage des reichsgräflich Bentinck ſchen Rechts- 
ſtteitz (Leipz. 1840); „‚Entgegnung auf die Darftellung des gräflich Bentinck'ſchen Erb⸗ 
jolgeſtreits, welche Profeſſor Wilda in ter Zeitſchrift „für deutſches Recht“ gegeben hat“ 
(3 Hfte., Leipz. 1841); endlich „Abdruck der Reviſions-Gegenſchrift für den Herrn 
Reichsgrafen Guft. Ad. von Bentind wider den Herrn Reichsgrafen Wild. Frdr. Chr. 
von Bentind, betreffend die Succejfion in den reichögräflihen Herrſchaften und Gütern‘ 
(keipz. 1844). Er flarb den 25. Febr. 1847. 


Dieffeubach, Johann Friedrich, Profeffor der operativen Medicin an der Berliner 
Univerſität, 1795 zu Königöberg in Preußen geboren, wo fein Vater, Conrad D., Pros 
feſſor der Theologie it, ift ein fo geſchickter Chirurg, daß Luther's Ausſpruch: „die Aerzte 
find unfereö Herrgotts Slider“, im edelften Sinne auf ihn angewendet werden fann. Die 
operatine Chirurgie verdankt ihm die wictigften Bereicherungen in der Ausbildung der 
erſcheuden Wundarzneifunft. Gr fludirte auf den Schulen und auf der Univerfität in Kö— 
nigöberg, dann in Greifswald zuerft Theologie, die er aber nach Der Rückkehr aus den 
Beldzügen, denen cr von 1813--1815 als freiwilliger Jäger unter den mecklenburgiſchen 
Truppen beigewohnt Hatte, mit der Medicin vertaufchte. Kängere Zeit hörte er die Vorträge 
Walther's in Wien, machte darauf 1821 eine Reife durch Frankreich und wäre 1821 nad) 
Griechenland ausgewandert, um dort ald Philhellene für die neue Freiheit zu Fämpfen, 
wenn ihn nicht Familienangelegenheiten zurüdgerufen hätten. Von Würzburg, wo er 
1822 promoviert worden war, begab er ſich nad) Berlin, wurde dirigirender Wundarzt am 
Charite Rrankenhaufe, Profeffor und Mitglied der mediciniſchen Obercraminationscommijs 
fon. Im 3. 1836 unternahm er cine zweite Reiſe nad) Paris. Im I. 1837 machte er 
tine Reije nach Xondon, 1843 nad) Petersburg, und ward 1840 Director der dirurgie 
ſchen Klinik. Neben der eminenten Fertigkeit, mit welcher D. bei den gewöhnlichen Ope« 
vationen dad Mefler handhabt, beurfundete er aud) fein hirurgiiches Genie durch Verbeffe- 
zung vieler alten und Erfindung mancher neuen Verfahrungsweifen, die befonders in das 
Gebiet der bildenden und erjegenden Wunbdarzneifunft gehören, wie die künſtliche Bildung 
von Nafen, Lippen, Augenlidern, Wangen ıc., die Wiederherflellung des geraden Sehens 
bei Sihielenden und der geläufigen Sprache bei Stammelnden. Dabei war er eifrig bemüht, 
bie Technik jo viel wie möglich zu vereinfadhen. So geſchickt D. in der Praxis ift und fo 
ſeht fich fein Ruhm in diefer Beziehung verbreitet hat, fo gering ift jeine Lehrerwirkſamkeit 
an der Univerfktät. Von feinen Schriften zeichnen fih aus „Chirurgie Erfahrungen, 
befonder über die Wiederherftellung zerftörter Theile des menſchlichen Körpers‘ (2 Bde., 
Bel, 1829— 30), „Die Transfuſion des Blutes und die Einfprigung der Arzneien in 
ur Gerl. 1828), „Ueber die Durchſchneidung der Sehnen und Muskeln’ (Berl, 
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1840), „Die Heilung des Stotternd durch eine neue hirurgifche Operation‘ (Berl, 1841), 
„Handbuch der operativen Chirurgie‘ (Leipz. 1843 flg.). 

Diel, Aug. Friedr. Adrian, ein verdienier Pomolog, geb. zu Gladenbach 1756, 
war Brunnenarzt zu Ems, wurde 1790 oranienenaffauifcher Hofrath, fpäter Geheimerrath 
und ſtarb 1832. Er ift befannt als Meberfeger mehrerer mebicinifchen Werke und Heraus⸗ 
geber der Ueberfegung der von einer Gefellfchaft von Aerzten in Edinburg gelieferten 
Sammlung von medieinifhen Commentarien. Vorzüglich verdient machte er ſich um die 
Pomologie durch feine Schriften: ‚Ueber Anlegung der Obftorangerie in Scherben“ 
(Branffurt a. M., 3. Aufl, 1804, 2 Ihle.); „Verſuch einer foftematifchen Vefchreibung 
aller deutſchen Obſtſorten“ (4 Bde., Frankf. 1799—1819; Bd. 5 und 6, Stuttgart 
1821— 32) und „Syſtematiſches Verzeichniß der vorzüglichften in Deutſchland vorhande⸗ 
nen Obſtſorten“ (Branff. 1818; Fortfetzung, 1833). Auch ſchrieb er „Ueber den inner 
lichen Gebrauch der Thermalbäder in Ems’ (Branff. 1832). 

Diemen, Anton van, wurde in Cuplenburg 1593 geboren. Unglücklich als Kauf⸗ 
mann, verließ er, von Schulden gebrüdt, die alte Welt, erhielt eine Anftelung bei der 
oftindifchen Compagnie, trat 1625 in den hohen Rath, bald darauf, nachdem er 1631 in 
Holland gewefen war, als Generaldirector und am Ende der dreißiger Jahre als General- 
gouserneur Oſtindiens auf. Seiner Klugheit und Geſchäftskenntniß verdankte die hollän« 
diſche Colonie ihre Blüthe, und viele Entdeetungen gingen von feinen Seefahrern aus. So 
entdeckte Abel Tasmann, den er 1642 mit zwei Schiffen ins Sübmeer ſchickte, Neufeeland 
und gab einem Sande, das man lange für einen Theil Neufeelands gehalten Hatte, fpäter 
aber durch genauere Unterſuchungen für eine Infel erkannt wurde, den Namen Vandie⸗ 
mensland. Ein anderer Seefahrer, den er ausfandte, machte in den Gewäſſern nördlich von 
Japan Entdeckungen, weldhe durch neuere Seereifen beftätigt worden find. Nachdem D. 
ſchon früher theils durch günftige Verträge, theild durch glückliche Kriege die äußere Macht 
der Compagnie feftgeftellt hatte (er bemädhtigte fich auch der portugieſiſchen Niederlaffungen 
auf Erylon und Malaffa), fuchte er die Colonie auch durch eine beffere innere Verwaltung 
zu heben, gründete Eulen und Kirchen und ordnete alle Zweige der Regierung. Nieder⸗ 
gedrückt von der Laſt feiner Gefchäfte, bat er wiederholt vergeblich um feine Entlaffung. Als 
er ſie endlich erhielt, farb er noch vor feiner Rückkehr in fein Vaterland am 19. April 1645. 

Dienftag, der zweite Wochentag, hieß in frühefter Zeit in Schwaben Biestag, 
bei den Bayern Eritac oder Erchtag und hat feinen Namen unftreitig nad) dem Kriegd- 
gotte erhalten, der im Althochbeutfchen den Namen Zio, in Bayern Er oder Ir führte. 
Die Ableitung von Ding, f. v. w. Gericht, ift ebenfo unhiſtoriſch als unvereinbar mit den 
Regeln der Etymologie. 

Dienftbarkeit, |. Frohnen und Serpitut. 

Diepenbed, Abrah. von, ein berühmter deutfcher Maler des 17. Jahrh., geb. 
1607 zu Herzogenbufch, nach Anderen 1620, hatte fich bereits als Glasmaler einen bebeu- 
tenden Auf erworben, als er ein Schüler von Rubens wurde. Nach einem Furzen Aufent- 
halte in Italien kehrte er zu feinem Meifter zurück, unter dem er befonders Die Gefege ber 
Färbung ftudirte, wurde 1641 Mitglied ber Antwerpener Afademie und ftarb 1675. Die 
vielen ärgerlihen Zufälle bei der Ausführung der Glasmalerei, namentlih das häufige 
Zerfpringen ber Glastafeln und das öftere Verderben ber Barden beim Einſchmelzen, ver- 
Teiteten ihm Diefe Kunft, in der er es, nach den vorhandenen Malereien, z. B. in der Ka⸗ 
pelle der heiligen Jungfrau in der Gollegiatkirche zu St. Jacob in Antwerpen, die Benjter 
in der Kirche der Minimen bafelbft, die Ehorfenfter der Dominicanerkiche ꝛc., zu einer 
großen Meifterfchaft gebracht hatte. Er wandte ſich Hierauf der Hiftorienmalerei zu und 
zeichnete fich auch hierin bedeutend aus, befonder8 durch Adel der Eompofttion, Erfindungd- 
Traft und Brifche des Eoloritö, fo wie durch eine genaue Kenntniß des Helldunfels. In 
fpäterer Zeit malte er faft ausſchließlich auf Tapeten und Getäfel der Zimmer und fertigte 
Zeichnungen für Kupferftecher zu Büchertiteln, Grabmälern, Kleinen Bildern und ſelbſt für 
Handwerksbrüderſchaften. Das ſchönſte Werk, das nach feinen Zeichnungen Herausfam, ift 
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der Zempel der Mufen. Die BVilder dazu entlehnte er aus dem Cabinet des heiligen Bas 
vernau,, einer der beften Stecher jeiner Zeit ach fie in Kupfer und der Abbe Marolles liee 
ferte den Text. Dieſes Prachtwerk eribien zu Paris (1655 mit 59 Kupiern), eine ipätere 
Ausgabe beiorgte B. Picart unter dem Titel „„Temples des muses“* (Amſterd. 1735 in 
60 Blättern; deutſch von Stockau 1754). 

Diepenbrod, Weldior, Kreiberr von, Fürftbiihor von Breslau, geb. am 6. Ja⸗ 
nuar 1798 zu Bocholt in dem ehemaligen Fürſtenthume Salm-Salın, wo ein Vater Hofe 
fasımerrath war, erhielt feine Bildung in dem franz. Lyceum zu Bonn, wo er fich zum 
Militär vorbereitete. Im 3. 1813 ergriff au ihn Die damalige allgemeine Begeifterung 
und er trat in das 13. Landwehrregiment ein. Nach Dem Frieten lebte er bid 1818 im 
värerliben Haufe, wo endlich ter beruhmte Eailer jeine Luſt zu den Wiſſenſchaften wieder 
aufregte. Er ging auf die Univerittär Yandshut, um Die Cameralwiſſenſchaften zu ſtudiren, 
wandte ſich aber bald der Theologie zu, erhicht 1823 die priefterlichen Weihen und wurde 
von Eailer, Der unterdeß Biichor von Regensburg geworden war, dorthin gerufen, wo er 
nad und nach Kanonicus, Domprediger und Domdechant wurde. Im I. 1845 wählte ihn 
das Domcapitel zu Breslau zum Fürſtbiſchof. D., der ji einem fo ſchwierigen Amte nicht 
gewachſen glaubte, lehnte Anfangs Die Wahl ab und nahm fie endlich nur in Folge der 
Aufforderung des Papſtes an. Am 10. Juli 1845 legte er zu Berlin den Homagialeid 
in die Hände des Königs ab und hielt am 16. desjelben Monats feinen feierlichen Einzug 
in Breslau, wo jeine Stellung um jo ſchwieriger iſt, da von bier Die deutich-Fatholiiche 
Bewegung ausgegangen. Im früherer Zeit hut ſich D. auch ald Schriftſteller befannt 
grmadt, indem er 1826 den „Geiſtlichen Pluntenftrauß aus ſpaniſchen und deutſchen Dich« 
tergärten ”, eine Auswahl von Ueberiegungen aus Calteron, Xope de Vega u. A.; Die 
„Erinnerungen an den jungen Grafen von Stollberg”, ‚Das Leben des heiligen Suſo“ 
und 1845 eine Ueberjegung des „Flämiſchen Stilllebens““, von Heinrid Conicience, her⸗ 
auögab. Auch feine Predigten werden zu den beiten, was die fatholijcye Literatur in neuerer 
Zeit auf diefem Felde gelieiert hat, gerechnet. 

Diepholz, Grafihaft im Königreiche Hanover, von Osnabrück, Oldenburg, Hoya 
und dem preuß. Regierungsbezirke Minden begrenzt, umfaßt 12 OM. mit 20,000 €. 
Der Boden ift eben und wenig fruchtbar; vorzüglich gedeiht auf demjelben Gerreide und 
Flache. Wichtig ift der Dümmerjee, der größte See in Weſtphalen. Viele der ärmeren 
Vewohner find bei der geringen Zruchtbarfeit des Bodens genöthigt, während des Eom« 
mert durch Torfftechen, Moorgraben und Heumachen in Holland ihren Unterhalt zu ver» 
dimen, wad man das Hollandögehen nennt. Außer den gleihnamigen Hauptorte, einem 
Narktflecken an der Hunte mit 2100 €., gehörte noch Lemförde und Auburn zu der Grai« 
ſhaft, die feit 1814 die Aemter Diepholz und Xemförde der hanoverſchen Landdroftei Hu« 
nover bildet. 

Dieppe, Hauptftadt des gleichnamigen Bezirks (221/, OM groß, mit 106,000 €.) 
im franz. Departement Nieder⸗Seine, zeichnet ſich durch gute Bauart und regelmäßige An« 
legung der Straßen aus. In Geftalt eines unrenelmäßigen Dreieckes breitet ſich Die Stadt 
am Deere aus, deffen Hafen dur ein aus 3 Theilen beſtehendes Schloß vertheidigt wird. 
Creaͤhnung verdienen der Paradeplag, Die Kirche des heiligen Nemigius und der Thurm 
der Jacobötirche, von wo aus man Englands Küften erblikt. Die hier angelegten See- 
bäter werden beſonders feit 1822 fehr beſucht. Die Einwohner, 18,200 an der Zahl, 
beigäftigen ſich theild mit Alaun⸗, Tabafs, Pieifen- und Elienbeinwaarenfabrifation, 
Spigenflöppeln und Drechslerarbeiten, theils mit Fiſcherei, wodurch Frankreich mit Herine 
gen und Stockfiſchen verſorgt wird. Die Stadt hat zwei reiche Aufternparfe, die jährlich 
an 12 Mil. Auftern nady Paris liefern. Durch das Flüßchen Arques, Ta hier in den 
Kanal mündet, getrennt, Liegt die Fiſchervorſtadt Vollet, unanfehnlid durch ihre größten« 
theils aus Feuerfieinen zuſammengeſetzten Häuſerchen, aber intereſſant durch Die Eigenthüm⸗ 
lichkeit Ihrer Bewohner, die ſich in Sprache, Tracht und Sitten weſentlich von dem übrigen 
Velle der Randihaft Caur (Obernormandie) unterfcheiden und vielleicht son jenen Sad) 
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fen abftammen, weldye ſich in der merovingiſchen Zeit vielfach an der franz. Küfte anſtedel⸗ 
ten. D. war Anfangs ein Dorf, von wo aus Wilhelm der Eroberer 1065 nach Englasd 
überjegte, und fein Name flanımt wahrfceinlic von Deep, d. i. tief. Aus der Verſchmel⸗ 
zung bes Dorfes mit der Stadt Bouthrilleg oder Brotherille entftand die Stadt D., Die 
König Richard 1. dem Erzbiihof von Rouen ald Entſchädigung für den Verluft von As 
dely gab. Karl VIl. entriß D. den Engländern, bie ed vergeblid) unter Talbor wiebeg gu 
erobern fuchten. Seit der Mitte des 14. Jahrh. war die Stadt ald See» und Hanbeläplaf 
berühmt und mächtig. Von hier aus wurde bie Weft- und Südfüfte Afrika's ein Iahrfuw 
dert vor Vaseo de Gama beicifft, die erfte franz. Niederlaffung in Canada, Quecbek 
gegründet und nad) allen Seiten hin Handelöverbindungen angefnüpft. Der berühmtehe 
unter den großen Kauf- und Sciffsherren von D. war Jean Urgo, ber zur Zeit Sranyl 
auf eigene Koften Geſchwader ausrüftete, um Diejenigen zu züchtigen, welche feine Blagge 
nicht gebührend adhteten, und um mit deren Gejandten auf gleichen Fuße zu unterhandeln. 
Mit Aufhebung des Edictd von Nantes ſchwand die Blüthe von D.'s Handel und das 
Bombardement im I. 1699 von Seiten der Engländer bedrohte die ganze Eriftenz ber 
Stadt. Zwar wurde fie auf königlichem Befehl wieder aufgebaut und befitzt noch jetzt einen 
treiflien Hafen, doch der hohe Unternehmungsgeiſt der Bürger, ber mit ben Hugenotten 
ausgewandert war, fehrte nicht wieder. 

Dies, der Tag, befonderd der Gerichtstag oder Termin, wurde bei den Römern 
und in fpäterer Beit in gewiffen Zufammenjegungen, Redensarten und Formeln gebraudit, 
deren man fid) häufig nod) gegenwärtig bedient. So hatte man Unglüdötage, dies religiosi 
oder nelasti, an denen man nicht leicht etwas Wichtige vornahın. In der Heiltunde wird 
der entſcheidende Tag der Krankheit dies criticus genannt; in der Kirchenſprache heißt dies 
lueis eigentlid der Tag des Lichts, Oftern, dies salutaris der Charfreitag. Außerdem fin- 
bet man oft a die, d. i. von dem Tage an; ad dies vitae, auf Lebenszeit; die hodierno, 
heutigen Tages und die fprüchwörtliche Redensart dies diem docet, ein Tag belehrt dem 
andern. 

Dies irae, find die Anfangsworte eines berühmten Inteinijchen Hymnus auf bad 
Weltgeriht. Er ſtammt ohne Zweifel aus dem 13. Jahrh. und kann daher weder von 
Gregor dem Großen, geft. un 604, nod vom heiligen Bernhard von Clairveaur, gef. 
1153, herrühren. Andere nennen die Dominikaner Umbertus und Srangipani, die fid im 
13. Jahrh. ald Kirchenliederdichter befannt machten, als die Verfafler; am wahrfcheinlid 
ften rührt er von dem Branciscaner Thomas von Celano her, der zu Eelano im jenfeitigen 
Abruzzo geboren, 1221 Cuſtos der Minoritenconvente zu Mainz, Worms und Köln war, 
1230 nady Italien zurückkehrte und 1255 geftorben zu fein fcheint. Die Großartigfeit der 
in dem Hymnus niedergelegten Ideen und bie ſich in ihm ausfprechende Wärme der Ems 
pfindung verfchafften ihm frühzeitig eine Stelle in der Riturgie; er wurde ſchon vor 1387 
ald Sequenz (f. d.) dem Requiem in der Mefle angereiht. Bei diefer Gelegenheit wur- 
den mehrere Veränderungen im Texte vorgenommen, der Anfang weggelaffen und Dagegen 
einige Verfe von Felix Hämmerlin, geb. 1389, den man ebenfalls für den Verfaſſer des 
ganzen Hymnus gehalten hat, Hinzugefügt. Im diejer veränderten Form wurde er auch in 
das römische Miffale von 1567 aufgenommen und noch jegt von ber römiſch⸗katholiſchen 
Kirche gebraucht. Der urfprünglice Text fheint derjenige zu fein, der fi in der Kirche 
des heiligen Branciscus zu Mantua auf einer Marmorplatte eingegraben findet. Schon 
frübgeitig und wiederholt wurde er mit mehr oder weniger Treue ind Deutiche überfeht, 
namentlid) von Ningwaldt, Gryphius, Hiller, Clodius, A. W. Schlegel, Fichte, A. 2. 
Bollen, Weſſenberg, W. A. Swoboda, Claus Harms, Bunfen u. A. Vergl. Mohnike 
„Kirchen- und literarifchrhiftoriiche Studien und Mittheilungen‘ (Br. 1, Heft 1, Stralf. 
1824) und Lidco „Dies irae, Hymnus auf dad Weltgericht“ (Berl. 1840., 4.) worin 
70 theils vollftäntige, theils unvollftändige Verdeutſchungen des Hymnus abgedrudt find. 

Dieffenbofen, eine freundliche Stadt im Kanton Thurgau am Mhein, hat 1300 
E., welche ftarken Viehhandel treiben und außerdem fih mit Ader» und Weinbau, Ger 
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bereiem und Fiſcherei ernähren. Sie iſt bie nörblihfte Stadt der Schweiz und war im 
Mittelalter eine Beſitzung der Grafen von Kyburg, nad deren Ausfterben fie an Oeſter⸗ 
reich Fam. Seit dem Jahre 1460 bildete die Stadt eine Heine Republif unter dem Schuge 
der at alten Orte und Schaffhaufens. Im I. 1798 wurde D. mit dem Kanton Thurgau 
vereinigt. Im I. 1799 fielen in der Nähe der Stadt mehrere Gefechte zwiſchen den Fran⸗ 


\ zofen unter Moreau und den verbündeten Oefterreichern und Ruſſen vor, in Bolge deren 


ſich die Erſteren zum Rückzug über den Rhein genöthigt fahen und die bei D. über den 
Rhein führende Brücke am 7. October 1799 in Brand ftrdten. 


Dieft, eine mit Wällen und Mauern umgebene Stadt in der belgiſchen Provinz 
Südbrabant, liegt in einer fruchtbaren Gegend auf beiden Seiten der Demer, hat mehrere 
Kirchen und Klöfter, Hofpitäler und mildthätige Anftalten und ungefähr 7000 E., welde 
Hüte, Leder und Strümpfe fertigen und bedeutende Brauereien und Brennereien unterhal⸗ 
ten. In Mittelalter gehörte fie den Herren von Dieft, nady deren Ausſterben ſie durch Hcis 
rath 1472 an die Grafen von Naflau-Saarbrüden und dann au den Herzog Wilhelm von 
Jülich kam. Im I. 1487 überlich fie ber Leptere durch Tauſch dem Hauſe Oranicu, bei 
tem fie His zum Tode Wilhelms IM. blich. Nach mehrfachem Streite mit König Friedrich 1. 
ton Preußen, welder auf D. Anfpruch machte, und nad mehrfachen Unterhandlungen 
ging fie an dad Haus Naffau- Dicg über. 


Diefterweg , Friedrich Adolph Wilhelm, Doctor der Vhilofophie und Director 
des Seminars für Stadtihulen in Berlin; einer der um die Vervollfonmnung unierer 
saterländifchen Volksbildung, durch feine praftifche wie ichriftftelleriiche Wirkſamkeit, ver⸗ 
dienteften Schulmänner der gegenwärtigen Zeit. Er iſt geboren am 29. October 1790 
zu Siegen, jegt die Kreisftadt des Regierungsbezirks Arnswalde in Rheinpreußen, vor« 
mald die Hauptftadt deö dem Fürſten von Naſſau-Oranien gehörigen Fürſtenthums Siegen 
im weſtfãliſchen Kreife, dad 1806 an das Großherzogthum Berg (ald Departement der 
&ieg) und 1815 an Preußen Fam. So erfuhr D. ſchon in feiner Jugend die jeltiamften 
politijchen Wechſel in dem Schidiale feiner Varerftadt, auf deren fogenannter lateiniſcher 
Säule er feine erſte Bildung erhielt. Sich ver Theologie widmend begab er fih fodann 
in das damalige theologifche Seminar zu Herborn und vollendete hierauf jeine afademiichen 
Etudien auf der Univerfität zu Tübingen. Von da nahm er eine Hauslehrerftelle in 
Rannheim an, durch die er zuerft veranlaßt wurde, ſich ganz für das pädagogiſche Fach 
zu beftinnmen ; wurde dann zweiter Xehrer an der Ecole secondaire in dem damals fran« 
ih gewordenen Worms, und fam 1811 an die Realfehule in Frankfurt a. M. Schon 
bier zeichnete er ſich als ein fo Fenntnißreicher helldenfender und thätiger Schulmann aus, 
daß er im Jahre 1820 nad) dem damals ebenfalls franzöſiſchen Meurd oder Mörs ald Die 
tetor des dortigen Schullehrerfeminard berufen wurde. In diefem Amte machte er fih 
bardı die weientlichften Verbefferungen nicht nur des bafigen, fondern des überhaupt in 
ten Rheinlanden höchſt mangelhaften Schulwefend, in einer 13jährigen Wirkſamkeit, erft 
imter der damaligen franzöflfhen Herrſchaft, dann unter der feit 1815 darauf folgenden 
pteußiſchen, überaus verdient, und zwar nicht bloß in praftifcher, fondern auch theoretis 
ſcher Beziehung. Denn hier trat er zuerft auch als pädagogiſcher Schriftfteller auf, indem 
a die „Mheinifchen Blätter für Erziehung und Unterricht mit befonderer Berüdfichtigung 
det Volksſchulwefens“ (Schwelm, nachher Efien, 1827— 1846, bis jegt 34 Bände) here 
auszugeben begann, und mehrere andere Werke fhrieb, unter denen feine zwei „Leitfaden 
für den Unterricht in der Formenlehre“ und „für den Gefanmtunterricht im Rechnen, nebft 
den Damit verbundenen Uebungsbücdhern‘‘, dem „‚Schullefebuche‘‘, dem „‚Lehr- und Sprache 
Buße“ und dem „Praktiſchen Lehrgang in ber deutfchen Sprache“ die wichtigſten find, 
Durch diefe Schriften, die eine große Verbreitung erlangten, indem fe in mehreren, einige 
fogar in 7 Auflagen erſchienen, befämpfte er, mit einer eben fo hellen als tiefen Einficht 
in daß Bedürfniß einer unferer Zeit gemäßen deutfchen Volksbildung, wie mit eben 
ſo ſeltener Energie und wahrhaft vaterländifcher Gefinnung, alle Gebrechen des bisherigen, 
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beſonders in den Rheinlanden erbärmlichen Volkoſchulweſens, und zeichnete zugleich eine 
trefflihe neue Methode des Unterrichtes, mit vorzüglicher Rückſictt auf Mathematit und 
deutfche Spradbiltung vor. Böllige Trennung der fogenannten Real» und Bürgerſchulen 
son den höheren Gymnaſien, Abſchaffung der vielen unzwedmäßigen Unterribtögegen- 
flänte, Verbindung der eigentliben Erziehung mit dem Unterrichte in aflen unjeren 
biäher leider nur Xchr= nicht aub Bildung sSanftalten; Verbefferung ter äußeren Lage 
unferer meift erbärmlich beſoldeten Volksſchullehrer; zweckmäßige Berückſichtigung der künf⸗ 
tigen Beſtimmung der Lernenden im Leben. und Errichtung von Seminarien für Bildwng 
tüchtiger Volksſchullehrer find Die höchſt beherzigenswerthen Hauptiteen, die er in’ biefen 
wie feinen fpäteren Schriften dargelegt hat. Auch erwarb er fih dadurd die Anerfennung 
diejer Berdienfte von der preußiſchen Regierung, die ihn im I. 1833 nad) Berlin als Dis 
rector des Schullehrerſeminars für Die Stadtichufen berief, freilich aber erft auf die Em- 
pfehlung des Seminardirectors Harniſch in Weißenfels, der diefe ihm zuerfl angetra= 
gene Stelle ablehnte und D. Dazu, ald den Würdigften, vorihlug. In Diefem erhöhten 
Wirfungsfreiie hat er nun bis jege rühmlichſt fortgefahren, mit gleid) großer Kraft und 
Thätigkeit Dad von ihm felbft ſich vorgeftedfte ſchone philanthropiſche und patriotiiche Ziel 
feines geiftigen Lebens, in praktiſcher wie fchriftftellerijcher Wirfiamfeit, unerſchütterlich 
gegen vielfach erfahrenen Wivderftand, zu verfolgen. Im erfterer Hinſicht hat ihm Berlin 
bereit8 die vielen Verbefferungen feiner Stadifhulen zu verdanfen, wie Preußen überhaupt 
die Bildung treffliber Schulmänner Durch Dad von ihm geleitete Seminar, und nicht min= 
der erfolgreich wirft er für Die Vervollfonmnung des preußifchen Schulwefens, durch feine, 
befonder8 fördernde Theilnahme an den Berfammlungen der pädagogiſchen Geſellſchaft in 
Berlin. Al Ecriftiteller begann er in Berlin 1836, unter dem Titel: „Das päda- 
gogifhe Deutfhland‘ ein fehr zweckmäßiges Magazin für Autobiographien ausge 
zeichneter waterländiicher Schulmänner herauszugeben, und fegte feine fhon erwähnten 
„Blätter für Erziehung und Unterricht‘ in einer „neuen Folge“ 1830— 1846 fort. 
Außerdem fhich er einen „Wegweiier für deutiche Lehrer” (2. Aufl., Eſſen 1838) 
und eine von ihm im Jahre 1836 gemachte „Bädagogifche Reife nad den däniidyen 
Staaten‘ (Berlin 1837), worin er fih mit vollftem Rechte gegen die in der Muſterſchule 
zu Edernförde in Holftein eingeführte Lancaſter-Bell'ſche Methode gegenfeitigen Un- 
terrichtes erffärte, und dadurch mit mehreren däniſchen Schullehrern und Zerenner in 
Magdeburg in einen heftigen Streit gerieth, aber als Verchrer der ungleich trefflicheren Be» 
ftalozzi’ihen Erziehungsideen natürlid den Sieg behauptete. Berner gab er: „Bei— 
träge zur Löfung der Lebendfrage der Civiliſation“ (Efien 1836 folg.) und 
„Streitiragen auf dem Gebiete der Pädagogik’ (fen 1837 — 1838) Her 
aus. Im diefen Beftrebungen für eine Reform unfered Volksſchulweſens, die er in ber 
innigften Verbindung des Unterrichte mit der Erziehung, und zwar einer echt volke— 
thümlichen, mit vollem Rechte ald eine für die jegige Zeit nothwenbigfte erfennt, zog 
er fich freilich unter unferen alten und pedantifhen Schulmännern einige Gegner zu, beion« 
ders Thierfch, ten er aber im 2ten ‚Hefte feiner Streitfragen total darniedergeſchlagen 
hat. Das Ite Heft der Beiträge enthält feine auch befonders gedruckt (@fien 1836) 
erfchienene Abhandlung: „Ueber das Verderben auf deutfhen Univerfitäs 
ten.” D. ging in feiner Schrift von ber richtigen Anficht aus: daß eben fo wie unfere 
Schulen, auch unfere Univerfitäten einer Reform zu ihrer, der gegenwärtigen 
Zeit gemäßen Vervollkommnung bedürfen, und beantwortet die ſich ſelbſt geftellte Frage: 
„Welche allgemeine Forderungen müffen jegt an diefe Anftalten gemacht werden, welche die 
Aufgabe haben, die Männer für unfer Vaterland zu bilden, durch welche vorzugsweiſe 
der Geift unferer Nation fortgebildet werden ſoll?“ zunächft damit, daß er von einer deut⸗ 
ſchen Hochſchule der Jetzt zeit: 1) echte Willenfchaftlichkeit der Lehrer, die er nicht blos 
in ber trodenen, todten Wiffensmafle der fogenannten Gelehriamfeit, fondern in dem echt 
wiffenfdaftlihen Geifte ihrer Behantlung findet, und 2) eine wirklich pädagogifche Bil- 
dung oder Erziehung der Xernenden, mit fteter Beziehung auf die Entwidelung der Vor⸗ 
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züge beutfcher Nationalität verlangt. In allem diefen hatte er nun unbeſtreitbar voll« 
fonmen Recht, und aud die Vorichläge, die er hierauf, zur Crreichung dieſes höchſt 
wünfgenswerthen Zieles, in der gedachten Schrift targebradıt hat, find, bei einigen freilich 
unaustührbare, doch meiftend höchft zweckmäßige und bemerkenswerthe, wie die daß nur 
Ränner von wirklich innerem Berufe und äußerem Talente zum akademiſchen Lehrer zu 
Profeſſoren gewählt werten follten; daß fle nicht ungeprüfte Neuerungen ihren Schülern 
als ewige Wahrheit vortragen dürften; Daß fie ſich aud in der For m durd einen nicht 
kistirenden, fondern freien und überhaupt guten Vortrag, der noch immer von Jedem 
gerade nur fo, wie ihm der Schnabel gewachfen ift, gehalten wird, auszeichnen müßten; 
daß fie hauptſächlich die Selbftthätigfeit des Denkens der Studirenden und deutſche 
Sefinnung, wie Kenntniß der Verfaſſung, der Geſchichte und des Nationalgeiſtes unſeres 
Vaterlandes mit fleter Hinficht auf den heutigen Zeitgeift, förtern follten; daß alle 
Tinge, Verfonen, Einrihtungen und Eitten, welde bis jegt auf unjeren Univerfitäten die 
Sinlichfeit der Etutirenden gefährten, hinweggeräumt werden müßten; daß aud) die kör— 
perliche Ausbildung, zum freien Dienfte für Die geiftige, mehr ald bisher befördert wer= 
den follte; daß Anftalten zur geſellſchaftlichen Biltung unferer Jünglinge, wie zur 
Verbefferung des Geiſtes ihrer Gorporationen flattfinden und fie auch durch den Geift des 
öffentlichen Xebens erregt und zur Theilnahme an demfelben gebildet werden müßten. Ja 
auch ſelbſt die Sokratiſche Methode für die Form des Unterrictes, die D., allem Obigen 
gemäß, empfichlt, ift allerdings, nur nicht in der unbedingten Weie wie er fie will, 
und in der fie auch nicht ausführbar ift, eine nicht minder empfehlendwerthe. Defien« 
ungeadtet aber traten nach der Erſcheinung diejer Schrift, obſchon mehrere, wie Beneke, 
Jahn, Dahlmann u. A. fih für fie erklärten, tod) auch mehrere fehr heftige Gegner 
wider D.'s trefflihe Ideen auf, wie Stuhr, in cinem höchſt leidenſchaftlich und perſönlich 
beleidigendem Auffage im Hamburger Gorreipontenten, 1836, Nr. 183 ꝛc., und Leo, 
Alſchefsky, Joel Jacobi, Thierſch, Morflädt, Pugge, Mayerboffx. 
in eigenen, ebenfalls ſehr animojen Echriften, weldye Alle er aber durch feine zweite Schrift 
„Weber die deutſchen Univerſitäten,“ in dem Aten Hefte jeiner Veiträge zur Löſung der 
Lebenöfrage der Eivilijation (Eſſen 1838), das zugleich eine überaus beherzigenswerthe 
Abhandlung ‚über Erziehung zum Patriotismus‘ enthält, fiegreihft befimpft und vers 
fluumen gemacht hat. D. ficht in feinen Schriften, als einer der Durch wahrhaft deutſche 
Geſinnung wie richtigfte Erkenntniß des Geiſtes unferer Zeit in feiner befonderen Beziehung 
auf unfer Vaterland ausgezeichnetftien Neformatoren, aud unjered Univerſitäts— 
wie Schul weſens da, und nur wünichen lajfend, daß die als praftifch jih bewährenden 
feiner Ideen zu fegensreichfter Vervollfommnung unjerer Nationalbiltung durd die 
Börderung erleudhteter Regierungen baldigft in dad Leben treten mögen! — Daß 
dies nicht geichah, kann bei der dermaligen politiſchen Richtung der preußifchen Regierung 
freilich nicht auffallen; dag man dem hochverdienten Manne mit Schmach zu danfen wagte 
(man trug ihm eine Steuereinnehmerftelle an!) iſt ein Zeichen, zu welchen fittlidien Zu— 
Ränden ber conjequent verfolgte Weg des Abjolutismus fogar in einem gebildeten Staate 
des 19. Jahrh. führen kann. 

Dieſterweg, Wilhelm Adolf, des Vorigen älterer Bruder, ein im Fache der Mas 
ihematit rühmlicht bekannter Schriftſteller und akademiſcher Lehrer, iſt geboren zu Siegen 
am 27. Nov. 1783. Auch er widmete ſich zuerſt der Theologie und ward dann ebenfalls 
$auslehrer, als welcher ex fich aber ganz für dad Studium der Mathematik entſchied, in 
der er 1809 als Privatdocent zu Heidelberg, dann als Proieſſor am Lyceum zu Mannheim 
und feit 1819 an der liniverfttät zu Bonn, wo er am 13. Juni 1835 ftarb, durch feinen 
trefflihen Vortrag wie feine fhägbaren Schriften: „Lehrbuch der Trigonometrie” (Bonn 
1824), „Geomelriſche Analafis‘ (Bonn 1834), „Geometriſche Aufgaben (Berl. 1825 
—28) und Ueberfegung der math. Werke des Apollonius von Perga (Berl. 1821 u, ff.) 
auf eine ſehr ausgezeichnete Weiſe gewirkt Hat. 

Dietenberger, Zohann, geb. zu Dietenberg bei Mainz, woher jein Name, Do« 
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minicaner, flarb am 30. Aug. 1534 als Lehrer der Theologie und Großinquifitor zu 
Mainz; bekannt als Verf. einer Vibelüberfegung (Mainz 1534, Köln 1540, 1550, 
Augsburg 1776 und öfter), weldhe er ber Iutherifchen, wie vor ihm Emfer und nach ihm 
I. Eck, entgegenftellte. Demungeachtet ijt Die Ueberfegung des Alten Teftaments ganz nad) 
der Iutherijchen gearbeitet und nur, wo es die Vulgata nöthig machte, abgeändert, bie des 
Neuen Teftaments ift faft nur eine Wiederholung der von Emſer. Auch ſchrieb er, außer 
anderen Schriften, eine gegen Luther gerichtete Abhandlung von den Kloftergelübben. 

Dieterich, Ioh. Frdr., ein berühmter deutſcher Hiftorienmaler, geb. 1792 zu Bir 
berach, Fam frühzeitig zur Ausbildung feines Kunfttalents nad) Stuttgart, wo er beſonders 
unter dem Galleriedirector Seele arbeitete, beſuchte dann auf kurze Zeit Italien und ließ 
ſich feit 1820 in Rom auf längere Zeit nieder. Sein erfled größeres Werk, das er hier 
vollendete, war Abrahams Einzug in das gelobte Land, jegt in der Stuttgarter Gallerie. 
Nachdem er hierdurch, wie durch ein zweites großes Gemälde, die Anbetung Der Hirten, 
auch in feinem Vaterlande Anerkennung gefunden hatte, erhielt er 1826 vom König den 
Auftrag, die Zeihnungen zur Ausichmüdung der Oichelfelder an dem neuen Landhauſe 
auf dem Rojenftein zu entwerfen und die Eompofition in ber vollen Größe auf Leinwand 
in Tempera zu malen, damit der Effect im Ganzen gefehen werden könne. Auch dieſen 
Auftrag führte D. chrenvoll aus; die Zeichnungen wurden durd Diftelbarth in Stein« 
drud vervielfältigt. Darauf übertrug der König D. die Ausſchmückung des Speijefaals 
dieſes Landhauſes durch Bredcodarftellungen von Scenen aus der Mythe des Dionifus. 
Später malte D. für die Kirche zu Schemmerg ein großes Altarblatt mit Dem Bilde bed 
heiligen Martin von Tours, jo wie viele Heinere Bilder und treffliche biblifche Stüde. Im 
3. 1833 wurde er Profeifor an der Fönigl. Kunſtſchule zu Stuttgart und ftarb am 17. Ias 
auar 1846. Alle feine Gemälte zeichnen fid) durch große Naturwahrheit, fleißige 
Ausführung und Fräftige Färbung aus; aud feine Portraits find voll individueller 
Wahrheit. 

Dietmar oder Dithmar, eigentlid Thietmar, Biſchof von Merfeburg, ber 
Hauptquellenſchriftſteller für Die Geſchichte der flaviihen Gegenden über der Elbe, ſtammte 
aus einem der angefehenften fähfifchen Grafengefehlechter und wurde am 25. Juli 976, 
wahrſcheinlich zu Hildesheim, geboren. Sein Vater, Graf Siegfried von Wallbeck, geft. 
990, ein Bruder des ſächſiſchen Markgrafen Lothar und naher Verwandter des Kaifers, 
gab ihm eine forgfältige Erziehung, die in der Kloſterſchule zu Quedlinburg , dann im 
Sohannisklofter zu Magdeburg unter dem Abt Rigdag und dem Philofophen Geddo vollendet 
wurde. Später Fam er in das Domfapitel zu Magdeburg und ward 1002 Probſt be 
von feinem Großvater geflifteten Kloſters Wallbeck. Mit feinem Gönner, dem Erzbiſchof 
Tagino von Magdeburg, wohnte er 1007 dem Feldzug gegen ten Herzog Boliſlaw von 
Polen bei, und erhielt auf deifen Empfehlung nad Wigbert's Tode vom König Heinrich 
das Bisthum Merſeburg. Seitdem nahm er Häufig ald Begleiter des Königs Theil an 
den Feldzügen gegen die Slaven. Er ftarb am 1. December 1018. Um das Bisthum 
Merfeburg erwarb er fih große Verdienfte, indem er alle früher dazu gehörigen, fpäter 
abgetrennten Theile wieder mit demfelben zu vereinigen ſuchte, wodurch er in vielfade 
Händel verwidelt wurde; auch bemühte er ſich durch eigene umd fremde Schenkungen bie 
Macht des Hochſtifts zu vermehren. Um die Nachwelt machte er ſich noch mehr verdient 
durch die Abfaffung feines „„Chronicon“, das in acht Büchern die Gedichte vom I. 908 
bis zu Ende des Augufts 1018 erzählt. Die Sprache ift zwar rauf und ſchwülſtig und 
feine Wundergläubigfeit thut dem hiſtoriſchen Intereſſe vielfachen Eintrag, dagegen aber 
ift das Werk außerordentlich reichhaltig an hiſtoriſchem Stoff und die Wahrheitsliebe des 
Verfaſſers unverkennbar. Von den zwei vorhandenen Handfchriften ift die in Dresden auf 
bewahrte eine von D. ſelbſt durchgeſehene Abſchrift des Autographum ; die andere zu Brüffel 
darum wichtig, weil fie einige Lücken der Dresdener ergänzt. Die erfte Ausgabe beforgte 
Reiner Reineccius (Branff. 1580, Fol.) nach der Dresdener Handſchrift; mit Benutzung 
der Brüffeler Handſchrift gab Leibnig den „Ditmarus restitutus“ in den „‚Scriptores rer- 
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brmsvic“ (®b. 1, Sanover 1703, %ol.) heraus, worauf die Ausgabe von Wagner 
(Rümb. 1807, 4.) folgte; indeß iſt erft In der Ausgabe von Lappenberg in Pertz's 
„Monumenta Germ. historica‘‘ (Bd. 5, Hanov. 1839, %ol.), der urfprüngliche Tert des 
D. wiederhergeftellt worden. ine treue Ueberfegung mit Erklärung lieferte Urfinus 
(Dreßden 1790). 

Dietrich, Chr. Wild. Ernfl, auh Dieterich genannt, Sohn des Weimarifchen 
Hofmalers Joh. Georg D., wurde in Weimar am 30. Oct. 1712 geboren und erhielt 
bie erſte Bildung von feinem Vater, der durd) verftändige Anleitung das früh auffeimende 
Talent zu wecken verftand, und felbft in der Geſchichte der deutfchen Malerei nicht unbe⸗ 
rüßmt war. Dresden, die hollaͤndiſchen Bilderjammlungen und Noms Kunftwerke vollens 
beten feine Bildung, welcher König Auguft II. und fpäter Graf Brühl die Humanfte Un—⸗ 
terügung angebeihen ließen. Doc wurde der eigene Genius weniger gewedt ald das 
Hineinleben in die verfchiedenartigften Kunftfchulen und ihre Werke; und die Eopien ber 
berühmteften Meifter,, welche D. lieferte, find theilweife bis auf den heutigen Tag uner= 
reicht geblieben, weil bei ihnen die techniſche Kunftfenntnig mit dem Lichtblicke der eigenen 
Bhantafle Hand in Hand geht und weil fie gleichjan das Original erklären — man Fönnte 
ſagen — überfegen. Seine beften felbftgefchaffenen Werke find Landfchaften, in denen 
Sarbenflarheit, pitoresfe Beleuchtungen und vor allen anmuthige Baumgruppen den Be= 
ſchauer an die beften Productionen der holländiichen Schule freundlich erinnern, ja fie hin⸗ 
ſichtlich der Anmuth in ber künſtleriſchen Oruppirung übertreffen. Inı Auslande hält man 
D. nähft Menge für den audgezeichneteften deutichen Maler des 18. Jahrh. D. wurde 
Brofeffor, Hofmaler und Director der Malerfhule in Dresden und flarb bafelbft am 
24. April 1774. Die Dresdner Gallerie befigt 34 feiner Gemälde. Seine nachgelaflenen 
Kupferplatten, 82 an ber Zahl, werben von feinen Erben herausgegeben. 

Dietricdy der Bedrängte, Markgraf von Meißen, jüngfter Sohn ded Marke 
grafen Otto des Reichen (ſ. d.) von Hedwig, einer Tochter des Markgrafen Albrecht 
des Bären von Brandenbnrg, zerfiel deshalb mit feinem älteren Bruder, ben nachmaligen 
Rorkgrafen Albrecht dem Stolzen, weil feine Mutter den Vater gegen feinen bereits aus⸗ 
geſprochenen Willen beftimmte, die Markgraffchaft Meißen an D., tem älteren Sohne aber 
die Braffchaft Weißenfels zum Erbe zu Hinterlaffen. Dagegen empörte ſich Albrecht, ſetzte 
den Vater gefangen, zwang ihn, bie urfprünglich feftgefeßte Erbfolge wieder Herzuftellen 
und folgte iym 1190 wirklich als Markgraf von Meißen. D. verlobte fih 1193, gegen 
das Verfprechen fräftigen Beiſtandes, mit der häßlichen Tochter ded Kandgrafen Hermann I. 
von Thüringen, Jutta, und ſchlug 1194 feinen Bruder, der ihn diefer Verbindung wegen 
mit Krieg überzog, von Weißenfels zurück. Albrecht rüftete jet ein großes Heer gegen 
den Landgrafen von Thüringen, ward aber von Neuen gefchlagen und begab ſich darauf 
nad Italien, um ben Kaijer wegen dieſes Landfriedenbruch zu verföhnen. D. unternahm 
nichts gegen das unbeſchützte Land feines Bruders, trat vielmehr felbft eine Wallfahrt nach 
Baläfina an und war nach Albrechts Tode (24. Juni 1194) unfehlbar deſſen Erbe; 
demungeachtet nahm Kaifer Heinrich VI., der ſchon lange nad) den reichen Bergwerken ber 
Narkgrafſchaft Meißen Verlangen getragen hatte, fe unter dem Vorwand in Befig!, wäh⸗ 
rend ber Abwefenheit des Markgrafen D. das Land zu verwalten. D. entging glücklich 
den Nachſtellungen des Kaijers und kam im Spätherbfte 1196 verkleidet in die Heimath 
zurück, wo ihm Heinrichs bald darauf erfolgter Tod dic Gelegenheit gab, fih mit Gewalt 
der Waffen in Beſitz feines Erbes zu fegen. In dem Kampfe der Grgenkönige Philipp 
und Otto von Braunfchweig fand D. auf Philipp's Seite; ſöhnte fih nah Philipp’ 
Ermordung mit Otto zwar aus, wandte ſich aber fpäter den Hohenflaufen wieder zu. Mit 
den Leipzigern und dem meißnifchen Abel gerieth er in gefährliche Streitigkeiten. Die 
Erfteren verfeindete er fich dur; den Bau des Thomaskloſters 1212, woburd die Stadt 
ein Orundgebiet verlor und in ihrer Gerichtöbarfeit befchränft wurde. Der Haß ber Leip⸗ 
ziget ging fo weit, daß fie Meuchelmörder gegen D. ausfandten, die ihn zu Eifenberg er- 
merden ſollten. Die Stadt verband fich mit dem meißnifchen Adel, der dem Markgrafen 
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wegen feiner großen Anhaͤnglichkeit an die Mönche ebenfalls nicht hold war, und lehnte 
fich förmlich gegen D. auf. Vergeblich belagerte der Markgraf die Stadt 1217 und mußte 
fich endlich zu einem Vergleich verſtehen, ten der Erzbifchof Albrecht von Magdeburg und 
der Biſchof Eckard von Merſeburg vermittelten. D., der den Vergleich von Anfang an 
nicht zu halten gefonnen war, bemädtigte fih 1218 durch Lift Leipzigs, ließ Die Stadt 
mauern ſchleifen und Iegte drei Schlöfler innerhalb der Stadt an, um die Bürger im Baum 
zu halten, die er, gleich dem Adel mit harten Strafen heimſuchte. Der Letztere verband 
ſich Deshalb mit dem Erzbiihof von Magdeburg geaen ihn, und ald der Marfgraf am 
17. Behr. 1221 ftarb, entftand der wohl nicht ungegründete Verdacht, daß er auf Anftiiten 
der Leipziger und des Adels von feinen Xeibarzt vergiftet worden jei. Ihm folgte Der 
jüngfte feiner Söhne in der Regierung, Heinrid der Erlaudte (i. b.). 
Dietrichftein, ein altes gräflices, in der Hauptlinie fürftliches Geſchlecht, Ranmt 
aus Kärnthen, wo das neue Schloß Dietrichftein noch gegenwärtig unweir der Ruinen der 
alten Burg fteht, melde 1483 zerftöre wurde, und befigt Güter in Inneröfterreih ob und 
unter der End, in Mähren und Böhmen. Sein Uriprung läßt fid mit Gewißheit bis 1004 
zurüdführen. Bu Ente des 15. Jahrh. zerfiel das Haus in zwei Kinien, Die Weichſel- 
ſtädtiſche und Hollenburgiſche; Rudolf II. ertheilte den beiden Linien die Grafenwürde und 
Berdinand I. erhob 1631 einen Zweig der jüngeren Kinie zur Kürftenwürbe. Unter den 
Mitgliedern des Haufe find merfwürdig; Heinrich von D., der fih gegen Margaretha 
Maultaich 1395 fehr lange und tapfer in feiner Stammburg vertheidigte, bis es ihm ge⸗ 
lang, mit der ganzen Beiagung zu entfommen. — Pankraz von D. vertheidigte 1483 
die wieder aufgebaute wäterlihe Burg gegen das flegreiche Heer des ungariihen Könige 
Matthias Corvinus, bis die Mauern faft gänzlich eingefchoffen waren und der Hunger ihn 
noͤthigte, ſich mit den Seinigen durd die Feinde zu fhlagen. Im 3. 1492 focht er helden⸗ 
müthig in der Schlaht auf den Villacher Feldern gegen die Türfen. Kaiſer Marini- 
lian 1. verlieh ihm 1506 für fih und fein ganzes Geſchlecht das Oberſtlandmundſchenken⸗ 
amt in Kärnthen. Er farb am 4. Septbr. 1508. — Seine Söhne, Franz von D. 
und Siegmund von D., ftifteten Die obengenannten Xinien des Haufe. Siegmund, 
geb. 1484, kam in früher Jugend an den Hof Marimilian 1., der ihn wie feinen Sohn 
liebte, und jede Gelegenheit benugte, ihn groß und reich zu machen. D. focht ſiegreich 
gegen die Venetianer, die er allein zurückwarf, als fie 1514 in Sriaul, am Iſonzo und 
an den Küften fi einer Reihe der fejteften Burgen bemächtigt hatten. Mit gleicher Tapfer« 
keit focht er gegen die damals überall aufrühreriihen Bauern. Am 22. Juni 1517 flife 
tete er den Orben bes heiligen Chriſtoph wider das Lafter des Trinfend und Fluchens ſtarb 
am 20. Mai 1540 zu Grätz und wurbe in der Burgkirche zu Neuftadt neben der Grab⸗ 
ftätte feines kaiſerlichen Freundes Marinilian und zwar zu beffen Büßen beftattet, wie es ber 
Kaifer felbft in feinem Zeftamente verlangt hatte. — Seine beiden älteftenSöhne, Sieg» 
mund Georg von D. und Karl von D., wendeten fi der proteftantijchen Lehre zu, 
ber Dritte, Adam von D., blieb Katholik. Adam, geb. am 7. Oct. 1527 zu Gräg, 
kam in feiner Jugend als Truchfeß an den Hof Kaifer Berdinand I. Im I. 1548 war er 
Mundſchenk des Erzherzogd Marimilian, der ihm mit mehreren ehrenvollen Sendungen bes 
auftragte. So ftiftete er zwifchen Vater und Sohn, Ferdinand und Marimilian, eine Aus⸗ 
föhnung ; war beim Abichluffe des Paſſauer Vertrages 1552 und bei dem Religionsfrieden 
zu Augsburg 1555 thätig; ging 1563 ald Gefandter an den fpanifchen Hof, wo er einen 
ſehr freimüthigen Bericht über das unglüdlihe Ende des Infanten Don Carlos (1568) 
abfaßte. Seine frühere Sendung im I. 1561 nad Rom an Pius IV., dem Marimi⸗ 
Kan I. vorſchlug, zur Verhütung blutiger Meinungsfriege folle die Kirche in den öfterreis 
chiſchen Landen auch den Laien den Genuß bed Abendmahls in beiden Geftalten zugeftehen 
und den Cölibat in der Weife aufheben, wie er fchon feit Jahrhunderten in der griechiſchen 
Kirche nicht mehr beſtehe, war bet der Beharrlichkeit des römifchen Hofes erfolglos. Im 
3. 1572 wurde er als Faiferlicher Ronmiflar an Die Stände des Königreich8 Ungarn ab» 
geordnet, um von ihnen Die Krönung Rudolfs II. zu verlangen, was ihm auch nach großen 
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Schwierigkeiten glüdte. Seine letzten Lebensjahre brachte er auf feinem Schloſſe Rikols⸗ 
burg zu, wo er fih mit den Wiffenichaften beichäftigte und in beftändigem Briefwechfel mit 
feinem ehemaligen Zöglinge Rudolf II. ftand. Er ftarb am 5. Bebruar 1590 und wurde 
wie fein Vater in der Katjergruft zu Neuftadt beigefegt. — Branz von D., jüngfter 
Sohn des Vorigen, geb. am 22. Auguft 1570 zu Matrid, fludirte zu Wien, Prag und 
Rom Theologie und zog durch feine gelehrten Arbeiten bald Die Aufmerkfamfeit des Papſtes 
Clemens VII. und des heiligen Collegiums auf fih. Er wurde Kämmerer des Papſtes, 
kann Domherr zu Olmüg und ®redlau und 1598 Kardinal. Im folgenden Jahre erhob 
ihn der Kaiſer zum Biſchof von Olmüg und Statthalter in Mähren. Durch feinen Eins 
fluß verhinderte er den Ausbruch eines Bürger- und Bruderkriegs zwifchen Rudolf I. und 
dem Erzherzoge Matthias und bewog ten Erfteren zu Gunften des Legteren auf Oeſterreich, 
Mähren und Ungarn zu verzichten. Standhaft verweigerte er Die Ausdehnung des Maje— 
Räröbriefes und der Toleranz auf Mähren, ſchlug durd eigene Kraft den ungarischen Res 
hellen Bocskah aus Mähren hinaus, wurde aber fpäter von den mähriichen Infurgenten 
geächtet und entzog fich ihrer Verfolgung nur durch Verſteck in einem unterirdiſchen Ge— 
made feined Schloſſes. Nach Tilly's und Mallenftein'd Siege auf Dem weißen Berge im 
3. 1620 untertrüdte er ohne Oewaltmittel den Proteftantismus in Mäbren und führte 
zur Vefeſtigung der katholiſchen Kirche, ftatt Der verhaßten Jeſuiten, den PBiariftenorden 
ein. Ferdinand II. erhob wegen feiner Verdienfte fein Haus in den Reichsfürſtenſtand und 
ſchenkte ihm die Herrichaften Leipnik und Weißkirch, während er felbft die Herridaften 
Kanig, Polna, Steinabrunn, Libobowig u. j. w. erfaufte. Franz ftarb zu Brünn am 
19. September 1636, und feine Vefigungen ſowie die Fürftenwürde famen durch Teſta⸗ 
ment ald ewiged Fideicommiß an feinen Neffen Marimilianvon D., der vom Kaiſer 
beftätigt und als Berjonalift mit Virilftimme in den Reichsfürftenrath aufgenonmen wurde. 
— Der Sohn ded Lepteren, Ferdinand non D., erhielt von Leopold 1. die tyroliſche, 
im Engadin Tiegende Herrſchaft Trafp, welde zur gefürfteten Grafſchaft erhoben und mit 
aller Landeshoheit und NeichBunmittelbarfeit außgeftattet wurde, und Fam hierauf als 
Realiſt 1686 in den Meichöfürftenrath. Jm I. 1803 wurde in Folge des Reichsdepu⸗ 
tationshauptſchluſſes die Herrfchaft Trafp der hefvetifchen Republik überlafjen, worauf ber 
Fürſt zur Entfhädigung die reihsunmittelbare Standesherrſchaft Neuravensburg in Obers 
ſchwaben erhielt, die feit 1806 unter würtembergifcher Kandeshoheit ſteht. — Der jetzt 
tegierende Fürſt Franz Joſeph von D., geb. anı 28. April 1767 iſt wirklicher öfters 
reihijcher Geheimerrath und Kämmerer, und ald Senior feines Haufed Oberfterblandmund« 
ſchenk in Kärnten und Oberfterblandfägermeifter in Eteyermark. Er zieht aus feinen 
Beſitzungen ungefähr 300,000 Gulden Einfünfte. Als Generalmajor ſchloß er 1800 mit 
Moreau den Parsdorfer Waffenftillftand, trat aber in demfelben Jahre außer Dienft. Im 
3. 1809 ward er Oberhofmeifter des Erzherzogs Franz, nachherigen Herzogs von Modena, 
dann wurde er ald Hoffonmiffär in dem von Beinden beſetzten Theile Galiziens angeftellt, 
wo er bis zum Wiener Frieden blieb. Gegenwärtig reſidirt er theild in Wien, theils auf 
feinem Schloffe Nikolsburg. Sein präfumtiver Erbe ift fein einziger Sohn, Joſeph 
von D., geb. am 28. März 1798, k. k. Kämmerer. — Moritz Iofeph Johann 
don D., Bruder von Franz Joſeph von D., geb. am 19. Februar 1775, wirklicher öfter« 
reihticher Beheimerrath und Kämmerer, früher Hofmuftfgraf, Hoftheaterdirector, gegen⸗ 
wärtig Hofbibliothefpräfeet und Oberhofmeifter der Kaiferin, war 1798 Adjutant bed 
Generals Mad, dann mit diefem Gefangener in Parid und deffen Gefährte auf feiner 
Eluht. Auch 1805 war er Mas Adjutant bei Ulm, wurde 1815 Oberhofmeifter des 
Herzogs von Reichsſtadt und fland in vertrauter Freundſchaft mit Matthias von Collin, 
dem er in der Karlskirche in Wien ein Denkmal errichtete. 

Dieg, eine alterthümliche Stadt in Naffau, an ber Sahne, welche die Stadt in die 
Alt⸗ und Neuftadt teilt, hat ungefähr 3000 E., welche Handel und Schifffahrt treiben. 
Das alte Schloß, von dem man eine reizende Ausſicht auf den Aargrund hat, die ehema⸗ 
lige Reſidenz der Grafen von D., dient jegt zu einem Zucht und Arbeitshauſe. In der 
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Nähe von D. liegt auf einen Felſen am der Lahne das Schloß Oranienſtein, urſprünglich 
ein BenebictinereNonnenklofter, mit fhönen Gartenanlagen und das Dorf Fachingen 
(. d.) mit feinem Mineralbrunnen. Unter dem Namen Theodiffa fommt D. ſchon zu 
Karl's des Großen Zeiten vor, der e8 790 dem Klofter Prüm ſchenkte. Im 11. Jahrh. 
wurde die Stadt auf die Höhe gebaut und fand feit 1073 unter eigenen Grafen. Graf 
Gerhard IV. gründete 1289 ein Chorherrenſtift an der Marienkirche und 1329 erhielt D. 
Stadtrechte, nach dem Ausfterben der Grafen von D. 1388 fam die Grafſchaft durch Ver⸗ 
heirathung an Naffau, das fih nun in einer feiner Rinien Naffau-Dieg nannte. 
Später wurde biefe Linie in den Fürftenftand erhoben, erlangte mit Wilhelm IV. die Erb» 
ftatthalterfchaft in Holland und trägt gegenwärtig bie niederländiſche Königskrone, wogegen 
das Fürſtenthum D. bei dem Herzogthume Naffau verblieb. Von 1607—1742 war D. 
Sig der Megierung ; im I. 1806 Fam das Fürſtenthum nebft den übrigen Naſſau-Dietzi⸗ 
hen Ländern an das von Napoleon gebildete Großherzogtfum Berg ; nach Auflöfung des» 
felben 1814 an Preußen und 1815 an Naffau. 

Dietzſch (auch Dietſch geſchrieben) ift der Name einer berühmten Künftlerfamilie 
zu Nürnberg. Ihr Stammvater, Johann Ifrael D., geb. 1681, geft. 1755, zählte 
acht männliche und weibliche Nachkoumen, welche fich als Künftler befannt gemacht haben, 
darunter beſonders: Barbara Negina D., feine ältefte Tochter (geb. 1716, geft. 
1783), die mit großer Kunft Blumen und Bögel in Wafferfarben malte. Nach ihren Arbeis 
ten erſchien die, Sammlung meift inländiſcher gefangener Vögel, welche nad) den Malereien 
ber fo gefchieften als berühmten Iungfer B. NR. Diepihin in Kupfer gebracht, und mit 
natürlichen Karben auf's Fleißigſte ausgemalt find” (Nürnb. 1770—1775, gr. Duerfol., 
56 Blaͤtter nebft Text). Fünf ihrer Brüder find weniger befannt als deren jüngere 
Schwefter, Margaretha Barbara D., geb. 1726, geft. 1795. Sie war verhel« 
rathet, malte Früchte, Blumen und Vögel, ftah auch in Kupfer, und gab ein großes 
Pflanzenwerk heraus; Hofrath Schreber in Erlangen Tieferte den Text dazu. — Eine Tochter 
bes Johann Chriſtoph D., der ebenfalls Blumen, Landfehaften und Früchte malte, 
ein geſchickter Kupferftecher war, geb. 1710, geft. 1769, und unter Anderen 11 Blätter 
unter dem Titel: „Plaiſante Profpecte von Nürnberg, wie ſolche von der Stadt aus gegen 
alle umliegende Dörfer zu ſehen“ (Nürnberg 1737) Tieferte, Sufanna Maria D., 
malte nur Vögel und gab ein Werk der Art heraus. Viele von den Arbeiten Diefer Künſt⸗ 
Ierinnen find nad) England gegangen ; andere prangen in ben altväterifchen Prachtzimmern 
Nürnberg. 

Diezengmenon, ein griech. Wort, eigentlich das Getrennte, ift eine bei den Alten 
beliebte rhetoriſche Figur, die darin befteht, daß von mehreren auf einander folgenden und 
fich entiprechenden Sägen jeder fein eigenes Zeitwort hat; 3. B. die Bäume blühen, bie 
Wiejen grünen, die Höhen prangen im Frühlingsſchmucke. 

Diezmanıı oder Dietrich der Jüngere, Landgraf von Thüringen, war ber 
Sohn Albrecht des Unartigen (f. d.) und Margaretha's, der Tochter des Kaiſers 
Friedrich's I1., geb. um 1260 und wurde, nachdem feine Mutter 1270 vor der Zuneigung 
ihres Gatten zu Kunigunden von Eifenberg hatte fliehen müffen, nebft feinem Bruder 
Friedrich dem Gebiffenen am Hofe feines Oheims, Dietrid) von Tandberg , forgfältig er« 
zogen. Fortwährend mit feinem Bruder im Rampfe gegen feinen Vater verwidelt, erhielt 
er 1279 erſt die Herrfchaft über das Pleifnerland, 1288, nad Heinrich des Erlauchten 
Tode, die Marfgrafichaft Laufig, und 1291, nad) dem Tode Friedrich Tutta's, das Ofter- 
land. Jetzt irat aber Albrecht der Umartige von Neuem gegen feine Söhne auf, verband 
fih mit dem Markgrafen von Brandenburg und dem Fürften von Anhalt, und trat, von 
D. gefchlagen, 1293 alle Anfprüce auf feine Ränder an Adolf von Naffau durch Verkauf 
ab. Der Krieg, den biefer beutfche König deshalb mit D. und deffen Bruder mit abwech⸗ 
jelndem Güde führte, endigte 1298 mit Adolf's Tode; aber Albrecht I. glaubte mit der 
Krone auch Adolf's Aniprüche an die ſächſ. Marken geerbt zu haben, rief die jungen Marke 
grafen vor einen Hoftag nad) Fulda, erklärte fie, als fie nicht erſchienen, in die Acht und 
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brach endlich 1307 mit einem bedeutenden Heere, namentlich Schwaben, Bayern und Rhein⸗ 
ländern, in das Ofterland ein. D. zog ihm mit feinem Bruder, an der Spige feiner 
Getreuen, der bewaffneten Bürger und Bauern, und unterflügt von braunfchweiger Reiter⸗ 
haufen, von Leipzig aus bis Luckau entgegen, wo ed am 31. Mai 1307 zu einer Schlacht 
tam, in ber Albrecht die vollftändigfte Niederlage erlitt, die zu dem Sprüchworte Beran« 
laſſung gab: „Es wird dir glücen wie den Schwaben bei Lücken.“ D. verbrannte darauf 
das Klofter des Abtes von Pegau, der die Kaijerlichen unterftügt hatte, fehrte nad) Leipzig 
wurüd und ſtarb plötzlich daſelbſt (wahrfcheinlich am 10. Dec. 1307). Nach einer fpäteren 
Sage wurde er am Chrifttage desjelben Jahres durch einen gewiſſen Philipp von Naffau in 
der Thomaskirche ermordet. Seine Ueberrefte wurden in der Paulinerfirche beigefegt und 
ihm entweder von jeinem Bruder oder von den Mönchen ein Denfmal errichtet, das aber 
beim Umbau der Kirche im I. 1519 wahrſcheinlich untergegangen if. Es wurde durch 
eine noch vorhandene hölzerne Statue nebft einer lateiniſchen Inſchrift erfegt. Der König 
von Sachſen, Friedrich Auguft, errichtete ihm 1841 eine neues würdiges Denkmal, vom 
Brofeffor Rietſchel in Dredvden in Sandftein gearbeitet. Vergl. Wilfe „‚Ticemannus“ 
(&pj. 1754, 4.) 

Diffamation nennt man im gemeinen Leben jede Schmähung. Im rehtöwifienfdafte 
lihen Sinne unterſcheidet man aber zweierlei Arten von D., eine diſſamatio criminalis, 
welhe vorhanden ift, wenn Jemand etwas Ehrenrühriges von einem Anderen behauptet 
bat, und eine diffamatio civilis, welde darin befteht, daß ſich Jemand gewiffer Anfprüche 
gegen einen Anderen gerühmt hat. Im beiden Fällen geftatten Lie Gefege denjenigen, wels 
cher ſich dadurch gefränft fühlt (Diffamat genannt), gegen ben, welcher ihn kränkte (Diffa- 
mant genannt), eine Klage (Diffamationdflage, provocatio ex lege diffamari). Sie ift 
einer von den beiden Fällen, in welchem nach gemeinen Rechte der Provocationd« 
proceß ſtattfindet. Durch dieſelbe wird der Diffamant aufgefordert, entweder feine 
ehrenrührigen Behauptungen wahr und feine Anfprüche gerichtlich geltend zu machen, ober 
für immer darüber zu ſchweigen. 

Differenz, d. i. Unterfchied, Heißt in der Mathematik derjenige Theil einer Größe, 
um welche vermehrt oder vermindert biefelbe einer anderen gleihfommt. Hat man eine 
Reihe von Zahlen, von denen man immer zwei aufeinanderfolgende von einander abzieht, 
fo erhält man aus ben Differenzen eine neue Reihe: Differenzenreihe; aus dieſer 
laͤßt fih dann auf gleiche Weiſe eine neue, aus diefer eine britte ac. ableiten. Die Zahlen» 
teihe 4, 7, 11, 18, 31, 54, 92, 151 giebt z. B. als erfte Differenzreihe 3, 4, 7, 13, 
23, 38, 59; als zweite 1, 3, 6, 10, 15, 21; als britte 2, 3, A, 5, 6. In der Ana⸗ 
lyfis verfteht man unter ber Differenz irgend einer Function einer veränderlichen Größe 
oder mehrerer folder Größen diejenige Veränderung der Function, welde eintritt, wenn 
die veränderliche Größe und jede derfelben um einen beliebigen Theil vermehrt oder vers 
mindert wird, 

Differenzialrechnung, |. Infinitefimalrehnung. 

Diffeſſion ift die Ableugnung einer im Proceffe gegen Iemanden producirten Urs 
kunde. Sie benimmt der Urkunde nur dann die Beweisfraft, wenn fle durch einen Eid 
(Diffeffiongeid) befräftigt wird. Jede von mir felbft, oder von Perfonen, für deren 
Sandlungen ich zu haften verbunden bin, ausgeftellte Urfunde, wodurd mein Gegner im 
Proceſſe feine Anſprüche unterflügen Fann, muß id) entweder als von mir ge» oder unters 
ſchtieben (recognoßciren) , oder eidlich ableugnen (diffitiren), wozu in der Ladung aud) fo 
glei sub poena recogniti (unter der Androhung, daß fonft die Urfunde für anerfannt 
geachtet werde) aufgefordert werde. 

Digeriren beißt diejenige hemifchepharmaceutifche Operation, wobei aus harten, 
gepülverten Körpern mit Hülfe der Wärme diejenigen Stoffe aufgelöft werden, welde in 
der damit in Berührung gebrachten Flüſſigkeit unauflöslic find. Das D. geſchieht mei« 
Rene in verfhloffenen Gefäßen, und wirb bei ber Bereitung von Tinkturen, Eſſenzen 2c. 

angewandt. 
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Digefta, |. Bandeften. 

Dignitare, vom lateiniſchen dignitas, d. i. Würde, heißen vorzugsweiſe die In⸗ 
haber gewiffer Hof- und Kirbenwürden. Die Willkür des römiſch-bozaminiſchen Kater 
thums ſchuf namlich eine zahlloſe Menge Hofwürden und Würdenträger, die eben jo gut 
von der neu entitehenden chriſtlichen Kirche, wie von Ten aus der Völkerwanderung ſich er⸗ 
zeugenden abendländiſchen Staaten nachgeahmt wurden. Beſonders brachte dieſes Ver⸗ 
baͤltniß die ſich zur weltlichen Macht umgeſtaltende Kirche in eine feſte Regel. Nach dem 
kanoniſchen Rechte heißen die Kirchenwürden, mit denen die wirkliche äußere Kirchengewalt 
verbunden ift, Dignitäten, und ihre Inhaber Dignitare oder Prälaten. Die Stufen« 
ordnung gebt Hierbei von den Biſchöfen herab bis zu den Voritehern der Stifte und Klöfter. 
Auch in der engliſchen Hochkirche ift dieſe Fircbenrechtliche Stellung beibehalten; die ſoge⸗ 
nannten Biſchöfe und Prälaten aber der deurjch-proteftantifchen Kirche find einem ſolchen 
Berhältniffe völlig fern, da bei ihnen keinerlei hierarchiſche Gliederung ftattfindet. Im 
Mittelalter fhuf Das Corporationsweſen eine Menge Dignitäten und Diynitare, Die weder 
von den Höfen nod von der Kirche uriprünglich ausgingen und erft fpäter, nach der grö- 
ßeren Entwidelung der Staatd« und Kirchengewalt, der Oberaufftcht oder der Beftätigung 
des einen oder anderen unterworfen wurden. Es find dies die Großmeiſter und Comthure 
der alten Nitterorden und die akademiſchen Würbenträger, die Doctoren mit ihren verſchie⸗ 
denen Ehrentiteln. Die neue Staatöpolitif hat die Privilegien dieſer Dignitäten faſt 
gänzlich abgeihafft und das Beſtätigungsrecht für die corporativen Würden der Staats⸗- 
gewalt zuertheilt. Was die Reichs- und Hofwürden der neueren Reiche betrifft, fo ift in 
ihnen das Bild eines alten Herrenhofes nicht zu verfennen. In Deutfchland wurden dieſe 
Aemter erblich und erzeugten die regierenden Herren; in Frankreich Dagegen Fam die Erb» 
lichkeit derſelben ab. Mit der Entwidelung des modernen Staates, der von feinen Bes 
amten Selbftändigfeit, Geihäftöbildung und Verantwortlichkeit verlangt, konnte auch der 
Hof⸗ und Staatödienft nicht vereinigt bleiben; daher fehen wir jegt in abfoluten Monare 
chien den Hofdienft mit feinen Dignitäten von dent Staatsdienſte völlig getrennt, und die 
D. oder Neihöwürdenträger und Kronbeamten find eigentlih nur Ceremonienmeifter bei 
öffentlichen Hof» und Staatdacten. Nur in der Türkei fällt noch die Hof» und Reichs 
verwaltung zufanınen. Bekanntlich ftellte Napoleon die Reihöwürden in Frankreich wies 
der her, die aber mit der Meftauration des Königthums aufgegeben wurden. 

Digreffion oder Elongation heißt in der Aftronomie der Winkelabſtand der 
zwei unteren Planeten, Merkur und Venus, von der Sonne, fowie er von der Erde aus 
erfcheint. Er ift immer dann am größten, wenn die Gefichtslinie, d. h. die Linie von den 
Augen des Beobachters zum Planeten, eine Tangente an die Bahn des Planeten ift oder 
auf derjenigen Linie, welche die Sonne mit den Planeten verbindet, ſenkrecht ſteht. Mercur 
iſt dann im Durchſchnitte gewöhnlich 230, zuweilen aber auch nur 180, bisweilen jedoch 
fel6 280 von der Sonne entfernt; Venus aber ſtets ungefähr 48°, die abfolut größte D., 
welche bei diefem Planeten beobachtet wird. Der Winfelabftand des Mercur kon der Sonne 
in der angegebenen Stellung {ft deshalb zu verichiedenen Zeiten fo verichieden, weil feine 
Bahn fehr bedeutend von einem Kreife abweicht und er alſo zu verſchiedenen Zeiten eine 
ſehr verfchiedene wirkliche Entfernung von der Sonne hat. — In der Redekunſt Heißt Dir 
greffion eine Abſchweifung auf einen anderen Gegenfland, der mit der eigentlich zu 
behandelnden nur in geringer Verbindung fteht. 

Dijon, Hauptfladt des franzöj. Departement Eöte d'Or, in einer angenehmen 
Gegend am Ouche und Suzon, breitet fid in ovaler Geftalt innerhalb der mit Alleen und 
Spagiergängen gezierten Wälle aus, von wo bie fhönen Gebäude der Stadt einen herr⸗ 
lichen Anblid gewähren. Unter 3000 Käufern mit 28,000 Einw. zeichnen ſich folgende 
Gebäude aus: Der ehemalige Palaft der Herzöge und der. Berfammlungsort der Stände 
von Burgund; das feit 1804 mit römijchen Alterthümern geſchmückte Stadthaus; die Ka» 
thedrale St. Benignus mit einem 395 Fuß hohen Thurme; die fhöne, im gothiſchen 
Style erbaute Kirche Notre Dame; das alte Iefuitencollegium und die Michaelskirche, deren 
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zwei Therme ſich mit prächtigen Kuppeln endigen. Zur Beförderung der Wiſſenſchaften 
find beſtimmt: tie Afademie mit 3 Facultäten, die Gefellihaft der Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, daß königliche Collegium, die 1725 errichtete Mfademie der Wiſſenſchaften, eine 
Zeichnen⸗ und Kunſtſchule, eine öffentliche Vibliothef von 40,000 Bänden und ein Mus 
feum, in weldem aufer 40,000 Kupferſtichen viele andere Merfiwürdigfeiten aufbewahrt 
werden. Erwähnung verdienen noch 15 öffentliche Pläge, der eine halbe Stunde lange 
Cours zum nahen Park und die Trümmer der vor D. gelegenen Karthauſe, wo die Herzöge 
von Burgund begraben wurden. Die Einwohner beichäftigen ſich mit Verfertigung von 
Mügen, Strümpfen, Xeder, Seiden-, Wollen» und Baummollenzeugen, Senf, Wachs⸗ 
lichtern und Spielfarten und treiben Wein = und Gartenbau, fowie Blumenzucht und be» 
trãchtlichen Wein-, Producten« und Babrifathandel. Die Umgegend von D., Beaune, 
Nuitd, Auronne und St. Jean de Losne, hieß fonft le Dijonnais und war 18 Stunden 
lang und 10 Stunden breit. D. wurde von den Römern Dibio oder Divio, auch Divio- 
dunum genannt und war damals ein befeftigter Ort der Lingones in Gallia belgica. Hifto« 
rifch merkwürdig wurde es durch die Schlacht zwiichen ten Branfen unter Chlodwig und 
den Burgundern unter Gundobald im I. 500, in weldyer die Xegteren befiegt wurden, fowie 
durch zwei Kirchenverfammlungen in den I. 1079 und 1199. Im Mittelälter fand D. 
unter der Hoheit der Bijhöfe von Langres, bei denen die Grafen von D. zu Lehn gingen. 
Nach dem Auöfterben der Grafen 1007 kam es an Burgund, deſſen Herzog Hugo III. D., 
das Hißher ein Flecken gewefen war, zur Stadt erhob. 

Dike, f. Afträa. 

Dikotyledonen ober Dikotyleen heißen Pflanzen, deren Keim In der Regel 
mit zwei oder mehreren fich entgegengefegten Samenlappen (Kothledonen) verfehen iſt. Zu⸗ 
weilen ift c8 ziemlich ſchwer zu enticheiden, ob eine Pflanze diefer Gattung oder derjenigen 
der Monokothyledonen (f. d.) angehört, da bisweilen mehr als zwei Samenlappen 
vorfommen, 3. B. bei Nadelhölzern, ober diejelben durch Verwachſung einfach werden, 
oder auch ganz fehlen önnen. Man muß daher auf Stellung und Structur diefer Theile 
befonderes Gewicht Iegen und außerdem auch die Tracht (habitus) der Pflanze, bie anato= 
mijche Beſchaffenheit und deſſen Wachsthumsverhältniſſe unterfuhen. Der Stamm ber 
D. ift mehr oder minder äftig, befteht aus nebeneinander geftellten Gefäßbündeln, die ſich 
in Ringe verbinden, welche dem Umfange des Stammes gleihlaufen, befonders deutlich 
auf dem Duerburchfchnitt zu erkennen find, nad augen durch die Rinde begrenzt werden 
und nad innen das Mark einfließen. Das Wachsthum folder Stämme geſchieht nad) 
außen, inbem die jüngften Ringe von Gefäßbündeln (Splint, Baft), die zunächſt unter 
der Rinde liegen, nur nach und nad) holzig werden und fich dadurd) ausdehnen. Decans 
dolle nannte wegen dieſes Wachsthumverhältniffes die D. Exogeneae. Berner haben die 
D. als äußere Kennzeichen mannichfache Blattftellungen und ihrer Blätter find ſiedernervig; 
auch ift bei ihnen ber Bau der Blüthenhüllen und der Befruchtungsorgane in der Megel 
viel zufammengefegter, weshalb fie als vollfommene Gewächſe gelten. Ihrer Zahl nach 
find fie bei weitem die vorherrſchenden. 

Diktys von Kreta, der Geführte des Idomeneus vor Troja, ift angeblich der 
Verfaſſer eines Tagebuchs, in welchem die Begebenheiten dieſes Krieges aufgezeichnet find. 
Diefed Werk, das der Sage nach zur Zeit des Kaiſers Nero in D.s Grabe aufgefunden 
fein ſoll, ift aber wahrfcheinlich da8 Machwerk eines gewiſſen Praxis oder Euprarides, der 
in der zweiten Hälfte des 1. Jahrh. gelebt haben mag und wurde von einem Römer, Lucius 
Septimius, der wahriheinlih zu Ende des 3. und zu Anfang des 4. Jahrh. lebte, ins 
Lateinifche überfegt. Namentlich die fpäteren Byzantiner benugten es häufig, die Origi— 
nalfehrift ging aber im 15. Jahrh. verloren. Die lateinische Ueberſetzung, die den Titel 
„De bello trojano““ führt, wurde zufammen mit der Schrift ähnlichen Inhalts von Dares 
(1. d.) zuerft zu Mailand (1477, 4.), fpäter von 2. Smids (Amfterd. 1702) und am 
neueften son A. Dederich (Bonn 1833) herausgegeben, 

Dilemma if in ber Logik eine Schlußart von bypothetifedisjunctiner 
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(ſ. d.) Form; z. B.: Wenn die abfolute Staatsforin die befte wäre, fo müßten fi Die 
Unterthanen und der König unter ihr wohl befinden. Die Unterthanen find aber oft un⸗ 
zufrieden, und ber König wird leicht zum Despotismus hingeneigt. Alſo ift die abfolnte 
Staatsform nicht die befte. Der Vorderſatz des Schluffes ift Hypothetiih und disjunctiv 
zugleih, und von der Kalfchheit feines erften Theiles abgeleitet. Die Soppiften benugten 
dieſen Schluß oft, deffen Structur etwas ſehr Blendendes hat — leicht aber etwas Ver⸗ 
bfendendes erhalten fann. Man muß wohl darauf merken, daß der erfte Sag eine tige 
tige Disjunction hat, indem fonft das ganze Gebäude aus Trugſchlüſſen befteht. 

Dilettant, eine Perſon, welche irgend eine Kunft betreibt, ohne daraus ihren 
Beruf oder ihren Erwerb zu machen. Daher Dilettantismud, das Betreiben irgend 
einer Kunft zum bloßen Vergnügen, aber mit einem gewiffen Grade der Vollkommenheit 
ausgeftattet, ohne die Kenntniffe zu befigen, welche für diefen Zwed vollfommen hinreichen 
und den Künftler erft bilden. 

Dillenins, Johann Jakob, geb. 1687 zu Darmftabt, beſchäftigte ſich vielfach mit 
Unterfuhungen über die Fortpflanzung von Pflanzen, befonderd der Mooje, und 
fih dadurch ſchon vor Linne große Verdienfte um die Botanif. Cr war zuerft Profeſſor 
in Gießen, wo er bie Klora der Umgegend „‚Catalogus plantarum sponte circa Gissam 
nascenlium“ ($ranffurt 1718—19) herausgab. Im 3. 1728 folgte er der Einladung 
feines Freundes William Scherard nad) England, übernahm daſelbſt die Aufficht des bota⸗ 
nijchen Garten, den diefer zu Eltham unterhielt, bis 1728 fein Freund eine Profeſſur ber 
Botanik eigens für ihn zu Oxford gründete. Er ftarb zu Oxford 1747. In England gab 
er das durch Gründlichkeit des Textes audgezeichnete Prachtwerf „„Hortus Elthamensis“ 
(Eond. 1732, Kol. mit 437 Abbild.) heraus, dem fpäter das jegt felten geworbene, aber 
feinen fchönen Abbildungen nach immer gejchägte Werk „Historia muscorum“ (Orf. 1741, 
4. wit 85 Taf.) folgte; eine Eleinere Ausgabe (Lond. 1768), in der die Kupfer nur mit 
kurzen Erklärungen verfehen find, kommt häufiger vor. 

Dillenburg, der Hauptort eines Amtes im Herzogthume Naflau, in einer frucht⸗ 
baren Gegend, an der Dill im Wefterwalde, ift Sig eined Hof= und Criminalgerichts 
und der Oberrehnungscommiffton für das Herzogtfum und Hat ein Pädagogium, eine 
Kupferhütte, mehrere Pottafchfledereien und eine Tabaksfabrik. Die Einwohner, 1700, 
nad) Anderen 2500 an ber Zahl, ernähren fid) von Wollenzeugweberei, Gerberei und dem 
lebhaften Verkehr auf der hier durchgehenden Straße aus den Siegenſchen Bergwerfen nad 
Weplar und Branffurt a. M. D. entftand aus den Anbau un die Bergfefte gleiches Na- 
mens im 13. Jahrh., erhielt 1344 Stadtrechte, wurde fpäter die Reſtdenz einer bejonderen 
darnach ſich nennenden Xinie des Hauſes Naffau und kam bei dem Auöfterben 1739 an 
Naffau-Dieg. Im I. 1806 wurde ed von Napoleon zum Großherzogthume Berg geichla- 
gen, worauf ed der Hauptort des Giegdepartementd wurde, bis es 1814 wieder an 
Naffau fiel. 

Dillingen, ein gewerblicher Ort im bayer'ſchen Kreiſe Schwaben und Neuburg, 
in einer fhönen freundlichen Gegend am linken Ufer der Donau, über welche eine Brüde 
führt, Hat ein alted Schloß, die ehemalige Refidenz der Biſchöfe von Augsburg, ein Ly—⸗ 
ceum, ein Gymnaſium, eine lateiniſche Schule, ein geiftliches und ein Schullehrerjeminar, 
eine technifhe Schule, Hospital, Waifenhaus, zwei Klöfter und 3460 E., welche Feld⸗ 
Obſt⸗ und Hopfenbau, Viehzucht, viele ſtädtiſche Gewerbe, Schiffbau, lebhafte Schiffiahrt 
und beträchtlichen Handel treiben. Das erwähnte Lyceum entftand aus ber vom Bischof 
Otto von Augdburg am 21. Mai 1554 geftifteten Univerfität, die 1563 in die Hände der 
Jeſuiten kam und ein hauptſächlicher Sig der Polemik gegen den Proteftantismus war, 
1804 aber aufgehoben und in ein Lyceum verwandelt wurde. In der Nähe befindet fich der 
Rarolinencanal, der 6800 Fuß lang ift und die Donaufahrt bedeutend abkürzt. Im Mi 
telalter hatte D. eigene Grafen, unter benen der Biſchof Ulrich von Augsburg am befann« 
teften ift, der 955 die Stadt Augsburg gegen die Ungarn heldenmüthig verteidigte, 973 
ſtarb und fpäter Heilig gefprochen wurde, Die Grafſchaft D. am 1286 durch Schenkung 
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an dad Bisthum Augsburg und mit befien weltlichen Beſitzungen 1803 an Bayern. Bei 
D. endigte am 10. October 1805 das Gefecht von Wertingen, in dem Murat die Oeſter⸗ 
teiher in die dortigen Sümpfe drängte. 


Dillis, Georg von, zu Giebing im Landgerichte Wafferburg am 26. Dec. 1759 geb., 
zeigte ſchon in früher Jugend Neigung und Talent für die bildende Kunft, dod) fehlten feinen 
Darer, Wolfgang D., bayer'ſchem Nevierförfter, ber eine zahlreiche Familie hatte, die Mit- 
tel, die zur Ausbildung ded Sohnes erforderlich waren. Es war Lader ein glücklicher Um— 
fand, daß ſich Kurfürft Marimilian IM. des Jünglinge annahm und für fein Fortkommen 
forgte. Aber diefen Gönner verlor er bald durch den Tod, und D. ſah ſich gezwungen, 
Ingolftadt, wo er ſich damals wiffenicaftlih zu bilden angefangen hatte, zu verlaffen und 
Hülfe in Münden zu ſuchen. Hier genoß er den Unterricht im Zeichnen bei dem Vice— 
tirector Dorner und verdiente fid) nebenbei durch Ertheilung von Privatftunden jeinen 
Unterhalt, bis er mit dem jungen Grafen Karl von Preyſing, dem natürlichen Sohne 
Marimilian's, und mit dem Staatöfanzler von Vacchiery Die Rheingegenden und die 
Schweiz bereifte (1788). Im demſelben Jahre zeichnete er das Vildniß des zweijährigen 
Prinzen Ludwig, des jegigen Königs von Bayern. Im I. 1790 wurde D. Gallerie 
inipector von München und als folcher unternahm er mehrere Reifen nach Dresten, Prag, 
Bien und nad) Italien; nad feiner Rückkehr beauftragte ihn die Regierung, mit den 
Kunſtſchätzen Münchens 1796 nach Linz und fpäter nad) Ansbach zu flüchten, Mit jeinem 
Bruder Cantius D. beſuchte er 1805 abermals Italien, dann Paris und begleitete den 
Kronprinzen, nunmehrigen König Ludwig, für den er allenthalben Skizzen und Zeich— 
nungen entwarf, auf einer Neije durch die Echweiz, das ſüdliche Frankreich und durch 
Epanien. Auf Befehl des Königs beforgte er, 1808 und fpäter, mehrere Anfäufe von 
Kunſtwerken, z.B. der Sculpturen aus den Palaſte Bevilacqua in Verona und in anderen 
Stãdten Italiens, namentlid) in Rom, fowie er 1815 nad) Paris als bayer'ſcher Commiſſar 
gefantt wurde, Lie dorthin entführten Kunftwerfe zu reclamiren. Im 3. 1817 und 1818 
war er auf der Reife des Kronprinzen nad) Sieilien in dem Gefolge desfelben und hatte 
den Auftrag, von griechifchen Denfmälern Zeichnungen für den Kronprinzen zu entwerfen. 
Nah Mannlich's Tode wurde er 1822 Director der Föniglihen Gallerie zu Münden, 
und als folcher ordnete er Die reihe Sanımlung dieſer Anftalt, fowie er ſpäter die Aus— 
wahl der Gemälde für die Pinakothek beforgte. Schon 1808 erhielt er das Nitterfreuz des 
bayer ſchen Civilverdienftordend und damit den Adel. Er ftarb am 28. Sept. 1841. — 
Cantius Dillis, zu Giching 1779 geboren, bildete ſich unter Leitung feines Bruders 
und ging 1808—10 ald Penfionär nad) Italien. Er ift ein geachteter Landſchaftsmaler, 
der fih in Schilderungen einfamer, ſtiller und abgeſchloſſener Naturgegenden gefällt, in 
teren Behandlung er außerordentlich geiftreid) und breit ift. 


Diluvium, Diluvianiſch, f. Urwelt. 


Dimenſion iſt die Ausdehnung oder Richtung eines Körpers, nach welcher er 
gemeſſen werden kann. Jeder Körper hat drei ſolcher Richtungen im Raume: er iſt nänıs 
lich lang, breit und hoch oder tief; darum muß ſein Umfang oder ſeine Größe auch durch 
Cubikmaß beſtimmt werden, weil das Quadratifche nur hinreicht, feine See oder 
kaͤnge und Breite anzugeben. Die D. eines Gebäutes ift daher feine Höhe, Länge und 
Breite. Die Zeit hat dagegen nur Eine D., denn fie kann nur lang oder kurz fein, umd 
iſt zwar nicht nach räumlichen Längenmaße, "wohl aber nad) Jahren, Tagen und Stunden 
zu beftimmen. In der Algebra und Analyfts verftcht man unter den Dimenflonen einer 
ganzen Buchftabengröße die Anzahl ihrer Buchftabenfactoren, z. B. abed hat eine Dimen« 
ſion. Die D. eines Bruchs ift gleich dem Unterſchiede der D. des Zählers und des Nenners, 


z. B. pa 3—1=2Dimenflonen; die D. von u iſt— 0; die von ar =—1. 


In den zeichnenden Künſten verſteht man unter D. die beobachtete verhältnißmäßig richtige 
N dargeftellten Gegenftände (ſ. Proportion und Berfp ective). 
14 
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Dinan, Bezirk im franzöſiſchen Departement ber Nordkuͤſten, hat einen Fachen⸗ 
raum von 26 OM., auf welchem 106,000 Menſchen wohnen. Die Bezirksſtadt Dinan 
an der Rance iſt wegen ihrer vielen Webereien wollener, baumwollener und leinener Zeuge 
und Gerbereien wichtig. Der Handel mit Leinwand, Zwirn und Getreide bringt den Ein- 
wohnern, 8000 an ber Zahl, großen Gewinn. Im der Nähe if ein oft beſuchter Sauer- 
Brunnen. In D. wurde 1705 der Geſchichtſchreiber Duclos (farb 1772) geboren. 


Dinant, eine der älteften Städte Belgiens, in der Provinz Namur an der Maas, 
ift zwifchen fteifen Felſen, auf deren Scheitel ein feſtes Schloß ſteht, und dem Fluſſe ein 
geklemmt, und hat nur eine einzige ſchmale Straße, die nur einmal zu einem Kleinen Markt⸗ 
plag fidy erweitert. Die ganze Felſenwand ift in Terraffen getheilt und jedes Haus Kat 
auf der Hinter ihm liegenden Terraffe feinen Garten. Die Umgebungen D.'s find reich 
an malerijchen Anſichten und mit ſchönen Landhäufern beſäet; ſchöne Promenaden ziehen 
ſich an der Maas entlang und führen nad) dem Schloffe von Walfin, nad) der Grotte und 
dem Schloffe von Freys und zum Bayardfelſen. Die Stadt hat 11 Kirchen, darunter Die 
Kathetrale im gothiſchen Style, cin Oymmafium, mehrere Hospitäler; auch befindet ſich 
daſelbſt eine Glashütte, Papiermühle, Marmorfäge, Gerbereien, Getreide: und Oelmühlen, 
Fabriken für Kartene, Mejfinge, Eiſen- und Kupferwaaren, und die Eimvohner, 4500 an 
der Zahl, treiben Ichhaften Handel mit Leinwand und ten genannten Babrifaten, fo wie mit 
dem in der Nähe gegrabenen Baujteinen und mit Marmor. 

Dinarchus, ein berühmter attijcher Redner und nicht unglüdliher Nahahmer des 
Demoſthenes, wurde 361 dv. Chr. zu Korinth geboren, ftudirte zu Athen, beſonders unter 
Theophraſt, und verfertigte ſpäter, weil er als Fremder nicht ſelbſt ald Redner auftreten 
durfte, für Andere Reden, was ihm einen bedeutenden Gewinn einbrachte. Mit Deme- 
trius von Phalerum fand er ſchon frühzeitig in freundfchaftlihem Verhäftniffe, wurde 
aber nad) defien Sturz aus Athen verbannt und begab fih 307 v. Chr. nach Chalcis auf 
Euböa. Erft nadı 15 Jahren erhielt er die Erlaubniß, nad Athen zurüdzufchren, wo er 
im hohen Alter nod) in einen Prozeß gegen einen gewiffen Prorenos verwidelt wurbe, Der 
ihn um fein Bermögen gebracht hatte. Don feinen 60 Neben haben fid nur drei noch 
erhalten, welche Bekker in den „Oratores Allici‘ (Bd. 3, Berl. 1823), Sauppe und 
Baiter in den „‚Oratores Altici“‘ (Züri 1843), Schmid aber bejonder herausgegeben 
hat (Lpz. 1826); einen guten Commentar dazu Tieferte Wurm (Nürnb. 1828). 


Dindorf, Wilh., einer ber norzüglichften Philologen und Kritiker feiner Zeit, geb. 
zu Leipzig 1802, wo fein Vater, Gottlieb Immanuel D., geb. 1755, geft. 1812, 
Profefjor der orientalifhen Sprachen war, fludirte in feiner Vaterſtadt Philologie. Er 
wurde 1828 auferordentliher Profeffor ber Literaturgefchichte dajelbft, gab aber 1833 
feine afademifche Wirffamfeit auf und ift feit 1841 einer der Directoren ber fächl.-bayer- 
ſchen Eiſenbahn. Seine fhriftftellerifhe Laufbahn begann D. 1819 durch Bortfegung 
der von Dan. Berk begonnenen Gommentarien» und Scholienbände der Invernizzi'ſchen 
Ausgabe des Ariftophanes, der bald eine Eleinere, vorzüglich für den afademifchen Gebrauch 
berechnete Bearbeitung desſelben Dichters (Xp. 1820—28) folgte. Seine Profeffur gab 
er meift in der Nbficht auf, um fih mit feinem Bruder Ludwig D., der fid ebenfalls 
durch mehrere kritiſche Ausgaben einiger Schriften ded Xenophon und des Diodorus Sicu« 
lus befannt gemacht hat, und mit Hafe dem in Paris begonnenen großen Unternehmen 
einer neuen Bearbeitung des Stephan’iden „Thesaurus linguae graecae“ ungeftörter wid 
men zu fönnen. Außerdem veranftaltete er Ausgaben des Ariftives, Arhenäus, Themi⸗ 
ſtius, Profopius und Syncellus; ferner bearbeitete er die „„Grammatici graeci““ (Rp}. 
1823 und 1825), die „Poetae scenici graeci“ mit den Bragmenten (Lpz. u. Lond. 1830), 
von denen ein Abbru in 6 Bänden (Orford 1832—35) mit wefentlichen Veränderungen 
im Texte und in den Fragmenten des Ariftophancs erfhien; den Commentar zu den brei 
griechiſchen Tragifern und zu Ariftophanes (7 Bde., Orford 1836—42), nebft dem me⸗ 
triſchen Werfe „‚Metra Aeschyli, Sophoclis, Euripidis et Aristophanis“‘ (Oxford 1842); 
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endlich die Ausgaben des Sophocles, Ariſtophanes und Lucian in ber von Didot zu Paris 
brgennenen „Biblioth&que des classiques grecs“. 

Ding hängt feiner Etnmologie nach mit Denken zufammen und bedeutet daher im 
meiteften Sinne Alles, was fid denken läßt, oder Gegenftand des Bewußtfeins werden 
fan, Daher man fonft auch reine Begriffe als logiſche Dinge bezeichnete. Im engern 
Sinne ift e8 ein Begriff, dem Realität oder Wirflihkeit zukommt, dann auch das Wirkliche 
In feiner Unabhängigkeit von Denken. In dieſem Sinne entfteht die Frage, was die 
Dinge an fi find, welde die Metaphufik auf die verſchiedenſte Weife zu beantworten 
serfucht Hat. — Im juriftiihen Sinne heißt D. fo viel ald Sache und ift der Perſon ent⸗ 
gegengeſetzt; daher dingliches Recht fo viel ald Sachenrecht (i. d.). 

Ding hieß chedem und im einigen Gegenden Deutſchlands fowie in Sfandinavien 
zum Theil noch gegenwärtig eine Volksverſammlung, eine Gerichtsverſammlung oder auch 
das Gericht ſelbſt. Diejed Wort Fommt in den verſchiedenſten Bufammenjegungen vor. 
Echte Ding naunte man eine Hauptverfammlung, zu welder alle Dingpflichtigen, d. h. 
alle Freien, ſich einfinden mußten, während zu dem Nahding nur die Vetheiligten nothe 
wendig waren. Das ungebotene Ding war die regelmäßige Verſammlüng, welde 
faft allenthalben dreimal des Jahres zu gewiſſen Zeiten, aber auch nicht ohne vorhergegan« 
gene Auslegung, d. h. Ladung, gehegt, d. h. gehalten wurde; ihm entgegen fland das 
außerordentliche Ding, weldes zuweilen Botding genannt wurde, obgleich dieſer 
Ausdruck gewöhnlich fo viel als Bußding, d. h. ein ſolches, welches bei Strafe befucht 
werden muß, bedeutet. Der Ort, wo in der Regel bie Verfammlung oder dad Gericht 


‘ gehalten wurde, hieß Dingftette oder Dingplag und war in den älteften Zeiten ein 


ehemaliger Opferplag unter freiem Himmel auf einen Hügel und zwar gewöhnlicd unter 
tinem heilig gehaltenen Baume. Hier ftand ber jogenannte Dingftuhl, eine Bezeiche 
nung, welche fpäter für das Gericht jelbft gebraucht wurde. Nach den verfchiedenen 
Diftrikten, für welche das D. zufammentrat, hieß es Landding, Goding (Gauding), 
Burgding ıc. 
Dingelſtedt, Franz, ein deutſcher Dichter der Gegenwart, geb. 1814 zu Halsdorf 
Mm Oberheſſen, ward nach vollendeten Studien Lehrer an dem Erziehungsinftitute für Enge 
länder zu Rieklingen bei Hanover, und 1836 Lehrer am Lyceum zu Kaffel. Hier grüns 
dete er eine Belletriftifche Zeitfchrint „Die Wage“, die aber bald aus Mangel an Theilnahme 
des Bublicums wieder einging. Bald darauf wurde er als Lehrer des Lyceums nad) Fulda 
verſetzt. wo aber fein ziemlich ungebundenes Leben und feine in vieler Hinſicht mißfälligen 
Striften ihm fein Amt und fein ferneres Bleiben im Vaterlande bald ganz verleiteten. 
Im 3. 1841 trat er daher für Furze Zeit ald Gehülfe bei der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung ein, machte dann im Intereffe der Gotta’fchen Buchhandlung eine Reife durch 
Frankreich, Belgien und Deutſchland, wobei er ſich namentlich in Paris und Wien längere 
Zeit aufhielt, wurde nach feiner Rückkehr zum Hofrath und Bibliothefar des Königs von 
Vürtemberg ernannt, und ift jegt mit dem Charakter eined Legationsraths bei ber Leitung 
%8 Stuttgarter Hoftheaters betheiligt. Seine fchriftftelleriiche Ihätigkeit begann mit dem 
fomifhen Roman „Die neuen Argonauten”, in welchem er Eleinftädtifche Verhältniffe ſchil— 
dere, fih aber and den Vorwurf zuzog, In den Figuren feines Romans Perfönlickeiten 
verlegt zu haben. Während feine folgenden Romane, 3. 8. „Brauenfpiegel“ (Nürnb. 
1838), „Licht und Schatten in ber Liebe“ (Eaffel 1838), „Unter der Erde“ (Lpz. 1840), 
deralich unbedentend erſchienen, erregte ſein, Jordanslied“ zuerft allgemeine Sympathien, 
ale voetiſche Bittjhrift an den Regenten für den unglüdlichen angeflagten Jordan. Sein 
Banderbuch“ (Lpz. 1839), das Reſultat einer Reiſe nad) Helgoland, iſt eine geiftreiche 
Rachahmung der bekannten Heine'ſchen Weile, während feine „ Gedichte eines kosmopoli— 
tiſchen Nachtwächters“ (Hamb. 1841) ebenfalls nur eine Nachahmung der Herwegh'ſchen 
„Gedichte eineß Lebendigen“ genannt werden kann. WBie wenig er felbft von ben darin 
audgeſprochenen oppofltionellen Gefinnungen erfüllt war, zeigten bald darauf feine Corre= 
in der allgem, Zeitung, namentlih aus Wien, in denen fi eine Hinneigung 
14* 
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zur reactionären Partei nicht verfennen läßt, Später gab er ein ziemlich mißlungenes 
Traueripiel „ Das Geſpenſt der Ehre“, eine fehr ſchwache Jugendarbeit, heraus, jo wie 
„Gedichte“ (Stuttgart 1845), worin fi neben dem aus früheren Zeiten ſtammenden 
Adel der Geſinnung und des Herzens die nicdrigfte Gemeinheit breit machte. D. gehört 
zu den jüngeren Dichtern unferer Zeit, die durch ein glänzendes Aeußere auf kurze Zeit 
beftechen, ohne einen tieferen Gehalt in fih zu haben. 

Dinkel oder Spelz (Triticum spelta) ift eine befonderd in Süddeutſchland, Kranke 
reich und der Schweiz angebaute, dem Weizen verwandte Getreideart, die fih von diefem 
dadurch unterjcheidet, daß die Körner mit den Spelgen fo verwachſen find, daß fie nur auf 
einer befonderen Mühle enthülſt werden können; aud) haben die Körner eine feinere Schale 
und die Achren find dünner und feſter. Der D., der ald Winter» und Sommerfrucht 
gebaut wird, kommt in zwei Spielarten vor, den weißlichen und röthlihen Spez. Der 
erftere giebt beſſeres Mehl, der letztere ift unempfindficher gegen die Witterungseinflüffe und 
Tiefert reichere und fiherere Erndten. Die Cultur des D. ift übrigens diefelbe wie Die des 
Weizens. Das aud dem D. bereitete Mehl ift ein Hantelsartifel, befannt unter den Nas 
men Nürnberger und Kranffurter Kraftmehl. Es dient zur Stärfe- und 
Vierbereitung, eignet ſich aber nicht gut zum Verbaden, da das Vackwerk bald fpröde wird. 

Dinkelsbühl, eine Etabt im bayerfchen Kreiſe Mittelfranken, an der Wernig im 
fruchtbaren Virngrunde, unweit der Oränze zwifchen Bayern und Würtemberg, ift mit 
Mauern und Thürmen umgeben, und hat eine fyöne katholiſche Pfarrkirche, cin Progym⸗ 
naſium, mehrere andere Schulen und 6000 E., welde fih mit Acker- und Gartenbau, 
Viehzucht und Bierbrauerei beihäftigen und einige Babrifen in Strümpfen, Garn und 
Handſchuhen unterhalten. Früher war hier ein Amt des Deutſchordens. D. foll einer 
der älteften ſchwäbiſchen Orte fein. Don ſchwäbiſchen Möndyen wurde dad Karmeliter⸗ 
kloſter gebaut, das früher hier beftand, und im 10. Jahrh. ward der Ort gegen die Wen« 
den mit Mauern umgeben. Kaiſer Albrecht gab der Stadt 1305 gleiche Rechte mit Um 
und 1351 wurde fie zur Reichsſtadt erhoben. Im I. 1357 empörten fih die Vürger 
gegen den harten, aus Patriziern beftehenden Rath und festen einen andern aus Bürgern 
gewählten ein. Die Neformation wnrte 1530 eingeführt. Während ded 30jährigen 
Kriegs Hatte D. von den Schweden, wie von den Kaiſerlichen viel zu leiden; auch) religiöfe 
Unruhen untergruben Tange Zeit die Ruhe und den Wohlftand der Stadt, indem die Ka- 
tholifen die Proteftanten mehrmals vertrieben, bis endlich durch Kaiſer und Reich eine 
Gleichſtellung beider Religiousparteien feftgefegt wurde. Im I. 1802 verlor die Stadt 
ihre Reichsunmittelbarkeit und kam an Kurbagern, 1804 an das preuß. Fürſtenthum 
Ansbach und 1806 wieder an Bayern. 

Dinte nennt man eine gefärbte Flüffigfeit, der man ſich zum Schreiben bedienen 
kann. Die gewöhnlichfte ift die ſchwarze Dinte; doch hat man Dinten von jeder anderen 
Barbe. ine gute ſchwarze Dinte muß nicht diefflüffig fein, fondern gut aus der Feder 
fließen, gleich anfangs eine ſchwarze Farbe befigen und ſolche mit der Zeit nicht veräntern ; 
die Materialien zur Vereitung derfelben find hauptſächlich Galläpfel, ſchwefelſaures Eifen, 
Gummi und eine Slüffigkeit. Die Vorſchriften zur Bereitung einer guten Dinte weichen 
fehr von einander ab, dody kommt es hauptſächlich auf ein richtiges Verhältnig der Beſtand⸗ 
theile an; zu viel Galläpfel macht die Dinte grünlich oder röthlih, und mit der Zeit auf 
dem Papiere braun; zu viel Eifen macht fie anfangs blau, mit der Zeit aber gelb und roftig. 
Eine ehr gute Vorſchriſt zur Bereitung einer guten ſchwarzen D. it folgende: Vier Theile 
Blauholz, werden mit fechözig Theilen Waffer eine Viertelftunde gekocht und dann durchs 
gefeihet, in Die noch Heiße Blüffigfeit werden dann acht Theile gröblich geſtoßene Galläpfel, 
drei Theile Eijenvitriol, zwei Theile Kupfervitriol und zwei Theile geftoßened Gummi ges 
ſchüttet und öfterd umgerüßrt; nad) mehrtägigem Stehen unter öfterem Umrühren ift die 
D. zum Gebrauche fertig. ine blaue D. erhält man, wenn man blauen Karmin mit 
Gummiwaſſer abreibt. Eine gelbe D., wenn man einen Safranaufguß mit Gummi ver— 
fegt. Eine grüne D, erhält man, wenn man 4 Loth Erpftallifivtes effigfaures Kupfer, 1 
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Loth Eremor tartari und 4 Loth arabiiches Gummi in vierzig Loth Waller auflöft. Um 
rothe D. zu machen, werden ein Viertelpfund Fernambuck, 2 Lorh Alaun, 2 Loth gereinig— 
ter Weinftein und ein Map Waſſer bis zur Hälfte eingefocdht und in dem Durchgeſeiheten 
zwei Loth arabifches Gummi aufgelöfl. Unter ſympathetiſcher D. verficht man 
Flüſſigkeiten, Die feine merkliche Farbe befigen, oder wenn man damit auf Papier fchreibt, 
feine fichtbare Schrift Hinterlaffen, aber die Zeichen durd Erwärmung oter durch die Ein— 
wirfung anderer Subftanzen zum Vorfcheine bringen. Dan hat eine Menge ſympatheti— 
ſcher D.; fle alle anzugeben, wäre zwecklos, wir wählen Daher die vorzüglidern: 1) Die 
unfihtbaren Schriftzüge, die mit einer frifch bereiteten Auflöfung von fehwefelfaurem Eifen 
gemacht find, werden durch Veftreichen mit Galläpfeltecoet oder blauſaurer Kalianflöjung 
entweder mit fhwarzer oder bfauer Barbe zum Vorſcheine gebracht. 2) Schriftzüge, Die 
mit Kupferauflöfung gemacht worden find, werben durch die Dämpfe des Ammoniak's ſchon 
blau. 3) Alle Schriftzüge, die mit Säuren, Salzauflöjungen, Milch, Urin u. f. w. ge= 
macht find, fommen beim Erhigen mit brauner oder fhwarzer Barbe zum Vorſcheine, Inden 
durch die Einwirkung der Hitze eine fehnellere Verkohlung der Stellen bewirft wird, die mit 
genannten Flüffigfeiten bevedt find. 4) Die allergewöhntichfte ſympathetiſche D. ift die 
Auflöfung des falzjauren Kobalt's; fie Hinterläßt auf dem Papiere Feine fihtbare Schrift, 
aber wenn man dad Papier erwärmt, fo fommt die Schrift mit einer fehönen grünen Farbe 
zum Vorſchein, Die in der Kälte wieder verſchwindet; jedoch bei einer abermaligen Erwär— 
mung wieder ton Neuem erfcheint. Um fie zu bereiten, Eocht man Smalte mit Salzjäure, 
filtriert die Auflöfung und fhreibt damit. 

Dinter, Guſtas Friedrich. Diefer berühmte und auf die theol. Richtung feiner 
Zeit jo einflußreihe Mann wurde am 29. Behr. 1760 zu Borna geboren, bildete fid in 
Grimma für den Beſuch der Univerfität Leipzig vor und erhielt eine Paftorftelle in Kit- 
fer bei Borna, fpäter in Görnig. Jener praktiſche Volksunterricht, Der zulegt der 
Hauptmoment feines Strebend wurde, offenbarte ſich ſchon damals und deutet merkwürdig 
bie Richtung diefes Mannes an. Denn neben den theolog. Befchäftigungen bildete er in 
feinem Haufe zwei Burfchen zu Landſchullehrern heran, und legte fo im Kleinen den Grund- 
flein zu dem herrlichen Gebäude von Schullchrer- Seminarien, die er in Altpreußen fo 
fegensreih Teitete und wahrhafte Volksbildung vorbereitete. Nach Abwechielungen von 
Schul⸗Rectoraten und Paftorftellen erhielt er im Jahre 1817 nach Königsberg in Preußen 
einen ehrenvollen Auf als Schulrath, und 1819 die theologiſche Doctorwürte und tie 
außerordentliche Profefforwürde. Als Pretiger, ald Lehrer an der Univerſität, ald thätiger 
Aufjeher der Stadt- und Vürgerichulen, als Ordner der Bildungsanftalten auf dem Kante, 
war er unermüblih thätig, und nur einem Manne von feiner Einfachheit, feiner ftillen 
Srömmigfeit und inneren Gebiegenheit fonnte es gelingen, ſich dergeſtalt Die Liebe aller 
derer, die ihm kannten, zu erwerben. Seine Collegia las er unentgeltlich und auf feine 
Koften erzog er unmündige Kinder und ließ ſie fludiren. Sein Neligionsunterricht hatte 
etwas unbejchreiblih NRührendes, und trug meiftentheils die Fatechetifche Form an fich, welche 
D. mit einer Schärfe und einer Leichtigkeit praftiich handhabte, wie fie theoretifch in feinen 
Schriften nicht wiederkommt. Zu gewiffen Zeiten war er auf dem Lande, wohin ihn feine 
Pflicht als Schulrath rief; und es ift unberechenbar, was Oftpreußen’3 Kirchen» und Schul- 
weſen namentlich) auf den Dörfern durch ihm gewonnen hat. In feinen Schriften, die 
fänmtlich bei Wagner in Neuſtädt an der Orla Herausgefommen find, meift ohne feinen 
Namen, herrſcht diefelbe praftiiche Klarheit, welche in feinem Leben ſich offenbart. Sie um- 
faflen meift Gegenſtände der Unterrichtöfunft, de3 theoretiſchen und praktiſchen Schulweſens 
und der Volksbildung überhaupt. Cr begann feine fehriftftellerifche Raufbahn mit dem 
nEtflärenden und ergänzenden Aufzuge aus dem Dresdner Katechismus“ (1800) und dem 
Katechismus mit beigefügten Sprucherflärungen “ (1801), die beide auch unter dem Titel 
„Glaubens- und Sittenlehre des Chriſtenthums“ erſchienen. Hierauf folgten „Die vor» 
güglihften Megeln der Katechetik“ (1802; 9. Aufl. 1836), „Die vorzüglichften Regeln 
der Pädagogik, Methodik und Schulmeifterflugheit“ (1806; 7. Aufl. 1836), „Anweifune 
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zum Gebrauce der Bibel in Volksſchulen“ (3 Boe,, 1814—15; 2. Aufl, 1822—39), 
„Malwina, ein Buch für Mütter” (1819; 3. Aufl. 1829), „Lnterredungen über die zwei 
erften Hauptſtücke des Lutheriſchen Katechismus“ (9 Bde., 1819—23; 2. Aufl. 1824 
— 26), „Unterredungen über Die vier letzten Hauptſtücke des Lutherifchen Katechismus * 
(4 Bde., 1806; A. Aufl. 1830), „Vorarbeiten für Lehrer in Bürger und Landſchulen“ 
(8b. 1., 4. Aufl. 1832; Bd. 2., 3. Aufl. 1839), „Religionsgefchichte * (3. Aufl. 1836), 
„Rechnungsaufgaben“ (1806 ; neuefte Aufl. 1845), „Schulgebete zu allen Jahredzeiten * 
(1809; 4. Aufl. 1830), „Gedächtnißübungen“ (1813; neuefte Aufl., 1842) und mei 
rere andere Schulfähriften. Seine „Kleine Reden an fünftige Volksſchullehrer“ (4 Bde., 
1803 — 5; 3. Aufl, 1837—38) find gehaltvoll und feine mehrfachen Predigtfammlun« 
gen enthalten einen Schatz heilfamer und der Beherzigung des Landmannes werther Wahr- 
heiten. Sein Hauptwerk ift die „ Schullehrerbibel" (dad „Neue Teftament“, 4 Bde. 1825; 
4. Aufl., 1841— 43; das „Alte Teftament”, 5 Bde., 1826 — 28; 2. Aufl. 1833 — 
37), ein Werk, das bis in die neueſte Zeit vielfache Anfechtungen erfahren hat, Die es jedoch 
nicht verdient, wenn aud nicht geleugnet werden kann, daf darin der moraliſche Inhalt der 
Bibel mit weit mehr Vorliebe behandelt worden ift al8 der Dogmatifche, ein Mangel, ber, 
wenn e8 einer ift, feine befle Entichuldigung vielleicht darin findet, daß dad Werk in einer 
Zeit gefchrichen wurde, wo die Neligiondfpötterei zur Modefache geworden war und wo es 
galt, Die Achtung vor der Bibel wenigftens in foweit wiederherzuftellen, daß zuerit ihr fitt« 
licher Gehalt nachgewiefen wurde. Zu D.'s letzten Werfen gehört feine Gelbfibiographie 
unter dem Titel: „O.'s Leben von ihm felbft befchrieben, * (1829; 3. Aufl., 1830) und 
„Die Bibel als Erbauungsbuch“, das cr nur bis zum 55. Pſalm arbeitete, und von Brod⸗ 
mann und Fifcher fortgefegt wurde (5 Bde., 1831—35). Seine „ Sämmtlihen Schrife 
ten” giebt feit 1840 C. B. Wilhelm in 4 Abtheilungen heraus; die erfte enthält „ Ere= 
getifche Werke“, die zweite „ Katechetifche Werke“, die dritte „Pädagogifche Werfe”, bie 
vierte wird die „Homiletiihen Werke“ enthalten. D.'s Aeußeres war höchſt altväteriſch 
und fein Anzug aus dem vorigen Jahrhunderte; aber fein Lichtblick und feine Seele gehör« 
ten ber neueften Zeit an. So heiter, fo humoriftifch, wie er fi in „feinem Leben, “ 1829, 
ſchildert, war er auch. Immer gut gelaunt, oft fpaßhaft. Er ftarb, umgeben von Freun⸗ 
den und Schülern, zu Königsberg am 29. Mai 1831. ; 

Dio Eaffius, ein griehifcher Geſchichtsſchreiber, geb. zu Nicäa und Bithynien 
um 155 n. Chr., erhielt eine forgfältige Erziehung und beſchäftigte ſich frühzeitig mit Ju⸗ 
riöprudenz und befonders Mhetorif. Um das Jahr 180 n. Chr. Fam er nach Rom, trat 
in den Senat und begann unter Commodus feine öffentliche Laufbahn. Unter den folgen« 
den Kaifern Pertinar und Caracalla flieg er zu den höchſten Ehrenämtern in Rom auf, 
wurde unter Macrinus 221 Conful, erregte aber jowohl als Proconful in Dalmatien 224, 
fowie ald Statthalter in Bannonien durch feine firenge Handhabung der Disciplin unter 
ben Soldaten ſolches Mißvergnügen, daß die Prätorianer in Mom gemeinfchaftlihe Sache 
mit ihren Kameraden in Pannonien machten und vom Kaiſer Alexander Severus jeinen 
Kopf verlangten. Obgleich der Kaifer dieſem Verlangen nicht nadfam, fondern D. im 
Gegentheil mit Ehren überhäufte, fo verließ doch der Letztere Rom, um feinen Aufftand zu 
veranlaffen, und begab ſich nad) Nicäa, wo er in Kurzem (um das I. 229 n. Ehr.) flarb. 
Er hat ziemlich viel Schriften hinterlaffen, wenn man dem Berzeihnig des Suidas Glauben 
beimeffen will. Sein wichtigftes Werk ift die römifche Gefchichte, an welcher er 22 Jahr 
arbeitete, und bie in 8O Büchern Die Geſchichte Rom's von der Gründung ber Stadt bis 
zum 3. 229 n. Chr. enthält. Es ift und nicht ganz erhalten, indem wir nur das 37—54 
und das 56—60 vollftändig, das 36. und 55. theilweife, von ben übrigen bloß Bruch⸗ 
ſtücke befigen,, außerden haben wir da8 35.—80, im Auszug ded Johannes Kiphilinos, 
eines byzantiniſchen Mönchs im 11. Jahrh. Die Bruchſtücke, welche aus ben verloren ge= 
gangenen Büchern theils in ben verjchiedenen Schriftftellern der fpäteren Zeit, theils in ven 
auf Befehl des Kaiſers Conftantinus Porphyrogeneta verfertigten Excerptenfammlungen 
ſich finden, wurden von Heinz. Valeſius, Peirescius und Fulv. Urfinus zufammengefellt 
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und in ben neueflen Ausgaben nebft ben von Angelo Mai in ben „Scriptorum velerum 
nova collectio“‘ (Bd. 2.) befannt gemachten an ben gehörigen Stellen eingereiht. D. if 
die einzige zuverläfftge Duelle über die Gefchichte feiner Zeit und daher höchſt ſchätzbar. 
Gr hat die Begebenheiten chronologiſch geordnet und zeigt eine ungemeine Leichtigkeit in der 
Auffaſſung und Darftellung der hiſtoriſchen Begebenheiten. Seine Behler find Parteis 
ligleit gegen die großen Männer der früheren römiſchen Geſchichte, Schmeichelei gegen feine 
mädtigen Zeitgenoffen und ein gewiſſer Hang zum Aberglauben. Die beften Ausgaben 
find die von I. U. Babricius und Reimarus (2 Bde, Hamb. 1751—52, Bol.), neu 
bearbeitet von Sturz (9 Bde., Lpz. 1824— 36); die beften deutſchen Ueberſetzungen Tiefer» 
ten Wagner (5 Bde., Branffurt 1783 — 96), Penzel (2 Bde, Lpz. 1786 — 1818), 
Loreng (A Bde., Iena 1826) und Tafel (11 Bde., Stuttg. 1831 fg.). Vgl. Wilmand 
„De fontibus et aucloritate Dionis Cassii“ (Berl. 1835). 

Digcletian, C. Balerius, Jovius, von niederer Herkunft, geb. um 245 n. Chr. 
zu Dioclen. Entſchloſſen, kühn und heimiſch in den Waffen flieg er bald von Stufe zu 
Stufe His zum Oberanführer der Leibgarde des Kaijers Numerian, und ward felbft nach 
tefien Ermordung einflimmig vom Heere zu Ehalcedon zum Kaifer auögerufen, den 17. 
Sept. 284 n. Chr. (Anfang der Aera bioeletiana). Siegreih im Kampfe gegen feine 
drei Gegenkaiſer (Iulianus, Garinus und Nigrinian), zog er nah Rom, um aud hier feine 
Huldigung als Kaifer zu empfangen. Zwar in Germanien und Britannien durd) feine 
Siege furhtbar geworden, nöthigten ihn doch bald neue Unruhen in Gallien, den Mari= 
‚ mian erſt ald Cäjar, dann 286 als Auguftus zum Mitregenten anzunehmen, der in Gallien 
| impfte, während D. gegen die Verjer glüdlich war. Zwei neu aufgeftandene Gegenkaiſer 
und die fortdauernden Angriffe der Barbaren auf das wanfende röm. Reich zwangen Beide 
292, ihre Zuflucht zu zwei neuen Mitregenten, Oalerius und Conftantius, unter den Na= 
men Cãſaren zu nehmen. So entftand bie erfte Theilung des Reichs, indem Marinian 
Afrika und Italien, Gonftantius das Land jenfeit der Alpen, Galerius Ilyricum bis zum 
Vontus und D. das Uebrige erhielt. Der letztere befiegte 296 den Achilleus, der fich die 
Hertſchaft über Aegypten angemaßt hatte und tödtete ihn nad) der Eroberung von Aleran« 
dia; während Conſtantius Britannien wieder unterjodhte und Galerius gegen bie Perſer, 
anfangs unglücklich, zuletzt ſiegreich fämpfte. Der Friebe, welchen D. und Galerius 297 
mit Narſes ſchloſſen, erweiterte die Graͤnzen des Reichs bis über den Tigrid hinaus; und 
nachdem auch Marimian die Empsrung in Afrika unterdrückt hatte, feierten beide Kaiſer im 
3.303 einen glänzenden Triumph. Zwei Jahre darauf legte D., nach Einigen freiwillig, 
nad Andern von Galerius gezwungen in Nicomebia die Herrichaft nieder, am 1. Mai 305, 
wie cd fhon Marimian in Mailand gethan und lebte bis 313 zurüdgezogen auf feinen 
Gütern bei Salonä in Dalmatien. Während feiner Regierung waren die Grenzen des Reichs 
erweitert und Die Ruhe im Innern wieder hergeftellt worden, aber fein Aufwand, feine 
große Vauluſt, die Erhaltung der zahlreichen Heere und die vermehrte Zahl der Beamten 
hatten auch die Unterthanen mit Abgaben überlafte. Er führte zuerft, wie es jchon He— 
liogabal verfuchte, das orientalifche Hofceremoniel ein, indem er die Adoration an die Stelle 
der bigher üblichen Salutation fegte. Im I. 303 ordnete er von Nicomebien aus eine 
graufame Chriftenverfolgung an, von ber die Diocletianifhe Aera (f. d.) den Namen ber 
Rärtyrerära erhielt. 

Diedorns, aus Arghrium in Sieilien (davon Siculus), lebte unter Julius Cäfar 
und Auguftus. Was er in jüngeren Jahren auf weiten Meijen durch Aſten, Aegypten 
und Europa, und durch eine lange fleißige Lectüre gefammelt und erforfcht hatte, giebt er 
und in feiner Uiniverfalgeichichte von vierzig Büchern wicder, von benen wir leider nur Die 
Bäder 1—5 und 11—20 vollftändig und bedeutende Bruchftüde in den byzantiniſchen 
Geſchichtſchreibern, den Excerptenfammlungen des Conſtantinus Porphyrogeneta und- den 
valianiſchen Fragmenten befigen, welche Ang. Mai (neue Ausg. von L. Dindorf, Lpz. 
1828) herauögegeben hat. Das Werf führt den Titel „Hiftorifche Bibliothek“ und um- 
Tate eine forgfältige Bearbeitung der Geſchichte faß aller Völker der Erde bis zum Jahre 
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60 v. Chr. Es ift ſchätzbar, befonders für die Altertfumsfunde und Mythologie. Kur 
iſt bei feinem großen Hange zur Leichtgläubigfeit und zum Aberglauben eine flarfe Sich- 
tung nöthig, die das Neingefchichtliche von der Fabel und dem Falfchen auch immer zu 
fcheiden weiß. Das Werf wurde zuerft von Henr. Stephanus (Par. 1559, Fol.), won 
Weffeling mit einem reichhaltigen Commentar (2 Bde., Amſt. 1746, Bol.) und von 2. 
Dindorf mit Fritiihen Anmerkungen (4 Bde., Lpz. 1826 flg.) herausgegeben, der auch 
eine größere, mit den Anmerfungen der frühern Erflärer audgeftattete Ausgabe, (5 Bbe., 
Lpz. 1829) beforgte. Ueberfegt wurde e8 von Stroth und Kaltwafler (6 Bde., Frankf. 
1782—87) und von Wurm (14 Bde., Stuttg. 1826, flg.). — Ein anderer Diodorud 
von Jaſos in Karien, Ichte zu Anfang des 4. Jahrh. v. Chr. Er hatte ten Beinamen 
Kronod und war ein bekannter Philofoph, der Die Dinleftif der megariihen Schule weis 
ter auöbildete. — Diodoruß, gebürtig and Tyhrus, gehörte der peripatetifchen Schule an 
und lebte im 3. Jahrh. v. Chr. Außerdem giebt es noch mehrere Dichter, Rhetoren und 
Mathematifer diefed Namens. 

Didces, ein griehiiches Wort, heißt urfprünglich Gerichtöbezirf oder ein Diſtrikt, 
ber zu einer Provinz gefchlagen und vom Statthalter der Iegtern mit verwaltet wird, beſon⸗ 
ders in Kleinafien. Mit diefer Bedeutung gebrauchte es fehon Cicero. Seit Konftantin 
dem Großen ward D. zur Benennung der Haupttheile des römifchen Neid angenommen, 
bie wieder felbft in Provinzen zerfielen. So beftand un die Mitte ded 5. Jahrh. das 
römifche Reich aus folgenden Didcefen: Orient, Aegypten, Aſien, Pontus und Thrazien 
unter den Präfecten des Morgenlandes; Macedonien und Dacien unter dem Präfecten 
Illyriens; Italien, das weftlihe Illyrien und Afrifa unter dem Präfeeten Italiens und 
Gallien, Hiſpanien und Britannien unter dem Präfecten Onlliens. Jede einzelne Diöces 
ftand unter der Verwaltung eined Vifarius, doch führten die Vifarien mehrerer einzelner 
Diöcefen noch befondere Titel. Die Diöced Orient fland unter einem Comes, Aeghpten 
unter einem Präfeeten, ein Theil der Diöcefen Aften und Afrika, fowie Achaja in Macedos 
nien hatten befondere Proconfuln. Von Konftantin dem Großen, der die chriftliche Religion 
zur Stantöreligion erhob und der chriftlichen Kirche eine feftere Verfaflung gab, wurde ber 
Name Diöces auch auf die Kirchenſprengel übertragen und heißt noch gegenwärtig In der 
katholiſchen Kirche D. ein Landesbezirk, der in Firchlichen Angelegenheiten ber Gerichtöbar- 
feit eines Biſchof's oder Erzbiſchof's unterworfen ift, und in ber proteftantifchen Kirche ein 
Complex von Pfarreien, welche der Aufjicht eines Superintendenten oder Dekan's unter« 
geben find. Die zu einer D. gehörigen Gemeinden, namentlich die Geiftlichen heißen 
Didcefane; der Vorfteher einer D. führt vorzugsweife den Titel Diöcefan; bie ganze 
Einrichtung wird ald Diöcefanverfaffung bezeichnet. 

Diogenes von Apollonia, ein jüngerer Zeitgenoffe des Anaxagoras, lebte im 5. 
Jahrh. v. Ehr. zu Athen, wo er feiner Lehre wegen Verfolgungen erfuhr. Er hielt, wie 
Anarimenes, die Luft für den Urftoff, die er als ein großes, gewaltigeß, ewige und un= 
fterbliches, mit Sinn und Verftand begabtes Urweſen barftellt, aus welchem fih Alles durch 
Umänderung, durch Verdichtung oder Verdünnung geftaltet, das aber bei allem Wechſel der 
Bormen, und aller Bielartigkeit der Erſcheinungen ein Einiges und Einziges, dem Grunde 
nad Daffelbe bleibt, das Seiende beherrfcht, ordnet und bedingt. Auch die menfchliche 
Seele erklärte er für ein feines luftartiges Weſen. Vgl. Schleiermaher „Ueber D. von 
Apollonia * in den „Vermijchten Schriften“ (Bd. 2.), Panzerbieter, „De Diogenis Apoll. 
scriplis et doctrina“ (2pz. 1830) und Schorn „Anaxagorae el Diogenis Apoll. frag- 
menta“ (Bonn 1829). 

Diogenes aus Sinope, auch der Hund, von Plato der rafende Sofrates ges 
nannt, der berühmtefte unter allen cyniſchen Philoſophen, bei welchem die Xehre völlig in 
der Lebensweiſe aufging, war um 412 oder A1A v. Chr. geboren. Mit feinem: Bater 
Ibeſias, den man der Münzverfälſchung angeklagt hatte, aus feinem Geburtorte verbannt, 
ging er nach Athen, wo Antifthenes (j. d.) nach vielfachem Wiederftreben fein Lehrer 
ward. Sehr bald übertraf er diefen Meifter in der praktiſchen Anwendung des Grund 
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ſatzes,, Daß es göttlich fei nichts zu bebürfen.* Er härtete ſich gegen Alles ab, verzichtete 
auf alle Lebendannehmlichkeiten, wohnte, wie erzählt wird in einem Kaffe, und feine ganze 
Habe beftand aus einem Mantel zur Bedeckurg des Körpers, einem Brodſack, und einem 
hölzernen Becher, den er ebenfalld wegwarf, als er einft einen Knaben aus ber hohlen Hand 
trinfen ſah. Er veradhtete aber nicht allein die Güter des Lebens, ſondern aud die her⸗ 
tömmliche Sitte und warf jede Schranfe des Anftandes ab. Völlige Unabhängigkeit des 
Menſchen von der Natur, von der Außenwelt und allen conventionellen Rüdfichten war das 
Ziel, dem er zuftrebte. Diefen Grundfag wollte er aud auf die Wiflenfchaft, dad Staats⸗ 
wefen und felbft die Religion angewendet wiffen, und trat als ſchonungsloſer Gegner des 
in Diefer Beziehung damals Beftehenden und Gültigen auf. Er verhöhnte die Thorheiten 
der Menfchen und ſprach laut gegen alle Kafter und Mißbräuche; auch werben eine Menge 
Anekdoten von ihm erzählt, die aber wohl zum Theil erdichtet fein mögen. Auf einer 
Reife nach der Injel Aegina wurde er von GSeeräubern gefangen und als Sklave nad) Kreta 
an den Korinther Xeniades verkauft, der ihm aber frei ließ umd ihm die Erziehung feiner 
Kinder übertrug. Don jeht an lebte D. im Sommer gewöhnlih zu Korinth, im 
Winter zu Athen. Am erfleren Orte war es, wo, wie Die Sage erzählt, Alerander ihn 
aufiuchte. Angenehm durch bie Erjheinung und bie geiftreihen Antworten des alten, 
fich eben fonnenden Philoſophen unterhalten, befahl ihm der König ſich irgend eine Gnade 
auszubitten. „Geh mir aus der Sonne, * entgegnete D., und Alexander bei Seite tretend, 
fagte: „Fürwahr, wäre ich nicht Alexander, fo möchte ih wohl D. ſein.“ Auch erzählt 
man von ihm, daß er einft am hellen Tage mit einer brennenden Laterne über den Markt 
zu Athen ging und auf die Brage, was er ſuche, geantwortet habe, „Ih fuche Menſchen.“ 
Sein Tod wird verfchieden erzählt; wahrfcheinlich ftarb er aus Alteroſchwäche im I. 323. 
Chr. zu Korinth, wo ihm eine Bildſaͤule errichtet wurde. Seine Kebensweife macht es 
nicht wahrfcheinlich, daß er viel gefchrieben habe; dennoch werben ihm mehrere Werke zus 
geſchrieben, fogar 7 Tragödien. Die unter feinem Namen noch vorhandenen Briefe find 
entſchieden unãcht. 

Diogenes von Laerte in Siellien, daher Laert ius genannt, lebte wahrſchein⸗ 
lich in der Mitte des 3. Jahrh. n. Chr. Sein griehifches Werk „De vitis, dogmatis et 
apophthegmatibus clarorum virorum,“ eine Art Gefchichte der Bhilofophie in 10 Büchern 
ifl Deswegen von Wichtigkeit, weil er darin, wenn auch mit geringer Ordnung, Wahl und 
Bollftändigfeit, die Lebensumftände der griechiſchen Philofophen, am ausführlihften das 
Leben des Epikur erzählt. Die beften Ausgaben find von Henr. Stephanus (Par. 1570 
und 1593), Meibom (2 Bde., Hof 1739), die neueſte mit kritiſchen Bemerkungen und 
der lateiniſchen Ueberfegung des Ambroſius von Hübner (3 Bde., Lpz. 1829); ine Deut 
fche überfegt wurde es von Snell (2 Bde., Biegen 1806). 

Diomebe hieß die Tochter des Phorbas, Königs von Lesbos, bie Geliebte des 
Achilles; ferner die Tochter des Kuthus, Gemahlin des Devon (f. d.) und durch dieſen 
Mutter der Afteropäa, des Nenetus, Aktor, Phylafus und Cephalus; dann die Gemahlin 
des Pallas, Mutter des Eurychus, und endlich Die Tochter des Kapithes, Gemahlin des 
Amykles und Mutter des Hyacinthus und Kynortas. 

Diomedes, ber homeriiche Heros vor Troja, war des Tydeus Sohn und nad 
Adraftus König von Argos. Verwegen und Flug, wie felten einer der Sterblichen, war er 
die Zierde feiner Kriegerfhaaren und der Schreden der Feinde. Unter Minerva's Schutz⸗ 
geftalt erlegte er die Tapferften der Feinde, und felbft die Himmliſchen waren vor feiner 
Kampfluft nit geſchützt. Wie ſchön ift Homer's Erzählung von ber Verwundung der 
Venus durch feinen Heldenfpeer; Mars entjloh blutig und brüllend. Er raubte die Roſſe 
bes Rheſus, durch die einem Orakel zufolge Troja unüberwindlich gewefen wäre, wenn fle 
aus dem Xanthos getrunken und auf Troja's Fluren geweidet hätten. Er holte dem Phi- 
loftet die Pfeile des Herkules, ohne die Troja nicht erobert werden Eonnte. Der Forderung 
des Idäus, den Trojanern die geraubten Güter wiederzugeben, ohne dafür Helena zurüd 
zu befommen, und ben wieberholt gemachten Vorſchlägen des Agamemnon, unverrichteter 
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Sache wieder nach Haufe zu ziehen, wiberftand er mit der Wuͤrde und Kraft eines Helden. 
Er fah Troja fallen. Aber die Mache ber Göttin verfolgte ihn bis in die Heimkehr ins 
Vaterland. Seine Gemahlin Aegialia, von der Venus zur Untreue verführt, machte An—⸗ 
ſchläge auf fein Leben. Er floh nad) Aetolien und von da nad) Apulien, wo der König 
Daunud ihm feine Tochter Euippe vermäßlte, mit der er zwei Söhne, Diomedes und Am⸗ 
phinomos zeugte. Sein Tod wird verſchieden erzählt. Nach Antonius Liberalis flarb er 
unter ben Dauniern und ward auf der nad) ihm benannten Infel beerdigt; nadı Tzetzes 
ward er von Daunus ermordet, nad) Andern verſchwand er auf einer. der diomediſchen 
Infeln. Seine um ihn trauernden Gefährten wurden in Vögel verwandelt. In Italien 
warb er für den Gründer mehrerer Städte gehalten und ald Gott verehrt. — Ein anderer 
Diomedes war der Sohn des Mars und der Kyrene, König der Biftonen in Thracien. 
Er fütterte feine A Roſſe Lampos, Deinos, Zanthos und Podarges mit Menſchenfleiſch, 
weöhalb ihn Hercules auf Euryſtheus Befehl tötete. 

Dion, ein berühmter Syrafufaner, Schüler und Freund des Plato, wurde um 409 
ober 408 v. Chr. aus einem angefehenen und begüterten Gefchlecht geboren. Als der jüne 
gere Dyoniflus zur Herrſchaft Fam, wollte D. die ihm von Plato und Pythagoras über⸗ 
kommenen Weisheitölchren zur Richtſchnur des neuen Herrfchers machen, aber die Schmeich⸗ 
ler und Höflinge besfelben wußten ihm fo zu verdächtigen, daß er 366 aus Syrakus ver⸗ 
bannt wurde. Er begab fich darauf nach Griechenland, wo feine ſchöne Geflalt wie feine 
hohe geiftige Bildung ihm bald zahlreiche Breunde erwarb. Als er Die Nachricht erhielt, 
daß Dyoniftus feine Güter eingezogen, feine Gattin Arete zur Heirath mit einem Günfte 
linge gezwungen habe und feinen Sohn zu den ſchändlichſten Ausſchweifungen verführen 
laſſe, fehrte er mit 800 Kriegern im 3. 357 nad) Sicilien zurüd, wo ſich fein Heer ſchnell 
vermehrte und Syrakus ihm bereitwillig die Thore öffnete. Dyoniflus, der eben in Italien 
abweſend war, eilte ſchnell nach Syrakus zurück, wo ihm die Befagung der Burg treu ges 
blieben war; fein Verſuch die Herrfchaft wieder zu gewinnen, ſchlug aber fehl, und er ent» 
kam nur mit großer Mühe mit feinen Schägen nad) Italien. Aber auch D. wurde burd dad 
Mißtrauen feiner Mitbürger genöthigt, Syrafus zu verlaffen. Erſt als die inneren Un— 
ruben immer heftiger wurden und Apollokrates, der Sohn bed Dyoniſius, die Stabt von 
der Burg aus bedrängte, rief man D. von Reontini, wohin er fid) begeben hatte, zur 
Rettung herbei. Er eroberte Die Burg und fuchte cine ariſtokratiſche Verfaſſung einzu- 
führen, wurde aber noch ehe ihm dies möglich war durch feinen verrätherifchen Breund, den 
Athener Kalippus, im I. 353 ermordet. Wir befiten von Plutarch und Cornelius Nepos 
zwei Biographien des D. 

Dionäa, (Museipula bei Linné) gehört zur Familie der Droferacenen, wächft in 
feuchten und fchattigen Gegenden des nördlichen Amerifa wild und gleicht dem in Deutjch« 
land heimiſchen, rundblätterigen Sonnenthau. Diefe Pflanze trägt auf einem Schaft ihre 
weißen geflrichelten Blumen und ihre länglic runden, lappigen Wurzelblätter, bie eine 
ſolche Neizbarkeit befigen, daß fie bei der leifeften Berührung zufammenklappen. Hat ſich 
ein Infect darin gefangen, fo bleiben die Blätter fo lange geſchloſſen, bis fie durch feine 
Bewegung von innen mehr gereizt werben, das Thierchen entweder ganz matt oder gar tobt 
iſt. Man hat verfucht, bie Pflanze auch in europäifchen Gärten aufzuziehen, doch ift fie 
nur felten gebiehen, und hat nie reifen Samen getragen. 

Dione, die Tochter des Aether und der Gäa (Erde) oder des Oceanus und ber 
Tethys zeugte mit dem Zeus die Venus, welche felbft oft biefen Namen trägt, Eine 
andere Dione, die Tochter des Atlas, ward durch Tantalus Mutter der Niobe und des 
Belops. 

Dionyfia, Befte, die dem Dionyſos zu Ehren veranftaltet wurden (f. Bachuß). 

Dionyfins ber Xeltere, ward aus einem bloßen Schreiber General der Syracufer und 
in ber Folge ihr Tyrann. Eben fo tapfer wie liftig, erwarb er ſich bald die Gunſt der Sol« 
daten, fuchte Die bei der Belagerung von Agrigent thätigen fyracujanifchen Feldherren beim 
Heere zu verbächtigen, ließ fie abiegen, an ihre Stelle neue wählen, und flellte fih um 205 
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v. Chr. an deren Spitze. Bedraͤngnifſe von außen halfen dieſen Schritt beſchleunigen. Um 
Ach in feiner Macht zu ſichern, vermählte er ſich mit der Tochter des Hermokrates, eines der 
vornehmſten Bürger bon Syracus, und nad) deren Tode mit Dion's Schweſter, Ariſtomache, 
gab den Soldaten mehr Sold und rief die Verbannten zurück. Mit verfehiedenen Erfolge 
führte er faft beſtändig Krieg mit den Starthaginienfern, bis er fie endfich durch fremde Hülfe 
zu einem für ihn vortheilhaften Brieden zwang. Einen Aufftand feiner Unterthanen gegen 
fh wußte er durch afrifanifche und italifche Miethlinge bald zu nnierbrüden, ließ alle Karo 
thagenienfer in feinem Reiche nieberhauen und ſchwur ihnen eine ewige Feindſchaft. Nach⸗ 
dem er ſich mehrere andere griechiſche Städte in Sicilien unterworfen, einen großen Sieg 
über die Kartbaginienfer errungen hatte, dehnte er auch befonders nach Eroberung der Stadt 
Rhegium im Jahre 387 feinen Einfluß auf einen großen Theil der griechiſchen Städte Un⸗ 
teritaliend aus und feine Flotten beherrfchten die Italien umgebenden Meere. Mit feiner 
Herrſchſucht verband er auch die Leidenschaft als Dichter zu glänzen. Im Jahre 388 wagte 
er es fogar, eine Gefandtfchaft und die beften Sänger nach Griechenland zu ſchicken, bie 
feine Gedichte bei den olympiſchen Spielen vortragen follten. Obgleich aber bei dieſer Ges 
Iegenheit ber Dichter auf das Schimpflichfte verhöhnt wurde, Tieß er fi doch nicht entmu⸗ 
thigen und peinigte Dichter und Gelehrte, die fih in Syracus aufhielten, durch Vorlefung 
feiner Verfe. Im Jahre 368 fing er einen neuen, den vierten, Krieg mit ben Karthagern 
an um fie ganz aus Sicilien zu vertreiben, ſtarb aber, noch ehe er feine Abſicht erreichen 
Eonnte, im Jahre 367. Die Breude nämlich über die Nachricht, daß einem feiner Trauers 
ſpiele in Athen der Preis zuerfannt worden fei, bewog den .fonft mäßigen Mann eine Reihe 
praächtiger Gaftmähler zu veranftalten, in Bolge davon er frank wurde. Auf Anſtiften 
feines Sohnes gaben ihm die Aerzte einen Schlaftrunf, von dem er nicht mehr erwachte. 
Er war, wie alle Ufurpatoren, graufam und radjfüchtig; fein ans Lächerliche grenzender 
Argwohn iſt durch taufende von Erzählungen befannt, und verewigt durd das Ohr des 
Tyrannen Dionys, ein Denkmal, welches ſich nod) heute in Sicilien befindet. Es ift eine 
Höhle in Felſen gehauen mit gewiffen afuftifchen Vorrichtungen; ihre Baumeiſter follen 
ſammtlich umgebracht worden fein. Rollin will unter feine after der Herrſchſucht und des 
Despotismus auch einige gute Eigenfchaften mifhen, und fagt von ihm: „Die Vertranliche 
keit, in welcher er mit den geringften Bürgern und jelbft mit den gemeinften Handwerkern 
ſprach, die Gleichheit, die er unter feinen beiden Gemahlinnen beobachtete, und die Achtung 
und Aufwerkjamkeit, die er ihnen bewies, zeigt, daß D. mehr Billigkeit, Mäßigung, Güte 
und Großmuth befaß, ald man gewöhnlich glaubt‘. 

Dionyfins der Jüngere, des Vorigen Sohn, wurde abflchtlid vom Vater in der 
Erziehung vernachlaͤſſigt. Er feierte den Antritt jeiner Herrfchaft nach feines Vaters Tode 
mit 90 tägigen ſchwelgeriſchen Feſten. Dion (ſ. d.) fuchte ihm den ernften Studien zu 
gewinnen und Anfangs ſchien dies zu gelingen. Ex berief den Plato an feinen Hof; doch 
bie Herzlichen Orundfäge und Ideen des großen Philofophen vermochten wenig auf die ver« 
flodten und bethörten Gemüther des Hofes, und ald D. durch eine Gegenpartei veranlaßt, 
den Dion des Landes verwies, verließ auch Plato nad) wiederholten Verfuchen, feine Bus 
tüdberufung zu bewirken, Syracus. Dion kehrte zurück, um die angethane Schmach zu 
tähen, flürzte Die Herrſchaft ber Willfür und nöthigte 387 den D., Syracus zu verlaffen, 
und nad) Locri in Unteritalien zu fliehen. Zum Dank für die gaftfreundliche Aufnahme, 
die er Hier fand, bemächtigte ex ſich der Gewaltherrfchaft uud übte fie frevelhaft. Im Jahre 
346 gelang es ihın, ſich wieder in Beflg von Syracus zu fegen; doch feine Grauſamkeit ber 
wog die Bürger, fih um Hülfe an Hifetas, Tyrann von Xeontini, und an die Korinther zu 
wenden. Die Legteren fandten Timoleon (ſ. d.) ab, der 343 ben Hifetaß fchlug, welcher 
ſich felbft zum Herrn von Syracus machen wollte, und D. nöthigte, fih ihm zu ergeben. 
& wurde nad) Korinth gebracht, wo er, nachdem er bie mitgebradhten Keichthümer 
en ne fein Leben durch Unterrichtgeben gefriftet haben joll. Er ſtarb wenigfiens 
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giebt und in feiner römischen Archäologie in 20 Büchern (von denen wir nur nod 11 bes 
figen) vielleicht Die treueften Nachrichten über die ältere Verfaffung und Geſchichte Rom's 
Um 30 v. Chr. nach Rom gefonmen, Teiftete ihm der vertraute Umgang mit den ausge 
zeichnetften und gefehrteften Römern während feines 22jährigen Aufenthaltes daſelbſt, fo 
wie alle älteren Annalen, Urkunden und Denkmäler, an deren Duelle er war, bei feinen 
Forſchungen die weentlichften Dienfte. Seine Geſchichte wird um fo zuverläffiger, da man 
von ihm, ald Fremden, weniger Parteilichkeit hoffen kann; und das rhetorifche Gewand, in 
welches er dad ganze Werk eingekleidet hat, fehadet mehr dem Pragmatismus, ald der Treue 
und Wahrheit. Die vollftändig erhaltenen Bücher des Werfes gaben unter Andern heraus 
Henr. Stephanus (Par. 1546, Fol.), Sylburg (Franff. 1586, Fol.), Hudion (2 Bde., 
Orf. 1704, ol.) und Reise (6 Bde, Lpz. 1774— 77); ins Deutjche überfegt wurde e8 
von Benzler (2 Bde., Lenıgo 1771— 72) und Schaller (4 Bde., Stuttg. 1827 flg.). 
Eine Sammlung der Bruchftüce und ber verloren gegangenen Bücher gab Ang. Mai aus 
ambroflanifchen Handſchriften heraus (Mail. 1816, A; Frankf. 1817), deren Echtheit 
jedoch) ſpäter von Niebuhr beftritten wurde. Vgl. Struve „Ueber die von Mai aufgefun« 
denen Bruchſtücke des D.“ (Königeb. 1820) und Weismann „De Dionysii Halie. vita et 
scriptis““ (Rinteln 1837). Außerdem ift D. noch BVerfaffer einiger Eritifchzäfthetiichen 
Werke, von denen beſonders die „Censura veterum scriptorum“, worin er die vorzüglich⸗ 
ften griechiſchen Dichter, Gefhichtöfchreiber, Redner und Philofophen beurtheilt, nicht Shne 
Werth if. Sie wurde mit einigen Hleinern Schriften verwandten Inhaltes herausgegeben 
von Krüger in „‚Dionysii Historiographia“ (Halle 1823). Die „Ars rhetorica‘ heraus⸗ 
gegeben von Schott (Lpz. 1804) ftammt in ihrer gegenwärtigen Bufanmenftellung wahr⸗ 
fheinlih aus dem 3. Jahrh. n. Chr, und gehört wohl nur zum Theil dem D. Seine 
Schrift „De compositione verborum“ wurde von Schäfer (Kpz. 1809) und Böller (Iena 
1815) herausgegeben. 

Dionyfius, Areopagita genannt, weil er Beifiger ded Areopagus zn Athen 
war, wurde um 54 nad Chr. durch den Apoftel Paulus für das Chriſtenthum gewonnen 
und foll jpäter als erſter chriſtlicher Biſchof zu Athen den Märtyrertod erlitten haben. Er 
ift befonders merkwürdig wegen ber ihn beigelegten Schriften und als angeblicher Schug- 
beiliger Sranfreihe. Die unter feinem Namen befannten Schriften über bie himmliſche 
Hierarchie, die Namen Gottes, die lirchliche Hierarchie und die myſtiſche Theologie, nebft 
12 Briefen, die insgeſammt durch StyI, Inhalt und Hiftorifche Beziehungen einen nnd den« 
felben Verfaffer verrathen, flanden im Mittelalter in großem Anfehen und übten auf die 
Gebräuche und Einrichtungen der Kirche einen bedeutenden Einfluß. Sie famen erft im 6. 
Jahrh. zum Vorſchein und können erft im 5. Jahrh. gefchrieben worden fein. Der Ver 
faſſer fehließt fich der neuplatoniſchen Philofophie an, macht aber die Anfchauung des Ewigen 
von dem unmittelbaren Einswerden der menfchlichen Seele mit Gott abhängig. Nah 
neueren Vermuthungen find ſie das Werf eines Kriftlichen Platonikers, der in Oppofition 

. gegen den nod) nicht völlig verſchwundenen Gnoſticismus die dionyſiſchen Myſterien in Kor 
meln, Begriffen und Einrichtungen auf das Chriſtenthum anzuwenden fuchte. In Frank— 
reich, wo ein Dionyſius im 3. Jahrh. die ehriftliche Gemeinde zu Paris geftiftet hatte, wure 
den fte im 9. Jahrh. begierig aufgenommen und biefer Dionyſtus Durch die Erbichtung des 
Abts Hilduin zu dem Areopagiten gemacht. Auf Befehl Karls des Kahlen überfehte 
Joh. Scotus Erigena (j. d.) diefe Schriften ins Lateiniſche und gab dadurd der Ent⸗ 
wickelung ber myſtiſchen Theologie in der abendfänbijchen Kirche den erften Stoß. Von 
demſelben Dionyſtus des dritten Jahrh. erzählt man auch, daß er nad) feiner Enthauptung 
mit dem Kopfe in der Hand noch bis zu dem nad) ihm benannten St. Denis gegangen ſei. 
Im 11. Jahrh. ſtritt ſich das Klofter St. Denis bei Paris mit dem Klofter St. Emmeran 
in Regensburg über die Echtheit der Gebeine des D., die beide zu befigen meinten und vom 
Bapfte anerkennen ließen, und iu 14. Jahrh. hatte eine Kirche In Paris von dem Kopfe 
des Heiligen noch ein drittes Exemplar. Ind Deutfche wurden D.'s Schriften überfegt von 
Engelhardt (2 Bbe., Sulzb. 1823). Vgl. Vogt „Neuplatonismus und Chriſtenthum, 
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Unterjuchungen über die Schriften des D. Areopagita‘ (Berl. 1836). — Areopagis 
tifche Theologie nannte man im Mittelalter und felbft noch im 18. Jahrh. die myſtiſche 
Auffaffung der Theologie, welde fi auf D.'s Schriften gründete und im 12. Jahrh. durch 
Hugo von St. Victor eingeführt wurde. Sie ging von dem Prineip aus, daß das Göttliche 
von der Vernunft nicht erfaßt werden fönne, das Weltliche an der Gottheit nur geläugnet 
werden müffe, damit ſich das göttliche Wefen der Seele in Wahrheit mittheilen und mit ihr 
wirklich vereinigen könne. 

Dionyfins Eriguus, fo genannt, weil er von Heiner Statur war, ein Schthe 
von Geburt, ging nach Rom und ward bafelbft 530 Abt eines Klofterd. Er ftarb daſelbſt 
um 545. Sein OftercyElus und die Einführung einer neuen Zeitrechnung von ber Ge⸗ 
burt Jeſu an, die er in das Jahr 753 nach der Erbauung Roms fegte, haben feinen 
Namen befannt gemadt. Sie war im Weſentlichen fhon im Jahre 465 von Victorinus 
oder Victorius von Aquitanien aufgeftellt worden und D. Hat eigentlich nur den Anfang 
derjelben vom Zodesjahr Chrifti auf defien Geburtsjahr verlegt. Daß er bei feiner Ber 
rechnung das Geburtsjahr CHrifti mindeftens um 4 Jahre zu fpät angefegt babe, ift mit 
Beziehung auf Matth. 2, 1—19 und den nad) Joſephus im Jahre 750 erfolgten Tod des 
Herodes, ſchon früher und neuerdings beſonders von Ideler bewiefen worden. (©. Aera). 
Sein „Codex canonum ecclesiasticorum“, welden er auf Veranlaſſung des Biſchofs Ste« 
phan zu Salonä zujammentrug und aus dem Griecchiſchen überfeßte, ift weit wichtiger. Er 
wurde von der römischen franzöflfchen und andern Iateinifhen Kirchen gebilligt und anges 
nommen, und legte den Grund zu dem wachfenden Anfehen der Paͤpſte. D. war ein 
gewandter Stylift und genauer Kenner ber griechiſchen Sprache, aus der er Vieles 
überjegte. 

Dionyfins Weriegetes, aus Charar am arabifchen Meerbufen gebürtig, lebte 
zur Beit des Nuguftus und fchrieb unter dem Titel „„Periegesis‘‘ ein geographifches Lehr⸗ 
gedicht in Hexametern in einer reinen und fließenden Sprade. Es wurde von Euſtachius 
commentirt und von Avienus (j.d.) und Priscian metrifch ind Lateinifche überfegt. Am 
beften wurde e8 herausgegeben von Paflow (2pz. 1825) und Bernhardy in den „„Geogra- 
phi graeci minores“ (Bd. 1,295. 1828), ins Deutſche überfegt von Bredow in den, Nach⸗ 
gelaffenen Schriften“ (Breslau 1826). 

Dionyſos, ſ. Bacchus. 


Diophantus, einer der ausgezeichnetſten Mathematiker Griechenlands, lebte nach 
Einigen um 160 nach Chr. in Alexandrien. Gewöhnlich wird er der Erfinder der Algebra 
genannt, doch ſagt er ſelbſt, daß dieſe Wiſſenſchaft ſchon vor ihm bekannt war. Uebrigens 
iſt D. der älteſte Schriftſteller über Algebra, deſſen Werke uns erhalten find. Er behan—⸗ 
delt beſonders die ſogenannte unbeſtimmte Analyſis und ſolche Aufgaben, die mehr unbe— 
kannte Größen als Gleichungen enthalten. Von feinem Werke „Arithmetica“ find die erſten 
6 Bücher erhalten, die ſieben letztern verloren gegangen. Es wurde am beſten von Bachet 
Gar. 1621, Fol.) und Fermat (Toulouſe 1670, Fol.) Herausgegeben; ind Deutſche über⸗ 
ſette es Schulz (Berl. 1821). Seine Schrift „De numeris polygonis“ ift von Poſelger 
Epz. 1810) überfegt. 

Diopterlineal ift ein Lineal aus Meffing, an deſſen Enden zwei Metallplatten 
ſenkrecht errichtet find, welche feine Löcher und Rigen zum Durchſehen enthalten, um einen 
beſtiumten Gegenftand genau ins Auge zu faſſen. Die beiden Metallplatten flehen entwe⸗ 
der auf dem Lineal feft oder find mit Charnieren zum Umfegen, ober auch mit Schrauben 
und Zapfen verfehen, damit man fle abnehmen kann. Die eine davon dient unmittelbar zum 
Durchjehen und heißt Oculardiopter, bie andere ift mit einem feinen ſenkrecht außge- 
Ipannten Faden oder Pferdehaar verfehen, der Die Mitte des viſirten Gegenſtandes durchſchnei⸗ 
den muß, und heißt Objectindiopter. Häufig dienen aud) beide Diopter zugleich als 
Deular⸗ und Objectivdiopter. Zuweilen ift das Loch zum Viſiren in einer Platte anges 
bracht, die man an ben Deulardiopter auf und nieberjhieben kann. 


2 Dioptrik — Diorama 


Dioptrit, früher auch Anaklaſtik genannt, Heißt man ben dritten Saupttheil 
ber Optik (f. db.) oder ber Lehre vom Lichte überhaupt, welcher ſich mit ber Unter 
fuchung der Brechung der Lichtſtrahlen befchäftigt. Sie geht von der einfachen Betrachtung 
ber dahin gehörigen Erſcheinungen aus, fucht daraus das Geſetz der Refraction zuerft im 
Allgemeinen und ſodann die brechende Kraft der einzelnen Arten durchſichtiger Körper ins⸗ 
befondere zu beftimmen. Iſt ſodaun ferner der Einfluß ermittelt, welden bie verfchledens 
artige Begrenzung ber bredjenden Mittel auf die Richtung des Lichtftrahles Hat, fo kann auch 
der Weg angegeben werden, welchen das Licht nach feiner Brehung in den Linfengläfern 
einſchlägt, und daraus läßt ſich die Wirkung der letzteren ſowohl einzeln als auch in den vers 
ſchie denen Zufammenfegungen zu Bernröhren, Vergrößerungsgläjern u. f. w. erklären. 
Was den Alten von dieſer Wiflenfchaft befannt war. beſchränkt fid) auf einige Verſuche 
über die Brechung, welche in des Btolemäus Optik angeführt werden. Im Mittelalter be⸗ 
ſchaͤftigte fih mit der D. der Araber Alhazen, um 1150; fpäter fuchten Peckham, Erz 
biſchof von Canterbury, Roger Baco (f. d.), Maurolycus, um 1500, Giov. Bapt. Porta, 
um 1600, und Bacon von Berulam (f. d.), um 1630, die D. wie die Optif über« 
haupt zu fördern, doch ſaͤmmtlich ohne befonderen Erfolg. Die Erfindung der Brillen 
(f. d.) zu Anfange des 14. Jahrh., die Erfindung des Fernrohrs cf. d.), um 1590, 
und des Mikroſkops im Anfange des 17. Jahrh. machten zwar Cpoche in der Geſchichte 
diefer Wiſſenſchaften; doch mußte die eigentliche Dioptrik, nämlich die Theorie der genann« 
ten optifchen Inftruwente, fo lange unbekannt bleiben, als man dad Geſetz der Refraction 
ber Lichtſtrahlen nicht kannte. ALS der erfte vollftändige Bearbeiter der D. trat Kepler 
auf, ber ihr auch diejen Namen gab. Die Bemühungen, eine genaue Regel für die Bes 
flimmung des Brechungswinkels zu finden, gelangen indeß ihm noch nicht völlig. Wir ver⸗ 
danken dieje vielmehr dem Willebrod Snelliuß (f. d.), der die britte Epoche der 
D. begründete. Carteſius und Huyghens waren nun im Stande, darauf ihre weis 
teren dioptrifchen Unterfuhungen mit Zuverläffigkeit zu gründen, und leifteten dadurch ber 
Wiffenichaft nicht geringe Dienfte. Neue Erweiterungen erhielt fie dur Newton’s Ent- 
deckung der ungleichen Brechbarkeitt der farbigen Strahlen und der Zerftreuung, welde 
das weiße Sonnenlicht vermöge der Brechung erleidet. Gleichzeitig mit diefem bearbeiteten 
fie Rob. Boyle, Jak. Gregori, Iſaak Barrow, Lahire, Mariotte, Grimaldi und Hooke, 
während Euſtachio Divini in Rom und Campani in Bologna die Praris der Wiffenihaft 
durch die beften Fernröhre ihrer Zeit weiter außbildeten. Die vierte Epoche der D. begann 
mit der Erfindung der achromatifchen Fernröhre durch Dollond (j.d.), deren Möglichkeit 
bereits Euler (f. d.) auögeiprocdhen Hatte, der auch der Theorie der Optik ihre gegenwär« 
tige wiffenjchaftliche Geftalt gab. Nach ihm beichäftigten fih Clairaut, d'Alembert, Bou—⸗ 
guer und Lambert in Berlin mit ber D. Die Arbeiten der Vorgänger wurden von Kfügel 
in feiner „Analytifhen D.* (2 Bde., Lpz. 1778, 4) und in ber neueren Zeit von Littrow 
in feiner „D., oder Anleitung zur Verfertigung der Fernröhre“ (Wien 1830) gefammelt, 
Bol. auch Prechtl's „Praktiſche D.“ (Wien 1828). 

Diorama heißt ein Gemälde, worin die durch die verſchiedenen Tageszeiten erzeugte 
wechjelnde Beleuchtung, bie zunehmende und abnehmende Tageöhelle in den bargeftellten 
Gegenden und Gegenftänden ꝛc. künſtlich nachgeahmt und dadurch eine größere Natürlich- 
Zeit der Darftellung bezweckt wird. In einigen Fällen ift damit daB DVerfchwinden und 
Sichtbarwerden von Figuren verbunden. Erfinder if der Durch feine Lichtbilder bekannt ge⸗ 
worbene Daguerre; bebeutenb vervollkommnet wurde das D. durch Gropius in Berlin. 
Das Berfahren beruht befonders darauf, daß die Bilderfläche auf beiden Seiten bemalt und 
ſowohl durch zurüdgeworfenes ald durch hindurchgehendes Licht beleuchtet wird und zwar jo, 
daß das Bild auf der Borderfeite (der erſte oder hellere Effect) das Licht von vorn, und 
zwar möglichft von oben, das Bild auf der Rückſeite (der zweite oder dunflere Effect) von 
hinten durch verticale Fenſter erhält, die gefchlofien bleiben, während das erſte Bild be— 
trachtet wird. Gin beliebiger Farbenton, z. B. ber rothe, welder der Morgen» oder 
Abendröthe entfpricht, wird dadurch hervorgebracht, daß man das Licht durch farbige 
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Stäfer gehen läßt. Man bedarf beſonders eines fehr durchſichtigen Gtoffes, deifen Gewebe 
möglichft gleichmäßig fein muß. x 

Dioskorides, Pedanius oder Pedacius, von Anazarba in Cilicien, war ein be⸗ 
zühmter Arzt und Schriftfteller zu Neros Zeiten. Sein vollkändiges Lehrbuch der Arznei 
mittel in 5 Büchern ift vorzüglich für die Botanik wichtig, weil feine meiften Heilmittel aus 
dem Pflanzenreiche genommen find, dad er auf verjchiedenen Neijen durch Europa und Aften 
hauptſächlich ſtudirt hatte; es wurde im Mittelalter als Hauptwerk benugt, und gilt noch 
jest als unbeftrittene Autorität bei den Türken und Mauren. Von geringerer Bedeutung 
und zweifelhaft hinſichts ihres Urſprungs find zwei andere Werke, die jeinen Namen tragen, 
nämlich „Alexipharmaca‘‘, von den Giften und Gegengiften, und „‚Euphorista“, über leicht 
zu habende Arzneimittel. Die beften Ausgaben in der Urſprache find von Joh. Ant. Sa⸗ 
racenus (Branffurt 1598, Fol.); und Sprengel (2 Bde. Lpz. 1829—30). Lateiniſche 
Ueberjegungen desjelben haben wir von Petrus Paduenfis (Köln 1478, Fol.); Marcellus 
Virgilius (Florenz 1518) u. m. A., den beften Gommentar lieferte Matthiolus (Den. 
1565, Fol.). 

Divosfuren, d. i. Söhne des Zeus, heißen Kaſtor und Pollur oder Polydeukes, 
die Zwillingsjößne ber Leda, welche diefe nad) Homer von Tyndaros, nad) fpäterer Sage von 
Zeus gebar. ine andere Berfion läßt Polydeufes vom Zeus, Kaſtor Dagegen vom Tyhn⸗ 
daros erzeugt werden, daher jener unſterblich, diefer fterblich war. Beide werden auch Tyn⸗ 
dariden genannt. Die Sage gedenft befonders ihred Zuges gegen Thejeus, um ihre Schwe⸗ 
ſter Helena aus feinen Händen zu befreien; ihre Theilnahme an dem Argonautenzuge und 
an der Jagd auf den kalhdoniſchen Eber, fo wie ihres Kampfes mit den Söhnen des Aphas 
reus, in weldem Kaftor fiel, und der Entführung der Töchter desLeucippus. Nach dem Tode 
Kaftor’s theilte Bollur freiwillig mit dieſem die Unflerblichkeit, indem Beide einen Tag in der 
Dberwelt, den andern in der Unterwelt zubrachten. Nach einer andern Sage feßte Zeus zum 
Kohn für ihre Bruderliebe Beide als Zwillinge unter die Sterne. Beide genoffen göttliche 
Ehre; namentlich wurden fie von den Schiffern verehrt und ald Beſchützer der Gaftfreund« 
haft angejehn. Als Heroen find fie Vorſteher der Gymnaſtik und in Sparta ftanden ihre 
Standbilder am Eingange der Rennbahn. Dargeftellt werden fle in tadellofer Jugendge⸗ 
ſtalt mit dem faft nie fehlenden Attribute bed Halbeiförmigen Hutes und dem Stern über 
demjelben, oder mit auf dem Hinterhaupte anliegenden, um Stirn und Schläfe mit flarfen 
Roden hervortretenden Haar. Auf römiſchen Denaren erfcheinen fie ald Reiter mit Palmen 
in den Händen. 

Diphtbong, oder Doppellauter, nennt man zwei verſchiedene, zuſammen verbun⸗ 
bene Vocale oder Selbftlauter, die nur einen Laut haben, z. B. au, eu, ei, äu, ai. 

Diplafiasmus heißt eigentlich Verdoppelung, in der Grammatik die Verdoppelung 
eined Confonanten, welche von den griechiſchen und Iateinifchen Dichtern häufig angewendet 
wurden, um eine an fid kurze Sylbe durch Pofition zu verlängern, z. B. reppulit ftatt 
repulit. 

Diplafion oder Doppelflügel nennt man ein Bianoforte mit zwei gegeneinander ge⸗ 
ftellten Gfaviaturen, fo daß die beiden Spieler ſich gegenüber figen. Hoffmann nannte ein 
ähnliches, von ihm 1779 gebautes Inftrument Vis-A-vis. 

Diplom Heißt urſprünglich die aus zwei Blättern zufammengelegte Schreibtafel 
((. Diptydyon), deren man ſich zu Aufzeichnungen in Gefchäftsfadhen bediente; in ber 
Siaatsſprache der Römer im Allgemeinen eine amtliche glaubwürdige Ausfertigung, beſon⸗ 
ders der Kaiſer und höheren Staatöbeamten, dann ein Schein, durch welchem Iemanden ein 
Zugefländnig gemacht wurde, namentlich Paß ober Geleitöbrief; endlich jede durch Unter⸗ 
ſchrift und Siegel beglaubigte Urkunde. In der letzteren Bedeutung verſchwand das Wort 
{m Mittelalter gaͤnzlich aus der Geſchäftsſprache, denn jene Staatsſchriften, deren wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bearbeitung die Diplomatif (j.d.) ihren Namen verdankt, wurden damals mit 
dem Ramen charta, pagina, literae etc. bezeichnet. Erſt die Streitigkeiten über bie Echtheit 
einzelnet Urkunden im 17, Jahrh. siefen es wieber ins Leben, Mabillen führte es durch 
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fein Wert „De re diplomatica““ in ben wiſſenſchaftlichen Sprachgebraud; und Joachim in 
bie deutſche Spradje ein. Damals verftaud man unter dem Worte alle amtlichen, geſchich-⸗ 
lichen Aufzeichnungen, vorzugsweiſe aus älterer Zeit; fpäter aber nannte man Diplomata 
nur Auöfertigungen der Könige und Kaijer, im Gegenfa zu den Bullen der Päpfte, bie 
man Bulla, und den Ausfertigungen geringerer Berfonen geiftlichen und weltlichen Standes, 
die man Jiterae nannte. Andere wollten den Begriff des Diploms auf ſolche Schriften, 
die mit einem öffentlichen Siegel verfehen, Andere auf Pergamentſchriften, nad) Andern auf 
Schriften bis ungefähr zu Ende des 15. Jahrh. befchränfen. In Deutichland ift, feitbem 
bie Diplomatif in deutfher Sprache bearbeitet wurde, für D. das Wort Urkunde einge 
führt worden, wogegen D. die Bedeutung einer ſolchen fchriftlichen Erklärung erhielt, welche 
zur Beglaubigung irgend eined Vorgangs oder Beichluffes von Seiten der dabei bethei⸗ 
ligten Berfonen abſichtlich ausgeftellt worden ift. In engerer Bedeutung gebraucht man das 
Wort D. für Adelöbriefe und für Urkunden über die Ertheilung afademijcher Würden und 
die Aufnahme in gelehrte Gefellichaften. 

Diplomatie oder Geſaudtſchaftswiſſenſchaft Heißt die Kunft und Wiflens 
ſchaft, geſandtſchaftliche, beſonders fchriftliche Unterhandlungen zu führen, und ift erft in - 
neuerer Zeit aus einer Kunft zur Wiffenfchaft erhoben worden. Ihrer weitern Bedeutung 
nad gehört die D. zu denjenigen Collectivwiſſenſchaften, welche nach und nad) jeden Zweig 
des menſchlichen Wiſſens in ihren Kreiß ziehen, ba fie eben jeden von ihrem Standpunkte 
auß betrachten, jeden zu ihren Zwecken benugen Fann. Der immer mehr gefteigerte, gegen 
feitige Verkehr der Völker und die immer vieljeitiger werdende Berührung und Wechſelwir⸗ 
kung ihrer Interefien find die natürliche Urſache dieſer Erfcheinung. Früher als die Ia- 
terefjen ber bürgerlichen Geſellſchaft faft ausfchließlic auf das Innere des Staats beichränft 
waren und nur jelten dad Ausland berührten, Fonnte, wenn diefer Ball eintrat, ſchon dere 
jenige wirfjan auftreten, der dieſes Einzelintereffe in Bezug auf feinen Staat hinlänglich 
erfannt hatte. Seit aber der Handel die Völker gegenfeitig genähert hat, wurde aud) bie 
äußere Politik dem Leben der Völker nothwendig, die ſich um fo vieljeitiger geftalten mußte, 
je vielfacher ein Volk mit den andern in Berührung kam. Der Begriff und die Grenzen 
der D. als Wiſſenſchaft läßt ſich freilich noch nicht mit ſcharfer Beftimmtheit angeben, da 
fie noch immer den Charakter einer fo zu jagen perjonellen Wiſſenſchaft nicht abgelegt 
bat; man kann höchſtens nur eine relative und möglichft allgemein hergeftellte Erklärung 
geben, was alles in ben Bereich der D. zu ziehen ſei. Pölitz in feinen „Staatöwiffen- 
ſchaften im Lichte unferer Zeit" theilt das Ganze der D. in drei Theile; 1) die Ueberficht 
über bie wiſſenſchaftlichen Kenntniffe, welche von den diplomatiſchen Perſonen gefordert 
werden; 2) die Darftellung der Rechte und Pflichten der im Auslande angeftellten diplo⸗ 
matijchen Agenten, aljo das eigentliche Geſandtſchaftsrecht; und 3) die auf Geſchichte und 
Staatökunft beruhenden allgemeinen Orundjäge für die Unterhandlungsfunft mit auswär« 
tigen Staaten. Nach Rotteck beſchränkt die D. den Kreis Ihrer Lehren, Fertigkeiten und 
Uebungen auf die Erſtrebung der Staatözwede in der Wechſelwirkung mit andern Staaten 
und zwar alfermeift in friedlicher, d. h. ohne unmittelbare Anwendung von Zwangsgemalt 
geſchehenden Wechſelwirkung. Andere Haben überhaupt den politischen Wechſeloerkehr unter 
den Staaten mit dem Namen D. belegt, während noch Andere darunter 'die zur Führung 
der auswärtigen Angelegenheiten, fo wohl im Minifterium als in den Gefandtidaften er- 
forderliche Kunft verfichen. Die zur Bildung eines Diplomaten nöthigen Wiffenfchaften 
find vorzugsweiſe das philofophijche und praktiſche Völferreht, Kenntniß der Völkerver- 
träge und überhaupt des pofltiven äuferen Staatsrechts, Völkerpolitik und Geſchichte des eu⸗ 
ropãiſchen Staatenſyſtems. Doch erſchöpfen dieſe Disciplinen den Wiſſenskreis des Diplo 
maten keineswegs, namentlich in unſerer Zeit. Ihren Namen hat dieſe Wifſſenſchaft aus 
Zeiten erhalten, wo die ſtaatsmänniſche Kunſt ſich faſt ausſchließlich um die Entzifferung 
alter Pergamente oder Diplome (ſ. d.), zur Beſtaͤrkung veralteter Rechtsanſprüche bes 
wegte und die Diplomatik (ſ. d.) zu den wichtigſten Wiſſenszweigen der D. ges 
Hhörte. Deshalb warb auch der Ausdruck Diplomatik lange Zeit für die D. ſelbſt gebraucht. 
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Nah und nad) trat aber die politifche Idee in einer niedern Bebeutung des Wort: die 
Kunft, den Zweck zu erreichen, immer mehr hervor. Die fteifen Formen, die prätentiöfe 
Etikette, die endlofen Streitigfeiten um den Vorrang und all die Kleinlichkeiten, welche die 
Kunft der Diplomaten des 17. Jahrh. fo ſehr in Anſpruch nahmen, und durch Die jene D. 
fich fo Tächerlich machte, bildeten für die großen Diplomaten jener Zeit gar wohl ermogene 
und jehr gefchickt gebrauchte Mittel zum Zweck. Ein freierer Geiſt des focialen Lebens und 
das Aufkommen anderer Mittel für dieſelben Zwede führten freilich eine tiefere Geftaltung 
der D. herbei, wozu beſonders dic Zeit Friedrich's II. am meiften beigetragen hat; demuns 
geachtet ift die D. auch in unferer Zeit noch nicht ganz von der üblen Nachrede befreit, der 
fie faft von jeher ausgefegt war. Died Fonnte und kann aud) deshalb fchon fegt nicht ges 
fchehen, weil ſie noch immer dem perfönlichen ftatt dem allgemeinen Staatsintereffe zu dienen 
gewohnt ift, und wo das letztere ja gefchieht, fo find und waren es nur Halbe Maßregeln, die 
man ergreifen ſah. Man hat behauptet, daß die geringe Popularität der D. beſonders in dent 
Umftande liege, daß ſie weſentlich ein Gefchäft der vornehmen Stände ſei. Dies geht 
freifich auß der Gefchichte hervor und findet ſich jogar ſchon im Alterthume begründet, denn 
obgleich die D. nach heutigen Begriffen erft mit dem 15. Jahrhundert, mit der Ausbildung 
eines europäifchen Staatenfyftemd beginnt, fo finden fi) doc) in der alten Welt ebenfalls 
Spuren diplomatifher Verhandlungen und hier war das ariftofratifche Sparta dem demo⸗ 
£ratifchen Athen ftetd überlegen. Die macedoniſchen Fürften, Philipp und Alerander der 
Große, tie kartagiſchen Staatöhäupter und vor allen die Patrizier Roms waren Meifter in 
der diplomatiſchen Kunft; Venedig und Genua zeigten im italienifchen Mittelalter denſelben 
Gegenfag wie im Altertypum Sparta und Athen und in ber Schweiz haben die Patrizier 
von Zürich und Bern Jahrhunderte lang in der äußeren Politik fih eine Achtung bewahrt, die 
ihren Nachfolger nicht zu Theil geworben if. Den eigentlich ſchmachvollen Charakter 
der fie im Auge der Völker nicht felten verächtlich macht, gewann die D. aber erft, als fie 
in die Hände der Hofleute fiel, bie nicht nur nad) der Art der Leute dieſes Schlagd, von 
engherzigen, das wahre Staatsintereſſe nicht berückſichtigenden Anſichten ausgingen, fondern 
ihre Stellung aud zu Nebenanfihten mißbrauchten. Es trat jegt die Zeit ein, wo die 
Zürften ihre diplomatiſchen Agenten zu den geringfügigften und Feinlichften Spielereien 
verwandten und dieſe bafür ich durch ein leeres Ceremoniel entjchädigten. Später wurde 
die Eroberungd » und Arrondirungsſucht des 18. Jahrhundert das Stedenpferd der Hofs 
Diplomaten, und ald auch von diefer Sucht die D. durch die Zeit geheilt wurde, ift ihr 
doch die ariftofratifche Natur geblieben. Merkwürdig ift es immer, daß bie unfreiejten 
Völker, Italiener, Defterreicher und Auffen, ſich der gewandteften Diplomaten rühmen 
konnten, daß Frankreich von dieſem Aufe verlor, feit es eine freiere Verfaffung erhielt, 
und daß felbft die englifche D., obwohl das Monopol des Oberhaufes, meift in formlofer 
Conſequenz ihr Ziel erreiht. Der Hauptgrund der Unpopularität der D. Tiegt vorzugs⸗ 
weije darin, daß fie vielfach den Moment der Zukunft, den Schein dem Wefen opfern und 
auf Unmegen langfam einem Zicle zuftenern muß, das häufig für lange Jahrhunderte 
ſchon feftgeftellt ift, und daher der freien Entwicdelung der Völfer geradezu entgegenzus 
wirfen jcheint. In unferer Zeit ift die Aufgabe der D. edler und wohlthätiger, aber darum 
auch fchmwieriger geworben. Der höhere Diplomat muß gegenwärtig in der geiftigen Be— 
wegung der Zeit ftchen; er muß die großen Bragen der inneren Politif, der Nationals 
öfonomie, des jocialen Lebens in ihrer ganzen Bedeutung verftchen, würdigen und beherr⸗ 
fen, er muß wiſſen, was fie für feine Zwede ergeben. Dabei ift alles diplomatiſche 
Wiſſen unzureichend ohne die diplomatiſche Kunft, die nicht auf denn Wege des Unterrichts 
erlernt werden kann, fondern nur in ber Schule des Lebens und von Solchen erworben 
wird, Die dazu geboren find. Selten werden fid alle Eigenſchaften, Kenntniffe und Fer— 
tigfeiten de3 Diplomaten in einer Perfon vereinigt finden, und auch hier wird Theilung 
der Arbeit nöthig fein oder der Mangel im Einzelnen über den Befig des Wichtigern über- 
fehen werden müffen. Das Perfonal, welches beftinmt ift, den einen Staat in allen ſei— 
nen Rechten und Interefjen bei den andern zu vertreten, heißt das diplomatijche Corps, welchem 
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aber Agenten, die bloß für beftimmte Angelegenheiten beauftragt find, ohne einen allfeitig 
repräjentativen Charakter zu haben, wie 3. B. Handelsconſuln, nicht beizuzählen find. 
Vgl. Wicquefort's L’ambassadeur et ses fonctions‘‘ (2 Bde., Par. 1764, 4), des Grafen 
Garden „Traite complet de diplomatie par un ancien ministre“‘ (3 Bde., Par. 1837), 
Winter's „Systeme da la diplomatie“ (Berlin 1830), vorzüglich Karl von Martens 
„Manuel diplomatique“ (Xeipzig 1822; 2. Aufl. unter dem Titel „Guide diplomatique“, 
2 Bde., Lpz. 1832) und Pinheyro-Ferreira's „Observalions sur le guide diplomalique‘‘ 
(Par. 1833) ; ferner Slaffan „Histoire générale el raisonnde de la diplomatie francaise‘‘ (6 
Bde., Bar. 1809, 2. Aufl., 7 Bde., 1811), Battur „‚Trait& de droit publique et de diploma- 
tie, applique A l’&tat actuel de la France et de l’Europe“ (2 Bde., Par. 1822), Liechten⸗ 
ftern „Ucber den Begriff der D.’’ (Wien 1814) und Deffen Unterfuhung „Was hat die 
D. als Wiſſenſchaft zu umfaffen“ (Altenb. 1820). 

Diplomatif oder Urkundenlehre, ift die Wiſſenſchaft, welche die geſchichtli— 
hen Urkunden lefen, verftchen, benugen, jo wie die Echtheit derfelben beurtheilen Tehrt. 
Sie ift zugleich Hülfswiffenfchaft der Gejchichte und der Staatöwiffenfchaften. Für die 
Geſchichte des Mittelalterd infonderheit ift diefe Wiſſenſchaft unentbehrlich, da die geiftlofen 
Shronifenfchreiber jener Zeit fid) Damit begnügten, und ein dürftiges Verzeihnig von Kö— 
nigen, Bäpften, Kriegen und Peftilenzen zu, geben, ohne allen Pragmatismus und ohne alle 
Andeutungen über den Charakter Die Sitten und die Bildung der Zeit. Nur allein aus den noch 
vorhandenen Urkunden läßt ſich der Charakter der damaligen Zeit deutlich erfennen, ſie allein ver= 
breiten über die Verhältniffe der Stände und Volfsclaffen unter fid, über die rechtlichen 
und moralifhen Beziehungen zwifden Fürften und Volk, Geiftlihen und Laien, Adeligen 
und Bürgerlichen, über Sitten und Gebräuche, die Sinnesweiſe, die Vorurtbeile, Neigune 
gen und Intereffen Der damaligen Zeit, Dad gehörige Licht. Nur mit Hülfe der Diplomatie 
war es den fpäteren Gefchichtöforfchern möglich, un ein treues und Ichensvolles Bild jener 
Zeiten zu geben. Sie Ichrte fie die fhriftlichen Denkmäler entziffern, und die echten von 
den falfchen unterfcheiden. Aber auch für den Staatsmann ift die D. von großer Wide 
tigkeit. Viele — wohl die meiften — Rechte der jegigen Staaten und Fürften ftügen ſich 
nod) auf Urkunden aus den Zeiten des Mittelalters. Die Kenntniß derfelben ift zur Wah- 
rung biejer Rechte von großer Wichtigkeit, und wenn gleich in_den neueſten Zeiten duch 
bie gänzliche Umbildung des inneren Staatslchens der meiften europäifchen Staaten und die 
veränderten Grundjäge der äußeren Politik, die D. für den Staatsmann entbehrlider 
geworten ift umd fich Dagegen die Diplomatie (f. d.) mehr ausgebildet und unentbehr⸗ 
lid) gemacht hat, jo jind Doch auch jetzt mod) in jedem bedeutenderen Staate Männer nöthig, 
weldye bei vorkommenden Streitigfeiten die in den Archiven aufbewahrten Urkunden zu bes 
nugen verftehen. Die D. als Wiſſenſchaft bildete fich feit der Mitte des 17. Jahrhunderts 
durch Die damals fehr häufigen Territorialproceffe, und ein gründliche Studium bderfelben 
wurde un jo wichtiger, da feit der Mitte des 11. Jahrhunderts fehr viele faljche Urkunden 
verfertigt worden waren, aus welden nun namentlich die Klöfter und andere geiftliche Kör— 
perfchaften bedeutende Anfprüche auf Beſitzungen und Rechte verſchiedener Art herleiteten. 
Nicol. Zylleſius war 1633 der Erfte, der Grundfüge zur Unterfuhung einzelner Urs 
kunden bei Entſcheidung eines Streites zwijden dem Kurfürften von Trier und der Reichs— 
abtei Et. Marimin aufftellte. Ihm folgten D. Heider, B. Leuber und beſonders H. Con⸗ 
ring (ſ. d.), deren Schriften durch Zweifel über die Echtheit alter Urkunden veranlaßt 
wurden. Papebroch (ſ. d.), cin Jeſuit zu Antwerpen, ordnete aber zuerft 1675 bie 
Regeln zur Prüfung der Urkunden wiſſenſchaftlich. Da durch die Strenge feiner Grund— 
fäge fid) namentlich der Bencdietinerorden beeinträchtigt fand, fo ſchrieb Joh. Mabillon 
in dem Auftrage des Ordens das gelehrte Werf „De re diplomatica , libri VI.“, (Paris 
1681), weldem 1704 ein Ergänzungsband folgte. Nach dieſer trefflihen Begründung 
der neuen Wiffenjchaft ward fie bald in den Kreis der afademijchen Vorträge aufgenommen 
und es entftand das berühmte „Chronicon Gottwicense,“ von welchem indeß nur 1 Theil 
zu Tegernfee 1732 erſchien. Es ſuchte beſonders ben Unterfhied zwifchen ben inneren 
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unb äußeren Merkmalen der Urkunden fetzupalten. Für bie fyfkematische Behandlung 
der Wiſſenſchaft wirften die beiden Benedictiner Touftain und Taſſin in einem Werfe von 
6 Duaribänden mit 400 Kuypfern, welches Adelung unter dem Titel: „Neues Lehrgebäude 
der Diplomatit* (9 Thle., Erfurt 1769) auf deutjchen Boden verpflanzte. Einen neuen 
Anftoß erhielt die Wiffenfhaft durch Gatterer, welder fle auf drei befondere Disciplinen 
zurüdführte, auf die Schriftfunde (Graphik), Zeichenkunde (Sewiotif) und For— 
melfunde (Formularia), wovon die erſte die Lehre vom Material der Urfunden, als 
Pergament, Papier, Tinte, und von den Buchſtaben, Interpunctionen, Abbreviaturen u. ſ. w. 
umfaßt, die zweite Die von den Chrismons, Monogrammen, Siegen, Kreuzen u.f.w., und 
Die dritte, Die von den inneren Kennzeichen her Schreibart und Forui, den Titeln, Anfangsd« 
und Schlußformeln, Unterſchriften u. f. ww. — Endlich machte ſich um unjere Wiffenfchaft 
noch befonderd Schünemann, Profeſſor in Göttingen, verdient. Er gab zuerft einen 
„oder für die praktiiche D.“ heraus (Göttingen 1800, 2 Thle.), welder hauptſächlich 
Dazu dienen follte, das Studium der D. durch Beiipiele zu erläutern, und ſchrieb in dem 
folgenden Zapre ein Lehrbuch der allgemeinen, beſonderg der Alteren D. in 2 Iheilen, 
worin cr viele neue, freieve und undefangenere Auſichten über die Wiſſenſchaft aufftellte. 

Dipadie, d. h. Dopnelfuh, auch Syzygie genannt, heißt in her Metrik die Ver- 
bindung zweier Versfüße zu einem Versgliede; jo bilden zwei Jamben eine jambifche D. 
auch bezeichnet man damit dad Meſſen der Verſe, nad) foldyen Doppelfüßen. 

Dippel, Joh. Konrad, geb. am 10. Aug. 1673 zu Frankenſtein bei Darmftadt, 
widmete fid) in Gießen anfangs der Theologie und dann des Mebdicin, weil fid) feine freien, 
bheterodoren Meinungen und Behanpsungen wit der Theologie in der damaligen Form nicht 
einen fonnten. Seit 1696 durchirrte er als gelehrter Abenteurer ben größten Theil von 
Deutihland und Holland, und war bald der hartwädigfte Gegner des Pietismus, bald 
deſſen eifrigfter Befenner, und endlich gar ohne alle äußere Meligion ; dabei war er Aldih= 
mift, Aftrolog und Ehiromant. So an keinem Orte Iguge gelitten, meil man Hinter feinem 
ganzen Weſen einen großen Betrug zu finden glaubte, ließ er ſich endlich als Arzt in Leyden 
nieder (1711) und erwarb fich Hier durch mehrere felbft zubereisete Medikamente und einige 
glückliche Kuren einen auögezeichneten Nauen. 1744 ging er nad) Dänemark, ſchimpfte 
auf Regierung und @eiftlicfeit und ward 1719 — 25 auf Bornholm gefangen gefegt. 
Nach wieder erlangter Freiheit begab ex ſich nach Schweden und erhielt bei einer Krankheit 
des Könige, ald Arzt von Auf, Zutritt am Hofe. Wegen abermaliger Ausfälle auf die 
Geiſtlichkeit auch hier des Landes verwiefen, trieb er ſich nun ald religiöjer Schwärmer, der 
feine göttlich worgeblihen Offenbarungen durch Begründung einer neuen Religionsſekte gels 
tend machen wollte, in Heffen und am Mheine herum, bis er 1734 am 25. Apr. auf dem 
Schloſſe zu Wittgenftein ſtarb. Noch wird im die Erfindung des Berliner Blau zuges 
ſchrieben. Seine Schriften, unter dem Namen Chriftian Demokritus gefcrieben, 
verrathen bei allem Hange zur Schwärmerei den fcharfjinnigken Denker und Gelehrten, 
ber aufrichtig und fühn genug war, jede Blöße und Unftatthaftigkeit in den theol. Dogmen 
frei und offen an den Tag zu legen. ©. „Dippel's Lehen“ von I. 2. ©. Ackermann 
(Leipzig 1781). 

Dipteren oder Zweiflügler, f. Infeften. 

Diptychon war im Alterthume der techniſche Ausdruck für eine Schreibtafel, die 
and zufannmengelegten Blättern befand, und deren man fih zum häuslichen Gebrauche bes 
diente. Sie waren urſprünglich aus Holz gefertigt, das man mit Wars überzog. Bes 
landen dieſe Schreibtafeln aus drei oder mehreren Blättern, fo biegen fie Triptycha, 
Polyptycha ze. Durch den fleigenden Zurus famen bei den Römern auch fülberne, gol« 
bene und elfenbeinerne auf, die man noch obeuein mit Darftellungen berühmter Perfonen, 
und Gegenftände, auch diefelben erflärenden Inſchriften ſchmückte und häufig zu öffentlichen 
Geſchenken benugte. Dies thaten befonders Conſuln, Prätoren und Aedilen, um ihre 
Breunde beim Amtsantritt zu begrüßen; fpäter wurde ed nur nod den Erfteren geftattet, 
Das Wort kommt auch in der älteften Kirchengeſchichte vor, wo es eine At Denk⸗ und 
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Grinnerungsbud war und in, freilich veränderter Geftalt, noch jetzt in unfern Kirchen 
büchern fich zeigt. Damals enthielt e8 den Namen der Getauften, der Gemeindemitglie- 
der, der Firchlichen Obrigfeiten und der hohen Perfonen, welche mit dem Sprengel in Ver⸗ 
bindung getreten waren; aud) eine Art von fortlaufender Kirchengefhichte enthielt das D. 
Ob c8 öffentlich worgelejen wurde, bleibt zweifelhaft. 

Dirce, die Tochter des Helios, war Gemahlin des thebanifchen Fürften Lykos und 
wurde wegen der an Antiope (f. d.) verübten Graufamfeit von deren Söhnen Am 
phion (j. d.) und Zethus an einen Stier gebunden und zu Tode gefchleift. 

Direct heißt gerade, unmittelbar, aus ber erfien Hand. ine Waare wird 3. B. 
Direct bezogen, die man ohne Zwifchenhändler aus der erften Hand empfängt. In ber 
Logik fteht der Directe Sag, der in ber bloßen Verneinung des Behaupteten befleht, dem 
indirecten, der an die Stelle des Behaupteten etwas Anderes feßt, entgegen. In der Gram⸗ 
matik nennt man directe Rede, oralio directa, wenn die Rede eines Andern mit beflen 
eigenen Worten wieder gegeben wird; z.B. er fagte: ich will nicht, daß dies gefchehen fol. 
Der Gegenſatz davon iſt die Oratio obliqua, wenn der Erzähler in der dritten Perfon bie 
Rede eined Andern anführt, 3. B. er behauptete, er könne Died nicht dulden. 

Direetorinm nennt man eine oder mehrere Perfonen, welchen, durch Wahl oder 
höhere Beftimmung, die Leitung eined Gejchäfts, einer Anftalt, Gemeinſchaft ꝛc, übertragen 
ift. Hiſtoriſch merkwürdig find das D. auf den ehemaligen deutſchen Reichstage, welches 
Kurfachfen ald Inhaber der Reichserzmarſchallwürde führte, obwohl ed im 17. und 18. 
Jahrh. auch von Trier und Köln in Anfprud genommen wurde. Es wurben hier bie 
Vollmachten der Reichstaggeſandten geprüft und die Gefchäftsführung der vom Kaifer oder 
einem Reichöftande an dad gefammte Reich zu bringenden Angelegenheiten geleitet. Noch 
wichtiger in der Gefchichte ift das D. der vollziehenden Gewalt in Frankreich geworden, wel- 
ches durch die Berfaffung vom 23. September 1795, am 4, November beöfelben Jahres 
ins Leben trat und bi zum 10. November (18 Brümaire) 1799 die Oberherrſchaft in 
Frankreich führte. Es beftand aus 5 Mitgliedern, die im Nathe der Alten durch geheimes 
Sfrutinium gewählt wurden. Sie mußten das 40. I. erreicht Haben und Mitglieder des 
gejeggebenden Körpers oder Minifter geweſen fein. Jedes Jahr follte ein neues Mitglied 
ein« und ein alte8 austreten, und dad ausjcheidende Fonnte erft nach 5 Jahren wieder gewählt 
werden. Der Vorfig wechfelte in ben D. alle 3 Monate nad) der Reihe, und es konnte 
Teine entfcheidende Sigung gehalten werben, wenn nicht wenigftend 3 Mitglieder zugegen 
waren. Das D. befaß die vollziehende Gewalt, durfte fich aber in die Gefeggebung nicht 
mifchen; ihm waren die Minifter verantwortlich, wie fle auch von ihm gewählt und entfegt 
wurden. Neben ihr beftanden der Rath der Alten, der fte beftätigte. Die erften Mit 
glieder de8 D.'s waren Barrad, Rewbel, Rareveillere-Lepeaur, Letourneur und Garnot, bie 
legten Gohier, Roger Ducos, Moulins, Sieyes und Barrad. Bonaparte flürzte dad D. 
nad) feiner Rückkehr aus Aegypten. (©. Frankreich, Gefhichte). 

Directrig Heißt im allgemeinen jede gerade Linie, Tängs welder fih eine 
andere gerade Linie ober eine Ebene bewegen muß, um eine ebene Figur oder einen Körper 
zu beſchreiben. So entfteht ein Parallelogramm, wenn von zwei zufammenftoßenden gera« 
den Linien bie eine mit ſich ſelbſt parallel auf der andern fortgefhoben wird. Di« 
reetrir der Parabel nennt man bei der Parabel eine fenfrechte Kinie, welche auf 
der Achfe derfelben in einem Punkte, ber vom Scheitel eben fo weit ald der Brennpunkt ent« 
fernt ift, außerhalb der Parabel errichtet ift; fie hat die Eigenfchaft, daß jeder Punkt der 
Parabel von ihr eben fo weit al vom Brennpunfte entfernt ift. 

Diren, |. Eumeniden, 

Dis, ift in der Muſik die durch ein # erhöhte zwelte Stufe der diatoniſchen Tonleiter. 
a Dis (der Gewaltige), iſt ein Name des Pluto und fomit aud) der Unterwelt bei ben 

mern. 

Discant, die Höcfte nur ben Frauenzimmern, Knaben und Caftraten erreichbare 
ber vier Hauptftimmen, in welche man den Umfang der menſchlichen Singftimmen einges 
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theilt Hat; franz. le dessus, ital. Soprano oder Canto genannt. Theilt man den Discant 
wiederum in einen hohen und tiefen (inezzo soprano), jo ift der Umfang des Iegteren von 


abiseoterf. (©. Sopran). 


Discantfchlüffel, muſik., der CSchlüffel, wenn er auf der unterften Linie des 
Notenſyſtems ſteht. Sonft nannte man ibn auch den Klavierfchlüffel, weil die Oberftimme 
von Mufifjtüden für Tafteninftrumente in demſelben, anftatt des jegt gebräuchlichen G- 
oder Violinſchlüſſels geiegt war. 

Disciplin, Kriegszucht, Mannszucht, ift Die geregelte Ordnung der Verhältniſſe 
im Militärftande. Cie umfaßt Alles, was auf Aufrehthaltung der Pflichten ,. Sittlichfeit 
und des Dienftes Bezug hat. Als Mittel dient ihr ber Gehorſam. Dem Entgegenhan—⸗ 
deln fommt die Strenge, und mit diefer die Furcht zu Hülfe. Sie erſtreckt ſich auf alle 
Theile und Individuen der Armee und hat eine moraliiche und mechaniſche Tendenz. Die 
Bedeutung von Disciplin für Philofophie, Erziehungswiffenfhaft und Sirchenzugjt ſ. in 
dieſen Artifeln. 

Disciplinargewalt Heißt die vom Staate angeordnete Gewalt der Vorgefegten 
über die Untergebenen in allen,die Ordnung des Geſchäftsganges und die gute Sitte be— 
treffenten Angelegenheiten, in fofern fie der allgemeinen Strafgemwalt des Staates nicht an= 
beim fallen. Weder die Strafgewalt ded Staates, noch die polizeiliche Fürſorge reicht 
nämlich in allen Fällen und für alle Kreife der bürgerlichen Gefellihaft jo weit, als die 
Sorge ded Staats für Aufrechthaltung der Ordnung geben fol. Namentlich bleibt für 
gewiffe im Staate felbft wieder abgegrenzte Sphären eine Oberaufſicht nöthig, welche ohne 
die Befugniß zur Berhängung von Strafen nicht wirffam fein könnte. Andrerjeitd läßt 
fich die allgemeine Strafgewalt des Staat? aus Rückſicht auf die befonderen Verbältniffe 
Diefer Sphäre nicht immer realifiren. Hier tritt nun die D. vermittelnd ein. Da ſie durdj= 
gehend nur auf befonderen Verhältniffen beruht und ihrer Natur nad) ſchon eine Ausnahme 
von der allgemeinen Nechtöpflege des Staats ift, fo müflen, zur Vermeidung jeden Miß« 
brauchs, ihre Grenzen möglichſt fharf und eng gezogen werden. Namentlich darf fie nicht 
gegen allgemeine Nechtögrundfäge verſtoßen und bei deren Ucherfchreitung muß dem Be— 
ſchuldigten ſtets rechtlihes Gehör geftattet werden. Die von ihr verhängten Strafübel find 
theild die auch fonft üblichen Strafgattungen, z. B. Verweis, Geld = und unter bejonderen 
Umftänden aud) Gefängnißftrafe, theils Amtsentfegung, Relegation x. Mit der D. ver⸗ 
wandt ift dad Züchtigungsrecht der Eltern in Bezug auf die Kinder, der Lehrer gegen ihre 
Zöglinge und der Meifter gegen ihre Lehrlinge; auch ftreift fie andererjeitö fehr oft in Das 
Gebiet polizeiliher Straf= und Vorbeugungsmaßregeln über, 

Discontinuirlich heißt in der Geometrie Alles, was nicht nach dem Geſetz der 
Stätigfeit (f. d.) verbunden ift, 3. B. eine gebrochene Linie, die aus mehreren geraden 
Kinien, oder eine krumme Linie, Die and Bogen verfchiedener anderer krummen Linien 
befteht. 

Disconto ift der Abzug, welchen der Käufer fremder Wechſel, die noch nicht ab= 
gelaufen find, wegen feiner früheren Zahlung macht. Der terminus a quo des Zinsabzuges 
beginnt mit dem Kauftage und ſchließt mit ter Hälfte der Nefpecttage. Der Discontirende 
fieht hauptfählic auf die wahrfcheinliche Zahlbarkeit der Acceptanten und dann, wenn Gi— 
tanten die Wechfel überwiefen haben, ob dieſe folide find. Der Tarif des D. fteigt und 
fällt nad) dem viel oder wenig auf einem Börfenplage vorhandenen Baar und nad der 
Mißlichkeit oder Ruhe der Conjuncturen des Augenblickes. Indeß ift das D. um fo ge⸗ 
tinger, je folider der Acceptant in ber öffentlichen Meinung ber Börfe ift. 

Diseordia, ſ. Er is. 

Disceretionstage, ſ. Refpecttage. 

Discurfiv Heißt im philofophiihen Sprachgebrauch diejenige Art der Erkenntniß, 
welche nicht durch die Sinne unmittelbar geboten, fondern durch logiſches Denfen mittels 
der Begriffe gewonnen wird, 
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Disenffion heißt die allfeitige Erörterung einer Frage, indem fle von verfihtebenm 
Seiten betrachtet und Durch Austauſch verſchiedener Meinungen darüber unterfucht wird. | 

Difentis oder Diffentid, ein Dorf im grauen Bunde des ſchweizeriſchen Kans | 
tons Graubündten, liegt 3550 %. über den Meere, zerftreut an einem fanften Abhange, der | 
fid) almäplig von dem Fuße der Gebirge an die Ufer des Vorderrheins hinabſenkt, defim 
beide Arme. fc) hier vereinigen, hat 4 Kirchen, ein ſchönes Rathhaus, eine Druckerei für 
romanische Schriften und ungefähr 1100 €. Das tafige Benetiftinerflofter wurbe 614 
von dem ſchottiſchen Mönch Siegbert, einem Schüler des Heiligen Columbanus, gegründet, 
Bon hier aus verbreitete fih das Chriſtenthum dur die Thäler Graubündtens, weshalb 
auch der Abt des Klofters die Herrfchaft über den ganzen Bezirk uud das Urferenthal, pi 
ter fogar den Titel eines Reichsfürſten erhielt, den er bis zur Auflöſung des deutſchen Reicht 
führte. Im I. 1799 wurde hier eine franzöſ. Örenadiercompagnie von Oraubändtm 
Schützen überfallen und niedergemadt. Aus Rache dafür ſteckten die Franzoſen fpäter den 
Ort und die Kloftergebäude in Brand und ermordeten die wehrlofen, groͤßtentheils unſchul- 
digen Bewohner. 

Disjunction und Disjunctiv, f. Urtheil. 


Diskus, oder gr. Diskos, eine Wurfiheibe, beren ſich die Griechen bei ihren | 


gymnaſtiſchen Uebungen bedienten ; fie beftand aus einer Tinienförmigen Scheibe ron Stein 


oder Metall, und hatte eine Oeffnung in der Mitte, durch die ein Niemen ging. Hhacine | 


thus wurde von Apollo beim Disfoswerfen gerödtet. Die Fertigkeit, mit bee Waffe um 
äugeben, gehörte zu dem fogenannten Bentathlon (beiden Römern Quinquertium) 
der Griechen, d. h. dem Indegriffe der Fertigkeiten, 5 gewiſſe Waffen bei den Nationaliejten 
geibickt führen zu fönnen. Disfuswerfer wurden oft von Künftlern in Statuen darge: 


ftellt; die berühmteſte diefer Statuen war die des Myron. — An manden Orten nennt | 


man den Teller, auf dem die Hoftien bei der Eonfrcration liegen, Diskus; aud da 
mittfere Theil der Blüthe beftimmter Pflanzenclafien heißt Diskus, 
Dismembration, d. i. Zertheilung, Zerſtückelung, nennt man befonbers die 
Zerichlagung und Vereinzelung fleuerbarer Güter. Im Bezug auf Die Berichlagung von 
Bauerngütern ift fe noch immer der Orgenftand einer vielbeſtrittenen Frage. Nach dem 
longobardiſchen, noch Jegt geltenden Lehnrecht find alle Lehngüter theilbar, außer Herzog⸗ 
thümern, Fürftenrhümern, Markgraficaften und Grafſchaften, die goldne Bulle machte au 
die Kurlchn untbeilbar. Um den Glanz der adligen Bamilien zu erhalten, wurten Ert- 
verträge eingeführt, namentlich die Primogenitur, das Majorat, dad Seniorat und Minorat. 
Solche untheilbare Güter hießen gehufte, in einigen Gegenden untheilige Büten 
im Gegenfag von walzenden Grundſtücken. Wird bei untheildaren Lehngütern tint 
Theilung (Dismembration) erlaubt, fo muß flers ein gewiffer Compfer von Grundſtücken 
ungetheilt bleiben, auf welche, unter dem Namen Lehnscomplex, tie auf dem Lehnt 
ruhenden Rechte und Verpflichtungen verſichert werden. Kein Gut kann, wenigſtens nidt 
unter Zuftimmung des Mitbelehnten, getheilt werden, das durch teftamentarijche Beftimmeng 
oder Bamilienvertrag die Eigenſchaft eines Fideicommified (ſ. d.) erhalten hat. In 
mandyen Staaten beftehen noch außerdem verbietende Gefege gegen die D. der Güter, um 
die auf denſelben Haftenden Kaften an Lehengeld, Erbzins, Frohnen, Steuern, Kirchenanler 
gen, Decem, Opfergeld, Hirtenichutt sc. zu fihern. So waren in der Regel Ir 
Deutſchland aud) die Bauerngüter nicht teilbar nnd erft in den neuern Seiten hat die 
Brage über den Rugen und Schaden der D. die politischen Schriftfteller und Ständeder 
fanımlungen vielfach beſchäftigt. Die Erfagrung bat in den Ländern, wo D. eingefüftt 
wurde, entgegengeießte Reſultate gegeigt, im einigen nämlich Wohlftand, vermehrte Bed 
duction und Intuftrie, in andern dagegen Uebervölkerung, Verarmung, Ausıpanderung; 
doch find diefe Erfahrungen felbft noch nicht alt und reif genug, um ein genügendes Urtheil 
barüber fütlen zu fünnen. Wenn aud) eine ſyſtematifche Bodenzertrümmerung nid? taugt 
und wenn man aud) anerfennen muß, daß cine zweckmäßige Miſchung von größeren, mitte 
ven und Eleineren Gütern für den Landbau des Staat? wünjdenswerth iR: fo fann man 
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tod auch nicht leugnen, daß die zunehmente Bevölferung auf eine größere Vertheilung des 
Bodens hindrängt; daß die ungleiche Erbfolge, weldye früher die Geſchloſſenheit der Güter 
ieſthielt, dem Geifte ber Zeit entſchieden widerſtrebt; dag auf die Ausgleichungen, welde 
früher ber innigere Bamiliengeift vermittelte, nicht mehr mit gleicher Sicherheit zu rechnen 
it, und daß die fünftlihe Erhaltung bloß Kiftorijcher, d. h. nicht michr Durch die Forderun— 
gen des Lebens getragener, Verhältniſſe ſtets cin Ucbel bleibt. Dean hat die Feitftellung 
eined Minimums vorgefchlagen, unter welches die Güter nicht herabfinfen dürfen, doc läßt 
fid) dies im Allgemeinen gar nicht beſtimmen, da es bald zu viel, bald zu wenig, doch nies 
mals dad Rechte thut. Am beiten wäre ed, wenn man im Allgemeinen die Freiheit ge— 
währte, babei durch inbirecte Mittel dad Interefje an möglichfter Erhaltung der Güter be— 
feligte, aber dem Etaate, den Gemeinden, der Bamilie für Bälle offenbarer Schädlichkeit der 
D. ein Einſpruchsrecht ſicherte. Das Zertrümmern der Güter Durch bloße fpeculirende 
Güterhändler iſt aber durchaus zu verhindern. i 

Dispache Heißt die Auseinanderjegung ober Bertheilung eines Seeſchadens unter 
tie zur Theilnahme verpflichteten Perſonen nach denjenigen Seerechte, welchem Schiff und 
Ladung zur Zeit des erlittenen Schadens unterworfen waren. Der Dispacheur, oder 
ter zu dieſem Geſchäfte in großen Sechäfen angeftellte Beamte, entwirft nad) Gejegen, 
Herkommen, Echifföpapieren und Verklarung, d. i. ben über den Schaden aufgenomme— 
nen Protokoll, die Berechnung und bejorgt Die Ausgleichung zwiſchen den dabei betheiligten 
Perſonen. 

Disparate Begriffe werden je zwei Begriffe genannt, welche keine andere Be— 
zichung zu einander haben, als daß fie in dem Inhalte eines höheren Begriffs vereinigt 
werden Eönnen, z. B. Ihier und Vernunft find an ſich ganz ungleichartig, treten aber in 
tem Begriffe Menſch zu einem Ganzen zufammen. Eben jo find disparate Urtheile 
folhe, die in feiner unmittelbaren Verbindung durch Form oder Stoff mit einander ſtehen; 
um dbisparate Aufgaben nennt man ſolche, deren Löfung nicht aus einem gemeine 
ſchaftlichen Höheren Prinzip abgeleitet werden können. 

Dispenfation ift die Erlaubniß, daß Jemand in einem einzelnen Falle einem bes 
Rimmten verbietenten Gejege firaflos und giftig entgegen handeln könne. Im weiteften 
Sinne berechnet man Damit Die Aufhebung oder Motificntion der Gefege für einen einzel— 
nen Fall überhaupt, und dann begreift man Darunter auch Die Begnadigung (Adgratiation), 
Vie Rilderung einer verwirkten Strafe und die Niederſchlagung einer Unterſuchung (Abolis 
tion). Die Dispenfation ift im Staate Recht des Regenten; ihren Grund findet fle in 
dem Beinzipe der höheren Gerechtigkeit, welches da eine Ausnahme vom Geſetze geftattet, 
wo die Anwendung für den Einzelnen eine nicht zu entſchuldigende Härte fein würde. Ins 
deſſen gift hier immer als unwandelbare Regel, daß von Geſetzen der Moral Niemand 
diöpenfirt werden fünne, und daß die D. nicht für eine Die wohlenworbenen Rechte eines 
Dritten verlegende Handlung erteilt werten dürfe. Die allguhäufige Ereheilung von D. 

° termindert die Ehrfurcht der Regierten vor dem Orfege, weil dieſem Dadurch der Charakter 
ter Nothwendigkeit verloren geht; deshalb Haben neuere Staatsgrundgeſetze hier nicht ſel— 
ten beichränfende Anordnungen getroffen. Im Uebrigen ift die D. eine reine Gnadenſache, 
und wem fie verweigert wird, der wird in der Megel im Wege des Rechtes nicht Dagegen 
wit Erfolg aufzutreten vermögen. Beſonders ausgebildet findet ſich das Dispenfationg- 
weſen in ter römiſch-katholiſchen Kirche. Nach dem hier geltenden Syſteme übt ſie der 
Bapft (als Mittelpunct der Kirche) durch die römische Dataria und Pönitentiaria, und eine 
Denge zum Theil ſeltſamer Fälle G. B die D. von dem Verbote, Die Schriften des Mac— 
chiabelli zu leſen) find ihm allein vorbehalten. Doch verſtattet er den Biſchöfen, als den 
vom göttlichen Stifter der Kirche ihm geſetzten Gehülfen, in einer beſtimmten Reihe dieſer 
Bälle bie Löfegewalt zum üben, Durch die fogenannten Bafulräten, welde, weil fie von 
fünf zu fünf Jahren erneuert werden müffen, auch Duinquennalien genannt werden. In 
anderen Fällen (3.8. von dem Gelübde ewiger Keufchheit, von dem Ordensgelübde und dem 
Sur Wallfahrt nad) Rom, Ierufalem oder St. Inge di Compoftella) diöpenfirt der 
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Papſt allein. Dies war von jeher für bie römiſche Curie und ihre Beamten eine reihe 
Fundgrube befonders in Deutfchland, weshalb auch in Deutſchland zuerft im 15. Jahrh. 
auf den Kirchenverſammlungen von Koftnig und Bafel Die öffentliche Stimme gegen das 
Dispenfationsunwefen fih erhob. Die Beftimmungen diefer Synoden („bie Disp. fols 
Ien unentgeldlich, nur aus dringenden Urfadhen und nad) reiflicher Erwägung 
gegeben werden, *) hat der große Kirchenrath von Trient wiederholt, ohne Daß dadurch eine 
Einfhränkung bewirkt worden wäre, und noch jet löſen manche deutiche Bifhöfe in Rom 
ihre Fakultaͤten, und nod) jegt zahlt deutſche Gutmüthigfeit nad) Rom Dispensgelder. In 
der proteftantifchen Kirche ift das Dispenſationsrecht an die Landesherren, oder wenn biefe 
katholiſch find, an die Staatsregierung und die von derfelben eingefegten oberften Firchlichen 
Behörde gekommen. 

Dispenfatorium, früher auh Zuminarium und Antibotarium, jet 
meift Pharmacopöc, nennt man cin Buch, worin alle, ſowohl einfache als zufammens 
geſetzte Arzneimittel, welche die Apotheker vorräthig Halten follen, fo wie auch die Vorſchrif⸗ 
ten zu ihrer Zubereitung angegeben find. Faſt jedes Land, ja felhft Die größeren Städte, 
wie Paris, London, Edinburg ꝛc., haben ihre eigene Pharmacopöe. In ber früheren Zeit, 
als viele Aerzte ihre eigenen oft geheim gehaltenen Mittel hatten, bereiteten biefe die Arz= 
neien, die fie den Kranfen gaben, felbft und nahmen vom Apotheker nur die Ingredienzien 
Dazu. Doc) fand ſich bald, daß die Merzte bei der Menge der Kranken, befonders in gro« 
Ben Städten, ſich nicht felbft mit der Anfertigung der Arzneien befchäftigen Fonnten und 
daher manche Bernachläfftgungen vorficlen. Je weiter fih bad Syſtem der mediciniſchen 
Polizei ausbilbete, defto mehr erkannte man auch, daß dies fogenannte Selbſtdiſspen— 
Tiren die nothwendige Eontrole fehr fehwierig oder ganz unmöglich machte, da in gericht 
lichen Fällen dad wichtige, oft einzige Document, bad Necept, den Gerichten leicht vorent⸗ 
halten werben konnte. Auch verlangte die Aufrechthaltung eines gehörigen Zuftandes ber 
Apotheken diefen Theil ded Erwerbs. Daher ift jetzt das Selbftdispenftren in allen Staa« 
ten, in denen ſich eine wohlgeorbnete mediciniſche Polizei findet, den Aerzten gefeglich ver⸗ 
boten; nur auf dem Lande in Gegenden, wo Feine Apothefen in der Nähe find, ift e8 dem 
Arzte erlaubt, die Mittel für die Kranfen felbft zu bereiten, jedoch find ſolche Hausapothe⸗ 
ten eben fo gut wie die öffentlichen ber gefeglichen Vifltation unterworfen. Mit der zunch- 
menden Verbreitung der homöopathiſchen Heilmethode ift gegen biefe aus Gründen ber 
Wohlfahrtspolizei angeordnete Beſchränkung mannichfach, wiewohl bis jegt ohne glück⸗ 
lichen Erfolg, angekämpft worden. 

Disponent heißt Einer, der über eine Sache verfügt, beſonders der Theilnehmer 
oder Commis einer Handlung, welcher vorzugsweiſe mit ber Verfügung über die auf dem 
Eomptoir derfelben vorfallenden Gefchäfte beauftragt ift. 

Dispofition heißt im gemeinen Leben jede Anordnung und Verfügung, dann, 
auf das Geiftige übertragen, die Gemüthsſtimmung, 3. B. gut disponirt fein, zu irgend 
etwa befonderd aufgelegt fein. In der Rhetorik verficht man darunter bie logiiche und 
ſachgemäße Anordnung des Stoff einer Abhandlung oder Rede. Die jegt bei Predigt 
entwürfen gewöhnliche Art der D. oder Eintheilung kommt zuerft bei Antonius von Padua 
und Albertus Magnus vor. Im der Mebdiein heißt D. die inneren Bedingungen im thieri- 
ſchen Körper zum Krankwerden; in ber Rechtöwiflenfchaft die felbftändige Verfügung über 
Vermögen ꝛc. Im der Kricgewiſſenſchaft endlich verfteht man unter D. den fohriftlichen 
Entwurf zu einem militärifchen Unternehmen, entweder einem Marfche oder einem Angriffe, 
zur Vertheidigung eines Poftend, zu einem Ueberfalle oder zu einer Schlacht, der an bie 
verfhiedenen Befehlöhaber und Truppencorps ausgegeben wirb und ihnen bei den eintre- 
tenden Fällen mehr oder weniger genau {hr Verhalten vorfchreißt, fo weit es micht zu 
berechnende Zufälle geftatten. Eine gute militärifche D. muß vor Allem deutlich, vollſtän⸗ 
dig, beftimmt und kurz fein. 

Disputation nennt man einen zwiſchen zwei oder mehreren Perſonen förmlich 
angeftellten willenfhaftlihen Streit. In früheren Zeiten wurden öffentliche Disputationen 
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beſonders häufig über theologifche Streitfragen abgehalten; gegenwärtig beſchränken fih 
dieſelben faft nur noch auf den afademijchen Uſus. Der, welder die Disputation anftellt 
(Refpondent, Defendent), ſchlägt entweder gewiffe Säße (iheses) an, worüber er 
disputiren will, oder er ſchreibt eine beiondere Streitichriit (Diſſertation), welche er ver 
teidigt. Die Angreifenden werden Oypponenten genannt und find entweder im Voraus 
beſtimmt, oder, wie daß bei allen nicht bloßen Schedulardisputationen in ber 
Regel der Ball ift, es ficht Iedem frei, Die Schrift des Disputirenden anzufechten. Ein 
Praͤſes führt gewöhnlich den Borfig und muß im Nothfalle dem Refpondenten zu Hülfe 
kommen, wofern nicht zu Diefem Zwecke noch ein befonderer Reipontent beftellt ift. Plan 
unterfipeidet nach dem Zwecke, zu dem die D. gehalten wird, ISnauguraldisputation 
(disputatio pro loco), Habilitationsbisputation, zur Erlangung der Erlaubniß, 
an der Untverfität Collegien zu lejen, Bromotionsdisputation oder Doctorbiöpus 
tation (disputatio pro gradu) und die Schedendisputation. 

Diffen, Ludolf, ein verbienftvoller Philolog, geb. am 17. December 1784 zu 
Großenſchneen bei Göttingen, wo fein Vater Prediger war, erhielt feine Vorbildung in 
Echulpiorta und ſtudirte dann in Göttingen, namentlid unter Heyne und Herbart. Im 
3.1809 Habilitirte er ſich daſelbſt, erhielt 1812 einen Auf als Profeffor nad) Marburg, 
1813 die Profeffur der alten Literatur in Göttingen und ftarb dafeldft am 21. September 
1837. Seine Lehrvorträge verbreiteten fid) theils über Philologie, theils über Philofophie. 
As Schriftfteller trat er fhon 1809 mit feiner „Anleitung für Erzieher, Die Odyſſee mit 
Rnaben zu leſen“ auf, darauf erjchienen feine Abhandlungen „De temporibus et modis 
verbi graeei (Göttingen 1809) und die „Disquisitiones philologicae‘‘ (Göttingen 1813), 
in welcher leßteren ex bei Erörterung einiger wefentlichen Punkte der griechiſchen Syntax 
hie combinatoriſche Methode mit Glück anwandte. In feinen Ausgaben des Pintar (2 Bde., 
Gotha 1830), Tibull (2 Bde., Göttingen 1835) und der Mede des Demofthenes „De 
eorona“ (Göttingen 1837) hob er befonders den künſtleriſchen Geſichtspunkt heraus und 
ſuchte eine Höhere Ausbildung der Hermeneutik zu begründen. Seine „Kleinen Iatein. und 
teutißen Schriften, nebft biographifchen Erinnerungen‘ (Göttingen 1839) gaben Thierſch, 
Dede und Otfr. Müller heraus. 

Diffenters, d. i. Andersdenkende, heißen in England diejenigen Proteſtanten, 
melde die 39 Artifel nicht unterſchreiben wollten (ſ. Anglicaniſche Kirde). Die 
Katpoliten, Juden, Muhamedaner und Heiden werden nicht dahin gerechnet, eben fo wenig 
die Soeinianer, Arminianer, Quäker und Methodiften, welde Legtere unter dem Schuge 
ber biſchöflichen Kirche ftehen, fondern die unter dem Namen Presbpterianer, Nonconfors 
miſten, Independenten befannt find. Sie verwerfen die 39 Artikel, erkennen keine Biſchöfe 
an, haben nur von ben Genieinden gewählte Presbyter, haben Feine jyınbol. Bücher, Feine 
Kirhen, fondern nur Kapellen ohne Thüren, ohne Fenſter, ohne Glocken, ohne Orgel, 
ohne Bilder und ohne Altäre. Ihre Geiftlichen, die nicht auf den engl. Univerfttäten, fons 
tem auf Privatafademien gebildet werden, ſprechen ihre Predigten frei. Nach der Teftafte 
von 1673 konnte fein Diffenter in England ein höheres, öffentliched Amt erlangen, wenn 
er fih nicht conformirt, d. h. wenn er nicht im einer bifchöflichen Kirche das Abendmahl 
empfängt und den Eid des Supremats ablegt. In der neueften Zeit ift ihnen aud in dies 
fer Hinſicht Manches eingeräumt. — In Schottland, wo die presbyterianiſche Kirche die 
hertſchende iſt, werben auch wohl die Epifeopalen Diffenterd genannt. 

i Differtation, eine gelehrte Abhandlung, welche zu afademijchen Promotionen 
in lattiniſcher Sprache gefchrichen wird. 

Diffidenten wurden in Polen von den Katholiken Alle genannt, welche fid nicht 
zu der herrſchenden Fathol. Kirche befannten, namentlich die Autheraner, Neformirten, die 
nit unieten Griechen, die Armenier, die höhmifben Brüder, mit Ausnahme der Wiebers 
täufer, Soeinianer und Quäker. Zuweilen wurden aud) wohl alle Nichtkatholifen Difft- 
deuten genannt, Gleich bei dem Anfange der Reformation wurden Luther's Schriften in 
Bolen verbreitet und feine Grundfäge fanden Anhänger, fo daß ſchon feit 1520 die Mes 
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formation daſelbſt ihren Anfang nahm. Auch Zwingli's Lehre fand Eingang und unter 
der Regierung des Siegmund Auguft 1548— 72 machte die Reformation, da alle Dice 
Parteien geduldet wurden, fo fchnelle Fortſchritte, daß 1570 ein großer Theil des Volkes, 
die Hälfte des Senats und des Adels fid zur luther. oder reformirten Kirche bekannte, 
Man jucte jegt Die drei Parteien, Die Lutheraner, Neformirten und die böhmijchen Brüder 
zu vereinigen und in dem Vergleiche zu Sendomir wurde feftgeiegt, daß jede Partei ihre 
Confeſſion beibehalten, aber cin gemeinſchaftliches Glaubensbekenntniß entworfen werben 
folle, 1573 fam der Religionfriede (pax dissidentium) zu Stande. Durd) diefe Generals 
eonföderation wurde allen proteftantiichen Religionsparteien völlige Religionsfreiheit und 
Gleichheit der bürgerl. Rechte zugefihert. Sie follten nit als Keper, ſondern nur ald 
Dijfidenten betrachtet werden. Die Stände und der Senat, nur nicht Die Biſchöfe, 
unterzeichneten dieſe Ucbereinfunft und in dem folgenden Jahre beſchwor jie König Hein 
rich. Da Hierbei die Rechte und die Verhältniffe der einzelnen Kirchen nicht feſtgeſetzt war 
zen, fo ſahen ſich die Dijjiventen bald beeinträchtigt. Unter der Regierung Sigismund Ill, 
1586— 1632, führten Die Jeſuiten und die Streitigkeiten Der D. unter einander eine 
ſchnelle Reaction herbei; ſehr viele, beſonders angefchene Bamilien kehrten zur katholiſchen 
Kirche zurüd und von 1606— 1620 verloren die D. zwei Drittheile ihrer Kirchen. Schon 
1622 erſchien das Reichsgeſetz, daß der jedesmalige König katholiſch umd Die Fatholiihe 
Kirche die Herrjchende fein folle. Zu Anfange des 18. Jahrh. wurden ihnen die gleichen 
Rechte mit den Katholiken förmlich) abgeſprochen und fie erhielten nur Duldung. Durd 
den Warfchauer Reichstag 1717 und 1718 unter der Regierung Augufts II. wurde ihre 
Religionsübung noch mehr beſchränkt, e8 jollten feine neuen proteftantijchen Kirchen gebaut 
werden, viele in den Icgten Jahren neugebaute Kirchen jollten demolirt werden ; die Prote⸗ 
ftanten follten ihren Gottesdienſt ganz fill Halten. Selbft Der häusliche Gottesdienſt der 
Proteftanten wurde durch Gejege beſchränkt und fie verloren das Stimmrecht auf dem 
Reichotage. Selbſt Die Verwendungen Peters des Großen von Rußland fruchteten wenig 
und in dem Blutbade zu Thorn 1724 fühlten die Katholiken ihre Rache. Unter Aus 
guft II. erſchienen 1733 und 1736 neue Geſetze gegen die Proteftanten und bie alten 
wurden mit größerer Strenge erneuert, wogegen jelbft die Verwendungen Rußlands, Preus 
ßens, Dänemarks und Schwedens ohne Erfolg waren. Auch die Beſchlüſſe der Reichstage 
1764 und 1766 ficlen für die D. nachtheilig aus, bis fie endlich 1767 durch die Eräftige 
Verwendung fremder Mächte, beionderd Rußlands, ihre alten Rechte und Freiheiten wieder 
erhielten, den Katholiken gleichgeftellt wurden und der Reichstag 1768 die den D. nach— 
theiligen Beichlüffe aufhob. Aber bei der durch Die einander entgegen wirkenden Gonfödee 
rationen beförderten inneren Zerrüttung und bei den Kriegöftürmen traten diefe Beſtim— 
mungen nicht in Kraft, jelbft bei der Theilung Polens wurden Die D. zu wenig berüdjid- 
tigt. Eiſt 1775 traten fie in ihre Rechte wieder ein, mit der Einſchränkung, daß ſie von 
ber Geſetzgebung und von den Senator- und Minifterftellen ausgejchloffen wurden. Bei 
den fpäteren Theilungen Polens behielten Die D. mit den Katholiken gleiche Rechte. Vergl. 
Lukaschewicz „Geſchichtliche Nachrichten über die D. in Poſen“ (Deutſch von Baligfi, 
Darmft. 1843). 

Diffonanz ift in der Muſik die harmoniſche Vereinigung zweier oder mehrerer 
Töne, deren Zuſammenklang dem Ohre unangenehm if. Die D. werden in wefentlide 
und zufällige eingetheilt. Die erfteren beftehen nur aus dem kleinen Septimenaccord 
auf der Dominante der Tonart mit feinen Umfehrungen. Jede D. muß vorbereitet 
fein, d. h. in dem vorhergehenden Accord ald Confonanz gelegen haben, und aufgelöft 
werden, d. h. in eine Gonjonanz übergehen. 

Difteli, Martin, ein berühmter geiftreiher Garricaturenzeichner ber Gegenwart, 
geb. 1802 zu Olten im Kanton Solothurn, wurde anfangs zum Staatsdienſte beſtinmit 
und widmete fi) Daher in Ruzern und auf der Univerfität Jena den Studien. Im beiden 
Orten fand er vielfache Gelegenheit, dad von ihm fortwährend mit Eifer gepflegte Kunſt⸗ 
talent in Anwendung zu bringen. Kein öffentlicher Act der Politik, Fein dentwürdiger Zug 
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im öffentlichen Leben ging vorüber, ohne von D.'s Griffel von der Seite und im höchſten 
Womente der Lächerlichkeit dargeftellt zu fein; namentlich boten ihm der Congreß von Verona 
und der Interventiondzug gegen Spanien reihen Stoff. Das Univerfitätsgebäude in Jena 
bewahrt noch jegt ein geiftreiches Meifterwert D.'s. Als er nämlich einft einem Freunde im 
Carcer freiwillig Geſellſchaft Teiftete, zeichnete er mit dem Dintenrührer mit treffendem komi— 
ſchen Ausdrud auf die eine Wand den Raub ter Sabinerinnen in halb lebensgroßen Fi— 
guren und auf die anderen Marius, auf den Trümmern von Karthago mit Schlafmüge und 
Tonpfeife nachdenklich figend. Die Kunde von diefer unberufenen Wandverzierung Drang 
bis zum Großherzog von Weimar, der die Zeichnung bei einem Beſuch in Jena beſah und 
zu ihrer Erhaltung das Zimmer ſchließen Tief. Bon Iena begab ſich D. nad) Münden, 
wo er ein hiſtoriſches Gemälde von gröjerem Umfange ausftellte und treffliche Garricaturen 
zu Fröhlich's „Fabeln“ lieferte. Im neuerer Zeit hat er fich beſonders der politifhen Cars 
ricatur zugewendet und Darin viel Ergögliche® geliefert, was freilich gegen mandje befles 
henden Berhältniffe ſtark anftogen mag. Beſonders ift der von ihm feit 1839 in Solo» 
thurn herausgegebene „Schweizeriſche Bilderkalender“ in diefer Beziehung hervorzuheben. 

Diftihon heißt ein zweizeiliger Vers, vorzugsweife aus cinem Hexameter und 
eineın Bentaneter befichend. Da dieſe Versart einen weichen und fließenden Charakter hat, 
indem die Empfindung ſich jetedmal in dem Herameter erhebt und in dem Pentameter wies 
der ausruht, jo bebienten fich ihrer beſonders die Alten gern zu ter Elegie (j. d.) und 
nannten fie vorzugäweife das elegiſche Versmaß. Das Diftihon eignet ſich ſehr für Heine 
Filter und gefällige Einfleidung eines Gedankens oder einer Empfintung, und die Grie— 
chen brauchten es gern einzeln, oter vier, fünf, ſechs derſelben zu Heineren finnvollen Ges 
dichten, mie fie die griechiſche Anthologie bietet. Veſonders wählten fie für das Epigramm 
gern die Form des Tiftibons. 

Dithmar von Merfeburg, |. Dietmar. 

Dithmarſchen, aud Ditmarjen, die weftlichfte der Drei Landſchaften des 
Gerzogthums Holftein, ift beſonders deswegen merfwürdig, weil in dem daſelbſt wohnenden 
ſaͤchfi ſchen Volksſtamme ſich Dad germaniſche Alterthum bis auf die Gegenwart erhalten hat. 
Sie wird von der Elbe, Woeftermarfd) und Nordiee begrenzt, Hat einen Flaͤchenraum von 
24 DOM. und muß durch Deiche gegen Ueberſchwemmungen gefchügt werben. Das Land 
beſteht meift and fruchtbarem Marſchboden, der fi mehr zur Viehzucht als zum Aderbau 
eignet; Kanäle zur Enmäffernng durchziehen es in allen Richtungen und erſchweren den 
Angriff. Es ift in zwei Aemter getheilt, Norderdithmarſchen, mit dem Hauptorte 
des Landes Heyde, und Süderdithmarſchen, wo Meldorf, Hemmingſtadt und Bruns— 
büttel die bedeutendſten Orte ind. Die Zahl der Einwohner des geſammten Landes beträgt 
61,390, nad) Anderen 48,000. Die D. find eine alte und feit der Einwanderung ber 
Sachſen ziemlid unvermiſcht gebliebene Völkerſchaft. Ob fie ihren Nanıen von den alten 
Marien oder von ten Marſchen, die fie bewohnen, erhalten haben, ift unbefannt. Die Lage 
ihres Landes, das gleih Holland zwiſchen Moräften und Gewäſſern ſich befand und ches 
mals nur auf Einem Wege zugänglich war, gewährte ihnen einen unangreifbaren Zus 
fluchtsort nad) ihren Raubzügen in Die Nacbbarſchaft, machte fie zu fühnen und unterneh— 
menden Kriegern und war der Grund, daß fie ihre alte vepublifanifche Verfaſſung, nad 
welcher fie in Kirchſpiele getheile And, feinen Adel haben 2c., bis auf die neuefte Zeit größe 
temtheil® beibehalten haben. Auch find ihnen nod) jegt manche eigenthiimliche Gebräuche 
bei Hochzeiten, Leichenbegängniffen ꝛc. geblieben. Im germanijchen Alterthume bildete D. 
einen Theil von Nordalbingien oder Riederfachien und zur Zeit Karls des Großen wurte 
es von Albion regiert, der an Wittefind’3 Kriegen gegen Karl dem Großen, vielleicht als 
defien Bafall, Theil nahm. Gegen Ende des 8. Jahrh. fuchten chriſtliche Prieſter aus 
Bremen vergeblich die D. zum Ehriftentyum zu bekehren. Beſſeren Erfolg hatten die Erz⸗ 
biichöfe von Hamburg, deren Oberhoheit die D. jeit 833 durch Entrichtung eined mäßigen 
Tributs anerkannten. König Heinrich I. feßte 921 einen eigenen Grafen, Heinrich den 
Kahlen, über D., den fein Sohn, Heinrid) der Gute, folgte. Ihnen gehörte Stade und 
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fle erkannten die Oberherrfchaft der fächflichen Herzöge, in beren Fehden fie mit verwickelt 
wurden, weshalb dad Land durd) die Einfälle der Mecklenburger und Dänen viel zu leiden 
Hatte. Um 1072 eroberte Kryto, ber Tyrann von Mecklenburg, Holftein und D., nah 
deſſen Tode es unter Die Herrſchaft Heinrichs II. von Mecklenburg Fam. Die Grafen von 
D. regierten Deffenungeashtet fort; mehrere aber wurden, wegen des harten Druds, den 
fie über ihre Unterthanen übten, ermordet, 3. B. Graf Rudolf 11. 1127 oder 1144. Her— 
zog Heinrich der Löwe fiel deshalb in D. ein, verheerte das Land und ernannte 1148 
Reinhold zum Grafen von D. Nach Heinrih8 des Xöwen Achtserflärung gab Kaijer 
Friedrich I. das Land an das Erzftift Bremen. Hierdurch erhielten die D. eine größere 
Freiheit und bemußten diefelbe zur Vertreibung des Adels aus ihrem Lande. Im I. 1183 
eroberte es Graf Adolf von Holftein, gab es aber unter der Bedingung an Bremen zurüd, 
daß ihm bie D. jährlih 200 Malter Hafer zinften. Als fie fich deſſen weigerten, unterwarf fie 
Erzbiſchof Hartwich II. mit Gewalt und verlangte von ihnen eine große Geldſumme, bie 
fie aber nicht bezahlen Fonnten. Unter Vorbehalt ihrer Freiheiten unterwarfen fie ſich darauf 
dem Biſchof Waldemar von Schleswig und dem König von Dänenarf. Im J. 1200 
fuchte Graf Adolf von Holflein das Land von Neuen zu erobern, wurde aber von dem 
Dänenkönig Kanut bei Itzehöe gefchlagen. Nach der Schlacht bei Bornhovede im I. 1226 
fielen die D. wieder von den Dänen ab, erhielten ihre Rechte von dem Kaiſer beftätigt und 
erkannten die mildere Herrfchaft des Erzbifchofs von Bremen an. Fortdauernde Kriege mit 
den Grafen von Holftein folgten diefem neuen Abfall, denen nur für Furze Zeit einzelne 
Friedensverträge ein Ende machten. Vergeblich fuchte der König Erid) von Dänemark mit 
D. ein Bündniß zu ſchließen; fie wieſen es aus Furcht vor Dänemarfs überwiegender 
Macht zurück, fielen aber wiederholt in Dänemark ein. Im I. 1474 erhob Kaifer Fried⸗ 
rich III. Die Lande Holftein, Stormarn und D. zu einem Herzogthum und belehnte damit 
den König Ehriftian I. von Dänemark, ber ihn in Mom dazu beredet hatte. ALS aber die 
D. davon erfuhren, erklärten fie dem Kaifer, daf fie dem Erzbisthum Bremen unterthan 
wären, worauf der Kaifer vom König verlangte, bis zu ausgemachter Sache nichts gegen 
D. zu unternehmen. Ghriftian wartete bis 1480, worauf er auf dem Landtage zu Rends⸗ 
burg die Vereinigung D.'s mit Holftein erflärte. Die D. proteftirten und der König ftarb 
noch in demfelben Jahre. Sein Sohn, König Iohann, erneuerte feine Anſprüche 1488 
und zog endlih 1500 mit einem 30,000 Mann ftarfen Heere, meift aus deutſchen Söld⸗ 
nern beftehend, aus, fie mit Gewalt zu unterwerfen. Er eroberte Meldorf und ließ alle 
Einwohner, die fi ihm feindlic gegenüber geftellt Hatten, ermorden; die D. aber zogen 
ſich zurüd, warfen eine Schanze auf, wählten einen unter ihnen, Wolf Ijebrand, zum Fuͤh⸗ 
zer und gelobten einander, indem fie ihre Fahne einer reinen Jungfrau, der Telfe aus dem 
Dorfe Oldenwöhrten, anvertrauten, an dieſer Stelle zu fterben oder zu flegen. Am anderen 
Morgen, ald die Dänen zum Angriffe der Schanze heranrüdten, fanden fie tapferen Wider» 
ftand; immer zahlreicher ſammelten ſich die Bauern, trieben die Feinde in die Moräfte und 
öffneten endlich die Schleußen, fo daß das ganze Land überſchwemmt wurde, und das Heer, 
des Terraind unfundig, in die Gräben und Tiefen ſtürzte und ertranf. Gegen 20,000 
Dänen kamen um und König Johann felbft rettete ſich nur durch die fehnellfte Flucht. Die 
dänische Reichsfahne fiel ebenfall® in die Hände ber D. und wurde der Telfe zu Ehren in 
ber Kirche ihres Geburtsorts aufgehangen. Es kam jegt ein Friede zu Stande zwifchen den 
D. und Dänemark, und über ein halbes Jahrh. hindurch blieben Die erfteren im ungeſtör⸗ 
ten Genuffe ihrer Sreiheit. Im I. 1524 predigte Heinrid von Zütphen aus Bremen Lu- 
ther's Lehre in dem Lande, wurbe aber auf Betrieb der Mönche zu Heyde verbrannt. Den⸗ 
noch verbreitete fi die Meformation ziemlich fehnell unter den D. und 1532 wurde bie 
Mefie überall aufgehoben. Im I. 1548 erhielt Herzog Adolf von Holftein vom Kaiſer 
Karl V. die Beftätigung des ſchon oben genannten Lehnbriefs über D, und nad dem Re— 
gierungsantritte Friedrichs IT. von Dänemark erklärte er mit demfelben gemeinfchaftlih am 
18. Mai 1559 den D. den Krieg. Beide zogen mit einem großen Heere gegen die Bauern, 
die, unter fi uneins, in einzelnen Haufen ſich zerfireuten und einzeln gefchlagen wurben, 
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zulegt am 3. Juni 1559 bei Heyde, wo bie Tapferften unter dem Bauer Rhode des alten 
MRuhms würdig ftritten. Das Land mußte fi jegt an Holflein ergeben und den König von 
Dänemark als Oberlehnsheren anerkennen, body wurde es ziemlich glimpflich behandelt, 
behielt den größten Theil feiner Freiheiten, namentlich fein eigenes Recht, genannt das Dith= 
marſiſche Landbuch, welches 1321 von 48 Michtern entworfen, 1447 abgeändert, 1497 
zuerft gedruckt und zulegt 1711 zu Glüdftadt neu aufgelegt wurde. Das Land wurde das 
mals in drei Theile getheilt; der Südertheil wurde vom König, der Norbertheil com Her⸗ 
zog Adolf und der Mitteltheil vom Herzog Johann in Befig genommen. Nach dem uns 
beerbten Tode Johanns 1581 bildete D. nur noch zwei Theile, Norder= und Süber-D., 
von denen dad erſtere 1773 ebenfalls an den König von Dänemark fiel. Beglaubigte 
Nachrichten und Ueberlieferungen zur Geſchichte D.’8 verdanken wir zunächft Johann Adolft, 
gen. Neocorus, d. i. Köfter, geb. 1559, geft. ald Prediger auf Böhum 1629, deſſen in 
nieberfächfticher Sprache gefchriebene „Chronik des Landes D.“ von Dahlmann (2 Bde., 
Kiel 1827) Herausgegeben wurde. Vergl. Bolten „Dithmarſiſche Gejchichte” (Flensburg 
1781—86, A Bbe.); Michelſen „Sammlung altdithmarfijher Nechtöquellen (Altona 
1842, 4.). 

Dithyrambus, ein Hymnus zu Ehren des Bacchus, fpäter auch anderer Götter, 
Die Dithyrambe ift eine der Hymne untergeordnete Form, melde den Zuftand eines übers 
firömenden, durch den Wein hervorgebrachten Gefühls der Luft darftellt. Die höchfte Bes 
geifterung muß in derſelben vorherrfchen, dagegen braucht der Dichter ſich nicht an eine 
firenge äußere Form zu binden. Von den Dithyramıben der Griechen, welche zu Ehren des 
Bacchus abgefungen und mit wilden Tänzen begleitet wurden, find feine bis auf uns 
gekommen. Als Erfinder des D. nenut Herodot den Arion (f. d.) aus Methymna, um 
620; doch finden fidh ſchon bei dem älteren Archilohus Anfänge dithyrambiſcher Kieber. 
Den D. zu den bacchiſchen Feſten zu liefern und vorzutragen, war für den Dichter und für 
den Ehor die höchſte Ehre. Der Dichter, deffen Lied für das befte erflärt und aufgeführt 
wurde, erhielt ald Preis einen Dreifuß, ber fliegende Chor aber einen Stier zum Lohne, 
der dann feierlich geopfert und verichmauft wurde. 

Ditters von Dittersdorf, Karl, geb. am 2. Novbr. 1739 zu Wien, einer 
ber wenigen wahrhaft großen und unter den Deutſchen der größte Componift der komiſchen 
Gattung. Sein Gefang war völlig ungefünftelt und doch höchſt originell, feine Inftrumens 
tirung rein, ohne Meberladung und doch höchſt wirkungsvoll, jein Humor unvergleichlich. 
Schon im 7. Jahre erhielt er den erſten Unterricht in der Violine, im 12. nahm ihn ver 
Prinz von Hildburghaufen in feine Hauscapelle auf, wo er Unterricht in der Compofition 
und in den Wiffenfchaften erhielt und aud) fo lange angeftellt blieb, bis 1760 ber Prinz 
von Wien abreifte und feine dortige Gapelle entließ. Hierauf trat er in die kaiſerliche Hofe 
capelle ein, aber bald darauf benußte er die Gelegenheit, mit dem Nitter Gluck eine Reife 
nad) Italien zu machen, wo er ſich ald Virtuos zeigte. Nach Wien zurückgekehrt, ging er 
1764 zur Raijerfrönung mit nad) Frankfurt und legte audy dort glänzende Proben feiner 
Kunftfertigkeit ab. Darauf ward er Kapelldirector des Biſchoſs zu Großwardein und hier 
trat er mit den erften Berfuchen in der Compoſition hervor und erwarb ſich durch die Oper 
„Amore in musica‘ allgemeine Achtung. Nachdem 1769 auch der Biſchof feine Kapelle 
entlaffen hatte, trat er in die Dienfte des Grafen Schafgotſch, Bürftbifhofs von Breslau, 
welchem er zu Johannisberg ein Theater einrichtete und eine Kapelle bildete. Hier und bei 
feinen Ausflügen in Wien Iegte er den Grund zu feinen nachherigen Ruhme. Im Laufe 
von 20 Jahren entflanden die Oratorien „Davide“, „Eſther““ und „Hiob“ und zahlreiche 
Tomifche Opern, unter welchen der „‚Doctor und Apotheker‘ die ſchönſte ift, diejenige, 
welche fid bis Heute faft überall erhalten hat. Durch fie und feine anderen Werke erlangte 
er einen fo großen Auf, daß er an fremde Höfe befchieden ward, um ihre Aufführung ſelbſt 
zu leiten, 3. B. nad) Berlin, wo er den „„Hiob und den „Doctor und Apotheker” mit 
glänzende Erfolge aufführte. Seine Melodien Ichten in dem Munde des Volkes, deſſen 
Xiehling er war, und bie Fürſten überhäuften ihn mit Gunſtbezeugungen. Der Kaifer hatte 


238 Diu — Divertiffement 


ihn in den Adelſtand erhoben und der Biihof von Breslau ihm die Stellen eines Land⸗ 
rathea, Amtshauptmannes und Korftmeifterd (wie aus dem Folgenden hervorgehet, freilich 
nur Titularämter) verlichen, aud) war cr Ritter des goldenen Spornes geworden. Im I. 
1795 indeffen ftarb der Graf von Schafgotjc und vom dieſem Augenblicke an begann der 
‚Stern ſeines Glückes zu finfen. Krankheiten zerrütteten feinen Körper und Nahrungsſor— 
gen drückten ihn darnieder. Deffen ungeachtet componirte er fleißig und bereicherte die Welt 
mit trefflichen Werfen ; auch dictirte er mitten unter förperlichen Leiden feine nachher im 
Drude erichienene in allem Betrachte Ichrreiche Xebensbeichreibung feinem Sohne in bie 
Feder. Der Freiherr v. Stillfried hat das Verdienft, durch eine thätige Sorge die letzten 
Augenblicke dieſes würdigen Greiſes und um die deutfche Kunſt hochverdienten Mannes 
erheitert zu haben. D. ftarb auf dem Gute des Freiherrn v. Stillfricd am 1. Octbr. 1799. 

Din, im Sanjfrit Dwipa, d. h. Infel, eine Eleine portugieftich - vorderindijche 
Infel an der füblichen Spitze der Halbinjel Guzerate, 4/5, M. lang und 1/5 M. breit, ein 
unfruchtbarer Felſen, der fonft wegen des überreichen Tempels des Mahadeva fehr berühmt 
war. Der Tempel wurde 1024 durd) Sultan Mahmud geplündert und zerftört. Im I. 
1515 fegten ſich Vortugiefen auf D. feit und behaupteten ſich im Beſitz der Injel bis 1570 
wo e3 den Arabern von Mascate gelang, die Injel zu erſtürmen, und feitdem fanf dieſelbe 
Bei der Ohnmacht Portugals jo tief herab, daß ſie allen ihren ehemals fo Iebhaften See— 
verkehr verlor und die Einwohnerzahl fi bedeutend verminderte. Jet fieht man auf 
D. nur nod Trümmer von Kirchen und Klöſtern und verfallene Feſtungswerke der nicht 
fehr ſtarken Feſtung. Die Injel wird faum noch) von A000 €. bewohnt, hat aber einen 
fehr guten und großen Hafen. 

Divan oder Diwan, ein perfliches Wort bedeutet urfprünglic Verfammlungsort, 
Verſammlung, namentlih die osmaniſche Reichsverſammlung. Es giebt deren mehrere 
Arten; die höchfte Staatsbehörde Diwäni hümajın, d. i. erlauchter D., verſammelt ſich 
Sonntags und Dienftagd unter den Vorfig des Großveziers im Serail des Großſultans 
amd die höchſten Würdenträger nehmen Theil an der Sigung. Am Dienftag wird den 
fremden Gefandten Audienz gegeben. Eine andere Art Minifterftgung findet Montage, 
Mittwochs, Freitags und Sonnabends ftatt, im Pallaft des Großvezierd. Aehnliche D.'s 
gab es auch in den Reſidenzen der Deis, befonders in Tunis, Tripolis und Acgypten. — 
D. bedeutet auch ein Katafter im Steuerverzeichniß, jo wie eine Sammlung von Gedichten, 
welche gewöhnlich ein und denjelben Verfaffer haben. Den orientalijhen D.'s hat Göthe 
feinen „ Weftöftlichen Divan “ nachgebildet. — Endlich Heißt D. cin koſtbares Ruhebett mit 
Teppichen und an die Wand angelehnten Kiffen, auf dem der vornehme Türfe die Beſuche 
empfängt. 

Divergirend und Divergent, im Gegenjag von convergirend und convergent, * 
beißen in der Geometrie zwei gerade Linien, die ſich, unmittelbar oder verlängert, in einem 
Bunfte fchneiden und auf der diefem Punkte entgegengejegten Seite außeinander laufen. In 
der Analyſis nennt man eine unendliche Reihe divergirend, wenn ihre Glieder immer 
größer werden, je weiter fie fih vom Anfange oder von einem beflimmten Gliede entfernen. 
Dadin gehört jede näc fleigenden Potenzen einer veränderlidhen Größe fortlaufende 
Reihe, wenn die veränderlihe Größe größer als 1 angenonmen wird. Manche 
Reihen find Anfangs convergivend und werden erft von einem gewijlen Gliede an di— 
vergirend. 

Divertiffement, uriprünglich ein Tonftü für zwei oder mehrere Stimmen, 
deren jede nur einfad) beiegt wurde; fonad) Vorläufer des Quartett's und Quintett's. Yet 
iſt das D. nur noch ein Tonftüd von unbeſtiumtem Charafter, bloß auf Ergögung beredjnet 
und ohne fonderlihe Ausarbeitung, meift aus potpourriartig verbundenen Sägen ber 
ſtehend. In Frankreich nenut man wohl auch die Muſikſtücke zwiihen den einzelnen 
Aufzügen im Theater Divertifiement oder Divertimento. Endlich heift D. ein 
kleines Ballet, worin die Handlung wenig oder gar nichtö zu ſagen hat und die einzelnen 
Tauzſtücke ohne eigentlichen Zufammenhang aufeinander folgen. 
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Divide et impere d. i. trenne und herriche, iſt ein Grundfag ſchlauer Polltik, 
mo man die entgegengefeßte Partei zu trennen fucht, um fie dann deſto leichter zu bewältigen. 
Schon die Römer waren ſehr ſtark in diejer Politik; gegen Deutfchland wurde fle vorzüge 
lich von Frankreich mit Erfolg angewendet ; aber aud) den innern Staatöverhäftniffen, bis 
zu deren Heinften Verzweigungen üt fle nicht fremd geblieben. 

Dividende heißt jede zu vertheilende Ouantität oder Summe, dann die Prämie, 
welche ald Gewinn zur Vertheilung unter Die einzelnen Inhaber eines gemeinfamen Ges 
ſchãfts herauskommt; in der neueſten Zeit bejonders ter Gewinn aus Actien, welden ber 
Actionär oder Theilnehmer an einer Actienunternehmung, entweder außer den beftimmten 
Binfen oder diefelben inbegriffen, nah Maßgabe des jährlichen reinen Ueberſchuſſes der Un— 
ternehmung und nah Abzug eines geringen Theils zu einem Reſervefonds erhält. Dieſe D. 
find ihrer Natur nach fteigend und fallend, 

Divination, ſ. Ahnung. 

Divifion heißt in der Mathematik die 4. arithmetiſche Orundoperation, welche den 
Zweck Hat, zu finden, wie viel mal Die cine zweier Zahlen, der Divijor, inderandern, dem 
Dividentus, enthalten ift. Die Zahl, welde hierbei gefunden wird, heißt ber 
Duotient. Sind beite gegebene Zahlen unbenannt, fo ift aud) der Quotient eine uns 
benannte Zahl; dasſelbe findet ftart, wenn beide Zahlen benannt find, in welchem Balle 
fle aber gleihe Benennung haben müffen ; ift der Divifor eine unbenannte, der Dividend 
eine benannte Zahl, fo ift der Quotient eine benannte Zahl derfelben Benennung, 3. B. 
20 Thaler dividirt durch 4, giebt 5 Thaler. Die Bezeichnung der D. geſchieht entweder durch 
das Diviſionszeichen (:), z. B. 20: 4 ; oder Durch einen wagerechten oder ſchrägen Strich zwiichen 
Disifor und Dividenduß, 3. B. 2%/,, in weldem Tegteren Falle der Dividendus über dem 
Strike ficht. — Im Kriegswefen heißt Divifion eine größere oder Fleinere Truppen⸗ 
abtheilung. Brüher beftand fie aus A Pelotons. Größere Armeetheife unter dem Namen D, 
Fanen zuerft bei den Ruſſen vor, indem Peter ber Große die D. auf 1 Grenadier - und 
8 Muöfetierregimenter jegte. Napoleon bildete eine D. aus 2 Brigaden, jede zu 2 Regie 
mentern. In Preußen beftcht gegenwärtig eine D. aus 1 Brigade Kinieninfanterie, 1 Vri— 
gabe Landwehr und 1 Brigade Cavalerie, jede zu 2 Negimentern, wozu im Kriege noch 
4— 2 Batterien gehören. In andern Ländern wird die D. verfchieden zufanmengefegt. 

Dirmupden, cine Stadt in der belgiſchen Provinz Weftflantern, in einer frucht- 
baren Niederung am rechten Ufer der Mperle mit 3500 Einw., welche Vierbrauereien und 
Gerbereien unterhalten und einen flarfen Handel mit Vich, Käfe und Butter treiben, die 
letztere ift als die bejte in Flandern berühmt. D., früher cin Dorf, wurde 1270 zur 
Statt erhoben, und 1299 von den Franzoſen erobert und jo ftark befeftigt, daß es 1459 
und 1580 zwei Belagerungen von Seiten der Brügger und Genter aushielt. Im Utrechter 
Brieden 1713 wurde e8 an Oefterreic ausgeliefert. 

Diezzar oder Dſchezzer, d. i. Schlächter, wurde Achmed Paſcha von Aere wes 
gen feiner Oraufamfeit genannt, Er war in Bosnien geboren und foll fid) ſelbſt als Sclave 
an Ali Bei nad) Aegypten verkauft Haben. Bald wußte er jich die Gunft feines Herrn in 
ſolchem Grade zu erwerben, daß er fih vom Mamluden zum Befehlshaber von Kairo aufs 
ſchwang, worauf er feinen Herrn und Wohlthäter ſtürzte. Seine Tapferkeit erhob ihn all« 
mälig zum Paſcha von Acre und endlich zum Paſcha von Syrien, weldes er faft fouverän 
und unabhängig vom Sultan beherrichte. Auch der europäiichen Kriegskunſt und ihrem 
mädtigften Repräfentanten, Napoleon Bonaparte, wußte er bei deffen Einfalle in Syrien 
1799 zu trogen, und ihn, obgleich oft gefchlagen, wegen des mißlungenen Angriffs auf Acre 
zum Rück- und Abzuge zu zwingen. Freilich unterftügte ihn ein franzöfiicher Renegat, 
Philippeaux, der die Artillerie gefickt Teitete, und die engliſche Flotte that auch das Ihrige. 
Später empörte er fich gegen Die Pforte und hatte Deshalb blutige Fehden mit dem Groß« 
vezier und dem Paſcha von Iaffa zu beftehen. D. ftarb 1804 und Hinterlieg unermeßliche 
Schatze, welche er fih während eines Tangjährigen Kampfes mit der Pforte Durch Beraubun⸗ 
gen und Erprefjungen zuſammen gerafft hatte. 
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Dlugosz, Ian, lateiniſch Longinus, Polens ältefter Geſchichtoſchreiber, wurde 1415 
zu Cozczyn, nach Andern zu Brzeznica geboren, wo fein Vater Commandant geweſen war 
und bildete fid) auf der Krafauer Akademie. Hier erwarb er fi die Gunft des Biſchofs 
von Krafau, Zbigniew Olesnicki, trat in dem geiftlihen Stand und wurde Domherr an 
der Krafauer Kathedrale. Seine befondere Geſchicklichkeit bei politifchen Unterhandlungen 
machte, daß ihn der König Kaſimir IV. mehrere wichtige diplomatifche Sendungen nah 
Ungarn, an den Papſt Nicolaus V. und ten Kaifer Friedrich IN. anvertraute, Als er fih aber 
bei Befegung des Krafauer Visthums gegen den vom König begünftigten Candidaten er 
klärte, wurde er mit andern Domberren aus Krafau vertrieben, feines Vermögens beraubt 
und 3 Jahre auf ber Burg Meßtyn gefangen gehalten; Andere laſſen ihn in biefer Zeit 
eine Wallfahrt nach Ierufalem machen. Später erlangte er wieder die Gunſt Des Könige, 
ber ihm mehrere wichtige diplomatiſche Gefchäfte übertrug und fogar die Aufficht über feine 
Söhne anvertraut. Das Amt eines Erzidagmeifterd des Kron- und Reichskanzlers von 
Polen, fo wie die Würde eines Biſchofs von Prag ſchlug er aus, nahm aber Die Ernennnng 
zum Erzbifchof von Lemberg an. Er ftarb noch vor feiner Einfegung zu Krakau am 10, 
Mai 1480. Bon feinen Schriften iſt die Geſchichte Polens am werthvollſten. Er wurde 
dazu durd) feinen Gönner, den Viſchof Zbigniew, veranlaßt. Die erften Bücher berfelten 
find ohne Kritif, aber mit großer Mühe aus älteren Hiftorifern zufanımengetragen, fehr 
werthroll dagegen find die Ichten 3 Bücher, von 1386— 1480, in denen er theild nad 
gleichzeitigen Documenten, theild nach eigenen Erlebniffen feine Zeit ſchildert. Die erften 6 
Bücher diefer Geſchichte gab zuerft Herburt in Dobromil 1615, daß ganze Werf van Huyſſen 
(&pz. 1711—12) heraus. 

Dinitrijeiw, Iwan Iwanowitſch, ruffiicher Dichter, Landemann und Iugendgenofe 
Karamfin’s, ift 1760 zu Simbirdf geboren und befuchte die Lehranftalten jeiner Geburtt 
ftadt und Kafans, bis er durch die Unruhen, die Bugaticheff veranlaßte, 1774 nach Peter 
burg in die Schule des Semenow'ſchen Garderegiments Fam. Unter der Kaijerin Ka 
tharina Hauptmann in der Garde geworden, nahm er beim Regierungsantritt Kaijer Pauls 
mit dem Range eines Obriften feinen Abſchied, jo wie er auch den Givildienft, in den r 
bald darauf eingetreten war, ald Geheimerrath des Senats aufgab, bis ihn Alerander von 
Neuen in den Staatsdienft zog und ihn bis zum Juftizminifter befördert. Vier Jahre 
lang verwaltete er dies hohe Amt. Darauf zog er fi 1812 vom Staatsdienfte zurüd und 
lebte im ftillen Privatleben zu Moskau, wo er ein ſchönes Hotel in Eorinthijchem Styl mits 
ten in einem englijchen Garten erbaut, und fid mit Kunſtſachen und einer reichen Biblie 
thek umgeben hatte. ALS Dichter trat er zugleich mit Karamfin auf, und derfelben Titerarie 
ſchen Richtung wie fein Freund folgend, huldigte er franzöſiſchen Muftern. Beide literariſche 
Notabilitäten hatten fid in das Gefchäft der Sprachbildung und Einführung eines Style 
in die ruffiihen Kiteraturelemente gewiffermaßen getheilt, in ihren Beftrebungen unter 
ftügten fte fich gegenfeitig. Karamfin ſchuf für die Bücherwelt die Sprache der eleganten | 
Gefellſchaft und entfernte fd) deswegen von dem ſlaviſchen Elemente der Sprache. Was Ka⸗ 
ramſin für die Profa that, hat D. für die Borfie geleiftet. Weide waren Weltleute und ſchöne 
Geifter der Zeit. Anfänglich hielt D. noch an den Regeln ter Derſchawin'ſchen Periode, 
doch Bilden feine Heroijchen Oden und Lieder ſchon den Uebergang in die Bildung und fran⸗ 
zöſirende Glätte des modernen Styls. Als fein Meiſterſtück wird der, Jemak, Eroberer 
von Sibirien“ ein dramatiſch-epiſches Gedicht angefehen, doch feine Hauptleiftungen fallm 
in die Lieder, poetiichen Erzählungen und Fabelpoefle, woran der ruffifche Geiſt fo fruchtbat 
wie in der Satyre ift. Seine Lieber jind gleich denen von Merfläfow in das Volkseigenthum 
übergegangen. Wie e8 heißt ift D. auch Verfaſſer von dem unter dem Titel Vierjzeilen 
anonym erſchienenen Büchlein, dad feiner Zeit viel Aufſehen in Rußland machte. Die erfte 
Ausgabe feiner „Sämmtlihen Schriften“ erfchien 1795 und ift nach und nad) in der 
ſechſten Auflage 1822 bis zu 5 Baͤnden angewachſen. D. ftarb am 15. Det. 1837 In 
Moskau, betrauert von einem großen Kreiſe literariſcher Notabilitäten, die, im Umgange 
mit ihn, feine auögezeichnete Gabe der mündlichen Erzählung bewunderten, Im den legten 
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Jahren feines Lebens beſchäftigte er ſich mit feinen Memoiren, bie das Ende Katharina's 
und bie nachfolgenden Regierungen umfaffen follen. Von ber hohen Stellung, dem reichen 
Leben und ber fohriftftcllerifchen Virtuoſitaͤt ihres Verfaſſers läßt ſich erwarten, daß 
dieſe Memoiren intereflante Aufihlüffe über die denfwürdige Periode geben werden. 
Gleich Chateaubriand hatte auch D. befchloffen, die Denkniſſe follten erft nad) feinem Tode 
erfcheinen. 

Dwmochowſki, Franciſzek, ein berühmter polnifcher Schriftfteller, geb. 1762 in 
der Provinz Podlachien, trat früh in den Piariftenorden und ward nach Vollendung feiner 
Studien Proſeſſor an der Bildungsanftalt junger Edelleute in Warſchau. Im I. 1792 
begleitete er den Prinzen Prozor nady Dresden, um Kosciuszko an die Spige ber Nation 
zu rufen und wurde 1794 durch diefen Mitglied des Staatsraths und Redacteur der 
„Gazela rzadowa““. Nach der legten Teilung Polens mußte er abermals fein Vaterland 
verlaffen und Iehte theils in Deutfchland und Italien, theild in Paris, Im Jahre 1800 
erhielt er die Erlaubniß nach Polen zurüdzufehren , verheirathete fih und fliftete 1801 mit 
Niemcewicz die Geſellſchaft der Freunde der Wiffenichaften zu Warſchau, die bis 1831 eine 
bebeutfame Nolle in Polen fpielte. Er ftarb 1808. Seine Werfe beftehen in einem 
Xehrgebicht über die Dichtkunſt „Sztuka rytmotworeza“ (Warfchau 1788) nach Horaz und 
Boileau; einer meifterhaften Ueberſetzung ber „Iliade“ (3 Bde, Warfhau 1800), meh— 
rerer Epifteln des Horaz und einzelner Theile aus Young, Milton, Delille ꝛc. In Sachen 
des Geſchmacks galt er Tange als oberfter Richter; erft Mickiewicz ftürzte fein Anfehen als 
Kritiker mit dem der regelrechten franzöſiſchen Claſſicität. 

Duepr oder Dniepr, bei den Alten Boryſthenes, fpäter Danapris genannt, einer 
der bebeutendften Klüffe Rußlands und Europas, entfpringt bei dem Dorfe Dnieprowo im 
Gouvernement SmolendE in einem waldigen Morafte am Buße der Alaunifchen Hügel. Im 
Ganzen nimmt fein Lauf eine füdliche Richtung und durchſtrömt die Gouvernementd Smo— 
lensk, Mohilew, Kiew, Tſchernigow, Poltawa, Cherfon, Iekaterinoslaw und fällt nad 
einem Laufe von 240 M. zwifchen Oczakow und Kinburn in das fhwarze Meer. Sein 
oberer Kauf ift kurz und von Dorogobuſch 5i8 Kiew durchſtrömt er ebenes Land; unterhalb 
ber Ietern Stadt bildet er Stromfchnellen und. Wafferfälle und namentlich unterhalb Je— 
faterinoflaw 12 Kataraften, welche durch Oranitblöde, die im Flußbette liegen und von den 
Karpathen berabgefommen find, entftanden. In der neueren Beit ift cin Kanal gegraben 
worden, um bei biefer Stelle den Fluß fahrbar zu machen. Bon Alerandromwif verläßt er 
die Steppenplatte der Ufraine und beginnt feinen untern Lauf meift durd) tiefe Grasebenen 
bes Küftenlandes am ſchwarzen Meere. Sein Bett breitet fih in viele Arme aus, ohne jedoch 
ein Deltaland zu bilden und erhält bei Cherjon eine Breite von I—5 M. Schiffbar wird 
er ſchon bei Dorogobufch. Die wichtigftenNebenflüffe find Berefina, Soſha, Desna, Przy⸗ 
piec, Pfiol, Samara, Ingulez und der Bug. 

Dneftr oder Dnieftr, einer ber größeren fchiffbaren Ströme des europäiſchen Ruß- 
lands, entipringt in Oalizien am Nordabhange des karpathiſchen Waldgebirges und bildet 
bis Sambor ein kurzes Querthal des genannten Gebirged. Ruhigen Laufes und ohne fteile 
Ufer ftrömt er dann auf den 8—900 Fuß hohen Scheitel der uraliſch-karpathiſchen Land⸗ 
höhe dur Wälder und Bruchtebenen bis Mogilew ; füllt bis Duboffary in Steomfchnellen 
und im Kataraft von Jampol von der Höhe herab und durchſtrömt dann langſam und ungehin= 
dert die niebrige Steppenflähe Südrußlands, bis er nad) einem Laufe von 150 M. ſich bei 
Akjerınan ins ſchwarze Meer ergießt. Wie alle ins ſchwarze Meer fallenden Flüſſe bildet 
auch ber D. bei feiner Mündung einen Liman oder falzigen See, der aber nicht bedeutend 
und von geringer Tiefe iſt. Wahrfcheinlich ift diefer Liman erft in neuerer Zeit entflanden, 
da Bialogrod bis ind 16. Jahrh. für einen der beſten Häfen des ſchwarzen Meeres galt, 
jegt aber faft getrennt von dem Meere liegt. Der D. ift fehr wenig ſchiffbar; nur bei 
hohem Waſſerſtande können Fleinere Seefchiffe bis Bender ftromaufwärts fahren, die Thal 
fahrt iſt für kleinere Bahrzeuge zu allen Jahreszeiten möglich, für größere dagegen nur bei 
hohem Wafferflande und dann auch nur von Sambor an, Die bebeutendften Nebenflüffe 
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find der Stry, Podhorce, Piut, Byk und Bodna. Am 6. October 1620 flegten bie 
Zürfen am Dnieftr über Die Polen; dagegen erlitten hier am 12. Nov. 1673 die Erfteren 
unter ihrem Großvezier Kiuprilt eine bedeutende Niederlage durch die Letzteren unter Johann 
Sobieski. 

Dobbelbad oder Tobelbad, eins ber älteften Bäder Steyermarks, liegt 
im Grätzer Kreiſe, eine Stunde ſüdweſtlich von Grätz, in einem anmuthigen Thale. Der 
Name D. wird von dem nah gelegenen Dorfe Dobbel abgeleitet, richtiger iſt wohl die 
Ableitung von dem Worte Tobel, einer engen Gebirgsſchlucht. Das Dorf Dobbel 
wird fchon im Jahre 1241 von Pernold, dem Biographen des Herzogs Friedrich II. des 
Streitbaren, der ſich bei Tobel mit der Jagd erluftigt haben joll, das Bad im 16. Jahrh. 
unter Kaifer Ferdinand I., im 17. Jahrh. in einem im ftändiichen Archive befindlichen Bade— 
Protokolle vom Jahre 1640, wo Dad Bad zwar benugt, aber nicht nach Verdienſt gemür« 
digt wurde, erwähnt. Erft feit 1810 wo von Seiten der Stände mehr für dad Bad ges 
than wurde, fing dasſelbe fih zu heben an. Die vorhandenen Wafferbäber find neuerdings 
nicht nur verbeffert, fondern auch nit einem Apparate zu Dampfbädern bereichert worden. 
Im Jahre 1823 betrug Die Zahl der Kurgäfte über 300. Es finden ſich zwei Hauptquellen 
in einer Entfernung von 40 Klaftern, bie beide verhältnigmäßig arm an feften Beftand» 
theilen, in der Temperatur und ihrem chemiſchen Gehalte nur wenig verſchieden, zur Glaffe 
der erdig⸗ alkaliſchen Mineralquellen gehören. Ihr Waffer ift Hell, burchfichtig, wird aber 
flocig, getrübt, wenn man es geſchöpft länger ber Einwirkung der atmofphärifchen Luft 
ausfegt. Es ift faft geſchmacklos, nach Leffing, von einem ſchwachen, aber eigenthümlichen, 
balfamifcheharzigen Geruche. Seine Temperatur beträgt 21— 220 R., an dem Urfprunge 
230. In Bädern und ald Getränk benugt ‚wirft das Mineralwafler, wie bie erbigsalfalifchen 
‚Heilquellen, frampfitillend, beruhigend auf das Nervenfoftem, belebend, gelinde reizend auf 
alle Ab⸗ und Ausfonderungen, die äußere Haut, die Schleimhäute, das Drüfen« und Lym⸗ 
phenfoftem, die Harn- und Gefchlechtöwerkzeuge, Die Auffaugung beförbernd, auflöfend, 
harntreibend. 

Dobberan over Doberan, ein Schloß und Flecken mit einem Amte, im Groß⸗ 
berzogthume Medtenburg-Schwerin, daß ältefte und berühmtefte unter den deutſchen See= 
bädern, Tiegt auf ehemaligen Sergrunde am Buße waldiger Hügel, zwei Meilen von Ro— 
ftost, eine gute halbe Stunde von der See entfernt und zählt gegen 1500 Einw. Im I. 
1173 wurde hier ſchon ein Klofter geftiftet, 1186 zerftört, 1187 wieder aufgebaut, 1552 
eingezogen und feine Güter wurden der Univerfttät Roſtock zugetheilt. Später wählten bie 
Herzöge von Medlenburg D. zu ihrem Aufenthalte und ließen ihre Leichen Hier beifegen. Die 
Seebadeanftalt zu D. wurde von dem Herzoge Friedrich Franz im. 1793 gegründet, und be» 
ſtand anfänglid) aus einem ſchönen Badehaufe, mehreren Heinen Gebäuden auf dem heiligen 
Damme (einem hohen Walle mit gefärbten Steinen, der fi weit in die Oftfee erſtreckt und 
in einer Nacht entftanden fein fol). Später als ſich der Auf des Babes vergrößerte und 
die Zahl der Badegäſte fih vermehrte, kamen nod andere gefhmadvolle Etabliffements 
hinzu. Außer guten Vorrichtungen zu Wannenbäbern findet man Apparate zu Douche⸗-, 
Tropf⸗ und Regenbädern, fo wie zur Dampfdouche- und Schwefeldampfbädern. Für arme 
Kranke ift feit dem Jahre 1811 ein Armenhaus, worin 12 Kranke wohnen können, bie 
Die Bäder ganz frei befommen, erbaut worden. Damit auch Damen ungehindert in freier 
See baden Eönnen, ift 1831 ein Gebäude aufgeführt worden, aus deſſen Kabinetten Stege 
mit Leinwand umfpannt und mit Treppen verfehen, in dad Meer führen. Die Herren be= 
dienen fi meift des fogenannten Schilderhaufes, aus welchen man 30 bis 40 Schritte in bie 
See hat. Auch find zum Baden vierrädrige Karren vorhanden, die in die See geſchoben 
werden und aus denen man dann durch eine Fallthür auf einer Treppe in das Waſſer hin⸗ 
abſteigt. Da kein bedeutender Fluß fin der Nähe feine Mündung hat, fo befigt das See⸗ 
waſſer hier einen beträchtlicheren Gehalt an feften Beftanbtheilen als in den meiften übrigen 
Oſtſeebaͤdern. Schwächern umd reizbaren Naturen find die Seebäber von D. beſonders zu 
empfehlen, da hier durch ben geringeren Salzgehalt und Wellenſchlag die Beränberungen im 
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Zuſtande des Kranken weniger ftürmifch, obwohl ebenfo intenflo herbeigeführt werben, als in 
den Bädern der Nordfee, des Mittelländifchen Meeres ꝛc. Die befte Badezeit beginnt in der 
Mitte des Juli und dauert bis Ende Auguft. Gewöhnlich nimmt man erſt einige Bäder in ber 
Wanne, ehe man zum Baden in der See übergeht. Noch befigt D. eine Struve'ſche Trink- 
anflalt und für fehr ſchwache Kranke eine Melkerei von Efelinnen ncbft einem Reſervoir für 
Schnecken zu Kraftbrühen. Außer den Seebädern zu D. verdienen noch mehrere, unweit 
des heiligen Dammes am Geftande der See auf einer weit ausgedehnten Wiefenfläche ent⸗ 
fpringende Mineralgnellen, die im Jahre 1819 entdeckt wurden, erwähnt zu werden. Es 
find dies folgende: 1) Die Schwefelquelle, klar, durchſichtig, etwas ins Gelbliche fpies 
lend, von einem falzig=bitterlihen, etwas hepatiſchen Geſchmacke, einem ſtarken Schwefels 
geruche; ihre Temperatur beträgt 4—5,00 R. bei 3,250 R. der Atmofphäre; 2) die muria⸗ 
tiſche Bitterfalgquelle, wefllih von der vorigen, ar und durchſichtig, "etwas ind 
Gelbliche fpielend,, von einem falzigsbittern, ſchwach zufammen ziehenden Gefchmade, einem 
geringen hepatifchen Geruche; ihre Temperatur beträgt 4,50 MR. bei 3,250 R. ber Atmo⸗ 
fphäre; 3) die Eifenquelle, der Zahl nad) eigentlich drei, nämlich eine bei ber Müh— 
lenfchleuße, eine zweite unfern bes Schaufpielhaufes und eine dritte in dem fogenannten 
Kollbruche. Die erfle von diefen, die man vorzugsweiſe unterjucht hat, ift Mar, farblos, 
von einem zufammenziehend=cifenartigen, etwas ftechenden Geſchmacke, geruchlos; bildet, der 
Einwirkung der atmojphärifchen Luft Tängere Zeit ausgeſetzt, einen ocherartigen Nieber- 
ſchlag; ihre Tenıperatur beträgt 5,50 R. bei 6,50 R. der Atmofphäre. Der Marktflecken 
D., in welchem die Mehrzahl der Badegäfte wohnt, beſttzt ein großherzogliches Schloß, ein 
Schaufpielhaus, einen Goncertjaal und andere den Vergnügungen gewibmete Gebäude. 
Die Zahl der Badegäfte beläuft fich jährlich auf 14—1600 Perfonen. Sämmtliche Babes 
anftalten find Eigenthum bed Herzogs von Mecklenburg⸗ Schwerin, der gewöhnlic einen Theil 
des Sommers in D. zubringt. Vgl. Vogel „ Handbuch zur Kenntnig von D.“ (Roſtock 
1819); Sadıfe „Ueber den Gebrauch und die Wirfungen der Bäder, beſonders, der Sees 
bäder von D.“ (Berl. 1835) und Deffen „Geſchichtliche Bemerkungen zu der Feier bes 
50jährigen Beſtehens des Seebades zu D.“ ( Roſtock 1843, 4). 

Dobler, Joſeph Aloys, gehört zu den ausgezeichnetſten ber jetzt in Deutſchland le⸗ 
benden Baſſiſten und zu den ächten Virtuoſen der dramatiſch-muſtkaliſchen Kunſt. Er iſt 
am 17. Nov. 1796 in Gebratzhofen im Königreiche Würtemberg geboren und empfing ben 
erften muflfalifchen Unterricht von feinem Vater, einem Schullehrer. Darauf wurde er 
Singfnabe im Domftifte zu Konſtanz, befuchte das dortige Gymnaſium und widmete fih auf 
der katholiſchen Univerfität zu Ellwangen dem Studium der Theologie. Als er in das fa= 
tholiſche Priefterfeminar 1815 eintreten follte, entwich er aus Abneigung gegen die Unfrei⸗ 
heit der Fatholifchen Theologie Heimlich nad Wien, wo er fih als Jurift immatrikuliren 
Heß und feinen Unterhalt durch Privatunterricht in der Muſik zu erwerben fuchte. Sein 
2008 war dem Schickſale ähnlih, das Verlioz und Ole Bull begegnete, doch wie diefe, fo 
arbeitete fich auch D. duch. Ein glüdlicher Zufall führte ihn in das Haus des württem⸗ 
bergiſchen Gefandten, Grafen von Beroldingen, und nach deffen baldiger Abberufung, in 
das des befannten Eomponiften Joſeph Weigl, der fein Sängertalent bewunderte und 
sermittelte, daß D. faſt wider Willen als Chorift im Kärnthnerthor - Theater ange 
flellt wurde. Bald darauf ging er als erfter Baſſiſt an das neu errichtete Theater zu 
Xinz, 1820 nach Frankfurt am Main und 1834 als’ Hofjänger nah Stuttgart. Nach lan⸗ 
gem Leiden ftarb er am 6. Sept. 1841. Mit ben außgezeichnetften Sängern unferer Zeit, 
mit Devrient, Zezzi, Rubini, Tamburini, Haiginger, mit der Sonntag, Paſta, Taglioni, 
Beriot-Malibran u. A. wurde er frühzeitig befannt und lebte mit ihnen im freundſchaft⸗ 
lichſten Verkehr. Mit eifernem Fleiße flubirte er die Gefangeöfunft und die vorzüglichften 
Werke des Gefanges, in 18 Monaten in Linz allein nicht weniger als 60 erfte Partien. In allen 
großen und erften Baßpartien, als Saraftro, Osmin, Pietro (in Auber's „ Stummen *), 
Kell, Wallbury, Mafferu, Podefte, Duca (in Baer’s „Camilla *), Lyflar, Pizarro u.f.w., 
Blömgte er als Neiſter bed ſceniſchen Geſanges und als aͤchter Acteur. Mehrere uk durchreiste 
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er Deutfchland 1825 und 1833, und überall belohnte ihm rauſchender Beifall. Bei feinem 
Aufenthalte in London 1833 fang er daſelbſt in der deutfchen Oper nicht weniger ald 32 
Mal, In feinem Umgange war er ein chrbarer, befiheidener und menfchenfreundlicher 
Mann, ſtets begriffen im weiteren Seranjtreben zum Höheren und Höchſten. 

Dobre, eine ruffifch-polnifhe Stadt in der Woiwodſchaft Mafowien, am reiten 
Ufer der Weichjel, mit 1200 Einw., ift durch das blutige Treffen im ruſſiſch⸗polniſchen 
Kriege am 17. Februar 1831 hiſtoriſch merkwürdig geworden, in welchem die Nuffen unter 
General von Rofen nad) breiftündigem Kampfe die Bolen unter Skrzynecki zum Rückzug 
nöthigten. 

Dobrowffy, Iofef, einer der vorzüglichften neueren böhmischen Gefchichtöfchreiber, 
hochverdient um die flavijche Sprachforſchung, geb. am 17. Auguft 1753 zu Gyermet bei 
Raab in Ungarn, wurde von feiner Kindheit an in Biſchofteinitz in Böhmen erzogen, ftu« 
dirte die Elemente der Iateinifchen und griechiſchen Sprache zu Deutſchbrod, wo er auch die 
böhmiſche Sprache zuerft erlernte, und vollendete feine Bildung in bem Sefuitencollegium zu 
Klattau und auf der Univerfität zu Prag. Im Jahre 1772 trat er in den Jeſuitenorden 
zu Brünn, fehrte aber nach Aufhebung des Ordens im folgenden Jahre nach Prag zurüd, 
um feine theologijhen Studien fortzufegen. Im Jahre 1776 wurde er Erzieher im Haufe 
des Grafen von Noftig. Schon fein erfter fchriftftellerifcher Verfuc) „„Fragmentum pra- 
gense evangelii S. Marci, vulgo autographi‘ (Prag 1778, A) erregte durch die dabei ent» 
faltete Gelehrfamfeit großes Aufjehen ; nod) bebeutenderen Auf gewann er durch die Her⸗ 
ausgabe einer Zeitſchrift über die gleichzeitige böhmifche und mähriſche Literatur (Prag 
1780—87), obgleich er ſich dadurch in mehrfache Streitigkeiten verwidelt fah. Im J. 1787 
wurbe er Vicerector und 1789 wirklicher Rector des Generalfeminars zu Hradiſch bei Ol« 
müg, aber fchon im Juli 1790 bei Aufhebung der Generalfeminarien der öſterreichiſchen 
Monarchie in Ruheſtand verjegt. Die freundfchaftliche Verbindung mit dem Noftig’fhen 
Haufe hatte ihm einen großen Kreid von Befanntfchaften unter Böhmens edelſten Geſchlech⸗ 
tern gewonnen. Seitdem lehnte er jede Anftellung ab, madjte aber Häufige Wanderungen 
zur Aufſuchung hiftorifher Dokumente und wichtiger Handſchriften. Im Jahre 1792 un« 
ternahm er in Auftrag und auf Koften der böhmiſchen Gefellfchaft der Wiffenfchaften eine 
größere Reife nah Stodholm, Abo, Petersburg und Moskau für denfelden Zweck, durch- 
zeifte dann 1794 Italien, Deutfchland uud Die Schweiz, verfiel aber nad feiner Rückkehr 
1795 in eine Geifteöfranfheit, die fich fo fehr fleigerte, daß er 1801 in eine Irrenanftalt 
gebracht werben mußte. Nad) feiner Wicderherftellung 1803 Iebte er abwechſelnd in Prag 
und auf den Gütern bes Orafen Iof. von Noftig, des Grafen Franz von Sternberg-Manders 
ſcheid und in fpäteren Jahren in Chudenig bei dem Orafen Eugen Czernin und ftarb wäh⸗ 
send feines Aufenthaltes in Brünn am 6. (8.) Januar 1829. In feinem legten Willen 
beftimmte er feine Handfchriften dem vaterländiichen Mufeum, feine Bücher den Kindern 
feines vor ihm verftorbenen Bruders. Don feinen Schriften find als beſonders verdienſt⸗ 
lid) für die ſlaviſche Literatur zu nennen die „‚Scriptores rerum bohemicarum e biblio- 
theca ecclesiae metropolitanae pragensis‘‘ (2 Bde., Prag 1783—84), die er mit Pelzel 
gemeinfam herausgab; „De sacerdotum in Bohemia coelibatu“ (Prag 1787); „Ge—⸗ 
ſchichte der böhmiſchen Sprache und älteren Literatur“ (Prag 1792; 2. Aufl. 1818); die 
Ausgabe der „Vita Joa. de Jenczenstein, archiep. pragensis“ (Prag 1793); „Die Bild« 
famfeit der ſlaviſchen Sprache“ (Prag 1799, A), die Einleitung zu feinem „Deutfch« 
Böhmiſchen Wörterbuch" (2 Bbe., Prag 1802— 21, 4), das er mit Leſchka, Puchmayer 
und Hanfa bearbeitete, „Slavin, Botfhaft aus Böhmen an alle flavifche Völker, oder Beis 
träge zu ihrer Charafteriftif, zur Kenntniß ihrer Mythologie, ihrer Geſchichte und Alter 
thümer, ihrer Literatur und ihrer Sprachkunde nad) allen Diundarten “ (Prag 1806 u. 1808; 
2.Aufl., von Hanka, 1834); „Slovanka, zur Kenntniß der alten und neueren flav. Literatur * 
(2 Bde., Prag 1814— 15); „Olagolitica, über die glagolitifche Literatur“ (Prag 1807; 
2. Aufl. von Hanka, 1832); „Lehrgebäude ber böhmiſchen Sprache“ (Prag 1809; 2. 
Aufl., 1819; böhmiſch Bearbeitet von Hanka, Prag 1822; 2, Aufl, 1831); „Entwurf 
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zu einem allgemeinen Etymologikon ber ſlaviſchen Sprache“ (Prag 1813; 2. Aufl. von 
Hanka, 1832); „‚Institutiones linguae slav. dialecti veteris‘“ (Wien 1822); „Cyrill und 
Method, der Slaven Apoftel* (Prag 1823) und die Ausgabe ter „Historia de expeili- 
tione Friederici Imperatoris, edita a quodam austriensi clerico, qui eidem interfuit, no- 
mine Ansbertus‘ (Prag 1827). Außerdem finden ſich nod eine Menge intereffanter Ab⸗ 
handlungen D.3 in den „Abhandlungen ber fönigl. böhmijchen Gefellihaft der Wiffen« 
ichaften“, fo wie in anderen gelehrten Zeitfchriften. Die böhmiſche Nationalliteratur ver⸗ 
dankt D. ihre Wiederbelebung und die Geſchichte des alten Vöhmens wurde von ihm von 
zabllofen Fabeln gereinigt. Er war der erfte ber in dem eigenthümlichen Bau ber ſlavi— 
ſchen Sprache eindrang;; ein befondered Verdienſt erwarb er fih um die Formation und das 
bis dahin ganz unverfländliche Verbum. Bol. Palacky „Joſef D.'s Leben und gelehrtes 
Wirken‘ (Prag 1833). 

Dobrudfcha Heißt der nordöftliche Theil des türfiihen Bulgariens, der durd) Die 
Donau theild von Rußland, theild von der Walachei gefchieden wird und im Often an das 
ſchwarze Meer grenzt. Den norböftlichften Theil bildet das Deltaland der Tonau, welches feit 
dem Frieden von Abrianopel zu Rußland gehört. Es Hat mehrere Küftenflüffe, fo wie den 
See Samfin und andere fleinere Seen. Die Bewohner des Landes find theils bulgariiche 
Zürfen oder Tataren, welche in Dörfern wohnen und Aderbau, Vieh- und Bienenzucht 
treiben, theid Osmanen, Griechen, Armenier und Juden, die fih mit Handwerken, Fiſchereien, 
Salgbereitung und Handel bejhäftigen. Zu den bedeutenderen Orten gehören Babadagh 
mit 10,000 Einw., Baſardſchik, eine ftarfe Keftung und die Fleinen Küftenftidte Karahers 
man und Mangalia. 

Dobſchütz, Wilh. Leop. von, preußifcher General, geb. anı 1. Januar 1763, 
flammt auß einer alten fchlefifchen Bamilie, ald deren Stammhaus das Schloß Ilmenau bei 
Bredlau gilt. Schon in feinem 14. Jahre trat er in dad damalige Dragonerregiment von 
Miglaff, wurde 1778 Offizier und focht von 1792—94 in den Gefechten von Pirmafeng, 
Kaijerölautern ꝛc. Im Jahre 1806 theilte er als Oberft das harte Loos, welches dies 
Regiment, fo wie der größere Theil der preußifchen Armee zu erfahren hatte. Nach dem 
Brieden von Tilftt wurde ihm die Auswechfelung und Organifation der Kriegögefangenen 
übertragen, worauf er ft} auf fein Landgut zurüdzog. Hier nahın er den ihm angetrages 
nen Poſten eines Kreislandraths an, und 1813 wurde er zum Präfes der Organijationde 
commiſſion behufs ber Errichtung der Landwehren des Glogauer, Saganer, Sprottauer 
und Schwiebufler Kreifes, jo wie bald darauf zum Diviſtonär der ſchleſiſchen Landwehren 
ernannt, ALS folder gelang es ihm durch geſchickte Manöver und entichloffenes Betragen 
die Stadt Kroffen, einen damals für die Armee in Schleſten, wie für die Deckung Verlins 
wichtigen Poſten, gegen die Uebermacht des Marſchalls Victor zu behaupten, Der jih in 
Bolge des abgeichloffenen Waffenftillftandes mit Gewalt in den Beſitz ter Stadt ſetzen 
wollte. Nad Ablauf des Waffenftillftandes wurde er zum Generalmajor ernannt, und 
übernahin das Commando des Reſervecorps des vierten Armeecorps unter General Tauen⸗ 
zien. In dieſer Eigenſchaft trug er in der Schlacht bei Großbeeren ſehr viel zur Behaup⸗ 
tung der wichtigen Poſition von Blankenfelde bei, beſtand in der Gegend von Zahna gegen 
einen weit überlegnen Feind die blutigen Avantgardengefechte vom 3.—5. September und 
vertheidigte in der Schladht von Dennewig die Höhen von Jüterbogk mit außdauernder 
Tapferkeit. Bei der Verfolgung der Franzoſen nad} der fegteren Schlacht Tieferte er den⸗ 
selben bei Mühlberg ein glückliches Gefecht, in welchem 3 Chaffeurregimenter mit ihrem Ber 
fehl&haber, dem Oberften Talleyrand, gefangen oder vernichtet wurden. Am 23. Oct. bes 
gann er mit feiner Brigade die Einjhliegung ven Wittenberg und nahm dieſe Statt in 
der Nacht von 12. zum 13. Januar 1814 mit Sturm. Darauf erhielt er den Oberbefehl 
über das Blofadecorps der beiden Citadellen von Erfurt, konnte aber aus Mangel an ber 
dentenden Streitkräften nichts ernftliches gegen biefelben unternehmen. Als nach dem 
Frieden Sachſen unter preußifcher Verwaltung ſtand, war er Militärcommandant in 
Dresden. Während des Feldzuges von 1815 hatte er das Oeneralgouvernement der 
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Rheinprovinzen, wurde nach beendigtem Kriege Commandeur der Glogau erDiviſton, 1818 
Generallieutenant und 1823 Gouverneur von Breslau. Im Mai 1827 nahm er ſeine 
Entlaſſung mit dem Charakter eines Generals der Cavalerie und lebte von nun an auf 
feinem Lantgute Zöllnig bei Freiftadt in Schleften, wo er am 8. Februar 1836 ftarb. 

Docks nennt man fünftlihe Waflerbeden zur Aufnahme von Schiffen, bie mit ir- 
gend einem Fahrwaſſer in Verbindung fliehen, von dem fie durch Thore (Schleußen) ge= 
trennt find. Es giebt naffe und trodene D., von denen die erftern ald Häfen dienen und 
zu jeder Zeit fo viel Waffer haben, daß Schiffe in ihnen von einer Stelle zur andern be« 
wegt werden Eönnen, inbent bie Thore während der Ebbe den Zurüdfluß des Waſſers aus 
dem Baffin verhindern. Sie find an allen Orten von wefentlihem Nutzen, wo Schiffe 
während der Ebbe auf den Grund geraten, ober wegen mangelnder Tiefe nicht an das 
Ufer gelangen würden. Die trodnen D. find zum Audbeffern der Schiffe beftimmt; fie 
werben nur zur Zeit der Fluth mit Waffer gefüllt uud Iceren fih dann, wenn die Schiffe 
eingelaufen find, zur Zeit der Ebbe entweder von felbft, oder werden ausgepumpt. Die 
größten und ſchönſten naflen D. befigt England, vorzüglich London, wo die erften zu An⸗ 
fang dieſes Jahrhunderts entftanden ; der erſte trockne D. in Großbrittanien wurde 1708 
zu Liverpool angelegt und ihm verdanft hauptſächlich Diefe, Damals noch unbedeutende Stadt 
ihre jetzige Größe. Gegenwärtig befigt Großbritannien deren 7. Außerhalb England 
haben noch Antwerpen, Karlskrona, Toulon, Hayre, Breft und Rochefort berühmte D,, die 
aber an Größe den englifchen weit nachſtehen. 

Dorctorwürde ift diejenige, welde durch Ernennung zum Doctor erlangt wird. 
Das Wort Doctor (Xehrer) wurde im 12. Jahrh. Ehrentitel. Friedrich 1. legte dieſen Titel 
zuerft Denfenigen bei, welche ſich auf den italienifchen Univerfitäten im Bortrage des römi« 
ſchen Rechtes beſonders außzeichneten. Bald darauf erhielten bie Univerfitäten von ben 
Kaifern das Recht, Doctoren zu creiren. Died waren Lehrer des römifchen Rechtes und 
biegen doctores legum, in Gegenfage zu den doctoribus decretalium oder canonum, 
welche dad kanoniſche Recht Ichrten und nur vermöge päpftlicher Privilegien von den Uni« 
verfitäten creirt werden Eonnten. In fpäteren Zeiten, in welchen das Studium der Rechts⸗ 
wiffenfchaft immer umfaffender betrieben wurde, befchäftigte man fih mit dem römifchen 
und Fanonifchen Rechte zu gleicher Zeit und creirte Doctoren beider Rechte (doctores utrius- 
que juris). In derfelben Art, wie bei der Jurisprudenz, wurden nun aud) Doctoren der 
Theologie und Philofophie ernannt. Nur in der philofophifchen Kacultät gab es blos 
Magiſter (doctor philosophiae, liberalium artium magister). Allein diefer ehrwürbige 
Titel, welcher ſich noch am längften in Leipzig erhalten hat, ift auch Hier in neueften Zeiten 
gegen den modernen Doctor mehr und mehr vertaufcht worden. Von feinem früheren An⸗ 
ſehen hat der Doctortitel Dadurch, daß derjelbe nicht ſowohl als Anerfenntniß beſonderer 
Bähigkeiten und Kenntniffe, als vielmehr als Handelsartifel angefehen wird, fehr verloren. 
Nur in ber theologijchen Fakultät gilt er noch für eine befondere Auszeichnung, da er hier 
in der Regel nur Männern von anerfanntem Verdienſte ertheilt wird. In England ift man 
dagegen fo weit gegangen, daß man auch Doctoren der Muſik geſchaffen hat. Selbſt 
Srauenzimmer haben zuweilen die Doctorwürde erhalten, 3.8. Dorothea Schlöger in Göts 
fingen, welde 1787 von der philofophifchen Fakultät zum Doctor ernannt wurde, und 
Mariane Theodore Charl. v. Siebold in Darnıfladt, die 1817 von der mediciniſchen Ba- 
eultät in Gießen die D. empfing. Im ber Regel geht eine Prüfung (ein Doctoreramen), 
eine fhriftliche Ausarbeitung (Differtation) und eine Vertheidigung derfelben (Disputation, 
der feierlichen Emennung (Promotion) voraus. 

Doetrinarismus. Mit dem Namen der Doctrinärs wird in Frankreich 
eine Anzahl von Männern bezeichnet, die einer beftimmt ausgeprägten politifhen Anficht 
ſowohl in Schriftwerfen und Iournalen als im praftifchen Staatödienfte folgen. Das ganze 
Syſtem derjelben hängt mit der Beitbildung und der europäifchen Givilifation fo innig zu« 
fammen, daß die Kenntnif desſelben ein weientliches Capitel in der Schilderung und Cha« 
vafteriftif unferer Zeit ausmacht. Das Syſtem hat europäifche Bedeutung gewonnen, in 
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allen Ländern Hat es Anhänger, in allen Staaten zählt e8 offene oder heimliche Verehrer. 
Die Zeit jeined Urfprunges ift fo wenig nachzuweiſen, als man im Stande ift anzugeben, 
wer ber eigentliche Stifter war. Im Ganzen erfheint aber der D. ald Fortſetzung der eng⸗ 
liſch⸗ conſtitutionellen Schule; ſchon Neder, Mounier, Malouet u. A. firebten einem ähne 
lichen Ziele zu, felbft Montesquieu's Ideen flimmen im Wefentlichen mit den Kehren der 
Doctrinärd überein. Gewöhnlich nimmt man Royer-Collard als feinen Urheber an, und 
man bat Recht, wenn man denjenigen, ber jelbft eine Zeit lang der Mittelpunct Aller war, 
die fich zu feinen Anfichten befannten, und der die gegenwärtigen Häupter des Syſtems 
bildete, nicht blos das Oberhaupt und die Spite, fondern die Wurzel nennen will. Royer⸗ 
Collard wied den abftraften Royalismus eben jo fehr ald den abftraften Demofratismus 
von fih, die Monarchie mit freien Inftitutionen war der Knoten, in den alle feine Ideen, 
alle Faden feiner politifhen Wirkſamkeit zufammenliefen. Died war die breite Baſis, auf 
welcher das Syſtem des D. errichtet iſt. Das Syſtem felbft ift nirgends in feiner ganzen 
Fülle und Bedeutung dargelegt, Feiner der Doctrinärd hat ed bisher im ganzen Umfange 
entwidelt, wie etwa ein Philofoph fein Syſtem aufftellt; Alles, was wir davon wiflen, 
befteht ausſchließlich in Abſtractionen, die wir aus den Schriften gemifchten Inhaltes, aus 
den Neben der Doctrinärd in der Kammer und aus dem Geifte ihrer Verwaltung ziehen. 
Das Doctrinärfuftem ift ein praftifches, es hat feinen Coder jeiner Grundfäge und Lehren 
herauögegeben. Der D. war lange auf das Gebiet des Theorctifchen gewieſen, hier aber 
verirrte er ſich nicht in die Nebel der abftraften Theorie, wie Dies in Deutfchland gewöhn— 
lich der Fall ift, fondern er blieb aud im Theoretiſchen ſtets auf das Praktiſche gerichtet 
und ſtählte fi zur Theilnahme an der Megierung und Verwaltung. Die erften Doctrinärs 
traten zur Zeit der Reftauration in die höhere Verwaltung ein, und ſeitdem hat ſich ihr 
Syſtem mit einer Art innerer Nothwendigfeit ausgebildet. Der Abbe von Montesquiou 
wurde in dem erften Minifterium Ludwig’ XVII. Minifter des Innern, und hielt es für 
nothwendig, ſich mit mehreren literariſchen Notabilitäten und conftitutionellen Royaliften 
zu umgeben. Neben Michaud, Raynouard, Duatremöre de Quincy u. A. wurden auch 
Noyer-Eollard und deffen berühimtefter Schüler Guizot in das Minifterium gezogen. Die 
beiden zulegt Genannten und der Herzog von Broglie galten für die Repräfentanten des 
nachmaligen Doctrinärfpftemd ; fe waren Anhänger der Neftauration, Royer⸗Collard war 
fogar während ber Kaiferzeit im Geheimen für bie vertriebenen Bourbons thätig geweſen, 
er hatte ſich durch Thatſachen wiederholt gegen die aus der Revolution hervorgegangenen 
Beichlüffe erklärt, und lieber alle Theilnahme an den Stantögefhäften von fi gewiefen, 
als daß er Mafregeln unterzeichnet hätte, die feiner altlegitimen Anſicht entgegen gewefen 
wären. Guizot und der Herzog von Broglie folgten derfelben Ueberzeugung, fte begleiteten 
in ihrer Anhänglichfeit an die Bourbond diefe nach Gent und ber Erftere fchrieb mit Cha= 
teaubriand für den fogenannten „‚Moniteur de Gand“. 

Nach der zweiten Aeftauration fland der D. im Dienfte der Regierung, aber obgleich er 
an beinahe allen Nepreffiomaßregeln der royaliftifchen Contrerevolution Theil nahm und die 
Hand zu den gehäfflgften Epurationen und zur Unterdrückung der Preßfreiheit bot, fo ſchien 
fein Rohalismus noch zu ſchwach, als daß der Wahnfinn des Pavillon Marfan, der Congre⸗ 
gation, des Jeſuitismus und des in fi gänzlich aufgelösten aber äußerft eitlen Ariftofra- 
tismus nicht hätte verjuchen follen, Männer von ſich auszuftoßen, welde, obwohl von 
nieberer Abkunft doch zur Herrſchaft berufen zu fein fhienen. Von 1816 hatten alle die 
Männer, die wir fpäter unter dem Namen ber Doctrinäre kennen, ein entfchiedenes Ueber- 
gewicht in der Staatöregierung. Sie hatten fid die Aufgabe geftellt, den rabicalen Tibera- 
lsmus und den abftracten Royalismus mit einander zu verföhnen zum wahren Conftitu= 
tionalismus. Unter der Reftauration erlangte der D. im Minifterium Deffolles und Decazes 
den höchften Einfluß. Die hervortretenden Häupter der Doctrinärd waren damals Royer- 
Collard, der fich aber zurüdzog, Guizot, Villemain, Serred, Coufin, Broglie. Den 
inhaltöfeeren , aber gefchmeidigen und ebendeöwegen zum Bavoriten eines Fürſten gefchaffer 
nen Decazes, einen Mann, der ohne pofitiv böfen Willen für die Polizei gemacht fchien, 
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der ohne Haß und ohne Liebe, voll von pifirter Empfindlichkeit jedem Eindrucke offen und 
deshalb ftetd ſchwankend, unentfchloffen und die Beute der Parteien war, — biefen 
Mann fäleppten die Doctrinärs wie einen weitläufigen Mantel mit fih herum, aus der Noth 
eine Tugend machend. Damals entftand der Name ber Doctrinärs. Die überzeugende 
Kraft und Dialektik in den Reden Royer-Collard's, Camille Jordan's, Guizot's, Broglie's, 
Barante's u. A., ſowie der ſtrenge dogmatifche Vortrag, der Kathederton und bad Lehr- 
mäßige, dad fh un fo eher geltend machte, je fehärfer die geiftreiche Oberflächlichkeit der 
Gegner fi Herausgeftellte, benannte man mit dem Namen der Doctrine und ihre An« 
Hänger Doctrinärs. Es war ein bloßer Wig, den der Deputirte Etienne in der Kame 
mer machte; dieſer Wig hat die ernftefte Bedeutung erhalten. Mit dem Minifterium bes 
Decazes verloren die Doctrinärs ihren Einfluß in der Regierung, durch die Maßregeln der 
Ultras wurden fie, Die gewohnt waren, die Legitimität im Zufammenhange mit der Charte 
Ludwig's XVII. zu befeftigen, in Die Oppofttion gezwungen ; die Union mit ben Liberalen und 
Demofraten der äuferften Linken ward ihnen aufgenöthigt. Sie Hatten fogar Verfolgungen zu 
ertragen. Das Minifterium Villdfe-Corbiere-Beyronet, dieſer drei bürgerlichen Grafen, welche 
als Repräfentanten des fpigbübijchen Ropalismus das Königthum zum Schatten herabwürbigen 
wollten, verfolgte den D. mit ſyſtematiſchem Fanatismus. Die Doctrinärs verbanden ſich in einer 
Art Eoalition mit dem Tiers⸗parti, mit Dupin, Thiers, ſelbſt Talleyrand und Lafayette zu einer 
mächtigen Oppofition gegen die Rehabilitation des alten Regimes, Einzelne von ihnen 
ließen ſich fogar in geheime Gefellichaften aufnehmen, wie Guizot es nicht verſchmähte, 
neben Earrel, Cavaignaec (f. d.), Thomas, Baſtide, Marhais, A. Marraft (f. d.) 
in dem rebolutionären Vereine „Aide-toi, le ciel Vaidera‘‘ Platz zu nehmen. Duvergier de 
Hauranne, Duchatel, Remufat, Dubois, Dejean und andere Doctrinärs folgten ihm. Die 
Revolution von 1830, die der D. mit vorbereitet hatte, brachte ihn wieder in die Höhe. 
Die Häupter der Doctrinärs, Guizot und Broglie, famen in das erfte Minifterium des 
Bürgerkönigs; anfänglich wieſen jte ihre alten Verbindungen nicht gänzlich von fi ab, 
denn in dem Jahre 1830 erhielten die Mitglieder der Gefellfhaft Aide-toi Präfefturen 
und andere Aemter, vielleicht nur um die Bewegung durd ganz Frankreich zu befehleunigen 
und um alle Anhänger des alten Regimes ihres anıtlihen Einfluffes zu berauben, 

So fehr e8 aber den Anfchein Hatte, als ließe fich ber D. von dem Strome der Re— 
solution emportragen und ald ginge er auf die demokratiſche, ja republifanifhe Bewegung 
vollftändig ein, fo zeigte fich doch bald, daß er die Union mit dem radifalen Liberalismus 
eingegangen war, um dieſen als Mittel zur Conftatirung ber conftitutionellen Monarchie 
und zur Unterdrüdung republifanijcher und altdgnaftifher Conſpirationen zu verwenden. 
Mit Talleyrand und Dupin, mit Thiers und Odilon-Barrot, mit Berryer und Marraft, 
mit Rafayette und dem Uftramontanismus, d. h. mit allen Fractionen und politifhen Par« 
teien brach der D. feine Verbindung ab umd ftellte fich mit eiferner Feſtigkeit mitten in die 
Bewegung ber politifchen Leidenſchaften, um Ruhe und Ordnung in die Gefellichaft zurüd- 
zuführen. Bis zum Jahre 1837 leitete der D. bald offen, bald im Geheimen die gefamm« 
ten Staatögefchäfte in Frankreich, er hat unſäglich Gutes, aber daneben auch manches Böfe 
gebracht, Das Spftem der Repreffion, das Yrankreih von 1830 an befolgte, ift ein Er⸗ 
gebniß de boctrinären Einfluffes. Der D. ftimmte für die Erblichkeit der Batrie, gegen 
bie Adjunction der Gapacitäten, für die ausſchließliche Nepräfentation des Beſitzes und des 
Reichthums, für die Unterdrüdung der Aſſociationen, für die Septembergefege, für bie 
Apanagen», Disjunctiond«, Nonrelevations- und Deportationdgefege, für Beſchränkung 
ber Preffe, für die Knechtung der Gedanken- und Schreibefreiheit. Die Mafregeln, die 
als die härteften in der neueften Entwickelung Frankreichs erſcheinen, find von den Doctri⸗ 
närd ausgegangen. Der D. unterftügt die neue Dynaftie, er hat fle anerkannt, er will fie 
ſtark wiffen, aber er wählte Mittel, die nicht ohne ben Verdacht blieben, man beabfiätige 
eine, wenn auch nur theilweife, Mückkehr zu dem alten Regime. Wie wenig er in den 
erften Jahren nach 1830 die Herrichaft der Bourbons vergeffen und ſich mit der neuen 
Ordnung ibentifieiven Eonnte, beweift Guizot's Abfiht, das neue Bürgerkönigthum, das 
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als ein Vertrag zwifchen ver Fürſtengewalt und Volksſouveraͤnetät erfcheint, in ein quaſt⸗ 
legitimes umzuändern, al wenn ber Friede ber Welt nur da möglich wäre, wo die Legiti— 
mität haufe. Bekanntlich war es Guizot, ber einzige und mäaͤchtigſte Korpphäe der Doctris 
närd, welcher jo kühn war zu behaupten, Ludwig Philipp fei König, nicht weil ihn 
die Volksſouveränetät auf ben Thron berufen, fondern weil er aus dem Stamme ber 
Bourbons fei. Bekannt ift, wie Dupin, das Organ bed Tierd-parti, dieſen grandiofen 
Irrthum auf ber Stelle dadurch berichtigte, daß er rief, Ludwig Philipp trage die Krone 
von Frankreich, obgleich er ein Bourbon fei. Im ber Folge hat indeflen der Doctrinas 
rismus die Zeitbildung, die Bedürfniffe und Zuftände Frankreichs tiefer und umfaflenber 
erkannt, die Nothwendigkeit hat feine Anfichten geläutert, in welcher allein der Friede und 
der Wohlftand der europäifchen Völker möglich if. Was Guizot zu wieberholten Malen 
und bei verfchiebenen Gelegenheiten in der Kammer ausſprach, ift eine Beftätigung unferer 
Anfiht und darf ald das Programm der Doctrinärd, als die Orundregel und das Ariom 
in ihrem Codex ber politiichen Grundfäge betrachtet werden. „Ich glaube,” fagte Guizot, 
„weder an bad göttliche Recht der Könige, noch an die Souneränetät des Volkes, wie man 
beide gewöhnlich verfteht; ich erblicke darin nichts, ala die Anmaßungen der Gewalt. Ich 
glaube an die Souveränetät der Vernunft, der Gerechtigkeit, des Rechts; dies ift ber Iegi« 
time Souberän, den die Welt fucht und den fe ſtets juchen wird; denn die Vernunft, bie 
Wahrheit, die Gerechtigkeit find nirgends ganz und unfehlbar vorhanden. Wenn ein Mann 
ſich für Das Bild Gottes auf der Erde ausgiebt und unter dieſem Titel einen bindenden 
Gehorfan verlangt, fo Hat er die Thrannei gegründet. Hat ein Volk fih nach Köpfen gezählt 
und die Allgewalt der Zahl proclamirt, fo hat es die Tyrannei gegründet. Don diefen 
beiden Ufurpationen iſt bie erfte Die unverfchämtefte, die zweite bie brutalſte. Die Erblich⸗ 
feit der Throne Hat Feine andere Abficht, ald die Erhebung des Rechts auf den Thron, da⸗ 
mit das ſelbe überall fei; durch diefen Titel allein ift die Erblichkeit Iegitim, aber auch durch 
diefen Titel wird fie eine wahre Kegitimität, und aus biefem Charakter, der ihre Kraft 
ausmacht, entipringen zugleich alle ihre Vortheile.“ 

Das, was gefchehen ift, betrachten die Doctrinärs, die über den ganzen Erdkreis ver⸗ 
breiteten Philoſophen der Beit, die Menſchen der Praris und Intelligenz, ald ein unum« 
ſtoͤßliches Sactum. Darin unterfheiden fid) die Doctrinärd von den Gefeggebern des 
göttlichen Rechts, wie ſich überhaupt Wirklichkeit von Traum, Wahıheit von Phantafterei, 
Autonomie von Autorität, Breiheit von Knechtſchaft unterſcheidet; fie erkennen die Mevos 
Iutionen und Reformen an, welche die Menfchheit bewegten, und fie arbeiten blos dahin, 
diefelbe Menſchheit zukünftig vor Dem Uebel der Ummälzungen zu bewahren, um durch 
Mittel, die der Cultur und Anfflärung würbig find, zu neuen Verbefferungen zu gelangen. 
Wenn wir die ſchnöden Gögendiener des göttlichen Rechts, weldhe aus Ehrgeiz und Eigen« 
nutz die fchädlichften Priefter der Könige find, fragen, was fie wollen, fo antworten fie, 
wir follen ihnen dienen und und nicht unterfiehen, Verſtand, Witz und Geld zu haben, 
außer für fie allein. Nicht anders verfahren die Gößendiener der Anarchie und der Pöbel- 
herrſchaft. Sie verfünden den Triumph des allermenſchlichſten Rechts, die Gewalt ber 
Maflen, die Souveränetät des Pöbels, der rohen Haufen. Sie find es, die alle Pole und 
alle Höhen ausſchließen, alles Volk gleich und frei, Alles gleich warn und Falt, Alles 
gleich arm oder reich, gleich bumm oder gefcheid machen; fle find die Satrapen, welche ſich 
vor dem Bößenbilde, vor der Maffe niederwerfen, um bie ſchmählichſte Gewaltherrſchaft 
anzubeten. So wenig ald denen zu folgen, bie Fäuſte und Geld haben, ebenfowenig find 
die berufen zum Herrſchen, weldye ihre Titel und Ahnen aufzählen. Der D. hat ſich von 
biefen Irrthümern der Zeit losgeſagt, er folgt einer höheren Anſicht, einer Ueberzeugung, 
die in dem Gange ber Weltgefchichte ſich felbft Fund gegeben hat. So weit der D. fih auf 
dieſe in ber Zeitbilbung zum Durchbruche gefommene Idee einläßt, fleht er mitten in den 
Bewegungen bed wirflichen Lebens Teitend und regelnd, Bahnen ebnend und Bahnen bres 
Hend. Ex verwirft die Revolutionen nicht, er giebt ihnen ihr Recht, ſie find Facten, die 
ſich mit Nothwendigkeit aus dem Schoße ber Zeit Iosgerungen haben. Darin liegt aber 
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feine Beſchraͤnktheit, feine große Engherzigkeit, Daß er den beiden franzöſiſchen Revolutionen 
einen befchräntten Sinn unterſchiebt. Die Urſache diefer Engherzigkeit darf nicht auffallen, 
wenn wir bedenfen, daß die Doctrine bei allem Reichthum an Ideen dennod) der wahren 
philoſophiſchen Einſicht entbehrt; fie vermag nicht, den Gang Gottes in der Weltgefchichte 
zu begreifen und das Walten der ewigen Providenz in allen Phafen des Völkerlebens aufs 
zuzeigen. Der D. entfleidet die Gejchichte ihres tieferen und wahren Gehaltes, er raubt ihr 
die Idealität, er materialiftrt fie. In feinem Stüde beweift er ſich unzulänglicher als in 
der Beurtheilung der frangöftichen Revolution, die er zwar anerfennt, aber er ficht in ihr 
feine Krifld der Menfchheit, Feine die Gefammtheit der ivilifation treffende Thatfache; er 
betrachtet fie nicht wie ein Syſtem ber Logik, das fd) nad immanenten Gedankenbeſtim⸗ 
mungen bewegt, ſondern er ficht in ihr nur eine particulare Begebenheit, eine zweite Auf⸗ 
lage der englifchen Mevolution, ein lokales Ereigniß, den Kampf ber Mittelklajfe gegen 
die privilegirten Stände, der lange Beflegten gegen bie Sieger, der Autonomie gegen die 
Autorität. Mit den Anfichten der Doctrinärs über bie Vergangenheit und über die Ges 
ſchichte ftimmt ihre Staatspolitif und ihre Staatöweishelt überein. Sie wollen die Herr« 
ſchaft der bürgerlichen Mittelklaffen, in ihnen jehen fie die eigentliche Schwerkraft Der Staaten 
unferer Zeit. Sie fireben nach einem bürgerlichen Ariftofratismus, aber der Maßſtab dafür 
war lange zu eng, denn fle gingen von ber Tyrannei des materiellen Beſitzthumes aus und 
legten die Macht in foldhe Hände, welche tüchtig in die Staatskaſſe fteuern. Eben deswegen 
üft der D. der Erweiterung des Wahlrechts entgegen. Uber auch hierin wird die Zeit ihn 
umftinmen, wie fie ihn gezwungen hat, die Härte feiner früheren Grundfäge zu mildern 
und fid) dem Bebürfniffe der Umftände zu accommodiren. Diefen großen Vorzug genießt 
ber D. vor jeder anderen politiichen Goterie, daß er die Lehren der Zeit nicht ungehört 
und nicht unbeachtet an ſich vorübergehen läßt; er ift weniger abgeſchloſſen als die legiti— 
miftijche Oppofltion und weniger leichtfertig als der Republikanismus. Früher wollte der 
D. den Sieg, das abjolute Uebergewicht der Mittelklaffen. Das war Irrthum, denn das 
hieße nichts Anderes als einen bleibenden Kampf, eine immerwährende Revolution verlangen 
und fordern, daß bie Mittelkfaffe Frankreich felbft wäre. Die Doctrinäre zerichnitten Die 
ganze Nation in Kaſten und eine einzige dieſer Kaften, ber fie alle Vorteile der Revolu⸗ 
tionen zuwenden wollten, machten fle zur jouveränen Herrſcherin. Auch 1789 wollte man 
die Bourgeoifle ausſchließlich privilegiren; fte flürzte 1793 die Arbeiterclaffe, die ihrerfeits 
nur flegte, um wieder niedergeworfen zu werden, weil fie allein ftand, weil ſie fih aus— 
ſchließlich zum Herrſchen berufen glaubte. So oft in Frankreich eine Klaſſe die andere ver⸗ 
nichtete,, ward fie ſelbſt vernichtet. 

Mit der Zeit hat der D. feine Anficht von der Mittelflaffe, von dem abfoluten Ari« 
fofratismus des Bürgerthums dahin erweitert, daß nicht bloß die Uriftofratie des Cenſus, 
fondern vorzüglich Die Ariftofratie des Talentes unter der Mittelflafle zu verfiehen fei. In 
feiner Rede am 5. Mai 1837 erklärte Guizot vor der Deputirtenfammer, was er unter 
Mittelflaffe begreife. Er trat aus feiner geiftigen Engbrüftigfeit heraus und durchbrach die 
Bahn, welde fein abminiftrativer Geift früher um ihn gezogen hatte. Er machte aus dem 
Mittelftande Feine befondere herrſchende Kafte, fondern erfannte in ihm den Boden ber 
Gejamnitheit des Volkes und forderte dann, was verftändig ift, daß mur der gebildete 
heil der Nation an den Staatsgeſchäften Theil nehme, aber jo, daß die Erziehung der 
Maffen in dem Sinne der Erweckung ihres verftändigen Selbſtbewußtſeins geleitet werde, 
„Eure fogenannte allgemeine Gleichheit, euer allgemeines Votum‘ — ſprach Guizot — 
war in Frankreich und überall, wo man es praktiſch auszuführen ſuchte, ber Tod ber 
wahren Breiheit und Gerechtigkeit, welche die wahre Gleichheit iR. Dan wirft mir vor, 
ich mißachte die Rechte der Demokratie. Aber was der Demokratie in allen Ländern, wo fie 
flürgte, den Sturz bereitet hat, war gerade, daß fle, ſtatt ſich in fich felbit zu erheben und 
die natürlichen Stufen der Gejellfchaft zu achten, — Stufen, welche aufzufteigen bei und 
Jedem nad) feinem Verbienfte freiftcht, — vielmehr Alles, was nicht zu ihr herunterftieg, 
mit blinder Arroganz von ſich ſtieß. Die Freiheit genügte ihr nicht, fie wollte das Nivels- 
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lement. Das war der Sturz ber Demokratie. Wohlan, ich gehöte zu Denen, bie unanfe 
börlich bie ganze Nation, bie Demokratie auffordern, fich zu erheben, aber bie ihr zugleich 
fagen, daß ſich zu erheben nicht Jedermanns Sache ift, weil dazu Wähigfeit, Intelligenz, 
Tugend, Arbeit, Anftrengung aller Art gehört. Ich will, daß überall, wo biefe Eigen⸗ 
ſchaften fih finden, die Demokratie ſich erheben könne zu den höchſten Bunctionen des 
Staated. Dies ift der Mittelpunct bes ganzen Doctrinärfpfteins. Dasfelbe ift das einzige 
Mealiftrbare im heutigen Europa; bie unnatürlihen Privilegien verlieren darin durchaus 
ihre Bafls, und dad Geld genießt nur infofern Macht und Anfehen, als es ſich aſſociirt mit 
dem Genius, der denkt und fchafft. Todte Kapitalien find ſtinkenden Sümpfen vergleichbar, 
worin die Fröſche quafen und Kröten dumm und flumm ihre Wampemäften. Statt der ufur= 
patorifchen Gewalt mit ber Gögendienerei des feudalen Ariftofratismus, erfennen die Doctri« 
närd nur die conftitutionelle Monarchie der Mezzo-Ropaliften, welche einen Schattenkönig 
an ben parlamentarifchen Fäden leiten, Die Krone ohne Sprache, ohne Secle laſſen und 
iprechen: „The king can not do wrong“. Sie wollen ein neues Socialſyſtem, eine neue 
Staatötheorie, welche der Krone Macht und Anfehen giebt. „Die Miffton der Regie— 
rungen” — fagte Guizot im Mai 1837 in der Kammer — „kommt von Oben. Nie 
mand barf fie verringern, abfürzgen. Man muß jegt verfichen aufzufteigen, um bie Miffton 
der Stantögewalt gehörig zu würdigen. Jetzt ift es den Megierungen weniger als je ge⸗ 
ſtattet, ſich Hein zu machen. Die moralifche Größe ift für die Ehre der Negierung nothe 
wendig. Andere mochten die Größe der Umwälzung, Andere bie Größe der Eroberungen 
haben; wir für unferen Theil müffen die Größe der Ideen und Nechte haben”. Es find 
herrliche Grundfäge; fie proclamiren das abfolute Uebergewicht der Geiftesariftofratie, Die 
Herrſchaft der Intelligenz. Gleichwohl entfiel den Doctrinärd der Zügel der Negierung; fle 
faßen von 1830 bis 1837 am Ruder Des Staates, am 15. April 1837 mußten fle weis 
Gen und fahen fi in der Maffe des Volkes verurtheilt. Die Doctrinärs waren unpopulär 
geworden, weil fie ſtreng, unbeugfam, nur ber Theorie des Widerftandes zu folgen ſchie⸗ 
nen. Im J. 1830 hielt Frankreich zuſammen, die Gefahr vereinigte Alle. Die Gefahr 
wurde beflegt, aber als fie beflegt war, entfland eine neue Dadurch, daß man glaubte, immer 
noch die alte Gefahr bekämpfen und die Reprefflumittel, die Ausſchließungsgrundſätze fort« 
während verfihärfen zu müflen. Die Dortrinärs, fo lange fle die franzöftiche Politik Teiteten, 
waren nicht groß genug, die Bewegungen im Innern, das Treiben ber Parteien für ges 
zinger zu achten, als fie thaten. Ihr rücfichtslofes Vortbrängen auf einen Wege wendete 
bie öffentliche Meinung von ihnen und von der Staatögewalt ab und warf den D. in bie 
Minorität. Er verband fih am Ende des Jahres 1838 mit den übrigen politifchen Par- 
teien, zum Sturze bes ſchwachen und auf Anarchie außlaufenden, aber von dem Hofe ger 
fügten Minifteriums Mole. Guizor’3 Rednertalent leuchtete wieder in fo fhönem Glanze, 
daß der D. fih von Neuem gehoben fühlte: In dem völlig bedeutungslofen Kabinette vom 
12. Mai 1839 wurde das Doctrinärfpftem zwar nicht berüdkfichtigt, aber fhon im Februar 
1840 wurde Guizot wieder hervorgezogen und auf ben damals ſchwierigſten Poſten der 
Diplomatie, nad) London, geſchickt. Thiers' berüchtigtes Minifterium ging mit betäuben« 
dem Kriegögefchrei vorüber, den Parifer Feſtungsbau und viele Millionen Schulden hin—⸗ 
terlafiend und nod) Ende October desſelben Jahres fand mit Guizot der D. von Neuem 
am Staatsruder, daß er bis auf diefen Tag (März 1847) noch in Händen bat. 

Dodd, Robert, ein englifcher Marinemaler, geb. 1748 oder 1755 zeichnete ſich 
duch feine Seeftüde aus. Zu feinen berühmteften Bildern gehören; A große Gemälde 
den Sturm vorftellend, durch welchen 1782 die Flotte von Jamaika fammt ihrem Convoi 
zu Grunde gingen; ferner 2 Gemälde, 1785 vollendet, von denen das eine den Capitän 
Inglefield vorftellt, der mit 10 Mann im Boote mit Hunger und der wilden See kämpft; 
ein anderes, welches das Treffen zwifchen der engl. Fregatte St. Margareth und ber franz. 
Amazone darſtellt; befonders berühmt ift jein Bild Nautic camp, das 110 Fuß breit, bie 
große britifche Flotte zu Spitheab vorftellt, wie ſie am 1. Mai 1795 eiligft unter Segel 
ging, um dem brennenden Linienſchiffe the Boyne zu entfliehen. Eines feiner letzten Werke, 
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auögeftellt im Jahre 1806, hatte ben Anfang der Schlacht von Trafalgar zum Gegenftand. 
Alle feine Bilder find mit außerordentlicher Kraft der Phantaſie gearbeitet und ftellen auf 
das Lebendigſte alle Schauer des Todeskampfes im empörten Elemente dar. 

Dodd, Williem, ein engl. Schriftfteller, beſonders durch fein ſelbſtverſchuldetes 
unglückliches Schidfal befannt, wurde 1729 zu Bourn in der engl. Grafichaft geboren, 
wo fein Vater Prediger war, und widmete ſich auf ber Univerfität Cambridge der Theologie. 
Schon hier zeigte er zwar große Talente, aber auch einen großen Hang zur Liederlichkeit, 
und trat mit 18 Jahren ald Dichter und Schriftfteller auf, um den Aufwand feines üpple 
gen Lebens zu deden. Im I. 1750 ging er nach London und Heirathete daſelbſt bie 
Maitreffe des Grafen Sandwich, der ihr 1000 Pf. St. Auöfteuer gab. Sein Vater ver- 
ſchaffte ihm das Jahr darauf die Vifarftelle zu Weſtham bei London, wo er Durch fein eine 
nehmendes Weſen und feine hinreißende Kanzelberedtfamfeit fo großes Aufiehen machte, 
daß er 1753 mit Veibehaltuug feiner Stelle einen Auf ald Prediger nad) London erhielt 
und 1765 fönigl. Hofprediger wurde. Das Letztere bewirkte befonderd feine Verbindung 
mit dem Grafen Chefterfield, der ihn zum Erzieher feines Adoptivfohnes gemacht hatte. 
Seine Ausſchweifungen ftürzten ihn aber immer mehr in Schulden, und nachdem er ſich die 
nichtswürdigſten Oaunereien erlaubt hatte, wagte er fogar einen falfchen Wechiel von 4000 
Pf. St. auf den Namen feines früheren Zöglingd audzuftellen. Der Betrug warb bald 
entdeckt und er troß der dringenden Verwendung feiner Freunde und Amtögenoffen und 
einer Bittſchrift der Stadt London mit 23,000 Unterfhriften zu feinen Gunſten, am 
27. Juni 1777 durch den Strang hingerichtet. Unter feinen zahlreichen jeßt ziemlich ber 
beutungslofen Schriften find die Betrachtungen, die er im Gefängniffe ſchrieb (Amſterdam 
1780), und ber ſchlüpfrige Roman „The sisters‘‘ (2ond. 1754, 2 Bde.) die beften. 

Dodekadik, |. Dekadik. 

Dodekaë der heißt eigentlich ein jeder von zwölf Seitenflächen eingeſchloſſene eckige 
Körper. Da indeß von dieſen Körpern gewöhnlich nur der darunter befindliche reguläre 
zur Betrachtung kommt, ſo hat man dem wohl vorzugsweiſe den Namen beigelegt. Das 
reguläre Dodekasder wird von zwölf congruenten regulären Fünfecken gebildet, Bat 
daher zwanzig congruente dreifantige Ecken, deren Seitenwinkel 108 Grabe betragen und 
dreißig einander gleiche Kanten. 

Dodefagon heißt in der Geometrie ein Zwölfeck und zwar gewöhnlich ein regu⸗ 
laͤres. — Dodefagonalzahlen find die Zahlen 1, 12, 33, 64, 105, 156 ac., beren 
zweite Differenzen 10 find. Hierher gehören alle diejenigen ganzen Zahlen, die man er 
hält, wenn man irgend eine ganze Zahl mit ihren um A verminderten Fünffachen multipll⸗ 
cirt, z. 9.15 =5X 21. 

Dodona, ein berühmtes Heiligthum des Zeus, im nordweſtlichen Griechenland, 
im alten Epirus, dem heutigen Lande der Albanefen. D. lag ziemlich hoch am Auße bed 
Berges Tomaros, deffen Tage jegt ungewiß, vermuthlich aber in einer der rauhen Gegenden 
fübweftlich vom See von Janina zu ſuchen ift. Die Entftehung des hier waltenden Ora⸗ 
kels, das viel Nehnlichkeit mit dem des Jupiter Ammon in der libyfchen Wüfte hatte, wird 
von Aegypten und Griechen auf verſchiedene Weife erzählt. Herodot hörte von ägyptiſchen 
Vrieftern: Zwei Priefterinnen feien durch Phönicier aus Theben fortgeführt worden, bie 
eine nad) Libyen, die andere nach Griechenland; dieſe hätten die Orakel zu D. und in ber 
libyſchen Wüfte gegründet. Ziemlich dasſelbe berichteten auch die Dodonder, nur daß fit 
an die Stelle der Frauen zwei ſchwarze Tauben fegten. Nach einer andern Sage fihenfte 
Jupiter jeiner Tochter Theba zwei Tauben mit menſchlicher Sprache, von denen bie eine 
in D.3 Wald flog, ſich dafelbft auf ben höchſten Baum nieberlieg und mit menſchlicher 
Sprache zu reden begann. Alle Sagen deuten darauf hin, daß das Orakel zu D. äghp 
tifchen Urfprungs gewefen. Ueber die Art und Weije des Cultus ift nur fehr wenig ber 
kannt. Zeus wurde nicht allein verehrt, fondern neben ihm auch Dione, fein Weib, beide 

dem Wefen nach eine Gottheit, ganz wie in Aeghpten der männlichen Onttheit bie weib⸗ 
liche zur Seite ſteht. Der Sitz des Zeus war eine Eiche mit eßbaren Früchten, in deren 


Dodwell — Döberener 253 


Stamm er lebte. Aus dem Naufchen der Blätter vernahm man feine Stimme und feinen 
Willen. Spätere Zeiten reden auch von einem Tempel. Ein illyrifher Räuber vernichtete 
den Baum, aus deſſen Wurzeln ein Quell hervoriprubelte, und von nun an hörte das 
weiffagende Gemurmel auf. Homer nennt ald Diener des Gottes die Selloi oder Helloi; 
doch ſchließt dieſe Angabe die fpäter genannten Priefterinnen nicht aus. Wie bie 
Orakel ertheilt wurden, ift nicht befannt. Anfangs feheint der Gott in Verſen, fpäter auch 
in Profa gefprochen zu Haben; auch ift von Looſen die Rede, durch welche man die Zukunft 
zu erforſchen ſuchte. Je mehr Griechenland an Civilifation zunahm, defto mehr trat das 
dodonäijche Orafel gegen das zu Delphi zurück; doch finden ſich noch in der fpätern Zeit 
Spuren von feinem Dafein und dem Anfehen, in dem e3 ftand. 

Dodwell, Henry, ein engl. Philolog und Ehronolog, geb. im October 1614 zu 
Dublin, verlor früh feine Eltern und wurde fpäter von feinem Oheim aus ber dürftigen 
Lage geriffen, in bie er dadurch verfunfen war. Auf der Univerfität Oxford trieb er be⸗ 
fonders philologifche Studien, nachdem er früher in Dublin fi der Theologie gewidmet 
hatte, ohne aber die Priefterweie anzunehmen. Seine Schriften erwarben ihm bald einen 
geachteten Namen. Im I. 1688 wurde er Profeflor der Geſchichte zu Oxford, verlor 
aber diefe Stelle 1691, weil er fi weigerte, dem König Wilhelm III. den Eid ber Treue 
zu leiften, fo lange ber König Jacob II. oder ein rechtmäßiger Nachkonnne desjelben noch 
lebe. Gegen Ende feines Lebens kam er aber von biefer Anſicht zurüd und fchrieb ſogar 
gegen feine frühere Meinung. Seine theologifhen Schriften, in denen er die bifhöfliche 
Gewalt fehr eifrig vertheidigte, enthalten viele Irrtümer und Paradoren. Den meiften 
Werth haben feine chronologiſchen Schriften „‚Dissertaliones Cyprianicae“ (Oxford 1684), 
„Praelecliones academicae in schola historices Camdeniana“ (Orf. 1692), „‚Annales 
Vellejani, Quinctilianei“ etc. (Oxf. 1698), „De veteribus Graecorum Romanorumque 
eyelis“ (Oxf. 1701, 4.) und „Annales Thucydidei et Xenophontei‘‘ (Orf. 1702, 4.). 
Seine Schriften gab im Auszuge Brokesby (Lond. 1723) Heraus. Er ftarb am 7. Juni 

. 41711. — Edward D., ein englifcher Alterthumdforicher, geb. 1767, bereifte von 
1801 —6 Griechenland, wo er vielfache Unterfuhungen anftellte, lebte dann in Italien 
und flarh zu Rom am 14. Mai 1832. Seine „Classical and topographical tour through 
Greece during the years 1801, 1805 and 1806“ (2 Bde., Lond. 1819, A.; deutſch 
von Sidler, 2 Bde., Meining. 1821, mit Kpfen.), fo wie feine prachtvollen, nad feinen 
Driginalzeihnungen heraußgegebenen „Views in Greece‘ find für das Alterthumsſtudium 
von hohem Werthe. Seine Wittwe, die Tochter des Grafen Giront, war für das Klofter 
beftimmt, ließ fih aber von D. daraus befreien und heirathete nach feinem Tode 1834 den 
jegigen bayerſchen Gefandten zu Rom, Graf Karl von Spaur. Sie galt lange Zeit für 
die erfte Schönheit Noms. 

Döbereiner, Iohann Wolfgang, Hofrath und Profeffor der Chemie zu Iena, 
geb. am 13. Dec. 1780 zu Hof, widmete fih Anfangs der Apotheferkunft und ftudirte in 
Bolge deſſen Philojophie, Botanik, Mineralogie und Chemie. Im I. 1803 übernahm er 
auf den Wunfch feiner Verwandten ein mercantilifches Geſchäft, das er aber nad zwei 
Jahren wieder aufgab, um ſich der praftijchen Chemie hinzugeben. Auf Gehler's Empfeh- 
lung ward er 3810 Profeſſor der Chemie und Technologie in Iena, fpäter Hofrath. D. 
machte in ber Chemie vielfache Entdeckungen, z. ®. die der Bereitung bed Natrond aus 
Glauberſalz, der Iuftreinigenden Wirkung der Kohle, mehrere Entdeckungen der Gäh— 
rungschemie (fo das bekannte Döbereinerfche Ehampagnerpulver), über das Platin, deffen 
Tauglichkeit zur Conftruction der Platinfeuerzeuge, ber Platinlaͤmpchen, des :Blatineffige 
lampchens, des Platineubiometerd sc. er fand. Auch war er der Erſte, der die Analyſe orga⸗ 
nifcher Subftanzen durch Kupferoxyd einführte,, Seine älteren Entdeckungen find größten« 
teils in Gehler's, Journal der Chemie, Phyſik “und Mineralogie‘, die neueren in Schweige 
ger's „Journal für Chemie und Phyſik“ und in felbfländigen Schriften enthalten. Don 
den Iegtern find befonderd zu nennen „Zur pneumatijchen Chemie’ (5 Bbe., Jena 1821 
— 25), „Zur Gährungschemie“ (Jena 1822), „Ueber neuentdecte höchſt merkwürbige 
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Gigenfhaften des Platin‘ zc. (Iena 1824), „Beiträge zur phyſtkallſchen Chemie’ (Heft 
1—3, Jena 1824—36) und „Zur Chemie ded Platin‘ (Stuttgart 1836). Auch feine 
Lehrbücher, wie bie „Elemente der pharmaceutifchen Chemie’ (2. Aufl., Jena 1819), 
„Anfangsgründe der Chemie und Stöchiometrie“ (3. Aufl., Jena 1826), „Grundriß der 
allgemeinen Chemie” (3. Aufl., Jena 1826) und das „Supplement” dazu (Stuttgart 
1837, 4.) verdienen rühmender Erwähnung. — Mit feinem Sohne, Kranz D., giebt ex 
ein Handbuch der praktiſchen Pharmacie „Deutſches Apothekerbuch“ (Stuttg. 1840—46, 
13 Lieferungen) heraus, 

Döderlein, Iohann Chriftoph, ein proteſtantiſcher Theolog, geb. am 20. San. 
1745 zu Windsheim in Franken, ftudirte zu Altdorf Theologie und warb, nachdem er 
kurze Zeit Hanslehrer geweſen war, in feinem 22. Lebensjahre Diafonus an ber Haupte 
kirche in feiner Vaterſtadt. Hier widmete er fih befonderd dem Studium der Kirdjenväter, 
erhielt 1772 einen Ruf als Profeffor der Theologie und Diakonus nah Altvorf, 1782 
als zweiter theologifcher Profeffor nach Iena und farb daſelbſt als Geheimer Kirchenrath 
am 2. Dec. 1792. Sein „Eſaias“ (Altd. 1775; 3. Aufl. 1789) und feine Ueber⸗ 
fegung der „Sprüche Salomonis“ (Nürnb. 1778; 3. Aufl. 1786) wurben mit großem 
Beifall aufgenommen. Sein Hauptwerk ift die „‚Institutio theolog. christian.“ (2 Bde., 
Nürnb. 1780; 6. Aufl. von Junge, 1797), die er auch deutfch unter dem Titel, Chriſt⸗ 
licher Religiondunterricht nach den Bebürfniffen unferer Zeit” (6 Bde., Nürnb, 1785— 91; 
fortgefegt von Junge, Bd. 7—12, 1795— 1803) bearbeitete, und bie, wenn fle auch die 
Inconfequenzen der damaligen dogmatiſchen Anfichten nicht ganz vermeidet, doch die Dog⸗ 
matik zu ihrer urfprünglichen Reinheit und ihrem Stügpuncte auf die Stellen der heiligen 
Schrift zurüctführte. Seine „Bragmente und Antifragmente aus Leſſing's Beiträgen zur 
Riteratur‘‘ erregten in der damaligen Zeit ungemeines Auffehen und beurfunden ben helle 
denfenden Gotteögelehrten, wie feine „Erläuterung des Vaterunfers für gemeine Ehriften‘ 
den frommen Mann verfündigen. Die „Theologische Bibliothek” (1780—92, A Bde.), 
der „Kurze Entwurf der Hriftlichen Sittenlehre (Iena 1789) erlebten viele Ausgaben und 
haben auf die gelehrte wie auf die Laienwelt einen vorgeftaltenden Einfluß ausgeübt. D. 
iſt als der Altonter der deutfchen theologiichen Veftrehungen anzufehen, und Iegte durch 
feine wahrhafte Frömmigkeit, die auf Philofophie und Hiftorifche Kenntniß des Ehriften- 
thums gegründet war, ben Grund zu der Entwidelung, Die nach ihm die Theologie in allen 
ihren Büchern genommen. Ausgezeichnet ald Theoretiker und thätig, wenn auch oft zu 
ſüßlich und zu rührend als praftifcher Prediger, wird D. erft alddann in feinem wahr« 
haften Lichte erfcheinen, wenn man bedenkt, in welden Feſſeln zu feiner Beit die Theologie 
ſchmachtete, und wie wenig kritiſche Hülfsmittel fie befaß und wie wenig fle anwenden 
durfte. — Aud fein Sohn, Joh. Chriftian Wild. Ludwig D., geb. zu Iena 1791, 
früher Prof. in Bern, feit 1819 Mector des Gymnafliums in Erlangen und feit 1827 
Director des philologifhen Seminars, hat ſich als forfchender Philolog ausgezeichnet. Sein 
mit Doctor Heller herausgegebener „Sophokles“, und noch mehr feine „Lateiniſchen Syno⸗ 
nymen und Etymologie‘ (Leipz. 1826—38, 6 Bde), die „‚Lateinifche Wortbildung“ 
(&pz. 1839), das „Handbuch der Tat. Synonymik“ (Xpz. 1840) find fehr brauchbar und 
vortrefflich feine „Schulreden‘‘ (1844). Er gab auch den Tacitus heraus und „Lectiones 
Theocriteae‘‘ (1845). 

Döll, Friedrich Wilhelm, einer der gefchäßteften deutfchen Bildhauer, der viele 
Denkmale feiner Kunft hinterlaſſen und als Stifter der Kunſtſchule in Gotha auch als 
Lehrer anregend und förbernd gewirkt. Er wurde 1750 zu Hildburghaufen geboren und 
auf Koften des Herzogs Ernft von Gotha 1770—80 zur weiteren Ausbildung nad Paris 
und Italien geſchickt. Deutfche Gelehrte Igiteten Hier von dem Vaterlande aus feine Stu« 
dien, und die Wiſſenſchaftlichkeit ging bei ihm mit dem Gefhmade und mit der Würdigung 
and dem Sineinleben in die Knnſtwerke Italiens Hand und Hand. Das Denkmal Windel« 
mann’3, deſſen Scharfblick der aufftrebende Jüngling nicht entgangen war, und ber fi für 
ihn intereſſitt Hatte, it DE Wert und wurbe im Pantheon zu Mem aufgeſtellt. D. kehrte 
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nach Gotha zurüd, erhie't die Auffiht über bie dortigen Runflanftalten und theilte feine 
Zeit zwiſchen Lehren und Schaffen. Xeffing erhielt durch ihn ein Denkmal in Hanover, 
Kepler eins in Regensburg. Die Hauptkirche in Lüneburg bewahrt von ihm eine Gruppe, 
Glaube, Liebe und Hoffnung darftellend. Am meiften befannt und gewürbigt find feine 
Basreliefs in der Reitbahn zu Deffau. D. flarb am 30. März 1816. — Johann 
Veit D., einer der vortrefflichften Medailleurs und Steinjchneider, geb. 1750 zu Suhl 
im Hennebergifchen, lernte anfangs das Büchſenſchäften nnd verdanfte feine Kenntnig im 
Graviren nur fi felöft. Im I. 1768 fing er nach guten Meiftern in Stahl zu jchneiden 
an und 1785 übte ex ſich nad) den Werken feines Oheims Klette auch im Steinfchneiden. 
Er ſtarb am 15. Oct. 1835. — Sein Sohn, Briedrid Ludwig Theodor D,, 
geb. 1789 zu Gotha, war Tängere Zeit in Rom und ift feit 1807 Profeffor an der Here 
zogl. Zeichenfchule in Altenburg. Gr ift befonders geſchickt im Porträt. 

Döllinger, Ignaz, wirklicher Obermedicinalrath, Profeffor der Anatomie und 
Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften zu Münden, geboren am 24. Mai 1770 zu 
Bamberg, ein Sohn des fürftlichen Hofraths, Leibarztes und Profefford an der ehemaligen 
Univerfität zu Bamberg, ift ein ausgezeichneter Naturforscher, deflen Namen die Nachwelt neben 
den Namen Blumenbach's, Humboldt's, Haller's, Meckel's, Kielmeier's, Burda’ 3, Tre⸗ 
viranus’ u. A. mit hoher Achtung nennen wird. Er beſuchte die Bildungs- und Unter⸗ 
richtsanftalten feiner Vaterſtadt, und von da begab er fih nad) Pavia, um ſich in den 
Borlefungen Antonio Scarpa’s in der Anatomie und Phyſiologie, welche Iegtere er als die 
einzige Blüthe der Naturwiſſenſchaften betrachtet, zu vervollfommnen. Nach feiner Rückkehr 
nach Bamberg wurde er dafelbft Profeſſor und zeigte ſowohl als Lehrer auf dem Katheber 
als auch als Schriftſteller, welch' eminentes Talent ihn die Natur ertheilt habe. Er jchrieb 
damals unter Anderem die Schriften „De cognoscendis et curandis quibusdam corporis 
humani simplicibus affectionibus“ (1794) und ‚„‚Fragmenta de dosibus medicamentorum 
et iusto ea praeparandi tempore“ (1797). Die Philofophie, welche in jener Zeit in 
Deutſchland den Grund zur Weltherrfchaft des deutſchen Geiftes Iegte, zog auch ihn an, 
und auch noch fpäterhin blieb er ihr treu, wenngleich er nicht den Mut hatte, ihr bis auf 
die Sonnenhöhe der wahren Speculation zu folgen und es vorzog, mit Schelling's, feines 
Freundes, Syſteme fih abzuſchließen. Unter manchen Eleineren Gelegenheitsfchriften und 
Programmen, beren D. eine bebeutende Anzahl verfaßt hat, gab er 1802 die Schrift 
„Ueber die Afteranwendnng des neuen Syſtems der Philoſophie““ und darauf „Ueber die 
Metamorphofe der Erd = und Steinarten, auch der Kieſelreiche (1803), Tauter kurze, aber 
deſto gehaltreichere Einzelfchriften voll felbftändiger Forſchungen und gediegener Anfichten 
über noch dunkle Probleme. Nach der Aufhebung der Banıberger Univerſität erhielt er 
1803 die Profeffur der Anatomie und Phyſiologie in Würzburg, woburd er anfänglich in 
die fehr angenehme Verbindung mit ausgezeichneten Männern kam, die ſich damals tn 
Würzburg vereinigten. Dahin gehört vor Allen Schelling, deſſen nähere Bekanntſchaft für 
feine fünftige Entwickelung von nachhaltigem Einfluffe wurde. Auch mit dem Grafen Karl 
Thürheim, dem fpäteren bayer'ſchen Minifter, wurde er genauer befannt, fo daß er ihm das 
1805 erfchienene Lehrbuch der Phnflologie ‚‚Grundrig des menfhlihen Organismus’ 
widmete. Bis 1823 blieb und wirfte er, zum Theil unter ungünftigen Umftänden, in 
Würzburg und bildete tüchtige Unatomen und Phyſiologen, mehr dur feine Vorlefungen 
und äußerft geiftvollen Vorträge, als durch feine Schriften, deren Zahl im Verhältniffe zu 
feinem Zalente und feinem Reichthume an Wiffen gering ift. Hierin ift er dem genialen 
Kielmeier fehr ähnlich, der auch faft gar nichts gefehrieben und dennoch eine Schule geftiftet 
bat, die ſich weit verbreitet umd feine Ideen, die er in den Vorlefungen mittheilte, ver⸗ 
arbeitet. Die Akademie zu München wählte D. 1823 zum Mitgliede und Confervator des 
anatomischen Infitutes, zum Nachfolger Soͤmmering's, deſſen Verbienfte und Wirkfamfeit 
er in feiner in der Akademie gehaltenen „Gedächtnißrede auf Sömmering‘ (Münden 1830) 
mit mufterhafter Schärfe gewürdigt hat, Darauf übertrug ihm die Akademie das Sekre⸗ 
toriat uud 1826 erhielt er an ber neuen Univerſitaͤt in Münden, deren erſter erwaͤhlter 
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Rector er wurde, die Profeſſur der Anatomie. Als königlicher Hofrath trat er in ben 
Obermedicinalausſchuß und nahm, 1836 zum wirklichen Obermedicinalrath ernannt, thä⸗ 
tigen Antheil an der Mebicinalverwaltung des bayer'ſchen Staates. Hochverdient und 
hochverehrt flarb er am 14. Ian. 1841, nachdem in den letzten Jahren feines Lebens durch 
Törperliche Leiden feine geiftigen Kräfte merklich gefunfen waren. Von feinen Schriften 
nennen wir vorzüglich ‚Beiträge zur Entwickelungsgeſchichte des menfchlichen Gehirns‘ (Frankf. 
1814), „Ueber den Werth und Die Bedeutung ber Anatomie’ (Würzb. 1814), „Oculihumani 
illustratio ichnographica“ (Würzburg 1816), „De physiologiae ad medicinam ratione“ 
(1818), „Was ift Abfonderung und wie gefcieht ſie“ (1819), „Betrachtungen über das 

Weſen der deutfchen Univerfitäten‘‘ (1829), „Ueber die Fortſchritte, welche die Phyſiologie 
ſeit Haller gemacht hat“ (1824), „De vasis sanguiſeris“ (1828) und die geiſtvolle Schrift 
„Die Baukunſt mit Rückſicht auf die Naturkunde” (1833), worin er die herrlichſten An« 
fihten über die Baukunſt ſelbſt und über den menfchlihen Körper nieberlegt, enblich 
„Grundzüge der Phyſtologie“ (2 Bde., Regensb. 1835). Außerdem bat er viele gleich 
gehaltuolle und neue Bahnen brechende Abhandlungen zu Wiedemann’ Archiv für Zoos 
logie, Meckel's Archis für Phyftologie, zu den Verhandlungen ber Akademien zu Erlangen, 
Bonn und Münden, fowie zu den Annalen der wetterau'ſchen Gefellichaft für Naturkunde 
geliefert. — Sein jüngerer Bruder it Georg Ferdinand D., 1771 zu Bamberg ge= 
boren, fludirte er in feiner DVaterftabt und wurde nach zurücgelegten philofophifchen und 
Rechtsſtudien 1798 Acceffift bei der Hoffammer in Bamberg, 1804 Oberregiftrator bei 
der dafelbft errichteten Landesdirection und 1807 bei dem geheinten Central-Rechnungs⸗ 
Eommiffariat in Münden; im folgenden Jahre trat er in gleicher Eigenfchaft zur Mini— 
fterial-Stiftungsfection über, wurde 1817 wirklicher Staatdrath, 1825 geheimer Archivar 
und 1828 geheimer Hausarchivar. Seine verdienſtvollſten Titerarifchen Arbeiten beziehen 
fih auf das Archiowefen und die bayer’fche Staatögefeßgebung ; er gab felbft die „Zeit⸗ 
ſchrift für Archivar- und Megiftraturwiffenfchaft‘‘ (7 Hefte) heraus, außerdem „Ueber das 
Ordnen der Amtspapiere‘‘, „Ueber den Geichäftsmehanismus‘, „Ueber Benugung ber 
Staatspapiere“, „Weber Getreidehandel zur Erhöhung des Nationalwohlftandes und 
„Regiſter über die Regierungs⸗ und Gefegblätter von 1799 angefangen: bis auf bie 
gegenwärtige Zeit. in bleibendes DVerbienft ift jeine Sammlung der bayer'fchen Ges 
fege, welche er unter dem Titel „Repertorium der Staatöverwaltung des Königreichs 
Bayern’ (20 Bde., nebft Megifter, Münden 1835— 39) herausgab. — Beier 
jüngerer Bruder ift Johann Iofeph Ignaz D., Doctor der Theologie, der 
zuerft bie Profeffur des Kirchenrechts und ber Kirchengeſchichte am Lyceum zu Aſchaffen⸗ 
‘Burg, und dann feit 1826 eine Profeffur der Theologie zu München bekleidet. Er iſt Ver⸗ 
faffer von der „Lehre von der Euchariftie in den drei erften Jahrhunderten‘ (Mainz 1826) 
und hat Hortig's echt katholiſche und obfeurante „Kirchengeſchichte“ (1833) total umge⸗ 
arbeitet und im biefer Umarbeitung wenigftens den Erzpapismus etwas gemildert. Bei dem 
Allen ift D. den bayer'ſchen Beſtrebungen nicht fremd geblieben, der vetrogade Geift hat 
auch ihn feftgezaubert in die Bannfreife, die der Ultramontanidmus in jenen Gegenden um 
die Gewiſſensfreiheit beſchreibt. Durch die Schrift „Ueber gemifchte Ehen“ (5. fehr verm. 
Aufl., Regensb. 1838), fowie durch fein Sendſchreiben an Profeffor Harleß „Der Pro⸗ 
teftantismud in Bayern und die Kniebeugung‘’ (Regensb. 1843), gegen weldes Thierſch 
geharniſcht aufgetreten ift, Hat er feine Sahne unverhüllt vor der Oeffentlichkeit ausgehängt. 
Sein Wirken in der Ständerverfammlung liegt als ein Bild der Gegenwart Jedermann 
vor Augen; aber auch fein neuefted Werk „Die Reformation, ihre Entwidelung und ihre 
Wirkung” (Thl. J. Regenb. 1846) ift von demfelben unfreien Geiſte erfüllt, wie die frü« 
heren Schriften D.'s. Diefer Geift trat ſchon früher hervor; als in Bolge des Töniglichen 
Reſcripts, die Kreiöregierungen möchten Vereine befördern und ftiften, welche fromme und 
erbauliche Bücher unter das Vol vertheilen follten, fih in Münden ein folder Verein 
bildete, wurde D. mit dem bekannten Joſeph Görres und Dr. von May, Sekretär ber 
frommen Verſammlung (1830), Die genannten drei Männer und ber Domcapitular Oettl 
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entwarfen die Statuten für einen Verein, ber fi die für das 19. Jahrh. räthfelhafte Aufe 
gabe geftellt, wie der Menſch am fürzeften felig werden kann. 

Dönboff, Auguft Heinrich Hermann, Graf von, königlich preußifcher Kammer⸗ 
herr, außerordentlicher Gefandter und bevollmächtigter Miniſter am bayer'ſchen Hofe, ſtammt 
aus einem fehr alten Adelsgejchlechte deutihen Stammes, der jeine Aefte über die Provinz 
Preußen, Liv» und Kurland, Polen und Schweden verbreitete und allenthalben zu den 
Höchften Staatsämtern gelangte, doch dürfen wir nicht vergeffen, daß tie Blüthe dieſes 
Geſchlechtes und vieler anderen in eine Zeit fiel, in der die Geburt allein über die Befähi— 
gung zum höheren Staatsdienſt entfhied und von hoher Abkunft fein, eben fo viel und 
mehr galt als intellectuelle und moraliſche Tüchtigfeit im Vürgerftande. Das Dönhoff’iche 
Geſchlecht zerfällt gegenwärtig in drei Kinien, in die von Dönhoffftädt, welde nur 
noch aus drei Schweftern des am 25. Juli 1826 verftorbenen Stanislaus, letzten Reichs⸗ 
grafen von Dönhoff-Dönhoffftädt befteht; in die öfterreichifche oder Fatholifche Linie, 
welche ebenfalls erlofchen ift, da der Graf Nicolas Ludwig, Eaiferlicher Rammerherr, 1838 
ſtarb, und aus feiner Ehe mit einer Gräfin von Thurn blos Töchter Hat; und endlich in bie 
Friedrichſteinſche Linie. Zu der Ichteren Linie gehört der Reichsgraf Frie drich 
Auguft Philipp von D., Herr von Briedrihftein, Weißenftein, Schwanwig u. ſ. w., 
geboren am 22. Mai 1763 und geftorben am 7. Mai 1838. Er war Kandhofmeifter im 
Königreiche Preußen und bis 1809 Klügeladjutant von der Cavalerle bei dem Könige, doch 
zog er fih ala Obrift und Ritter des rothen Adlerordens in den Privatftand zurüd und 
beforgte nur noch als Landtagsmarſchall die Reitung der preußiſchen Provinziallandtage, 
Bon feinen 5 Söhnen ift der erwähnte Gefandte der ältefte. Derfelbe ift am 10. October 
1797 in Potsdam geboren und in Königsberg gebildet. In den Befreiungdfriegen diente 
er als Freiwilliger, und nad feiner Müdfehr aus dem Felde fegte er bie rechts- und 
ftaatäwiflenfhaftlihen Studien in Königsberg, Göttingen und Heidelberg fort und unter» 
nahm in den Jahren 1820 und 1821 eine größere Reife in die füblichen Theile Europas. 
Bon 1822— 24 diente er ald Volontär in dem preußijchen Minifterium des Auswärtigen, 
worauf er zuerft ald Attache der preußiichen Gefandtihaft in Paris, dann als Legations⸗ 
fefretär 1825 in Madrid und 1828 in Kondon fungirte. Im I. 1834 ging er ald Ge- 
fandter nach Münden, um dort ald Diplomat die proteftantifchen Intereffen den fatholijchen 
gegenüber, und die Angelegenheiten bed preußiſchen Zollvereines zu vertreten, und 1842 
ward er Geſandter beim deutfchen Bundestage in Branffurt am Main. 

Döring, Friedr. Wild., ein deutſcher Schulmann und Philolog, geb. am 9. Febr. 
1757 zu Eifterberg im DVoigtlande, bildete jih zu Schulpforta und auf der Univerfität zu 
Reipzig, ward 1782 Rector in Guben, 1784 in Naumburg, 1786 Director des Gym⸗ 
naftums zu Gotha und ftarb daſelbſt als Kirchen- und Schulrath am 27. Novbr. 1837. 
Er hat ſich befonderd um das Studium der Tateinifchen Sprache auf Schulen, theils durch 
feine ‚Anleitung zum Ueberfegen aus dem Deutfchen ind Lateiniſche“ (11. Aufl., Iena 
1835), theils durch feine Ausgabe des Horaz (2 Bde., Lpz. 1813—1824) des Catull 
(2 Bde., Lpz. 1788— 92; neu bearbeitet, Altona 1834) und die Kortjegung des von 
Stroth begonnenen Livius (7 Bde, Gotha 1796 — 1819) verdient gemadt. Eine 
Sammlung der Fleineren lateinifchen Abhandlungen und Gedichte D.'s veranftaltete Wüſte⸗ 
mann (Nürnberg 1839). 

Döring, Georg Chr. Wilh. Asmus, ein jeiner Zeit beliebter und fruchtbarer No— 
vellendichter, geb. am 11. Dechr. 1789 zu Kaifel, ftudirte in Göttingen, trieb aber mit 
Vorliebe Poeſie und Muſik. Nach vollendeten Studien erhielt er bei der Kapelle des Frank⸗ 
furter Theater eine Anftellung und war baneben als Journalift thätig, indem er die Re— 
daction der Frankfurter politifchen Zeitung führte und das Titerarifche Beiblatt „Iris“ 
gründete, Die ungünftigen Zeitumftände bewogen ihn, 1818 die Redaction niederzulegen, 
nachdem er ſchon früher aus dem Orchefter gefehieden war. Er machte eine Reiſe durch bie 
Schweiz und Italien, begleitete 1820 den Prinzen von Sayn-Wittgenftein mit dem Chas 
ralter eines Hofraths nad) ber Univerfität Bonn, gab 1821 diefe Stellung wieder auf und 
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übernahm 1824 die Medartion des ‚Nürnberger Eorrefpondenten von und für Deutfch- 
land.” Nach wenigen Monaten legte er auch dieſe Redaction wieder nieder, privatijirte zu 
Frankfurt am Main und ftarb zu Wiesbaden am 10. Ocibr. 1833. D. beſaß unbeftreit- 
bar ein großes Erzählertalent; doch ift er einförmig in der Erfindung und jeinen Noveller 
mangelt jede Höhere Tendenz und geiftige Tiefe. Er hat ungemein viel gefchrieben, beſon⸗ 
ders hervorzuheben find von feinen Novellen die von 1822—33 herausgegebenen „Phan⸗ 
taſiegenälde“, ferner „Der Hirtenfrieg‘ (3 Bde., Frankf. 1830), „Novellen“ (A Bde., 
Frankf. 1831), „Das Opfer von Oftrofenka oder die Familie Koleifo‘‘ (3 Bde., Fraukf. 
1832), „Roland von Bremen‘ (3 Bde., Frankf. 1832). Unter feinen dramatijiben 
Arbeiten fanden fein Drama „Cervantes“ und fein Kuftipiel „Gellert“ den meiften Bei— 
fall. Auch lieferte er den Tert zu Spohr's Oper „Der Berggeift” und zu der Oper „Die 
Räuberbraut‘‘ von Ries. 

Does, Jac. van der, ein berühmter holländifcher Maler’, geb. 1623 zu Anıfterdam, 
bildete fi) Anfangs unter Mohaerts, ging fpäter nach Parid und dann nad Mom. 
Hier gingen ihm die Subfiftenzmittel aus und er war ſchon im Begriff, fich unter die päpftlichen 
Truppen anwerben zu laffen, als ihm feine Landsleute Unterftügung verſchafften und ihn in 
Die Geſellſchaft Der Schilderbent aufnahmen, wo er den Beinamen Zambour erhielt. Jetzt 
konnte er jeine Studien fortiegen, doch hinderte fein finfterer Charakter eine innigere Anſchlie⸗ 
Bung an ihn. Er zeichnete fid) beſonders als Ihiermaler aus und namentlich ftellte er 
Ziegen und Schaafe meifterhaft- dar. In Holland war er auch unter den Namen „des 
Malers der Ziege für 1000 Gulden“ bekannt, weil ein Liebhaber auf einer Oemäldeauction 
fo viel für ein Bild einer einzigen Ziege von ihm bezahlte. Seine Werke zeichnen ſich durch 
große Tücbrigfeit und Naturwahrheit aus; doc herrſcht in feinen Landſchaften derſelbe 
düftere, melancholiſche Charafter, der ihm felbft eigenthümlid war. Er flarb 1673. — 
Sein Sohn SimonvanderD., geb. zu Amfterdam 1653, geft. 1717, ift ebenfalls 
ein geadhteter Landſchafts⸗ und Ihiermaler. Er lebte längere Zeit in England, kehrte aber, 
da er Dort wenig Aufmunterung fand, nad) dem Haag zurüd und verheirathete ſich daſelbſt. 
Aber aud in der Ehe blühre ihm Fein Glüd, da die Ausjchweifungen feiner Frau ihm das Leben 
verbitterten. — Jacob van der D., Sohn eines geichägten holländischen Kupferftechers, 
Arnoldtoder Antons van der D., war ein Schüler Karl Dujardin’d und Laireſſe's 
und malte mit großer Fertigkeit Hiſtorien. Er begleitete den holländischen Geſandten nad) 
Paris und foll daſelbſt in der Blüthe feiner Jahre ermordet worden fein. 

Doge, vom lat. Dux, hieß der Inhaber der höchſten Stantögewalt in den ehemaligen 
Republifen Genua und Venedig. Die Senatoren wählten ihn in beiden Staaten aus ihrer 
Mitte. Im Genua wurde alle zwei Jahre ein neuer Doge gewählt, der ſtets unter der Auf- 
ficht zweier Senatoren ftand und erſt nach 12 Jahren zun zweiten Male zu der Dogenwürde 
wieder gelangen fonnte. Der erfte D. war Andreas Doria 1528. Im Venedig, wo diefe 
Würde ſeit 697 durch Pauluceus Anafestus eingeführt war, behielt der D. fein Anıt les 
benslänglich, vermaͤhlte fich jaͤhrlich unter großen Feierlichkeiten mit dem adriatiichen Meere, 
und bejaß anfänglid) eine bedeutende Macht, die aber ſeit 1172 fehr befchränft wurde. Im 
beiden Staaten hatte der D. den Rang eincd Herzogs mit dem Titel Durchlaucht. Durch 
die franzöftiche Revolution und den Frieden von Campo Formio verſchwand dieſe Würde 
aus Genua und Venedig. 

Dogma iſt im Allgemeinen ein Urtheil, eine Meinung. Im Befondern bezeichnet 
D. einen wiſſenſchaftlichen oder philoſophiſchen Lehrſatz. In der Theologie ift D. eine von 
der Kirche anerfannte Glaubenslehre. 

Dogmatik, vollftäntig theologia dogmatica , ift die wiſſenſchaftliche, ſyſtematiſche 
Darftellung der chriſtlichen Glaubenslehre (Dogmen). Die Duelle, aus der fie Die Lehren, 
die fie zu einem ſyſtematiſchen Ganzen verbindet, ſchöpft, ift Die heil. Schrift, und die Theo— 
logen ter proteſtantiſchen Kirche fehlten eben jo fehr bei der Behandlung der D., wenn fie 
mit zu weniger Beachtung der heil. Schrift ihr Syſtem auf ihren fomboliihen Büchern 
aufbauten, als die katholiſchen Theologen, die nicht felten der Tradition und den Befchlüffen 
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der Concilien ein zu großes Gewicht beilegten. Daher fomunt es aud) wohl, daß bie 
bibliſche D., die in den neueren Zeiten häufig getrennt von der kirchlichen behandelt ift, eine 
etwas andere Geftalt angenommen hat, indem fie Die Dogmen rein aus der Bibel entnimmt, 
ohne fih darum zu befünmern, wie fle in den Symbolen oder Befenntnißfchriften einer 
Kirche, wo die einzelnen Lehren, ihre Behandlung und Begründung nicht felten die Spuren 
des Zeitalter an ſich tragen, aufgefaßt find. Wil der Dogmatifer jeinem Zwede genügen, fo 
muß er, ohne ſchon vorher den Anſichten einer Partei ergeben zu jein, einen Schag von Sprach⸗ 
und hiſtoriſchen Kenntniffen befigen, um in den Geift der Spradje und ber einzelnen Schrifte 
Reller eindringen, um Lokales und Temporelles von den allgemein gültigen und ewigen 
Wahrheiten unterfcheiden zu können. Er muß mit den philoſophiſchen Disciplinen ver 
traut fein, um Die Lehren philofophiich begründen zu fönnen, um von ihrer Allgemeingüls 
tigfeit zu überzeugen. Iſt fein Zweck die Darftellung der D. einer Kirche, fo bat er auch 
auf die Befenntnißfchriften u. dergl. Rüdficht zu nehmen, um die Geſtaltung der Lehre in 
der Kirche mit dem Fortgange der Zeit zu zeigen und fie mit der reinen Bibel-Tradition zu 
vergleisgen. Im den verfciedenen Zeiten find in der Behandlung dieſer Wiſſenſchaft die 
Spuren ihres Zeitalterd nicht zu verfennen und wegen ihrer engen Verbindung mit der 
Bhiloiophie ſpiegeln fih darin gewöhnlich Die verihiedenen philoſophiſchen Syſteme ab. 
Der Name D. findet fih zuerft bei Sam. Marejlus im I. 1648 und Fam namentlich durch 
Buddeus in Jena in allgemeinen Gebrauch. Früher war für diefe Wiſſenſchaft der weniger 
begeichnende Lheologia positiva oder thelica, loci Lheologiei gebräuchlich. Was die Ge- 
ſchichte der D. anbetrifft, fo juchten ſchon im 2. Jahrh. die alerandrinijcheplatoniihen Phi— 
loſophen die chriſtl. Glaubenslehren philojophiic zu behandeln; nach ihnen die Kirchen— 
väter Drigened und Auguftinus. Den Anfang zu einer foftematijchen Darftellung machte 
Irdorus Hispalenfis im 6. Jahrh. in den Sententiarum libb. III. und das erfte eigentl. 
Spftem lieferte im 8. Jahrh. Johannes Damajcenus. Die Spigfindigfeit der Scholaftifer 
der folgenden Jahrhunderte und ihre Gegner, die Myftifer, förderten das Werk nicht. Mit 
der Reformation kam auch über dieſe Willenfchaft ein beſſeres Licht durch Melanchthon und 
Chemnitz in den locis theologieis. Die Theologen des 17. Jahrh. hielten feit an den 
fombolijchen Büchern, als Hutter, Dannhauer, Calob, Muſäus, Gerhard u. a. Galirtus 
trennte 1634 die D. und Moral, jand aber viele Gegner. Im ber reformirten Kirche tha= 
ten fich in diefer Zeit hervor: Grotius, Goccejus, Clericus. Unter den Pietiften ift man« 
ches für dieje Wilfenjchaft gethan von Spener, Franke, Breithaupt u. U. Seit der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts wurde fie mit neuem Eifer behandelt von Baumgarten, Michaelis, 
und unfer Jahrhundert zählt Hier viele achtungswerthe Männer, ald Reinhard, de Wette, 
Wegicheider, Schleiermacher, Bretjchneider, Tweften, Knapp, Hahn u. v. A. — Auch die 
katholiſche Kirche hat Bearbeitungen der D. aufzuweijen von Neubauer, Stattler, Zimmer, 
Schwarzhüber, Schwarz, Klüpfel, Brenner, Hermes u. A. 

Dogmatismns oder Dogmaticismus, ift die fonthetiiche (mathematiiche) 
Lehrmethode, nad) welcher man im wiſſenſchaftlichen Vortrage von den Orundjägen ober 
vom Allgemeinen zu den Lehrſätzen oder zum Bejonderen übergeht. Dieje Methode ift uur 
ia ſolchen Bällen anwendbar, in welchem ſich das Beſondere aus dem Allgemeinen folgerecht 
durch Beweiſe ableiten läßt. In der Philojophie ift D. die thetiſche Methode zu philoſo— 
phiren, nad) welcher man ein Prinzip aufftellt und auf dieſer Baſis ein philoſophiſches 
Spitem erbaut. Im wierern nun eine jolde philojophiiche Entwickelung untrüglich ift, hängt 
von der objectiven Gültigfeit des philoſophiſchen Satzes (Dogma) welcher die Baſis bildet, 
ab. Gewöhnlich nennt man das fehlerhafte Verfahren D., welches ohne Prüfung und Bes 
weiß gewiffe Säge nur ald Behauptungen hinftellt. In dieſem Sinne bezeichnete Kant 
die ältere-PHilofophie mit dem Nanıen Dogmatismus, weil fie von ber unberechtigten 
Behauptung auöging, daß es fowohl von deu wahren Wejen Deſſen, was Oegenftand der 
Erfahrung ift, als aud) von Dem, was über alle Erfahrung hinausliegt, eine objective Er— 
kenntniß aus Begriffen gebe, die ſich fyftematijch ausbilden laffe, und ftellte ihm den Skepti« 
ciemus (ſ. d.) und den Kriticismus (ſ. d.) entgegen, Der Iegtere, ber erft vor 
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jedem Verſuche, eine Erkenntniß zu gewinnen, die Natur und bie Grenzen des menſchlichen 
Erfenntnißvermögens unterfucht, alfo der Erkenntniß eine Theorie der Erfenntniß voraus 
ſchickt, ſchien ihm die richtige Mitte zwiichen ber Dogmatifchen und ffeptiichen Denkart zu 
halten. — In einem andern Sinne unterjcheidet man die dogmatiſche Lehrart, wel 
he beſtimmte Kenntniffe in ihren foftematijchen Zufanımenhange barftellt, von der Fateches 
tifchen, die den Schüler durch Fragen und Antworten auf dieſe Erkenntnig Hinzufühe 
ven ſucht. 

Dogmengefchichte Heißt die Geſchichte des Urfprunges und Kortganges ber 
chriſtlichen Glaubenslehren. Ihr Zweck ift darzuftellen, wie die Hriftlihen Glaubenslehren 
in den verjchiedenen Perioden aufgefaßt, verändert und verbeflert wurden. früher wurde 
die D. nur beiläufig in der Dogmatik und Kirchengefchichte abgehandelt; erft in ber neuern 
Zeit ift fle zu dem Range einer felbftändigen Wiffenfhaft erhoben worden. Die Bahn 
dazu brachen Ernefti, Seiler, Bet u. A. ; darauf lieferte Münicher in feinem „ Handbuch 
der chriſtlichen Dogmengeſchichte“ (A Bde., Marb. 1797—1809) eine ausführlicere Ber 
arbeitung derfelben, worin er vor Allem den Stoff kritiſch prüfte und ſichtete. Später ver⸗ 
fuchte Baumgarten-Erufiuß diefen Stoff zu einer gegliederten Einheit zu verarbeiten, beſon⸗ 
ders in feinem „Compendium ber hriftlihen Dogmengefdichte“ (2 Bde., Lpz. 1840—46); 
die befte Anweiſung zur organischen Behandlung dieſer Wiſſenſchaft gab aber unftreitig 
Kliefoth in feiner „Einleitung in die D.“ (Parchim und Ludwigsl. 1839). Nah ihm 
entwidelt fih da8 Dogma, deſſen Gegenftände Gott, Menſch und Ordnung des Heils find, 
fo daß eine Seite der hriftlichen Wahrheit nad) der andern ind wifjenfchaftliche Bewußtfein 
tritt und von demjelben nah und nad) in organifcher Folge dogmatiiche Faſſung erhält. 
Daher theilt Kliefoth die D. in 3 Perioden, in die der griechifchen, der röm.-katholiſchen 
und ber proteftantifchen Kirche; jede Periode verläuft in drei Stadien, dem ber Dogmen- 
bildung, der ſymboliſchen Einheit und der Vollendung und Auflöfung. Das erfte Stadium 
entwicelt die einzelnen Artikel des zu bildenden Dogma analptifh, das zweite faßt fle ſyn⸗ 
thetifch zufammen, das britte verarbeitet fe ſyſtematiſch. Bis jegt ift noch Fein dogmenge⸗ 
ſchichtliches Werk nach Kliefoth's Ideen ausgeführt worden. Unter den vorhandenen Bear« 
beitungen der D. nennen wir, außer den bereitd erwähnten Werfen Münfcher'3 „Lehrbuch 
ber chriſtlichen D.“ (3. Aufl., 2 Bde., von von Cölln und Neudecker, Kaſſel 1832—38), 
Engelhardt „Chriftliche Dogmengefchihte” (2 Bde., Erl. 1839), Gagenbach's „Lehrbuch 
der D.“ (Rp. 1840, flg.) und Meier's, Lehrbuch der D.“ (Gießen 1840). 

Dohm, Chriftian Wilhelm von, als Schriftfteller und Staatdmann berühmt, wurde 
im Fürftentgum Lippe-Detmold zu Lemgo, wo jein Vater Prediger war, am 11. Dee. 1751 
geboren. Früh verwais't, hatte er bald mit mancherlei Widerwärtigfeiten zu kämpfen, bezog 
im Herbfte die Univerfität Leipzig, mit dem Vorfage Theologie zu fludiren, wandte aber 
auch zugleich auf Hiftoriiche, philofophiiche und mathematiſche Studien vielen Fleiß. Die 
Theologie wurde bald aufgegeben und dagegen die Juriöprudenz zum Brodftudium erwählt. 
Die bei Dohm vorherrfhende Richtung zu gemeinnügiger Thätigfeit und feine lebhafte 
Theilnahme an Allen, was ihn ald gut und wichtig für das Wohl der Menfchheit erfchien, 
gaben Anlaß, dag er mit Bafedomw, der Damals dur) jeine Bemühungen für eine beffere 
Erziehungs = und Unterrichtsmethode großes Aufiehen erregte, in Verbindung zu kommen 
ſuchte, ſich aud wirklich im Jahr 1771 zu ihm nad) Altona begab, mit ihm nad) Deſſau 
ging, und bis Oftern 1772 bei ihm blieb. Don Deffau kehrte er nach Leipzig zurück, wo 
er bald mit dem Philoſophen Garve in freundfchaftlihe Verbindung kam, feine Studien 
eifrig fortjegte, und Daneben auch ſchon ſelbſt Mecenftonen und Aufläge für mehrere Zeit⸗ 
ſchriften fertigte. Im Frühjahre 1773 nahm er die Stelle eines Bagenhofmeifters bei dem 
Prinzen Berdinand, Bruder Friedrich's II., an, legte fie aber ſchon am Ende desfelben Jah⸗ 
res wieder nieder, und lebte nun einige Monate in Berlin mit literarifchen Arbeiten bes 
ſchaͤftigt, zu denen vorzüglich Büſching aufmunterte. Die Ueberfegung der Reiſe des Eng« 
länder’8 Eduard Ines nad Indien und Berfien, mit Anmerkungen und Zufägen vom 
Ueberfeger und beſonders mit einer Geographie von Indien verfehen, war die vorzüglichfte 
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Srucht dieſer Studien; auch die Bearbeitung der Kämpfer'ſchen Beſchreibung von Japan, 
Die ſpaͤter in 2 Quartbaͤnden erſchien, wurde hier ſchon begonnen. Im Frühjahre 1774 ging 
Dohm nad) Göttingen, um dort noch ernftlich juriftifche und publiciftiihe Stubien zu treiben ; 
Böhmer, Pütter, Selchow und Schlöger waren vorzüglich feine Lehrer. Die eigenen lite 
rarifchen Arbeiten wurden fortgefegt, und im Jahre 1776 die Herausgabe des beutfchen 
Muſeums in Verbindung mit Boje unternommen, in weldem von D. felbft mehrere 
bedeutende Aufiäge enthalten find. Im demfelben Jahre gab er auch eine Gejchichte der 
Engländer und Franzoſen im öftliben Indien heraus, die aber unvollendet geblieben ift. 
Im Herbfte des Jahres 1776 folgte D. einem durch Vermittlung des damaligen heffens 
kaſſelſchen Staatöminifterd Freiherrn von Sclieffen an ihm ergangenen Mufe zu einer 
BProfefforftelle an dem Collegium Carolinum zu Kaflel, nachdem feine früheren Bemühun« 
gen, im preußifchen Staate eine ihm zufagende Anftellung zu erhalten, erfolglo8 gewefen 
waren. Auch die gegen Ende des Jahres 1777 dur den preuß. Staatöminifter von 
Schulenburg ihm eröffnete Ausficht, zum Lehrer des Prinzen Ludwig von Preußen, zweiten 
Sohnes des nachherigen Königs Friedrich Wilhelm II., ernannt zu werden, ging nicht in 
Erfüllung , obgleich D. deshalb ſelbſt nach Berlin reiste und bei Friedrich II. eine Audienz 
hatte. Zu Kaffel Iehrte er mit vielem Beifall Statiftif und Binanzwiffenfchaften, und fam 
mit mehreren berühmten und bedeutenden Männern in nähere Verbindung. Als er dort 
drei Jahre gelebt Hatte, ging endlich fein fehnlicher Wunſch, in preuß. Staatödienfte zu 
kommen, in Erfüllung ; er erhielt durch Empfehlung des Cabinetsminiſters kon Herzberg, 
dem er durch feine Schriften und durch Briefwechfel näher befannt geworden war, eine 
Anftellung im geheimen Archive zu Berlin mit dem Titel Kriegsrath. D. zeichnete fih 
hier bald fehr aus, und wurde von dem Minifter Herzberg zu wichtigen Gefchäften und 
Arbeiten gebraucht; er felbft Hat in feinen Denkwürbigfeiten feine Theilnahme an ber 
Münfterfchen Biſchofswahl im I. 1780, an der Fürftenbundsangelegenheit, an den Dan« 
ziger Irrungen u. f. w. befchrieben, und die von ihm verfaßten Schriften angegeben. Seine 
bedeutendſte literariſche Arbeit aus diefer Zeit ift dad berühmte Werk: „Ueber die bürger- 
liche Verbeſſerung ber Juden‘, welches großes Aufiehen erregte und diefe wichtige Ange⸗ 
legenheit zuerft in Deutfchland würdig zur Sprache brachte. Einige Wochen vor dem 
Tode Friedrich's II. ward D., nachdem er einen ihm fehr zufagenden Auf nad) Marburg, 
wo er Profeffor und Kanzler werben follte, abgelehnt hatte, zum preuß. geh. Kreis Dis 
rectorialrathe und Gefandten im niederrheinifch » weftphälifchen Kreife, fo wie zum bevoll⸗ 
mächtigten Minifler am furfölnifchen Hofe ernannt. D. hatte in dieſem Poften, in wels 
chem er von Friedrich's Nachfolger beflätigt und zugleich in den Adelftand erhoben ward, 
fehr viele und oft unangenehme Beſchaͤſtigungen, indbefondere durch den dem Kreisdirecto⸗ 
rium bon dem Neihöfammergerichte ertheilten Auftrag zur Bellegung der Unruhen in der 
ehemaligen freien Reichsſtadt Aachen, und fpäter durch die Kütticher Commiſfion, fo wie 
durch fonftige Aufträge und Ereigniffe. Bür die Stadt Nahen entwarf er eine neue Eons 
Ritution, welche aber nie ind Leben getreten ift, weil Aachen, als fie eben eingeführt werden 
follte, von franzöſiſchen Truppen bejegt, und fpäter, wie befannt, ganz von Deutfchland auf 
längere Zeit getrennt wurde; überhaupt wurden D.'s edle Abfichten bei beiden Aufträgen 
vielfach vereitelt, ja, wegen feiner Bemühungen für Bewirkung einer verbefferten Verfaſſung 
in dem Bisthume Lüttich wurde er fogar verdächtigt und angefeindet. Der franzöftiche 
Revolutiondkrieg nöthigte ihn zu einer zweimaligen Flucht von Köln im Herbfte 1792 und 
im Herbſte 1794. Er nahın hierauf im I. 1795 feinen Wohnſitz zu Halberftabt, und 
beforgte von bier aus die Gefchäfte feines Poftens. Als Preußen im I. 1796, in Ges 
mäßheit des Bafeler Friedens, ein aus preußiichen, hanöverſchen und braunichweigifchen 
Truppen beftehendes Armeecorps zur Bewachung der in jenem Brieden flipulirten Neutras 
Itätslinie für das nördliche Deutfchland aufftellte, wurde D. die Leitung des Verpflegungs« 
weſens biefer Truppen übertragen ; er hatte bemgemäß bie Direction ber beiden Convente, 
welche von allen denjenigen deutſchen Neichöftänden, die zur Verpflegung der Truppen bei 
tragen mußten, zu Hilbeöheim in den Jahren 1796 und 1797 gehalten wurden, und ere 
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warb ſich durch geſchickte Behandlung dieſes ſchwierigen und mühſamen Geſchäftes allges 
meinen Beifall. Gegen Ende des I. 1797 ernannte ihn König Friedrich Wilhelm III., 
bald nad) dem Antritte feiner Regierung, zum dritten preuß, Gefantten bei dem Friedens⸗ 
congreffe zu Raſtadt neben dem Grafen von Görz und dem Freiherrn von Jacobi Klöft; 
er bearbeitete Dort vorzüglich Die deutichen Reichsſachen. D. war noch zu Raftadt, als im 
April 1799 die franzöſiſchen Gefantten bei ihrer Abreije von dort von fzefler Hufaren 
mörderifch angefallen und zwei berfelben wirklich ermordet wurden; er entwarf den von 
allen nody anweſenden Gefantten genehmigten und unterzeichneten authentiſchen Bericht 
über dieſe Gräuelthat, der großes Aufiehen machte, häufig angefeindet und verdächtigt, 
aber nie widerlegt if. Als die Geſchäfte des Neutralitätsſyſtems durch den Luneviller 
Frieden im Frühjahre 1801 ihr Ende gefunden hatten, war D. in vorläufiger Einziehung 
von Nachrichten über Die zu Preußens Entfhätigung beſtimmten Lande fehr thätig, und 
als diefe im 3. 1802 in Beſitz genommen wurden, ward ihm Die Organifation der ches 
maligen freien Reichsſtadt Godlar übertragen, Im welcher er durch Verbefferung des Schuls 
und Armenweſens, fo wie durch andere zum Wohle der Statt gereichende Einrihtungen 
ein fegenvolle® Andenken hinterlaffen hat. Im Brühjahre 1804 wurde D., mit Bei— 
behaltung feines gefanttichaftfichen Poſtens, zum Präfttenten der Eih8feld-Erfurter Kriegs⸗ 
und Domänenfammer ernannt, deren Sig zu Helligenftadt war. Auch in diefer Stellung 
hat er durch gemeinnügige, zum Theil gelungene, Bemühungen, zu denen unter andern 
die verbefferte Einrichtung de3 Gymnaſiums zu Heiligenftadt gehört, ein ehrenvolles An⸗ 
denken binterlaffen. Nach der für Preußen fo unbeilvollen Schlacht bei Jena blieb D., 
einer ausdrücklichen Verfügung de8 Königs gemäß, auf feinem Poſten, um für das Wohl 
der ibm anvertrauten Provinz möglichft zu ſorgen, zu welchem Zwecke er fogar mit einigen 
Landesteputirten cine Reife ins franzöſiſche Hauptquartier machte, wo er Napoleon vor« 
geftellt ward, und auch wirklich die Zertheilung der Provinz unter zwei franzöfifche Gou⸗ 
verneure abwendete. Durch den 1807 zu Tilftt gefchloffenen Brieden vom preuß. Staate 
getrennt, und durd) feine Beſitzungen an das neu gebildete Königreich Weſtfalen gewiefen, 
mußte er, nad Dazu erhaltener Aufforderung, im Herbſte 1807 nach Paris reifen, wo er 
mit dem neuen Könige von Weftfalen befannt wurde, Don tiefem ward er bald nad) 
beffen Ankunft in Kaffel zum Staatsrathe, und im Februar 1808 zum Gefandten am 
Fönigl. ſächſ. Hofe zu Dresden ernannt. D. nahm diefen Poften, bei der nach fo manchen 
widrigen Erfahrungen bei ihm entftandenen Abneigung gegen das Diplomatiiche Xeben, nur 
ungern an; er begte die Hoffnung, bei der innern Verwaltung des neuen Koͤnigreichs nütz⸗ 
Ticher fein zu fönnen, würde aber wahricheinlich dieſe Hoffnung nicht erfüllt gefehen, und, 
gleih Joh. von Müller, vielen, vielleicht tödtlichen Verbruß gehabt haben. Zu Dreöten 
führte er eine wichtige Unterhandlung wegen eined Handelötractated zwiſchen Sachſen und 
Weſtfalen, beffen Genehmigung jedoch zu Kaffel wegen der darin flipulirten Aufhebung der 
Etapelgerechtigkeit der Stadt Magdeburg Schwierigfeiten fand. ine lebensgefährliche 
Kranfheit, welche D. im Frühjahre 1810 zu Dresden befiel, veranlaßte ihn, fich aus dem 
öffentlichen Leben zurückzuziehen und fih auf fein Gut Puftleben bei Nordhaufen zu bes 
geben. ALS er hier im näcften Iahre die wirkliche Entlaffung aus dem weftfälifchen 
Staatsdienfte erhalten hatte, witmete er feine Muße ganz den Wiffenichaften, und ing- 
beſondere dem Geſchichtsbuche, welches unter dem Titel: ‚‚Denfwürdigfelten meiner geit, 
ober Beiträge zur Geſchichte sc. von 1778 bis 1806, zu Lemgo und Hanover 1814—19 
in 5 Bänden erſchienen, und ein durch Flare, faßlihe Darftellung, fo wie durch Unpartei« 
lichkeit ausgezeichnetes Werk iſt. D. ift zu Puftleben am 29. Mai 1820 geftorben ; aus⸗ 
führliche Nachrichten über ihn enthält Die im 3. 1824 zu Lemgo unter dem Titel: „Chri⸗ 
Kian Wilhelm von Dohm, nad) feinem Wollen und Handeln 0.’ erfchienene Lebens⸗ 
befhreitung. D. war einer der edelſten und kräftigſten Charaktere feiner Zeit, und wenn 
er Nichts als fein Werk über die Juden geſchrieben hätte, müßte die Nachwelt feln Andenfen 
ehren. Als Publicift ift er durch feine Wahrheitöliebe und durch feine Darftellung aus- 
gezeichnet, bie immer auf Hiftorifcher Entwicelung beruht. Für die Geſchichte der beutfchen 
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publiciſtiſchen Literatur ift er bebeutfam, weil er der Erſte war, der gewiſſe Erfcheinungen 
bes öffentlichen Lebens aus der Gelehrtenftube vor das Publikum bradıte. 

Dohna, ein altes gräfliches Geſchlecht, das uriprünglid) in Böhmen einheiniich, 
feinen Namen von der Burggrafidait D. oder Donyn, jüdöftlid) von Dresden, eine Stunde 
weſtlich von Pirna erbielt. Die Erbauung der Burg wird gewöhnlich in das 11. Jahrh. 
geicht, doc findet man fie zucrft 1107 und den Namen eines Burggrafen Etbert, Dem Wla— 
dislaw I. von Böhmen die Burg ald Orenzfefte übergab, erft 1113 urkundlich erwähnt. 
Die Burggrafen von D. waren die mäctigften Ritter der Gegend. Ihnen gehörte die Uns 
gegend von Dresden, der Drestner Brüdenzoll, der Dohnaer Schöppenftuhl, Königftein, 
Weienflein, Winterflein, Mügeln, Cotta, Maren, Potſchappel, Seifersdorf, Dippoldis- 
malte, Bottleuba, die Zehen von Kötichenbroda ꝛc. Die Burg D. war unter König Hein— 
ridy I. deutſches Lehen, 1182 aber wieder böhmiſch und ftand feit dem 12. Jahrh. unter 
der Oberlehnshoheit der Biihöfe von Meifen. Der fehdeluftige Geiſt des Mittelalters 
rubte ganz beionders auf den Burggrafen von D. und brachte endlich auch ihnen und ihrer 
Burg den Untergang. Wegen einer Fehde mit ten Herren von Kerbig lebten fie jeit 1373 
mit dem Marfgraien im blutigen Kampfe. Die nächſte Beranlaflung zum Untergang der 
Burg gab eine vertrauliche Nederei des Burggrafen Jeſchke von D. mit der Hausfrau 
Rudolfs von Kerbig auf Meujegaft bei dem jogenannten Adelstanze, welden der Markgraf 
feinen Bafallen auf dem Rathhauſe zu Dresden im Jahre 1401 gab. US der Burggraf 
ein ihm während des Tanzes von Rudolf geftelltes Bein mit einer Obrfeige vergalt, hatte 
dieß eine offene Fehde zur Folge. Markgraf Wilhelm von Meißen mahnte Anfangs zum 
Frieden und als ſich Jeſchke dies nicht gefallen ließ, jondern in Verbindung mir feinen Vet 
tern Heide und John von D. fi offen gegen den Markgrafen erklärte und durch Raub 
und Mord die Straße von Böhmen nach Dresden unficher machte, griff aud der Marfgraf 
zu den Waffen und nahm, nachdem Heide und John gefallen, der alte Burggrat Otto 
von D. im Gefängniß Derer von Kerbig geftorben, Jeſchke aber geflüchtet war, am 19. 
Jan. 1401 die Burg ein und lieg fie ſchleifen. Jeſchle entwich zuerft nah Weſenſtein, 
dann nach Königftein und endlich nad Ungarn zum König Sigismund, um deſſen Hulfe 
anzufprechen. Sigismund, der Zudringlicyfeit Jeſchken's müde, ließ endlich den ſchutzloſen 
Blüchtling als Landfriedenbreher zu Ofen enthaupten. Die Burg liegt feit jener Zeit in 
Auinen. Auf einer Anhöhe jenfeitd der Müglitz jicht man nod) jegt die Trümmer der 
1206 von den Burggraien erbauten Hefte, welde in den Urkunden der Robiſch, wahrichein: 
lich Raubbufc genannt wird. Im Jahre 1465 nahın fie Friedrich der Sanftmuthige in 
Beſitz, noch ehe die ſächſ. D.’8 ausgeftorben waren. Auf der Stelle des alten Schloſſes 
ließ Graf Heinrih Ludwig von D. einen Thurm bauen. In juriftiicher Hinficht war 
D. feines Schöppenſtuhles wegen berühmt, der aus 18 adligen Vaſallen unter Dem Vorſitz 
des Burggrafen beſtand und oft auch felbR dem Auslande Urtheile gab. Er kommt ur— 
kundlich zuerft 1325 vor, wurde nach der Berftörung der Burg nad Dresden verlegt, 
1541 auf Lehnsſachen befhränft und 1572 durch den Kurfürften Auguft mit dem 1420 zu 
Reipzig errichteten Schöppenftuhle vereinigt. Vgl. Bartih „„Hiftorie ter alten Burg D.“ 
(Dresd. 1735), Hedel „Beſchreibung der Feſtung Königflein und der Burg D.“ (Dresd. 
1736, 4), und Schöttgen „Historia burggrav. Donens.“ (Dresd. 1744—46, A). 

Nach den oben erzählten Vorfällen hielten fi) die Burggrafen von D. am böhmischen 
Hofe auf; andere Mitglieder der Familie waren fhon früher nad Schleſten gekommen, 
hatten bort Güter erwerben umb pflangten von da das Geſchlecht fort. Ein dritter Zweig, 
ber in der Raufig bie Herrſchaften Staupig, Königsbrück, Muskau ıc. beſaß, ftarb zu An« 
fang des 17. Jahrh. aus. Die noch blühenden Linien ftammen von Nifolaus, Burg- 
grafen von D., ab, der 1307 Alten-Guhrau bei Ologau beſaß. ein Urenfel Heinrich 
bon D. beſaß Hünern und Krajchen und erwarb 1492 Groß⸗Tſchirne. Seine Söhne 
Chriſtoph von D. und Stanislaus von D. ftifteten bie jchleftihe und die preußis 
ſche Linie. Aus der erflern find zu bemerken Abraham Il. von D., Chriſtoph's Urens 
kel, einer dir bedeutendſten Staatsmänner feiner Zeit, der mit dem Fürſten Nadziwil eine 
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Reiſe in das gelobte Land unternahm, kaiſerlicher Großbotſchafter in Polen und zweimal 
in Moskau war, vom Kaiſer Rudolph I. zum Rath und Landvoigt in der Oberlauſitz, und 
1611 zum Kammerpräfidenten in Böhmen ernannt wurde. Er wurde 1600 in ben Reichs⸗ 
fürftenftand erhoben, was aber die Familie fpäter nicht benußte, erfaufte Die Stanbesherrfchaften 
Wartenberg und Grofhüg und machte fie 1606 zum Familienfideicommiß nad dem Rechte 
der Erfigeburt, wobei er aud) die preußiſche Linie zugog. Er flarb 1613. — Sein Sohn, 
Karl Hanniball. von D., gleich feinem Vater ein eifriger Katholik, war Landvoigt in 
der Oberlaufig und Kammerpräfident in Schleflen und wurde vom Kaijer Ferdinand II. zu 
den wichtigſten Unterhandlungen gebraucht. Beſonders bemerklich machte er ſich durch harte 
Religionsverfolgungen in Schleſien und flarb am 21. Febr. 1633 auf der Rückkehr von 
Polen, wo er eben neue Truppen gegen Die Evangelifchen geworben hatte. — Wit feinem 
Enfel Karl Hannibal II. von D., unter deſſen Minderjährigfeit die Standesherrſchaft 
Goſchütz zur Bezahlung der Schulden verfauft, während beflen Lebzeiten aber die Burg« 
grafen zu D. zu Grafen von Dohna erhoben worden waren, erlofch die jchleftiche Linie 
1714. — Die preußifche Linie trat fehr bald zur proteftantifchen Kirche über. Fabian 
von D., Enkel des Stifters Stanislaus oder Stenzel von D., geb. 1550, ſtudirte zu 
Straßburg und Wittenberg, trat dann in die Dienfte des Pfalzgrafen Johann Kaflmir, der 
ihn zum Rath, Hofmarſchall und Gefandten an mehreren Höfen ernannte, machte mit die⸗ 
fem den Krieg in den Niederlanden mit, focht nachher als Freiwilliger in Polen und be= 
fehligte fpäter den deutſchen Theil der Armee, welchen die proteflantifchen Bürften dem 
König Heinrich IV. von Navarra zu Hülfe fandten. Nach feiner Rückkehr war er dreimal 
Gejandter des Kurfürften Friedrich VI. von ber Pfalz in Megensburg, erhielt vom Kaifer 
Rudolf II. die Lehen, ging dann 1604 in feine Heimath und wurde vom Adminiftrator 
Kurfürft Joachim Friedrich von Brandenburg zum Oberftburggrafen ernannte, Er trat zur 
reformirten Kirche über und ftarb 1621 unverheirathet. Vgl. „Commentarius de rebus 
pace belloque gestis Fabiani Burggravii de D.“ (Xeyb. 1628; Lond. 1681, A). — 
Abraham von D., Neffe des Vorigen, geb. 1579, war furbrandenburgijcher Geheimer« 
rath und Oberſt. — Dietrih von D., Bruder des Vorigen, geb. 1580, trat in An« 
halt'ſche Dienfte, ging mit dem Fürſten Bernhard nach Ungarn und wohnte der Belagerung 
von Ofen bei. Darauf diente er über 10 Jahre in den Niederlanden, trat dann als Haupt⸗ 
mann in Eurbrandenburgifche Dienfte, machte jpäter den Zug der beutfchen Hülfstruppen 
nad Frankreich mit, war dann im Solde des Kurfürften Friedrich V. von der Pfalz und 
der böhmiſchen Stände und ſtarb am 21. Oct. 1620 an einer im Gefecht bei Rackonitz er⸗ 
haltenen Wunde. — Achatius von D., ded Vorigen Bruder, geb. 1581, trat in den 
Dienft des Kurfürften Friedrich IV. von der Pfalz, warb von Briedrih V. zum Geheimen 
Rath und Amtshauptmann zu Waldſaſſen in der Oberpfalz ernannt, war dann Befandter 
am Kaiſerhofe, in England und Dänemark und begleitete jeinen Herrn auf deſſen Königs« 
fahrt nadı Prag. Später kehrte er nach Preußen zurüd und flarb unverheirathet den 2, 
Sept. 1647. — Chriſtoph von D., jüngfter Bruder des Vorigen, geb. 1583, war 
Oberkammerherr und Geheimerrath des Kurfürften Briebrih V. von der Pfalz während 
deſſen Furger Herrſchaft in Böhmen, fpäter Gouverneur des Fürſtenthums Orange und ſtarb 
am 4. Juli 1637. — Sein zweiter Sohn, Chriftian Albert von D., geb. am 15. 
Nov. 1621 zu Küftrin, trat fehr früh in holländifche Dienfte, übernahm dann eine Ge— 
fandtfhaft nad) England und war um dad Jahr 1648 Oberfl. Als er 1654 feiner 
Mutter Schwefter, die Prinzeffin von Oranien, nach Berlin begleitete, ernannte ihn ber 
Kurfürft zum Generallieutenant von der Infanterie, dann zum Gouverneur von Küftrin 
und zum Statthalter in dem Fürſtenthum Halberftadt. Beim Ausbruch bes ſchwediſchen 
Krieges ward er Beldzeugmeifter erkrankte im Lager von Stettin und flarb auf der Rückreiſe 
nad Küftein zu Garz am 14. Sept. 1677. — Iohann Friedrich von D., Chris 
ſtoph's Enfel, geb. 1645, führte den Titel eines Marquis von Feraſieres, diente als hol 
ländiſcher Generallieutenant im ſpan. Erbfolgekriege und befehligte an dem unglüdlichen 
Tage von Denain, am 24. Juli 1712, die Infanterie; nach Verluft der Schlacht flürzte er 
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#6 in die Schelde und fand darin feinen Tod. — Alexander, Burggraf und 
Graf von Dd.-Sälobitten, geb. am 15. Jan. 1661, zu Schloß Eoppet am Gen» 
ferfee,, wurde fpäter brandenburgifcher Oberft, 1687 Generalmajor und wirklicher geheimer 
Kriegsrath und erhielt 1688 eine Miffion nad Warfchau zur Erneuerung der Brom» 
berg’jchen Tractate mit Polen und 1690 an den König von Schweden. Er ward 1695 
Generallientenant und Oberhofmeifter des Kurprinzen und 1713 Feldmarſchall und Staats⸗ 
minifter. Er farb am 25. Sehr. 1728 zu Königsberg in Preußen. Im Jahre 1711 
fiel ihm nach Abfterben der fchlefifchen Linie Die Herrfchaft Wartenberg zu. — Chriftoph 
von D. Schlobitten, jüngerer Bruder ded Vorigen, geb. am 2. April 1665 zu Cop⸗ 
pet, trat 1679 in brandenburgiiche Dienfte, wohnte 1686 dem Feldzug in Ungarn gegen 
die Türken bei, focht 1689 ald Oberft gegen Ludwig XIV., nahm aber, vom Miniſter 
Dandelmann zurüdgefegt, den Abfchied, und trat erft 1689 nad) Dandelmanns Sturz, 
wieder in Staatöbienfte. Bei der Königsfrönung in Königäberg 1701 war er einer ber 
erften, die den ſchwarzen Adlerorden erhielten, jpäter ging er wieder als Gefandter nach 
England, ward 1704 Generallieutenant, 1711 als Wahlbotfchafter zur Wahl und Krös 
nung Karls VI. nach Frankfurt geſchickt und 1713 General ber Infanterie. Im Iahre 
1716 nahm er feinen völligen Abſchied und farb am 11. October 1733 auf feinen 
Gütern in Preußen. Er fehrieb die erft jüngft veröffentlichten fehr intereffanten „Memoi- 
res originaux sur le rögne et la cour de Frederic I., roi de Prusse‘‘ (Berl. 1833), — 
Albert Chriſtoph von D., Aleranders Enfel, geb. 1698 zu Berlin, wohnte 1715 
der Einnahme von Stralfund bei, Hereifte dann Frankreich und Italien, nahm 1717 als 
Lreiwilliger Theil am Türkenkriege unter Eugen und ward nad) feiner Rückkehr ald Oberſt⸗ 
Heutenant angeftellt. Er nahm aber bald feinen Abfchied und lebte auf feinen Gütern der 
Landwirthſchaft und wiffenfchaftlihen Studien. Er farb den 4. Mai 1752. — Chri— 
ſtoph Delphicus, Burggrafund Grafvon D.Carwinden, geb. zu Delft am 
4. Juni 1628, nahm anfangs Dienfte in den Niederlanden, dann in Schweden, wo er 
Kammerherr, 1651 Oberfammerherr, 1653 Oberft der Leibgarde der Königin Chriftine 
wurde und bis zum Vicegouverneur von Bremen und Verben flieg. Im Jahre 1666 come 
manbdirte er das ſchwediſche Lager von Bremen, ward Feldmarfchall, ging 1667 als aufere 
ordentlicher Votfchafter zum Friedenscongreſſe nad Breda, unterzeichnete am 23. Ian. 
1668 die befannte Trippelallianzg im Haag und farb am 21. Mai desfelben Jahres zu 
London. — Sein Sohn Briedrid Chriftopb von D., geb. am 7. Ian. 1667 zu 
Carwinden, übernahm verfchiedene diplomatiſche Sendungen, vertaufchte aber 1692 den 
ſchwediſchen mit dem Krandenburgifchen Dienfte. Später trat er in fehmebifche Dienfte 
zurüd, wurde 1720 Generallieutenant und ftarb am 20. Juli 1727 als Präfldent des 
hohen Tribunals zu Wismar, — Karl Auguft von D.-Carwinden, ältefter Sohn 
des Vorigen, geb. zu Königsberg am 28. Sept. 1691, trat 1706 in ſchwediſche Dienfte und 
warb 1719 mit feinem ganzen Geſchlechte unter die ſchwediſchen Grafen aufgenommen. Er 
farb als Eapitänlieutenant der Trabanten und Generalmajor der Cavalerie am 12. Nov. 
1744 zu Stodholm. — Sein Bruder Friedrich KLudwig von D., geb. am 6. April 
1694 trat 1713 in preußifche Kriegsdienſte und ftarb am 6. Ian. 1749 als Feldmar⸗ 
fall. — Chriſtoph Il. von D.Schlodien aus dem Haufe Schlobitten, geb. am 25. 
Oct. 1702, zeichnete ſich in den beiden erften fchleftfchen Kriegen durch große Thätigkeit 
aus, auch in den erften Jahren bes Tjährigen Krieges führte er als Generallieutenant das 
Commando gegen die Ruſſen und Schweden, namentlih in den Schlachten bei Groß-Iä- 
gerndorf, Zorndorf, bei der Belagerung von Kolberg ıc. Später mißlangen ihm feine 
Operationen und ber König fehte an feine Stelle den General Wedell. D. ftarb am 19. 
Mai 1762 zu Berlin. — Friedrich Berdinand Alerander, Burggraf zu D. 
Sälobitten, am 29. März 1711 zu Schloß Finkenſtein in Preußen geb., machte in 
Samburg, Frankfurt am Main und Göttingen feine Studien, worauf er 1790 in den 
preuß. Staatödienft trat. Im Jahre 1801 wurde er Director der Kammer in Mariens 
werber und machte ſich 1806 in biefer Stellung um die Verproviantirung von Graudenz 
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und Danzig fehr verdient. Nach Steins Austritt Im Jahre 1808 ward D. Mintiter und 
nahm an den Mefornen in Geſetgebung und Verwaltung thätigen Theil, bi er 1810 bei 
Hardenberg’8 Eintritt aus dem Staatsdienſte ſchied. Er zog ſich auf feine Güter in Oſt⸗ 
preußen zurüd, ward bier Ocnerallandichafisdirector und beförderte 1813 aufs eifrigfte die 
Bewaffnung ber Provinz. Hierauf wurde er Givilgonverneur der Provinzen zwifchen der 
Weichſel und der ruſſiſchen Orenze, zog fi aber nach dem Frieden von 1814 nad) Schlo⸗ 
bitten zurüc und flarb am 21. März 1831. — Karl Friedrich Emil, Burggraf 
von D., geb. 1784 war 1806 Secontelieutenant in einem preußifchen Eavalerieregi= 
mente, 1812 Oberfilienutenant der ruffiichzdeutfchen Legion und trat 1815 in preuß. Dienfte 
zurüd, Im Jahre 1837 wurde er Generallieutenant, 1839 Commandeur des 2. Armee 
corps in Bommern. — Jetzt beftchen noch folgende Kinten, die aber Dad Majorat Wartenberg, 
welches 1711 ihnen zufiel, fhon 1734 an den Fürften Biron von Kurland verkauft haben. 
Dei der Erbhuldigung zu Königeberg erhob König Friedrich Wilhelm IV. die Majorate zu Schlo« 
bitten, Lauf, Reichertswalde und Schlodien mit Carwinden zu einer Grafſchaft D. und 
verlieh den Befigern eine Collectivftimme im Ritterſchaftsſtande Des Königreichs Preußen. 
A. Ueltere Linie. a) Linie D. Lauf, Haupt: Graf Karl Friedrich Alerander, geb. 
1799, Eapitän außer Dienften und königl. preuß. Kammerherr, feit 1834 Majoratsherr. 
b) Linie D. Reichertöwalde, Haupt: Graf Friedrich Leopold Alerander Heinrich Karl Dtto, 
sch. 1802, Majoratöherr feit 1842. — c) Linie D. Schlobitten, Haupt: Graf Alerander 
Wilhelm Heinrich, geb. 1804, Majoratsherr feit 1845. — B. Jüngere Linie 
a) Linie D. Schlodien mir Carwinden, Haupt: Graf Karl Ludwig Alexander, geb. 1814, 
Muajoratsherr feit 1843, fön. preuß. Rieutenant im 3. Küraffierregiment. — b) Haus 
Kogenau, Haupt: Graf Wilhelm Herrinann Albrecht, geb. 1809, Herr der Herricaft 
Kogenau in Schleſien. — c) Linie D. Carwinden in Schweden, audgeftorben im Manns—⸗ 
ſtamme mit Graf Auguft Magnus Delphicus um 1820, beftcht nur noch in deffen Schwefter 
Ebba Ulrika, geb. 1771, vermählte Gräfin von Stael«Holftein. 

Dohnen nennt man Schlingen aus Pierteharr zum Fangen von Krammetd« und 
anderen Zugvögeln. Die Pferdehaare werden zu dieſem Zwecke drei- und mehrfach genom⸗ 
men und in der Mitte eines ein Dreieck oder einen Halbfreiß bildenden Bogens angebracht, 
in dem man ald Lockſpeiſe Eberefchenbeeren befeſtigt. Die Vögel müffen, um zu den Bee— 
ren zu gelangen, den Kopf durch Die Schleife fteefen die fie Durdy die Bewegung zufammen« 
ziehen und fich erwürgen. Die D. werten an gewiffen Büſchen und Qäunten, wo möglich 
In gerader Richtung aufgeftellt und die einzelnen D. dürfen nur fo weit auseinander ges 
ftellt werden, daß die Vögel von der einen D. aus die nächfte fehen. Gin folder Weg 
heißt Dohnenftric. 

Doketen hießen in ber alten Kirche Diejenigen chriftlihen Häretifer, welche Die An⸗ 
ſicht hegten, daß alles Körperliche an Chriftus nur Schein und Erſcheinen des Geiſtes, 
Chriſti Leben eine forhwährende Theophanie geweien fei. Der Doketismus fireifte aljo in 
den Gnoſtielsmus hinüber, Inden er den Zufammenhang des Chriſtenthums mit dem Ju⸗ 
denthume und jeder gefhichtlichen Entwicelung des Gottesreichs in der Menfthheit leugnet. 
Die Anſicht, daß das Fleischliche an Chriftus nur fcheinbar vorhanden geweſen fei, tauchte 
wahrfcheinlid ſchon vor dem eigentlichen Gnoſticismus in der Kirhe auf. Die der phans 
taftiichen Richtung des Orients zufagende und unter den Juden längft verbreitete Anſicht 
daß ein höherer Geift in mancherlei täuſchenden Geftalten, die Feine Realität Haben 
dem ſinnlichen Auge ſich darſtellen könne, wurde um fo licher auf Chriſtus übertragen, da 
man ſich das Göttliche in ihm im enger und weientlicher Verbindung mit einem materiellen 
Leibe, ald dem Sige des Böſen, ſich nicht denfen konnte. Der eigentliche Doketismus trat 
in der Kirche in dreifacher Geftalt hervor; entweder nahm er an, daß das Menfchlicheirbifche 
an Chriſtus durchaus nur Schein, oder daß e8 zwar etwas Wirkliches, aber nichts Irdie 
ſches, fondern etwas Ueberfinnliche® gewefen, oder daß in gemiffen Momenten etwas Anderes 
an die Stelle der menſchlichen Realität getreten fei und die letztere alſo nicht das ganze ire 
difche Leben Ehrifti hindurch fortbeftanden Habe. Die erflere Anfiht foll den Simo nia⸗ 
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fern (f. d.) eigen geweſen fein, ber zweiten huldigten Befonders bie Balentinianer 
(f. d.), Bardefanes u. A., der dritten die Bafilidiamer, welde annahmen, dag heim 
Tode Jeſu nicht Chriſtus gegenwärtig gewefen fei und gelitten, ſondern eine Täufhung 
ftattgefunden habe. Außer den Genannten wurden in der älteften Kirche noch Dofitheus, 
Cerdo, Saturninus, Marcion, Caſſianus und deren Schüler, ferner die Ophiten, Manichäer 
u. N. der dofetifchen Irrlehren befchuldigt. Auch in den fpätern Jahrh. traten noch bofes 
tifche Lehren hier und da hervor, 3. B. bei den manichäffirenden Priscillianiſten, bei den 
Bogomifen, bei vielen Katharern, und nad) der Reformation bei den Wiedertäufern. Bon 
allem Anfang an hat fi) Diefer Lehre die dhriftliche Kirche fortdauernd widerfegt, und mit 
Recht, da fie die Grundfage des Evangeliums, den hiſtoriſchen Chriftus, zerftört. Vgl. Nies 
meber „De Docetis‘‘ (Halle 1823). 

Dokimaſtikon, eigentlih jede Prüfungsſchrift, Heipt vorzugsweiſe diejenige 
ſchriftliche Aufgabe, welde auf den gelehrten Schulen gewöhnlich am Schluffe des Halbe 
jahres, oder furz vor der Glaffennerfegung den Schüfern zur Uebertragung in bie griecht- 
ſche oder lateinifche Sprache ertheilt und von dieſen unter der Aufſicht des Lehrers felbft als 
Beleg der gemachten Fortſchritte auf der Stelle ausgearbeitet werden muß. 


Dokkum, eine mit Wällen und Gräben umgebene Stadt in der Provinz Friesland 
liegt eine Meile von der Nordſee entfernt, in einer fruchtbaren Gegend und am Dokkumer— 
Diep, weldyes die Stadt mit dem Lauwerſee und dadurch mit der Nordſee verbindet, hat 
ein ſchönes Nathhaus mit Thurm und Olodenfpiel, 2 Kirchen und 3500 Einw., weldye 
Schiffbau, Bierbrauerei, Brauntweinbrennerei, Safzraffinerie, Cichorienfabrikation, fo wie 
Handel mit Butter und Käfe treiben. D. ift ein alter friefticher Ort. Im feiner Nähe 
wurte 755 Bonifacius, der Apoftel der Deutfhen, mit mehreren feiner Schüler von den 
heidniſchen Briefen erſchlagen. Im niederländiſchen Freiheitskriege eroberten die Spanier 
1572 die Stadt, verbrannten fie und mordeten die meiften Bewohner; 1581 wurde fie 
von den Niederländern wicder eingenommen und ziemlich ftarf befeftigt. 

Dolabella, Bublius Cornelius, geb. 69 v. Chr., heirathete fehr jung Cicero's 
Tochter Tullia, die ſich nachmals, feiner Ausſchweifungen wegen, von ihm trennte. Von 
Schulden gedrüdt, ſchloß er ſich 49 an Cäſar an, und ließ fih, während beffen Abweſen⸗- 
beit von Rom nad der Schlaht von Pharfalus, von einen Plebejer, C. Lentulus, adops 
tiren, um Bolfötribun zu werten. Als ſolcher trat er A7 v. Chr. mit einem Antrag auf 
Erlaf der Schulden auf, der aber zu folchen Unruhen führte, daß fie nur mit Gewalt von 
Antonius unterdrückt werden konnten. D. war hierauf Cäſars Begleiter im afrifanifchen und 
ſpaniſchen Kriege, ſchloß ſich nach Cäfard Ermordung eine Zeit lang der Partei des Brutus 
an, und ward an des Ermordeten Stelle Conful. Antonius wußte ihn jegt durch Geld 
und Uchertragung der Provinz Syrien von jener Partei ab und zu der feinigen zu ziehen. 
D. ging nad) Syrien ab, ließ in Kleinaften den vom Senat dahin abgefandten Proconſul 
&. Zrebonius ermorden, erprefte von den griechiſchen und aftatiihen Städten Geld und 
ward deshalb vom Senat in Rom zum Feind des Vaterlanded erklärt. Caſſius belagerte 
ihn in Laodicaa und ald die Stadt eingenommen wurde, ließ ſich D. durch einen feiner 
Soldaten tödten (43 v. Ehr.), um feinen Feinden nicht in die Hände zu fallen. 


Dolch, ein Stoßgewehr, zwei= oder dreifchneidig 6—18 Zoll lang, mit einem oft 
reichverzierten Griffe verfehen , diente in älteren Zeiten ald Seitengewehr. Im Mittelalter 
war der D. ein weſentliches Stück der Rüſtung eines Ritter, gewöhnlich zweiſchneidig, 
12—18 Zoll lang und führte den Namen Misericorde, weil man den im Zweikampf übers 
wundenen Gegner, wenn er nicht um Gnade bat, damit zu tödten pflegte. D. und Streits 
art waren Die einzigen Waffen des Scildfnappen. Mit dem Ritterweſen verfchwand in 
Europa der D. aus der Reihe der Kriegswaffen, doch wurde er aud) zur Zierbe bis ins 17. 
Jahrh. getragen. Die Aftaten führen ihm noch jegt in Form eines großen Meſſers ald 
Schmuck- und Schutzwaffe im Gürtel. Im Italien ift er ald Stilet Waffe der Banditen 
und gewoͤhnlich nur A—5 Zoll lang. Die Sage von den gläfernen Dolden ber ita⸗ 
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lieniſchen Banbiten, die in der Wunde abbrechen und ſtecken bleiben, iſt bis auf wenige 
Sälle ein Mährchen. 

Dolei, Earlo, auf) Carlino Dolce genannt, ein berühmter florentiner Maler, 
Schüler des Jacopo Vignali, lebte von 1616—1686, und iſt durch den Fleiß feiner Aus⸗ 
führungen und durch den wahren Ausdruck zarter, ſchwermüthiger Regungen in den Ra— 
donnenföpfen auögezeichnet. Diefem Ausdrucke ift fein Colorit angemeſſen, ar, durch⸗ 
fihtig, voll fanfter Harmonie, doch tadelt man an ihnen, und zwar nicht ohme Grund, oft 
eine charafterlofe Weichheit, die wahrfcheinlich aus tem fhüchternen ſchwermüthigen Ehe 
rafter, der ihm bis zu feinem Tode treu blieb, herfloß. In Bezug auf den Fleiß, mit dem 
er feine Bilder ausführte, Eommt er den holländifchen Meiftern fehr nahe. Gewöhnlich be 
diente er ſich zu feinen Gemälden eined Heinen Formats, wie denn audy fein Pinſel wen 
ger Bewunderung erregen, als durch feine Anmuth und Kieblichfeit erfreuen fann. Zu den 
berühmteſten feiner Werfe gehört die heilige Gäcilie oder die Orgelipielerin, Chriſtus, ber 
das Brod und den Kelch fegnet, Herodiad mit dem Haupte Johannes bed Täufer, alle 
drei in ber Dresdener Gallerie, und Chriſtus am Delberge, in Paris. Seine größten 


Bilder befigt faft nur Florenz; für feine Fleineren bekam er gewöhnlich 100 Seudi; er ſelbſt 


eopirte fie oft und auch feine Schüler, oft gar feine Tochter Agnefe. Raphael Morghen 
ſtach einen Chriſtus nah ihm, Heß eine Madonna. 


Doldengewächfe, Umbelliferae, bilden eine große Pflanzenfamilte, bie mehr 


als 1000 Arten zählt, vorzugsweiſe auf der nörblichen Halbfugel ihre Heimath Hat und 
viele nügliche Garten » und Ackergewaͤchſe, fo wie Heilpflanzen enthält. Bei den meiflen 


geben die Blüthenftiele von einem gemeinfamen Mittelpunfte aus und bilden Hierburd die | 
Dolde, deren Blüthe gewöhnlich ſehr unanfehnlic aus fünfzähnigem Kelche, fünftheiliger | 


Blumenkrone und doppelten Griffel beſteht; bie eigenthümlich gebildete Frucht beſteht ans 
zwei nicht aufſpringenden, einſaamigen Kapfeln, die an der innern Seite fih berühren mb 


dafelbft an einem Säulchen befeftigt find. Meiftentheils find die D. Kräuter, feltene 


Sträuche, erlangen aber oft eine bedeutende Höhe und haben geteilte oder zufammengefehtt, 
felten einfache Blätter. Die Wurzel oder der Saamen der Mehrzahl enthält ätherifchsölige 
oder harzige, bisweilen auch ſcharfe und narkotiſche Stoffe, welche Iegtere meift giftig And 
und bei Verwechſelung mit ähnlichen Kormen, z. B. des Schierling mit der Peterfilie, ld 
Unheil anrichten können, in ber Hand der Aerzte aber zu trefflichen Heilmitteln werden. 
Die nicht giftigen D. dienen häufig als Gewürze, wie z. B. Kümmel, Anis x. Die 
Wurzel einiger D. wird durch Cultur fleiſchig und dient dann als Nahrungsmittel oder al 
Viehfutter z. B. Sellerie, Mohrrüben x. Speciell behandelt wurde die Gruppe ber D. 
durch Sprengel, Decandolle, Koh u. N. 

Dole, Stadt im gleichnamigen Bezirke (211/, OM. groß, mit 71,000 Ein, 
im franz. Departement Jura, am Doubs, in einen reizenden Thale, zeichnet ſich durch ben 
Gewerbfleiß und Handelsverkehr feiner Einwohner aus. Die Hauptfirche Nötre Dame, mit 
einem fehr hohen Thurme umd prächtigen Altare, das vormalige Iefuitencollegium, dt 
Markt mit fehönen Gebäuden geziert, der Cours, ein öffentlicher Spaziergang, und 
der von Napoleon angefangene aber unvollendet gebliebene Canal, welcher ben Rhone mit 


dem Rheine verbinden follte, verdienen Erwähnung. Die Stadt hat ein College, eint | 
Muſikſchule, eine Schule der freien Künfte, eine Bildergalerie, Vibliothek und ein Antique | 


tätencabinet, fo wie 10,000 Einw., die Fabriken in Strümpfen, Leder, Mügen und Hüten 
unterhalten. Zur Zeit der Römer führte die Stadt den Namen Dola Sequanorum und 
aus dieſer Zeit fehreiben fi noch die Trümmer eines römifchen Amphitheaters, von zwei 
Wafferleitungen und der funftvollen Straße her, welche einft von Lyon nach den Ufern deb 
Mheins führte. Vor dem Nimweger Frieden 1678 war D. Hauptftadt der Branche Comtt, 
hatte Feſtungswerke und eine Univerfität; nad) Vereinigung der Franche Comté mit ran 
reich wurde Beſançon die Hauptftadt und Sig der erwähnten Univerfität. 

Doles, Johann Friedrich, einer der würbigften und verdienteften Kirchencomponiften 
feiner Beit, geb. zu Steinbach in Franken 1715, fludirte Anfangs zu Leipzig Theologie, 
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aber auch zugleich unter J. S. Bach die Compoſition, was man freilich an dem Styl ſeiner 
fpäteren Werke nicht bemerkt, der weit weltlicher, dem Ohre des größeren Publikums gefälli⸗ 
ger, weniger künſtlich als der bachiſche iſt. D. wurde 1744 Cantor in Freiberg und gab 
hier durch die Compofltion eines Singſpiels zur Feier des Andenkens an den 30jährigen 
Krieg Veranlaſſung zu dem berühmt gewordenen Streite mit dem Rector Biedermann, an 
dem ſelbſt Mattheſon noch Theil nahm. Biedermann hatte nämlich Durch die Aufführung 1500 
Thlr. gewonnen, wovon er dem Gantor 30 Thlr. ſchickte, die biefer aber nicht annahm. D. mifchte 
ſich nicht in den Streit und flieg in ber Achtung ded Publikums nur um fo höher. Im Jahre 
1756 erhielt er den Auf ald Cantor an der Thomasſchule nad) Leipzig, wo er am 8. Febr. 
1797 ftarb, nachdem er feines hohen Alterd wegen penfionirt worden war. Er war außer 
ordentlich fruchtbar in Compoſitionen, was ſchon aus dem Umftande hervorgeht, daß er als 
Mufikdirector in den zwei großen Kirchen zu Leipzig meift nur feine eignen und wo möglich 
immer neue Werke aufführen ließ. Seine Compoſitionen beftehen meift in Motetten, Can⸗ 
taten, Pſalmen und ausgeführten Chorälen. — Sein gleihnamiger Sohn, geb. 1746, geft. 
1796, fudirte die Rechte und wurde Doctor derfelben. Gr zeigte fi in Compoſitionen und 
Elavierfpiel als geſchickter Dilettant. 

Dolgorufi, eine der älteften fürftlichen Familien Rußlands, bie ihren Urſprung 
von Rurik (f. d.) ableitet. Hiftorifch merkwürdig find: Fürſt Gregor D., der fih 
1608 durch die muthige Vertheidigung des feften Dreifaltigfeitökfofters des heiligen Sergei 
in der Begend von Moskau gegen die Bolen berühmt machte, welche dasſelbe unter Jan Sapieha 
16 Monde lang belagerten. — Marie D. vermählte fih 1624 mit Michael Feodorowitſch, 
dem erften Ezaar aus dem Haufe Romanow, ftarb aber ſehr früh. — Georg D. befeh⸗ 
ligte unter Czaar Alexei die Artillerie und zeichnete fi im Kriege gegen die Polen aus. — 
Michael D. des Vorigen Sohn, war Minifter und Freund des Czaar Feodor, des älteften 
Bruders Peterd I. Beide D., Vater und Sohn, wurden fpäter, ald fie Peter I. gegen bie 
fi) empörenden Streligen vertheidigten, umgebracht. — Jacob D., geb. 1639, trat 1676 
in den Staatöbienft, gelangte aber erſt unter der Regentſchaft Sophia's zu einiger Bedeu⸗ 
tung, ald er nach Spanien und Frankreich gefickt wurde, um dieſe beiden Mächte für ein 
Bündniß gegen die Türken zu gewinnen. Er kehrte unverrichteter Sache zurück, verlor aber 
Dadurch an Einfluß hei Hofe nichtö ; im Begentheil begünftigte ihn Peter 1. fo fehr, daß er zu 
Den Wenigen gehörte, die bes Ezaaren Zorn zu dämpfen und ihn von Ungerechtigfeiten zurüc« 
zubalten verftanden. Er farb am 24. Juni 1720.— Iwan D. war ber erklärte Günfte 
Ling des jungen Czaaren Peter's II. der ſich fogar 1729 mit deffen fhöner Schwefter Kar 
t ha rina verlobte. An dem zur Hochzeit beftimmten Tage ftarb aber der Ezaar und Anna 
beſtieg den Thron, die, um ſich den gewaltſamen Beichränfungen des Staatsraths, befien 
Häupter Iwan und Bafili D. waren, zu entziehen, die ganze Bamilie D. nad Sibi- 
rien verwies. Neun Jahre nachher wurden Iwan und Baflli zu Nowgorod geräbert, fünf 
andere Glieder der Bamilie auf andere Weije hingerichtet, während zwei Glieder der Fa⸗ 
milie bis zur Thronbefteigung der Kaiſerin Elifabeth auf der Schlüffeldurg gefangen ger 
halten wurden. — Baſili D., geb. 1667, diente im der ruffifchen Armee von der Pife 
auf und war 1715 Generalmajor, als ihm Peter der Große eine Commiffion nad) Polen 
auftrug, die er mit Glück und Gefchidlichfeit ausführte. Später übernahm er mehrere Ge⸗ 
fandtfchaften in Frankreich, Deutfchland und Holland. Nah dem Balle feiner Familie 
wurde er auf ber Feſte Iwanogorod gefangen gehalten, von Elijabeth aber an den Hof 
gerufen, in feine früheren Würden wieder eingefegt und zum Präftdenten des Kriegsraths 
ernannt, Er flarb am 11. Febr. 1746. — Bafili D. eroberte unter Katharina II. 
1771 in 15 Tagen die Krim, weshalb er den Beinamen Krimffi erhielt. — Georg 
D., commandirte 1794 die ruffifche Armee in Lithauen gegen die Polen, war 1806 Ge- 
fandter am Wiener Hofe und 1807 am Hofe des Königs von Holland. Nach der Reſtau⸗ 
ration ließ er ſich in Frankreich nieder und flach dafelbft am 27. Juni 1829. — Peter 
D. diente 1805 mit Auszeichnung gegen Frankreich und wurde mit mehreren wichtigen 
Geſandtſchaften beauftragt, — Michael D., des Vorigen Bruber, machte den Feldzug 
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son 1805 gegen Frankreich, 1806 den in der Moldau mit, focht 1808 in Finnland als 
Generalmajor, fiel aber hier am 15. Det. durch eine feindliche Kugel. — Alexrei D. war 
in den erften Jahren dev Negierung bed Kaiſers Nicolaus Juftigminifter. — Nicolai D., 
früher Generalgouverneur von Xithauen, ift gegenwärtig Oeneralgouverneur von Kleine 
zußland. — Peter D. zog fi) durch Herausgabe einer „Notice sur les principales fa- 
milles de Ja Russie‘“ (Brüff. 1843) des Kaiſers Ungnade zu, fühnte ſich aber jpäter 
wieder mit ihm aus und erhielt 1845 eine diplomatiiche Sendung nad) Perfien. 

Dollar ift der Name eined Münzſtücks der Vereinigten Staaten von Nordamerika. 
Der Werth beträgt 1 Thlr. 131/, Sgr. Cour.; 9,6430 Stüd gehen auf eine Fölnifche 
Mark fein, 8,6720 Stüd auf eine rauhe kölniſche Marf; der Feingehalt ift 259 Grän in 
ber rauhen £ölner Darf. EinD. hat 100 Cents; es giebt 1/4, 1/4 und !/,. Die in Süd- 
amerifa und in ben Nepublifen Mexico und Ouatemala geltenden Peſos oder Piafter ftiin« 
men völlig mit den D. übercin. 

Dollart, ein Meerbujen des deutſchen Meeres, durch den die Ems demfelben zus 
firömt, liegt zwiichen Oftfriesland und Gröningen und hat einen Flächeninhalt von 217 
OM. Er fol in den Jahren 1277 und 1287 durch Durchbruch der Deiche und Ueber- 
ſchwemmungen aus einem Landſtriche entftanden fein, auf weldem fi früher 50 Kleinere 
und größere Ortichaften befunden haben. Nur bie Infel Neſſa, das Nefferland ger 
nannt, mit der Neſſerkirche find geblieben. Im den letzten Jahrhunderten ift der D. 
durch Eindeihungen auf der Hanöveriden und niederländiſchen, bejonders aber auf der fla⸗ 
hen oftiriefichen Seite um Laufende von Morgen Eleiner geworden. 

Dollond, John, einer der auögezeichnetften Optiker, der Erfinder der achromati— 
ſchen Sernröhre, wurde am 10. Juni 1706 zu London von proteftantiichen Eltern geboren, 
die nad) der Aufhebung des Edictd vom Nantes ihr Vaterland Franukreich verlaffen bauen, 
und ſah ſich durch den frühen Tod feines Vaters genötigt, feines Unterhalte wegen das 
Handwerk eines Webers zu treiben. Nur in ber Nacht beſchäftigte er fi mit mathema- 
tiihen Studien, zu denen ihn eine befondere Vorlicbe von früher Jugend an hintrieb. 
Neben Optik und Aftronomie trieb er auch noch ganz frembartige Wiffenfchaften, Auato— 
mie, alte Sprachen und fogar Theologie, io daß er das griechiſche Teſtament ins Lateinijche 
überfegen Eonnte. Sein ältefter Sohn, Peter D., dem er feine optiſchen Kenntniffe mit 
getheilt hatte, beſchloß endlich dieje praftiih anzuwenden und gründete ein optiſches Ins 
fitut. Im Jahre 1752 verband ſich fein Vater mit ihm und wandte von da an feinen 
ganzen Fleiß auf die Verbefferung der dioptriichen Fernröhre, wobei er von den ausge 
zeichnetſten Mathematifern und Phyſikern feiner Zeit aufgemuntert wurde. Beſonders 
waren es die Oculargläfer, in deren Combination er wefentlihe Verbefferungen einführte, 
Nach einer Reihe gut angeordneter Verſuche entdeckte er die ungleiche Zerftreuung ber far 
bigen Lichtſtrahlen in verichiedenen brechenden Mitteln, und folgerte daraus die Möglichkeit, 
dioptriſche Bernröhre zu verfertigen, welde Wilder ohne die jo ftörenden farbigen Ränder 
zeigten. Für dieſe Entdeckung erhielt er von der königl. Societät zu London bie Copley'ſche 
Metaille. Bald gelang es ibm auch, aus Flint- und Grownglas zufanmengefegte Objec- 
tiugläfer zu verfertigen, die Die ungleiche Brechbarkeit der Lichtftrahlen corregirten und Dede 
halb von Dr. Bevis den noch jegt üblihen Namen achromatiſche erhielten. Im Jahre 
1761 wurde D. zum Mitglied der Eönigl. Societät ernannt, flarb aber fhon am 30. Nov. 
desſelben Jahres vom Sclage getroffen. — Seine beiden Söhne Beter D. und John 
D., von denen ſich namentlich der ältefte durch feine mathematiſchen Kenntniffe auszeichnete, 
führten nach des Vaters Tode das optijche Inftitut fort. Peter geb. 1730, ſtarb den 2. 
Zuli 1820 zu Kenfington. 

Dolomieu, Deodat Guy Sylvain Tancrede be Gratet de, ein berühmter Geolog 
und Mineralog, wurde am 24. Juli 1750 auf der Injel Malta geboren, ſtamnie aber aus 
Dolomieu in der Dauphine und wurde nor) ald Kind.in den Malthejerorden aufgenonwen. Mit 
dem 18. Jahre trat er jeine Prüfungsgeit an, tödtete aber im folgenden Jahre bei einen erften 
Kreuzzuge im.mittelländifchen Meere im Streit einen Offizier feiner Galere und wurde des⸗ 
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halb Anfangs zum Tode, fpäter zu 9monatlicher Gefängnißſtrafe verurtheilt. Nachdem er 
feine Freiheit wieder erlangt hatte, Eehrte er nach Frankreich zurüd und Fam nad Meg in 
Garnifon. Während feiner firengen Haft hatte er ernjte Studien liebgewonnen, er fegte 
diefe in Met fort, ward 1775 durdy den Einfluß des Herzogs von Larochefaucault auf Grund 
einiger von ihm in Druck erſchienenen Arbeiten von der Afademie der Wiſſenſchaften als 
Gorreipondent angenommen und gab darauf den Kriegödienft für immer auf. Er ging 
wieder nach Malta, begleitete 1777 den Bailli Rohan nad) Portugal, bereifte im folgenden 
Jahre Spanien, 1787 Sicilien und die umliegenden Infeln, Neapel und den Veſuv, 1782 
die Pyrenäen und 1783 das von dem Erdbeben venwüftete Galabrien. Geheime Mittheis 
lungen, die er bei feiner Rückkehr dem Großmeifter in Bezug auf Neapel machte, verwidele 
ten ihn in Malta in viele Unannehmlickeiten; auch wurde ihm verboten, dad Gebiet deq 
Königreichd Neapel je wieder zu betreten. In den Jahren 1789 und 1790 durchforſchte 
er die Gebirge Italiens, Tyrols und Graubündtend, zog fid während der Schreckensherr⸗ 
ſchaft in Die Stille des Landlebens zurüd, begann aber nach dem 9. Thermidor feine Wan⸗ 
derungen von Neuem. Im Jahre 1796 wurde er zum Ingenieur und Profeſſor und bei 
der Einrichtung des Inſtituts zum Mitglied desjelben ernannt, Er nahm Theil an ber 
GErpedition nad) Aegypten, die aber jeinen Forſchungen wenig Spielraum ließ. Als er 
1799 nach Frankreich zurückkehren wollte, erhielt das Bahrzeug, auf dem er fich eingefchifft 
hatte, unterwegs einen Leck, der es nöthigte, in Tarent vor Anker zu geben. Hier behan- 
delte man die Maunſchaft als Kriegdgefangene und als fie endlich freigelaffen wurde, er⸗ 
fannte man D. und hielt ihn zurüd. Gin und zwanzig Monate lang mußte er in einem 
ungefunden Gefängniffe, Mißhandlungen und Entbegrungen aller Art erdulden. Man 
verjagte ihm jogar Bücher und Schreibinaterialien. Er benugte die weißen Ränder einiger 
den Wächtern verborgener Bücher, um mit Holzfiften und Lampenruß feine mineralogifch« 
philojophiichen Forſchungen aufzuzeichnen. Der am 15. März 1804 zwifchen Frankreich 
und Neapel abgeichloffene Friede gab ihm feine Breiheit wieder, worauf er den durch 
Daubenton's Tod erledigten Lebrſtuhl der Mineralogie am Muſeum der Naturgeſchichte 
erhielt. Noch in demfelben Jahre unternahm er im Herbft eine Reiſe in Die @ebirge der 
Schweiz, Savoyhens und der Dauphine troß feiner jehr geichwächten Geſundheit, auf welcher 
er anı 28. Nov. 1801 zu Chateauneuf ftarb. Es ift ein großer Verluft für die Wiſſen⸗ 
ſchuft, daß ter Tod ihn hinderte, feine Anfichten und Beobachtungen in ein Ganzes zufammens 
zufaffen. Bon feinen Werfen zeichnen wir hier auf: „M&moires sur les tremblemens de 
terre de la Calahre etc.“ (Paris 1784) und ‚Voyage aux iles de Lipari“ (1783), 
deutſch von Lichtenberg und Voigt (Leipzig 1789). — D. eutdeckte in St. Gotthard 
ein aus fohlenfauren Kalk und Talk beftcehendes Foſſil, das nah ihn Dolomit ge 
nannt wird. 

Dolz, Iohann Epriftian, ein um bie praftiiche Pädagogik überhaupt, wie um bie 
Ratböfreiichule zu Leipzig hochverdienter Schulmann, geb. am 6. Novbr. 1769 zu Golfen 
in der ehemaligen Niederlaufig, wo fein Vater Zolleinnehmer war, erhielt feine Vorbil« 
dung auf dem Lyceum zu Lübben, fludirte zu Leipzig Theologie und erwarb fih 1791 
dajelbft die Würde eined Magifterd der freien Künfte. Seine Befanntfchaft mit Blato 
(i. d.), dem Director der Leipziger Freiſchule, beftimmte ihn für das Schulfah. Im 9. 
1793 nahm er zuerft ald freiwilliger Mitarbeiter an gedachter Anftalt thätigen Antheil, 
ber er biß zu feinem Tode treu blich, obgleich viele jehr vortbeilhafte Rufe an ihn ergingen. 
Im 3. 1800 ward er Viredirector der Rathöfreiihule und nach Plato's Tode 1833 Die 
rector der durch fein und feined Vorgängers Verdienſt zu einer Mufterfchule erhobenen 
Freiſchule, feierte im Nonbr. 1841 fein Magiſterjubiläum, im April 1842 das 50. 
Stifrungfet der Rathsfreiſchule und flarb am 1. Januar 1843. Don feinen überaus 
zahlreichen Schriften nennen wir: „Katechetiſche Unterredungen über religiöie Gegenſtände“ 
(Eeipz., 3 Samml. 1795 ff., 3. Aufl., Leipz. 1801—1818); „Neue Katechiſationen“ 
(2. Aufl. Leipz. 1827); „Ratechetifche Jugendbelehrungen‘ (5 Bde., Reipz. 1805--18); 
„Katechetiſche Anleitung zu den erſten Denfübungen‘‘ (2 Bde., 6. Auf. Leipz. 1836— 37); 
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„Leitfaden zum Unterrichte in ber allgem. Menſchengeſchichte für Buͤrgerſchulen“ (7. Aufl, 
Leipz. 1825); „Leitfaden zum Unterricht in der fächftichen Geſchichte“ (3. Aufl. Leipz. 
1823); „Abriß der allgemeinen Menfchen- und Völkergefchichte‘‘ (3 Bde., Leipz. 1813); 
„Die neueften Ereigniffe von 1812— 1821’ (ald Nachtrag zum Abriffe, Leipz. 1821); 
„Die neueften Ereigniffe von 1820— 1835 (Leipz. 1836); „Praktiſche Anleitung zu 
ſchriftlichen Aufiägen” (6. Aufl. Leipz. 1826); „Grundriß einer allgemeinen Religions⸗ 
gefhichte‘‘ (Leipz. 1803, 2. Aufl. 1826); „Denkſprüche nad) den Kauptwahrheiten ber 
Religions» und Pflichtenlehre geordnet” (1. ©. Leipz. 1800, 5. Aufl. 1826, 2. ©. 
1809, 2. Aufl. 1816); „Lehrbuch der nothwendigen und nüglihen Kenntniffe, befonders 
für eine nach weiterer Bildung ftrebende Jugend“ (Leipz. 1815, 2. Aufl. 1818); „An⸗ 
ſtandslehre für die Jugend’ (Leipz. 1810, 3. Aufl. 1824); ind Dänifche überjegt von 
dem Prof. Rahbeck. ‚Dr. Joh. Georg Nofenmüller nach feinen Leben und Wirken“ (Leipz. 
1816); „Verſuch einer @efchichte Leipzigs“ (Xeipz. 1818); „Der Anſtandslehrer“ (3. Aufl. 
Leipz. 1824) und „Die Nathöfreifchule in Leipzig während der erften 50 Jahre ihres 
Beſtehens“ (Leipz. 1841). 

Dom, der portugieſiſche Titel, gleichbedeutend mit dem ſpaniſchen Don (ſ. d.). 

Dom, ein aus dem Franz. ins Deutfche übergegangener Ausdrud für Kuppel, heißt 
ein rundes mit einer der Halbkugel ähnlichen Fläche gefchloffenes Dach, beſonders auf Kir⸗ 
hen. Im Mittelalter nannte man Dom oder Domkirche, in den Urkunden gewöhnlich 
Thumb gefchrieben, jede Kirche, in welcher ein Biſchof oder Erzbiſchof das Amt verwal« 
tete, wofür man in Süddeutſchland häufig das Wort Münfter (f. d.) brauchte. Der 
Name Dom kommt unftreitig von bein Iatein. Domus, Haus, d. i. Haus des Herrn, her. 

Domänen nennt man den Theil des Staatsvermögens, welder dem Regen⸗ 
ten ald Regenten zufteht und welder vorzugsweiſe zur Beftreitung der Staatöbebürfniffe 
beftimmt ift. Sie find wohl zu unterfcheiden von den Privat oder Chatullgütern 
bes Regenten, welche derſelbe als Privatmann beftgt und über welche er als folder dispo⸗ 
niren kann. Diefe müflen ihm verbleiben, aud) wenn er aufhört der Megent des Staats 
zu fein. Sie vererben fih auf feine Nachkommen als Allod. Sowohl über den Urfprung 
als über die rehtlihe Natur der D. herrſchen fehr verfchiedene Anftchten. Die 
Beamten, welde in früheren Zeiten unter den Königen in Deutjchland das Lund verwale 
teten und benen unfere jegigen Bürftenhäufer größtentheils ihren Urfprung verdanken, wa— 
zen in der Megel zugleich mächtige Grundbefiger und ihre Einfünfte beftanden deshalb nicht 
blos in der mit ihrem Amte verbundenen Dotation, fondern auch in dem Ertrage ihres 
Grundbefiges. Bei der Ausbildung des Lehnsſyſtems wirkte ferner die eingeführte Erblich« 
Teit der Lehnögüter und der Staatdämter in der Art auf einander ein, daß bald die Ya- 
milie fi in dem Amte behauptete, die ſich im Beſitze der meiften dazu gehörigen Güter 
zu erhalten gewußt hatte, bald mit den Privatvermögen der Familie, in der das 
Staatsamt erblih war, auch die zur Würde gehörigen BVeflgungen vermifcht wur« 
den. Daß unter dem Umfange ber D., welde den Fürſten des Mittelalterd angehörten, 
theils Privatbefigungen der herrſchenden Bamilie, theils feit uralter Zelt als Staatsgut 
betradhtete und zum allgemeinen Beten verwaltete Güter, theils vom Kaifer zur Beſtreitung 
ber Staatöbebürfniffe empfangene Lehne, theils aus dem Ertrage der gefammten Staatd« 
einkünfte erworbene Grundſtücke fih befanden, läßt fih vermuthen und zum Theil nach⸗ 
weifen, ohne daß man indeß unter der großen Maffe der noch vorhandenen D. immer 
mit Beftimmtheit anzugeben vermöchte, zu welcher Klafle derfelben jede einzelne Beſttzung 
gehört. So groß nun auch in ſtaatsrechtlicher Hinficht die Wirkung diefer verfchiedenen 
Erwerbungsarten hätte fein follen, fo waren doch die Begriffe von Staate in jener Zeit 
noch fo wenig Flar, daß der Umfang der Staatögüter nothwendig in dad Privateigenthum 
des regierenden Hauſes fich verlieren mußte. Wogegen es aber auch auf der anderen Seite 
natürlich war, daß die damaligen Fürften felbft aus dringenden Bedürfniſſen des Staats 
nit einen Rechtsgrund herleiten Eonnten, von dem Volke Beiträge und Abgaben zu for- 
bern, fondern fo lange es irgend möglich war, aus ben Nutzungen beffen, was nach und 
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nad) ihr Eigenthun geworden oder doch als ſolches Ketrachtet wurde (wenn fie ed nicht wie⸗ 
der au andere verliehen hatten), die Koften der Negierung decken mußten. Die Vajallen 
leifteten nicht mehr, ald wozu fie ihr Lehnsvertrag verband und Died waren in der Regel 
nur Kriegs oder andere Dienfte, nie aber Geldabgaben. Dazu kam dann noch der Ertrag 
der nugbaren Rechte, z. B. ber Zölle, welche die Fürſten meiftens durch Faijerliche Beleh— 
nung erworben hatten. Schon gegen Ende des 14., noch mehr aber im Laufe des 15. und 
16. Jahrhunderts reichten dieje Einkünfte zur Veftreitung der bejonderd durd) die Einfüh- 
rung ber ftehenden Heere inımer mehr gejteigerten Bebürfniffe des Staats nicht mehr aus. 
Man mußte auf andere Mittel und Were denken, das vorhandene Bebürfnig zu decken. 
Die Taſchen der Unterthanen in Anſpruch zu nehmen, war ein Iodender Gedanfe. Um 
indeß zu biefen gelangen zu fönnen, mußte man fid) der Zuſtimmung derjenigen Stände 
verfichern, welche Damals allein eine Stimme in öffentlichen Angelegenheiten hatten. Adel, 
Geiftlihkeit und Städte mußten durch Brivilegien und Durch eine zugeflandene Mitwirkung 
bei der Erhebung und Controle bei der Verwendung der Abgaben gewonnen werden. Auch 
dadurch, daß die Stände oft die Garantie für die auf die D. contrahirten Schulden übere 
nahmen, mußten fie eine Einwirkung darauf erlangen. Dieſe beftand namentlid) darin, daß 
fie die Umveräußerlichfeit der D. zu bewirken ſuchten, wodurch der Befig derſelben dent 
Rande gefichert blieb und ein neued Merkmal für ihren Charakter ald Staatsgut entftand. 
In neueften Zeiten ift von dem pofltiven Staatsrechte der einzelnen Staaten aud) 
meiftend für den Charakter des Staatsguts entichicden worden. In Preußen erklärt dad 
allgemeine Landrecht die D. ausdrücklich für Staatseigenthum und fondert nur unter dem 
Namen Kronfideicommiß einen Theil davon ab, welder vorzugsweiſe für den Unter« 
halt des Königs und feiner Bamilie beſtimmt ift, ohne ihm die allgemeine Eigenſchaft zu 
nehmen. Ebenſo erklärt die bayeriche Veriaffungsurfunde das Kammervermögen für 
Staatsgut und fegt zugleich feit, daß neue Erwerbungen der königlichen Bamilie, wenn 
nicht bei Lebzeiten des Erwerberd darüber verfügt wird, dem Staatögute zuwachſen. In 
Sachſen beſteht dad Staatögut als eine einzige untheilbare Gejammtmaffe, aus den (wie 
fich die Verfaffungsurfunde im 2. Abſchnitte ausjpricht), was Die Krone an Territorien, 
Aemtern, Kammergütern, Domänen, den Dazu gehörigen Zluren, Gebäuden und Iuventas 
rien, Orundftüden, Borften und Mühlen, Berg= und Hüttemverfen, Kuren, Regalicn, 
Amtdcapitalien, Einküniten, nugbaren Rechten, öffentlichen Anftalten, Beftänden, Außen- 
Ränden und Vorräthen jeder Art und jonft befigt und erwirbt, und es geht dasſelbe in 
feinem ganzen Umfange auf den jedesmaligen Thronfolger über. Neben demjelben befteht 
das Fideicommiß des königlichen Hauſes. Es wird gebildet aus den königlichen Schlöffern, 
dem Mobiliar, den Kunſtſchätzen, der Bibliothek ꝛc. Demjelben wächſt alles dasjenige zu, 
was der König während feiner Negierung aus irgend einem Vrivatrechtötitel oder durch 
Erjparnig an der Givillifte erworben und worüber er bei Lebzeiten nicht disponirt hat. 
Dasjelbe wird zwar für Eigenthum des Föniglihen Haufes erklärt, fol jedodh vom Lande 
unzertrennbar und unveräußerlic) fein und nur auf den jedesmaligen Negierungsnachfolger 
übergehen. Es befigt Deshalb die weſentlichen Eigenjchaften des Staatöguts. Auch ift das 
Privatgut des Königs ausdrüdlid Davon unterſchieden und befteht blos in demjenigen, 
was berjelbe vor Gelangung zum Throne bereitd bejeffen hat und mit dieſem Vermögen 
ferner erwirbt. Hat der König bei jeinem Ableben über dieſes Vermögen oder was er fonft 
aus Privatrechtstiteln erwirbt und von der Eivillifte erübrigt, nicht disponirt, fo wächſt es 
dem Hausfideicommiſſe und dadurch indirect ebenfalls dem Staatögute zu. Beflimmungen, 
welche von einer hohen Uneigennügigfeit des Verleihers der Verfaffungsurfunde zeugen und 
ehrende Anerkennung verdienen. In Würtemberg wird unterjdieden zwiſchen dem 
Kanımergut und HofeDomänen-Kammergut, in der Art, daß das erfte ald unveräußerliches 
Staatsgut, das Ieptere aber, deſſen reiner Ertrag ungefähr 200,000 I. beträgt, als rei» 
ned Privatgut der Regentenfamilie angeſehen wird. Die badiſche Verfaſſungsurkunde 
erklärt Lie D. für „Patrimonial-Eigenthum des Regenten und feiner Familie“, dod in 
der Art, daß ihr Ertrag, außer der darauf radicirten Civillifte und außer anderen darauf 
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haftenden Laſten, ber ‚„‚Beflreitung der Staatslaſten ferner belaſſen“ bleibe. Es darf aber 
feine D. ohne Zuftimmung der Stände veräußert werden. In Kurheffen werden bie 
Domanialgüter und Gefälle für Staatögut erflärt. Die großherzoglich heſſiſche 
Verfaſſungsurkunde von 1820 erklärt 2/, der damaligen D. für unveräußerliches Fami⸗ 
lieneigenthum ber großherzoglichen Bamilie, doch jo, daß ber Ertrag desſelben in bie 
Staatöcaffen fliegt und nur eine beflimmte Sunme davon an den Souverain entrichtet 
wird. Das übrige 1/, ift für Staatövermögen erflärt und foll vermittelft allmähligen Ber- 
kaufs zur Tilgung der Staatöfdyulden verwendet werden. In Naffau find die D. her 
zogliches Familiengut und einer befonderen Verwaltung untergeben. Ihr Ertrag dient dem 
Landesheren und feiner Bamilie ftatt einer Givillifte. Der naflauifche Landtag des Jahres 
1832 drang darauf, ihnen die Eigenichaft des Staatsguts beizulegen und ihre Verwaltung 
mit der der übrigen Staatdeinnahmen zu vereinigen. Die Negierung ging aber auf diefe 
zeitgemäße Anſicht der Stände nicht ein und es entipann fi daraus eine heftige Oppo« 
fition, welde zu einer unglücklichen Mißſtimmung zwifchen Fürſt und Volk führte. Das 
herzoglich meiningenſche landichaftlihe Gruntgefeg von 1814 erklärte die D. für uns 
veräußerliched Staatögut, von welchen dem Herzog für Haus= und Hofhaltung 200,000 
Gulden abgegeben, der Ueberſchuß, durchſchnittlich 400,000 Gulden, der Landescaſſe über 
wiejen wurde. Erft feit dem Landtage von 1846 erlitt Diefed Verhältniß eine Abänderung, 
wonach bis zum 1. April 1864 der geſammte Domänenertrag dem Herzog zuiällt, ber 
davon nur einen jährlichen Beitrag von 30,000 Gulden zur Landescafle unter gewiflen 
Bedingungen entridtet. Im Großherzogtfum Sahfen- Weimar, fowie in ben 
Bürftenthümern Waldeck, Liechtenftein und dem ehemaligen Geſammtherzogthum 
Koburg- Saalfeld ift dad Domänenvermögen Eigenthun des fürftlihen Haufed. Aus 
dem Standpunkte der Vernunft und Zweckmäßigkeit und felbft aus dem einer gefunden 
hiſtoriſchen Kritik find die D. als reines Eigenthum des Staates zu betrachten, fo lange 
nicht Geſetze und Verträge etwas Anderes ausdrücklich feſtſetzen. 

Was die national» ökonomifche Frage der Benugung der D. anlangt, fo ift die 
eigene Bewirthichaftung und Verwaltung berfelben die am naͤchſten liegende Benugungsart. 
Selbftadminiftration der D. war deshalb bis in die zweite Hälfte des 17. Jahrh. 
in Deutfchland allgemein üblich. Sie geſchah durd Verwalter, welche den Regenten die 
Produkte meiftens in natura ablieferten. Viele deutfche Fürſten wohnten damals noch auf 
ihren Gütern, zogen von dem einen zu dem andern und ließen ſich da durch ihren Verwal⸗ 
ter liefern, was fie und ihr Hof bedurften. Die Koftipieligkeit und Unzweckmaͤßigkeit diefer 
Venugungsart mußte fich aber inner mehr heraußftellen, je mehr die Negenten aus dem 
nahen perfönlicen Verhältniffe zu ihren Grundgütern traten und je weniger der große 
Umfang derjelben perjönlide Anwefenheit und eigene Controle möglid) machte, Der Satz 
wurde immer mehr geltend, daß der Staat am theuerften wirthſchaftet. Die Menge der 
Beamten, die er zur Aufſicht anftellen mußte, dic dennoch nachläſſige, weil ohne eigenes 
Intereffe geführte Verwaltung zehrte den ganzen Reinertvag ter Güter auf und machte oft 
noch Zuſchüſſe nothwendig. Man verjudte, um diefen Nachtheil zu entfernen, einen zwi⸗ 
ſchen Pacht und Selbftadminiftration mitten inne liegenden Weg, die fog. Gewährs— 
adminiftration, bei welcher der Verwalter ſich anheiſchig macht, einen gewiflen Ertrag 
zu liefern, wogegen ihm an dem Ueberſchuſſe ein gewiffer Antbeil zugeftanden wurde. Obs 
gleich man ihn auf dieſe Weiſe bei der Verwaltung felbft interejfirt hatte, fo Iegten ſich 
doch auch Hier verſchiedene Mängel zu Tage, und immer werden nur Wenige geneigt fein, 
ſich einem Geſchäfte zu widmen, bei dem ſie im günfligen Falle wenig gewinnen, im ungüns 
fligen aber viel verlieren fünnen. In der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. kam der Zeit 
pacht in Deutfchland auf und blieb lange neben der Adminiſtration die vorzüglichſte 
Nugungsart der D. Doch auch ihm fteht, außer der allgemeinen Erfahrung bei jedem Zeit⸗ 
pachte, daß er in der Regel nur zur Ausſaugung des erpachteten Gutes benugt wird, in 
Bezug auf den Staat mehr oder weniger dasſelbe entgegen, was dieAdminiftration verwerf⸗ 
lich erfcheinen ließ. Der Staat hat in feinen Dominialbefigungen vieles todte Capital 
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ſtecken, welches ſich nicht nur nicht verinterefftrt, fondern ihm noch Koften macht. Er muß 
viele Gebäude, Utenſtlien ac. unterhalten und eine Menge von Aufſichtsbeamten anſtellen; 
wogegen der Pachtihilling oft durch Betrug oder Unglüdfälle bedeutende Ausfälle erleis 
det. Es dürfte daher den vernunftgemäßen Principien der Staatswirthſchaft am angemeſſen⸗ 
ften fein, die D. zu veräußern und bafür die Schuldenlaft des Staates, deren Verzin⸗ 
fung bei den meiften heutigen. Staaten einen übermäßigen Aufwand erfordert, mit dem 
Erlöje zu verringern, oder wo höhere Rückſichten und das pofttive Mecht die Veräußerung 
verbieten, dad Domänengut duch Erbpacht dem Privatbefige fo nahe ala möglich zu 
rüden. Nur ein Eleiner Theil der D. dürfte zur Anlegung von Mufterwirchichaften zurück⸗ 
zubehaften fein, da von dem Privatmanne cin Aufwand diefer Art nicht zu erwarten fteht, 
der Staat aber bei der Beförderung und größeren Vervollkommnung ber Landbwirthichaft 
höchlich interefftrt if. Auch könnten Beftgungen, welche blos zur Erhöhung des Glanzes 
der Regierung vorhanden find, ald Paläfte und Luftfchlöffer des Fürſten sc., bei denen es 
nicht auf einen Ertrag abgefchen ift, von der Veräußerung ausgenommen werden, fo wie 
es fich von ſelbſt verftcht, daß das Privatgut des Megenten unantaftbar ift, aber auch wie 
jedes andere Privatgut der Staatöbürger den Laſten des Staated unterworfen werden muß. 

Dombasle, Iof. Aler. Matthien de, ein berühmter franz. Agronom, geb. 1777 
zu Nancy, widmete ſich der Landwirthſchaft, zugleich aber auch den Studien der Chemie 
und ward hierdurd) befähigt, wefentliche Verbefferungen in der Landwirthichaft einzuführen. 
Befonders war er thätig, neuen Iandwirthfchaftlichen Geräthen und der Fruchtwechſelwirth⸗ 
ſchaft in Frankreich Eingang zu verfchaffen. In Verbindung mit Bertier, dem Beſttzer des 
Gutes Roville, gründete er hier eine Mufterwirthichaft, deren glücklicher Fortgang ihm den 
Namen eines zweiten Thaer erwarb. Er ftarb zu Nancy am 27. Dechr. 1843. Seine 
Schriften find: „Essai sur l'’analyse des eaux naturelles par les reaclifs“ (Paris 1810); 
„Description des nouveaux instruments d’agriculture‘“ (Paris 1821—22); „Theorie 
de la charrue‘‘ (Paris 1821); „‚Calendrier du bon cultivateur““. „l’Agriculture pratiqu& 
et raisonnée“ (2 Bde., Paris 1825); „Instruction sur la distillation des grains et de 
la pomme de terre‘ (Paris 1827) und in neuerer Zeit Mehreres über Runkelrübenzucker⸗ 
zubereitung. Vergl. feine „Annales agricoles de Roville“ (6 Bbe.). 

Dombromwffi, Ian Henryk, poln. General, geb. am 29. Aug. 1755 zu Pier« 
fgowice in der Woywodſchaft Krafau, verlebte feine Jugendzeit zu Hoherswerda, wo fein 
Vater als Furfächf. Oberft mit feinen Megimente fand, trat 1770 ebenfalls in ſächſ. Mi— 
Hitärdienfte und war Rittmeifter und Adjutant des Generals Bellegarde, als der polnifche 
Neichötag 1792 die Vertheidigung der Eonflitution vom 3. Mai mit den Waffen gegen 
Rußlands und Preußens Einfall beſchloß. Obgleich D. eine ganz deutfhe Erziehung 
genoffen Hatte, eilte er doch jegt in fein Vaterland, um fid) unter die Befehle des Kürften 
Poniatowski zu flellen. Hier avancirte er in dem Feldzuge von 1793 bis zum General. 
Als im folgenden Jahre Kosciuszko den berühmten Auffland in Krafau begonnen hatte, 
ging D. nah Warfhau, um die Revolution der Hauptſtadt fehneller herbeizuführen, und 
wäre beinahe in ber erften Hige ber Bewegung als ein Opfer des Mißtrauens des erbitter- 
ten Volkes gefallen, das ihn im Verdachte eines Einverftändniffes mit den Ruſſen Hatte. 
Er wurde aber durch die Fürſprache der Generalin Mokronoski gerettet umd zeichnete ſich 
dann im dem Infurrectiondheere fo aus, daß er von Kosciudzko zum Divifionsgeneral 
ernammt wurde. Als aber nad der mörberijchen Einnahme von Praga jeder Widerftand . 
in Polen ſelbſt unmöglich geworden und der Aufftand in einem Lande nicht ferner fortzue 
fegen war, das von den Feinden überall bereitd inne gehalten wurde, ſchlug D. dem Ober 
feldgeren Wawrzecki vor, auf der Stelle ben Reſt der polnifchen Truppen, 40,000 Mann ſtark, 
zu vereinigen und mit den noch übrigen 200 Kanonen und 10 Millionen polnifher Gulden 
den König gutwillig oder mit Gewalt fortzuführen und durch Deutſchland zu dem am heine 
Kämpfenden franzöfti—hen Heere zu floßen. Der Blan wurde verworfen, aber D. Hatte fid die 
allgemeine Achtung in ſolchem Grade erworben, daß Sumarow, wie die preuß. Regierung 
tm auf die ſchmeichelhafteſte Weife zu gewinnen fuchten. Er ging nach Parid, wo feine Bitte 
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um bie Erlaubniß zur Errichtung einer poln. Legion vom franz. Directorium genehmigt 
und D. zur Ausführung dieſes Planes an Bonaparte nach Italien geſchickt wurde. Auf ſei⸗ 
nen Aufruf vom 3.1796, von Mailand aus, ftrömten die Polen von allen Seiten herbei; 
und unter feiner Xeitung nahm die poln. Region an ten Waffenthaten der franz. Heere in 
Italien Theil. Am 3. Mai 1798 z0g fie in Rom ein, wo D. fi) durch die Mannszucht 
feiner Truppen die Achtung der Römer in foldiem Maße erwarb, daß ihm der Senat bie 
türkiſche Standarte überreichen lieh, welche Sobieski bei tem Entiage von Wien 1683 
erbeutet und der Kirche zu Loretto geichenft hatte. Glänzende Beweiſe feiner Tapferkeit gab 
D. in dem Feldzuge von 1799—1800 unter Gouvion Et. Cyr und Maffena, bis ihn 
eine in ten Apenninen erhaltene Wunde auf einige Zeit außer Thätigfeit brachte. Nach 
ter Schlacht kei Marengo bildete er auf Napoleons Befehl mit Beihülfe des Generals Wicl- 
horsti zwei neue poln. Xegionen, nahm am 13. Januar 1801 den wichtigen Poften von 
Gajabianca bei Peschiera mit Sturm, ſah aber bald darauf durd den Frieden von Lune⸗ 
ville feiner militäriſchen Wirkjamfeit in Italien ein Ende gemadt. Nach dem Frieden von 
Amiens im 3. 1801 trat D. in die Dienfte der cisalpinijchen Republik, bis ihn im I. 
1806 beim Ausbruche des Krieges gegen Preußen Napoleon zu neuer Thätigfeit berief. 
Als Kosciuszko ſich weigerte, in Gemeinjchait mit dem franzöſiſchen Kaifer eine neue In« 
furreetion der Polen aufzuregen, unterzeichneten D. und Wybicki den 3. Novbr. 1806 
einen Aufruf an die poln. Nation. Im Laufe dieſes Monats organifirte D. bereits cin 
neues poln. Heer, das bald darauf einen Theil des zweiten Corps des großen Heeres unter 
Marſchall Lefebvre ausmachte. In den Gefechten bei Graudenz, Danzig, Mewe und Dirs 
ſchau kaͤmpfte derſelbe ruhmvoll; in dem letzteren Gefechte verwundet, führte D. dennoch 
feine Divifton wieder in die Schacht bei Friedland, wo er abermals verwundet wurde, nach⸗ 
dem feine Divifton weſentlichen Antheil an der Entjcheitung gehabt. Das Großkreuz der 
Ehrenlegion und das Comthurfreuz der lombardiſchen eijernen Krone aus Napoleons eige⸗ 
ner Hand lohnten ihn für feine Anftrengungen. In den Keldzuge von 1809 führte er mit 
fliegenden Corps mehrere fühne Manöver gegen die Orfterreiher, die Poſen bedrohten, 
aus. Im Feldzuge von 1812, wo cr eine ber drei Divifionen des fünften Armeecorps 
führte, wollte er zur gänzlichen Wiederherftellung Polens im Rücken der franz. Armee eine 
neue polniſche aufitellen, Alles thun, um die rufjiich« polnischen Provinzen zu infurgiren 
und verlangte deshalb von Napoleon die Zurüdlaffung eines Theiles der poln. Armee. 
Voniatowski ging darauf nicht ein und D. blich zwar mit einer Reſervediviſton im füd- 
lichen Lithauen und führte einen einen Krieg bei Mohilew und Bobruisk; aber die Lau—⸗ 
heit Te8 in den füdlichen Provinzen operirenden Schwarzenberg'ſchen Corps verhinderte ihn 
an jeder erfolgreichen Wirkiamfeit. Als Tas Unglück hereinbrach, konnte er nichts thun, 
ald mit feinen ſchwachen Kräften Die gänzliche Vernichtung der franz. Armee bei dem Webers 
gange über die Berezina verhindern helfen und, da ihm am diefem mörderiſchen Tage eine 
Hand zerſchmettert wurde, erft in Deutichland wieder auf Den Kampfplaß treten. Er bildete 
mit den Seinigen einen Theil des ficbenten Armeecorpô, focht bei Großbeeren, Yüterboge 
und Leipzig, wo er befonderd hartnädig den Stüßpunft des franz. linken Flügels und bie 
zufegt die Halleſche Vorſtadt vertheidigte. D. ließ ſich nad) Dem zweiten Pariſer Frieden, 
durd; Aleranters Perfönlichkeit gewonnen, nebft vielen anderen ausgezeichneten poln. Ge⸗ 
neralen nach Polen zurüczichen, trat aber ſchon Anfangs 1816, trog dem, daß er mit 
Ehren und Ehrenftellen überhäuft wurde (man madıte ihn zum Chef der Gavalerie und 
zum Senator-Woywoden, gab ihm das Großkreuz des weißen Adlerordend und den St. 
Wladimir» und St. Annenorden erfter Claffe), mit Kniaſiewicz u. A. aus dem Dienfte 
und Ichte nod) einige Jahre auf feinem Gute Winagora im Poſenſchen. Hier foll er die 
Memoiren feined Lebens gefchrichen haben, Der Geſellſchaft der Freunde der Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu Warſchau aber vermachte er wirklich in Manufeript eine Geſchichte der poln. Legion 
und jeine Bibliothek, welches Alles nach der neueften Beflegung Polens nach Peteröburg 
gewantert ift. Er ftarb am 6. Juni 1818. Vergebens forderte die alte Königsſtadt Kras 
Tau Die Leiche des vaftlofen Kämpfers, um fle in ber Kathedrale neben die KRatafalfe der 
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alten poln. Könige und ‚Helden niederzulegen. Man verweigerte 1818, mas in Bezug auf 
Poniatowsfi 1814 noch geftattet worden war; denn Krakau war bereits ein Wallfahrtsort 
für. die Polen aus allen Theilen des ehemaligen großen Reiches geworden. 

Domcapitel heißt zum Unteribiede von dem Gollegiatcapitel einer Collegiats- 
ftiftöfirche Dad Gapitel oder Das Collegium der Canonici, Capitularen, Stift - oder Dom- 
herrn an einer biſchöflichen und erzbiſchöflichen Kırde. Gewöhnlich beftcht es aus einem 
BProbft, Dedant, Scholaſtikus, Cantor, Cuſtos und einer Anzahl Domherren, ift in Be— 
füge von befonderen, von denen des Biſchofs gefchiedenen Rechten, ſteht dieſem in wichtigen 
Kirchenſachen berathend zur Seite, führt in Abwefenheit oder beim Tode des Biſchofs die 
Megierung des Stifte8 und wählt einen neuen Biſchof. Tas D. bildet mit Einſchluß des 
Biſchofs dad Domſtift. 

Domenichino, ſ. Zampieri. 

Domicil, zu deutſch die Wohnung, der Wohnort, wird in rechtlicher Bes 
ziehung bejonderd dann gebraucht, wenn es fih darum handelt, den Gerichtsſtand 
einer VBerfon audfindig zu machen. Der Gerictsitand des Wohnorted (forum domi- 
eilii) {ft nämlich der allgemein gültige, fo lange nicht eine beſondere Ausnahme nachge— 
wiejen werten kann. Jeder hat ihn da, wo cr feinen feften Wohnftg genonmen hat. Da 
Jemand an mehreren Orten zugleich angejeffen fein und ſich abwedielnd bald an tem 
einen, bald an dem anderen aufhalten kann, fo folgt auch, Daß eine Perſon nıchrere fora 
domicilii haben fann. Es ſteht dann im Belichen des Klägerd, wo cr feine Klage an= 
bringen will. Wenn es gleich in der Regel Jeden frei fteht, feinen Wohnfig willkürlich zu 
ändern, find Doch verfchiedene Perſonen an einen beſtimmten Aufenthaltsort gebunden ; fte 
haben einen nothwentigen Wohnort (forum necessarium), fo 3. B. der VBerbannte am 
Orte der Verbannung, Frau und Kinder am Aufeuthaltsorte des Gatten und Vaters. 
Der Soldat hat fein forum domicilii im Garnifonsorte. Nur bei Bagabunden läßt ſich 
ein Gerichtoſtand des Wohnortes annehmen; hier kommen die ſpeciellen Gerichtöftände, 
als das forum delicli commissi, contractus apprehensionis etc. zur Anwendung, oder der 
Gerichtsſtand des Geburtsortes (das forum originis). 

Dominante, der herrſchende Ton, bedeutet in der Muſik die fünfte Stufe dere 
jenigen Tonart, in welcher fi die Modulation bewegt. Bei den alten dentihen Harmo—⸗ 
niften hieß fie quinta toni. Cie kommt öfter ald der Grundton der Tonart im Baffe vor. 
Eben fo nennt man D. jete verwandte Tonart, in welde man von den verwandten Ton— 
arten der Orumdtonart ausgewicen ift. Um nun die urfprünglide D. von dieſen legteren 
zu unterfcheiden, nennt man fie toniiche D. oder Oberdominante. Dominantenarcord ift 
der £leine Scptimenaccord auf der fünften Klangſtufe der harten und weichen Tonart. 

Domingo oder St. Domingo, die frühere Hauptftadt von Haiti. Sie ift die 
ältefte Durch Europäer gegründete Stadt Amerika's. Der Bruder des Columbus, Barto— 
lomeo, gründete fie 1496 am linken Ufer der Ozumer und gab ihr den Namen feiner Kö— 
nigin Iſabella, den man fpäter in San Domingo änderte. Ihre Umgebung ift eben fo 
ſchoͤn, als ihr Inneres geſchmackvoll und freundlich. Die Einwohnerzahl beläuft ſich auf 
12,000 Seelen. In der merkwürdigen und im gothifden Style erbauten Kathedrale der 
Stadt war Lie Afche des großen Columbus bis zum Jahre 1795 beigefegt, und im Ares 
nale von Yjabella wird noch jegt ein Anker des berühmten Seefahrer aufbewahrt. Die 
Stadt hat einen guten Hafen, und eine Univerfttät, iſt Sig eines katholiſchen Viſchofs 
und ein wichtiger Stapelplag. Bis 1803 gab fie der ganzen Infel ihren Namen. 

Dominica (nämlich dies, d. i. Tag), Tag des Herrn, wird in der chriſtlichen 
Kirche der Sonntag (f. d.) genannt, als der Tag, an dem Chriſtus auferftand und an 
welchem Gottestienft gehalten wird. Die erfle Spur diefer Bezeichnung findet fih in ber 
Offenbarung Johannes 1, 10.— Dominicum hieß bei den Kirchenvätern ſowohl das 
Kirchengebäude als auch die Meſſe. 

Dominica, britiſche Injel in Weftindien, zwiichen 3160 9° bis 24° öſtl. L. und 

15% 10° bis 36° nördl. B., ift ganz vulkaniſchen Uriprunges, wovon bie vielen Mineral« 
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quellen, rauchenden Schwefelberge und Quellen von Erbharz Beweiſe find. Der mehr | 
trockene als feuchte Boden eignet ſich vorzüglich zum Kaffee- und Zuderbau und brisgt 
außerdem Zimnt, Tabak, Indigo, Feigen, Cacao u. f. w. hervor. Im Thierreiche ſiade 
man bier alle Arten europäiſcher Hausthiere und gefährliche Scorpionen und Schlauge, 
welche bloß auf dieſer Injel einheimiih find. Die Größe D.'S beträgt 14 OM. und die 
Bevölkerung 26,000 Seelen, von denen ungefähr 800 Weiße, 1500 freie Farbige und 
24,000 freigeworbene Sclaven find. Alle haben meift britiſche Sprache und Bildung au 
genommen. Die Karaiben, bie älteren Bewohner, feinen ganz verſchwunden zu fein 
Am 2. Novbr. 1493 entdeckte Columbus die Infel, welche der Zankapfel der Engländer 
und Franzoſen bis zum Jahre 1761 blieb, wo jene die Oberhand behielten. 1802 wurk | 
fie zwar an Frankreich abgetreten, kam aber im Parifer Frieden 1814 wieder an England. 
Ihre Berfaffung gleicht der in den übrigen engliſchen Befigungen. Gin Gouverneur, tin 
Senat von 12 Mitgliedern und 19 BVolförepräfentanten verwalten bie Regierung. Die l 
Infel ift in Cabes⸗ und Baſſe⸗Terre (hohes und niederes Land) cingetheilt, deren Haupr 
fladt Roſeau Heißt. 

Dominicaner, von ihrem Stifter Dominieus benannt, wurden im I. 1215 8 
Toulouſe geftiftet. Um mit deſto befierem Erfolge die im üblichen Frankreich ſich verbei- 
tenden Ketzer, beſonders die Albigenfer, welchem Geſchäfte ſich Dominicus fchon feit län 
gerer Zeit mit großem Eifer gewibmet hatte, durch Predigten zu befehren, fammelte er um 
fih acht Brangofen, ſechs Spanier, einen Engländer und einen ‘Bortugiefen, und nachdem | 
er zu Zouloufe ein eigene® Haus erhalten hatte, fing er an, einen Orden zu fiften, der 
bie Predigt des Fathol. Glaubens und die Ausrottung der Ketzer fih zum Hauptgeſchäſn 
machen und ſich feinen Unterhalt erbetteln follte. In dem folgenden Jahre 1216 beflätige | 
der Papft Honorius III. diefen Orden als regulirte Chorherren nad) der Megel des heiligen 
Auguftinus unter dem Nanıen Predigermönche (praedicatores, ordo fratrum prae- 
dicantium), auch Dominicaner. Sie werden den Bettelmönden zugezaͤhlt und führten auf 
die Namen die lieben Brüder ber Heiligen Jungfrau oder Murienbrüber. 
In Frankreich Hiefen fie JSacobimer vom ihrem erften Klofter in Paris, das in ber da⸗ 
coböftrage Ing. In England hießen fie die ſchwarzen Brüder von ihrer Kutte, melde 
fie bei dem Ausgehen trugen ; häufig werben fie aud weiße Brüder genannt von ihrem 
weißen Orbenshabit. Durch bedeutende Privilegien begünftigt breitete fich der Orden in 
Frankreich, in Italien und Spanien ſchnell aus, jo daß er ſchon bei dem Tode des Domi⸗ 
nicus 1221 60 Klöfter beſaß und der Stifter ihn kurz vorher ſelbſt in 8 Provinzen: 
Spanien, Provence, Frankreich, die Lombardei, die römische Provinz, Deutfchland, Lngern 
und England, teilte, und jeder Provinz einen Prior vorfegte. — In dem Jahre 1205 
hatte Dominicus einen Nonnenorden, die Dominicanerinnen, durch Beihülfe te? 
Erzbiſchoſs von Narbonne geftiftet, damit nicht die jnngen Mädchen aus vornehmen, aber 
verarmten Bamilien in die Hände der Keger gerathen möchten. Sie Iebten nach denfelben 
Ordensregeln, befchäftigten fih mit Handarbeiten, trugen wollene Hemden, darüber einm 
weißen Mod, einen braunen Mantel und ſchwarzen Schleier. Gewöhnlic heißt diejer Or⸗ 
ben der zweite Orden des Dominicus. — Neben biefen gründete D. einen dritten Orden, 
die Ritterfhaft Chriſti, fratres et sorores de militia Christi, auch Tertiarii ge 
nannt. Es war dies eine Verbindung von Laien, größtentheils Rittern und Edelleuten 
die nicht einmal aus ihren bürgerlichen Verhältniffen heraustraten, aber ſich durch Veobach 
tung weniger Regeln wichtige Vortheile verfchafften. Sie verpflichteten ſich, mit den Waffen 
in der Hand bie Keger zu bekämpfen und für das Wohl des Dominicanerordens zu forgen. 
Diefe Tertiarier traten nad) Bertilgung der Keger 1234 in den Orden ber Büßenden oder 
in den Orben des Dominicus von der Buße über, ber für beide Geſchlechter beftinmut ben 
beitten Orden ber Dominicaner bildete. Nur wenige Dominicanerinnen aus dem britten 
Orden wurden wirfliche Nonnen, z. B. die heilige Katharina von Siena. — Nach dd 
Dominicus Tode wuchs diefer Orden vorzüglich durch die Begünftigung der Päpfe, dit 
fich derſelben Häufig zur Erreichung ihrer Abſichten bebienten, bald zu bem größten und 
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einflußreihften an. Schon 1278 hatte er 417 Klöfter, deren Zahl 1494 auf 4143 ge= 
fliegen war. In ihrer Wirkfamfeit befhränkten ſich die D. nicht blos auf Europa, fondern 
auch zur Belehrung der heidnifchen Völker fendeten fie ihre Boten faft in alle befannte 
Länder aus. In Amerika, auf den Küften von Afrika und in Aften gründeten fie Klöfter. 
In Europa erhielt diefer Orden neben dem fat gleichzeitig mit ihm geftifteten Orden der 
Franciscaner felbft politiihe Bedeutung und einen Einfluß auf die Kirche und den Staat, 
wie es ber Stifter nicht hatte ahnen können. Durch den Auf ihrer Heiligkeit erwarben fie 
ihren Klöftern durch Schenkungen von den Laien bedeutende Reichthümer, und durd die 
päpftlihen Privilegien vergrößerten und ficherten fie ihre Macht. Sie waren von weltlicher 
und geiftlicher Gerichtsbarkeit erimirt, und flanden unmittelbar unter dem Papfte. Sie 
durften überall predigen und Beichte abnehmen, ohne alle Rückſicht auf die Pfarrer. Sie 
bejegten auf den Univerſitäten die erften Lehrſtühle. Um die Wiflenfchaften, und namentlich 
um die Beſtimmung bes Firdlichen Lehrbegriffes, erwarben ſie fich manche Verdienſte, und 
fie Hatten mandje Gelehrte aufzuweifen, 3.8. Albert d. Gr., Thomas von Aquino, Johann 
Zauler und Raimund von Vennaforte. Durch die ihmen bald nad ihrer Stiftung von 
den Bapfte übertragene Inquifttion machten fle ſich in Europa furdtbar. Dadurch, daß 
1425 die Armuthöregel aufgehoben wurde, indem fie Schenkungen annehmen dnrften, ente 
fernten fie ſich von ihrer urfprünglichen Beſtimmung und lebten im ruhigen Genuffe ihrer 
zeichen Pfründen, ber Politik und den Wiflenfchaften, wodurd) es ihnen um fo befier ge= 
lang, fih an den Höfen zu Beichtvätern der Zürften, felbft zu Räthen und Miniftern, zu 
erheben. Durch die Streitigfeiten mit den Sranciscanern, die in den Kämpfen ber Tho— 
miſten und Realiften mit der größten Erbitterung geführt wurden, und durch die Iefuiten, 
die fie aus den Schulen und von den Höfen feit dent 16. Jahrh. verbrängten und fie auf 
ihre urfprüngliche Beflimmung verwiefen, fan ihr Anfehen. Was ihnen durch die Refor⸗ 
mation in Europa an Einfluß entzogen wurbe, fuchten fie aber durch Miiflonen in Amerika 
und Oftindien wieder zu gewinnen. Die ihnen 1628 übertragene Büchercenfur, wobei der 
Magister sacri palatii zu Nom ein Dominicaner war, verfchaffte ihnen wieder einiged Ge⸗ 
wicht. Ihre Verfaſſung ſchon begründete ihren Einfluß, die ſtreng monarchiſch war. Der 
Orden fland unter einem Generale, der, von dem Generalcapitel gewählt, zu Nom refis 
dirte. Die einzelnen Provinzen fanden unter Provinzialen, und in jeder Provinz bildeten 
fh aus den einzelnen Klöftern Congregationen. Jede Eongregation hatte einen General- 
vicarius. — Noch jet Dauert der Orden fort in Spanien, Portugal, Sicilien und Ame— 
rifn. Bu Anfange des 18. Jahrh. hatte er an 1000 Klöfter, in 45 Provinzen und 12 
beſondere Eongregationen getheilt. 

Dominicus, St., Domingo de Guzmann, geb. 1170 zu Calaruega in 
Alt-Cafilien, wurde 1199 Kanonifus zu Osma, widmete fih der Bekehrung der Albis 
genfer und ftiftete 1215 ben Orden der Dominicaner (f. d.). Seit 1218 lebte er 
in Italien, legte zu Row, Bologna, Venedig und Meg Klöfter an und ſtarb 1221 zu 
Bologna. 1233 ward er vom Papfte wegen feiner harten Kafteiungen heilig geſprochen. 

Dominiren, beherrihen, jagt man von Werken oder Anhöhen zc., weldhe höher 
find als die vor ihnen oder feitwärts im Schußbereiche liegenden anderen Werfe oder An⸗ 
böhen ; daher müffen bei einer gut angelegten Befeftigung die vorderften Werke von den 
binterliegenden ſtets beherrfcht werden. Der Hauptvortheil eines dominirenden Terrains 
befteht darin, da man das Dominirte überfehen und folglich auch wahrnehmen kann, was 
der Feind dafelbft vornimmt, denn das Beherrfchen durch Feuerwirkung wird häufig über 
ſchätzt, weil die Schüfle auß der Höhe nad) der Tiefe nicht immer die wirfjamften find. 

‚Dominis, Marcus Antonius de, aus der Familie des Papſtes Gregor X., ftudirte 
zu Padua, ward daſelbſt Lehrer der Jejuiten, ſpäter Biſchof von Segni und 1602 Erz— 
biihof von Spalatro und Primad von Dalmatien und Kroatien. Cr glaubte ſich zurüd- 
geſetzt, hatte Umgang mit Proteftanten, und ward deshalb vom Papfte Paul V. nach Rom 
gefordert , um ſich zu vertheidigen. Er floh 1616 nad) England, trat hier zum Proteftan« 
tiomus über und ward Geiſtlicher der anglicaniſchen Kirche. ALS folcher fchrieb er: „De 
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republica ecclesiastica“ (2Bbe., London 1617—1620), worin er bie Eatholifchen Lehren 
grünblic) und mit Gelehrſamkeit beftreitet. Auch gab er die Geſchichte des trident. Con» 
ciliums von Ira Paolo heraus. Da er aber größere Vortheile von feinem Uebertritte ges 
bofft Hatte, und nıan ihm von Nom aus glänzende Verſprechungen machte, widerrief er dfs 
fentlich in London auf der Kanzel feine proteftantiiden Anſichten, wurde von Jafob I. 
verbannt, und trat 1622 zu Brüſſel wieder zum Katholicismus über. In Mom ward er 
1623 gefänglich eingezogen und ftarb 1624. Sein Leihnam und feine Schriften wurden 
verbrannt. Das Verdienft, die erfte richtige Erklärung des Regenbogens in feinem Werke 
„De radiis lueis et visus‘‘ (1611) gegeben zu haben, das ihm Birle beilegten, fpricht ihm 
fein Landsmann Tiraboschi ab und ſchreibt c8 dem Descartes und Newton zu. 

Domino, cine ehemalige Wintertradht der Geiftlihen, welde den Obertheil bes 
Körpers, beſonders Gefiht und Kopf, gegen die Witterung ſchützen follte; jegt eine Mas⸗ 
fentradht, ein langer Mantel. Den Nanıen führt aud) ein aus Frankreich nach Deutſch⸗ 
Iand verpflanztes Spiel. 

Domitianus, Titus Flavius, röm. Kaifer von 81—96 n. Ehr., ein Sohn des 
Vespaſianus, geb. 51 n. Ehr., befand fih in Rom, ald fein Vater zum Kaiſer ausge⸗ 
rufen wurde, und behauptete, bis Diejer felbft aus dem Orient zurückkehrte, mit Mucianus 
für ihn Italien. Während ſeines Vaters und feines Bruders Titus’ Negierung ward er von 
der Verwaltung des Staates ferngehalten. Nah Titus’ Tode, den er veranlaßt oder doch 
beichleunigt haben joll, beftieg er den Thron. Nicht ohne gute Anlagen, berechtigte er nach 
feiner Throndefteigung zu den ſchönſten Hoffnungen: er war mild, freigebig,, großmüthig, 
fireng gerecht; er verjchönerte Nom, gab dem Volfe mehr Breiheiten, und ſchien ſich für 
Künfte und Wiſſenſchaften zu interejfiren. Doc) dieje edleren Züge jeined Charafterd waren 
nur erheuchelt, und bald brachte der frivole Cäfar feine Zeit mit unnügen Beſchäftigungen 
oder in ärgerlicher Zuft zu, wurde Räuber aus Verſchwendung, Tyrann aus Furchtſamkeit, 
und ließ mit frechem Ucbermuthe ſich Herr und Gott nennen, während er von einem bare 
bariſchen Feinde, dem daciſchen Könige Decebalus, — mas in Rem noch nie geſchehen 
war — den Frieden erfaufte; feiner Wolluft fam nur jeine Grauſamkeit gleih. Die Der 
latoren (f. d.) hatten unter ihm freies Spiel. on jeiner Graufamfeit giebt Das Gate 
mahl Zeugniß, zu denen er Senatoren und Ritter einft einlud; er ängſtigte fie mıt allen 
Schrecken ded Todes und entlich fie erft, nachdem er fih an ihrer Xodedangft genugiamt 
geweidet hatte. Bekannt find auch feine Chriftenverfolgungen und der Tod der Eornelia, 
einer Veftalin, Die er lebendig begraben ließ. Er wurte auf Anftiften feiner Gattin ermor⸗ 
det, der er felbft den Tod zugedact hatte, am 18. Sept. 96 n. Chr. Der Senat, welder 
geduldig Werkzeug und Gegenftand der Tyrannei gewejen, verwünſchte dad Andenken des 
Todten, und geftattete ihm nicht einmal ein ehrenvolles Begräbniß. 

Domitins ift der Name eined römiſchen plebejiſchen Geſchlechtes, das in den letz⸗ 
ten Zeiten der Republik zu den angefehenjten gehörte und fi in zwei Bamilien ſchied, von 
denen die eine den Namen Calvinus, die andere den Namen Ahenobarbus führte. 
Zu der fegteren gehörte der Kaijer Nero (1. d.) durch feinen Vater Enejuß, den Sohn 
des Lucius D. und der Antonia, einer Tochter des Triumvir Antonius, Bei der Bere 
mäblung feiner Mutter Agrippina-mit Kaiſer Claudius ging Nero durd) Adoption in das 
Geſchlecht der Claudier über. 

Domremy la Vucelle, ein Eleines Dorf an ber Aire, 3 Stunden von dem 
Städtchen Vaucouleurs im franz. Departement der Vogeſen gelegen, ift berühmt als der 
Geburtsort der Jungfrau von Orleans; man zeigt hier nod das Haus derſelben, mit einer, 
Varmorbüfte der Jungfrau. Seit 1820 ift in dem Vorderhaufe eine Anftalt für unent⸗ 
geldlichen Unterricht junger Mädchen errichtet. Im I. 1843 ließ auch König Louis Phi 
lippe eine Bronzeftatue der Jungfrau, gefertigt nad) dem von feiner Tochter, der Prinzeſſin 
Marie, gearbeiteten Standbilde derjelben, daſelbſt aufftellen. 

Domfchulen oder Stiftsfhulen hießen im Mittelalter die Schulen, welche bei 
den Domftiftern oder Kathedralkirchen beftanden und von Beiftlichen derjelben geleitet wurden. 
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Ihr erfler Stifter war Karl der Große. In diefen Schulen wurde gewöhnlich nur bad Tri⸗ 
vimn, feltener alle fleben freien Künfte gelehrt. Die von Paderborn, Utreht, Hildesheim 
und Magdeburg ftanden lange Zeit in einem befonderen Auf der Tüchtigkeit. Die anfäng« 
liche ſchnelle Blüthe der Domſchulen wurde durch Dad gemeinfchaftliche Leben der Geiſtlichen 
an den Kathedralkirchen fehr erleichtert, Da der Viſchof Chrodegang in Met im 8. Jahrh. 
eingeführt hatte. Als diefes um das 3. 1000 nah und nad) wieter aufhörte, verfielen 
aud die Domſchulen. Noch jegt tragen die gelehrten Schulen in einzelnen Städten, wie 
z. B. in Magdeburg, Halberftadt, Merfeburg und Naumburg, den Namen, ohne daß er 
jedoch eine befondere Bedeutung hätte. 

Don, im portugiefiihen Dom ift in Spanien und Portugal ber Titel, den alle 
hohe Adlige, ſelbſt die Könige und Prinzen des königlichen Haufed, ihrem Namen vorjegen, 
& iſt aus dem lat. dominus, d. i. Herr entftanden. 

Don bei den Alten Tanais, bei den Tartaren Tina oder Duna, bei den 
Türfen Tuna genannt, ein großer Strom im ſüdlichen europäiihen Rußland, ent« 
ipringt im Gouvernement Tula aus dem Meinen See Iwanow und durchſtrömt in 
einer Länge von 195 Meilen die Gouvernements Rjäſan, Tambow, Woronefch, 
tus Land der Dontichen Kofafen und Roſtow. Sein oberer Lauf reicht bis Woronefch 
und liegt ganz in niedrigem, ebenem Boden zwiichen Waldungen und Ackerfeldern. Unter 
halb Woroneich tritt cr in das nicdere Eteppenland Südrußlands, in weldem jein Bett 
Reil eingeſchnitten ift. Sein unterer Lauf beträgt 30 M. Er fließt hier ſehr langſam, 
tenn jein Bert liegt ganz in einer Niederung, die er regelmäßig alljährlich überſchwemmit. 
Bei Aſow theilt er ſich in A Arme und fällt ſo in das aſow'ſche Meer. Der größte feiner 
Ründungsarme, Akſai genannt, bildet Die Injel, auf welder Ticherfaft, Der wictigfte 
Drt der Doniſchen Kojafen, liegt. Der nordöſtliche Buſen des aſow'ſchen Meeres, in wel⸗ 
ben ter D. mündet, ift ein Liman, der allmählich immer jeichter wird, indem der Strom 
ihn mir Schutt» und Schlammmaſſen anfüllt. Der D. vereinigt ſich mit mehreren Nebenflüffen. 
Die bedeutendſten derielben find der Woroneſch, Donez, Ehoper, die Soffna, Medwediza und 
Yorla; demungeachtet ift er nicht ſehr wafferreih und erft bei Woroneſch beginnt jeine 

cit bedeutend zu werden. Weiter aufwärts fann man ihn nur mit Eleinen Barfen 
befahren. Auch in feinem unteren Laufe erſchweren viele ſeichte Stellen und blos gelegte 
Sandbänke im Sommer die Schifffahrt und bie Mündung desſelben hat bedeutende Vers 
ſandungen erlitten. Kurz vor der Mündung haben Die einzelnen Arme A0—50 F. Tieie, 
bart am Meere jedoch nur — 7%. Das Stromgebiet des D. beträgt ungefähr 8000 OM. 
Am D. fimpiten am 8. Sept. 1380 die Ruſſen unter dem Czaar Dmitri Doniki mit den 
Zotaren unter dem Khan Mammai und brachten Denielben eine völlige Niederlage bei. 

Donatello, eigentlib Donato di Betto Bardi, einer der thätigften Wie— 
derberfteller ter Bildhauerkunſt in Italien, geb. 1383 zu Florenz, wurte in den Haufe 
ded Nobile Robert Martelli erzogen und erhielt hier in jeiner Jugend den Nanıen, der ihm 
ipäter auch ald Künſtler blieb. Schon frühzeitig machte ſich fein großer Eifer für die Kunft 
bemerklich und bald hatte er alle Künſtler feiner Zeit überflügelt, nur Ghiberti fand neben 
oder vielmehr über ihm; denn bei gleicher techniſcher Fertigkeit wußte fich der Kegtere vor 
einem Fehler zu bewahren, in welchen D. bisweilen verfiel, nämlich dad Manicrirte. Seine 
erfien großen Marmorarbeiten waren der heilige Petrus und der heilige Marfus an der 
Nitaelistirche in feiner Vaterftadt, das gelungenfte Werk vielleicht aber Die iböne Statue 
des heiligen Georg an derielben Kirche. Gin anderes mit Recht berühmtes Wert D.'s iſt 
die Statue des Barduccio Cherichini, einen kahlen Spigfopf (daher Zuccone genannt) in 
tömifcher Senatorentracht darftellend, cine Bildfänle, Die von unten mit großem Fleiße 
außgearbeitet erfcheint, während fle in großen Strihen gehauen ift. Weniger gelungen 
iſt feine büßende Magdalena in der Johannisfirde zu Florenz. Mit jeinem Schüler und 
Sreunde Brunelleschilf. d.) reiste er nad) Rom, um durch das Studium der Kunfte 

ſcate dieſer Stadt ſich zu vervolikommnen. Nach feiner Rückkehr in die Vaterftadt arbeitete 
ee im Auftrage feiner Gönner, des Cosmo und Lorenzo Medici, ein marmornes Denkmal 
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für deren Vater und deſſen Gattin, welches durch gefällige Anorbnung, finnige Erfin- 
dung und Vollendung ber Figuren allgemeinen Beifall fand. Seine Werkftätte 
war bie größte in Florenz. Gegen feine Schüler, von, denen Biele ihm an Jahren nicht 
nachſtanden, rügte er mit Strenge felbft die Fleinften Sehler; aber Alle verehrten ihn wie 
ihren Vater. Die bedeutendften feiner Schüler waren: Deſiderio da Settignano, Benee 
detto di Majano, Nanni d’Antonio und D.'s Bruder Simone. Seine tiefe Kenntniß des 
Alterthums machte, daß ihm die Ergänzung alter Marniorbilder, womit er fih gern abgab, 
trefflich gelang. Wür feine Arbeiten forberte er hohe Preije und konnte fehr bös werben, 
wenn bie Befteller handeln wollten. In feinem Zorne barüber zertrümmerte er oft feine 
ſchönſten Werke, wie er 3.8. dem für den Dom zu Siena gearbeiteten Johannes den Täufer 
die Hand abbrach, ald man den von ihm geforderten Preis zu Hoc fand. D. flarb 1466 
zu Florenz. Sein Bruder, Simone di D., wurde 1431 vom Papſte Eugen IV. nach 
Nom berufen, um ben Haupteingang der Peterskirche zu arbeiten. Er war ein beſonders 
trefflicher Bronzearbeiter. 

Donatiften, eine fhiömatifche Bartei der chriſtlichen Kiche im 4. Jahrh. in Nord⸗ 
afrifa, von dem Haupte derfelben, Donatus, benannt. Diefe Partei entftand im 3. 311 
bei einer Biſchofswahl in Karthago, den die numidiſchen Biſchöfe nicht anerkennen wollten, 
weil ber ihn orbinirende Biſchof ein traditor geweien war, d. h. weil er in den Verfols 
gungen die heil, Schriften an die Heibnifche Obrigkeit ausgeliefert hatte. Die Numibier 
wählten einen anderen Biſchof, Majorinus, deſſen Nachfolger Donatus Magnus war. 
Der Streit verbreitete fich bald durch das ganze nörblihe Afrifa, und in ben meiften 
Städten waren zwei Biihöfe. In der numidiſchen Partei zeichnete ſich als eifrigfter Belot 
noch ein anderer Donatus, Biſchof von Casae nigrae, aus, fo daß nun biefe Partei den 
Namen Donatiften erhielt. Mehrere darüber gehaltene Synoden vermochten den Streit 
nicht auszugleichen. Die Donatiften wurden immer mächtiger, fo daß fie 330 ſchon 172 
Bischöfe zählten, aber un bie Zeit von Konſtantin's d. G. Tode Fam es unter ihnen zu ben 
ſchrecklichſten Ausbrüchen der Schwärmerei. Sie zogen in großen Haufen umber, beraubten 
and mißhandelten die Fatholifchen Geiftlihen und Gutsbeſitzer. Selbſt donatiftifche Bi« 
ſchöfe fahen ſich genöthigt, fih gegen diefe Greuelthaten durch militärifche Hülfe zu ſchützen. 
Dan nannte diefe Schwärmer Gircumcellionen, fie felbft nannten fih Agoniften, 
Streiter Chriſti, und ihre Anführer Bürften der Heiligen. Unter Konftans wurden fie als 
Aufrührer behandelt. Viele wurden verwiefen, andere hingerichtet, viele endeten’ durch 
Selöftmord, den fle für ein Märtgrerthum hielten. Den Bemühungen bes berühmten 
Auguftinus gelang es, fie zur Ruhe zu bringen. Er hielt anf Beranftaltung des Kaiſers 
Theodofius II. auf der Synode zu Karthago 411 mit ihnen eine öffentliche Disputation, 
nad) welcher die Synode den Katholiihen den Sieg zuerfannte. Nun traten viele von 
ihnen über, die anderen wurden verwieſen oder entzogen ſich durch die Slucht den Verfol⸗ 
gungen. Bon jegt an verliert fich ihre Gefchichte ind Dunkel, und nur wenige Spuren 
finden ſich von ihnen bis ind 7. Jahrh. unter den Bandalen. Mit dem Erſcheinen der Sa- 
razenen in dieſen Gegenden verſchwanden fle ganz. Wegen ihrer Anficht von der Reinheit 
ber Kirche wollten fte alle Unſittlichen und Verbrecher ausgeſtoßen willen, und verweigerten 
den AUbgefallenen die Wiederaufnahme. Selbft die aus der fatholifchen Kirche Uebertre⸗ 
tenden wurden wieber getauft. Denn nur in ciner folden reinen Kirche önnte der heilige 
Geiſt herrſchen und nur in einer folchen könnten die Sacramente Kraft haben. 

Donative hießen die Geldgeſchenke, welche die römiſchen Kaifer unter die Sols 
baten verteilen ließen. Ihr Gebrauch kam zuerft in in den Bürgerfriegen der Republik 
auf, wo die PBarteihäupter durch Gefchenfe ihre Truppen an ihr Intereffe zu fefleln fuchten. 
Jemehr in der Katferzeit die Gewinnung des Throns und die Erhaltung auf demfelben von 
den Soldaten abhingen, defto häufiger und größer wurden dieſe D. 

Donatus, Aelius, cin befannter römischer Orammatifer und Rhetor, der um 355 
n. Chr. zu Rom lehrte und die Schriften „De literis, syllabis, pedibus et tonis“, ferner 
„De octo partibus orationis“ und „De barbarismo, soloecismo, schemalibus et tropis“ 
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verfaßte, bie am beften und vollfländigften von Lindemann im „Corpus grammat. lat.“ 
(8b. 1.) herausgegeben worden find. Diefe Schriften, die zufammen ein vollftändiges, 
ſehr praftifches Lehrgebäude der Tat. Grammatik bilden, dienten im Mittelalter lange Zeit 
als einziger Leitfaden beim Unterricht und aud) fpäter noch zur Grundlage der erften Ele- 
mentarbücher, weshalb man aud) die lat. Grammatik im Allgemeinen den Donat und 
Verftöße gegen die gewöhnlichſten Regeln berfelben Donatfhniger nannte und wohl 
auch noch nennt. Außerdem ſchrieb D. einen Commentar zu den Komödien des Terenz, 
von dem wir aber nur noch einen Auszug zu fünf Komödien befigen, der am vollftändigften 
in die Ausgabe des Terenz von Klog (2 Bde., Lpz. 1838—40) aufgenommen iſt. — 
Tiberiusd Claudius D., ein römiſcher Grammatiker, um 400 n. Chr., hat ſich be- 
fonders als Biograph und Commentator Virgil's bekannt gemacht. Seine „Vita Virgilii‘ 
und einige Bruchſtücke feines Commentars zur Aeneis nahm Heyne in feiner Ausgabe des 
Birgit (Bd. 1.) auf. 

Donan, bei den Alten Danubius und Ifter genannt, nächft der Wolga der mäch⸗ 
tigfte und längfte Strom Europas, entfpringt auf dem Schwarzwalde im Großherzogthume 
Baden zwiihen den Bergen Roßeck und Briglrain bei der Martindfapelle, 11/, Stunden 
norbweitlih von Burtwangen und heißt bis Donauefchingen Brege. Erſt nachdem fie 
bier die Brigach, welche eine Stunde füdweftlih von St. Georgen im Schwarzwalde ents 
fpringt, aufgenommen , führt fle den Namen D. rüber hielt man einen unbebeutenden 
Abflug des fürftlihen Brunnens zu Donaueſchingen für die eigentliche Donauquelle. Die 
D. iſt ber einzige deutſche Hauptfirom, der in feiner Hauptrichtung gegen Often läuft. Bet 
Donaueſchingen liegt ihr Spiegel 2124 Fuß über dem Meere. Nachdem fte ſich zwiſchen 
ſteilen und felfigen Ufern in einen meift engen Bette, fpäter zwifchen wiefenreichen Niebes 
rungen ihren Weg durch das Kalffleingebirge der rauhen Alp gebrochen, betritt fie bei 
Tuttlingen das würtembergifche Gebiet, fließt dann bei Sigmaringen vorbei, betritt bei 
Scheer wieder ben würtembergifchen Boden, folgt dann dem füböftlichen Fuße der Alp und 
geht endlich in oftnorböftlicher Richtung bi Ulm. Im berfelben Richtung ftrömt fie durch 
Bayerns Plateau, oft von moraftigen Niederungen (Moofen) begleitet, berührt Donaus 
wörth, Neuburg, Ingolftadt, Megensburg und Donauftauf; wendet fih am bayer'ſchen 
Walde gegen Oftjüdoften an Straubing vorüber bis Paflau, durchbricht zwiihen dem 
böhmer Walde und den Abfällen der norijchen Alpen ein aus Beldengen und Heinen fees 
artigen Weitungen gebildetes romantifches Thal in einem 400—2400 Schritt breiten Bette, 
oft mehrarmig, anfangs mit mäßigem, dann, namentlich zwifchen Grein und Krems, im 
ſchnelleren Laufe mit gefährlichen Strudeln und Wirbeln. Unterhalb Krems durchſtrömt 
fle bis Klofter Neuburg ihre Iegte Bettenweitung, betritt dann oberhalb Wien ihr unteres 
Stufenland und fließt Hi8 an Ungarns Grenze durch die nieberöfterreichifhe Ebene, Nach— 
dem fle zwifchen Fiſchament und Presburg die dortige Thalpforte paſſtrt und viele Werder 
umſchloſſen Hat, tritt fie in die oberungarifche Ebene ein und bildet Hier neben vielen 
anderen Werbern die 11 Meilen lange und gegen 3 Meilen breite große und die 6 Meilen 
lange Heine Schüttinfel, jene zwifchen der Neuhäusler und großen, und diefe zwifchen der 
legteren und Heinen Donau gelegen. Bei Wilzegrad durchbricht fie wiederum die von 
Süden herantretenden Höhen des Bakonyerwaldes und bie legten Vorberge der im Norden 
befindlichen Karpathen, worauf ſie fih von Waigen fübwärts der großen niederungarifchen 
bene zuwenbet, durd) deren fahle, einförmige Steppen ſie in unzähligen Schlangenwin» 
dungen zwifchen niedrigen waldlofen Sandufern, verpefteten Moorflächen, Schilfdickichten 
und Sumpfwaldungen langfam, infelreich und vielarmig fidh Hinzicht. Erſt nad) ber Aufnahme 
der Drau (Drave) fließt fle wieder durch anmuthigere Gegenden bis zu den Felshöhen des 
Bannatergebirges im Norden und Serbiens im Süden, welde das legte Stromthor der D. 
bilden, Vorher 1000-1300 Schritt breit, wird fle hier anfangs auf A—500 Schritt, 
fpäter noch mehr eingeengt. Ihre engfte und gefährlicfte Stelle ift oberhalb Orſova am 
fogenannten eifernen Thore (Demirfapi). Bei Kladova verläßt fte diefe enge Felſenſtraße 
und fließt von Widdin ab bis Raſſova in öſtlicher Hauptrichtung größtentheils ruhigen 
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Laufes durch die Ebenen der Wallachei, welche meilenbreite Sumpfniederungen enthalten, 
die mit Schilf und Rohr bewachſen und von den Nebenarnen des Stromes, von großen 
Lachen ftchenden Waſſers und todten Armen durchſchnitten find. Bei Naffova nimmt fie 
plöglic eine nördliche Richtung an, bis fie nad) der Einmündung ded Sereth ihre frühere 
Hauptrichtung wieder gewinnt, worauf fie zahlreihe, vom den Nebengewäflern gebildete 
Flußſeen mit fid) verbinde. Bei Tulcza beginnt ihr Deltaland, indem ſie in mehreren 
Armen ins ſchwarze Meer mündet. Die Zahl und Richtung diefer Arme haben wahre 
ſcheinlich Häufig gewechſelt. Strabo zählt 7, fpätere Geographen nur 5, jegt fennt man nur 
4 Hauptarme, den von Kilia, Sulina, von Georgiew und von Vortiz. Von diefen Armen 
iſt für größere Schiffe nur der von Sulina zugänglich, die übrigen find, befonders bei ihrem 
Ausgange in das ſchwarze Meer, faft ganz verfandet. Die Stromlänge der D. beträgt 365, 
nad) Anderen 381 M.; ihr Stromgebiet umfaßt 14,400 OM. Unter den zahlreichen, zum 
Theil fehiffbaren Nebenflüffen find die wichtigften Iller, Lech, Iſar, Inn, Traun, Enns, 
Raab, Leitha, Sarvig, Drau, Save, Morava auf dem rechten, und Brenz, Wernig, Alts 
mühl, Nab, Regen, Ig, Mach, Waag, Gran, Theiß, Temes, Aluta, Ardſchiſch, Ialomiza, 
Sereth und Pruth auf dem linfen Ufer. Die D. ift reih an Fiſchen, beſonders in Une 
garn, namentlich an vortreffliben Karpfen und Haufen. 

Die. Beibaffenheit des Fahrwaſſers der D. läßt, gleich den der übrigen deutſchen 
Flüſſe, noch viel zu wünſchen übrig. Die Schiffbarfeit der D. beginnt erft bei Ulm, obs 
gleich es möglich fein foll, fie bis Reutlingen hinauf ſchiffbar zu machen. Bon Ulm bis 
Regensburg ift zu ihrer Verbefferung viel geichehen, wogegen von da bis Linz noch viel zu 
thun übrig bleibt. Im Lande unter der Ens war die Donauicifffahrt jonft auf zwei Stel» 
len (Donauftrudel und Donauwirbel) unterhalb der Stadt Grein gefährlich, doch wurden 
die Haupthinderniffe durd Sprengung der Felien unter Maria Therefla fo befeitigt, daß 
jegt bei hinreichendem Waſſer und guten Sciffern nichts zu beſorgen ift. Die bei Alte 
Moldava in Ungarn in und an der D. befindlichen Felſen, welche jede Schifffahrt daſelbſt 
unmöglic machten, wurden im I. 1834 unter der Xeitung des Grafen Stephan Szechenyi 
durch Sprengen weggeſchafft. Sehr gefahrvoll if der Strudel von Tachtali unterbalb Ted 
in Serbien gelegenen Dorfes Dobra, wo Klippen quer durch den Strom jegen. Auch bie 
Untiefen bei Orfova maden die Schifffahrt dort fehr foftipielig, und die Beſchaffenheit, in 
der ſich Die Sulinamündung, die einzige nody zugänglice der D., befindet, ift bis jegt nichts 
weniger als förderlid für lebhaften Verkehr mit den Küften des ſchwarzen Meeres. Gleich 
den übrigen Donaumündungen ftcht auch die von Sulina feit dem Frieden von Adrianopel 
unter ruſſiſcher Herrſchaft. Gin Vertrag zwifchen Defterreicd und Rußland vom I. 1840 
beftimmt zwar, dag letzteres die Schifffahrtähinderniffe in derjelben Hinwegzuräumen habe, 
dies ift aber bis jegt wicht geichehen, im Gegentheil haben ſich die Hinderniffe noch ver» 
mehrt. Unter der türfijchen Herrihaft war diefe Mündung nody 13 8. tief, jegt hat fie 
nur noch eine Tiefe von 9 F. Daher müffen alle Schiffe, die jo tief und tiefer gehen, ihre 
Ladung zum großen Theil anf Lichterſchiffe bringen und nach Ucberichreitung der Bänke 
ihre Ladung auf offener See wicder einnehmen, was natürlich nicht ohne große Gefahr, 
Beitverluft beträchtlichen Koftenaufwand geiheben fann. Bedenft man nun noch, daß außer 
dieſem Umftande die Walachei und die Türfei Uferftaaten der D. find und gleich dem nicht eben 
freundlich gefinnten Rußland nichts für dad Fahrwaſſer thun, dag Schiffahrt und Handel 
der Beraubung, Willfür und Hinderniffen aller Art Dort audgeiegt find, fo fann man bie 
fhönen Hoffnungen nicht theilen, Die Süddeutichland vom Kandel auf der D. nad) der 
Levante, Perſien ze. hegt. Auch ift der Donauhandel noch immer ſehr unbedeutend und eigent⸗ 
lid) nur ein Binnenhandel zu nennen, und wenn er auch einer größeren Entwidelung fähig 
iſt, fo Acht dieſe doch nur nad) großen politijchen Veränderungen an der unteren D. und 
in Bolge der dadurch eintretenden Bejeitigung aller der geichilderten Hinterniffe zu erwarten. 
Die Donaudampfidifffahrt zerfällt in Segel- oder vielmehr Zugſchifffahrt und in die 
Dampfſchifffahrt. Wegen des reigenden Laufes des Stromes findet die erjtere hauptfüche 
lich nur ftromabwärts ftatt; daher man die Schiffe, welche indgefammt fein Segel führen, 
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ſchlechter als auf anderen beutfchen Klüffen zu bauen und nach ber Ankunft zu zerfchlagen 
pflegt. Gehen fie ausnahmaweije ftromaufiwärts, fo Fönnen fie weder Auder nod) Segel 
benutzen, fondern fie müffen von Pferden gezogen werten. Am ſchwierigſten ift die Schiffe 
fahrt aufwärts in Ungarn, da hier wegen der niedrigen Ufer zum Theil Feine ordentliche 
Reinpfade angebracht und flatt der Pferde nur Menfihen zum Bichen gebraucht werden 
können. Uebrigens find die ungariſchen Schiffe dauerhafter als die deutfchen und die dor— 
tige Schifffahrt im Allgemeinen geregelter als bie deutjche, welche wegen ter Sandbänfe, 
Untiefen ꝛc. fehr geübte und erfahrene Schiffer verlangt. Die auf dem Wiener Congreß 
1815 ausgeſprochene Scifffahrtöfreiheit ift auch auf der D. noch nicht eingetreten, indem 
für Oeſterreich und Bayern ein beſonderes Stapelmonopol üblid) if. Ulm darf nur Waaren 
bis Regensburg , Regensburg aber nur bis Wien bringen und nur Wein zurückführen, die 
Wiener Schiffe dagegen dürfen bis Regensburg alle Waaren laden. Bei folder Schiffe 
fahrt Eonnte natürlich der Handelöverfchr auf Der D. fid) nicht befonderd entwideln und 
die Einführung der Dampfſchifffahrt bildet daher eine neue Epoche derſelben. 

Die erfte Geſellſchaft irat zu dieſem Behufe in Bayern und Würtemberg zufammen. 
Ihre 4 Schiffe befahren die obere D. und verſehen den Dienft bis Linz. Da fle aus Mangel 
an Kapital und au anderen Urfachen die erforderte Thätigfeit nicht entwickelte, jo Faufte 
die bayerihe Regierung das Unternehnen an fih. Im J. 1835 wurde in Wierr die öftere 
reichiſche Dampfſchifffahrts⸗Geſellſchaft gegründet, die 1840 ein eingezahltes Kapital von 
3,780,000 Fl. &.-M. bejaß, das 1842 durch eine neue Subjeription von 1 Mill, vers 
mehrt wurde. Sie hatte 1843 19 Flußdampfboote mit 1556 Pferdefräften und 7 Sees 
dampfboote mit 790 Pferdefräften. Im I. 1838 beförderte fie 74,584 Reijende und 
320,614 Ctr. Waaren; im 3. 1841 170,078 Reijende und 513,576 Etr. Waaren, 
welcher Tegtere Transport noch ungleidy größer fein würde, wenn die Gefellihaft eine grö- 
Bere Anzahl Waarenfchiffe hätte. Die Scedampfigiffe fahren von Konftantinopel nad 
Galacz, Salonich, Smyrna und Trapezunt. Nur die Route von Linz nad Orfowa wirft 
das Geſellſchaftserträgniß ab und det die Verlufte der anderen Linien, Im J. 1842 
machten die Schiffe der Geſellſchaft auf der oberen Donauftrede (damals 15) zuſammen 
504 Reiſen und beförderten auf diejer Noute 160,100 Meijende und 381,947 Gtr. 
Waaren. Die Einnahme hiefür betrug bei den Paflagierihiffen 625,081 Fl., bei den 
Frachtbooten 396,180 Fl., und mit Einjchluß ded Geldportos und des Borftenviehtrand- 
ports erhob ſich diejelbe auf 1,108,499 Fl. Die Sciffsauslagen ftellten fih auf 517,133 
8. Zwiſchen Orfowa und Galacz fuhren zwei Dampfboote und machten 42 Reiſen; fie 
verführten 3198 Paſſagiere und 33,779 Ctr. Waaren, mit dem Gejanmtertrage von 
92,947 Fl., während ſich die Schiffäfoften auf 74,905 Fl. beliefen. Die 7 Seedanipfe 
boote machten 262 Reiſen und befürderten 408,427 Reifende und 212,751 Ctr. Waaren, 
wobei die Einnahme 667,862 Fl. und die Auslage 511,960 Bl. betrug. Die übrigen 
Negieausgaben ze. hatten ſich aber auf diefen Routen fo fehr gehäuft, daß der obige Ueber- 
ſchuß ſich in einen nicht unbeträchtlichen Ausfall umgeftaltete, fo daß die Generalverjanm« 
lung jpäter für einige Zeit die 5 Procent Dividende nicht mehr auszahlen zu können er= 
Härte. Im Folge der bedeutend herabgejegten Frachtpreiſe im I. 1845 hat fid der 
Waarentransport jo fehr vermehrt, Daß der Landtransport auf dem Kittorale Ungarns gleich 
fam verihwunden ifl. Eine Kanalverbindung der D. mit dem Rhein durd) den Main ift 
durch den Ludwigskanal bewerfftelligt worden. 

Donanefhingen, eine freundliche Stadt im baden'ſchen Seefreife, am Zuiame 
menfluffe der Brege und Brigach, die nad) ihrer Vereinigung den Namen Donau erhalten, 
iſt die Reſidenz des Bürften von Fürſtenberg, in deffen ſchönem Reſidenzſchloſſe fich ein aus⸗ 
gezeichnetes Archiv, eine 30,000 Bände ftarke Bibliothek, eine Gemälde» und Kupferſtich- 
fammlung befindet und das mit herrlichen Anlagen und Spagiergängen umgeben iſt. D. 
befigt außerdem eine ſchöne Pfarrkirche, ein Oynnafium, ein Opernhaus und 3100 E., 
die fih mit Landwirthſchaft umd ſtädtiſchen Gewerben nähren. Auch ift hier eine bedeus 
tende Bierbrauerei. D. wird ſchon unter den Karolingern erwähnt. Im I. 889 jchenfte 
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König Arnulf den Ort der neuerrichteten Kirche zu Oberzell auf Reichenau. Geit dem 13. 
Jahrh. gehörte es den Herren von Blumeneck, von denen e8 1468 durd Kauf an die Oras 
fen von Fürftenberg fam. In der Nähe der Stadt liegen die Trümmer der Burg Fürſten⸗ 
berg, des Stammhauſes der Fürſten gleiches Namens. 

Donaumoos, eine ungefunde Sumpfgegend im bayer’fchen Kreife Schwaben 
und Neuburg, zwifchen Neuburg und Ingolftabt, umfaßte früher A OM., ift aber durch 
Kanäle, weldye in die Donau audmünden und die fhon 1796 unter dem Kurfürften Karl 
Theodor angelegt wurden, jegt ziemlich ausgetrocknet und von zahlreichen Colonien bes 
wohnt, unter denen Karlshuld die größte ift. 

Donanftauf, cin fhön gelegener Marktfleden eine Meile von Regensburg, am 
Fuße des bayer'ſchen Waldes an der Donau, über die Hier eine Brücke führt, gehört dem 
Fürften von Thurn und Taris, hat ein Schloß mit ſchönen Anlagen, dem gewöhnlichen 
Sommeraufenthalt des Fürften und 1170 E., die Weinbau und Bierbrauerei treiben. In 
der Nähe liegen die Ruinen des alten Bergfchloffes Stauf, das von Albert dem Großen, 
Biſchof von Regensburg, erbaut und bewohnt, fpäter mehrmals belagert und eingenommen 
und am 11. Bebr. 1634 durch Bernhard von Weimar gefprengt wurde. D. war früher 
eine freie Reichsherrſchaft, kam 1803 mit Regensburg in den Beſttz des Fürſten Primas 
von Dalberg, nad) dem Wiener Brieden von 1809 an Bayern und im I. 1812 unter 
bayer’jcher Hoheit an den Bürften von Thurn und Taris. Auf dem nahen Salvatoräberge 
gründete König Ludwig T. von Bayern die Walhalla (f. d.). 

Donauwörth, eine alterthümliche Stadt im bayer'ſchen Kreife Schwaben und 
Neuburg, am linken Ufer der Donau und am Einfluffe der Wernig in diejelbe, hat 2,700 
Einw., welche Bierbrauerei und anfehnlichen Hopfen«, Hanf-, Flachs⸗ und Obftbau treis 
ben; auch fih vom Frachtfuhrweſen und von der Schifffahrt auf der Donau nähren. Die 
ehemalige Benebictinerabtei zum heiligen Kreuz ift jetzt in ein ſchönes Schloß vermanbelt, 
das der Fürft von Oettingen« Wallerftein beſitzt. D. hat feinen Namen von der jegt in 
Trümmer liegenden Burg Wörth, die um's Jahr 900 von dem Grafen Hupold von Dil⸗ 
fingen, von feinem Sohne Mangold Mangolftein genannt und nad) dem Ausfterben ber 
Nachkommen desfelden 1191 in den Veflg der Hohenftaufen fam. In der Mitte bes 13. 
Jahrh. wurde D. der Sig der Herzoge von Oberbayern. Hier Tieß Herzog Ludwig der 
Strenge in der Raferei grundlofer Eiferfucht feine Gemahlin Maria von Brabant enthaups 
ten, verlegte aber, von Gewiſſensbiſſen gepeinigt, fpäter feine Reftdenz von hier nach Mün« 
hen. Im I. 1834 errichteten die Bewohner von D. auf den Trümmern der Burg ein 
einfaches goldenes Kreuz zum Andenken an das unfchuldig vergoffene Blut. König Als 
Brecht zerftörte 1308 das Schloß und erhob die Stadt zur Reichsſtadt; doch nur nad 
manchen wechſelvollen Schiefalen und Kämpfen vermochte fie ihre ReichBunmittelbarfeit 
gegen Bayern zu behaupten. Die Zwiſtigkeiten zwijchen Katholifen und Proteftanten 
brachte die Stadt endlid in den vollen Befit der Herzoge von Bayern. Am 11. April 
1606 wurden nämlich bei einer Prozeſſion des Abtes vom Klofter zum heiligen Kreuz der» 
ſelbe nebft den katholiſchen Bewohnern von dem proteftantifchen Poͤbel gemißhandelt. Kaiſer 
Rudolf 11. erflärte darauf am 8. Auguft 1607 auf Grund der Klage des Abtes die Stadt 
in die Acht und übertrug deren Ausführung verfaffungävitrig dem Herzog Marimilian 
von Bayern. Diefer nahm die Stadt im December desielben Jahres ein und behielt fie 
trog der Einſprüche des ſchwäbiſchen Kreifed, angeblich für die Koften des Erecutionszuges. 
Im 3Ojährigen Kriege erfuhr D. mannichfache Drangfale, ebenfo im fpanifchen Erbfolge 
Triege, wo am nahegelegenen Schellenberge am 2. Juli 1704 die Bayern und Franzoſen 
durch die Raiferlichen unter dem Prinzen Ludwig von Baden und dem Herzog von Marl« 
borough völlig beflegt wurden. Darauf erhielt am 9. Juni 1705 die Stadt D. vom 
Kaifer Joſeph I. ihre Reichsunmittelbarkeit zurüc uud wurde 1710 förmlich in das reichs⸗ 
ſtãdtiſche Eollegium aufgenommen. Frankreich beftand jedoch im Frieden von Baden 1714 
darauf, daß die Stadt an Bayern wieder abgetreten werben follte. Seitdem ift fle bei 
Bayern geblieben, obgleich der ſchwäbiſche Kreis fie noch nach Ausfterben des bayher'ſchen 
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Haufes 1778 wieder zurüdforderte. Am 6. Octbr. 1805 fand bei D. ein Gefecht zwi- 
ſchen den Franzoſen unter Soult und den Defterreichern unter Mack ftatt, in Folge deffen 
die Tegteren fi über die Donau zurüdziehen mußten. Im I. 1818 wurden die Stadts 
mauern abgebrochen. 

Donegal, eine der norbweftlichften Graffchaften der irländiſchen Provinz Ulfter, 
grenzt im Oſten an die Grafſchaften Londonderry und Tyrone, im Süden an Fermanagh 
und Donegalbai, im Weften und Norden an den atlantljhen Ocean, der hier außer den 
vielfach zerriſſenen felfigen Küften mehrere größere und Kleinere Buchten bildet, unter denen 
die Swilly und Foyleſee, fowie die Killibai und Mulroykai Die bebeutenpften find. Die 
Grafſchaft nimmt einen Slähenraum von 811/, AM. ein; if im Norden gebirgig und 
wird von dem rauhen Donegalgebirge durchzogen, zwiichen welden weites Marſchland und 
fruchtbare Thäler wechfeln, von welchen letzteren befonders die Thäler Erne und Dery zu 
nennen find. Das Land hat viel wühten Boden, eine Menge Kleiner Seen und zu den 
bebeutenderen Flüſſen gehören der Kohle, der Erne mit einen bedeutenden Wafferfalle, der 
Ten, Glen, Esk und der mit Felſen und Stlippen umgebene Salt. D. hat viele Klippen 
und Vorgebirge; unter den legteren find aın bemerfenäwertheften das Tillen= Head, das 
Horn⸗Head und Malin=Head, die nörblichfte Spige von Irland. Das Klima ift feucht und 
rauh. Die Zahl der Einwohner beträgt 298,000; fie treiben Viehzucht, befonderd Schafs 
zucht, Fiſcherei, Garnfpinnerei, Leinwandweberei, Wollenftrumpfiweberei und Branntwein⸗ 
brennerei, ſowie auch einigen Handel, indem ſie die feine Wolle ihrer Schafe, Heringe, 
Stockfiſche, Lachſe und Forellen ausführen. Die vorzüglichſten Städte des Landes ſind 
Donegal, am Einfluſſe in die Donegalbai, mit einem guten Hafen, einer anglikaniſchen 
Kirche, einem alterthümlichen, nur noch zum Theil erhaltenen Schloſſe der Grafen von 
Arrtan und 4,300 E., welche Heringsfiſcherei und einigen Handel treiben; Ballyfhan« 
non, an der Mündung des Fluſſes Erne in die gleichnamige Bai mit 3,900 E., welde 
Lachs⸗ und Aalfang, viel Leinweberei und lebhaften Handel mit Getreide, Fiſchen, Baus 
holz, Steinfalz und irdenem Geſchirr treiben. 

Dongola, eine dem Vicefönig von Aegypten unterworiene Provinz Nubiens, zu 
beiden Seiten des Nils, da, wo derſelbe die fühnörbliche Hauptrichtung feines Laufes in eine 
oftweftliche umgeändert, hat am Ufer des Nil entlang eine Ausdehnung von ungefähr 60 Stunden 
und befteht aus dem meift völlig ebenen Thale des Nils, der das Land durch Ueberſchwem⸗ 
mungen befrudtet. In den nicht angebauten wüften Landftrichen giebt e8 Hyänen, Löwen 
und Gazellen; im Strome Haufen, Krofodille und Nilpferde; die wichtigften Hausthiere 
find Pferde und Schafe, doch find bie einft jo berühmten Dongola⸗Pferde in den legten 
Kriegen beinahe auögeftorben. Das Klima von D. ift auögezeichnet angenehm und ge= 
fund; es regnet jelten und nur im September und November; von März bis Juli ift die 
Hitze am flärfften, worauf das Wachſen des Nil eine wohlhätige Kühlung herbeiführt. 
Während der Negenzeit herrfchen Bieber, doch find diefe weder fo langdauernd noch fo ge= 
fährlich als in Sennaar und Kordofan; auch die Blattern herrfchen hier nur felten. Das 
Land ift fehr fruchtbar, man hält im Allgemeinen jährlich zwei Ernten, die erſte im Januar, 
Die zweite im Mai. Seit der Eroberung des Landes durch die Aegyhpter ift eine Menge 
neuer Probufte zum Anbau eingeführt worden. Man gewinnt jet Baumwolle, Saffran, 
Opium, Indigo, hat auch einige Verjuche mit Zuckerrohr gemacht; die Hauptprobufte find 
aber Korn und Datteln, von welchen letzteren gegenwärtig ein Theil zur Fabrikation des 
Branntweins benugt wird. Die Bevölkerung befteht aus zwei ftreng von einander geſchie⸗ 
denen Raçen, den Dongolani, Abkömmlingen der alten Aethiopier, und Arabern. Sie 
geben faft gänzlich unbekleidet und werden im Allgemeinen als träge, fittenlos, Teihtfinnig, 
hab» und jelbftfüchtig gefchilvert ; fte befennen fi zum Islam, reden die Dongola«Spradhe 
und arabifch und befdhäftigen fich nebenbei mit Ackerbau und Viehzucht, auch mit dem 
Handel, beionderd mit europälfchen und ägpptifchen Waaren, ſowie mit Sklaven. Trotz 
des Reichthumes ihres Bodens Ieben fie in der drüdendften Armuth, denn fie werden von 
der türkiſch⸗agyptiſchen Regierung wie von einheimifchen Meliks gedrückt und geknechtet. 
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Die jegige Hauptftabt des Landes ift Neudongola oder Marafah, von den Eingebornen 
auch Urdy genannt, der Sig des Paſcha. Die Stadt, welde ungefähr 600 8. links som 
Flußbette des Nils Tiegt, deſſen Waffer zur Zeit der Ueberſchwemmung bis vor die Thare 
der Stadt dringt, aber die Gräben nicht ganz ausfüllt, beftcht aus zwei Theilen, von denen 
der eine befeftigt ift und den Negierungsbeamten fammt den Truppen zum Aufenthalte 
dient, der andere offene die Wohnungen der Eingeborenen enthält, die ungefähr 5,000 be- 
tragen mögen. Die alte Hauptfladt von D. ift Altdongola oder Dongolar AR 
ſchus, im Mittelalter eine bedeutende Handelsſtadt, jegt ein armjeliges Dorf. Bir 
Auinen ber alten Stadt liegen auf einem Hohen 500 8. langen Felſen, find von Mauern 
eingejchloffen und mit einer Keftigfeit gebaut, wie man fie in dieſen Gegenden jelten findet. 
Noch erkennt man den alten Palaft der Herrfcher Nubiens an feiner Größe und Form, Ja 
der Nähe ift die Infel Argo, auf welder mar Auinen altäthiopijcher und ägyptifcher Bee 
werke und Statuen gefunden hat. 

Don gratuit, freiwillige Abgabe, freiwilliges Geichent, weldes Fürſten bei be 
fonderen Gelegenheiten von ihren Landftänden erhalten, befonderd in Ländern, in welchen 
die Erhebung einer Abgabe von der Erlaubniß der Stände abhängt. ! 

Doniſche Kofaden, f. Koiaden. 

Donizetti, Oartano, Proſeſſor des Contrapunftes und der Compofltion am Gou⸗ 
fervatorium zu Neapel, ift ein Zögling des Lyceums zu Bergamo, wo er 1797 geboten 
ift, und Schüler von Simon Mayr, einem Deutſchen aus Mendorf in Oberbayern, welcher 
die deutfche Harmonie in die italieniſche Muftk verpflanzte, und von dem Padre Stanigias 
Mattei in Rom, einem ausgezeichneten Contrapunftiften Unterricht erhielt. Unter Leitung 
des Letzteren ftudirte D. mit Eifer die Lehre vom Gontrapunfte und. componirte nach ſelner 
Mückkehr nach Bergamo (1816) Cantaten, Ouverturen, Quartette für Streichinftrumente, 
verſchiedene Meſſen und andere Kirchenſachen in feſter Anhänglichkeit an die Werke äfterer 
Meiſter. Bald aber von dem Beifalle, den die neueren italieniſchen Tondichter durch ige 
manierirten Tonbau bei dem großen Haufen erlangten, verleitet, verließ er den eraflen 
und würdevollen Kirchenftyl uod wandte ſich zum Theaterftyle. Seine erſte dramatüſche 
Eomypofttion war die Oper „Enrico Conte di Borgogna“, die in Venedig gut aufgengme 
men wurde. Diejer folgten Die drei Farcen „La follia‘‘, „La nozze in villa und „il faltg- 
name di Livonia“ ; darauf verfaßte er in Rom die Oper „Zoraide di Granada“, in Neapel 
„La zingara“ und „La lettera anonima“, in Mailand „Chiara e Serafina‘“ und an @% 
deren Orten „L' esule di Roma“, „La regina di Golconda‘‘, „Otto mesi in una ora®, 
„Olivo e Pasquale“ (Reuricy von Sieberd 1327 unter dem Namen „Pflegma und Ge 
lera“ꝰ), „I filtro d' Amore“, „Marino Faliero‘“, und außer anderen die tragiiche Oper ‚Aa 
Bolena*‘, die auc auf deutfchen Theatern Auffchen erregte. Noch größeres Aurichen et» 
zegte er 1839 mit jeiner „Lucia di Lammermoor“, weldyer „Les Martyrs“ und 1840 die 
auf den meiſten enropäiichen Bühnen gern geichene „Regimentstochter““ (La fille du régi- 
ment) folgten. Er wurde 1842 öfterreichijcher Kammercomponift und Kapellmeijter in 
Wien und 1843 zum Mitgliede der Akademie der fhönen Künfte in Barid ernannt. D. 
componirt jo leicht und lebendig wie Auber; die Ana Bolena hat er in achtzehn Tagen 
auf einer Fußreiſe nad Mailand gedichtet, aber dieſe Yeichtigfeit iſt zugleich auch Urſacht, 
warum die fänmtlichen dramatiſchen Werke D's der Tiefe und wahren Schönheit entbefren. 
Die er im Leben ift, denfelben Charakter tragen auch feine Compoſitionen; er iſt unſtit, 
an feinem Orte hält er es lange aus; jede jeiner Opern ift an einem anderen Orte, umer 
anerenı Himmel zur Welt gekommen. Auf feinen Fußreiſen, auf jeinen ländlichen Ant 
flügen und auf den Waflerfahrten und Gondelpromenaden , die er jo leidenſchaftlich Licht, 
wie Auber die ſchönen Pierde und das folge Reiten, fanmelte er die leichten Melodien, 
durch die ſich feine Werke auszeichnen, und manche muftfaliidien Einfälle, aber in vinfem 
Nachlaufen nach den Ideen und in dem Haſchen nach Einfällen findet er weder die Origle 
nalität noch die Schönheit. Xange Zeit ſetzte er als italieniidrer Componift alle Hände 
and Zungen in Bewegung; ohne fid) weiter zu bedenken, ſchrieb er alle Jahre jeine ſeche 
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Opern, tragifche und Fomifche, wies ihm in den Griff Fam, und er Batte babei das 
Glück, day ihn die Welt als unerfchöpflichen Notenhelden und jeine muftfalifchen Einfälle 
als Kunftihöpfungen bewunderte. Sein Bruder ift Chef der Militärmuſik des Sultan 
Abdul Medſchid. 

Donjon hieß urfprünglid der runde oder vieredige Hauptthurm alter Burgen, ber 
gewöhnlich als Gefängnig und als legter Zufluchtsort diente. Im neuerer Zeit wurde ber 
Name auch auf Eitadellen und Bergfeftungen übertragen und bedeutet hier gewöhnlich den 
innerſten, flärfften und höchſten Ort einer Feſtung. 

Don Juan, eine altfpanifhe Sage, die der deutichen Bauftfage eben fo ſchroff 
entgegenfteht, wie e8 nur der Süden dem Norden fein Tann. Wenn in der Sage vom 
beutfchen Kauft, befonders in der Göthe’fchen Auffaffungsweife, die nad) überfinnlicher Er⸗ 
Eenntniß ftrebende Begierde nur dadurch den Dämonen des Abgrundes anheimfällt, daß fie 
in der Verzweiflung, das höchſte Ziel zu erreichen, in eine finnliche Genußſucht umfchlägt, 
aber fi auch babei nicht zu beruhigen vermag und fo fih im Zwieſpalte mit fich feloft aufs 
reiht, fo ftellt die Sage von Don Juan die rein materielle Genußſucht mit Verachtung jeber 
höheren’ geiftigeren Anregung bar, die in ihrem eigenen brutalen Egoismus zu Orunde geht. 
Der gefhichtliche Don Juan fol Juan Tenorio, ein Günftling des Königs Alfons’ XI. und 
Theilnehmer feiner Ausfchweifungen und Grauſamkeiten gewefen fein, Giralda, die Tochter 
des Gouverneurs von Sevilla, zu entehren verſucht und ihren Vater im Zweifanipfe ge= 
tödtet haben. Noch jetzt fteht in Sevilla der Rumpf einer alten Confularftatue, die im 
Munde des Volkes der fteinerne Gaſt heißt, diefelbe, welche Don Iuan zu Gafte lud. Eine 
andere Berfion der Sage nennt Don Juan de Maranha, der mit dem Teufel ein Bündniß 
ſchloß, fi jedoch hefehrte und im Geruche der Heiligkeit ftarb. Nach jeinem Willen joll 
er unter die Schwelle einer Kirche zu Sevilla begraben worden fein, damit die Gläubigen 
die Afche des Unwuͤrdigen immer mit Büßen treten. Beide Nepräfentanten der Sage ver⸗ 
ſchmolzen nad und nad) in eine Perſon. Der Erfle, ber Die Sage dramatifch bearbeitete, 
war der Predigermönd Gabriel Tellez (Tirſo de Molina) in feinem „El burlador de Se- 
villa“ (gebrudt 1634). Bon ihm entlehnten den Stoff zunächſt die Franzoſen de Billiers, 
deffen Schaufpiel „Le festin de pierre ou le fils criminel“ 1659 in Paris zur Auffüh« 
rung fam, Moliere in feinem ‚Don Juan ou le festin de pierre“‘, das 1665 auf dem 
Theater des Palais royal aufgeführt wurde und der unter den Namen Roſtmon dichtende 
Schaufpieler Dusmenil 1669. In Italien bearbeitete den Stoff befonderd Goldoni für 
die Bühne unter dem Titel „Don Giovanni Tenorio‘‘, lud conıponirte eine Muſik zu 
einem Ballet „Don Juan“; der Operntert, der Mozart Gelegenheit zu feinem unſterblichen 
Meifterwerke gegeben hat, ift von Lorenzo da Ponte gefertigt. Das Gedicht „Don Juan“ 
von Byron hat wenig mehr als den Titel mit der alten Sage gemein; bie deutfchen Bear⸗ 
beitungen von Grabbe (‚Don Juan und Fauſt'“) und von S. Wiefe gehen fehr willkürlich 
mit ber alten Zabel um. 

Don Juan d'Auſtria, f. Johann von Oeſterreich. 

Donker⸗Curtius van Tienhoven, Willem Boudewyn, Präſtdent des erſten 
Gerichtshofes im Haag, tüchtiger Mechtögelchrter und unerfchrodener Deputirter der nieder» 
ländifchen Generalftaaten,, geb. am 29. Dec. 1778 zu Herzogenbufch, ftudirte und promo= 
virte als Juriſt auf der Univerfltät enden, lebte als Advocat zuerft einige Zeit im Haag 
und ließ fi darauf in Dortrecht nieber. Von 1800—1810 war er ald ausgezeichneter 
Advocat Mitglied des Oberhofgerichtshofes für Sübholland. Im ber großen Reftaura= 
tionoperiode theilte er mit Vielen in und außer Holland den glühenden Patriotismus, ber 
nicht eher raftete, als bis auch ber letzte Franzoſe über die Grenze getrieben war. Er war 
der erfle in Dortrecht, der die Souberänetät des Prinzen von Oranien ausrief; bald darauf 
ward er Diftrietscommiffar in Dortreht und dann ald Generalconmiffar belegirt, Nord⸗ 
brabant und Breda in Befig zu nehmen. Schon 1815, in weldem Jahre ihn ber neue 
König mit dem niederlänbifchen Löwenorben decorirt hatte, trat er in bie Provinzialſtaaten 
son Südholland und 1825 in bie Beneralftanten ein. Bon ber Zeit an blieb er 
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fortwährend Deputirter des Landes und wirkte in den Generalftaaten als einer ber tüch⸗ 
tigften Redner; ein Theil feiner Neben fand fo viel Beifall, daß er fie holländiſch und 
franzöflih im Drud erſcheinen ließ. Bis 1829 faß er auf der Seite der liberalen hollän⸗ 
diſchen Oppofttion, doch war er Holländer genug, un nicht der proteftantifhen Regierung 
feine Kraft zu entziehen, ald der Sturm ber belgiſchen Revolution näher zu rüden drohte. 
Seine heftige Oppofition gegen den Juflizminifter van Maanen verwandelte fh wie mit 
einem Zauberfhlage in die abjolutefte Vertheidigung ber miniſteriellen Regierungsmaßregeln 
und der Eöniglichen Politik. Dieſe Umkehr gab ſich vorzüglih 1830 fund, da die Belgier 
Vollziehung ded Concordats, gefegliche Verantwortlichkeit der Minifter, Schuß der freien 
Preſſe, Freiheit des Unterrichts, definitive Organifation der Gerichte, freien Gebrauch der 
franzöſiſchen Sprache, verfaffungsmäßige Legislation über die Conflicte, gleiche Verthei⸗ 
lung der Aemter und Publicität des Budgets verlangten. Gegen dieſe nicht übertriebenen 
Borderungen erhob fih D. mit einer Aeußerung, die am Ende auf den Punkt außlief, er 
wolle im Norden der Niederlande die Berfaffung Lieber gar nicht vollzogen, als fie auch 
zum Vortheile der füdlichen Provinzen oder der Katholifen angewandt fehen. Denn er 
fagte, „obgleich die Regierung manche Fehler begangen, wolle er fie doch Lieber unterftügen, 
ald einer revolutionären Oppofition beiſtimmen“. Später trat er aber wieder bei verſchie⸗ 
denen Gelegenheiten auf die Seite der Oppofltion, namentlich unterwarf er das Juftiz« 
minifterium mehrere Male mit der ganzen Energie feines chrgeizigen Geiſtes einer 
derben Kritik. Auch bei anderen Verhandlungen ber Generalftaaten zeigte er ſich ald ein» 
flugreiher Gegner des Minifteriums, z. B. im März 1838 gegen den minijteriellen Vor— 
ſchlag eines Einfuhrzolles, der auf fremde Steinfohlen gelegt werden jollte. Mit Lugar, 
van Dam van Iffelt, van Alphen, Op den Hooff u. A. verbunden, vermochte er die Ver⸗ 
ſammlung dahin, daß fie den Vorjchlag des Minifteriums durchfallen lieg. In mehreren 
politiihen Brojbüren und Flugſchriften bekämpfte er manche Anfichten der Regierung ; fo 
bewies er 1837 in einer kurzen Beleuchtung, daß Niederfand den his dahin unveränderten 
Zuftand des zweideutigen status quo fernerhin nicht mehr ertragen könnte und daß die Re— 
gierung gezwungen fei, eine definitive Regulirung zu treffen, wenn fie den Schein vermeiden 
wolle, als opfere fie dad Nationalintereffe dem dynaftiichen Eigenfinne des „je mienterai‘. 
Neben feiner ſtändiſchen Wirkſamkeit entwidelte D. in Civilämtern große Kraft und Kenntniß. 
Er war 1828 Mitglied der Commiſſton zur Neorganijation des höheren Unterrichteö, dann 
1830 Commiſſar in den Theilungsangelegenbeiten zwiſchen Holland und Belgien und 1831, 
in welchem Jahre er in Die Commiſſion trat, welche ein nationales Geſetzbuch verfaflen und bie 
Mittel zur Vereinfahung der inneren Adminiftration und der Finanzen aufſuchen follte, 
übernahm er nad) dem Tode Steyn-Parvé's das Präſidium am erften Gerichtähofe im Haag, 
1838 ward er Bicepräftdent des Hohen Raths der Niederlande und ftarb als folder am 26. April 
1843 zu Pau. Als Gelehrter, zum Mitgliede der Societät zu Utrecht 1822 und ber Aka⸗ 
demie für niederländiſche Literatur zu Leyden 1827 gewählt, hat er außer mehreren poli⸗ 
tifhen und anderen anonym herausgegebenen Brofchüren folgende Werke verfaßt: „Vijdragen 
tot den waterſtaat der Nederlanden‘‘ (1819), „Beoordeeling en beftrijding des eerſten Boeks 
van het burgerlijf wetboek“ (1819), „Jets ter beftrijding der bootflraf, en over het bewijs 
in frafzafen‘ (1826) und „Opinions énoncés sur le code de commerce“ (1826). 
Donner, Georg Rafael, einer der vorzüglichften Bildhauer feiner Zeit, geb. zu 
Eplingen im Marchfelde 1695, war anfangs Ooldarbeiter, bildete ſich fpäter unter Giu—⸗ 
Itani und Brenner im Stifte Heiligenfreuz und auf der von Joſeph I. neubegründeten 
Maler» und Bildhauerafademie zu Wien, mußte aber während feines Xebend flets mit 
Nahrungsjorgen und widrigen Schidjalen kämpfen. Er ftarb zu Wien am 16. Februar 
1741. Erſt nad feinem Tode fand er die ihm gebührende Anerkennung, In feinen 
Werfen bewundert man befonder& fein tiefed Studium der Natur, Richtigkeit der Zeichnung 
und feine eminente techniſche Bertigfeit. Viele Kirchen und Paläfte Oeſterreichs find mit feinen 
Werfen geſchmückt. Vorzügliche Erwähnung verdienen die herrlichen Bilbfäulen am Springe 
Srunnen auf dem neuen Markte zu Wien und die Statue Karl's VI. im Belbedexe zu Wien, 


Donner — Dounnetkell 291 


Bu ſetnen vorzüglichſten Schidern gehoͤren fein Bruder Matthias D., ber nah 1673 
als Hofmedailleur und Profeſſor der Akademie zu Wien ſtarb, Sebaſtlan D., ein talent⸗ 
voller Bildhauer, ferner Oeſer, Rofiler und die Brüder Moll. 

Dorner heißt der Heftige Knall, welcher mit den Ausbruche des Blitzes beim Ge⸗ 
mitten wahrgenommen wird. Gr gehört zu ben alltäglichften Bhänonıenen, deren Erklärung 
aber dennoch bisher nicht volftändig gelungen ift, wenn gleich fchon im Alterthume Ver— 
ſuche dazu gemacht worden find. Seneca fah die Gewitterwolfen als große Blaſen voll 
Luft an, welche ſich vom Zeit zu Zeit öffneten, um etwas von ber eingejchloffenen Luft hin⸗ 
aus zu lafſen. Cartefius, welcher dieſe Wolfen nur aus Schnectheilchen zufammengefegt 
annahm, leitete den Donner von ben Aufeinanberflürgen der Wolfen ab. Damit follte, 
nach feiner Meinung, durch das Aneinanderreiben zugleid) eine Entzündnng der brennbaren 
Beſtandtheile der Atmofphäre verbunden fein und den Blig erzeugen. Defter iſt fogar der 
D. fin Boltern großer, in der Atmoſphäre befinblicher Eisſtücke gehalten worden; allein 
feit der großen Entdefung und Beweisführung, daß das Gewitter ein rein eleftrifches 
Bhänomen Ift, konnten dergleichen thörichte Vorftellungen nicht länger beſtehen, obgleich 
deshalb keinesweges die Erklärung des Donners als eine völlig erledigte Aufgabe betrachtet 
werden darf. Da jede micht leitende Subftanz, die von einen eleftrijchen Funken durch⸗ 
brochen wird, cine Erſchütterung erleidet und dadurch eine Explofton hervorbringt, fo muß 
auch bie Kuft bei jenem Ausbruche eines Blitzes einen Knall erzeugen, der defto flärfer 
und nachhaltiger ift, fe flärker der Big und je größer der Widerſtand ift, ben er 
auf feinem Wege findet. Das wäre der Urjprung des Donners; allein der ganze Ver⸗ 
lauf der Erſcheinung kann auf diefe Art nicht deutlich gemacht werben, denn mas dad 
tollen des Donners betrifft, fo beftcht dies nicht in einem bloßen nad und nach fich ver⸗ 
Berenden Wieberhalle, ſondern e3 if oft ein anfangs ſchwaches, hernach aber ſtärkeres und 
mehrmals wiederkehrendes Gepraſſel, welches ſich durchaus nicht als Echo des erſten Knalles 
im den verſchiedenen Wolkenſchichten erklären läßt. Nachdrücklich Hat dies zuerſt de Lüc 
gezeigt. Nach feiner Erklärung entftcht der Knall des Donners durch eine plötzliche Aus⸗ 
dehnung der Luft, indem fih vermöge des Druckes die plödlich in großer Maſſe gebildete 
elektrifche Materie zerfegt und zugleich ihres Kichtes entbindet, wodurd der Blig hervorge⸗ 
Wacht wird; das Rollen des Donners erklärt er hingegen für die Folge einer fuccefs 
floen Verdichtung des aus der Luft erzeugten Wafferdanıpfed. In die dadurch entflan« 
Denen leeren Mäume erfolgt ein heftige Eindringen ber Xuft, welches von einem Schalle 
begleitet wird, in welchem ſich ein mehr oder minder anhaltendes Rollen mit ſchwächeren 
oder flärferen Schlägen verbindet, je nachdem die Dunftmaffen in einer gleihförmigen 
Schicht oder in mehreren gefonderten Haufen neben einander gelagert find. Das durd) die 
Verdichtung des Waſſerdampfes gebildete Waffer giebt den Regen. — Girtanner Hält den 
D. nicht für eine Folge des Vlies, fondern vielmehr für eine Erſcheinung, welche die Bils 
dung einer großen Wolfe allemal begleitet, und die daher auch ohne Gewitter ftattfinden 
taun, woraus fidh die Donnerjchläge bei Heiterem unbewölftem Himmel erklären. Sobald 
durch eine plögliche Erfältung der Wafferdampf fich in Waffer verwandelt, entfleht wegen 
des geringeren Bolumens ein leerer Raum, den die nächftgelegenen Wolkenſchichten ſchnell 
auszufüllen ſtreben. Beim Binzubrängen auf einmder fallend, bringen fle alsdann bas 
Geräufc des Donners hervor. Aehnlich ift die Erklärung, welche I. X. Mayer giebt. — 
Bei weitem einfacher und natürlicher erflären dagegen Brandes und Andere das Rollen bes 
Domes aus den aufwärts oder feitwärts ausfahrenden Bligen, während bie niederwärts 
gerichteten von einem kurz abgebrochenen, ſchußähnlichen oder auch fnatternden D. begleitet 
Mid. Geht nämlich der Blig aufwärts ober feitwärts, fo gelangen bie fpäteren Erploſionen 
auch fpäter zum Ohre, während bei einem nieberfahrenden bie erflen Exploftonen entweder 
zagieich oder doch beinahe zugleich mit den letzten gehört werben. 

Donnerbüchſe, |. Doppelhaken. 

Donnerkeil, 1) Jupiter's Geſchoß; 2) ein keilförmiger Stein, von dem man 
fruͤter glaubte, daß er beim @ewitter vom Himmel falle, daher feine Benennung: Donners 
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fein, Alpftein, Teufelsfinger, Hexenſtein, Rabenſtein. Theils find fe bloße Ausgrabungen, 
und rühren von ten fleinernen Streitäxten der Vorzeit her; theild find fie Verfteinerungen 
eines Seethieres, das eine Fegelförmige Geftalt hatte (Belemniten). 

Donnerlegion (legio fulminatrix). Man hat eine Legende, nach welder eine 
römiiche, aus Chriften beſtehende Legion im Kriege gegen die Marfomannen unter Mare. 
Aurelius vom Himmel ein Gewitter erfleht, und dieſes zur eigenen Labung und zum 
Schrecken der Feinde erlangt haben fol. Sie bewahrte den Namen legio fulminatrix, welchen 
fie ſchon unter Auguftus trug, und weldyer jegt eine eigenthümliche Bedeutung für ſie erhielt. 

Donnermafchine. Schon die alten Griechen und Römer hatten eine Vorrich- 
tung zur Nachahmung des Donners auf dem Iheater, Bronteum genannt. Gegenwärtig 
betient man ſich dazu gewöhnlich eines flarfen, über einen Rahmen ftraff gefpannten Felles, 
auf welches man mit einem Schlägel ein dem Donner andeutendes Geräuſch hervorbringt; 
noch zweckmäßiger find ſchwere auf Rädern ruhende Wagen, bie über dem Projcenium auf 
eigens Dazu hergerichteten Bahnen hin und her gefahren werben. 

Donnersberg heißt tie nordöftlichfte Berggruppe des Vogeſengebirges in ber 
bayer'ſchen Pfalz, nach einigen 2100, nad) anteren 2088 F. hoch. Er ift 3 Stunden 
lang und 2 Etunden breit, hat auf feinem Gipfel eine anfehnlihe, gegen 2000 FJ. im 
Durchmeſſer grope Ebene, wo ein zugefpigter, 30 F. hoher Felſen, der Königftuhl ges 
nannt, ſich erhebt, und von wo aus man die Städte Bingen, Mainz, Wornis, Mannheim, 
Speyer ıc., und weithin den Lauf des Rheines erblicdt. ine andere Gruppe des D., der 
Hirtenfels genannt, ift dem Königftuhl faft gleich an Höhe. Der D. ift gut bewaldet und 
an feinen Buß lehnen ſich die fetteften Wiejen und Getreidefelder; bei dem an feinen Buße 
gelegenen Dorfe Dannenfeld giebt es viele Kaftanienbäume. Nah dem D. war zur Zeit 
der Napoleoniſchen Herrichaft ein Departement genannt, das 9IOM. groß war, 342,000 
Einw. und Mainz zur Hauptftadt hatte. Es beftand aus den 4 Bezirfen: Mainz, Speyer, 
Kaiſerslautern und Zweibrüden. — Donnersberg heißt aud ber höchſte Punkt des 
böhmijchen Mittelgebirged, der 2646 8. fh erhebt und gewöhnlich Millefhauer genannt 
wird, von dem Orte Milleſchau im Leitmeriger Kreije. Er wird feiner reizenden Ausfidt 
wegen häufig von Teplig aus befudht. 

Donnerftag, englifc Thursday, ſchwediſch Torsday, däniſch Thorsday, lateiniſch 
dies Jovis, franz. Jeudi, heißt der fünfte Wocyentag zu Ehren des deutfchen Gottes Donar 
oder Thor (f. d.). — Grüner D., im mittelalterlichen Latein Dies viridium wird der 
D. in ter Charwoche genannt, entweder weil der gemeine Mann an diefem Tage das crfte 
Grün zu eſſen pflegte, oder es ift dad Wort grün in der Bedeutung von gewogen genonunen, 
wie Diefer Tag z. B. im Nicderfähfiichen der gute D. heißt. — Der feifte D., im franz. 
Jeudi gras, heißt der D. nad) Aſchermittwoch. 

Donop, Georg Karl Wilhelm, Freiherr von, wirklicher Geheimerrath in fachfen- 
meiningijchen Dienften, Sohn des Geheimerraths Karl Wilhelm Wolfgang, geboren 1767, 
ſtudirte in Erlangen und Jena, wurde 1792 Mitglied der herzoglihen Regierung und 
rückte nad) und nad), unter den ungünftigften Zeitverhältniffen bis zu einer Stelle im Ge⸗ 
heimeraths⸗ Collegium auf. Neben feinen vielfachen amtlichen Berufdarbeiten waren es 
vorzüglich geſchichtliche und antiquarijde Studien, die ihn anzogen und worin er in Spes 
eialfähern Treffliches geleitet hat. Die Bekanntſchaft wit der Gräfin Charlotte Sophie 
Bentinck, die er in Hamburg kennen Iernte, erwedte in ihm die Vorliebe für numismatifche 
Unterfuhungen; das numismatiſche Mufeun der Gräfin brachte er nach ihrem Tode kaͤuf⸗ 
lich an fih. Im feinen Forſchungen wählte er dad römiſche und griechifche Alterthum, bes 
gann mir Lem mythologiſchen Zeitalter und gelangte zu dem aud von Andern ald Hypo⸗ 
theſe aufgeftellten Nejultate, daß die Mythen von Bachus, Herkules und Perfeus die Bes 
wegung ber Civilijationen und Völker von Often nad) Weften repräfentiren und daß durch 
alle Sprache hindurch ein Grundtypus herrſche, ber es wahrſcheinlich made, daß eine Urs 
ſprache als Wurzel für alle Nebenftämme und Zweige zu Grunde liege. Diefe Urſprache 
ſchreibt er den Urſchthen zu. Diefe an ſich unhaltbaren Hypothefen hat D, in ben „Mas 
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gufanifhen Europa’ (Meiningen 1821—1841, 5 Bde.) und in der „Deutfchen Urzeit” 
(Mein. 1833) auseinandergefegt. Mit dem Director Sickler, feinem Freunde, der in 
feinen antiquariihen Schriften ähnliche Deuteleien verfuchte, hat er Tad Werk von Berthoud 
„Description of an old city near Galenque“, das im engliihen Original ſeitdem ver« 
ſchwunden fein fol, unter dem Titel „Huchuetlapatlan” (Mein. 1824) gemeinſchaftlich 
überiegt. Don dem numismatliden Tageblatt, das D. unter dem Titel „Numismatiſche 
Anfragen‘ herausgeben wollte, ift nur ein Heft erſchienen. Seine jpätern Schriften jind 
„Aelteſte und alte Zeit” (Han. 1838) und „‚Medailles gallogacliques‘‘ (Han. 1838). 
Er farb 1845. 

Donofo Eortes, Don Juan, ein berühmter fpaniicher Publiciſt und Rechts⸗ 
gelebrter der neueften Zeit, geb. zu El-Valle in Eftremadura im Mai 1809, fludirte zu 
Salamanca und Caceres Philofophie und zu Sevilla Jurisprudenz und wurde 1829 Pros 
feffor der fhönen Wiffenichaften am Collegium zu Caceres, weil er Tas vorgefchrichene 
Alter nod) nicht erreicht hatte, um in das Gremium des Advocatenſtandes aufgenommen zu 
werben. Während ber Kranfheit König Berdinand VII. 1832 eilte er nach La-Granja, um 
der Königin-Megentin feine Dienfte anzubieten und überreichte ihr bei dem bald darauf ein⸗ 
tretenden Minifterwechiel eine Schrift, worin er das Succeſſionsrecht Iſabella's II. als uns 
beftreitbar darzuſtellen ſuchte. Diefe Denkichrift durfte zwar wegen ihrer allzu Liberalen 
Anfichten nicht veröffentlicht werten; D. aber ward im Februar 1833 Official im Mini» 
ſterium der Gnaden und Juſtiz und im folgenden Jahre wirklicher Secretär der Königin. 
Im September 1835 erhielt er den Auftrag, gemeinichaftlicd mit dem General Rodil die 
im Aufruhr befindliche Provinz Eftremadura zum Gehorſam gegen die Königin wieder 
zurüdzußringen. Nach glücklicher Beendigung dieſes ſchwierigen Auftrags ward cr Ven⸗ 
fionär des Ordens Karl II. und im Januar 1836 Sectionschef im Minifterium der Onas 
den und Juftiz. Nachden in Folge des Aufftandes von La-Granja die Partei der Erals 
tados and Ruder gefommen war, widmete fih D. ausſchließend der Verbreitung feiner 
politiſchen Anfichten, wurde zu den Cortes, die auf die conftituirenden folgten, ald Depur 
tirter ber Provinz Cadir gewählt, redigirte fpäter mit Alcald Galiano die Zeitſchrift „EI 
piloto“ und war einige Zeit Director der „Revista““ von Madrid. In feinen Schriften 
„Consideraciones sobre la diplomacia, y su influencia en el estado politico y social de 
Europa, desde la revolucion de julio hasta el tradato de la cuadruple alianza‘‘ (Madrid 
1834), „La ley electoral, considerada en su base y en su relacion con el espiritu de 
nuestras instituciones“‘ (Madrid 1835) und „Lecciones de derecho politico“ (Madrid 
1837) zeigte er fih als einen vieljeitig gebildeten Staatdmann, gelchrten Juriften und 
trefflichen Styliften. 

Don Quirote, f. Cervantes. 

Doolin von Mainz ift ein fagenhafter Held, ben Karl der Große ſchon als 
Knabe von adıt Jahren zum Ritter gefchlagen und ſpäter mit Mainz belehnt haben joll. 
Alringer (j. d.) befang feine Thaten und feine Liebe zum Theil nad dem altfranzöfts 
ſchen Roman „La Nieur des batailles d'Oolin de Mayence‘- (Par. 1501). 

Doorn van Weſteapelle, Hendrit Jacobus, Baron van, nieberländifcher 
Staatöfecretär mit Minifterrang und Portefeuille, zu Vlieſſingen auf Seeland am 23 Aug. 
1786 geboren, fludirte in Kenden die Rechtswiſſenſchaft und aus beionderer Neigung Die 
Geſchichte der Kiteratur und die fhöne Kunft. Er empfing am 31. Jan. 1807, wenige 
Tage nad) ter befannten Pulvererplofion, wo Leyden theihweile zerftört wurte und 
unter vielen Andern auch Luzac dad Leben verlor, den Doctorgrad und wurde bald 
barauf Auditor; 1809 erhielt er von Ludwig Napoleon das Nitterkreug des Ordens 
der Union, dann das Amt eines Mequetenmeifters, 1810 den Titel eined Präfecturraches 
und wurde fpäter interimiftifcher Uuterpräfeet de Departements Bierikzee. Bei der 1815 
errichteten Commijfton zur Neorganijation Seelands wurde cr Generaliecretär, dieſelbe 
Provinz fandte ihn in die Generalftaaten, fo wie Die Regierung ihn 1818 zum Gouverneur 
derfelben ernannte. Bekannt ald treuer Anhänger und Fräftiger Vertheidiger der hollän« 
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diſchen Intereffen ging er 1826 als Gouverneur nad) Oftflanbern, wo er in Gent bie auch 
nad) der Trennung Belgiens von Holland no mächtige orangiftifche Partei organifirte zum 
Widerſtand gegen die Forderungen der ſüdlichen Provinzen. Der König der Niederlande 
belohnte ihm mit der Ernennung zum Staatsrathe im außerordentlichen Dienft 1827 und 
mit der Ertheilung der erblichen Baronetswürde 1829. Während des belgiſchen Auf- 
flandes ſchaarte D. in Gent und in der Umgegend alle Orangiften zufammen und hielt da⸗ 
durch lange die Revolution von jener Gegend entfernt, doch der Gewalt der Umfände 
erliegend ging er nad) dem Haag und trat 1831 in das Minifterium. Er erhielt das 
Departement ded Innern, während Cliffort zum Minifter des Waterſtaates und ber 
Finanzen, van Maanen zum Jufigminifter und Berftolf van Sorlen zum Chef 
des Auswärtigen ernannt wurde, In Bolge der bedeutenden Oppofition in der zweiten 
Kammer der Generalftaaten gegen das Budget für 1837 trat eine Vlinifterialveränderung 
ein, in welder D. dad Minifterium des Innern dem Oenerallieutenant Baron de Ku 
überließ und feldft zum Staatöfeeretär im Dee. 1836 ernannt wurde. 

Doppeladler. Der fogenanute D., ald Symbol des römischen Reiched, entſtand 
nad) der Vereinigung des weit und oftrömijchen Reiches aus der Verbindung ber beiden 
Adler, die dieſe Reiche ald Symbole führten. Von dem römiſchen Weiche ging dieſes 
Symbol aufdad röm.edeutfche Reid) über; doch läßt ſich die Zeit, wann diefes geſchehen, nicht 
mit Sicherheit angeben. Kaijer Sigismund führte ihn aber fon im Reichswappen. Vom 
deutfchen Reiche nahm Oeſterreich den zweiföpfigen Adler ald Wappenbild an, ben endlich 
Rußland folgte, wo aber der Adler dreifach gekrönt erfeeint. Bol. Bodmann „Der zweis 
Töpfige Adler’ (Nürnb. 1802). 

Doppelhaken, auch Donnerbüchfe genannt, ein ehemaliges gebräuchliches euere 
gewehr. Sie ſchoſſen 161/glöthige Vleifhigeln, waren Al/, Buß lang und wogen mit 
ihrem Schafte gegen 48 Pfd.; man Iegte fie gewöhnlich auf dazu eingerichtete Laffetten. 
Man nannte fie au Doppelte D. im Gegenfage zu den einfachen, welche 41/,—6 F. 
lang waren. Sie wurden im Anfange des 15. Jahrh. faft zugleid) mit den Handröhren 
erfunden und befonderd in befeftigten Plägen gebraucht, um nad) fleinen feindlichen Pa⸗ 
trouillen oder einzelnen recognofeirenden Offizieren ze. zu ſchießen. Kaifer Karl V. bediente 
ſich ihrer 1521 bei der Belagerung von Parma. Wegen der großen Sicherheit ihre Schufr 
ſes heißen ſie Strohſchneider, die großen au Scharfenkindel. Gegenwärtig 
find fie nicht mehr im Gebrauche und dur die Wallbüchſen erſetzt. 

Doppelmayr, Johann Gabriel, geboren 1671 in Nürnberg, wurde von feinen 
Aeltern zu dem Studium der Rechte angehalten, widmete fid) aber ganz den Naturwiffen« 
ſchaften und der Mathematif. Reiſen in Holland und England erweiterten feine Kennts 
niffe und feinen Ruf. Er ward 1704 Profeffor der Mathematik am Aegidien-Gymnaſtum 
in feiner Vaterſtadt; faft alle gelchrten Akademien nahmen ihn als Mitglied auf; er ftarb 
hochgeehrt am 4. Decbr. 1750 in jeiner Vaterftadt. Er überfegte Vieles aus dem Eng⸗ 
liſchen und Franzöſiſchen und ſchrieb manches über Aſtronomie und Mechanik in deutfcher 
Sprade. Seine Hauptwerke find: „Physica experimentalis illustrata““ (Nürnb. 1734, 4.) 
und „Atlas coelestis, in quo XXX tabulae astronnmicae aeri ineisae continentur‘‘ (Nürnb. 
1742 fol.), die trotz des ſchlechten Stichs ber Karten Die weitefte Verbreitung erhielten. 
Seine „Nachrichten von den Nürnberger Mathematicid und Künftlern‘ (2 Vde., Nürnb, 
1730, Fol., mit Kupfern) find für die Geſchichte der Literatur fehr wichtig und enthalten 
namentlid über die geographiſchen Entdeckungen Martin Behaim's intereffante Notizen. 

Doppelpumft Heißt in der höheren Geometrie derjenige Punkt einer Curve, in 
welcher ſich zwei Aeſte derfelben entweder ſchneiden ober vereinigen und eine Spite bilden. 

Doppelfalze heißen in der Chemie diejenigen Salze, welche aus ein und berfelben 
Bafe und zwei verfchiedenen Säuren, oder aus einer und derſelben Säure und zwei ver⸗ 
ſchiedenen Bafen entftchen. 

Doppelfchlag, le double, iſt eine Verzierung oder Manier beim mufilaliſchen Bor« 
trage. Man jhlägt die zwei neben dem Haupttone liegenden Nebentöne ſchnell hinter 
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etnandet an, fo daß erſt der tiefere Nebenton, dann der Hauptton, dann der höhere Neben- 
ton und dann zuleßt nochmals der Hauptton angeſchlagen wird. Hiernach wird der Haupt⸗ 
ton boppelt angefhlagen, woher die Benennung. Die ganze Verzierung befteht alfo aus 
vier Noten. Dies ift der fogenannte gefchleifte D., welcher mit ” bezeichnet wird. Zu bes 
merfen ift, daß die Nebentöne dieſer Verzierung aus der zu Orunde liegenden Tonart ges 
nommen werben müflen. Der prallende oder jchnellende Doppelſchlag beftcht aus 3 Noten, 
von denen erft bie Hauptnote, dann bie höhere Nebennote und dann nochmals die Haupt⸗ 
note ſchnell Hinter einander angefchlagen wird. Diefe beiden Arten des D. find in ber neueren 
eleganten Spielart die gebraͤuchlichſten; die älteren Pianoforteſpieler kannten noch mehrere, 
welche aber jegt veraltet find. 

Doppelfterne nennt man Firfterne, die in Fernröhren mit bedeutender Vergrößes 
zung boppelt erfcheinen, zuweilen, aber feltener, ſich fogar in 3, A, 5, ja 6 Sterne auflöfen. 
Ss lange man noch feine Bernröhre befaß, konnte man von ſolchen Sternen, bie einander 
To nahe ftehen, nichts wiſſen; doch jchon Galilei entdeckte das Dafein von D. bald nad 
Erfindung des Fernrohres und ſchlug bald darauf vor, fle zur Beſtimmung ber jährlichen 
Parallare der Firfterne zu benugen und deshalb zu beobadıten, ob der Abftand und bie 
gegenfeitige Lage der einzelnen zu einem Doppel= oder vielfachen Sterne verbundenen Sterne 
nicht vieleicht im Laufe eines Jahres Veränderungen erleide. Er erfannte alfo ganz richtig, 
daß diefe Sterne nur ſcheinbar einander fo nahe fländen, in der That aber fehr weit von 
einander entfernt feien, indem ber eine der Erde viel näher ald der andere fiehe. Später 
widmeten Bradley, Maskelyne und Chr. Mayer den D. bejondere Aufinerfinmfeit ohne 
ein befonders günftiges Aefultat zu finden. Erſt Herfihel der Vater machte bedeutende 
Fortſchritte in der Kenntniß der D. und gelangte durch fortgeſetzte Beobachtung zu merf: 
würdigen Auffchlüffen über ihre Natur. Bon 1778 bis zu feinem Tode beobachtete er über 
500 D., bei denen die einzelnen Sterne ungefähr eine halbe Minute von einander abftehen. 
Er theilte fle in verfchiekene Claſſen und rechnete zur erften Claſſe folhe Sterne, deren Ab⸗ 
fand weniger ald 4, zur zweiten ſolche, deren Abftand zwiſchen A und 8, zur dritten Dies 
jenigen, deren Abftand zwiichen 8 und 16, und zur vierten Claſſe folde Sterne, deren 
Abſtand zwifhen 16 und 32 Secunden beträgt. Nach ihm erweiterten Struve, ‚Herfchel der 
Jüngere und South die Kenntniß der D. bedeutend. Der Erftere lieferte 1827 einen Ka— 
talog von 3112 D., von denen 987 der eriten, 675 ber zweiten, 659 der dritten, 736 
der vierten Claſſe angehörten, nur 340 ſchon in Herſchel's Verzeichniß befindlih und 52 
dreifache Sterne waren. Auch Struve rechnet nur ſolche Sterne zu den D., bei denen die 
eingelnen Sterne nicht über 32 Secunden von einander abftehen. Der jüngere Herfchel hat 
befonders jeit 1834, mo er längere Zeit auf der Südfpige Afrikas Die Sterne des ſüdlichen 
Himmiels beobachtete, eine große Menge neuer D. entdedt, obgleich am ſüdlichen Himmel 
ſehr nahe D. vergleihungsweife felten find. In feinen fünf Verzeichniffen bat er 3200 D. 
anfgezeichnet, von denen die Mehrzahl von ihm erft aufgefunden und befchrieben worden 
it. Die Geſammtzahl der jept befannten D. beträgt daher über 6000, von denen ungefähr 
1930 zur erfien, 1310 zur zweiten, ebenfoviel zur dritten, und 1450 zur vierten Her⸗ 
ſchel'ſchen Elaffe gehören. 

Man theilt die D. in wirkliche oder phyſiſche, d. h. folhe, welche fih wirklich nahe 
ſtehen, und in ſcheinbare oder optiihe D. Die Mehrzahl der bis jegt entdeckten D. gehört 
zu der erſtern Claſſe. Die Vermuthung von dem Dafein phyſiſcher D. ftellte ſchon 1767 der 
englifche Phyſtker John Mitchel auf und fuchte ihre Wahrjcheinlichfeit befonders durch fols 
gende Gründe zn beftärfen: 1) die unverhältnigmäßig große Anzahl von D. erfler Claſſe, 
während bei nur fheinbar nahe fiehenden Sternen die ber vierten Claffe am häufigften 
ſind; 2) die größere Häufigkeit der Helleren D., indem von den Sternen der drei erften 
Groͤßen faft der fechfte, non denen ber ſechs erften Größen ter zehnte, vom denen der 
fechften bis neunten Größe nur det fünfundzwanzigfte, von noch Fleineren erft der zweiund⸗ 
vierzigſte Stern ein D. if; 3) das verhältnigmäßig häufige Vorkommen des Falles, daß 
die D. gleich Geh find, obgleich der eine (Nebenſtern oder Begleiter) viel Kleiner als der 
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andere (Haupt« ober Centralftern) ift, 3.8. bei dem Orion, bem Polarflern ıc.; wären bie Sterne 
nür ſcheinbar einander fehr nahe, in der That aber weit von einander entfernt, fo könnten 
fie fih an Helligfeit nicht gleich fein oder der entferntere Stern müßte im gleichen Verbältniffe 
heller fein als der andere, fo daß feine größere Entfernung durch feine größere Helligkeit genau 
ausgeglichen würde. Was durch Diefe Gründe nur als Muthmaßung aufgeftellt wurde, machten 
Herſchel's Entdeckungen zur unumftößlichften Gewißheit ; diejer fand nämlich ftatt der vermu⸗ 
theten feheinbaren Bewegungen, Bewegungen ganz anderer Art, die nur durch eine wirkliche 
Bewegung bed einen der zu einem D. verbundenen Sterne um ben anderen erflärt werden 
konnten, worauß ſich zugleich ihre wirkliche Nähe ergab. Fortgeſetzte Beobachtungen ſetzten 
endlich Herfihel in den Stand, im I. 1803 mit der Behauptung hervorzutreten, daß die 
D. zum großen Theil nichts anderes feien als Sternfofteme, beftehend auß zwei (zuweilen 
auch mehr) Sternen, die fid) in regelmäßigen Bahnen um einander bewegen. Dieje Neful- 
tate Herfchel’3 wurden durch fpätere Beobachtungen vollkommen beftätigt. Nach Struse 
kennt man jegt 59 D., bei denen eine Veränderung in der Stellung ber einzelnen Sterne 
gewiß, 43, bei denen fie wahrſcheinlich, 68, bei denen fie angedeutet if. Diefe Bewer 
gungen finden ganz nad den im Planetenſyſteme herrſchenden Gejegen und in elliptifchen 
Bahnen ftatt. Nur bei wenigen diefer Sterne fennt man die Umlaufszeit genauer; bei y im 
Xöwen beträgt fie 1200, bei y in der Jungfrau 5-—600, bei Nro. 61 im Schwan 450, 
bei @ in der nördlichen Krone ungefähr 200, bei & im Krebs (dreifacher Stern) 56, bei y 
in der Krone A3 Jahre ꝛc. Die wirkliche Größe ter Bahnen ift übrigens bei allen ganz 
unbefannt, da wir ihre Entfernung von unferer Erde noch fo gut ald gar nicht Fennen. 
Mit den Bahnen der D. haben fih in der neueſten Zeit befonders Herſchel der Jüngere, 
Savary, Ende und Mäbdler befhäftigt. 

Diefe Bewegungen laſſen wahrſcheinlich manche Sterne jet als doppelt erfcheinen, bie 
früher immer nur einfach gefehen wurden, und umgefehrt manche D. als einfah. Nah 
Struve erfcheinen 6 Sterne, bie früher Doppelt gefehen wurden, jegt als einfach, und nur 
ihre Yängliche Geftalt deutet zum Theil ihre Doppelgeit an. Der merfwürdigfte darunter 
iſt der obengenannte Stern y in ber Jungfrau, ein Stern, ber dritten bis vierten Größe, der im 
Anfange de8 18. Jahrh. ald zwei faft ganz gleich helle Sterne, die 6—7 Secunden von ein« 
ander abftanden, erſchien; jegt beträgt Die Entfernung nod nicht 1/, Secunde und felbft 
mit den beften Bernröhren werden beide Eterne nur als ein etwas länglicher Stern geſehen. 
Ebenso fah Herſchel 1781 den Stern & im Herkules als D., 1802 wurde er aber nur ein« 
fach gefehen und 1826 fah ihn Struve wieder Doppelt. Um die phyfifchen von den optie 
ſchen D. zu unterfheiden, giebt es bei vielen noch ein untrügliches Mittel, das man befonders 
da anwenden fann, wo feine Bewegung des einen Sterns um den anderen wahrzunehmen 
iſt; nämlich die fogenannte eigene Bewegung der Firfterne (f.d.). Argelander in Bonn 
hat einen Katalog von 560 Firfternen mit eigener Bewegung geliefert, worunter fih 53 
D. des Struve'ſchen Katalogs befinden; 41 Davon haben eine Bewegung, die bedeutend 
genug ift, um zu entfcheiden, ob fie beiden Sternen gemeinfchaftlid oder nicht iſt und ba 
bei 40 derſelben ber erfte Fall ftattfindet, fo find dieſe phyſiſche D. Auch Nro. 61 im 
Schwan ift ein phyſiſcher D., beſteht aus zwei faft gleichen Sternen (ber ſechſten Größe), 
die 15 Secunden von einander abftehen und von denen jeber jährlich um faft 51/, Secun⸗ 
den, alfo in etwa 350 Jahren um eine dem Durchmeſſer des Mondes gleiche Weite forte 
rückt. Dieſen Ieteren Stern hat Beffel gewählt, um feine Barallare zu beflinnmen, weil 
er einer der naͤchſten Fixſterne zu fein fcheint. Ex fand fie gleich 3/,, einer Sekunde, wo⸗ 
nad die Entfernung dieſes D.'s von der Erde oder Sonne über 13 Billionen Meilen 
beträgt. Zu ben weniger entfiedenen optifchen D. gehört der Stern erfler Größe & ober 
Wega in ber Keier, ber hellſte Stern ber nördlichen Halbkugel des Himmels ; der größere 
von beiden ihn bildenden Sternen rüdt fehr langfam fort, in 100 Jahren ungefähr 36 
Secunden, während ber Fleinere, gegenwärtig ungefähr 43 Secunden von ihm entfernte Stern 
feinen Theil an dieſer Bewegung nimmt. Die freilich nicht lange genug fortgefegten Beobach⸗ 
tungen Struve's in ben Jahren 1836 und 37 über diefen D. haben eine Parallare des 
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großen Sterns von einer 1/; Sefunbe gegeben, woraus man auf eine Entfernung von 30 
Billionen Meilen ſchließen darf. Andere optifche D. im weiteren Sinne find @ oder Athair 
im Adler, erfter und zehnter Größe, mit einem Nbftand von 21/, Minuten, & oder Alde⸗ 
baran im Stier, erfter und elfter Größe, Abftand 2 Minuten, der Bollur in den Zwillingen, 
zweiter und elfter Größe, Abftand 31/, Minute. 

Diele D. zeigen verfchiedene Karben und zwar nämlich fo, daß die eine bie Ergän⸗ 
zungsfarbe des andern iſt. Erfcheint nämlich der Hauptftern röthlicy oder gelb, fo iſt der 
Eleinere häufig blau oder grün. Noch öfterer aber haben beide Sterne einerlei Farbe. 
Unter 596 hellen D., von denen feiner der verbundenen Sterne kleiner ald von ber achten 
Größe war, fand Struve 375 von gleicher und gleich tiefer, 101 von gleicher und ungleich 
tiefer, 120 von ungleihen Barben. Unter den A76 gleichgefärbten Sternpaaren waren 
295 weiß, 118 gelb oder röthlich, 53 bläulih, 5 blau, 5 grün; unter den 120 verſchie⸗ 
denfarbigen waren 52 hellgelb und blau, 52 gelb oder roth und blau, 16 grün und blau. 
Die Meinungen einiger Aftronomen, daß die blaue oder grüne Barbe der Nebenfterne nur 
eine optifche Täufchung fei, d. h. eine Wirkung des Reizes, den bie gelbe oder rothe 
Farbe des Hauptſterns auf das Auge ausübe, wird durch die Erfahrung widerlegt, 
daß blaue Nebenfterne ebenfo oft bei weißen wie bei gelben Hauptfternen ſich finden, daß 
ferner gelbe Begleiter bei gelben Hauptfternen find. Am beften könnte man ſich über die 
wirkliche oder fcheinbare Farbe des Sterns dadurch überzeugen, daß man im Fernrohr 
durch einen hinreichend Dicken Baden den Hauptftern bedeckt, wodurch die Farbe des Fleinen 
Sterns verſchwinden müßte, fobald fie nur durdy den Einfluß des andern Sterns hervor⸗ 
gebracht würde; doch ſcheinen ſolche Verſuche noch gar nicht angeftellt worden zu fein. 

Dorat, Iean, einer ber beften älteren franz. Literaten (geb. 1508 zu Dorat, von 
welder Stadt er feinen Namen herleitete, der urfprünglid Dinemandp, war), 
den feine Zeitgnoffen den franzöfifhen Pindar nannten. Karl IX. ernannte ihn 
zum Hofdichter. Seine felbftändigen Werke, welde in Baris 1586 in 2 Bänden erſchie— 
nen, würben feinen Namen nicht der Nachwelt aufbewahren ; fein Verdienft um bie gries 
chiſche und Iateinifche Sprache und ihre Beförderung zu den damaligen Studien ift fein 
Ruhm. Dan fhreibt ihm die Einführung der Anagramme zu. Sein Iatein. und franz. 
Eommentar zu Noftrabamus foll 1594 zu Lyon gedruckt worden fein. Werthvoll find feine 
Bemerkungen über bie „Sibyllina oracula“ in der Ausgabe des Opfopdus (Par. 1599). 
Er flarb am 1. Nov. 1588 zu Paris. 

Dorat, Claude Iofeph, franz. Dichter, geb. am 31. Der. 1734 zu Paris, ftubirte 
erſt das Recht, ging dann zum Militär, zog ſich aber davon zurüd und lebte, da ihm dies 
feine Bermögensumftände erlaubten, ganz feiner Neigung zur Poeſte. Er fehrieb zuerft 
mehrere Trauerfpiele, die fämmtlich Feinen Beirall fanden. Günftiger nahm man feine 
‚Heroiden auf; indeß fehlten ihm doc auch für dieſe Gattung der Poefle der höhere Aufe 
ſchwung und Die tiefere Empfindung. Das meifte Talent verrich er zu Erzählungen, Kies 
dern und poettjchen Epifteln. In dieſem Fache lieferte er Mehreres, was einen bleibenden 
Werth behält. Die Manie, feine Werke fo fplenbid ald nur möglich druden zu laffen, 
Toftete ihm einen großen Theil feines Vermögens. ine Ausgabe feiner „„Oeuvres com- 
plötes‘“ erſchien zu Paris (1769—80, 20 Bbe.); feine „Oeuvres choisies“ (ebendaf. 
1786, 3 Thle.). Das befte davon ift „La declamation théatrale““, ein Lehrgedicht über 
die Schauſpielkunſt; einige Heroiden, unter denen ſich befonderd „Hero A L&andre“ und 
„Abelard à Héloise“ audzeichnen ; poetifche Briefe und Erzählungen, in denen fi glüct- 
lie Gedanken, treffende Vergleichungen, Wit und glänzende Darftellung vereint finden; 
nur vermißt man in ihnen Gemüth und Natur, was einigermaßen befremben muß, da D. 
Rh viel mit den deutſchen Dichtern befchäftigte. Er ftarb den 29. April 1780. 

Dorcheſter, eine alterthümliche aber gut gebaute Stadt in England, Hauptſtadt 
ber Grafſchaft Dorfet, am Frome, iſt Sig eines Biſchofs, hat 3 Kirchen und 3400 

., weldhe fih von Bierbrauerei und Wollenfabrifation nähren. Das hiefige Befangen- 
haus ift nach Howard's Plan erbaut. Der Ort wird ſchon zus Zeit der Römer unter dem 
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Namen Durnovarlum als Hanptftadt der Durotriges erwähnt und in ber Nähe werben 
noch jegt römljche Alterthümer in Menge gefunden. Much find noch bie Muinen eines 
roͤmiſchen Ampbitheaters erhalten, das Agricola gebaut haben ſoll. — Dorcheſt er heißen 
auch mehrere Graffchaften und Städte in Norbamerifa; z. B. eine Grafſchaft in Maryland 
mit ungefähr 19,000 Einw., ferner eine andere in Untercanada, im Diſtrict Quebec, 
und endlich eine Stadt in Maſſachuſetts mit 4300 Einw. 

Dordogne, franz. Departement zwiſchen Gironde, Niedercharente, Charente, 
Obervienne, Corräge, Lot und Lot-Garonne, ift 171 OM. groß und zählt 488,000 Bes 
wohner. Berge und ‚Hügel, an welche fruchtbare Thäler ftoßen, durchziehen das Land. Die 
Haiden nehmen ein Dritthell des Landes ein und die Kaftaniemwälder umfaffen ein Areal 
von 23 OM. Daher werden viel Kaſtanien und Champignons erzeugt. Berühmt find 
auf) die Trüffeln von Perigord, die einen wichtigen Handelszweig bilden. Der fleinige Bo⸗ 
den muß nit dem größten Fleiße bearbeitet werden, um nur einen geringen Ertrag hervor⸗ 
zubringen; daher ift Aderbau eine Nebenbefhäftigung. Ergiebiger find Bergbau und 
Viehzucht; auch der Weinbau ift bedeutend, fo da er einen Hauptnahrungszweig der Eine 
wohner ausmacht. Das reichhaltigite Product iſt das Eifen, deſſen Bearbeitung ſehr viele 
Menſchen beichäftigt. Im der Induftrie leiftet man im Ganzen wenig. Dad Departement 
beftcht and 5 Bezirfen, deren Hauptflabt Perigueux ifl. Die Provinz hat ihren Ramen 
von dem Fluffe Dordogne, der am Fuße des Mont-Dore im Departement Buy de 
Done in Auvergne durch Vereinigung ber Gebirgsbaͤche Dor und Dogne entfieht. Er bil⸗ 
bet die Gränze ziwifchen den Departement? Buy be Dome und Gantal auf ber einen und 
Corrdze auf der anderen Seite, durchſtrömt dann als f&iffbarer Fluß die Departements Kot, 
Dordogne und Gtronde und ergießt fh nad einem Laufe von 54 M. in die Garonne, 
die nad) dieſer Vergrößerung den Nanıen Gironde erhält. Die D. iſt 38 M. weit aufe 
wärts fehiffbar und Seefchiffe fönnen bis zur Stadt Libourne in ihr gelangen. 

Dorf heißt ein aus mehr oder weniger Käufern beſtehender offener Ort, ohne Thor 
und Mauern, deffen Bemohner feine ftädtifchen und bürgerlihen Nahrungsrechte haben und 
Landbau und Viehzucht ald Hauptgewerbe treiben. Dörfer bildeten ſich zwar in Deutfch- 
land früher als die Städte; doch darf man fte nicht ſchon in den älteften Gemeinden bet 
Freien, in ben Eentenen fuchen, bie weit felbftändigere und unabhängigere genoſſenſchaft⸗ 
liche Anſiedlungen waren ald die Dörfer. Die letzteren entftanden theils nach Auflöfung 
der genannten Gentenen oder Marken, theils dur den Anbau um den Haupthof eines 
‚Herrn, theils auch durch Vereinigungen zu Pfarreien. Bon jeher erſcheinen die Dörfer in 
einer ſeht untergeorbneten Stellung im Staate; namentlich wurde die freiere und ſelbſtän⸗ 
bigere Entwicelung de8 Gemeindelebend durch die Abhängigkeit vom einem Seren, ber 
fogenannten Derfherrfhaft, verhindert. In anderen Dörfern, bie keinen eigenthümlichen 
‚Herrn hatten, gewann doch die Entwicelung der Gemeindeverfaffung eine ganz andere Rich⸗ 
tung als die der Städte, was wohl zum großen Theil in der verfchledenen Beſchäftigung 
und Lebensweife zu fuchen fein möchte. Dagegen hat ſich in den Dörfern mehr Alterthüms 
liches In Sitte und Hecht erhalten als in den Städten; noch zu Anfang dieſes Jahrh. war 
die Verfaffung und Verwaltung der Dörfer ziemlich ganz dieſelbe wie im Mittelalter. Erſt 
in neuerer Zeit find überhaupt die Rechte und Befugniſſe der Dorfgemeinden geſetzlich feſt⸗ 
geftellt worden, fo ift namentlich) in Srankreih, Baden, Großherzogthum Heſſen, Kurheffen, 
Würtemberg, Naflau, Bayern ıc. den Städten und Dörfern (hier Landgemeinde genannt) 
eine allgemeine Gemeindeordnung gegeben worden ; in anderen Ländern, wie in Preußen, 
dem Königreich Eachfen, Oldenburg, Hohenzollern x. hat man Stadt- and Landgemein⸗ 
den getrennt und unter Berückſichtigung der befonderen Verhältniffe, der Lage, Größe, 
Hauptbefchäftigung, Vevölkerung, Intelligenz, Vernögensumflände sc. ihnen verſchievene 
Gemelndeordnungen zuertheilt. 

Doria, ein uraltes adeliges Geflecht in Genua, das feit bem 12. Jahrh. eine 
Menge berühmter Helden, Staatsmänner und Kirchenfürflen zu feinen Mitgliedern zäglt. 
Am berühnneſten find: Antonio D., ber 1154 mit noch drei anderen Pattizlern zum 
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Gonful von Genua erwählt wurde und den Kandel und bie Schifffahrt diefer Stabt zu 
hoher Blüthe brachte. — Anfaldo D. ging 1155 als Gefandter nad Sicilien und 
ſchloß mit dem König Wilhelm einen für Genua vortheilgaften Bundes = und Handelsver⸗ 
trag. — Andrea D., wahrſcheinlich ein Bruder des Vorigen, nahm ald Schwiegerfohn 
und Erbe deö zum König erhobenen Grofrichters Borifo von Arboren den Befig eines 
großen Theils von Sardinien in Anſpruch und erhielt auch Cagliari und mehrere andere 
Gebiete. — Nicola D. war ein treuer Anhänger Kaijer Heinrihe V. und bewog bie 
Genuefer gegen den Willen ihres Podeſta eine Flotte nah Sieilien zu fenden, die er ans 
führte. Nach feiner Rückkehr erregte er Unruhe in Genua und fuchte den Podeſta abzus 
fegen. Auf die Bitten feiner Freunde legte er die Waffen nieder; befeitigte dann die zwi⸗ 
igen Genua und Sicilien ausgebrochenen Mißhelligkeiten durd einen für das erflere güns 
Rigen Frieden und war ſtets von den Hohenflauien hoch begänftigt. — Perceval D., 
1260 Statthalter der Mark Ancona, des Herzogthums Spoleto und Romagna, focht fleg⸗ 
reich für den König Manfred gegen den Papft und trug nicht wenig zur Verkärfung von 
Manfted's Bartei bei. — Oberto D. beherrſchte, nach dem Siege feined Haufe über 
die Grimaldi und Fieschi, den Staat Genua unbefhränft, erhob die genueſiſche Seemacht 
zur erſten ihrer Zeit und erfocht am 2. April 1284 bei Meloria über die Pifaner einen 
großen Sieg, der die Seemadt von Pija für immer vernichtete. Er legte 1288 die es 
gierung nieder, wurde aber fpäter noch einmal zum Admiral der genuefljchen Flotte gegen 
Venedig ernannt. — Corrado D., feinSohn, wurde mit einem Spinola auf5 Jahre zum 
Oberhaupte ber Stadt gewählt und Fam 1294 noch einmal zur Herrſchaft, nachdem er 
durch innere Unruhen verdrängt worden war. — Lamba D. vernichtete am 8. Septbr. 
1297 Die venetianiſche Seemacht unter Danbolo, erlitt aber dabei jelbft einen fo großen 
Verluſt, daß die genueftfche Flotte unter Jahreöfrift nicht mehr unter Segel gehen konnte. — 
Barnabo D. nahm an der Empörung feiner Bamilie, die 1306 die Spinola vertreiben 
wollte, £einen Theil und wurde deshalb, nachdem Jene die Stadt hatten verlaſſen müffen, 
mit Orbizzo Spinola zum Regenten gewählt. Als biefer ihn 1308 verdrängte, verband 
er ſich mit den Fieschi und Grimaldi und bemächtigte fi; wieder der Herrfchaft. — Ras 
fael D. fland feit 1335 mit Galeotto Spinola ebenfalls an der Spige der Regierung, 
wurde 1339 in einem Bolfdauflaufe abgefegt und verließ die Stadt, worauf das Volk 
einen Dogen aus den Plebejern wählte. Doc ſchon 1344 kehrten die Adeligen wieder 
zurück und bemädtigten fih von Neuem der Herridhaft. — Eduardo D. fämpfte ale 
Führer der Blotte 1335 flegreich gegen die Aragenier. — Filippo D. unternahm 1350 
einem verheerenden Bug gegen bie venetianifchen Küften, während ein Grimaldi in einem 
Seetreffen gegen die Aragonier und Venetianer jo bejiegt wurde, daß ſich Genua der 
Schutzherrſchaft Mailands unterwerfen mußte. — Baganini D. vernichtete ald genue⸗ 
fliher Admiral am 4. Noobr. 1354 die venetianijche Flotte bei Portolongo und Fehrte 
mit einer unermeßlichen Beute und 5000 Gefangenen in jein Vaterland zurüd. Er flarb 
bald nach diefem Siege, der einen vortheilhaften Frieden mit Venedig zur Folge hatte. 
Nach feinem Tode führte der vorgenannte Filippo D. mehrere glückliche Expeditionen gegen 
die Aragonier aus, eroberte Tripolis und machte dabei unermeplihe Beute. — Auch Mate 
teo D. focht glücklich gegen die Aragonier, eroberte einen großen Theil der Infel Sardi— 
nien und erſtürmte 1356 daß fefte Schloß Doria in Sardinien. — Lucian D. eroberte 
den Hafen von Zara und beflegte am 7. Mai 1379 den berühmten venetianijchen Seehel⸗ 
den Bifani, wobei er eine unermepliche Beute an Geld und Waffen machte. Ein zweiter 
Seefteg über die Venetianer bei Pola Foftete ihm das Leben. — Nach feinem Tode über⸗ 
nahe Ambrofio D. den Oberbefehl über die Flotte und fegte den Kampf gegen Vene⸗ 
dig fort. Er wie fein Bruder Pietro D. brachte durch feine kühnen Angriffe Benebig 
dem Untergange nahe. Pietro eroberte 1379 Chiozza und bebrohte fogar den Marcusplag. 
Boll Uebermuth wies er Benedigd Gefandte zurück, als fle demüthig um Frieden baten, 
wurde aber 1380 von Pifani auf Chiozza eingefchloffen und dur eine Bombe getödtet. 
Ri ihm nahm dad Kriegeglück der Genueſer zur Ser auf lange Brit ein Ende, In ven 
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Kämpfen, bie gegen das Ende bed 14. Jahrh. Genua zerrütteten unb unter die Oberherr⸗ 
ſchaft Frankreichs brachten, fpielten die D. und die Fieschi die Hauptrolle. Als 1409 die 
Vranzofen verjagt und die Mailänder ald Oberherren anerfannt wurten, erhoben fid) beide 
Bamilien zur Befreiung ihres Vaterlandes. — Cena D. wurde mit mehreren anderen 
Vatriziern an die Spige der Negierung geftellt und nahm aud) mit Giovanni, Wat- 
teo und Ludovico D. am 9. Aug. 1478 an der blutigen Schlacht gegen die Mailäns 
der Theil. — Zeitgenoffen de8 berühmten Andrea Doria (f. d.), des Sohnes von 
eva, waren deſſen Better Gianettino D., der fid) durch Tapferfeit gegen die Corſen 
außzeichnete, aber durch feinen Uebermuth die Verſchwörung des Fiesco herbeifübrte und 
in berfelben ermordet wurde, dann Geronimo D., Graf von Gremolin, der die wichtige 
ſten Staatsämter begleitete, nach dem Tode feiner Gattin aber in den geiſtlichen Stand 
trat, Gardinal und Inhaber vieler Bisthümer wurde und 1558 zu Genua ftarb. — Gin 
vanni Andrea D., der Sohn des ermordeten Ginnettino, erhielt durch feinen Groß 
ohelm Andrea eine forgfältige Erziehung und erwarb ſich ſchon als Jüngling in Land 
und Seeſchlachten den Auf eines Helden. Im I. 1556 übernahın er den Oberbefehl über 
die im fpan. Dienfte ſtehende genuefifche Flotte, überwand damit den furchtbaren Gerräus 
ber Dragut und nahm ihn gefangen. Im I. 1560 befehligte er das fpan. Belagerunge 
heer vor Tripolid, flegte 1564 bei Eorfica zur See und führte 1570 den Befehl über 
die fpan. Flotte, die den Venetianern gegen die Türken zum Entfag von Copern zur Hülfe 
gefandt wurde. Nationalhaß verzögerte die Vereinigung ber Flotten und die Infel ging 
verloren. Auch an der Schlacht von Lepanto nahm er Theil, lich ſich aber mit feinen Ga 


leeren von der Hauptflotte abfchneiden, wodurch die Türfen die Schlacht beinahe gewonnen | 


hätten. Bon feinem Großoheim erbte er das Fürſtenthum Melfi, die Herrſchaft Turfis und 
viele andere Befigungen auf genuefiichem, mailändiſchem und ſardiniſchem Gebiet. Er ſtarb 
1606. Don feinen zwei Söhnen ward Innocenz Cardinal, Andrea aber pflanzte 
das Gefchleht fort. Seine Nachkommen find die Fürften von Melfi, Val de Turo, die 
Herzoge von Turfis, Avello, die Marcheie Oneglia, deren Gefchlechter zum Theil noch jept 
beftehen und deren Mitglieder theils Kircheniürften, theils Beihüger der Künfte und 
Wiffenihaften waren, was die Kunftfhäge in ihren Paläften zu Neapel, Mom, Genua x. 
bezeugen. 

Doria, Andrea, einer der größten Männer feines Jahrhunderts, gleich ausgezeich- 
net ald Feldherr, Staatsmann und fittliher Charakter, war ber Sohn bes hochgeachteten 
Ceva D. und wurde am 30. Novbr. 1468 zu Garascofa im Genueflfchen geboren. Im 
Alter von 19 Jahren ging er zu feinem Verwandten, dem päpftlichen Feldherrn Domini⸗ 
cus D., dann an den Hof bed Herzogs Briedrih von Urbino, dem Sammelplag aller aus 
gezeichneten Männer jener Zeit, um fih für die öffentliche Laufbahn vorzubereiten, und trat 
dann in die Dienfte des Königs Ferdinand von Neapel, wo er ſich den Ruf eines einſichts 
vollen Kriegers erwarb. Als er von einer Wallfahrt nach Ierufalem in fein Vaterland 
zurüdfehrte, fand er es von Bürgerfrieg zerrüttet und fuchte nun bie Ruhe zwifchen Adel 
und Bolf wieberherzuftellen. Er gewann aud) durch fein anfprudjlofes, doch feftes Weſen 
das Vertrauen der Bürger, die ihm 1513, nad) Vertreibung der Branzofen, den Ober 
befehl über Die Galeeren gaben. D. vertrieb nun die Brangofen vollends aus den Set 
plägen, reinigte den Golf von Genua von Seeräubern, unterftügte aber auch in Genua 
felbft Janus Fregofo, als diefer die Republik unter franz. Schutzherrſchaft ftellte, und trat 
ſelbſt mit feinen eigenen und ben genuefljchen Schiffen in bie Dienfte Franz I., ber ihn 
zum Abmiral ber vereinigten Blotten erhob. Als folcher that D. den Spaniern vieliahen 
Abbruch, wurde aber demungeadhtet von den Franzoſen mit Geringfhägung behandelt. 
Damit er nicht zu den Spaniern übergehen follte, nahm ihn jegt Bapft Elemens VIL in 
Dienft. D. erſchien jegt vor dem von den Spaniern genommenen Genua, ſchlug ben zum 
Erfag Herbeieilenden Vicekönig Lannoy mit 6 Galerren und vertheidigte mit Diefer geringen 
Macht auch den wichtigen Hafen von Civitavecchia gegen die Kaiſerlichen. Die Plünderung 
Roms duch Karl von Bourbon feßte den Papft außer Stand, ferner eine Flotte zu hal 
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ten; daher nahm ihn Franz I. wieder In Dienfte und ernannte ihn zum franz. General 
mit 36,000 Livr. Gehalt, fpäter zum Admiral des levantiſchen Meeres. Er half Genua 
den Franzoſen erobern und fein Neffe, Philipp D., vernichtete 1528 die Faiferliche 
Slotte am Capo d'Orſo. Neapel war bedroht — ald D. plöglich in die Dienfte Karls V. 
trat. Der Neid der Franzoſen, welche ven ftolzen Republikaner beim Könige anfchwärzten 
und ihn beredeten, troß der Gegenvorftellungen D.'s, fi der zu Genua gehörigen Stadt 
Savona zu bemädtigen, fie zu befefligen und ihren Hafen zu vergrößern — endlich 
fogar des Königs Bemühungen, D. auf Unfchwärzungen zu arretiren — bewogen ihn zu 
diefem Schritte. Mit 13 Galeeren und 500 Mann zeigte er fih 1528 vor Genua und 
machte fh zum Meifter der Stadt ohne Blutvergiegen. Er fhlug die ihm von Karl V. 
angebotene Souveränetät von Genua aus und fühlte fih durch den Beinamen des Vaters 
und Befreierd des Vaterlandes geehrter. Aber auch fein Geieggeber wurde er und gab ihm 
diejenige Verfaſſung, welche bis auf die neuere Zeit gewährt (ſ. Genua). Die Eroberung 
von Koron und Patrad (1532), von Tunis (1535) waren fein Werk. Der Expedition 
gegen Algier ſchloß er fih nur widerrathend an und verlor feine Flotte und feine Solda« 
ten; doch war er jchon 1543 wieder fo gerüftet, daß er Barbaroffa von der franz. Flotte 
vor Nizza abfchneiden konnte. Karl V. eriheilte ipm den Orden vom goldenen Vließe, bie 
Inveftitur des Fürſtenthums Melfi und des Marquijatd Turft und die Würde des Groß⸗ 
kanzlers vom Königreiche Neapel. Alt und mit Staatögefchäften überhäuft, ſetzte D. feinen 
Neffen Sianettino D. zu feinem Stellvertreter auf der See ein, ber aud) Diefes Ver⸗ 
trauen vollfonmen rechtfertigte. In Genua erbitterte Bianettino aber Durch feinen Uebermuth die 
Bürger und den Adel und veranlaßte die Berfhwörung Fiesco's (f. d.) am 3. Januar 
1547, bie die Ermordung aller Doria's bezweckte. Bei Beftrafung dieſes und eined andes 
sen Anſchlags von Giulio Cibo zeigte D. weife Mäßigung. Noch im Hohen Alter untere 
nahm er perjönlich mehrere Seegüge, vertrieb 1554 die Franzoſen aus Corſica und Iegte 
erſt 1556 das perfönliche Commando nieder. Er flarb den 25. Novbr. 1560. — Bon 
feinem Better, Antonio D., genueſiſchem Eapitäne, hat man eine kurzgefaßte Geſchichte 
der Weltbegebenheiten unter Karl V. (Genua, 1571, 4.). 

Dorier waren einer der vier Hauptflämme, aus welchen im höchſten Alterthume das 
griechiſche Volk beftand. Sie erhielten der Sage nach ihren Namen von Dorud, bem 
Sohne Hellen’8 und Enfel Deucalion’8 und wohnten in den früheften Zeiten in ‚Hefttäotis, 
einer Landſchaft in Theffalien zwifchen dem Olymp und Offa. Später wurden fte von den 
Verrhäbern nach Macedonien verbrängt, ein Theil kam dann nad) Kreta, während der andere 
Theil fih am Pindus und Barnaffus niederließ. Hier legten fle am Buße des Ota in der Land⸗ 
ſchaft Doris (f. d.) die fogenannte dorifche Tetrapolis an. In noch fpäterer Zeit gingen 
fie mit den Herafliden in den Peloponnes und gründeten bafelbft in Sparta eine bedeu⸗ 
tende Herrfchaft. Durch Eolonien breiteten fie ſich auch außerhalb Griechenland aus, na⸗ 
mentlidy in Italien, Sieilien und Kleinafien. Die D. bildeten in Sprache, Sitten und 
Verfaſſung einen beſonders ſcharfen Gegenfag zu den Ioniern, indem ſie ſtets das Alter« 
thümliche und mit biefem etwas Feſtes und Ernſtes, aber auch Hartes und Rauhes im 
Volkscharakter bewahrten. Der dorifche Dialekt war eben fo hart und rauh, als ber 
ioniſche weich und fanft, wurde aber feiner alterthümlichen Form wegen beſonders bei feier⸗ 
lichen Gefängen, bei Hymnen und Chorgefängen gebraucht. Die Staatsverſaſſung war bet 
den D. ſtets vorzugsweiſe ariftofratifh, während die der Jonier mehr demolratiſch war. 
Selbſt bis auf die Kleider erftredte fich diefer Stammunterſchied. Die dorifchen Frauen, 
4. B. Die Spartanerinnen, behielten die Teichtgefchürzte und Heitere Jägertracht, während 
die Ionierinnen das lange, faltige Gewand vorzogen. Derjelbe Gegenſatz findet ſich aud) in 
den Werfen der Baufunft. Die dorifche Säule ift ftarf, aber ſchmucklos, Die ionifche ſchlank 
und fhön verziert. In der Muſik der Alten wird auch eine doriſche Tonart unterſchieden. 
Bergl. Otfr. Müller „Die Dorier“ (Bresl. 1824). 

Dorigny, Michael, ein tüchtiger Kupferftecher und Maler, geb. zu St. Quentin 
1617, geft. als Profeflor der Akademie zu Paris 1665, gravirte dem größten Theil von 
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Vouet's, feines Schwiegervaters und Lehrers, Werfen in Scheibewafler und bet für 
Beit etwas Ausgezeichnetes gelisfert. — Louis D., des Vorigen Sohn, theils ia ir 
Säule von Le Brun, theils in Nom gebildet, hielt fi Tange in Venedig auf und 1%] 
in Verona nieder. Auf einer Reife nach Deutſchland malte er viele Bilder für dem 
Eugen von Savoyen; in der Freöcomalerei firebte er die leichte Manier des Sollcen 
(geft. 1747) zu erreichen. Er war 1654 geboren und ftarb 1742. Sein Yanptıserf zien 
die Kuppel der großen Kirche zu Trient. Er verfland fehr gut die Verkürzungen, ſeine Ge 
wänber legte er geſchickt; doch fehlt ihm das Edle und Gefällige. — Nicolas D., m 
Borigen jüngerer Bruder, Maler, aber vorzüglich als Kupferftecher berühmt, geb. 1658, 
geft. 1746 ald Mitglied der Pariſer Akademie, Ichte meift in Italien. Sein Hauptwerk if da 
Stich der berühmten Cartons des Rafael, in denen er eine große Fertigkeit und ein hohel 
Zafent für dad Verſtändniß großer Meifter nieberlegte; auch feine Berflärung Chriſti 
nach Rafael ift in vieler Hinficht bis jegt unübertroffen geblieben. Georg I. ernaunte iha 
zum Ritter, als D. ihm die 8 in Kupfer geſtochenen Cartons ven Rafael, welche fh im 
Schloſſe Hamptoncourt befanden, nad A5jähriger Arbeit zueignete. 
. Doris, eine Heine Gebirgslandfchaft des mittleren Griechenlands, zwifchen Whocs, 
Utolien, Lokris und Theſſalien, war die früdefte Heimath der Dorier (1. d.), als fie vom 
Olymp vertrieben worden waren. Mit ihren vier Städten: Boum, Gitintun, (Erimes 
und Pindus bildeten fie die fogenannte doriſche Tetrapolis. Die Lage der Orte läßt 
ſich jet nicht mehr genau beftinımen , obgleich neuere Neifende zahlreiche Ruinen in ben 
Gebirgsgegenden gefunden Haben, da jene Städte, deren Zahl übrigens von den veriie 
denen Schriftſtellern ſehr abweichend angegeben wird, von den Macedoniern, Aetoliern und 
andern Völferfchaften nad) und nad) gänzlich zerftört wurden, fo daß fhon zu den Zeiten 
der Römer die Lage jener vier Städte zweifelhaft war. — Doris hieß auch eine Land 
ſchaft in Kleinafien an der Küſte von Karien, welde von den Dorem bewohnt wurde um 
mit ſechs Hauptſtaͤdten zu einem Bunde vereinigt war, ber aber in ber Geſchichte nie fell 
ſtaͤndig, fondern immer einer größeren Macht untergeoubuet auftrat. Auf dem Borgebire 
Triopion bei Knidos feierten die Dorier ihre gemeinfamen Bundesfefte, wobel außer in 
gewöhnlichen Kampffpielen auch politiſche Gegenſtände zur Berathung gezogen wurden. — 
Im heutigen Griechenland bildet D. ein Untergoubernement des Hauptgouvernements Phe⸗ 
eis (j. d.), if ringsum von Gebirgen umfchlofien, wird von Mauropotamo burhfteimt 
und bat ald Hauptort Lidonfi und dad alte Aegidium. 

Doris, die Tochter des Oceanus und der Tethys, war die Gemahlin ihres Bruden 
Nereus (f. d.) und durch diefen Mutter der 50 Nererden oder Doriden. 

Dornburg, eine der älteften Fleineren Städte Thüringens, drei Stunden mm 
Iena im Großherzogthume Sadfen- Weimar, am linken Ufer der Saale, auf einem fiellmn, 
250 8. hohen Felſenberge, in höchſt malerifcher Lage und veizender Ausficht, Hat drei 
großherzogliche Schlöffer, die auf der Kante des Felfens fliehen, und 600 Einw. Don der 
genannten Schlöffern Hat beſonders das fogenannte neue Schlößchen, vom Herzoge Ernk 
Auguft von 1728—48 im italienifcyen Style erbaut, eine höchſt romantiſche Fernficht in 
dad Saalthal. D. foll feinen Namen von Thor, der hier angeblich verehrt wurbe, erhalten 
haben. 8 hatte Gereitd 937 Stadtrechte und war früher eine kaiſerliche Pfalz, namem⸗ 
Hd hielten ſich die ſächſ. Kaifer häufig Hier auf. Im I. 1081 ſchenkte Kaifer Heinrich I. 
die Städte und Schlöffer D. und Kamburg nebft andern beträchtlichen Roichsgütern em 
Grafen Wipreht von Groigfch für feine in Italien geleifteten Dienfte. Im J. 1244 war 
D. im Beſitz der Schenken von D., eine Zweiged der Schenken von Xautenburg und 
Saale. Ein Jahrh. fpäter verkauften die Brüder Mubolf, Heinrich und Dietrich von ?. 
Schloß, Stadt und Zubehör an bie Brafen von Orlamünde und von Schwarzburg; Dit 
Erfteren traten es jedoch) bald darauf denen von Schwarzburg ab, die es 1358 an im 
Landgrafen von Thüringen ganz abtreten mußten. Im 15. Jahrh. am D. an die Vigthume 
von Eckftädt, die es 1486 an den Kurfürflen Ernſt vor Sachſen verkauften. Weil fh 
bie Bürger in dem fühl. Bruberfriege gegen ben Kurfürften fehr ergeben bewieſen Hatiım, 
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fie ben Nomen „der Getreuen zu Dornhurg.“ Später war ed im Beſitz ber her⸗ 
waliden Linie von Sachfen- Jena und fiel, nad deren Ausſterben, 1698 an Sachſen⸗ 
Weimar. — Damit darf man nicht verwechieln das Dorf Dornburg im Herzogthum 
Anhalt » Köthen, das ebenfalls eine Eaiferliche Pfalz war, fpäter einer gräflichen Bamilie 
den Namen gab, im 15. Jahrh. an Anhalt verkauft wurde und 1674 an bie Linie Auhalt⸗ 
Derbſt Fam, weldye das Schloß daſelbſt erbauen ließ. 

Dorow, Wilhelm, deutſcher Schriftficller, geb. zu Königsberg am 22. März 1700, 
hefyäftigte Ach Anfangs mit dem Baufade und trat dann in den Kaufmannsſtand, ohne 
feine wiſſenſchaftlichen, namentlich mathematifhen Studien aufzugeben. Auf einer Fußreiſe 
durch Deutichland 1811 ſchickte ihn ein preußiicher Gefandter mit mündlichen Aufträgen 
an den Fürſten Hardenberg. D. wurde 1811 Attaché bei der Eönigl. preuß. Geſandtſchaft 
in Paris, 1813 Lieutenant und Ordonnangofficier bei dem ruſſiſchen Generale von Win« 
zingerode, 1814 Commiſſar bei der Gentralverwaltung für Deutſchland, 1816 Legationd« 
feeretär in Dresden, 1817 in Kopenhagen und 1820 Director der Verwaltung für Alter- 
terthumskunde in den rheiniſch⸗ wertfäliichen Provinzen, in welcher Stellung er dad Mus 
feum vaterländifcher Alterthümer in Bonn gründete. Wie fo viele der außgezeichneten Zeit» 
genoffen ward er 1820 in die Anklage demagogijcher Verbindungen hineingezogen; er 
wußte fi aber von jedem Verdachte zu reinigen und wurde mit dem Charakter ald Hof⸗ 
sath 1822 in dem Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten angeftellt. Nach Hardens 
berg's Tode wurde er mit der Hälfte feines Gehalts in Ruheſtand verfegt. Bon der preuß. 
Regisrung unterflügt, machte er 1827 eine Reiſe nach Italien, wo er bedeutende Ausgra⸗ 
bungen und Entdeelungen im alten Etrurien veranlaßte und die im Berliner Mufeum aufs 
geftehlte Sammlung etruriſcher Altertgümer erwarb. Später wählte er Halle zu feinem 
Yufenthaltorte und Rarh dafelbft am 16. Decbr. 1845. Von jeinen früheren antiquaris 
ſchen Schriften find zu erwähnen: „Opferflätten und Grabhügel der Germanen und Rö— 
mer am Mhein‘ (2 Bde, Wiesbaden 1819—21, 4., mit Apbild.); „Morgenlaͤndiſche 
itertgünner‘‘ (2 Hefte, Wiesbaden 1819— 21, 4., mit Abbild.); „Denkmale germanis 
ſcher und römiſcher Zeit in den rheiniſch-weſtfäliſchen Provinzen“ (2 Bde., Stuttg. 1823 
—27, 4., mit Abbild.); „Denkmäler nordiſcher Sprage und Kunſt“ (2 Bde, Bonn 
und Berl. 1823— 24, mit Ubbily.); „Notizie intorno alcuni vasi etruschi“ (Peſaro 
1828); „‚Etrurien und der Orient, nebſt Therwaldſeu's Darftellung der 1828 entdeckten 
etruriſchen Alterthümer“ (Heidelb. 1829); „Voyage arch&ologique dans l’ancienne Etru- 
rie (Par. 1829); „Einführung in eine Abtheilung der Vaſenſammlung des fönigl. 
Mufeums‘' (Berl. 1833). Mit Klaproth gab er Palin's „Collections d’antiquites &gyp- 
tiennes “ (Par. 1829, Fol., mit Abbild.), ferner Bened. Spinoza's Randgloſſen zu ſei⸗ 
nem „Tractatus theologico-politieus“ (Berl. 1835) heraus; auch beiörderte er feines 
Stiefvaters, des Kriegarath8 Bock, Ueberfeguug der „„Georgica‘‘ (Wicsbad. 1819) zum 
Druck. Noch gab er heraus „Altes Grab eines Heerführers unter Attila‘ (Halle 1832); 
aus feiner reichen Autographenſammlung erſchien in neuerer Zeit „Facſimile und Sande 
ſchriften berühmter Männer und Frauen‘ (4 Bde., 1836—38, 4.); ferner „Remini⸗ 
ſeenzen Göthe's Mutter x.” (Berl. 1842); „Erlebtes aus den Jahren 1813 — 20” 
(2 Bbe., Leipz. 1843), worin ſehr intereffante Einzelheiten enthalten find; „Mittheilun⸗ 
gen zur neueren Geſchichte“ (Leipz. 1844); „Briefe berühmter Staatsmaͤnner“ (Leipz. 
1844); „Ueber Literatur, Kunft und Theater‘ (Leipz. 1845); „Erinnerungen für ebfe 
Brauer von Eliſab. von Stägemann‘‘ (Leipz. 1846) u. A. In feinem literariſchen Nachlafle 
follen ſich widtige Documente aus Hardenberg's Verwaltungsperiode gefunden haben, aber 
von ber preuß, Regierung der Publication entzogen worden fein, 

Dorpat ober Dörpt, lettifch Tehrpata, eſthniſch Tartalin, die anfehnlichfte und 
beſtgebaute Stadt des Gouyernements Liefland, an ber fchiffbaren Embach, über welche 
bier eine fleinerne Brüde führt, liegt in einer höchſt reizenden und fruchtbaren Gegend und 
war vormals eine nicht unbsbeutenbe Hanſeſtadt. Noch jetzt treibt fie einen anſehnlichen 
dandel mit Landederzeugniſſen, die auf der Narwa und über den Peipusfee andgeführt 


308 Dorfet 


werben. D. hat fehöne gerade Strafen, befonders im üblichen Theil der Stabt, 3 Kirchen, 
unter denen ſich die neue ruffifche auszeichnet, viele anfehnliche Käufer und Paläfte, die ber 
ehr begüterte Adel des Landes beftgt, und gegen 7000 Einw., theils Deutſche, teils 
Auffen und Efthen. Zu den wiſſenſchaftlichen Anftalten gehört vorzüglich bie Univerfität, 
die 1630 durch Guſtav Adolf ald Gymnaflum gegründet, 1632 im Feldlager von Nürn⸗ 
berg zur Univerfität erhoben wurde, damals aber nur 24 Jahre beftand, Indem Die Ruſſen 
1656 bei ihrem Einfall in Liefland D. zerftörten und die Profefforen verjagten. Im I. 
1667 wurde Die Univerfität wieder bergeftellt, aber 1690 erft eingeweiht; 1699 verlegte 
man fe nach Pernau, wo fe aber auch nur 14 Jahre beftand, indem die Profefioren mit 
den Sammlungen und Bibliotheken 1710 vor dem rufflichen Heere nach Schweden flohen. 
Im I. 1798 befahl Kaiſer Paul 1. ihre Wiederherftellung ; ihre wirkliche Errichtung ver⸗ 
dankt ſie aber erft bem Kaifer Alexander, der am 12. Der. 1802 die Stiftungsurkunde 
unterzeichnete. Sie wurde zunähft für Finnland, Efthland, Kurland und Liefland bee 
fimmt und erhielt eine den deutſchen Univerfltäten ähnliche Einrihtung. Das Univere 
fltätögebäude, das auf den Grund ber alten Nicolaikirche aufgeführt wurde, enthält außer 
den Auditorien das phyſikaliſche, mathematifche, chemiſche, techniſche, militärifche, minera⸗ 
logiſche und naturbiftorifche Kabinet. Mit der Univerfität find verbunden ein pädagogifches 
und ein theologijches Seminar, ein mebicinifches Inftitut, ein hirurgifch-Elinifches Inftitut, 
ein anatomifches Theater, eine Sternwarte mit dem größten Frauenhofer'ſchen Refractor 
und eine Bibliothek von mehr ald 60,000 Bänden. Inter den Profefforen, beren gegen 
Ende ded Jahres 1845 27 angeftellt waren, finden fih in allen Fakultäten allgemein 
geachtete Namen, die Zabl der Studirenden beläuft ſich über 500. Cine zu offen hervor⸗ 
tretende Richtung unter den Letzteren hatte zur Folge, daß 1843 die Profefioren Bunge, 
Madai und Volkmann ihrer akademifchen Thätigkeit entzogen wurden. Aus dem mit ber 
Univerfttät in Verbindung ftehenden, 1828 geflifteten Profefforeninftitut, eine Anftalt, die 
blos auf Bildung akademiſcher Lehrer ruffticher Nationalität berechnet if, gehen jährlich 
mehrere junge Profeſſoren hervor, mit welchen bie Stellen an ben rufftfchen Univerfitäten 
befegt werden. Seit 1833 erſcheinen hier „„Dorpater Jahrbücher für Literatur, Statiſtik 
und Kunſt, und feit 1840 giebt die eſthniſche Gefellfchaft ihre gehaltvollen „Verhandlun⸗ 
gen’' heraus. Außer der Univerfität befigt D. noch ein Gymnaſium, eine Kreisfhule, zwei 
Töchterſchulen und andere gemeinnügige Anftalten. Die Gründung der Stadt fällt in 
ſehr frühe Beit; nach einigen ſoll fie um das 3. 1000 von dem ruſſtſchen Fürſten Jaroslav 
gegründet worden jein. Im I. 1223 eroberten ed die Mitter bes deutichen Ordens von 
den Auffen und erhoben es zum Sig des Bisthums Eftbland. Nach vielen vergeblichen 
Berfuchen gelang es erft 1558 dem ruſſiſchen Großfürſten Iwan IV., die Stadt wieder in 
Befſttz zu nehmen, der nun alles Deutfche ausrotten und den Biſchof in das innere Rußland 
abführen Tief. Im I. 1582 wurde D. von den Ruſſen an bie Polen abgetreten und 
1625 eroberte e8 Guſtav Adolf von Schweden. Im Beſitz Schwedens blieb die Stadt bis 
1704, wo fie Peter der Große wieder an Rußland zurüdbrachte. — Schon im 16. Jahrh. 
ſcheint ſich die efthnifche Sprache In zwei Munbarten, den Dialekt von Dörpt und den von 
Meval geſchieden zu haben; der erftere ift jedoch minder ausgebildet und weniger gefchägt 
als der Ießtere und wird Faum von 1/7 des efthnifhen Volks gefprocen. 

Dorfet, englifche Grafſchaft unter 140 20° bis 150 23° öſtl. X. und 500 30° His 
519 8° nördl. Br., wird von Devon, Somerfet, Wilt, Southampton und dem britifchen 
Kanale begrenzt und hat 463/, OM., 8 Boroughs, 13 Marktflecken, 248 Kirchſpiele und 
26,000 H. mit 160,000 €. Wegen der Milde ihres Klimad und der Fruchtbarkeit ihres 
Bodens nennt man bie Grafſchaft den Garten von England. Don den Flüſſen Stour, 
Frome, Biddle bewäflert, bringt das Land Getreide, Obft, Flachs, Hanf und Holz hervor. 
Die vortrefflihen Weidepläge, felbft an den Abhängen ber fonft unfruchtbaren Kalkhügel 
am Meere, nähren Schafe, Rinder und auf den blumenreihen Auen fammeln fehr viele 
Bienen den beften Honig. Die Blüffe liefern Fiſche. Sandftein, Kohlen, Alaun und Pfei⸗ 
fenthon find die Producte des Mineralreichs. Der Gewerbfleiß der Einwohner beficht größe 
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tentheild in Verfertigung wollener Zeuge. Die Grafſchaft wird in 29 Hundreds eingetheilt, 
deren Hauptort Dordefter (j. d.) iſt. 

Dorfet war früher der Name der Familie Beaufort (f. d.); fpäter wurde er 
ber Samilie Sackville verlichen, die von Hildebrand Sadville, einen normannijchen Häupt⸗ 
linge, der mit Wilhelm den Eroberer nach England fam, abſtammt. Thomas Sack— 
ville, erfter Graf von D., geb. 1536 zu Withiam in Suffer, bildete fih in London für 
die juriſtiſche Laufbahn, kam 1557 ind Unterhaus, begleitete jpäter mehrere Geſandtſchafts— 
poften und war einer der Blutrichter der unglüdlihen Maria Stuart. Durch Eliſabeth's 
Derwendung ward er Kanzler der Univerfität Orford und 1598 Großſchatzmeiſter von 
England. Nach dem Tode der Königin bemühte er fi) für König Jacob J., der ihn dafür 
zum Grafen von D. erhob. Er ſtarb 1608 (nach Andern 1606) und ift Verfaffer des 
befannten „Mirrour of magistrates“‘, eines erzählenden Gedichts, das er jedoch größten« 
theils von feinen Breunden Richard Baldwin und ©. Ferrars ausführen ließ; auch ſchrieb 
er bie erfte regelrechte Tragödie „‚Ferrex and Porrex‘, die 1561 vor ber Königin zu Whi— 
tehall aufgeführt, 1565 ohne fein Wiffen, nachher aber 1590 unter dem Titel ,„„Gorboduc“ 
gedrudt wurde. — Edward Sadville, Graf von D., der Enfel des Vorigen, geb. 
1590, ein treuer Anhänger Jacob's I. und Karl's I., vertheidigte als Mitglied des Unter 
baufes den der Fälſchung angeflagten Kanzler Baco von Verulam. Seiner Rechtſchaffen⸗ 
heit wegen ftand D. bei Karl I. im ſolchem Anfehen, daß biefer ihn 1640 zum Reichs⸗ 
verwefer ernannte, ald er nad) Schottland reiste. Als Präfldent des geheimen Raths 
ſuchte D. 1644 den König mit dem Parlament zu verföhnen, und unterſtützte den erftern, 
als ihm dies mißlang, mit Geld; focht aud) tapfer an feiner Seite in ten Treffen bei Ed= 
gehill. Die Hinrichtung des Königs erfhjütterte ihn fo, daß er bald darauf, 1652, ftarb. — 
Charles Sadville, Graf von D., befannt als Dichter und Stantdmann, geb. am 
24. San. 1637, ftand am Hofe Karl's 11. in großem Anjehen, ohne jedod ein Amt zu 
begleiten. Im 3. 1655 machte er ald Breiwilliger den Krieg gegen die Holländer unter 
dem Herzoge von Dorf mit, und unter Jacob I. nahm er ſich mit Eifer der Staatdange- 
legenheiten an. "Er war ein Günftling König Wilhelm's II. und ftarb 1705 (1706) zu 
Bath. Seine nicht eben auögezeichneten Gedichte find gefammelt in Johnſon's „Edition 
of the poets of Great Britain“ (Bd. 6., London 1794). — Lionel Chomfield, der 
Sohn des Borigen, wurde 1720 von Gcorg 1. zum Herzog von D. erhoben, — John 
George Frederic, Herzog von D., geftorben 1815, vererbte feine Befigungen und 
Würden auf feinen Vetter Charles Germain, Viscount von Sodville und Baron 
Bucdhurft, geb. 1767, der unter Georg IV. und Wilhelm IV. das Amt eines Oberftall- 
meiſters begleitete und amı 29. Juli 1843 ohne Erben ftarb. Mit ihm erlojh der Her⸗ 
zogstitel von D. 

Dortmund, Stadt an der Emſcher im preuß. Regierungsbezirke Arnsberg, mit 
einem landräthlichen Amte, einem Oberbergamte, einem Hauptſteueramte, einer Privat⸗ 
irrenanſtalt und einem Gymnafium, hat gegen 900 Häuſer mit 7000 E. und liegt in 
einer angenehmen und fruchtbaren Gegend, treibt große Induftrie und vorzüglich einen 
forgfältigen Gartenbau. Bor der alten Kaiferburg, in welcher zu Karla des Großen Beiten 
der Pfalzgraf Trutmann haufte, ift der Königshof, worauf fih nod aus grauem Alter« 
thume unter zwei uralten Linden ein Denfmal des, der Sage nad), von Karl dem Großen 
geftifteten, Breifchöffengerichtö befindet. Karl der Große erhob 800 D. zur Stadt und 
begann im 3. 808 ben dafigen Dom zu bauen, den Ludwig der Fromme vollendete. Hein⸗ 
rich 1. hielt hier 1005 eine Kirhenverfammlung und 1016 einen Reichstag und auch unter 
den fpäteren Kaifern war D. häufig der Sig ber Eaiferlichen Hofhaltung. Im I. 1220 
erhielt der Magiftrat das Recht der höchften Gewalt über die Bürger und bie Kaufleute 
wurden zollfrei im ganzen Reiche. Später erhob ſich D. zum Range einer freien Reichs— 
ſtadt und trat dem Bunde ber Hanfa bei, bem fle ihren größten Flor verbanfte. Im J. 
1297 wurde die Stadt burd Feuer verheert, erholte ſich aber bald wieder von biefem 
Schlage, erhielt eine Meffe und ein kaiſerliches Hofgeriht und 1332 En ihr Kaiſer 
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Ludwig IV. die Befreiung vom Kampfgericht und entnahm ihr auch die Verpflichtung, von 
den Breigrafen den freien Ding hegen zu laffen. Im 14. Jahrh. hatte die Stadt ſchwere 
Kämpfe mit den Grafen von der Mark zu beftchen; aber im 16. Jahrh. zählte fie noch 
immer 50,000 E., hatte gegen 50 Ihürme, 4 Baſtionen und dreifache breite Mauern. 
Seit 1543 befand fih in D. eins der drei Archigymnafien Weftfalend. Das Gebiet der 
Stadt begriff eine ehemalige Reihägrafihait, 2 OM. mit 3000 €. in 14 Dörfern und 
30,000 Gulden Einfünften. Sie hatte die Münzgerchtigfeit und Zollfreiheit durch das 
ganze Reich. Innere Unruhen, der Verfall der Hanfa und die Religiondfriege im 16. und 
17. Jahrh., fo wie dad Streben der Großen, die Kleinen mehr und mebr zu beſchraͤnken, 
untergeuben den Wohlftand der Stadt. Im 3. 1803 verlor fie die Rechte einer Reichs⸗ 
ſtadt und fam an den Bringen Naſſau-Oranien. Im I. 1806 ward es von franz. Trup⸗ 
pen befegt und am 1. März.1808 von Napoleon an den Großherzog von Berg abgetreten, 
worauf es der Hauptort des Departements der Ruhr war. Im Vertrage nom. 31. Mai 
1815 entjagte der König der Niederlande zu Gunften der Krone Preußen diefem Gebiete. 
Das alte Archiv zu D. enthält wichtige Schritten und Urfunden aus der Zeit, ald hier noch 
der Hauptfreiftuhl des Vehmgerichts fand, deſſen Verfahren fhriftlih war. Nah D. hat 
der berühmte Dortmunder Receß jeinen Namen, der hier am 26. Juni 1609 zwi 
ſchen dem Kurfürften Johann Sigismund von Brandenburg und dem Pfalzgrafen Philipp 
Ludwig von Neuburg in Bezichung auf den jülich = Eleveichen Erbiolgeftreit abgeſchloſſen 
wurde und demgemäß beide Theile bis zur völligen Ausgleihung dieſes Streit das frage 
liche Land gemeinſchaftlich in Befig nehmen und verwalten lichen. 

Dortrecht, alte, ſchöne und reiche Stadt in der niederländifchen Provinz Südhol- 
lands an der Merwe und Biesbofch mit 4000 Häuſern und 22,000 Ginw., hat ein 
ſchönes Rathhaus, mehrere geſchmackvolle Kirchen ac. In dem geräumigen Hafen, von 
dem aus zwei Kanäle bis mitten in die Stadt führen, kommen die großen deutihen Flößen 
an, die größtentheil® Hier zerlegt und in einzelnen Partien verfauft werden (j. Flöß e). 
Der Handel mit Rheinwein, Getreide, Holz, Blade, Ihran, Stodfifhen ift von Bedeu⸗ 
tung. Vom 13. Novbr. 1618 bis Ende Juni 1619 ward wegen der Arminianer hier die 
berühmte Synode gehalten, deren Schlüffe noch heute in der holländ. Kirche gültig. find. 
Sie erklärte die Arminianer oder Remonftranten (f. d.) für Keger und beftätigte die 
belgiihe Confeſſion nebſt dem Heidelberger Katechismus. Die Stadt hat eine Artillerie⸗ 
und Ingenieurfchule, ein Gymunaſium und eine Münze; fo wie bedeutende Schifföwerfien, 
Bleihen und Seeſalzſiedereien. In früheren Zeiten war es die Reſidenz ber alten Grafen 
von Holland. Von den tormaligen Seftungswerfen flehen nur noch ein paar Thürme. 

Dofe nennt man ein Kleine, mit einem ſchließenden Deckel verfehenes Gefäß zur 
Aufbewahrung gewifler Gegenſtaͤnde. Größere D. verfertigt man aus ladirtem und mans 
nichfach verziertem Blech, aus Holz mit eingelegter Arbeit, aus Porzellan, Alabafter, Ser- 
pentin; Kleinere aus Gold und Silber, Elfenbein und Perlmutter, Mufcheln, Pappe und 
Papiermaché. Großen Lurus hat man befonders mit Shnupftabafspofen (Ta- 
batieren) getrieben, die theils von Gold und Silber, theild aus mannichfach verziertem 
Papiermaché gefertigt und mit Gemälden, Spieluhren ac. verfehen werben. In der Fabri« 
fation der D. aus Papiermaché zeichnen ſich befonderd die Fabriken zu Berlin, Schmölln 
bei Altenburg und zu Freiberg und Zöblig in Sachfen aus. In Mainz werden in neuerer 
Zeit viel Seemuſcheln von ſchöner Färbung und Geftalt zu D. verarbeitet. 

Dofitheus, Magifter, ein Orammatifer aus dem Anfange des 3. Jahrh. n. Chr.. 
Zeitgenoffe des berühmten Juriften Ulpianus, ſchrieb ein Schulbuch unter dem Titel 
„Eougvsiuera“, das für die Rechtsgeſchichte nicht ohne Intereffe ift, weil ſich darin ein 
Auszug aus einer juriftifhen Schrift befindet. Der Tert ift griechiſch und lateiniſch; 
erfterer wahrſcheinlich eine von D. gemachte Ucherfegung,, Ießterer, nach der in der neuern 
Zeit von Bachmann aufgeftellten Anficht, ein durch den Gebrauch zum Ueberfegen allmäfig 
in den Handſchriften fehr entftellter urfprünglicher Tert aus einem unbekannten Werke eines 
römiſchen Iuriften. Herausgegeben wurde es zuerſt Iateinifch von Pithoeus (Paris 1573), 
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dann mit dem griechiſchen Tert von Möver unter den Titel „„Fragmentum veteris juris- 
eonsulti““ (2egd. 1739) und neuerlich von Schilling (Rypz. 1819) und von Böcking im 
„Corpus juris antejust.‘‘ (Bonn 1832). Bol. (Lachmann) „Verſuch über D.“ (Berl. 
1837, 4.) 

Doffat, Arnaud, Cardinal, geb. 1536 zu Larogne in der Nähe von Auch, zeichnete 
ſich früh durch wiſſenſchaſtlichen Geift und Gewandtheit aus und ward noch als Jüngling 
zum Yührer des jungen Herrn von Marca ermählt, den er 1562 nad) Paris begleitete. 
Hier hörte er die Vorträge bed gelehrten Ramus und vertheidigte feinen Xehrer gegen die 
Angriffe Charpentier's; fudirte darauf zu Bourges unger Cujas die Rechte, ward Anwalt 
zır Paris, Megierungsrath zu Melun und endlich Gejandtfchaftöfecretär des Erzbiſchofs von 
Xouloufe, Baul de Foir, in Rom. In diefer Stellung brachte er es dahin, daß Heinrich IV. 
vom Papſt ald König anerkannt wurde. Im I. 1598 wurde er Gardinal, löste als folder 
vom Großherzog von Florenz die verpfändeten Injeln If und Pomeques ein, beförberte 
den Briedensichluß mit Spanien zu Bervierd und ftarb am 13. März 1604 in Rom. 
Sehne Briefe, herausgegeben von Amelot de la Houflaie (2 Bde., Bar. 1627, 4.; 5 Bde., 
Amfterd. 1732), Eönnen als Mufter des diplomatiſchen Styls gelten. Vgl. Mad. Dar- 
eomville „‚Vie du cardinak D.“ (2 Bde., Bar. 1771)- 

Doſſi (Doffo), di Ferrara, geb. 1479, geft. 1560, ein vortrefflicher Colorift, 
teils dem Tizian, theild dem Rafael folgend in feinen Darftellungen , feiner Zeichnung. 
Berühmt von ihm ift befonders fein Streit der vier Kirchenlehrer über die unbefleckte Em— 
pfängnig Mariä (der untere Theil dieſes Wildes befindet ſich auch in Berlin) in Dresden. 
Mit Ariofte befand er fih am Hofe des Herzogs Alfons von Ferrara und wurde von Beis 
den jehr geehrt. — Sein Bruder, Giovanni Baptifta D., war ein guter Landſchafts⸗ 
maler, doch weniger berühmt. Ihre Hauptwerke find zu Berrara und Bologna aufbewahrt. 

Dotation, Migift, Ausftattung, Schenkung; dotalis, was zur Mitgift, zur 
Schenkung gehört; daher Dotalvermögen, das Eingebrachte der Weiber; Dotal- 
pacten . Bon den Schenfungen am Geiſtliche braucht man biefen Ausdruck, z. B. 
Dotalbauern, Pfarrdotalen. Dotationen hießen die Lehngüter, mit welchen Na- 
poleon auögezeichnete Generale in eroberten Ländern beſchenkte. Ihre Befiger erhielten 
fürmliche Belehnungsurkunden, welche ber Erbe beftätigen laffen mußte. Sie ſtanden uns 
mittelbar unter ber Generalintendanz ber außerordentlihen Domänen und hatten nad 
einen Deeret vom 13. Mai 1809 befondere Beaufſichtiger, welche auf eine zweckmäßige 
Berwaltung zu jehen hatten. Der Kaiſer wollte feine Generale belohnen, ihnen aber durch⸗ 
aus Fein Eigenthum und Feine Beudalherrfchaft zuwenden; denn er drang darauf, daß die 
Schenkungen binnen 40 Jahren verfauft werden follten. Der franzöſiſche Staat hatte ein 
Recht auf fie, fobald die männlichen Erben erloichen waren. Als die alten Herren 
in ihre eroberten Ränder wieder zurückfehrten, erklärten fle die Schenkungen für null und 
nichtig. — Dotiren, beſchenken, beſonders die geiftlichen Güter, auch ausfteuern. 

Donane, j. Zoll. 

Douai oder Douay, eine Stadt und Feftung im franz. Departement des Nor« 
dens, an der Scarpe und am Kanal von D., welcher mittelft der Deule von D. nad) Kille 
führt und bei Warneton ſich mit den Lys verbinder, ift Sig eines Obertribunald und eines 
königl. Hofes. Unter den öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich befonders die Peterskirche, 
das Rathaus und das Zeughaus aus, welches letztere mit einer bedeutenden Kanonengießerei 
verbunden ift. Außerdem befindet fih bier eine Univerfitätsafademie, ein College, eine 
Artillerieſchule, ein botanifcher Garten, eine öffentliche Bibliothek, ein Mufeum von Ge= 
mälden, Alterthümern und Naturalien und mehreren andern wiſſenſchaftlichen Anſtalten. 
Die Stadt hat eine Salgraffinerie, Fabriken für Teppiche, Spigen, Wollenwaaren, Seifen, 
Thonpfeifen, Bierbrauereien ꝛc. und 22,000 Einw., welche Handel mit Wein, Del, Ges 
treide, Leinwand, Spitzen ꝛc. treiben. D. fleht an der Stelle eines vormaligen Schloffes, 
des Castrum Duacense, dad früher als ein Bollwerk gegen die Normannen diente, von dies 
ſen aber 897 zerflört- werben fein foll. Im Mittelalter gehörte ed den —— von Flan⸗ 
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dern, dann den Herzogen von Burgund und bildete nach deren Ausfterben einen Theil dev 
fpanifchen Niederlande. Im Jahre 1667 ward es von den Franzoſen erobert, 1710 
durch den «Herzog von Marlborough genommen, Fam aber fhon zwei Jahre nachher wieder 
in den Beftg der Branzofen und wurde 1744 im Utredhter Srieden für immer mit Frank- 
reich vereint. 

Doubs, franz. Departement zwifchen der Schweiz, dem Departement Oberrhein, 
DOberfaöne und Jura, hat einen Blächenraum von 102 DOM. mit 276,000 Bewohnern. 
Der Boden, über welchen ſich das Juragebirge verbreitet, wird vom D. durchfloffen. Diefer 
Fluß entfpringt am Fluſſe des Juraberges Riſſon, berührt Neufcyatel und Bern, verſchwindet 
eine kleine Strecke unter die Erde, bildet bei Morteau einen 84 Fuß tiefen Wafferfall und 
vereinigt fih bei Verdun mit der Saone. Die Hauptbeſchäftigung der Einwohner bes 
D.s Departements ift der Aderbau, der jedoch auf dem fteinigen und Falfartigen Boden 
wenigen Gewinn bringt. Der Obft« und Weinbau ift ſehr beträchtlich, befonders hat der 
Iegtere feit Der Revolution große Fortſchritte gemacht. Mit dem glücklichſten Erfolge wird 
die Viehzucht betrieben, weil in der Provinz weder Mangel an Wiefen nody an fetten Weide⸗ 
plägen if. Hinſichtlich des Kunftfleiges leiftet man nur in Bearbeitung des Eifend etwas 
Bedeutendes, die übrigen Zweige desjelben find fehr vernachläffigt. Die Hauptftabt des 
Departements it Befancon (f. d.). 

Douglas, Hauptfadt der im iriſchen Meere gelegenen Infel Man (j. d.) an ber 
Bai gleiches Namens, ift Sig eines Bifhors, hat einen guten, durch ein Kort geichügten 
Hafen und ungefähr 5,000 Einw., welche Sechundöfang und Heringsſiſcherei treiben. Im 
der Nähe liegt Mora:Caftle, ein ſchönes Schloß der Herzoge von Athol, welde früher die 
Vefiger der Infel waren. — Douglas, eine Stadt in Südfchottland, in der Grafichaft 
Clydesdale oder Lanark, ift Stammort der Bamilie Douglas (j. d.) deren altes Schloß 
jetzt faſt ganz verfallen ift, während das neue, deffen Bau im vorigen Jahrh. begann, noch 
nicht vollendet if. 

Douglas, das berühmtefte und ältefte Geſchlecht Schottlands, das in die Geſchichte 
feines Vaterlandes vielfach verflochten ift, beſaß ſchon int 8. Jahrh. reiche Ländereien am 
Douglasfluffe und nab dem Lande die mächtigften Kriegshäupter. — Lord William D. III. 
vertheidigte 1296 Berwid gegen König Eduard J., gerieth bei Erftürmung der Stadt in 
Gefangenſchaft, begann aber, kaum in Breiheit geſetzt, den Kampf gegen die Beinde des 
Vaterlandes mit Wallace von Neuem. Unterdeſſen verheerte Robert Bruce fein Gebiet und 
führte fein Weib und feine Kinder in Gefangenſchaft. D. felbft mußte bei Irvine 1297 
capituliren, überlieferte fich aber fpäter, da er die Bedingungen nicht erfüllen fonnte, frei= 
willig den Engländern und ſtarb 1303 in ter Gefangenſchaft. Er ift ald eigentlicher 
Stammpater der D. anzujehen. — James D., fein ältefter Sohn, der uneigennügigfte 
Freund des Königs Robert Bruce, machte fich eben jo berühmt als gefürchtet durch feine vers 
heerenden Züge und blutigen Schlachten gegen die Erbfeinde, die Engländer, die er endlich 
am 7. Dec. 1321 zu einem zweijährigen Waffenftillftande zwang. Die häufigen Einfälle der 
Engländer warf er meift mit Glück zurüd und brachte mehr ald einmal den König Eduard III. 
in Die Gefahr, gefangen genommen zu werden. Er ftarb auf einem Zuge nad) Paläſtina 
1330 in Spanien im Kampfe gegen bie Sarazenen. — Arhimbald D., des Vorigen 
Bruder, gehörte zu den Tapfern, welche den dem Lande aufgedrungenen König Eduard 
Baliol aus dem Lande verjagten, führte während der Gefangenfchaft des Grafen Murray bie 
Regentſchaft, wurde 1333 von den Engländern gefangen und ftarb bald darauf in der 
Haft. — Sir William D., Ritter von Liddisdale, natürlicher Sohn des großen James 
D., war ebenfall® in den Kriegen feiner Zeit einer der glänzendften Heerführer der Schot⸗ 
ten, vertrich die Engländer aus dem Theviotthale, nahm das von Eduard III. befeftigte 
Schloß zu Edinburg, führte 1345 einen Beutezug gegen die Engländer aus, wurde 1346 
aber in der Schladht bei Nevilßcroß von den Engländern gefangen und erft 1354 freigelaffen, 
gegen bie Verpflichtung, den Engländern zu jeder Zeit uud zu jedem Zwecke den Durchzug 
durch ſeine Beſthungen zu geſtatten, ſowie auch den König von England mit feinen Kriegern 
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zu mnterftügen. Für biefen Verrath gegen fein Vaterland, erſchlug ihn fein Better in Ga⸗ 
letford, an einer Stelle, die wegen des zum Andenken an biefen Mord errichteten Kreuzes 
noch heute Williams-Groß heißt. — William D., Archimbald's Sohn, wurde in Frank⸗ 
reich erzogen, bewirkte bie Freilaſſung des fehottifhen Königs David von Eduard III. und 
warb dafür von dieſem zum Orafen erhoben (1356). Er flarb 1384. — James D,, 
fein Sohn und Nachfolger, ift befonders durch feine Kämpfe mit dem Sohne des Grafen 
von Rorthumberland, Heinrich Perch Hotfpur befannt ; er fiel ſiegreich 1388 in ber großen 
Schlacht im Reedthale. — Sein einziger aber natürliher Sohn, William von Drumlanrig 
wurde Stifter eines angefehenen Nebenzweiges, der noch jegt in dem Marquis von Queens⸗ 
bey, Viscount Drumlanrig, Lord D. von Hawick und Tibbers fortbefteht. — Arch im⸗ 
bald D., der zweite Nachfolger von James D., z0g Karl VII. von Branfreih gegen die 
Engländer zu Hülfe und fiel ald Anführer der Franzoſen 1424 in der Schlacht bei Ver- 
mail. — Arhimbald D., der Sohn und Nachfolger des Vorigen, verlor das feinem 
Bater verlichene Herzogthum Touraine, fo wie die Orafichaft Longueville, blieb aber noch 
immer der mächtigfte Grofie feines Landes und gelangte während der Minderjährigkeit 
Yarobs II. zur Würde eines Gencrallieutenantd des Königsreichs. Er flarb am 26. Juni 
1438. — William D., ber 13jährige Sohn und Nachfolger des Vorigen wurde durch 
die Beinde feines Hauſes nad) Edinburg gelodt und dafelbft 1441 rechtlos enthauptet. — 
Billiam D., der Vetter und Nachfolger des Ermorbeten, brachte die Güter des gräflichen 
Gaufes noch einmal zufammen. Vom grimmigften Haffe gegen die Mörder feines Vetters 
füllt, wußte er fich die Gunſt Jacobs II. zu erringen, feine Todfeinde Crichton und Lir 
viagſton zu verdrängen, £onnte fie aber doch nicht völlig vernichten. Seine Macht und feine 
Berfönlichkeit erregten endlich die Beforgniffe des Königs, der ihn 1452 mit eigner Hand 
ermordete, nachdem er ihm unter Vorfpiegelung ficheren Geleites an den Hof gelodt hatte. — 
James D., Bruder des Vorigen), verſchwor fid) mit feinen Geſchwiſtern zur Rache wegen 
de begangenen Mordes. Cr brachte ein Heer von 40,000 Mann auf, war aber unglüd« 
fd in der num folgenden Fehde, wurde von mehrern feiner Freunde und Vaſallen ver 
\efen, Die da8 harte Joch der D. überdrüffig waren, nach langen Kämpfen 1484 gefangen 
men und von Jacob II. in das Klofter Lindores geſchickt, wo er am 15. April 1488 
Aa, Die Güter der Grafen vertheilte der König theild an die Seitenlinie der Angus, theils 
an 48 Haus Gordon; die Eland an der Grenze wurden frei, da diefe Beſitzungen nad) 
dem fallen des ſchwarzen Douglas, wie man James D. nannte, Niemand behaupten fonnte. 
Dad Haus Angus, defien Stifter, Georg, ein jüngerer Sohn des erften Oraien von D. 
war, erbte nun die Macht und den Einfluß des geftürzten Hauptſtammes und ward nebft 
dem Haufe Morton, wenn auch nicht mit Abficht, ter Mächer an ber Bamilie Stuart. — 
William D., zweiter Graf von Angus, empfing bei der Krönung Jacob's I. den Nitter- 
ſchlag, wurde fpäter mit vielen anderen Edlen gefänglic, eingezogen, erfocht 1435 einen 
glängenten Sieg über die Engländer und flarb 1437. — James D., einziger Sohn des 
Vorigen, foht in dem Entfcheidungsfampfe zwifchen Jacob II. und den Grafen von D. auf 
Seite des Erfteren und erhielt dafür zur Belohnung einen großen Theil der Befigungen der 
Sauptlinie. Er ftarb bei der Belagerung von Norbourgh 1460. — Arhimbald D., 
fünfter Graf von Angus, ber große Oraf oder auch der Katzenglöckner genannt, war bet der 
bewaffneten Zufammenfunft der Großen in ter Kirche zu Runder, die 1482 den Tod Coche 
tane’& herbeiführte; auch bei der zweiten Adelsverſchwörung, die mit dem gewaltſamen Tode 
des Königs Jacob IN. endigte, war er thätig. Er flarb 1514 aus Gram über den Ver 
luſt feines älteften Sohnes William, der mit 200 Männern feines Stammes 1513 in der 
Schlacht bei Fiodden fiel. — Gavin D., fein füngfter Sohn, geb. 1474, ftudirte zu 
Paris und wurde 1514 zum Erzbiſchof ron St. Andrews ernannt. Als er diefe Würde 
einem Andern überlaffen mußte, verlieh ihm die Königin zur Entichädigung das Bisthum 
Dunkeld, das er ſich aber erft mit den Waffen in der Hand erobern mußte. Aus feinem 
Biethum vertrieben und geächtet, floh er nach England, wo er 1522 an der Peft ftarb. In 
der ſchottiſchen Literatur hat er ſich beſonders durch feine meifterhafte metrifche Ueberfegung 
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von Virgil's „Aneide“ (Lond. 1553) bekannt gemacht. — Archimbald D., fehfter 
Graf von Angus, Heirathete 1514 die Königin Witwe, Margarethe. Er gerieth in blutige 
Händel mit dem Herzog von Albany, weil er nad ter Negentichaft während der Minder⸗ 
jährigfeit Jacob's V. ftrebte; auch feine Gemahlin wurte ihm feindlich gefinnt, da er feinen 
Einfluß bei dem jungen König benußte, fie jeder Macht zu brrauben. Er ließ fih von ihr 
ſcheiden, regte aber auch das Miftranen des Königs gegen fih auf wegen feiner allzuftren⸗ 
gen Beauffichtigung desſelben, der ſich Daher in mehrere Complotte einließ, um ſich diefer 
Tyrannei zu entziehen. Lange jcheiderten Diefe an dem guten Glücke des Grafen, endlich 
aber fand der König Gelegenheit, verkleidet nach dem feften Schloſſe Stirling zu fliehen, 
von wo er eine heftige Proflamation gegen Die ganze Bamilie der D. erlich, während das 
Parlament Arhimbald perfönlich zur ARechenfchaft wegen Mißbrauch der königlichen Autorie 
tät zog. Im dem jet ausbredhenden Kampfe fiegte zwar ber Graf über die königlichen 
Truppen, benugte aber auß unzeitiger Schonung feinen Sieg nicht und floh nad England, 
von wo er erft nach Jacob V. Tode zurüdfehrte. Er flarb 1557. — Mit Archim⸗ 
bald D., den achten Graf von Angus, geft. 1588, gingen die Würden und der Befig 
biefer älteren Linie an dad jüngere Haus Angus von Glenberry über, deſſen Stifter Wil⸗ 
liam, ber zweite Sohn Archimbald's des Kagenglöcdner’s war. Er hatte zahlreiche Made 
fommen, die häufig mit ben höchſten Staatöwürten begleitet wurden. Unter ihnen wurbe 
Arhimbald, Graf von Angus, Marquis von D., Lord Abernethy, von der Königin 
Anna 1703 zum Herzog von D. ernannt. Er ftarb 1754 und mit ihm erlofc) der Herr 
zogstitel, feine Güter erbten die Söhne feiner Schwefter, die übrigen Würden das Haus 
Hamilton (f. d.), eine Seitenlinie der D. — Das Haus Morton, deflen Stifter John 
D., ein Sohn des Lord William D.'s UI., gewefen jein foll, führte früher den Kordstitel 
von Dalkeith, und erhielt erft unter Jacob IH. die Grafenwürte. — James D. von Pit 
tenbrich, durch Heirath vierter Graf von Morton, ein Mann von großen Talenten, aber 
ehrgeizig und graufam, ward für das Haus Stuart befonderd serhängnißvoll. Im Jahre 
1566 wirkte er bei der Ermordung des Sängers Riccio und im folgenden Jahre bei ber 
gewaltfanen des Königd Darnlev mit; darauf betrieb er im Einverfländnig mit der Königin 
Eliſabeth von England den Sturz der Maria Stuart, wofür er Regent von Schottland 
wurde. König Jacob VI, ließ ihm binrichten, 1581. Mit Arhimbald, einem Neffen des 
Borigen, dem fünften Grafen von Morton, gingen die Güter und Würben dieſer ältern 
Kinie an das jüngere Haus Morton über, deſſen Stifter Henth, der jüngere Sohn des Lord 
John von Dalfeith, des Stifterd der Gejammtlinie, war. — William, Herr von Lauden 
und Lochleven am Sce gleiches Namens, der einige Zeit Maria Stuart in Gewahrſau 
hielt, war der Erfte, dem dieſe reihe Erbfchaft zufiel, und feine Nachkommen befinden fi 
noch gegenwärtig in Befig und Würden. — William D., der jüngere Sohn eines 
John II. von Dalfeith, wurde der Stammpater des Hauſes Wittingham. — Unter feinen 
Gliedern iſt Archimbald D. von Wittingham, ald Zeitgenoſſe und Anhänger des Mer 
geuten Morton, bekannt geworden. — Bon einen feiner Nachkommen Robert, der zur Zeit 
Guſtav Adolf's nad) Schweden fanı, ftammen die ſchwediſchen Grafen von D. ab. Dal, 
Hume of Godscrofts „History of D.“ (2 Bde., Edinburg 1743). 

Doufa (eigentlih Jan van ber Does genannt), ein gefeierter Name in der hol« 
laͤndiſchen Geſchichte, der ſowohl ald Kriegsheld, als Philolog, als Dichter und als Bee 
ſchützer und Beförderer der Künſte und Wiſſenſchaften einen guten Klang hat. Er wurde 
am 6. Dec. 1545, zu Noordwyk geboren, verlor, kaum 5 Jahre alt, feine Aeltern und 
ward Durch treulofe Vormünder faft um fein Vermögen gebracht. Sein Großvater von 
mütterliher Seite, Franz von Nyenrode, und nach defien Tode, fein Oheim Werner van 
der Does nahmen ſich feiner an, gaben ihm eine trefflihe Erziehung und ließen ihn in 
Löwen und Delft ftudiren. Im Jahre 1564 ging er mit feinem Freunde Lukas Fruytiers 
(ruterius) auf einige Zeit nach Baris, wo er mit den audgezeichnetften Männern jeiner Zeit 
in Verbindung trat. Im 20. Lebensjahre ließ er fich in feinem Vaterlande häuslich nie⸗ 
ber, indem er fi ſehr glücklich verheiratete und bald darauf in Staatsangelegenheiten 
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chaig war. Im Jahre 1572 fandte ihn Wilhelm I. mit einer Gefandtfchaft nach England, 
am die Königin Elijabeth zur Unterflügung Hollands zu bewegen, darauf wurde er zum 
Gouverneur von Leyden ernannt und vertheidigte dieſe Stadt 1574 gegen bie Spanier mit 
ebenjoniel Tapferkeit als militäriichem Talent. Seine Ausdauer wurde dadurch belohnt, 
daß hollãndiſche Hülfstruppen die Stadt ned) zu Zeiten unterflügten, und er von Wilhelm I. 
zum erſten Curator ber neuerrichteten Leydener Univerfität ernannt wurde, fo wie die Obere 
aufjicht über bie dafige Bibliothek erhielt. In beiden Aemtern erwarb er ſich große Ver⸗ 
dienfle. Dabei fuhr er fort in Stantögejchäften wirkfam zu fein und das Wohl feines Va⸗ 
terlandes und deſſen Unabhängigkeit zu fichern und zu fördern. Er flarb am 8. Oct. 1604. 
Reben feiner großen öffentlichen Thätigkeit war er auch ein fleißiger Schrififteller, ausges 
zeichnet find feine „Annales Bataviae et Hollandiae‘‘ (Leyd. 1601), an denen aud) fein 
ältefter Sohn Antheil hatte. Seine Boefien ‚Echo, sive Lusus imaginis jocosae‘‘ (1603) 
find bilderreich, elegant und gum Theil obfeön. — Janus D., fein ältefter Sohn, geb. 
am 16. Ian. 1571, gef. am 21. Dec. 1597, war gleichfalls Tat. Dichter und geachteter 
BEilolog, wie feine Ausgaben des Catull, Properz und Tibull (Leyd. 1592), feine Anmer⸗ 
tungen zu Petronius (Leyd. 1594) und zu Plautus (Leyd. 1596) beweiſen; feine „Poe- 
mata“‘ erjgienen in zwei Auflagen (Lehd. 1607 und Rotterd. 1704). — Georg D., 
des Borigen Bruder, geb. 157%, gefl. auf St. Thomas, gab den Georgius Cobinus 
(Heidelb. 1596) heraus. Auch die übrigen Söhne ded Janus D., Franz D., Heraus» 
geber der Fragmente des Lucilius (Xeyd. 1597, A) und Dietrid D., geb. 1580, geft. 
1663, waren tüchtige Gelehrte. Letzterer, der des Vaters Foftbare Bibliothek erbte, 
gab „‚Georgii Logothetae chronicon Constanlinopolitanum‘‘ heraus (Xeyd. 1614), wobei 
er bie von feinem Bruder Georg aus Conftantinopel mitgebrachten Handſchriften benußte. 
Doupville, Jean Baptifte, einer der berühmteften Reijenden der neueften Zeit, geb. 
um 1794 im weſtlichen Frankreich, frebte fhon von früher Jugend an dahin, ſich die nö— 
thigen Vorkenntniffe zu erwerben, um einft recht viele Länder mit Nugen beſuchen zu 
können. Nachdem er in den Beflg eines nicht umbedeutenden Vermögens gelangt war, bes 
fuchte er abwechſelnd Afien und Amerika. Seine Bemühungen in China einzubringen, 
ſchlugen fehl, Dagegen beſuchte er, angeregt von den Erzählungen portugieflicher Kaufleute, 
Afrika, um namentlich nad Kongo und in das innere Afrifa einzubringen. Bon San⸗Felipe 
aus ducchflreiite er nicht nur die den Portugiefen unterworfenen Königreiche Angola und 
Benguela, fondern ging aud) in die gegen Often und Norden davon gelegenen Negerländer, 
bis 250 A’ gegen Often und 139 27° gegen Süden, von wo er ſich wieder nordwärts nad) 
dem Hafen von Ambriz wandte. Nachdem er von einer heftigen Krankheit, die ihn in Rio 
Janeiro befiel, wieder hergeflellt war, Tangte er am 20. Juni 1831 zu Paris an. Seine 
Berichte an die geographifche Gefellichaft, deren Serretär er ift, machten fo großes Aufſehen, 
dag ihm vor jeinen Mitbewerbern Richard und John Lander, welche die Mündung des 
Quorra oder Niger entdeckten, und dem Gapitän King, der die Südküſte Amerifas und 
des Seuerlandes beftimmte, 1832 die Preismebaille für die wichtigfte im Jahre 1830 ges 
machte Entdeckung zuerfannt wurde. Auch die geographifche Gefellichaft zu London nahın 
ihn auf Barrow's Antrag unter ihre Ehrenmitglieder auf. Seine „Voyage au Congo 
et dans linterieur de l’Afrique &quinoxiale, fait dans les annees 1828, 1829 ei 1830“ 
(3 Bde., Par. 1832 und öfter) bei deren Ausarbeitung ihm Eyrid's behülflid ge» 
wefen ift, enthält die wichtigften Bereiherungen der geographifchen Wiſſenſchaften. 
Dover, eine Heine Seeftadt in der engliichen Grafſchaft Kent an der Meerenge von 
Ealais, Frankreich gegenüber, ift wegen des Hafens, der zu den fogenannten Bünfhäfen ge 
hört, und wegen der Befefligung merfwürbig, auch wegen feiner Scebäder befannt. Die 
Stadt Liegt theils am Strande, theils auf einem 570 Fuß hohen Kalkfelſen, befteht aus 3 
Hauptſtraßen die am Ende zufammenlaufen, und hat 2 Kirchen, die des heiligen Jakob, des 
Schudheiligen der Serleute (1216 erbaut) und die Marienkirche, welche von ben Normäns 
nern geftiftet wurde. Auch haben alle Diffenters daſelbſt Bethäuſer. Unter den üffente 
Inhen Gebäuden zeichnen ſich befonders das NKriegöhospital, die Stabihalle, dad Sommer⸗ 
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ſchauſpielhaus und das Caſino aus. D. Hat 12,000, nach Andern 17,000, nach Andern 
aber nur 9000 Einw., die Schiffbau, Seilereien ıc. treiben und in lebhaften Verkehr mit 
London ſtehen. Seit dem Ießten Frieden hat ſich die Stadt ald Uebergangäpunft nach 
Frankreich ſehr gehoben, und täglich findet zwifchen D. und Ealais eine regelmäßige Dampf⸗ 
bootverbindung ftatt; Die Ueberfahrt geſchieht in drei Stunden. Der Hafen ift zwar ſehr 
ficher, Hat jedoch einen ſchmalen Eingang und fann nur zur Zeit der Fluth befahren werben. 
Durch eine Eifenbahn ſteht D. mit der Brighton-tonton-Eifenbahn in Verbindung. Schen 
zu ben Beiten der Römer, namentlich durch Iulius Cäſar, fol D. befeftigt geweien fein. 
Wilhelm der Eroberer verjah es mit neuen Werfen; ſeitdem galt es für unüberwindlich, 
wurde aber unter Karl I. ton einer Eleinen Abtheilung des Barlamentöheeres genommen. Als 
Napoleon, von Boulogne aus, England mit einer Landung bedrohte, ſah man ſich genöthigt, 
D. nah den Regeln der neuern Befeſtigungskunſt mehr zu verftärfen. Auf einer Höhe 
Hinter der Stabt wurde daher die neue Kaſerne angelegt, die das ganze Seeufer beherricht 
und auf alle Weife vor Ueberrumpelung geftchert ift. Auch wird D. durch feine Martellos 
thürme und ein 320 F. über der Meercöfläche fteil am Ufer liegendes Kaftell gefhügt; auf 
den Höhen find 300 fehwere Gejhüge und 60 Vörfer vertheilt, und Minen machen jeben 
Verſuch, das Kaftell zu flürnen, gefährlih. In der Nähe von D. fand 1217 ein 
Seetreffen zwiſchen Engländern und Branzofen flatt, in welden die letzteren gejchlagen 
wurben. 


Dot, Gerhard, geb. 1613, geft. 1680, ift berühmt unter den Malern wegen feines 
feltenen Fleißes, der forgfältigen Ausführung und wegen feiner frifhen Karben. Zu Ley— 
den geboren, zeigte er von Kindheit an eine große Neigung für die Malerei, erhielt von fei= 
nem 8. Sabre an, Zeichenunterricht bei Yartholomäus Dolendo, arbeitete dann bei einem 
Glasmaler, nnd warb dadurch feinem Vater, felbft einen Glasmaler, fehr nützlich; indeß 
beftimmte ihn dieſer doch für die Delmalerei, und er fan 1628 in Rembrandt’ 3 Schule. Bald 
machte er ſich durch feine Manier bemerklich; von Rembrandt nahm er nur bie vortreffliche 
Behandlung der Farben und des Helldunkels an, und arbeitete auf feine Weife kleine Ge— 
mãlde mit Gegenftänden aus dem bürgerlichen Leben in halben Biguren, die er mit unglaubs 
licher Vollendung ausführte und zu deren Funftgerechter Würdigung man eines Vergröße⸗ 
rungsglaſes bedarf. Er bediente fih auch mit zuerft des conseren Spiegel, worin bie 
Gegenftände ſich außerordentlich Flein und in magiſcher Harmonie darftellen. Berühmt von 
ihm find befonders fein Marftfchreier und feine! wafferfüchtige Frau. Figuren in Lebens- 
größe von ihm find nicht befannt. Dow (auch Doum) lieferte fehr viele Gemälde; für das 
bloße Verfaufsrecht bewilligte ihm ein Schwede eine jährliche Penfton von 1000 Gulden; 
dadurch waren feine Berhältniffe fehr günftig. Bei feiner Armuch und Zierlichkeit läßt er 
nur eine größere Vollendung in der Zeichnung wünjcden; darin übertraf ihn unter mehre- 
ren anderen Schülern Mieris. Seine Gemälde find fehr verbreitet und ſtets zu hoben 
Preifen geſucht. Er felbft verkaufte Feine unter 600 — 1000 Fl., da er die darauf 
verwendete Zeit nad) Stunden berechnete. Zu feinen vorzüglihften Schülern gehören, 
Schalten, Mieris und Metz. Man hat mehrere Kupferftiche von D.'s Gemälden, namentlich 
von van Meurd, Verkolie und Wille u. A. 


Dowu, Grafihaft von 40 OM. und 329,300 Einw in der iriſchen Proinz Ulfter, 
Tiegt zwifcgen 110 20° big 120 20° öfll. 8. und 540 bis 540 39°’ nördl. Br. Beim Bor» 
gebirge Killard liegt der 17 engl. Meilen lange See Strangford, welder 54 Infeln bildet, 
außerdem giebt es nody mehrere große Binnenfeen. Die Hauptflüffe find Newry, Bann 
und Lagun, welde dem Boden nebft einigen Kanälen reiche Bewäflerung geben ; leiber find 
bie Einwohner zu bequeni, Diefe zu ihren Vorteile zu benugen. Der Aderbau wird ſehr 
nachlaͤſſig betrieben; daher kommt es auch, daß die Landleute in einem ganz erbärmlichen 
Zuftande ihr Leben hinbringen müſſen. Auf den reihen Gebirgsweiden grafen Schafe, 
Rindvieh, Pferde und Ziegen. Die Fiſcherei ift der ergiebigfte Nahrungszweig der Ein- 
wohner, von denen ein großer Theil in ben Schiefer« und Steinfohlengruben Unterhalt 
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findet. Die Jnduſtrie liefert Leinwand, Tafelzeuge und Muffeline. Die Grafſchaft bes 
Rehtans 8 Baronien. Die Gauptfladt it Downpatricd mit 41,000 Einwohnern. 

Ooxologie Heißt überhaupt ein Gebet zum Lobe und :Preife Gottes, befonders 
werden in ber hriftlichen Kirche der Lobgefang der Engel (Ruc. 2, 14) und der Schluß des 
Baterunfers fo genannt. Weil die Kirchenväter Tertullian, Origenes und Cyprian nad 
dem Gebrauch ber erſten chriftlichen Iahrhunderte diefen Schluß bes Vaterunfers wegließen, 
bat auch die katholiſche Kirche diefen Gebrauch eingeführt. Die fogenannte große D. if 
eime weitere Ausführung des engl. Lobgefangs, welche in ber katholiſchen Kirche bei der 
Abendmahläfeier und am Morgen gefungen zu werden pflegt; fie beginnt mit den Worten 
„Gloria in excelsis Deo‘. 

Doyen, Gabriel Francois, ein befannter franzöfifcher Hiftorienmaler, geb. zu Paris 
1726, war ein Schüler Vanloo's und gewann in feinem 20. Lebensjahre den großen Preis 
in ber Malerei. Im Jahre 1748 ging er nah Rom und ſtudirte dort, fo wie in Neapel, 
Venedig und Bologna, die großen Meifterwerke feiner Kunſt. Nach feiner Rückkehr nah 
Paris, widmete er ſich Tängere Zeit der Kunft ohne öffentlid) hervorzutreten. Sein erſtes 
großes Werk, der Tod der Virginie, mit beffen Entwurf und Ausführung er zwei Jahre 
zugebracht hatte, erwarb ihm 1758 einen Sit in der Malerakademie. Sein fchönftes Bild ift 
La reste des ardents, 1767 im Louvre ausgeftellt und in der Rapelle der Heiligen Geno⸗ 
eva zu St. Moch aufbewahrt; es bezieht ſich auf bie Gefhichte dieſer Schugheiligen von 
Patis. Außerdem find D.'s Heil. Ludwig, in Tunis von der Peft ergriffen, u. a. von ihm 
vortheilhaft bekannt. Auch malte er die Kuppel der Kapelle des heil. Gregor im Hotel der 
Imaliden, wozu Vanloo bie Skizzen entworfen, doch machte er darin ſolche Rückſchritte 
gegen feine früheren, beſonders durch ihre Anordnung guten Bilder, daß er Diderot viel 
Anl zum Spotte gab, der ihn presomptueux und vain nennt. Lehrer bei der Fönigl. 
Aedemie, folgte er 1791 einem Rufe der Kaijerin Katharina nach Petersburg ald Director 
der Alademie der Künfte dafelbft und behielt dad Amt, bis er es, durch Hohes Alter ges 
pueigen, nieberlegen mußte, indeß blieb ifm Wohnung und Gehalt. Er flarb in St. Bes 
terlurg am 5. Yuli 1806. In Rußland hat er viel in den kön. Schlöffern gemalt, doch 
leau man diefe Arbeiten in Europa wenig. 

Brabitius, Nicolaus, ein religidjer Schwärmer, geb. 1585 oder 1587 zu Strafe 
nig ia Mähren , wurde 1616 evangelifcher Prediger zu Drahotuz, 1628 aber mit andern 
Brebigern feiner Gonfeflton vertrieben, worauf er in Ungarn fid vom Tuchhandel naͤhrte. 
Beil er in Folge angebliche Offenbarung feit 1638 fortwährend den Untergang des Haus 
ſes Oeſterreich, des Bapitthums und aller ungläubigen Machthaber, jo wie die Bekehrung 
der Juden und Heiden prophezeite, ward er zu Preßburg feftgenommen und 1671 
hingerichtet. Seine Prophezeigungen gab Comenius (f. d.) unter dem Titel: „Lux in 
tenehris‘ heraus. 

Drache ift der Name einer Gattung oftindifcher Eidechfen (Draco, L.) von höchſtens 
3 Zoll Länge, welche fih nur von Inſekten nähren und auf Bäumen leben. Befonders 
merkwürdig iſt der Bau ihrer Rippen, die fich nicht um die Bruft krümmen, jondern hori⸗ 
jontal auögebreitet und mit ber Körperhaut fo überzogen find, daß eine Art Flügel ent 
ſteht, durch welche das Thier Teichter von Aſt zu Aſt fpringen kann, die aber feine Bewe⸗ 
gungen auf der Erde fehr erfchweren. Dan fennt mehrere Arten. — D. war in der alten 
Rythologie ein fabelhaftes Thier von ungeheurer Groͤße, geringelt, mit fharfem, furchtbarem 
Blich oft mehrföpfig mit vergifteten Hauche ꝛc. Er kommt ſchon bei Homer ala Ungeheuer 
vor, und war in Griechenland der Artemis, dem Bacchus und Ares geheiligt. Auch in 
den Sagen des Mittelalters fpielen die D. eine häufige und wichtige Rolle; ebenfo wiflen 
auch die chineſiſchen, japaneſiſchen und andern aftatifchen Sagen von ihnen zu erzählen. — 
AUS milttärifhes Zeichen kommt der D. bei faft allen Nationen des Alterihums und bes 
Nittelalters vor, jo bei Griechen und Römern. In China ift er das Staats- und faifer- 
liche Wappen; in Sapan, wo er mit Füßen, Händen und 2 Hörnern abgebildet wird, bient 
er als Fahnentnopf. — In ber biblifhen und kirchlichen Symbolik iR er das Bild des 
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Teufels, des Seibenthums und der Abgätterei. Als Wappenbild war er bei vielen Vottern 
beliebt. Die Heraldit der neueen Beit kennt ihn als Figur im Scyilve, auf bem Helme ımb 
als Schildhalter. Wird er ohne Flügel dargeftellt, fo heißt er Lindwurm; mit Blügeln 
ohne Füße, eine geflügelte Drachenſchlange; läßt er Kopf und Füße hängen, fo ift ed ein 
bezwungener, und bat er einen Fiſchſchwanz, fo heißt er ein Seedrache. Drachen ſchwauz⸗ 
Trenz nennt man ein Kreuz, welches fih in Dracenichwänze enbigt. In der Numismatik 
kommt der D. als Münzbild, namentlich auf chineſiſchen und japaniihen Münzen, vor; bes 
Eannt find auch Die Drahenpfennige, Hohlpfennige mit dem Drachenbilde. — In 
der Aſtronomie ift der D. ein Sternbild am nördlichen Himmel zwifchen Capheus, Herku⸗ 
les und der Lyra. Der Schwanz zieht ſich zwiſchen dem großen und Meinen Bär in Win⸗ 
dungen hindurch; der Bauch geht in mehreren Krümmungen rund um den Bol der Eflip- 
UF. — And) nenni man feurige Lufteriheinungen, eine Feuerkugel, bie einen lichten Straif 
nach ſich zieht, D. Der Aberglaube hält ihn fir den Spuck böfer Geiſter, die durch ben 
Schornſtein einziehend, den Heren und Herenmeiftern Schäge zuführen. Von einem fo 
begünftigten heißt e8: er hat den D. — Das bekannte Spielwerk dee Knaben gebrauchte 
Branflin 1752 als einen Leiter, um bie Electricität der Luft und Wolfen beim Gewitter zu 
beweifen. Er war bon Pappe und mit einem metallenen Stifte verfehen. Branflin ließ 
Hm an einer hänfenen Schnur, an deren unterften Ende ein Schlüffel hing, in die Höhe 
fleigen. Um die Schnur anfaflen zu können, ohne die electriiche Materie abzuleiten, wer 
unten eine feidene Schnur angebracht. Sobald der D. in ber Luft ſchwebte, wurde Die 
electrtiche Materie, welche die Spige aufgenommen hatte, dur die Schnur bis zum Schläffel 
geleitet, fo daß man an demjelben eine Berftärfungsflafche laden konnte. Ein Jahr fpäter 
ftellte te Romas, ohne Franklin's Endedung erfahren zu Haben, ähnliche Verſuche in 
Frankreich an. 

Drachme, 1) ein Gewicht der Griechen umd der griechiſch⸗aſtatiſchen Colonien, daß 
ſich faft unferm Quentchen näherte. Wir geben zur Ueberſicht eine Bergleihung mit den 
übrigen griechiſchen Gewichten: 1 D. — 1/gooo Talent, — 1/00 Minen, — 1/, Tetra⸗ 
drachmen, = 1/, Didrachmen, = 6 Oboloi, — 18 Keratin, — 48 Chalfoi, = 336 
Lepta. 2) Eine Silbermünze von demfelben Gewichte, deren Werth in verfhiedenen Län⸗ 
bern verfchieben war, und deren höchſter in 9 Br. 4 Pi. und deren niedrigfler A Or. be» 
fland. Ganz dem Gewichte analog war die Münzfteigerung, alſo 100 D. machten 1 Mine, 
60 M. (6000 D.) 1 Talent. 3) Ein Apothekergewicht, das Achtel einer Unze, 3 Scrupel 
oder 60 Gran. 

Draeontins, ein riftlicher Dichter des 6. Jahrh. aus Toledo, war Presbyter 
und behandelte die Schöpfungdgefdhichte in einem lateinifchen Gedichte unter dem Titel 
„Bexaemeron‘‘, das wegen feiner Gebrängtheit voll ſchwer zu verftehender Stellen iſt. Der 
Erzbiſchof Eugenius von Toledo überarbeitete das Gedicht und fügte einen Nachtrag hinzu, 
den mit dem Hauptwerke P. Sirmond herausgab (1619). Die befte Ausgabe beforgte 
Arevalles (Rom 1791, 4). Vgl. Oläfer „Carminis de Deo, quod D. scripsit, liber ter- 
tius ex cod. Rhedig. emend. et suppl.“ (Bresl. 1843, 4). 

Dräfeke, Johann Heinrich Bernhard, evangeliſcher Biſchof, wurde am 18. Ianaar 
1774 zu Braunſchweig geboren und auf der Univerfität zu Helmftäbt gebildet (1792 
1794). Nachdem er eine furze Beit Hauslehrer in Ratzeburg gemefen, wurde er 1595 Din« 
conus zu Möllen im Herzogthum Rauenburg, 1798 Scholar und Hauptprediger dafelbſt, 
1804 Paftor zu St. Georg in Ratzeburg, folgte aber 1814 dem Rufe ale Paſtor an die 
St. Ansgariikirche gu Bremen. Hier erhielt er am Reformationsjubiläum 1817 vom ber 
Univerfität zu Iena den Grad eines Licentiaten der Theologie und 1819 von der zu Roſtock, 
bei Gelegenheit ihrer AOOjährigen Stiftungäfeier, die theologiſche Dectorwuͤrde. Nachdem 
er die ihm 1821 wiederholt angetragene Gencraljuperintendentur zu Koburg abgelehnt hatte 
empfing er 1828 den Titel eines ſachſen⸗koburgiſchen Kirchennaths. Im Jahre 1822 
wurde er zum erfien Prediger am Dom zu Magdeburg, zum Generalfuperintendenten ver 
Provinz Sachſen und zugleich zum evangeliſchen Viſchof ernannt, Hier wirkte er In feiner 
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vielverzweigten Amtöthätigfeit mit unermühlichen Eifer bis in die neue Zeit, bis ein pſeudo⸗ 
nymer Angriff auf feine amtliche Wirkſamkeit in der Schrift „Der Viſchof D. und feine 
amtlide Wirkſamkeit in der Provinz Sachſen“ von &. v. €. (Bergen 1840) bie ihn auf 
das Umwürdigfte und Gemeinſte verunglimpfte und verläumbdete, cin immer wachſendes 
Mißverſtandniß mit den Behörden, endlich eine Differenz mit dem Magdeburger Magiftrate 
im ber Sache des Paſtor Sintenis, bei der ſich D. freilich nicht ganz frei von Leidenſchaft⸗ 
Udykeit Hielt, ihm bewog, feine Entlajfung zw nehmen, die ihm der König nach wiederholter 
Weigerung gegen Ende des Jahres 1842 gewährte, mil Belaſſung ungefähr der Hälfte 
feines Gehaltes. Seitdem lebt er in Potsdam, wo er von Zeit zu Zeit vor der föniglichen 
Familie predigt, in ſtiller Zurücgezogenheit feiner Muße. Nur einmal veranlaßten ihn bie 
Errigaifle der Iepten Beit, feine Stimme über die Tirchlichen Zuftände unferer Zeit abzu⸗ 
geben. Er befand ſich mit Eylert unter den Ausſtellern deö-befannten Proteſtes gegen Die 
exclufiven Befrebungen der Berliner evangelischen Kirchenzeitung und ihrer Partei und vach⸗ 
ber gab er eine erläuternde Erklärung über feine Betheiligung am jenem Proteſte. D.'s 
Thaͤtigkeit als Schriftfteller beſchraͤnkt ſich, mit Ausnahme einiger belletriſtiſchen Schriften, 
bie er in früherer Zeit auch anonym erſcheinen lien, faſt ausſchließlich auf feine Wirkſam⸗ 
Keit ald Prediger. Als folder wurde er zum Theil von manchen äuferen Verzügen, beion« 
ders aber durch ungewöhnlid, zartes Gefühl für Anftand und Schönheit unterflügt, weshalb 
auch viele feiner Arbeiten nicht weniger vom fünfllerifchen, al3 vom homiletiſchen Stand» 
punkte zu beurtheilen find, da bei ihm das aͤſthetiſche Element ſtets eine eigene Wichtigfeit 
behauptet. Dabei ift D. ein genauer Beobachter des Menichen, beiten Inneres er aufs 
Volltommenſte verſteht. Sein theologijches Syſtem ift das ber Bibel und die Erklärung 
berfelben, ohne alle metaphyſtſche Spigfindigkeisen,, iſt ihm das wichtigfte, wenn nicht ba 
einzige Geſchäft eines Kanzelrebners. In feinen Predigten treten mehrere Stufen hervor, 
Im Anfang jeined Berufs ſteht er auf dem Gebiet abſichtsvoller Verſtändigkeit; jpäter tsitt 
das innigfte, wärmfte Gefühl immer mehr hervor und erreicht mit ber Tiefe des Gedankens 
feinen bedeutendften Höhepunkt in den Vorträgen über das Reich Gottes, gehalten in den 
Jahren 1827—1829. Im ihnen hat er jein eigentliches Weſen ausgeſprochen, frei von 
fremdem Einfluffe und mit der ihm eigenen Begeifterung. Sie enthalten dad Ergebniß feines 
Lebens und feined angefivengten Studirens und find in der Ihat als dad Kunftwerk eines 
großen Meifters zu betrachten. Als letzte Periode ift feine Wirkfamfeit in Magdeburg ans 
zuſehen, in welcher feine Predigten, faft noch vollenderer in äſthetiſcher Abrundung, das ju⸗ 
gendliche Feuer eines begeifterten Geiſtes athmen, welcher aus dem nie verfiegenden Borne 
des Evangeliums zu trinken gewohnt ift. Dabei berückſichtigt ex ſtets die Bebürfnifle feiner 
Bubörer, weöhalb au feine Predigten jene allgemeine Verftändlichkeit für Alle, jene 
fefielnde Gewalt erhielten, die fie fo ſehr auszeichnen. D.'s Styl ift höchſt eigenthümlich. 
Man hat ihn den Iran Paul unter den Ranzelrebnern genannt, und das ift infofern wahr, 
als ſich Bei ihm Fülle der Gedanken und Gefühle, treffender Wig und Wärme, mit wun⸗ 
derbarer Herrſchaft über Die Sprache vereinigt finden. Seine Sprade ift fententiös, fo daß 
fie felbſt die Worte dem Gedaͤchtniß willkommen, geläufig und unvergeßlich macht. Daß hin 
und wieder etwas Geſuchtes und Spielendes vorkommt, ift nicht zu läugnen; aber in dem 
Spiele felbft liegt ein tiefer Ernfl. Seine bedeutendſten Werke find „Zur Beförderung 
wahrer Meligiefltät" (5 Vorträge, 1796), „Bhotophilos und Philalethes“, „Ueber den 
Frieden auf Erden, nach den Grundfägen der Neligion Iefu*, „Predigten für denkende 
Verehrer Jeſu“ (5 Bde, Lüneb. 1804—12, 4.Aufl., 1818), „ Glaube, Liebe und Hoff- 
nung“ (Züneb. 1813; 6. Aufl. 1834) ein Handbuch für Corfirmanden; „Deutfchlants 
Wiedergeburt, eine Reihe evangelifcher Reden“ (3 Bbe., Küneb. 1814; 2. Aufl., 2 Bde., 
Züneb. 1818); „Predigten über freie Texte“ (2 Bde., Bremen 1815); „Predigten über 
die legten Schickſale unfered Herrn“ (2 Bde., Lüneb. 1816; 2. Aufl. 1818); zu denen bie 
„Blicke in die legten Lebenstage Jeſu, ein Erbauungsbuch“ (Lüneb. 1824), den dritten 
Band bilden; „Predigten über freigewählte Abichnitte der heiligen Schriit“ (4 Bde., 
(Rund. 1807— 18); „Chriſtus an das Geſchlecht dieſer Zeit“ (Rünch. 1819; 3. 
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Aufl. 1821, mit drei „Zugaben“ Lümeb. 1820); „®emälbe aus der heiligen Schrift * 
(4 Sammlungen, Lüneb. 1812— 28); „Vom Reiche Gottes, Vetrachtungen nad der 
heiligen Schrift“ (3 Bde., Bremen 1830) und „Predigten für denfende Verehrer Jeſu“ 
(2 Bde., Lüneb. 1836), 

Dragoman, Dolmerfcher der hriftlihen Gefandten bei der Pforte, welcher fie 
wechſelſeitig mit einander verftändigt. Er ift immer ein Chriſt, meiftentheild ein Grieche 
und fein Amt die Stufe zu der höchſten Würde eines Hofpodard. Außerdem hält jede der 
fremden Befandtfhaften und jedes Conſulat in der Levante einen D., der meift ein Grieche 
oder Armenier ift; nur die Gefandtfhaften von Ocfterreich und Branfreih nehmen gewöhn⸗ 
lich Angehörige ihres eigenen Landes zu Dolmetfchern, um ſich vor Verräthercien zu fihern, 
wie fle bei der Käuflichkeit der orientalifhen D.'s Leicht möglich find. Die öfterreichifchen D.'s 
werden theils in der orientalifchen Akademie zu Wien, theils in dem Inftitut der Sprach⸗ 
knaben gebildet, dad bei der Geſandtſchaft in Konftantinopel beſteht: die franzoͤſiſche Regie⸗ 
rung hat für diefen Zwed in Paris das Inftitut der jeunes de langue und in Konftanti= 
nopel bie der Dragomanszöglinge gegründet. 

Dragonaden nannte man die Verfolgungen der Proteftanten in Frankreich nach 
Widerrufung des Edicted von Nanted, weil bie graufame projelgtenmachende Erecution durch 
Dragoner erecutirt wurde. Jeder gewaltfamen Religionsbefehrung giebt man den Beinamen 
Dragonade. 

Dragoner mwurben zuerft non den Branzofen eingeführt, fle hatten Flinten mit 
Bajonnet, und waren nichts anderes als reitende Infanterie; weshalb fie auch als Infanteri= 
ften bewaffnet waren. DerName fommt zuerft zur Zeit Heinrich's 1V. vor und wird verfchie- 
ben abgeleitet, entweder vom Worte dragons, Drachen, da bie erften D. in Frankreich ſolche 
in ihren Bahnen führten, oder von Tragoner, weldhes von Pferden getragene Schügen be= 
deutet haben foll. Nachdem fchon der Herzog von Alba und Guſtav Adolph von Schweden 
eine Art leichter Meiterei mit Exfolg gebraucht hatten, verſchwand mit der Vermehrung der 
D. in ben Heeresmaſſen auch die urfprüngliche Beftimmung derſelben, und die D. wurben 
das, was fie noch jet find, Teichtere Meiterei, zwifchen Küraffiren, Chevaurlegerd und Hu— 
faren die Mitte haltend. 

Draht heißt das nach runden, feltener flachrunden ober platten, auch wohl Halbe 
mond= oder fternförmigen Formen fadenförmig in die Länge ausgedehnte Metall, welches 
zu fehr vielen Fabrik⸗ und Manufakturarbeiten verwendet wird. Alle Arten des D.'s, deren 
Durchmeſſer nicht rund ift, begreift man unter der Benennung fagonnirter D. Feinheit 
des D.'s nennt man feine Dice, welche von 9—10 Linien bis zur Dice eines Haares variirt; 
bie verfchiedenen Grade der Beinheit bezeichnet man mit Nummern und zwar fo, das an 
einem Drabtringe ein oder mehrere Stüde Blei befeftigt find, wo dann ein Stüd die feinfte 
Sorte marfirt. Man unterfcheidet daher die verfchiedenen Sorten auch durch die Benen⸗ 
nungen Einblei, Zwei-(Doppel=)blei, Dreiblei, Vierblei ꝛc. Ausgeglühter und daher fehr 
biegfamer D. zum Zufammenbinden von gelötheten Sachen heift Bindedraht. Nah 
Maaßgabe des Metalls, aus dem ber D. gefertigt wird, hat man Gold», Silber«, Platin », 
Kupfer», Meſſing-, Tomback⸗, Eifen- und Stahldraht. Zur Babrikation des Eifen- 
drahts ber die häufigfte Anwendung in den techniſchen Bewerben findet, darf nur feſtes, 
reines, dehnbares und zähes Stabeifen genommen werden, das vorher zu feinen cylindriſchen 
Stäben ausgereckt wird. Mittelft einer befonderen Vorrichtung werden dieſe Stäbe durch 
trichterförmige, d. h. von ber einen Seite weitere, von der andern Seite aber engere chlin= 
drifche Köcher gezogen. Von den Durchmeffer der Oeffnungen hängt die Stärke oder Dide 
bes D.'s ab, und ber feinfte D. muß durch alle vorhergehende größere Deffnungen erft 
durchgegangen fein. Da aber das Eifen und anderes Metall durch dad Ziehen vermöge der 
gewaltſamen Reibung ſteif und fpröde wird, jo muß die daraus entipringende Sprödigkeit 
durch Ausglühen nach jedem Buge wieder befeitigt werden. Das Drahtzichen geſchieht 
entweder durch eine Zangen = oder Walzenvorrichtung. Die legtere ift jedoch nur bei feinen 
Drähten anwendbar; dod Hat man in der neueren Zeit für die großen Drahtforten bis zu 
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1/; Zoll herab ftatt der Bangenzüge auch Walzenwerfe angewendet. Ein ſolches Draht⸗ 
walzwerk befleht aus drei in einem Geftell über einander befindlichen Walzen, welche eins 
ander berühren und an ihrer Oberfläche halbrunde auf einander paſſende Einfchnitte haben, 
von denen die erften die größten, bie legten die Fleinften find, Sobald die glühende Eifen- 
Range durd die erfte Rinne des oberen Paares gegangen ift, nimmt fie die cylindriſche 
Form desſelben an, wird aber fogleih in bie zweite Rinne des unteren Paares geleitet, 
wodurd fie einen kleineren Durchmeffer erhält. Dazwiſchen wird fie neu geglüht und 
paffirt fo alle Rinnen der Walzen, bis fle Die gewünfchte Beinheit erlangt. Zur Anferti« 
gung des Meſſingdrahtes zerfchneidet man bie ausgemalzten Tafeln in Drahtbänder 
(Zaine oder Regale), fhmiedet fie und aus und zieht fie, wie die ausgeredten Eifenftäbe, 
mittelft Zangen oder Walzen durch die Xöchereifen zu Draht. Mur die ganz feinen Sorten 
werben nicht auf dem Drahtzuge, fondern auf der Scheibe gezogen. Wo es darauf an« 
fommt, den D. von hohem Glanze zu erhalten und das Metall zu fehonen, wie beim Gold» 
und Silberbrahte wird die Kante, wo der conifche und chlindrijche Theil des Ziehlochs zu« 
fammenftoßen, Teicht abgerundet. Für die feinften Gold - und Silberdrähte fegt man in Die ' 
Bieheifen Evelfteine, bohrt in dieſe das Ziehloch und polixt e8 fehr fein aus. Diefe Köcher 
find ſehr Hart; durch ein Rubinloch von 0,0033 3. Durchmefler Hat man einen 170 deutfche 
M. langen Silberdraht ohne merfliche Veränderung des Durchmeſſers gezogen, während ein 
Stahlziehloch ſchon bei 8400 F. Drahtlänge zu weit wird. Wenn der D., nachdem er rund 
gezogen iſt, noch durch ein paar glatte Walzen getrieben und geglättet wird, jo erhält er 
einen fehr hohen Glanz und heißt dann Lahn. Der auögeglühte Eifendragt kommt gleich 
von dem Drahtzuge fhwarz und weich in den Handel, wird er nicht erſt ausgeglüht, fo 
beigt man ihn in Holzeflig, fledet ihn mit Kochſalzlauche und Weinftein aus und macht ihn 
auf diefe Weife blank, doc) bleibt er Hart und fpröde. Vergoldeten oder verfilber- 
ten D. erhält mar; wenn man die Silberftange ober in legterem Kalle die Kupferftange 
vor dem Ziehen erft plattirt; vergoldeten Kupferdraht gewinnt man dadurch, daß 
man die Kupferftangen erft verfilbert und dann dünn vergoldet. Setzt man bie zu ziehende 
Rupferftange in einen verſchloſſenen Raume der Einwirkung von Zinkdämpfen aus, fo ent« 
ſteht cementirter D., das Kupfer verwandelt ſich nämlich oberflächlich dadurd) in Tom⸗ 
bad oder Mefling, vereinigt mit deſſen ſchöner Warbe die Bähigfeit und Weichheit des 
Kupfers und läßt ſich zu den feinften Drahten ziehen. Die Kunft aus Metall dünne Fäden 
zu machen ift jchon jehr alt; doch wurde der D. anfangd nicht gezogen, fondern geſchmie⸗ 
bet; fpäter verwandelte man das Metall auf Handzichbänfen zu D. Die erften Drabtzicher 
und Drahtmüller kommen 1351 in Augsburg vor. Im Jahre 1360 war in Nürnberg, 
1447 in Bredlau und 1506 in Zwidau eine Drahtmühle. In Nürnberg war Friedrich 
Hagelöheimer, genannt Held, um das Jahr 1592 durd) feinen feinen Gold» und Silber« 
draht berühmt, der zum Weben und Stiden gebraucht wurde. Jetzt wird der feinfte D. in 
England und Frankreich gefertigt. Zu Waidhofen an der Ips in Defterreich macht man 
aud dem dafelbft verfertigten Drahte Fiſchangeln von jolder Beinheit, daß 6310 Stüd auf 
ein Loth gehen. Das Loth wird zu 26 Gulden verfauft, aljo der Centner Eifen bis zu 
83,000 Gulden verarbeitet. Der D. wird auch zur Verfertigung von Nadeln benupt. 
Drais von Sauerbronn, Karl Wilhelm Friedr. Ludwig, Freiherr von, ein be 
ſonders im Polizei und Juſtizfache ausgezeichneter Geſchäftsmann, geb. am 22. Sept. 1755 
zu Ansbach, fludirte zu Altdorf und Erlangen, lebte dann einige Zeit in Wien, um den 
Proceßgang beim kaiſerl. Reichshofrathe Fennen zu lernen und wurde 1777 vom Mark» 
grafen Karl Sriedrih von Baden in dem Juftiz- und adıniniftrativen Hofrathscollegium 
angefellt. Nachdem er hier 12 Jahre lang, erſt als Affeffor, dann ald Math , fyäter zu« 
gleich ald Regierungsdeputirter in die für die Reſidenz Karlsruhe 1787 neuerrichteten Po- 
Tigeideputation gearbeitet hatte, wurde er 1790 Obervoigt zu Kirchberg, 1795 Oberforft- 
meifter in dee Grafſchaft Eberftein, 1797 Polizeidirector bei dem Raſtadter Congreſſe, bis 
1803 Geheimer⸗Reg. und Polizeidirector in Karlsruhe, dann Präſident des Hofgerichtes 
in Raftadt, Nach dem Prefburger Brieden ging er als erſter Hofcommiſſär nach dem 
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Breisgan, um thn im Namen feined Herrn in Beſth zu nehmen. Er ordnete bort bie vers 
wideltften Verhältniffe und fein Furſt ernannte ihn zum Praͤſtdenten des Oberappellationd« 
gerichts m Mannheim; dort feierte er 1824 fein SOjährtges Jubiläum und farb am 2. 
Febr. 1830. D. gehört zu den werbienteften Männern im Vaterlande, weil der Geichäfte- 
gang der Polizei und der Rechtspftege durch feine Anregung ſehr verbeffert worden if. Wo 
er die Poligel verwaltete, forgte er für die zweckmäßigſte Einrichtung der Armenanflalten 
und wendete auf Communalverhältniffe Fleiß und Sorgfalt. Er handhabte die Polizei prak⸗ 
tiſch mit einer wiſfenſchaftlichen Grundlage, und zeigt diefe Praxis auf in feinen Schriften. 
Wir führen die hauptſächlichſten als die bezeichnendſte Neihenfolge feines Strebens bier an: 
„Weber bie Karlsruher Armenſtalten“ in Poſſelt's, Wiſſenſchaftlichem Magazine * (1798, 
St. 8, ©. 154— 162), , Geſchichte der Regierung und Bildung von Yaden unter Kark 
Friedrich“ (Karlöruhe 1816), „Ueber den badiſchen Vefig der Rheinpfalz und bes Breis⸗ 
gaues u. f. w.“ (2. Aufl., Karlsruhe 1818), „Ucher den Beizug der Stantöbefoldungen 
zu außerordentlichen Staatöfoften in deutfchen Ländern überhaupt und zu Einquartierungs⸗ 
often insbeſondere“ (1818). „Materialien zur Bejeßgebung über die Preßfreiheit der 
BDeutfchen ; befonder& zur Grundbeſtimmung auf dem Bundestage“ (Zürich 1820), „Ger 
fchichte der badiſchen Geridtähöfe neuerer Zeit” (Mannkeim 1821) und „Ueber Oeffent⸗ 
lichkeit und Mündlichkeit des Rechtsverfahrens im Civilfache“ (Mannh. 1822). 

Draifine, eine nach ihrem Erfinder, dem Forſtmeiſter von Drais einem Sohne 
des Vorerwaͤhnten, in Mannheim benannte Fahrmaſchine. Sie beſteht aus einem Trag⸗ 
haften, an deſſen Ende zwei Gabeln ſtecken, zwiichen denen zwei gleich große Räder um ihre 
Axen leicht beweglich find. Die vordere diefer Gabeln und mit ihr das Vorrad, läßt ſich 
mittelft einer über den Tragbalken hervorragenden Handhabe in jede Beliebige Stellung 
bringen. Beim Gebrauche der D. fegt man ſich auf einen in der Mitte des Tragbal⸗ 
kens angebrachten Sattel, dem man vorher durch Stellfchrauben die Höhe gegeben hat, daß 
die Fußſpitzen gerade den Boden berühren, und faßt mit den Händen die Enden der Hand⸗ 
habe des Borrades, wobei die Arme auf einem vor dem Sattel befindlichen Geftelle ruhen. 
Indem man nun abwerhfelnd mit beiden Füßen auf den Erdboben tritt, fchiebt fich Die Ma- 
ſchine mit Leichtigkeit vonwärtd und trägt ihren Lenker mit, fo lange er das Gleichgewicht 
richtig zu halten verfteht. Bei guten ebenen Wegen und ber gehörigen Gewandtheit des Fah⸗ 
renden im Lenfen und Balanciren foll man im Stande fein, mit Hüffe der D., ohne zu 
große Anftrengung, in einer Stunde eine deutſche Meile zu machen. Sie iſt jetzt faſt ver⸗ 
geffen, da fle den Erwartungen nicht entſprach. Im- neuefter Zeit haben die Engländer die 
Idee der D. wieder aufgenommen und in ihren Pedomotiven fortgebildet. Diele haben: 
3 Mäder, zwei Hinter⸗ und ein Vorderrad, Tehteres zum Lenken. Bu dieſem Zwede ruht 
deſſen Achie in einer Gabel, welche durch den Lenkſchemel geht und von oben mittels einer 
Kurbel in jede beltebige Richtung geflellt werben kann. Die Hinterachſe, über welcher ſich der 
Sttz befindet, if nach Art einer doppelten Kurbelwelle von etwa 8 Zoll Halbdurchmeffer ges 
Brochen. An diefer Welle befinden ſich 2 Tretſchemel, welche an ihrem vordern Ende in- 
Hängfcheiten an einem Bocke über der Vorderachſe hängen. Abwechfelnd wird: von dem 
Bahrenden der eine und der andere Tretfchemel niebergetreten, was ohne Anftrengung ges 
ſchehen kann. So bewegt fich die Pedomotive vorwärts und zwar mit einer Geſchwindig⸗ 
feit, die auf gewöhnlichen Chauſſeen bis zu 13/5 deutfche Meile in einer Stunde gefteigert 
werden kann. 

Drake, Francis, einer der größten Seeleute feiner Zeit, war 1545 zu Taviſtoch in 
ber Grafſchaft Devonfhire geboren. Sein DBater war zun Proteſtantismus übergetreten, 
und hatte ſich deshalb nach Kent flüchten müffen, wo Franz ungefähr bis zu feinem 13. 
Jahre erzogen ward. Als aber um's Jahr 1558 die proteftantifche Lehre in England fer 
fteren Buß gewann, erhielt er eine Anftelung bei: der königlichen Flotte als-Lertor und 
einige Zeit nachher Schiffsprediger. Sein geringer Gehalt nöthigte ihn bald, feinen Sohn 
als Matrofen auf das Schiff eines: Wekannten zu verbingen, der nad) Frankreich,, Holland 
und Irland Handel trieb. Ftanz erwarb: fh: bald, durch Fleiß und / Geſchicklichkeit, die 
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Liebe feinea Schiffsherrn, und da biefer in Kurzem kinderlos ſtarb, hinterließ er ihm fein 
Schiff. Mit dieſem fetzte D. einige Zeit das Gewerbe fort; verfanfte 8 jedoch bald und 
verdang fich im 18. Jahre auf dem Schiffe eines Verwandten, John Hawkins, der nad 
Viscaya handelte, als Schiffögahlmeifter. 1565 machte er eine Reiſe nach Guinea mit, und 
als 1567 zu Plymouth, unter Hawkins, eine Flotte nach Amerifa ausgerüſtet ward, erhielt 
D. dabei dad Gommande eined Schiffe. Die Expedition lief aber unglüdlich ab. Im dem 
‚Hafen von Vera Cruz verlor D. an die Spanier fein ganzes Vermögen; allein der Muth 
und die Geſchicklichkeit, die er bei dem Treffen bewiefen, und dad Anſehen, das er dadurch 
erlangt hatte, beförderten feinen Plan, ſich an den Spaniern zu rächen. Schnell fand er Un⸗ 
terftügung und Gefährten, mit denen er zwei Dial an den weſtindiſchen Küfden kreuzte, ohne 
jedoch die Beinde einen ernften Angriff gewinnen zu laſſen. Der Erfolg war fo glücklich, 
dag ihm 1572 das Commando von zwei Schiffen übertragen warb, um bamit die fpani⸗ 
ſchen Handelöhäfen in Amerika anzugreifen. Wit etwa 70 Mann griff ex zuerſt Nombre 
de Diss, damals die Kornkammer des ſpaniſchen Amerikas, an; mußte jedoch diefer @robes 
zung entjagen. Dagegen erfuhr er von einigen Neger, daß ein Zug Kaufleute, die Gold 
und Silber geladen hätten, über die Gebirge Füme. Diefe griff D. an, und nahm ihnen 
fo reihe Beute ab, daß er nur dad Bold wegbringen fonnte, und genöthigt war, das Silber 
zu vergraben. Hierauf nahm er Vera Eruz, verbrannte Dajelbft eine Menge ſpaniſcher 
Waaren, deren Werth auf 200,000 Pfd. St. angegeben wird, und kehrte, reich an Beute, 
nad England zurüd, Wit drei Sregatten, die er auf eigene Koflen audrüftete, wohnte er 
bierauf, unter dem Grafen Walter von Effer (dem Vater des befannten Günftlingd ber 
Königin Eliſabeih, Robert von Effer) der Expedition gegen die irländiſchen Rebellen War- 
Filonch und feine Anhänger bei. Da aber der Graf von Effer. 1576, vermuthlid durch 
Gift, farb, kehrte D. nach England zurüd, Hier ward er der Königin Elifaberh, durch 
Chriſtoph Hatton, ihren Bicefänmerer und Geheimenrath, vorgeſtellt. D. theilte ihr feinen 
Ban mit, durch die Magellansſtraße nach der Südſee zu fhiffen, um die Spanier von bort 
anzugreifen, und erhielt von ihe die Mittel zur Ausrüftung von fünf Schiffen, zur Voll⸗ 
führung feines Vorhabens. Am 13. Nov. 1577 fegelte D. mit diefen und einer Equi» 
page von etwa 1600 Mann von Plymouth ab. Am 20. Aug. 1578 langte er an ber 
Magellansftrafe an, wo er 2 Schiffe zurür ließ, da fle ihm hinderlich waren, und am 6. 
Nov. gelang eb ihm, die Straße glüdlih zu pafliren. Ein Sturm verſchlug ihn jedoch 
weit nad) Süden, eins feiner Schiffe ging verloren, mit den andern erreichte er den Ausgang 
der Wagellauſtraße wieder, und nannte Die Bai, wo er vor Anfer ging: Abſchied von den 
Freunden. Reue Stürme trieben ihr wieder nad Süden; aud das andere Schiff ging 
verloren. Mehrere Juſeln, die er entdeckte, gehören zu der noch jetzt wenig befannten In⸗ 
felgsuppe im jübweftlichen Theile des feuerländifchen Meeres. Auch das Gap Horn warb 
damals. zuerft von D. entdedt. Am 20. Nov. befam er die Infel Mocha, füplih von Chill 
zu Geficht, wo ex die verlornen Schiffe wieder zu finden hoffte, denen er fie als Sammel⸗ 
plat bezeichnet hatte. Allein von dem zuerft Berlorenen hat fich nie wieber eine Spur ge= 
zeigt ; das zuletzt Verlorene ift fpäter Durch die Magellansſtraße nach England zurückgekehrt. 
D. fegelte daher allein nordivärts, an ber Küfte von Chili und Perw entlang bis gegen 
Lima, machte mehrere Streifzüge in das Land und nahm verſchiedene ſpaniſche Schiffe weg, 
von denen das eine ihm eine Beute von 400 Pfund maſſives Gold, ein anderes einen reis 
den Schatz von Jumelen, Gold und Silber bot. Immer. nörblich fleuernd, glaubte er eine 
Durdfoßet nach dem atlantifchen Oceane zu finden; allein im AR® ward er durch die Kälte 
gezwungen umgufehren ; zu Neu⸗Albion, welches er. für England in Befiy nahın, und dem 
er. den Namen gab, befierte er fein Schiff aus, worauf ex feine Richtung ſüdweſtlich nach 
Dftindien nahın, am 29. Sept. 1579 nad. den moluffifchen Infeln fteuerte und am A. 
Nov. zu Ternate vor Anker ging. Faſt hätte er am ber Küſte Gelebes auf einer Untiefe 
Schiffbruch erlitten; allein. durch Ueberbordwerfen eines Theiles feiner Ladung, nebſt 6- Ka⸗ 
nonen., entging er: der Gefahr, und langte am 3. Now. 1580 in Plymouth glücklich an, 
von. wo er jedoch bald nach Deptford vor Anker. ging. Dies bewirthete en am 4. Apr. 1584 
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die Königin am Borde ſeines Schiffes, die ihn zum Zeichen ihrer Zufriedenheit die Ritter⸗ 
würde und ein Schiff mit einer Erdkugel als Wappen verlieh. Mit 22 Kriegs⸗ und Kauf⸗ 
fahrteifchiffen und einer Equipage von 2300 Mann ging er 1585 von Plymouth aus von 
Neuem unter Segel, verheerte St. Jago und St. Domingo, nahm zu Garthagena 240 
Kanonen und eine unermeßliche Beute an Gold und Silber weg, eroberte St. Auguftin in 
Slorida, deffen Feſtungswerke er vernichtete, und fehrte 1586 nach Plymouth zurüd, Mit 
einer Flotte von 30 Schiffen gelang es ihm 1587, die jpanifche Armada, in dem Hafen 
von Cadir in Brand zu ſtecken, und 1588 zerftörte er, ald Viceadmiral, unter Lord Ho« 
ward, Großabmiral von England, den Ueberreft jener Ausrüftung, die von den Spaniern 
mit dem ſtolzen Namen der unüberwinblichen Flotte belegt worden war. Auf dem bloßen 
Auf feines Namens foll ein fpanifhes Schiff fid ihm ergeben haben. Im Jahre 1589 
befehligte er die Slotte, die mit 11,000 Mann dem Don Antonio, um feine Anſprüche auf 
ben portugiefifichen Thron geltend zu machen, zu Hülfe gefchiet ward, ein Unternehmen, 
was jedoch fehl fchlug, weil D. mit dem Befehlshaber der Landarmee nicht genug im Ein⸗ 
verftändniffe handelte. D. und Hawkins verabredeten hierauf mit der Königin Elifaberh 
ein neues, noch bei weitem größered Unternehmen als die biöherigen,, gegen die Spanier in 
Amerika. Beide verwendeten einen Theil des eigenen Vermögens zu der Ausrüftung, bie 
in 23 Schiffen beftand; aber dad Unternehmen ſchlug fehl. D. verlor am 12, Nov. 1595 
feinen alten Lehrer und jegigen Verbündeten, und wenig fehlte, daß er felbft an biefem 
Tage blieb. Aus dem Hafen von Porto Nico fegelnd, ſchlug eine fpanifche Ranonenkugel 
feinen Stuhl unter ihm weg, jedoch ohne ihm zu verlegen. Ein bigiger Angriff auf bie 
Spanier bei Porto Rico, am folgenden Tage, hatte Feinen Erfolg. D. verheerte hier⸗ 
auf Rio de la Hacha, St. Martha, Nombre de Dios und mehrere Eleinere Städte; allein 
fein Anſchlag auf Panama, die Hauptniederlage der ſpaniſchen Schäge ſchlug fehl. Der 
Verdruß, ben er hierüber empfand, foll die Urſache eines fchleichenden Fiebers gewefen 
fein, woran er zu Porto Bello am 30. December 1596 (nach Anderen am 9. oder 
28. Januar 1597) flarb und mit feemännifchen Ehren in den Wogen bed Meeres 
begraben ward. Guropa verdankt ihm die Einführung der Kartoffeln; Plymouth 
die Anlegung einer Wafferleitung , die auf 20 Meilen weit gutes Waffer nad ber 
Stadt führt. 

Drake, Eriedrih, Bildhauer aus Pyrmont, feit 1844 Fönigl. Profeffor in Berlin, ift 
Rauch's erfter und talentvollſter Schüler. Er hat eine Anzahl vortreffliher Statuen und 
Bildnipfiguren geliefert, Göthe, Schiller, Hufeland, Schinfel, Rauch, Wilhelm und Alexan⸗ 
ber von Humboldt u. A. Sein berühmteftes Werk ift das für die Stadt Osuabrück model« 
lirte und in Bronze gegoffene Eoloffale Denkbild des Volksſchriftſtellers Ju ſtus Möfer. 
So gewiß der Berfafler der „patriotiſchen Phantaflen‘ und der „osnabrückiſchen Geſchichte“ 
der wadere Bertheidiger des poetiſchen Volkshumors gegen den damaſtſteifen Gottfcheb, 
eines befeftigten Ehrengedächtniſſes würdig ift, fo glücklich hat D. den männlichen biedern 
Charakter des wackern Möfer aufgefapt und in der Statue ausgeprägt. Sie fteht auf 
hohem, verziertem Doppelwürfel, deffen Ecken auf antretenden achtfeitigen ſchlanken Pilaſtern 
vier naivgefällige Genienfnaben umgeben, die mit Zither, Buch, Palme und Pflugſchar auf 
Poeſie, Willen und Cultur deuten. Möfer ift in den weiten Doctormantel gekleidet. 
Bloßen Hauptes, das Haar über der ſchöngewölbten Stirne zurüdgerollt, die linke Hand 
mit Buch und Diplomrolle an der Bruft, hält er zwanglos wie zu Gruß und Lehre die 
Rechte dar, fo daß vom herabgebogenen Arm eine jhöne Gewandmaſſe Hinunterflieht. Aufe 
recht in der Fülle eines tüchtigen Körpers, gerabblidend, mit dem offenen ausgebildeten 
Antlig und feft auf eigenen Fuͤßen und Ueberzeugungen ftehend, hat er aud) im Bilde Kopf 
und Herz auf dem rechten Fleck. So hat D. Möſer's Statue ausgeführt und den Deute 
Then ein Denkmal gefchaffen, an dem fi unfere Zeit in ihren großen Kämpfen um die 
Rechte der Völker und Pflichten der Aegierungen, um Gerechtigkeit und Freiheit aufzu⸗ 
richten vermag. Wie ein Genius des Rechts ſteht Möfer in den hanoverſchen Landen, 
ruhig mitten in ben Bewegungen, die um ihn herum bie Willkür hervorgerufen hat, und 
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ſucht, wer ihm nachfolge ald Jünger der rechtlichen Unerſchrockenheit und als Vertheidiger 
ber Orundgejeglichkeit. Gleich edel ift der von D. nad) einer Todtenmadfe gebildete Kopf 
einer Jungfrau im leichten Kranze und mir reihem Haarſchmuck, wie ſchlummernd, auf ein 
Kiffen gelegt; und in ähnlich finniger Weife ficht man von feiner Sand einen Knaben 
und ein Mädchen geſchwiſterlich verichlungen nebeneinander. Im 3. 1839 erjchien in 
Bronzeabgüffen „die Schmetterlingsfängerin“. Eine Nynıphe, die fo eben dem Bade ente 
fliegen ift, bemerkt, daß ſich eine Kibelle ihr Knie zum Ruhepunkt gewählt Hat. Sie beugt 
ſich behutſam vor, um das Thierchen mit gejpigten Bingern zu fangen. Seine „Winzerin“, 
eine Marmorftatue, wurde 1840 in Bronzeguß auögeführt, eben fo in Relief, 21/, Buß 
groß, „die Liebenden‘, nad) Göthe's 5. röm. Elegie. 

Drakenborch, Arnold, geb. am 1. Ian. 1684 zu Utrecht, einer der vorzüglichften 
BHilologen feiner Zeit, jtard am 16. März 1748 in jeiner Vaterſtadt ald Profeſſor der 
Beredtſamkeit und Geſchichte. Seine Ausgaben von Livius (7 Bde., Leyden 1738— 
1746; neue vermehrte Ausgabe, 15 Bde., Stuttg. 1820—28), des Silicus Italicus 
( Utrecht 1717) werben noch jegt ſehr hoch geichägt. 

Drafon, der ftrenge Gefeggeber der Athener, welder ald Archon un 604 v. Chr. 
(in der 39. Olyınpiade) zuerft dem Volke gejchriebene Gejege vorlegte, Bor ihm entſchie— 
ben die Archonten nach ihren Begriffen von Recht und Unrecht. Das Volk verlangte 
eine Umgeftaltung dieſes ariftofratijchen Wefens und wandte fih an D. Seinen Gefegen 
lag wahrſcheinlich das Eretijche Element zum Grunde (ſ. Minos und kretiſche Gefeßgebung), 
und der Redner Demabes meint von ihnen, fie wären nicht mit Dinte, fondern mit Blut 
gefchrieben. Das geringfügigfte Verbrechen, felbft der Müßiggang, wurde mit dem Tode 
beftraft; Tempelraub und aud ber Diebflahl eines Apfels ftanden in Einer Kategorie, 
Denn — fagte D. — dad kleinſte Verbrechen muß durd den Tod gefühnt werden; und 
für die größern könne er feine härtere Strafe ausfindig machen. Nach den wenigen Andeutungen, 
die wir in den alten Schriftftelleen über diefe Geſetzgebung finden, feheint fie viel Aehnlich- 
keit mit der IyEurgifchen gehabt zu haben, und auch ihr Hauptzweck geht auf eine Erziehung, 
Heranbildung und Vervollfommnung des Bürgers nad) gefegmäßig vorgefchriebenem Wege. 
Das milde attifhe Volks-Element konnte an dieſer eifernen Strenge feinen Gefallen finden, 
und erft Solon war es aufbehalten, das Reich der griechiſchen Schönheit und füttlichen Frei— 
beit auch in die Gefeggebung einzuführen. D. foll vor dem Unwillen des Volkes nad) 
Aegina geflüchtet fein, und eine Sage knüpft fih an feinen Tod. Als er in Aegina ins 
Theater trat, bewillkommnete ihn das Volk auf das Herzlichfte, und warf nach damaliger 
Sitte ihm fo viel Röcke, Kränze und Mügen zu, daß er unter ber glorreichen Laſt ruhmge⸗ 
krönt — erflicte. 

Drama, ein griechiſches Wort, bedeutet eigentlich Sandlung, wird aber gewöhnlich 
für gleichbedeutend mit Schaufpiel genommen und bedeutet als ſolches alfo eine dialogiſch 
und mimiſch bargeftellte Handlung. Das D. ift die innige Verſchmelzung des Lyriſchen 
mit dem Epiſchen, des Subjectiven und Objectiven, bie vollendetfte Art der Poefte. Es 
unterjcheibet ſich vorzüglich Dadurd) von dem Epos und der lyriſchen Poeſte, daß der Dichter 
darin nicht felbft erzählend, fühlend oder reflectirend auftritt, fondern hinter den Perfonen, 
die er zur Ausführung der von ihm gebichteten Handlung verwendet, gänzlid) verſchwindet. 
Das vollkommen Objectivirende der Handlung ift alſo das Haupterforderniß des dramatiſchen 
Gedichts. Während dad Epos und von den Menjchen und deren Gandlungen erzählt, 
ftellt dad D. ung diefelben wirklich vor und entfaltet zugleich die aus jenen entſpringenden 
Gedanken vor und. Im Roman ſollen vorzüglich Geſinnungen und Begebenheiten dar— 
geftellt werben, im D. Charaktere und Gandlungen. Daher fordert man von den drama= 
tifchen Dichtern vor Allem die Kunft der Charakterzeihnung, weil nur durch ſie die pſycho⸗ 
logiſche Wahrheit der Dichtung bedingt wird. Zugleich wird ein fteter Caufalzufammen- 
bang ber inneren und äußeren Begebenheiten verlangt, woraus die Kunft, Situationen anz 
äulegen, in denen ſich die Gefühle, Affekten und Leidenfchaften der handelnden Perſonen fo 
anregen, daß fie in Entjchlüffe und Handlungen auszubrechen genöthigt find. Aus den 
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Situationen entfpringt die Verwickelung oder die Summe von Schwierigkeiten, welde 
durch Perfonen und Umftände gegen den zu erreihenden Zweck herbeigeführt werden und 
Die entweder der Held oder die Heldin der Geſchichte überwindet, ober denen fte, troß aller 
angewandten Kraftanftrengung, unterliegen. Dieje Schwierigkeiten können auch, wie bie 
Luſt fie zu befämpfen, aus dem Naturell des Helden hervorgehen, wie zum Theil in Sha« 
keſpeare's „Hamlet“, oder in Göthe's „Fauſt“ und Byron's ‚Manfred‘, wo dann ber 
Kanıpf auf rein pſychiſchem Gebiete geführt wird, und dies ift gewiß Las höchfte Genre der 
dramatiſchen Poeſte. Ein Hauptunterſcheidungszeichen des D.'s ift das raftlofe Vorwärts⸗ 
ſtreben, das in gegenfeitiger Einwirkung der Eharaftere und ber Handlung berußt. Der 
Stoff oder Inhalt der dramatiſchen Handlung wird mit einem techniſchen Ausdrucke ge= 
wöhnlich die Babel des D.'s genannt. Sie fann entweder vollkommen von dem Dichter 
erionnen, alio ein reines Erzeugniß feiner Phantafte, oder aus der Geſchichte, der Mytho— 
logie und Sage entlehnt fein. Ihre Hauptbedingung ift die poetijche Wahrheit, d. h. 
was unter den Verhältniffen des Lebens im weiteften Sinne ald möglich gedacht werben 
kann und zur Darftcllung fi eignet. Der Inhalt des D.’S muß ferner in einer Hand« 
Yung beftehen, von welder alles abgefondert iſt, was nicht, entweder fördernd oder hin⸗ 
dernd, weſentlich zur Vollftändigfeit derfelben erfordert wird. Sogenannte Epijoden, wie 
das Epos fie duldet, find daher im D durchaus nicht geflattet; der Dichter ift im Gegen» 
theil in Bezug auf die Zeit auf einen Anfangs= und Endpunkt beichränft, über melden 
er nicht hinaus fann. Der erftere heißt Expofition, worin alles dargelegt wird, was ſich 
theil$ vor dem Zeitpunkt ber Handlung auf diefe Bezügliches zugetragen bat, theild zur 
vorläufigen Befanntichaft mit den Charakteren der handelnden Perfonen dient. Dramatijch 
iſt die Expoſition nur dann, wenn fie ſchon felbft Handlung und Fortſchritt zur Handlung 
iſt und den Keim der Entwicelung in fi trägt. Im dieſem Sinne ift die Erpofltion des 
„Wallenftein‘‘ gearbeitet. Verwerflich ift e8 aber, wenn in einem bramatifchen Gedichte 
die Haupthandlung vor den Anfang des Stüd Liegt, wie z. B. in Müllner’s „Schuld, 
Was zwiſchen dem Anfangs = und Ausgangspunkte liegt, iſt die Berwidelung oder Schür⸗ 
zung des Knotens, die Anfangs nur aus wenigen Fäden befteht, fih im Derlauf des 
Stücks zu einem immer dichteren Gewebe geftaltet, den Helden umſchlingt und der Er⸗ 
füllung feines Schidiald entgegen führt. Den höchſten Punkt der Verwickelung nannten 
die Griechen Beripetie, Umſchlag ind Gegentheil. Die Rataftrophe felbft muß, wie 
ſchon aus dem Obigen hervorgeht, auf eben fo naturgemäße, innerlich wahre und anſchau⸗ 
liche Weife vor ſich gehen, als ſie herbeigeführt worden ift; fie muß nur eine Kolge der 
Verwickelung ſelbſt fein, nicht Durch ein neu hinzutretendes Fremdes herbeigeführt werden. 
Es braucht wohl kaum bemerkt zu werden, daß genaue Uebereinftimmung in der Schilderung 
der Perſonen und Zuftinde mit den Sitten, Gebräuchen und Anfichten der Zeit, in welcher 
die Handlung als vorgehend gedacht wird, ebenfalls unerläßliche Bedingungen einer £unft- 
mäßigen Einheit der Handlung ifl. Die Einheit des Orts und der Zeit, von welder die 
alte franz. Schule im Mißverſtändniß des Ariftoteles fabelte, iR weniger wefentlih. Selbſt 
die griech. Dramatifer baben die Einheiten des Orts und der Zeit, wenn ſie fih nicht von 
fetoR ergaben, wenig beachtet, wie man aus den „Eumeniden‘‘ und dem ‚‚Ugamemnon’’ 
des Aeſchylus erſieht. 

Dramaturgie iſt eigentlich die ausübende dramatiſche Kunſt; doch hat man ſich 
gewöhnt, unter dem Worte vorzugsweiſe die dramatiſche Theorie zu verſtehen, d. i. das 
Syſtem von Regeln, nach denen bei dem Dichten ſowohl als bei dem Darſtellen eines Dra⸗ 
ma's verfahren werten joll. Die Dramaturgie faßt alſo die Theorie des Schaufpieldichters 
und Schauſpielers zuſammen; fie ift die Kritik der Xeiftungen beider. Der Erfte, der unter 
den Deutſchen mit einer werthvollen, ja in vieler Hinſicht nicht wieder erreichten Drama- 
turgie hervortrat, war Leſſing, der in derſelben einen Schatz der reihhaltigften Bemerkun⸗ 
gen über theatralifche Kunft niederlegte und die Bahn zur tiefern dramatijchen Kritik brach. 
Neben ihm verdienen auch das „Dramaturgiſche Etwas“ von Bode und Claudius (Hamb. 
1774) und Schink's „Dramaturgiſche Blätter“ erwähnt zu werben, wenn fie auch Leſſing's 
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Werk nicht erreichen. U. W. von Schlegel's „Vorleſungen über dramatiſche Kunf und 
Literatur“ berühren nur eine Seite ber Literatur; außerdem find zu nennen Schmidts 
„Dramaturgifche Aphorismen, Zimmermann's und Tieck's „Dramaturgiſche Blätter‘; 
in Schillers „Horen“ und „Thalia“ finden ſich beſonders beachtenswerthe dramaturgifche 
Andeutungen von Göthe. Auch in den äſthetiſchen Kehrbüchern von Bouterweck, Eberhard, 
Iean Paul ꝛc., in Engel’8 „Ideen zur Mimik”, in Sulzer's „Theorie der ſchönen Künſte“ 
mit Blankenburg's Zujägen, in Eſchenburg's, A. Schreiber's, Seckendorf's, Thürnagel's, 
Hebenſtreit's u. A. hierher gehörigen Schriften; in den dramatiſchen Almanachen von Iff⸗ 
land, Klingemann, Schmidt, Müllner, Neichard, in Lewald's „Allgemeiner Theaterrevue“, 
Seittele®’ „Aeſthetiſchem Lexicon‘ und im „Allgemeinen Theaterlericon‘’ trifft man gleiche 
falls Ddramaturgiiche Anfthten und Bemerkungen. Nur die gegenwärtigen fogenannten 
Theaterzeitungen und die dramaturgiſchen Aufjäge und Theaterberichte werben einestheils 
von feinen Sachkundigen, anderntheild zu fehr von perſönlichen Rückſichten redigirt, daß 
man den Schaufpielern es nicht verargen Fann, wenn fie auch dad wenige Gute und 
Brauchbare gleihgültig überfehen. 

Draperie, in technologiſcher Bedeutung Kleidung, Tuchmacherei, Tuchladen, Klei- 
dermacherhandwerk; im äfthetifcher bie Bekleidungsfunft der plaftiihen ober gemalten Fir 
guren, überhaupt bie fünftleriiche Verzierung durch Be- und Vorhängen bei jeder Anord⸗ 
nung und jedem Gegenſtande, durch ben der Sinn für Schönheitäformen gewedt und 
erfreut werben fol. Man fpricht aljo von der Draperie eines Theaters, eined Zimmers ıc. 
Doch gebraucht man gewöhnlich D. in der erften engeren Bebeutung der Gewandungskunft 
künſtleriſcher Figuren (ſ. Gewand). Sie nimmt einen bedeutenden Theil der plaftifchen 
und malenden Kunft ein, da ihr die firengfte Kenntniß der Technik zu Grunde Liegen, 
da ihre Form auf ber einen Seite von der beffeideten Figur bedingt wird und ihr Weſen 
doch felbftändig als Kunftwerf in deren Faltenwurfe und der Barbenklarheit daftehen muß. 

Draftifch bezeichnet überhaupt Alles, was ftarf und heftig wirft. Draſtiſche 
Arzneien oder Draftica nennt man beſonders bie flärferen Abführungsmittel, wie 
Aloe, Coloquinten, Scammonium, Gummigutti, einige Metallfalze sc. Sie müflen mit 
Vorficht angewendet werden, weil fie den ganzen Organismus heftig angreifen und leicht 
Darmentzündung herbeiführen. 

Drau oder Drave, Fluß in Oeſterreich, entjpringt in Tyrol auf der fogenannten 
Toblacher Haide, wo er auß einer Gruppe von Kalfalpen als ein kleines Wäflerhen here 
vorkommt, nimmt den durch Die Teffereggerache vergrößerten Ifelfluß, die Mur und mehrere 
Heine Bäche auf, wird bei Villach ſchiffbar und fällt nad einem Laufe von 70 Meilen 
unterhalb Eszek beim Schloffe Erböby in die Donau. Die D. ift einer von ben vier Haupt« 
Küffen Ungarns und fcheidet dad Königreich von Croatien und Slavonien. Sie hat einen 
ſchnellen Kauf, ein an Felſen reiches Vett, weshalb fie nur für Flöße und platte Fahrzeuge 
fahrbar ift, und faft nirgends hohe und Hinlänglich fefte Ufer; ift aber reich an Fiſchen 
und Krebfen. Aus der D. wird Goldfand gewonnen; doc ift das Goldwaſchen ein Regal, 

Drebbel, Eorneliud van, ein bekannter Holländifcher Phyſiker und Mechaniker, 
geb. 1572 zu Alkmaar in Nordholland, war urfprünglih ein Bauer, fludirte dann mit 
feltenem Fleiße Philofophie, Chemie, Medicin und Mathematif und erlangte durch feine 
methanifchen und optifhen Verfuche einen ſolchen Ruf, daß Jacob I. von England ihn an 
feinen Hof rief und Kaifer Berdinand II. ihm den Unterricht feiner Söhne übertrug und 
ihn zum Rath ernannte. Im J. 1620 wurde er von den Truppen bed Kurfürften Fried⸗ 
rich V. von der Pfalz gefangen genommen und feines ganzen Vermögens beraubt. Als er 
uf Fürſprache Jacobs I., des Schwiegervater Friedrichs von der Pfalz, feine Freiheit 
wieber erhielt, ging er nad) London, wo er nur feiner Willenfchaft lebte und 1634 flarb. 

Von feinen mechaniſchen Verſuchen erzählt man Babelhaftes; fo foll er 3. B. ein Schiff 

verfertigt haben, auf weldem er unter dem Waſſer von Werminfter bis Greenwich fuhr, 

auch Maſchinen, durch welche er eine Kälte hervorbrachte, die ber des Winters glich. Ge⸗ 

wiß iſt. daß er In ber Mechanik und Optik für feine Zeit große Kenntniffe weſaß und meh⸗ 
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rere Inſtrumente erfand, z. B. das zuſammengeſetzte Mikroskop, ein Mittelding zwiſchen 
Teleskop und Mikroskop, und um 1630 das Thermometer, das fpäter Halley, Fahrenheit 
und Reaumur vervollfommneten. — Nikolaus D., ein Chemiker des 17. Jahrh., ent⸗ 
deckte, bei Gelegenheit chemiſcher Verſuche, die Kunft ſcharlachroth zu färben. Sein Ges 
heimniß vertraute er feiner Tochter, deren Ehemann, Euffler, in Leyden es zuerſt anwandte. 

Drechfel, Karl Iofeph, Graf von, königl. bayeriſcher Kämmerer, Staatsrath, 
Großkreuz des Civilverdienftordens der bayerifchen Krone, Here von Teuffftetten auf Karle 
ftein und Nabegg in der Oberpfalz, geftorben in Münden am 8. Febr. 1838, war gebo⸗ 
ven zu Spindelhof bei Negenftauf in der Oberpfalz am 22. Juni (nad) Andern 26. Juni) 
1778. Sein Vater, Franz Joſeph, Freiherr von Drechſel, war kurfuͤrſtlich bayerifcher 
Randrichter, Kaftner und Steuereinnchmer zu Negenflauf. Den erften Unterricht empfing 
D. im väterlichen Haufe, Darauf befuchte er das Gymnaſium und Lyceum in Regensburg, 
wo fein Ohcim, Freiherr von Echneid, Weihbiſchof war, und fpäter in den Jahren 1797 
bis 1799 die Univerfitäten Erlangen, Würzburg und Ingolftadt. Er beftand fein Stantd« 
bienfteramen vor den Damald in Bayern gefeierten Staatsmännern Bentner und Krenner 
und wurte im I. 1800 in Neuburg an der Donau als Eurfürftl. Regierungsrath ange⸗ 
ſtellt, im J. 1802 zum Landesdirectionsrath dajelbft und ſchon im folgenden Jahie zum 
General- Landesdirectiondrath in Münden befördert. Im I. 1805 bekleidete er in der 
damaligen Kriegszeit das ſchwierige Geſchäft eines Mequifttionscommiffärd und überbrachte 
dem Kurfürften Marimilian Joſeph, der bei dem Einfalle Ver Defterreicher feine Reſidenz⸗ 
ſtadt verlaffen und ſich nad Würzburg begeben Hatte, in freiwilliger Dienftleiftung unter 
perfönlicher Gefahr cine wichtige Botſchaft. Dadurch Iernte ihn der Kurfürft naher kennen 
und adıten und jchenfte ihm feit jener Zeit feine befondere Onade. Als Bayern im I. 
1807 tie Boften von dem fürftlihen Haufe Tarid übernahm, wurde er zum Fönigl. Com« 
miffär bei den deswegen eingeleiteten Unterhandlungen ernannt und als diefelben zur Zus 
friedenpeit feined Königs geendet und im 3.1808 eine General» Poftdirection für den baye= 
riſchen Staat angeordnet war, wurde D. zum General-Boftdirector befördert. Als folder 
wirfte er umſichtig und thätig für Die Organifation des Poſtweſens, gab ein zweckmaͤßiges 
Poſthandbuch für das Königreich Bayern heraus (1810), welcyes zum zweiten Male (1812) 
aufgelegt wurbe, und ward im I. 1817 zum Beweije der allerhöchften Zufriedenheit zum 
©eneralcommiffar und Negierungspräftdenten des Mezatfreifed zu Anſpach beförbert, zur 
gleih in den Grafenftand erhoben und im I. 1820 zum Staatsrath im außerordentlichen 
Dienfte ernannt, Wie jehr er ſich ald Negierungspräfident durch edles Wirken und Beftre- 
ben Die Zuneigung feiner Mitbürger erwarb, davon zeugt, daß ihm vier Städte dad Ehren« 
bürgerredt erteilten: Fürth, Rothenburg, Dinkelsbühl und Nürnberg, bei Gelegenheit 
ber Beier feiner Z5jährigen Dienjtzeit. Der König Marinilian Joſeph verlich ihm noch 
am Vorabend frined eigenen Todestages das Großfreuz des Eivilverdienftordens der baye⸗ 
riſchen Krone: der König Ludwig ernannte ihn feinem Wunfche gemäß im I. 1826 zum 
Generalcommiflar und Regierungspräfidenten des Obertonaufreifes in Augsburg; aber 
fon im I. 1828 am 16. April wurde er quiescirt. Er hatte dem erwachenden Beifte 
der religiöien Unduldſamkeit, der confeiftonellen Trennung des Gymnaſtums und den mön⸗ 
chiſchen Beſtrebungen des damaligen Biſchofs zu Augsburg, Niegg, nicht. das Wort geredet. 
ALS Abgeordneter zu den Ständeverfammlungen in den Jahren 1831, 1834 und 1837 
bielt er umfaffende Vorträge über dad Schul-⸗ und Erziehungs=, Gemeinde- und Arnıen« 
wefen, jo wie über Gulturgegenflänbe, über die er auch einige gute Brofchüren verfaßt hat. 
Sein Leichnam wurde feiner Unordnung gemäß in dem Gottedader feines Geburtsortes zu 
Regenftauf zur Ruhe gebracht. Er war verehelicht mit Therefe, geb. Gräfin von Freyen⸗ 
Seibotsdorf, geb. zu Landshut am 6. Juli 1778. 

Drechſeln, tie Kunft, harten Körpern, wie Holz, Horn, Metall, Elfenbein ıc., 
eine runde oder ovale Geſtalt zu geben. Die dazu erforderliche Maſchine führt den Namen 
Drechſelbank und gehört zu den älteſten Erfindungen. Der Erfte, der ſich ihrer bedient 
bat, ſoll nad) der Ausjage des Diodor ein Enkel des Dädalus, Namens Talus, 
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gewesen fein. Plinius dagegen nennt ben Theodorus von Samos ald den Erfinder 
derſelben und fehreibt einem gewiffen Therikles eine große Berühmtheit Im Gebrauche 
der Drechſelbank zu. Phidias foll Die Drechslerkunſt auf Holz und Elfenbein angewendet 
haben. Alexander der Große, Artaxerxes von Perfien, und Kaijer Rudolf II. trieben die 
Drechslerkunft zu ihrem Vergnügen, auch Luther war ein fleifiger Dredöler. Die Dreh— 
bänfe find verfchiedener Art, die früheren fogenannten Wippenbänfe find jegt Durch die 
unten mit einen Schwungrate verfehenen Drehbänfe verdrängt. Die gewöhnliche Einrich- 
tung diefer Maſchine ift folgende: zwifchen zwei wagerechten hölzernen Baden oder Wans 
gen bewegen fid) zwei verticale Stüde, die Docken, welche an jeder erforderlihen Stelle 
durch Keile feftgeftellt werten können. Cie find mit flarfen ftählernen Spigen verſeben, 
zwiſchen melde das zu bearbeitende Stück Holz oder Metall geſteckt und vermittelft eiı er 
darumı gelegten Schnur vorwärts und rücwärts herumgedreht wird. Eine vorn angebrachte 
Stüge, die Schiene genannt, dient, Das Werfzeug zu tragen. Beim Drechſeln fängt man 
nun an, durch einen Tritt die gefpannte Schnur, Lie oben an einem claftiihen Holze beic- 
fligt ift, Herabzuzichen, wodurch Das eingeipannte Stück nad) vorwärtd herumgedreht wird, 
und indem man zugleich das Werkzeug feſt anhält, werden von jenem alle Die Theile hin— 
weggefchnitten, welde nicht centriſch um Die Are liegen, wodurch nad) und nach bei wieter- 
holtem Umdrehen die völlige Abrundung des ganzen Stückes bewirft wird. Auf Liefer ein— 
fahen Drehbank kann man nur folde Formen hervorbringen, die ſich aus dem Eylinder 
entwideln laffen; zur Bildung anderer Formen gebraucht man die fogenannten Paffig« 
oder Kunftdrehhänfe, an denen eine Vorrichtung angebracht ift, Durch welche Der zu drech— 
felnde Körper allerhand ercentriche und hin= und hergehende Bewegungen annehmen kann. 
Auf diefe Weife kann man elliptifhe, ja fogar vieredige Körper drehen, Spiralen machen 
und Verzierungen der verſchiedenſten Art hervorbringen. Selbſt Porträts, Gruppen und 
freiftehende Figuren werten gedrechfelt. Alle Diefe Arbeiten der Drechslerkunſt begreift man 
unter dem Namen Guillochiren (f. d.). Im der neueren Zeit ift die Drehfunft beſon— 
derd durch BVoigtlänter in Wien, Maudsley, Shuttleworth und Holzapfel in London vicl- 
fach verbeffert worden. In Berchtesgaden, Fürth, Geidlingen, Gröden in Tyrol, Königs— 
berg, Neuftadt an der Haide, Nürnberg, St. Georgen bei Baireuth, Seifen im ſächſ. Erz= 
gebirge, Sonnenberg im Meiningenichen, Zöblig in Sachſen und anderen Orten wird das 
D. ala Gewerbe beſonders ſtark betrieben. Vergl. Geißler „Der Drechsler“ (3 Bde., Lpz. 
1795 — 1801), Vohnenberger ‚Beitrag zur höhern Drehfunft” (Nürnb. 1799), Guts 
Muths „Praktiſche Auweiſung zur Kunft des Drehens“ (Lpz. 1817), Deformeau „Die 
Drehkunſt in ihrem ganzen Umfange“ (deutſch von Thon, Ilmen. 1825). 
Drechsler, Joſeph, Profeſſor der Harmonielehre an der Et. Annafchule zu Wien 
und befannt als Gomponift und Muflftheoretifer, geb. am 26. Mai 1782 zu Wällifch- 
bärchen in Böhmen, erhielt den erften Unterricht von feinem Water, kam im 9. Jahre al8 
Sängerfnabe nad) Paſſau zu den Franciscanern, um ſich zum Studium der Theologie vor— 
zubereiten und Ternte da auch den Generalbaß und den Gontrapunft. Nachdem er in Prag 
Theologie und in Wien Jurisprudenz fludirt hatte, wendete er fich völlig der Muſik zu und 
wurde 1814 zum Adjuncten des Kapellmeifterd beim Hofopernthrater ernannt. Im I. 
1819 ward er Organift zu St. Anna und 1821 Kapellmeifter an der Univerſitäts- und 
der Hofpfarrkirche. Im demfelben Jahre begründete er die Brofeffur ber Mufiktheorie und 
des Orgelfpield für Schulamtscandidaten, fpäter begleitete er Die Stelle eines Kapellmeifters 
am Jofephftädter und Leopoltflähter Theater. Seine Lehrbücher und methodiichen Schrife 
ten geben Zeugniß von feiner tüchtigen theoretifchen Bildung; beſonders zeichnet fih aus 
feine Orgelſchuie, feine Harmonie= und Generalbaßſchule und fein theoretijch- praktiſcher 
Reitfaben zum Präludiren. Als Componift ſchrieb er eine ziemliche Anzahl komiſcher Sing⸗ 
fbiele, von denen „Der Diamant des Geifterfönigs” und „Das Märchen aus der Feen— 
welt” audy außerhalb Wien mit Beifall aufgenommen wurden; ferner eine nicht geringe 
Zahl von Meſſen, Offertorien und andere kirchliche Compoſitionen. 
Dreefch Heißt eigentlich fo viel als veredelte Brache. Ein Acker liegt dreefch, wenn 
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er Gras flatt Getreide trägt, das man aber zugleid mit der dem Dreeſch vorhergehenden 
Getreidefrucht fäet. Man bezwerft damit Erholung und Verbefferung des Bodens, Vieh⸗ 
weide und Futtergewinn für den Winter. Die Dreefh- oder Graswirthſchaften 
kommen beſonders in Gegenden, wo Koppelwirthichaft befteht, vor, z. B. in Holftein, 
Medlenburg, der Mark und den meiften Gebirgöländern. 

Drehbaſſe nennt man eine Art leichtes Geſchütz, deſſen man ſich befonders zur 
See bedient. Die D. liegt mit dem Schildzapfen auf eifernen Schwanenhälfen, deren Buß 
fih um eine Achſe oder Spille dreht, fo daß man fle nad allen Richtungen ſowohl hori— 
zontal als in die Höhe und Tiefe wenden ann. Sie befinden ſich meift auf dem Ded des 
Ginter⸗ und Vordertheils, werben gewöhnlich nur mit Schrot oder Kartätſchen geladen und 
nur in der Nähe des Feindes gebraucht. 

Drehkrankheit oder Drehſucht ift eine Krankheit der Schafe, Fommt aber 
auch, obwohl feltener,, bei den Rindern vor und äußert fih neben anderen Beichen der Be⸗ 
täubung durch eigenthümlich drehende oder fonft ungewöhnliche, bald lebhafte, bald wieder 
träge Bewegungen biefer Thiere. Erzeugt wird die Kranfheit durch den Druck oder Reiz 
des Drehwurms und anderer Blafemvürmer, die fi in dem Gehirne diefer Thiere finden. 
Die Krankheit ift ſchwer heilbar und endet gewöhnlich mit dem Tode des Thieres aus Ent» 
kräftung. Nach den befonderen Bewegungen nennt man Die an diefer Krankheit leidenden 
Schafe entweder Dreher, wenn fie fo lange im Kreife herumtaumeln bis fie nieberflürzen, 
oder Shwindler, Segler, wenn fle in ihrem Gange hin« und herwanfen und dabei 
die Nafe in bie Luft emporhalten, oder auch Traber und Würfler, wenn fie eine 
Strecke weit fortlaufen und dann mit dem Kopfe vorn überſtürzen. Vergl. Brofche „Ueber 
die Drehkrankheit“ (Wien 1827). Bei Menfchen kommen ähnliche Erfheinungen vor. 

Dreicapitelftreit heißt derjenige Streit, weldher darüber geführt wurde, ob die 
von dem vierten öfumenifchen Goncifium zu Chalcedon A51 für rechtgläubig anerfannten 
drei Biichäfe, Theodor von Mopsneftia, Theodoret von Cyrus in Syrien und Ibas von 
Edeſſa ſich nicht Dennoch der neftorianifchen Kegerei ſchuldig gemacht hätten. Kaiſer Ju⸗ 
ſtinian wünſchte nämlich die Beſchlüſſe jener Synode von allen Ehriften anerfannt und 
damit Die monophyſttiſchen Streitigkeiten beigelegt zu fehen. Da nun eine Partet befon- 
ders Anftoß an ben Lehren jener drei Bifhöfe nahm, fo verbanımte der Kaifer in einem 
Ebdicte vom I. 544 die unter drei Capiteln zufammengeftellten Irrlehren jener Männer. 
Im Orient fügte man ſich; der römifche Biſchof Vigilius aber, der Anfangs ſich zu einer 
fhriftlihen Verdanımung der drei Capitel verftanden hatte, wurde durch ben Widerſpruch 
der Abendländer, befonder& der afrifanifchen Bifhöfe, an deren Spige Barundus von Here 
miane ftand, fo umgeftimmt, daß er, als der Kaiſer 551 ein zweites Edict gegen bie drei 
Gapitel erließ, alle Verteidiger dedfelben ercommunicirte und bem fünften allgemeinen 
Concil zu Konftantinopel, welches im I. 553 bie Faiferlihen Glaubensedicte genchmigte, 
nicht beitrat. Er wurde deshalb eingeferfert und dadurch zum Widerruf genöthigt im 3. 
554; doch dauerte es noch lange, ehe jenes Concil im Abendlande, befonders in Nord⸗ 
afrika, allgemeine Anerkennung fand. 

Dreidecker nennt man die größeren Kriegefchiffe, welche außer dem Schiffsraume 
noch drei mit Gefchügen verfehene Etagen oder Dede (j. d.) haben. Sie führen gewöhn⸗ 
fi 104—120 Kanonen und find mit 800—1200 Mann beſetzt. Seitdem man bie 
Archimediſche Schraube bei den Dampfichiffen anwendet, geht man in England und Frank⸗ 
reih damit um, auch D. ald Dampfſchiffe zu bauen. 

Dreieck oder Triangel heißt eine von drei Linien (Seiten) begrenzte Figur. 
Nach der Beſchaffenheit der Seiten unterfcheidet man gerablinige oder ebene, Erummlinige 
und gemifchtlinige Dreiecke, je nachdem fle nur von geraden, oder nur von Frummen, oder 
von geraden und frummen Linien zugleich, eingefchloffen werden. Zu ber Iepteren Art 
gehören Die Kreisausfchnitte, und Dreiede biefer Art nehmen fein befonderes Gebiet der 
mathematifchen Disciplinen ein. Von ben Frummlinigen Dreiecken werden nur ſolche einer 
befonderen Betrachtung umterworfen, beren Seiten Bogen größerer Kreife find und fie 
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ſelbſt Daher auf ber Oberfläche einer Kugel liegen, weshalb fie auch fphärifche oder Ku⸗ 
geldreierde heißen. Einen fehr wichtigen Gegenftand der ebenen Geometrie bilden die 
gerablinigen Dreiede, welche zugleidy eben find. Man theilt fle entweder nach dem gegen= 
feitigen Verhältniß der Seiten gegen einander in gleichfeitige, wo die drei Seiten gleich 
find, gleichſchenkelige, in denen nur zwei Seiten glei) find, und ungleichieitige, in denen 
alle Seiten ungleich find, oder nad) ihren Winfeln in redhtwinfelige, welde einen rechten 
und zwei fpige, flumpfiwinfelige, weldje einen ftumpfen und zwei fpige, und fpigwinfelige, 
welche nur fpige Winkel haben. Die beiden letzten Claffen begreift man auch unter Dem 
gemeinfamen Namen jchiefwinkelige Dreiecke. Die Berechnung der Seiten und Winkel 
eined Dreiecks aus drei gegebenen Stüden Ichrt die Trigonometrie (f. d.). 
Dreieinigkeit, Trinität, Dreifaltigkeit, ift nach der chriſtlichen Glaubenslehre dies 
jenige Eigenſchaft Gottes, nad) weldyer in dem einen göttlichen Weſen drei unterfchiedene 
Berfonen oder Hypoſtaſen enthalten find: der Vater, der Sohn und der heilige Geift. Die 
Theologen rechnen dieje Lchre zu den Myſterien. Die moderne Religionsphilojophie legt 
in Die Dreieinigfeit Gott zuerft ald Schöpfer (Vater), dann ald Erhalter (ſortpflanzendes 
Princip —= Sohn) und endlid, als Negierer (leitended Princip — Geift) oder (nach Kant) 
die drei Wirkfamfeiten Gottes und (nad) Echelling) ein dreifaches Verhaͤltniß Gottes. Die 
älteren Lehrer betrachteten die D. nicht als ein Attribut, fontern als eine innere Relation 
in Gott. — Der Name kommt in ber Bibel felbft nicht vor. Das griehiihe Wort zeiag 
findet fich zuerft bei Theophilus Antiochenus und daß Iateinifche Lrinitas gebrauchte zuerft 
Tertullian im 3. Jahrh. — In den erften drei Jahrhunderten berrichten über dieſe Lehre 
die werfchiedenften Meinungen. Eingang fand fie in der Kirche erft im 4. Jahrh., doch 
auch da nicht ohne Widerfprud (j. Antitrinitarier). — Dad Gef der Dreiei« 
nigfeit, Festum trinitatis, Trinitatid-Sonntag, füllt auf den erſten 
Sonntag nad) Püngften, von welchem aus alle Eonntage bis zum Schluffe des Kirchen— 
jahres benannt werden. — Die Bezeichnung Dreifaltigkeit verwarf Xuther, indem er 
mit Recht behauptete, fie gebe eine faliche Vorftellung von der Trinitätelchre. 
Dreifelderwirtbfchaft heißt dasjenige Adferbauinftem, nad) welchem ſämmtliche 
zu einem Gute gehörigen Felder in drei Schläge abgetheilt find. Wenn dieſe Art der Bes 
wirthfchaftung auch nicht zuerft in Italien auftam, fo iſt doch gewiß, daß zur Seit der 
Blüthe des römischen Aderbaues fie bier nicht ganz unbefannt war. In Deutſchland wurde 
die D. befonderd durdy Karl den Großen bekannt, der fie auf allen Domänen ſeines Reichs 
einführte, was aus feinem „Capitulare de villis imperatoris‘‘ zu erjchen if. Auf vie 
Erhebung der Landwirthſchaft in Deutſchland wirkte Tas hartnäckige Behalten an der 
D., wozu freilich die Servitute, welche eine freie und unumfchränfte Benugung des Vodens 
nicht geflatteten, unbedingt viel beitrugen, fehr nachtheilig ein. Erſt ſpäter, als der Aders 
bau audy von dem Adel und den großen Gutäbefigern betrichen wurde, als Wälder und 
Sümpfe mehr und mehr verihwanden und die zunehmende Bevölkerung die Bedüriniſſe 
fleigerte, ging man allmälig von ber reinen D. ab und benugte einen Theil des Brachfeldes 
zum Anbau fogenannter Brachfrüchte. Die Einführung des Kartoffel- und mehr noch die 
des Dels und Kleefruchtbaues führte weitere Befchränfungen der Brache herbei. Da man 
nad) und nad) auch einen großen Theil der Außentriften und Wieſen zu Feld madıte, um 
mehr Ackerland zu gewinnen, und nun zum Weiden des Viehs nicht Raum genug war, 
fo ſah man ſich vieljeitig genöthigt, die Stallfütterung einzuführen, d. h. einen Theil des 
Viehs auch im Sommer auf dem Stalle zu ernähren. ‚Dadurch entftand die fogenannte 
derbefferte Dreifelderwirthſchaft, Lie jegt in Mitteldeutichland allgemein 
übli und in manchen Verhältniſſen vielleicht auch die befte ift, wenn ſich auch nicht leuge 
nen läßt, dag in manchen Fällen ein anderes Wirthſchaftsſyſtem, befonders Die Fruchtwech⸗ 
ſelwitthſchaft, noch einen Höhern Ertrag abgeben würde. Leider ift die Einführung des 
legtgenannten Wirthſchaftsſyſtems durch das Weide» und Zehntrecht der Gutöherren auf 
den deldern ihrer Unterthanen, durch den Brachzwang und andere derartige Servitute an 
manden Orten unmöglich gemacht, In Preußen und Sachſen hat man in biejer Bezie⸗ 
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Hung in ber neueften Beit viel gethan, um bie einen rationellen Ackerbau hindernden Laften 
abzulöfen, in anderen Ländern dagegen ift noch gar nichts dafür gefhehen. Gewöhnlich 
rühmt man von der D., daß fle von gleicher Bodenfläche mehr Getreide ald andere Wirth« 
ſchaftsarten Tiefern, weil fie den größten Theil ackerbaren Landes damit beftelle. Dies ift 
aber nur dann wahr, wenn ein Gut natürliche Wiejen in großer Ausdehnung befigt, und 
auch in diefem Falle würde ein andercs Wirthſchaftsſyſtem, verbunden mit fünftlichem Fut⸗ 
terbau, einen um fo höheren Reinertrag liefern, als bei einem vermehrten und gutgenähte 
ten Biehftande und bei eingefchränftem Getreide und ausgedehntem Butterbau vieler und 
guter Dünger gewonnen und bei verminderter Weldarbeit doch reiche Ernten an Körner⸗ 
früchten gemacht werben. Dieſes erreicht man aber bei der Fruchtwechſelwirthſchaft und 
ſelbſt bei Der verbefferten Schlag= oder Koppelwirthichaft weit eher, als bei der D. 

Dreifufs (tripus), ein heiliges Gefäß der Alten, das urfprünglic aus einem drei⸗ 
fügigen Siedefeffel beſtehend, in ter bacchiſchen Religionsidee begründet und zur Aufnahme 
ber zerriffenen Glieder des Gottes beftimmt war. Es ging in den delphiſchen Tempels 
gebrauch über und wurde zum tönenden Eefjel der Pythia, welche auf einer von drei Hand⸗ 
haben getragenen platten Erzſcheibe (Holmos) faß. Dazu Fam ein Schellgefäß (cortina), 
über deffen Lage man feine fihere Kunde hat, das aber halbeiförmig und aus dünnem Erz« 
Bleche gearbeitet, Dazu diente, den buftenden, begeifternden Erdhauch aufzufaflen, welcher aus 
der tiefen Erdkluft empor flieg, um von ihm bewegt und erfchüttert zu tönen. Von Delphi 
aus geht die Geftalt und Anwendung des D.'s in das ganze Alterthum über, und an bie 
Tripoden knüpft ſich nicht blos die Gottesverehrung Apollo's, ſondern bei der freieren Aus= 
bildung der Kunſt Weih⸗ und Ehrengeſchenke jeder Art. Homer erzählt von koloſſalen 
Dreifüßen, welde der Sieger ald PreisgefchenE zur Aufftellung in jeinem Kaufe erhielt; 
bei ber öffentlichen Erflärung der ſieben Weijen joll der D. unter ihnen umbergetragen 
worden fein; nad) der Schlacht von Platää weiheten Die Griechen dem delph. Orakel jenen 
berühmten D., an welchem die Phocäer jpäter Teinpelraub übten; nnd wenn er ald Preid- 
gefchent auch den Kränzen der Wettfpiele weichen mußte, fo erhielt er ſich als ſolches 
doch bis in die fpätefte Zeit bei den dionyſiſchen Befthören. Sagen von geraubten und 
verlorenen Dreifüßen gehen durch das ganze Altertfum, und an fie fnüpfen ſich Serefcher- 
gewalt und Anſprüche. Vgl. Ottfried Müller „De tripode Delphico“ (Gött. 1820, 4.) 
und Böttiger's „Amalthea“ (Theil 1. ©. 119). 

Dreiklang bedeutet in der Muſik im Allgemeinen jeden aus drei verfchiedenen 
Intervallen befichenden Accord; im Befondern aber den Accord, in welchem die Octave, 
Terz und Quinte (1, 3, 5) enthalten find, und welcher aud) der Harmonische ober ber 
vollkommen confonirende, d. h. der aus den vollkommenſten Conſonunzen beftchende, D. 
genannt wird. Er heißt 1) der große oder Harte (Duraccord), wenn er aus ber 
Octave, reinen Ouinte und großen Terz befteht; 2) der Eleine oder weiche (Moll 
accord), wenn ftatt der großen die Fleine Terz fteht; 3) der verminderte, wenn 
er den Grundton, die Fleine Terz und die falſche oder kleine Quinte (1, 3b, 5b), oder 
den Grundton, große Terz und Heine Quinte (1, 3#, 5b) enthält; und 4) der übers 
mäßige, wenn cr aus dem Grundtone, der großen Terz und ber großen Quinte (1, 
3#, 58) zufammengefegt ift. 

Drei Könige. Die drei Männer, melde nad ber Erzählung des Evangeliums 
Matthäi durd einen Stern veranlaßt aus dem Morgenlande kamen, um dem neugeborenen 
Könige der Juden ihre Ehrfurcht zu bezeigen, haben zu der Entflehung einer chriftlichen 
Sage Anlaß gegeben. Im Evangelium werden die Männer nur „Weiſe“ (Magier) ges 
nannt; aud wird nicht von ihrer Zahl gefprochen ; nur aus ihren Geſchenken, Gold, Weihe 
rauch und Myrrhen, folgerte man die Zahl drei, und aus Pſalm 70, 10. Jeſaias 49, 7., 
daß es Könige gewefen fein; ja man beftimmte fogar ihre Namen, und nannte fie Kas— 
par, Melchior und Balthafar. Ihr Feſt feiert die Kirche anı Feſte Epiphaniä (f. d.), 
das deshalb auch das Feſt der heiligen drei Könige heißt. Ihre Gebeine zu befigen rühmt 
fich die Kathedrale zu Köln, 


Drei Männer im feurigen Ofen — Dreißigiähriger Krieg 329 


Drei Männer im fenrigen Dfen waren die drei Juden Sadrach, Meſach 
und Abed Nego, welche unter Nebucadnezar zu Statthaltern in Babylon erhoben worben 
waren, nachher aber, weil fie ſich ſtandhaft weigerten, die Götzen anzubeten, zur Strafe in 
einen glühenden Ofen geworfen wurden. Don einem Engel gefhügt, blieben fie unver⸗ 
ſehrt, was den König bemog , ſich zum Verehrer Jehovahs zu bekennen. Diefe Geſchichte 
wird im 3. Gapitel des Buchs Daniel erzählt und in der Alerandrinifchen Ueberfegung 
desſelben befindet fich noch außerdem ein Gefang ber drei Männer im Ofen, beffen Inhalt 
aber fehr wenig zu ber Ueberfchrift paßt, und wahrfcheinlich aus viel fpäterer Zeit herrührt, 
weshalb er auch von Ruther unter die apofryphifchen Bücher verwiefen wurbe. 

Dreifigader, Dorf im Herzogthume Meiningen, Anıt Maßfeld, mit 60 Häu« 
fern, 430 Einw., einem herzoglichen Schloffe, einem Forſtlehr- und öfonomifchen Inſti⸗ 
tute, nebft Naturaliencabinet und einer Gefellfhaft der Forſt- und Iagdfunde. Das 1801 
vom Herzoge Georg gegründete Inftitut für Forſt- und Iagdfunde, das unter der Leitung 
des verbienftvollen Forft- und Kammerraths Bechſtein (f. d.) weithin berühmt uud 
1803 zu einer Forſt- und Jagd» Afademie erhoben wurde, ift 1843 aufgehoben worden, 
da es durch die Entftehung von ähnlichen Inftituten in Tharandt, Eiſenach ꝛc. mehr und 
mehr an Auf und Frequenz verlor. 

Dreigigjähriger Krieg wird der zerftörende Religionskrieg von 1618— 1648 
genannt, in welden ber Proteftantismus feine Rechte erfämpfte, Kein Theil der Welt« 
gefchichte Hat verſchiedenartigere Darftellungen und Beurtheilungen erfahren, als dieſer Krieg. 
Bon den Zeitgenoſſen der Heroen, die in ihm auftraten, bis auf unfere Zeit herab dauerte 
der Kampf auf dem Felde ber Literatur fort und er wurbe durch die Dunfelheit nur bes 
günftigt, welche bis auf die neuefte Zeit über den ungeheuren hiftorifchen Stoff außgebreitet 
war. Die wictigften Archive ber europätichen Großmächte öffneten fich erft fpät der For⸗ 
ſchung und mande find ihr noch jegt verfhloflen. Doch läßt fih aus den bis jetzt befannt 
gewordenen Thatjachen mit ziemlicher Gewißheit annehmen, was einer ber gründlichſten 
neueren Geſchichtsforſcher, der Bibliothefar Gfrörer, in feiner Geſchichte Guſtav Adolf’s 
mit faft flegreichen Gründen nachweist, daß der Kampf, welder 30 Jahre lang Deutfch« 
land verheerte, ſchon lange zuvor befchloffen war und nichts Anderes zum Zwecke hatte, 
als den nölligen Sturz des Proteftantismus. Gförer nimmt einen tief durchdachten Plan 
der Iefuiten an, wodurch diefe Reihe von erbitterten Kämpfen herbeigeführt wurden und 
meint, daß ber Kampf nur deshalb nicht den von ihnen erwarteten günftigen Ausgang für 
die Sache des Katholicismus genommen hätte, weil fle zur Ausführung ihres Planes zwei 
einander wiberftreitende Elemente aufgeregt hätten. Das öfterreichiiche Kaiferhaus fuchten 
fe für ihre Abſicht durch die Ausſicht auf eine unumfchränfte Herrſchaft in Dentichland zu 
gewinnen, während fle durch die Fatholifchen Stände Deutfchlands und andere katholiſche 
Mächte dahin ftrebten, dieſes Ziel den Kaifer nicht gewinnen zu laſſen. Wir Iaffen e8 dahin 
geftellt fein, ob dieſe Anftcht die richtige oder nicht, müſſen aber doch die Anſicht ausſprechen, 
daß auch ohne einen ſolchen Plan theils die Eiferfucht der deutſchen Reichsfürſten im All« 
gemeinen für Bewahrung und Erweiterung ihrer Territorialhoheit, theild die Parteifucht 
der afatholifchen Fürſten unter einander und bie übrigen Zwifchenfälle dieſes Krieges den 
Ausbruch, den Gang und das Ende diefes Kampfes hinreichend, auch ohne einen folden 
wirklich ausgeſprochenen Zweck erflärlich machen. Die Keime zu ihm waren ſchon in dem 
Augsburger Religionsfrieden (1555) gelegt. Ein Theil jenes Friedens, der fogenannte 
Vorbehalt (reservatum ecclesiasticum) , hatte es unbeftimmt gelaffen, wie ed mit der Re— 
Üigionsfreipeit der Proteftanten in katholiſchen Ländern und dem Beſitzthume Fatholifcher 

Stände, die zur proteftantifchen Kirche übertreten würden, gehalten fein follte. Seit des 
bigotten Rudolph's II. (xeg. 1576—1612) Regierung bemühten fih die Jeſuiten, bie 
Zwietracht zwifchen beiden Parteien zu nähren und den Proteftanten den Religionsfrieden 
ftreitig zu machen, nachdem das tridentiniſche Concilium in feiner zweiten Berufung (1562 
—1563) jede Annäherung der Katholiken an die Proteflanten dadurch unmöglich gemacht 
hatte, daß die Reformirten nicht als augsburgiſche Eonfefflonsverwandte betrachtet wurden, 
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ja bag man ſelbſt bie Lutheraner audſchloß, weil fle in vielen Stüden von ber augsburgi⸗ 
ſchen Gonfefflon abgewichen wären. Die Meibungen beider Parteien wurben immer ernfl« 
licher und das 2008 der Proteftanten in katholiſchen Ländern war traurig. Dazu fam die 
Parteilichkeit des Meichöfammergerichts und Reichshofrathes (j. beutfhes Reich), welche 
aus Vorliebe für die Katholiken zum Nachtheile der Proteftanten entſchieden. Das Haupt 
der Proteftanten wurde Friedrich IV. von der Pfalz, der Katholifen Mar von Bayern. 
Nah vorausgegangenen bittern und geſchmackloſen Wortfämpfen der Schriftſteller beider 
Barteien fam es im Anfange bed 17. Jahrh. zu thätlichen Auftritten. Zu dieſen Vorſpielen 
des Krieges gehört die Vertilgung des Proteftantismus in der ſchwäbiſchen Neichöftadt 
Donauwörth durch den Herzog Mar von Bayern, welchem ber Reichshofrath die Execution 
ber Acht gegen biefe Stadt aufgetragen hatte (1607), weil von ben proteftantiichen Bürr 
gern berfelben eine vom Magifirate unterfagte Prozeſſion der Katholiken geftört worden 
war. Um biefelbe Zeit Hatte ber Meichöhofrath die Vertreibung der Proteftanten aus 
ber Reichsſtadt Aachen becretirt, weil fte Antheil an ber öffentlichen Verwaltung vers 
Iangten. Unmittelbar nad dieſen Vorfällen fchloffen fih bie Proteftanten enger an 
einander, und traten den 4. Mai 1608 in eine Union zu Aſchhauſen unter Fried⸗ 
rich IV., welcher alsbald die Katholifen bie Ligue von Würzburg den 30. Auguft 
1609 unter Mar von Bayern entgegenjegten. Der Kaifer und Spanien machten letz⸗ 
tere weit flärfer, als die proteflantifche Unton. So drohend bie Parteien einander 
gegenüber ftanden, kam es doch erft 1613 zum Kriege, als nach ber Erlöfhung ber 
Herzoge von Jülich und Eleve die Prätendenten Brandenburg und Pfalz-Reuburg fih über 
bie Theilung nicht vereinigen Tonnten. Während bier auß anderen Urjachen gekriegt wurbe, 
nahte fi der Ausbruch bes Kampfes für Neligionsfreipeit in Böhmen. Der Kaifer Ru« 
dolph II. Hatte ben Böhmen für wichtige Dienfte in dem fogenannten Majeftätöhriefe (den 
11. Juli 1609) auch Religionsfreiheit zugefichert, und Matthias, fein Nachfolger, biefelbe 
beftätigt. Der Majeftätöbrief wurde häufig verlegt, sornehmlich durch den Erzbiſchof von 
Prag und den Abt von Braunau, welche die Proteftanten im Befige der vom ihnen erbauten 
Kirchen ftörten. Als nun die Proteflanten auf die zu Carolin entworfenen gerechten Be— 
ſchwerden, wie fle glaubten, nad) der Eingebung der Faiferlichen Mäthe in Böhmen, Sla— 
wata und Martiniz, einen unglüdlichen Befcheid erhielten, ftellte fich der Graf von Thurn 
an die Spige ber Unzufriebenen,, drang am 23. Mai 1618 in die Kanzlei zu Prag und 
ließ die Eaiferlichen Mäthe aus den Fenſtern hinab ftürzen. 

Bon dieſem Ereigniß ab datirt man den Anfang bed Dreißigjährigen Kriegs oder 
vielmehr desjenigen Kampfes, der in feinen einzelnen Phaſen beendet und immer wieber 
begonnen, endlich aus allgemeiner Ohnmacht in fich felbft erftarh. Die Böhmen ernannten 
ſogleich 30 Directoren, weldye Die Regierung übernahmen, vertrieben Die Jefuiten uud gaben 
dem Grafen Thurn den Oberbefehl über das fehleunig verfammelte Heer. Schon im Juni 
verbanden ſich die Böhmen mit der Unton, die ihnen unter dem Grafen Ernft von Mans— 
feld ein Heer von 4000 M. zu Hülfe ſchickten, und nad) nutzloſen Unterhandlungen bes 
gannen die Feindſeligkeiten. Den Böhmen ſtand ein zweifaches Heer bes Kaiſers unter 
Dampierre und Bucquoy entgegen. Graf Mansfeld eroberte Bilfen am 8. Nov. 1618; 
Graf von Thurn fchlug beide kaiſerliche Feldherren und drang im Januar 1619 gegen 
Defterreich vor, wo ber Aufruhr dem Ausbruche ſchon nahe war. Durch den glüdlichen 
Anfang ermuthigt, erklärten die Böhmen den neuen Kaifer Berdinand II., obwohl ſie ſchon 
früher ihn zu ihrem Könige erwählt Hatten, ihrer Krone verluftig und trugen biefelbe Fried⸗ 
rich V. von der Pfalz an (1619), der fie nad) einigen Widerftreben annahm. Es ſchien 
ſich auch Alles glücklich für fle fügen zu wollen; denn Friedrich war der Schwiegerfohn Ja⸗ 
kob's 1. in England, deſſen Tochter Elifabeth er zur Gemahlin Hatte, und ein Neffe des 
wegen feiner Ihaten in bem Niederlanden gefeierten Morig von Oranien; ber Aufruhr 
zeigte fih in den meiften Staaten Ferdinand's I. ; für Böhmen dagegen fchien bie prote= 
ſtantiſche Union bereit zu ſtehen; der Fürſt Bethlen Gabor in Siebenbürgen war zur Hülfe 
bereit und ſelbſt Frankreich zeigte aus der Berne Beiftand aus altenı Haſſe gegen das Haus 





Dreipigfähriger Krieg 331 


Defterreih. Aber es entwickelte ſich das Drama anders. Die Erbſtaaten des Katfers wur« 
ben vom Herzog von Bayern mit Gewalt beruhigt; die Union wollte nur die Pfalz, nicht 
Böhmen ſchühen; der König von England betrachtete Friedrich V., feinen Schwiegerfohn, 
als Aufwiegler gegen feinen Herm; Branfreich hielt zurück, damit bie Proteftanten in 
Deutfchland nicht zu flegreih würden; felbjt Die Böhmen wurden dem neuen Könige abges 
neigt, weil er für den reformirten Ritus eingenommen war und dem Grafen Thurn bad 
Commando abgenommen hatte. Dabei zeigte ſich Friedrich fo ſorglos, daß er noch bei Tafel 
faß, als fein Heer unter dem fonjt ausgezeichneten Führer CHriftian von Anhalt auf dem 
weigen Berge bei Prag von Mar von Bayern fehon gefchlagen war (3. Nov. 1620). Allen 
Widerſtand aufgebend, floh Friedrich nach den Niederlanden. Der lutheriſche Kurfürft Jo⸗ 
Hann Georg von Sachſen, der fih aus Eiferfucht gegen die Neformirten an ben Kaifer 
angefchloffen hatte, befegte Die Lauſitzen und Schleften und die Tatferlihe Armee die Län⸗ 
der Friedrich's, über welchen der Kaiſer eigenmächtig die Acht ausſprach. Die Häupter bes 
Aufruhres wurden Hingerichtet; bie Proteftanten der Faiferlihen Erblande vertrieben und 
vertilgt ; die Böhmen mußten huldigen und verloren den Majeftätöhrief, welchen der Kaiſer 
eigenhändig zerfchnitt. 

Doch damit endigte der Krieg felbft nicht; er trat nur in eine zweite Phafe, den fo= 
genannten pfälzifchen Krieg (1621— 24). Nachdem über Friedrich V. und feine An⸗ 
hänger bie ungefegliche Reichsacht ausgefprochen war, erhielten der Herzog von Bayern und 
die Spanier den Auftrag zur Vollziehung derſelben. Erfterer follte für die großen Dienfte, 
welche ex bereitö in Böhmen dem Statferhaufe geleiftet Hatte, mit dem Kurhut und der Pfalz 
belehnt werben. Die Fürften der Union ſetzten dieſen Befchlüffen nichts als die ſchmaͤhlichſte 
Baghaftigkeit entgegen. Zitternd für den ruhigen Befitz ihrer eigenen Länder, ließen fie ſich 
von dem Kurfürften von Mainz und dem Landgrafen von Darmftabt bewegen, ihre Trup⸗ 
pen, bie noch feinen Schwertfhlag für ihre Sache gethan hatten, aufzulöfen und der Union 
zu entfagen. Die proteftantifchen Reichsfürſten fahen mit heimlicher Freude der Auflöfung 
der Union zu, deren Haupt und vornehmfte Glieder der reformirten Partei anhingen, 
legten zwar ein Fürwort zu Gunften des Kurfürften von der Pfalz ein, nahmen aber ruhig 
die ungnädige Antwort des Kaifers hin und Bayern befeßte die Oberpfalz, die Spanier 
blieben im Beſitze der Unterpfalz ; ſelbſt Bethlen Gabor ſchloß am 31. Dec. 1621 Frieden 
und entfagte der ungarifchen Krone. Der Sache des unglüdlichen Friedrich nahmen ſich drei 
titterliche Männer an, der Markgraf von Durlach, ber Herzog Chriſtian von Braunſchweig und 
der Graf Ernft von Mansfeld, waren aber den flegreichen Feinden nicht gewachſen. Tilly ſchlug 
den Marfgrafen bei Wimpfen ben 6. Mai 1622 und den Herzog von Braunſchweig bet Höchſt 
den 19. Juni desſelben Jahres. Nur der Graf von Mansfeld Hielt ſich noch, Indem er einer 
Schlacht auswich, und bie zerforengten Truppen jedesmal bald wieder um fich vereinigte. 
Auf den unmweifen Rath feines Schwiegervaters, Jakob's J. unterfagte Friedrich den Kampf 
gegen den Kaifer, um ſich mit ihm zu verſöhnen; doch hielt der Kaifer nicht Wort, zog 
vielmehr die Känder Friedrich's ein und vergab fle an Bayern auf dem Kurfürftentage zu 
Regensburg am 12. Februar 1623 trotz des Widerſpruches der proteflantifchen Fürſten, 
namentlich der Kurfürften von Sachfen und Brandenburg, von denen ber Erftere jedoch 
tm Juni 1624 nachträglich feine Einwilligung zu diefer Auflöfung der Gleichheit der Eon« . 
fefftonen im Rurcollegium abgab. in neuer Verfuch des Herzogs Chriftian von Braune 
ſchweig für Friedrich's Sache mißlang ebenfalls. Als er ſich mit dem Grafen Ernft von 
Mansfeld vereinigen wollte, ſchlug ihn Tilly abermals den 6. Auguft 1623 bei Stadtloo 
Im Münfter’fchen. Nur mit wenig Truppen entfam Herzog Chriftian nach den Niederlanden 

und von da nach Oſtfriesland, wo er ſich mit Mansfeld vereinigte, ber aber bald von den 
oſtfrieſiſchen Ständen genöthigt wurde, gegen 300,000 SI. Entſchädigung feine Soldaten 
zu entlaffen. Chriftian unterwarf ſich im folgenden Jabre dem Kaifer, Tilly war unterbef 
nach Baden gezogen, um die Markgrafichaft Baden-Durladı für den Markgrafen von Baden⸗ 
Baden zu unterwerfen, worauf er in das Eljaß gegen bie Franzoſen vorbrang. 

Die Iefuiten, welche den liguiſtiſch⸗kaiſerlichen Heeren in ber Pfalz und Schwaben 
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auf dem Fuße folgten und ihre gewaltfamen Bekehrungen eifrig begannen, Tiefen Feinen 
Zweifel über ben eigentlichen Zweck diefer Faiferlichen Strenge und regten die Beforgniffe 
des ganzen proteftantifchen Deutſchlands auf. Nur das nördliche Deutſchland konnte noch 
frei aufathmen und war daher natürlich bedacht, fich diefe Freiheit, allenfalls au mit Ge⸗ 
walt, zu bewahren. Schon im Herbft 1624 traten deshalb die nicberfächflichen Stände 
zufammen, um auf eine bewaffnete Fürſorge für die Zufunft zu denken, eröffneten Unter 
bandlungen mit Holland, England und Franfreih um Subftdien, vüfteten im I. 1625 
ein Heer aus und ernannten Chriftian IV. von Dänemark, ald Herzog von Holſtein, Mits 
glied des deutfchen Reiches, zum Kriegsoberſten. ALS die Anfragen und Warnungen des 
Kaiſers und Tilly's wegen biefer Rüſtungen erfolgslos blieben, Tieß auch der Erftere große 
Nüftungen vornehmen und ftellte in Albrecht von Wallenftein (ſ. d.) einen eigenen 
Veldheren auf, um nicht länger von ber Ligue abhängig zu bleiben. Während Wallenftein 
feine Werbungen in Böhmen vollendete, war das Heer der niederfächftichen Stände durch 
den Beitritt der Herzoge von Mecklenburg und Braunfchweig, fo wie des Adminiſtrators 
von Magdeburg auf 60,000 M. geftiegen, und Herzog Chriftian und Mansfeld zogen mit 
frifchen Truppen aus Frankreich und den Niederlanden herbei. Dem Plane nach follte Ernft 
von Mandfeld in die Staaten des Kaiferd vorbringen, um ben ſchon vorbereiteten Aufftand 
zum Ausbrude zu bringen und dann dem Könige Bethlen in Siebenbürgen die Hand zu 
reihen. Die Niederlage an ber Deffauer Vrücke 1626, welche ihm Wallenftein beibrachte, 
ſchreckte ihn nicht; er ſammelte die zerftreuten Soldaten von Neuem, und drang dennoch 
über Böhmen bis Ungarn, aber ohne den gehofften Erfolg zu finden, vor. Der fühne, 
unter den Waffen ergraute Held erlag den Strapazen in einem unbefannten ungarijchen 
Dorfe unweit Zara am 30. Nov. 1626, fo wie fein Kampfgenoffe, Johann Ernft von 
Weimar, am 4. Dec. deöfelben Jahres zu St. Martin. Auch über den König Ehriftian 
von Dänemark gewann Tilly einen entfcheidenden Sieg bei Lutter am Barenberge den 
27. Auguft 1626, und entwaffnete nun mit Wallenftein das ganze nördliche Deutfchland. 
Blos in Stralfund, von Wallenftein vergeblich belagert, hielt fich noch eine dänifche Befagung. 
Die Faiferlichen Feldherren erhielten anfehnliche Länder zur Belohnung, Wallenftein Mecklen⸗ 
burg, Tilly Calenberg und Wolfenbüttel. Die Faiferliche Macht fand nun auf dem höchſten 
Gipfel. Durch ſolches Glück fühn gemacht, gab der Kaifer eigenmächrig das fogenannte 
Reſtitutionsediet 1629, nach welchem bie feit 1552 eingezogenen geiftlichen Güter reftis 
tuirt, und nur Diejenigen Proteftanten geduldet werben follten, melde fid zur unveränderten 
augöburgifchen Confefjton befannten. Der König von Dänemark wünfchte Brieden und 
erhielt ihm unter billigen Bedingungen zu Lübeck am 12. Mai 1629. Im folgenden Jahre 
mußte aud) Frankreich im Tractat von Mantua ſich von der Einmiſchung in den deutfchen 
Krieg losſagen. Mit Gewalt der Waffen ward das befannte Reſtitutionsedict zunächſt in 
allen NReihsftädten, in Augsburg, Ulm, Regensburg, Kaufbeuern und anderwärts voll» 
zogen, nur Magdeburg leiftete tapfern Wiberftand und bereits begann man basielbe auch 
auf die Ränder proteftantifcher Fürften anzuwenden. Der Unmwille über diefe Schritte des 
Kaiſers einerfeitö, fo wie über Wallenftein’s Erpreffungen und Verwüſtungen andererfeirs 
zeigte fi auf Dem Neichötage zu Megensburg 1630 unverholen. Die Kurfürften und ihre 
Gefandten traten hier mit heftigen Beſchwerden auf, und als auch Marimilian von Bayern 
und Richelieu's Abgefandter, der Pater Joſeph, ſich mit ihnen verbanden, jah fich der Kaiſer 
genöthigt, Wallenftein zu entlaſſen, der ſich auf feine Güter zurüdzog, und fein Heer bes 
deutend (um 60,000 PM.) zu vermindern. Tilly ward zum Oberfeloherrn ernannt. Das 
Reftitutiondedict, das bei den allgemeinen Klagen gegen des Kaiſers Feldherrn in den Hin⸗ 
tergrumd getreten war, wurde, al8 die Fatholifchen Stände ton Neuem auf jeine Ausfühe 
rung drangen, von dem Kaiſer felbft als zu gefährlich bei den beftehenden Kriegsläuften, 
in feiner Ausführung zur Zeit vertagt. 

Eine neue Phafe ded Krieges begann mit dem Auftreten bed Königs Guſtav Adolf 
von Schweden, der auf die Aufforderung Richelieu's dem Bunde gegen den Kaifer beige- 
treten war, nachdem unter franzöfticher, englifcher und brandenburgifcher Vermittlung im 
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September 1629 im Lager bei Altmark in Preußen ein ſechsjaͤhriger Waffenftillftand dem 
Kriege mit Polen vorläufig ein Ziel gefegt hatte. 

Die Urjahen, welche Guſtav Adolf zur Theilnahme am Kriege in Deutichland bes 
wogen, waren vor Allem ein religiöjed Gefühl, weldes ihn antrieb, das Schidjal feiner 
Glaubendgenoffen zu mildern; nicht weniger nahm feine Theilnahme dad Loos der Herzoge 
von Medlenburg in Anſpruch, welche Söhne feiner Schwefter waren, und für deren Reſti— 
tution er fi, durch Gefandte bei dem Lübecker Frieden, umfonft verwendet hatte. Dazu 
kam noch, daß ber Kaiſer Ferdinand den König Sigismund von Polen zur Bortfegung des 
Krieges aufgewiegelt, ja ihm felbft eine Landung in Schweden veriprochen hatte. Nach— 
dem er fein Reich geordnet, Iandete er am 24. Juni 1630 mit 15,000 Mann an ber 
Küſte von Pommern; fand aber Anfangs felbft von Seiten der Proteftanten Schwierige 
feiten, inden ihm Brandenburg die Pläge zur Deckung des Rückens verweigerte, und der 
Kurfürft von Sachſen aus Hleinlihen Rückſichten auf Fein Bündniß eingehen wollte. Daher 
fam er auch zur Entjegung Magdeburgs zu fpät, welches Tilly den 10. Mai 1631 nahm 
und mit bunnifcher Graufamkeit verwüften ließ. Da endlich übertrug der Kurfürft von 
Sachſen dem Könige von Schweden die Direction ber proteftantifchen Angelegenheiten und 
verband fih mit ihm unter dem Verſprechen, nur gemeinfchaftlich den künftigen Frieden 
ſchließen zu wollen. Guſtav Adolf flegte über Tilly am 7. Sept. 1631 unweit Leipzig, zog 
durch Franken und Schwaben bis Münden in Bayern, wo Tilly am Lech die zweite Schlacht 
und dad Leben verlor. Da zwang die Noth den Kaifer, unter dDemüthigenden Bedingungen 
und mit unumfchränfter Made Wallenftein im April 1632 wieder zum Feldherrn zu 
machen. Im furzer Zeit ſchuf Diefer ein neues bedeutendes Heer, mit dem er zunächſt die 
Sachſen aus Böhmen trieb. Nachdem er ſich hierauf mit Marimilian’d Truppen, bie fih 
aber unter feinen Oberbefehl ftellen mußten, vereinigt hatte, zog er auf Nürnberg zu, wo 
Guſtav Adolf in einem wohlverſchanzten Lager ftand. Drei Monate lang harrten hier beide 
Heere, einander gegenüber gelagert, bis endlich der immer größer werdende Mangel und 
Seuden es nöthig machten, ſich zu trennen. Wallenftein z0g fih in das wehrlofe Sachſen, 
Guſtav Adolf eilte ihm dahin nach und lieferte ihm am 6. Nov. 1632 bei Lügen die blus 
tige Schlacht, in welder er fterbend ſiegte. Noch während des Kampfes fiel der König, 
man weiß nicht, ob durd die Hand eines Meuchelmörders; aber Bernhard von Weimar 
rang glücklich mit den Schweden fort und behauptete ſich auch gegen die am Abende an⸗ 
rückende Verftärtung unter Pappenheim. Nach dem Tode ded Königs trat der ſchwediſche 
Staatöfanzler Arel Orenftierna (f. d.), zum Legaten ber ſchwediſchen Krone vom 
ſchwediſchen Reichsrathe ernannt, an die Spige der Kriegdangelegenheiten. Nicht ohne 
Schwierigkeiten verband er zunächft, unter neidifhem Widerfpruche des Kurfürften von 
Sachen, die Stände des fränkifchen, ſchwäbiſchen und der beiden Rheinkreiſe durch den 
Gonvent zu Heilbronn im April 1633 mit Schweden. Bernhard von Weimar und Herzog 
Georg von Braunſchweig⸗Lüneburg wurden zu Oberbefehlöhabern der Heere erwält. Bern⸗ 
hard zog, nachdem er das ihm fehon früher zugetHeilte Fürſtenthum Franken in Lehen ges 
nommen, bon Donauwörth aus nad Bayern, ängftigte den Kurfürften Marimilian und 
nahm Regensburg; der Herzog von Braunſchweig-Lüneburg aber agirte im nördlichen Deutfch« 
land gegen die Trümmer der faiferlichen Heeresmacht. Wallenftein, der fih nad der 
Schlacht bei Lügen nad) Böhmen zurückgezogen hatte, zog zwecklos in Schleften und der 
Raufig Hin und wieder, ftatt ſchnell und am nöthigen Orte thätige Hülfe zu leiften, Fnüpfte 
mit Sachſen, Schweden, Brandenburg und Frankreich abwechjelnd Unterhandlungen an 
und bewirkte endlich durch Diefes zweideutige Benehmen, daß er am 25. Februar 1634 
mit des Kaiferd Bewilligung zu Eger meuchelmörberifch ermordet wurde. Nach feinem Tode 
übernahm , unter dem Obercommanbo Ferdinand's III., Gallas den Befehl über dad Heer. 
Bährend nun Arnim erft allein nach Schlejten, dann mit Banner (i. d.) in Böhmen 
bordrang, Bernhard dagegen mit untergeordneten Bügen in Franken und Schwaben feine 

Leit verlor, zog dad Faijerlihe Heer an der Donau herauf, eroberte Regensburg wieder 
nd ſchlug die Generale Horn und Herzog Bernhard bei Nördlingen im Sept, 1634 aufs 
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Haupt. Nach biefem Siege breiteten fh die Kaiſerlichen wieder über ganz Deutfehlanb ans, 
verheerten namentlich Heſſen, der Kurfürft von Sachſen benugte aber dieſe Gelegenheit usb 
ſchloß unter dem Einfluffe des bigotten Hohe von Hohenegg und des heſſen⸗ darmſtaͤdtiſchen 
Kanzlerd Wolf mit dem Kaifer einen Separatirieden zu Prag am 30. Mai 1635 «6, p 
welchem bie Präliminarien ſchon den 22. Nov. 1634 zu Pirna gezeichnet waren, 

Diefer ſchmachvolle Friede, der von Sachſen nur im perſönlichen Intereffe geſchlehen 
wurde, die Hauptfragen, um melde bisher allein ber Kampf geführt worden war, il 
unerörtert oder ihre Entfcheidung ber Willkür des Kaifers überließ, änderte den gan 
Charakter des Krieges. Schweden, das fih von den deutfchen Proteflanten verlaffen ſch 
benn dem Beilpiele Sachſens folgten noch mehrere andere proteftantifche Reichsfürſten un 
verföhnten fih mit dem Kaiſer, wurde dadurch) gezwungen, fih an Frankreich enger ange 
fliegen, um den Kampf, den es zur Rettung be beutfchen Proteftantismus begomme, 
ehrenvoll für fi zu endigen, und Frankreich, dad die Macht des öfterreihifchen Gab p 
gewaltig werben ſah, bot ihm willig die Hände, erft indem es Herzog Bernhard mit GB 
unterflügte und nach deſſen Tode, indem es mit eigenen Feldherren neben den ſchwedtthen 
an der Schwächung der habsburgiſchen Macht arbeitete. Der Krieg wurde in feiner bim 
Phaſe aus einem Neligionskriege ein rein politifcher. Während Bernhard in Paris Dick 
Umgeftaltung ber Dinge herbeizuführen fuchte, wurde zwar Banner, der das einzige mh 
übrige ſchwediſche Heer commandirte, von den überlegenen Sachſen zurückgedraͤngt, beſene 
fie aber fpäter bei Dömig am 22. Octbr. 1635 und drang nun, von Torftenfon verfdek, 
in die Mark Brandenburg, eroberte Havelberg und bebrohte Berlin. Als hierauf ber Sur 
fürft von Sachſen zu Hülfe eilte, wandte ſich Banner eben fo ſchnell wieder im beffen Ras, 
das er aus Nahe wegen des Kurfürften Abfall furchtbar verheerte. Dann fehlug a ki 
Wittftod im Brandenburgifchen am 4. Oct. 1636 die mit dem faiferlihen General Ip 
feld vereinigten Sachfen völlig, vertrieb die Oefterreicher aus Heffen, und drang aufs Rz | 
nad Sachſen, wo er Torgau und Erfurt eroberte und neue ſchreckliche Verwüſtungen e 
richiete. Vor Gallas’ Uebermacht wid) er nad) Pommern zurüd; als deſſen Heer aber band 
Mangel und Seuchen geſchwächt war, trieb er ihn fiegreich nach Schleften und Böen 
vor ſich Her. Linterdeß war auch Bernhard von Weimar durch den Vertrag von St. er 
main en Lahe am 8. Februar 1635 mit Hülfe franzöſtſchen Geldes in Beſitz einer auſche 
lichen Truppenmacht gefommen und hatte ſiegreich den Feldzug eröffnet, Elfaß und La 
tingen erobert, die KRaijerlichen bei Rheinfelden am 21. Behr. 1638 beflegt, am 7. De. 
Die Hauptfeftung Breifady genommen und wollte eben zur Bereinigung mit Banner af | 
Böhmen aufbrechen, als ihn am 8. Juli 1639 unerwartet fchnell der Tod hinwegreik. 
Seine Eroberungen ſicherte fih Frankreich, hinderte aber auch zugleich eine Ausgleiche; 
des darüber erbitterten Schwedens mit dem Kaifer. Die folgenden Jahre wurde mi 
ſchwankendem Erfolg auf allen Seiten gefochten. Banner mußte fih im Februar 1640 u | 
dem neu ernannten Generaliffimus, Erzherzog Leopold Wilhelm, dem Piccolomini berathent 
zur Seite ftand, aus Böhmen nad) Sachſen und Thüringen zurüdziehen. Aber fm in 
folgenden Jahre verftärkte er fih durch das franzöfiſch⸗weimariſche Heer unter Gushchet 
und durch braunfchweigtiche und heſſiſche Truppen, und hätte faft den Reichstag in Regenk 
burg, bei dem ber Kaiſer Berdinand III. perſönlich anweſend war, aufgehoben, wenn ut 
ein plötzlich einbrechendes Thauwetter und die Uneinigkeit zwiſchen den franzöſiſchen at 
ſchwediſchen Generalen den Uebergang über die Donau verzögert hätte. Banner | 
fih nach Sachſen zurü und fach balb darauf in Kolge feiner Äusſchweifungen am 20. Wei | 
1641 zu Halberſiadt. An feiner Stelle übernahm der Feldmarſchail Tor ſten ſon (fd) 
den Oberbefehl. Mit wechſelndem Glück, doch im Ganzen meift fiegreid) fegten bie Sfr 
ben den Kampf gegen ben Raifer fort. Der holländifce Admiral Tromp vernictrie die 
ſpaniſche Flotie, die in Schweden landen follte, im Kanale den 21. Oct. 1639; Tuer 
fon drang 1641 in Mähren ein und ſchlug den 23. Oct. 1642 den Erzherzog 
Wilgelm und Piccolomini bei Leipzig. Eben fo raſch und kühn führte Torftenfon in br 
folgenden Jahren das Heer zu den Orten, wo zu entſcheiden war, und gewann noch I 


Dreiftimmig — Drelzadt 335 


Winter 1645 in dem blutigen Kampfe bei Janfowig einen vollfländigen Sieg über Gallas. 
Torftenfon übergab darauf feiner gefchwächten Gefundheit wegen, das ‚Heer zwei auögezeich- 
neten Generalen, Wrangel und Königsmark. Auch die Branzofen waren nicht müßig ge» 
weien. Im Ian. 1642 ſchlug Guébriant bei Kempen die Generale Hapfeld und Lamboh, 
wandte fih dann nad Thüringen und von da an den Rhein, wo ihn die bayer’schen Ge— 
nerale Mercy und Joh. von Werth hart bedrängten, überfiel dann, vom Herzog von Enghien 
verffärft, im Octbr. 1643 Rottweil, flarb aber an einer hier empfangenen Wunde, An 
feine Stelle trat Turenne, der, nachdem er mehrmals von Mercy geichlagen worden, am 
3. Aug. 1645 bei Alleröheim einen Sieg errang, der Merch das Leben Eoftete. Im Aug. 
1646 vereinigten ſich die Franzoſen mit den Schweden unter Wrangel, nöthigten in bem 
Ulmer Waffenflillftande am 14. März 1647 den Kurfürften von Bayern, deſſen Land fie 
furdtbar verwüßtet hatten, zum Abfall vom Kaifer, worauf Wrangel ſiegreich nach Böhmen 
vordrang. Doch bald brach der Kurfürft Maximilian den Waffenftillftand wieder und fein. 
General Werth mit dem neuen faijerlihen General Melander trieben Wrangel vereint and 
Böhmen. Da vereinigte fih Turenne wieder mit Wrangel, Melander wurde bei Zusmard- 
haufen unweit Augsburg beftegt, der bayer’iche General Gronsfeld über den Lech zurückge⸗ 
drängt und Bayern von Neuem verheert, während ber Kurfürft aus feinem Lande nach 
Salzburg fliehen mußte. Der Zug des Generals Königsmark nach Böhmen und die Ein- 
nahme der Rleinfeite von Prag entichied endlich das Schickſal des Krieges. Noch während 
die Schweden zum Sturm der Altftabt rüfleten, traf bie Nachricht vom Abſchluß des 
Weſtfäliſchen Friedens ein. Der Krieg war beendigt, aber Deutichland war von einem 
Ende zum andern furchtbar verheert. Zwei Deittheile ber Einwohner hatten durch Mord, 
Seuchen und Hunger ihr Leben verloren. Böhmen, das zu Anfang des Krieges 3 Mid, 
reiche, betriebfame Proteftanten zählte, wurde nur noch von 780,000 Bettlern bewohnt; 
In Sachſen Famen allein in zwei Jahren 900,000 Menfchen um; Augsburgs Bevölkerung 
war von 80,000 auf 18,000 Seelen herabgefunfen. Ackerbau und Gewerbe lagen dare 
nieder, ber Handel war in die Hände anderer Nationen gekommen und ein großer Theil 
dentſcher Ränder blieb für immer von dem beutfchen Reiche getrennt, im Beige fremder 
dacken. Nur eins war erreicht; Lutheraner und Reformirte hatten freie Neligionsübung 
in deriſchland gewonnen; aber Deutfchland als ein großes felbfändiges, einiges Reich 
war derſchwunden, fein politifcher Einfluß vernichtet, und in ber Souveränetät zahllofer 
kleiner Fürſten der Entwickelung der deutichen Nationalität eine ſchwer zu überfleigende 
Schranke gezogen. Bol. Schiller's „Geſchichte des dreißigiährigen Kriegs‘ (2 Bde., Leipz. 
1802, fortgeſetzt von Woltmann, 2 Bde., Leipz. 1808—9), Menzel's „Geſchichte des 
dreifigjährigen Kriegs in Deutfchland‘’ (3 Bde. Bredl. 1835—39), Barthold's „Ge— 
he des großen beutfchen Kriege vom Tode Guſtav Adolf's an“ (2 Bde., Stuttgart 
1841 — 43), 

Dreiftimmig (j. mehrftimmige Mufikftücke) ift ein Tonſtück, welches für drei ver⸗ 
ſchledene Stimmen, ton welchen jede ihren eigenen mehr oder weniger melobiöfen Gang hat, 
geſchrieben ift. Für den Gefang componirt, nennt man e8 Zerzett, und für Inftrumente 
Ario. Es fann fo componirt fein, daß alle 3 Stimmen, welche aus einer Ober«, Mittels 
und Srundftimme beftehen, wirkliche Hauptftimmen find, d. h. daß ſie alle 3 ihre eigene 
Nodalation, ihren bejonderen Gang haben, was man in der muflfalifchen Kunſtſprache 
durch real ausdrückt; oder daß 2 Hauptſtimmen find und Die dritte bloß die Begleitung hat; 
oder es iſt nur eine Hauptftimme mit einem begleitenden Baffe und einer Füllffimme, d. h. 
einer, welche zur Ausfüllung dient. Die erftere Gattung nennt man ein eigentliche Trio, 
term e8 für Inftrumente gefchrieben if. Ein Trio kann von 3, 2, ja fogar nur von einem 
Inſtrumente, z. B. vom Pianoforte, vorgetragen werden. Oft findet man auch in Trios 
einen mehr als dreiſtimmigen Sag, wie z. B. In Trios für Pianoforte und noch 2 andere 
Inftrumente, wo das Pianoforte allein oft 5, 6, 7, Sftimmig if. 

Dreizack. In der Mythologie wird der D. den Neptun als Symbol ber Herr⸗ 
ſchaſt über das Merr Beigegeben, uf Münzen erſcheint der D, ebenfalls fehr häufig, 
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da die griechifchen Städte die Gewohnheit Hatten, ihre Schutzgötter ober bie ihnen eigen⸗ 
thümlichen Attribute auf Münzen zu fegen. Als Cohortenzeichen ftand der D. auch bei den 
Römern in Anfehen. 

Drentbe, eine nieberlänbijche Provinz, bie am wenigften beoölferte und die ödefte 
des Königreichs, im Norden und Norboften an die Provinz Gröningen, im Often an Ha⸗ 
nover, im Süden an die Provinz Obernffel und im Weften an Friesland, hat einen Flä⸗ 
chenraum von 45 (nah Andern 51) OM. und ungefähr 72,000 Einw. Der Boden ift 
völlig eben, nur an einzelnen Stellen fruchtbar und befteht aus ungeheuren Veenen, Torfe 
mooren und Sümpfen, unter denen die Echter Veenen gegen Oberyſſel, die Smilder 
Veenen gegen Briedland zu und das Burtanger Moor die bedeutendften find. Das Land 
wird von mehreren Flüſſen, 7. B. Vechte, Reeſt, Havelter-, Steenwycker⸗ und Weſtmol⸗ 
der Aa ac. fowie von zahlreichen, doch unbedeutenden Landſeen bewällert. Die Cultur des 
Bodens, fowie die Viehzucht find hier am niebrigften, das Hauptprodukt ift Buchweizen. 
Die Induftrie der Bewohner beſchränkt fih auf Verfertigung von groben Wollenzeugen und 
Leinwand. Die Provinz hat eine Stadt, zwei Marftfleden und 37 Dörfer; der Sig ber 
Provinzialbehörden ift in Affen; der bedeutendſte Ort Meppel mit 5,700 Einw. Im 
10. Jahrh. gehörte D. ald Grafſchaft zum deutſchen Reiche. Der Kaiſer Otto I, Hein⸗ 
rich II. und Conrad II. ſchenkten den Biſchöfen von Utrecht die Jagd daſelbſt und Hein⸗ 
rich IT. gab 1046 tie Grafihaft dem Biſchof von Utrecht in Lehen. Im 14, Jahrh. 
erhielt D. ein eigenes Rechtsbuch. Im erften Viertel des 16. Jahrhunderts brachte fie 
der Herzog Karl von Geldern an ſich; fein Nachfolger aber mußte fie 1538 an Kaifer 
Karl V. abtreten, der fie mit ben Niederlanden vereinigte, beren Schickſale D. feit- 
dem theilte. 

Dreſch, Georg Leonhard Bernhard von, geb. am 10. März 1786 zu Forchheim, 
fludirte zu Würzburg und Landshut, wo er 1807 Doctor der Rechte wurde, trat 1808 als 
Privatdocent in Heidelberg auf, erhielt 1810 einen Auf als ordentlicher Profeffor der Ge- 
fhlchte in Tübingen, wurde fpäter auch Bibliothekar, Bücherfiscal und Genfor und 1820 
Ritter der würtembergifchen Krone. Der Berluft feiner Gattin verleidete ihm den Aus 
fenthalt in Tübingen, er ging daher nad) Münden, wo er fi) wieder verheirathete, 
folgte dann einem Mufe an die Univerfität Landshut, mit welder er 1827 nah München 
verfeßt wurde. Hier wurde er zum Oberbibliothefar und Hofrath ernannt und wohnte als 
Abgeordneter der Univerfttät mehreren Landtagen bei, auf denen er fi ſtets als eifriger 
Verfechter der minifteriellen Intereffen zeigte. Dabei offenbarte er das fichtbare Beftreben, 
feine Ueberzeugung Andern aufzudrängen. Died, fowie fein manierirter Vortrag konnte 
ihm Eeinen befondern Einfluß auf die Verhandlungen verfchaffen, weshalb er gereizt und 
oft verlegend wurde. Im Jahre 1831 wurde er zum Minifterialrathe befördert. Er farb 
am 1. Nov. 1836. Don feinen Schriften erwähnen wir: „Ueber die Dauer der Völfer« 
verträge * (Landsh. 1808), „ Syftematifche Entwicelung der Grundbegriffe und Grundprin⸗ 
eipien des gefammten Privatrechtes, der Staatölehre und des Völkerrechtes“ (Heidelb. 1810), 
„Ueberficht der allgemeinen politifchen Geſchichte, beſonders Europas“ (2. Aufl., 3 Bbe., 
Weim. 1822 bis 1824), „Lehrbuc) der allgemeinen Gefhichte, insbefondere Europas, in 
2 Curſus“ (Weim. 1818), „Deffentliches Recht des deutfchen Bundes und ber beutfchen 
Bundesſtaaten“ (2 Bde., Tüb. 1820), „Naturreht* (Xüb. 1822), „Grundzüge des 
bayerfchen Staatsrechtes“ (Um 1823), „Gedichte Deutfchlands feit der Stiftung des 
Rheinbundes“, (in 3 Abtheilungen von 1824 bis 1830) als Kortfegung von Schmidt's 
„Geſchichte der Deutfchen”. „Abhandlungen über Gegenftände bed öffentlichen Rechtes, 
fowohl des beutfchen Bundes überhaupt, als auch einzelner Bundesſtaaten“ (München 
1830). 

Drefchen heißt den Saamen oder die Körner ber geärnteten Feldfrüchte von dem 
Strohe trennen. In der älteften Zeit bewirkte man dies dadurch, dag man Pferde, Ochſen 
und andere Thiere über das Getreide trieb und von ihnen die Körner austreten ließ; noch 
gegenwärtig gefchieht e8 bei manchen Brüchten, 3. B. bei Hafer und Oelfrüchten, fpäter er⸗ 
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fand man zu biefem Behufe Mafchinen, z. B. die Drefhwalze (tribula ober tribulum), 
die noch jegt in den ruſſiſchen Oftfeeprovinzen im Gebrauch ift, den Dreſchſchlitten 
(traha), und den Drefhwagen, die von Ochſen oder Pferden gezogen wurden , endlich 
ben Drefchflegel, ber jegt die gewöhnliche Art zum Drefchen iſt. Im neuerer Zeit hat 
man wieder mehrere Maſchinen erfunden, um theil® den Aufwand an menfchlicher Kraft, 
Arbeitslohn und Zeit zu beichränfen, theils die Körner jo rein und vollfommen als möglich 
zu gewinnen. Es find bie die fogenannten Drefhftampfen und die eigentlichen 
Drefhmafhinen oder Dreſchmühlen. Durch die erftern werden die geerndteten 
Früchte gleihfam ausgeſtampft; man findet fie häufig in den höheren Gebirgägegenden Süd⸗ 
deutſchlands, z. B. in Kärnten, Krain ze. und fie werden mteiftentheild vom Waſſer ges 
trieben. Die Drefhmafchinen oder Dreihmühlen find befonders in England gebräuchlich, 
viel vollfommener in ihrer Art, von der verjchiedenartigften Einrichtung und werden bald 
durch Waffer, bald durch Zugthiere in Bewegung gefegt. In der neueren Zeit hat man bie 
Dreſchmaſchinen auch auf den größern Gütern Deutſchlands in Anwendung gebracht, und 
in wenig bevölferten Gegenden, wo Mangel an Menfchenhänden ift, find fie gewiß empfeh⸗ 
lenswerth, weniger in fehr bevölferten Gegenden, wo das Tagelohn an fid billig ift und 
diefe Mafchinenarbeit viele Menfchen während des Winters arbeitslos machen würde. Lange 
galt die fogenannte ſchottiſche Dreſchmaſchine für eine der beften, if aber in ber neueren 
Zeit dur beſſer conftrwirte verdrängt worden. Dahin gehört befonders die Bayer'ſche, 
Seidel'ſche, Ugazy'ſche, Ragalsky'ſche, Einberſon'ſche, Plank'ſche, Heyner'ſche und Leiten⸗ 
berger'ſche. Das Reinigen des Getreides, das mit den Dreſchen zugleich verbunden iſt, 
geſchieht entweder mit der Wurfſchaufel oder durch gröbere und feinere Siebe oder auch 
durch Maſchinen, die theils aus großen von Eiſendraht geflochtenen Sieben, die in ein mit 
einem Kaften verfehenes Geftelle eingefügt find, theil aus den fogenannten Windfegen ober 
Staubmühlen beftehen, einer Erfindung der neueren Zeit, durch welche die Spreu, die 
geringen und bie fhweren Körner von einander getrennt werden, ohne daß es des Siebend 
bebürfe. 

Drefcher oder Drefhgärtner nennt man in einigen Gegenden Deutich- 
lands biejenigen Arbeiter, die auf großen Gütern in Beſitz eines Hauſes und einiges 
Aderlandes find, wofür fie dem Gute gegen einen beflimmten Lohn oder gegen Natura= 
lien, beſonders zur Erndtezeit und Heim Drefchen Dienfte leiften müſſen. Diefe Einrichtung 
iſt keineswegs zu empfehlen, da fie die freiere Betreibung der Landwirthaft hindert und bie 
Production verringert. 

Dresden, Haupt» und Reſidenzſtadt des Königreichs Sachſen, an der Elbe im 
Meißner Kreije, Liegt nad) neueren Beobachtungen 340 Par. F. über der Nordfee, unter 
510 3° 22° nördlicher Br. und 310 23° 52° öftl. Länge in einer reizenden Thalebene 
und befteht aus der Altftadt oder der eigentlichen Reſidenz, mit 3 Vorſtädten (der Pirnai- 
ſchen⸗, See⸗- und Wilsdruffer Vorſtadt), am linken Ufer der Elbe, aus der von biefen 
durch die Weiferig getrennten Friedrichsſtadt, welche an ber Stelle des ehemaligen Dorfes 
Dftra von Auguft II. angelegt wurde und durch bie vor dem Löbdauer Schlage entftande- 
nen Käufer eine Art Vorftabt erlangt hat; ferner aus der Neuftatt am rechten Elbufer, die 
diefen Namen erſt 1730 erhielt, während fie bis dahin Altdresden hieß, und aus der Ans 
tonſtadt, welche jeit 1835 den neuen Anbau und die neuen Anlagen an der Norbfeite der 
Neuftadt unter diefem Namen zu einem neuen und vierten Stabttheil verbindet. Nordweſtlich 
davon liegen noch die zur Neuftabt gehörenden Scheunenhöfe und etwas weiter weſtlich dad 
ebenfalls zum Stadtweichbilde gehörige Stadt Neudorf, welde beide man gewiffermaßen als 
Vorſtaͤdte der Antonftadt betrachten kann. Seit Abtragung ber Feſtungswerke fortwährend 
verfhönert, gehört D. nicht nur Hinfichtlih feiner Naturfhönheit, fondern aud) in Bezug auf 
feine äußere Erſcheinung zu den freundlichſten Städten Deutſchlands. Das nöthige Waller 
erhält die Stadt durch 5 Wafferleitungen, deren hölzerne Röhren jegt mit fleinernen ver⸗ 
taufcht werben. Einen artefifchen Brunnen auf dem Antonsplage zu bohren, glüdte nicht, 

dagegen wurde ein anderer von dem Stabtrath Siemen in ber Antonflabt mit 420 8. Tiefe 
IV. 22 
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im Oct. 1835 gebohrt, der aber wegen der hohen Temperatur und der mineraliichen Be⸗ 
Randtheile jeined Waſſers nur jehr wenig benugt wird. Straßenbeleuchtung erhielt Lie 
Altſtadt 1705, die Neuftadt 1729, die Friedrichsſtadt 1780 und Die Vorftädte der Alt« 
ſtadt 1784, Gasbeleuchtung wurde in der Altftadt 1828 eingerichtet, fpäter auch in deren 
Vorſtädten bis zur Friedrichsbrücke und der Neuftadt. Das Gas wird in 2 Gafometern 
bereiset, von denen der eine am nordöftlihen Ende des Zwingerwalld, der andere in der 
Wilerruffer Vorſtadt zwiiden dem Breiberger Schlage und ter Weiierig hinter der Ehr⸗ 
lich ja en Schuljtittung befindlich if. D. ift im Oanzen regelmäßig gebaut, hat meift gerade, 
breite Etrußen, unter denen ſich namentlich die breite Hauptſtraße der Neuſtadt, mit einer 
Allee in der Mitte, auszeichnet, und mehrere öffentliche Pläge. Bart um die ganze Alt⸗ 
ſtadt laufen ſchöne Promenaden mit Alleen und auch in der Neuftadt befinden ſich neue 
Anlagen; auch ift die Stadt zum größten Theil gut gepflaftert und mit Trottoirs von Stein» 
platten verjehen, nur Die Straßen der Antonftadt find zum Theil chauſſirt. Zu den Sehens⸗ 
würbigfeiten in der Altftadt gehören die feit 1260 erbaute, 1344 neu aufgeführte und 
1727 bis 51 in ihrer jegigen Schöngeit vollendete, 552 Schritte oder 690 Ellen lange 
Elbbrucke von 16 Bogen und 17 Pfeilern, mit fteinernen Rundbänfen und eilernen Ger 
ländern, mit weldyen zugleich die Träger der 36 zur Beleuchtung derfelben angebrachten 
&aslaternen verbunden find; im Jahre 1813 wurden von dem franz. Marſchall Davouft 
die 2 mittleren Pfeiler geiprengt, 1818 wieder hergeftellt; aber am 31. März 1845 zer« 
flörte das Waffer den vierten Pfeiler, warf das Kreuz in den Fluß und beichädigte noch 
fonft die Brücke fo bedeutend, daß fie gefperrt und mit bedeutenden Koſten wieder herge⸗ 
fellt werden mußte. Sütwefllic von der Brüde liegt die Brühl'ſche Terrafle, der ſchönſte 
Punkt D.'s, die ſich auf einem Theile der ehemaligen Beitungswerke erhebt und zu welder, 
während der provijorijchen Verwaltung des ruffiihen Sürften von Repnin, vom Schloß- 
plage aus eine großartige Freitreppe angebradyt wurde. An öffentlichen Denfmälern iſt D. 
nicht beſonders reich, zu den vorhandenen gehört das Denfmal König Auguſt's 1. auf dem 
Neuftädter Marktplatze, von einem Augsburger Kupferihmied, 2. Wiedemann 1735 ges 
fertigt, ferner das Denfmal des Königs Friedrich Auguft im Zwinger, nad) den Modell 
des Prof. Rietſchel in maffiver Bronze ausgeführt und 1843 aufgerichtet; dad Denkmal 
des Kurfürften Morig an der Ede des botaniſchen Gartens in der Pirnaiſchen Vorſtadt, 
1591 und 1818 reftaurirt, Da8 Denfmal des Königs Anton, ein Bruftbild von Gußeiſen, 
am 6. Juni 1836 in der Weijerigftraße aufgeftellt, der Todtentanz an ber Mauer des 
Neuftädter Kirchhofs, gefertigt im Jahre 1535, und endlich die auf dem Boftplage 1843 in 
Folge einer Stiftung des Freiherrn von Gutihmidt nach Semper's Plane errichtete und 
nit einem Brunnen umgebene jogenannte Cholera - Spigfäule aus Sanpftein, mit Eleinen 
prächtigen Vitdjäulen. Ihrer fonderbaren und immer wieder veränderten Eoftfpieligen Ver⸗ 
zierungen wegen find auch die auf den Alt- und Neumarfte der Altftadt befindlichen 
Brunnen nicht zu überfehen, fowie die 1744 angelegte und 1830 erweiterte und verſchöͤ— 
nerte Fricdrichsbrücke, welche die Altftadt mit der Briedrichäftadt verbindet und 110 Ellen 
lang und 15 Ellen breit if. D. zählt 19 Kirchen und Kapellen, von denen befonderd zu 
erwähnen find: die katholiſche Hofkirche, 1751 nach dem Plane des ttalienijchen Baumeiſters 
Gaetano Ehiaveri gebaut, mit einer berühmten Orgel von Silbermann und mehreren Ge— 
mälden von Rafael Mengs, Silveftre, Hutin, Torelli, Thiele u. A., die 1833 reflaurirte 
Hof oder Sophientirche, 1351 bis 57 für dad Klofter der grauen Brüder erbaut, 1539 
dem evangeliſchen Gotteödienfte geweiht und 1602 von der Kurfürftin Sophie, der Wittwe 
Chriſtian's I., erneuert und nach ihr benannt, mit einer Silbermann’jchen Orgel; die Kreutz⸗ 
Firche, deren Wiederaufbau, nachdem die alte durch das Bombardement von 1760 zur Ruine 
geworben war, 1764—84 nad dem Plane des Baumeifterd Schmidt, den fpäter Exner 
und Eigenwillig theilweiſe umänderten, geſchah, und die 1792 eingeweiht wurde; fie hat 
ein Altarblatt von Schenau und eine treffliche Orgel, die befonders in Folge der 1829 bis 
32 durch den Orgelbauer Grämlid vorgenommene Meparatur viel gewonnen hat; bie 
Brauentichhe, ſchon 1080 vorhanden und in den Jahren von 1726—43 von dem genialen 
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Baumeifler Georg Bähr neu hergeftellt, eins ber fchönften Bauwerke Deutfchlands, von 
deren Kuppelthurme man die jhönfte Rundſicht Hat. Ein bemerkenswerthes kirchliches Ge- 
bãude ift aud) die 1838 nad) Semper's Plane begonnene und 1840 vollendete Synagoge 
im rein orientalijchen Style. Zu den andern öffentlichen Gebäuden gehören befonderd das 
Tönigl. Schloß, ein formlofes Gebäude, 1534 von Georg dem Bärtigen angefangen und 
son Auguft II. vollendet, mit einem über 177 Ellen hohen Thurm; dad Prinzenpalais, 
1715 von Auguft U. für die Mätreffe Coſel erbaut, 1719 dem Kurpringen überlaffen, 
1760 von Auguſt's 1. Nachfolger verfchönert und 1843—44, da es baufällig befunden 
ward, mehrfach verändert und erweitert, bildet jegt die Wohnung des Prinzen Johann; das 
ehemalige große Opernhaus, 1718 von Auguft II. erbaut, von Auguft II. erweitert, 1768 
als Opernhaus gefehloffen und 1782 in einen Tanz- und Redoutenſaal umgewandelt; das 
neue Schaufpielhaus im ital. Dörfchen unweit des alten Schaufpielhaufes, 1837 begonnen 
und 1840 durch den Baumeifter Semper beendigt, ift wegen ber foftbaren Malerei, Ver⸗ 
goldung und Stuccaturarbeit jegt eins der [hönften Theater Deutſchlands. An das große 
Opernhaus Rößt der Zwinger, 1711 von Auguft Il. ald Vorhof eines großartigen Schloſſes 
erbaut, dad in der Friebrichäftabt errichtet werden jollte. Noch find zu erwähnen bad 
Brühl'ſche Palais in der Auguftusftrage, 1787 von Kuöffel für ben Grafen Brühl gebaut, 
fpäter Eigenthum ber Krone, von 1826 bis zum Tode des Prinzen Marimilian deffen R es 
fidenz, feitem aber unbewohnt, das Zeughaus, 1550—63 erbaut, 1740 neu herge⸗ 
ſtellt, dad noch manche militärische Merkwürdigkeit enthält; das Afademiegebäube, früher 
bie Nefibenz bed Herzogs Karl von Kurland; dad Landhaus 1775 von Krubfacius und 
son Hahmann vollendet, in welchem ſich Die Stände verfammeln; dad Rathhaus auf dem 
Altmarkte; das Prinzenpalais in der Pirnaiſchen Vorſtadt und das ehemalige Palais des 
Bringen Maximilian in der Oſtra Ullee, beide gegenwärtig im Beſitz des Prinzen Johann, 
das ehemalige Stallgebäude, feit 1832 umgeftaltet und zur Aufbewahrung der Gemälde 
und Gypsabgüſſe, fowie der Gewehrſammlung beftimmt; das neue Voftgebäude auf dem 
Antonsplage; die im großartigen Style 1833 erbaute Hauptwache, die Breimaurerloge in 
der Oftra« Allee, die Fönigl. Ställe am Zwingerteiche, dad maffivfteinerne Orangeriehaus 
an ber Oftra- Allee in dem fogenannten Eönigl. Orange » oder Herzogingarten, 1842 vom 
Hofbaumeifter von Wolframsdorf erbaut, und zur Unterbringung ber Orangerie beftimmt, 
welche im Sommer gewöhnlich im Zwinger aufgeftellt ift, die auf der Terraffe des Brühl— 
fchen Gartens 1842 erbaute prachtvolle Hoßfeld'ſche Neftauration, Belvedere genannt, und 
endlich das etwas näher ber Brücke zu ebendaſelbſt befindliche Eleinere, 1843 vollendete 
Kaffehaus des Italienerd Torniamenti mit Eoftbarer Einrihtung in Roccocogeihmad. In 
der Neuftadt find befonderd zu bemerken: das Blockhaus oder Gommandantenhaus 
an der Brüde, 1732 erbaut, das Cadettenhaus und das fogenannte japaniſche Palais, 
1715—1716 vom Beldmarfchall Grafen Flemming ald Privatpalaft erbaut, 1717 von 
Friedrich Auguft I. angefauft, erweitert und zur Sommerwohnung beſtimmi und von Friedrich 
Auguft II. feiner jegigen Beſtimmung übergeben. 

Nicht mit Unrecht hat Herder D, in Bezug auf Kunft und wiſſenſchaftliche Sammlungen 
das deutſche Blorenz genannt. D.'s Berüntheit beruht hauptſächlich auf diefen Sammlungen, 
zu denen größtentheild Kurfürft Auguft IN. den Grund Tegte und von denen noch jetzt 
mehrere unübertroffen in Deutfchland jind. Geit 1828 und befonders feit 1830 find fie 
dem Bublicum zugänglicer geworden und haben eine verbefferte Aufitellung und Anord⸗ 
mung erhalten. Als die wichtigften find zu erwähnen: 1) die Galerie der Antiken und 
modernen Statuen, gewöhnlich das Antifencabinet oder Augufteum genannt, im japanifchen 
Palais, die aus 10 zum Theil jalongroße Zimmer befteht und außer einigen Denkmalen des 
älteften griechifchen Kunſtſthls (Candelaber⸗Baſis von pentelifchem Marmor), mehrere treffe 
liche Bildwerke, z. B. die Ballas Promachos, ein Eoloffaler Minervenfturz, einen Athlet, 
früher Antinous genannt, Amor und Pſyche, einen Satiriöf, die brei Herkulanerinnen, Mufter 
non Gewandbildern und merkwürdig ald die erflen zu Anfang bed 18. Jahrh. entdeckten 
Spuren Herkulanums, den Sohn ber Riobe, ein Athletenfturz, früher als Merkur ergänt, 
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Minerva, bie 4 Ballfpieler, die jogenannte Agrippina, wahrſcheinlich Ariadne, und einige 
Mumien enthält, von welchen zwei Pietro della Bulle 1615 aus Egnpten mitbrachte. Vgl. 
Becker „Augusteni‘ (neue Aufl., Lpz. 1832 —37) und Haſe „Verzeichniß der alten und 
neuen Bildwerke in Marmor und Bronze in den Sälen der Föniglichen Antikenſammlung 
zu D.“ (5. Aufl., Dresden 1840). 2) Das Münz- und Medaillenfabinet, in einem an 
das Augufteum ftoßenden Saale im japanifchen Palais, zu welchem ſchon die Kurfürften 
Morig und Ehriftian 1. eifrig jammelten, das aber befonderd unter Auguft I. und I. und 
unser Friedrich Auguſt anjehnlich bereichert wurde, ift vorzüglich wichtig für die ſächſtſche 
Münzkunde. 3) Die Vorzellanfanmlung in den Souterainfälen des japanifhen Palais, 
reich an aſiatiſchem Porzellan und in technologiſcher Hinftcht wichtig durch eine Reihe fächfle 
fcher Porzellane, welche die Kortichritte der Babrication von den erften Anfängen bis zur 
jegigen Vollendung zeigt. Vgl. ©. Klenım ‚‚Die königl. ſächſiſche Porzellan und Gefäß- 
fammlung nebft dem Spedffteincabinet und Buddhatempel im japanifchen Palais“ (2. Aufl, 
Dresd. 1841). A) Das grüne Gewölbe im Fönigl. Schloffe, ein reicher Schag von Edel- 
feinen und Perlen und verfchiedenen Kunftarbeiten in Gold, Silber und Elfenbein, zuerft 
dem gebildeten Publikum 1724 zugänglich gemacht und feit 1832 durch einen Theil der 
Kunftfammer vermehrt, enthält namentlich einen großen, 69/5 ZoU hohen, 41/5 Zoll breiten 
Onyr, die größte befannte Onprplatte, mit 48,000 Thlr. bezahlt. Vgl. Landsberg „ Das 
grüne Gewölbe“ (9. Aufl., Dresden 1840). 5) Die Gewehrgalerie im Gebäude der Bils 
dergalerie, enthält eine erſtaunliche Menge von allerlei Handgewehren, befonders aus dem 
Mittelalter mit kunſtreich eingelegter Arbeit, fo wie Porträts der fächftfchen Megenten von 
Wittefind an bis ind 18. Jahrh. herab. 6) Die Sammlung von Gypsabgüffen im Pars 
terregefchoffe des Stallgebäudes, deren Hauptbeftandtheil die von Mengs in Italien ger 
machten Abgüffe antiker Bildwerke bilden, zu welchen 1828 die von dem Römer Biancont 
verfertigten Abgüffe der wichtigften Werke der Dresdner Antifenfammlung, ferner die Co— 
pien der 12 Apoftel in der Nürnberger Sebalduskirche, der Berliner Victoria, eined Re— 
lief8 mit den Parzen ꝛc., 1839 die der Elgin’schen Marmorbildwerke im britifhen Mufeum 
binzufanen, weldye jedoch Im Zwinger aufgeftellt find. Vgl. Matthäi „„Beicreibung des 
Mengs'ſchen Muſeums“ (Dresd. 1822). 7) Die Gemälde oder Bildergalerie, das erfte 
Kleinod unter D.'s Kunſtſchätzen, angelegt bereit8 von Herzog Georg, vermehrt von Kure 
fürft Auguft, Iohann Georg I., Auguft II, befonderd aber durch Auguſt III., der 1745 
die Galerie der Herzoge von Modena anfaufte, enthält über 2000 Bilder, vorzugsweiſe der 
italienijhen und niederländiidhen Meifter. Aus der italienifchen Schule find beſonders 
hervorzuheben Rafael's Madonna, 1826 von Palmaroli reftaurirt, Correggio's Nacht und 
die Madonna de heiligen Sebaftian, Tizian's Zindgrofhen und Venus, Andera del Sar— 
to's Abrahamd Opfer, die Bilder von Francia, Paul Beronefe, Giuliv Nomano, Leonardo 
da Vinci, Garoialo, Bellino, Pietro Perugino, Annibale Carracci, Guido Reni, Carlo 
Dolce, Eignani u. A.; aus der niederländischen Schule findet man 41 Bilder von Rubens, 
21 von Van Dyf, vicle von Rembrandt, treffliche Bilder von Suyders, Joh. Breughel, 
Ruysdael, Sachtleeven, Wouverman, Everdingen, Berghem, Gerhard Dow, Teniers, 
van der Werff, Oftade, Potter, Hondefocter u. A., aus der deutihen Schule Hans Hols 
bein'e heilige Jungfrau, aud der franzöſiſchen Schule mehrere Bilder von Nic. Bouffin und 
Landſchaften von Claude Lorrain. Vgl. Matthäi „„Verzeihnig der Gemäldefammlung der 
Drestner Galerie’ (Dresd. 1844). 8) Das Kupferftiheabinet im Zwinger, begründet 
unter Auguſt dem Starfen, beftcht aus mehr ald 300,000 Blättern, ift in 12 Claſſen nad) 
artiftifch-hiftoriichen Geſichtspunkten geordnet, und enthält nit nur die vorzüglichften 
Kupferftihe nad) den Malern der verſchiedenen Schulen, fondern auch viele Blätter von 
großer Seltenheit und eine bedeutende Sammlung von Originaldandzeihnungen,, nament« 
lich aus der altdeutſchen Schule, doch auch mehrere von italienijchen Meiftern, z. B. Rafael, 
Leonardo da Vinci, Michel Angelo ꝛc. Eine zweite, um nicht viel Fleinere Kupferſtich⸗ 
fammlung ift die allerdings nicht dem öffentlichen Zutritt geöffnete Sammlung des Königs, 
unter deren Gandzeichnungen ſich unter andern auch der bethlehemitifche Kindermord von 
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Rafael Kefindet. 9) Die fonft weltberühmten Sammlungen der Rüſtkammer und der Kunſt⸗ 
kammer, welche feit 1833, nach Nusjcheidung vieles minder Wichtigen und blofer Epies 
lereien, die Grundlage des Hiftorifchen Mufeumd bilden, welches, chronologiſch geortnet, 
viele für Sittengefhichte und Ethnographie intereffante Gegenflände enthält. Vgl. Quandt 
‚Andeutungen für die Beſchauer des hiſtoriſchen Muſeums“ (Dresd. 1834). 10) Das 
Naturaliencabinet im Zwinger, ausgezeichnet in der mineralogiſchen, mehrere Seltenbeiten 
enthaltenden, fowie in der zoologiſchen, beſonders ornithologiichen Abtheilung. 11) Die 
gleichfalls im Zwinger aufgeftellte Sammlung mathematifcher und phyſikaliſcher Inftrumente, 
die erft in neuerer Zeit eine höhere, praktiſche Brauchbarfeit erhalten hat und außer andern 
Merkwürdigkeiten einen arabiichen Globus von Mefling, um 1289 von Muhamed, dem Sohne 
des Aftronomen Muwajed Elardhi aus Damask, verfertigt, enthält. Vgl. Kohrmann „Samm⸗ 
lung der mathematifch = phnftkalifchen Inftrumente und der Modellkammer“ (Dresd. 1835). 
13) Schätzbar für Die Kunftgefchichte find auch Die 6 nach Rafael's Zeichnungen in Wolle gewirk- 
ten Teppiche, welche nad) einer alten, wenig wahrſcheinlichen Sage von Leo X. dem ſächſiſchen 
Hofe gefchenkt wurden und jegt in dem Gebäude auf der Brühl'ſchen Terraffe aufgeftellt find. 
14) Die königl. Bibliothek im japanifchen Palaid von ungefähr 300,000 Bänden, welche 
reich an Seltenheiten und befonderd vollftändig in den Bädern ber Literaturgeſchichte des 
claſſiſchen Alterthums, fowie der Geſchichte Frankreichs und Deutichlande ift, außerdem 
182,000 Differtationen und Fleinere Schriften und 2800 Handſchriften beſitzt und deren 
Grund 1764 durch den Ankauf der prachtvollen Vibliothef des Grafen Bünau und 1768 
durch die des Grafen Brühl gelegt wurte. Vgl. Ebert „Geſchichte und Beſchreibung der 
königl. öffentlichen Bibliothek zu D.“ (2pz. 1822) und Balfenftein „Beſchreibung der 
Tonigl. öffentlichen Bibliothek zu D.“ (Dresd. 1839). ine zweite bedeutende Bibliothek 
iſt die In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhundertd von der Kurfürftin Marie Antonie 
von Sachſen geftiftete, bermalen dem Prinzen Johann gehörige prinzlice Secuntogeniturs 
Bibliothek, die im prinzlichen Palais aufgeftellt ift und 20,000 gebrudte Bücher, 250 
Handſchriften ac. enthält. Unter ten übrigen, aber nicht dem Publifum offen ſtehenden 
Bibliotheken find zu erwähnen die der mediciniſch-chirurgiſchen Afatemie von ungefähr 
10,000 Bänden, die der öfonomifchen Geſellſchaft von 8000, die der Thierarzneiſchule von 
5000, die der tehnifchen Bildungsanftalt von 3000 und bie ter Afatemie der bildenden 
Künfte von 1400 Bänden. Vgl. Petzholdt „Wegweiſer für Dresdens Bibliotheken‘ 
(Dresden 1843). Außerdem find noch anzuführen: die des Könige von 8—9000 Bänz- 
den, beſonders im Fache der Botanif und der Kupferwerfe ausgezeichnet, die des Cadetten⸗ 
hauſes von 8000, die der Kreuzfchule von 5000 Bänden, womit noch eine deutſche Schüs 
lerbibliothek von mehr ald 2000 Bänden verbunten ift. 

Bür die Pflege des wiſſenſchaftlichen und geiftigen Lebens wirfen in D. mehrere aus⸗ 
gezeichnete Kehranftalten. Es hat feit 1559 ein Gymnaſium, die Kreuzichule, die beſon⸗ 
ders feit 1817 unter der Leitung des Rector Gröbel ſich zum Range einer der vorzügliciten 
Gelehrtenihulen des Landes erhoben hat. Zwei andere gelehrte Schulen, die zu Neuftatt 
und die Annenſchule find in höhere Bürgerfchulen verwandelt worden, jene 1803, diefe 
1824. Das Schullehrerfeninar zu Briedrihftadt und das von der Frau von Fletcher 
1760 geftiftete und 1825 eröffnete zweite Seminar auf der Freiberger Straße wirfen für 
die Biltung der Schullehrer. Die 4 Bürgerfhulen (in der Altftadt auf der breiten Gaffe, 
in der Pirnaifchen Vorftadt, in der Friedrichsſtadt und in der Antonftadt) fowie A Bezirks 
ſchulen (in der Altftadt am See, im der Friedrichftadt, der Neuftadt und der Antonſtadt) 
forgen für die Bildung der niedern Kreife bes bürgerlihen Lebens; chenfo die Garnifon« 
ſchule der Antonftadt, Die für Soldatenfinder beftimmt ifl. Unter mehreren Privatlebran« 
ftalten iſt das feit 1824 eröffnete Blochmann'ſche Inftitut, feit 1830 mit dem durch ein 
anfehnliches Vermächtniß von 1638 begründeten Gräfl. Vitzthum'ſchen Geſchlechtsghmna—⸗ 
flum verbunden, auch für die Bildung zum gelehrten Stande beftimmt. Neben ihr find 
als Privatihulen zu erwähnen die Schule der Gefellichaft zu Rath und That, das Frei⸗ 
maurer Schulinftitut, Die Rathstöchterſchule, die Fatholifhe Hauptſchule und mehrere andere 
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Lehranſtalten, wie das Krauſt'ſche früher Volgmann'ſche Inſtitut in der Neuſtadt, eine Art 
Vorſchule zum Cadettenhaus, und die zur Aufnahme junger Maͤdchen höherer Stände be⸗ 
flimmten Penfionate von Carry (jet Hebenftreit), Kalunsky und Elaffen. Für den Unter 
richt der ärmeren Volksclaſſe beftehen mehrere Freiſchulen, unter welchen bie 1826 von 
einem Bürgerbereine geftiftete evangeliſche Freiſchule fih auszeichnet. igentlihe Armen- 
ſchulen find 5, die eine im Stabtwaifenhaufe, bie andere in der jeit 1742 durch ben Se— 
nator Ehrlich gegründeten Anftalt in der Wilsdruffer Vorſtadt, die übrigen find mit den 
Bezirksſchulen in der Friedrich-⸗, Neu- und Antonftadt vereinigt. Außerdem giebt e8 ein 
Stadtwaifenhaus in ber Altftadt und ein Waifenhaus in der Antonftadt, eine 1809 ges 
gründete Erziehungs = und Arbeitanftalt für Kinder, feit 1835 vor dem Walfenfchlage in 
einem eignen Xocale, ein von Jenke gegründeted und geleitete! Taubftummeninftitut, brei 
Kleinfinderfchulen, die jegt unter der befonderen Aufficht des Frauenvereind ſtehen und eine 
1827 gegründete Gorrectiondfhule für verwahrlofte oder wegen Vergehungen werhaftete 
Kinder. Unter den höheren Bildungsanftalten ift die feit 1816 neu eingerichtete medici« 
niſch⸗chirurgiſche Alademie zur Bildung von Aerzten und Wundärzten, Geburtöhelfern und 
Hebammen mit bedeutenden Lehrmitteln, phnfifaliichen und chemifchen Apparaten, anatomi⸗ 
ſchen und zootomifchen Sammlungen audgeftattet und hat einen botanijhen Garten, ber 
gegen 20,000 Pflanzenarten enthält. Am 20. April 1846 befchloß die zweite Kammer 
die Einziehung dieſer Akademie, e8 foll künftig nur die damit verbundene Thierarzneiſchule 
und ber botanifche Garten inD. verbleiben. Das Cadettencorps, das feit 1830 nicht mehr 
ausſchließlich für Adelige beftimmt ift, bildet Offiziere für Infanterie und Cavalerie, bie 
an bie Stelle der 1830 aufgelöften Militärafademie getretene Artilleriefchule aber Artillerie 
ften und Ingenieurd. Die Akademie der Künfte, feit 1819 mit einer Bauſchule vereinigt, 
giebt Unterricht in den zeichnenden Künften und im Modelliren und veranftaltet jährlich im 
Auguft Ausftellungen, mit welchen 1827—31 aud) eine Ausftellung von inländifchen Ge- 
werböerzeugniffen verbunden war. Bür die wiflenfchaftliche Vorbildung des Gewerbſtandes 
forgt Die 1828 gegründete und 1833 in ihrem Lehrplane erweiterte techniſche Bildungsan« 
ſtalt. — Als eine der trefflichften Kunftanftalten muß auch die von Auguft II. gegründete 
und feitdem durch große Meifter (Kaffe, Naumann, Weber) berühmt gewordene muflfa= 
liſche Eapelle erwähnt werben, welche die Muſik in ber Fatholifchen KHoffirche, die Oper und 
die Hofconcerte beforgt. Die italienifche Oper wurde 1831 beichränkt, 1833 aber gänzlich 
aufgehoben. Um bie Pflege der deutfchen Oper machte fih Karl Maria von Weber ſehr 
verdient; doch find aud) die Bemühungen der dermaligen Kapellmeifter, €. Meiffiger und 
R. Wagner, fowie des Cantors an der Kreuzkirche, Jul. Otto, nicht mit Stillſchweigen 
zu übergehen. Unter den wiffenfchaftlichen und gemeinnügigen Vereinen erwähnen wir die 
1764 geftiftete öfonomifche Gefellfhaft, Die 1816 unter Werner's Mitwirkung gegründete 
mineralogifche Gefellfhaft, die fid neuerdings mit der Grfellfhaft für Natur= und Heil- 
kunde (geftiftet 1818) vereinigt hat, die Geſellſchaft Flora für Gartenbau und Botanik, 
welche jährlich Gewähs- und Sruchtausftellungen veranflaltet, der 1828 gefliftete Kunfte 
verein, ber von den Staatöbehörben unterftügte ftatiftifche Verein der feit 1831 in allen 
Theilen Sachſens viele Zweigvereine zähft, Die feit 1814 errichtete Bibelgefellfchaft und der 
Miffionsverein, der feit 1825 beftchende Alterthumsverein, unter der Protection und dem 
Vorſitz des Prinzen Johann, deſſen Bibliothek im Vereinslocale im Erdgeſchoſſe des Prin- 
zenpalais und deffen Sammlungen in dem Parterre deö königl. Palais im großen Garten 
aufgeftellt find, der 1833 gegründete Pädagogifche Verein, mit welchem feit 1836 eine Bes 
Thäftigungsanftalt für Mädchen und fpäter aud) eine für Knaben in feinem vor dem Löb⸗ 
dauer Schlage gelegenen Haus = und Gartengrundftücfe verbunten wurde, bie 1836 gegrün« 
dete Ammonsftiftung zur Unterftügung junger Prebigtamtscandidaten und Schullehrer, der 
Gewerbeverein feit 1834 und die gleichzeitig errichtete Gefellfchaft für Naturkunde, Is 
genannt. 

Die Gefammtzahl der. Einwohner hat in neuerer Zeit fehr zugenommen. Im Jahre 
1840 zählte D. 74,122 Einw., am Schluffe des Jahres 1843 (einſchließlich des 6713 
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Seelen betragenden Militärs) 86,601 Einw., im Jahre 1846 89,332 und ohne Militär 
85,507. In der neueften Zeit hat fich daſelbſt eine deutich-fatholiihe Gemeinde gebildet. 
Seit der Einführung der Städteordnung im Jahre 1832 bilden die drei Stadtihrile Eine 
Gemeinde; die bewohnteften Stadttheile find die innere Altftadt, die Pirnaiſche und die 
Wilsdruffer Vorſtadt. Die Polizei wird von einer eignen Behörde verwaltet. Daß lite- 
rariſche Treiben in D. wird durd 6 Buchhandlungen, 11 Kunft- und Muftfalienhandluns 
gen, fowie durch ein 1842 errichtetes Titerariiched Muſeum unterftügt, worin ſich die bedeu⸗ 
tendften beutfchen, engliichen und frangöftichen Journale vorfinden. Die Manufacturthätige 
keit D.'s iſt nicht bedeutend. Zu den wichtigſten Zweigen techniſcher Betrichiamfeit ges 
Hören Bold = und Silberarbeiten, Drechslerwaaren, mathematiiche und phyfitaliihe Inftrus 
mente, Strohhüte und Strohgeflechte, Treffen, Bapiertapeten, vorzüglihes Malertuch, Ma⸗ 
Ierfarben, künftlihe Blumen, Zuderraffinerien, mufifalifche Inftrumente ꝛe. Auch der Handel 
ift von feiner großen Bedeutung, doc hat ſich der Paſſivhandel in den legten Jahren ſehr 
gehoben. D. ift reih an Wohlthätigkeitsanftalten, wozu, außer mehreren älteren Stiftun⸗ 
gen für Dürftige, der 1803 gegründete Verein zu Rath und That gehört, deſſen eignes 
Capitalvermögen mehr ald 18,000 Thlr. beträgt und der außerdem ein Vermögen von 
40,000 Thlr. an ihm anverirauten Stiftungen verwaltet. Die Armenveriorgung wurde 
1831 neu eingerichtet und umfaßt gegen 6000 Individuen mit einem Aufwande von mehr 
als 17,000 Thle. Im Jahre 1769 wurde das Leihhaus gegründet uud damit 1828 die 
1821 geftiftete Sparcaffe in Verbindung geiegt. Untere Anflalten dieſer Art find das 
Stadtfranfenhaus, Maternihospital, Jacobshospital, Bindelhaus, Rathswaiſenhaus, zwei 
BWaifeninftitute, Armenarbeitdanftalten sc. Bon Privaten beftchen die conceff. Armenan⸗ 
ftalt des Dr. Klofe, die Kinderheilanftalt von Dr. Kohlſchütter, Küttner und Zais, das 
Eentralinftitut, die Heilanftalt für hronijche Unterleiböfranfheiten von Dr. Dietſch und die 
ärztliche und wundärztliche Befuhsanftalt für Arme von Dr. Hoffmann jun., Hirihel und 
Gerfon. Zu den wichtigften Anfalten für die Gejundheitöpflege gehört die 1821 von 
Struve gegründete Anftalt für die Bereitung fünftlicher Minerslwafler, die 1829 mit einem 
Apparat für Anwendung trodner und feuchter Dämpfe nach Rapou's Mufter verbunden 
wurde. Die beachtungewertheften Punkte in der Ungegend D.'s find der große Garten, 
das LinPfche Bad, Findlater's Weinberg, das romantifche Dorf Loihwig, der Blauen ’fche 
Grund, das Mügligthal, mit dem Schlojfe Wefenftein und eine Menge anmuthiger Thale 
gründe. Eine Meberficht der Stadt giebt Richters, Panorama von der Kuppel der Frauen⸗ 
tirche”’ (Dresb. 1824) und das Panorama aus der Vogelperfpektive von Arldt und Stieß- 
berger, lithographirt von Zöllner (Dresd. 1836). Vgl. Lindau „Merkwürdigkeiten D.'s 
und der Umgegend‘' (5. verb. Aufl. von 3. G. Wiemann, Dresd. 1844), Wiemann's und 
Lindau's „Taſchenbuch für die Beſuchenden der ſächſ. Schweiz‘' (Dresd. 1844) und Gott« 
ſchalk „D. und die ſächſ. Schweiz‘ (Dresd. 1842). 

D. entftand wahrſcheinlich in Folge almäliger Vermehrung armfeliger Fiſcherhütten 
ſlaviſcher Unftebler zu beiden Seiten des Elbufers, welche am linken Elbufer im 11. Jahrh. 
ſich zu Dörfern vereinigten, deren Namen, wie Oftra, Voppitz, Fiſchersdorf zc. fih noch 
jegt als Benennungen einzelner Theile der Stadt erhalten haben. Andere glauben, daß 
bier ſchon vor dem 10. Jahrhundert einzelne Abtheilungen wendiſcher Volksſtaͤmme an der 
Stelle, wo jegt die Neuftadt fteht ſich als Fiſcher angefiedelt und zur Ucberfahrt für Rei- 
fende eine Bähre angelegt hätten, woher man auch den Nanıen ableitet, der urfprünglich 
Ueberfahrtöort bedeutete. Der Ort D. fommt zuerft im Jahre 1206 urkundlich in einem 
daſelbſt unterzeichneten Fehdebrief des Marfgrafen Dietrich von Meißen gegen den Burg» 
grafen von Dohna vor. Nach der Mitte des 13. Jahrh. erhielt D. Stadtrechte, war an« 
fangs in Lehen der Biſchöfe von Meißen, Fam aber fpäter an bie Markgrafen von 
Meißen, von denen es Marfgraf Heinrich der Erlauchte 1270 zu feiner Reſidenz erwäßlte. 
Seit diefer Zeit hob ſich die Stadt ſchnell; Neudresden am linken Elbufer (die jegige Alt⸗ 
ftadt) wurde mit Mauern und Gräben umgeben; dagegen verfiel Altdresden (die jegige 
Neuftadt). Albrecht der Unartige verkaufte D. an den König Wenzel von Böhmen, doch 
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widerſehten ſich dem die Bewohner D's. Hierauf kaufte es der Markgraf Woldemar von 
Brandenburg, der es im Jahre 1300 an Friedrich den Gebiſſenen verpfändete. Erſt nach 
Waldemar's kinderloſem Tode kam es 1319 wieder an Meißen. Im Jahre 1429 wurde 
D. von den Huſſiten verbrannt; 1455 erhielt es Stapelgerehtigfeit. Bei der Theilung 
Sachſens zwiſchen Ernft und Albrecht im Jahre 1485 fam D. an Letzteren und blieb feite 
dem faft ununterbrodjen die Neftdenz der Albertiniichen Linie. Nach einem großen Brande 
im Jahre 1491 wurde es von ‚Herzog Albert faft von Grund aus wieder neu aufgebaut. 
Georg der Baͤrtige verftärkte die Befeſtigung der Stadt und baute 1534 da8 Schloß. Sein 
Nachfolger Heinrich der Bromme führte 1539 die Neformation ein und Kurfürft Morig 
erweiterte Die Feſtungswerke und verichönerte die Stadt. Auch Auguft that viel zur Ver» 
ſchönerung und Erweiterung D.'s, begann die Straßen zu pflaftern und legte den Grund 
zu den meiften wiffenfhaftlichen Kunftfammlungen. Während des dreigigjährigen Kriegs 
litt D. viel durch Peſt und Theuerung, erholte ſich aber allmälig wieder befonders unter dem 
prachtliebenden Johann Georg I. Die glänzentfte Periode feierte D. unter den beiden 
Auguft. Zahlreiche neue Paläſte ſtiegen in der Altftadt auf, die jegige Neuftadt, welche 
1686 abbrannte, wurde 1724 gleichfam von Neuem begründet, die Friedrichſtadt 1728 
nad) einem großartigen Plane angelegt, Die Elbbrücke bedeutend erweitert und verſchönert 
und die Kunftfammlungen weſentlich bereichert. Der flebenjährige Krieg zerftörte die Blüthe 
ber Stadt. Im Iahre 1758 wurde die Pirnaiſche und Wilsdruffer Vorftadt von den 
Preußen niedergebrannt, und endlid vom 14.—30. Juli 1760 faft die ganze Alftadt zur 
fammengefchoffen. Friedrich Auguft forgte für Wiederherftellung der Stadt und verſchö— 
nerte ſie durch einzelne öffentliche Gebäude. Während des Kriegs mit Defterreich im Jahre 
1809 war D. eine Zeit lang von den Defterreichern bejegt und 1810 begann man mit 
Abtragung der Feſtungswerke, hielt aber beim Ausbruch des ruſſiſch-franzöſiſchen Kriegs 
damit ein. Vom 16.—28. Mai 1812 fand in D. eine glänzende Zufaurmenfunft Napo— 
leon’8, des Kaiſers von Oeſterreich und des Königs von Preußen flatt, und die Heere von 
beinahe ganz Europa zogen durch D. ald Bundesgenoſſen Napoleond. Das Jahr 1813 
dagegen brachte der Stadt harte Prüfungstage. 

D. war damals der Mittelpunft Der Operationen Napoleon’s, der ſich hier am beiden 
Ufern des ſchon durch die Feſtungen Torgau, Wittenberg und Magteburg behaupteten 
Elbſtromes mit feinem ganzen Heere aufgeftellt und meifterhaft Pirna, den Lilienftein, ben 
Königftein und Stolpen in feine Berechnungen gezogen hatte, fo daß die Gegend einem 
großen verfhanzten Heerlager glich, von wo aus er bequem gegen Prag, Verlin und Bred« 
Tau operiren Fonnte, Der König von Sachen hatte D. am 25. Behr. 1813 verlaffen, 
Am 7. März zog eine aus Franzoſen und Sachſen beftehende, ungefähr 3,500 Mann 
ftarfe Heeresabtheilung, auf dem Rückmarſche aus Polen, von ruflifhen Truppen gedrängt, 
in D. ein. Am 12. rüdte der Marſchall Davouft mit 12,000 Mann und 20 Kanonen 
von Meißen nad) D. vor und übernahm dajelbft den Oberbefehl. Nach einigen Eleinen 
Scharmügeln mit Kofafen von der Neuftadt ließ der Marfchall am 19. März einen Pfeiler 
und 2 Bogen der Elbbrücke jprengen und zog mit feinen Truppen ab, während General 
Durutte mit 3000 Dann zurüdblied. Die Neuftadt mußte am 22. März einer Kofafen« 
abteilung übergeben werden, und als A Tage darauf einige hundert Kofaken über die Elbe 
fegten, verlich auch Durutte die Stadt und noch an demſelben Abend rüdte ein Fleiner 
Haufe Fußvolk von der Heeresabtheilung unter Winzingerode in die Altſtadt ein und die 
Auffen fehlugen unter= und oberhalb der Stadt Brüden. Auf Winzingerode folgte Blücher, 
deſſen Heer bis zum 16. April bei D. über die Elbe ging. An die Preußen fehloß ſich das 
2. ruſſ. Heer unter Miloradowitih an und am 24. hielten der Kaifer von Rußland und ber 
König von Preußen ihren Einzug in D., von wo fie am 30. zur Schlacht bei Lützen ab⸗ 
gingen. Nach dieſer Schlacht zogen ſich feit dem A. Mai die Heere der Verbündeten über 
D. und Meißen auf das rechte Elbufer. Am 8. Mai hielten die Auffen nur noch die Neu⸗ 
ftadt befegt, während das franz. Heer unter Napoleon in die Altftadt einrückte. Auf beiden 
Ufern ward an diefem und am folgenden Tage heftig von den Wällen und aus den Häus 
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fern gefhoffen ; der hartnädigfte Kampf fand aber am untern Elbufer ftatt, wo bie Fran⸗ 
zofen eine Brüde fhlagen wollten. Am 10. früh zogen ſich die Verbündeten nad Baugen 
zurüd, wohin ihnen die Branzofen auf dem Buße nachfolgten. Auf der Stadt und der er= 
ſchöpften Gegend laftete die Verpflegung ber großen franz. Armee. D. war der Hauptplag 
für die großen Keldfpitäler und für die unter dem Generalintendanten Matthieu Dumas 
ſtehende Heereöverpflegung und Verwaltung. Am 12, Mai kehrte der König wieder nah 
D. zurüd. Unter der Leitung des Generals Nogniat wurde die Neuftabt von den Bran« 
zofen mit eben fo viel Kunft als Thätigkeit befefligt. Napoleon reifte am 18. Mai nad) 
Baugen ab, inD. aber blieb ald Oberbefehlshaber aller franzöſiſchen Truppen in Sachſen der 
Divifiondgeneral Durodnel zurüd. Schon jetzt flieg der Preis der Lebensmittel, bei dem 
ungeheuern Bedarf: täglich Höher. Nach der Schlacht bei Bauen mußten aber noch über 
20,000 Berwundete in D. mit allem Nöthigen verfehen werden, und während des nun 
folgenden 10wöchentlichen Waffenftillftandes Tagen ftetd gegen 30,000 Mann in der Stadt, 
woburd die Noth noch Höher ftieg. Raſtlos wurbe an der Befefligung D.'s und an dem 
verſchanzten Lager am Buße des Lilienftein gearbeitet, wo fih 60,000 Mann: aufftellen 
Tonnten. Zwei Brüden fegten dad Lager mit der Feſtung Königftein in Verbindung, 
während eine für Geſchütz fahrbare Straße durch die Gebirge des Amtes Hohenftein gebahnt 
wurde, um die Verbindung mit dem gegen Schlefien vorrückenden Heere über Stolpen her⸗ 
zuftellen. Die Werke am rechten Elbufer um die Neuftadt dedten die Berliner, Warfchauer 
und Baugner Strafe, unter ihnen war die Kaiſerſchanze vor dem ſchwarzen, jeßt Bautzner 
Thore mit einem bombenfeften Blockhauſe, welches, zu einem Pulvermagazin verwendet, am 
27. Juni 1814 in die Luft flog, das flärffte und funftreichfte. Auch um die Vorftäbte der 
Alttadt wurde eine ausgedehnte Verfchanzungslinie gezogen, und zahlreiche Truppen lager 
ten im Bereich ter Werfe auf beiden Ufern. Am 17. Auguft brach mit Ablauf des Waf« 
fenftillftandes der vielfach vorbereitete Krieg von Neuem aus. D. blieb der Mittelpunkt der 
Bewegungen des franz. Heeres, das auch noch durch Die Truppen des Herzogthums Wars 
ſchau, welche ſich über Krafau und durch das noch neutrale Defterreich gerettet hatten, ver⸗ 
flärkt worden war. Nachdem Napoleon ſchon am 15. Aug. über Baugen nach Schleſien 
gegangen war, zog Vandamme mit 40,000 Mann vom der untern Elbe herauf, überfchritt 
vom 17—19. Aug. die Elbe und wendete ſich nach der böhmifchen Grenze. Ganz uners 
wartet drang das große «Heer der Verbündeten, unter dem Fürften von Schwarzenberg, aus 
den böhmischen Gebirgäpäflen in A Abtheilungen auf dem Iinfen Elbufer vor. Die Ruſſen 
unter Wittgenftein warfen den Marfchall Gouvion St. Eyr, der mit 20,000 Mann jene 
Paͤſſe bewachte, aus den feften Stellungen bei Gießhübel und Pirna, fo daß er am 22. Aug. 
fein Hauptquartier von Pirna nad) Dresden verlegen mußte, während bie Hauptmacht der 
Alliirten auf der großen Verbindungsſtraße der Franzoſen in Sachſen vordrang. Da 
Blücher den Kaifer Napoleon an ber ſchleſiſchen Grenze befchäftigte, fo beſchloß man, D. 
als den Schlüffel der franz. Stellung in Sachfen wegzunehmen. Die Ruſſen und Preus 
Gen, unter Wittgenftein und Kleift, rückten auf der Pirnaifchen Strafe bis vor D., bie 
Oeſterreicher aber in dem längften Bogen auf der Straße von Kommotau. Während Eil« 
boten Napoleon nad) D. zurüdriefen, und der König von Neapel bereits am 24. Aug. da⸗ 
felbft eintraf, umzingelten am 25. die Alliirten die Stadt bis an die Weiferig, und nahmen 
eine jehr vortheilhafte Stellung ein. Ihr Heer war 220,000 M. ftarf, das Hauptquartier 
des Kaiſers von Rußland in Nöthenig, das des Königs von Preußen in Kodwig. Am 26. 
Aug. früh um 5 Uhr begann Ziethen den Angriff auf den großen Garten, aus dem er die 
Franzoſen vertrieb und wenn der linke Flügel, der die faft gar nicht vertheidigte Briedrich- 
ſtadt einſchließen follte, fhon weit genug vorgerückt geweien wäre, um gleichzeitig hier dem 
Angriff zu beginnen, fo hätte wahrfcheinlich ein raſcher Sturm entfchieden. Der Verzug 
rettete Die Stadt. Napoleon, der mit dem Kerne feines Heered am 23. Aug. kom Bober 
über Görlig in Eilmärfchen nach D. aufgebrochen war, 309 ſchon am 26. halb 10 Uhr Vor- 
mittags mit einem Theile feiner Garden in die Stadt, nachdem er in Stolpen den Schladt- 
plan entworfen und Vandamme gegen Pirna hin entfendet hatte. Von Mittag an zog 
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nun eine Maffe von mehr ald 60,000 Mann auf der Baugner Straße in die Stabt, um 
fogleih im Sturmſchritt auf das Schlachtfeld zu eilen. Schon hatten die Garden und bie 
MReiterei unter Latour« Maubourg die Elbe überfchritten, als um A Uhr Nachmittags bie 
Verbündeten in ſechs Abtheilungen unter heftigem Geſchützdonner gegen die Stadt vorrüdten. 
Fünf ſtarke fich gegenfeitig vertheidigende Schanzen deckten die Linie, welche D. vom Ziegels 
ſchlage öftlich an der Elbe bis zum Wreiberger Schlage und ber Weiferig umgab. Der 
beftigfte Angriff gefchah vor dem Ziegelfchlage bei Blafewig und bei den Schanzen an ben 
Straßen nad Rädnig und Plauen. Im großen Garten fochten die Preußen mit großem 
Muthe und drängten die fogenannte junge Garde bis an die Mauern des Anton'ſchen Gar— 
tens in der Pirnaifchen Vorſtadt, wo fie aber, von den Kugeln ihrer Waffenbrüder bedroht, 
fih von Neuem in den Kanıpf flürzen mußte. Nah 6 Uhr waren die Preußen bis in die 
Birnaifche Vorſtadt eingedrungen, die Oefterreicher Hatten Die Schanze vor dem Freiberger 
Schlage genommen und ein ungarifches Regiment hatte bereit dad noch ftärfere Werk vor 
dem Moſzinski'ſchen Garten erftürmt: als die Branzofen einen allgemeinen Angriff unter 
nahmen. Die Garden flürmten mit 16 Kanonen aus einem SKinterhalte hervor und ver⸗ 
trieben die Preußen aus der Vorftadt und gegen 7 Uhr war das Werk von Mofzindfi's 
Garten wieder in ihren Händen. Die Verbündeten, welche die Unmöglichkeit erkannten, eine 
fo gut befeftigte und von 200,000 Mann vertheidigte Stadt zu nehmen, zogen fich hei An⸗ 
bruch der Nacht in Ihre frühere Stellung auf die Höhen zurüd, die Franzoſen aber Tagerten 
fih vor den Schlägen und in den Vorflädten. 

Unterbeffen zogen noch immer Truppen und Geſchütz über die Brüde in D. ein und 
am andern Morgen, den 27. Aug., rüdten bie Armeecorps unter Marmont und Victor 
in die Schlahtlinie und begannen um 6 Uhr von Neuem ben Kampf. Aber vergebens 
griff Napoleon wiederholt das Mitteltreffen der Verbündeten auf den Höhen von Zichernig 
und Rädnig an; er wandte ſich Daher gegen 10 Uhr gegen den aus Preußen und Ruſſen 
beftehenden rechten Flügel, während er das Mitteltreffen, wenn auch nur ſchwach, fortwäh⸗ 
rend beichiegen ließ. Hier war es, wo eine Stüdfugel auß einer Keldbatterie gegen Mittag 
Morean (f. d.) in der Nähe Aleranders tödtlich verwundete. Entſcheidend wurbe der 
Angriff auf dem linken Flügel, der fih von Töltſchen an der weftlihen Thalwand des 
Plauenſchen Grundes bis gegen Borbig, an ber Heerftraße nach Breiberg, auöbreitete. Die 
bier aufgeftellten öfterreich. Truppen waren zum Theil neu geworben und ſchlecht gerüftet 
und zugleich durch die bereits ertragenen Strapazen und den harten Mangel ziemlich ent« 
muthigt. Es gelang dem König von Neapel diefen Flügel völlig zu umgehen, indem er 
mit Victor’8 Armeecorps und der Reiterei von Latour« Maubourg gegen Mittag aus dem 
Engpaffe von Cotta und dem Zihonengrunde bei Pennerich hervorbrach. Sie wurden nad 
lebhafter Gegenwehr unter fortdauernden heftigen Megen von ber franz. Reiterei überwäl⸗ 
tigt, und als fie den richtigen Weg in den Plauenfhen Grund hinab verfehlten, der größte 
Theil derfelben, über 10,000 M. nebft dem General Mezko, gefangen genomnen. Wähs- 
rend dem hatte der Heerführer der Verbündeten erfahren, daß Bandamme am 25. bei Kö— 
nigftein über die Elbe gegangen fei und die Verbindung mit Böhmen bedrohe. Er beſchloß 
daher den Rückzug, der noch in der Nacht vom 27. zum 28. angetreten wurde. Der Ver 
luſt der Verbündeten an Todten, Berwundeten und Gefangenen betrug gegen 30,000 M., 
bie Brangofen zählten mehr ald 10,000 Verwundete und eine jehr beträchtliche Anzahl Todte. 

Mit dem 27. Aug. 1813 ging Napoleons Glüdftern unter. Die Niederlage bei 
Grofbeeren, an der Katzbach und bei Kulm zerftörten feine Pläne gegen Berlin, Breslau 
und Prag. Jetzt begannen die unaufhörlichen Hin- und Herzüge der franz. Heeresmacht, 
bie immer ſchwerer auf D. drückten und feine Umgegend faft gänzlich verherrten. Vor der 
Altftadt wurden drei neue Schanzen aufgeiworfen und Meißen follte nah Napoleons Plane 
ein Außenwerf von D. bilden, wo das franz. Heer den andringenden Streitkräften der 
Derbündeten trogen zu können ſchien. Auch wurden die Verbündeten wirklich, als fle aufs 
Neue aus Böhmen hervordrangen, non Napoleon zurüdgetrieben. Aber die Schlacht bei 
Dennewig (f. d.) und Blücher's Vorbringen am 10, Septbr. gegen Herrnhut zwangen 
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Napoleon, ſich von ber boͤhmiſchen Grenze ab und auf das rechte Elbufer bei D. zurück⸗ 
zuziehen. Vergeblich ließ er jegt den Sonnenftein befeftigen und drängte die Preußen no 
einmal nach Baugen zurüd; am 24. Septbr. mußte er Das rechte Elbufer gänzlich räumen 
und über Breiberg gegen Chemnitz und über Noſſen gegen Leipzig ziehen. Am 7. Octbr. 
verließ Napoleon felbft die Stadt; ihm folgte der König von Sachen. In und um D. 
blieb ein Corps von 30,000 M. unter St. Cyr und dem Grafen Lobau zurüd. Schon 
am 20. Octbr. wurde D. auf beiden Ufern eingefchloffen, indem die öflerreichifchen Gene⸗ 
tale v. Chafteler und Klenau mit 10,000 und der ruſſtſche General Tolſtoi mit 20,000 M. 
Hier zufammentraf. Vergeblih warf Anfangs St. Cyr die Ruſſen von den Höhen von 
Räcknitz und Zichernig auf Dohna zurüd; fie Fehrten ſchon nad einigen Tagen wieder, 
und als auch der ruffifche Oberft Busmann am 23. Meißen befegt hatte und ber Fürft 
von Wied-Runfel auf der Großenhainer Straße gegen die Neuftadt vorrückte, wurde ber 
Mangel an den nothwendigften Lebensmitteln in ber Stadt immer drüdender. Der am 
28. Octbr. an alle Bewohner erlaffene Befehl, ſich auf zwei Monate mit Lebensmitteln zu 
verfehen, war unausführbar, da ſchon längſt alle Zufuhr abgefchnitten war. Demungeachtet 
rüftete fih St. Cyr zur hartnädigften Gegenwehr. Er lieg Wurfgeſchütz von Thereſienſtadt 
herkommen, bie Straßen in ben Vorftäbten durch Verhade, Pfahlwerf und Querwälle 
befeftigen und bie meiften Gebäude und Anlagen rings um bie Stadt nieberreigen und 
verbrennen. Bom 4. Noobr. an war die Befagung nur auf ihre Verſchanzungen befchränft 
und D. feft eingefchloffen. St. Cyr wollte ſich jegt nach Torgau durchſchlagen und fandte 
am 6. Novbr. 10,000 M. Fußvolk und 1000 Meiter nebft 200 Wagen aud der Neuftabt 
auf die Straße nach Großenhain, nachdem er von ben Einwohnern einen Theil ber von 
ihnen aufgezeichneten Lebensmittel gefordert hatte, Damit das Heer Munbvorrath hätte. 
Aber auf der Fläche der Drachenberge bei Reichenberg wurden diefe Truppen von dem Für⸗ 
ften von Wied⸗Runkel zurüdgeichlagen und mußten am Abend in die Stadt wieder zurück⸗ 
fehren. Hunger und Nervenfieber wütheten gleichzeitig jet unter Soldaten und Einwoh— 
nern; bie Kranfenhäufer lieferten täglich über 200 Todte und in der Stadt flarben wö— 
hentlih 2—300 Menſchen. So fah fih denn endlih St. Cyr genöthigt, eine Eapitulas 
tion anzubieten, bie er am 11. Novbr. mit Klenau zu Herzogswalde abſchloß. Die Bes 
fagung, beftehend aus 1759 Officieren und 27,714 Gemeinen, mußte hiernach die Wafs 
fen firedden und erhielt freien Abzug. Der Vertrag erhielt indeß die Genehmigung des 
Oberbefehlshabers, des Fürſten von Schwarzenberg, nicht und St. Cyr mit dem größten 
Theil der Befagung wurden als Kriegägefangene nah Mähren und Ungarn abgeführt. 
Nah D. fam eine flarfe ruff. Beſatzung unter dem Befehle des General Gouriew und am 
17. Novbr. erſchien der Kürft Repnin und machte fle zum Sit der ruff. Landesverwaltung. 
Der Werth der hier vorgefundenen Kriegsvorräthe warb auf mehr als 5 Mill. Thlr. ge 
Thägt. Vergl. Odeleben „Napoleons Feldzug in Sachen im I. 1813 (Dresd. 1815; 
2. Aufl. 1840) und Lindau „‚Darftellung der Ereigniffe in D. im 3. 1813’ (Dres. 1816). 

Unter dem ruff. Gouvernement wurde Manches zur Verſchönerung der Stadt gethan, 
namentlich wurde damals bie fhöne Freitreppe nach der Brühl'ſchen Terrafie angelegt. Am 
8. Novbr. 1814 kam D. unter preuß. Gouvernement und am 7. Suni 1815 fehrte ber 
König zurüd, Seitdem gewann D. ein immer freumdlicheres Anfehen, befonders feit 1817, 
wo die Abtragung der Feſtungswerke begann. Unter König Anton, der mehrere unter fei« 
nem Vorgänger bereitd begonnene große Bauten beenden lich, wurde namentlich die Neu= 
ftadt fo fehr erweitert, daß man den fogenannten Neuen Anbau 1835 zu einem vierten Stadt⸗ 
theil unter dem Namen Antonftaht vereinigte. Im I. 1830 fand in Folge des Zurüd- 
bleiben hinter den Anforderungen der Zeit und mehrerer Mißbraͤuche ein Aufftand ftatt, 
der durch die laue Theilnahme der öffentlichen Behörden an der Beier des Augsburger 
Confeſſions⸗Jubelfeſtes nur befchleunigt wurde. Die nächften Wirkungen diefes Ereignifies 
zeigten fi in der Umgeftaltung der Bolizei, der Einführung der Städteordnung und Ab⸗ 
ſchaffung der offen gerügten Mißbräuche. Auch unter der Negierung des jetzigen Königs 
iſt die Stadt bedeutend verſchönert und erweitert worden, namentlich hat fie neben manchen 
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anberen öffentlichen Bauten eine Hauptzierde Durch das neue Theater erhalten. Vergl. Ant. 
Weck's „‚Beichreibung von D.“ (Nürnb. 1680, Fol.), Haſcher's „Diplomatiſche Geſchichte 
D.“ (4 Bde., Dresd. 1816— 19), Lindau's „Neues Gemälde von D.“ (2:Bde., 3. Aufl. 
son Lehmann, Dredd. 1824) und Klemm's ‚Chronik der Stadt D.“ (2 Bde., Dresd. 
1833—37, fortgefeßt von Hilfcher, Bd. 3, Dresd. 1837—38). 

Dreux, Bezirk im franz. Depart. Eure und Xoire, ift 28 OM. groß und von 
69,000 Menſchen bewohnt. Die gleichnamige Vezirföftadt mit 6000 Einw, ift wichtig 
wegen ber Schlacht, in welcher am 19. December 1562 die Katholiken die Hugenotten be= 
legten und den Anführer derfelben, den Bringen von Condé, gefangen nahmen. D., das 
Durocassis der Gallier, war früher im Beſitz eines gleichnamigen Grafengeſchlechts, das von 
Ludwig dem Dicken abftammte, und wurde nad Ausfterben der älteren Linie desſelben in 
ber Mitte des 14. Jahrh. von der Krone gefauft. Die Mutter des Königs Louis Philippe 
bat in jüngfter Beit eine Kirche dafelbft gegründet, und dadurch hat D. als Begräbnißort 
der Samilie Orleans ein neues Intereffe erhalten. Außer der Begrünberin, die 1824 
ftarb, wurden hier bereits beigejegt die Prinzeſſin Marie (1839) und der Thronerbe 
Srankreichs, der Herzog Ferdinand von Orleans (1842). 

Drevet, Pierre, Sohn eined berühmten Kupferſtechers, der aber feinen Vater, 
Pierre D., geb. 1664 zu St. Colombe, und geft. 1739 in Paris, weit übertraf. Er 
lebte zu Paris 1697— 1739, und wird für den Eunftvollfien Meifter der Kupferftecherfunft 
feiner Zeit gehalten. Man Eennt fein berühmtes Portrait von Boſſuet, auf welchem er bie 
verichiedenften Dinge mit einer Charakteriftif und Zierlichfeit gravirt hat, daß man über die 
Natürlichkeit der weißen Haare, des Marmord, des Sammets und über die Fünftlerifche 
Ausführung der feinften Nuancen erftaunt ift. Megelmäßigfeit, vieleicht zu wenig Kühne 
beit, Biegiamfeit, Schärfe der Umriſſe zieren feine Blätter und machen ihn zu dem bedeu= 
tendften unter den ältern franzöftfchen Kupferftechern. 

Dreyer, Joh. Dratthias, geb. 1716 zu Hamburg, geft. 1769 als holftein. Titular 
fecretär, war fein eigentlidy poetifches Genie, aber ein witiger Kopf. Seine Gedichte, bie 
meiftens local und perfönlich waren, und felbft mitunter Atheismus verriethen, erfchienen 
auf Koften der Wittwe (Altona 1771) unter dem Titel: „Schöne Spielmerfe beim Wein, 
Punſch, Biſchof und Krambambuli,“ meift obfeöne Gefundheiten. Diefe Sammlung 
wurde, nachdem alle Prediger von der Kanzel wider D.'s Ruchloſigkeit geeifert hatten, 
unter dem Geläute der Schandglode zu Hamburg öffentlich verbrannt, weshalb fie fehr 
felten geworben ift. 

Driburg, ein Städtchen, welches, wenige Meilen von Paderborn entfernt, in einem 
angenehmen Thale Tiegt, von mäßigen Höhen umfchloffen wird, und 2100 Einw. zählt, 
iſt durd feine Mineralquellen berühmt, die fih nebft der zur Aufnahme von Kranfen und 
zur Berrugung der Quellen beftimmten Unftalten nordöſtlich von der Stadt befinden. Die 
ganze Gegend ift reich am Mineralquellen und ftarfen Ausftrömungen von £oblenfaurem 
Gaſe. Die zu D. vorzugsweife benugten Mineralquellen gehören zu der Clafſſe ber erdig« 
falinifchen Eifenquellen. Sehr reich an ſchwefel-, falz- und Fohlenfauren Salzen, kohlen⸗ 
faurem Eifen und fohlenjauren Gafe, wetteifern fie hinfichtlich ihres Gehaltes und ihrer 
Wirkungen mit denen von Pyrmont. Vorzugsweiſe werden die Trinfquelle, bie 
Badequelle des alten Badehaufes und die Badequelle des Armen— 
hauſes benugt. Man gebraucht die Driburger Eiſenquellen als Getränk, ald Waflerbad, 
als Gasbad, Dampf- und Waſſerdouche und ald Mineralfchlammbad, zu welchem Iegtern 
gegenwärtig mehrere Badezimmer eingerichtet find, von welden jedes eine bewegliche, auf 
Nädern ſtehende Mineralſchlammwanne und ein Spülbad enthält. Innerlih und äußerlich 
angewendet wirfen biefe Mineralquellen reigend, belebend, ftärfend, vorzugsweiie auf das 
Nerven», Muskel und Gefäßſyſtem, — einen befondern Einfluß fcheinen fle auf bie 
Organe der Verdauung, Aſſimilation und des Geſchlechtsſyſtems zu befigen. Getrunfen 
wirfen fie wegen ihres großen Reichthums an fohlenfauren Gaſe und ihres beträchtlichen 
Gehalt an auflöfend = eröffnenden Salzen, auflöfend, mehr die Ab» und Ausjonderungen 
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des Darmcanald und Uterinſyſtems befördernd, und feheinen in biefer Hinficht bei Ver⸗ 
fleimungen, Stodungen und Neigung zu Hartleibung, jelbft vor den Eifenquellen zu 
Pyrmont den Vorrang zu verdienen. Trotz des beträchtlichen Gehaltes an Eifen werden 
fowohl die Driburger ald Pyrmonter Fijenquellen wegen ihres Reichthums an fohlenfaurem 
Gafe innerlich gebraucht, von dem Magen leicht vertragen und verarbeitet. * In der Nähe 
liegen die Ruinen der Iburg, einer alten ſächſ. Feſte, die Karl der Große 775 eroberte 
und dem Stifte Paderborn fhenfte. Sie gab der nahmaligen Stadt den Namen, der erft 
feit dem 14. Jahrh. jih in Driburg veränderte. Die Mineralquellen bei D. waren fhon 
zu Ende des 17. Jahrh. befannt, kamen aber erft jeit 1782 in größere Aufnahme. 

Drillen ift eine eigenthünliche Art der Feldbeftellung , die darin beftcht, dag man 
nad) volltändiger Vorbereitung eines Aders, mit einen Burchenreißer die Burdyen, in welche 
die Saat fallen joll, in gehöriger Entfernung von einander aufreißt. Hinter diefem Fur—⸗ 
chenreißer folgt der fogenannte Drillfarren oder die Saͤemaſchine, durch welche die Saat 
nicht allein regelmäßiger auf den Ader vertheilt wird, fondern auch noch den Vortheil erlangt, 
daß man fpäter, nad) aufgegangener Saat, die fogenannte Pferdehacke oder den Erftirpator 
zwifchen der in Meiben fiehenden Saat durchgehen und das Unfraut ausreißen laffen kann. 
Auch Hülſen- und Knollenfrühte können mit Vortheil gebrillt werden. Nur bei fehr 
naſſem Wetter, fo wie in fleinigem oder fehr fettem Boden ift dad D. weniger anwendbar. 
Die Drilleultur wurde zuerft von Tull eingeführt, deffen Methode aber in England durch 
Dudet und Cok, vervollkommnet ward. In Deutichland wurde fie befonders durch Thaer empfoh⸗ 
Ien. — Ein Schiff drillen heißt dasſelbe vermittelft eines an die Spitze des Fockmaſtes 
befeftigren Taues fortwinden, indem letzteres durch einen Bloc Läuft, der am Ufer an einem 
Pfahle hängt. 

Drömling, ein mit Holz bewachfener fumpfiger Bruch, zwiichen dem preußifchen 
Regierungsbezirke Magdeburg, der Hanöverifchen Provinz Lüneburg und dem Braunſchwei—⸗ 
giſchen, tft gegen 200,000 Morgen groß und wirb von der Obre durchfloſſen. Man hat 
ihm durch neuangelegte Graben und dur Vertiefung des Haupt» Ohrefanals entwäffert, 
und allein in den Jahren 1788—1796 an 176,155 Morgen urbaren Landes gewonnen. 
In früheren Jahren wur der D. ganz ber freien Benugung der benachbarten Dörfer über« 
laſſen, aber im 19. Jahrh. wurde dieſe Benugung durch die Gränzregulirung zwifchen 
Hanover und Preußen beſchränkt. Im Mittelalter und bis in die neuere Zeit führten die 
fogenannten Drömlinger Bauern mande kühne That aus. In Kriegszeiten bebrängt, 
flüchteten fie fih auf die mitten in den Sümpfen oafenähnlich gelegenen Horfte, von wo fie 
dann ihre Feinde überfielen. Auf ſolche Weije überfielen fe ſchon zu Heinrich's I. Beit 
eine Abtheilung der in Sachſen eingefallenen Magyaren und im 30jährigen Krieg ſchlugen 
fie 1639 die Faiferlihen Truppen bei Stendal und einen ſchwediſchen Heerhaufen 1642 in 
die Flucht. 

Drogheda, Stadt der Grafſchaft Louth in der trländifchen Provinz Keinfter, am 
Flüßchen Boyne und Anfange des Droghedafanald. Der Hafen ift verfandet und fann 
nur bei hohem Wafler paffiet werben; dennoch treiben die Einwohner flarfen Handel. Man 
fieht Hier viele Babrifen, befonders in gebrannten Waffern, und der Hier gebrannte Usque—⸗ 
bough wird für den beften in Irland gehalten. Die Stadt ift der Sig eines Fathol. Erz« 
biſchofs und enthält in 2000 meift wohlgebauten Käufern 21,000 Einw. Auf dem nahe 
gelegenen Berge Bevrac zeigt man einen blauen Stein, in Form eines Nachens, auf dem 
der heilige Dionyftus nad Frankreich übergefahren fein foll, und zwei irländifhe Meilen 
von dem Orte fteht auf einem Felſen ber Obelist Olbridge, der zum Gedächtniſſe an den 
rühmlihen Sieg Wilhelm’d II. über Jakob Stuart im I. 1690 errichtet wurde. 

Droits reunis (vereinigte Gefälle) find eine Abgabe in Frankreich, die von 
Napoleon eingeführt, fid) bis auf die meuefte Zeit erhalten Hat. Diefelbe Urfache, die bie 
Zölle und indirecten Steuern vorzůglich Herbeiführte, nämlich die Leichtigkeit ihrer Erhebung, 
die Höhe ihres Betrags, fo wie, daß die Menge von Beamten auf ben Finanzbudget mit 
einem geringen Etat und dod) zugleich eine große Anzahl von alten Hofdienern, verabſchie⸗ 
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beten Militärs u. ſ. w. verforgten, bat troß ihrer Gehaͤſſigkeit bei dem Volke fe erzeugt 
und aufrecht erhalten. Zwar verfuchte der Feldmarſchall Blücher, bei feinem ſiegreichen 
Einmarfche in Frankreich, mit Berückſichtigung der gegen fle allgemein fi ausſprechenden 
Volksſtimme, fo wie fpäter Monjteur, als Generallieutenant bes Königreichs, ihre Aufe 
bebung, allein mit der Reflauration Eehrten auch fle zurück, und wurden nicht nur erhöht, 
fondern auch allmälig auf andere, bisher von ihnen frei gebliebene Gegenftände ausgedehnt, 
fo daß ihr früherer Ertrag, von 100 und 120 Millionen, bis über 300 Millionen geftie- 
gen ift. Den Namen erhielten fie von ihrer oberften Verwaltungsbehörde, die ald Admi- 
nistration generale des droits r&unis in Parid unter der unmittelbaren Controle bed 
Staatsraths von Napoleon errichtet ward und mit dem Yinanzminifterio eigentlich nur in 
Beziehung auf das Rechnungsweſen des Staatshaushaltes in Verbindung fland; aus diefer 
fehlerhaften Unterordnung derfelben unter ein an und für fich blos berathendes und geſetz⸗ 
gebendes Confeil nıag wohl theilweife die bis ind Ungeheure voluminöje Gefeggebung ihrer 
Verwaltung rühren, bie jhon in den Jahren 1812 und 1813 redigirt und reducirt, doch 
noch immer fo groß war, daß fie 3000 Seiten und ungefähr 11,000 einzelne Verord⸗ 
nungen enthielt ; nicht aber allein, wie man gemeint bat, aus der Unficherheit und Schwie— 
zigfeit der Erhebung derartiger Abgaben überhaupt. Die Organifation der Behörde, ihrer 
Meflortverhältniffe, Abftufungen und des Adminifirationsganges ift mit wenigen Abändes 
rungen bie erfte geblieben. in zur Generaldirection dafelbft deputirter Staatsrath bildet 
mit 5 Adminiftratoren dad Verwaltungsconfeil zur Berathung der competenten Angelegens 
beiten, in dem nad) der Majorität geflimmt wird. Mit ihm fleht in unmittelbarer Reſſort⸗ 
verbindung der Departemental « Director mit feinen Infpectoren, die dem erſten ebenfalls 
als Eonjeil beigegeben find, und mit ihm die Nechnungen vollziehen und abjchliegen, und 
in allgemeine Tabellen bringen, von denen ein Exemplar dem Empfänger, eines der Depar⸗ 
tementaldireetion und eines der Generaldirection in Paris verbleibt. Die vereinigten Ges 
fälle unterfcheiden fich wefentlih von unfern indirecten Steuern in Hinfiht auf ihren Um— 
fang und ihre Erhebungsart. Im den erftern, fofern fie viele Gegenftände, die bei und in 
der directen Befteuerung inbegriffen find, direct befteuern, und in der zweiten, in wiefern 
ihre Erhebung weit allgemeiner, drückender und unzweckmäßiger ift, und durchaus nicht 
firirt werden fann. 

Drollinger, Karl Friedrich, einer ber ausgezeichneteren beutichen Dichter des 
18. Jahrh., wurde zu Durlach am 26. December 1688 geboren, erhielt 1710 die Aufficht 
über da8 geheime Archiv bafelbft, fpäter die Ordnung der Gemäldeſammlung und bes 
Kunftcabinets, that viel für die Münzkunde, griff thätig in die damaligen verwidelten 
badenſchen Verhältniffe ein, und flarb, geachtet und gelicht von feinen Mitbürgern und 
feinem Zürften, am 1. Juni 1742. Seine Gedichte, bebeutfam für die damalige Aus- 
bildung der deutfchen Sprache und des beutfchen Geſchmackes, waren in den von ber deut⸗ 
ſchen Geſellſchaft zu Leipzig herausgegebenen Schriften zerftreut, und wurden von I. I. 
Spreng (Baf. 1743) mit dem Porträt ded Dichters heraudgegeben. Man kann ihn als 
den Vorbildner der Ramler'ſchen Schule betrachten, und in einigen feiner Werfe findet Ge— 
drungenheit, richtiger Ausdrud und ſchon eine gewilfe Rundung und Zierlichkeit ſich vor. 
Wir mahen auf „Das Grablied auf einen Nattenfänger‘ aufmerkſam, eine der älteften 
Romanzen, bie wir befigen. 

Droönte, franz. Depart. von den Departement? Ifere, Ober» und Niederalpen, 
Vaucluſe und Ardeche begrenzt, umfaßt 1241/, OM., deren Bewohner 306,000 betra⸗ 
gen. Außer der Dröme, bie bei dem Dorfe 2a Baftie de Fonds am Eingange des Bal de 
Dröme auf den Dauphineer Alpen entfpringt, nad einem Laufe von 15 Meilen zwiichen 
Balence und Montelimart in die Rhone fällt, aber wegen ihres felfigen Bettes wenig fchiffe 
bar ift, und dem Departenent den Namen giebt, wird bad Land von Argental, uveze, 
Ifere und Rhone bewäflert. Die Gebirge find Zweige der cottifchen Alpen und erheben 
fi von W. nad) O. bis 4500 Fuß über das Meer. Ackerbau, obgleich nicht lohnend, 
Weine, Obft-, Oel⸗ und Bergbau, Mindvich-, Schafe und Seidenzucht, welche durch 
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den Maulbeerbaum fehr befördert wird, befchäftigen den größten Theil der Einwohner. 
Die Induftrie liefert Wollen« und Seidenzeuge. Das Departement beftcht aus 4 Bezirken: 
Balence, Die, Montelimart und Nyons. Die Haupiftadt iſt Balence (f. d.). 

Dromedar, |. Kameel. 

Drontheim, im Dän. Trondhiem, das größte der A Stiftsämter in Nor« 
wegen, zwiſchen dem Meere, Schweden und Bergen, hat 4393 DOM. und 300,000 €. 
und befteht aud den Aemtern Drontheim, Romdals, Nordlanden und Finnmarken. — 
Das Amt Drontheim enthält auf 1010 OM. 215,000 €. und wird in Nord= und Güde 
Drontheim getheilt. — D., Hauptſtadt des Stiftes an dem Drontheimfiord, einem Bufen 
der Nordſee und dem Nidelf, mit einem guten Hafen, ift zu Waffer Durch die Infel Munkholm 
und von der Landſeite durch Chriſtiansſteen feft; fle ift Handelsſtadt und Sig aller Stifts⸗ 
Provinzialbehörden, hat 1400 ganz von Holz gebaute Käufer, worunter fi die Trünmer 
des alten Doms mit dem Begräbniffe des Olaf befinden, 12,000 €., eine gelchrte Gefells 
Schaft, eine Kathedrale, Sonntagd«, Frei- und Arbeitöfchule, eine Bibliothek, Münzſamm⸗ 
lung und mehrere Wohlthätigfeitdanftalten, 3. ®. ein Waifenhaus, Irrenanftalt und ein 
KTaubftummeninftitut, und ift Sig eines Biſchofs. Die Stadt iſt gut gebaut, hat ſchöne 
regelmäßige Straßen und unter den öffentlichen Gebäuden zeichnet fih, außer ber ſchon ges 
nannten Domfirche, der fogenannte Kongsgaard, ein Palaft, aus. Die Einwohner unter« 
halten Zuderraffinerien und Brennereien, ſowie andere Gewerbe und Inbuftrien, und führen 
befonders Zimmerholz, Stodfifhe, Heringe, Thran, Belle, Kupfer und Eifen von 
ben benachbarten Hüttenwerfen aus. Wafferfälle und Landſeen, tiefe Uferfchluchten, eine 
Menge Infeln und Tandeinwärts hohe Gebirge, fowie eine Menge Landhäufer machen bie 
Umgebungen der Stadt fehr romantifh. Erbaut wurde D. unter Olaf I. um 997, Titt 
wiederholt durch Brände großen Schaden, wie es denn in ben legten 509 Jahren 15 Mal 
gänzlich oder zum größten Theil abbrannte, zulegt 1827 und 1841. 

Droſchke oder Troſchke ift ein urſprünglich ruſſiſches Fahrzeug, meift unbedeckt 
mit niedrigen Rädern, über welchen Kothleder find. Die D. iſt gewöhnlich zweiſitzig, Hat 
aber noch einen dritten, der Länge nach gehenden Sitz, auf welchen eine Perſon rücklings 
oder ſeitwärts ſitzen kann; Doc giebt es auch vierſitzige und bedeckte D. Da die Mieth— 
wagen für kurze Fahrten, die zuerſt in Petersburg und Warſchau aufkamen, die Drofch- 
fenform annahmen, fo verbreitete fi der Name, als man in andern Städten bergleichen 
Einrichtungen nahahmte, aud) auf dieſe Wagen, die aber mit den ruſſiſchen D. nichts als den 
Namen gemein Haben. Solche Miethwagen kamen unter Ludwig XIIL. in Branfreich auf, 
fanden aber erft feit 1669 befondere Aufnahme. 

Drofometer, Thaumeffer, ift ber Name eines Inftrumentes, weldes dazu 
dient, die Menge des gefallenen Thaues zu beflimmen. Im Weſentlichen beftcht es aus 
einer Wage, bie an dem einen Arme eine Platte, an dem andern ein Gegengewicht hält, 
welches im Vergleiche zu diefer nicht fo leicht bethaut wird. Noch beffer ift es, aufgezupfte 
Baummwollenballen zu nehmen und diefelben frei aufzuhängen. 

Droft hieß im Mittelalter in Niederjachfen der adlige Verwalter eines Gutes, eines 
Bezirkes oder einer Voigtei, der den Landeöheren vertrat; gegenwärtig ift es ein bloſer 
Titel für Adlige in Hanover. Im I. 1822 wurde aber in dem Iegtgenannten Staate der 
Titel Landdroft ald Amtsname für die Präfiventen der 6 Megierungen oder Land⸗ 
drofteien zu Hanover, Hildesheim, Lüneburg, Stade, Osnabrück und Aurich als Amts« 
name wieder eingeführt. 

Drofte-Sülshboff, Clemens Auguft von, beutjcher Mechtögelehrter, geb. am 
2. Februar (2. April) 1793 zu Koesfeld in Weſtfalen, aus einem angeſehenen freiherr⸗ 
lichen Geſchlecht in Münfter, ftubirte unter Hermes auf der Univerfität zu Münfter, befon- 
ders Philoſophie, Mathematik, Phyſik und Gedichte, zugleich aber auch Die einzelnen 
Zweige ber theolog. Wiflenfchaften und wurde 1814 Lehrer am Gymnaſium zu Münfter, 
Im 3, 1817 ging er nach Berlin, um bort feine philologiſchen Studien fortzufegen, 
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wandte fh aber Hier mit befonderer Vorliebe ber Jurisprudenz zu, erlangte dann in Göt⸗ 
tingen die juriftifche Doctorwürde und reiste barauf im Auftrage der preußifchen Negie- 
zung nah Wien, von wo aus er über Gegenftände aus dem Gebiete der kirchlichen Ver- 
waltung des öfterreihifchen Unterrichtö - und Erziehungsweſens nach Berlin Bericht erſtat⸗ 
tete. Nach jeiner Rückkehr habilitierte er fih 1822 in Bonn, wo er 1823 außerordentlicher 
und 1825 ordentlicher Profeffor der Nechte wurde. Aufichen erregte fein „Lehrbuch des 
Naturrechts und der PHilofophie‘ (Bonn 1823, 2. Aufl., 1831). Diejem Werke, wel« 
chem feine Schrift „Ueber das Naturrecht als eine Quelle des Kirchenrechts“ (Bonn 1822) 
vorangegangen war, folgten die „Rechtsphiloſophiſchen Abhandlungen” (Bonn 1824), 
dann bie „Einleitung in das gemeine deutfche Criminalrecht““ (Bonn 1826) und endlich 
fein Hauptwerk die „Grundſätze des gemeinen Kirchenrerhts der Katholifen und Evangeli« 
ichen in Deutfchland‘’ (2 Bde, Münft. 1828—32, Bd. 2, Abth. 1, von Braun, 1835). 
In feinem Lehrſyſteme ſchloß er fih an Hermes an, für den er auch 1832 nach deſſen Tode 
in mehreren Kleinen Schriften entſchieden auftrat. Er flarb während eines Kuraufenthaltes 
zu Wiesbaden am 13. Aug. 1832. 

Drofte zu Vifchering, Clemens Auguft, Freiherr, removirter Erzbiſchof von 
Köln, Erbdrofte des Fürſtenthums Münfter, geborner Legat des apoftolifhen Stuhls 
und Ritter des rothen Adlerordens dritter Claffe, ſtammt aus einer fehr alten, ſchon unter 
der Meichöritterfchaft Weftfalend angefehenen, fpäter in den Reichsfreiherrenſtand erhobenen 
Bamilie, deren alter Geſchlechtsname von Wulfheim gewefen iſt. Er ift geboren am 
22. Januar 1773 auf feinem Bamilienlandgute Vorhelm in der Nähe von Münfter, auf 
deſſen Lehranſtalt er feine Schulbildung erhielt. Eben dies war der Ball mit feinen drei 
Brüdern, deren ältefter, der Stammbalter der Bamilie, Adolf Heidenreih Drofte, im Des 
cember 1826 farb, deſſen Sohn aus zweiter Ehe, Bernhard Felix, ald er die Güter feines 
Großvaters mütterlicher Seite, des Minifterd Grafen Neffelrode, erbte, in den Grafenftand 
erhoben wurde, mit Beilegung bed Namens Graf Droſte Viſchering von Neffelrode-Mei« 
chenſtein, feit 1835 mit Therefla, Gräfin von Bochholz-Affeburg zu Hinneburg verehelicht. 
Des Erzbifchofs jüngere Brüder, Kaspar Marimilian und Kranz Otto, wurden, wie er 
ſelbſt, nad} der in katholiſchen adeligen Familien Weftfalens üblichen Weiſe, ſchon in ihrer 
Kindheit zum geiftlihen Stande beſtimmt. Den Haupteinfluß auf die frühefte Bildung 
feines Geiſtes und Charakters hatte die befannte 1806 verftorbene geiftreihe Fürſtin 
Amalia von Galligin, geborene Gräfin von Schmettau, welde 1779 nah Münfter 
gezogen war, wo fie ihr Haus zu einem Vereinigungsplag von vielen der auögezeichnetften 
Gelehrten, Dichter und Geiftlihen, welche alle dem romantifchen Verdunkelungsſyſteme 
huldigten, machte, und Katerfamp, der 1788 Hauslehrer in der Drofte'ihen Familie 
wurde. Nachdem Drofte feine theologifhen Studien vollendet Hatte, machte er 1796 mit 
feinem Bruder Otto und Lehrer Katerkamp erft einen Befuc bei dem Grafen Stolberg zu 
Eutin, und dann eine Reije nach der Schweiz und Italien, wo fie fih am längften zu Rom, 
im Jahre 1797, aufhielten. Nach feiner Rückkehr warb er Domcapitular in Münfter, 
wozu er von feinem älteren Bruder Kaspar Marimilien am 14. Mai 1798 die heilige 
Weihe des Prieſterthums erhalten hatte. Jetzt zog auch der Graf Friedr. Leop. v. Stolberg 
nah Münfter mit feiner Familie, mit der er bier im Jahre 1800 zur Fatholifchen Kirche 
übertrat. Hierdurch kam Drofte vollends in das innigfte Freundſchaftsverhältniß mit ihm, 
in welchem er ihm aud zur Ausarbeitung feiner durchaus papiftifchen „Geſchichte der Re⸗ 
ligion Jeſu EHrifti” (wie auß einem von Katerfamp, in feinen obgenannten Denfwürdig« 
keiten mitgetheilten Schreiben hervorgeht) veranlafte. Mit den ebenfalls Fatholifch gewor« 
denen Adam Müller und Friedrich v. Schlegel, wie mit dem ſich zulegt in den Myfticismus 
verirrten Claudius und andern erzkatholiſchen Schriftftellern trat er in Correfpondenz. Im 
Jahre 1805 wurde er an des emeritirten v. Fürſtenberg's Stelle Generalvicar, als welcher 
er fih um dad in Verfall gerathene Seminar, zu beffen Regens er Overbeeg beftellte, und 
1808 durch Stiftung einer von fünf barmherzigen Schweftern geleiteten Krankenpflege» 
Anftalt für Arme in Münfter verdient machte. Um biefelbe Zeit Hielt fi auch van Bom⸗ 
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mel (ſ. d.) in Münfter auf, und fand in freundfchaftlichen Beziehungen zu dem Kaufe 
Drofte. Daraus ift erfichtlich, welche Verbindungen angefnüpft wurden, und wie Münfter 
recht eigentlich das Neft der katholiſchen und papiftiichen Neactionstheorie war. Als Na— 
poleon 1840 Münfter zum franzöftichen Kaiſerreiche flug, ernannte er den Domdechanten 
Grafen Berdin. Aug. v. Spiegel zum Defenberg (nahmaligen Erzbiihof von Köln) zum 
Biſchof von Münfter. Da jedod der damals in franzöfticher Gefangenſchaft zu Bons 
tainebleau feftgehaltene Papft Pius VII. die kanoniſche Inftitution nicht ertheilte, fo er= 
nannte Drofte gemeinfchaftlih mit den von Napoleon neu organiftrten Domcapitel des 
Hochſtiftes, den Grafen von Spiegel zum zweiten Oeneralvicar (obgleich der Papſt bie 
von Napoleon ernannten Biichöfe für unfähig erklärt hatte, vor ihrer Präconijation ald 
Verweſer der Diöceje zu fungiren) und trat am 31. Aug. 1813 ihm die Jurisdiction ab, 
was er fofort in einem Gircular jämmtlihen Pfarrern befannt machte. Als aber bald dar» 
auf, im November 1813, Münfter wieder von Preußen in Befig genommen wurde, erflärte 
er dieje Uebertragung der Verwaltung für eine blos durch Subftitution geſchehene, und 
reiste, um fich foldergeftalt zu rechtfertigen, im September 1814 nah Rom, wo er vom 
Papſt durch ein Breve vom 4. Oct. einen milden Verweis und den Befehl erhielt, feine 
(angebliche) Subftitution öffentlich zu widerrufen, die Verwaltung ber Diöceje wieder zu 
übernehmen und das frühere Domcapitel wieder herzuftellen. Nash feiner Ruͤckkehr machte 
er am 31. März 1815 durch ein Schreiben an den Grafen von Spiegel und ein offen er= 
laffenes Aundfchreiben an die Pfarrer befannt: daß er die Verwaltung ald Generals 
vicar wieder angetreten habe, das „Napolcon’sche‘‘ Domeapitel nicht anerfennen fünne, 
und nur durd die Gewalt de& franzöftichen Gouvernenents genötbigt, jeine Stelle ald Ad⸗ 
miniftrator aufgegeben habe. Der Graf Spiegel Iegte hierauf feine Verwaltung fofort 
nieder. Das Domcapitel aber fuchte ein Gutachten hierüber vom Profeffor Hermes in Mün— 
fter nach, welches diefer zu Gunften desſelben ertheilte und dadurch zuerft ſich Drofte's Haß 
zuzog, um fo mehr, als (freilich gegen Hermes’ Willen) von dem älteften Domcapitular 
Frhrn. von der Kippe dieſes Gutachten zum Druck befördert ward, da denn mehrere Schrife 
ten Dagegen erfchienen, unter andern eine unter dem Titel: „Geſchichtliche Darftellung der 
Münfterfchen Kirche”, die Drofte felbft gefchrieben Haben foll und eine Gegenjchrift von 
Hermes veranlaßte. Schon damals trat Drofte in Oppofition gegen die preußiſche Regie⸗ 
zung. Zuerft proteflirte er wider die von derſelben erlaffene Dienftinftruction für das 
gemifchte Confiftorium, das fe zur Leitung des Kirchen- und Schulwefens in Münfter 
errichtet hatte, umd erflärte e8 als eine Bedrückung ber katholiſchen Kirche, daß die katho— 
liche Akademie zu Münfter unter der Curatel des proteftantifchen Oberpräfidenten von 
Weſtfalen Freiherrn v. Binde ftehen folle. Da er indeß durch diefen Proteft nichts aus— 
richtete, fo überreichte er bein Aachner Congreß 1818 dem König von Preußen eine neue 
Erflärung gegen jene Inftruction, und gab zwei Schriften Heraus: „Ueber bie Religions— 
freiheit der Katholiken, bei Gelegenheit der von den Proteftanten im laufenden 
Jahre zu begehenden Jubelfeier““ (Münfter 1817) und: „Ueber förmliche Wahrheit und 
kirchliche Freiheit” (Sranffurt a. M. 1818), worin er bie craß hierarchiſchen Grundfäge, 
nach denen er die Lehren und Mechte der Fatholifchen Kirche gegen die Staatögewalt behaup⸗ 
ten zu müffen vermeinte, fchon ganz deutlich erfennbar darlegte. Eben dies äußerte er num 
aud immer mehr in feinen Handlungen. Als die königlich preußifche Declaration über 
die gemifhten Ehen, vom 21. November 1803, wonad alle Kinder in ber Re— 
ligion des Vaters erzogen werben follten, aud) in der Münfter'ichen Diöcefe in Kraft 
gefegt werden follte, iehnte er ſich fo entichieten wider dieſelbe auf, daß er allen feinen 
Piarrern die Trauung, ja felbft dad Aufgebot vermijchter Ehen unterfagte, fall nicht dabei 
die Erziehung ber Kinder in der katholiſchen Neligion gelobt würde, und ihnen gebot, dent 
Fatholifchen Theile, wenn diefer fih von den proteftantifchen Pfarrern trauen laſſen würde, 
die Sacramente zu verweigern, unbefünmert um den gerade in Weftfalen feit zwei Jahr- 
Hunderten üblichen milderen Braud) in der Eingehung gemijchter Chen. Als er darüber von 
der Regierung in Münfter zu einer Erklärung aufgefodert wurde, ertheilte er unter tem 
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15. San. 1819 dieſe dahin, dag cr Feineswegs ihr, fondern nur feiner Kirchenobrigkeit 
eine Verantwortung deshalb ſchuldig jei sc. Eben jo eigenmächtig lich er, nad) der im I. 
1820 erfolgten Errichtung ter Univerfität Bonn und Anftellung des Profefford Hermes 
bei der Eatholifchetheologiichen Facultät berfelben, eine Verfügung dur den Decan diefer 
Facultät zu Münfter ergehen: „daß fein Münfterfcher Studirender der Theologie, ohne feine 
Erlaubniß, anderdwo ald in Münfter fludiren dürfe, und er feinen dagegen Handelnden 
die heiligen Weihen ertheilen laſſen werde.“ Da nun die preußiſche Negierung diefe Ver— 
fügung für nichtig erklärte, „weil Drofte fie ohne Vorwiſſen und Genehmigung des Guras 
toriums erlaffen Hatte‘, und ihm deshalb zu einer Verantwortung aufforberte, erflärte er 
abermals in feiner Beantwortung vom 21. März 1820, „daß er ſich zu einer folden 
nicht für verpflichtet Hatte und fein (gefegwidriges) Verfahren nur feinen Beruföpflichten 
gemäß fei, der Fatholijchen Kirche alles dad erhalten zu müſſen, was ihr von Gott und 
Nechtöwegen zufomme. Hierauf erfolgte durch eine Cabinetdordre vom 16. April 1820 
die Suspendirung der Vorlefungen der theologifchen Bacultät zu Münfter. Droſte aber 
legte deshalb jein Amt ald Generalvicar nieder und zog ſich von allen öffentlichen Geſchäf— 
ten zurüd. Als fein älterer Bruder, Kaspar Marimilian, 1825 zum Biſchoſ von Münfter 
erhoben wurde, Tieß er ſich zu deſſen Weihbiſchof, mit dem Titel eines Biſchofs von Kalama 
in partibus infidelium ernennen. Zugleich erhielt er die Stelle eines Domdechanten, die er 
jedod bald wieder aufgab. In Liefer Stellung wirfte er von Neuem jehr wohlthätig für 
die oberwähnte, von ihm geftiftete Genoſſenſchaft Eranfepflegender Schweftern, über die er 
1833 auch einen ausführlichen Bericht drucken ließ; auch hielt er oft vor zahlreichen fröm⸗ 
melnden Zuhörern gar erbauliche Predigten, und gab zur Beförderung ber Privatandadıt 
einen „Verſuch zur Erleichterung des innern Gebetes, theils zum Betrachten, theild zum 
Leſen“ (Münfter 1833) heraus, worin er von Neuem, wie in allen feinen früheren bereits 
erwähnten Schriften, für die alleinige Göttlichkeit und Seligmachung der römiſch-katholi— 
ſchen Kirche eiferte. Demungeachtet wurde diefer Mann nad dem Tode des Grafen von 
Spiegel 1835 von der preußiſchen Regierung felbft zum Erzbiſchof von Köln vorgeſchla— 
gen, nachdem er dem preuß. Minifterium zuvor dad Verfprechen gegeben hatte, das päpft= 
liche Breve vom 25. März 1830, rüdfichtlih der gemifchten Ehen, nicht in Ausführung 
bringen, vielmehr die Uebereinktunft von 1834 aufrecht halten zu wollen. Kaum hatte er 
aber den erzbiichöflihen Stuhl befliegen, als er jein, einer ketzeriſchen Regierung gegebenes 
Verſprechen nicht halten zu mülfen glaubte. Vor Allem verweigerte er nicht nur der Her⸗ 
mes'ſchen „Zeitſchrift für Philoſophie und fatholifche Theologie‘ das Imprimatur, fondern 
lich aud) im Januar 1837 den Alumnen und Repetenten am Conpictorium zu Vonn den 
Gebrauch der Schriften von Hermes und erfteren durd) ihre Beichtoäter zugleich den Beſuch 
Hermed'jcher Vorleſungen verbieten; er ſuspendirte die Profefforen Achterfeldt und Braun 
vom Seelſorgeramte und forderte von Allen, welden er bie Weihe oder ein Amt ertheilen 
follte, ein jchriftliches Gelöbnig auf 18 von ihm aufgeftellte Theſen, von denen die 18. 
den Recurs an die Regierung ausſchloß. Auf die vermittelnden Vorfchläge des Curators 
der Univerfität Bonn glaubte D. nicht eingehen zu dürfen, fuhr vielmehr fort, aud andere 
bed Hermefianismus verdächtige Männer von ihren Aemtern ungehört zu entfernen. Bald 
darauf, im Sept. 1837, erklärte er, er finde die katholiſche Trauung gemijchter Ehen ohne 
das Verſprechen der katholiſchen Erziehung der Kinder im Widerfpruche mit dem Breve von 
1830 und werde fie deshalb nie ohne dieſes Verſprechen geftatten; die Uebereinkunft von 
1834 aber könne für ihn nur infoweit maßgebend fein, als fie mit dem päpftlichen Breve 
übereinftimme. Die preuß. Regierung fuchte anfangs auf alle Weije eine friedliche Bei« 
legung tiefer Wirren herbeizuführen; als aber alle Vermittelungsverſuche erfolglos blieben 
und er ſich nicht einmal anheiſchig machen wollte, feine Amtsverrichtungen, bis zum Aus« 
trage ber Sache in Rom, einzuſtellen, verfügte Die Megierung im November feine Abs 
führung nad) Minden. Hier gab er ſich feiner früheren aſcetiſchen Lebensweiſe hin. Die 
nachmaligen Unterhandlungen mit ihm behufs feiner Meflgnation führten endlich unter 
Mitwirkung des Papſtes dahin, daß der Biſchof Geiffel von Speyer zu D.'s Coad⸗ 
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jutor ernannt wurde und die Verwaltung der Erzbidcefe erhielt. Nach deſſen Einfüh- 
rung erhielt D. im Jahre 1841 die Erlaubniß, nad Köln zurüdzufehren, nahm jedoch 
feinen Aufenthalt in Münfter, wo er am 19. October 1845 ftarb. Außer den früher 
genannten Schriften Fieß er auch noch „Predigten, in früheren Zeiten gehalten‘ (Münfter 
1843) erjheinen. — Sein älterer Bruder, Kaspar Marimilian von D., im 
Jahre 1770 geboren, ward fhon 1794 Dompropft in Minden, 1794 Weihbiihof und 
1825 Biſchof von Münfter. Als folder trat er am 10. Juli 1834 der Uebereinfunft 
der preußiichen Regierung mit dem Erzbiſchofe von Köln, Grafen Spiegel, über das päpſt⸗ 
liche Breve vom 25. März 1830, in Betreff der Angelegenheit der gemiſchten Ehen, 
unbedingt bei, und fegnete auch 1837 zu Oldenburg die Ehe des Königs Otto von Grie— 
chenland ein, obgleich derfelbe zuvor feftgeftellt hatte, daß alle feine Kinder in der griechiſch⸗ 
katholiſchen Religion erzogen werden jollten. Nach der Entfernung feines Bruders Clemens 
Auguft vom erzbiihöfliden Stuhle zu Köln aber machte er in der Allgemeinen Zeitung 
eine Crflärung befannt, daß er bereit3 unterm 20. Sept. 1837 dem Miniſter von Alten⸗ 
flein in einem Schreiben den Wunſch geäußert habe, daß dem gegen die Hermeſiſche 
Lehre erlaffenen päpftlichen Breve durch deren Publication geiegliche Kraft verlichen wer» 
den möge, und nad Erfolg ter yäpflichen Mllocution vom 10. Dechr. 1837 erklärte er 
dem Minifter von Altenftein, „daß er dadurch Die oberwähnte Uebereinkunft ald aufges 
hoben betrachte und fi hinſichtlich des Punktes über die gemijchten Ehen von nun an 
blos an das befagte Breve halten werde.‘ Obgleih nun hiegegen eine fönigl. Cabinets— 
ordre vom 28. Jan. 1838 und eine damit verbundene offizielle Declaration des Oberprä— 
fidenten Weſtfalens von Binde vom 20. März 1838 erfolgte, fo erließ er dennoch 
unterm 21. Mai tesielben Jahres an alle Prarrer feiner Diöcefe eine Verfügung, worin 
e8 u.a. beißt: „Pius VI. habe zwar in dem Breve vom 25. März 1830 die Forde— 
rung eincd förmlicen Verſprechens bei gemifchten Ehen in Betreff der katholiſchen Kinder 
erziehung übergangen, aber doch die Sicherſtellung derjelben zur ausdrücklichen Bedingung 
gemacht, wenn die kirchliche Einſegnung folder Ehen geſchehen folle. Die Pfarrer müßten 
fidh Daher durch zuverläjjtge und Bürgſchaft gewährende Erklärungen und Verſicherun— 
gen hievon Gewißheit verichaffen. Auch dürfe eine katholiſche Wöchnerin, deren Kinder 
proteflantiich getauft worden, nicht eingejegnet werden.” Durch Diefe Verfügung hob 
er alio die Uebereinfunft von 1834 auf. Er ftarb am 2. Aug. 1846. — Franz 
Otto, Breiherr von D., jüngerer Bruder des Borigen, geb. am 13. Sept. 1771, wurde 
1789 Dompropft zu Münfter und 1800 zu Hildesheim, iſt aber fhon am 26. Februar 
1826 geftorken. Er jchrieb: „Gedanken über das Verhältnig der Kirche zum Staat’ (in 
Adam Müller's Stautsanzrigen, Bd. 2, Leipzig 1817), und eine außführlichere, befontere 
Schrift: „Kirche und Staat’’ (2. Aufl., Leipzig 1838) ganz in demſelben hierarchiſchen 
Geiſte, mit Dem ſeines Bruders, des Erzbiſchofs Schriften, abgefaßt ſind. 

Drouais, Jean Germain, geb. am 25. Nov. 1763, des großen David berühm⸗ 
tefter Schüler, den leider ein frühzeitiger Tod in der Blüthe feiner Jahre hinraffte, war der 
Cohn von Francois Hubert D., einem mittelmäßigen Maler, der durch jeine ſchmei— 
chelnden Porträts große Summen erwarb, und bei dem ſchönen Geſchlechte fehr beliebt 
war, erhielt anfangs von feinem Vater, dann von Bernet Unterricht in der Malerei, 
bis endlich David, von Nom zurüdgefehrt, feinen heiligen Rochus und Beliſar ausftellte. 
Dieſe Werke erregten D. dergeſtalt, daß cr in David's Schule überging, dajelbft mit dem 
größten Eifer arbeitete, fi aud) die Preisbewerbung bei den Aufenthalte in Rom aus— 
wirfte. 1783 bei der Concurrenz (die Aufgabe bezog ſich auf den verſchwenderiſchen Sohn) 
hatte er fein Bild faft vollendet, als er, es mit den Werfen der Meiſter vergleihend, in 
Stüden ſchnitt; David fah noch die Hauptfigur mit Bewunderung und fhalt über des Ge— 
mäldes Vernichtung. D. verfpradh im nächſten Jahre ein befferes, und führte 1784 die 
Aufgabe der Akademie mit folder Auszeichnung aus, daß ihn die Mitſchüler im Triumphe 
zum Haufe des Lehrers führten. Darauf begleitete er denſelben nad Nom, ftudirte die 
Kimfte und vollendete 1785 feinen ſterbenden Gladiator, 1786 Marius in Minturnä, fein 
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auögezeichnetftes Gemaͤlde; Zeichnung und Anordnung find in hohem Style; Barben, Licht 
und Schatten find ſchön behandelt; nur tadelte man eins, dem Wurfe nachgeahmte Ueber» 
treißung, und wünfchte mehr Adel der Formen. Jener Vorwurf bejonderd Eränkte den 
feurigen jungen Mann, er begann nach den alten Meiftern zu copiren, machte große Stu— 
bien zu feinem Gajus Grachus: — da raffte ihn am 13. Februar 1788 der Tod hinweg. 
Ganz Rem betrauerte dieſen unerjeglihen Verluſt; feine Freunde errichteten ihm in ber 
Kirche Santa Maria zu Rom ein Denkmal. 

Drouet, Ican Baptijte, geb. ven 8. Ian. 1763, war Poftmeifter zu St. Mené⸗ 
hould, als der unglückliche Ludwig XVI. auf der Flucht aus feinem Königreihe nad St. 
Menchould Fam, und veranlaßte am 21. Januar 1791 deſſen Gefangennahme durch die 
Nationalgarde zu Varennes. Er ward dafür im Sept. 1792 Deputirter für das Depart. 
der Marne und in den Nationaleonvent aufgenommen, wo er fi fogleih an den Berg 
anſchloß und mit diefem für Ludwig's Tod und die ganze Reihe der Graufamfeiten der Re— 
volution ſtimmte. Nicht fowohl aus Dankbarkeit, als vielmehr um feiner unruhigen finn« 

loſen Revolutionstaktik los und ledig zu fein, ſchickte man ihn im Sept. 1793 zur Nord- 
armee, im der er mit wenig Ruhm diente, und fogar bei einem Verſuche aus der Feſtung 
Maubeuge, die der Prinz von Koburg belagerte, zu entfommen, gefangen und nach dem 
Spielberg in Mähren abgeführt ward. Einen zweiten unglüdlihen Verſuch, aus der Ge« 
fangenfchaft zu entfommen, mußte er jegt mit einem Beinbruche büßen. Ausgewechſelt mit 
Andern gegen Ludwig's Tochter, trat er im Novbr. 1795 in den Rath der Fünfhundert, 
allein auch hier führte ihn fein unruhiger Charakter mit Babocuf an die Spitze einer Ber- 
ſchwörung zum Umſturze der Verfaſſung. Sie ward entdeckt; Drouet verhaftet, entfloh 
von Neuem in die Schweiz, kehrte aber, nachdem er freigeſprochen war, in den Rath der 
Fünfhundert zurüd, Nach dem 18. Brumaire war er ald niederer Berwaltungsbramter 
Unterpräfeet in St. Mönchould, wo er fih noch als folder befand, als im März 1814 
Napoleon auf Paris zog, um dort feine Streitkräfte noch einmal alle zur Iegten Entſchei⸗ 
dung zu führen. Da verrieth der Verräther ded Bourbonen Ludwig an die Aepublif, den 
Sohn der Republik an die Bourbonen durd die Nachricht, Daß das Heer und die Befagung 
von Lothringen den Verbündeten in den Rücken falle, wodurch ſich Napoleon von feinem 
Zuge nad) Paris abhalten lich, und die darauf erfolgte Einnahme von Paris Napoleon’s 
Sturz wefentlid mit Herbeiführte. Diefer Mitwirkung für Die Sache der Bourbonen und 
feiner ebenjo Iegitimen Geſinnung in den 100 Tagen als Mitglied der Deputirtenfanmer 
ungeachtet, ward er nach der Reftauration als regicide 1816 verbannt. Cr ging in die 
Schweiz und Ichte dort größtentheild bis zur Rückkehr nah Brankreih, wo er in Macon 
am 11. April 1824 ftarb. 

Dronet H’Erlon, Jean Baptifte, Graf, franz. General, geb. am 29. Juli 1765 
zu Rheims, trat 1792 in cin Breiwilligenbataillon, wurde Adjutant des Generals Lefebre 
und machte die Beldzüge von 1793—96 mit, Im I. 1799 wurde er Brigadegeneral, 
1803 Diviftondgeneral und wohnte ald folder 1805 dem Feldzügen in Deutfchland bei. 
Im 3. 1806 focht er in der Schlacht bei Jena und 1807 in der Schlacht bei Friedland mit 
Auszeichnung, Fämpfte 1809 in Tyrol und ſoll fidh daſelbſt Durch menfchliches Benehmen gegen 
die Bewohner vor Andern auögezeichnet Haben. Bon 1810—12 war er in Spanien und 
Portugal thätig und wohnte 1813 der unglüdlihen Schlacht von Bittoria bei. Nach der 
erften Reftauration ward er Befehlshaber der 16. Militärdivifton, commandirte 1815, 
nad) Napoleon’8 Rückkehr von Elba, das 1. Armeccorps, und zog ſich mit diejem nad) der 
Einnahme von Paris an die Loire zurück. Später begab er fih nad) Bayreuth, weil er 
auf der Kifte der Generale fand, die vor ein Kriegögericht geftellt werden follten. Erft 
nad) der Julirevolution kehrte ev nad Frankreich wieder zurück, erhielt 1832 den Ober— 
befehl in ber Vendee, war vom 28. Sept. 1834 bis 28. Aug. 1835 Generalgouverneur 
in Algier, wurde im Mai 1843 Marſchall von Frankreich und ftarb am 25. Ian. 1844. 

Drouet, Louis Francois Philipp, einer der augezeichnetften Blötenvirtuofen der 
neueren Zeit, geb, 1793 zu Amfterdam, ließ ſich ſchon im Alter von 7 Jahren im Gon« 
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fervatorlum zu Paris und bald darauf im Saale der großen Oper hören, machte dann mit 
feinem Vater mehrere Kunftreiien, wurde 1818 amı Hofe Ludwig's XVII. und 1811 am 
‚Hofe Napoleon's ale erfter Solo-Klötift angeftellt und erhielt fpäter die Stelle eines Ges 
nerafdirecror am Et. Carlo Theater in Neapel. Auf die Bitte feiner Mutter kehrte er in 
fein Vaterland zurück und wurde erfter Flötift bei der Kammernufik de Königs der Nice 
berfande und Kapellmeifter beim Theater im Hang. Da beide Anflalten unter der Leitung 
eines Unwürdigen flanden, verlich D. ven Hang bald wieder und verheirathete fid in Elber— 
feld mit Slorentine Baillon. Der Tod feines Vaters im I. 1831, einer Tochter 1832 
und feiner Mutter 1833 zog ihm cine ſchwere Kranfheit zu, worauf er fih in ein Dorf 
zerädjog, wo er nur feiner Bamilie Ichte. Nach einigen Jahren griff er wieder zu feinem 
Inftrumente, machte große Reifen und ift jeßt herzoglicher Kapellmeifter zu Coburg. Er 
hat mehr ald 400 Werfe für fein Inftrument geichrieben. 

Drovetti, Bernardin, geb. um 1775 in Livorno, machte den franzöftichen Feld⸗ 
zug unter Napoleon nad) Aegypten mit und blieb als Oeneralconful in Kairo zurüd. Die 
Einfamfeit Teitete ihn auf da8 Stutium der ägyptiſchen Alterthümer, und die Gunft des 
Vicelsnigs machte es ihm Teicht, ſich eine bedeutende Menge von Antiquitäten zu ſammeln. 
Diefe Sammlung wuchs allmälig zu einer ſolchen Bedeutung an und war mit einem folden 
Geiſte für Geſchichtsforſchung geordnet, daß fle für die Enthüllung der räthielgaiten äghp⸗ 
tiſche Zuftände eine Epoche bildete. Frankreich wies den Anfauf zurück, denn es fland da⸗ 
mals unter der Vormundſchaft des Herzogs von Blacas, dem bei jeiner hriftlichen Prüderie 
der Geift für Wiffenfchaftlichfeit nicht aufgegangen war, und ber vielleicht Bedenken trug, 
Geld für heidniſche Denfmäler auszugeben, und zumal an Jemanden aus der Napoleoni— 
iden Zeit. Dem Könige von Sardinien wurde bie Sanımlung zu Theil und fie ift die 
Hauptzierde bed Turiner Mufeums. Im J. 1820 nahm D. am Feldzuge Muhammed Ali's 
gegen Siwah Theil, Fam in die Gegenden von Gharmy und fah die Infel Arachheh. Jo— 
ma’ hefannte Werke: „Voyage à l’oasis de Thebes et dans les döserts situ6s A l’Orient 
aa TOccident de la Thebaide“ (Parid 1822 fol.) und „Voyage & l’oasis de Syouah“ 
BA Frũchte von D.'s Anregungen, wie überhaupt dad DVerdienft dieſes Mannes darin 
beſch tie Früchte feiner Wiſſenſchaft auf die humanſte Weife Anderen mitzutheilen und 
für ige Verbreitung zu forgen. Eine zweite Sammlung ägyptiſcher Altertjümer, welche 
D. fammelte, Fam in das fogenannte Musde Charles X. und bildet den Kern des Pariſer 
Refenms ägyptifcher Alterthümer. Grbärmliche Zänfereien britifcher Agenten verbitterten 
D.8 Aufenthalt in Aegypten. 1829 zog er nad) Europa und Mimault erfegte feine Stelle. 

Droz, Pierre Jacquet, ein berühmter Mechaniker, der die Einrichtung des Glocken⸗ 
und Flötenſpieles bei den Uhren zuerft bewerfflelligte, wurde den 28. Juli 1821 zu Chaur 
te Fonds geboren und ftarb zu Biel den 28. Novbr. 1790. Er hatte fih lange Zeit mit 
der Hervorbringung eined Perpetuum mobile befchäftigt; und es gelang ihm wirklich, eine 
Ubr zufammen zu fegen, die fo lange nicht aufgezogen zu werden brauchte, als ihr Mecha= 
nismus unverlegt blieb. Er hatte fie in Verbindung mit feinem Sohne Henri Louis 
Jarquet, geb. am 13. Oct. 1752 zu Chaur de Fonds, geft. am 18. Novbr. 1791 in 
Neapel, für den König von Spanien gearbeitet, wo ſie fih auch noch befindet. Diefe Uhr 
if in der Gefchichte der mechaniſchen Kunftwerfe berühmt. in Glodenfpiel trägt Muſik— 
füdfe vor; ihnen hört eine Dame, die bisweilen von ihrem Buche aufblict, aufmerfjam zu, 
und die Taftbewegungen ihres Körpers ftehen mit denen der Muſik in genauer Wechſfel— 
wirfung. Ein Schäfer fpielt die Flöte, feine Heerde weidet um ihn, Die Schafe blöfen 
und der Hund leckt dem Schäfer die Sant. Ein Korb mit rothen Früchten lacht dir ent= 
gegen, du ergreifft eine; jegt belt der Hund mit lauter Stimme und hört nicht cher auf, 
ald did du die Frucht an Ort und Etelle gelegt. In den Zweigen eines belaubten Baumes 
fingt ein Kanarienvogel angenehme Melodien ; jein Gefieder ift fo natürlich als möglich; er 
hebt, er bewegt fih. D. ging nad) Paris, wo felbft Baucanfon (f.d.) feine Ueberlegen⸗ 
heit anerkannte und wo er durch feine Kunſtfertigkeit Jemandem Die verlorene Band vers 
mittelR einer fünftlichen völlig. erſetzte. Die Automate dieſer Künjtler find nad) Anterifa 
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gekommen. — Sean Pierre D., geb. zu Chaur de Bonds 1746, geft. 1813, ein Ver⸗ 
wandter des Vorigen, machte ſich in der letzten Hälfte des 18. Jahrh. durch feine Erfin⸗ 
dungen für die Münze bekannt. Für die Parifer Münze fertigte er eine Präginafchine, 
Die mit einem Schlage und geringerem Kraftaufiwande ald bei dem gewöhnlichen Verfahren 
mittels einer befonderen Vorrichtung nicht nur beide Seiten, ſondern auch den Rand ber 
Münze zugleich) prägte. Darauf verband er ſich mit Boulton in Birmingham zur Prägung 
ber fänmtlichen engl. Kupfermünzen. Nach feiner Rückkehr nad) Frankreich ward er vom 
Directorium zum Aufjeher der Medaillenmünze ernannt und 1801 fertigte er die fhöne 
Medaille mit der Büfte des erſten Confuls, fowie fpäter cine Sammlung fehr ſchöner Mes 
daillen auf Die damaligen Beitintereffen. 

Droz, Srancoid Zavier Joſeph, ein berühmter franz. Moralphiloſoph, geb. zu Bes 
fancon am 31. Oct. 1773, früher Parlamentsrath in feiner Vaterſtadt, feit 1824 Mit- 
glied der franz. Akademie und feit 1838 Präfident der Akademie der moralifchen und po— 
litiſchen Wiffenfhaften, deren Vicepräſident er ſchon früher gewefen war, trat zuerft mit 
feinem „Essai sur l’art d’&ire heureux“ (Par. 1806; 6. Aufl., 1829, deutſch von Blu⸗ 
menröter, unter dem Titel: „Eudämonia oder die Kunft glücklich zu fein’, IlImenau 1826) 
auf. Nicht weniger Beifall erhielten feine „Eloge de Montaigne“ (Par. 1812; 3. Aufl., 
1815); auch die „M&moires de Jacques Fauvel“‘, die ,‚Etudes sur le beau dans les arts (Par. 
1815), fowie fein Werf „Application de la morale à la politique“ und „„Economie poli- 
tique ou principes de la science des richesses“ (1829), jenes deutſch von Blumenröder 
(Ilmenau 1827), zeigen ihn ald einen denfenden Kopf und gründlichen Belchrten. Ein 
Theil feiner Werfe erfien unter dem Titel „„Oeuvres morales“ (2 Bde., Par. 1826). 
In der neueren Zeit hat er durch feine „Histoire du règne de Louis XVI. pendant les 
annees oü l’on pouvait prövenir au diriger la revolution frang. (Par. 1839, deutſch, 
mit Vorrede von Luden, Jena 1842) auch in Deutfchland die Aufmerkfanfeit auf ſich 
gezogen. 

Dru nennt man in der Mechanik das ausdauernde Beftreben eines Körpers, einen 
andern mit ihm in Berührung ftehenten in Bewegung zu fegen. Ein einfaches Beifpiel 
giebt ein ſchwerer Körper, den wir in die Hand nehmen. Derfelbe ftrebt vermöge feiner 
Schwere unaufhörlich nach dem Boden, wird aber, wenn unfere Kraft hinreicht, an diefer 
Bewegung durch die unterflügente Hand verhindert, und wirft deshalb auf diefe durch 
Drud, d. h. er firebt, ihr feine Bewegung mitzuteilen. Iſt daher der Widerſtand nicht 
ſtark genug, fo gelingt dieſe Mitteilung der Bewegung wirklih, indem die Hand ſammt 
ihrer Laſt herabfinft. Wie wir in dieſem Beifpiele die Schwere als eine Kraft erbliden, 
welche einen Druck hervorzubringen im Stande ift, eben fo geſchieht Died auch durch thie— 
riſche Kräfte, welche mit Hülfe ihrer verichiedenen Körperteile nad) mannicyfaltigen Rich» 
tungen auf andere Körper einen Druck auszuüben vermögen, fowie auch ferner durch die 
Elaſticität, die z. B. in einer Maſſe zufammen gepreßter Luft oder in einer zufammen ge» 
bogenen Stahlfeder eine nicht unbedeutende Wirkung zeigt. — Bur Beftimmung der Größe 
oder Stärke des Druckes bedient man fid) des Gewichtes, welches die Wirkung des drücken⸗ 
ben Körperd aufzuheben im Stande if. Was die Fortpflanzung ded Druckes anbetrifft, 
fo müffen babei fefte und flüffige Körper genau von einander unterfchieden werten. Denn 
da bei jenen die Theile dergeſtalt mit einanter verbunden find, daß fle nur bei einer ſehr 
beträchtlichen Kraftäußerung feitwärtd an einander geſchoben werten fönnen, fo wird auch 
der Druck, welder auf einen feften Körper wirft, fih nur in der Richtung fortpflanzen, 
die ihm einmal gegeben ift. Wenn daher auf eine feſte Unterlage ein anderer Körper ſenk⸗ 
recht drüdt, fo wird auch die Unterlage nur nad) dieſer Richtung und nicht etwa auch feit- 
wärts einen Drud erleiden. Anders verhält c8 fih dagegen mit flüffigen Körpern, deren 
heile nicht den inuigen Zuſammenhang haben. Bei ihnen pflunzt fi der Drud, den irgend 
ein Theilchen erleidet, nach allen möglichen Michtungen, und zwar nach jeden zwei entgegen« 
gefegten in völlig gleicher Stärfe fort. 

Drucker, die Anwendung einer flarken Linie oder eines dunkeln Farbenſtriches bei 





Druckwerk — Drüfen 359 


einen: Gemälbe ober einer Zeichnung, durch welche gewiſſe Partien mehr ind Auge fallen 
und andere in den Schatten geftellt werden. Man fönnte diefe Kunft, die in ihrer richtigen 
Nüaneirung für Die Aeſthetik der Malerei höchſt wichtig ift, die Perfpective der Far— 
ben nennen; denn die helle Farbe läßt den Gegenſtand hervor-, die Dunkle ihn zurück— 
treten. Durch die Druder wird die Farbenmiſchung gleichfam zur Vollendung gebracht 
und Licht und Schattenmaffen erhalten erft ihre Uchergänge und ihre wahrhafte Haltung 
und Bedeutung. 

Drudwerk, Druckpumpe nennt man eine Pumpe, in der vermöge eines luft⸗ 
Dicht auf und nicder bewegten Kolbens das Waffer in die Höhe getrichen werden kann. Es 
befteht im Wefentlihen aus dem Stiefel, einem hohlenCylinder, welcher unterwärts mit 
einem fid nad) innen öffnenden Ventil verfehen iſt. Im der Höhlung des Stiefels läßt fih 
an der Bunpenftange ein Kolben luftdicht auf und nieder bewegen, und feitwärts 
geht von ihm aus eine Verbindungsröhre. Wird nun die Majchine mit ihrem untern Ende 
in das Waffer geiegt, fo folgt dies, wegen des Luftdruckes, aljobald durch Das Ventil dem 
binaufgezogenen Kolben. Beim Niedergange desjelben ſchließt fich aber dad Ventil, und 
es bleibt dem vom Kolben gedrückten Waſſer Fein anderer Ausweg, als ber durch die Ver— 
bindungsröhre, durch welde ſich der Wafferftrahl dann mündet. Bei doppelten Druds 
werfen, wohin 3. B. die großen Beuerfprigen gehören, fteigt ein Kolben auf, während ber 
andere abwärts geht. Zu den merfwürdigften Druckwerken der neueren Zeit gehören die 
für das Salzwerk zu Reichenhall in Bayern, die Wafferfünfte zu Herrenhaujen in Hanover 
und die jegt in Verfall gerathenen Fontainen zu Mary fe Royh bei Verſailles. 

Drudenfuß oder Drutenfug, Bentagon, PBentagramm oder Pen— 
talpha ift ein myſtiſches Zeichen in Form eines dreifachen in einander geichlungenen 
Dreieds, aljo ein Fünfeck, auf deſſen Seiten gleichſchenkliche Dreiecke conftruirt find (2$ ). 
Sein Urfprung verliert fih im grauen Alterthume. Es kommt bei den Pytbagoräern, bei 
den Gnoftifern und Neuplatonifern, auf Abraradgemmen ac. vor. Im Mittelalter wurde 
es bei Zauberformeln gebraucht und follte eine Herrfchaft über die Elementargeijter aud= 
üben und nod) gegenwärtig zeichnet es der Aberglaube an Die Thüren der Viehftälle, um 
bie Hexen von den Thieren abzuhalten. Den Namen D. (Elfen oder Alfenfuß) hat v8 
vielleicht daher erhalten, daß man ſich desſelben gegen Hexen ober Druden bediente; doch 
unterfeidet man davon zuweilen den Alfenfuß, der durch zwei in einander geſchobene 
Dreiede bezeichnet wird (X). Auch in den Bauhütten ded Mittelalterd war der D. in 
Gebrauch und daher erklärt ſich die Erfcheinung desſelben an einzelnen Gebäuden, 3. B. an 
ber Barfüßerkirche zu Erfurt. Vgl. Lange „Der Drudenfuß“, in Böttigerd „Archäologie 
und Kunſt“ (Bd. 1.). Im der Heraldik heißt das verfhlungene fünfedige Kreuz das 
Alpenkreuz. 

Drüſen, im thieriſchen Körper, nennt man dicke, nicht membranförmige, weiche, 
ehr blutreihe, größtentheild aus Gefäßen beftehende Theile oder Organe, in weldyen die 
Säfte vermöge ihrer eigenthümlichen Thätigkeit die Mifhungsveränderung erfahren, bie 
einen andern Zwed hat ald Ernährung ihrer Subftanz. Sie zerfallen 1) in Gefäßdrü— 
fen, d. 5. Drüfen, in denen die Säfte eine Mifhungdveränderung erleiden und bie feine 
Ausführungdgänge Haben ; hierher gehören die Cymphdrüfen (Glandulae Iymphaticae 
s. conglobatae) und Blutdrüfen, namentlid die Schilvdrüfe, die Thymusdrüſe, Die 
Milz und die Nebennieren; 2) in Ausſcheidungodrüſen oder Drüfen mit Ausfüh— 
rungägängen. Sie find a) einfahe Drüfen, wenn die Ausführungdgänge fi in der 
Drüje nicht in Aefte theilen. Hierher find die Talgdrüfen, die einfachen Schleimtrüfen, 
die meibomfchen Drüfen und diejenigen Schleimbrüfen, die aus mehreren neben einander 
liegenden, mit einander verwachjenen, einfachen Schleimdrüjen beftehen, zu rechnen; b) zus 
fanmengefegte Drüfen, in denen die Ausführungsgänge fih in Aeſte theilen, 
Dieſe Aefte der Ausführungsgänge verwideln und verweben fih mit den Gefäßen. Diefe 
Drüfen find a) deutlich in Lappen, Läppchen und Körnchen getheilt, Glandulae conglome- 
ratae, und haben Feine fefte Hülle, ihre Gefäße dringen an vielen Stellen ihres Umfanges 
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ein; hierher gehören alle Speichelbrüfen, die Bauchfpeicheldrüfe, die Milchdrüſen, die Kris 
nendrüfen und manche zufammengejegte Schleimdrüfen, oder b) fie find nicht deullich i 
Lappen, Läppchen und Körnchen getheilt und find von einer eigenthümlichen,, feften & 
eingefchloffen ; ihre Gefäße dringen in einer befonderen Stelle oder an einigen Stelle ü 
ſie ein (Glandulae compositae non lobatae) wie die Xeber, die Nieren, die Hoden nad di 
vorftehenden Drüfen. — Bel den Pflanzen find die Drüfen Helle Punkte oder durchſichüg 
Stellen, die meiftend rundlich find, eine ölige, wäflerige u. |. w. Feuchtigkeit enthalten mul 
an verfchiedenen Theilen der Pflanze, den Blättern, Blumen u. |. w. figen. 

Drniden if der Name der Priefter bei den keltiſchen Völkern im alten Gallien wat 
Britanien. Ueber den Uriprung des Namens Hat man viele, theilweije Faum nenn 
werthe Vermuthungen aufgeſtellt. Plinius leitet dad Wort von dem griechiſchen deüg (W 
Eiche) ab, Voß ging auf das Feltiihe Dru (Glaube) zurück, Varth Hält das angeblid alt 
britiſche, noch jegt in Wales übliche Wort Derwydd oder Dryod (weier Mann) fürt 
urjprünglihe. In Gallien bildeten die D. zu Cäfar’s Zeit einen gefchloffenen Ct] 
aber keine erbliche Kaſte, waren mit dem Stande ter Ritter von Kriegödienften und 9 
gaben befreit, theilten mir ihm die Herrſchaft über das übrige Volk und zerfielen wahrfäe 
lich in mehrere Glaffen oder Grade, an berenSpige ein oberfter Druide fland. Als Prid 
beforgten fie den Dienft der Götter, namentlich auch die Opfer, zu denen auch Menfäe 
opfer gehörten, an geweihten Plägen, auf heiligen Infeln, meiftentheils in Hainen. Ah 
auch bie Geheimlehre der Meligion ward von ihnen bewahrt. Die gewöhnliche Orbentäd 
dung beftand aus einen Furzen, vorn zuſteckten Unterfleide mit eng zugehenden Aermi 
und aus einen Mantel darüber. Die Aufnahme in den flarf bevorrechteten und einflf 
reichen Stand wurde eifrig gefucht, felbft von dem höcyften Adel. Die Neuaufgenommes 
genoffen eines langen, bisweilen 2Ojährigen und forgfältigen Unterrichts in der Religi 
Mathematif, Aftronomie, Naturfunde und Medien, Nichts durfte niedergefchrieben m 
veröffentlicht werden; aud war ber Vortrag ganz für das Gedaͤchtniß berechnet. Die 
ihnen übliche Schrift beſtand aus eigenthümlichen Charakteren, welde die Römer für g 
chiſche anſahen. In der Aftronomie follen fie fhon durch Vergrößerungsgläfer (bie fi 
nannten Druidenföpfe) bei Betrachtung der Himmelskörper unterflügt worten fe 
Ihre Heilkunde war myſtiſch-religiös und fehr von Aberglauben entftellt. Ihre Religk 
Ichre ift uns fehr unbekannt, doch wiffen wir, daß fie außer und über den Volksgöttern 
allwaltente Borfehung fegten, die Unfterblichfeit, aber auch die Wanderung der menjdlide 
Seele nad) dem Tode in einen andern Körper und die ewige Dauer der Materie der Ik 
annahnıen. Zur Zeit ihrer Blüthe war der Einfluß der D. faft unumſchränkt auf ai 
Theile des Volkslebens. Sie ernannten bei manchen Völfern das Oberhaupt, fehlictrtel 
alle Rechtsſtreitigkeiten und übten das Strafrecht in der weiteften Ausdehnung. Mit Wi 
Unterwerfung Galliens durch die Römer hörte ihre politifche Bedeutung auf, obgleich ih 
Wiſſenſchaft von ihnen fortgelehrt ward. Kaiſer Claudius erließ ein Verbot gegen da 
druidiſchen Götterdienft, der aber demungeachtet noch) Tange fortbeftanden zu haben ice 
Bei den Galliern galt Britannien als die eigentliche Heimath des Druidenthums. In be 
Steingehegen von Stonchenge, in ben Spigfäulen von Quiberon will man Monumente Mi 
D., und in den auf ftchenden Steinen querüber ſchwebenden Tafeln, wie man fie hin 
wieder findet, Altäre bderfelken erfennen. — Mit den D. darf man die Druden a 
Druten nit verwechfeln, die in der deutſchen Mythologie als weibliche Weſen auftreken) 
welche mitten inne zwifchen Göttern und Menfchen ftehen, den letzteren Glück ober Ungi — 
verkündeten, ſich unſichtbar machen können und in Wäldern, auf Bergen und auf dlüft 
haufen. 

Drufe Heißt im Allgemeinen eine Krankheit der Pferde und ber ihnen verwanben| 
Thiere, des Efeld und Mauleſels, die mit dem Katarrh fehr viel Nehnlichkeit hat. Sie m 
fcheint in verfchiedenen Formen 1) ald Strengel, der ganz dem Schnupfen des Menfchen gleilt, 
2) als Kehlſucht, einer Art katarrhaliſchen Bräune, oder als bösartige, falſche D., welche die 
Lymphdrüſen im Kehlgange in Mitleidenfhaft zieht und gewöhnlich in Zungenentgändung 
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Bräune, Augenentzündung, Kolik, ja ſelbſt Wurm und Rotz übergeht. Das Hauptſhinp⸗ 
tom der Krankheit ift Abfonderung von Schleim in den Reſpirationswegen, welcher erft 
bünn iſt, aber nach und nad, wenn die Krankheit den Höhepunkt überfhritten hat, an ons 
fiheng gewinnt. Durch fehlechte Behandlung und Ernährung, fowie durd Schwäche des 
Thieres geht Die gutartige D. in bösartige über. Die Heilung wird auf verſchiedene Art 
verſucht, beſonders durch daß fogenannte Drufenpulver. Bol. Tennecker „Beobachtun⸗ 
gen über die unter ben Pferden herrſchende D.“ (Rypz. 1820). 

Druſen, eine ſyriſche Völterihaft, bewohnen füblid) von den Maroniten und zum 
Theil mit ihnen vermifcht, den weftlihen Abhang des Libanon und faft den ganzen Antis 
libanon, von Beirut bis Sur und vom Mittelmeer bis Damasf. Ihr eigenthümliches 
Land ſchätzt man ungefähr auf 110 OM., die Größe der Bevölkerung ſchwankt in den An— 
gaben zwiſchen 70 und 160,000 Seelen; gewiß ift, daß fie 15— 20,000 Bewaffnete ins 
Feld fielen können. Ihre Verfaflung ift eine durch ben Einfluß alter Geſchlechter und 
Beubalftände gemäßigte Demofratie, an deren Spige bis vor einigen Jahren ein Großemir 
als Vaſall ter Pforte ſtand, welcher als allgemeiner Befehlshaber und Steuereinuchmer 
von den übrigen Emird und Sheiks gewählt wurde. Der zahlreiche Adel ter Emird und 
Sheils, der fich nie unter feinen Stand verheiraihet, bildet mit den übrigen Grundbefigern 
eine Art von Landflände, die fi in dem Hauptorte des Landes, Deir el Kamar, verſam⸗ 
meln, die gemeinfamen Angelegenheiten leiten, namentlich die Abgaben beftinnmen und von 
denen bie Macht des Großemirs, der feine eigenen Truppen befigt, abhängt. Die Emird 
und Sheiks find faft ganz unabhängig, da fle weder am Gut noch am Leben geftraft werden 
fönnen und die Anführer im Kriege bilden, indem von ihnen die Bewaffnung und Unter 
haltung der Truppen ihrer verſchiedenen Diftricte ausgeht. Zur türfifchen Regierung ftehen 
die D, in einem ziemlich lockeren Vafallenverhältniffe, das fi nur durch die Zahlung eines 
nach gegenfeitigem Uebereinfommen beftimmten Tributs geltend macht. Erft in neuefter 
Zeit haben die Türfen durch Benugung ber Zeitumftände bie D. in größere Abhängigkeit 
zu bringen gewußt. Von jeher waren die D. auf Bewahrung ihrer alten Freiheit eifrig 
bedecht und durch Verteidigung derſelben gegen Türfen und Araber ſtets gerüftet, was 
Ifmen auch bei ihrer angebornen Tapferkeit und der Unzugänglichfeit ihres Gebirgälandes 
Immer gelungen if. Die Uebung der Gaftfreundfchaft und der Blutrache ift ihnen, wie 
den Beduinen , gleich heilig, jede öffentliche Beleidigung rächen fie tödtlich und ihr cmfinde 
liches Chrgefühl ift Teicht gereizt; dabei find fie Schlau, eiferfüchtig und treulos. Vielweiberet, 
fo wie Ehe unter den Geſchwiſtern, ift bei ihnen erlaubt, und die Scheidung der Ehegatten 
ſeht leicht. Wenn eine Frau den Mann um Grlaubniß bittet, auszugehen und berfelbe 
antwortet: „Geh!“ ohne hinzuzufügen: „und fomme wieder‘, fo ift fie gefchieden. Nur 
die Vornehmen machen Gebrauch von der Vielweiberei. Wenige von den D. können Iefen 
und ſchreiben, was von der zwifchen ihnen und ihren Prieſtern herrſchenden völligen Ab⸗ 
ſcheidung, ihrer Vorliebe für Krieg und Jagd und von der Gewohnheit herrührt, alle jchrift« 
lichen und andere mehr geiftigen Gefchäfte von Maroniten beforgen zu laffen. Uebrigens 
find die D. mäßig, reinlich und fleißig, und befchäftigen fich befonders mit Ader-, Wein =, 
Dele, Tabak- und Seidenbau. Ihre Sprache ift die arabiſche. Die Religion if eine 
Geheimlehre, von ber wir noch immer fehr wenig wiffen. Nur fo viel ift befannt, daß 
pantheiſtiſche Ideen und der Glaube an Scelenwanderung und Menfchwerdung Gottes, ver⸗ 
gangene (die bebeutendfte in dem ägsptiichen Khalifen Hakem) wie zufünftige eine große 
Role darin fpielen und das Ueberbleibſel des alten orientalifhen Naturbienftes, fowie 
Sriftfipe, jüdische und muhamedanifche Kehren darin auf wunderiiche Weife vermijcht find. 
Muhamed Ben Iömaelsel-Durzi, (von dem die D. oder Durzen ihren Namen haben follen) 
und Chamſa Ben Ali Ben Ahmed werden als Stifter diefer Religion genannt, Eigent⸗ 
liche Priefter Haben die D. nicht; fie theilen ſich nur in Akal, d.h. Wiflende, Eingeweihte, 
und Dfiahhel, d. h. Unwiſſende, Uneingeweihte, wozu von Einigen noch Nawi oder No⸗ 
digen gefügt werden. Die Afal, zu benen die meiften Emirs und Shrifs gehören, bilden 
einen geheimen Orden in verfihiedenen Graben, ber im Alleinbefig der Geheimlehren, ſowie 
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ber aufs ängfilie bewahrten Heiligen Bücher iſt, und der in geheimen Berfammlungen, zu 
denen in gewiffen Abftufungen auch die Weiber Zutritt erhalten, zum Gottesdienſt ſich vers 
fanmelt. Das übrige Volk, die Dſiahhel, ift in der Religion ganz unwiffend und daher 
auch völlig gleibgültig dagegen. Diefem Umſtande iſt c8 zugufchreiben, daß dieD. in dem 
Verkehr mit den antern Völkern ihred Landes mit großer Leichtigkeit äußerlich Die Ge— 
braͤuche von deren Religionen, namentlich der muhamedaniſchen, annchmen, zu ihrer aber nie 
Proſelyten machen. Ueberhaupt legen fie feinen Werth auf äußere Gebräuche, Fennen weder 
Beſchneidung noch Faften, trinfen Wein und eſſen Schweinefleiſch. 

Die D. ſtammen vielleicht von den alten, in derſelben Gegend anfäflig geweienen Itu= 
räern, die immer eine gewiffe Unabhängigkeit ſich zu erhalten wußten, und von denen auch 
wohl ihr Name (el Durfi) abgeleitet werden Fann, der fhon im 12. Jahrh. vorfonmt. Die 
Annahme, daß fie Nachkommen ber Kreuzfahrer jeien, die unter einem Grafen Dreux fid im 
Libanon niedergelaffen hätten, ift ganz falih. Gegen ſie fpricht theild der Umftand, daß 
Benjamin von Tudela ſchon vor der Epoche, um welche es fc) hier hantelt, der D. erwähnt, 
theils die ganz arabiſche, aller einen europäifchen Urſprung verrathenten Beimiſchung er» 
mangelnden Sprache, die fie reden. Ueber die Stiftung der drufifchen Religion berichten bie 
glaubwürbigften Schriftfteller Folgendes. Hakem-Biamr-Allah, der dritte Khalif der Bas 
timiten-Dynaftie der 996 n. Chr. im 11. Jahre feined Lebens den ägyptiſchen Thron bes 
ftieg, gab ſich für einen Gott aus. Seine Anhänger wurden durch den obengenannten 
Muhamed Ben JIsmael el Durzi, der um dieſe Zeit gerade von Perſien nah Neghpten ges 
kommen war, in ihrem Glauben an diefem Gott in Menjcengeftalt beſtärkt. Nach der 
Ermordung des Propheten und des Kalifen predigte Diefelben Lehren der ebenfalls cr» 
wähnte Chamia Ben Ali Ben Ahmed in Aegypten, Paläftina und Syrien mit unermüd⸗ 
lihem Eifer und erwarb ihnen neue Anhänger. Da diefe von den rehtgläubigen Muha- 
medamern verfolgt wurden, fuchten fie fi auf dem Libanon eine Zuflughtöftätte, wo fie 
fich Teichter vertheidigen Eonnten. Aus ihnen gingen die Affaflinen hervor. Unter ten aras 
biſchen Khalifen, während der Kreugzüge und unter den erften türfiichen Sultanen fcheinen 
fe ihre alte Unabhängigfeit unter Stammeöhäuptlingen bewahrt zu haben. Die verhee- 
enden Raubzüge einzelner Gemeinden in die unter türfifcher Herrſchaft ftehenden Nachbar⸗ 
länder gaben endlich der Pforte Beranlaffung, ihre Unterwerfung zu verfuchen. Aber erft 
1588 gelang es Amurad III., fie dur‘ Ibrahim VPaſcha von Said, den er an ber Spike 
einer Erpebition gegen fie jandte, zu bändigen. Er vertrieb ihre Häuptlinge, gab ihnen 
einen einzigen oberſten Anführer oter Orofemir, ber fönigl. Macht über Land und Heere 
erhielt und den Tribut im Ganzen an die Pforte bezahlte; beförderte aber dadurch, ganz 
gegen feine Abſicht, die Einheit und Macht diefes Volkes, Die Großemire Eehrten ihre 
Macht gegen die natürlichen Feinde des Landes und waren nur darauf bedacht, ihre ein— 
zelnen Angriffe durch einen Vorwand zu rechtfertigen. So wurden fie der Pforte immer 
gefährlicher, und namentlich gelang es im Anfange des 17. Jahr. dem Drufenfürften Fakr⸗ 
ed-din, das Gebiet und die Macht der D. auf Koften der Türken bedeutend zu vergrößern. 
Innere Unruhen und Parteien unter den Großen felbft brachen die Macht Fakr-ed-dins und 
Vieferten ihm endlich in die Hände Amurad IV., ber ihn 1631 in Konftantinopel ermorden 
lieg, und wenn auch bad Großemirat bei der Familie des Ermordeten blieb, fo erreichte 
ihre Macht doch nie wicder den früheren Glanz. Nah ben Ausfterben diefer Bamilie ges 
Tangte die Bamilie Schehab zum Großemirat, deren meiſte Glieder bedeutungdlos waren, 
und Lie innern Unruhen, die dad Rand zerrütteten, nicht zu dämpfen vermochten. Erft dem 
Eräftigen Melden (1740—59) gelang e8 der Macht der D. nad) Außen die Achtung wies 
der zu erwerben, die fie feit dem Sturze Bafr-cd-din’ verloren hatte. Da bei feinem Tode 
feine drei Söhne noch unmündig waren, wurde deren Oheim Manfur ald Oberhaupt der 
D. anerkannt, Ein Maronite, Said el Kuri, furhte in der Hoffnung, ald Minifter 
felbft mächtig zu werden, die Intereffen Juſſufs, des Älteften Sohnes Melhem's 
zu wahren. Durch feine Intriguen wurde Manfur 1770 entjegt und Juffuf zum Groß- 
emir ernannt, Aber unglückliche Kriege führten bald deſſen Sturz herbei, und als er von 
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Neuem zum Großemir erhoben wurde, war er nur ein Spielzeug in ber Sand des berühm⸗ 
ten Dſchezzar Pafcha, der aber jein Anfehen nur zu den unglaublihften Erpreffungen bes 
nugte. Der in der neueſten Zeit oft genannte Gmir Beſchir, geb. 1763, ward 1799 zum 
Großemir erhoben. Bald der Gegner, bald der Bundesgenoffe Dſchezzar Paſcha's, Eonnte 
er die Franzoſen bei der Belagerung von St. Ican D’Ucre weder befänpfen noch ſich für 
dieſelben erklären. Nachdem er vor den Anhängern Emir Juſſuf's nad Aegypten ges 
flohen war, wurde er 1807 von Mehemed Ali von Aegypten in feine Herrihaft zurüdge- 
führt. Als Qundeögenoffe des rebelliſchen Abdallah von St. Jean d'Acre wurte er 1819 
durch großherrlichen Beſchluß abermals vertrieben, 1823 aber auf die Fürbitte Mehemed 
Ali's, zu dem cr geflohen war, von der Pforte wieder begnadigt. Geitden war er ein 
Bundrögenoffe des Paſcha's von Aegypten bis 1834, wo bie tyrannifhe Herrſchaft der 
Argypter die D. zu wiederholten Aufftänden nöthigte. Sie wurden von Ibrahim Pajcha 
unterworfen und entwaffnet, worauf Emir Beſchir bis 1840 der Partei Aegypten treu 
blieb. In Bolge ber damaligen Ereigniffe wurde er von der Pforte feiner Würde entfegt, 
worauf er Sprien verließ und ſich nach Malta, fpäter nad Italien und Konftantinopel bes 
gab, ohne dort feine Wiedereinfegung erlangen zu können. Die D. ſammt den Maroniten 
erhoben fih, von den Engländern aufgereizt und mit Waffen verfehen, gegen die Aeghpter, 
und führten dadurch vorzugsweiſe ben Sturz Mehemeb Ali's in Syrien herbei. Ihre alte 
Breiheit erhielten fie aber deöhalb nicht wieder; im ©egentheil benußte Die Pforte den Kampf 
zwiſchen D. und Maroniten, den die gegenfeitigen Intriguen ber Franzoſen und Engländer 
erregten, um bie Selbſtändigkeit beider Völker zu brechen, die bis dahin unter der Herr⸗ 
ihaft Emir Beſchirs verbunden und daher der Pforte un fo gefährlicher geweſen waren. 
Nachdem der Kampf faft 2 Jahre gedauert Hatte, entfegte die Pforte den mir Beichirecl- Kaffıın, 
den Nachfolger Gmir Beſchirs und ſchickte, angeblich um den Libanon zu beruhigen, ven 
berüchtigten Nenegaten Omar Paſcha ab, um die D. und Maroniten unmittelbar zu regieren. 
Das tyranniſche Verfahren Omar Paſcha's brachte jedoch die D. aufs Aeußerſte und bes 
wirkte, Daß fie ihre inneren Streitigkeiten mit den Maroniten bei Seite liepen und ſich wieder 
gegen die Türken erhoben, mit dem DVerlangen nad) einem mit den Maroniten gemeinfamen 
Großemir. Dieſe fortdauernden Unruhen veranlaßten hierauf das Einfchreiten der chriſt⸗ 
lichen Mächte in Konftantinopel, Die es nad) Tangen Unterhandlungen endlich dahin brachten, 
daß Lie Pforte den Omar Paſcha zurückrief und fid zu der Beftimmung verſtand, daß die 
D. und Maroniten, beide abgefontert, unter der Leitung eines türfifchen Kaimakans ftchen 
follten, dem ein Nath zu einer Verwaltung ihrer Angelegenheiten beigegeben wäre. Auch 
dies hat beide Völker noch nicht zufrieden geflellt und der Zuftand des Libanon ift noch feis 
neswegs beruhigt. 

Druſus ift ter Beiname eines Zweiges des römiſchen Geſchlechts der Kivier (f. Li— 
vius) und der Claudier (f. Claudius). Der Ahnherr war M. Livius Denter, der im 
Kriege gegen die Gallier im Jahre 390 v. Ehr. einen gallifben Anführer Draus erihlug 
und von dieſem fih den Beinamen beigelegt haben joll. In das claudiiche Geſchlecht ſcheint 
der Name durch Atoption gefommen zu fein. — M. Livius D., Bater des M. Livius 
D. und der Kivig, der Gattin des M. Cato und Mutter des Cato Uticenſis, war im Jahre 
123 zugleih mit dem C. Gracchus, Volfötribun, deffen gefährlichfter Gegner er wurde, als 
tiejer mit feinen bisher noch zweifelhaften Verbefferungen in den perfönlichen und Eigen« 
thumdverhältniffen der römijchen Yürger beutlicher hervortrat. War audı das alte Römer⸗ 
tum bereitd untergegangen, Geradheit und Republikanismus in den Hintergrund getreten, 
und hatten fi, felbft nach den fürdterlihften Kämpfen, die ſchroffen Gegenjäge zwiſchen 
Patriciern und Volt, wenn auch unter fünftlihern Geftaltungen und in Zolge richtigerer 
Vermittelung, noch erhalten, fo bleibt ihm ter Ruhm, mit eben der Offenheit, und fogar 
mit noch größerer Klugheit ter Sache der Ariftofraten gedient zu haben, als Grachus ber 
des Volkes. Der Beiname eines Patronus Senalus, fo wie die Triumphe wegen feiner 
Siege in Thracien, die die Donau zur Grenze des Reiches machten, endlich fein Cenforat, 
in dem er 110 v. Chr. flarb, haben ihm aber nicht den Platz in der Geſchichte verſchafft, 
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den fein Sohn M. Livius D. (der Großvater der Livia, der Gemahlin des nachmaligen 
Auguflus) eingenommen hat. Die Zeit, in der er lebte, fein Redner- und politiſches Ta= 
Ient, in Verbindung mit einem großen Vermögen, erhoben ihn bald zu derjenigen Bedeu⸗ 
tung, bie er lange Zeit in der Republik hatte. Aber diefelbe Uneigennügigfeit, dieſelbe 
Beftigfeit und Sicherheit in der Wahl der Mittel, die fein Vater hatte, war nicht auch bie 
feine. Er war jtolz und ehrgeizig, raſch und unüberlegt in feinen Handlungen, verſchwen- 
deriſch und Habgierig, wenigftend waren ihn die Mittel, felbft Verrätherei gleichgültig, bei 
irgend einer Ausſicht zur Erlangung von Vermögen. Seine öffentliche Laufbahn begann er 
mit der Aedilität, die durch Die reichften und glänzendſten Schaufpiele berühmt ward; fodann 
war er in Afien Quäftor, endlich Volkstribun, in welche Zeit ein erneuerter Kampf zwiſchen 
dem Senate und den Rittern fiel, in dem D. als Vermittler auftrat, nachdem er ſich das 
Volk durch die durchgeſetzte Vertheilung von Ländereien und die Bundedgenoffen durch die 
vom Senate erlangte Verſprechung des Buüͤrgerrechtes, verbindet hatte. Der Kampf galt 
nämlich der Wicdererlangung alter von Seiten des Senats, und der Erhaltung neuer Rechte 
von Seiten der Nitter, die ſchon vor ber grachifchen Zeit, noch aber weit mehr zu der 
felben, an Einfluß gewonnen hatten. Ganz Rom nahm an biefer wichtigen Frage Antheil, 
bie D. durch ein Gefeg erledigt zu haben glaubte, das er nach dem Heftigften Kanıpfe durch 
feine VBeredtfamfeit und unermüdete Thätigfeit durchſetzte, dem zufolge Die vacanten Sena- 
turen durch Ritter wieder beſetzt, und dieſen das Recht der gerichtlichen Unterfuhung , das 
früher ganz und allein bei den Rittern gewefen war, überlaffen wurden. Allein Die ges 
waltthätige Art der Einführung des Geſetzes, die fortdauernde Eiferfucht der beiden Gegner, 
von Denen feiner Sieger oder Beflegter war, fiel in tödtlichem Haſſe zulegt auf den Urheber 
felöft; denn ald er nun um das Bürgerrecht für die Bundeögenoffen anhielt, ward er ent 
ſchieden vom Senate abgewiefen. Im der darauf folgenden Volksverſammlung, in der er 
die Sache von Neuem in Antrag brachte, fan er plöglich um und ward halbtodt nad) Haufe 
getragen. In ganz Italien wurde öffentlich für ihn gebetet. Von Neuem wegen einer 
Drohung gegen den Eonful angeflagt, ward er bei feiner Rückkehr aus dem Senate von A. 
Darius in feinem Haufe ermordet. 93 v. Chr. — Nero Claudius D., Sohn bed 
Tiberius Nero und der Livia, Stieffohn des Auguftus und Bruder des nachherigen Kaifers 
Tiberius, Vater der Livia, des Germanicus und des nachherigen Kaiſers Claudius, iſt und 
als Feldherr befannt geworben, ber bie römifche Kriegskunſt auf den höchſten Standpunft 
erhob und fortführte. Seine Uebergänge über den Rhein find merkwürdig in der Geſchichte 
der Taktik, fo wie feine Fortificationen an demfelben Fluſſe noch heute Bewunderung erregen. 
Nachdem er im Jahre 13, Ahätien unterworfen und zur römifchen Provinz gemacht hatte, 
fandte ihn Auguftus nach Gallien, von wo er, nach Unterdrückung eines Aufftanbes, im I. 
12 über den Rhein ging, die Ufipeter und Siganibrer zwifchen der Sieg und Kippe be- 
fämpfte und mit den Batavern und Briefen ein Bündniß ſchloß. Aus dem Lande der Er» 
ftern fuhr er auf einem Kanal, durch welchen er den Rhein mit der Yſſel vereinigt hatte 
(die fossa Drusi), mit einer Flotte in die Nordfee, um die Bructerer an ber Ems und bie 
Ehaucen an der Wefer anzugreifen. Im Jahre 11 drang er durd das Gebiet der Ufi— 
peter, bie er unterwarf, und der Sigambrer bis zur Wefer vor, ſchlug einen Ucherfall der 
verbündeten germanifchen Völkerſchaften zurüd und legte an ber Kippe das Caftell Aliſo, 
ein anderes im Rande der Katten an. ALS die Leptern feindlich gegen Nom auftraten, ver⸗ 
heerte D. int I. 10, nachdem er wegen des vorigen Feldzugs im Nom triumphirt hatte, und 
zum Proconful ernannt worden war, ihr Land, wurde im I. 9 Eonful und drang in dems 
ſelben Jahre tiefer als irgend ein Römer ind Innere von Germanien vor. Bon der Grenze der 
Sueven wandte er fih nad) Norden, durchzog bad Land der Cherußfer und gelangte bis an 
die Elbe. Nachdem er Hier vergebens einen Uebergang verfuht und ein Siegeszeichen er⸗ 
richtet Hatte, trat er, wie e8 heißt, Durch die Erfcheinung eines riefigen Weibes bewogen, 
das ihm in Tat, Sprache feinen nahen Tod verfündigt, den Rüdzug an, auf welchem er, 
noch ehe er den Rhein erreicht hatte, in Folge ˖ eines Sturzed vom Pferde, flarb, tief be⸗ 
trauert vom Heere wie vom Volke, deſſen Liebe er ſich Durch Tapferkeit und durch feine 
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Milde und Freundlichkeit gewonnen hatte, Von feiner Gemahlin Antonia, der füngften 
Tochter des Triumvir Antonius, hatte er drei Kinder, Germanicus(i.d.), Clau— 
dius (ſ. d.) und Livilla. Die Leptere heirathete nach dem Tode ihres erften Gatten Cajus 
Cäfar, des Auguftus Enkel, den Drufus Cäſar, einzigen Sohn des Kaiferd Tiberius, 
geb. im Jahre 10 v. Ehr., der 14 n. Chr. den Aufftand der Legionen in Panonien unter 
drüdte und im Jahre 19 Marbod (f. d.) nöthigte, fein Neich aufzugeben und nad Nom 
zu fliehen. Sejanus, (j.d.) der ihn haßte und ald muthmaßlichen Thronerben des Tiberius 
fürchtete, verführte feine Gattin und vergiftete ihn felbft im Jahre 23n. Chr. — Drufus 
hieß auch ein Sohn des Germanicus; Tiberius ließ ihm mit feiner Mutter Agrippina (f.d.) 
und feinen Bruder Nero den Hungertod fterben. — Ein anderer Drufus, Sohn des 
Kaiferd Claudius, farb als Knabe, 

Dryaden find in der griehiihen Mythologie die Waldnymphen, die Beſchützerin⸗ 
nen der Bänme, mit denen fie zugleich entftehen und untergehen. Deshalb beihügen 
fie die Bäume auf jede Art, und nehmen Rache an denen, welche durch Vernichtung des 
Baumes fie ihres Lebens beraubten. Dean nennt ſie auh Hamadryaden (ij. d.). 

Dryden, John, einer der Veteranen der engliſchen Dichtkunſt, den ſich viele Spätere 
zum Vorbilde wählten, wurde anı 9. Aug. 1631 zu Aufpwinfle, einem Flecken in Nord⸗ 
hamptonſhire, geboren. Er beſuchte die Weftminfterichule und legte dort den Grund zu der 
gediegenen claſſiſchen Bildung, die fid) in feinen nachherigen Schriften ausſprach, doch befaß 
ex weniger poetiſches Genie, als er ſich durch Correctheit und Geſchmack auszeichnete. Seine 
Poeſie war, wie die Poeſie Pope's, verſificirter geſunder Verſtand. Beide Dichter ver⸗ 
ſuchten faſt alle Einkleidungen, deren ihre Sprache fähig war; konnten es aber nur bis zur 
hoͤchſten Vollendung in der Form bringen, ohne ſich zur Begeiſterung und Originalität zu 
erheben. Das erſte Werf D.'s war „Heroic stanzas““, zur Verherrlihung Cromwell's, die 
nad) des Protectord Tode erfchienen. Darauf feierte er in einem befonderen Gedichte „Astraae 
redux“, die Wiebderherfticllung der Monardie. Seit 1663 wurde er der Held der Bühne, 
und blieb es eine Zeit hindurch. Er hatte beſonders Einfluß auf die Feſtſezung des Vers⸗ 
baues und der Diction, und erwarb dadurch einen mit feinem eigentlichen Verdienſte unver- 
hältmigmäßigen Ruhm. Denn feine Schaufpiele haben wenig Werth; fle tragen überall 
Die Spuren der nadjläfligften Uebereilung, was natürlich war, da ihm die Muſe ald Noth= 
behelf feines unordentlichen Xebens dienen mußte. Seine Pläne find abgefhmadt, die Er⸗ 
eigniffe gedanfenlos zufammen gewürfelt und von Charakterſchilderung ift feine Rede. Die 
Perſonen haben nicht einen Funken Natur. Der ganze Dichter gleicht hier einem Menſchen, 
der auf Stelzen in einem Morafte jpagieren geht. Alle dieje Fehler Hat der Herzog von 
Budingham in feinem Xuftipiele: „The Rehearsal““ (die Schaufpielprobe) lächerlich ge= 
madt. Seine Stüde flattete D. reihlih mit Vorreden und Abhandlungen über die dra⸗ 
matifche Poeſie aus, worin er über Shafipeare, die Regeln des Ariſtoteles und Horaz vers 
worren durch einander ſchwatzt. Im 3.1667 gab er ein hiftorifches Gedicht: „Annus mira- 
bilis“ heraus, das Johnſon zu feinen gefeilteften Werfen rechnet. Werner ſchrieb er die 
den engliſchen Meberjegungen des Polybius, Lucian und Plutarch vorgebrudten Yiogras 
phien diefer Autoren. Er wurde Hofdichter mit jehr geringem Gehalte. In diefe Zeit 
(1668) fällt fein „Essay on dramatic poelry“. Man muß ſich wundern, wie er auch ald 
Kritiker zu einem fo bedeutenden Namen gelangen Fonnte. 1681 ſchrieb er feine Satyre: 
„Absalom and Ahitophel,“ die gegen den Herzog von Monmouth gerichtet war. Nach 
James II. Negierungdantritte wurde er katholiſch; nach deſſen Abfegung verlor er feine 
Stelle. Zu rühmen find feine nachher erſchienenen Ueberfegungen des Perſtus, Juvenal 
und Birgit. Sein lehtes Werk waren feine gejammelten Fabeln: „Fables ancient and 
modern‘. In dieſem Buche befindet fih auch fein von Händel componirtes „Alexander 
feſt.“ Er lebte dürftig, flarb am 1. Mai 1701, und wurde in der Weftminfterabtei zwi 
ſchen Chaucer und Cowley beigejegt. Seine kritiſchen und poetiichen Werke gab Malone 
(4 Bde., Lond. 1800), feine poetifchen, Todd mit Warton’8 Anmerkungen (4 Bde., Lond. 
1812) und jeine fammtlichen Werke W, Scott (18 Bde., Lond. 1818) heraus, D. war 
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ber erfte Repraͤſentant der neuen Geſchmacksrichtung in England, welder die alte Bolapoefte 
geringihägend, an den Yorbildern der Glaffiker ſich begeiſtern wollte, 

Dryope, die Tochter des Herrſchers Dryops am Oeta, wurde von Apollo geliebt 
und durch ihn Mutter des Amphiffus, der feinem Vater fpäter einen Tempel baute, 
woraus D. dur die Hamadryaden entführt und unter bie Unfterblichen verfegt wurde. 


Nah Andern war fie eine Tochter des Eurgtud und wurde von einer Hamadryade, die fie - 


durch Abbrechen eines Lotoszweiges verwundet hatte, in einen Lotosbaum verwandelt. 

Dſchaggarnath, eine Stadt in der vorberindifchen Provinz Oriffa, an den Aus» 
flüffen des Mahannudy iſt beſonders berühmt wegen der daſelbſt befindlichen drei großen 
Dagoden des ind. Gottes Wiſchnu, zu denen ganz Indien wallfahrtet, fo daß man die Zahl 
der Pilger, die jährlid an den beiden großen Feſten im Mai und Juli hier zufammenftrös 
men, auf mehr ald eine Million annimmt. Die obengenannten Tempel befinden ſich in 
einem Pelfengebirge, meift beftehent aus einem rothen, fehr harten Oranite, in der Form 
eines Halbkreiſes oder Hufeiſens, deffen beide Enden faft eine Meile von einander entfernt 
find. Daſelbſt if eine Reihe von Tempelgrotten oft in zwei oder drei Stochverfen über 
einander, bald mir einander in Verbindung, bald durch Zmwifchenräume getrennt. Alle find 
verziert mit unzähligen Reliefs. Man fann eigentlid, feinen Haupttempel unter ihnen un« 
terfcjeiden; der größte und befanntefte ift der am Keylas; in ihm findet man Vorhöfe, 
Treppen, Brüden, Kapellen, Säulen und Säufengänge, Obelisfen, Koloffe und faft an 
allen Wänden Reliefs, Götter und Göttergefchichten varftellend. Cine gewaltige Wir 
fung macht die Reihe ftchender Elephantenfoloffe, die den auf ihnen ruhenden Felſentempel 
zu tragen fcheinen. Das Alter diefer Denfmäler läßt fih nur aus ihmen felbft feftiegen, ihre 
Erbauung reicht in mythifche Zeiten hinauf. 

Dſchami, Mauläna, eigentlich Abdurrhaman chn Achmed, der Iegte große per⸗ 
ſiſche Dichter, 1410 n. Chr. geb., erhielt vom feiner Heimath Dſcham in der Provinz Kho- 
raian feinen Namen und wurde von dem perjtichen Sultan Abu Said an deffen Hof nad 
Herat berufen. D., ein Anhänger der Lehre Der Eofi, zog aber das beſchauliche Leben dem 
Vergnügen des Hofes vor. In noch größerem Anjchen fand er bei dem Sultan Hoffein 
Behadur Chan und deffen gelehrtem Vezier Mir Ali Schir. In der großen Halle der Mos 
ſchee zu Herat unterrid)tete er das Volk in den Kehren der Tugend und des Gluubens und 
wußte fid) fo belicht zu machen, daß, als er 1492 ſtarb, die ganze Stadt in Trauer war. 
Der Sultan ließ Ihm auf öffentlihe Koften ein präctiges Leichenbegängniß audrichten und 
die Erde öffnete fih, fagen die perfiichen Dichter, wie eine Muſchel, um diefe unihägbare 
Berle aufzunehmen. Er war einer der fruchtbarſten Schriftfteller Perſiens und hinterlich 
über AO Werke theologiſchen, myſtiſchen und dichteriſchen Inhalts. Sieben jeiner ſchönſten 
Gedichte vereinigte er unter dem Titel „Die ſieben Sterne des Värs““; Dazu gehören „Juſ— 
fuf und Zuleicha‘‘, eines der poetijd) tiefften Werfe in der perftihen Sprache, welches Ro— 
fenzweig im Originale mit deutſcher Ueberfegung (Wien 1824) herausgab; ferner der 
anmuthige Roman „Medihnun und Leila“ (franz. von Chézy, Par. 1805, und danach 
deutich von Hartmann, 2 Bde, Umfterd. 1807) und „Subhat ul Ahrar“‘, d. i. der Roſen⸗ 
Franz der Gerechten, ein moraliſch- didaktiſches Gedicht (Calcutta 1812, 4). Zu feinen 
vorzüglichften profaiihen Werfen gehört „Behariftan‘‘, eine Sanımlung von Anekdoten, 
Sitteniprüchen, Biographien ꝛc.; Bruchſtücke daraus gaben Jeniſch in der „Anthologia 
persfca* (Wien 1778) und Wilfen in der „Chrestomathia persica*‘ (Rpz. 1805), ferner 
„Nasahät ul ins““, d. i. der Hauch der Menſchheit, eine Geſchichte des Myſticismus, bie, 
neben einer foftematifhen Darftellung des Sofismus, dad Leben von mehreren hundert 
berühmten Sofld enthält. Auszüge daraus gab Sylveſtre de Sacy in den „Notices el ex- 
traits‘ (Bd. 12). Sehr gefhägt find auch feine Briefe (Ealcutta 1809). 

Dſchilolo, die größte Infel in der Gruppe der Gewürzinſeln (f. d.). 

Dieyingis: Khan, eigentlich Temudſchin, der berühinte mongoliſche Eroberer, 
ber, ein zweiter Attila, ganz Aflen zittern machte, war zwijhen 1163 und 1164 geboren 
and der Sohn de8 mongoliſchen Hordenanführers Defonkai, ber, dem Tatarkhans der öſt⸗ 
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lichen Tatarei zinsbar, unmittelbar nur über 30 — 40 Familien gebot. Weil man bei ſei— 
ner Geburt Blut an ſeinen Händen bemerkte, weiſſagte ein Verwandter dem Vater, daß der 
Knabe dereinſt als ſiegreicher Krieger unſterblich werden würde. D. wurde daher einem 
geſchickten Lehrer, Karakhar, übergeben, der die kriegeriſchen Talente ſeines Zöglings ſo 
gut ausbildete, daß D. ſchon in feinem 13. Jahre, nach den Tode ſeines Vaters, die Herr⸗ 
ſchaft über fein Kleines Reich felbit übernehmen Eonnte. Zwar verfuchten die Oberhäupter 
einiger ihm unterworfenen Stämme ſich feiner Herrfchaft zu entziehen, wurden aber von 
ihm unterworfen und 70 von ihnen, die in feine Hände gefallen waren, auf feinen Befehl 
in Keffel voll fiedenden Waffers geworfen. ine große Anzahl von Stämmen vereinigte 
fich nun gegen ihn, und obgleich er oft flegreich war, mußte er ſich doch endlich in den 
Schutz des Großkhans der Faraitifchen Mongolen, Namens Ung, begeben, dem er in den 
Kriegen gegen benadybarte Stämme, fo wie gegen deffen Bruder, mannhaft Beiftand. Zum 
Lohne feiner Dienfte erfor ihn der Khan zum Gemahl feiner Toter. Durch Tapferkeit 
und Freigebigfeit erwarb Dicingis- Khan ſich Anichen und Liebe bei den Unterthanen feis 
nes Schwiegervaterd; allein, wie es ſcheint, bei diefem felöft und feinem Sohne Schofung 
Mißgunſt und Miptrauen. Es kam zum offenen Kriege und in einer Schlacht im I. 1202 
verlor Ung= Khan mehr als 40,000 M. und auf der Flucht fein Leben. Einen neuen 
furdtbaren Feind fand D. an Tayan, dem Khan der naimanfhen Tataren; aber in einer 
Schlacht am Altaifluffe im I. 1203 wurde auch) diefer geſchlagen und fand auf der Flucht 
feinen Tod. D. ward durch diejen Sieg Oberherr über einen großen Theil der Mongolei 
und fam in Beſitz der Hauptſtadt Kara» Korum. Im Frühling des folgenden Jahres Hielt 
D. eine Art Reichstag in Blun«Yuldat, feinem Geburtslande, wo ſich Abgeordnete von 
allen ihm unterworfenen Horden einfanden, die ihn zum Dſchakan oder Großkhan ausrie⸗ 
fen und ihm die Krone aufjegten. Zugleich weiffagte ihm ein für Heilig gehaltener Dicha= 
man, daß er über die ganze Erde herrichen werde und befahl ihm, ſich Hinfort nicht mehr 
Temudſchin, fondern Dſchingis-Khan zu nennen. D. richtete Darauf eine bürgerliche und 
militärische Gefeggebung ein und das daraus hervorgegangene Geſetzbuch ift noch jegt in 
Aſten unter dem Namen Yza-Dſchingis-Khany befannt. D. ſprach fid für feine beſtimmte 
Religion aus, fondern geftattete Allen freie Ausübung und hieß an feinem Hofe alle Mäns 
ner von Verdienſt, ohne Unterſchied des Glaubens, willkommen. Aud ließ er viele oigu⸗ 
rifche, tibetan., perftiche und arabifhe Bücher ins Mongoliiche überfegen. Durch die Unter- 
werfung ber oigurifdhen Tataren machte er fih zum Herrn des größten Theils der Tatarei 
und begann hierauf die Eroberung Chinas. Mit einem zahllofen Heere ftürmte er hier im 
3. 1209 über die große Dauer, ſchlug die Heere der Chinefen nieder, verwüftete mit Feuer 
und Schwert, was ihm entgegentrat, und nahm 1214 im Sturme die Hauptſtadt Den fing. 
Fünf Provinzen mußten ihm abgetreten werden und beutefchwer zog er, nachdem er feinem 
Sohne Tuſchi das Commando im Often übertragen hatte, zurück nad Werten, wohin ihn 
eine Empörung Kefdhluds, Khans der Naimanen, rief. In Verbindung mit mehreren 
anderen Stämmen, bejonders den Kaptfihafen, Ranglern und Kitanen, griff diefer ihn an, 
ward aber gefchlagen und das Land verwüfte. Im I. 1218 wendete D. feine Waffen 
gegen Sultan Mahomed, den Beherrſcher von Chowarefnien. In den Ebenen nördlich 
vom Jarartes flellte ihm Diejer ein Heer von A00,000 Kriegern entgegen. Mit einem 
Schwarme von 700,000 Mann vernichtete D. diefen Kern von Mahoned’s Armee. In 
feften Städten fuchte der Sultan Schutz für die wenigen Reſte davon und für feinen Thron; 
allein eine nad} der anderen ward genommen; Otrar, Meru, Nijabur, Herat wurden ber 
Rache des Siegerd zum Opfer. Die Bevölkerung ber drei letzteren Städte, welche ohne 
Erbarmen gewürgt ward, wird über A1/; Mill. Menfchen gefhägt. Auch Valkh und Kan- 
dahar fielen mit Hülfe chineſiſcher Kriegsmaſchinen. Im I. 1220 ward die Hauptftadt 
Samarkand genommen, 30,000 Menfchen wurden dem Tode geweiht, die übrige Bevöl⸗ 
Terung als Sclaven fortgefchleppt. Nach der Eroberung von Khorafan ward nad) und nad 
der ganze hovarefmifche Stamm aufgerieben; wenige Ueberrefte davon verloren fh, nad) 
dem ſüdweſtlichen Afien entfliehen, in ben ſeldſchukiſchen Völkerſchaften. Ein anderes Heer 
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D.'s drang nördlich vom caspiſchen Meere gegen die Kaptſchaken vor und unterwarf ſich 
Derbend. Ein drittes eroberte Iran, Aftrakan, überſchritt den Duepr und vernictete 1223 
an der Kalfa die verbundenen Streitkräfte der Polowzer und des Großfürſten von Kiew, 
Ein viertes endlich jegte in China den Krieg gegen Lie Niudſchen fort, eroberte Korea und 
drang nad dem Herzen des Reichs vor. Zur Entwerfung neuer Kriegapläne verſammelte 
D. 1224 einen allgemeinen Reichstag; ein Zug nad) Indien ward beſchloſſen und begon= 
nen, allein, ta bie Heere bald den Dienft verweigerten, mußte D. diefe Eroberung aufs 
geben. Mit bedeutendem Verlufte, den das «Heer durch die Beſchwerden dieſes Zuges erlit- 
ten hatte, führte er es 1225 nad) der Mongolei zurüd. Noch einmal ergoß er 1226 feis 
nen Blammenftrom über dad Königreich Tangut, verwüftete das Land und rottete den Kö— 
nigsſtamm aus; da gebot ihm das letzte Schickjal des Sterblichen Halt auf feiner Sieges⸗ 
bahn und erlöfte die zitternden Völker von neuem Jammer, den er über ſie zu verhängen 
drohte; denn ſchon hatte er neue Pläne gegen die Niudfchen im Sinne. Er flarb am 
24. Aug. 1227 im 66. Jahre feine Alter, nachdem er fein Reich unter feine vier Söhne, 
Tuſchi, Tuli, Octai und Dſchagatai oder Zagathai, fo vertheilt hatte, daß Octai, als Groß⸗ 
fan, die Oberherrfchaft über das Ganze hatte. Das Dafein diefed Eroberer hat den 
Menfchengefchledhte wenigftens 5—6 Mill. Menfchen jedes Alters und Geſchlechts gefoftet 
und eine zahlloſe Menge von Denkmalen der Kunft, Eoftbaren Handfhriften, die fih in den 
Städten Balkh, Bokhara, Samarfand, Peking ꝛc. befanden, find durch ihn zu Grunde 
gegangen. Er warb mit vieler Pracht zu Tangut, nicht weit von dem Orte, wo er geflor« 
ben war, nad feinem Wunſche unter einem weitfchattigen Baunme begraben. Das einzige 
jegt befannte Denkmal D.'s if eine in den Auinen von Nertſchinsk aufgefundene Granit« 
tafel mit einer mongoliſchen, von Schmidt in Petersburg entzifferten Infchrift. Dieſe Ta« 
fel Hatte D. ald Denkmal feiner Eroberung des Königreihd Sartagol, bekannter unter dem 
Namen Karakitai, 1219—20 aufgerichtet. 

Dfehirid heißt eine Art leichter eijerner Wurfipieße, welche bei den Türfen fehr im 
Gebrauch find und die fie mit großer Gefchietlichkeit zu werfen wiflen. Der Neiter hat drei 
folder Wurfſpieße, in einer Taſche, die zur rechten Seite des Pierdes herabhängt. Das 
Dſchiridwerfen iſt ein beliebtes öffentliches Vergnügen, eine Art Turnier, dad nament« 
lich häufig in Lord Byron's Werfen erwähnt wird. 

Dihumma oder Djumna, auch Yamunas, einer der bedeutendften Neben« 
flüffe des Ganges in VBorderindien, entipringt 10,850 &. hoch über dem Meere am Das 
munawatari, einem ber Hauptgipfel des Himalaya. Nachdem er von demfelben herabge- 
fürzt iſt, durchtobt er in Wafferfällen ein enges, von Granitblöcken und Klippen erfülltes 
wildes Thal, begleitet dann im Tieflande den Ganges im parallelen Laufe und bildet mit 
diefem das fruchtbare Duab oder Zweiftronland, berührt die Kaiferftadt Delhi, die Heiligen 
Orte Muttra und Bindrabund, fowie Agra und ergießt ſich bei Allahabad in den Ganges. 

Dualismus nennt man dasjenige Syſtem oder diejenige Anficht, welche in einer 
philofophifchen oder theologijchen Beziehung ein Doppeltes Princip annimmt. Am älteften 
findet ſich diefe Lehre in der Zendavefta dargeftellt, nad) welcher von Ewigkeit her zwei Ur— 
prineipien der Dinge, Ormuzd (das Gute) und Ahriman (dad Böfe) mit einander 
tämpfen, die endlich ihre Verföhnung finden werden. Manes führte den Dualismus auch) 
auf die Seele über, die er als doppelt, gut und fündhaft, darftellte und diefes Princip zur 
Grundlage dem Manichäismus (f. d.) unterlegte. Parallel mit diefer Anficht geht 
die theologifdhe Lehre — auch Dualismus genannt — nad) welder die Auserwählten 
felig und die Uebrigen verdammt werden. Der Monotheis mus kann dem theologis 
ſchen Dualismus zum Theil entgegengefegt werden. In der Philoſophie iſt Dualis— 
mus dem Monisnus (f. d.) entgegengefegt. Diefer nimmt nur ein Thätigfeitöprincip 
im Menfchen an, fei es der Körper (die Lehre des Materialismus) oder die Idee (Spiri« 
tualismus, Idealismus). Der pſychologiſche Dualismus ftellt zwei Thätigfeitöprincipien, 
Leib und Seele, auf. Er Heißt empirijher Dualismus, wenn er fih blos an 
die Erfahrung Hält und den Leib als das Princip ber äußeren, Die Seele als das Princip 
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der inneren Erfcheinungen im Menfchen flatuirt. Er Heißt transcendentaler D., 
wenn er auf irgend eime Weiſe dad Wefen dieſer Thätigfeitöprincipien an ſich beſtimmen 
will, und diefes beim Körper in der Zufammenjegung, Ausdehnung und Bewegung, 
Hei ber Seele in der Einheit und Immaterialität, oder im Vorftellen, Denken, Empfinden 
und Begehren findet. 

Dubieza, auch Türkiſch Dubicza genannt, befeftigte Stadt an der Unna, im 
türkiſchen Sandſchak Bosna, dem gleichnamigen Flecken in der Eroatiihen Militärgrenze 
gegenüber, zählt 6000 meift Fatholifche Einwohner. D. gehörte früher den Rhodiſer— 
zittern, dann den Herren von Srin, die e8 1538 an die Türken verloren. Seitdem war e8 
ein Zanfapfel zwifchen Defterreih und der Pforte. Die Erfteren erflürmten e8 1685 und 
und 1687, mußten es aber im Karlowiger Frieden 1718 an die Piorte zurückgeben. Be— 
fonder8 merkwürdig wurde D. durch die tapfere Vertheidigung der Türken im I. 1788 
gegen bie Kaiferlihen unter dem Fürſten und Feldmarſchalllieutenant Lichtenſtein, der bier 
im April de genannten Jahres eine Niederlage erlitt. Laudon zwang endlich am 26. Aug. 
1788 die Türken zu einer Capitulation. 

Dubienka, Stadt am Bug in der polniſchen Woiwodſchaft Lublin mit 900 (nah 
Andern 2000) Einw, und flarfem Handel mit polnifchen und ruſſiſchen Producten; es 
ift berühmt wegen ber Schladht am 17. Dechr. 1792, in welcher Kosziusko mit 4000 
Polen gegen 18,000 Ruſſen heldenmüthig Fämpfte. 

Dublin, Hauptfladt und Sig des Kordlieutenants von Irland, eine ber fhönften 
Städte Europa's und nach London die größte im britifchen Neiche, Tiegt England gegen= 
über in einer fruchtbaren Ebene, im Hintergrund der geräumigen, 31/, Stunden langen 
und 2 Stunden breiten, von Bergen umgebenen Bucht gleiches Namens, und wird vom 
Ziffey in zwei Theile getheilt, welche 7 Brücken, darunter die Effer-, die Carlisle- und die 
Königinbrüde, verbinden. D. hat meift breite, regelmäßige, gut gepflafterte und erleuchtete 
Straßen, unter denen ſich befonderd die Sadbille » Street mit einer 130 F. hohen canne= 
firten Steinfäule in der Mitte, auf deren Spige die Statue von Nelfon fteht, auszeichnet, 
Ihöne Pläge und Hohe in den verſchiedenſten Stylen gebaute Käufer. Unter den öffent« 
lichen Plägen ift beſonders zu nennen St. Stephans-Green, ein regelmäßig vierediger 
Play mit der bronzenen Bildjäule Georg's II., und der Phönixpark am Weftende der Stadt 
mit der 210 8. Hohen Bildfäule Wellington’. Nur die Liberty, ein Eleiner Theil der 
Stadt, wo die ärmeren Volfäclaffen wohnen, gewährt mit feinen Hütten ähnlichen Häufern 
einen unangenehmen Anblid. Die fhönften Gebäude find das Schloß, ein weitläufigee 
aus verſchiedenen Zeitaltern abſtammendes Gebäude, die Börje, der Palaſt des Herzogs 
von Reinfter, dad Zollhaus, die Gerichtshalle, die Kornbörfe und das Univerfitätögebäude, 
worin 300 Studenten wohnen, mit 2 fhönen großen Gärten, einer Bibliothek, einem 
Muſeum, anatomifchem Theater zc.; ferner das vormalige Parlamentshaus, in weldhem 
jegt die Bank ift, und die Kafernen, welhe 6000 Mann faflen. D. hat 26 anglikaniſche 
Pfarrkichen, unter denen die Domkirche St. Patrick, die Kirche des heiligen Georg und 
die Chriſtuskirche fih auszeichnen, 18 Kirchen und Kapellen für Katholiken, 6 für Metho« 
diſten, 3 für Quäfer, 4 für Preöbpterianer, 1 für Lutheraner, 1 für Calviniften, 2 für 
Independenten, 2 für Wiedertäufer und 1 jüdifhe Synagoge. Außerdem befigen die Katho= 
lifen noch 6 Mönchs- und 7 Nonnenklöfter. Die Univerfttät wurde fhon 1311 oder 
1320 geftiftet, Fam dann in Verfall und wurde 1591 von Elifabeth neu gegründet. Sie 
ift eine der am reichften botirten in Europa; neben ihr befteht in D. eine Akademie der 
Wiflenfchaften, eine Gejellihaft zur Verbefferung des Aderbaucd, eine Malerafademie und 
mehrere andere wiffenfchaftlihe Anftalten; ferner zahlreiche Wohlthätigfeitdanftalten, na= 
mentlic ein Verein zur Errichtung von Armenfchulen, ein Verein zur Erziehung armer 
Matrofentinder, mehrere Anftalten für verführte Mädchen (namentlich das Magdalenenaſyl), 
ein Hospital für Wöchnerinnen, für Bieberfranfe, für wundärztliche Kranke, für ſyphilitiſche 
Kranke, 2 Irrenhäufer, 1 Findelhaus ac. Die Stadt hat über 310,000 Einw., welde 
Manufacturen in Seide, Baumwolle und Reinwand, ferner Hut⸗, Stärke-, Tabaks- und 
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Glaswaarenfabrifen, mehrere Zuderfichereien und anfehnliche Branntweinbreunereien unter» 
halten ; doch treiben die Manufacturen jelten ihr Geſchäft ind Große. Dagegen ik D. der 
Mittelpunkt des irläntifhen Handels, der teils durch die günftige Lage der Stadt am 
Meere, teils durch Wocden- und Jahrmärkte sc. unterflügt wird. Der Küſtenhandel if 
unbedeutend, um fo wichtiger der Handel nad Weftindien, Nordamerika, der Oftjee, dem 
Mittelmeere, Holland, Frankteich, England, Schottland, Afrika ꝛc. Ausgeführt werden 
befonderd Branntwein, Leinwand, Getreide, Schlachtvieh, Pökelfleiſch, Speck, Talg, Wok 
len⸗ und Baummollenwaaren ; eingeführt vorzüglich Golonialvaaren, fo wie Kohlen und 
Manufacturwaaren von England. Die Dampficifffahrtöverbindung nrit Waterford, Gorf, 
Parkgate, Briftol, Liverpool und London ift fehr Iebhaft. Der Hafen wird durch einen 
mit großen Koften in den Jahren 1748—55 aus Granitfteinen aufgeführten, 80 F. brei« 
ten Damm gebildet, ber ſich über eine Stunde weit ind Meer erſtreckt und an deſſen Ende 
ein 1761 erbauter Leuchtthurm ſteht. Die Stabt ift faft kreisförmig ‚gebaut und wird von 
einer fehönen Allee umzogen. Im Norden derfelben beginnt ber Königskaual, ber 24 Mei 
Ien weit weftlich bis Tarmonbarry am Shannon fid erſtreckt. D. fol fhon im 9. Jahrh. 
von Mormannen gegründet worden fein und war feit dem 10. Jahrh. der Sig eines nor« 
manniſchen Königsgeſchlechts. Im I. 1038 wurde dad Bisthum dafelbft gegründet, das 
fpäter zum Erzbistfum erhoben wurde. In der letzten Hälfte des 12. Jahrh. wurde die 
Stadt von den Engländern erobert und bildete nun bis ins 15. Jahrh. eine befondere 
Grafſchaft. Im I. 1409 erhielten die Bürger die Erlaubniß, fih einen Mayor zu wäh- 
Ien, dem feit 1665 ber ordstitel gegeben wurde, Im J. 1544 wurde es Sig eins 
Vicelönigs. 

Dubois, Guillaume, Intendant der Poſten, Herr von ſieben Abteien, Erzbiſchof 
von Cambrah, Eardinal und Premierminifter Frankreichs, wurbe am 23. Sept. 1656 in 
Brive la Gaillarde, einem Heinen Städtchen in Unterlimouftn, geboren, und von feinen 
Bater, einem Apotheker, in der früheften Jugend zur Vorbildung für den geiftlihen Stand 
den Sefuiten in die Hände gegeben. Seine verderbten Sitten entzogen ihm bie Gunſt 
feiner Lehrer, und D. wurde Bedienter bei einem Herrn Tellier, Doctor in Rheims, der 
den fähigen jungen Mann in den Wiffenfchaften unterrichten Tief. Nachdem er Hofmeifter 
in Bordeaur gewefen, erhielt er die Aufnahme im Collegium von Navarra zu Paris, und 
bald darauf von einem königlichen Prinzen im 20. Jahre Penſton zu einer drittehalbjäh« 
rigen Reife durch Italien. Bei feiner Zurüdkunft nah Paris Ierate er ben Herrn von 
St. Laurent kennen, Untergouverneur bei den Studien des jungen Prinzen von Orleans, 
und wurde von ihm zum Aufichlagen der Lerifa und zum Schreiber, und endlich zur Vor⸗ 
bereitung für den Unterricht gebraucht. Laurent flarb, D. nahm feine Stelle ein und 
lehrte feinen Zögling, deffen Liebling er wurde, alle möglichen Lafter. Als es feiner Schlaus 
beit gelang, den jungen Herzog von Orleans zur Keirath mit Ludwig's XIV. natürlicher 
Tochter, dem Bräulein de Blois, zu bewegen, erhielt er die Abtei St. Juf, und 1711 die 
Erlaubniß, ſich zu der franz. Geſandtſchaft nad) London zu begeben, wo er Durch die Be⸗ 
Tanntfchaft mit bedeutenden Perſonen, namentlih mit Lord Stanhope, fein Glück grün« 
bete. 1710 Hatte er den Gertrupdenbergifchen Briedensunterhandlungen beigewohnt, und 
nad) dem Tode des Königs rieth er dem Prinzen von Orleans, ſich zum Regenten ernennen 
zu laffen. Er wurde 1716 Staatörath, und wandte nun die ſchmachvollſten Mittel an, 
um eine Stufe nad) der andern zu erklimmen. Spaniſche Intriguen, welche Cardinal 
Alberoni Teitete, fuchten Georg I. gegen den Megenten einzunehmen; und D. war ed, wel« 
her 1717 als bevollmächtigter Gefandter im Haag, mit allen Ränken feines berechnenden 
Geiſtes und mit Beftechungen ben Tripel-Allianz-Tractat zwiſchen Frankreich, Holland und 
England zu Stande brachte und 1718 den Entwurf zum allgemeinen Frieden für Europa 
in London unterzeichnete. Erſt zum geheimen Gabinetd » Serretär, dann zum Minifter ber 
auswärtigen Angelegenheiten ernannt, wurde er, ber bisher nur Abbe war, 1720 Grz- 
biſchof von Gambray mit 440,000 Livres jährlicher Einfünfte. Er ftellte dem Herzoge 
bie Sache ſpaßhaſt vor, führte unzählige Tiederlihe Geiſtliche an, erhielt von Maſſillon, 
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dem Erzbiſchofe von Rouen, mit einem Male die Weihe zum Subdiafonus, Diafonw und 
Prieſter, und erreichte feinen Zwed, da der Papſt Klemens XI. ihn aller Vorbereitungs⸗ 
übungen entband. An demjelben Tage ging er zum erſſen Male in die Complunjon, und 
erſchien zum allgemeinen Geſpötte im Minifteroanfeil in Erzbiſchofstracht. Er war dem 
ausſchweifenden egenten immer unentbehrlicher geworden, machte Die tollſten Streiche mit 
und erhielt öfter von feinem Herrn Sußträte und Prügel, die er einmal mit den Worten 
verdoppelte: „Voila pour le prätre et voilà encore pour l’Archeydque!“ als D. den 
Priefter und Erzbiſchof venonftrirte. Clemens XI. ſtarb am 19. März 1720, und D. 
verhalf dem nachfolgenden Innocenz KIN. auf den Thron unter her Bedingung, daß er ihm 
den Gardinalöhut ertheile. Diefer Eoftete jhu 2 Millinnen Kiures, welche die Familie des 
Papſtes erhielt, und am 16. Juli 1721 wurde D. Gardinal, Divertar der Poſten und im 
Auguſt 1722 Premierminifter. Er war jetzt unnmirhränfter Here, verwies bie verbien« 
teften Männer, unter anderen den Marſchall Villergdi, aus dem Bonfeil, und beherrſchte 
nebſt feinen Quhldirnen Frankreich. Eifrig und tätig in feinen Geſchäften, kannten feine 
tolle Verſchwendung und feine Ausfhweiiungen Feine Grenzen. Alle Laſter befledten ben 
Brevelhaften, der ſich zum Mitgliede der Afademie ernennen ließ, von Zontenelle mit ben 
ekelhafteſten Schmeicheleien begrüßt wurbe und zur Schmach der Geiſtlichkeit die feit 1715 
nicht verfammelt gewefene Klerifei präfldirte. Much guf Die Erziehung Ludwig's XV. Hat 
er ben vezberblichften Einfluß ausgeübht. D. farb am 10. Auguft 1723 an einem Scha⸗ 
den an ber Urinblafe, und wurde mit allem Pompe begraben. Er hatte cine jährliche Ein« 
nahme von 1,534,000 Livres. Charakteriftifch für den Herzog von Orleans ift es, daß 
er bei feinem Tode weinte und bald darauf an bie dur D.'s Intriguen verbannte Gräfin 
Nee ſchrieb: Mort la.bete, mort le venin, Npc£ reviens! — Der Regent veradhtete ihn 
und konnte fih doch nit von ihm losreißen. In D. findet ſich Das verworfenſte Gemiſch 
von Scälauheit, Liederlichkelt, Geiz, Habſucht, Nieberträchtigkeit; er Ing, betrog, war 
ſchmutzig in feinen Reden, ſchaͤndlich- undanlbar gegen Wohlthäter und rachſüchtig gegen 
feine Beinde. Er prügelte feine Bebienten dur und veulangte Erſatz für zerbrochene 
Taſſen. Gr war der Minifter des Degpotiamus und leitete has Reich. Er brachte Frank-⸗ 
reich an den Abgrund, und in ihm fpiegelt ſich am treueften die Berworfenheit feiner Zeit. 
So urteilt der Herzog von St. Simon in feinen Memoiren von ihm, doch darf man nicht 
vergeflen, in welder Zeit und unter welchen verberhten Menſchen und Verhäftniffen er 
emporwuchs. Gr befaß ührigens einen ſcharfen, thätigen Beift und verfuhr nie gewaltigm 
und grauſam. Die unter feinem Namen erſchienenen „M&moires“ (A Bde., Par. 1829) 
find ein zuſamriengeflicktes Machwerk. Vgl. Lemontep „Histoire de Ja regence‘ (2 Mpe., 
Bar. 1832). 

Duhois, Paul Frangois, Director der Mormalfchule zu Paris und Deputirter, 
franz. Schriftfteller im Wache der Geſchichte und Philoſophie und Publiciſt, geboren 1791 
in Rennes, fludirte dafelbft und in Paris, und wurde 1818 Profeſſor an den Eoflöges zu 
Balaife, dann zu Limoges und Beſançon. Der Befehl, welcher Eoufin’d Vorleſungen 1820 
ſchloß, traf auch ihn, den ehemaligen Schüler Couſin's, 1821. Dubois ging nad) Paris, 
wohin ſich bie meiſten Böglinge der Normalſchule, welche Couſin, Guizot und Villemein 
in das Innere der Philoſophie, der Geſchichte und Staatawiſſenſchaften eingeführt hatten, 
begaben, und verband ſich hauptſächlich mit Jouffroh zur gegenfeitigen Unterflügung in den 
philoſophiſchen und faatöwmiffenihaftligen Studien, ahne daß dadunh die Verbindung mit 
Eoufin und Guizot Ioderer geworden wäre. SEr arbeitete für mehrere Journale fehr freis 
finnige Yuffäge und lieferte zu Guizot's „Collection des m&ggires de-France'‘ die Ueber⸗ 
fegung der Chronik von Flodoard. Mit P. Kerour fliftete er 1824 den „Globe“, den 
er bis 1829 redigirte, ihm zur Seite ſtauden Remuſat, der 1830 feine Stelle vertrat, 
Dudatel, Duvergier de Hauranne u. A., bie aber alle weber in dialectiſcher Gewandtheit 
noch in liberaler Excentricität ihn erreichten, zumal als nach dem Sturze des Miniſteriums 
Mildle das doctrinäre Miniferium Martignac dem Globe geftattete, ſich zum politischen 
Blatte zu souflitwiren. Der Sieg des Liberalismus und ng a erhob ihn 
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zum Generalinfpector des öffentlichen Unterrichts, doch Guizot fehte ihn 1834 ab. Nach- 
dem die Doctrinäre die Gewalt verloren hatten, wurde D. Profeſſor der franzöfifchen Kite 
ratur an ber polytechniſchen Schule und Generalinfpector. Nantes fandte ihn 1831 ale 
Deputirten in die Kammer, an deren Verhandlungen er Tebhaften Antheil zu nehmen pflegt. 
Cormenin nennt ihn „‚doctrinal plutöt que doctrinaire, mötaphysicien profond et solide, 
chaud et rayonnant &crivain“‘, und ſchließt dad furze Miniaturbild, das er von ihm ent« 
wirft, mit den Worten: „Il y a des orateurs, que les mots suffoquent, chez Dubois ce 
sont les idees“. Im I. 1838 fandte ihn die Regierung nach Deutſchland, um namentlich 
das preußifche Unterrichtäwefen zu prüfen. Im I, 1839 wurde er an Villemain's Stelle 
Mitglied des Eonfeild für den öffentlichen Unterricht und 1840 nad dem Eintritte Couſin's 
ins Minifterium deſſen Nachfolger ald Director der Normalſchule. In neuefter Zeit ſchrieb 
er einige politifche Brofhüren im Interefje des Minifteriums. — Anton, Baron D., 
Profeſſor der Medicin zu Paris, geb. 1756, geft, am 30. April 1837, erhielt in dem 
Golldge zu Cahors Schulunterriht, fam 1776 nad) Paris und ernährte fih kümmerlich 
durch Abfchreiben, bis ihn Default 1778 als Gehilfen annahm. Darauf widmete er fi 
der Anatomie und Geburtöhülfe, wurde 1790 Lehrer der Anatomie im hirurgifhen Colle— 
gium, dann Profeffor der Anatomie an der Ecole de sant& und der irurgijchen Klinik 
1795 nad) Default'8 Tode. Er befam 1822 feinen Abſchied, doch wurde er 1829 wieder 
angeftellt. Seit 1802 war er Director des nad) ihm benannten neuen Maison de sant& 
und nahm 1810 Baudelocque's Stelle an der Maternit6 ein. Offizier der Ehrenlegion 
geworden, war er des Königs Louis Philippe confult. Wundarzt und Mitglied ber Fönig- 
lichen Akademie. Seit 1829 Titt er am Blafenfteine, von dem ihm Civiale durch Litho⸗ 
tritie befreite. Im I. 1832 nahm er als Profeffor honorarius der medicin. Bacultät 
feinen Abſchied. Seine Schriften werden von den Medicinern ſehr geachtet. $ 

Du Bois, Felix Heinr., bekannter unter dem Schriftftellernamen Bobz.Rehmond, 
gegenwärtig vortragender geheimer Megierungsrath In dem Departement für Neufchatel in 
Berlin, geb. am 20. Aug. 1782 zu St.-Sulpice im Val⸗de⸗Travers, verlor früh feinen 
Vater, erhielt aber durch feine geiftvolle Mutter eine forgfältige Erziehung. Im 18. Jahre 
ging er nad) Genf und brachte dort und in Lyon mehrere Jahre in Literarijcher Thätigkeit 
zu. Im 3. 1804 ging er nad) Berlin und erhielt durch ben General von Benille, an den 
ex empfohlen war, eine Hauslehrerſtelle, worauf er ſich eifrig mit der Erlernung der deut⸗ 
ſchen Sprache beſchäftigte. Nachdem er ſich entfchloffen hatte, in Preußen zu bleiben, 
fludirte er auf dem franz. Gymnaſium Philofophie und Mediein, während er fih durd) 
Unterrichtgeben feinen Unterhalt erwarb. Die Beldzüge von 1813—14 machte er als 
Hauptmann im Generalftab der Nordarınee mit und wurde nach dem Srieden im Depars 
tement der auswärtigen Angelegenheiten angeftellt. Ancillon war ihm fehr gewogen und 
vermachte ihm feine Manuferipte mit der Ermächtigung, fie herauszugeben; fie wurden 
aber mit politifhem Sequefter belegt, wogegen D. vergeblich proteftirte. Im I. 1832 
ſchenkte ihm die Stadt Neufchatel ihr erbliches Bürgerrecht. D. hat mandyes, befonders in 
ſprachlicher Hinfiht, dann auch in Bezug auf fein Geburtöland geſchrieben, 5. B. die „Um⸗ 
bildungslehre der franz. Zeitwörter” (Berl. 1818), „‚Considerations sur la propriete, la 
situation politique et la constitution de la principaul& et canton de Neufchatel et Va- 
lengin‘“ (Iverdun 1831). Am meiften Aufjehen machte fein Werk „Staatsweſen und 
Menſchenbildung“ (4 Bde., Berl. 1837—39), beffen Bedeutung ſelbſt die Gegner feines 
national = öfonomifchen Standpunftes anerfennen mußten. 

Dubos, Jean Baptifte, ein Schriftfleller, den Voltaire zu den Literatoren rechnet, 
welche dad Jahrhundert Ludwig's XIV. verherrlichten, war zu Beauvais 1670 geboren. Er 
ſtudirte in Paris, wo man ihn 1695 im Bureau ber auswärtigen Angelegenheiten anftellte. 
Der Minifter Torch übergab ihm die Betreibung wichtiger Geſchaͤfte in Deutjchland, Italien 
und Holland, beſonders aber Unterhandlungen mit England, zu deren Förderung er eine 
Flugſchrift über Englands wahres Intereſſe ſchrieb, worin er die Losreißung der amerika⸗ 
niſchen Golonien vorherſagte. Die mit dieſem Poften verknüpften Neifen dienten jehr zu 





Ducange — Duchätel 373 


feiner Ausbildung. Nach feiner Nückfehr wurde er Canonicus, dann erhielt er eine Pens 
fion, und 1722 wurde er beftändiger Seeretär der franz. Akademie. Er verfuchte unter 
den franz. Nefthetifern zuerft durch Vergleihung der Malerei, Poeſie und Muſik eine Theorie 
der Künfte aufzuftellen, als deren allgemeinften Grundfag er das Bedürfnig des Menfchen 
annahm, feine Gemüthöwelt zu beſchäftigen. Sein theoretijches Werk erſchien zu Paris 
1719, 6. Aufl. 1755 in 3 Th. unter dem Titel: „Reflections critiques sur la poésie, 
la peinture et la musique‘. Unter mehreren Ueberſetzungen nennen wir Die von Funk 
(1759). Den dritten Band überfegte Leſſing für feine theatral. Bibliothek; er handelt 
von dem Theater der Alten. Unter feinen Hiftorifchen Werfen zeichnen ſich aus: „Histoire 
de la ligue de Cambrai‘‘ (Par. 1721, 2 Theile) und „Histoire eritique de l’&tablissement 
de la monarchie frangaise dans les Gaules“‘ (Amft. 1743, 2 Theile). Er flarb am 
23. März 1742 zu Paris. 

Ducange, |. Dufresne. 

Ducaten, die befannten Goldmünzen, wurden zuerft in Italien und zwar ſchon im 
12. Jahrh. geprägt; fpäter waren fle in Venedig fo zahlreich, daß die gewöhnliche Annahme 
diefer Stadt die erfle Prägung zuſchreibt. In Deutfchland wurden fle weit fpäter ein« 
geführt und verdrängten hier die Goldgülden. Die meifte Verbreitung fanden die Krem⸗ 
niger und holländifchen D., welche Tegtere in vielen Ländern nachgeprägt wurden, namentlich 
auch während des Aufftandes von 1830 in Polen. Außer den einfachen D. prägt man 
zwei= bis zehnfache, fowie D. in Iheilen bis zu 1/35 D. Die legtern find unter dem 
Namen Kinfenducaten befannt und mehr Medaille als Münze. Die holländijchen 
find in diefem Staate eine Handelswaare, und laufen mehr im Auslande als in Holland 
feloR um, und befonders im erfteren giebt es fehr viele leichte, theils durch das Abfchleifen, 
theils durch das Befchneiden. Sie haben 23 Karat 7 Orän fein, 67 auf die rauhe, 681/,0 
auf die feine Mark. Kremniger ungarifche 23 Karat 9 Grän fein, 66 Gran fhwer; 67 
Stück auf die Fölnifche Mark. Kaiferlich öfterr. D. 23 Karat 8 Grän fein. Dänemark 
flug ehemals D. A 12 Mark dänifh und etwa 20 Procent geringeren Werts als die 
bolländiihen. Bei D. al Marco nimmt man aud leichte D. an und rechnet ihr Unter⸗ 
gewicht ab. Der Herzog Roger II. von Apulien Tieß 1140 bie erften D. prägen mit dem 
Bildniffe Chriſti und der Umſchrift: Sit tibi, Christe, datus, quem tu regis, iste Ducatus, 
woher auch fein Name. In Ungarn wurden bie erften im 14. Jahrhunderte gefchlagen. 

Ducaton, Prinzenthaler, eine öfterreichifch « nieberländifche Silbermünze, welde 
ber Erzherzog Albert mit feiner Oemablin Ifabella feit 1598 ſchlagen Tief, Sie haben 
an Werth 1 Thaler 15 Grofchen 2 Pfennige, 

Duchätel, Charled Marie Tannegui, Graf, franz. Staaatöminifter, Mitglied der 
Deputirtenfammer und Afademie, befannt als öfonomiftifcher Schriftfteller, ſtammt aus 
einer abligen Bamilie der Normandie und wurde am 19. Sehr. 1803 zu Paris geboren. 
Nah Vollendung feiner juriftifhen Studien nahm er feit 1823 unter der Aegide der 
doctrinären Schule Iebhaften Antheil an dem „Globe“ und der „Revue frangaise“. Al in 
Folge der Julirevolution die Doctrinärd an das Staatdruder kamen, ward D. ald Stantsrath 
dem Finanzminifterium unter Louis beigeordnet, verlor aber ſchon am 11. Oct. 1832 beider 
damaligen Minifterveränderung fein Amt. Ex wurde hierauf Abgeordneter von Ionzac im 
Departement der unteren Eharente in der Deputirtenfammer und nad) Vertheidigung des 
Geſetzes in Bezug auf die amerifanifche Schuld am 3. April 1834 Handeldminifter, welde 
Stelle er erft im Februar 1836 niederlegte. In diefe Zeit fällt befonders feine Thätigfeit 
für eine durchgreifendere Neform des franz. Zollweſens, zu weldem Zwecke er im Septbr. 
1834 eine große Commiſſion Sachverftändiger verfammelte, deren umfaflende Arbeiten er 
in ihren Refultaten 1835 veröffentlichte. Im Septbr. 1836 trat er mit feinen Freunden 
als inanzminifter wieder ind Cabinet ein und legte in ber nächften Kammerfigung eine 
Reihe großartiger Entwürfe über die öffentlichen Arbeiten und die dazu nöthigen Geldmittel 
vor; der Nücktritt der Doctrinärd am 7. März 1837 hemmte leider die Ausführung dieſer 
Plane. Im 3. 1838 gehörte D. zur Oppofltion gegen das Minifterium Mole und ward 
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nach der gewaltigen Mintfterfrids und ber Emeute von 1839 als einer ber liberaleren Doc⸗ 
trinärd am 13. Mai als Minifter der inneren Angelegenheiten in das von Soult gebilbete 
Minifterium aufgenommen. Beider Dotariondfrage des Herzogs von Nemours legte er aber 
fein Amt nieder und machte dem verhängnißvollen Deinifterium unter Thiers Platz. Am 
29. Octbr. desſelben Jahres jetoch trat er wieder ald Minifter des Innern im Verein mit 
feinem Sreunde Guizot in. das Cabinet, defien Politik er gegenwärtig ganz zu der feinigen 
gemacht hat. Große Aufmertfamfeit erregte jein „Trait& de la charite dans ses rapports ' 
avec l'&tat moral‘‘ (Bar. 1829), worin er ſich ald Anhänger der Theorie von Malthus 
zeigte. Die Wichtigkeit und Verbienftlichfeit der von ihm herausgegebenen „Documents 
historiques sur la France“ (Pur. 1834, fol.), einer vollftändigen ſtatiſtiſchen Geſchichte 
Frankreichs, erkannte die Kammer taturd) an, daß fle den Herausgeber eine Geldbewilli⸗ 
gung machte. — Sein Vater CHarles Jacques Nicolas D., geb. am 29. Mat 
1751, war vor der Revolution in der Verwaltung zu Bordeaur angeftellr und wurde durch 
Bonaparte feit 1801 zw hohen Würden befördert, da namentlich ſeine ſchöne Gemahlin, 
eine Tochter des Senator Grafen Vapin, Balaftdame der Kaiſerin Joſephine und ſpäter 
auch der Kaiferin Maria Louiſe, ein befonderer Gegenftand der Aufmerkinurfeit des Katjers 
war. Nach ter Reſtauration verlor ex feine glänzende Stellung. Erft im Novbr. 1827 
ward er im Departement der unteren Charente zum Deputirten erwählt und am 25. Ian. 
1833 von der Regierung zum Pair ernantıt. 

Ducyesne, Antre, im Lateinifhen Chesnius (Andreas), Duchenius, Quercetanus 
ober Quercetus, der Bater der Geſchichte Frankreichs, wnrde im Mai 1584 zu Isle Bou« 
hard in Touraine geb. und ftudirte zu London und Paris, befonders Geſchichte und Geo⸗ 
graphie, die von Jugend auf feine Lieblingefäher waren. Gein großer Fleiß erwarb ihm 
hohe Gönner, durch welche er königl. Geograph und durch den Miniſter Richelieu, der ihm 
fehr gewogen war, Fönigl. Hiftoriograph wide. Er flarb am 20. oder 30. Mai 1640 
auf eine höchſt traurige Weife, indem er in ciner engen Strafe von einem Karren gegen 
die Mauer gequeticht wurde. Unter feinen zahlreichen Schriften Hat befondere Wichtigkeit 
feine Sammlung der „‚Historiae Francorum scriptores coaetanei ab ipsius gentis origine 
ad Philippi IV. tempora“ (5 Bde., Bar. 1636—49, Fol.), bie fein Sohn Francois 
D., geb. 1616, geft. ebenfalls als königl. Hiſtoriograph 1693, vom 3. Bande an fortführte, 
und welche befonders deswegen gefchätt wird, weil fie Manches enthält, was in Bouquet's 
Sammlung vergeblich gefndt wird. Auch feine „Historiae Normannorum scriptores 
antiqui“‘ (Par. 1619, Fof.), eine Sammlung, welche auf 3 Bände berechnet war, von 
denen aber diefer Eine erſchien, und feine gemealogifchen Werke, beſondets bit „Histoire 
gene&alogique de Ja maison de Montmoreney et de Laval“‘ (Bar. 1624, Fol.), und die 
„Histoire genealogique de la maison de Vergi‘‘ (Pat. 1625, Fol.), ſind vom Brbemtung, 
indem fie Die Gefihichte Frankteichs vielfady erläutern. Trotz feiner zahlveihen gedruckten 
Schriften folk D. noch mehr ald 100 Koltanten handſchriftlich Yinterlaffen haben. 

Duchesne, Jean, Eonfervator der Kmpferftihe und Karten an der Fönigl. Viblio⸗ 
thek zu Paris, zum Unterfiebe von feinem ebendafelsft angeftellten Sohne ber Aeltere 
genannt, warde am 25. Dechr. 1779 zu DVerfallles geboren, ftudirte zwei Jahre im Lyeée 
des arts zu Paris und erhielt fehon 17986 eine Anftellung an ber Rationalbibliothet in ber 
Abtheilung der Kupferftiche. Im I. 1812 unternahm er auf Fatferlichen Befehl eine Reiſe 
nach Holland, um die Kupferflihfaminlung im Haag mit der zu Paris zu vergleichen und 
die Tegtere zu vervollſtändigen; die von ihm bei biefer @elegenheit entführten Säge mußten 
jedoch 1815 zutüderftattet werden. Im I. 1824 erhielt er vom Minifterium den Auftrag, 
die engl. Kupferſtichſammlungen zu nnterfuchen, worauf er einen „Compie rendu d’une 
voyage faite en Angleterre‘“ (Par. 1824) heraudgab, und 1827 machte er eine Kunſtreiſe 
nad Deutfchland, deren Reſultate er in feiner „Voyage d’an iconophile“ (Par. 1834) 
hicderfegte. Bon feinen früheren Schriften nennen wir ven „‚Rapport sur ha fonte de la 
statue de Jeanne d’Arc“ (1805) und die „Notice sur la vie et les ouvrages de Jules 
Harduin Mansart (1805) ; von feinen fpäteren „‚Nolice des estampes exposses & la biblio- 
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thöque du roi‘ (Bar. 1819) und ben „Essai sur les nouvelles gravures des orf&vres flo- 
rentins du quinzieme sieele“ (Bar. 1826, mit Abbild.). Auch war er Mitherausgeber 
ter „‚Isographie des hommes cslöbres on recueil de facsimile de lettres autographes“ 
Par. 1827, flg.). 

Duchesnois, Katherine Joſephine, geb. Rafin, die erfle tragiſche Schaufpielerin 
ihrer Zeit in Brantreich, geb. um 1780 zu St. Saulve bei Valenciennes, betrat ſehr jung 
Lie Bühne zu Valenciennes und erntete vielen Beifall, genügte fi felbft aber fo wenig, 
daß fie zunächft nicht wieberauftrat, fonbern fi unter ber Leitung des Dichterd Legouvé 
weiter audzubilden fuchte. Durch dieſes von dem gewöhnlichen Bildungsgange abweichende 
Verfahren machte fie fih aber die Häupter der Bühne zu Beinden, fo daß fle erft 1802 
auf Bonaparte'3 Befehl dad Theater Français betreten Eonnte. Gleich bei ihrem erften 
Auftreten in ber Rolle der Phädra gewann fie hier Durch eine anmuthige Sprache, Eins 
fachheit und Wahrheit des Spieles, tiefes Gefühl und Wärme des Vortrages ben allge= 
meinften Beifall, die auch in ihren folgenden Rollen Hermione, Semiraris, Dido und 
Morane nicht gefhwächt wurde, Ihre förmliche Anftellung, bie fie 1804 nad dem Wunſche 
der Kaiſerin Iofephine erhielt, rief einen heftigen Kampf zwiichen ihren Breunden und den 
Anhängern der reizenden Georges hervor, die inzwiſchen ebenfalls die Bühne betreten hatte. 
Beſonders war ber Kritiker Geoffron (ſ. d.) einer ihrer heftigften Gegner. Bald aber 
entfchteb ſich die öffentliche Meinung für die D. Seit 1808 hielt fie Kränklichkeit wieder⸗ 
bolt auf lange Zeit von ber Bühne entiernt, demungeachtet wußte fie feit 1822, wo fie 
wieber vegelmäßig aufzutreten begann, ihren alten Ruhm zu behaupten, Am 1. Apr. 1830 
verließ fie die Bühne und flarb am 8. Januar 1835. 

Duchoborzen ift der Name einer Secte in der rufflihen Kirche, die durch Gleich⸗ 
flellung der kanoniſchen und apokryphiſchen Bücher der heiligen Schrift zu mancherlei Ab= 
weihungen von ber herrſchenden Lehre gefommen ifl. Sie gleichen am meiften den Quäfern, 
haben feine Gotteshäufer und Prieſter, Halten den Eid fowie die Kriegsdienfte für uners 
laubt, verlangen Gleichheit der Menſchen ohne Unterfchied der Stände, leugnen die Trinität 
und bie Gottheit Chriſti nach der altkirchlihen Faſſung, führen aber ein einfaches, ſtreng 
fitiliches und fleißiges Lehen. Die D. traten zuerft in ber zweiten Hälfte des 18. Jahrh. 
unter der Regierung der Kaiſerin Anna in Moskau und anderen Städten auf und mußten 
namentlich unter Katharina II und Paul I. mancherlei Bedrüdungen erleiden. Alerander 1. 
verlieh ihnen Duldung, nachdem er eine mit riftlicher Milde geführte Unterfuhung über 
fie angeordnet Hatte, und wies ihnen 1804 auf ihren Wunſch einen gemeinfchaftlichen 
Wohnfig in dem Gouvernement Taurien an. Erſt in der neueften Zeit find auch fie durch 
tie jegt herrſchende ruſſiſche Intoleranz in ber ungeftörten Ausübung ihres Gultus ges 
flört werben. 

Ducis, Jean Francçois, derjenige unter den dramatifchen Dichtern Frankreichs, der 
zuerft den Shafefpeare bei den Franzoſen einheimiſch machte, wurde zu Verſailles am 
14. April 1733 geboren. Die Theaterſtücke, die er felbft ſchrieb, fprachen nicht an. Um 
fo mehr Glück machten feine Bearbeitungen Shakeſpear'ſcher Dramen. Den Franzoſen machte 
er es zwar recht, indem er Hamlet, Romeo und Julie und andere Werke des großen Briten 
nad) den franzöſiſchen Kunſtanſichten mobelte ; doc) aus dem Geſichtspunkte der Kunft betrachtet, 
hat er alles verzwängt, entftellt und aus der urfprünglichen einfachen Fülle in eine kümmer⸗ 
liche Verworrenheit gebracht; felbft dad faſt wörtlich Beibehaltene büßt bei ihm feinen echten 
Sinn ein. Er giebt nur „die zerriffenen Glieder des Dichters.’ Der Beifall, den diefe 
Arbeiten fanden, mochte wohl in Talmas hinreißender Darftellung feinen Hauptgrund haben. 
1778 fam er an Voltaire's Stelle in die Afadenie; darauf wurde er Secretär bei dem 
Grafen von Provence, fpäter Ludwig XVII. Die Stelle eines franz. Senatord mit 40,000 
Br. Gehalt ſchlug ex unter Napoleon aus, wiewohl er gerade in bürftigen Umſtänden lebte. 
Auch das Kreuz der Ehrenlegion wies er zurück. Die Rückkehr Ludwig's XVIII. verfüßte 
feine Tepten Rebenäjahre. Er flarb zu Verfailles am 30. Januar 1816. Sein Charafter 
war getmüthig und kindlich, doch feſt und jehr heftig, wenn er gegen feine Grundſätze 
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Handeln follte. An feine „Oeuvres“ (5 Bde., Paris 1824, und dit.) ſchließen RS tie 
„Oeuvres posthumes‘‘ (2 Bde., Par. 1826) an. Vgl. Campenon „‚Lettres sur la vie, le 
caractere et les &crits de D.“ (Par. 1824) und Xeroy „„Etudes morales et litraires sur 
la personne et les &crits de D.“ (Bar. 1832). 

Duclos, Charles Pineau, zu Dinant am 12. Febr. 1705 geb., wurde zu Par 
erzogen und that fid) bald durch feine Talente hervor. 1739 wurde er Mitglied ter Au- 
demie des Inseriptions und bald nachher beſtändiger Seeretär der franz. Akademie. Seine 
Vaterſtadt erfor ihn 1744 zu ihrem Maire. Auf die Aufforderung an die Stände son 
Bretagne, Die Würdigſten aus ihrer Viitte zu nennen, wurde D. mit aufgezählt und ia 
den Adelſtand erhoben. Nach Voltaire's Tode wurde er zum Hiftoriographen von Frauktrih 
ernannt. Er flarb zu Paris den 26. März 1772. D. hat ſich als Romanjchrifikekkr, 
Verfaffer von Memoiren und Charafteriftifen und ald Grammatiker ausgezeichnet. Sen 
zwei vorzüglichften Romane find: „Lonfessions du Comte de B*‘ (1741) und „‚Memairs 
sur les moeurs du XVlllme siecle.“ Voll glücklicher Charaftergemälte und tiefer Am- 
fihenfenntnig find feine „‚Considerations sur les moeurs de ce Sidele“ in La Brupems 
Manier. Unter den Hiftoriihen Werfen zeichnen fi) feine „Memoires secrels sur ls 
rögnes de Louis XV. et XVI.“ aus (1791; deutich von ‚Huber, Berl. 1792). Ald Grm 
matifer that er ſich durch feine „Remarques sur la grammaire generale de Portroyal“ het- 
vor (1764). Seine fämmtlihen Werke gab Defeffart in 10 Bdn. heraus (Bar. 1809). 
In dem legten Theile findet fid ein Fragment einer Selbftbiograpbie. ine neuere Ast: 
gabe erichien in Berlin (in den „Prosateurs frangais“, 3 Bde.) mit einer Biographie dei 
Dichterd von Villenave. In feinem vortheilhaften Lichte erſcheint D. in den „„M&moires de 
Madame d’Epinay“. 

Ducos, Roger, Graf, einer der bedeutendften Staatdmänner des franz. Kalle 
reiches, am 23. Juli 1747, nad) Andern 1754 zu Tar im Departement Landes gebors 
war beim Ausbruche der franz. Revolution Advocat, gab fih mit. Wärme ber Volksben 
gung Hin, wurde 1794 Präftdent des Tribunalgerichte® und im folgenden Jahre Diyw 
tirter im Nationalconvent für dad Departement Landes. Hier ftimmte er für bie unbedinge 
Verurtheilung Ludwig's XVI., hielt ſich aber fpäter von den Gtreitigfeiten der Gironbile 
und der Vergpartei entfernt und entging dadurch jeder Verfolgung. Auch fpäter währen 
der Schreckensherrſchaft, wo er Präfident des Jacobinerclubs war, nahın er weber Thal 
an ben Händeln zwifchen Danton und Robeöpierre, noch an dem Sturze des Leptem. 
Unter dem Directorium zeigte er ſich als entſchiedener Vertheidiger der Republik gegen di 
Umtriebe der Royaliften und hatte namentlich in ber Sigung am 18. Fructidor groftt 
Antheil an der Abfaſſung der Verbannungsdecrete. Im I. 1797 wurde er vom Difrit 
des Oratoriumd zu Paris in den gefepgebenden Körper gewählt; da aber jeine Wahl, alt 
von den Radifalen betrieben, verworfen wurde, Echrte D. in feine Heimath zurüd und ser 
ſah im Departement Landes das Amt eines Friedensrichters. Erſt nad) den Greignife 
von 1799 betrat er wieder die politiihe Bühne, indem ihn Barras mit Merlin de Dowi 
ins Directorium brachte. Bei den Vorbereitungen zum Sturze ber Regierung gab er ib 
blindlings den Entwürfen Sieyes hin, weshalb er nach der Kataftrophe vom 18. Brumain 
zum Mitglied des proviforifchen Conſulats gemacht wurde. Als er Lebrun fein Auır üb: 
laffen mußte, ward er zum Vicepräfident de Senates ernannt und bei Errichtung bed Kar 
ferreiches erhob ihn Inpolson in den Grafenſtand. Als kluger Mann wußte er mit den 
Strome zu ſchwimmen; Daher unterzeichnete er auch den Senatsbeſchluß vom 1. April, br 
den Kaifer gefeglich des Thrones beraubte. Bon den Bourbons erhielt er dafür Feine Anh 
zeihnung, Napoleon ernannte ihn aber bei jeiner Rückkehr im I. 1815 zum Pair sm 
Frankreich, worauf er nad) der zweiten Reftauration 1816 als fogenannter Königemörtt 
Frankreich verlaffen mußte. Er ging nad) Deutihland und verlor im März 1816 in de 
Gegend von Ulm beim Umfturz feines Wagens fein Leben. — Nicolas D., franz. 9 
neral, Bruder des Vorigen, geb. am 7. März 1756, nahm früh Kriegsdienſte und war 
beim Ausbruche der Revolution Lieutenant, Er begleitete Maffena als Adjutant im iu⸗ 
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lieniſchen Feldzuge, wo er fidh bei allen Gelegenheiten auszeichnete und bis zum Brigabechef 
ſtieg. Auch in den Feldzügen von 1805, 1806 und 1807 focht er mit Auszeichnung ; 
feit 1808 diente er in Spanien, wo er mehrmals feine Truppen zum Siege führte. Im 
3. 1813 befchligte er die Gitadelle von Antwerpen und vertheidigte 1815 mit einigen 
Soldaten und 300 Nationalgarden Longwy einen Monat lang gegen die Preußen, biß er 
endlidy auf Befehl Ludwig XVII. den Play übergab. Er ftarb am 13. Octbr. 1823. — 
Berhängnißvoller ift die kurze politiiche Laufbahn des Conventödeputizten Jean Fran⸗ 
018 D. Er war der Sohn eines reichen Kaufmanns in Bordeaur und wurde 1791 in 
die geieggebente Verwaltung, dann in den Gonvent erwählt, wo er die Grundfäge und 
das Schickſal der Girondiften theilte. Am 31. Octbr. 1793 wurde er mit Vergniaud und 
mehreren Anderen hingerichtet und flarb mit hohem Muthe. Bekannt ift feine geiſtreiche 
Rede bei dem legten Banfet der Verurtheilten in der Nacht von ihrer Hinrichtung. — 
Theodor D., Neffe des Vorigen, geb. 1800, Kaufmann in Bordeaur, wurde 1834 
von dem Departement ber Gironde in die Kammer gewählt, wo er zu dem linfen Centrum 
gehört. 

Ducpetiaug, Eduard, Generalinfpector der Gefängniffe und der Wohlthätigfeits« 
anftalten in Belgien, geb. zu Brüffel am 29. Juni 1804, hat die Rechtswiſſenſchaft ſtudirt 
und ſich ald Advocat in Vrüffel niedergelaſſen. Als belgifcher Patriot verband er ſich mit 
der Oppofition gegen die holländijche Regierung und erhielt durch und nach der Revolution 
feine gegenwärtige Beförderung. Als Schriftfteller hat er die werthvollen Schriften: „De 
la peine de mort“ (Brüffel 1827), ‚De l'&tat des aliénés en Belgique et des moyens 
d’ameliorer leur sort‘‘ (Brüffel 1832, ein Auszug aus einem umfaflenden Bericht an das 
Ninifterium des Innern, deutſch von Cannſtadt, Regensburg 1834), und „Stalistique 
comparte de la criminalit& en France, en Belgique, en Angleterre et en Allemagne“, 
ein ſchätzbares Refume aus officiellen Berichten (Brüffel u. Paris 1835) verfaßt. Zu ben 
„Annal. d’Hygiene publique“ hat er mehrere Auffäge von Werth geliefert. 

Du Deffand, Marie de Vichh Chamrond, Marquife, aus einer edeln Familie in 
Bourgogne , wurde 1697 geboren, und erhielt ihre frühefte Erziehung in einem Klofter zu 
Paris. Schon in zarter Jugend machte fie fih Durch ihre Schönheit und Talent bemerkbar, 
1718 wurde fie von ihren eltern an den Marquis bu Deffand verheiratet, doch dur) 
den Tod ihrer Großmutter zu einer Rente von A000 Livres gelangt, ließ fie fl von ihrem 
Gemahle ſcheiden. Man beſchuldigt fle eines Liebesverhältniſſes mit dem Megenten, Herzog 
von Orleans. An dem Hofe der Herzogin von Maine zu Sceaur fand fie Gelegenheit, mit 
Voltaire, Polignac, La Motte, Bontenelle, Madame de Lambert umzugehen; doch zog fle 
ihr Genius nad) Paris, wo fle einen Eirfel der geiftreichften in« und ausländifchen Schrift 
fteller um fid) verfammelte. So Diderot, die Herzogin von Bouflerd, Henault, Madame 
Duchatelet, der Herzog von Choifeul, die Herzoginnen von Grammont und Chaulnes, 
David Hume, Horace Walpole, Monteöquieu u. a. m. Die fle betreffende Blindheit zer= 
Nörte ihre Schönheit nit, und felbft im Alter fand man fie noch Tiebenswürbig. Der 
Bauber ihres Wefens weht befonders in den Briefen an Horace Walpole, fowie in denen, wo fle 
gegen bie Lespinaſſe und d'Alembert ihre Duldende Seele ergießt. Sie unterhielt einen fteten 
Briefwechfel mit vielen Entiernten, und lebte feit ihrer Blindheit noch 30 Jahre, bis fie 
im 84. am 24. Septbr. 1780 ſtarb. Bon ihren Briefen und Gedichten Hat man verfchies 
dene Ausgaben. Ihre Briefe an Walpole erſchienen zu Paris (1812). 

Dudevant, Aurore, Marquije, die unter dem Namen George Sand berühmte 
Schriftſtellerin, ift 1804 im Departement ber Indre geboren und bie Tochter eines Herrn 
Dupin, der ein Sohn des Marſchalls von Sachſen, vor der Revolution Generalpächter 
war und ein bebeutended Vermögen erworben hatte. Mile. Dupin wurde nach frangöflicher 
Sitte in einem Klofter erzogen, und faum war fie aus der Penflon nach Haufe zurüdges 
kehrt, fo beeilte ſich ihre Mutter, fle an einen ehemaligen Offizier, den Marquis Dudes 
vant, zu verheirathen. Das Unglück, welches aus diejer Ehe erwuchs, wurbe der entfcheis 
dende Wendepunkt ihres Lebens, fie trennte fih von dem brutalen Manne und ging 1831 
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nad) Paris, wo ſie, um vor der Hand, bis fe den Scheidungkprozeß gewonnen, Ihre Exi⸗ 
Renz zu ſichern, für den „Figarv“ ſchrieb. Die neuen ſocialen Ideen, melde der St. Si— 
monismus angeregt hatte, fowie der Aufſchwung, welchen damals die poetiſche Literatur 
Frankreichs nahm, berührten auch ihren Geiſt auf das Heftigfte, in ihrem eigenen Schickſal 
fah fie das traurige Loos der Brauen, denen bie Ehe ald Eonvenienz aufgedrungen wird, 
erfüllt, und fie beſchloß, begeiftert für Die Reformidee der wahrhaften Sittlichfeit, den Ine 
halt derfelben für Die Form des Romans zu verarbeiten. Zuerf gab fie gemeinfchaftlih mit 
ihrem damaligen Breunde und Begleiter Iules Sandeau einen Roman „Rose et Blanche‘ 
heraus, ber aber, da jene Tendenz noch zu unklar darin hervortrat und nur in einzelnen 
Bartieen desſelben fib Spuren von Talent zeigten, nur wenig beadytet wurde. Defto mehr 
Aufmerkſamkeit aber erregte „Indiana“, welche die D. bald darauf im $. 1832 unter dem 
Namen George Sand, ven fle von dem Sandeau's entlehnt hatte, herausgab, und tas 
Staunen erreichte den höchſten Grab, als nad} dieſem Roman in fAmeller Aufeinanderfolge 
fünf andere erſchienen, welche dieſelbe Tendenz mit ber Gluth ciner fo hohen Begeifterung 
und einer fo tiefen Urfprünglichfeit des Gefühls darſtellten, wie fie bie franzöfliche Lite- 
ratur feit Rouffeau nicht meht gekannt hatte, und felbft diefen übertraf fie weit an Neiche 
tum ber Phantafle und poetifches Bildungskraft. Die Dichtungen ter D. find wie bie jedes 
wahrhaften Dichters aus ber tiefften Urſprünglichkeit des Geiſtes entfpreifen und die Kraft 
ber Unmittelbarkeit ift es, welche fle befreit. Das aber iſt das Oroße an ihnen, daß fle 
von dieſer Unmittelbarkeit and nad dem höchſten Ziele des ideellen Inhalted fireben, um 
Ber Poeſie bie Erkenntniß des Subſtantiellen, wie fie die Philoſophie unferer Zeit begrün⸗ 
det hat, zu erringen. Diefes Streben reiht bie D zu den größten Dichtern aller Beiten, 
und für unfere Gegenwart iſt fie eine unendlich wichtige Erſcheining. Die Romane, in 
denen fle naͤchſt der „„Indiana‘‘ (2 Bde., Bari 1832) ihre Tendenz ausſprach, find fol« 
gende: „Valentine“ (2 Bbe., Paris 1832), „Lelia (2 Bde., Paris 1833), „Jacques“ 
(2 Bde., Paris 1834), „Andre“ (Paris 1835), „„Leone Leoni“ (Paris 1835). 
Diefen folgten „Lettres d’un voyageur‘“ (2 Bde., Paris 1837), Selbftbefennt« 
niffe von rüdfichtölofer Offenheit ; ferner „„Mauprat‘“‘ (2 Bde., Par. 1837), „Les maitres 
mosaistes, La derniöre Aldini, L' Uscoque, L’ Orco, centes venitiennes“ (2 Bbe., Bar. 
1838), „‚Spiridion‘‘ (Par. 1838). In einem Hleineren Auffage, beven fle mehrere in bie 
„Revue des deux mondes“ lieferte, fagte fle das Giftigfte, was je gegen Talleprand gem 
fhrieben worben iſt. Kleinere Novellen find ferner „Pauline“, „La marquise‘‘, „Metella“‘, 
„Lavinia“, „Mattea““, „Lo secretaire intime“. Bei einem Weibe von folder Geiſteskraft, 
verbunden mit einer Herzensfriſche, die fle fich in ihrer neuen Stellung feit ihrem Austreten 
aus ber Ehe wohl erhalten hatte, war e8 nicht ander zu erwarten, ald daß fle an den litera⸗ 
riſchen, politiſchen und philofophifchen Kämpfen des Tages warmen Antheil nehmen würbe. 
Daher trat fle als Bertheibiger thres Freundes Lamennais auf und hat in nenefer Zeit in 
einer Reihe von Romanen die Sache des Communismus zu der ihrigen gemacht. Die 
letztere Wartet ergriff fle zuerft im „Compagnon du tour de France“ und im „Horace“. 
Im I. 1841 zerfiel fie mit der Rebaction der „Revue des deux mondes‘, in welcher ber 
größte Theil ihrer Werke zu etſcheinen pflegte, und dies veranlaßte fie, mit P. Leroux und 
Biardot eine eigene Zettfihrift „La revue ind&pendante“ zu gründen, worin fle ihre Ro⸗ 
mane „‚Consuelo“ und „La comtesse de Rudolstadt“, fowie die Hifterifche Skizze „Ziska“ 
dem Publitum zuerft vorlegte. Ihre neueften Romane find „Jeanne“, „Isidora“, „Le 
meunier d’Angibault‘‘, „Le p&ch6 de Mr. Simon“, „‚Lucretia Feliciani“ x. Nur wenige 
Talente haben fh in fo vielfeitigen Verzweigungen Fund gethan und in fo großer Mannich⸗ 
faltigkeit gezeigt ald die D.; demungeachtet finden wir in allen Romanen dieſelbe Hauptivee 
entwidelt. Die Eho bildet in allen den Mittelpunft des Intereffes, und zwar iſt es das 
Unglück, welches bie unflttliche Schließeng der Ehe herbeiführt, das uns zunaͤchſt darin 
entgegentritt. Blicken wir aber näher Hinzu, fo fehen wir aus diefer Darfiellung die Idee 
ber wahrhaft flulichen Ehe ſich erheben; indem bie Dichterin die Mängel und Schwächen 
unferer Zeit nachweist, indem fie ten Egoismus bekämpft, welder die Duelle unferer 
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ſotialen Uebel iſt, gebangt fie zu den poſitiven Mefultaten einer Höheren Bettbildung, welche 
tin der tieferen Geſtaltung des männlichen wie des weiblichen Charakters beruht. Der 
Dann bedarf einer entichiedenern Energie, welche der antifen Tugend entipricht, das Weib 
einer höheren Bildung , welche fie den herrihenden Lebenselementen näher führt, die bür« 
gerliche Geſellſchaft aber bedarf vor Allem der Kiebe, um die wahrhaft fittlihen Ideen zu 
verwirklichen. Die Ehe bilder die Baſis der bürgerlichen Geſellſchaft, von ihrer flitlichen 
Geſtaltung hängt das Wohl ber Individuen wie des gefammten Staates ab, ſie ift der Pro⸗ 
birftein des Völterglüces, hierher müffen daher die Blicke der Geſetzgeber, ber Philoſo⸗ 
pben und der Lehrer des Volkes fih vor Allem richten und hier muß in ben Necht ber 
wahrhaften Menſchlichkeit bie Sittlichkeit derfelben begründet werben. Dies ift Die tiefere 
Tendenz der Dudevant'ichen Romance und nur der rohe plumpe Verftand ober die bornirte 
Moral kann darin Streitihriften gegen die EHe erblicken. Die Dichterin felbft Hat die⸗ 
fen Bornirten mit fharfer Ironie zugerufen, „daß fie niemals fo verblendet gewefen fei, 
am zu glauben, ein Wort reihe aus, um Las, was eriftirt, zu zerflören. Wenn bie Dinge, 
die ihr ſchlecht erſchienen, der Mehrzahl ebenfo ericienen, fo würde die Geſellſchaft ihres 
Rathes nicht bedürfen, une ſie aufzuheben und zu reformiren“. Die D. nimmt nur wie jeder 
wahre und bedeutente Dichter, die Bercchtigung für ſich in Anſpruch, die menſchlichen Leis 
denichaften in ihrer ganzen Energie zu ſchildern. Sie will die Brawen nicht emaneipiren, 
fondern fe nur von der Umerdrückung erlöfen. An die Stelle der Ehemänner will ſie die 
Ehe, an die Stelle der Priefter die Religion ſetzen, wobei fle jedoch die urſprüngliche Idee 
über die Ehe vor Augen hat, denn fie will fie wieder werben faffen, was fle zu Chriſtus 
Beiten geweſen. Ueberhaupt will fle nicht zerſtbten, fondern wieberherftellen. In dieſer 
Hinftht find die beiden Romane „‚Sonfuelo” und ‚Gräfin von Rudolſtadt“ die wichtigften. 
Der erftere iſt ein wunderliches Gemiſch von Abftraction und Poefie, von Schwermuth und 
Heiterkeit, Die Muſik ift Hier das unfſchibare Bau, das die Haupthelden des Werkes ums 
ſchlingt, und was über Daft gefagt wird, iſt meifterhaft; über alle Selten, die von Muſik 
teden, weht ein erhabener, originefler Geiſt; und zwar meint fle nicht die gefünflelte, mo⸗ 
dene Maſit, ſondern die einfache, wahre, Die das Volk beräßrt und in welcher Leidenſchaft, 
Schmerz und Freude fo wunderbat zufanmenfließen. Wie planlos aud ber eigentliche 
Roman zufenmmengeworfen ift gelte Folge wahrſcheinlich feiner Entftehungsart), fo iſt doch 
Über das Ganze ver Hauch eines wabefichtenen Talents ausgegoſſen. Eine wahrhaft über» 
wältigende Sprache ift darin vorherrſchend, die Maß zu halten und das Ueberſchwengliche 
zu ſchildern welß. In ber „Oräfin von Rudolſtadt“, eine Bortfegung von „Conſuelo““, 
verwandelt fi der Strom der Begebenheiten in einen Strudel, die @reigwiffe folgen ſich 
fo wunderbar, daß man mit der Hand an der Stirn ſich fragen anıf, wo das Unwahrfcyein« 
liche aufhört und das Unmögliche anfängt. Die Geſellſchaft, wie ſte ift, Hat hier plötzlich 
der, wie fle fein follte, Plat gemacht. Aber in keinen Werke zeigt fie auch beutlicher, wie 
ſeht ihr nicht Die Zerflörung, fondern die Wiedereinfefung bes echten ehelichen Verhaͤlt⸗ 
niſſes am Herzen Tiegt. Freilich weist fle entidhteden das Gonventionelle als Beind des Sitt⸗ 
lichen von ſich; fie will Freiheit In der Liebe, eben weil fie weiß, daß bie Liebe bie bin⸗ 
dendſte Feſſel iſt. Sie will nicht, daß die Ehe ein Handel, fondern ein unmittelbarer Zug 
bes Herzens fel; fle elfert gegen Roheit, Leichtfinn oder Gleichgültigkeit und nimmt an, 
daß ein Bünbniß, aus der Harmonie der Charaktere entfproffen, Das nothwendige Reſultat 
jener ideellen Sittlichkeit der Ehe Kiefern müſſe, nad der fih alle ihre Heldinnen mit den 
Bulfen ihres frifchen Herzens fehnen. ine eigenthümliche Erſcheinung iſt nod die Dice 
tung „Spiridion“‘, die Entwickelungsgeſchichte zweiet Mönche, In welcher bie religtöfe Bil⸗ 
dung de3 18. und 19. Jahrh. fi ſpiegelt. Die Hinführung der religtöfen Anſchauung zur 
ibeellen Exfenntniß durch das Medium des Scepticismus iſt vortrefflich bargeftelli und die 
ganze Dichtung überhaupt eine höchſt originelle Conception. Die Klippe, woran bie Beutiche 
Romantik in Ihrer veligiöfen Tendenz ſtets gefcheltert, das Verlieten in die Nyſtik ber 
katholiſchen Anſchauung iſt hier von ber franzoͤſtſchen Dichterin glüͤcklich vermieden, indem 
fle einzig und allein dem freien Bewußtſein der Intelligenz zuſtrebt und den knechtiſchen 
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Zuſtand bes Katholiciemus verwirft. Die Myſtik der Gefühle dient ihr nur als Mittel der 
Infpiration, nicht als Zwed und felbftändige Kraft. Bewunderungswürbdig ift ed, wie die 
D. durch die natürliche Entwicelung ihres Denkens an die Refultate ftreift, welche David 
Strauß tem deutfchen Proteſtantismus errungen hat, indem er die ideelle Natur ded Chris 
ſtenthumes von dem Wuſte der Tradition und des Aberglaubens befreit hat. An „Spiri- 
dion“ reiht ſich noch eine dramatifche Dichtung „Les sept cordes de la Lyre“, teren In⸗ 
halt gleichfalls myſtiſcher Art ift und die Philofophie des Albertus Magnus berührt. Wenn 
aud die erften Dichtungen ter Dichterin zunäcit ihre äußeren Verhältniffe fihern follten, 
fo hörte doch dieſes Beduͤrfniß bald auf, da ihr Proceß zu ihren Gunften entfchieden wurde, 
und fie auch die Erlaubniß erhielt, ihre beiden Kinder zu fih zu nehmen. Uebrigens hat 
der glänzende Erfolg ihrer fchriftftellerifchen Thätigkeit ihre äußere Tage noch günftiger 
gemacht. Sie Iebt nad) ihrer Neigung bald in Paris, bald auf ihrem Landgute in Berry, 
bald auf Reifen. Bon Sandeau trennte fie fih, nachdem er ihr fchriftflellerifches Incognito 
veröffentlicht, machte fpäter verfchiedene Verſuche, neue Liebesfäden anzufnüpfen, jedoch 
ohne daß fich etwas Dauernded daraus entwidelte. Eine Zeitlang lichte fie ed, in Manns» 
£leidern umherzugehen und eine Cigarre zu rauchen; jetzt iſt fie zur Damentracht zurückge⸗ 
kehrt. Im Winter 1840 — 41 lebte ſie auf den Balearen und Hat dieſen Aufenthalt in 
ihrem „Un hiver au midi“ (2 Bde., Par. 1841) mit glänzenden Barben geſchildert. Ge- 
fanmtausgaben ihrer Werke erfchienen mehrere, z. B. eine 1839 in 18 Bänden; bie neuefte 
{ft die fogenannte „Edition eharpentier““. Ihre Werke find in mehreren Mcherfegungen ins 
Deutſche übertragen worden. 

Düben, Stadt im preuß. Regierungsbezirk Merfeburg, Bitterfelder Kreis, an der 
Mulde, hat 3300 E., unter denen bie meiften Tuch-, Flanell- und Leinweber, Gerber und 
Branntweindrenner jind, ift der Sig eines Gericht? oder königl. Rentamtes. Eine halbe 
Stunde von ber Stadt fängt fi die Dübener und Torgauer Heide an, mit dem Alaun« 
werfe Schwemſal und vielen Pechhütten. D. wird bereitö im 10. Jahrh. erwähnt und ver« 
danft wahrfcheinlich ihre Entflehung den Sorben« Wenden. Das Schloß, der Sig ber 
Burggrafen von D., wurde 1117 vom Grafen Wiprecht von Groitzſch erobert. Mark⸗ 
graf Albrecht von Meißen hielt 1181 feinen Vater Otto dafel6ft gefangen. Am 4. Sept. 1631 
bielten Guſtav Adolf von Schweden und Kurfürft Johann Georg 1. von Sachſen eine Zu⸗ 
ſammenkunft bier und fehloffen dad Bündniß gegen bie Eaiferlicheliguiftifhen Truppen unter 
Tilly, dem die Schlacht bei Vreitenfeld folgte. Im flebenjährigen Kriege überfielen daſelbſt 
am 29. Octbr. 1759 die Preußen unter Fink und Wunſch das Ahrenbergiſche Corps und 
nöthigten es zum fchleunigften Rückzuge. 

Duell, ſ. Zweifampf. 

Düna, aud) die weſtliche Dwina genannt, einer der bedeutendſten Flüſſe des weft« 
lichen Rußlands und der rufftichen Oftfeeprovinzen,, entipringt im Gouvernement Twer in 
ber Nähe des Seligerfeed aus einem Sumpfe an der Weitfeite des Wolchonskiwaldes, wird 
erft ald Fluß bemerkbar, nachdem fle aus dem Ochwatſee heraudgetreten ift, fcheidet Kur⸗ 
land von Semgallen und Livfand und fließt in weiten, nach Norden geöffneten Bogen in 
der Hauptrichtung von Often nach Werten dem Rigaiſchen Meerbufen zu, in den fle fich bei 
Dünamünde nad) einen Laufe von 145 Meilen ergießt. Im ihrem mittleren und unteren 
Laufe ift fle wegen vieler Strubel und Waflerfälle ſchwer zu beſchiffen, und an ihrer Müns 
bung erfchweren Berfandungen die Schifffahrt. Seeſchiffe können nur bis Riga aufwärts 
gelangen. Diefe Schwierigkeiten wurden zum Theil unter den Regierungen ber Kaijer Paul 
und Nicolaus 1828 entfernt. Durch einen Kanal und mehrere Seen fleht die D. mit dem 
Dniepr in Verbindung. Hiſtoriſch merkwürdig ift fle durch die Schlacht, welche 1701 die 
Schweden unter Karl XII. über die Sachen und Ruſſen gewannen. 

Dünamiünde, eine Eleine Stadt an der Mündung der Düna, im Kreiſe Riga des 
ruſſiſchen Gouvernements Kiefland, enthält blos 20 Käufer für die Beſatzung, fowie ein 
Stantögefängniß. Gegenüber liegen noch einige Forts, ein Zollamt mit Schenken und 
Krambuden und ein Leuchtthurm. D. verdankt feinen Urfprung einen hier im I, 1201 
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vom Biſchof Albert gegründeten Ciftercienferklofter, beffen Ruinen noch vorhanden find, 
und dem Schloffe, welches die deutſchen Ritter auf der anderen Seite des Fluſſes ſich er⸗ 
bauten. Im nordiſchen Kriege war D. cin Zankapfel zwiſchen Sachſen, Schweden und Rufs 
fen. Im J. 1700 wurde es von König Auguft II. von Polen erobert und nad ihm Augu⸗ 
ſtusburg genannt; 1704 nahmen es die Schweden und 1710 die Auffen, in deren Veſitz 
e8 blieb. Bis zum I. 1765 mußten alle aus der Oftfee in die Düna einlaufende Schiffe 
hier Zoll entrichten. 

Dünen find Sandwälle und Hügel an der Meeresküſte, die nicht durch Kunft ente 
fanden, fondern vom Meere aufgeworfen find. Sie find als natürliche Seedeiche anzufchen 
und vertreten ganz deren Stelle. So Ift Holland vom Ausfluſſe der Maas bis zu dem des 
Zuyder⸗GSees beim Helder auf eine Strecke von 15 geographifchen Meilen durch eine ununs 
terbrochene Neihe von hohen Sandbünen gegen die Ueberſchwemmungen der Nordjee ge= 
ſchützt. Die Erhaltung der Dünen, wovon auch die des Landes felbft abhängt, wird beſon⸗ 
ders durch Anpflanzungen bewirft, wozu man ſich des Flugſandgraſes (arundo arenaria), 
Strandhaferd (elymus arenarius), Sandquedengrafed (agrostis stolonifera), Sandried⸗ 
graſes (carix arenaria), der Santdornftaude (hipophae rhamnoides) und der Quecken⸗ 
wurzel (triticum repens) mit großem Vortheile bedient, da dieſe Kräuter im Salzwaſſer 
fortkommen und fehr bald eine dichte Decke bilden. 

Düngung heißt das Verfahren, die durch Ausdünſtung, Gährung, Fäulniß oder 
irgend einer Art des Verbrauchs entſchwundenen Stoffe der Erde ihr aufs neue zuzuführen 
und Die Vegetationdfräfte wieder herzuftellen. Alles was dazu dient, heißt Dünger. Gewöhn⸗ 
lich bezeichnet man aber mit Dünger nur bie gröberen Ueberrefte von Pflanzen und Thieren, 
bie in den Ställen sc. vorfommen und, der Erde wieder gegeben, in diefer in Humus über« 
gehen. Doch kann diefer Tegte keineswegs allein bie fo großen Maffen von Früchten erzeu⸗ 
gen, vielmehr müffen noch andere Stoffe dazu mitwirken, namentlih Luft, Thau, Negen« 
waſſer, Schnee, Licht, Wärme, Froſt, Electricität, Feuer ꝛc., da die Pflanzen felbft aus 
Kohlenfäure, Sauerftoff, Stickſtoff ac. beſtehen. Daher haben die Theorctifer der neueften 
Zeit geradezu behauptet, daß der Humus zur Ernährung der Pflanzen weit weniger bei— 
trage als die in der Atmosphäre ſchwebenden Gaſe. So verwirft namentlich Liebig (ſ. d.) 
die Annahme von der unmittelbaren Nährfraft der Humusbeſtandtheile und findet in den 
verwefenden Pflanzenreften einen beftändigen Quell von Kohlenfäure, der in Verbindung 
mit dem meteorifchen Waffer und dem von ihm feft und numerifch conftatirten Gehalte der 
Luft und des Regen- und Schneewaſſers an Eohlenfaurem Ammoniak unmittelbar in bie 
Pflanzen übergehe, deren Gehalt an Koblenftoff, Sauerftoff, Waſſerſtoff und Stickſtoff 
bedinge und theils die Verwitterung und chemiſche Zerfegung ber Gebirgdarten und anors 
ganifhen Beftandtheile der Bodenarten einleite, theild deren Aufſaugung mittelft der Plans 
zenwurzeln vermittele. Sprengel will ebenfalld den Humus keineswegs als ausſchließliche 
Bedingung des Ernährungsprogefies der Pflanzen betrachtet wiffen und findet ebenfalls in 
der Kohlenjäure der Luft und in dem meteorifchen Waſſer Quellen des Kohlenſtoff- und 
Waſſerſtoffgehaltes der Gewaͤchſe; aber die anorganifchen Stoffe, wie fle durch Auslau— 
chungs⸗ und Einäfherungsprozeffe ermittelt werden, ſowie andere baflfche Körper fpielen 
in feiner Xchre eine wichtige Rolle, indem er ihnen zum großen ‘Theil die Vermittelung der 
Aufſaugbarkeit der Beftandtheile und Verwandlungsproducte des Humus durch Die Wurzel⸗ 
faſern zuſchreibt. Er erkennt in dem Humus ein nach Umſtänden vielfach verſchiedenartig 
gemengies Verweſungs- und Fäulnißproduct organiſcher, namentlich pflanzlicher Wefen, 
das nach der Art und den Bedingungen, unter welchen die Zerſetzung vor ſich gegangen und 
nach der chemiſchen Beſchaffenheit der Gewaͤchſe und Pflanzentheile, welche jenen Prozeſſen 
anheim gefallen find, ſich verſchieden geſtaltet. Die chemiſche Ziehkraft von Baſen, die 
damit in Berührung gekommen find, das Beſtreben derſelben, in den Zuſtand ſalziger Ver⸗ 
bindung überzugehen, das man in den Laboratorien, wie in ber Natur fo Häufig erkennt, 
bringe bei gewiſſen Beſtandtheilen des Humus die Säurebildung hervor. Hieraus entfiche 
bie Humuäfäure, in meteorifchem Waſſer lösliche Verbindungen, die dadurch den Wurzeln 
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zugängig wird, und die Verwandlungen während des Grnährungaprogefles durch fofortige 
Auflöjung in ihre Grundbeſtandtheile unter dom höheren Einfluß der fogenannten Lebenskraͤſte. 
Diefe Lehre Sprengels, mit der auch andere Chemiker übereinftimmen, findet beſonders bei 
den Landwirthen großen Beifall, da fie namentlich den Erfahrungen vollfommener entipricht, 
als die von Lichig aufgeftellte Anſicht. Man unterſcheidet animalifchen, vegetabilifchen, vege⸗ 
tabiliſch⸗animaliſchen (Stallmiſt), flüffigen Dünger, Mengedünger oder Compoft uud 
mineratifhen Dünger. Der Stallmift ift derjenige Dünger, den ſich der Landwirth am 
Teichteften und ſicherſten in erforderlicher Menge verfchaffen fann. Aus ihm bildet ſich der 
eigentliche Humus, weshalb er aud für die Landwirthfchaft der wichtigfte if. Der rein 
animaliſche Dünger wirkt noch fehneller als der Stallmift, Hat aber weniger Vorzüge ald 
jener, da er weniger zerfeßend auf den Humus einwirft und daher auch die Productions» 
Eraft des Bodens nicht in gleichem Maße befördert. Die vegetabilifchen Düngmittel zerſetzen 
ſich weit langſamer als die ebengenannten, find aber ein willfommner Düngerzufhuß und 
werben befonders ihrer kühlenden Eigenfihaften wegen bei leichten Bodenarten angewendet. 
Dem mineralifchen Dünger ſchrieb man lange Zeit Feine felbfternährenden Eigenfchaften bei, 
fondern glaubte, daß er die fchon im Boden befindliche Pflanzennabrung nur auflöslicher 
und gebeihlicher made. Erſt in der neueften Zeit hat beſonders Hlubeck nachgewieien, daß 
aud er Theil an der eigentlichen Pflanzenernährung habe. Demungeadhtet müſſen biefe 
Stoffe fehr vorfichtig angewendet werden, da fie in einem Humusarmen Boden nicht wohl« 
thätig wirken. 

Dünfirchen, franz. Dunkerque, d. h. bie Kirche an den Dünen, liegt im Depar⸗ 
tement des Nordens, tim ehemaligen franz. Flandern, 6 Meilen von Calais, der Themſe⸗ 
mündung faft gegenüber, ift eine der erften Handels- und Fabrikſtädte Frankreichs, eine 
Beftung zweiten Ranges und bat eine Seeakademie, eine Zeichen» und eine mathematifche 
Schule, fo wie eine Baufchule. Der Hafen, welder 200 Schiffe faßt, ift einer der beſuch⸗ 
teften in Frankreich, obgleich wegen einer Sandbank an feinem Eingange nur Heine Schiffe 
einlaufen Fönnen. Die fhöne Rhede ift geſchloſſen, d. h. durch Sandbänfe geſtchert. 
Durch Kanäle ſteht die Stadt mit Bergues, Bourbourg, Burned und Nieuport in Verbin⸗ 
dung. Die Stadi Hat 25,000 Einw. und bedeutende Fabriken in Eifenbleh- und Kupfer 
geſchirr, Tabak, Stärke und Töpferwaaren, Porzellan und Spiegel, große Seifenfledereien, 
Schiffsbauereien und Seilerwerkftätten, Bierbrauereien und Branntweindrennereien. Die 
Bifcherei bildet einen bedeutenden Erwerbözweig. Jährlich gehen viele Schiffe nach Island 
und Neufundland auf den Walfifh =, Stockfiſch- und Heringsfang, und 40—50 Schiffe 
betreiben den übrigen und Küftenfifchfang. Der Handel ift ebenfalls fehr bedeutend, beſon⸗ 
ders mit Colonialwaaren, Wein, Branntwein, Getreide, Steinfohlen, Fiſchen und den 
Erzeugniffen ıder eignen Induftrie. D. ift ſchön gebaut und wird von breiten und geraden 
Straßen durchſchnitten. Unter den öffentlichen Plägen zeichnet fi) der Ehamp de Mars 
(fonft Place d’armes) und der Dauphineplag mit dem Denkunale des berühmten Seemannes 
Jean Bart aus. Von ben öffentlichen Gebäuden find befonders dad 1642 gebaute Nath- 
haus, die bem Pantheon in Nom nachgeahmte St. Eloykirche (1440 gebaut), die Kaferne, 
welche 6000 M. faßt, das Marinegebäude, die Börſe ıc. hervorzuheben. Dem Mangel an 
Duellmafler wird durch Eifternen abgeholfen. D. war in älteren Zeiten ber beftändige 
Gegenftand ber Eiferfucht zwilhen England und Frankreich. Anfangs ein Dorf, verdanft 
«8 feinen Namen ber auf den Dünen fiehenden Kirche St. Eloy, die weit im Meere geichen 
wurde. Un 960 umgab c8 Graf Balduin von Flandern mit Mauern, und Robert yon 
Flandern ließ 1322 ein Schloß erbauen, das aber wieder zerflört wurde. Don dem Haufe 
Blandern fom D. durch Heirath an die Grafen von Vendome und dadurch an die Krone 
Frankreichs. Im I. 1540 wurde fle den Engländern entriffen, die fie in demſelben Jahre 
den Spantern abgenommen hatten. Im Frieden von Chateau Cambreſis 1558 wurde es 
den Spaniern wieder zurüdgegeben. Im I. 1646 nahmen es bie Branzofen wieber ein, 
denen es die Spanier bald wieder entrifien. Im J. 1658 nahm es Turenne wieder, worauf 
es abermals in die Hände der Spanter Fam, denen es aber die Engländer unter Karl I. 
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wieder nahmen. Ludwig XIV. Faufte es den letztern 1662 um 5 Mill. Livres ab und bot 
jegt Alles auf, um biefen Platz unbezwinglid und den Hafen zu einem der bequemften von 
ganz Europa zu machen. ULB aber in den Kriegen zwiſchen England und Frankreich 
die Breibeuter von D. dem engl. und hol. Handel großen Schaden zugefügt hatten, ver« 
Iangten die Engländer, die den wachſenden Flor der Stabt mit ciferfüchtigem Auge anfahen, 
im Utrechter Frieden von 1713, daß Frankreich auf eigne Koften die Feſtungawerke wieder 
abtrage und ben ‚Hafen verfcpütte. Frankreich juchte zwar durch Graben eines neuen Kanals 
zu Moerdyk, eine Stunde von D., dieje Bedingung theilweife zu umgehen, während bie 
Einwohner von D. heimlid) an der Herftellung des Hafens arbeiteten; die Engländer dran⸗ 
‚gen aber immer von Neuem auf die Vernichtung biefer Arbeiten amd fehlten fogar nad) 
dem Pariſer Frieden 1763 einen.engl. Commiffär in D. an, der über die Erfüllung dieſes 
Punktes wachen und von Frankreich unterhalten werben mußte. Erf 1783 wurden jene 
Artikel aufgehoben, und feitvem an der Wieberherftelung gearbeitet, foweit die damalige 
Rage Frankreichs es erlaubte. Im Aug. 1793 traf der Herzog von Nork Anftalten, Die 
Stadt van Neuem wegzunehmen, wurbe aber durch einen wüthenden Ausfall ber Belagerten 
und durch die unvermuthete Annäherung dea Generald Houchard genöthigt, ſich unverrich⸗ 
teter Dinge wieder zurückzuziehen. 

Dünuwald, Joh. Heinr., Graf von, faiferl. Generalfeldmarſchall, geb. um 1620, 
wie Einige wollen, von armen Eltern, nad Andern als uneheliches Kind, zu Dünnwald 
im Bergiihen, Köln gegenüber, nad) welchem Orte er fich fpäter nannte, kam 1664 mit 
dem Meihöcontingent nach Oeſterreich und zeichnete ſich in der Schlacht bei St. Gotthard 
in Ungarn fo aus, daß ber Eniferl. Feldherr Monteeuculi auf ihn aufmerkfam.wurbe. Er 
trat in kaiſerl. Dienfte, erhielt 1670 das Commando über ein Kürajfkerergiment, und 
nahm in dem Treffen bei Enfiöheim 1674 einen weſentlichen Theil an der Ehre biefes 
Tages. Im folgenden Jahre wurde er bei Mühlhaufen gefangen genommen, bald aber 
gegen einen franz. General ausgewechſelt. Nachdem er in der Schlacht bei Saßbach die 
Branzofen gefchlagen, erhielt er 1675 vom Kaljer das Grafendiplom. Im dem darauf 
folgenden türt, Kriege wurde er zum Feldmarſchalllieutenant ernannt umd zeichnete ſich 
namentlich bei dem Entjag von Wien aus, indem er 12,000 Zürfen in die Donau trieb 
und nad) Beflegung des großen türkifchen Heeres bei deſſen Vernichtung Half. Im J. 1684 
nernichtete er bei Badan ein ihm weit überlegened Heer, das er in einen Moraſt trieb, Half 
durch ein geſchicktes Manöver 1685 den Sieg bei Gran erringen und beflegte am 14. Aug. 
1687 an der Spige von 9 Megimentern das türf. Heer, welches zum Entfag von Ofen 
berbeieilte. Nach der Schlacht bei Mohacz mit 10,000 M. zurüdgelaffen, um das Land 
zwifchen der Donau und der Drase zu befhügen, begnügte er ſich hiermit nicht, fondern 
grüf den Weind an, trieb ihn zuruͤck und eroberte ganz Slavonien. Im Beldzuge von 
1688 befehligte er bie Reiterei im Heere des Herzogs von Lothringen ald Generalfeldmars 
ſchall und deckte namentlich die Belagerung von Belgrad. Im folgenden Jahre focht er am 
Rhein gegen die Branzofen, täufchte durch glückliches Hin» und Herziehen und raſche An« 
griffe den Beind über die Schwäche des Reichsheers und entfegte das hartbebrängte Heidel« 
berg. Im 3. 1694 fland er wieder ben Türken in Ungarn gegenüber und führte in der 
Schlacht bei Salankemen ben linken Flügel. Gier foll er aus Verdruß, unter einem jün⸗ 
geren Feldherrn, dem Fürſten Ludwig von Baden, fänıpfen zu müflen, Anfangs die Bewe- 
gungen diefed Ylügeld zu hemmen gewußt haben; ald aber ber Kampf einmal begonnen, 
fleitt er mit gewohnter Tapferkeit und Geifteögegenwart, fiel dem Feind in die Flanke, 
ſchlug ihn und erftüsmte das Lager. Mach der Schlacht wurde er nad Wien vor das 
Kriegägericht beſchieden, ſtarb aber auf der Reife dahin zu Eſſek am 31. Aug. 1691 am 
gebrochenen Herzen, nah andern an Gift, das er genommen, um bem Kriegsrechte zu 
entgehen. 

Dünfse heißen die nicht völlig erpanbirten und deshalb minder durchſichtigen 
Dämpfe. Sie bebürfen zu ihrer Bildung keineswegs ber Siebehige, fondern entftehen bei 
weit niebrigexsen Temperaturen, bei denen oft bie Körper nicht einmal tropfbar flüfftg find, 
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wie Eis, Kampfer u. dgl. beweiſen. Man fchloß daraus, daß die Flüſſigkeiten bei jeber 
Zemperatur verdünfteten; allein Faraday hat bewiejen, daß für jede Klüfjigfeit eine 
gewiſſe Grenztemperatur eriftirt, bei welcher alle Dunftbildung aufhört. Sobald aber die 
Flüſſigkeit über diefe Temperatur hinaus erwärmt iſt, geht Die Bildung der Dünfte augen« 
blicklich vor fih, und zwar in einem um fo flärferen Maße, je weniger der Raum Luft 
oder andere Dünfte enthält. Die ftärffle Berbünftung findet daher im Iuftleeren Raume 
ftatt und im Iufterfüllten wird fle durch Erhöhung der Temperatur, durch Wegſchaffen der 
Thon vorhandenen Dünfte und durd Erweiterung der Oberfläche der verbünftenden Klüfe 
figfeit befördert. Darauf beruht die Wirkung bed Windes beim Trodnen des Erdbodens, 
das Graduiren der Salzfoole, das Trodnen naffer Waͤſche sc. Da übrigens beim Verdun⸗ 
ften ſowohl wie beim Verbampfen ftet? Wärme gebunden wird, dieſe aber beim Verdunſten 
nicht aus einem befonderen Duell zufließt, fondern ber Umgebung entzogen werden muß, 
fo muß biefe erfältet werden. Als Beweis kann die Abkühlung der Luft nach einem Re—⸗ 
gen, die Kälte, welche man nad) einem Bade empfindet, und vieles Andere angeführt werben. 

Düren, Kreis im preuß. Regierungsbezirk Aachen, hat einen Umfang von 91/, OM. 
mit 50,460 Bew. Die Kreiöftadt gleiches Namend an der Roer zählt 574 Häufer und 
7500 Einw. Bu bemerfen find ein Gymnaflum, brei Kirchen, Baumwollen⸗ und Tuch⸗ 
webereien, Papiermühlen und Eifenwerfe., Der Handel mit Eijen, Kupfer, Leinwand und 
anderen Babrifaten ift fehr ausgebreitet. Im I. 1845 wurde bier eine Blindenanftalt für 
bie preuß. Rheinprovinzen errichtet. D. war den Römern ſchon unter dem Namen Marco— 
durum befannt und fol von M. Vipfanius Agrippa erbaut fein. Die Karolinger hielten 
bier öfterd Eoncilien (761 und 779) und Ständeverfammlungen, wo die Kriege gegen die 
Sachſen befchloffen wurden. Im I. 1124 wurde der Ort mit Mauern unigeben. D. ges 
hörte zu Raifer und Reich und galt noch 1548 als reichsunmittelbar, obgleich fie Kaiſer 
Friedrich II. 1241 an den Grafen Wilhelm V. von Jülich verpfändet hatte. Während der 
franz. Herrfchaft gehörte fie zum Roerdepartement. Seit dem Anfang des 19. Jahrh. hat 
fle einen bedeutenden Auffchwung genommen. 

Dürer, Albrecht, der Stolz der deutichen Künſtlerwelt und Stifter einer zahlreichen 
deutfchen Malerfchule, geb. zu Nürnberg am 20. oder 24. Mai 1471, war der Sohn 
eines geſchickten Goldſchmieds aus Ungarn und erhielt von feinem Vater einen forgfältigen 
Unterricht. Früh entiwidelte fih fein Talent, denn der Vater, der ihn zu feiner Kunſt 
bilden wollte, leitete ihn jchon zum Zeichnen an, noch ehe er Leſen und Schreiben gelernt 
hatte. Man bewahrt noch fein eigenes Bildniß in halber Geftalt auf Pergament, das er 
in feinem 13. Jahre vor dem Spiegel ausführte. Nachdem er dem Knabenalter entwachſen 
war, trat er im des Vaters Werfftatt und hatte e8 in diefer Kunft in drei Jahren fchon fo 
weit gebracht, daß er das Leiden Chrifti in 7 Darftellungen, in Silber getrieben, ausführen 
konnte. Demungeachtet wandte er ſich in feinen 16. Jahre der Malerei zu und ward 1486 
ein Schüler Michael Wohlgemuths, damals des beiten Malers in Nürnberg. Im 3. 1490 
bereifte er Deutfchland, den Elfaß und die Schweiz, Fehrte 1494 nad Nürnberg zurüd 
und heirathete hier, feinem Vater zu Liebe, die Tochter des berühmten Mechanikers Hand 
Frey zu Nürnberg, deren unfreundliches Wefen ihm in der Folge fein Leben jehr verbitterte. 
Sein Vater, der noch allein dem herrſchſüchtigen Charakter feines Weibes einen Zügel 
hatte anlegen können, flarb 1502, und da nun ber böſe Charakter deffelben immer jhärfer 
hervortrat und bei D.’8 milder Gemüthäftimmung feine Ordnung in feinem Hausweſen zu 
erwarten war, riethen ihm feine Freunde 1505, eine Reiſe nach Italien anzutreten, wozu 
ihm der Nürnberger Rathsherr Willibald Pirkheimer ein Capital vorſchoß. D. ging nad) 
Venedig 1506, wohin ihm fein Künftlerruf fon vorausgeeilt war, und malte Hier die 
Marter des heil. Bartholomäus für die St. Mareuskiche, weldes Kaifer Rudolf II. fpäs 
ter anfaufte und nad Prag bringen Tief. Auch entftand bier, neben manchen anderen 
Gemälden, zu denen ihn die ungeftörte Muße begeifterte, fein Ecce homo. Ueber Bologna 
kehrte er nach Nürnberg zurück. Wenn auch dieſe ttalienifche Reiſe auf feinen Styl Feinen 
wefentlihen Einfluß hatte, fo verbreitete ſich doch fein Auf feit derfelben immer weiter und 
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von diefer Zeit beginnt erft feine eigentliche Meifterfchaft. Doch wie fehr er auch von feinen 
Beitgenoffen gefeiert wurde und wie mächtig ſich auch jein Talent regte, jo fonnte er ſich 
doch nicht immer die Mittel zu einem forgenfreien und annehmlichen Leben verichaffen. 
Seine fürftlihen Gönner bezahlten fehr ſchlecht. So erhielt er für fein großes, figuren— 
reiches Bild „Die zchntaufend Märtyrer‘, an welchem er faft ein Jahr arbeitete, nur 280 
Gulden Rhein. Marimilian I. gab ihm 1512 einen Faijerlichen Freibrief und fegte ihm, 
neben anderen Onadenbezeigungen, ein jährliche Leibgeding von 100 Bl. aus. Im 9. 
1520 machte D. abermals eine Reije und zwar diesmal mit feiner Brau, den Rhein hinab 
nad Köln und Antwerpen. Ueberall ward er von Künftlern und Nichtkünftlern hochgeehrt, 
ja der Magiftrat von Antwerpen bot ihm fogar ein Gehalt von 300 Fl., ein Haus, freie 
Stellung und Bezahlung aller öffentlidyen Arbeiten, wenn er daſelbſt bleiben wolle; doch 
D. ſchlug dieſes Anerbieten aus. In Brüſſel erwarb er ſich die Gunſt der Statthalterin 
und beren Sürfprache beim Kaijer, der ihm zu Köln alle früheren kaiſerlichen Gnadenbe— 
zeigungen beftätigte und ihn zu feinem Hofmaler ernannte. Im I. 1521 kehrte er nad 
Nürnberg zurüd, ohne daß ſich jeine finanziellen Umſtaͤnde gebeffert hatten, denn er mußte 
das Geld zu feiner Heimreiſe borgen. Häusliches Elend, veranlaßt durd den unerträglichen 
Charakter feiner rau, untergruben jeine Gefundheit. Er ſtarb noch in der Blüthe feines 
Lebens am erften Oftertage, den 6. April 1528. D. war ein vieljeitig gebildeter Künftler, 
der Zeugniffe feines Geiſtes und feiner Ihätigfeit zurüdließ ald Maler, Kupferftecher, 
Formſchneider, Architekt, VBildhauer, Schriftiteller und Dichter. Als Maler gehört er un« 
bedenklich) zu den größten und berrlichiten Meiftern deutſcher Kunſt. Wenn er fih aud 
nicht ganz lodreißen konnte von dem phantaftiihen Wefen der früheren Meifter, die in dent 
vorherrfchenden Gange zur Satyre, ber dad ganze 15. und 16. Jahrh. in Deutſchland ein= 
heimiſch war, fo gern das Hägliche neben und mit dem Schönen verherrlichten: jo war ihm 
doch ein Adel der Geſinnung und ein fittliches Bewußtjein eigen, das feinen Darftellungen 
ein eben jo anziehendes, wie wiürbevolles Gepräge aufdrückt. Vorzüglich ſchöne Gemälde 
aus der erften Zeit jeiner vollen fünftleriichen Kraft, nad) der Rückkehr aus Italien, ficht 
man in der Oalerie zu Wien; zu den bedeutenpften derjelben gehört unftreitig Die Darſtel— 
lung ber heil. Dreifaltigkeit mit vielen Heiligen und Engeln (1511). Noch höher ftchen 
aber einige Arbeiten aus jeinen legten Xebensjahren, die beiden großen Bilder mit den vier 
Apofteln, die fogenannten vier Temperamente, in der Pinakothek zu Münden (von 1526, 
geſtochen von Näntel) und das Porträt des Hieronymus Holzſchuher (ebenfalld von 1526, 
geftochen von Wagner), in Beſttz der Holzſchuher'ſchen Bamilie in Nürnberg. Den ganzen 
Reichthum feines Talents fann man aber erft aud der großen Menge jeiner Handzeichnuns 
gen, beſonders derer in der Galerie des Erzherzogs Karl zu Wien, feiner Kupferftihe und 
Holzſchnitte erkennen. In der Kupferfteherkunft übertraf D. ebenfalls wie in der Malerei 
alle feine Zeitgenofien. Seine Werke, die fid) auf. 104 Blätter belaufen, zeichnen ſich 
befonder8 durch die fchöne Anordnung, den Olanz und die Zartheit des Stichs aus; fie 
wurden vielfach und oft bis zur Berwechjelung gut nachgeahmt. Auch joll er der Erfte gewe— 
fen fein, der die Aetzkunſt einführte. Zu feinen vorzüglichften Kupferftichen gehören die 
Fortuna, die Melancholie, Adam und Eva im Paradieje, Ritter, Tod und Teufel, die Mä— 
Bigung, der heilige Hubertus, der heilige Hieronymus und die Fleine Paſſton in 16 Blättern. 
Unter feinen Holzſchnitten, von denen er die meiften wohl nur auf Die Holzſtöcke zeichnete, 
vielleicht auch die Köpfe umriß, die übrige Ausführung aber anderen Holzſchneidern über 
ließ, find befonders Hervorzuheben die große Paffton, mit dem Titel 13 Blätter (1510, 
Fol.), die Eleine Paſſion, mit dem Titel 37 Blätter (1511, 4.), die Offenbarung des Jos 
hannes, mit dem Titel 15 Blätter (1502), dad Leben der Maria, mit dem Titel 20 Blät— 
ter (1520). Von feinen plaftiihen Arbeiten beſitzen Braunſchweig, Gotha, London, Müns 
den, Stuttgart und Wien mehrere treffliche Werke theils in Holz, theild in Elfenbein, 
theils in Spedftein gefhnitten. Als Schriftfteller hat er mehrere Werke über praktiſche 
Mathematik zc. hinterlaflen. In feiner „Underweyſung der meffung mit dem zirdel unn 
richtſcheyd, in Linien ebnen unnd gangen corporen“ (Nürnb, 1525, Fol. und öfter), giebt” 
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ex treffliche Vorfehriften über die Perfpective, bejonders zur Entwerfung bed Schattens ber 
Körper, wozu er cine eigene finnreiche Majchine in Vorſchlag brachte; auch fein Werk 
„Von mienſchlicher Proportion“ (Nürnb. 1528, Fol.) enthält vieles Irefflihe. Er ſchrieb 
in Deutſchland das erfle Buch über Feſtungsbau: „Etliche underricht zu Befeftigung ber 
Stett, Schloß und Flecken“ (Nürnb. 1527, %ol.). Er erfand das Mittel, die Holzſchnitte 
mit zweierlei Farben zu drucken und bie gläferne Copirmaſchine und zeigte den Schriftgie» 
gern, wie man mit Hülfe der Geometrie die Buchſtaben, beſonders die Verfalien, nad 
beftimmten DBerhältniß anfertigen müfle. Vgl. Heller „Das Leben und die Werke D.'s8“, 
wovon aber nur ber zweite Band, die Werke D.'s enthaltend, erſchienen ift (Seipz. 1831), 
Roth „D.'s Leben’ (Leipz. 1791) und Campe's „Reliquien von D.“ (Nürnb. 1828). 
Bei ber Säcularfeier feines Todes am 7. April 1828 wurde in Nürnberg der Grundftein 
zu feinem Stanbbilde gelegt, das Rauch verfertigte und der Nürnberger Bildhauer Burg⸗ 
ſchmidt in Erz ausführte. Don feinen Brüdern, die er in der Zeichnenfunft unterrichtete, 
wurde ber ältere, Johannes D., Hofmaler des Königs von Polen; ein anderer, An⸗ 
dreas D., erbte von ihm alle feine Gemälde, Platten und Holzſtöcke. 

Dürkheim, eine am Oftfuße des Hardtgebirgs gelegene Stadt im bayerſchen 
Kreiſe der Pfalz, an ber Ifenadh und am Eingange des Dürkheimer Thals, hat ein Schloß, 
die Harbenburg genannt, drei evangel, Pfarreien und eine Eathol. Pfarrei, eine Iatein. und 
Gewerbſchule und A500 E., welche viel Weinbau und Weinhandel treiben und Papier, 
Tabak und Metallarbeiten fertigen. Im der Nähe befindet fih die Saline Philippshall, die 
Auinen der ehemaligen Abtei Limburg und Nefte der aus der Mömerzeit herrübrenten Hei⸗ 
benmauer. 

Duero, Fluß in ber pyrenäifchen Halbinfel, entfpringt bei dem Engpaſſe Urbion 
in ber fpanifchen Provinz Soria, durchſtrömt die Königreihe Eaftilien und Xeon, trennt 
Spanien und Portugal von einander, verläßt Spanien nad) einem Taufe von 663/, M., 
wird 16 M. vor feiner Mündung fhiffbar und fällt unterhalb Oporto ind atlantifche 
Meer. Sein Gebiet beträgt 1638 OM., in weldem er über 20 Nebenflüffe aufnimmt 
und einen Lauf von 1042/, M. zurüdlegt. i 

Dürrenberg oder Thürnberg heißt der ſalzreiche Berg im öfterreichifchen 
Kreife Salzburg unweit Berchtesgaden, der fih in einer Höhe von 1067 Fuß über das 
Städtchen Hallein erhebt, das an feinem Fuße liegt, und reichlihe Ausbeute giebt. Man 
Tann rechnen, daß feit den 700 Jahren, fo lange man dieſes Werk kennt (es ift fchon feit 
1123 im Gange), an 3000 Mill. Eentner Salz gewonnen find. Auf jeinem Gipfel ſteht 
eine ſchöne, ganz aus fpiegelglattem Marmor erbaute Wallfahrtökirhe. — Dürrenberg, 
freundliches, gefelliged Dorf im preuß. Megierungsbezirfe Merfeburg, mit einer Saline, die 
jährlih 5500 Xaften Salz liefert. Es wurde feit 1763 gangbar. Von bier und Köfen 
bezieht Sachſen feit der Theilung des Landes, zu Folge einer Convention von 1819, die 
mehrmals erneuert worden ift, bis jegt feinen Bedarf an Salz. 

Düffeldorf, im gleihnamigen Regierungsbezirke der preuß. Rheinprobinz, dem 
volkreichſten unter allen Regiernngsbezirken der preuß. Monarchie, indem er auf 981/, OM. 
780,000 €. zählt, die ehemalige Hauptſtadt des Herzogthums Berg, im einer herrlichen, 
fruchtbaren Ebene, am rechten Ufer des Rheins, über den hier eine Schiffbrücke führt und 
in den Hier die Düffel mündet, ift eine der fhönften Städte am Rhein und tHeilt ſich in 
die Altftabt, Karlftabt und Neuſtadt. Die erflere ift das urſprüngliche D. und daher noch 
winfelig, eng und unfreundlich; Die Neuftabt, von 1690 —1716 vom Kurfürften Johann 
Wilhelm erbaut, ift fhon freundlicher ; der ſchoͤnſte Theil der Stadt ift aber die Karlftadt, 
die ihre Entftehung und ihren Namen dem Kurfürften Karl Theodor verdankt und feit 
1786 erbaut iſt. Sie hat namentlich in neuerer Zeit an Umfang bedeutend zugenommen. 
Bu den Schenswürdigfeiten gehören bie Collegiat= und Hauptpfarrfiche mit den Grab⸗ 
mälern ber alten Herzöge von Jülich und Berg, unter denen fih das marmorne Maujo- 
leum bes Herzogs Johann Wilhelm IV. auszeichnet; feit 1819 iſt aud das Grab ber 
unglücklichen Jakobea von Baden hier; die prachtvolle aber etwas überladene Andreaskirche, 
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früber ben Jeſuiten gehörig; die Franciscaner- oder Marimilianskirche mit einem ſchönen 
bronzenen Altarpult aus der Altenberger Kirche; die bronzene Meiterftatue des Kurfuͤrſten 
Johann Wilhelm von der Pfalz auf dem Markte, eine zweite marmorne Statue beöfelben 
Kurfürften in der Mitte des Schloßhofs, die Sternwarte im ehemaligen Ipfuitencollegium, 
das Antifencabinet und bie fhöne Sammlung phyſikaliſcher Inftrumente. Das alte Schloß, 
welches beim franz. Bombardement von 1795 faſt ganz zerftört wurde, ift im neuerer Zeit 
zum Theil wieder bergeftellt und für die Malerakademie, fowie für die Eönigl. Münze ein- 
gerichtet worden. D. hat 30,000, meift katholiſche Einw., eine Malerafademie, eine Kunſt⸗ 
und Baufhule, ein Gymnaſium, eine Realſchule und viele andere wohlthätige Anftalten. 
Die Einwohner befchäftigen ſich mit Kärbereien, Baumwolle-, Tabak, Leder-⸗, Wagen- und 
vieler anderer Fabrikation; auch wird viel Gemüſebau getrieben und der von dort in ale 
Gegenden verfenbete Senf ift berühmt. Beſonders wichtig ift der Speditions⸗ und Zwis 
ſchenhandel, namentlich die Rheinſchifffahrt; D.'s Hafen ift feit 1829 ein Freihafen und 
einer der beſuchteſten am Bluffe. Nach Holland und dem Cleveſchen befteht eine fogenannte 
Beurt= ober Rangfahrt, welche ausfchlieflich von 9 Schiffen betrieben wird, fo daf 5 
davon Die Transporte nach Amfterdam und bie A anderen die Transporte nach Dortrecht 
und zurüd bejorgen. Die 1837 entftandene Dampficifffahrtögeiellfchaft, Die bereits 1839 
6 Schiffe zwiihen Mannheim und Rotterdam gehen ließ, beichäftigt gegenwärtig gegen 10 
Schiffe, die befonders durch ihre geſchmackvolle Einrichtung ſich auszeichnen und den Rhein 
täglich, fowohl bis Mainz als auch bis Nottertam, befahren. Auch die übrigen Rhein— 
dampfſchifffahrisgeſellſchaften Haben in D. ihre Agenturen. Mit Elberfeld ift es durch eine 
Eiſenbahn verbunden, die 1840 eröffnet wurde. Noch befaß D. eine Gemäldegallerie, Die 
1690 geftiftet, befonders reich an Werfen von Rubens und anderer großen Meifter der 
niederländifchen und flamändifchen Schule, einft die Zierde der Statt ausmachte. Gie 
wurde 1805 nah München gebracht und in D. blieb nur noch die Sammlung von unge 
fähr 14,300 Originalhandzeichnungen und 23,500 Kupferflichen und Gypsabdrücken zum 
Gebrauch der dafigen Kunftafademie, die 1841 vom Seiten der rheinijchen Ritterſchaft 
durch Ankauf einer Sammlung von mehr ald 3000 Aquarellgemälden nach den beten 
italien. Malern vermehrt wurde. D. war früher ein Fiſcherdorf und wurde erft 1288 vom 
Grafen Adolf V. von Berg zur Stadt erhoben, vom Herzog Wilhelm II. 1385 bedeutend 
erweitert und war im 15. Jahrh. häufig Reſidenz der Herzöge. Nachdem tie Herzöge von 
Jülich, Cleve und Berg ausgeftorben waren, kam D. an die Pfalzgrafen von Neuburg und 
war danır Mefidenz des Kurfürften Johann Wilhelm von der Pialz, bis Heidelberg wieder 
aufgebaut war. Die Nevolutiondfriege waren für D. fehr verderblih, indem es 1794 von 
den Franzoſen befchoffen und ein großer Theil der Stadt in einen Schutthaufen verwandelt 
wurde. Im Lüneviller Frieden 1801 wurde ed an Bayern zurüdgegeben, 1802 die Fe— 
flungöwerfe gefchleift; 1808 wurde e8 mit Branfreih und 1815 mit Preußen vereinigt. 

Duett, Duetto, Zweigeiang, ift entweder ein Tonftüd von zwei Stimmen ganz 
allein, oder auch von zwei Hauptſtimmen mit Vegleitung anderer Stimmen. Daß italien. 
Duo wird in der Muſikſprache oft ald Hauptwort gebraucht und zwar gleichbedeutend mit 
Duetto. Manche alte Componiften und Tonfehrer verftanden unter Duo ein im flrengeren 
und unter Duetto ein im freieren Style gefchriebened Tonftüd diefer Gattung. 

Dufay, Gulielmus, der ältefte eigentliche Contrapunctift, geb. zu Chimay im Hen⸗ 
negau, war bei der paͤpſtlichen Capelle angeftellt und farb 1432. Im feinen Conpofltid« 
nen zeigt er bereit8 den tüdhtigen, gewandten Gontrapunctiften. 

Dufresne, Charles, Seigneur du Eange, daher auch unter tem Namen 
Du Eange befannt, am 18. Dechr. 1610 bei Amiend geboren, wurte, nachdem er feine 
Studien im Jefuitencollegium feiner Vaterſtadt und in Paris vollendet hatte, 1631 Bar 
lamentsadvocat, kaufte fih 1645 die Stelle eines königlichen Schagmeifterd zu Amiens, 
verlieh aber 1668 die Stadt der Peft halber und widmete fih in Paris ganz den Wiſſen⸗ 
fhaften. Er ſtarb am 23. Octbr. 1688. Tiefe Gelehrſamkeit, die mit Geift in den Schacht 
der Forſchungen Hinabfteigt, eine ſcharfſinnige Kritik bezeichnet feine Werke. Wir führen 
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die hauptſãchlichſten an: „Histoire de lempire de Constanlinople sous les empereurs 
francais“ (Par. 1657, Fol.), „llistoria Byzantina““ (Par. 1680, Fol.), die von ihm 
herausgegebene „‚Uistoire de St. Louis, roi de France“, von Joinville (Par. 1668, Fol.), 
beſonders aber feine beiden Hauptwerfe „Glossarium ad seriptores mediae et infimae lati- 
nitatis“ (3 Bde., Par. 1678, Fol.; herausgeg. von den Benedictinern, 6 Bde., Vened. 
1733 —36 und 3 Bbe., Baf, 1762, Fol.), „Glossarium ad scriptores mediae et infimae 
graecilalis‘‘ (2 Bde., Var. 1688, Fol.). Supplemente zu dem erfteren lieferte Der Bene— 
Dietiner Carpentier (A Bde., Par. 1766, Bol.) und einen Auszug daraus bejorgte Adelung 
unter dem Titel „„Glossarium manuale ad seriptores etc.“ (6 Be, Kalle 1772—84). 
Eine neue Ausgabe: „Cum supplementis integris Carpenterii et addidamentis Adelungii 
et aliorum“‘, bejorgte Henſchel (Par. 18A0 flg.). Noch erwähnen wir feine Ausgabe des 
Cinnamus (Par. 1670, Fol.), des Zonarad (Par. 1686, Fol., 2 Bde.) und des „Chro- 
nicon paschale‘“ (herausgeg. von Valuze, Bar. 1689, Fol., und Vened. 1729). Seine 
binterlaffenen handfriftlihen Sammlungen bewahrt die königl. Bibliothek zu Paris. 

Dufresuy, Charles Rivire, geb. 1645 zu Paris, war ein franzöflicher Theater⸗ 
Dichter, deſſen Ruftipiele, von Denen mehrere durch Jünger's Bearbeitung auf die beutiche 
Bühne übergegangen find, fih durch pifante Situationen, eleganten Dialog und einfache 
Babel auszeichnen. Er war einer der vieljeitigften Dilettanten in allen ſchönen Künſten und 
legte Broben feines Talentes als Aufſeher der Eönigl. Gärten ab. AL Urenfel der berühm— 
ten Bäuerin, welche befannt unter dem Namen la belle Jardiniere mit Heinrich IV. in zärte 
lichen VBerhälmiffen ſtand, unterftügte ihn Ludwig XIV. und überhäufte ihn mit Gnaden⸗ 
bezeugungen. Das Hofleben fagte dem die Ungebundenpeit liebenden Manne nicht zu. Der 
Hang zur Verfhwendung kam hinzu und er verfaufte feine Stellen, eine ihm von Lud⸗ 
wig XIV. audgejegte Leibrente von 3000 Livres und 1713 fogar das Privilegium über 
den „Mercure galant“‘, das ihm 1710 der König gegeben hatte, für einen geringen Preis, 
um in Paris im Verein mit geiftreichen Dichtern nad feiner Weife zu leben. Auch ber 
Herzog von Orleans machte ihm ein Geſchenk von 200,000 Livres, demungeachtet gericth 
er in den legten Jahren in Noth. Er ftarb in Paris am 6. Octbr. 1724. Bon feinen 
Luſtſpielen zeichnen fh bejonders „L’esprit de contradiction‘, „Le double veuvage‘‘, 
„Le mariage fait et rompu‘‘ als gelungene Converjationsftüde aus. Seine Werke erichies 
nen in mehreren Sammlungen (6 Bde., Par. 1731; A Bde. 1747); cine Auswahl von 
ihnen gab Auger (2 Bde., Par. 1810) heraus. 

Dngdale, William, einer der gelchrteften Alterthumskenner und Geſchichtsforſcher 
Englands, geb. am 12. Sept. 1605 bei Coleshill in der Orafihaft Warwick, ward 1638 
zum Eönigl. Herold ernannt, vertaufchte dieſes Amt aber im folgenden Jahre mit der Würde 
eines Roſenkreuzers. In diefer Eigenſchaft begleitete ex den König Karl I. auf feinen Feld⸗ 
zügen, flüchtete 1648 nad) Sranfreich, Eehrte aber bald wieder nad) England zurüd. Karl II. 
ernannte ihn nah Wicderherftellung des Königthums zum Wappenfönig und 1677 zum 
erften Herold des Ordens zum Hoſenbande. D. ftarb am 10. Schr. 1688 (16852) auf 
feinem Landgute Blith. Zu feinen bedeutendften Werfen gehören: „The antiquities of 
Warwickshire“ (Xond. 1656, Fol.; 2Bde., Lond. 1730 u. öfter), „History of St. Paul's 
Cathedral in London“ (Xond. 1658, Fol.; neuefte Aufl. 1814—18), „Baronage of Eng- 
land“ (2 Bde, Lond. 1675—76, Fol.), „A short view of Ihe troubles in England 
1638— 69 (Orf. 1681), beſonders aber das mit Roger Dodsworth herausgegebene 
„‚Monaslicon anglicanum etc.“ (3 Bde., Lond. 1635— 73; neue Aufl. in engl. Sprache, 
„Enriched with a large accession of materials by John Caley, Henry Ellis and the reve- 
rend H. Bandinel“ [6 Bde., Lund. 1823—29, fl. Fol.]). 

Dugbet, Nicolas, genannt Bouffin, einer der vorzüglichſten Maler feines Zelt« 
alter3, geb. 1594 zu Andelys von armen adeligen Aeltern, fludirte in Paris unter N, 
Jouvenet, F. Elle, einem Slamänder, und 2. Allemand und wandte fih dann nad Rom, 
wo er, Anfangs in fehr kümmerlichen Verhältniffen, ſich tüchtige Kenntniffe der Anatomie, 
Geometrie, Plaſtik, Optik und Perſpective erwarb, die Meifterwerfe der Antike ſtudirte und 
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durch diefe Studien, wie durch feine Gemälde bald die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fih 
309. Nachdem der Cardinal Francesco Barberini ihn mit Beftellungen überhäufte, verbreis 
tete ſich fein Ruf mehr und mehr, fo daß er 1639 von Richelieu nad) Frankreich gerufen und 
1640 zum Hofmaler mit 3000 Livres Gehalt ernannt wurde. Hofintriguen und Künft« 
lerneid verbitterten ihm dieſe Stellung bald jo ſehr, daß er fte aufgab und fih wieder nach 
Nom wandte, wo er 1668 farb. D. machte als Maler eine fehr chrenwerthe Ausnahme 
don der damals ſchon fehr manierirten geſchmackloſen franz. Schule, weshalb er aud) in 
Frankreich Eeinen Beifall finden Fonnte. In jeinen Werfen, in denen Landſchaft und His 
ſtoriſches auf eigenthümliche Weiſe vereinigt find, zeigt fich beſonnene Einfachheit der Mas 
terie, glänzendes Golorit und großer Reichtum der Erfindung. Beſonders berühmt find 
„Die ficben Sacraniente““, „Der Kindermord”, „Die heilige Familie“ ac. — Gaspard 
D., der Schwager und Schüler des Vorigen, ber fih deshalb ebenfalls Pouſſin nannte, 
geb. 1613 zu ont, zeichnete ſich beſonders als Landſchaftsmaler aus. Er ftarb 1675. 
Duguay:-Trouin, Rene, ein berühmter Secheld feiner Zeit, wurde am 10. Juni 
1673 in St. Malo geboren, und von feinem Vater, einem reichen Kaufmanne, zum geifte 
lichen Stande beftimmt. Seiner Ausjchweifungen wegen mußte cr 168% die Schule zu 
Caen verlaffen, nahm Dienfte auf der Flotte, und machte ald Freiwilliger auf einer von 
feiner Bamilie außgerüfteten Fregatte den erften Feldzug gegen England und Holland mit. 
Im folgenden Jahre diente er ald Cadet auf einem Schiffe von 28 Kanonen und bewog 
durch dringendes Bitten den Gapitän desſelben, eine britiiche Handeläflotille von 10 Schiffen“ 
anzugreifen, von denen drei genommen wurden. Seine Familie übergab ihm Darauf 1691 
das Commando einer Fregatte von 14 Kanonen, mit weldyer er, zufällig an bie iriſche Küfte 
getrieben, zwei Bahrzeuge zerflörte. Zum Dank dafür erhielt er 1692 das Patent eines 
Fregattencapitäns und den Befch! über ein Schiff von 18 Kanonen, mit weldem er in der 
großen Seeſchlacht bei Cap Lahogue an der engliichen Küfte 2 Fregatten und 6 Kauffahrer 
und 1693 im Kanal La Manche nach fchwerem Kanıpfe zwei Linienſchiffe, jedes von 28 
Kanonen, nahm. Im Jahre 1694 kreuzte er mit einem Linienſchiffe von AO Kanonen an 
der holländiſchen Küfte, ald er auf ein Geſchwader von 6 engliſchen Schiffen ftieß und nad 
einem hartnädigen Kampfe verwundet und gefangen genommen wurde. Die Liebe einer 
jungen Engländerin befreite ihn aus der Gefangenfchaft, worauf er fogleic wieder das Com⸗ 
mando über ein königliches Schiff übernahm, von Neuem an der englifchen und irifchen Küfte 
kreuzte und 6 Kauffahrer und 2 Fregatten eroberte. Mit Beaubriant nahm er 1695 an 
der iriſchen Küfte abermals drei ſchwer beladene Fahrzeuge der oſtindiſchen Compagnie, bie 
145 Kanonen an Bord hatten, worauf ihn Ludwig XIV. mit den verbindlichſten Schmeis 
cheleien an feinem Hofe empfing. Demungeachtet erhielt er erft 1697 den Rang eines Gas 
pitäns der königlichen Marine und in Folge feiner Tapferkeit im ipaniichen Erbfolgekriege 
den Adelsbrief, worin ausdrücklich fand, er habe tem Feinde 20 Kriegs- und 300 Kaufe 
fahrtetjchiffe genommen. Seine wunderbare Eroberung von Rio Janeiro 1711 ſetzt feinen 
Verdienften die Krone auf. Frankreich begrüßte mit Feſtgepränge den zurückkehrenden 
Helden, und Europa bewunderte ihn. Man kann D. den franzöftichen Nelfon nennen, 
Er ſtarb am 27. Sept. 1736 in St. Male. Memoiren von ihn erſchienen 1740. Grofe 
Pläne durchfreuzten feine große Seele, und er liebte es, ſich die Dinge in ihrer riefenmäßig« 
ften Geftalt zu denken. Seine Zeitgenoffen ſchildern ihn als einen Mann mit einer bedeus 
tenden Geſichtsbildung, hohen Geflalt und dem Hange zur Melancyolie. Cr berechnete 
feine Pläne nad) den Regeln des berehnenden Verſtandes und vertraute weniger auf 
Tapferkeit. Es iſt eine Freude, in feinen Memoiren die Beſchreibung der Gefechte zu 
leſen, die er Teitete, und in denen ſich Berechnungsgeiſt, Muth, Verwegenheit und perſön⸗ 
liche Tapferkeit auspraͤgte. Vgl. Richer „Vies des c&lebres marins“ (Par. 1784). 
Duhesme, Guillaume Philibert, Graf, franz. Diviſtonsgeneral, geb. am 7. Juli 
1760 oder 1766 zu Bourgneuf in Burgund, ſtudirte Die Mechte, trat aber nach Ausbruch 
der Revolution 1791 ald Gapitän in dad zweite Vataillon der Scine und Loire und 
wurde noch in demfelben Sahre von Dumouriez zum Oberften eines Freicorps ernannt, das 
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er aus eigenen Mitteln errichtet Hatte. Der Eifer, womit er feine Soldaten art bie Dis⸗ 
ciplin zu gewöhnen ſuchte, bewog den General Tamarliere, ihm das Commando von Mus 
remonde anzuvertrauen, während bie franz. Armee über die Mans ging. D. behauptete 
diefen für Die Verbindung mit Holland wichtigen Poſten und führte auf eigene Hand einen 
für den Feind fehr verderblichen Krieg. Nach der Niederlage bei Neerwinden am 16. März 
1793 verbrannte er im Angeficht des Beindes die Brücke über die Zoo und ging dann über 
die Schelde. Bei Eröffnung des Feldzuges von 1794 Behauptete er mit geringer Mann⸗ 
fHaft daß von den Oeſterreichern hart angegriffene La Chapelle und während der Ober- 
general Pichegru Landecies zu entfeßen fuchte, bemädtigte fih D. ter Stellung Bei 
Price und eroberte die öfterreichifchen Schanzen. Im Mai 1794 befehligte er die Avant= 
garte der Truppen, welche die Feinde von der flanderfihen Grenze vertreiben follten, trug 
viel zum Siege bei Fleurus bei, belagerte unter Kleber Maftriht und wurde darauf zum 
Divifionsgeneral ernannt. Nachdem er 1795 bei der Armee an der Küfte von Breft thätig 
gewefen, wurbe er zur Rheinarmee verfegt und wohnte den Feldzügen von 1796 bis 97 
bei. Beſonderen Ruhm ärntete er durch die Erzwingung bes Mheinüberganges bei Dierd- 
beim unterhalb Kehl, am 20. April 1797, wofür ihm das Directorium ein Glückwunſch⸗ 
ſchreiben zuſandte. Im Jahre 1798 erhielt er das Commando des rechten Flügels bei der 
römiſchen Armee unter Championnet, nahm, während biefer nah Rom marſchirte, die Ort« 
ſchaften Eivitasdel-Tronto, Bomano, Pescara und Sulmona und wurde bei einer Beſprechung 
mit dem General Lemaire von den infurgirten Einwohnern überfallen und gefährlich ver⸗ 
wundet, feßte aber demungeachtet feinen Marſch fort und nahm unter großem Blutvergießen 
den befeftigten Platz Ifernia. Mit der Hauptarmee vereinigt, wirkte er bei der Einnahme 
von Neapel mit, am 23. Ian. 1799, unterwarf dann Apulien und Calabrien und ſuchte 
das Land auf alle Weife zu beruhigen. Streitigkeiten mit dem Civilcommiſſar Faypoult 
führten feine und Championnets Abberufung aus Italien herbei; doch erhielt D. bald wieder 
ein Commando in der Alpen «Armee und im Brübjahr 1800 in ber franzöftfch«Batavifchen 
Armee. Napoleon erhob ihn 1805 zum Grafen und Ritter der Ehrenlegion und übergab 
ihm die vierte Divifton der italienifhen Armee. Im I. 1808 kämpfte er in Spanien und 
vertheidigte namentlich mit feltener Tapferfelt Barcelona. Auf die Anfchultigungen Auges 
reaus, daß er mancherlei Ausſchweifungen nit unterbrüct habe, wurde er 1810 nad 
Branfreich gerufen ind erhielt erft 1813 wieber eine Anftellung, wo er unter Marfchall 
Victor bei La Rothiere, Monterean und Arcis mit verzweifelter Tapferfeit kämpfte. Unter 
der erften Meftauration wurde er Generalinſpector der Infanterie ; nach Napoleon's Rückkehr 
von Elba erklärte er ſich für dieſen und erhlelt dafür Die Pairswuͤrde und den Befehl über 
die junge Garte. Er fiel nach der Schlacht bei Waterloo. Bekannt iſt feine Schrift „Pre- 
eis historique de l'infanterie lögere et de son influence dans la tactique des difförents 
sieeles“ (Lyon 1806, 2. Aufl., Bar. 1814). 

Duilins, Cajus, befehligte im erſten puniſchen Kriege als Conful bie römifche 
Blotte, erfand eine Mafchine zum Entern, den fogenannten corvus, ſchlug die Karthager 
gänzlich bei Mylä 260 v. Chr. wofür ihm der Senat den erflen Sectriumph und die 
Auszeichnung zuerfannte, daß ihn des Abends bei der Tafel Muſik und Fackeln auf 
Koften der Mepublif erfrenen durften. Zum Andenken an biefen erften Seeſteg ward 
bie Columna rostrata ten ben eroderten Schiffefhnäbeln auf dem Forum zu Mom 
errichtet. 

Dulsbarg, Kreiftadt an der Ruhr und dem Zufluſſe der Anger, im preußifchen 
Regierungsbezirke Düffeldorf, hat ein Kreisamt, ein Land- und Stadtgeriht, ein Haupte 
zollamt, eine Superintendentur, ein Gymnaſtum, das aus ber ehemaligen, 1655 geflifteten 
Univerfität 1804 gebildet wurde, 680 Käufer mit 6500 Einw., die viele Fabriken in Tuch, 
Wolle, Seide, Leinwand, Leder, Tabak u. f. w. unterhalten und einen Iebhaften Handel mit 
dieſen Fabricaten, fowie beträchtlichen Speditionshandel mit Eolonialwaaren treiben. In 
der Nähe find zwei Eifenfehmelzgütten, woraus an 2 Mil. Pfund Gußwaaren gewonnen 
werben, und ber duisburger Wald, in weldem es wilde Pferde, bis 1814 gab, D. iſt 
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eine ber Älteften Städte Deutfchlands, hieß zur Zeit der Römer Castrum Deutonis ober 
Zeutoburgium, zur Zeit ber Branfenfönige Dispargum oder Duispargum und war eine 
Beit lang Chlodwigs Reſidenz. Im Jahre 843 Fam es an Lothringen und mit dieſem 
unter Otto dem Großen an Deutfchland. Herzog Heinrich von Bayern wurde hier 1002 
zum beutfchen König erwählt. 1065 Fam ber Königähof von D. an Erzbiſchof Adalbert 
von Köln. Kaiſer Konrad II. erhob D. 1145 zur freien Reichsſtadt. Im Jahre 1205 
warb tie Stadt Mitglied ber Ganja und 1255 des rheinijchen Städtebundes, Hielt alljährlich 
Meſſen und Hatte dad Stapelrcht. Im Jahre 1359 kam fie an Graf Dietrich von Cleve 
und verlor ihre Reichsunmittelbarkeit. Im Jahre 1568 ward die Reformation daſelbſt ein 
führt. Oft wurben hier Neichsräthe und Fürſtenverſammlungen gehalten. 

Dujardin, Charles, bemerkenswerther Schüler des vortrefflichen Ranbfejaftsmalers 
Nicolas Berghem, geb. 1635 (1640?) zu Amfterdam, Er ging ſehr jung nad Rom 
und ward dajelbft unter dem Namen Bocksbart in die Schilder-Bent aufgenommen, überall 
fanden feine Werke Beifall. Schulden zwangen ihn, in Lyon feine alte, reiche Wirthin zu 
heirathen; er ging mit ihr nach Amfterbam zurück, doch, feinen Schritt bereuend, bald wieder 
nad Rom; feine Frau fah ihn nie wieder. Er lebte bafelbft und in Venedig mit großem 
Aufwande, und flarb 1678 zu Venedig, wofelbfl er, ungeachtet er ein Proteftant war, fehr 
ehrenvoll beftattet wurde. Seinen Lehrer gleich in Icbendiger Auffaflung ber Natur, malte 
er mit derfelben Leichtigkeit und -bemfelben Fräftigen Eolorit, doc gab fein Aufenthalt in 
Italien bemfelben noch größere Wärme, ſchönere Schatten. Seine Bilder find voll muthe 
williger Einfälle; neben 7 anderen fhönen Bildern von ihm enthält, das Parifer Mufeum 
fein berühmtefteö: des charlatans montes sur des trétaux et debilant leurs drogues. 
Auch in Dresden, Münden und Berlin finden ſich einige feiner Gemälde, bie übrigens 
ziemlich felten find und theuer bezahlt werden. Auch giebt e8 von ihm eine Eammlung von 
ungefähr 52 Blättern, die er mit ebenſoviel Geift ald Leichtigkeit geichrieben Hat, 

Dufer, Karl Guſtav, Graf von, ein berühmter ſchwediſcher General, der zu ber 
glänzenden Epoche feines Vaterlandes unter Karl XII. fi durch Tapferkeit und Einficht 
auszeihnete. Nach der unglücklichen Schlacht bei Pultawa unterzeichnete er den Vertrag, 
welcher die Schweden zu Kriegsgefangenen machte, und wurde durch Menzikow in Freiheit 
geſetzt. Im den Kriegen gegen die Dänen um 1710 that er ſich ebenfalls hervor, verjagte 
den Beind aus Schoonen, wurde Eommandant von Straljund bis zum 18. Der. 1718, das 
er faft mit unerhörtem Muthe vertheidigte und 1718 Feldmarſchall, als welder er den 
Etockholmer Brieden zwiſchen Preußen und Schweden (am 29. Jan. 1729) mit ratificirte. 
Er flarb am 14. Juli 1732. 

Duter, Karl Andreas, ein berühmter Philolog, wurde 1670 zu Unna in Weftfalen 
geboren, erhielt feine Bildung auf dem Athenäum zu Hamm und ging 1690 nad) Franeker, 
um feine Studien unter dem berühmten Jac. Perizonius, zu deffen liebften Schülern er gehörte, 
zu vollenden. Um 1700 ward er Lehrer am Gymnaſium zu Herborn, 1705 Eonrector im 
Haag, dann bis 1734 Profeffor der alten Literatur zu Utrecht, Hierauf lebte er eine Reihe 
von Jahren zu Dfielfein und Vienne und flarb am 5. Nov. 1752 in Meyderich, wohin er 
ſich zurückgezogen hatte. Man hat von ihm: „„Opuscula varia de latinitate juris consul- 
torum veterum“ (2. Aufl., 1761), „Florus cum notis integris Salmasii etc.“ (Leyden 
1722 und 1744), „‚Thucydidis de bello Peloponnes., libri VIII. cum notis Stephani 
ete.“ (Amft. 1731, %ol.), „Suetonius ex recensione Fr. Oudendorpii“ (Leyd. 1751). 
Sein Thucydides und Florus werden von ben Philologen fehr Hoch geftellt, und man rühmt 
an ihnen den Fleiß und den Eritifchen Vlick. 

Dnlanre, Jacques Antoine, franz. publiciftifcher und hiſtoriſcher Schriftfteller, geb. 
zu Elermont in der Auvergne am 3. Dec. 1755, ftubirte Anfangs Arditeftur, wandte ſich 
dann dem Studium ber Erbfunde zu, gab Karten heraus und ſchrieb Manches über Parifer 
Denkmäler. Beim Ausbruch der Revolution erklärte er fih für biefelbe und wurde zum - 
Departement Buy de Dome, im Sept. 1792 zum Abgeordneten in ben Nationalconvent ges 
wählt, wo er fh an bie Girondiſten anfchloß und für den Tod des Königs ftimmte. Don 
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Amar am 20. Oct. 1793 angeflagt, verbarg er fih 2 Monate in Paris und St. Denis 
und flüchtete dann nadı der Erhweiz. Unterwegs wurde er in einem Dorfe feftgenommen, 
rettete ſich aber Durch jeine Geifteßgegenwart. Nach Robespierre's Sturz wurde er zurüd« 
berufen und zum Mitglied des Unterrictöcomitcs ernannt. Im Jahre 1797 Eam er in den 
Rath der Bünfhundert, ward dann mehrmals zum Deputirten erwählt, zog fich aber nad 
Errichtung des Conſulats von den öffentlichen Geſchäften zurück. Erſt 1808, nachdem er 
durch den Bankerott ſeines Notars jein Vermögen verloren, nahm er eine Stelle im De— 
partement der Finanzen an, Die er aber 1814 wicder verlor. Er ftarb zu Paris am 18. 
Aug. 1835. Von feinen Schriften find die „Deseription des principaux lieux de France“ 
(6 Bde., Bar. 1788— 90) und „Etrennes à la noblesse, ou pre&cis historique et erili- 
que sur Forigine des ei-devant ducs, comtes, barons, monseigneurs et grandeurs (1790) 
mit andern Schriften gegen nel Adel, wieder abgedrudt in feiner „Histoire abr&ge des 
differents cultes‘ (2 Bde., 2. Aufl, Bar. 1825), oberflächlich; dod) feine „Histoire ci- 
vile, physique et morale de Paris“ (6. Aufl., beforgt von Velin, Bar. 1841, 8 Bde.) 
und feine „‚Esquisse historique des principaux &venemens de la revolution frangaise, 
depuis la convocalion des 6lats-generaux jusqu'au rétablissement de la maison des Bour- 
bons“ (6 Bde., Bar. 1823— 1825) werden ihrer trefflichen Darftellung und ihrer Gründe 
Tichfeit halber allgemein gefchägt. Noch aab er heraus „Les religieuses de Poitiers, épi- 
sode historique“ (Par. 1826), ferner von 1790 an das Journal „„Evangelistes du jour‘“ 
Das gegen die Verfaffer der „„Actes des apötres“ gerichtet war, und von 1791—93 cin 
kleines Platt „Le Ihermometre du jour“, 

Dulk, Friedrich Philipp, Profeſſor der Chemie an der Univerfität zu Königäberg, 
wurbe anı 22. Nov. 1788 zu Schirwindt in Oftpreußen geboren und auf ber Schule in 
Bartenſtein gebildet, ftudirte von 1804 an die Rechte in Königöberg und ftand im Vegriff 
in den praftifchen Staatedienft überzugehen, als Preußen durd) den Frieden von Tilſit alles 
in Polen feit 1790 Erworbene verlor und eine Menge preußifcher Staatödiener fic der Re⸗ 
gierung zur Dispoſition ftellten. Ohne Aueficht auf ein baldiges Unterfommen gab D. die 
Rechtswiſſenſchaft auf und widmete ſich in der Apotheke feines Bruders in Königäberg der 
Pharmacie. Als Apotheker erfter Claſſe 1813 geprüft, übernahm er 1815 die Apotheke 
feines Bruders, habilitirte fid) 1825 als Privatdocent an der Univerfität und ward 1831, 
nad) dem Tode des Medicinalraths und Hofapothekers Karl Gottir. Hagen, Profeſſor der 
Chemie: Seine Schriften find: „Preußiſche Pharmakopoe, überfegt und erläutert‘ (2 Bde., 
(1827 —29); „Handbuch der Chemie’ (2 Bde., Berl. 1833—34); „Handwörterbuch 
der praftijchen Arzneimittellehre“ (3 Bde., neue Auflage, Königeb. 1835 — 38), das letz⸗ 
tere gab er mit Sachs heraus. Von den Eleineren Schriften D.'s nennen wir die „Tabellen 
der Atomgewichte“ in mehreren Auflagen erſchienen, „De tartratibus nonnullis‘‘ (1832) 
deutſch von Duflos in Schweigger-Seidel'8 „Journal für Chemie und Phyſik“ (1832, 
Heft 3) uud „De lueis effeclibus chemicis‘‘, eine Gratulationsſchrift an Trommsdorff 
(Königsb. 1834). 

Duller, Eduard, deuticher Dichter und Gefchichtsichreiber, geb. am 8. Nov. 1809 
zu Wien, verlor feinen Vater, Michael D., der, aus Krainburg in Illyrien gebürtig, ſich in 
Wien ald Chirurg nickergelafjen hatte, noch vor feiner Geburt und wurde von feinem Stief⸗ 
vater trefflich erzogen. Fl.iß und Thätigfeit führte den dem Knabenalter Entwachſenen früh 
auf die Hochſchule in Wien, wo er ſich der Rechtswiſſenſchaft widmen follte, feine Neigune 
gen juchten aber ein anderes geiſtiges Gebiet auf, das Neid der Poeſie und Romantik. 
Kaum 17 Jahre alt, hatte er, von ber ſchönen Legende des Baues des Niefenwerkes, das 
täglich fein Auge und Gemüth feflelte, des Stephansthurms, ergriffen, daraus ein Drama! 
„Neiſter Pilgramı *, gedichtet, deſſen günftige Aufnahme bei feiner Aufführung den jugend» 
lichen Dichter, welcher mehrmals gerufen wurde, zu weiteren Leiftungen ermunterte. Kaum 
19 3. alt, Hatte er ſchon fein zweites Drama, eine Tragödie: „Der Rache Schwanenlied “, 
eine Dichtung, welde erft im Jahre 1834 durd die Preffe veröffentlicht wurde, vollendet, 
und ſich entjdloffen, die Feder des Schriftftellers zum Iräger feines Lebensberufes zu 
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machen, ein Beruf, den er mit den in Oeſterreich Herrfchenden öffentlichen Verhäliniſſen, mit 
ter bevormundenden Genjur u. f. w. nicht in Einflang bringen zu können hoffen durfte, 
Dies und die Sehnſucht, fih den Hoffnungen der Gegenwart zu nähern, beftinunte ihn, 
Oeſterreich zu verlaffen und fid nad Weften zu wenden. D. ging nach dem benachbarten 
Bayern, deffen Preßgeſetzgebung freieren Athemzug geftattete, indem er e8 mit feinen Ballas 
denkranz: „Die Wittelöbaher“ (Münden 1831) begrüßte und endlich durch feine Ge— 
dichte: „An Könige und Völker * (Stuttgart 1831), das herrſchende uud beherrfchte Eu— 
ropa anredete. Er ließ ſich in München nieder und ſchloß fid) dort an Spindler an, deflen 
„» Damenzeitung “ und „Beitfpiegel” er mit zahlreichen Beiträgen, fpäter unter dem Titel: 
„Geſchichten und Mährden für Jung und Alt“ (Etuttg. 1834) gefanmelt, audftattete, 
und den er, als fi dieſer in dem Städtdien Baden nisderließ, dahin folgte. Hier verfaßte 
er jeine Novelle: „Berthold Schwarz" (Stuttg. 1832), eine feiner weniger vorzüglichen 
Arbeiten. Bon da wendete ſich D. nach Trier, wo er, dortige Hülfsmittel für feine geſchicht⸗ 
lichen Studien benugend, fich eine Zeit lang aufhielt und bei einem jpäteren Aufenthalt feine 
nachherige Gattin, eine ſehr achtbare Schaufpielerin und Nichte des dortigen Schauipiels 
directors, Fennen fernte. Während feines Aufenthaltes in Diefer gejchichtlih fo denkwürdi— 
gen Stadt verfaßte er ſeinen, Freund Hain” (Stuttg. 1833), fein Drama: „Franz von 
Sickingen“ (&ranfi. 1833), das ihm den Haß der Eatholifchen Geiftlichfeit dieſes biſchöf⸗ 
lien Siges zuzog, ſeinen, Antichriſt“ (Kpzg. 1833; 2. Aufl. 1836), feine „Erzähluns 
gen und Phantafieſtücke“ (Frankf. 1834) und feine „Beuertaufe” (Frankf. 1834). In 
Branffurt a. M. gründete D. mit Gugfow den „ Phönir, Brühlingszeitung für Deutfchland * 
tas wegen der anmuthigen Erzählungen D.'s und den geiftvollen Krititen Gutzkow's bald 
zu den belichteften und beften Deutfchlants gehörte. Als aber der Verleger feine Verlagse 
artikel, nanıentlih D.’3 Roman „Ketten und Kronen“ nicht tadeln laſſen wollte, trat Oußfow 
von der Redaction des kritiſchen Beiblattes zurüc, worauf 1838 der Phönir ſelbſt aufe 
börte. Im Sommer 1836 war D. nad der benachbarten kleinen Reſidenz Darmfladt 
übergefiedelt, mit aus dem Grund, weil die dortige, beionderd an hiftoriichen Werfen reiche 
anſehnliche £o/bibliothek ihm dienen jollte. Hier vollendete er feinen Roman „Loyola” 
(3 Bde., Frankf. 1836—37); ferner erichien ſeit Diefer Zeit von ihm der Roman „Kaifer 
und Papft” (Lpz. 1433), „Almanadı für das Jahr 1837 (in Zwerggeftalt 3/, Zoll 
groß, Karlöruhe) mit Gedichten von D., ſowie die Förtſetzungen desſelben 1838, 1839 
u. ſ. w., die „Herrmannsfchlacht, Drama von Grabbe, nebft Grabbe's Leben“ (Düffeldorf 
1838), eine Schrift, die in fo fern vielen Widerſpruch erlitt, ald D.'s Biographie Grabbe's 
manche Linrichtigfeiten enthält, befonders Hinfichtlid der Angabe, Orabbe habe ald Kind 
ſchon von jeiner Mutter Branntwein zu trinfen erhalten; und bie fünfte Section des Kupfers 
werks: „Das maleriſche und romantifche Deutjchland “, unter dem Titel: „Die maleriſchen 
und romantifhen Donauländer“. Mit 60 Stahlftidien (Rypz. 1838 und 1839), ferner . 
„Der Fürft der Liebe" (Lpz. 1842) und das zum Beften des Kölnerdombaues in Gemeinſchaft 
mit Breiligrath herausgegebene Gedicht „ 1862". In der letztern Zeit hat ſich D. von dem 
Felde des hiftorifchen Romans und der Poeſie mehr und mehr zurückgezogen und ſich auf das 
Gebiet der Geſchichtſchreibung geworfen. Es erjchien von ihm „Gefhichte des deutſchen 
Volks“ (2 Bde., 1839—40, 3. Aufl, 1845—46); „Geſchichte der Jeſuiten“ (Rpz. 
1840); eine Fortfegung von Schillers „Geſchichte des Abfalles der Vereinigten Nieders 
lande“ (3 Bde., Köln 1841); „Neue Beiträge zur Gefihichte Philipp's Des Großmüthigen“ 
(Darmftadt 1842), ein fehr verdienftliches Werk zur Aufhellung der Geſchichte des Re— 
formationgzeitalters. Im Jahre 1845 hielt er ſich längere Zeit in Wien auf, um in den 
dortigen Archiven und Bibliotheken Materialien zu Darftellungen größerer Perſönlichkeiten 
des öfterreichifchen Hauſes zu ſammeln und gab jpäter als Nefultate feiner Forſchungen 
heraus „Erzherzog Karl von Oeſterreich“ (Wien 1845); „Maria Therefia und ihre Zeit“ 
(Bd. 1, Lpz. 1846), fowie „Deutihland und das deutſche Volk“ (Lpz. 1845—46). 
Sein Wohnftg ift nod in Darmfladt. In Bezug auf den inneren Werth der poetiſchen 
Leiſtungen D.'s flimmen wir, mit dem Verfaſſer der „Studien und Kritifen der deut⸗ 
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ſchen Journallſten“ (Hanau 1838, Heft 2) Aberein, wenn er fagt: „D. erfgeint und in 
Allem wie ein ſtets jugenblicher, jedem Eindruck offen ſtehender Geiſt, der mit einem tũch⸗ 
tigen Talent und einer immer gährenten Phantaſie den beften Willen verbindet und Lente 
nach nie zu recht befricdigenden und vollendeten Reſultaten gelangt, weil ihn inmitten des 
Werks, wenn nicht feine Kraft, doch feine Luft verläßt. Durch feine Productionen haben 
wir immer eine Veftätigung dieſes Urtheild empfangen. Dieje find, abgefehen von dem 
Schwanken und Umpertaften mit allerlei Formen und Stoffen der Kunft, jede für ſich be= 
trachtet, wohl unter dichteriſchen Beichen geboren, allein nicht erzogen, nicht gebildet, nicht 
mannbar geworden unter Dichters Hand. Wir bemerfen in einzelnen Stellen der Krafte 
äußerungen des Verf. fich felbft und feine Verfonen durch feitenlange Declamationen, durch 
emphaftifche Ausrufe wicder in ben Bug und auf Begeifterte Höhen zu bringen ; Died. ge⸗ 
fchieht aber ruckweiſe, ohne innere Freude bes Dichter an feinem Werfe, ohne Leben und 
Weben in bemfelben, ohne genetifche und natürlihe Entwidelung”. Die Leiftungen 
des Geſchichtsſchreibers D. können erft nad Tängerem Wirfen bemeſſen werden, doch 
zeichnet er ſich durch eine ächt vaterländifhe und dem Fortſchritte huldigende Gefin⸗ 
nung aus. 

Dulon, Louis, der blinde Flötenſpieler, geb. am 14. Aug. 1769 zu Oranienburg 
an der Karel, hatte daB Unglück, fen in ber erften. Woche feines Lebens zu erblinden. 
Früh fon zeigte er viel Talent für die Muſik, und erlangte auf der Flöte ſolche Fertigkeit, 
daß er ſchon im 13. Jahre ſich in mehreren großen Städten hören ließ. Er componirte fogar, 
indem ex Die Noten Metirte, und hatte felbft auf dem Pianoforte cine große Fertigkeit er⸗ 
langt. Er farb den 7. Juli 1826 zu Würzburg. Seine Selöftbiographie wurde heraus« 
gegebem von Wieland (Zürich 1807—8, 2 Bbe.). 

Damarfais, Cefar Cheöneau, ein Mann, der als theologiſcher und päbagogifcher 
Schriftſteller durch feine „Exposition de la doctrine del’Eglise gallicane, par rapport aux 
pretentions de la cour de Rome‘ (Genf 1757, 12), „Exposition d’une methode rai- 
sonnee pour apprendre la langue latine‘“‘ (Paris 1722), „Logique, ou Reflexions sur 
les op6ralions de l’esprit‘‘ (Paris 1729) und „Traité des Tropes“ (1730 von feinen 
Beitgenoffen nit genug gewürbigt und erft von der Nachwelt bewundert wurde. Diefe 
fhägt nicht blos feine Gelehrfamkeit und feinen Scharffinn, fondern feine Reinheit und 
Kauterfeit zu einer Epoche, wo Sitfenverderbniß die Befellfchaft zerrüttete und Frivolität ſich 
in den Werfen der Schrififteller ausprägte. ine einfache verfinnlichende Darftellung cha⸗ 
rakteriſtrt feine Schriften, denen Unbefangenheit und Gemuͤthlichkeit einen hohen Meiz ver⸗ 
leiht, und treffend nennt ihn d'Alembert den Lafontaine unter ben Philoſophen. Erſt 
Degenerando würdigte 1805 in einer vom Inflitut gekrönten Preisfchrift Die Verdienſte 
dieſes gründlichen Forſchetrs. Seine Werfe erfihlenen gefammelt in 7 Bänden (Par. 1797). 
D. wurde den 17. Juli 1696 in Marfeille geboren, und in Paris Advocat, nachdem er im 
25. Jahre die Eongregation des Oratorlumd verlaffen hatte. Unangenehme häusliche Ver⸗ 
hältniſſe zerrütteten fein fpärliched Vermögen, und ließen ihn eine Erziehungsanftalt er⸗ 
richten, die ihm kümmerlich das Leben friftete. Gr ftarb am 11. Juni 1756 in Paris in 
der drückendſten Armuth. 

Dumas, Alerander Davy, franz. Divtfionsgeneral, geb. am 25. März 1761 auf 
St. Domingo, als natürlicher Sohn bed Marquis Pailleterie von einer Negerin. trat 1786 
als gemeiner Soldat in die franz. Armee und flieg bis 1793 zum Range eines Diviftons- 
generals empor. Als folder übernahm er das Commando über bie Alpenarmee und drang 
unter außerordentlichen Schwierigfeiten bis an den Mont Eenis vor, erhielt im Det. des⸗ 
felben Jahres den Oberbefehl in ber Vendee, zog fich aber hier durch feine Milde das Miß⸗ 
fallen der Megierung zu und wurde abgefegt. Seit 1795 Fämpfte er in Italien, ging 
dann unter Joubert nach Tyrol und machte die Expedition nad) Aegypten mit, Auf feiner 
Rückkehr nach Frankreich wurde er an bie neapolitanifhe Küfte verſchlagen, gefangen ges 
nommen und fihmachtete längere Zeit in einem feuchten Kerfer. Hierdurch wurde feine Ges 
fundheit fo untergraben, daß ex fhon 1807 ſtarb. 
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Dumas, Alexandre, Franzöflfer Schriftſteller und Dichter, der Sohn des Bor« 
genannten, ift in dem Landflädtchen Villers« Cotteretö, am 21. Juli 1803 geboren und 
erhielt cine ziemlich dürftige Erziehung. Im Iahre 1823 entfchloß er fih, ohne etwas 
Ordentliches gelernt zu haben, nad) Paris zu wandern, um dort fein Glück zu verſuchen. 
Die Freunde feines Vaterd wiefen ihn alle ab, nur der edle General Boy, an ben D. 
ebenfalls ein Empfehlungsichreiben abzugeben hatte, nahm fich bed jungen Mannesan, indem 
er ihn ald Schreiber in die Kanzlei des Herzogs von Orleans brachte, mit einem Gehalt 
von 1200 Franken. Was er in das Bureau mitbrachte, war eine ſchöne Handſchrift; dieſes 
Diplom der Unwiſſenhelt rettete ihn vielleicht vor dem Untergange. Er begann nun eifriger 
zu fludiren; die Nächte mußte er zu Hülfe nehmen, denn am Tage war er an zwölf 
Stunden in ber Kanzlei befchäftigt. Mit einer gewiffen Neugier fludirte er die dramati— 
chen Werke der Zeit in ihrem Verfall und ihrer Blüthe. Drei Jahre lang fegte er diefe 
Arbeit fort, ohne ſich zu ähnlichen Hervorbringungen berufen zu fühlen. Gegen 1827 
famen bie englifchen Schaufpieler nad Paris. Bis dahin hatte D. nicht ein einzige Stück 
in fremder Sprache gelefen, er flog daher ins Theater, um ſich dort für ehmas Höheres, als 
was er biöher fennen gelernt hatte, zu begeiſtern. Er ſah Hamlet, Dihello, Momeo, Shy⸗ 
lock, Birginius, Wilhelm Tell u. a. Seit diefer Zeit war fein Beruf entſchieden. Mit 
dem ganzen Ungeftüm feined Naturels, ftürzte er über Shaffpeare, Schiller, über Nacine, 
Corneille und Moliere, Calderon und Göthe. Er ftudirte die todte Natur, um in ter le⸗ 
bentigen mit Erfolg zu erperimentiren. Eine Tragödie in 5 Acten über die Abdankung 
ber Königin Chriftine von Schweden war der erſte Verfuh, den D. im Dramatifchen 
machte. Noch in der Meinung, nur bie fogenannte claffifthe Tragödie führe auch fernerhin 
zu Ehren und Würden, riöhtete er ſich ganz nach den firengen Einheitsregeln der alten fran⸗ 
zöftfhen Poetik, deren Erfindung man dem Ariſtoteles aufgebürbet Hat. Die vollendete 
Tragödie reichte er beim Theater francais ein und erfuhr das Mißgeſchick, daß fle zurück⸗ 
gerviefen wurde. Died beflimmte ihn, in das Feld der Nomantifer überzugehen. Das erfte 
Drama mit dem D. öffentlich auftrat, war „Heinrich 11.’ (Paris 1829). Dasfelbe ente 
ſprach dem Wunſche der Zeit, die erſte Auffühtung am 11. Bebr. 1829 wurde mit rau⸗ 
ſchendem Beifall begrüßt, die Einnahme brachte ihm an 30,000 Franken en. Der erfte 
entfheidende Schlag für Die dramatiſche Garriere D.'s war gefchehen, auf der neuen Bahn 
glaubte er einer befiern Zukunft entgegen zu eilen, als wenn et des Herzogs von Orleans 
Bibliothekar, wozu er nach der erſten Aufführung des Heinrich IH. ernannt worden war, 
bliebe. Seine Stelle in des Herzogd Bibliothek gab er auf, um ſich dem Dramatifchen aus⸗ 
ſchließlich zu widmen. Das Erfte, was er that, war eine Verwandlung feiner claflifchen 
Chriſtine in eine romantifhe Chrifline, in der Trifogie „Stockholm, Fontainebleau et 
Rome“ 1830, bie nur geringen Anfläng fand, dann folgten „‚Napol&on Bonaparte, 
tableaux historiques‘‘ 1831, „Antony, drame‘‘ 1831, „‚Charles VII. chez ses grands vas- 
saux, Iragedie‘‘ 1831, „Térésa, drame‘‘ 1832, „Angèle, drame‘‘ 1834, „Richard Dar- 
lington, drame“, ‚La tour de Nesle““, „Catharine Howard“, „Don Juan de Marana, 
mystöre‘‘ 1836, und „Caligula“ 1838. Im Ganzen und im Einzelnen ift die drama 
tifche Kunft D.’E eine verfehlte, falfche, ſchlechte Kunft. Ohne einen deutlihen Begriff von 
der geiftig literarifchen Bedeutung der Dramatif warf er ſich in die Reaction gegen bie dra« 
matifche Schule de 17. Iahrhunderts. Er wollte den alten Gögen ber Tradition von 
dem Throne flürzen, die conventionell gewordenen, viel angeftaunten Typen, deren Schnitt 
von Athen und Rom ſtammt, wollte er durch frifchere, jüngere, natürliche verdrängen, 
unfer Leben, unfere Zeit, unfer Bedürfniß, unſere Bildung follten der Inhalt und das Nichte 
maß feiner Dramatik fein, aber er ift weit hinter jeinem eigenen Ziele zurückgeblieben. 
Denn was er nachahmt, was er darzuftellen trachtet, das iſt nicht die wahre, volle Natur 
des Menſchen, ed iſt nur das niedtigſte, grobſinnlichſte Element dieſer Natur. Statt dem 
Menſchen zu zeigen, wie er iſt mit Leib und Seele, Haut und Haaren, zeigt D. nur das 

phyſiſche Geſchoöpf mit feinen Trieben. Er will die Leidenſchaften in ihrer Werkſtatt bes 
laufen; was er aber belaufcht find nicht Gefühle, fondern Begierden, Was er und auf 
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der. Bühne ald Liebe vorführt, ift nur das Begehren ber Gefchlechter zu einander; bie Liebe 
als ethiſches Gefühl, als Leidenschaft ift ihm in ihrem Wefen fremd. Im feinem Drama 
treten nicht Verfonen und Charaftere, fondern nur Greaturen mit Kennzeichen der Gattung 
amd des Geſchlechts auf. Nur das heiße Blut, nicht Die Gluth der Vegeifterung, der Leis 
denſchaft, der Freude vermag er zu fhildern. Dazu kommt, daß nicht einmal Alles, was 
er bringt, fein Eigenthum ifl. Er leugnet die poetifhe Erfindung, das völlige Schaffen 
hält er für unmöglich: er fagt, Gott felbft, ald er den Menſchen fehuf, Eonnte oder wante 
nicht, ihn zu erfinden, er machte ihn nach feinem Ebendbilde. Diefer Glaube an tie Un— 
zulänglichkeit eigner Erfindung hat ihn fo weit gebracht, daß er ganze Scenen aus Schil⸗ 
ler's Fiesko, Wallenftein, Don Carlos und andern deutjchen und engliſchen Meiftern Wort 
für Wort benugt, ohne auch nur anzudenten, aus welcher Duelle er jeine Weisheit ges 
ſchöpft hat. Dabei ift er fo fühn, dieſen Diebftahl mit dem Ausſpruche Shakſpeare's zu 
entſchuldigen, der fih gegen den Vorwurf der Kritik, er habe zumeilen ganze Scenen einem 
Autor feiner Zeit entlehnt, damit entihuldigte, „es ift ein Mädchen, das ich der ſchlechten 
Geſellſchaft entzogen, um «8 in eine gute zu bringen.” Diefe Albernheit erfcheint in ihrem 
wahren Lichte, wenn wir bedenken, daß es Schiller und Shafipeare find, die er plündert, 
bie er als die einzigen Nuſter in der Dramatik empfiehlt und die folglich zu einer beſſeren 
Geſellſchaft gehören, als die iſt, welche D. aus Buhlerinnen, Räubern, Vater⸗, Mutter⸗ 
und Kindesmördern, aus Nothzuchttreibenden, Giftmiſchern und dergl. in ſeinen Dramen 
geſtiftet hat. — Außer den Dramen hat D. Romane, Novellen, Reiſeſkizzen, hiſtoriſche Ab⸗ 
handlungen und lyriſche Gedichte geſchrieben. Unter den in den Zeitſchriften zerſtreuten 
Gedichten iſt feine Elegie auf den Tod des Generals Foy, ſeines Gönners (Paris 1825), 
bemerkenswerth. Seine Reiſen in die Schweiz, nach Aegypten und Syrien ſchildert er in 
„Impressions de voyages“ (Pa. 1833) und in ben „Nouvelles impressions de voyages“. 
Seine unbeendet geblichenen hiſtoriſchen Arbeiten „Gaule et France“ (Paris 1833), 
„Isabel de Bavière““ (2 Bde., Paris 1835) laſſen es zweifelhaft, ob ihr Verfaſſer mehr 
Kühnheit in abgejhmadten Behauptungen ald Unwillenheit in gewöhnlichen Hiftorifchen 
Thatſachen befigt. Don den Romanen nennen wir: „Souvenir d’ Antony“ (Paris 
1835), „La salle d’armes‘‘, „Pauline“, ‚Pascal Bruno“ (2 Bde., 1838), „Le capi- 
taine Paul“ (1838), von den ältern, denen ſich in der neueften Zeit eine ſolche Fluth von 
Romanen angefchloffen hat, daß es ziemlich undanfbar wäre, ſie alle namentlich aufzu⸗ 
führen, zumal da die meiften nicht von ihm ſelbſt Herrühren, fondern nur unter feinem Namen 
erſchienen find. Bekannt ift fein Proceß mit dem Journal ‚La Presse“ in der jüngſten Zeit, 
weil er ihr nicht die veriprochene Bändezahl Romane lieferte. D., vom Gericht zu 3000 Fred. 
Schadenerſatz und monatlicher Ablieferung eines Bandes verurtheilt, erklärte, er werde jede 
Woche einen Band liefern. Am meiften Auffehen in der neueften Zeit machte fein Roman 
„Monte Christo“. 

Dumas, Jean Baptifte, der bedeutendfte unter den jegt lebenden franzöſiſchen Che— 
mikern, geb. im Juli 1800 zu Alaid im Departement des Gard, ftudirte in ©enf und Fam " 
1821 nad) Paris, wo er 1823 erft ald Repetitor der Chemie an der polytechniſchen Schule 
und dann als Profeffor diefer Wiſſenſchaft an dem Athenée angeftellt wurde. Seit dieſer 
Zeit machte er ſich durch eine lange Reihe chemiſcher Arbeiten befannt, die größtentheils 
einen fehr entſcheidenden Einfluß auf die gegenwärtige Geftaltung der chemiſchen Kenntniſſe 
hatten. Mit Ausnahme feiner früheren Arbeiten über das fpecifiihe Gewicht der Dämpfe 
vieler flüchtiger Körper und feiner neuen, mit Sta ausgeführten, über dad Aquivalent des 
Kohlenftoffs und des Waflerftoffs, gehören jeine Hauptleiftungen der organiſchen Chemie 
an. Beſonders unterfuchte er in dieſer Hinficht Die Alkaloide, die Aetherverbindungen, den 
Holsgeift und jeine Verbindungen, die ätherifchen Oele, den Indigo, die Weinfäure und 
die Einwirfung der Alfalien auf organifche Körper. Seine Theorien, namentlid die über 
die organijchen Verbindungen und über das Verhalten des Chlors und ähnlicher Körper 
zu denjelben weichen vielfach von den in Deutichland geltenden ab. Namentlich hat man 
ihm den Vorwurf gemacht, daß jeine Theorien vor dem Verſuche zuweilen ſchon fertig 
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waren, und daß er weiter ging, ald das Ergebniß der Verſuche, fireng genommen, er» 
laubte. In Folge der Unterfuchungen Liebig's hat er ſich in der neueren Zeit, in Verbin⸗ 
dung mit Bouflingault und Payen, der Erörterung chemiſch-phyſiologiſcher Fragen über Er« 
nährung, Fortbildung ac. mit Eifer hingegeben , gerieth aber Dabei wegen feiner abweichen⸗ 
den Anſichten in Ichhaften Streit mit Mulder und Liebig, da er freude Vorarbeiten gänzlich 
ignorirt und Widerfprud) nur ungern erträgt. Seine Arbeiten, die er vorzugäweife in den 
„Annales de chimie et de physique‘ niederlegte, find ſaämmtlich auch in deutſche Journale 
übergegangen; unter jeinen größern Werfen zeichnet fid) aus „Traité de chimie appliquée 
aux arts“ (6 Bde, Par. 1828— 42; deutic von Aler und Engelhardt, 6 Bde., Nürnb, 
1830—AA), „Legons sur la philosophie chimique‘‘ (Par. 1837 ; deutſch von NRammeld- 
berg, Berl. 1839), „Essai sur la stalisque chimique des &tres organises“ (Paris 
1841, 2. Aufl., 1843, deutſch von Vicweg, Xeipzig 1844) und „These sur la question 
de l'action du calorique sur les corps organiques‘‘ (Paris 1838). R 
Dumas, DMatthien, Graf, General und Pair von Frankreich, geb. am 23. Dec, 
1753 zu Montpellier, trat früh in Die franz. Cavalerie und nahm als Adjusant des General 
Rochambeau an dem nordamerifanifchen Breipeitöfriege Theil. Nach feiner Rückkehr wurde 
er zu militärifchen Sendungen in Die Levante und nad) Holland gebräudt und erhielt 1788 
bad Directorium im Kriegsdepot und ward vortragender Rath im Kriegsminifterium unter 
Pupſegur. Beim Ausbrud der Revolution organifirte er mit Lafayette die Parifer Natios 
nalgarde und bewies bei der Zurüdführung des geflüchteten Königs eine Eluge Mäßigung. 
Nachdem er ſchon 1790 zum Obrift und 1791 zum Mitglied des Militärausfchuffes der 
eonftituirenden Verfammlung ernannt worden war, wurde er 1792 Brigadegeneral und 
Eommantant von Meg. Vom Seine= und Difedepartenent zum Abgeordneten in die 
Nationalverfanmlung erwählt, ſchloß er ſich der :Bartei der Gemäßigten an und erflärte ſich 
namentlich wider Dumouriez und deffen Kriegserflärung gegen England und die Coalition, 
wurbe aber verdächtigt und fam bald darauf unter Ausſicht des Vollziehungsrathes, der er 
ſich durch einen geheimen Zufluchtsort entzog. Diejen verlieh er auch in der ganzen 
Schredengzeit nicht wieder. Im September 1795 ward cr in den Rath der Alten ges 
wählt, wo er auf den meifterhaften Rückzug Moreau's in einer Rede aufmerkjam machte, 
ALS er das Directorium angegriffen Hatte, weil es Truppen in der Nähe von Paris zuſam⸗ 
menzog, verurtheilte ihm dieſes zur Deportation. Jedoch gelang ihm die Flucht nad) Deutjch« 
Iand in der Kleidung eines wachthabenden Generald. Er ließ fi in Hamburg nieder und 
gab dort 1799 feine berühmt gewordenen „Précis des Ev&nemens milit.“ (12 Bde., Hamb. 
1799—1800, 2. Aufl., 17 Bde, Varis 1817—25) Heraus. Nah dem Sturze des 
Directoriums kehrte er zurüd, und erhielt den Auftrag, die leichte Reiterei zu organiſiren. 
Dann ward er Chef des Generalſtabes von der zweiten Refervearmee, die man bei Dijon zus 
fammen gezogen hatte, Er zeidmete ſich aus in dem Feldzuge in der Schweiz von 1801, 
und empfing zur Belohnung den Poften eines Staatsrathes im Departement des Krieges, 
* 1802 war er es, welder Napoleon den Entwurf zur Errichtung der Ehrenlegion vorlegte. 
Diefer nahm ihn an und ernannte D. zum Commandanten dieſes Ordens, Kurze Zeit 
nachher erfolgte feine Ernennung als Befehlshaber einer Diviſion und Chef des Generale 
ftabes von Bruged. Iur Jahre 1805 diente er bei der großen Armee in Deutſchland, und 
eben fo 1809, doch ſtets nur im Oeneralftabe. Im Feldzuge von 1812 verjah er dad Ant 
eines Generalintendanten der Armee und ward 1813 Friegögefangen, da ber Fürft von 
Schwarzenberg die durch ihn abgeſchloſſene Capitulation von Dresden nicht genehmigte. Nach 
feiner Rückkehr aus der Gefangenſchaft im Jahre 1814 ernannte ihn Ludwig XVII. zum 
Staatsrat) und übertrug ihm mehrere wichtige Verwaltungsgeſchäfte bei der Armee. Da er 
bei Napoleon’8 Rückkehr 1815 die Drganifation der Nationalgarden übernommen Hatte, 
wurde er von ber zweiten Neftauration einige Jahre außer Dienft geſetzt; 1818 bei der 
Kriegöverwaltung wieder angeftellt und in den Staatsrath berufen, 1822 aber ganz ent 
laſſen, weil er in der Kammer ftandhaft bei der Oppofltion blieb. Im I. 1830 gehörte er 
zu den 221 Deputisten, welche durch ihre Adreſſe die Julirevolution einleitsten, Nad dem 
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Sturze Karl's X. organiftrte er mit Lafayette die Nationalgarde und ward zum Befehlhakr) 
aller Nationalgarden von Frankreich ernannt. Im 3. 1831 erhielt er bie Pairswürde und 
ſtarb faft ganz erblindet am 16. Oct. 1837. 

Dumeril, Andre Marie Conftant, ein franz. Zoolog, geb. 1774 zu Amien fe 
dirte in Paris Mediein, wurde dann Projektor der medicinijchen Facultät, 1800 Recha 
der Anatomie und Phyſtologie an der Ecole de medecine, vertaufchte die Stelle 1616 WE] 
dem Lehrſtuhl ber Pathologie uud erhielt bald darauf die durch Lacepodes Tod Mile 
Stelle am naturhiftorifhen Mufeum, die er noch gegenwärtig einniiumt. Im Jahrg IHR 
wurde er in die Alkademie der Wiflenfchaften aufgenommen. Er hat fi nam .J 
Verdienſte um die vergleichende Anatomie und um die allgemeine und ſpecielle Zockage 
worben, und feine Arbeiten zeichnen ſich ſowohl durch Gründlichkeit und Zuverläſ 
Beobachtungen, wie durch ihren philoſophiſchen Geiſt aus, beſonders feine „Zoole 
Iytique“ (Par. 1806, deutſch vom Froriep, Weim. 1807). Sein Traité element 
stoire naturelle““ (4. Aufl. Par. 1830) ift fehr brauchbar, fein Hauptwerk abe le] 
mit Bibron gemeinfchaftlid bearbeitete „Erpetologie generale‘ (Bd. 1—5, * 
—389, Bd. 8, Par. 1841), bie erſte ſyſtematiſche Beſchreibung aller bekannten 


Dumesnil, Marie Francçoiſe, berühmt als Schauſpielerin in den Rollen hereſh 
Frauen und als Nebenbuhlerin der Clairon (j. d.) geb. 1713 zu Paris, begage- 
dramatifche Laufbahn in Compiegne, fpielte dann einige Zeit in Straßburg jed 
im Luftfpiel, und trat dann 1737 in Paris in der Tragödie auf, wo fie einen Velfg 
hielt, der kaum feines Gleichen hat. In Straßburg begegnete es ihr, daß fie als Era 
in dem Augenblicke, wo fle ihr Dafein und felbft die Götter verfludht, plöglich eincn 
terlihen Fauſtſchlag in den Rüden erhielt mit den Worten: „Verdammte Veftie! 141 
dic) Täftern Iehren!’ Dies fonderbare Compliment fam von einem alten Offizier, cz 
nie ein Theater befucht Hatte. Sie zog fid 1775 mit einer glänzenden Benfton vom Ti 
zurück und Iebte einfam in Boulogne, wo fie 1803 flarb. Die Kritiker rühmen ihre gi 
artige Kraft und ihr durchdachtes Spiel, das durchaus von feinen äußern Meizmitse 
gleitet war. Ihre Memoiren erfcienen zu Paris 1806. R 

Dum fries, ſchottiſche Grafſchaft, von Lanark, Peebles, Sellirk, Roxburgh 
land, Kirkudbright und Air begrenzt, nährt auf 631/, OM. in A Boroughs, 2 Marh 
42 Kirchſpielen und 12,250 Häufern 74,000 Einw. Das Cheviotgebirge erhebt Ah 
mit feinen höchften Gipfeln 3300 Fuß über dad Meer. Die Klüffe Nith, Annan, 
Mennoch und viele Seen bewäflern das Land und machen den Boden an mandıra A 
moraftig. Die Producte find: Getreide, Kartoffeln, Flache, Rindvieh, Schafe, 
Geflügel, Fiſche, Eijen, Quaderſteine, Antimontum, Blei, Kalt und Torf. Die 
flabt, Dumfries, wird in 1600 Häufern von 12,600 Menfchen bewohnt. Unit 
Gebäuden erwähnen wir dad Schloß, das Schaufpielhaus, das Rath- und Geridih 
das Gefängnig, 2 Kirchen und 7 Bethäufer. Die Einwohner befhäftigen fih mit 
und Wollenweberei, Handel und Küftenfifffahrt. 

Dumouceau, Sean Baptifte, Graf von Bergen, holländ. Marſchall 
am 7. Nov. 1760 zu Brüffel, bildete fi für dad Bauweien, nahın 1787 Theil 
Aufftande gegen Oeſterreich und führte mit Glück und Geſchick ein kleines felbflgd 
Freicorps. Nach Unterdrüdung ded Aufftandes entwich er nad Frankreich, org 
daſelbſt 1792 die belgiſchen Blüchtlinge und übernahm als Obriftlieutenant den Bl 
über diefelben. Bei Jemappes und 1793 bei Neerwinden zeichnete er fih fo aus, WER 
zum Brigadegeneral ernannt wurde. Im I. 1794 drang er mit Pichegru in Gola: 
wurbe Commandant von Amfterdam und nad) Errigtung ber batavijchen Reyustit 55 
Generallieutenant. Im folgenden Jahre dämpfte er mit Maͤßigung und Feſtigkeit 
rühreriſchen Bewegungen im neuen Staate und trat 1797 an bie Spige einer Selle 
Diviſion, die die Landung in Irland unterflügen follte. Am 19. Non. 1799 ſge 
bei Bergen die in Holland eingefallenen Ruſſen und Engländer, führte 1800 sin Ihr 
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viſches Corps nach Franken und nahm nach ber Schlacht bei Hohenlinden bie Citadelle 
Marienburg bei Würzburg. Im J. 1805 erhielt er den Auftrag, die batav. Armee zu 
organiſiren und zur Landung an der engliſchen Küſte mitzuwirken. Nach der Verwandlung 
der Republik in ein Königreich ging er ald Gejandter nad) Paris, nahm aber jpäter an 
dem Beldzuge gegen Preußen Theil. Im 3. 1807 wurde er zum Marfchall von Holland 
ernannt, nach den Teldzuge in Ponmern in den Staatörath berufen und nachdem er 1809 
die Englänter auf Walcheren zurüdgeichlagen, im folgenden Jahre zum Grafen von Bergen 
ernannt. Er widerfegte ſich der Vereinigung Hollands mit Frankreich, wurde aber dennoch 
von Napoleon zum Grafen des Kaiſerreichs, Ritter der Ehrenlegion und Commandeur der 
zweiten Militärdivifton ernannt. Im Feldzuge von 1813 zeichnete er fi beionderd aus, 
vertrieh am 26. Aug. die Ruſſen von den Höhen bei Pirna und zog fih nach der Schlacht 
bei Kulm zwiſchen Den öfterreich. und preuß. Corps geordnet zurüd. Bei der Uebergabe 
von Dreöden wurde er gefangen, Eehrte 1814 nach Frankreich zurü und wurde von Lud⸗ 
wig XVIIL in feinen Würden beftätigt und zum Gommandanten der 10. Militärdivijton 
ernannt, Nach der Nüdkehr Napoleon’ ſchlug D, jede Anftellung von feiner Seite auß, 
fehrte im folgenden Jahre in fein Vaterland zurück, wurde vom füdliden Brabant in die 
peite Kammer gewählt und flarb allgemein geachtet am 29. Dec. 1821 zu Brüſſel. 
Dumoput, Pierre Etienne Louis, einer der gewanbteften Genfer Staatdmänner, 
belannt durch feine Verbindung mit Mirabeau und ald Verbreiter der Bentham'ſchen Nütz⸗ 
lichkeitsphiloſophie, geb. am 15. Juli 1759 in Genf, ftudirte in feiner Vaterſtadt Thev⸗ 
logie und erwarb fich feit 1781 einen ausgezeichneten Auf ald Prediger, da feine Kanzel⸗ 
'torträge von der mächtigflen, hinreißendſten Wirkung waren. In die damaligen politifchen 
‚Berhältniffe feiner Vaterſtadt verwidelt, begleitete er feine Mutter nady Beteröburg, wo er 
‚Brebiger der reformirten Kirche ward und durch feine Reden ebenfalls allgemeines Aufiehn 
ettegte. Der fühnfte Nationalismus in dogmatifcher und die tieffte Sittlichfeit für mora⸗ 
Üfge Beziehungen, die D. meiftentheils beſprach, ein hinreißender Vortrag bei bilderreicher 
und doch präcijer Sprache charakteriſiren diefe merkwürdigen Predigten. Demungeadjtet 
verließ er fhon 1785 Rußland wicher, um in London die Leitung der Erziehung der Kin« 
ter des Lord Shelburn, nachherigen Marquis Landsdown, zu übernehmen. Seine Talente 
und fine Charaktereigenſchaften erwarben ihm bald die Gunſt des Minifter8, der ihm bet 
der Shapfammer eine einträgliche Sinecure verſchaffte. Auch Iernte er zu gleicher Zeit die 
engl. Staatsmänner Eennen. Im den Jahren 1788 und 1789 hielt er ſich mit feinem 
dreunde Romilly in Paris auf, wo er wichtige Bekanntſchaften machte und der Genfer Re— 
glerung manchen Dienft leiftete. Beſonders diefer Iegtere Umſtand, feiner Vaterfladt nütz⸗ 
lich zu jein, von deren Einverleibung mit Frankreich ſchon damals die Rede war, bemog 
{hn, aud in den Jahren 1790 und 1791 Paris zu feinem Aufenthalte zu wählen. Don 
feinen Verhältniffen zu den Hauptführern der Mevolution geben feine „Souvenirs sur Mi- 
rabeau et sur les deux premiöres assemblees legislatives‘‘ (Par. 1832) intereffante Aufe 
fhlüffe. Er hatte vielfachen Antheil an Mirabeau's Arbeiten uud Manches ift von ihm 
allein gefchrieben. Als Talleyrand und Chauvelin 1792 als Bejandte nad) London gins 
gen, begleitete er ben Erſtern tahin und blieb mit ihm ſtets in freundfaftlihen Verhält⸗ 


niſſen. In demfelben Sabre reiste er nadı Genf und übernahm dafeldft ein Amt, kehrte 


aber bald nach London zurüc und fing jegt an, Bentham's Ideen zu bearbeiten und deffen 
Werhke zu überfegen. Es entftanden der „Trait& de legislation civile et pénale“ (3 Bde., 
Genf 1802; 2. Aufl. 1820), „Theorie des peines et recompenses“ (2 Bde., Genf 
1810; 3. Aufl, 1825), „Tactique des assemblees lögislatives“‘ (Genf 1815; 2. Aufl. 
1822), „Trail des preuves judiciaires‘‘ (2 Bde., Genf 1823) und „De l’organisation 
judiciaire et de la codifcation‘‘ (Genf 1828). Der Ruf D.'E als Staatsmann verbreis 
te fh fo fehr, daß 1809 der Kaifer Alexander ihm eine Stelle bei der Geſetzgebungs⸗ 
tommüflon antrug. Nach der Reflauration Eehrte D. nach Genf zurüd und wurde 1824 
Wüglied des großen Rathd. Seine Vaterſtadt verdankt ihr viel Gutes, und er bereicherte 
fie mit eines neuen Irrenhoopital, wie er überhaupt feine ganze Thätigkeit auf bie Ver⸗ 
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befferung und ftatiftifche Ermittelung des Armenzuftandes verwandte. D. ſtarb am 30, 
Sept. 1829 auf einer Reife in der Lombardei. 

Dumont d'Urville, Jules Sébaſtian Céſar, franz. Contreadmiral, geb. am 
21. Mai 1790 zu Condé jur Noireau im Departement Calvados, machte feine Studien 
in Caen und trat darauf als Schiffsfaͤhndrich in den franz. Scedienft. In den Jahren 1819 
und 1820 nahm er unter dem Gapitän Gauthier Theil an der Erpedition nad) den Küften 
des griechiſchen Archipels und des ſchwarzen Meere, und machte 1822 unter dem Capitän 
Duperrey mit der Covette La Goquille feine erſte Reiſe um die Welt. Bei der zweiten 
auf dem Aftrolabe 1826—29 und bei der dritten auf der Zelee 1834 führte er das 
Commanto felbft, fcheiterte aber zweimal, das eine Mal an den Tongainfeln, das andere 
Mal in der Torreäftraße, rettete ſich aber beide Male durch feine Entjchloffenbeit und Ger 
wandtheit. Im I. 1830 führte er im Auftrag der Juliregierung das Schiff, welches 
Karl X. und feine Familie nah England brachte. Beſondere Verdienfte erwarb er fih 
theils durch die Auffuhung der Spuren Lapeyrouſe's, theild durch die Aufnahme großer 
Küftenftreden von Neufeeland und Guinea, die Entdeckung zahlreicher Infeln und eines, 
Ganzen antarktifcher Länder, deren eins er nach feiner Gemahlin Adelie nannte, und die 
Durchforſchung der gefährlihften und nod wenig befannten Gewäſſer, 3. B. der Torres⸗ 
ftraße in Auftralien und der Cookſtraße in Neujeeland, theild durch die Bereicherung der 
allgemeinen Sprachkunde mit mehreren oceaniſchen Dialecten und die Erweiterung der occa= 
niſchen Naturgefchichte, weshalb ihn die geographiſche Geſellſchaft in Paris zu ihrem Prä- 
fidenten ernannte. Die Refultate feiner Neijen legte er nicder in den Werfen „Emuneratio 
plantarum in insulis archipelagi et litoribus Ponti Euxini“ (Par. 1822), ‚Voyage de 
TAstrolabe‘‘ (10 Bde., Bar. 1830 fg.), ‚Voyage pittoresque autour du monde“ (2 Bde., 
Par. 1834, 4.). Am 8. Mai 1842 hatte er dad Unglüd, auf ber Paris - Verfailler 
Eijenbahn mit feiner Gattin und feinem einzigen Sohn Jules D. auf eine fo klägliche 
Weife zu verbrennen, daß nur der Profeffor Demouftier, der ihn auf feiner zweiten Reiſe 
um die Welt begleitet hatte, feine Ueberreſte wieder erfannte. 

Dumortier, Charles Bartholome, ift einer von den Männern, welhe den Auss 
bruch der belgiihen Revolution vorbereiteten, während und nad) der Revolution den unmite 
telbarften Einfluß auf die öffentlichen Angelegenheiten hatten und eben fo in Zeiten der 
Gefahr mit Much und Entihloffenheit den Stürmen in der politiichen Welt die Stimm 
boten, als fle unter dem Segen des Friedens fid) mit gleicher Aufopferung den Künften 
und Wiſſenſchaften widmeten. D. ift zu Tournay 1797 geboren; in feiner Vaterftadt 
und in Paris gebildet, entſchied fi) feine Neigung für naturhiftoriihe Etudien, namentlich 
für Botanif, vergleichende Anatomie und Zoologie. Er hat einige Schriften über Die ge= 
nannten Bäder veröffentlicht, worin er beweist, daß die Studien der Naturwiſſenſchaften 
bei ihm mehr ald die Tururirende Spielerei de8 müßigen Dilettantismus find. Neben 
kleineren, in Zeitfchriften zerftreuten Aufiägen und Abhandlungen ſchrieb er „Commenta- 
tiones botanicae“ (Tourn. 1822), „Tentamen agrostographiae belgicae‘‘ (Xourn. 1823), 
„Notice sur le genre Hulthemia“ (Xourn. 1824), „‚Florula belgica, operis majoris pro- 
dromus“ (1827) u. a. Die Gewaltmaßregeln, welde Holland 1825 gegen die Freiheit 
des Unterrichts und gegen die von den europäiſchen Regierungen unbewußt oder in uner« 
lärlicher Reactionsſchwachheit Hervorgerufenen altkatholifchen und jefuitifchen Umtriebe er⸗ 
griff, machten einen tiefen Eindrud auf den jungen, reizbaren Naturhiſtoriker, der es jegt 
gerathener fand, nicht mehr wie früher in halb Europa herumzureifen, um Pflanzen zu 
fammeln und Naturmerfwürbigfeiten zu betrachten. Ex gefellte ſich entſchieden zu ber 
Oppofttion, welche ihre Stimme gegen bie nordniederländiſche Cabinetspolitik erhob, ja er 
fteilte fih in Tournay an die Spige der Unzufriedenen und entwarf eine Petition an bie 
Regierung, welcher bald fo viele Petitionen aus allen Gegenden Belgiens folgten, daß das 
Cabinet fi nicht anders ald durch ein Verbot des Petitionirend vor der Maſſe der Bes 
ſchwerden zu retten wußte. Unter dem angenommenen Namen Belgicus gab er Briefe 
über den Zuſtand Belgiens Heraus, welde die hollaͤndiſche Politik und die Winfelzüge der 
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Cabinetsintriguen mit bitterer Schonungslofigkeit an den Tag ftellten. Die Energie, mit 
der er fogar die Pläne ded Königs Wilhelm antaftete, machte ihn der Oppofition werth, 
durch fie wurde er Mitglied des Comité patriotique, und 1829 trat er als Deputirter in 
Die Provinziafftände cin. Im September 1830 leitete cr in Tournay den Aufftand, wurde 
Oberfter der Bürgergarden und in den nach dem neuen Wahlſyſtem organifirten neuen 
Kammern Deputirter. Auf Seiten der liberalen Oppoſition entwidelte er einiges Redner⸗ 
talent, gewann aber Feinen Einfluß, da er zum Democratismus be Potter's und Gendebien's 
-fih mehr Hinneigte al8 zum Monarhismus der Majorität. So flimmte er für die Anklage 
des Minifterd Lebeau und war unter den beſchränkten Deputirten, welche 1832 die vier= 
undzwanzig Artikel befämpften. Auch nad dem 3. 1832 erneuerte D. feine Angriffe auf 
die Regierung , vorzüglich bei Gelegenheit der Berathung über die Municipal» und Pro« 
vinzial= Breiheiten, denen er zum Nachtheil der Gentralgewalt die weitefte Ausdehnung ge= 
währt wiſſen wollte. @r unterlag ber Fatholijchen Majoritit und verlor überall mit der 
liberalen Oppofition allen politifhen Einfluß, bis ihm die Wiederaufnahme der Verhand⸗ 
Tungen über die vierundzwanzig Artifel Gelegenheit bot, aus feinem unfreiwilligen Dunkel 
hervorzutreten. Er ließ auf Augenblide alle feine naturhiftorifchen Studien beifeite Tiegen, 
für die er in der Zwijchenzeit von 1833 an Mandje3 geleiftet hatte, wie feine „Récherches 
sur la structure compar&e des animaux et des veg&taux“‘ (2. Aufl. 1834), „Notice sur 
le genre Maelenia‘“‘, „‚Recherches sur le developpement des polypiers d’eau douce‘‘ 
(2rüffel 1835), „Memoires sur le döveloppement de l’embryon des mollusque“ (Brüffel 
1837) hinreichend beweifen, und widmete ſich der Unterfuhung der politiſchen Frage, von 
welcher Belgien 1838 bewegt wurde. Er fihrieb die politifche Brofchüre „Belgique et les 
24 articles‘, worin er mit großer Gewandtheit und umfaflender Kenntnig nadzuweifen 
fucht, daß die Schuldforderung Hollanda an Belgien eine ungerechte, und daß die Londoner 
Eonferenz burch die Auseinanderfegungen des holländifchen Cabinets hintergangen fei. Die 
Abhandlung erſchien zuerft in der „Revue de Bruxelles“, dann ald Brofdüre, und war 
fo populär, dabei fo eindringlich gefchrieben, daß ſie einen tiefen Eindrud in Belgien, Hole 
land und ganz Europa zurückließ. Der Widerfpruh und die gebrechliche Widerlegung, 
welche Holland verfuchte, veranlaßte ihn zu der weiteren Ausführung feiner Gedanfen in 
der Brofchüre „Observations compl&mentaires sur le partage des dettes des Pays-has‘““ 
im October 1838, nachdem vorher von einem Ungenannten das Slugblatt „Un peuple 
vol& par un roi“‘, voll der bitterften Anklagen gegen Holland, erfchienen war. Als der 
König die mächtige Wirkung fah, die D. durch feine Anſichten hervorbrachte, ſchenkte er 
ihm eine Audienz und, wunderlich genug, zur Belohnung für feine politifch » literariiche 
Zhätigfeit den belgiſchen Militärorden, fo daß ed ſchien, ald habe man nicht den Schrlit« 
fteller und Bürger, fondern ben Oberften der Bürgergarde decoriren wollen. Darauf 
wählte ihn die Megierung zum Mitgliede der Commijfton, welche unter Leitung des Finanz⸗ 
minifterd Huart die finanziellen Beftimmungen der 24 Artikel unterfuchen ſollte. Nach 
der Wiederherftellung der Ruhe und nachdem die belgifch = Holländifche Streitigfeit definitiv 
entichieden war, wandte fih D., der auch fernerhin in der Deputirtenfammer blieb, den 
wiffenfchaftlihen Arbeiten wieder zu, um feine große „Flora belgica‘ zu beenden. Er ift 
übrigens Mitglied der Brüffeler Akademie der Wiffenihaften feit 1829 und hat ſich blei— 
bendes Verdienft um die NReorganijation derjelben nad der Revolution von 1830 er= 
worben. 
Dumonriez, Charles François, franz. Generallieutenant, geb. zu Cambray am 
25. Januar 1739, wo der Vater ald Kriegscommiffär in Dienften fand, ſtammte aus 
der angefehenen, aber verarniten Familie du Perier. Don Jugend auf fränflid und 
ſchwach, ward er für die gelehrte Bildung beftimmt, und genoß deshalb feinen erften Unter- 
richt in dem Jeſuitencollegium Louis le Grand zu Paris. Im Jahre 1753 kehrte er in 
das älterlihe Haus zurück und vollendete dajelbft die angefangenen Studien, melde, außer 
den alten und neuen Spradyen, in Mathematik, Geſchichte und Politik beftanden. Auf des 
Vaters Wunfc änderte er den Plan, Jeſuit zu werden, und weihete ſich dem Rechtsſtande. 
IV. 26 
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Doch auch dies war nicht von längerer Dauer, denn beim Ausbruche des ſiebenjährigen 
Krieges nahm er Dienſte unter dem Marſchalle d'Eſtrees. Der Regimenisquartiermeiſter 
Montaget, aus der Schule des Marſchalls von Sachſen, unterrichtete ihn in der Kriegskunſt. 
Er hatte das Unglück, beim Recognoſciren, nach tapferer Gegenwehr, vor dem Treffen bei 
Kloſterkamp, gefangen zu werden. Nach erlangter Freiheit trat er von Neuem in das 
Regiment d'Escar, welches aber bald darauf aufgelöſt wurde, wo D. den Abſchied und als 
Auszeihnung das Ludwigskreuz erhielt. Unglückliche Liebe, Armuth und Ueberwürfniſſe 
mit der Tamilie waren Gründe für ihn, im Auslande Anftelung zu fuchen. Buerft bot cr 
Genua gegen Paoli und die Eorficaner Dienfte an, welches biejelben ablehnte; hierauf 
Paoli felbft, jedoch auch bei diefem glüdte e8 ihm nicht. in Plan zur Eroberung der 
Inſel Corſica, den er dem Miniſter Choiſeul vorlegte, ward ebenfalls gemißbilligt. Im 
allen Hoffnungen getäufcht, bereiste er nun Spanien und Portugal, worüber fpäter von 
ihm eine Brochure erſchien, welche Aufjehen erregte. Als die Regierung bie Einnahme 
der Infel Corftca befehloffen Hatte, bekam er bei ber dahin abgefandten Armee bie Stelle 
eine Generalquartiermeifterö, und kehrte nad) vollendeter Expedition als Obrift zurüd. 
Später ſchickte ihn das Minifterium ald franz. Abgeordneten an bie Conföberatton von 
Bar, wo er wefentlihen Nugen gegen ten ruffifchen Hof leiftete. In Paris wieder ange 
langt, ward ihm auf befonderen Befchl des Königs eine Mifflon nah Hamburg, Schweden 
betreffend, zu Theil. Der Bremierminifter d'Aiguillon, D.'s perſönlicher Feind, bewirkte 
feine Abberufung von diefem Poften und warf ihn in die Baftille, aus welcher er nah 
Ludwig's NV. Tode befreit wurde. Seinem Entwurfe gemäß errichtete man 1771 den 
Kriegshafen von Cherbourg und ernannte ihn zum Commandanten beöfelben. Kenntniffe 
beförderten ihn fpäter zum Brigadier und Marcchal de Camp. Im I. 1789 ging er nad 
Paris, um Deputirter der Nationalverfamnfung zu werden, erreichte aber feinen Zweck 
nicht und kehrte als Gouverneur und Commandant der Nationalmiliz in bie Niedernor⸗ 
mandie zurück. Bon diefer Zeit an befannte er ſich öffentlich zu den Grundſätzen der Revo— 
Iution, trat in den Jakobinerclub und erhielt die Stelle eines Generals in der Armee von 
Luckner. Den 15. April 1792 vertaufchte er biefelbe mit dem Minifterium ber auswär« 
tigen Angelegenheiten und beftimmte den Convent zu ber berühmten Kriegderflärung gegen 
England und Die Goalition. Hierauf übernahm er das Amt eined Kriegsminifters, behielt 
es aber nur vier Tage, weil Lafayette gegen ihm und alle feine Collegen eine Anklage ein⸗ 
reichte, Sich wieder zum activen Dienft wendend, ward er Oenerallieutenant in Luckner's 
Korps, und nad dem 10. Auguft 1792 Befehlshaber der Armee von Lafayette. Damals 
bedrohete cin Heer von 70,000 Mann unter dem Herzoge ton Braunfchweig Frankreichs 
öftliche Gvenze, indem es durch Belgien vorrüdte. D. Eonnte dem Herzoge nur 20,000 
Streiter entgegen ſtellen. Er hatte die Päſſe von Grantpre beſetzt, welche er nach drei 
Tagen dem Beinde überlaffen mußte. Von dieſem immerwährend gedrängt, ging er bis 
St. Vienehould zurück, wo er eine fefte Stellung bezog. Dort erwartete er die Verſtär⸗ 
fungen von Truppen und Lebensmitteln aus dem innern Branfreih. Nachdem er glaubte, 
dem Feinde an Macht gleich zu fein, trieb er ihn rückwärts und erzwang son dem Herzoge 
einen Waffenftillftand, auf welchen bald der wöllige Abzug des Coalitionsheeres aus Frank⸗ 
reich erfolgte. Nach ſolchem glücklichen Kampfe ging D. wieder in die Hauptfladt, um mit 
dem Kriegäminifterium den Plan für einen Winterfeldzug auszuarbeiten. Alle Parteien, 
namentlih Die Jafobiner, überhäuften ihn mit Xobeserhebungen. Won Neuem bei ber 
Armee angekommen, forderte er durch Prockamationen Die Belgier zur Theilnahme an der 
Sache der Republik auf. Bald hatte er Namur und Flandern erobert, und griff nun bie 
Oeſterreicher in ihrem dreifach verſchanzten Kager bei Icmappe an. Nach einem blutigen 
Treffen erftürmte er die Verſchanzungen und errang einen glänzenden Sieg. Die öfter 
reichiſchen Niederlande erobernd, erklärte er dann Holland den Krieg. In Kurzem nahm 
er Breda, Oertruidenburg und Klunderf, und war im Begriffe, auf Amfterdam loszugehen, 
als er die Nachricht vernahm, daß fein Unterfeldherr Miranda vom Prinzen Coburg bei 
Aldenhofen gänzlich gefhlagen fei. Dadurch wurde D. gezwungen, feinen Plan aufzus 
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geben, eilte dieſem zu Hülfe und erlangte mehrere Vortheile bei Tirlemont. Bei Neerwinden 
aber verlor er dad Treffen durch Miranda's Nachlaͤſſigkeit, welder nit dem linfen Flügel 
beinahe vernichtet wurde, In der Nähe Löwens erneuerte ſich die Schlacht, und obſchon 
D.’8 Heer völlig demoraliftrt war, blieb der Sieg doch unentſchieden. Bei allen. Parteien 
verhaßt als Abtrünniger und feinen Sturz vorandiehend, faßte er jegt den Entſchluß, Ach 
gegen den Convent zu wenden und bie Herrſchaft der Bourbons wiederherzuſtellen. Er 
trat deshalb mit dem Herzog von Coburg in Unterhandlung und verſprach ihm Die Aus 
lieferung der Beftung Conde. Als der Convent davon benachrichtigt: wurde, ſchickte ex 
fünf Abgeordnete nebſt dem Kriegsminiſter Vournonville, um ihn zu: verhaften, D. über 
lieferte fie jedoch den Defterreihern. Allein feine Pläne wurden durch das Heer zerftört, 
denn nur ein Eleiner Theil, ungeführ 1500. Mann nebſt dem Generale Balance und dem 
jungen Egalite, ſchloſſen fh ihm an. Die ganze übrige Armee gab laut ihren Unwillen 
zu erfennen, und drei Bataillone Breiwilliger feuerten fogar auf ihren General, fo daß er 
genöthigt wurde, mit Lebensgefahr über die Scheide: zu fliehen. Der Convent bot 300,000 
Livres für jeinen Kopf. D. flüchtete erft nach) Deutſchland, dann in- tie Schweiz, endlich 
nach England, und als ihm Lord Greenville auch hier den Aufenthalt unterjagte, auf Düne 
ſches Gebiet bei Hamburg, wo er feine Memoiren herausgab. Später ward er Kriegsrath 
des Herzogs von Vork, welchen cr in der Schlacht von Eylau begleitete und zu der er die 
Operationspläne entwarf. Nach dem Feldzuge fehrte er mit dem Prinzen nach England 
zurüd und empfing durch deſſen Vermittlung eine jährliche Penfion von 1200 Pfund. 
Er Ichte fortwährend in London und farb in der Nähe diejer Stadt den 14: März 1823. 
Ehrgeiz war von Jugend auf die Triebfeder feiner Handlungen, und ihm brachte er das 
‚Heiligfte zum Opfer. Gr gehörte jederzeit der Partei an, wo er diejen glaubte befriedigen 
zu können, und verließ, um jeinen Zweck zu erreichen, den Freund, fich eben fo jchnell mit 
dem Beinde zu verbinden. 

Dunbar, Marktflecken in der Grafichaft Haddington in Südſchottland, mit 4500 
Einw., merkwürdig durch die Schlacht zwiſchen Cromwell und den presbyterianiſchen ⸗Schot⸗ 
ten unter Leslie den 3. Sept. 1650. Letzterer wurde gänzlich geſchlagen und entfam nur 
mit Mühe nach Edinburg. 

Dimbarton, ſchottiſche Grafſchaft, zähle auf 111/4 OM. 44,300 Bew., wird 
von dem rauhen Grampiangebirge durchſchnitten, das hier in tem 3263 Buß hohen Ven- 
vorlicy feine größte Höhe erreicht. Die Flüſſe Clyde und Zeven und der große Kanal durdye 
firömen das Land und der reizende Landfee Loc Lomond mit feinen 30 Eilanden- und einer 
wild wechjelnden Umgebung, die an der Nordjeite in öde, nackte Felſen übergeht, Bieter hier 
dem Auge das herrlichſte Gemälde. Der Boden ift meift fleinig und dürr, am Clyde Frich 
moraftig und blo8 am even mit tragbaren Lehme bedeckt; dad) ift fein Mangel an Gerfie, 
Hafer, Kartoffeln, Flachs und Holz. Fiſcherei und Manufacturen in Wolle und Kattun 
befcäftigen außerdem den größten Theil der Bewohner. — Dunbarton, Hauptort dee 
Grafſchaft, am Leven, der hier dem Clyde zufülkt, mit einem guten Hafen und 3500 Einw. 
in 350 Hänjern, worunter jehenswerth find: das alte’ Gaftell auf zwei hohen Felſen in 
der Gabel des Clyde und Leven, von wo aus eine hohe fleinerne Treppe, von einer-Batterie 
gedeckt, bis zu den Befeſtigungswerken hinaufführt; eime geſchmackvolle Brücke von 5 Bor 
gen, die die Vorfladt mit der Stadt verbindet; eine fÄhöne Kirche und eine große Glas— 
fasri£, worin 300: Arbeiter jaͤhrlich für 119,000 Bfd. St. Waare liefern. 

Dundalt, Stadt in der iriſchen Grafſchaft Louth, am Caſtletown und einem Ha⸗ 
fen, bat 16,000 Einw., welche mit Vieh, Leinwand, Leder und Getreide einen anſchn- 
Tichen- Handel treiben. 1737 legten die Branzofen hier die erfte Fabrik in feiner: Leinwand 
an, welcher bald mehrere folgten. Die wichtigften Gebäude der Stadt find: die Gerichto- 
halle mit Säulen doriſcher Ordnung, die Freiſchule, das Markthaus, die Gavalericaferne, 
zwei kathollſche Capellen, bie alte Pfarrlirde und Ne Gteinbrüde über den Caftketorem. 
Um die Stadi her trifft man viele Denkmale bier- gelieierter Schlachten an. 

- Dundee ober Dunder, Martifloden und Seeſtadt, auf der Rorbfeite des Frith 
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of Tah in ber ſchottiſchen Grarichaft Forfax, mit 2700 Häuſern und 56,000 Einw., im 
Ganzen alt, doch wohlgebaut, aber ſchmutzig und von unangenehmen Anblide. Beachtens— 
werth find: Die alte, vom Grafen David Huntington im 12. Jahrh. zur Löſung eines 
Gelübdes erbaute Kirche; Lie neue Andreaskirche, die vier Bethäuſer der Diffenters, der 
156 Fuß hohe Marktthurm und das Theater. Der Handel D.8 ift von Bedeutung; er 
wird durch 150 Schiffe, die Die Stadt befigt, und durch einen geräumigen Hafen begünftigt; 
Babrifen in Leinwand, Zwirn, Segeltuch, Leder zc. bejchäftigen und bereichern die Mehr⸗ 
zahl der Bewohner. 

Dundonald, |. Cohrane, Alexander Thomas. 

Dunfermline, blühender Marktflecken in der fchottiihen Provinz Fife, mit 2100 
Häufern und 18,000 Bew., hat auf krummen, ſchmutzigen Straßen größtentheils ſchlechte 
Gebäude, doch find Darunter ſchön und merfwürbig: die alte Kirche, die einen Theil der 
alten berühmten Abtei ausmacht, in welcher ber unglückliche König Karl I. Stuart geboren 
und viele jchottifche Könige begraben liegen. Die neue Kirche, bei deren Orundlegung os 
bert Bruce'3 Grab und Gebeine aufgefunden wurden; vier Bethäufer der Diffenterd, vier 
Hoßpitäler, cin Stadthaus und ein Gefängniß. Die Einwohner unterhalten viele Manu— 
facturen, befonderd in Tafel» und Baumwollenzeugen. 1600 Webftügle liefen jährlich 
für 120,000 Pfr. St. Warren. Das Kirchſpiel hat Eifenfteine, Steinkohlen und die 
größten Kalfgruben in ganz England. 

Dunin, Martin von, Erzbiſchof von Gneſen und Poſen, aus einer altadeligen 
großpolnifchen Familie, in welder fhon mehrere feiner Vorfahren Hohe geiftliche und welt 
liche Würden beffeideten, darunter der aus Dänemark nad Schleſien eingewanderte Peter 
D. der befanntefte ift; derjelbe wohnte in dem von ihm auf dem Soptenberge erbauten 
Schloffe und verwendete feine unermeßlichen Reichthümer zur Erbauung von 77 Kirchen 
und Klöftern in Schleſien und Polen, diente als Feldherr dem Könige Caſimir IV. von 
Bolen in dem unwürdigen Kriege gegen den deutſchen Orden in Preußen und wurde zulegt 
geblendet. Seine Thaten und Schidjale, feine Xeiden und fein Glück Haben Stoff zu vielen 
Erzählungen und Schaufpielen, die unter dem Titel „Peter Wlaſt“ erſchienen find, gelice 
fert. Zu den Nachfommen dieſes merkwürdigen Landeshauptmannes von Schleflen gehört 
D., der Erzbiſchof von Gneſen und Pofen. Derfelbe wurde am 11. Nov. 1774 geboren 
und, von jeinen Eltern zum geiftlihen Stande beftimmt, in der Schule des Jeſuitencolle— 
giums zu Bromberg, beffen Mitglied ein Onkel von ihm war, erzogen. Nach Empfang der 
Vrieſterweihe ging er nah Rom, wo er ſich ein volles Jahr hindurch aufhielt. Bon dort 
zurücgefehrt, ward er als Canonicus, erft bei der Metropolitankirche zu Onejen, dann zu 
Bofen, und hier zugleich als Conſiſtorial- und Schulrath angeftellt; nad) dem Tode des 
trefflihen Erzbiſchffs von Wolidi, dem er jedod an Geiſtesbildung weit nachſtand, 
wurde er am 28. Febr. 1831 zum Erzbiſchof von Gneſen und Poſen erwählt und von der 
preuß. Regierung als folder beftätigt, worauf er zu Berlin dem feitdem verftorbenen Statt- 
halter des Großherzogthums Poſen, Fürſten Radziwill, feinen Amtseid ablegte. Als 
aber im J. 1836 das in Betreff der gemiſchten Ehen vom Papſte Pius VIII. erlaſſene 
Breve vom 25. März 1830 die Streitigkeiten der Regierung mit Drofte zu Viſchering 
(ſ. d.) veranlaßte, glaubte auch er die bisherige Praris, nach welcher die gemifchten Ehen 
von den fathol. Geiſtlichen ohne alle Schwierigkeiten eingefegnet wurden, als den Kehren 
feiner Kirche zuwider, nicht geftatten zu dürfen, und fo wurde die preuß. Regierung gleich) 
zeitig an beiden Endpunften der Monarchie, im Weften wie Often, in einen Streit mit der 
kathol. Kirche verwidelt. In einem Schreiben vom 16. Jan. 1837 erjuchte der Erzbiſchof 
von D. den Minifter der geiftlihen Angelegenheiten, Freiherrn von Altenftein, das befagte 
Breve auch in feiner Erzdiöcefe publiciren zu Iaffen und da der Minifter ihn Hierauf mit 
der Erklärung, daß dieſes Breve nicht für die Erzdiöceje Onefen und Poſen beftimmt fei 
und bier dadurch nur Neuerungen eingeführt werden würden, abſchläglich befchied, fo wie 
berholte er feine Bitte in einen zweiten Schreiben vom 15. April, und als ihm darauf ab« 
ſchläglich geantwortet, auch feine neue Bitte in einem dritten Schreiben, fid direct an ben 
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Bapft um Verhaltungsbefehle wenden zu dürfen, abgefhlagen wurbe, fo fendete er nun« 
mehr ein Bittfehreiben gleichen Inhalts vom 26. Det. an den König. Doc auch Lied wurde 
ihm durch eine königl. CabinetSordre vom 30. Dec. abgeichlagen und erffärt, daß es bei 
ber bisherigen Obfervanz hinſichtlich der Einſegnung gemifchter Chen durchaus verbleiben 
müffe. Zugleich warb der Oberpräfitent der Provinz Poſen, Herr von Flottwell, beaufe 
tragt, ihm das Verſprechen abzunchmen, in dieſer Sache nichts ohne Genehmigung der 
Regierung vorzunehmen, welches er ihm auch Teiftete. Deßungeachtet aber erließ er, 
durch die päpftliche Allocution vom 10. Dee. 1837, über die Wegführung des Erzbiſchofs 
von Köln dreift gemacht, am 30. Jan. 1838 an alle Pfarrer feiner Erzdiöceſe einen Hir— 
tenbrief, worin er ihnen Bericht über feine mit der Regierung gepflogenen Verhandlungen 
erftattete und fle aufforderte, bei jenen Einfegnungen nur nad den früheren päpſtlichen 
Beftimmungen zu verfahren. Cine Abſchrift dieſes Hirtenbriefs fentete er gleichzeitig an 
das Minifterlum. Obwohl nun hierauf der Oberpräfident eine Unterfuhung feiner Papiere 
verfügte, fo erließ er dennod am 27. Febr. einen zweiten Hirtenbrief, worin er jogar Dies 
jenigen Pfarrer mit ihrer Amtdentfegung bedrohte, welde eine gemijchte Ehe einfegnen 
würden, ohne vorher von den Brautleuten dad Verfprechen erhalten zu haben, daß ihre 
Kinder in der Fathol. Religion erzogen werben follten, und ohne fid) die Ueberzeugung ver— 
ſchafft zu Haben, daß der Fathol. Theil außer aller Gefahr der Converſion und vielmehr der 
‚Hoffnung fei, den afathol. zu feiner Kirche zurüdzuführen. Die Regierung lic diefe 
ohne ihre Genehmigung erlaffenen Hirtenbriefe den Pfarren zwar wieder abfordern, aber 
dieſe verfuhren nichts defto weniger nach dem ihnen darin ertheilten Gebot. Der Oberpri« 
fident reifte deshalb, um fi mit dem Minifterium zu berathen, nad) Berlin. Nach feiner 
NRückkehr begab er fih am 19. April mit mehreren der erften Militär» und Givilbeamten 
zum Erzbifhof und machte ihm die officielle Erklärung: daß der König ihn wegen feiner 
Widerfeglichkelt diegmal noch mit Der verdienten Strafe verfchonen und Gnade für Recht 
ergehen laſſen wolle, wenn er ſich fofort dem Willen der Regierung fügen werde. Gr ver— 
ſprach nun zwar dies thun zu wollen, wiberrief jedoch feine Hirtenbriefe nicht, fontern 
beichränfte ſich blos darauf, ein vom ihm verlangte® Schreiben an das Domeapitel zu Gne— 
jen zu erlaffen, worin er das bereits verbreitete Gerücht, daß der König alle Katholiken 
evangeliſch machen wolle, für ein falſches erflärte, und zu geflatten, daß ſolches aud) von 
allen Ranzeln dem Volke verfündigt würde, weil die Megierung, nad) der Aufregung, die 
unter demſelben dieſes Gerücht bereird bewirkt hatte, beforgte, daß fonft bei der nahen Ge— 
Iegenheit des am 23. April in Onefen ftattfindenden Adalbertsmarftes, zu dem fid) immer 
eine große Volksmenge verfammelte, öffentliche Unruhen ausbrechen dürften. Eine ähnliche " 
Bekanntmachung geſchah auch noch durch eine Fönigl. Cabinetdordre vom 12. April, welche 
in den Onefener und Pofener Zeitungen publicirt wurde, Die weiteren Unterhandlungen 
mit dem Erzbiſchof, zu denen der Oberpräfident den Domherrn und Schulrath Dr. Buſſaw 
beauftragt hatte, führten aber zu feiner Einigung. Vielmehr erklärte D., gerade an dem 
obgedachten 23. April auf das Beſtimmteſte, dag er bei dem Inhalt feiner beiden Hirtene 
briefe beharren müffe. Hierauf erfolgte nun eine Minifterialverfügung vom 25. Juni, 
worin, den Beftimmungen bed preuß. allgem. Landrechts gemäß, dieſe Hirtenbricfe außer 
Kraft gefegt, ihre Erlaffung für eine widerfegliche Ucherfchreitung der Amtögewalt des Erze 
biſchofs erflärt, ihre Verbreitung und Befolgung verboten, und allen ihren Verpflichtungen 
gegen die Gefege und Regierung treu bleibenden Geiftlihen die Verfiherungen des wirfe 
fanften Schutzes witer alle etwaigen Störungen in ber Ausübung ihres Amtes, oder Beein⸗ 
trächtigungen ihres Einkommens, erteilt wurden. Zugleich ward den Erzbiſchof angekün— 
digt, daß er wegen feiner gefeg = und amtäpflichtwidrigen Handlungen nunmehr zur Unters 
ſuchung gezogen werben folle. Auf eine nochmalige Vorftellung, daß er ald Erzbifhof nicht 
anders habe handeln können, mit der er fih darauf unmittelbar an den König wendete, 
erhielt er blos den Beſcheid, daß die Einleitung des Criminalproceſſes gegen ihn, als eines 
Staatsverbrechens Echuldigen, bereits anbefohlen worden fei. Auch fam am 9. Juli der 
pofener Oberlandesgerichtöpräftdent Bielefeld in Begleitung eines Affefford zu ihm, um 
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den Proeoß zu inftruiren. Doch D. erflärte ihm, daß er dieſe Behörde als eine gegen ihn 
incompetente pevhorrefeire, indem er ſich auf das Vorrecht des geiftlichen Gerichtsſtandes 
berief. Zugleich ergingen von allen Decanaten der Provinz Pofen an den Oberpräfidenten 
berfelßen, Proteftationen gegen bie oberwähnte Minifterialverfügung , worin fie erffärten, 
ohne ihr Gewiſſen zu beſchweren, nichts, was wider die Gebote ihrer heiligen Kirche und 
geiftlihen Behörden fei, thun zu können und alfo den Hirtenbriefen ihres Erzbifchofß ferner 
Bolge Teiften würden, wobei fie ſich auf das Verfprechen des Königs, ihre Neligion achten 
zu wollen, nachdrücklichſt beriefen. Die Pfarrer gingen daher in ihrem Eifer für ihren 
Glauben jegt fogar fo weit, daß fie ſelbſt das Aufgebot einer gemifchten Ehe verweigerte, 
Keine evangel. Taufzeugen bei fathol. Kaufen mehr zulichen und die Befolgung noch ante 
rer ſchon längft abgefommener Bebräude von Neuem ihren Gemeinden befohlen. Ter Erz⸗ 
biſchof aber wurde in der Allocution des Papſtes vom 13. Sept. 1838 feines Benehmens 
wegen auf dad Ausgezeichnetfte belebt. In der preuß. Staatszeitung vom 31. Der. 1838 
erfolgte bagegen eine fehr milde Widerlegung, wogegen D. wieder eine Erklärung vom 
5. San. 1839 in diefelbe einrücen lich. Er wurde nun, ebenfo wie der Erzbifchof von 
Köln, Drofte, aus feiner Erzbiöcefe entfernt, indem man ihn nad) Berlin brachte, wo ihm 
zu Ende April das vom Oberlandeögericht zu Poſen gefällte Urtheil publicirt wurde, wel 
ches dahin Tautete: „daß er zwar von ber Anklage hochverrätherifcher Handlungen und der 
Aufwiegelung des Volkes gegen die Regierung freizufpredhen fei, aber wegen feines Unge- 
borfams und feiner eigenmächtigen, in feiner Diöcefe getroffenen und nicht widerrufenen 
Maßregeln zum DVerlufte feiner Würden und zu 6 Monaten Feſtungeſtrafe verurtheift 
werde.” Diefe Strafe wurde ihm durch die Gnade des Königs, blos unter der Bedingung, 
daß er in Berlin verbleibe, erlafien, und fo lebte er daſelbſt vollfommen frei und (ebenfo 
wie der Erzbiſchof Drofte zu Minden) mit Vribehaltung feines vollen Gehaltes bis zum 
3. Oct. 1839, wo er plötzlich von Berlin entfloh und heimlich wieder nah Pofen reifte. 
Hier trat er auch fogleich wieder feine erzbiichöflichen Bunctionen an und hielt fogar eine 
feierliche Meſſe, worauf ihm aber die Regierung In feinem erzbiſchöflichen Palafte verhaften 
und gegen alle feine und feiner Schwefter, dem Fräulein Scholaftica, Proteftationen gefängs 
lich nach der Feſtung Kolberg bringen ließ. Hier blieb er bis zum Auguft 1840 in einer 
anfländigen Haft, worauf König Friedrich Wilhelm IV. ihm gegen gewifle Erklärungen 
bie Rückkehr in feine Diöcefe geftattete. Kurze Zeit nachher wies er den Klerus in einem 
Hirteubriefe an, von der Forderung der üblichen Verſprechungen bei gemifchten Ehen abzu⸗ 
Reben, aber ſich auch alles deſſen zu enthalten, was ſolche Ehen zu billigen ſcheine. Ein 
andere Hirtenbrieſ vom Wehr, 1842 beftimmte, bei bereits eingegangenen gemijchten Ehen 
ſolle «8 nad dem Gemüthäzuftande des katholiſchen Ehegatten beurtheilt werden, ob ihm 
die Saeramente zu verweigern ſeien oder nicht. Im Sept. 1842 kehrte D. frank von Ma— 
rienbad zurüd und ftarb am 26. Dec. 1842. Bol. Bohl „Martin von D., Erzbiſchof von 
Gneſen und Poſen“ (Marienburg 1843). 

Dunin-Borfowffi, Stanislaus, Graf, ein geachteter polnifcher Gelehrter, geb. 
im Mai 1786 zu Koda in Galizien, flubirte zu Lemberg und auf der Bergakademie zu 
Freiherg befonderd Mineralogie und begab ſich dann zur Fortſetzung feiner Studien nad 
Daris Im. I. 1815 machte er cine wiſſenſchaftliche Reiſe nach Italien, wo er auf dem 
Veſuv den Sodalit entire, in Vericht über diefe Reiſe erihien 1820 in polnifcher 
Spradie, Nachdem er 1817 mehrere Analyfen der Mineralien befannt gemacht hatte, 
ernannte ihn die Akademie zu München 1818 zu ihrem correfpondirenden Mitgliede. In 
Bolge einer. ſchweren Krankheit, bie ihn wenige Jahre nach feiner Rückkehr ins Vaterland 
ergriff, mußte ex den Studien der Geognoſie und Chemie entiagen, worauf er fich zu ande» 
ven Studien hinwandte. Seine Schrift: „Ueber die Pflichten eines Vibliothefard” (Rene 
berg 1829), die er auf Beranlaffung der Stiftung der Oſſolinſki'ſchen Bibliothek zu Lem⸗ 
berg fhrieb, verſchaffte ihm den Auf, die Leitung der Bibliotheken und gelchtten Anftalten 
in Warfchau zu übernehmen, den er aber ablehnte. Später gab er den in St. Florian bei 
Linz aufgefundenen polniſchen Pfalter mit einer hiſtoriſch⸗philologiſch⸗ Fritijchen Einleitung 
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(Wien 1834) Heraus und als Entgegnung auf eine Kritik dieſes Werks die Schrift „Zur 
Geſchichte des älteften polniichen Pialters sc.” (Wien 1835). Aus feiner früheren litera— 
riſchen Thätigfeit erwähnen wir noch die „Ohservations gendrales sur les rapports des 
diff&rentes structures de la terre“ (Bar. 1809). — Seine Neffen, Iofef und Aleran= 
der von D., haben ſich ald Dichter in der poln. Literatur kortheilhaft befannt gemacht. 
Dunois und Longueville, Jean, Baftard von Orleans, Oraf von, geb. am 
23. Novbr. 1402, war der natürliche Sohn des von dem Herzoge von Burgund ermor« 
beten ‚Herzogs Ludwig von Orleans, zweiter Sohn König Karl’ V., mit feiner Geliebten 
Jolantha, der Frau des Ritters Albret le Flammi de Cany. Urſprünglich dem Prieſter— 
ftande beftimmt, entlief der thatendurftige Jüngling feinen Lehrern und trat als Haupt- 
mann und Kammerherr in die Dienfte des Dauphin, der ihn bald Lich gewann und mit 
zahlreichen Gütern in der Dauphinée bejchenkte. Im I. 1422 mußte er ald Geißel für den 
mit Karl VII. unterhandelnden Grafen Richmond an den Hof von Britannien gehen. Nach 
feiner Nüdfehr flieg er noch höher in der Gunft des Königs, erhielt eine Menge von 
Herrschaften, jo daß er einer der mädhtigften Edelleute des Reichs wurde. Er rechtfertigte 
aber auch diefe Gunft, inden er 1427 dad von den Engländern hefagerte Montargis glän= 
zend entießte, flatt es nur zu verproviantiren, und bald barauf das ebenfallß belagerte Or= 
leans fo lange gegen die Engländer vertheidigte, 6i8 1429 die Jungfrau von Orleans zum 
Entfage Herbeizog. Nach der Schlacht von Patah am 18. Juli 1429, in ber er mit gewohnter 
Tapferkeit focht, durchzog er mit einem geringen Corps die von ben Engländern über— 
ſchwemmten Provinzen und eroberte einen Platz nach dem andern. Großmüthig gab er feis 
nem aus ber Gefangenſchaft zurüdfehrenden Halbbruder, dem Kerzoge von Orlcand, eine 
Menge Bamiliengüter zurüd und erhielt dafür die Grafſchaft Dunois, nad) der er fih nun 
nannte. Nachdem ihm ber König, wegen feiner Theilnahme an ber fogenannten Praguerie, 
einer Verſchwörung gegen den mächtigen Connetable, begnadigt hatte, vertrieb er 1442 den 
gefürchteten Talbot von Dieppe und ward dafür mit der Oraffchaft Longucville belohnt. 
Im 3.1448 wurde er zun Befehlshaber in der Normandie ernannt und vertrieb bis 1450 
die Engländer aus faft allen Plägen diefer Provinz; dasfelbe that er er bis 1455 in Be— 
zug auf die Guyenne. Darauf fhicfte ihn Ludwig XI. nad feiner Thronbefteigung 1462 
als Gouverneur nach Genua, Das ſich Aranfreich ergeben Hatte, beraubte ihn aber bald darauf 
aus Argwohn und Eiferfucht aller feiner Aemter und Würden. In Folge dieſes Betragend 
ftellte fih D. an die Spige des Bundes Pour le bien public, worauf er in dem Friedens— 
vertrage von Maur. am 29. Oct. 1465 wenigftens feine confiscirten Güter wieder erhielt. 
Im 3. 1466 war er Präftdent einer Commiſſton, welde die tiefgefunfene Rechtspflege 
verbeffern follte, ftarb aber noch vor Vollendung diefer Arbeit am 24. Nov. 1468 zu Lay 
unweit Parid. Seine Nachkommen, bie fi meiſtentheils durch Geift und Perfönlichkeit 
auszeichneten, fliegen an Würden und Reichthümern, und fein Enkel Francois Il. wurde 
von Ludwig XI. 1505 zum Herzoge non Longueville erhoben. Karl IX. und Lud— 
wig XIV. erklärten die D. zu Prinzen des königl. Haufe, vergaßen aber diefer Würde die 
geſetzliche Einregiftrirung zu geben. Louis J., geb. 1516, wurde ſouveräner Kürft von 
Neufhatel und fam fpäter in den Befig der Grafſchaft Balengin, welche Herrſchaften er 
auf feine Nachkommen vererbte. — Henrill., Herzog von Longueville, Fürft von 
Neufchatel und Valengin ꝛc., geb. am 27. April 1595, war gleich Ten übrigen Großen 
enpört über die Herrſchaft Richelieu's und trat bei der Eonferenz zu Bleury 1626 ter Ver— 
ſchwörung gegen den allmächtigen Minifler bei. Im I. 1637 führte er ein Armeecorps 
nad Hochburgund und Fämpfte fpäter in Lothringen, am Rhein und in Italien mit vielen 
Süd. Im I. 1645 fandte ihn Mazarin zu dem Friedenscongreß nadı Münfter; da er aber 
bier an den Unterhandlungen feinen thätigen Antheil nehmen, fondern nur durch feinen 
Namen und feine Thaten glänzen follte, z0g er ſich zurück und ſchloß ſich fpäter den ehr— 
geizigen Planen feiner Schwäger Condé und Conti an. Beim Beginn der Unruhen der 
Bronte im I. 1649 ſuchte man ihn von der Leitung des Aufftandes zu entiernen, weil 
man ihm nicht genug Kühnpeit zutraute. Nach dem Frieden vom 11. März 1649 kehrte 
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er an ben Hof zurück, wurbe 1650 verhaftet, aber duch Verwendung feiner Gemahlin 
bald wieder freigegeben, ging auf feine Güter und farb dajelbft am 11. Mai 1663. Er 
war zweimal verheirathet. — Seine zweite Gemahlin, Anna Oenovefa von Bourbon-Gonde, 
nahm einen vorragenden Antheil an den Hänteln der Fronte, nachdem ihr Bruder, der 
Prinz Conde, ſchon in Münfter, wohin fle ihm zum Gongreffe begleitete und wo fie eine 
wichtige Rolle fpielte, fie in Die politijche Intrigue eingeweiht hatte. Sie trat nad den Pa— 
riſer Aufitande am 5. Jan, 1649 an die Epige der Mißvergnügten, gewann für die Sadye 
ihres Bruders den Prinzen von Marfillac, der ihren Reizen huldigte, und übte während 
der dreinionatlichen Blofade von Paris den größten Einfluß über die Gegner des Hofes 
aus, In ihren Zimmern wurden Die Kriegs- und Briedensangelegenheiten verhantelt, jowie 
die Bedingungen des anı 11. März 1649 unterzeichneten Vertrages entworfen. Als Die 
‚Häupter der Verſchwörung, ihre nächften Verwandten, 1650 zu Paris verhaftet wurden, 
entfloh fie in Die Normandie, gelangte dann nad vichiahen Abenteuern nach Rotterdam 
und begab fi) von da nad) Stenay, dem Hauptquartier des großen Turenne, der durch fie 
für die Fronte gewonnen worden war. Bon hier aus erlich fie ein Manifeft gegen den Hof 
und trat zur Beireiung ihres Bruders, ihres Gemahles und der übrigen Häupter in Unter- 
handlung mit Spanien und anderen außwärtigen Höfen. Nachdem ter Hof 1651 die Ge- 
fangenen frei gegeben hatte, Fehrte fie nach Paris zurüd und unterbandelte den Brieden 
mit Spanien, Später brachen neue Zenvürfniffe zwijchen der Königin und dem Prinzen 
Condé, ihrem Bruder aus, weshalb fie mit Diejem nach Bordeaux floh; doch unterwarf fie 
fi) hier mit Den Uchrigen, noch vor dem Ericheinen der königl. Armee, am 31. Juli 1653. 
Der Abfall ihres begünftigten Liebhabers Larochefoucauld und die feindlichen Schritte, die 
dieſer gegen fie unternahm, bemogen fie, fih der Welt zu entziehen und ſich den härteften 
Bufübungen zu unterwerfen. Sie flarb am 15. April 1679. Vgl. Willeforce „La vie de 
la duchesse de Longueville“ (Bar. 1738 und Amfterd. 1739). — Ihr jüngerer Sohn, 
Charles Paris, Herzog von Longueville, früher unter dem Namen des Grafen 
St. Paul befannt, geb. am 29. Jan. 1649 auf dem Stadthaufe zu Paris, erbte nach dem 
Tode feiner Brüder die Güter und Würden feiner Familie. Er focht 1667 in den Nieder= 
landen, 1668 in der Franche-Comtéè mit Auszeichnung und z0g nach dem Aachener Frieden 
dem bedrängten Kandia zu Hülfe. Als eine mächtige Partei in Polen den König Wisno— 
wiecki zu entthronen fuchte, flug Sobieski den Herzog von Longueville, den ſchönſten und 
liebenswürdigſten Prinzen feiner Zeit, zum neuen Throncandidaten vor; allein der Herzog 
ſtarb nod vor Ausführung dieſes Planed am 12. Juni 1672 beim Nheinübergang am 
Tollhuys. Mit ihm ftarb dad Haus des Baſtards von Orleans aus. 

Duns, Jobn, Scotuß genannt, ein berühmter Theolog, deffen in 12 Folio— 
bänden 1639 herausgekommene Werfe zu den bedeutungsvollften Schriften der damaligen 
Zeit gehören, wurde 1245 in Dunfton in Northumberland geboren, Iehrte zu Oxford, 
1304 in Paris, und trat dem berühmten Thomas Aquinad (f. d.) entgegen. Seine 
Schule Hatte im Gegenfage zu den Thomiften den Beinamen der Scotiften; und fcharfjins 
nige Dialeftif, deren Orundweien nahe an bie Lehren des Proteftantismus ftreiften, bes 
zeichnete feine Meinungen, Er ging von der Nothwendigfeit einer Offenbarung aus, und 
endete mit der Freiheit des Menſchen und feiner Zurehnungsfähigfeit zum Handeln. D. 
ftarb zu Köln am 8. No:. 1308 ald Profeffor der Theologie. Schwulſt und Dunfelheit 
der Schreibart machen feine Schriften oft ungenießbar. 

Dunftan, der Heilige, Erzbiſchof von Canterbury, aus vornehmem engl. Geſchlecht, 
um 925 zu Glaſtenbury in der Grafſchaft Somerfet geboren, kam ald Jüngling an ben 
Hof des Königs Ethelften, wo er ſich durch feine Kunft in Muſik und Malerei auszeichnete, 
aber durch Neider bald vertrichen wurde. Er trat jegt in den Priefterftand und erregte 
durch fein ajcetifches Lehen jo großes Aufichen, dag König Edmund ihn als einen frommen 
und wunderthätigen Mann an den Hof zurüdrief. Hier gewann er bald in geiftigen und 
weltlichen Dingen großen Einfluß, bejonders unter König Edred. Uuter König Edwin 
aber wurde er als ein zu firenger Sittenrichter vertrieben und fein reiches Klofter, dem er 
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als Abt vorſtand, zerftört. Er floh nun nach Gent und erregte hier durch fein Heiliges und 
wunderthätiges Leben ebenfalls viel Auffehen. Als Edgar, der Bruder des Königs Edwin, 
ſich 957 zun König des Landes von Humber biß zur Themſe gemacht hatte, kehrte D. nach 
England zurüd und wurde zum Biſchof von Worcefter, 959 zum Biſchof von London und 
nad dem Tode feines Freundes, des Biſchofs Odo, zum Erzbiſchofe von Canterbury er⸗ 
hoben. Im I. 960 reiste er nah Rom, wo er von Papſt Johann XII. ſehr huldvoll aufs 
genommen wurde, Aus den Mitteln feines Erzbisthums ftiftete er 48 Klöfter, dotirte 
fie ſehr reich und ward auf diefe und andere Weiſe der Begründer der ſchnödeſten Hierarchie 
und des finfterften Mönchthums in England. Mit fanatifcher Härte verfuhr er gegen bie 
Prieſter, die nicht ehelos bleiben wollten. Auch) in die politiihen Angelegenheiten mifchte 
fi der fromme Mann mit großer Anmaßung , und fegte 3. B., nad) Edgar's Tode 975, 
gegen den Willen der Großen und des Volkes den Knaben Edward die Krone auf. ALS derfelbe 
nad einigen Jahren von feiner Stiefmutter erniordet wurde, Frönte er auch deren Sohn 
Ethelred, unter dem er aber feinen Einfluß verloren zu haben fcheint. Er ſtarb am 19. Mai 
988. Da er der Stifter der Congregation der Benedictiner war, fo gilt er (wohl mit Un« 
recht) für den Verfaſſer ber „Decreta pro ordine sancli Benedicti, libellus concordiae 
monasteriorum in Anglia“. Er befaß nicht blos in der Muſik, fondern auch in der Ma- 
ferei, Sculptur und Erzgießerei Kenntniffe. Nach dem Zeugniffe der Ehroniften hatte man 
3. B. 2 Gloden in der Abtei Abington, viele Nauchfäffer, Kreuze zc., auch ein Bild, den 
Heiland darftellend, von feiner geſchickten Hand. 

Dunftkreis, f. Atmoſphäre. 

Duodecimalmafs nennt man dasjenige Maßſyſtem, bei weldem jede höhere 
Einheit in 12 nicdere zerlegt wird, fo daß alfo beim Längenmaße die Ruthe 12 Fuß, der 
Fuß 12 Zoll ıc. enthält. Das Duodecimalmaß ift vorzüglich im gewerblichen Leben im 
Gebrauce, weil nad ihm die Eintheilung in 2, 3, 4, 6 Theile auf die einfachſte Weiſe 
möglid) if. 

Duodecime, Muf., ein Intervall von 12 diatonifchen Stufen oder die Duinte der 
Octave des Orundtoned. In der Regel behält e8 den Namen Oninte, der Grundton 
mag um 5, 12 oder 19 Töne unter ihr liegen. Nur im doppelten Gontrapunfte dürfen 
beide Intervalle nicht verwechfelt werden. — Duodecinole heißt eine Figur von zwölf 
Noten, deren Beitwerth den von 8 Noten derfelben Bezeichnung gleich ift, die aljo um jo 
viel fehneller geipielt werden müffen. 

Duodrama, ein Melodrama, worin zwei Perſonen Handelnd vorfonmen, das im 
vorigen Jahr. Mode wurde, jept aber von der Bühne wieder verihwunten ifl. So 
war 3. B. Benda's „Ariadne auf Naxos““ und „Medea“, Rouſſeau's „Pygmalion“ ꝛc. 
ſolche D. 

Dupaon, Iran Baptiſte, der Dragoner genannt, ein franz. Schlachten = und 
Pferdemaler, 1740 unweit Paris geboren, entwickelte als Soldat fein großes Talent zur 
Malerei von Pferden, und brachte es darin zu einer Wertigkeit, welche die Anatomie diefer 
Thiere, ihre PhHfiognomie und — wenn wir und fo ausdrüden dürfen — ihre Nationale 
charaktere 6id in die feinften Nuancen wieder zu geben im Stande war. Das mächtigfte 
Genie Teuchtet aus feinen in Waflerfarben gemalten Skizzen, die bis jegt unerreichbar ge— 
blieben und als Reliquien aufbewahrt worden find. Er wurde Hofmaler des Prinzen von 
Eonde, und ftarb 1785. 

-Dupaty, Charled Marguerite Jean Baptifte Mercier, wurde 1744 in Rochelle 
geboren, 1767 Parlamentdadvocat in VBordeaur und fpäter Präftdent daſelbſt. Sein 
ſtrenger Rechtsſinn z0g ihn wie fo vielen Anderen die Verfolgung des Miniſterialdespotis— 
mus zu, den während der Regierung Ludwig's XV. der Herzog von Aiguillon übte. Als 
der Herzog wegen jchledter Amtsführung ald Gouverneur der Bretagne vom Parlament 
zu Rennes in Anklageftand verjegt war, ſchrieb D. im Namen des Parlaments von Bor« 
beaur gegen denfelben. Er wurde deshalb 1770 verhaftet und verwieſen. Ludwig XVI. rief 
ihn zurüd und ernannte ihn zum Präftdent des Parlaments von Bordeaur; doch flimmten 
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feine aufgeklaͤrteren Grundfäge fo wenig mit denen feiner Collegen, baf er mit dieſen 
in häufige Eonflicte gerieth und endlich feine Stelle nieberlegte. Er zog fih nach Paris 
zurück und Ichte daſelbſt den Wiffenfchaften. Beſonders merkwürdig ift feine Denkſchrift, 
durch welde er 1756 drei unſchuldig verurtheilte Vürger and Chaumont vom Tode des 
NRades befreite. Ex ftarb am 17. Sept. 1788 zu Paris. As Schiftfteller hat er fid um 
die Eriminaljuftiz ein bleibendes Verbienft erworben und die Veränderungen vorbereitet, 
welche in der neueren Zeit als fo wohlthuend und eingreifend vorgefthlagen find. Seine 
„Reflexions historiques sur les loix eriminelles““ (Bar. 1788) Härten das Publicum über 
die Verderblichteit de8 geheimen Gerichtsverfahrens und des Mißverhältniſſes der Strafen 
zu den Verbrechen auf und feine „Lettres sur !'Ttalie‘‘ (2 Bhe., Par. 1788, deutſch von ©. 
Börfter, Mainz 1789), beurkunden den feinen Kunftfenner und warnen Menſchenfreund. — 
Louis Marie Charles Henri Mercier D., älter Sohn des Vorigen, geb. zu 
Vorbeaur am 29. Sept. 1771, ein berühmter Bildhauer, hatte anfangs die Rechte ſtudirt 
und war bereitd Advocat, als er inährend ber Mevolution, in Folge des Aufrufe, in das 
republikaniſche Heer als Dragoner trat. Darauf wurde er ald geographifcher Zeichner ange 
ftellt und widmete ſich feit 1795 auſſchließlich der Bildhauerfunft unter Leinot's Leitung. 
Im 3. 1799 erhielt er den großen Preis in feiner Kunft und Ichte von 1803— 1811 in 
Rom. Nah ber Rückehr wurde er 1816 Mitglied des Inftitutd und fpäter Brofeffor an 
ber Ecole des beaux arts.. Er ſtarb am 12. Nov. 1825. Bekannt wurde er zuerft 1810 
durch feinen verwundeten Philoktet (im Schloffe von Compiegne) und 1812 durch feine 
Venus genitrie (im Jardin des Plantes). Im Palais royal befindet fid fein Ajax, den 
Göttern trogend, im Rurenburg feine Pomona. Unter vielen Borträtöflatuen und Büften von 
ihm find die Des Generals Leclere zu nennen, die der Königin Mutter u. a. Später erſchie⸗ 
nen von ihm Oreſt, Kadmus, den Drachen ber Faftalifchen Duelle befämpfend, Biblis, 
Venus von Paris und viele Modelle zu Reliefs sc., darunter Amor, der feine Ketten ver⸗ 
birgt, Ajar, vom Blige getroffen u. a. Die Büften von Napoleon, Lucian und beffen 
Grau, von Ludwig XVIN. (im der Pairdfammer) vermehrten D.’E Auf. 1816 erhielt er 
ben Auftrag, Ludwig's XII. Meiterftatue anzufertigen; er vollendete das Modell 1821, 
ausgeführt wurbe fie von Cortet, fowie noch andere unvollendete Werke D.s. — Sein 
Bruder, Louis Emanuel Felicite Charles Mercier D., geb. am 30. Juli 
1775 zu Blanquefort in ber Gironde, diente früher mit Auszeihnung in der Marine, war 
dann bein Geniecorps angeftellt, widmete ſich aber fpäter in Paris ausfchlieglich drama» 
tifchen Arbeiten und ſchrieb namentlich eine Menge Heiner Luftjpiele und Vaudevilles, die 
ſich durch Wit und lebendigen Dialog auszeichnen. Seine Oper „Les valets dans l’anti- 
chambre“, in welcher die Regierung eine Satyre fand, zog ihm eine kurze Verbannung 
zu. Im I. 1836 wurde er in die Afademie aufgenommen. Bon feinen Stüden nennen 
wir „Arlequin journaliste‘“ (1798), „Arlequin spirituel‘‘ (1798), „Le chapitre second“ 
(1799), „Le Buste de Pröville“‘ (1800), „‚La prison militaire“‘ (1803), ‚Les femmes 
coleres (1805), „La jeune prude“ (1810), ‚‚Felicie ou la jeune fille'romanesque‘“ 
(1833). Ausgezeichnet ift das ſathriſche Gedicht „Les delateurs ou trois années du XIX 
sidcle (Parid 1819) und auch „L’art poétiques des demoiselles‘‘ (Paris 1824) bes 
merfenswerth. 

Duperre, DBictor Guy, Baron, franz. Admiral, Pair und vormaliger Minifter, 
geb. den 20. Febr. 1775 zu Rochelle, ward von feinem Vater, damals Kriegsfhagmeifter 
in bie Schule von Jeuilly geſchickt und blieb dort bis zu feinem Eintritte in die Handeld« 
marine. 1791 ging er nad Indien, 1793 bald nach feiner Rückkehr nah Frankreich führte 
ihn der eben ausgebrochene franzöftfch-holländifche Krieg in den Seekriegsdienſt, In dem er 
1796 ſich als Schiffefähndrich befand, als in einer Seefchlaht gegen Sir Edward Pelew 
(feitdem Lord Ermouth), fein Schiff, der Unermübliche genannt, genommen und er ale 
Kriegögefangener nach England geführt ward. Ausgewechſelt 1799 ward er Commanbeur 
einer Kriegsbrigg bein Ausbruche des Krieges, 1803 verließ er ald Schiffälieutenant die 
Station der Antillen, nahm feinen Abſchied und erhielt bald darauf eine Anftellung beim 
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Oeneralftabe der Boulogner Flotte. Bei einer Expedition in den afrikaniſchen und ameris 
kaniſchen Gewäffern erhielt er das Commando der Fregatte Sirene, auf der er, 1808, Trup⸗ 
pen nad Martinique führte. Bel feiner Rückkehr erzwang er ſich den Weg nad} Xorient, 
nad} einem anderthalbftündigen Gefechte gegen zwei englifche Schiffe. Dafür zum Kriegsſchiffs- 
capitän ernannt, ging er auf dem Schiffe Bellona 1809 nach Isle de France und den 
indifchen Gewäffern, nahm eine engliſche Corvette, mehrere Kauffartheifhiffe, und nad 
einem zweiftündigen zweifelhaften Kampfe bie portugiefliche Bregatte Minerva, mit denen er 
ten 1. Januar 1810 im Angefichte des englifchen Blokadegeſchwaders nach Isle be France 
zurückkehrte. Drei Monate fpäter nahm er zwei Schiffe der engliſch-oftindiſchen Compagnie 
mit dem 24. Infanterieregiment, das dieſe führten. Bel diefer zweiten Rückkehr fand er 
bie Engländer daſelbſt, die nach der Einnahme des Hafenforts den Nordweſten ber Inſel 
blockirten, er forcirte die Paſſage und zwang nach zahlreichen Gefechten mit engliſchen Fre⸗ 
gatten, die er theils nahm, thells vernichtete, das Kort zur Uebergabe auf Gnade und Un« 
gnabe. Den erneuerten Anftrengungen der Engländer konnte aber die von allen Mitteln 
entblößte Eolonte nicht widerftehen und capitulirte ehrenvoll. Nach feiner Rückkehr Im An⸗ 
fange des Jahres 1811 machte Ihn Napoleon zum Baron, als ehrenvolle Ausnahme vom 
einfachen Mitgliede fogleih zum Großoffizier der Ehrenleglon, kurz darauf zum Contre⸗ 
Admiral und Commanteur ber franz. Seemacht bes Mittelmeeres, im Jahre 1812 ber 
franz. und Italien. des abriatifchen Meeres. In Kolge der Ereigniffe 1813 und 1814 mußte 
er aber die Flotte ausliefern, als er eben zu Venedig mehrere Schiffe ausrüftete und ein 
tüchtiges Marineoffiziercorps organiffrte. Er that dies auf nochmaligen ausdrücklichen Bes 
fehl des Vicekönigs, da er bie Unterlaffung einer Beſtimmung über die venetlanifhe Mas 
rine in der am 20. April 1814 abgeichloffenen Convention wegen der Miumung Italiens 
benugen wollte, fie Branfreih zu erhalten. Im Juli 1814 erhielt er den Lubwigsorden, 
und ſchützte ald Seepräfeet von Toulon 1815 diefe Stadt gegen bie Unternehmungen ber 
zu Marfeille gelandeten englifcyefleilianifchen Truppen. 1818 übernahm er bis 1821 das 
Commando der franz. Station in den Antillen, wo er den franzoͤſiſchen Handel Fräftig 
flügte und gegen die Räubereien der Piraten fhüßte. 1823 commandirte er an der Stelle 
tes Contre⸗Admirals Hamelin Die BlofahreBcadre vor Cadiz; mit 7 franzoͤſiſchen Kanonir« 
böten, 3 ſpaniſchen und einigen andern Fahrzeugen approchirte er bis auf 800 Xoifen der 
Stadt und befchoß fle, fo Tange ihn der Wind zuließ, dergeftalt, daß die Cortes zur Ueber 
Habe fih genöthigt fahen. 1829 befehligte er daB franzöſtſche Expeditionsgeſchwader nach 
Algier, unterflügte Fräftig daB Heer durch Zufuhr und eine firenge Küftenblofade und bes 
fand ſich noch an der Spige desfelben, als die Revolution eine neue Regierung hervorrief, 
die ihn zum Admiral und Pair von Frankreich ernannte. Bon 1834—36 war er Ma⸗ 
tineminifter und übernahm dieſes Miniftertum auch am 29. Octbr. 1840 wieder, doch nös 
thigte ihm Kränklichkeit, Die in den legten Jahren ſchon feine Thätigkeit als Admiral ſehr 
gehindert hatte, fehr bald, feine Entlaffung einzureichen. Er flarb zu Paris am 2. No« 
vernber 1846. 

Dupetit:Thouars, Ariftide Aubert, berühmter Neifender, geb. am 31. Auguft 
1760 zu Boumois bei Saumur, befuchte die Kriegefchule von La Floͤche, von wo er hein« 
lid) wegging, um als Schiffsjunge zur See gehen und feine Neigung zum Reifen befriedi« 
gen zu können, allein ehe er diefen VBorfag ausführen Fonnte, wurde er eingeholt und 
zurüdgebraht. Er bildete fih nun auf der Kriegsſchule zu Paris aus, trat in franzöftfche 
Dienfte und zeichnete ſich beſonders 1778 in ben Kriegen gegen England aus, fo daß er 
nach dem Frieden von 1783 zum Commandanten des Kriegafchiffs Tarleton ernannt wurde. 
Auf mehreren Bahrten, zu denen er verwendet wurde, fuchte er ſich mit Eifer zum prafti« 
Shen Seemann auszubilden. Als ih im 3. 1789 das Gerücht verbreitete, Lapeyrouſe fet 
auf einer wüften Infel gefcheitert, fo fammelte er Interzeichnungen zur Ausrüftung eines 
Schiffes, um Lapeyrouſe aufzufuchen, wobei zugleich ein Belshandel auf der Norbweftfüfte 
von Amerika getrieben werden follte. Da dieſe Unterfchriften fo gering ausfielen, rüftete er 
mit feinem Bruder, welcher Botaniker war, auf eigene Koften ein Schiff aus, mit dem er 
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am 2. Auguft 1792 feine Fahrt begann. Unfaͤlle aller Art trafen ihn auf biefer Reiſe. 
Er verlor einen großen Theil feiner Mannfchaft an einem bösartigen Fieber, wurde bon 
den Vortugiefen gefangen und fange in einem Kerfer zu Kiffabon zurüdgehalten. Nachdem 
er in Freiheit gefeßt worden war, ging er nach Amerika, machte dajelbft zwei Verſuche, 
die Nordweftfüfte zu Lande zu erreichen und befuchte mit Larochefaucauld-Liancourt den 
Niagarafall. Später, als ſich der Mevolutionsfturm in Frankreich gelegt hatte, Fehrte er 
in fein Vaterland zurüd, dem er von Neuem als Seeoffizier diente. Bei der Erpebition 
nach Aegypten befehligte er ein Schiff von 80 Kanonen. Er fah voraus, wie mißlich die 
Stellung der franz. Flotte in der Rhede von Abufir fein würde, wenn man bafelbft Nel« 
fon’8 Ankunft erwarten wollte, und hatte den Muth, im Kriegsrath die fofortige Abfahrt 
anzurathen, nachdem die engl. Flotte fignalifirt worden war. Seine Stimme ward nidt 
beachtet ; demungeachtet focht er mit Unerſchrockenheit in dem entftehenden Kampfe und ftarb 
darin am 4. Aug. 1798. — Sein Bruder, Louis Marie Aubert D., franz. Bota⸗ 
nifer, geb. 1756 auf dem Schloffe Boumois, wurde ebenfalls in der Kriegsſchule zu La⸗ 
Bleche gebildet und trat dann al8 Unterlieutenant in den Kriegstienft. Seine Muße wandte 
er auf ernfted Studium, befonderd der Botanif und ergriff gern den Vorſchlag feines 
Bruders, Lapeyrouſe aufzufuhen, weil er dadurch Gelegenheit fand, feine Kenntniffe zu 
erweitern und fein Herbarium zu bereichern. Als er ſich zu Breft befand, um fich mit feis 
nen Bruder einzufchiffen, ward er auf einer botanifchen Excurfion verhaftet und vor das 
Nevolutionstribunal gefchleppt. Ehe er feine Freiheit wieder gewann, war fein Bruber ab- 
gereist, hatte ibm aber Isle de Brance als den Ort bezeichnet, wo fie ſich treffen wollten. 
Als cr hier anfam, war aber fein Bruder ebenfalls ſchon abgereiöt, und er wäre ohne bie 
Kenntniß ber Tat. Sprache in große Noth gefommen. Er wurde von einigen reihen Co- 
loniſten beſchäftigt, hielt ſich 8—9 Jahre auf der Infel auf, bereicherte feine Pflanzen⸗ 
fammlung weſentlich, beſonders aud) auf einem Ausfluge nad) Madagascar und kehrte erft 
1802 nad) Frankreich zurüd. Hier ward er Mitglied des Inftituts, 1806 Director der 
Fönigl. Pepiniere Noule in Paris und flarb am 12. Mai 1831. Schriften von ihm find 
„Histoire des vegetaux recueillis dans les tles de France, de Bourbon et de Madagas- 
car“ (a ‚Hefte, Bar. 1804—5), „‚Melanges de hotanique et de voyages“ (Par. 1809), 
„Flore des tles australes de l’Afrique‘“ (Par. 1822), ‚Notice historique sur la pépinière 
de Roule‘‘ (2 Bte., Bar. 1825—26) ıc. — Dupetit-Thouars, franz. Admiral, 
machte fich in der neueften Zeit dadurch befannt, daß er am 6. Novbr. 1843 die Königin 
Pomare auf Otahaiti, die fih unter franz. Schug geftellt hatte, wegen Verlegung ihrer 
beöfallfigen Verpflichtungen für entfegt erflärte und die Infel in Beſitz nahm. 

Dupin, Andre Marie Jean Iacqued, früherer Präfldent der Deputirtenfammer, 
Generalprocurator beim Gaffationshofe, Mitglied der franz. Akademie und der Akademie 
der Wiffenfchaften wurde am 1. Febr. 1783 zu Vergy geboren, ald Sohn des 1843 zu 
Clamech geftorbenen Advocaten Charles Andre D., der während ber Mevolution Mit- 
glied der gefeßgebenden Berfammlung und bes Raths der Alten war. Als fein Vater 
1793 verhaftet wurde, übernahm die Mutter die Erziehung ihrer Söhne und fuchte fie 
durch die röm. Geſchichte für Kreibeit und Ruhm zu begeiftern. Boll reicher und umfafe 
fender Kenntniffe in Geſchichte, Philoſophie und Rechtswiſſenſchaft, ausgeftattet von der 
Natur mit feltenen Mebnergaben und einem biefen entfprechenden Aeußeren, fam D., nach⸗ 
dem er die Rechtsſtudien zu Paris vollendet hatte, an die Barre. Hier war es, wo er fein 
Talent zum Plaidoyiren bei den wichtigften und ſchwierigſten Fällen entwidelte und die Aufs 
merkſamkeit des Volkes auf ſich lenkte, das ihm demgemäß feine Bahn anwied und eine 
eigene Richtung gab. Sein Gedanfengang beurfundet umfaffend gründliche Sachkenntniß; 
die Anordnung des Stoffes ift kunſtlos und doch für die beabfichtigte Wirfung auf das 
Beſtimmteſte berechnet, die Ausführung den Bebürfniffen und Forderungen des Volkes 
durchaus angemeſſen, daher nicht felten fehr ausführlich, bisweilen hart und den Ton ber 
niedern Unigangsſprache nicht verſchmähend; in der Beweisführung zeigt er fich als Meifter, 
fireng und überzeugend in ber Schlußfolge. Baplichkeit und Erhabenheit, Einfalt und 
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Schmuck, Helligkeit und Kürze, Feinheit und Derbheit, Correctheit und Kraft find in fei« 
ner Darftellung vereinigt. Der Reichhaltigkeit und Ergiebigkeit jeines Geiftes genügten 
aber die Arbeiten und der Ruhm des Forums noch nicht. Den Rechtsſtudirenden in ber 
Kenntniß und Auslegung der Gejege zu Hülfe zu fommen, fehrieb er zuerft feine „Prin- 
eipia juris eivilis (5 Bde., Par. 1806), die das Urtheil der berühmten Rechtsgelehrten 
Merlin und Lanjuinais für fi) haben. Ein 1810 vereitelter Verſuch zur Erlangung einer 
Brofeffur war für ihn ein neuer Sporn zur Vollendung feiner Privat- und öffentlichen 
Studien, deren Nefultate er in Vertheidigung befonderd der Preſſe und deren Organe, ſe⸗ 
wie durch Herausgabe mehrerer Brochuren unter den Aufpicien Poirier's und Ferey's und 
gab. Zwar fcheiterte der Verſuch Merlin’, ihn 1812 als Generaladvocat beim Caffationd« 
bofe anzuftellen, ebenfalls, allein 1813 machte ihn Neignier, Minifter der Juſtiz, zum 
Mitgliede einer Commijjion, die für die Zufammenftellung und Anorbnung der faijerlichen 
Geſetze niebergefegt war. Im I. 1815 trat er in die Kammer; aber nachdem er gegen den 
Eid, welden Napoleon der Kammer vorjchreiben wollte, und gegen die Legitimität Napo—⸗ 
Icon’8 Il! geſtimmt und am 5. Juli 1815 die Erklärung der Volksrepräſentanten, „daß Die 
Megierung Frankreichs, wer aud) an ihrer Spige flehen möge, den gefegmäßig ausgeſpro⸗ 
henen Willen der Nation für fi haben müſſe, nnd daß ein Monarch keine reelle Bürg« 
ſchaft geben könne, wenn er nicht eine von der Volförepräfentation berathene und von dent 
Volke angenommene Verfaſſung beſchworen“, mitunterzeichnet hatte, blieb er bis 1828 
von der Kanımer entfernt. Dem Vrivatſtand zurücgegeben, widmete er fi vorzugweije der 
Vertheidigung von Staatsverbrechern, die in Diefe Kategorie nur in Folge der Zeitverhält« 
niffe gefommen waren und trat fühn und offen den Nechtöverlegungen der Reftauration ent⸗ 
gegen. Im J. 1815 fprach er für Ney, 1816 für die drei Engländer, welche Lavalette 
gerettet hatten ; eben jo vertheidigte ex die Generale Alix, Savary, Gilly und dad Andenken 
des Marſchalls Brune. Mit gefühlvoller Wärme ſprach er für das Recht, ja für die Pflicht 
der öffentlichen Wohlchätigkeit in der Sache der Nationalfubjcription, die für die Bürger 
eröffnet war, welche ohne Sprudy und Urtheil, dem Ausnahmegeſetz vom 26. März 1820 
zufolge, gefangen faßen, für Bavour, de Pradt, Jay, Jouy und den edlen Beranger. 
Ueberhaupt verfagte er feinem, der vom Parteihaſſe verfolgt war, feinen Beiftand, und ine= 
befondere trat er ald Vertheidiger der gefährdeten Freiheit der Prefle auf. Nachdem er 
1827 in die Kammer gewählt worden war, begann er aud hier jeinen Kampf gegen bie 
Anmaßungen der Reftauration: Er erhob ſich gegen die Auflöjung der Nationalgarde von 
Paris, gegen die gewinnjüchtige Anhäufung von Stellen und Sinecuren, gegen die Majo— 
rate, das Recht der Erfigeburt, den wachſenden Einfluß der Geiftlihkeit, gegen die Diifs 
fionen und Congregationen und vor Allem gegen bie Jefuiten. Die Julirevolution verdanfte 
ihm einen großen Theil ihres Erfolge. In der Sigung von 1830 war er Berichterftatter 
über die Adrefje der 221. Auf feinen Ausſpruch protefticten zunädhft die Journaliften, 
namentlid) der „National““, gegen die Juliordonnanzen. Er Hatte auch großen Antheil an 
der Proteftation mehrerer Deputirten, fowie an der Ernennung der Municipalconmiffton 
für dad Gemeinwohl ter Hauptfladt. Deſſenungeachtet mußte er ſich gegen die Angriffe der 
Journale, welche ihm Unthätigfeit in der Juliwoche Schuld gaben, vertheidigen. Man machte 
ihm fogar die von ihm ſchon 1805 und ſtets behauptete inamovibilit des juges zum Vor— 
wurf. Im Auguſt 1830 wurde er zum Generalprocurator beim Caffationshofe ernannt 
und 1832 in die Akademie aufgenommen. Bis 1839 bekleidete er in acht Sigungen die 
Stelle eines Präfidenten der Deputirtenfammer. ULB folder zeigte er außerordentliche Ge⸗ 
wandtheit, Beftigfeit und Unparteilichfeit. Nichtsdeſtoweniger ift er immer unpopulärer ges 
worden, weil er e8 verfchmäht hat, fich irgend einer beftimmten Partei anzufchliegen. Auch 
feinen politijchen Einfluß hat er dadurch faft ganz verjcherzt, daß er wiederholt, nachdem 
er das Portefeuille fchon feft angenommen hatte, wieder zurüdtrat. Von feinen Schriften 
erwähnen wir: „Preeis historique du droit romain“ (Par. 1809), die von der Polizei 
unterdrüdt wurde; das „Dictionnaire des arr&t&s modernes“ (2 Bde., Bar. 1812, A.), 
„Dissertation sur le domaine desmers“ (Par, 1811), „Leitres sur la profession d’avo- 


ala Dupin — Dupleſſis 


cat‘ (2 Bde., Bar. 1818; neue Aufl., 1828), „„Leitres sur plusieurs poiats imporiais 
de notre legislation eriminelle‘“‘ (Bar. 1821), ‚De la jurisprudence des arrets‘.(Bar. 
1822), „Lois communes“ (2 Bde., Pur. 1823), „Examen des actes de la commissian 
militaire institude pour juger le duc d’Enghien‘‘ (Par. 1823), „Les libertes de legue 
gallicane““ (Par. 1812), „Consultation pour le comte Montlosier contre Lillögalit des 
jesuites“‘ (Par. 1826), „Notions 6lementaires sur la justice, le droit et les lois'‘.(Bar. 
1827) und vor allen die Sammlung feiner Memoiren und Plaidoyers feit 18084987 
in 17 Bänden und die von 1830—42 (6 Bde., Par. 1842). Danchen ift er ut Br 
fafler von zahlreichen Flugſchriften, politiichen, juriftiihen und philoſophiſchen Inhepk 

Dupin, Charles, Baron, Bair von Frankreich, Mitglied der Akademie dev Pie 
ſchaften und der moralifchen und politifchen Wiſſenſchaften, des Borigen Bruder, hg 
Barzy den 6. Oct. 1784, kam 1801. bei feiner entihiedenen Reigung und Gefhiäifäk 
für die Mathematik auf die polgtehnifhe Schule, in der er die erſtaunenswürdigſten den 
ſchritte machte, und fih mehrmals den: Preis, felbft bei der Akademie, erwarb. Bar 
reinen Mathematif, über die er einen Verſuch ſchrieb, ging er bald zur angemantten ähe, 
war feit 1803 bio 1807 in Holland, Antwerpen, Italien und der Provence als Jagaist 
der Marine angeftellt, ſchiffte Ay 1808 als Kreiwilliger auf der Escadre Des Admirait dep 
theaume nad) den ioniſchen Infeln ein, wo er Secretär der eben geftiiteten Afatemlayı 
Eorfu wurde und die Gründung der fogenannten olympiſchen PBreiie für Schriften 
und neugriedifcher Sprache veranlaßte. Don Eorfu bereifte er 1811 Italien. In Je 
1843 rettete er zu Toulon die jhönen Bildwerke, Die Puget für Ludwigs XIV. Galcck 
arbeitet hatte und die nachmals eine Zierde des von D. geftiiteten Mujeund der Maxi 
Toulon wurde. Nach dem zweiten Pariſer Brieden machte er eine Reife nach Großbri— 
und ward nach feiner Rückkehr 1818 Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften 
der Stiftung des Eonjervatoriumd der Künfte und Handwerke im Jahre 1820 
feſſor bei demfelben angeſtellt. Darauf unternahm er eine zweite Reiſe nach England, 
1824 zum Baron ernannt und 1827 in die Deputirtenfammer gewählt, in der er ſich 
als Beförderer gemeinnügiger Zwecke thätig zeigte. Im Jahre 1837 ward er zum 
erhoben. Don feinen Schriften find bejonders feine „Voyages dans la Gran 
en 1816—19“ (6 Bde. Par. 1820—24, 4., mit Atlas; 2. Aufl, 1825; 
4 Bbe., Stuttg. 1825) zu erwähnen, fein Hauptwerk, dad eine umfaffende Darfrilung: 
Vorzüge und Mängel der brit. Berwaltung in Bezug auf Landmacht, Seeweſen, 
Straßenbau, Gemeindeweſen, Vergwerke, Gewerbſamkeit und Handel enthält; ferner 
wir nod) die „Geometrie el m&canique des arts et méliers et des beaux-arts‘‘ (3 
Par. 1825— 27 ; deutſch, 3 Bde., Bar. 1825— 27), „‚Forges productives et e 
ciales de la France“ (2 Bbe., Par. 1827, 4) und „Le petit producteur frangais“ (7 
Bar. 1827 flg.). ü 

Dupin, Philippe, der jüngfte Bruder der beiden Vorigen, einer der a 
ften Advocaten Frankreichs, geb. 1795, machte in Gemeinghaft und zum Theil une: 
Reitung feines: älteften Bruders feine juriſtiſchen Studien und trat mit Diefem zugleih 
einer der eifrigften- Gegner der Reftauration auf. Nach der Yulirevolution ſchloẽ a Mi 
der neuen Regierung an, lehnte aber alle Anträge, eine politiſche Rolle zu ſpielen, eb 
ſchieden ab. Seine Stellung ward dadurch zwar ſehr mißlich, doch wußte er ſich mit uff, 
Gewandtheit aus den baraus-hervorgehenden Verlegenheiten zu ziehen. So z. B: Ab) 
voeat ber Witwe Deögravierd, wo er gegen bie Civilliſte auftreten mußte, und in dem Bun 
Eonde’s, wo er den Verdacht von dem König Ludwig Philipp abzuwälzen Hatte, une wei 
des Prinzen gewußt zu haben. In feinen Reden ift er wie fein ältefter Bruder elle 
präfentant des Mittelftandes, dabei-wigig, ſehr entjchieden, nur in der Form Ging 
nadläffig. 

Dupleſſis, Iof. Sifroͤde, ein ausgezeichneter franzöſtſcher Portraitmaler, 99: 17% 
zu Carpentrao, verbankte-feine Fünftlerifche- Ausbildung dem Mönche Imbert, einem dual 
gefhägten Maler, ging 1745 nad) Mom, we er bei P. Sublehras arbeitete, und zeihen 
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fih bald in der Hiſtorien⸗ und Landſchaftsmalerei, fo wie im Portrait aus. Nach vier 
Jahren kehrte er nach Frankreich zurück, Fam aber erſt in jeinem 57 Jahre nach Paris, 
wo er beſonders als Portraitmaler beliebt wurde. Er ftarb 1802 als Conjervator des 
Muſeums zu Verſailles. Viele der merfwürdigften Notabilitäten, die zu feiner Zeit in 
Varis verweilten,, wie Bofluet, Franklin, Gluck, Marmontel, Meder ıc., find von ihm 
gemalt worden. Seine Portraitd zeichnen ſich beſonders durch Leichtigkeit und Zierlich⸗ 
keit aus. 

Duplieität, Zweifachheit überhaupt, die grammatiſche Zweideutigkeit im Reden, 
die moraliſche im Handeln — Falſchheit und Heuchelei — alfo fehr treffend durch unjer 
deutſches, Doppelfinnigfeit, wiedergegeben. Im der Philoſophie bebeutet D. das Zerfallen 
in Grgenfäge oder auch den Gegenſatz zweier Aräfte 3. ©. das Entgegeuwirlen der zurüd« 
ſtoßenden und anziehenden Kraft. 

Duplik nennt man im Proeeſſe die Antwort ded Beklagten auf bie Meplif des 
Kigerd, Sie Hat den Zweck, dasjenige, was bereits vom Bektagten in feiner erſten Ant 
wort auf bie Klage (der Erecntionsfchrift) vorgebracht, weiter auözuführen, und gegen die 
Gründe, welche der Kläger in feiner Replik vielleicht Dagegen angebracht, zu vertheidigen. 
In der Segel wird mit der D. das erſte Verfahren beſchloſſen, und nur in tweistäuftigen 
Saden, oder wo eine Wiederflage mit dem Executtondfage bes Beflagten verbunden war, 
sch bis zur Triplik und Quadruplik fortgeführt. Im der neuern Zeit bat man diefen 
Auddruck auch auf den Schriftenwechſel in literariſchen Streitigkeiten übertragen und D. 
bezeichnet dann auch hier die zweite Rechtfertigungsfchrift eines im einer Drudicrift An⸗ 
grgriffenen. 
> Dupont, Pierre, Graf, mit dem Beinamen de l'Etang, franz. Generallieutenant, 
geb. am 14. Juli 1746 zu Chabanais, trat als Artillerift in der franz. Legion in holläns 
diihe Dienfte, und 4791 In die franz. Armee, wo er ald Hauptmann und Adjutant des 
‚Generals Dillon bei der Rordarmee angeflellt wurde. Als Dillon im April 1792 auf den 
son Dumouriez befohlenen, von ben Truppen fäljchlich als Verrath angeſehenen Rüdzug 
ton Tournah ermordet wurde‘, wertheidigte D. feinen General und wurde ebenfalls ſchwer 
derwundet. Nuch feiner Wiederberftellung Eehrte er zur Armee nach Belgien zurüd und 
settete hier durch feine Augen Anordnungen Dünkirchen vor dem Veberfalle Yorl's. Im 
Jahre 1793 verließ er dad Heer umd trat erſt unter dem Directorium wieder in öffentlichen 
Dienſt, indem er Director des Kriegsdepot3 wurde. Mad dem 18. Sruetidor verlor er auf 
kurze Zeit feine Aemter, wirkte aber bei der Nevolution vom 18 Brumaire mit und zeichnete 
fh dann in Italien in der Schlacht von Marengo aus. Er wurde Gouverneur von Biemont, 
drang im Det. 1800 in Toscana ein, wo er eine proviſoriſche Megierung errichtete, und 
flug die Oeſterreicher troß ihrer Uebermacht, nad) dem Uebergange über den Mincio bei 
Pozolo. Im Jahre 1804 erhob ihn der Kaiſer in den Orafenfland; 1815 focht er in 
Deutſchland, nahm bei Ulm viele Defterreicher gefangen und befreite den Marſchall Mortier, 
ker von den Ruſſen blodirt wurde, Auch In dem Belbzuge gegen die Preußen im Jahre 
1806 war er fehr thätig, und trug nick wenig zu dem Siege bei Friedland bei. Im Jahre 
1808 erhielt er das Commando einer Diviſion in Spanien, drang flgend bis. Cordova 
vor, mußte aber, von Feinden umringt, am 18. Juli die Waffen niederlegen. Napoleon 
unterwarf ihn deshalb einer Unterfuhung und hielt ihn bis 1813 gefangen. Rad) ber 
Ruͤcktehr der Bourbond übernahm er 1814 das Kriegäminifterium, mußte es aber in Folge 
ker Klagen des Heeres bald wieder niederfegen, worauf ee dad Commando der 22. Mili- 
taͤrdieiſſon erhielt. Im Jahre 1815 trat er ald Abgeordneter des Departements der Cha- 
tente in die Deputirtenfammer, in ber er mit wenigen Unterbrechungen feinen Play bis zur 
JZulirevolution behauptete. Im Jahre 1835 wurde er in Ruheſtand verfegt und flarb 1840 
zu Paris, 

x Dupont, Jacqued Charles, genannt de l’Eure, franz Deputixter und vorma⸗ 
liger Miniſter, einer der ehrenwertheften Männer des Hberalen Frankreicho, geb. am 27. 
Rod. 1767 zu Reubourg in der Normandie, trat zuerft als Parlamentsadvocat und 1792 
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als Maire in ſeiner Gemeinde auf. Während der Revolution uud ber Kaiſerzeit ſpielte er 
eine unbedeutende Rolle, lich aber aus allen jeinen Handlungen als öffentlicher Anfläger 
beim Grininalgerichte des Eure-Depart., ald Nath bein Appellationdgerichte zu Rouen und 
als Präfident beim Criminalgerichte in Evreux ſtrenge Rechtllichkeit und tüctige Ge— 
ſchäftskenntniß hervorleuchten. Erſt während der Hundert Tage, wo D. Vicepräfident der 
Kammer war, begann er eine politifche Perſon zu werden, und mit jeiner eijernen Gonfes 
quenz für die Sache der Freiheit, gehörte er zu den Männern, welde Bonaparted Streben 
kühn entgegentraten, Er ift feinem innerften Grundwejen nad) cin Republifaner, und der 
Gedanke an die Wiederherftellung der Republik mochte ihn ſchon damals durchzuckt Haben. 
Der Groll gegen die Bourbonen wohnte feit ihrer dem Volke aufgebrungenen Einfegung in 
feinem ‚Herzen und, treu hat er ihn während der Reftauration bewahrt und gepflegt. Sein 
edler Charakter, feine Anfpruclofigkeit gab ihm ein ungemeines moraliſches Uebergewicht 
und er wußte es gegen bie Zeinde der Freiheit geltend zu machen. In faft allen Sigungen 
der Kammer von 1817—30 fand man ihn, dem unerfchrodenen praftiihen Mann fiets 
auf den Bänfen der äußerften Lincken. Nach der Schladht bei Waterloo hatte er die Pro- 
teftation der Kammer wider Alles, was die verbündeten Mächte gegen die Unabhängigkeit 
Frankreichs unternehmen könnten, entworfen und das Minifterium ihn dadurch beftraft, daß 
es ihm feine Stelle als oberften Rath des Euredepartementd nahm. Da feine Vermö- 
gensumftände ihn nad) dem Steuer-Duantum nicht wählbar machten, kaufte man ihm ein 
Out, da er in dem Euredepartement das höchſte Anjehen genoß. Als nach dem Tode des 
‚Herzog von Berry dad Minifterium die Gelegenheit günftig glaubte, einige Beſchränkungen 
der öffentlichen Freiheit durchzufegen, fegte er fh dem Anfinnen auf das Entſchiedendſte 
entgegen. Im Jahre 1824 wurde er Deputirter eined der Bezirke der Stadt Paris. 
Denkwürdig ift feine Rede, mit der er ſich drei Jahre darauf (1827) dem Geſetzvorſchlage 
des Minifterd Peyronnet widerjegte, wodurch diefer, unter dem Scheine, die Preßfreiheit zu 
gründen, fle noch mehr befhränfen wollte. Im Jahre 1830 unterzeichnete er die Prote⸗ 
ftation der 221 Deputirten. Nach ber Thronbefteigung Ludwig Philipps wurde er zum 
Juſtizminiſter und Großtegelbewahrer ernannt, nahm aber feine Entlafjung, als ein halbes 
Jahr darauf ber freifinnigere Theil des Minijteriums ausſchied. Seitdem ift er ſtets der 
früher verfolgten Linie treu geblieben. Cr hat niemald nad) Anfehn, Einfluß und Neid 
thum geftrebt und für die dem Staate geleifleren Dienfte Feine andere Belohnung angenom⸗ 
nen als das Ordenszeichen ald Offizier ber Ehrenlegion. Seinen Neben fehlt ver Blig 
des hinreigenden Genies; fie jind aber Elar, durchdringend und überzeugend. 

Dupont, Pierre Samuel, gen. de Nemours, franz. Deconomift und Phylan« 
throp, geb. den 14. Dec. 1739 zu Paris, machte gründliche claſſiſche Studien, wendete ſich 
aber fpäter zur Nationalöfonomie und wurde Anhänger der öfonomiftifch-phylanthropijchen 
Schule, die Quesnay um fi gebildet. Seiner Ihätigfeit wegen von der Regierung ver« 
folgt, mußte er auswandern und fehrte erft nach Frankreich zurüd, als fein Freund Turgot 
unter Ludwig XVI. Sinangminifter wurde. Obgleich er früher bie ehrenvolliten Anerbies 
tungen fremder Monarchen von ſich gewiejen hatte, begnügte er ſich doch jet mit einer uns 
tergeorbneten Stellung. Als er auch dieje nach dem Sturze Turgot's verloren, Iebte er ganz 
den Wiffenfchaften. Später erhielt er von Vergenned den Auftrag, mit dem engl. Com- 
miffär Hutton den Vertrag über die Unabhängigfeitderflärung der nordamerikaniſchen Brei« 
flaaten, fowie einen Handelsvertrag mit England zu unterhandeln. Der Miniſter Ca« 
Ionne berief ihn in den Staatörath. Bei Eröffnung der Generalftaaten ward er deren Se» 
eretär und trat jpäter für den Amtsbezirk von Nemours in die Nationalverjammlung, wo 
er fich befonderd dem Binanzfadye widmete. Hier Fam er mit feiner Anſicht, daß das Geld 
als Waare einen materiellen Werth haben müffe, in den heftigften Eonfliet mit Denjenigen, 
welche für Creirung des Papiergelded zur Derbeflerung der üblen Staatslage ftimnten. 
Nach dem Schluffe der Sigung kaufte er eine Druderei und gab ein Blatt heraus, wodurch 
er die gefährliche Wendung der Revolution hemmen wollte, wurde aber deshalb ald Roya— 
liſt verdaͤchtig und mußte nach den Ereigniffen im Auguft 1792 aus Paris entfliehen, Er 
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bielt fi auf dem Lande verborgen, wurde aber entdeckt und entging nur durch Robespierre's 
Ball dem Tode. Im folgenden Jahre trat er in den Math der Alten und Fämpfte hier, wie 
in feinem Blatte „Historien“ jo heftig gegen die demokratiſche Partei, daß er nad) den Er— 
eigniffen des 18. Sructidor mit feiner ganzen Familie nach Nordamerika flüchten mußte. 
In Newyork beſchaͤftigte er fidh mit der Landwirthichaft, unterflügte Die norbamerifanijche Re— 
gierung mit Rathſchlaäͤgen und ſchrieb für das Nationalinftitut, deſſen Mitglied er geblieben 
war, eine Reihe nationalöfonomijcher und phyſikaliſcher Denkſchriften. Die Revolution vom 
18. Brumaire führte ihn in fein Vaterland zurück. Er wies jede Staatdanftellung von ſich, 
trat aber an die Spige mehrerer gemeinnügigen Anftalten und übernahm das Directorium 
der Bank und der Handelskammer. Im Jahre 1814 wurde er Secretär der provijorijchen 
Regierung und Ludwig XVIII. ernannte ihn zum Staatörath. Bei der Rückkehr Napo— 
leons ging er wieder nach Amerika, gründete mit feinen Söhnen am Delaware große in« 
duftrielle Unternehmungen und farb am 6. Auguft 1817 allgemein geadytet. Seine be= 
deutendften Schriften find: „‚Plysiocratie, ou constitution naturelle du gouvernement le 
plus avantageux au genre humain, recueil de trait6s du Quesnay‘‘ (2:Bbe., Bar. 1768) 
und „Philosophie de l'univers‘‘ (3. Aufl., Bar. 1799). Seine Denfjchriften und zer= 
freuten Abhandlungen erſchienen gefammelt unter tem Titel „Opuscules morales et philo- 
sophiques retir&es de difterents journaux“ (Par. 1805). In feiner Zeitſchrift ‚Les 
eph&merides du eitoyen“ (3 Bde., Par. 1772 flg.), ftellte er Die Anjicht dar, daß der 
Aderbauer allein die wahrhaft producirende Glaffe im Staate bilde. 

Dupuis, Charles François, geb. 1742 zu Trye⸗Chateau, von glücklichen Natur« 
gaben, beionders für Die Mathematik, die fein großer Fleiß und eine thätige Aufmunterung 
reicher Gönner früh und glücklich entwicelten, fo daß er ſchon im 24. Jahre zu Liſteux den 
Lehrſtuhl der Rhetorik beftieg. Zugleich hatte er auch das Rechtsſtudium betrieben und ſich 
als Barlanıentsadvocat aufnehmen laffen. Die Bekanntſchaft mit Lalande führte ihn wieder 
eifriger zu feinen mathematiſchen Studien zurück und feine Beſchäftigung mit der Aſtrono⸗ 
mie brachte ihn auf den Gedanken, die alten Mythen durch die Aftronomie zu erklären. Er 
begann zuerft mit dem Thierfreife von Denderah (f. d.), über den er die Vermuthung 
aufftellte, das er einft der aftronomifche und Inndwirthichaftliche Kalender der Völker Obers 
ägyptens gewejen fei und wandte nach und nach dieſes Verfahren auf die ganze Theologie 
der Alten an. Seine einzelnen Aufiäge, worin er Diefe Anſicht entwickelte, erfchienen ges 
fammelt unter dem Titel „M&moire sur l’origine des constellations el sur l’explication de 
la fable par l’astronomie“ (Par. 1781). Er wurde hierauf Profeffor der Beredtiamfeit 
am Gollege de Brance, 1788 Mitglied der Akademie der Infchriften und fpäter Mitglied 
der Gommiffion für den öffentlichen Unterricht. Während der Revolution war er Mitglied 
des Convents, des Raths der Fünfhundert und nad) Dem 18. Brumaire, Mitglied des ge— 
feggebenden Körpers , zeichnete ſich hier aber weniger durch jeine Theilnahme an den polis 
tiſchen Zeitfragen, als vielmehr durch feine Mechtlicyfeit und Mäpigung and. Bei Erridj- 
tung des Nationalinftituts ward er Mitglied desjelben. Großes Auffehen erregte fein 
Werk „‚Origine de tous les cultes ou religion universelle“ (12 Bde., Par. 1794, mit 
Atlas), woran er 16 Jahre gearbeitet hatte, das er aber mehrmals im Begriff geweſen war 
zu verbrennen, weil er die Angriffe frommer Eiferer fürchtete, und das endlic auf Ver⸗ 
anlaſſung des Clubs der Cordeliers erſchien. Nicht weniger Auffehen machten jeine Unter« 
ſuchungen über den Urfprung und Verbreitung der Pelasger und den Thierkreis von Den» 
derah. Auch erfand er den Telegraphen im Jahre 1788, den fpäter Chappe verhefferte. 
Er ftarb auf feinem Landgute bei Dijon am 29. Sept. 1809. Außer den genannten Wer« 
fen erwähnen wir noch fein letztes Werk „Memoire explicatif du zodiaque chronologique et 
mythologique‘‘ (Par. 1806), worin er die Einheit der aftronomifchen und religidjen My— 
then aller alten Völker zu beweifen fuchte. 

Dupuytren, Guillaume, Baron, Europas erfter und größter Wundarzt, geboren 
zu Pierre⸗Buffidre, einem Städtchen In Haute-DBienne, am 6. Oct. 1777, zeichnete ſich ſchon 
in der früheften Jugend durch feurige Phyflognomie und durch feltene Schönheit fo jehr 
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aus, daß eine durchreiſende Dame von Touloufe ſich nicht enthalten Eonnte, ihn ohne Wiſſen 
feines Vaters mitten aus dem Kinderfpiele auf der Straße aufzugreifen und mit ſich zu 
nehmen. Sein Vater brachte ihn wieder zurüd in das efterlide Haus und ließ ihn bis 
zum zwölften Jahre in dem Collöge de Magnac-Laval, wo zugleich Giraud feine erfte willen» 
ſchaftliche Bildung erlangte, einige Studien madyen. Ein Cavalerie-Offizier, deſſen Bruder 
Rector am College de la Mare in Paris war, bewog den Vater des lichenswürdigen 
Knaben, ihm diefen mit nach Paris zu geben, worein der Vater gern willigte. So kam D. 
1789 nad) Paris und widinete ſich mit unermüdlichem Fleiße der Heilfunft, fo daß er alle 
Mitſchüler weit überflügelnd, nach furzer Zeit mehrere philofophiiche Preife gewann. Er 
machte ſchon damals durch jeine Geiftesgröße und Genialität in weiteren Kreiſen Aufjchen 
und gewann fid) vorzüglid die Aufmerkiameit des befannten Sectenchefs Saint-Simon, 
der ihm befuchte und, nicht wenig über die Dürftigfeit, jo wie über den Fleiß des L5jährigen 
Jünglings, den er in einer armjeligen Wohnung bei firenger Kälte im Bette ftudirend fand, 
erfaunt, ihn unterflügte, und vorzüglid Thourets, der ihn bei jeder Gelegenheit protegirte. 
Nachdem D. eine Zeit lang neben dem Studium der Medicin ſich mit hemifchen Arbeiten 
bei Lagrange und Vauquelin beſchäftigt hatte, ivurde er nach Fragonard's Tode, obwohl von 
feinen Concurrenten Conftant Dumeril, gegemwärtigem Profeſſor am Jardin des Plantes 
zu Paris, beflegt, dennoch im I. 1795 in einem Alter von 17 Jahren zum Projector der 
Ecole de sanı& ernannt. Dieje Stellung gab ihm Gelegenheit, nicht nur die normale, 
fondern aud die pathologijche Anatomie einem gründlichen Studiun zn unterwerfen. Seine 
Borlefungen fanden ungetheilten Beifall und zogen die Zuhörer von allen Seiten herbei. 
Darauf wurde er 1801 Chef des travaux anatomiques und 1803 Chirurgien adjoint ded 
Hotel⸗Dieu; zugleih aber auch Mitarbeiter an dem neu gegründeten und gehaltoollen 
Bulletin de la Facult& de Medicine, einer Zeitſchrift, Die er durch zahlreiche Monographien 
über bie verfhiedenften mediciniſchen Gegenftände bereicherte. D. wurde 1808 Ehirurg 
en chef adjoint am Hötel= Dieu und nad) dem Tode Sabatier'8 1812 Profeffor der Chi- 
rurgie an der medicinifchen Bacultät. Pelletan fein früherer Vorgefegter, den er aber aus 
feiner Stelle verdrängt hatte, verhalf ihm dazu. Anftatt den gropmüthigen Frenndſchafts— 
dienſt durch ein ferneres verträgliches Zufanmenwirfen zu vergelten, brachte D. es aber in 
feinem Drange nach chirurgiſcher Suprematie, dahin, daß PBelletan freiwillig fein Amt nies 
derlegte. Dadurch avancirte D. 1815 zum Chiurgien en Chef des Hötel-Dieu, und in 
dieje Zeit fällt der Anfang feiner Glanzperiode. Zwanzig Jahre hat er im Hötel-Dieu, 
dem erften chirurgiſchen Inftitute Europas, unwiderlegliche und öffentliche Beweife feiner 
Ucberlegenheit gegeben; man fann mit Recht fagen, daß feine darin gehaltene Klinik mehr 
neue Ideen verbreitet und mehr Meifter gebildet hat, als taufend während dieſer Zeit er» 
ſchienene dirurgifhe Werke. Die Vortheile mündlicher Lehre und praktiſcher Inftruction 
haben ſich vielleicht nie oder felten deutlicher und größer gezeigt als bei D. Iſt e8 irgend» 
wie gelungen, ter Chirurgie das ihr zukommende Anſehen wiederzugeben und fle zum in= 
tegrirenden Theile der Geſammtmedicin zu erheben, fo gebührt D. der Preis, dies bewirkt 
zu haben. Durch ihn hat die Chirurgie in unfern Tagen ihr Gebiet fo vergrößert, daß fie 
vielleicht jede andere Kunft und Wiſſenſchaft an Schwierigkeiten übertrifft, denn ihre Ans 
wendung ift fo pofltiv, jeder Irrthum in ihr fo augenfcheinlich geworden, daß fe den Ans 
maßungen der Unwiffenheit und des Charlatanismus faft feinen Spielraum läßt und zur 
Erlangung eines großen Mufes materielle Beweife nothwendig macht. In allen Zweigen 
dieſer ſchweren Kunft war D. ein gleich großer Meifter. Er hatte einen bewunderungs« 
würdigen Scharfblid, eine fihere Hand, unerichütterliche Kaltblütigkeit und jenes angeborne 
Genie, welches den Künftler macht. In der Diagnoftif hatte er feinen Nebenbuhler. Seine 
klaren, genauen und ftet3 motivirten Annahmen wurden faft immer durch die Thatſachen be⸗ 
fätigt. Im den zweifelhafteften und dunfelften Fällen fand fein durch die Schwierige 
feiten nur noch mehr geſchärfter Blick ſtets unerwartete Beziehungen, welche Lirht verbreite- 
ten und Gewißheit verfchafften. Diefe glänzende und durd ihre Reſultate unſchätzbare 
Diagnoje war bei ihn, wie es überhaupt ft, die Brucht jener höchſten menſchlichen Kähig« 
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keit, die wir in ihrer vollſten Entwidelung Genie nennen, — denn der medicinifche Tact, 
ber ſogenaunte medieiniſche Inftinft — iſt keineswegs ein Errathen, fondern nur ein ſchnelles 
Berechnen. Die Sicherheit ber Diagnoje ift die Mutter des richtigen Curplanes. D. war 
eben fo auögezeihnet in der Behandlung als in der Erkennung ber Krankheiten. Ohne 
hier die Verdienfte eingeln hervorheben zu wollen, welche er durch Erfindung, Erneuerung 
und Vervollfommnung von Operationsmethoden fih um die gefammte operative Mebicin 
erworben hat, wollen wir nur bemerken, baß er alle ihre Gebiete berührt, und überall, wo 
er Hand angelegt, auch die Spuren feines tiefen und praktiſchen Geiſtes Hinterlaffen hat. 
An manueller Gewandtheit, Leichtigkeit und Lebhaftigkeit mögen es ihm Vicle gleich, Man« 
che zuvorgethan haben; allein wenn er auch eine weniger glänzende Geſchicklichkeit befaß, 
fo zeichnete er ſich doch durch eine ſchwerer zu erlangende aus; fie beftand darin, das vor- 
geſteckte Ziel nicht auf dem fürzeften, fondern auf dem ſicherſten Wege zu erreichen. Dem 
Intereffe des Kranken war das feines Ruhmẽs untergeordnet, nicht glänzen, heilen wollte 
er, nicht des Operirens wegen, fonbern um ber Geſundheit willen operirte er, der Zweck, 
nicht dad Mittel, Ing ihm am Herzen. Das war es, wad feinen Ruhm ausmachte, bei allem 
Ehrgeize, der ihn beſeelte, bei aller Ehrbegier, die ihn leitete und ihn feldft die Pflichten der 
Dankbarkeit verlegen ließ, vergaß er fi) und feinen Ruhm bei jeder Operation, bei jeder 
chirurgiſchen Erſcheinung, und erndtete dann deſto mehr Ehre. Als Praktiker erfter Größe 
beſaß D. auch die Gigenfchaft des kliniſchen Lehrers. Er war unerfchöpflich an geordneten 
und ergänzenden Erfahrungsjägen, jein Vortrag war leicht, ſicher, bisweilen elegant, ers 
hebend und fogar hinreißend. Er lichte feine Kunft mit dem ganzen Feuer feiner Seele; 
das Hötel-Dieu war fein Ideal; hier herefchte er über eine Schaar von Schülern, die von 
Jahr zu Jahr in die Provinzen zogen, um dort nad) den tiefen Lehren, die er ihnen anver⸗ 
traut. hatte, die Leiden der Menſchheit zu mildern ; Hier umgab ihn ein Hofftaat von Mei— 
lern, die zu ihm ſtrömten und zu feinen Füßen fagen, um die Wege fennen zu lernen, 
die aus dem Labyrinth mediciniſcher Verwickelungen führen. Bon allen Seiten fielen ihm 
bie Zeichen der Anerfennung zu, er wurde Ritter der Ehrenlegion, des ruffiigen Wladimir« 
ordend, (1814) baronifirt, Mitglied vieler gelchrten Geſellſchaften, erfter Leibchirurg der 
Könige Ludwig XVII. und Karl X., Inspeeteur général der Univerfität und Mitglied des 
Conseil de salubrit& u. f. w. Dabei beichäftigte ihn Die weitläufigfte und buntefte Prariß, 
eine ambulatorijche Klinik, wie fie fein Arzt in Paris beſaß. Er hat Millionen erworben, 
ohne einen einzigen Tag feine Amtöpflihten zu vernachläſſigen; dies ift heutzutage ein ſel⸗ 
tened Lob. In feinen Berufe hat fih D. geopfert, er erfrankte am 15. Nov. 1833 am 
Schlagfluſſe, der eine bleibende Geſichtslähmung zurüdließ. Im Frühjahr 1834 bereifte 
er, während Sanjon jeine Stelle im Hötel-Dieu vertrat, Pifa und Neapel, aber entfernt 
von dem Wirkungdfreife feines Lehens fühlte er ſich unwohl, daß er bald zurüdfehrte, ohne 
feinen Zuftand wirklich gebefjert zu haben. Er ſchloß fein reiches Lehen am 8. Febr. 1835. 
An feinem Grabe hielten Orfila, Bouillaud, Pariſet, Barrey, Royer⸗Collard und Teffier 
ergreifende Reden. In feinen Teftamente hatte er bedeutende Legate geftiftet, 3.8. 200,000 
Er. der mebicinifchen Kacultät zur Gründung eines pathologiichensanatomifdyen Cabinets. 
Nach Abzug aller Legate hinterließ er feiner Tochter ein Erbtheil von 4 Millionen Franken. 
D. Hat faft nichts gefchriehen, einzelne Aufjäge und die noch furz vor feinem Tode vollen« 
deten „Vorlefungen über die Verlegungen durd) Kriegswaffen“ bilden feinen ganzen lite» 
rarifchen Nachlaß. Diefe Vorlefungen erfcienen unter dem Titel „Traité theorique et 
pract. des blessures par armes de guerre, redig& d’apr&s les legons cliniques et publis 
sous sa direction, par A. Paillard et Marx‘‘ (2 Bde., Paris 1834, deutfch von Kaliſch, 
Berl. 1836). Außerdem gab eine Gejellihaft von Medieinern, darunter D.'s Schüler 
Buet und Brierre de Boismont „Legons orales de clinique chirurgicale faites à l’Hötel- 
Dieu de Paris“ (4 Bde., Par. 1830—34, deutſch von Weyland, Par. 1832— 34), und 
von Bach und Leonhardy, (2 Bde., Lpz. 1832—34). Vgl. Eruveilhier „Vie de D.“ 
(Bar. 1841) und Bouiffon „Parallöle de Delpech et de D.“ (Montpell. 1841) heraus. 

Dugqnesne, Abraham, Marquis, einer der größten Seehelden Frankreichs im 17 

27% 


420 Dur — Durango 


Jahrh., wurde 1610 zu Dieppe geboren und von feinem Vater einem Seemanne, der durch 
eigned Verdienſt bis zum Schiffscapitän emporgeftiegen war, forgfältig für dad Eeewefen 
gebildet. Schon im Jahre 1637 zog er als Capitän eines Kriegsichiffs in dem Kriege 
Frankreichs mit Spanien durch die glücklichſten Erfolge die öffentliche Aufmerkſamkeit auf 
fih. Nachdem er fih 1639 in der Schladt bei Coruna, 1641 bei Taragona und 1643 
bei mehreren andern Gelegenheiten aufs rühmlichfte ausgezeichnet hatte, verließ er wähs 
rend der Unruhen zur Zeit der Diinderjährigfeit Ludwig XIV. fein Vaterland und trat in 
ſchwediſche Dienfte, wo er zum Viceadmiral ernannt wurde. Is folder fhlug er 1643 
die däniſche Blotte bei Gothenburg, brachte der vereinigten dänijchen und holländiſchen 
Flotte mehrere Niederlagen bei und nöthigte dadurch 1645 Dänemark zu dem nachtheiligen 
Frieden zu Vrömfebro. Er fchrte Hierauf nach Frankreich zurüc, brachte aus eignen Mite 
teln ein Geſchwader zufammen, und zwang damit 1650 die Stadt Borbeaur, die fh gegen 
die franz. Regierung erflärt hatte, zur Unterwerfung. Dafür fehenfte ihm die damalige 
Negentin von Branfreih, Anna von Oeſterreich die Infel und das Schloß Indret bei 
Nanted. In dem Kriege Branfreih gegen Holland 1672 und 73 fämpfte er mit Glüd 
gegen Ruyter und Tromp. Später führte er die zur Unterſtützung der Infurgenten Meffie 
nas gegen die ſpaniſche Herrſchaft abgefendete Seemacht und kaͤmpfte ein ganzes Jahr lang 
mit geringen Streitkräften gegen bie vereinigte Seemacht Spaniens und Hollands, bis es 
ihm 1676 gelang, die feindliche Flotte an der Küfte von Catanea gänzlich zu ſchlagen, 
worauf Frankreich Sieilien in Befig nahm. Nach feiner Rückkehr drüdte der König ſelbſt 
ihm fein Bedauern aus, Daß er ihm als einem Calviniſten, nicht ben höchſten Grad in ber 
Blotte geben fönne, beſchenkte ihn aber mit der Beflgung Bouchet bei Etamped und er⸗ 
nannte ihn zum Marquis, auch wurde D. bei der Aufhebung des Edicts von Nantes allein 
von der allgemeinen Verbannung der Proteflanten ausgenommen. In den Jahren 1681 
— 83 züdtigte er die Raubftaaten Tripolis und Algier. Nachdem er Genua's Macht noch 
einmal gedemüthigt hatte, zog er fih in den Schooß feiner Kamilie zurüd, und ftarb zu 
Paris am 2. Febr. 1688. Gleich vielen großen Seehelden war er im Privatleben von 
milden und befcheidenen Sitten. 

Dur, im Stalieniidhen maggiore, im Franzöſiſchen majeur , heißt in der Muſik die 
Bezeichnung der harten Tonart derjenigen, in welder die gro fe Terz des Grundtones 
vorherrſchend ift. Durch diefe und Die große Serte unterfcheidet fie fih von ber weichen 
Tonart (moll). 

Durance, einer der reigendften Bergſtröme im füböftlichen Frankreich, entſteht 
aus zwei Quellenbächen, wovon der eine am Buße des Berges Jouan, auf dem Col du ' 
Mont Gendore, der andre auf dem Eol du Goudran entfpringt, nimmt die Flüſſe Ubaye, 
Buece, Vordon und Cavalon auf, und flürzt nad) einem Laufe von 36 Meilen 1 Stunde 
unter Avignon in die Rhone. Sie richtet durch ihre Verwüflungen großen Schaden 
an, verändert oft ihr Bett, und fann wegen ihres reißenden Stromes nur mit Holzflöffen 
befahren werden. 

Durandus, Guilielmus, ein berühmter Scholaftifer, geb. zu St. Pourcain in der 
Diöces Clermont, weshalb er ſich aud) D. a Sancto Porciano nannte, fudirte zu Paris, 
wurde 1326 Bifhof zu Meaur, 1327 zu Puy en Velay und ftarb dafelbft 1332, nach 
Andern 1333 oder 1334, Er war Anfangs ein Anhänger des Thomas von Aquino und 
wurde, wegen feiner Gewandtheit, ſchwierige Aufgaben zu löfen, von feinen Zeitgenoffen 
Doctor resolutissimus genannt. Sein Hauptwerk ift ein Commentar zu Petrus Lombar- 
dus (1508, dann von Merlin, 1515 u. öft.; zulegt Ben. 1586, Fol.). Er ſtrebte nah 
Beftimmtheit der Begriffe und Deutlichfeit des Ausdruds, wich aber vielfah von ber 
Kirchenlehre ab, und nur feine im Voraus erflärte Unterwerfung unter das Urtheil der 
Kirche fügte ihn vor Verfegerung. So verwarf er den Glauben von der unmittelbaren 
Einwirkung Gottes auf die Handlungen der Menfchen, ferner das Sarrament der Ehe, die 
Transſubſtantiationslehre ac. 

Durango, eine Fleine Stadt in ber ſpaniſchen Provinz Biscaya, mit 3600 Einw., 
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welde Eifen« und Stahlwaaren und befonders gute Degenklingen verfertigen, war früher 
der Sig einer Grafſchaft. In der neuern Zeit ward fie dadurch merfwürbig, daß der jpanifche 
Vrätentent Don Carlos fie längere Zeit zu feinem Hauptquartier wählte. — Durango, 
merifanifcher Breiftaat aus der vormaligen Intendantur gl. N. gebildet, wird von Xelisfo, 
Sonora, Chihuahua, Cohaquila, Neuleon und Zacatecad begrenzt, und nimmt zwijchen 2720 
bis 2770 öſtl. X. und 230 bis 260 nördl. Br. 2638 OM. cin, auf welden 250,000 
Bewohner leben. Die Eordilleras machen das Land zwar rauf, aber defto mehr zum Berge 
baue geeignet, durch welchen Gold, Silber und Kupfer in großer Menge gewonnen werden. 
Der Rio del Norte ift der wichtigfte Fluß des Landes. Die Hauptftadt gl. N., am Fluſſe 
Sanceda, auf einer 6400 F. hohen Plateauflähe, ift Sig der Behörden und eine! Bir 
ſchofs, hat fhöne Kirchen, fehr reiche Klöfter und 20,000 Einw. Um die Stadt her ber 
breiten ſich treffliche Weidepläge mit Vichweiden bedeckt, und in geringer Entfernung von 
berjelben liegen die Bimfteinfelfen, Brenna genannt. Sie wurde 1551 gegründet. — 


Durante, Brancedco, geb. 1693, geft. 1755 als Gapellmeifter des Conjerva= 
toriumd di Sto Onofrio zu Neapel, erhielt in dieſem Inftitute feine erfte Bildung, verlieh es 
jedod früh und ging nad) Rom, wo er Schüler von Bernardo Pasquino und Michaele Bit» 
tone ward. Nah 5 Jahren fehrte er nach Neapel zurüd, und ward bort bald durch feine 
vortrefflichen größtentheild einftinnmigen Kirchenmufifen berühmt, deren außerordentliche 
Kunft, verbunden mit ber erhabenften Einfachheit und einem tief in dad Innere dringenden 
Wohlklange noch heute die Bewunderung der KRünftler wie der Laien ausmachen. Schon 
1715 ward er Gapellmeifter in Confervatorium der poveri di Gesu Christo, und hier jo= 
wohl ald nachdem er 1734 des berühmten Leo Stelle zu St. Onoirio erlangt hatte, erwarb 
er ſich unſterbliche Verdienſte um die Ausbildung junger, größtentheild berühmt gewordener 
Künftler. Aus feiner Schule gingen hervor: Vinci, Pergoleie, Jomelli, Piccini, Sacchini 
und viele andere, 

Durantis, Wilhelmus, ein Rechtsgelehrter des 13. Jahrh., nad) feinem Hauptwerfe 
gewöhnlid Speculator genannt, wurde zn Puimiffion in Languedoc 1237 geb., ftus 
dirte in Bologna, trat dann in Modena ald Lehrer des kanoniſchen Rechts auf und ging 
fpäter in päpftliche Dienfte über, in denen er bald zu hohen Würden aufftieg. Im Jahre 
1274 begleitete er den Papſt Gregor X. zur Kirchenverfammlung nad Lyon, wurde unter 
Martin IV. 1281 geiftliher Vicarius in den Gebieten von Bologna und Romagna und 
1283 weltlicher Statthalter derfelben. Im Jahre 1285 wurde er Bijchof von ende in 
Kanguedoc, trat aber dieſes Amt erft 1291 an; 1295 war er Statthalter von Romagna 
und der Mark Ancona und ftarb am 1. Nov. 1296. Sein Hauptwerk ift dad „Speculum 
judiciale‘‘, der erfte Verfuch eines Syſtenis des gefammten praftifchen Rechts das gegen 40 
Ausgaben erlebte, ferner fchrieb er „Commentarius in concilium lugdunense‘‘ über die in 
Lyon erlaffenen Decretalen und das „Rationale divinorum officiorum‘“ ta8 eine Beſchrei⸗ 
bung aller gottesdienftlihen Handlungen enthält und beſonders dadurch) merfwürdig gewors 
den ift, daß es zu den früheften Erzeugniffen der Buchdruckerkunſt (Mainz 1459) gehört. 


Duras, Claire, Herzogin von, franz. Schriftftellerin, geb. 1778 zu Breft, war die 
Tochter des Schiffscapitäns Grafen von Kerfaint, der zu Anfang der Revolution eine Rolle 
fpielte und 1793 hingerichtet wurde. Seine Tochter flüchtete ſich erft nach den Vereinigten 
Staaten, dann nad) England, wo fle fih mit dem Herzog von Duras vermählte, der hier 
im Gefolge der königl. Yamilie lebte. Um 1800 kehrte fie mit ihrem Gemahl nach Frank— 
reich zurüc, machte fi mit Frau von Stadl und anderen merfwürdigen Perſonen jener Zeit 
befannt, und fanmelte einen audcrlefenen Krei3 um jih. Während der Herrſchaft Napo— 
Teond lebte ihr Gemahl ziemlich zurückgezogen; nad der Rückkehr der Bourbons aber bes 
gann er feine Raufbahn als Hofmann wieder. Die Herzogin theilte nicht ganz feine An— 
fihten, nahm viel Intereffe an Beförderung gemeinnügiger Anftalten und fliftete auf eigne 
Koften eine Volksſchule, in der fie die Methode des gegenfeitigen Unterrichts einführte. 
Auch als Schrififtellerin trat fle auf, Ihre erfte Novelle „Ourika‘ (Paris 1823, deutſch 
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Frankf. 1824) fand großen Beifall und wurde fogar auf bie Bühne gebracht, weniger ge⸗ 
fiel eine zweite Novelle „Edouard‘‘ Bar. 1825). ie ftarb im Jan. 1829 zu Nizza. 

Durazzo, befeſtigte Handelsſtadt im albaniſch-türkiſchen Sandſchak Ilbeſſan am 
einem Buſen des adriatiſchen Meeres, hat 9000 Einw., ein feſtes Schloß, einen Hafen und 
iſt Sitz eines griechiſchen Erzbiſchofs und eines katholiſchen Biibofe. D., das alte Dyrrha⸗ 
chium, war im frühern Alterthume ein Zankapfel zwiſchen Griechen, Bulgaren und Serbier, 
dann eine wichtige Feſtung der Griechen im Weſten. Unter den Kaifer Michael Dufas 
wurde D. dem Nicephorus von Brienne als Herzogthum gegeben und Fam bei ber Theis 
lung des byzantiniſchen Reichs an Venedig. Im Jahre 1278 wurde cd von einem Erd« 
beben zerftört, darauf von ten Albaneſen aufgebaut und fanı 1318 als Herzogrhunt an 
Philipp von Tarent, dann an Navarra, fpäter an Neapel. Seit 1502 gehört es den 
Türken, die ed in jenem Jahre eroberten. In und um D. findet mar viele römifche Alters 
thümer. 

Durchbrechen der feindlichen Schlachtlinie in Seegefechten, indem 
eine Anzahl von Schiffen auf Commando durch die feindliche Linie geht, um dieſelbe im 
Rücken zu beſchießen, iſt ein Manoeuvre, das vom niederländiſchen Admirale Ruyter oft mit 
Glück angewandt wurde, und von ihm erfunden zu ſein ſcheint. Beſonders verdankte er ihm 
den Sieg bei Dünkirchen 1666. In der neuern Zeit behauptete ein engliſcher Gutöbefiger, 
John Elerk, der jeine Anfichten über diejes von den Engländern faft ganz vergeſſene Ma—⸗ 
noeurre in dem Werfe ‚Essay on naval taclics‘‘ (Xond. 1782, neue Aufl. 1804) nieder⸗ 
legte, er hate 1780 den Blaggencapitän des Admirals Rodnen, der es in der Seeſchlacht 
vom 12. Aprif 1782 wieder anwendete, zuerft Darauf aufmerffam gemadt. Die Familie 
Nodney läugnete aber, daß der Admiral von Clert's Idee gewußt. Auch in Feld—⸗ 
Schlachten führt oft das Durchbrechen des Centrums zum Siege, und Napoleon wandte 
es mit großem Glücke an, wobei ihm befonders jeine Gardeartillerie große Dienfte leiſtete. 

Durchdringlichkeit nennt man tie relative Eigenſchaft der Körper, andere Stoffe, 
namentlich Slüffigfeiten, in fib aufzunchmen und dur ihre Zwiſchenräume hindurch zu laſſen. 
Eie fteht der Undurchdringlichkeit, welde man von einer andern Seite den Körpern beilegt, nicht 
entgegen, Da man unter diefer nur das Unvermögen einer Materie verftcht, in den von einer 
andern ſchon erfüllten Raum einzudringen. Sie beruht vielmehr einestheils auf ber Poro— 
fität fefter und der Theilbarfeit Rüffiger Körper, wodurd die Zwiſchenräume ber erftern von 
legteren durchdrungen werden, wie Schwänme durch Waffer, anderntheils auf der Pitt eil⸗ 
barkeit feiner, nicht ponderabeln Stoffe, wie Wärme, Electricität, welche die ganze Subſtanz 
durchdringen. Cine befondere Art der Durhdringung ift die Endosmöfe, näinlich das 
allmälige Durchſchwiten von Flüſſigkeiten durch thieriſche Haͤute, eine Erfheinung, welche 
beſonders für den Stoffwechſel bei Ernährung lebender Körper durch die Blutgefäße wichtig 
iſt. Sie ift namentlich von Dutrochet unterfucht worden. 3 

Durchfuhrhandel oder Tranfitohandel nennt man denjenigen Hanbel, 
welcher ſich damit beſchäftigt, fremde Waaren durch ein Land in ein anderes zu führen, 
Gewöhnlich werten Me Waaren an cinen Spediteur gefandt, welcher beforgt, daß bie 
Landesgeſetze dei der Durchfuhr beobachtet werden nnd die Collis fiheren Fuhrlenten übers 
giebt, auch wohl die Waaren, wenn es nörhig ift, an der Grenze einem andern Spedſteur 
zu gleicher Beforgung überliefert. Daher ift der D. für folde Speditenrs ſehr vortheilhaft, 
aber auch für Fuhrleute, Fiſcher und ſelbſt für inländiige Producrnten, da er ihnen Geles 
genheit giebt, Die Kandesprodufte branem und woßlfeil weiter za ſchaffen. 

Durchgang oder Borübergang der unteren Planeten, Merkur und Venus, 
vor der Sonne, findet flatt, wenn dieſe Planeten zur Breit, mo fie in gerader Linie zwiſchen 
der Erde und der Sonne oder in ihrer untern Conjunctivn flehen, eine fehr geringe Ent⸗ 
fernung von der Efliptif oder von einer der Knoten ihrer Bahn haben, in Kolge deren man 
fie mit Sernröhren vor der Sonnenfcheibe als dunkle Flecken vorübergehen fleht. Belm 
Merkur fomnıen dieſe Durchgänge nur im Mai und November vor, weil die Knoten bet 
Merkursbahn fo Tiegen, daß die Erde im Anfange jedes dieſer Monate durch die Knoten⸗ 
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Unte hindurchgeht; jedoch find die Durchgänge häufiger im November als im Mai. Sie 
wiederholen ſich in Zwijchenräumen von 21/9, 31/3, 6, 7, 9,/, und 13 Jahren. Den 
erften Merkursdurchgang fagte Kepler für den 7. Novbr. 1631 voraus, und er wurde von 
Gaſſendi wirklich beobachtet, Averrhoes will zwar im 13. Jahrh. den Merkur in der Sonne 
geſehen haben, doch ift died unmöglich, weil man Damals noch feine Fernröhre hatte und 
dem bloßen Auge dieſe Ericheinung nicht Teiht fichtbar wird. Im laufenden Jahrhundert 
fanden Merkursdurchgänge ſtatt oder werden ftattfinden in den Jahren 1802, 1815, 1822, 
1832, 1835, 1845, 1848, 1861, 1868, 1878, 1881, 1891, 1894. Michtiger, 
aber auch feltener, ind die Durchgänge der Venus, die immer um den 5. Juni und 6. Dec. 
und zwar in Berioden von 8, 1051/, und 1211/, 3. ſich ereignen. Seit Chrifti Geburt 
find ungefähr 30 Durchgänge der Venus vorgekommen, aber nur 3 beobachtet, denn der von 
1631, war von Kepler zwar voraus bererhnet worden, aber durch ein Verſchen unbeobach⸗ 
tet geblieben. Die drei beobachteten Durchgänge fanden 1639, 1761 und 1769 flatt; 
au im lanfenden Jahrh. find zwei zu erwarten, nämlich im Dechr. 1874 und 1882. 
Wichtig find die Venusdurchgänge beſonders deshalb, weil fie und das fiherfte Mittel geben, 
die Barallare (ſ. d.) der Sonne genau zu beftimmen, worauf Edmund Halley (i.d.), 
der 1677 auf der Infel St. Helena ten Durchgang deb Merkur beobachtete, zuerſt aufs 
merfjam machte. 

Durchgehende Noten werben in Tonftüden diejenigen Noten genannt, welche 
eigentli nicht zu der Harmonie gehören, alfo harmonicfremd find. Sie find regelmäßig, 
wenn fie auf die leichte, unregelmäßig, wenn fle auf die ſchwere Taftzeit fallen. Trifft die 
durchgehende Note mit dem Anſchlag des Accords zuſammen, fo erideint fie ald Vor- 
balt(i.d.). 

Durchlancht ift ein Prädikat für diejenigen Perſonen des deutichen Zürftenftan= 
des, welche nicht Kaifer, Könige, Großherzoge, Kurfürften, regierende Herzoge und nachge— 
borne Prinzen und Brinzeffinnen von Megenten des angegebenen Ranges find, und denen 
durch den deutſchen Bundesbeihluß vom 18. Aug. 1825 das Necht ertheilt iſt, dieſen Titel 
zu führen. Das Wort ift dem lat. Screnitas oder Serenissimus nachgebildet, welches ſchon 
ben römifchen Kaifern Honorius nnd Arcadius und nach ihnen den fränfiichen und gothis 
ſchen Königen beigelegt wurde. Als Titel kommt das Prädikat Durchlaucht zuerfi 1375 
vor, wo Kaijer Karl IV. ihn den Kurfürften beilegte. Seit Kaijer Xeopold I. wurde ders 
felbe aber auch andern altfürftlihen Perfonen, und zwar zuerft 1664 an Würtemberg ge« 
geben. Später, als das Durchlauchtig immer allgemeiner wurde, erhielten die weltlichen 
Kurfürften, fo wie die geiftlichen,, wenn fie fürftliher Abfunft waren, und die Erzherzoge 
von Oeſterreich das Prädifat Durchlauchtigſt. Die alten Fürſten gaben fid unter 
einander, in Folge eines gemeinſamen Befchluffes vom 14. Mai 1712, ebenfalls dad Brä- 
difat Durchlauchtig; den neuen reichöfürftlichen Häufern aber wurde nad) einem andern 
Beſchluſſe vom 14. Dechr. 1726 ber Titel Durchlaucht nur dann zugeſtanden, wenn Dies 
felden fortfahren würde, den alten Fürſtenhäuſern das Durchlauchtigſt und in der Unter 
ſchrift Dienftwilligfter zu geben. Ein Bundesbeſchluß vom 15. März 1829 befchränfte 
den Zitel Durchlaucht nut auf die Häupter der mediatifirten, vormals reichsſtändiſchen, fürft- 
lichen Bamilien; doch iſt er auch den bloß erbländiſchen, nicht zum Reichsfürſtenſtande ges 
börigen Fürſten Hardenberg, Putbus, Pückler, Wrede u. A. beigelegt werben. Der Deuts 
ſche Bund nennt fid ebenfalls Durchlauchtigſt. 

Durchitieffer einer Erummen Linie nennt man in ber Geometrie eine gerade Linie, 

welche alle unter rinen beſtimniten Winfel gezogenen einander parallelen Schnen halbitt. 
Beim Kreife, bei ber Ellipfe und Hyperbel gehen alle Durchmeſſer durch den Mittelpunft ; 
beim Kreife und der Ellipfe werden fie in dem Mittelpunkte halbirt; aber nur beim Kreiſe 
find alle D. gleich und jeder Halbirt die anf ihm ſenkrecht fichende Schne. Bel der Ellipfe 
thun dies Letztete nuk zwei D., nämlich der größte und Der Fleinfte von allen, welche auch 
die große und die kleine Achſe der Ellipfe genannt werden; Die fibrigen D. derfelben heißen 
eonfungirte dder zugeordnete D. In der Parabel find alle D, der Achſe parallel. Der 
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D. der Kugel ift die durch den Mittelpunkt der Kugel gehende und zu beiden Seiten in ber 
Oberfläche fi endigende gerade Linie. Alle Kugeldurdnieffer find einander gleich und 
werden in Mittelpunkte halbirt. Scheinbarer D. einer Kugel heißt derjenige Winkel, 
unter welder ihr D., aus der Berne gefehen, uns erſcheint, oder genauer audgedrüdt, der 
größte Winkel, den zwei von einem Punkte aus nad) entgegengefegten Seiten einer in der 
Entfernung fihtbaren Kugel gezogenen Gefihtölinien mit einanter bilden Fönnen. So ſpricht 
man von einem feheinbaren D. bei den Himmelskörpern, der beflo größer ift, je größer ber 
wirkliche D. des Himmelskörpers, defto Feiner aber, je größer die Entfernung desſelben ift. 
Dader Fönnen zwei an Größe ehr verſchiedene Himmelskörper denfelben ſcheinbaren D. 
haben, fobald Die Kleinheit des einen, z. B. des Mondes, durch feine größere Nähe ausge 
glichen wird; auch Fann derſelbe Himmelskörper zu verſchiedenen Zeiten ſehr verſchiedene 
ſcheinbare D. haben, je nachdem er ung näher oder entfernter ſteht; wie z. B. die Venus, 
welche in ihrer größten Erdnähe einen faſt ſiebenmal größeren ſcheinbaren D. als in ihrer 
gröſten Erdferne hat. Sobald die Entfernnng eines Himmelskörpers bekannt iſt, jo kann 
man aus dem ſcheinbaren D. desſelben leicht den wirklichen D. und damit auch den Inhalt 
des Himmelskörpers berechnen. 

Durchſchnitt, ſ. Profil. 

Durchſichtigkeit nennt man die Eigenſchaft mehrerer Koͤrper, das Licht ungehin⸗ 
dert durch ſich hindurch zu laſſen. Sie findet bei verſchiedenen Körpern in ſehr verſchiede⸗ 
nem Grade und in allmähliger Abſtufung ſtatt. Es giebt weder abſolut undurchſichtige 
Körper, noch ſolche, welche allen auf ihre Oberfläche fallenden Lichtſtrahlen ohne irgend eine 
Schwächung den freien Durchgang geſtatten. Körper, die in großen Maſſen ganz undurch— 
ſichtig ſind, gewinnen doch in ſehr dünnen Scheiben einen gewiſſen Grad von D.; dagegen 
verlieren andere, welche in kleinen Schichten ſehr durchſichtig ſind, z. B. das Seewaſſer, 
bei größerer Dicke oder Tiefe (das Seewaſſer bei 680 F.) alle bemerkbare D., und behielt 
die Atmofphäre Die mittlere Dichtigfeit, die fle an der Oberfläche der Erde hat, fo würde 
fie bei 3,1410,310 8. Höhe gar Fein Sonnenlicht mehr durchlaſſen. Doc läßt fih aus 
der Dichtigfeit und chemiſchen Vefchaffenheit eines Körpers auf feine D. kein Schluß machen, 
dies hängt im Gegentheil mehr von einer gewiffen Gleichartigkeit der Maffe ab, wie fe fih 
nur bei großen Kröftallen und fogenannten amorphen Körpern, 3. B. Glas und Flüffige 
feiten, findet; jede Ausfcheidung einzelner abgegrenzter Theile im Innern einer Maffe ftört 
die D.; daher find Froftafliniiche Körper meift undurchſichtig, Gemenge von Waſſer und 
Oel erfiheinen mildig, Kryſtalle werden undurchſichtig, wenn fle ihr Wafler an der Luft 
verlieren (verwittern). Fenſterglas, in mehreren dünnen Scheiben aufeinander gelegt, ift 
weit weniger durchſichtig, als ein einziges Stück Glas von derfelben Stärke, welche jene 
Scheiben zuſammen haben, An vollfommenften durchſichtig find, unter fonft gleichen Un 
fländen farbloje Körper, da gefärbte ſtets einen Theil der Kichtfirahlen abſorbiren; aber 
ſelbſt der durchſichtigſte Körper laͤßt das Licht nicht ohne allen Berluft hindurch. (S. Lit). 

Durham, engl. Orafjcaft zwiſchen 159 bis 16% 25° öftl, 8. und 450 23° bis 
549 52’ nördl. B., hat einen Flächenraum von 451, O. M. mit 254,000 Bew., und 
wird von Nortbumberland, dem deutſchen Meere und Vorf begrenzt. Der Boden ift mild 
und fruchtbar, nur gegen Norden und Weften ift das Rand gebirgig und daher ziemlich rauh 
und unfruchtbar. An der Küfte erheben fich hohe, fchneeweife Kalkfelfen mit impofanter 
Ausfiht auf dad Meer. Das Land liefert Getreide, Hülſenfrüchte, Flachs, Holz, Eifen, 
Marmor, Blei, Sandfteine und Salz. Das Thierreich erzeugt ſchönes Rindvieh, Schafe, 
Wildpret und Fiſche. Cine große Menge von Fabriken in Glas, Papier, Leder, Eiſen⸗ 
und Bleiwaaren zeigt, wie viel Thätigfeit auf den Gewerbfleiß verwendet wird. — Die 
Hauptſtadt if Durham, am Fluffe Wear, hat 1130 Käufer mit 15,000 Einw. und 
Manufacturen in wollenen und baumwollenen Zeugen. Das Schloß, eine 411 Fuß lange 
Kathedrale, mit Beda's Grabmahle, der biſchöfliche Palaft, aus dem 11. Iahrh, flammend, 
die Wohnung des Gouverneur's, die Oswaldkirche und das Ganzleigericht zeichnen ſich vor 
den übrigen Gebäuden aus, Die Stadt ſteht durch die große Eijenbahn mit dem Süden, 
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durch eine zweifache nach Hartlepool und South-Shields mit der Oflfüfte, fo wie auch durch 
eine andere mit der Weftfüfte in Verbindung. D. ift übrigens der Sitz eined Biſchofé, 
der zugleich Pialzgraf von D. iſt und ſehr bedeutende Einfünfte genießt. D. hieß Anfangs 
Dunholme und ward von den Angelſachfen gegründet. Am 20. Oct. 1346 ward hier König 
David Bruce von Schottland durch die Engländer völlig beflegt und gefangen genommen. 
3 J. 1645 wurde die Stadt von den Schotten erobert, 1646 aber wieder von ihnen ver⸗ 
laſſen; darauf hielt fie im Bürgerkriege ſtets zu der Partei, die gerade die Oberhand hatte. 

Durham, John George Lambton, Graf von, berühmter engl. Staatdmann, eine 
Stüge der engliichen Aeformpartei und felbft des Radicalismus, am 12, April 1792 ges 
boren, ift der Sohn William Henry Lambton's, der ald unerfhütterlicher Anhaͤn⸗ 
ger von Bor die Grafſchaft D. in drei Barlanıenten vertreten hat, aber ſchon 1797 geftor« 
ben iſt. Der Sohn, von feiner Mutter und feinem Stiefvater Charles William Wind- 
dam erzogen und auf ben Collegien in Eton und Cambridge wiſſenſchaftlich gebildet, erbte 
be8 Vaters politiiche Orundjäge und wurde, ald er faum maforenn geworden war, ald Res 
yräfentant ber Grafichaft D. in das Unterhaus gefandt. Im biefer Grafſchaft ift feine alte, 
nicht adelige Familie, deren Geſchichte ſich urkundlich bis ind 12. Jahrh. zurück verfolgen 
fäöt, jeit mehreren Jahrhunderten im Beſitz von ungeheuren Grundſtücken, welde ihn zu 
einem ber reichften Edelleute Englands machen und die feiner Bamilie fhon in ber zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts politifhe Bedeutung gegeben hatten. Die Grundftüde 
beſtehen in der Hauptiache in Kohlenminen, und find aljo in gewiſſem Sinne Eins mit 
dem Reichthume und der induftriellen Größe Englands, deren Duelle und für Die Ewigkeit 
dauernde Nahrung biejed Foftbare Material if. Man kann ganze Stunden lang in 
den unterirdijchen Galerien der Grafichaft D. fich ergehen, ohne die Minen der Familie 
D. zu verlaffen, die fortwährend deren Schäge ausbeutet und im Rande herum eine Art 
mumichränkter Herrfchaft genießt. Bald nad) feinem Eintritt in das Parlament hielt D., 
der damals noch Zambton hieß, am 12. Mai 1814 feine „jungfräuliche Rede“ zur Untere 
flügung der berühmten Motion Wynn's gegen die Abtretung Norwegens an Schweden, 
und wiewohl die Tories den Sieg erhielten, fo trug doch D.'s Rede mächtig dazu bei, ih» 
nen den Triumph beim Volke jo zu verbittern, daß fie ihre Eingriffe in die Politik, welche 
Länder und Völker nach Willfür oder abftracten Regierungeſyſtemen verſchenkt und vertheilt, 
bereueten. In ähnlicher Weiſe ſprach er für Genua, welhem Lord William Bentind im 
April 1814 die alten Tage des Ruhmes und der Selbftändigfeit verheigen hatte, während 
acht Monate fpäter General Dalrymple die Stadt an Sardinien überlieferte. Die reactio« 
naͤre Gontinentalpolitif jener unfeligen und in mehr als einer Beziehung unheilvollen Mes 
priftinationsverfuche, welche der Krater find, aus dem ein großer Theil der neueften Revo» 
Intionsftöße auffteigen, war lange Zeit der Gegenftand, auf den D. mit Bitterfeit und Haß 
hinwies, weil man bei aller Aengftlichfeit um die Herftellung des phantaftifchen politifchen 
Gleihgewichtäfgftenes dennoch ein Syſtem befolgte, wonach das ‚Heterogenfte mit einander 
verbunden und dadurch flatt ber allgemeinen Verföhnung nur Zwietracht gefäet wurde, 
Die nachfolgenden Ereigniffe haben D.'s Anſichten beftätigt, Italien blieb in reoolutionärer 
Sährung bis auf diefe Stunde, der härtefte Despotismus iſt nicht im Stande geweſen, alle 
ihäumenden Efemente der Bewegung auszuftoßen ; die Vorgänge in Branfreih, Spanien 
und Portugal bedürfen der Auseinanderfegung nicht, fo ſcharf treten die dortigen Ereigniffe 
auß der allgemeinen Unruhe Europa’s heraus; wie Belgien an Holland, fo hing Polen 
an Rußland wie die leibhafte Revolution; Sachſen ficht mit feuchten Blicke auffeine vorige 
Bedentung ; Preußens Proteftantismus fämpft mit dem Katholicismus, — überall ift 
Zwietracht, Streit, Kampf, Gefahr, und dies alles, weil die Continentalpolitif 1814 ſich 
nicht nach den Ideen der Zeitbildung richtete, weil fie einfeltig repriftinär war und die Ges 
finnung, den weltbewegenden Geift der Völker verläugnete. Mit folhen, nur noch tiefer 
gehenden und ſchärfer fchneidenden Ueberzeugungen trat D. in dem Parlamente auf und 
riß bie Oppoſition gegen den Torysmus mit fih fort. Im feiner tiefen Liebe für Menſch- 
lichkeit und Gerechtigkeit nahm er ſich der Fremdenbill nachdrücklichſt an und brachte es das 
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Hin, daß England ven Schiffbrüchigen, welde jeder Völkerfturin an die engliſchen Geſtade 
ſchleudert, ſicheres Aſyl gewährte. So lange ber alte flarre Torysmus mit dem rückwärts 
gedrehten Antlige am Ruder tes Staats ſaß, nahm D. an den wichtigſten Verhandlungen 
bes Parlaments Theil und gehörte zu den Heftigften und gefürchtetften Gegnern der Eabi« 
netspolinik. In den Debatten über Shephard's Indemnith- Akte 1818 griff D. das Mi« 
niſterium Liverpool mit den Worten an: „die Minifter find Robespierre zu vergleichen in 
mander Beziehimg, in einem Punkte jedoch find fie wefentlidy von ihm verfchieden; dieſer 
hat feine Angriffe gegen die Hochgeſtellten, bie fih mit dem Schweiße der Niebern mäften, 
gerichtet, die Miniſter aber falten über die Armen und Dürftigen her.“ Die populärften 
Bragen, in denen die Leidenſchaften des Tages feiner Beredjamfeit den Stachel Lieben, boten 
ihm ftctd das Thema zu feinen Angriffen auf die tornftifche Unzulänglichfeit. Damals im 
Unterhaufe, wie fpäter im Oberhaufe und ald Mitglied des Cabinets zeichnete er fidh Durch die 
Hartnaͤckigkeit aus, mit welder er ſich an eine Discuffion hing, und immer wieder zum Ans 
griff ſchritt, ohne ſich irren zu laſſen durch die Entmuthigung und Ermattung der Seinigen 
denen in ber Periode vor 1830 nie ein anderer Sieg als der ber Beredjamfeit beſchieden 
war, während nach ber alten fehlerhaften und verrotteten englifchen Repräfentation die Ma⸗ 
joritäten ſich unveränderlih für ihre Gegner entſchieden. Ohne und bei dem aufzuhalten, 
was er bei verfchiedenen Debatten im Parlamente äußerte, wie er fih der Königin Caroline 
annahm und die Tories wiederholt characterifirte, envähnen wir des Parlamentsreformpla⸗ 
nes, den D. 1821 vorlegte und der umfaffender, fühner, durchgreifender war, als Alles, 
was die Whigs bis dahin vorgebracht Hatten. Wiederholt zeigte er fowohl im Parlament 
als in großen Natiomalaffembleen, in Verfammlungen und fävtifchen Meetingd auf die 
Behlerhaftigkeit in der Mepräfentation und auf die Nothwendigkeit der Reformen hin, ohne 
daß er fh durch Vereitlang feiner Bläne jemals zu Volksaufregungen hätte hinreißen 
Iaffen. Er widerftand den Borderungen der Radicalreformer nicht, er hieß ihre Abſichten 
mit Ehtmären, er ſtimmte mit ein in den Spott gegen den feftgenagelten Conſervatismus, 
ber die Zeit nicht begreift und den dringendſten Wanſchen um Befeitigung des wahrhaft 
Verrotteten die eiſerne Stirn der Bornirtheit entgegenhält; aber er mißbilligte, wenn die 
Reformpartei Miene machte, den Sieg der Wahrheit mit roher Gewalt zu erzwingen. Er 
handelte, wie einer, der an feiner Zeit und an der ftillwirfenden Macht des Geiſtes nicht 
verzweifelt und der ben gewiſſen Sieg nicht mit Thaten befleden will, ohne weldye da6 
Beffere allenthalben über das Nihtönugige trinmphiren muß. Einen Abfchnitt in dem 
Leben D's bildet feine Erhebung zum Lord und Mitgliede des Oberhauied 1828. In 
dem Hauſe ber Lordſchaften hatte er neues Feld für feine ungemeffene Thätigkeit, dort ſaß 
und fügt dieſe Elite der Stabilität, bie fi zum Prinzip den Widerftand gegen die Zeitbe⸗ 
wegung geſtellt Kat und gewohnt ift, nicht eher nachzugeben, als His die Wogen des Volts⸗ 
unwillens die lordſchaftlichen Polfterftühle Fortzufpälen drohen. Hier aljo verſtärkte D. 
bie liberale Oppofition gegen den flabilen Ariſtokratismus. Nachdem der allgemeine Nothe 
ruf der Nation 1830 das toryſtiſche Minifterium Wellington Peel geftürgt hatte, erhieft 
D. eine Stelle m dem neuen und liberalen Minifterium Grey. Er wurde Großftegeldes 
wahrer. Damals hatte Rd große Unruhe aller Gemüther in England bemaͤchtigt; bie 
Nation war endlich aufgeffärt über die Mißbräuche, deren ſich die Ultra-Tories gegen fe 
ſchuldig gemacht Hatten, fie erfannte, daß die Aufhebung biefer Mißbräuche wegen der Alle 
gewalt der am Hofe wie im Parlamente herrſchenden Ofigardhie fo erfchwert, daß am Ende 
der ganze Staat nur um ber Tories willen vorhanden frei. Wie die Politik im Innern 
ſich förmlich von der Nation lodzuſagen ſchien, fo nahm auch die auswärtige Politik eine 
antinationnle Richtung. Stand doch ber Herzog von Wellington fon auf bem Bunkte, 
ben ufurpatorifchen Prinzen, den Tyrannen, den Die Geſchichte nad) Verdienſt richten wird, 
als König von Portugal anjuerfennen. England Hatte ſich im Auswärtigen von Cauning' 
an fich keineswegs übergroß liberalen Principien Ioßgefagt und wieber in bie Arme der fd 
genannten Legitimitätspolitit des Continentd geworfen. Die neue DBerwaltung, untet 
Greyv Leſtung, brachte neues Leben in alle Bweige der Staatöinftitntionen und D. hat 


Durham Ast 


Hierbei nad) dem Maße feiner Kräfte und nach dem Bedürfniffe der Zeit reblich mitgewirkt. 
Er war ed namentlich, der die Aufregung unter den Radicalreformern beſchwichtigte, weil 
fie fahen, daß bie Regierung Männer an die Spiße ftellte, welche mit ihnen gleiche politi— 
ſche Gefinnnngen theilten. Die große Mafregel, die Barlamentöreforn, wurde durchge 
ſetzt, aber nur ein Theil von dem, was D. 1821 gefordert hatte, wurde verwirklicht, die 
verrotteten letfen verloren ihr Wahlrecht und die größern Städte gewannen Repräfentas 
tionsbefähigung. Um bie beiden antern Punfte, Stimmrecbt für jeden Hauswirth und 
dreijährige Parlamente, wozu ſich noch die Ballotage gefellt hat, dauert der Kampf in Eng⸗ 
land noch fort. Durban war einer der vier Commiffarien, welche die Reformbill entwar⸗ 
fer; ſeinen Collegen John Auffel, Graham und Lord Duncannon opferte er die Tegteren 
Banfte, well er die Anſicht hegte, auch in diefer Geſtalt ohne allgemeined Stimmrecht und 
dhne dreijährige Parlamente fei Die Reformbill eine treffliche Mafregel, an fich aßer nur der 
erfte Grundſtein, anf welchem fpäter das liberale Syſtem weiter fort dis zu feiner gänglichen 
Vollendung gebaut werden Fönnte und müßte. Hierin Tag aber der Keim zur Spaltung 
im Cabinette and in der ganzen Neformpartei, denn eine große Anzahl von Whigs, an 
ihrer Spitze Grey felbft, hielten die Meform, an und für fid) cine halbe, für das letzte Merk 
der politifchen Wiedergeburt, darüber hinauszugehen fei anarchiſch. Diefe Partei war und 
iſt weſentlich conſervativ, fie neigt ſich der toryſtiſchen Stabilität zu, und wohin man ſich 
Neigt, dahin fällt man. Der Conſervativismus wird mit dem Torysmus gleihes Schick- 
fat haben, er wird fallen und der Bildung weichen müflen, bie ihre Garantien in der actuel= 
Ien Zeit, in dem blühenden Lehen, im Streben nah Vorwärts befigt und nirgends ſich ab» 
fließt. D's Princip war das der lebensvollen Zukunft; er fah das, was feit 1830 re⸗ 
formirt ward, nit al8 das Finale aller Reformen, fondern ald den Anfang an. Das ift 
der Unterfchied zwifchen ihm und den wbigiftifhen Conſervativen, die ihn auch, fohald der 
halbe Reformplan durchgeführt war, ſogleich, auf ehrenvolle Weije, von fih und aus ter 
Verwaltung entfernten. Er ging nämlich ald auferordentlier Gefanbter, ohne aber aus 
dem Cabinene zu treten, unter den ſchwierigſten Verhälmiffen nach Petersburg. Wie es 
ſcheint, Herzog ſich feine Miffion auf die polnifihen und befgifchen Angelegenheiten. Die 
Öffentliche Meinung fprach ſich zu Gunſten Polens gegen das ruſſiſche Incorporationsſyſtem 
aus. Dieſe Meinung ſollte dadurch beſchwichtigt werden, daß gerade das Hanpt ber libe⸗ 
ralen Meformer nad) Petersburg gefandt und dieſem die Erfolge der diplomatiſchen Unter» 
handlangen zugefchrieben werden föllten. In Hinſicht Belgiens bewog er Rußland, zu den 
von der Londoner Eönferenz angeordneten Zwangsmaßtegeln feine Zuftimmung zu geben. 
D. wurde von dem Kaifer ſelbſt mit fndirter Zunorfommenheit aufgenommen, ein Umftand, 
den bie Torkes nad) ihrer Anſicht ausbeuteten, um den Volksfreund bei feinen Freunden 
verdächtig za machen, während die Höflichkeit non Seiten des ruſſiſchen Cabinets voch mehr 
dahin ging, die öffentliche Meinung auch in England dadurch zu gewinnen, daß die Refor⸗ 
mer ihren Führer mit Auszeichnungen überſchüttet Tähen. Seinen Anfenthalt in Rußland 
benußte übrigend Durham bayı, ſich über Die Reffourren diejes Reiches genauere Auskunft 
zu verſchaffen, als irgend ein Engländer vor ihm ſich verſchafft dat. Er fehrte 1833 nah 
England zurück, übernahm auch feine Portefeuitle wieder, aber nur um mit ben conferbatis 
von Whigs feine Verbindung anfzuföfen. Bei Gelegenheit der gegen Irland eingebrachten 
Zwangsbill refignirte er auf fein Anıt. Der König ernannte ihr alsbald zum Grafen 
Durham. Damals trat zwiihen D. nnd Brougham, den Allerweltsredner, dem eifrigen 
Reförmer, ein unausgleichbarer Bruch fin. Btongham, ber nie ſich ſelbſt zn mäßigen ver 
fanden hatte, der fo manchen feiner &egner, die der Reform Hinderlich fhienen, im Parla- 
mente und in politifchen Diatriben fo zu fagen lebendig geſchunden hatte, — dieſer ftolge, 
ehrgeizige Pair predigte plötzlich Maͤßigung und feindete alle die an, Die nicht wie er für 
vaſſend Hielten, gerade da, wo er wollte, und in demſelben Augenblicke, wie er, auf ter 
Bahn der Neuerungen anzuhalten. Im Sept. 1834 gaben bie Reformer von Edinbnrg 
tin großed Bankett, wozu fie Brougham, Grey and Durham, die brei populären Minifter 
det Jahres 1830 einluben. Mit feinem ungeſtümen Eifer ergeiff Brougham die Gelegen⸗ 
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heit, die Principten D.'s öffentlich anzugreifen. Er ſchilderte die Hinderniſſe, welde ihm 
und den andern aufgeflärten Freunden der Reform die Ungeduld und die Hebereilung ihrer 
Verbündeten in den Weg würfen und erflärte, daß die gute Sache blosgeſtellt fei durch die 
unbefonnene Hige Der Radicalen. Diefer muthwilligen Provocation entgegnete D. in 
ſchlichter, aber deſto ſchärferer Nede, und wirfte dadurch auf Brougham's reizbaren Charac« 
ter fo ſehr, daß er ſich das Geſicht mit beiden Händen bedeckte und dadurch öffentlich bes 
kannte, jegt ftehe ihm ein Stärferer gegenüber. Broughan hat ihm Died nicht vergeffen. 
In Schottland eilte D. von einen Fefte zum andern, faft alle größeren Städte wetteiferten 
mit einander, den Grafen feierlich zu bewirthen. In Perth, wo er vor einer Berfammlung 
von 120,000 Menfchen iprach, erhielt er das Ehrenbürgerreht. An 17. Mai 1834, in 
welchem Jahre er als außerordentlicher Gejandter nach Frankreich geſchickt worden war, prä« 
fdirte er in der City of Xondon Tavern einer großen Diffenterverfammlung und äußerte 
hinfichtlich der Diffenter, „ihr Recht auf volle religiöfe Freiheit fei nicht nur unumſtößlich, 
fondern au der Vortheil bloß freiwilliger Unterftügung ber Kirche für die Kirche ſelbſt 
über alle Zweifel erhaben,“ widerrieth aber zugleidy dermalen der Aufmerfiamkeit des Par⸗ 
amentd die Erörterung dieſer Brage aufzubringen, denn von den 600 Mitgliedern des 
Unterhaufes würden nicht 30 dafür flimmen, und im Oberhauje fein einziger Pair ſie un» 
terftügen. Mit der Art liberaler Grundſätze, vertheidigte D. alle Reformmaßregeln in 
dem Oberhaufe, wo er nad) dem Abfalle Brougham's und anderer früherer Reformfreunde 
beinahe ber einzige Lord blieb, der im Beſttz ber Volksgunft war. Im Juni 1835 aber 
fandte der König D. als Bevollmächtigten Minifter nach Petersburg. Es iſt dies im Diplos 
matifchen Dienfte Großbritanniens der höchfte und zugleich der fhwierigfte Poſten. Denn 
Rußland nährt Entwürfe, deren einige geradezu auf den Umſturz ber britifchen Macht ges 
richtet find, während andere, wiewohl ſcheinbar eine verſchiedene Bahn verfolgend, chen fo 
gewiß auf dasſelbe Ziel hinarbeiten und für England gleich verhängnigvolle Folgen in fi 
ſchließen. Dahin ift Rußlands Plan, am Indus einen feften Standpunct zu gewinnen 
und Herr über Konftantinopel, Die Dardanellen, den griechiſchen Archipel, den Handel des 
Mittelmeeres und über China zu werden, zu reinen. Durham's Aufgabe am Petersbur⸗ 
ger Hofe war daher, alles zu beobachten, was zu dieſem Biele Rußlands führen könnte, 
und Gegenmittel zu ergreifen. Daß die orientalifchen Angelegenheiten ein wichtiges Motiv 
zur Ernennung D.'s abgaben, geht vielleicht ſchon daraus hervor, daß D. über Athen und 
Konftantinopel reifte und ſich an beiden Orten Tängere Zeit aufhielt, um Die dortigen Ver⸗ 
hältniffe mit eignen Augen zu prüfen. Im April 1837 traf er in London ein, und feine 
Freunde wie auswärtige Höfe fhienen zu wünſchen, daß er nach dem Regierungsantritte der 
Königin Victoria das Portefeuille des Aeußern übernehme. Die Entſchiedenheit, mit der 
er ſich bei verfchiedenen Gelegenheiten über die Abſichten des Nadicalismus, namentlich über 
die Aufhebung oder Modificirung des Oberhauſes, die er widerfinnig und wahnwigig 
nannte, ausgeſprochen hatte, fo wie feine hohe Diplomatifche Befähigung machten ihn dem 
eonfervativen Whigismus fo nothwendig, dag ihn das Minifterium Melbourne nad ber 
NRückkehr aus Petersburg mit der höchſt ſchwierigen Miſſion nah Canada (f. d.) Beaufs 
tragte. Die öffentliche Meinung bezeichnete D. als den gefchicteften Mann, der im Stande 
wäre, bie rebellifche Verwirrung in Ortnung aufzulöfen und an Ort und Stelle alle dieje— 
nigen Data zu fammeln, durch deren Berüdfichtigung die innern Angelegenheiten dieſer 
Eolonie für die Dauer geordnet werden Fönnten. Er fegelte am 24. April 1838 auf dem 
prachtvoll ausgerüfteten Linienſchiffe Haſtings von England als Gencralgouverneur, Vice— 
admiral und Generalcapitän aller zum amerikaniſchen Feſtlande gehörigen britiſchen Pro— 
vinzen ab und hielt im Mai ſeinen Einzug in Quebeck. Sein erſtes Geſchäft ſollte die 
Unterwerfung der Rebellen und die Wiederherſtellung der Ruhe ſein; ſein nächſtes aber 
die mögliche Ausjöhnung der Unzufriedenen durch weiſe Mäßigung und Nachgiebigkeit. In 
feinem erſten Auftreten wie während ber ganzen Zeit, die er in Canada verweilte, zeigte er 
fi) als einen Mann von Talent, Menichenfenntniß und Staatöflugheit, Das Volk fühlte 
ſich durch feine offne Sprache angezogen, es fam ihm mit allem Butrauen entgegen und bie 
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Ausſicht ſchien nicht fern, daß Canada unter beſſerer Verfaſſung und Regierung als bisher, 
die Ruhe wieder erlangen werde. D. hatte aber in England eine geſchloſſene Cohorte von 
Feinden zurückgelaſſen, die alle ſeine Maßregeln mit dem Wahnwitz, wie er ſich nur im 
Torysmus zeigen kann, verfolgten nnd auf eine Gelegenheit paßten, bei der ſie dem gefürch— 
teten Gegner den Bull bereiten könnten. Schon vor feiner Abfahrt von England hatten 
die toryftifchen Journale allerlei Lügen ausgeftreut; fie berichteten D. nchme 290 Diener 
und Lafaien auf Staatöfoften und für 15,000 Pf. Silbergeſchirr und Porzellan mit; er 
laſſe fich täglih 25 Pi. Tafelgelver auszahlen und richte fi einen Hof von königlicher 
Pracht und Föniglicher Verſchwendung ein. Hinterher wies ſich aber auß, daß fein ganzes 
Gefolge nur aus 64 Perfonen beftand, daß er für fih und feinen Privatfecretär auf allen 
Gehalt verzichtet Habe, und daß die Befoldung des erſten Secretärs nur 500 Pf., des 
Kriegäfecretärd 750 Pf. und zweier Schreiber zufammen 600 Pf. betrug. Alle Lügen 
der Tories verftummten vor dem Gepränge, mit dem die Canadier den neuen Oeneralgous 
verneur begrüßten. Died, fowie die Gewißheit, D. werde den Aufftand bewältigen und 
flegreih nad) England zurüdfehrend den Torysmus nur nody mehr in Schatten ftellen, 
fpornte die alte ftabile Ariftofratie zu deſto größerem Eifer und lieh ihrer Feindſeligkeit 
gerade ba, wo D. die Ehre und den Ruhm jeined Vaterlandes thatſächlich vertheidigte, den 
Stachel der gehäffigften Hinterliſt. D. Hatte ſich nämlich) einen Specialrath aus 46 Ca⸗ 
nadiern beigeordnet, durdy den er eine Verordnung gegen Hochverraͤther erließ, die ohne 
richterliches Urtheil nad den Bermudainfeln verbannt wurden. Die Toried nannten biefe 
Berbannung eine tyrannifche Maßregel, und Brougham, der eine Freude daran fand, fich 
unter dem Scheine der Rechts- und Gefegeövertheidigung an feinem Gegner zu rächen, 
übernahm im Oberhaufe die Xeitung der Anklage. Auch im Unterhaufe ſprach der Torys⸗ 
mus heftigen Tadel aus und die Motion ging in beiden Käufern durch, ta die Minifter 
aus Eiferfucht auf D.'s wachfende Größe ihn nur lau vertheidigten, zulegt gar fallen ließen 
und weil fi die Radicalen aus Haß gegen dad Minijterium mit den Tories vereinigten, 
um dieſes zu ſtürzen. Nach diefen Vorgängen in England fühlte ſich D. in feinem gered)s 
ten Stolz fo fehr verlegt, daß er mit einer merkwürdigen Erklärung feine Entlaffung eins 
reichte und zum Schrecken der Minifter am 30. Nov. 1839 in England landete. In einer 
Menge Abreffen von Quebeck, Montreal, Sorrel u. |. w. drüdten die Ganadier ihr Bes 
dauern über feinen Abgang aus, während fle zu gleicher Zeit das Bildniß Brougham’s, 
dieſes unentfchuldbaren und vor Alteröfchwäce fafelnden Apoftaten des Liberalismus, an 
den Galgen hefteten und verbrannten. Bald nad feiner Rückkehr ließ D. einen Bericht 
über die innern VBerhältniffe Canada’8 veröffentlichen, wodurd er die Schmad) der früheren 
Regierungsweiſe enthüllte und die Mittel andeutete, wie den tauſendfachen Ueveln abgehol« 
fen werden müſſe. Kränklich und mit der Ueberzeugung, daß er als ein jelbftändiger, den 
Privatrüdfichten abgeneigter Charakter vor der Hand vereinzelt ftehe, zog er ſich von den 
öffentlihen Geſchäften zurüd und ſtarb am 28. Juli 1840 zu Cowes auf der Injel Wight. 
Sein Tod madıte in den politifchen DVerhältniffen Englands einen tiefen Riß, denn beim 
MRücktritte der Whigs von der Verwaltung blieb nun nur die Rückkehr zu einer Torpregies 
zung übrig. In feinem Privatleben war D. völlig fleckenlos und von der licbenswürdig« 
ften Perſönlichkeit. Der Ausdrud feines ganzen Wejens Hatte etwas Weiches, faſt Weihe 
liches, daneben aber aud) die Züge der Ruhe, des Adels in der Gefinnung. Als Nedner 
feinem Gegner gegenüber entwidelte er einen Charakter von unbezähmbarer Heftigfeit, wie 
ein losbrechender Sturm warf er Alles vor fi) nieder. 

Durlach, |. Baden. 

Duroe, Mihel, Herzog von Briaul, General des franz. Kaiſerreichs, geb. 
am 25. Octbr. 1772 zu Pont«A- Mouffon aus einer altadlihen Familie, wanderte beim 
Ausbruch der Revolution als Artilleriefhüler zu Chalond aus, kehrte aber bald zurüd, 
wurde als Ariftofrat angeflagt und entging nur mit Mühe dem Scaffot. Er fegte darauf 
feine militärische Laufbahn fort, kam 1796 als Capitäncommandant und Adjutant des 
Generals Lespinaſſe zur ital, Armee, gewann durch feine Talente die Gunſt Napoleons und 


430 Daft — Durutte 


wurde von dieſem beim Uebergang über den Iſonzo am 19. März 1797 zum Bataillene» 
hef befördert. Er machte dem Feldzug nach Aegypten mit, wurde hier zum Brigadechef 
ernannt, fehrte mit Napoleon nach Frankreich zurüd und half am 18. Brumaire das 
Directorium flürzen. Einige Tage nach diefer Kataftrophe ward er vom erften Conſul mit 
Diplomatifhen Aufträgen nad) Berlin gefandt, wo er durch feine Gewaudtheit den Frieden 
erhielt. Mit gleichem Glüde wußte er aud) an den Höfen yon Peteräburg, Stodholm und 
Copenhagen, während der Briedendunterhandlungen von Amiens, das Intereſſe der franz. 
Politik zu wahren. Nach feiner Rückkehr ward er Divifiousgeneral und bei Napolcond 
Thronbefteigung Großmarſchall. AS Liebling des Kaiferd war er fortwährend in deſſen 
Nähe, übte auf deffen Entfchliegungen einen großen, vortheilhaften Einfluß aus, mäßigte 
deffen Zornausbrüche und trat häufig im deu ſchwierigſten Verhältniffen als rechtſchaffener 
Vermittler auf. Im I. 1805 erhielt er eine Sendung nad Berlin, kehrte aber, ohne 
feinen Zweck erreicht zu haben, in das franz. Lager zurüd, worauf er in ter Schlacht bei 
Aufterlig das Commando der Diviffon Oudinots ühernahm. Nach der Schlacht bei Jena 
im 3. 1806 unterzeichnete er den Frieden mit Sachſen und ſchloß 1807 nad) der Schlacht 
bei Friedland den Waffenftillftond, der dem Tilfter Frieden vorausging. Hierauf wurde 
er zum Herzog von Friaul erhoben. Im I. 1809 commandirte er in ber Schladht bei 
Aspern die Referve s Artillerie auf der Injel Lobau mit großem Erfolge und unterhandelte 
nad) der Schladht von Znaim den baranf folgenden Waffenfillftend. Im I. 1812 be- 
gleitete er den aus Rußland flichenden Kaifer nach Frankreich und leitete dafelhit die Reor⸗ 
ganifation der Faiferl. Garde. Am Abend des Tages nad der Schlacht bei Baupen am 
22. Mai 1813 fand er auf der Höhe bei Markersdorf durch eine Kanonenkugel feinen 
Tod. Napoleon betrauerte ihm als feinen wahren Breund und feßte feiner Tochter noch 
auf St. Helena ein bedeutendes Vermaͤchtniß aus. 

Durft heißt das inftinetmäßige Verlangen der Thiere und Menfchen, Flüſſigkeiten in 
den Körper aufzunehmen. Er entfteht um ſo häufiger, ald viele Flüſſigkeiten verbraucht were 
den, daher finden wir in ftarfer Sommerhitze, im Bieber, bei übermäßigem Schweiße oder 
Durdfalle den Durft fo heftig. Er kann aber auch aus einer örtlichen Urfache entftehen, 
wenn bie Theile, welche Hinten im Munde Liegen, auägetrodnet find. Deshalb ift er häufig 
bei Haldentzündungen und felten bei Huften, weil hei dem Huften immer Feuchtigkeit in bie 
Höhe und in den Mund gebradht wird. Es iſt befaunt, daß der Menſch den Durft bei 
weitem fürzere Zeit ertragen kann al® den Hunger. Weit länger ertragen ihn Thiere, be⸗ 
ſonders faltblütige, wie man z. B. Amphibien an Orten eingefchloffen gefunden hat, wo 
ihnen durchaus fein Wafler zufommen kann. Kalte Getränfe löſchen den Durft beffer als 
warme. Das Einfaugungdvermögen der Haut ift ſtark genug, um das Trinfen zu eriegen, 
daher das Bad den Durft löſcht und feuchte Witterung ihn vermindert. Bei den Pflanzen 
zeigt fi der D. durch Erſchlaffung aller ihrer Theile. 

Durutte, Iof. Srang., Graf, franz. Benerallieutenant, geb. am 14. Juli 1767, 
trat zu Anfang der Revolution in die franz. Infanterie, flieg in den Feldzügen der Republif 
fhnell von Grad zu Grad und wurde von Napoleon zum Divifiondgeneral und Comman—⸗ 
danten der 10. Militärbivifion zu Toulouſe ernannt. Im Beldzuge gegen die Oeſterreicher 
1809 focht er mit Auszeichnung in Italien, fowie bei Wagram, ward nach der Vereinigung 
Hollands mit Frankreich Gouverneur von Anfterdam und erwarb fih hier wie in andern 
Stellungen fo fehr die allgemeine Achtung, daß der König von Preußen ihm verlangte, als 
es fi darum handelte, einen Gouverneur in feine Hauptftadt zu fegen. Gegen Ende beö 
3. 1812 folgte er der großen Armee nad) Rußland, hatte am 13. Wehr. 1813 den weſent⸗ 
lichſten Antheil an dem mörderifchen Gefechte bei Kaliſch und bildete im Feldzuge von 1813 
mit den beiden fähf. Divifionen das 7. Armeecorpd unter Megnier. Nachdem er in den 
Schlachten bei Baugen und Großbeeren tapfer gefochten, rettete er in der Schlacht bei 
Dennewig durd den hartnädigen Widerftand, den er dem Bülow'ſchen Corp entgegen« 
fegte, das franz. Heer vor gänzlicher Zerſtreuung; nahm dann Theil an der Diverfion 
gegen Berlin und der Entfegung Wittenbergs und bildete fpäter beim Rückzuge der franz. 
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Armee einen Theil der Arriregarde. Im I. 1814 entfegte er Thionville und vertheidigte 
Meg mit großer Standhaftigkeit. Ludwig XVIII. gab ihm nad der erften Reſtauration 
den Befehl über die 3. Militärbivifton zu Meg; dennod trat er zu Napoleon über, kämpfte 
mit verzweifelter Tapferkeit in der Schlacht bei Waterloo und zog ſich nad) der zweiten 
Reftauration ganz vom öffentlichen Xeben zurüd. Er ftarb am 18. Auguft 1827 in 
Flandern. 

Duſart, Cornelius, ein holl. Maler, geb. 1665 zu Harlem, war einer der aus⸗ 
gezeichnetſten Schüler des Adrian van Oſtade, ſtudirte fleißig nach der Natur und malte 
mit ber größten Vollkommenheit ländliche Scenen, Spiele, Vergnügungen, Streitigkeiten ac. 
Er kommt feinem Meiſter in ber Energie der Farbe und des Tones fehr nahe und feine 
Bilder find daher fehr gefuht. Auch als Kupferftecher zeichnete er fih aus und feine 
Blätter, die er in einer freien und geiftreichen Manier behandelte, werden ebenfalls fehr 
theuer bezahlt. 

Duſch, Johann Jakob, einer der beffern deutſchen Dichter zu Anfang der clafftjchen 
Periode, wurde am 12. Februar 1725 zu Celle geboren, ftudiste in Göttingen, war bis 
1756 Hofmeifter in Altona, erhielt 1762 vom Könige von Dänemark den Titel eined 
Profeffors, 1766 das Rectorat des akademiſchen Oymnaftums in Altona, 1771 die Pros 
feffur der Philofophie und Mathematif, wurde 1780 königlich dänifcher Juſtizrath und 
farb am 18. Dec. 1787. Als Dichter Hat fih D. beſonders im Fomifchen Epos und dem 
Lehrgedicht verfucht, wie er auch Pope's ſämmtliche Werfe überfegte (5 Bde., Alt. 1758 
— 64); doch Ieiden jelbft feine berühmteften didaktiſchen Gedichte, „Der Tempel der Liebe‘ 
und „Die Wiffenfhaften‘‘, an einen Mangel der Phantafte, den er buch Würde des Ge— 
fühls und gefälligen Vortrag zu erjegen ſuchte. Seine komiſchen Epopöen „Das Touppe’ 
(Gött. 1751) und „Der Schooßhund” (Alt. 1756) find Nahahmungen von Pope's 
„Lockenraub““. Seine Profa ftreift Häufig in das Gebiet der Poefte über und ift beſonders 
in feinen frühern Schriften oft geziert und ſchwülſtig. Das meifte Auffehen machten feine 
„Moraliſchen Briefe zur Bildung des Herzens’ (2 Bde., Lpz. 1759), die ind Franzöfiſche, 
Dänifche und Ungarijche überfegt wurden ; auch feine „Briefe zur Bildung des Geſchmacks“ 
(6 Bde., Lpz. 1764— 73; 2. Aufl, 1773—79) fanden vielen Beifall. Seine Romane 
„Geſchichte Karl Ferdiner's“ (3 Bde., Brest. 1776—80), völlig umgearbeitet unter dem 
Titel „Der Verlobte zweier Bräute“ (3 Bde., Bredl. u. Lpz. 1785) und „Die Bupille”, 
nad) feinem Tode von I. G. Müller herausgegeben (Alt. 1798), zeichnen fih vor ähnlichen 
Erzeugniffen jener Zeit durch Vermeidung des Unfittlihen, Unnatürlihen und Schwächlich- 
Empfindſamen in Charakter und Sprache vorteilhaft aus. Eine Sammlung feiner fännt« 
lichen Werke, wozu fein Gönner, der König von Dänemark, 1600 Thlr. gegeben, wurde 
angefündigt; es erfchien aber nur der 1.—3. Band (Altona 1765—1767). 

Duffet, Johann Ludwig, einer der außgezeichnetften Pianofortevirtuofen und Com⸗ 
poniften für dieſes Inftrument, geb. 1764 zu Gzaslau in Böhmen, ward feit 1786 von 
Paris aus berühmt, wo er fid) Tängere Zeit aufhielt. 1796 gründete er zu London eine 
Muſikhandlung, welche er aber ſchon 1800 wieder aufgab, und fid in Hamburg niederließ, 
von wo er fpäter nad) Berlin ging. Hier ward er dem Prinzen Ludwig von Preußen, 
der fich ſelbſt ald Gomponift und Pianofortefpieler auszeichnete, befannt, und fland mit 
demjelben in den vertrauteften Verhältniffen, die nur der rühmliche Tod des Prinzen bei 
Saalfeld auflöste. Später trat er in die Dienfte ded Fürften von Ifenburg und des Fürften 
von Benevent zu Paris, wo er am 30. März 1812, zu früh für die Kunft, ſtarb. Große 
Eigenthümlichkeit und echt poetifcher Schwung zeichnen feine Compofttionen, fo wie fein 
großartiges, energifches Spiel aus. Zu den gelungenften feiner Gompofitionen gehören 
feine Pianoforteconcerte und viele feiner Sonaten mit und ohne Begleitung, weldhe noch 
jegt von gründlichen Spielern und Kennern fehr gefhägt werden, fowie feine Sonate 
„Elegie‘“ auf den Tod des Prinzen von Preußen. Bekannt ift befonders die von ihm 
mit Pleyel herausgegebene „Meihode nouvelle pour le piano et notamment pour le 
‚doigter" (Lond. 1796 u, öft.). 
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Du⸗Thil, Karl du Bos, Freiherr, großherzoglich heſſiſcher dirigirender Miniſter, 
wurde als der Sohn eines hohenſolmsſchen Staatsdieners am 22. April 1778 zu Braun— 
feld, in dem jegt zu Preußen gehörigen Kreife Wetzlar geboren, und gehört einer franzö— 
flihen Bamilie an, die fid) nady Aufhebung des Edicts von Nantes ihres reformirten Glau— 
bens wegen mit Verluft ihrer Güter flüchtete. Er ift der einzige feines Geſchlechts, das 
mit ihm audzufterben ſcheint, da er, in dritter Che mit einer jungen Dame von Adel ver« 
heirathet, Einderlos if. In den 3. 1797—98 hielt er fidy ein Jahr lang zu Göttingen 
auf; dann begab er fih auf Reifen. Nach feiner Zurüdfunft lebte er auf feinen Gütern 
in der Provinz Ober= Heffen. Durd den Einfluß feines nahen Verwantten, des hefien« 
darmftädtifchen Minifters von Barkhaus » Wieienhürten, ward er Kammerherr und 1803 
zum Negierungsrath (Mitglied der Verwaltungobehörde der Brovinz Starfenburg) ernannt; 
bald darauf wurde ihm zugleich geftattet, an den Arbeiten des Miniſteriums der auswär« 
tigen Angelegenheiten Theil zu nehmen. Wie c8 fheint, war fein kurzer Aufenthalt auf 
der Hochſchule zu Göttingen nicht darauf berechnet, ſich wiſſenſchaftlich zu einem Gejdäftss 
und Staatdmanne auszubilden. Schon 29 Jahre alt — jein Gönner, der genannte Mi— 
nifter, war ingwijchen in Ungnade gefallen und hatte das Staatsruder verlaffen — bezog 
der freilich nod junge Aegierungsrath im I. 1807 zum zweiten Male die Hochſchule an 
der Leine, auf welder er fih noch anderthalb Jahre für dad Studium der Staatäwilfen« 
haften, beſonders der National» Deconomie, aufhielt. Nach jeiner Zurüdkunft wurde 
er im 3. 1809 zum geheimen Legationstath und Mitglicde der Geſetzgebungs-Commiſſion 
ernannt, von deren Arbeiten er aber ſchon im folgenden Jahre 1810, unter Ernennung 
zum Mitgliede der Ober» Boftinfpection, und unter Verleihung eines Hofanites — Ober« 
ſchenk (dem fpäter das eines Hofmarſchalls folgte) — bispenfirt ward. Er wurde zu 
denen gezählt, denen Die damaligen politiiben Verhältniffe unbehaglich erſchienen und 
welche einen Umſchwung der öffentliden Zuftände wünſchten. Als man nun nach der 
Schlacht bei Reipzig nad) einem Manne fih umiah, von weldem man hoffen fonnte, daß 
er das heranziehende Gewitter beſchwören und ein Teidliches Abkommen mit den heran« 
ziehenden Siegern vermitteln werde, fiel der Blick des Hofes auf den naheftchenden Ober⸗ 
ſchenken, der mit feinem Greditiv, die Empfehlung feiner bisherigen politiſchen Geſinnung, 
hinreichen Eonnte, und fo gewiffermaßen ald Dann der Notwendigkeit erſchien. Er reiste, 
ausgeftattet mit dem Titel: Geheimerrath, jah und — flegte unter Dem Donner der verlore 
nen Schlacht bei Hanau und brachte ald Beute die Palme des Friedens zurüd, die ihm 
zum Palnarium wurde; denn er wurde jchon Im December 1813 Geheimer Referendar 
im Minifterium mit dem Prädicat: Ercellenz. Als im I. 1819 der Minifter von Lich— 
tenberg fih dem Grabe zuneigte, zeigten fih, um ihn zu erfegen, zwei Männer, der Uni— 
verfitätd = Kanzler v. Grolman (der berühmte Eriminalift), der damals ald Mitglied der 
Gefeggebungd = Commifflon in der Reſidenz Iebte, und der glüdlide Mann des Novembers 
1813. Unter dem mächtigen Beiftande eines Prinzen des Hauſes nahm der Univerfitätd- 
Kanzler Sig im Lehnſeſſel; Freiherr Du=THil, der zum Bundestagsgejandten ernannt 
werden follte, nahm feinen Abſchied, trat aber bald darauf als Präjident der Regierung 
der Provinz Starfenburg wieder in den Staatödienft und wurde im I. 1820 mit dem 
Titel und Rang eines Staatdminifterd zum Minifter- Congreffe nad) Wien gefendet, wo er 
die Schlugacte vom 15. Mai 1820 unterzeichnete und die Gunſt des öſterreichiſchen Staats⸗ 
kanzlers gewann, bem er fih, als er im 3. 1834 zu dem nochmaligen Miniſter-Congreſſe 
gefendet warb, wiederholt vorftellte. Kaum mit vermehrtem Anſehn zurüdgefehtt, als 
eben die Reſidenz Die erfte Ständeverfammlung in ihren Mauern ſah, wurde er vom Re— 
genten zum lebenslänglichen Mitgliede der erften Kammer ernannt und fo nidt nur Zeuge 
eines denfwürdigen, durch die Zurüdweifung ded verhängnißvollen, nur den Schein der 
Verleihung ber ftändijchen Verfaffung an ſich tragenden, von dem Minifter v. Grolman 
entworfenen Berfaffungs = Edictd vom 18. März 1820 entjponnenen Kampfes um Errin« 
gung eines Staatsgrundgeſetzes, fondern auch dazu berufen, auf dem Kampfplag zu erjchels 
nen — ein fchwieriger Dualismus für den Congreß » Orjandten, der an fo vielen folgen⸗ 
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reihen Conferenzen über bie Geſtaltung des deutſchen ſtaͤndiſchen Weſens Theil genommen 
hatte, zu den Regierenden gehörte und auf der andern Seite als parlamentariſche Perſon 
fich den herrſchenden Elementen gegenüberſtellen ſollte. Das neue Mitglied des Oberhauſes 
nahm an den Arbeiten desſelben auf dem denkwürdigen Landtage vom I. 1820—21 einen 
gemäßigt thätigen Antheil. Als im October 1820 bie Stantöregierung beſchloß, jenes 
Edict vom 18. März an dem Widerftande ſcheitern zu laſſen, der fich ihm entgegengeftellt 
Hatte, und an bie zweite Kammer einen Erlaß richtete, worin fie ihre Bereitwilligkeit, mit 
den Ständen ein Staatögrundgefeg zu berathen umd zu errichten, zu erkennen gab, der 
erften Kammer von dieſem Erlaffe nur Nachricht gebend, und darauf der Regierungsnach— 
folger, als Mitglied der erften Kammer einen im Geiſte der Oppofition gehaltenen Antrag 
ftellte, verfaßte der Freiherr D. über diefen Erlaß und die dadurch veranlaßte Motion des 
fünftigen Negenten den Ausſchußbericht, worin er mit leijen Ruderſchlägen geſchickt zwiſchen 
den Klippen auf beiden Seiten durchſteuerte und bie leitenden Fäden für Die Beſchlußnahme 
309. Lebhafte Theilnahme wendete cr dem Gejegentwurf über Die Verantwortlichkeit ber 
Minifter zu, inden er bei der Entwickelung feiner Theorie Grundſätze ausſprach, die er 
fpäter in der Praris zum Theil beftritt. Noch während dieſes Landtages entſchloß ſich ber 
Minifter von Orolman, den einen Theil feines Berwaltungsgebieted an D., ber fhon dem 
Titel und feinem Einfluffe nad) fein College war, abzutreten, und D. wurde Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten und der Sinanzen. Als folder ſchloß er am 8. Mai 1828 
den Zollvertrag mit Preußen ab. Nach Grolman's Tode zu Anfange des 3, 1829 erhielt 
D. auch das dadurch erledigte Minifterium der Juftiz und des großherzoglichen Haufes mit 
der Eigenſchaft eines dirigirenden Minifters, während der Geheime Staatsrath v. Hofmann 
zum Präfidenten des Binanz- Minifteriumd und des Staatsraths erhoben ward. Viele 
Wünfche, die der Minifter v. Grolman, zum Theil unwillfürlih, unerfüllt gelaffen Hatte, 
follte fein Nachfolger verwirklichen, vielen Anforderungen follte er genügen. Unter ge— 
wöhnlichen Verhältniffen hätte er billige Anforderungen befriedigt. Das erfte Jahr feines 
Minifteriums blieb nicht ohme Kränze; der neue Regent, der im April 1830 feinem Vater 
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rufen hatte. Bald darauf aber flutheten ungeftüne Anforderungen einer vielbewegten Zeit 
heran, die mit Weisheit und Gerechtigkeit und im Geifte ächt conftitutionellen Sinnes zu 
empfangen waren. Wir müflen hier auf die Darftellung : „Heſſen, Großherzogthum“ vers 
weifen. Der Staatdmann, den wir hier in Umriſſen gezeichnet haben, ift infofern als Schrifte 
fteller aufgetreten, ald er im I. 1814 im Auftrage der Staatöregierung eine Denkſchrift 
audarbeitete und herausgab. Als im I. 1814 Europa von der Nachricht erfüllt wurde, 
daß die Angelegenheiten dieſes Welttheils auf einem Congreffe zu Wien geordnet und ums 
geftaltet werden follten, wendeten aud) die heſſiſchen Standesherren, hinter welcher fich in 
gweiter Linie der Adel, der im I. 1806 die Steuerfreiheit u. |. w. verloren, gruppirt hatte, 
dahin ihren Blick, und es ließ ſich vermuthen, Daß fie bort, namentlich wegen Steuerdrucks 
Beſchwerde führen würden. Schon hatten Flugſchriften, Zeitungsartikel u. f. w. ſich ver= 
nchmen laſſen. Die Staatöregierung fand ſich dadurch aufgefordert, ſich vor der öffentlichen 
Meinung zu rechtfertigen. D. arbeitete zu dieſem Zweck eine Denkfchrift: ‚Ueber Beſteue— 
rung im Großherzogthum Heffen 1814 (100 Seiten in Elein Quart) aus, welde von 
dem heſſiſchen Gefandten auf dem Eongreffe vertheilt ward. Manche Gründe hatten dazu 
aufgefordert, ſich gerade diefer Weber zu bedienen. Der Verf. hatte bisher im Widerwillen 
gegen das Joch der franzöftfchen Herrſchaft mit denen ſympathiſirt, deren Beſchwerden er 
nun prüfen follte; aud) er, reich und im Lande mit bedeutenden Grundeigenthum ange« 
feflen, Hatte die Dornen der Steuerlaft empfunden, obgleich fein Reichthum ihre Spigen 
abftumpfte. Das diplomatifhe Talent D.’E und feine Gewandtheit in der Sprache ber 
Salon trug ihn mit [honendem Fuße über das weiche Terrain. Die Schrift, worin er 
mit fhonender Hand Heftig fehmerzende Wunden berührte, feheint zugleich als Dehortatos 
rium in mildefter Form gewirkt zu haben. Nur die Grafen von Erbach traten (in April 
1815) bei dem Eongrefie mit einer, eine herbe Sprache führenden Beſchwerde auf (Klüber: 
IV. 28 
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Acten des Wiener Congreſſes, Bd. 2, Erlangen 1815, ©. 215 —220), worin es, indem 
fie zugleich ihre Hinterfaffen in Schuß nehmen, am Schluffe Heißt: „Die Beobachtung ift 
erfhütternd, aber darum nicht minder wahr, daß es daneben gar viele Bamilien auf dem 
Lande giebt, welde feit Wochen feinen Biffen Kornbrod gefehen, und kaum nod) einige 
Kartoffeln zum Xeben haben. Wenn nun mit folden, vom Schickſal hart betroffenen 
Bamilienvätern eine großherzogliche Commiſſion noch obendrein graufamen Scherz treibt, 
oder die unglücklichen Männer mit gemeinen Schimpfiorten und als Rebellen behandelt, 
wenn an fie die Brage öffentlich geihieht: Habt ihr auch auf den Meiflas von Wien ge- 
wartet? Laßt euch nur helfen von eurem Meſſtas! Wollt ihr auch auf den Congreß? dann 
muß der Menjchenfreund und deutſche Patriot trauern”. Nehnliches würde der Minifter 
auch jpäter haben vernehmen müſſen, Hätte ihn nicht vom der Minifterbanf des Ständejaales 
fein ſchwaches Gehör fern gehalten, das zugleich feine Stellvertretung durch Negierungs- 
Commiffäre motivirt, welde duch größeren Umfang von Kenntniffen und Geiftesgaben dem 
parlamentarifchen Kampf mehr gewachfen find. 

Duttlinger, Iohann Georg, ald Nechtögelehrter und Ständemitglied einer ber 
gefeiertften Volksmänner Badens, geb. am 13. April 1788 zu Lembach im Schwarzwalde, 
erhielt in dem ehemaligen Reichsſtifte St. Blaften eine gute wiſſenſchaftliche Vorbildung 
und fludirte Dann zu Breiburg und Heidelberg die Nechtswiffenfchaft. Das Studium diefer 
ausgebreiteten Wiffenfchaft Teitete ihn, da es fhien, daß die Rechtsgeſetzgebung des franz. 
Kaiferreich8 ihre. Herrichaft auf das benachbarte und durch Samilienverbindung an den franz. 
Herrſcher gefeſſelte Großherzogthum Baden, welches bereit3 den Coder Napoleon als Lande 
recht adoptirt hatte, ganz ausdehnen werde, auf diefe Legislation des weftlichen Kaijerreiche, 
welches er, nachdem er die Hochſchule verlaffen, bereiste, um ſich mit der Geftaltung derſel⸗ 
ben im Leben, in der Anwendung durd die Rechtſprechung, durch Selbſtbeobachtung befannt 
zu machen. Nach) feiner Rückkehr in die Heimath ward D. Practifant beim Criminalamte 
der Markgrafſchaft Hochberg zu Einmendingen, 1815 Advocat beim Hofgericht zu Mörs⸗ 
burg und 4817 Profeffor des Rechts an der Hochichule zu Freiburg. Seine politifche 
Raufbahn begann 1819 mit der Einführung der landſtändiſchen Berfaflung in Baden. Er 
ward von den Aemtern Thingen, Inftetten, St. Blaften und Waldshut gewählt und erfchien 
gleih auf dem erften badiſchen Landtage. Obgleich das jüngfte Mitglied der zweiten Kame« 
mer, ward er Doch von derjelben zu ihrem erften Secretär erwählt, trug aber auch wefentlich 
dazu bei, daß das Oefammtvaterland feine volle Aufmerkfanfeit auf eine Wahlkammer 
richtete, welche berufen ſchien, die erften Keime des beutfchen conftitutionellen Lebens zu 
entwideln. Mit frifcher Lebhaftigkeit nahın D. Theil an den Verhandlungen, z. B. über 
ben Antrag auf Abfchaffung der Frohnen, über die Motion wegen Nichtvollzugs des Stan« 
deö= und Orundherrlichkeitd-Edictd von 16. April 1819, gegen welches er fih, dem Re— 
gierungscommiffär, Freiherrn von Sensburg, gegenüber, mit Energie erhob, befonders aber 
trat er durch jeine wichtige Motion wegen Freiheit und Selbftändigfeit der kathol. Landes⸗ 
firhe in den Vordergrund. Daher verfagte ihm die Regierung bei Eröffnung des zweiten 
Landtags von 1820 den Urlaub. Als fir dies aber der zweiten Kammer mittheilte, machte 
dieſe Eröffnung einen fo übeln Eindrud, daß die Staatsregierung ſich genöthigt ſah, ihm, 
fowie mehreren anderen Mitgliedern, denen fle den Urlaub verweigert hatte, den Zutritt zu 
ben Berathungen zu geftatten, und am 14. Juli 1820 ſaß D. am Secretariatstiſche und 
nahm wiederholt thätigen Antheil an den Arbeiten und indhefondere an den Berathungen 
über wichtige Angelegenheiten, z. B. über den Gefegesentwurf wegen der Gemeindeorduung, 
wegen ber Einwirfung des ſtändiſchen Ausſchuſſes bei Staatsanlehen ꝛc. An ber denkwür⸗ 
digen Berathung wegen ber Abhaltung des Abgeordneten Winter von Heidelberg, durch 
deſſen Verhaftung, nahm D., wie es fcheint aus Gründen der Klugheit, feinen Antheil, 
Nah Eröffnung des Landtags vom Jahr 1822 wurde ber biöherige Secretär der Wahls 
kammer, ber gleich in der erften Sigung ben Antrag geflellt Hatte, dafür beforgt zu fein, 
daß die ftändifchen Verhandlungen möglichfte Publicität gewönnen, zum zweiten Vicepräft« 
denten gewählt, Zu ben wichtigften Anträgen, welche auf dieſem Landtage erhoben wurden, 
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gehörte fein mit der Motion des Abgeordneten Ziegler wegen Deffentlichfeit der Straf⸗ 
rehtöpflege und Einführung des Geſchwornengerichts in Relation ftehender Antrag auf 
Trennung der Juftiz von der Adminiftration und auf Einführung des öffentlihen und 
mündlichen Verfahrens in bürgerlichen und peinlihen Mechtöfällen, von deſſen Vorzügen er 
fich, gleich Feuerbach, bei jeiner früheren Reiſe durch Frankreich überzeugt hatte; ferner fein 
Antrag auf Reform in der Verwaltungs = und Rechtspolizei, jein Antrag wegen der Gül« 
tigfeit proviſoriſcher Geſetze x. Lebhaften Antheil nahm er an den Berathungen über wich— 
tige Anträge und Gefegeövorfchläge, z. B. wegen ber Gemeindeverfaflung, des Conjcrips 
tionswefend, der Verantwortlichkeit der Minifter und oberften Staatödiener bei Verlegung 
der Verfaffung, eine Angelegenheit, welche fhon im I. 1820 berathen worden war, wegen 
der Eenfur der Drudichriften und Vorlegung eines die Handhabung der Preßpolizei und 
die Ahndung der Prefvergehen bezwedenden Gefegesentwurfs ꝛc. Wegen des Geſetzesent⸗ 
wurfs, die Studirfreiheit betreffend, ftellte ſich D. als Verichterftatter der Staatöregierung 
zur Seite. AS der Commiſſtonsbericht über die Civilliſte berathen wurde, ſchlug er vor, 
darüber fogleid in abgefürzter Form zu berathen und „Rückſichten“ walten zu laffen, und 
gab dadurch der Discufflon eine dem Oberhaupt des Staates, dem auf Lebensdauer eine 
Eivilfifte von 725,000 Gulden ausgeſetzt ward, gefällige Wendung. Seine Anfrage wegen 
der Eentral-Unterfuhungscommiffion in Mainz führte zu einer fharfgewürzten Discuffton 
zwiſchen ihm und dem Negierungsconmiffär Winter (dem nachherigen Minifter des Innern) 
über das Recht, an die Megierungscommifläre Fragen zu richten, welche ganz dad Gepräge 
ber beiden plebejefchen Kämpfer trug. Nach dem Schluffe des Landtags im Januar 1823 
kehrte D., der ſchon im 3.1821 den Titel eines Hofraths erhalten, nach dem ſchönen Frei— 
burg zurüd, ein Wohnftg, den er liebgewonnen hatte, daher er mehrmalige Berufungen, 
3. B. an das Ober-Appellationsgericht der vier freien Städte in Lübeck, ablehnte. Bei der 
Erneuerung ber Wahlen im I. 1825, welche faft ganz den mächtigen Einflüffen anticon- 
fitutioneller Beftrebungen erlagen, bob fi die Wahl D.'s (von Seiten der Wahlınänner 
des Bezirks, ber feinen Geburtsort umſchloß, der Aemter Blomberg, Stühlingen, Bonborf, 
Köffingen und Neuſtadt) nicht nur durch die Perſönlichkeit des Erwählten, fondern auch 
dadurch hervor, daß er faft der Einzige war, der im Geifte der vergangenen Jahre handelte 
und als Wächter der Verfaffung auf der linfen Seite ſaß, und befämpfte damals wie auf 
dem Landtage von 1828 den fervilen Geift der zweiten Kanımer. Schon im I. 1827 
wurde D., der infofern dad Vertrauen der Regierenden genoß, als ſie feine Fähigkeiten und 
Kenntniffe fhägten, zum Mitglied der Gefeggebungscommifiton ernannt; der aus den Be— 
rathungen derfelben hervorgegangene, auf den Grundlagen der Deffentlichkeit, Mündlichkeit 
Eollegialität und Trennung der Juftiz. von der Verwaltung gebaute Entwurf ber Civilpro- 
ceßordn ung ift vorzugäweije fein Werk. Damals begründete er, davon audgehend, dag dem 
Werke der Nechtögefeggebung und ihrer Anwendung ein wilfenjchaftlihes Organ zur Seite 
ſtehen müſſe, in Gemeinschaft mit dem Freiherrn von Weiler und I. von Kettenader, die 
Zeitſchrift „Archiv für die Mechtöpflege und Gejeggebung im Großherzogthum Baden’ 
(4 Bde., Freib. 1829— 1835), zugleich in der Abficht, feiner Heimath ferner im Kreife 
gemeinnügig-wiflenfchaftlicher Tätigkeit feine Kräfte zuguwenden. Bald aber rief ihn der 
Umſchwung der politiſchen Berbältniffe im I. 1830 auf das Forum zurüd. Der Großher⸗ 
309 Ludwig war geftorben und ein Megent war gefolgt, der viele Hoffnungen zu erfüllen 
hatte. Die Julirevolution ſchlug an den Grenzen des Landes ihre Wogen an. Mitten in 
die Strömungen fielen die neuen Wahlen der Abgeordneten der zweiten Kammer. D., der 
kurz vorher zum Geheimen Rath zweiter Claſſe ernannt worden war, warb von dem Lands 
amt Freiburg und St. Peter gewählt und bei der Eröffnung des Landtags im März 1831 
von feinen parlamentariichen Gollegen mit der Aufnahme unter die drei Candidaten zur 
Präftdentur, die ihn zweiter Vicepräftdent werben ließ. Er unterftügte gleich bei der Dis— 
cuſſion Welcker's Antrag auf Herftellung der Preffreiheit und trug darauf an, ben Regen⸗ 
ten zu bitten, einen dieſe Forderung befricdigenden Gefegesentwurf vorzulegen; auch ver« 
Iangte er ein Geſetz über Verantwortlichfeit der Minifter und das Verfahren in Bällen der 
28 
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Anklage. An dieſe Motion, worüber Rotteck einen geiſtreichen Commiſſionsbericht erftattete, 
zeihte D. andere ben geiftigen und materiellen Intereffen zugewendete Anträge, z. B. wegen 
Abſchaffung der Liegenſchaftsacciſe, auf Verminderung der Salzfteuer, wegen eined Geſetzes 
über das Verfahren der Behörden und die Borm beöfelben in Fällen erzwungener Eigen» 
thumdabtretung. Bei der Meberreihung einer von 23 Fathol. Laien ausgehenden und von 
der Beiftimmung von 156 kathol. Geiſtlichen begleiteten Petition wegen Aufhebung des 
Cölibats erinnerte D. an die fon auf dem Landtage vom I. 1828 von ihm überreichte 
Petition gleichen Inhalts, indem er die Erwartung ausſprach, die Kammer werde fi nicht 
für incompetent erflären, „wie die Majorität der früheren Verſammlung gethan hat, was 
ihr Gott verzeihen wolle, nachdem fie feitdem auf Erden für diefe Incompetengerklärung 
genug zu erdulden gehabt hat.“ Als Berichterftatter über die Civillifte Tegte er, auf die 
„eigene Natur des Gegenſtandes“ Hindeutend, wie früher, einige diplomatifche Fähigkeit 
an ben Tag. Am Schluffe diefes Landtags begründete er mit Rotteck und Welder den 
„Freiſinnigen“, der aber jchon 1832 verboten wurde und für D. Kränfungen und Unter» 
fuhungen zur Folge hatte. Auf dem Landtage von 1833 erfhien er wieder, zeigte aber 
eine fihtbare Hinneigung zur Megierungspartei. Mehr in dem Geifte, der ihn früher 
belebte, nahm er Theil an der Berathung über das Geſetz wegen Verbot der Volksver⸗ 
fammlungen, über die Sache der Preffe, über den Antrag des Abgeordneten Merck wegen 
der Bedingung und Form der Unterfuhungshaft, über das Gefeg zur Abſchaffung bes 
Zehnten ze. Auch auf dem Landtage vom 3. 1835 ftand D. bei Erörterung ber Trage, ob 
Baden ſich den deutihen Staaten, welche mit Preußen einen Zollverein gefchloffen, anreihen 
folle, auf der Seite der Regierung, indem er der Majorität gehörte, welde fih für bie 
Bejahung entſchied. Auf dem Landtage vom 3. 1837 kämpfte er, obwohl vergeblih, für 
die Emancipation der Juden, wies, als die Kammer bei Berathung eines Geſetzesentwurfs 
über den Recurs in Strafſachen mit Lebhaftigkeit auf Entfernung ber tiefgefühlten Mängel 
des Strafverfahrens drang, auf Einführung der Mündlichkeit und Oeffentlichkeit desfelben 
hin, während er, ald das Verhältniß des beutfchen Bundes zu Baden durch die Oppofition, 
Rotteck, Ipftein und Welder, zur Erörterung fam, ſich bei Vielen wieder dad Zeugniß 
Eugen Benehmens erwarb, dad er auch an den Tag Icgte, als Ipflein am 22. Juli zu Gun⸗ 
ſten des in Frage geftellten Staatögrundgefeged des Königreichs Hanover einen Antrag 
fellte, indem er darauf antrug, ohne alle Discuffton über diefe Motion (die auch einftim= 
mig angenonmen wurde) abzuſtimmen. Auf dem außerordentlichen Landtage von I. 1838, 
fowie auf dem ordentlichen von 1839, zeigte fih D. ald ein gewandter Redner und trat 
namentlich in Vezug auf die hanöverſche Verfaſſungsfrage, fowie bei Gelegenheit des mit 
Holland abgeſchloſſenen Handelövertrags den Mintfterium entgegen. Auf den Landtage 
von 1841 ward er zum Präftdenten der zweiten Kammer ernannt, farb aber während Dies 
fed Landtags am 12. Auguft in Folge eines Nervenſchlags. D. befaß fehr außgebreitete 
Kenntniffe aller Art, war als Redner ein gefürchteter Gegner, raſch und treffend und mit 
Iafonifchen derben Witzworten ſchlagend, logiſch und beißend in feiner Ironie. Als Schrifte 
fteller machte er ſich durch die Herausgabe der „Quellen des badifchen Staatsrechts“ (Bd. 1, 
Karlsr. 1822) befannt; auch Hatte er Antheil an der „Landtagszeitung“. 

Duumpiri, d. i. Zweimänner, war die Benennung mehrerer Beamten im römi« 
Then Staate, deren Beſtimmung durch einen erläuternden Zufaß angegeben wurde. Die 
wichtigften dieſer Magiftratöperfonen find die D. perduellionis, welche über perduellio, d. i. 
Bruch des gemeinen Friedens, richteten. Sie wurden angeblich fhon von Tullus Hoftilius 
beftellt und von ber Republik beibehalten; doch waren fie wohl nur eine außerordentliche 
Behörde. — D. navales, oder Seepräfecten und Admirale, waren ebenfalls eine nicht 
ftehende Behörde zu Rom, die jedesmal auf ausdrücklichen Befehl oder mit Genehmigung 
des Volks von den Eonfuln ernannt wurden, zur Errichtung, Ausrüftung und ſelbſt Füh— 
zung einer Flotte. Sie werden zuerft im I. 312 v. Ehr. erwähnt. — D. sacrorum 
oder sacris faciundis waren eine priefterliche Behörbe, welde die Bewahrung und Aus« 
legung ber Sibylliniſchen Bücher Hatte; fpäter wurden 10 Männer dazu ernannt, — D. 
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municipiorum und coloniarum waren die beiden höchſten Magiftratöperfonen in 
Den Municipien und Colonien, an deren Stelle auch an manchen Orten Triumbiri ac. vor= 
kommen. Sie wurden vom Municipaljenate aus deſſen Glicdern am 1. März und für ein 
ganzes Jahr erwaͤhlt, Hatten die Oberauffiht über Die ganze ftädtifche Verwaltung, ben 
Vorſitz im Senat und die oberfte Gerichtöbarfeit in der Statt. Den Titel Conful führten 
fie nie, doch wurde cr ihnen zuweilen aus Schmeichelei beigelegt. Zur Zeit der Republik 
war ihr Wirfungöfreis ſehr umfaffend, unter den Kaijern ſanken fie aber zu einer Behörde 
erfter Inftang herab. 

Duval, Balentin Jamerah, ein Gelehrter, deffen Bildungsart etwas Romantiſches 
an fid) Hat und zu ben feltenften und merfwürdigften Erfheinungen gehört, wurde von 
einem Bauern-Xelternpaare 1695 im Dörfchen Artonay in der Champagne geboren, war 
im 10. Jahre eine hülfloje Waife und verlich im falten Winter 1709, da er Feinen Dienft 
Befam, feine Heimath. Mitten auf dem Felde von den Poren überfallen, windet er ſich 
durch den Schnee nach einer Meierei hindurch. Dan weit ihm einen Mifthaufen zur Er— 
wärmung an und bie felbft Hülfloſen reichen ihm Eiswaffer mit Salz und gefrorened Brod, 
welches der Mift erft aufthauen mußte. Frankreich war damals von der Hungersnoth Heime 
geſucht und der Knabe fah ſich genötigt, feinen Zufluchtsort zu verlaffen, da die Bewohner 
felbft darbten. Ein Prediger der Umgegend nahm den mit Lumpen Bedeckten auf, überließ 
ihn aber aud) bald feinem Schickſale. Auf die naive Frage, wo es ein Land gäbe, welches 
Die Hungerdnoth verfhont gelaffen, antworteten ihm die Leute, er folle nach Mittag oder 
Morgen gehen. Diefe Vorftellungen öffneten feinem bewegten Geifte eine neue Welt und 
entzündeten wohl zuerft feine fpätere Neigung für Erdbeſchreibung. Er benugte ſogleich 
dieſe Lehre auf das Praftifchfte und wanderte immer gegen den Punkt hin, wo der Son- 
nenaufgang ſich zeigte. Unweit Senaide in der Einftebelei la Rochette nahm ihn der Ere—⸗ 
mit Palämon auf und bildete auf die mannichfachfte Weiſe feinen Zögling aus. Die aſce— 
tifche Bücherfammlung des Einſiedlers ſtimmte ihn zur Frömmigkeit und Entfagung, nit 
welder feine Regbarkeit, feine Sinnlichkeit, ſein Hang zum Umgange mit Weibern in gar 
Iuftige Collifionen Fommt und meiftens durch den Genuß des Weins in eine pifante Sphäre 
gerüdt wird. Später nahm ihn die Einfledelei der Heil. Anna bei Zuneville auf, wo cr 6 
Kühe Hütete, aus einigen Stüden ber blauen Biblothek (B. bleue) zu budjftabiren anfing 
und ſich fel6ft das Leſen lehrte. Mit Jubel wurde ein Auszug aus der Rechnenkunſt aufs 
genommen, auf bie höchſten Bäume geflettert und mit einem aus Schilfrohr gefertigten 
Tubus nad) den Sternen geſchaut. ine mächtige Eiche war feine Stermvarte und die 
Thiere im Walde verbefferten feine Finanzen, indem er ihre Pelze verfaufte. Dieje Hatten 
ihm endlich) AO Francs eingebracht und er genoß die Freude, nad) Nancy zu wandern und 
ſich Bücher anzuſchaffen. Die Einſiedler ärgerten fih über den jungen Gelehrten, der bie 
Kühe vernachläffigte, und fie wollten ihn entfernen. Er aber ſchloß mit dem Prügel und 
ber Beuerfchaufel in der Hand eine ehrenwerthe Gapitulation, die bei dem Notarius ratifi— 
eirt wurde und vermöge welcher er zwei Stunden täglich ungeftört fih mit den Wiſſenſchaf— 
ten bejchäftigten durfte. D.'s Bibliothek war durch einen Engländer, Borfter, dem er ein 
verlorened Petſchaft wiedergegeben und es heraldifch erklärt Hatte, um 200 Bände vergrö- 
Bert worden, und fo faß er in feinem Studirzimmer, d. h. in dem Gehölze, wo die Kühe 
weideten, unter Karten, Büchern und aftronomijchen Präparaten. Der junge Herzog von 
Lothringen überrafchte ihn bier einft, Ticß ihn bei den Jeſuiten zu Pont-d-Mouffon fludis 
zen, fpäter zwei Jahre reifen und ernannte ihn zu feinen Bibliothekar und zum Profeffor 
der Geſchichte in Luneville, in welcher Stellung er unter Anderen auch den Lord Chatam 
unterrichtete und ſegensreich wirkte. Mit feiner Vibliothef ging er nad) Florenz, als durch 
die politiichen Verhältniffe der Herzog Lothringen verlor und durch Toscana entſchädigt 
wurde, Iebte dort 10 Jahre und wurde vom Kaijer Franz I. nad) Wien berufen, wo er ein 
neues Müngcabinet anlegte und bad alte ordnete. Er ftarb am 13. Scyt. 1775. Man 
hat von ihm: „„Numismata cimelii Caesarei regii austriaci vindobonensis, quorum rariora 
iconismis, caelera calalogis exhibita“ (Wien 1754—55, in 2 Bde., Fol.) und „Mon- 
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naies en or et en argent, qui composent une des parties du cabinet de l’Empereur‘‘ 
(Wien 1759—69, 2 Bde., Fol.). Seine „‚Oeuvres“, denen „Mömoires sur sa vie“ 
vorangehen, erfhlenen 1784 (Petersb. und Straßb., 2 Bde., 4.). Vgl. Kaiſer's „Leben 
D.8" (2. Aufl., Nürnb. 1788). 


Duval, Anaury, geb. ten 28. Ian. 1760 zu Rennes, einer der vielſeitigſten und 
bedeutendften Gelehrten des neueren Frankreichs, widmete fih Anfangs dem Advocaten= 
flande und wurde 1785 bei der Geſandtſchaft in Neapel angeftellt. Der Aufenthalt in 
Italien wedte feinen empfänglihen Sinn für Altertfümer und er fammelte Materialien für 
feine berühmte Preiöfchrift: ‚Des söpultures chez les anciens et les modernes“. Der 
Aufenthalt in Rom 1793, wo er in Gefahr Fam, vom Böbel ermordet zu werden, verleis 
tete ihm die diplomatiſche Laufbahn; er fehrte deshalb nach Paris zurück, um ganz feinen 
Studien zu Ieben. In Verbindung mit Chamfort, Guingene, Say u. A. begann er die 
„Decade philosophique“, welche 1807 mit dem „Mercure de France“ vereinigt wurde 
und den D. bis 1816 herausgab. Schon unter dem Directorium wurde er Bureauchef 
für Wilfenfchaften und Kunft im Minifterium des Innern, verlor dieje Stelle aber 1815; 
im 3. 18141 ward er Mitglied des Inftituts und fpäter der Akademie der Infhriften und 
ſchönen Künfte und ftarb am 12. Nov. 1838 zu Paris. Er lieferte den Tert zu Denon’d 
„Monuments des arts du dessin chez les peuples tant anciens que modernes“ (4 Bde., 
Fol.), zu Baltard’8 „Paris et ses monuments“ (3 Bde., Fol.), zu Moiſy's „Fontaines 
de Paris, anciennes et nouvelles‘‘ (1813, %ol.), arbeitete für bie „llistoire lit6raire de 
France“ Band 13—17 und beforgte die Ausgabe des Montaigne (1820) und Scarron 
(1821). D. gehörte zu den Männern, welde den Sinn für die Archäologie und die mit 
ihr verwandten Wiffenfchaften nicht allein geweckt, fondern ihnen vermöge jeiner modernen 
Gewandung eine ungemeine Verbreitung gegeben haben. — Alerandre D., Bruder 
des Vorigen, geb. den 6. April 1767 in Rennes, einer der belichteften neueren Theater⸗ 
dichter, nahm Dienft zur See und folgte dem Admirale Graſſe zu dem Feldzuge in Ames 
rika. Darauf erhielt er den Poſten eines Secretärs bei ber Deputation der Stände von 
Bretagne. Er nahm feinen Abſchied und wohnte dem Baue des Kanald von Dieppe als 
Ingenieurgeograph bei. Eine große Neigung zu dem Theater bewog ihn, als Schaufpieler 
im Theatre francais aufzutreten. Doch die Lage des Vaterlandes rief ihn wieder zum 
Kriegsdienſte. Er machte die erften Feldzüge des Revolutionskrieges ald Freiwilliger mit. 
Nach feiner Rückkehr zum Theätre francais wurde er, wie die anderen Mitglieder biefes 
Theaterd, verhaftet, entging dem Tode nur durch den Muth eines Schreibers, der die Klag⸗ 
documente auf die Seite fchaffte, und wurde dann durch den 9, Thermibor befreit. Geit 
dieſer Zeit gab er fich blos der Schriftftellerei hin und widmete fih befonder8 dem drama— 
tiſchen Bade. Er ſchrieb 50 Luſtſpiele und Opern, von denen fi) viele erhalten haben. 
Dad Stück „Eduard in Schottland’ hat Kotzebue und die „Haustyrannen“ Iffland deutſch 
bearbeitet. Sein Drama „Ein Tag aus dem Jugendleben Heinrich V.“ ift belicht bei den 
Franzoſen und Deutſchen. eine ſämmtlichen Werke find zu Paris (1822, 9 Bde.) 
erſchienen. Im I. 1812 wurde er Mitglied der Akademie, 1830 Confervator der Viblios 
thef des Arfenald und ftarb am 9. Jan. 1842, 


Dur (Duhs), Feine gräflih waldſteiniſche Schutzſtadt im Leitmeriger Kreife in 
Böhmen, unweit Teplig, mit 1100 Einw., liegt in einer fruchtbaren und fhönen Ebene 
und ift beſonders berühmt wegen feines ſchönen herrfchaftlichen Schloffeß, welches für Wal⸗ 
Ienftein’8 Stammſchloß gilt und feil 1818 ein neu eingerichtetes Mufeum enthält, beffen 
große fehenswerthe Gärten jährlich unzählige Reiſende in feine Nähe ziehen. Das Schloß 
enthält eine anfehnliche Bibliothek, bei welcher der befannte Cafanova de Seingalt 
(i. d.) in feinen letzten Lebensjahren angeftellt war, eine Gemäldegalerie und Waffenfamms 
lung, ein Kunfte und Naturaliencabiner. In einem der Höfe ift ein ſchönes Baſſin, welches 
Albrecht von Waldftein, Herzog von Sriebland, aus Kanonen giefen ließ, die er 1632 ben 
Schweden bei Nürnberg abgenommen hatte. 
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Dwernicki, Joſeph, poln. Cavaleriegeneral und der berühmteſte Parteigänger aus 
dem letzten Inſurrectionskriege, wurde am 14. März 1779 zu Warſchau geboren. Nach— 
dem er ſchon in der poln. Legion für Frankreich gefochten hatte, nahm er 1809 mit einer 
aus eigenen Mitteln ausgerüfteten Scaar Meiter an dem flegreichen Feldzuge Ponia— 
towski's in Oftgalligien am Dnicftr Theil und wurde darauf zum Escadronschef ernannt 
und mit feinen freiwilligen Bodoliern dem 15. Uhlanenregimente zugetheilt, mit dem er 
1812 nah Rußland ging. Nach der Schlacht bei Mir kam er zum Corps Dombrowifi’s 
und machte ſich ſchon hier Durch jeine rafchen Unternehmungen den Ruſſen furchtbar. Der 
Briede zu Paris traf ihn als Oberft und Officier der Ehrenlegion, nachdem er ſich in den 
Gefechten bei Poſen, Kaliſch, Leipzig und Hanau ausgezeichnet und mehrere andere Orden 
verdient hatte. Dei der Neorganijation der poln. Armee unter dem Befehle des Großfür— 
ften Konftantin erhielt er als Oberft dad 2. Uhlanenregiment, Dad er in jo trefflihen Stand 
brachte, daß es fid in dem ſpäteren Injurrectiondfriege erft unter den berühmten Ludwig 
Klidi, dann unter dem Oberften Michael Mocielski vor der ganzen polnischen Gavalerie 
am Meiften hervorthat. Bei der Krönung des Kaiſers Nikolaus im Jahre 1829 ward 
D., der, immer in der Provinz ftationirt, weniger Gelegenheit zu feindjeliger Berührung 
mit dem Großfürften gehabt, als ältefter Oberft zum Brigadegeneral ernannt und dem 
kränklichen Divifionsgenerale Klicki im Commando der reitenden Jägerdivifton beigegeben. 
In diefem DVerhältniffe fand ihn der Ausbruch des Aufitandes am 29. November und 
aud nad den Beginn der Beindfeligkeiten blieb er der Gehülfe Klicki's, welchem der Ober- 
befehl auf dem linken Weichjelufer im Rüden von der Hauptftadt und namentlich die 
Vertheidigung der Weichfelübergänge oberhalb Warſchaus mit erft in der Bildung 
begriffenen Truppen übergeben warb. In diefer Stellung bethätigte D. zuerft fein 
ſchnelles Organifationdtalent, da ihm die Bildung der 5. und 6. Echwadron der 
neuen polnijchen älteren Gavalerieregimenter, welche den Kern dieſes Corps bilden 
follten, aus verabfdiedeten Soldaten aufgetragen ward. Trotz des großen Mangels 
an Pierben und anderen Bebürfniffen war der größte Theil diefer Mannjchaft Anfangs 
Februar in Ordnung, doch ehe die Organijation noch ganz vollendet war, zwangen 
ihn die in veißender Eile dad füdlihe Polen überſchwemmenden ruffifchen Cavaleries 
maffen zum Aufbruche. Klicki ſchickte ihn mit 12 Escadrond, von denen noch einige ohne 
Sättel und Riemenzeug, 3 Bataillonen noch ganz dürftig bewaffneter Infanterie und 6 
von Warſchauer Nationalgardiften bedienten Kleinen Kanonen blos zu einer Recognition 
bei Gdra über die Weichſel; aber D. traf bei Stoczek auf das Geismar'ſche Corps, flog 
in ſtürmiſcher Eile auf dasſelbe ein und erfocht am 14. Febr. 1831 blos mit feiner Reis 
terei in einer Viertelftunde den glänzendjten Sieg. Darauf zwang er in der Gegend von 
Pulawy das bereitö über die Weichſel gedrungene Kreug’jche Cavaleriecorps durch ein zwei— 
tes fiegreiched Gefecht bei Ryczywol zum Rückzuge über die Weichfel, das von gänzlicher 
Vernichtung nur durch eine falſche Nachricht, welche D. eiligft nach Gdra zurücktief, geret⸗ 
tet wurde. Die Nationalregierung beftimmte ihn darauf am Anfange März zu der wich— 
tigen Erpedition nad) Volhynien und Pobdolien, zur Unterftügung von Aufftänden, welde 
die bortigen Patrioten verheißen. D. ging am 2. März bei Pulawy über die Weichfel, 
flug zum zweiten und britten Male auf dem Wege nad) Lublin die Kreutz'ſche Cavalerie 
bei Kurow und Markuſzow, mußte ſich aber, da die Wege noch ungangbar waren, mit ſei— 
nem bis zu 4500 Mann angewachienen Corps unter den Schug der Feſtung Zamosc den 
ganzen Monat März aufftellen, während deffen er von Warſchau ganz abgeſchnitten ftand, 
da Diebitſch aus Furcht vor ihm große Maffen in das Lublinſche geſchickt hatte. Du er 
weitere Inftructionen nicht erhalten Eonnte, brach er am 3. April nad) Volhynien auf, ging 
bei Kıylow über den Bug und zerfprengte bei Poryck die Avantgarde des Generals Rüdis 
ger; da er aber deſſen Corps gegen die früheren Nachrichten dreimal ftärker fand ald das 
feinige, und in Volhynien deshalb Aufftände unmöglich ſchieuen, ſuchte er nach Podolien zu 
kommen und hielt fih, da bie früheren Inftructionen der Regierung das öſterreichiſche Ge— 
biet ihm als ein befreundetes bezeichnet, längs der gallizifhen Grenze, Bei Boremt vertrat 
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ihm Ruͤdiger mit 14,000 Mann und 40 Kanonen den Weg. Hier lieferte D. ein fünftes 
fiegreiches Gefecht, nahm dem Feinde abermals 11 Kanonen und erzwang ſich den Ueber— 
gang über den Fluß Styr am 19. April. Verfolgt von Rüdiger trat ihm wenige Tage 
darauf von der anderen Seite ein neues Corps unter dem General Kraffowäfi entgegen. 
Don 24,000 Auffen umringt,. nahm D. eine fefte Stellung an ber gallizifhen Grenze bei 
Moskalowka, Diverflonen im Rücken der Ruſſen durch Die podoliſchen Infurgenten eriware 
tend. Drei Tage wagte ihn der Feind nicht anzugreifen; in der Nacht vom 26. zum 
27. April rückte der rufftfhe General Berg mit Verlegung des Völkerrechts auf das öſter⸗ 
zeihifche Gebiet in den Rüden der Polen, und D., in der Ausſicht, dort durchgelaſſen zu 
werben, gemäß den früher erhaltenen Weiſungen, fuchte in Galizien Schuß; doch feine 
Hoffnung und jene Inftructionen erwiefen ſich als falſch. Sein Corps ward entwaffnet und 
in Ocfterreih gefangen gehalten, D. mit feinem Stabe erft nad) Ungarn, dann nad) Linz 
in Mähren geführt. Er lebte zulegt in Laibach, bis ihm 1832 erlaubt wurde, nad 
Frankreich zu gehen. 

Dwina, d. h. die Doppelte, der größte ſchiffbare Fluß im nördlichen europäiſchen 
Rußland und im nörblihen Europa überhaupt, entftcht and ber Vereinigung der Suchona 
und des Jug bei Uftjug Welifi, die beide den moraftigen Waldungen auf dem Rücken des 
Uwalli entftrömen. Nachdem fi die D. mit der Wytſchegda vereinigt Hat, durchftrömt fie 
das nördliche Ticfland und erhält 12 Meilen vor ihrer Mündung ins weiße Meer eine 
Breite bis zu 1/, Meile und foweit aufwärts fteigt auch die Fluth. Bei Archangel ift fie 
1 Meile breit, dehnt fih zu einem infelreihen, 5 Meilen breiten Liman aus und bildet 
einen bedeutenden Buſen des weißen Meeres. In vier Hauptarmen ergießt fle ſich in das 
Meer, unter diefen ift ber öftlichfte der tieffte und ſchiffbarſte, aber durch eine Barre ge= 
ſchloſſen, über welde Kriegsſchiffe nur zur Zeit der Fluth weggehen können. Die D. hat 
einen Lauf von 160, nad) Andern 190 Meilen und ihr Stromgebiet beträgt 6000 OM. 
Wegen der moraftigen, waldreihen Umgebung ihrer Quell» und Nebenflüffe ift ihr Wafe 
ſerreichthum zu allen Jahreszeiten fehr groß; ſchiffbar wird ſie bereit? an der Duelle 
Suchona. 

Dyaditk oder Dyadiſches Sy ſtem Heißt das einfachſte aller Zahlenſyſteme, in 
welchen ſchon zwei Einheiten einer Claſſe eine Einheit der nächftfolgenden Claſſe bilden. 
Man braucht nur zwei Ziffern, 1 und O, während man zu bem defabifchen Syſteme zehn 
Siffern nöthig hat. Die 1 bedeutet in ber Dyadik auf ber erften Stelle von ber rechten 
zur linfen Sand eins, auf ber zweiten aber zwei; die O Dient blos zur Bezeichnung ber 
Stelle, welche die 1 einnimmt; auf ber dritten Stelle bedeutet Die 1 vier, auf der vierten 
acht ꝛc., wie dies folgende Sufammenftellung Iehrt: 

Dekadiſch: 1, 2, , 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 20, 
Dyadiſch: 4, 10, 11, 100, 101, 110, 114, 1000, 1001, 1010, 10100 x. 


Um eine gegebene Zahl dyadiſch auszudrücken, muß man jene, hierauf den Quotienten 
und fo alle folgenden Duotienten durch 2 bividiren und die Nefte diefer Diviftonen, mit 
Einfluß der O, wo die Divifion aufgeht, von bem letzten angefangen, von der Iinfen nach 
ber rechten nebeneinander ſtellen. So giebt z. B. die dekadiſche Zahl 25 die Mefte biefer 
Divifionen 1, 0, 0, 1,1, als ift 25 = 10011. Für ‚den Gebraud) ift das dyadiſche 
Syſtem nicht geeignet, da größere Zahlen ſich nur durch viele Ziffern auddrücken laſſen. 
Zuerft ward diefes Syſtem von Johann Earamuel, Biſchof von Campagna und Satriano 
in Neapel, in feiner „Mathesis biceps‘‘ (Campagna 1670) erwähnt. Xeibnig, der es 1697 
felbftändig für ſich gefunden zu haben fcheint, Iegte ihm großen Werth bei und machte den 
Iefuiten Grimaldi in China mit feiner Entdeckung befannt, in der Hoffnung, ben hineftfchen 
Kaifer dadurch für Die CHriften zu gewinnen. Ein anderer dort lebender Jefuit aber, Bou— 
vet, wollte gefunden Haben, daß die EHinefen dieſes Zahlenfyftem ſchon vor mehr ald 4000 
Jahren gekannt hätten, und ben Kaifer Fohi, den Gründer bed Reichs und der chinefiſchen 
Gelehrſamkeit, als Erfinder desfelben anfähen, 
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Dyer, Iohn, ein engliſcher Lehrdichter, deſſen „Grongar⸗Hill“ (1717), eine male⸗ 
riſche Schilderung des G⸗Hügels, durch feine einfache, natürliche und doch zugleich erhebende 
Sprache, durch ſeine gemüthlichen Bilder und reizende Beſchreibung zu den gelungenſten 
Werken dieſer Gattung gehört. „The Fleece‘ (1754), ein Gedicht über bie Wolle und 
„The ruins of Rome“ (1740) find unbebeutender; eine Sammlung feiner Werke erichien 
London 1757, feine Eleineren Gedichte 1761 zu London. D. wurde 1700 zu Abers 
glasneh geboren, reiste als Maler nad) Italien, widmete fih 1740 dem geiftlichen Stande 
und flarb 1758 als Pfarrer. 

Dyk, Anton, van, ein berühmter nieberländifcher Maler, geb. 1599 zu Antiverpen, 
wo fein Bater ein geſchickter Glasmaler und feine Mutter berühmt als Stiderin von Lands 
ſchaften und Figuren war, wurde zuerft von Balen in der Malerkunft unterrichtet, und trat 
dann, als er Hier alle feine Mitſchüler übertroffen hatte, in den Unterricht von Rubens, 
ber ihn bald fo brauchbar fand, daß er ihm die Ausführung großer Zeichnungen übertrug, 
zu denen er ihm nur flüchtige Entwürfe gab, fo z. B. eine Amazonenſchlacht und die Care 
tons für die Tapeten, welche die Geſchichte des Decius Mus darftellten. Das große Talent 
des Schülers foll fogar die Eiferfucht des Meiſters erregt haben; man behauptet nämlich, 
D. fei nur durch Rubens bewogen worden, ſich ausſchließlich auf tie Porträtmalerei zu 
werfen, in ber er fpäter den größten Ruhm erwarb. uch feine Reije nad) Italien foll 
Rubens’ Werk geweſen fein, der den talentvollen Schüler aus feiner Nähe zu entfernen 
wũnſchte. Ehe D. die Reife antrat, malte er noch drei Gemälde, ein Ecce homo, einen 
Chriſtug am Oelberge und Rubens’ Gemahlin für feinen Lehrer, der ihm dafür ein ſchönes 
weißes Roß fchenkte. Einige Meilen von Brüffel, in dem Dorfe Savelthem, hielt aber den 
jungen Künftler die Liebe zu einem jungen Bauermädchen zurüd. Er führte zwei Altare 
gemaͤlde für die Dorfkirche aus, auf deren einem er feine Gelichte als Madonna, auf dem 
andern ſich ſelbſt als den heiligen Martin darftellte. Auf Veranlaffung Rubens' gelang es 
einem Italiener, Ritter Nanni, den Iüngling zur Bortfegung feiner Reife zu bewegen. 
D. begab ſich nach Venedig, wo er ſich beſonders nad) Tizian und Paul Veroneſe bildete 
und die Gluth und den Schmelz ihres Colorits ſich aneignete. Von Venedig reiste er 
nach Genua, wo er ſich durch Porträtmalerei große Summen erwarb, und nad Rom, wo 
er an Cardinal Guido Ventivoglio einen Beſchützer fand und deſſen Porträt ausgezeichnet 
ſchön malte. Das Auffehen, das er durch diefed und andere Porträts erregte, fachte den 
Neid der andern Künftler an und vertrieb ihn aus Rom. Er begab ſich wieder nad) Ge⸗ 
nua, dann nach Florenz, Turin und Sicilien, arbeitete überall viele Porträts und hiſtoriſche 
Gemälde, in denen er fih mehr und mehr Tizian's großen Styl aneignete, und kehrte dann 
ald weltherühmter Künftler in fein Vaterland zurüd. Unter den hiſtoriſchen Gemälden 
und Altarblättern, die er hier vollendete, zeichnen fich beſonders der Heil. Auguftin in Ant⸗ 
werpen und feine Kreuzigung in Courtray aus. Sein wachjender Ruhm erregte ihm auch 
bier den Neid der andern Künftler; er folgte daher der Einladung des Prinzen von Ora⸗ 
nien, Friedrich von Naffau, nad) dem Haag, und malte hier den Prinzen, deſſen Gemahlin 
und Kinder und eine Menge andere reiche und vornehme Perfonen. Bon einer Reife nad) 
London und Paris Fehrte er bald zurüd nach Antwerpen, und malte darauf ein Crucifie 
und eine Geburt Chriſti für Dendermonde, bie zu feinen fhönften Werfen gehören. In 
England bereute man es bald, ihm nicht mit mehr Achtung aufgenommen zu haben. Karll. 
ließ ihn von Neuem an feinen Hof einladen und als ihm ber Künſtler vorgeftellt wurde, 
hing er ihm eine goldene Kette mit feinem reich mit Diamanten eingefaßten Bildniffe um, 
ertheilte ihm den Vathorden, ſetzte ihm ein anfehnliches Jahrgehalt aus und wies ihm eine 
Sommers und Winterwohnung an. D. bereicherte dafür England mit einer Menge Mei— 
Rerwerfe und führte viele Portraͤts aus. Er überließ fi übrigens feiner Pracht- und 
Genußliebe, Hielt in feinem Haufe eine Anzahl ſchöner Mädchen, die er als Modells zu 
feinen Hiftorifchen Gemälden benußte, gab bie glänzendften Feſte und verſchwendete fo feine 
Kräfte, feine Gefundheit und fein Vermögen. Um ihm biefen verberblichen Lebenswege 
zu entziehen, vermählte ihm ber «Herzog von Buckingham mit ber ſchönen Marie Ruthven, 
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der Tochter des Grafen Gore. D. beſuchte hierauf mit ſelner Gattin ſeine Vaterſtadt 
und Paris, kehrte aber krank und erſchöpft nach England zurück und ſtarb daſelbſt 1641. 
Sein Leichenbegängniß war prächtig; er ward in St. Paul begraben; ſein Nachlaß belief 
fih auf 100,000 Thaler. Er arbeitete mit ausnehmender Leichtigkeit, ſelten länger als 
einen Tag über einen Kopf, doc Gewinnſucht ließ ihm dies zuletzt übertreiben; er iſt ber 
einzige Porträtmaler, den man mit Tizian vergleichen kann. Auch als Hiftorienmaler iſt 
er groß, ſtets wahr und in feinen erften Porträt beſonders zierlich, zurt und fehr rein in 
der Ausführung. Seine Werke find außerordentlich zahlreich und überall verbreitet. Seine 
biftorifhen Werke ſtehen binftchtlich des Glanzes der Farben und ihrer Reinheit, hinſichtlich 
des Lichtes denen feines Meiſters bei weitem nach; van Dyk giebt nur die Natur, feine 
Bilder haben wenig Schwung und er erhebt fidh über Rubens nur als Porträtmaler. 
Auch hat man von D. eine große Anzahl herrlicher Kupferftiche,, die ſehr geſucht find. 

Dynameter, auch Auzometer oder Auxometer genannt, ift ein Inftrument, 
welches dazu dient, bie Vergrößerung eines Bernrohres zu meſſen. Diefe Meffung kann 
man übrigens fhon dadurch anftellen; daß man irgend einen Gegenftand gleichzeitig mit 
dem einen Auge durch dad Bernrohr, mit dem andern Auge aber unmittelbar betrachtet und 
daß in Fernrohre geſehene Bild ınit dem, mit dem unbewaffneten Auge gejchenen vergleicht; 
doch gehört dazu, daß man mit beiden Augen gleich gut fehen kann. 

Dynamit heißt im Allgemeinen die Lehre von den Kräften; in der Phyſik aber, 
im Gegenfage zur Statik, die Lehre von der Kraft, welche zur Bewegung der Körper erfor 
dert wird. Cie ift weſentlich ein Theil der Mechanik (ſ. d.). Im der Naturphilofophie 
heißt D. diejenige Naturanficht, nach welcher die Materie als das Reſultat van zwei ſich 
gegenfeitig hemmenden Kräften, 3. B. der anziehenden und abftoßenden Kraft, den Raum 
erfüllt und Eonftitenz hat. Sie fteht hier der Atomiftif entgegen, welche die Materie aus 
lauter Atomen beftchen und durch ihre bloße Exriftenz den Raum erfüllen läßt. Die dyna⸗ 
mifche Naturanficht empfiehlt ſich beſonders bei der Auffaffung der Erfcheinungen des orga⸗ 
niſchen und geiftigen Lebens, welche der Atomismus niemals genügend erklären fann. Unter 
den Aerzten war fie daher ſchon lange herrſchend; in ber neueren Naturphilofophie wurde 
fie zuerft von Kant allfeitig eingeführt. Herbart wandte fie nicht allein auf die Piy« 
chologie an, Indem er die Veränderungen bed Bewußtſeins nach einer mathematijchen 
Meflung der dabei wirffamen Kräfte beftimmte, fondern juchte felbft die Entftehung der 
Kräfte, fowie die mathematiiche Beftimmtheit ihrer Wirfungsweije aus den qualitativen 
Berbältniffen deſſen, was die reale Grundlage der Phänomene bildet, abzuleiten. — In 
der Mufik bezeichnet D. die Abftufung der Stärke und Schwäche, namentlidy in Bezug auf 
rhythmiſche und declamatoriſche Accentuation ; in ber neueren Zeit ift daraus beſonders 
eine eigne Lehre gegründet worden, unter andern von Nägeli. 

Dynaſt heißt feiner urfprünglicen Bedeutung zu Folge, eigentlich ein Mächtiger, 
ein Heiner Fürſt, der den Königstitel nicht führte; im Mittelalter bezeichnete man mit die— 
fem Ausdrude folde Grafen und Herren, welche bei dem Untergange der Gauverfaffung 
im 11. Jahrh. in den Beflg eigner, reichsfreier Territorien gelangten, die aus einzelnen 
Stüden der alten Gaugrafſchaften und aus einzelnen Herrſchaften beflanden. Sie gehörten 
als alte Breiherren und Semperfreie (viri egregiae libertatis) dem fürftenmäßigen, hohen 
Adel an und bildeten eine Mittelftufe zwiſchen den Beftgern wirklicher alter Gaugrafichaften 
und den blos ritterbürtigen Mittelfreien, welche zu dem niederen Adel gehörte. Als fpäter 
auch die Iegteren oft den Titel Freiherrn erhielten, nahmen die alten Freiherrn fat ſämmt⸗ 
lid das Prädicnt Graf an. — Dynaftie ift davon hergeleitet und bedeutet eigentlich eine 
Herrſchaft; dann aber vorzugäweije eine Herrfcherfamilie, eine Reihe von Herrfchern aus 
einem und demfelben Geſchlechte. 

Dysfrajie Heißt eigentlich eine fehlerhafte Miſchung; in der Mediein bezeichnet es 
ſowohl eine eigentgümliche Krankheit, als auch im Allgemeinen den verderbten Zufland der 
Säfte des menfhlichen Körpers, der aus Krankheiten, wie Syphilis, Scorbut, Gicht ıc. 
ober durch fehlerhafte Diät entſteht. - 


Dyveke — Eaftmieath 443. 


Dyveke, d.i. Täubhen, von Tateinifchen Chroniften auch Columbula genannt, 
geb. 1488 zu Amſterdam, die Tochter der Siegbrit Wylms, ift befannt als die Geliebte 
König Chriſtian's I. von Dänemarf. Ihre Mutter ließ ſich ald Schenkwirthin in Bergen 
nieder. Hier lernte fie Chriſtian II. 1507 Fennen, gewann ihre Neigung, führte fie mit 
fih nad) Opslo, 1513 nad) feiner Ihronbefteigung nach Kopenhagen und fegte fein Verhälts 
niß mit ihr aud nach feiner Vermählung mit Iſabella, der Schwefter Kaifer Karl's V., fort. 
Dadurch erhielt ihre ränfefüchtige Mutter auf die inneren Angelegenheiten des Landes 
einen unbegränzten Einfluß, und obgleid) die D. felbft ſich jeder Einmiſchung in die Res 
gierungsangelegenheiten gänzlich enthielt, jo ficl doch der Haß der Adelspartei auf fie, ald 
bie geheime Urſache alle Uebeld. Als fie daher 1516 oder 1517 plötzlich ftarb, fo wurde 
ihr Tod einer gewaltiamen Vergiftung zugeichriehen. Namentlich geht die Sage, daß die 
folgen Verwandten des um D.'s Liebe werdenden Schloßhauptmann Torben Dre ihren 
Tod durch vergiftete Kirfchen verurſacht hätten. Nach diefer Kataftrophe brach Chriſtian's 
Charakter, den D. durch zarte Milde zu befänftigen gejucht Hatte, in feiner ganzen Wild« 
beit hervor. Er ließ Baaburg, den Schagmeifter, hinrichten, weil er geäußert, Torben 
habe mit der D. gebuhlt; den Letztern traf ein gleiches Schickſal bald nachher. Die Ges 
ſchichte der fhönen und unglüdlihen D. ward oft von Dichtern bearbeitet. Schon gegen 
Ende bes 18. Jahrh. fehrieb der dänische Dichter Samfde ein Trauerfpiel „Dyveke“, wel 
es in Copenhagen oft aufgeführt und von Manthey ind Deutfche überjegt wurde (Altona 
1798; neue Aufl., Xeipz. 1810). Novelliftifhehiftoriich behandelte denjelben Stoff E. 
Münch in feinen ‚‚Biographifchehiftoriihen Studien‘, als Novelle 2. Schefer und Trom« 
lg, als Hiftorifchen Roman der Däne I. C. Hauch unter dem Titel ‚Wilhelm Zabern‘‘ 
und Ida Frid in „Sybrecht Vylms“ (Dresd. u. Leipz. 1843), als Trauerfpiel H. Marg⸗ 
graff im „Täubchen von Amſterdam“ (Leipz. 1839) und F. von Miefhoff in der Tragödie 
„Düveke“ (Berl, 1843), 


E. 


©, in den meiften abendländijhen Sprachen ber fünfte Buchſtabe und zweite Vokal, 
mit verſchiedener Ausſprache; als Zahlzeichen bedeutet im Griehifhen 5, e=5000, 
in fpätern Iateinifhen — 250. Als Abfürzungszeihen heißt es in römiſchen Infchriften, 
Handſchriften sc. Ennius, est, emeritus, evocatus, equus, egregius etc., auf dem Revers 
neuer Münzen in Oefterreih Karlöberg (in Siebenbürgen), in Preußen Königäberg, in 
Frankreich Tours. — In der Logik bezeichnet e8 einen allgemein verneinenden Sag; in der 
Phyſik Electricität. — In der Muſik ift E die fünfte Saite der diatonifchen Tonleiter (f. 
Ton und Tonarten). 

Earl, (ſpr. Aerl), engl. Adelstitel, ſtammt aus dem dänifchen Iarl und nahm, von 
Wilhelm Dem Eroberer hervorgerufen, als Grafentitel mit beftimmten Einkünften und der 
Gerichtsbarkeit bis Eduard III. die erfte Rangſtufe im englifchen Adel ein. Die Ernennung 
um 1335 des ſchwarzen Prinzen zum Herzog (Dufe) drängte dieſe Adelsclaſſe auf die 
zweite, und endlich 1385 das Hervorheben des Marquis-Titel von Richard II. auf die dritte 
Stufe zurück. 

Eaft: oder Oftmeath, Grafſchaft in ber irifchen Provinz Leinfter, ftößt an Kas 
van, Monaghan, Louth, Kildare und Weftmeath und faßt auf 38 OM. 175,000 Einw. 
Ein wellenförmiges Land, mit Fleinen Hügeln und dem reichften und fruchtbarſten Boden 
bes ganzen Königreichs, Durchfloffen von dem Boyne, an deren Ufern König Wilhelm III. 

1690 jene Schlacht Tieferte, die über das Schieffal der Stuarte entſchied. Brennmaterialien 
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fehlen ganz, dafür blühen Ackerbau, Viehzucht und Induftrie, die meift in Fertigung ven 
Sacktuch, fehmaler grober Leinwand und Strohhüten befteht. 

Eau, Waſſer, Bezeichnung mehrerer Arten von Barfümerien (f. d.) und Bis 
queuren (ſ. b.). 

Ebbe und Fluth Heißt das täglich zweimal wiederkehrende Sinfen und Steigen 
bes Meeres. Es beginnt erft ganz langfam, wird dann 3 Stunden lang immer ſchucher 
dann wieder Tangfamer und hört nach 61/, Stunden völlig auf. Nachdem auf diefe Weiſ 
ber tieffte Wafferftand oder die tiefſte Ebbe eingetreten ift, beginnt nach einigen Wü 
erft ein langſames, dann immer fehneller werdendes Steigen des Waſſers, die Fluth ik 


ein. Auch ſie fteigt darauf drei Stunden nad) dem Anfange am fenellften, das Sten | 


wird dann wieber langſamer, bis dad Meer nad) 61/, Stunden feinen höchften Stand a⸗ 
reicht hat. Die Beobachtung diefer Erſcheinung wird übrigens dadurch erſchwert, daß da 
Waſſer nicht ruhig und allmälig ſteigt oder fällt, fondern in unaufhörlich auf- und wiekr 
gehenden Wellen. Meere, die von den meiften Seiten eingefähloffen find, haben wer 
oder gar Feine Ebbe und Fluth, fo die Oftjee und das ſchwarze Meer; beim mittellaͤndiſhen 
Meere ift dieſes Heben und Sinken ſchwach, doc) giebt es auch hier Gegenden, wo ſich de 
ziemlich bedeutende Fluth zeigt, wie z.B. im Meerbufen von Tarbed, an den Küften dea 
Zunid sc. Die Sluth ift übrigens an dem nämlichen Orte nicht immer gleich hoch; wun 
unterjcheibet vielmehr, aufer daß fie durch Stürme vielfache Modificationen erleiden, auf 
ein vegelmäßig wiederkehrendes Stärker= und Schwäcerwerden der Fluthen. Die ſtärkſten 
Zluthen treten zur Zeit des Vollmondes und des Neumondes ein und heißen Springs 
fluthen, wogegen bie ſchwächſten Fluthen in die Zeiten ber Mondöviertel fallm und 
Nippfluthen oder taube Fluthen heißen. Bei genauerer Beobachtung der Ebbe un 
Fluth bemerft man übrigens bald einen merhvürdigen Zuſammenhang diefer Naturerfäe 
nung mit der Stellung des Mondes, die derfelbe gegen Erde und Sonne einnimmt. Die 
volle Fluth z. 2. tritt nämlich täglich um 50 Minuten fpäter ein, fällt immer erſt mad 
Verlauf von 14 Tagen wieder auf diefelbe Tageöftunde und if alfo am Tage bed Bol 
mondes und Neumondes ſtets genau biefelbe. Nun findet auch der Durchgang des Mow 
bes durch den Meridian täglich 50 Minuten fpäter ftatt; und wenn aud) die Zeit des höchſtu 
Waſſers nicht genau mit dieſem Durchgang des Mondes zufaınmenfällt, fo findet man tef, 
daß der Durchgang des Mondes einen gleichmäßigen Gang mit dem Gintritte ber vol 
Fluth beobachtet. Berner hat man bemerkt, daß die Fluthen um die Zeit, wo der Mon 
in feiner Erbnähe ftcht, merklich höher find als um bie Zeit, wo er in feiner Erbferm 
ſteht. Diefe Bemerkungen machte ſchon Keppler; doch eine völlig befriedigende Erklärung 
gab erft Newton 1687, die von David Bernoulli, Maclaurin, Euler, Laplace weiter au 
geführt wurde und noch jegt allgemein als die richtige angefehen wird, Die Grundzüge 
diefer von dieſen Männern aufgeftellten Theorie ift ungefähr folgende: Wie die Erde af 
ben Mond eine Anziehung äußert, deren Folge die elliptifche Bewegung des Mondes um 
die Erde ift, fo wird fle auch wieder von dieſem angezogen, aber, nach dem Geſetz ber An 
ziehung, nicht überall mit gleicher Stärfe, jondern die näheren Punfte in größeren, die 
entfernteren in geringeren Grade. Denkt man fi nun die ganze Erde mit Waffer um 
geben, fo werben die dem Monde nächſten Waffertheile am flärfften angezogen und erheher 
ſich in Folge ihrer großen Beweglichkeit; Die entfernteren Waffermaffen, Die nad) jenem gr 
ade unter dem Monde liegenden Punkte hinftrömen, bringen dadurch eine beträ 

Anhäufung des Waſſers oder die Fluth hervor. Eben fo bat auch der entgegengefehtt 
Punkt ber Erde zu gleicher Zeit Fluth; denn da dieſe unter allen Punkten ber Erde m 
ſchwächſten angezogen wird, fo bleiben die hier befindlichen Waflermaffen hinter dem Gd⸗ 
mittelpunfte, wenn wir un dieſen zum Monde Hingezogen denken, am meiften zurät, 
was ebenfalls eine Fluth bewirken muß. Außer ben beiden bezeichneten Punkten, beam 
der Mond im Zenith oder im Nadir fteht, haben auch diejenigen Punkte Fluth, — 
gleichzeitig im Meridian ſteht, da bekanntlich alle Himmelskörper theils ihren höchſten, Sheikh 

ihren tiefften Stand erreichen, je nachdem fle durch die ſüdliche und nördliche Hälfte del 
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Meridians gehen, gleichviel ob es über oder unter dem Horizont geſchieht. In allen den⸗ 
jenigen Punkten der Erdoberflähe, welde zwifchen den vorhin bezeichneten beiden Punkten 
gerade in der Mitte liegen, findet ter tiefſte Wafferftand oder Ebbe ftatt, und zwar die 
tieffte Ebbe, wenn jene die höchfte Fluth haben. Da ſich nun die Erde in 24 Stunden 
von Werten nah Often um ihre Achfe dreht, fo bewegt fi der Mond feheinbar von Often 
nad Weften um die Erde, und fehrt, da fidh feine wirkliche Bewegung von Weften nad 
Often mit dieſer fcheinbaren verbindet, erft nah 24 Stunden 50 Minuten wieder zum 
Meridian zurück. Während diefer Zeit ſteht er aber in verfchiedenen Punkten der Erbe im 
Zenith und Nadir, fowie überhaupt im Meridian, die Fluthwelle rückt daher auf der Erde 
fort und nad) 24 Stunden 50 Minuten haben diefelden Gegenden wieder Fluth, welde ſie 
Anfangs hatten, Nach diefer Erklärung müßte jeder Ort der Erde immer zu der Zeit Fluth 
baben, wenn der Mond im fihtbaren oder unfihtbaren Theile feines Meridian ftcht; fle 
tritt aber faſt immer fpäter ein, was theils von der Trägheit des Waſſers, theild von dem 
Widerſtande der Küften ac. herrührt. Der Zeitraum, welder zwijchen der Culmination des 
Montes und der darauf folgenden Fluth vergeht, Heißt bie Hafenzeit und ift an einem und 
temfelben Orte mit geringen Abweichungen immer gleich groß; zugleich giebt er diejenige 
Nachmittagsſtunde an, zu welcher am Tage bed Neumondes, an welchem der Mond gleich“ 
jeitig mit der Sonne durch den Meridian geht, die volle Fluth eintritt. In Gibraltar tritt 
die Fluth immer gleichzeitig mit der Culmination des Mondes ein, die Hafenzeit ift aljo 
bier null; in Nieuport und an der Mündung der Ems beträgt fle 1, Stunde, in Oftende 
20, in Cuxhaven AO Minuten, in Vlieſſingen 1 ©t., in Cadir 1!,,, in London 23/,, in 
Rotterdam 3, in Liſſabon 4, in Amftertam A1/,, in Hamburg 5, in Plymouth, Limerid, 
Et. Malo 6, in Briftol 63,,, in Dublin 93/,, in Boulogne, Dover und Dieppe 10—11, 
in Liverpool, Calais, Portsmouth 11 St. und darüber, in Dünfirchen 12 Stunden. 
Aehnlich wie der Mond wirkt aber auch die Sonne auf die Erde; obgleich jedod ihre 
Anziehung auf die ganze Erbe faft 180mal größer ala die des Montes ift, wird ihre Wir« 
fung auf Fluth und Ebbe doch ſchwächer fein ald die des Mondes, weil gegen tie große 
Entfernung der Sonne von der Erde der Durchmeſſer der Erde eine fehr unbedeutende 
Größe il. Demungeachtet iſt diefe Einwirkung der Sonne hinreichend, um in Verbin« 
dung des Mondes die Fluth zu verftärfen oder fle zu fchwächen, wenn Sonne und Mond 
im entgegengefegten Sinne wirken. Die größte Fluth entfieht, wenn Sonne, Erde und 
Mond in gerader Linie ftchen, wie dies zur Zeit des Vollmondes und Neumondes der Fall 
if, weil dann Mond und Sonne genau zufammen gegen die Erde wirken. Steht dagegen 
der Mond im erften oder Ichten Viertel, alfo 90% von der Sonne entfernt, fo wirken Sonne 
und Mond einander direct entgegen, und die Höhe der wirklich ftattfindenden Fluth, der 
Unterſchied des höchſten und niedrigften Wafferftandes ift weniger bedeutend als zu jeder 
anderen Zeit. Aus den bereitd oben angegebenen Gründen tritt die höchſte Fluth oder 
Epringfluth gewöhnlich erft einige Zeit (11/4 Tag) nad) dem Neumonde oder Vollmonde 
ein, und ebenſo fallen die Nippfluthen nicht genau mit den Mondövierteln zufammen. Die 
Zeit des Eintritts der Fluth wird beichleunigt, wenn der Mond aus dem Neumonde oder 
Vollmonde dem Viertel zugeht, verzögert aber, wenn er aus dem Viertel dem Neumonde 
oder Vollmonde entgegengeht. Auch die größere Nähe der Sonne zur Erde bewirkt 
eine Vergrößerung der Fluthen. Zur Zeit der Nachtgleichen find die Springfluthen am 
größten, zur Beit der Sonnenwenden am Fleinften; aus der nörblihen Halbkugel find 
Morgens die Springfluthen im Winter größer, im Sommer Meiner ald Abende, Die 
größten Fluthen treten dann ein, wenn die Nachtgleichen mit einem Neu= ober Vollmonde 
und der Erdnähe des Mondes und der Sonne zufällt. Großen Einfluß auf bie Höhe der 
Fluth Hat auch die Oertlichkeit. Im Allgemeinen Hat jeder Ort ber Erde eine um fo be= 
traͤchtlichere Ebbe und Fluth, je näher er am Aequator Tiegt, was daher rührt, weil Sonne 
und Mond nie fehr weit von ber Ebene des Aequators entfernt fein Können; in höheren 
Breiten wird die Ebbe und Fluth immer unmerklicher und in der Nähe der Polarkreife Hört 
fe gänzlich auf, Außer ber geographiſchen Breite wirft aber auch die Geftalt und Lage 


A46 Ebel 


der Küften und Infeln wefentlih auf die Ebbe und Fluth ein, weshalb die Höhe der Fluth 
aud oft in nahe benachbarten Gegenden fehr verſchieden iſt. Die Berjchiedenheiten der 
Fluthhöhe in den verſchiedenen Gegenden ergiebt fid) aus ter Vergleihung folgender Beo—⸗ 
bachtungen. An den Mündungen der Elbe und Wefer an der Nordfee fteigt die Fluth 12 
Buß, bei Helgoland 6 F.; beim Nordkap ift die Fluth 8 F., in der Hudjonbai 16 F. Im 
ftillen Meere ijt die Fluth bei den Geſellſchaftsinſeln ſehr gering, bei Otahaiti 1%., bei den 
Sandwichinſeln 21/,., an den Küften von Neufeeland an einigen Orten 5 F., an anderen 
10 8. bei Springfluthen, bei den Freundſchaftsinſeln 6 &., bei Macao 10 F. Im atlan- 
tifchen Meere erhebt ſich die Fluth bei St. Helena während der Springfluth nur 39 Zoll, 
während der Nippfluthen 20 Zoll, bei den canarifchen Infeln a—8 %.; bei den Azoren 
5—8 F., bei Charlestown in Nordamerika 6 F., in Rio Janeiro 8 F., bei Martinique 
11/, F., dagegen am Amazonenfluß 30 %. Bei Breft und Cap Lizard erhebt ſich die Fluth 
bei Springfluthen über 18 8. und ebenfo hoch an der ganzen Südfüfte von England; bei 
der Infel Guernfey fteigt die Fluth 32 F., bei ber Infel Ierjey 38 F., bei St. Malo 
46 %., bei Eherbourg 20 F., bei Dieppe 18 F., bei Boulogne und Calais 18—19 F. x. 
Einzelne Gegenden bieten noch bejondere Unregelmäßigfeiten dar. So findet in Tonking in 
Oftindien binnen 24 Stunden nur eine Fluth und eine Ebbe ftatt, während jeder Monat 
zwei völlige Unterbrehungen der Fluthen hat, wo gar feine Ebbe und Fluth flattfindet; 
von einer foldien Ruhezeit des Meeres bis zur anderen vergehen 14 Tage, während welder 
das Meer Ebbe und Fluth zeigt und am 7. Tage die höchſte Fluth erreicht. In der einen 
Hälfte des Monats pflegt die Höchfte Fluch mit dem aufgehenden, in der zweiten Hälfte des 
Monats mit dem untergehenden Monde einzutreten. In ber Meerenge von Malacca fließt 
das Waffer einen Theil des Jahres hindurch 9 Stunden lang zu und 3 Stunden lang ab, 
bei Vera Eruz dauert der Zu= und Abflug fogar 24 Stunden. In ben Slüffen geht die 
Fluth oft weit landeinwärts, befonderd wenn biejelben ein geringes Gefälle haben, und 
hindert dadurch ihren Lauf; fo foll fle im Amazonenſtrome bis 120 Meilen von der Mün⸗ 
dung noch merklich fein. In der Regel dauert aber in den Slüffen die Ebbe länger als 
die Fluth, in der Themfe bei London z. B. legt der Ebbeſtrom 31/,, der Fluthſtrom 5 &. 
in der Secunde zurüd. Je höher Iandeinwärts man in den Strömen fommt, deſto fpäter 
tritt dort die Fluth ein, was für die firomaufwärts fahrenden Schiffe von großem Vortheil 
iſt, da es die Fahrt fehr befördert. 

Ebel, Io. Gfried., ein durch Seelenadel und uneigennügige Wirkfankeit in jeder 
Beziehung auögezeichneter Mann, geb. am 6. Oct. 1764 zu Züllihau in der Neumark, 
ſtudirte zu Branffurt a. O. Mebiein, erwarb 1788 den mediciniſchen Doctorgrad, ging 
dann zu feiner weiteren Ausbildung nad Wien, darauf in die Schweiz und lich 1792 in 
Branffurt a. M. als praktiſcher Arzt fi nieder. Durch feinen Breund K. €. Delöner 
(. d.) in Paris war er mit mehreren Häuptern der franz. Revolution in Verbindung ges 
Tommen und hatte durch jeine Ueberfegung von Sieyes' Schriften (1796) viel zur Verbreis 
tung berfelben in Deutichland beigetragen. Da er fich deshalb in Brankfurt nicht mehr 
fiher wähnte, ging er im Sept. 1796 nad) Paris, wo er bis zum Frühjahr 1801 unter 
dem Namen eined Angeftellten bei der Frankfurter Deputation lebte, feine naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen, befonders phyſiologiſchen Forſchungen fortfegte, zugleich, ſich aber auch vielfach mit 
ben politifchen Verhältniffen und der fortſchreitenden Entwidelung ber Revolution befchäf- 
tigte. In Anerkennung feiner Verdienfte um die Schweiz erhielt er um das. Jahr 1804 
das helvetifche Bürgerrecht und als dieſes nach Auflöjung der helvetifchen Republik erlofch, 
1805 das Züridifde Ganton - Bürgerrecht und 1820 das Bürgerrecht der Stadt Zürich. 
Seit den Iegtgenannten Jahren wählte er Zürich zu feinem bleibenden Aufenthalt und farb 
dafelbft am 8. Oct. 1830. Er Hat mehrere fehr fhägbare Werke über die natürliche und 
ſtatiſtiſche Beſchaffenheit der Schweiz gefchrieben, in denen er ſich als einen ſcharfſinnigen Beo« 
badıter der Natur beurfundet. Erwähnenswert ift feine „Anleitung auf die nüglichfte und 
genußvollſte Art die Schweiz zu bereiſen“ (Bür. 1793, 3. Aufl. 4 Bde. 1810, im Aud« 
auge von Eicher, 8. Aufl., Zür, 1842); ferner feine „Schilderungen der Gebirgsvoͤller der 
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Schweiz“ (2 Bde., Tübingen 1708 — 1802), „Ueber den Bau der Erbe in den Alpen⸗ 
gebirgen” (Zür. 1808), „Ideen über die Organifation des Erbförperd und über die ge= 
waltſamen Veränderungen feiner Oberfläche” (Wien 1811) „Maleriſche Reifen durch bie 
neuen Beraftraßen des Cantons Graubündien‘ (Zür 1825). 

Ebeling, Chriſtoph Daniel, ein ald Geograph und feiner vicljeitigen Bildung halber 
zu feiner Zeit rühmlichft befannter Gelehrter, war 1741 zu Garmiſſen im Hildesheimiſchen 
geboren, fludirte in Göttingen Theologie, vertaufchte aber diefes Studium bald mit dem ber 
orientalifchen Sprachen, befonderd der arabifchen, fo wie ber Geſchichte und der claffifchen 
Riteratur der Griechen Römer und Engländer, ging 1767 als Hofmeifter nad) Leipzig und 
1769 ald Lehrer an der Handlungsafademie nah Hamburg. Die damalige Periode war für 
Hamburg eine bebeutungsvolle Zeit, ein mächtiger Geift regte fih in den verfchiedenften 
Kreifen; und Männer, der Stolz des Vaterlandes, wirkten vornehmlich für die merfantilis 
ſchen Wiſſenſchaften, zu welchen wir im weiteften Sinne des Wortes Sprach- und Länder 
kunde zählen. Auch E. trug fein ehrenvolles Scherflein bei und feine 1773 herausgege⸗ 
benen „Vermiſchte Auffäge in engliſcher Proſa“, denen fih ähnliche Werfe über andere 
Sprachen anreiheten, find in vielen Ausgaben in faft aller Händen und gehören durch ihre 
Auswahl und Iobenswerthe Methode zu ben beften Handbüchern. Für die neue Ausgabe 
der „VBüſching'ſchen Geographie‘ beforgte er Portugal und bie nordamerifanifchen Staaten 
und feine „Erdbefchreibung und Geſchichte von Nordamerika‘ (7 Bde. 1794—1816) ift 
als ein Meifterwerk anerfannt, das bis in die neue Welt hinüber gedrungen und feinem 
Verf. Den Dank des norbamerifanifchen Congreſſes zuführte. E. wurde, nachdem er mit 
Büſch der Handlungsafademie vorgeftanden hatte, 1784 Profeffor der Gefchichte und grie« 
chiſchen Sprache am Iohanneum, erhielt fpäter auch die Auffiht über die Stadtbibliothek 
und ftarb am 30. Juni 1817. Seine berühmte Landfartenfammlung-und feine an 4000 
Bände flarke Bibliothek über Amerika ift von einem Beſchützer der Wiffenfchaften dem Har⸗ 
vard⸗College in Boſton gefehenft worden. 

Eben und Brunn, Briedrih, Baron von, ein deutfcher General wurde 1773 zu 

Kreuzberg in Schlefien aus einem altadeligen Geſchlechte geboren, machte die preußifchen 
Feldzüge 1787, 1792 und 1793 mit Glüd, erhielt den Verdienftorden und nahm 1799 
feinen Abſchied, worauf er anfangs in öfterreichifhe Dienfte ging und Maltefer wurde, dann 
aber 1800 ald Rittmeiſter in englifche Dienfte trat. Hier arbeitete er eine Negimentd- 
und Dienftinftruction für die leichten Truppen aus, wurde 1806 Major eines Jägerregie 
ments, biente 1807 als Freiwilliger in Blücher's Corps und erhielt im Dec. 1808 das 
Commando über die engliſch portugieftiche Legion in Oporto, wo ihm die portugieſiſche Res 
gierung zum Obriften ernannte. Demungeachtet wurde er bei der neuen Organijation der 
portugiefiichen Armee durch Lord Beresford 1809 nur als Obriftlieutenant angeftellt, nahm 
deshalb feinen Abſchied, wurde aber von der portugiefifhen Regierung zum Gouverneur von 
Setuval ernannt. Später befehligte er die 2000 Mann ſtarke Lohal⸗Luſitanian-⸗Legion in 
der Schlacht bei Bufaco am 27. Sept. 1810, commandirte als englifcher Obriftlieutenant 
und portugieftiher Brigadegeneral feit 1814 eine Brigade Infanterie in der Schlacht bei 
Buentes d'Onor, bei der Einfchliegung von Almeida, vor Rodrigo, bei Badajoz und 1812 
ein Corps in Spanien. Im Jahre 1813 wurde er Gouverneur der Provinz Traz⸗os⸗ 
monted, 1814 Obrift der engliſchen Armee und Adjutant des PrinzeMegenten, auf Beres⸗ 
fords Betrieb aber, doch ohne Zuftimmung der portugieflichen Megierung, aus dem portus 
gieſiſchen Dienfte entlafien. Er begab fih 1821 nach Columbia, ward von Bolivar als 
Brigadegeneral angeftellt, und leiftete der Republik in den Jahren 1822 —28 viele Dienfte, 
namentlich verbankte ihm die columbifche Armee ihre Organifation. Nad) einiger Zeit trat 
er gänzlich von der politifhen Schaubühne zurüd, 

Ebenbild Gottes nennt man in der hriftlichen Glaubenslehre die Gottähnliche 
keit des Menfchen. Nach den Sagen der Hebräer iſt der Menſch nach dem Ebenbilde 
Gottes geſchaffen und zwar infofern, daß er über die Thiere herrſcht, daß fein Leben unver 
lelich iſt und daß er mit Gott in Freundſchaft ſteht. Das fpätere Judenthum fand das 
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Ebenbild Gottes im Menſchen darin, dag er mit Vernunft und Freiheit ausgerüſtet war, 
Gottesfenntniß befaß und die Herrfchaft über Die Erde übte. Das neue Teflament findet 
die Oottähnlicjkeit des Menſchen darin, daß er dur Tugend und Frömmigkeit ſich zum €. 
G. zu machen ſuche. Auguftinus nahm an daß dad E. ©. in einer angebornen Heiligkeit 
beftanden habe, durch die Sünde aber unwiederbringlidy verloren worden fei und feine An« 
ſicht wurde im kirchlichen Syfteme bie geltende. Die Sorinianer fegten das €. ©. in bie 
Herrfchaft über die Thiere, Die Arminianer in die irdifche Unfterblichfeit. Nach den ſym⸗ 
boliſchen Büchern ber Zutheraner ift dns E. ©. die Vollfommenheit der erften Menſchen, 
nad) welcher fie Gott richtig erfannten, ihm aus Liebe gehorchten und alle ſinnlichen Triche, 
welche Damals noch unverborben waren, beherrſchten. Die älteren lutheriſchen Theologen 
betrachten das E. ©. nicht, wie die römijche Kirche, ald cin vom Gott den erften Menſchen 
gemachtes GefchenE, welches Gott gleich nach ber erften Sünde zurüdgenommen babe, fon« 
dern als eine natürliche, urfprüngliche Vollkommenheit des Leibes und der Seele, das durch 
den Sündenfall ganz oder größtentheild verloren worden fel. Die neuern Theologen 
endlich haben den kirchlichen Lehrbegriff vom E. ©. größentheild aufgegeben und dasſelbe 
in die allen Menſchen noch jegt zufommende vernünftige Natur gefeßt, nach welder 
wir, ald vernünftige und freie Wefen, durch fittliche Vollkommenheit Gott ähnlich werden 
Tönnen. 

Ebenbürtigfeit ift die Gleichheit des Ranges durch Geburt. In den Zeiten bes 
deutſchen Reichs war die E. von großer Wichtigkeit, da nur Ebenbürtige nach der alten Ges 
richtöverfaffung als Zeugen auftreten, oder ein Urtheil fällen durften, Eben fo waren Ver« 
heirathungen zwijchen Nichtebenbürtigen eine Mißheirath. Gegenwärtig ift die E. nur noch 
bei dem hohen Adel von juriftifcher Bedeutung‘, weil die durch eine Mißheirath (i. d.) 
bei ihm erzeugte Unebenbürtigkeit nachtheilige Folgen in Bezug auf Die Succeſſionsfähigkeit 
hat. In der Wiener Bundesacte wurde feftgefegt, daß den im Jahre 1806 und ſeitdem 
mittelbar gewordenen ehemaligen Reichsſtänden das Recht der E. mit dem Hohen Adel 
in dem bisher damit verbundenen Begriffe verbleiben follen. (S. Standesherren). 

Ebene heißt in der Geometrie eine Fläche, die in einem ihrer Theile gekrümmt ift, 
oder auf welche man von jedem Punkte nach jedem andern eine gerade Linie jo zichen fann, 
daß dieſelbe ganz in der Fläche liegt. Eine E. entfleht, wenn ſich eine gerade Linie nad) 
einer andern als ihrer eignen Richtung bewegt und dabei diefelbe Richtung unverändert beis 
behält. Zwei Ebenen ſchneiden fih in einer geraden Linie. Eine gerade Linie ftcht auf 
einer Ebene fenkrecht, wenn fie auf zwei ſich fhneidenden Linien in dem Durchfchnittäpunft 
berfelben ſenkrecht iſt. — Die nähere Betrachtung und Veftinmung der E. ift Gegenftand 
der Stereometrie (f. d.). — In der Geographie heißt E. eine Strecke Land, auf 
welcher eine merflihen Erhebungen und Senfungen vorkommen. Je nach dem ſie mehr 
oder weniger hoch über dem Meereöfpiegel, oder im Vergleich zu dem benachbarten Lande 
gelegen ift, unterfheidet man Hoch⸗, Flach- und Tiefebene. Hinfichtlich ihrer äußeren 
Phyſiognomie weichen die Ebenen je nad) der Beſchaffenheit des Bodens und des Klimas 
fehr von einander ab; die äußerften Extreme bilden die Sandwüften und Die fruchtbaren 
Savannen. Zu den größten Ebenen gehören die Wüfte Kobi (f. d.), in Afrika die Wüfte 
Sahara (f. d.), in Südamerika die 2 lan os (f. d.) und die Pampas (f. d.) in Bue⸗ 
nos Ayres. In Europa ift die Strede von Galizien bis an die aflatijche Grenze bei Kafan 
eine weite, nur buch wenige Hügel unterbrocjene Ebene; die Gegend der Donau und Theif 
in Ungarn bildet ebenfall® eine weite E. von mehr ald 1000 OM. Kleinere ebene Flaͤchen 
find in Deutſchland die Lüneburger Haide, die Landes zwifchen Bayonne und Bordeaur und 
bie Halde von Mandja in Spanien. Plateau heißt befonderd eine ſolche E., die zwiſchen 
hervorragenden Bergſpitzen oder auf den Rücken ber Bergketten außgebreitet iſt. 

Ebenbolz ift eine der Härteften und ſchwerſten Holzarten, die in verſchiedenen Ba- 
zietäten und Häufig verfälicht in den Handel fommt. Das echte Ebenholz ift fehr Hart, 
etwas brüdig, ſchwer, von tiefihtwarzer Barbe und entwidelt beim Verbrennen einen nicht 
unangenehmen Geruch. Ehedem war «8 als ein auflöfendes, ſchweißtreibendes Mittel offi⸗ 
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einell, jegt wird e8 beſonders von den Kunſttiſchlern zum Burniren und zu feinen Drechs⸗ 
Terarbeiten benugt. Der Baum, der dad echte E. Liefert, gehört zur Familie der Ebena- 
eeen, und zu den Gattungen Diospyrod und Maba, von welchen Die erſtere genießbare 
Früchte hat, wähft nur auf den oftindifchen Archipeln, auf Madagascar und Mauritius, 
hat einen weißlichen Splint und nur das Herzholz außerordentlich Hart und ſchwarz. Das 
Eretifhe Ebenholz, das von einem Strauche (Anthyllis eretica) kommt, ift ebenfalls 
ſehr Hart, hat auf olivenfarbenem Grunde ſchöne braune Adern und wird zu allerlei muſi— 
kaliſchen Inftrumenten verarbeitet. Das unechte Ebenholz wird theild nachgefünftelt, 
wozu man bejonderd gern dad Holz des Birnbaumes und andere harte Hölzer nimmt, oder 
wird von vielen wenig gefannten Bäumen Indiens und Amerikas geliefert, 3. ®. das brafie 
lianiſche kommt von der Airipalme (Astrocaryum), ift geringer ald die obengenannte Sorte 
aber auch von ſchwarzer Farbe. 

Ebenmaßg, ſ. Symmetrie. 

Eberhard im Bart, erſter Herzog zu Würtemberg, geb. den 11. Dec. 1415, 
zweiter Sohn Graf Ludwig's des Aeltern, der, jo wie fein ältefter Sohn, früh ſtarb. Bei 
dem Tode des Vaters machten der Graf Ulrich, des jungen Eberhard Vaters Bruder, Eber— 
hard's Mutter Mechtild und Friedrich der Siegreihe, Kurfürft von der Pfalz, Anfprüce 
auf tie Vormundtſchaft, welche Erfterer erhielt. Allein ſchlecht forgte Ulrich für fein Mün— 
del, welches roh aufwuchs und ſchon im 14. Jahre zeigten ſich Die Folgen der ſchlechten Er— 
ziehung, indem der junge E. ſich öffentlich gegen feinen Oheim erflärte und die Regierung 
an ſich riß. Bald aber überlich er Diefelbe feinen Günftlingen, und feine Regierung würde 
wahrſcheinlich eben fo verderblid) für Würtemberg ausgefallen fein, als fie Ypäter wohlthätig 
war, wenn nicht zwei Umftände jeine Sinnesänterung herbeigeführt Hätten, Dies war feine 
Reife nad) Paläftina (am 10. Mai) 1468 und feine am 3, Juli 1474 zu Urach) erfolgte 
Vermählung mit der edlen Barbara von Mantua, welde ihn durch Geift und Herz zu feſſeln 
wußte. Don num an zeugen alle feine Handlungen von feinem Veftreben, des Landes 
Wohl zu begründen, und befonderd fuchte er durch den 1482 zu Miünfingen mit feinem 
Better Eberhard dem Jüngern geſchloſſenen Vertrag zur Vereinigung des Landes beider 
gräflih würtembergiſchen Linien auf Diefe Weiſe die Wohlfahrt des Landes zu befördern. 
Um fein Land gegen innere Unruhen zu fügen, ſchloß ev mit der Ritterſchaft, der Geifte 
lichkeit und den Bürgern einen Vertrag, den fie mit aller Macht aufrecht erhalten jollten, 
und in weldem unter Andern feftgefegt ward, daß weder er, noch feine Nachkommen Theile 
des Landes veräußern, oder die Unterthanen mit willfürlien Abgaben belaſten follten. 
Hierzu berief er die erſten Ständeverfammlungen zu Stuttgart und Tübingen, welden das 
Wohl des Staates zu berathen aufgetragen ward. Auch forgte er für Die wiſſenſchaftliche Bildung 
MWürtembergs, indem er 1477 die Univerfität Tübingen gründete. Ex felbft lieh ſich noch 
in feinem Alter in Wiffenfchaften unterrichten, ta fein Oheim feine Bildung fo ſehr vers 
nadhläfigt Hatte. Die Schriften des Salluft, Livius und andere römiſche Schriften, ing 
Deutjche überfegt, waren feine Lieblingslectüre; er las phyſikaliſche, mathematifche, aſtrolo— 
giſche und mediciniſche Schriften, ſtudirte die Bibel, in welcher er ſehr bewandert war und 
wußte feine Reden durch Icharfjinnige Wendungen anzichend zu machen, ebenſo wie er ein 
Breund kurzer und finnreiher Neben war, Durd) Frieden ſuchte er den Wohlſtand feines 
Landes zu Heben, verbefferte die Klöfter, wirkte durch jie auf Die Moralität feiner Untere 
thanen und war deshalb in vielfacher Beziehung ein Vater feines Volfes im wahren Sinne 
des Wortes. Wegen feiner Verdienfte um fein Land, um das Wohl Deutſchlands und un 
ten Kaiſer, erhob ihn Marimilian I., ohne fein Nachſuchen am 21. Juli 1495 auf dem 
Reichstage zu Wormö zum Herzoge, aber E. konnte ſich Liefer Auszeichnung nicht Tange 
freuen, denn er ftarb ſchon am 14. Schr. 1496 ohne Nachkommen zu hinterlaſſen. Nicht 
allein in Würtemberg, ſondern in ganz Deutſchland betrauerte man ten Verluſt dieſes edlen 
Bürften, von welchen Kaijer Marinilian an feinem Grabe fagte: „Hier Tiegt ein Fürſt, 
weife und tugendhaft, wie Feiner im Reich, Sein Rath Hat mir oft genügt.” Der bee 
rühmte Naukler, Eberhard's Lehrer, ſprach ſich folgendermaßen ang: Die Orüntung der 
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Univerfttät Tübingen (1477), die Verbefferung ber Rechte, durch Einführung der Bänder 
des gemeinen Lebens und die Vereinigung ber Lande, wodurd die Errichtung des Herzogs 
thums vorbereitet wurde, find die ſchönſten Denkmale feines thätigen Lebens. Vgl. Pfiſter 
„E. im Bart“ ıc. (Tübingen 1822). 

Eberhard, Johann Auguft, einer der audgezeichnetften eFlektifchen Philoſophen 
des vorigen Jahrhunderts, geb. am 34. Auguft 1739 zu Halberftadt, erhielt von feinem 
Vater, dem Cantor an der Martinikirche zu Halberftatt, einen gebiegenen Unterricht, wid⸗ 
mete fih 1756 in Halle Der Theologie und wurde nad) 3 Jahren Hauslehrer in Halberftadt 
bei dem nachherigen (1766) Staatöminifter, Damaligen Kriegs» und Domänenrathe Freih. 
son Horſt. Er war 1763 Conrector und Pretiger in feiner Vaterſtadt geworden, aber 
gab noch am Ende des Jahres dieſe Stellung auf, um feinem Gönner nach Berlin zu folgen. 
Mendelöjohn, Nicolai und viele andere Gelehrte fhloffen ſich hier Dem gebildeten jungen 
Manne an, und die Umgebung in dem von Horſt'ſchen Haufe mochte keinen geringen Ein— 
fluß auf die Entwidelung feines Geifted ausüben. D. wurde 1768 Prediger beim Ber- 
liner Arbeitöhaufe, indem er ſich ſchmeichelte, aus diefer Stellung bald in eine dankbarere 
überzutreten und feinen Lieblingewunf den fteten Aufenthalt in Berlin, erfüllt zu fehen, 
aber in feiner 1772 erfchienenen „Neuen Apologie des Socrates“ (2 Dde., Berl. 1772, 
3. Aufl., 1788), erblickten viele eine Kegerei und erfÄhwerten ihm durch Kabale die Wei— 
terbeförderung. 1774 auf Friedrich's d. Gr. ausdrücklichen Befehl, nad) vielen ihn in den 
Weg gelegten Hinderniffen Prediger in Charlottenburg, verwandte er hier A Jahre feiner 
ftillen Muße zu den Werfen, welche Deutfchland damals bewundert hat, und nur bie fefte 
Ueberzeugung in Berlin feine Carriere zu machen, Fonnte ihn dazu bewegen, 1778 einem 
Rufe nad) Halle in ©. F. Meyers Stelle, als Profeffor der PhHilofophie zu folgen. D. 
war im DVortrage nicht glüdlih. Die Akademie in Berlin nahm ihn 1786 ald Mitglied 
auf, 1805 erhielt er den Geheimerrathstitel, 1808 die theofogifche Doctorwürde und farb 
am 6. Januar 1809. Seine bedeutendften Schriften find außer der genannten „Allges 
meine Theorie des Denfend und Empfindens“ (Berl. 1776; 2. Aufl., 1786), eine Preis⸗ 
ſchrift, Sittenlchre der Vernunft“ (Berl. 1781; 2. Aufl, 1786); „Vorbereitung zur na= 
türlichen Theologie“ (Halle 1781); „Xheorie der fhönen Künfte und Wiffenfchaften “ 
(Halle 1783; 3. Aufl,, 1790); „Mlgemeine Geſchichte der Philoſophie“ (Halle 1788; 
2. Aufl., 1796); „Amyntor“ (Berl. 1792); „Handbuch ber Aeſthetik“ (A Bde., Halle 
1803—5; 2. Aufl. 1807 —20); „Geift des Urchriſtenthums“ (3 Bde., Halle 1807—8) 
und „Vermifhte Schriften“ (22be., Halle 1784—88). In feinem Verſuch einer allge- 
meinen deutſchen Synonymik“ (6 Bde., Halle 1795—1802; fortgefegt und erweitert von 
Maaf, 12 Be, 1818— 21 ; und von Gruber, 6 Bde. 1826—30) übertraf er Alles, 
was Darin geleiftet worden war. Auch fein „Synonymiſches Handwörterbuch der deutfchen 
Sprache” (Halle 1802; 9. Aufl., Verl. 1845) fand große Veachtung. Die meiften feiner 
Schriften, in denen der liebenswürdige Philoſoph, der Hare Denker, der zierliche Stylift, 
ſich zufammenfinden, find zum Theil für die neuefte Zeit veraltet, weil E.s Blüthe gerade 
in eine Periode fällt, da der deutfche Geiſt neue Beſtrebungen in allen Kreifen aufſuchte, fie 
aber nody nicht gefunden Hatte und unfer Schriffteller fih mit einem Male in Die neue 
Epoche hineingerifien fand und fie um ſich ſchalten ſah, ohne die alte abgefchüttelt zu 
haben. Dod gewähren biefe Werke ihrer Anınuth und Flaren Befonnenheit Halber eine 
erquidliche, anregende Lectüre, und find den Jüngern, die E, ganz vernachläſſigen, fehr zu 
empfehlen. 

Eberhard, Aug. Glob. deutfcher Dichter und Belletrift, geb. 1769 zu Belzig im 
jegigen preußifchen Herzogthume Sachſen, verlor in feinem 12. Jahre feinen Vater und 
wurde von der Bamilie von Madai als Pflegefohn aufgenommen. Er bezog fpäter die 
Univerfität Leipzig, um Theologie zu fludiren, gab fih aber hier, in Folge des Beſuchs der 
damaligen Richter'ſchen und Winkler'ſchen Gemäldefamnlung, mehr feiner Neigung zur 
bildenden Kunft Hin, wobei er vieled in Profa und Verſen ſchrieb. Im I. 1792 trat er 
zuerſt in ber belletriſtiſchen Zeitfehrift „ Ida's Blumenkörbchen“ mit einer Heinen Erzählung 
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auf, benußte das dafür erhaltene Honorar zu einer Reife an den Rhein, widmete ſich aber 
fpäter wieber in Halle den Wiffenfchaften, indem er z. B. an Meckel's pathologiſchen und 
an Reil's Unterfuhungen der Nerven und des Gehirn's Theil nahm. Daneben fhrich er 
die Erzählung „Lift um Liſt, oder was ein Kuß vermag“ und, in Bolge einer Reife in bie 
fähf. Schweiz 1796, „Diop Lafleur's fämmtliche Werke.“ Hierdurch zog er Beckers Aufs 
merfjamfeit auf ſich, der ihn nad) wiederholten dringenden Aufforderungen zum Mitarbeiter 
an ſeinem, Taſchenbuche“ und den „Erholungen“ gewann. Später übernahm er die Xels 
tung der Geſchäfte der Renger'ſchen Buchhandlung, doc) fegte er feine fehriftftellerifche Ihä= 
tigfeit daneben fort, gab mit Lafontaine die Monatsſchrift, Salina“ (8 Bde., Halle 1812 
und 16), und allein die „Slatterrofen * (Halle 1817) heraus und übernahm nach Vaters 
Tode die Redaction von beffen „Iahrbuc der häuslichen Andacht,“ das er bis zu deffen 
Aufhören 1834 mit eignen werthvollen Gaben ausftattete. Nachdem er 1834 jeine Frau, 
geborne Mavillon, verw. geweiene Schiff, und feinen Stieffohn durch den Tod verloren 
hatte, hielt er ſich einige Zeit bei feinem Freunde Tiedge in Dredden auf, Im I. 1835 
verkaufte er die Renger'ſche Buchhandlung und auch fein Beſitzthum in Giebichenftein bei 
Halle und wendete fih nah Hamburg. Eine Reife nad) Italien, die ihn zu dem Werfe 
„Italien wie c8 mir erfchienen iſt“ (2 Bde., Halle 1839), als Wiederlegung von Nikolai's 
befanntem Reifebuche veranlaßte, bewog ihn auch 1840, ſich wieder in der Delmalerei zu vers 
ſuchen. Nach der großen Feuersbrunſt in Hamburg im I. 1842, bei der er viel Titt, ent⸗ 
ſchloß er ſich nad) Dresten überzufiedeln, wo er, ſchon Lange kränklich, 1845 flarb. Außer 
den genannten jehrieb er noch „Ferdinand Werner, der arme Flötenſpieler“ (2 Bde., Halle 
1802, neue Aufl. 1808), „Prinz Fet-Elof“ (Halle 1803), „Geſammelte Schriften * 
(4 Bde., Lpz. 1803— 7), „Bederzeihnungen von Ernſt Scherzer“ (Halle 1805), „Ifchas 
rioth Krall's Kehren und Thaten“ (Halle 1807), vor allem aber fein gemütHliches Gedicht 
„Hannchen und die Küchlein“ (Halle 1822; neunte Aufl., mit Stahlftihen von Spedter, 
1842), das ins Lateinifche und Holländifche (Amſt. 1840) überfegt wurde; ferner das 
größere Gedicht „Der erfte Menſch und die Erde“ (Halle 1828; zweite Aufl. 1834). 
Seine „Sefammelte Schriften” erſchienen in 20 Bon. (Halle 1830—31) und feine „QVerz 
mijchten Gedichte” in 2 Bon. (Halle 1833); auch beforgte er eine Ausgabe von Tiedge's 
Werfen (7 Bde. Halle 1822. fg.). 

Eberlin, Johann, nad) feiner Geburtsſtadt Günzburg (6 St. von Ulm), €. von 
©. genannt, einer ber merfwürbigften Beförberer der Meformation, wurde zu Ende des 15. 
Jahrh. geboren und zeichnete ſich im Barfüßerkloſter zu Tübingen als phantaſiereicher, bes 
redter Prediger aus, ging fpäter nach Ulm und verließ dieſes Klofter 1521, da ihm durch 
Luther's Schriften eine neue Welt und Anfhauung aufgegangen war. Erſt in Bajel, 
dann in Rheinfelden in der Schweiz prebigte er mit Begeifterung bie neue Xchre, ward aber 
von ber niederöfterreichifchen Negierung zu Enfisheim, unter der damals Rheinfelden ftand, 
verwieſen, fand dann einen Zufluchtsort bei Franz von Sickingen und verfaßte hier im 
Sinne der durch Sickingen beabfihtigten Bewegung in den Jahren 1521 und 1522 die 
fogenannten 15 Bundeögenoffen, eine Reihe ungemein aufregender, mit. vieler Heftigkeit 
und Bitterkeit gegen das damals herrſchende Kirchenweſen und Alles, was damit zuſammen 
hing, gerichteten Flugſchriften. Während Sickingen ſeinen berühmten Feldzug gegen den 
Kurfürſten von Trier begann, wandte ſich E. nach Wittenberg, wo Luther und Melanchthon 
ſeine Freunde und Lehrer wurden. Spaͤter hielt er ſich in Erfurt als Prediger auf und 
fein perfönlicher, gottesfürchtiger Sinn ſpielten bei dem Münzer'ſchen Bauernaufſtande eine 
eble Rolle. Sein Todesjahr ift unbeftimmt; man nimmt gewöhnlich 1526 an. Bon 
feinen Schriften führen wir außer den genannten „XV. Bundesgenoſſen“ (ohne Jah« 
reszahl des Druckorts) an „New Statuen, die Pflttacus gebracht Hat uß dem Lande Wol⸗ 
faria, welche beträffende Reformirung gehſtlichen Stand“ (1521 oder 22 in A.); — eine 
Höchft beachtenswerthe und merkwürdige Erfheinung. Vgl. das Verzeichniß feiner Schrife 
ten in Strobel's, Literariſchem Muſeum“ (Bd. 1., St. 2.). 

Gibermoier, Johann Erdwin Chriſtoph, bekannt als phamacennu Säriftfteller, 
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geb. am 19. April 1769 zu Melle im Osnabrückiſchen, wo fein Vater Apotheker war, 
bildete fi unter Diefem, dann in den Apotheken zu Nageburg und Braunſchweig zum Apo— 
theker, ftudirte darauf im Göttingen Mediein und ging 1794 mit den Hanöverſchen 
Truppen ald Chirurg nach Brabant, benußte einige Zeit in Leyden den Unterricht des be— 
rühmten Brügmans (j.d.), nahm feinen Abschied, als fein Regiment zurückgekehrt war, 
und ging zur Kortjegung feiner mebieinijchen Studien wieder nad Göttingen. Hier er= 
langte er 1797 die medieinijche Doctorwürde, practieirte Dann einige Zeit in Rheda und 
in Osnabrück, wurde 1805 tecklenburgiſcher Hof- und Medicinalrath, 1810 Phyſicus des 
Ruhrdepartements mit feinem Aufenthalt in Dortmund, 1816 Regierungs- und Medieinals 
rath in Kleve, wurde 1821 in gleicher Eigenſchaft nad) Düffeltorf berufen und farb das 
ſelbſt am 21. Febr. 1825. Seine Schriften beziehen ſich faft nur auf pharmaceutiſche 
Gegenſtände. Bejonders find hervorzuheben feine „Herbarium vivum plantarum officina- 
lium‘“ (14 Hfte, Braunſchweig 1790 — 92) und feine „ Pharmakognoſtiſchen Tabellen “ 
(Lpz. 1804; 5. verm. und verb. Aufl. von Schwarge, 1827, Fol.) außerdem find noch 
zu erwähnen: „Tafchenbudy der Pharmacie,“ (Lpz. 1809 — 1822, 2 Be); „Taſchen⸗ 
buch der Receptirfunft, * (1808, 3. Aufl. 1818); „Taſchenbuch der Geburtshülfe“, (1805 - 
—7, 2 Be); „Taſchenbuch der Chirurgie", (2 Be; 1802—3, 3. Aufl. 1818—19); 
„Pharmaceutiſche Bibliothek“, (2 Be, Lemgo 1805 — 10); „Tabellariſche Ueberſicht 
der Kennzeichen der Acchtheit und Güte Der Arzenelmittel,* (Leipzig 1802, 4. Aufl, 
1820. ol.) 

Ebersdorf, eine reußiihe Herrſchaft im Voigtlande, die dadurch entfland, daß 
der 1647 abgetheilte füngfte Aft der 1535 geftifteten jüngeren Linie des Haufes Neuß, 
nämlich der Aft Reuß-Lobenſtein, fi} 1678 wieder fpaltete und fein Gebiet, Lie bisherige 
Herrſchaft Lobenſtein, fo unter bie drei Söhne theilte, daß der Ueltere das Amt und die 
Stadt Lobenſtein, der Mittlere das kurz zuvor erworbene Amt und Schloß Hirſchberg, der 
Jüngſte aber, Heinrich X., ein aus drei von einander getrennt Tiegenden Parzellen gebildes 
tes Drittheil erhielt. Da in dieſem Antheile weder eine Stadt, noch rin Schloß ſich be— 
fand, fo Eaufte er von den Herren von Magwitz das bis dahin von ihnen befeffene Dorf 
und Rittergut E., erbaute dafelbft 1690 ein Schloß, wählte dieſes zu feiner Reſidenz und 
gab fo feiner Herrihaft ten Namen €. Nachdem 1711 der Hirſchbergiſche Zweig wieder 
ausſtarb, fiel die eine Hälfte von deſſen Landtheil, nämlich das Städtchen Hirſchberg und 
7 Dörfer, an Ebersdorf und die Herrfchaft, die man jegt in die Aemter Ebersdorf und 
Hirſchberg abtheilte, umſaßte ungefähr 31/5, O.M. Im I. 1802 wurde durch ben Ab— 
gang des Geraer Aſtes die Herrichaft Gera nebſt Saalburg und einem Theil der Pflege 
Neichenfels, zufammen 73/, OM. erledigt und Fam ungetheilt in gemeinfchaftlichen Befitz 
des Aftes Schleiz und der Zweige Lobenftein und Ebersderf. Im I. 1824 ftarb endlich 
aud die fürftiiche Linie Lobenftein im der gräfl. Nebenlinie zu Selbig aus, wodurd die 
Specialherrſchaft Lobenſtein nebft dem andern Viertel der Gemeinherrfchaft Gera an Eberd- 
dorf fiel, umd ſeitdem nannte fih deſſen Fürſt Neuß zu Kobenflein und Ebersdorf. (S. 
Lobenſtein und Neuß). 

Eberſtein, eine alte ehemalige Grafſchaft in Schwaben, zwiſchen Würtemberg und 
Baden, an der Murg gelegen, mit dem Hauptorte Eberftein oder Eberfteinburg, einem Dorfe 
im Großherzogthum Baden mit 440 E. und den Ruinen des chemaligen Schloffes Eber⸗ 
fein. Das Gebiet der Grafen von E. umfaßte die jegige Stadt Gernsbach, den Flecken 
Muckenſturm, 15 Dörfer mit ungefähr 13,000 €. auf einer Bodenfläche von etwa Al/g 
Stunden Länge und 21/, Stunden Breite und Fam ſeit dem 14. Jahrh. nach und nad) an 
Baden, Die Burg, die im 13. Jahrh. erbaut wurde, und im Amte Gernsbach auf einem 
Bergvorſprunge liegt, gehört feit 1829 dem Großherzog Keopold von Baden und iſt in 
der neueren Zeit wieder hergeftellt worden. Das Grafengefchleht, tas davon den Namen 
führte, hieß das ſchwaäbiſche. Der erfte bekannte Graf war Berthold, der um 1140 
lebte, der Iegte Graf Kaſim ir von E., mit welchem das Geſchlecht im 3. 1660 erlofch, 
ba er nur eine Tochter hinterließ. Diefes berühmte Dynaſtengeſchlecht, das zu Karls des 
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Großen Zeiten beftanden haben und von der Burg Eberflein im Braunſchweig'ſchen ent 
fproffen fein foll, war in faft alle Fehden am Oberrhein vom 11.—-14. Jahrh. verwickelt, 
und theifte ſich in ber letzten Zeit in eine proteftantiiche und eine katholiſche Linie. Unter 
den früheren Mitgliedern der Familie find befonders Wolfram von E. durch feinen lan— 
gen und fräftigen, aber unglücklichen Kampf gegen die Kürftengewalt er Grafen von Wür— 
temberg, und Bernhard. von E. ald Verleiher des Erbfolgerechts in feiner Familie 
erwähnenswerth. — Wohl nicht mit dieſem Geſchlechte verwandt find die fränkiſchen 
Grafen von E., welde ſich von dem jet in Nuinen liegenden Schloſſe E. im bayerſchen 
Landgerichte Hifterd nennen. Als ältefter Oraf wird Bodo (Poppo) erwähnt, ber in 
Anfange des 12. Jahrh. Gaugraf im Grabfelde war. Die Nachkommen feines Älteiten 
Sohnes Adalbert nannten ſich feit dem 14. Jahrh. nicht mehr Grafen jondern edle 
Herrenvon E. und ftarben in der Mitte Des 1A. Jahrh. mit Heinrid von E. aus. 
Die noch lebenden E. ftanımen von Bodo's drittem Sohne, ebenfalld Bodo genannt, ab, 
ber ſich nach einer Behde mit dem Abt von Fulda nad) Franken gewendet haben ſoll. — 
Unabhängig von diejen beiden Gejclechtern waren die fach]. Grafen von E., die im 
Norden Deutfchlands auf der im jegigen Herzogthume Braunfchweig gelegenen Burg Eberz 
ftein urjprünglid) hausten und anjchnliche Güter in Nicderfachien und Weftfalen beſaßen. 
Graf Otto von E. erhielt in Pommern die Herrſchaft Neugarten und ward der Gründer 
der pommerjhen Xinie, die mit Ludwig Chriftoph 1663 erloſch. Die ſächſiſche Linie 
ftarb mit Graf Hermann von E. in der erften Hälfte bed 15. Jahrh. aus. Seine 
Tochter Eliſabeth brachte 1408 die Herridhaft E. ihrem Gemahl, dem Herzog Otto dem 
Lahmen, als Brautihag mit. Vgl. Krieg von Hochfelden „Gejhichte der Grafen von E. 
in Schwaben” (Karlör. 1836) und Spilder „Beiträge zur älteren deutſchen Geſchichte“, 
(8b. 2.), auch unter den Titel „Geſchichte der Grafen von E. und ihre Vefigungen * 
(Arolien 1833). 

Ebert, Johann Arnold, beliebt bei feinen Zeitgenoffen als Liederdichter, berühmt 
als Verfaſſer von Epifteln und ald Ueberſetzer englijcher Meifterwerfe, wurde am 8, Febr. 
1723 zu Hamburg geboren, befuchte das Johanncum, dann das Hamburgiſche Gymnaſium, 
und bildete früher fein dichteriiches Talent, feine Kenntnig und feine Umgangsweije aus, 
durch Studium der alten und neuen Glaffifer, durch eigene Productionen und befonderd 
durch das innige Breundfchaftsverhältnig zu Hagedorn. Im I. 1743 ging er nad) Leip— 
zig, um Theologie zu ftudiren, gab tiefe aber ganz auf, da eine von ihm verfertigte und 
vom Mujifdirector Görner componirte Serenade, Tas Vergnügen, von der damals 
hyperorthodoxen Hamburgiſchen Geiftlichfeit für die Ueppigkeit fördernd und für eines Got— 
teögelahrten unwürdig erklärt wurde. Humaniſtiſche Studien wurden jegt in Leipzig vor= 
genommen und durch jenen poct.-frit. Verein nicht wenig befördert, der aus jungen Leuten, 
wie Cramer, Gieſeke, Voß, Hölty, beftehend, fo wiel Bedeutendes und Claſſiſches gelicfert 
hat. Heitere Lieder und launige Epifteln waren bei Ebert Die Frucht der damaligen Be— 
firebungen ; Die er theil8 im „Jünglinge *, einer damals fehr gefchägten Wochenſchrift, theils 
in den „Bremiſchen Beiträgen” abdruden ließ. €. Fam 1748 durch Jeruſalem's Empfeh— 
lung an's Carolinum zu Braunſchweig, war erft Hofneifter an der Venftonsanftalt, dann 
Lehrer der englijchen Sprache und 1753 Profeffor daſelbſt. Gieſeke, Schlegel Johann 
Elias), Schmid, Zachariä, Efchenburg, lebten Hier mit ihm im traulichen Vereine, und die 
berühmten Ueberjegungen Young's und Glover's entftanden um bieje Zeit. E. behielt 
von 1770 wegen geſchwächter Geſundheit nur den Unterricht im Gricchiſchen, verheirathete 
ſich erft 1773 und fand jegt im fpäten Alter, bei wanfender Gefundheit, noch Die häusliche 
Beglückung. €. flarh als Hofrath und Kanonifus am 19. März 1795. Seine cher» 
fegung von Glover's, Leonidas“ (Hamb. 1749) und Young’s „Nachtgedanfen“ (4 Bde., 
Braunſchw. 1760— 71; 2. Aufl., 5 Bde., Lpz. 1790—95) erwarb ihm Den Ruhm ber 
Meifterfchaft in der Meberfegungsfunft. Seine Werfe fammelte er felbft unter dem Titel 
„Epifteln und vermifchte Gedichte" (Hamb. 1795), denen nach feinem Tode Eſchenburg 
nod einen Band hinzufügte (1795). Bekannt ift Klopſtocks weiffagende-Ode an ihn. 
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Ebert, Friedr. Adolf, ein berühmter Bibliograph und einer der vorzüglichſten Bi— 
bliothefare der neueren Zeit, geb. am 9. Juli 1791 zu Taucha bei Leipzig, erhielt feine 
erfte Bildung auf der Nicolaiſchule zu Leipzig, ftubirte feit 1808 unter drüdenden Vers 
Hältniffen zu Leipzig und zu Wittenberg Theologie, wendete fi aber vorzugsweiſe fpäter 
den hiftorijcgen Studien zu. Schon die Bibliothek feines Vaters, der 1807 ald Prediger 
am Georgenhaufe zu Leipzig ftarb, hatte feine Liebe zur Literatur und Bücherkunde geweckt; 
er wurde von 1806 an einige Jahre ang Amannenſis des Unterbibliothekars der Leipziger 
Rathsbibliothek, nahm dann 1813 am mehreren Arbeiten für die neue Organifation der 
Leipziger Univerfitätsbibliothet Theil und wurde 1814 Sceretär an ber königl. öffentlichen 
Bibliothek zu Dresden. Im J. 1823 erhielt er den Doppelruf als Oberbibliothefar und 
Profeſſor nah Breslau und als herzogl. Braunfchweigiicher Bibliothekar nach Wolfenbüttel, 
Er nahm den Iegteren an, wurde aber ſchon im April 1825 als Bibliothekar nach Dresven 
zurüdberufen. Hier wurde er einige Monate darauf zugleich zum Privatbibliothefar des 
Könige, 1826 zum Hofrath und 1828 zum Oberbibliothefar ernannt, ftarb aber fhon am 
13. Novbr. 1834 in Folge eines in der Bibliothek erlittenen Sturzes von ber Leiter. 
Seinen früheren Schriften gehören beſonders bie beiden Heinen Schriften an „Ueber öffentliche 
Bibliotheken, beſonders Deutfche Univerſitätsbibliotheken“ (Breib. 1811) und „Hierarchiae 
in religionem ac literas commoda“ (2pz. 1812). In Dresden ſchrieb er „F. Taub⸗ 
mannd Leben und Verdienſte“ (Eifenb. 1814), „Torqu. Taffo nad) Gingusne bargeftellt, 
mit ausführlichen Ausgabenverzeichniſſen begleitet“ (Kpz. 1819). „Die Bildung bes 
Bibliothekars“ (Rpz. 1820) und „Geſchichte und Beſchreibung ber Fönigl. öffentlichen Bir 
bliothek zu Dresden“ (Lpz. 1822), auch fehrich er in derfelben Periode unter den Namen 
Günther die „Darftellung der großen Völlerſchlacht bei Leipzig. * (Eijenb. 1814), „Ge= 
ſchichte des Kriegs der Nuffen und Deutfchen gegen die Franzoſen“ (Eifenb. 1815) und 
„Leben Napoleon Bonapartes“ (Eijenb. 1817). Sein Hauptwerk ift aber das „Allges 
meine bibliographiſche Lericon“ (2 Bde., Lpz. 1821—30. 4.), welches zwar als erfter 
Verſuch diefer Art noch immer ſehr mangelhaft ausfiel, ſich aber beſonders dadurch auszeich⸗ 
nete, daß es die beſchränktern Anfichten auelaͤndiſcher Bücherliebhaberet auf den höheren 
Standpunkt deuticher Bücherfenntniß zu erheben ſuchte. Außerdem erſchienen noch in ber 
Ictern Zeit feines Lebens „Die Eulturperioden des Oberfähflichen Mittelalters" (Dresd. 
1825), „Ueberlieferungen zur Gefdichte, Literatur und Kunft der Vor⸗ und Mitwelt“ 
(2b. 1 und 2., St. 1., Dresd. 1825—26), „Zur Handſchriftenkunde“ (2 Bde., Lpz. 
1825—27) und zahlreiche Beiträge zu Zeitſchriften, namentlich zu der Hallifchen und 
Ienaifhen „Literaturzeitung “ den „Göttinger Gelehrten Anzeigen“ und zum „Hermes. * 

Ebert, Karl Egon, deutſcher Dichter, Archivdirektor und Titularrath in Donaus 
eſchingen, ift am 5. Juni 1801 zu Prag geboren, wo fein Vater, ein Mann von audges 
zeichneter Bildung, ihn forgfältig erzog, darauf nah Wien In ein Erziehungsinftitut, das 
unter Leitung von Geiftlihen aus dem Piariften» Orden ficht, brachte. Kaum 14 9. alt 
fühlte fih der junge Zögling zur Poeſie Hingezogen, aber die möndjifche Strenge des In« 
ſtituts verhinderte die Ausbildung feiner natürlichen Neigungen fo fehr, daß er 1817 nach 
Prag zurüdging und Hier neben ben Schul- und akademiſchen Studien, ber Philofophie 
und Jurisprudenz, vorzüglich die Poeſie zu feiner Lieblingsbefhäftigung machte. In den 
Jahren von 1817 6181819 wagte er ſich an die dramatiſche Poeſte, und verfaßte an zwan« 
zig Iheaterflüce, aber bald fand er, daß fein Geiſt zu Schöpfungen der Art noch nicht reif 
und da e8 beffer fei, ſich auf bie Lyrik zu beſchränken. Die erfle Sammlung von Poeften 
gab er 1824 heraus; deren 2. Aufl., unter dem Titel „Dichtungen“ 1828, die dritte 1845 
(Stuttg., 3 Bde.) erſchien. Unterdeſſen war er 1825 Bibliothekar und Archivar bei 
dem in Donaueſchingen reſidirenden Fürften Karl Egon zu Fürſtenberg und 1829 Rath 
und Archivdirektor geworden. Seit 1823 arbeitete er an einem böhmifchenationalen Gel« 
dengedicht „Wlaſta,“ das 1829 in drei Büchern erſchien. Zu gleicher Zeit ließ er fein 
dramatiſches Stüd, „Pretislaw und Jutta, 1828 auf der Prager Bühne aufführen, wo 
eö vollen Beifall erndtete, während er damit in Münden und Wien Fein Glück machte, 
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Dies Gedicht erfhlen 1835 im Drucke. Er iſt außerdem Verfaſſer des Trauerſpiels 
Czeſtmir,“ das 1835 in Prag mit Beifall aufgenommen wurde. Nach dem 1829 er⸗ 
folgten Tode feines Vaters bereifte er Süddeutichlaud und die Schweiz und ſchrieb auf die— 
ſer Reife die 1833 in Stuttgart erſchienene idylliſche Erzählung „das Kloſter,“ fo wie er 
in der legten Zeit damit befchäftigt war, eine poetiſche Reife durch die Schweiz und durch 
Sũddeutſchland herauszugeben, die blos aus Gedichten beſtehen foll, wie fie eben von inz 
tereffanten Dertern und Perſonen angeregt wurden, 

Ebioniten, ſ. Nazarener. 

Eboli, Anna de Mendoza, Fürſtin von, geb. um 1535, Tochter des Vicekönigs 
von Peru, des Don Diego Hutarda de Mendoza, und ald deſſen einzige Erbin, Herzogin 
con Francavilla und Fürftin von Melito. Sie vermählte ſich mit dem bereitd in höherem 
Alter ſtehenden Rui Gomez de Silva, einem Güuftling Königs Philipps II. von Spanien, 
der zum Bürften von E. ernannt worden war und die Zeitung der Erziehung des Don 
Carlos (j. d.) erhalten Hatte, Die junge Bürftin, angeblich einäugig, aber doch ald die 
erſte Schönheit der damaligen Zeit gerühmt, war herrſch⸗ und genußjüchtig, auch geiſtreich 
und fpielte bald die erfte Rolle am Hofe, da fie felbft vom König begünftigt wurde, bis fie 
dieſen Einfluß durch die Vermählung des Icgteren mit Elijabeth von Valois im I. 1559 
rerlor. Don ihren Intriguen, die fle zur Wiedererlangung ihres früheren Anfehens ver- 
fughte, ift nur fo viel gewiß, daß ſie fih um die Gunft des Don Carlos bewarb, von dieſem 
verſchmäht wurde und darauf aus Nache fih mit Don Juan d'Auſtria, dem natürlichen 
Sohne Karl's V., gegen den Prinzen verband. Nachdem fle fih das Vertrauen des Ins 
fanten zu erwerben gewußt Hatte, Hinterbrachte fle ihrem Gemahl, dem Don Juan und dem 
Herzog Alba, daß fie ſämmtlich von dem Prinzen gehaßt feien und daß derſelbe ein fträflis 
ches Verhältniß mit der Königin unterhalte. Das Erflere war wahr, das Letztere wahrs 
fbeinlih erfunden. Don dem gemeinfamen Bunde, den die Männer gegen den Prinzen 
ſchloſſen, blieb fle zwar Anfangs entfernt, wurde aber durch den Staatsjecretär Antonio 
Bereg, der ihre Gunft fuchte und auch gewann, in diefe Intriguen mit hincingezogen. Der 
König, der mit ihr ebenfalls ein fträfliches Liebesverhältniß angefnüpft hatte, ernannte ſie 
zur often Hofdame und als ſolche zur Wächterin der Königin; in welcher Stellung fie 
nicht wenig beitrug, den unglüdlihen Prinzen auf die Bahn zu führen, die ihn auf das 
Schaffot gebracht Haben würde, wäre der Tod feinen Richtern nicht zuvorgekommen. Nach— 
dem die Königin bald darauf geftorben war, erhielt Die Fürftin €. einen immer größeren Einfluß 
am Hofe. Der Abficht ihres Gemahls, fih von ihr ſcheiden zu laſſen, kam fie zuvor. Ente 
lich aber machte eine andere politiiche Intrigue ihrer Herrichaft ein Ende. Sie hatte dem 
Ton Juan 1576 die Statthalterjchaft in den Niederlanden verfchafft. Als num diejer fei- 
nen Geheimſchreiber Escovedo nach Madrid fandte, um feine Plane in Hinſicht auf bie 
Niederlande weiter zu verfolgen, und hier Perez den Abfichten Escovedo's entgegentrat, 
binterbradhte Tegterer dem König Philipp das Verhältnig des Perez mit der Fürſtin E. 
Philipy rädhte ſich dadurch, daß er den Escovedo zuerft durch Perez tödten und dann 
die Verwandten des erfteren lage gegen Perez, daß er mit dieſem Morde nur der Rache 
der dürſtin gedient habe, erheben ließ, worauf Perez und die Fürſtin verhaftet wurden. 
Der erfiere erhielt jeine völlige Freiheit exft 1585 wieder, die Fürſtin aber flarb von Allen 
verlaffen und verachtet auf ihren Gütern. Allgemein befannt ift fe durch Die dramatijche 
Behandlung Schiller’ geworden. 

Ebro (Iberus), Fluß in Spanien, entfpringt an den Örenzen von Afturien im 
Reynoſathale, betritt Altcaftilien, wo er die Nela, Ayuda, Onimo, Arancilla, Tiron, Na— 

Felle, Leza, den Gidacos, Kalon, die Alama und Uregua aufninmt, fliegt durch Arago— 
nien nad) Eatafonien, wird bei Logroño ſchiffbar und fällt bei Ampofta nad) einem Laufe von 
82 Meilen in das mittelländifche Meer, Außer den fihon erwähnten Flüſſen vereinigen 
Rd mit dem Ebro noch zwanzig andere, unter denen die Segre, welche bei Mequinenza in 
den €. flrömt, der Vedeutendfte ift. Die Araber hatten aus den Nebenflüffen des E. größe 
tenheilß Kanäle gebildet, von denen nur noch wenige Ueberreſte vorhanden find. Im Aras 
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gonien findet man ben fogenannten Kaiſerkanal, welcher die Schifffahrt zwiſchen Tudela 
und Saragoffa erleichtert. Sein Bau wurde unter Kaijer Karl V. begonnen, kam aber 
durch die Schwierigfeiten, auf die man ftieß, bald ind Stoden. Erft König Karl II. lieg 
200 Jahre nachher, das begonnene Werk vollends ausführen. 

Eeece homo, d. h. fiche, welh ein Menſch! — Iſt die gewöhnliche Benennung 
son bildlichen Darftellungen des Heilands, wie er zum Tode geführt wird. Cie rührt von 
den Ausrufe des Pilatus her. Solche Darftellungen wurden beſonders feit den 16. Jahre 
Hundert beliebt, namentlich in der Bologneſiſchen Malerſchule. Ausgezeichnet find Wilder 
diefer Art von Guido Neni und Annibale Caracci. 

Echafaudagen nennt man Gerüfte hinter Feſtungsmauern, un über die Iegteren 
oder durch Die Schießlöcher feuern zu können. 

Echelles, ein kleines theils javoyiiches, theils franz. Städtchen in einem tiefen Thal⸗ 
keſſel gelegen, der von den Höhen der großen Karthaufe, dem Bergrüden de Ta Grotte, dem 
Dent-du⸗chat und der Gebirgspartie Ya Chaille gebildet wird, trägt feinen Namen von 
der fehwierigen, ehemals nur mittelft Leitern zu bewerfftelligenden Paffage über die Fels— 
mauer, welde von Diefer Seite Savoyen verſchließt. Herzog Emanuel 1. ließ Hier 1673 
die Felſen 100 F. tief und in einer Länge von 1000 Klaftern durchhauen und cine 
Straße anlegen, welche aber außer Gebraud) kam, feitden Napoleon ben Felſen in einer 
Länge von 900 8. durchbrechen und einen 24 F. Hohen und eben fo breiten Tunnel, La 
Grotte genannt, anlegen ließ, welcher eine bequemere Paflage bildet. Das Städtchen hat 
1400 €. und wird vom Grenzfluſſe Guiers durchſchnitten. 

Echelons oder Staffeln nennt man die ftufenförmige Aufftellung von Trup⸗ 
pen, die fo gefchicht, daß cine Abtheilung bie erfte Linie bildet, eine zweite in beftimmter 
Entfernung hinter dieſer aufzicht, aber fo, daß 3. B. ihr rechter Flügel in einiger Entfere 
nung, etwa 2 — 300 Schritte, hinter dem linken Flügel der erften Abtheilung ſteht, und 
eine dritte Abteilung der zweiten in ähnlichem Verhältniſſe, wie dieſe der erfteren folgt. 
Diefe Aufftellungsweije dient zum Angriff und zur Bertheidigung und kann auf viererlei 
Art formirt fein, nämlich entweder vom rechten oder vom linken Flügel, oder von beiden 
Blügeln zugleich, oder endlich aus der Mitte heraus, wobei die Angriffsweiſe fid) mehr keil— 
förmig geftaltet. Die Echelonsſtellung gewährt den Vortheil, dap man die Front lei ht 
verändern und den Feind über die wahre Abfiht täuſchen kann; zugleih wahrt fie aber 
auch einen Theil der Kräfte, da nicht alle Truppen auf einmal ind Gefecht Eommen ; doch 
verlangt fie ſehr geichiefte Befehlshaber zur Bührung der einzelnen Echelons, weil fonft der 
Bufammenhang ded Ganzen leicht werloren geht. 

Echemon, Sohn des Priamus, wurde von Diomedes erlegt. 

Echemos, Sohn des Arropus und Gemahl der Timandra, war nach Lykurgus 
König zu Tegea in Arkadien und töbtete bei einen Einfall der Kerafliden in den Pelopon« 
nes den Hyllus im Zweifampfe, worauf jene geloben mußten, innerhalb 509. feinen Eins 
fall mehr zu unternehmen. A 

Echephron, Sohn des Herkules und der Piophis, Zwillingsbruber des Pro« 
machus, ging fpäter mit feinem Bruder nad) Arkadien, wo fie Die Stadt Phegea nach ihrer 
Mutter Pſophis nannten, 

Echepolus, der Sohn des Anchiſes, war reichbegütert in Sichon und fchenkte, 
um nicht mit gegen Troja ziehen zu müffen, dem Agamemnon ein ſchönes Pferd Athe ger 
nannt. — Ein andrer Echepolus, ber Sohn bes Thalyſtus, ein Trojaner, wurde von 
Antilochus getöbdet. 

Echetlos oder Ehetläos ift ber Name eined Mannes, der, nad einer Er⸗ 
zählung bei Pauſanias, in der Schlacht bei Marathon in Bauerntracht erfchien, nachdem 
er viele Feinde erſchlagen, plöglich verfhwand und vom Orakel für einen Heros erklärt 
wurde, 

Echetus, König in Epirus, Sohn des Echenor und der Phlogen, der Schrecken 
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ber ſterblichen Erbbewohner, wie ihn Homer nannte. Er blendete feine einzige Tochter 
Amphiſſa oder Dietope, weil diefe fich ihrem Gelichten Hingegeben hatte. 

Echinoiden oder Seeigel gehören zu den niederen Organismen und bilden eine 
Aetheilung der Strahlthiere. Sie find meift in Apfelgeftalt, mit einer regelmäßig 
gebildeten Kalkſchale bekleidet und mit beweglichen vielgeftaltigen Stachel beſetzt. Das Maul, 
eine große mit einem Fünftlichen Rauapparate verfehene Oeffnung, befindet fi in dem 
Mittelpunfte nach unten, ihm gegenüber eine Eleinere Ocffnung, der After. Der innere 
Bau ift verhälmißmäpig einfach. Tauſende von kleinen chlinderförmigen Füßen, welde 
durd) die regelmäßigen Porenreigen der Schale Hervortreten, vermitteln ein ſchneckenartiges 
Kriegen auf dem Meeresgrunde. Die E. nähren ſich von kleinen Conchylien und feitfigen» 
ben Bflangenthieren. Es giebt fehr viele Arten und nicht bloß in den wärmeren Meeren. 
Mande werden gegeifen, indem ihre Eiterſtöcke einen aufternartigen Geſchmack haben. — 
Ediniten, Verſteinerungen von Seeigeln, welche faft in allen Meeren leben. Ders 
gleigen Verfteinerungen finden ſich häufig in hartem Hornfteine, und in runder Geftalt, 
ganz wie das lebende Thier geformt ift, nur daß die Stacheln mit denen der Seeigel beſetzt 
if, feltener angetroffen werden. De Luc machte zuerft befannt, daß diefe Berfteinerungen 
von Serigeln herrührten. Früher wußte man nicht, zu welcher Thiergattung man biefelben 
zählen follte. Dan findet fie von weißlicher, grauer, brauner, gelber und fhwärzlicher 
darbe. Der gemeine Mann nennt fie Krötenfteine und glaubt, daß dieſelben von Kröten 
mruge würden. Die fogenannten Ju den ſteine find einzelne Stüde von zerbrochenen 
Seeigeln. Goldfuß und Agaffiz haben fehr genaue Unterfuhungen über fie angeftellt. 

Echion, Sohn des Mercur und der Antianira, Bruder des Eurytus, nahm amt 
Argonautenzuge und an der Falydonifchen Iagd Theil. — Ein anderer Ehion war einer 
der Sparten, welche aus ben geſäeten Dradenzähnen bed Kadmus entitanden. ALS einer 
der Tapferſten von ihnen erhielt er von Kadmus deffen Tochter Agave zur Gemahlin, und 
geugte mit ihr den Pentheus. 

Echiquier heißt die ſchachbrettähnliche Stellung der Truppen, nad) welder bie 
einzelnen Abteilungen ber zweiten Linie auf den ihrer Fronte gleichen Zwiſchenräumen ber 
Abtheilungen ber erften Linie ftehen und daher ungehindert durd) fie vor», oder jene durch 
diefe zurückgehen können. Sie war früher im allgemeinen Gebrauch und wird auch in ber 
neuern Zeit wieder häufig angewendet, beſonders bei Rückzügen in großen Ebenen, wenn 
ter Feind ſcharf nachdringt, und gewährt hier den großen Bortheil, daß bie eine Hälfte 
der Streitkräfte ſtets Sront gegen dem Beind macht und den Rückzug der andern Hälfte 
dadurch deckt. Bei bedeutenden Gavalericangriffen pflegt fid die Infanterie in Bataillons» 
tarred zu formiren, welche unter ſich 100 Schritte Abftand Haben. Im die Zwifchenräume 
ſtellt man alsdann Artillerie. 

Echo oder Wiederhall Heißt das Wiederzurückkehren eines Schalls von einer in 
der Richtung der urſprünglich erzeugten Schallwellen befindlichen Wand. Die Art des 
Wiederhalls iſt verſchieden. Oft hört man die einzelnen Laute des Echos nur dumpf, rauh 
und undeutlich; bisweilen dagegen ſcharf, Hell und deutlich, und dieſe Verſchiedenheit laͤßt 
fich aus der Beſchaffenheit der reflectirenden Flächen erklären. Indeſſen find zum Zurüde 
werfen der Schallfirahlen Feine ganz ebenen Flächen erforderlich, denn fogar die Wellen des 
Meerts und die Wolken Fönnen die Schallftrahlen zurüdwerfen, woraus fih das Nollen 
und tiefere Tönen des Donnerd erflären läßt. Was die Entfichung des €. betrifft, fo 
lüßt ſich dasſelbe aus der Zurückwerfung der Schallftrahlen von einem Wiberftand Teiftenden 
Körper erflären, indem bie durch den Schall in wellenartige Schwingungen geſetzte Luft fih 
gegen einen feften Körper drängt, und von demfelben zurückgeworfen wird. Die Wirkung dies 
feß Zurüchwerfen richtet ſich mach denfelben Gejegen, auf welchen die Reflection bes Lichts bes 
tuht. Auffallend ift, daß man oft ein Echo an Orten vermißt, wo man es mit Gewißheit 
erwarten fönnte, und oft wird durch andere Gegenftände ein Echo erzeugt, von denen man 
«8 nach theoretiſchen Gründen nicht erwarten zu Eönnen glaubt. Dahin gehören die Gegen⸗ 

fände, welche Feine eigentliche Fläche bilden, Bäume, höhfenartig gewölbte Räume, , ge- 
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Trümmte Ufer, Bergſchluchten, verfallene Thürme u, dgl., welche oft die fchönften Echos 
bören lafien. Die Entfernung ber den Ton zurückwerfenden Wand muß, wenn das Echo 
deutlich fein fol, mindeftend fo groß fein, daß der Schall zum Hin» und Hergange bie Zeit 
braucht, welche für unfer Ohr nöthig iſt, wenn e8 zwei auf einander folgende Töne deutlich 
ſcheiden fol. Letztere Zeit ift 1/, Secunde, da nun der Schall in ruhiger Luft in der Ses 
cunde 1080 Fuß zurücklegt, fo wird. eine mindeftens 60 F. entfernte Wand eine Sylbe 
deutlich wiederholen können. Iſt Die Entfernung größer, fo kann das Echo fo viele 
Sylben hören Inffen, als in der bi zum Wicderfommen des Schals erforderlichen Zeit ge= 
ſprochen werben fönnen. Das vielfache Echo in Wäldern beruht auf den eigenthümlichen 
Gruppirungen ber Bäume. Die verſchiedenen Gattungen der Echos heißen einſilbige, viel⸗ 
filbige und vielfache, und die merfwürbigften findet man in Deutſchland am Nheine, an ben 
Ufern der Nahe zwifchen Koblenz und Bingen, auf der Noftrappe im Harz, in Italien if 
das E. am Grabmahl der Metella in der Campagna, und die Billa Simonetta bei Mailand, in 
Frankreich das zu Genetah bei Rouen, bei Roßneath in Schottland berühmt. — In der Mythos 
logie it €, eine Nymphe, welche die Juno mit ihrem Plaudern, als ſie den Jupiter unter den 
Nymphen zu ertappen gedachte, fo lange aufhielt, bis die Oegenftände ihrer Eiferfucht in 
Sicherheit waren. Dafür belegte fie Juno mit der Strafe, daß fie nur die legen Worte, 
welche fie hörte, nachſprechen konnte. Sie verliebte fidh in den fhönen Jüngling Narciſſus 
und da fie Feine Erwiederung ihrer Liebe fand, härmte fie ſich dergeftalt, daß ihr Körper in 
einen Stein verwandelt ward und nur die Stimme zurücblieb. 

EL, Joh. Mayr von, der befannte Gegner Luthers, geb. am 13. Nov. 1486 zu 
Ed, einem Dorfe in Schwaben, wo fein Vater, Michael Mayr, Bauer und dann Anımann 
war. Unter ber Leitung feines Oheims, der Pfarrer zu Rothenburg war, machte €. fo 
große Kortfehritte in den Studien, daß er ſchon in feinem zwölften Jahre die Univerfttät Hei⸗ 
delberg befuchen Eonnte, wo er beſonders Philofophie und Sprachen fludirte. Später ging 
er nad) Tübingen und ftudirte Theologie, ward 1509 Dr. der Theologie und erhielt 1510 
einen Auf als erfter Profeſſor diefer Wiffenfchaft an die Univerfität Ingolftadt wo er 1512 
Prokanzler wurde. Seine fcholaftijche Gelchrfamfeit und feine Disputirfertigkeit erwarben 
ihm einen bedeutenden Auf. Gegen Luther, mit dem er früher eine Art Freundſchaft ge= 
ſchloſſen, trat er zuerft 1518 mit feinen „Obelisci“ auf, die er angeblich nur privatin auf 
Berlangen des Bifchofs von Eihftädt verfaßt Hatte. Als dieſe Schrift ihn in einen Streit mit 
Karlſtadt verwickelte, ber für E. immer bedrohender zu werben ſchien, Fam biefer im Oct. 
1518 mit Luther zu Augsburg überein, dieſe Sache follte durch eine Disputation zu Leipzig 
zwiſchen ihm und Karlftadt gefchlichtet werden, fuhr aber deſſenungeachtet fort, ohne gege⸗ 
bene Veranlaffung Luthern aufs Neue in Schriften anzugreifen. Die Leipziger Disputation 
fand vom 27. Juni bis 16. Juli 1519 wirklich ftatt, aber E. ging nicht als Sieger von 
bannen. Es war zwar nichts entfchieden worden, doch hatte E. den Ruhm eines unüber- 
windlichen Disputatord eingebüßt. Voll von Rachegedanken kehrte E. nach Ingolftadt 
zurüd und arbeitete hier fein Hauptwerk „De primatu Petri“ (Par. 1721) aus. Im 
Frühjahr 1520 ging er, zum Theil von Fugger angetrieben, nad) Rom, wo er die Werk 
dem Papſte vorlegte, und von wo er ald päpftlicher Nuntius mit einer Bannbulle gegen Lus 
ther und deffen Anhänger nach Deutſchland zurückkehrte. Aber auch jetzt fand er fih in 
feinen Erwartungen getäuſcht. Die Bulle machte die gehoffte Wirfung nicht, und er ſelbſt 
war fo fehr in ber öffentlichen Achtung gefunfen, daß er an mehreren Orten perfönliche Be— 
leidigungen erfuhr, wie z. B. in Leipzig, wo er in dad Paulinerkfofter flüchten mußte, 
Schon vorher war er in einer anonym erfchienenen Schrift „Eccius desolatus“‘ (1520) 
mit dem bitterften Spotte gegeißelt worden. Er widmete jetzt fein ganzed Leben ber Be= 
kaͤmpfung der Reformation, reiste nod zweimal nad Rom, 1525 nah Holland und Eng« 
land, trat 1526 bei dem Meligionsgefpräch zu Baden in der Schweiz gegen Oekolampadius 
aber mit eben jo wenig Erfolg als früher in Reipzig auf, Half 1530 auf dem Reichstage zu 
Augsburg die Widerlegungsfcrift der Augsburgiſchen Confeffion verfaflen, die aber jo 
ſchlecht ausfiel, daß der Kaifer Re zurückwies, und gab endlih 1537 eine deutſche Ueber⸗ 
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fegung der Bibel Heraus, um bie Gegner mit ihren elgnen Waffen zu fehlagen, womit er 
aber ebenfalls Feine Ehre einlegte. Im I. 1540 wohnte er dem Meligionsgefpräch zu 
Worms, im I. 1544 dem zu Regensburg bei und flarb am 10. Febr. 1543 zu Ingolftadt. 
Seine Schriften find völlig gehaltlos. 

Eckhel, Joſeph Hilarius, geboren zu Enzeröfeld in Unteröfterreih am 13. Januar 
1737, einer der größten Alterthumsforfcher und Numismatiker feiner Zeit, erhielt von ben 
Iefuiten, in deren Orden er 1751 trat, eine gelehrte Erziehung, bekleidete dann verjchiedene 
Lchrämter und wurde 1767 als Lehrer der Beredtjamfeit am SIefuitencollegium in Wien 
angeftellt. Hier war es, wo er, mit der Aufſicht über das Münzcabinet beauftragt, Ge⸗ 
ſchmack an diefem Wache des Wiſſens fand, das durd) ihn zur Willenfchaft erhoben wurde. 
Eine Reife nach Italien im Jahre 1772, wo er aud) in Florenz den Auftrag erhielt, das 
großgerzogliche Münzcabinet zu ordnen, befeftigte die bereit gewonnenen Anfichten und tere 
mehrte jeine Kenntniß der autifen Münzen dur das Anſchauen berfelben. Nach feiner 
Nückehr aus Italien erhielt er die Profeffur der Alterthumskunde an ber Wiener Univerſi⸗ 
tät und zugleich, die Aufficht über das Faiferliche Müngcabinet. Er ftarb zu Wien am 16. 
Mai 1798. Schon durch feine Einleitung in bie alte Numismatif hatte ex bie Aufmerks 
famfeit aller Münzfreunde erregt; noch mehr thaten dies feine größern Werke, in denen er 
theils die Reſultate feiner Forſchungen in den Münzeabineten Italiens, theild die Selten« 
heiten des £aiferlichen Cabinets in Wien befannt machte. Dahin gehören „Numi veteres 
anecdoti etc.“ (Wien 1775, 2 Bbe.); „Catalogus Musei Caesarei Vindob. numorum 
veterum“ (ebend. 1779, Fol.); „Descriptio numorum Antiochiae et Syriae‘“ (ebend. 
1786); beſonders aber Ift fein leztes Werk: „Doctrina numorum veterum“ (ebend. 
1792—1798, 8 Bde., 4), eine reiche Duelle für Alterthumsforſcher, und zeigt, wie über« 
haupt alle feine Schriften, einen tiefen Verftand und bie größte Belefenheit. Man hat E. 
treffend den Einne unter den Numismatifern genannt; denn durch feine geniale Claſſifica⸗ 
tion brachte er Ordnung und Methode in die Wiſſenſchaft. 

Eckhof, Konrad, — mit Recht der berühmte deutſche Schaufpieler genannt, und 
als Vater und Bildner der fo gedeihlich aufgeblühten deutſchen Schaufpielkunft zu betrachten 
— wurde am 12. Auguft 1720 im Hamburg geboren, wo fein Vater Stabtfoldat und 
dann Lichtputzer bei Schönemann's Bühne war. E. trat, kaum dem Knabenalter entwachſen, 
als Poſtſchreiber in die Dienſte eines ſchwediſchen Poſteommiſſaͤrs in Hamburg, verließ dieſe 
Stelle, weil der Herr ihm zumuthete, Sonntags als Lakai auf der Kutſche der Frau Poſt⸗ 
commiſſarin hinten aufzuſtehen, und kam als Schreiber zu einem Advokaten in Schwerin, 
ber, ein Freund der Muſen, viele Theaterſchrifſten beſaß. E. griff dieſe begierig auf und 
trat 1740 zu der Schönemann'ſchen Geſellſchaft, die in Schwerin Gaſtrollen gab. Ohne 
Muſter vor ſich zu haben, bildete er ſich durch ſeinen geſunden Sinn zu einem der größten 
Schauſpieler heraus, und trat der alten Zwangsſchule, welche ſich bei der damals herrſchen⸗ 
den Neuberiſchen Bühne zeigte, Ted und kunfigebildet entgegen. Er wechſelte oft feinen 
Aufenthalt bei dem damaligen wechfelvollen Leben der herumziehenden Schaufpieler, wurde 
in ganz Deutfhland bewundert, und ſtarb hochgeachtet und geliebt am 16. Junius 1778 
als Schaufpieldirector in Gotha. E.s gediegene Bildung, feine ordentliche Lebensweiſe, 
feine Anſpruchsloſigkeit, fein liebevoller Charakter machen ihn darum Hiftorifch merkwürdig, 
weil durch ihn zu ber fpätern Emanclpation des Schaufpielerftandes der Grund gelegt wurde, 
und weil er ber erfte deutſche Schaufpieler war, mit dem Gelehrte (felbft ein Reimarus) 
Umgang pflogen. — Hören wir Zeitgenoffen über fein Spiel: Er traf zuerft das wahre 
Map der Nahakmung auf der Bühne. Mit allen Nuancen faßte er den darzuftellenden 
Charakter auf; man konnte von ihm fagen: er hatte für jede Stelle ein eigenes Geſicht. Er 
war gleich groß im Luſt⸗ wie im Trauerſpiel, das tragifche Bach, zärtliche Alte und molit« 
riſche und goldonifche Charaktere gelangen ihm gleich vortrefflih. Hohe Schultern, Fehler 
an ben Beinen, dicke hervorftehende Knoͤchel, ein ſchlechtes Gedaͤchtniß hatte er zu befänpfen 
und befämpfte fie mit Glüd. Kenntniß des menfchlichen Herzens, feiner Empfindungen 
und Leidenfchaften; feine Fräftige, volle Stimme, gleich geſchickt, um Schreien, Liebe, Luft 
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oder Haß zu erzeugen; Feuer in der Declamation; eine kunſtgerechte, bis in das Zarteſte nuan⸗ 
cirende Mimik — machten ihn zu einem Schauſpieler, den Leſſing bewunderte, vor welchen 
er ſich nichts zu vergeben glaubte, wenn er in ſeiner Anweſenheit die untergeordneteſten 
Rollen ſpielte. 

Eckmiübhl, Dorf an der Laber im Regenkreiſe des Königreichs Vayern; iſt hiſtoriſch 
merkwürdig durch die Schlacht am 22. April 1809 zwiſchen den Oeſterreichern und Fran— 
zoſen. Oeſterreich hatte im Frieden zu Preßburg nahe an drei Millionen ſeiner Unter— 
thanen in Throl und Dalmatien an Frankreich abtreten müſſen, und ſeit der Entſtehung des 
Rheinbundes mit der deutſchen Kaiſerkrone allen Einfluß auf Deutſchland verloren. Das 
Verlorne wieder zu gewinnen, ſchien der Augenblick günſtig, wo Napoleon in Spanien ſehr 
ernſte Kämpfe zu beſtehen Hatte. Doch dieſer ſah ten Sturm voraus und war ſchnell ges 
rüſtet. Am 6. April brach der Erzherzog Karl von Wien zur Armee auf, welche aus 
220,000 Mann beftand, wogegen das franz. Heer nur 212,000 Mann unter ben Hır« 
zögen von Nivoli, Auerftädt, Danzig und den Marſchällen Oudinot, Bandamme, Macdo- 
nald u. U. zählte. Der König von Bayern verlieh München ben 11. April, worauf die 
Oeſterreicher dasſelbe befegten, und den 16. April erfhien Napoleon ſchon zu Dillingen, 
worauf am 19. April das blutige Treffen bei Tann erfolgte, in welchem die Franzoſen fich 
den Sieg zujchrieben, obſchon die Schlacht eigentlich unentſchieden war. Am 20. April er 
folgte die Niederlage der Defterreicher bei Abensberg, und den 21. April bei Landshut, 
worauf am 22. Aprif beide Armeen bei E. zufanmen famen. Napeleon traf um 2 Uhr 
Nachmittags von Landshut kommend mit den Divifionen von Montebello, Rivoli, Nane 
fouty, St. Sulpice und Vandamme bei €. ein, worauf die aus Würtembergern beftchende 
Avantgarde im Anfange der Schlacht dad Dorf Burghaufen nahm. Der Herzog von Mon 
tebello überflügelte die Ocfterreicher auf der linken Seite mit der Divifion Gudin, worauf 
Die ganze öfterreichijche Armee auf allen Seiten angegriffen, auf ihrem linken Flügel ums 
gangen und nad) und nach aus allen ihren Stellungen vertrieben ward. Veſonders aber 
trugen die verbündeten deutſchen Kriegsvölker zu der Erringung des Sieges bei, welde bie 
Oeſterreicher in die zweite Stellung bei Eckmühl zurückdrängten, und ber bayeriſche General 
Seydewitz eroberte eine Batterie, welde die Straße von Landshut nach Regensburg beftrich. 
‚Hierauf drangen Die Divifionen von Davouſt und Lefebure mit aller Kraft auf das Centrum 
ein, während die Würtemberger E. mit Sturm nahmen. Jetzt ließ Napoleon feine Gardes 
reiter auf die hinter E. ſtehenden Ofterreicher einbauen, wodurch Diefe in Unordnung ge= 
bracht und ihr Fußvolk überflügelt ward. Die einzelnen öfterreichifchen Heeresmaſſen wurs 
den überfallen und zurücfgeworfen, wobei der Erzherzog Karl ſich nur durch die Schnellig« 
feit feined Pferdes rettete. Auf Schiffbrüden zogen ſich die geſchlagenen Oeſterreicher über 
die Donau zurüd, um ſich Hinter Regensburg zu vertheidigen. Napoleon Tief fte nicht zur 
Ruhe kommen. Die Defterreiher wurden aus dem Walde getrieben, welcher Regensburg 
deckt, in die Ebene geworfen und durch bie Neiterei abgefchnitten. Die öfterreichifchen Hu= 
faren und Kürafftere wurden in Unordnung gebracht, zurüdgeworfen und bie franz. Reis 
terei drang fo lange vor, bis endlid die finftre Nacht dem Morden Einhalt that. Auf 
Diefe Weife wurden die 110,000 Mann ftarken Defterreicher von 130,000 Franzoſen und 
Deutichen gefchlagen, und der größte Theil des öfterreichiichen Gefchüges und 20,000 Gefan— 
gene fielen in die Oewalt der Sieger. Die Defterreicher, befonders die Neiterei hatten mit 
der größten Tapferkeit gefodhten und Regensburg bejegt; allein bei Anbruch des folgenden 
Tages ließ Napoleon die Stadt durd) Gudin, Nanfouty und St. Sulpice angreifen und durch 
feine ftarfe Reiterei die Defterreicher werfen, welche ſich nach einer hartnäckigen Vertheidi— 
gung in die Stadt zurücdzogen. Allein die Sranzofen beihoffen die Stadt von den An⸗ 
höhen, welche fie bejegt hatten, worauf Kanne, Herzog von Montebello, ſtürmend eindrang 
und die ſich heftig vertheidigenden Oeſterreicher aus der Stadt trieb, die fie erft dann ver— 
ließen, als dad Feuer ſchon die Hälfte der Stadt verzehrt hatte. 6000 Oefterreicher wurden 
zu Gefangenen gemacht. Unglücklicher nody war dad am linken Donauufer Regensburg ges 
genüber liegende Stadt am Hof, welches ſchon am 19. April der Schauplag eines Kampfes 
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zwiſchen beiden feindlichen Heeren geweſen, da es ſchon früher von den Franzoſen beſetzt 
war, aber von den Oeſterreichern genommen, ſich am 23. an die Franzoſen ergeben mußte. 
Die Oeſterreicher zogen ſich auf die nahen Berge und beſchoſſen die Stadt, wobei von 142 
Häuſern 80 ein Raub der Flammen wurden. Napoleon erließ von Regensburg ein Dank— 
ſchreiben an ſein Heer, in welchem er angab, daß 100 Kanonen, 40 Fahnen und 50,000 
Gefangene die Frucht des Sieges ſeien, und daß er binnen vier Wochen in Wien ſein 
werde. Zugleich ernannte er Davouſt, Herzog von Auerſtädt, zum Fürſten von Eck— 
mühl. — Die Folgen des Kampfes bei E. und Regensburg waren ſehr wichtig. Die Oefters 
reicher mußten München verlaffen, wo der König von Bayern ſchon am 25. cinzog, und ſich 
bis Budweis in Böhmen zurüdziehen. Eben fo mußte es Erzherzog Karl gejchehen laſſen, 
daß Napoleon nad) mehreren hartnädigen Gefechten, bejonderd bei Eberöberg, auf tem 
rechten Donauufer nad) Wien vordrang, welches am 12. Mai capitulirte, worauf Na= 
poleon jein Hauptquartier in Schönbrunn nahm. Am 20. Mai überfchritt er die Donau, 
und es erfolgten die Schladt bei Aspern und fpäter bei Wagranı, durch welche der Erz⸗ 
herzog Karl den Verluſt einigermaßen milderte, aber dem Unglüsfe Oeſterreichs nicht vor⸗ 
beugen konnte, 

Eckſtein, Ferd. Baron von, ein geiftreicher Publiciſt und katholiſirender Philoſoph, 
geb. Im Sept. 1790 in Kopenhagen von proteftantifchen Eltern, trat während eines mehr⸗ 
jährigen Aufenthalts in Rom zur katholiſchen Kirche über. Auf der Univerfität zu Göt— 
tingen und Heidelberg nahm er am den burfchenfchaftlihen Bewegungen Theil, machte dann 
bie Freiheitöfriege im Lützow'ſchen Freicorps mit und mußte feine Entlaffung als Offizier 
nehnen, weil er ſich heftig widerfegte, als dieſes Regiment ein preußijches werden follte, 
Er trat darauf in niederländifche Dienfte und wurde Polizeicommiſſär in Gent, wo er eifrig 
für die Alürten thätig war. Nach der Neftauration ging er in franz. Dienfte, wurde 
Generalcommiffär der Bolizei in Marjeille, 1818 Generalinfpector im Polizeiminifteriun 
und endlich Attache im Departement ded Auswärtigen. Die Julirevolution entfernte ihm 
- aus feinen Dienftverhäftniffen, worauf er fih in das Privatleben zurüczog und ſich beſon⸗ 
ders indischen Studien widmete. Seine abjolutiftifhen und apoſtoliſchen Grundſätze fuchte 
er in einem befondern Journale, das er 1826 unter dem Titel „Le catholique“ gründete, 
zu verbreiten. Cine Zeitlang gehörte er der Richtung des Lamennaid’ an. Außerdem 
fhricb er nod) „De l’Espagne, considerations sur son passe, sur son present el som 
avenir“ (Bar. 1836) und für Deutfchland hat er durch feine jahrelange Theilnahme an 
der Augsburger „Allgemeinen Zeitung“ befondere Bedeutung gewonnen. 

Ecuador, eine der drei im Nov. 1831 aus der ehemaligen Republit Colombia 
(f. d.) gebildeten Freiſtaaten Südamerika’, wird von Peru, Braftlien, Neugranada und 
das flille Meer begrenzt und hat einen Flächenraum von 15,500 OM. Die Eordils 
leras (ſ. d.) durchftreihen das Land im Often beinahe mit der Küfte parallel und erheben 
ſich Hier zu ihrer Höchften Höhe; im Süden aber bildet der Maranon (f. d.) die Orenze 
des Freiſtaats, an welchen ſich eine endlofe Ebene ausbreitet, die von dem genannten Fluſſe 
und feinen Nebenflüffen zuweilen bedeutenden Ueberſchwemmungen ausgefegt ift. Der 
Staat zählt 680,000 Einw., unter denen viele Indianer, und zerfällt in drei Departements, 
Ecuador oder Quito, Guayaquil und Affuay, mit den Hauptftädten Ouito, Guayaquil 
und Cuenca, Die Einwohner treiben befonderd Aderbau und Viehzucht, befchäftigen ſich 
aber auch mit Wollen» und Baumwollen» Weberei, Hut» und Mattenflechterei und Hans 
del. Die Hauptftadt des ganzen Staates ift Quito (f. d.), die Hauptſtadt der ehe⸗ 
maligen fpan. Intendanz war Niobamba, das 1797 durch ein Erdbeben zerftört, an einer 
anderen Stelle wieder aufgebaut werden mußte. Nach der Theilung Columbia's entbrannte 
in €. ein lange dauernder Bürgerkrieg. Der Präftdent von Neugranada, General San« 
tander, fuchte die Parteien vergeblich zu verföhnen und namentlich den General Flores, 
einen früheren Anhänger Bolivar's zum Rücktritt zu bewegen. Der Leptere kämpfte theils 
gegen ben General Barragan, der die Regierung vertheidigte, theild gegen Rocafuertes, 
anfangs unglücklich, fpäter aber flegreih, und erft im März 1835 Fam ein Frieden zu 
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Stande. Darauf wurde am 9. Aug. desſelben Jahres eine conftituirende Berfammlung 
eröffnet, die dem neuen Breiftaate eine Verfaſſung gab; nach ihr, bie auch im Kongreß 
son 1838 im Wejentlichen beftätigt wurde, trat ein Präftdent an die Spitze ber vollziehen- 
den Gewalt und die Gefeggebung wurde einem Congreſſe von zwei Kammern übertragen. 
Erfter Präfident war Rocafuertes, unter deffen verftändiger Leitung Ruhe und Gedeihen 
eintrat, welches 1837 dur den Streit zwifchen Chile und Peru zwar bedroht, aber nicht 
geftört wurte. Ein militärifcher Aufftand in Riobamba wurde 1838 durch die Truppen 
der Megierung unterdrüdt und die unrubigen Bewegungen in der an Neugranada grenzens 
den Provinz Los Paftos blichen ohne Folgen. Auf Rocafuertes folgte General Flores in 
der Präfldentemvürde, ber gegen Peru alte Geld = und Gchietöforderungen erneuerte, wes— 
bald diefes fich zum Kriege rüftete, der aber durch gütliche Ausgleihung vermieden wurde. 
Durch einen Bevollmächtigten, Don P. Gual, Tieß der Freiſtaat im 3. 1839 der Negierung 
gu Madrid ein Deeret des Congreſſes überreichen, wonad) ſpan. Kauffartheiichiffen bie 
‚Häfen der Republik geöffnet wurden, worauf Spanien am 18. Ort. 1840 die Republik €. 
anerkannte, ihren Schiffen gleiche Vergünftigung gewährte und am Schluffe des Jahres 
1841 einen fürmlihen Handels - und Schifffahrtövertrag auf Oegenfeitigfeit der Vortheile 
mit der Republik abſchloß. Am 20. Der. 1844 erlich die Republik ein Decret, wonach 
die direct aus Europa einlaufenden Schiffe eine Erleichterung von 50/, an allen Tarifjägen 
erhielten. Der Zwed diefer Mafregel war die Beförderung des directen Handels, da bis— 
her die Republik, zum Nachtheil für ihre Ausfuhr, faft einzig durch den Zwiſchenverkehr 
über Neugranada oder Peru mit europäiſchen Waaren verforgt wurde. Man fah aber 
einer weiteren Reduction der Tarifjäge entgegen, da die Verminderung berfelben für allzu« 
gering angefchen wurde. 

Edam, Stadt in Nordholland in der Nähe des Zuiderjees, mit 4000 Einw., 
die bedeutenden Handel mit Salz, Thran, Holz und hauptſächlich mit Käfe treiben, welche 
letztere von vorzüglicher Güte find. 

Edda. Unter diefen Namen find zwei poetifhe Sammelverfe der nordiſchen 
Mythologie und Gefhichte bekannt. Die ältere oder Sämundiſche Edda, jogenannt 
nad) dem isländischen Priefter Sämund Sigfufon mit dem Beinamen Frodi (der Gelehrte 
oder Weife), welcher fle in der erften Hälfte des 11. Jahrh. zuſammenbrachte, enthält Lieder, 
theils mythiſchen, theils epiſchen Inhalts, aus verſchiedenen Zeiten, doch meift aus heid- 
nifcher Zeit; namentlich feinen die epiſchen Lieder aus den älteften Zeiten herzurühren, 
wenn auch manches chriſtliche eingefloffen fein mag. Die erfte Handſchrift davon wurde 
1643 von dem Biſchof Brinjulf Sveno zu Skalholt in Island entdeckt und mit Tateinifcher 
Ueberfegung, Anmerkungen und Gloffen (3 Bde, Kopenh. 1787— 1828, 4.) durch dad 
Arne-Dagnänifche Inftitut Herausgegeben. Einen Hauptantheil an Diefer Ausgabe hatte 
Finn Magnuffen (f. d.), der namentlich die beiden Icgten Bände bearbeitete und auch 
das „Lexicon mythologicum“ dazu fügte. Ehe dieſe große Ausgabe vollendet war, gab 
Afzelius nad) Rask's Necenfton eine Handausgabe heraus (Stockh. 1818); und die Brü— 
der Grimm ließen ebenfalld aus der Handſchrift „Lieder der alten Edta’’ mit Anmerfungen 
erfcheinen. Ind Deutfche überfegt wurde das Werf von Studach (Nürnb. 1829) und 
Legis in den „Fundgruben des alten Nordens‘ (Kpz. 1829); cinzelne Lieber überfegten 
‚Herder, Denis, Gräter, F. Mayer und Ettmüller, Die jüngere Edda, teren Zu= 
fammenftellung gewöhnlich dem Isländer Snorro Sturlufon (f. d.) im 13. Jahrh. zu⸗ 
geichrieben wird, iſt eigentlich ein Lehrbuch der altnordiſchen Poetik und enthält eine volle 
fländige profaijche Mythologie. Die Handſchrift wurde 1628 aufgefunden, von Reſenius 
mit dänifcher und Yateinifcher Neberfegung (Copenh. 1665) zuerft, am beften aber von 
Rask (Stodh. 1818) Herausgegeben; der mythologiſche Theil wurde von Rühs (Berl. 
1812) ind Deutfche überfegt. Webertrichene Lobpreifungen diefer Sammlungen und ihres 
Inhalts, wie fle beſonders von dem berüchtigten Ueberfeger der Edda, Schimmelmann, ges 
geben wurben, viefen heftige Gegner, namentlich Schlözer, Adelung und Rühs, hervor, die 
bie Echtheit der Afenlehre, wie fie ſich in den beiden Edden darſtellt, geradezu in Zweifel 
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zogen. Seit dem Erſcheinen der einen vollfländigen Ausgabe der älteren €. iſt dieſer Streit 
zum Vortheil der altſkandinaviſchen Mythologie längſt entſchieden. Vgl. Müller „Die 
Aechtheit der Aſenlehre“ (deutfh von Sander, Kopenh. 1812). 

Edder, Eder, Fluß in Kurheffen, entjpringt auf den Weſterwalde in den preuß. 
Rheinlanden, durchſtrömt einen Theil des Großherzogthums Heſſen und das Fürſtenthum 
Waldeck und ergiept ſich in Kurheſſen 3 Stunden oberhalb Kaffel in die Fulda. Er führt 
Goldſand mit fih. Die Goldwäfchereien in der E. werden fhon im 14. Jahrh. erwähnt 
und Graf Philipp II. um 1450, Landgraf Karl von Heffen 1677 und Friedrich IL. 1775 
ließen aus Eddergolde Ducaten ſchlagen. Im neuerer Zeit bemühte ſich der Oberft von 
Eſchwege (f. d.), diefe Goldwäfcyereien wieder ergiebiger zu machen; doc mußte ſich die 
von ihm zu biefem Behufe 1832 errichtete Actiencompagnie aus Mangel günfligen Erfolge 
wieder auflöfen. Aus dem gewonnenen Golde wurden 1836 Schaumünzen geprägt, bie 
ben Actionärd für 13/, Thlr. abgelaffen wurben. 

Edelink, Gerard, Maler und fehr berühmter Kupferftecher, geb. 1649 zu Ante 
werpen, erlernte in feiner Vaterſtadt die Kupferftecherfunft unter L. Galle und Franz de 
Poilly, bildete ih dann in Frankreich weiter aus und ward von Ludwig XIV. in Paris 
durch Bunftbezeugungen feftgehalten. Er ftarb 1707 als Kupferftecher des Königs und 
Mitglied der Akademie zu Paris. Ein reinlicher, dabei glänzender Grabftichel, correcte, 
Teichte Zeichnung, Treue der Natur und eine unnachahmliche Harmonie in der Ausführung 
machen ihn zu einem der erſten Kupferftecher feiner Zeit und feiner Nation. Cr hinterließ 
420 Blätter nach verfhiedenen Meiftern, von denen viele erſt durch ihn berühmt wurden; 
auch in Porträts war er fehr glüdlih. Zu feinen berühmteften Stichen gehören die Heilige 
Familie nach Rafael, Alexanders Beſuch bei Darius nach Lebrun, das Meitergefecht nach 
Leonardo da Vinci, vor Allen das Kreuz nach le Brun; gleich gefchägt find von ihm Te 
Brun's Heil. Familie in der Kirche des heil. Paulus, unter dem Namen benedicite befannt, 
und Deffelden büßende Magdalena, Weder fein Bruder, Johann E., geb. 1630, noch 
fein Sohn, Nicolas €., geb. 1680 zu Paris, geft. 1768, erreichten ihn. 

Edelmann, Joh. Chriftian, der berüchtigte Gegner geoffenbarter Religionen, 
wurde am 9. Juli 1698 zu Weißenfeld geboren und ftudirte 1720 in Jena Theologie. 
Nachdem er oft feine Hauslehrerſtellen gewechfelt Hatte, trat er 1735 mit Zingendorf in 
Herrnhut in Verbindung, bald darauf mit Haug in Berleburg zur Bearbeitung der Berle⸗ 
burgſchen Bibel. Seiner, die Religion befpöttelnter, Schriften halber wurbe er vielfad) in 
Schriften verfolgt, aus Neumied und vielen anderen Orten verjagt, endlich in Berlin, unter 
ben Verſprechen, nichts mehr drucken zu laſſen, geduldet und unterflügt und ftarb daſelbſt 
am 15. Bebr. 1767. E. war ein Höchft origineller Kopf und wäre bedeutend geworben, 
wenn ihn eine philofophiiche Anſchauung zu Gebote geftanden hätte. In feinen Schriften 
herrſcht eine Derbheit, die bis zur Unanftändigfeit fich verfteigt; Humor ift feiner Darftels 
lungsweiſe und Keckheit feinen Ideen nicht abzufprechen. Ex behauptete Folgendes: Nichts 
iſt wahr, als was ich fehe und empfinde. Gott ift ein in allen Dingen gegenwärtige Sein 
und Wefen, und was fi in den Geſchöpfen Gutes zeigt, ift Gott felber. Die Welt ift 
von Ewigkeit, fonft müßte fle einen Anfang genommen haben. Die Schöpfung gefhah da⸗ 
durch, daß Gott ſich und die gleich ihm ewige Materie in Bewegung gefegt hat. Daher ift 
die Welt Gotted Schatten. Alle Geſchöpfe find Glieder Gottes (nad) Epheſ. 5, 23). — 
Wunder find nicht zu glauben, weil Gott ſelbſt nichts Nebernatürliches machen Tann. — 
Der Menſch bedarf Feiner Offendarung , weil Bott Feine gegeben, fondern nur das Natur= 
geſetz, Die einzig lesbare Vorſchrift (Matth. 7, 12). — Die Liebe ift die Religion. — Die 
politifche Megierung kann etwas zu einem Verbrechen oder einer Sünde ftempeln, durchaus 
nicht die Religion. Der Menſch kann Gott gar nicht beleidigen, daher braucht der Menſch 
Gott nit zu verföhnen. Das Gute belohnt ſich durch Ruhe und Freude im Gemüth und 
‚im Leben; das Böfe wird durch die Obrigfeiten, durch die Könige und Megenten beftraft. 
Die hriftliche Religion iſt verunftaltet worden. Jeſus ift ein natürlicher Sohn Joſeph's 
geweſen, aber ein Menfch mit vorzüglichen Talenten, Der Verfolgung ber ihn beneidenden 
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Pfaffen verdankt er den Tod. — Von ſeinen intereſſanten Schriften, die ſämmtlich ohne 
Druckort erſchienen ſind, führen wir als ſehr beachtenswerth folgende an: „Unſchuldige 
Wahrheiten ꝛc.“ (15 Hefte, 1743); „Moſes mit aufgedecktem Angeſichte ꝛc.“ (1740); 
„Chriſtus und Belial, in einem theol. Briefwechjel zwijchen ihm und Bruder Ludwig von 
Zßinzendorf“ (1741); „Die Göttlichkeit der Vernunft‘ (1743); „Abgenöthigtes Glau« 
bensbefenntniß 20. (1746). Vgl. „Nachrichten von I. Chr. Edelmann’s, eines berüch— 
tigten Religionsſpötters, Leben, Schriften und Lehrbegriff” (2. Aufl., Hamb. 1755). 
Edelſtein heißt jedes feltnere Mineral, welches ſich durch Härte, Glanz, Durch⸗ 
ſichtigkeit, Warblofigkeit oder angenehme Kärbung oder Barbenfpiel, oder wenigftend durch 
einige dieſer Eigenſchaften auszeichnet und deshalb als Schmuck dient. Die Edelfteine wer⸗ 
den deshalb umd wegen ihrer Seltenheit fchr gefchägt. Sie finden ſich meiftens kryſtalliſirt, 
erhalten durch Schleifen Glanz und Politur, und wurden ſchon von den Alten, welde die 
Kunft, fie zu ſchneiden, aber nicht die, ſie zu ſchleifen, verftanden, fehr geachtet. Man findet 
nicht felten fremde Körper in ihnen, woher man mit Gewißheit ſchließen Fann, daß fte 
durch Kryſtalliſation entflanden find und ihre Karben Haben fie durch metallifhe Beini« 
ſchung. Ihre Grundftoffe find Kalke, Thon⸗ und Kiefelerde. Gewöhnlich findet man fie in 
Bergen, Felſen und Klüffen. Die meiften und vorzüglichften Edeljteine kommen aus heißen 
Kändern, bejonders aus Oftindien und Braftlien; jedoch finden fid auch in Deutſchland 
viele Arten der Ebdelfteine. In ihrer Beſtimmung ald Edelſteine find die Naturforjcher von 
jeher verjcjiedener Meinung geweſen. Gewöhnlich rechnet man zu ihnen folgende: Dia— 
mant, Rubin, Sapphir, Topas, Smaragd, Amethyſt, Oranat, Hyacinth, Beryll, Chryſo⸗ 
lith, Garneol, Chalcedon, Achat, Opal, Onyr, Gardonyr, Rafurflein, Türkis, Turmalin, 
Heliotrop, Chryfopras u. a. Sie werden in Ganzebelfteine (durchſichtige) und Halbedel⸗ 
fteine (halbdurchſichtige) getheilt. Der Werth der Edelfteine richtet ſich jehr nad) der Sel— 
tenheit, der Mode ꝛc.; das Farbenfpiel, Barbenwandlung, Iriſiren, Phosphoresciren ꝛc. 
giebt manchen Edelſteinen noch bejonderen Werth. Alle Schmuckſteine werden entweder 
geſchliffen oder gefehnitten. Gefchnittene, d. h. mit Basreliefs verfehene, Schmuckſteine hei⸗ 
Ben Eameen (j. d.), wenn fie erhabene, Intaglien, wenn fie vertiefte Bilder zeigen (j. 
Steinfhneidefunf). Das Schleiſen der Edelſteine befteht in der Kunft, die Steine 
dergeftalt mit regelmäßig angeordneten Flächen (Bacetten) zu verfehen, daß dadurch die zur 
Hervorhebung der befonderen Eigenſchaften des Steins günftigfte Lichtwirkung entficht. 
Es geſchieht durch Schleifen auf Steinfipleifen mit Hülfe eines Pulvers von entſprechender 
Härte, entweder Smirgel oder den eigenen Staub des zu fchleifenden Steins. Man untere 
fcheidet an den meiften Schnittformen 1) den Obertheil (Krone, Pavillon, dessus), weldher 
auch nad) dem Faſſen fichtbar bleibt, 2) den Lntertheil (Culaffe, dessous), der bei der Faſ⸗ 
fung nad) unten zu liegen kommt, 3) die Aundifte (Rand, Einfaffung, Gürtel, femillelte), 
welcher das Ober= und Unterteil verbindet, Die Haupifchnittiornen find ber Brillant, 
welcher eine mittlere ebene Bacette (die Tafel) und darum in zwei oder Drei Reihen 2A bis 
32 Facetten hat, einen Untertheil, welcher der Tafel gegenüber eine leinere ebene Flaͤche 
(Die Calette) enthält und darum in 2 Reihen 8—24 vier- bis fünfjeitige Facetten trägt; 
die Nofette, deren Untertheil eine ebene Fläche bildet, während der nach der Mitte ſpitz⸗ 
zulaufende Obertheil 12—24 in zwei Reihen liegende Facetten hat; ber Tafelftein mit 
plattem Ober und Untertgeil und wenigen niedrigen Randfacetten; ferner der Didftein, 
Treppenſchnitt ꝛc. Die Art, wie Die geſchnittenen Steine im Ringe ꝛc. eingefegt werben, 
heißt die Faſſung; fte ift bei ganz fehlerlofen durchſichtigen Steinen am beften à jour, d. h. 
der Stein wird von ber Faſſung nur am Rande umgeben und ift oben und unten frei. In 
allen anderen Fällen fegt man den Stein in ein der Form des Untertheil® angemeſſenes 
Käſtchen ein und weiß dabei durch Wärbung bes Käſtchens, Unterlage ıc. theils den Effect 
des Steind künſtlich zu erhöhen, theild Kleine Fehler geſchickt zu verbergen. Die hauptſäch⸗ 
lichften Fehler der Edelfteine find Heine Riffe im Innern, Federn genannt, Wolken, 
Sand x. Jetzt verfertigt man künſtliche Edelfteine, welche durch eine Miſchung metallijcher, 
erdiger und falziger Olasarten entftchen, in Barbe und Glanz ben natürlichen fo gleichen, 
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daß nur Kenner fie zu unterfchelden vermögen. Indeſſen werben die fünftlihen von ber 
Beile, welder die natürlichen widerſtehen, angegriffen. Der Handel mit Juwelen ift zum 
größten Theil in den Händen ifraelitifcher Kaufleute, doch hat er nicht mehr die Bedeutung 
wie früher. Die Edelfteine werden nad) dem Gewicht verfauft: nad) dem Jumelenfarat zu 
4 Gran; 72 Juwelengran find ein Loth Kölnifh. Vgl. Fladung „Edelſteinkunde“ (Wien 
1828), Sancon „L'art du lapidaire‘“ (Bar. 1830), Schulze „Praktiſches Handbuch der 
Iuweliertunft und Edelſteinkunde“ (Dueblinb. u. Leipz. 1830) und Blum „Taſchenbuch 
der Evelfteinfunde”’ (2. Aufl., Stuttg. 1835). 

Eden, f. Baradies. 

Edeſſa, Hauptitadt der nordmefopotamifchen Landſchaft Osrhoene, öftlih von Bir 
am Euphrat, ift jedenfalls eine jehr alte Stadt, wenn ſie auch nicht, wie eine wahrfcheinlich 
erft in riftlicher oder muhamebanifcher Zeit entftandene Sage will, von Nimrod oder von 
der Zeitgenoffin Abraham's, Khabiba, erbaut worden ift. Ebenfo entbehrt auch diejenige 
Sage aller hiftoriihen Begründung, daß Abraham ſich Hier aufgehalten und Nimrod ihn 
bier in ein euer habe werfen laſſen, welches durch eine plöglich hervorſprudelnde Duelle, 
die noch gegenwärtig gezeigt wird, verlöfcht wurde; auch ift e8 zweifelhaft, ob das Erech 
des alten Teſtaments €. fei. Die älteften Bewohner E.'s waren wahrfcheinlid den Sabäide 
muß ergeben und verehrten namentlic die Göttin Mtergatis (f. Derketo), was die noch 
gegenwärtig in zwei heiligen Teichen beftehenden Ueberbleibſel des Fiſcheultus beweijen, 
der dieſer Göttin gewibmet war. Die Geſchichte E.’8 beginnt eigentlich erft feit der Erobe⸗ 
rung ber perfiihen Monarchie durch die Oriechen, namentlich ſoll Seleufus viel für die 
Vergrößerung der Stadt gethan haben. Zu jener Zeit erhielt ſie aud) von der gleichnami— 
gen macedoniichen Stadt den Namen E. und nad) den der Ntergatis, fpäter dem Abraham 
heiligen Quell, den Namen Kallirrhoe, aus welchem durch Verftümmelung die fyrifchen und 
arabifchen Namen Urhoi und Roha, fowie der jegt gebräuchliche Orfa entftanden, Von 
biefer Zeit an mifchten fih Griechen, Armenier und Araber mehr und mehr mit dem füri« 
ſchen Urftamme der Bevölkerung, dennod wurde hier das Syriſche am reinften geſprochen. 
Unter Antiohus VII, nad) welchem die Stadt auch Antiochia genannt ward, bildete Orhoi 
Bar Chevje, wahrfcheinlich ein Araber, 137 v. Chr., das nad) ihm genannte osrhoenifche, 
eigentlich orrhoenifche Reich dafelbft. Seine Nachfolger, die den Ehrennamen Abgar führ« 
ten, kamen feit Mithridated mit den Römern in meift feindliche Berührung und flanden 
in den Partherkriegen bald auf der einen, bald auf der anderen Seite. Der befanntefte unter 
ihnen iſt der aus arfacidijchem Gefchlechte flanınende Abgar (ſ. d.) Udomo (d. i. ber 
Schwarze), wegen der Babel von dem Wunderbilde Jeſu, dad fpäter eine Art Palladium 
der Stadt bildete, und ber Heilung des Abgar Uchomo durch den Apoftel Thomas, ber in 
€. das Chriſtenthum gepredigt haben und daſelbſt begraben fein joll, Wahr ift es indeß, 
daß das Chriſtenthum frühzeitig in E. Eingang fand. In Folge der zweideutigen Stellung, 
welche die Könige von €. in den Kriegen der Römer gegen Die Armenier und Parther 
nahmen, und ihres endlichen Abfalls von den erfteren, fandte Kaiſer Trajan den Luſius 
Quietus gegen E., der, nad) Zerftörung der Stadt, das Reid) den Römern zinsbar machte 
und den König gefangen nach Rom führte. Kaifer Hadrian flellte das osrhoeniſche Reich 
zwar wieder ber, doch blieb es fortdauernd von den Römern abhängig, bis es nad) man⸗ 
cherlei werhfelnden Schiejalen 216 von den Römern unter dem Namen der Colonia Marcia 
Edessenorum zu einer römiſchen Militärcolonie gemacht wurde. Won biefer Zeit an ift 
von Edeſſeniſchen Fürſten nichts mehr befannt, obgleich Gordianus 243 einen Abgar wie 
der in das Reich ſetzte. Während biefer Zeit und beſonders nad) der Theilung des römis 
fhen Reichs, wobei es zu Oftrom Fam, entwidelte ſich aber feine Bedeutung in der Ge— 
ſchichte der hriftlichen Kirche immer mehr. In feinen Mauern follen 300 Klöfter gewefen 
fein und zugleich war es ber Sig des Ephraem Syrus und feiner Schule. In den ariani« 
fen, monophyſitiſchen und neftorianifchen Streitigkeiten fpielte e8 eine bedeutende Rolle. 
Die Ausbreitung deß Islam brachte 641 die Stadt unter die Herrſchaft der arabifchen 
Khaltien und zerflörte nicht allein die Blüthe des Chriſtenthums daſelbſt, — auch den 
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weltlichen Glanz und Reichthum der Stadt durch die nun folgenden inneren und äußeren 
Kriege unter dem Khalifat. Im I. 1040 fiel E. in die Hände der Seldſchucken. Zwar 
wurde es noch einmal von den byzantiniſchen Kaiſern erobert; aber der von ihnen dahin 
geſchickte Statthalter machte fih unabhängig und war von Geiten ber Türfen vielfachen 
Bebrängniffen ausgefegt. Daher ward es im erften Kreuizuge Balduin, dem Bruder Gott» 
frieds von Boullion, Teicht, mit Hülfe der Einwohner, die in ihm ihren Metter fahen und 
ihren eigenen Kürften ermordeten, ſich der Herrſchaft der Stadt zu bemächtigen und €. zur 
Hauptftadt einer Orafjchaft zu machen, zu der er noch Samofata und Sarudid gewann. 
Dieje Grafſchaft war über ein halbes Jahrh. die Vormauer des jerufalemifchen Reichs gegen 
die Türken unter der Herrſchaft verfchiedener aufeinander folgender fränkiſcher Fürſtkn, bis 
es endlich 1144 Zengi, dem Herrſcher von Moful, gelang, dem vergnügungsfüchtigen Gra⸗ 
fen Ioseelin II. die Stadt und Burg zu nehmen. Alle hrifitichen Kirchen wurden in Mo« 
ſcheen verwandelt und der Islam von jet an in E. herrſchend. Im I. 1146 ſtarb Zengi 
und die Einwohner machten noch einen Verſuch, das türkifche Joch abzuſchütteln. Doch dies 
vollendete den Ruin der Stadt. Zengi's Nachfolger, Nureddin, eroberte und zerſtörte die 
Stadt und Burg und führte die nicht in der Megelei umgefonmenen Bewohner in bie 
Sclaverei. €. fam nad) einander In die Hände ber Sultane von Aegypten, ber Mongolen, 
Zurfomanen und Perfer, erhob ſich bald wieder, um bald durch ten Krieg um fo tiefer zu 
finfen (namentlich zerftörte «8 Timur von Grund aus); endlich eroberten e8 1637 bie 
Türken, unter denen es ſich wieder zu einiger Blüthe erhoben hat und die cö noch jetzt 
befigen. Gegenwärtig zählt E&. 40— 50,000 E., darunter 2000 armeniſche Chriften, die 
übrigen find Araber, Türken, Kurden und Juden. Bon Alterthümern fieht man nur noch 
die Trümmer ber alten Burg, welche die Sage als den Palaft Nimrod's bezeichnet, und bie 
Katakomben im Belfen unter berfelben. Außerdem ift noch merkwürdig die dem Abraham 
geheiligte Mofchee mit tem aus dem Abrahamöquell gebildeten Bifchteih, in welchem fort- 
während geheifigte Fiſche unterhalten werden, E. gift übrigens im Orient für eine durch 
Abrahams Aufenthalt geheiligte Stadt. 

Edgeworth, Henry Efjer de Firmont, wurde 1745 im iriſchen Flecken Edgeworth⸗ 
Town von achtbaren Eltern geboren. Sein Vater befaß daſelbſt eine einträgliche Pfründe, 
trat aber fpäter mit feiner Familie zu dem Fatholifchen Glauben über und begab fih nach 
Brankreih. Der junge E. wählte den Stand feines Vaters und erhielt feinen erften Untere 
richt von Iefuiten. Im I. 1777 wurbe er Veichtvater von Madame Elifabeth, Schwefter 
Ludwig's XVI., begleitete diefen letztern als Beichtvater auf das Blutgerüft und verbarg ſich 
dann in der Nähe von Paris, um der Prinzeffin Efifabeth, die noch im Kerfer ſchmachtete, 
geiftlichen Troft angebeihen zu laſſen. Nach ihrer Hinrichtung ging er nad) England, von 
da zu Ludwig XVII, den er überall hin begleitete, und ftarb am 22. Mai 1807 zu 
Mitau. 

Edgeworth, Darie, engl. Schriftftellerin, geb. 1771 zu Edgeworthtown in Ire 
Iand, wurde in England erzogen und folgte 1785 ihrem Vater, Rihard Lovell €., 
wieder nad) Irland. Unter der Leitung ihres nach praktiſcher Thätigkeit firebenden Va— 
ters, unter der Aufſicht einer erften und zweiten Stiefmutter und inmitten eines gebildeten 
gefelligen Kreiſes, erlangte fie bald die feine VBeobachtungsgabe, die fle als Schriftftellerin 
auszeichnet. Ihre Titerarifche Laufbahn betrat fie mit dem, gemeinfam mit ihrem Vater 
bearbeiteten, Werke: „Essays on practical education“‘ (1798); auch bei ihren fpäteren 
Werfen benußte fie den Rath ihres Vater bis zu deffen Tode 1817. Dem genannten 
Werke folgte, ebenfalls unter Beihülfe ihres Waters, „Essay on irish bulls“ (1803). 
Auffehn erregte ihr Roman „Castle Rackrent“ (Xond. 1802), eine treue Schilderung bes 
Charakters und Zuftandes der unterften iriſchen Volfsclaffen. Ihm folgten „The modern 
Griselda“, „Leonora“, „‚Belinda“, „The Patronage‘‘, „Ormond‘“, „Tales of fashionable 
life“, „Helena“. Auch ihre Erzählungen für die Jugend, beſonders „The parent's as- 
sistant“‘, „Moral tales“ und „Popular tales‘“ fanden Beifall und Nachahmer. Die Eng- 
laͤnder nannten fie wegen ihrer vorherrſchend praftifchen Richtung the Utilitarian, den Nüh⸗ 
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lichteitsapoſtel. Ihre geſammelten Werke erſchienen unter dem Titel „Tales and novels“ 
(18 Bde., Xond. 1832 flg.). Auch gab fie „Memoirs of Rich. Lovell E., begun by him- 
self and concluded by his daughter‘‘ (2 Bde., Lond 1820) heraus. 

Ediet heißt jeder obrigkeitliche oder Iandeöherrliche Befehl, Erlaß, Verordnung, 
Am einflußreichften auf die ganze Rechtsbildung wurden bei den Römern die Edicte der 
Prätoren. Jeder Prätor machte nämlidy beim Antritte feines Amtes die Vorſchriften und 
Normen bekannt, nach welchen er während feines Amtes verfahren wolle. Auf dieſe Weife 
wurde das ftrenge Recht (jus civile) durch die Billigfeit, wo es nöthig war, oft gemilvert 
und es entfland ein eigenes Recht: das prätorifche oder jus praetorium seu honora- 
rium. Sowie die Prätoren in Bezug auf die Rechtspflege, erlichen die Aedilen in Bezug 
auf die Bolizeiverwaltung beim Antritte ihres Amtes ein Edict. Uebrigens brauchte nicht 
jedes E. neue Vorfihriften zu enthalten, fondern man Eonnte ſich auch bloß auf das €. feis 
nes Vorgängers beziehen und ſolches als fein eigenes aboptiren. 

@dictalladung (citalio edictalis), ift eine öffentliche zu Jedermanns Willen 
befannt gemachte gerichtliche Vorladung. Sie darf in ber Regel nur dann in Anwendung 
gebracht werden, wenn ber Aufenthaltsort des Vorzuladenden unbekannt ift oder wenn 
man in Erfahrung bringen will, ob überhaupt jemand und wer an irgend eine Sache 
Anſprüche macht. Das Verfahren, welches bei diefer Gelegenheit beobadjtet wird, nennt 
man ben Edictalprozeß, eine ſummariſche Prozeßart, die nur zur Anwendung Fommen 
ann, wenn ber Zwed im Wege des ordentlichen Prozeſſes nicht zu erreichen ftcht und wenn 
die Gefege ausdrücklich ein ſolches Verfahren geftattet haben. Er findet, außer bei Con—⸗ 
eurfen und Eheſcheidungen, in vielen anderen duch Particulargefeggebungen befonders be« 
ſtimmten Fällen ftatt, 3. B. zur Befreiung eines Grundſtücks von Hhpothefen, bei Erb» 
f&aften zur Ausmittelung der Erben oder Erbicdaftsgläubiger, zur Kundbarmachung der 
Eigenthümer gerichtlicher Depoflten, wenn ein Abweſender für todt erklärt werden foll, 
Staatöpapiere verloren gegangen find ꝛc. — 

Ediet von Nantes iſt die von Heinrich IV. von Franfreih 1598 den Neformirten 
ober Hugenotten gegebene Berordnung, nach welder fie völlig freie Religionsübung und 
zu ihrer Sicherheit mehrere fefte Pläge erhielten. Das Ediet ward indeß 1685 wieder aufs 
gehoben (f. Hugenotten). 

Edinburg, die Hauptſtadt Schottlands, in einer wohlangebauten Gegend Süd⸗ 
ſchottlands, befteht aus der Altftadt, der Neuſtadt oder Newtown und dem St. Keonhardtds 
Hill und bildet mit der !/, Stunde davon liegenden Hafenſtadt Keith ein zufammenhän« 
gendes Ganze. Sie ift eine der fhönften und haͤßlichſten Städte zugleich, namentlid hat 
die Altftadt, Die nur von dem unterften Claffen bewohnt wird, ſchlecht gebaute Häufer und 
enge, winkliche, fehr unreinlihe Straßen. Die Häufer liegen auf und an einer Anhöhe, 
über und unter einander, fo daß einige derfelben auf der einen Straße 10, auf der anderen 
nur 2 oder 3 Stockwerke Haken. Diefer Stadtiheil wird von der Neuftadt durch einen tiefen 
Graben oder vielmehr durch ein tiefes Thal, North⸗Loch genannt, getrennt, das fonft ein 
See, im Winter noch moraftig, wenige und ſchlechte Gebäude enthält und auf beiden 
Seiten mit Grad bewachſen ift, wodurch der malerifche Anblick des Ganzen ungemein er⸗ 
Höht wird. Beide Stadttheile find durch einen 960 F. langen und 188 F. breiten Erd⸗ 
damm und durch 3 Brücken mit einander verbunden, von denen die Nordbrücke, ein Mei—⸗ 
fterRüd der Baukunſt gegen 1100 &. fang ift und aus drei kühn gewölbten Bogen von 
68 8. Höhe beſteht. Die Südbrüde geht über die in der Vertiefung flehenden Häufer hin« 
weg. Am öftlichen Ende der Altftadt liegt das alte Reſidenzſchloß der ſchottiſchen Könige, 
SHolyrood(f. d.), deſſen mit ſchönen Anlagen geſchmückte Umgegend ein Afyl für zahl 
Iungsunfähige Schuldner if. Hinter dem Schloffe erhebt ſich der über 800 F hohe Felſen 
Arthur's Seat und am entgegengefegten weftlihen Ende der Altftadt Liegt auf einem 400 
8. hoben Felfen das alte Eaftell, von dem man eine herrliche Ausfiht Hat. Zu den an⸗ 
ſehnlichen und zum Theil ſchönen Gebäuden der Altftabt gehört die alte St. Gileskirche 
mit einen fehr hoben Thurme, das alte Barlamentöhaus, jet der Sig mehrerer Gerichts⸗ 
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höfe, und das 1780 begonnene, in neuerer Zeit aber erft vollendete Univerfitätögebäube, 
fowie die Börje, das Zuchthaus und das königl. Krankenhaus. Die Neuftadt bildet den 
vollkommenen Gegenjag zur Altjtadt und kann fi) mit den fehönften Städten Europas 
meſſen. Die 3—4000 $. langen und über 100 F. breiten Straßen mit ſchönen, aus 
Duaderfteinen erbauten Häuſern durchſchneiden ſich in rechten Winfeln und mehrere große 
freie Pläge, unter denen befonderd der Wuterlooplag, der Andrews Square und der Mo« 
rayplatz zu nennen find, tragen nicht wenig zur Verſchönerung des Ganzen bei. Zu den 
vorzüglichften Gebäuden der Neuſtadt gehören die in kleinerem Mapftabe nad) der St. 
Paulskirche in London gebaute St. Georgenfirche und das 1774 erbaute prächtige Negifter« 
office oder Generalarhiv für Schottland. Auf dem am öftlihen Ende liegenden Hügel 
Galtonhill ficht die 1818 erbaute Sternwarte, unweit davon die über 100 &. hohe Säule 
zu Ehren Neljow’s und zwijchen beiden das 1846 errichtete Denkmal für Walter Scott. Die 
Berbindung zwiſchen dieſem Hügel und der Neuftabt ftellt die von 1815—19 erbaute Re— 
gentd-Bridge her, die auf beiden Seiten mit Gebäuden befegt ift. Im Innern der Neu« 
ſtadt iſt auch dem Lord Melville eine 106 F. hohe Ehrenfäule errichtet. Der ſüdlich von 
der Altftadt liegende St. Leonhardshill ift meift von den mittleren Glafjen bewohnt. €. 
zählt über 190,000 Einw., wovon gegen 26,000 auf Keith zu rechnen find, ift Sig ber 
oberften Landesbehörden und wird in eigenthümlicher Verfaffung von einem Lord Provoft, 
der zugleich Sherif und Admiral von E. und Leith ift, einem engern Senat von 25 Mit« 
gliedern und einem weitern von 33 Mitgliedern verwaltet. Die Polizei Tiegt in den Häns 
den eined Oberaufſehers, von 3 Lieutenants, 1 Schreiber und mehreren Eonjtables. An 
der Spige der gelehrten Anftalten fteht die Univerfität, Die 1581 von Jacob VI. gegründet 
und feitdem fehr erweitert wurde. Sie hat von jeher einen ausgezeichneten Rang einges 
nommen, und zeichnet ſich namentlih vor ben engl. Univerfltäten dadurch aus, daß 
hier über ungleich mehr wiſſenſchaftliche Fächer gelefen wird, namentlich ift die mediciniſche 
Bacultät berühmt. Mit der Univerfität, die von ungefähr 2000 Studenten beſucht wird, 
ift der 1680 angelegte botaniſche Garten und eine, befonders im Fach der Mediein, reiche 
Bibliothek verbunden. Berner befigt E. 2 Gymnaſien (die berühmte High School), 1 Mi— 
litärakademie, A gute Volksſchulen, 1 Taubftummen« und Blindenanftalt, 1 aftronomie 
ſches Inftitut, 1 naturhiftorifches Mufeum, 1 Waijenhaus, 1628 von dem Goldſchmidt 
Georg Heriot gegründet und andere wohlthätige und gemeinnügige Anftalten. Unter den 
gelehrten Geſellſchaften find beſonders zu erwähnen bie königl. Geſellſchaft der Medicin, 
die Royal Society, die Werner'ſche naturforfchende Gefellidyaft feit 1808, die antiqua« 
riſche Geſellſchaft. Mit London theilt ſich E. in den Beſitz des engl. Buchhandels, der hier 
von 50 Buchhandlungen betrichen wird; namentlich erjcheinen Hier viel Zeitfehriften und 
enchclopädifche Werke. Babrifthätigkeit ift nicht bedeutend, Liefert aber Zucker, Wachslichte, 
Seifenfiederwaaren, Leder, Stärfe, baumwollene und wollene Zeuge, Metallgeräthe, Ale, 
Whisky (gegen 20000 Brennereien) und beſonders Shawls, die hier in ganz vorzüglicher 
Dualität gefertigt werden. Der Handel ift zu Lande und zur See anſehnlich, der Tegtere 
wird befonders in Leith betrieben. Zur Unterftügung und Belebung des Handels beftchen 
hier eine Handelögefellfhaft, 2 öffentliche und 10 Privatbanken, 4 Affecuranzgefellichafe 
ten, 1 Handelskammer und die Börje. Mit Glasgow ſteht E. durch den Kanal des Forth 
und Clyde und durch eine Eifenbahn in Verbindung. Da wo jegt €. Tiegt, erbauten bie 
zömifchen Kaiſer Hadrian und Septimius Severus ein Schloß Alata Castra, dad wegen 
feiner Uneinnehmbarkeit den Namen Jungfernfhloß (Maiden Castle) von den piftifchen 
Königen erhalten haben foll, welche hier ihre Weiber und Jungfrauen vor den Feinden 
verwahrten. Der Name E., der ſchon im 10. Jahrh. vorfomnt, entftand aus dem mite 
telalterlihen Edwinsbury. Bedeutung erlangte die Stadt zuerft, als fle unter den Stuarts 
die Hauptftadt Schottlands wurde. Die Neuftadt wurde 1767 angelegt und 1770 durch 
die große Brüde mit der Altftadt verbunden. Vgl. Bower „‚Uistory of the university of 
E.“ (3 Bde., Edinb. 1820—30) und Deffen Hiftorifch beſchreibenden Text zu den Kupfere 
werfe „Edinburgli illustrated“‘ (Edinb. 1829), 
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Editha, die Heilige, Tochter des engl. Königs Edgar und ber Walfride wurde 
961 geb., von ihrer Mutter im Klofter Wilton erzogen und nahm in ihrem 15. Jahre den 
Schleier. Sie widmete ihr kurzes Leben, denn fle ftarb ſchon 984, der Ausübung Flöfter« 
licher Pflichten und der Pflege armer Kranken, fehlug mehrere ihr gebotene reiche Abteien, 
fowie den nach ihres Vaters und ihred Bruders Tode ihr von den Ständen angebotenen 
Thron aud und ruht in der von ihr erbauten Kirdye St. Denis. Ihr Gedäaͤchtnißtag wird 
ben 16. Septbr. gefeiert. Der Mönch Goscelin beſchrieb ihr Leben, das zuerft von Surius, 
dann von Mabillon, zulegt von den Bollandiften in den „Acta Sanctorum‘« herausgegeben 
wurde; doch find bie darin angeführten Thatfachen ziemlich ungewiß, da 3 Prinzeſſinnen mit 
dem Namen Editha Nonnen geweien find. 

Edmund, Plantagenet von Woodſtock, Graf von Kent, Sohn Eduard's I. von 
England, wurde von feinem Bruder, Eduard II., 1324 nad) Frankreich gefickt, um die 
dortigen engl. Befigungen gegen Karl VI. zu vertheidigen. Die Truppenmacht, die er zu 
diefen Zwecke erhielt, war aber fo gering, daß er nichts ausrichten konnte. In Paris vers 
bünbete er ſich mit der Königin Ifabella zur Theilnahme an dem Complott gegen den Kö— 
nig, feinen Bruder, Half ihm entthronen und übernahm 1327 für deffen minderjährigen 
Sohn Eduard III. die Regentfchaft. Bald darauf wurde er aber von der Königin und deren 
Geliebten Roger Mortimer verdrängt, und als ein Verſuch, feinen Einfluß wieder zu ge» 
winnen, mißlang, im März 1329 enthauptet. Er war fo belicht beim Volke, daß ſich 
lange Zeit Fein Henker für ihn fand. 

Edmund von Langley, Stammvater des Haufed Dorf (der weißen Roſe) vier⸗ 
ter Sohn Eduard's IT. von England, Graf von Cambridge und Herzog von York, kämpfte 
in den Kriegen gegen Frankreich mit Auszeichnung und führte bei feines Neffen Richard's IT. 
Minderjährigfeit die vormundfchaftliche Regierung mit feinem Bruder, dem Herzoge von 
Lancaſter. Beide Brüder mißbrauchten ihre Gewalt, indem ſie dad Parlament vermochten, 
Richard abzufegen, worauf 1399 der Herzog von Rancafter zum König erhoben ward. Er 
farb 1402. 

Edriſi ober Abu Abdallah Mahommed, ein Nahfomme Ali's, berühmt als Geo— 
graph, um 1099 zu Ceuta geboren, ſtudirte in Cordova, war Khalif in Afrika, wurde 
von den Fatimiten vertrieben und flüchtete zu König Roger I. von Sicilien. 1150 gab er 
feine merkwürdige Geographie, welde unter dem Namen: „das Bud) des Rogers’ oder 
„Nashat ul mueshtäk ete.“, Ergößungen eines Neugierigen auf Reifen 2c., befannt iſt. 
Das Werk ift nad den 7 Glimaten des Ptolemäus eingetheilt und wegen feiner alten 
ſchriftlichen Nachrichten wie wegen ter Beſchreibung des nordöftlihen Aſiens und Afrikas 
hoͤchſt ſchaͤtzbar für die geographifchen Forſchungen. Früher Fannte man das Werk nur im 
Auszuge eines Unbekannten (arab., Rom 1592; lat. von Sionita und Hesronita, Paris 
1619, 4.), fowie in Nusgaben und Bearbeitungen einzelner Abfchnitte, z. B. der Beſchrei— 
bung Spaniens (von Conde, Madr. 1799), Afrifad (von Hartmann, Gött. 1796), Sy— 
riens (von Rofenmüller, Leipz. 1828) ıc. Vollftändig ward dasfelde 1829 in der Fönigl. 
Bibliothek zu Paris entdedt in einer zu Almeria in Spanien in maurifher Schrift geſchrie— 
benen Handſchrift durch Jaubert, der eine Ueberfegung desſelben in Auftrag der geographie 
ſchen Geſellſchaft (2 Bde., Par. 1836, fg., 4.) herausgab. 

Eduard J., Eohn Heinrich's III. von England, aus dem Haufe Plantagenct, ein 
Fräftiger und tapferer Fürſt, der 1272 den Throm beftieg. Er eroberte 1283 Wallis, be= 
ftätigte John Baliol als König von Schottland, weshalb er ſich in Robert Bruce, der fih 
ebenfall8 Hoffnung auf den ſchottiſchen Thron gemacht Hatte, einen Feind erwarb, Da €. 
den neuen ſchottiſchen König ald Vafall behandelte, fo überzog diefer England mit Krieg, 
wurde aber gefchlagen und gefangen genommen. Eben fo gerieth €. 1293 mit Frankreich 
in einen Krieg, der fich aber bald mit einer Doppelheirath endigte, indem €. eine Schwefter 
und fein Sohn eine Tochter Philipp's des Schönen heirathete. Die Schotten, welde fih unter 
William Wallace enıpört hatten, ſchlug er, und lich Wallace hinrichten, worauf die Schotten, 
durch den entflohenen Bruce aufgereizt, von Neuem aufftanden umd ſich gegen E. rüfteten, 
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als dieſer plöglih 1307 zu Carlisle flarb. Weil er zu feinen Kriegen fortdauernd Gelb 
brauchte, berief er, wie ſchon Heinrich II. gethan hatte, feit 1291, außer den geiftlichen 
und weltlichen Lords, auch aus Städten und Flecken je 2 Deputirte, fowie aus jeder Graf« 
ſchaft 4 Ritter zum Parlamente und gab 1297 zu, daß ohne Einwilligung der Städte Feine 
neuen Steuern erhoben werden follten. Auch wurde von ihn das Juſti · und Polizei⸗ 
weſen verbeſſert, die Juden aber hart und grauſam behandelt. 


Eduard II., geb. 1284, König von England von 1307—27, war ein ſchwa⸗ 
cher und nacpläffiger Regent, unter deſſen Regierung England nicht allein durch die Ein« 
fälle der Schotten, die ihre Unabhängigkeit behaupteten, fondern auch durch Parteiungen 
im Innern erfhüttert wurde. Wiederholt verfagten ihn die Großen bed Reichs den Gchor« 
fam, und die Empörungen, die fie gegen ihn anfingen, Eonnten meift nur durch dad Aufe 
geben eines Theils feiner Fönigl. Macht geftillt werden. Seine ausjdweiiende und boshafte 
Gemahlin Ifabella, Tochter des franz. Königs Philipp's IV., folgte ihrem Buhlen Roger 
Mortimer nad Frankreich, kehrte bald darauf nach England zurüd, ließ Eduard gefangen 
nehmen und des Throned entfegen, worauf er wenige Monate naher, am 21. Sept. 1327, 
auf eine ſchauderhafte Weife zu Berkiycaftle ermordet wurde, 


Eduard IM., Sohn und Nachfolger des Vorigen, geb. 1312 zu Winbfor, ſtand 
anfangs unter der Vormundfchaft feiner Mutter und deren Buhlen; nachdem aber Ed⸗ 
mund (f. d.) hingerichtet war, gelang es ihm ſchon im folgenden Jahre 1330, den neuen 
Günftling feiner Mutter und diefe ſelbſt aus feiner Nähe zu entfernen. Mortimer, der 
einen ſchimpflichen Frieden mit den Schotten gefchloffen hatte, wurde als Verräther hinge⸗ 
richtet; feine Mutter Iſabella aber lieg Eduard, ald Theilnehmerin der Verbrechen des Letz⸗ 
teren, in Gefangenfchaft bringen, wo fie 27 Jahre lang, bis zu ihrem Tode lebte. Durch 
die Schlacht bei Halidonhill 1333 ftellte er in Schottland die engl. Oberherrlicjkeit wieder 
ber, worauf er nad) dem Einderlofen Tode feines Oheims, des König Karl's von Kranke 
reich, Anfprüde auf die franz. Krone machte. Das franz. Parlament wies diefe zwar zurück 
und berief, dem falifchen Gefege gemäß, Philipp von Valois auf den Thron; demunges 
adıtet nahm E. feit 1336 Titel und Wappen eines Königs von Frankreich, und begann, 
nachdem die langwierigen Unterhandlungen zu keinem Mefultate geführt hatten, feit 1339 
gegen das Haus Valois einen Krieg, der Frankreich tief und lange erſchütterte. €. ſiegte 
in der furchtbaren Seeſchlacht von Sluys am 24. Juni 1340, dann in der Landſchlacht bei 
Erecy 1346, fowie in der Schlacht bei Maupertuis am 15. Septbr. 1356, und in dem 
Brieden von Bretigny 1360 wurde ihm ein großer Theil Frankreichs zugefprochen. Aber 
feine Kriege brachten ihm Feinen bleibenden Gewinn. Trotz aller Anftrengungen vermochte 
er Schottland nicht zu unterjochen, und feine Eroberungen in Frankreich gingen unter Kö« 
nig Karl V. durch defien tapfern General Bertrand du Guedchn großen Theils wieder ver⸗ 
Ioren. Nur feinem Staate nupten dieſe Kriege, indem fie das Selbftgefühl der Eng⸗ 
Tänder ftärkten, einen Verkehr mit dem Auslande anregten, vor Allem aber, weil ſie zur 
Erweiterung der Rechte und Freiheiten des Volkes beitrugen. Seine vielen Kriege ſehlen 
den König fortdauernd in Gelbverlegenheit, und um biefe zu Heben, mußte er nicht allein 
häufige Ständeverfannmlungen veranftalten, wodurch die Magna Charta immer mehr be= 
feftigt wurde, fondern aud) dem Bürgerſtande das Recht zugeftehen, daß ohne deſſen Bei⸗ 
ſtimmung weder neue Geſetze noch neue Steuern aufgebracht werden follten. Dadurch erhielt 
das Parlament eine neue Einrichtung. Seit dem Jahre 1343 wurde dieſes nämlich in bas 
Ober = und Unterhaus ober in die Kammer der geiftlichen und weltlichen Lords und in die 
Kammer der Ritter= und Stäbtebeputirten getheilt und beftimmt, daß beide zufammen den 
gefeßgebenden Körper Englands ausmachen follten. Außerdem forgte E. für unparteilfche 
Rechtspflege, traf weile Anorbnungen zur Emporbringung der Gewerbsthätigkeit und des 
Handels, Hob den Lehnszins auf, der feit Johann ohne Land an ben päpftlihen Stuhl 
bezahlt werden mußte, und unterflüßte fogar den Neformator Johann Wifleff, ber feit 
1360 die Anmaßungen des Papftes zu bekämpfen anfing. Im I, 1349 fliftete er den 
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Sofenbandorden (ſ. d.); auch führte er den Herzogstitel in ber königlichen Ja⸗ 
milie ein. Er Rarb 1377. 

Eduard, Prinz von Wales, Fürft von Aquitanien, von feiner Rüftung gewöhns 
lich der ſchwarze Prinz genannt, geb. am 15. Juni 1330 zu Woodftod als ältefter 
Sohn des vorgenannten Königs, begleitete ſchon als Löjähriger Jüngling, im I. 1346, 
feinen Vater iu den Krieg nad) Frankreich, und legte in der Schlacht bei Crech Proben 
ſeines hefdenmüthigen und ritterlihen Charakter ab. Als fpäter die Zeindieligkeiten von 
Neuem ausbrachen, ſchickte ihn der König nach Guienne. Im I. 1355 brach er mit einem 
Heere von 60,000 Dann von Borbeaur auf und brannte auf einem Zuge durch's ſüdliche 
Frankreich 500 Städte und Dörfer nieder. Im folgenden Jahre erfocht er mit einer ungleich 
geringeren Macht einen glänzenden Sieg über die Franzoſen bei Poitierd und nahm den 
König Iohann gefangen, ſchloß darauf mit dem Dauphin einen Waffenftillftand und fehrte 
1357 nad) England zurück, wo er mit den größten Ehren empfangen wurde, Mit diefen 
glänzenden Eigenfchaften eines Heerführers verband er Adel der Gefinnung und erwarb ſich 
dadurd) die Liebe feiner Untergebenen und felbft die Achtung feiner Feinde. Als fein Vater 
bei der Einnahme von Calais, am A. Auguft 1347, die ſechs Bürger dieſer Stadt, die 
fh zum Opfer ihrer Mitbürger barboten, hinrichten laſſen wollte, ftellte er ſich bittend ihm 
entgegen und erwirfte in Gemeinſchaft mit feiner Mutter, daß Eduard II. ihnen das Leben 
ſchenkte. Gleiche Milde bewies er gegen den gefangenen franz. König, den er mit allen 
Zeichen der Hochachtung in feinem Zelte empfing und während der Mahlzeit ſelbſt bediente. 
Doch verſchwendete er die ritterlihe Zartheit aud) an einen Umwürdigen und gerieth dadurch 
in Widerwärtigfeiten, die fein Lebensende verbüfterten. Sein Vater hatte ihn zum Gouver— 
neur ber franz. Befigungen gemacht und zum Fürſten von Aquitanien ernannt, worauf er 
längere Beit zu Bordeaux einen glänzenden Hof hielt. Hierher flüchtete Peter der Grau—⸗ 
fame, König von Gaftilien, der wegen vieler Blutthaten aus feinen Staaten verjagt worden 
war. €. nahm ihn freundlich bei ſich auf und verhalf ihm wieder auf jeinen Thron. Aber 
aus bem Kriege, den er desbalb gegen Gaftilien begonnen Hatte, Echrte er 1368 Frank 
und voll Berdruß über den Undank Peter's zurüd, der ihm die Koften der Expedition nicht 
wieder erflatten wollte. Um die großen Schulden zu tilgen, in die er dadurch gerathen war, 
Tegte er jeinen Ländern brüdende Abgaben auf, weshalb fid die Großen feines Reichs bei 
dem König von Frankreich, als Oberlehnsherr, beklagten. Karl V. forderte ihn zur Rechte 
fertigung vor Gericht und fandte ein franz. Heer in die englifchen Befigungen, ald E. mit 
einer Kriegderklärung antwortete. Dieſes drang fiegreih bis nach Ungouleme vor, wo 
ſich der kranke Prinz mit feiner Familie aufpielt. Noch einmal raffte ſich dieſer verzweifelt 
auf, und jein Name war noch immer fo gefürchtet, daß das franz. Heer vor feiner Annä« 
berung das Feld räumte und fd) in Die feften Pläge warf. E. erfchien zuerſt vor Limoges, 
das fih den Franzoſen ergeben Hatte, eroberte die Stadt und ließ, aus einer ihn fonft 
fremden Rachgier, ungeachtet aller Bitten, 3000 Männer, Weiber und Kinder nieder« 
megeln. Dieſes Blurbad ift ein Schandfleck im Leben des fehwarzen Prinzen, der wegen 
feines übrigen Betragens als eine Zierde der Nitterfhaft feiner Zeit galt. Erſchöpft an 
Kräften und durch den Verluft feines älteften Sohnes Eduard tief betrübt, Eehrte er 1370 
nad England zurüd, wo er zurüdgezogen vom Hofe und Gejhäften nad) wenigen Jahren, 
am 8. Juni 1376 in düfterer Schwermuth ſtarb. 

Eduard IV., geb. 1441, Sohn Richard's von Dorf, der 1460 in der Schlacht 
bei Wakefield blieb. Mit dem Grafen von Warwick verbündet, ſetzte er Heinrich) VI. ge= 
fangen, ſchlug beflen Gemahlin Margaretha bei Toulon und ließ fih 1461 zum Könige 
trönen. Gr heiratete Elifabeth Woodwille, die Witwe John Grey's, als Warwid chen 
über eine Heirath mit der Schwägerin Ludwig's Xl., Bona von Savoyen, unterhanbelte, 
weshalb Warwick hierdurch beleidigt des Königs Sache verlieh, und mit deſſen Bruder, 
dem Herzoge von Glarence, 1470 den König gefangen nahm. E. entfloh 1471 und zwang 
Warwick nad Frankreich zu fliehen, wo fi) diefer mit Margaretha verfühnte, mit einem 
Heere nach England zurückkehrte, E. nöthigte nach Holland zu fliehen und Heinrich VI. 
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wieder auf den Thron ſetzte. Bald kehrte E., unterſtützt vom Herzoge von Burgund, nach 
England zurück, ſchlug und tödtete 1471 Warwick bei Barnet, und die Königin Marga⸗ 
rethe bei Tewskbury, bekam fie mit ihrem Yjährigen Sohne Eduard in feine Gewalt und 
ließ Leßteren tödten. Ebenſo ließ er feinen Bruder, den Herzog von Glarence, in einem 
Faſſe Malvafter ertränfen, doch wird diefe Sage von neueren engl. Geſchichtsforſchern ein 
Maͤhrchen genannt. Nachdem alle feine Feinde vernichtet waren, überließ er fich allen Laftern, 
herrſchte deöpotiih und graufam, ftarb aber ſchon am 9. April 1483. 

Eduard, Karl, Prätendent von Großbritannien, Sohn Jakob's III. Eduard's und 
Elementinen’3, Tochter de Prinzen Sobieski, geb. den 31. Dec. 1720 zu Rom, wo fein 
Vater in großem Anſehen bei den Päpften Clemens XI. und Innocenz ftand. Schon früh 
zeigte E. große MUnternehmungsgeift und wagte endlich 1742 einen Verfud), dasLand feiner 
Bäter zu erobern. Er ging deshalb verkleidet nach Paris, wo Ludwig XV. 15,000 Dann zu einer 
Landung in England beflimmte, welche fih bei Dünkirchen einſchifften. Als aber bie franz. 
Blotte theild von Stürmen, theils von einer überlegenen englifchen Flotte unter dem Ads 
miral Norris vernichtet ward und Ludwig XV. nicht zu einem zweiten Verſuche zu bewegen 
war, beſchloß E., der weiter Feine Hülfe fah, fein Glück in England auch ohne weitere 
Unterftügung zu ſuchen. Er warb mit erborgtem Gelde Truppen, fchiffte fih mit Waffen 
und Munition verjehen nach England ein, und Iandete den 27. Juni 1745 an ber nord⸗ 
weftlichen Küfte von Schottland. Hier fand er viele Anhänger unter den fchottifchen Edeln, 
von denen er zu ihrem Könige erflärt und gefalbt ward, umd welche durch Manifefte das 
Volk für den Prätendenten gewannen. Sein Haufen vermehrte ſich täglich, er erhielt aus 
Frankreich und Spanien einige Unterftügung, ſchlug einzelne von Edinburg gegen ihn ge= 
fandte Truppenabtheilungen, eroberte Perth und den 19. Sept. 1745 Edinburg, und ließ 
fih überall zum Negenten ausrufen. Mit neuer Unterftügung von Frankreich verjehen, 
ſchlug er ein engliſches Heer den 21. Sept. bei Prefton Pans, verftärfte fein Heer bis auf 
7000 Mann, erfchien in England, eroberte Carlisle, Tieß feinen Vater zum Könige und 
TH zum Regenten von England ausrufen, und hätte viel ausrichten können, wenn er ge⸗ 
zaden Wegs auf London, wo eine allgemeine Beftürzung berrfchte, losgegangen wäre. 
Allein nur noch 20 Meilen von London entfernt, kehrte er nad Schottland zurück, weil 
die Engländer Edinburg genommen hatten. Diefes Umkehren war fein Unglüd. Er erfocht 
zwar den Sieg bei Balfirk den 28. Januar 1746, wurde aber den 27. April bei Eulloden 
vom Herzoge von Cumberland gänzlich gefchlagen und fein Heer theils aufgerieben 
theils gefangen. Er jelbft floh verwundet und geächtet, da ein Preis von 30,000 Pfo. 
Sterling auf feinen Kopf gefegt war, durch Einöden, entblößt von Nahrung und Klei— 
dung, unaufhörlich verfolgt von englijchen Soldaten, von feinem treuen Anhänger Onell 
begleitet, von Infel zu Infel, von Höhle zu Höhle unter den größten Gefahren, bis fie end⸗ 
lid) bei Lochnarach die eine der zwei zu feiner Hülfe abgefandten franzöftfchen Fregatten 
trafen, mit welcher fie den 29. Sept. 1746 von Schottland abfegelten. In gaͤnzlicher Ente 
blößung landete E. an der Küfte von Bretagne und Iebte von jegt an in Frankreich, von 
dem er eine jährliche Penfion von 20,000 Livres, fowie von Spanien 12,000 Dublonen 
erhielt. ALS aber ber Friede 1748 zwifchen Srankreich und England zu Stande Faın, und 
€. erfuhr, daß fogar der König von Frankreich verfprechen mußte, den Prätendenten nicht 
länger in feinen Staaten zu dulden, fo erbitterte dies ihn jo fehr, daß er Alles aufbot, 
um in Frankreich zu bleiben. Man mußte ihn daher mit Gewalt entfernen und man fah 
bei dieſer Gelegenheit, daß bie erlittenen Unglüdsfälle wahrſcheinlich feinen Verftand zer 
rüttet hatten. 1748 warb er bi8 an bie italieniſche Grenze gebradjt, vom wo er ſich zu feis 
nem Vater, Jakob III., nach Rom begab. Hier lebte er in fehr angenehmen Verhältniffen, 
da fein Vater die Freundſchaft des Papſtes genoß, bis Jakob den 1. Januar 1766 flarb, 
Jetzt Töte ſich das freundfchaftliche Verhältnig mit dem Papfte auf, ta er flarrfinnig die 
unerträglichften Forderungen Hinfichtlich der Etiquette machte, obſchon er nur den Titel eines 
Grafen von Albany führte. Er verließ deshalb Rom, ging nad) Florenz, allein Pius VI. 
rief ihn nach Rom zurüd bei Verluft der Penſion, die er vom Kirchenftante genoß. Don 
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feinen Freunden bewogen, vermäßlte er ſich den 17. April 1772 mit Louiſe Maximiliane 
Caroline, Prinzeffin von Stolberg-Gedern ; allein die Che warb bald wieder aufgelöst, da 
bie Prinzeffin die rohe Behandlung ihres Gemahls nicht ertragen konnte. Mit ſich felbft 
zerfallen überließ er ſich dem unmäßigen Genuffe des Weins, ließ feine natürliche Tochter 
aus Frankreich zu ſich kommen, Tegitimirte fle und flarb in ihren Armen den 31. Januar 
1788 zu Rom im 68. Jahre jeined Alters. Sein Leichnam ward wie ber eines verftorbenen 
Königs zu Frascati mit allen englifchen und fchottifhen Orden beerdigt, wobei fein Brus 
ber, der Cardinal Dorf, ihm ein feierliches Keichenbegängniß hielt. Diefer Letztere, ber 
legte Sprößling des Haufes Stuart, ſtarb den 13. Juli 1807 zu Frascati. Vgl. Pichot 
„Histoire de Charles Edouard, dernier prince de la maison de Stuart“ (Par. 1830). 

Edwards, Rihard, einer der früheflen engl. Theaterdichter, geb. 1523, geft. 
1566. Bon feinen zahlreichen Stücken eriftiren nur noch drei, das erfte aus dem Jahre 
1562. Sie befinden fih nebſt mehreren feiner Gedichte in der nad) feinem Tode erſchie⸗ 
nenen Sammlung „A paradise of dainty devices“ (Xond. 1578): — George E., geb. 
1694 zu Stratford, einem Dörfchen der Grafſchaft Kent, wurde anfangs für den Kaufe 
manndftand beftimmt, widmete fih aber nach einer Reife durdy Holland, Frankreich, Deutjch« 
land und Norwegen, dem Studium der Naturgefchichte, wurde 1733 Bibliothekar der mes 
diciniſchen Gefellfjaft in London und ftarb am 23. Juli 1773 zu Patfton. In Hoher 
Achtung fteht noch immer fein treffliches Werk: „A natural history of uncommon birds 
and of some other rare animals“ (4 Bde., Lond. 1743—51, 4), fortgefeßt in „Glea- 
nings’of natural history ete.“ (3 Bde., Lond. 1758—64, A); deutſch unter bem Titel: 
„Sammlung ausländifcher feltener Vögel’ (9 Theile, Nürnberg 1749—71, Bol.). — 
Bryan E., geb. 1743 zu Weftburg in Wiltfhire, engl. Schriftfteller, ging ald Sohn 
armer Eltern zu feinem mütterlihen Oheim nad) Yamaifa, beerbte diefen, Fehrte nach Eng⸗ 
land zurüd, wurde Mitglied der königlichen Akademie und ftarb am 16. Juli 1800 als 
Mitglied des Parlaments. Wichtig find folgende jeiner Werfe: „History civil and com- 
mercial of the british colonies in the West-Indies“‘ (3 Bde., Lond. 1793; 3. Aufl., 
1801); „Historical survey of the french colony in the islands of St. Domingo“ (Lond. 
1797 ; deutfch, Leipzig 1798, 2 Bde). — William E., gefchidter Architekt, geb, 1719 
im Kirchſpiele Eglwyſilon in der Graffhaft Glamorgan, hat ſich beſonders durch feine 
kühnen VBrüdenbauten ausgezeichnet. Das erfte große Werk dieſer Art ift Die allgemein 
bewunderte Brücke über den Taff in Wales, 1746 erbaut. Nach Vollendung dieſes Baues 
im Jahre 1755, wurde ihm die Ausführung mehrerer anderer Brücen in Südwales über» 
tragen, 3.8. zwei über den Usk, eine andere über den Tawyſtrom, eine in Caermarthenfhire, 
die Glasbury⸗Bridge über den Hoy in Brecknockſhire ꝛc. Er war ein Mann von unbeug« 
famer Redlichkeit, Xehrer und Vorfteher einer fehr großen Methodiftengemeinde und ftarb 
1789 in Eglwyſilon. 

Eeckhout, Gerbrand van den, berühmter holländifcher Hiftorienmaler und vielleicht 
der bedeutendſte Schüler Rembrandt's, geb. 1621 zu Amfterdam, widmete fih Anfangs der 
BPorträtmalerei, ging aber fpäter zu Hiftorifchen Darftellungen über. Er flarb 1674. Seine 
Gemälde find fehr gefchägt, namentlich zeichnen ſie ſich durch Originalität in der Compofl« 
tion und meifterhafte Beleuchtung aus. Beſonders werden gerühmt: die Darftellung im 
Tempel, im Fönigl. Mufeum zu Berlin, die Bilbniffe des Admiral Rubter und des Cornes 
lius Tromp x. Auch Hat man von E. mehrere geiftreich geäzte Blätter. Die Branzofen 
nennen €. auf ihren Blättern ©. de Cheöne. — Antony van den E., geb. 1656 zu 
Brüffel, war namentlich als Blumen - und Früchtemaler berühmt. In Italien fertigte er 
viele Gemälde gemeinſchaftlich mit L. Deyſter, inden ber letztere die Figuren übernahm. 
Nah feiner Ruͤckkehr aus Italien hielt er ſich längere Zeit in Brüſſel auf und ging danu 
nad) Liſſabon, wo feine Bilder mit großen Summen bezahlt wurden. Er heirathete hier 
ein reiches Mädchen, wurde aber 1696 bei einer Spazierfahrt in feinem Wagen er⸗ 
hoffen. — Jakob Joſeph E., Hiftorien« und Genremaler ber Gegenwart, geb. 
1793 zu Antwerpen, Iebt jept als Mitglied der königlich hollaͤndiſchen Afademie im Haag. 
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Gfeudi, d. i. Herr, ift ein Ehrentitel der türkiſchen Religions » umd ige 
würden, indem mit Diefem Namen zugleich der Titel ihres Amtes verbunden wirdgnfe 
3. B. Iman-Efendi, der Priefter des Serail's; Hakim⸗Efendi, der erfte Leibarg IE 
Großſultans, Reis⸗Efendi, der Reichskanzler und Minifter ber auswärtigen Angie 
genheiten. « 
Egbert, der Sohn Ealmund's, Königs von Kent, floh vor Dem Ufuupeise 
Berthric an den Hof Karla des Großen, kehrte nach Berthricd Tode 799 nad Eng 
land zurüd, wurde König von Weffer, beftegte nach und nad) die verfchiedenen 
ber Heptarchie uud vereinigte diefe Reiche 828 in ein einziges Reich, das auf feinen 
England genannt wurde. Er ftarb 837 ; ihm folgte fein Sohn Ethelwolf. BT 

Egede, Hans, der berühmte grönländifche Miffionär, wurde den 31. Jan. 16694 
Norwegen geboren und 1707 zum Pfarrer des Kirchſpiels Bogen im Stifte Drontheiuige 
nannt. Die dunfeln Nachrichten über ben Zuftand des Chriſtenthums in Grönfaue a 
fen Erlöſchen dafeldft werte in ihm den Gedanken, die Lehre des Evangeliums wieder c 
erneuerter Kraft in jenes claſſiſche Land des Nordens hinüberzutragen und als ihr 
biger aufzutreten. Die Biihöfe vom Bergen und Drontheim, an welche er fi 
rühmten fein Vorhaben, aber der König von Dänemark verweigerte ihm die Unterlüuug: 
weil die damaligen politifchen Verhältniffe mit Karl XII. ihn befchäftigten. Tray alle 
Hinderniffe und trog dem, daß die Kaufleute in Bergen fein Geld hergeben wollten, fake | 
€. nit eiferner Conſequenz feinen einmal gefaßten Plan durchzuſetzen; und als nadeiäng 
Tode Karl's XI. fih Friedrich VI. feiner annahm, kamen endlich 10,000 Thlr. ua 
€. fein ganzes Vermögen von 300 Thlr. gegeben) zuſammen; 3 Schiffe wurden befrachtch 
und am 12. Mai 1721 ging E. mit Weib und Kindern als Aufſeher der in Grönlecd e 
errihtenden Handelsanſtalt und als königl. Miffionär mit 300 Ihlen. Gehalt von Gap 
wegen ab. Nachdem ein Schiff gefcheitert war, Iandete er am 4. Juni in Baaltccin 
und fieß ein Haus aus Brettern auftichten. Sein mildes freundliches Wefen erwarb Alm 
bald das Zutrauen ber Eingebornen, fo daß er, als er ed nach unendlichen Fleiße dahie 
gebracht hatte, in der Landesſprache das Evangelium zu prebigen, dem Chriftenthun mus 
Raum gewann, wobei ihn fein ältefter Sohn unterflügen mußte. Auch der Handel, zus 
beifen Gebeihen feine Miſſion abhing, hatte feit 1728 guten Kortgang, weshalb die daͤnuſche 
Regierung ihm in der Folge mehrere Miſſionaͤre zu Hülfe fandte. Nachdem das Miifiongmet 
geſichert war, verließ €. 1736 Grönland und wurde in Dänemark zum Sperintendentew Der 
grönländiſchen Miffton ernannt. Mit Rath und That, durch Errichtung ded Seminars 
grönländifche Mifftonen, fo wie durch Schriften wirkte er unabläffig für Grönland, iger 
im Nov. 1758 zu Stubefiöbing ſtarb. Von feinen Schriften nennen wir ‚Det game 
Grönlands nye Perluſtration eller Naturel⸗Hiſtorie (Kopenh. 1741; deutich von Krimi, 
Berl. 1763) und „Omſtaendelig Nelation, angaaende den Grönlandske Milfions-Beggme 
belfe og Kortjaettelfe‘‘ (Kopenh. 1738, A; deutfch, Hanıb. 1748, 4). Geine Heiler 
müthige Srau, Gertrude Raſch, ſtand ihm bis zu ihrem Tode, im Jahre 1731... 
allen Gefahren und Drangfalen thätig bei. — Sein Sohn, Paul E., geb. 1700 ia 
Norwegen, trat in die rühmlichen Fußtapfen feines Vaters, ftudirte feit 1728 in Kuga 
Hagen und wurde von 1734—40 feined Vaters Mithelfer und Nachfolger im grouälub, 
Lehramte. Nach Dänemark zurüdfehrt, ward er Profeffor der Theologie, Directne ud 
Waifenhaufes und Mitglied das Mifftondcollegiums, nad) feines Vaters Tode Aufſehes der 
bolländifchen Miffton und Biſchof und flarb 1789 in Kopenhagen. Er ſetzte die Wu 
richten des Vaters über die grönländifce Miffion fort, gab 1789 jein Journal „‚Cieeute 
ninger om Grönland“ (deutſch, Kopenh. 1789) heraus, vollendete 1766 die von feinen 
Bater begonnene Ueberfegung des Neuen Teftamentd ind Grönländijche, lieferte 1756 lm 
grönländifchen Katechismus, ein grönländ.adän. Ritual (1783) überfegte den Syamab a 
Kempis ins Grönländiiche und ſchrieb ein grönländ.-dän.-Int. Wörterbud) (Kopenh. 1789), 
fowie eine grönländ.edän.clat. Grammatik (Ropenh. 1760). — Hans Egede Saabtze. 
des Vorigen Sohn, bekleidete 1770— 78 die Stelle eines Mijfionärd in den Diſtricien 
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Claushave und Chriſtianshaab in Grönland und war fpäter Hauptprediger zu Adbye im 
Stifte Fyen. Er fchrieb „Brudſtykke of en Dagebog, Holden in Grönland i U. 1770— 
78, udgiven af Bisfop Plum“ (Odenfe 1816; deutſch, Hamb. 1817). — Sein Bruder, 
Niels E., wurde ald Lieutenant auf eine Entdeckungsreiſe nad der Oftküfte Groͤn⸗ 
lands auögefandt, die er auch beſchrieb (Kopenh. 1789; 2. Aufl. 1796) und ftarb 1804 
als Schiffscapitaͤn. 

Eger, Hauptftadt des fogenannten Egerlandes im elbogner Kreiſe des Königreiche 
Böhmen, an der Eger, am Buße des Bichtelgebirges, war fonft eine ftarfe Grenzfeftung, 
doch wurden 1808 die Beflungöwerfe gefchleift, hat 7 Kirchen, darunter die prächtige 
Hauptlirche, mehrere Klöſter, 1 Oymnaftum und viele andere Unterrichts - und Wohlthätig⸗ 
Teitöanftalten. Merkwürdig find die Trümmer des alten Schlofles, der Burg der alten Marke 
prafen von Vohburg, mit einem antifen Thurme; von dem Saale, in weldem Illo, Terzky 
und Kinsky ermordet wurden, ftehen noch einige Mauern und Fenſter. Auf dem Mathe 
baufe befinden fih eine Sammlung alter Bücher und einige biftorifhe Gemälde, welde 
Wallenſtein's und jeiner Anhänger Tod darftellen. Die Stadt hat 10,000 Einw., die viele 
Gerbereien, fo wie Tuch⸗, Hut« und Zeugfabrifen unterhalten. Befonders berühmt ift fie 
durch die nahe gelegenen Seilgellen, Der eine Stunde nördlich von E. gelegene Eger- 
Brunnen hieß früher wegen der Nähe des Dorfes Schlada, ſchladaer Säuerling , jegt ges 
wöhnlich Franzenobrunnen, da ſich in feiner Umgebung feit 50 Jahren ein neuer Ort, Fran⸗ 
zensbrunn gebildet hat (f. Branzensbab). Das Egerland, ungefähr 5OM. groß mit 
30,000 Einw., liegt am weiteften weftlid in Böhmen, in einer fruchtbaren, rings bon 
Bergen umfchloffenen Ebene, gehörte in früheren Zeiten dem Markgrafen von Vobburg, 
Tam 1148 an die beutfchen Kaiſer des Haufes Gohenftaufen, war lange ein Zankapfel zwi« 
Shen Böhmen und Bayern und wurde 1353 auf immer mit dem erfteren vereinigt. Noch 
jegt unterfcheiden ſich die Einwohner durch Lebensweiſe, Sitte und Tracht von ihren Nach⸗ 
barn. Die Stadt E., teren Entftehung unbefannt if, war von 1179 an eine freie Reichs⸗ 
ſtadt, bis fie mit Böhmen vereinigt wurde, hatte im Huffitenfriege, im 30jährigen Kriege, fo 
wie im öfterreichijchen Erbfolgekriege jehr viel zu leiden. Am 25. Behr. 1634 wurde in 
dem jogenannten alten Commandantenhaufe Wallenftein ermordet. 

Egeria, war eine alte römifche Gottheit, eine der Camenen, mit welcher nad ber 
Sage Numa Nachts in einem heiligen Haine zufammenfam, und von ihr Belehrung über 
die Stantd = und Religionseinrichtungen Roms empfing. Nach Numa's Tode begab fie fidh 
in den Hain bei Aricia, und beweinte ihn fo lange, bis fie enblih von der Diana in 
einen Brunnen gleiches Namens verwandelt wurde. Nach Andern, war fie Die Gemahlin, 
oder wenigftend die Geliebte des Numa. 

Egge ift der Name eined landwirthſchaftlichen Inftrumentes zur Xoderung, Reini⸗ 
gung und vollftändigen Ebnung des Ackers und befteht im Allgemeinen aus mehreren pas 
rallel Taufenden Balken, welche durd Schienen verbunden find, in denen mefferförmige, 
oder breis ober viereckige, gerade oder 'gefrümmte Binfen aus Holz oder Eifen eingelaffen 
find. Man theilt die €. in ſchwere und leichte, doch Hat man auch verſchiedene andere 
Arten E., die zu befonderen Zwecken verwendet werben. Die Furcheneggen dienen bei 
der Bearbeitung ber Behackfrüchte, Die Queckeneg gen zur Bertilgung der Quecken, die 
Schlangeneggen zur Bulverung der ErbElöfe, die fhottifhen Saateggen zur 
Klärung der Aderkrume, die norwegifhe Rollegge wird befonders bei ſchwerem Bo— 
den angewendet, die gebrochene E. gebraucht man vorzüglih auf ſchmalen gewölbten 
Beeten, die Landegge zum Bufanmenhäufen der abgefchälten Raſenſtücke ꝛc. Die 
Eggen follen ſchon den Israeliten befannt gewejen fein, ihr Gebrauch bei den Römern ift 
außer Zweifel. 

Eggena, Karl Midael, kurheſſiſcher Staatsrath, Sohn ein Kaufmanns, geb. zu 
Kafiel am 19. Aug. 1789, fludirte zu Marburg die Rechtswiſſenſchaft und widmete ſich, 
nachdem er 1807 als Doctor der Mechte die Univerfität verlaffen hatte, der juriftifchen 
Praris in Kaffel, zumeift unter Leitung des damaligen Regierungs⸗Prokurators, Wild. 
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Gotth. Engelhard, worauf er einige Zeit nach Frankreich ging, um ſich dort an einem Gerichts⸗ 
hofe in der juriftifchen Beredtjamfeit, ohne die bei der wertfälifchen Gerichtöverfaffung für ihn 
feine fihere Hoffnung auf gute8 Emporfonmen übrig war, fo auszubilden, daß cr in den 
höheren Staatödienft übergehen könnte. Nach feiner Rückkehr 1811 und nachdem er auch 
feinen Körper, der von Jugend auf ſchwächlich allen geiftigen Anſtrengungen zu erliegen 
drohte, durch den Aufenthalt in Frankreich geftärft Hatte, ward er in Kaffel Profurator und 
gab nebenbei die „juriſtiſche Bibliothek, eine Beitfchrift für neuere Nechtöwiffenfchaft und 
Geſchäftskunde“ (1811—13) heraus, wurde nad) ber Reftauration 1814 Archivar der 
Landesregierung, Redacteur des Geſetzblattes und 1821 Mitglied der Commiſſion, welche 
das bis zur Einführung des Staatsgrundgefeges für die Verwaltung des Staats allein gül« 
tige Organifations-Gefeg außarbeitete. Hierbei war E. im Geiſte der Neftaurationdideen 
fo thätig gewefen, wie er denn auch früher an den Gefegen, durch welche die Gewerbefrei⸗ 
heit und die Freiheit der Induftrie befchränft wurden, fo Fräftig mitgewirkt hatte, daß ihn 
die Regierung ald einen ihrer aufrichtigften Anhänger betrachten zu müffen glaubte. Cie 
wies ihm daher in den mit den Bewegungen des Jahres 1830 zufammenhängenden politis 
Then Aufregungen einen ihm angemeffenen Plag an, von wo er die heftigen STuctuationen 
im Volksleben befämpfen Fonnte. Dem Präftdenten von Porbeck, den die Regierung zum 
Tandeöherrlichen Prinzipal-Commiffär bei den Verhandlungen über die vom Volke verlangte 
neue Berfaffung erhoben hatte, wurde E. als Generaljecretär beigegeben, und als folder 
nahm er an den wichtigen Verhandlungen über die Verfaffungs- Angelegenheit Theil. Seine 
Grundabfiht ging tahin, den in der Form eines landesherrlichen Geſchenks 1816 abgefaß« 
ten Berfaffungsentwurf, ben der Kurfürft zurücknahm, weil er die Trennung des Hausver⸗ 
mögen von dem Staatsvermögen nicht zugeben wollte, fo durchzubringen, daß die Conſti— 
tution immer nur ald Gnadengeſchenk des Landesherrn, nicht als Vertrag zwijchen dieſem 
und dem Bolfe erfcheine und daß auch die Confufion in finanzieller Rückſicht unangetaftet 
bliebe. Nicht ohne Grund ift E. in dem Verdacht, daß er alle ihm zugängigen Mittel ans 
wandte, um die Gonftitution von 1816 einzuführen, namentlih ſuchte er die Wahlen ber 
Deputirten zu beherrſchen, um dadurch fid) eine Majorität in der neuen Kammer zu vers 
ſchaffen. Da er gleichwohl nicht bi8 zum Siege durchdringen fonnte, und weil ber Geift 
des Bürgerthums fh in feiner ganzen Macht zu entfalten drohte und Männer wie 
ber Profeffor Jordan aus Marburg, der Bürgermeifter Shomburg aus Kaffel u. A. 
den retrograden Bewegungen und Abfihten der Megierungsmafchinen die Stine boten, fo 
lenkte aud) E. ein und Tieß ſich zu Eoncefjtonen herab, die er früher zu verweigern gefonnen 
war. In dem Ausfchuffe der Kandftände, dem die Negierung den Verfaflungsentwurf zur 
Berathung und bezüglichen Bearbeitung übergeben Hatte, wurde Diefer fo ungeftaltet, daß 
er nicht mehr zu erfennen war, doch bemühte fih €. dem Volkswillen gegenüber fo viel zu 
Bunften des Princips, dem er diente, zu retten, al8 die Umſtände geftatteten. Er beforgte 
das Redactionsgefchäft in der Bufanmenftellung der won der Regierung und den Lands 
fländen ausgehenden Beftimmungen, und Died gab ihm Gelegenheit, manchem Paragraph 
durch eingefehobene Säge oder Wörter die ihm nothwendige Schärfe zu entziehen und fo in 
die Berfaffungsurfunde felöft jenes diplomatiſche Schwanfen int Ausdrud und jene Unents 
ſchiedenheit einzuſchmuggeln, wodurd der Willfür parteifüchtiger Interpretation Thor und 
Thür geöffnet wurde. Bald darauf, im Februar 1831, zum Mitgliede des Gefammt-Mi« 
nifteriumd ernannt, entwidelte er als Meferent in mehreren Minifterinl-Departements fo 
unfaffende Kenntniffe, daß er der Staatöregierung ald der Würdigſte ſchien, welcher als 
alleiniger Landtags⸗Commiſſär die erfte Verfanmlung der neuen Stände beſuche. Nach 
bem beflagenswerthen Greigniß vom 7. Dec. 1831 wurde er Minifterialrath und Chef des 
Minifteriums des Innern, während er ohne Unterbrehung auch die Pflichten eines Land⸗ 
tags Commiffärs erfüllte. Bei den Verhandlungen in der Kammer über den unerwarteten 
und ungerechten Angriff des Militärs auf die wehrlofe Volksmenge, den man nicht ohne 
Grund als eine jefuitiihe Provocation zum Aufruhr bezeichnete, damit man äußeren Anlaß 
habe, das ganze kaum aufgebaute Verfaſſungswerk mit einem Male zu zerftören, vertheis 
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digte er mit ber ihm gewöhnlichen kraͤnklichen Leidenſchaftlichkeit und deshalb würdeloſer 
Rede die ergriffenen Maßregeln, gab aber doch bald der öffentlichen Stimmung nad) und 
ſprach, überwältigt von der allgemeinen Mipftimmung in der Ständeverfammlung , von der 
blutigen That des Militärs und der Volizeigewalt am 7. Dec. 1831 ald von einem wahr« 
haft ſeltſamen und beffagenswerthen Mißgeſchicke. Schwanfend zwifchen dem Liberalismus 
und dem repriftinären Servilismus, ohne Kraft zum confequenten Widerſtand gegen die 
Theorie Jordan's und ohne Entſchiedenheit für den Haller'ſchen Hiftorismus der verlebten 
Staatöreftauration erfhien E. wie als Chef des in Kurheſſen wichtigen Minifteriums des 
Innern, fo als Commiſſär auf dem Landtage zu ſchwach, ald daß er, zumal nad) dem plötz⸗ 
lichen Tode des Minifterd Wicderhold, die Staatdangelegenheiten zur Zufriedenheit ber 
einen oder der andern Partei hätte führen Fönnen. Am 27. Mai 1832 fhied er aus dem 
Minifterium, in welchem er den Juſtizminiſter Haſſenpflug (ſ. d.) zum Nachfolger 
hatte, und feine Stellung in der Kammer räumte er dem entjchiedeneren Minifterialdirector 
Meifterlein ein, er felbft ging ald Director der Provinzial-Megierung und landesherr⸗ 
licher Bevollmächtigter bei dem Domkapitel nach Fulda, wo ihn die Katholifen mit vieler Er⸗ 
gebendeit aufnahmen, und fpäter auch zu ihrem Abgeordneten für den Landtag wählten. 
In der Kammer hielt er ſich zu den Minifteriellen, ohne irgend welchen Einfluß auf die 
Öffentliche Meinung, noch auf die Zuneigung ber Regierung, welche im Gegentheil ihm ſo— 
gar den Zutritt zu dem Dritten Landtage, zu dem ihn Fatholifche Gemeinden wieder erwählt 
hatten, verweigerte. Im dem flaatörechtlichen Streite des Hofes mit der Kammer um die 
votenburger Ouart wurde €, zum Director der Hofdomänenkammer und der Randescredit« 
caffen mit dem Titel eines Staatsraths ernannt (1836), doch kehrte er bald darauf 
in fein früheres Amt nad Fulda zurüd, nachdem man fich überzeugt Hatte, daß er 
in den verwidelten Erbichafte- Angelegenheiten nicht an feiner Stelle wäre. Er farb 1840, 

Eggers, Jakob, Freiherr von, der Sohn eine Bäckers, wurde 1704 den 14. Der, 
zu Dorpat geboren und Fam durch den Krieg mit Peter d. Gr. ald gefangener Knabe mit feiner 
Mutter nad) Archangel. Schwediſche Offiziere unterrichteten ihn in den Kriegswiſſenſchaften 
und bildeten ihn zu einem berühmten Ingenieur heran. Don 1721 an trat er in ſchwe— 
diſche Dienfte, rüdte von einer Ehrenftufe zur andern, wurde 1742 Generaletieutenant 
und begab ſich zu den franz. und ſächſiſchen Truppen ald Volontair, um ihnen durch feine 
auögebreiteten Kenntniffe zu nügen. Nah dem Aachener Frieden ernannte ihn König 
Auguft II. zum Lehrer feiner Prinzen in den Kriegswiſſenſchaften, 1756 war er Vicecoms 
mandant von Königöftein, und die Stadt Danzig ernannte ihn zu ihrem Commandanten. 
Guſtav I. erhob ihn in ben Breiherenftand und zum Commandeur des Schwedenordend. 
Der gelehrte und berühmte Ingenieur ftarb den 12. Ian. 1773, Höchſt beachtenswerth 
find folgende Schriften von ihm: „Journal du sitge du Berg op Zoom en 1747‘ 
(Amſterd. und Leipz. 1750); oft ind Deutſche überfegt und „„Kriegd-Ingenieur Artillerie» 
See = und Ritterlexikon“ (Leipzig 1757 in 2 Bon.). — Chriftian Ulrich Detlev, 
Freiherr von E., geb. 1758 in Igehoe, war früher Profeifor der Statiftit und Oekonomie 
zu Kopenhagen, fpäter Oberprocurator von Schleswig und Holftein, und flarb 1813 in 
Gratz bei Kiel ald Oberpräfident der letztern Stadt. Don feinen Schriften find die beſten: 
„Denkwürdigkeiten ber franz. Revolution“ (2 Bde., Kopenh. 1794 und 95); „Lehrbuch 
des Naturs und Privatrehts‘ (3 Bde., Berl. 1797); Denkwürdigfeiten aus dem Leben 
bed Stantöminifterd Grafen von Bernſtorff“ (Kopenh. 1800). 

Eginhard oder Einhard, von Geburt ein Deutſcher, befannt als Biograph 
Karl’ des Großen, wurde in den Iegten Jahren der Megierung Pipin’s oder in den erften 
Karls des Großen geboren, kam ſehr jung an den Hof des Iegtern und erhielt hier den Un⸗ 
terricht Alcuin's (f. d.). Durch feine Talente und durch feine ausgezeichneten Fortſchritte 
in den Wiffenfchaften erwarb er ſich die Gunft des Kaiſers, dem er ſich bald unentbehrlich 
zu machen wußte, in ſolchem Grade, daß er von diefem zum Geheimfchreiber und Oberaufe 
jeher über die kaiſerlichen Bauten ernannt wurde. Ihm übertrug Karl die wichtigflen Ge⸗ 
ſchaͤfte; ja er trug fogar Fein Bedenken, ihm feine Tochter Emma zur Gemahlin zu geben, 
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Unter die von ihm, wenn auch nicht begonnenen, doch ausgeführten Bauten gehören bie 
Brüde zu Mainz, die faiferlihen Pfulzen von Ingelheim und Aachen und die Baſtlika in 
der letztern Stadt. Er begleitete den Kaiſer auf allen feinen Reiſen und Zügen und trennte 
ſich nur einmal von ihm, als er fih 806 im Auftrag des Kaiferd zu Papſt Leo begab. 
Nah Karl's Tode gefiel er ſich nicht mehr am Hofe Ludwig's, obgleich dieſer ihn mit glei⸗ 
chem Vertrauen beebrte, erbat ſich von dieſem die einfam im Odenwalde gelegene Villa 
Mühlheim und zog fih dahin mit feiner Gemahlin zurüd. Später erbaute er daſelbſt ein 
Klofter nach der Regel des heil. Benedict, Seligenftabt genannt (im Großherzogthum Heflen), 
trennte fih von feiner Gemahlin, trat als Mönd in dasſelbe und ftarb dafelbft am 25. Juli 
844. Er wurde mit feiner 836 geftorbenen Gemahlin im Klofter begraben; jegt find 
beide Saͤrge in der Kapelle des Schloſſes Erbach aufgeftcllt. Seine „Vita Karoli Magni“, 
bie er kurz nad) des Kaiſers Tode und wenigftend vor 820 fehrieb, ftand im Mittelalter in 
großem Anfehen und wurde fehr oft abgefchrieben. Die beften Ausgaben davon find von 
Schminde (Utr. 1711, 4), Verg in dem „Monumenta germ. hist.“ (Bd. 2) und Ipeler 
(2 Bbe., Hamb. 1839); ins Deutfche wurde fie überjegt von Kuniſch in Bredow's „Karl 
der Große’ (Altona 1814). Seine „Annales regum Francorum, Pippini, Karoli Magni, 
Ludoviei Pii ab a Chr. 741 ad a. 829°‘, gab ebenfalls Perg in den „Monumentis germ. 
hist.“ (Bd, 1) am beften heraus. Außerdem haben wir von ihm noch „Epistolae“‘, 62 
an der Zahl, die für die Geſchichte feiner Zeit nicht unwichtig find. Sie fichen abgebrudt 
in den Sammlungen von Bouquet und Duchesne, fowie in Weinkens „‚Eginhardus vindi- 
catus““ (Brankf. 1714, %ol.). 

Egmond oder Egmont, ein berühmtes holländiſches Geſchlecht, Das von einem 
jüngeren Sohne des Grafen Arnulf von Holland abzuftammen und feinen Namen von 
der in ber Nähe von Akmaar in Holland gelegenen Abtei E. erhalten zu haben 
ſcheint. Die E. bauten als Schirmvoigte derſelben gegen Ende des 11. Jahrh. daſelbſt 
eine Burg, die aber mit der Abtei in den Unruhen des 16. Jahrh. zu Grunde ging. Hi⸗ 
ſtoriſch merkwürdig find Johann I. von E., zu Anfange bes 15. Jahrh., genannt Ian 
met de Bollen, der ſich weigerte, feinem Lehnsherrn, dem Grafen Wilhelm VI. von Holland, 
gegen feinen Schwiegervater, Johann XIL. von Arfel und gegen den Herzog Geldern Kriegs⸗ 
dienfte zu leiften, ja fogar befchuldigt wurde, mit feinem Bruder Wilhelm von €. auf Dfiel- 
fein einen Plan gegen bie Breiheit des Grafen Wilhelm entworfen zu haben. Beide Brüder 
wurben ald Hochverraͤther mit dem Verluſt ihrer Güter beftraft und mußten dad Land ver⸗ 
laſſen. Nach dem Tode des Grafen 1417 fuchten fie fih zwar mit Waffengewalt wieder in 
den Befig ihrer Güter zu fegen, wurden aber von der Gräfin Jakobine abermals vertrieben. 
Erft 1421 gelang es Johann durch Johann v. Bayern unterflügt, die Burg Dffelftein ein⸗ 
zunehmen, worauf er bie ausfchweifendften Gewaltthätigkeiten gegen die Mönche von Eg⸗ 
mond unternahm und das Gebiet Utrecht jengend und brennend verheerte. Er ſtarb am 
4. Ian. 1451. Da feine Gemahlin Maria die Nichte Reynald's IV., des letzten Herzogs 
von Geldern und Jülich war, fo wurde Arnold von E. der ältefte Sohn Johanns, zum 
Herzoge von Geldern und Zütphen erwäßlt, erregte aber 1465 durch feine nachläffige Ne» 
gierung die Unzufriedenheit des Landes, und wurde von feinem Sohne Adolf, ber fih 
mit den Unzufriedenen verband, gefangen gefegt. Karl der Kühne befreite war ben Herzog; 
da diefer aber zu ſchwach war, feine unruhigen Bajallen in Gchorfam zu erhalten, fo mußte 
er Geldern und Zütphen an Karl verpfänden. Er flarb den 23. Behr. 1473. — Wils 
beim IV. von E., jüngerer Sohn Johann's II., erhielt nad) feines Vaters Tode alle Eg⸗ 
mond⸗Arkel ſchen Güter, die außerhalb Jülich und Geldern lagern, ſtand feinem Bruder in 
der Behauptung des Herzogthums reblich bei, wurbe nach deſſen Tode von Karl dem Kühnen 
von Burgund zum Statthalter von Geldern beftellt und flarb 1483. — Adolfvon €, 
Sohn Arnold’s, ward nach Karl's des Kühnen Tode aus feiner Haft befreit, fiel aber im 
Kampfe gegen bie Branzofen 1477, die er mit Hülfe der Genter aus Tournay vertreiben 
wollte. — Johann II. v. €, Sohn Wilhelm's IV., reicher und mächtiger als feine Vor⸗ 
fahren, wurde 1486 vom römiſchen Könige Marimilien zum Grafen von €, erhoben, 
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war 32 Jahr Statthalter von Holland und ftarb 1516.— Johann IV., Graf von E., 
Sohn des Vorigen, vermälte fih 1516 mit Franziska, Tochter Jacob's I. von Luremburge 
Biennes, und gelangte dadurch zu großem Güterbefig in Frankreich, unter anderm auch zu der 
Grafſchaft Gavre unweit Gent, die feine Wittwe 1540 zum Bürftenthume erheben ließ. 
Er ftarb 1528 zu Mailand im Gefolge Kaifer Karl’3V. — Karl von E., Sohn Adolfs 
von E., geb. den 9. Der. 1467, nahm 1492 ben Titel eined Herzogs von Geldern an und 
wollte jpäter, aus Haß gegen Oeſterreich, feine Befigungen an Frankreich überlaffen. Die 
Stände zwangen ihn aber, fle gegen einen Jahrgehalt an den Herzog von Kleve abzutreten. 
Er farb 1538. — Karl J. Graf von E., Sohn Johann's IV. folgte 1541 dem 
Kaiſer Karl V. auf den Zuge nad) Algier, farb aber am 7. Dec. desfelben Jahres in 
Murcia. Ihm folgte jein Bruder Lamoral, Graf von Egmond (ſ. d.), nad) deſſen Hin⸗ 
richtung die Familiengüter confldeirt und ſämmtliche Titel eingezogen wurden. — Phi« 
lipp, Graf von E., ältefter Sohn des Hingerichteten, ein Mann von Niefengeftalt und 
großer Nitterlichkeit, kämpfte in feiner Jugend gegen die ſpaniſche Herrfchaft, wandte fih 
aber 1577 nach dem Frieden von Gent, wo er bie Titel feines Vaters zurüderhielt, wieder 
ben ſpaniſchen Intereffe zu. Nach vielen kühnen Waffenthaten im Kampfe gegen die Nie- 
berländer ward er mit einem Huͤlfscorps der Fatholifchen Ligue in Frankreich zugefendet, und 
fiel mit feinem Häuflein Wallonen am 14. März 1590 in der Schlacht von Jory gegen 
Heinrich von Navarra. — Lamoralll. Graf von E., der Bruder des Vorigen, erhielt 
die Bamiliengüter zurüd, mußte fie aber öffentlich verfteigern laſſen und ftarb 1617 in dürfs 
tiger Lage. — Prokop Franz, Graf von E., ein Urenfel des Zulegtgenannten, ging 
Armuth halber erſt in franzöftiche, dann in fpanifche Kriegsdienſte und ftarb 1707 als Bri— 
gadegeneral. Mit ihm erloſch das Haus E. — Eine Seitenlinie der E. find die Orafen 
von Buuren, gefiftet von Sriedrih von E., einem Sohne Wilhelm’ IV., der 1464 
die Herrſchaft Buuren durch Heirath erwarb und 1492 vom Kaifer zum Grafen erhoben 
wurde. Zu ihr gehört Maximilian von E., Graf von Buuren, der ald Statthalter 
und Generalcapitän von Holland am 23. Dec. 1548 flarb. — Aus einer andern Sei« 
tenlinie des gräflihen Haufes ftanımt Johann Aegidius E. von Nyenburg, der 
1720 Kleinafien und das gelobte Land bereifte, 1739 von den Generalftaaten zum außer 
ordentlichen Gefandten am Hofe von Neapel ernannt wurde und um 1750 ſtarb. 
Egmond, Lamoral, Graf von, Prinz von Gare, geb. 1522, begleitete mit feinem 
Bruder Karl V. auf den Zuge nach Algier und war auch fpäter in allen Krieges und Fric⸗ 
denszügen in deſſen Gefolge, ohne ſich indeß beſonders auszuzeichnen. Im I. 1540 ver⸗ 
mählte er fih mit Sabina, einer Tochter des Pfalzgrafen, Iohann zu Simmern, wurde 
1546 zu Utrecht zum Ritter des goldenen Vließes gefchlagen und 1553 an der Spike einer 
glänzenden Geſandtſchaft nady England gejendet, wo er die Vermählung des Infanten Philipp 
mit der Königin Maria von England unterhandelte. Im Jahre 1557 zeichnete er ſich in der 
Schlacht bei St. Quentin und im folgenden Jahre in der von Gravelines durd große 
Tapferkeit aus und wurde darauf zum Statthalter der Provinzen Flandern und Artois be— 
ftellt. Aus Haß gegen den Bischof von Arras, ben Minifter des Königs, vereinigte er ſich 
mit dem Prinzen von Oranien, um die Abberufung des Minifters durchzuſetzen, was ihnen 
auch gelang. Da aber hierauf die ſchrankenloſeſte Anarchie in den Niederlanden ausbrach, 
twurde E. niit einer Deputation nach Madrid gefickt, um ben König namentlich zu milberen 
Maßregeln gegen die Proteflanten zu vermögen. Man entlich fie mit großen Verſpre⸗ 
dungen, als aber von dem allen gerade dad Gegentheil gejchah, näherte er fi der mit dem 
katholiſchen Philipp unzufriedenen Partei in den Niederlanden und wurbe plöglih aus einem 
‚Höfling ein Mann des Volks. Doc ſcheint er weniger aus höheren Rückſichten, als viel» 
mehr durch fein eignes Interefle Dazu bewogen worden zu fein. Als die Revolution immer 
‚größere Gräuel erzeugte und immer wilder um ſich griff, aber nur dazu beftimmt fchien, den 
Prinzen von Oranien die Macht in die Hände zu geben’; da bereute ex wohl das Ges 
ſchehene, zog fih von den Verſchwörern zurüd und war einer ber erften, welche den von der 
Statthalterin geforderten Eidſchwur, daß er den sömifchefatholifchen Glauben vertheidigen, 
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die Bilderftärmer verfolgen, die Ketzereien ausrotten und die Feinde des Königs als feine 
eignen anfehen wolle, ablegte. Auch bewies er durch die That, daß er mit feinen bisherigen 
Breunden gebrochen hatte, indem er in Gent mit Ernft und Strenge die Ruhe aufrecht 
hielt, die Katholiken befhügte und die Ealvinijten zum Theil hart beftrafte. ALS im Jahre 
1567 Herzog Alba ald Generallieutenant in die Niederlande Fam, und ber Prinz von 
Dranien und andere Häupter des Aufſtandes dad Land verließen, folgte er dem Beijpiel der 
letzteren nicht, theils weil er fih durch fein jüngfted Vetragen mit dem Hofe für ausgeföhnt 
hielt, theil8 weil eine Blucht feine Vermögensumftände in große Gefahr bringen konnte. 
Er ging vielmehr Alba bis Thionville entgegen, fuchte ſich deſſen Gunft zu erwerken und 
wurde auch wirflid von demſelhen mit großer Breumnblichfeit empfangen. Uber in den 
Augen des Hofes Hatte er ſich als zu gefährlich gezeigt und fein Sturz war beſchloſſen. 
Nach einer Staaatsrathsſitzung, in welder über Maßregeln zur Sicherheit des Landes be⸗ 
rathen worden war, wurde er plöglid) am 9. Sept. 1567 mit von Hoorn verhaftet und von 
Brüffel nach der Eitadelle von Gent gebracht. Umſonſt ſuchten die Stände von Brabant 
ihn dem von Alba eingefegten fogenannten Blutrathe zu entziehen, ſelbſt feine Würde als 
Nitter des goldenen Vließes Hätte ihn davon freiſprechen follen. Man legte ihm gegen 90 
Klagepunfte vor, über die er fich rechtfertigen follte, und als er unter fortgefegter Beſtrei⸗ 
tung der Competenz des Gerichts, mehrere Punkte umerfedigt ließ, fo fällte Alba am 
414. Mai das Contumacial-Erfenntniß gegen ihn, worauf er am 4. Juni mit dem Grafen 
Hoorn als Hochverräther zum Tode verurtheilt und beide am folgenden Tage (5. Juni 
1568) auf dem Markte zu Brüffel enthauptet wurden. Vgl. Bercht „Geſchichte des Grafen 
E.“ (Rp. 1810). 

Egoismus, Selbftliche oder Selbftfucht, Heißt diejenige Willensrichtung, 
welche den Menfchen beſtimmt, bei feinem Wollen und Handeln nur fein eigenes Interefle 
und die Befriedigung feiner eigenen Begierden Im Auge zu haben. Nur im unterflen 
Buftande fittlicher und gefellfehaftlicher Bildung Tann der E. die natürliche Denkungsart des 

- Menfchen genannt werden, weil hier nur die finnliche Natur vorherrſcht und jede Vegierde 
ihrer Natur nach nichts ald ihre eigene Befriedigung ſucht. Der E. kann daher in den 
ſittlichen und gefelligen VBerührungen der Menjchen fehr unſittlich werden, da fein einziges 
Streben dahin geht, alle fittliche Thatkraft zu unterdrücken. Uebrigens it der E. fo viel 
geftaltig, als es Begierden, Neigungen, Leidenſchaften dee Menſchen giebt und äußert ſich 
je nad) den Gefhäften, Bebürfniffen, Erwerbs- und Verkehröverhältniffen, bürgerlichen 
Stellung, Bildungsgraden ꝛc. höchſt verfhiedenartig. Je nach den Gegenftänden ber Bes 
gierde und nach den Mitteln, welche man zu ihrer Befriedigung anwendet, unterjcheidet man 
einen groben und einen feinen E., doch iſt dieſe Unterfchridung ziemlich prefär, da 
le ſich nicht nad Gegenftand und Ziel des E. und noch weniger nad) Rang- und Bil⸗ 
dungsclaffen der Menſchen feftftellen läßt; richtiger unterfcheidet man ihn nach Der größeren 
ober geringeren Gefährlichkeit für allgemeines oder Privat- Wohl und nad) dem Grade ber 
Verächtlichkeit Hinfihtlih der äußeren, focialen Stellung de8 €. Nach den Graden der 
Bildung verjchwindet auch der E., doch iſt dies nur bei ber fittlichen Bildung der Ball, 
nit bei der durch Kunft und wiſſenſchaftliche Verfeinerung herbeigeführten ſocialen, poli⸗ 
tiſchen ac. Bildung. 

Ehe ift die unter Perfonen verfchiedenen Geſchlechts auf die Lebensdauer nad) ger 
feglich vorgefchriebenen Formen eingegangene Gemeinjchaft aller Lebensverhaͤltniſſe. Ihr 
Hauptzweck ift die vernunftgemäße ausſchließende Gemeinſchaft der Geſchlechtseigenſchaften, 
und deshalb iſt die Liebe, d. i. die freie Zuneigung verwandter Perfonen verfchiedenen Ges 
ſchlechts zur Lebensvereinigung, ihre Grundlage. Die unendlich Hohe Bedeutung der Ehe 
Tiegt klar vor Augen; denn die Ehe ift die Quelle der Bamilienverhältniffe, und auf biefe 
iſt der Staat felbft gegründet. Mit Recht haben daher die Gefeggebungen aller Zeiten, 
je nad) den verfchiedenen durch Eultur oder Natureinflüffe bedingten Anfichten, auch für 
die Ehe rechtliche Normen gegeben. Nicht aber ber Staat allein hat die Ehe fanctionist, 
auch die Religion hat fie gebeiligt; daher bei allen Völkern bis hinauf in das höchfte Alters 
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thum der Priefter Mitwirkung bei Schliegung des ehelichen Bandes. Am deutlichften haben 
in diefer Beziehung die heiligen Bücher der chriſtlichen Kirche ſich ausgeſprochen, ja der 
Apoftel Paulus (Ephef. 5, 25—33.) fand in der Verbindung der Eheyatten das Abbild 
der Einigung der Kirche mit ihrem göttlichen Stifter. Noch jetzt gilt die Ehe in der Fathos 
lifchen Kirche als Sacrament und auch Die ſymboliſchen Bücher der Evangeliſchen Haben die 
göttliche Einfegung und natürliche Heiligkeit des Eheftandes ausdrücklich anerkannt. Kaupte 
wirkung dieſer hriftlichen Aufraffung der Ehe ift die Ausichliegung aller polygamijchen 
Formen, wie fle ſchon von der Ethik, wenn auch nicht vom Naturrechte, gefordert wird. 
Zur Gültigkeit einer Ehe iſt die Dispofitionsfähigfeit der Contrahirenden vor Allem Bes 
dingung; es werben daher Kinder (nach verfchiedenen Xerritorialgefegen überhaupt Un« 
mündige), Rafende, Betrunfene u. f. w. Feine Ehe ſchließen fönnen, eben jo wie folden 
Verbindungen rechtliche Kraft verfagt werden muß, zu welcher der eine Theil dur Zwang, 
Kift oder Betrug gebracht wurde. Hiernächſt verlangen die meiften Geſetzgebungen Die Ein— 
willigung der Eltern (jedoch nicht das gemeine Recht der katholiſchen Kirche nach der 
Synode von Trient), und nicht felten wird für einzelne von Andern abhängige Perſonen 
(z. B. für Soldaten) die Genehmigung ihrer Obern erfordert. Eine zweite Bedingung 
iſt die Fähigkeit, dem primären Zwecke der Ehe, der fittlichen Befriedigung des Gejchlechtö= 
triebeö, zu genügen, und darum bleibt bie Ehe folden Perſonen verfagt, welche entweder 
durch angeborene Fehler oder durch Kunſt der Zeugungdfraft beraubt wurden, Neben 
diefen aus der innerften Natur der Ehe Hervorgehenden Bedingungen haben die Gefeg- 
gebungen fo des Staat ald der Kirche noch zahlreiche Beichränfungen der Heirathsfähigkeit 
aufgeftellt. Im Allgemeinen werden diefe unter der Benennung Ehehindernifje bes 
griffen, und zwar find fle entweder öffentliche oder Privathinderniffe, je nachdem fie entweder 
wegen bes öffentlichen Wohles oder zur Sicyerftellung einzelner Perſonen feftgeftellt wurden. 
Sie find ferner entweder abjolute, wenn zwifchen einer Perfon und allen andern die Che 
unterfagt ift, oder relative, wenn dieſes Verbot nur die Ehefchliegung zwiſchen zwei bes 
flimmten Perfonen unterfagt. Eigenthümlich ift in dieſer Beziehung in der katholiſchen Kirche 
bie Beſtimmung, daß Kleriker der höhern Grade (bis zum Subdiafon) nicht heirathen dür⸗ 
fen, und aud die Laien durch freiwillig abgelegtes Gelübde ber Keufchheit, fowie durch 
Berfchiedenheit der Eonfeiflon (f. Gemifhte Ehen) an der Ehe gehindert werden kön⸗ 
nen; Beides fennt die proteftantifche Kirche nicht als Ehehinderniffe. Eins der wichtigften 
(relativen) Ehehindernifle ift aber von jeher die Verwandtſchaft gewefen; doch findet mar 
bei den verfchiedenen Völfern hierüber die abweichendften Anftchten. Die Griechen erlaubten 
die Ehe zwiſchen Bruder und Schwefter, was die Römer fchon vor dem Chriſtenthume als 
verboten betrachteten. Die hriftlichen Gefege in dieſer Hinficht find aus dem moſaiſchen 
Geſetzbuche entlehnt, aber von der Fatholifchen Geiftlichfeit noch bedeutend ausgedehnt wor⸗ 
den, um ihren Einfluß zu vergeößern. Das mojaijche Recht unterfagt die Ehe zwifchen 
Aeltern und Kindern, zwifchen den in zweiter Linie Verſchwägerten, zwifchen Geſchwiſtern, 
mit der Schwefter der Frau, des Vaters und der Mutter, und mit der Wittiwe des Oheims; 
die Eatholifche Kirche dehnte dad Verbot der Che bis zu Verwandten im 14. Grade und 
auf eine vermeintlich geiftliche Verwandtfchaft, z. B. zwifchen Pathen aus. Die proteftan« 
tiſche Kirche und die neuern Gejeggebungen haben dieje Verbote vielfad) gemildert und 
meift bis auf den vierten Brad (Gejchwifterkinder) beichränft; doch wird auch Die Ehe zwi— 
hen Oheim und Nichte und zwijchen Neffe und Tante durch Dispenfation (ij. d.) oft 
geftattet. Hinfichtlih des Ehebruchs (ſ. d.) als Ehehinderniſſes ift das kanoniſche Recht 
von dem bürgerlichen vielfach modifieirt worden. Chen zwiſchen Chriften und Juden find 
nad) allgemeinen Grundfägen des Fatholifchen wie des proteflant. Kirchenrecht nicht er⸗ 
laubt; doch machen einzelne Randeögefege, wie in Frankreich, Sachſen, Weimar und Med- 
lenburg hiervon eine Ausnahme. In dem Syftene des kirchlichen Rechts werben alle diefe 
Ehepinderniffe als trennende betraditet, d. h. eine deſſen ungeachtet gefchloffene Ehe 
wird dergeftalt ungültig, daß fle von Richter tHeild von Amts wegen, theild auf den Antrag 
des verlegten Theiles getrennt werben Fann, Auffchiebende Ehehinderniffe find dage⸗ 
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gen foldje, welche die Ehe nicht ungültig, wohl aber unerlaubt, aljo ftrafbar, machen, und 
hieher gehört namentlid dad Ehehinderniß der gefhloffenen Zeit (d. i. Advents- 
und Faftenzeit). Biele der angedeuteten Beſchränkungen der Ehe haben unzweifelhaft einen 
tiefen fittlichen Grund, und namentlich erſcheint die Ausſchließung der Ehen blutsverwandter 
Berfonen durd die Moral gerechtfertigt. ine Verpflichtung fowohl des Staats als der 
Kirche, einander bei ihren Beſtrebungen für die Beförderung der fittlichen Meinheit der Ehe 
zu unterftügen, ergiebt fih aus der Beftimmung beider, wiewohl man es nicht verfennen 
ann, daß bald der eine, Bald der andere gerade hier bie gegenfeitigen Grenzen feindlich 
überſchritten habe. Namentlich der letztere Umſtand hat der freien vernunftgemäßen Ent 
widelung des Eherechts unendlichen Schaden gethan. Dem rohen Menjchen ift die rau 
nur ein Mittel zur Befriedigung der Sinnlichkeit und eine Sclavin, von welder er bie 
ſchwerſte Arbeit und die niebrigften Dienfte verlangt. Er kauft fle dazu von ihrem Vater 
oder ihren Brüdern und ftößt fie von ſich, wenn fie ihm nicht mehr gefüllt. Dieſes Kaufen 
der Frau hat fid) übrigens noch lange, wenigftend in manchen Formen und Rechten, auf 
bei fehr gebildeten Völkern erhalten. Einen höhern Grad der fittlichen Bildung in einem 
Volke verräth es, wenn die Ehe auf die Gleichheit beider Gejchlechter gegründet, wenn die 
Würde und das Recht der Hausfrau anerfannt wird, wie wir dies 3. B. fhon bei ben 
Nömern in ber vorchriſtlichen Zeit finden, und womit die Autorität des Mannes, bie fih 
aus jeiner Pflicht ald Beihüger und Ernährer von ſelbſt ergiebt, recht gut beſtehen kann. 
Nebenher blieb aber bei den meiften Völkern noch lange theild die Befugnig des Mannes, 
mehr als eine rau zu nehmen, theil die willkürliche Auflöfung oder Scheidung der Ehe, 
welche Iegtere auch zu genauern gefeglichen Beftimmungen über die Vermögensrechte ber 
Ehefrau führte, die beſonders im alten Mom in diefer Hinficht fehr begünftigt war. Sie 
genoß hier in der Iegten Zeit einer großen durch Geſetze geficherten Selbftändigfeit, Hatte 
Anfprud) an ihre Familie auf eine Mitgabe, und was fie dem Manne der Ehe wegen zus 
brachte, Eonnte fie weder durch Die Verfehwendung ded Mannes, nod) dur deſſen OTäus 
biger, nody auch durch ihre eigene Schwäche oder Uebereilung verlieren. Eheleute konnten 
einander nichts ſcheuken, und bie Frau Eonnte fih für ihren Ehemann nicht verbürgen. 
Nur die Scheidung ftand ganz in der Willfür der Eheleute, und erjt dem Ehriftenthum 
war es vorbehalten, den legten entjcheidenden Schritt zur Heilighaltung der Ehe zu thun. 
Die fatholijche Kirche erklärte die Ehe für ein Sacrament und ſprach damit die Unauflög« 
licjfeit einer wahren, vedjtögültigen Che aus; die Reformation verwarf zwar bie Eigene 
ſchaft der Ehe ald eined Sacraments, hielt aber die Heiligkeit derfelben und die Autorität 
der Kirche über Eheſachen aufrecht. Nur in einigen Ländern fah man in der Ehe nichts 
als einen gewöhnlichen bürgerlichen Vertrag, wie z. B. in Holland ſchon früßgeitig die 
Ehen von der bürgerlichen Obrigkeit geſchloſſen wurden. Diefe Anficht ift in das neuere 
franz. Recht übergegangen, indem ſchon die Revolution alle Urkunden über Geburt, Heirath 
und Tod, die fogenannten actes de l’&tat civil, dem bürgerlichen Beamten übergab. Selbſt 
unter der Reftauration bemühte fich die Geiftlichkeit vergeblich, die Führung biefer Urkun⸗ 
den und damit einen großen Theil ihres frühern rechtlichen Einfluffes wieder zu gewinnen, 
Aber aud) bei diefer Herabjegung der Ehe in die Clafle eines bürgerlichen Vertrags blieb 
das Wefen derfelben unangetaftet und fie felbft der Willfür der Bürger entzogen. In 
Bezug auf die Schliefung der Ehen fordert das ältere kanoniſche Recht zum Dafein einer 
gültigen Ehe nur die Erklärung beider Theile vor dem Pfarrer, welche noch gegenwärtig 
das Wefentliche der Trauung ausmacht. Das neuere Necht Hat bie Kirchliche Einfegnung 
und das vorangehende öffentliche Aufgebot (f. d.) Hinzugefügt. In Frankreich, Belgien 
und den Niederlanden wird, nad) vorangegangenem Aufgebot, die Ehe durch die Erklärung 
vor der bürgerlichen Obrigkeit geſchloſſen. (S. auch Gewiſſensehe und Glau— 
bensehe.) Die Rechte der Ehegatten find im Weientlichen gleich, ſoweit nicht aus ber 
Natur des Verhältniffes felbft befondere Pflichten für den Mann entipringen, die Frau zu 
beſchützen und zu ernähren, wogegen ihm die Frau häuslichen Gehorſam fhuldig ift, ihm 
in feine Heimat folgen muß, felbft wenn er gegen ihre Neigung eine andere wählt; tritt 
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aber auch in feine äußern Verhältniffe, Namen und Stand ein. Die Vermögensrechte der 
Ehegatten berufen im röm. und deutſchen Rechte auf ganz verſchiedenen Grundfägen. (S. 
Gütergemeinſchaft.) In frühern Zeiten war die Gerichtöbarfeit in Eheſachen rein 
kirchlich, und was die Ichtern betraf, wurde vor den geiftlichen Gerichten, den Biſchöfen 
oder dem Confiftorium, verhandelt. In neuerer Zeit ift die Entfeheidung über Ehefachen 
häufig den weltlichen Gerichten überwieſen worden; doch findet in Deutfchland in dieſer 
Hinſicht noch eine große Verſchiedenheit ftatt. Kirchlich vollgültig ift endlid) auch diejenige 
Che, von der einige bürgerliche Wirkungen, 3. B. die Theilnahme an Stand und Würde 
des Mannes, volles Erb⸗ und Nachfolgerecht der Kinder ꝛc. ausgejchloffen ift, wie bei der 
morganatifhen Ehe (f. d.). Dal. Hippel „Ueber die Ehe‘ (Berl. 1774; 5. Aufl. 
1825), Hartitzſch,Eherecht“ (Ryz. 1828). 

Ehebruch iſt die wiſſentlich begangene fleiichliche Vermiſchung einer verheiratheten 
Perſon mit einer dritten, mit welcher fie nicht verheirathet iſt. Dies iſt zugleich der Begriff 
des fog. einfachen Ehebruchs. Verletzen dagegen beide Theile das Recht auf eheliche 
Treue zweier verſchiedener Subjecte, fo ift der Begriff de jogenannten doppelten Ehe— 
bruchs vorhanden. Rohe Völfer Eennen feinen Ehebruch, da fie feinen Werth auf die 
eheliche Treue Tegen und oft felbft ihre Frauen Fremden zum Genuffe anbieten. Erſt wo 
der ausſchließliche Befig des Weibes zur Ehrenſache wird, ift E. ein Verbrechen. Bei Völ⸗ 
fern, wo Bielweiberei erlaubt ift, hat der Mann allein ein Recht auf die Treue der Frau; 
erſt die hriftliche Kirche hat den Begriff des Ehebruchs aud) auf bie cheliche Untreue des 
Mannes übergetragen und dieſelbe für gleich ftrafbar geachtet; doc find die Rechtsanſichten 
in Bezug auf die Beftrafung dieſes Vergehens auch bei chriſtlichen Völkern nad Zeiten 
und Sitten ſehr verſchieden. Im alten Rom wurde der unkeuſche Umgang einer verheis 
tatheten Frau mit einem Andern, mochte biefer verheirathet fein ober nicht, für ftrafbar 
angefehen, und ber Mann, ber feine rau, der Vater, der feine Tochter im E. traf, konnte 
fie nebft ihrem Mitſchuldigen ungeflraft umbringen. Gin Gefeg des Kaiſers Auguftus 
befrafte beide Verbrecher mit Verbannung und Verluft eines Theils ihres Vermögens, 
Kaifer Konſtantin ſchaͤrfte diejes Gefeg dahin, daß der Ehebrecher die Strafe des Schwerdtes 
erleiden follte, und Iuftinian defahl die körperliche Züchtigung und Einfperrung der Ehes 
brecherin in ein Klofter. Noch grauſamer beftraften die Deutjchen den Ehebruch, denn ein 
altes ſaͤchſ. Weichbildrecht gebot den beleidigten Theil, die Ehebrecher unter den Galgen in 
ein Grab zu werfen, durch Beide einen eichenen Pfahl durchzuſchlagen und das Grab mit 
Erde auszufüllen. Das röm. Recht erhielt in Brankreih und in Deutfchland bis zur 
franz. Revolution rechtliche Geltung, indem bie Ehebrecher mit dem Tode beftraft wurden. 
In ıder neuern Zeit ift man vielfady von Diefer Strenge zurüdgefommen. In England 
traten anfangs an die Stelle der bürgerlichen Strafen kirchliche Bußen, bie aber ebenfalls 
abgefommen find, jegt fteht dem beleidigten Ehemanne nur eine Schädenklage gegen den 
Berführer feiner Brau zu. Nach ber neuern franz. Gejeggebung wird die chebrecherifche 
Brau auf Verlangen des Mannes nur mit Gefängnig von 3 Monaten bis zu 2 Jahren, 
und ihr Mitfchuldiger mit gleichem Gefängniß und einer Geldbuße von 100—2000 Fres. 
beftraft, der untreue Ehemann verfällt aber nur dann auf Verlangen der Brau in eine ber 
vorgenannten gleiche Geldbuße, wenn er feine Goncubine in ber ehelichen Wohnung ſelbſt 
unterhalten hat. Auch in Deutfchland find die Strafen wegen Ehebruchs überall jehr ge= 
mildert worden. In Defterreih wird der E. nur als Polizeivergehen behandelt und auf 
Klage bed beleidigten Theild am Manne wie an der Frau mit Arseft von 1—6 Monaten 
befiraft. Das allgemeine preuß. Landrecht belegt den E., wenn deshalb eine Ehe getrennt 
wird, mit Gefängnißftrafe, bie bei doppeltem €. bis zu einjähriger Zuchthausſtrafe fteigen 
Zaun, Die neuern deutichen Strafgefegbücher, wie in Sachſen und Würtemberg, gehen 
nicht über 3 Monate Gefängnig hinaus. 

Shecoutraet (Ehepacten, Ehevertrag, Eheberedung, Ehezärter, Ehegeding, Hin⸗ 
legabrief, Hillich) ift derjenige Vertrag, in welchem vor Eingehung der Ehe über den gegen« 
feisigen Antheil an den Vermögenörchten, fowahl während bes Beftehens gas nad Aufe 
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löſung der Ehe, Beſtimmungen getroffen werben. Die Abſchließung ſolcher Contracie iſt 
weder nöthig, noch (außer bei dem Adel) allgemein gebräuchlich. Seine Normen entlehnt 
der Ehevertrag insbefondere aus dem deutſchen Rechte. Neuere Landesrechte haben dieſes 
Rechtsverhãltniß mannichfach modificirt. 

Ehehaften heißen diejenigen factiſchen Hinderniſſe, durch welche Jemand im Laufe 
eines Proceſſes einem Injunct des Richters, Folge zu leiſten abgehalten wurde. Es wird 
alſo z. B. das Gerathen in Feuers⸗ und Waſſersnoth, durch welches Jemand von dem 
Erſcheinen im Termine abgehalten wird, unter die Ehehaften gehören. Regel iſt, daß die⸗ 
ſelben von dem, welcher ſich auf fie beruft, bewieſen werden müſſen. Der Name kommt 
unſtreitig daher, daß nach dem alten deutſchen Rechte Ehe ſo viel als Recht bedeutet. 

Eheloſigkeit, |. Eölibat. 

Eheſcheidung. 8 liegt im Begriffe der Che, daß diejelbe nur auf die Lebens 
dauer, nicht auf eine Fürzere oder längere beſtimmte Zeit eingegangen werden könne. Da 
aber die Liebe, auf welcher Die Ehe beruht, ſich nicht gebieten läßt, fo folgt zugleich, daß es 
Umftände und Handlungen von Seiten des einen oder des andern der Ehegatten geben 
könne, welche es dem einen Theile ohne Schuld von feiner Seite zur wahren Unmöglichkeit 
machen, gegen den Andern noch Achtung und Vertrauen zu hegen. In folhen Fällen tritt 
am zwedmäßigften wohl gänzliche Auflöſung bed ehelichen Bundes cin. Die Zahl der 
Ehefcheidungsgründe ift nach den verfchiedenen Ländern und Rechten ſelbſt verjchieden. Eine 
völlige Eheſcheidung Eennt die Eatholifche Kirche nicht, wohl aber die Aufhebung einer Ehe 
wegen obwaltender trennenber Hinderniffe (Nullification, Nichtigkeitserlärung). Dagegen 
hat fie als Surrogat eine immerwährende Scheidung von Tiſch und Bette, freilich nad) der 
Prarid nur für den Kal des Ehebruchs, während durch andere Gründe eine temporäre 
Trennung bedingt werden kann. Das proteflantifche Kirchenrecht geftattet eine völlige Eher 
ſcheidung im Falle des Ehebruchs und der böslichen Verlaſſung, und außerdem fönnen 
ſolche Handlungen, welde dem Zwecke der Ehe eben fo wie dieſe widerjprechen, wie Nach⸗ 
ftellungen nad) dem Leben, grobe und lebensgefährliche Mißhandlungen, Verurtheilung zu 
entehrenden Strafen, Zuchthaus von längerer Dauer, und außerdem noch unordentliche 
Lebensweiſe, Durch welche der Mann ſich in die Unmöglichkeit verfegt, die Pflichten des Ber 
ſchützers und Ernährers zu erfüllen, faft überall die Trennung veranlafien. Diefe würde 
aber wegen Ehebruchs z. B. dann nicht ftattfinden, wenn der unſchuldige Gatte dem andern, 
auch nachdem er von deſſen Schuld Kunde erhalten, die ehelihe Pflicht geleiftet, oder wenn 
der eine Theil den andern verfuppelt hätte. Cine immerwährende Trennung von Tiſch und 
Bette ift bei den Proteftanten nicht üblid) ; dagegen lommt die temporäre häufig vor. Ihre 
Gründe beruhen auf dem Ermefien des Richters. Vielfachen Widerfprucd fand der neuere 
lich in Preußen zur Veröffentlichung gefommene Entwurf eines Geſetzes über Ehejcheidung 
und die Strafen des Ehebruchs, da er theils die letztern fehr hoch anfegte, z. B. für den 
doppelten Ehebruch 6 Monate Gefängnig ald Minimum, theils felbft bei allgemein aner⸗ 
kannten Ehefheidungsgründen, wie Icbensgefährliche Mißhandlung, erft ein= bis zweijährige 
Trennung von Tiſch und Bett vorſchrieb, theild endlich cigenthümliche Formen des Ehe⸗ 
ſcheidungsproceſſes, 3. B. die Beftellung eines Vertheidigers der Ehe einführt. In Eng⸗ 
Iand fpricht nur das Oberhaus die Scheidung aus, die aber ſehr ſchwer hält und welcher erft 
eine Scheidung von Tifh und Bett durch die geiftlichen Gerichte und eine mit Erfolg an⸗ 
geftellte Schädenflage wegen criminal conversation vorangehen muß. In einigen pro⸗ 
teftantifchen Ländern, wie in Schweden und Kurheſſen, hat man angenommen, daß der 
Landesherr aus oberftbiichöflicher Macht Eheleute, wenn ſie darum bitten, ſcheiden könnte. 
In Frankreich war während der Republik die Scheidung den Eheleuten völlig freigegeben ; 
Napoleon Hob bie eigenmächtigen Scheidungen wieder auf, ſprach aber im „Code 
eivil® die Möglichkeit einer wirklichen Eheſcheidung aus, wenn der Mann in ber gemein 
ſchaftlichen Wohnung mit feiner Concubine lebte, oder wegen Untreue der Frau, Mißhand⸗ 
Tungen, grober Injurien, Verurtheilung zu entehrenden Strafen und beiderfeitige Erklärung, 
body dies nur, wenn bie Ehe bereits 2 Jahre beftanden und der Mann über 25, bie Fran 
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über 21 Jahre alt iſt. Nach der Meftauration wurde auch in Frankreich die gänzliche 
Scheidung durch das Geſetz vom 28. Mai 1816 wieder abgeichafft. Die Frage, weldem 
der getrennten Ehegatten bie gemeinfchaftlich erzeugten Kinder zufallen, hat dad römijche 
Recht zum Beſten des unſchuldigen Theils entſchieden; neuere Oefeggebungen beftimmen 
bagegen häufig, Daß die Kinder bis zum 4. oder 5. Lebensjahre in der Pflege der Mutter 
bleiben und dann beiden Gatten je nad) ihrem Geſchlechte zufallen follen. 

Eheverlöbniß, ſ. Sponfalien. 

Ehre ift der fubjective und objective Werth, den wir befigen, d. i. das und inwoh⸗ 
nende Gefühl unferer moralijchen, intelleftuellen und bürgerlichen Geltung, und die Aner⸗ 
Tennung berfelben von Seiten der Welt. Sie ift demnach eine innere und eine äußere. 
Unfere innere €. ift feinen Verlegungen unterworfen, als ſolchen, die aus unferm eignen 
Bewußtfein entfpringen ; unfere äußere kann dagegen durch Angriffe Anderer auf mannig« 
fache Art verwundet werden. Die Idee der Ehre ift bei einem Zeitalter mehr vorherrſchend 
geweſen ald bei dem andern; auch ein Individuum legt mehr Werth auf die E. ald das 
Andere, doc) zeigt ſich auch auf ber andern Seite wieder öfters, daß ſelbſt in dem ſchlechtern 
Menſchen noch das Gefühl für €. Icht. Nur das Bewußtſein derſelben macht und fähig, 
mit edler Würde und Vertrauen vor der Welt aufzutreten; wer fie verlor, «Dem wird Died 
in feiner Erniedrigung nicht Teicht möglich fein. — Ehrerbietung ift die mit äußerer 
GShrenbezeigung verbundene Hochachtung gegen Höhere, Ehrfurcht ein höherer Grad jener 
Hochachtung, verbunden mit Anerkennung und Untermwürfigfeit, oft aber werben beite Aus⸗ 
drüde bloß ald Redensarten der Höflichkeit gebraudt. Ehrgefühl Heißt dad mehr ober 
minder Ichhafte Bemußtfein Deflen, was man der Ehre ſchuldig ift; Ehrliche dadgemäßigte 
und natürliche Streben nad Ehre; Ehrgeiz dagegen das zu Ichhafte und leidenſchaftliche 
Streben darnach, woraus in erhöhtem Maße Ehrſucht wird. Die Ehre, die jedem 
Individuum gebührt, das nichts gegen den Staat und die Grjege verbrochen hat, heißt die 
bürgerliche Ehre, und auch mit bejonderer Beziehung auf jeinen Stand und den Grad feis 
nes Ranges die Amts⸗ oder Standesehre. Mit ber bürgerlichen E. hängt die Ehrlich 
keit zufammen, ja bie erfte ift ohne die zweite nicht möglich. Unter Ehrlichkeit verftcht 
man bie firengfte Nechtlichfeit in Anfehung des fremden Eigenthumes. Für ehrlich fol 
und Jeder gelten, bis dad Gegentheil erwiefen ift, weil ohne das gute Zutrauen kaum ein 
geſellſchaftlicher Ungang möglih wäre und die Anklage der Unehrlichkeit erft durch That— 
fachen vor Gericht bewiefen werden muß. Ehrlos nennt man den, der durch unwürdige 
und verbrecheriſche Handlungen feine bürgerliche E. verfcherzt hat, und Ehrloſigkeit if 
eben ber Zuftand, in welchem Jemand nicht mehr ber einem Jeden zufommenben bürgerlis 
hen Ehre für werth gehalten wird. In früheren Zeiten wurden mande Glaffen von Men— 
Then, ganz abgefehen von ihrem etwaigen moraliſchen oder geiftigen Werthe, wegen des 
von ihnen betriebenen Gewerbes für ehrlos gehalten. Doc) dies ift eine große Unbilligeit, 
von der unfer humanes Beitalter mehr und mehr zurüd gekommen if. Entehrung ift 
der Act, durch den man Jemand feiner Ehre beraubt. Ehrenftrafe ift die Strafe, wels 
he den Verluſt der Ehre nach ſich zieht, oder doch das Ehrgefühl verlegt. Zu der letztern 
Strafe gehören Abbitte, Ehrenerflärung, Kirhenbuße, Degradation, Halseiſen u. ſ. w. 
In der neuern Zeit hat man jedoch) dieje Ehrenftrafen aufgehoben und nur einzelne Gefehges 
bungen haben noch Brandmarfen,, öffentliche Austellung am Pranger, aber mit Unrecht, 
beibehalten. Auch die Kirchenbuße und die Abbitte find mit Recht in neuern Zeiten aus 
den Strafgefegbüchern mehr und mehr verſchwunden. Dagegen hat man als Ehrenftrafen 
den Verluft der bürgerlichen Ehrenrechte gefegt, mit denen zugleich die Entfegung von öffent« 
lichen Aemtern zufammenhängt. Ehrenftellen find diejenigen Poften im Staate, Die 
auf einen gewiflen Grad der bürgerlichen Ehre Anfpruch geben, und Ehrenzeichen die 
äußern Merkmale, die Jemandem zur Auszeichnung verliehen werben, oder die er an fih zu - 
tragen durch feinen Stand berechtigt if. Ehrenämter find Chargen, die blos um ber 
Ehre willen übernommen und auch nur durch Die damit verbundene Ehre bezahlt werben. 
Ehrentitel bezeichnen blos einen Rang in ber bürgerlichen Geſellſchaft. Ehren⸗ 
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fachen find Angelegenheiten, bei denen bie Ehre gefährdet wird. Sie führen leicht zu 
Duellen, weil c8 hier auf den point d’honneur (Ehrenpunft) anfonmt, mit dem ſich eine 
gerichtliche Entſcheidung nicht vertragen will. Doch öfterd hat man in dergleichen Fällen 
Ehrengerichte (j. d.) entſcheiden laſſen. Ehrenfold oder Honorar heißt Die Bes 
zahlung für foldhe Dingeoder Geſchäfte, welche nicht füglich genau tarirt werben können 
und die man eigentlich mehr der Ehre wegen unternimmt. Ehrenmort ift die Verpfän« 
dung der Ehre, welches nicht zu Halten für entehrend gehalten wird. Juriſtiſch gilt es wicht 
mehr als ein gewöhnliches Verfprehen. Ehrenzeichen ift entweder ein Orden, Wap« 
pen oder Titel, der den Beſitzer auszeichnen fol. Beſonders heißt jo in Preußen eine 
Viedaille für das Militär. Ehrengeſchenk iſt die Gabe, welde durchreiſenden fürftlie 
hen Perfonen dargebradit wird. Ein Ehrenbote ift ein Abgeordneter, ein Ehren 
bürger ber, dem dad Bürgerrecht blos, um ihm eine Ehre zu erzeigen, gegeben wird, und 
der feine bürgerliden Zaften tragen darf, Ehrendamen find die vornehmften Damen 
der Fürftinnen an Höfen, Ehrenlehen, ein Freilehen ohne Nitterdienft, Chrenfrone, 
der Kranz, mit dem man die Dichter Erönte, Ehrenpfennig, fonft dasjenige, wa man 
als Nothpfennig zurüdlegte, Chrentage, bei Wechfeln jo viel ald Refpecttage. 
Ehrenberg, Chriſtian Gottfried, deutfcher Naturforiher, zu Deligfch in der preu⸗ 
ßiſchen Provinz Sachſen am 19. April 1795 geboren, beſuchte Schulpforte und ftudirte 
feit 1815 zu Leipzig zuerft Theologie, darauf Medicin und Naturwiſſenſchaften, welde 
Studien er von 1817 an In ®erlin, wo er fein Militärdienftjahr abmachte, unter fehr güm« 
fligen Verhältniſſen fortjegte. Im Jahre 1818 wurde er zum Doctor der Medicin und 
Chirurgie ernannt; feine Inauguralicrift behandelte die Pilze, mit deren Unterſuchung er 
fh damals angelegentlicyft beſchäftigte. Noch als Student hatte er zu Schrader's und 
Sprengel’8 „Iahrbüchern der Gewächskunde“ einen ſchätzenswerthen Beitrag zur ſyſtemati⸗ 
ſchen Pilzkunde geliefert; dieſen Stoff verfolgte er in „Silvae micologicae berolinenses“‘ 
und 1820 in Aufjägen, die er in den Verhandlungen der Leopold. Akademie der Natur 
forſcher, welche ihm als Mitglied aufgenommen hatte, abdruden lich. Seine und feines 
Breundes, Bried. Wild. Hemprich, mit dem er fid) in Berlin zu wiffenfchaftlichen Zwecken 
aufs Innigfte verbunden hatte, angelegentlichfte Abficht war, eine Neife entweder nach Mar 
dagaskar oder in ein anderes wenig durchforſchtes aufereuropäifches Land zu unternehmen; 
Diefer Wunſch ging 1820 in Erfüllung, indem die Afademie der Wiſſenſchaften ihn und 
den Doctor Hemprich zu Begleitern des Generald Minutoli wählte, welder aus antie 
quariſchen Abſichten nach Aeghpten ging, Beide trennten fih bald von Minutoli und 
durchzogen unter vielen Gefahren und Mühſeligkeiten, bald vereint, bald getrennt, 
ganz Aegypten, Ober- und Unterbongola und Theile von dem Uferlande des rothen 
Meeres. Die Akademie zu Berlin Hatte ihnen nur zu zwei Jahren die nöthigen Mittel 
bewilligt, fie fand aber für gut, daß die Meife bis 1826 verlängert werde. €. vers 
Tor indeffen feinen Sreund und Gefährten Hemprich, welcher auf der im arabifchen Meere 
bufen belegenen Infel Maffana am viertägigen Bieber ftarb. Nach feiner im Herbft 1826 
erfolgten Rückkehr nad) Europa wurde E. zum außerorbentlihen, aber erft 1840 zum 
ordentlichen Profeffor an der Univerfität zu Berlin, frühzeitig aber zum Mitglied der Aka⸗ 
demie ernannt. Darauf 1829 machte er eine zweite große Reiſe, auf der er mit Guſtav 
Roſe den großen Forſcher Alerander v. Humboldt bis an den Altai in Aflen begleitete. 
Die wiſſenſchaftlichen Reſultate feiner Reifen und Forſchungen hat er in einer großen An« 
zahl von Schriften niedergelegt, von denen wir anführen: „‚Symbolae physicae seu icones 
et descriptiones mammalium‘‘ (umfaffend das nördliche Afrifa und Theile des weftlichen 
Aftens), (Berl. 1828—33, 2 Hefte); „„Symbolae physicae avium“ (Erſte Decas, Berl. 
1828), wozu 1834 noch 28 Bogen nachgeliefert wurden; „‚Symbolae physicae inseeto- 
rum,“ auf föniglichen Befehl von Br. Klug herausgegeben (Berl. 1829—45, 5 Hefte); 
„Symbolae physicae animalium evertebratorum sepositis insectis« (Berl. 1829—31). 
An diefen Schriften Hat Hemprich Theil, deffen Namen €. auch auf dem Titel ber 
Werke angeführt hat. Ueber die Reiſe E.'s wie über die durch feine Nachforſchungen ge⸗ 
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womnenen Reſultate, verweiſen wir auf den Bericht, den Alex. v. Humboldt darüber in den 
Schriften der Berliner Akademie (Jahrg. 1826) abgeſtattet hat. Die vorzüglichſten von 
€. allein verfaßten Schriften find: „Die Korallenthiere des rothen Meeres, phyſiologiſch 
unterfucht und joftematijch verzeichnet,“ eine in der Akademie am 3. März 1831 vorgele= 
fene und 1834 bejonderd gedruckte Abhandlung. Gleiche Bewandtnig hat es mit den Ab— 
Handlungen „Ueber die Natur und Bildung der Koralleninfeln und Korallenbänfe im vor 
then Meere“ (Berl. 1834) über „das Leuchten des Meeres“ (Verl. 1835) und „Beobach— 
tung einer auffolfenden, bisher unerfaunten Structur ded Seelenorgand bei Menſchen und 
Thieren“ (Berl, 1836), wie vieles Andere von E. aud) ind Englijche überfegt. Mit 
vorzüglichen Erfolge Hat €. ſich mit mifrojfopiichen Unterſuchungen beſchäftigt. Die dapin 
zu rechnenden Schriften desjelben find „Organifation, Syftematif und geographiſches Ver⸗ 
haͤltniß der Infuſionsthierchen“ (Berl. 1830), welche Schrift die wichtige Entdeckung von 
der zufanımengejegten Organifation ber Infuforien enthält, indem felbft die einfachſten einen 
Mund und zufammengefegten Magen, andere Mund, Darm und After bejigen. Die Forte 
fegung zu dieſem Werke bildet der zweite Beitrag „zur Kenntniß der Organifation in der 
Richtung des Hleinften Raumes“ (Berl, 1832). Darin trägt E. über die Entwidelung, 
Kebenabauer und Structur der Magen = und Näderthiere oder fogenannten Infuforien Das 
Erfahrene und von ihm Beobachtete vor, und in einem dritten Beitrage (Berl. 1834) läßt 
er -fih auf Prüfung und Entfernung der Idee felbftändiger organijcer Urmaterie aus dem 
Bereiche der für jegt wahrnehmbaren, dann auf weitere Entwidelung des Infuſiorium-Or— 
ganismus und Darftellung feiner in allen Hauptinftemen den Säugethier » Organismus 
vergkeichbaren Vollendung ein. In den Hierzu gelieferten „ Zujägen zur Erkenntniß großer 
Drganifation im Eleinen Raume“ theilt er feine Bemerkungen über die Duplicität des Ge— 
ſchlechts ſaͤmmtlicher Infuforien, über das Gefäßſyſtem der Räderthierchen und über 15 
neue Öattungen von Magenthierchen mit. Damit wäre die 1836 erſchienene Abhandlung 
zu vergleichen: „Die Akalephen des rothen Meeres und der Organismus der Medujen der 
Oſtſee,“ worin er ein Verzeichniß der von ihn und Hemprich beobachteten Afalephen des 
zothen Meeres, Bemerkungen über den Organismus der Medusa aurita der Oſtſee, cine 
Darftellung äußerer Kremen und fungirender Sinnesorgane bei den Ehinodermen, Wefente 
liches über Anwendung der bisherigen jpeciellen Beobachtungen auf die Vorftellung von 
der ıhierifchen Organijation im Allgemeinen, über dad Naturreih des Menjchen und end— 
lich einen Verſuch einer Meberficht der Thiere nach dem Prinzipe eines überall gleid) thieri— 
fen Bildungstypus mittheilt. Wir übergehen viele andere Auffäge und Abhandlungen, 
wie „Ueber dad Pollen der Asklepiaden“ (1831), die Öratulationsichriit für Hufeland 
„De sanguinis globulorum usu,“ worin er zu beweijen fucht, daß die Seele im Gchirn 
vom Blute Nahrung erhalte; über „die foifilen Infujorien und die lebendige Dammerde“ 
(Berl. 1838); die „Erfahrungen über die Peft im Orient und über verftändige Vorkeh— 
zungen bei Peftanftekung — zur Nuganwendung bei der Cholera“ (Berl, 1831) u. a., 
und erwähnen nur noch das von E. erjhienene und ausgezeichnetfie Werk „ Die Infujorien 
als vollkommene Organismen an ben Grenzen ber Sehkraft. Ein Blick in das tiefere Le— 
ben der organijchen Natur” (Leipz. 1838), das His jegt Claſſiſche über die Infuforien mit 
herrlichen Abbildungen auf 64 Kupfertafeln. Nach Vollendung tesjelben reifte E. nach 
Srankreih und England, in Neweaftle befuchte er die Verſammlung der Naturforicher. 

Großes Staunen erregte im gefammten Reiche der Naturforscher E.'s Entdeckung, 
bie er in der Abhandlung „Die Bildung des europätichen, lybiſchen und uralijchen Kreide— 
felſens und Kreidemergeld aus mikroſkopiſchen Organismen“ (Berl, und Leipz. 1839, Fol. 
mit A KRupfertaf.) befannt machte, die Entdeckung nämlich, daß Kieſelguhr, gewifie Polir— 
ſchiefer, das int hohen Norden zur Zeit von Hungersnoth genoffene Bergmehl, viele Feuer— 
feine und Kreide zum größten Theil fofjile Infuſionsthierchen fein. Von den legten Ab= 
bandlungen €. 3 find anzuführen: „Kurze Nachrichten üser 274 jeit Lem Abſchluſſe der 
Tafeln des größern Infuforienwerfs neu beobachtete Infuflorienarten” (Berl. 1840, 4), 
„Ueber die naturwifienfchaftlih und mediciniſch völlig unbegründete Furcht vor körperlicher 
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Entkräftung der Völker durch Die fortfchreitende Geiftesentwidelung * (Berl 1842, 4.), 
„Ueber Verbreitung und Einfluß des mifroffopifchen Lebens in Süd= und’Nordamerile* 
Gerl. 1842, 4.) und einzelne Abhandlungen „Ueber die Beziehungen des Eleinften org 
niichen Lebens zu den vulfan. Maffen der Erde* (Berl. 1845). Bon vielen Akademien 
Mitglied nahm ihn auch die Royal Soeiety zu ihrem auswärtigen Mitgliede auf, fo wie er 
an den bedeutendften, naturwiffenfhaftlichen Beitichriften thätigen Anıheil hat. Im Ye 


fange des Jahres 1837 erhielt er die Schleife zum.rothen Adlerorden dritter Claſſe, mare | 


darauf Ritter des rothen Adlerordens zweiter Claffe und gewann am 7. April 1837 ir 
feine phoſiologiſchen Entdeckungen von der Senkenberg'ſchen naturforſchenden Gejelliäch 
zu Sranffurt a. M. den Sömmering'ſchen Preis. 

Ehrenberg, Srietrih, Doctor der Theologie, Oberconfiftorialrath, erfler Sek 
und Domprediger zu Berlin, Nitter des rothen Adlerordens, ein tüchtiger Kanzeltedan 
und philofophifcher und homiletiſcher Schriftfteller, wurde am 6. December 1776 in Eike 


feld geboren und 1798 reformirter Prediger in Plettenberg, 1803 zu Iſerlohn inte | 


Grafſchaft Mark und 1806 nad) Verlin berufen. Er ift, wie Wolff ihn fchr treffend da 
rafterifirt, ein wahrhafter Diener des göttlichen Wortes; durch feine vielen, ächte Religioñ⸗ 


tät und Sittlichkeit befördernden Schriften hat er außerorbentlihen Nugen in Deuticlan, | 
vorzüglid) bei den Frauen geftiftet, da er ed vor Allen durd) feltene Anmuth der Sprade, | 


tiefe Menſchenkenntniß und einen Elaren praftifhen Blick verftand, in weiblichen Gemüthen 
die höchften Intereffen anzuregen, ohne das wirkliche Leben mit all feinen Gegenjägen ans 
den Augen zu verlieren. Seine werthoollften Schriften find „Der Charakter und tie Ze 
ſtimmung des Mannes“ (Elberfeld 1798, neue Aufl. 1822); „Ueber Denken und Zw 
feln“ (Halle 1802); „Geif der reinen Sittlichkeit“ (1802); „Reden an gebildete Ra 
ſchen“ (Düſſeldorf 1802, 2 Thle); „Die Veredelung des Menſchen“ (Leipz. 1803, 2 
Bde); „Wahrheit und Dichtung über unfere Fortdauer nach dem Tode“ (Leipz. 1803); 
„Reden über die wichtigften Gegenſtände der höheren Lebenskunſt“ (Elberfeld 1804); 
„Reden an Gebildete des weiblichen Geſchlechts“ (Elberfeld 1804, 4. Aufl. 1827—29): 
„Das Schickſal“ (Elberfeld 1805); „Die praktifche Lebensweisheit“ (Leipz. 18056, 
2 Bde.); „Euphranor; über die Liebe” (Elberfeld 1805—6, 2 Bde., neue Ausg. 1809 


—17); „Handbuch für Die Afthetifhe, moraliſche und religiöfe Bildung des Leben‘ | 


(Elberfeld 1809); „Weiblicher Sinn und weibliches Leben“ (Berl. 1809, 2Bde., zweit 
Aufl. 1819); „Blätter dem Genius der Weiblichkeit " (Berl. 1809); „Vilder des Lebens‘ 
(Elberfeld 1811, 2 Bde., neue Aufl. 1830 in 3 Bänden); „Seelengemälde (Berlin 
1811—12, 2 Bde.); „Betrachtungen über die wichtigften Angelegenheiten bes religiöie 


Sinnes und Lebens * (Berl, 1812); Andachtsbuch für Gebildete des weiblichen Geſchlechtz“ 


(Xeipz. 1816, vierte Aufl. 1826); „Das Volk und feine Bürften“, Reden aus ber Ari 
heitöperiode (Reiyz. 1815); „Für Frohe und Trauernde“ (Leipz. 1818, neue Aufl. in 2 
Bänden 1820—26) u. a. m. 

Ehrenberger Klanfe, ein Gchirgepaß in Tyrol am Lech, nach der benjelben 


beherrſchenden Feftung Ehrenberg benannt, war jonft ein fehr fefter Punkt, der 1546 von | 


den Schmalkaldiſchen Bundesgenoffen erobert, 1552 aber von Kurfürft Morig von Cafe 
fen umgangen wurde, wodurd beinahe ber Kaiſer Karl V. in Insbruck gefangen worden 
wäre. Im 3Ojährigen Kriege belagerte der Herzog Bernhard von Weimar 1634 ti 
Beftung vergebens; 1703 aber wurde fie von den Bayern erobert, jedoch bald darauf wir 





ber von den Kaijerlihen genommen. Im Revolutiondfriege wurden die Zeftungawert | 


geſchleift. 

Ehrenbreitſtein oder Thal-⸗Ehrenbreitſtein iſt ein kleines Städtchen in 
der preuß. Rheinprovinz, Koblenz gegenüber, wit 2 Kirchen, 1 Synagoge und 2800 €, 
welche Weinbau, Tabafsfabrifation, Xederbereitung und Handel treiben, . In der Nähe de 
Stadt find 1818 durch Aufgrabungen Gräber, Münzen und andere roͤmiſche Denfmälr 
gefunden worden. Auf den Felſen, an beffen Buß das Städtchen Liegt befindet fg die 
wichtige Feſtung Ehrenbreitftein, die wahrſcheinlich ſchon zu den Zeiten, ber Römer 
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ein feſtes Caftell war und vom Erzbifchof Hermann von Trier um 1153 anfehnlidh vers 
größert und befeftigt wurde. Vom 12. bis zum 15. Jahrh. führten Nitter den Namen 
der Beftung, die fpäter noch vom Kurfürft Johann II. von Trier 1481 auögebeffert, erweitert 
und mit einen 280 $. tief in den Belfen eingegrabenen Brunnen verfehen wurde. Während des 
30jährigen Kriegs war fie vom großer Wichtigkeit und galt für uneinnehmbar. In den 
Jahren 1688, 1795 und 1796 wurde die Feſtung von den Branzofen beſchoſſen, aber 
nicht eingenommen; erft 1798 blodirten fie bie Feflung während der Friedensunterhand⸗ 
Tungen völkerrechtswidrig und’nöthigten den Commandanten durch Hunger fie am 29. Jas 
nuar 1799 zu übergeben, worauf 1801 die Beftungäwerfe gefprengt wurden. Im folgen« 
ben Jahre wurde bie zerförte Feſtung, die Stadt und das zugehörige Amt an den Fürſten 
von Naffau- Weilburg abgetreten, ber fie 1815 in Folge des gefdjloffenen Vertrags Preu« 
Ben überließ. Im I. 1817 wurde der Wiederaufbau der Feſtung begonnen unter der 
Zeitung des jegigen preuß. General von After. Sie gehört zum Rayon ter Feſtung 
Koblenz. Bol. ver „Rheiniſche Antiquarius (Bd. 2. Kiefr. 1., Koblenz 1843). 
Ehrenfels, Joh. Michael von, ein um Bienen s und Schaafzuct fehr verbienter 
Mann, geb. zu Wien, zeigte von Jugend auf eine große Neigung für die Landwirthſchaft, 
fand aber für feine Anfichten um fo weniger Anflang, als dieje den von Thaer aufgeftellten 
entfchieden entgegentraten. Seine Schrift „Zehn Gebote der höheren Schaafzucht“ wurde 
vielfah mit großer Vitterfeit beftritten; ebenfo wenig Anflang fanden feine Plane zur 
Verbeſſerung der Bienenzucht. Der Plan, Die Bienenzucht durch Actien auszubreiten, exe 
hielt feine Unterflügung ; er gründete dann auf eigne Koften einen großen Bicnenftand, 
mußte ihn aber 1815 aufgeben, nachdem er während des Kriegs zweimal zerflört worden 
war. Beſondere Berdienfte erwarb er fi um die Erhebung des Bauernftandes, indem er 
an verfdiedenen Orten herabgefommene Heine Bauernwirthfchaften Faufte und fie wicber in 
guten Stand ſetzte. Auch durch feine Mittel gegen die Klauenfeuche machte er fidh fehr 
verdient. Er empfahl zuerft das Electoralichaf zur Verfeinerung ber derben Negrettiheer- 
den und Hat wenigftend das unbeftrittene Verbienft, daß er in Defterreich zuerft darauf 
aufmerffam machte, wie e8 für den Schafzüchter noch ein höheres Ziel gebe, als blos viele 
und dabei meift nicht febr feine Wolle zu erzielen. Bon feinen Schriften erwähnen wir 
„Anweiſung zur Bienenzudt‘‘ (Hamb. 1805), „Neber das Electoralſchaf und die Electos 
ralwolle“ (Prag 1822), „Ueber die Drehfrankheit der Schafe’ (Wien 1824), „Wie 
Kann die gefunfene Landwirthichaft wieder gehoben werden ?’’ (Prag 1828), „Die Dies 
nenzucht nach Grundfägen der Theorie und Erfahrung‘ (Prag 1829), „Darftellung einer 
neuen Schafcultur‘ (Prag 1831) und „Die Hochpunkte der heutigen deutfchen Landwirth⸗ 
ſchaft“ (Prag 1832). Er flarb am 9. März 1843 zu Untermandling bei Schönbrunn. 
Ehrengerichte heißen die zur Unterſuchung und Beilegung von Ehrenfahen nies 
dergefegten Gerichte. Um dem Zweikampfe zu fteuern, wurden ſolche Gerichte in manchen 
Gegenden von Adlichen errichtet, die aus Adlichen zufammengefegt und vom Landesfürſten 
beftätigt, nad) einem eignen Ehrenrechte urtheilten und an deren Spige ein Ehrenmarfchall 
fand, der zuvor die Schilde und Ahnen Deffen erprobte, der vor dem Ehrengerichte erfcheis 
nen follte. Beſonders in Oeſterreich, Schleſien und in der Lauſitz beftanden folde E., find 
aber jetzt überall eingegangen, ſeitdem ber Adel ein gefchloffenes Ganze mehr bildet. Aehn⸗ 
liche Gerichte Hat man auch bei verfhiedenen Univerfitäten und Armeen zu errichten gefucht, 
Im Bezug auf bie erfteren war es beſonders die Burfchenfchaft, welche zuerft dem wider 
finnigen Duellwefen ernftlich entgegenzumwirfen ſuchten. Die Kraft, welche höhere Beſtäli— 
gung ihren Befchlüffen Hätten geben können, fuchten die Richter durch eigne Energie zu er⸗ 
fegen. Das €. Hatte den Grund des Duells zu unterfuchen und zu entſcheiden ob es ftatt« 
finden folle oder nicht. Jeder, der dem Befchluffe bed €. ſich zu fügen weigerte, warb der 
Renommage beſchuldigt und mußte fih, ehe er den ftreitigen Zweikampf beftehen durfte, 
zuvor mit drei von den Ehrenrichtern zu bezeichnenven Verbündeten fhlagen; und da hierzu 
jedesmal die gewandteflen Schläger gewählt wurten, fo waren bie Befchlüffe meiftentheil® 
erfolgreich. Mit der Unterdrückung der deutſchen Burjchenfchaft verloren auch die Ehrengerichte 
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unter den Stubenten an Anfehen und Kraft, wenn fte auch nicht überall außer Gebrauch 
gekommen find. Die E. beim Militär find entweder aus eigends gewählten Officieren, 
oder wie in Preußen, aus dem ganzen Officiercorps eines Regiments zufammengefeht und 
entfheiden über zweidentige Handlungen eines Officiers, die nicht vor Das Forum eines 
Kriegsgerichts gehören. Jeder Dificier ohne Ausnahme hat das Recht auf ehrengerihtliche 
Unterfuhung gegen einen andern Officier desfelben Corps anzutragen, wenn er durch deſſen 
Betragen die Standesehre gefährdet glaubt. Die E. entſcheiden über die völlige Freiſpre⸗ 
hung bes Angeklagten, oder ob er für eine beftimmte Zeit des Avancements verluftig gehen, 
oder ob er den Abfhied aus ten Dienfte überhaupt oder nur aus den Dfficierftande zu 
nehmen veranlaßt werben foll. In den Staaten, wo in den neueften Zeiten Bürgergarden 
errichtet wurden, find ebenfalls E. eingeführt worden, denen Die Entſcheidung obliegt, 06 
ein Mitglied, welches fih gröbere Vergehen Hat zu Schulden kommen laflen, der fetnern 
Theilnahme an dem Inftitute würdig fei oder nicht. Die Ausſchließung zieht gewöhnlich 
den Verluſt der Ehrenbürgerrechte nach. 

Ehrenlegion ift gegenwärtig in Frankreich der einzige und zwar ein Verbienftorben. 
Derfelbe wurde von Napoleon als lebenslänglicher Conful durch die Ordre vom 2. Juni 
1802 (13. Meffidor de I. X.) ind Leben gerufen und beftand Anfangs aus 16 Cohor⸗ 
ten, deren jede mit einer jährlichen Mente von 200,000 Franken ausgeftattet war und einen 
eignen Mittelpunkt nebft felbftändiger Verwaltung hatte. Die Cohorte zählte 7 Großoffi— 
eiere mit je 5000 Frs., 2 Commandanten mit 2000 Frs., 30 Officiere mit 1000 FIrs., 
350 Legionäre mit 350 Frs. jährlichen Gehalts. An der Spitze der Gohorten fanden 
die ausgezeichnetften Generale und dem Ganzen war ein Großfanzler vorgeicht. Alle, 
welde Ehrenwaffen (ſ. d.) empfangen hatten, wurden aufgenommen und überdied eine 
große Anzahl neuer Regionäre ernannt. Als Napoleon den Thron beflieg, ward auch die 
€. zur Begründung ber Faiferlihen Macht verändert und erweitert. Der Kaifer ernannte 
eine große Anzahl neuer Mitglieder, welche die früher feftgefeßte Zahl weit überftieg, und 
fügte zu den Rangſtufen noch eine höchfte, die der Grand-Aigles hinzu. Die Decoration 
war ein weiß emaillirter Stern mit Napoleon’ Bildnig und ber Umſchrift: Napolson, 
Empereur et Roi, und auf der andern Seite mit ber Infchrijt: Honneur et Patrie und 
dem franzoͤſiſchen Adler. Die Großkreuze, grand-aigles, trugen den Orden an einem 
breiten Bande um die Schulter auf der Iinfen Seite, die Grofofficiere dad Kreuz im 
Knopflode, die Commandeurs um den Hals hängend; die Dfficiere ein goldenes 
Kreuz im Knopfloche und die Legionärs ein filbernes Kreuz an einem einfahen Bande 
im Knopfloche. Die Söhne der gejtorbenen Xegionärd erhielten auf Staatöfoften ihre 
Erziehung in Lyceen und Militärfhulen und für die Töchter wurden feit 1809 vier beſon⸗ 
bere und trefflich ausgeſtattete Erziehungsanftalten errichtet. Bei der erften Reftauration 
wurde der Orden aus einem Verdienft- in einen Mitterorden umgewandelt, Lie Cohorten 
unterdrüdt und bei der Decoration das Bild des Kaiſers durch das Heinrich s IV. erfegt. 
Die Erziehungshäujer wurden faft ganz unterdrüdt. Die neue Regierung nad der Julie 
evolution bob die alten Orten wieder auf und behielt nur die Ehrenlegion mit einigen 
Abänterungen bei. Die Lilien in der Decoration machten zwei dreifarbigen Bahnen Pla 
und ber Stern wurde mit einer fönigl. Krone verfehen. Nach dem Geſetz von 1802 follte 
ber Orden aus 5250 Legionärs; 450 Officieren, 400 Commandeurs, 100 Grofofficieren 
und 80 Oroffreuzen beftehen. Im J. 1805 wurbe die Bahl der Legionärd auf 7250 er- 
höht. Die Ordonnanz vom 26. Mai 1816 befchränfte die Zahl der Officiere auf 2000. 
Unter Ludwig Philipp, der den Orden auch Häufig an Ausländer vergab, flieg bis 1838 
die Zahl der decorirten Ritter auf 44,728, ferner gab es A500 Officiere, 838 Comman- 
beurs, 207 Grofofflciere und gegen 100 Großfreuze. Ein Antrag des Baron Mounier 
in der Kammer von 1839, wonad die Zahl der Ritter ber Ehrenlegion auf 15,000 bes 
ſchränkt werden follte, wurde zwar von der Kammer angenommen, erhielt aber die königl. 
Sanction nicht. 

Ehrenmitglied Heißt dasjenige Glied einer Geſellſchaft oder Gorporation, bem 
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man durch bie ertheifte Aufnahme einen Beweis von Hochachtung geben will, ohne daß es 
die Pflichten eines Mitglieds zu erfüllen hat. Diefe Sitte ift von England ausgegangen, 
wo bei der vorherrſchenden Entwickelung des corporativen Geiftes und bei der Achtung, in 
welcher eine mügliche Thätigkeit ſteht, Männer der höchſten Stände «6 ſich zur Ehre rechnen, 
von einer Stadt oder Zunft zu Mitgliedern erwählt zu werden. So find z. B. der Herzog 
von Wellington, mehrere Minifter und hohe Staatsbeamte Ehrenmeifter der Schneiterinnung 
zu London, wie e8 früher der Herzog zu Suffer und andere Notabilitäten waren; fie find 
förmlich bei ber Innung aufgeſchworen und erfcheinen bei deren feierlichen Innungsmahlen. 
Doch wird in England eine ſolche Ehrenbezeigung gewöhnlich nur dann angenommen, wenn 
fie ciaftimmig und ohne Widerfpruch ertheilt if. In Frankreich iſt es in einem anderen 
Einne üblich, daß Mitglicder eines Collegiung, die wegen Alter ober Krankheit mit Ehren 
austreten, noch Ehrenmitglieder bleiben und bei fertlichen Gelegenheiten auf ihren alten 
Blägen erfcheinen. 

Ehrenſchild Heißt in der Heraldik derjenige Theil des Wappenfchildes, welder 
qwiihen dem oberen Rande und der Mitte desjelben liegt, wo melft die Gunadenzeichen ihre 
Stelle haben, weshalb man aud den Plag des Ehrenſchildes die Ehrenftelle nennt. 
Bei den Römern hieß Ehrenſchildchen ein in Bold oder Silber gearbeitetes Stück, welches 
an einer Kette von gleihem Metall, Ehrenfette genannt, um den Hals getragen wurde. 

Ehrenftröm, Ioh. Albert, in Schweden geboren, war Guftav's II. Günftling, der 
ifm zu feinen Eabinetöfeeretär, zum Obrift und Waffenherold vom Orden der Geraphinen 
mahte. Als nach des Königs Ermordung während der Minderjährigfeit Guſtav's IV. der 
Hrrog von Süpermannland die Negentichaft übernommen hatte, bildete eine Hofpartei, 
welche ihren unter der vorigen Regierung geübten Einfluß vermißte, eine Verſchwörung, 
a deren Spige fie den Baron Arınfeld ftellte, und in welche auch E. verwicelt ward. Der 
Anklage zufolge Hatte die Verfhwörung den Zweck, mit Hülfe einer ruſſiſchen Klotte und 
wiſiſcher Truppen den Herzog der Megenticaft zu entfegen und den minderjährigen 
Guſtav IV. fofort mit der höchften Gewalt zu befleiden. Durch Feine Thatfahen ward 
diefe ſchwere Anklage unterftügt; aber der Baron von Armfeld verlor, auf einer Geſandt⸗ 
ſhafitreiſe nach Neapel, in Rom feine ganze mit feinen Freunden in Schweden geführte 
Comrefpondenz. Diefe Briefe, in welhen Armfeld's Feinde zu Stockholm nit geſchont 
waren, dienten als Ueberführung des Hochverraths. Armfeld, das Haupt der Verſchwor⸗ 
sen, fand in Neapel Schug, bis er In ruffifche Dienfte trat; deſto fchwerer traf Die Zurück⸗ 
gebliebenen des Herzogs Gericht und beſonders die Rache des Kanzler und eined andern 
Rinifters, die in den aufgefangenen Briefen vor allen Tädjerlich gemacht worden waren. 
€., zum Tode verurtheilt, zeigte auf dem Blutgerüſte diefelbe Feſtigkeit, die er während ſei⸗ 
ned neunmonatlichen Proceſſes bewieien hatte. Statt bes Todeäftreiches empfing er Gnade, 
welche in feiner Verurtheilung zu ewiger Gefangenichaft auf der Feſtung Karlftein beftand. 
As Guſtav IV. den Thron beftieg, gab er ihm die Freiheit wieder, aber während nun für 
die übrigen Berfchwornen die Zeit des Glanzes und der Macht begann, fand man fid mit 
der am meiften gelitten hatte, durch einen Jahrgehalt ab; er zog ſich in die Einſam⸗ 

it zurück. 

Ehrenfvärd ift der Name einer ſchwediſchen Familie, die aug Deutfchland ſtammt, 
wo fie Scheffer hieß. Gegründet wurde fie von Johann Jakob E., der als Oberft im 
Dienſte Karl's X. 1731 ſtarb. Sein Sohn Auguft Graf €, geb. 1710, machte 
fi beſonders als Erbauer der Feſtungswerke zu Sveaborg und als Schöpfer ber ſchwedi⸗ 
ſchen Scheerenflotte einen berühmten Namen. Er trat im 16. Jahre in die Artillerie, 
ward 1733 zum Adjutanten ernannt, bereiste dann Dänemark, Deutfchland, Holland, 
Frankreich und England, nahm 1738 Sitz auf dem Meichötage und wurde mit der Ein 
richtung und Leitung der Gabettencompagnie beauftragt. Nachdem er einem Feldzug in Ruß⸗ 
Tan beigewohnt hatte, ward er General, führte im Tjährigen Kriege einige Zeit den Ober 
befehl, Tonnte aber, von ber geheimen Politik der Königin und anderen Umftänden gebuns 
den, wenig ausrichten. ‘Er wurde in den Grafenftand erhoben und flarb 1772 als Gene 


493 ; Ehrenwaffen — Ei 


ralfeldmarſchall. — Karl Auguſt Graf von €., geb. 1745, des Vorigen Sohn, diente 
unter feinem Vater in Bommern, ftudirte dann das franz. Seeweſen in Breft und half 
feinem Vater bei der Anlegung von Sveaborg und dem Bau ber Scheerenflotte. Noch vor 
dem 30. Jahre Oberft, wurbe er 1788 beim Beginne des finnifhen Kriegs Admiral und 
führte den Befehl in der erften Seefchlacht zu Svenſkſund am 24. Auguft 1789. Schon 
hatte er eine Abtheilung der rufftfchen Flotte gefchlagen, als die Hauptmacht berfelben im 
Sunde eindrang. Da fein Plan fich zurüczuzichen, vom König Guſtav II. nicht gebilligt 
wurde, legte er den Befehl nieder. Nach Guſtav's III. Tode ftellte ihn die neue Regierung 
1792 als Generalabmiral an die Spige des ganzen Seeweſens. Er Iegte aber die Stelle 
freiwillig nicter, da er mit dem Geift der Regierung nicht übereinftimmte, widmete ſich den 
Naturwiſſenſchaften und der Kunft und ftarh 1800 in Derebro auf einer Reiſe nach dem Reichs⸗ 
tage zu Norrköping. Als Kunfttheoretifer war er ein Geiftesverwandter Windelmann’s. 
Für Die moderne Kunft Hatte er fehr wenig Sinn, nur in den Werfen der Alten wollte er 
bie echte Schönheit anerkennen. Mit der damals in Schweden herrfchenden Cultur ftanden 
feine Anftchten im ſchreiendſten Widerfpruche, weshalb er bei feinen näheren Befannten als 
genialer Sonderling galt. Erſt fpäter, befonders feit Atterbom im „Phosphorus“ eine 
treffliche Charakteriſtik von ihm fehrieb, wurde er zwar als ein einfeitiger aber fcharffinniger 
Kunfttheoretifer anerkannt. Er fchrich eine „Meifebefchreibung nach Italien” (Stockholm 
1786 mit Kupfern, neue Aufl. 1819) und die claffifhe Schrift „Die Philofophie ber 
ſchönen Künſte“ (Stodh. 1786). 

Ehrenwaffen nennt man im Allgemeinen militärifche Dienftehrenzeichen, beftehend 
in Ehrenfäbeln, Ehrendegen, Ehrenflinten ꝛc., die ſich durch Werth, Schönheit und Koft« 
barfeit auszeichnen und früher, wo es noch feine Orden gab, zur Belohnung Friegerifchen 
Berdienftes den Soldaten übergeben wurden. Doc auch nachdem die Orden aufgekom⸗ 
men waren, hat fich bis auf die neuefte Zeit herab bie Sitte erhalten, flegreichen Feldherren 
ober höheren Offizieren zır befonderer Auszeichnung E. zu ſchenken, was theild von Seiten 
des Staats zur befonderen Belohnung, theild von ihren Kameraden ald Anerkennung ihrer 
befonderen Berdienfte gefchicht. — In Frankreich wurden zur Zeit der Republik, nad) Abe 
ſchaffung aller Orden, nicht allein Ehrenwaffen, fondern auch Ehrentrompeten und Ehren- 
trommelftöce (baguettes d’honneur) als militäriiche Auszeichnung audgetheilt, bis endlich 
1802 die Stiftung der Ehrenlegion (f.d.) ind Leben trat. Noch jegt find in Rußland 
bie E. eine fehr übliche Belohnungsart für Eriegerifches Verbienft. 

Ehrmann, Theophilus Friedr., geb. 1762 zu Straßburg, fludirte die Rechte und 
ftarb 1841 als privatifirender Gelchrter zu Weimar. Bon feinen meift geographifchen 
Schriften find Die wichtigften: „Geſchichte der merfwürdigften Reifen feit dem 12. Jahr⸗ 
hunderte” (22 Bde., Frankf. 1791— 1799), „„Hiftorijch.ftatiftifchetopographlfches Lexikon 
von Frankreich” (2 Bde., Ulm 1795—1803), „Neuefte Kunde von Portugal und Spa« 
nien“ (Weimar 1806); „von Frankreich (1807), und ‚vom ruſſiſchen Reiche‘ (1807). — 
Berühmt ift feine Srau Mariane E., geb. am 25. Nov. 1735 zu Raperswyl am Züri« 


cherſee, die als Älternlofe Watje von Dominicus von Brentano erzogen, fehr jung Erzie⸗ 


herin, dann Gattin eines Wüſtlings wurde, ber ihr Vermögen durchbrachte; darauf warb 
ſie Schaufpielerin in Wien unter dem Namen Sternheim, und fand in ihrer Ehe mit dem 
obengenannten E. endlich ein freundliches Afyl. Sie ftarb am A. Auguft 1795 zu Stutte 
gart, und ift eine der beften beutfchen Schriftftellerinnen. Ihre Schriften wurden viel ge= 
Iefen und find für die Bildung des weiblichen Herzens fehr zu empfehlen. Wir führen an: 
‚Amalie, eine wahre Geſchichte in Briefen“ (Bern 1787), „Graf Bilding’‘ (Isny 1788), 


„Philoſophie eines Weibes“ (in vielen Aufl.), „Die Einfteblerin auf den Alpen‘ (eine, 


Monatsfhrift in 2 Jahrgängen 1793) ꝛc. 

Et bezeichnet im Allgemeinen einen Körper, der ſich In ven Eterftäden der Weibchen 
mancher Thiere findet und die Elemente zu einem neuen Gejchöpfe enthält, was nadı geſche⸗ 
hener Befruchtung der Entwidelung fähig ifl. Das nad) der Befruchtung vom Eierftode 
abgelöste und ſchon einigermaßen entwickelte Ei befteht aus mehreren Häuten und verſchiedenen 
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Flüfftgkeiten, in welchen das unausgebildete Gefchöpf (Embryo, Fötuß, f. d.) ſchwimmt. 
Die Häute fowohl als die Flüſſigkeiten find fehr verſchieden; theils find erftere alle weich, 
wie bei den Säugetbieren, theils find die äußeren hart (Schalen), wie bei ten Vögeln ıc, 
Sie enthalten entweder wenig — oder ungefärbte dünne Flüſſigkeiten, oder mehr confiftente, 
zum Theil gefärbte, Eiweiß, Dotter sc. Dieje dienen dem Embryo zum Theil als erſte 
Nahrung. Theils bildet fih dieſer im mütterlihen Leibe vollftändig aus und wird nad 
Zerreißung feiner Gülle lebendig geboren (lebendig gebärende Thiere, Vivipara), theils bil⸗ 
den ſich nur vorzüglich die Hüllen und Flüſſigkeiten des Cies aus, dieſes wird dann aus⸗ 
geftoßen (eierlegende Thiere, Ovipara), und das Junge entwidelt fih außerhalb bes Mutter» 
leibes in dem Eie durch die Wärme des Thieres, ber Sonne ꝛc., und durchbricht zulegt die 
Hüllen. Auch die menfchliche Frucht entwickelt fih aus Kiern, die freilich als fehr Kleine, 
ten Vogeleiern unähnliche Bläschen erſcheinen und nad) ihrem Entdecker Graafjche Eichen 
(Ovula Graaflana) genannt werden. Die Bildung eines Eies ſetzt einen Eierſtock voraus, 
ein Organ, welches in den verfchiedenen Claſſen der Thiere eine ungemeine Mannichfaltige 
keit der Bildung zeigt. Im menfchlichen Körper find es zwei eiförmige, platte, zu beiden 
Seiten des Fruchthaͤlters gelegene, mehr oder weniger große Körper, die in einer von dem 
Bauchfelle gebildeten Falte bangen, mit ber fie feft vereinigt find. Diefe Organe 
beftehen aus einem braunröthlichen, ſehr gefäßreichen, Dichten und ziemlich conſiſten⸗ 
ten Gewebe, was jene Bläschen umgiebt. Solder Bläschen findet man bei den Junge 
frauen meiftentgeil® 15—20, mandmal mehr, manchmal weniger. Sie nehmen ges 
woͤhnlich den Mittelpunkt des Eierſtockes ein und blos einige liegen an feiner Oberfläche, 
Dieje Bläschen find die erften Rudimente des Eichens, welches ſich durch einen befruchtenden 
Beifchlaf in dem Acte der Erzeugung entwidelt. Nach der Empfüngniß vermehrt ſich der Blutzu⸗ 
fluß zu den weiblichen Bejchlechtörheilen, namentlich auch zu den Eierftöcen und zu einigen 
Graafichen Bläschen insbefondere. Mehrere derfelben wachfen beträchtlich, indem fich die 
Menge der in ihnen enthaltenen Slüffigfeit vermehrt. Die in der Nähe der Eierftöde gele⸗ 
genen, vom Blute ftrogenden Muttertrompeten umfaſſen, nad) Beobachtungen bei Thieren, 
mit den in einer Art von Ereetion befindlichen Branzen ihrer Bauchmündung den Eierftod, 
nehmen das von diefem los gelößte Eichen auf und führen es in die Gebärmutter über, 
wo es ſich vollends bis zur Geburt entwidelt. (S. Ei, Embryo, Fötus, Geburt.) 

Eiche. Diejer ſchöne Baum kommt in Europa und andern Ländern in vielen Arten vor, 
von benen die merfwürbigften find die gemeine oder Wintereiche, fo genannt, weil 
fie erft fpät ausichlägt und ſpät fich entlaubt; die Stiel=- oder Sommereiche, welde 
100—180 5. hoch, 6—8 F. di wird, 2—400 Jahre wächft und ein Alter von 1000 
Jahren erreicht; die im füblihen Europa fehr häufige Korkeiche mit eßbaren Früchten und 
beſonders nüglich wegen ihrer Rinde, welche, fo lange der Baum noch jung ift, aller 8—10, 
im höheren Alter aber aller 4 Jahre abgeſchält und ald Kork verarbeitet wird; die Cer⸗ 
riseiche im füdlichen Europa, welde die fogenannten Knoppern oder franz. Galläpfel 
liefert; Die eben dafelbft heimiſche Kermeseiche, von welcher die Kermeskörner kommen, 
welche die Hüllen einer Schildlauß find; und die Färbereiche in Nordamerika, welde 
bie ald Querciteon befannte und zum Gelbfärben vielgebrauchte Minde giebt. Unter den in 
Deutfchland heimischen Eichen ift beſonders die Wintereiche, welche der Schwere, Härte und 
Dauerhaftigkeit ihres Holzes halber auch Steimeiche, wegen des traubenartigen Aneinan« 
derreihens ihrer Eicheln Traubeneiche genannt wird, fehr brauchbar. Sie wird 120 F. 
hoch, A—6 F. did, währt in 120—200 Jahren aus und erreicht ein Alter von A—600 
Jahren. Ihr Holz braucht man vorzüglich zu Waſſerbauten, ihre Rinde zum Gerben, bie 
Eicheln geben eine nahrhafte Fütterung und mehrere Theile der Eiche werden noch jegt, wie 
ſchon bei den Alten in der Arzneifunde zu innerlihem und äußerlichem Gebrauche verwen» 
bet. Gebrannte Eicheln wurden in neuerer Zeit häufig flatt des Kaffee empfohlen. Die 
Eiche war bei den Nömern und Griechen ein dem Jupiter geheiligter Baum ; eben fo wurde 
fie von den alten Germanen, welche unter beſonders ſchönen und alten Eichen ihre Götzen⸗ 
bilder aufftellten, Vollsverſammlungen hielten 3c., al ein Heiliger Baum geachtet, und es 
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gab viele Eichen in Deutſchland, beſonders in Preußen, welche nach Einführung des Chri⸗ 
ſtenthumes von den Apoſteln der Deutſchen umgehauen wurden, um jede Spur des Heiden⸗ 
thumes zu vertilgen. 

Eichendorff, Joſeph, Freiherr von, deutſcher Dichter aus ber romantiſchen Schule, 
geb. am 10. März 1788 auf feines Vaters Gute Lubowitz bei Ratibor in Oberſchleſien, 
erhielt den erſten Unterricht von Hauslehrern, darauf bejuchte er das katholiſche Gymna⸗ 
flum zu Breslau und ftudirte von 1805— 1808 die Rechtswiſſenſchaft in Halle und Hei⸗ 
delberg. In Holle, wo ſich damals die erften Spuren der Romantik zeigten, kam dem juns 
gen €. die erfte Anregung dazu entgegen; entſchiedener gab er ſich diefer äflhetifhen umd 
politiſch⸗ moraliſchen Gefuhlskrankheit in Heidelberg und Wien hin. In Heidelberg ſchloß 
er mit Arnim und Vrentano dauerndes Freundſchaftsbündniß und war dem befannten Des 
magogen &örred behilflich bei der Herausgabe der „deutſchen Volksbücher““, indem €. bei 
einem Ausfluge nad) Paris die dortige Bibliothek für Görres benupte und fonft hülfreiche 
Hand bot. In Wien wurde €. in die romantijche Kirche förmlich durch Schlegel eingeführt. 
Dort ſchrieb er fein erſtes poetijches Werk „Ahnung und Gegenwart‘, ein Roman in drei 
Büchern, der bereits 1811 vollendet war, aber erft 1815 erſchien, bevormortet von de Ta 
Motte Fouqué, der ein vollſtändiges Bild von dem Werthe, der Abficht, Tendenz und von 
dem Ende der romantifchen Kunft giebt. Raum hatte E. feine erfte Dichtung vollendet, als 
für Deutfchland die Morgenfonne der Befreiung von fremder Herrſchaft aufzugeben ſchien. 
Als freiwilliger Jäger nahm er, doch fpäter und mit mehr Zaubern als Theodor Körner, 
un Februar 1813 Kriegsdienfte, wurde im Herbft Officier, focht im Wiederherſtellungs⸗ 
Triege bis zum endlichen Siege mit und blieb bis zum Frühjahr 1816 in Frankreich. 
Darauf trat er ald Neferendar bei ber Megierung zu Breslau in preuß. Staatödienft, wurde 
1824 Regierungsrath bei der Negierung in Danzig, 1824 als Regierungs⸗ und Ober⸗ 
Praͤſidialrath nad) Königsberg verfegt und fpäter als Hülidarbeiter für das katholiſche 
Schulwefen bei dem Minifterium der geiftlichen Angelegenheiten in Berlin angeftellt. Neun 
Jahre verfloffen, ehe E. feinem erſten Dichterwerfe ein zweites folgen ließ, Unterdeß hatte 
fid die Zeit mächtig geändert, ber beutiche Romanticismus war in feinem Innerften erfchüte 
tert, die neue Bildung befreite fih von den Hoffnungsträumen und grämliden Erinnerungs« 
bildern, bie ber Romanticismus nach dem Grundſatz feines genialen Beliebens uns vor⸗ 
phantaſirte. Die Romantiker jahen den Kampf gegen ihre Tendenzpoeſie als ein Zurüde 
finfen in die Profa des gemeinen Lebens an, Im Sinne und zum Beften der herunter« 
gekommenen Romantifer nahm E. das Thema auf und gab 1824 „Krieg den Philiſtern“, 
dramatiſches Mährchen in fünf Abenteuern Heraus, worin er unferer Zeit verwirft, es 
Tomme Fein Dichter mehr auf, weil alle Welt dichten Fönne, die Kritik fei lahm, weil fie 
ſelbſt Eritifirt werde, Niemand fpiele feine Rolle bis zum Ende, weil Jeder die Rollen aller 
Anderen kenne; überall fei Unentfchiedenheit, Jedes und Alles gehe in der Unbeſtimmtheit 
unter, es gebe feinen Unterfchied, Feine Abmarfung ıc. Im Grunde fehrt alſo auch Hier 
die alte Kehre des Romanticismus wieder, daß in allen Kreifen des Lebens mittelalterliche 
Abmarkung, äußerliche Kaftenunterjchiede notwendig freien, wenn die Zeitbildung ihr Ziel 
erreichen wolle. Da foll es eine privilegirte Dichterfafte und eine befondere Kafte non Geiſt⸗ 
lichen geben, mit einem Worte, bie Welt foll ſich hierarchiſch eintheilen und vernageln. 
Darauf folgten die beiden Novellen „Aus dem Leben eines Taugenichte‘ und „Das Mare 
morbild ”, nebft einem Anbange von Liedern und Momanzen (Berlin 1826), ferner 
„Meierbeth's Glück und Ende‘, Tragödie mit Gefang und Tanz (Berlin 1828), das 
Trauerfpiel „Ezelin von Romano’, und „Der legte Held von Marienburg‘' (Königäberg 
1830), ein Trauerfpiel in 5 Aufzügen, das nur ein einziges Mal auf einer Provinziale 
bühne aufgeführt worden if. In allen diefen Dichtungen trifft man wohl einzelne anmu⸗ 
thige Schilderungen und poetiſche Bilder, doch Fein vollendetes, abgerundetes Ganze, wohl 
Poeſie, aber nicht die wahre, die fi) mit Selbftbewußtfein über die Profa der Wirklichkeit 
erhebt. Bon geringer Bedeutung ift dad dreinftige Luſtſpiel, Die Freier“ (Stuttg. 1833), 
das weder phantaftifch wie ber ,, Whilifterkeieg ', noch fo grotesk⸗ geſpenſtiſch wie ber 
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„Meierbeth““ ift, aber dennoch durch Anwendung der romantiſchen Maſchinerie, nämlich 
duch die Ironie, fi ald Produkt der Romantik ausweiſt. In demjelben Jahre gab €. die 
Novelle „Biel Lärmen um Nichts‘, welche in einem Bändchen zuſammen mit Brentano's 
Novelle „Mehrere Wehmüller“ erſchien. Darin ſetzt er ſich mit der Wirklichkeit in Oppo« 
fitton, er iſt mißmuthig über die granbiofen Mächte, über den Dampf und über die Eijen- 
bahnen, über das Waren der Indufteie, über die Befreiung der Gewerbe, über die Zus 
nahme des Reichthums und über die Entfeflelung der Volkövernunft, die jeder Gegenkraft 
fpottet. Die Ausfälle E.'s auf mande Erſcheinungen der Zeit find nicht unbillig, aber er 
legt ihnen zu großen Werth bei und vergißt, daß es Erſcheinungen find, die auf der Ober⸗ 
flaͤche des Lebens liegen und fo oder in anderer Geſtalt in jedem Zeitalter wiederkehren, 
und eben deswegen nicht die Zeit in ihren innerften Xeben, in ihrem wahren Sein charak⸗ 
terifiren. Später gab €. die Novelle „Dichter und ihre Geſellen“ (Berlin 1834) heraus, 
worin er badjelbe Thema, nur in weiterer Auffaflung und Ausführung als in „Ahnung 
und Gegenwart‘, behandelt; dann folgte ein Band lyriſcher „Gedichte“ (Berlin 1837, 
2. Aufl. 1843), von denen mehrere Eigenthun bed Volks geworben find; und bie Bear⸗ 
beitung bed ſpan. Volksbuchs „Graf Lucanor‘ des Don Juan Manuel (Berlin 1840, 
2. Aufl. 1843). Seine Werfe erfchienen gefammelt in 4 Bänden (Berlin 1841—43), 
€. erhielt 1841 den Titel Geheimer Negierungsrath und ftarb zu Berlin 1846. 
Eichhorn, Joh. Gottfried, geb. zu Dörenzinmern im Fürſtenthume Hohenlohes 
Dehringen den 16. Oct. 1752, flarb den 25. Juni 1827 ald Profeffor der morgenlän« 
diſchen Literatur und der Philoſophie zu Göttingen, erhielt eine trefflihe Schulbildung auf 
dem Gymnaſium zu Heilbronn, bezog dann 1770 die Univerfität Göttingen, und ftudirte 
bier bis 1770 Hauptfächlic Philologie. Nach Beendigung feiner Studien ward er Rector 
am Gymnaſium zu Ohrdruff im Gothaifchen, von wo er aber fhon 1775 als Profeſſor 
ber orientalifchen Sprachen nad) Jena berufen ward. Gier machte er ſich durch feine gründs 
liche Gelehrſamkeit bald einen berühmten Namen, weöhalb er von mehreren gelchrten Ge⸗ 
fellfchaften, namentlich zu Münden, Paris, Göttingen, Amfterdam zc., zum Mitgliede er⸗ 
nannt ward. ben fo ernannte ihn der Großherzog von Sachjen- Weimar 1783 zum 
Sofrathe, und 1788 folgte er einem Rufe als Profeflor der Philofophie mit dem Titel 
Kofrath nad) Göttingen. Hier begründete er feinen Ruhm durch gediegene Werke und wirkte 
mit jeltenem Eifer ſowohl auf dem Katheder als aud) durd Math für das Wohl der Stu⸗ 
birenden. Seine raftlofe Thätigfeit und jein Eifer blichen ihm bis zum Tode, welchen er 
mit derjenigen Ruhe und Faſſung, bie feinem Geifte fein ganzes Leben hindurd) eigen ge⸗ 
weſen war, entgegen ging. E.'s Wirkungskreis war vielumfaffend. Seine Vorlefungen 
über morgenländifhe Sprachen und über Eregefen des alten und neuen Teftaments zeich« 
neten fih durch Scharffinn und angenehmen Vortrag aus, und waren gleich weit vom 
Aberglauben wie vom Unglauben entfernt. Neben jeinen eregetijchen Vorlefungen widmete 
er jeine Tätigkeit der politiihen und Literärgefihichte, ſtellte jedoch dieſe Vorleſungen 
fpäter ein. Bon feinen Schriften find folgende die wichtigften: ‚Allgemeine Bibliothek der 
bibliſchen Literatur” (Leipz. 1787 — 1801, 10 Bde.); „Nepertorium für biblifche und 
morgenlãndiſche Literatur” (Leipz. 1777—1786, 18 Bde); „Einleitung in das alte 
Teſtament“ (4. Aufl., 5 Bde., Gött. 1823 und 1824); „Einleitung in das neue Teſta⸗ 
ment’ (5 Bde, Leipz. 1824— 27); „Einleitung in Die apofryphifchen Schriften des U. 
T.“ (Gött. 1798) und „Commentarius in apocalypsin Joannis‘‘ (2 Bde., Gött. 1791). 
Außer biefen Schriften finden ſich noch mehrere Hleinere Abhandlungen, theils in periodi= 
ſchen Werfen, theils find fie beſonders gedruckt. Sein erfted Werk, weldes Aufmerkſam⸗ 
keit erregte, war: „Geſchichte des oflindiihen Handels vor Muhammed“ (Gotha 1775). 
Seit 1796 gab er in Verbindung mit mehreren Gelehrten eine „Geſchichte der Künfte und 
Wiſſenſchaften feit Der Wiederherftellung derfelben bis an das Ende des 16. Jahrhunderts 
Heraus, überließ aber 1800 das Werk den übrigen Gerauögebern. Nun erihien feine „Lite⸗ 
zörgeichichte” (2 Thle., 2. Aufl, Bört. 1812—14); „Weltgeſchichte“ (ebend. 1799— 
4800, 2 Thle. 3. Aufl, 1817, 5 Bde). Seine „Gedichte der 3 lezten Jahrhunderte” 
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(3. Aufl., Hanob. 1817—18, 6Bbe.) if wegen ber reichhaltigen Literatur ſehr ſchͤßens⸗ 
werth. Seine „Urgeſchichte des erlauchten Hauſes der Welfen‘‘ (ebend. 1817) entitand 
auf höhere Veranlaſſung. E.s bebeutendftes Geſchichtswerk ift die „Geſchichte der Literatur 
von ihren Anfange bis auf Die neueften Zeiten’ (Bött. 1805—20, 5 Bde., 2. Aufl. 
1828). Außerdem leitete E. feit Hehne's Tode (1812) die Redaction der Göttingen ſchen 
gelehrten Anzeigen. 

Eichhorn, Karl Friedrich, preuß. Geh. Obertribunal» und Geh. Oberjuftigrath, 
auch Staatsrath und Mitglied der Gefegcommiifton, ein berühmter Rechtsgelehrter, das 
Haupt der hiſtoriſchen Rechtsſchule, beſonders außgezeichnet als Forſcher im Gebiete der 
deutſchen Staats⸗ und Rechtsgeſchichte, Sohn des Vorerwähnten, wurde am 20. Nov. 
1781 in Jena, wo ſein Vater damals eine Lehrerſtelle bekleidete, geboren. Mit ſeinem 
Vater kam er 1788 nach Göttingen, wo er die Rechtswiſſenſchaft ſtudirte, und nachdem er 
daſelbſt die erften Proben feines afademifchen Lehrtalents abgelegt hatte, ging er 1805 als 
Profeſſor der Rechte an die Univerfität in Frankfurt a. d. O., nad) deren Verlegung nad) 
Breslau er 1814 in Berlin angeftellt wurde. In den Freiheitäfriegen erwarb er fih als 
Freiwilliger und ald Führer einer Schwadron daß eijerne Kreuz und den Wladimirorden. 
Nachdem der Frieden errungen war, lebte er bis 1817 den Wiffenfchaften in Berlin, for 
dann folgte er einem Rufe nach Göttingen, wo er 1819 den Titel eines hanöverſchen Hof⸗ 
raths erhielt. Schwaͤchlichkeit des Körpers ließ ihn 1828 feine enter niederlegen, worauf 
er fth auf fein bei Stuttgart belegened Landgut begab, um bort in ländlicher Umgebung 
und im Genuß ber freien Luft die verlorene Gefundheit wieder zu erlangen. Drei Jahre 
fpäter, ald Schmalz in Berlin geftorben war, nahm E. den Ruf nad Berlin als Profeſſor 
ber Rechte an; zu gleicher Zeit zog man ihn im Minifterium der auswärtigen Angelegen« 
heiten zu wichtigen Arbeiten bei. Dies Tegtere mochte ihn bewegen, ſchon nad) zwei Jahren 
feine Profeffur für immer niederzulegen ; dagegen wurde er Geh. Obertribunal= und Geh. 
Regationdrath, 1838 Mitglied des Staatsraths, 1842 Mitglied der Geſetzeommiſſion und 
1844 an Savigny’8 Stelle für 1844—46 Spruchmann beim deutſchen Bundesſchieds⸗ 
gericht. ALS afademifcher Lehrer wie als Schriftfteller hat er in der Beförderung altdeut« 
ſcher Studien viel gewirkt; wenn gleich nicht zu Teugnen ift, daß die hiſtoriſche Richtung, 
die er gewählt, im Abſicht auf die gegenwärtigen Verhältniffe und auf die Zuftände der 
actuellen Zeit, ungeachtet aller Vortrefflichkeit in der Erfenntniß der alten Zeit, dennoch 
nicht die abfolut werthvolle zu nennen it. €. ift wie Alle, die in gleicher Richtung fireben, 
unter dem Einfluffe der Zeitumftände auf die biftorifche Iurisprudenz geführt worden. Als 
bie fremde Herrichaft zur Zeit des Rheinbundes ſchwer auf Deutfchland Iaftete und gar 
nicht abzufehen war, wohin die gewaltfam begonnene Umwandlung des frühern gefellichaft« 
lichen Zuftandes und namentlich der Rechtsverfaſſung Deutſchlands zufegt noch führen 
würde, fchloß fih €. den Vaterlandöfreunden an, welde in der Betrachtung des deutjchen 
Altertfums Troſt für die unbefriedigte Gegenwart und Hoffnung einer beffern Zukunft 
fuchten. Während ſich Andere zur Geſchichte der deutichen Vorzeit überhaupt, zur Sprache, 
Kunft und Poeſte des Mittelalter wandten und bie Geifter der alten Volfshelden mitten 
in die entwürdigte Zeit beraufbefchworen, ging €. darauf aus, das großartige Rechtsge⸗ 
bäude und bie Verfaffung ber deutſchen Völker in ihren Grundlagen ſowohl als in ihrer 
geſchichtlichen Entwickelung und Ausbildung zu erforfchen. Das Hauptwerk, worin er bie 
Schätze feiner Forſchungen in der lichtvollften Ordnung niederlegte, iſt die „Deutſche 
Staatd- und Rechtsgeſchichte“ (A Bde., Gött. 1808—18; Bd. 1, 5. Aufl. 1833; 3b. 2 
u. 3, 4. Aufl. 1835—36 ; Bd. 4, 3. Aufl. 1846). In der Vorrede zum letzten Bande 
kündigte E. an, daß er ſich nun in dogmatifchen Schriften darzuthun bemühen werde, auf 
welche Weiſe die Hiftorifchen Grundlagen des deutſchen Rechts nad) feinen Ueberzeugungen 
benugt werden müßten, um eine praftijche Theorie des heutigen Rechts, für Anwendung 
der geltenden Geſetze und für das Gefchäft der Geſetzgebung von gleicher Wichtigkeit; darauf 
zu gründen. Es war dies ein weſentlicher Fortſchritt aus der reinen wiſſenſchaftlichen 
Sphäre, aber fein Fortſchritt im Sinne der modernen Zeitbildung, welde an nichts mehr 
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als an den Flickſyſtemen in jeder Beziehung kränkelt, ſondern nach den Meinungen derjenl⸗ 
gen, die fi den Alterthumsſtudien zu einer Zeit hingegeben hatten, in der jedes Mittel der 
Art zur Wiebererlangung der verlorenen politifhen Selbftändigfeit erlaubt ſchien, die aber 
fpäter, nachdem der urfprüngliche Zwed ber Reaction erreicht war, in diefem Studium das 
befte Repriftinationsmittel gegen die neuen Bedürfniffe und Ideen fahen. Hatte man unter 
der Fremdherrſchaft die Größe der Vergangenheit in der verzeiplichften Einfeitigfeit vor 
Augen geftellt, un Deutfhland von dem franz. Despotismus zu erlöien, fo empfahl man 
nod 1815 bie alte Zeit, um mit ihr den Despotismus der Beubalität zu gründen. In 
diefen fonderbaren Widerſpruch, der mit den größten Härten für das Leben verbunden ift, 
geriet nach und nach die gefammte hiftorifche Iurisprudenz , die in der ſtolzeſten Meinung 
von ihrer eigenen Infallibilität die Competenz in Iegislatorifhen Angelegenheiten unferen 
Beitgenoffen geradezu abfpricht und höchſtens das einräumt, daß man nur durch „‚allmäli« 
ges, unmerkliches und bedächtiged Neiormiren, wobei das Alte ſtets beachtet, nie umge⸗ 
ftoßen werben dürfe, hoffen könne, das Ziel politifher Wohlfahrt zu erreichen”. Dieſem 
Syſteme der hiſtoriſchen Melancholie, den Beftrebungen der reactionären und den Beruf 
der Begenwart zu Tegiölatorifchen Umgeftaltungen und Schöpfungen negirenden altgeſchicht⸗ 
lichen Oppofition ift €. nicht fremd geblichen,, wie er denn feit 1815 mit dem Hauptfüh⸗ 
ter der biftoriichen Rechtswiſſenſchaft, mit Savigny, ald Herausgeber der „Zeitſchrift für 
geſchichtliche Rechtswiſſenſchaft“ zu gleichen oder gemeinſchaftlichen Sweden verbunden ift. 
Einzelne Abhandlungen, die er in diefer Zeitfchrift veröffentlichte, find Belege, wohin bie 
hiſtoriſche Jurisprudenz leiten follte. Wir erinnern zunächft an die Abhandlung „Ueber 
das geſchichtliche Studium des deutſchen Nechts‘ (Bd. 1, S. 124 fig.). Gleichwohl ift 
der ſchiefen Richtung ungeachtet, in welche die hiftorifche Nechtswiffenihaft dem Leben 
gegenüber gerathen ift, nicht zu verfennen, daß fie gerate ba, wo fie ſich der germaniichen 
Elemente bemädhtigte, weſentlich dazu beigetragen bat, das deutſche Recht von dem fremden 
und eingebrungenen zu reinigen. Wenn e8 ein Gewinn, ja ein Fortſchritt zu nennen ift, 
daß die Meinung, welche das Dafein eines gemeinen deutfchen Privatrechts Teugnet, bereits 
zur juriſtiſchen Antiquität geworden ift, fo haben wir dieſen Kortfchritt vorzugsweiſe den 
Forſchungen E.'s zu verbanfen, beffen Werfe hierin ala bahnbrechend zu betrachten find. 
Gier wäre befonderd anzuführen „Einleitung in das deutfche Privatrecht, mit Einſchluß des 
Lehnrechts“ (Bött. 1824 ; 5. Aufl. 1845). Die weiteren juriſtiſchen Schriften E.'s, aus 
Fer feiner „Dissertat. inaugural. de differentia inter austraegos et arbitros compromis- 
sorios‘‘ (1801), find „Rechtsgutachten, die Audlegung des Theil I, Tit. 309 des allgem. 
preuß. Landrechts“ (1822), „Rechtsgutachten über das Verhältnig der Domgemeinde in 
Bremen zum bremifchen Staate“ (1831) und „Grundſaͤtze des Kirchenrecht der fatholis 
ſchen und evangelifhen Neligionsparteien in Deutſchland“ (1831), ſowie „Ueber Allotis 
fication der Lehen‘ (1828). Im Eſte'ſchen Legitimitätöftreite fehrieb er gegen Badarlä und 
Klüber (Berl. 1835). Neben ten hiſtoriſchen und juriſtiſchen Studien beichärtigte fih €. 
aud mit Mathematik und äfthetiſchen Gegenfländen; von beiden legte er in Einzelichriften 
Broben feines Scharffinnes ab; dahin rechnen wir die Inauguralſchriſt „De semiologi- 
slica ex principiis arithmographiae repetita“‘ (1826), „Verſuch einer Entwidelungsfarte 
der allgemeinen reinen Mathematik’ (1828) und „Chrimhildens Rache“, ein Trauerfpiel, 
nad dem Nibelungenliede bearbeitet‘‘ (Gött. 1824). 

Eichhorn, Johann Albrecht Friedrich, Dr. jur., preuß. Geh. Stantöminifter und 
Minifter für die geiftlihen, Unterrichts⸗ und Medicinal» Angelegenheiten, wurde in Werte 
beim am Main am 2. März 1779 geboren und von feinen Vater, der Hoffammerrath in 
Dienften des Reihögrafen von Löwenftein- Wertheim und ein großer Bewunderer Friedrichs 
des Großen war, mit folder Vorliebe für Preußen erfüllt, daß ſich der Jüngling entſchloß, 
nur im preuß. Dienfte fein Glüd zu verfuhen. Nachdem er 1798 feine juriftiihen Stus 
dien in Göttingen beendet und eine Zeit lang die Studien eines Zöglings aus angefehener 
Samilie geleitet hatte, trat er bei der cleveſchen Regierung ald Auscultator ein, wurde 1801 
Auditeur und Regimentöquartiermeifler und 1806, nachdem ex das dritte Eramen glücklich 
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beſtanden Hatte, Aſſeſſor beim Kammergericht in Berlin. Dieſe Stellung, wiewohl fie au⸗ 
fanglich ihm keine Beſoldung gewährte, war für ihn in ſofern von Wichtigkeit, als er wit 
dem damaligen Präfldenten, dem nachmaligen Juſtizminiſter von Kircheifen, in nähere Be⸗ 
ziehung trat. Bald nach den unglüdlicyen Kriegsereignifien von 1806 und 1807 fandte 
-ihn die Regierung mit dem 1815 verftorbenen General Elsner an den Rhein, um mit den 
Fürſten bes Rheinbundes und den franz. Behörden über die Auslieferung der preuß. Ge» 
fangenen zu unterhandeln. Zum Kammergeridhtsrath und Syndicus der Univerfttät 1810 
ernannt, wirfte er 1813 in ber Commiffton für die Errichtung der preuß. Landwehr und 
die Aufftellung des Landſturms und trat felbft, nach dem Ablauf des Waffenſtillſtandes im 
Aug. 1813, als Freiwilliger in die Reihen der Vaterlandsvertheidiger. Er befand fih bis 
zur Einnahme der Stadt Leipzig In ber Umgebung des ihm geneigten Generals Gneifenau bei 
der ſchleſiſchen Armee und nahm an allen Operationen biefes heldenmüthigen Gorps Theil. 
Als nah der Schlacht von Keipzig die Verbündeten eime Gentralverwaltung für alle mit 
Srankreich verbunden gewefenen und num wieder frei gemorbenen deutſchen Staaten, jo weit 
le nicht zur rechten Zeit thätig ſich mit den Allirten zum Widerſtand gegen Napokeen ver⸗ 
einigt hatten, unter ber Oberleitung des Freiherra vom Stein einfepten, wurde €. Mitglied 
-biefeß Gentralverwaltungsrathes. Die Idee und das Weſen diefer proviſoriſchen Adminiſt⸗ 
ration bat C. felbft in der Eieinen Schrift „‚Die Gentrafoerwaltung der Berbündeten unter 
dem Freiherrn von Stein‘ (Deutfchland 1814) näher auselnandergejeht. Nach Aufpebung 
der Gentralverwaltung kehrte E. nach Berlin zurüd, wurde aber bald darauf von Harben« 
berg nad) Paris berufen, um Altenflein in ber Verwaltung ber von den Alliirten befeggten 
franz. Provinzen und bei ben verſchiedenen Kiquidationen der deutfchen Staaten zu unters 
flügen. Die Geſchicklichkeit, mit der E. feine Pflichten zu erfüllen wußte, bewog den Staats⸗ 
Eanzler, ihn zum vortragenden Mathe im Minifterium des Auswärtigen und zum Geheimen 
Regationsrathe zu ernennen, fowie er bei Organifation bed Staatsraths 1817 vom König 
zu einem derjenigen Mitglieder des Staatsraths ernannt wurbe, die „fein befonderes Ver⸗ 
trauen‘ zu biefer hohen Stellung berief. €. erhielt vom biefer Zeit eine ſehr ausgebreitete 
Wirkfamfeit und feine Thätigfeit wurde für die Entwidelung der Staatörechtöverhältniffe 
in Preußen, wie für bie Verkehrönerhältniffe in den beutfchen Staaten ſehr wichtig. Ras 
mentlich Hatte er Verträge über Territorialausgleihungen, Flußſchifffahrt 2c. mit Preußeus 
Nachbarländern zu Teiten und beſonders wichtig war feine Wirkfamkeit, als die Berhand⸗ 
lungen über die Freimachung bes inneren Handels und Verkehrs in Deutſchland begannen, 
deren Refultat der preuß., fogen. deutfche Zollverein war. Die deutſchen Fürſten belohnsen 
ihn für diefe Leiftungen mit Orden. Im I. 1831 wurde E. zum Director im Minifterium 
der auswärtigen Angelegenheiten und 1840 zum wirklichen Staatöminifter erhoben. Seine 
Wirkſamkeit feit diefer Zeit, fowie feine Stellung, die er der Richtung ber Zeit gegenüber 
einnimmt, gehört zur neueften Gefhihte Preußens (i. b.). 
i Eichsfeld, der nordweſtlichſte Landftrih Thüringens, zwifchen Heffen, Thüringen 
und Braunfchweig, feit 1815 theils zu Preußen, theils zu Hanover gehörig, 34 DM. 
groß, mit 120,000 Einw., bildete ehemals einen eignen Bau des Herzogthums Sachſen. 
Als die älteften Einwohner des Eichöfeldes find Thüringer, Sachſen und Wenden befawat, 
die fich im 7. Jahrh. Hier feftfegten. Zur Zeit der Karolinger waren befondere Gaugrafen 
angeftellt; fpäter theilten fi die Orafen von Katlenburg, von Rorbheim und Meihenfer, 
fowie der Biſchof von Hildesheim und der Erzbiſchof von Mainz in den Vefig des Landes. 
Im 12. Jahrh. waren die Grafen von Tame Beflper des eigentlichen Eichsfeldes, das ſich 
von Mühlhauſen über Heiligenftadt erſtreckt. Von 1164—1208 litt das Land unter den 
Zwiftigfeiten des Kaiferd Friedrich's I. mit dem Erzbiſchof von Mainz und dem Herzog 
Heinrich dem Löwen, jowie durch die Kämpfe zwifchen den Gegenkaiſern Philipp mad Otto 
von Braunfchweig fehr viel. Im I. 1236 trat die Aebtijſin von Quedlinburg ihren Theil 
des Eichöfeldes, werin Duderſtadt die Hauptſtadt war, an bie Landgrafen von Thäriugen 
ab, nad) deren Ausfierben 1247 die Mark Duderſtadt an Braunſchweig kam, welches ie 
veits früher ſchon unter Heinrich dem Bäwen die Ketlenburgiſchen Runde. erwerben Haste, 
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Einen größeren Theil des Eichefeldes gewannen nad und nach die Erzbiichefe von Mainz. 
Im I. 1292 kaufte der Kurfürk Gerhard von Mainz einen Theil des Eichafeldes von ven 
Graben son Bleiben, und im 14. Iabrh. brachten Die Kurfürften ven Mainz noch das 
Stchloß Stein, die Mark Duderſtadt und einen Theil von Worbis durch Kauf an ih, fo 
daß fie 1380 den größten Theil des Eichsfeldes beſaßen. Seitdem theilte das Eichsfeld Die 
Schickſale des Kurſtaates Mainz und hatte Durch defien Fehden oft große Drangfale zu ers 
leiden. Dies war befonderd in den Jahren 1465—76 der Fall, wo der Graf Heinrich son 
Scwarzburg ale Oberamtmann des Landes dasjelbe furchtbar brüdte. Im 3.1476 erflärte 
endlich Heiligenftadt, wenn der Ammann nicht abgejrgt würde, könne fle nicht länger zum 
Erzfift Halten. Bald datauf bemädkigte ſich aber der Aurtınann dieſer Stadt und fuchte 
fich von Mainz völlig unabhängig zu machen, wurde jedoch feines Amtes entfegt und mit 
Baffengewalt aud Tem Rante gejagt. Uebrigens fuchten die Erzbiichöfe durch Anbau des 
Landes, Gründung ven Städten und zweckmäßigen Inflitwtienen, das Eichsfeld in einen 
blũhenden Zuftand zu verſeden. Die Reformation, bie ebenfalls im Eichefelde Eingang 
fand, wurde von den Ergbiigäfen umterbrüdt. Während des 30fährigen Kriegs durchzogen 
und sermüßleten die Dänen, Keim, Kaiferlihen und Schweden weihfelfeitig das Land. 
Neue Leiden brachte ber Tjührige Krieg. Der legte Kurfürft von Mainz, Karl Joſeph son 
Erthal kam 1792 und 1796 nad Heiligenſtadt und nach feinem 1802 erfolgten Tede 
erhielt Preußen das kurmainziſche Eichöfelo, mit der Reicheſtadt Wiühlbaufen, ats Entſcha⸗ 
digung für feine Verlufte auf dem Timken Mheimafer. Nach dem Tüfter Frieden 1607 
wurde das Rand dem neuen Rönigreich Weſtfalen zugeiheilt und gehörte zum Harzdepacte⸗ 
wert. Im 3. 1843 eroberte es Vreußen, trat aber, in Folge bes Wiener Trattats, die 
Aenmner Duderſtadt, Gieboldshauſen und Lindau 1815 an Hanover ab, welches biefelben 
mit dem Bürftenshume Grubenhagen vereinigte. Der ſüdliche oder preußiſche Thell des 
Eichöfelds gehört zum Megierungäbezirt Erfurt und bildet Die Kreife Heiligenſtadt, Worbis 
und Nordhaufen. Bol. Wolf „Bolitifge Geſchichte des Cichsfelda“ (2 Bde., Göttingen 
1792— 93). 

Eihftädt oder Eihftätt, früher Aichftädt, in älteren Beiten auch Enſtätt oder 
Ginfett, eine Stadt an der Nitmühl, über welche Her vier feinerne Brücken führen, liegt im 
bager'jchen Kreiſe Oberpielz mit Rogenöburg, IR Sie eines Biſchofs und hat gegen 7000 €. 
Die vorzüglichhien Gehäuse find das Schloß der herzogl. Familie Leuchtenberg, das 1684 
‚baut und 1705 amfehnlich erweitert wurde, worin ſich bedeutende Runft-, Altetthume⸗ 
und Maturallnfammlungen befinden, die alte Kathedrale mit ſchönen Gemälden und dem 
Geabwahl des Heiligen Wilibald, die Kirche des Ronnenklofters zur heiligen Walpurgis 
mit einer beſonderen Geuftkapelle, in welcher das fogenannte Walpurgenöl aus dem Steine 
der die Bruſtgebeine der Heiligen einſchließt, vom Oetober bis Ende Februat in eine A⸗ 
Serne Schale träufeln foll, und das im I. 1449 erbaute Rathhaus mit bemerkenswerihen 
Semaͤlden. Die Stadt hat 1 öffentliche Wibliothef, 1 Gymneflum, 1 Kterilalfeminer 
1 Wönchſs⸗ und 1 Ronnenkloſter, mehrere Wohlsgätigkeitsanflalten, namentlih das zu 
Ende des 17. Zahrh. gefiftee Sphal, 1 Waiſen⸗ und 1 Brüderhaus, die ſammtlich von 
dem verfberbenen Herzog Auguſt von Leuchtenberg, bem Gemahl der Königin von Bortugel, 
mit einem bedeutenden Kegate bedacht worten. Die Bewohner der Stabt unterhalten @ifen- 
greß · und Steingutfabriken, Tuchwebereien, große Bierbrauereien, 1 Schleif⸗ und mehrere 
Mahlmüblen. Auf einem hohen Felfen in der Nähe liegt Die ehemalig befeſtigte Witibaldo⸗ 
burg, die bis 1726 De Reſtdenz ber Bifhöfe von E. war, danı verfiel, som Konig dud⸗ 
wig von Yayern aber wieder hergeſtellt worben ift. Die Stadt verdankt einer roͤmtichen 
Station ihren Urfprung. Der heilige Witbatd grümdere hler 740 eine Kapelle, um welche 
fich Sald ein bedeutrader Ort erhob, der brrciis zu Unfange des 14, Jahrh. Siadtrechte 
erhielt. Im 3. 1239 erhoben ih die Bürger gegen ihren VBiſchof; der Aufſtand wurde 
aber durch den Kalfer gedämpft und in Folge deſſen wachrſcheinlich damalo ſchon bie Will- 
balreceg ervui. US zu Ende des 13. dahrh. der Geaf von Sirſchberg, als Voigt der 
Bet , Die Bünges zu ſchr behalte, ectrohien ſich dieſclben Duck ihtren .. Die Start 
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völlig zu verlaſſen, im J. 1291 eine freiere Verfaſſung. Durch Krieg, Peſt und Feuer Hatte 
die Stadt zu verſchiedenen Zeiten viel zu leiden, namentlich während des 30jährigen Kriegs 
und durch die Sranzofen in den Jahren 1703, 1796 und 1800. — Das Bisthum E., 
geftiftet 741, lag größtenteils an der Altmühl und hatte auf 22 OM. ungefähr 58,000 €. 
in 10 Städten und einem Marftfleden. Der Graf Suidger von Hirfchberg foll zur Er⸗ 
richtung bed neuen Bisthums einen Theil feiner Güter gegeben haben, weshalb auch jpäter 
die Grafen von Hirſchberg die Voigtei über basfelbe führten. Biſchof Erchambolt erhielt 
908 das Münzrecht. Graf Gebhard vermachte dem Bisthum 1294 feine ganze Grafſchaft; 
da aber diefe ein bayer'ches Lehn war, fo gerieth das Hochſtift in Streitigkeiten mit den Her⸗ 
zögen von Bayern, bis dieſe denjelben den größten Theil der Grafſchaft wieder überliefen 
und ſich nur das Landgericht zu Hirfchberg vorbehielten. Dur Ankauf wurde das Bistum 
nach und nad) eined der reichten in Deutfchland. Der Biſchof Hatte im Meichöfürftenrathe 
auf der geiftlihen Bank feinen Sig zwiſchen den Biſchöfen von Worms und Speyer und 
auf dem fränfifchen Reichstage ſaß er nach dem Markgrafen von Brandenburg. Das Dom« 
eapitel beftand aus 15 Capitularen und 23 Domicellaren, die alle 64 Ahnen haben muß⸗ 
ten. Die Einkünfte betrugen 135,000 Gulden, von denen ber Fürſt Niemand Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen brauchte. Im I. 1802 wurde das Bischum fäcularifirt und ald Fürſten⸗ 
thum mit Bayern vereinigt, das aber noch in bemfelben Jahre den größten Theil bem 
Großherzog von Toscana ald künftigen Kurfürften von Salzburg abtrat. Im Presburger 
Frieden 1805 kam es wieder an Bayern und im I. 1817 wurde ed nebſt der Kandgrafe 
ſchaft Leuchten berg (i. d.) zum großen Theil dem DVicekönig von Italien Eugen Beau—⸗ 
harnais überlaffen, der dagegen auf ein ihm durch den Wiener Congreß in Italien zuge 
ſichertes Fürſtenthum verzichtete. In Folge des zwifchen Bayern und dem Papfte abgefchlofe 
fenen Eoncorbated und der Eircumferiptionsbulle wurde 1821 ein neues Bisthum zu €, 
errichtet, daS ungefähr 58 DOM. mit 150,000 E. umfaßt. 

Eichſtädt, Heinrich Karl Abraham, einer der vorzüglichften Philologen und Hu⸗ 
maniften der neueren Zeit, geb. am 8. Auguft 1770 zu Oſchatz, erhielt auf Schulpforta 
feine Vorbildung, ftudirte feit 1785 in Leipzig Theologie und Philologie und ward 1795 
bafelöft außerorbentlicher Profeſſor der Philoſophie. Auf Veranlaffung des Hofraths Schüg 
ging er 1797 nad) Jena, wo er ſich an der Redaction ber „Allgemeinen Literaturzeitung“ 
betheiligte, ward nach Wolf's Tode Director der lateiniſchen Gefellfhaft, die er neu orga⸗ 
niſitte und belebte, und nad) Schütz's Abgange 1803 Prof. ber Beredtjamfeit und Dichtkunſt. 
In demfelben Jahre begann er die neue „Jenaiſche allgemeine Literaturzeitung‘‘, die fi 
unter feiner Zeitung lange Zeit durch Gründlichkeit und Gebiegenheit auszeichnete. Treſflich 
find feine, freilich zum Theil unbeendet gebliebenen Ausgaben von Claſſikern, wie von Dive 
dorus Siculus (2 Bde., Halle 1800—2), von Lucrez (Bd. 1, Leipz. 1801), fowie feine 
Tritifchen, das Studium der echten Interprelation fördernden Abhandlungen, wie „De dra- 
mate Graecorum comico-satyrico‘‘ (2pz. 1793), „‚Quaestiones philologicae‘‘ (2 Hefte, 
Lpz. 1796 und Jena 1804), Unterfuhungen über Theocrit, Tibull, Horaz, Phädrus, 
Valer. Eato x. ; auch machte er fih durch Ueberfegungen Hiftorifcher Werke bekannt, z. B. 
Mitford's „Geſchichte Griedjenlands‘‘ (6 Bde., Lpz. 1802—8.) Berühmt ift die Eleganz, 
Gewandtheit und Kraft feines Tat. Styls, der mit Recht clafftjch genannt worden ift, wonon 
er in mehreren Gedäaͤchtnißſchriften auf berühmte Verflorbene feiner Zeit, z. B. „‚Oratio 
Goethii memoria dicata‘‘ (Jena 1832), jowie in feinen meifterhaften lat. Gedichten glän= 
gende Bewelfe gegeben Hat, Seine Verbienfte wurden im Laufe der Zeit von auswärtigen 
Univerfitäten und Fürften durch Ertheilung von Würden, Titeln und Orden vielfach aner« 
kannt. Er ift geheimer Hofrath und feit 1808 Doctor der Theologie, 

Eichwald, Karl Eduard, ruſſiſcher Staatsrath und Profeffor der Zoologie und 
Geburtöhülfe, zuerft in Kaſan, dann in Wilna, geb. zu Mitau am 4. Juli 1794, ftudirte 
feit 1814 in Berlin und Wien, berelöte darauf die Schweiz, Frankreich und England und 
ließ fid in Dorpat als Privatdocent nieder, Nachdem er 1823 zur ordentlihen Profeſſur 


An Kaſan befördert war, unternahm er eine neue wiſſenſchaftliche Reife an bie Ufer des 
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cadpiſchen Meeres, worüber er einige Auffäge in die Memoiren der Petereburger Akademie 
der Wiffenfchaften, deren Mitglied er ift, Tieferte. Als Schriftfteller ift er aufgetreten mit 
„De Selachis Aristotelis “ (Wilna 1819); „De regni animalis limitibus‘“ (Dorpat 
1821); ‚Ideen zu einer Orpftozoologie” (Mitau 1823), „„Zoologia specialis‘‘, mit 
befonderer Rüdfiht auf Rußland und Polen (3 Abtheil., Wilna 1829—31), und eine 
Gedaͤchtnißrede auf den Wilnaer Profeffor Ludw. Vojanus, dabei im Anhange der Catalog 
des Faiferl. Mufeums für Mebiein, Chirurgie und Zootomie in Wilna. Die Reife nad 
Aften beſchrieb E. in der Schrift „Reiſe auf dem caspiſchen Meere und in den Kaufafus, 
unternommen in den Jahren 1825—26°' (2 Bde., Stuttg. 1834 flg.), ein höchft beach⸗ 
tenswerther Beitrag zur Kenntniß jener Länder, vorzüglich des cadpifchen Meeres, von dem 
in der öffentlichen Meinung bisher galt, daß es anfprechende und lieblihe Umgebungen 
babe, da es doch, mit Ausnahme der ſüdweſtlichen Ufer, nur von fumpfigen Niederungen, 
kahlen Sandbergen und wafferarmen Belfen umfchloffen ift, die in ihrer Gefammtheit den 
wohlbefannten und oft bejhriebenen Stempel füdrufftfher Steppen tragen. Das caspiſche 
Meer felbft ift von einer Maffe Schlammbänfe durchzogen, welche die Bewegung fchwerer 
Bahrzeuge bindern und wahrfcheinlih in Kurzem den Hafen von Aftrahan unbrauchbar 
maden. €. Hat die Beobachtung beftätigt, daß die Tiefe des caBpifchen Meeres immer 
fpneller abnimmt. Die neueften Werke E.'s find „Alte Geographie des caspifchen Meeres, 
bes. Raufafus und des füblichen Rußlands, nad) griechiichen, römiſchen und anderen Quels 
Ien erläutert” (mit 2 Karten und 2 lithogr. Tafeln, Berl. 1838), „Beitrag zur Infufo« 
rienfunde Rußlands“ (Berl. 1846) und „Die Urwelt Rußlands“ (3 Hefte, Berl, 1845, 
mit 2 lithogr. Tafeln). 

Eid ift eine feierliche Ausfage, zu deren Befräftigung Gott als Zeuge ber Wahrheit 
und Rächer der Unmwahrheit angerufen wird. — Schon die Völker des Alterthums Fannten 
gewiffe Formen der Betheuerung, an welche der Glaube oder die Sitte eine befondere Vers 
pflihtung zur Wahrhaftigkeit Enüpfte. Die veligiöfe Beziehung wurde aber dabei mehr ges 
ahnt als erfannt; auch fonnten fo bei ben Römern wie bei den Deutfchen die Eide auf alle 
werthe Gegenftände abgelegt werden. Erft mit dem Ehriftentfume hat ſich der oben ange» 
gebene Begriff geftaltet. Die Form des E.'s ift bei den verſchiedenen hriftlichen Confeſſio— 
nen verſchieden; überall weſentlich nothwendig ift jedoch die Anrufung Gottes, daher die 
Bormel: So.wahr mir Bott helfe und fein Heiliges Wort! und deshalb Haben 
Berfiherungen auf Adels- und Priefterehre, beim Himmel u. ſ. w. nicht die Kraft eines 
E.'s. Ausnahmsweiſe gilt bei einzelnen hriftlichen Secten eine einfache Betheuerung als E., 
3.2. bei den Mennoniten, welche bei Mannenwahrheit, und bei den Quäfern, welde 
mit Ja oder Nein fhwören. — Befondere Solennitäten fommen bei dem Judeneide vor, 
und fie finden ihren Grund in ber, ber frühern Zeit eigenthümlichen (wiewohl irrigen) Idee, 
daß der Jude einen falfchen E. ſchwören könne, weil er fih von der Verbindlichkeit des E.s 
durch den Verföhnungstag‘, und zwar durch das Kol-Nidro-Gebet Befreie und losſage. — 
Die Innern Bedingungen, von welchen die Gültigkeit des Eides abhängt, find 1) die Wahr« 
heit, und deshalb follen die nach der Lehre der Iefuiten erlaubten Mentalvefervationen ente 
fernt fein. Eine folche würde z. B. alddann vorhanden fein, wenn ein ſchuldiger Verbres 
her eivlich verficherte, daß er dad fragliche Verbrechen nicht begangen habe, nämlich weder 
geftern noch vorgeftern. 2) Beurtheilungsfähigkeit des Schwörenden. Daher findet fih 
in den verſchiedenen Gefeggebungen die Beftimmung, daß vor Erlangung eines gewiffen 
Alters (Eivesmündigkeit) Niemand ſchwören dürfe, und auf demfelben Grunde bes 
ruht der Grundfaß, daß folche Eide ungültig find, welche durch Xift, Gewalt u. f. w. veran« 
laßt wurden. 3) Ein gerechter Zweck. — Die Eide theilen fi in zwei Hauptelaffen, je 
nachdem durch fie entweder eine Behauptung beftärkt oder ein geleiftetes Verſprechen be» 
Träftigt werden foll. Zu der erften Claffe (Beftärkungseid, affertorifder Eid) 
gehören die meiften der im Proceffe vorfommenden Eide, 3. B. der Gefährdeeid (Ca- 
fumnieneid), durch welchen Iemand entweder in Bezug auf den ganzen Proceß ober auf 
einen einzelnen Act verfichert, daß er ohne Chicane handle; der Diffeffionseid, mit 
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welchem Jemand verſichert, eine som Segner angezogene Urkunde nicht ausgeftellt, gefdhrles 
ben oder unterſchrieben zu haben; der Editionseid, durch welchen Jemand die ihm an⸗ 
geſonnene Herausgabe einer Urkunde mit der Verflherung ablehnt, daß er von ihrer Exi⸗ 
Benz feine Runde habe; der Würderungd- oder Schägungs- (Aeflimationd -) Eid, 
durch welchen Iemand einen ihm zugefügten Schaden auf fo oder fo hoch anfchlägt m. f. w. 
Die Befärkungseide find entweder freiwillige, wie ſich ftreitende Parteien ihrer im Laufe des 
Proceſſes ald Beweismittel bedienen, oder nothwendige, wenn fie vom Michter zur Er⸗ 
gänzung eines unvollftäntigen Beweiſes (ſuppletoriſcher Eid) oder zur Vernichtung 
nachtheiliger entgegenftchender Vermuthungen (purgatorifher oder Reinigungdeid) 
auferkegt werden. Die letztere Art kommt oft auch im Straiprocefie vor; ihrer Natur nad 
iſt fie beſimmt, die in frühern deutſchen Mechte üblichen Gotteöurtheile zu erſetzen. Moch 
iſt zu erwähnen, daß dic Beftärfungseide entweder juramenta veritalis sder jur. eredulita- 
tis find, je nachdem Jemand entweder aus eigner Wahrnehmung die Wahrheit einer Bes 
Bauptung betheuert, oder verſichert, daß er nach der ihm von glaubwürdigen Leuten zuges 
Eommenen Kunde oder aus andern Gründen nicht ander3 glauben fönne, al8 daf dies oder 
jene® entweder geſchehen oder nicht geichehen fei. — Bu der zweiten Hauptclafle (per o⸗ 
mifforifger oder Berfprehungßeid) gehören der Krönungseid der Megenten, 
her Unterthaneneid und bie Amtseide, durch welche überhaupt bie Beobachtung 
gereiffer Pflichten verfprochen wird; ferner der von dem Zeugen vor jeiner Abhörung ab⸗ 
gelegte E., daß ex die Wahrheit ausjagen wolle (Zeugeneid); endlich die eidlichen Cau⸗ 
tionen, durch welche Jemand anftatt der Sicherſtellung durch Pfänder, zu Erfüllung einer 
gewiſſen Verbindlichkeit (3. B. an einem gewiffen Orte fih aufzuhalten, oder auf Erfordern 
vor dem Richter ſich zu ſiſtiren) ſich anheifhig macht. — Die Löſung gefhworner Berfpre= 
chungseide (Melaration) gehört nad) gemeinem Rechte vor dad Forum der Kirche, im pro= 
teftentifchen Ländern gefchieht fie Dagegen nicht felten auch von den weltlichen Behörden, nor 
denen bie betreffende Proceßſache anhängig if. ide zu unerlaubten Zwecken binden nicht 
und entfehuldigen nicht, wenn fle 3. B. erzwungen worden find, ein Verbrechen zu begehen 
oder zu verſchweigen. Vgl. Göſchel „Der Eid nad feinem Prineip, Begriff und Gebrauch‘ 
(Berl. 1837). Ueber Eidesbruch ſ. Meineid. 

Sidechſen oder Saurier (Saurii) machen bie zweite Ordnung in ber Claſſe ber 
Reptilien oder Amphibien aus, haben einen Ianggeftreckten Körper mit knochigen Banzerz 
oder mit ſehr mannichfach gebildeten Schuppen und Schildern, einige auch mit einer ſchup⸗ 
penlofen und geringelten Haut verfehen, meift 4, felten nur 2, äußerlich hervortretende Füße 
die bald zum Laufen, bald zum Klettern oder Schwimmen eingerichtet find, und oft eine jehr 
lebhafte Bärbung der Haut, bie bei einigen, z. B. dem Chamäleon, einem merfwürbigen 
Wechſel unterworfen if. Die €. ftud von verſchiedener Körpergröße, indem einige Arten 
kaum 2 Boll, andere, wie Die Grocodille, bis 24 Fuß lang find, Haben Zähne, die nicht 
zum Kauen dienen, fondern nur zum Feſthalten ber Beute, und nähren ſich mit wenigen 
Ausnahmen nur aus dem Thierreiche. Alle Iegen Eier, zeigen aber bei dem Fortpflan⸗ 
gungsgeichäft Eeine befondere Bürforge für Ihre Jungen. Cie find befonders in den wär 
meren Gegenden heimifch; Deutſchland befigt ungefähr 8 Arten, die während des Winters 
in einen Schlaf fallen, im Sommer aber fehr beweglich, doch ganz unſchädlich find. Im 
den heißen Ländern des Nequators finden fie fih in großer Menge, von mannichfacher Ges 
ſtalt und lub ſehr gefäbrlih. Mur rohe Völker effen das Fleiſch gewiffer Arten, z. B. der 
Alligatoren, Zeju und Leguan in Brafilien. Die verfleinerten Hefte vom Ichthyofauruß sc., 
die man im Iurafalt, Dotomit und Mas in Würtemberg und Franken findet, beweifen, daß 
in der Worwelt ſehr große und oft fehr abenteuerlich gebildete eidechjenartige Thiere ge= 
lebt Haben. 

@iderdunen find die zarten, weichen Federn von der Bruft des Cidervogels, welche 
unter allen Slaumfedern bie meifte @lafticität befigen. Sie werden aus dem Nefte des Ei« 
dervogels oder der Eidergand (Anas mollissima) genommen, die ſich im hohen Nors 
ben, beſonders um Idland und Grönland aufhält, bad) auch auf ben Farösın, den orkadiſchen 
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Infeln, Mewaja-Gemle und Spigbergen gefunden wird. Diefer Vogel iſt über 2 Juß 
lang und mißt mit ausgeſpannten Flügeln 31/, Fuß, brütet im Jahre drei Mal und rupft 
ih, um die Jungen und die Eier vor der Kälte zu bewahren, die weichen Bruſtfedern aus, 

womit er dad Neſt ausftopft. In Island und Norwegen darf feine Eider während ber 
VBrutzeit getöbtet werden; da man aber ihrer Eier und Federn wegen ihren Neftern eifrig 
nadipürt, kommen fie jelten das erſte und zweite Mal zum Brüten. Da dad Aufſuchen 
Der Mefter, die meift auf fteilen Klippen über dem Meere hängen, fehr gefährlich ift, hat 
man ſich bemüht, die Eider zu Hausthieren zu machen, was auch in neuerer Beit im nonves 
giſchen Stifte Drontheim gelungen ift. Die Isländer und Norweger treiben mit ben Dunen 
die man in Tangdbunen unt Örasdunen theilt, einen anſehnlichen Handel. Die 3 

Nefter, welche eine Eider jährlich baut, geben gewöhnlich 1/, Pfd. Dunen, von denen freilich 

die Hälfte bei der Reinigung verloren geht, doch reichen auch 5 Pfd. der beften Dunen bin, 

ein ganzes Bett zu füllen. Island allein Liefert jährlich 2—300 Pfd. gereinigte und 1500— 

2000 Pfo. unreine Dunen. Ihrer Koftbarfeit wegen werden die Dunen häufig verfälſcht, man 

erkennt die echten an ber braunen Farbe mit weißlichem Kern und daß fle beim Schütteln 
nicht auseinanderftieben. 

Eidgenoffenfchaft, ſ. Schweiz. 

Eifel, ein Gebirg in der preuß. Aheinprovinz. das fih zwifchen Mofel, Rhein und 
Ruhr fleil und feljig gegen das linke Mheinufer hinzieht und ſich weſtlich und ſüdweſtlich 
an die Ardennen anfchließt, während es auf der andern Seite mit dem Hundsrück in Ver« 
bindung ſteht. Es ift ein unfruchtbares, rauhes und wildes Gebirg, dad durchweg Spuren 
von Feuer» und Wafferrevolutionen trägt und ſich ungefähr 14—1600 Fuß über das 
Meer erhebt. Es enthält eine Kette von ausgebrannten Vulkanen, die zum Theil als Maare 
befannt find, ift reich an Naturmerkwürdigkeiten, an mineralijchen Quellen, unter denen be⸗ 
fonders die zu Bertrich zwiſchen Trier und Koblenz und der Birresbronner Brunnen zu er⸗ 
waͤhnen ift, fo wie an zahlreichen Verfteinerungen von Zoophhten und Schalthieren, tee 
halb fle auch in neuerer Zeit von mehreren Naturforfhern forgfältig unterfucht worden ift. 
Aus den aufgefundenen Denfmalen muß man jchließen, daß das Land zur Zeit der Römer 
fehr bebaut gewefen ift, wofür beſonders auch der Umftand ſpricht, daß Agrippa unter Aus 
guſtus durch dasſelbe die große confularifche Straße bis nach Köln führen ließ. Das Eifels 
gebirge ift reich an Blei, Eifen-, Stein» und Braunfohlen, Torf zc., aber fehr dürftig be= 
wohnt wegen der geringen Bruchtbarfeit des Bodens. Vgl. Schannat „Liſſia illustrata“, 
nad der lateiniſchen Handſchrift deutſch bearbeitet von Bärſch (2 Bde., Aachen 1825— 
29 mit Abbildungen), Steininger „Die erlofchenen Vulkane in ber Eifel und am Nies 
berrhein‘ (Mainz 1820) und Deffen „Bemerkungen über die Eifel und die Auvergne“ 
(Rain; 1824), Harleß „Das Bad zu Bertrih im Großherzogthum Niederrhein‘ (Koblenz 
1897). 

Eigenbrodt, Karl Ehriftian, Dr., großherzogl. heif. geh. Staatsrath, wurde ges 
boren am 20. Nov. 1769 auf einem Landgute feines Vater in der Herrfchaft Itter in der 
Provinz Oberbeffen, befuchte vom Jahre 1782 an das Gymnaſium in dem nahen waldeck⸗ 
ſchen Städtchen Corbach und bezog im Jahre 1785 die heffen-Faffeliche Univerfität Rinteln, 
wo er fich In der Rechtswiſſenſchaft ausbildete. Im Jahre 1795 übernahm er die Admis 
niſtration eines Grundbeſitzthums eines mecklenburgiſchen Edelmanns im Osnabrückſchen, 
mit Einſchluß der damit verknüpften Patrimonialgerichtsbarkeit, ein Verhaͤltniß, dem er, 
fich Erfahrungen ſammelnd, acht Jahre angehörte. ALS im Jahre 1803 von dem Land» 
grafen von Heſſen⸗Darmſtadt zur Entfhädigung das bisher zu Kur-Köln gehörende Herzog⸗ 
thum Weftfalen erworben wurde, glaubte die zur Organiſirung diefer neuen Provinz 
fhreitende Staatsregierung einen Mann heranzichen zu müffen, der Zeit und Gelegenheit 
hatte, die weftfäliichen Zuftände überhaupt Eennen zu lernen, und ernannte E. zum Mit« 
glieb der in Arenöberg, der Hauptftabt des Herzogthums Weſtfalen, niebergefegten Rent⸗ 
kammer (Provinzial-Binanzbehörbe) mit dem Titel Kammerrath. Drei Jahre fpär 
ter, im Jahre 1806, wurde er zum Mitglied der Provinzial-Berwaltungsbehörbe (Regie⸗ 
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rung), die gleichfalls in Arensberg ihren Sig Hatte, ernannt, ein Amt, welches er mit 
Beibehaltung eines Referats in beftimmten Angelegenheiten bei der nunmehrigen Hofkam—⸗ 
mer verwaltete. Im Jahre 1809 wurde €. zum Mitglied des Oberforftcollegiums in Darm⸗ 
fladt ernannt, wo er von nun an feinen beftändigen Wohnftg hatte und nahm wefentlihen 
Antheil an der Geftaltung der Forſtverwaltung. Bei diejer Iegislativen Beihäftigung 
wurde feine Aufmerffanfeit vom der beftehenden Geſetzgebung überhaupt gefeflelt. Seit 
dem Jahre 1803 hatte das Land eine neue geographifche Geftalt, eine neue Organifation 
der gefanımten Staatöverwaltung, und viele neue Gefege, Verordnungen u. ſ. w. erhalten, 
die theilweife noch nicht gedruckt waren und noch feinen Sammler gefunden hatten. Schon 
das Bedürfniß des Gefchäftölebens ließ ein Werk wünfchen, welches, in ſyſtematiſcher Durch⸗ 
arbeitung des Stoffes, diefe neue Legislation überfehen ließe. Zur Vefriedigung des Be— 
bürfniffes gab E. mit Unterftügung der Staatöregierung, die ihm aus der Staatdcaffe ein 
fehr anfehnliches Honorar anszahlen ließ, fein zuweilen von Kritik durchwebtes „Handbuch 
der großherzoglich Heiftfchen Verordnungen vom Jahre 1803 an“ (Darmft. 1816— 1818, 
4 Bre., 4) heraus, ein Werf, das um fo mehr die Aufmerkſamkeit des Publifums auf den 
verdienftvollen Verfaffer wendete, da er ald ein Mann von felbftändiger und liberaler Ge— 
finnung befannt war und namentlich nod in der Vorrede ſich als Freund der Rede- und 
Preßfreiheit zeigte. Im Jahre 1817 wurde er zum berathenden Mitgliede der zur Aus- 
arbeitung der benbfihtigten Civilgefeggebung niedergefegten Commiijton, deren Arbeiten ins 
deffen zu feinem Mefultate führten, ernannt, während er im folgenden Jahre Mitglied der 
Adniniftrations-Commiflion in Adminiſtrativ-Juſtizſachen aus der Provinz Rheinheſſen, 
und im Jahre 1819 Director derfelben ward. In demfelben Jahre ernannte ihm der Re— 
gent zugleich zum Mitglied der Commilfton, die unter dem Namen „Geheimes Finanz« 
Eomite‘’ beauftragt wurde, durch Gejegeövorfchläge und Aufſtellung einer vollftändigen 
Ueberficht über die bisherigen Staatdeinnahmen und Ausgaben zur Neorganiflrung bed in 
Veriall geeathenen Staatshaushaltes mitzuwirken. E. nahm weſentlichen Antheil an ber 
Löſung dieſer Aufgabe, und als die Commilfton im April 1820 fi nach Gewinnung dieſes 
Reſultates auflöfte, wurde ihm, in Anerkennung feiner Verdienfte, dad Commandeurkreuz 
des Haus» und Verbienftordend verliehen. Die Zeit war herangenaht, welde dem Lande 
die zugeficherte Repräfentativ-Berfaffung geben follte, und E. wurde von dem zehnten Wahl« 
bezirf der Provinz Starfenburg zum Mitgliede der zweiten Kammer gewählt. Seine 
Collegen nahmen ihn in die Zahl der Gandidaten zur Präfidentur auf, und der Megent 
wählte ihn zu diefem Amte aus, während er den Freiherrn von Breidenftein zum Vice 
präfldenten ernannte. Im diefer einflußreichen Stellung und zugleich als Vorfteher des aus 
14 Mitgliedern der Kammer beftehenden Ausfhuffes, der in Verbindung mit einem Aus⸗ 
ſchuſſe der eriten Kammer mit der Staatöregierung wegen Errichtung des Berfaffungs- 
werfes unterhanbelte, trug er nad) allen Kräften bei zur Gewinnung des Staatögrund« 
geleged vom 17. Dec. 1820, und als fih am Schluffe des Landtages im Jahre 1821 die 
Mitglieder der zweiten Kammer und die meiften Mitglieder der erften Kammer bei einem 
Feſtmahle vereinigt fanden, erhob fid der Vicepräſident Freiherr von Breidenftein nnd übers 
reichte dem Ueberraſchten einen Funftreichen Ehrenbecher zum Dank für feinen während dieſes 
Landtags bewährten Eifer für des Landes Wohl. Nach dem Schluffe des Landtags erhielt 
er eine Ernennung zum geheimen Staatdrath im Minifterium der Finanzen, dem damals 
ber Freiherr Du⸗Thil (ſ. d.) vorftand, ein Staatdamt, das ihn von ber ferneren Fähig⸗ 
keit ald Abgeordneter in der Wahlfammer zu erfcheinen, in Gemäßheit der Wahlordnung 
ausſchloß, obgleich er als Regierungscommiflär auf dem Landtage von 1829—30 Kritiken 
über die Forſtverwaltung zurüdweifen mußte, die er vielleicht ſelbſt theilte. Während ber 
Verwaltung feines Staatdamted erwarb fih E. ein neues Verdienft durch Herausgabe feiner 
Särift: „Ueber Die Natur der Beedabgaben in Beziehung auf Die Frage, ob die Beedpflich- 
tigen von diefen Laften unentgeldlid zu befreien find. Hiſtoriſch rechtliche Erörterung nebft 
Shreftomatie” (Gießen 1826), welde, indem fte in hiſtoriſcher Erörterung überzeugend 
barlegte, daß dieſe Beed den, Charakter einer Steuer an ſich trage, die Staatsregierung ver⸗ 
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anlaßte, dieſes den Pflichtigen günftige Princiv walten zu laſſen und ungeachtet des Wider⸗ 
ſtandes in der erſten Kammer der Stände, worin die Beedberechtigten Standesherren ihren 
Sig haben, auf die Aufhebung dieſer Abgabe Hinzumwirfen. Im Dec. 1830 wurde er 
plöglich von den Geidäften des Finanzminiſteriums dispenſirt und nahm fortan Ichhaften 
Antheil an den Arbeiten des Staatsraths, vorzugsweiſe ald Meferent bei den an denfelben 
gewiefenen Recurfen in Adminiftrativ-Juftizgfachen und als Redacteur des Entwurfs bes 
Givilgefegbuchs, wobei er eine Hypothekenordnung außarbeitete, die ald Entwurf den Ständen 
vorgelegt, aber auf dem Landtage vom Jahre 1838 in der Abſicht zurücdgenommen wurde, 
fpäter aber unter dem Titel „Entwurf eines Geſetzes über die Hypothek und die übrigen 
Vorzugsrechte der Gläubiger’ (Darmft. 1836) im Drud erſchien. Freund und Beförderer 
alles Gemeinnügigen,, gehörte diefer in fchon vorgerücktem Alter noch immer thätige Mann 
zu denen, welche auch darauf drangen, die landwirthſchaftliche Induftrie und zwar durch bie 
Federkraft des Affociationdgeiftes zu heben, und die Genugthuung hatten, daß ſich endlich 
im Jahr 1831 nad) den drei Provinzen Vereine bildeten. E. wurde zum Praͤſidenten des 
Iandwirthichaftlihen Vereins der Provinz Starfenburg ernannt, in welcher Eigenfchaft er, 
zugleich mit dem beftändigen Secretär der Vereine und Herausgeber ber Vereinsſchrift 
(damas Deconomierath Pabſt, f. d.) die Centralbehörde bildete, und wirkte in Diefer eins 
flußreihen Stellung nad) Kräften zur Förderung der Vereinszwecke mit. Freund der Ges 
ſchichtsforſchung wurde E., ald ſich zwei Jahre fpäter, im Jahr 1833, ein Verein zur Euls 
tivitung der heſſiſchen Geſchichte bildete, zum Präfldenten beöfelben gewählt; er nahm regen 
Antheil an dem, von dem Secretär des Vereines, Dr. Steiner, heraudgegebenen „Archiv 
für heſſiſche Geſchichte und Alterthumskunde“, deſſen erfien, während feines Lebens er= 
fhienenen Band er mit zahlreichen Beiträgen ausſtattete. So in einem von beftimmten 
Zwecken und Aufgaben befchriebenen Kreife ftehend, noch geifteökräftig genug, um ihn über« 
ſchauen zu fönnen, war doc fein geiſtiges Auge nicht mehr Hell genug, um die Bedeutung 
ber Beftrebungen zu erfaflen, bie er außerhalb des Kreifes bin» und herſtrömen fah, 
Gemüthlos, blos Verſtandesmenſch, begriff er die Gemüther und deren Wünfche nicht, 
blieben ihm die Männer bes öffentlichen Vertrauens räthielhaft, welche die Früchte bes 
Baumes ernten wollten, den er mühenoll Hatte pflanzen helfen. Die fturnreihen Landtage 
von 1833 und 1834 waren vorüber gegangen ; die Männer, welche damals in der zweiten 
Kammer errichten‘, durften nit mehr gewählt werden. Wie es ſcheint, aus Pietät für 
den Veteranen des Jahres 1820, wurde E. non einem Wahlbezirk nod einmal auf das 
Borum gerufen, wo er nur wenige von feinen früheren Kampfgenoffen wiederfah. Bon 
feinem, auf den Landtagen von 1835—36 und 1838—39 ihm durch die Wahl der zweis 
ten Kammer, und deren Beftätigung eingeräumten Präſtdentenſeſſel herab ſah er fid) von 
Geworbenen umgeben, welde, nadhfichtig gegen die Schwächen, die Launen und den Eigen» 
finn des Alters, damit genug thuend, andern Impulien folgten. So eingewiegt von Illus 
flonen, ftarb der flebenzigjährige Greis, nah einem kurzen Kranfenlager am 11. Mai 
1839. Das Andenken hat ihm jenen Ehrenbecher als Denfmald-Urne auf fein Grab 
geftellt. 

Eigenthum nennt man im gewöhnlichen Leben und weiteren Sinne alled das, was 
Jemandem gehört. In rechtlicher und engerer Bedeutung verficht man aber unter dominium 
(Eigenthum) das Recht, auf jede erlaubte Art über eine Sache zu verfügen, diefelbe zu be» 
figen, zu benugen und alle fremde Einwirfung von berfelben abzuhalten. Seiner Natur 
nad if das Eigentum ein unbeichränftes und ausfchliefliches Recht. Es kann aber auch 
auf mannichfache Weije befchränft fein, in welchem Kalle man e8 ein unfreies oder bes 
Tajtetes zu nennen pflegt. Ein ſolches Eigenthum, welches dein zwedtmäßigen und er» 
folgreihen Gebrauche mannichfache Hinderniffe in den Weg legt, die Freude am Ermerbe 
ſtört, und dadurch die Vermehrung des Eigenthums und der Güter hindert, war in frühes 
ren Zeiten weit gebräudjlicher als jet, wo man es ald eine Hauptaufgabe bed Staates ans 
fleht, fo viel wie möglich alles Eigenthum zu einem freien zu machen, und von den drücken⸗ 
den Feſſeln zu löfen, welche eine frühere Zeit ihm auferlegte. Man fpricht auch von einem 
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vollen (lominium plenum) und nicht vollen Eigenthume (deminium minus plenum), und 
verfteht unter erflerem Die faͤmmtlichen Rechte, welde einem Gigenthämer zuſtehen, unter 
ledterem aber Die bloße Proprietät (nuda proprietas), in welchem Falle dann das gang 
Benutzungsrecht der Sache einem Anderen zuſteht. Die nugbaren Rechte dieſet 
Dritten, welche indeß gar fein Eigenthum im ftrengeren Sinne find, pflegt man auch wohl 
jedoch nicht ganz richtig, dominium utile (nutzbares Eigenthum), und die bloße PBroprietät 
deminium direetum (divecte oder Obereigenthum) zu nennen. Wenn gleich das Eigene 
thum ein ausſchließliches Recht if, und daher immer nur Einem zufichen kann, fe läßt 
es fih doch auch denken, daß eine Sache ſich im gemeinfchaftlihen Eigenthume Mehrerer bes 
findet, fo daß jedem ein ideeller Antheil daran zuſteht. Man nennt dies Werkältnif 
Niteigenthunm (condominium). Das Mein und Dein oder das E. ift es, welches im Leben 
bie meiften Streitigkeiten hervorbringt. Es ift daher die erſte Pflicht eines wohlgeordneten 
Staates über den Erwerb besjelben möglich beftimmte Borfchriften zu geben und für bie 
Sicherheit des Erworbenen binlängliden Schup zu gewähren. Die Civilgefeßgebungen 
aller Staaten haben deshalb aud die verfchiedenen Erwerbsarten des Figenthumes aus 
drücklich feftgefegt und näher bezeichnet, die Griminalgefeßgebungen aber enthalten bie 
Strafbeftimmungen für ſolche Bälle, wo Jemand fid an fremden Eigenthum vergreift oder 
bie Sicherheit desjelben gefährdet. Zu den rechtlichen Erwerbsarten des €.’3 zählt das ge⸗ 
meine Recht: 1) die erfte Einnahme (occupatio), weldhe auf dem Grundſatze des römiſchen 
Rechtes beruht: res nullius cedit prius oceupanti, d. h. wer ſich zuerſt einer herrenloſen 
Sache in der Abſicht, fie fh anzueignen, bemächtigt, erwirbt eben dadurch das E. der⸗ 
felben. 2) Das Hinzufommen (accessio), wodurd nad dem Gruntjage: accessorium 
sequitur suum principale, ber Eigenthümer der Hauptſache auch Eigenthümer alles deſſen 
wird, was zu diefer Nebenfache hinzukommt. So erwirbt der Eigenthümer eines Baumel 
Die Fruͤchte desfelben, der Eigentümer eines Thieres die Jungen u. ſ. w. Werden zwei 
verſchiedenen Perfonen zugehörige Sachen mit einander fo vermifcht, daß eine Trennung 
derſelben nicht ohne Zerflörung der einen mehr möglich ift, fo erwirbt ber Eigenthümer der 
‚Sauptfache auch die Nebenfahe, z. B. der Eigenthümer des Grund und Bodens das von 
einem Anderen auf demſelben erbauete Haus (nad) dem Grundſatze: solo cedit, quod so 
inaedificatur), ober dad auf demfelben Gepflanzte und Geſäete (nach der Regel: solo cedit, 
quod solo implantatur). 3) Das gerichtliche Zufprechen (adjudicatio), wenn nach einem 
Nechtöftreite der Richter Jemandem das €. zuerfennt. 4) Die Uebergabe (traditio). Durch 
Uebergabe Tann indeß eine Sache nur dann erworben werden, wenn ber Mebertragende 
wirklich Eigenthümer der Sache war und die Befugniß zu veräußern hatte, wenn er die Ab⸗ 
ſicht Hatte, dad E. zu übertragen, und der Empfangende den Willen, e8 zu erwerben. Auch 
muß ein Kauf oder irgend eine Urfache der Uebertragung vorhergehen; weder durch den 
Kauf allein ohne Uebergabe, noch durch die Uebergabe allein ohne die angegebenen Erfor⸗ 
berniffe kann Eigenthum im rechtlichen Sinne envorben werden. 5) Die Erfigung (usu- 
capio), wodurch Iemand das E. einer Sache aus dem Grunde erwirbt, weil er fle ange 
Zeit hindurch als die jeinige bejeffen hat. Der Befig einer Sache kann auf diefe Welfe 
zum Gigenthume führen, ift aber keineswegs bamit zu verwechſeln. — Wenn gleich bie Ge⸗ 
fege durch Beftimmung der Erwerbsarten bes E.'s und auf andere Weife die Beranlaffung zu 
Streitigkeiten über dad Mein und Dein möglihft aus dem Wege zu räumen gefucht haben, 
fo fehlt es doch am Proceſſen über diefen Gegenftand keineswegs. Das römiſche Recht kenm 
hier vorgug@meife zwei Klagen, die wahre und die prätorifche Eigenthumsklage. Erſtere 
(rei vindicatio) Fann nur von dem wahren Eigenthümer, welcher fein @igenthum zu bee 
weifen Kat, angeftellt werden, und nur gegen ben, welcher ſich im Beſttze der Sache befindet. 
Sie Kat zum Zwecke, daß der Kläger für den Eigenthümer ber Sache erflärt und der Ber 
Blagte zur Herausgabe der Sache mit allem Bubehöre (cum omni causa) verurtheilt werde. 
Die zweite (Publiciana in rem actio), welche von dem Prätor Publicius zu Beſten desje⸗ 
nigen eingeführt wurde, welder eine Sade durch Erfigung zu erwerben im Begriffe wer, 
um ihn gegen jeden zu fchügen, der weniger Recht an der Sache bat, als er. Gie kann 
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amd von dem wahren Eigenthümer angeftellt werben, wen er ben oft ſchwierigen Be⸗ 
weis des E.s vermeiden will. Der Zweck der Klage ift Herausgabe der Sache mit allem 
Zubehör, wodurd indeß das S. noch nicht anerfannt wird, fondern bloß das beffere Recht 
des Klägerö, welcher nun wieder im Veſitz der Sache kommt und die Erfigung derſelben 
vollenden fann. 

Eilenburg ‚ eine Stabt in der preuß. Provinz Sachſen, Regierungesgist erfor 
burg, auf einer von der Mulde gebildeten Infel, mit einem Schloß, 2 Brüden, 2 Kirchen 
und 5600, nad) Andern 8000 Einw., welde mehrere Kattunfabriken, 1 Tabaksfabrif, 
MWaiöslelchen, 4 große Mühlen, Efig- und Bierbrauerei, Garnfärberei, Metallwaaren x. 
unterhalten und bedeutenden Hopfenbau treiben. In ber Nähe ift die Eifengieperei Er⸗ 
winhof. E., das alte Iburg, wurde von den Sorbenwenten erbaut, von König Heinrich 
vergrößert, war feit 961 der Sig eines Grafen und kam fpäter an das Haus Wettin. 
Im Jahre 1184 kam es an die Herzöge von Sachſen, 1370 an Böhmen und 1394 
durch Kauf an die Markgrafen von Meißen. Vgl. Simon „‚Eilenburgifche Chronik‘ 
(&yj. 1723, 4). 

Eilfen, ein Heiner Ort im Fürftentfum Schaumburg-Lippe, der durch feine Mines 
ralquellen berühmt ift, Tiegt 293 Fuß über dem Meere, ſechs Stunden von Nenndorf und 
acht Stunden von Pyrmont entfernt. Unter den deutſchen Falten Schwefelquellen gehören 
Die zu E., welde erft feit den Ende des vorigen Jahrhunderts ald Heilquellen benutzt 
werden, unflreitig zu den vorzüglichflen, und ftreiten nicht bloß hinfichtlic ihrer Miſchungs⸗ 
verhältniffe und Wirkungen, fondern auch in Bezug auf ihre trefflihen Anftalten und Ein« 
richtungen zu Gas⸗, Waffer- und Schlauumbädern mit den benachbarten berühmten Schweftern 
zu Neundorf um den Vorrang. Das Mineralwaffer ift von einem ftarfen, durchdringenden 
Schwefelgeruche, einem eigenthümlichen, etwas bitterlihen Schwefelgefhmade, nad Dumenil 
bon einer nur wechjelnden Temperatur von 9—109 R., und bildet der Einwirkung der ats 
wmofphäriihen Luft ausgefeßt, einen Niederſchlag, welcher aus kohlenſaurem Kalfe und 
Schwefelhydrat beſteht. Man unterfcheidet Hauptfächlich folgende Mineralquellen: 1) den 
Georgenbrunnen, welcher vorzugsweiſe zum Trinken benugt wird; 2) den Julianenbrunnen; 
3) den Augenbrunnen; den Neuwielenbrunnen. Gebraucht werben fie mit Grfolg bei harte 
nädigen Rheumatismen und gichtifhen Befchwerden, bei Lähmungen, Eontracturen u. ſ. w., 
bei eingemurzelter Syphilis und Queckſilberkrankheiten, bei Bleikrankheiten, bei chroniſchen 
Katarchen und fchleimigen Rungenfchwindfuchten, bei veralteten Hauffranfheiten, bei aſthma⸗ 
tiſchen und andern chroniſchen Bruſtbeſchwerden, bei Verfchleimung im Unterleibe, bei 
Bleichſucht, Hämorrhoiden, Gelbfucht, Magenfäure u. f. w. Bol. Zägel ‚Ueber das ſchwe⸗ 
felhaltige Mineralwaffer und die Bäder zu E.“ (Bückeburg 1831) und Holzenthal „E. 
und feine Umgebungen (Winden 1831). 

Eimbeck, Hauptftadt des ehemaligen Handverfchen Fürſtenthumes Orubenhagen, an 
der Ilme, hat 733 Häufer mit 5000 E., welche viele Leinwand, wollene und baumwollene 
Zeuge verfertigen. Die Stadt hat 2 proteflantljhe Stifte, das Aleranderftift und das zur 
Jungfrau Maria, mehrere Kirchen, darunter die Alexanderkirche mit der Begräbnipftätte der 
alten Herzöge von Grubenhagen, eine gelehrte Schule und mehrere anfehnliche Wohlthaͤtig⸗ 
Keitöanftalten. Berühmt ift feit alten Zeiten das hier gebraute Eimbecker Bier. Der Ort 
entftand durch die häufigen Wallfahrten zur Hiefigen Kapelle des heiligen Bluts, bie Graf 
Alerander von Daffel zu einem Stifte erhob im Jahre 1094. Um die Mitte des 13. Jahrh. 
ergab ſich €. freiwillig an die Herzöge von Braunſchweig. 

&imer, f. Maaß und Gewichte. 

Einbildungstraft im firengften Sinne des Wortes Ift dad Vermögen der Seele, 
fich Bilder von Gegenftänden einzubrüden. Doc nad) dem gewöhnlichen Sprachgebrauche 
verfteht man darunter die Fähigkeit, ſich Bilder von Gegenftänden zu entwerfen, bie nicht 
gegenwärtig find. Man unterſcheidet die Einbildungskraft von der Phantafie (f. d.); 
Iran Paul nennt fie treffend die Brofa der Iegteren, und bat fle in eine productive und 
seproductive eingetheilt. Productis nennt man fle, inſofern fie frei und willtürlich 
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Bilder von Gegenſtaͤnden erzeugen und mit einander verbinden kann; teprobuetin, 
infofern fie Bilder von Gegenftänden mehr nad) den Geſetzen der Affociation erneuert. 

Einfallswintel Heißt in der Artillerie derjenige Winkel, unter welchen eine ab⸗ 
geſchoſſene Kugel den Erdboden trifft. Nach der Theorie ift er Doppelt fo groß aß te 
Nichtungswinfel und der Winkel, unter welchen bie Kugel abprallt und weiter geht (Mi 
pralhwinfel) und wieder doppelt fo groß, als der vorangegangene Einfallswinfel; ie d 
Erfahrung kommen viele Ausnahmen von diefer Regel vor. 

Einfalt ift im wörtlichen urfprünglichen Sinne, d. h. der Etymologie nad, We} 
Mannichfaltigkeit entgegengefegt, wird aber in mehrfachen Beziehungen verſchieden ver 
den. In der Sprache des gewöhnlichen Lebens braucht man das Wort häufig in der tnielkch 
tuellen Bedeutung, wo nıan damit Beſchränktheit des Verſtandes bezeichnet. Wen bel 
Art der Einfalt als ein geiſtiges Gebrechen gilt, fo hat die moralifche Einfalt eine bey 
eblere Bedeutung. Wer In feiner Handlungsweiſe ſtets wahr, offen, ungekünſtelt, FAR 
einfach und ohne Schleihwege zu Werfe geht, wer ohne verwidelte Pläne, ohne Berhd 
lung, ohne Zweideutigkeit feiner Abfichten, ohne raffinirte Höflichfeit und geſuchte Gen 
monien ſich der Welt giebt, wie er wirklich ift, dem Iegt man das ſchöne Lob ber lie 
Einfalt bei. Dann braucht man das Wort Einfalt noch in äfthetifcher Beziehung, uf 
verficht Darunter die umerfünftelte, natürliche Harmonie aller Theile eines Kunert 
ſowohl in Hinficht des Stoffes, als in Hinficht der Form. Diefe Einfalt ift befonderd 
Charakter der Alten, ber ihnen natürlich war, da ihm hingegen die Neuern auf eine 
zwungene Weife erfünfteln müffen. Zu diefer Einfalt gehört ſowohl ein einfacher Plan 
aud eine einfache Ausführung, die nur das Wefentlihe fefthalten und alles Zufällige 
entfernen fuchen. Es muß Alles, was fih an dem Kunftwerfe findet, nothwendig da fe 
man darf nichts wegnehmen können; alle Theile müſſen ohne Zwang zu einander peff 
nichts darf die Seele zu weit von dem Gegenflande des Kunftwerfes ableiten; die Abd 
des Künſtlers müffen auf dem geradeften, Fürzeften und natürlichften Wege zu dem} 
erreicht werden. Man darf fo wenig Kunft bemerfen, daß man glaubt, Die Natur fi 
Habe nad) ihren ewigen Gefegen das Werk hervorgebracht. Diefe edle Einfalt ift der 
Grad der Vollkommenheit. 

Einförmigkeit iſt der Mangel an Mannichfaltigkeit. In der Muſik und Bed 
mation heißt die E. Monotonie oder Eintönigfeit. Man nennt eine Gegend, ein Gedih 
ein Gemälde zc. einförmig, wenn es dem Befchauer zu wenig Verſchiedenheit in feinen ei 
zelnen Theilen darbictet. 

Eins und Ausfuhr. Unter Einfuhr verſteht man Alles das, was ein 8 
oder Staat an Waaren und Handelsartikeln von einem andern Volke oder Staate be 
unter Ausfuhr dad, was in folder Weife verführt wird. Aus- und Einfuhr befl 
fih nad) den Broducten und dem Zuftande der Induftrie eines Landes. Die Blüthe beit 
wird durch die alleinige oder gemifchte Herrſchaft ber beiden Handelsſyſteme bedingt, 
Prohibitivſyſtem mit feinen Verboten, Zöllen und Prämien, oder der Hanbel 
freiheit (ſ. d.). 

Eingelegt, eingelegte Arbeit, Figuren, Zeichnungen oder Schnigwerf von 
Metall, Stein sc., welche in Arbeiten und Werfen von anderem Metalle, Holz und © 
eingefügt werden (f. Mofaif). Ein eingelegted Tonſtück ift ein ſolches, welches ein Sing 
oder eine Sängerin zwiichen den Sägen einer Muſik eines andern Gomponiften auffühen 
wenn fie in ihrer Partie ihre Kunftfertigfeit nicht genugjam zeigen zu können glauben. $ 1 
deſſen müffen die einzulegenden Stüde fo gewählt werben, daß der Charakter ber Rute 
ber Tert nicht zu fehr von dem aufzuführenden Tonftüde verſchieden if. i 

Eingeweide heißen im gewöhnlichen Reben diejenigen Organe des thieriſchen uf" 
menſchlichen Körpers, welche in feinen drei größten Höhlen, in ber Schädel«, ber En‘ 
und der Unterleibspößle, liegen. Zu ben €. gehören das Gehirn mit dem 
das Herz, die Lungen, die Leber, die Milz, der Magen mit dem Darmkanal, die Alert 
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mit bem Urin abfonbernden Apparat, eine große Menge Drüfen und bei dem weiblichen 
Geſchlecht noch außerdem die Gebärmutter mit den Eierflöden. 

Eingeweidewürmer, |. Entozoen. 

Einheit bezeichnet theild das Element, die Zahl, das numeriſche Einmalvorhanden« 
fein eines Gegenftandes, 3. B. die Einheit Gottes im Gegenfag bes Polytheismus, theils 
die Uebereinftimmung eines zufammengefegten Ganzen. In der Logik ift E. Ueberein⸗ 
flimmung der Gedanken. So verfleht man unter Einheit des Begriffs die Zuſammenſtim⸗ 
mung feiner Merkmale in der Gefammtoorftellung, die der Begriff bezeichnet. In der 
Aeſthetik ift E. die Uebereinftimmung der Theile eines Werkes und Verbindung ber 
felben zu einem Ganzen. Sie befteht in dem Zufammenhange ber Theile unter ſich und mit 
der Grundidee, welde die Theile geiftig mit zum Ganzen verbindet, was man auch bie in« 
nere Einheit nennt. Ueber die brei@inheiten im griech. Drama, die fogenannten ariſto⸗ 
telifchen Einheiten f. Drama. In ber Rechtswiſſenſchaft heißt Unitas personarum , wenn 
mehrere PBerfonen wegen befonderer gegenfeitiger Berhältniffe nur für eine Perfon anges 
fehen werden, 3. B. Vater und Kinder. 

Einhorn if ein vierfüßiges Thier, von dem bie Alten viel fabelten, welches mit 
einem langen gewundenen Horne auf der Stirne, Menfchen töbte und fi nur von einer 
einen Jungfrau bändigen laſſe. Als fein Vaterland wurbe Indien und Afrika angegeben, 
In neuerer Zeit haben fich wieder mehrere Stimmen zu Gunften feiner Exiſtenz erhoben, 
indem Reifende in weit von einander entlegenen Ländern, am Cap, im Innern Afrikas 
und Nubiens, unter den Eingebornen dieſelbe Sage antrafen, auch wohl Zeichnungen des 
Thieres an Felswaͤnden sc. entdeckten. Doch feheint es, daß diefe Sagen, wie die Zeichnungen, 
fih nur auf gewiffe geradhörnige Antilopen beziehen, da da8 Vorkommen eines‘ Säuges 
thieres mit einem einzigen wirklihen Horne aus anatomiſchen Gründen nicht wahrſcheinlich 
iſt. — Einhorne (licorne) heißen auch Haubigen in der ruſſiſchen Artillerie, die ſich 
dadurch von andern unterfheiden, daß fle 10—12 Caliber lang find und eine abgerundete 
fegelförmige Kammer haben. Die rufftfche Beldartillerie führt viertel- und halbpudige 
Einhörner, von denen die erfteren mit dem 7pfündigen, bie legteren mit den 10pfündigen 
Haubitzen ziemlich übereinftimmen. 


Eintommen heißt die Geſammtſumme Deffen, was Iemand nach Abzug alle 
nothwendigen Aufwandes für die Erhebung der Einnahme während einer gewiſſen Zeit aus 
feinem gefammten Vermögen erwirbt und das entweder zur Gonfumtion oder zur Vergrös 
ßerung des Vermögens beſtimmt ift. Die in Tätigkeit geſetzte VBetrieböfähigkeit nennt man 
das perfönlihe Vermögen, zu deſſen Vermehrung das Einkommen ebenfalls verwendet 
werden kann. Das fachliche Vermögen kann fowohl in eignen ald in fremden Händen, 
3. ®. bei Ausleihung, Vermiethung, Verpachtung, für den Eigenthümer Gewinn abwer⸗ 
fen. Als Gefammtfumme aller desfallfigen Bezüge eines Individuums unterfcheidet man 
das E. vom Ertrage, der fih nur auf irgend ein ſpecielles But oder Geſchäft bezieht, 
und fofern der Abzug des auf die Erwerbung DVerwendeten erfolgt, von der Einnahme, 
bei weldyer jener Abzug nicht ftattfindet. Bei Berechnung des Einkommens muß man fletö 
Nüdfiht nehmen, ob es nur aus Früchten eined forhvirfenden und unverminderten Stamm⸗ 
vermögen® befteht, oder ob dad Capital, wenn aud) langſam, bei Beziehung des Einkom—⸗ 
mens allmählig mit verzehrt wird. Im legtern Balle fonımt e8 darauf an, ob das Einkom⸗ 
men im Berhältniß zu dem Vermögen, aus dem es fließt, fo groß fei, daß ſich ein Ueberſchuß 
anfammeln läßt, der das allmählich verzehrte Eapital wieder herftellt oder e8 reproducirt. 
Auch hat man zwifchen einem rohen und einem reinen €. unterſchieden, bei welchen letztern 
der nothwendige Xebendunterhalt, der nach den Claſſen der Geſelljchaft als ein flandesmäßig 
verſchiedener betradgtet werden muß, bei Berechnung des Einkommens in Abzug gebracht 
wird, wobei man das rohe Einkommen mit der Einnahme verwechſelt hat. Die Geſammt⸗ 
fumme des Einkommens aller einzelnen Haushaltungen im Volke, mit Hinzurechnung Defe 
Jen, was dem Staate unmittelbar zuwächſt, bildet das Nationaleinfommen; 
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was die Rogierung zur Beflreitumg ber öffentlichen Ausgaben bezieht, das Staalt⸗ 
einkommen. 

Einkommenſteuer iſt diejenige, welche von dem reinen ober gemiſchten Sinkom⸗ 
men genommen wird. Ein Beiſpiel der letztern Art finden wir in ber Finanzgeſchichte 
England’s, nämlich in der von Pitt, jo wie in der neneflen Zeit von Sir Robert Peel ein. 
geführten Einfommentare. Sie war fietd mehr das Erzeugniß der großen Finanznoch 
England’8, als das Reſultat einer gerechten Binangpolitif. ine Einkonmenfteuer nad 
dem reinen Einkommen könnte man vielleicht das in den Einnahmebudgets der europälids 
confiitutionellen Staaten verzeichnete Einkonimen aus den Induftrierenten nennen, es fi 
diefe nun die ſächliche (Capital) oder perfönliche Induftrierente, obgleid) es vom Etanie 
nur indirect bezogen werden fan. Im Allgemeinen ſcheint die Einfommenfteuer den höch⸗ 
ſten und legten Grundfägen der Nationalökouomie und Binanzfunft am meiften zu entipre 
hen, weil fie nie dad Stammvermögen berühren, fondern nur dad reine Einkommen nad 
dem Gefege der Gleichheit zur Mitleidenheit ziehen dürfte. Allein es if ganz unmöglid, 
das Einfommen eines Jeden genau zu erforſchen; an trifft e8 bei dem Einen mehr, bei 
dem Andern weniger, und die Daraus entflehende Ungleichheit wird bei weitem noch durch 
daB ſtete Schwanfen des Einkommens, dad ſich nicht mur jährlich und monatlich, fondern 
woͤchentlich und tägli) verändert, um fo fehr vermehrt, da Die Steuer wenigftend auf ein 
Jahr gelten muß, alfo diefelbe richtig gefchägt im Verlaufe diefer. Zeit in den meiften Fällen 
hoͤchſt drückend oder wenigſtens hoͤchſt ungleich, fowohl im Verhältniffe zu den Steuerquo⸗ 
ten Anderer, als aud den Befteuerten felbft wird. Die Schägung insbeſondere hat für 
Kaufmann und Babrifanten noch den unzuberechnenden Nachtheil, daß fle Die Einſicht in 
fein Vermögen gewährt, und, da deſſen Zuftand troß aller Bereidungen nicht unbefannt 
bleiben dürfte, öfters den Verluft feines Credit's, den Haupthebel alled Handels, und mit 
diefem den Auin feines Hauſes nach ſich ziehen würde. Ein der Finanzverwaltung fehr wide 
tiger Grund gegen die Befteuerung nach dem Einkommin Tiegt in der Schwierigkeit der Er⸗ 
Hebung, da hier befonderd von der perfönlichen Induftrierente Nefte bleiben, deren Beitrei⸗ 
bung gemeiniglic mehr koſtet, als der Betrag berfelben ift. Im jedem Kalle, wenn man 
‘auch das geringe Einkommen in gerechter Proportion befteuert, entfchlüpft das größere reine 
Einkommen, weil man es nicht entdeefen kann, der Befleuerung ; denn will man in Indie 
wibualitäten eindringen und dad Einfommen eine Jeden auf das Genaueſte erklügeln, jo 
erfolgen für das Publicum die unertruͤglichſten Plackereien und Mißmuth und Unzufrieden 
heit; bie Koſten ſolcher Inquifitionen wiegen die Wortheile, die dadurch erlangt werben, 
gzehufach auf. 

Sinkorn oder Peterskorn (Triucum mosoeoceum) if eine Weizenart, di 
Seinen fo guten Boden als der Dinkel verlangt, nicht ſehr empfindlich gegen die Wieterung 
AR und als Winter und Sommerfrucht gebamt werben kaun. Die enthäfften Kornet lie 
fen ein Schönes gelbes Korn. 

Einlagern "er Einzeiten war ein altdeutſcher Rechtsgebrauch, wonach gewiffe 
Berfonen, wenn Iemand eine übernommene Berpflihtung niet gehalten hatte, nach em 
folgter fogenannter Eiumahnung, fih an einen beftinnten Ort in Gewahrſam begeben 
und hier fo lauge gleichſam bie Stelle eine Pfandes vertreten mußten, bis diefe Verpfud⸗ 
tung erfüllt oder die Angelegenheit auf andere Weiſe erledigt war. Diefer Sebrauch IR 
ſich urkundlich bis in das 13. Jahrh. hinauf nachweiſen und wurde im 14. und 15. Jahrb 
änumer allgemeiner, wo er anf Verträge der verfdiedenften Art berging. Die Brrfonm, 
welche ſich zum Einlagern verſchrieben, waren entweder die urfprünglich Verpflichteten fer 
ser ihre Bingen, oder amd) Beide. Fürften pflegten ſich nım gegen we Dberichmähestn, 
gegen Geiſtliche, gegen ihre Landſtände, felener jedoch gegen ihres Gleichen weriärtich zu 
weidjreiben ; Geiftliche Relleen, zur Shpemwng Ihrer Tüvbe, {chen fruͤh Mikogen, deren Sal 
nach der Wichtigheit der Sache aber nach Yan Stande der Berpficheeten fehr verſchicren 
was. Der QOu des Tinlagers durſte Seine Berg fein; gewaͤhnkich wählte man Gehbt, 
ns, Häufig ſogar Herbergen dazu. Die Wingegaheten mußten sel Strafe der Ehrlok⸗ 
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keit mit einer feſtgeſezten Manufſchaft am beſtimmten Orte einreiten, Iebten aber dann das 
ſelbſt in ungeſtörter Freiheit auf eigne oder, wenn es Bürgen waren, auf Koſten des Men 
pflichteten. Der große Aufwand, der mit dieſem Gebrauch verbunden war, und die Miß⸗ 
brãuche, welche damit getrieben wurden, führten aber nach und nach ein Aufgeben dieſer 
Güte herbei, der übrigens das römijche Mecht, ſeitdem es in Deutichland eingeführt wurde, 
ebenfalls entgegen trat. Cine kaiſerl. Verordnung vom I. 1548 anerfannte zwar das 
&inlagerredgt (jus obstagii) im Ganzen, verbot aber die Mahnungen in fremde Xänter, und 
Rarimiltan H. fegte 1574 die Summe feft, die bei einem Einlager höchſtens verzehrt wer⸗ 
den dürfte. Der Reichsabſchied zu Frankfurt 1577 hob endlich Die Leiftung völlig auf; 
doch erhielt ſich der alte Brauch in manchen Gegenden noch bis zum 30jähr. Kriege und in 
Kolkein fogar bis auf die neuefte Zeit. 

Einguartierung if im Allgemeinen in unfern heutigen Stoaten diejenige Real⸗ 
laſt. die für die Einlagerung garnifenirender oder fi beivegender Truppen auf den Staate« 
umtertbauen haftet. Im ſtaatsrechtlicher Beziehung bat dieſer Gegenſtand im Laufe der 
‚Zeit maunichſache Veränderung erlitten. Nach dem Altern Staattrechte gehörte ed zur 
Schaldigfeit der Unterthanen, den im Solde des Landesherrn Rehenden Truppen Dach und 
Ga zu geben. Cine umfafiente Berordnung darüber gab zuerft Ludwig XM. 1516, die 
jedoch durch das Geſetz vom 8. Juli 1791 ihre Kraft verlor, indem fie die Verbindlichkeit 
der Staatobürger in Anſehung der ſtehenden Beſatzungen ganz auſhob, in Anjehung ber 
auf dem Marſche befindlichen Truppen auf die bloße Wohnung, Feuer umd Licht beſchränkte, 
aber aud die Eimquartierungsfreiheit deß Adels und anderer bevorrechteten Claſſen abe 
ſchaffte. Anders geftakteten ſich die Werhältniffe in Deutſchland, wo die doppelte Stanid« 
Hoheit des Kaiſers und ber Randeöerren oft die widerſprechendſten Beftimmungen hervor 
riefen. Der 30jähr. Krieg, wo das Requiſitionsſyſtem Wallenfteins gleich hart auf Freund 
uud Feind laſtete, gab den Reicheſtaͤnden im Prager Brieden von 1635, dann im weſtfäli⸗ 
fchen Frieden und endlich in der Wahlveputation von 1658 Veranlaſſung, ſich und ihre 
Untertanen gegen ähnliche Bedrückungen durch einfchränfende Geſetze fiher zu ftellen. Im 
flebenfährigen Kriege erhielten bie Truppen von dem Duartiergeber nur Dach und Fach 
and Gelegenheit zum Kochen; um fo härter laſtete die Verpflegung der Truppen während 
Ber franz. Revolutiond - und Raiferzeit auf Deutſchland. Man Hatte fih gewöhnt, die 
Sinquartierung, welche nad) dem älteren Mechte nur in bem Hergeben der Wohnung und 
der Aheilnahme der gemeinen Soldaten an Licht und Beuerung des Wirths befand, als 
eine auf den Wohnhäufern ruhende Reallaft anzufehen und blieb dieſem Grundfage treu, 
als zu diefem einfachen Reiftungen auch noch die Eoftbare Beköſtigung fremder Krieger hin⸗ 
zafam. Noch bedeutender wurde die Laſt für den Einzelnen, da ein großer Theil der 
Stoatöbürger vermöge ihres Standes und befonderer Privilegien frei war; auch hatte man 
in Betreff der Cinquartierung manche Verträge geichloffen, die nunmehr eine ganz andere 
Bedeutung erhielten, ald bie Parteien urſprünglich beabfichtigt Hatten. Schwierig wurden 
durch diefe Einquartierung befonders die Verhältniffe zwiſchen Pachtern und Verpachtern. 
Durch diefe Uebelftänbe hat ſich denn neuerdings Theorie wie Praxis dahin entſchieden, daß 
im Kriege auch die Mietholente zur Mitleiftung der Einquartierimgöverpflichtung gehalten 
und tie Laften an jeden StaatBbürger gleichmäßig zum vertheilen fein, Mit dem Krieger 
zuſtande Hört für die Miethlente dieſe Verpflichtung auf und der Eigenthümer tft allein zur 
E. der Gernijond « sc. Truppen verbunden. Die in den verſchiedenen Ländern mit mehr 
oder weniger Modificationen temparär ober länger fefigefegten Beflimmungen Iaffen ſich 
ungefähr auf folgende allgemeine Säge zurüdführen: Die €. iR eine Reallaſt an fih (9), 
die auf dem Beſitze und der Miethe eines Hauſes nach dem Betragswerthe ruht, und die 
Soldaten mit Wohnung, Feuer und Lit, zuweilen auch Beköſtigung verficht, fei es num, 
daß diefe für allgemeine oder befembere Zwecke ſich fiehend an einem Orte befinden ober 
durchmarſchiren. Im erſtern Talle wird fie am den Duten, wo fih Kaſernen befinden, in 
ine Geldabgabe verwandelt und zugleich mit ben für die Unterhaltung der Truppen ordent⸗ 
Aqͥen oder aufstorbentlichen Iogenaumnten Serißgeltern veranſchlagt. An manchen Aeieh 
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trifft fle die Hausbeſitzer zu je 1000 Thlr. des Hauswerthes mit einem Manne, in Franke 
reich Schon zu 3000 Fr., in Kurheſſen zu 1200 ©. Die neueren Berordnungen in Preu⸗ 
Ben haben die E. in eine allgemeine Landeslaft zu verwandeln gefucht, indem ber Staat 
das Miethgeld für die Offlciere vollftändig und für die Gemeinen, wo noch nicht Kaſernen 
find, zum Theil bezahlt; das Fehlende wird den Gemeinden und Provinzen auferlegt, was 
aber gerade in Preußen un fo drückender auffällt, da die Serviögelder ſich in’8 Ungeheuere 
belaufen und faft den dritten Theil der directen Steuereinnahmen berfelben verzehren. Im 
Defterreich haftet Die E. in der Regel auf allen Grundſtücken. Befreit find nur 1. bie den 
Obrigfeiten der Herrſchaften und Güter als folden gehörigen Gebäude, 2. die Ianbtäfeli- 
gen Häufer in den Städten, 3. die höheren Geiftlichen und Piarrer, 4. Schulen«Aerarial, 
und andere zu Öffentlichen Zweden dienenden Gebäude, 5. Schloßgebäude, welche dafür ein 
beftinnmte® Schoßgeld entrichten, und 6. Fabriken. In Sachſen fällt in Friedenszeiten bie 
Einquartierungslaft allen Grundftüden gleihmäßig zu. Die Rittergüter entrichten ihren 
Antheil durch Abgabe von fog. Ritterpferdögeldern, die Anıtöborfichaften, Amtsftädte und 
Vorſtaͤdte durch Bezahlung der fog. Cavalerieverpflegungsgelder, die übrigen Städte, fog. 
Garnifonsftädte, durch Leiſtung der €. in Natur. Da jedoch die Garnifonen blos in 
einigen beflimmten Städten wirklich gehalten und auch in diefen entweder die Quartiere 
nicht fo häufig gewechfelt oder die Soldaten in beſonders Dazu eingerichtete Gebäude 
(Kafernen) gelegt werden, fo ift eine Ausgleihung unter den Garnifonftädten und auch 
unter den Einquartierungspflichtigen an einem mit Garnifon wirklich belegten Orte noth« 
wendig, die durch fog. Servisgelder bewirft wird. Die Servisgelder und Naturalleiftung 
der €. in den Garnifonftädten laſten in der Regel auf jedem Haufe, auch auf denen, welche 
auf Gemeindegrund und Boden oder auf einen biömembrirten Privatgrundflüd eingebaut 
find. Die Gavalerieverpflegungsgelder dagegen werben nur von beſchocktem Grund und 
Boden entrichtet. Befreit von der E. find die nicht beſchockten und verhuften Brundftüde auf 
dem Lande, alfo auch die Gärtner und Häusler, die auf denielben eingebaut find; ferner 
Diejenigen Orte und Grundftüde, die ein beſonderes Privilegium oder eine Conceſſion er⸗ 
langt und dies, wenn es vor der Publication der oben genannten Orbonnanz ermorben 
worden fein fol, bis zum 19. Aug. 1831 nachgewieſen haben ıc. und die Wüftungen 6 
Jahre Iang von ber Zeit ber befcheinigten Wiederaufbauung. Perſönlich frei von der €. 
find alle Unangefeffenen in Friedenszeiten, die obern Mitglieder der Kädtifchen Behörden 
und ſolche, in deren Häufern Poftanftalten, Kaflen, Babrifen, Manufacturen, Militärhojpis 
talanftalten, Wachten oder Behältniffe für Militäreffecten fich befinden. Dal. Orattenauer 
„Repertorium aller die Kriegälaften, Kriegsſchäden und Kriegdeinquartierungen betreffen. 
den Geſetze,“ (2 Bde., Bresl. 1810 und 1811), Weber „Ueber bie Vertheilung der 
Kriegsſchäden“ (Würzb. 1798, 2. Aufl. 1809), Feierlein „Beiträge zu einer künftigen 
wiffenfhaftlichen Bearbeitung des Kriegseinquartierungsweſens“ (Frantf. 1807), Schmid 
„Weber Vertheilung der Kriegsfchäden und der Einquartierung insbeſondere“ (Hildburge 
Haufen 1808). 

Einreden (exceptiones), find die einer Klage entgegengefegten Gegengründe, aus 
welchen entweder der Beklagte glaubt, zur Einlaffung auf die Klage gar nicht verbunden zu 
fein (exceptiones dilatoriae), oder welche dem Anſpruche des Klaͤgers zu deſſen ganzer oder 
theilweifer Abweifung entgegengefegt werben (excepliones peremtoriae). Die erfleren jollen 
eine Entbindung von der Inftanz bewirken, 3.8. wenn dad Gericht für nicht competent betrach⸗ 
tet wird; die Ichteren follen eine Entbindung von der Klage zur Bolge haben, 3. B. wenn 
behauptet wird, daß eine klagbar gemachte Borderung durch Zahlung oder durd eine Ger 
genforderung bereits getilgt ſei. Ehedem wurden die €. einzeln, und wenn die eine vere 
worfen war, erft Die andere vorgebracht; durch den Reichsſchluß von 1654 aber wurde ver⸗ 
ordnet, daß fie alle auf einmal vorgetragen werden müffen. 

Einreibung heißt ein in der Heilkunde ſehr gebräuchliches Mittel, Arzneiftoffe 
durch die Haut in den Körper zu bringen. Dieſes Berfahren wird entweder durch die Be 
ſchaffenheit des Uebels, welches dadurch gehoben werben foll, oder durch bie Beſchaffenheit 
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der dazu verwendeten Mittel bedingt. Zu Einreibungen werben faft alle animalifche, vege= 
tabiliſche und mineralifche Arzneiftoffe in mannichfaltigen Bufammenfegungen verwendet. 
Die flüffigen Arzneifubftangen können ohne weitere Bereitung zu E. gebraucht werden; die 
feften verwandelt man erft in Pulver und mijcht fie Dann mit Delen, Fetten sc., um fle dazu 
tauglich zu machen. 

Einjiedel, ein vielverzweigtes Adelsgeſchlecht in Sachſen, das, nad) der Legende, 
vom Einflebler Meginrad und einer Kaiſertochter abftammen fol. Als gemeinſchaftlicher 
Stammpater aller noch beftchenden Linien wird Konrad von E. auf Önantftein und 
Priednig genannt, der im Anfang des 15. Jahrh. lebte. — Sein Sohn, Konradvon 
€. auf Onandftein focht in der Schlaht bei Außig am 16. Juni 1426, ward gefangen, 
aber nach kurzer Zeit entlaffen, und machte dann eine Wallfahrt nach Baläftina, wo er in die 
Gefangenschaft der Türken fiel. Nachdem er 20 Jahre in harter Dienftbarfeit verlebt Hatte, 
gelang es ihm 1456 bri der Belagerung von Belgrad, wohin er feinen Herrn begleitet, zu 
entkommen und in fein Vaterland zurüczufehren. Seine Güter hatten indeß die Der 
wandten unter fid) vertheift und er mußte fih mit einem Jahrgehalte begnügen. — Niko— 
Taud von E., jüngerer Sohn des Vorigen, war Kunz von Kaufungend Schwiegervater. 
— Hildebrand von E., Sohn des Vorigen, Obermarſchall, Land- und Kriegsrath 
Friedrich's des Sanftmüthigen, ftellte dur) feinen Rath den Frieden nad) dem Bruberfriege 
wieder her und ftarb 1461. — Sein Son, Heinrih Hildebrand J. von E. geb. 
1435, begleitete den Markgrafen auf feiner Wallfahrt nad) dem heiligen Orabe, vermittelte 
den Theilungsvertrag zwilchen dem Kurfürften Ernft und dem Herzog Albrecht in Bezug 
auf die fähf. Lande, erwarb Scharfenftein und flarb 1507. — Heinrich Hilde» 
brand I. von E., zweiter Sohn des Vorigen, ergriff mit Eifer die Sache ter Reforma— 
tion, weshalb Herzog Georg von Sachſen feinen Unterthanen befahl, ihm ferner feine Zin— 
fen zu zahlen, noch Frohnen zu leiſten; auch Scharfenftein einnahm. Demungeachtet blich 
€. dem Reformalionswerke zugethan, war fehr wohlthätig und erleichterte feinen Untertha— 
nen nad) Kräften ihre Abgaben. Er flarb am 6. Dec. 1557. Seine fünf Söhne theils 
ten und flifteten a) Heinrich die falifer Linie, die mit dem heſſen-kaſſelſchen Gene— 
rallieutenant Victor Auguft von E. nah 1763 wieder erloſch; b) Haubold bie 
fharfenfteiner; c, Rudolph Haubold die wolfenburger, welde mit Sans 
Georg von E, 1745 in den Reichägrafenftand erhoben wurde; d) Hildebrand bie 
gnandfteiner und e) Abraham die ſyhraiſche Linie Won ihnen find merfs 
würdig; Hans Georg Grafvon E., der die Standesherrſchaft erbte, 1764 Cabinets- 
minifter wurde, fh um die Gultur der Oberlaufig fehr verdient machte und ein warıner 
Breund der Brüdergemeinde war. — Briedrid Hildebrand von E. wurde am 30. 
April 1750 zu Lumpzig bei Altenburg geboren, Fam in das Pageninftitut zu Weimar, 
fludirte Die Rechte in Jena, flieg durch feine Bekanntſchaft mit den Mitzlicdern des Hofes 
1775 in die Stelle eines wirklichen Hofrathes und 1776 in die eined Kammerherrn bei 
der Herzogin Mutter. Als Mann von Geift pafte er ganz in den Kreis der Dichter und 
Denker, mit welchem fid) während jener Zeit Karl Auguft und jeine Mutter Amalie um— 
gaben. E. ſchrieb Schaufpicle und Fleine Operetten, übernahm Nollen, gefellte ſich mit 
feinem Lieblingsinftrumente, dem Violoncell, zum Orcheſter und wetteiferte in Liedern, Nos 
vellen und Afthetifchen Entwicklungen mit den großen Meiftern jener Zeit. Im I. 1787 
begleitete E. die Herzogin Amalie nad) Italien, wurde 1806 nad den Octobertagen Vor— 
figer bei dem neuerrichteten Oberappellationsgerichte, welche Stelle er bald niederlegte, und 
ftarb den 9. Juli 1828. Wegen der Galanterie, die er ald Mann von Welt ſtets dem 
ſchönen Geſchlecht widmete, für deffen Reize er große Empfänglichkeit hatte, erhielt er in 
ben Hofeirfeln den Namen bes „Freundes“ Leider bereitete ihm die Böswilligfeit eines 
ihn faft 25 Jahre lang tyranniſirenden, ihm aber unentbehrlich gewordenen Weſens oft die 
bitterften Sorgen; die Unadıtfamfeit auf fein Hauswefen, feine geniale Beratung des 
Geldes und feine Leidenſchaftlichkeit fürd Spiel legten ihm aber, beſonders in feinen letzten 
Lebensjahren, manche ſchmerzliche Entſagung, felbft in dem, was ber Be forderte, 
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auf. Seine „Grundlinien zu einer Theorie der Schauſpielkunſt enthalten manches Lobens- 
werthe, find aber ohme Schärfe und Kritik geſchrieben. Glücklicher find feine Bearbeituns 
gen audländifcher Meijterwerfe für die Bühne, und namentlid wußte er Galderon’s gluthe 
volle Sprache recht elegant wiederzugeben. Seine Umbildung der „Brüder,“ von Terenz 
(1802, bei Göfchen) ift deshalb merkwürdig, weil fle auch in Weimar und Berlin in ane 
tifem Goftume mit Halbmasken aufgeführt wurde. — Nad dem Tode des oben genannten 
Grafen Hand Georg von E. theilte ſich die gräſtiche Familie in zwei Linien. Sein ältefter 
Sohn Georg, Grafvon €., geb. 1767, folgte ihm im Veſitz der Standesherrſchaft, 
war lange Zeit ſãchſ. Geſandter am ruff. Hofe und flarb als wirklicher Geheimerrath am 3. 
April 1840. — Sein Sohn, Karl Heinrid, Graf von E., geb. am 14. März 1811, 
erbte die Standesherrſchaft. — Hans Georg's zweiter Sohn, Detlev Karl, Grafvon 
E., geb. 1736 erhielt die Güter Wolfenburg, Chrenberg und Müdenberg, erwarb fi 
große Verdienfte durch Förderung mehrerer Zweige der Staatöverwaltung und ftarb am 
47. Dec. 1810 als ſächſ. Conferenzminifter. — Sein Sohn, Karl, Graf von E., geb. 
1770, früher fähf. Gefandter am bayerfchen Hofe, ftarb ala Geh. Math am 25. Febr. 
1841 zu Nürnberg. — Ihm folgte ald Haupt der jüngern Linie fein Sohn, Karl, Graf 
von E., geb. 1801. — Ein Bruder des Vaters des legten ift Detlev, Graf von E., 
ber bis 1830 ſächſ. Enbinetäminifter war. Geboren zu Wolfenburg im ſächſ. Erzgebirge 
am 12. Oct. 1773, begann er jeine Laufbahn in untergeordneten Dienſtverhältniſſen, 
wurde jedoch bald geheimer Finanzrath und fpäter Kreishauptmann des Meißner Kreifes. 
Bon diefer Stelle erhob ihm der König, als er 1813 auf Napoleon's Verlangen nad) 
Dreeden zurückkehrte, zum Gabinetöminifter und Staatöfecretär der inländifhen Angelegens 
heiten, und da der Graf von Senfft, der die Verhandlungen mit Oeſterreich geführt hatte, 
in die Dienfte dieſes Staats getreten war, fo erhielt der Graf E. auch die Leitung der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten. Er begleitete den König nach Leipzig und Berlin, folgte ihm 
fpäter nad) Preßburg, und Teitete zugleich mit dem geheimen Rath von Globig und dem 
Grafen von der Schulenburg = Stlofterode die Unterhandlungen während des Wiener Eon- 
grefles, wobei er fich in dem Vertrauen des Königs durch Bethätigung feiner Anhänglich- 
feit an ihn immer mehr befeftigte. Nach der Rückkehr des Königs verlich ihm dieſer dem 
Hausorden der Rautenfrone und die Stelle eines Ordenskanzlers für den neu errichteten 
Civilverdienſtorden; 1816 erhielt er die unmittelbare Oberaufficht über Dresden’d Samm⸗ 
Tungen für Wiffenfchaft und Kunft, und hat für diefe Anftalten in den folgenden Jahren 
theils durch Bereicherung berfelben, theild durch verbeſſerte Einrichtungen gewiſſenhaft ges 
forgt. Diefe Wirkſamkeit wurde noch erweitert, nachdem er bei den Verhandlungen ber 
Randftände ald Stimmführer des Domftifts Meißen den Vorſttz in der Eurie der Prälaten, 
Grafen und Herren hatte, und als Rittergutöbefiger in den engen ritterfhaftlihen Aus—⸗ 
ſchuß gewählt war. Nach den Tode des Gonferenzminifterd Grafen von Hohenthal über« 
nahm er auch den Vorfig in ber fächfiichen BVibelgefellihaft und trat an die Spike des 
Miſſtonsvereins. Neben dieſem umfaſſenden Geſchäftskreiſe nahm feine Thätigfeit auch 
die Verwaltung der Familiengüter in Anſpruch. Einfiedel's Wirkſamkeit trat erſt be— 
deutend hervor, als der Tod des Königs Friedrich Auguſt deſſen Bruder Anton auf den 
Thron rief, der bisher allen Regierungsgeſchäften fern geblieben war. Allein zugleich reg⸗ 
ten ſich auch Bebürfniffe und Stimmen, die, aus Achtung für die Perfönlichfeit Friedrich 
Auguſt's, bis zu deſſen Tode geſchwiegen hatten; der nachtheilige Einfluß hemmender Vers 
faffungsformen auf den Gang der Verwaltung warb immer fühlbarer und die öffentliche 
Meinung fonnte den Minifter um fo eher al8 ein Hinderniß anfehen, je deutlicher ſich ſchon 
feit 1815 ein Kampf des Alten und Neuen gezeigt hatte und je mehr man ihm Antheil an 
dem Siege des Alten zuſchrieb. Ein Gauptvorwurf, den man ihm machte, ging dahin, 
daß er feine amtliche Stellung nicht forgfältig genug von feinen Privatverhältniflen getrennt 
Babe, und tie, beſonders die Begünftigung feiner Eifenwerfe und feine Hinneigung zur 
pietiſtiſchen Partei, die ihn zu vielfachen Mißgriffen bei der Beſetzung von Aemtern verleis 
tete, waren Hauptwerke feines Sturzes. Bei dem Ausbruche der Unruhen in Dresden 
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wurden bie Stimmen ber Unzufriedenheit fo Taut, daß um feiner perfönlichen Sicherheit 
und um der Beruhigung des Volkes willen Die Nicderlegung feiner Aemter erforderlich 
wurde, der König eröffnete ihm am Morgen des 13. Sept. 1830 ten Wunſch, er möge 
um feine Entlaffung nachſuchen, welches auch geſchah, noch ehe dem König die Ernennung 
des Prinzen Briedrih Auguft zum Mitregenten von ten geheimen Näthen vorgejchlagen 
wurde. Seitdem lebte der Graf auf feinen Gütern. 

Eiuſiedeln, cin berühmte Benedietinerftift im ſchweizeriſchen Canton Schwyz, der 
herühmteſte Wallfaprtsort der ganzen Schweiz, Tiegt in der Nähe des Marktfleckens gleichen 
Namens, 2736 8. über der Meeresfläcye, und hat eine Stiftöbibliothef von 21,000 Bän— 
den und 840 Handſchriften, fowie eine Kunſtſammlung. Das Kloftergebiude wurde 1704 
neu und prachtvoll aufgebaut, beſonders merkwürdig ift die in der Münfterfirche befindliche 
Kapelle niit den wunderthätigen Bilde der fhwarzen Maria zu den Einfledeln, zu welchem 
jährlich am 14. Septbr. viele Tauſend Wallfahrer ziehen. Der dabei liegende Flecken E. 
zieht feine Nahrung faft ausichlieglih von den Wallfahrern und hat nicht weniger als 55 
Wirthshäufer und 20 Schankwirthichaften. Die geſammte Kirchengemeinde zu €. hat 
6050 €. Die Straße nady dem Berge Ezel und nach Rapperdweil führt über die Sihl mit 
der jogenannten Teufelöbrüde und zuvor an dem Haufe vorbei, in welchem Theophraſtus 
Paracelſus (f. d.) geboren fein foll. Die Abtei wurde 914 von dem Einſiedler Eber— 
hard an der Stelle geftiftet, wo 863 der Einfiedler Mainrad ermordet worden war und wo 
feitdem viele Wunder gefhahen. Er widmete Das Gotteshaus der heiligen Jungfrau, das 
durch zahlreiche Schenkungen und Bermächtniffe fehr bald zu großen Reichthümern gelangte, 
Die Voigtei befapen anfangs die Herzöge von Zähringen, dann die Grafen von Rappers— 
weil, von denen fle an die Grafen von Habsburg und die Herzöge von Oeſterreich kamen. 
Kaiſer Rudolf I. erhob 1274 den Abt von E. zum Reichsfürſten; aber die Schwyzer brach— 
ten im I. 1386 nad) der Schladht bei Sempach das Gebiet von E. unter ihre Herricaft 
und nöthigten die Unterthanen, ihnen den Eid der Treue zu leiften. Die Mönche gaben 
aber ihr Vorrecht nicht auf und 1431 ſprach Kaiſer Siegismund den Schwyzern die Schug« 
gerechtigfeit über E. ab. Doc aud hierdurch wurden dieſe Streitigkeiten zwifchen den 
Schwyzern und Mönden nicht beigelegt; erft in der neueften Zeit haben fie ihre Erledi— 
gung gefunden. Am A. Mai 1797 wurde hier die Gapitulation unterzeichnet, worin 
Schwyz die helvetiſche Republik anerfannte. Vgl. Tſchudi „„Einfledeinihe Chronik’ (Ein— 
ſiedeln 1823). 

Einſiedler, ſ. Anachoreten. 

Einfprigungen (Injectionen); man verfteht darunter bald die Materien, die 
man einjprigt, bald die Operation felbft, vermittelft welcher man verfciedene Flüſſig- 
Zeiten in die natürlichen oder zufälligen Höhlen gelangen läßt. Man ſucht durd die Ein— 
fprigungen verſchiedene Zwede zu erreichen; bald will man einen Kanal oder eine Höhle 
blos ausdehnen, oder darin befindliche Materien erweichen, vertünnen, berausbefördern, 
oder auch einen Baden durch einen fiftulöfen Oang gelangen Taffen; bald giebt man den 
Zlüffigfeiten, die man einfprigt, verſchiedene arzneiliche Eigenschaften. Man hat in diefer 
letztern Hinſicht, je nachdem man einen Reiz beruhigen oder hervorrufen, Schmerzen ftillen, 
erichlafften Gliedern einen neuen Ton geben, oder bei Krankheiten der Speijeröhre, die das 
Schlingen unmöglich machen, nahrhafte Klüfftgkeiten in den Dagen bringen will, erſchlaf— 
fende, erregende, narkotijche, toniſche, ernährende Einfprigungen, ja ſelbſt brechenerregende 
und abführende, infofern es gelungen ift, durch Einjprigung von Brechweinſtein in die 
Benen Erbrechen zu bewirken, und dadurch fremde Körper, die in der Speiſeröhre fo ſtecken 
geblichen waren, daß fie nicht in den Magen hinabgetrieben werden konnten, herauszube— 
fördern. Im der Anatomie benugt man die Cinfprigungen verjchiedener gefärbter Flüſſtg- 
feiten, die beim Erfalten gerinnen, oder auch des Queckſilbers, um bie Arterien, Venen 
und lymphatiſchen Gefäße fihtbar zu machen. Durch gelungene Einfprigungen dieſer Art 
Können die feinften Gefaßchen ſichtbar gemacht werden. Die Inftrumente, deren man ſich 
zu den Einſpritzungen bedient, find zinnerne, füberne ober hölzerne nn und Ganülen 
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von Silber und Gummi elafticum. Das Volumen und die Form der Sprigen und Ca« 
nüfen richtet fih nad) der Menge der Klüffigfeiten, Die eingefprigt werden jol, und nad 
den Theilen, welde die Einjprigung aufnehmen follen, 

Eintheilung (divisio) heißt in der Logik die vollftändige Angabe der in einem 
Begriffe enthaltenen Borjtellungen. Die Sphäre des Begriffes, welche eingetheilt wird, heißt 
das Divijum, die Theile jelbft die Eintheilungsglieder (membra divisiones), die Merkmale, 
wonad die E. geichieht, Eintheilungdgründe (lundamenta oder principia dividendi). Wer— 
den mehrere Eintheilungsgründe auf einen und denfelben Begriff angewendet, fo entftehen 
daraus coordinirte Gintheilungen, Nebeneintheilungen (codivisiones), die fortgefegte Einthei⸗ 
lung ſchon gewonnener Theilungsglieder giebt fubordinirte oder Untereintheilungen (subdivi- 
siones). Cine €. ift entweder jonthetiich, wenn man von ben allgemeinen Gattungöbegriffen 
zu den ſpeciellen Artbegriffen fortfchreitet, oder analptiich, wenn man die gegebenen Arten 
in ihre Merfmale zerlegt und durch Abftraction zu ihrem Gattungsbegriffe auffteigt. Zu 
jeder Eintheilung wird hauptſächlich erfordert: 1) daß die einzelnen Theilungsglieder fi 
unter einander ausjchliegen, 2) das fie zufanmengenommen den Umfang des Begriffes er⸗ 
ſchöpfen und 3) daß in ihrer Reihenfolge Feine Sprünge und Küden enthalten find. Co 
iſt es z. B. fehlerhaft, wenn man die Menſchen in gelehrte und ungebilvete eintheilt, oder 
in ſchwarze und weiße, weil es auch anderfarbige giebt, oder wenn man die natürlichen 
Körper in Mineralien, Pflanzen und Thiere eintheilt, während fie doch zunächſt in orgas 
niſche und unorganiſche zerfallen und erft Die Iegteren in Pflanzen und Mineralien einges 
theilt werden können. — In der Rhetorik iſt die E. weſentlich verfhieden von der Zer=- 
theilung (partitio), d. h. der Angabe der Beftandtheife eines zufammengeiegten Ganzen, 
fowie von der Anordnung (j. d.) der Unterfuhung und Darftellung. 

Eintrachtsthaler nennt man in der Münzkunde diejenigen Thaler oder Schaus 
ſtücke, welde von mehreren Bürften zum Andenken freundfchaftlicyer und brüberliher Ver⸗ 
einigungen geſchlagen wurden. Ihre Zahl ift ziemlich bedeutend. Sie kamen gegen Ende des 
16. Jahrh. auf und waren in dem 17. und 18. fehr gebräuchlich. Zu ihnen gehört der Ba— 
diſche von 1533, der Sachjen = Coburgifche von 1598, der Weimariſche von 1662, die 
Braunſchweigiſchen von 1599, 1617, 1667, tie Stolbergiſchen von 1719 und 1722, 
fowie der Tridentinifche von 1520. 

Eis nennt man im Allgemeinen alle fefte Körper, in welde fi tropfbar flüfjige 
durch den Proceß des Gefrierens verwandeln; in&bejondere jedoch führt dieſen Namen das 
gefrorne Waſſer. Das E. entſteht nad) Mariotte'8 forgfältigen Beobachtungen über dieſen 
Gegenſtand auf folgende Art: Es bilden ſich zuerft feine Baden, welche theild von dem 
Rande ded Gefäßed aus quer, theils vom Boden aus der Länge nad, fid) durd) die Waffer« 
maſſe hindurchziehen, Sie werden häufiger und häufiger, durchkreuzen ſich auf mannichfache 
Weiſe und dehnen ſich endlich zu Kleinen Eislamellen aus. Im Verfolge des Proceffes 
nehmen diefe Eislamellen an Breite zu und verbinden ſich auf dieſe Art zu einer einzigen 
Eisdecke, welche die Oberfläche des Waſſers überzieht; nur bleibt gegen den Mittelpunkt 
hin eine Oeffnung, die Mariotte noch beobachtete, ald das E. ſchon über einen Zoll did 
war. Bei der fortgefeßten Eisbildung tritt durch diefe Oeffnung das Waffer allmälig in 
die Höhe und gefriert am Rande derfelden. Dadurch verengt fih die Oeffnung und es bil« 
det ſich in der Mitte ein Heiner Eishügel, der jedoch noch immer fein durchbohrt if, Ders 
ftopft fih auch diefe Tegte kleine Oeffnung, fo erfolgen einige Zeit nachher, ehe aber noch 
alles Waſſer in der Mitte gefroren ift, Brüche im Eile, welche mit Heinen Exploftonen 
begleitet find. Weitere Verſuche darüber zeigen, daß fowohl das Ausfließen des Waflers 
aus der in der oberen Eisdecke zurüd geblichenen Deffnung, als auch das nad) ihrem Zus 
frieren erfolgende Zerplagen des Eifed, von Eleinen Luftbläschen herrühren, die fih an dem 
Boden und an den Geitenwänden des Gefäßes, und zwar in defto größerer Menge, ent 
wideln, je weiter ber Proceß des Gefrierens vorgefchritten ift. Durch die Ausdehnung, bie 
fie hervorbringen, wird anfangs das Waſſer aus dem Eleinen Kanal herausgebrängt, und ift 
dieſer bereits durch Eis verſtopft, fo bricht die eingefchloffene Kuft gewaltfam durch die Eis⸗ 
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cke hindurch und zerreißt fie. Unter den Eigenſchaften des Eiſes ift daher dem Visherigen 
‚folge zuvörberft Die größere Ausdehnung desſelben zu bemerken, vermöge der das ſpeci⸗ 
‚he Gewicht des Eiſes das des Waſſers übertrifft, daB dad E. im Waller ſchwinmmt. Die 
ergrößerung des Volumens beträgt etiwa ein Neuntel des gefrierenten Waſſers, und ere 
fgt mit einer faſt unglaublichen Gewalt. Nicht nur Glasröhren, jontern felbit meſſingene, 
berne, goldene und andere Gefäße, in denen Waffer gefriert, werten durch Das entftans 
ne E. in Stüden zerriffen; Mauern, teren Grund von Feuchtigkeit durchzogen ift, were 
n, wenn Diefe gefrieren, in die Höhe gehoben u. dgl.m. — Die Urſache diefer Expanſion 
egt nicht immer in der Erzeugung ber Luftblafen beim Gefrieren, Da dieſe, wenn die Eis— 
(tung langſam vor ſich geht, nicht am Entweichen verhindert werten, und die Erſchei— 
ung im luftleeren Raume auf diejelbe Art beobachtet wird, fondern fie ift vielmehr in der 
attfindenden Kryſtalliſation zu ſuchen, welche bekanntlich ſtets eine beitimmte Art der Ans 
nung der Theile nothwendig macht. — Nad) den Umſtänden, unter welden fih das E. 
zeugt, weicht dasſelbe in feinen einzelnen Befcaffenheiten mehr oder weniger ab. Gefriert 
18 Waffer im Iuftleeren Rauue, fo gefriert dad E. gleichförmiger, härter, undurchſichtiger, 
eniger porös, und folglich ſchwerer. Iſt im Allgemeinen eine flarfe Bewegung des Was 
18 dem Progeffe des Gefrierens hinderlich, jo bringt eine Kleine Erſchütterung eine Waffer« 
naſſe eher zum Gefrieren, ald wenn fie ſich in völliger Ruhe befindet. Das E. des deitile 
rien Waſſers wird, je näher dem Kerne, deſto weißer, und Das des Meerwaſſers giebt, 
‚onn es ſich auflöst, völlig ſüßes, trinfbares Waller. Das Seeeis ift im Durchſchnitte 
seniger hart, als das fließender Gewäffer, indeß findet bei jenem je nad) der Nähe des 
3018 eine bedeutende Verſchiedenheit ftatt. In den Bolargegenten nämlich ift dad €. immer 
ter und fefter, daß man es am Ende kaum mit dem Hammer in Stüde zu ſchlagen im 
Stande iſt. Nur fo erflärt es fih, wie man das E. zuweilen zu Geräthſchaften, z. B. zu 
Brennfpiegeln, Kanonen, Mörfern, hat verarbeiten, oder gar als Baumaterial hat benutzen 
Önnen, wie es 3. B. in dem ftrengen Winter 1740 in Peteröburg geſchah, wo man aus 
som Eife der Newa ein völlig eingerichteted Haus erbaute. Sowie fefte Körper beim Ges 
tieren fihh abfcheiden, fo gefchieht dies auch mit Flüſſigkeiten, die des Gefrierens nicht fähig 
find, und Hierauf beruht die Concentration geiftiger Flüſſigkeiten durch Gefrierenlaffen. 
Schnee und Eis find das befte Mittel, Speifen und Getränfe abzufühlen, weshalb denn 
auch das Eis während des Sommers, beſonders in den heißern Kändern ein ſehr gefuchter 
Artikel ift und in Ränder, wo es weder im Winter friert, noch hohe Gebirge in der Nähe 
Änt, aus weiter Berne herbeigefhafft wird. Aus Nordamerika geben jährlich ganze Schiffe 
ladungen mit Schnee und Eis nah Oftindien und Italien wird vom Aetna mit dieſem Ars 
titel verſehen. Bewahrt wird das Eis entweder in fogenannten Eisgruben, d. h. in 
tiefen, mit doppelten Thüren verfehenen Kellern, oder in Olacieren über der Erde, welde 
aud doppelten Holzwänden beftehen, deren Zwifchenräume mit Kohlen oder andern ſchlechten 
Wärmeleitern erfüllt find. Künftliches Eis, deflen Vereitung ſchon den Alten befannt 
gewefen zu fein ſcheint, wird entweder durch Verdunſtungskälte (Gefrieren des Waſſers 
unter der Ruftpumpe, in poröfen irdenen Gefäße 2c.) oder Durd) Die Kälte erzeugt, welche 
bei Anflöfung gewiffer Salzgemenge in Waffer entwidelt wird. Die Zuckerbäcker bedienen 
fih meift eines Gemenges von Salmiaf, Kochſalz und Schnee oder Eis zur Herftellung ber 
unter dem Namen Gefrornes belichten Erfrifchungen. 

Eifelen, Johann Friedrich Gottfried, ordentlicher Profeffor an der Univerfltät zu 
Halle, am 24. Sept. 1785 in Rothenburg an der Saale geboren, Fam mit feinem Vater, 
einem Hüttenbeamten, 1788 nad) Berlin, wo er nad) einigem Privatunterrichte das Frie— 
drihöggmnaftum und von 1805 an Die Univerfltät Erlangen befuchte, um Theologie zu 
Rudiren, Nach Ablauf feiner Studienzeit Iebte er ala Erzieher in Franken, bis er 1813 
als dreiwilliger Kriegsdienfte nahm und die Feldzüge von 1813 und 1814 mitmachte. 
Et erwarb fich in benfelben durch feinen militärifchen Gifer das eiſerne Kreuz, Nach dem 
Srleden Habilitirte er fi in Berlin ald Privatdocent der Gefhichte und Staatswiſſenſchaften, 
wurde 1820 auferordentlicher und 1824 ordentlicher Profeſſor in Breslau und 1829 als 
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ſolcher nad) Kalle verfeßt, wo er 1832 auf ſechs Jahre zum unbefolbeten Stadtrathe er« 
wählt wurde. Treue, Biederkeit, offene, ehrenhafte Gefinnung, Anſpruchsloſigkeit und 
patriotifche Feſtigkeit find Die Eigenſchaften, die ihn charakteriſiren. Seine Schriften find: 
‚Meber die Gejchichte ald Kehrgegenftand auf Schulen’, „Grundzüge der Staatswirthſchaft 
oder der freien Volkswirthſchaft und der ſich darauf beziehenden Regierungskunſt“ (Berl. 
1818) und das „Handbuch des Syſtems der Staatswiſſenſchaften“ (Bresl. 1828). Nicht 
in den Buchhandel gekommen find die fleineren, aber höchſt beachtenswerthen Schriften 
„Ueber die verſchiedenen Staatsformen“ und „Ueber die Urſachen des Verfalls der politie 
ſchen Größe Deutjchlands.” Von Jakobs „Staatsfinanzwiſſenſchaft“ (Halle 1836), ber 
forgte er eine neue verbeſſerle Ausgabe und Liefert zu Erf und Gruber's Encyclopädie der 
Wiſſenſchaften zahlreiche und gehaltvolle Beiträge. Auch gab er eine „Geſchichte des Lützow⸗ 
ſchen Freicorps“ (Halle 1841) heraus, Lie mit vielem Beifall aufgenommen wurde und in 
einem Jahre 2 Auflagen erlebte. — 

Eiſen. Unter allen Metallen war zu allen Zeiten das Eiſen das brauchbarſte und 
unentbehrlichſte. Seine Anwendung zu Werkzeugen, Inftrunenten und Maſchinen aller 
Art hat für das geſammte Menjchengefchlecht die höchſte Wichtigkeit, es ift der mächtigfte 
‚Hebel der Gefanmtinduftrie und der geſammten menſchlichen Eultur. Das E. iſt am weis 
teften in der Natur verbreitet; es kommt in Mineralien entweder gebiegen, und dies nur in 
den Meteoren, doc aud) hier mit Kobalt oder Nidel, Chrommangan oder Schwefel vers 
bunden, oder als Arſenikeiſen mit Schwerel, oder oxydirt vor. Aus feinen Erzen wird e8 
durch den Schmelzprozeß entweder als Schmiedeeifen oder als Roheiſen dargeſtellt, welches 
durch das Eiſenfriſchen von den fremdartigen Theilen (Schlacke) gereinigt wird und nun 
die Benennung Stab= oder Friſcheiſen erhält. Im dieſem Zuſtande iſt es härter und zus 
faınmenhängender ald alle übrigen Metalle, ſchmilzt erft bei einer fehr Hohen Temperatur, 
läßt fich jedoch fchweißen und erweichen. Das €, beftgt bie meifte Elafticität und Härte 
unter allen Metallen, ift im reinen Zuftande ſehr dehnbar, wird vom Magnet angezogen 
und läßt fich Teicht magnetifch machen. Mit Ausnahme des Quckkfilbers verbindet es ſich 
mit allen Metallen; ſchwer aber mit Kupfer, Zink und Blei. Erkaltet e8 beim Glühen, 
fo wird es fpröde und zerbrechlich; wird es aber vor dem Erkalten geſchmiedet, fo Täßt «8 
fi) zu Draht ziehen, fi reden und dehnen. Es hat eine fehr große Anneigung zum 
Sauerftoffe, weshalb es von allen Säuren leicht angegriffen wird und orydirt. Man hat 
fogar bemerkt, daß e8 den Sauerjtoff aus der atmofphärifchen Luft an ſich zieht, wenn der 
Zufammenhang feiner Teile durch große und anhaltende Hitze verringert iſt. Wird das 
Eiſen bis zur Olühhige erwärmt, fo überzieht es ſich mit einer Rinde von fehwarzem Eifen- 
oxyd, dem Glühſpahn (Hammerfhlag). Das Entſtehen ded Glühſpahns ift jedesmal ein 
Berluft des Eifens, und demſelben wird entgegengewirkt durch Bedeckung des Eiſens mit 
folhen Subftanzen, welche der Luft den Zutritt vermehren, ohne das Eifen ſelbſt anzu 
greifen, beſonders dur brennbare Dinge. Die Orybation des Eiſens erfolgt auch ſelbſt 
bei gewöhnlicher Temperatur durch Wafler, dem es feinen Sauerftoff entzieht, und feldft 
durch die Feuchtigkeit der Luft, indem feine Oberfläche mit einem gelblichen Meberzuge, dem 
Anfange des Roſtes, bedeckt wird, der nah und nad) immer mehr und mehr zunimmt. 
Gegen ben Roſt wird dad €. durch fette Oele gefchügt, weshalb es aud häufig mit Oele 
firniß überzogen wird. Die verficdenen Verbindungen des Eifens find: das Eifen- 
oxydul, welches für ſich nicht befannt ift, Tondern blos in Verbindung mit Waffer und 
Säuren vorkommt. Das Eifenoryd, beflehend aus 28 Teilen E und 12 Theilen 
Sauerftoff, findet ſich in eiſenſchwarzen fpigen Ahomboedern kryſtalliſirt als Eifenglanz 
oder Rotheifenftein und hat die Eigenſchaft, daß es nicht magnetifch wird. Zu dem 
Eiſenoxyd gehören ferner der Brauneifenftein und bie Eiſenoxydſalze. Sie find 
von brauner und rother Barbe und werden durch verſchiebene Subſtanzen, welche Sauerftoff 
aufnehmen, in Eiſenoxydulſalze verwandelt. Durd Verbindung des Eifenoryduls mit 
Eiſenoxyd entfteht der Magneteifenftein, welcher ſich fo in der Natur findet, und ber 
Hammerſchlag, welcher fih beim Verbrennen oder Glühen des Eiſens am ber Luft bil⸗ 
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det. Der Magneteifenftein iſt von ſchwarzer Barbe, findet ſich in regelmäßigen Oktasdern 
und ift magnetiſch. Durch Verbindung des E. mit Chlor entfteht dad Chloreifen, fowie 
durch Verbindung mit Schwefel dad Schwefeleifen und durd Verbindung des Phos- 
phor das Phosphoreiſen. Zu den Kohlenftoffeifen gehört der Stahl, das Gußeijen 
und der Graphit, von denen der letzte Den meiften Kohlenftoff enthält. Der Stahl wird 
bereitet, indem das Gußeiſen durch Schmelzen an der Luft einen Theil des Kohlenftoffs 
verliert und durch ſogenanntes Stahlfriſchen entfteht der Friſch- oder natürliche Stahl. 
Der Gementir= und Brennftahl dagegen entftcht, inden man Kohlenpulver zwifchen 
Eifenftangen gejchichtet mehrere Tage im Glühen erhält, wodurd das E. mit Kohlenftoff 
geihwängert wird. Durch Vermiſchung des Stahls mit andern Metallen gewinnt derſelbe 
an Härte. Wird der Stahl bis zum Glühen erhigt und langſam abgekühlt, fo iſt er weich, 
raſch abgekühlt jedoch ift er fehr hart und ſpröde. Das Gußeiſen enthält Kohlenftoff, 
Phosphor, Schwefel und verſchiedene andere Metalle und iſt nad) feiner Vermiſchung von 
weißer, grauer und ſchwarzer Farbe, von denen das graue ſich wegen feiner Weichheit und 
und Zujanmenhaftung am beften zu techniſchen Arbeiten eignet. 

Unter allen Läntern Deutfchlands erzeugt Defterreih das meifte und beſte Eiſen. In den 
fteiermärfichen Hütten werben jährlich mit Einſchluß Kärnthend und Mährens durchſchnittlich 
343,552 Ctr. Roheiſen oder Sloffen geliefert. In Böhmen find die berühmteften Hämmer in 
Zbirow, Pardubig, Horzowig, Orpes, Roſenthal und Meyerhof. In dem Königreiche Preußen 
werben in den Eiſenwerken und Eifengruben der Provinzen Schlefien, Rheinprovinz, Weftfalen 
und Sachſen jährlich im Durchſchnitte gegen 8 Mill. Ctr. gewonnen. Beſondere Erwäh— 
nung verdienen die Eifenwerfe Bayerns bei Wunftedel und Nautila, und Sachſens. Die 
Eijenerzeugung war früher, eben weil fie weniger Foftfpiclig ift als Die Gewinnung anderer 
Metalle, in bedeutendem Schwunge, läßt ſich aber in feiner Beziehung mit der Menge ver— 
gleichen, welche in ftet3 fleigentem Maße in neuefter Zeit gewonnen wird. Wie in vielen 
andern Dingen beftgt England auch in der Eifenerzeugung vor allen Meichen der Erde den 
Vorzug. Im 3. 1750 producirte England faum 400,000 Etr. Eijen, von da bis 1788 
flieg die Production auf 1,360,000 Etr. und 85 Hohöfen; im I. 1827 dagegen gab 
es ſchon 284 Hohöfen und der Gewinn an Eijen erreichte 13,800,000 Ctr.; im I. 1830 
zählte man 376 Hohöfen und jegt kann man feine Eifenproduction jährlich auf 30 Mill. 
Etr. ihägen. Die ungeheure Eijenproduction iſt eine Folge des enormen Bedarfs an Eijen. 
Wo jonft Niemand daran gedacht, wird jegt Eifen zu Fabrifaten, zu Bauten und Geräth— 
ſchaften mit dem beften Erfolge und mit dem größten Nuten verwendet. Beuerheerde, Koch. 
Öfen, Schornfteine, Vettftellen, Dachftühle, Treppen, Brüden, Schiffe, namentlich) Dampfe 
fchiffe, Pumpwerke, Waflerleitungen, Waflerräder, Zahnräder und alle Arten Triebwerke 
und Kraftmafchinen, wie die Dampfapparate, Preffen, Walz= und Prägewerfe, Gebläfe, 
Drebfühle, Spinn» und Webemaſchinen und was mit ihnen zuſammenhängt, alles dieſes 
und vieles Andere, 518 zum Fenſterrahmen herab, wird jegt aus Eijen hergeftellt. Ver—⸗ 
möge feiner großen Dehnbarkeit kann das Eifen in Draht gezogen werden, ber fo fein ifl, 
wie Menfchenhaar und dennoch eine Haltbarkeit befigt, daß ein Draht von 78/100 Boll 
Stärke im Durchmeffer ein Gewicht von 549 Pfund halten Fann, ohne zu zerreißen. Aus 
ſolchem Drahte werten die feinften Gegenftände geflochten, er dient fogar flatt der Stricke, 
und Bandeijen wird zum Umwickeln der Waarenballen und in Form von Ketten oder 
Drahttauen flatt der hanfenen Taue in der englijchen Marine und beim Bergbaue ange 
wendet. Zur Vermehrung des wachjenden Conſums kommen die Eiſengußwaaren, die aus 
umgefchmolzenem oder nochmals gefhmolzenem Eifen fabrieirt werden und beinahe jeden 
Gegenftand des gemeinen Lebens und des Luxus umfaffen. Zur Steigerung des Conſums 
tragen aber auch und hauptfächlicd die Cifenbahnen bei, welde für eine deutſche Meile 
Doppelbahn nicht weniger als 12,000 Ctr. Schienen und 6000 Ctr. gegoffene Träger 
oder Stüßfe noihwendig machen. Wie viel Eiſen im eigentlichen Sinne verbraucht wird, 
d. h. aus dem Kreis der Babrifation fällt, geht unter andern auch aus dem Umftande Here 
vor, daß z. B. ein gewöhnlicher Beſchlag der Räder eines Frachtwagens monatlich gegen 
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60 Pfd. abgenugt wird, wozu noch gegen 20 Pfd. von Hufbefchlägen kommen. Be As 
mann „Geſchichte des Eiſens“ (aus dem Schwediſchen von Karften, Liegnitz 1844), Küken 
„Handbuch der Eifenhüttenfunde” (5 Bde., 3.Aufl., 1841, fly. mit Atlas) und 2, Wk 
und Walter „Praktiſche Eifenhüttenfunde‘’ (deutſch von Hartmann, 2 Bde., Weim. 1BF7 
— 39; 2. Aufl., 3 Bde. 1842—43, mit Atlas). E 
Eiſenach, Haupt» und Reſidenzſtadt des zum Großherzogthum Weimar grhötter 
ehemaligen Fürſtenthums gleiches Namens, 3 Meilen von Gotha, hat ungefähr d,2014 
und ift freundlich und wohl gebaut. Die Stadt befigt mehrere öffentliche Pläge, 5. Ber 
ſehr regelmäßigen Predigerplag mit Esplanade und den Erploſtonsplatz, fowie ringe, 
ſchöne öffentliche Gebäude, namentlid) das Fürſtenhaus (das großherzogliche Palali), di 
Georgskirche und das Gymnaſium, welches urſprünglich ein Dominicaner-Mö 
war. €. iſt Sitz eines großherzoglichen Juſtizcollegiums und bes Oberconſiſtoriumb. a 
außer dem Gymnaſium beſtehen in der Stadt ein Schullehrerſeminar, ein Forſtinſtitrt, An 
Realſchule, eine Zeichenfchule, eine Freiſchule, feit 1817 eine Bibelgefchaft und Hebamme: 
ſchule, feit 1694 ein Waijeninftitut, feit 1797 ein Leih- und Pfandhaus, ſerner ir 
Stadtkranfenhaus und eine Strafarbeitsanftalt, fowie mehrere andere wohlthätige Anfer 
ten. €. hat ſich von jeher durch Gewerbfleiß ausgezeichnet. Schon zu den Zeiten, Bi 
Kandgrafen von Thüringen auf der Wartburg Hof hielten, war die Wollweberei iu M 
hendem Buftande; fpäter Fam die Plüſch- und Raſchweberei auf, die zu Ende des veche 
Jahrh. nebſt der Garnfpinneret 20,000 Menſchen in E. und der Umgegend befcäfige.. 
Daneben blühte Bandweberet, Gerberei und Bärbereien. Der Krieg, die Einführung ig 
Mafchinen bei der Wollfpinnerei und die übermächtige Concurrenz der Engländer zerfäikk 
aber feit Anfang diefes Jahrh. das blühende Gewerbe; jegt beſchäftigt E. mit W — 
nerei und Weberei ungefähr 1500 Bewohner der Umgegend und 300 Stühle. €, WE; 
alte Isenacum , gehört zu den älteften Städten Thüringens, wurde 1070 unter Lunig 
dem Springer neu und näher der Wartburg aufgebaut und erhob fid) namentlich zu we" 
Zeit zu blühendem Wohlftande, wo fie Reſidenz eigner Fürſten war (von 1672—1741). 
Am 1. Scptör. 1810 flogen hier mehrere franz. Pulverwagen in die Luft, woburd be 
Stadt fehr befchäbigt wurde; ber Exploflonsplag erinnert an das Creignig und bezeiguk 
deffen Stelle. Vgl. Storch „Beſchreibung der Stadt E.“ (Eiſenb. 1837). — Das de 
malige Fürſtenthum E. umfaßte ungefähr 201/, OM. mit 80,000 €., theilte fuihe 
die Schiefale Thüringens Fam 1440 an Sachſen und wurde bei der Theilung im 3. 1486 
ber Erneftinifchen Linie gegeben. Der jüngere Sohn Iohann Friedrich des Mittleren, Ir 
hann Ernft, ftiftete 1596 die ältere Linie €, 1640 gründete ber 7. Sohn ber ha⸗ 
3098 Johann von Weimar, Albrecht, die mittlere Linie E. Nachdem die erftere 1638, ik 
zweite 1644 mit ihren Stiftern auögeftorben waren, gründete 1672 Georg, ber fünie 
Sohn ber Herzogs Wilhelm von Weimar die jüngere Linie E., bie aber 1741 mit Bi 
helm Heinrich ebenfalls wieder erlofh. Im I. 1815 kam das Fürſtenthum an das Inf 
herzogthum Weimar und bildete nebft einigen fuldaiſchen und heſſtſchen Parcellen der 
Kreis E. Vgl. Schumacher „Vermiſchte Nachrichten zur fächf. Gefchichte, beſonders ar 
der Eiſenach'ſchen Geſchichte (6 Samml., Eiſ. 1772). 

Eifenbahnen. Unter den Nationalunternehmungen unſerer Zeit nehmen de 
Eifenbahnen die höchſte Aufmerkſamkeit für ſich in Anſpruch. Die Erfindung if in fm 
Grundzügen zwar nicht neu, denn fhon Griechen und Römer kannten den Vortheil, der 
feftftehende Geleiſe für den Transport Haben und wandten fle auf ihren Straßen an; 
liche Merkmale von Schienen finden wir in den Ruinen des Tempels der Ceres zu Ef 
und in den beutfchen Bergwerken waren ſchon ſeit Jahrhunderten bie fogenannten unbe 
geſtaͤnge gebräuchlich, welche aus mit Geleifen verfehenen Holzblöcken beftchen; tem 
geachtet müflen wir fie als eine Erfindung unferer Zeit anfehen, da die Eijenbafnen.af | 
feit ber Dampfwagen (ſ. b.) und ber hohen Stufe ber Vollkommenheit, zu der bild 
ben. gebracht worden find, die coloffale Bebeutſamkeit erhalten haben, woburd fie zu dar 
Weltbegebenheit geworden find. Vergeblich fegten fh Kurzfichtigfeit und muthwillige Ber 
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lendung biefem Culturfortſchritte mit aller Gewalt entgegen; die glänzenden Vorthelle 
er Eifenbahnen fiegten nach furzem Kampfe über ihre Widerfacher und jegt fleht das Eis 
enbahnſyſtem bereits feftbegründet in her gebildeten Welt da, jelbft Die, welche fid früher 
joliren wollten, müſſen jegt nothgedrungen dem allgemeinen Zuge folgen, fo daß ſelbſt 
Spanien damit umgeht, Cifenbahnen anzulegen, und in Eurzer Zeit wird ganz Europa mit 
inem Eiſenbahnnetz überzogen fein, das den Often mit dem Weiten, den Süden mit dem 
torden verbindet. Monate, die man fonft zu Reiſen bedurfte, ſchwinden jegt zu Tagen, 
ie Gultur wird auf eifernen Schwingen im die fernften Ränder dringen und manche ifolis 
ende Schranfe wird fallen, die fonft für Jahrhunderte errichtet ſchien. 

Die Conftruction der Eiſenbahnen geſchieht folgendermaßen: Auf einem Planum, 
as möglichft in geraden Linien und mit möglichft geringer Steigung angelegt werden muß, 
egt man Unterlagen, die zwei Reihen Eiſenſchienen tragen, welche um die Geleiſeweite von 
inander entfernt find, und auf diefelben entweder unmittelbar aufgenagelt oder durch eine 
sefondere Vorrichtung, Die fogenannten Schienenftühle, beieftigt find. Die Geleifenweite 
vehjelt von A— 7 F., welche Iegtere Weite bei der Great-Weſternbahn in England adop⸗ 
irt worden ift, aber auch fehr unbequem befunden wird; am gebräudjlichften ift eine Weite 
om 4%. bis A F. 8 Zoll. In Bezug auf die Unterlagen hat man vier verſchiedene Sy— 
teme verfolgt. Bei dem erften, oder amerikanischen, werten in das Planum, fenkrecht auf 
ie Richtung der Bahnlinie, kurze Schwellen eingefenkt, auf welche man dann, ber Bahn- 
ichtung nach, Langſchwellen auffämmt, welche die Schienen tragen und Diefelben alfo ihrer 
anzen Länge nach unterftügen. Hierdurch entftand der Vorteil, dag man leichtere Schienen 
is zu 8 Pfd. für den Fuß anwenden fonnte; doch ift diefes Syſtem nur auf wenigen 
eutſchen Bahnen in Anwendung gekommen und auch dort bald wicder befeitigt worden, 
wil ſolche Bahnen ſich nicht gut befahren. Das zweite ober belgiſche Syitem läßt die Lang« 
Öwellen gänzlich fort und Tegt nur Ouerfchwellen in den feften Boden des Planums, auf 
nen bie gußeifernen Schienenftühle (Chairs) und in diefen die etwa 15 8. langen Schie⸗ 
ien befeftigt werben. Weil die Schienen bei dieſem Syſtem allemal auf 3 F. Länge frei« 
iegen, fo müſſen fie freilich viel flärfer fein (der Buß 12—18 Pfd.), aber die Bahn ift 
aiel dauerhafter, wenn anders das Planum gut gearbeitet war, und es fährt fih auch viel 
efer auf ihnen, weil die Schienen elaſtiſch find. Das dritte Syſtem fegt an Die Stelle der 
hͤlzernen fteinerne Querſchwellen, und das vierte legt nur unter bie Schienenftühle große 
Steinblöde auf eine durchgehende Pflafterfchicht. Beide Syſteme geben fehr dauerhafte, aber 
ud Foftbare Bahnen und Fönnen nur da mit Vorteil angewendet werden, wo Steinmates 
ial wohlfeiler als Holz ift. Um die Steigungen bei einer Eifenbahn fo gering als möglich 
uerbalten, muß die Trace für die Bahn fehr genau ftudirt werden, um damit den Auf 
tag und Abtrag für das Planum möglichft ins Gleichgewicht zu bringen und die Erdbewe— 
ung fo gering als möglich zu machen. Daher muß man auch oft Umwege am Buße ber 
Berge Hin oder tiefe Einfchnitte machen, wohl auch ganze Berge durhbohren und Tunnel 
infegen. Beſonders Häufig und fang find ſolche Tunnel in England, wie z. B. der auf ber 
Sheffield-Mandjefterbahn von 15,000 F. Länge. Ströme und Kreuzwege werben durch 
Prüfen und Viaducto befeitigt, welche letztere oft zu fehr verwickelten Aufgaben Verans 
aſſung geben. So kommt bei der North-Midlandbahn ber Fall vor, dag bie Eifenbahn 
inter dem Gromforbfanal, aber über der Landftraße fortgeht, welche ſelbſt wieder an dieſer 
Stelle den Fluß Ambre überfegt, fo daß fih an dieſem Punkte vier Communicationslinien 
übereinander befinden. Auf dem Eontinente fucht man die Viaducte zu vermeiden und läßt 
lieber Die Kreuzwege felbft über bie Bahn gehen, der man bann an dieſer Stelle eine ehva8 
veränderte Gonftruction giebt. Der größte Viaduct anf dem Feſtlande ift auf der Ferdi— 
nand&Morbbahn, dicht vor Brünn, 1617 F. lang und wird von 72 elliptifhen Bogen 
getragen ; der größte Tunnel der 5660 F. Tange Königsdorfer Tunnel zwifchen Köln und 
adhen, Alzugroße Steigungen , die nicht anders umgangen werben Fönnen, befährt man 
mittels fogen. ſchlefer Ebenen, indem man auf der Höhe eine feftftchende Dampfmaſchine 
auffellt, welche die Wagen an Seilen binaufzieht, während man diefelben bei der Thalfahrt 


522 Eiſenbahnen 


ihrem eigenen Gewicht überläßt. Doch haben vielfache Erfahrungen gezeigt, daß bie ſtehen⸗ 
den Dampfmaſchinen in der Länge immer noch theurer werden als die höchſten Geldopfer, 
um bie Sinderniffe der gleichiörmigen Bahn zu befeitigen. Steigungen, deren Berhälmiß 
1: 120 überfteigt, find kaum noch mit Locomotiven zu befahren, obgleih man auch noch 
ftörfere erzwungen bat. Zur Ueberwindung der größeren Steigungen hat man verſchiedene 
Vorſchlaͤge gemacht, deren Erfolg aber nicht immer ihrem Zwede entiproden haben. Dahin 
gehört z. B. der, eine Bahn auf eine möglichft große Länge dadurd) faft horizontal zu ma« 
hen, dag man ihre Heinen Steigungen ſummirt und auf eine große ſchiefe Ebene bringt, 
welde, ftatt durch ſtationäre Dampfmaſchinen, durch fogenannte self acting planes übers 
fliegen werden, bie fo angeordnet find, daß der Zrain, der diefelben erfteigen joll, durch 
einen andern, welder auf ber entgegengefegten Seite bergab läuft, hinaufgezogen werden 
Tann; doch möchte diefe Methode weniger bei gewöhnlichen Eifenbahnen als bei Bergwers 
ten mit Vortheil angewendet werben Fönnen, da nur hier die Fahrten immer regelmäßig 
anzuordnen find. Badnall fhlug undulirende (wellenförmige) Bahnen vor, wo bie flarfen 
Steigungen fo regelmäßig auf einander folgen, daß ber Wagenzug beim Hinabfahren eine 
fo große Ausharrung In der Bewegung erhalte, daß er die darauf folgende Steigung mit 
geringer Nahhülfe der Dampfmaſchine überwinden könne. Die Wegkrümmungen müffen 
einen möglichft großen Halbmeſſer bilden, da die Fahrt in Furzen Krümmungen theild aufs 
haltend, theils gefährlich Ift, auch die Bahn fehr abnupt. Krümmungen, teren Radius 
unter 400 8. fällt, find fhon unbequem. Die Breite des Planumd muß man wegen des 
Koftenaufwandes an Land und Arbeit möglichft beſchränken, doch iſt es ſtets anzurathen, 
bei Anlegung von Bahnen, welche jpäter eine größere Frequenz erwarten laffen, das Pla« 
num für zwei Oeleife zu bauen, wenn man aud Anfangs nicht doppelte Geleife wirklich 
legt. Die Wahl der Materialien zum Oberbau müffen die Xocalverhältniffe beftimmen, doch 
wird fih an den meiften Orten das Eichenholz zu den Querſchwellen ald das relativ wohl⸗ 
fellfte auswelfen, da es, mit einer Auflöfung von Quedfilberfublimat getränft (cyanifirt), 
fehr dauerhaft ift. 

Ehe wir zur Ueberſicht der beftehenden und im Bau begriffenen Eifenbahnen übers 
gehen, müffen wir noch mit einigen Worten der atmofphärifchen Eifenbahnen geden⸗ 
Ten. Die mannichfachen Unglüdsfälle, welde man den nit Danıpfkraft befahrenen Eiſen⸗ 
bahnen Schuld gab, und der große Koflenaufwand für die Loromotiven und das Brenns 
material erzeugte den Wunfch, einen anderen Motor als den Dampf für diefe Bahnen aufs 
ufinden. Der engl. Ingenieur Vallance fiel zuerft auf die Ibee, den Luftdrud anzu= 
wenden. Sein Vorſchlag aber, eine cglindrifhe Bahn zu erbauen, welche Iuftleer gemacht 
und worin die Perfonenwagen, an einen Treibfolben befeftigt, durdy den Druck der atmo⸗ 
fphärifchen Luft vorwärts bewegt werden follten, war fo lächerlich ald unausführbar, daß 
man ihn gar nicht berückſichtigte. Seine Grundgedanken griffen der Irlinder Ckegg und 
der Portugiefe Samuda wieder auf und zeigten an einer Probebahn von 1200 F. Ränge, 
bie fie bei Wormwood⸗Scrubbs anlegten, die Ausführbarfeit ihres Syſtems. Demungeach- 
tet hielt man lange Zeit jene Bahn nur für ein intereffante® Experiment und bezweifelte 
ihre Anwendung im Großen, bis endlich die Zweigbahn von Dalfey nad Kingstown, 
welche die Sefellichaft der Dublin Kingstownbahn in Irland ihnen überließ, jeden Zweifel 
an ber Ausführbarfeit biefes neuen Syſtems im Großen glänzend rechtfertigte. Die zum 
Steintransport für den Hafenbau beſtimmte Zweigbahn ift ungefähr 2/, deutfche M. lang 
und follte über ein höchſt ungünftiges Terrain gelegt werden, deſſen geringfte Steigung 
1: 115, beten höchſte aber 1: 57 ift und noch dazu faft nur aus Curven unter 400 F. 
Radius beftcht. Sie wurde 1843 dem Verkehr geöffnet und hat alle Schwlerigkeiten gläm⸗ 
gend überwunden. Die Züge befahren das ſchwierige Terrain mit voller Siäerheit mit 
einer Schnelligkeit von 30—60 engl. (6—12 deutfhen) M. in der Stunde und das 
Locomotiv allein hat die Fahrt mit einer Schnelligkeit von 14 deutſchen M. in der Stunde 
gemacht. Die Bam ſelbſt ift wie eine gewoͤhnliche Eiſenbahn conftruirt, aber In der Mitte 
zwiſchen den Schimen liegt der ganzen Länge der Bahn nach ein 9200 8. langer gußeifer» 


Eiſenbahnen 883 


er Eylinder von 15 Zoll innerem Durchmeſſer, welcher, an beiden Selten durch Ventile 
iſchloſſen, mit einem Saugrohr in Verbindung ſteht, das zu einer Luftpumpe von 67 Zoll 
urchmeffer führt und auf diefe Weife mitteld einer Dampfmafchine von 100 Pierdekräften 
16— 8 Minuten foweit luftleer gemacht werben kann, daß ein mit dem Treibeplinder vers 
undener Barometer auf 25 Zoll fteigt. Im dieſem Treibchlinder bewegt ſich ein genau 
hließender Treibkolben und es ift natürlich, daß, ſobald der Cylinder ganz oder zum Theil 
iftleer iſt und hinter dem Kolben atmofphäriiche Luft eingelaffen wird, dieſe den Kolben 
ieht oder minder ſchnell vor ſich Hintreiben muß und zwar bei vollfommen Iuftleerem Ey» 
nter mit einem Gewicht von 14 Pfd. auf den Ouadratzoll der Kolbenfläche. Diefelbe 
!raft wird aber aud eine dem Treibfolben angehängte Laft mit fortbewegen. Dieje Laft 
t hier das auf ber Vahn Taufende Locomotiv mit dem angehängten Train. Um ben Kol 
en mit dem Train zu verbinden, muß eine Platte von dieſem zu jenem laufen, wodurch 
ie Cylinderwand durchſchnitten wird. Diefer Schnitt, der durch die ganze Ränge des Ch⸗ 
inder8 gebt, würde, wenn er ſtets offen bliche, bie Erzeugung des Iuftfeeren Raums vers 
intern. Daher Haben bie Erfinder diefen Schlitz mit einer ledernen, mit Eiſen beſchlage⸗ 
en Klappe bedeckt, welche durch eine hinter dem Kolben befindliche Mollenvorrichtung ſoviel 
8 nöthig gehoben, dann aber durch eine am Locomotiv befindliche Rolle wieder zuge 
rückt wird. Neben der Klappe 'befindet fih ein Kanal mit einer Miſchung von Talg und 
Bachs, welche nach dem Schluffe der Klappe durch ein am Locomotiv beftndliches, mit glä« 
renden Steinfohlen gefüllte® Mohr geſchmolzen wird und auf dieſe Weiſe die Klappe Tuft« 
"ht wieder ſchließt. Ob folhe atmofphäriihe Bahnen in noch größerer Ausdehnung 
mwendbar fein möchten, läßt ſich aber trotz ihres glüdlichen Erfolgs bei der Dalfcy- Kingd« 
ownbahn bezweifeln, da die Eigenthümlichkeit dieſes Syſtems auf längere Strecken einen 
jtößeren Koftenaufivand ald die gewöhnlichen Eiſenbahnen herbeiführen würde. Bu biefen 
vermehrten Koften würde namentlich der genau gearbeitete Treibehlinder mit feinem Appa= 
tale, Die Dampfinafchinen mit ihren Saugröhren und Kuftpumpen, deren mindeftens eine 
auf jede deutſche Meile ſtehen und den ganzen Tag arbeiten, alfo auch geheizt werden muß, 
fonie die größeren Ausgaben für Viaducte gehören, da des Cylinders wegen Feine Weg« 
freugungen möglich find, die Bahn aljo ganz im Auf- oder Abtrage liegen muß. Auf Turze 
Entfernungen aber und da, wo es darauf ankommt, Laſten ſchnell und in ununterbrochener 
Bolge zu befördern, In Bergwerken, großen Babrifanlagen sc., wo ohnehin fire Dampf⸗ 
mafthinen mit unumterbrochener Heizung fi) befinden, bie bei einiger Vergrößerung bie . 
Luftpumpen leicht mit bedienen fönnen, werden bie atmoſphäriſchen Eiſenbahnen ſtets mit 
großem Vorteil angewenbet werben. 
Im der neueften Zeit hat man in England auch den Vorſchlag gemacht, den Waſ⸗ 
ſerdruck zum Borttreiben der Wagenzüge auf den Eifenbahnen zu benugen. Bekanntlich 
feigt Waffer, das von einer bedeutenden Höhe herabfällt, in einer Roͤhre wicher zu einer 
ziemithen"Göhe; wird es am Steigen verhindert, fo übt es doch gegen ben ihm entgegen« 
Arbenden Körper einen Druck aus, der mit jener Höhe in Verbhäftniffe fteht. Der Eng- 
finder Shittleworth flug daher vor, an dem Ende der Bahn einen Thurn: zu errichten, 
der hoch genug ift, daß dad Waffer, welches aus dem Reſervoir auf feiner Höhe herabfällt 
höher hinaufdrücken muß, als der höchſte Punkt der Bahn liegt. Aus dem Reſervoir fol 
ein Fallrohr das Waffer in einen Gylinder führen, ber ähnlich gelegt und conſtruirt iſt, 
wie der Treibchlinder der atmoſphäriſchen Eifenbahnen, und den in demſelben befindlichen 
Rolsen nebft dem daran befeftigten Train vor fich Herftoßen. So richtig die Idee auch iſt, 
ſo möghte fie ſich doch Faınn mit Nugen ausführen laſſen. Man bedenfe nur, welche Reſer⸗ 
voirt zur Rieferung des Speifewaflers, ſowie zur Aufnahme tes ausgedienten Waflers, das 
do wieder aus dem Cylinder außfliegen muß, welche Wafferleitungsrähren dazu nöthig 
winn, wie koſtſpielig der Thurmbau und die zur Hebung des Wafſers tn das Reſervoir 
noͤchigen Pumpwerke werben würden ! 

Ueber die beſtehenden und im Bau begriffenen Elfenbahnen geben wir in Folgendem 
ehe mögtif genaue Ueberficht ‘ 
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In Belgien entftanden die Eijenbahnen als Stantsunternehmen. Nach und nad 
erweiterten ſich die Bahnlinien zu einem Ne über dad ganze Land und verzweigen ſich 
immer mehr. Dadurch gewann das Land bie Vortheile des erleichterten und beförberten 
Verkehrs, ohne den bie Induftrie nicht gedeihen Fann, und daß auch Bahnlinien von außen 
ber nad) der belgiſchen Grenze gerichtet wurden. Dadurch ift Belgiens Eifenbahnenneg 
der Knotenpunkt im Verkehr zwiichen dem Zeftlande und England vermittelft der Dampfe 
Ihhifffahrt geworden. Ein Vortheil, der tem Lande nicht wieder abgerungen werden fann, 
dabei begünftigt durch die Lage. Auf dem Feſtlande hat ſich zuerft Deutfchland von Köln 
und Aachen aus und am 15. Juni 1846 aud) Frankreich durch die Nordbahn, von Paris 
bis Lille, mit Belgien in Verbindung gefegt. Die Hauptpunkte in tem belgiſchen Eifen- 
bahnnetz find folgende Orte: Brüffel, Mecdeln, Annverpen, Termonte, Gent, Brügge, 
Oſtende, Courtrai, Tournay, Xöwen, Tirlemont, St.» Trond, Lüttich, Pepinfter, Verviers, 
Herbesthal, Braine le Comte, Mond, Quiévrain, Valenciennes, Charleroy, Namur. Zum 
Theil ift auch ſchon bie weftflanderifche Bahn von Brügge nad Thourout (15. Sept. 1846) 
eröffnet, und an der Bahn von Tournay nach Jurbife wird gearbeitet. Die Länge fünnte 
licher belgifchen Bahnen beträgt jegt (1846) 539 Kilometer oder 1114/, Lieued, und die 
Geſammtausgaben betrugen vom Jahre 1835 bis zum Ende des Jahres 1844 144,746,774 
Bred., und die Gefammteinnahme in derfelden Zeit A9,153,588 Fres. Jetzt hat die 
Megierung die Erweiterung des Eiſenbahnnetzes um 500 Kilometer genchmigt, jedoch ift 
die Ausführung der neuen Bahnſtrecken zum größten Theil Geſellſchaften überlaffen worden. 
Bis jegt hat der Monat Juli 1846 den größten Gewinn gegeben, nämlich 1,354,108 res. 
99 Cent., und der Ertrag im. 1846 überhaupt betrug 13,655,908 Fres., gegen 1845 um 
1,252,000 Fres. mehr. Die belgiichen Eiſenbahnen haben bis jegt faft durchaus nur ein Gleis. 

Seitdem die Anlage von Eifenbahnen in Deutfhland begonnen hat, erweitert 
ſich Hier das Eiſenbahnnetz raſch im Vergleich mit den übrigen Staaten des Beftlandes. 
Die zuerft ausgeführte öffentliche war die zwiſchen Nürnberg und Fürth; darauf ward 
zwifchen Leipzig und Dresden die erfte große gebaut. In einigen Staaten werden Die 
Bahnen auf Koften des Staats, wie in Baden, Braunfchweig, Hanover, beiden Heffen, 
Würtemderg, Sachſen, Frankfurt, in andern Staaten theils Durch Actiengefellichaften, theils 
durch den Staat, z. B. in Preußen und Sachſen, ausgeführt. Auch in Belgien hat die 
Regierung in ber neueren Zeit Aetiengefellichaften bei ber Erweiterung ihres Bahnnetzes 
betheiligt, während Anfangs nur auf Staatskoſten gebaut wurde. ine Ueberfiht ſämmt- 
licher deutſchen, ſchon im Betrieb befindlichen Eifenbahnen ift, mit Angabe der Känge in 
geograph. Meilen nebft Baucapital: 





























N N Länge; Ringe; 
ö eat. N) 
‚amen der Bahnen. PT A eröffnet, Namen der Bahnen. [er * eröffnet. 
1. Altona-Riel, Sclemig-Hol: Müncen-Augsburg. . 8,19 |1840, 4. Det. 
fein (König Shriftian VII. Augsburg. Donauwörth . „| 5,50 11844, 20. Nov. 
Dftfee Bahn.) 141/,0]1844, 9. Sept. Nürnberg-Bamber: } —* 1844, 23. Aug. 
Zweigbahnen davon: Auınberg, Lichtenfels |" * % |1846, 15. Gebr. 
a) Slüdftant-Elmshorn . 2", 11845, 20. Juli. zigrenfeln ‚Neuenmarkt(am 
b) Rendsburg-Reumünfter Ayo — 18, Sept. uß des Bichtelgebirges)] 371011846, 15. Oct, 
2. Babiſche Staatsbahn: 23 4. Berlin-Anhaltifche : 
Mannheim-Heidelberg . 55 11830, 11. Sept. Berlin-Wittenberg- — 2093 11841, 10. Sept. 
gelben Br et »Rarler.. 730 1843, 10. April. Köthen-Deffau .. 1840, 1. Sebt. 
arlsruhe-Raftadt. . . .... 3,24 |1844, 1. Mai. Berlin-Jüterbogt . 1841, 1. Juli, 
dir — 4,32).Df- Jüterbo, 1 MBittenber: — 10. Sept. 
RER 5,36 |1844, 1. Juni. Deffau. oswig . — 18. Aug. 
| 1,66) — — Rodwig-LBittender — — 
0,56 |1845, 25. Juli. 5. Berlin⸗Frantfurt (f. ’arieher, 
Shenbaen + Dinglingen- Tchlefiih-Markiiche). 
‚Renyingen‘ Breiburg . 1845, 1. Aug. | 6. Berlin-Hamburg. 3 1846, October. 
(Im Bau [1846] von rel 7. Berlin PBotsvdam- Magveb. : 
burg bi6 an die Schweis Berlin » Botsdam......ı 3" 11838, 30. Det. 
um renze und von Brier Potsdam - Pia; agbeburg „ -- 16° 11846, 7. Aug. 
richefeld & zur grofh. 8. Berlin-Stettin-Stargard : E> 773 
heffiichen Grenze.) Berlin + Neuftadt « @berd- 
3. Bairifhe Staatebahn (Lud- 1842, 1. Aug. 
wigs-Sud-Nordbahn) : Neuftadt-Angermünde ... — 10.R. 
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Namen der Bahnen. öffnet, Namen der Bahnen. rear eröffnet. 
—— — 
Auge minde Stettin .... 1843, 16. Aug. Berlin-Erner .. . 3,25 
Stettin-Stargard . 1846, 1, Mai. Furſtenwalde 6,25 
9. Bonn-Köln: . riejen . 8,25 
Roisporf - Sehtem: » Brantjurt 10,97 
Kalſcheuren 3%/,0!1844, 13. Febr. b) Branffurt-Bresla: 365; |1846, 1. Sept. 
10. Braunihweig Frantfurt · Guben 
Braunſchw —— 11/, 11838, 28. Nov. . 
Wolfenbüttel-Harzburg . Ay, |1841, 31. Det. . 
Wolfenbüttel -) —X 7%, 11843, 16. Juli. D 1846, 15. Aug. 
Sſcherbleben « Magteburg . 1845, 1. Oct. 
(1. Sannover) ..... 1%, | — _ . 184, 18. Oct. 
an: ‚Breslau Breiburg-Schielr- (von Breslau bis Bunzlau) 
8, Zweigbahnen : 
niß eolan en antlı »Ingrand« Nicherthlet, Imeigbahn: 
dorf-Rünigäzelt-Sreiburg | 734 |1843, 28. Oct. Glogau-ganstorf . 91, |1846 
Zweigbahn von Künigsgelt und bie: 
nad Schweidniß .....| 1,16 1844, 20. Jult. „Sohfurb — — 1846, 15. Oct. 
12. Düffeldorf-Eiberfelv. 3,58 |1841, 1. Sept. | 233. — erg⸗Furth (Rudivige- 
13. Gluͤcſtadt · Elmshorn (f. Al⸗ fenbahn). 0,82 |1835, 7. Dec. 
tona-Riel). 24. Oberfchleftiche : 
14. Bambus ge Bedarf, 2Y5 |1842, 17. Mai. Bredlau-Ohlau ..... 3,25 |1842, — a 
hört zu Berlin-Hamburg) * Brieg. 5,50 
15. — je Staatsbahn“ 151; DODypeln 10,75 183, Pr Di 
annover⸗ —RA SGKoſel 13,0 
annover » Lehrte » Telgte Bleiwi 17201848, 2. Nov. 
AR Peine) ..| 5 11843, 3. Dec. «.  Königshütte 19,20 | — 33. Nov. 
ae — ..| 8,18 | 1844, 19. Diai. ’ nelowiß.. 21,20 |1846 — 
Zweigbahn: 25. Rendsburger « Muͤnſter (ſ. 
Lel eVin gdorfCelle 3,79 1845, 15. Oct. Altona-Riel). 
(führt welter — leben 26. Rheinifch- Belgife Bahn: 
bis Harburg) . 5 Köln Dlüngeröberf . 0,95 11839, 2. Aug. 
Gefle-Hilvesheim . ..| 3%, 11846, 1. Juli. gömigeoorf 3 1,83 
16. Köln Minden: EYE — Horcem. 2,50 
Deuß (bei Köln) »Düffelvorf| 4,90 |1845, 20. Dec. wir. 4 
Düfieleorf-Dulsbur: 3,52 |1846, 9. vebr. 5,25 
Duisburg + Hanım 1847, Mai. D 6,50 
47. Köthen- Bernburg. 2%, |1846, 30, Aug. . 7,55 
18. Leipzig Dresden. D 7,98 
Reipzig-Allthen, und... .. 1 1837,24. April. . 9,33 |1841, 31. Aug. 
bis leader Sarnen 151, [1839, 7. April. . 
geipgi Wurgen , Rupper — — 11,40 |1843, 15. Oct. 
ben, © —3— Rieia, 27. Pre airiſche Staats 
Brietemik P ieberan, 
resden.(1. Magdeburg.) Be Leipzig bis Pe haict« 
419. Magdeburg. galberhant: 7,75 11843, 15. Juli. fchen Grenze bei Sn. 21,08 
(„Braunidweig):| 13,75 Leipzig⸗ Klerihſch. 2,6 
Magteb. ‚Ran, — 2 . Altenburg . 5,2 |1842, 19. Sept. 
Biumber 2,75 . Böpnik. 7,8 
. —— * Krimmigfchau . 9,0 1844,13. März 
D fhersleben..| 5 .» Meran .. 10,7 1845, 6. Sept. 
D Nienhagen . 65 * Reichenbach 13 1846, 1. Juni. 
SHalberftadt . 7,75 Zweigbahn: 
se Dogekung- Köthen Halle: Ber dau-Zwidau. . 1,1 1845, 6. Sept. 
13,73 28. Sähfiih-Schle iſch⸗ 13,79 
Fl hhesurg-Saineset ..| 2 |1839, 29. Juni. Dresven-Rabeberg .. 2,2 
GOnadau .. 2,757 _ 8. Sept »  Bifhofswerda ..| 5 1845, 21. Dec. 
— 3,75 . Sept. * Bauben von... 7,50 |1846, 23. Juni. 
. u 11840, 19. Juni. | 29. Taunus-Bahn (in Stunden 
. 87) _ 9, Juli, oder Lieueb) : 
. 1 150} u Srantfurt-Höchft — * 1840, 1 — 
atiertheim ... ‚32 |1839, 11. Sept. 
. is]: 7 19. Aug. . | 492 \ 
21. Rattan Sch: defſ | . 2a 
(dur ankjurt, Heffen, . — 7% 
\ hen & & venennne) 14,81 1846, 1. Aug. Wiebaden ... 9,18 | 1840, 10. März. 
BrantutKangen BT ne | Aneigbetn: 
—8* 3,6 “ Per ae A 0,5 |1840, 3. Aug. 
berſtadt 45 ri je Bul 
ei 33 — 2 Juni. vceee ay, |1846, 20. Juni. 
65 . — % 7 1836, 19. Dec. 
. 74 1847. 
’ 79 bat Büpelmebahn (Kofel-Dder- 
’ 85 berg). 1846, 1. Ian. 
’ 9,2 ofel ammer ..... 2,3 
. % 99 atibor 4,235 
. ——— eld. 0,4 39. Würtemberg, Staatsbahn: 
.| 11,8 —— —53 »| 0,5 |1845, 22. Oct, 
2. Er og Dirtifäe . — — 08 | — 8. Rov. 
Bahn »  Gölingen. 14 | — *0. Rov. 
A "Berlin ankfurt: 1942, 3, Okt. Stuttgart-Kannitadt ....| 0,5 1846, 15, Det. 
BerlinRöpenit sun...) 1,50 “ Rubwigeburg..| 1 - - 
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Bemerkungen zu den deutſchen Bahnen. Deutſchland hatte bis im April 
1847 das Bahnnetz nach der voranſtehenden Ueberſicht im Gebrauch. Dabei betheiligt 
ſind Altenburg, Anhalt, Baden, Bayern, Braunſchweig, Frankfurt, Hamburg nebſt Lübeck, 
Hanover, Heſſen⸗Darmſtadt, Holftein, Lauenburg, Mecklenburg (Verlin⸗Hamburg), Preu⸗ 
Ben, Sachſen. 

1. Baucapital: 7,687,500 Marks Banco in 20,500 Actien A 100 Species. — 
a) 30,000 Species in ebenſoviel Actien & 100 Species. Die zulegt gezeichneten 600 
Actien übernahm die Megierung zu Bari. — 5b) Vaucapital 980,000 MBanco in 2600 
Actien à 100 Species nebft einer Anleihe. 

2. Badens Bahnen find Staatsunternehmen, und bad Capital betrug 22,178,444 I. 
bis zum 31. Decbr. 1845. Es wurde durch Obligationen zu 100 31. und durch Lotterie⸗ 
looſe zu 35 BI. aufgebracht. 

3. Bayerns Bahnen werden auf Staatöfoften ausgeführt. 

4. Stammcapital der @efellichaft 6,000,000 Thlr. durch 30,000 Actien à 200 Thlr.; 
nebſt 7500 Prioritätdactien à 100 Thlr. nebft 4 Procent Zinfen. 

5. Das Eapital der Berlin = Frankfurter Geſellſchaft hat die niederſchleſiſch- markiſche 
Geſellſchaft durch Vertrag 1842, 12. Dechr., zum Curs von 162'/, Procent gegen vier⸗ 
procentige, niederſchleſiſch⸗maͤrtiſche Prioritätsuctien mit Coupons 1845, 1. Januar, abge= 
löst, nämlich die Stammactien von 2,200,000 Thlr. im Curs 162!/, = 3,575,000 
Thlr. und die Privritätsactien zu 600,000 Thlr. Für die ganze Bahn von Berlin bis 
Bredlau find 85,714 Stammactien & 100 Thlr. mit 4 Proc. vom Staat garantirten 
Binfen; 41,750 Prioritätdactien a 100 Thlr. mit 4 Proc. Zinjen; 35,000 Prioritäts⸗ 
actien a 100 Thlr. mit 5 Proc. Zinfen. 

6. Die Stationen find: Berlin-Spandau 11/, Meile, Nauen 43/, M., Baulinenau 
5, M., Frieſack 81/, M., Neuftadt a. d. Doffe 10 M., Zernig bei Kyrig 11 M., ®lör 
wen 131/, M., Wilsnad 15 M., Wittenberge 163/, M., Grabow 213/, M., Ludwigsluſt 
(in Medienburg) 223/,M., Hagenow 251/, M., Brahsdorf 28 M., Boigenburg 293/, M., 
Büchen 311/, M., Schwarzenbed 33 M., Friedrichsruh 345/, M., Reinbeck 351/, M., 
Vergedorf 36 M., Hamburg von Berlin 34 Meilen. Das Baucapital ift bis jegt auf 
13,000,000 Thlr. in Actien erhöht. Bis zum 1. April 1846 waren 8 Einzahlungen 
auf Die Actien Litt. A. mit A Mil. Thlen., und 8 Einzahlungen auf 15,000 Stüd Actien 
Litt. B. mit 2,400,000 Thlen. gemacht; jegt voll eingezahlt, A Proc. Zinfen und Curs 
1846, 4. Novbr., 943/, Berlin. Die Actien Lit. B. haben die Regierung von Hamburg 
und Medlenburg übernommen. 

7. Seit dem 1. April 1846 iſt diefe Yahn Eigenthum ber Potstanı « Magdeburger 
Actiengefelliyaft gegen 2 Mill. Thlr. und Ablöjung von 367,000 Thlrn. Prioritätd- 
Actien. Seit der Uchernahme der Berlin» Borsdanıcr Bahn hat die Gcjellichait der Ber⸗ 
lin« Magdeburger Bahn 40,000 Stammactien à 100 Thlr., die während der Bauzeit mit 
4 Proc. verzinft wurden, und 12,000 Prioritätsactien à 200 Thlr. mit 4 Proc. Zinfen. 

8. Die Baufoften beliefen fih 6i8 zum 12. April 1846 auf 3,948,158 Thlr.; aber 
es waren noch 103,335 Thlr. nöthig zum Bau, während ber Mejervefonds am 1. Ian, 
1846 noch 103,819 Thlr. betrug. Die Koften für die Strede von Stettin bis Stargard 
werden zu 1,553,019 Thlrn. berechnet. Curs der Actien à 100 Thlr. zu Berlin 105. 

9. Das Actien » Stammcapital betrug 876,000 Thlr. auf Actien A 100 Thlr. zu 
5 Procent, die Baukoſten aber am Ende 1845 ſchon 909,600 Thlr. und der Reſerve⸗ 
Bonds 10,680 Ihe. 

10. Die Koften der Bahn Braunfchweig- Wolfenbüttel - Harzburg find 1,178,500 
Thlr.; davon für Braunſchweig⸗ Wolfenbüttel etwa 500,008 Thlr. Diefe Bahn ift unter 
ben deutſchen wegen der Steigung 1:46 auf 1856 Buß Die bemerkenswerthefte, weil 
diefelbe trogdem feit Octbr. 1843 mit Locomotiven befghren wird, und der frühere 
Pierdebetrieb befeitigt iſt. Die Koften ber Bahn von Wolfenbüttel bis Oſchersleben find 
1,600,000 Thir. 
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11. Das auf 11/, Mill. veranfhlagte Baucapital wurde durch Actien A 100 Thlr. 
mit 4 Proc. gededt, aber fie betrugen 2,112,022 Thlr. und die Einnahme vom 29. Ort. 
1843 bis 31. Dechr. 1844 betrugen 136,951 Thlr. 29 Ser. 5 Pr. 

12. Das Capital wurde urfprünglic auf 1,027,800 Thlr. Durch Actien à 100 Thlr. 
feftgefegt, aber zweimal durch A und 5 procentige Prioritätdnctien, jene 950,000 Thlr., 
dieſe 600,000 Thlr., vermehrt. Der Refervefonds war 1845: 30,367 Ihlr. ; ie jähre 
liche Einnahme 1844: 191,404 Thlr. Seit dem 9. Febr. 1846 ift diefe Bahn mit der 
Köln-Mindener in Verbindung. Auf diefer Bahn ift der Viaduct bei Sonnborn über - 
das Wuppertal bemerkenswerth. Derfelbe ift ganz aus Quadern gebaut mit 96,814 
Thlrn., hat 68 F. Höhe, 6 Bogen mit 45 F. Spannung und 371'/, F. Länge in ber 
Brüftung; die Pfeiler 8 F. und das Gewölbe 3%. ſtark. Zwiſchen Erkrath und Hocdahl 
wurde die erfle Seilebene in Deutſchland ausgeführt. Sie ift 7800 rhein. Buß laug, und 
ihre Steigung 1:30, aljo 260 Fuß anfteigend. Anfangs wurde diefe durch eine ſtehende 
Mafchine mittelft Drahtſeilen betrieben, gegenwärtig begegnen fich hier zwei Züge, bie fich 
einander helfen. 

13, unter 1. a). 

14. Das Actiencapital 1,548,000 MBanco wurbe durch 5160 Actien à 300 Mark 
geſchafft, dazu eine Anleihe von 300,000 MB. zu A1/, Procent Zinfen gerechnet, und die 
urfprüngliden Baufoften betrugen 1,834,348 MBanco. Bür die Verbindung der Bahn 
mit der Berliner mußte die Bahn erweitert werden, wozu aber ber Geſellſchaft die Mittel 
fehlten. Die deshalb nöthigen neuen 5160 Actien übernahm der Hamburger Senat. 

15. Die Stände in Hanover bewilligten für den Eifenbahnenbau bis Ende 1845: 
7,371,043 Thlr.; davon waren verwendet 3,684,685 Thlr. 

16. Zweck diefer Bahn ift die Verbindung des Rheins mit der Wefer und Hanover. 
Das veranfchlagte Actien = Capital A 100 Thlr. iſt 13. Mil. Thlr. Bis zum 18. Juni 
1846 waren 6,356,420 Thlr. eingezahlt. 

17. Durch Gefeg iſt die Eifenbahngefellichaft ermächtigt, Papiergeld zum Nennwert 
von 200,000 Thlrn. ine 14 Thalerfuß gegen niedergelegte Documente anfertigen uud aud« 
geben zu dürfen, das auch in den Landescaffen voll angenommen und auf Verlangen bei 
der Rammercaffe in Bernburg gegen baared Geld ausgewechſelt und von der Geſellſchaft 
auch fpäter eingelöst wird. 

18. Das Capital für diefe Bahn beſteht in 45,000 Stamm⸗Actien A 100 Thlr. zu 
A Brocent und 15,000 Prioritaͤts⸗Actien zu 31/, Proc. Zinfen ; Caffenfcheine 500,000 
Thlr.; Anleihe vom 1. Dechr. 1839: 100,000 Thlr.; Anleihe vom 1. Juni 1841: 
500,000 Thlr. Diefe Gefellfhaft hat auch den Bau des fächflfchen Theils der Magde⸗ 
burg⸗ Leipziger Bahn übernommen und dazu 427,470 Thlr. auf 11/5 Meile gebraucht. 
Auf dieſer Bahn wurde bei Oberau der erfle Eifenbahn » Tunnel in Deutſchland gebaut, 
908 Ellen lang, in der Sohle 12 Ellen breit und 10 Ellen 20 Zoll hoch. 

19. Das Actien - Capital auf 17,000 Stück & 100 Thlr. 

20. Das Baucapital beträgt 23,000 Stammactien à 100 Thlr., 7000 Prioritätd« 
astien à 100 Tplr. mit 4 Proc. Zinfen, 11,000 Prioritätsactien & 100 zu 4 Proc. Zins 
fen. Bid zum 8. April 1846 war ber reine Gewinn des Betriebs 255,809 Thlr., davon 
wurden 230,000 Thlr. ald Dividende zu 10 Proc. unter die Uctionärd vertheilt und mit 
dem Reſt der Mejervefonds auf 75,059 Thlr. erhöht. 

21, Diefe Bahn führt durch das Gebiet von Frankfurt a. M., HefleneDarmfladt und 
Baden. Jeder Staat übernimmt die er auf jeinem Gebiet. 

22, unter 5. 

23, Baucapital durch 1777 Aetien, à 100 Fl., und eine Anleihe von 35,500 Fl. 
zu 4 Procent. Ende 1845 war ber jährliche Meinertrag 28,794 BE. ; davon wurden 
3129 BI. dem Reſervefonds zugewiefen und das Mebrige ald Dividende vertbeilt, 

24. Das Capital beträgt 1,429,700 Stammactien à 100 Thlr. zu A Procent, 

‘370,300 Prioritaͤtsactien à 4 Procent, 
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25. unter 1. b). 

26. Dad Anlagecapital ift 18,000 Stammactien à 250 Thlr.; 10,000 Aproe. 
priv. Obligationen A 250 Thlr.; 6250 31/, Proc. vom Staat garantirter Obligationen 
4 200 Thlr.; 5000 Aprocentige Stanım = Prioritätsaction & 250 Thlr. Im Jahr 1845 
blieben 201,470 Thlr. reiner Ueberſchuß; davon wurden 66,470 Thle. dem Reſervefouds 
überwieſen und dad Uebrige mit 3 Proc. Dividende unter die Stammactien vertheilt. 

27. Der Bau biefer Bahn wurde von einer Actiengefellfchaft mit dem veranſchlagten 
Baucapital von 6 Mill. Thlrn. durd) Actien 4 100 Thlr. unternommen. Daffelbe reichte 
nicht aus, und fo übernahm der Staat die Bahn, deren Vollendung vielleicht mehr als 
111/, Mil. Thlr. wegen des fehr ſchwierigen Baues durch die großartige Ueberbrückung 
des Eifter- und Göltzthales often wird. 

28. Das veranfchlagte Baucapital ift 6 Mill, Thlr. auf Actien à 100 Thlr., worauf 
der Staat während der Bauzeit und noch 5 Jahre nad) Eröffnung der ganzen Bahn A Proc. 
Zinfen übernimmt. 

29. Das Stammcapital ift durch 12,000 Actien à 250 SI. und das noch Fehlende 
durch eine Anleihe von 500,000 Fl. zu 31/, Broc. Binfen. geihafft. Im Jahr 1845 
war ber Ertrag 440,751 Fl. Die alle gleich berechtigten Actien find mit A, B, C gezeichnet, 

30. Das Capital ift durch Actien gefchafft, die A Procent tragen. 

31. Das Baucapital ift 12,000 Actien A 100 Thlr., die während ber Bauzeit ver⸗ 
zinst wurben, darauf aber Dividenden erhielten, 

32. Zum Bau aller würtembergijhen Staatsbahnen find 31,427,713 Fl. verans 
ſchlagt; davon mit Bewilligung der Stände fhon 3,200,000 gegen Eijenbahnobligationen 
zu 31/, Proc. Zinfen aufgenommen. 

Das engliſche Eifenbahnneg ift in Europa dad ausgedehnteſte und zugleich ver- 
zweigtefte; es wird jedoch von dem ber Vereinigten Staaten in Nordamerifa bei weiten 
übertroffen. Auh Irland hat feine Eifenbahnen. Die folgende Ueberſicht zeigt den 
Stand ber Eifenbahnen, ſowohl der vollendeten ala im Bau befindlihen, in England 
und Irland bis Ende October 1845, 









Ränge; 
engl. 
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Namen der vollendeten Bahnen. 




























2. Danger and Birmingham .| 31 1,968637 

27. Mandıefter and Leetö ......| 30 3,293716 

2. 28. Mancheſter, Bolton and Bi 10 792136 
8. 67|29. Maryport and Carlisle 28 320000 
4 30. Midland .uuucnnue 158 6,327691 
5. Briftol and Greter .. 31. Newcaftle and Sarlisle .. 62 1,252843 
6. Cheſter and Birkenhead 32. Nemwcaltle and Darlington 23 506788 
7. Dundee and Arkroatb . 33. Newcaftle and Rortgr Spiel 7 290730 
8. Durham and Sunderlan 34. Vorth⸗Union „22.20. 2 1,023593 
9. Gaftern Gountied .... . 2,956064 135. Bolton and Brefton .. 14 1—2| 350000 
10. Fdinburgh and Glasgow ....| 46 1,686556 436. Northern and Gaftern . 53 1,113125 
11. Slasgow, Paisley, and Anr ..| 40 1,071257137. Sueften and Ware ... 191 1—2| 490030 
12. Slasgow,Paislen, and Öreenoch) 22 767643] 38. ef ield and Mancheſten 40 1—2| 1,139710 
13. Grand Junction „vun caner 82 1—2| 2,503671 539. ehe eld and Rotherhan 5 199671 
44. Ghefter and Crewe ⸗Branch ...| 35 1—2| 458333]40. Southon Gaftern . . 6 3,739809 
45. Liverpool and Diandiefter .... 4. South Weitern. ..... 76 1—2| 2,604405 
16. Bolton, Kenvon, and Leigh 42. Stodten and Darlington . 450900 
17. Great Rorth of England 43. Taff Wale... 24 1—2| 590000 
18. Great Weitern ...... 44. Weit Lonton . 51-2] 191026 
Brand) to Oxford . 45. Darmouth and 20 1—2| 250036 
19. Hull and Selby .... 46. Dort and North Midland. 2 1,107146 





ancafter and Prefton ...... 





— — 
1763 68,144901 




















x. —— an Spannt Kon iR 16 140000, 

'verpool and Manchefter (f. 15) 
21. ——— and — * 211 6,614998) Irland. 

eaningten and Warwick Branı 9 

Nortbampton and Beterborough 41 — zerin, Si Er feba 3 — 

22. London and Blackwall | 334] 1,0788511 " Brand) to Daltey ... sl 359000 
Fr 3. Ufer... —2** 3 338353 
3. 
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5 . Ränge; 
Namen der im Bau befindlichen % Namen ber im Bau befindlichen 
Gifenbahnen. A Eifenbahnen. Ai 
. North Wales Mineral „u... 120000 

ri: 13. MWbitebaven and Marpport. . 100000 
1. Blagburn and Breiton . 14. Guildford Junction .. 
2. Chefter and Holnhend . ® . Grondon and Epfom . 
3. Zancafter and Garlisle . . 0000416. South-Devon ...... 
4. Mancheſter, Zich and Rofenbale . Novwid and Brandon ...... 
5. Gaftern Union 200000 "7785000 
6. Bumess .. 150000 % 
7. North Britifl 800000 
8. Leeds and Bradford . 400000 Irland. Meilen. | Pf. St. 
9. Brighton and Shicgefter =: 285000) 
40. Aflıton and Liverpool. ...... 425000] Great South Weſtern ......... 98 1—2| 1,300000 
11. Brighton, Lerofe, and Haftinge| 6 1-2] 150000) 





Bemerkungen zu den Bahnen Englands. Gir Robert Peel gab am 
23. April 1846 im Unterhaus eine Meberficht ber Eijenbahnbill® ber Icgten Jahre. Im 
Jahre 1844 wurden 37 Bills mit einem Capital von 17,987,000 Pfd. Sterling dem 
Parlament vorgelegt; im J. 1845: 118 Bills mit einem Capital von 60,488,000 Pfd. 
Sterl, In diefer letzten Parlamentsjeffton erhielten 270 Eiſenbahnbills Geſetzeskraft, 
durch welde der Bau von 4705 engl. Meilen Bahn bewilligt ward. Zur Dedung ber 
Koften geftatten jene 270 Bills die Ausgabe von Action im Belauf von 90,502,550 
Dfo. Sterl, und außerdem Anleihen im Belauf von 30,345,585 Pfd. Ct. Don biefen 
Bill fommen 189 für 3230 engl. Meilen zu 70,234,870 Pfd. Sierl. Capital mit 
23,612,027 Pfd. Sterl. auf England; 60 Bills für 805 engl. M. zu 11,749,780 
Pfr. Sterl. Capital wit 3,903,000 Pfd. Sterl. Anleihe auf Schottland; 21 Bills für 
670 engl. Meil. zu 8,517,900 Pfd. Eterl. mit 2,830,558 Pd. St. Anleihen auf 
Irland. 

DVollendet wurden von ten Bahnen Englands im Juni: Blackburn-Preſton (1); 
Eaftern - Union (von Colcheſter nad Ipswich (5); Mitdlesborough - Redeair, und zwei 
Zweigbahnen ter London» Brighton, nad Lewſe (11) und nad) Chichefter (9). 

Uebrigens giebt es verfchicdene Angaben über den Belauf des Anlagecapitald und der 
Länge derenglifchen Bahnen. Folgende abweichende Angaben find: England 6: 513,000 
Pfd. Eterl.; 9: 1081/, M., 3,000,000 Pfr. St.; 10: 1,826,000 Pfd. St.; 11: 51 
M., 1,157,000 Pfv. ©t.; 12: 221/,M., 814,500 Pfv. ©t.; 13: 312M., 11,972,615 
Pd. ©t.; 18: 245 M., 8 Mill. Pfo. St.; 22: 3%, M., 1,078,761 Pfo. St.; 
24: 56 M., 2,692,000 Pid. ©t.; 101/, M., 750,000 Pfr. ©t.; 26: 85 M, 
2,214,200 Pfb. ©t.; 27: 56 M., 3,408,623 Pd. St.; 30 (vereinigte Bahnen): 
2703/, M., 6,636,000 Pfd. St.; 31: 601/, M., 1,201,185 Bid. St.; 33:7 M., 
290,862 Pfd. St.; 34: 37 M., 1,081,187 Pfd. St.; 37: 191), M., 432,000 
Pfd. St.; 40: 1061/, M., 4,741,250 Pfo. ©t.; 41: 93 M., 2,623,000 Pfo. St.; 
43: 30 M., 648,348 Pf. St. — Irland 1: 313/,M., 665,250 Pfo. St.; 
2: 73/,M., 392,000 Pfo. St.; 3:25 M., 438,254 Pfo. St. 

Auf der Eroydon = Epfom - Bahn ift der atmofphäriiche Betrieb eingerichtet ; berfelbe 
jedoch wiederholt unterbrochen worden, wegen der noch nicht genügenden Mittel, 

Gegenwärtig (1846) find die London - VBirmingham-, Grand = Junction», Liver⸗ 
pool» Manchefter» und Manchefter - Birmingham = Compagnie verſchmolzen. 


In Frankreich wurden 1846 von ber Kammer 611,935,000 Fres. bewilligt, von 
denen jedoch die concefflonirten Eifenbahnen 205,355,000 red. dem Staat zu erfegen 
haben. — Die Bahn (in Elſaß) von Straßburg nad) Baſel (1421/, Kilom.), über Ben- 
feld (116 K.), Schlettſtadt (Scheleftadt (991/, K.), Colmar (771/, K.), Mühlhaufen 
(341/42 K.), Baſel. — Zweigbahn: von Rauterbah bis Thann, — Anlage⸗Capital: 42 
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AU. Fres. auf Actien; Geſammteinnahme 1845: 2,290,165 Fres. Artien⸗Couts 2846, 
10. Nov. zu Paris 2171/, Fred. Die Bahn Paris⸗Sceaux ift eröffnet 1846, 23 Juni. 
Die Bahnen: Verſailles links und rechts, Paris-Orleans; Paris-Rouen; Avignon-Mar: 
feille (20 Mil. Fres.), du-Centre (Eentral-Bahn 32 Mil. Fres.); Amiens-Boulogne 
(37,500,000 Fres.); Orleand-Bordeaur (65 Mill. Fres.), Montereau⸗Troyes (20 Mil. 
Fres.), Nortbahn (eröffnet 1846, 20. Juni; über Clermont, Amiend, Arras, Douah, 
nah Lille und Valencienned 200 Mill. res.) ; Paris-Lyon (200 Mill. Fred.) ; Paris⸗ 
Straßburg (125 Mill. Fres.); Tours⸗Nantes (40 Mil. Fres.); Fampour-Hazebrouk 
(16 Mill. Fres.); Dieppe-Becamp (18 Mill. Fres.); Tourd-Drleand (eröffnet 1846, 26, 
März, 15,5 geogr. M., ald Theil der Bahn von Orleans nad) Bordeaur 16 Mil. Fres.); 
Parig-St.-Oermain; Lhyon-Avignon (1846, 10. Juni conceſſionirt; mit der Zweigbahn von 
Grenoble 150 Mill. red.) ; Bordeaux⸗Cette, mit der Zweigbahn nach Caſtres; Pario⸗ 
Eaen und Caen-Rouen; DVerfailless Rennes und Alengon-Gaen. — Uebrigene find bie 
meiften nur beabſichtigte und concefftonirte, aber noch nicht ausgeführte Unternehmungen. 
Dom 10. Nov. 1845 bis zum 9. Nov. 1846 find die Courſe der Actien der franzöft« 
ſchen Eifenbahnen fo zurüdgegangen, das der jegige Preis gegen den damaligen einen 
Verluſt von 245,412,750 res. ergicht. Nur die Actien von St.-Germain und Orleans 
find etwas höher gegangen. 


Italien betheiligt fi ebenfalld an dem Eiſenbahnbau in verſchiedenen Staaten, 
Das Königreich Neapel Hat eine Eifenbahn von Neapel über Caſalnuovo nah Ca— 
ferta. Das Großherzogthum Toscana baut Die Leopoldsbahn von Florenz nad 
der Hanbeld= und Hafenftadt Livorno, mit einem Actien-Capital von 30 Mill. Lire, zwei 
gleiſig. Diefelbe erhielt 1841, 5. April die Genehmigung. Die erfle Section von Livorno 
bis Pifa wurde am 15. März 1844, die zweite von Pifa bis Pontebera am 19. Oct. 
1845 eröffnet, die dritte Section von Pontedera bis Empoli foll gegen das Ende 1846, 
die ganze Bahn aber gegen Ende 1847 eröffnet werden. Anfänglich follte die dritte 
Section am Arno hingeführt werben, wird jet aber auf der Südſeite des Rotta gebaut, 
und ein Einſchnitt in den Rotta, ftatt des früher beabfichtigten Tunneld gemacht. 


In den Niederlanden find folgende Eijenbahnen im Betrich: 1) Yon Amfterdam 
nad) Rotterdam; zuerft von Amſterdam bis Harlem 1839, 20. Sept., von da bis Leyden 
1842, 17. Aug., von Leyden bis Hang 1843, 6. Dec. eröffnet; 81/, Meilen befahren; 
fo daß nur nod die Strede vom Haag bis Rotterdam. 31/, M. fehlt. Sie ift Actien⸗Un⸗ 
ternehmen, vorläufig 1836, 1. uni, und 1837 im Juli volftändig conceffionirt. Anlage— 
Capital 6i8 Haag 61/, Mill. Fl. 2) Die Rheinbahn: von Amfterdam nad Arnheim, 13 
Meilen, feit 1845, 14. Mai ganz eröffnet, nachdem 1843, 6. Dec. die Strede von Am⸗ 
ſterdam bis Utrecht eröffnet war. Diefe wurde vom Staat erbaut, vermittelft einer Anleihe 
mit 41/5 Procent vom König garantirten Zinfen, ging aber 1845, 20. Mai in den Beflg 
einer Privatgefellichaft über, die auch den Bau der beiden Zweigbahnen von Utrecht über 
Gouda nad) Rotterdam (61/, M.) und von Arnheim bis zur preußifchen Grenze gegen Eine 
merih hin ausführen muß. 


Im Bau begriffen find: 1) Die feelänbifhelimburgifche Bahn von Middelburg, mit 
einer Seitenbahn nach Vliejfingen, über Bergensop-Zoom, Breda, Tilburg, Herzogenbuſch 
und Venloo nad Maftriht. Genehmigt ift der Bau fon 1845, 28. Aug., und am 11. 
März 1846 zwijchen der Megierung und der Gefellfchaft ein Uebereinfommen getroffen. 
2) Die Maſtricht-Aachener Bahn, Die vom zwei vereinigten Gefellihaften mit einent 
Aetien⸗Capital von 2,750,000 Thlrm. ausgeführt wird. Die niederländiiche Regierung 
bat am A. Sept. 1845, die preußiiche Regierung am 30. Ianuar 1846 die Statuten ber 
Geſellſchaft beflätigt und die Conceſſton gegeben. 3) Bon Arnheim über Norwegen und 
Grave nad) den oder Vechel bei Herzogenbuſch, zum Anfchluß an die jeeländifchlimburs 
giſche Bahn; conceflionirt am 14. Behr. 1846. 4) Die oberyſſelſche Bahn, von Arnheim 
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übre Deventer, Raalte und Zwolle nach Kampen, mit einer Zweigbahn non Raalte über Al⸗ 
melo 618 zur beutichen Grenze, zum Anſchluß an die oftfrieſiſch-weſtfäliſche Bahn bei 
Ringen, oder wahrfheinliher an eine von Münfter kommende Bahn bis Rheina. Con⸗ 
ceffton Dazu erhielt eine Actiengeſellſchaft mit einem Capital von 10 Mill. Gulden für diefe 
19 bis 20 Meilen lange Bahn 1845, 12. April. 5) Norbholländifhe Bahn, von 
Bwolle über Gröningen nach Delfzyl, mit einer Zweigbahn über Niewe-Shans nad) Leer, 
zum Anſchluß an die offrieflich-weftfäliiche Bahn. Die Regierung hat dazu einer Actien« 
geſellſchaft Gonceffion ertheilt. 


Die öfterreihifhen Eifendahnen find theils Actien⸗Geſellſchaftsbahnen, theild 
Staatöbahnen. Die Bahn von: 


1. Budweis=-Linz-Ömünden 26,57 beutihe Meilen wurde von ber „kaiſer⸗ 
lich⸗königl. privilegirten erſten öfterreichiihen Eiſenbahn-Geſellſchaft'“ ausgeführt. Diefe 
Bahn überfchreitet bei Kerſchbaum die Wafferfcheide zwifchen der Moldau und Donau in 
ter Höhe von 374 Klaftern über der Moldau und 244 Klaftern 3 Fuß über der Donau 
bei Linz. Don Kerihbaun ift Die Bahn meift an den Bergabhängen und durch tiefe Ein« 
fhnitte in beträchtlichen Krümmungen, oft nur mit Radien von 200 Klaftern, gebaut. 
Der Betrich geichieht durch Pferde. Das Capital der Geſellſchaft befteht in 15000 Actien 
a 200 Fl. EM., aus einer in Actien verwandelten Anleihe von 650,000 Fl. EM., fo 
daß jede Nctie 250 BI. EM. beträgt, und aus zwei Anleihen, beide zu 264,000 Fl. EM. 
gegen Obligationen A 1000 FIl.; aber bie Matenzahlung von 50 Fl., fo wie die beiden 
Anleihen find durch neue Actien getilgt. Im Jahre 1845 war der Ertrag 152,946 Fl. 
EM., aljo 8 Fl. AO Kr. Dividende pr. Actie 200 Fl., und 1 81. 20 Kr. Zinfen für die 
geleifteten 50 Fl. Stationen: von Budweis nach Holkau 2'/, Meilen, Angern 53, M., 
Kerichbaum 83/5 M., Left 113/, M., Oberndorf 141/, M., Urfar (Linz) 167/, M. (er⸗ 
öffnet 1832, 1. Aug.); von Left nach Oberndorf 2%/, M., Linz 51/, M.; — Linz nad) 
Oberndorf 23/, M., Weiterövorf 31/, M., Neubau 21,5, M., Wels 37/, M., Lambach 
57/5 M., Smünden 91/; M. (eröffnet im Frühjahr 1836). — Wei Linz wird die Donau 
überfchritten. 


2) Kaiſer⸗Ferdinands-Nordbahn; ein Actien-Gefellfchafts-Unternehmen, 
mit 14,100 Stammactien A 1000 81. EM. zu 4 Proc. Zinfen; 14,000 Prioritätsactien 
a 100 Fl. zu 5 Proc., nebft Anleihen, überhaupt 16,914,816 Fl. CM. Der reine Er 
trag für 1845 war 785,733 Fl.; davon 51/, Proc. für das Capital, und 10,233 Fl. 
Ueberſchuß. Der Berrich begann 1845, 1. Sept. Dies ift Die Hauptbahn in den öfters 
reihiihen Staaten, und führt von Wien nad) Leibnik, mit lügelbahnen. — Die Haupte 
bahn führt von Wien nad) Florisdorf 1 Meile, Süßenbrunn 2 M., Wagram 21/, M. 
(bis hierher eröffnet 1838, 6. Jan.), Gänferndorf A M. (eröffnet 1838, 16. Apr.), An⸗ 
gern 5 M., Dürnkrut 7 M. (eröffnet 1839, 9. Mai), Dröfing 8 M., Hohenau 9 M., 
Kundenburg 11 M., Neudorf 123/, M., Göding 14 M., Biſenz-Piſek 17 M., Hradiſch 
19 M. (eröffnet 1841, 1. Mai), Napajeld 21 M., Hullein 23 M., Prerau 25 M. 
(eröffnet 1841, 1. Sept.), Reipnit 27 M., und von Prerau bis Olmütz 28 M. Boll» 
fländig bis Olmüg 1841, 17. Oct. und bis Leipnick 1842, 15. Auguſt. 


Die Seitenbahnen find von: Wien nad) Stoderau 3 Meilen, Florisdorf 1 M., 
Jedlerſee 11/, M., Enzerödorf 11/5 M., Kornneuburg 2 M., Stoderau 3 M.; eröffnet 
1841, 26. Juli. Nah Brünn, von Lundenburg ab bis Seitz 2 M., Branowig 5 M., 
Raigern 7 M., Brünn 9 M.; eröffnet 1839, 7. Juli. Nah Olmüg, von Preran aus: 
bis Bordeck 11/, M., Olmüg 3 M.; eröffnet 1841, 17. Ort. 


An disfe Bohn fließt ih: 3) Die nördl. kaiſerl.⸗königl. Staatsöbahn von 
Olmüntz bis Prag, — nad Stefanau 1 M., Sittau 21/, M., Müglitz 4 M., Lufawig 
81/, M., Hohenitadt 51/, M., Vudigaborf T1/, M., Randöfren 8 M., Triebig 10 M., 
Trübau 11 M., Wildenfhwert 12 M., Brandeis 131/,M., Chotzen 14 M., Hohenmauth 
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15 M., Uhersko 16 M., Morawan 17 M., Parbubig 19 M., Przelauiſch ZUM., Ebe⸗ 
Teinitz 23/5 M., Kolin 241/, M., Pobiebrad 261/, M., Boͤhmiſch Brod 281/, w 
Auwal 301/, M., Birrchowitz 31 M., Prag 23 M., eröffnet 1845, 1 Sept. Der höchſte 
Punkt dieſer Bahn liegt auf der Waſſerſcheide zwiſchen der Donau und der Elbe, 1362 %. 
über dem Meere und überhaupt mit Steigungen von 1:150. Bemerkenswerth iſt der Tunnel 
bei Triebig und der 131 Klaftern lange Tunnel bei Chogen, fo wie der großartige Viaduct 
bei Auwal. Bon Leipnik aus wird die öfterreih. Bahn fortgefegt bis zum Anſchluß an 
die preußifche Wilhelmsbahn in Oberjchleften. Der öfterreichifche Grenzbahnhof ift bei 
Oberberg, und der preuifche Orenzbahnhof bei Annaberg (eigentlich nur ein Anhaltepunft), 
mit dem öfterreichifchen dur eine etwa 800 Ruthen Tange Flügelbahn verbunden. Bei 
Privoz 11/5 M. von Mähriſch-Oſtrau wird die Oder überbrüdt. 
4. Kaiſer-Ferdinand-Südbahn, Wien-Trieft: 

a) Wien-Öloggnig, über Meidling 0,50 Meilen (eröffnes 1841 im Maͤrd, Lie⸗ 
fing 1,25 M., Brunn 1,60 M., Mödling 2m, Gumpoldskirchen 2,65 M., Baden 3,37 
M., Böslau 4 M., Leobersdorf 4,50 M., elixdorf 5,25M., Biener-Neuftabt 6,37 M., 
St.-Egyden 7,25 M., Neunkirchen 8,25 M. (eröffnet 1841, 24. October), Pott 
fhdah 9,15 M., Gloggnig 9,87 M. (eröffnet ganz 1842, 1. Mai), Die Koften: 
11,524,334 Fl. EM. 

Zweigbahnen: von Mödling bis Larenburg, 11/,M.; eröffnet 1845, 1. Ort, 
und von Wien nah Bruck an ber Leytha, 51/, M.; eröffnet 1846, 12. Sept. 

b) Mürzzuſchlag-Grätz-⸗Cilly; von Mürzzuſchlag bis Langenwang 1 M., 
Krieglach 15/, M., Kindberg 31/,M., Marein AM., Kapfenberg 47/;M., Brud 53/, N. 
(eröffnet 1842 im Sept.). — Brud nah Bärnegg 11/, M., Mienig 13/, M., Frofn« 
leiten 33/5 M., Peggau 48/, M., Stübing 47/, M., Gratwein EA M., Zudendorf EM, 
Gräg 71/; M. (eröffnet 1844, 21. Oct.). — Grätz nad Karisdorf 15/, M., Wilden 
31/, M., Lebring 32/. M., Leißnig 51/,M., Ehrenhaufen 61/, M., Spielfeld 67 N, 
Poͤßnitz 87/, M., Marburg 93/, M. — Marburg nad Kranichäfeld 13/, M., Prager 
hof 21/5 M., Pöltihach 42/, M., Bonigl. 61) M., St.-Georgen 73/, M., Gil IM. 
(eröffnet 1846, 2. Juni). Sefammtlänge von Mürzzuſchlag bis Eilly 311/, M.; Koften: 
30,000,000 $. EM. Bon Minzzuſchlag bis Brud zieht die Bahn im Thal der Mürz, 
von Bruck weiter im Thal der Mur. Die Verbindung zwifchen diefen beiden Bahnen 
a) und h) erfehwert der dazwiſchen liegende Semmering, wo bis jegt die Weiterbeförberung 
nur durch Wagen gefchieht. Bemerkenswerth iſt von Gräß aus der große Viaduct von 64 
gewaltigen Bogen über das ganze Pößnitz-Thal und der Leiteräberger Tunnel. 

5. Ungariſche Gentral-Eifenbahn; von Peſth nah Waigen, A Meilen 
(1846, 16. Juli eröffnet). Curs im Nov. 1846 in Wien 865/,, im April 1847 98. 

6. Mailänder Eifenbahn; deren Curs fand im Juli 1846: 115; am 2. Nov. 
ebend. 1061/,; im April 1847 108. 


Rußland hat eine Eifenbahn von Petersburg nad Zarskoje-Zelo; baut 
auch eine von Petersburg nah Moskau. Don diefer letzteren wurde im Auguft 7 
Werft von St.⸗Petersburg bis zur Hauptmafchinenwerkftatt der Bahn zu Alexandrowski 
fertig. Ebenjo wird eine Bahn von Warfhau nah Krakau gebaut, von der ſchon bie 
erſte Section von Warfchau nach Skierniewice, mit eine Zweigbahn von Skiernie⸗ 
wice bis Lowicz im Herbſt 1845 in Betrieb waren. 


Die ungeheure Ausdehnung des Eifenbahnneges in ben Vereinigten Staaten 
Nord-Amerikas zeigt biefe Ueberfiht, nach dem Stande im October 1845. Iept 
beabfichtigt man badfelbe bis an die Küſte ded großen Oceans auszubehnen, wo man dann 
in wenigen Tagen von der Küfte des atlantifchen Oceans bis zum großen Weltmeer gelan« 
gen tönnte, und weiter vermöge ber Dampfichifffahrt in Eurzer Friſt Über die Sandwichs⸗ 
Inſeln nach Ehina x, 
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Giſenberg, im Mittelalter auch Ifenberg oder Ifenburg genannt, eine Stadt Im 
Herzogthum Sachfen- Altenburg, unfern der Saale gelegen, zerfällt in die alte und die neue 
Stadt, hat ein 1676 neuerbautes Schloß, 1 Kirche, 1 Sternwarte, 1 Gymnaflum und 
ungefähr A600 €., die ſich mit Aderbau, Viehzucht, einigen Fabriken, befonders in Por- 
zellan und Steingut und durch Kandel mit Holzwaaren nähren. Gegenwärtig if es die 
Mefidenz des Herzogs Georg von Sacfen- Altenburg, Bruder des regierenden Herzogs von 
Altenburg. E. gehörte früher den Markgrafen von Meißen, wurde von Otto den Reigen 
mit Mauern umgeben, Fam bei der Theilung von 1485 an den Kurfürften Ernft, dann 
an die Altweimarifche und fpäter an bie Gothaifche Linie. Chriftian, der Sohn bed Het 
3098 Exnft des Froinmen von Gotha, ftiftete nad) des Vaters Tode 1675 die Linle Sad 
fen-Eifenberg, die 1707 mit ihm wieder erlofch ; darauf fiel €. wieder an Gotha und Fam 
bei der Theilung von 1826 an Altenburg. Vgl. Gſchwende, Eiſenberg'ſche Chronik“ 
(Eiſ. 1785; umgearbeitet und fortgefegt von Bad, Eif. 1842), Schultes „Nachricht von 
€.“ (Iena 1799) und Bat „Das alte E.“ (Eif. 1839). 

Eifenguß if die Kunft das Elfen in Kormen zu gießen. Sie war ſchon ben 
Alten bekannt; denn ſchon Ariſtonides goß, nad) Plinius, Statuen von Eifen. In ber 
neueren und neueften Zeit hat diefe Kunft aber einen fo Hohen Grad von Vollkommenheit 
erlangt, daß man feßt die feinften Schmuckſachen und Quincaillerien aus Gußeifen verfer- 
tigt. Zur Herftellung folder feineren Gußarbeiten muß das Moheifen noch 1 ober 2 mal 
umgefehmolzen werben, damit e8 feine Härte, Spröbe und Ungleihartigfeit verliert. Zu 
dieſem Umfchmelzen bebient man ſich der Flammendfen, welche einen Sumpf oder eine ver⸗ 
tiefte Stelle haben, in welcher ſich das Metall anfammelt und von dort entweder durch bie 
Stichöffnung abgelaffen oder mit Kellen ausgefchöpft und zur Form gebracht wird. In 
biefen Defen werben nur große Maffen gefhmofzen; zu Eleineren Metallmengen bebient 
man fic) Fleinerer Oefen, die 6 F. Höhe haben, wenn fe mit Coaks, 20 F. H. aber, wenn 
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Pe mit Sohgtohten befchtctt werben. Be Orten find eiweber Guben, d. h. ſie hängen 
auf ihrer Mitte in Zapfen, und das gefchmolzene Metall fließt, wenn fie geflürzt werben, 
zur Gichtöffnung aus; oder es find Gupolöfen, die auf einem feften Bundamente ftchen 
und eine Stihöffnung haben. Die Ieptere, beſſere Art ift jept faſt allgemein in Gebrauch. 
Die Gußformen fertigt man jetzt faft ohne Ausnahme aus magerem Sand oder aus Lehm. 
Das aus Holz, Wachs oder Metall verfertigte Modell wird in einen eifernen, aus A ver⸗ 
Hältnigmäßig hohen Seitenwänden beſtehenden Rahmen auf einen proviioriichen Boden 
flach gelegt, dann mit Kohlenſtaub eingepudert, darauf eine Lage Sand aufgeflebt und feſt⸗ 
gedrüdt, diejer folgt eine zweite Lage Sand, die ebenfalls feſtgedrückt wird, und ſofort, bis 
der Rahmen (die Flaſche), feſt eingedrückt und geftampfe voll if. Die Flaſche wird hierauf 
gewendet, fir dad Metall die nöthigen Verbindungsfanäle gemacht, dad Modell mit den 
für dieſen Zweck angebrachten Henfeln behutfam ausgehoben und fo iſt die Form zum Guffe 
fertig. Ehe fie aber zu denſelben vollftändig gebraucht werben kann, muß fie furz zuvor 
etwaß angeheizt oder gelinde gebrannt werden. Für Gußſtücke, welche auf beiden Seiten 
rechts find, hat man boppelte Flaſchen, deren jede die Hälfte bes Modells enthält und bie 
mit Hafen oder Schrauben während des Guſſes zufammengehalten werden. Zuſammen⸗ 
geiegtere Gegenftände machen Formen aus drei und mehr Flaſchen nörhig. Bei freien Bir 
guren ıc. und für Unterfhneitungen werden Kernftüce geformt, welche dieſe Unterichnei= 
dungen ausfüllen und beim Guſſe in die Hauptform gelegt werden. Tür fehr Fünftliche, 
Heine Gegenftände, fertigt man auch dad Modell aus Was, macht dann die Sandiorın, 
ſchinelzt darauf das Modell Heraus und bringt den Guß hinein. Hohle Begenftände, 
3. ®. Eylinder, Bomben x., gießt man in Formen, in denen ein Sand oder Lehmforn 
befeſtigt iſt, deſſen Abftand von ber eigentlichen Korn die Metallftärfe des Gußſtücks bes 
ſtimmt. Sollen die inneren Wände von hohen Gegenftänden, wie z. B. bei eifernen Ges 
ſchützröhren, eine fehr genau gearbeitete und fefte Oberfläche haben, jo werden fte maſſiv 
gegoflen, dann ausgebohrt und auf großen Drehbänken ausgedreht, wie 3. B. Dampfmas 
ſchinenchlinder. Will man Schmiedeeiſen und Bußeljen mit einander verbinden, fo legt 
man bie ausgeſchmiedeten Theife vor dem Guſſe an ihre Stelle in die Form; da aber biefe 
Berbindung, wegen ber Gontraction des Metalls beim Erkalten nie ganz innig wird, fo iſt 
es beſſer, diefe Theile jpäter einzuſchtauben. Bei Walzen und anderen Gegenſtaͤnden, wels 
che eine glaßharte Oberfläche bekommen follen, wendet man den Schalengußan, wo 
das Metall in gußeiferne Formen gegoffen wird. Sobald die äußere, jehr harte Lage 
bejeitigt if, kann das Gußeiſen gebohrt, gedreht und gefeilt werden; man kann Schrauben» 
gewinde darin einichneiden, es emailliren und durch befondere Prozeſſe ganz weich machen. 
Das biegfame Gußeiſen, das fich kalt und warn hämmern läßt, wurde vom Oberlieutenant 
Sifcher in Schaffhaufen erfunden, und die Kunſt das Eijen zu bronziren wurde beſonders 
auf ben gräfl, Einfiedel’ichen Hüttenwerke zu Lauchhammer feit 1780 vervollkommnet. Die 
ſchonſten Eifengußarbeiten werden in der Berliner Fönigl. Eijengießerei, in Parijer 
Gießereien und in den fürftl. Salmiſchen Hüttenwerfen gefertigt. 

Eifenmaun, Gottfried, ehemals praftifcher Arzt, jetzt politifcher Ocfangener und 
mediciniſcher Schriftfteller, if ald der Sohn eines mittellofen Schuhmachers zu Würzburg 
1795 geboren, widmete ſich in jeiner Baterftadt den Nechröftudien, vertaufchte dieje aber, 
nachdem er 1816 aus dem Felde zurückgekehrt war, geſchmückt mit militärifhen Ehrenzeis 
hen, die ihm feine Vorgefegten für feine begeifterungsvolle und thatkräftige Iheilnahme an 
ben deutſchen Befreiungäfriege zum Lohne geſchenkt hatten, mit den Studium ber Mediein, 
das er water Leitung bed berühmten Schoͤn lein in Würzburg vollendete. Während fei« 
ner Studentenzeit von 1816 bid 1824 zogen ihm die burfchenidafttichen Verbindungen au, 
denen er auch nach dem Eintritt in das praktiſche Leben nicht fremd blieb. Als Mitglied 
008 fogenamntes Jugendbundes wohnte er mehreren Verſammlungen desſelben bei und 
betrich ſeibſt in ber Verſammlung bei Würzburg 1822 die Bildung eines Nännerbundes, 
Dex ans dem Jugendbunde Hesvorgehen und zum Zweck die politiihe Umgeflaltung Deutſch⸗ 
Imnbs haben ſollie. Obgleich ſich E. mit vielen Genoffen 1823 von dem Jugendbunde 
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zurückgezogen und dieſer ſich aufgefäft Hatte, wurde er doch 1828 gefünglch eingezogen und 
nach Münden gebracht, wo er erſt nach einem Jahre inſoweit befreit wurde, daß nach Auf⸗ 
bebung der Unterfuhung ihm in der Nähe Würzburgs, Karlftadt zum Aufenthaltsorte ans 
gewieſen ward. Bon hier erhielt er darauf die Erlaubniß zur Rückkehr nach Würzburg, 
wo er ald promovirter Arzt fih eine gute Praxis ſchuf. Der unterdeſſen ftattgeiundene 
Regierungswechſel hatte manche Aenderung in Bayern begünftigt, und es fdien, ald wenn 
man in den höchſten Regionen nicht abgeneigt fei, dem Reformgeifte und Liberalismus eine 
breitere Baſis einzuräumen. Nicht allein waren ehemalige Mitglieder ded Jugendbundes 
in den höheren Staatödienft aufgenommen, fondern man geftattete auch ber Preffe in den 
Urtheilen über politiihe Mißbräuche ein größeres Maß von freier Bewegung, jo daß es 
ſchien, als wollte fih Bayern an Die Spige der liberalen Bewegung in Deutfchland ſtellen. 
Beweile, daß die ehemaligen Theilnehmer der burſchenſchaftlichen Verbindungen ihre Ueber⸗ 
zeugungen den Ausfichten auf Beförderungen geopfert oder im Geheimen ein Dementi ge= 
geben hätten, Tagen nicht vor, und jo konnte es fommen, daß man ſich gefährlichen Illuſionen 
überließ. €. ftiftete 1829 das „Bayeriſche Volksblatt““, welches ſich durch feine ächt liberale 
Oppofition gegen die Mißbräuche des „ancien regime‘‘ günftige Aufnahme im Volke ber 
reitete. Männer von unabhängiger Gefinnung und Stellung, wie ber fpäter auch einges 
kerkerte Profeflor des Stantsrechts und Vürgermeifter Wilhelm Iofeph Behr und der Graf 
Benzel-Sternau, beide ald tüchtige Schriftfteller befannt, und andere augejehene Männer 
nahmen thätigen Anteil an dem neuen Zeitblatte. Der Beſchluß der Kammer gegen die 
BPreffe im Anfange des Jahres 1831 bewog €. das periodifche „bayheriſche Volksblatt“ in 
die der Genfur nicht unterworfene Schrift „Das conftitutionelle Vahern“ umzuändern, doch 
nach der im Juni 1831 erfolgten Zurücknahme ber Eenfurverordnung ließ er Die Zeitſchrift 
in ihrer früheren periodiſchen Form wieder erfcheinen. Im demfelben Jahre ward er nad 
München berufen, zur Redaktion einer neuen Zeitung ber „bayerischen Landtagsverhandlun⸗ 
gen;“ damals hatte er auch bei dem Könige eine zweiftündige Audienz. In ber von ihm 
in diefer Zeit herausgegebenen Schrift „Franz von Spaun's politiſches Teftament. Ein 
Beitrag zur Geſchichte der Preßfreiheit im Allgemeinen und in befonderer Hinfiht auf 
Bayern, mit Docens Vorberichte“ (Erlang. 1821) ſprach fih €. in den Schlußbemerkun⸗ 
gen unter Anderem über die Preßfreiheit der Zeitungen dahin aus: „Die Zeitungen haben 
ſich auf die bloßen Erzählungen von Thatfachen nicht befchränten laffen, und felbft Regie⸗ 
zungen können beurtheilende Zeitungen nicht entbehren, um ihr Verfahren rechtfertigen 
und mißfällige Neußerungen widerlegen zu laſſen. Die öffentliche Meinung bebarf der 
Zeitungen, um fid) feftzuftellen und auszuſprechen, und die Regierungen müſſen ber öffent« 
lichen Meinung wie einer unbedingten Notwendigkeit folgen, wenn fie ihr nicht vorangehen. 
Sind die Zeitungen frei, fo Hat da ganze Volk folgeredht dad Wort, und nicht blos feine 
Abgeordneten auf den Landtagen, die jetzt einem Schaufpiele gleichen, wobei dad Volk mit« 
unter ſchriftlich applaudiren darf und nichts weiter; jo machen ſich alle Erfahrungen, An« 
fihten und Urtheile geltend, und jo können die Regierungen erfahren, ob ihre Geſetzent⸗ 
würfe populär und was hinweg oder hinzu gewünfcht wird.” Die ganze Schrift trägt ei⸗ 
nen Grundgedanken in fih, und dieſer ift der Ausſpruch des gefeierten Freiheitsredners 
Ganning, welcher einſtmals außrief: „Gebt mir Preßfreiheit umd ich erlaſſe euch das Par« 
lament.“ Im Jahr 1831 durfte ſich der Liberalismus ſolche Sprache zumeſſen, bald aber 
änberte ſich bie politifche Atmofphäre, die Reaction wuchs täglich und E's Volksblatt wurde 
nad) den Erampfhaften Bewegungen in Rheinbayern häufig mit Beſchlag belegt, bis es, 
nachdem €. ſich genöthigt gefehen Hatte, fein politifches Glaubensbekenntniß in den Blatte 
nieberzulegen, eingezogen ward; €. felbft aber wurde am 21. Septbr. 1832 in Würzburg 
verhaftet und, obwohl er körperlich litt, body nad) München abgeführt, zur Abbitte vor 
dem Bildniſſe des Königs, fo wie zu lebenslänglichem Gefängniffe verurtheilt und nach ber 
Beftung Oberhaus bei Paffau abgeführt, Der von den Vertretern der Medichn auf den 
Berfammlungen deutſcher Naturforfcher geäußerte Wunſch feiner Sreilaffung blieb unbeach⸗ 
tet. Erſt zu Ende des 3. 1844 trat dadurch eine Erleichterung ber ‚Haft für den durch 
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ihre lange Dauer leidend Geworbenen ein, daß er unter polizeilicher Begfeitung und Beauſſich⸗ 
tigung in Stadt und Umgegend fich ergehen durfte, eine Beftimmung, die fpäter nach feiner 
Berfegung von Oberhaus nad) ber Befte Roſenberg bei Kronach noch mehr gemildert wurde. 
Wie er fich früher als medicinijcher Schriftfteller in dem Werke ‚der Tripper in allen fei- 
nen Formen‘ (2 Bd., Erlang. 1830) rühmlich verfucht hatte, jo fuhr E. aud während 
feiner Haft fort, medieiniſche Gegenftände zu unterfuchen und feine Forſchungen in befon« 
bern Werfen befannt zu machen. Hierin iſt fein Loos milder, ald das harte Schickſal der 
politifchen Oefangenen in Hanover. Zuerſt erichien von E. „die Krantheitöfamilie Pyra’ 
(2 Bde., Erl. 1834), dann „die Kranfheitsfamilie Thphus“ (1835), „die vegetativen 
Krankheiten für die entgiitenden Heilmethoden‘ (1835), „die Kranfheitsfamilie EHolofls‘' 
(2 Bre., 1836), „die Wundfieber und die Kindbettficber‘ (1836; vergl. Hohl in der 
Allg. Litteraturz. 1838, Nr. 43. flg.), „die Brüfung der Homöopathie‘ (1836), eine 
Ueberjegung ter „Beobachtungen über Syphilis und Tripper von Phil. Ricord,“ mit An⸗ 
merfungen (1836), „die Heilquellen des Kilfinger Saalthales“ (1836) „die Krankheits⸗ 
familie Typofis‘' (Erlang. 1839), und die „Krankheitsfamilie Rheuma“ (3 Bde. Erlan⸗ 
gen 1841 —42). 

Eifenfchmid, Leonhard Martin, ein um freie theologiſche, beſonders kirchenhiſto⸗ 
riſche Forſchung rühmlich verdienter Schriftfteller , der unter den Kämpfern für Gewiſſens⸗ 
freiheit und gegen den Obffurantismus jeder Art in den Vorderreihen fteht, ift der Sohn 
armer Eltern, geb. am 8. Nov. 1795 zu Ingolftadt, wo ihm ein Franziskanermönch un« 
entgeltlich den erften Unterricht im Lateiniichen ertheilte. E. war durch diefen Vorbereis 
tungsunterricht foweit reif zum Beſuch eines Gymnaſiums, aber da es ihm an ben nöthigen 
Unterhaltsmitteln gebrach und eine Kreiftelle nicht jogleich für ihn vafant war, fo fam er 
erft 1809 durch Vermittelung des Prälaten Afchendrenner, bei dem er den Dienft eines 
Meßdieners in der Hausfapelle verfehen harte, in das zu Landshut befindliche Seminar für 
Studirende der Gymnaſialanſtalt, und 1813, ald das Iandähuter Oymnaſium aufgehoben 
wurde, nach Neuburg an der Donau, worauf er 1814 die Univerfttät Landshut bezog, um 
die Nechte zu ſtudiren, doch entfagte er nach einem halben Jahre diefer Wiflenfchaft, um 
ſich, mit gleicher Erfolglofigkeit, der Philologie zu widnen, worauf er fih nach Ablauf des 
erften akademiſchen Bienniums entfchieden der Theologie zuwandte. Hier wurde er mit 
dem PBrofeffer Salat, der in ihm bie von den Mönden unterbrüdte Liebe zur Philoſophie 
erweckte, mit dem durch feine Lebensſchickſale merkwürdigen Sailer, fowie mit Zimmer bes 
kannt; auf Sailer's Bermittelung wurde er auch in dad Alumnat aufgenommen, das un« 
ter der Leitung des Direftord Roider ſtand. Mit fefter Conſequenz fudirte er die Bibel 
als das Buch der Bücher und die Duelle aller kirchlichen Vorſchriften und aller Dogmen, 
fo weit biefe nicht einen andern als den biblifchen Inhalt zum Grunde haben, Die flaren 
Anfihten, die er aus dem Studiun der Bibel über die Kirdyenfagungen gewann, fo wie 
Lektüre von Schriften, wie Feßler's „Anſichten von Religion und Kirchenthum,“ machten 
ihn der finftern uftrafatholifchen Partei, die mach dem Mepriftinationsjahre 1814 ihr 
Haupt wieder fühner erhob, höchft verdächtig, gleichwohl erhielt er, noch vor Empfang ber 
mit dem Gölibnt verbundenen Weihen, 1818 eine Profeſſur der zweiten Vorbereitungs⸗ 
elaffe an der Stubdienanftalt in Neuburg und bezog ein anjehnliches Gehalt. Im folgen» 
den Jahre empfing er die heiligen Priefterweihen, damit war er aber von feinen Zweifeln 
an der Wahrheit der katholiſchen Dogmen nicht geheilt, und eben fo wenig fand er ſich mit 
dem von ihm früher angenommenen idealiſchen Katholicismus zufrieden. An das Pros 
gymnaſtum nad Münden (1822) veriegt, kam er mit dem freifinnigen und aufgeklärten 
Director von Weiler in genauere Verbindung, von biefem erhielt er unter Andern auch 
Tſchirner'sProteſtantismus und Katholicidmus aus dem Standpunfte der Politik betrach⸗ 
tet,” die ihn auf philofophifch tiefere Religionsanſichten hinführte. Weiller's unerwartete 
Amtsentjegung, ein Werk der rengirenden päpftlichen Partei, die ben edlen Kehrer feiner ver⸗ 
nünftigen Anſichten und feines ſittlich⸗religiöſen Wirkens ivegen verdächtigte und anfeindete, 
beflärkte E. in feiner Meinung von ben verberblichen Abſichten dieſer Heuchler und feinen 
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wurde (1824) nad Aſchaffenburg verfegt. Im der dortigen Bibliothek fand er ein reis 
Material zum Studium der Dogmatik und der Kirchengefchichte; mit unausgeſetztem Fleiſe 
und mit Beharrlichkeit durchforſchte er Fatholifche und proteftantiihe Schriftwerke der ältern 
und neuern Zeit, und ba er fich taͤglich fefter von ber Unhaltbarkeit eines idealiſchen Katho- 
licismus überzeugte, und in dem Papſtthume Feine Gewähr für Die reine chriftliche Wahr 
heit finden konnte, weil eben feine darin ift, fo blieb ihm nichts übrig, als zum Proteſtan⸗ 
tismus felbft überzutreten, im Mai 1828. Er verheirathete ſich fehr glücklich umd wurde 
darauf Gpmnaftalprofeffor in Schweinfurt, wo er feit dem in unangefochtener Ruhe feiner 
Studien lebte, 1833 am daſigen Gymnaſium als Mectoratönerwefer und noch in denufelben 
Jahre als wirklicher Mector angeftellt wurde, aber fhon am 27. Mat 1836 ſtarb. Don 
feinen Schriften führen wir zunächft an: „Ueber die Verſuche neuerer Zeit, dad roͤmiſch⸗ 
katholiſche Kirchenthum durch ein fogenanntes Urchriftenthum der Kirhenväter zu begrün 
ben” (Neuftadt a. ©. 1829); „Das römiſch-katholiſche Meßbuch“ (daf. 1829), in 
Bayern verboten ; „Polyhymnia“ (9 Bde.) ; „Gebräuche und Satzungen der römiſch-katho⸗ 
liſchen Kirche, Eritifch beleuchtet“ (1830); „Ueber die Unfehlbarkeit des erften allgemeinen 
Concils zu Nicha‘‘ (1830); „Ueber die Unfehlbarkelt der allgemeinen Coneile ber katho⸗ 
liſchen Kirche“ (1831); „Römiſches Bullarium oder Auszüge der mertwürbigften paͤpſt⸗ 
lichen Bullen, aus authentiſchen Quellen, durch ale Jahrhunderte bls auf die neueſte Heit, 
überfegt und mit fortlaufenden hiſtoriſchen und andern nöthigen Bemerkangen‘‘ (2 Bde. 
1831); „Beiträge zur Kenntniß des Katholicismus“ (1833 flg.). 

Sifenftind, Chriſtian Gottlieb, Oberftenerprocurator und Landtagsdeputirter, 
Sohn des ehemaligen Bürgermeifters zu Annaberg , geboren bafelbft am 3. Oetbr. 1778, 
erhielt die Gymnafialbildung in feiner Vaterſtadt und fubirte feit 1791 Die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft In Leipzig, von 1794 an in Göttingen, wo er ſich namentlich den hiſtoriſchen und 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Studien widmete. Im Iahr 1798 Rechtsconſulent in Dresben ge 
worben, erwarb er ſich den Auf eines tüchtigen Sachwalters, feine auch im Druck erjchienene 
Vertheidigung Fiſcher's, des angeblichen Moͤrders von Kuügelchen, wird als ein Meiſterſtück 
ihter Axt geachtet. Rachdem er 1817 bei der Commiſſion zur Regulirung der Kriege 
ſchulden gearbeitet hatte, erhielt er 1820 das Amt eines Oberflenerprocuratord. Im Jahr 
1824 machte er eine Gefhäftsreife nah Bayern und Oeſterreich und vier Jahre ſpäter auch 
nad) den Niederlanden, Brankreich und England, um mit eignen Augen die gerichtlichen 
Verfaffungen biefer Staaten zu prüfen. In den für’ die Geſchichte Sachſens folgenreichen 
Septembertagen 1830 war €. höchft thätig für bie Begründung einer neuen Ordnung, in⸗ 
dem er im Namen der Bürger von Neuſtadt⸗Dresden eine, die allgemeinen Volkointereſſen 
umfaffende Petition —— und um Erledigung der Landesgebrechen bat. Um diefe Zeit 
mar er Communalrepräfentant und Vorfteher biefer Mepräfentation. Im folgenden Jahre 
ar er Mitglied des conftituirenden Landtags für die Stadt Dresden, die ihn auch für bie 
folgenden Landtage zu ihrem Mepräfentanten wählte. An den meiften und wichtigſten 
Debatten nahm er Tebhaften Antheil, und fein Rednertalent, fo groß wie feine Unerſchrocken⸗ 
heit und feine Liberale Geſinnung, kam der Kammer bei ben fehwierigften Verhandlungen 
zu flatten. So, um nur Einige anzuführen, vertheidigte er bei ben Berathungen über 
Das neue Grundfteuerfoftent 1833 die Prärogativen der Kirche, indem er zu bedenken gab, 
wie fehr fich der noch vorhandene Firchliche Volksſinn durch die Befteuerung ber zum Theil 
armen Kirchen verlegt fühlen würde. Bei den Berathungen über dad Militärbud⸗ 
get 1834 feßte er durch, bag die Kammer nit Stimmenmehrheit bie für dad Armercem- 
mande geforderten 10,174 Thle. verweigerte, indem ec Auferte, e8 ſel überhaupt bedenklich, 
Das Armeecommando fortbeſtehen zu laſſen, da es nicht auf bie Verfaſſung beeidigt fl, 
Auf dem folgenden Landtage entwickelte ee vorzüglich) Bei den Berathungen über bad neme 
Strafgefeg Töblihe Thärlgkeit, indem or oft mit bittern Sarfasınn, die ihm auch bri an⸗ 
been Gelegenheiten zut Hand find, die Auſichten ber Reglerung befämpfte. Dies was mar 
mentlich bei dein Ronrelevationsgeſetze und den diefem analogen Veſtiermungen ber Fall, 
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wo er, als ber Inftizminiſter ſich für bie Empfehlung bed Nontekevationdgefetzes auf ben 
Gemeinfinn des Volkes berief, ihm die beißende Antwort entgegen ſchleuderte, „der Staat 
beftehe nicht aus Tauter Brutus ähnlichen Männern, bie ihre Söhne hinrichteten. Ein 
reiches Feld für feine Wirkfamfeit bot ihm der Gefegentwurf über die Aufhebung ber Patri⸗ 
monialgerichtöbarfeit und über die Bildung der Vezirfögerichte dar. Im ber deswegen er= 
stannten Commiſſion war er 1837 Vorfteher. Hier wie bei andern Gelegenheiten zeigte 
er dad unverfennbare und in ber Beit begründete Streben, alle Vorrechte des Adels und 
der Rittergutöbeflger zu nivelliten. Die Batrimonialgerichtöbarkeit, eine der Geſellſchaft 
im Wege liegende Auine aus dem Feudalzeitalter, verglich E. mit den Mauern Troja’s, 
bie nad) zehn Jahren gefallen, und verficherte, daß, da fie nicht mehr zu halten wären, auf 
jedem Landtage die Berathung fid erneuern würde, bis die Aufhebung beſchloſſen worden, 
„Da die Sicherheit des Rechts der höchſte Staatäzwerk fel, dürfe der Staat die Rechtspflege 
nicht dritten Verfonen überlaffen. In Sranfreih und England gebe es auch Feine Patri⸗ 
monialgerichte.“ Im gleicher Abneigung gegen alte und neue Privilegien des Adels und 
der Mittergutöbefiger erklärte ex ſich entfchieden gegen bie beabſichtigte Kreistagsordnung, 
welche Alles in die Hände der Nitterfchaft Iege, und vermöge biefer Einfeltigkeit dad Prin⸗ 
zip des Mepräfentativfpftems wejentliche verleze. Als einfichtönoller Anhänger des wahren 
Eonftituttonaliamue, defien Begründung in Sachfen er 1830 betrieben hatte, erflärte er 
fr Hei verſchiedenen Gelegenheiten gegen das alle ſtaatsrechtlichen @rundlagen in Deutſch⸗ 
land erfchätternde Verfahren in den hanoverſchen Verfaffungsangelegenheiten. In gleicher 
Wriſe wirkte &. auch anf den fpätern Sandtagen, wie er benn auf bem von 1842 — 48, 
zu deffen Vicepraͤſtdenten er ermählt wurbe, die Anträge auf Oeffentlichkeit und Mündliche 
keit unterftügte. Auf dem Landtage von 1846 büfte er aber ben größten Theil ſei⸗ 
mer Popularität ein, da er als Meftrent in Sachen ber Leipziger Auguftereigniffe 
den Erwartungen ber liberalen Partei nicht entfprach und deshalb mit beigenden Gars 
rienturen verfolgt wurde. Man muß ihn aber alO liberalen Anhänger bes gouvernes 
mentalen Partei bezeichnen, die in ben weſentlichſten Punkten, Hauptiächtich da, wo ber Fen⸗ 
dallionus außgetkigt werben fell, unbegrenztes Vertrauen zu Allem hat, was von der Megie« 
rang kommt, und ſich mit Menderungen in Mebendingen begnügt. Diefe Anhaͤnglichkeit 
wird indeſſen häufig mit dem Prunfinantel liberaler Redensarten überkleldet. €. iſt übri⸗ 
wens felt 1892 Ritter des ſächſtſchen Givilverdienſtordens. Anfang 1844 legte er das 
Amt ats Smdiversrbneter nieder. 


Eifenwaffer oder Stahlwaffer nennt man diejenigen Mineralwafler, berem 
Wirkung der Arzneipräparate aus Eiſen ähnlich if. Sie haben einen Dintenartigen Ges 
ſchmack und werden durch Galluötinctur, wenn auch nicht augenblicklich, dod nad) kurzer 
Zeit violett oder ſchwarzbraun und eifenblaufaures Kali blau gefärbt; an ber Luft laſſen 
fie den größten Theil des Eijens fallen, in dem ſich das Oxydul in Oxyd verwandelt und 
biefes in der Kohlenſäure unlöslich iſt. Die vorzüglichften E. find das Pyrmonters, Steb⸗ 
nere, Dryburger⸗ und Egerwaſſer. Künſtlich erhält man dad E., wenn man mit Kohlen» 
fäure geichwängertes Wafjer 24—48 Stunden mit einem fpiralförmig aufgemundenen Eis 
ſendraht in Berührung fegt, ober wenn man brei Gran frifchbereiteten Friftallifirten Eifen- 
vitriol in 2—16 Unzen Waffer, welches von Luft frei fein muß und noch mit Kohlenfäure 
angejhwängert fein kann, auflöft und dieſer Löfung 2 Gran ſaures kohlenſaures Natron 
zuſetzt; fegt man zu dem Waffer die übrigen, einem Brunnen eigenthünlichen Subſtanzen 
hinzu, fo fann es die Wirfung äußern wie das natürliche. 


Eifern Heißt in der Rechtsſprache alles daB, was feine Beſchaffenheit für immer be⸗ 
fländig beißehält. So ſpricht man von einem eifernen Capital, welches weber vom 
Schuldner abgetragen, noch vom Gläubiger eingeforbert werben Tann; don eifernem 
Vieh, eifernem Inventartum, weldes für immer und befländig auf einem Gute 
gehalten werben muß. Es Tann ſich dies der Ratur der Sache nach indeß nur auf 
Die Baht und Art erſtrecken, fo daß der Abgang durch anderes erfegt werben muß. Die 
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Uebereinkunft, wodurch dieſes bei Pachtungen oft vorkommende Verhaͤltniß feftgefeit wird, 
nennt man den Eiſernviehvertrag. 


Eiferne Krone, eine auf Befehl der Tombardifchen Prinzeſſin Theodelinde 593 
verfertige Krone ohne Zaden, mit welcher die lombardiſchen Könige, und nach deren Aufs 
bören Karl der Große, fowie die Mehrzahl der deutichen Könige bis auf Karl V. herab, 
1805 Napoleon und 1838 der Kaiſer Ferdinand I. von Ocfterreich als Regent der Lom⸗ 
bardei gefrönt wurden. Cie beftand auß einem Goldreife, in deſſen Innerm zu größerer 
Haltbarkeit ein eijerner Streifen angebracht war, von weldem Iegteren man fabelte,, daß er 
aus einem ber Nägel ded Kreuzes Chrifti verfertigt fei. Napoleon ftiftete 1805 den Orden 
ber eifernen Krone, der aus 500 Rittern, 100 Commandeurs und 20 Dignitäten, welde 
Einfünfte bezogen, beftand, und die Decoration war die Geſtalt der ciiernen Krone mit der 
Umſchrift: Dieu me la donnde, gare A qui y touchera. Der Orden ward an einem 
orangefarbenen Bande, deſſen Ecken grün waren, getragen. Der Kaiſer von Oeſterreich 
beſtätigte den Orden 1815, ließ aber ſtatt der von Napoleon feſtgeſetzten Verzierungen den 
öſterreichiſchen Adler und den Buchſtaben F auf die Decoration des Ordens ſetzen, mit der 
Inſchrift: Pro virtute militari. 


Eiferne Maske. In den Iahren 1662 oter 1664 ward unter Ludwig's XIV. 
Regierung ein vornehmer Gefangener in das Schloß Pignerol gefegt, der durch eine eiferne 
Maske, welche mit Sammet überzogen und fo eingerichtet war, daf der Träger derſelben 
eſſen fonnte, ſie aber nicht abnehmen durfte, da feine Umgebung den ftrengften Befehl hatte, 
ihn, fobald er Died thun würde, fogleich zu töbten. Er fland unter Aufficht des Commans 
danten von Pignerol, St. Mard, der ihn, ald er fpäter Gouverneur der Infel St. Rat 
guerite ward, mit dorthin, und ihn ebenfo 1698 in bie Batille nahm, als er Com⸗ 
mandant derfelben ward. Daß die Perſon, welde unter dem Namen ber eifernen Maske 
befannt ift, ein Mann von vornehmer Geburt und Wichtigkeit gewefen fein muß, geht dar 
raus hervor, daß man 1704 bei feinem Tode (er ward unter dem Namen Mardiali, 45 
Jahre alt, in die Todtenlifte eingetragen) fein Zimmer genau unterfuchte und bie Wände 
und Dielen demolirte, weil man glaubte, daß er irgendwo Nachrichten über ſich verborgen 
habe. Man Hat viel über den Mann mit ber eiſernen Maske geiabelt, aber es wird unger 
wiß bleiben, wer der Träger derfelben war Nur fo viel läßt ſich ermitteln, baß er mit 
ber größten Achtung behandelt, und daß ihm jeder unfchuldige Wunfch gewährt ward. Ir 
den „Memoires secrets pour servir & l’histoire de Perse“ (Amft. 1745—46) wird bes 
hauptet, e8 fei der Herzog von Vermandois, ein natürlicher Sohn Ludwig's XIV. und ber 
Validre gewefen, ber einer Ohrfeige wegen , die er feinem Halbbruder, dem Großdauphin 
gegeben, auf diefe Weife habe büßen müflen, doch man weiß, daß biefer 1683 ſtarb. 
Andere, wie St. Foix im „L’annee literaire‘‘ von 1768, fuchten nachzuweiſen, es fei der 
Herzog von Monmouth geweſen, der natürliche Sohn Karl's II. von England, der aber am 
15. Juli 1685 zu London öffentlich entHauptet wurde. Noch Andere vermutheten unter 
ber Eifernen Maske den Graf Mattioli, Minifter der Herzogs von Mantna, der für große 
Geſchenke Ludwig XIV. die Auslieferung der Feſtung Caſales verſprochen, dann aber den 
Plan an Savoyen, Oeſterreich und Spanien verrathen habe und deshalb von dem erflern, 
auf franz. Gebiet gelodt und lebenslänglich eingefperrt worden fei, was befonderd in 
neuefter Zeit von einigen deutſchen Gelehrten behauptet wurde, während der Bibliophile P. 
8. Lacroix in feinem „L’'homme au masque de fer“ (Par. 1837) mit vieler Gelehrſam⸗ 
Feit zu beweifen fuchte, daß unter der eifernen Maske der ehemalige Kinanzminifter Lude 
wig's XIV.. Bouquet zu fuchen fei. Wahrſcheinlich aber war e8 ein Bruder Ludwig's XIV. 
der entweder von Anna von Defterreicd außer der Ehe erzeugt, oder nad) Ludwig's XIII. 
Tode zur Welt kam, fo daß Ludwig XIV. für ſich fürchtete. Vgl. Voltaire „Dictionnaire 
philosophique‘‘ (7. Aufl. unter dem Xrtifel „Anna‘), Xinguet „Bastille devoilee und P. 
Griffet „Traitt des differentes sortes de preuves qui servent à &tablir la verits dans 
Vhistoire““ (Lüttih 1769). Biele Romane älterer und neuerer Zeit haben biefen ſagen⸗ 
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haften Stoff bearbeitet. Als dramatiſcher Stoff wurde Die Sage benugt von Zſchokke, den 
Franzoſen Arnould und Fournier. 

Eifernes Kreuz, preuß. Verdienſtorden für Militär« und Civilauszeichnungen, 
wurde von König Wilhelm III. am 10. März 1813 zu Breslau am Geburtstage der Kö- 
nigin Louiſe und zwar nur für die Zeit des Kriegs mit Branfreich geftiftet. Es follte eine 
Erinnerung an die damalige eiferne Zeit und an das gleiche Ordenszeichen der deutfchen 
Ritter im Kanıpfe gegen die Unchriſten und Undeutſchen fein, zugleich aber auch dad Ges 
dãchtniß des Geburtstags der Königin Louiſe von Preußen (10. März 1776) erneuern, 
Der Orden beftand aus zwei Elaffen und dem Großkreuze, die Decoration war ein eiſernes 
mit Silber eingefaßtes Andreaskreuz, im obern Flügel der Namenszug F. W., in der Mitte 
drei Eidyenblätter, unten die Jahreszahl 1813. Dad Großkreuz war doppelt fo groß als 
Die Kreuze der beiden andern Glaffen und wurde um den Hals, bie erſte Elaffe auf der lin⸗ 
Ten Bruft, die zweite im Knopfloche und zwar vom Militär an einem ſchwarzen Bande mit 
weißer Einfaffung,, vom Civil an einem weißen Bande mit fhwarzer Einfaffung getragen. 
Der Fürft Blücher erhielt ald befondere Auszeichnung das Großkreuz mit goldener Ein« 
faffung. Statutenmäßig konnte die erfte Elafje nur nad) bereits erfolgtem Beſitz der zweiten 
Claſſe erworben werden; das Großkreuz war nur für gewonnene Schlachten und ruͤhmlich 
eroberte oder hartmädig vertheidigte Beftungen beftimmt und Fan nur an fehr wenige ver» 
diente Generale und Staatsmaͤnner. Die Bertheilung des Ordens während des Feldzuges 
geſchah folgendermaßen: Nachdem ber ausführliche Bericht de8 commandirenden Generals 
über eine Schlacht ober ein Gefecht eingegangen war, ernannte der König die befonderd em⸗ 
pfohlenen Soldaten, Unteroffiziere und Offiziere, die daB Kreuz erhalten jollten. Wollte er 
noch einem oder mehreren Offizieren besjelden Regiments das Kreuz verleihen, fo wurde 
ſolches der Wahl der Offiziere überlaffen. Für die übrigen vorgefchlagenen Unteroffiziere 
und Gemeinen feßte ber König eine gewifle Anzahl und überließ Die Vertheilung dem com⸗ 
mandirenden Generale. Bei bem trefflihen Geiſte, der damald das preußifche Heer be⸗ 
feelte, konnte es nicht fehlen, daß, trog biefer weifen Einrichtung, dennoch nicht Immer der 
Tapferſte das eijerne Kreuz erhielt und mancher Verdienftoolle unberüdfichtigt blieb. Uebri⸗ 
gens haben auch nad) den beendigten Beldzügen bis in Die neuefte Zeit Viele der zum eijernen 
Kreuze während des Krieges Vorgefchlagenen die durch den Tod der frühern Inhaber erles 
Digte Decoration erhalten. Am 3. Auguft 1841 errichtete Friedrich Wilhelm IV. eine 
Bundation, nad) welder von ben Inhabern bes eijernen Kreuzes 1 Clafje 12 Senioren vom 
Orfizier- und 12 Senioren vom Soldatenftande jährlich 180 Thlr. und von den Inha= 
bern bed eifernen Kreuzes 2. Clafje 36 Senioren von Offizier und 36 Senioren aus dent 
Soldatenftande jährlih 50 Thlr. als Ehrenfold auf Lebenszeit erhalten; doch müffen fie 
ſaͤmmtlich Preußen bewohnen. 

Eisleben, Stadt in Regierungsbezirke Merfeburg ber preuß. Provinz Sachſen 
zum Mansfelder Seekreife gehörig, liegt auf einer Anhöhe in der Nähe zweier Seen, hat 
7800 &inw., ift mit Mauern und Graben umgeben, und befteht aus Alt» und Neuftadt, 
um welde ſich fünf Vorftädte ausbreiten. Seit 1815 ift auch das Dorf Neuhelite in die 
Schuggenofienfchaft der Stadt gezogen. €. ift Sig eines Kreisamts, eines Stadt- und 
Kandgerichts, eines Superintendenten, eines Bergamtd und hat 4 alte Hauptkirchen, darunter 
die Andreaöfirche mit vielen Denkmalen der alten Brafen von Mandfeld und anderer merk« 
würdiger Perſonen, und die Peter Baulfirhe, in welcher bei der Meparatur von 1834 bis 
1837 aud der alte Taufftein, an welchem Luther getauft wurde, wieder in Gebrauch ge= 
nommen wurde. Das jet koͤnigliche Gymnaſium wurde von Luther 2 Tage vor feinem 
Tode am 16. Behr. 1546 geftiftet. Luthers Geburtshaus, das bei mehreren Feuersbrünſten 
immer gereitet worden war, brannte 1689 bis auf das untere Stodwerk ab, wurde aber 
durch milde Beiträge wieder aufgebaut und 1693 als Freiſchule für arme Waifen einge» 
richtet. Unter der weftfälifchen Herrſchaft drohte auch diefer Stiftung der Untergang, doch 
nahm 1817 König Friedrich Wilhelm 111. von Preußen die Geburtäftelle Luther's in 
feinen Schutz, worauf die Schule unter bejonderer Mitwirkung des damaligen Super 
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Antendenten Berger nad) und nad) erweitert, zu Luther's Freiſchule umgeReltet und beſſer 
fundirt, aud) 1819 hinter dem alten Zutherhaufe, in welchem man mehrere Reliquien Lu—⸗ 
ther's aufbewahrt, ein neued Gebäude aufgeführt und mit der Schule ein Schullehrerfeminar 
verbunden wurde. E. hat Bergbau auf Silber und Kupfer , zwei Schmelzhütten, ein Vi⸗ 
triolwerk, welches jeit 1823 das fogenannte Eislebener Grün liefert, eine Bergichule 
und feit 1834 ein wohleingerichteted Armenhaus und ein Kranfenhaus, ferner Salpeter⸗ 
und Pottafchfledereien, Tabafsfabrifen, Leinwebereien und treibt Handel mit Getreide. Bes 
rühmt ift aus früher Zeit dad Eißlebener Bier, Krappel genannt. E. mag ziemlih alt ſein. 
Urkundlich wird der Ort bereitd 974 genannt; im Jahre 1045 erhielt er Münz⸗, Markte 
und Zollrechte und gehörte den Grafen von Mansfeld. Im Jahre 1082 wählte ein Gom- 
vent beutfcher Fürſten auf dem Schloffe zu E. den lothringifchen Herzog Hermann, der hier 
zefidirte, zum deutſchen Könige, weshalb E. im folgenden Jahre von ben Bremern und 
Hildesheimern erobert und verbrannt wurde. Nach dein Wiederaufbau der Stadt gab be⸗ 
fonder8 der Bergbau Beranlaflung zu ihrer Erweiterung. In den Bauernunruhen von 
1525 wurde ein Theil der Stadt zerflört, Darauf aber Die Neuftadt angelegt. Im Jahre 
41604 zerftörte ein großer Brand das Schloß. Im breißigiägrigen Kriege wurde bie 
Stadt wiederholt geplündert. Mac dem Ausfterben der Grafen von Mandfeld kam E. 
an Sadfen. 

Eismeer heißt derjenige Theil des großen Weltmeered, welder fih um einen von 
den beiden Polen auöbreitet, daher auch Bolarmeer genannt. Es zerfällt in das nörd⸗ 
liche und füdlihe E. Das nördliche E. befpült die Küften von Nord-Europa, unter 
dem Namen des weißen und Earifchen Deceres, bildet viele Buchten, fteht durch die Berings⸗ 
frage mit dem ftillen Meere in Verbindung, fließt mit dem atlantiſchen Oceane zuſammen 
und umgiebt die Nordfüften von Amerifa. Aus ihm erheben fid viele Infeln, wie Grön« 
land, die Georgäinfeln u. U. Merkwürdig find Hier viele Wallfifche, Geringe, die geringe 
Ebbe und Fluth, die wiederkehrenden Strömungen, dad Treibholz und die Eisberge. Das 
ſüdliche €. ſtößt mit dem atlantifhen, ſtillen und indiſchen Meere zufammen, ift aber 
wegen ber großen Menge von Eieſchollen nicht befahrbar und daher noch fehr unbefannt. 
Nach den neueſten Entdeckungen ahnt man eine große continentale Landmaſſe die man be⸗ 
reits das Antarktiſche Bolarland (f. d.) genannt hat, 

Eispuukt oder Gefrierpunkt, nennt man den feften Punkt am Thermometer, 
durch welpen derjenige Grad der Kälte bezeichnet wird, bei welchen das Wafler zu Eid ge⸗ 
friert, oder genauer, bei welchem das Eis zu ſchmelzen anfang. Man bezeichnet ihn mit 
Null und beginnt von ihm aus die Zählung fowohl der Wärme- als der Kältegrade, mit 
welchen die Scale besielben ihren Anfang nimmt. 

Eitelkeit nennt man die falſche Richtung des Ehrtriebes, welche fih im Streben 
nach dem Befig äußerer, vergänglicher, unweſentlicher Vorzüge gefällt, mit der Abſicht, An⸗ 
dern gegenüber damit zu glänzen. Die €. beruht in einem falſchen Ehrgeize, in der Ueber⸗ 
ſchaͤtzung nichtiger Lebensgüter, gegen Die fie edlere Beftrebungen zurückſeht, weshalb ihr 
durch Hervorhebung des Lächerlihen und Hinweis auf die Nadıtheile eines folden Ehr⸗ 
geizes am beften entgegengewirft werden kann. Mit Unrecht hat man die €. für ein be⸗ 
ſonderes Erbgut des weiblichen Geſchlechtes erklärt; fie iſt im Gegentheil eine Krankheit, an 
welcher beide Geſchlechter gleich ſchwer leiden. — Unter Eitelkeit verſteht man auch Häufig 
die Vergaͤnglichkeit aller Dinge. 

Eiter heißt die Flüſſigkeit, welche aus einer offenbaren oder verborgenen Entzüns 
Bung (f. d.) entfieht. Man theilt ihn in gutartigen und bösartigen €. ein. Der exflere 
(pus) dient zur Erfegung des durch eine von innen ober außen bewirfte Berwundung 
Verlornen oder Berftörten, was beſonders aus ben Heinen Fleiſchwärzchen zu erkennen if, die 
AH im Giterungsproceß unter dem &. auf der kranken Stelle anſetzen. Der bösartige €. 
(sanies) entſteht au dem gutartigen eefl Dann, wenn der Natur die zur gutartigen Eiterung 
nötbige Kraft fehlt, oder wenn fonft ein Die Heilung flörender Moment eiatrit. Gr if 
ſcharf, äpend, yerftört die anliegenden Theile, trägt dadurch zur Vergrößerung ber krant⸗ 
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Haft abfondernden Flaͤche bei und erzeugt Verfhwärung ober Verjauchung. (©. Abſceß.) 
Soll die gute Eiterung den von der Natur bezwediten Erfolg haben, nämlich dad Nerlorne 
erjegen, fo muß der E. flet8 einen Audgang haben. Innere Eiterungen, bei denen biejer 
Abgang fehlt, nehmen daher auch meift einen ſchlimmen Ausgang, indem der €, in bie 
Blutmaffe aufgenommen wirb und dadurch eine krankhafte Befchaffenheit des ganzen Orga- 
nismus berbeiführt. 

Efbatana, die Hauptfladt des Mederreichs und ihres angenehmen Elimad wegen 
auch fpäter Sommerreſidenz der perſiſchen und parthifchen Bürften, lag am Buße eines Hü⸗ 
geld, auf dem ſich die Eönigliche Burg und ein Sonnentempel erhob. Nach Polybius war 
die Stadt felbft offen und nur die Burg mit Mauern umgeben, nach Anden lag aber auch 
die Stadt zwiichen mehreren Mauerringen, deren innerfter und feftefter die Burg umfchloß, 
Die Mauern erhoben fih am Abhange des Hügels übereinander, fo daß die Zinnen von 
allen zugleich ſichtbar waren, jede Mauer mit einer andern Barbe (weiß, ſchwarz, hochroth, 
blau, dunkelroth, golden und filbern) tingirt. Sie follten eine ſymboliſche Darftellung der 
7 PBlanetenfphären fein, in beren Mitte der Sonnentempel auf ber Burg die Sonne dar« 
flellte. Die änferfte Mauer Hatte eine Länge von 250 Stadien. Die Pracht der Stadt 
und namentlich der Burg grenzte ans Wunderbare. Un dem Sonnentempel und dem 
königl. Pallaft war alles Holzwerf von Cedern⸗ und Cypreſſenholz und Dach, Balfen, 
Deden und Säulenkapitäle mit Gold» und Silberplatten belegt. Wegen ber Beftigkeit der 
Burg war E. eine der Hauptſchatzkammern bes mediſchen und perflichen Reichs. Es wurde 
nad) Einigen von Dejoced (728 v. Chr.), nad) Andern von Semiramis erbaut, fpäter von 
Alerander dem Großen, den Seleuciden und zulegt von ben Parthern erobert und geplündert. 
Die Syrer ſchleppten noch eine Beute von 4000 Talenten Silber aus der Königäburg und dem 
Sonmentenpel. Nach dem Untergang des Partherreich8 verfiel die Stadt fo, daß man jegt 
nicht einmal ihre Lage mit Beſtimmtheit angeben kann. Wahrfcheinlih fand das alte €. 
an der Stelle des heutigen Hamadan am Elwend in der perfiichen Provinz Irak Adſchami; 
einige Säulenfragmente, Reſte von Mauern, Keilfchriften und ein halbverfchütteter, trefflich 
in Stein gehauener Löwe, find bie einzigen Zeugen der frühen Pracht. Außerdem zeigt 
man noch dad angeblihe Grabmal von Mardochai und Efther daſelbſt und findet häufig 
Münzen, geſchnittene Steine u. dgl., welche ſich meift auf den Mithrascult beziehen. — 
Andere Städte desſelben Namens find Ekbatana, in Perfien, welche Darius den Magiern 
einräumte, daher E. Magorum genannt; und Ekbatana in Syrien, am Karmel, wo Kam⸗ 
byſes flarb, das jegige Kaiffa. 

Ekel Heißt dasjenige unangenehme Gefühl, weldes zunächft ald Widerwille gegen 
Speifen und Getränke und überhaupt gegen Dinge ſich äußert, die verfchlucft werden. Es 
geht dem Erbrechen voraus und kann als beffen erſtes Stadium betrachtet werden. Der €. geht 
vom Magen und vom nervus vagus aus, Außer den phyflfchen Urfachen: Ueberfättigung, 
Ungehörigfeit der Verdauung, widerwärtiger Geruch und Geſchmack von Gegenftänden ıc. hat 
aud) die Phantafle großen Einfluß auf Erregung des Ekels. In der Mediein wird ber €, 
Bei ber fogenannten Efelfur als Heilmittel benugt, indem man durch zweckdienliche abges 
meflene und oft wiederholte Gaben von Brechmiteln, namentlich des Brechweinfteind, die 
nur Uebelfeit, aber Fein Erbrechen erzeugen, die Berflimmung des Nervenſyſtems zu heben 
ſucht. Beſonders Heilfam zeigt fich die Efelkur bei Gemüthskrankheiten, bei firen Ideen mit 
und ohne Willenseraltation, tiefer Melancholie und auch bei Ertaſen der Tobſüchtigen, da 
das Eranfhafte Gefühl, das den Kranken anhaltend peinigt, ihn von feinen Ideen ablenkt 
und ihn reellen Vorftellungen zugänglid) macht. 

Eklektiker (von Enddysıv, auswählen) nennt man Diejenigen Philoſophen, bie 
fich zu Feiner beſtimmten philofophiihen Schule befennen, fondern aus allen Syftemen das 
herauswählen, was fie für das Beſte und Wahrefte erfenuen. Die efleftifhe Philo- 
fopHie kommt aber leicht in Gefahr, die wiſſenſchaftliche Conſequenz einer fubjectiven Vor⸗ 
liebe zu opfern und fogar unvereimbare Säge zu einem wifſenſchaftlichen Ganzen zu ver⸗ 
Binden. (S. Synkretiamus.) In ber Geſchichte ber Philaſophie werficht man unter 
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den Eklektikern diejenige Secte, welche die einander entgegengeſetzten Meinungen des Py⸗ 
thagoras, Plato und Ariſtoteles zu vereinigen ſuchte. Ihre Hauptrepraͤſentanten waren 
Plotin und Proklus; doch laſen dieſe ihre Dogmen nicht zuſammen und verbanden ſie nur 
äußerlich zu einem Ganzen, ſondern ſuchten in ihrem Syſteme die Reſultate der aͤltern Phi— 
Tofophie zu einem eignen confequenten Ganzen zu verbinden. (S. Alexandriniſche Schule). 

Ekliptik oder Sonnenbahn heißt derjenige große Kreis an der Himmelskugel, 
den die Sonne in ihrem ſcheinbaren Laufe um die Erde jährlich von Often nach Weften be— 
ſchreibt und in deffen Nähe fi die Sonnen= und Mondfinfterniffe ereignen. Die Sonne 
ändert in jedem Augenblide ihren Stand am Himmel, nimmt im Laufe des Jahres ver« 
ſchiedene Stellungen unter den Firfternen ein, Echrt am Ende des Jahres an den Punkt 
wieder zurück, den fie am Anfang eingenommen hatte, und beſchreibt fo in ihrem ſchein⸗ 
baren Jahreslaufe den größten Kreid an der Himmelskugel. Diefe Bahn durchſchneidet 
den Aequator in zwei Punften, dem Aequinoktial- oder Nachtgleichepunfte, fogenannt, 
weil Tag und Nacht an allen Orten der Erde, mit Ausnahme der Pole gleiche Dauer hat, 
wenn die Sonne im Aequator fteht. Der Eine diefer Punkte ift der Frühlingsnachtgleiche⸗ 
punft, der antere der Herbſtnachtgleichepunkt. Der jährliche fheinbare Lauf der Sonne 
geſchieht folgendermaßen. Vom Frühlingsnachtgleichepunkte erhebt fi die Sonne, um den 
21. März, beftändig ihre Tagesfreife gegen Norden vollendend und gelangt bei dieſer Ab« 
weihung, um den 21. Juni, an einen äußerften Bunft, den Sommerfonnenwendepunft 
genannt, £ehrt dort wieder um, durchſchneidet auf ihrer Bahn nach Süden zu, im Herbfte 
nachtgleichepunkte, Den Aequator, wendet fid) Dann ſüdlich und gelangt, um den 21. Dec., bis 
zu einem äußerften Bunfte füblich vom Aequator, Winterfonnenwendepunft genannt, worauf 
fie ſich wieder nördlich wendet und den Lauf von Neuem beginnt. Die genannten 4 Bunte 
der E. find um einen Ouadranten, d. i. um 900, von einander entfernt. Jeden dieſer 
Duadranten oder Viertel des ganzen Kreiſes hat man wicber in 3 gleiche Bogen getheilt, 
von denen alfo jeder 300 enthält, und jeden Grab wie gewöhnlich in 60 Minuten, jede 
Minute zu 60 Secunden. So zerfällt die ganze Sonnenbahn in 12 gleiche Bogen oder 
Beiden, die man nad gewiffen Sternbildern benennt, durch welche die E. geht, und deren 
jedes ohngefähr 30% von einander entfernt if. Die 12 Sternbilder oder Himmelszeichen 
folgen vom Frühlingspunfte an, von Weften nad) Often fo auf einander: Widder, Stier, 
Bwillinge, Krebs, Löwe, Jungfrau, Waage, Scorpion, Schütze, Steinbod, Waffermann 
und Fiſche. Im jedem Diefer Zeichen verweilt die Sonne ungefähr gleiche Zeit (zwiſchen 
29—32 Tage); doch die beiden Durchſchnittspunkte der E. mit dem Aequator find nicht 
immer die nämlicyen, fondern treten in jedem Jahre um 50 Secunden früher ein. Das 
durch ift es geichehen, das diefe Sternbilder feit der Zeit, wo jene 12 Zeichen erfunden 
worden, bis jeßt jehr verrüdt worden find, fo das das Sternbild der Fiſche, das früher das 
Tegte Zeichen war, jet im erften Zeichen, und daß des Widders, das früher das erfte war, 
jegt im zweiten Zeichen fteht ꝛc. Die neueren Aftronomen nehmen aus dieſem Grunde 
größtentheild Feine Rückſicht mehr auf diefe Zeichen, ſondern zählen die Längen von dem 
jedesmaligen Krühlingspunfte auf der €. von 00—360%. Auch der Winkel der €. mit 
dem Nequator, die fogenannte Schiefe der €., ift veränderlich ; er beträgt jegt ziemlich 
23/0, wird aber alle Jahrhunderte um beinahe 50 Secunden Kleiner. Diefe Abnahme 
dauert aber nicht beftändig fort, fondern geht nur bis zu einer beftiimmten Grenze, worauf 
er ſich wieder erhebt. Er ſchwankt ſonach innerhalb beftimmter Schranfen Hin und her, doch 
find diefe Schranken noch nicht aufgefunden. 

Ekloge, ein ausgewähltes Stück in der Poeſte und auch die Auswahl felbft; daher 
im Alterthume eine Sammlung von Gedichten einer Gattung, Eflogen hießen, fo daß 
man felbft die Epifteln und Satyren des Horaz Eclogae zu nennen pflegte. Vorzugsweiſe 
nannten aber die lateinifchen Granmmatiker die bukoliſchen Gedichte des Birgil und Calpur⸗ 
nius E., um dad Idyll (ſ. d.) des Theocrit einigermapen zu erfegen. Im Mittelalter 
wurde diefe Benennung von den neulat. Dichtern wieder hervorgeſucht und damit größere oder 
kleinere Gedichte bezeichnet, die der bukolifhen Poeſie nur theihveije, oft nur der Form nad 





Efftafe — Elafticität 545 


angehörten und bis in die neue Zeit haben Italiener, Deutfche und Spanier Hirten» und 
Schaͤfergedichte Eflogen genannt. 

Efftafe, eigentlih das Außerſichſein, Verzückung, nennt man im gewöhnlichen 
Spradhgebraud einen höhern Grad von Begeifterung, oder den Zuftand einer phantaſtiſchen 
und ſchwarmeriſchen Aufgeregtheit, der gewöhnlich nur von Eurzer Dauer ift, In weldem 
aber der Menſch fi einer Empfindung, der Liche, Andacht u. f. w. fo unbefchränft über- 
läßt, daß bie Klarheit des Verftandes und die Freiheit des Willens dadurch beſchränkt wird. 
Beſonders bezeichnet man den höchſten Grad der religiöien Schwärmerei mit dieſem Namen, 
in weldem die Gläubigen Häufig in Gefahr kommen, ihre Bhantaftebilder mit wirflichen Ges 
genftänden zu verwechſeln. Die Veiipiele, welche die Geſchichte von religiöjen Schwärmereien 
aufftellt, wo fih Menſchen eines unmittelbaren Umganges mit Gott, Chriftus, den Heiligen 
u. f. w. zu erfreuen glaubten, mögen wohl, wie die modernen Geifterjehereien, in phnftolo= 
giſchen Urfahen, in Störung und Ueberreigung bes Nervenſyſtems u. f. w. großentheils 
ihren Orund gehabt haben. 

Elain oder Olern heißt der reine Oelſtoff der bei niederer Temperatur flüffig, 
bleibende Theil aller Fettarten, welder mit dem Stearin (j. d.) die Beftandtheife bed 
Oels der Pflanzen und aller Kette des Thierreichs bildet. Die flüffigen Oele enthalten 
mehr €. als die fetten Talgarten. Es erftarrt erft bei einer Temperatur von — 100 C., 
während der Stearin ſchon bei einer Temperatur von — 50 C. feft wird, ift der Cryſtalli⸗ 
fation nicht fähig und Töft fich Teicht im Weingeifte auf, daher braucht man auch den Letz⸗ 
teren, um dad €. im Kleinen vom Stearin zu trennen ; im größern Maßftabe hingegen, be= 
dient man ſich des Auspreſſens der Oele und Bette, bei einer Temperatur, wobei dad Stearin 
völlig feft, dad E. aber noch völlig flüjftg ift. Meines E. ift farblos, Hat feinen Geruch 
und nur einen milden Geſchmack. Da ed in der Kälte nicht did wird, fo dient es zu einem 
Sehr guten Schmiermittel für feine Maſchinentheile. Noch heffer eignet ſich dazu bie aus 
dem E., das man an Kal bindet und dann diefe Verbindung durch Schwefeljäure wieder 
zerfegt, gewonnene Elainfäure oder Oelſäure, die meilt ald Nebenproduct in den 
Stearinfäurefabrifen gewonnen wird; doch muß fie erft forgfältig von aller beigemifchten 
Schmwefelfäure befreit werden, weil dieſe die metallenen Theile angreifen würde. 

Elaftieität, Federkraft, Springfraft heißt diejenige Eigenſchaft der Kör— 
per, vermöge deren fie, wenn äußere zuſammendrückende Kräfte ihre Geftalt verändern, 
diefe nad) aufgehobenem Drucke fogleich wieder herftellen. Gefchieht dies vollſtändiger Ma- 
gen, fo wird ein folder Körper vollfommen elaftifch genannt; unvollfommen 
elaftifch Hingegen derjenige, der bei nachlaffender Zufammendrüdung feine vorherige 
Geſtalt nur zum Theil wieder annimmt. Bei diefer Unterfheidung vollfonmener und un— 
vollfommener Elafticität muß indeß die Intenfttät der zuſammendrückenden Kraft wohl be= 
rüdjihtigt werden. Nur fehr wenige Körper zeigen fich für eine jede zufammendrüdende 
Kraft elaftifch ; Die meiften find es nur für gewiſſe, oft eng begrenzte Kräfte. So find ges 
härteter Stahl, geichlagenes Meſſing, Elfenbein, Fiſchbein, Darmfaiten, Federharz ac. all⸗ 
gemein als böchſt elaſtiſche Materien befannt, bei denen die Größe der comprimirenden 
Gewalt weniger in Betracht kommt; Dahingegen zeigen fid) weicher Thon und die meiften 
Metalle nur für fehr Eleine Kräfte elaftifh, und eben fo ift es der Fall mit vielen andern 
Subftangen, denen man fonft gewöhnlich bie E. gänzlich abſpricht. Es fcheint überhaupt, 
als ob es in der ganzen Natur feinen Körper gebe, der ſich nicht bei Anwendung einer bes 
flimmten, geringeren oder größeren Kraft als einen elaftifchen auswiefe, wie e8 denn umge⸗ 
fehrt auch Feinen geben kann, ber für eine jede auch noch fo große zufammendrücende Gewalt 
vollfommen elaftifc) bliebe. Die E. findet fid) bei allen Aggregationdzuftänden, am häufigften 
und flärfften bei den Oajen. Das dem Drude proportionale Veftreben der Gaſe, ſich aud« 
zubehnen, heißt Expanftofraft, Spannung oder Tenſion. Die Expanſivkraft eingefehloffener 
Safe wächft mit der Temperatur, wie e8 auch bei Dämpfen flattfindet, bei denen aber bie 
Steigerung der Tenfton für gleiche Xemperaturzunahme größer ift, da die Dichtigfeit des 
gefättigten Dampfes mit der Temperatur wächft (f. Danıpf). Hierauf beruht die Con⸗ 
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ſtruction der Luftfiffen und Auftfedern, der Windbüchſen (f. d.), ber Windieffel un 
Zeuerfprigen, der Gebläſe (f. d.), der Dampfmaſchinen (f. d.)x. Das Bee 
ber E. der uftarten und Dämpfe gefchieht im Allgemeinen dur Beſtimmung der Lrud- 
größe, welcher fle dad Gleichgewicht Hält und zwar mißt man dieſe Druckgröße am einfahen 
durch die Höhe einer Queckſilber- oder Waflerfäule (Manometer und Barometer), 
bei Xocomotiven aber wegen der Echwanfungen am beften durch die Zufaumendrädus 
einer Spiralfeder, auf welche unmittelbar oder mittelbar der Dampforud wirkt (Weber). 
Die €. der feften Körper mißt man gewöhnlich dadurch, daß man die Ausvehuug be 
ſtimmt, welche ein ftabförmiger Körper ertragen kann, ohne eine bleibende Audbehanmyg p 
erhalten. Elafticitätsgrenze heißt hiernach ter Bruchtheil der ganzen Ränge rad 
Körpers, um welche er fich verlängern kann, wenn er nad) Aufhören des Zuge vol 
die frühere Form wieder einnehmen foll; Elafticitätsgröße ift aber dad Gewicht, Du 
einen Körper bis zur Orenze der E. auszudehnen vermag. Das Verhältniß beider zu ein 
der heißt das Elafticitätsmaf (Elaſticitäts modulus). Bei einem burdal 
homogenen Körper ift das Elaflicitätsmaß nad) allen Richtungen gleich groß; bei fufıl 
ſirten ift dies nicht allgemein, fondern nur bei vielarigen Kryftallen der Ball. Auge 
Geſtalt der Körper hat Einfluß auf die Veftimmung der Elaſticitätsgrenze; Glas hatt 
in Fäden eine viel größere Elafticitätögrenze, als in Klumyen; ber innere Grund dide @| 
ſcheinung Liegt wahrſcheinlich in der verfchiedenen Gefalt der Atome und ihrer gegeaiiäe 
Entfernung von einander, doch Fany bie Exflärung der E. noch keineawegs für einab 
Digte Aufgabe gehalten werben, bie vollftändige Erledigung derfelben erfordert a 
allen Dingen eine genaue Kenntniß und Zufammenftelung ber Erfahrungen über ße 
halten elaſtiſcher Körper unter gegebenen Umftänden, namentlich bei Veränderung dei Im 
peraturgrades, des Grades der Beuchtigfeit, der äußeren Form u. dgl. m. Die Kraft, we 
mit eine expanſible Slüffigfeit einem Drucke widerficht, wird ihre abfolute Elaficitit 
genannt; ſpecifiſche Elafticität dagegen nennt man bie widerftehende Kraft derſcha 
im Vergleiche zu ihrer Dichtigfeit. | 

Elaftieitätsmefler oder Elaterometer, eine Vorrihtung an Luftpume| 
und Dampfmajchinen, um die Elaſticität zu beftimmen, mit welder verbünnte oder w| 
dichtete Luft unter dem Recipienten, oder die Dämpfe im Cylinder einer Dampfmaidtz 
dem Drude der atmofphärijchen Luft entgegemwirfen, Dies Inftrument erfand ein Sheri, 
Numend Ziegler, 1769. 

Elatea, cine Stadt in Phocis und zwar nächft Delphi die bedeutendſte des ir 
bed, Tag in einer fruchtbaren Ebene, unweit des nördlichen Uſers des Cephiſſus, ware 
Schlüſſel von Phocis und Theffalien und wurde von Elatos (f. d.) gegründet, Es Kif 
ein großes Theater, einen Tempel des Aesculap und eine wunderthätige Statue der Athen 
Die Stadt wurde von Kerred zerflört, vor der Schlacht von Chäronea von den Athenm 
und Böotiern wieder befeftigt, 343 von den Macedoniern wieder erobert, 288 von tm 
römijchen Feldherrn T. Blaminius geplündert, im mithridatifchen Kriege aber von da 
Nömern zur Breiftadt erhoben. Jetzt fieht man feine Ruinen noch bei Elefta. 

Elatos, der Sohn des Arkas und der Leanira, war König non Xrkatin 
Gemahl der Laodice und Vater des Stymphalos, Bei der Theilung der Länder ji 
Vatere erhielt ex die Gegend um den Berg Kyllene, wanderte aber fpäter nad) Phorid ad. 
ſchützte die Phocier und das delphiſche Orakel gegen die Phlegher und gründete die Eizt 
Elaten. — Den Namen €. führten noch ein Gentaur, den Herkules tödtete; ein Lapicha 
fürft zu Lariſſa in Theſſalien, Gemahl der Hippia und Vater der Argonauten Gäneut w 
Bolyphemus, ein Bundesgenoffe der Troer aus Pedaſus und ein Freier der Penelope, M 
von Eumãus getödtet wurde. 

Elba oder Elva, Infel im mittelländifchen Meere, zum Gropherzogthune Te | 
kana gehörig, wird durd) den zwei Meilen breiten Kanal von Piombino von Stalin 3" | 
trennt und hat 14,000 €. auf 71/, OM. Gie ift mit Felſen und Bergen bereit, IM 
den Tälern fruchtbar, weshalh hier Del, Feigen, Wein, Getrelde ar, gut gedeifen und M 
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ein angenehmes Klima. Die Gebirge Kiefern Eifen, Schwefel, Zinn, Blei, Silber und 
Marmor und dad Meer viel Seejalz und Fiſche, befonder8 Sardellen und Thunfiſche. Die 
Einwohner find träge und ihre Hauptbefhäftigung iſt Viehzucht. Die wihtigften Städte 
der Infel find: Porto-Ferrajo mit A000 E. und ftarfen Feftungswerfen; Porto— 
Longone mit 1500 E. Im Altertum hieß E. Athalia (d. h. die Olänzende, von 
den mit Oranitmaffen umgebenen Eifengebirge) und war jchon damals ihres Metallreiche 
thums wegen berühmt ; jpäter wurde fie Iloa, im Mittelalter Ilva und endlid Isola d’Elba 
genannt. Den Griechen war die Injel ſchon früh bekannt. Das Eijen holte man aus 
unterirdifchen Gruben, deren man noch jet entdeckt hat, und ſchmolz es auf dem Feſt⸗ 
Tande aus. Auch fol in der älteften Zeit Kupfer gefunden worden fein und auch in neuerer 
Zeit hat man Kupferbergwerfe wieder enttedt. Im Mittelalter war bie Infel ſchon in früher 
Zeit fpanifches Lehen und gehörte den Herzögen von Sora und Fürften von Piombino, 
Der Großherzog von Tosfana befaß aber das von Cosmo I. 1537 erbaute Porto Ferrajo 
und der König von Sicilien Borto Longone. Als Philipp II. von Spanien das Gebiet 
von Siena, zu den die Infel gehörte, 1557 an Cosmo 1. von Florenz abtrat, blieb E. noch 
immer unter fpan. Oberherrlichkeit. Im I. 1736 kam E. nebft dem Fürſtenthume Piom—⸗ 
bino unter die Oberherrlichkeit Neapels, Das aber 1801 E. an das neue Königreih Etru« 
rien abtreten mußte, worauf es 1803 an Frankreich kam, erft ein eigned Departement bil⸗ 
dete, fpäter dem Departement ded mittelländiichen Meeres zugetgeilt wurde und endlich mit 
den übrigen tosfanijchen Infeln Gervola, Palmaola, Monte-Chrifto sc. ein dem Generals 
gouvernement des Großherzogthums Toskana einverleibted Nebenland bildete, 1814 er- 
hielt der chemalige Kaifer Napoleon die Infel mit allen Souveränitätsrechten, und befaß 
fie vom A. Mai bis 26. Schr. 1815, worauf fle an Tosfana Fam. Die Infel liegt 9 Mei— 
Ien von Corfica und 111/, Meilen von Livorno entfernt. 

Elbe, einer der Hauptflüffe von Europa, entipringt auf dem Niefengebirge an ber 
Grenze von Schlefien und Böhnen A260 Fuß über dem Meeresſpiegel aus dem Zuſam⸗ 
menfluffe zahlreicher Wafleradern (Seifen oder Fleſſen genannt) und Bäche, befonderd aber 
aus dem Weißwaſſer auf der weißen Wiefe und ter Elbſeife, welche Ichtere nach einem 
majeftätifchen Balle von 200 Fuß in den 2000 Fuß tief in das Hochgebirge eingeſchnit— 
tenen romantiſchen Elbgrund fih mit dem erftern unter dem Feftungshübel vereinigt, von 
jegt an den Namen E. annimmt und bei Hohenelbe mit ruhigerm Laufe aus dem Hodhge 
birge in das Mittelgebirg tritt. Bei Melnik in Böhmen vereinigt fih die Elbe mit der 
Moldau, wird dadurch ſchiffbar, durchſtrömt Sachſen, weldes fie bei Außig betritt, und 
onımt bei Mühlberg ind Preußiſche. Später bildet fle Lie Grenze zwiſchen Mecklenburg 
und Hanover, durchſtrömt das Gebiet von Hamburg und ergießt ſich bei Rigebüttel nach) 
einem Laufe von 155 M. in die Nordfee. Die E. nimmt 53 Flüſſe und über 300 Bäche 
auf, ift ſchiffbar, bejonders bei Hamburg, wo Seeſchiffe von ihr getragen werden, und ift 
fehr fiſchreich. Die wichtigften Städte an der E. find Dresden, Meißen, Torgau, Witten« 
berg, Magdeburg und Hamburg, in welden, mit Ausnahme von Hamburg, treffliche 
Brüden die beiden Ufer des Fluſſes verbinden. Ihr Stromgebiet beträgt 2800 OM. Bis 
Dresden heißt fie Oberelbe, von da bi8 Magdeburg Mittel-E., von da an Unters 
€. Einige Arme heißen alte Elbe. An ihrer Mündung ift fie 3 Meilen breit, hat aber 
viele Santbänfe, welche die Einfahrt erſchweren, ja gefährlih machen. 

Elbefchifffahrt. Die Elbe ift der größte Strom Deutſchlands, welcher in die⸗ 
fein jeine Quellen und Fid zur Mündung einen Ball von 4266 Fuß hat, aber fhon dritte 
halb Meilen von Hohenelbe 2814 Fuß fällt; auch bei Melnik in Böhmen zwiichen Weins 
bergen ſchiffbat wird. Für Austiefung und Gradelegung des jhönen Stroms, die er häufig 
bedarf, iſt noch gar wenig geichehen ; jedoch find Die leidigen Stapelrechte verihwunden und 
Feine durch Stapel begünſtigte Stadt hat dadurch im Verkehre verloren; vielmehr wird dem 
Anfcheine nach bald Magdeburg Dresden überflügeln, fo wenig aud bisher Magde— 
burgs Fabrieatur bedeutend wächſt; aber das Gebiet umher ift fruchtbar und die Lage diefer 
‚Stadt zweckmaͤßig. Sonderbar genug wächſt zwar Hamburgs, aber keineswegs Altonas 
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Verkehr, und doc iſt Altona ein von feiner Regierung durch einen Freihafen ſehr begün⸗ 
ſtigter Platz und keineswegs von ſchweren Municipalausgaben bedrückt. Möchten nur erſt 
die Oſte, Elmenau, Steckenitz, die Elbe bei Dömitz, die Jetze, die Havel, die Ohre, die 
Saale, die Mulde, die ſchwarze Elſter, die Eger, Iſer und Moldau bereits nach der 
Natur ihrer Betten ebenfalls ſchiffbar gemacht worden ſein. Die Schifffahrt iſt nicht allein 
ber Zweck der Ströme, ſondern auch die Ab⸗ und Zumäfferung der Wieſen, Sümpfe und 
Seen, und die Verbannung aller, den Einwohnern der Flußſtädte fo ungefunden Sumpf= 
wiefen und Unrathöftagnationen, die an ber Elbe noch von feiner Regierung für die Ge— 
ſundheit der Einwohner und die Pflege der Landwirthſchaft gründlich weggefchafft worden 
find. Freilich nehmen zehn deutſche Souveränitäten an dem Uferrechte des ſchönen Stromes 
Theil, aber man barf zur Landesväterlichkeit derfelben das Zutrauen faflen, daß ſie bie 
Wichtigkeit fühlen werden, folden von feinen Quellen bis zur Mündung zu bedeichen, auf 
alle Hinderniffe einer fihern und ſchnellen Fahrt zu Heben. Schon hat Defterreid eine 17 
Meilen lange Eijenbahn von Budweis nad) End an der Donau geführt, welche großartige 
Aufmerkjankeit nod) fein anderer deutjcher Staat der Elbe fehenkte, die wohl einen Kanal 
von Berlin nach Rathenom verdiente, wenn er auch nur eine mäßige Tiefe erlangt; indeß 
find Schon die Nicderfaale und die Unftrut fhiffbar gemacht worden. Die Elbe hat jenfeits 
Magteburg Feine Brüde mehr und Fönnte leichter als durch die Stedenig und Trave von 
Dömig und der Elbe, oder von Boitzenburg nach dem Schweriner See und Wismar, eine 
Waſſerſtraße nach der Oftfee erlangen. Schon Wallenftein in feiner kurzen Verwaltung 
als Herzog von Mecklenburg wollte 500,000 Rthlr. daran wenden, un diefen Kanal zu 
ſchaffen, welcher viel moraftiges Wiefenland austrodnen und durdy dad Becken des 122 F. 
höhern Schweriner Sees ald der Spiegel ber Oftfee, welder 9 F. niebriger Tiegt als die 
Elbe bei Boigenburg, die Schleußen nach der Elbe und Oftjee fpeijen fönnte. Leider ift 
bis jegt wenig oder nichts bejonderd auf hanöverſchen und mecklenburgiſchen Gebiet gefches 
ben, den Hemmungen ber Schifffahrt, die aus der ſchlechten Beſchaffenheit des Ufers ent⸗ 
ſtehen, entgegenzuwirfen und es ift zu fürchten, daß die Elbe immer mehr verfandet, da 
die Uferftnaten dieſem Gegenftande faft gar feine Aufmerffamfeit widmen. Die €. geſchieht 
durch Elbkähne, d. i. einmaftigen, mit Segeln verfehenen Flußkähnen, welde ſtromaufwärts 
meift gezogen werben, und zuweilen, befonders am Ausflug mit Schranken verfehen find. 
Bis Hamburg geben viele Dreimafter, von der Sce herfommend, die Elbe auf- und ab« 
wärtd. Seit etwa 15—20 Jahren wird die Elbe aud) von Dampficiffen fleißig befahren. 
Beſonders Ichhaft ift diefe Schifffahrt zwifchen Hamburg und Magdeburg, wo zwei Geſell⸗ 
ſchaften, eine Magdeburger und Hamburger rivalifirten, ſeit März 1841 aber fih unter 
der Firma: ‚Hamburg Magdeburger Dampſſchifffahrthsgeſellſchaft“ verbunden haben, und 
nun eine einzige bilden, die mit 7 Dampfſchiffen regelmäßig ben Dienft verrichtet und jeden 
Morgen von Hamburg wie von Magdeburg ein Dampfſchiff abfendet, das den Weg zu 
Thal bei günftigem Waflerftande in 15—20, zu Berg in 30—35 Fahrftunden zurüdlegt. 
Noch beſſer geht die Dampfſchifffahrt unterhalb Hamburg von Statten, wo nicht nur einige 
kleine Dampfſchiffe wöchentlich mehrmals die Verbindung zwiſchen Helgoland und den ofl« 
frieſiſchen Seebädern Norderney und Fähr unterhalten, fondern auch regelmäßig größere 
Dampfihiffe nah Hull, London, Am fterdam, Rotterdam, Antwerpen, Dünkirchen, Havre sc. 
abgehen. Noch findet eine Dampfſch ifffahrt oberhalb von Dresden flatt, wo jegt 6 Dampfz 
Schiffe Fahrten nad der ſächſ. Schweiz und Böhmen maden. Cine regelmäßige Dampfe 
ſchifffahrthsverbindung zwiſchen Dresden und Magdeburg zu Stande zu bringen, ift mehr« 
mals verſucht worden, doch nicht von Beſtand gewefen. Schiffbar ift die Elbe von Melnik 
für mittlere, von Pirna an für größere Glbkähne, Exft in der neueften Zeit iſt ber Verbeffe- 
rung des Fahrwaſſers, der Inftand haltung der Ufer und Errihtung von Leinpfaden von 
ber Elbſchifffahrtscommiſſion eine größere Sorgfalt zugewendet und 1844 über 240,000 
Thlr. für dieſen Zweck beflimmt worden. 

Elbzoll. Die Schifffahrt auf der Elbe unterlag feit den früheften Zeiten drüdene 
den Laften und einfeitigen Anordnungen, Der Magdeburger Stapel, bie Schiffermonopofe, 
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hohe Zölle, ungleichartige Schifffahrtsanorbnungen der verſchiedenen Uferftaaten, gegenſei⸗ 
tige, auf befondere finanzielle Interefjen gerichtete Beſchränkungen, Willfür der Schiffe 
fahrts⸗ und Zollbeamten sc. mußten die Handelsfchifffahrt diefes Stromes nothwendig von 
der Ausbildung zurüdhalten, welche fie im Genuffe der Schifffahrtöfreiheit hätte erringen 
können. Erft 1819, nachdem zur Regulirung der bereit im Barifer Frieden ausgeſpro⸗ 
chenen Schifffahrtöfreiheit auf dem Wiener Gongreffe allgemeine Grundjäge aufgeftellt wor« 
den waren, erfolgte auf Veranlaffung Oeſterreichs in Dresden der Zufammentritt einer 
Elbeſchifffahrtscommiſſton, bei welcher Abgeordnete Defterreiche, Preußens, Sachſens, Ha⸗ 
noverd, Dänemarks, Medlenburgs, der anhaltifchen Käufer und der freien Stadt Hamburg 
erfchienen. In Bolge der vom denfelben 1822 in Kraft getretenen Convention genicht die 
Elbeſchifffahrt für alle Fünftige Zeiten in Bezug auf den Handel volle Freiheit von dem 
Punkte an, wo die Elbe fhiffbar ift, bis im die offene See. Preußen entfagte dem 
Zmwangs = und Umſchlagsrechte in Magdeburg. Kein Uferftaat darf Fünftig einen Schiffer 
zwingen, gegen feinen Willen irgendivo aud= und einzuladen. Jever kann Fracht und Rück— 
fracht nehmen, wo er will, Alle ausfchlieglicye Privilegien, welche die Schifffahrtöfreiheit 
beichränften, wurden für immer aufgehoben. An die Stelle der früheren verfchiedenartigen 
Auflagen trat eine fefte, im DBerhältniffe ermäßigte Abgabe, welche von den Schiffsladungen 
unter dem Namen Elbzoll und als Wegegeld von den Fahrzeugen unter dem Nanıen Re— 
cognitiondgebühren erhoben wird. Diejer ſtreckenweiſe vertheilte Elbzoll, der ohne gemein⸗ 
fame Uebereinkunft niemals erhöht werden kann, darf im Ganzen von Melnif bis Hamburg 
nicht mehr als 27 Groſchen 6 Pfennige Conventionsmünze für den Centner Bruttogewicht 
betragen und wurde zur Belebung der innern Induftrie, der Ausfuhr der Landeöprobucte 
und des Verkehrs der erften Lebensbedürfniſſe bei vielen Artikeln auf 1/, bis zu 1/40 herab⸗ 
geſetzt. Die Recognitionsgebühren haben nach vier Claffen einen unabänberlidien Tarif, 
Als bejondere Abgaben beftehen aber noch fort die Mauthen, die Krahnen=, Weg - und 
Nieberlaggebühren, fowie die Brückenaufzug- und Schleufengelber, doch mit den Befchrän« 
fungen, daß bie erften nur von den in ein Landesgebiet einzuführenden Waaren, fobald fie 
den Fluß verlaffen haben, gefordert, die beiden legten Gattungen aber nicht ohne gemein« 
fame Uebereinkunft erhöht und von In= und Ausländern auf gleiche Weife nur dann er» 
hoben werden dürfen, wenn fie ſich der vorhandenen Anftalten bedienen oder Brücken und 
Schleuſen paffiren. Einen befonderen Anftand veranlaßte während diefer Unterbandlungen 
ber Brunshäuſer oder Stader Zoll, den die hanöverſche Regierung ungefähr 5 Meilen 
unterhalb Hamburgs erhebt, den fle ald einen Seezoll anfah und deshalb die Wiener 
Gongreßacte, welche dem Buchſtaben nah nur freie Schiffrahrt bis an die See ausſpricht, 
auf denjelben nicht anwendbar Hielt. Diefer Zoll entftand dadurch, daß Kaifer Konrad II. 
1038 dem Erzbifhof von Hamburg die Erlaubnif gab, in Stade einen Markt zu errichten 
und von den dort zum Verkauf ausgeſtellten Waaren zum Beften der Kirche einen Zoll zu 
erheben. Mithin war diefer Zoll, foweit er die Elbe betraf, nur ein Marktzoll von den in 
Stade gelandeten Gütern; er verwandelte fi aber bald durch die Uebergriffe der Bifchöfe 
in einen Tranſitozoll für alle vorüberfahrende Schiffe. Friedrich I. befreite Hamburg dur) 
ein befonderes Privilegium von biefem Zoll, welde Begünftigung feitdem unangefochten 
blieb. Im 3. 1691 aber ward dieſer Zoll ald Tranfitabgabe von allen vorüberfahrenden 
Schiffen durch den Stader Receß, den Schweden, als Beftger der Herzogthümer Bremen 
und Verden, mit Hamburg abſchloß, feierlich anerfannt. Die unbeftimmte Faſſung der 
Bertimmungen, nad) welchen der Zoll Fünftig erhoben werden follte, gab fpäter zu ben 
größten Pladereien Veranlaffung, die noch zunahmen, als Hanover 1804 unter franz. 
Herrſchaft Fam. Die Abftellung diefer Mißbräuche war ein Hauptpunft jener Berathungen 
der Elbſchifffahrtscommiſſion von 1821, doch Hanover weigerte fih, unter dem bereits an« 
gegebenen Borwande, auf jede Unterhandlung einzugehen und verfpradh am Ende, den Zoll⸗ 
tarif vorzulegen und ihn nicht willfürlich und nicht anderd ald im Einverfländniffe der dabei 
intereffirten Staaten, namentlich der freien Stadt Hamburg, zu verändern oder zu erhöhen. 
Wirklich wurde der Staber Zolltarif 1827 einer neu zufammengetretenen Commiſſion vor⸗ 
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gelegt, doch erſt 1833 dem größern Publikum bekannt gemacht und ſelbſt jet in einer fo 
unbeſtimmten Faſſung bei den verfchiedenen Zollartifeln, deren Auslegung den Zollbeanten 
überlaffen blieb, daß für den Handel daraus die größten Beeinträchtigungen entflanden. 
In Bezug auf die Ober: Elbzölle traten einige gezwungene Erleichterungen ein, ba bie 
mit der Elbe coneurrirenden Waller» und Landwege bedeutend verbeffert und erleichtert 
worden waren. Go verzichtete die preuß. Regierung auf bie ihr zuftehenden Elbzölle zu 
Bunften der Schifffahrt nach und von ihren Ländern. ine weitere Erleichterung trat in 
Bolge des Zollvereind ein. Preußen verabredete zunächft mit den anhaltiſchen Herzogthümern, 
die Stronszölle gegenfeitig ganz aufzuheben, und vertrug ſich fpäter mit Sadıfen dahin, die 
beiderfeitigen Elbzölle bis auf ein Viertel ganz ſchwinden zu laffen. Kür den fühl. Verkehr 
bob Sachſen die Elbzölle ganz auf und vergütete feinen Untertbanen die anhaltifhen Elbe 
zöle. So waren denn jegt die Elbzölle auf joweit ermäßigt, daß ein fühl. Schiff auf der 
Fahrt von Zeichen bis Hamburg, ftatt wie früher 25 Gr. 5Pf., nur 3 Gr. 3 Pf. erlegte; 
doch blieben die Recognitiondgebühren in allen Elbuferftaaten nach wie vor befteben und 
die öfter. Schifffahrt war belaftet wie früher. Trotz diefer Erleichterungen ftand die Elb⸗ 
ſchifffahrt noch immer unter fehr drückenden Verhältniffen, wozu befonder8 der Umftand 
beitrug, daß die Uferftaaten, Preußen ausgenommen, für das Fahrwaſſer wenig oder nichts 
thaten. Died kam bei der 1842 in Dreöden zufanımentretenden Commiſſton fehr ernftlich 
zur Sprade. Die öffentliche Stimme verlangte dringend nad) einer neuen Reviſton ber 
Elbſchifffahrtsverträge. Auch führten die Verhandlungen zu einigen Erleichterungen, nament« 
lich in Bezug auf den Stader Zoll, theild durch Ermäßigung desjelben auf einzelne Artikel, 
beſonders Steinfoblen und Kaffee, theild durch eine billigere Erhebung des Zolld, indem 
den Schiffern geftattet ift, nad) zu declariren, um den Strafen und Zollerhöhungen Bei 
ungenauen und unvollftändigen Schiffspapieren zu entgehen. Doc entftand dieſe ſpäte 
Rachgiebigkeit Hanovers keineswegs in Bolge eines patriotifchen Gefühle, fondern war viels 
mehr die Wirkung der mit Oroßbritannien und Belgien abgeſchloſſenen Handelsverträge. 
Die übrigen Elbuferftaaten hoben zwar die Reconnitionsgebühren auf, Tiefen auch einige 
Boilermäßigungen eintreten, wußten aber den Ausfall, der ihnen hierdurch erwuchs, auf 
eine andere Weife mehr ald genügend auszugleichen, indem fie den Güterzoll faft um das 
Dreifahe erhöhten. Reclamationen dagegen, wie von dem Magdeburger und Dresdner 
Hantelöftand hatten Feine Folge. In Ocfterreich blieben die Verhältniffe wie früher, fo dag 
ein Elbfhiff mit 1000 Ctrn. Gütern bis Tetſchen 1061 Thlr. 3 Sgr. 3 Pf., dagegen ein 
ſächſ. Fahrzeug bis Schandau, wenige Stunden von Tetſchen entfernt, nur 362 Thlr. 
15 Sgr. bezahlt. So if denn die Elbichifffahrt noch immer am höchſten belaftet, Die Ver— 
minderung der früheren 35 Elbzollſtellen auf 9 hat zu Feiner Erleichterung des Verkehrs 
geführt, indem damals ein Schiff die 35 Aemter bei der leichteren Praxis ſchneller pafjirte 
als jegt die 9. Eine Kornladung Getreide z. B., von Sachſen nach ber See verſchifft, zahlt 
100, von Böhmen aus fogar 400 Thlr. Elbzoll und manche überfeeifche Artikel müſſen 
mehr Zoll auf der Elbe bezahlen ald die Koften der Erzeugung in Auerika, die Koften des 
Transports bid zur Einfhiffung, die Koften der Ueberfahrt nad) Europa und die Koften 
ber Lagerung in Hamburg betragen. Vgl. Will. Hull „‚Der Stader Zoll’ (aus dem Engl. 
von Stodfieth, Hamb. 1839), Dr. Soetbeer „Des Staber Zoll Urfprung, Fortgang und 
Befand‘‘ (Hamb.), „Stader oder Brunshäufer Zolltarif vom I. 1844 (Hamb. 1845), 
Wolfe ‚Umfang der Regalienrechte, aud) des Zollregals im Herzogthume Lauenburg“, Der⸗ 
felbe „Elbfchifffahrtsredht‘, „Die Elbzölle und deren Einfluß auf den Elbverkehr“, eine 
Denkſchrift des Magiſtrats und des Handelöftandes von Magdeburg (Magdeb. 1845). 
Glbeée, Bigot d’, General der Vendéer, geb. 1752 in Dresden, wo fein Vater mit 
einer fächftichen Dame vermählt ſich niebergelaffen Hatte, Fam 1757 nad Frankreich und 
erhielt eine Lieusenantöftelle im Neiterregiment Dauphin. Er machte ſich wenig bemerkbar 
unter den Offizieren, von benen er ſich nur durch ernftere Sitten unterfchied, nahm 1783 
feine Entlaffung, verheirathete fich und Iebte unweit Beaupröau auf dem Lande. Mil vie 
Ien feiner Freunde verließ er Frankreich gegen Ende bed Jahres 1791, Behrte aber zurück, 
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ala tab Gefeg den Ausgewanderten befahl, in ihre Heimath zurückzukehren. An ben erſten 
Bewegungen ber Vendée nahm er einen Theil, aber anı 13. März 1793 beftimmten ihn 
Die Bauerm der Umgegend, die ſich weigerten, Dienfte unter den Bahnen der Republik zu 
nehmen, fih an die Spige des Aufftandes zu ftellen. Seine Schaar nahm Beaupreau, vers 
einigte fih mit den Truppen Stofflet'8 und Cathelineaw’3 und war anfangs vom Glück 
begünfligt. E.'s Kriegshaufen bemächtigte fih der Stadt Thouars, verjagten mehrere Des 
tacjementd der Republikaner und bald war ber Aufftand allgemein. Um Einheit in die 
Operationen zu bringen, vermittelte E. die Wahl Cathelineau's zum Oberbefehlshaber. 
Nach dem Tode dieſes Bauers und Oberbefehlshabers trat er an feine Stelle und vereinigte 
unter feiner Leitung über 25,000 Mann. Seine große Frömmigkeit, welche nicht erheuchelt 
war, verfchaffte ihm große Achtung, und fein Ermuthigungswort: „die Vorfehung wird 
ung fiegen laſſen“, erwarben ihm den Namen: „General la Providence.“ Die Bendeer 
Tiebten feine Geradheit, feine glückliche Gefihtsbildung, feine etwas gezierte Höflichkeit, feine 
fanfte Ueberredungsgabe, feinen großen Muth und feine Talente in der Kriegsführung. 
Aber die Miphelligkeit unter den Anführern und die Unbeftändigfeit der Krieger Henunten 
die Wirkungen ber Begeifterung und der Glaubenswahnswuth. In der Schlacht bei Chollet 
töbtlich verwundet, verbarg er fih einige Zeit in Beaupréͤau, ward dann auf die Infel 
Noirmoutier gebracht und fiel hier in die Hände ber Republifaner. Der Todtkranke ward 
in einem Lehnſeſſel auf den Marktplag getragen und hier mit feiner Grau und feinen beiden 
Schwägern Hauterive und Boiſſy erſchoſſen in den erften Tagen des Januar 1794. 
Elberfeld, eine Stadt im Negierungäbezirfe Düffeldorf in der preuß. Nheinpro= 
vinz, an beiden Seiten der Wupper, ift bie wichtigfte Fabrikſtadt Preußens und eine der 
wichtigſten in ganz Deutſchland. Die Stadt, die fi in dem Wupperthale in wenigen aber 
langen Straßen hinzieht, ift in ihrem älteren Theile nicht regelmäßig gebaut, Hat aber viele 
große und fhöne Häufer und zahlreiche Gärten, und in dem neuen Stadttheile prachtvolle, 
mit Gas beleuchtete Straßen. Zu den bemerfenswertheiten Ochäuden gehört das Rathhaus, 
die neuerbaute Fatholifche Kirche, die proteftantifche Kirche, Die 1752 eingeweiht wurde, 
bie reformirte Kirche und Die Synagoge; außerdem hat die Stadt ein Gymnaflum, eine 
Handeld= und eine Gewerbsſchule, 16 Elementarjihulen, eine Malerfchule, mehrere Bür« 
gerfchulen, eine Sonntage» und Breifchule, ein Leihhaus, eine Sparkaffe und mehrere 
wohlthätige Anftalten. In E. beftchen auch eine Bibelgeſellſchaft, eine Miſſtonsanſtalt, der 
theinifcheweftfälifche Gefängnißverein, fowie eine Beuerverfiherungsgefellihaft. Der mexika— 
niſche Bergwerksverein und die rheinijcheweftindiiche Handelsgeſellſchaft, welche Hier begrün— 
det wurden, mußten ſich auflöien, nachdem die Theilnehmer viele Verluſte erlitten hatten. 
Die Stadt zählt gegen 40,000 Einw., darunter 14,000 Katholifen und 400 Juden, und 
ift reich an Fabriken. Sie ift der Hauptfig der Baummwollenmanufactur, fowie der Baum— 
wollenfpinnerel, die hier und in der Gegend 8400 Stühle beichäftigen. Einen Hauptarti— 
kel bilden ferner die Bänder in Wolle, Leinen und Baumwolle, Spigenfabrifen, Seiden— 
und Halbjeidenwebereien, die gegen 2000 Webftühle beſchäftigen; auch if €. ein Hauptſitz 
ber Leinengarnbleicherei und die Türfiichrothfärbereien find von der größten Bedeutung. 
Der Handel mit allen diefen und anderen Babrifaten ift überaus lebhaft und beichärtigt 
160 große Handlungshäufer. Die hier betriebenen Wechſelgeſchäfte belaufen fid jährlich 
auf 20—25 Mill, Thaler. An ber Stelle, wo jegt E. ftcht, befand fih im 12. Jahrh. 
eine Burg der Dynaſten von Elberfeld, deren Nachkommen den erften Grund zın Intuftrie 
des Wupperthales legten. Epäter wurde die Burg mit Berg vereinigt und war Dann eine 
Zeitlang im Beſitz der Bamilie Neffelrode. Die erfte Anfiedelung im Wupperthale veran— 
laßte das Elare, zur Bleiche ganz befonder geeignete Bergwaffer Der Wupper und fchon 
1532 erhielten die Anſiedler der fogenannten Freiheit, wie noch gegenwärtig ein Theil 
der Stadt heißt, ein Privilegium auf die Garnbleiche, mit der aber ſchon 1450 der Anfang 
gemacht worden war. Im 3. 1610 erhicht E. Stadtrechte; doch war noch nad dem 
30jãährigen Kriege die Stadt ziemlich klein, beſaß aber ſchon damals anfehnlihe Fabriken. 
Seit dem Anfange des 18. Jahrh. hob fid) die Babrifthärigkeit immer mehr; damals 
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begann man halbbaumwollene Zeuge zu verfertigen und mit Weſtindien in unmittelbare 
Verbindung zu treten. Im I. 1760 nahm die Seidenfabrikation und 1780 die Türkiſch- 
rothfärberei ihren Anfang. Die Eontinentalfperre begünftigte die Elberfelder Fabriken ſehr 
und der Zollverein hat feine Fabrikthätigkeit zu noch höherer Blüthe gebracht. Mit Düffele 
dorf ſteht €. durch eine Eiſenbahn in Verbindung. 

Elbenf oder Elboeuf, auch Elbeuf-fur-Seine genannt, eine Stadt im 
franz. Departement ber Niederfeine, zur Normandie gehörig, am linken Ufer der Seine, 
ift cine der gewerbthätigften Städte Frankreichs und namentlih wegen ihrer Tuchfabriken 
berühmt, von denen bie erfte 1667 errichtet wurde, und die die große Maſſen Mitteltuche lie— 
fern, welche größtentheils in Frankreich felbft abgefegt, aber auch ind Ausland, nad) Italien, 
Spanien und feloft nach der Levante ausgeführt werden; außerdem hat E. Tapetenfabrifen, 
Spigen= und Strumpfwebereien, Blaufärbereien, Gerbereien zc. und gegen 12,000 €. 
Früher fcheint es zu den Stanmbefigungen des normännijchen Hauſes Harcourt gehört zu 
haben, kam in ber Mitte des 16. Jahrh. als Marquiſat durch Heirath an den Herzog 
Nene von Lothringen und wurde 1581 von König Heinrich II. zum Herzogthum und zur 
Bairie erhoben. 

Elbing, eine anfehnlihe Fabrik- und Handelsſtadt im Negierungsbezirt Danzig, 
der Provinz Weftpreußen, an tem fehiffbaren Fluſſe gleiches Namens, ber durch den Krafe 
fuhlfanal mit der Nogat, dem öſtlichen Arme der Weichfel, in Verbindung ftcht, beftcht 
aus der Altftabt, der Neuſtadt, dem Speicher, 3 inneren und 11 äußeren Vorſtädten und 
zählt gegen 20,000 €. Die Stadt ift zwar mit Mauern und Wällen umgeben, wird aber 
nicht zu den Beftungen gerechnet. Sie hat 9 evangelifche und eine Fatholijche Kirche, ein 
menonitifche® Bethaus und eine Synagoge; ald Gebäude zeichnet fih aus die im 14. 
Jahrh. erbaute Marienkirche. Außer den 1536 geftifteten Oymnaflum mit einer Bibliothek 
von 10,000 Bänden Hat E. eine Armenfhule, eine Hebammenfhule, 10 Pfarrfhulen, 
mehrere andere Unterrichtdanftalten, 5 Hofpitäler, ein Waiſenhaus und mehrere andere 
vortrefflid eingerichtete Armenanftalten. Bedeutend ift namentlich die Pott = Cowle’fche 
Stiftung, aus der nicht allein das Induftrichaus und das Kranfenftift zum großen Theil 
unterhalten werden, fondern auch vielen anderen Anftalten zahlreiche Unterftügungen zuflie— 
fen. Die Stiftung wurbe von bem reichen Engländer Richard Cowle, ber ſich 1810 in 
€. nieberlich und 1820 in Danzig farb, und durch deffen Gemahlin, geb. Pott, begrüns 
det. Außerdem hat E. eine Sparfaffe, eine Feuerverſicherungsgeſellſchaft, iR Sig der Kreis— 
behörden, hat Schiffswerften und zwei Salzmagazine ꝛc. Die Fabrifen und Manufacturen 
liefern befonderd Webereien, Leder, Segeltuch, Tabak, Seife, Cichorien, Zuder, Stärke, 
Eſſig und Vitriol; auch giebt es flarfe Brennereien und Brauereien, Färbereien, Leinwand= 
drudereien und Delmühlen. Der Seehandel ift jehr Iebhaft und wird durch einen guten 
Hafen unterftügt. €. entftand aus Anftedelungen, namentlid) Lübeder und Bremer Eolo= 
niften, um bie in ber erften Hälfte de8 13. Jahrh. von den deutſchen Nittern bafelbft ans 
gelegte Burg. Die Stadt erhielt das Lübecker Stadtrecht und im 14. Jahrh. fogar die 
Befugniß, nach Lübeck zu appelliren. Frühzeitig wurde fie in die deutjche Hanſa aufgenom⸗ 
men, wodurch der Handel auf dem baltifchen Meere ſich in kurzer Zeit fo fehr hob, dag im 
3. 1341 die Neuftadt angelegt werden mußte. Als fie fih 1434 von dem beutfchen Orden 
Tosriß und unter polnifchen Schug begab, ſank aber der Handel faft in gleicher Schnelle. 
Im I. 1525 eroberte die Stadt der Deutfchmeifter Albrecht von Brandenburg und ftiftete 
bier 1542 eine hohe Schule. In Folge der Einführung der Reformation wurde die Ruhe 
der Stadt wiederholt geftört und biefelbe mehrmals völlig verwüflet. Die Proteftanten übere 
gaben fie zweimal den Schweden, die ſie 1660 erft wieder räumten. Im J. 1700 fam E. an 
Polen zurüd, wurde aber 1703 von König Karl XII. von Schweden erobert, der es 1710 
an die Ruſſen überlaffen mußte. Jemehr die Macht Preußens wuchs, defto mehr litt Elbings 
Ruheſtand. Bei der erften Theilung Polens im I. 1772 Fam E. an Preußen und begann 
feitdem ſich wieder zu erholen. Während der franz. Kriege fank es wieder und hat erſt in 
der meueften Zeit von Neuem angefangen, fi zu heben. 
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Eldingen, eine ehemals berühmte und reichsunmittelbare Benebictinerabtei, zwei 
Stunden von Ulm auf einem fteilen Berge, wurde um 1128 vom Markgrafen Konrad von 
Meißen geftiftet, an welchem die früher an dieſer Stelle ſtehende Burg als Mitgift feiner 
Gemahlin Luitgard, einer Tochter des Herzogs Friedrich von Schwaben, gekommen war. 
Bald darauf verbrannte dad Klofter, wurde 1142 vom Grafen Albert von Ravenftein wies 
der aufgebaut, brannte 1546 wieder ab und hatte auch im 3Ojährigen Kriege viel zu lei⸗ 
den. Im I. 1803 fam €. in Folge des Neichödeputationshauptichluffes als Entſchädigung 
an Bayern. Es umfaßte damals ein Gebiet von 2 OM. mit 5300 €. und 69,000 Fl. 
Einkünfte, wurde fäcularifirt und bildete dann ein Landgericht von 3 OM. mit 8850 €, 
Auf und an demſelben Berge, welder die Abtei trägt, Liegt dad Dorf Oberelbingen 
und 1/, Stunde norböftlid) davon das Dorf Untereldingen. Am 13. Octbr. 1805 
wurden die Oefterreicher unter dem Feldmarfchalllieutenant Laudon bei E. durch die Frans 
zofen unter Marſchall Ney gefchlagen, weshalb der Letztere den Titel eined Herzogs von 
€. erhielt. 

Eleci, Angelo d', berühmt als Bibliograph und Biblioman vorzüglich für alte, fel« 
tene Ausgaben von griehifhen und Iateinijchen Glafflfern. Seine auögezeichnete Samm⸗ 
lung, die mit vielem Gelde und großer Sorgfalt auf Reifen durch Deutſchland, Frankreich 
und England angefchafft ift, fihenkte er 1818 feiner Vaterftadt Florenz, wo er am 2. Oct. 
1754 geboren und am 20. Oct. 1824 geftorben if. In einem prächtigen Saale neben 
der Laurenzianijchen Bibliothek jollten dieſe Werfe aufgeftellt werden. I. B. Niccolini hat 
eine Biographie von ihm gegeben. Seine Satyren und Epigramme („Poesie ilaliane 
latine inedite‘“, Florenz 1827, 8.) haben zwar ihrer Schärfe wegen viele Gegner, aber 
auch an feinem eben genannten Biographen einen warmen Vertheidiger gefunden. Sein 
philologiſches Hauptwerk ift feine Ausgabe des Lucan (Wien 1811, gr. 4.). 

Eldena, ein Dorf bei Greifswald, ift befannt durch bie dortige königl. preußifche 
Staatd= und landwirthſchaftliche Akademie, die früher zur Univerfität Greifswald gehörte, 
1834 aber von dem Minifter von Altenftein zur Staatdanftalt erhoben wurde. Zum erften 
Director berfelben wurde der Profeffor ter Staatswirthſchaft zu Iena, Friedr. Gottl. 
Schulze, ernannt und die auf das Breigebigfte ausgeftattete Anftalt am 25. Mai 1835 
eröffnet. Sie nahm einen ſchnellen Aufſchwung; der Director aber, der ſich von oben nicht 
genug unterflügt glaubte, nahın im Mai 1839 feine Entlaffung und kehrte ald Profeſſor 
der Etaatd= und Cameralwiffenfchaften nach Jena zurüd, wo er ein ähnliches ökonomiſch⸗ 
cameraliſtiſches Inftitut gründete und wohin er eine große Anzahl Akademiker nach ſich zog. 
Die Direction in E. erhielt der großherzoglich heſſiſche Oekonomierath Pabſt in Darm 
fladt, unter den ſich die Zahl der Studirenden bald wieder mehrte. Nachdem Pabft 1843 
zum Gcheimen Binanzrath befördert worden war, wurde Gifdemeifter an feine Stelle beru« 
fen, dem aber blos die Adminiftration der Wirthfchaft übertragen wurde, während ber Pro= 
feffor Baumſtark die Direction erhielt, die Anftalt felbft fam mit der Univerfität zu Greifd« 
wald in eine angemeffene Verbindung. Die zu E. gehörige Defonomie umfaßt 1800 Mor- 
gen Landes, Rindvieh- und feine Schafzucht, Brauerei und Brennerei, Ziegelei und Mühle, 
Stärke, Syrup⸗ und Eifigfabrifation. Die zweckmäßig angelegten Gebäude enthalten auch 
die Wohnungen für die Akademiker. Die Akademie zählt aufer den Wirthidaftd- und 
Rechnungsbeamten 4 daſelbſt anfälfige Lehrer, außer denen noch 5 Profejforen der Univer« 
fltät dafeldft Ichren. Unterrichtögegenftände find Staatswirthſchaft, Lande und Forſtwirth⸗ 
ſchaft, Technologie, Naturwiffenihaft, mathematiſche Hülfswiflenichaften, Thierarzneikunde 
und Landwirthſchaftsrecht. Uebrigens find die nöthigen Sammlungen und Apparate vors 
handen, um den Unterricht mit praktiſchen Demonftrationen und Uebungen verbinden zu 
fönuen. 

Eldon, John Scott, Graf von, Pair und Lorbfanzler von England, geb. am 
4. Juli 1751 zu Neweaftle an ber Tyne, der Sohn eines Kohlenhändlers, fludirte zu 
Drxrford, ald die Liebe zur Tochter eines reichen Banquiers, Miß Surtees, feine Studien 
unterbrach. E. entführte fle und ließ fid) mit ihr in Schottland trauen. Nachdem er fih 
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mit der bekeldigten Familie ausgeföhnt hatte, flubirte er in London die Rechtswifſenſchaft 
und ward Advocat, ohne fid in feinem Stande befonderd auszuzeichnen. Er gab daher fein 
Geſchaͤft als Sachwalter auf und trat in untergeordneter Stellung in die Kanzlei des Lord⸗ 
Tanzlers, wo er die Aufmerkſamkeit der Lords Thurlow und Weymouth auf fi zog. Im 
3. 1783 ward er zum öniglichen Rath ernannt, Fam dann für mehrere Burgfleden ins 
Barlament und trat hier als hartnädiger Tory fortwährend den Volkswünſchen entgegen. 
Die Reformbill und die Emancipation der Katholifen befämpfte er als den beginnenden 
Berfall Englands. Seine gründlichen Rechtskenntniſſe erwarben ihm 1788 das Amt eines 
Generalanwalts und 1793 warb er zum Generalfiscal ernannt, worauf er 1799 Lords 
Oberrichter und Pair des Reichs mit dem Titel Graf €. auf E. ward. Als Thurlow im 
3. 1801 flarb, trat €. als Lordkanzler an feine Stelle, in weldem hohen Amte er durch 
feine Talente und ſtrenge Gerechtigkeit fih den Beifall der Nation erwarb. Wie Bor 1806 
an die Spige des Minifteriumd trat, deffen politijche Anftchten E. nicht theilte, Tegte er fein 
Amt nieder, weldes von da an Lord Thomas Eröfine bekleidete, nahm e8 jedoch fchon 
1807 mit dem nach For's Tode eingetretenen Miniflerwechfel wiederum aus Erskine's 
Händen an und verwaltete es von da an in ununterbrochener Thätigkeit bis 1827. Im 
Broceffe der Königin erwies er ſich zwar rückſichtsvoll gegen die Perfon, aber gewifienhaft. 
So lange €. im Amte war, Fonnte eine gründliche Reform des engl. Gerichtsverfahrens 
nicht zu Stande gebracht werden, da feine großen Amtseinkünfte Dabei in Gefahr geriethen; 
nur die Anftellung eines Vicekanzlers ward durchgeſetzt, da es faft unmöglich war, daß ein 
Einziger den ungeheuern Gefchäftöfreiß, den der Großkanzler als höchſter Richter und Präs 
ſident des Oberhaufes hat, ausfüllen konnte. Da fih nun die Vefchwerden über bie Ber 
zögerungen bei bem Court of Chancery, namentlich in Bezug auf Vormundſchaftsſachen 
und Eoncurswefen, täglich mehrten und €. felbft perſönlich angegriffen ward, jo legte er 
im 3.1826 fein Amt in die Hände Lord Brougham's nieder und zog ſich gänzlih von den 
Staatsgeſchäften zurück, von den Revenuen eined ungeheuern Vermögens und feiner Pen» 
ffon lebend. Er ſtarb am 15. Januar 1838 zu London. 


Eldorado, d. h. das Goldland, nannte man in Europa ein Fabelreich, weldes 
man in Eüdamerifa ganz von Gold angefüllt glaubte. Durch einen Spanier Orellano, 
einem Begleiter Pizarro's, kam diefe Babel nach Europa und der Unſinn ging fo weit, daß 
aan fogar eine Karte Diefed Landes mit einer Beſchreibung desſelben bruden ließ. Man 
verlegte es in die Cordilleras de las Andes im ſpaniſchen Guiana, am See Parime, in 
dem jegigen Venezuela. Obgleich ſich mit der Zeit der Irrtum erwies und das fabelhafte 
goldene Land mit dem See Parime ald ein reined Product der Phantafle erfannt wurde, 
ging doch noch im 3. 1780 der Spanier Antonio Santos auf eine Entdeckung ded Gold» 
Iandes aus. — In der Dichterfprache bedeutet E., wie das Sthlaraffenland, das Ideal 
eines erſehnten glücklichen Zuſtandes in einem anderen Lande. 


Eleatiſche Schule ift eine der merfwürdigften griech. Philofophenichulen, befon= 
ders wegen der ganz neuen Richtung, die fie auf dem Gebiete der philoſophiſchen Forſchung 
einſchlug. Wenn die Pythagoräer und Jonier den Grund und die Erflärung alles Sinn« 
lien in dem Ueberfinnlichen fuchten, jo fahen dagegen die Eleaten von dem Sinnlichen 
ganz ab umd behaupteten, daß alle Wahrheit im Nichtfinnlichen gefucht werden müffe. Sie 
abftrahirten gänzlich von der Wirklichfeit der Erfheinung und ergriffen den Stantpunft 
des Idealiomus, indem fle das wahre Sein unabhängig von den Ausſprüchen der Erfah 
rung, ja im Widerſpruche mit derfelben, durch reine Meditation, dur bloße Bearbeitung 
abftracter Begriffe zum Gegenftand ſpeculativer Erfennmiß zu machen fuchten. Die Schule 
erhielt ihren Namen von der Stadt Elena (Bella) in Rucanien; ihr Stifter war Keno= 
phanes (f. d.), ihre hauptfächlichften Vertreter Barmenides (ſ. d.) aus Elea, Me- 
Liffus (ſ. d.) aus Samos und Zeno (f. d.) aus Elea. Außer ihnen werben bisweilen 
noch Empedoftes (f. d.), Zeucippuß (ſ. d.) und DemoPritus (f. d.) zu ben 
Eleaten gezählt, doch die letzteren Beiden als eine jüngere eleatiſche Schule. Vgl. Brandis 
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„Comment. eleaticarum‘ (Altona 1813), Mofenberg „De eleaticae philos. primordlis‘‘ 
(Berlin 1829). 

Eleganz, von dem latein. eligere, auswählen, heißt im Allgemeinen geſchmack⸗ 
volle Auswahl in der Verzierung eines Gegenftandes. In den fhönen Künften verftcht 
man unter €. dasjenige, was den Eindrud des Wohlgefälligen macht; doch ſchließt die E. 
im Allgemeinen mehr den Begriff des Neuen, Netten, Angenehmen, Modemäßigen in fid. 
In ſprachlicher Hinſicht bezeichnete elegantia Hei den Nömern die mit Klarheit verbundene 
Gorrectheit der Rede. Daher wird zur eleganten Darftellung vor Allem vollfommene Herr⸗ 
ſchaft über die Sprache in ihrem gefammten Reichthume und allen ihren Gliederungen 
erfordert; denn die E. zeigt ſich befonders in der feinen Auswahl unter ſynonhmen Wörs 
tern und Rebensarten, in der Stellung der Worte mit Beobachtung der rhetorijchen Beto⸗ 
nung, des Wohlklangs und des Numerus, fo daß die Worte in ganzen Sägen einen anges 
nehmen Rhythmus geben. Die Italiener gebrauchen das Wort E. auch zur Bezeichnung 
der Anmuth im Vortrage einer Rede und die Franzoſen bezeichnen mit E. eine befondere 
Zierlichkeit und Gewaͤhltheit in der Kleidung. 

Elegie iſt eine lyriſche Dichtungsart, die Simonides durch feine Nänien (Wehfla« 
gen) und Threnen (Trauerlieder) in Umlauf brachte; da er fih dazu ber Diſtichen, in 
abwechjelnden Hexametern und Pentametern beftehend, bediente, fo erhielt dieſes Versmaß 
den Namen des elegifchen und jedes in diefem Versmaße verfaßte Gedicht, ohne Rüde 
fiht auf Inhalt und Form, den einer Elegie. Doch herrſchte Die E. als befondere Dichtart 
noch Tange fort und wurde namentlich von den Ioniern auögebildet. Bei ihnen bildete fie 
das Mittelglied zwiihen Epos und Lyrik, fo daß die Elegie zwar den Gegenftand in feiner 
objectiven Wirklichkeit erfaßt, aber daran zugleich das fubjective Gefühl und die individuelle 
Anihauung nüpft. Der Grunddarafter der E. ift ſonach der Ausdruck derjenigen Ge» 
müthäftimmung, die durch das Gefühl des Schmerzes, der Sehnſucht oder der bangen 
Beforgniß erzeugt wird, weshalb Aufmunterung zur Thatkraft, die Gnome, dad Epigramm, 
Liebed= und Todtenflage die verfchledenen Arten ber elegijchen Dichtung bei den Alten bil⸗ 
ben. Auch zu Kriegsliedern wurde Die E. bei den Griechen benugt, befonder8 von Kallinus 
und Tyrtäus; Theognid und Solon wählten dafür die Gnome. Doch gehörte der poetifche 
ſanfte Erguß der Trauer, die Sehnſucht und Liebe vorzugsweiſe zum eigentlichen Wefen 
der €. In dieſem Sinne behandelte fie Minnermus, die alerandrinifchen Dichter und nach 
deren Beifpiel auch die Römer, bei denen befonders die erotifche E. großen Beifall und in 
Tibull, Meſſala, Ovid, Catull ze. felbftändige Vertreter fand. Bei Properz herrſcht mehr 
das grich. Element wieder vor. — In der modernen Nefthetif ift die E. eine poetiiche, 
meiſt befchreibende Darftellung von Empfindungen, die aus Wehmuth und Wonne gemifcht 
find, doc) fo, da das Gefühl der Luſt das der Unluft überwiegt. In Deutfchland hat man 
das antike elegiiche Versmaß zum Theil beibehalten, doch auch mit dem trochäifchen Vers— 
maß vertaufcht, wie Hölty, Vürger und Matthifon ed gethan haben, oder aud) das Oden⸗ 
metrum Dazu benußt, wie Klopſtock, Hölderlin u. A. Ueber die Efegiendichter der verſchie⸗ 
denen Nationen f. die einzelnen Nationalliteraturen. Vgl. Fraguier „M&moire sur l’el6gie 
gr. et lat.“ (Bd. 8 der „Mém. de Facadémie des inscript.“), Souchay, „Deux discours 
sur les podtes &l6g.“ (Bd. 10 derſelben „Mem.““), K. Schneider „Ueber das eleg. Gedicht 
der Hellenen“ (im 4. Bde. von Deub's und Creuzer's „Studien‘‘), Br. Schlegel „Ueber 
die alte Elegie““ (Bd. 4 feiner Werke), Schiller „Ueber naive und fentimentale Dichtung“, 
Gäjar „De carminis Graec. elegiaei origine et notione“ (Marburg 1837), Schneidewin 
„Delectus poet. eleg. Graec.“ (Götting. 1838) und W. €. Weber „Die elegifchen Dich- 
ter der Hellenen“ (Branff. 1826). 

Slektra, Agamemnon’3 und der Kiytämneftra Tochter, rettete den jungen Oreft 
vor der Mordluft des Aegiſthus und ward von Diefem an einen geringen Einwohner von 
Argos verheirathet, weil Jener fürchtete, daß ihre Kinder den Mord Agamemnon's ſtrafen 
würden. Ihr Bruber Orefles rächte indeffen feines Vaters Tod durd die Ermordung jei- 
nee Mutter und als ſich Dad Gerücht verbreitete, er fei vom einer ‘Priefterin der Diana 
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ermordet, wollte E. eben ihre Schwefter Iphigenia, ebenfalls eine Priefterin der Diana, 
bei ihrer Rückkunft nad) Griechenland tödten, als Oreſtes durch feine Dazwiſchenkunft den 
Mord verhinderte. Elektra heirathete jpäter den Pylades und ihre Söhne hießen Medon 
und Strophius (f. Klytämneftra und Agamemnon). 

Elektricität Heißt die Eigenfchaft, vermöge welcher gewiſſe Subſtanzen, wenn fie 
gerieben werden, im Stande find, leichte Körperchen an fi zu ziehen und nad einer Weile 
wieder abzuftoßen. Sie wurde fchon im Altertfume, und zwar zuerft an dem Bernfteine 
— griech. Elektron — entdeckt, und erhielt daher den obigen Namen, obgleich man fpäter« 
bin diefelbe Eigeuſchaft auch an einer Menge anderer Materien, ald Schwefel, Harze, Glas 
uf. w., auffand. Wird z. E. eine Harzftange oder eine Glasröhre an einem wollenen 
Rappen ftarf gerieben, fo wird folche, felbft aus einiger Entfernung, Fleine Bapierfhnigchen, 
Federchen u. dgl. anziehen, eine Zeit lang feft halten und ſodann wieder zurüdftoßen. Doch) 
befteht darin noch nicht die ganze Wirffamfeit der EIeftricität, fondern beobachtet man ben 
geriebenen Körper im Dunkeln, fo wird man außerdem auch Feine Funken gewahr, welche 
von ihm ausgehen; überdicd verbreitet ſich um ihn her ein phosphorartiger Geruch, und 
nähert man ihn dem Gefichte, fo bringt er eine Empfindung hervor, ald ob man ein Spin= 
nengewebe berũhrte. Auch ift die Reibung nicht das einzige Mittel, in einem Körper Diefe 
Erſcheinung Hervorzurufen: durch Berührung zweier heterogener Körper, durch Drud, Tren« 
nung, Zemperaturänderung, durch hemifche und organifche Proceffe, ja durch alle Verände— 
zungen, die irgend in ber Körperwelt vorgehen, wird GEleftricität erregt, nur daß ſie nicht 
immer fo ſichtbar Gervortritt, wie die durch Reibung erzeugte. Es geht hieraus hervor, 
daß der Unterfchied, welcher früherhin zwifchen ibiveleftrifhen und anelektriſchen 
Körpern gemacht wurde, völlig unftatthaft ift. Unter jenen waren diejenigen verftanden, 
in welchen ſich Elektricität entwiceln läßt, unter diefen ſolche, die feine Elektricität erzeugten. 
Allein man hat ſich überzeugt, daß Fein Körper ganz unzugänglih für Die Eleftricität if, 
nur daß fie in dem einen auf diefe, in bem andern auf jene Art erregt fein will. Metalle 
geben durch Reibung feine Eleftricität; aber bringt man zwei heterogene Metalle in gegen= 
feitige Berührung, fo gerathen fie dadurch alsbald in einen Zuftand elektriicher Spannung. 
Soll aljo jener Unterfchied zwiſchen idioelektriſchen und anelektriſchen Körpern beibehalten 
werben, jo muß man ihn nur auf die Erregung ber Elektricität durch Reibung beziehen, fo 
daß jene durch Meibung Eleftricität empfangen, diefe Dagegen nicht. in anderer, wichti— 
gerer Unterfchied der Körper in Rückſicht ihres Verhaltens zur Elektricität zeigt ſich bei ber 
Berührung derfelben mit einem efeftrifchen. Bringt man nämlich eine gerichene Olasröhre 
einem andern Körper nahe, fo geht die Eleftricität jener in diefen über; doch gefchicht dies 
bei einem Metalle auf eine ganz andere Art als etwa bei einer Glas- oder Harzmaſſe. Das 
Metall nimmt die ihm dargebotene Eleftricität augenblicklich an und verbreitet fle gleich“ 
mäßig über feine ganze Oberfläche; die Glas- oder Harzmaffe nimmt fle aber nur in dem 
Punkte der Berührung oder in den Bunften an, welde dem eleftrifirten Körper am näch— 
ften liegen. Jenes verliert die angenommene Elektricität gänzlich, wenn es in einem belies 
bigen Punkte mit dem Singer berührt wird; dieſe nur in dem Punkte der Berührung. 
Diefe auffallende Verſchledenheit der Metalle und Glasmaſſe bezeichnet man durch die Auss 
drüde gute und ſchlechte Elektricitäts-Leiter. Ein guter Leiter der Eleftricität 
heißt derjenige Körper, der, wie das Metall, die Elektricität eines berührenden augenblid« 
lich in fi aufnimmt, fie auf feine ganze Oberfläche vertheilt, aber auch eben fo ſchnell jedem 
andern ihm gehörig genäherten wieder völlig abgiebt; und ein ſchlechter Keiter der E. ift 
der Körper, der, wie dad Glas, die E. eines berührenden nur an ber Stelle annimmt, die 
dem clektrifchen gerade dargeboten wird, aber die empfangene E. auch nur an ber Stelle 
wieber abgiebt, welche von dem Finger berührt wird. Zwiſchen beiden Liegen die Hal b⸗ 
leiter. Unter den guten Leitern zeichnen ſich beſonders die Metalle aus; fonft gehören 
Dazu noch: gut gebrannte Kohle, Erze, Salze, lebende Vegetabilien, wäflerige Fluͤſſigkei⸗ 
ten ac. Als fchlechte Keiter find dagegen zu bemerken: alle Arten von Harz, trodene Lufte 
arten, Seide, Glas, Haare und Federn, und endlich unter den Halbleitern vorzüglich die 
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'tben und Steine. Uebrigens ift die leitende Kraft der verſchiedenen Materien mandjerlei 
Bechjel unterworfen. Namentlich ift die Temperaturerhöhung und das Feuchtwerden hier 
ei vom größten Einfluffe, denn alle fhlechten Leiter werden zu guten Leitern, wenn man 
e bis zum Glühen erhigt, oder wenn fle Beuchtigfeit in fih aufnehmen. Soll die in 
nem guten Leiter vorhandene E. an demſelben feftgehalten werden, fo ift nur erforderlich, 
{m mit ſchlechten Leitern zu umgeben, d. h. ihn zu ifoliren. Das geihieht z.B. indem 
ıan den guten Xeiter an feldenen Fäden in trodener Luft aufhängt, oder ihn durch Glas— 
ter Harzfäulen unterftügt. Hängt man auf diefe Art eine Glas- und eine Harzflange 
eben einander an ihren Schwerpunften auf, fo giebt ſich Teicht eine wefentliche Verſchieden⸗ 
eit zwifchen den Cfektricitäten, deren ſie fähig find, zu erkennen. Gind nämlich für's 
frfle beide uneleftrifirt, und man nähert ihnen eine eleftrifirte Glas- oder Karzftange, fo 
serden beide davon angezogen. 8 feien aber jene ifolirt aufgehängten Körper felbft 
(etriftrt, und man nähere ihnen nun eine geriebene Glasftange, fo wird ſie nicht mehr 
eide anziehen, fondern während fte die Harzftange anzieht, ftößt fle die Glasftange ab. 
Imgefehrt wird die Olasftange angezogen und die Harzftange abgeftoßen, wenn man dies 
elben mit einer geriebenen Harzſtange in Berührung bringt. Offenbar geht aus dieſen 
Neobahtungen ein wefentlicher Unterfchied der E. des Glaſes und Harzes hervor. Jene 
sirft anziehend auf diefe, diefe anziehend auf jene; aber beide ftoßen gleichartig elektriſirte 
törper ab. Man nennt daher die im Glafe erregte E. die pofitive oder Glaselek— 
rieität (FE), die im Harze erzeugte negative oder Harzeleftricität(— E), 
ınd es muß bemerkt werden, daß ber hierdurch) angebeutete Gegenjag der beiden Elektrici— 
äten nicht 6108 bei unmittelbarer Erzeugung berfelben ftattfindet, fondern auch bei ber 
Rittheilung der E. an andere Körper fich ungeſchwächt erhält. Man darf, um fid) davon 
überzeugen, nur ein ifolirt aufgebängted Korkkügelchen durch Mittheilung eleftrifiren. 
Yeihah Died mit einer geriebenen Glasſtange, fo wird das Korkkügelchen von einer geriebe⸗ 
ven Harzſtange angezogen, von einer geriebenen Glasſtange abgeftoßen, und umgekehrt, fo 
o daß ſich als allgemeines Geſetz aufftellen läßt: Gleichnamige Eleftricitäten 
togenfihab, ungleihnamigeziehen ſich an. 

Was die Meinungen der Naturforscher über das eigentliche Weſen der E. betrifft, fo 
veift die Gefchichte der Phyſik vorzüglich zwei Hypotheſen auf, bie zur Erflärung dieſes 
degenflandes aufgeftellt find. Im Allgemeinen nämlich) leitet man die eleftrifchen Erſchei— 
tungen von einer feinen, erpanftbeln Materie, dem eleftrifhen Fluidum, ab, wel 
hes, über den ganzen Erdball verbreitet, alle Körper durchdringt, aber nur dann ſinnlich 
wahrgenommen wird, wenn eö in irgend einem Körper fich in dem Zuftande des aufgeho« 
benen Gleichgewichteß befindet. Darin flinmen die meiften Naturforfcher überein; aber 
was nun die eleftrifche Materie jelbft anbelangt, fo nehmen einige, die Deswegen die Une 
tarier genannt werden, fle als ein einfaches Fluidum an, ober fie fegen vielmehr nur eine 
einzige eleftrifche Materie voraus, die im Zuftande des Gleichgewichts alle Körper gleich 
mäßig erfüllt und deshalb nicht zur Wahrnehmung gelangt. Wird aber durch irgend eine 
derjenigen Veränderungen, bie ald Erregungsmittel ber E. vorhin angeführt wurden, das 
Gleichgewicht der elektrifchen Materie aufgehoben, fo tritt fle augenblicklich in die Erſchei⸗ 
nung, und zwar zeigt ſich ein Körper, der mehr als fein natürliches Map eleftrifcher Ma⸗ 
terie enthält, pofitio eleftrifch; der Hingegen, ber von feiner natürlichen €. verloren hat, 
negativ, Diefer Hypotheſe, welche Franklin verfocht, gegenüber, ftcht die der Dua— 
liften, an deren Spige fih Robert Symmer befindet. ie gehen von einer doppelt 
eleltriſchen Materie aus, einer poſitiven und einer negativen, welche, wenn ſie beide zugleich 
in einem Körper vorhanden find, ſich gegenſeitig binden oder aufheben. Das iſt der na⸗ 
türlihe Zuftand der Körper. Wird nun aber auf irgend eine Weife die eine dieſer Elektri- 
eitäten abgeleitet, fo daß nur die entgegengefegte noch darin vorhanden ift, fo tritt dieſe in 
ihre volle Wirkſamkeit, und das if dann ber Zuftand, in welchem wir den Körper elektrifch 
nennen. Der nähere Vorgang wird dabei fo erflärt: Wird ein idioelektrifcher Körper ges 
ricben, fo wird dadurch die natürliche E. diefes Körpers fowohl wie des Meibzeuges aus 
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ihrem Gleichgewichte gebracht und durch bie doppelte Anziehung in ihren poſitiven und nes 
gativen Beftandtheil zerlegt. Je nach der Veichaffenheit des reibenden Körpers zieht nun 
biefer entweber die pofitive ober bie negative E. an, und es bleibt in jenem die negative 
oder pofitive zurück. Die auf dieje Art entbundenen Elektricitäten der an einander 
geriebenen Körper hängen ihnen, wenn fle nicht durch flarf Teitende Subſtanzen abge 
führt werden, fphärenartig an, und bleiben in ihrer Wirkfamteit, bis fle entweder durch ein 
plögliches gegenfeitiged Anziehen ſich vernichten, oder aber, langſam in den Zuftand des 
Gleichgewichtes zurückkehren. Befindet fih um einen Körper freie E., fo wirkt fle auf die 
natürliche E., alle in der Nähe befindlichen Subftanzen zerfegend, und macht dieſe felbft 
dadurch elektriſch. Es Habe ein Körper Az. E. freie pofitive E., und man nähere ihm 
einen beliebigen uneleftrifhen Körper B, fo wird, wofern Die €. des A ſonſt ſtark genug 
iſt, dieſe den negativen Beſtandtheil des natürlichen in B enthaltenen fogleih anziehen, und 
auf ſolche Art den zweiten pofttiven Beſtandtheil derſelben frei machen. Es rerliert daher 
bei der Mittheilung der E. der eleftrifirte Körper felbft nichts, fondern er erregt nur Die 
€. in dem zu eleftrifirenden, und zwar ruft er darin flet3 die gleichnamige hervor. 

Bur unmittelbaren Erzeugung der €. in größeren Maße, dienen vorzüglich zwei Ups 
parate: die Elektriſirmaſchine (f. d.) und die voltaifhe Säule (f.d.). An 
jener wird bie €. durch Reibung, an diefer Durch Berührung beterogener Metalle Hervore 
gebraht. Beide laſſen dieſelben Wirkungen der €. erfennen, doc) tritt die eine an dieſem, 
bie andere an jenem Apparate deutlicher hervor. Die Wirkungen der €, laſſen fich über« 
haupt auf drei Hauptarten zurücdführen, welche man mehanifche, optifhe und he 
mifche nennen könnte. Zu den mechanischen Wirkungen gehört, außer dem bereits er- 
wähnten Anziehen und Abftoßen Teicht beweglicher Körperchen, dad Durchbohren von Papier, 
Kartenblättern u. f. w., Dad Zerfpalten Kleiner trodener Holzftückchen, das Zerreiken dicker 
Glasröhren u. f. w. Am vollkommenſten und zu gleicher Zeit am leichteften erhält man 
dieſe Erſcheinungen durd den verftärften Bunfen, den die fogenannte eleftrifhe Batterie 
giebt (ſ. Leydner Flaſche). Die optiihen Wirkungen ber E. beftchen in der Teiten« 
ben Kraft derfelben. Schon bei dem bloßen Neiben einer Glasröhre oder Siegellackſtange 
im Dunkeln ficht man aus derfelben leuchtende Strahlenbüfchel ausfahren, und bringt man 
den Finger in die gehörige Nähe, fo bricht aus ihr ein leuchtender Funke hervor, der zugleich 
mit einem fnifternden Schale begleitet ift, und in dem Finger einen gelinden Schmerz, 
ähnlich dem beim Berühren einer jcharfen Spige, hervorbringt. Stärkere Funken liefert 
der Conductor der Elektriſirmaſchine, noch ftärfere aber die Leydner Flaſche und die Batter 
tie. Aus Spigen firömt die E. in leuchtenden Büſcheln nıit einem eigenthümlichen Ziichen 
aus, wobei fie gegen die Spige eine Reaction ausübt, welche im Stande ift, eine leichte be⸗ 
wegliche fogenannte eleftriihe Sichel umzudrehen. Die ſchönſte Kichterfheinung ge= 
währt jedoch der eleftriiche Funfe im Tuftverdünnten Raume, in weldem er fih zu einer 
hell leuchtenden Maſſe austehnt. Man hat in der Farbe, mit der ſich hier Die pofitive und 
negative E. zeigt, einen Unterjchied zwijchen beiden finden wollen; es hat fich indeß beſtä⸗ 
tigt, daß ein ſolcher keinesweges vorhanden ift, indem die Farbe des eleftriichen Lichtes nie 
zein wahrgenommen, fondern immer durch die Dämpfe modificirt wird, welche in luftver— 
dünnten Raume fid) bilden. Zu den chemiſchen Wirkungen der E. möchten vor Allem wohl 
die Entzündungen zu rechnen fein, welche durch fie hervorgebracht werden. Vulveriſirte 
Harze, Phospor, Knallgas, felbft Schießpulver werden mehr oder minder leicht fhon durch 
den einfachen elektriſchen Funken entzündet. Dabei ift bie €. ſelbſt nicht warm, fo daß 
dieſe Entzändungen nicht als Erfolge einer Mittheilung der Wärme angefehen werben fön« 
nen; vielmehr find fle einer chemiſchen Einwirfung des eleftriihen Fluidum's zuzufchreiben, 
welche aber biöher noch nicht genan erkannt if. Diefelbe Bewandniß hat es mit den 
Schmelzungen ber Metalle, von denen felbft die firemgflüffigften durch den Batteriefunken 
glühend werden, verbrennen und fogar verbampfen. Außerdem zeigt ſich aber bie chemiſche 
Kraft der E. vorzüglich durch die Zerfegungen, welche fie bewirkt, und unter denen die bes 
Waffers zu den merfwürbigften gehört. Sie gelingt zwar durch ben Batteriefunken nicht 
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Jeiht, wie denn überhaupt an der burch Reibung erregten €. ſich mehr die mechaniſchen und 
optiichen, an der durch Berührung erzeugten ſich mehr die chemiſchen Wirkungsarten heraus« 
ftellen ; doch läßt fi das Dafein einer chemiichen Potenz in jener keineswegs ftreitig ma⸗ 
en. — Höchſt merkwürdig if} der Einfluß der E. auf den thierifhen Organismus, ber, 
fobald er erfannt war, zur Anwendung berjelben in der Medicin Veranlaffung gab. Es 
ift ausgemacht, daß ſowohl der einfache elektriſche Funke, wie der Erfhütterungsichlag einer 
Leydner Flaſche und der eleftrijche Strom der volta’ihen Säule auf die Nerven ihren eigen 
thümlichen Einfluß Haben, und es läßt fi) deshalb nicht bezweifeln, daß im einzelnen Kranke 
heiten, wo es auf ein Eräftiged Meizmittel anfommt, die E. mit Nutzen gebraucht werben 
Tann, Vorzüglich wirkſam foll fie ſich bei rheumatiſchen Bufüllen, Lähmungen, Schwer« 
börigfeit, Augenübeln u. f. w. gezeigt haben, zu deren Heilung fie bald ausftsömend aus 
Spigen, bald poſitiv oder negativ, bald veritärkt durch die Leydner Flaſche, bald auf die Art 
angewandt ift, daß man den Patienten mit Hilfe einer befonderen Vorrichtung, des I folir« 
ſtuhles, ijolirte und aus dem leidenden Theile des Körpers die Funken auszog. — Uebri— 
gend ift die elektrifche Kraft nicht blos ein Erzeugniß künſtlicher Veranftaltungen, fondern 
fie findet ſich aud) vielfach in der Natur ſchon entwidelt. So gehören die mit Haaren und 
Federn bewachfenen Thiere zu den am meiften eleftrifchen Körpern, und namentlich enthält 
das Fell der Kagen und Hunde eine bedeutende E., die fi, wenn man dieſen Thieren den 
Rücken im Dunfeln ftreicht, in vielen Kleinen Funken zu erkennen giebt. Am merfwürdige 
ſten find in diefer Rückſicht gewifle Fiſche (welche deshalb den Namen eleftrifhe Fiſche 
erhalten haben), denen von Natur ein ſolches Maß elektriicher Kraft eigenthümlich iſt, daß 
fle einen ihnen zu nahe fommenden Thiere oder Menſchen nicht unbeträchtlihe Erſchütte⸗ 
zungsichläge zu erteilen im Stande find. Man Eennt ihrer bis jegt ſechs bejondere Arten, 
nämlidy den Zitterrochen (raja torpedo), den elcktrifhen Stachelbauch (tetrodon electricus), 
den eleftrifchen Spigfchwanz (trichiurus indicus), den Rhinobatus electricus, den Zitteral 
(gymnotus electricus) und ben Zitterwels (silurus electricus), von benen die vier erſten 
den Seefifchen, die beiden legten den Blußfiihen angehören. Am ftärfften ift unter allen 
der Zitteral begabt, der fich in den Meeren und Flüſſen der heißen Zone findet. Er bes 
dient ſich feiner elektrifchen Kraft ald Waffe, wenn er gereizt wird; fo fchlägt er nicht, und 
verliert feine Kraft, wenn man ihn, die Hand mit einem feidenen Tuche umwickelt, anfaßt, 
oder einen Magnet auf ihn hält. Dur berührende Metallpfatten hat man fogar elektri⸗ 
ſche Funken aus ihm hervorgelockt. — Der grofßartigfte Behälter natürlicher E. ift die 
Atmofphäre. Sie gicht fid) als ſolchen durch das erhabenfle Meteor, das Gewitter, zu 
erkennen. Der Erfte, welcher den Beweis für die Uebereinſtimmung der künftlich erzeugten 
€. mit den Erfheinungen des Gewitters zu führen verjuchte, war Franklin in Phila- 
delphia. Er bediente ſich zu dieſem Zwecke eines Werkzeuges, welches man fonft nur als 
Spielwerk in den Händen ber Kinder zu fehen gewohnt war, eines fliegenden Draden 
(f. d.). Dieje fogenannte Lufteleftricität ift zu allen Zeiten vorhanden, in flärferem 
Mage jedoch bei trockner, in geringerem bei feuchter Luft. Sie nimmt mit der Entfernung 
von der Oberfläche zu, und ift mit der Tages- und Jahreszeit einem periodiſchen Wechſel 
unterworfen. Bei heiterenn Wetter ift Die Luftelektricität ſtets poſitiv. 

Vielleicht ſchon Thales, beſtimmt aber Theophraftus kannte die efektrifche Eigenfchaft 
bes Bernſteins. Aber erft Gilbert flellte im I. 1600 ein Verzeihniß der durch Reiben 
elektrifch werdenden Körper auf. Bald darauf erfand Guerike (f. d.) die Elektriſtrma⸗ 
ſchine, die Anfangs in einer durch eine Kurbel gedrehten Schwefelfugel beſtand. Die fpäter 
von Bohle, Newtow, Hawksbee, Grey, du Say und Defagulierd angeftellten Verſuche bezo⸗ 
gen fich beſonders auf die Aufftelung bed Unterſchieds zwiſchen Leitern und Nichtleitern 
und auf die Benugung ber Iſolirung zu Verſuchen. Franklin's und Symmers Verdienfte 
um die Theorie ber Elektricität haben wir ſchon erwähnt. Nach ihnen machten fi befon- 
ders Beccaria, Cavallo, Lichtenberg, van Marum durch neue Verſuche über Heibungselektris 
eität befannt. Volta (f.d.) brachte den Sag von der elektrijchen Bertheilung zur Klarheit. 
Durch feine und Galvani's (ſ. d.) Entdeckungen über Berührungselektricität, O er ſte d'a 
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(f. d.) über Elefteomagnetismus und Seebeck's (f. d.) über Thermomagnetismus wurde 
eine neue Aera in der Gefchichte der Elektricität heraufgeführt und in dem gegenwärtigen 
Jahrhunderte machten fih um die Ausbildung dieſes für Technik und Induftrie fo wichti« 
gen Zweigs der Phyſik befonders verdient Davy (f. d.), Fachner (ſ. d.) Ohm (i.b.), 
Baraday(i.d.), de Larive (f.d.), Becquerel (ſ. d.), Danielt cf. d.), Pog⸗ 
gendorff(ſ. d.), Lenz, Jacobi (ſ. d.), Pfaff (ſ. d.), u. A. 

Auch in der Pflanzenwelt ſpielt die Elektricität eine große Rolle, doch iſt ihr 
Einfluß auf die Vegetation noch nicht genugſam begründet. Nach den von mehreren Na— 
turforfchern angeftellten Verſuchen fördert namentlich die pofttive Eleftricität dad Wachs— 
thum der Pflanzen außerordentlich. Beſonders wirkt fte auf die Ausbildung ber Pflanzen. 
Die höhern Luftſchichten enthalten mehr Efcktricität als die niedern und diefe Iegtern wieder 
ein größere Menge ber Elektricität bed Morgens als am Tage; fo wie im Brühjahr die 
Atmofphäre mehr Elektricität enthält ald in den übrigen Jahreszeiten. Um zu den Pflan⸗ 
zen zu gelangen, bedarf die Elcktricität eines Leiters, den fie Durch die als Thau ſich nieder 
Thlagenden Wafferbünfte erhält. Daraus erklärt fih, warum der Than überhaupt im Früh— 
jahre das Pflanzenwachsthum jo fehr befördert und weshalb Samen den man über Nacht 
auf dem Acer Liegen läßt, befier gedeiht, ald wenn er fogleich in den Boden gebracht wird. 
Da trorfene Luft der E. feinen Durchgang verftattet, fo ift es begreiflih, weshalb bei Oſt— 
wind audgefäcter Sanıen oft weniger gut gedeiht und die Vegetation bei dieſem Winde nur 
wenig fortfchreitet, denn der Oftwind befördert in Deutfchland weniger die eleftrifhen Nies 
derſchläge als der Weltwind. 

Eleftrifcher Telegraph, f. Telegraph. 

Eleftrifirmafchine nennt man die Vorrichtung, deren man ſich gewöhnlich bee 
dient, die Eleftricität in einen ftärkern Mafe durch Reiben hervorzubringen. Sie befteht 

“aus drei weſentlichen Stüden, dem zu reibenden Körper, dem Neibzeuge und 
dem Conductor. Der zu reibende Körper kann jeder ſtark eleftriiche fein. Dan nimmt 
dazu Schwefel, Porzellan, Seitenzeug, Holz u. dgl., anı beften aber Glas. Doch ift uud 
die Form beöfelben feinedweges gleichgültig. Cylinder umd Kugeln geben nie die Wirkung 
flacher Scheiben, und es verdienen daher die Scheibenmafchinen vor allen andern den Vor— 
zug. Die Scheibe befindet fih auf einer Are, die vermittelt einer Kurbel umgedreht wer⸗ 
den Fann. Sie reibt ſich während ihrer Umdrehung an zwei oder mehreren zu beiden Sei⸗ 
ten flad anliegenden ledernen Kiffen, welde zur Vermehrung der Wirfung mit einem 
Amalgama aus Queckſilber, Zink und Zinn überzogen find. Diefe Kiffen werden das 
Meibezeug genannt. Sie find mit elaftifchen Federn feft an die Scheibe gebrüdt und auf 
einer iſolirenden Unterftügung befeftigt. Der Conductor ift ein chlinder= oder kugelförmi⸗ 
ger Körper von einer leitenden Subſtanz, gewöhnlich entweder aus Holz und mit Staniol 
überzogen, oder aus Metall. Er trägt vorn einen gabelförmig gebogenen Draht, welder 
an beiden Enden mit-Spigen zum Einfaugen der Eleftricität, ben fogenannten Sauges 
ſpitzen, verfehen ift. Uebrigens ift zur Vollkommenheit des Conductor's erforderlich, 
daß an ihm überall Ecken und Spigen vermieden werden. Auch er ruht auf ifolirenden 
Glasſäulen oder hängt an feidenen Schnüren. Was nun die Wirkungsart einer Elektri— 
ſirmaſchine betrifft, fo ift darüber Folgendes zu bemerken: Wird die Scheibe mit Hülfe ihrer 
Kurbel umgedreht, fo entftcht durch die Reibung der Kiffen an ihrer Oberfläche freie poft« 
tive Gleftricität., Diefe geht alsdann durch die Saugefvigen und den leitenden Metalldraht 
in den Eonductor über, wo fie fih, am weiteren Entweichen verhindert, anfanımelt. Bringt 
man dem Conductor einen leitenden Körper nahe, fo fpringen auf diefen mit einer Eleinen 
Exploſion elektrijche Bunken über. Offenbar muß biefe Eleftricität bed Conductor's von 
einerlei Art fein, nämlich wie die uriprüngliche der Glasſcheibe, poſitiv; doch ift es möglich, 
an derſelben Mafchine zu gleicher Zeit auch negative Elektricität zu entwideln. Da nän« 
lid) beim Reiben des Glaſes, während an deſſen Oberfläche ſelbſt ſich pofitive Eleftricität 
erzeugt, ſich im Reibezeuge negative anſammelt (weshalb auch, zur ſtärkern Wirkung der Ma« 
Shine, eine leitende Verbindung des Reibezeuges mit dem Erdboden erforderlich ift), jo kann 
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nan mit ‚Hilfe eines zweiten Conductor's, welcher unter ben Meibezeuge angebracht wird, 
nd) negative Elcktrichtät anhäufen, indem man durch eine leitende Verbindung mit dem 
Erdboden die poſitive des erften Conductor's entfernt. — Die Erfindung der Elektriſirma⸗ 
chine verdanfen wir Otto von Öuerife, ber fie freilich nicht in der gegenwärtigen 
sollfommneren Geftalt angab. Er goß ſich nämlich eine Kugel aus Schwefel, die er, auf 
iner Are befeftigt, an einer Kurbel mit der einen Hand ſchnell umdrehte, während er fie 
nit der andern rieb. Vollkommnere Maſchinen erbaute zuerft 1750 Haufen in Leipzig. 
3u den außgezeichnetften gehört die in teyler'ſchen Mufeum zu Harlem, beren DVerfertiger 
Buthherfon iſt. Es ift eine Scheibenmaſchine, aber mit doppelter Scheibe, jede von 
85 englifchen Zollen im Durchmeſſer. Die Scheiben find auf gemeinſchaftlicher Are in 
ner Entfernung von 71/, Zoll von einander befeftigt, und haben zum Reibezeuge 8 Kiſſen 
son 151/, Zoll Länge. Um die Maſchine in Bewegung zu fegen, find zwei Männer er« 
forberlich ; doch entfprechen ihrer Größe auch ihre Wirkungen. Sie giebt in einer Minute 
300 Funken von 24 Zoll Länge und eines Federkieles Dicke. Der elektriihe Wirkungs- 
rei erſtreckt fich Dabei auf 40 Fuß in die Runde. Ein Batterlefunfe aus 125 Flaſchen, 
welche durch 160 Umdrefungen geladen waren, vermochte einen Eylinder aus Buchsbaums 
holz von 4 Zoll Durchmeffer und berfelben Höhe zu zerfpalten. Zur Anſchaulichmachung 
ver Haupterfheinungen pflegte man gewöhnlich zu einer Elektriſirmaſchine noch einige Ne— 
venapparate hinzuzufügen, außer einigen Flaſchen, einem Eleftrometer, eine jogenannte 
lektriſche Spinne, einen eleftrifchen Puppentanz, fogenannte Blighäuschen zur Nachahmung 
ver Wirkung des Blitzes ꝛc., doch läßt man jegt ſolche Spielereien öfter aud) weg. Arm— 
trong und Faraday empfahlen in der neueften Zeit, die Elektricitätsentwicklung bei Reibung 
8 aus einem Keffel entweichenden Wafferdanıpfed Dadurch zu benugen, dag man den Keſſel 
wf Ofasfügen ijolirt; und eine Elektriſtrmaſchine dieſer Art ift au) in London mit dem 
ollfändigften Erfolge aufgeftellt worten. 

Elektrochemie ift die Anſicht der neueren Zeit, daß bie elektriſchen Erſcheinungen 
md die Begründer der hemiichen find und die chemiſche Verbindung nur eine Folge der 
Anziehung ber entgegengefeßten, in ben fid verbindenden Körpern durch Berührung rege 
jmwordenen Elektricitäten ſei. Hiernach wären denn die Stoffe die ponderabeln Vertreter 
der Träger einer oder der andern Elektricität und werden in eleftro-pojitive und cleftro« 
tegative Stoffe eingetheilt. Man kam auf dieſe Auſicht, durch die Bemerkung, daß die 
lektriſche Säule unter geeigneten Umftänden alle chemiſchen Verwandtſchaften aufhebt und 
a8 Fräftigfte aller chemiſchen Zerlegungdmittel if. Füllt man z. B. eine heberförmig 
ebogene Glasröhre mit der Auflöiung irgend eines Salzes, die mit Beilhenigrup vermifcht 
vorden iſt, und bringt in die beiden Schenkel der Röhre Platindrähte, welche mit den ent⸗ 
yegengefegten Polen der eleftriichen Säule in Berührung ftchen, foweit, daß fie ungefähr 
I Zoll von einander abftchen, jo bemerft man bald, daß die Flüſſigkeit an dem negativen 
Pole grün, an dem pofltiven aber roth färbt, indem ſich die Salzlöfung durch Ginwirkung 
ver Elektricität in ihre beiden Beftandtheile, Säure und Alkali zerlegt; das Alkali begiebt 
ich zum negativen, die Säure zum pofitiven Pol und beide bringen die ihnen eigenthüm— 
ichen Reactionen auf den Veilchenſyrup hervor. Sept man ferner den Wirfungen der 
Zãule eine Auflöfung eines Metalled in Säure, z. B. Blei in Eſſigſäure aus, fo wird fie 
ich fo zerfegen, daß Säure und Sauerftoff der Verbindung ſich am pofitiven Bol ausſcheiden, 
väßrend am negativen Pol das Metall fih als cin ſchöner Bleibaum barftellt. Bei diefen 
Jerfegungen der flüffigen Körper durch die elektrifche Säule iſt befonderd der Umſtand 
nerfwürdig, daß die ausgeſchiedenen Stoffe, fo lange ſie fih auf dem Wege nad) den ihnen 
ntiprechenden Polen Kefinden, aller ihrer harakteriftiihen Eigenichaften, z. B. ihrer Ver⸗ 
vandtſchaft, beraubt zu fein fehelnen, fo dag man Säuren und Alkalien durch die empfint« 
ihften Reagentien bindurchführen Fann, ohne daß fie darauf wirken. Füllt man z. B. 
rel feine Schalen mit Lafmustinftur, verbindet fle darauf durch baummollene Dochte mıit 
!inander, fo daß fie alle drei eine Flüſſigkeitsmaſſe andmadhen, ſetzt dann zu einer der bei⸗ 
den äußerften Schalen Salzwafier und taucht den negativen Poldraht einer Eräftigen galva⸗ 
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niſchen Säule in dieſelbe, während man den poſitiven mit der entgegengeſetzten verbindet, 
fo erfolgt fehr bald eine Zerfegung des Salzes, die Säure geht durch die Lafınustinctur der 
mittlern Schale nad) dem pofttiven Pol Hin und röthet Hier die Lafmudtinctur, während fie 
auf die Lakmustinctur im mittleren Gefäße ohne alle Wirkung bleibt. Doch Hat die Indiffes 
renz ber ausgeſchiedenen Stoffe auch ihre Grenzen, und es ift unmöglich, auf diefe Weiſe 
einen Stoff dur eine Flüſſigkeit hindurch zu führen, mit welcher er eine unlösliche Ver⸗ 
bindung bildet. Nach der elektrochemiſchen Theorie erfolgt alle chemiſche Vereinigung da⸗ 
durch, daß die fid verbindenden Körper im Berührungsmomente entgegengefegte Eleftricität 
annehmen. Wenn fih z. B. Schwefelfäure mit Kali verbindet, fo gefchieht dieſes durch ben 
Gegenfa ber in beiden Stoffen durch die Berührung entwidelten freien Eleftricität und bie 
Kraft der Verwandtſchaft unterfcheidet fi nur in fo fern von den Erſcheinungen der gemei« 
nen Eleftricität, daß Ießtere fih nur an Körpermaffen, an den Oberflächen , erftere aber in 
den Hleinften Theilen der Körper fih wirkſam zeigt. Die vorzüglicften Chemiker unfrer 
Zeit, beſonders Fechner, Gmelin, Berzelius, haben fi viel mit diefer neuen Theorie be⸗ 
ſchäftigt, demungeachtet giebt Feine ber aufgeftellten Theorien eine vollftändige und unges 
zwungene Erklärung der chemiſchen Affinitätserfcheinungen und man muß bie dKemifche 
Verwandtſchaft noch immer bloß als eine aus unbekannten Gründen nur zwifchen beſtimm⸗ 
ten Moleculen heterogener Stoffe thätige, in ihren Erfolgen mannigfach von den Einflüffen 
der Form, Eohäjton, der Imponderabilien u. |. w. abhängige Anziehung betrachten. Die 
unter den genannten Umftänden ſich zerfegenden Körper nennt man nach Baraday Elektro— 
Inte. Es gehören hierher vor Allen das Waſſer und beſonders bie Ehlorverbindungen der 
Metalle fowie die meiften Salze. In wäfferigen Auflöfungen wird allemal vorzugsweife 
das Waffer zerſetzt und ba bie dabei frei werdenden Beſtandtheile des Waſſers häufig auf 
bie fonft noch in der Auflöfung vorhandenen Körper eine Einwirkung haben, fo treten 
fecundäre Zerfegungsproducte auf; fo iſt 3. B. bie Abfcheidung der Metalle aus verdünn« 
ten Auflöfungen von Metallfalzen, die Entwicklung von falpetriger Säure aus waflerhaltie 
ger Salpeterfäure zc. nicht der urfprünglichen Wirkung bed Stroms, fondern einer Reduc⸗ 
tion durch das entwicelte Waflerftoffgas zuzufchreiben. Ein Seitenftü zur Elektrochemie 
iſt die hemifche Elektrichtätötheorie von de Lavire u. A., welche umgekehrt den chemifchen 
Proceß als die Urſache aller galvanifchen Thätigkeit anfteht. (S. Galvanismuß). 
Eleftromagnetismus ift die Lehre von den durch gegenfeitige Einwirkung der 
Elektricität auf den Magnetiönıus und umgefehrt hervorgebrachten Exfcheinungen und deren 
Geſetzen. Er bildet eigentlich einen Theil der Elektrodynamik, welhe von ben Ge— 
fegen ber Eleftricität im Zuftande der Bewegung oder von den Wirkungen ber eleftrifchen 
Ströme auf einander ſelbſt und auf den Magnetismus und des letzteren auf erfteren handelt. 
Durch die Beobachtungen, welche Derfted (f. d.) im I. 1820 bekannt machte, daß ein 
durch einen Schliefungsbraht ſich bewegender elektrifcher Strom die Bähigkeit habe, eine in 
der Nähe befindliche Magnetnadel abzulenfen, wurden eine Reihe Entdeckungen gemacht, an 
denen befonder8 Ampèere (ſ. d.), Arago cf. d.), Baraday (ſ. d.), Schweigger 
(f. d.) u. A. Theil genommen, und die fih auf folgende Hauptpunkte zurüdführen laſſen. 
Jeder elektrifche Strom, mag er durch Galvaniemus, Neibungselektricität, Notation, un« 
gleiche Erwärmung, den thierifchen Proceß elektrifcher Fifche, oder dur Magnetismus er⸗ 
regt fein, verhält ſich ſelbſt als ein Magnet, deſſen Pole aber eine zur Richtung des Stroms 
rechtwinkelige Richtung haben. Stellt man nun eine aftatifhe, d. h. von der Einwirfung 
bes Erdmagnetismus befreite, Magnetnabel (f. Magnetismus) über einen ſolchen Lei⸗ 
tungsdraht, fo nimmt fle eine Stellung an, Die zu der des Drahts rechtwinklig iſt, und zwar 
fo, daß man in der Richtung des Stromes fehend, den Nordpol rechts hat. Die durch eis 
nen Strom erzeugte Abweihung der Magnetnabel von der normalen Richtung fteht mit ber 
Stärke biefes Stroms in Verhältnig. Hierauf beruhen die gewöhnlichen Galsanometer. 
Legt man mehrere Leitungsbrähte mit paralleler Stromesrichtung neben einander, fo ändert 
ſich ihre Wirkung, weshalb man die Wirkung eines Stromes vielfach multipliciten kann, 
wenn man ben Reitungsbraht in vielen fpiralförmigen Windungen, die untereinander, 5.8, 
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durch Meberfpinnen des Drahts mit Seide, ifolirt find, um die Magnetnabel herum gehen 
Bft, Darauf beruft der Multiplicator von Schweigger, ein Inftrument, das zur 
Meflung fehr ſchwacher elektrifcher Strömungen beſonders geeignet if. Kängt man 
a Drahtfpirale, durch welche ein Strom geht, frei an einen Coconfaben auf, fo 
fle ih, wie ein Magnet, in die Richtung von Nord nad) Süd. Läßt man einen 
Strom in fpiralförmigen Windungen um einen Stab von weihen, unmagnetifchen Eifen 
‚hen, jo wird dad Eifen auf die Dauer des Stroms felbft zum Magneten, beffen Pol⸗ 
g von der Stromesrichtung abhängt und beffen Stärfe theils den Dimenfionen des 
ſſtabs, theild der Stärfe des Stromes proportional iſt. (S. Galvanismus). Auf 
hele Art Tann man Magnete von auferordentlicher Stärke erzeugen und biefe wieder be— 
ww, um fehr ſtarke Streichmagnete darzuftellen. Da die Stellung ber Pole eined Elek- 
Yagneten von ber Richtung des Stroms abhängt, fo hat man, wenn man fi eines jo« 
Yaaunten Oyrotrops(&ommutators, Strommwenderd), d.h. einer Vorrichtung, 
We die Richtung des Stroms im Drahte beliebig umfehren kann, bedient, ein Mittel, die 
Uung des Eleftromagneten zu verändern. Ampere, Gauß, Steinheil und Jacobi 
folhe Gyrotrope angegeben. Hierauf beruht die Anwendung eleftrifcher Ströme zur 
egraphie (f. d.) indem man eine Magnetnabel durch Abänderung der Stromsrich⸗ 
beliebig nach rechts oder links ausſchlagen laſſen Fann ; ferner die von Steinheil vor 
gene Methode, Uhren in einen weiten Umfreife nad) einer einzigen zu reguliren, 
die Möglichkeit, den Efeftromagnetismus als Mafhinenfraft anzuwenden. Schon 
ator dal Negro, Profeflor der Phyſik an der Univerfität zu Padua, machte 1832 auf 
FAnwendbarfeit des Elefttomagnet3 zur Bewegung der Maſchinen aufmerkſam, deutlicher 
ſprach ſich ein Jahr fpäter der verftorbene Schultheiß in Zürich darüber aus, wurde 
an der Ausführung feiner Ideen durch den Tod gehindert. Faſt gleidizeitig und ohne 
eitige Kenntniß von einander zu haben, befchäftigten ſich M. H. Jacobi in Königs« 
A und M. I. D. Botta in Turin mit der Löſung diefer Aufgabe, Der jet in Peterd« 
fg lebende Jacobi näherte fih am meiften dem vorgeftedten Ziele, inden er wirklich ein 
Wet mit 12 Mann befegt, damit auf der Newa trieb; gab aber die Verſuche fpäter auf. 
Mkannt find bie vielfachen Anftrengungen des Mechanicus Wagner In Krankfurt a. M., 
der den E. nicht nur als bewegendes Princip bei Drehbänfen, Schnellpreſſen sc. anwenden, 
ihn felbft an die Stelle der Dampffraft bei Eijenbahnen fegen wollte, wofür ihm 
Bundestag 1840, im Kalle des Gelingens, 100,000 fl. zuſagte. Er hat, wie Störer 
WReipzig und Groos in Karlöruhe, jegt nur Modelle geliefert, deren Ausführung im 
Nehen bis jetzt nicht gelungen iſt und wohl auch nicht gelingen kann, da die Stromerzeu⸗ 
Wing ihre beftinmte Grenze hat. Alle ſolche Maſchinen beruhen nämlich im Weſentlichen 
Lareuf, daß man ein Syſtem beweglicher Magnetitäbe einem Syſtem unbeweglicher Magne— 
ir gegenüberftellt. Alle diefe Magneten find Cleftromagneten, weshalb man die Lage 
Mer :Bole durch dad Spiel des Commutators abändern und dadurd eine ſolche Abweche- 
Bing zwiichen Anziehung und Abſtoßung der beweglichen Magneten durch die unbeweglichen 
sorbringen ann, daß dadurch eine fortgehende rotirende Bewegung der erftern in dem⸗ 
Hben Sinne entftebt. Da die Kraft eines elektrischen Stroms aber felbft Feiner unendlis 
Ay Steigerung fähig ift, fo find es auch natürlich feine Wirkungen nit. Dazu kommt, 
Lie verihiedenen Wirkungen desſelben Stroms unter ſich im Verhältniſſe ftehen und 
Sher die Anwendung naffer galvanifcher Batterien für jede magnetiſche Wirkung eine ent« 
Frechende chemiſche hervorruft, wodurd dann felbft innerhalb der erreichten Grenzen der 
Kraft die Dadurch veranlapte Eonfumtion an Zink, die eleftromagnetijche Kraft theurer macht 
8 Handarbeit oder Dampfkraft. Doc) wenn aud vor der Hand die erwähnten Verſuche 
folglos geblieben find, fo ift Damit noch nicht gefagt, daß fie fo für immer bleiben werden, 
da wir die eleftromagnetifche Kraft noch nicht lange genug fennen, um fagen zu Fönnen, 
wo ihre Grenze fein mag. Auch ift diefen Verſuchen ſelbſi nicht ein dauernder Werth abe 
zuſprechen, da fle die mechanifhe Ausführbarkeit der Apparate gezeigt und die Form ber 
Maſchinen und befonders die Einrichtung der Gommutatoren vervollkommnet haben. 
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Elektrometeore, |. Meteore. 

Elettrometer, Elektroſkop, ETeftricitätsmeffer, heißen die Vorrich⸗ 
tungen, welche dazu dienen, die Stärfe der Elektricität eines Körpers zu beflinmen. Sie 
zeigen meift blos dad Vorhandenfein der Elektricität, geben aber fein genaues Maß ihrer 
Stärke ab, und verdienen daher mit größeren Rechte den Namen ber Eleftroffope, 
Ihrer Conftruction liegt der bekannte Sag zum Grunde, daß mit gleichnamiger Eleftricität 
geladene Körper ſich abftoßen, und zwar befto ftärfer, je größer die eleftrifhe Spannung 
ift. Alle Elektrometer laſſen ſich füglich auf zwei Hauptarten zurüdführen. Die eine bes 
fteht aus einem ſenkrechten metallenen Stäbchen, an welden zu beiden Seiten zwei Täng« 
liche Teichte Körperchen (Strohhalme nad) Volta, Goldblättchen nach Bennet) herabhangen. 
Wird ihnen durch das Metallftäbchen Die Elektricität eines Körperd zugeführt, fo tritt augen⸗ 
blicklich eine Divergenz derſelben ein, welche wenigftend ald ein ungefähre Maß der vor— 
handenen elektriſchen Spannung angejehen werben fann. Damit indeß nicht äußere Ein« 
wirfungen den Gang des Elektrometer's flören, iſt e8 nöthig, den Apparat in einen gläfers 
nen Eylinder einzufchließgen, den man oben mit einem metallenen Dedel fchließt, durch wel« 
hen das metallene Säuldyen, Das die Körper trägt, hindurch reiht, um leicht Eleftricität 
zu empfangen. — Bei der zweiten Gattung von Elektrometern ift das eine der beiden 
Stäbchen eine feftftehende Säule, an der das andere mit dem obern Ente fo angebracht iſt, 
daß feine jetesmalige Abweichung von jener auf einem Oradbogen gemeifen werden fann. 

Elektrophor, Eleftricitätöträger, ein Inftrument, welches zur Erzeugung 
ber Elektricität durch Reiben, gleich der Elektriftrmafhine, dient, und den obigen Namen 
führt, weil fid) die durch dasjelbe entwickelte freie Efeftricität darin auf längere Zeit erhält. 
Es ift urſprünglich eine Erfindung des ſchwediſchen Naturforfcers Wilke, erhielt jedoch 
erft unter Volta's Händen die jegt gebräudpliche Geſtalt. Seine wefentlihen Stüde find: 
die Form mit dem Kuden und der Dedel. Die Form oder Schüffel beſteht 
aus einem flachen Gefäße, deſſen Tiefe etwa 1/, Zoll beträgt. Dies Gefäß wird mit ge= 
ſchmolzenen harzigen Materien, Schellack, Siegellad, Kolophonium, Pech u. dgl., bis genau 
zum Rande auögegoffen, und diefe Büllung, deren Oberfläche möglihft eben und ohne Bla« 
fen fein muß, wird der Kuchen des Elektrophord genannt. Der Dedel ift eine chene 
Metallſcheibe, teren Durchmeſſer um einige Zoll Heiner genommen wird als der der Form, 
und welche entweder an drei feidenen Schnürchen oder an einer daran befeftigten Glasröhre 
ifolirt vom Kuchen abgenommen werden Tann. Wird alddann diefer mit einem Kagenfelle 
oder Fuchsſchwanze gepeitſcht, fo entwickelt fih auf feiner Oberfläche eleftrifche Materie, wel⸗ 
be, fobald der Dedel an feiner iſolirenden Handhabe darauf gefegt wird, aud in Diefem 
das vorhandene elektriſche Fluidum zerfegt. Berührt man daher den aufliegenden Deckel 
mit dem Binger oder einem beliebigen anderen leitenden Körper, fo ſtrömt Die freie negative 
Elektrieität in ihn über, und der num ifolirt aufgehobene Dedel enthält den Antheil der 
pofitiven Elektricität, welche ſich Teicht jedem genäherten Xeiter in einem Heinen Kunfen mite 
theilt. Man ift daher aud) feicht im Stande, durch Wiederholung des eben angebeuteten 
Berfahrens, eine Verſtärkungsflaſche zu laden, und fo, mit Hilfe des Elektrophor's, alle 
Eigenſchaften ber elektriſchen Materie darzuthun, die fid) an der Elektriſirmaſchine erläutern 
laſſen. Die Wirkungen bed Elektrophor's erflären fih nad) den Gefegen ber Vertheilung 
ber Elektricität folgendermaßen: Durd) bie Reibung des Kuchens mit dem Fuchsſchwanze 
wird an der Oberfläche desjelben negative Elektricität frei, während auf der andern Seite 
ſich der poſitive Antheil ſammelt. Wie dieſer Die natürliche Elektricität der Form zerfegt, 
indem er die negative Elektricität derſelben bindet und die poſitive auf der Unterfläche frei 
macht, ſo geſchieht es durch die an der Oberfläche des Kuchens entwickelte negative mit der 
natürlichen Elektricität des Deckels, deren poſitiver Beſtandtheil durch ſie beſchäftigt wird, 
indeß der negative an der Oberfläche ſich entbindet. Berührt man daher mit einem Leiter 
den auf dem geriebenen Kuchen aufliegenden Deckel, ſo giebt dieſer in einem kleinen Funken 
feine freie negative Elektricität ab. Wird darauf der Deckel iſolirt vom Kuchen abgenoms 
men, fo enthält er freie poſitive Elektricitat. Dieſe fließt alſo nicht unmittelbar aus dem 
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Kuchen, fondern fie wirb durch deſſen Elektricitaͤt im Deckel felbft entbunden, woraus ſich 
die Beftändigfeit der elektriſchen Wirkung des Elektrophor's erklärt. Auch erhellt aus dem 
Vorhergehenden, wie dieſes Werkzeug, ähnlich der Verftärkungsflafche, einen Erſchütterungs⸗ 
fchlag hervorzubringen im Stande ift, indem man die Unterfläche der Form mit der Ober⸗ 
fläche des aufliegenden Dedels in leitende Verbindung bringt. Denn während jene, gleich 
der inneren Belegung der Verſtärkungsflaſche, freie pofitive Eleftricität enthält, fammelt ſich 
bier wie auf der Flaſche äußerer Belegung negative an, und fobald deshalb beide in leitende 
Verbindung treten, muß der Erſchütterungeſchlag erfolgen, wobei übrigens die Form ifolirt 
fein mag oder nicht. — Statt des Harzkuchens hat man auch andere nichtleitende Subftans 
zen, eine Glastafel, ja fogar eine Luftſchicht, zum Elektrophor benutzt, aber feinen wejente 
lichen Unterfdied der Erfheinungen als den gefunden, daß der Harzkuchen die Gleftricität 
am längften zu halten im Stande ift. 

Elektryon, Sohn des Perfeus und der Andromeda, König von Mycenä, verlor feine 
Söhne im Kampfe gegen den Pterelaos der ihm fein Reich entreigen wollte. Deshalb 
follte Amphitruo der bei ihm Iebte, mit feiner Tochter Alkmene das Reich erhalten, doch 
dieſer tödtete den E. unvorfeglicy durch einen Keulenwurf. 

Elementargeifter nannte im Mittelalter der Volksglaube die Geifter, welche den 
vier damals angenommenen Elementen vorftanden, in ihnen lebten und herrſchten. Sie 
zerfielen in vier Glaffen: Erdgeifter oder Gnomen, Waffergeifter oder Undis 
nen, Zuftgeifter oder Sylphen, Beuergeifter oder Salamander. Dal. 
„Comte de Gabalis ou entretiens sur les sciences secr&tes“ vom Abbe de Villars. Sie 

. pflegen Umgang mit den Menfchen, neden fie gern, thun ihnen aber in der Regel nur Gus 
te8 und fhaden ihnen nur, wenn fie gereizt werden, Dem Glauben an ſolche Wefen liegt 
ber vor einer gefunden Philofophie recht wohl beftehente Gedanke zum Grunde, daß in der 
gefanmten Natur Leben verbreitet fei. In Beenmärden und Geiftergefchichten fyielen die 
€. noch jegt eine bedeutende Rolle und eine unbefangene Aeſthetik wird in ihrem Gebrauche 
nichts Verwerfliches finden. 

Elementarnnterricht Heißt eigentlich der erfte Unterricht in einer Wiſſenſchaft, 
welcher Anfängern ertheilt wird; gewöhnlich verftcht man aber darunter entweder den ges 
ſammten Volksſchulunterricht, oder richtiger denjenigen Unterricht, welder die Grundlagen 
bes Willens, aljo die Anfangsgründe im Lefen, Schreiben, Rechnen, in den fogenannten 
Anfhauungsübungen und die Vorübungen für den Religiondunterricht behandelt. Im 
legtern Sinne ift der E. für die verfchiedenen Arten von Schulen derfelbe und bald fonthes 
tiſch, bald analytifh. Die wefentlichften Eigenfchaften aber eines guten Elementarunters 
richts ift Anſchaulichkeit. 

Elemente, Orundſtoffe, Urftoffe, heißen in der Naturwiſſenſchaft der alten 
Philoſophen die einfachen Materien, aus denen alle Körper gebildet find, die alfo gleichſam 
die Nahrungsmittel (alimentinm — elementum) der ganzen materiellen darftellen. Ans 
fangs nahmen die Philofophen nur ein Element als den Urftoff aller Dinge an, wie Tha⸗ 
les das Waffer, Anarimened die Luft, Heraklit das Beuer. Doch fhon Anaragoras 
(f. d.) ftellte eine der neuern Chemie ſich nähernde Anficht auf, indem er weder Verände- 
zungen jener angeblichen Urftoffe durch Verbünnung oder Verdichtung, noch Ausfheidun- 
gen aus demſelben, fondern, vom einem chaotiſchen Zuftande ausgehend, von jedem Dinge 
gleichnamige Uranfänge (öuocouson) annahm. Ariftoteles (ſ. d.) fegte, ba jede 
Materie kalt oder warm, feucht oder trocken fei, in Uebereinſtimmung mit dieſen vier einander 
entgegengejegten urfprünglichen Oualitäten der Materie, vier Elemente: Erde, Waſſer, Luft 
und Feuer, und außerdem noch ein freies, ätherifches, der Veränderlichkeit dieſer Elemente 
nicht unterworfenes Wefen. Das Anfehen bed Ariftoteles verfchaffte in der fpätern Zeit die 
Annahme von vier Elementen allgemeine Geltung, wobei man die von ihm genannte fünfte 
ganz überfah. Nach Begründung der Phyſik als einer felbftändigen Wiſſenſchaft, ſchoben 
bie Phyſiker dieſe Unterfuchungen zurücd und nahınen die Körper als etwas Gegebenes an; 
kehrten aber zu den vier Elementen des Ariſtoteles zurück, nachdem die Aldemijten einen 
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abweichenden Gang eingefchlagen und von einer Umbilbung der Stoffe geſprochen Hatten. 
Im Verlaufe der Zeit und bei der immer weiteren Ausbildung ber praftifhen Chemie ers 
bielt das Wort Elemente bald einen beftimmteren Begriff. Waren es früher bie am wei⸗ 
teften verbreiteten oder die allgemeinften in ſich gleichartigften Subflangen, woraus alle ers 
ſchaffenen Dinge zufammengefegt erfeheinen, welche die Alten Elemente nannten, fo verſteht 
man in unjern Tagen barunter bie Ießten einfachen Stoffe, in welche die Chemie einen Kör⸗ 
per zu zerlegen im Stande ift; alfo gleichſam die Materialien, welche aller Körper Bildung 
zum Grunde liegen, und durch deren verfehiedenartige Verbindung und quantitative Ver⸗ 
theilung die mannigfaltigen Unterfchiede in der Maſſe der Körper hervorgebracht werben. 
Diefe Entwidelung des Begriffs eines chemiſchen Grundftoffs oder Elements gehört der 
neuern Zeit an, ift hauptſächlich eine Bolge der Entdeckungen Lavoiſters und fleht gänzlich 
dem Begriffe des Elements, wie er von den Alten aufgefaßt wurde, entgegen. Die neuere 
Chemie hat gefunden, daß, abgefehen, von den fogenannten unwägbaren Elementen, Licht, 
Wärme, Eleftricität und Magnetismus, welche zur wägbaren Maffe der Körper nichts bei⸗ 
tragen, alle irdifche Körper aus 60 einfachen Elementen beftehen. Ueber die allgemeine 
Eintheilung der Elemente in metallifche und nichtmetalliiche f. Chemie. Die meiften 
find erft im Laufe diefed Jahrhunderts entdeft worden. Wenn biefe Körper übrigens von 
den Chemifern als einfache aufgeftellt werden, fo foll damit nicht ihre abfolute Unzerlegbar⸗ 
keit behauptet fein, fondern fle bezeichnen nur die äußerfte Grenze, bis zu welcher die chemi⸗ 
ſche Auflöfungsfunft gedrungen ift, denn fo wie e8 gelungen ift, die von den Alten als 
einfach auögegebenen Körper als zufammengefegte zu erkennen, fo hat man in den neueften 
Beiten aud Körper zerlegt, die noch Furz zuvor für Elemente galten. — In der Mathema- 
tik, namentlich in der höhern Geometrie, verfteht man unter Elemente unendlich Eleine 
Größen oder die fogenannten Differentialien. Man ftellt fih nämlich Linien, Flächen und 
Körper ald aus unendlich vielen und unendlich Heinen, ftetig an einander gefügten Linien 
beftehend vor und nennt die letztern die Elemente der erftern. — In ber Aftrononie bes 
zeichnet man durch Elemente diejenigen Eigenfchaften der Bahnen der Planeten und 
Kometen, wodurd fie ſich unter einander weſentlich unterfeheiden, jo daß man z. B. die 
Kometen bei ihrer Wiederkehr erkennen Tann, was auf andere Weife nicht möglid, wäre. 
Man nimmt fe folder Elemente an: 1) die Neigung der Ebene der Bahn gegen die 
Ekliptik; 2) die Länge des (auffteigenden) Knoten oder den Winkel der Durchſchnittslinie 
ber Bahn und der Efliptif mit der Linie der Nachtgleichen; 3) die Länge des Periheliums 
ober den Winkel der auf die Ekliptik proflcirten großen Achfe der Bahn mit der Linie der 
Nachtgleichen; A) die Größe der großen Achſe der Bahn; 5) die Ercentricität der Bahn 
oder die Entfernung der Brennpunkte von dem Mittelpunfte, in TIheilen ber halben großen 
Achſe ausgedrückt, und 6) die Epoche oder den Ort des Planeten in feiner Bahn für irgend 
eine gegebene Zeit. Was die Umlaufszeit betrifft, fo beftimmt fich diefe aus dem vierten 
Elemente durch das fogenannte dritte Gefeg Kepplers, nach welchem die Duabrate der Um⸗ 
laufszeiten ſich wie die dritten Potenzen oder Würfel der großen Achfen verhalten. Aus 
den bloßen Beobachtungen eines Planeten oder Kometen von der Erde aus dieſe ſechs Ele— 
mente abzuleiten, ift natürlich fehr ſchwierig. Die allgemeine Auflöfung biefer aſtronomi— 
ſchen Aufgabe unter der VBorausfegung elliptifcher Bahnen haben Euler, Laplace, Lagrange 
u. A. wiederholt verfucht, doch ein befriedigendes Mefultat erreichte erft Gauf. — Noch 
nennt man Elemente die Anfangsgründe einer Kunft oder Wiffenfhaft. Im figürlichen 
Sinne verfteht man Darunter wohl auch Hauptſachen, Grundbedingungen, beſonders zum 
Wohlbefinden; daher die Rebensart: Er befindet fih in feinem Elemente, d. h. er 
iſt nach Wunſch beichäftigt. 

Elennthier, auch Elch oder Elenn, gehört zum Hirſchgeſchlecht, wird größer 
als ein Pferd und hat lange Haare und lange Beine, ein feines Gehör und trefflichen Ge— 
ruch, iſt aber ganz unzähmbar. Es Iebt in dem nördlichen Gegenden Europas, Aſiens und 
Amerikas, fand fih früher noch in Preußen und Polen, und warb feines dicken Belles 
wegen fehr gefchägt. Als Waldverwüſter ift es in Europa faft überall auögerottet worden. 
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Es wird entmeber in Keffeltreiben ober durch die Elennsfinder, große Jagdhunde, welche 
das Thier auffpüren und bem Jäger zutreiben, erlegt. 

Elephant, elephas L., das größte Landthier, zur Gattung ber vielfufigen ober 
dickhaͤutigen Säugethiere gehörig, hat Im Oberkiefer zwei lange gebogene Stoßzähne, eine 
in einen langen, beweglichen, dünnen Müffel auslaufende Nafe und einen großen Kopf mit 
kleinen Augen und breiten Ohren. Sein Körper ift wenig behaart, und bloß der Schwanz 
ift mit einem Haarbüſchel verfehen. Er Icht gern in den Wäldern der heißen Bone, wo er 
fih in Heerden aufhält und fih nur von Pflanzen nährt. Ex wird fehr alt und bringt 
immer nur ein Junges zur Welt, weshalb er fich nicht ſtark vermehrt. Man fängt ihn, 
richtet ihn zum Laſttragen uud andern Berrichtungen ab, da er fehr gelehrig if. In den 
frühern Zeiten wurde er fogar im Kriege gebraucht, indem ſich oft 30 Mann in einem auf 
feinem Rücken angebrachten Thurme befanden. Auch beraufchte man ihn durch Myrrhen⸗ 
wein, reizte ihm dann und trieb ihm zwifchen die Feinde. Indeſſen ſchafften ſowohl die 
Roͤmer ald auch die Griechen bald feinen Gebrauch im Kriege ab, da er oft mehr Schaden 
unter ihnen felbft als unter den Feinden, welche ihn burch Abhauen bed Rüſſels, Weuer, 
fürdpterliche Töne u. dgl. zurücktrieben, anrichtete. Mit dem Rüſſel vermag er die merkwür⸗ 
bigften Handlungen zu verrichten, er gebraucht ihn zur Führung der Speife ind Maul, und 
als Geruchs⸗ und Athemorgan. Man gebraucht feine Zähne, welche das Elfenbein geben, 
und genießt fein Sleifh. Im mehreren Kändern, befonders in Oftindien, wird vorzüglich 
ber weiße €. göttlich verehrt. Die merfwürdigften Arten des Elephanten find ber aflatifche 
und afrifanifhe. Man findet auch an manchen Orten verfteinerte Elephanten als Meberrefte 
ber Umwelt (f. Rammuth). 

Elepbante, bei den Eingebornen Gharipur, d. i. Grottenftabt, eine Infel des bri⸗ 
tifhen Vorberindiend der Provinz Aurungabad, erhielt ihren Namen E. von ben Euros 
päern wegen eines daſelbſt in der Nähe des Lanbungsplages aufgeftellten aus 
ſchwarzen Belfen gehauenen koloſſalen Elephanten, ber feit 1841 Kopf und Hals verloren 
hat und jegt ganz zufammen zu ftürzgen droht. Die Infel beſteht aus zwei Felſenbergen, 
die durch ein Thal von einander getrennt find, und hat ungefähr eine Stunde im Umfang. 
Befonders berühmt ift fie wegen der in den Belien eingehauenen Tempelgrotten. Der Haupt» 
tempel mißt außer den Anbauen, 130 Fuß im Gevierte und 14 Fuß in der Höhe; ber 
Berg über der Grotte wird von 36 Pfeilern und 16 Bilaftern getragen, die beim Aushauen 
des Felſens gleich ſtehen blieben. Die inneren Wände find mit Hautreliefs bedeckt, die oft 
fo erhaben find, daß die Figuren nur mit dem Rücken an der Wand haften und welche auf 
den Mythenkreis von Schiwa fich beziehen. Am Eingange ftellt ein Eolofjales breiföpfiges 
und vierarmiged Bruftbild den Brahma, Wiſchnu und Schiwa in einem Wefen vereinigt 
dar, bem zur Seite zwei große männliche Geftalten ſtehen, vielleiht Bilder dienender 
Götter, dann folgt die Statue des Schiwa ald Mannweib, ihm zur linfen zwei dienende 
weibliche Bilder, zur Rechten Schiwa ald Mann, und hinter ihm ein vierföpfiger Brahına. 
Auf der andern Seite, dem Brahma gegenüber, fteht das Bild des Kriegsgottes Karticefa, 
neben Brahma Ganeſa, der Bott der Wiflenfchaften und darüber ſchwebt ein Chor von 
Genien, weiterhin fieht man wieder Schiwa in verfchiedener Bedeutung und in verſchiedenen 
Situationen. Sämmtliche Darftellungen zeichnen ſich durch Ebenmaß der Glieder und zum 
Theil edlen Kunſtſtyl aus. Das Alter des Tempels ift nicht näher beſtimmbar, muß aber 
noch in eine fehr ferne Zeit hinaufgerüdt werden, wo der Schiwacultuß noch der berrichende 
war. Der Tempel ift ein Hauptwallfahrtsort der Hindus, die Grotten aber find eine Woh⸗ 
nung ber Ihiere geworden, die bier Kühlung ſuchen und das Ganze leidet immer mehr 
durch Feuchtigkeit und den während der Regenzeit hineingefpülten Schlamm. 

Elepbantenorben, daniſcher Orden, geftiftet im 15. Jahrh. (zum Andenken 
ber Erlegung eines Elephanten, welcher 1134 von Kreuzfahrern hingeſtreckt fein ſoll) und 
erneuert 1458 von Ghriftian I. unter dem Namen Brüderſchaft der Jungfrau Maria. 
1693 erneuerte ihn Chriftian V., und nad) den Statuten erhalten ihn außer den königlichen 
Prinzen nur 30 Perfonen, Das Ordenszeichen ift ein weißer Elephant mit einem rothen 
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Thurme wird an einem blauen Bande, an welchem ebenfalls Elephantenabbildungen 
befindlich find, getragen. Der Wahlfprudy der Ordensritter ift: Magnanimi prelium. 

Elephantiasis, Elephantenausſatz, Elephantenfuß, Knollſucht. Die griechi— 
ſchen Aerzte verfianden darunter eine Hautfrankheit, die ſich hauptſächlich durch die Bildung 
von harten und hervorragenden Knollen an verfchiedenen Theilen des Körpers durch das 
Audfallen der Haare und durd die Verminderung ber Senfibilität der Haut charafterifirt. 
Später aber bezeichneten Rhazis und die Araber damit eine Entzündung der lymphatiſchen 
Gefäße und Drüfen und des unter der Haut gelegenen Zellgewebes, die ſich durch Schmerz, 
Anfchwellung der aufiaugenden Gefäße und Drüfen anfündigt, und ſodann durch eine harte, 
unförmlide und permanente Anſchwellung, die immer beträchtlicher wirb, charakteriſtrt. 
Manchmal beichränft ſich dieſe Affection auf einen Fuß, feltener, auf eine Hand, und bildet 
fo den Knollfuß, ober von feiner Aehnlichkeit mit dem Buße eines Elephanten, Ele- 
phantenfuß genannt. Beide Arten der Krankheit haben bis jet aller Kunfthülfe 
Trog geboten. Sie kommen befonders in ſüdlichen Ländern, Aeghpten, Arabien, 
Oft- und Weftindien, feltner in Europa vor, nur im Mittelalter zur Beit der Kreuz« 
züge kam der Enollige Ausfag auch nach Mitteleuropa, wo er fürchterliche Verheerungen 
anrichtete. 

Elephantine, eine fruchtbare afrifanifche Infel im Nil in der aͤghptiſchen Provinz 
Said, an der Grenze von Xethiopien, unterhalb der Kataraften oder Nilfäle, ift ringe ron 
Belfen umgeben, 700 Xoifen lang und 400 Toiſen breit und hat eine große Menge Gärten, 
die durch Schöpfmafcjinen bewäffert werden, auch einige Fleine Dörfer, und ift mit Maule 
beerbäumen, Datteln u. f. w. bewachfen. Die gleichnamige Stabt auf dem ſüdöſtlichen Ende 
der Infel war im Alterthume berühmt ald Stapelplag für den äthiopifchen Handel, fo wie 
durch einen Tempel des Knuphis, einen Nilmeffer und einen Brunnen, der die Sommer⸗ 
fonnenwende anzeigte. Unter den vielen Trümmern ägyptifcher, griechiſcher und arabiſcher 
Bauwerke hapen ſich zwei merkwürdige Tempel im ägyptifhen Style erhalten, die man 
dem Amenophis IL. zuſchrelbt, aber vielleicht erft aus der Zeit der Prolemäer her⸗ 
flammen. 

Eleuſis, einft eine der größten Städte Attifas, die nach der Mythologie von Eleu- 
ſinos, auch Eleuſis, dem Sohne Mercur's, erbaut wurde und feinen Namen erhielt, jet 
der Ort Levſina, war der Sig ber berühmten eleufinifhen Myſterien. Die 
Entftehung derſelben verliert ftch in die mythologiſchen Sagen. Ceres Fam nach dem Raube 
ihrer Tochter Proferpina nah E., wo damals Keleus König war (vgl. Homer's Hymnus 
auf Demeter, Vers 96 und weiter). Sie verweilte in deſſen Haufe, wo fie feinen eignen 
Sohn Demophoon durch befondere Vorkehrungen unfterblih machte. Nachdem fie unter dem 
Namen Dos fi einige Zeit dort aufgehalten, gab ſie ſich als Göttin Ceres zu erfennen, 
und befahl, daß man ihr einen Tempel baue (Homer's Hymne Vers 270). Dies geihah, 
und Keleus ward ihr Priefter. Sie Ichrte ihm die Heiligen Gebräuche und wohnte in dieſem 
Tempel, inteß die tieffte Hungerönoth die ganze übrige Erde traf. Endlich kehrte fie in 
ben Olymp zurüd und die Erde erhielt ihre Sruchtbarfeit wieder. Die eleuſiniſchen My« 
fterien beftanden nun in dem geheimen Dienfte der Ceres und Proferpina und den Lehren, 
die nur den Eingeweihten mitgetheilt wurden. Urfprünglid waren fle ein Dank⸗ und 
Erntefeft, das erft nur die Athenienfer, fpäter aber alle Griechen mit feiern durften. Man 
dankte der Ceres für Die Erfindung des Aderbaues, erinnerte fi des Zuftandes ber einftigen 
Wildheit und freuete ſich des Gegenwärtigen durch feſtliche Spiele und Leibesübungen. 
Später wurden daraus geheime Verſammlungen, die mancherlei Beftalten erhielten, je nadje 
tem Gefeßgeber, Philoſophen oder Priefter ihre Vorfteher waren. Die erfteren dachten 
auf nügliche Einrichtungen, die zweiten auf Verbreitung religiöfer Bildung, bie britten lichen 
fie in Icere Pomp und Schaufefte ausarten. Man fah die Eingeweihten für Schüglinge 
ber Götter an und glaubte die Nichteingeweihten von den Göttern vernachläffigt. Die My⸗ 
fterien betrachtete man als eine Reinigung von Sünden und ald ein Mittel gegen alle Un» 
fälle, da8 mehr ald Tugend dazu beitrage, einft zu den Freuden des Eliſtums zu gelangen. 
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Jeder Gewelhte, der etwas ausplauberte, wurde mit bem Tode beftraft. Die Aufna'me 
neuer Mitglieder geſchah mit großen Feierlichkeiten und zum Theil ſchauderhaften Gebrauchen. 
Außer den großen Mpfterien gab es noch die Heinen. Der Borfieher der Myſterien war 
ber Hieropbant, ber mit Sinnbildern der Allmacht audgeftattete Oberpriefter. Nach ibm 
folgte der Fackelträger (das Bild der Sonne), dann ber heilige Herold und dann der Altare 
diener, der das Bild ded Mondes trug. Ueber den Sinn der Myfterien, die wohl zunächft 
den Glauben an Unfterblichkeit in Griechenland verbreiteten, vgl. Umarom „Essai sur les 
mysteres d’Eleusis“ (3. Aufl., Par. 1816) und Preller „Demeter und Perfephone‘‘ 
(Hamb. 1837). 

©levation heißt im Allgemeinen Erhebung ; in der Architektur fo viel als Aufriß, 
Darftellung der Außenjeite eines Gebäudes in defien Höhe nad) allen Verhältniffen, im fa« 
tholiſchen Kirchenwefen derjenige Act der Meffe, welcher unmittelbar auf die Gonferration 
folgt; in der Artillerie heißt Conſecrationswinkel derjenige Winkel beim Richten des Ges 
Thüges, welchen die Seelenaxe rückwärts mit ben Horizonte bildet, ſobald man bie 
Mündung erhebt. Man dreht dabei das Mohr auf ber Kafette mittelft der Richtmaſchine 
fo um feine Schilbzapfenare, daß fle das Bodenſtück nach unten und bie Mündung nad 
oben bewegt. 

Elfen, auch Alfar oder Alfen genannt, waren in der norbifhen Mythologie 
Geiſter, die der Würde nad) unter den Afen ftanden, und nach ihren Eigenfchaften und” 
Wohnungen in 2 Hauptelaſſen unterfchieden wurden, die weißen oder Lichtelfen, 
welche den Himmel, und ſchwarze oder Nachtelfen, welde die untern Erbregionen bes 
wohnten. Die Lichtelfen find von reiner Farbe, faft durchſichtig und ganz ärherijch, heitere 
fröhliche Geſchöpfe, die gern unter den Menfchen weilen, biefen nie ſchaden und felbft bes 
leidigt fih nur durch eine Neckerei rächen. Zu ihrer Ehre feierten die Scandinavier das 
Alfablot (Elfenopfer), das Abends und zwar fehr geheim und heilig gehalten wurde. Die 
ſchwarzen Elfen, auch Zwerge genannt, find mißgeftaltet, Eommen nur des Nachts aus ihren 
finftern Wohnungen hervor und werden fobalb fle die Sonne überrafcht, in Stein ver» 
wandelt. Ihre unterisdifhen Wohnungen wiffen fle durch das Licht der Edelſteine auf das 
glänzendfte zu erhellen. Sie find überhaupt aller Bauberfräfte kundig und befigen eine 
feltene Kunftfertigkeit. — Davon unterfchieden find die Fairies, nach ſchottiſchem Volks⸗ 
glauben, ein Geflecht Eleiner Weſen, das fih meift in grüner Tracht zeigt; das Innere 
grüner fegelförmiger Hügel Sewohnt, aber boshafter ift als die nordiſchen E. Sie lieben die 
Dferde leidenſchaftlich entführen fie oft des Nachts aus dem Stalle und reiten fie, daß 
fie fhweißtriefend des Morgens im Stalle ftehen. Oft hört man fie in Belfen und Bergen 
arbeiten. An der Oſtküſte von Schottland fliht man beim Wachfen des Mondes im März 
Kreuze au Eichen und Epheuzweigen, durch die, wenn man fle bis zum nächſten März aufs 
bewahrt, man Schwindjüchtige oder Kinder, denen die €. etwas angethan haben, dreimal 
gehen läßt. Nach dem Glauben des Volks hat das plöglih vom Krampf oder ähnlicher 
Krankheit ergriffene Vieh den Elfſchuß CElfshot) und die angegriffenen Theile müffen 
mit einer blauen Mütze gerieben werden. Dreieckige Beuerfteine, ElfbogenEnöpfe (Ell 
arrow heads) dienen den €. zur Ausübung ihrer Mache und flache geränderte Kiejel in den 
Baͤchen heißen Elffhüffeln. — Auf den Baröern heißen die E. Huldrer (Holde Leute), 
tragen einen ſchwarzen Hut und ihre Schafe und Rinder weiden unſichtbar auf den Weiden 
der Menfchen. — In Dänemark, Schweden, Norwegen uud Iöland glaubt noch jet das 
Volk an E., doch Hat ſich der alte Begriff von fhwarzen und weißen E. in eine Perſon vers 
miſcht. Sie find menschlich geftaltet, meift von blauer Barbe und wohnen gewöhnlid uns 
fihtbar unter Hügeln, Felſen, Häufern, Bäumen, felbft im Meere. Bei heiterer Luft kom⸗ 
men fie gern hervor und baden ſich im Sonnenfdein ; übrigens ift die eigentliche Zeit ihres 
Erſcheinens nach Sonnenuntergang, befonders in heitern, fommerlauen Mondnächten. Oft 
ertönen aus hohlen Steinen und Felſenriffen (Elfmühlen) ihre leiſen Stimmen. Ihre. 
Ihönen und feurigen Töchter (Ellifen) buhlen oft mit den Menfchen, doc) find folde 
Kiebeönerhältniffe nur im Anfang glücklich. Die fo erzeugten Kinder müffen im Taufwaſſer 


870 Eikenbein — Elgin 


gebabet werben, um eine Seele zu erhalten. In ber Neujahrsnacht ziehen fle in ſichtbarer 
Menſchengeſtalt umber, Wahrfager harten ihrer auf Dem Kreugwege, um ihnen die Zukunft 
zu entloden. Die männliden E. tragen leichte Rappen welche fle unfichtbar machen, vermag 
man fich eine ſolche zu verfchaffen, fo ficht man ihre Tänze, die fonft fein Menfch ungeftraft 
belaufchen darf. Sie rauben gern ungetaufte Chriftenfinder und fhieben an deren Stelle ihre 
eigenen haͤßlichen Wechſelbaͤlge unter. Andere Völker haben diefe Mährchen nach ihrer 
Phantaſte anf das bunteſte vermehrt. So findet man ähnlihe Sagen unter den Indern 
und Perfern. Auch viele Dichter Haben fie zu ihren Dichtungen benugt, wie Shakfpeare 
im „Sommernachtötraum *, 

Elfenbein nennt man die langen Zähne des Elephanten, welche zu vielerlei Arbeit 
son verſchiedenen Künftlern und Handwerkern verarbeitet werden. Die vorzüglichften 
Tommen aus Oflindien zu und, und man fchäßt fle beſonders wegen der blendend weißen 
Farbe, welche indeffen leicht gelb wird. Das ausgegrabene Elfenbein, ebur fossile, findet 
fi beſonders häufig in Sibirien, und flammt nicht allein vom Mammuth und Elephanten, 
fondern auch von andern Ihiergattungen her. Aus dem E. bereitet man durch ſtarkes 
@lähen die fhöne ſchwarze Malerfarbe, das jogenannte Kölner Schwarz, und eben fo aus 
ealeinirtem Elfenbeine die fhönfte weiße Barbe. Das in offenen Gefäßen caleinirte €. giebt 
weißgebranntes E., dad man zum Pugen ber Metalle gebraucht. Die Griechen gebrauchten 
das €. ſelbſt zuweilen zu koloſſalen Götterbildern und zwar verbunden mit Gold. So 
waren 3. B. am olympifchen Zeus des Phidias die nadten Theile von Elfenbein, Gewand 
und Haar von Gold. Auch follen die Griechen die Kunft verfianden haben, das €. zu 
fpalten und zu biegen, fo daß fle Platten von 12—20 Zoll Breite erhielten. Bon ſolchen 
Kunftarbeiten hat ſich nichts erhalten. Was wir bavon befigen, befchränft fih auf Kleinige 
Teiten, wie Figürchen, Ihentermarken sc. und fogenannte Diptycha (f. Dyptich on) und 
noch dazu aus der jpäteften Zeit des römifchen Reichs. Im Mittelalter war das E. ein ber 
liebtes Material für Firdlichen und profanen Schmud, Heiligenbilder, Reliquienkaften, Bis 
ſchofsſtaͤbe, Prunkkäſtchen sc. Eins der ſchönſten Kunſtwerke ift das elfenbeinerne Modell 
bes Portals der Karthaufe von Poifiy unweit Paris, aus dem 14. Jahrh., jegt Im Louvre. 
Albrecht Dürer und Michel Angelo arbeiteten viel in E. und nad) ihnen wurbe im 16. und 
17. Jahrh. die Behandlung des E. zu einem der reichften Kunftzweige. Beſonders reich 
an elfenbeinernen Prachtgefäßen aller Art find die Sammlung in Münden, die Kunft- 
Tammer In Berlin, die Säle des Louvre in Paris, die Ambrafer Sammlung in Wien ıc. 
Nah dem 17. Jahrh. wurden dieſe Arbeiten manierirter und fab und hörten im folgenden 
Jahrhunderte ganz auf. Im der neuern Zeit Hat man foldhe Urbeiten wieder mit Eifer 
aufgenommen, doch dienen fie weniger ber Kunft ald dem Lurus. Die Ghinefen liefern 
vorzüglich feine und faubere, wenn auch nicht immer geſchmackvolle Arbeiten in €. 

Elfride, Tochter Alfreds des Großen und Schwefter König Eduard's 1. von Eng» 
Iand, geboren 884, war an Ethelred, Graf von Mercia vermählt und nad) beffen Tode 
912 Statthalterin der Grafſchaft. So tapfer als ſchön, beflegte fie 917—20 die Dänen 
und vertrieb fle aus England, weshalb fie König E. genannt wurde. Sie farb 923 zu 
Zamworth in Warwidihire und wurbe in dem von ihr geftifteten Klofter zu Gloceſter an 
ber Seite ihres Gemahls begraben. — Eine andere Elfride war bie Tochter Ordgar's von 
Devonfhire, um welde König Edgar von England durch feinen Iugendfreund Ethelmolf 
freien ließ. Diefer wurde von ihrer Schönheit fo eingenommen, daß er fle felbft freite und 
fie dem König als Häplich ſchilderte. AB Edgar fi vom Gegentheil überzeugt Hatte, er— 
morbete er Ethelwolf und heirathete feine Wittwe. Im Jahre 978 ließ €. ihren Stief⸗ 
ſohn Eduard den Märtyrer ermorden und brachte ihren Sohn Ethelred II. auf ben Thron. 
H. Marggraf behandelte ihre Geſchichte in dem Traueripiele „ Elfride“. 

Elgin, ihomas Bruce, Graf von E. und Kininerdea berühmt ald Samm⸗ 
Ier antiker Runftwerfe, geb. am 20. Juli 1766, flammte aus einer Familie, die ihren Ur« 
fprung von König Robert Bruce herleitet, und erhielt eine trefflihe Erziehung und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung. Im Fahre 1792 war er englifcher Gefandter am öſterreichiſchen Hofe 
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in ben Nteberlanden, ging dann 1799 in gleicher Eigenſchaft nach Konflantinopel, wurbe 
aber im folgenden Jahre vom bort abberufen und bereifte nun Griechenland, wo er auf 
eigne Koften mehrere ausgezeichnete Künftler, Tito Kufteri, Baleftra, Ittar und den Kal« 
müden Feodor Imanowitfh, mit Ausmeffungen und Zeichnungen ber merfwürbigften Rui— 
nen befchäftigte. Er fand viele Hinderniffe bis zum Mai 1801, doch erhielt England nahe 
dem es den Branzofen Aegypten entriffen, bedeutenden Einfluß bei der Pforte, und E. bes 
nugte ihn, fi die Erlaubniß auszuwirken, daß er alles Alterthümliche im Griechenland 
zeichnen, modelliren oder wegbringen laſſen fönne, was ihm von Intereffe ſchiene. Daß 
dabei mander Vandalismus vorfiel, war wohl natürlich, dod wurden auf biefe Weife viele 
Thägbare Statuen, Denkmäler, architeftonifche Zierrathen und andere Denkmäler aus dem 
Parthenon, Thefeustempel, der Akropolis ıc. der Zerftörungswuth ber Türken entriffen, das 
Unbewegliche wurde in Gyps nachgeformt. So gelang es ihm auf diefe Weife, wie durch 
Nahgrabungen eine Fofibare Sammlung marmorner Bildwerke, Bafen, Bildwerke 
in Bronze, Cameen, Intaglien und griehiihe Münzen 1814 nach England zu bringen. 
Eins der Schiffe, auf welchen ſich viele Basreliefs befanden, fcheiterte an der Infel Cerigo 
und nur wenige Kiften wurden gerettet. Die Art der Erwerbung biefer Koftbarkeiten fand 
allerdingd von mehreren Seiten heftigen Zabel, befonderd Lord Byron griff ihn im „Childe 
Harold‘‘ deshalb Heftig an, auch im Parlament wurden bei den Verhandlungen über den 
Ankauf der Sammlung firenge Tadler laut; doch wurde fie 1816 durch Parlamentsbeichluß 
für 35,000 Pfd. St. angefauft und unter dem Namen „‚Elgin marbles“ tem britiſchen 
Mufeum einverleibt. Die vorzüglichften Stücke Diefer Sammlung , die nad) Canova's Urs 
theil dad Höchſte in der Kunft, felbft aus den Zeiten des Phidias und Prariteles enthält, 
find die Trümmer von 14 Statuen, welche insgefammt Meifterwerfe find, mehr als 60 Bas⸗ 
reliefs, ſämmtlich vom Parthenon zu Athen, eine Eoloffale Statue von dem Denfmale des 
Thraſyllus, verfchiedene Bruchſtücke von andern Gebäuden in Athen, eine Menge Vaſen und 
eine reihe Sammlung Inſchriften. Er felbft machte die Ergebniffe feiner Reife und For⸗ 
ſchungen in dem „Memorandum on the subject of Earl of Elgin's poursuits in Greece“ 
(2ond. 1811; 2. Aufl. 1815; deutſch unter dem Titel „E.'s Erwerbungen in Griechen» 
land“ Leipzig 1817) befannt. Abbildungen der Sammlung enthalten Edwin Lyon's „Out- 
lines of the Elgin marbles“ (Lond. 1816), nadhgeftochen unter dem Titel „Die Eiginfchen 
Marmorbilder” in Umriffen auf 62 Tafeln, „The Elgin marbles, from the temple of Mi- 
nerva at Athen“ (Xond. 1816, Jol.) und Lawrence „Elgin marbles from the Parthenon 
at Athen“ (2ond. 1816, %ol.). Abgüſſe der Elginſchen Marmorbilder befinden fid in der 
Sammlung der antiken Kunſtwerke zu Dresden und anderwärts. E. war einer der ſchotti⸗ 
Then Wahlpeers, Generallieutenant in ber britiſchen Armee, Mitglied des geheimen Ratha 
und Eurator bed britiihen Mufeums. Er ftarb am 14. Nov. 1842 zu Paris, wo er fih 
niedergelaffen Hatte. 

Elias, jüdifher Prophet, geb. zu Thisbe in Baltlän, trat heftig gegen die Abgötterei 
feiner Nation und gegen den Fraftlofen Ahab auf, machte fih aber durch feinen Eifer, der 
nicht felten in Grauſamkeit außartete, viele Feinde, und mußte deshalb fein Vaterland vers 
laſſen. Sein Leben ift voll wunderbarer Begebenheiten, welche fämmtlich in den Büchern 
der Könige (Buch 1, Kap. 17—19, Buch 2, Kop. 1 und 2), erzählt werden. Im fpätern 
Jahren zog er ſich in die Einſamkeit zurück, und ward wegen feiner Weisheit und Erfah⸗ 
zung hoc) geachtet. Die Umftände feines Todes find nicht genau befannt. Hochbetagt foll 
er vor den Augen feines Schülers Elifa unter Sturm oder Ungewitter gen Himmel geführt 
worden fein; doch wurde diefe Himmelfahrt fhon von Ephraem Syrus bezweifelt, da 
(nach 2 Chronik. 21 12) der jüdiſche König Ioram einige Jahre fpäter Zufchriften von 
Elias erhielt. Die Juden erwarteten ihn als Vorläufer des Mefflas, und die Mabbiner ers 
zählen viele Babeln von ihm. 

Elias Levita, f. Levita. 

Eliasfener over Elmsfeuer, au St. Helenenfeuer genannt, iſt die Er⸗ 
fgeinung eines rauſchenden Lichtbuüſchels oder Lichtknöpfchens, das an hervorragenden Spitzen 
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und Eden vorzüglich metallifcher Gegenftände, au an Menfchen und Thieren und berem 
Bekleidung bei flarfer Gewitterluft ſichtbar ift. Der Lichtglanz ift entweder einfach oder 
doppelt und rührt von dem Ein⸗ und Ausftrönen ber atmofphäriichen Eleetricität Durch die 
Spigen her. Am Häufigften zeigt fich dieſes Phänomen an den Spigen der Maftbäume 
und an den Auffangeftangen der Wetterableiter bei Stürmen und Gemwirtern. Die Schiffer 
halten beſonders dad Doppelte für ein gutes Zeichen, dag non Stürmen nichts zu befürchten fet. 

Elieins war ein Beiname des Jupiter, den man theild aus dem griechiichen Ka« 
tabates zu erklären geiucht, theild auf die Kenntniß der Bligableiter bezogen hat, die man 
ben Etruriern zufchreibt, von denen fie die Mömer erhalten haben follen, dod unterliegt die 
Hypotheſe noch manchen Zweifeln. Numa errichtete dem Jupiter unter biefem Beinamen 
einen Altar auf dem aventiniichen Verge. 

Elimination heißt in der Algebra das Verfahren, deſſen man fi bediente, um 
bei Gleichungen mit mehreren unbefannten Größen eine oder die andere verſchwinden zu 
machen. Dies geſchieht gewöhnlich dadurch, daß man die gegebenen Gleichungen paarweiſe 
zufammenfaßt, in je zwei derſelben Die Coefficienten der zu eliminirenden Unbefannten glei 
macht, und fodann je nady dem Vorzeichen entweder jedes Paar addirt oder fubtrahirt. 
Statt der anfänglichen n Gleichungen erhält man fo nur n— 1, und durch Bortfegung 
desſelben Verfahrens gelangt man endlich auf eine Gleichung mit einer unbekannten 
Größe, welche die Endesgleihung genannt und auf gewöhnliche Weile aufgelöft wird. 
Sind die zu eliminirenden Größen in den gegebenen Gleihungen auf höhere Gleihungen 
erhoben, fo ift die Elimination oft fchwer und felbft für den gegenwärtigen Zuftand ber 
Analyſis unmöglih. Die größten Mathematifer, wie Newton, Lagrange, Euler u. A., 
Haben ſich damit befchäftigt, da fle für dns ganze Gebiet der Mathematik von der größten 
Wichtigkeit iſt. 

Elis, eine alte berühmte Landſchaft im Peloponnes, ungefähr 10 Meilen Tang, 
ward im Often von Achaja, im Süden von Arfadien, im Welten von tonifchen Meere, im 
Norden von Meffenien begrenzt. Das Land war gebirgig, fruchtbar, gut angebaut und von 
den Flüſſen Pencus, Alpheos, Neda und Erimanthus bewäflert. Die älteften Bewohner, 
die Kaufonen, wurden durch die Helfenen verdrängt, und Endymion, Epeus, Pelops und 
Neftor find die erften Hellenenanführer, deren die Geichichte erwähnt, und welche dad Land 
eultivirten. Die Herafliden bemädhtigten ſich der Herrſchaft von E., beherrfähten es bis zum 
Erlöjchen ihre8 Stammes, worauf eine ariftokratijche Verfaſſung an der Spige des Staates 
fand. Die Nation ward in 8 Stämme getheilt und von 90 Senatoren auf Lebenszeit 
regiert. Die Elier ftanden bei den übrigen Hellenen in dem Rufe der Brömmigfeit, dul⸗ 
deten feine Sclaven unter ſich und waren überhaupt eine friedliche Nation, die nur mit 
Barbaren in Feindſchaft Iebten. Cine befondere Heiligkeit und Bebeutfamfeit erlangten 
hier die zu Olympia (f. d.) gefeierten Spiele, welche den Einwohnern Hohes Anfehen, 
dem Lande felbft lange Zeit eine ſegensreiche Ruhe verfchafften, da nicht einmal fremde 
Kriegäheere bewaffnet hier durchziehen durften. Die Athener brachen im peloponneflfchen 
Kriege die Unverletzlichkeit des Bodens und plünderten die Küftengegenden, ihnen folgten 
dann die Racedämonier, Arfadier und Macedonier. Nach Auflöfung des ätolifchen Bundes, 
dem ſich E. eng angefchloffen, theilte es das Loos desſelben. Auffallend ift «8, daß bie 
heutigen Elier den Charakter ihrer Urahnen bewahrt haben; denn fie lieben den Frieden, 
find abergläubig umd befchäftigen fih nur mit dem Bebauen ihres Landes. Die Hauptftadt 
tes Landes, Elis, ward erft nach Xerxes Zeit erbaut, lag am Peneus und war mit präch⸗ 
tigen Gebäuden geziert. Sie befaß einen guten Hafen, Kyliene, und war das Haupt des 
elifhen Städtebundes. In der Nähe von Gaftuni liegen ihre Trümmer, Paläos 
polis genannt. 

Elifabeth (vie Heilige), von Thüringen, Tochter Andreas I. von Ungarn und 
Gertrud's, der Herzogin von Meran, geb. 1207 zu Preßburg. Ihre Kindheit verlebte fie 
am Hofe Herrmann’s, des Landgrafen von Thüringen, mit deſſen Sohne Ludwig, der 1215 
nach dem Tode feines Vaters die Regierung antrat, fe ſchon ala Kind verlobt und in ihrem 
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vierzehnten Jahre 1221 vermaͤhlt wurde. Sehr frühzeitig entwickelte fich in ihr ein reli⸗ 
giöfer und frowmer Sinn, der, genährt von ihr und ihrer Umgebung ſich far bis zur 
Schwärmerei ſteigerte. Ihre Milde, Beſcheidenheit, und ihr felbft im größten Unglüde 
Gott ergebener und wahrhaft männlich austauernder Sinn ſtellen in ihr ein wahres Mufter 
einer rau auf. Nicht nur die zärtlihfte Gattin und forgfamfte Mutter, ging ihr ganzes 
Beftreben ſtets dahin, menschliches Elend zu mildern, felbft wenn aud die Erreichung ihrer 
Abficht mit den höchſten Entfagungen verfnüpft war. Die große Hungersnoth, welche 
damals in Deutfchland Herrfchte, gab ihr zu Beweiſen der Milde und Wohlthätigkeit bes 
ſonders Gelegenheit, inden fie freiwillig Alles aufopferte, wodurch das Elend der Armen 
gemildert werden konnte. Selbſt die Kränfungen, welde fie befonderd nad) dem Tode 
ihres Gemahls (1227) von ihrem Schwager, Heinrich Raſpe, welcher, bei der Ummündigs 
feit der Kinder feines verftorbenen Bruders, die Regierung einftweilen übernommen hatte, 
erdulden mußte, vermochten fie in ihren Glauben und ihren Vorfägen nicht wanfend zu 
machen. Bertrieben von ihm, fuchte fle lange mit ihren Kindern vergeblich, dem größten 
Mangel preigegeben, einen fihern Aufenthaltsort, bis ſich endlich ihrer Mutter Bruder, der 
Biſchof von Bamberg, ihrer annahm. Später erhielt fie jedoch, auf Verwenden der Edlen 
ihres Landes, ihre Befigungen zurüd, zog 1229 nach Marburg, ftiftete dajelbft ein Hos⸗ 
pital und begab ſich in dasſelbe, wo fie fih, abgeichieden von der Welt, fogar getrennt von 
ihren drei Kindern, die noch übrige Zeit ihres Lebens mit Beten und der Unterftügung der 
Nothleidenden befchäftigte. Hier ftarb fle nod) in der Blüthe ihres Lebens (1231 den 19. 
Nov.) 24 Jahre alt. Nach der Beiſetzung in ber von ihr zu Ehren des heiligen Francis⸗ 
cus geftifteten Kapelle wirkte der Glaube in der Nähe ihrer Gebeine viele Wunder, fo daß 
Papſt Gregor IX. auf die Anzeige ihres Beichtvaters Konrad von Marburg, dem Erzbiſchof 
Siegfried IM. von Mainz, dem Abt Raimund von Eberbach im Mheingau und dem 
Meifter Konrad von Marburg feldft eine Unterſuchung auftrug, worauf ihre Heiligſprechung 
zu Pfingſten des Jahres 1235 erfolgte und ihr Todedtag, der 19. Nov., zum Tage ihrer 
Verehrung bejtimmt ward. Ueber ihre Gebeine, die man als die theuren Ucherrefte einer 
Heiligen noch bis zu den Zeiten der Reformation verehrte, baute man eine prächtige Kapelle 
und jegte ihr ein Eoftbares Denkmal. Durch Vermählung ihrer Tochter Sophie mit dem 
Herzoge von Brabant, Heinrich V. dem Großmüthigen, ward E. Stammmutter des fürftl.- 
heil. Hauſes. Vgl. Juſti „E., die Heilige’ (Zür. 1797; neue verm. Aufl., Marb. 1835, 
mit Abbild.) nnd Creuzer „Zur Genimenfunde, antike gefchnittene Steine vom Grabmahl 
der heil. E.“ (Kpz. und Darmft. 1834). 

Elifabeth, Königin von England, Tochter König Heinrich's VII. und der Anna 
Boleyn, geb. am 8., nach Andern am 17. Sept. 1533, die eigentliche Begründerin von 
Englands jetziger Größe und Macht, erwarb ſich durch das Unglüd ihrer Jugend frühzeitig 
diejenige Lebensflugheit und Energie, die fle in ihren fpätern Leben auszeichnen. Schon 
in ihren dritten Jahre verlor fie ihre Mutter Durch Henkershand; noch als Kind ward 
fie vom eignen Vater ald unehelic der Ihronfolge für verluftig erflärt und ihre erfte Ius 
gend verging unter harten Entbehrungen und öffentlicher Vernachläſſigung. Erſt bei feinem 
Tode gab ihr Heinrich VII. die Succefftondfähigfeit nad) Eduard VI. und Maria, der Toch⸗ 
ter feiner erften Frau, zurüd. Zugleich erhielt fie den berühmten Roger Aſham zum Lehrer 
und erwarb fih bald in alten und neuen Sprachen bedeutende Kenntniffe. Ihr Bruder 
Eduard ftarb fhon 1553 und während der Negierung ihrer Halbichwefter Maria, die die 
Geſchichte die Blutige nennt, verdanfte fle nur ihrem feſten und ruhigen Benehmen die 
Rettung ihres Lebens. Sie mußte ſich öffentlich zum Katholicismus befennen, lebte anfangs 
vom Hofe entfernt zu Afhridge, wurde aber doch der Theilnahme an einer Verſchwörung 
gegen dad Lehen der Königin befchuldigt, in den Tower gefegt und dann nad) dem Schloffe 
Woodſtock verwiefen. Nach Eurzer Zeit von Neuem angeklagt und gefangen gefegt, wurde 
fle nur durch Philipp II. von Spanien bem ſchon gegen fie verhängten Tode entriffen, der 
‚aber dabei weniger von Mitgefühl als von der Politik geleitet wurde, da er fürchten mußte, 
daß durch Befeitigung &.’8 bei dem Tode Maria's die englijche Krone an die Gemahlin 
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-Brang’s II. von Frankreich, Maria Stuart, fallen würde. E. lebte hierauf, vom proteſtau⸗ 
tiſchen und katholiſchen Freiern umlagert, in einer Art Gefangenſchaft auf dem Schlofie 
Hatfield. Der Tod Maria's 1558 gab ihr die Freiheit und die von ihrem Bater getrof⸗ 
fenen, aber von feinem Parlamente beftätigten Beftimmungen den Thron. Ihr Schwager, 
Philipp Il. von Spanien, warb jegt um ihre Hand, ward aber von ihr höflich abgewieſen, 
ſobald fie fi nur einigermaßen auf ihrem Throne hefeftigt hatte. Da ihr der Papſt Baul IV. 
als einem Baftarde die Anerfennung verweigerte, rief ſie ihren Gejanbten aus Rom zurüd 
und beſchloß, mit großer Beftigfeit die Meformation durch ganz England einzuführen. Das 
aufammenberufene Parlament, das fie unter der Regierung ihrer Schwefer zum Baftard 
erklärt hatte, huldigte it im Januar 1559 als Königin und beftätigte, ihrem Willen ge 
mäß, bad königliche Supremat in kirchlichen Angelegenheiten, wie es ſchon unter ihrem 
Vater flattgefunden. Jeder Staatödiener mußte den Suprematseid leiften, in welchem der 
Krone die höchſte Kirchengewalt verlichen wurde. Don den 15 Bifchöfen weigerten 14, 
von 9400 Geiftlihen aber nur 150 den Eid. Die Widerfpenftigen wurden ihrer Meter 
entfegt und bie bifchöfliche Kirche mit verändertem Gultus zur Staatskirche erhoben. Den 
Krieg mit Brankreih, in den England nur durch feine Verbindung mit Spanien verwidelt 
worden war, endigte E. ſchon am 2. April 1559 durch den Frieden von Chateau Cam⸗ 
breſis und wandte Darauf ihre Thätigfeit auf Schottland, bei deſſen ſich immer mehr ver⸗ 
wirrenden inneren Angelegenheiten fie in doppelter Hinficht betheiligt war, einerfeits als 
Beſchützerin bes Proteftantismus, der dort verfolgt wurde und andererfeitd ald Weib, da 
ber Auf ber außerorbentlichen Schönheit und Liebenswürdigfeit, deſſen Marin Stuart ges 
noß, ihren Haß und Neid erregte. Schottland's junge Königin, Maria, die Tochter Ia- 
kob's V. aus dem Haufe Stuart und Maria von Guife, war naͤmlich feit dem Jahre 1548 
mit dem Dauphin Kranz von Frankreich vermählt; Frankreich's Einflug waltete fihtbar in 
Schottland vor; bie Königin Megentin, Maria’ Mutter und eine Schwefter der Guiſen 
rief fogar 1559 franzöflfche Truppen ins Land, um bie proteftantifche Religion zu unten 
drücken; Adel und Volk widerfegten ſich. Die Schotten wandten fih an Elijabeth, und mit 
Hülfe englifher Truppen wurden die Franzoſen 1560 zu Keith eingefchloflen und mußten 
capituliren ; eine der Hauptbedingungen des darauf erfolgten Friedens war, daß die junge 
Königin von Schottland und ihr Gemahl, König Franz II. von Frankreich, den königlichen 
Zitel und dad Wappen von England, welches fie bisher nach dem Wunfche des verftorbenen 
Königs Heinrich's II. von Frankreich geführt hatten, ablegen follten. Mad) dem Tode ihres 
Gemahls Fehrte Maria wieder in ihr Erdreich zurück, €. verweigerte ihr den freien Durde 
gang durch England, ja fie legte ihr heimlich Schlingen, um fie gefangen nehmen zu laſ⸗ 
fen, jedoch gelangte Maria gluͤcklich nach Schottland; die Schotten forderten von Neuem 
die Vermählung ihrer Königin; €. ließ derfelben ihren Günftling Robert Dudley, Brafen 
Reicefter,, einen Sohn des Herzogs von Northumberland, deſſen erſte Befanntfchaft fie im 
Tower gemacht, in dem auch er gefangen faß, zum Gemahle antragen; Maria fhlug ihn 
aus und vermählte fih 1565 mit ihrem Verwandten, Lord Heinrih Darnley aus dem 
Haufe Stuart. Auch dadurd wuchs E.’8 Haß gegen fie, und als diefelbe fpäter in Folge 
unrubiger Ereigniffe in Schottland (f. Maria Stuart) 1568 nad) England flüchtete, 
warf fid) ihre erbitterte Beindin zur Michterin zwiichen ihr und den Schotten auf und Tief 
fie nach zwanzigjähriger Gefangenſchaft, als der Theilnahme an Babington's Verſchwörnug 
(1586) gegen England und das Leben feiner Königin fälſchlich beichuldigt, durch die Bars 
lamente zuın Tode verurtheilen und 1587 nach verftellter Unſchlüſſigkeit hinrichten. Gegen 
Maria's Sohn, der unterdeß den Thron von Schottland beftiegen hatte, heuchelte fe vie 
tieffte Verzweiflung und Schuldlofigkeit an jenem graufamen Morde; ja fie ließ fogar bie 
Vollſtrecker des Urtheils im Stantsrathe hart beftrafen, doch z0g fie fich deſſenungeachtet 
ben Unmillen von ganz Europa zu. Der Papft that jie in den Bann; Franz von Anjon, 
der erſt um ihre Hand geworben, und den fle, um Frankreichs Gunft nicht zu verfgerzen, 
‚mit eiteln Hoffnungen hingehalten, befhimpfte ſie Öffentlich, und mit Philipp IT., gegen 
‚ben fie ſchon früher feinbfelige Maßregeln durch ihren berühmten Admiral Kranz Drake er⸗ 
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griffen, indem Drafe von 1578—85 fortwährend bie ſpaniſchen Gofenien beunruhigte, 
Tam e3 zum offenbaren Bruce. Philipp rüftete eine ungeheure Flotte aus, bie fogenannte 
„unüberwindliche Armada“, die aus 152 Schiffen mit 22,000 Mann Landtruppen be⸗ 
fland, ungerechnet 25,000 Mann, die fie in Flandern an Bord nehmen follte. England 
rüftete fih zwar zur. Gegenwehr, allein nur ſchwach, denn es Eonnte jener Macht nur 28 
Kriegsſchiffe und 50 Fleinere, größtentheild von London ausgerüftete Fahrzeuge entgegen« 
flellen. Da traf bei Cap Finisterre die ungeheure Flotte ein Seefturn, fie ward aus ein⸗ 
ander getrieben und theild von den Wellen vorfchlungen, theild eine Beute der Teichten eng« 
liſchen Schiffe unter Drake, Hawfind und Korbifher. Die ganze Expedition verunglüdte 
1588, und Spanien erlitt nad) de Thou's Angaben einen Schaden von 120 Mill. Ducas 
ten; England froßlodte, es wurden Medaillen zum Andenken jenes großen Ereignifies 
geichlagen, mit der Inſchrift: „Venit, vidit, vieit und dux foemina facti‘‘ auf der einen, 
auf ber andern Seite aber: „‚afllavit Deus et dissipati sunt‘‘; denn E. Hatte dem englis 
fchen Heere auf Tilbury's Gefilden erflärt: ſie felbft wolle «8 gegen den Feind führen. Im 
Sabre 1598 ftarb Philipp I. und in ihm ber gefährlichfte Keind Englands und feiner Kö— 
nigin. Irland, fon früher von ihm aufgewiegelt, empörte ſich; E.s Günftling, Robert 
Graf von Effer, der Stieffohn des am 4. Septbr. 1588 gejtorbenen Günſtlings, Grafen 
Leiceſter's, der ſchon 1596 bei der Eroberung von Cadiz Wunder der Tapferkeit vollbracht, 
ward 1599 mit einer anfehnlichen Macht zur Dämpfung jenes Aufftandes abgeſchickt, allein 
er ſelbſt durch eine früher von der Königin im Borne empfangene Ohrfeige gereizt, verband 
ſich heimlich mit den Unzufriedenen, ward zurüdberufen, ihm der Proceß gemacht und am 
25. Februar 1601 hingerichtet. Nur wider ihren Willen hatte E. dieſen Urtheilsſpruch 
vollziehen laſſen. Nach dieſem Ereigniſſe verſank fie in tiefe Schwermuth, die ihr übriges 
Xeben lähmte und verbitterte; fie ſtarb nach langem Leiden am 20. März 1603. Sie hatte 
ſich nie vermählen wollen, und ba fie den Befehl gab, daß ihr Leichnam nach ihrem Tode 
nicht unterfucht werden follte, fo hat man auf ein Eörperliches Gebrechen geſchloſſen, das 
fle an der Vermählung hinderte. Auf ihrem Sterbebette ernannte fie Jakob VI. von Schotte 
land aus dem Haufe Stuart zu ihrem Nachfolger auf Englands Thron. Ihre Regierung 
bleibt für Großbritannien unvergeßlih. Drake unternahm von ihr ermuthigt feine Meife 
um die Welt und unterwarf ihrem Scepter bebeutende Beflgungen in Amerika. Englands 
Marine erhielt unter ihr den erften Auffchwung und fein Handel wurde zum Welthandel; 
1600 bildete fich die oflindifche Handelscompagnie , der fle ein ausſchließliches Privilegium 
zum Handel mit Oftindien verlich. Auch die Juſtiz und Gefeßgebung ward von ihr ver⸗ 
.beffert und die Induftrie hob ſich bedeutend; dabei war fie allem Luxus in Bezug auf ihre 
Perſon feind, obfhon eine faſt orientalifche Pracht in ihrem Palafte herrſchte und fle üfe 
fentlih nur in wahrhaft königlichem Glanze erfhien. Hierzu kam noch ihre Vorliebe für 
bie Künfte und Wiſſenſchaften, ja fle felbft war gelehrt zu nennen, ba fle mehrere alte und 
bie wichtigften neueren Sprachen vortrefflich verftand, redete und fihrieb; fo übertrug fle 
‚ben Horaz ins Englijche, mehrere Tragödien des Sophokles und Meden des Demofthenes in 
das Lateiniſche; auch erfchien unter ihr die erfte englifche Beitung, ‚‚the english Mercury“ 
betitelt. Ihr Hof war ber fittlihfte und gebilvetfle Europas. Die Finanzen hinterließ fie 
im Hlühendften Zuftande und bezahlte ſogar Die Schulden ihrer Vorgänger, ohne dem Volke 
die Laſt neuer Abgaben aufzubürden, dem fie überdies noch viele Breiheiten bewilligte. Als 
Weib und Königin ward fle in Reden und Schriften von ihren Zeitgenoſſen verherrlicht. 
Doch werden auch von ihnen keineswegs die Schattenfeiten ihred Charakters verfchwiegen, 
und namentlich ihre bis ind Kleinliche gehende Eitelkeit und daraus entfprungene Ciferſucht 
‚auf die Schönheit anderer rauen, vor Allen aber ber ſchottiſchen Maris, nicht minder ihre 
Rachſucht, die Keicefter, Eſſer und ebenfalls jene Marla, deren Hinrichtung einen unver⸗ 
tilgbaren Schandfled auf das großartige Leben der großen Königin wirft, bitter empfinden 
mußten. Kurz, biefes unfterbliche Weib iſt auch in pſychologiſcher Hinſicht die merkwür⸗ 
digſte Erſcheinung. Vgl. Camden „‚Annales rer. anglicar. et hibernicar. reguante Eli- 
sabetha“ (Tond, 1615), Lucy Nilin „Memoirs of the Court of Queen Elisabeth‘‘ (Lond, 
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1818, deutſch 2 Bde., Halberſt. 1819) und Turner, History of the reigns of Edward VI., 
Mary and E.'‘ (4 Bde., 2. Aufl., Lond. 1829). 

Elifabeth, Petrowna, Kaiſerin von Rußland, war die Tochter Peter's des Gro— 
$en und Katharina's I., geb. den 29. Dec. 1709. Obgleich fie von ihrem Vater ſchon bei 
Lebzeiten, nach feiner Älteften Tochter Anna, zur Regentin beftimmt war, fo verfügten doch 
die Großen des Reiches, nach des Kaiferd Tode, ganz nad) ihrer eigenen Willkür, und er 
nannten bie Nichte Peter's des Großen, Anna, verwitmete Herzogin von Kurland, zur 
Shronerbin; diefe erfannte hierauf bie Thronfolge dem Fürften Iwan, dem Sohne der 
Anna, ihrer Nichte, der Gemahlin des Prinzen Anton von Wolfenbüttel, zu, welche nad 
-dem Tode der Kaiferin, während der Minderjährigfeit ihres Sohnes, bie Regierung über⸗ 
nahm. Im der, wie «8 die Folge Ichrte, nur ſcheinbaren Gleichgültigkeit der Prinzeſſin 
€. bei allen diefen eigenmächtigen Verfügungen, und in ihrem Hange nach Vergnügungen 
aller Art glaubten die Regentin und ber Hof eine gänzlihe Verzihtung auf alle weiteren 
Anfprüde in Vetreff der Thronfolge zu fehen, allein im Geheimen faßte fie Pläne, wo⸗ 
durch fie jene mit der Zeit geltend machen wollte. Beſonders begünftigte ſie zu dieſem 
Zwecke die Garden, wohl wiflend, daß dieſe in politifchen Angelegenheiten eine bedeutende 
Stimme führten und die Macht derfelben daher zur Erreichung ihrer Abſicht unumgänglich 
notwendig war. Gie leitete nun, unterftügt von einigen Großen, beſonders aber ange= 
zegt durch ihren Leibarzt U’Eftocq, ter bei einer ſolchen Gelegenheit am beften feinen unbe⸗ 
grenzten Ehrgeiz befriedigen zu Fönnen glaubte, eine Verſchwoͤrung ein, ſuchte zugleich, um 
in der Haupiſtadt ungeftörter für ihre Sache wirken zu können, die Aufmerkfamfeit des 
Hofes nad) Außen hin zu richten, und führte zu Diefem Entzwede einen Krieg mit Schwe= 
den herbei. Aber dieſer Vorfichtsmaßregeln ungeachtet hätte die Verſchwörung noch zeitig 
genug entdeckt werben können, hätte nicht Die Regentin, obgleich fie In der Zeit von mehreren 
Seiten, felbft vom Könige Friedrich II. von Preußen gewarnt wurde, bei ihrer angebornen 
Güte und Sanftmuth den von der Prinzeffin erheuchelten Thränen und den Betheuerungen 
ihrer Unſchuld Glauben beigemeffen. So kam es denn, daß E. am 6. Dec. 1741, mit 
‚Hülfe der Barden, die Regentin nebft ihrer Familie und ihrem Sohne, dem jungen Kai« 
fer, zur Nachtzeit gefangen nahm; diejen, aldwahnftnnig, des Thrones für verluftig erflären, 
nad Schlüffelburg bringen ließ, feine Aeltern auf eine Infel der Dwina verbannte, mehrere 
Große, wie: Oftermann, Münnich, Goloffin nad Sibirien verwies und fid) zur Kaiſerin 
ausrufen Tief. Der Krieg mit Schweden wurde durch ben Frieden von Abo 1743 been« 
digt und €. behauptete ſich auf dem Throne, obgleich nod in demfelben Jahre eine Ver⸗ 
ſchwörung gegen fie ausbrechen follte, im welcher befonders der Marquis von Botta, Frau 
v. Lapuchin nebſt Gemahl, forwie Frau v. Beſtuſchef an der Spike ſtanden, die fle aber 
noch zeitig genug entdeckte, und ungeachtet ihrer Sanftmuth dieſen verungfüdten Verſuch 
graufam an den Mädelsführern rädte. Mit der Kaiſerin Maria Therefta unterhielt fle 
ſtets ein Freundſchaftsbündniß, weshalb fie berfelben zur Beförderung des Aachner Fries 
dens, 1748, ein ftarkes Hülfsheer zuſchickte. Nach l'Eſtocq, der unter E. zu den höchſten 
Würden gelangt war, 1748 aber in Ungnade fiel, war Beſtuſchef ihr größter Bünftling 
und führte von diejer Zeit an das Ruder, doch betraf auch ihn, da er ein geheimer Freund 
Friedrich's I. war, 1758 das Loos feines Vorgängers. Das feindlihe Verhäliniß, 
in welchem fie mit Friedrich ſtand, weil er ihrer Ehre durch einige Aeußerungen zu nahe 
getreten war, und fie ihm auch Die an die frühere Regentin Anna gefendete Warnung nie 
serzeihen Eonnte, bewog fie, den thätigften Antheil am Tjährigen Kriege zu nehmen. Unter 
ihrem General $ermor drangen die Ruffen bis Bonmern und Brandenburg, nahmen Berlin 
ein und erfochten bei Kunerödorf einen glänzenden Sieg; bald aber ſtarb E. 1761 ben 
29. Dec. in einem Alter von 52 Jahren, und Peter IN., ihr Nachfolger, ſchloß mit Fried⸗ 
rich, dem er Retö fehr geivogen war, cinen vortheilhaften Brieden und gab ihm feine Bes 
figungen zurüd. Die Grundzüge von &.’8 Charakter verdienen wohl mit eben fo viel Recht 
getadelt als gelobt zu werden. Schön von Natur wollte fie allein für die fhönfte Frau 
gelten, und fanft und gütig, war fie doch Im höchſten Grade eiferfüchtig auf andere Schön. 
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beiten, wollte jelöft in der Mode bie erfte Stimme führen, und glaubte le ihre Ehre beein⸗ 
trächtigt, fo Tieß fie fih zu Grauſamkeiten aller Art hinreigen. Ihre vorherrſchende Lei— 
denfchaft aber war die finnliche Liebe, und dieſer mußte jehr oft felbft die Politik weichen, 
nur daß ſich E. durch ihren großen Geift ſtets im Gleichgewichte zu erhalten wußte, jo daß 
auch fie im Stande war, ſich den mit Gewalt errungenen Ihron 20 Jahre hindurch zu 
fihern. So miſchten fid) Härte und Weichheit auf die feltfamfte Weife in ihrem Charak— 
ter, denn während fie ald Regentin nie ein Todesurtheil unterzeichnete, Tief fle die grau— 
famften Leibeöftrafen anwenden und Taufende in den Einöden Sibiriend und Kamtſchatka's 
ſchmachten. Mit Tem Feldmarſchall Razumowſky, der anfangs ihr Vedienter, dann ihr 
Kammerherr, zulegt ihr heimlich angetrauter Gemahl war, erzeugte fle eine Tochter und zwei 
Söhne. An ihrem Hofe herrſchten Sittenlofigfeit, Angeberei und Verfolgungsſucht; bie 
Rechtspflege war ruinirt, die Binanzen waren zerrütte. Nach ihrem Tode fand man in 
ihrer Garderobe 30,000 verſchiedene Kleider. Cie war dem Aberglauben ergeben und 
beobachtete fireng die kirchlichen Gebräuche. In wiſſenſchaftlicher Hinfiht machte fid) €. 
um ihr Reid) verdient, durd Gründung der Univerjität Moskau, der Akademie der ſchö— 
nen Künfte zu Peteröburg und die Kortjegung der unter Peter dem Großen begonnenen 
Geſetzſammlung. 

Eliſabeth Chriſtine, Königin von Preußen, Prinzeſſin von Braunſchweig⸗ 
Wolfenbüttel, geb. den 8. Nov. 1715 zu Braunſchweig, vermählte ſich am 12. Juni 1733 
mit dem Kronprinzen Friedrich von Preußen, nachmaligem Könige Friedrich II. zu Salz⸗ 
dahlum. Schon früh zeigte ſie einen trefflich gebildeten Geiſt und eine einnehmende Lie— 
benswürdigkeit, konnte aber deſſen ungeachtet Friedrich's Liebe nicht erwerben, da ſeine 
Wahl nicht frei geweſen war, weshalb er ſich auch ſtets in einer gewiſſen Entfernung von 
ihr hielt. Wie ſehr ſie ſich indeſſen ſeine Achtung zu erwerben wußte, geht daraus hervor, 
daß er fie bei feiner Thronbeſteigung 1740 nad Berlin einlud, fie mit den Worten: „Dies 
iſt Ihre Königin‘‘, der Verfammlung des Hofes vorftellte und ihr das Luſtſchloß Scön« 
Haufen fchenkte, wo fle fih den Sonmer über beftändig aufhielt. Auch bei feinem Tode 
(17. Aug. 1786) gab er ihr noch den redenditen Beweis von feiner Ehrfurcht und Achtung 
für ihre unerfchütterlihe Tugend, indem er in feinem Teſtamente verordnete, daß ihr außer 
den 40,000 Thalern, weldye fie bisher erhalten, noch außerdem jährlich 10,000 Thaler 
ausgezahlt werben follten, da fie, wie e8 in dem Teftamente hieß, „ihm niemals während 
feiner Regierung den geringften Verdruß gemacht habe, und der Liebe und Hochachtung 
ihrer unerjchütterlichen Tugend wegen werth fei’. Sie beſchäftigte fich mit dem Xejen relis 
giöjer Schriften, und Austbeilung von Wohlthaten an dürftine Familien, indem fie die 
Hälfte ihrer Einkünfte Dazu verwandte und ſich jelbft manches Vergnügen verjagte. Ihre 
Srömmigfeit war von Bigotterie und Heuchelei weit entfernt und fie Dachte ernftlich über 
die wichtigſten Gegenſtände der Menichheit nad. Sie überfegte in den fpätern Jahren 
ihres Lebens mehrere religiöfe und moralifdhe Schriften, bejonderd von Gellert, aus dem 
Deutſchen und Engliſchen ins Franzöſiſche und jchrieb außerdem „Sage resolution‘ (Berlin 
1770); „Meditation à l’occasion du r&nouvellement de F'année sur les soins etc.“ 
(ebend. 1777); „‚Reflexions sur l’&tat des affaires publiques en 1778 etc.“ (ebend. 
1778); „Rellexions pour tous les jours de la semaine“ (ebend. 1777). Sie ftarb ten 
13. Jan. 1797, beweint von vielen Familien, welde in ihr eine Wohlthäterin verloren. 
Dgl. Preuß „Lebensgeſchichte Briedrich’8 des Großen‘ (Berl. 1833). 

Elifabeth, PBbilippine Maria Helene, Madame, Schweſter Ludwig's XVI., Lud- 
wig's XVIN. und Karl's X., geb. zu BVerjailles am 23. Mai 1764. Erzogen von ber 
Gräfin von Marfan, legte fie frühzeitig edle Eigenjdaften an den Tag, die von einem 
weniger glänzenden als gebiegenen Geifte zeugen. In ihren Studien hielt fie ſich beions 
ders an Geſchichte und Mathematif. Ihre Freuden waren ernfthaft, und jie hatte Neigung 
zur Einjamfeit. Oft beſuchte fie die Erzichungsanftalt zu Saint-Cyr und Die Karmeliter 
rinnen zu Saint-Denis, wo ihre Tante Maria Louiſe war, und es gefiel ihr hier jo wohl, 
daß eines Tages der König zu ihr ſagte: „Es ift mir recht lieb, daß Sie Ihre Tante bes 
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ſuchen, doch unter der Bedingung, daß Sie nicht, gleich ihr, uns verlaffen, denn, meine 
Schweſter, ich bedarf Ihrer!“ So entfaltete ſich bei dieſer Prinzeſſin ein Hang zur Stille 
und zur Frömmigkeit, welcher, ſagt man, in ihr eine ähnliche Veränderung hervorbrachte, 
wie Fenelon's Erziehung in dem Herzoge vun Bourgogne. Wohlthun war Ctiſabeth's 
liebſte Befchäftigung. Als man ihr einen Hausſtaat gab, bat fie inftändig, daß bie 
25,000 $r., die jährlich für ihren Schmuck beſtimmt waren, einem vermögenlojen Mädchen 
ausgezahlt würden, deren Umterfommen fie zu fihern wünſchte. Andere chen fo große 
müthige Zwede und Tändliche Beſchäftigungen fühlten alle ihre Augenblicke zu Montreuil 
aus, einem Tichlichen Kandfige, den ihr der König gefauft hatte, befien frühere Beftgerin 
Frau von Guemene war, und wo ſte in ausgewählter Gefellfchaft, fern von den Intrigeren 
bes Hofes, einen großen Theil des Jahres zubrachte. Ihre beſchloſſene Verheirathung mit 
Kaifer Joſeph II. zerſchlug fih aus unbekannten Gründen; die Vermäßfung mit dem Her⸗ 
z0ge von Aoſta hielt man ihrem Range nicht für angemefien. Beim Ausbruche ber Redo— 
Iutton begab fie ſich zu der Familie ihres Bruders und Hielt e8 für ihre Pflicht, alle Schick- 
fale derfelben zu theilen. Auf ber verunglückten Flucht des Königs am 20. Juni 1791 
kam fie in große Gefahr, indem man fle für die Königin hielt. Alles Abmahnens unge 
achtet begleitete fie den König und deſſen Familie in Die Nationalverfammlung und ward 
am 13. Aug. 1792 mit in den Tempel geführt. Gier widmete fie ſich ganz ihrem unglück⸗ 
Then Bruder und jeinen Kindern und leerte allmählich den Kelch der bitterften Leiden und 
Prüfungen. In den Verhandlungen, die Maria Antoinetten's Verurtheilung vorangingen, 
ward E.'s Briefwechfel mit ihren aus dem framzöflfchen Gebiete gewichenen Brüdern ente 
bett. Don biefem Augenblick an dem Belle der Empörung zugebacht, verlieh fle ben 
Tempel nur, um in die Conciergerte geführt zu werden (9. Mai 1794). Die Wohlthätig- 
feit und bie übrigen Tugenden ber Schwefter Ludwig's XVI. Tiefen Robespierre fürchten, 
ihre Hinrichtung möchte dem Volke mißfallen ; aber Billaud-Varennes forgte dafür, daß 
tie Jacobiner dieſes Opfer verlangten. Noch mit weniger Schonung als der König und 
die Königin wurde fe über die Bewirthung der Leibwachen und über dad Gefecht Des 
10. Augufts befragt ; beſonders aber befhuldigte man ſie, zur Unterftügung der Verſchwoͤ— 
rungen ber Capets gegen Branfreic die Krondiamanten entwendet zu haben. Verdammt 
am felben Tage noch, nad) einer Gefangenſchaft von 21 Monaten, empfing E. am 10. Mai 
1794 mit Faſſung den Tod. Unter mehr denn 20 andern Schlahtopfern, die mit ihr 
zugleich auf das Blutgerüft gefchleppt wurden, befanden fih Damen von ihrer Bekannt« 
ſchaft; ſie brachten den Tugenden ber Pringeffin ihre Huldigung dar, und ſchienen um ihr 
Loos befümmerter als um ihr eigenes Mißgeſchick. Vgl. Ouenaad „Histoire de Madame 
E.“ (Bar. 1802). 

Eliſabeth, Charlotte, Herzogin von Orleans, geb. zu Heidelberg 1652, war die 
Tochter Karl Ludwig's, Kurfürften von der Pfalz. Hatte auch die Natur ihr Förperliche 
Reije verſagt, ſo erſetzten dieſelben doch hinlänglich ihr großer lebhafter Geiſt und edler 
Charakter. Ihren geraden deutſchen Sinn, die Frucht der trefflichen Erziehung von ihrer 
Tante, ber Kurfürftin Sophie von Hanover, verläugnete fte felbft am franzöflichen Hofe 
nicht, wo fle feit ihrem 19. Jahre mit dem Herzoge Philipp von Orleans vermählt war, 
obgleich er ſich mit franzöſiſcher Etiquette wenig vertrug und ihr manche Unannehmlichkelten 
zuzog; doch genof fle im hohen Grade der Gunft des Königs Ludwig's XIV., der fle wegen 
ihrer Munterfeit und ihre derben Witzes gern leiden mochte, ſich ergögte, wenn ſie Dutch 
ihre Geradheit die Intriguen und Schmeicheleien der Höflinge aufdeckte und lächerlich 
machte, und ſich gern in ihrer Gefellfchaft auf der Jagd befand. Gegen bie Stau von 
Maintenon nährte die Palatine, wie man fle als pfälziiche Prinzeffin nannte, einen gtim⸗ 
migen Haß, ben biefe ihr reichlich wiedervergalt; auch konnte fie es dem Könige nie ver⸗ 
geben, daß er Ihren Sohn, den Prinzen Philipp II., Herzog von Orleans (f. d.), mit 
feiner natürlichen Tochter vermäßlte. Um biefe ihre Schwiegertochter zu kränken, überſah fle 
ſelbſt die größten Ausſchweifungen Ihres Sohnes, zu einer Zeit, wo es thr vielleicht mög⸗ 
lich geweſen wäre, ihn auf einen beſſern Weg zu führen, Unſchuldiger Welſe wurde fle bie 
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Urſache unermeßlichen Unglücks für ihr deutfches Vaterland. Ihre Anfprüche nämlich auf 
die Allodialverlaffenfchaft ihres Bruders Ludwig, Iegten Rurfürften von der Pfalz, aus der 
Simmernſchen Linie und auf alle die nach der Rupertiniſchen Conftitution an die Pfalz ges 
Eommenen Länder gaben Ludwig XIV. Beranlaffung, von 1688—93 die Pfalz furchtbar 
zu verheeren. Endlich wurde die Herzogin durch einen Schiedsſpruch des Papſtes 1702 
durch eine bedeutende Geldſumme abgefunden; auch die Kunftfchäge ber Kurfürften von der 
Pfalz kamen durch fle an das Haus Orleans. Nach dem Tode ihred Gemahls wollte fie 
der König auf Veranlaffung der Maintenon ind Klofter ſchicken; doch blieb fie am Hofe, 
ba ihre Neligionsgrundfäge fi mit dem Klofterleben nicht vertrugen. Ihr Sohn widntete 
ihr ſtets die größte Achtung. Beſonders liebte ſie die fhönen Wiffenihaften und ftand mit 
vielen deutfchen Gelehrten, z. B. mit Xeibnig, in Briefwechfel. In ihrem Wittwenftande 
befchäftigte fie fid) mit Abfaſſung ihrer Memoiren. Im Druck erſchienen von ihr: „Frag- 
ments des lettres originales de Madame Charlotte E.“ (2 Bde., Par. 1788; neue Aufl. 
unter dem Titel „Melanges historiques, anecdotiques et eriuques““, Par. 1807) und 
„Memoires sur la cour de Louis XIV. et la rögence, extraits de Ja correspondance alle- 
mande de Madame Charlotte E.“ (Par. 1822). Auf die Erziehung ihrer Kinder war ihr 
wenig Einfluß geftattet. Sie flarb am 8. Der. 1722 zu St. Cloud, — Ihre Tochter, 
Eliſabeth Charlotte, Mademoifelle de Chartres, geb. am 13. Sept. 1676, 
wurde 1698 mit dem Herzog Karl Leopold von Lothringen vermählt, und Mutter von 13 
Kindern, unter denen Kaiſer Franz I. Sie war eine Frau von feftem Charafter, mußte, 
feit 1729 Witwe, in drangvoller Zeit mehrmals die Negentichaft übernehmen und ließ ſich 
1736 zur fouveränen Fürſtin von Commerch ernennen. Sie ftarb am 24, Dec. 1744. 

Elifche Schule oder Eretrifhe Schule, einNebenzweig der Megariſchen 
Säule (f.d.) erhielt ihren Namen von ihren beiden bedeutendften Repräfentanten, Phaedo 
aus Elis und Menedemus aus Eretria. Ihre Anhänger pflegten befonders die ſteptiſche 
Dialectif der Megarifer, injofern dieſe die objective Nealität der Gattungsbegriffe und die 
Möglichkeit einer Erfenntniß durch fonthetifche Urtheile bezweifelten. 

Elifion Heißt in der Metrif die Auslaffung gewiſſer Buchſtaben, theils ber Kürze 
und des Wohllautes, tHeild des Sylbenmaßes wegen. Regelmäßig und nicht willkürlich 
geihieht die E. zur Vermeidung eines Hiatus (f. d.), da ein Aneinanderftoßen zweier 
Vocale in den meiften Fällen unangenehm und kraftlos Elingt. Im Deutfchen geichieht es 
am häufigften mit dem Vocale e, 3.8. „hab' ich“ fatt „Habe ih”. E. von Confos 
nanten vermeidet man, da fle zu Härten führt. Anders ift es in Fomifchen und die Volfd« 
mundart nahahmenden Darftellungen, bei denen der Wohlklang dem harafteriftiichen nach⸗ 
ſtehen muß. 

Elite Heißt im Allgemeinen Auswahl des Beften aus einer vorhandenen Menge, 
Unter Elite einer Gefellfchaft verficht man die durch Stellung, Bildung und Talent 
hervorragendften Mitglieder derjelben. Im Militärwefen bezeichnet man mit dem Namen 
Eliten folde Truppenabtheilungen, bie für beſondere Zwecke aus den tapferften und 
erprobteften Soldaten zufammengefegt find. Solde Elitencompagnien wurden in 
Frankreich beſonders während des Revolutionskriegs gebildet, Die bei beſonders gefährlichen 
Unternehmungen an die Spige geftellt wurden. Bei der Linieninfanterie hießen die Eliten 
Grenadiere, bei der Teichten Infanterie Voltigeurd. Napoleon gab jedem Linienbataillon 
zwei Elitencompagnien, die ihre Stellung auf den Blügeln des Bataillons nahmen, fo daß 
dasſelbe, in Linie wie in Eolonne, ftet3 von den Eliten eingerahmt war. Ergänzt wurden 
die E. aus den Compagnien der Mitte. Biöweilen, in befonderd verhängnißvollen Augen» 
bliden, vereinigte man die fämmtliche E. zu gemeinjamen Unternehmungen. Die €. war 
eine gute Pflanzichufe für Unteroffizier. Im Allgemeinen hat die Errihtung von Eliten⸗ 
truppen viel Widerſpruch gefunden, weil dadurch Eiferfucht erzeugt und ber überbleibende 
Theil des Bataillons, ſobaid die E. Herausgezogen find, um fo fchlechter werde. Dem⸗ 
ungeachtet ift auch nicht zu verfennen, daß die E., ald Blügelabtheilungen, das ganze Ba« 
taillon zuverläjfiger machen, denn, nach der gewöhnlichen Erfahrung, laufen bie Flügel und, 
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bei Golonnenangriffen, wenn die erfte Abtheifung ftoct, bie hintern Abtheilungen zuerft 
davon. Elitenihwadronen und Elitenbataillone haben fi als unpraktiſch 
erwiefen, namentlidy erftere, da Die ganze Cavalerie eine €. fein follte. 

Elirire nennt man geiftige Arzneimittel, die durch Weingeift oder Wein aus ver= 
ſchiedenen vegetabiliihen Ingredienzien gezogen werden. Der Unterſchied der Elirire von 
Tincturen befteht darin, das erjtere diefflüfjiger, dunkler von Barbe und undurdfihtig find. 
Daß befanntefte Elixir ift dad Hoffmann'ſche Magenelirir (Elixir viscerale Hoffmanni), fo= 
wie Stoughton's Magen = und Haller's ſaures Elirir. 

Elle, das bekannte Längenmaß von 2 Fuß oder 24 Zoll, ift nach der Größe ber 
Zolle fehr verfchieden. Die wihtigften Ellen find: die Berliner von 295,6 Parijer Linien; 
die Brabanter von 306,5 Parijer Kinien; die Breslauer von 243,8 Pariſer Linien; die 
Dresdner von 250,9 par. Rinien; die Brankfurter a. M. von 239,2 par. Linien; tie 
Hamburger von 254,4 par. Linien; die Leipziger von 250,6 par. Linien; die Nürnberger 
von 292,4 par. Linien; die Wiener von 344,5 par. Linien. ©. Nelkenbrecher's „Taſchen⸗ 
buch der Münz=, Maß- und Gewichtöfunde‘‘, (15. Aufl., Berlin 1832). 

Ellenborougb, Edward Law, Baron, Lord, war ber ſechste Sohn von Edmund 
Law, Doctor, Biſchofs zu Earlisle, und geb. 1750 zu Great Salfed in Cumberland. 
Nachdem er Schulunterricht auf der Karthaufe zu London genoffen, bezog er St. Peter's 
College zu Cambridge, wo er mit ſolchem Fleiße ftubirte, Daß er ſich in Furzer Zeit mehrere 
Preiſe erwarb. Zum Grade eines Baccalaureuß gelangt, befleißigte er fih in Lincolns— 
Inn zu London der Rechtögelehrfanikeit. Er gelangte bald in den Auf eined auögezeich- 
neten Rechtsanwalts. Im Jahre 1785 vertheitigte er den aus Bengalen zurüdberufenen 
Gouverneur Haſting's gegen die Anklagen eined Burke, Bor, Sheritan in einem Zeitraume 
von acht auf einander folgenden Jahren und bewirkte durch den prüfenden Scharffinn und 
die Klarheit feiner Vertheidigung Haftings völlige Freiſprechung; die Koften dieſes Pros 
ceffed betrugen 71,080 Pfd. St. Im J. 1801 ward er General= Fiscal, ohne vorher 
Attorncy » General (Oeneral= Anwalt) gewejen zu fein, und wurde zum Ritter geichlagen ; 
im 3. 1802 aber nach Lord Kenyon's Tode ward er unter Lord Sidmouth's Minifterium 
vom Könige zum Oberrichter der Kingäbend und zum Pair ernannt, bei wilder Gelegen- 
heit er den Namen Ellenborough (von einem Fiſcherdorfe, wo feine Vorfahren herflanımten), 
annahm. Unter dein Präſidium des Lord Grenville erhielt er Sig im geheinen Staatd- 
rathe. Er war ein eifriger Gegner der Emancipation ber irländijhen Katholifen. Nach— 
den er 15 Jahre ald Lord Oberrichter dem Tribunal der Kingsbench vorgeftanden, Iegte er 
wegen SKränklichfeit alle Aemter der Krone nieder und ftarb drei Wochen nachher am 
13. Dec. 1818 im 70. Lebensjahre, mit Hinterlaffung eines Vermögens von 240,000 
Bid. St. Er war einer der größten Rechtsgelehrten feiner Zeit; fehr beredt, aber ohne 
Zierlidkeit der Sprache. Er ftrebte nie nach Volksgunſt, fpradh nie ein Wort, um der 
Menge zu ſchmeicheln und war ein eifriger Verteidiger ber Föniglichen Macht, weil er die 
Bolföpartei flärfer jah; er würde Diefe gegen ten Deöpotismus vertheidigt haben, wäre 
derjelbe der Stärfere geweien. Als Richter war er unerſchütterlich und weder Rang noch 
Macht eines Schuldigen fonnten ihn beftehen. — Sein ältefler Sohn, Edward Law, 
Baron E., geb. 1790, Erbe feiner Würden, wurde unter Wellington Mitglied des 
Minifleriumd und Präfitent des Gentralburcau’8 der indijchen Angelegenheiten. Als ſolcher 
enthüllte er die Abſcheulichkeiten der Juftizpflege in den oftindiichen Colonien und veranlapte 
bie Berufung einer Parlamentscommijfion zur Unterjuhung ber oflintiihen Angelegen⸗ 
beiten überhaupt. Während des Minifteriums Canning that er fi in Verbindung mit 
Wellington und andern eifrigen Tories durch die heitigfte Oppofition hervor. Als 1830 
die Whigs unter Grey and Ruder famen, legte ex mit feinen Collegen die Verwaltung des 
Gentralbureaud nieder. Im I. 1842 wurde er zum Oeneralgouverneur von Oftindien an 
tie Stelle des Lord Audland (ſ. d.) ernannt, aber bereits 1844 von feinem Poſten 
wieder abberufen. 

Eller, Johann Theodor, geboren zu Plötzkau im Anhalts Bernburg’fhen am 
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29. Nov. 1689, war Leibarzt in Berlin 1735, Director des Collegii medico⸗ chirurgici 
feit 1755, und ftarb am 13. Sept. 1760. Er ift einer der verdienteften unter den deut⸗ 
ſchen Aerzten und hat fi namentlich um Lie Berliniſche Charite große Verdienfte erworben. 
Die Blattereinimpfung wurde von ihm für Deutſchland empfohlen und in ihrer fegends 
reihen Wirkung weiter befördert. Seine phyſikaliſch-chemiſch-mediciniſchen Abhandlungen, 
von Gerhard geſammelt und herausgegeben (Berlin 1769, 8.), werden fehr gefhägt und 
verdienen noch jet Beachtung. 

Eller, Eliad, ein religiöfer Schwärmer des 18. Jahrh., geb. 1690 zu Ronsdorf 
im Bergiſchen, war Weber und Vürgermeifter dajelbft, Agent Der reformirten Kirche im 
Bergiſchen und machte fi) beſonders durd Stiftung der fog. Elleridhen oder Rons— 
dorfer Sekte befannt, deren Eriftenz erft nach feinem Tode, am 16. Mai 1750, entdeckt 
wurde. Die Mitglieder dieſer Sekte nannten ſich felbft Zioniten; Eller hieß der Zions— 
vater, und feine Brau, Anna von Büchel, die Zionsmutter, Der von Lepterer 1733 
geborene angebliche Sohn Gottes ftarb bereits nad) einem Jahre. Die Sefte umfaßte cine 
Menge gefährlicher Subjecte, Tarunter auch Geiſtliche, wurde aber durch Einfchreiten der 
Megierung bald unterdrüdt. Vgl. Knevel „Geheimniſſe der Bosheit der Ellerianiſchen 
Sekte" (2 Bde., Marb. 1751) und Engel „Verſuch einer Geſchichte der religiöfen Schwär« 
merei im Großherzogthum Berg‘ (Schwelm 1826). 

Elliot, George Auguſtus, Lord Heathfield, geb. 1718 zu Stobbs in Schottland, 
aus einem altadeligen Gefchlechte abftammend, war einer der größten, und befonders durch 
feine heldenmüthige, in den Annalen der Geſchichte denkwürdige Vertheidigung der Beftung 
Gibraltar, in welder er ald Gouverneur ftand, berühmteften englijhen Generale. Den 
Grund zu feiner militärifchen Bildung legte er anfangs zu Edinburg, fpäter in der Militäre 
fhule zu la Bere, und machte befonder8 1733 bei dem Ingenieurcorp8 zu Woolwid in 
praktiſcher Hinſicht bedeutende Kortichritte, fo daß er 1737 Cornet bei der reitenden Garde 
wurde. Im kurzer Zeit bis zum Oberfllieutenant avancirt, wurde er vom Könige Georg II. 
(im Mai 1743), der Kaiferin Maria Therefia gegen Branfreich zu Hülfe geſchickt, und er— 
hielt in Folge eines glüclichen Treffens die Etelle eines Generaladjutanten. Nach dem 
Friedensſchluſſe zu Aachen 1748 ging er wieber in fein Vaterland; bald jedoch rief ihn 
der 7jährige Krieg (April 1757) zu neuen Thaten unter Dem Herzoge von Gumberland 
und Erbpringen von Braunſchweig und dem Prinzen Berdinand nach Deuticland zurüd, 
Im Verlaufe dieſes Krieges flieg er bis zum Generallicutenant. Um im Scooße feiner 
Familie von den Mühſeligkeiten des Krieged auszuruhen, ging er bald nad dem Frieden 
wieder nad) England, und der nad) einigen Jahren plöglic erfolgte Tod feiner Gattin bes 
wog ihn, das Kriegsleben gänzlich aufzugeben, um die noch übrige Zeit feines Lebens in 
Muhe, mit der Erziehung feiner beiden Kinder beſchäftigt, hinzubringen. Dod nahm er 
1774 die Stelle eines Gouverneurs von Gibraltar an, welche ihm der König übertrug. 
Die Spanier nämlih, welde durch Gibraltar, fo lange es in den Händen der Engländer 
war, ihre Seemacht auf jede Weife gebunden und bedroht fahen, Hatten ſchon längſt auf 
einen günftigen Zeitpunkt gewartet, fich diefer Befleln zu entledigen; es ſchien ihnen daher 
der Krieg mit Nortamerifa, welder Englands Seemacht chen beichäftigte, zur Erreichung 
diefer Abſicht die befle Gelegenheit zu geben. Man hatte insgeheim ſchon feit vielen Jahren 
Anftalten getroffen, wodurch man die von Natur und Kunft einer Belagerung dieies feiten 
Punftes entgegengefeßten Schwicrigfeiten ſicher überwinden zu fünnen glaubte, und leitete 
Daher ion im Juni 1782 die Belagerung zu Waller und zu Lande ein. Gin Heer von 
30,000 Mann umſchloß die Feſtung zu Kante. Zehn ſchwimmende Batterien, eine Er—⸗ 
findung d'Arcon's, durch Doppeldäder gegen Bomben und Kugeln gefchügt, mit beinahe 
400 Kanonen, größtentheild von Verbrechern aller Art bedient, follten die Feſtung zu 
Waſſer angreifen. Diefe näherten fich gleich ſchwimmenden Städten den 13. Sept. Vor⸗ 
mittags der Feſtung, und es begann auf ihnen ein mörderiſches Kanonenfeuer; dod wußte 
E., weldjer diefe fürchterlichen Maßregeln geahmet hatte, ihnen noch weit fürchterlichere ent⸗ 
gegenzufegen. Mehr als 4000 glühende Kugeln, in einem beſonders dazu eingerichteten 
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Ofen zubereitet, flogen aus der Feſtung auf bie feindlichen Batterien, fo daß biefe nach 
wenigen Stunden Beuer fingen, welches die Darauf befindliche Mannſchaft, aller Mühe un« 
geachtet, nicht zu Töfchen im Stande war, fondern ſich endlich genöthigt ſah, auf ihre Ret⸗ 
tung bedacht zu fein. Die von der ſpaniſchen Flotte zur Mettung derfelben abgefandten 
Schiffe wurden durch Curtis, welcher aus 12 Ranonierböten, die unter ihm aus dem Hafen 
der Feſtung audliefen, auf fle unaufhaltfam feuerte, genöthigt umzufehren. Der Morgen 
zeigte den Belagerten bie ſchreckliche Lage der Beinde in ihrer ganzen Größe, fo daß Curtis 
endlich ſelbſt, gerührt von der ſchrecklichen Noth der theils auf Holzftüden umherſchwim⸗ 
menden, theild noch auf den brennenden Batterien um Hilfe rufenden Mannfchaften, mit 
eigener Lebensgefahr nebft feinen Leuten zu ihrer Mettung herbeieilte. Die Zerftreuung 
der fpanifchen Flotte durch einen Orkan, und E.'s Vereitelung bed feindlichen Angriffs zu 
Kande, nöthigte endlich die Belagerer, ihre Operationen auf bloße Einſchließung zu be— 
ſchränken, die ſich jedod mit dem Frieden von Verfailled (20. Ian. 1783) endigte. E. 
erhielt zum Lohne ſeines Heldenmuthes den Bathorden und die ſämmtliche Befagung von 
ihm felbft eine filberne Medaille. Nach dem Brieden begab ſich E. in fein Vaterland zurüd, 
wo er zum Lord ernannt und Sig und Stimme im Parlament erhielt. Doch nicht Tange 
war es ihm vergönnt, Die Früchte feiner großen Thaten zu genießen, denn ein Schlagfluß 
machte im Bade zu Aachen feinem ruhmvollen Leben den 6. Juli 1790 ein Ende. Ein 
Monument, nad einen eigenhändigen Riffe des Königs, verewigt in Gibraltar fein An« 
denken. — Xord Elliot, der ältefle Sohn des Grafen von St. Germans, geb. am 
29. Aug. 1798, war unter Wellington 1827—30 Lord der Schagfanmer und wurde 
1834 Unterftaatöfecretär der auswärtigen Angelegenheiten. Im Mai 1835 ging er im 
Wellington’d Auftrag nad) Spanien und ſchloß bajelbft eine Convention ab, worauf er 
Generaljecretär des Korblieutenants für Irland wurde, Schon 1824 wurde er für Eorn« 
wall in das Parlament gewählt. 

Elliot, Ebenezer, engliſcher Korngefegdichter, in Masbro, einem Dorfe in ber 
Nähe von Sheffield, 1781 geboren, Tebt gegenwärtig in Icterer Stabt als Eifenhändler. 
Bon feinem Vater, einem ald Diffenter erbitterten Beinde der englijchen Staatskirche, bei 
mittelmäßigen Vermögensumftänden nachläſſig erzogen, war er in den Jahren, die in ber 
Megel den Charakter des Fünftigen Mannes beſtimmen, ſich felbft überlaffen und in Folge 
feines trägen und blöden, obwohl nachdenklichen und zärtlichen Sinnes wenig bemüht, bie 
väterliche Meinung von feiner Untüchtigkeit zu irgend einem nüglihen Geſchäft zu wiber« 
legen. Das einzige, womit er feine müßige Zeit außfüllte, waren Wanderungen dur) Yel« 
der und Wälder, wodurch er in ber Betrachtung der Naturfchönheiten erflarft, den Grund 
zu feinem fpäteren Ruhme legte. Als er zu dem Alter gelangt war, welches über das Les 
bensgeſchick entfcheidet, ober wie er ſich ausdrüdt, als es noch zweifelhaft war, ob er ein 
Mann ober ein Zechbruder würde, vermachte ein Randgeiftlicher feinem elterlichen Haufe 
eine Bibliothek von wertvollen theologifchen Werfen. Bon diefer neuen Quelle des Genuffes 
und ber Belehrung, die jedoch nicht ohne eine büftre Färbung war, ſowie von den Ge— 
fprächen und den dilettantifchen Predigten feines Vaters, eines alten Cameronierd und ges 
borenen Nebellen, beffen Religion von der herbften Art war, kann man ben literarifchen 
und politifhen Charakter des nachmaligen Korngefegdichters ableiten. Neben der Natur 
ſtudirte er alle Meifterwerfe des Genius in feiner eignen Sprache ober in Meberfegungen, 
und überall folgte er aus einer Art Inftinft dem Grundſatze Göthe's, nie etwas vorzu⸗ 
nehmen, was nicht bleibende Folgen hätte, Neben dem unermüblichften Studium betrieb er 
mit gleichem Fleiße fein unpoetifcheß Gewerbe des Eijenhandels, ift eben fo zärtlih als 
Batte und Vater, wie er als Freund treu und als Gefellfchafter angenehm iſt. Längft 
hatte er ſich als Dichter verfucht, aber erft 1831, ba ein feine Poeften beurtheilender Brief 
eines der ausgezeichnetften Schriftfteller an den Dichter Robert Southey öffentlich befannt 
gemacht wurde, richtete fich die Aufmerkſamkeit des Volkes auf diefen außerordentlichen und 
hochbegabten Mann, deſſen ernfle Beharrlichkeit und beffen inftinftartigen Haß gegen jede 
Unterdrüdung das Publifum dur) die vollfte und allgemeinfte Anerkennung feined poeti⸗ 
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ſchen Talentes belohnte. Seine Gedichte erfchienen gefammelt 1838 in drei Bänden. Was 
nun ben künſtleriſchen Werth der Poeſien &.’8 betrifft, fo beurtheilt fe ein englifcher Kri— 
tifer, ©. C. Hall mit den Worten: „Es ift unmöglich, fih einer Hinweifung zu enthalten 
auf bie herben, ungroßmüthigen, und wir müffen hinzufegen, unenglifchen‘‘ (wegen der 
Borderung, die Getreidegejege abzuſchaffen) „politiſchen Grundfäge, welche die Poeſie des 
Korngefegdichterd E. jo unausgefegt influeneiren, fo durch und durch füttigen und ihren 
Werthe jo weſentlich Gintrag thun. In feinen Korngefeggedichten, ſowie in den ausdrücklich 
poetiſchen Gedichten if man auf feine herben und fehroffen politifhen Anſichten gefaßt; 
aber er kann auch faum durch einen grünen Waldpfad ftreifen, den Gipfel eines Berges 
erklimmen oder in der üppigen Pracht und Fülle der Natur ſchwelgen, ohne fie in irgend 
einer Weife Fund zu geben. Seine Phantafle winmelt von den Bildern tyrannifcher Kö— 
nige, von Steuern gemäfteter Ariſtokraten und frömmelnder Unterdrüder. Dennoch müfs 
fen wir ihn zu ben höchſtſtehenden und bauerndften englifchen Dichtern zählen. Unter 
feinen Gedichten find viele prächtige und wahre Schilderungen der Natur, voll Gefühl und 
Schönheit, voll von fräftigen und originellen Gedanken, klar beredt und leidenſchaftlich in 
der Sprache. Seing Gefühle, obwohl zu Zeiten mild und zart, find doch öfter finfter, dro— 
hend und trüb, nie aber Friechend und gemein. Er hat heftige und feurige Sympathien. 
leider aber vergißt er, daß bie Reichen und Hochgebornen dieſelben gleicherweife für fih in 
Anſpruch zu nehmen verdienen, wie diejenigen, deren Brod unmittelbar befteuert ifl, — 
er vergißt, daß Leiden das allgemeine Loos der Menſchheit iſt.“ 

Elliot, Charles, britiicher Oeneralconful in Texas, wurde 1836, wo er Schiffs⸗ 
capitän war, von der britiichen Megierung zum Nachfolger des an des geftorbenen Lord 
Napier Stelle getretenen Capitän Denis und dadurch zum Oberauffcher in Canton ernannt 
mit dent Rechte der Gerichtöbarfeit über die in China wohnenden Engländer und dem Aufe 
trage, die geflörten Handelöverhältniffe zu ordnen. ein Verhalten in diefer Sellung war 
fo zweidentig, daß er nad) feiner Abberufung im I. 1841 zur Rechenſchaft gefordert wurde, 
weil er ohne anfceinend genügenden Grund im Dec. 1837 fid) von Canton nad) Macao 
zurüdgezogen, im März 1839 auf Verlangen des chineſiſchen Gouverneurs Lin die engl. 
Kaufleute zur Auslieferung ihrer Opiumvorräthe veranlaßt, im Schr. 1840 vor dem are 
rückenden chineſiſchen Feldherrn Did Macao geräumt und fo durch feinen Uebermuth und 
wieterum durch feine Schwäche viel zur Schärfung des Zwifts zwiſchen China und England 
beigetragen hatte. Indeſſen gelang es ihm, ſich zu rechtfertigen, worauf er im Aug. 1841 
als Generalconjul nach Texas ging. 

Ellipfe heißt in der Grammatik und Rhetorik die Weglaffung eines Wortes, deſſen 
Begriff zur Vervollftändigung eines Gedankens Hinzu gedacht werden muß. Diefe Rede— 
figur bildet ſich theils von ſelbſt durch den Affeet des Sprechenden, theils wird fie in fchrifte 
lichen Arbeiten mit Abficht angewendet, um einem Gedanfen einen kürzeren, zierlicheren 
und Eräftigeren Ausdruck zu geben. Zu häufig benugt, führt fie leicht zu Dunfelheiten. 
Namentlich findet ſie fich bei Medensarten, die zu allgemeinem Volkseigenthum geworden 
find, wie Spridwörter oder auch Sentenzen. — In der Muſik verfteht man unter €. die 
übergangene Auflöfung einer Diffonanz, indem fogleih ein anderer Accord folgt. — In 
ber Geometrie ift E. eine krumme Linie des zweiten Grades, einer der drei Kegelfchnitte, 
welcher entficht, wenn der Schnitt fo geführt wird, daß er beide entgegengefeßte Seiten bed 
Kegels trifft. Die E. ift unter ben Kegelfchnitten die einzige gefchloffene Figur, während 
Die beiden anderen, die Parabel und die Hyperbel, in unendliche Aefte auslaufen. Die 
größte gerade Linie, welche man zwifchen zwei Punkten der €. ziehen kann, heißt ihre große 
Achſe und die in ihrer Mitte darauf ſenkrecht ruhente die Fleine Achſe. Sie theilen beide 
bie E. in vier gleiche and ähnliche Theile. Die Endpunkte der großen Achfe nennt man bie 
Scheitelpunkte. Zwei Punkte auf der großen Achfe, Die man die Brennpunkte nennt, haben 
die Eigenſchaft, daß die Summe ihrer Entfernungen von jedem Punkte der Peripherie der 
E. gleich der großen Achſe if. Befeſtigt man daher in dieſen Brennnunften einen Baden 
mit ſeinen beiden Enden und fpannt ihn mit einem Stifte, fo wird biefer Stift, wenn er 
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ſich fo bewegt, daß er ſtets gefpannt bleibt, eine E. befchreiben, deren große Adfe gleich der 
Känge Des Fadens ift. Hierauf beruht Die Einrichtung der fogenannten Ellipfogra- 
phen oder der Maſchinen, die man zur Beſchreibung der E. gebraudt. Radius Vector 
beißt eine Linie von einem Brennpunkte der E. nach einem Punkte ihrer Beripherie, Er— 
centricität der €. aber die Entfernung jeded der Brennpunfte von der Mitte der großen 
Achſe. Ballen die beiden Brennpunkte in den Mittelpunkt der großen Achſe, wodurch Diefe 
Greentricität veridwindet, jo wird aus der E. ein Kreis. Je größer die Ercentricität ber 
E. im Vergleich zu ihrer großen Achſe ift, deſto größer wird die Verfchiedenheit der beiten 
Achſen fein und defto mehr weicht die E. von einem Kreiſe ab. Schon die Griechen beſchäf⸗ 
tigen ſich viel mit der E., ſowie überhaupt mit den Kugelſchnitten, namentlich Apollonius. 

Ellipfimber oder hohlgebogene Gllipfe, wird in der Mathematik eine Curve von 
boppelter Krümmung genannt, in welcher ſich, wenn ein ſenkrechter Eylinder mit kreisför— 
miger Baſis durd eine Kugel geht, ohne Daß Die Achſe des Eylinders durch den Mittels 
punft der Kugel geht, dieſe beiden Flächen ſchneiden. 

@ilipfograpb, f. Ellipfe. 

Ellipfoid heißt in der Geometrie der Körper, welchen die Umdrehung einer halben 
Ellipſe um ihre große oder Fleine Achſe erzeugt. Die auf der Umdrehungsachſe ſenkrechten 
Schnitte find alle Kreife. 

Ellipticität heißt in ber Mathematif dad Verhältnig zwiichen ber Differenz der 
beiden Achſen einer Ellipfe oder eines durdy Umdrehung erhaltenen Ellipſoids. Der Quo— 
tient iſt immer ein echter Bruch und zwar deſto fleiner, je weniger die Ellipfe von einem 
Kreiſe oder dad Ellipfoid von einer Kugel verfchieden ift. Der Ausdrud ift übrigens wenig 
mehr gebräuchlich; in der marhematifchen Geographie ift E. der Erde gleichbedeutend mit 
Abplattung berfelben, 

Elliptiſche Hypotheſe heißt die Kepler’iche Annahme, daß die Himmelskörper 
fih in Ellipfen um ihren Hauptförper bewegen, der fid) dann in einem ihrer Brennpunfte 
befindet. Sie wurde von dem Engländer Seth-Ward, geb. 1618, geft. ald Biſchof von 
Salisbury 1683, neu begründet und modificirt, umd wird jegt in der Aftronomie als er⸗ 
wicjener theoretiicher Lehrſatz betrachtet. 

Ellis, William, ein verdienter englifcher Mifftonär, war früher Buchdruder und 
übernahm 1816 von der Londoner Mifftondgefellichaft den Auftrag, dem auf den Sand» 
wicinfeln gepredigten Chriſtenthum eine feftere Einrichtung zu geben. Er ließ fih in Ei« 
meo nieder, wo König Pomare, nad) Unterwerfung der heidniſchen Häuptlinge auf Ota— 
Haiti, am 18. Novbr. 1815 fich entſchieden für die neue Lehre erklärt hatte. Um das ihm 
aufgetragene Ziel zu erreichen, errichtete E. in Eimeo eine Buchdruderei und veröffentlichte 
erſt ein otahaitiſches Buchſtabirbuch, dem er jpäter einen Katechismus, Bibelauszüge und 
endlich dad Evangelium des Lucas folgen lief. Von Eimeo aus bereiste er auch die übri— 
gen Infeln Polynefiens und war raftlos thätig für Verbreitung des Chriftenthums und der 
Civilijation. Auch als Schriftfteller trat er auf, z. B. im feiner „Narrative of a tour 
through Hawaii or Owhyhee‘“ (Xond. 1826), ‚Polynesien researches““ (2 Bbe., Lond. 
1829; 2. Aufl., 4 Bde., 1831) und „‚Vindication of ihe South-Sea missions from the 
misreprensations of Otto von Kotzebue‘ (Lond. 1831). 

Elinbogen ober Ellbogen, auh Steinellnbogen, böhm. Xofet, Tatein. 
Cubitus, eine königl. Freiſtadt und Hauptſtadt des gleichnamigen Kreifes am linken Ufer 
der Eger, auf einer in die legtere weit ausgebauchten Bergede gelegen, ift ringsum mit 
alten Mauern umgeben, durch welde fonft nur ein einziges Thor und ein für Bußgänger 
beſtimmtes Pförtchen führte, weshalb e8 im Mittelalter für fehr feft galt; erft in neuerer 
Zeit hat man am höchſten Punkte der Stadt ein zweites Thor eröffnet, von welchem aus 
eine Kettenbrüde zur Verbindung mit der am jenfeitigen Ufer Iaufenden Straße nach Eger 
führt. Die Stadt hat 2100 deutſche Einw., eine berühmte Borzellanfabrif und unter den 
merfwürbdigen Gebäuden ift das alte fefte Schloß Steinellndogen, jegt ald Criminalhaus 
gebraucht, das Kreisamtögebäude und dad Mathhaus zu erwähnen, wo man ein großes 
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Stüd Meteoreifen verwahrt, welchem eine Volksſage den Namen des verwünfchten Burg« 
zrafen gegeben hat. Die Stadt verdankt ihre Entflehung einem Markgrafen von Vohburg. 
zmm 3. 1317 rettete fich die Königin Eliſabeth mit ihren Kindern während des Aufftandes 
ver Böhmen hierher, weil das Schloß für unüberwindlich galt." Kaifer Sigismund verpfän= 
sete die Stadt und andere Beftgungen an feinen Kanzler Caspar Schlid, den er zum Gra⸗ 
em erhob; doch defien Nachkomme, Graf Hieronymus von Schlid, der unaufhörlihen 
yehden mit den halsftarrigen Bürgern müde, gab die Stadt 1547 dem Kaifer Ferdinand 1. 
vieder zurück. Bald darauf faufte fi E. von der fönigl. Kammer los und wurde nun zur 
'önigl. Freiftadt. — Der gleichnamige Kreis im Königreich Böhmen, 58 OM. groß, mit 
249,000 E., ift ſehr gebirgig, deshalb für den Feldbau nicht günftig, doch fehr gewerb⸗ 
eich; namentlich wird viel Handel und ein wichtiger Bergbau auf Silber, Eifen, Blei, 
Schwefel 2c. getrichen. Der Ellenbogener Kreis war feit 907 im Befig der Marfgrafen 
von Vohburg, Fam nad deren Ausſterben durch DVerheirathung des Kaiferd Friedrich J. 
nit der Erbtochter Adelheid an das deutiche Reich, unter Ottofar aber-an Böhmen. Kaifer 
Sigismund ſchenkte es 1434 feinem Kanzler Caspar Schlid. Die Grafen von Schlid ver» 
lauften dieſe Befigung 1470 an Meißen; da aber die Einwohner die Herrfchaft der Meiß⸗ 
wer nicht ertragen wollten, fiel dad Land der gräflihen Familie wieder zu und Meißen 
sehielt nur die Oberlehnsherrlichkeit. Im I. 1547 Fam der Kreis wieder an die Krone 
boͤhmens. 

Ellora, ein Dorf in Vorderindien, in dem unter britiſcher Oberhoheit ſtehenden 
Rönigreiche Deffan, unweit der Städte Aurungabad (f.d.) und Daulatabad (ſ. d.), 
im felfigen Ghatögebirge gelegen, ift befonderd berühmt durch Die wunderbaren Tempels 
jrotten, welche in einem neben dem Dorfe gelegenen, über eine Stunde lang halbmondför« 
mig fi hinziehenden Granitberge ausgehölt find und ſich in einer Neihe von Norden nad 
Süden ziehen, den Eingang nach der hohlen Seite des Halbfreiies, gegen Weſten, gerichtet. 
Die Zahl derſelben iſt mod) nicht genau ermittelt, Gröfine zähft 19 Haupttempel. Ihre 
kigen Namen haben fie von den gegenwärtigen Brahmanen, die fie von den daſelbſt vor⸗ 
fandenen Bildwerfen benannten. Alle Neifende find voll von Bewunderung über biefe 
mädhtigen Werfe, die durch unendlihe Menſchenkräfte erft in einer Iangen Reihe von Jahre 
hunderten vollendet fein Fönnen. Nur die nubifchen und äghptiichen Tenıpelbauten laſſen 
fd} mit ihnen vergleichen. Die Tempel nämlich, fowie eine Menge von Capellen mit ihren 
unzähligen Bildſäulen, Neliefs, Ornamenten, Sälen, Galerien, Treppen, Brüden, Säulen, 
Eäulengängen, Briefen, Obelisfen, Coloſſen von innen und von außen find nach einem 
genau entworfenen Grundriſſe in vollendeter tedpnijcher Ausführung aus dem Iebenden Bels 
fen gehauen, fo daß nichts gemauert oder auß einzelnen bearbeiteten Stücken daran gefegt 
wurde. Im diefen Belfentempeln, bie ſich fowohl durch die Größe und Pracht der Bauten, 
als duch den phantaſtiſch⸗gkotesken Sthl der Gebäude, wie der Bildwerfe auszeichnen, findet 
man in Felſen gehauene Pläge, welche das Doppelte der größten deutſchen öffentlichen 
Pläpe übertreffen, und die auf diefen Plaͤtzen freiftchenden Pagoden find mit der vollendete 
fin Kunftfertigfeit gemeigelt und mit ben reichften Verzierungen verfehen; auch findet man 
Bildniſſe indiſcher mythologifcher Ihiere, Perſonen und Scenen in den coloffalften Ver« 
hältniffen ausgeführt. Der bedeutendfte unter allen diefen Tempeln ift der Kailafa. Bei 
feinem Eingange tritt man in eine 138 F. breite und 88 8. tiefe Vorhalle, an tie ſich 
viele Säulenreihen und Nebenfanımern anjihliegen; ein Säulengang führt aus der Bor 
halle über eine Brücke in eine Grotte von 247 8. Länge und 150 %. Breite, in beren 
Mitte eine Felsmaſſe ſteht, in welcher das eigentliche Heiligthum ausgemeißelt wurde. Den 
ungeheuern Felſenblock tragen 4 Reihen Pilafter mit coloffalen Efephanten. Die Höhle im 
Inneren ift 103 F. lang, 56 F. breit und 17 F. hoch und über ihr ift aus dem Felſen 
noch eine 100 F. Hohe Pyramide gefehnitten und, wie alle Wände der Höhle, mit Bild« 
werfen überladen. Vom Dache dieſes Tempels, das mit einer aus dem Belfen gehauenen 
Salerie umgeben ift, führen Brücken zu anderen Seitengewölben. In der größeren Aus- 
hoͤhlung findet man viele Teiche, Obelisfen, Säulengänge und Sphinre, fowie an den 
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Wänden Taufende von Bilbfäulen und mythologiſchen Darftellungen, deren Geſtalten 10 
bis 12 8. hoch find. Man flieht Hier faft alle Gottheiten der indiſchen Mythologie, Dar= 
ftellungen von Kämpfen aus dem Ramayhana und Mahabharata, zahlreiche Infhriften im 
bis jegt noch nicht erforfchten Charakteren, die weder bie jegigen Braminen noch die Dſchai— 
nad zu leſen verftehen. Auch die anderen Tempelgrotten find mit großer Kunft gearbeitet. 
Oft ift bei ihnen bad Gebirge ganz durchbrochen, fo daß dreifach über einander Durchgänge 
durch daſſelbe gehauen find. Sämmtliche Bildwerfe, die mit wunderbarer Gleichmaͤßigkeit 
und Sauberkeit gearbeitet find, waren bemalt, wovon noch die Spuren vorhanden find. 
Einige Tempelgrotten find mit einem fteinharten Mörtel überzogen, bei andern die Wände 
ſpiegelblank polirt. Lieber das Alter und die religiöje Beftimmung biefer Tempel find die 
Meinungen noch fehr geteilt. Nach einer Brahminiſchen Sage wurden fle vor faft 8000 
Jahren durch Rajah-Ilu erbaut. Eine andere Sage ichreibt ihre Erbauung den fabelhaften 
Söhnen des Pandu zu, die, als ihr Vater im Glücksſpiel die Welt an Kuru verlor, den 
Felſen als Tempel Kriſchna's auszuhöhlen begannen und den Gott gebeten haben follen, 
ein ganzes Jahr Nacht fein zu laffen, um beim Wiedertagen die Welt defto mehr mit igrem 
Bau zu überrafchen. Daß ihr Alter jünger fein muß ald die Epen „Ramayana“ und 
„Mahabharata“, geht ſchon daraus hervor, weil fie Darftellungen aus dieſen Gedichten 
enthalten; bie vollendetere Kunft aber, bie ſich in ihnen ausfpricht, beweift, daß fie auch 
jünger fein müffen, als die Tempelgrotten auf Elephante und Salfette. Was den Eultus 
beteifft, dem fie angehörten, fo hielt Erskine zehn von den 19 Gaupttempeln für buddhi⸗ 
ſtiſch, die übrigen 9 für brahmanifch. Ferguſſon, einer der neueſten Beſucher und Beſchrei⸗ 
ber derfelben, zählt im Ganzen ungefähr dreißig Tenipel, von denen 10 buddhiſtiſch, 14 
braßmanijch fein, 6 aber Feiner biefer beiden Secten angehören, fondern von Dſchainas 
herrühren follen. Vgl. Sneelcy „The wonders of Ellora“ (Lond. 1824). 


Ellwangen, die Hauptftabt des gleichnamigen Oberamts Im würtembergifchen 
Jartkreife, liegt in einem freundlichen Thale (dem Virngrunde) an ber Iart, zwijchen zwei 
Hügeln, beren einer das fehöne, 1354 von dem Abt Kuno erbaute Schloß Hohen- Ellwan« 
gen, der andere bie Kirche der Maria von Loretto trägt, die als Wallfahrtäfirche in großem 
Aufe flieht. Die Stadt ift gut angelegt und gut gebaut, hat breite Straßen, 6 Kirchen, 
worunter ſich beſonders bie Stiftskirche außzeichnet und die ehemalige Iefuitenfirche jegt die 
evangeliſche Stadtkirche ift, hat ein Gymnaſtum, ein Inftitut für junge Ifraeliten, eine 
Zeichnenſchule und ein Kreiszwangsarbeitshaus. Die hier 1813 geftiftete Fatholifhe Spe— 
eialjchule wurde 1817 mit der Univerfität Tübingen vereinigt. Die Einwohner, 2800 an 
ber Zahl, treiben ftäbtifche Gewerbe und einigen Handel. Berühmt find die Hier abgehal⸗ 
tenen Pferdemärkte. €. war bis 1802 die Hauptftadt der gefürfteten Propftei €, 
eine der berühmteften in Deutfchland, die vor 1802 einen Slächenraum von 7 AM. mit 
25,000 Einw. umfaßte und ungefähr 120,000 Fl. Einfünfte abwarf. €. entftand im 
8. Jahrh., wenigſtens foll das Klofter daſelbſt bereitd 764 von Hariolf, einem Vertrauten 
des Königs Pipin, geftiftet und von Letzterem zu einer Abtei erhoben worden fein. Diefe 
erhielt im Laufe ber Zeit von Päpften und Kaifern eine Menge Schutz- und Privilegien« 
Briefe, namentlich 893 dad Recht, fidh ihren Abt felbft zu geben. Im I. 1392 mußte fie 
den Grafen Eberhard von Würtemberg zum Schirmvoigt annehmen. Im J. 1460 wurde 
die Abtei mit Bewilligung des Papftes Pius 11. ſäcularifirt und in ein Ritterftift verwans 
delt, an deſſen Spige der bisherige Abt als gefürfteter Propft trat. Die Stadt hatte 1354 
Stadtrehte und Mauern erhalten und wurde jetzt reichsfrei. Durch Feuer und Kriege, 
namentlich) durch den 30jährigen Krieg, Titten Stadt und Slofter viel. Nahdem fon 
1796 fih Würtemberg in dem Separatvertrage mit der franzöftfhen Republik das Gebiet 
der Propftei €. ald Entſchädigung ausgedungen hatte, wurde ihm daſſelbe durch den Reichs⸗ 
deputationshauptſchluß von 1802 zugeſprochen. Der letzte gefürftete Propſt war der Kurfürft 
von Trier und Bijhof von Augsburg, Clemens Wenzel, Prinz von Sachſen, geft. 1812. 


Aeab, Elohim, Benennung des höchſtan Gottes Jehovah bei Den Sehrin. I 


Eloges — Elſaß 887 


xſſen kann Eloah (befonders im Plur.), auch Götzen Gott bezeichnen, vorzuͤglich wenn 
3 mit einem andern Worte in Verbindung ſteht. 

Eloges, Elogia (mas bei den Griechen Enfomion), Xobreden. Bel den Franzoſen 
ildeten die Eloges einen befondern Zweig der Literatur. Die franzöftiche Akademie fuchte 
serdiente Männer durch bie E. zu ehren, welche im Zeitalter Ludwig's XIV. an die Stelle 
ver Biographien traten, zum Nachtheil der Wahrheit, die über der Sucht zu Toben häufig 
sergeflen wurde. Zur höchften Vollendung erhob Fontenelle dieſen Zweig der Beredſam⸗ 
kit. Er gab (Bar. 1731, 2 Bde.) €. heraus, die durch Flare, leichte und elegante Dars 
tellung zu Vorbildern in diefer Gattung wurden. Später Herrfchte in denfelben zu viel 
Bortgepränge und rebnerifches Pathos. Außer denen von Fontenelle rechnet man bie 
E. von Thomas, d’Alembert, Laharpe, Condorcet und Cuvier zu den beften. 

Elſaß (Alsatia), ehemals ein deutſches Herzogthum, jetzt eine franzöſiſche Provinz, 
velhe in die beiden Departements Ober» und Niederrhein zerfällt, von denen jenes auf 
33 OM. über 425,000, viejes auf 101 OM. über 542,000 €. zählt, ift ein ſchöneß 
ruchtbares Land, weldes Im Weften durch die Vogeſen von Xothringen, im Norden durch 
He Lauter von Rheinbayern, im Often durch den Rhein von Baden gefhieden wird und 
im Süden an das franz. und fchweizerliche Burgund grenzt. Oberelſaß, ober das Departes 
nent Oberrhein, wird von walbbefchatteten Bergen und Hügeln, befonderd im weſtlichen 
Theile, durchzogen, zwifchen denen ſich weite Thäler öffnen; Niederelfag bildet dagegen 
mifgen den wadgauifchen Gebirgen und dem Rhein ein langes, ſchmales Thal, voler 
Berge und Hügel, zwiichen denen ſich malerifche Ihäler durchwinden. Die Hauptflüſſe And 
ver Rhein, ZU, Breuſch, Lauter und Saar, das Klima ift gemäßigt und gefund, doch ver⸗ 
Inderlich und etwas feucht. Der Boden bringt alle Getreidearten, Flachs, Hanf, Färbe⸗ 
fangen, Tabak, Obft und Wein hervor; ganze Felder find mit ben feinften Gemüfen 
jededt und der Frucht⸗ und Gartenbau nimmt den Boden fo jehr in Anſpruch, daß bie 
Viehzucht fehr vernacjläffigt werden muß, indem man faft nur Zugsieh und Kühe hält. 
Das Land ift reich an Mineralien, wie Eijen, Blei, Antimon, Kobalt, Kupfer, Bergtheer; 
der Rhein liefert Gold, doc jegt weniger als fonft. Die Babrifthätigkeit und der Handel 
ind fehr bedeutend. Die Elfafler find echt deutfchen Stammes, hochgewachſen, mit fharf 
wögeprägten Zügen, ſtark, muthig und ausdauernd im Kriege, mäßig und überhaupt tüche 
ige und brauchbare Menſchen. Noch jet ift die deutfche Sprache durch die franzöſiſche 
sicht völlig verbrängt, namentlich in den unteren Klaffen und auf dem Lande. Die elfaf« 
iſche Mundart hat in einzelnen Worten und Redensarten etwas ungemein Plaftifches, if 
sich an eigenthümlichen bezeichnenden Ausdrüden, obgleich etwas breit und rauf. Im der 
aeueſten Zeit ift fie auch vom der Kiteratur mit Liebe gepflegt worden. Wir erinnern nur 
in den „Bfingfimontag” und „Vetter Daniel’ von Ehrenfried Stöber, fowie an die Maſſe 
son eigentlichen Volksliedern, die noch jeßt durch das ganze Elfaß befannt und beliebt find. 
Zu Caͤſars Zeit war E. von keltiſchen Völkerſchaften, den Raurachern, Sequanern und 
Rediomatrifern bewohnt, zwiichen denen ſich fehr bald germanifche Kriegerftämme nieder⸗ 
leßen. Die Römer nahmen feit 50 v. Chr. von dem Lande Beſitz, das unter den röm. 
Ralfern in zwei Theile, Nieder» und Oberelfaß, zerfiel, von denen das erſte zu Germania 
wima, dad zweite zu Gallia Jugdunensis gehörte. Um die Zeit des Verfalls des Römer⸗ 
reichs eroberten die Alemannen das Land zwifchen dem Rhein und den Vogefen und ger- 
nanifirten es bergeftalt, Daß von der alten romaniſch-keltiſchen Bevölkerung nur etwa noch 
176 Gemeinden im Süden und Südweften übrig blieben, doch ſchon 496 wurden Die 
Alemannen durd den Sranfenfönig Chlodwig unterworfen. In dem großen Branfenreiche 
Silbete das Elſaß, deffen Name mit dem 7. Jahrh. hervortritt, ein auftraftfches Herzogthum, 
das in die Hauptgaue Nordgau und Südgau zerfiel; in religiöfer Hinficht war jener dem 
Biethume Straßburg, diefer dem Bisthume Bafel untergeben. Im 7. Jahrh. trat hier ein 
mãchtiges Geſchlecht, die Etichonen, auf, welche eine Zeitlang daſelbſt das Horzogsamt, ſpä⸗ 
ter, nachdem die Karolinger diefe Würde aufhoben, verſchiedene Grafenaͤmter verwalteten. 
Durch den Vertrag von Verdun im J. 843 Fam €, zu dem Laͤndergebiet Lorhars, wurde 
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von Lothar J. als ſelbſtändiges Herzogthum ſeinem natürlichen Sohne Hugo verliehen, kam 
dann an Ludwig, der dad Land wieder von Grafen verwalten ließ, die noch immer vorzugs⸗ 
weiſe aus den Etichonen gewählt wurden, den muthmaßlicen Ahnen der Habsburger. Ar— 
nulph feßte wieder einen Herzog ein, indem cr es mit Lothringen feinem natürlichen Sohne 
Swentibold gab. Nach dem Ausfterben der Karolinger fiel E. an den König von Branf- 
reich, Karl den Ginfältigen, ward aber 925 durch Heinrich I. mit dem deutfchen Reiche 
vereinigt und fam unter Burkhard zum Herzogthum Schwaben. Dieje Herzöge von Schwa⸗ 
ben oder Alemannien hatten aber ſchwerlich eine bedeutende Gewalt im Kante, im Gegen⸗ 
theil bildete fih unter den Grafen, die neben den Herzögen die beiden Landeötheile getrennt 
verwalteten und in der Folge ſich Kandgrafen nannten, eine eigenthümlice politiſche Geftal« 
tung aus, die ſich am längften in Niedereliaß oder dem fogenannten Nordgau erhalten bat. 
Im Sundgau oder Obereljag ward nad) einer Neihe von Grafen, meift aus dem Geſchlecht 
ber Etichonen, Otto II., Graf von Habsburg (1000 — 1111) der erfte erblihe Graf, 
fein Enfel Arelbert der Reihe (1150— 1199) führte zuerft den Titel eines Lantgrafen 
von E. Unter der planmäßig fortichreitenden Herrſchaft der Habsburger bildete Dad Ober⸗ 
elfaß wenigftens eine Beit lang ein geſchloſſenes Ganze ; fpäter jedoch, unter Herzog Sigis⸗ 
mund von der tyrolifchen Seitenlinie des habsburger Stammes, Tam ed in Verfall, intem 
derfelbe es 1469 an Karl dem Kühnen von Burgund verpfändete. Im I. 1474 wurde es 
zwar wieder eingelöft und fiel wieder an die öſterreichiſche Hauptlinie zurück, doch betrach⸗ 
tete diefelbe jene abgelegenen Beftgungen, welche feit 1421 gemeinfchaftlid mit dem Breis⸗ 
gau durch die in Enſisheim eingefegte Oberbehörde regiert wurden, nur als ein Mittel zur 
Abhülfe ihrer Geldnoth und verpfändete Davon, foviel ſie nur fonnte. Erft mit Erzherzog 
Leopold, der 1625 das Oberelſaß nebft Tyrol und den übrigen Borlanden ald abgefonder 
tes Beſitzthum erhielt, ſchien cine beflere Zeit gefommen zu fein; allein fein Tod im I. 
1632 machte das treue Volk wehrlos gegen Die Angriffe der Schweden unter Herzog Bern⸗ 
hard von Weimar und lieferte es in Die Gewalt der Branzofen. Im Nordgau oder Nieder 
elfaß ward die Landgrafichaft im Haufe ber Grafen von Werth erblih, nad) deren Ableben 
fie 1344 durch eine Erbtochter an die Grafen von Dettingen Fam, Die dieſes Beftgthum, 
als zu entlegen, an das Bisthum Straßburg verfauften. Won diefer Zeit datirt ſich größ— 
tentheild jene ſchon erwähnte ſtaatsrechtliche Vielfeitigkeit, die den Niederelſaß Bis zum weſt⸗ 
fäliſchen Frieden und noch bis zur franz. Revolution auszeichnete, Im weftfälifchen Frieden 
trat Leopolds Sohn auf Anftiften Bayerns gegen eine Entſchädigung von 3 Mill. Francs 
fein elfaffifches Eigenthum, beftehend aus der Grafſchaft Pfirt (Sundgau), der Kantgrafe 
ſchaft Oberelſaß und der Landvoigtei über die zehn Reichsſtädte, an Frankreich ab und dazu 
auch noch durch ein diplomatifches Verfehen die Landgrafichaft Niederelſaß. Nur was der 
mächtige Biſchof von Straßburg und das Capitel diefes Bisthums und einige andere 
Meichöftände, wie die Herzöge von Würtemberg und von Lothringen, die Grafen von Vel« 
benz, Zeiningen, Bugger und von Lichtenberg und die Freiherren von Fleckenſtein, bejaßen, 
ingleichen die Reichsritterſchaft, beſtehend aus 47 Familien, und die Reichsſtädte, das mäche 
tige Straßburg, Hagenau, Schlettſtadt, Oberehnheim, Rosheim, Colmar, Thüringheim, 
Münſter im Gregorienthale, nebſt dem zum Speiergau gehörigen Weißenburg und Landau, 
blieben noch beim Reiche. Aber auch dieſes ward bald eine Beute Frankreichs und nachdem 
1681 Straßburg weggenommen worden war, war Elſaß nebſt dem Lande nordwärts von 
Seltzbach bis zum Queich, das von jeher zum Speiergau gehört hatte, mit Frankreich vers 
einigt. Von jenen nicht elſaſſtſchen Gebieten wurde 1815 nur ein Theil im Norden ber 
Lauter zurüdgegeben. Der Befig der neuerworbenen Provinz wurde Frankreich im Rijs⸗ 
wider Srieben von 1697 beftätige, mit Ausnahme einiger wenigen reichsſtändiſchen Gebiete, 
die erft die franz. Revolution als eine von der Natur felbft angewiefene Eroberung ver« 
ſchlang. Vgl. Schöpflin „‚Alsatia illustrata“ (2 Bde., Colm. 1751—61, Fol.), Deſſen 
„Alsatia Diplomatica“ (2 Bde, Mannh. 1772—75, Fol.), Golbery und Schweighäufer 
„Antiquites de l'Alsace““ (Paris 1828, Bol.) und A. W. Strobel „Vaterlaͤndiſche Ge⸗ 
ſchichte des Elfafles’ (5 Bde., Straßb. 1841— 46). 
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Elsholtz, Franz von, deutſcher Dichter, am 1. Octbr. 1791 in Berlin geboren, 
ſtammt aus einer mütterlicherſeits aus Frankreich und väterlicherſeits aus Holland nad 
Preußen eingewanderten Bamilie. Seine erfte ernftere Befchäftigung war auf die Erlere 
nung neuerer Sprachen beſchränkt, nur crft 1804 entſchied er ſich auch für die Kenntniße 
nahme der alten Sprachen und beſuchte dieferhalb das Berliner Gymnaſium zum grauen 
Kloſter. Mehr ald die ernften wiflenjcyaftlichen Studien zogen ihn aber freie äfthetiiche 
Beſchäftigungen, namentlich die Poeſie an, auch verfuchte er ſich frühzeitig in Eleineren 
poetiſchen Keiftungen, während er wiederholt in Deutfchland und ſelbſt bis nah Paris 
Ausflüge machte, um das wirkliche Leben aus eigner Anfchauung kennen zu Iernen. Im 
3. 1813 trat er als Breiwilliger in die Reihen preußifcher Krieger und avancirte bis zum 
Nittmeifter. Nach dem Frieden wurde er in Köln am Rhein Megierungsfecretär, ohne 
daß diefes ftantdanıtliche Verhältnip jeine Wanderluft unterdrückte. Seine erfte unter feis 
nem Namen erſchienene Schrift find die „Wanderungen durch Köln und deſſen Umgegend“ 
(Köln 1820), worauf er anonyın herausgab „Der neue Achilles, hiftorifche Skizze aus dem 
Befreiungsfampfe der Griechen‘ (Köln 1821). Innere wie äußere Verhältniffe bewogen 
ihn, feinem Amte zu entfagen und ftatt deſſen zu reifen und literariſch thätig zu fein. Er 
durchkreuzte wiederholt Deutfchland, bereiste. Holland und England und hielt fid) von 1823 
— 1825 in Italien auf. Unterdeſſen hatte fein gelungenes Luſtſpiel „Komm her’ ihn 
als einen vortrefflichen Luftipieldichter bekannt gemacht, fo daß er 1827 den Auf zur Or« 
ganifation und Leitung des Hoftheaters in Gotha erhielt und annahm. Zugleich er⸗ 
hielt er den Titel eines herzoglich fächftichen Legationsrathes. Doch ſchon 1830 legte er 
auch dieſes Amt nieder und lebte, ohne jeiner Reiſeluſt ganz zu entjagen, meiftens in Ber» 
Tin, wo er fi der Commiſſion deutſcher Dramatifer und Componiften anſchloß, welche ſich 
für die Sicherftellung dramatischer Arbeiten felbft an den Bundestag mit dem Gejuh um 
ein angemefjenes Gefeß über das literarifche Eigentgum wandte. Im nämlichen Jahre ließ 
er feine „Schauſpiele“ (Stuttg. 1830) erfcheinen, durch die ſich E, zwar nicht als vorſtrah⸗ 
lendes Genie documentirt, wohl aber erſcheint er ald ein liebenswürdiger und geiftreicher 
Befelljchafter für Stunden der Erholung. „Die Hofdame“, ein Luftfpiel in 5 Akten, ift 
von etwas lofer Erfindung und ohne gehörige innere Motivirung, aber rafch Im Gange, 
nit ohne Wig, mit einigen beluftigenden Situationen und gewandt im Dialog. Das 
zweite Luſtſpiel ift das befannte „Komm her’. Mit einen zweiten Bande vermehrt erſchie⸗ 
nen die Schaufpiele 1835 in zweiter Auflage mit beigedruckten neun Briefen, die E. über 
die Hofdame mit Göthe gewechjelt Hat. Die übrigen in diefer Ausgabe enthaltenen Stüde 
find das einaftige „Geh' hin’, faft eine Parodie auf ‚„„Kowm her’, die in aller Weiſe miß— 
glückt ift, dann das im Plane gedehnte, in Situation und Charakterzeihnung gewaltiame 
Trauerfpiel „die Eordova‘‘, das im Plane widerfinnige, obwohl formell beffer gearbeitete 
Zuftipiel „der fprechende Hund“ und das Vandeville „Les Anglais en France“. Die „An⸗ 
fihten und Umriſſe aus den Reifemappen zweier Breunde” (2 Thle., Berlin 1830—31) 
ſchildern eine Aeife von Marienbad über Venedig nad) Nom, Neapel, Balermo, durd) Si— 
eilien und Calabrien, zurüd über Rom, Florenz, Livorno, Marjeille, Lyon, Paris in die 
Heimath. Der anfpruchelofe und gemüthliche Vortrag empfiehlt da8 Ganze zur unterhal⸗ 
tenden und belehrenden Lectüre. In einem Bande lyriſcher ‚Gedichte‘ (Berlin 1834), 
worin er eine Auswahl aus feinen Gedichten von 1810—33 bietet, hat er die poetifche 
Literatur Deutſchlands mit werthvollen Gaben bereichert. Außer den „Politiſchen Novellen’ 
(Berlin 1838), die aus tem fünfjährigen Zeitabfpnitt von 1820—25 hiftoriiche Mo« 
mente von großer moralifcher Bedeutung gleichſam fefleln follen, Hat €. als gewandter Vüh— 
nenfenner mehrere größere uud Eleinere Theaterſtücke geichrieben, Darunter eine komiſche 
Oper, ‚Der Doppelproceß“, die Alohs Schmidt in Muſik gefegt Hat. In den Iegten Jahren 
hat er fid ber Diplomatie gewidmet und ift feit 1837 Geſchäftsträger ber Herzog. fähftihen 
Höfe zu Münden. 

Elsner, Johann Gottfried, königlich preußiſcher Wirthſchaftsrath, als praktiſcher 
Oekonom wie als Schriftfteller um die deutſche Landwirthſchaft vielfach verdient, geb. am 
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14. Jan. 1784 zu Gotteöberg in Schleflen, wo fein Vater ein unsemittelter Aderbürger 
und Kürfchner war. Er genof den gewöhnlichen Elementarunterricht einer Landſtadt und 
follte, wie fein Vater, Kürfchner werden. Erſt in feinem 17. Lebensjahre fegte er feinen 
Wunſch duch, durch Privatunterricht fh zum Beſuch eines Gymnaſtums vorzubereiten. 
Dann kam er auf dad Lyceum nad) Landshut, wo er vier Jahre blieb und fi) feinen Un- 
terhalt durch Ertheilung von Privatunterricht erwerben mußte; nach Ablauf diefer Friſt be⸗ 
zog er 1805 die Univerfität zu Halle, um Theologie zu fiudiren. «Hier blieb er, bis die 
Univerfltät bald nad) der Schlacht bei Jena aufgehoben wurde, worauf er, ohne Ausſicht, 
auf einer andern deutſchen Umiverfität ein Unterfommen zu finden, bei zwei Bamilien im 
Waldenburg Gauslehrer, und nad) eingereichten günftigen Zeugniffen von feiner Univerſi⸗ 
tät8behörde, in Breslau unter die Zahl der Candidaten aufgenommen wurde, 1807. Drei 
Jahre fpäter, als feine Prinzipalin ein Landgut gekauft hatte, leitete er neben dem Unter» 
richte feiner Zöglinge auch die Oefonomie, und 1814 heivathete er feine Prinzipalin und 
widmete ſich mit gänzlicher Aufgabe der Theologie ausſchließlich der Landwirthſchaft. Nach 
dem Verkauf des Landgutes unternahm er mehrere Iandwirthfchaftliche Reifen, bis er 1822 
die Stabtgüter von Münfterberg in Pachtung nahm. Bon 1830 an vollführte er im Ause 
Iande, in Bayern, Böhmen, Defterreih, Siebenbürgen Mehreres, was meiftentheil8 auf die 
Verbreitung der Merinofhafzucht in diefen Ländern abzweckte. Er fing früßzeitig an, ſich 
als Schriftſteller zu verfuchen ; ſchon auf dem Lyceum in Landshut gab er die erften litera- 
rifchen Broben und in Halle verfaßte er die „Beſchreibung der adersbacher Felſen““, fowie 
er von 1817 an Auffäge für die Mögelin’fchen Annalen des Landbaucs von Thaer verfante. 
Seine erfte, aber anonym erſchienene Schrift über den Landbau war. „Was thut der Lande 
wirthſchaft Noth?“ (Bresl. 1823), worauf er ſeine, Landwirthſchaftliche Reife nach Schles 
ſien“ (1823) herausgab, der er feine „ Beichreibung meiner Wirthichaft zu Reindorf in 
Schleſlen“ (Prag 1826), „Meine Erfahrungen in ber höhern Schafzucht“ (Stuttg. 1827; 
2. Aufl. 1835), „Weberficht der europäiſchen veredelten Schafzuht* (2 Bde. Prag 1829 
— 31), „ Schaͤferkatechismus“ (Prag 1830, auch ins Böhmijche und Bolnifte überfegt), 
„Handbuch der veredelten Schafzucht“ (Stuttg. 1832, aud) ind Bolnifhe 1836 überfegt), 
und dann dad Hauptwerk in ber Kiteratur über Schafzucht, „Das goldne Vließ, oder bie 
Erzeugung und ber Verbrauch der Merino-Wolle, in öfonomijcher, merfantilifcher und ſta⸗ 
tiſtiſcher Hinſicht“ (Stuttg. 1838) folgen ließ. ine in jeder Beziehung beachtenswerthe 
Schrift ift: „Die deutfche Kandwirthfchaft nach ihrem jegigen Stande” (2 Bde., Stuttg. 
1830—32), worin er ein Thema, das für dad auf Landwirthſchaft weſentlich angewiejene 
Deutſchland von großer Bedeutung ift, mit der angemefjenften praktiſchen und theoretiſchen 
Kenntniß behandelt bat. Damit hängt „Die Politik der Landwirthſchaft“ (2 Bde., Stuttg. 
1835) und „Kand« und Hülfsbuch für den Gutsbejiger und Landmann * (Stuttg. 1834) 
zuſammen. Erwähnungswerth find ferner: „Wie foll der Landwirth bei der Erzeugung 
und Bermerthung feiner Producte ſpeculiren“ (Stuttg. 1836), „Ueber die ungewöhnlichen 
gegenwärtigen Naturerſcheinungen, nebft darauf gegründeten meteorologifchen Bolgerungen “ 
(Bresl. 1837), „ Gründliher Unterricht in der rationellen Schaäͤferei“ (Stutig. 1840). 
Sein neuefted Werk ift: „Das Geheimniß der wohlfeilften Erzeugung und günftigften 
Ausbildung edler Wolle” (Stuttg. 1846), Er gab heraus Andre’, mit dem er von 
1826—31 die „Dekonomilchen Reuigfeiten und Verhandlungen * redigixte, „Anleitung 
zur Beredlung des Schafviehs“ (Prag 1825), und redigirte mit Mayer und Kammer 
ſchmidt die „Allg. öfterreichifche Zeitfhrift für den Landwirth, Forſtmann und Gärtner”. 
Bon ihm enthalten Die Augsburger „Allgemeine Zeitung”, das Ausland”, das „ Morgen- 
blatt“, der „[hwäbifche Merkur", „Weber's und Plathner's Jahrbuch der Landwirthſchaft“, 
die Beilage zu den „ ſchleſtſchen Provinzialblättern“, Die „fchleftfche Zeitung * und die, Mö« 
gelin’fchen Annalen * viele Beiträge über alle Zweige der Landwirthſchaft. 

Elfter, Benennung zweier Flüſſe Deutſchlands: Die weiße oder große Elder, 
ein Nebenfluß der Saale, entipringt bei Aſch in Böhmen, fließt durch das ſaͤchſiſche Voigt⸗ 
band, das Färftenthum Neuß, die preußiſche Provinz Sachſen, vereinigt ſich im Leipziger 
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Kreiſe mit der Pleiße und Parde, und ergießt fih zwiſchen Halle und Merſeburg in bie 
Saale. Bei Oelönig findet man Flußperlen in derſelben. Im ihr fand bei Leipzig 1813 
Poniatowifi den Tod. An ihr liegt im ſächſ. Voigtlande bie gemerbfleißige Stadt Elfter=- 
berg, mit 2000 Einw., die befonderd Muffelinweberei und Lohgerberei betreiben. Die 
ſchwarze Elfter entipringt bei Camenz in der Oberlauftg, vereinigt ſich mit der Pulsnitz 
und Röder und ergießt fi zwiſchen Wittenberg und Torgau in die Elbe. An ihr liegt in 
der preuß. Provinz Sachſen die Stabt Elfterwerda, mit einem Schloffe, 900 €. und 
bedeutenden Holzflögen. An ihrer Ausmündung liegt der Flecken Elfter, wo am 3. Oct. 
1813 Blücher und Dorf auf das Linke Elbufer übergingen und bei Wartenberg über den 
General Bertrand flegten. 

GElvas, gut befeftigte Stadt in der portugieflfchen Provinz Afentejo, hat enge, fins 
ſtere und ſchmutzige Straßen, eine Kathedrale, 7 Klöfter, 3 Pfarrkirchen, ein Waffenarſe⸗ 
nal, eine Kanonengieferei, ein Hospital, A000 Häufer und 16,000 E., welche anſehn⸗ 
lichen Schleichhandel treiben. Die beiden Forts St. Lucia und Ia Lippe, jened auf ber 
füdlichen, dieſes auf der nördlichen Seite, befhügen die Stadt. Das Fort In Kippe wurde 
auf Befehl des Generald Ernft von Lippe-Schaumburg , eines Mannes, der ſich um bad 
portugieſiſche Kriegsweſen große Verdienfte erworben hat, im Jahre 1764 erbaut. Ver⸗ 
möge ihrer Rage auf ſteilen, unzugänglihen Anhöhen und ber innern Einrichtung gilt die 
Feſtung für unüberwindlih. Wichtig if die hier angebrachte 17,500 Quadratfuß enthal⸗ 
tende Eifterne, deren Waſſer eine Meile weit durch eine kunſtvolle Wafferleitung, welche 
noch aus den Zeiten ber Römer flammt, herbeigeführt wird. Die Umgebungen der Stadt 
find fruchtbar an Wein, Getreide, Del und Oft. 

Elvenich, Peter Joſeph, ordentlicher Profeifor der PHilofophie und Bibliothekar 
an ber Univerfität zu Bredlau, fowie Director des Leopoldiniſchen Gymnaftums daſelbſt, 
der tüchtigſte Schüler und Vertheidiger feines Lehrerd Hermes und feines Syſtems, ifl zu 
Embfen im Regierungsbezirk Aachen am 29. Januar 1796 geboren, und widmete fid, 
nachdem er in Düren und Köln die erforderliche Opmnaflalbildung erlangt hatte, dem Stu⸗ 
dium der Theologie und Philofophie auf der Afademie in Münfter und auf der Univerfttät 
zu Bonn, wohin zu gehen ihn die Berfegung des von ihm hochgeachteten Hermes verau⸗ 
Tate. Im I. 1821 wurde €. ordentlicher Gymnafiallehrer in Koblenz, nachdem er kurz 
vorher die Abhandlung: „Adumbratio legum artis criticae verbalis cum exercitationibus 
eritieis in Cicer. de N. D. I, 11— 21“ (Bonn 1821) Hatte drucken laffen. Schon im 
Herbſte 1823, meift auf Anrathen feines Lehrers Hermes, und weil er felbft Beruf zu 
größerer Thätigkeit in ſich fühlte, entfagte er feinem Amte freiwillig und habilitirte fih in 
Bonn als Privatdocent, wurde am 7. Det. 1826 außeeordentlicher, Oftern 1829 ordent⸗ 
licher Profeffor der PhHilofophie und als folher nach Breslau verfegt, wo er 1831 zugleich 
bie Direction des katholiſchen Gymnaſiums erhielt. Er wirkte mit größerem Eifer als Leh— 
rer, denn ald Schriftfteller; die Zahl jeiner Werke ift gering. Außer den Abhandlungen: 
„Loci aliquot tum emendati tum accuratius illustrati in Cicer. orat. pr. Archia‘“ (im 
MRhein. Mufeum I, 3, ©. 212—22), „Franc. Fabricii Marcodurani animadversiones in 
Cicer. duas orationes ad Quirites‘““ (daſelbſt II, 3, S. 403 — 48; auch befonderd abge⸗ 
brudt 1828), und außer einigen Abhandlungen über beabftchtigte Irreleitung, Nothlüge 
und über Kaspar Haufer in der Bonner Zeitfchrift für Philoſophie und Fatholifche Theo⸗ 
logie (1832 1, ©. 70—99, Heft 4, ©. 33—72, 1834, Heft 9, ©. 130—61) fehrich 
er ein Programm: „Locus de officiis J, 13, 40 Ciceroni vindicatus“ (Breölau 1831) 
und „De Fichtii Idealismo deque ejus discrimine ab Hermesii Realismo‘‘ (Bresf. 1832), 
worin er fih als einen Anhänger der Hermeftichen Lehre bewährte; mehr aber geſchah 
dies in dem Werke: „Die Moralphilofophie”’ (2 Bde., Bonn 1830 und 1833), worin 
er das Hermeflanifche Moralprinzip zu dem feinigen macht, indem er die Würde des Men⸗ 
ſchen als die eigentliche Menfchheit in und und in Andern aufftellt und beftimmt, daß bie 
Darftellung, Ausbildung und größere Erhöhung diefer Würde um ihrer felbft willen der 
Anzige und höchſte Zweck fei, auf deſſen Realifatton nach dem Ausſpruche der moralifchen 
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Vernunft unfer ganzes Lehen Hinftrömen folle.. Die Würde im Menſchen iſt nah ihm 
der Inbegriff der höchſten, den Menden vor allen übrigen Erdenwejen auszeihnenden 
Kräfte oder Fähigkeiten in feiner Natur. Diefe Kräfte reducirt E. auf Intelligenz und 
Freiheit (d. h. Selbſtmacht und Unabhängigfeit von der Sinnlichkeit), nebft der Fähigkeit 
für Mitleiden und Wohlwollen, oder dem Vermögen für Iheilnahme und Liebe. €. jtellte 
fi) dadurd) in Die Vorderreihen der katholiſchen Philoſophen, weldye Die Freiheit des Geiſtes 
wollen und eben deöwegen von dem fatholifchen Prinzipe, d. h. von dem Papftthume, in 
entgegengefegter Richtung abweichen, indem fie der Vernunft ein Vorrecht von der Autos 
rität und Tradition, den Bollwerken des Papſtthums, vindiciren. Als Anhänger des auf 
geklärten Hermes, wiewohl fle vor Verfolgungen von Seiten der Römlinge und Der pro- 
teftantijchen Objeuranten vorläufig gefichert blieben, hatten fie ſich doch den Haß der Dunfel« 
männer längft, vorzüglich aber ſeitdem zugezogen, da Hermes ten Weihbiihof von Münfter, 
nachmaligen Erzbiſchof von Köln, Clemens Auguft von Drofte zum Viſchering, hatte wis 
derlegen müffen. Die hieraus zwiſchen Hermes und Droftezum Viſchering (j. d.) 
entftandene Spannung, wenngleid) fie für bie erften Jahre feine weiteren Folgen hatte, da 
ber Weihbischof zu ohnmächtig war und Hermes im Bewußtjein feines Geifted bei einem 
weiteren Conflitte die Ohnmacht der Unvernunft nicht zu fürchten hatte, trug doch dazu bei, 
ben Groll der jefuitifch gefinnten kirchlichen Reactionspartei im Geheimen zu verſtärken. 
‚Hermes, feine Lehre und feine Schüler blichen indeffen unangefodten, bis 1835 Hermes 
farb. Nach dem Tode desjelben wurde die Lehre geächtet. E. wie viele Andere überzeugt, 
daß man in Rom Säge verdammt habe, die man entweder nicht verflanden oder Die Her— 
med gar niemald behauptet Habe, entſchloß fih, ald Vertheidiger der Hermeſiſchen Lehre 
aufzutreten. Er fchrieb die „Acta Iermesiana‘‘ (Göttingen 1836, 2. Aufl. 1837), worin 
er zu beweifen fuchte, daß Lie Theologen, welche mit den Auszügen aus den Schriften des 
Hermes beauftragt worden, dem heiligen Vater ein entſtelltes Bild von Hermes vorgelegt 
hätten. Die Rechtfertigungsſchrift fandte er nad) Rom und trat jelbft in Folge Davon mit 
dem Gardinal de Gregorio und andern Hochgeſtellten der römijchen Curie in Briefwechſel. 
Nach den mannichfachen Verhandlungen, in denen E. fortwährend verficherte, daß er den 
Papſt ald Stellvertreter Chrifti anerkenne, welchem das Prinzipat und die höchſte Gerichts— 
barfeit von Gott verliehen fei, entſchloß er fih mit dem Profeſſor Braun (j. d.) zu einer 
Reiſe nad) Rom, wo fie am 26. Mai 1837 anlangten, um eine Reviſion der Hermeftjchen 
Schriften, oder mit andern Worten den Widerruf des Vertammungsurtheild zu erwirken. 
Die Verhandlungen ſchienen anfangs zu einem für die Hermeſianer günftigen Reſultate zu 
führen, doc Alles wurde vereitelt, da der General-Jeſuit Rothaan mit Der weiteren Unter 
ſuchung beauftragt war, und da von Jarcke aus Wien ein Gutachten über den Herueſia⸗ 
nismus einlief, wodurd) derſelbe als ein in aller Weife ketzeriſcher bezeichnet wurde. Wäh— 
zend ihred Aufenthaltes in Rom arbeiteten die beiden deutjchen Profeſſoren die „„Meletemata 
theologica“ und Lie Kortfegung ber „Acta romana“ aud und theilten fie in der Hands 
ſchrift dem Magifter Buttaonius zur Approbation mit, Der Eenfor verweigerte Die Erlaubs 
niß zum Drude. Nach abermals fehlgeihlagenem Verſuche, die Curie zu einer thatfäch- 
lichen Reviſion der Hermeſiſchen Lehre zu vermögen, reisten Veide am 18. Auguft 1837 
von Rom ab und liegen im Sept. 1837 die „Acta romana“ druden, in denen fie einen 
Theil der gepflogenen Verhandlungen öffentlid) befannt machten. Iſt darin auch nicht Alles 
mitgetheilt, was verhandelt wurde, fo find doc darin Documente enthalten, die für die 
Kenntniß unfrer Zeit dem Geſchichtſchreiber unentbehrlich erſcheinen. Nach jeiner Rückkehr 
begann €. jeine Vorlefungen unter dem Schuge der Negierung, die ihn fogar zum königlie 
den Bibliothekar 1838 beförderte, währen? Braun feine philoſophiſchen und theologiſchen 
Borlejungen einftellte und ſich in ber juriftiihen Facultät 1839 habilitirte. Vgl. Hers 
med und Hermeſianismus, Braun, Drofte zum Viſchering, Hüschen, 
Kölniihes Ereigniß, Gregor XVl. 

Elyfium, elyjeiihe Felder, der glückliche Aufenthalt der Verftorbenen, ein Gebiet 
der Unterwelt, über deren Lage die Schriftfteller nicht einig find. Einige nennen ein bes 
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immies Band der damals befannten Erde; Andere dagegen, wie Pindar und Virgil; weis 
m dem Elyflum unter der Erde feinen Plag an. Homer nennt e8 ein Land an den Enden 
er Erde, welches weder vom Schnee, nod von der Kälte, noch vom Regen heimgefucht 
ad, fondern fletd die fchönften Früchte hervorbringt und durch einen Zephyr abgekühlt 
id. Alle Mühſeligkeiten, Sorgen, Schmerzen und Angft find fern von diefem Aufent- 
alte der Seligen. Pindar nennt e& den Ort der Belohnung für geübte Tugend, wo die 
rommen in Geſellſchaft der Götter leben, auf blumigen Wiejen und unter fchattigen, gol= 
ene Früchte tragenden Waldungen, fi ergehen. Nach Birgit fegen in dieſen reigenden 
degenden die alten Heroen ihre Liebling&beidäitigungen fort, und mit Gefang und Sai— 
mipiel vergnügen ſich die für dad Vaterland geftorbenen Helden. Die Gottlojen dagegen 
ben in einen Eläglihen Zuftande, leiden Förperliche Strafe und Seelenmartern. — €. 
Elisee) heißt außerdem einer der GHauptvergnügungsorte der Parifer Welt, der nebft einem 
ndern Vergnügungsorte, Montbrillant, in den fogenannten Champs elisees (elyieifchen 
ieldern) liegt. Der Garten ift herrlich angelegt, mit den feltenften Gewächſen bepflanzt 
nd mit [hönen Statuen verziert, unter denen ſich befonderd die Gruppe Amor und Pſyche 
useihnet. In dem Garten befindet ſich ein prachtvoller Palaft, in welchem Goncerte und 
Spiele veranftaltet werden. 


Elzevir, eine Buchdruder- und Buchhändlerfamilie, die von 1592—1680 in 
Imfterdam und Leyden blühte und deren Ausgaben von Claſſikern ihrer topographifchen 
Jierlihfeit und gediegenen Gorrectheit halber berühmt find. — Ludwig €., 1592 — 
1617, war Buchhändler und Pedell bei der Univerfität zu Leyden. Der Eutropius des 
Rerula (Reyd. 1592) war fein erfler Drud, Er unterjchied zuerft dad V vom U. — Bon 
einen beiden Söhnen Matthys E., geb. 1565, und Aegidius E., der 1599 im 
daag ald Buchhändler genannt wird, flarb der Erftere am 6. Dechr. 1640 zu Leyden und 
‚interließ viee Söhne, Iſaak, Abraham, Bonaventura und Jakob, — Iſaak E. war feit 
1617 Buchdrucker in Leyden und flarb 1628; Abraham E., geb. 1592, druckte feit 
1622 in Xeyden als felbftändiger Buchdruder, dann in Verbindung mit feinen Bruder 
Bonapentura und flarb am 14. Aug. 1652. Don ihm find befonders die noch geichägten 
keinen Ausgaben im 12. und 16.; Bonaventura E., der bereitö feit 1608 erwähnt 
vird, war anfangs mit feinem Vater, dann mit feinem Bruder Abraham aſſociirt und 
tarb 1652 zu Leyden; Jakob E. war von 1626—29 Buchhändler im Haag. — Abras 
amd Sohn, Johann E., geb. 1622, geft. am 8. Juni 1660, war 1652—55 Uni« 
xrſitäisbuchdrucker zu Leyden und druckte anfangs mit Daniel E., dann allein. — Peter 
&. war von 1668— 72 Buchdruder in Utrecht. — Ludwig E., Sohn Iſaak's G., geft. 
um 1662, errichtete 1640 in Amſterdam eine Druderei und verband fih 1655 mit Da—⸗ 
niel &, — Daniel €, Bonaventura’d Sohn, geb. 1617, geft. am 13. Septbr. 1680, 
war einer der Thätigſten aus der Bamilie. Er drudte 1652—54 mit Johann zu Leyden, 
verband fih dann mit Ludwig und trudte dann allein bis 1680, wo er ſich mit Abraham 
Voligang verband. Seine Witwe, Anna Baernjey, fegte das Gefchäft bis 1681 fort, wo 
feine Verlagsartikel und wohl auch feine Druderei an Adrian Moetiend im Haag übergingen. 
Ihre Ausgaben von Birgil, Terenz, den Pſalmen, Daniel, ſelbſt Elzevire genannt, werden noch 
ist gefuche, und die netten Editionen in Duodez und Sedez find wirklich Meifterftüce von 
Eleganz und angenehmer Ausſtattung. ALS eine Eigenthümlichkeit der Elzevire erzählt 
man, da fie einen großen Theil ihrer Drucke durch Frauen corrigiren laffen, in der Bor« 
außfegung, daß dieſe ſich mie babei eine eigenmächtige Veränderung des Textes erlauben 
würden. Die fogenannten Elzevir'ſchen „Res publicae“, eine Sammlung Kleiner Schriften 
zur Staatenkunde, find nicht ſämmtlich Elzevir'ſche Drucke. Bol. La Baye „Catalogue 
eomplet des r&publiques, imprimes en Hollande in 16.“ (Par. 1642, 16.). Die El⸗ 
zevite veranflalteten mehrere Gataloge ihres Verlags, zulegt von Daniel E. (Amſt. 1614, 
12.), der aber mehrere nicht von den Elzeviren ſelbſi gedruckte Schriften enthält. Vgl. 
Adry ei sur les imprimeurs de la famille des Elzevires“ (Bar, 1806) und No- 
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bier „Th6orie des edilions Elzeviriennes“ in feinen „„Metanges tires d'une petite hiblio- 
theque‘‘ (Bar. 1829). 

Elzheimer, Adam (Tedesco genannt), der Sohn eined Schneiders, auf ik 
beimer und Elöhaimer gefehrieben, denfwürdig als ausgezeichneter Maler von Nachtſtücen 
und der Erfte, welcher auf einen Heinen Raum Eunftgeredite Zeichnung mit Geiſt vereinige 
und jene Halbſkizzen ſchuf, welche, trog ihrer Beſchränktheit, in der Ausführung und ge 
nialen Anteutung nichts zu wünfchen übrig laſſen. Namentlich hat feine Beleuchtung derh 
Mondſchein oder Kergenlicht etwas fehr Brappantes. Die meiſten Galerien Deutjchlande 
befigen Werfe von ihm. E. wurde 1574 in Frankfurt a. M. geboren, ſtudirte bie alıen 
Meifter in Deutfchland und Frankreich und flarb 1620 im Gefängniffe, wohin mar im 
Schulden halber gefterft hatte. 

Email ift ein Glasiuß, welcher zum Ueberziehen von Metallen, Ihomwaan x. 
gebraucht wird. Das €. ift entweder durchſichtig oder undurchſichtig, weiß oder gefärk, 
Das undurdfichtige weiße E., welches auch Bein« und Milchglas genannt wird, efük 
man durch Zuſammenſchmelzen von 10 Theilen weißen Ouarziand, mit 2 heilen fehln 
faurem Kali und dem durch Galcination erhaltenen Oxyde einer Legirung von 10 Then 
Blei mit 3 Theilen Zinn, wozu man allenfalls noch etwas Braunftein fegt. Ein feld 
€. dient zum Ueberziehen von Metalllähen und ald Grund für die fogenannte Email 
malerei. Zum emaillirten eiſernen Kochgeſchirr, welches befonders in Gleiwitz und Pr} 
bargeftellt wird, werden die Geſchirre mit verbünnter Schwefeljäure angebeizt, forann u 
warmen, nachher in Falten Waffer abgefpült und mit E. überzogen, ebenfo wie der Türk 
die Glafur auiträgt. Das E. aus Kiejelfteinpulver und Borar geſchmolzen, wird fehe rin 
gemahlen, mit feinem, eijenfreiem Thon, etwas gemahlenem deldſpath und Waſſet uf 
einer Glaſurmühle innig gemengt. Sind die Wände überall gehörig mit Tem E. berdl 
fo wird die noch feuchte Maffe mit einer fein gepulverten Blafur, die aus Feldſpath, Ke 
tron, Borar und etwas Zinnoryd beftcht, beftäubt, getrodnet und unter Muffeln bei Rare 
Rothglühhitze eingebrannt. Die bleihaltigen Emaillen find der Geſundheit nachteilig wt 
müffen daher befeitigt werden. Die Hauptgrundlage der bleiireien Glaſuren iſt Belbipeh 
und Baryt. Wo ed nicht auf einen weißen Grund ankonmt, bedient man ſich in der us 
ften Zeit der Hohofenſchlacken. Das €. war ſchon den Alten bekannt und hieß bei ihm 
encaustum; erft in der neueren Zeit bat man aber badjelbe zu einer Vollkommenheit ge 
bracht, fo daß man ganze Gemälde in farbigem €. darftellt. 

Emanation, der Ausflug, wird befonders in Verbindung mit Syſtem gebrankt 

E.-Spftem nennt man diejenige philoſophiſch⸗theologiſche Lchre, welche den Urfprung da 
endlichen Dinge ald einen wirklichen Ausflug oder ald ein Ausflrömen aus einem und 
lichen Urquelle betrachtet, fo daß Lie Welt ein Educt von Bott ift, daß eine flufemit 
Offenbarung Gottes flattfindet und daß hiermit Die Dinge defto ſchlechter werden, je mir 
ſte fih von ihrem Urquelle entfernen. Diefe Lehre findet fich am flärfflen in der inbiiden 
Mythologie ausgeprägt (f. d.), und ging von da auf alle orientaliſche Heligionsiekee 
über, bis fie in Verbindung mit platonijchen und pothagoräifchen Anfichten der neuplar 
niſchen Lehre zu Grunde Tag, manche chriſtliche Anfchauungen bei der Lehre von der Zr 
"nität vorbildete und den Ausfluß des Sohnes und des Heiligen Beiftes aus Gatt-Bite 
ferftellte. S. die intereflante Schrift: ‚‚Ueber Emanation und Pantheismus der Voweh 
kritiſch und exegetiſch bearbeitet” (Erfurt 1805). — In der Phyſik bezeichnet man m 
Emanationd «, oder auch Emiſſionsſyſtem die Newton'ſche Anfiht, daß das Richt eine Sr 
flanz und die Lichtſtrahlen ausfließende Theilchen diefer Subſtanz find, 

Emaucipation, abgeleitet von den lat. Worte maneipium (worunter eine Pr | 
fon oder Sache verftanden ward, die fid im Eigenthume des freien römischen Bürgers I | 
fand) bedeutet bei den Römern bie ausdrückliche und gejegliche Erflärung eines freien Baterl, 
daß er fein Kind aus ber väterlichen Gewalt entlaffe. Sie war in den älteſten Zeiten mit 
verschiedenen gejeglichen Solennitäten verbunden, die jedoch der abendländifge Kaifer Fer 
ſtafius dahin abänderte, daß die €, bloß durch sim Tatferliches Reſcript geſchlich brwirt 


Emancipation des Fleiſches 395 


werben fonnte, was fpäter vom Kaiſer Juftinian fo vereinfacht ward, das jede Obrigfeit 
diefe Handlung rechtsgültig vollziehen Fonnte. Heut zu Tage findet die Emancipation in 
biefer Art nicht mehr ftatt, indem die väterlihe Gewalt jegt durch Miündigwerdung oder 
bürgerliche Selbftändigkeit des Kindes von felbft aufhört. — In neuerer Zeit hat mar 
dad Wort auf ganz andere Verhältniffe übergetragen uud verfteht im Allgemeinen darunter 
Entlaffung, Befreiung aus einem beſchränkten, abhängigen Zuftande. 

Emaneipation bes Fleifches nennt man in neuerer Zeit die Befreiung 
ber finnlihen, auf Befriedigung durch materielle Genüffe gerichteten Begierden von den 
Schranken, welde ihnen auf der einen Eeite Sitte und Religion, auf der andern fociale 
Verhältniſſe entgegenftellen. Das Wort ift neu, Die Sache aber alt, fo alt wie der Gegen- 
fag zwiſchen Fleiſch und Geift, zwiſchen dem Drange des klinden Naturtriebes und der fitt- 
lichen Nothwendigfeit, ihn durch die Vernunft zu beherrſchen. Die antife Welt« und 
Lebensanſicht überfah dieſen Gegenjag oder machte ihn nicht in der Schärfe geltend, in 
welcher ex ſich in der chriſtlichen Welt durch die mönchiſche Afcefe des Mittelalter außbiltete, 
die von der Meinung ausging, daß vorzugsweije die Enthaltung von finnlichen Genüffen, 
die Kaftelung des Fleiſches, zur Heiligkeit führen. Schon im Zeitalter der Reformation bes 
ginnt im gewiflen Sinne die E. d. %., indem man tamald ſchon von vielen Seiten auf 
Wiedereinfegung der Natur in ihre unveräußerlien Rechte drang. Mit der Entwidelung 
bes modernen Lebens, welche in der Benupung und Verarbeitung deffen, was Die Natur 
darbietet, fih ein ungeheures Gebiet menſchlicher Tätigkeit geöffnet Hat, trat aud Vie 
aſcetiſche BVetracbtungsweiie der früheren Jahrhunderte gegen die unummuntene Werth— 
ſchätzung der ſinnlichen Seite des Lebens immer mehr zurüd. Der Geift der Brivolitit und 
Genußſucht, der namentlid) im 15. Jahrh. von den Höfen und bevorzugten Glaffen der 
Geſellſchaft ausging, führte auf dem praftifchen Gebiete zu einer, alle Echranfen der Zucht 
und Sitte überfhreitenden E. d. F., che man noch an den Gebrauch dieſes Wortes Dachte. 
Die philoſophiſche und religiöfe Moral verftand es nicht, die Orenzen zwifchen den erlaube 
ten zum Theil unentbehrlichen Genüſſen und den ſittlichen Anſprüchen auf firenge Zucht und 
Selbftverläugnung allgemein und dod mit genügender Schärfe feftzuftellen, wie 3. B. 
Schleiermacher in feiner Vorrede zu Schlegel’ „Lucinde“ recht gut nachgewiefen hat. Nadj« 
dem fi die Kunft und Pocfte fhon längft einem gefunden, friihen Naturleben mit Vor— 
liebe zugewendet Hatte, wurde endlich im 19. Jahrhundert die E. d. F. von einer literari— 
feben Partei zum Xebensprineip erhoben. Als Vertreter dieſer Richtung wurden eine Zeit 
lang genannt H. Heine (ſ. d.), 2. Wienbarg (ſ. d.), Laube (1. d.), Mundt (i.?.) 
und Gutzkow (f. d.), vom denen Jeder nach feiner befondern Individualität jenes Brincip 
in feinen Brotuctionen zur Anwendung brachte. Sie alle predigten einen mit dem Schleier 
ber Anmut und Schönheit umhüllten Naturdienft, zu defien Gunſten fehr bald aud) die 
Hegelihe Philofophie von einer Fraction ihrer Anhänger ausgebeutet wurde. Weniger 
durch das ihnen ſelbſt inwohnende Gewicht, ald vielmehr durdy ihren Gegenſatz zu der mittel« 
alterlichen aſcetiſchen Reaction, welde hier und da von ter kirchlichen Orthodorie ausging, 
machten dieſe Beftrebungen auch in weitern Kreijen Senfation. Unter den Gegnern machte 
ſich beſonders die Polemik der „Evangeliſchen Kirchenzeitung““ durch mehrere geiftreid ges 
ſchriebene Artikel, welche zwar ganz im Geifte der kirchlichen Orthodoxie gehalten, aber ticfe 
gedacht, voll Wit und glänzender Darftellung waren, und die fanatiichen Declamationen 
Menzels bemerklich, welcher Letztere in feinem moraliſchen Rigorismus die E. d. F. in 
einem jo rohen Sinne nahm, als wenn es ſich nur um Orgien, wie unter der Megentichaft 
oder um Borbellmudiräten handelte. Ganz freizufpreden von einer verfehlten und ober 
flaͤchlichen Behandlungsweiſe fttliber Gegenftände find die genannten Verfechter der €. 
d. 8. nicht, doch hat auch feiner von ihnen das Gefühl für Sitte und äußern Anftand auf 
eine gröbliche und die äfthetiichen Schranken verlegende Weiſe beleidigt. Was fih in Deutfch« 
land nur innerhalb der Sphäre der dichtenden Phantafte Luft machte, das trat in Frankreich 
durd den St. Simonismuß (f.d.) in ernfterer Art auf den praktiſchen Gebiete hervor. 
Jetzt if die €, d. 8, von bedeutendern und gewidtigern Fragen in den Hintergrund ge 
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treten. Ihre vollfländige Erledigung findet fle, wenn man daran feſthält, daß jeder ſutlich 
gebildete Menſch die Enticheidung über erlaubten und unerlaubten finnlihen Genuß in feiner 
eignen Bruft trägt und daß da, wo nicht entweder rohe Genußſucht oder ſchwächliche Kopi- 
Hängerei ſchon zur Herrfchaft gelangt ift, das Natürliche und das Sittliche gar nicht in einem 
folhen Gegenſatze erfcyeinen, daß das Eine das Andere nothwendig ausjchliegen und ver⸗ 
nichten müßte, um fi) ſelbſt zu erhalten, 

Emaneipation der Frauen nennt man bie Befreiung des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts von den Schranken mit dem es natürliche und fociale Verhältniffe umgeben. Diefe 
Schranken erſcheinen je nach der Eulturftufe bei den verſchiedenen Völkern als verſchiedene; 
doch werden, wie die Erfahrung im Allgemeinen lehrt, dieſe Schranken um jo drückender 
und enger, je uncultivirter ein Bolt ift, erweitern fid aber mit zunehmender Bildung und Br 
fittung. Der rohe Barbar fieht in der Frau nur cine Sclavin, beftimmt zur Kortpflanum 
der Gattung oder zur Befriedigung der Sinnenluft, wie noch jegt dies z. B. im Orient der 
Fall ift, wogegen die monogamiſche Ehe, wie fie tHeil durch den Einfluß des Ehrife- 
thums, theils durch die den germanifchen Volksſtämmen angeftammte Achtung des Weibes im 
äriftlihen Europa allgemeine Sanction erhalten hat, die Gattin zur nebengeordneten, gleid 
berechtigten Oefährtin des Mannes erhebt. Demungeachtet hat auch bei Den civilifirtefen 
Völkern das Weib eine in vieler Hinſicht beſchränktere und unfelbftändigere Stellung als m 
Mann, da es ſchon von der Natur auf die Bamilie Hingewiefen und folglid) an die Veri- 
nigung mit dem Manne gebunden ift. Dieſe factiſche Unfelbfländigfeit des weiblichen Gr 
ſchlechts wirft wieder rücfwärts auf Die Geſetzgebung und die Erziehung deöfelben, jo ta} 
ihm die Sphären der allgemeinen und öffentlichen Thätigkeit, die Kunft, Die Wiflenihet 
und der Staat verfchloffen Kleiben. Wenn einzelne ausgezeichnete weibliche Individuen Lick 
Schranken durchbrechen und nicht allein auf den Gebieten der Kunft und Wiſſenſchaft, jo , 
bern aud) des Staats ald Regentinnen glängen, fo find dies eben nur Ausnahmen, welh | 
bei der Beurtheilung der Berhältniffe im großen Ganzen feinen Einfluß Haben könn. 
Demungeachtet hat man chen auf Grund dieſer Annahmen in der neuern Zeit, welde be 
überlieferten focialen Formen fo gern mit ffeptifhen Blicken betrachtet, die Frage aufe 
worfen, ob nicht die ganze fociale Stellung der rauen durd) eine andere Erziehung ut 
durch eine größere Theilnahme derſelben an öffentlichen Angelegenheiten wefentlich verbeflet 
werben fönne. Die Engländerin Maria Wollftonccraft drang darauf mit befonderer Enerzi 
in ihrer Schrift „Rettung der Rechte des Weibes“ (deutfh von Salzmann, 2 Bi, 
Schnepfenthal 1793), ebenfo ihr ſpäterer Gemabl Will. Godwin (i. d.) im feinen 
„Inquiry concerning political justice“ (Xond. 1792), auch Ih. ©. von Hippel(f.t.) 
führte die Sache der Frauen theils in der Schrift „Ueber die Ehe‘, theils in der anders 
‚Ueber die bürgerliche Berbefferung der Weiber’ mit Wig und feiner Piychologie, indem 
er im vollen Ernfte verlangte, daß man den rauen alle Rechte und Geſchäfte des Mann 
im Staatölchen wie im Privatleben zugeftehen follte. Diefe Schriften hatten wenigſtens ar 
Nugen, daß ſie auf manche Uebelftände, namentlich in der gewöhnlichen Erziehung des weiblichen 
Geſchlechts aufmerkſam machten, denen auch zum Theil Die Geſetzgebung und die Verbeflerum 
des Erziehungsweſens abhälfen. Gegen eine directe und unmittelbare Betheiligung ber Kraus 
an ben öffentlichen Angelegenheiten hat ſich die öffentliche Meinung ſtets entſchieden audge 
fproden, und die Stimmen, die fich zu Gunften jener Umkehr der natürlichen Verhältniffe hören 
liegen, verhallten entweder ungehört oder gaben höchſtens Satyrifern und Luſtſpieldichten 
willfommenen Stoff in die Hände. Im ber neueften Seit hat man befonders das Infint 
der Ehe als die unwürdige Stellung ber Frauen angefochten und die Lockerung ober gaͤnp 
liche Entfernung ber ehelichen Bande als unerläßliche Bedingung des weiblichen @ejhleg 
gefordert. So namentlid die Saint-Simoniften (f. d.) und manche ſchriftſtellerade 
rauen, aud in Deutfchland. Daß auch) die geiftreihe Madame Dudevant (ſ. d.) die 
Ehe im Allgemeinen feindlih angreife, Haben wir ſchon in ihrer Biographie als Irrtum 
nachgewieſen. Der gefunde und intelligente Theil des weiblichen Geſchlechts wird burh 
ſolche Angriffe nicht beunruhigt werden, denn wenn, was anerkannt ift, bie Samille als bie 
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Grundlage eines georbneten Staatölebens angefehen werben muß, fo hat das Weib als 
Gattin und Mutter eine Beſtimmung, welde durch Gemüthlichkeit und Innigfeit des Wirs 
kens das vollfommen erfeßt, was ihr am weitgreifender Thätigfeit abgeht. Vgl. Laboulaye 
„Recherches sur la condition civile et politique des ſemmes, depuis Jes Romains jusqu'à 
nos jours“ (Par. 1843). 

Emancipation der Juden nennt man die Berfegung derfelben aus dem Zu- 
ſtande der Rechtlofigkeit oder Rechtsbeſchränkung in dem des vollen Rechtögenuffes und Gleich⸗ 
ftellung derſelben mit den übrigen Staatöbürgern in Bezug auf bürgerliche und politifche 
Rechte. Die Trage ob die Emaneipation der Juden in diefem Sinne zuläfftg fei ober nicht, 
iſt in der neueften Zeit fehr lebhaft und mit einem großen Aufwande von Scharffinn und Ges 
lehrſamkeit discutirt worden. Wenn man die gegenwärtige Rage dieſes Volks, die Art jeiner 
Beſchaͤftigung und Lebensweife und überhaupt die äußern Eulturzuftände mit aufmerffanent 
Blicke betrachtet, fo wird man geftehen, Laß ber Jude eine materielle Gmancipation, wenn 
auch nicht geſetzlich begründet, doch durch feine Stellung in den meiften Staaten und die in 
feinem Beſitze concentrirten baaren Geldfräfte vorlängft erlangt habe. Gold ift das Idol 
dieſes Volks, das lebende Princip feines Strebens uud daß ſtets vor feinen Augen befind« 
liche Ziel aller feiner Handlungen. Nah Süden und Norden, nah Often und Werten, in 
alle vier Weldgegenden zerftreut, faft immer von jenen Plägen vertrieben, wo das Volk 
das Iebensmüde Haupt zum Nuhen niederzulegen glaubte, waren e8 gerade jene Völker, bie 
fich ſelbſt die civilifirten nennen, welde den verhöhnten Bekennern des Moſaismus die an 
denfelben fo verhaßten Eigenfihaften des Geizes, Schmutzes, der Habſucht, der Schlauheit 
und der Unterwürfigfeit aufgenöthigt haben. Sie allein Haben in dem Juden die Gier nach 
jenem Metall verhärten laffen, das ihm durch feinen Beftg ſolche Vortheile verſpricht, wie 
ex fie auf anderem Wege zu erreichen niemals im Stande fein würde. Sie zwangen das 
Volk Israels von Haus zu Haus, von Dorf zu Dorf, von einer Stadt zur andern, von 
einem Reiche in das andere zu flüchten, um auf ber Flucht im erbärmlichften , verjpotteten 
‚Handel ihr elendes Dafein zu friften. Mit gleichen Rechten geboren, nom Schöpfer mit 
gleichen Eigenſchaften ausgeftattet, ging nur an Ihnen jene Nächſtenliebe verloren, welde 
das in und wohnende göttliche Gefühl allen Glaubensgenoſſen als gleichen Mitbrüdern zu 
ſchenken gebietet. So hat daher die Chriftenheit allein den Juden auf jenen Punkt geftellt, 
wo er, ſich nicht mehr auf allgemeine Menſchenrechte flügend, fondern viel cher mit feinem 
Reichthume brüftend, die Gleichftellung mit den übrigen Staatsbürgern beharrlich fordert. 
In materieller Beziehung Hat er eine ſolche nicht nötig, denn längft find vor dem Klange 
des Reichthums jene Schranken geſchwunden, welche uralte Vorurteile zwiſchen dem Juten« 
thume und dem Chriftenthume gezogen hatten. Allein auch in geiftiger Hinfiht Hat der 
Jude eine bedeutende Stufe des menfhlichen Wiffens erreicht. Welche Männer find nicht 
in allen Kächern des Könnens und Wiſſens aus dei Judenthume hervorgegangen und weld 
ehrenvolle Ansprüche haben ſich dieſe nicht auf den allgemeinen Danf der civiliftrten Welt 
erworben! Daß darum dieſes Bolf im Allgemeinen nicht alle jene Begünftigungen theilt, 
deren fi die übrigen Staatsbürger zu erfreuen haben, daß es nidyt wie jene auch Aemter 
und Würden erreihen kann, dies Tiegt nicht allein in der Schuld einzelner Regierungen 
und nicht allein in dem Mangel dieöfallftger Geſetze. Wenn das jüdische Volk fih andere 
emancipiren will, fo muß ſich dasſelbe erft mit der Zeitbildung, mit dem Geifte und Blute 
der Chriftenheit Amalgamiren; e8 muß jene ihm feit Jahrhunderten anklebenden moraliichen 
Flecken felbft abwajchen in bem Bade der Cultur, es muß fich nicht allein mit dem Handel, 
den Künften und Wiffenfhaften, fondern auch mit jenen Fächern und Broderwerben bes 
freunden, die es bis jegt, der mit ihnen verbundenen Haͤndearbeit wegen, fo viel als 
möglich zu vermeiden fuchte. So lange der Jude fein Idol nur in dem gleißenden Golde, 
in dem Mammon findet, und dieſes Idol auf alle mögliche Weife zu erwerben ftrebt, fo 
lange er ſich nicht auch mit der Agriculiur und den freien Handwerken befaßt und, buch 
feine Glaubensanfihten von den übrigen Bliedern des Staatsverbandes ftreng abgefchloffen, 
ſich nicht mit diefen In den engern Verband der Berfchwäherung fegt: fo lange ift eine Eman⸗ 
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cipation des Judenthums nicht möglich, praktiſch nit ausführbar. Man fagt, daß, wenn 
man verlange, die Juden fönnten der Emancipation nicht eher theilhaftig werden, als bis fle 
ber Freiheit fih würdig gezeigt hätten, dies fo viel fei, ald man jolle [hmwimmen Iernen, ehe 
aan ind Waſſer zu gehen geftatte. Dadurch it die Möglichkeit, ja die Wahrſcheinlichkeit 
einer würtinen und tüchtigen Vorbereitung zum Genuß der Freiheit nicht widerlegt. Konnte 
ſich eine große Anzahl Juden ungeachtet des Drudes, der auf den Volfe laftete, auf eine 
Stufe der Geiſtesbildung ſchwingen, fo wird das Volk als foldes fih aud) aus feinem _ 
Schmutze erheben und vorbilten können zum richtigen Gebrauch der Dargebotenen Emanci» 
pation. Das wilde oder gefährliche Thier wird nicht cher von feiner Kette oder aus feinem 
Käfig befreit, als bi8 man jeiner Bezähmung gewiß ift. Das Geſetz fann die Emancipation 
von der äußerſten Härte nicht gebieten, ohne Zwiſchenſtufen durchgehen zu laſſen. Wir 
dürfen nur auf das Eljaß verweilen. Die Schwierigkeit jeder Emancipation Tiegt im Ueber« 
gange von der alten Härte zu Billigfeit und Gerechtigkeit, wie wir am Beilpiele Irlands, 
der Sclavenflaaten, ja bei Vereinigung ter bäuerlichen Verhältniffe in Preugen bemerfen 
können, oder wie das Zeitalter Joſeph's IT. darthut. Die bis jet fortererbten und erhals 
tenen VBorurtheile gegen das Judenthum müffen befeitigt werden und fie können nur erft 
gehoben werden, wenn ber unterfte und geringfte Handeldjude, ſich aus jeinem bisherigen 
Schmutze erhebend, ſich felbft zu emancipiren und auf dem geeigneten Wege feine Achtung 
zu verdienen firebt, die man ihm bisher feines Geldes, und in weiterer Beziehung auch 
feiner theilweife erhöhten Geiftesbildung wegen ſchenken mußte, obgleich ihn feine übrigen 
Eigenſchaften und bejonders feine unausſtehliche Zudringlichfeit und. Arroganz in anderer 
Beziehung der allgemeinen Achtung höchſt unwerth machten. Tritt jener Nugenblid ein, 
dann dürfte aud der wahre Zeitpunft gefommen fein, wo ein allgemeines Emancipationd« 
gefeg nützlich und fördernd einzwwirfen im Stande wäre; dann erft dürfte dasfelbe Gutes 
ftiften, während der durch die allgemeine Verarmung und den im fteten Wachsthum be= 
griffenen Reichthum des Judenthums immer mehr aufgeregte Haß durd) eine ungeitige Maß« 
regel der Gegenwart nur zum völligen Ausbruche gebradht werden fünnte. Allein jener 
Augenblid ift nod zu fern und Die Unterfchiede unter den Juden fowohl wie in der Vil« 
dung der verſchiedenen riftlihen Staatöbevölferungen find zu groß, als daß die Durch 
führung der großen eines wahrhaft großen Volkes würdigen Mapregel in nähfter Zufunft 
praktiſch nützlich, ja nur möglid wäre. Während die Chriftenheit, ſei ed nun durch eigne 
oder Die Schuld des Staates, hier und da einer partialen, ja wohl nur localen Armuth 
preisgegeben ift oder wird, während felbft der Adel von feinem früheren Reichthume herab⸗ 
kommend fi nur mit Mühe über dem allgemeinen Wafferftande des Elends und der Noth 
erhalten kann, iſt es der Jude allein, der den günftigen Zeitpunkt zu benugen und ſich in 
den Befig jenes Mammons zu fegen weiß, der ihm jene Vortheile, die er auf anderem 
Wege vergebens zu erzielen ftrebt, mit defto mehr Gewißheit zufihert, je größer die Macht 
iſt, welche dad bewegliche Vermögen in feinem entſchledenen Siege über das feudale adlige 
Orundvermögen errungen bat. So wird es dem Juden aber auch bei all feinem Durfte 
nad) größerer Freiheit nur zu deutlich, daß in demfelben Augenblicke, wo er den Chriften 
ſich zuneigt, er auch dieſen gleichgeftellt und des vorwiegenden Geldbeſitzes verluftig fein 
wird. Go fühlt er, daß fein Ziel, eine größere Selbftändigfeit durd die Emancipation 
zu erreichen, in jeder Hinftcht verfehlt fei, wenn eine ſolche nicht in allen auf einmal ins 
Leben tritt. Died iſt aber unmöglich, wegen der Verſchiedenheit der Staaten und des 
jüdiſchen Stammes felbft. Es können nur Uebergänge ftattfinden und fle haben auch 
in ben meiften gebildeten Staaten flattgefunten, um den Juden eine ſtaatsrechtliche 
und politiſche Stellung, gegen bie mittelalterliche Nechtlofigkeit und Verdammung zu ges 
währen. 

Emancipation der Katholiten in Irland. In Folge ber Reformation und 
ber Vertreibung der Stuart's aus England hatten die Katholiken im britifchen Meiche die 
bedeutendſten politifchen Rechte verloren und dies traf vorzüglich die Bevölkerung Irlandg, 
bie größtentheils katholiſch blieb, Der Drud, der auf ihnen laftete, veranlafte die Irländer 
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haufig zu blutigen Empdrungen, welche England jederzeit durch feine Uebermacht zu dämpfen 
mußte, In den neueren Zeiten endlich, wo der Religionshaß beſchwichtigt fchien und eine 
politiſche Aufklärung durch die franzöftiche Mevolution allgemein verbreitet war, begannen 
die Irländer den großen Kampf um bürgerliche und geiſtige Freiheit — um die Emancipa= 
tion im Jahre 1792. Das irische Parlament verwilligte aud) im Jahre 1793 den irifhen 
Katholiken gleiche Nechte mit den PBroteftanten, in Betreff der freien Religionsübung, fowie 
das Recht zu den Parlamentswahlen mitzuſtimmen, von gewiflen Staatsämtern aber und 
vom Eintritt in dad Parlament blieben wegen Unfähigfeit den Tefteid (Died war die cid« 
liche Verficherung jedes Parlamentsmitgliedes, daß er zu der in England herrſchenden bie 
ſchöflichen Kirche gehöre), zu leiften, noch ausgefchloffen. Im Vertrauen auf Frankreichs 
Hülfe empörten fih im Jahre 1798 die Irländer von Neuem gegen Englands fortwähe 
rende Bedrüdung, bie unter der GStatthalterfchaft bes graufamen Lord Gambden aufs 
Aeußerſte getrieben wurde. Nichts Geringeres als gänzliche Losreißung von England warb 
von ihnen beabfihtigt. Parteiungen im Innern ded Landes und Die vereitelten Yandungde« 
verſuche der Franzoſen zerflörten den Plan; auch brachte der edlere Cornwallis, Cambden's 
Nachfolger, neue Conceſſionen, womit er die empörten Elemente beruhigte. Am 8. Juni 
1800 kam durch den großen Pitt die gänzliche Vereinigung Irlands mit England zu einem 
Weiche zu Stande. Das vereinigte Parlament der drei Meiche ward anı 1. Jan. 1801 von 
König Georg III. eröffnet, 100 ixifche Abgeordnete erhielten Sige und Stimme im Unter 
& geiftliche und 20 weltliche Pairs traten ind Oberhaus. Allein Lied befriedigte Irland 
nicht, es forderte die Emancipation der aufs Nergfte bedrückten Katholiken, Pitt felbft, der 
die Emancipation als unausbleibliche Folge der Union den bebrängten Iren verheißen Hatte, 
machte fie zur Bedingung feines ferneren Bleiben im Minifterium, umfonft — das Par⸗ 
lament beharrte bei feinen unduldſamen Brincipien, König Georg erklärte die Emancipation 
„Seinem Krönungseide zuwider‘ und Pitt fah ſich genöthigt, mit feinen gleichgefinnten Gols 
legen im Minifterium, zu refigniven. Wiederholt ward das Geſuch um völlige Emancipas 
tion in der folgenden Zeit erneuert und namentlich im Jahre 1808, im Jahre 1819, wo 
die Bill mit 241 gegen 243 Stimmen durchfiel und ferner im Jahre 1822, wo fie mit 
einer Majorität von 5 Stimmen, auf Canning's Antrag, im Unterhaufe den Sieg davon⸗ 
trug, im Oberhauſe aber durchfiel. Endlich ward von Peel am 3. März 1829 die Eınan« 
eipationsbill wiederum ins Parlament gebracht, ihr eifrigfter Gegner in früherer Zeit, der 
damalige Premierminifter, Herzog von Wellington, ftritt jegt für fie, die ganz England 
Gefahr drohende irische Aſſociation, an deren Spige ber Fräftige Daniel O’Connell fand, 
fürchtend, und nach wiederholten merhvürbigen Debatten ward die Emancipationsbill in der 
Nacht vom 30. zum 31. März im Unterhaufe durch Acclamation, im Oberhaufe aber am 
10. April mit 213 gegen 109 Stimmen angenommen, am 13. April vom König Georg IV. 
beftätigt und am 23. April zum Geſetz erhoben, zufällig an Sphafeipear's Todestage und 
im 1000. Jahre der englifhen Monarchie. Die Eide wurden nun fo geftellt, daß fie von 
jeden Katholiken geleiftet werden können; fle gehen gegen Die Ermordung oder Abjegung 
eines ehva vom Papſte ercommunicirten Königs und gegen bie Anerfennung irgend einer 
weltlichen Gewalt des Papftes im Reiche. Wer ald Katholik diefen Eid leiftet, kann auf 
alle Aemter Anſpruch machen, mit Ausnahme der Aeuiter eines Vormunds des Königs und 
Reichsverweſers, Großkanzlers, Lord Siegelbewahrerd, Lord Statthalterd von Irland und 
erſten königlichen Commiſſars bei der oberften kirchlichen Behörde von Schottland. Mehrere 
katholiſche Peers, wie der Herzog von Norfolt, und Abgeordnete wie O'Connell, Shiel 
u. A. kamen gleich darauf ind Parlament. Doc) freilich war Died noch immer feine völlige 
Emancipation der Katholifen, die wenigftend für das ganz katholiche Irland, weit tiefer 
greifende Mafregeln verlangt. Die Irländer nämlich müſſen ihre katholiſchen Geiſtlichen 
durch freiwillige Beiträge und Stolgebühren ohne irgend eine Unterftügung vom Staate 
erhalten, während die Hauptkirche ohne Mühmaltung, nach dem Rechte der frühern Erobes 
sung, alle reihen Dotationen, welche fonft die katholiſche Landeskirche beſaß, genießt. Im 
dieſer Aufrechthaltung eines dem Volke fremden Gultus liegt eine drüdende und empö⸗ 
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rende Knebtfchaft und dieſes Verhältniß iſt e8 eben, welches das Hauptelement zu ber fer 
dauernden und tiefgehenden Unzufriedenheit in Irland hergiebt, die fich noch gegemwärtig in 
der Repealaffociation ausſpricht. 

Emancipation der Schule, f. Schule. 

Emanuel J., König von Portugal, auch der Große oder ber Glüdlihege | 
nannt, geb. am 3. Mai 1469 zu Alchonchete, beftieg 1495 nach feines Vetters Johanna. 
Tode den portugieflfhen Thron. Gleich feine erften Handlungen zeigten, daß er dazu be 
zufen fei, Portugal zu einem mächtigen Staate zu erheben. Eine feiner erften Regierungehen⸗ 
lungen war die Zufamntenberufung der Cortes, ohne welche er auch fpäter nie etwas Wihtiget 
unternahm. Er bereifte die Provinzen, ordnete die Verwaltung und ließ ein Geſehbuch ⸗ 
fertigen, das unter feinem Namen bekannt ift. Bugleih wurden auf feine Anortmm 
Säulen für das Volk und für Höhere Bildung gegründet und ausgezeichnete Talente af | 
Reiſen nach Deutfchland und Frankreich geſchickt. Eifrig für die Erhaltung der Reflgim 
bedacht, verbefferte er die Kirchenzucht, und reformirte die Geiſtlichkeit; machte felbf den 
Papſte Alerander VI. über deſſen lafterhaftes Keben Vorwürfe und mahnte den Kurfürfe 
Friedrich den Weifen von Sachſen von der beginnenden Reformation ab. Er ſandie der 
berühmten Vasco de Gama auf Entdelungen aus, der 1498 den Weg nad Oftindin 
fand. Nach diefer wichtigen Entdeckung rüftete E. von Neuem eine Flotte aus, welde mir 
Pedro Alvarez de Cabral, 1500, Brafilien entdeckte. Durch dies Alles ermuthigt, fandte a 
Branz von Almeida und Alfons von Albuquerque nad Oftindien und diefe Männer ennk 
terten durch wichtige Groberungen die Macht der Bortugiefen, fo daß Portugal auf einen Girl 
der Macht und des Reichthums gelangte, auf dem es fich nie vorher, noch nachher ſah, m 
man kann mit Recht die Megierungsjahre E.'s das goldene Zeitalter Portugals nen. 
Nicht fo vortheilhaft für fein Rand war die Vertreibung der Mauren, welche die fleißiafn 
und gefchidteften Arbeiter deö Landes waren. Ebenſo zwang er bie Juden entweder de 
Land zu meiden, oder fid) taufen zu laſſen. Er beförberte Künfte und Wiſſenſchaften, 7 
Gelehrte an feinen Hof, Tegte aber durch Einführung der Inquifition den Grund zum dek 
Portugals. Er flarb im 52. Jahre feines Alters den 13. Dec. 1521 und Liegt in tm 
Mönchskloſter zu Belem begraben, welches cr zum Denkmal der Entdeckungen feiner Ratin 
hatte bauen laffen. Im erfter Ehe war er mit Ifabella, der Tochter- Ferdinand des Kethe 
liſchen vermählt, bie nad) dem Tode ihres Bruders den Thron von Eaftilien einnahn m 
ihrem Gemahl den Titel eines Prinzen von Gaftilien verlieh. In zweiter Ehe vermählee 
fid) mit Maria von Caftilien, der Schwefter feiner erften Gemahlin, welche ihm einen Soba 
Johann, ber ihm in der Negterung folgte, umd eine Tochter, Iſabella, gebar, welbe 
fpäter Gemahlin Kaiſer Karl’ V. wurde. Kurz vor feinem Tode vermählte er ſich m 
dritten Male mit der Schweſter Karl's V., Eleonore von Oeſterreich. Vgl. „Dom €. 
König von Portugal‘, nach Oſorio's Werken bearbeitet (%pz. 1795). 

Emathion, König von Nethiopien, Sohn des Tithonus und der Aurora, war fm 
der des Memnon und wurde vom Hercules getöbtet. 

Emballage (fr.), der Umſchlag, worein man Waaren Iegt, um fie ſchadlos m 
ſchicken zu können; davon Emballiten, das Einpaden, Umfchlagen mit Leinwand oder Wadk 
tuche. Doppelt emballirt find die Wanren, die man noch außerdem durch Stroh, Käfer 
Kiften vor Schaden zu wahren fucht. 

Embargo (ſpaniſch), iſt der Beſchlag, dem ein Landesherr auf alle Schiffe = 
feinem Sande legt, einerfeitö, um fich Ihrer felbft in Zeiten der Noth zu bedienen, ante 
ſeits, um zu verhüten, Daß durch fie eine Nachricht früher, als man wünfcht, am irgendein 
Ort gelange. 

Emblem, f. Sinnbild. | 

Embonpoint, die fraftvolle Gefundheit des menſchlichen Körpers, Sie iR Ki 
Jolge des reichlichen Genuffes nahıhafter Speifen und Getränke; wird beſonders burd ein 
mäßige Temperatur der Luft noch gehoben, und fängt bei ben Männern ungefähr It 
breißigften Jahre und bei ben Brauen wann ſie keine Kinder mehr bekommen, an, de 
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er Renſch vom ſechſten ober flebenten Jahre an durch Wachsthum, und im Höheren Alter 
benfalls mager wird. Der Körper wird in dem Zuftande des E. flark und fett. Bel er« 
öhter Corpulenz wird es ein Franfhafter Zufland, der dem Körper nachtheilig iſt. Auf⸗ 
llend ift, daß das weibliche Geſchlecht weit corpulenter wird, als das männlihe, was 
rabrfcheinlich in ber ganzen Körperconftitution feinen Grund hat. Dgl. Corpulenz und 
defuntheit. 

Embryo, man verſteht darunter den Keim organifcher Körper in dem erfien Stabium 
einer Entwickelung und fo lange er ſich noch in feinen Hüllen befindet; bei der Menfchen« 
pecieß erhält er diefen Namen, wenn er noch nicht drei Monate alt ift, fpäter bis zur Ges 
urt, wird er Fötus (f. d.) genannt; der menſchliche E. iſt, wenn er zuerft ſichtbar wird, 
in Feines, Tängliches, gelbliches, faft vier Pariſer Kinien langes Klümpchen, das ben ſchon 
ings umſchloſſenen Rumpf darftellt, an welchem zuweilen einige Einfchnitte Kopf, Bruſt 
md Bauch andeuten. Zwiſchen der vierten und achten Woche ift der E. ungefähr einen 
alben Zoll, oder etwas darüber lang. Es läßt fih nun der Kopf, an ihm die Augen 
hne Augenlieder, die Mundfpalte, Flecke, welche die Oeffnungen ber Nafe andeuten, und 
ie Obröffnung ohne Ohr unterfheiden. Die obern und untern Blietmaßen find kurze 
5tumpfe ohne eine Spur von Fingern oder Zehen. Die Gefchlechtötheile find noch nicht 
ichtbar. Won der achten bis zur zwölften Woche wächft der €. bis zu drei Zoll Länge. Es 
Hilden fih Finger und dünne Zehen, die anfangs verwachſen find. Es entfliehen Augen⸗ 
ieder, Ohren und Kippen. Die männlichen und weiblichen Geſchlechtstheile erſcheinen zu 
Nnfange diefer Periode als ein Wärzhen zwifchen den Füßen und Eönnen noch zu Ende 
verjelhen leicht verwechfelt werden. Die Lehre von den naturgemäßen Veränderungen, bie 
ver Menfch in feinem erften Entftehen bis zu feiner Geburt erleidet, heißt Embryologie 
and bildet einen Theil der Phyſtologie. — Auch in der Botanik verfteht man unter 
Embryo bie erfle Bildung der Pflanze, fo lange fie ſich noch in der Samenkapſel ver⸗ 
hloſſen findet. 

Enmbuscade heißt in ber Militäriprache im Allgemeinen eine den Beinbe gelegte 
Balle, ein Hinterhalt oder Verſteck. Doch find die beiten letztern Worte in ber Bedeu⸗ 
fung weſentlich von einander verſchieden. Sucht man nämlich z. B. den Feind durch ver⸗ 
Rellten Rüdzug in ein Terrain zu Ioden, um bafelbft mit einer bereit gehaltenen Reſerve 
iber ihn herzufallen, fo fagt man, man habe ben Feind in einen Hinterhalt gelodt; ver⸗ 
Sirgt man ſich aber heimlich in ein ſchutzendes waldiges Terrain und überfällt hier plögli 
den nicht ahnenden Feind, fo heißt es, man habe ihm ein Verſteck gelegt. 

Emden oder Embden, eine Stadt in der aus dem ehemaligen Kürftenthume Oft« 
frießfand gebildeten hanöverſchen Landdroſtei Aurich, ift die bebeutenbfte Handel⸗ und einzige 
Seehandelsftadt des Königreich® und liegt unweit der Ems, bie in früheren Zeiten unmittels 
bar an der Stadt vorüberfloß, feit einigen Jahrhunderten fi aber einen andern Weg ges 
nommen hat und unterhalb der Stadt fih in den Meerbufen Dollart ergießt. Die Stadt 
ift wohl gebaut mit durchgehend mafftven Käufern und befteht aus 4 Hauptheilen, ber Alt⸗ 
fladt und Faldern (Nord⸗, Süd- und Mittelfaldern) ber Boltenthors « und der Neuenthors⸗ 
vorſtadt. €. Hat durchaus das Anfehen und die Einrichtung einer holländifchen Stadt, iſt 
von Kanälen durchſchnitten, die mit allen übrigen Kanälen und Leichen im weſtlichen Oſt⸗ 
friesland in Verbindung ſtehen und über welche mehr als 30 Brücken, die Verbindung der 
einzelnen Stadtheile, unter einander herſtellen. Unter dieſen Brücken zeichnen ſich beſon⸗ 
ders Die Rathhausbrücke über den Rathsdelf und bie Kettenbrucke über den Falderndelf aus, 
welche zwei Kanäle aus natürlichen Binnengewäffern oder Bächen hervorgegangen find, dem 
Hintertief und dem Wolthufertief, in die Ems fließen und den doppelten Binnenhafen der 
Stadt Bilden, der gegen 300 Schiffe faſſen kann, doch nicht tief genug if, um größere See⸗ 
ſhiffe, welche tiefer ald 12—13 Buß im Waſſer gehen, in fih aufnehmen zu können, wes⸗ 

1b diefe eine Stunde von der Stadt auf der trefflichen Rhede am Hoek von Lorgum an« 
fern und ihre Ladung löjchen oder einnehmen müſſen. Vier große Siele trennen den Hafen 
von den Kanälen in der Stadt und verhüten das Eindringen des Seewaſſers, werben im Som« 
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mer täglich bei ber Fluth geſchloſſen und bei der Ebbe wieber geöffnet, wobucch ber Gafen 
ziemlich rein gehalten wird von dem Schlamm, den daB Emswaſſer in großen Maffen nrit 
ſich führt. Die Stabt hat 7 Kirchen, von denen ſich bie dem heiligen Codmud und Da« 
mianus geweibte Hauptkirche (1455 gebaut), die gefehmadvolle katholiſche und die 1774 
erbaute proteſtantiſche Kirche, auszeichnet, eine jüdische Synagoge, cin königliches Gynma- 
ſium, feit 1836 verſchiedene Elementarfchulen für alle Bekenntniſſe, eine Entbindungslebr⸗ 
anftalt und eine Gewerbichule, zwei naturforfchende Gejellichaften und einen Verein für bil⸗ 
dende Kumft und vaterlaͤndiſche Alterthümer, der im Befi wertvoller Gemälde ift. Unter 
den öffentlichen Gebäuden find noch zu erwähnen tas, 1547—1576 nad) dem Mufter des 
Antwerpner, erbaute Rathhaus mit einer Rüſtkammer, dad 1821 erbaute Amthaus, das 
1583 erbaute Zollhaus (urfprünglih ein Schiefhaus), und das Wailenhaus. Die Zahl 
ber Einwohner beläuft fih auf 12000, die der Mehrzahl nach der reformirten Kirche ange» 
hören und durchaus den holländifchen Charakter an fih tragen, wie denn aud die Volks⸗ 
ſprache ein plattes Holländifch ift. Erſt in ber meuern Zeit haben ſich die Berührungen mit 
Nordbeutichland vermehrt, wodurch beutfche Bildung mehr und mehr Eingang gefunden hat. 
Unter ben Erwerböjweigen ſtehen der Handel, namentlich der Sechandel und die Schifffahrt 
obenan. Der Nctivhandel beſchränkt fih auf die Verführung einheimijcher Produkte und 
Sabrifate, namentlich Getreide, Butter, Käfe, Bwirn, Ziegel ꝛe. Die Stadt vermittelt die 
‚Hälfte des Verkehrs von ganz Oftfriesland und fteht nach außen vorzüglich mit Holland, 
Belgien, Hamburg und Bremen in Verkehr. Gin Leuchthurm wurde ſchon 1576 auf der 
Infel Borkum von E. errichtet. Auch beſtehen daſelbſt eine Navigationsſchule und eine 
Affecurangcompagnie für GSergefahren, die 1772 errichtet wurde, Außerdem bildet der 
Haͤringsfang an der frhottifchen Küfte einen Hauptnahrungszweig, befonders feit 1814, we 
bie 1911 aufgelöfte Häringöfifchereicompagnie von Neuem ſich bildete. Im der neueſten 
Zeit hat fih in E. auch eine Ems = Dampffchifffahrtsgefellichaft gebildet, die fih am 
22. Juni 1846 in einer Berfammlung ber Aetionäre mit der Leer-delf⸗zyler Emsdampf⸗ 
ſchifffahrtsgeſellſchaft vereinigte. Außer der Schifffahrt und dem Handel hat E. noch 
mehrere Tabaföfabrifen, Strumpfmanufacturen, Lohgerbereien, viele Branntweinbrennereien, 
tinige Bierbrauereien, anfehnliche Negftrickereien, eine Lederfabrik, Stärkefabrif x. €. ift 
einer der größten Orte ber Gegend. Schon Germanicus jchiffte im Jahre 14 n. Ehr. bier 
fein zur Eroberung Germaniens beftimmtes Heer aus. Im frühern Mittelalter hieß es 
Emuden ober Emetha, woraus fpäter Emden entfland. Im 14. Jahrh. waren die Dörfer 
Groß⸗ und Kleinfaldern noch von der Stadt getrennt und flanden unter eignen Häuptlingen 
Im Jahre 1312 ericheint aber bereitd Emetha ald Stadt und begründet feinen Handel da⸗ 
durch, daß ed den Stapelplag für den Raub ter Vitalienbrüder (Seeräuber) abgab. Um 
ben Seeräubereien ein Ziel zu fepen, befegte Hamburg 1402 die Statt und behielt fle mit 
wenigen Unterbrechungen faft das ganze 15. Jahrh. hindurch, im Beſitz, bis Graf Ulrich, aus 
dem Haufe der Eircfena, Hamburg das Erbrecht auf E. abfaufte. Im Jahre 1494 erhielt 
bie Stadt vom Kaijer Marimilian ein einträglihes Stapelrecht, und Handel und Schiffiahrt 
hoben ſich burch die zahlreichen Einwanderungen, welde in Folge der niederländiſchen Re— 
solution gefhahen. Im Jahre 1570 wurden die Dörfer zur Stadt gezogen. Nach dem I. 
1570 ward €. eine freie Reichsſtadt unter dem Schuge Hollands, das Hier tractatenmäßig 
bis 1744 eine Garniſon unterhielt, welche die Freiheit der Stadt beichügte, gegen die Grafen 
von Oftfriedland, deren Herrichaft E. niemals anerkennen wollte. E. war eine flarfe 
Feſtung, die mehrmals z. B. vom Herzog Alba vergeblich belagert wurde. Nah dem 
weftfäliichen Frieden ſank ber Handel E.'s, befonders ald die Ems eine andere Richtung nahm. 
Der fortgefegte Kampf mit den Fürſten von Oftfriesland und innere Streitigkeiten führten 
1683 eine Beiegung der Stadt durch preußifche Truppen herbei und 1744 wurbe fie völlig 
mit Preußen vereinigt. Friedrich der Große hegte große Pläne für den künftigen See⸗ 
Handel von E., machte e8 1751 zu einem Breihafen und während des 7jährigen englijch« 
amerifanifchen Kriegs, fo wie während der franz. Revolutionskriege erhielt die Stadt wirklich 
einen bedeutenden Aufſchwung. Deſio tiefer war ber Ball, ber 1806 erfolgte, wo &, mit 
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Holland vereinigt wusde, da das Gontinentalfyftem faft allen Sechandel lähmte. Im I. 
1814 fam €. wieder an Preußen und 1815 an Hanover. In der neuern Zeit har E.s 
Handel wieder bedeutend gewonnen. 

Emeritus hieß urfprünglid ein römiſcher Soldat, ber über zwanzig Jahre gedient 
hatte, und der deshalb ebenſo wie Die Veteranen in großem Anſehen ftand; Daher jegt ein 
in Ruheſtand verjegter, ausgedienter Staatsdiener, der feiner treuen und langen Dienfte 
wegen feinen vollen Gehalt beibchält. Der fogenannte penflonirte Staatödiener erhält nur 
einen Theil feines Gehalts, und muß Dies als eine Onade betradıten, wogegen der E. feinen 
Gehalt ald ein wohlerworbenes Recht fordern fann. 

Emefa, Emeiia, alte Stadt am Orontes in Syrien, welde von Pfilarchen be= 
herrſcht, im Alterthume durch den Handel blühte. Hier war ein großer prächtiger Sons 
nentempel, an welchen Heliogabal, deſſen Geburtsftadt E. war, als Oberpriefter angeftellt 
war. Aurelian ſchlug bei E. Zenobia, Königin von Valmyra. Jetzt Heißt die Stadt 
Hemd und hat 20,000 E., die viel Aderbau und Gewerbe treiben. 

Emetica oder Brehmittel nennt man ſolche Arzneimittel, die eine flete 
und an einen befondern reigenden Stoff gebundene brechenerregende Eigenſchaft befigen, 
Es befinden fih darunter mineraliſche und vegetabiliiche Subftanzen. Unter ben erfteren 
bedient man fich Hauptfächlich des weinfteinfauren Kaliantimons (Brechweinſtein, Tartarus 
emeticus s. stibiatus), des ſchwefelſauren Zinks und fehwefelfauren Kupferd. Unter ben 
legtern benugt man vorzüglich die Ipecacuanhawurzel. Man befördert die Wirfung ber 
Brechmittel durch Nachtrinken von lauwarmem Wafler oder Kamillenthee. Die Wirkungen 
der Brechmittel find: ein Ungftgefühl in der Magengegend, wiederholtes Aufftoßen, auf 
welches bald Efel und fchnelle und wie convulftviihe Zufammenziehungen ber Muskeln der 
Bauchwantungen und des Zwerchfells folgen, während die Muskeln der Zunge, der Speifes 
röhre und die Niederzieher der untern Kinnlade fich Fürzere oder längere Zeit zufammen« 
ziehen. Vermöge diefer Bewegungen wird der Magen zwifchen ben Bauchwandungen und 
dem Zwerchfelle zufammengedrüdt, und dieſe Gompreiflon veranlaßt in Verbindung mit 
der antiperiftaltiichen Bewegung desfelben das Erbrechen. Zuerſt werden bie im Magen 
befindlichen Stoffe ausgeworfen, auf diefe folgen aber bald ſchleimige und gallige aus dem 
Bwölffingerdarm, und endlih aud Schleim, der ſich in der Ruftröhre und in den Lungen 
angejammelt hat. Während bed Brechens werben das Athmen und der Puls befchleunigt, 
das Geſicht roth, aus den Augen fliehen einige Thränen und es treten partiell alte Schweiße 
ein. Nachdem das Erbrechen aufgehört hat, folgt ein gelinder Duft, oder auch ein reiche 
licher Schweiß, Ruhe, ja felbft Schlaf und ein Gefühl von Wohlsehagen ; bisweilen wird 
aud) der Urinabgang vermehrt. Man benugt die Brechmittel theils zum Ausleeren ſchäd⸗ 
licher Stoffe, die fi im Magen befinden, oder zum Herausbefördern des Eiters, des 
Schleims, der Pieudomembran in der Luftröhre und in den Lungen, theils zur Umftim« 
mung des Nervenſyſtems. 

Emetine wird der von Pelletier zuerſt entdeckte Stoff genannt, welcher bie wirk⸗ 
ſamen, bredjenerregenden Beftandtheile der Ipecacuanhawurzel ausmacht und aus berfelben 
durch verfchiedene Behandlungdarten gejchieden werden kann. Die €. ift ein weißes, ges 
ruchloſes und ſchwach bitter ſchmeckendes Pulver, welches in Aether unlöslih, in Waſſer 
fehr wenig auflöslih nur in Weingeift fehr auflöslih iR. Es wirkt in Fleinen Gaben 
brechenerregend, in größeren als tödtliches Gift, und ift feit einigen Jahren in den Arzueie 
Thag aufgenommen. 

Emigranten nennt man gewöhnlich die Auswanderer, welche für immer oder in 
der Hoffnung befferer Zeiten, wegen politifcher oder religiöfer Bedrückung ihr Vaterland 
verlaffen. Die Geſchichte aller Beiten und Völker enthält traurige Beifpiele von Emigra« 
tlon. Aus Spanien wurden die Juden und Mauren durch politiichen und religiöſen Fana⸗ 
tismus vertrieben. Diele Griechen wanderten, nad) der Eroberung des byzantinifchen Reiche 
durd die Türken, in hrifliche Länder aus. Auch in Folge der Meformation vertrieben Re⸗ 
ligionseifer aus verſchiedenen Ländern die Andersdenkenden im Einzelnen ober in Maffe, 
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So flohen die franz. Broteftanten vor den gewaltfamen Maßregeln Ludwigs XIV. (f. Hu⸗ 
genotten) nad Dentihland, Holland, England und Amerika. Die Proteftanten in 
Salzburg mußten 1732 ihr Vaterland verlaffen und, um anderer Länder nicht zu gebenfen, 
noch 1837 wurden mehrere Gemeinden Tyrols, aus religiöfer Unduldfamfeit genöthigt, ſich 
in Schlefien ein neues Vaterland zu fuhen. Der großen, durch bie politischen Verhält⸗ 
niffe herbeigeführten poln. Emigration von 1795 folgte nach dem Falle Warſchau's die 
von 1831. Vorzugsweiſe nannte man aber diejenigen Franzoſen Emigranten, welde aus 
Haß gegen bie Revolution oder aus Furcht vor deren nachtheiligem Einfluffe auf fte felbit, 
beim Beginne und während der Dauer derjelden Frankreich verließen. Es war ein bunteß 
Semif von Vornehmen und Niedern, namentlih aber aus dem Hofadel und ber Geiſt⸗ 
lichteit, von Perfonen beiderlei Geſchlechts, alt und jung, Die theild mit geretteter Habe, 
theils entblößt von den nöthigfien Lebendhebürfniffen, nur auf die Rettung ihres Lebens 
bedacht, andere Länder überſchwemmten, die ihnen zum Theil ben Aufenthalt verfagten, 
theils nur unter gewiffen VBefchränfungen geftatteten. Prinz Conde, der nebft des hinge⸗ 
richteten Ludwig's Brüdern, Artois und Provence, ebenfalls-emigrirt war, warb viele ders 
ſelben zu einem Truppencorps an, das er im Vereine mit den Allirten gegen Frankreich 
führen wollte; doch fprengte Dumouriez bei feinem Einfalle in die Nieberlande das Corps 
aus einander, worauf es von Rußland angeworben, fpäter aber (1799) gänzlich aufgelöft 
ward. Viele Emigrirte fledelten fid in fremden Ländern an und ergriffen fefte Erwerbs⸗ 
zweige. Bu Goblenz bildete fich unter des Grafen von Provence Vorfige eine eigene Re⸗ 
sierung, fo wie ein Gerichtshof für die Ausgewanderten. Als Napoleon die höͤchſte Ge⸗ 
walt errungen hatte, lud er die Emigrirten zur Rückkehr in ihr Vaterland ein, jedoch blie 
ben viele im Auslande, wo fte ſich unterdeſſen nationalifirt hatten. Obwohl die Eharte 
Ludwig's XVIN. ausdrücklich beftimmt hatte, daß biefelben fein Recht auf Entſchädigung 
wegen ihrer verlornen Güter haben follten, fo traten fie doch von Zeit zu Zeit mit ihren 
Anfprüchen hervor, bis ihnen endlich unter dem Minifterlum Villdle im Jahre 1825 eine 
Milliarde Francs ald Entfhädigungsfumme für den verlornen Grundbeſitz gewährt ward. 
Doc) diefed Geſetz, das die Befiger liegender Güter, den alten Adel, vor Andern begün« 
fligte, und eine fehr willfürliche Auslegung geftattete, bildete fortdauernd den Gegenftand 
eines lebhaften Streites, fo daß nach der Julirevolutlon die völlige Außeinanderfegung ber 
wirft und die Mente durch das Geſetz vom 5. Ian. 1831 zu Gunften des Staats eingezo⸗ 
gen wurde. Vgl. Antoine de St. Gervais „Histoire des émigrés frangais‘ (3 Bde., 
Bar. 1823) und Montrol „Histoire de l’&migration‘ (2. Aufl. Bar. 1825). 

Emil, Marimiltan Leopold Auguft Carl, Prinz von Heſſen, der Bruder des regler 
senden Großherzogs Ludwig’ II., geb. am 3. Sept. 1790 in Darnıftadt, erhielt feine Aus⸗ 
Bildung in dem Carolinum zu Braunſchweig, und trat 1809 in Militärbienfte. Der 
Muth und Scharfblick, den er 1812 auf dem Feldzuge gegen Rußland als Führer dr 
großherzoglich⸗ heſſiſchen Rheinbundescontingents bei mehreren Gelegenheiten zeigte, erwarb 
ihm die Gunſt Napoleons. In Reipzig nad der Schlamht durch die Verbündeten gefangen, 
ward er nach Preußen abgeführt, bald aber, nachdem fich fein Vater den Alliirten ange 
ſchloſſen, wieder in Freiheit gefegt, worauf er 1814 und 15 die heſſiſchen Truppen gegen 
Frankreich führte, ohne Gelegenheit zu finden, ſich befonders als Feldherr auszuzeichnen. 
Dagegen fpielte er bei den fpäter erfolgenden conftitutionellen Ereigniſſen im Großherzog“ 
thum Heffen eine fehr bedeutende Rolle. Er ward 1820 Mitglied der erflen Kammer und 
nahm an allen Berathungen über die zu erlaffende Verfajlungsurfunde Theil, wobel er im 
Einzelnen und bei untergeordneten Gegenftänden zwar Anflüge von politiſch⸗liberaler Geflne 
nung zeigte, bei Prineipienftagen aber und flaatörechtlichen Befugniffen im ftrengften mill- 
taͤriſch· monarchiſchen Sinne handelte. Auf dem Landtage von 1823 — 24 nahm er, ald 
Freund der Jagd, dad Jagdrecht in Schuß, ſprach aber au für Ablöfung ber Keibeigene 
ſchaftogefalle. Ebenſo ftimmte er für Verwandlung ber Zehnten in Grundrenten und für 
ein allgemeines beutfches Handels» und Zollſyſtem. Seit 1832 war er Präfldent bet 
erften Kammer und wußte feinen Anfichten durch Klugheit, Thaͤtigkeit, Erfahrung und eine 
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gelaͤuſige Darſtellungsweiſe Geltung und bei ber Abſtimmung den wichtigſten Einfluß zu ver⸗ 
ſchaffen. Doc ift Die öffentliche Meinung wohl zu weit gegangen, wenn fie, in Folge dies 
fer dargelegten Anſicht und bei der einflupreichen Stellung, die Geburt und Einficht dem 
Prinzen anweifen, bie reactionären Mafregeln, die befonders feit 1832 auch im Großher⸗ 
zogthum Heſſen flattfanden, feiner Einwirkung zuſchreibt. In Folge andauernder Kränfe 
Tichfeit gab ber Prinz 1834 fein Amt als Präfident auf und kehrte erſt kurz vor der 
Auflöfung dieſes Landtags zurüd. Uebrigens hegt er, welder großherzoglic = heſſiſcher 
General der Eavalerie ift und in ber öfterreichifchen Armee die Stelle eines Feldmarſchal⸗ 
lieutenants beffeidet, fortwährend eine große Vorliebe für Militär. Er ift unvermählt und 
lebt in Darmfladt oder in dem nahen Beſſungen auf feinen Landhaufe in geſchmackvollem 
und nicht übertriebenem Glanze, wozu ihn außer feiner Apanage und feinem Militärgehalte, 
auch eine lebenslaͤngliche Dotation, die er kurz vor Ertheilung der Verfafjungsurfunde von 
feinem Vater erhielt, die Mittel bietet. 

Eminenz, war früher ein Chrentitel, den häufig Könige und Kaifer führten; im 
7. Jahrh. ward er den Biſchöfen beigelegt. Als Leptere das Prädicat Neverenz erhielten, 
führten ihm die Cardinäle, die bisher Illustrissimi und Reverendissimi genannt worden 
waren. Einer ausbrüdlichen Beſtimmung Papſt Urban's VI, vom 3.1630 zufolge wurde 
er nicht nur diefen, fondern auch den geiftlichen Kurfürften und dem Großmeiſter des Io« 
banniterordend beigelegt. 

Emir (edel, ſuͤrſtlich), Titel aller Nahkonmen Mahoınmed’s. In Arabien nennen 
fh die Anführer der Beduinen ebenfalls E., und in der Türkei nennt ſich eine gewiſſe 
Elaffe, welche eine Art Erbabel bildet, Emird. Sie tragen meergrüne Turbane als Aus- 
zeichnung, welches, wie fie behaupten, die Tracht Mahommed's geweien fei; leben aber we⸗ 
gen ihrer Trägheit in Dürftigkeit. Außerdem wird das Wort E. ald Titel zu gewiffen 
Würden gejegt, z. B. Emir Hadſchi, der Anführer einer Karavane nad) Meffa, Emir al 
Moslemin, Oberhaupt der Gläubigen, ein Titel der marabutifhen Fürſten in Spanien 
und Afrika. Emiral Omra, Befehlöhaber der Emird, Oberbefehlähaber der ſonſtigen 
Khaliien, jet Titel der Statthalter in den Provinzen. 

Emma, Karls des Großen Tochter und Verlobte eines griechijchen Kaiſers, begün« 
fligte in geheimer Liebe den Vertrauten ihres Vaters, Eginhard, dem fie öfters nächtliche 
Zufammenfünfte geflattete, und ihn fogar einft aus Furcht, feine Fußſtapfen möchten in 
dem frijchgefallenen Schnee erfannt werben, in heißer Anftrengung des Nachts über ben 
Hof trug. Der Vater, dem dieſer Vorfall nit entgangen war, gab die Tochter diefem 
feinem Günftlinge bald darauf zur Gemahlin. So lauten unfihere Nachrichten; gewiß 
ift aber, dag Eginhard eine E. von hoher Abkunft zur Gemahlin gehabt hat, bie aber weder 
Ludwig der Fromme in Urkunden feine Schweiter, noch Eginhard in feiner Selbſtbiogra⸗ 
phie, Karls des Großen Tochter nennt. 

Emmaus, alte Stadt in Judäa, 22 Milliaria ober 11/5 Meile weftlid von Jeru⸗ 
falem, Liegt jegt in Ruinen, welche Eotrun genannt werden. Eines Sieges wegen 
nannten fie die Römer Nikopolis, und Heliogabalus that viel für ihre Verfchönerung. In 
der Nähe der Stadt befand ſich früher eine Hellquelle, in welder Chriſtus fih die Füße 
gewaſchen haben fol, weshalb die Quelle lange zahlreich befucht wurde, bis fle Kaijer Ju⸗ 
Han verfchütten ließ. 

Emmen, Fluß im ſchweizer Canton Bern, entfpringt auf den hinterfien Alpen des 
Habkernthales, führt Goldſand mit fih und ergießt fi im Gebiete von Solothurn beim 
Dorfe Luterbach in die Mar. Zu beiden Seiten des Fluſſes zieht fih das zehn Stunden 
Iange und bis fünf Stunden breite, ſchöne und fruchtbare Emmenthal hin, dad von brei 
Seiten von hohen Alpen umfchloffen, nur auf der Nordfeite offen iſt. Es ift das veichfte 
Alpenland der ganzen Schweiz, bewohnt von einem Fräftigen und fleifigen Menſchenſchlage, 
der fih vom Aderbaue, von Rindviehzucht und von Babrifarbeiten ernährt. Die Kaͤſe 
von bier find vorzugsweiſe rühmlich befannt. Durch das ganze Thal verraten freundliche, 
geſchmackvoll erbaute Häufer den Wohlfand des Landes, und wohl eingerichtete Schul» und 
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andere Anftalten Taffen auf eine gute Bildung des Volkes fehliegen. — Die kleine 
Emme entfpringt unfern ber großen, fließt durch das Entlibuch und nründet bei Luzern in 
die Reuß. 

Emmer (Triticum didoccum) ift eine dem Dinkel verwandte Getreideart, untere 
fgeidet ſich aber von diefem durch dicht an und über einander liegende Spelzen und fläre 
fere Halme mit breiteren Blättern. Man hat weifen, rothen und ſchwarzen Emmer, von 
denen befonders die beiten erftern Arten in Würtemberg, in der Schweiz, in Frankreich, 
Italien und Oeſterreich als Sommerfrucht angebaut werden, während ber ſchwarze €. als 
Winterfrucht gebaut wird. Das von ihm gelieferte Mehl ift von geringer Beſchaffenheit 
und wird gewöhnlid nur zu Suppen oder als Oraupen gebraucht. 

Emmerich, Joſeph, Freiherr von Breitbach, Kurfürft son Mainz und Biſchof von 
Worms feit 1763, geb. den 11. Septbr. 1807, fand das Land bei feinem Regierungd- 
antritte von großen Schulden befaftet, die er nicht bloß bezahlte, fondern auch ein Bernmds 
gen von 1,200,000 Gulden hinterließ. Er verfhönerte Mainz, verbefferte die Polizei 
und Gerechtigkeitspflege des Landes, beſonders die Schulanftalten und das Erziehungswe⸗ 
fen, wobei ihm der edle von Benzel zur Seite fand. Er führte neue Lehrbücher ein, bes 
rief evangelifche Lehrer, wie Wieland, Meufel, C. Ir. Bahrdt, nach Erfurt, fuchte den Aber- 
glauben, fo wie den Ungfauben unter feinen Unterthanen audzurotten und die eiftlichkeit 
vor Intoleranz zu bewahren. Er beihüßte die Proteftanten, reinigte Die Klöfter und Geiſt⸗ 
lichen von Mißbräucen, und wagte es, eine Union der deutfchen Bischöfe gegen den röml« 
Then Hof zu errichten. Unter Beförderungen des Guten und nad zahllofen Beweiſen 
wahrer Menjihenliebe ftarb diejer edle Mann den 11. Junius 1774 zu Mainz. 

Emmerling, Georg Ludwig Auguft, geboren zu Thalitter in Oberheffen, als 
Sohn des Hofkammerraths Emmerling in Gießen, eines auch als Schriftfteller befannten 
verdienten Mineralogen, und durch feine Mutter, Enkel eines berühmten Großvaters, des 
dort lebenden Univerſitaͤtskanzlers und Rechtslehrers Koch, erhielt im dieſer Univerſttätsſtadt 
feine Ausbildung, war im März 1819 öffentlicher Sachwalter bet dem Hofgericht in Gie- 
Gen, zog aber bereits zu Ende dieſes Jahres nach der Haupiſtadt über, wo er in die Reihe 
der öffentlichen Anwälte für die Provinz Starfenburg trat. Bald darauf Hatte er Gelegen⸗ 
heit, die öffentliche Auſmerkſamkelt auf fich zu zichen. Der Blick des Publikums verfolgte 
mit Theilnahme den Gang des peinlihen Prozefſes, in welchen ein heffiicher Offizier, der 
Leutenant Wilhelm Schulz, wegen Herausgabe einer fleinen Schrift: „Brag- und 
Antwortbüchlein über Allerki, was im deutſchen Baterlande beſonders Noth thut. 
Für den Vürgerd- und Bauerdmann. Deutfchland, 1819 *, verwidelt morden war. €. 
übernahm die Bertheidigung des Angefchuldigten und trug durch feine als Denkſchrift im 
Drud erſchienene Schrift „Verteidigung in Unterfuhungsfahen gegen den großherzoge 
lichen Second - Lieutenant Schulz“ (Darmftadt 1820), wefentlid dazu bei, daß dere 
ſelbe von dem Kriegögerichte völlig freigefprochen ward. Bald darauf verheirathete ſich 
der junge elegante Rechtsmann mit einer reichen Dame, wodurd er fih in den Stand 
gefegt fand, bedeutendes Grundeigenthum zu erwerben und bereinft, nah Erreichung 
des erforbderten Alters, ald parlamentarijcher Kandidat auf dem Forum zu erfcheinen. Mehr 
rere Jahre fpäter gab er eine zweite, in jeiner Eigenſchaft als Sachwalter abgefaßte Dent- 
ſchrift in einer auch von publiciftifchen Elementen durchwebten Civilrechtsfache heraus. 
Der- Regent hatte auf Nachfuchen des bald darauf mit Hinterlaffung ehrlicher Kinder ver⸗ 
ftorbenen Oberfammerherm Freiherrn von Uttenrodt befien im Ehebruch erzeugten 
‚Kinder durch Refeript Tegitimirt, eine Legitimation, welche von dem ehelichen Halbbruder 
ats erſchlichen angefochten ward. E. gab als Anwalt desſelben, des Kammerheren und 
Mittmeiſters Freiherrn von Uttenrodt, ber fpäter, um ihn vor feinen Halbbrüdern auszu⸗ 
zeichnen, in ben Grafenftand erhoben ward, eine „Darftellung und Widerlegung ber Ans 
fprüde der Wittwe des Oberfamnierheren von Uttenrodt zu Darmſtadt, Chriftiane von 
Uttenrodt, geb. Nenbert, ald Vormünderin ihrer vier Söhne, gegen den Kammerherrn und 
Mitmeifter, Herrn Wolf Horſt, Freiherrn von Uttensodt zu Darmſtadt, die verlangte Ein« 
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raumung des Mitbeſihes und Mitgenuſſes an dem im Sachſen-Gothalſchen belegenen 
Schloſſe Scharfenberg nebſt Zubehör betreffend“, heraus, welche als ein Intereffanter Bei⸗ 
trag zur Erörterung einer wichtigen lehn⸗ und privatrechtlichen Lehre angefehen wird. Als 
im Jahr 1832 zur Integralmahl der Ubgeorbneten gefchritten ward, trat er als Candidat 
auf und wurde von einem Wahlbezirk mit großer Stimmenmehrheit gewählt. Gr erfihien 
auf dem Landtage von 1832/53, in der zweiten Kammer, und ſchloß ſich während desſelben 
dem Theile feiner parlamentarifchen Gollegen an, ber im Jahr 1833 mit Württembergi« 
ſchen und badiichen Abgeordneten eine, damals viel beſprochene Zufammenkunft in Sind« 
beim zwiſchen Heidelberg und Heilbronn hielt. Die Kammer wählte ihn zu ihrem zwei⸗ 
ten Seeretär und zum Mitgliede des dritten Ausſchuſſes, auch zum Mitgliede der Commifs 
flon zur Entwerfung der Danfadreffe, die, von der Kammer in ihrer ernflen Faſſung ges 
nehmigt, freilich da feinen Anklang fand, wo fle zu reden berufen war, und beurfundete, 
in welchem Geiſte €. reden und flimmen werde, Ausgeſtattet mit @igemfchaften, Bie ihn 
bald den Notabiltiäten der Kammer zugefellten, nahm er lebhaften Antheil an deren Arbei⸗ 
ten und an den Berathungen, befonders an folchen, welche ſich mit wichtigen publielſtiſchen 
Gegenftänden zu befchäftigen hatten. Streng conftitutionell gefinnt, hatte E. fo vielfache 
Gelegenheit, das Vertrauen zu verdienen, welches die Wähler in ihm gefeßt Hatten; daher 
wurde er von ihnen nad) Auflöfung des Landtags v. 3. 1833 wieder gewählt. Die Kanı« 
mer ehrte ibn durch Aufnahme in die Zahl der Gandidaten zur Prafidentur und wählte ihn 
zugleich zum Mitglied der Commiffton zur Entwerfung der Danfadrefie; fein Entwurf ers 
hielt die Zuſtimmung der Gommifjlon und nachher die der Kammer, E. nahm ſchon als 
Mitglied und Präfident des zweiten (Geſetzgebungs⸗) forwie als Mitglied des dritten Aus» 
ſchuſſes einen tiefeingreifenden Antheil an den Arbeiten der Kammer und war namentlich 
Berichterſtatter bei der denkwurdigen Wahlfrage des Abg. v. Grolman (f. d.). Bei der 
Berathung ded Budgets Hatte er Anlaß, das Steuerverwilligungsrecht der Stände zu ver⸗ 
theidigen und die Berantwortlichfeit des Miniſters für nicht bewilligte Unsgaben in An⸗ 
ſpruch zu nehmen. Als Berichterftatter über den Antrag wegen mehrerer ohne Zuftimmung 
der Stände erlafiener Verordnungen hatte E. einen nahen Anlaß, ein weiteres Recht der 
Stände von der größten Bedeutung, bie ihnen zuftehende Theilnahme an'der Geſetzgebung, 
zu vertheidigen. (Einen Auszug aus diefem intereffanten Beriht, vor deffen Grftattung 
€. mehrmals mit den Negierungdcommiffären, den Geh. Staatöräthen Knapp und Lin 
de, obwohl ohne alles Refultat, conferirt hatte, finden wir in der Buchn er'ſchen Schrift: 
Geſchichte des großherz. heff. Randtags vom I. 1834, (Hanau, 1835). Auch wegen ber 
Verftellung des Dr. Wilhelm Schulz (feines früheren Klienten vom Jahr 1820 her), 
Die über ihn von Seiten des Kriegsminiſteriums wegen angeblicher Preßvergehen verhängte 
Unterſuchung betreffend, war €. Berichterftatter. Bei jeiner nachherigen Mede zu Bunften 
des Bittſtellers Fonnte er ſich auf ein von demfelben eingeholtes @utachten der Juriſtenfakul⸗ 
tät der Univerfitär Heidelberg flügen, worin dahin arbitrirt ward, derfelbe dürfe rechtlich er⸗ 
warten, daß er freigefprocdhen werde. An der Berathung des Antrags, die Lage der Stadt 
Mainz der Bundesfeftung gegenüber, weiterer Motionen wegen Reviſion der Gemeinteord- 
nung und des wiederholten Antrags wegen Sicherftellung der Selbftändigfeit und Unab⸗ 
bhängigfeit des Richteramts, welche wegen einer Aeußerung des Abg. v. Gagern die Aufe 
fung bed Landtags herbeizuführen berufen war, nahm E. wiederholt lebhaften Anteil. 
Die neuen Wahlen wurden durch mächtige Einflüffe beherrſcht. E. erhielt nur die Stim⸗ 
men ber Minderzahl der Wahlmänner des Bezirks, der ihn bereits für zwei Kandtage ges 
endet Hatte und fonnte nur als naher Beobachter den Arbeiten der Landtage von 1838/,, 
and 183%/,, und namentlich den Erfheinungen folgen, die ſich als Erzeugniffe des Geifes, 
der meiftend von Staatsdienern gebildeten zweiten Kammer barftellten. Als indeflen im 
Mai 1839 der Geheime Staatsrath Eigenbrobdt (f. d.), Mitglied und Präſident ber 
zweiten Kammer, mit Tode abging, glaubten die Wähler des Bezirks, deſſen Nepräfensant 
derfelbe biäher war, in €. ihren natürlichen Candidaten zu finden. Die Staatsregierung 
Hatte biaher von ihrem Recht, zu Deputisten gewählten Staatöbienern ben Urlaub zu dere 
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fagen, einen ſehr ausgedehnten Gebrauch gemacht, und dieſen verſagt, wenn ſie an ber er⸗ 
forderten Ergebenheit zweifeln zu müſſen glaubte. Um fo näher lag der Anſtoß, Wahls 
eandidaten in dem Stande zu ſuchen, deffen Mitglieder deu Staatsdienern an Kenntniffen, 
Erfahrungen und wiffenfchaftlicher Ausbildung gleich ſtehen und auch in jo fera unabhaͤn⸗ 
gig find, als fie feines Urlaub8 von Seiten der Staatöregierung bedürfen ; denn dieſe iR 
6i8 jegt nicht fo weit gegangen ald das bayerifche Gouvernement, welches den Orundiag 
feſthaͤlt, daß auch öffentliche Anwälte des Urlaubs bebürften, um ald Abgeordnete in bie 
zweite Kammer einzutreten. €. wurde mit Stimmeneinhelligkeit gewählt. Die Staatöre- 
gierung glaubte die Gültigkeit feiner Wahl bezweifeln zu müffen und verhinderte fo feinen 
Eintritt. Indeſſen konnte, als fih im Januar 1840 die Stände nad) ihrer Vertagung 
wieber verfammelten, die zweite Kammer nicht umhin, die Wahl für gültig zu erklären, das 
her ber Gewählte darin wieber feinen Lehuftuhl nahm. 

Empecinade, Don Iuan Martin Diaz, einer ber Hauptanführer der ſpan. Mes 
»olution von 1820, geb. 1775 als Sohn eines Zandmannes, nahm 1792 freiwillige fpa« 
niſche Kriegsdienſte, bildete (nachdem er in feine Heimath zurückgekehrt war) bei dem Eine 
züden der Branzofen in Spanien eine Guerilla von mehreren taujend Mann, mit welden 
ex den Feinden, und namentlid der Bejagung von Madrid, großen Abbruch that. Die 
Regentfchaft ernannte ihn daher zum Oberften, Brigadier und Marechal-de-Camp, und der 
König erlaubte ihm den Namen E. (Pechumgebeners), von dem ſchwarzen Boden feines 
Geburtsortes fo genannt, fortan zu führen, 1815 erließ er eine Bittſchrift an den König, 
die Cortes wieder einzufegen, weshalb er verhaftet und nach Valladolid verwiefen ward. 
Später gelangte er Durch die Mevolution von 1820 zu der Würde des zweiten Gomman« 
Danten von jener Stadt, wurde Gouverneur von Zamora, und leiftete feinem Vaterlande 
bedeutende Dienfte, befonders durch Vertreibung ber Trappiften aus Gatalonien. Die Res 
ſtauration brachte ihn in's Gefängniß, wo ihm der Proceß gemacht und er 1825 gehenkt 
ward; doch wehrte er fih bei der Hinrichtung dermaßen, daß er non ben Soldaten erftochen 
werben mußte. 

Empedokles, ein griechiſcher Philofoph, den man früher mit Unrecht zur pytha⸗ 
geräifhen Schule zählte, blühte nach Diogenes Laertius um die 84 Olpmpiade, ungefäßr 
in der Mitte des 5. Jahrh. v. Chr. in Agrigent. Wit den mannichfahften Sagen hat das 
‚Alterthum fein Leben ausgeſchmückt, und wenn auch vieles Falſches über ihn mag verbreitet 
worden fein, fo freut man ſich mit diefen Geſchichten, weil ſich in ihnen der Triumph der 
Philoſophie und ihre Anerkennung zeigt. Die Agrigentiner wollten ihn zu ihrem Könige 
machen, aber der edle Demokrat ſchlug die Krone aus, und nur durch Die Aeſthetik im Anzuge, 
durch geſchmackvolle Pracht unterſchied er fid) von feinen Mitbürgern. Sie verehrten in 
ihm den göftergleihen Wohlthäter, der ihren Knaben Unterricht, ihren Jungfrauen Aus⸗ 
ſtattung und ihrer Stadt Verſchönerungen zutheilte. Durch dieſe Verhältniſſe mag es ge⸗ 
Kommen fein, daß noch die Nachkommen in ihm den wunderthätigen Zauberer und den 
Freund ber Götter finden wollten, ja daß man ihn als den Erfinder der Rheiorik pries. 
Auch den Dichter will man ihm unterlegen, und er foll der Verfafler des noch) vorhandenen 
‚goldenen Gebichteö * fein und mehrerer Trauerfpiele, welche aber die Kritiker einem ſpä— 
tern Empebofles zufchreiben wollen. Seine Bhilofopheme trug er in einem Rehrgedichte 
Über die Natur vor, welchem Ariftoteles einen homerifchen Geiſt beilegt, und von welchem 
ſich noch Bruchftüde erhalten Haben. Friedrich Wilpelm Sturz bat fie 1806 in Leipzig 
unter dem Titel: „Emp. Agrigentus. De vita et philosophia ejus exposuit etc. etc.,‘“ 
‚herausgegeben. Vgl. „Empedoclis et Parmenidis fragmenta“, von Amadeus Peyron, 
(Vpzg . 1810). Die Sage erzählt von E., er habe fich, um wie ein Gott plöglid zu ver⸗ 
ſch winden, in ben Krater des Veſuv's geſtürzt, body iſt dies wahrfheinlid nur eine Babel, 
wie bie von Lucian jpäter verbreitete Sage, der Aetna habe die Sandalen be eiteln Philo⸗ 
fopgen auögeworfen und fo dem Volke den Glauben an feine Gottheit genommen. Andere 
erzählen, er habe bei hohem Alter den Tod im Meere gefunden. Bei E. ift der philoſo⸗ 
pbifce Gedanke an das poetiſche Bild und ben Mythus gebunden, „Er nähert fih übrigens 
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im Allgemeinen ber eklektiſchen Philofophie, die wohl nicht ohne Einwirkung auf ihn ge⸗ 
blieben fein mochte. Seine Anſichten laſſen fih ungefähr auf folgende Säge zurückführen. 
Ehemals war ein urfprünglicdyes, den Raum erfüllendes und die vier Elemente, Erde, Waſ⸗ 
fer, Luft und Beuer, nicht unterfheidendes Gemifh. Durch die Feindſchaft und 
Breundichaft verbanden fih die ETementartheile zu ben wirklichen Elementen. Bei 
dieſem Proceffe entftand zufällig eine Menge von Dingen, und jene Kräfte wirfen ſtets 
theils erzeugend, theils zerflörend fort. Darum wird auch die gegemvärtige Welt, die nur 
ein Theil des AUS ift, einft durd) das Widerſpiel jener Kräfte (Breundfchaft und Feind⸗ 
ſchaft) zur haotifchen Einheit zurückkehren, und eine neue, eben fo vergängliche Welt wird 
ſich bilden. Alle lebende, empfindende und denkende Wefen entftehen und entftanden aus 
der Trennung und Verbindung der Elemente durch Feindſchaft und Freundſchaft. Nicht 
nur ein göttlihes, die Welt durchdringendes Weſen, fondern auch von ihm abſtammende 
Geifter beleben das All und wandern in thierijche und Pflanzenförper ein. Aud die 
menſchliche Seele ift ein folder Dämon und ihr Hauptfig das Blut. Vgl. außer den obi⸗ 
gen Werfen „„Empedoclis Agrig. carminum reliquiae‘“ herausgegeben von Sim. Karften 
(Ant. 1838), Lommatzſch „Die Weisheit des E., philofophiich bearbeitet”‘ (Berl. 
1830) und Domenico Scina „Memoria sulla vitae la filosofia di E.“ (2 Bände, Pas 
lermo 1813). 

Empfänglichfeit oder Receptivität, Heißt überhaupt die Fähigkeit, etwas in ſich 
aufzunehmen und ift Die Eigenfchaft, vermöge deren der Geift fid) durch die Einwirkung eis 
ner andern Kraft oder äußerer Einflüffe zu einer gewiffen Thätigkeit beſtimmen läßt. Der 
€. ſteht die Selbftthätigkeit oder Spontaneität (f. d.) entgegen. 

Empfängniß, f. Zeugung. 

Empfindfamteit heißt die Fähigkeit des menfchlichen Gemüths, durch gewiffe Ein« 
drücke leicht zu den entiprechenden Einpfindungen beftimmt zu werden, im engeren Sinne bezeich⸗ 
net man damit die befondere Empfänglichfeit ded Gemüths für Iebhafte Empfindungen und 
Rührungen. Wenn die E. affectirt und gefliffentlich zur Schau getragen oder auch übertrieben 
wird, fo artet fie in Empfinbelei aus. Es hat Perioden gegeben, wo bie Ießtere unter 
dem gebildeten Publikum gewiffermaßen an der Tagesorduung war, 3.8. in der Zeit, wo die 
empfindfamen Romane von Miller (Siegwart u. a.) zur beliebteften Lectüre gehörten. Bon 
der E. unterfcheidet fih die Empfindlichfeit dadurch, daß der Menſch Teicht durch Eine 
drücke irgend einer Art afficirt werden Fanı. In der Pſychologie heißt Empfindlichkeit 
befonderd die krankhafte Meigbarfeit für Eindrüde unangenehmer Art und wird mit Recht 
als ein Beweis Feiner guten Erziehung und Feiner Eräftigen Verftandesthätigkeit ange ſehen, 
fobalb fte nicht durch körperliche Schwäche und Kränklichkeit hervorgebracht wird. 

Empfindung nennt man die Auffafjung des Aeußeren in das Innere oder die Auf⸗ 
nahme eines ſinnlichen Eindrud in die Seele; im engern Sinne jede durch ein körperli⸗ 
ches Organ vermittelte Vorftellung ; dann aber bezeichnet man aud den Gemüthszuſtand 
damit, in fofern er im Luft oder Unluft beſteht; mag dieſe durch äußere oder innere An— 
regung entftanden fein, und in dieſer Hinftcht ift E. gleichbedeutend mit Gefühl (1. d.). 
In der ältern Pſychologie hieß das Empfindungsvermögen die Fähigkeit, Eindrüde, 
beſonders von außen fommende, ind Bewußtſein aufzunehmen und wurde dann für gleic)« 
bedeutend mit Sinnlichkeit (ſ. d.) angefehen. Im diefer letzten Bedeutung Hat die €, 
ihren Sig hauptſächlich im Nervenſyſtem. 

Emphaſe iſt die in einer Rede liegende Kraft, unſer Nachdruck; im engern 
Sinne verſteht man unter emphatiſchreden ſolche Wendungen gebrauchen, die wie Fragen, 
Ausrufe, ihr ein beſonderes Colorit und einen beſondern Nachdruck geben. 

Emphyteuſe iſt das dingliche Recht, ein fremdes Grundſtück unter der Verbind⸗ 
lichkeit zur Verbeſſerung (Melioration) und Abzahlung einer jährlichen Abgabe (Kanon) 
an den Eigenthümer, wie fein Eigenthum zu benugen, und über die Subftanz desſelben zu 
verfügen, fo weit dies ohne Verſchlechterung gefchehen kann. Außerdem beißt auch ein unter 
diefen Bedingungen verliehenes Grundſtück E., und dann wird auch der Vertrag mit dieſem 
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Namen bezeichnet, durch welchen Jemand cin derartiges Untereigenthum über ein Grund« 
ſtück erwirbt. — Derjenige, welden eine E. beftellt worden ift (emphyteuta), bat neben 
dem Rechte der vollftändigen Benutzung und ber Verfügung über Die Subftanz unter ber 
angegebenen Beſchränkung aud) das Recht, dieſelbe zu verkaufen, doch muß er die Einwilli— 
gung des Eigenthümers nachſuchen, und dieſem ſteht alsdann das Verfauförecht zu. Seine 
Pflichten find in der gegebenen Erklärung im Allgemeinen bezeichnet. Die €. hört auf 
unter Anderm, wenn ter E. dies Grundſtück verſchlechtert, wenn er den feſtgeſetzten Kanon 
innerhalb gewiffer Friſt nicht Gezahlt, und wenn er die Sache verfauft, ohne vorher dem 
Eigenthümer Anzeige zu machen. GErworben wird fie durch Vertrag, durch letzten Willen 
und dann auch durch Erfigung. — Viele Achnlichfeit haben mit der E. die deutſchen Erb— 
zinsgüter; dagegen dürfen die Erbpachte oder Erblchen des deutſchen Rechts (f. Er b⸗ 
pacht) nicht nad) den oben angegebenen Grundſätzen beurteilt werden. 

Empirismus heißt diejenige Denkungsart, weldye die Begründung des Wiſſens 
in der Erfahrung (f. d.), d. h. in der Auffaffung des thatſächlich Gegebenen fucht, und 
empirifhe Wiſſenſchaften diejenigen, welche ihrer Natur nad) vorzugsweiſe auf 
die Beobachtung und Sammlung des Tharjächlicyen angewicfen find, 3. B. Gefhichte, Na« 
turfunde ꝛc. Die meiften Gebiete der menfchlihen Forſchung beruhen auf einer empyri— 
ſchen Grundlage; da aber die Erfahrung ſtets nur einzelne Facta darbietet, welden alle 
Ordnung und höhere Einheit abgeht, fo ift eine wiffenfchaftlihe Erfenntniß nicht denkbar 
ohne eine ſpeculative Bearbeitung, die ſich aud) felbft da geltend macht, wo man ihrer Hülfe 
ganz entbehren zu fönnen glaubt. Demungeachtet Hat der E. ald die Marime, das Willen 
ſchlechthin innerhalb der Grenzen der Erfahrung zu befehränfen, in der Philoſophie und 
allen andern Wiffenjchaften eine große Rolle geipielt. So in der Theologie, wo er als 
ſtarrer Buchftabenglaube erfcheint und in der Philofophie, wo er mit dem Senjualismud 
fehr verwandt ift, der nur Die äußeren Sinne ald Erfennmißgrund anerkennen will. Ihm 
gegenüber fteht der Rationalismus oder das Bedürfniß, das Gegebene denkend zu verarbeis 
ten. — In der Mediein nennt man Diefenige Schule vorzugsweiſe empirifhe, welche ihr 
Wilfen und ihre Kunft allein auf Erfahrung gründet, mit Ausſchluß aller theoretiſchen 
Anfihten und Lehrgebäude. Schon im 3. Jahrh. v. Chr. wurde eine folde von Philinus 
von Kos, einem Schüler des Herophilus und Eerapion, gegründet, die alle theoretifchen Stu— 
dien, felbft Anatomie und Phyfiologie ausſchloß und ſich nur an Traditionen und ihre eignen 
Erfahrungen am ‚Kranfenbette hielt. Später näherten ſich die Anhänger Diefer Schule wie— 
der den Dogmatifern, inden jie den Epilogismus annahmen, d.h. die Kunft, aus vorhandenen 
befannten Erfahrungen auf dad Unbekannte, durd) Erfahrung noch nicht Ermittelte zu fchlie= 
gen. Im der neuern Zeit nennt man denjenigen Arzt einen Empirifer, der aus Man— 
gel an theoretifchemedicinifchen Kenntniffen blos aus Ungefähr, nad) dem Namen der Kranke 
heit oder nad) einzelnen Symptomen Mittel verordnet, welde der gemeine Glaube als heil= 
fam für jene Zufälle bezeichnet, ohne auf die Individualität des Kranken und den Charafter 
ber Krankheit Rückfiht zu nehmen. Durch den Empirismus ift der Arzneivorrath, beſonders 
des Alterthums, zu einem unglaublichen Umfang angewachſen, weil er immer nur eine fpe= 
eififche Arznei gegen jede beftimmte Krankheit auffucht. 

Empufa ift nad Einigen der Namen der Hefate, nad) Andern ein Gefpenft, von 
jener Göttin gefandt, dag unter mancherlei Geſtalten vorzüglich Meifenden erſchien. Die 
€. wird Häufig mit Lamia (f. d.) verwechſelt. 

Ens, ein Küftenfluß des nördlichen Deuticlands, der in Lippe-Detmold am Weite 
abhange des Osning entfpringt, die preußifche Provinz Weftfalen durchfließt, unweit der 
oſtfrieſiſchen Grenze die Hafe aufnimmt, Oftfriesland durchſtrömt und ſich bei der Stadt 
Emden zwijchen den Dörfern Pozum und Borfum in den Meerbufen Dollart ergießt. 
Aus diefem tritt fie bei der fogenannten Loger Ede in einer Breite von 3/, Meilen wieder 
heraus, theilt fid) in zwei Arme, welche die Infel Borkum umfchliegen und mündet nad 
einen Laufe von AO Meilen in die Nordſee. Ihr Waffer ift im unterflen heile falzig, 
höher hinauf fehr ſchlammig und deshalb wenig fiſchreich. Bis Halte ift Ebbe und Flut 
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bemerkbar. Die untere E. ift zu beiden Seiten von Deichen eingefaßt, um das umliegende 
ebene Land gegen Ueberſchwemmungen zu jhügen. Die Schifffahrt auf der E. wurde da= 
durch fehr erhöht, daß Hanover in Gemäßheit des am 29. März 1815 mit Preußen abge— 
fchloffenen Vertrags die E. von ber preußijchen Grenze bis zur Mündung ſchiffbar madıte, 
was mit vielen Schwierigkeiten verbunden war. In der neueften Zeit wird die E. mit 
Dampfidiffen befahren. 

Ems an der Lahn, ein blühender Badeort, dicht bei dem Dorfe Ems, von Koblenz 
zwei, von Scwalbad) fünf Meilen, von Naffau cine gute Stunde entfernt, liegt jehr an= 
genchm in einem Thale, durch welches ſich Die Lahn maleriſch windet und anderthalb Stuns 
den von Ems in den Ahein ergießt und beftcht aus einigen fiebenzig, meift geſchmackvoll 
gebauten Häufern, welde zur Aufnahme der Kurgäfte beftimmt, auf dem rechten ſchmalen 
Ufer der Lahr, längs des Fluſſes, erbaut find, Die Bäder in E. gehören zu den älteften 
in Deutſchland und zu der Claſſe der erdigsalfalifchen Thermen. Die wärneren haben einen 
faden, laugenhaften, ſchwachſalzigen Geſchmack, einen ſchwachen laugenartigen Geruch, — 
die kühlern einen weniger faden, ſchwachſalzigen, etwas ſtechenden Geſchmack. Das Waſſer 
beider iſt klar, etwas ins Bläuliche ſpielend. An feſten Beſtandtheilen enthält es als vor— 
waltend kohlenſaures Natron, nächſt dieſem kohlenſaure Talk- und Kalkerde und ſalzſaures 
Natron, — ein flüchtiges kohlenſaures Gas und Stickgas. Nach Verſchiedenheit des Or— 
tes, wo die Quellen zu Tage kommen und benutzt werden, zerfallen ſie in folgende: 1) die 
Thermalquellen des Kurhauſes. — Von Trinkquellen gehören dahin: der Keſſelbrunnen 
von 37—400 R. und das Kränchen von 260 R. Zu Bädern werden benutzt: die Quel— 
Ien unter der Küche, bei den Felſenbaͤdern, die Fürftenbäder, der Wilhelms und Wappen« 
Brunnen, die Bubenquelle, die Quellen der Krändenbäder, bei dem Rondeel, von dent 
Mittelbaue, im Kanale der Lahn, in der Mauer, im Keller. 2) Die Ihermalquellen des 
fleinernen Haufed, von 26—300 R., Licht an dem Kurhaufe, welde zu Wannen= und 
Douchebädern benußt und auch ald Getränk empfohlen werden. 3) Die Ihermalquellen des 
Armenbades, von 27—300N., die ald Getränke, Wafler- und Douchebäder dienen. 
Man rühmt E. bei Gicht, Rheumatismus, Steifigkeit der Glieder, Lähmungen, Harngries, 
bei chroniſchen Hautausjchlägen, freffenden, filtulöfen Geſchwüren, bei chroniſchen Schleim— 
flüffen, bei hartnädigen Katarrhen, ſchleimigem Aſthma, Verſchleimung des Darmeanals 
und der Harnwege, fharfem weißem Fluſſe, bei Säure im Magen, daher entftchendem 
Magenkrampf und Erbreden, bei Gelbſucht, Waſſerſucht, Hämorrhoiden, Fehlern der mes 
natlihen Reinigung, Neigung zum Abortus, bei Bleihfucht, bei Atrophie, ferner bei Hypo— 
hondrie, Hyſterie, Epilepfte, Schwintel, Lähmung, Strangurie, Erampfhafter Iſchurie ac. 
Befonderd muß nod) von dem Emſer Waffer bemerkt werben, daß es felbft bei Lungenz 
ſuchten, wo die meiften Waffer nicht vertragen werden, zuweilen wohlthätig wirft. Die 
Buben= und in deren Nähe die 1812 entdeckte Mädchenquelle follen die Bruchtbarfeit be= 
fördern, doch ift vor dem Mißbrauch derfelben zu warnen, da fie, wie überhaupt alle Emſer 
Quellen den Organismus ſtark angreifen. Die Vadeanftalten find vortrefflih. Auch für 
Pferde ift ein Bad eingerichtet. E. ift eind der befuchteften Bäter Deutſchlands; auch fehlt 
es nicht an Anftalten, um den Badegäſten den Aufenthalt jo angenchm als möglich zu 
maden. Bol. Droſte-Hülshoff „„E. und feine Heilquellen“ (Münft. 1831), Döring „E. 
mit feinen natürlich warmen Heilquellen und Umgebungen‘ (Ems 1838) und Vogler 
„Ueber den Gebrauch der Mineralquellen, insbejondere derer zu E.“ (Branff. 1840). 

Emſer, Hieronymus, befannt als cifriger Gegner Luther's, geb. den 26. März 
1477 zu Ulm, fudirte anfangs die Rechte zu Baſel, fpäter aber Theologie und madıte 
1500 als Capellan des Cardinald Raymund von Gurk mehrere Reifen durch Deutjchland 
und Italien. Später Iebte er eine Zeit lang zu Straßburg, Ichrte dann Humaniora zu Ere 
furt und ward 1505 Profeffor der Rechte zu Leipzig. Von hier Fam er bald darauf als 
Secretär des Herzogs Georg von Sachſen nad) Dresden und reißte 1510 nah Rom, um die 
Heiligſprechung des Biſchofs Benno von Meißen auf Wunſch des Herzogs zu betreiben, 
Auf Benno fhrieb er in biefer Zeit auch ein Lobgedicht (Lpz. 1505), na feiner Rüde 
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Tehr von Nom erhielt er eine Präbende in Meißen und eine andere in Dresden, wo er felnen 
Aufenthalt hatte und nahm nun die Priefterweihe. Mit Luther ftand er fortwährend in 
freundſchaftlichem Vernehmen bie zur Leipziger Disputation 1519, wo er ſchon vor der⸗ 
felben für Eck (f. d.) zu werben gefucht hatte. Bald naher trat er als Schriftfteller gegen 
Luther auf und zwar in heuchleriicher, boshafter, heimtückiſcher Weiſe. Er fuchte durch 
eine ungerechte und ſchmähſüchtige Kritik, Luther's Ueberfegung des N. T. zu verdrängen 
durch jein Werk: „Auß was Grund und urſach Luther's Dolmetihung über das nawe 
Teſtament den gemeinen Mann billig verboten worden ſey““ (Leipz. 1523, 4.) und übers 
fegte deshalb das N. I. unter dem Titel: „Das nawe Teftament nody Tat der chriftlichen 
Kirchen bewerten Text, corrigirt und wiederumb zu recht gebracht‘ (Leipz. 1527, Bol.; 
4. Aufl. 1529, 12.), der er cine grimmige gegen Luther gerichtete Vorrede vorausſchickte. 
Da €. aus Eitelfeit auf jeinen Schriften gewöhnlich jein Bamilienwappen, einen Bockskopf 
im Schilde und ald Helmzier, anbringen ließ, fo nannte ihn Luther fpottweile den Bock 
Emjer. Die „Vita Bennonis“ (2yz. 1512, Bol.) hat unter E.'s Schriften den meiften 
Werth, da ihr wahrſcheinlich eine alte verloren gegangene Lebendbefhreibung Benno’ zu 
Grunde Tiegt, die E. mit vielen Fabeln verwebte. Er farb in Dreöten am 8. Novbr. 
1527. Vgl. ©. 8. Waldau's „Nachricht von E.'s Leben und Schriften” (Ansbach 
1783) und Panzer's „Verſuch einer kurzen Geſchichte der römiſch-kathol. deutſchen Bibel⸗ 
überſ.“ (Nürnb. 1781). 

Ennfer Punktation, auh Emfer Congreß, den 25. Auguft 1789. Wie 
derholte Eingriffe der päpftlichen Curie in die den Biſchöfen zuſtehenden Rechte, auf welche 
fie durch göttliche Einfegung und kraft der ihr von Chriſtus und Petrus über die ganze 
katholiſche Chriftenheit übertragene Disciplinargewalt gegründete Anſprüche zu haben 
glaubte, Hatte ſchon feit langer Zeit die Biſchöfe Deutſchlands und der Schweiz zu Be— 
ſchwerden aller Art gereizt. Denn nicht allein, daß dieſe bei Dispenfationd-, Appellationse, 
Metropolitan» und Benefiz-Sachen ftetd die Zuftimmung des Papſtes einzuholen, und auf 
dieſe Weife gleichfam als beſonders begünftigte Legaten, mit biſchöflichem Titel, ihre Amts— 
pflichten zu erfüllen genöthigt waren, fo wurden ihnen fogar Nuntien, welche laut päpfte 
licher Vollmacht die Oberauffiht über die ohnehin befchränfte Function zu führen hatten, 
an die Seite gefeht. Dieſes Betragen von päpftlicher Seite, weldyes auch der gelehrte Honte 
heim als einen der driftlichen Disciplin nachtheiligen Eingriff kirchenrechtlich zu rügen 
mußte, ſowie die immer häufigern Beſchwerden der deutſchen Nationalfircye, bejonderd aber 
die durd Errichtung einer Nuntiatur in Pfalgbayern erneuerten Eingriffe in die erzbiſchöf— 
lichen Diöcefanrechte Der rheiniihen Kurfürften und des Erzbifchois von Salzburg, riefen 
die deutichen Erzbiihöfe von Mainz, Trier, Köln und Salzburg, welche Kailer Joſeph I. 
dabei des Schutzes der beutfchen Kirche verficherte und alle fernere Einjprüche des Nuntius 
zu Münden in die geiftliche Gerichtsbarkeit für nichtig erklärte, Im Sommer 1785 in dem 
Badeorte Ems zu einem Gongreffe zufammen, welcher die unter dem Namen Emſer Punftas 
tion befannte Uebereinkunft zur Folge hatte, worin Die genannten Erzbifhöfe zwar Das 
päpftlihe Supremat anerfannten,, jedoch es auf alleinige Oberaufficht und legte Inftanz in 
wichtigern Fällen beichränfen wollten ; fie verboten Die Appellation nad) Rom, wollten die 
Gremtionen und unmittelbare Gerichtöbarfeit er Nuntien aufgchoben willen und die erz= 
biſchöfliche Gewalt in ihrem alten Rechte wieder einfegen. Leider aber hatten die vier 
Häupter dieſes Congreſſes, zu feſt auf Lie kaiſerliche Unterftugung bauend, hierbei 
die richtige Inftanzfolge vergeffen und unterlaffen, ſich der hierzu nöthigen Zuftim« 
mung ter Eremten und Suffraganbiichöfe zu verfihern; dieſe nämlich, welche ſich bier 
bei zurücdgefegt und in diefem ganzen Vorhaben nur einen Verſuch zur Austehnung 
der erzbiſchöflichen Gewalt zu fehen glaubten, wideriegten ſich, in Verbindung der 
Nuntien und des Kurfürften von Bayern, der Ausübung dieſer Bunftation; namentlich 
wirfte der Kölnifche Nuntius Vartholem. Pacca der Ausführung diejer Beſchlüſſe energiich 
entgegen und da die Erzbiichöfe felbft nicht gehörig zuſammenhielten, fo zerfiel die ganze 
Angelegenheit in ſich felbft. Pius VI. ließ die Bunftation durch die „Responsio ad Me- 
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tropolitanos Magunt., Trevir. Colon. et Salisb. super Nuntiaturis‘“ (Ron 1799, 4.) 
weitläufig widerlegen. DByl. Münd „Geſchichte ded Emſer Congreſſes und feiner Punk-⸗ 
tate“ (Karlsr. 1840). 

Emulſion, Pflanzenmilch oder Saamenmilch heißt eine milchartige Flüſſigkeit, bie 
entweder dadurch erhalten wird, daß man ölreiche Saamen, z. B. Mandeln, Mohne, Hanf⸗ 
ſaamen, erſt mit Waſſer zu einem Teiche anſtößt, nachher mehr Waſſer hinzuſetzt und dann 
durchſeihet; oder daß man fette Oele vermittelſt Gummiſchleim, Zucker, Eigelbeec. unter fort⸗ 
währendem Reiben mit Waſſer in Verbindung bringt. Statt des Waſſers kann man auch 
ein Decoet oder ein Infufum benugen. Oft fügt man der Emulfion nody andere Arzneiftoffe 
hinzu, die aber weder fpirituojer noch faurer Natur fein dürfen, da diefe die E. wie Milch 
zeriegen.. Die E. muß fühl aufbewahrt und in nicht zu großer Menge verordnet werden, 
weil fie leicht in Gährung übergeht. Gebraucht wird fle da, wo man einen entweder ſchon 
im Körper vorhandenen Neiz abftumpfen will oder dieſer durch das ftärfere Medicament, 
dad man der E. zuiegt, erregt werben Fönnte, 3. ®. bei Entzündungen im DBerbauungds 
organe, bei Durdfallfranfheiten und entzündlichen Zuftänden der innern Auskleidungen 
der Urinwerfzeuge, welde durch die E. herabgeftimmt werben und durch die zugejegten 
Mittel Feine weitere Reizung erfahren. 

Enallage oter Heteroſis Heißt in der Grammatik und Rhetorik im Allgemeinen 
Die Vertaujhung des beſtimmten Austruds gegen den unbeftimmteren oder allgemeineren, 
befonderd aber Die Vertauſchung von Redetheilen einerlei Gattung in Hinſicht ihrer Abe 
ſtammung und Form, 3. B. des Subftantivs ſtatt des Adjectivs, des Abſtractum gegen 
das Concretum, der Eigennamen gegen den Gattungsnamen ıc. 

Enceladus, der Cohn ded Tartarud und der Erde, war einer der Giganten, die 
mit den Göttern fämpften und wurde von der Ballad mit dem Wagen überfahren. Als er 
der Göttin zu entflichen fuchte, ſchleuderte fie die Injel Sicilien auf ihn. Nach einer 
antern Cage betäubte ihn Jupiter durd einen Blig und fegte, da er ihn nicht tödten 
fonnte, den Aetna auf ihn, fo daß, wenn er fid) unter demfelben regt, die ganze Injel 
erbebt. 

Encina oder Enzina, Yuan del, der Bater des fpanijchen Dramas, wurde 1469 
entweder in Salamanca felbft oder in defjen Umgebung geboren, ftudirte auf der daſigen 
Univerfität und begab fi dann nady der Reſidenz, wo er im Hauje des Don Fadrique de 
Toledo, erſten Herzogs von Alba, Aufnahme und Anftellung fand. Später begab er ſich 
nah Rom, wo er fih ald Muſiker fo fehr auszeichnete, daß er zum päpftlichen Kapelle 
meifter ernannt und mit dem Priorate von Xeon belohnt wurde. Im I. 1519 machte er 
eine Reiſe nach Jeruſalem, Fehrte aber noch in demfelben Jahre nad) Rom zurüd. Gegen 
das Ende jeined Lebens lebte er wieder in jeinem Vaterlande und ftarb 1534 in Sala- 
manca, wo er in der Kathedrale begraben liegt. Seine poetiſchen Werfe ſammelte er felbft 
unter dem Titel „Cancionero“ (Salamanca 1496; mit mehreren neuen Stüden vermehrt, 
1509 u. öft.). Voraus ſchickte er diejer Sammlung eine profaiihe Abhandlung, die einen 
intereffanten Ueberblick über den damaligen Zuftand der fpanijchen Verskunſt gewährt und 
als einer der erften Verſuche einer ſpaniſchen Poetik merkwürdig ift. Die lyriſchen Gedichte 
find geiftlichen und weltlichen Inhalt? und zeichnen ſich, beſonders die mehr volksmäßigen 
Villancicos und Letrillos, durch Leichtigkeit und wigige Anmurh aus. Vom literarijch:hifto« 
rifhen Standpunkte aus haben feine Dramatiichen Gedichte, „‚Representaciones‘‘ betitelt, 
bejondere Wichtigkeit. Es waren wirkliche Darftellungen und wurden im Haufe feis 
ned Gönners, des Herzogs von Alba, dargeftellt, wobei er felbft manchmal die Rolle des 
Gracioſo (Luſtigmachers) übernahm. Durch fie wurde er der Vater des eigentlichen fpani« 
ſchen Dramas, d. h. dramatifcher Kunftgedichte, Die auf einer ordentlichen Bühne mit theas 
traliihem Apparate und einem gebildeten Bublicum, bald aud) vor einem größern Bublicum 
aufgeführt und nicht mehr blos in Verbindung mit religiöfen Keierlichfeiten oder Volks— 
beluftigungen in der Kirche oder auf dem Markte dargeftellt wurden. Auch diefe dramati— 
Then Gedichte E.'s theiten fih in weltliche und geiftliche, welcher Unterfchied noch Tange 


614 Ende — Enceriniten 


von den dramatifchen Dichtern Spaniens beibehalten wurde. Die geiftlihen find noch eine 
Art Myfterien, d. h. dramatiſche Darftellungen bibliſcher Gefhichten ; die weltlichen behan« 
deln ſchon Lichesthemata. In den einzelnen Gedichten erfennt man deutlich die Fortfchritte, 
bie der Dichter ſelbſt allmählig in der Kunft und dieje Durch ihn gemacht hat. Noch hat er 
eine verfificirte Befchreibung feiner Reife nach Jeruſalem Hinterlaffen, „Tribagia, o via sagra 
de Hierusalem“ (Rom 1721; zulegt Madr. 1786), die aber keinen poetiihen Werth hat. 

Ende, Johann Franz, Director der föniglicen Sternwarte und Eecretär der Afa= 
demie der Wiffenfchaften zu Berlin, geb. am 23. Sept. 1791 zu Hamburg, wo fein Vater 
@eiftliher war, ftudirte unter Oauß in Ööttingen und trat Dann in preußifche Artillerie= 
bienfte. In Kolberg, wo er als Lieutenant fland, lernte ihn der ſächſiſche Staatswminifter 
von Lintenau kennen und ftellte ihn bei der Sternwarte Serberg bei Gotha an. Im I. 
1825 ward cr ald Director der Sternwarte nad) Berlin berufen und trat fpärer hier als 
Secretär der mathematischen Claſſe in die fönigliche Afademie ein. Er war es, der ben 
von Pond am 26. Nov. 1818 entdeckten Kometen als einen von fehr furzer Umlaufszeit 
erkannte, weöhalb auch diejer Komet nad) feinem Namen genannt wird (ſ. Kometen). 
Seine über denjelben angeftellten Forſchungen gab er in den beiden Abhandlungen „Ueber 
den Kometen von Pond‘ (Berl. 1831 u. 1832) heraus und machte darin auf den Wider— 
fand aufmerkſam, den dieje Körper von dem Aether des Weltraumd zu leiden fcheinen. In 
dem Werke „Die Entfernung der Sonne” (2 Bde., Gotha 1822—24) berechnete er bie 
ſämmtlichen Beobachtungen der Durchgänge der Venus. Don feiner „Aſtronomiſche Beo— 
bachtung auf der königlichen Sternwarte zu Berlin‘ ift der erfte Band (Berl. 1840) er» 
ſchienen. Noch ſchrieb er ferner „De formulis dioptrieis“ (Berl. 1845) und „Ueber das 
Verhältniß der Aftronomie zu den andern Wiſſenſchaften““ (Berl. 1846). Geit 1830 
beforgte er die Redaction der früher von Bode herausgegebenen „Aftronomijchen Jahre 
bücher.” Im I. 1840 wurde er Nitter der Friedensclaſſe des Ordens pour le merite. 

Enclaven heißen Eleine Stantögebiete oder Theile eines Staatsgebiets, welche in— 
nerhalb der Grenze des Nachbarſtaates eingefchloffen liegen, 3. B. die ſchönburg'ſchen Herr⸗ 
haften in Sachſen. Beſonders häufig waren folde Enclaven in deutfchen Reiche. Bei 
ber Stiftung des Rheinbundes wurde zwar eine große Zahl der Heineren Staaten, welche 
von anderen umiſchloſſen waren, mebiatifirt, d. h. der Landeshoheit der letztern unterworfen, 
und bie jouverän gewordenen Staaten fuchten durch Austauſch ſich der, beiden Theilen Täfti« 
gen, Enlaven zu entledigen; allein noch immer blieben, beſonders im nördlichen Deutich« 
land, fehr viele übrig, Die felbft der Congreß zu Wien im Jahre 1815 nicht zu be— 
feitigen vermochte, ja zum Theil vermehrte. Beſonders Hinderlid find die Enclaven bei 
Zolleinrihtungen, indem fie faft nothiwendigerweife unter das Abgabeſyſtem des umſchlie— 
Benden Staatd gezogen werden müffen, was nicht nur ein Eingriff in Die Souveränetät des 
eingefchloffenen Gebiets zu fein fcheint, fondern auch den Unterthanen desſelben doppelte 
Steuern auferlegt. Died zeigte fid namentlich 1818 bei der Einführung des preußiichen 
Zollſyſtems, deſſen Grenzlinie notwendig mit um die anhaltinifhen Lande gezogen wer« 
den mußte, was 1821 und 1822 Differenzen zwiſchen ber Krone Preußen und dem Herzoge 
von Anhalt-Köthen herbeiführte, die erft 1828 durch den Beitritt von AnhaltStöthen und 
Anhalt-Deffan zum preuß. Zollſyſteme völlig befeitigt wurden. In Beziehung auf die Ge— 
fege des deutſchen Zollvereins find die E. gewiſſen Beſtimmungen unterworfen. Sind fie 
nämlich Zandestheile von Staaten, welde dem Zollvereine angehören, aber kon dem Ge— 
biete eines nicht zum Ocfammtvereine gehörenden Staats umfchloffen, fo bleiben fie von 
dem gefammten Zollvereine und darauf anwendbaren Gefegen ausgejchloffen. Doch find 
auch dieſen E. für den Verkehr mit dem übrigen Vereinsgebiete einige Erleichterungen vers 
tragsmäßig zugeftanden. 

Eneriniten find Strahlthiere (f. d.) des Meeres, bie mit Ausnahme von 
etwa zwei, übrigens fehr feltenen Arten, nur verfteinert gefunden werden. Sie haben einen 
flernförnigen Leib und find mitteld eines ſehr langen gegliederten Stiels an dem Boden feft« 
gewachſen. Da die Reſte ber E,, befonderd die Gtielglieder (die jogenannten Biſchofspfen⸗ 
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nige) im Mufchelfalfe, ganze Berge bilden und auch in der Grauwacke mancher Gegenden, 
fowie in gewiffen Marmorarten dad vorherrfchende Material abgeben, fo müffen ſie in den 
Meeren der Vorwelt in uugeheueren Maffen vorhanden gewefen jein. Man Fennt über 
70 Arten. Beſchrieben find fic beſonders von Miller, Goldfuß, Parkinfon u. A. 
worben. 

Encyklopädie, aus dem Griechiſchen Eyxvxdorrasdeie, welches ganz unver 
werflich gebildete Wort jedoch nur im gemeinen Leben und in fpätern Zeiten gebraucht 
worten fein mag, da man im claſſiſchen Style ſtets &yrdnlıos zraıdeie, Eyründın ue- 
Iruora oder auch dyayı fagte, bedeutet den Kreis von Wiſſenſchaften und Künften, die 
jeter freie Grieche erlernte und trieb, alfo nad) unferer Art zu reden die Schuhwiffenichaf- 
ten, im Gegenſatze der uadruare bei den Philoſophen, unter denen beſonders die mathe— 
matiſchen Wiffenfchaften verftanden wurden. Später änderte fid) Die Bedeutung des Wortes 
und ging vom Leben auf die Wiſſenſchaft über. Unter E. verftand man einen Inbegriff 
aller Wiſſenſchaften überhaupt, zugleich aber aud) eine zufanmengedrängte Darftellung ber 
Sauptgrundfäge aller Wiffenfchaft ober einer indbefontere. Das Erftere ift Univerfalench- 
Elopädie, das Letztere Particularenchklopädie. Man empfand fchon frühzeitig das Bedürfniß 
ber Enchklopädien, theild um die eigenen Wiſſenſchaften beffer nach feften Grundſätzen aus— 
zubilden, theils um bei der fteigenden Maſſe der Kenntniffe das Wilfenswerthe leichter aufs 
zufinden. Man wählte zu diefom Zwecke bald die ſyſtematiſche, bald die lexikaliſche Form. 
Die erften Anfänge Hierin machten Die Freunde des Sammelnd, die gelehrten Alerandriner 
und Scholaften, bie unter Ptolemäus Philadelphus eine Art von Afademie der Künfte und 
Wiſſenſchaften bildeten. Der fie befeelende Geift ging auf die Römer über, wo Varro und 
Plinius der Aeltere ähnliche Werfe lieferten. Auch der griechiſche Grammatiker Sutdas ſchrieb 
ein Realwörterbuch, das vorzüglich geographiihen und Hiftorifchen Inhalts war. So kann 
auch die Blumenlefe des Etobius hierher gerechnet werden. Doch dieje, jowie die Samm— 
lung des Marcianus Gapella waren erft Anfänge zu den fpäteren Enchflopädien, Die in 
ihrer eigentlichen Geftalt und höhern Vollendung erft in dem Mittelalter auffamen. Bes 
ſonders mochte die Muße des ftillen Kloſterlebens zu Werfen, die fo viel Fleiß und Aus— 
bauer erfordern, ermuntern. Es erſchienen wiele Bücher unter dem Titel: Summa (Ueber⸗ 
blick, Abriß) oder Speculum (Spiegel). Die erfte große Univerfalencnflopäde wurde von 
dem Dominicanermönde Vincenz von Beauvais unternommen, der im 13. Jahrh. fein 
„Speculum historiale, naturale et doctrinale‘“ herausgab. Einige Jahre fpäter fügte ein 
Unbefannter diefem Werke auch ein „„Speculum morale“ bei, da8 viele wörtliche Excerpte auß 
den Schriften anderer Autoren enthielt. Das Ganze liefert eine Bundgrube für die Charake 
teriftit des Mittelalterd. Die Iegte Ausgabe erichien zu Douay (1624, A Bde., Fol.). 
Auch mag hier des fogenannten Pirnaiſchen Mönchs Johann Lindner's und feines im Ans 
fang des 16. Jahrh. verfaßten „„Onomasticon‘‘, einer hiſtoriſch-geographiſchen Enchklopädie, 
gedacht werden. Nach ihm Tieferte Ringelberg feine „„Oyclopaedia“ (Baſel 1541), Paul 
Scalich die ‚„‚Encyelopaedia seu orbis disciplinarum tum sacrarum, tum profanarum‘“ 
(Baf. 1559), Reiſch die „Margarita philosophica‘“ (Breib. 1503, 4.), Matth. Martini 
die „Idea methodicae et brevis encyclopaediae seu adumbratio universitatis‘* (Herborn 
1606), Alfteb die „Encyclopaedia VII. tomis distincta““ (2 Bde., Herborn 1620). Die 
bedeutendfte Encyklopädie gab der große Baco Verulamind in feinem „Novum organon 
scientiarum“‘ (Xond. 1620, ol.) und „De augmentis scienliarum“, ein Werk, das man 
damals nicht faßte und aus dem jelbft die Heutige Welt noch lernen kann. Es folgten 
mehrere andere Enchflopädien, deren jedoch Feine den rein wiflenjchaftlichen Zweck und die 
tiefe Gründlichkeit des Baco hatte; fle waren alle, mit Ausnahme von Morhof's „‚Poly- 
histor‘‘ (Lüb. 1688; 4. Aufl., 1747, 4.), entweder auf Belehrung der Jugend und Uns 
gelehrten, wie Chevigny's „La science des personnes de la cour, de l’Epee et de larobe“ 
(5. Aufl., 4 Bde., Amft. 1717) und Joh. Chriftoph Wagenſeil's „Pera Jihrorum juve- 
nilium“ (5 Bde, Altdorf 1695), oder zum Nachſchlagen für Gelchrte beftimmt, Zu 
den Werfen Iegterer Art gehört Jablonski's „Allgemeines Lerikon der Künfte und Wiſſen— 
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ſchaften“ (Lpz. 1721; zuleßt von Schwabe herausgeg., 2 Bde., Königsb. 1767, 4.) und 
das von J. P. v. Ludewig, dann von Branfenftein, Longolius u. A. redigirte und von Zedler 
verlegte „Große vollftändige Univerfallerikon aller Wiflenfchaften und Kuͤnſte“ (64 Bde., Apz. 
1731—50, und 4 Bde. Suppleniente, 1751—54, Fol.), dad den größten Umfang unter 
allen ähnlichen Werfen Hat und in einzelnen Bädern, befonders in der Genealogie, manches 
Gute enthält. Außerdem nennen wir noch, mit Mebergehung ber ſich täglich mehrenden En- 
chklopädien über einzelne Zweige ber Wiffenfchaft, die von Krünig begonnene, von F. I. 
Flörke, dann von ©. H. Flörke und jet von Korth fortgeſetzte „Oekonomiſch⸗technologiſche 
Enchklopädie“ (Bd. 1—188, Berl. 1773— 1846), die biß zum Art. „Zroubadour‘’ 
reiht, und, obgleich urfprünglich nur auf Defonomie und Technologie befchränft, mit ber 
Zeit zu einer allgemeinen Enchklopädie geworden ift; ferner die vom Buchhändler Enoch 
Richter in Leipzig und den Profefforen Erſch und Gruber in Halle begründete ‚Allgemeine 
Enchklopädie der Wiſſenſchaften und Künſte“, die jegt bei F. A. Brockhaus in Leipzig in 
drei Sectionen erfheint, deren erfte, A— ©, von Gruber (43 Bde, 1818—1846, A.), 
die zweite, H-N, von U. G. Hoffmann (24 Bde. 1827— 1846), und die dritte, O—3, 
von M. H. E. Meier (21 Bde, 1830—46) herauögegeben wird; dann das „Univerſal⸗ 
lexikon oder neueſtes enchklopädifches Wörterbuch der Wiffenichaften, Künfte und Gewerbe”, 
berausgegeb. von H. U. Pierer (26 Bde., Altenb. 1824—36; 2. umgearbeitete Aufl, 
34 Bde. 1840—46), „Meyer's Converſationslexikon“, dad feit 1839 in Hildburghaufen 
ebenfalls in mehreren Abtheilungen erfcheint, und als das verbreitetfte und befanntefte Die von 
8. A. Brockhaus herausgegebene ‚Allgemeine deutfche Meal-Encyflopädie für die gebildeten 
Stände‘, wovon jegt die neunte Auflage erfcheint. In Italien begann Eoronelli eine auf 
40 — 45 Bänbe berechnete „‚Biblioteca universale sacro-profana‘‘, von der aber nur 7 
Bände (Ven. 1696— 1717, Bol.) erſchienen; vollendet wurde Pirati’8 „‚Dizionario scien- 
tifico e curioso sacro-profana“ (10 Bde., Ben. 1746—51, Fol.). England ift feit dem 
Anfang des 18. Jahrh. fchr fruchtbar an Encyflopädien gewefen. Wir nennen hier nur 
das „Universal english dielionary of arts and sciences“ von Harris, dann von Chanı= 
bers, zulegt von Need (9 Bde., Lond. 1704—86), aus neuer und neuefter Zeit „The 
english encyclopedia“ (10 Bbe., Lond. 1800), „The cyclopedia“ (39 Bde., Lond, 
1802— 20), Smebley’s „Encyclopedia metropolitana, or universal dietionary of know- 
ledge“‘ (14 Bde., Lond. 1829— 32), Lardner's „Cabinet cyclopedia‘‘ (133 Bde., Lond. 
1830, noch unvollendet), Blackie's „Popular encyclopedia“ (5 Bde., Edinburg 1835), 
Brewſter's „Edinburgh encyclopedia‘‘ (24 Bde., Edinb. 1810—39) und die „Encyelo- 
pedia britannica“, begonnen von Tytler, fortgefegt von Napier (31 Bde, Edinb. 1771 
— 1842). Auch Frankreich ift reich an Enchklopädien, feit Diderot (f. d.) die Bahn 
gebrochen (ſ. Franzöſiſche Literatur). Im Orient wurden ebenfalls früßzeitig die 
Enchflopädien heimiſch. Die erfte verfaßte Avicenna (f. d.), Hadſchi Chalfa eine alpha= 
betifch georbnete. 

Encyklopädiſten heißen in ber Gefhichte der Literatur und Philofophie die 
Herausgeber und Mitarbeiter ber großen „„Encyclopedie“, beſonders aber die erftern, Di= 
derot (f. d.) und d’Alembert (f. d.), fo wie diejenigen Männer, welche ſich in philo—⸗ 
ſophiſcher Hinftcht den Genannten anfchloffen. Auf dieſe Weife wurde der Name E. bald 
zur Bezeichnung einer befondern philoſophiſchen Richtung, der Männer, wie Condillac, 
Helvetius, Sainte Lambert, Baron von Holbah, Grimm, Raynal und Marmontel anges 
hörten. Die €, ftehen vereinzelt da und die Entwidelung ihrer Lehrfäge gehört zu den 
traurigften Partien der Geſchichte der Philofophie, da ſich biefelben nie zu einem eigent« 
lichen Syſteme erheben Tonnten und auch Feinen Fortſchrit zu dem früheren enthielten. Sie 
fchloffen ſich Hauptfählih an die Erfahrungsphifojophie Locke's an und mußten dadurch 
nothwendig, in Verbindung einer ſeichten naturhiftorifhen Beobachtung über die Eigen⸗ 
thümlichfeiten des menſchlichen Handelns, zu dem roheften Empirismus in der Wiſſenſchaft 
wie im alltäglichen Leben kommen. Cine folche materialiftifhe Anftht ber Dinge gewann 
bald größern Anflang felbft in weiteren Kreiſen der franzöſiſchen Nation, die zu ihrer 
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Aufnahme ſeit Tängerer Zeit ſchon vorbereitet war. Schon längft Hatte ſich eine lebhafte 
Oppofition gegen Religion und kirchliche Dinge, hervorgerufen durch die ſchamloſe Unfitt« 
lichkeit der Vfaffen und ihrer Scheinheiligkeit, hinter welcher ſich oft der ärgfte Atheismus 
verbarg, ſelbſt bei dem gemeinen Volke feftgefegt, und der Bürgerftand hoffte ſchon Tange 
auf einen Zeitpunkt, wo er die Geiftlichen mit dem Adel verjagen könne. Männer, wie 
die beiden Herausgeber der Encyklopädie, welde den Pfaffen- und Ariftofratenhag theilten, 
mußten daher in einer Zeit, wo ſich fchon eine politifche und religiöfe Krifis vorbereitete, ſehr 
willfommen fein. Ihre philofophifchen Anſichten, die blos ein fubjectived Meinen, Feine 
wahrhaft wiffenichaftlihen Entwidelungen gaben, fanden um fo lebendigern Anklang, da 
fie nur die Sprache des gewöhnlichen Xebens führten. Andere, an jenem Werte nicht 
betheiligte Mãnner, wie Holbach, Helvetius, ſtimmten in ihren Ton mit ein und fo fand die 
Regierung bald gegründete Urſache, das Werk und deffen Herausgeber ſchärfer zu beobadı« 
ten. Doc was half diefe Strenge, das Verbot, was halfen Streitiriften und Widers 
Tegungen kirchlich gefinnter Männer, felbft eines Voltaire, der nicht gerade zu den letztern 
gehörte, die Anſichten waren bereit3 Eigenthum des Volks geworden. Wenn wir hier eine 
kurze Ueberficht der fogenannten Philoſophie geben, fo darf mun nicht vergeflen, daß die 
Geſchichte der Philoſophie ſelbſt von ihr nur als einer völlig fubjectiven ſprechen kann, welde 
zwar damals auf die focialen Verhältniffe einen großen Einfluß gehabt hat, aber fonft nie 
allgemeinere Geltung erlangte und zur Bortbildung der Philoſophie nichts beigetragen hat. 
Die Logik befindet fidh bei den E. ganz auf dem alten ſcholaſtiſchen Standpunft, nur werden 
einzelne Theile derjelben noch materieller aufgefaßt und noch unbeftinmter ausgedrüdt, 
3. B. die Erklärung des Begriffs, des Urteils und der Definition, welde „nur eine Aufe 
zählung der verſchiedenen Eigenfchaften einer Sache fein fol, die zur Erkenntniß ihrer 
Natur beitragen”. Auf dieſe Logik folgt als Grundwiſſenſchaft die Ontologie, welche das 
Verhältniß aller Möglichkeiten zu einander und ihre allgemeinen Eigenſchaften zu lehren 
fih zur Aufgabe macht. Diefe Diöciplin, verbunden mit ber natürlichen Theologie 
und der Pſychologie, enthält die Metaphufif, welche zwar origineller dargeftellt wird, 
aber fehr ungleichartig bearbeitet iſt. Hier wird die Möglichfeit der Eriftenz eines gött⸗ 
lichen Wefens und feine Eigenſchaften nachgewieſen, und zwar höchſt eigenthümlich auf eine 
fogenannte Hiftoriiche Art, indem der Uriprung der Ehinefen und anderer Völker die Wahr⸗ 
heit der mofaifchen Annahme beweijen full, wonach Gott vor der Schöpfung eriftirt hat. 
Die Pſychologie wird als diejenige philoſophiſche Wiflenihaft beftimmt, welde von dem 
Weſen und den Berrichtungen der menfchlihen Seele handelt; doch begnügen ſich die €. 
nur mit einer Aufftellung der Anfihten Anderer, ohne zu einer eignen Anficht darüber zu 
gelangen. Die rein aprioriftiichen Begriffe werden z. B. von d'Alembert in dem Discours 
preliminaire der „„Eneyclop6die‘‘ als völlig unnöthig bargeftellt, da, um ſolche zu bilden, 
nichts weiter nötig fei, als über die Eindrüde, bie wir empfangen, nachzudenken. Die 
aprioriftifchen Begriffe von Tugend und Lafter, der Urfprung und die Nothwendigfeit ber 
Geſetze, das geiftige Wefen der Seele, dad Dafein Gotted und unjere Pflichten gegen ihn, 
mit Einem Worte, die Wahrheiten, deren wir am unmittelbarften und dringendften bedür⸗ 
fen, find die Frucht eines erften Nachdenkens, zu welchem und unfere Empfindungen führen. 
Das Bedürfniß der Selbfterhaltung führt, nach ihm, zur Erfindung, zu den Künften und 
Wiffenfhaften. Das Denken bemächtigt ſich aller Gegenftände fondernd, ordnend und 
verfnüpfend, und zulegt auch feiner felbft, jo Daß es Die Art zu erkennen und zu lernen 
ebenfalls zu einer Kunft macht, wie auch fpäter die Art, das Erfannte mitzutheilen. Auf 
dieſe Weife gelangt man zu ber Logik, zur Sprachwiſſenſchaft und zur Redekunſt. D'Alem⸗ 
bert theilt darauf alle Gegenſtände der Erfenntniß in materielle und geiftige und ordnet bie 
Wiſſenſchaften, die fi mit denfelben beſchäftigen, nach den Seelenkräften in Wiſſenſchaften 
des Gedächtniffes oder die Hiftorifchen, und in Wiflenfchaften der Vernunft oder die phi⸗ 
Tofophifchen. Die fhönen Künfte redjnet er zu einer dritten Claffe, die nur materielle 
Gegenftände umfaßt. In Bezug auf Religion erkennt er eine natürliche und geoffenbarte 
an und fpricht vom Chriftentfum mit ber größten Achtung. Die Religion hat, nad) ihm, 
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ben Zwed, auf Glauben und Sitten zu wirfen, ben Grund ber Moral ſuchte er, wie ie 
mit ihm Gleihgefinnten, in ber Selbflliebe (amour de soi, nicht zu verwechieln mit amoer 
propre, Eigenliebe). Aus allem bisher Gefagten erhellt, daß die E. zu ſehr in der Im 
fplitterung der Erfahrungen des Einzelnen befangen waren, um zu derjenigen Auffeffung 
des menſchlichen Weſens zu gelangen, welde gegenwärtig in ter Philofophie herrſchend ger 
worden ift. Sie faßten das Selbſt in feiner Einzelheit auf, ohne Bewußtieln über da 
allgemeine Weſen des Menfchen, woher ſich Daun auch der rohe Egoismus erflärt, in de 
mehrere ihrer Anhänger verfanfen. ; 

Endemann, Hermann Ernſt, Brofeffor ber Nechte zu Marburg, geboren u 
feld am 12. Juni 1796 und auf dem dortigen Gymnaſium gebildet, machte 1818 
Freiwilliger den Feldzug gegen Branfreich mit und ging nad) feiner Rückkehr aus den hche 
1814 nad) Marburg, um die Rechte zu ſtudiren. Auf Anrathen feiner Lehrer mitm 
fih dem afademijchen Lehrftuhle und Ind mit Beifall über deutſches Privatrecht under 
züglich über Civilrecht. Im Beſitz allgemeiner Achtung fowohl bei den Stutirenten ıd 
bei den Vürgern und Behörden, leiſtete er als Prorector 1831 Vieles zur Erhaltung ir 
NRuhe und beförberte die Verbefferungen der Univerfität, welche nach den Vorſchriften te 
neuen Verfaſſung des Staats möglich geworden waren. Die Wahl zum Landtagsahgends 
neten der Stade Marburg, 1833, ſchlug er aus, ging aber im Herbfte desfelben dihen 
als Deputirter der Landesuniverfität nach Kaffel, wo er ſeitdem eines der thätigften Wie 
glieder der Ständeverfammlung iſt. Das Vertrauen der Kammer Fam ihm entgegen; wi 
rend Shomburg (f. d.) den Präftdentenftuhl beftieg, wurde er zum Wicepräffiete 
erwählt, ein Amt, das er auch auf den folgenden Landtagen befleidete. Bei den häufig 
in der kurheſſiſchen Ständeverfammlung aufgemorfenen Principienfragen und Conſticin 
zwifchen der Kammer und der Megierung ging fein Streben dahin, durch wiſſenſchafiühel 
Ergründen ber Fragen die beiden Gewalten mit einander zu verföhnen, um dadurch few 
ben Monarchismus als die Entwiclung der bürgerlichen Freiheit und Kraft zu heben, md 
die Ordnung im Staatsleben fefter zu begründen. So achtungswerth indeffen dieſe Raflır 
der Milde ift, fo zeigt doch die Erfahrung, daß damit in einer bewegten und zum fräfigen 
Heraustreten flarfer Individualität auffordernden Zeit um fo weniger etwas gewonme 
wird, je entjchiedener fi die Grgenmeinung geltend zu machen ſucht. Selbſt Das Geſch 
liche und Rechte wollen ift edel oder pflichtmäßig, aber es ift nicht weniger edel, water 
Pflicht ift nicht weniger gebieterifch, mit aller Energie auch von Andern die Beobachtung 
bee Geſetzlichen zu fordern. Dies ift namentlich bei Principienfragen nothwentig. de 
Uebrigen, wo c8 weniger darauf anfomnit, über feindliche Grund» und Gegenfäge zu en 
fbeiden, bei den Berathungen über Detailgegenftände und über materielle Intereffen bat 
€. wichtigere Dienfte in der Kammer geleiftet, als bei der Entſcheidung über Princtie. 
Dahin find vorzüglich feine Berichte über das Volksſchulweſen, über Meier- und Rehab 
verhältniffe, über die ritterfchaftlicyen Statuten und Aehnliches zu rechnen. 

Endemie (von &», in, und d7uos, Bolt, was einer beftimmten Gegend und Am 
Bewohnern eigen ift) heißt eine beflimmte Krankheitsform, die manchen Klimaten Ar 
Gegenden eigenthümlich ift, und dafelbft beftändig oder aud nur zu beſtimmten Hehe 
herrſcht. Daß die endemifchen Krankheiten in der Regel zu allen Jahreszeiten em 
ſchen, findet feine Erflärung darin, daß fle fat immer ihre Quellen in feſtſte henden unmer 
änderlichen Umftänden haben, wie 3. B. die Veichaffenheit des Klimas, des Bodens mi 
der Ocwäfler find. Hieraus folgt auch, daß ihre Wirfungsfphäre in beftimmte Grenze 
eingefchloffen iſt. So fommt der in Wallis fo gewöhnliche Eretinismus niemals auf da 
hohen Alpen vor; ja felbft die bloße Entfernung von dem Fuße bis zur Spige ber mie | 
lichen Berge Tann diefen Unterfchied Hervorbringen. In Niederungen mit Sümpfen fd | 
Wechſelfieber, auf vielen Gebirgen Kröpfe, in engen eingeſchloſſenen Thälern die Chroftlr, 
in den Tropenländern bie Xeberfranfheiten, an Seefüften die Hautkrankheiten: wegen I) 
faſt ausfchließlichen Genuffes von Fiſchen endemiſch; denn auch die Nahrung, ſo wie De 
Art der Wohnung und der Befchäftigung hat einen weſentlichen Einfluß anf Grgenjess 
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von endemiſchen Krankheiten. Da der endemiſche Charakter das Anſehen, welches die 
Rranfheiten in ihrem ſporadiſchen Zuſtande darbieten, ſehr wenig ändert, fo iſt im Allge⸗ 
meinen die Behandlung für beide Die nämliche. Indeſſen giebt doch das Befiftchende der 
Urſachen ein Moment ab, waß der Heilung jehr hinderlich ift, weshalb aud) in den Gegen« 
den, wo endemiſche Krankheiten herrſchen, Die Aerzte ein empirifches, praftiiches Verfahren 
befolgen, was ſich auf eine lange Reihe von Beobachtungen ftügt, und von dem fie nur 
jelten abweichen. Deſſenungeachtet werden fie meiftentheild nur durch Ortöveränderungen 
beieitigt ; die Hauptſache bleibt alfo immer, die Urfadhe, welde die Kranfheit endemiſch 
macht, zu entfernen, was nun freilich, wo es möglich ift, meiftentheild nicht Sache des 
Arzted, fondern der Behörden ift, infofern e8 hierbei auf Austrocknung eines Sumpfes, 
Niederfchlagen eined Waldes u. f. w., anfommt. Um im Einzelnen die endemiſche Anlage 
einer Gegend genau zu beſtimmen, ift eine jeden Umſtand berückſichtigende Erforſchung der⸗ 
ſelben erforderlich, die aber eben fo viele phyſikaliſche und mediciniſche Vorkenntniffe als 
Scharffinn verlangt. Unter dem Namen der medicinifchen Geographie hat man in ber 
aeuern Zeit ſolchen Unterfuhungen ziemliche Aufmerkſamkeit gewidmet. 

Endlicher, Stephan Ladislaus, Vrofeffor der Botanif an der Univerfität Wien 
und Director des botaniſchen Gartens daſelbſt, vielfach um bie in Oefterreich begünftigte 
Naturwiſſenſchaft, Sprachforſchung und antiquarifches Wiflen verdient, ift am 24. Juni 
1804 in Preßburg geboren und auf den Gymnaſien in Pefth und Wien, dann auf dem 
mbiihöflihen Seminar in Wien für den geiftlihen Stand gebildet. Im I. 1826 trat er, 
obgleich er Die niederen Weihen empfangen hatte, in den weltlichen Stand zurüd und wid» 
mete, mit gänzlichem Aufgeben ter Theologie, ſich anderen Studien, deren Mefultate er in 
einer Reihe von Schriften der Deffentlichfeit vorlegte, und zwar „Examen crilicum codi- 
tis IV. evangeliorum Byzantino-Corviniani“ (eipz. 1825), „Anonymi Belae regis notarii 
de gestis Hungarorum liber“‘ (Wien 1827), „Prisciani de laude imperatoris Anastasii 
&t de ponderibus et mensuris carmina“ (Wien 1828), „„Fragmenta theotisca versionis 
inliquissimae Evangelii S. Matthaei et aliquot homiliarum“ (Wien 1834), in Verbin« 
dung mit &. Wolf „Vom Bruoder Rauschen“ (Wien 1835), mit I. v. Eichenfeld „Ana- 
lecta grammatica maximam partem inedita‘“ (Wien 1836), „De Ulpiani institutionum 
fragmento“‘ (Wien 1835), mit enzl, „Calalogus codicum manuscriptorum bibliothecae 
palatinae Vindobonensis‘‘ (Wien 1836 flg.). Durch feine Anftellung bei der Hofbiblio« 
thek unter dem Praͤfecten Grafen Morig von Dietrihflein 1828 war es ihm möglich 
geworden, die antiquariichen Seltenheiten kennen zu Iernen. Von vorzüglicem Werthe ift 
fin „Catalogus“, der die Arbeiten von Lambeccius, Neffel, Kollar, Gentilotti, Fortofia, 
Heyrenbach, Schwandter und Kopitar ergänzt und übertrifft. Mit dem „Verzeichniß der 
chineſiſchen und japaniſchen Münzen des k. f. Münz- und Antifencabinets zu Wien, nebft 
tiner Ueberficht der dhineflfchen und japaniſchen Bücher der Hofblibliothek“ (Wien 1837), 
beginnt für Oefterreich die Aera der oftaflatiichen Studien. Es ift mehr als ein blofies 
„Derzeihniß‘‘; wir finden nämlich in dieſem Werke in gedrängter Kürze eine vollftändige 
Geſchichte des chineſiſchen Münzweſens, wie wir fe bis jegt noch nicht befeffen haben. In 
Hinfiht der japaniſchen Münzen find die Mittheilungen dürftiger, reichhaltiger werden 
hierüber die Berichte fein, welche ber berühmte Neifende von Siebold, von dem das an ſich 
vollffändigfte japaniſche Mufeum zu Leyden jehr bedeutende Sammlungen erhalten hat, zu 
liefern verfprochen hat. Seit 1827 betrieb E. auch die Natunwifienfchaften, mit befonderer 
Vorliebe die Botanik, und in Folge feiner Leiſtungen wurde er 1836 Cuſtos des Natura⸗ 
liencabinets, worauf er 1840 in feine gegenwärtige Stellung kam. Die gänzliche Umges 
Raltung und Neorganiftrung des botanifchen Gartens war bad Erſte, worauf er bier fein 
Augenmerf richtete und um ben er ſich vielfache Verbienfte erworben hat. Buerft gab er 
heraus: „Flora posoniensis“, (Peſth 1830), „‚Cerotheca, eine neue Pflanzengattung” 
Getlin 1832), mit Heinrich Schott „Meletemata botanica“ (Wien 1832), „‚Prodromus 
forae norfolkiae‘‘ (Wien 1833), „„Genera plantarum secundum ordines generales dis- 
posita“ (Wien 1836 fig.). Betheiligt war und iſt er an ber von Need von Eſenbeck 
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beforgten Ausgabe von Brown's „Vermiſchten Schriften, Pöppig’® „Nova genera et 
species plantarum‘‘, an den „Annalen ded Wiener Muſeums der Naturgefchichte‘ und an 
der „Enumeratio plantarum, quas in nova Hollandia collegit C. L. de Hugel““. Seit 
1840 redigirt er gemeinschaftlich mit Martius die „Flora brasiliensis“ (Wien und Ründy. 
1840 flg.). 

Endor, Stadt des Stammes Manaffe am Jordan, merkwürdig durch die Zauberin 
(Here) von Endor, welder der König Saul, nah 1. Samuel 28, von den Philiftern hart 
bedrängt, den Geift Samuel's zu citiren befahl. Derfelbe erſchien, aber nur der Zauberin, 
welche Tem Könige verfündigte, er werde fterben, wie auch wirklich bald darauf geſchah. 

Endreime, oder die fogenanuten Bouts-rimes, dienen zu einem Spiele der Poefte, 
bei welchem man Jemanden die bloßen Neime aufgiebt, dem es dann obliegt, die Zeilen zu 
ergänzen und cin Gedicht daraus zu bilden. Da bie ganze Sache mehr auf einem Scherze 
beruht und man, um dem Dichter die Aufgabe fo viel als möglich zu erichweren, gern Die 
wunderlichſten Reime ausfucht, fo entftchen gewöhnlich Daraus komiſche Productionen. Sie 
follen dem franz. Dichter Dulot ihren Urfprung vertanfen. 

Endymion, der Sage nach Sohn des Zeus und der Kalyfe, berühmter Jäger, 
Hirt und König von Elis, wohin er aus Theffalien einwanderte. Zeus ſchenkte ihm ewige 
Jugend und Schönheit und verfegte ihm in den Olymp. Here und Diana verlichten ſich 
bier in ihn, weshalb ihn Zeus in den Tartarus verwies. Gr war von fo außerordentlicher 
Schönheit, daß, nach einer anderen Sage, felbft die jungiräulice keuſche Luna ihr Auge auf 
ihn wandte. Sie erlaubte ſich aber nur einen verftohlenen Kuß, entführte ihn nah Karien 
und füßte ihn, wenn er von den Mühſeligkeiten der Jagd eingeihlummert war, mit heißer 
Kiebe, ohne daß er dieſe Neigung ahnte, indem er fchlafend ein Glück genoß, welches ſelbſt 
den Göttern nicht zu Theil ward. 

En eeharpe:Befchiegen oder eharpiren, heißt foviel als fhräge Schüffe 
fo anwenden, daß die Schußlinie mit der zu beſchießenden Bront einen fpigen Winfel bildet. 
Diefe Schufart ift gegen Truppenlinien und Batterien viel wirffamer als ber ſenkrechte 
Schuß; doc) kommen fle in freiem Felde felten zur Anwendung, weil man babei in ber 
Regel die eigene Flanke aufgeben muß. 

Enfiliren heißt Truppen» oder Verfchanzungslinien in ber Verlängerung ihrer 
Fronte, d. i. der Flanke, beichießen; Davon Enfilade. Enfilirbatterien heißen die 
beionderd dazu beſtimmten Batterien; trifft Die Kugel oder Grenade die zu beſchießende 
Linie in immer kürzer werdenden Aufichlägen, fo erhalten fie noch ten Namen Ricojchetts 
batterien. Dean Irgt fle am häufigften in die erfte und zweite Barallele. 

Engadin, Engiadina oder Engatina ift ein merfwürbiges Bergthal bes 
Cantons Graubündten, eine ber höchſt gelegenen Gegenden Europa's und hat jeinen Nas 
men von dem Jun, Oenus, ber an der Weftgrenze des Thales entipringt und diefe in ſei⸗ 
ner ganzen Länge durchfließt. Das Thal ift vom Maloya und Septimer im Weſten bis 
zum tproler Felſenpaſſe Finſtermünz 17—18 Stunden lang und 1/, Stunde breit. Zwei 
beinahe parallel Iaufende gewaltige und an vielen Stellen mit Gletichern bedeckte Bergket⸗ 
ten ſcheiden es nördlid von den öſterreichiſchen Kreiſen Oberinnthal und Vorarlberg und 
den bündnerifchen Thälern Prettigau und Daros, im Süden von Vintſchgau, Münfterthal, 
Bormio, Puſchlav und Veltlin. Ueber die hohen Bergkämme führen viele Päffe, z. B. im 
obern Theile nach Süden der Berninapaß, nad) Norden aber der Albula= und der Julier⸗ 
paß, über welchen legteren jet eine treffliche Kunſtſtraße führt. Das Gletſcherrevier des 
Bernina ift mit dem des Montblanc zu vergleichen. Die.Umgehungen dieſes prachtvollen 
Eismeeres, deffen höchſte Spigen von den Eingeborenen Monte» Edrotta genannt werden, 
fleigen bis zur Höhe des Orteles und Finſteraarhorns. Im oberen Theile find mehrere 
Seen, wie der Silferfee, Silvaplanerſee, Kampfeererfee und. Morigerfee. Der Inn bildet 
daſelbſt einen Fall, der nach der Menge des Waſſers nach den Mheinfalle bei Laufen für 
ben bebeutendften in der Schweiz gilt. In der Nähe, ohnwelt des Dörfchens St. Morig, 
befindet fi) am Fuße des Roſeggebirgs der flärffte Stahlbrunnen der Schweiz, der dem 
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Pyrmonter Waffer fat gleihkommt. Auch im öftlihen €. finden ſich zahlreiche Minerale 
quellen, wie bei Carnetz, Schuols und beſonders bei Tarasp, deſſen Duelle eines der aus⸗ 
gezeichnetſten Mineralwaſſer Europa's liefert, das jegt auch verfandt wird und im der neues 
ften Zeit immer mehr Auf gewinnt. Das E. gehört zum Gotteshausbunde des Cantons 
Bünden und zerfällt in die beiden Hochgericte Ober-E. und Unter-E. Das erftere 
liegt zwiſchen 5—6000 F. über der Meeresfläche, hat neun Monate lang ſtrengen Winter 
und felbft in den drei wärmften Sommermonaten fällt nicht felten Schnee. Obft, fowie 
großes Laubholz gedeiht Hier nicht; wohl aber Arven, Lärchen und Rothtannen. Früher 
wurde etwas Getreide, Hanf und Flachs gezogen, jegt nur nod Kartoffeln und Rüben, 
Die Hauptnahrungszweige der Bewohner find Vichzucht und Wieſenbau (Alpenwirthſchaft). 
Das an 11 St. lange Unter-E. tft bedeutend milder und hat außer Getreidebau in 
neuerer Zeit ziemlich viel Kartoffeln. Die Bevölkerung, ein ſchöner und Fräftiger Menſchen⸗ 
ſchlag romaniſcher Abftammung und Sprache, befteht aus ungefähr 11,000 Seelen, wos 
von etwa zwei Drittheile den unteren E. angehören. Sie wohnt in zufammenhängenden 
Dörfern, in faft durchweg fteinernen Käufern von eigenthümlicher Bauart, die häufig mit 
Balkonen und eijernen Gittern verfehen find, ein ftattliches Anjehen, aber wegen der Kälte 
nur wenige und fehr Heine Benfter haben. Die männlichen Bewohner, befonders des Ober« 
E., zeichnen fid) durch ihre Wanderluft aus; ſie verlaffen fait ſämmtlich für längere Zeit 
ihre Heimath und erwerben ſich nicht felten in der Bremde ald Kellner, Zuderbäder ıc. ein 
anſehnliches Vermögen. Jährlich wird eine große Menge Schlacht- und Zugvieh, fowie 
Butter, Käſe und Häute nad Italien und Tyrol ausgeführt. Die Mehrzahl der Eimrohner 
gehört zur reformirten Kirche, ſeitdem 1537 ein im Pfarrborfe Süs in Unter-E. gehalten 
nes Religionsgeſpraͤch die Einführung der Neformation entfchieden hat. Das Ober-E. hatte 
früher eigene Grafen, fam aber im I. 1139 durch Kauf an das Bisthum Chur, das es 
in feinem Namen und ald Xehn von der Familie Planta verwalten ließ. Im J. 1494 
fauften ſich aber die Ober-€. frei. Im Unter«E. führten die vielfach ſich durchkreuzenden 
Herrſchafts- und Lehnsrechte der vier Herren, denen es gehörte, nämlich den Biihof von 
Chur, dem Grafen von Tyrol, der Abtei zu St. Maria und dem Klofter Münfter zu lang 
anhaltenden Fehden, bis es 1622 an Defterreih Fam, das es aber ſchon im folgenden 
Jahre an Bünden zurüdgab. 

Engbrüftigkeit heißt die Art des erfchwerten Athmens, wobei organiſche Fehler 
der Zungen felbft oder der diefelben umgebenden Theile dieſes Organ in feiner Yunction 
dauernd behindern. Fehlerhafter Bau des Bruſtkaſteus, Verkrümmungen der Wirbelfäule, 
der Nippen, des Bruftbeind, außergewöhnliche Vergrößerung des Herzens, Pulsader⸗ 
geihwülfte oder andere abnorme Vergrößerungen der in der Bruſthöhle liegenden Theile, 
Eranfhafte Veränderungen der die Lungen umgebenden Haut, Entartung der Lunge felbft, 
indem ein Theil derjelben zur Aufnahme von Luft untauglic wird oder irgendwo in ihnen 
ein Geſchwür ſich findet, weldes beim Einathmen Schmerz veruriacht, auch Anſammlungen 
von Waſſer, Blut und Eiter in der Brufthöhle find die vorzüglichſten Urſachen diefer 
Krankeit. Die ärztliche Kunft richtet felten gegen diefe Abnormitäten etwas aus; nur dad 
zulegt angeführte Hindernig des Einathmens fann in günftigen Bällen turd Natur und 
Kunft beſeitigt werden. Ucbrigend führen die anderen Urſachen der E. keine augenblickliche 
Lebensgefahr mit fih, nur muß der Kranke Alles vermeiden, wodurd die ſchon gereizten 
Reſpirationsorgane nicht noch mehr gereizt und der Blutandrang zu den Lungen vermehrt 
wird, namentlidy ftarfe Anftrengungen, Erfältungen, Ueberfüllung de Magens, Genuß 
erhigender Getränfe ac, 

Engel. Die Lehre von den Engeln (Ungelologie) ift aus der jüdiſchen Theologie 
In das Chriftenthum übergegangen. Ueber den fhon im Alterthume fo verbreiteten Glau⸗ 
ben an Geifter, Dämonen, fowie über böfe E., vergl. den Art. Dämonologie. Es 
werden gute und böſe E., letztere auch Dämonen genannt, unterſchieden. Man begreift 
unter E. vorzüglich die guten Geifler und bezeichnet damit die höheren geiftigen Weſen, 
die mit Gott in näherer Verbindung ſtehen. Diele bezeichnen fie nach mehreren bibliſchen 
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Ausfprühen und befonderd nad den Erzählungen von Engelerfheinungen als Geifter mit 
einem Körper aus feiner Materie. So fegte die Synode zu Nicäa 787 als Lehre feſt, dag 
die €. einen Körper hätten. Andere, wie es auch auf der Lateranfynode 1215 beftimmt 
wurde, wollten fie als rein geiflige Weſen betrachtet wilfen und erklärten bie Erſcheinungen 
derjelben aus der Macht, willkürlich einen Körper anzunefmen. Unter den Juden finden 
wir in den verfchiedenen Zeiten verfchiedene Vorftellungen. In dem vormoſaiſchen Zeitalter 
erscheinen fte als gottähnliche Weien und werden felbft mit dem Namen Elohim, der jonft 
von Gott gebraucht wird, benannt. Nady diefer Zeit bis zum Exil werden fie mehr von 
Bott unterſchieden und find feine Diener. Nach dem Exil jheinen ſich die jüdiſchen und 
Galdäiihen Vorftellungen vermifcht zu haben und wir fehen diefe Lehre in ihrer größten 
Ausbildung. Man nahm eine große Menge derjelben an und theilte fie felbft in gewiffe 
Elaffen und Rangordnungen. Am genaueften aber wußte ein Schriftfteller der chriftlichen 
Kirche aus den erſten Jahrh. in dem Buche „De Hierarchia coelesti‘‘, das fälfchlich dem 
Dionyfius Areopagita zugeſchrieben wird, ihre Glaffen und Rangordnungen zu beftimnen, 
ber drei Claſſen feftjegte und in diefen wieder viele Abtheilungen machte. Genannt werben 
in ber Bibel nur Midjael, Gabriel und Raphael, und auch diefe Namen ließ die katholiſche 
Kirche nur gelten, jo daß Adelbertus verfegert und von dem Papfte Zacharias auf der Sy— 
node zu Rom (704) verdammt wurde, weil er E. unter unbekannten Namen, ald Uriel, 
Raguel, Tubuel, Tubuas, Siwmiel u. a. m. angerufen habe, die doch böſe Geifler wären. 
Doch auch fpätere Schriftfteller, ald Milton, Klopftod, Sonnenberg, haben Engelnamen 
angeführt. Ueber die Zeit ber Schöpfung der E. find immer fehr verfchiedene Meinungen 
geweien. Einige meinten, vor den anderen Gefchöpfen, Andere nahmen den erften, Andere 
den zweiten Tag mit dem Himmel zugleich, Andere mit den fliegenden Gejhöpfen am fünfe 
ten, am fechöten mit dem Menfchen und am achten Tage. Ihren Wohnfig wicd man 
den Engeln im Simmel an, wo fie, um den Thron Gottes verfamntelt, felig find im Ane 
[hauen feiner Majeftät und gewärtig, feine Befehle zu vollziehen. Ihre Spradye mit Gott 
und unter ſich find bloße Gedanken ; jedod) behauptete man fpäter aud), im Himmel würbe 
die hebräiiche Sprache, als die Lingua sacrosancta, geſprochen. Ihr Gefhäft iſt ter 
Dienft vor dem Herrn, fie find die Vollzieher feiner Befehle in dem Weltalle, find die 
Boten Gottes (was die eigentliche Bedeutung ded Namens €. if), um den Menfihen fei« 
nen Willen zu verfündigen, feine Gebote ihnen zu ertlären, als Schutzengel einzelnen 
Menſchen und ganzen Völkern beizuftchen. Die Vorftellung, die Engel mit Flügeln dar« 
zufiellen, ift erft fpäteren Urfprungs, um dadurch ihr Auffteigen zum Himmel und ihre 
Schnelligkeit zu erklären. 

Engel, Johann Jakob, einer der vorzüglichften deutſchen Profaiften, geb. den 11. 
Sept. 1741 zu Parchim im Mecklenburg'ſchen, erhielt feine erſte Bildung von feinem Va— 
ter, einen Prediger, und zeigte ſchon früh treffliche Anlagen, verbunden mit einem für fein 
Alter höchſt feltenen Beobachtungsgeiſte. Nachdem er eine gründliche Schulbildung auf 
dem Gymnaſium zu Roſtock erhalten hatte, bezog er die dortige Univerfität, fludirte zwei 
Jahre lang Theologie und ging dann nad) Bügow, wo er Philoſophie und Phpfik trieb 
und Doctor der PhHilofophie ward. Don da befuchte er Leipzig um das Jahr 1765, be= 
ſchaͤftigte ſich hier ausſchließlich mit Philoſophie und Spradyftudiun, und fidyerte fih durch 
ſchriftſtelleriſche Arbeiten, Unterricht und Vorleſungen feine Subſiſtenz. Durch mehrere 
ſeiner Schriften, welche in dieſe Periode fallen, ward E. bald rühmlich bekannt, erwarb ſich 
ausgebreitete Bekanntſchaften und erhielt manchen ehrenvollen Ruf, unter denen er dem 
als Prof. am Joachimsthal'ſchen Gymnaſium in Berlin den Vorzug gab. Hier erwarb er 
fih durch mehrere feiner Werke großen Ruf, wart Mitglied der Föniglichen Afadewie der 
Wiffenfchaften und Xehrer des nachmaligen Königs Friedrich Wilhelms II. Später zum 
Oberbirector des Theaterd zu Berlin ernannt, Tegte er diefe Stelle wegen vielfachen Ber 
druſſes und wegen Kränflichkeit ſchon 1794 nieder, zog ſich nady Schwerin zurüd, begab 
fich aber, bei dem Regierungsantritte feines ehemaligen Zöglings, auf deffen Einladung von 
Neuem nach Berlin, begründete hier den Auf der Akademie der Wiffenfchaften und nügte 
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als Schriftfteller. Hätte feine Kraͤnklichkeit feiner Thätigkeit und der gemeinnüßigen An⸗ 
wendung feiner feltenen Talente nicht jo große Hinderniſſe in den Weg gelegt, fo würde er 
einen weit ausgebreitetern Wirfungöfreis erhalten haben. Durch zu große ſchriftſtelleriſche 
Arbeiten beichleunigte er feinen Tod, der ihn den 28. Juni 1802 in jeiner Vaterfladt weg⸗ 
raffte, zu früh für die Wiffenfchaiten, welche ihm fo viel verdanken. E. iſt einer der vor« 
züglichften deutſchen Projaiften, der bejonderd die Kritif des Geſchmacks und der Kunft 
überaus bob. In feinen dramatiſchen Schriften ſtrebt er Leſſing nad; feine Brofa gehört 
zu den ausgearbeitetften, Die wohl eine Nation aufzuweijen hat. Schärfe des Ausprudes, 
Zierlichkeit und Gewandtheit der Diction, Tiefe in der Gedankenfolge, machen fie fehr em⸗ 
pfehlenswerth. Sein Roman, „Xorenz Stark” (Lpzg. 1795 und 1801) wird ein Mufter« 
bild für Charaftergemälde bleiben. Wir führen noch an: „Der Philoſoph für die Welt“ 
(3 Thle. Lpzg., 1775— 1800); „Iocen zu einer Mimik“ (2 Thle., Berl., 1785; neue 
Aufl., 1803); „Fürſtenſpiegel“ (Berl., 1798, neue Aufl., 1802); „Anfangsgründe einer 
Theorie der Dichtungsarten“, (Berl. und EStett. 1783). Seine dramatiihen Schriften 
„Der bankbare Sohn“ (Lpzg. 1770) und „Der Edelknabe“ (Lpzg. 1774) find im Gan—⸗ 
zen nur unbedeutend. Geſammelt erſchienen feine Werfe (Berl, 1801—6, 12 Bde.) 

Engelbert I. oter der Heilige, Kurfürft von Köln, geb. 1185, der jüngere Sohn 
des Grafen Engelberts I. von Bergen, erhielt auf der Schule zu Münfter eine treffliche 
Bildung, ohne dabei die Waffen und ritterlihen Uebungen zu vernachläſſigen und wurde 
1199 Dompropft in Köln. Da fi) ihm Hier die Ausfiht auf den Kurhut darbot, fo 
ſchlug er 1200 das ihm angetragene Bistyum Münfter aus. Um das Jahr 1215 wurde 
er Erzbiſchof und Kurfürft von Köln und zeichnete ſich als folder durch Thaten der Kraft, 
Weisheit und Menſchenliebe aus. Mit unnachfichtiger Strenge verfolgte er die Verbrechen 
des Raubadels, fleuerte den Fehden theils im offnen Kampfe, theils im Verborgenen dur 
die Fehme, ſtellte die geſunkene Kloſterzucht wieder her, unterſtützte den Ackerbau und das 
Aufblühen der Städte, tilgte die Schuldenlaſt des Erzbisthums und ordnete alle Zweige 
der Verwaltung. Als der Kaijer 1220 nad) Italien zog, ernannte er E. zum Statthalter 
des Reichs diesſeits der Alpen und übertrug ihm die Erziehung feined Sohnes Heinrid. 
Zu gleicher Zeit führte er auch nad) feines Vaterd und ältern Bruders Tode die Verwal—⸗ 
tung der Grafſchaft Berg für feine minderjährige Brudertochter Irmgard. Ueberall führte 
er ein jo firenged Regiment, das man von ihm fagte, fein Handſchuh reiche hin, frei Ge— 
Teite durch das ganze Reich zu geben. Im Verein mit den Meiftern der Kölner Breimaus 
rerhütte entwarf er den Plan zu einem neuen Dom, für welden er die jährlihe Summe 
von 500 Mark Silber ausſetzte. Auf Anftiften feines Neffen, des Grafen Friedrich von 
Iſenburg, der ald Schirmvoigt des Stifts Effen mit dieſem in Streitigkeit gefommen war, 
wurde er am 7. Novbr. 1227, ald er zur Einweihung der Kirche zu Schwelm reifte, im 
einem Hohlwege erfhlagen. Sein Nachfolger brachte feine Gebeine auf den Meichötag zu 
Nürnberg, wo über den Mörder Acht und Bann auögeiproden wurde. E. wurde am 26, 
Behr. 1226 in Köln feierlich beigejegt, jpäter unter die Heiligen aufgenommen, fein Mör« 
der aber, am 19. Novbr. 1226 zu Köln hingerichtet. 

Engelbrecht (Engelbrehtfon), berühmt als Vefreier der Schweden von der däni= 
ſchen Tyrannei im 15. Jahrh., war ein Hüttenherr auf einem Kupferberge und wurde we⸗ 
gen feined Muthes und feiner Klugheit von, den Dalcfarliern gegen die Bedrüdung ber 
Dänen zum Anführer gewählt. Zuerft wandte er ſich an den König Erich III. von Dänes 
mark (der 1412 durch den Vertrag von Kalmar die ſchwediſche Krone geerbt hatte), bat 
um Abftellung der Unterdrückungen, ward aber abgewiefen. Nun griffen die Dalekarlier 
1434 unter feiner Anführung zu den Waffen, vertrieben die Dänen aus mehreren Theilen 
Schwedens, eroberten Städte, drangen bi vor Stodholm und ſchloſſen mit dem bänifchen 
Statthalter einen Vergleich, nach welchem die drücenden Laften des Landes aufgehoben 
wurden. Bald darauf fiel indeffen Eric, mit einem Heere in Schweden ein, begab ſich 
nad Stockholm, floh aber heimlich von hier nach Dänemark zurück, da er ſich nicht für 
fiher Hielt, worauf die Schweden E. zu ihrem Reichsvorſteher ernannten, Es Tam abere 
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mals zu einem Vergleiche mit dem Könige; allein berfelbe hielt die Bedingungen abermals 
nicht, und feßte wieder fremde Statthalter ein, welche das Land wie zuvor brüdten. Die 
Schweden erhoben fih von Neuem, eroberten Stodholm, erwählten Karl Knutfon zum 
Meichövorficher und €. zum Feldhauptmanne. Letzterer verjagte alle Dänen aus dem 
Lande, ward aber in feinen Unternehmungen, wahrſcheinlich auf Anftiften Karl Knutſon's 
(1436) auf einer Eleinen Injel bei Glücäholm ermordet. Schweden verdankt E. die Be— 
freiung vom dänifchen Joche. 

Engelbrechtfon, Eornelius, geb. 1468 zu Leyden, einer der größten Maler ſei⸗ 
ner Zeit, bildete ſich nach Joh. von Eyf, und war ber erfie, welcher in den Niederlanden 
mit Oelfarbe malte. Er ftarb in feiner Vaterftabt 1533. Sein Sohn, Cornelius 
€., mit dem Beinamen der Koch, geb. 1493 zu Leben, war ebenfalls ein vorzüglicher 
Maler, deſſen Eolorit befonders fhön war. Leidenſchaftliche Darfellungen gelangen 
ihm vorzüglih. Ex Iebte eine Zeit lang am Hofe Heinrich's VIII. von England und 
ſtarb 1544. . 

Engelhardt, Karl Auguft, deutiher Schrififteller, geb. am 4. Febr. 1768 zu 
Dresden, ſtammt aus einem ungarijchen katholiſchen Adelsgeſchlechte, das aber, nach und 
nach verarmend, den Adel aufgab und bürgerliche Gewerbe trieb. Früh venwaift, fand €. 
in dem damaligen Infpector der Dresdner Antikenſammlung, Lipfius, einen theilnchmens 
den Freund, der ihn zur Univerfität vorbereitete. Nach dem Wunſche feiner Mutter, aber 
gegen feine eigne Neigung fludirte er zu Wittenberg Theologie, und erhielt 1789 nach be= 
ftandener Gandidarenprüfung, eine Hofmeifterftelle, die er 1794 freiwillig aufgab, um fi 
ganz der Literatur zu widmen. Im I. 1805 ward er ald Acceſſiſt bei der königlichen 
Bibliothek in Dresden angeftellt, 1810 Adjunct des Archivard bei der damaligen geheimen 
Kriegskanzlei, in deffen Stelle er 1811 einrüdte. Bei der Verwandlung des geheimen 
Kriegsrathscollegiums in die Kriegsverwaltungdfanmer war er Archivar bei der letzteren 
und bei ber Aufhebung berfelben 1831 Krieggminifterialjecretär und Archivar. Seit 1818 
war ihm bie Redaktion der Gefeßfammlung übertragen. Er farb den 28. Januar 1834. 
Als Schriftfteller trat ex zuerft mit feinem Freunde Merkel als Berfaffer des „Neuen Kin- 
derfreundes“ auf, ber mehrere Auflagen (zulegt 12 Bochn., Lpzg. 1797—1814) erlebte 
und ins Branzöfifcge und Engliſche überjegt wurde. Nach Merkels Tode vollendete er 
deffen „Erdbeichreibung Sachſens“, welcher er den 6. und 7. Band Hinzufügte; auch be— 
Torgte er die dritte Ausgabe dieſes Werks (9 Bde., Dresd. 1804—1811) und den Aus⸗ 
zug daraus, das „Handbuch, der Erdbeichreibung der kurſächſ. Lande“ (Dresd. 1801, 5. 
Aufl. 1823), das 1824 durch die „Vaterlandöfunde” (6. Aufl. Lpzg. 1832) erſetzt und 
nad E. Tode von ©. Klemm herausgegeben (8. Aufl. 1842) und durch Hinzufügung eis 
ner 2. Abtheilung (Leipz. 1836) erweitert wurde. Außerdem erichien von ihm „Tägliche 
Denkwürdigkeiten aus der ſächſ. Geſchichte“ (3 Bde., Dresd. 1809—22), feine unvollen« 
det geblichene „Gefchyichte der fur= und herzoglich ſächſ. Lande” (2 Bde., Dresd. 1802 
—5); ferner „Maleriihe Wanderungen durch Sachſen“ (Lpzg. 1794) im Berein mit 
dem Kupferftecher Veit). Seit 1813 trat er unter dem Namen Richard Roos zuerft 
in Zeitſchriften und Taſchenbüchern, dann mit „ Erzählungen” (2. Aufl., 2 Bde., Dresd. 
1824) und „Gedichten“ (2 Bde., Dresd. 1820—23) auf, von denen viele den Geiſt 
heiterer Laune und Satyre athmen. Seine nad archivariſchen Nachrichten bearbeitete Bio- 
graphie des Porzellanerfinders Böttcher gab nach feinem Tode Auguft Morig E. (Lpzg. 
1837) heraus. 

Engelsburg in Rom, wurde vom Kaifer Hadrian zu feinem Orabmale erbaut, 
weshalb fte auch moles Hadriana heißt. Schöne Statuen zierten das Ganze, welches indeß 
verfallen wäre, wenn nicht der Papſt Alerander VI. am Ende des 15. Jahrhunderts Das 
Gebäude in eine Eitadelle hätte umſchaffen laffen, wozu e8 ſich wegen feiner runden Geftalt 
und ftarfen Bauart fehr eignete. Daß die E. aber ſchon früher als Eitadelle benugt ward, 
beweift der Kampf des Papſtes Erefcentius, der ſich Hier 985 gegen Kaifer Otto II. ver» 
theidigte, weshalb die E. auch Turris Crescentü heißt. Benedict XIV, ließ auf die oberfte 
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Zinne des Gebäudes die Statue eines Engels fegen, woher der Name E. entftand. Don 
den Statuen, welde urfprünglich die €. verzierten, grub man unter Urban VIII. einen 
ſchlafenden Faun aus, der von großer Schönheit ift und lange den Palaft Barberini zu 
Rom zierte. 

Engelfchall, Joſeph Friedrich, bekannt als Dichter und Artift, und merfwürdig 
dadurch, daß er Alles, was er war und leiftete, fich felbft verdanfte. Er wurde ten 16. 
Dec. 1739 zu Marburg geboren, zeigte fhon früh einen großen Hang zu den bildenden 
Künften, mußte aber in denfelben fein eigner Lehrer werben, da jein Vater und nad) deffen 
Tode feine Anverwandten dagegen waren. Hierzu Fam noch in feinem dreizchnten Jahre 
der Verluſt feines Gehörs durd einen unglüdlichen Ball. Er verlieh das Studium der 
Rechte, dem er beftimmt war, ergriff leidenschaftlich Daß der Philofophie, Mathematik, Ge— 
ſchichte und der fhönen Künfte, und bildete ſich durch eigenes Nachdenken und durch das 
Lefen guter Schriften, ohne afademiiche Borlefungen zu beiuchen. Schon in jeinem 15. 
Jahre zeigte er große Anlagen zur Malerei und Poeſie, machte mehrere Verſuche in der 
legtern und fludirte, um feinen Geſchmack in Kunſtſachen zu Täutern, die Schriften Winfel« 
mann's und Leſſing's. Seine 1775 in mehreren Zeitihriften eriheinenden Gerichte 
fanden Beifall. Eben fo erwarb er ſich durch feine Gemälde und feinen Unterricht im 
Zeichnen Beifall und Freunde, und erhielt dadurch 1788 einen Auf ald außerordentliher 
Profeſſor der Philofophie und ſchönen Kiteratur und ald Lehrer der Zeichenfunft an die 
Univerfttät zu Marburg, den er annahm und wo er biß an feinen Tod (den 18. März 1797) 
wirfte. E. befaß bedeutende Kenntniffe in der Gefchichte, Geographie, Mathemarif, den 
Alterthümern, Künften und Sprachen, und war überhaupt ein vieljeitig gebildeter Mann. 
Bon feinen Schriften find mit Auszeichnung zu nennen: „Gedichte“ (Lpzg. 1782); 
„3. H. Tiſchbein als Menſch und als Künftler dargeftellt” (Nürnb. 1797); feine „Klei— 
nen Schriften“ gab Jufti (Gött. 1805, 2 Bde.), heraus. 

Engelsgroſchen, eine fähftfche Münze, welche zuerft im 15. Jahrh. geprägt und 
ihres guten Gehaltes wegen bald fehr beliebt wurde. Ihren Namen erhielt fie von dem 
Engel oder den Engeln, welche auf demielben als Schildhalter dienen. Bei den fpäteren 
Wirren des Münzweſens geriethen auch diefe Münzen in Verfall. Es giebt einfahe und 
doppelte Engelsgroſchen. Engelsthaler Heigen Thaler mit dem Engelsbilde. 

Engern, ber mittlere Theil des alten Sachſenlandes, nördlich von der Edder, zivis 
Then Wef- und Oftfalen zu beiden Seiten der Wefer, weldye dasfelbe in Weftengern 
und Oftengern theilt. Die urfprünglihen Grenzen dieſes Landes laſſen ſich mit Be— 
ſtimmtheit nicht mehr ermitteln, da Karl der Große im Allgemeinen zwar bie alte volfds 
thümliche Gaueintheilung beibehielt und die Diöcefanfprengel derfelben anpaßte, aber die 
engrifchen Gaue unter verfchiedene Diöcefen vertheilte. Es erftredte ſich bis zum Meere 
und erhielt feinen Namen von den Angrivariern, einem Kauptzweige des ſächſiſchen Volks— 
ſtammes. Die Diöcefen Minden und Paderborn umfaßten jo ziemlich das ſüdliche Enger— 
land, das ſüdöſtlichſte war wahrſcheinlich der Mainzer, das öftlichfte der Hildesheimer, Das 
nordöftlichfte der Verdener, dad nördliche der Bremer Diöces einverleibt. Seine politiſche 
Selbftändigkeit und Bedeutung verlor dad Land, feit es unter fränfifcher Herrſchaft nicht 
mehr von eignen Stammbherzögen, fondern gemeinfchaftlih mit Weft- und Oftfalen von 
einem Statthaltey oder Herzog regiert wurde. Seit diefer Zeit wurde fein Name nur noch 
da gebraucht, wo es auf alte Gewohnheitsrechte oder auf Bezeichnung einer Gegend im 
Allgemeinen ankam; aber auch dieß hörte auf, als mit der Auflöfung der Gauverfaflung 
und der Bildung von Territorien neue Verhältniffe und neue Namen entjtanden. Der 
Norden tHeilte ſich unter die Billungen und die Stifte Bremen und Verden ; in dem mittlern 
entftanden das Stiftögebiet von Minden, das Billungiſche, fpäter Welfiſche Gebiet an der 
Leine, die Grafſchaften Hoya, Brochhufen, Diepholz, Tecklenburg, Schaumburg, Everftein, 
Mode, Welipe ꝛc., den Süden nahmen das Stift Paderborn und die Grafen von Lippe, 
Mavenöberg, Ritberg, Walde, Wartberg, Nordheim, Daffel, Schwalenberg ıc. ein. Nach der 
Achtung Heinrih’8 des Löwen und ber Auflöfung des Herzogthums Sachſen wurde der 
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Begriff von dem ehemaligen Engernlande noch verworrener, ba einerfeit8 für den Erzbiſchof 
von Köln ein neues bis an das linke Weſerufer ſich erſtreckendes Herzogthum errichtet, an« 
bererfeits die Welfifchen Erblande, welche den öftlichen Theil von E. umſchloſſen, ihren Befigern 
zurüdgegeben und auf askaniſchem Gebiete ein neues fälfchlih fogenanntes Herzogthum 
Sachſen gefhaffen wurde. Daher führte nicht allein Kurföln, jondern aud) die askaniſchen 
Herzöge von Sachſen, und feit dem Ausfterben von Sachjen« Lauenburg im I. 1689, bie 
Weitiniſchen, den Herzoglichen Titel von Engern. 

Engbien, Louis Antoine Henri de Bourbon, Duc d’, war der Sohn von Louis 
Henry Iofeph, Herzog von Bourbon und einer Prinzeſſin von Orleans, der legte Spröße 
fing der Conde’s, geb. am 2. Auguft 1772 zu Chantilly, emigrirte beim Ausbruche ber 
franzöſiſchen Revolution nach Deutſchland, Rußland und England, und diente in den Hee⸗ 
ren feined Großvaters, der die Legion der Emigranten anführte, worauf er fpäter, nachdem 
Condé's Corps aufgelöft ward, die Trümmer desfelben fammelte und ald bourbon'ſches 
Corps von Neuem gegen ben Feind führte. Durch feine Tapferkeit entſchied er die Schlacht 
von Borzheim, und obſchon viele Republifaner, die fonft feiner Armee nie Pardon gaben, 
in feine Gefangenſchaft geriethen, fo befahl er ſtreng, ihrer zu fehonen und nicht dad Wie- 
dervergeltungsrecht an feinen Beinden auszuüben. Als nad dem Frieden von Luneville 
im 3. 1801 der Waffenſtillſtand mit Frankreich zu Stande kam, zogen fi die franzöſiſchen 
Prinzen an die Örenzen zurüd, um die Bewegungen im Innern abzuwarten, während einige 
ber Fühnften Royaliften, unter ihnen Pichegru und Cadoudal, in Frankreich landeten, um 
bort zu Gunften des Königthums eine Verfhwörung gegen ben damaligen Oberconful 
Bonaparte einzuleiten. Der Herzog von Rovigo (Savarh) giebt E. Schuld, er habe fih 
nad) dem an der franzöſiſchen Grenze gelegenen badenſchen Städtchen Ettenheim zurüdges 
zogen, um bier im Vereine mit jenen Verſchwornen zu confpiriren, was aus feinem Ger 
ftändniffe Hervorgehe, „daß er fih zu €. aufgehalten, um bald eine wichtige Rolle in Frank⸗ 
reich zu ſpielen“. Doc hat man feine Spur eines ſolchen Gefläntnijfes in den Verhören 
gefunden; auch würde er ſich wahrfcheinfic gleich nach der Entdeckung jenes Planes aus 
Frankreich's Nähe entfernt haben. Uebrigens lebte er in Ettenheim gänzlich als Privatmann, 
viel mit der Jagd beſchäftigt, und, wie man fagt, aus Liebe zur Brinzeffin Charlotte von Rohan⸗ 
Rochefort, mit der er fich heimlich vermählt Hatte. Won England aus bezog er einen bedeutenden 
Jahrgehalt. Plötzlich erichien am Abend des 14. März 1804 unter dem Befehle des Co» 
Ionel Orbener und unter Leitung Caulaincourt's (nachmaligen Herzogs von Vicenza, der 
die ganze Erpedition von Straßburg aus dirigirte) ein Corps franzöfliher Soldaten und 
Gentarmen auf dem friedlichen badenfchen Gebiete, umftellte das Schloß, in dem der Her⸗ 
zog ſich aufhielt, entwaffnete ihn, als er Widerſtand leiften wollte, und ſchleppte ihn fammt 
feinen Hausgenoſſen und feiner Dienerfchaft nach Straßburg, von wo aus er nach dreitägie 
ger Haft am 18. d. M. in größter Eile nach Paris gebracht ward. Bei feiner Ankunft 
am 20. ward er fogleid in das eine Meile von Paris gelegene alte gorhiihe Schloß von 
Vincennes, welches zum Staatögefängniffe diente, gebracht. Kaum mar er auf's Lager 
geſunken, als er gewedt und vor eine Militärcommijfton von acht Officieren geftellt ward, 
bei der der General Hullin den Vorfig führte; fle waren fämmtlid von Murat, dem da= 
maligen Gouverneur von Paris und Schwager Napoleon’, ernannt. Feſt und würtig 
benahm ſich der Unglüdliche im Verhöre, er Täugnete ſtandhaft jede Theilnahme an Pichegru's 
Planen, gab aber zu, daß er die Waffen gegen Frankreich getragen habe und non England 
monatlih 150 Guineen befomme, Er bat um eine perfönlihe Zufammenkunft mit Napo⸗ 
leon, bie auch General Hullin nicht abgeneigt war, ihm zu gewähren, ald Savary, ber hin« 
ter des Präftdenten Stuhle ſtand, erflärte, das Geſchäft der Commiſſion ſei geenbigt, 
Schon cine halbe Stunde darauf lief Savary dad Urtheil, das die Commiffion auf Grund 
jener Geftändniffe des Herzogs nach langem Schwanken Morgens 4 Uhr gefällt hatte, im 
Graben des Schloffed durch Gendarmes d’Elite vollziehen. Mit vieler Faſſung ftellte fich 
€. den Gendarmen gegenüber und fiel mit den Worten: „Wohlen meine Sreunde!* Der 
Eabinetöfecretär Bonaparted, Fleury de Chaboulon behauptet, dieſer fei durch bie Vorſtellun⸗ 
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gen feiner Gemahlin und Anderer in feiner nächften Umgebung über die Nuglofigfeit ber 
Berurtheilung E.'s noch ſchwankend gewefen, als ſchon die Todesnachriht anfam. Mit 
Trauer und Umwillen vernahm man die Schandthat nicht nur in Paris, fondern in ganz 
Europa. Nie konnte Napoleon diefen Frevel von ſich abwälzen, gegen ben er fih nur 
ſchwach und mit Anfhuldigung Anderer, ſelbſt noch auf St. Helena vertheidigte, und bei 
dem Las Caſes in feines Gebieters Seele hinein erröthet. Daß E. von Straßburg aus 
einen Brief an Bonaparte gerichtet, den Talleprand unterfchlagen haben foll, ift nirgends 
mit Zuverlaͤſſigkeit nachgewieſen; jedoch vereinigte ſich ein Getriebe von gejegwidrigen 
Handlungen und Schändlichkeiten, um dem edeln Prinzen den Tod zu bereiten. Unſtreitig 
find Murat und Talleprand in großer Schuld bei jenem Verbrechen, daß die edle Gemahlin 
Bonaparte's, Jofephine, und die Prinzeifin Hortenfe, auch Berthier und Gambacer&s, nach 
Kräften, jedoch leider vergeblich, zu verhüten ftrebten. In den im Jahre 1833 zu Paris 
erſchienenen Memoiren des verftorbenen PBolizeipräfeeten Desmaret? wird Napoleon von 
aller Schuld freigefprochen. Dupin hat die Actenſtücke befannt gemacht und das Geſetz⸗ 
widrige in dem Verfahren der Militärcommifſion aufgededt, was auch der General Hullin 
ſelbſt öffentlich zugab, nach deffen Behauptung die Schuld, die Vollziehung ded Urtheils 
beichleunigt zu haben, ganz auf Savary füllt. Nah der Reftauration wurden bie im 
Schloßgraben zu Vincennes verſcharrten Gebeine des Herzogs aufgeſucht und in der Kapelle 
des Schloſſes beigefegt; auch wurde ihm bafelbft ein Denfmal errichtet. 

England, der ſüdliche Theil der außerdem noch Wales und Schottland umfaſſen⸗ 
den Infel, welche den Hauptbeſtandtheil des großen, mächtigen und feit den früheften Zeiten 
blühenden Reichs bildet, erhielt feinen Namen von den Angeln (j. d.) die im Verein mit 
den Jüten und Sachſen ſich diefelbe im 5. Jahrh. n. Chr. unterwarfen, wird aber auch 
häufig gleichbedeutend mit Großbritannien genommen, welcher Name nad) Bereinigung 
der beiden Königreiche E. und Schottland im Jahre 1707 der offizielle für Heide wurde, wes— 
halb wir auch unter diefem die Geſchichte E.'s von jenem Jahre an geben, während wir bie 
Schottlands (f.d.) und des im J. 1800 mit Großbritanien vereinigten Irlands (ſ. d.) 
bis zu ihrer Vereinigung in den betreffenden Artikeln den geographifchsftatiftifchen Angaben 
beifügen. Bu den Konigreihe €. gehört außer dem eigentlihen E. nebft der Injel 
Wight (ſ. d.) und dem Fürftenthum Wales (j. d.) mit den Infeln Anglefea und Man 
die SeillyeInfeln und die an der franz. Küfte liegenden normannifchen Infeln Ierfey und 
®uernfey (f. d.) und Alderney (franz. Aurigny) nebft Sarfe. Es grenzt im Norden 
an Schottland, im Often an die Nordjee, im Süden an den Kanal und im Weften an den 
St. Georgskanal und den irifchen See und hat einen Flächenraum von 2944, nach Andern 
2747 OM., wovon 349 auf Wales kommen, das eigentliche E. umfaßt 2373 OM. €. 
ift theils eben, theils gebirgig; an der Südfüfte fteigen die an der Norbfüfte Frankreichs 
unter dad Meer getauchten Ardennen als Kreideberge bei Dover wieder empor und ebenfo, 
aber gleich anfangs fteiler mit dem DVorgebirge Landsend, die Berge von Cornwallis und 
ziehen ſich durch die Mitte des Landes nah Schottland hinauf; die ſüdliche Küfte ift nur 
von niedrigen Hügeln begrenzt, in den nordöſtlichen Grafſchaften Norfolk und Lincoln, erhebt 
ſich der Boden faum über dad Meer und bildet Marfchland. Jener Höhenzug, der ſich von 
@.'3 füdöftliher Spige, dem Vorgebirge Landsend, durch die ganze Infel zieht, theilt ſich 
in nördlicher Richtung in mehrere Zweige, neigt ſich nach der Weftfüfte, macht die weftlichen 
Graffchaften gebirgig und fchließt fd faft an das Gchirge von Waled an, deſſen höchſter 
Gipfel, der Snowton, fih 3500 %. über das Meer erhebt. Das Hauptgebirge E.’8 ift Das 
an Naturwundern reiche Peakgebirge, das fih von Carlisle aus durch die Grafſchaften Dur« 
ham, York und Derby zieht und beſonders in letzterer höchſt anziehende Partien mit den 
merfwürdigften Höhlen bildet, darunter die berühinte Stalaftitenhöhle bei Caftleton. Eine 
andere merkwürdige Höhle ift die Pooleshöhle mit vielen Meberreften urweltlicher Thiere. 
Die höchften Gipfel des Peakgebirges, das ſich bis an das Cheviotgebirge erſtreckt, welches 
bie Grenze gegen Schottland bildet, find der über 4000 8. hohe Wharnfide und der 3987 
8. Hohe Ingleborough. Eine nördliche Fortfegung des Peakgebirges iſt das Zunewald⸗ oder 
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Luneforeſt⸗Gebirge, das die Verbindung des Peafgebirges mit dem Cheviotgebirge ver⸗ 
mittelt. Es ift faft eben jo hoch und rauf wie das Peakgebirge, doch nicht jo felfig und 
zerriffen, fein höchfter Gipfel ift der Hellvelyn, 2026 F. hoch. Eine Eigenthümligfeit &.’8 
find die großen Moore, einfame Wüften, von Feiner auffallenden Unebenheit, welche faft 
nur Haidefraut hervorbringen und in Northumberland, Cumberland, Durham, York, Lane 
cafter und Stafford die größte Ausdehnung haben. Auch giebt e8 große ebene Haiden. €. 
hat mehr al8 50 ſchiffbare Flüſſſe, von denen bie bebeutendften find, die Themfe (f. d.) 
ber Humber, welcher aus der Vereinigung des Trent und ber Dufe entficht, der Severn, 
Dee, Tyne, Wearn, Avon und Merfey. Zahlreiche Kanäle, wie ber Bridgewater, ber 
Kancafter=, der Orford=, der GrandeJunction und der GrandeTrunffanal, vermehren die 
natürlichen Waflerftrafen. Auch an Seen fehlt es nicht, namentlich in den Grafichaften 
Weftmorcland, Cumberland und Lancafter ; zu den anfehnlichften gehören Windermoore mit 
13 Kleinen Infeln, Ulleswater, Derwentwater, Ennerdalewater, und in Wales der Balaſee, 
tod) find fie ſaͤmmtlich nicht wegen ihrer Ausdehnung und Wichtigkeit, fondern wegen ihrer 
malerifhen Lage berühmt. Unter den Sümpfen und Moräften find die vorzugsweiſe 
fogenannten Sümpfe (the Fens), ber Moraft von Romney, die in Somerfet und bie 
Salisburyfläche die bedeutendſten. Diele find ausgetrocknet und in Getreibefelder verwan⸗ 
delt, dagegen ftellen die fogenannten Waſhbrüche, in der großen oftengliihen Ebene am 
Wafhbufen, der Trodenlegung viele Hinderniffe entgegen. Die €. umgebenden Meere bilden 
eine Menge Meerbufen, Baien und Buchten; bie tiefften Einfchnitte bildet das Meer 
tm Südweften des Landes. Bedeutend ift Die Briſtolbai. Die ſchönſten Häfen find in 
Portsmouth, Plymouth, London und Dover ꝛc. Das Klima ES ift feucht und verän« 
derlich, ohne heitern Himmel, aber nicht ungefund. Sowohl Hige als Kälte find gemäßigt 
und der Winter milder als in jedem andern Lande unter gleicher und ſelbſt unter geringerer 
Breite. Der Broft hält felten länger ald 24 Stunden an, der Schnee verfchwintet ge 
wöhnlich in wenigen Tagen, und Nebel und Negen find häufiger ald Schnee und Kroft, 
aber auch die Sommer find nicht fo heiß und heiter, als in Ländern unter gleicher Breite. 
Der Boden iſt im Ganzen fehr fruchtbar, zum Getreidebau und zur Viehzucht geſchickt 
und mit dem reizendften Grün bededt. An Naturproducten if E. fehr reih, doch 
genügen diefelben weder zur Erhaltung der Bewohner, noch für den Verbrauch in den zahl« 
Tofen Fabriken. €. hat einen großen Reichthum an Fiſchen, Auftern, Hummern, dagegen 
giebt es wenig Wild, das Raubwild fehlt ganz; felbft die Füchſe werden zum Hegen vom 
Eontinente verfehrieben. Holz ift nirgends ausreichend vorhanden, doch giebt es in Suffer 
no Eichenwälder, und in andern Gegenden beftchen die zerftreuten und wenig ausge— 
dehnten Waldungen aus Buchen und Laubhölzern. Das Nugholz muß eingeführt werden. 
An Mineralien iſt England fehr reich, befonderd an vortrefflihem Zinn; unermeßlichen 
Reichthum befigt es an Steinfohlen; auch hat es Blei und Kupfer in Menge, viel Eifen, 
Waffer- und Neißblei, Arfenif, Zink, Antimonium, Kobalt, Galmei, die befte Walk» und 
Porzellanerbe, Töpferthon und Pfeifenerde, treffliche Baufteine, Schwefel, Vitriol und 
Alaun, Schiefer, Kreide, Alabafter, Granit, Porphyr und Marmor, Feuerſteine und mines 
ralifche Waffer. Silber wird in geringer Menge, aber auch gediegen gefunden und das Salz 
reicht nicht zum Bedarf aus. 

Die Zahl der Bewohner beläuft ſich nad) dem neueften Genfus auf 16,224,250, wo⸗ 
von auf Wales 911,603 und auf die normanniſchen Infeln, fowie auf die Infeln um Eng⸗ 
land 124,040 kommen. Die Engländer find ein fhöner und Fräftiger Menſchenſchlag; in 
ihrem Nationaldarakter fpiegelt fih der Stammcharakter aller derjenigen Völferfchaften, aus 
benen ſie entftanden find, doc hat auf feine Ausbildung die infularifhe Lage und Abge⸗ 
ſchiedenheit des Volks, bie eigenthümliche Geftaltung feiner gejellfchaftlichen Verhältniſſe 
und das aus der Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten hervorgegangene Selbftgefühl 
einen mädtigen Einfluß gehabt und dem Engländer namentlich jene ftolze Haltung, jene 
Abneigung gegen fremde Sitten, jene Anhänglidfeit an heimathliche Eigenheiten und altes 
Herkommen, fo wie jenen Gemeingeiſt und Breiheitäfinn gegeben, bie ihn vor andern Na« 
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tionen fo auszeichnen. Vgl. Deden „Verſuch über den engliichen Nationalcharakter“ (Has 
nover 1802). Diefelben Umftände find auch bei der Entflehung und Erhaltung von Sitten 
und Gewohnheiten ded Volkes wirffam gewejen, bie mit der hochgeftiegenen Eivilifation 
weniger vereinbar feinen, wie 3. B. die Sitte ded Borens (f. d.) und die Luft an 
Hahnengefehten (f. d.) nur langſam weichen wollen. In der durch alle Stände 
verbreiteten Wettluft ſcheint ſich Die alte germanifche Spieliucht erhalten zu haben, und da= 
mit verbindet ſich die volksthümliche Neigung zu lebhaften aufregenden Beluftigungen wie 
z. B. Wettrennen (f. d.) ꝛc. Ihre Sprache‘, ein Gemiſch der normanniichefranzöfiich- 
deutfchen, Hat viele Phafen durchlaufen, ehe fie zu der gegenwärtigen Ausbildung gekommen 
iſt. Die Engländer find ein vorzugsweiſe praktiſches Volk, daher haben ſie im Ackerbau, 
in der Landwirthichaft, im Manufactur- und Fabrikweſen, in Schifffahrt und Handel und 
in allen dahin einfchlagenden Künften und Fertigkeiten es zu einer hohen Stufe der Voll 
Tommenheit gebracht, nur in den ſchönen Künften find fie andern Nationen nachgeſtanden. 
Den Aderbau befördern die über dad ganze and verbreiteten Ackerbaugeſellſchaften 
(f. d.) und die englifche Landwirthſchaft (ſ. d.) hat namentlich feit dem Ende bes 
18. Jahrh. einen großen Aufjhwung genommen. Man baut Gerfte von vorzüglicher Güte, 
mehr Weizen ald Roggen, doch reicht beides nicht aus für den Bedarf; Kartoffeln, Flachs, 
Hanf, guten Hopfen, treffliches Oemüfe, Safran, Süßholz, Rhabarber und Obft; auch die 
Rindviehzucht wird ftarf betrieben, oft mit verichwenderifcher Kiebhaberei. Außerdem zieht 
man audgezeichnete Pferde, viele und vorzüglich fette Schaafe und Schweine, große ftarfe 
Hunde, die fogenannten Doggen, viel Federvieh, beſonders Gänfe ꝛc. Auch der Gartens 
bau fteht auf einer hohen Stufe. Der Wein, welcher dem Lande fehlt, wird durch Cider 
(f. d.) und andere Obftweine, vorzüglidy aber durch treffliche Biere, von denen das Ale (ſ. d.) 
und der Porter (f. d.) die befannteften find, erjegt. Der Gemwerbfleiß ift duch den 
Reichthum und Aufwand ber Großen, die Mafchinerie, Die der Engländer in feinen Kunfte 
arbeiten anwender, durch den flarfen Abſatz nad den Colonien und andern Ländern und 
durch die Thätigkeit der Babrikunteruehmer auf eine hohe Stufe der Vollkommenheit und 
Ausbreitung gelangt. (S. Englifhe Waaren). Baft die Hälfte der Einwohner bringt 
ihr Leben in Babrifen zu. Die wichtigften Sabrifen find in Baumwolle, Wolle, Leder, 
Eifen, Stahl, Meffing, Kupfer, Zinn, Borzellan, Bayence, Glas, Papier, Seide und Kein» 
wand. Don vorzügliher Güte und Schönheit find die Eifen = und Stahlarbeiten und be— 
rühmt find die englifchen Eifengußwerfe und die großen Oußftahlfabrifen, die plattirten 
Waaren, die kurzen Waaren von Birmingham und Sheffield, die feinen Töpferwaaren von 
Staffordfhire, die Porzellanfabriken in den Grafichaften Derby und Worcefter, die Stein» 
gutwaaren, befonderd von Wedgwood (j. d.). Auf einer hohen Stufe der Kunft fleht 
ferner die Glasfchleiferei und die Arbeit in Leder, die Zuderfiebereien, Branntwein- 
brennereien und Bierbrauereien werden in ungeheurer Ausdehnung betrieben. Der englifche 
Handel wird durch die vortheilhafte Lage des Landes, durch die vielen und trefflichen Häfen, 
durch Die jo hoch geftiegene Induftrie, durch vortreffliche Handelsplätze und die wichtigen 
und audgebehnten Beflgungen in andern Welttheilen, ferner durch die große Londoner 
Bank (f. d.) nebft den vielen Provinzial-Banken, die Feiner großen Stadt fehlenden Affe 
curanz⸗Geſellſchaften, durch vortheilhafte Handelsverträge mit faft allen handeltreibenden Na= 
tionen und dur) die Handelögefellfehaften, unter denen die oſtindiſche Compagnie (f. Oft= 
indien) bie wichtigfte ift, außerordentlich unterflügt und befördert. Die Schifffahrt ber 
fchäftigt in England allein 27,000 Schiffe mit 3 Mill. Tonnen Gehalt und 150,000 Ma- 
teofen. Im der neuern Zeit hat zwar die Fabrikation, jowie der innere Verkehr durch Anz 
wendung der Dampffraft und durch Anlegung von Kanälen und Eijenbahnen einen grögern 
Auffhwung als je gewonnen, dadurch ift aber auch Die Uebervölkerung geftiegen, dad Elend 
der arbeitenden Claffe hat zus, der Fabrikhandel aber abgenommen. Die Haupthandelöftädte 
find London, welches faft ein Drittheil des ganzen englifchen Handels beforgt, Liverpool, 
Briftol, Hull und Leeds. 

Die herrſchende Kirche ift in E. und Wales die Hochkirche oder anglikaniſche 
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G. d.), zu der ſich bie regierende Familie und die hohen Staatsbeamten bekennen müſſen. 
Alle übrige Religionsverwandte genießen freie Duldung ; man findet Daher Preöbpterianer 
(350,000), Ratholifen (580,000), Methodiften (380,000), Independenten, Unitarier 
und Socinianer (300,000), Mennoniten und Wiedertäufer (158,000), Herrnhuter 
(100,000), Quäfer (60,000), Proteftanten (15,000), und Juden (15,000). Un ber 
Spige der öffentlichen Lehranftalten flehen die Univerfitäten zu Oxford, gefliftet 
1249, und zu Cambridge, geftiftet 1279 ; ihnen fchloß fi 1828 die von Privaten begrün« 
dete freie Univerftät zu London an. Wie die Iegtern find auch die Vorbereitungsichulen 
3. B. die zu Eton (f. d.) Weftminfterhoufe, Canterbury ıc., fowie die Mehrzahl der Ele⸗ 
mentarfchulen von Privaten begründet und frei von der Aufſicht des Staats, doch ift in den 
jüngften Tagen (April 1847) von den Miniftern im Parlamente der Antrag gemacht und 
von dieſem zum Theil unterftügt worden, den öffentlichen Unterricht zur Sache des Staats 
zu maden. Ueberaus zahlreih find die wiffenfhaftlihen Anftalten, Biblio 
thefen, Muſeen, botanijche Gärten, 3. B. zu Kew, GSternwarten, in Greenwich, Aabes 
mien und gelehrte Gefellichaften für alle Zweige des menſchlichen Willens, fehr groß auch 
ift die Theilnahme für Miſſions- und Bibelgefellfhaften, fowie für andere Vereine zu kirch⸗ 
lichen und wohlthätigen Zwecken. 

In politiſcher Hinfiht wird E. in 40 Graffhaften oder Shires eingetheilt, naͤm⸗ 
lich Bedford, Berks, Budingham, Cambridge, Chefter, Gornwall, Gumberland, Derby, 
Devon, Dorfet, Durham, Effer, Oloucefter, Hereford, Hertfortd, Huntingdon, Kent, Raus 
cafter, Keicefter, Lincoln, Middleſſer, Monmouth, Norfolt, Nordhampton, Northumberland, 
Nottingham, Orford, Ruthland, Shrop, Somerfet, Southampton (Hampihire), Stafford, 
Suffolk, Surrey, Suffer, Warwick, Weftmoreland, Wilts, Worcefter und York. Den 
größten Flächenraum haben die Grafſchaften Dorf (277 OM.), Lincoln (120 OM.), 
Devon (121 AM.) und Norfolt (97 OM.); den Eleinften Huntingdon (17 OM.) und 
Rutland (9 OM.); die größte Einwohnerzahl haben Middlefer (1,360,000 Einw. auf 
131/, OM.), York (1,372,000 Einw.), Lancaſter (1,337,000 Einw. auf 82 OM.) 
und Devon (495,000 Einw.). Wales bat feine befondere Graffchaftseintheilung. Die 
größten Städte find London (f. d.) mit 1,875,000, Liverpool (ſ. d.) mit 224,000, 
Mandefter (f.d.) mit 193,000, Leeds (ſ. d.) mit 169,000, Birmingham (j.d.) 
mit 139,000, Briftol (ſ. d.) mit 115,000, Halifax (f. d.) und Hudbersfield 
mit 108,000 Einw. Ueber Finanzen, Flotte und Heer f. Großbritannien. 

€. hieß in den früheften Zeiten Albion (ſ. d.) und fpäter nebft Schottland und 
Irland (Erin) Britannia (f. d.). Nah alten Sagen foll der Name Britannia erft 
Brutanien gelautet haben, nad) einem alten Könige Brutus, Sohn des Sylvius, Enfel des 
Aeneas, der nad Ermordung feines Vaters nach Hellas geflohen fei, hier eine Schaar Tro⸗ 
janer gefammelt und fie nad) E. geführt, dafelbft ein Reich gefiftet und zehn Jahre regiert 
habe. Das Wefen der älteften Bewohner E.'s (der Gaelen), fo weit wir dasfelbe aus alten 
Ueberreften der Urgefihichte des Landes entziffern können, ift im Ganzen das aller Eeltifchen 
Volksſtämme. (©. Kelten) Sie Fannten nur ein gefellfchaftliches Band, das ber Fa— 
milie, das Eigenthum war nicht ein perſönliches, nicht ein Kaften», Volköftamm - oder 
Staatseigenthum, fondern gehörte der Bamilie, der Einzelne gehörte nicht dem Volke oder 
Staate, fondern der Familie und fo zerfplitterte fi die Bevölkerung E.'s in eine Maſſe grö« 
Berer und Hleinerer Bamilienfreife ohne innern Zufammenhang. Ob die Gaelen Urbewohner 
oder Einwanderer waren, iſt ungewiß. Hu der Starke (Hw Eedarn), fo erzählen die Sagen 
der waliſiſchen Triaden, führte das Volk der Kyınri aus dem Lande des Sommers, aus ber 
Gegend des ſchwarzen Meeres, über das Nebelneer (dad deutfche Meer), nad der unbe 
wohnten Infel Britannien und nad) der Bretagne, wo fle ſich nieberliegen. Sie reinigten 
das Land von den wilden Thieren und König Prydain, der Sohn Aed des Großen, führte 
das goldne Zeitalter durch feine weife Regierung herbei, das Land ſelbſt ward nach ihm Bri⸗ 
tannien genannt. Später follen noch Züge von Brythonen aus Armorika eingewandert fein. 
Vielleicht iſt dieſe Wanderung biefelbe mit ber der Velgen, von welcher Cäfar fpricht, bie 
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aber lange vor ber Zeit der Römer flattgefunben Hat. Vor biefen Belgen zogen ſich die Bri⸗ 
ten in dad nördliche Hodland und nah Welten zurüd. Die Briten hatten bisher ohne 
irgend eine Berührung mit dem füblichen Europa gelebt, als bie Kriege der Römer in dem 
ſtammverwandten Gallien, fe auf die eigne Gefahr aufmerkfam machten und fie bewogen ihnen 
Hülfe zu fenden. Diefe ungenügende Hülfe diente aber nur dazu, die Römer auf ihre Infel 
berüber zu ziehen. Cäſar landete zwei Mal 55 und 54 v. Ehr., ohne Etwas zu unternehmen, 
Noch Auguftus fümmerte ſich nicht um Britannien. Erft Claudius hielt e8 der Aufs 
merkjamfeit wert, und Tieß den Aulus Plautius ſich dort feftjegen (A3 n. Chr. ©.). 
Unter Bespafian endlich eroberte (bis 78 n. Chr.) Agricola den ſüdlichen Theil und 
machte die Entdeckung, dag Britannien eine Inſel fei. Von nun an wurden römifche 
Sprade, Geſetze und Eultur dahin verpflanzt. Die Kaifer trafen mancherlei Anftalten gegen 
die Einfälle der wilden Ealedonier (der Bicten und Scoten, Bewohner ded Nor= 
dens ber Infel). Adrian läßt 121 n. Ch, Antonius Pius 144 einen Wall zur 
Schutzwehr erbauen; erfterer warb 208 durch Septimud Severuß in eine fteinerne 
Mauer verwandelt. So behaupteten ſich die Römer im füblichen Theile der Infel über 300 
Jahre. Schon bei Alarich's Einfalle (411) wurden die Legionen aus Britannien zur Ret⸗ 
tung Italiens zurüdgerufen. Zwar kehrten die Römer noch einmal dahin zurüf, um 
die Caledonier zu befämpfen; aber 426 nahmen fle unter Gallio auf immer von der Infel 
Abſchied. Nun ward das römifche Britannien von den rohen Grenznachbarn fo arg ver⸗ 
heert, daß bald alle römijche Eultur vernichtet war. Die fortdauernden Einfälle der Picten 
und Scoten nöthigten den Führer der füblichen Infulaner Bortigern, bie Sachen aus 
Holſtein unter Hengift und Horfa zu Hülfe zu rufen. Dieſe kamen 449 auf brei 
Schiffen mit geringer Zahl auf der Infel Tanet in der Themfe an, und bedungen ſich ans 
fänglich bloß den Beſitz diefer Injel und die nöthigen Lebensmittel. Durd neue An⸗ 
kömmlinge verftärkt, Teifteten fie erfolgreichen Veiftand, wurden aber bald aus Befreiern, 
Eroberer. Der Hartnädige Kampf, der fih zwiſchen Sachſen und Britanniern entipann, 
endigte fih mit der Vertreibung ober Unterjohung der Letzteren. In diefem Kampfe 
ber Eingebornen gegen fremde Eroberer, gegen die Mitte des ſechſten Jahrh., fällt die 
wunberhafte Regierungszeit Artur's (f. d.), welche jedoch fo mit Fabeln durchwirkt 
ift, daß das Hiftorifche ſchwer auszufheiden if. Während dieſes Kampfes fegten fih 
die Sachſen auf der Inſel feſt, und bildeten nach und nach fieben Königreihe. Das 
erfte, noch von Hengift begründete, war Kent, und dauerte 450 — 823, Northumbers 
land, geftiftet von Ina, 588 — 827, Oftangeln, geftiftet von Uffa, 575 — 792, 
Mercia, geftiftet von Krida, 585 — 825, Eifer, geftiftet von Erfenwin, 527 — 747, 
Suffer, geftiftet von Ella, 514— 722, Weſtſer, geftiftet von Cerdii, 560 — 800. 
Der erſte Verſuch, unter den noch rohen Angeljachfen das Chriſtenthum zu verbreiten, 
geſchah durch den römiſchen Biihof Gregor d. Gr. 596, welcher unter dem Abte Au⸗ 
guftin eine Milfion von 40 Geiftlichen, dur den König Ethelbert von Kent unter- 
fügt, dad Chriſtenthum mit Erfolg predigen lich. Von Kent aus verbreitete ſich die Lehre 
bed Kreuzes über die Heptarchie, und Iegte den Grund zu der nachherigen Mönchsgelehrſam⸗ 
keit. Daher bald darauf die Geſetze Ethelbert's (c. 600), welche deffen Nachfolger 
vermehrten. Bald nad) 688 fanmelte auch Ina, König von Weftjer das Herkonmen 
bes Reichs. 

Egbert (800—836), am Hofe Karl'd des Gr. gebildet, fpielte Die Rolle Chlodo— 
wig's, des Stifterd des fränfijchen Reichs, und es gelang ihm, die fleben Königreiche unter 
feinen Scepter zu vereinigen, doch wird das von Hallam in feiner „Darftellung des Zu= 
ſtandes von Europa im Mittelalter‘‘ geläugnet, und behauptet die Königreiche Mercia, Oſt⸗ 
angeln und Northumberland hätten immer noch ihrem alten Herricherftamme gehorcht, und 
wären erft durch die Dänen vernichtet worden. Schon unter Egbert beginnen die Eins 
fälle der Dänen, jener Könige bed Meeres, welche man gewöhnlich mit dem Namen ber 
Nornränner bezeichnet, und werden unter feinen nächften Nachfolgern wiederholt, indem ſich 
die Dänen fogar in Northumberland feftjegten. Ein Urenkel Egbert’, Alfred ber 
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Große (ſ. d.), 871—901, brachte unter heftigen Kämpfen bie Eindringlinge endlich 
unter feine Botmäßigfeit, richtete altjächflihe Verfaffung und Recht wieder auf und erhob 
das Land in blünenden Zuftand. Das Land genof jet der Ruhe, bis unter Ethelred IL, 
979 —1016, die Einfälle der Dänen ſich furchtbarer ald je wiederholten. Das eich war 
unter ſchwachen Fürften in Lie traurigfte Verfaſſung gerathen. Die Geiftlichkeit beherricte 
den Hof, Die Mönche fogen das Volk aus, die Orafen und Herzöge in den Provinzen hatten 
ihre Statthalterfchaften erblich gemacht und herricten ohne Verantwortung. Der König 
mußte jährlid den Abzug der Dänen durch große Summen, dad fogenannte Dane 
geld, das fhon Ethelred 1. eingeführt hatte und jegt als Grundfteuer erhoben wurde, er⸗ 
faufen, und dennoch blieben ganze Schwärme der Eindringlinge zurüd und fegten fid im 
Rande feſt. Um ſich diefer Gäfte und der Entrichtung jenes Tribut für immer zu ent» 
ledigen, verhängte endlich Ethelred eine allgemeine Ermordung der Dänen, die aud 1002 
erfolgte. Aber Diefe That rief aud) Den däniſchen König Sven nad) England herüber, um 
Nabe zu nehmen, was endlid) 1013 die völlige Eroberung E.'8 durch die Dänen herbeis 
führte. Ethelred floh zu feinem Schwager, dem Herzog der Normandie, kehrte aber 1014 
nad Sven's Tode wieder nah England und auf feinen Thron zurüd. Nach feinem Tode 
behauptete Sven's Sohn, Knut der Große (f. d.) die engliihe Krone gegen den ſächſi— 
ſchen Regentenſtamm und heirathete zur Befeftigung feiner Macht Ethelred's Witwe, Emma. 
Nachdem aber feine Söhne Harald 1036 und Harthakuut 1039, kinderlos geflorben waren, , 
tiefen die englifhen Großen den Sohn Ethelred's und Emma's, Eduard den Befenner, 
1041—1066 auf den Thron. Diejer, ein ſchwacher, gutmüthiger Fürft, hatte während 
feiner langen Verbannung am Hofe jeined Oheims in der Normandie gelebt und eine große 
Vorliebe für die Normannen gefaßt. Er begünftigte diefe auch ald König auf alle Weile 

vor den Eingebornen, wodurd er Die engliihen Großen zu häufigen Empörungen veran⸗ 
laßte, und ſoll fogar dem Herzog Wilhelm von der Normandie (j. Wilhelm ber Er- 
oberer), die Nachfoige in England zugefichert Haben. Zwar wußte fi nach feinem Tode 
der mächtige Graf Harald, Statthalter in Weller, der Krone zu bemächtigen, doch Wilhelm 
landete auf Grund jenes angeblichen Vertrags, anı 29. Sept. 1066 mit 3000 Segeln und 
einem Heere von 60000 Normännern an der Küfte von Suffer, flug und tödtete Harald 
in der Schlacht bei Haftingd am 14. Oct. und ließ fh von den Großen als König von 
England anerkennen. 

Mit der Thronbefteigung des normannifchen Haufes ging bie Herrſchaft ber Sachſen 
in England für immer zu Ende und der ganze innere Zuftand des Landes erfuhr eine durch⸗ 
greifende Veränderung. Wilhelm beftätigte zwar dad unter Eduard gefammelte gemeine 
Recht der Angelfahfen (f. d.), führte aber zur Befeftigung feiner politifchen Macht 
das normännnifche Lehnweſen ein. Dadurch wurde der freie Orundbefig völlig aufgehoben 
und alles Eigenthum an die Krone gefettet. Er errichtete 700 große Ritterlehen, Baro« 
nien, die er ausjchlichlid an Normänner vertheilte und felbft von den mehr als 60,000 
Unterfehen famen nur wenige in die Hände ber engl. Thane; auch die geiftlichen Beſitzungen 
wurden in das Feudalſyſtem gezogen. Franzöſiſche Sprache und Sitte wurde bei Hofe und 
ſelbſt in den öffentlichen Verhandlungen eingeführt und überhaupt dem ſächſiſchen Weſen 
mit Verachtung begegnet. Um der königlichen Jagdluft zu genügen, wurde der blühendfte, 
30,000 Acres umfaffende Stridy des Landes in Wald verwandelt und ein graufames Jagd⸗ 
und Vorftgefeg eingeführt. Gegen diefe und andere Bedrückungen erhoben fid nicht nur 
die Angelfachfen, fondern auch die Normänner in mehrfachen Aufftänden, bie mit furcht⸗ 
barer Härte und mit Verwüſtung ganzer Städte und Gegenden unterbrüdt wurden. Dar 
durch wurde die ganze Regierung Wilhelm's zu einer Reihenfolge von inneren erbitterten 
Kämpfen, an denen feldft die Söhne des Königs Theil nahmen und als die gefährlichften 
Feinde feiner fo ſchwer errungenen Macht auftraten. Sein ältefter Sohn Robert, dem der 
Vater die Normandie überlaffen hatte, empörte fih gegen ihn und fonnte nur mit Mühe, 
aber mit Hülfe derfelben Sachſen, deren Rechte fo ſchwer gefränft waren, zur Ruhe ger 
bracht werden. Aus der Verbindung Englands mit der Normandie entftanden aber neue- 
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Kämpfe mit Frankreich, welches die Lehnspflicht, die es über bie Normandie übte, auch 
über England ausdehnen wollte. Auf einem dieſer Feldzüge ſtarb Wilhelm vor Paris am 
9. Sept. 1087 durch einen Sturz vom Pferde. Nach feinem Tode erhielt Wilhelm IL, 
1087—1100, bie engliiche Krone, während Mobert, der ältere Sohn, die Normandie bes 
kam. Die Eroberungafucht dieſes Königs ftürzte E. in drüdende Kriege und zugleich vers 
wickelte er das Land in einen Kampf mit dem Papfte wegen der Inveftitur, die Anfelm 
Ci. d.), Biſchof von Canterbury, in Anfprucd nahm. Er fiel auf der Jagd durch die Un« 
vorftchtigfeit eines Edelmannes Tprel in der Normandie. Da er feine Kinder hinterließ und 
Robert fern in der Normandie war, bemächtigte ſich der jüngere Bruder, Heinrich I., 1100 
— 1135 des engl. Throns und fuchte Die Großen des Landes durch eine Wahlcapitulation 
für bie Ufurpation günftig zu flimmen. Es war dies die fogenaunte Charta libertatum, 
worin er die öffentlichen Rechte aus der Zeit Eduard's und Wilhelm des Eroberers beftä- 
tigte und die als die erſte Grundlage der englifchen Verfaffung angefehen wird. Aber kaum 
in feiner Macht befeftigt, vergaß er fein Verſprechen, ſowohl gegen das Volf ald gegen die 
Geiſtlichkeit, und brachte dadurch beide Parteien fo gegen ſich auf, Daß er ſich endlich ger 
zwungen fah, nachzugeben und fogar die Berufung von den engl. geiftlihen Gerichten an 
die römischen, und den vorherrfchenden Einfluß Roms bei der Wahl englischer Biſchöfe zus 
zulaflen. Nach mehrjährigen Kampfe mit feinem Bruder Robert gelang es ihm, dieſen 

„1106 in feine Gewalt zu bringen, worauf er ihn blenden und ins Gefängnif fperren Tieß, 
worin diefer nad) 30 Jahren ftarb. Hierdurch Fam die Normandie an die engliſche Krone 
zurück und wurde auch fpäter glücklich gegen Ludwig VI. von Branfreidy behauptet. Die 
Nachfolge "hatte er feiner Tochter Mathilde zugedacht, bie in zweiter Ehe mit Gottfried 
Plantagenet, Grafen von Anjou, vermählt war. Nach feinem Tode aber ſchwang fih 
Stephan, 1135—53, der jüngfte Sohn einer Schwerter Heinrich's und des Grafen von 
Blois auf den Thron, wodurch England in blutige Bürgerfriege verwickelt wurde, zu denen 
fih die Einfälle dee Schotten, ein Aufſtand der zindpflichtigen Wallifer und heftige Zwie⸗ 
tracht zwiſchen König und Klerus gefellten. Um die Großen ſich günftig zu flimmen, mil« 
berte er die ftrengen Jagdgeſetze, gab die geiftlichen Pfründen, die feine Vorgänger für ſich 
behielten, heraus, bewilligte den Sachſen Rechte und Freiheiten und Tieß die Zügellofig« 
feit des Adels unbeftraft. Demungeachtet mußte er, nad) oft unterbrochenem Kampfe mit 
Mathilden, deren Sohn Heinrih 1153 zum Nachfolger erklären. 

Heinrich ll. (f. d.), 1154—89, der erfte König aus dem Haufe Plantagenet, 
fand das Reid) den Baronen Preis gegeben. Durch feine große Hausmacht, die den dritten 
Theil von Frankreich umfaßte, gelang es ihm indeß, das Anfehen der Krone wieder her 
zuſtellen. Ex ficherte den Landfrieden durch Zerftörung der adeligen Burgen, die zu Raub— 
neftern geworden waren, bemüthigte den Adel durch Zurücdnahme der vergeudeten Kron⸗ 
güter und verfeßte der Feudalwirthſchaft einen tödtlichen Stoß, indem er den Großen frei 
ftellte, die Lehndienfte durch eine Gelbleiftung (Scutagium) abzufaufen. Hierdurch erhielt 
bie Krone dad Mittel und das Recht, ein ſtehendes unabhängiges Heer zu werben, wozu 
man damals gewöhnlich niederländijche Abenteurer, die fogenannten Brabanzonen, herbei— 
309; aud rief er das altfächfifche demokratiſche Heerwefen wieder hervor und gründete fo 
feine Macht auf das Volk. Die Nehtöpflege erfuhr während feiner glänzenden Regierung 
eine gänzliche Umgeftaltung. Das Neich wurde in ſechs Gerichtsbezirke getheilt, die jähr- 
lich von Oberrichtern bereiöt wurden, welche bie vor des Königs Gericht gehörenden Bälle 
entſchleden; der königl. Gerichtshof wurde zur höchſten Inftanz in allen Fällen erhoben, 
die Gefchmwornengerichte wieder eingeführt und die Gottesurtheile unterdrüdt. Durch Er- 
thellung wichtiger Privilegien nahmen bie Städte und das Corporationdwefen den mäch— 
tigften Aufihwung und Induftrie und Handel wurden begünftigt. Zu fehwierigen Venwid« 
Iungen führte der Streit zwifchen ber geiftfihen und weltlichen Macht, den Heinrich 
durch die Berühmte Conftitution zu Glarendon im Jahre 1164 zu fchlichten fuchte, 
indem er die Geiftlichfeit in allen nicht kirchlichen Angelegenheiten den weltlichen Gerichten 
unterwarf und die Appellationen nah Rom und bie Ercommunication feiner Unterthanen 
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von feiner Genehmigung abhängig machte. Er zerfiel dadurch mit Thom. Bedet li.) 
und der gewaltfane Tod des Iegteren 1170 zwang ihn, viele kirchliche Anmaßungen zu 
tragen und bie Abhängigkeit E.s von Rom zuzugejtehen. Aber fhon 1176 wurde ie 
Eonftitution von Clarendon zum größern Theil wieder beftätigt. Im I. 1171 bennde e 
die inneren Zerrüttungen Irlands (f.d.), um dieſes Land zu unterwerfen und ihm ng, 
Inftitutionen zu geben. Seitdem nannten ſich die engl. Könige Herren von Irland, 3 
Mangelhaftigkeit ſtaatsrechtlicher Beftimmungen über die Thronfolge und Familienhhe⸗ 
tungen ftörten zwar die Ruhe des Reichs und entzundeten mehrmals den Bürgerkrieg, ug 
Ludwig VII von Frankreich und König Wilhelm von Schottland nicht wenig beit; 
doch wurde Legterer 1173 überwunden und gefangen und erhielt feine Krone nur dmg 
liſches Lehen zurück. Sein Sohn und Nachfolger Richard I. (ſ. d.), 118999, $ 
nannt Löwenherz, hatte von feinem Vater nur eine Tugend geerbt, die Tapferfeit. Kate 
ihm ſank dad Reich ſchnell von der Faum errungenen Höhe. Um ſich Die Mittel zu cine 
Kreuzzuge zu verfchaffen, erlaubte er ſich bie ſchnödeſten und grauſamſten Erprefiungg 
verſchleuderte die Krongüter, auf welde fein Vater feine Macht gegründet Hatte. Wheen 
feiner Abwefenheit herrfchte in England fein Bruder Johann ohne Land (ſ. d.), u 
fuchte ſchon damals durch Ausfprengung des Gerüchts von Richard's Tode, ſich ber Arge 
zung förmlich zu bemächtigen, woran er nur durch Richard's Rückkehr 1194 verhide 
wurde. Unter feiner Reichöverwefung wie unter feiner wirflihen Regierung von 110- 
1216 herrſchte Anarchie in England, gingen in Frankreich die Normandie, Anjon, Ra 
u. f. w. verloren, doch mußte Schottland die englifche Oberhoheit wieder anerkennen. -R 
Folge der Streitigkeiten, in welche Johann mit dem Papſte Innocenz II. gerieth, Sehge 
berfelbe 1212 das Land mit dem Interdict und verſchenkte die engliſche Krone an den S 
nig von Frankreich. Um ſich nicht an das Volk zu wenden, bei dem er wegen feine ga 
mächtigen und graufanen Verfahrens verhaßt war, unterwarf fih Johann bem Papfe m 
erhielt England und Irland gegen einen jährlichen Tribut von 1000 Mark ald 

Lehen zurück. Durch diefe ſchmähliche Politik empört, erzwangen die Großen in einen ep 
ſtande am 19. Juni 1215 die Magna Charta (f. d.) einen Sreibrief, der als dk 
Grundlage des öffentlichen Rechts und ber Nationalfreiheit in E. angefehen wird. Dik 
Eharte enthält zwar nur bie Beftätigung ber frügeren gefeglichen Veftimmungen, dem 
geachtet waren die Könige ihr fo abgeneigt, daß fie dreißig Mal beftätigt werden sup. 
Johann ließ ſich ſchon nady einem Monate vom Papſte davon entbinden und führte 
einen innern Krieg herbei, in weldem die Volkspartei dem Kronprinzen Ludwig von Kanb 
reich, dem Sohne Philipp's II. die Krone anbot. Ludwig erfhien hierauf in England wi 
einem Heere, eroberte den größten Theil des Landes, verlor aber gleich nach dem Zoe 3 
hann's allen Anhang. Die Großen erfehrafen jegt vor einer Verbindung mit Brank 
und unterflügten den Grafen Pembrofe, der unter dem Titel eines Protectors des Küng 
und des Landes die Nechte des neunjährigen Sohnes Johann's vertheidigte und bald de 
Franzoſen wieder vertrieb. Heinrich III. 1216—72, ein ſchwacher, charakterloſer 1. 
ein Spielball feiner Günftlinge, verſuchte e8 wiederholt, Die Magna Charta außer 

zu fegen. Diefe Bemühungen, und die eben fo erfolglofen, aber ungleich koſtſpielizen 
Die franzöftfhen Beflgungen zu ſichern, führten eine Menge von Demütbigungen für ser 
rich herbei. Gegen die Beſchränkungen der Charte erhoben ſtch die Barone in wi 
Aufftänden, in Frankreich ward Heinrich 1242 in der Schlacht von Zaillebourg von Lab 
wig IX. (j.d.) gefehlagen und mußte auf die Landſchaften diesſeits der Garonne verpide 
Die Koften diefer Kriege, die Verſchwendung des Hofes erichöpften feine Kaffe und at 
zu den Baronen feine Zufludt nahm, um fie wieber zu füllen und ihm zur Grobenug & 
ciliens und Apuliens behülflih zu fein, deren Beftg ihm der Papſt gegen Erkgung 1 
150,000 Mark Silber und anderen Bewilligungen angeboten hatte, durch welde paid ſel 
eine halde Million Thaler aus E. nad) Rom ging, fah er ſich endlich in bie Reitwerdie⸗ 
verſetzt, die Bedingung einzugehen, unter welcher die Barone allein Geld ſchaffen wolle, 
namlich einen großen Math von 24 Baronen neben ſich zu dulden, bie über die ſercz 
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Aufredhterhaltung ber Magna Charta wachen, die Klagen des Landes unterſuchen und ihre 
Abhũlfe betreiben follten. Die Wahl diefer Commiſſion geſchah noch in demſelben Jahre 
in dem fogenannten Orforber oder wahnftnnigen Parlamente (mad Parliament) und bald 
riß dieſe Die ganze Regierung an fi). Die Seele diefer Bewegungen ber höhern engliſchen 
Ariftofratie war ein Fremder, Graf Simon von Montfort, Carl of Leicefler, Heinrich's 
Schwager, Die Bafis, auf welche fie fich ftüßte, die Londoner Bürger. Doch) wenn auch Die Barone 
die Macht des Volks nicht verfchmähten fich ſelbſt zu erheben, fo dachten fie nicht daran, für 
dieſes zu forgen; im Gegentheil wurden die Volksrechte von ber Commiſſion empfindlich 
gefränkt und wo es immer möglich war, gefhmälert. Die Folge war der fehnelle Sturz der 
Herrſchaft der Barone. Die Knights oder der niebere Abel wurden zuerft der neuen Herr⸗ 
ſcher überdrüffig und durch fie ward es dem König und befonders feinem Sohne Eduard 
leicht, ein «Heer aufzuftellen, das die Barone zu Paaren tried. Simon von Montfort floh 
nah Frankreich und die übrigen Barone wurden vom Könige begnadigt, da er fie zu 
flrafen zu ſchwach war. Bald aber Fehrte Simon von Montiort zurück, verband ſich mit 
Llewellhn, Fürſt von Wales, und während diefer mit 30,000 M. in €. einfiel, fammelte 
auch er ein Heer und nahm 1264 den König mit dem Kronprinzen in der Schlacht bei 
Lewes gefangen. Um fi in feinen fernen ehrgeizigen Beſtrebungen ſicher zu flellen, 
wandte fih Montfort jetzt an das Volk und berief am 20. Ian. 1265 die Abgeoroneten 
beöjelben zum Parlamente und zwar zwei Knights für jede Grafſchaft und zwei Bürger für 
jeden Borough. Doch ehe noch diefe neue Geftaltung der Dinge wirkfam werden Fonnte, 
ging Montfort’8 Stern unter. Die Barone fahen ans feinem ganzen Benehmen, daß er ihre 
Sache verlaffen habe; deshalb ließ der Earl of Oloucefter, fein bisheriger Bundesgenoſſe, 
den Prinzen Eduard aus feiner Haft entkommen, fammelte fih mit den Baronen um den 
Prinzen und Montfort fiel in der Schlacht bei Evesham 1265. 

Mit Eduard's I. Negierung trat ein neues Element in die Entwidelung des engli« 
ſchen Volks- und Staatslebens, die Theilnahme des dritten Standesan den 
Berathungen bes Parlaments. So lange die Magna Charta nichts war als ein 
Breibrief des Adels, das Volk zu unterbrüden und der Krone eigenmächtig entgegenzutreten, 
mußte ſie als der gemeinfame Feind des Königs und des Volkes angefehen werben und bie 
Könige fonnten glauben, daß fe bad, was ihrer Gewalt entriffen war, aud) wieder mit 
Gewalt zurücknehmen könnten; erft al ber britte Stand das Beſteuerungsrecht in Bezug 
auf die Steuern erhielt, gewann jener große Freibrief feine wahre wohlthätige Bedeutung 
für dad Land, was ſich aber freilich exft nach Jahrhunderten wirklich außbildete. Beim Re— 
gierungsantritt Eduard's II. (f. d.), 1272—1307, befand fih E. in einem Zuſtande 
allgemeiner Auflöfung. Die Barone waren nur mit Mühe in ihrem Veftreben nach Selb« 
Kändigfeit aufgehalten worden, die Geiftlichfeit war von gleihem unabhängigem Sinne 
belebt, indem die Biſchöfe zn derfelben Zeit, wo das „wahnſinnige“ Parlanıent die Oligar⸗ 
hie des Adels Herzuftellen fuchte, eine Synode zu Merton hielten, deren Befchlüffe auf völ⸗ 
lige Unabhängigfeit der Geiftlichen von der weltlichen Gerichtöharkeit fowie ber geiftlichen 
Beneficien von den Laienpatronen gingen. Der Bapft vernichtete zwar dieſe Beſchlüſſe, aber 
nur weil er E. für fih ausfaugen wollte. Die päpftlichen Legaten legten fich auf's Geld⸗ 
machen und preßten felbft der Geiftlichkeit große Summen ab, woburd fchon damal der 
Grund zur fpätern Neformation in €. gelegt wurde, da der Papſt dieſe Geldgefchäfte meift 
durch Italiener ausführen ließ und ſich hierdurch bei Geiftlichkeit und Adel gleich verhaßt 
machte. Das Volk wurde weder vom König, der E. meift nur als Mittel anfah, feine aus⸗ 
wärtigen Eroberungen und Kriege auszuführen, noch vom Adel, noch von der Geiftlichfeit 
beſonders geachtet; doch lernte es, beſonders die Knights und die gemeinfreien Bürger, bie 
ihm innewohnende Kraft mit der Zeit erkennen, wozu bie fortdauernden Kämpfe der Ba= 
zone nicht wenig beitragen mußten, während ihre Theilnahme an den @erichtöverhandlungen 
durch die Geſchwornengerichte ihre fittliche Kraft Rählte und ihre Gewerbs⸗ und Handels⸗ 
thätigkeit, verbunden mit Mäßigfeit und Sparjamfeit, ihnen Reichthum und praktiſche 
Brauchbarkeit verlich. Man Hat Eduard wegen ber theild von ihm felbR außgegangenen, 
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theils unter Tom fidh ſelbſt geſtaltenden Gefege und Einrichtungen ben engl. Juſtinian genannt, 
doch ohne fein Berdienft. Zu feinen Kriegen mit Branfreih, Schottland und Wales, deſ⸗ 
fen Eroberung er vollendete, brauchte er Geld und Menfchen, und da er Beides ohne Zu= 
geftändniffe von feiner Seite nicht erhalten Eonnte, fo gab er gezwungen nad; doch nicht 
eber, als bis er alle andere Hülfsmittel, den erfhöpften Schag zu füllen, angewendet Hatte. 
‚Er erpreßte von den Juden, von den Richtern, bie die Gerechtigkeit verfauften, von ber 
Geiftlichkeit ungeheure Summen und erft als diefe Ouellen verftegt waren, gab er dem 
dritten Stande die Erlaubniß, im Neichöparlamente zu erfheinen 1283, um bei der Be- 
ſtimmung der Steuern thätig zu fein. Das förmliche Geſetz, wonach von nun an jede 
Grafſchaft zwei freie Grundbeflger, die den niedern Adel, die Gentry (f. d.) bildeten, 
jede Stadt und jeder Flecken zwei Abgeordnete mit binlänglicher Vollmacht ihrer Eonftituenten 
verfehen ins Parlament fchieten follten, erfchten im 3. 1295. Diefe wichtige Veränderung 
führte den dritten Stand ind Staatöleben ein und war der Anfang des Unterhaufes. Die 
Städte, deren Zahl mit den Flecken (Boroughs) ſich damals auf 120 belief, fahen dies 
Anfangs als eine Laft an und zeigten ſich fehr fehüchtern, doch bald Iernten ſie die Wichtige 
keit diefer neuen Stellung mehr fhägen. Da der König bei feinen fortdauernden Geldbe- 
dürfniffen immer neue willkürliche Steuern, ungeachtet der vom Parlament bewilligten unge= 
heuren Summen auflegte, wurde enblih 1297 die Charte dahin erweitert, daß die Beftim«- 
mung ihr hinzugefügt wurde, daß feine Steuern ohne Zuftimmung ber bürgerlichen Abges 
orbneten mehr erhoben werden dürften. Im J. 1300 erzwang man aud) die Aufhebung 
der firengen Forfigefege oder der Charta de foresta. Uebrigens nahm auch in anderer Hin⸗ 
fiht die innere Entwidlung E.'s unter Eduard's Regierung bedeutend zu. Gegen bie 
grenzenlofe Unficherheit des Eigenthums und ber Perſon wurde eine ftrenge Landespolizei 
angeordnet; Friedensgerichte entftanden, Gefeggebung und Nechtöpflege bildeten fih aus 
und die £öniglihe Bank (Court of the Kings-bench) erhielt eine fo ausgedehnte Wirkſam⸗ 
keit, daß der Adel auch den letzten Reſt der Territorialhoheit verlor. Unter dem ſchwachen 
Eduard II. (f.d.), 1307—27, ging der Einfluß in Schottland verloren, das Parla- 
ment aber erweiterte feine rechtlichen Befugniffe durch die Petition of Rights, ober das 
Recht, die Beſchwerden des Volks bei der Steuerbewilligung vorzubringen. Eduard I. 
(f. d.), 1327— 77, war in der erften Hälfte feiner Regierung außerordentlich glücklich in 
feinen Kriegen. Er unterwarf Schottland und eroberte in dem Succeſſionskriege, den 
er mit dem Haufe Valois in Frankreich (f. d.) begann, beſonders durch Die Tapferfeit 
und das Feldherrntalent feines Sohnes Eduard, des ſchwarzen Prinzen (f. d.), einen 
Shell diefes Landes, verlor aber gegen Ende feines Lebend dieſe Eroberungen ſämmtlich 
wieder, mit Ausnahme der Städte Guisnes und Calais. Auch er fah ſich durch feine Fi— 
nanzverlegenheiten genöthigt, die weitere Entwicklung der freien Verfaffung des Landes zu 
begünftigen. Während feiner Regierung verfammelte er das Parlament ſiebzigmal und bes 
ſchwor die Charte zwanzigmal. Die Gentrh der Grafſchaften vereinigte fh unter ihn mit 
den ftüdtifchen Abgeordneten, bie anfangs noch getrennt von diefer und den Baronen ge= 
ftimmt hatten, und fo entftand 1343 das erfte Unterhaus, das ſich fogleih dem Könige 
gegenüber als gefeßgebender Körper erklärte. Die Barone und Prälaten, als unmittelbare 
Lehnsträger der Krone (Pers) bildeten jegt das Oberhaus, den das Privilegium blieb, den 
höchſten Gerichtshof des Reichs auszumachen. Auf das Parlament geftügt vermochten nun 
die Könige den Schagungen der Päpfte entgegenzutreten, die damals aus England fünfe 
mal mehr Abgaben ald der König zogen. Ohne Wiberftand wurde fehon jegt der Lehns⸗ 
teibut abgeſchafft. Ein noch gefährficherer Feind erftand dem Papſte in dem Orforder 
Doctor Wieliffe (ſ. d.), der mit feinen Anhängern, den Lollharden, die Kirchenreformation 
vorbereitete. Aus Haß gegen Frankreich wurde 1362 auch die franz. Sprache in den öf⸗ 
fentlihen Verhandlungen abgefchafft, wodurch die Ausbildung der noch äußerft rohen Mut« 
terfprache begünftigt wurde. Alle diefe Veränderungen der innern Verwaltung gingen gro= 
ßentheils und faft ausfchließlih von dem Haufe der Gemeinen aus. Noch Eräftiger und 
felbftändiger zeigte es fi unter der Regierung Richard's I. (f. d.), 1377—99, unter 
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dem vorzüglich durch die Umtriebe ber Prinzen des Hauſes bie öffentliche Ruhe geftört wurde, 
und der endlich feinen ſchwankenden Mafregeln zum Opfer fiel. Während feiner Minder« 
jährigkeit führten feine Oheime, Johann von Gaunt, Herzog von Lancafter, Edinund, Her⸗ 
zog von Dorf, Thomas, Herzog von Oloucefter, die Regentſchaft mit Bewilligung des 
Parlaments, riſſen aber aud) fpäter, als er mündig geworden war, die Megierungsgewalt 
ihm aus den Händen und flürzten durch ihre Habſucht und Zwietracht das Reich in unend« 
liche Zerrüttung. Die fortgefegten Kriege mit Frankreich und Schottland drückten dad Volt 
durch die dadurch nothwendig werdenden Auflagen jo, daß 1381 die Bauern in den weſt⸗ 
lichen Grafſchaften unter einem Waffenfchwmied, Wat Tyler, zu den Waffen griffen und das 
Rand furchtbar verheerten. Die Ausfchweifungen des Königs, der ganz in den Händen jeis 
ner Günftlinge war, und feine thörichte Verſchwendung bewogen endlich das Parlament, 
nämlid da8 Haus der Gemeinen, 1397, ſich fpeciell der Binanzverwaltung anzunehmen, 
Schon gleich bei Richard's Thronbeſteigung hatte es einen Sprecher gewählt, um in ihm 
ein Organ, dem Könige und dem Oberhaufe gegenüber, zu erhalten. Im zweiten Jahre 
ber Regierung des Königs forberten die Gemeinen, jährlich einberufen zu werden. Sie 
wurden dadurch ein felbftändiger Theil des Parlaments, und dur die Abjegung des Kö» 
nigs endlich bewies ſich das Parlament als ber höchſte Gerichtöhof des Landes. 

Mit der Regierung Heinrich's IV. (j. d.), 1399—1413, des Sohnes des ver⸗ 
ſtorbenen Herzogs von Lancaſter, der ben Volkshaß benutzte, um Richard vom Throne zu 
ſtoßen, begann eine Zeit unausſprechlicher Verwirrung, die faſt waͤhrend der ganzen Zeit 
der Herrſchaft des Lancaſter'ſchen und Vorkihen Hauſes fortdauerte. Heinrich IV. hatte 
mit fortbauernden Verſchwörungen und Empörungen zu kämpfen, zu denen ſich noch die 
demofratijchen Bewegungen der Xollharben gejellten, und mußte daher darauf bedacht fein, 
wenigftens das Parlament ſich geneigt zu erhalten. Die Gemeinen benugten dieſen Unftand, 
ihre Nechte auszudehnen und zu befeftigen. So wurde die Wahlordnung des Unterhaufes 
gegen die Einwirkungen bes Hofes feftgeftellt, die Unverleglichkeit feiner Mitglieder ausge⸗ 
ſprochen und demſelben die Einfiht in die Verwendung der Gelder geftattet, wogegen bie 
Gemeinen, auf den Antrag eines Anhängers Wicliffes, Sir John Oldham, Baron von 
Cobham, dem König den Vorſchlag machten, die Güter der Geiftlichkeit einzuziehen und 
flatt der Erzbiſchöfe und übrigen PBrälaten 15,000 Pfarrpriefter mit einem feften jährlichen 
Gehalte von 7 Mark zur Verrichtung des Gottesdienſtes einzufegen. Heinrich V. (f. d.), 
1413— 22 begann bie franzöſiſchen Kriege mit neuem Eifer, um die Elemente der Zwies 
tracht nach Außen abzulenken, und ward vom Kriegsglück fo begünftigt, daß er 1420 von 
ber burgundifchen Partei die Regentſchaft und die Nachfolge auf dem Throne von Franke 
reich zugefprochen erhielt. Sein Sohn Heinrich VL., 1422—61, ber im Alter von neun 
Monaten die engl. Krone wie die Anſprüche auf Frankreich erbte und fogar in Paris ge⸗ 
krönt wurde, verlor aber bis 1453 alle franz. Befigungen wieder bis auf Calais. Diefer 
unglüdlice Ausgang des Kriegs, die Schwäche des charakterloſen Königs, die Raͤnke der 
Königin Margaretha von Anjou und ihrer Günftlinge riefen Verwirrung und große Unzus 
friedenheit unter deu Volke hervor. Der Herzog Richard von Dorf, deſſen Haus ein näheres 
Anrecht auf den Thron befaß, benupte diefe Stimmung und begann mit dem Hofe blutige 
Händel. Hiermit war der Anfang bed AOjährigen Kanıpfes der Weißen mit der Nothen 
Roſe (f. d.) gegeben. Richard blieb in der Schlacht bei Wakeficld 1460 den 24. Dechr.; 
fein Sohn Eduard fegte den Krieg fort, und wurde 1461 am 4. Mai vom Parlamente 
zum König ausgerufen. Seine Regierung, 1461—82, ift eine Schreckensperiode. Die 
Großen, feiner Gräuel müde, ſchaarten fi un den Grafen Warwick, der des vertriebenen 
Königs Heinrich Sache führte, und fegten denfelben von Neuem auf den Thron. EduardIV. 
(f.d.) floh nach Frankreich, Eehrte aber bald mit Truppen des Herzogs von Burgund zurüd, 
und nahm nad der Schlacht bei Barnet 1471 den 14. April, in welcher Warwick blieb 
und Heinrich VI. gefangen wurbe, ben Thron wieder ein. Heinrich und fein Sohn Eduard 
wurden barbarifch gemordet. Nach Eduard’8 Tode wurde zwar fein zwölfjähriger Sohn 
Eduard V. ohne Widerftand zum Könige ausgerufen, aber ber Oheim beöjelben, «Herzog 
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Richard von Gloueefter, den man zum Protector gewählt hatte, wußte fich bald des Throns 
durch Lift und Gewalt zu bemädhtigen und ließ die Eönigl. Prinzen 1483 im Tomer heim⸗ 
lich ermorden. Die blutige Ufurpation war fo fehnell und unerwartet geſchehen, dag Das 
Volk und die Großen ſich kaum dagegen aufzulehnen vermochten und das beftochene Par⸗ 
lament war mit der Veränderung zufrieden. Erſt nach und nad) bildete ſich eine mächtige 
Gegenpartei, die Heinrich Tudor, Grafen von Rihmond, einen Nachkommen des Haufes 
Lancaſter von mütterlicher Seite das Amt des Rächers und die Stelle eines Prätendenten 
antrug. Heinrich landete am 6. Aug. 1485 mit 2000 Franzoſen in Südwales und über 
wand und tödtete, mit Hülfe der Unzufriedenen, den König Richard I. (f. d.) am 
22. Nug. in der Schlacht bei Bosworth. 

Die langen Bürgerkriege hatten das Volk ermüdet. Es fehnte fih nach Ruhe und 
frieblicher Entwidlung des bürgerlichen Lebens und war daher weniger geneigt zu hartnäcki- 
ger Verteidigung feiner Rechte als zu andern Zeiten. Heinrich VI. (1. d.), 1485— 
1509, benugte dieſe Stimmung zur Befeftigung feiner Dynaftie und zur Erweiterung der 
Eönigl. Gewalt. Beſonders fuchte er die Macht des Unterhaufes zu ſchwächen, die, wenn 
auch noch ſchwankend und faft nur im Entftehen begriffen, doch un fo gefährlicher erſcheinen 
mußte, da die Macht des Adels durch die langen Kriege völlig zerrüttet war. Um fich fo 
viel als möglich unabhängig vom Parlamente zu machen, führte er die ftrengfte Sparſamkeit 
im königlichen Haushalte ein. Aus gleichem Grunde brachte er ein Statut zu Stande, nad 
weldem die Verfügung über den Thron für alle Zeiten vom Könige ausgehen follte. Au 
erhielt die frühere Einrichtung des Privy Council in der Sternfammer (f. d.) wieder 
neued Leben, vor welchen Gerichtöhofe ohne Zuziehung von Gefchwornen alle Fälle unter⸗ 
fucht und beftraft wurden, welche die Krone und ben Fiscus betrafen. Das Volk war mit 
dem „‚guten Haushalter“, wie man Heinrich nannte, nicht unzufrieden, denn er ſchonte feine 
Geldbeutel; weniger Urſache hatten Dazu Adel und Geiftlichfeit, deren Privilegien vielfach 
beſchränkt wurden. Heinrich VIN. (j. d.), 1509— 47, ein geborner Tyrann, verfolgte 
dieſe auf Schwächung des Parlaments und bes Adels berechnete Polttik feines Vaters mit 
größerer Kühnheit und verwandelte während feiner Negierung, von den Umſtänden be= 
günftigt, die alte Feudalmonarchie in eine völlige Despotie. Der Bürger Tief fih das ſel⸗ 
tenere Zufammenberufen des Parlaments gern gefallen, da er in dem Parlamente über« 
haupt nur dad Mittel ſah, von ihm Geld zu erpreffen. Auch in der Aufern Politik E.“s 
zeigt ſich dieſer bürgerliche Charakter jener Zeit. Heinrich ließ fih zwar in die Kämpfe 
Frankreichs und Spaniens verwideln, ohne jedoch ein feftes Ziel mit Nachdruck zu verfol⸗ 
gen und ging meift ohne Vortheil, häufig auch ohne Ruhm aus diefen Kriegen. Das wich« 
tigfte Ereigniß unter feiner Regierung ift die Trennung vom Papfte. Sie ging feineswegs 
hervor auß einer religiöfen Ueberzeugung, vielmehr hatte ber König höchfteigenhändig gegen 
die Reformation gefchrieben, und fih dafür den Titel eines Vertheidigers des Glaubens 
(defensor fidei) erworben; fondern fie war eine Folge feiner Xiebe zu den Weibern. Das 
freundfchaftliche Verhaͤltniß zwiſchen ihm und dem Papfte wurde zuerft geftört, als er ſich 
von feiner Gemahlin, Katharina, Witwe feines Bruders und Tante Karl's I. (V.) ſcheiden 
wollte, um fi mit der fhönen Anna Boleyn zu verheirathen. Als der Papft die Schei⸗ 
dung aus Furcht vor Karl V. in die Länge zog, ſchied ſich der König nad} den eingeholten 
theologifchen Gutachten ſelbſt. Darauf ſprach der Papft den Bann aus und ber König 
die Trennung vom Papfte. Die ſechs Artikel, welche der König mit dem Parlamente fei= 
nem Reiche zu glauben befahl, gründeten ein ganz neues, vom Proteſtantismus ebenfo wie 
vom Katholicismus verſchiedenes Religiondſyſtem, welches die Verbindung mit dem Papfte 
und das Mönchsweſen aufhob, aber ben Orundfägen der Eatholifchen Kirche treu blieb. 
Diefem Spfteme zu Folge war der König das Oberhaupt ber Kirche und verlangte als fol« 
ches von den Katholiken den Suprematseid. Mit Härte wurde dieſe neue Lehre durchge- 
führt und Widerfpenftige mußten mit dem Tode büßen. Unter Eduards VI., 1547—53, 
Megierung, wo Eranmer’s (f. d.) und des Protector Somerfet (ſ. d.) Brundfäge- 
allgemeine Duldung lehrten, breitete ſich ber Proteſtantisnus ruhig aus. Das Parlament, 
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dem der Protector 1549 feine volle Gewalt wieder zurüdgab, hob bie ſechs Artikel auf. 
Aber diefer erfreuliche Zuſtand dauerte nicht lange. Ungeachtet ber milden Regierung bras 
hen in allen Theilen des Reichs gefährliche Gmpörungen aus. Der hohe Abel, der ohne 
dies den ganzen Grundbeſiz in den Händen hielt, hatte auch meiftentheils die Kirchen⸗ 
güter erworben und die Aecker, bei der wachfenden Nachfrage nach engl. Wolle, in Weiden 
Iand für Schaafheerden verwandelt. Tauſende von ausgefegten Pächtern und Bauern ver⸗ 
einigten fich jet, durchzogen dad Land und verübten bie fchredlichften Verwüſtungen. 
Während diefer Wirren verbrängte ber Herzog von Northumberland den Herzog non So« 
merfet aus der Protectorwürde und begann zur Befeftigung feines Anſehens eine neue Vers 
folgung der Katholilen. Um ber grenzenlofen Verwirrung auf dem kirchlichen Lehrgebiete 
zu fleuern, entwarf Eranmer mit dem Bifchofe Ridley in 42 Artikeln den Lehrbegriff ber 
Bifchöflihen, die, nachdem fle von ber dem Proteftantismus geneigten Geiſtlichkeit begut⸗ 
achtet worden waren, durch das Parlament 1552 zum Staatögrundgefeg erhoben wurden, 
das zugleich die Priefterehe für rechtmäßig erklärte. Der Herzog von Northumberland Hatte 
den König überredet, feine Schweftern, Maria und Elifabeth, durch eine willkürliche Acte 
von der Thronfolge auszufchließen, und eine weitläufige Verwandte, Johanna Gray (f.d.), 
aber eifrige Proteftantin und Northumberland's Schwiegertochter, zu feiner Nachfolgerin 
zu erflären. Als jedoch Eduard 1553 ftarb, fand Maria (j. d.), 1553—58, Hein⸗ 
rich's VIII. Tochter mit Katharina von Arragon, wenig Schwierigfeiten, ihr Thronrecht 
geltend zu machen. Als fanatifhe Bekennerin des Katholicismus begann Maria fogleich 
eine kirchliche Reaction, die, nad) ihrer Vermählung mit dem Prinzen Philipp von Spas 
nien, in cin wahres Wüthen ausartete. Die proteftantiichen Bifchöfe wurden ind Gefängniß 
geworfen, die Ketzergeſetze hergeftellt, der fatholifche Gottesdienſt und bie Abgaben an den 
Papſt wieder eingeführt; zugleich errichteten die Biſchöäfe Gardinerf. d.) und Bons 
ner (ſ. d.) eine Kehercommiſſion, nach Art der Inquifition, womit die fhredlichften Ver⸗ 
folgungen der Proteftanten begannen. Das Parlament, in welchem der Hof den Katholiken 
die Oberhand verfchafft hatte, duldete diefe Gräuel, Iehnte ſich aber entfchieden auf, als die 
Königin Subfidien verlangte, um ben Kaljer im Kriege mit Frankreich zu unterftägen. 
Demungeachtet begann fie 1557 den Krieg, verlor aber im folgenden Jahre die letzte und 
wichtigſte Beflgung Englands auf franz. Boden, Galais, und ftarb aus Gram darüber noch 
in demfelben Jahre. 

Die Thronbefteigung ihrer Stieffhwefter Eliſabeth (f.d.), 1558—1603, erfüllte 
den größten Theil des Volks mit Freude. Der kirchliche Zuftand, wie er unter Eduard VI. 
geweien, wurde hergeftellt, und Die Königin nahm ben Titel einer Regiererin der Kirche an. 
Doch forderte fie von der Geifllichfeit, den Staatöbeamten und Parlamentögliedern den for 
genannten Suprematseid ([.d.) und alle Widerfpenfligen wurden aus ihren Nemtern 
entfernt. Das an Despotismus gewöhnte Parlament erhielt unter ihrer Regierung ebenfo 
wenig eine Ausbildung. Die Königin erneuerte die Befchränkungen ihres Vaterd und ließ 
die Deputirten ins Gefängniß werfen, welde politifhe oder kirchliche Gegenftände zur 
Sprache brachten. Dennod wurde gerade während dieſer Megierung ta3 Unterhaus ſich 
nad) und nad) immer mehr bewußt und verlangte namentlich, daß eine Gelvbill nirgends 
anders als im Unterhaufe beginnen fünne. Die ftrengfte Sparfamfeit im Staatshaushalte 
machte Elifabeth indeflen auch in Hinficht der Finanzen vom Parlamente unabhängig; bie 
Subfidien, die während der 45 Jahre geleiftet wurden, beliefen fih Faum auf 3 DEU. Pfd. 
St. Eine folhe Politik mußte zu den größten Uebelftänden führen, denn bie laufenden 
Staatseinnahmen beliefen ſich ungefähr auf 1/, Mill. Es wurden daher vom Volke Dar⸗ 
lehen erpreßt, der Handel mit Zöllen beſchwert, Einzelnen ungefegliche Erſchwerungen aufs 
gelegt und Dienfte mit ſchaͤdlichen Monopolen auf den Handel belohnt, wodurch dieſer end⸗ 
lich monopoliftrt wurde. Auch die Unabhängigkeit der Rechtspflege unterlag bei Elifabeth 
argen Berlegungen. Die Sternfammer behnte ihr Gebiet über Alles aus, was nicht gerate 
das bürgerliche Recht betraf; die fogenannte hohe Eommiffion (High commission) richtete 
Kegereien und kirchliche Vergehen, und bie Kriegögerichte ſelbſt Preßvergehen. Da aber 
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Elifabeth für Entfaltung größeren Wohlftandes und ber materiellen Kräfte der Nation eifrig 
forgte, war ihr Despotismus weniger verhaßt als der ihres Vaters. Unter ihr hob fich der 
Aderbau, dad Manufacturwefen, in weldem bisher die Engländer den Deutjchen und Nies 
berländern nachſtanden, nahm einen glänzenden Fortgang; es begann die Production in 
Metall und Seide. Der auswärtige Handel entfaltete ſich mit der Schiffahrt. Kühne See— 
männer, wie Drake (ſ. d.), Forbiſher (ſ. d.), Davis (f. d.) u. A., bahnten ben 
Handelsſchiffen den Weg durch alle Meere. Der Iehhaftefte Verkehr ward mit Rußland, 
fowie Verbindungen mit der Levante und mit Oftindien angefnüpft. Im Jahre 1600 er- 
teilte Die Königin der oftindifhen Compagnie (f. d.) den erſten Wreibrief. Die 
Kriegsmarine verdankt Elifabeth ihre eigentliche Entftehung; fle Hinterließ eine Klotte von 
34 großen Fahrzeugen mit 774 Kanonen und tüchtiger Bemannung. Auch die auswärtige 
Politik befand ſich im Einklange mit dem Intereffe und der veränderten Richtung der Na⸗ 
tion. In der traurigften Lage dagegen befindet fih Irland, wo ein englifcher Parlaments« 
beſchluß die biſchöfliche Kirche eingeführt und das Kirchenvermögen zu Gunften des Klerus 
eonfiseirt hatte, während die ganze Bevölkerung katholiſch blieb. Das Verhältnig G.'s 
zu Schottland, wo Eliſabeth's Politif und die Eingriffe ihrer Negierung in die Kirchen« 
zeformation und in die Angelegenheiten der Familie Stuart, die größten Verwirrungen 
hervorgerufen hatte, begann ſich jegt zum Vortheil beider Länder auf einmal friedlich zu 
löſen. Nach Eliſabeth's Tode beftieg der fhottijche König Jakob VI. als Jakob I. in Eng« 
Iand den Königsthron. 

Jakob (ſ. d.), 1603— 25, ſtammte von Heinrich's VII. Tochter Margaretha ab 
und war ein Sohn ber unglüdlichen Maria. Von der Natur nicht ſonderlich begabt, Hatte 
er ſich gleihwohl mehr Gelehrſamkeit erworben, als einem Könige nöthig iſt; weshalb ihn 
auch Heinrich IV. ſcherzweiſe, le maitre Jacques, nannte. Dabei war er eingebildet auf feine 
Königswürde, und erregte eben durch die Willfür den Kampf mit ber Breiheit des Volks, 
welcher über feine Nachkommen fo großes Unheil brachte. Die Stimmung des englijchen 
Volks ftand mit diefen Anſichten des Königs in dem fchroffiten Gegenfag. Die religiöfen 
Wirren hatten die Parteien gebildet und die Charaktere gefeftet; das entialtete bürgerliche 
Intereffe verlangte Schug vor willfürlihen Eingriffen. Vornehmlich war aber die zahl⸗ 
reiche Partei der Buritaner (f. d.) zu einem feften Widerftande gegen kirchlichen und 
politifhen Despotismus gerüftet. Sie war der Kern bes Mittelftandes und im Untere 
hauſe ftark vertreten. Zu ihnen gehörten Coke, Digges, Elliot, Philipps, Selden, Sandys, 
Pym und andere audgezeichnete Patrioten, die ſich ſchon längft förmlich verbunden hatten, 
die Magna Charta mit zeitgemäßer Erweiterung herzuftellen. Jakob I. wandte fih mit Ent- 
ſchiedenheit der biſchöflichen Kicche zu, die feinen politiihen Grundfägen entſprach, Duldete 
die Katholiken, verfolgte aber die Burituner. Die Iefuiten, die fi von der Ihronverän« 
derung große Hoffnung gemacht Hatten, ftifteten 1605 die fogenannte Pulververſchwö— 
rung (j. d.) an, die nicht nur gegen den König, fondern auch gegen das puritanijche Un⸗ 
terhaus gerichtet war. In Folge dieſer Umtriebe wurde neben dem Supremateide der ſoge⸗ 
nannte Treueid (Oath of allegiance) eingeführt, den jeder Geiftlihe und feit 1610 auch 
jeder Beamte ſchwören mußte. Aber die erften ernftlichen Zerwürfniffe zwifchen König und 
Parlament traten mit dem Jahre 1610 hervor. Der König verlangte Geld und die Ge— 
meinen wollten nicht eher bewilligen, bis die Befchwerben des Volks gehört fein. Jakob, 
ber darin eine Verlegung feiner Prärogativen fah, gab nicht nad; aber auch dad Parlament 
maß ihm die Subfidiengelder nur äußerft fparfam zu, was bei der Verſchwendung des Hofes 
um fo empfindlicher fein mußte, und den König bewog feine Zuflucht zu willfürliden Taren 
und Erpreffungen aller Art zu nehmen. Wenn dies Verfahren das Volk erbitterte, fo 
brachte die auswärtige Politif des Königs, befonders die geringe Unterftügung feines Schwie⸗ 
gerſohnes, des Kurfürften von ber Pfalz, gegen den Katholicismus, ihm die volle Beratung 
besfelben. Das Parlament, das gegen diefe Verlegung der ehrenvollen Stellung E.“s im 
Audlande proteftirte und ein anderes Verfahren anrieth, ward aufgelöft und zwei Jahre 
behalf ſich der König ohne ein Parlament, indem er durch willfürliche Auflagen und 
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Erpreflungen die Ausgaben feines Hofes zu decken fuchte. Als er 1625 das Parlament 
wieder berief, weil jene Auflagen nicht ergiebig genug waren, und ihm das Recht zuftand, 
die Verausgabung ber bewilligten Gelder zu beaufjichtigen, war der Bruch fat fhon zu weit 
gediehen, zwifchen Dem König und dem Parlamente, um frietlich beigelegt werben zu können. 
In diefe Zeit des innern Zerwürfniſſes fällt die eigentliche Gründung der engl. Golonien in 
Nordamerika cf. d.). 

Karl. (i.d.), 1625—49, Jakob's Sohn und Nachfolger, konnte in Feiner ſchwie⸗ 
rigern und gefährlichern Zeit auf den Thron gelangen. Als Schüler Buckingham's (ſ. d.), 
des Günftlings feines Vaters, erregte er gleich Anfangs Miftrauen, bei Schotten und Eng« 
ländern. Er fegte im erften Abſchnitte feiner Regierung das Verfahren fort, das fein Bater 
begonnen, und hob zwei Parlamente auf, weil fie ihm die nöthigen Summen nur unter der Bes 
dingung bewilligen wollten, daß die Nationalbeſchwerden abgeftellt würden, was er für eine 
Verlegung der Prärogative der Krone hielt. In Ermangelung gefeglicyer Subſidien, erprefte er 
Geld durch ungefegliche Mittel, freiwillige Anleihen, Benevolencen und Erpreffungen aller Art, 
Erſt ald der Krieg mit Frankreich und der mißlungene Verfucd zur Eroberung der Inſel 
Rhé 1627 ibn in große Kinanzverlegenheiten geftürzt hatte, gab er endlich nach und berief 
ein drittes Parlament 1628. Aber aud) diefes bewies denfelben Geift wie Die früheren und 
bewilligte ihm nicht eher bedeutende Subſidien, bis er die Petition of rights beftätigt hatte, 
die nun zu Gunften der Unverleglicjfeit des Privateigenthumd erweitert und dadurch das 
wichtigfte Grundgeſetz der englifhen Verfaffung wurde. Die Hinterliflige Weife, wie der 
Hof bei der Erlaffung diefer VBeftimmung verfuhr, führte endlich zu einem völligen Bruch 
zwifchen König und Parlament. Die Abdrüde der Petition of rights, wie fle aus der Fönigl. 
Druderei famen, enthielten nämlich nicht die rechtöfräftige, fondern die ausweihende Ant« 
wort, mit der Karl anfangs die ganze Angelegenheit umgehen zu können gehofft hatte, und 
der vor dad Parlament geforderte Buchdrucker gejtand, daß ihm die Unterdrüdung ber erften 
1500 Exemplare und die Anfertigung biefer neuen Ausgabe befohlen worden fei. ine 
furchtbare Aufregung wurde hierdurd hervorgerufen. Das Parlament verweigerte fogar 
die Bewilligung des Pfund» und Tonnengeldes für Karl's übrige Regierungszeit und diefer 
vertagte endlich da8 Parlament und wollte von nun an nichts mehr von einem Parlanıente 
wiſſen. Elf Jahre regierte er ohne Parlanıent, während welcher Zeit Thomas Wentworth 
GrafvonStrafford (f.d.) in Staatsfachen und William Laud (f. d.) im Kirchenwefen 
bie Leitung der Gefchäfte übernahmen. Währenddem wurden die eigenmächtig verhängten 
Abgaben mit Militärgewalt eingetrieben, weldes Verfahren die Richter ter Sternfammer 
als rechtsgültig anerfennen mußten. Hierdurch wurde aber auch eine Verföhnung zwijchen 
König und Volk immer unmöglicher und eine tiefe Gährung bemächtigte fic aller Stände. 
Der Kampf felbft begann in Schottland, wo der König, um den ihm verhaßten Presby⸗ 
terianismus auszurotten, 1637 eine Liturgie einführte, welche nur eine Ueberfegung der eng= 
liſch⸗biſchöflichen war. Nachdem fi die Schotten vergeblich über diefe Tyrannei befchwert 
hatten, fegten fie 1638 in Edinburg eine revolutionäre Regierung ein, deren erſtes Geichäft war, 
den fogenannten Covenant (f.d.) wiederherzuftellen, eine Acte, welche daB alte Glaubens⸗ 
befenntniß der Presbyterianer von 1580 enthielt und vom ganzen Volke angenommen wurde, 
Nach vergeblichen Unterhandlungen griffen endlich beide Parteien zu den Waffen. Die Schotten 
rüdten in England ein, ſchlugen die Föniglihen Truppen im Aug. 1640 an der Tyne und 
ſchloſſen mit den englifchen Peers einen Vertrag, in welchem die Ausgleihung des Streits 
dem engliſchen Parlamente anheimgeftellt wurde. Am 3. Oct. 1640 wurde dieſes Par⸗ 
lament eröffnet. Aber flatt ber Geldbewilligungen, die der König zur kräftigern Fortſetzung 
des Kriegs gegen die Schotten gehofft Hatte, brachte das Unterhaus die Klagen und Bes 
ſchwerden der Engländer wieder auf. Vergeblich Töfte Karl diefes Parlament auf und ver= 
fammelte nur das Oberhaus. Zwölf Peers desfelben und 10,000 Einwohner von London 
baten um ein Parlament beider Häufer und dieſes, das fogenannte lange Parlament 
trat am 3. Nov. 1640 zufammen. Alle Mitglieder der beiden Käufer, die Biſchöflichen, 
bie Presbyterianer und Die Puritaner, mit alleiniger Ausnahme ber perfönlichen Anhänger 
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der Biſchöfe, ſtimmten fire Aufhebung des rechtswidrigen Buftandes und Unterſuchung ber 
Nationalbejchwerden. Die Gemeinen begannen zuvörderſt mit der gerichtlichen Unterfuchung 
der Minifter, von denen Etrafford und Laud hingerichtet wurden, und verurtheilten alle 
Statthalter, Offiziere und Beamte, weldye die Gewaltbefehle des Hofes ausgeführt hatten, 
zu hohen Geldftrafen. Bei fo entidiedenem Auftreten des Parlaments verlor Karl den 
Muth fo fehr, daß er nicht nur ein Gefeg, weldes die Dauer des Parlaments auf drei 
Jahre beftimmte, beftätigte, fondern aud) im Mai 1641 feine Zuftimmung zur Unauflöde 
lichkeit de8 Parlaments gab. Damit war die revolutionäre Megierung begründet. Die 
hohe Commiſſton, die Sternfammer, das verhaßte Schiffögeld wurde abgeſchafft, mit 
ten aufrühreriichen Schotten amı 7. Aug. 1641 ein Frieden gefchloffen, der ihnen eine 
Bergütung von 300,000 Pd. St. und dem Covenant Gültigkeit verfchaffte, und bie 
Parlamente ſammlicher drei Reiche mußten eine allgemeine Amneftle beſchwoͤren. 

Kaum mar diefe Angelegenheit beigelegt, als die unglüdlichen Begebenheiten in Irland 
Die Lage des Königs von Neuem und noch gefährlicher verwirrten. Die Katholiken daſelbſt, 
durch die Confiscationen und andere Bedrückungen aufs Aeußerſte gebracht, wolkten bie 
Wirren in E. benußen um für immer das englijche Joch abzuſchütteln und griffen am 23. 
Oct. 1641 zu den Waffen. Gegen 50,000 proteſtantiſche Engländer wurden auf den ver⸗ 
ſchiedenen Punkten der Injel in wenig Tagen graufam ermordet. Die Anführer thaten fo, 
als ob fie vom Könige zu ihrer That beauftragt fein und in €. glaubte man daran oder 
ſtellte ſich wenigſtens ſo. Das Parlament legte ſich demzufolge eine Sicherheitswache zu, 
nahm die Keitung der iriſchen Angelegenheiten in feine Hände und warb ein Heer unter dem 
Vorwande ed gegen Irland zu gebrauchen. Nachdem es Im Der. 1641 zu Heftigen Auf⸗ 
tritten zwifchen dem Könige und dem Parlanıente wegen Ausſchließung ber Biſchöfe aus 
dem Oberhaufe, gekommen, und das Unterhaus mit einer Remonſtranz gegen den König 
aufgetreten war, worin e8 alle möglichen Beſchwerden, vom Anfang feiner Regierung an, in 
der Innern wie auswärtigen Politik aufzählte, zog ſich det Hof nach Dorf zurüd, verſam⸗ 
melte den Adel um ſich und rüftete fih zum Vürgerfriege, der au in Sommer 1642 bes 
gann. Das nähere Detail biefer und der folgenden Zeit bis zum Tode Cromwell'e« 
haben wir fchon in ber Biographie dieſes merkwürdigen Mannes gegeben, auf die wir daher 
verweifen, Hier genüge eine Furze Aufzählung der hauptſächlichſten Reſultate des Kampfes. 
Er wurde anfangs mit abwerhjelndem Glüde geführt, indem e8 ben königl. Truppen an 
Mitteln, dem Heere ded Parlaments an Uebung fehlte; aber als im Juni 1643 die Schotten 
welche bisher Zufchauer geblieben, mit dem engliſchen Parlamente einen Vertrag geſchloſſen 
hatten, nad welchem das Königthum, aber auch die Volksfreiheiten und die reformirte 
Kirche in allen 3 Reichen aufrecht erhalten werben follte, und demgemäß die presbyteria⸗ 
niſche Kirchenverfaffung in England eingeführt ward, und fd ein anfehnliches ſchottiſches 
Corps im Jahre 1644 dem Parlamentsheere anſchloß, da mußte Die Sache des Königs 
unterliegen. Vergeblich ftrengten ſich Adel und Geiftlichkeit an, dem König die Mittel zu 
geben, den Kanıpf gegen das vom Volfe unterftügte Parlament fortzuführen. Im ber 
Schlacht bei Marftonmoor am 2. Juli 1644 erlitten die Föniglihen Truppen eine entfcheie 
dende Niederlage und nur die im Heere und im Parlanıent ausgebrochene Zwietracht vers 
Hinderte vor der Hand den gänzlichen Untergang Karl’. Aber faum hatten die In de— 
pendenten (f. d.) die Oberhand im Parlamente erhalten und auch aus dem Heere die 
ihnen feindlichen Befehlshaber entfernt, ald ber König von Neuem am 10. Juni 1645 
bei Naſeby eine entfheidende Niederlage erlitt. Karl floh nad Schottland, wurde aber 
von den Schotten 1647 bem Parlamente gegen die Auszahlung rüdfändiger Subftdien 
auögeliefert und ftarb endlich auf dem Schaffotte am 27. Ian. 1649. 

Cromwell trat an die Spitze des Staats, geftügt auf die Macht des Heeres, das ihm 
blind ergeben war. Das Oberhans wurde aufgehoben, ein Staatsrath von 41 Berfonen 
eingefegt, darunter die hohen Offiziere, und am 7. Sehr. 1649 durch Palamentsbeſchluß 
die königliche Würde abgeſchafft. Das Parlament follte die ſouveräne Macht der neuen Repub⸗ 
lit üben, Cromwell ging im Sept, desſelben I, nad) Irland, wo der Prinz von Wales zum 
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König auögerufen woeden war, und erftidte die Bewegung in Blut. Schottland, wo 
Karl II. ebenfalld großen Anhang gefunden hatte, trieb Cromwell's fiegreihe Hand gleiche 
falls zu Paaren, worauf diefes Land völlig als eroberte Provinz behandelt wurde. Die 
amerifanifchen Colonien, außer Neuengland, erfannten die Republif an und viele europäiſche 
Mächte bewarben fih um die Breundichaft des reichen und mächtigen Staats. Da die Nie— 
derlande für den flüchtigen Karl II. Partei zu nehmen ſchienen, erließ Cromwell im Oct. 
1651 die berühmte Navigationsacte (ſ. d.), die urfprünglich nur gegen den nieder 
lãndiſchen Handel gerichtet war und in dem Kriege, der ſich darauf mit England entiyann, 
begründete Blake (j. d.) den Ruhm und die Größe der engliſchen Seemadt. Um jeiner 
Macht Dauer zu geben, beſchloß das Parlament, dad unter dem Volke jelbft nur geringe 
Achtung und Vertrauen genoß, zu Anfang ded Jahres 1653 das Heer aufzuflöien. Crom⸗ 
well benußte dieſen Umſtand, un das Parlament auseinander zu treiben und das Volk jah 
darin keinen Gewaltſtreich, ſondern den Anfang der öffentlichen Freiheit. in anderes 
Parlameut, dad er aus 139 Perfonen, darunter 5 aus Schottland, 6 aus Irland, am 4. 
Juli zur Ausübung der gefeggebenden Gewalt auf 15 Monate verſammelte, beftand aus 
einem Haufen unwiffender Schwärmer, und wurde von Cromwell am 12. Der. ebenfalls 
wieder auseinander getrieben, als e8 die Conflituirung der Republik mit der Errichtung des 
Geſetzes Moſis beginnen wollte. Der Kriegsrath übertrug jegt Cromwell, unter dem Namen 
des Protectord der Republik, die Gewalt cine conftitutionellen Könige. Er ſchloß am 5. 
April 1654 mit den Niederlanden Sriede, berief darauf cin neues Parlament, Tad aus 
400 Engländern, 30 Scyotten und 30 Irländern beftand, trieb e8 aber nach kaum 5 Mo— 
naten ebenfalls audeinander, da es feine Gewalt zu unterfuchen begann. Sept wurde E. in 
12 Cantons getheilt, deren jedem ein Militärgouverneur vorftand. Dieje jogenannten Ge» 
neralmajord, insgefammt Greaturen des Protectord, erhoben die Steuern, zogen die Güter 
der Verdächtigen ein, vollzogen nad) Gutdünken Erecutionen und übten mit großer Will» 
für bie oberfte Gewalt in Civil» und Militärangelegenheiten. Obgleich Cromwell, um die 
Aufmerkfamfeit der Nation abzulenken, 1655 einen glüdlih geführten Kricg gegen Spa— 
nien begann, wurde die Unzufriedenheit des Volks gegen diefe Dietatur immer lauter und 
der Protector mußte ſich entichließen, ein neues Parlament in September 1656 zuſammen⸗ 
zurufen, aus welchem er aber bie Preöbyterianer und firengen Republikaner ausſchloß. Diefe 
Verfamniung trug Cromwell im März 1657 die Königöfrone an, und al8 er diefe nicht 
anzunehmen wagte, wurde ihm in einen neuen Regierungsinftrumente wenigftens das Recht 
ertheilt, feinen Nachfolger zu ernennen. Die vom Parlamente ausgefchloffenen Republi« 
kaner dachten ſchon auf eine neue Revolution, die Royaliften und heimlichen Katholiken or» 
ganifteten einen allgemeinen Aufftand durch alle Provinzen, in Schottland zeigte fid eine 
drohende Stimmung und felbft das Heer gab laut feine Unzufriedenheit mit dem beftehenden 
Buftande der Dinge zu erfennen. Ehe dieje allgemeine Gihrung noch zum Ausbruch fan, 
ſtarb Cromwell am 3. Sept. 1658. Der Staatsrath beftätigte zwar feinen ſchwachen und 
unfähigen Sohn, Richard, in der Brotectorwürde, aber das neue zufammenberufene Parlament 
erziwang, in Verbindung mit den Befehlshabern der Armee, am 25. Mai 1659 Richard's Ab« 
danfung. Des Protectors Schwager, der General Fleetwood, ein eifriger Republikaner und 
Chiliaſt, der die 5. Monarchie oder die Herrſchaft Der Heiligen ermartete, ſpielte hierbei mit dem 
ehrgeisigen Lambert die thätigfte Rolle. Das Volt war aber der fortwährenden Anarchie 
müde. Zwar mißlang es Haslerig, der Oberherrfchaft der Difiziere ein Ente zu machen; 
aber auch das alte Runrpiparlament, das unter dem Einfluffe der Oberbeichlöhaber zufam= 
mengetreten war, mußte am 43. Sept. 1659 auseitander gehen, worauf die Generale 
Bleetwood, Lambert und Desborongh einem Sicherheitsausſchuß (Committee of safety) die 
Leitung der Regierung übertrugen. Diejer allgemeinen Aufregung und Anarchie machte 
endfich der General Monk (ſ. d.) ein Ende. Diefem, welcher Statthalter in Schottland ges 
weſen war und ſchon Tängft den heimlichen Entſchluß gefaßt hatte, Karl U. auf den Thron 
zu Teen, gelang es nad) und nach einen großen Theil des Heercs und der Flotte für fich zu 
gewinnen und er zog am 3. Behr. 1660 ohne Schwertſchlag mit 6000 M. in London ein. 
41* 
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Durch die Aufnahme der Presbyterianer in das Parlament verloren die Independenten darin das 
Uebergewicht und wurden zur Entfernung bewogen. Das fo gereinigte Parlament hob den gegen 
Die Familie Stnart gerichteten Eid auf, wählte einen Staatsrath von 31 dem Könige ergebenen 
Perſonen und löste fih am 17. März auf, nachdem e8 ein neues Parlament zum 25. April 
zufammen berufen hatte. Jetzt trat Monk offen als Anhänger der Stuartd hervor und 
Karl I. wurde, nachdem er von Breda aus eine allgemeine Amneftie, vollfommene Gewiffend- 
freiheit und die Achtung erworbener Nechte verfprochen, am 8. März zu London als König 
aller drei Reiche ausgerufen. Karl felbft Iandete am 25. Mai in Dover und wurde von 
allen Parteien mit Jubel begrüßt. Die Freude über das Aufhören der Anarchie und ded 
Militärdespotismud war fo groß, Daß dad Parlament fogar vergaß, die ſchwankenden Gten⸗ 
zen ber königlichen Gewalt, um die man geftritten, fir immer feſtzuſetzen. Dadurd war 
von vornherein der Grund zu neuen Kämpfen und zu einer neuen für dad Volksintereſſ 
glücklichern Revolution gelegt. So wenig das Land aud) durch die Umwälzung in flaatde 
rechtlicher Hinficht gewonnen Hatte, fo war doch der Aufſchwung desfelben in feinen innen 
BVerhältniffen unermeßlich. Die fhroffen Unterfchiede der Nationalitäten, Stände und 
Sitten waren durch das Emporfirchen der demofratifhen Elemente gemildert und ver⸗ 
ſchmolzen worden, und ber leidenſchaftliche Kampf um das öffentliche Intereffe hatte die po- 
litiſche Energie bedeutend geweckt und gefeftigt. Bon nun am offenbarte ſich in dem Cha 
rakter der Engländer jener eiferfüchtige Sinn für Bewahrung der öffentlichen Freiheit, die 
fie fo fehr auszeichnet. 

Die Reftauration verfuhr anfangs mit großer Mäßigung. Das Heer wurde aufge 
löst und bie Liturgie und das Episcopat unter gelinden Mafregeln wieder eingeführt. 
Schottland erhielt feine politiſche Selbſtändigkeit zurück, freifih um das Land beffer zu 
zügeln. Von ben Hauptanftiftern der Hinrichtung Karls I. lebten noch 48, von denen 19 
über die See geflohen waren, bie übrigen aber theil8 eingefangen wurden, theils auf ergan⸗ 
gene Ladung fid) freiwillig ftellten. Alle Königsmörder, wie man fe nannte, wurden zum 
Tode verurteilt, doch nur 10 wirklich hingerichtet. Die Leichname Cromwell's, Ireton's 
und Bradſhaw's wurden aus ihren Gräbern geriffen, nah Tyburn gefehleppt, bort am 
Galgen aufgehängt und endlich enthauptet, ihre Körper unter dem Galgen verjcharrt, die 
Köpfe aber vor Weftminfterhall auf Stangen zur Schau geftellt, Uebrigens erhielt ber 
König vom Parlament ein feftes jährliches Einkommen von 1,200,000 Pfd. Et., den 
Oberbefehl über die Miliz und zwei Negimenter zu feiner Leibgarde, wodurd der Grund zu 
einem ftehenden Heere im Dienfte des Königs gelegt wurde. Bald aber traten die anglifa- 
niſchen hochkirchlichen Anmaßungen ber Biſchöflichen in ihrer ganzen Unduldſamkeit hervor. 
Diefe erhielten in dem neuen Parlamente von 1661 die Mehrheit, riefen die Biſchöfe ind 
Oberhaus zurück und fegten bie fogenannte Corporationdacte durch, welche mittelft eined 
fhweren Eides auch die ſtädtiſchen Aemter den Preöbyterianern und Republikanern entrif. 
Im 3. 1662 erfchien die berüchtigte Glelchförmigkeitsacte (Act of uniformity), welche die 
engl. Geiſtlichkeit zum eidlichen Bekenntniſſe der hochkirchlichen Glaubensartikel zwang, bie 
alten Verfolgungsgeſetze ter Eliſabeth gegen die Nonconformiſten wieder in volle Kraft 
ſetzte und die Nation aufs Neue in religiöſe Zerrüttung warf. An einem Tage legten 
2000 Presbyterianer ihre geiſtlichen Aemter nieder. Der Sauptbeförderer diejer Verfols 
gung war ber Kanzler Clarendon (f. d.). Zu gleicher Zeit erhob ſich aber aud am 
Hofe der Katholicismus und begann ſich in die innere und äußere Politik zu miſchen. Ka— 
tholifche Sympathien, Gelbintereffe, geheime Umwälʒungsplane trieben den König in die 
Hände Ludwigs XIV. von Frankreich, von dem er ſogar ein Jahrgehalt bezog und ber 
1662 für 5 Mill. Livres den wichtigen Hafen Dünkirchen an ſich brachte. Gleiche Beweg⸗ 
gründe bewogen Karl II. 1664 zu dem unpolitifchen Kriege gegen die proteftantijchen Nies 
derlande, der am 21. Juli 1667 mit dem Frieden zu Breda endigte. Das Unglüd dieſes 
für England nachtheilig geführten Kriegs fiel auf den Minifter Clarendon, der von bem 
Haufe der Gemeinen als Urfache aller Unorbnungen im Stante und am Hofe angeflagt 
und auf ben Gontinent verbannt wurde, Um bie allgemeine Unzufriebenheit bes Volls 
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inigermaßen zu dämpfen, ſchloß der Hof im 3. 1668 bie proteftantifche Tripelallianz mit 
5chweben und Holland ab; allein in der Mitte des I. 1669 trat plöglich unter Dem Gra— 
m Shaftesbury (f. d.) das berüchtigte, an Ludwig XIV. verfaufte, unter dem Namen 
er Cabale (f. d.) befannte Minifterium zuſammen, dad mit dem Bruder des Königs, 
em Herzoge von Dorf, die Einführung des Katholicismus und bie Herftellung des abſo— 
uten Thrones planmäßig verfolgte. Die engl. Gejhichte hat nichts Unedleres, als das 
Jenehmen dieſes Minifteriums aufzuweiſen; denn dieſe Menfchen verriethen ebenfo will 
ährig den König gelegentlid) an das Volk, wie grundſetzlich das Volk an den König. Das 
Sabalminifterium begann damit, daß es einen geheimen Vertrag mit Frankreich abſchloß 
22. Mai 1670), durch welchen die Tripelallianz aufgelöst und 1672 zum Erftaunen des 
bolks der Krieg mit den Niederlanden ohne Grund wieder erneuert wurde, Das Miniſte⸗ 
tum hoffte, denjelben dem Parlamente genehm zu madjen, indem es Holland ald den Feind 
Ur Monarchien und als den einzigen Mitbewerber Englands in Handel und Schifffahrt 
arftellte. Much bewilligte wirklich das Parlament die Kriegäftener; als aber der Krieg 
um Nachtheile Englands ausfiel, wurde das Minifterium im Februar 1674 durch die 
fentlihe Meinung zum Frieden gezwungen. Waft gleichzeitig mit der Kriegserflärung 
gen Holland war eine Duldungsverordnung erfhienen, welche die Vollziehung der kirch⸗ 
ihen Strafgefege unterfagte, den proteftantijchen Diffenters öffentlichen Kirchengottesdienft 
nd den Katholiken Hausgottesdienſt erlaubte. Der geheime Zweck der Verordnung war, 
sem geheimen königlichen Katholicismus feine Stätte zu bereiten; aber das Mißtrauen 
jegen jefuitifche Plane war einmal geweckt und als die Gemahlin des Herzogs von Vorf, 
inem Gerüchte zu Bölge, auf ihrem Sterbebette zur fatholiichen Kirche übergetreten fein 
ollte, nöthigte das Parlament den König 1673 das Toleranzediet aufzuheben, und dem 
Bolfe die berühmte Teftacte (f.d.) zu bewilligen, nach welder alle im Staate und in ber 
Armee Angeftellten ſchwören mußten, daß fie nicht an Die Transfubftantiation im Abendmahle 
ylaubten und vor den Antritt des Amtes das Abendmahl nach dem Gebrauche der anglis 
Yanifchen Kirche empfangen hatten. Die Katholiken, fogar der öffentlich übergetretene Here 
‚og von Dorf, Tegten ihre Aemter nieder und das Gabalminifterium mußte außeinander« 
eben. Im diefer Zeit machte ein gewiffer Titus Dates, ein verächtlicher Menfch, vor dem 
Barlamente Ausfagen über eine Fatholifche Verſchwörung, welche die Ermordung des Kö= 
aigs und bie Thronerhebung des Herzogs von Nork zum Zweck haben follte. Mehrere 
fatholifche Peers wurden angeklagt und verurtheilt, mehrere katholiſche Priefter hingerichtet 
und ber ‚Herzog ſelbſt mußte nach Brüffel flüchten. Der König fehnitt die Enthüllung die— 
ſes Gewebes, in welches er ſelbſt und der ganze Hof verwicelt waren, durch Auflöjung des 
Patlaments ab; allein dad neue Haus benahm fich noch weit entſchiedener und machte den 
Vorihlag, den Herzog von Dorf ald muthmaßlichen Thronerben der Nachfolge für ver— 
luſtig zu erflären, was jedoch an der Feſtigkeit des Könige und der Lords ſcheiterte. Alle 
Katholiken wurden in Folge des angeblichen papiftiihen Complotts vom Parlamente aus⸗ 
geihloffen und ein neuer Tefteid für die Parlamentöglieder gefordert, in welchem fie ſchwö— 
ten mußten, daß die Tatholiiche Neligion eine Abgötterei fei. Ehe der König nod Zeit 
hatte, das Parlament aufzulöfen, brachte dasſelbe no 1679 tie Habeas-Corpus- 
Arte (ſ. d.) zu Stande, wodurch Die perfönliche Breiheit eines Jeden vor den willfin lichen 
Verfolgungen des Hofes ſicher geftellt wurde. Im dieſe Zeit dis ärgſten Parteihaders fällt 
der Gebrauch der Parteinamen Whig und Tory, doch war Hof» und Volkspartei (Ab- 
horrers und Addressers oder Petitioners) noch lange die allgemeine Bezeichnung. Noch 
einmal berief der König ein neues Parlament, und zwar nad) Oxford, wo er, frei von dem 
Einfluffe Londons, ein Teichteres Spiel zu Haben hoffte. Aber die Oppofitionsmitglieder 
Tamen von Neuen in Mehrzahl und diesmal fogar von bewaffneten Anhängern begleitet. 
Es herrſchte derſelbe Geiſt. No popery! No slavery! war die Loſung und die Ausſchlie— 
hungsbill gegen den Herzog von York ward von Neuem eingebracht. Der König, der ſich 
in feinen Schwelgereien und Mätreffenfeften geftört fah und an feines Vaters Schidial 
dachte, war zu allen Bugeftändniffen bereit und die Minifter brachten ſelbſt einen Vorſchlag 
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vor das Haus, daß der Herzog von Nork verbannt werben und nur ben Titel König erhel⸗ 
ten, an feiner Stelle aber eine vom Parlamente ernannte Negentichaft die Regierung füh⸗ 
ren folle. Da ward von einem Einzelnen abermals eine angebliche Verſchwörung der Kas 
tholifen aufgedeckt, welche den Zweck haben follte, die Häupter der proteflantiichen Partei 
als Hocrerräther darzuftellen. In dem Streite, wer die Unterfuhung darüber führen 
follte, erhigten ſich die Gemüther fo, daß der König das Parlament auflöfte (1681). Der 
Hof warf jegt die Maske ab und es begann eine furchtbare katholiſch-royaliſtiſche Reaction, 
Der Herzog von Vorf ergriff für feinen ſchwachen Bruder die Regierung und es ergingen 
zuvörderſt eine Menge die Breiheit der Gerichte verletzende Verordnungen, die Presbrit⸗ 
rianer wurden gleich politiiben Verbrechern behandelt und die Stadt London, wie viele 
andere Städte, ihrer felbftändigen Verwaltung und ihrer Privilegien beraubt. Der Hofpartei, 
welche offenbar auf abjolute Königsgewalt losſteuerte, fegten die Bührer der Volkspartei 
endlich gewaltiamen Widerftand entgegen und kamen fo zu Verſchwörungen, durd bie fie 
einen Aufftand bewirken wollten. Shaftesbury, Ruffel, Sidney und Hampdon betrieben 
ihre Plane mit Klugheit und einem gewiffen Anftande; die Lenker der unterften Claſſeu 
dachten an Meucelmord und wollten den König und den Herzog von Mork bei einer Bands 
ftelle in Hertfordihire, Ryehouſe (daher der Name der Verihwörung Ryehouse-Complet) 
genannt, 1683 aus einem Hinterhalte erſchießen. Die Berfhwörung wurde entdedt und 
Schuldige wie Unſchuldige, z. B. Ruſſel, Algernon Sidney, Efier, Schafteebury u. 9, 
unter feandalvollen Proceffen zum Tode verurtheilt, mehrere von ihnen auch wirklich 
hingerichtet. Fortan Herrfchte Karl nach den Grundfägen, die die Univerfltät zu Orſord 
in dem „Glaubensbekenntniß des unbedingten Gehorſams“ aufgeftellt Hatte, worin einem 
Fürften alle Gewaltmaßregeln freigegeben wurden, auf bie cr fallen könne, ohne daß 
irgend Jemand ein Recht habe, ſich dagegen aufzulehnen. Auf dem Sterbebette empfing 
Karl II. Die Sacramente nad) dem katholiſchen Ritus. Während feiner Regierung hatte der 
‚Handel, ter Gewerbfleiß, namentlich aber dad Colonialweſen der Nation unermeßliche Fort⸗ 
ſchritte gemacht. 

Die blutigen Verfolgungen in ben Iegten Regierungsjahren Karls II. ſchüchterten bie 
Volkspartei oder Whigs fo ein, daß fle fich der Thronbefteigung Jakobe I. (ſ. d.) nicht 
zu widerjegen wagten, obaleidy alle Parteien auf den Ausbruch einer gewaltfamen Reaction 
in Staat und Kirdje, vorbereitet waren, zumal ba das im Mai 1685 verfammelte Parla⸗ 
ment ganz aus Toried und Anhängern des Hofes beſtand. In feiner Thronrede verfiderte 
zwar ber König, die Rechte und Privilegien ded Parlaments achten und aufrecht erhalten 
zu wollen; aber fhon vor Eröffnung des Parlaments hatte er die Zölle einziehen laſſen 
und bald trat er mit feinen wahren Abſichten kühn hervor. Nachdem der Aufitand des 
Herzogs von Monmouth, eined natürlichen Sohnes Karls II., grauſam beftraft worden war, 
wozu man das ſtehende Heer auf 15,000 M. erhöht hatte, wurde bad Parlament aufge 
löſt, weil es ſich weigerte, für die katholiſchen Officiere und Beamten, bie der König ange 
ſtellt Hatte, die nöthigen Summen zu bewilligen. Das Heer wurde darauf auf 30,000 M. 
vermehrt, die Gefege gegen die Katholiken jußpendirt, der katholiſche Cultus nebſt Biſcho⸗ 
fen und Jeſuiten öffentlich eingeführt und auf den Univerfitäten Orford und Cambridge 
die reichften Pfründen und einflußreichften Stellen mit Iefuiten befegt. Endlich drang ber 
König 1687 den Schotten, ein Jahr fpäter den Engländern ein Toleranzedict auf, das den 
Katholiken gleiche Rechte mit den Bifhöflihen gewährte. Als die ſämmtliche Geiſtlichkeit 
Englands fh, mit Ausnahme von 200 Geiſtlichen, weigerte, dieſe Acte in den Kirchen 
vorzuleſen, ſchickte Jakob den Erzbifhof von Canterbury und 6 Biihöfe in den Tower und 
ließ ihnen den Proceß machen. Die Gefchworenen ſprachen fle aber frei und allgemeiner 
Jubel, das Heer fogar mit Freudenſchüſſen, begrüßte diefe Breifprehung. Bisher hatte man 
ſich mit der Hoffnung getröftet, daß der Fatholifche Einfluß mit dem Tode des Königs enden 
werde. Als aber 1688 ein Kronprinz geboren wurde, ben Jedermann, außer ber fatholle 
ſchen Partei, für ein untergeſchobenes Kind hielt, fand ſich endlich der Prinz Wilhelm vos 
Oranien, der Gemahl der älteren Tochter Jaklobs, bewogen, in Englanb einzufchreitn, 
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wozu ihn bie proteſtantiſche Partei daſelbſt ſchon längſt aufgefordert Hatte. Jakob gab An⸗ 
fangs allen Warnungen Fein Gehör und wollte nicht glauben, daß feine Tochter beabſich⸗ 
tige, ihn von Throne zu ſtürzen. Als er endlich feinen Zweifel darüber mehr haben Fonnte, 
ging er zu einer eben fo großen Verzagtheit über, als früher fein Selbftvertrauen groß 
gewefen war. Jakob wollte Alles zugeben, erflärte, er vertraue auf ſein „gutes und getreued‘ 
Volk, wollte den Städten die ihnen genommenen Privilegien wiedergeben, die Fatholijchen 
Officiere aus dem Heere entlaffen ac. und rüftete fih zugleid zu Waller und zu Lande, 
Unterdeffen war Wilhelm am 5. Nov. 1688 mit 500 Schiffen und 15,000 M. zu Tor⸗ 
bay gelandet. Nach einigem Zögern fiel ihm nicht nur das Volk, fondern auch dad Heer 
und die Flotte mit Enthuſiasmus zu. Schon am 18. Dec. z0g er ohne Schwertftreid in 
London ein, während ber von Allen verlaflene König aus dem Kande floh. Oranien über« 
nahm nad) denn Willen von ungefähr 90 Peers die Regentſchaft und rief das Parlament 
für den 22. Januar 1689 zujammen, das, weil jeine Berufung nicht von der Krone auds 
oing, den Namen einer Convention oder einer außerorbentlichen Nutionalverfammlung führte. 
Da die Mehrzahl der Mitglieder des Unterhaufes zu den Whigd und nicht zur Partei des 
„unbedingten Gehorſams“ gehörten, fo war das Reſultat ihrer Berathungen nicht zweifele 
heit. JZakob II. wurde, weil er dahin gefirebt, die Verfaflung des Landes zu fäljchen, die 
@rundgefege verlegt und das Königreich verlafien habe, des Thrones für verluftig erklärt. 
Schwieriger war das Oberhaus, in denen die Tories die Oberhand hatten. Hier wurde 
anfangs Wilhelm nur zum Statthalter des Königreichs erflärt und erft, als dieſer entgeg⸗ 
nete, daß er nur die Königswürde annehme, aber nady Holland zurüdfehren werde, wenn 
man ihn biefer Würde nicht für würdig halte, ſprachen die Lords die Abdankung Jakobs 
aus, der Brinzeffin Maria mit ihrem Gemahl die Krone zu, doc mit der Beftimmung, 
daß Wilgelm die Regierung führen und nach Beider unbeerbten Tode die Prinzeſſin Anna 
folgen folle. Zugleich aber mußte Wilhelm ein Gefeg beftätigen, das unter dem Namen ber 
Declaration of rights die genaueften Beflimmungen über die Grenzen der königlichen Ges 
walt enthielt und feitdem ald Grundpfeiler der britiichen Volföfreiheit betrachtet wird. Das« 
felbe hob das beanjpruchte Recht des Königs, die Gefege und deren Vollziehung zu ſus⸗ 
pendiren, auf; erElärte das commiſſariſche Gericht in geiftlichen Angelegenheiten und alle 
aͤhnliche Commiffionen und Gerichte, die Erhebung von Geldern zum Gebraud der Krone 
ohne parlamentarifche Genehmigung, jede Verfolgung wegen Ausübung des Petitiond« 
rechts und die Aushebung und Haltung eines flehenden Heeres im Brieden für ungefeglid; 
fiherte den Bürgern das Recht der Waffen (für alle Vroteftanten), Das Recht der freien 
Wahl zum Parlament, das Mecht der Nedefreiheit im Parlament und beſchloß endlich, daß 
feine außerorbentlich großen Geldſtrafen, fowie überhaupt Feine graufamen und ungebräud= 
lichen Strafen flatifinden und daß für Hochverrath nur Freeholder Geſchworene fein folle 
ten. Bald wurden dann au) Gejege erlaffen, welche die Unabfegbarfeit der Richter aus⸗ 
ſprachen und dem König das Begnadigungsrecht für jeine als Staatsverbrecher verurtheil« 
ten Minifter nahmen, wodurd) die Verantwortlichkeit derfelben erft durchgreifend hergeftellt 
wurde, Vergl. Mazure „History of the revolution 1688 in England‘ (2ond. 1824), 
Brobie „History of Ihe brilish empire from the accession of Charles J. to the restora- 
tion“ (4 Bde., Edinb. 1827), Madintofh „History of Ihe revolution in England in 
1688“ (Lonb. 1834), Buizot „Histoire de la revolution d’Augleterre‘‘ (2 Bde., neue 
Aufl. 1841) unvollendet, und Dahlmann's „Geſchichte der engl. Revolution“ (A. Aufl, 
Leipz. 1846). 

Mit Wilhelm II. (ſ. d.), 1689—1702, erhielten die Whigs, welde in ber 
Revolution gefiegt, großen Einfluß auf die Regierung, was bie Darüber erbitterten Tories 
bewog, ſich der Sache des vertriebenen Königs anzufchliefen. Im Parlamente am 1689 
hie große Toleranzacte zu Stande, die allen Difjenters (ſ. b.), außer ben Socinianern, 
Duldung gewährte; auch die Katholiken wurden nicht mehr verfolgt. In derſelben Sigung 
ging auch eine Kormbill (f. d.) dur, vermöge weldyer die Getreideausfuhr zu gewiſſen 
Vreiſen erlaubt und durch Prämien gefördert wurde. Endlich trat eine große Finanzver⸗ 
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änderung ein, indem man bie Civillifte für immer von den anderen Staatsausgaben treimte 
und dem Könige auf Lebenszeit 700,000 Pfd. St. jährlich bewilligte. Als die Whigs dem 
Kegteren durch ihre Mafregeln feine Unabhängigkeit zu rauben fuchten, wandte er ſich den 
Tories zu, die in der Fönigl. Macht ein Mittel zu ihrer eigenen Herrſchaft fahen; doch die 
Whigs wußten in dem noch unter dem Einfluffe der Revolution gewählten Unterhaufe 
manche Gefege und Reformen gegen das Torpminifterium und den Willen des Königs 
durchzuſetzen. Dagegen verfhworen ſich bie Leiter der Partei mit dem von Ludwig XIV. 
unterftügten Prätendenten Jakob II., ter mit 5000 Franzoſen in Irland Tandete und fih 
die ganze Infel unterwarf. Nur mit großer Mühe gelang es dem Marfhall Schomberg 
(f. d.), nachdem er im Juli 1690 die Irländer am Boynefluffe gänzlich gefchlagen , diefe 
unter der Bedingung, daß ihnen freie Religionsübung geftattet werben jolle, zur Anerken⸗ 
nung Wilhelms zu bewegen. Jetzt begann E. den Kampf gegen Frankreich zur See und 
in den Niederlanden zugleich. Doch war das Volk fehr unzufrieden, als der Friede zu 
Ryswijk im Sept. 1697 Feine den ungeheuern Anftrengungen angemeflene Nationalvor 
teile, fondern nur die Anerfennung Wilhelms von Seiten Frankreichs brachte. Das Bar 
lament fuchte daher die königl. Gewalt nod) mehr zu befchränfen. Schon 1694 hatte ed 
die Einführung dreijähriger Parlamente Durchgefegt ; jet mußte das Landheer, als Werke 
zeug der Deöpotie, auf 10,000 M. herabgejegt werben. Aber der Haß gegen Frankreich 
war zu groß, ald daß der König nicht bei Erneuerung ded Kampfes um bie fpanifche Erb 
folge auf die Unterftügung ded Parlaments Hätte rechnen dürfen. Mährend der Vorberei⸗ 
tungen des Kriegs ſtarb Wilhelm, nachdem die Königin Maria ſchon 1695 geftorben war. 
€. verdankt ifin die Gründung feiner Nationalbant (1695), bie Preßfreiheit (1694), 
aber auch die Gründung der Nationalſchuld. Unter feiner Schwägerin und Nachfolgerin 
Anna (f. d.), der Gemahlin des Prinzen Georg von Dänemark, Fam die Unton zwi 
ſchen €. und Schottland zu Stande, wodurch beide Länder unter dem Namen Großbri— 
tannten zu einem Königreihe mit gemeinfamer proteftantijcher Thronfolge und einem 
gemeinfamen Parlamente vereinigt wurden, Die weitere Gefchichte Englands ſ. Daher unter 
Großbritannien. 

Englifhe Aderbaugefellfhaften. Außer dem allgemeinen engl. Acker⸗ 
bauereine beftehen in England mehr als hundert Fleinere Tandwirtbfchaftliche Vereine, wel- 
he über das ganze Land verbreitet find und fehr wohlthätig wirken. Der eben genannte 
große Aderbauverein zählt gegen 2400 Mitglieder und hat den Herzog von Richmond zum 
Präfldenten. Er hat von der Königin einen Freibrief unter den Namen Royal agricultu- 
ral society erhalten. Am den Aderbauern in Einführung und Ausführung des Neuen 
und Befferen mit gutem Beifpiel voranzugehen und zugleich junge Landwirte theoretifh 
und praktiſch heranzubifden, hat fle eine Mufterwirthfchaft mit einem Capital von 10,000 
Pf. St. errichtet. In den größern Städten hält fie abwechfelnd Zufammenfünfte und 
Ausftellungen, bei welchem Tegteren anfehnliche Preife für die beſten Produfte gewährt wer- 
den; auch giebt fie ein Journal heraus. Beſondere Erwähnung verdient noch die im Jahre 
1793 auf Veranlaffung des Parlaments von Sir John Sinclair errichtete Board of agri- 
eulture, welde die auf Aderbau, Viehzucht, techniſche Induftrie und Handel Bezug haben 
ben Geſetze vorbereitet, und dem Parlamente als berathende Behörde zur Seite fteht, zugleich 
aber auch die genauefte Erforſchung des Landes fih zur Aufgabe gemacht hat. Sie ber 
fteht aus 30 Mitgliedern, bie fih vom December bis Juni wöchentlich 1 bis 2 mal vers 
fammeln. i 

Engliſche Befigungen in Oftindien, |. Oftindien. 

Englifher Gruß, |. Ave Maria. 

Englifches Born (corno inglese), ein Blasinftrument, das In demfelben Ver⸗ 
hältniffe zur Oboe fteht, wie das Baſſethorn zur Clarinette. Es Elingt um fünf Töne 
on ” die im Violinſchlüſſel gefchriebenen Noten befagen; ift aber jegt felten mehr im 

ebrauch. 

Engliſche Sochkirche, ſ. Anglikaniſche Kirche. 
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Englifche Krankheit (Zweiwuchs, Doppelglieder, Ahaditis) if 
eine von Sfropheln oder ffrophulöfer Anlage ausgehende Krankheit des geſammten Knochen⸗ 
ſyſtems, die fich meiftentheild ſchon im zweiten oder dritten Jahre des Lebens entwicelt. 
Die Rhachitis kündigt fh durch die der Skrophelkrankheit (ſ. d.) eigenthümlichen 
Erſcheinungen, beſonders aber durch unordentliches, beſchwerliches Zahnen, baldiges 
Schwarzwerden und Ausfallen der Zähne, ſauern Geruch des Athems und Schweißes, 
trüben Harn, große Schlaffheit der Muskeln, Neigung zum Stillfigen, vorſchnelle oder 
auch zurücbleibende Beiftedentwiclung an. Die Knochenkrankheit felbft beftcht in Erwei⸗ 
hung derfelben und daher rührende Verkrümmung und Verunftaltung mit Anſchwellung 
ber Gelenkknorpel. Zuerſt ſchwellen Die untern Enden der Vorderarmknochen an, fo daß 
das Handgelenk wie doppelt erfcheint (daher der Name Zweiwuchs, Doppelglieder), 
hierauf nach und nach die Enden aller langen Knochen, felbft auch der Rippen und Schlüffel« 
beine. Die Muskeln verlieren dadurch ihren Stüßpunkt, fo daß das Gehen und Stehen 
immer beſchwerlicher wird. Die Wirbeljäule finft zufammen und frümmt ſich ebenfalls, 
woran Bruftkaften und Becken Theil nehmen. Der Kopf ift groß, gleichfam vieredig, die 
Augen groß, Hervorgetrieben, der Mund Iang, verzogen ; überhaupt hat das ganze Geſicht 
etwas Greifenartiges, ber Unterleib ift did, die Haut zu Ausfchlägen geneigt. Die Kranke 
beit findet fich befonders Häufig in nörblichen Ländern mit feuchter Atmofphäre, 3. B. in 
England, Holland und Nordfranfreih, befällt meiſtentheile Kinder, die ziemlich häufig 
Daran fterben, indem ſie in Schwindfucht oder Waflerfucht übergeht, und fann nur dann 
geheilt werden, wenn fie ſchon in ihren erften Anfängen befänipft wird, wo ftärfende Bäder, 
eine zweetmäßigere Lebensart, die Verdauung verbeffernde Mittel, denen ſich einige Speci⸗ 
fita anſchließen, vorteilhaft angewendet werden. 

Engliſche Kunft. So reich begabt auch England in vielfacher Hinfiht ift, fo 
hat es doc in der Kunft bis jegt noch nicht mit den Italienern, Deutfhen und Branzofen 
oder Niederländern rivalifiren Eönnen. Kein englijcher Bildhauer, Stein« oder Stempel« 
ſchneider, Fein englifcher Maler oder Componift hat bis jegt europaͤiſchen Ruf gewonnen. 
Nur die Architektur ſcheint auf britifhen Boden am beften zu gedeihen. Sie trägt faft 
von den älteften Zeiten an ihren befondern eigenthümlichen Charakter, durch ben fie ſich 
von den in Deutſchland und Branfreid während des Mittelalters üblichen Formen weſentlich 
unterfcheidet. Schon zur angelfächtfchen Beit fheint in den Ornamenten, in ben Eapie 
tälen und Bafen ein wunberlich verfchlungenes phantaſtiſches Gemifch von Schnörfeln und 
Thiergeſtalten geberrfcht zu haben, wie man wenigftens aus Miniaturbilbern jener Zeit 
ſchließen muß. Die normannifchen Eroberer brachten zwar ben franzöflichen Kunftftyl mit 
hinüber, ber aber fogleid in dem neuen Boden einer gewiffen Ausartung anheim gefallen 
zu fein fcheint. Auch den gothifchen Bauſtyl, der in ber fpätern Zeit herrſchend wurbe, 
behandelten die Engländer mit gleicher Willfür. Sie paßten ihn ihren Bebürfniffen an 
und da in jenen Zeiten des Fauftrechts jedes Haus eine Feftung fein mußte, fo nahmen 
auch die Kirchen ein faft caftellartiges Anfehen an. Gegen Ende des 15. Jahrh. artete 
der gothiſche Styl überall aus; auch in England, wo er übermäßig prunkend überladen 
wurde. Man nannte ihn Norid gothic. Ein eigenthümlicher Styl herrſchte im 16. Jahrh., 
beſonders zur Zeit ber Eliſabeth. Man nennt ihn den Renaiffanceftyl. Im 17. Jahrh. 
begann Italien ftark auf England zu wirken und gegen Ende des 18. Jahrh. wandte mar 
fih dem griechiſchen Bauſtyle zu. In der neueften Zeit Hat man ſich wieder dem gothiichen 
Profanftyle zugewendet. Bu den merfwürbigften Kathebralen der vorgothiſchen Baufunft 
gehören vie zu Norwich, Rocheſter, Fly, zum Theil auch die zu Windjefter und Durham; 
die zu Weftminfter, Dort, Canterbury, Salisbury, Lincoln, fowie die Kapellen von Wind« 
for und das Kingscollege in Cambridge gehören dem gothiſchen Style zu, fowie auch das 
prächtige Windfor den erften Rang unter ben gothifchen Schlöffern einnimmt. Eine Menge 
Schlöfſer, Stabthäufer und Eollegien, die noch aus dem 16. Jahrh. erhalten find, zeigen 
ben Geſchmack jener Beit und die maleriſche Anordnung ihrer gefprengten Holzdecken iſt 
von angenehmer Wirkung. Die beiden in England berühmteften Baumelfter, Inigo Jone® 
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Gi. d.) 1572—1612, ber Erbauer bes Whitehallvalaſtes, und Chriſtepher Wreu (ſ. d.), 
1632—1723, der eine ungeheure Anzahl von Prachtbauten hinterlaffen, gehören bem 
Damals herrſchenden italieniſchen Zeitgeſchmacke an. 

Die Maferkunft wurde zwar in England früh geübt, doch weniger von einheimi⸗ 
ſchen als von fremden Künfllern, und wenn ſich auch Engländer mit dieſer Kuuſt beſchäf⸗ 
tigten, fo haben fie meift nichts Eigenthümliches Hervorgerufen. So kommen im 13. Jahrh. 
unter Heinrich II. Wandmalereien vor und in Urkunden des 14. Jahrh. findet man häufig 
Beſtellungen auf Heiligenbilter. Aus dem 15. Jahrh. Eennt man in der Kirche zu Shen 
ein Altarblatt mit den Bildniſſen Heinrich's V. und feiner Familie, und die Bücher wurben 
in diefer Zeit viel mit Miniaturen verziert. Deutiche, niederländifche und italieniſche Maler 
wurden ſchon lange vor der Reformation nach England berufen und glänzten dort durch 
ihre Kunftwerfe. So unter Heinrich VII. ber Niederländer Mabufe, unter Heinrich VI. 
Gerhard Horenbout und ber beutfche Meifter Hand Holbein ber Jüngere, ber auch auf bis 
Baufunk großen Einfluß übte; unter Maria, Anton Moor; unter Eliſabeth, Federigq 
Zuchero, Lucas de Heere und Cornelius Katel; dach zeichneten ſich in ben legten Jahren 
der genannten Fürſtin auch Engländer, z. DB. Hillierd und Oliver, ald Miniaturmaler aus. 
Zakob 1. zog den Niederländer Mytens nad) England, und Kerl I., der bie von feinem 
Bater angelegten Sammlungen bereicherte, nahm Rubens und Bau Dyl an feinen Hofe 
mit Ehren auf, Beide bildeten viele Schüler, der erſtere namentlih den Schottländer 
Georg Iamefon, der andere William Dobſon. Wöhzend der Mepusli£ wurde bie Portrait 
malerei faft ausfchlieglih getsieben, da die Puritaner die Kichengemälde als Ubgötterei 
verbannten. Dies dauerte auch unter Karl Il, no fort, wo Bottfried Kueller f. d.) 
aus Kübel eine fürmliche Portraitfabrik anlegte, Tüchtiger, wenn auch weniger berühmt 
waren die Portraits von Jonathan Richardſon. Mit dem Anfang des 18. Jahrh. Fam die 
fogenannte Hiftorienmalerei auf, die fih aber mehr in mythologiſchen Scenen und Falten, 
oft geſchmaclloſen Allegorien übte, Beſonders zeichnet ſich in dieſer Zeit und im dieſer 
Kunftweile Sir James Thornhill, geb. 1676, geft. 1734, durch lebensvolle Eompofitionen 
aus; doch ift feine Färbung trüb und eintänig und fein Styl unedel. Gr malte die Kup⸗ 
pel der Paulskirche und die große Halle zu Greenwich; Hatte aber Feine bedeutenden Nach⸗ 
folger. Als der erſte originelle engl. Maler it William Hogarth (f.d.) 1697— 1764, 
zu betrachten. Wenig ausgezeichnet ald Maler, aber ein geiftvoller Kupferſtecher, gab ex 
der engl. Malerei, durch feine charakteriſtiſchen, wigigen und fotyrifhen Schilderungen der 
Sitten feiner Zeit, jene naturaliftiige Richtung, die feitbem durch den Sinn des engl. 
Volks fo ſehr begünftigt wurde. Durch jene Schilderungen wurde er zugleid der Schöpfer 
der engl. Garrisatur. Eine vollfommen entgegengefepte Richtung flug Sir Iofhun Mey 
nelds (f.d.), 1723—92, ein. Er Hatte ſich in Italien und beſonders nach venetiauiſchen 
Meiftern gebildet, malte faſt ausſchließlich Portraits mit vieler Natürlichkeit und Anmush, 
in wahren Fräftigem Golorit, wobei er jedoch alle Nebendinge in der Ausführung vernade 
läffigte, und hatte theils durch fein Beifpiel, theils durch feine Schriften, fpwie als Prä⸗ 
ſident der 1768 organifirten königl. Ufademie der Künfte einen bebeutenden Einfluß auf 
Die Malerei, wie Re zum Theil noch jegt in England getrichen wird. Sein größtes Vers 
dien befteht darin, daß er unter ben jüngern Künftlern den Eifer für Hiſtorienmalerci 
befebte, indem er in feinen akademiſchen Neben befonders die großen Italiener Michel An⸗ 
gelo, Rafael, Tizian und Correggio zum Mufter anpries. Außer den Portraits, bie ihm 
viel @ewinn brachten, Teiftete er aber auch manches Gute im Hiftorifchen Fache, unter andern 
einige Bilder der Shakeſpeare- Gallerie. Dabei darf aber auch nicht nexgeflen werben, daß 
feine Schriften zahlseiche Irsthümer vecbreitsten und fein Beifpigl jenes Streben nad einem 
willkürlichen, häufig manisrigten Effect erzengte, ber mehr geiftveiche Darſtellung als Natux⸗ 
wahrheit bezweckt und zu viel Werth in Aeußerliches uud Qufälliges ſaht. Seine Neben⸗ 
buhler im Portrait waren Alan Hamfap, George Romneh uud der talenivolle Thames 
Gainsborough, 172788, defien Gauptfach eigentlih die Landſchaft war. Mer erſte 
vorzügliche Landſchaftamaler ber Engländer in derſelben Zeit iſt abes Gichard Wilſan, 
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ein Nachahmer Elaude Korrain's, der aber nur die Untugend Bat, daß er bie Bilder von 
Slaude Lorrain und Pouſſin in Ton und Colorit fo nahahmt, daß fie jept ſchon fo dunkel 
find, wie jene nach 200 Sahren durd Nachdunkeln ausſehen. Als Hiltorienmaler gewann 
erſt der nordamerifaniiche Duäfer Benj. Weft (f. d.), 1738—1820, eigentliche Aner⸗ 
fennung. Zwar fehlte ihm das höhere jhöpferiiche Talent, doc fürberte er Die Kunft 
befonderd als Präfident der Afademie, wo er Reynolds' Nachfolger wurde, ſowie durch 
feine Theilnahme an der Gründung der British Institution. Seine Zeitgenoffen Barry 
GC. d.), Opie, H. Fueßly, Northeote, Romneyh, Wright, Copley u. A. waren ihm zum 
Theil an Würme und Phantafte überlegen, fanden ihm aber an äußerem Glück und an 
Studium nad. Alle genannten Künftler zeigen eine eigenthümliche Schwäche in der Zeich⸗ 
nung, fowie Uebertreibung des Heroiſchen und Sentimentalen; am bedeutendften hat 
unftreitig Fueßly auf feine Zeitgenoffen eingewirkt. Er wie der gleichzeitige tüchtige Mar 
rinemaler Ph. ©. Loutherbourg (ſ. d.) waren aber Feine Engländer. In Darftelluns 
gen des niedern Lebens in Tenierd und Oftade'd Manier zeichnet fih in derſelben Zeit 
G. Morland aus. Eir Them. Lawrence (ſ. d.), 1769— 1830, der Nachfolger WeR’s 
anf dem Präſidentenſtuhle der Akademie, war ein berühmter Porträtmaler, übertrich aber 
auch ned mehr als Reynolds das Princip der Vernachläſſigung aller Beiwerke und bie 
Effecthaſcherei. Nebenbuhler von ihm waren John Iadion und Georg Dawe. Dir 
Blasmalerei, die früher in England mehr ald Handwerk denn als Kunft betrieben 
wurde, nahm feit der Mitte des 18. Jahrh. einen großen Aufihwung, beſonders burg 
Jarvis und Eginton, ohne jedoch die vortrefflihen Farben ber ältern Glasgemälde zu erreie 
Gen, welde man im mehreren Kathedralen Englands bewundert. In der neuern und 
arusfien Zeit rühmt ſich England einer Menge Künftler, die aber im Allgemeinen bie Mite 
telmäßigfeic nicht überfchreiten. Noch jegt hat die Hiftorifche Malerei in England nicht 
seht Wurzel faſſen fönnen, theils aus Flimatifchen und geographifchen Urfachen, theils weil 
bie Kirche jede Verbindung mit der Malerei eigenfinnig und aus abergläubifcher Furcht vor 
papiſtiſchen Tendenzen verfchmäht. Die wenigen Künftler, welche ſich mit hiſtoriſchen 
Arbeiten befhäftigen, find Haydon, W. Hilton, Thomſon, Simpfon, I. P. Briggs, 
3. Hollins, 3. Linel, ©. A. Hart, der ald geiftvoller Nachahmer Rembrandt's auch por« 
trätirt, Xonddale, Liverfeeger, I. Severn, 3. Ward, Iohn Martin, Patten u. N. In 
befferer Aufnahme ift die Landichaftömalerei, die von W. Etty, geboren 1798, einem Zög« 
linge und Mitgliede der Londoner Akademie, W. Hilton, Francis Danby, William Col» 
lins, Linton, B.Barfer, William Daniel, I, M. William Turner, J. R. Lee, Sir A. W. 
Gallcott, geboren 1776, D. Robert, David Cor, Fielding, Hunt, Wright, Creswick, 
Gattermole u. U. repräfentirt wird. An der Spige ber im Dienfte der reichen Korb 
unfreien Porträtmalerei fieht Sir David Wilfie, geboren 1785, neben ihm Sir William 
Beechey, zu Burford 1753 geboren, und der Sohn besjelben, George Beechey, Howard, 
ber Schotte Raeburn, W. Hilton, H. W. Pickershill, I. Prescott Knight, ©. Hayler, 
3. Hollind, H. Pidersgill, Thomas Phillips, Edwin Landfeer, F. Say, Alfred E. Cha« 
Ion, R. Rothwell u. A. Im der Oenremalerei ſtehen Wilfie und Landfeer oben an; fle 
wird von einer großen Anzahl Künftlern mit gutem Erfolg geübt; die nambafteften find 
€. 8. Parris, N. Edmonſtone, Inftipp, C. Haucod, D. Robert, Thomas Clater, A. Irar 
fer, X. &. Good, geb. 1800, T. Barker, Leslie, Salter, €. Stanfield, ©. W. Nepnold, 
Prentis, ©. Harvey, Parme, I. P. Knight, Ehalon, Abraham und Sidney Cooper, Jo— 
nad, Mulready, Charles Lo Eaftlade, Hiſtorien- und Genremaler und Mitglied der 
Kunſtakademie in London, William Allan, Daniel Maflife, Davis, Grant, George Jones, 
Morten, Miß Garpenter u. A. Eine nicht unbebeutende Stelle nahm der Maler Richard 
Weſtall, geh. 1770, geft. im Dec. 1836, ein; er war ber Iegte Mepräfentant ber enge 
liſchen Hiſtorienmalerei des vprigen Jahrhunderta, wie fi dieſelbe durch Reynolds Vor⸗ 
gang und durch die Arbeitan des Aldermans John Boydell (ſ. d.), des Gründers ber 
Shalkeſpeare⸗Gallery, ſelbſtaͤndig ausgebildet hatte. Mur in einen Fache können Die Eng« 
laͤnder ala Meier und Lehrer in ber Kunſt für andere Völker gelten, nömlic in dar Car⸗ 
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ricatur (ſ. d.) Doc darf man nicht Täugnen, daß in ber neueften Beit, beſonders ſeit⸗ 
den die Ausſchmückung ver neuerbauten Parlamentshäuſer zu vielfachen Befprehungen und 
Preisaufgaben Beranlaffung gegeben hat, ſich ein regeres Streben aud) in der Malerkunft 
zeigt. Der 1845 in London zufammengetretene Kunftverein („Art Union“) fönnte daher 
‚Hoffnung geben auf eine würdigere Kunftbildung, wenn der Nationalftolz nicht jeter we⸗ 
fentlihen Veränderung des engl. Kunftlebens hindernd entgegenträte, 

In der Steinfhneidekunft zeichnet ſich vorzüglid I. T. Williomd und im 
Stempelfhneiden W. Wyon und A. I. Stothard aus. AB Wafferfarben- 
und Miniaturmaler haben ſich Barret, Bone, Eattermole, W. Booth, Hills, Holmes, 
Lewis, W. €. Roß, Webfter, D. Oakley, Hofland, Naſh, P. de Wind, Newton, Miß 
Sharpe, Prout, Stephanoff und viele Andere einen Namen gemacht. Im der mit Wilde 
manier verbundenen Waflerfarbenmalerei leiſten Girtin, Barzet, Harding, Prout und Derley 
Vortreffliches. Mag der Engländer ald Lithograph weder ben Deutichen noch ben 
Branzofen gleichftchen, ald Chalkograph, jowohl in Kupfer wie auf dem Stahl, und 
ald Zylograph nimmt er in der Kunftwelt eine hohe Stelle ein. Die vorzüglichften 
Kupferftecher find W. und H. R. Cook, Georg und William Bernard Coofe in London, 
Dyer, Edward Finden, geb. 1790 in London und Zögling der dortigen Kunftafademie, 
auch ald Stahlftecher durch vortreffliche Werfe ausgezeichnet, William Finden, ©. Hollis, 
I. Pyn, Starling, Tomkins, Ihomfon, Sir William Gell, befannt durch feine vielen 
Meifen in Griechenland und auf dem trojanifchen Gebiet, geb. 1774 in London und Zög⸗ 
ling der dortigen Afademie, Thomas Allan, W. Tomblefon, W. Gray Fearnſide, Barber, 
Sohn Coney, Martin, 3. K. Hervey. Die englifche Schule der Kupferftecher bildete fi 
nad Franz Bartologzi, geb. 1730 in Florenz und 1813 in Liffabon geftorben, und nad 
deſſen Schüler Sharp. Die Manier des arditeftonijchen und landſchaftlichen Stichs non 
Piraneft in England, zum feinften Mechanismus ausgebildet, zeigte in den Arbeiten von 
Le Keur ihre fhönfte Blüthe. Seitdem haben Vebuten und Vignetten, in unüberfehbaren 
Stichen wuchernd, ſich des Gefchmads von Europa bemädtigt. Der Grundcharakter Der 
englifhen Chalfographie ift manierirte Effectfucht, brillanter feenifcher Pomp und eine 
höchſt beſtechliche Vervollfommnung der Technik. Die Formſchneidekunſt (ſ. d.) war 
fo gut wie ganz vergeffen, die Engländer haben fie aber wieder ins Leben gerufen und ihr 
eine Vollendung gegeben, bie fie früher nicht befeflen Hat. 

In der Sculptur ift der 1826 geftorbene John Flaxman ber einzige, zu bem 
man unter den englifchen Bildhauern gern zurückkehrt und ber im Beſitz eines Geiftes voll 
tiefer, unerſchoͤpflicher Phantafte feinen Geftalten das Gepräge eines eigenthümlich edlen, 
fittlihen Eharakterd, wie Feiner feiner Landsleute, mitzutheilen verftand. Doch fehlte es 
ihm an dem wichtigen, im Tünftlerifchen Schaffen unentbehrlichen Element, woburd) Ge— 
danke und Form zu einer organifchen Einheit werden, nämlicd) an der fteten Treue und 
Hingebung an dad Object. Er war größer in feinen ffizzirten Umrißgeihnungen, als in 
der Bildhauerkunft, fein ſtizzirendes Genie leuchtet auch in feinen Statuen durch, die felten 
mit jener Wärme des Geifted, in der der Gedanfe concipirt wird, bis zum legten Meißel⸗ 
ſchlag aushält. Seine Nachfolger übertreffen ihn in dem Formellen, erreichen aber wieder 
die Größe und Einfachheit des Gedankens nicht. Francis 2. Chantrey, gelernter Bild⸗ 
fhniger, dann Miniaturmaler und zulegt Bildhauer, iſt in der Bildhauerei nad) der Natur 
von feinem Engländer übertroffen. Seine Landsleute nennen ihn Englands Canova. 
€. 5. Baily zeichnet ſich durch einen großartigen und anmuthigen Styl aus, hat aber bie 
Antike faft ganz vernachlaͤſſigt. Carew verfertigte Büften und Statuen, an denen reiner, 
netter Styl bewundert wird. Don ihm ift das Denfmal bes Schaufpielers Kean für bie 
Weftminfterhalle. Weftmacott bewährt ein zartes, anmuthiges Talent, feine Produc- 
tionen find voll Leben und fowohl zahlreicher als die Arbeiten Ehantrey’3, ber in feiner 
Unthätigfeit nicht müde wird und faft die Zeit zu feinem Verleumder aufzuforbern ſcheint, 
als auch frifcher als die Statuen Baily’s, ber das Leben, den Geift in dem Marmor bes 
gräbt und verfeinern läßt. Naͤchſtdem find I. Gibfon, 1797 in Liverpool geboren, auf 
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ber Afademie der Künfte in London und von 1820—1834 in Rom im Umgange mit 
Canova (flarb 1822) und durch Studien ber Antike gebildet, W. G. Nihol, Nachahmer 
Michel Angelo's, 2. Macdonald, Rennie, George Clarke, Verfertiger einer Colofjalbüfte 
Rellington’8, Georg Bubb, I. Dearn, E. Roſſt, W. Pitts u. A. als jüngere Talente aus⸗ 
gezeichnet. Vgl. Allan Cuningham „Lives of british painlers, sculptors and architects‘ 
(5 Bde., Lond. 1829 folg.) und Hamilton ‚The english school, a series of Ihe most 
approved productions in painting and sculpture etc.“ (Xond. 1830 folg.), Baffevant 
„Kanftreife durch England und Belgien’ (Frankf. 1833) und Waagen „Kunſtwerke und 
Känftfer in England‘ (2 Bde., Berl. 1837—38). In der Mufit haben die Engländer 
ule etwas Großes zu leiſten vermocht. Die altbritifhe Muſik, welche, ähnlich der alte 
fchottiſchen, etwas Eigenthümliches Hat, erhielt fih am längften in Wales. In neuerer 
Het erwarb fih nur der Pianofortefpieler Field (f. d.) einen bedeutenden Ruf. 
Englifche Landwirthfchaft. Sie hat viele Eigenthümlichkeiten und unters 
feidet fich namentlich von der deutfchen auffallend. Das engl. Ackerbauſyſtem befördert 
Pkt Vernichtung ber Fleinen Grundbeflger und das Bufammenwerfen Heiner Güter in wes 
nige große auf eine unmäßige Weile. Die engl. Landgüter haben die Größe von 75 
700, ja felbft 1500 Morgen, und die Ländereien werben gewöhnlich durch Dornen⸗ 
keiten oder Gräben in verfchiedene Felder ober Schläge abgetheilt. Die Befiger ber klei⸗ 
mren Bahtungen find in der Regel nur eine etwas höhere Gattung von Handarbeitern 
re Zagelöhnern ; während die der größeren Oekonomien eine ſehr angefehene und acht⸗ 
hare Claſſe der Gefellfchaft Bilden. Die bebeutendften unter ben letzteren find die großen 
Mehmäfter, welche die reichften, für Viehzucht und Maftung geeignetfien Landftriche in Bes 
haben und dem Lande bedeutende Quantitäten von Butter, Käfe, Speck und Schweine 
ch liefern. Wenige Güter beftehen blos aus Ackerland uud einem Baumgarten hinter 
dem Wirthſchaftsgebaͤnde; tie meiften haben ſowohl Grad» ald Aderland, Der Pacht⸗ 
beträgt 3 bis 9 Thlr. für den Morgen; doch kommt zu diefem Pachtgelde noch ein 
ertel desfelben für Zehnten und ebenfo viel für Armen-, Kirchen- und Grafſchafttaxen. 
die Pachtcontracte felbft find dreierlei Art, entweder auf Willfür (at will), oder auf bes 
Himmte Jahre (leases), oder auf ein bis drei Menfchenleben (at life). Die Exftere iſt die 
gewöhnlichſte. Bei ihr ſteht dem Gutsbeſitzer das Recht zu, feinen Pächter auf 6 monat» 
liche Kündigung fortzuſchicken und der Xegtere hat ein gleiches Kündigungsrecht; doch 
Bommt ed felten in Ausübung. Pachteontrakte auf beſtimmte Jahre werden gewöhnlich, 
auf 5, 10, 15, oder 7, 14, 21 Jahre abgefchloffen und find am Ende eines jeden dieſer 
telträume von Seiten des Pachters kündbar, doc) behält ſich oft auch der Gutsbeſitzer eine 
Kündigung vor. Der Pächter muß die Ländereien nad) der Gewohnheit der Gegend cul⸗ 
fioieen, darf weder Heu nod) Stroh von der Pachtung verfaufen, ohne ein gleiches Arquie 
talent an Dünger wieder einzubringen, und bei Strafe Feine Wiefe umpflügen. Vor un« 
geführ einem halben Jahrhundert war die Bünffelderwirthfchaft allgemein eingeführt und 
wurde fo unveränderlich feft gehalten, daß man jede Abweihung davon als einen fihern 
Ruin anfah. Bald aber zeigte ſich ein verbeffertes Beſtellungsfyſtem als dringend noth⸗ 
wendig, und nachdem mehrere Gutöbefiger viele der in ben Pachtcontracten enthaltenen 
Beſchraͤnkungen aufgehoben hatten, wurde ein vierjähriger Umlauf bald allgemein anges 
nommen. Dan ließ den Hafer aus der Notation ganz weg und baute dafür jedes vierte 
Jahr Rüben und andere Futtergewächſe, woburd man in den Stand gefegt wurde, mehr 
Vieh Halten und das Land in Zwifchenräumen von 4 Jahren düngen zu können. Eine 
Folge diefes Beſtellungsſyſtems war, daß mehr Land zur Weide niedergelegt, das Drillen 
angenommen und mannichfache Verbefferungen eingeführt wurden. Im ben Iegteren Jah 
ten hat aber auch diefe Vierfelder⸗ oder Norfolker⸗Wirthſchaft viel von ihrer frühern Vo⸗ 
pularität verloren, indem man ihr beſonders den Vorwurf macht, daß der Klee zu Häufig 
darin vorkommt. Diefem Nachtheil glaubte man zwar dadurch vorbeugen zu fönnen, daß 
man mit den Kleeſorten wechfelte und flatt des rothen jedes vierte Jahr weißen oder gelben 
nahm; der Erfolg entſprach jedoch den Erwartungen nicht, und fo verſuchte man neue Ro⸗ 
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tattonen. Alle Pachtungen, bie großen fowohl wie bie Fleinen, erforbern ein Capital von 
wenigſtens 10 Pf. St. auf den Morgen, um fie mit dem gehörigen Viehſtand zu verfehen. 
Eine Pachtung von 150 Morgen erfordert A Pferde. Das VBehaden ber Rüben, das 
Nähen des Heues und Getreides, das Einzäunen, das Strohdecken der Schober und das 
‚Heubinden wird gewöhnlich durch Tagelöhner verrigtet und dad Dreſchen gefhicht in der 
Regel mittelft Dreihmafchinen. Im der neneften Zeit machte man den Verſuch, das ſchot⸗ 
tiſche Wirthſchaftsſyſtem nach England zu verpflanzen; auch Tießen ſich ſchottiſche Pächter 
durch die nominell geringen Pachtgelder engliſcher Pachtungen verleiten, ſolche zu überneh⸗ 
men, fanden ſich aber ſehr getaͤuſcht, als ihnen die Zehnten, die Armen», Kirchen ⸗ und 
Grafſchaftsabgaben abgefordert wurden und ſie dabei noch die Erfahrung machten, wie viel 
höher Tagelohn, Geſindelohn und faſt ale nothwendige Ausgaben in England ſeien als 
in Schottland. Auch verttaͤgt ſich das ſchottiſche Syſtem eben fo wenig mit den ganz ver⸗ 
ſchiedenen Gebräuchen und Einrichtungen Englands, als fich ſchottiſche Pächter in die Art 
und Weife der engliſchen Urbeiter finden Können, Die landwirthſchaftlichen Gebäude find 
in England gewöhnlich an ber öftlichen, weftlichen und nördlichen Seite eines Tänglichen 
Vierecks errichtet, das in 2 umzäunte Höfe für das Vieh getheilt if. Das Wohnhaus 
nimmt die Front der Südſeite ein und Kat die kleineren Wirthſchaftsgebäude vor ſich. 
Unter den Düngerarten, die man in England anwendet, nimmt der vegetabififcheante 
malifcye den erften Rang ein; als Mineralifhes Düngmittel benutzte man früher befonders 
Kreide, gegenwärtig gebraucht man dazu fehr häufig gebrannten Kalk, Muſchelſchaalen, 
Mufhelfand und Mergel. Das Raſenbrennen und das Möften des Thones iſt fehr ges 
braͤuchlich; auch werden Knochenmehl, Oelkuchen, Malzteime, Torf, Sertang und wollene 
Lumpen in großer Ausdehnung zur Düngung angewendet. In der Entwäfferung find die 
Engländer Meifter und wenden dazu ein eignes, von Elkington erfundenes Syſtem an. 
Die Urbarmachungen, deren in Kaufe der Zeit fehr viele vorgefommen find und mit demen 
man ſich noch fortwährend beſchaͤftigt, beſtehen befonderd in Eultisirung der Suͤmpfe und 
der Torf» und Grünlandsmoore. Immerwährendes Grasland kommt als Weite und 
Wiefe vor. Die Weiden haben in der Megel einen minder Fräftigen Boden und eine mehr 
hügelige Tage, als tie Wiefen, find aber demungeachtet zun Viehmäſten geeignet. Die 
Wiefen benupt man meift zum Heumachen. Sie haben entweder eine fo niedrige Lage 
und fo Falten und feuchten Boden, daß fle nicht zu Ackerland taugen, oder ſie Liegen in ber 
Nähe großer Städte, wo das Heu guten Abſatz findet, oder an Fluſſen, die ihre Bewäfſe⸗ 
zung möglich machen. In Bezug auf die Ackerwerkzeuge ſtehen unter den verbefferten Pflüs 
gen die Schwingpflüge obenan; und vorzugsweiſe werben der Small'ſche, der Imperiale, 
der Doppelfurchen », der Schnitt⸗, Rajolpflug und der Mafenfchneiter gebraucht. Außer 
dem bat man zur gründlichen Lockerung und Reinigung des Bodens noch Eultivatoren, 
Schnittpflüge, Schaufelpflüge, Exftirpatoren, Scarificatoren, Tormentatoren und Grubbers. 
Eggen hat man größere und Eleinere. Umer den neueren Erfindungen zeichnet fich beſon⸗ 
ders die ſich feloft reinigende Egge (selfeleaning harrow) aus. In jeder Wirthſchaft fin« 
det ſich die Walze, meift aus Holz zuweilen auch and Granit gefertigt, in neuerer Zeit haufig 
in einem hohlen eiſernen Cylinder beftchend. daſt überall find Säemaſchinen in Gebrauch, 
Die von verfähtedener Conſtruetion und für die verfchledenen Samen eingerichtet find. Baft jede 
Gegend Hat ihre befondere Miterbeftellung. Je nachdem ber Boden leichter abtrocknet oder 
länger die Feuchtigkeit an ſich hält, wird er in ſchmale Beete gepflügt oder In breiten Beeten 
gehalten. Die Ausſaat geſchieht entweder breitwürfig oder in Reihen (Drillcultar) ; dog 
iſt die ledtere Methode Im Säden Englands noch wenig eingeführt, ınäßrend fie im Norden 
und in Schottland allgemem Mi. Das Dibbeln oder Stecken der Körner wird befonder® 
in der Grafſchaften Suffvlk und Norfolk und in einigen Thetten von Effer bei leichtem 
Boden in Anwendung gebracht. Mit zwei neben einander gehenden Pferden pflügt man 
nur anf leichtem Boden, we ein leiter Aflug angewendet werden kann; Dagegen If auf 
alten ſchweren Bodenarten der alte Hattfordſhirer Radpflug mit der ! Ctr. ſchweren 
Pflugſchaar noch Immer gebräuchlich. Mir Ochſen allein, vder mit und einem 
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Pferde voran, pflügt man nur in den gebirgigen Gegenden Weſtenglands. Ben den Halm⸗ 
früchten werden beſonders angebaut, Weizen, Roggen, Gerſte und Hafer; Mais, Buchwei- 
zen und Hirſe dienen faſt nur als Hühnerfutter. Der Weizen nimmt unter allen zu Brod⸗ 
korn angebauten Halmfrüchten den erfien Meng ein; ex liefert Das gewöhnliche Brod und gedeiht 
in Oftengland beffer ald in Weftengland. Gerfte wird hauptfächlich zum Behuf des Bier« 
brauend gebaut. Bon den Hülfenfrüchten cultivirt man beſonders Erbſen und Bohnen; 
Biden werben nur zu Heu und Rinfen in geringer Ausdehnung gebaut. Unter den Fut⸗ 
tergewaͤchſen nimmt die Turnips bie erfte Stelle ein; in der Regel werben die Turnipsfels 
der von den Schafen abgeweidet, Unter den Butterfräutern findet man ben Klee hauyt⸗ 
ſächlich in zwei Arten, den weißen und rothen, wozu in neuerer Zeit noch der Incarnatklee 
gekommen ift. Unter ben vielen Bartstäten des Rietgraſes, deſſen Anden im Wechſel mit 
andern Früchten geſchieht, eultivirt man dad jährige und das italieniſche. Esparſette wirb 
vorzüglich in den Kreidegegenden Englands angebaut, Luzerne iſt erſt in neuerer Zeit be⸗ 
kannt geworden. Bon Kohlgewachſen baut man ben großen ſchottiſchen, ben Derker, ben 
ochſenköpfigen und den Trominellohl. Kurtoffehn werben in zahliofen Varietäten geliefert, 
Von Handelsgewächſen zieht man beſonders Raps auf weichen Boden, namentlich in den 
Marfhgegenden von Efler, Cambridge, Huntingbon und Lincoln; Koriander, Kümmel 
und Weberfarden in Effer, Kent, Dort und Sommerſetſhire; Eanarienfamen, Camillen, 
Süßholz, Pfeffermünze, Lanendel, Rhabarber, Angelifa, Wermuth, Krapp, Waid ꝛe. 
beſonders in Dort, Lincoln und Sommerſeiſhire. Der engliſche Hopfen iſt wegen ſeiner 
Vortrefflichkeit berühmt, den berühmteſten zieht man in dem Walde von Kent und Suſſer 
(goldfpigigen Hopfen) und bei Surney (Farnhamhopfen); außerdem wird no viel. Hopfen 
in den Grafſchaften Gereford und Worcefter gebaut. Obſtbau wirb befonders in ben ſüd⸗ 
lichen und weftlichen Grafſthaften betrieben. 

Die Viehzucht erſtreckt fih auf Pferde-, Rind⸗, Schaaf⸗, Schweine- und Geflügel« 
zucht. Obgleih die Pferde zucht in ganz England mit faft gleicher Sorgfalt Betrieben 
wird und man in der Güte ber Pferde Keinen Unterſchied nach den Provinzen kennt, fo 
unterſcheidet mar doch 3 verſchiedene Racen, von beiten Die beiden erften fich nicht mit Vor⸗ 
theil vermiſchen Laffen, bie dritte aber, eine veredelte Race, die vorgugäweife fogenannten 
englifjen Pferde begreift. Bu dee erſten Race gehören die Hhne befondere Sorgfalt in 
den gebirgigen Gegenden von Cornwallis, Devonfhire und Schottland aufwachſenden Pfer⸗ 
be; fie fheinen in England einheimifch zu fein und find unermübliche und ſichere Berg⸗ 
länfer. Die zweite Race begreift die Zug» und Laſt⸗ oder Karrenpferde, bie wahrſcheinlich 
aus Flandern gefommen, burch forgfältige Zucht fehr vervollfommnet find und namentlich 
in den Grafſchaften York und Lincoln gezogen werden. Die britte Mace, die fogenannten 
Bollblutpferde (blood-horses, chevaux de race), urſprünglich arabifcher oder maroccani« 
her Abkunft, umfaßt alle Jagd, Neit-, Kutfihe und Cavaleriepferde. Die fhönften dar⸗ 
unter in Bezug auf Ebenmaß und Geflalt find die fogenannten Nenner, (race horses, 
chevaux de course), die weniger zum Weiten, faft allein zum Wettlauf gebraucht und 
fhon mit 18 Monaten oder höchſtens 2 Jahren daran gewöhnt werden. In der Megel 
gehören bie Nenner zu den ganz rein gezogenen Pferden, welde durch 8 Generationen in 
der Familie gezüchtet find. Die weniger rein gezogenen Pferbe der dritten Rare nennt 
man, je nachdem fie auf einer mehr oder minder boden Stufe der Veredlung ftehen, Vier⸗ 
tele, Halbe⸗, DreiviertelcBlutpferbe. Auch unter ihren giebt es noch fehr gute Nenner, 
doch werben fie meift als Jagdpferbe (hunters, hunting horses) gefchägt, und zwar um fo 
hößer, je ficherer und leichter fle anhaltend lange anf ungleichem Boden Iaufen (einen guten 
Wind Haben) und über Gräben und Hecken fehen. Auch zu Keitpferden (saddle-herses) 
wählt man nicht die ſchönſten, ſondern die fiderften und bequemflen. Die zur Jagd und 
zum Reiten nicht mehr tauglichen Renner braucht man als Vorberpferbe bet den Poſtkutſchen 
(coach-korses, stage-horses) ; ſtart gebaute Zugpferde aber zu den Deichfelpferden. Noch 
giebt es andere Pferde, die ſogenaunten ponies, galloways u. |. w., DM gewöhnlkch als 
Weispferbe für Dramen und Kinber, aber auch ſonſt zum Seiten und als Einfpaͤnner ge⸗ 
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braucht werben. Der Handel mit engliſchen Pferden ift übrigens keineswegs bedeutend ; 
bie meiften werben nad) Frankreich ausgeführt. Auch die Rindviehzucht gehört zum 
Theil zur Liebhaberei der Engländer, Das Mindvieh wird im Sommer entweder auf ber 
Weide oder mit Grünfutter auf dem Hofe und im Winter in Ställen, Schuppen, Stroß- 
böfen mit Heu, Stroh, Oelkuchen und Wurzelgewächſen erhalten. Diejenigen Landwirthe, 
welche natürliche Grasweiden von geringerer Güte befigen, geben fich blos mit dem Aufzie⸗ 
ben des Viehes ab, während andere, welche gute Weidepläge und viele Wiefen haben, ſich 
blos der Mäftung des Rindviehes widmen. Die Meltwirthichaft gilt bei den Grundbe— 
figern allgemein als bie ficherfte Buͤrgſchaft für die pünktliche Abtragung der Pachtrente und 
und dies iſt um fo natürlicher, da während der letzten 50 Jahre die Milchproducte höher 
im Preife geftiegen find als jeder andere Artikel. Am meiften geihägt zur Milhgewinnung 
ift die alte Yorkſhirer Race; doch find auch die langhörnigen Racen in Lancafter, Chefter 
und den benachbarten Gegenden, fo wie die ungehörnten Suffolfs, die Devonfhirer und die 
Glamorgans gute Mildiner. Auf mäßiger Weide fcheint die aprfhirer Kuh dieſe Macen 
noch zu übertreffen; bie feinfte Milch aber liefert die hochländiſche Kuh, wogegen der aus 
einer Kreugung der Glouceſter⸗ und Alterneprace mit einem Durhambullen hervorgegangene 
Schlag eine befonder zur Käfebereitung geeignete Milch liefert. Die Milch der Kurrykuh 
ift ſehr butterreih. Das Mäften der Kälber wird in ziemlicher Ausdehnung getrieben. 
Noch wichtiger ald die Rindviehzucht ift die Schafzucht, die ein Hauptelement des eng« 
lichen Nationalreihthums ausmacht. Die Anzahl fänmtliher Schafe in Großbritannien 
Thägt man auf 32 Mil. Die verſchiedenen Landesracen werden in 2 Hauptabtheilungen 
eingetheilt, in da8 Höhe- ober Eurzwollige und in das Niederungs- oder Iangwollige Schaf. 
In früherer Zeit, wo die Wolle den Hauptzweck der Schafzucht abgab, wurden die Schafe 
felten vor ihrem 5. Jahre geſchlachtet, jetzt gefchicht Died fehon im 2. Jahre, da die fehr 
vermehrte Bevölkerung das Bedürfniß nad gutem Kammelfleifch gefteigert Hat und bie 
Berbefferung mancher Race fowie die reichliche Turnipsfütterung die Schafe früher zur völli⸗ 
gen Ausbildung bringt. Balewell (f. d.) ſuchte zuerft den Schafen eine zur Fleiſch- 
und Fetterzeugung geeignete Geftalt zu geben, vernachläſſigte aber dabei Die Beſchaffenheit 
der Vließe faft gänzlich. Andere patriotijche Männer traten in Bakewell's Fußtapfen, und 
wenn fie auch nicht Die Wolle der englifcyen Schafe der feinften fpanifchen gleich zu machen 
vermochten, fo wurden doch ihre Beftrebungen, das Gewicht des einheimifchen Schafes zu 
vermehren, mit dem vollftändigften Erfolg gekrönt. In dieſer Beziehung ift man fo weit 
gekommen, daß bei gut gemäfteten Hammeln von ber veredelten Diſhleyrace oft nicht mehr 
als zwei Loth Knochen auf das Pfund Fleiſch kommen. Eine der vorzüglichften Maſtungs— 
arten iſt unftreitig die Beltweide auf dem reihen Graslande Nordenglands und in den 
Marjhländern von Effer, Somerfet und Kent. Die Schafwolle wird in Kamm- und 
Krempelwolle eingetheilt, Die kurze, vorzüglich zu gewalften Zabrifaten tauglihe Wolle 
hat in neuerer Zeit an Beinheit ungemein abgenommen, feitdem vom Continente ſoviel 
vorzügliche Krempelwolle eingeführt wird; nur ihr Gewicht hat zugenommen, In früherer 
Zeit benugte man zu den feinften Tücyern in England nur die fpanifhe Wolle. Bon den 
einheimifchen Racen kamen diefer am nächften die Ayeland», Dean-, Foreſt-⸗, Mendirs, 
Wiltfhires, Southdown = und Shetland: Bließe. Durch die verfländige Kreuzung zwiſchen 
Merinowittern und ausgewählten Müttern der genannten Nacen, namentlich der Ryelands— 
Race, erhielt man in der vierten Generation Schafe, deren Wolle an Beinheit den vorzüg⸗ 
lichſten fpanifchen ziemlich nahe Fam. Auch die Schweinezucht ift fehr bedeutend. Die 
wichtigften vorfommenden Schweineracen find die chineſiſchen, rudgewider, hampſhirer, 
berkſhirer, Tonquinde, Effer-, Suffolt«, Norfolk⸗, Shropſhire-, Woburn» und Diſhley⸗ 
Schweine. Die aus Indien eingebrachten chineſiſchen Schweine find in zwei Abarten vor⸗ 
Banden, bie weiße und die ſchwarze; ferner Hat man noch eine gemiſchte Race, die durch 
einen aus Amerika eingebrachten wilden Eber von ziemlich gleicher Geftalt erzeugt worden 
fein fol und fehr fruchtbar iſt. Die größten Schweine giebt die Mudgewidrace, fie werden 
faſt fo ſchwer wie ein fetter Suſſerochſe. Das befte und feinfte Rauchfleiſch Tiefert das 
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berffhirer Schwein. Schr neihägt ift auch ein Vaſtard des Schweins von Eſſer und 
Heriford. Schr wohlichmedend und fein von Knochen find Die Diſhleher Schweine, wel 
he Vafewell wahribeinlib durd die Verbindung der berfihirer mit der chineftichen Race 
erzielt hat. Im Allgemeinen giebt das engliſche Schwein ein vorzüglich derbes und feines 
Fleiſch, jowie einen feften, gejunten Eped. Eiel und Mauleſel find im Allgemeinen ſehr 
felten; man hält fie nur in den Gebirgen von Cornwallis. Kaninchen werten ſowohl ih— 
res Fleiſches als ihres Kelle wegen in bejonderen Gehegen und in großer Menge gebalten, 
namentlich auf Dem merthlojen Eantboden in mehreren der ſüdlichen und mittleren Orafs 
harten. Federvieh ziehen die großen Landwirthe Englands faft nur zu ihrem Bedürfe 
niffe, weshalb man in der Nähe der ländlichen Wohnungen nur felten ſolches erblictt und 
die Tafeln der Londoner zum großen Theil aus Frankreich Damit verſehen werden müffen. 
Am gewöhnlichiten kommen vor Truthähne, Gänſe und Enten, welche ſämmtlich gemäftet wer= 
den. Surrey ift beſonders wegen Ted Abrichtens von Rampfkähnen berühmt. Val. „ Daritels 
lung der Kandwirthichaft Großbritanniens“ (Deutich von Schweizer, 2Bde., 29.1838 — 40). 
Englifcher Schweiß heißt eine Krankheit, die zuerft 1485 nad der Schlacht 
bei Bosworth in England ausbrach und mit einem flarfen. Die Krärte raubenten 
Schweiße und andern bösartigen Symptomen begann. Eie griff befonders junge und ftarfe 
Individuen aus den höhern Ständen an und entichtcd ſich meift in cin bis zwei Lagen. 
Eine große Anzahl Menden, in manden Städten die Hälfte, in andern ein Dritttheil der 
Bewohner, wurden durch dieſe Krantheir hinweggerafft, ob ſie gleich nur furze Zeit, höch⸗ 
ſtens ein bis zwei Wochen, an einem Orte verweilte. Im Jahr 1506 und 1517 kehrte 
diefe Epidemie wieder, beſchränkte fi aber beide Dlale nur auf die Orenzen Englants, jo 
daß jelbft Irland und Schottland verſchont blieben. Erſt nachdem je 1528 mit erneuter 
Heftigkeit in England aufgetreten war, ging fle im folgenden Jahre auch nad) Deurichland, 
Holland, Sfandinavien und Polen über, wo fie cbenfalld viele Menſchen hinwegraffte. 
Zum legten Mal erichien fie 1551 in England. Die Uriachen dieſer mörderiſchen Kranfs 
beit ſollen atmojrhäriicher und Elimatischer Natur geweien fein. Die einzigen Mittel, von 
denen ſich ein guter Erfolg erwarten ließ, ſchienen gelinde Beförderung des Schweißes und 
Erhebung der Kräfte zu fein. Vergl. Heder „Der engliihe Schweiß” (Berl. 1834). 
Englifhe Sprache und Literatur. Alle Sprachen Weſteuropas find aus 
Mifcbungen der lateiniihen Sprache mit germanischen Mundarten entftanden; doch Feine bat io 
viele Phasen zu Durdylaufen gehabt, ehe fie wurde, was ſie iſt, als Die engliſche. Inden frühenten 
Zeiten nämlid wurde Britannien von £eltifhen und gaeliſchen Stämmen bewohnt, die ihre 
eigne Sprache redeten, Deren Anklänge noch jegt in den unweſentlichen Idiomen ded Fürs 
ſtenthums Wales, der Grafſchaft Gornwall, der ſchottiſchen Hochlande und einiger Theile 
Irlands fid) finden. Durch die Invafton der Römer wurde Die lat. Sprache zwar in ten 
Gerichten eingeführt, jcheint aber feinen oder nur geringen Einfluß auf die Volksſprache 
geübt zu haben. Nur das Alphabet uud die Buchflaben ſtammen aus der röm. Zeit, denn 
was Die engl. Sprade noch von romaniichen Elementen bat, erhielt ſie fpäter aus Frank⸗ 
reich. Erſt Die Angelſachſen, welche die Urbewohner mit ihrer Sprache in Die Hochgebirge 
drängten, machten ihre Sprache zur Landesſprache, Die an tem jeit Anfang des 6. Jahrh. 
eingeführten Chriftenthume eine Stüge fand. Das Angelſächſiſche wurde nun zur Kirchen— 
ſprache, in ihr die Bibel überjegt und nad Liefer in den Schulen zu Weitminter, Wor— 
cefter und Dorf gelehrt. Die Einfälle der Dänen um 780 bradıten feine neue Sprache, nur 
neue, überdicd dem Angeljähfliben verwandte Worte. Als tie Normannen im 3. 1066 
das Land eroberten und die franz. Sprache durch Die Gewalt Des Schwerteß zur Hof, Ore 
richts⸗ und Geſchäftsſprache machten, berrichte im Munde des Voltes das Angelſächſiſche 
immer nod) fort, während das Lateinische Die Schriftiprache bildete. Im Kaufe Der folgens 
Ben drei Jahrhunderte verfhhmolzen die franzöſiſche und angeljächitihe Sprache, tod mit 
großer Ueberlegenheit des legtern Elements zu der jegigen englifben Sprade, Die unter 
Eduard II. zur Hof= und Landesſprache angenommen wurde, Don jegt an ſchritt Die Aus— 
bildung ter Sprache raſch vorwärts; fie nahm, waß fie brauchte, uud wo fie c8 fand. Bür 
IV, 42 
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den Ausdruck neuer Ideen bereicherte fie fih aus Frankreich und Italien, in Kunft unb 
Wiffenfchaft aus Griechenland, für Handel und Gewerbe aus allen Welttheilen und wurde 
dadurch eine ber veichften Sprachen, die durch Dichter und Redner, Scriftfteller und 
Künftler hochgebildet und durd) die Kraft bed englifhen Nationalfinnd eine der Eräftigften 
wurde. Die Grammatik ber engl. Sprache ift im Ganzen äußerſt einfah; nur die Aus» 
ſprache bietet für den Ausländer faft unüberfteiglihe Schwierigkeiten da, da fie völlig ver- 
ſchieden von der Orthographie ift. Diefer Umftand erklärt fih daher, daß Iegtere früher 
allgemeiner, als die Sprache ihre gehörige Bildung erhalten Hatte. Die ungebildete Aus» 
ſprache oder das Plattenglifhe, wie es in dem Munde der Landleute nördlicher Provinzen 
Englands, der Schotten und Irländer Flingt, Tautet fo, wie wir die Wörter in den beſten 
Schriftſtellern gefhrieben finden und dieſe Ausfprache war früher gewiß bie allgemeine, bis 
fie in dem Munde der Vornehmen allmählig zu ihrer jegigen Geftalt abgefhliffen wurde, 
Noch jegt ift die Ausfpradhe in den wenigften Fällen an fefte Regeln gebunden, ſchwankt 
fogar in London und Dublin, wo man die reinfte Mundart fpriht, und wechſelt oft wie 
eine Mobe. In der Wortfügung ift ſie faft eben fo biegfam, obwohl weniger univerfell als 
die griechiſche und deutfche, aber bei weiten einfacher. Neben der reinen Mundart, die zu« 
gleih Schriftſprache ift, beſtehen noch fafl eben jo viele Abweichungen, als e8 engliſche und 
iriſche Grafſchaften giebt und daneben noch überall ein Volföpatoid. Das norbamerikanifche 
Engliſch unterſcheidet fih von tem des Mutterlandes nicht allein Durch eine minder zierliche 
Ausſprache, fondern aud durch Ausdrudöformen, die geradezu gegen den Geift des Idioms 
verftoßen. Als Autorität für die Ausſprache wird John Walker's „Pronouncing dictio- 
nary“‘ (33. Aufl, Lond. 1839) anerfannt. Das befte englifchedeutiche Wörterbuch) ift das 
von Flügel (3. Aufl., Lpz. 1844), welchem Sporſchil den beutjchsenglifchen Theil (2. Aufl., 
Lpz. 1838) Hinzugefügt Hat. Als brauchbare Sprachlehren können empfohlen werden bir 
son Wagner (2Bbe., 3. Aufl, Braunſchw. 1833), von Flügel (Lpz. 1824), von Cobbett 
(2. Aufl., bearbeitet von Kaltſchmidt, Lpz. 1839) und von Lloyd (6. Aufl., Hamb. 1841.) 

Die engl. Literatur ift eine der reichften der neugebildeten Welt. Als höchſter 
Ausdrud der Nationalbildung trägt fie alle Schwächen und Vorzüge des britijchen Geiſtes 
in ſich; doch hat fle verſchiedene Phnfen der Entwickelung zu durchlaufen gehabt, hat bie 
Sonnenhöhen der Kunft erftigen, um wieder in niedere Wolfenregionen zurüdzufinfen 
und ihren Ublerflug von Neuem zu beginnen. Aus den dunkeln Tagen vor und während 
ber röm. Invaflon, aus dem Geiftesleben der urfprünglicen Bewohner Britanniens, ber 
Kelten, ift und nichts übrig geblieben als ſpärliche Bruchſtücke aus den Gefängen walijer 
Dichter, Reicher geftaltet ſich ſchon die angelſächſiſche Periode bis zur Anfunft der Nor 
mannen. Der diefen Zeitraum umfaffende, von Thomas Wright beforgte erfte Band der 
von ber Royal society of literature in London unternommenen „Biographia britannica 
literaria‘“ (Xond. 1842) Hat nachgewieſen, daß e8 damals, neben ber Ueberfegung der Bibel 
und geiftlicher Bücher, noch andere Titerarifche Reiftungen gegeben hat als das Lied von Beo⸗ 
wulf, das Fragment aus Judith, Beda’s (f. d.), Duncan’s und König Alfred’s (ſ. d.) 
Schriften (f.Angelfahfen). Als unter den Normannen die franz. Sprache dem Hofe, bie 
angelfähf. dem Volke gehörte, fchied ſich auch die Poeſie. Am Hofe galten die trouveres, 
die gelernten Meifter der Dichtkunſt, und die Jogleurs fangen norb-franzöftfche Gedichte 
und Zabliaur, das Volk bebielt feine wandernden Minftrel3 und mit ihnen feine heimath⸗ 
lichen Helvenfagen und Balladen. Gefammelt wurden diefelben von Ritfon „English me- 
1rical romances“‘ (Xond. 1802, 2 Bbe.), Ewans „Old ballads“ (4 Bde., Xond. 1810), 
Ellis „„Specimens of early english metrical romances“‘ (3 Bde., Xond. 1811) und Percy 
„Reliques of ancient english poetry‘“ (3 Bde., Lond. 1812). Die übrigen Monumente 
jener Epoche find, fo fleißig uns auch Warton in feiner mehr emſig als geiſtreich gearbei⸗ 
teten Geſchichte der engl. Poefte über fle berichtet, doch nur für den Kiterator von Ingereffe, 
und geben nur einen ſchwachen Wicderfchein des bamgligen faft über dad ganze Europa 
verbreiteten Geſchmacks. Beinerkenswerth aus jenen Tagen möchten Robert'd von Glou⸗ 
eefter gereimte Chronit (um 1275), Kinghorn (1330), und vorzüglich Rohert Lppge 
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land's unter dem Namen Pierce Plowman in reimlofen alliterirten Verfen gebichtete mo⸗ 
ralijch-fatyriiche Vifion fein. Eine beffere Zeit brady in den erflen Decennien des 14. Jahrh. 
an, doch war man nod) fo wenig felbftändig, Daß der erfte namıhaite obgleich geſchmackloſe 
englifche Dichter, John Gower, fein allegorifches Werk ſowohl ganz in dem damals allge 
mein herrſchenden Geſchmacke verfaßte und jede Abıheilung desſelben in einer anderen 
Sprade ſchrieb, fo daß die legte derjelben, „‚Confessio amantis“‘ betitelt, allein der Lan— 
desſprache zufiel. Weit glüklicher war deſſen Nachfolger Geoffroy Chaucer (i. d.), 
ber eigentlich als der Vater der englifchen Poeſie zu betrachten ift, und mit einem auf Rei— 
fen gebildeten Gefhmade zuerft der Korm wie der Sprache höheren Schwung verlich. Zwar 
befchäftigte er ſich vorzugsweiſe mit Ueberfegungen und ahmte in jeinem Hauptwerke, ven 
„Canterbury tales“, italienijche Vorbilder, befonderd dem Boccaz, nad); doch befaß er ein 
ſchönes eigenthümliches Talent, Wig und Laune, feine Keiftungen erhielten alle Zeiten hin⸗ 
durch bie ihnen gebührende Achtung, und er bewährt fich in denfelben überall ald ein redlicher, 
feinfinniger , geſchmackvoller und freimüthiger Mann. Der 30jährige blutige Vürgerfrieg 
zwiſchen der weißen und rothen Roſe, der im folgenden Jahrhunderte ausbrach, leiftete 
freilich den Wiſſenſchaften und Künften feinen Vorſchub, war aber in feinen Folgen für die 
engl. Nationalliteratur fehr wichtig; denn indem die Mehrzahl des normannijchen Adels 
vernichtet wurde, erhob ſich der Bürgerftand fchnell und kraftvoll. Es blühte jener Bürgers 
geift empor, durch welchen England zum reichften und mächtigften Handelöftaat wurde und 
die engl. Literatur eine ganz eigenthümliche Richtung erhielt. Auch Die fortdauernten mit 
Erbitterung geführten Kriege zwifchen England und Franfreih im 14. und 15. Jahrh. 
trugen viel zur felbfländigen Heranbildung des engl. Geiftes und Charafterd bei. Doc fin« 
den wir neben Chaucer feine bedeutenden Namen. Der Satyrifer I. Skelton if ziemlich 
roh und unanftändig; U. Barclay überfegte Brandt's „Narrenſchiff““ ins Engliſche; alle 
gorifhedidaftifch find W. Dunbar in den Gedichten „Die Diftel und die Roſe“ und „Der 
goldene Schild’, fowie G. Douglas im „König Herz und im, PBallaft der Ehre”. Auch die 
übrigen erzählenden Gedichte au dieſem Zeitraume, z. B. von I. Lydgate, Heinrich dem Minſtrel 
(‚Billiam Wallace‘‘) find von feiner großen Bedeutung ; doch fallen in diefe Periode die Ans 
fünge ded Drama. Sie beftanden freilich nur in Nadyahmungen der franz. Myftercd und Mora= 
Tites und waren ohne poetifchen Werth. Bemerkenswerth aber ift, daß in den engl. Farcen 
aus dem 15. Jahrh. der deutſche Eulenfpiegel unter dem Namen „Howleglas“ auftritt; doc) 
bieten fie, außer einigen derben Volkswitz, auch nichts Originelles. Das erfte dieſer Spiele, 
zeligiöfen, aber ftark mit weltlichen Elementen vermifchten Inhalts, folen die Wunder der 
heil. Katharina gewefen fein. Bon fhöner Brofa hatte man in diefem Zeitraume uoch feinen 
Begriff. Der Einzige, der ſich um die rhetoriſche Cultur feiner Mutteriprache einige Bere 
bienfte erwarb, mar Chaucer. Die berühmte Reijebefchreibung I. Maundeville's, der 
im 14. Jahrh. den Orient durchzog, ift in ſtyliſtiſcher Hinficht noch ganz unbedeutend. 

Die Blütezeit der engliſchen Dichtkunſt erſchien unter ber Herrſchaft der Tudors. 
Während Heinrich's VII. launenhafter, aber Fräftiger Regierung erhielt der Bürgerftand noch 
mehr Uebergewicht ald früher; die Poeſie, welcher die Kirchenreformation noch nicht feind« 
lic) entgegentrat, wie fpäter unter Cromwell, wurde vom Hofe, bejonders vom Gartinal 
Wolſey und dem Kanzler Thom. Moore, begünftigt und befördert und, nad dem £urzen 
Stilftand unter Maria, blühte fie unter Eliſabeth auf echt nationalem Grunde immer herr 
licher auf, Erſt vor dem düſtern Ernft und den theologifchen Zänfereien der Puritaners 
herrſchaft Fam fe zum Schweigen. Befonders wohlthätig wirkten Die unter Heinrich VII. 
in England eingeführten claſſiſchen Studien auf Lie Entfaltung der engl. Nationalliteratur 
ein, da man fich nicht begnügte, die regelmäßige Eorrectheit der clafftihen Dichter nach— 
ahmungöwert zu finden, fondern auch in ihren Geift eindrang und ſich Die neue poetische 
Welt zu eigen machte. Auch die Bekanntſchaft mit den Italienern war von Nugen, da die 
Nachbildung ihrer Sylbenmaße zu größerer Geſchmeidigkeit und Beftimmtheit der Verfification 
beitrug. Das Epos erreichte in diefem Zeitraume feinen Höhepunkt. Das geſchichtliche 
Epos wurde durch S. Daniel (,Geſchichte des Kriegs der Häujer York un Rancafter‘‘) 
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und M. Drapton („Die Schlacht bei Azincourt“, „Der Krieg der Barone“, „Die Leiden 
dir Königin Margarethe’) vertreten. Zwar waren ihre Werke nur gereimte Proſa; doch 
um fo großartiger fand ihnen am Echluffe dieſer Periode und am Beginn der folgenten 
3. Milton (ſ. d.) der unfterblihe Sänger des verlornen Paradieſes gegenüber. Daneben 
iſt ſelbſt Cowley's unvollendete melancholiſche „Davideis“ faum zu nennen. Das roman⸗ 
tiſche Epos bildete E. Spenſer (ſ. d.) in feiner „Fairy queen“, in welcher eine uner« 
ſchöpfliche, aber ungezügelte Phantaſie, ein kunſtvoller Versbau und einzelne muſterhafte 
Schilderungen ſich zeigen, die aber im Ganzen doch einförmig und langweilig wird. In 
der poetiſchen Erzählung lieferten Thom. Moore, J. Heywood, Th. Sackville, Shakeſpeare, 
u. A. nur mittelmäßige Verſuche. In der lyriſchen Poeſie verſuchte ſich der auf Reiſen ge— 
bildete Ritter Howard, Graf von Surrey (f. d.) in dem dem Petrarca nachgebildeten 
Eonette, das viele aber felten glüdliche Pfleger in feinen Nachahmern fand, von denen 
bejonderd der fünftelnde und wigelnde Thom. Wyat, Ph. Sidney, Spenſer, Shafefpeare, 
©. Daniel, M. Drayton und Milton zu nennen find. Das eigentliche Lied und die Bal- 
Inde wurde beſonders von Schotten, wie R. Hentyfon, I. Blyth, Kennedy, I. Inglis, U. 
Scott, dem ſchottiſchen Anafreon und Arbuthnot, doch aud) von den Engländern Cowley 
und Milton gepflegt, bejonterd aber von dem genialen Waller (ſ. d.). Die Elegien 
Donne's, M. Drayton's, Cowley's und Milton's ftreifen in tie Satyre und andere Dice 
tungsarten über. In der Idylle fam nur E. Spenfer dem eigentlichen Charakter dieſer Dich— 
tungsart nahe, fein „Shepherd's calendar‘‘ trägt ganz theofritifche Färbung, wogegen Ph. 
Sidney's allegorifivente „Arcadia dem Romane und A. Barclay's und €. Fairfax's Eis 
logen fich der Satyre nähern. Beffer gelungen find Ph. Fletcher's „Fiſcheridyllen““, Vor—⸗ 
zügliches Teiftete aber bei aller Manierirtgeit W. Browne. Veit bejonderer Vorliebe ward 
das didaktiſche Gedicht gepflegt und wenn auch Drayton in feinem „Polyalbion“', PH. 
Bletcher in ſeiner „Purpurinſel““ wahre Ungeheuer lieferten, Brooke und Davied nur ges 
reimte phifofophiide Abhandlungen fchrieben, fo ift doch Denham's (f. d.) „„Cooper's 
hill“ als gelungener Berfuc) zu nennen. Die Satyre war lange vom Pasquill und ber 
gemeinen Poſſenreißerei wenig verichieden, anftändiger im Tone zeigen fid) die von Donne 
und Hall. Das Epigramm wurde nie in England mit Glück angebaut. Heywood war 
darin fruchtbar, aber geſchmacklos und grob, und wenig Beſſeres leifteten 3. Harrington, 
der Ueberjeger von Arioſto's Roland, I. Donne und E. Waller. Die höchſte Stufe erftieg 
in dieſem Zeitraume da8 Drama. I. Heywood, der Spaßmacher Heinrich's VIII., brach 
durch feine „Interludes“ Die erfte Bahn zum eigentlihen Xuftipiel, doch lieferte er noch 
nichts als funftlofe Dialoge ohne Verwidlung und Handlung. I. Bale, Biſchof zu Offory 
in Irland, bildete durch fein 1838 crft befannt gewordenes hiſtoriſches Schaufpiel „„Kynge 
Johan‘ den Uebergang von den Moralititen zu dem eigentlichen hiſtoriſchen Schauipiele. 
Don dieſen no rohen Anfängen noch weit entfernt ftcht dad alte derbbrollige, Die Sitten 
des engliſchen Pöbels treffend ſchildernde Stück „Gammer Gurton’s needle“, 1551 zuerft 
gedrudt, als deſſen Berfaffer John Still, Bifhof von Bath und Wells, genannt wird, 
Nod gelungener iſt das 10 — 15 Jahre fpäter geichriebene „Ralph Royster Doyster“. 
Die erfte regelmäßige Tragödie ift „Romeo and Juliet““, wahrſcheinlich aus dem Jahre 1560, 
welche 1561 die von Th. Sadville, Lord Buckhurſt und Sir Th. Norton gemeinſchaftlich 
verfaßte Tragödie „Gorboduc“ oder „Ferrex and Porrex“ folgte, dad aber wegen feiner 
Negelmäßigfeit und Langweiligfeit wenig Beifall fand. Berühmt zu ihrer Zeit waren die 
Stücke von Ridard Edwards (‚Damon und Pythias“, „Palämon und Arcitas“), den 
ein Zeitgenofje „Lie Blume des Königreichs und „den Phönix des Zeitalter‘ nennt. 
Ein eigentlid) volksthümliches Schaufpiel frebte aber zuerft Whetſtone in feinem ‚‚Promus 
und Caſſandra“ (1578) an. Ihm folgten Th. Kyd mit dem beliebten Volföftüde „„Jero- 
nimo“ und „The spanish tragedy“ u. A. Ein Unbekannter ſchrieb das ſchon ziemlich ges 
lungene Luſtſpiel „Grim der Köhler von Croydon“. John Lilly's Stüde („Alexander 
and Campaspe“ etc.) wurden jo belicht, daß jeder Gebilvete fie faft auswendig wußte, 
Um ihn aus Eliſabeth's Gunſt zu verdrängen, ſchrieb George Perle, geſt. 1595, „The 
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arraignment of Paris“ und als ihm dies nicht gelang, für die öffentliche Bühne unter An— 
deren „The battle of Alcazar‘“ und „Famous chronicle ofEdward 1.““, die erfte chronicle 
history in reimlofen Jamben. Um dieſelbe Zeit fhrieb auch Thom. Lodge, 1556— 1616, 
deſſen Schäferlieder und Inrifche Gedichte 1819 neu gedrudt wurden, jeine „The wounds 
of eivil war“. Von geringerer Bedeutung find die Stücke Ih. Prefton’s (‚‚Cambyses‘‘) 
und des als Satyrifer gefürdteten TH. Naſh („Des Sommers Iegter Wille und Teſta— 
ment” und „Die Hundeinſel“, die ibn ind Gefängniß brachte). Den Uebergang von 
biefen Dichtern zu Shakeſpeare, dem leuchtendſten Geftirn Diejer Zeit, bildete der gefühls 
und phantaftevolle Robert Greene, geſt. 1592 im Sept. (Friar Bacon“), George Green 
(‚Der Flurſchütz von Wakefield“, „Orlando Furioso“, „Scottish history of James IV.“, 
„The comical history of Alphonsus, king of Aragon‘‘) und ter grofartige, aber excen— 
teifhe Chriftophe Marlowe (j. d.), der in feinen Trauerſpielen „Tamburlaine the 
great‘, „‚Tragical history of the life and death of doctor Faust‘, „„Massacre at Paris“, 
„Jew of Malta“, „Dido, Queen of Carthago“, am welchen Naſh mitarbeitete, und 
„Edward 11.“, ein großes dramatiſches Talent beurfundet. Den eigentlichen Glanzpunkt 
jener Zeit, wie der ganzen englijchen Literatur überhaupt bildet William Shakeſpeare 
(f. d.), der in feinen Dramen Meifterwerfe aufftellte, die Die Bewunderung aller Zeiten 
bleiben werden. Sein großer Geift umfaßte alle Tiefen des Menſchenherzens, wie alle 
Berbältniffe des Welt= und Menſchenlebens. Wie Keiner verficht er tie Kunft zu indie 
vidualifiren und felbft das Bremdartigfte, Widerſtrebendſte mit eigenthümlichem Leben zu 
befeelen. Obgleich er Anfangs ſich eng an feine Zeitgenoffen anſchloß, ließ er ſich doch nicht 
vom Strome fortreißen und fein hohes Verdienft um die Bühne beftcht eben darin, daß er 
fie von den Schladen reinigte und den Volksgeſchmack auf die rechte Bahn führte, Man 
bat feine Theaterftüde in Tragödien und Komödien getheilt, Doch ift eigentlich keins weder 
das Eine noch das Andere. Es find Blätter aus den Annalen des Lebens und ter Welt 
und wie hier fih Gutes und Böfes, Freude und Leid in endlofen Abftufungen miſcht, To 
find auch feine Stüde zwiſchen ernften und heitern Charakteren getheilt, und Craft und 
Kummer, Frohſinn und Gelächter wechfelt, wie die Intrigue ſich abrollt. Unter Shafe- 
fpeare'8 jüngern Zeitgenoffen ift der fleife und nüchterne, wenn auch gelehrte und kunſt— 
gerechte Ben Johnſon (ſ. d.) der bedeutendſte, Deffen Quftipiele übrigens noch beffer als 
feine Irauerfpiele find. Nach ihm nehmen die beiden unzertrennlichen Freunde und ge= 
meinfchaftlih arbeitenden 8. Beaumont (f. d.) und 9. Fletcher die erſte Stelle cin. 
Ihre 50 Dramen, Luft-, Trauer uud Schaufpiele fanden beim Volke eine günſtigere Aufz 
nahme als ſelbſt Shakeſpeare's Dichtungen, die der Faſſungskraft des großen Haufens zu 
überlegen waren. Uebrigens haben namentlich ihre Zuftipiele wahren Werth und find felbft 
in der neueften Zeit wieder mit Vergnügen geſehen worden. In ihrer Manier Lichtete Ph. 
Maffinger (f. d.), der im Trauerſpiele größer war ald im Kuftfpiele. Won der Maſſe 
der übrigen dramatifchen Dichter dieſer Periode, die zum Theil mit den Vorigen gemeinz 
ſchaftlich arbeiteten, nennen wir den wigigen, gut carafteriftrenden Thom. Middleton 
(‚Der Wechſelbalg“, „Weiber hütet Euch vor Weibern“, „Der Phönix““, „Die Here’), 
den rohen, aber feurigen 3. Marfton, den allzu natürlichen Ih. Dekker, den fruchtbaren 
TH. Heywood, ferner I. Shirlen, Rowley, Ford, Webfter und Chapman. — Der Roman 
entftand im 16. Jahrh. durch die profaiiche Umbildung alter Heldenlicder, beionderd aus 
dem Sagenkreife Karl's des Großen, König Artus; man ahmte nach und nach die Ama— 
disromane nad, wie Ford in feinem „Ornatus und Artefia‘ ꝛc., H. Roberts u. A. Später 
wurden biefe Nitterromane zwar durch Nahahmungen der italieniichen Novellen verdrängt, 
doc) wirkte ihre Art und Weife noch fort und geftaltete fih zu einer neuen Gattung erzäh- 
Iender Darftellung, worin man ſich der am Hofe der Eliſabeth herrichend werdenden Ver— 
feinerung des Ausdrucks anſchmiegte. Der Schöpfer derjelben war John Lilly („Enphues 
or analomy of wit‘). Sie fand an Shafeipeare, Fletcher u. A. lebhafte Gegner, doch 
auch viele Nachahmer, 3.8. TH. Lodge („Rosalinda“‘), R. Greene („Dorestas and Lawnia“), 
Durch diefen gejchraubten Styl ward übrigens die engl. Brofa in ihrer freien und naturgemäs 
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Ben Entwickelung fehr gehindert. Demungeachtet verdient ber Geſchichtsſtyl eines ©. Daniel, 
F. Baco von Berulam, I. Habingdon, Milton und W. Raleigh alle Achtung. Beiondere 
Fortfchritte machte die Staatöberedtjanfeit, in welcher fih namentlih P. Weetworth und 
Milton auszeihneten, fowie der Satyrifer I. Hall ein tüchtiger Kanzelredner war. Auch 
bie didaktiſche Proſa Baco's von Verulam und noch mehr Hobbes' wußte fih gewandt dem 
Gedanken anzuihmiegen. In der Kritik ift Ph. Sidney 3 „Vertheidigung der Poeſie“ als 
ein bemerfenswerther Verſuch zu nennen. 

Die Religiondfämpfe während des Bürgerkriegs und der Zeit der Republik hatten bie 
Engländer ernfter, aber auch Fälter und berechnender gemacht; und als bie Poeſie mit der 
Reftauration des Königthums wieder in England auftrat, fand fle das Land zu einem ganz 
anderen geworden und wurde Daher felbft zu etwas ganz anderem als früher. An die Stelle 
der Phantafte trat müchterner Wig, Falter Verftand regelte die freiere, höhere Poeſie und 
ordnete das Genie dem bloßen Talente unter. Dazu fam die durch den Hof begünftigte 
Sittenlofigfeit und als dieſe feit Wilhelms IN. Thronbefteigung ſchwand, franz. Megels 
mäßigfeit. Auch der von Locke eingeführte Empirismus trug nicht wenig zur Vernichtung 
der wahren Poeſte bei. Nicht mit Unrecht hat man daher diefe Pertode der engl. Nationale 
literatur die Eritijche genannt. Die didaktiſche Poefie wurde mit befonderer Vorliebe ange 
baut und oft die widerftrebendften Stoffe in das Profruftesbett der Poetik gezwungen. 
3. Philips Ichrte die Cultur der Aepfel und die Bereitung bes Aepfelweins in platten 
zeimlofen Jamben; R. Blackmore philoiophirte fehr Tangweilig über das Dafein Gottes; 
A. Hill beichrich die Schaufpiclfunft, TH. Somerville die Jagd; I. King befang fogar bie 
Kochkunſt und die Kunft zu lichen; Dyer die Cultur der Wolle, Afenftde die Freuden ber 
Phantafte, ohne felbft Phantafte zu beflgen; J. Grainger die Eultur des Zuckerrohrs x. 
Durch metrifhe und fpraclihe Vollendung zeichnen ſich die didaktiihen Gedichte M. 
Prior's (j. d.) und A. Pope's (f. d.) aus; doch nur Dyer's „Grongar-hill“ und 
Goldfmith’s (f. d.) „Verlaſſenes Dörfchen‘‘ fönnen auf wahren Kunſtwerth Anſpruch 
machen, werden aber von Thompfon’s (j. d.) „Jahrszeiten“ weit übertroffen. Von ben 
übrigen Dichtungdarten, die alle mehr oder minder angebaut wurben, fonnte ſich das foger 
nannte Gelegenheitögediht noch des glüclichften Erfolges rühmen; auch das heitere Kieb 
wurde von Ch. Sackville, R. Duke, I. Pomfreet, Th. Parnell, G. Granville, A. Ramſah 
u. U. nicht ohne Glück verfucht; die poetiihe Erzählung fand in Mallet, Goldfmith 
und Ierningham nicht unwürdige Vertreter; nur das Epos erhielt in diefer Periode feinen 
erfreulichen Zuwachs. R. Blackmore's und R. Howard's geſchmackloſe und ungeniefbare 
Werke fielen dem öffentlichen Spotte anheim; R. Glover's ‚Leonidas fand nur kurzen, 
vorübergehenden Beifall und nur das Fomifche Heldengedicht wurde von Pope, am vorzüge 
lichten aber von ©. Butler („Hudibras““) ausgebildet. Die ernftere Lyrik, nämlich die 
Ode, wurde zwar von faft allen Dichtern diefer Periode verfucht, erfcheint aber wegen gänz« 
lichen Mangel der Vegeifterung hölzern und lächerlich Nur Th. Gray (f. d.), ber auf 
in der Babel das Höchſte Teiftete, und Th. Penrofe find von dem allgemeinen Schwarme 
auszuzeichnen. Kein befferes Urtheil fann man über die Verfuche diefer Periode in den 
übrigen Dichtungsarten fällen. Der Idylle war der Gefchmad des Beitalterd ungünftig; 
dagegen zeichnen fih in der Satyre Ch. Churchill, ©. Johnſon (f. d.), I. Woolcott 
(Peter Pindar) u. A. und in Epigrammen befonderd Butler, Dryden, Prior, Swift, Pope 
m. A. aus. Auch in dem Drama, befonders im höheren Trauerfpiel, zeigte fih diefe Ver⸗ 
flandesrichtung. Anfangs hielt man zwar nod) einigermaßen an den früheren Meiftern feft, z. B. 
Th. Otwah, ber die Leidenchaften kraftvoll zu malen weiß, ber excentrifche, aber kräftige 
und harakteriftifhe Nathanael Lee und N. Nowe, ber, wenn auch ſchwach in der Charafs 
terzeihnung, doch belebt in der Handlung und kraftvoll in der Sprade if. Später hul⸗ 
digte man immer mehr der franz. Regelmäßigkeit, wie befonders I. Addiſon (f. d.) 
defien Beifpiel I. Thompfon, Young, Mafon, Hayley u. A. folgten. Günſtiger geftaltete 
ſich das Luſtſpiel. Es nahm den Charakter der Zeit in allen feinen Abftufungen in ſich 
auf, war während ber Reſtaurationszeit ſittenlos wie ber Hof, fo namentlich bei I, Dips 
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den, Th. Otwah, G. Farquhar, I. Vanbrugh, det ſchlüpferigen Dichterin Aphra Behn, 
Sufanne Centlivre, Wicherley u. A., wurde ſpäter in dem Sinne der Franzoſen mora« 
liſch, wie die Luftfpiele R. Steble's, C. Cibber's, bis es ſich immer edler und mannichfals 
tiger geſtaltete durch R.B. Sheridan (ſ. d.), Boote, Garrick (ſ. d.), Goldſmith, 
Colman, Cumberland, Congreve u. A. Die von Davenant begonnene Oper wurde beſon⸗ 
ders von Dryden, Addifon, Congreve, Fielding und Gay, doch felten mit befonderem 
Süd, bearbeitet; gelungener find die komiſchen Opern ber Irländer If. Bikerſtaffe und 
Ch. Eoffey. — Die Profa fand in diefer Zeit eine vorzüglihe Ausbildung, namentlich 
wurde der Roman bie vorherrſchende Dichtungdart diefer Periode und übte in feiner fpä= 
teren Ausbildung einen großen Einfluß auf die ſchöne Literatur faft aller Völker. Im Une 
fang diefer Periode wurde zwar noch der franz. Heldenroman nachgeahmt, bald aber gänz⸗ 
lich verlaffen. Daniel Defoe (f. d.) ſchlug zu Anfang des 18. Jahrh. durch feinen 
„Robinſon Cruſoe““ einen ganz entgegengefeßten Weg ein und brachte dadurch die natür= 
liche Darftellung, Einfachheit und Wahrheit zur Geltung. Der faiyrifhe Roman wurde 
beſonders von I. Swift (f. d.) und zwar mit vorzüglichem Glücke ausgebildet, befonders 
it fein Werk „Gulliver's Reifen” ein unübertroffenes Meifterwerf ber komiſchen Satyre. 
Eine neue Gattung ded Romans ſchuf Sam. Rihardfon (f. d.), beffen breite, einfeis 
tig moralifhe Sittenfhilderungen ungeheuern Beifall fih erwarben. Die von ihm betretene 
Bahn, welche durch die Erzählungen ber Aphra Behn, Miſtreß Heywood, Addiſon und 
Steele ſchon vorbereitet worden war, wurbe durch H. Fielding (I. d.) in feinen komi— 
fen Romanen „Jonathan Wild“, „Joſeph Andrews’, befonderd ‚Tom Jones“, durch 
Tob. Smollet (f. d.) und 2. Sterne (f. d.) auf einen hohen Grad der Ausbildung 
gebracht. Unter ihren Nachfolgern war DO. Goldfmith (f. d.) in feinem weitverbreiteten 
„Vicar of Wakefield‘“ am glüdlichften; doch verbienen auch R. Cumberland, ein Nadıe 
ahmer Fielding’, Ch. Iohnftone, der in Smollet's Manier arbeitete und H. Madenzie 
genannt zu werden. Außerdem lieferten gelungene Familienromane W. Godwin (, Caleb 
Williams“, „Fleetwood“, „Ormond“, „St. Leon‘), R. Bage („Jacob Wallace’, „Der 
Menſch wie er iſt“, „Dee Menfch wie er nicht iſt““) und die Frauen F. Burney (,Evelina“, 
„Cecilia“, Camilla‘), Charlotte Smith, Miß Auftin, E. Inchbald, Miß Edgeworth, €, 
Hamilton, Miß Berrier sc. Die einfeitige Ausbildung diefed Familienromans rief bald eine 
Oppofition hervor, indem man fi aus der wirklichen Welt in die romantiſche flüchtete, 
Den Anfang dazu machte Horace Walpole (f. d.) mit feinem „Schloß von Otranto“. 
Ihm folgte Miß Reeve in ihrem „Alten englifchen Baron‘, worauf Miſtreß NRadcliffe die 
Gattung der Schauerromane ſchuf, die von Mathurin und Lewis („The monk‘‘) weiter 
ausgebildet wurde. 

Die allgemeine Völkerbewegung am Schluſſe bes vorigen Jahrhunderts bewirkte auch 
in den Geiftern einen wohlthätigen Umſchwung. Englands Genius erwachte gleichfalls, 
ſchuͤttelte die Feſſeln der Schule ab und überließ ſich ſorglos dem friſchen Strome des neu 
erwachten Lebens. Der Charakter ber englifchen Poeſie wurde wieder durchaus romantiſch 
und gab fogar in einer Richtung in Europa den Ton an; doch mit der Zeit änderte ſich 
dieſer Charakter. Der Geift, der die Reform hervorbrachte, konnte auf die Literatur nicht 
ohne Einfluß bleiben. Die Belehrung der Nation im großen Style, die Popularifirung 
ber gewonnenen Ideenſchätze, die Gemeinnügigkeit ward auch in der Literatur zum Loſungs— 
worte. Nicht nur die Poefle im engern Sinne warf ſich aufs Praftifche und behandelte 
Fragen des focialen Lebens; auch der Roman nahın eine reflective Richtung und praftifche 
Lebensphiloſopheme auf. Das alte eigentliche Epos war ſchon im Anfange der Periode 
verſchwunden und das moderne Ep ds, ſowie die poetifche rzählung, trat an feine Stelle 
und erteiihte ſchnell eine Hohe Blüthe. Der hervorragendſte Geiſt auf Diefem Feide iff Lord 
Byron (f. B.), deſſen größere Werke, wie „Childe Harold‘‘, ‚Don Juan‘‘, ſowohl, als 
feine kletneren Erzählungen, „The Corsar“‘, „Mazeppa'‘, „Lara“, „The bride of Abydos“, 
„The siege of Coridth“ x., eine Fülle und felterre Mannichfaltigkeit der Phantaſie zeigen 
mb af allgemeiner Veifitl aufgenemmen Wurden, Zarter und inniger, aber nicht weni⸗ 
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ger reich am dichteriſchen Schönheiten ift Thom. Moore (f. d.), ausgezeichnet duch 
Wahrheit und Narürlichfeit ter Schilterungen, W. Scott (|. d.) in ihren poetiſchen Er— 
zäblungen, Jener beſonders in „Lalla Rookh““, Diefer in den „The last of the minstrels“, 
„The lady of the lake“, „Marmion“ 30. Am nächften ftebt dieſen drei großen Dichtern 
R. Southey (i. d.), der aber nur zu oft den Effect der Wahrheit und jalſchen Schim« 
mer der Natürlichkeit opfert; Th. Campbell (ſ. d.), der arın an Erfindung, aber rei 
an Schönheiten des Styls iſt; ©. Crabbe (j. d.), der in jeinen Schilderungen aus den 
unteren Kreiſen des Lebens felbit dem Unbedeutendſten einen eigenthümlichen Reiz zu vers 
leihen verfteht, 3. Montgommery, der in feiner „Welt vor der Sündfluth““, „Satan‘‘ und 
„Meſſias““ das bibliſche Epos wieder einzuführen ſuchte; Wilfon (I. d.), deilen „Pal— 
meninfel” und „Des Anglers Tert“ reich an berrliden Gemälden, aber im Ganzen ermüs 
dend find. Im Nerlauf der Zeit fledite die epiſche Poeſie aber immer mehr an unheilbarer 
Sterilität. Aus der Zeit von 1830 hat fie nur Heraud's „Judgment of the Nvad‘‘ (Xond. 
1834), des jüngeren d’I8racli „Revolutionary epick“ (Xond. 1834) und das Cbar— 
tiſtenepos „Ernſt, oder Die politifhe Wiedergeburt” (Rond 1837) aufzuweilen. In 
der Lorik zeichneten fi neben Lord Byron und Thomas Moore (,„‚Iriiche Melodien’), 
beſonders Wordsworth (i. d.) und der phantaftiich ſeltſame Goleridge (i. d.), 
die mit Southey, Wilfon u. U. die fogenannte „Seeſchule“ (School of Ihe lake) bildeten. 
Der allgemeine Charafter dieſer Schule ſpricht ſich beſonders in einer begeifterten Liebe für 
tie erhabenen Schönheiten der Natur aus, in der Dad Walten Gottes zu erfennen und 
naczuweiien ihr befonderes Weftreben iſt; fie preifen Die Tugenden der Häuslichkeit, das 
Glück des flillen Familienlebens, ihr poetiſches Gefühl erhebt ſich oft zur philoſophiſchen 
Reflexion und zu metaphyſiſchen Dingen, artet aber nicht felten in Sentimentalirät auß. 
Die praftiibe Richtung brach ſich im der Poeſte beionders feit 1830 Bahn, wo mehrere 
Dichter aus der Mitte der arbeirenden Glaffen aufgetreten find. Die Bolitif und die Induſtrie 
fanden Eänger unter den Heere der Worbeworth'jchen Dichter. Wie Wordsworth feine Vorfle 
aus den Alltänlichfeiten des Landlebens 309, fo fegten Alfred Iennyion (. Poems“ London 
1830) und Ebenezer Elliot (f.d.) die politiihe Defonomie in Satyren und die Theorien 
Bentham's in Oben um. Selbft Richard Menfton Milnes „„Poems of many years‘ (1838), 
find nicht Davon frei. Einige Celebrität erlangten Walter Savage Yandor und Leigh Hunt, 
ein gewandter Journalift von beweglicher Phantaſie und gefhmeidigem Style. Etgerton 
Brodges, unzufrieden mit den Menfchen und den Dingen, zeichnet fi durch biographiiche 
©elchriamfeit aus. Driginell als Nachfolger des ſchottiſchen Burns iſt James Hogg 
(Gi. d.) genannt der Ettridichäfer, jo wie Thomas Miller, feines Gewerbes ein Korbmacher 
in feinen „Songs of the seanymphs“ und „A day in the woods, a connected series of 
tales and poems‘‘ (1836), einen hohen Iyriihen Schwung offenbart; hat fi aber auch 
gleich feinem mitfirebenden Genoffen Alexander Bethuney Bauer ſich ald Romanſchriftſteller 
mit Glück verſucht. Der Dichter des Madicalismus, der Mechaniker C. Cole in Lon— 
don gab „‚Poetical and other poems“, der Duäfer Bernard Barton mit feiner Tochter Lucy 
Barıon „The reliquary,““ James Montgomery „Poets portfolio“, Barry Cornwall (f. 
Proctor) jeine „English songs“ und ®. Motherwell feine „Balladen und lyriſchen Ge— 
dichte heraus.“ Die Lyrik ift vorzüglich von den Brauen in England bedacht worden. Sie haben 
indeſſen nichts Großes geleiftet. Die nambafteften englifben Dichterinnen find Eliza Cook, 
Freundin der Reforner, Lady Emmeline Stuart Wortley (. Poems“, London at night‘‘, 
„The village church yard“, „The visionary“. „‚Hours at Naples“); Zuife Anne Twambey 
(. Poems“ und „The romance of nature or the flowers seasons“) ; Miß Caroline Nore 
ton, Eheridan’8 Enkelin, Herausgeberin von „Court Journal“, hat in „The undying one 
and other poems““ fräftige Verfification und ſcharfe Formen ausgebildet, durch glänzende 
Gewandtheit und Weichbeit ihrer Infpiration zeichnete fh aus Miß Landon (i. d.) als 
Nahabmerin Thomas Moore's, ihr überlegen an Süßigfeit der Töne und Fülle der Vils 
tung war Felicia Hemans (f. d.), mit welder Miß Fletcher, ihre Freundin, wetteiferte. 
Als Satyriker ift neben Ih. Moore bejonderd Th. Hood zu nennen. In England 
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giebt es wie in Deutichland mancherlei Taſchenbücher; das von Hood herausgegebene 
„Comic annual“, das „Forget me not“, „‚The literary souvenir“‘, „Keepsake‘‘, „Amu- 
let“, „‚Heaths book of beauty‘, „Friendships offering“ u. ſ. w., worin junge Talente 
und alte Schwäclinge ihre Gitelfeiten zur Austellung bringen. 

Dad Drama dieſes Zeitabicnitts bietet wenig Erfreuliches und hat ſich auch in der 
neueften Zeit noch nicht wieder erhoben. Im Beginn der Periode fand E. Moores „Spies 
ler“ nicht geringen aber ſchnell vorübergehenten Beifall; Byron's dramatiſche Dichtungen 
„Cain“, „Manfred“, „Marino Faliero‘‘, „The two Foscari‘‘ zeigten viel Genie, dod wenig 
dramatische Geſchicklichkeit, ebenſo Shelley's „Cenei““, W. Scott verſuchte ohne Glüd für 
tie Bühne zu jhreiben, beffer gelang e8 der Schottländerin I. Baillie, die fih wenigſtens 
als qute Eeelenmalerin befundete. Im Geift der alten Claſſiker ſchrieben Coleritge, Ma— 
thurin, Barry, Cornwall und Milman. Die befannteften dramatiichen Dichter der neueften 
Zeit waren eine Zeit lang Sheritan Knowles und E. L. Bulwer (f. d.). Knomles, als 
Staufpieler, mit dem Theater und al ein vielerfahrener Mann aud mit den menſchlichen 
Leidenſchaften innig vertraut, feflelte dad Publifum durch intereffante Situationen und ge— 
fühlvollen Ausdruck, aber er befünmerte fih wenig um Lie Entwidelung der Charaktere oder 
um rhetoriiche Hervorhebung der Kunftiorm; er juchte fceniiche @ffecte, ex erfaßte feine Kunft 
bei der rein materiellen, populären Seite, bei der mit dem Theater verbundenen optijchen 
Täuſchung. Die Ideen, die er anregt, die Bilder, deren er fid) bedient, find abgenutzt; die 
Gefühle, Die er darftellt, ericheinen troß der ewigen Neuheit der menjchlichen Leidenſchaft, 
ganz veraltet, fo ſehr erbleicht das primitive Gepräge unter feiner Hand. Selbſt die Hands 
lungen, die vor ihm eine gewiſſe epische Größe an fh trugen, werden bei ihm auf Verhält⸗ 
niſſe von Fleinlibem Mapftabe reducirt. Sein „Wilhelm Tell’ iſt nicht wie bei Schiller, 
der Befreier der Schweiz, fondern nur ein ehrlicher Kandmann, der fein Haus hütet; Tell's 
Weib ericheint als Wirthichafterin gewöhnlicher Art. In den andern Stüden „The wife‘, 
„Virginius‘, „The Hunchback“ u.a. ſchildert er das häusliche Leben oft mit übertriebener 
Berufung an deffen Schmerzen und Xeidenfchaften. Des „Strandläuferd Tochter‘ trägt 
deutſches Colorit und dad Gepräge, als wäre es nad) dem düſtern Zacharias Werner oder 
dem jentimentalen Houwald gearbeitet. Das engliihe Drama hat fih von Shafipeare, 
diefem Ausfluß und Träger des engliichen Nationalgeiftes, losgelöſt, felbft Bulwer, der den 
Auf von „Pelham“ und „Maltravers“ nur dem beobadıtenden Scharfblicke verdankt, hat 
al8 Dramatiker den Weg der Shaffpeare'ihen Beobachtung nicht auffinden können. Für 
den engliihen Dramatiker giebt es nur ein Mittel, welches Shakſpeare amwendete, um feinen 
Namen unfterblih zu machen. Mit romantiihen Begebenheiten und einem jentimentalen 
Dialog wird das Dranıa niemals die Gleichgültigfeit eines Volkes überwinden, das, den 
Geſchäften, dem Handel, der Arbeit ergeben, alles Kindifche haft und meidet, das fih an 
die Analyje gewöhnt hat, bei welchem Erörterung, Prüfung und Korfhung das gemeinfame 
Leben ausmachen, und das fich immer weit mehr durch die Anſichten feines Geiſtes ald durch 
ten Drang und Ungeftüm feiner Leidenſchaften wird beherrſchen laſſen. Neben den beiden 
an der Spige der englifchen Dramatifer ftehenden Knowles und Bulwer verdient Richard 
Lator Shiel genannt zu werden; er ſchrieb die „Evadne“ nnd „The apostate“ für die 
Schauſpielerin O'Neil, und als diefe von der Bühne fchied, hörte er auch auf für die Bühne 
zu ſchreiben. Talfourd flug in feinen griedifchen Tragödien „Jon“ (1835) und 
„The athenian captive‘‘ (1838) den faljhen Weg ein, die griechiſche Einfachheit in die 
von den verwideltften Intereffen bewegte hriftliche Welt einzuführen. Taylor ſchrieb den 
„Artevelde“, ein fleißig gearbeites und ſchätzbares Werk, dem es nur an feenifchen Intereffe 
fehlte. Humoriſtiſche Stüde zur Beluftigung des Volkes zumal in den Fleinern Theatern 
haben George Colmann, Mars Butler, Poole, Buckſtone und O'Keefe geichrieben. Sie 
bauen meiften® nur die niedern Regionen des Luftfpield an. Der Wit Poole's und Buck— 
ſtones übt fih an Fleinlihen Dingen, zu oft ziehen ſie die Carricatur der wahren Comödie 
vor. Sie verftehen es zwar, -ohne ſich zu viel Zwang anzuthun, die Zügellofigfeit eines 
Gongreve, fowie die Ungefchliffenheit eines Barquhar und Gentlivre zu vermeiden, allein 
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unter ihren Händen verliert die engliſche Komödie an Froͤhlichkelt das, was fie an Sittlich⸗ 
keit gewinnt; ſie verſchwenden die Wortſpiele zu ſehr und ſcheinen nicht zu begreifen, daß 
das Lachen eben ſo wie das Weinen ſeine eigenthümliche Würde hat. Was ſonſt noch für 
die Theater ſchreibt und arbeitet iſt kaum der Beachtung werth. Auch in England wird 
Fabrikarbeit geliefert, Werke eines Abends, ber keinen Morgen hat, Stylübungen, bie ihre 
Verfafler von einem zum andern Tage ernähren und dem Volke doch auch einmal 
bie Abendftunde vertreiben. Jerrold, Brote, John Tobin, Morton, Planche u. A. find an⸗ 
geftellt an den Theatern, für Neuigkeiten zu forgen, bie morgen ſchon für immer vergefien find. 

Der literarifche Rieſe Europas, der Roman, !hat auch in England fat Alles 
verfählungen ;| alle Kräfte des Geiftes, alle zerftreuten Yunfen bes Styls und des Gemüthes 
drängen und fehaaren fih um den Roman zufammen ; die niedrigften Intelligenzen bemäch⸗ 
tigen ſich feiner und die höchften laſſen fih zu ihm herab. Alle Ideen von denen England 
bewegt wird, haben ſich in ihm verkörpert und dadurch iſt er bis ind Unendliche zerfpalten ; 
ba giebt e8 fchöngeiftige, bürgerliche, See», Soldaten⸗, Matrofene, Räußer-, polltifihe, Hl 
ftorifche, öfonomtfche, biographiſche, fafhionable, populäre, fatyrifhe, theologiſche, kirchliche, 
bigotte, proteftantifche, Fatholifche, republikaniſche und toryſtiſche Romane. An der Spitze 
der Romandichter ftehen Bulwer (f.d.) und Charles Dickens (f.d.). Walter Scott's 
(f. d.) Schule, eine gefärbte Wiedererwecdung der Geſchichte Hat ihren Einfluß und ihre erfte 
Beliebtheit beinahe ganz verloren, von ben Nadhahmern Scott's wäre nur P. R. James, 
Berfafler von „Darnley*, von „Delorme*, „Philipp Auguft“, und „der Hugenotte*, fos 
wie Horace Smith, Verfafler von „VBrambletyesGall” zu nennen. Nah dem Siege ber 
Ariftokratie von 1815 entftand der fafhionable Roman mit feinem Sammet und feiner 
Seide, mit den eleganten Grimaffen des high life, mit dem Etifettencoder und mit ben 
fteifen Geremonten der Eonverfation. Miß Edgeworth, Normanby (früher Lord Mulgrave), 
Ward, Johanna Huften, Lady Bleffington, Byron's Freundin, Lady Morgan, Liſter, Mes. 
Gore u. A. haben diefen Zweig der Romanliteratur mit verfchiedenem Erfolge cultivirt. Als 
eine Merkwürdigkeit, die reihen Stoff zum Nachdenken Liefert, darf angeführt werden, daß 
in England die Zahl der fehreißenden Frauen, die Thomas Moore unter dem farfaftifchen 
Namen der Blauftrümpfe zuſammenfaßt, verhältnigmäßtg fehr groß if. Nach den bereits 
angeführten 2. €. Landen, Tuch Barton, Norton, Twambeh, Wortley, Fletcher, Hemans, 
Baillie, Bleffington, Auften, Gore, Morgan, Edgeworth find Franc. Trollope, Lady Ka⸗ 
roline Bury, Mary Mitford, Ms. S. C. Hall, Iamiefon, Mrs. Shelley, Mrs. Homitt, 
Miß Emma Roberts, Harriet Martineau, Miſtreß Sommersille, Lady Temple, Miſtreß 
Hannah Lawrence zu nennen (f. Art. Frauen). Die nah Bulwer und Dickens belichteften 
MRomandichter find der Gapitän Marrpat und Eapitän Chamter, welche Das See» und Mas 
trofenleben, im Wetteifer mit dem Matrofen Cringle fhildern. Die Carricaturen Hood's, 
bie plumpe Satyre Hook's, fo wie bie affectirte Komik Carlyles in „‚Sartor resartus“ 
(1838) hat Dickens in den Hintergrund gedrängt; Samuel Lover „Legends and stories 
of Ireland“ (2 Bbe.. 1834), „Rory O More“ (3 Bde. 1837), Allan Eunnigham 
(f d.) „Lord Roldan“ (3 Bde., 1836), Benjamin d’Iraeli „Jeane Gray“, „Venetia«, 
„Coningsby‘“ etc., James Morier „Abel Allnutt“, „Vicar of Wakefield“, Downing 
„The franquis of China“ (3 Bde., 1837), Bafll Hall „„Hainfeld, or a winter in Lower 
Styria“ (1836), Gleig, alt, Harrifon Ainsworth, der jüngere Orattan u. A. ſchildern 
die Sitten ausländifcher oder einhetmifcher Völker, das Soldaten» und Yürgerleben, die 
Bewegungen einzelner hiſtoriſcher Cpochen, das flille Landleben ober beſchreiben das Lehen 
eines ausgezeichneten Mannes ober legen politiſche Prinzipien ausetnander. Selbſt die 
deutſchen Räuber» und Spitzbubengeſchichten find nicht ohne Nachahmer geblieben; in ber 
„Library of romances“ beſchenkte Leitch Ritchie England mit dem Schtuderhannes und ven 
deutfchen Räuberroman verpflanzte Ainsworth, der Verfafler vun „Crichton« (# be, 
1837) in dem „Rookwood“‘ (3 Bde. 1834) nad England. Der Roman, nicht zufrieden 
mit dern aus ber Geſchichte entlehmen Koftüme, hat fich auch auf die Geſchichte felbſt ge⸗ 
wagt, und fle als einen Roman barzufteflen verfucht: Leiich Ritchte jihrieh „Lie Rommee 
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of History“. Bor einigen Jahren machte in England ein Buch, das unter dem Titel ber 
„Doctor“ erfchien, großes Aufjehen und hat ſelbſt im Auslande Nahahmungen Hervorges 
rufen. Man hält den Igrifchen Dichter Hartley Eoleridge, Sohn von S. T. Coleridge, für 
ben Berfaffer. Es ift das Tagebuch leines Arztes, der in feinem Berufe die Geheimniffe 
aller Familien vom Höchſten bis zum Niedrigften fennen Ternte und diefe Geheimniſſe, alle 
die Beichten, Die er an den Kranfenbetten vernahm, alle die Seufzer, die er im Kabinet bes 
Minifters und in der Spelunfe der Dirne hörte, in dem Tagebuche berebt, ſcharffinnig und 
pathetifch ausplaudert. Daraus entfteht ein barockes Gemiſch von Realitäten und Träus 
mereien, in denen der Verfaffer, der mit Bulwer den weitreichenden aufs Univerſelle gerich« 
teten Blick gemeint hat, mit Lebhaftigfeit und Geift, als fpäter Nachkomme von Sterne und 
Mabelais, die Sitten und Lehren des alten Englands verteidigt. 

Ueberſehen wir noch einmal den ganzen Stoff und die Entwidelung ber neueften enge 
liſchen Kiteratur, fo müffen wir Philarete Chasles beiftimmen, wenn er das gleichzeitige 
Sinken der Boefle, des Dramas und der Geſchichte von parallelen Urſachen ableitet. Man 
Hat fich gewöhnt, das Detail dem Ganzen und die forgfältige Analyfe eines Bruchſtückes 
ber fruchtbaren Syntheſe vorzuziehen. Das ift aber eine Neigung und Richtung, Die von 
Locke herrührt und mit dem Gange der modernen Eivilijation zufammentrifft. 

Englifches Theater. Aud in England gründeten fih die erften Erzeugniffe 
dramatiſcher Kunft auf die biblifchen Erzählungen des alten und neuen Teftaments, und ber 
hielten diefe Form vom 12. Jahrh. bis zur Megierung Heinrichs VI. Man nannte fle 
Mirafelfpiele (miracles oder plays of miracles) und fie waren den franzöftfchen Myfterien 
nachgebildet, behandelten vorzugsweiſe die Pafftonsgefchichte und waren Anfangs auch fran⸗ 
zöftih oder lateiniſch geſchrieben. Die einzelnen Theile folder Stüde waren fehr kurz, 
eigentlich nur verſchiedene für fich beftehende Auftritte, doch ohne Uchergänge und Verbins 
dung an einander gereift. Sie wurben meift von Geiftlihen gefchrieben und vorzugsweiſe 
auch von biefen aufgeführt, und zwar Anfangs in Kirchen, Klöftern und auf Kirchhöfen, endlich 
auch auf öffentlichen Vlägen. Die Vorftellung währte oft mehrere Tage. Die Vorrich⸗ 
tungen dazu waren hölzerne Gerüfte zuweilen auf Rädern und jedes Gerüfte hatte zwei 
Zimmer, von denen dad untere die Garderobe, das obere die Bühne vorftellte, bie ringsum 
offen, wiederum aus 3 Abthellungen, Himmel, Erde und Hölle beftand. Bon diefen Mira« 
Telipielen find, außer vielen einzelnen, noch drei große Sammlungen vorhanden, aus denen 
in ber neuern Zeit Manches gedruct worden ift. Mit ber Zeit mußten fie den moralifchen 
Spielen (morals oder moral plays) Play machen, die ebenfalls den franzöftfchen Moralis 
täten nachgeahmt, und Dramen mit allegortichen, abftracten ober ſymboliſchen Charakteren 
und mit einer Intrigue waren, welde eine Xehre zum Zwecke der Verbefferung des menfch« 
lichen Wandels fein follte. Diefe Mirafel und Moralitäten wurden fpäter zur Unterhals 
tung bed Volks mit Eomifhen Scenen untermifcht, welche man Interludes (Zwifdenfpiele) 
oder Farcen nannte, und aus welchen fi fpäter das eigentliche Luſtſpiel entwickelte. Aus 
den Moralitäten dagegen entftanden bie im 16. Jahrh. und fpäter, fo beliebten Masken, 
wo an die Stelle der allegorifchen Perſonen und ihrer Moral mythologifche, fowie Schäfer 
und Schäferinnen, aber auch Charaftere der wirklichen Welt traten und vorzügliche komiſche 
Situationen durchzuführen find. Die Interludes zeichnen ſich beſonders durch breiten Hu⸗ 
mor, derbe Thenterzeihnung, aber wohl auch durch Satyre und Anfpielungen auf die Pos 
litik aus; als fe daher ihre Tendenz auf Beförderung des Proteftantismus richteten, bes 
fahl Heinrich VIII. durch die Barlamentsacte von 1543, der erften, bie im Bezug auf die 
Bühne und dramatiſche Vorftellung gegeben ift, daß Niemand bet ſchwerer Strafe etwas 
fingen, reimen oder fpielen folle, was den Kehren der römiſchen Kirche entgegen fel. 
Eduard VI. hob diefe Verorbdnung 1547 auf, aber Die Königin Maria erneuerte fie 1553 
und verbot endlich 1556 jede dramatiſche Vorſtellung, weil das Geſetz Hänflg umgangen 
wurde. Die Königin Elifabeth, welche die Künfte und prachtvolle Aufzüge liebte, gab die 
Schaufpiele wieder frei. Als man die Vorftellungen immer ſeltner in Kirchen und Klö— 
ſtern aufführte, und bie Schaufpiele ſelbſt in Ihrer Tendenz immer weltlicher wurden, be⸗ 
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Diente man fich der Hörfäle und der Gerichtözimmer zum Zweck der Borftellung ; die Volfd- 
fhaufpiele wurden noch immer zum Theil auf öffentlichen Plägen und auf Bretergerüften, 
zum Theil aber auch in den Höfen der Gafthäufer dargeftellt. Der mittlere Raum für die 
ſtehenden Zufhauer (das Barterre) war hier wie auch in den fpätern großen Theatern lange 
Seit offen oder höchſtens mit Segeltuch bedeckt, und hieß wie ein folder Hofplatz, Yard. 
Die den Hof umgebenden Gänge bildeten die Kogen und Gallerie. Das Erfte, ausſchließ— 
lich für dramatiſche Darftellung beftimmte und daher vorzugsweiſe Theater benannte Ges 
bäude wurde in Shoredith und zwar aus Holz errichtet; ein Zweites hieß der Vorhang 
und beide wurden zwifchen 1570 und 1576 erbaut. Gin anderes Theater errichtete um 
1576 James Burbage in der Nähe des ehemaligen Blackfriarskloſters, weshalb es auch das 
Bladfriartheater hieß. Es war Fleiner als die Uebrigen, aber ganz bedeckt und im Winter 
wurde zu erhöhten Gintrittspreifen bei Xicht darin gefpielt. Hier wurden Shakſpeare's 
Stüde aufgeführt und Shafefpeare felbft war einer der Hauptaktionärs. Auch in den 
Wpitefriarätheater, das ebenfalls um dieſelbe Zeit entftand, wurden im Winter Vorflellun- 
gen gegeben. Später, um 1594, entfland der Globus, das berühmtefte und größte Som= 
mertheater, das feinen Namen von der am Eingange befindlichen Figur des Hercules, als 
Träger der Weltkugel, erhielt. Ueberhaupt wurden zur Zelt der Glifabeth und Jakobs I. 
gegen 17 Theater in London erbaut oder hergeftellt. Die innere Einrichtung eines ſolchen 
Theaters war fehr einfach; die Bühne verhältnigmäßig breiter und weniger tief ald in un« 
fern gegenwärtigen Theatern, und meift in zwei Theile, in eine größere und eine Fleinere 
Bühne getheilt. So traten z. B. in ber erften Scene des Lear, Kent und Gloucefter im 
Profcenium auf, dann wurde der Vorhang ber Fleineren im Hintergrunde befindlihen und 
um einige Stufen erhöhten Bühne aus einander gezogen und man fah Lear auf dem Throne 
fiten. Zu deiden Seiten der vordern Bühne faßen cbenfalld Zufchauer, die Hintere Fleinere 
Bühne diente gewöhnlich auch zur Vorftellung von Intermezzos, wie in Hamlet, Som« 
mernadhtötraum u. ſ. w. Aufgehangene Teppiche und Tapeten vertraten die Stelle ber 
Eouliffen und ein aufgeſtelltes Bret mit dem Namen des Landes oder ber Stadt zeigte den 
Ort der Handlung an, deffen Veränderung durch die Aufftellung eines andern Vretes be— 
wirft wurde. Zuweilen fagte auch der Schaufpieler den Zufchauern, was die Bühne vor⸗ 
ftelle. Im den bei Hofe dargeftellten Stüden wurben allerdings beffere Derorationen an= 
gewendet, zu denen Inigo Jones, geb. 1572, die Zeihnungen lieferte; doch behielt man 
noch Tange dad Bret mit dem Namen des Ortes bei. Die Vorftellungen begannen um 3 
Uhr des Nachmittags und dauerten nicht über 2 Stunden; die Zufchauer unterhielten fich 
unterdeffen nad) Belieben mit Kartenfpiel, Eſſen, Trinken und Rauchen. Wandernde 
Hiftrionen werden ſchon in einem Geſetz von 1258 erwähnt; eigentliche wandernde Schau= 
fpielertruppen (Strolling players) datiren nicht über Heinrich VI. hinaus, Ein Statut 
von 1572 wirft fie noch mit Fechtern, Bärenführern, Gauflern und Hauflrern in eine 
Claſſe; doc Hielten fih fhon damals einige Große eigne Schaufpielertruppen, und Graf 
Reicefter wirkte 1575 feinen Schaufpielern den erften Eöniglichen Freibrief aus, der ihnen 
das Recht ertheilte, biß auf Widerruf „fowohl zum Vergnügen der Königin, ald zur Er— 
quickung ihrer Unterthanen die Kunft und Fähigkeit, Komödien, Tragödien, Zwiſchenſpiele 
und Schauftüde aufzuführen, innerhalb aller großen und Fleinen Städte und Flecken Eng- 
lands zu gebrauchen.“ Im Jahr 1583 wählte ſich die Königin Eliſabeth aus den ver= 
ſchiedenen Gefellfhaften der Lords 12 der beften Schaufpieler die unter dem Titel „he 
queen’s players,‘‘ während ihrer Regierung die erfte Truppe des Reichs bildeten. Auch 
Jacob I. begünftigte die Schaufpieler und ertbeilte unter anderen der Geſellſchaft des Lord 
Kämmererd den Titel „„Servants of Ihe King ‚“ fowie das Recht, in ganz England Schau— 
foiele aufzuführen. Die weiblichen Rollen wurden in jener Zeit von Jünglingen und 
Männern gefpielt, und zwar in Masken, wen ihr Geſicht nicht mehr jugendlih war. Bu 
ben berühmteren Schaufpielern jener Zeit gehörten Alleyn oder Allan, Will. Kempe, Shafs 
fpeare,, Burbadge, Lowis, TH. Heywood u. U. Schon damals war das Theater den Fa—⸗ 
natifern ein Gräuel, und erfuhr Heftige Angriffe, wie z. B. von Ph. Stubbes in ber 
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Schrift „Anatomie of Abuses‘‘ (1583); unter der Negierung Karls I. wurden dieſe An= 
griffe von Geiten der Puritaner immer heftiger und am 2. September 1642 gebot das 
Parlament, daß für die Dauer diefer trübjalvollen Zeit alles Bühnenſpiel im ganzen Kö— 
nigreiche aufhören folle. Der Grund dieſes Verbots lag aber wahrſcheinlich weniger in dem 
puritanifchen Mipfallen an theatraliichen Schauftüden überhaupt, fondern vielmehr in der 
ſchlauen Abfiht, Scaufpielern und Schauſpieldichtern die elegenheit zu benehmen, die 
Gemüther des Volks zu Gunften des Königs zu bearbeiten. Im I. 1647 wurde dieſes 
Verbot noch firenger wiederholt. Während der Zeit des Protectoratd fehlummerte die Dra= 
matiſche Kunft; doc kaum war Karl II. wieder in jeine königliche Würde eingejegt, jo er⸗ 
ließ er zwei Batente zu Bildung zweier Schaufpielergejellichaften, das eine für Sir Wil. Da- 
venant, das andere für Henry Killigrew und deren Erben und Nachbefiger. Der Leptere 
fledelte fd) im königlichen Theater Drurplane an und feine Schaujpieler hießen „The King's 
servanis,“ Davenant bezog das Herzogätheater in Lincolnd = Inn» Field8 und jeine Geſell⸗ 
ſchaft wurde „Duke’s company“ genannt. Drurylane hat feinen Namen und feinen Frei— 
brief, fowie den Auf einer Nationalbühne bis auf die Gegenwart behauptet, Lincolns⸗Inn⸗ 
Fields Hat fein Patent und feinen Ruf an Eoventgarden abgegeben. Cine wichtige Neues 
tung unter Karl Il. war, daß die weiblichen Rollen an Schaujpielerinnen gegeben wurden, 
Davenant ging aber nod) weiter. Da Killigrew’3 beffere Zeiftungen ihn in feiner Einnahme 
verfürzten, fuchte er durch geichmadvollere und pruntendere Einrichtung des Theaters, durch 
ſchöne Decorationen, prächtige Aufzüge, Tänze und Muſik die Menge herbei zu ziehen, und 
legte den Grund zur englijhen Oper durch Aufführung von Schaujpielen, die von Muſik 
begleitet waren. Diefe Periode zeichnete ſich auch durch trefflihe Darfteller aus, So 
werden gleich nach Herftellung des Königthums Cor, Harris, Kynaſton, der letztere beſon⸗ 
berd wegen feiner Schönheit, Lach, Medborn; etwas fpäter Mohun, Colley und Theophil, 
Cibber, Mountfort, Bowman, Betterton und jeine Gattin, fowie die Brauen Barry, Leigh, 
Butler, Montfort, Bracegirdle, Oldfield, Fryer, Banbruggen, gerühmt. Im Anfange des 
18. Jahrh. glänzten Bart. Booth, Wilfes, Farquhar, Madlin, Powell und die ſchöne 
Mıs. Horton. Bald darauf erſchien Garrick, einer der größten Schaujpieler aller Zeiten, 
auch als dramatiſcher Dichter und Wiederherfteller Shafejpeare’8 berühmt. Neben ihm wer⸗ 
den Afton, Spranger, Barry, Beard, Miß Clive und Miß Bellamy, Mrd. Siddons, Foote, 
Griffin, Havard u. U. mit Auszeihnung genannt. In den christmas-pantomimes glänzs 
ten befonders die beiden Grimaldi, Vater und Sohn. In der neuern und neueften Zeit 
hat der überhand nehmende Geſchmack an der Oper nicht nur auf die dramatiſche Poeſte, 
fondern aud) auf die dramatiſche Kunft einen verderblihen Einfluß ausgeübt. Selbſt der 
von der ganzen Nation hochverehrte Shakeſpeare macht fein volles Haus mehr. Die Vers 
ſuche des berühmten Schaufpieler8 und Pächter des Coventgardentheaters Macready, zur 
Wiederbelebung der Shakeſpear'ſchen und anderer clafitichen Stüde ſcheiterten, weil die 
vornehme Welt das Theater gar nicht mehr, fondern höchſtens die italieniihe Oper bes 
fuchte. Gegenwärtig zählt Londen 22 Theater; Doc werden hier eben fo wenig wie in den 
Provinzialftädten ſtehende Gefellichaften engagirt; fle treten vielmehr mit der Saijon zus 
ſammen und gehen dann wieder auseinander. Im den Univerfitätöftädten Orford und 
Cambridge ift alled Schaufpiel verboten. Zu ben bedeutenderen Schaufpielern biejer Beit 
gehören namentlich Kean, Young, Mrs. Hartley, Sheridan Knowles, Knight, die Familie 
Kemble und gegenwärtig außer Macready, der jüngere Kean, Mrs. Warren und Mrs, 
O'Neil. Ueber die Entwidelung des englifhen Drama’8 vgl. die Originalwerke von Shelone, 
Steevens, Need, Chalmerd, Collier und beſonders Hawkins „The origin of the english 
drama‘ (3 Bbe., Oxf. 1773). 

Englifche YBaaren nennt man in der Handelsſprache vorzugämweife die in Mans 
cheſter gefertigten Baumwollenwaaren und die fogenannten furzen Wanren in Glas, Stahl, 
Eijen, Steingut, Leder und Gummi Elafticum , welche aus Sheffield und Birmingham in 
ben beutfchen Handel kommen. Sie zeichnen fid) durch Güte und Wohlfeilheit fo vortheil⸗ 
haft vor andern ähnlichen Fabrikaten aus, daß wenigftend noch eine lange Beit erfordert 
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werben dürfte, ehe Deutfchland eine glückliche Concurrenz mit ihnen beſtehen kann. Die 
Vortrefflichkeit der engl. Babrifate ift in der engl. Staatöverfaffung bedingt, die jedes In⸗ 
dividuum in feinen Rechten ſchützt und fichert und ihm die volle und freie Entwidlung aller 
feiner Anlagen und Talente erlaubt; in der nationalen Gefeggebung burd) dad Parlament; 
in ber durch dieſe Verfaffung bedingten, nothwendig auch auf Kenntniß des Praltiſchen 
gerichteten Ausbildung der Staatöbeamten ; in dem Gemeinſinne des engl. Volkes, der alle 
große Ideen, die die Nationalwohlfahrt befördern können, großherzig unterftügt; in der 
auögebreiteten Schifffahrt und der dadurch mannichfach angeregten und beförderten großen 
Thãtigkeit und fich wechſelsweiſe unterflügenden Induſtrie. Die unerfhöpflihen Stein« 
Eohlenlager, welche die Benugung der Dampfmafchinen fo ſehr erleichtern, wirken ebenfalls 
auf die Wohlfeilheit und Trefflichkeit der englifchen Waaren bebeutend ein. 

Engliſche Wiffeufchaft und gelehrte Literatur. Die durd die Römer 
nad) England getragene Bildung war, wie in dem übrigen weftlichen Europa, durch die 
Eroberungen ber Angelfachfen wieder verfhwunden und erft das fpäter eindringende Chri⸗ 
ſtenthum legte von Neuem den Grund zu der nachmals auflühenden Geiftescultur. Der 
in der 2. Hälfte des 7. Jahrh. mit Adrian und Benediet von Rom nad) England gefandte 
Theodorus von Tarjus brachte die im Abendlande hochangefehenen Schriften der Alten mit 
und ſchuf ein frifches Leben. Es entftanden die Schulen Weftminfter, Worceſter, 
Dorf ıc. und erhoben ſich bald fo fehr über Die des Weftlandes, daß fie diefem ihre berühms 
ten Zöglinge Bonifacius, Alcuin sc. zufenden konnten. Nur vorübergehend traten die ver⸗ 
heerenden Einfälle der Dänen dieſer aufblühenden geiftigen Bildung entgegen ; denn Alfred, 
ein Freund der Wiffenfchaften und ſelbſt Dichter und Schriftfteller, wußte duch Verufung 
gelehrter Männer an feinen Hof dieſen üblen Einfluß unfhädlih zu machen. Erſt die 
Invafton der Normänner brachte einen Stillftand in die literariſche Thätigfeit und here 
drängte die nod) übrige geiftige Bildung in die Klöfter. Die Mehrzahl der Gelehrten ergab 
ſich der fholaftifchen Philofophie, während nur wenige Talente, und geiftvolle Männer, 
wie Rog. Baco, tiefer in die Geheimniſſe der Natur einzubringen fuhten. Die. fortwäh« 
renden Innern und äußern Kriege waren von wenig wohlthätigem Einfluß zur Beförderung 
der Wiffenihaften, obgleich; mehrere Könige wie Heinrich I. und Richard Löwenherz Die Gelehr⸗ 
famfeit und Künfte ſchützten und ehrten. Erft die duch Wil. Garton (f. d.) 1474 nad 
England gebrachte Buchdruckerkunſt und die politiiche Ruhe, die unter Heinrich VII. und VII. 
England erfreute, war von großem Einfluß. Durch Vermittlung des Cardinald Woljey und tes 
Kanzlerd Th. Moore wurden auf den Univerfitäten Oxford und Cambridge mehrere Eol« 
Iegien geftiftet. Dagegen wirkte die Kirchenreformation wieder nachtheilig, da mit den 
Klöftern auch die damit verbundenen Schulen aufgehoben wurden, ohne daß andere Er⸗ 
ziehungsanftalten an ihre Stelle gefegt worden wären. Die Einführung der griechiſchen 
Sprache durch die in Italien gebildeten Gräciſten W. Grocyn, 3. Collet, Th. Linacre und 
W. Lilly, später durch den nach Orford als Lehrer berufenen Erasmus von Notterdam, 
fritt zwar nur langfam vorwärts; aber Elifabeth’8 und Jakob's 1. Regierung, die felbft 
gelehrte Bildung genoffen hatten, förderten die Wiffenfchaften fehr. Die unruhigen Zeis 
ten, bie mit Karl I. für England anbrachen und faft bis zum Schluß des 17. Jahrh. forte 
dauerten, Eonnten ihr wenig Schuß von ber Negierung gewähren, demungeachtet gediehen 
fie durch die eifrigen Bemühungen Einzelner wie ganzer Oefellihaften und Vereine von 
Privaten. So entftand durd Wallis, Wilkins, Goddard, ©. Forſter und Th. Hake, die 
ſich feit 1645 zu wiſſenſchaftlichen Beiprehungen verſammelten, die fpäter fo berühmt ges 
wordene Royal society, die von Karl Il. gleich nad feinem Regierungsantritt privilegirt 
wurde und biefer Eifer der Privaten, Wiſſenſchaften und Künfte zu unterflügen und zu 
fördern ift in der neuern Zeit immer größer geworden. Demungeachtet haben bie einzelnen 
Beige der Wiffenfchaft erft in der neuern Zeit bebeutende Wurzel gefaßt, was theils in 
der politiichen Geftaltung Englands, theils aber auch in dem pebantifchen Befthalten am 
ſcholaſtiſchen Schlendrian von Seiten der beiten Univerfitäten begründet if, Erſt unter 
bem Haufe Braunſchweig begann die Blüthezeit der Wiſſenſchaft. Gin edler Wetteifer in 
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Allem, ein glühenber Patriotismus befeelte die ganze Nation. Das Verbienft wurbe ges 
fucht und geehrt und fand feinen Lohn, wenn aud nicht vom Hofe, dod durch den Gemein⸗ 
fin der Mitbürger. Ausgeſetzte Preife ermunterten talentvolle Köpfe zu neuen Cute 
deckungen; felbft die rein kaufmänniſchen Corporationen, die Oſtindiſche Compagnie und 
die Hudfondbaigefellfhaft trugen zur Förderung ber Wifjenfchaften bei. Reiche Privat 
männer forgten durch Vermächtniſſe, Schenkungen von Kunftgegenftänden und Bibliothefen 
für die Bedürfniffe der Gelehrten. Die literarifchen Affociationen, oft nur von 2—3 für 
bie Wiſſenſchaft begeifterten Männern begründet, pflegten fle mit Sorgfalt. Dahin ge= 
hören die geographifche und die aflatijche Gefellfchaft, die Gefellfchaft der Antiquare (So- 
ciety of antiquarians), die 1821 gegründete Royal literary society, die 1836 geftiftete 
English historical society, die British association feit 1831, bie Camden society feit 
1838 x. Zur Unterftügung ausgezeichneter, aber mit Glücksgütern nicht gefegneten 
Säriftfteller gründete Georg IV. 1822 die Royal society of literature, nachdem zu einem 
ähnlichen Zwecke fhon unter Georg III. bie Literary fond society zufammengetteten war, 
zu welcher jet alle nahmhafte engl. Schriftfteller und die höchſten Staatsbeamten gehören. 
Daß bei einem folden Bildungsgange ſich nur folde Zweige des Willens einer befondern 
Pflege erfreuten, die unmittelbar dem praftifchen, gewerbthätigen Leben und ber Handels⸗ 
größe Vorteil verſprachen, ift ganz natürlich. 

Ernſte philologiſche Studien im Griechiſchen und Lateinifchen machten ſich feit 
dem 16. Jahrh. in England bemerkbar und haben mitunter glänzende Reſultate geliefert. 
Mehr oder minder berühmte Namen find die von Maittaire (f. d.), Toup, Barfer 
(dl. d.), Barter, Bentley (f. d.), Gatader, Gale, Gudſon, Creech, Wakefield, 
Daves, Pearce, Hearne, Wafle, Barnes, Clarke, Johnfon, Upton, Heath, Musgrave, 
Tyrwhitt, Porfon (f. d.), Butler, Blomfield (ſ. d.), Gainsford, Dobree, Mon, 
Elmsley, Knight und Arnold, der befonders für Thucydides Vorzügliches geleiftet hat. 
Die Hiftorifhe Unterfuhung ber überlebten Zuftände, die fih in Folge der grandiofen 
Umgeftaltungen bes öffentlichen Lebens und der Völkerbeziehungen überall, wenigftens bei 
ben drei herrſchenden Riteraturvölfern, bei den Deutfchen, Franzoſen und Engländern, täg« 
lich wachfend ausbildet, Hat wie in Deutfchland fo auch in England die Aufmerkfamfeit auf 
bie ältere Sprache geleitet. Die angelfähfifhen und gälifhen Sprachſtudien 
ſtehen jegt in England in gutem Flor, auch die Sanfkrit-Philologen haben Vor⸗ 
treffliches geleiftet. Das Studium des Angelſächſiſchen Hat der Geſchichtsforſcher Sharon 
Zurner mit feiner 1832 erſchienenen „Gefchichte der Angelſachſen“, die mit feiner „Ges 
ſchichte des englifchen Mittelalter und der neuern Zeit“ in 12 Bänden vereinigt iſt, bes 
gründet. Für die angelſächſiſche Philologie ift in Oxford fogar ein Lehrſtuhl errichtet. Die 
ausgezeichnetſten Forſcher find Benjamin Thorpe (ſ. d.) und J. M. Kemble (f. d.), 
an bie fid viele andere anſchließen, wie U. Box, Herauögeber von „King Alfred's version‘“ 
(Of. 1835), und Madden, Bearbeiter von „Translation of Wace's Chronicle of the 
Brut.“ In der Bearbeituug des Heldengedichts „„Beöwulf‘“ wetteifert Kemble mit den deut⸗ 
ſchen Philologen. Der Theolog Dr. R. I. Bosworth gab „The origin of germanic and 
and scandinavian languages and nations, with a sketch of their literature“ (London 
1836) und darauf „A dictionary of the anglo-saxon language, containing Ihe accen- 
tualion, the grammatical inflexions, the irregular words “ 2c. (London 1838) heraus, 
Nach Vorgang Lingard's ſchrieb H. Soames „Anglo-saxon church.“ Die Sammlungen 
von Th. Wright „Early english poeiry“ (4 Bde., Lond. 1837) und Desjelben lateiniſche 
Gedichte des 12. Jahrhunderts (Xond. 1838) enthalten bisher unbekannte und werthvolle 
Beiträge zur Kenntniß des Angelſächſiſchen. Auch das Waliſiſche wird eifrig unters 
ſucht; die Werke des walifer Barden Gwaith find bereit herausgegeben, worauf die Here 
auögabe dad „‚Mabinogion“, eine Sammlung legendenartiger Erzählungen aus Wales 
folgte. Seit James Macpherfon haben viefe Gelehrte iu der Unterfuhung der gälifchen 
Sprahe und in Sammlung gaeliicher Gedichte mit einander gewetteifest, fo Dr. Smith, 
Miß Brookes, Kennedy, Donald Fraſer, Miſtreß Grant, von Logggn, Stemart, Turner, 
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Duncan Mac Intyre, Mackenzie, Roß, Mac Dougal, Mac Lay, und in der neueften Zeit 
Mac Eoll. Von Arniftrong eridien 1824 ein ſchätzbares gaeliſch-engliſches und engliſch⸗ 
gaeliſches Wörterbud) und einige Jahre Darauf ein anderes, mit deſſen Ausarbeitung fi die 
beften gaeliſchen Gelehrten im Auftrage der hochländiſchen Geſellſchaft zu London und EPins 
burgh mehrere Jahre lang beſchäftigt hatten. Aus dieſem und Armſtrong's Werte haben 
die Doctoren Dewar und Mac Leod ein Wörterbuch zum allgemeinen Gebraud zujammen- 
getragen. Die gaeliſchen ſogenannten wandernten Schulen, die vor einigen Jahren im 
Hochlande errichtet worden find, haben Ten Geſchmack an gaeliicher Proja weiter verbreiten 
helfen, und um demjelben noch mehr Beiriedigung zu gewähren, gründete Mac Leod, ber 
Vorſteher der General⸗Aſſembly, eine Zeitihrift unter dem Namen „der gaeliiche Bote *, 
fowie er ein dem Speaker Enfields ähnliches Buch unter tem Titel „„Leabhar nan Cnoc“ 
(dad Buch der Berge) herausgab. Achnlich der Ucberfiht Wright's über Die angelfächfliche 
Literatur, welche, überjrgt und erweitert, der Branzoje de Xarenaudidre unter dem Titel here 
auögab „Coup-d'veil sur les progrès et sur l'&tat actuel de la literature anglo-saxonne 
en Angleterre‘* (Paris 1837), hat auch Need in Glasgow die „Bibliotheca celtıca“, 
werin jedes gaelifche Werk verzeichnet if, herausgegeben. Veſonders werthoolle Gaben ver⸗ 
dankt den Engläntern das in Der neuern Zeit angeregte Studium der orientaliiben Epra= 
hen, Swinten im Palmyreniſchen und Phöniciſchen; Wilkins, Woide, Brarjon und Tal— 
tam im Koptiiben; Channing, White, Jones, Dacy und Xee in Arabiſchen; Gladwin, 
Lumsden, Richardſon, Wilfins, Price und Stewart im Perfifchen; Maröden im Vralaiis 
ſchen; Morrifon, Davis, Thoms und Staunton im Chineflihen ; Golchroofe, Carch, Wil⸗ 
fon, Haughton, Morton, Shafejpeare, Michael, Anderion, Campbell, Morris, Kennedy 
und Eallaway im Sanjkrit und in den indiſchen Sprachen überhaupt, (S. Orienta= 
life Literatur). 

Die eigentlichen Bahwiffenichaften werben in England ohne allen Eifer betrieben, ſie 
find den fogenannten eracten weit untergeordnet. Die Urfahe Davon liegt zunächſt in der 
dein Engländer eigenthümlichen Vorliebe für Gemeinnügigfeit,, in feiner berechnenden Vers 
fländigfeit, in feiner falten Einfachheit und in dem totalen Umfchwunge aller öffentlichen 
Berhältniffe. Neben den Gewalten, welche die Elemente des alten Geſellſchaftszuſtandes 
gewefen, hat fich eine neue Gewalt erhoben, geboren aus der Erfahrung und dem Nationale 
reihthum; dieſe Gewalt ift die Induftrie, die einſichtsvolle Benugung der Nature 
fräfte. Sie allein iſt die größte Eroberung, die das Genie in der neueften Zeit ge— 
macht hat, fie ift aber auch der Rieſe, der die gefammten Kräfte, der Nation zufam« 
menfaft und Wunder wirft, Nur die Wiflenfchaften, welde zur Unterftügung der 
Induſtrie dienen, haben fi daher allein befonderer Bereicherung zu erfreuen gehabt, jede 
andere Dagegen ift ihnen untergeordnet. Die Theologie wird in England nicht von 
jenen tiefen wiſſenſchaftlichen Fragen, welche der deutiche Geift gegenwärtig unterfucht, bes 
wegt, dazu fehlt es ihr an der erforderlichen philoſophiſchen Durdbiltung. Ehen jo wie 
in der Philofophie ift es auch Deutſchland, von welchem Europa die firchlichen und theos 
Togiichen Aefultate und die zeitgemäßen Reformen zu erwarten hat. Die Starrheit in der 
engliichen Epiifopalfirhe, der Alles von fich weijende ſtolze Ernft der Hochkirche ſchließt 
jede Philofophie über religiöfe und Glaubensangelegenheiten aus. Der zur Zeit beftehende 
Kampf zwifchen den Diffenterd und den Hochkirchlichen ift fein Kanıpf gegen das Dogma, 
als vielmehr gegen Die Praxis und gegen Die Vorzüge, welde die herrſchende Kirche ihren 
Anhängern einräumt. Der Gegenjag zwiſchen dem englijden Proteftantisinud und dem 
iriſchen Katholiciomus, welder den Dichter Moore zu dem Romane „‚Travels on a irish 
gentleman in search of a religion“ (2 Bde. Xond. 1833) Beranlaffung gab, wogegen der 
Deutiche Rheinwald auftreten zu müflen glaubte, tft nicht fomohl ein kirchlicher wie in Deutſch⸗ 
Iand, die Barteien ftehen ſich nicht im fanatifchen Eifer gegenüber, einander verfegernd, fon« 
dern es iſt ein politiiher Streit um die politiihen Vorrechte der Parteien. Der Englänter 
iſt zu praktiſch, ald daß er die tiefe Bedeutung der dogmatiſchen Schlachten in Deutichland 
begreifen £önnte, und wo ihm der deutfche Scharffinn ſich naht, weicht er ihm behutjam aus, 
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trauß' „Leben Jeſu“ erregte zumal der Tories Unwillen, die lieber an Tholuck's Lehre 
ın der Sünde ſich erfreuen. Das einzige Werk von Jutereſſe, das feit einer Reihe von 
ahren über die philoſophiſche Theologie in England erſchienen if, it Kord Broug ham's 
Sort und Unfterblichfeit aus dem Stantpunfte der natinliden Theologie" (deutſch von 
worſchil, Neipg. 1835). Als nicht unwichtige Beiträge erſcheinen auch die fogenannten 
Bridgewater-Bücher.“ Die Kanzelberedtfamfeit weist mehrere Mufter von Netnern auf. 
eltere vortreffliche Predigtſammlungen, „„Sermons‘‘, find die von Tillotjon(j d.), 
iherlodt, Secker, Iortin, Sterne, White und Blair (j. d.), neuere von Haverfield, Ho—⸗ 
el, Evand und Eewell. Der berühmtefte neuere Kanzelredner ift wohl der Schotte Thon. 
'halmers (f. d.). Wahrbaft riefenmäßig find Englands Unftrengungen für das Mijs 
ondweien, wozu es durd feine ausgedehnten Colonialbefigungen getrieben wird. In 
te Jurisprudenz wird der Vorrath an Materialien durch Lie Enticheidung ausgezeich⸗ 
eter Juriften, wie Abinger's, Brougham's, Campbell's (f.d.), Denman's, Lyndhurſt's, 
ohn A. Murrayh's u. A. vermehrt, ohne daß dieſe Wiſſenſchaft theoretiſch und ſyſtematiſch 
wohl im Ganzen, wie in ihren einzelnen Theilen bearbeitet würde. Auch nicht einmal 
Auellenſammlungen find in den legten Decennien unternommen worden; der alte W. Bes 
eridge (geft. 1708) mit feinem „„Synodicon“ fteht hierin noch immer allein. Wenn nun 
war Deutfhland ald der Sig der rechtswiſſenſchaftlichen Studien den andern Nationen 
orleuchtet, fo behauptet doch England den unleugbaren Vorzug, daß das Recht dort nicht 
domaine der abftraften Juriſten if, fondern den Inhalt des Volksbewußtſeins ausmacht. 
die Nation kennt ihre Rechte und Gefege, weil ihr ein wichtiger Untheil an der Geietz⸗ 
ebung eingeräumt ift; das Recht ift für fle verftändlich, es ift in ihrer Sprache, es ift nicht 
erhüllt in die Xumpen einer todten Sprache, wodurch alle Kenntniß des Rechts den Volks— 
wußtiein eutrückt wird. Hiermit und mit der Rechtsverfaſſung hängt in England ber 
Bortheil zuſammen, daß fid dort Die juriftifche Beredtſamkeit bis auf einen hohen Grad 
von Vollfommenheit ausgebildet hat. Deutjchland hat berühmte juriftiihe Bücher, die ftill 
m Staube der Bibliothefen ruhen, weil fie nur für die kleine Claſſe der Etubengelchrten 
yeihrieben find; England hat feine Reihen der Art, vor Hunderttaujenden wird dad Recht 
‚on feelenvollen Rednern ausgelegt, fo daß Recht und Gejeg mit Dem Volke als verwadien 
siheinen. Wie das Recht, fo ift aud die Staatswifſenſchaft auf praktiſche Ele— 
nente baflrt, und wenn auch gegenwärtig feine Männer befannt find, Die, wie Adam Smith 
er Bentham (geft. den 6. Juni 1832) oter die noch älteren Harrington, Sidney, Hob⸗ 
’8, 3. Garnoright (geſt. 1824), Steward, Ricardo (geft. 1824) neue Syſteme aufbauen, 
lo zählt doch England Männer genug, deren Unterfuhungen und Wirkungen einen die 
Srundanfiht tiefer erfaffenden und das öffentliche Leben unmittelbar berührenten praftis 
\ten Charakter an fih tragen. Wir dürfen nur an die Reiftungen des gelehrten Schotten 
Nac Culloch (ſ. d.) und an die Erfolge Bowring's (ſ. d.) erinnern. Auch bier 
berricht die britiſche Eigenthüuilichkeit vor, daß das, was in Dentſchland nur für die Ges 
lehrienzuuft geſchrieben und gedacht wird, in England ſogleich populariſirt und bereit zum 
Verſtändniß des Volkes auftritt. In dieſer Hinficht hat ſich In neueſter Zeit Miß Harriet 
Rartineau (1. d.) großes Verdienft erworben, indem fie zuerft die Idee faßte, Die Staatd- 
öfononie in einer Reihe von höchſt intereflanten und anmuthigen Erzählungen zu verfinn« 
lien. Die Stantöverfaffung felbft begünftigt die Theilnahme des Voltes an politiiden 
Angelegenheiten , und wo einmal Liebe für Oeffentlichfeit in einer Nation Iebt, da veralle 
gemeinert fih auch die Einſicht in die Staatsſachen. Bor allen ift das Parlament eine 
Schule für die Bildung des politiihen Sinnes. Tie größten St:atömänner Enylands 
waren Zöglinge des Parlaments. Zugleich ift das Parlament Die wahre Stoa für die poli« 
tiihe Beredtſamkeit, in welder auch gegenwärtig England fein altes Uebergewicht 
bewahrt Hat, obgleich nicht geleugnet werden full, daß die Veredtjamfeit der Engländer 
weniger als Kunft, die alle formellen Bedingungen der äußern Action zu ihrem Studium 
mad, denn als Routine erfcheint. Der darakteriftiihe durchgehende Grundzug der öffent 

hen Zuediſanteit beſteht in der Anwendung von Sentenzen, in dem Gebrauche von Ge— 
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meinplägen. Zu den vorzüglichften Rednern rechnet man Brougkam, O'Connell, Shiel, 
Rob. Peel, Stanley, Macaulay, an der Stelle Lord Althorp's (jetzt Spencer's) Ruſſell, 
Melbourne an der Stelle des Grafen Grey, Burdett (nun ausgeſchieden), Roebuck, Hume 
u. A. Im der gerichtlichen Beredtfamfeit wird der Mantel des großen Redners 
Thomas Eröfine (geft. 1823) von den Schultern geringerer Männer getragen. Die tiefe 
Stimme Brougham’s findet nur ſchwache Echos, ihm am nächften fiehen Campbell, Kollet, 
Sir Edward Sugden und Sir James Scarlett. 

In der Philofophie huldigte England im Mittelalter wie bad übrige Europa, 
der Scholaſtik (1.d.). Anfelm von Canterbury (f.d.) erfand den ortologifhen 
Beweis vom Dafein Gottes; Joh. von Salisbury (geft. 1180), ein Schüler Abailard's, 
verbreitete die Lehre des Realismus, welche damald gerade gegen den Nominalismus in 
fiegreichen Kampf trat. Iohann Duns Scotus (f. d.), der den Scotiften den Namen 
gab, befämpfte die Zehrart der fogenannten Thomiften mit ausgezeichneter dialektifcher 
Schärfe; Wild. von Occam (f. d.) und fein Schüler Joh. Buridan (f.d.) neigten fi 
wieder mehr dem Nominalismus zu. Die Univerfitäten folgten nod lange dem audgetres 
tenen Wege und huldigten entweder der Scholaftif, wie Oxford, oder dem myſtiſchen Neu⸗ 
platonismus, der durch Th. Gale und H. More in Cambridge beliebt war. Eine gänz« 
liche Umgeftaltung erfuhr endlich die Philoſophie durch F. Baco (f.d.), von Berulam, der 
das Studium der Natur ald wahre und ächte Duelle aller Weisheit empfahl. Hierauf 
gründete ſich endlich das einzige Syſtem, das England je hervorgebracht hat und auf dem 
es im Allgemeinen ftehen geblieben if, denn Berkeley's (f.d.) Idealismus war nur eine 
vorübergehende Erſcheinung. Das Syſtem ift der von Locke gegründete populäre Senjua« 
lismus, welcher alle materielle Erfenntniß von finnlicher Erfahrung ableitend die Vernunft⸗ 
thätigfeit in die Schranfen des nietrigften Empirismus einferfert und ebenjo ben Uebergang 
a vollenderften Materialismus, wie zum Hume'ſchen Sfepticiömus bildete. Der von Th. 

eid, Richard Price, James Beattie, Prieftiey, Th. Oswald, Dugald Stewart u. A. bis 
zu Anfange dieſes Jahrhunderts als oberfter Grundfag geltend gemachte gejunde Menſchen⸗ 
verftand gilt auch jegt noch als das höchſte Prinzip in der Philoſophie. Der auf dad Ein⸗ 
piriſche, Factiſche, Materielle und Praktiſche gerichtete Engländer hat Feinen Begriff von ver 
deutſchen Philoſophie; dem Geifte dieſes gebildeten, freijinnigen und jcharfredinenden, aber 
durchaus realiftiichen und kalt berechnenten Volkes ift die deutſche Ivealität und die deutfche 
Abftraction ein Geheimniß mit fleben Siegeln, und wo fid) wirklich ein Bedürfniß weiterer 
Belehrung fund giebt, da findet man c8 rathiamer, einige zahme Schriften deutſcher Eflef- 
tifer, wie Tennemann’8 Grundriß und Nitterd Geſchichte der Philoſophie in Weberiegungen 
zu Hülfe nehmen. Dasſelbe Schiejal baben die Mathematik und einige Theile Der 
Naturwiifenfhaften, fowie die Medicin, die alle Regionen der Theorie verlaffen, 
um ſich in dem realiftiihen Relde der Praris anzubauen. Herfhel(i. d.), Babbage 
(1.2), W. Whewell in Cambridge und Dunlope aus Neufüdwales find mit vielen An— 
dern von der Wiffenfchaft der Mathematik zur Aftronomie, Mechanik und andern praftiichen 
Arbeiten übergegangen. Bon den Naturwiſſenſchaften werden die Chemie und Phyſik von 
Brewfter, Faraday, Robert Thompfon in London, welcher jeit 1837 daß „British annual““ 
für Chemie und Phyſik herausgiebt, von Daniel, Thomas Thomſon, Vrofeffor in Glas— 
gow, Kane in Dublin, Gregory in Glasgow, dem ſchottiſchen Graham, Wheaiſtone, Pros 
feffor am Kingscollegium in Xondon, welcher mit Baraday in der Unterfuhung des Elektro» 
magnetismus wetteifert, von Buckland, Hallu. A. auf das Eifrigfte zum Nutzen für die Auß- 
bildung der Induftrie, und für die Vervollkommnung der Gewerbe gepflegt. Der anges 
fehenfte Meteorolog ift Dalton in Xondon. Die Mevicin ift faſt ausſchließlich Chirurgie, 
die erften Aerzte find Chirurgen wie Cooper (f. d.) u. A. Co wenig für Zoologie und 
zoologifche Sammlungen geichehen iſt, wenn wir von dein „Zoological gardens‘‘ abſehen, 
worin lebende Thiere unterhalten werden, fo ausgezeichnet ift das mineralogiſche Muſeum 
in London, deſſen Leitung Karl König beforgt. Für Phyſtologie hat England, jo gut wie 
nichts geleiftet, ausgenommen einige kurze Monvgraphien und Auszüge, ober converfatlohße 
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mäßige Vorträge, wohin Grant's Borlefungen über Anatomie zu rechnen find, oder mit 
Ausnahme der fonderbaren Arbeit R. R. Madden's „‚The infirmilies of genius‘‘ (2 Bde., 
Lond. 1833), worin eine Phyſiologie der Gelehrten entworfen wird. Mit größeren Erfolg 
wird die Botanik betrieben. 

Ungleich reihhaltiger ift Dagegen bie Ausbeute auf dem Gebiete der Gefchichte, obs 
wohl es gegenwärtig feine Hiftoriker giebt, welche Die Vollkommenheit ter Kunft Gibbon's, 
Robertſon's, Hume's oder Madintojh'3 erreichten. „Wir find jchr reih an hiftorijchen 
Werfen und zwar an folden, mit denen fi fein Werk des Auslandes, wenn wir tie vielen 
trefffihen phifofophiihen Abhandlungen Deutfchlands ausnchmen, meſſen fanı. Hume, 
Gibbon, Lingard, Robertfon, Turner und Andere find Namen, die fein andered Yand aufs 
zuweifen hat’. So fchreibt die engliſche Zeitschrift „Atlas“ und hat jehr recht, denn Die 
Deutſchen haben die genannten Namen in der That nicht aufzuweilen, dagegen aber hat 
England feinen einzigen Hiftorifer der Jegtwelt, der mit Batterer, Schlözer, Maskov, Spitt« 
fer, Meiners, Manfo, Poflelt, Heeren, Wachler, Niebuhr, Wilken, Johannes und Niklas 
Vogt, Raumer, Rotteck, Iohaunes von Müller, Schloffer, Stengel, Luden, Xeo, Ranke, 
Drumann, Menzel, Lappenberg, Gervinus, Dahlmann u. A. verglichen werten fann. Die 
Geſchichte Englands, abgefehen von dem „State papers‘ und den Werfen, Die von den ge— 
nannten Geſellſchaften herausgegeben find und vorbereitet werten, wurde nad Palgrave 
„The rise and progress of english commonwealth‘“ (2 Bde., Lond. 1832), und nachdem 
die dritte Auflage von Hallam's „‚Constitutional history of England“ (3 Bde., Xond, 
1832) erſchienen war, von dem Geiftlihen Hughes fleißig und im fließenden lichtvollen 
Styl verfaßt. Turner und Lingard behandelten faft gleichzeitig denjelben Gegenſtand, aber 
nad entgegengeicgten Prinzipien. Turner's Geſchichte der Angelſachſen, Geſchichte Eng- 
lands und die neuere Gefchichte erfhien 1832 in 12 Bänden, worin er einfeitig, befan= 
gen und in ungefügem Style die Orundfäge der Neformation vertheidigt. Der Eathol,fhe 
Vrieſter Lingard tritt Dagegen in feiner „History of England till the revolution of 1688“ 
(London 12 Bde. 1819—31, deutſch vom Freih. von Salid und Berly (f.d.), 14 Bde. 
Frankf. 1828—33), als eifriger Sachwalter des Papſtthums auf. Sein Styl zeichnet jid) 
durd Einfachheit und Klarheit, aber nicht durch lebensvolle Kraft und hohe Würde aus. 
Grüntlid) und verftändig ift Patrick Fraſer Tytler's „History of Scotland ‚““ worin er die 
vielen Irrthümer jeiner Vorgänger verbeffert und vor Alleın Lingard’3 große Uebereiluagen 
nachweiſt. Thomas Moore hat für Lardner's „Cahinet cyclopaedia‘, für die wie für die 
„Family library“ Palgrave eine Gejbichte Englands 1831 geicricben haste, Die Geſchichte 
Irlands in anſprechender oft poetiicher Borm verfaßt und Southey vollendete für Lardner's 
Encyelopädie Die umfaffende . Naval history of England“. Nachſt Malcolm hat R. Vlonte 
gomery Martin das riejenhaite Werk, woran er viele Jahre ſeines Lebens verwandt hat, 
eine „History of the britsh colouies“ 1835 vollendet. Die Herbeiibarfung und Samm— 
lung des chaotiſch unter einanter geworfenen Materials und der Mangel an genügenden 
Vorarbeiten madıten Das Unternehmen jehr ſchwer und die Ausführung füllt eine emprinds 
liche Lücke in der Gedichte aus. Nur ift zu bedauern, daß jib Martin nicht hinreichende 
Zeit, den Stoff zu ordnen und darüber reiflich nachzudenfen, gegönnt hat. Viele Nach— 
Täffigkelten im Style bezeugen die Ungebuld, nit der Viartin verfuhr. Dennoch it Das 
Werk ein merkwurdiges Beifpiel von Ausdauer, welches trog der Ueberladung mit nichts- 
fagenten Einzelnheiten und abſchweifenden Betrachtungen, eine Gruntlage fur kommende, 
dentendere Hiſtoriker jein wird. Auf dem uncultivirten Boden ift das Holz gefallt und die 
Steine entfernt, Andere werden darauf ſäen und ernten. Von gleichem Charakter, aber 
befferer Anordnung iſt Graham's „Geſchichte der Vereinigten Stauten Nordamerikas‘ 
(1835). Aliion’s „Geſchichte der frangöftiben Revolution“ ift in Der englüiden Liter 
ratur das außführlichite Merk dieſer Art. Mit Geſchicklichkeit werden alle Eleinften, mit 
dem gewaltigen Ereigniß in Verbindung ftehenden Begebenheiten zuſammengeordnet, dem 
Leſer vor Die Augen geftellt, ohme dadurch dad Ganze zu überladen. Der größte Munyel 
des Wertes beftcht in der Einjeitigkeit des Urtheils. Freier und mit großartigen, von Deuts 
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ſcher Philoſophie genährten Prinzipien iſt die „‚French revolution“ (3 Bbe., Lond. 1897) 
von Ih. Carlyle (ſ. d.) bearbeitet. Für die jpanifche Geſchichte find Napiers „History 
of the war of Ihe peninsula and in the South of France from the year 1807 to 1814", 
J. Dunlop's „„Memoirs of Spain during the reigns of Philipp IV. and Charles 11.“ (kon. 
1834), fowie Ludlow Beamiſh's „History of Ihe kings legion“‘ (2 Bde., Lond. 1837- 
38) von Wichtigkeit für die Kenntniß ded Details. Die deutichen Feudalſtaaten, die ci 
fo großen Raum und Einfluß in Europa einnahmen, hat Dunham in „History of ıbe 
german empire‘“‘ 1835 für Lardner's Cabinet geichrieben ; die Darftellung ift ungepwungs 
und gefällig und das Urtheil unpartheiiſch. Thomas Greenwood hat denjelben Gegend 
in „First book of tlie history of the Germans, barbarie period‘‘ (Xond. 1836) ges. 
Bon Ruſſel's „History of modern Europe“ erfchien 1833 die dritte Auflage; gegen de 
whigiſtiſchen Prinzipien desſelben fchrieb der Tory Lord Mahon „‚History of England Ina 
the peace of Utrecht to the peace of Aix-de-la-Chapelle“ (Bd. 1—3, Lont. 1836- 
45). Thirwall, Brofeffor in Cambridge, Kenner der deutfchen Literatur und befannt ad 
Ueberfeger der römijchen Geſchichte Niebuhr's, hat eine Gefchichte Griechenlands (1838), 
fo wie Knightley eine Geſchichte Roms nach Niebuhr mit gleicher Gelchrfamkeit und hr 
foviel Klarheit als Thirwall verfaßt. Im biographifhen Werken Hut die nk 
Zeit vieled und reiches hiftorifches Material niedergelegt. Bon Allan Cunninghen 
(1. d.) haben wir „Lebensgeſchichten der berühmten Maler, Bildhauer nud Arhitkm 
(5 Bde., 1829 flg.), von Marſhall „Biographien ausgezeichneter Seehelden (3 Er. 
1832), ein ähnliches Werf für Lardner's Sammlung von Southey „Naval Biograpkr‘, 
von Chambers „Biographien berühmter Schottländer”‘ (1832) und von W. Godwin „i- 
ves of necromancers“‘ (Xond, 1834) erhalten. H. Roscoe hat feined Vaters Leben „Lk 
of Roscoe“ (2 Bre., 1833) herausgegeben; zu „The life and correspondence of Hand 
Moore“ (4 Bde., London 1834) bildet ein intereſſantes Gegenftüd „‚Life of William Wi 
berforce by his sons“‘ (Xond. 1838); bie „Conversations with Lord Byron“ (tm. 
1834) von Lady Blcffington laſſen und den berühmten Dichter genauer erfennen. Get 
„Leben des Lords Bolingbrofe‘ (1835) erhebt fih über die Gewöhnlichkeit folder Dr 
ductionen; das „Leben Selden's“ (1835) von Iohnfon iſt frei von Factiondeinfläfe 
und Trevor's „Leben Wilhelms III. ift bis zu der Zeit, wo diefer ‚Held mit ber Renolutie 
von 1688 identificirt wird, fhägbar wegen feiner Fülle und Wahrheit. Robert Madint 
bat feines Vaters des Sir James Madintofh Leben in einem Werke von 2 Bänden (183 
auf würdige Weije befchreiben und den Charafter des Mannes, der in feiner Zeit ale 
ftand, Tebendig durch die eignen Briefe des Gefeierten dargeftellt. Osler's „Leben deb det 
Ermouth‘ und Robinfon’s „Denkwürdigkeiten des Sir Ihomas Picton“ (1835) bt 
beide treu nach authentijchen Urkunden verfaßt. Mißlungen find Barry Cornwall's „Lin 
Kean's“ und Montague's „Leben Bacons“ (1835). Reich an intereffanten Mittheilmgt 
find „The history of the life of the black prince“ (2 Bde., London 1836) von Jam, 
die „„Memoirs of Henry V.“ von Tytler und das „Diary illustrative of the times d 
George IV., interspersed with original lelters from the late queen Caroline“ (2 ®*. 
Lond. 1836— 37) von der Hofdame Ch. Bury, welche für ihre plumpe und hinterliiz 
Undankbarkeit von Brougham gezüchtigt wurde. H. Chorley gab „‚Memoirs of Hs. Br 
mans“ (2 Bde, 1836), Iohn Davy „Memoirs of the life of sir Humphrey Day“ 
(2 Bde, 1836), Montg. Martin „The despatches, minutes and correspondence of 
Marquess of Wellesley during his administration of India““ (5 Bbe., 183638) fern 
fowie ‚The life of Oliver Goldsmith“ (2 Bde., 1836) und Gillman’s „Memoirs of [dt 
ridge“‘ (1838), „Coleridge's table talk“ (2 Bde., 1835) und „The letters, come 
tions and recollections of Coleridge“ (2 Bde., 1836) erſchienen. P. R. James fänd 
„The lives and times of Louis XIV.“ (2 Bde., 1837), I. Mitchell „The life of Walt 
stein, duke of Friedland“ (1837), Dickens „‚Memoirs of Clown Grimaldi“ (2 Pr 
1837), Th. Wright „Elisabeth and his times‘ (3 Bbe., 1837), eine Ergänzung za 
mer's Werf, Lockhart „Memoirs of the life of sir Walter Scott Baronet“ (6 Bde, 1837— 
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38), T. Roon Talfourd „Leiters of Charles Lamb with a sketch of his life“ (2 Bde., 
1837), Barrow „The life of Richard Earl Howe“ (1838), Brenton „The life of Lord 
Vincent“ (2 Bde., 1838) und I. Baron „Life and correspondence of Jenner‘‘ (2 ®be., 
1838). Dazu fommen gute Memoiren von Martyn und Kippis: „The life of first Earl 
of Shaftesbury‘“‘ (2 Bde., 1836), „Memoirs of the life of Sir William Temple“ (2 Bde., 
1836), „‚Correspondence of Sir William Pitt, Earl of Chatam,, edited by the executors 
of his son, John, Earl of Chatam, and published from the original manuscripts in their 
possession‘‘ (1828), „The private correspondence of Sarah, Duchess of Marlborough, 
illustralive of the court and times of queen Anna“‘ (2 Bde., 1838), und „The life of 
Robert Lord Clive, collected from the family papers communicated by theEarl of B. Po- 
wis by Major-General Sir John Malcolm“ (3 ®be., 1837). 

Die Engländer haben von jeher auf Reifen, wodurch nanıentlich die außereuropäiichen 
Länder genauer erforfcht würden, viel verwandt und durch Entdeckungen die Wiſſenſchaft 
bereichert. Darin zeichnet ſich die geographiiche Gefellihaft zu London, die viele berühmte 
Mitglieder zählt, wie Biscount Goderih, R. W. Hay, William Moorcrooft, Coult>Hourft, 
Tyrwhitt, Hillhoufe, W. Martin Leake, Kapitän I. E. Alerander, I. R. Murchiſon u. A. 
durh Aufwand und wiflenfchaftliche Leiftungen aus. Die wictigften Entdeckungsreiſen 
find die, welde die Gebrüder John und Richard Zander zur Aufjuhung der Nilquellen 
madten; Richard Zander büßte 1834 feinen Forſchungseifer mit den Leben, die Wilden 
erfhlugen ihn; dann die Norbpolerpeditionen des Kapitän Rof (i.d.). Im Jahre 1836 
unternahm Davidjon im Auftrag der Geſellſchaft eine Neije in das Innere Afrikas und 
wurde auf dem Wege nach Timbuftu Anfangs 1837 erfhlagen, der fechfte oder flebente 
traurige Unglücksfall, der die trifft, welche das Innere Afrika's erforichen wollen. Davids 
fon ift übrigens durch Berichte über feine Reifen in Mexiko, Aegypten und dem gelobten 
Lande, fo wie durch Vorlefungen über dergleichen Gegenftände befannt. Alexander befuchte 
Südafrifa, Mitbell 1832, 1833 und 1836 das Innere Auftraliens und die Gebrüder 
Nobertfon, Paraguay. Die Literatur der zur Unterhaltung beftimmten Reifeichilderungen iſt 
eben fo reich, als mannidfaltig an Werth. Miß Pardoe ichrieb „Traits and traditions of 
Portugal‘‘ (2 Bde., Xond. 1833) und ließ 1837 „The city of the Sultan‘ (3 Bde.) 
folgen ; der Romandichter Bulwer verfaßte „England and the English“ (2 Bde., 1833), 
wozu Bennimore Cooper’3 „England and the sketches of the society in Ihe metropolis“ 
(2 Bde., 1837) und beffen „Recollection of Europe‘ (2 Bde., Lond. 1836) zu ver 
gleichen if. Von Henry Inglis haben wir „Ireland‘‘ (2 Bde. 1834) und H. Bulwer 
Ci. d.) „France social‘‘ (2 Bde., 1834) und von der Mipftreß Jamefon „Visits and sket- 
ches at home and abroad“ (1834), von Miſtreß Trollope „Oeſterreich und die Oeſter⸗ 
zeicher” (3 Bbe., 1837), von dem Marquis von Londonderry „A tour in the north of 
Europe“ (2 Bde., 1837), von Harriet Martineau „Society in America“ (3 Bde. 1837), 
Thom. Campbell „Leiters from the South‘ (2Bte., 1837), von Walſh „Residence at 
Constantinopel, during a period including the commencement, progress and lermination of 
the greek and turkish revolution‘‘ (2 Bde., 1836) und über die orientaliich-türfifhen 
Angelegenheiten das fehr wichtige Werf Urquhart's ‚Spirit of the East“ (2 Bde., 1838) 
erhalten. Sir Granville Tenıple'3 „Ausflüge am mittelländiſchen Meere”, Buttler’8 „ Tages 
buch“, Madvden’d „Weftindien “, nad der Annahme der Bill über die Sclavenemancipation, . 
Miß Lloyd’ „Bermuda“, Quin's, Donaureiſe“, Moodie's, Pringle's und Steedmann's 
Werke über Südafrika, Munro's Reiſe in Syrien, Hoog's Beſuch in Alexandrien, Damas⸗ 
kus und Jeruſalem, die gleich Munro's Berichten höchſt wichtigen Aufſchlüſſe, welche der 
Bericht der Euphraterpedition über Syrien und die Uferländer des Euphrat mite 
theilt, Bretons Reiſe in Norwegen und verſchiedene Werke über Indien, die man zum Theil 
der Munificenz des Inſtituts für Ueberſetzungen aus orientaliſchen Sprachen („Oriental 
translation-fund)‘“ verdankt, liefern ſchätzbare Materialien zur Bereicherung der Geogra⸗ 
phie, Geologie, Geognoſie, Mineralogie, Botanik, Zoologie und der Sittengeſchichte, ſowie 
fle bisher Mißverſtandenes aufklären und berichtigen. Alles was die Selbſtgefälligkeit 
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oder Unerfahrenheit gewöhnlicher Reiſenden Hingefehrieben hat, wollen wir, obgleih die Waffe 
nicht jo groß ift ald man gewöhnlich glaubt, bier als werthloje Makulatur übergehen 
G. Reiten). 

Zu der großen geiftigen Bewegung, die England auszeichnet, trägt die Preſſe vor- 
züglich bei, die bier fich freier bewegt ald irgendwo anders und fid) aller Bragen bemächtigt, 
die der Zeitgeift an die Regierung richtet. Einige Länder werden von Prieftern, andere 
von Soltaten, wierer andere von einem künſtlich in einander gefügten Heere von Beamten 
beherricht,, England läßt fih von den Zeitungen beherrſchen. Wer Icfen kann, liest hier 
eine Zeitung, bie Ungebildeten faffen fie fi vorlefen. Die öffentliche Preſſe übt eine 
außerordentliche politiibe Madıt aus. Sie ift ein epbewerer Niefe, der mit jeden Tage 
neu geboren wird, und fogleid vom Kopf bis zum Buß bewaffnet in Die Welt tritt. Die 
Jonrnalliteratur datirt aus unferm Beitalter. Gleich dem Telegraphen, dem Lufiballon, 
dem Maſchinenweſen und ten Eijenbahnen ift fle ein harakteriftiihes Merkmal mehr von 
unſerer fliigenten Giviliiation geworden. Keutzutage giebt es feine berühmten Namen in 
England, die nicht mit einem oder mehreren Ionrnalen in Verbindung ftchen. Bier find 
vornehmlich Tie literarischen Zeitſchriften, die Reviews zu berüdjichtigen. In dieſen Blät— 
tern las und lieſt man Die Aufjäge Scott's, Byron's, Southey's, Brougham’s, Coleridge’s, 
Mac Culloch's u. U. Vor den kritiſch-literariſchen Blättern anderer Länder haben die Re- 
views den Vortheil voraus, Daß fie Den Einfluffe der periodiſchen Literatur des Auslandes 
nicht unterworfen find, während fle ihrerjeit8 eine bedeutende Gewalt auf ten Gontinent 
ausüben. Sie ſenden ihre Strablen bald mit rüdjichtsloier Wahrheit, bald mit ſpitzer 
Faktionswuth nicht nur über Das ganze civilifirte Europa, fondern auch nach Intien, China, 
Amerifa und Airifa. In dieſer Hinficht repräientiren fie Die eine Seite einer Weltintellis 
genz. Ihren Grundſätzen nad theilen fib Die Reviews in zwei feindliche Lager: auf der 
einen Eeite ift der Torysmus mit Der feudalen Ariftofratie, auf der andern der Wpigis- 
mug, beide mit manderlei Unterabtheilungen und prinzipiellen Schattirungen. Das erfte, 
im Aniange dieſes Jahrhunderts geftiftete if das whigiftiihe „Edinburgh Review,‘“ gelei» 
tet von Macauley (i. d.), einen treiflichen Echriftficller, der Dazu geboren ſcheint, phi⸗ 
Iofophiiche Geſchichte zu fchreiben. Dagegen flifteten die Tories das „Quarterly Review,“ 
das zuerſt von Gifford (f.d.) geleitet wurde und lauter Tories zu Mitarbeitern hat. Auch 
Walter Scott gehörte zu Liefer und trug fein Bedenfen bier als fein eigner Lobredner aufs 
zutreten. Das „Westminster Review“ entftand 1824 unter den Auſpicien Bentham'tz 
“und war in den erſten Jahren feiner Eriftenz im Geiſte des heftigften Radikalismus, mit 
boshafter Zudringlichkeit und abftoßender Bitterkeit redigirt. Nach ter Meformbill verei« 
nigte ſich das Journal mit dem 1832 von William Molesworth geftiiteten „London Re- 
view“ und nabm Den Titel „London and Westminster Review‘ an. Das „Foreign 
Quarterly Review,“ 1927 gegründet, beabfichtigt von allen Kiteraturen Europas und non 
den verfdiedenen Titerariiben Richtungen MRecenicaft zu geben. Anfangs gaben Scott, 
Southey und Thomas Carlyle (i. d.) Beiträge. Redaktoren waren James Fraier 
und Gillies. Spaltungen zwijden der Medaktion haben dem Platte viel geſchadet. Das 
„British and Foreign Review,“ 1835 gegründet, bat die talentvolleren Xiberalen zu Mite 
arbeitern. Das „Dublin Review‘ ift dad Organ O'Connell's, von dieſem merkwürdigen 
Demagogen , von Dr. Wijemann und dem Donaubefahrer Mac Quin gefiiftet. Es um⸗ 
fußt mehr theologiſche Materien und beipricht die Bezichungen Irlands zu England, fo wir 
katholiſche Schriften, felbit ded Auslandes. Dagegen dient das „Dublin University Res 
view“ dem Vroteftantismus Irlands zum Organ. Das „Metropolitan Magazine“ und 
das „New Monthly Magazine“ repräjentiren zwei Schattirungen des Whigismus; das 
letztere entftand 1894 und hatte zuerft Ir. Mobert, dann den Dichter Th. Campbell, dann 
Bulwer und ©. €. Hall, fpäter_den helichten Satprifer Theodor Hook zum Medafteur. 
Da „Meiropolitan Magazine‘ hat Campbell 1831 gegründet und wird jegt von K. Mar⸗ 
ryat geleitet. Gin ultraliberalcd Blatt tft das „„Montbly Repository,‘‘ worin die Unitarier 
herrſchen. Fraſer's, Magazin“ von 1830 ift ſtreng toryßiſch, originell, aber auch brutal 
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in feinen Angriffen gegen Berühmtheiten der heutigen Titeratur. Unter bemfelben confer« 
vativen Banner marfchirt Blackwood's Magazin, geleitet von Wilfon, wo die wilde, oft 
glänzende und in ihrer Herbigfeit felbft -farbenvolle Blume des alten fhottifchen Geiſtes 
duftet. in beachtenswerthes Blatt ift das von Buckingham geftiftete „ Athenäum,“ deffen 
glüdlicher Erfolg den bald wieder eingegangenen „‚Litterary Guardian,‘‘ das „Weekly Ma- 
gazine,‘‘ die „Litterary Times“ und Fraſer's „Litterary Chronicle‘“ erzeugte. Außer 
Diefen erwähnen wir nur „Gentleman Magazine,“ „Monthly Review,“ „‚Monthly Magazi- 
ne,“‘ „Ecleclic Review,“ ein Organ der Diffenter, mit ſchönen Aufägen von Conder, 
Joſiah, Foſter, Robert Hall, Montgomery u. A.; „Court Magazine“ mit Auffägen von 
Thourton, Boult, Mi Norton; „Asiatic Journal,“ „‚East-India Magazine“ von Alexan⸗ 
ber, „United service Journal“ unterftügt von Colbourne (f. d.), „Literary Gazette“ 
von Jerdan, „Mirror‘‘ von Limbird. Neben den Titerarijchen Zeitjchriften giebt es eine 
große Anzahl von Piennig-Encyklopädien, die in mehr ald hunderttaufend Eremplaren im 
Lande verbreitet werden; in den politifhen Journalen und Wocenjchriften, vorzüglich im 
Eraminer und Spectator werben die literarifchen Erjcheinungen des Tages bejprochen, und 
Geſellſſchaften aller Art, darunter die „Society for the difusion of useful knowledge“ 
(Soeietät für Verbreitung nüglicher Kenntniffe) obenan fteht, machen die untern Volks— 
elaffen mit den wiſſenſchaftlichen Reſultaten befannt, durch Herausgabe von gemeinnügigen 
Schriften. Von der genannten Geſellſchaft ift dad „Penny -Magazine,“ der „British 
Almanac,“ bie Bilderbibel, eine Geſchichte von England, die „Penny - Eneyclopaedia,‘ 
bag „Common prayer-book“ u. a. herausgegeben. Eine eigenthümliche Stellung nimmt 
das ſatyriſche Blatt, „„Punch““ mit feinem beißenden Wig und treffenden Earricaturen ein, die 
nichts verſchonen; eine Ueberſicht aller im engl. Buchhandel ericheinenden Werke mit kritiſchen 
Bemerkungen bringen jährlid) „The annual register“ und „The new annual register‘‘ — 
Wirft man einen Blick auf die englifche periodijhe Preffe im Ganzen, fo findet man, daß 
Die darin enthaltene Maffe von Talent ſich jehr zerftreut Hat, und daß Lie audgezeichneten 
Artikel jeltener geworten find, in den Verhältniß, als die Zahl der mittelmäßigen oder 
intereſſanten flieg; es if als müſſe das politiſche Nivellement auch die Capacitäten und die 
Zalente erreichen, inden ed die Produfte vervirlrältigt. Alle Kraft der Ideen, alle Gluth 
des Stols, alle Gewandtheit der Discuſſion haben, ftatt fih der langiamen und fehwierigen 
Verbreitung durch Bucher anzuvertrauen, ſich in Die Neviews geflüchtet, von welchen fie 
eine raiche Publicität, einen eleftriiben und unermeßlichen Einfluß zu erwarten haben. 

Engliſiren nennt man das in England aufgefonmene Verfahren, die herabzie— 
henden Schweifmuskeln der Pferde kunftgemäß durch- und auszuſchneiden, um aufrechtes 
ragen desß Sopweiich zu bewerfitelligen. Es geſchieht beionters bri Kutſch- und Reit 
pferden. Die Norhwendigfeit des Engliſirens hat man dadurch zu rechtfertigen geſucht, 
daß durch dieſe Operation der Schweif reinlider fi erhält, Wagen und Neiter weniger 
beſchmutzt werben und aud die weniger gut gejtalteten Schweife verſchwinden. Demuns 
geachtet bleibt e8 eine barbariidye Operation, um fo barbarijcher, weil das Pferd dadurch 
der einzigen Waffe beraubt wird, um ſich in der heißen Jahreszeit gegen Die Stiche ber 
Bliegen, Bremien zc. zu ſchützen; auch verliert es dadurch eine jeiner ſchönſten Zierden, 

Engymeter, ſ. Diaftimeter. 

Enbarmouifch hieß angeblib in der altgriedbifhen Muſik dasjenige der drei 
Klanggeſchlechter, in welchen das Tetrachord in zwei Vierteltöne und einem Ditonus (gro= 
Gen Terzie) geheilt wurde. Gegenwärtig bezeichnet man damit Die Aufeinanderfolge zweier 
Töne oder Accorde, die nur in Name und Schrift, nicht im Klange verſchieden find, z. B. 
eis und des. — Enharmoniſche Verwechſelung heißt die Veränderung einer 
Tonart in eine andere, deren beider Grundtöne auf einer Stufe zufammentreffen. Sie 
wird beionders da angewandt, wo durch Ausweichung in entfernte Tonarten zu viele Vers 
ſetzungszeichen die Ueberficht erfchweren würden. 

Enf von der Burg, Michael Leopold, Brofeffor am Gymnaſium zu Melk im 
öſterreichiſchen Kreiſe ob dem Wienerwalde, Verfaſſer pſychologiſcher Romane und deutfder 


680 Enkauſtik — Ennemofer 


Aeſthetiker, am 29. Ian. 1788 in Wien geboren, bildete fih in feiner Geburtsftatt auf 
dem Soiephinum und auf der Univerfität, und Icate 1810 in der fogenannten vollen Metze, 
einer Benebictinerabtei in Melk, wo er bald tarauf eine Profeſſur am dortigen Gymnaflum 
erhielt, da8 Möncagelübde ab. Die Zeit, Die ihm die gewifienhafte Verwaltung des Lehr⸗ 
amte& übrig lieh, verwendete er auf Echriftftelerei, mozu er qute Anlagen zu haben ſchien, 
menigftens ſchrieb er rubige und klare Proſa, Die mitunter an den Styl Heinſe's erinnerte 
und ſich zu eindringlicen und farbenreichen, warmen Schilderungen erbob. Der geiſtliche 
Stand, zu dem er wenig Neigung gebabt haben fol, führte ihn in Folge der Skepſis, vie 
ihn lange gequält hatte, auf das philoſophiſche Gebiet und in pſychologiſche Unterſuchun⸗ 
gen, ohne daß er dabei ſchönwiſſenſchaftliche Forſchungen ganz vernachläſſigt hätte. Die 
Reſultate feines Nachdenkens legte er in einer Reihe non Romanen und fhönwiffenichaft 
lichen Belehrungsſchriften für Das Volf der deutſchen Kiteratur vor: „Eudoxia oder die 
Duellen der Seelenruhe“ (Wien 1824), „Das Bild ter Nemeſis““ (1825) „Ueber den 
Umgang mit uns ſelbſt“ (1829), „Don Tiburzio“ (1831), „Dorat's Tod’ (1833), 
„Von der Beurtheilung Anderer (1835), ‚Hermes und Sophroiyne‘ (1838), ‚Ueber 
die Freundſchaft“ (Wien 1840) und „Ueber Bildung und Selbftbildung‘‘ (Wien 1842). 
Es find Werke der Reflexion, in denen fib €. bemüht, der Welt Die Wege zu ten höchſten 
Erwerbungen des Lebens, zu Glü und innerem Frieden zu zeigen. Ueberall predigt er die 
Norhwendigfeit religiöfer Belebung und empfiehlt eine Allerweltspbiloiophie, die ſonſt 
unter Dem Manıen der Lebensphiloſophie befannt und eigentlich in Ocfterreich in den Kante 
des Katholiciamus und der politiſchen Etabilität einheimiſch ift. In Ten grandiofen geiftie 
gen Bewegungen der Gegenwart ficht er allgemeine Kranfheitzuftände und paralleliſtrt 
ben Freiheitsdrang dem Drange nach Rechtszerſtörung. Gine wahre Schmerztheorie, ein 
hyperkritiſches Reſignations⸗ und Troſtſyſtem ftellt er auf, wenn er fagt: „Wir alle find 
Xeibeigene des Irrthums. Irrthum zeugt die Schuld, Schuld zeugt den Schmerz und ber 
Schmerz zerflört den Irrthum, an deſſen Stelle er die Erfenntniß fegt. In dieſem ewigen 
Geſctz, nach welchem fib aus Irrthum nothwendig der Schmerz, aus dieſem aber die beſſere 
Erkenntniß erzeugt, offenbart fi Die Vedeutung des Lebens als Kortfchritt firtlicher Aus⸗ 
bildung von der Nothwendigfeit zur Freiheit und eine fittliche Weltregierung wird in die⸗ 
fem Geſetze klar“. Die ſchwankenden Principien getrübter und confufer Philoſophie fchla= 
gen aud in E.'s kritiſchen Schriften „Melpomene oder über das tragiſche Intereffe‘ (Wien 
1827) und vorzüglich in den „Briefen über Göthe's Fauſt““ (1834) durd. Berner fchrieb 
er „‚Ucher deutſche Versmeſſung“ (Wien 1836), „Studien über Lope de Vega Carpio“ 
(Wien 1839) und „Die Epiftel des O. Horatius Flaccus über die Dichtkunſt, für Dic- 
ter und Dichterlinge gedolmetſcht“ (Wien 1841). Der Olaube, auch ald Lehrer verfannt 
zu werden, führte bei feiner ohnehin verbitterten und lebensmüden Gemüthäftimmung am 
11. Juni 1843 fein plögliches beklagenswerthes Lebensende herbei. 

Enfauftif, vom Griech. Eyxadsıv, einbrennen, eigentlih Einbrennekunſt, 
bieß bei den Alten theils die Kunft, die Schreibtafeln (ſ. Diptyhon) mittels eined Spatels 
und des Feuers mit Wachs zu überziehen, theils diejenige Art der Malerei, deren Binde 
mittel durch Wärme fhmelzbar it (f. Wahsmalerei), 

Entfratiten, f. Gnoſis. 

Ennemofer, Joſeph, ein medicinifch = philofophifcher Schriftfteller, beſonders 
befannt durch feine magnetifhen Euren, geb. am 15. Novbr. 1787 zu Hinterfee im wro⸗ 
ler Landgericht Paffeyer, war der Sohn eined Bauern, hütete anfangs Biegen und Rinder 
feines Großvaters, machte aber in der Dorficule fo überrafchende Fortfchritte, daß er bie 
Erlaubniß zu fludiren erhielt. Im I. 1806 bezog er deshalb Innsbruck, als aber 1809 
die Tyroler ſich gegen die franz. Invaflon erhoben, ward er Geheimſchreiber des Andreas 
Hofer und zeichnete fih als Unführer feiner Landsleute bei mehreren Gelegenheiten aus. 
Nach Beendigung des Kriegs ging er zur Vollendung feiner Studien nad Erlangen und 
Wien, fand aber hier vielfache Hinderniffe, befonders wegen Mangel an Subflftenzmitten, 
und begleitete daher einen Kaufmann aus Altona auf deffen Reife. In Berlin fegte ihn 
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ein Santsmann In ben Stand, feine medicinifchen Studien wieder aufzunehmen. Im I. 
1812 erhielt er aber mit einigen anderen Tyrolern den Auftrag, in England Unterftügung 
für Tyrol zum Aufftande gegen Napoleon zu ſuchen. Auf feiner Rückkehr erlitt er 1813 
auf der Oſtſee Schiffbruch, wurde aber nach 14tägiger Irrfahrt zu Kalmar von Lootien 
gerettet, trat dann als Officier in das Lützow'ſche Freicorps und erhielt vor der Schlacht 
bei Yeipzig mehrere Sendungen in dad Hauptquartier des Königs von Preußen; auch 
beiorgte er längere Zeit die Kriegäpolizei unter dem Befehl des rufflihen Oberften von 
‚Heiteder. Im Lützow'ſchen Corps, fowie in dem Feldzuge von 1814 zeichnete er ſich bei 
mehreren Gelegenheiten ſehr aus und erhielt das eiferne Kreuz zur Belohnung. Nac dem 
Pariſer Frieden rollendete er in Berlin feine Studien, wurde 1816 Doctor der Medicin 
und 1819 Profeffor dieſer Wiffenfchaft an der Univerfität Bonn, wo er fi als Lehrer der 
Anthropologie, pſhchiſcher Heilfunde und Pathologie allgemeine Achtung erwarb. Im I. 
1837 kehrte er in fein Vaterland zurüd und ließ fih in Innsbruck als praftiicher Arzt 
nieder. Unter feinen Schriften erwähnen wir „Der Magnetismus in feiner geichichtlichen 
Entwidelung dargeſtellt“ (Xeipz. 1819 ; 2. umgearb. und vermehrte Aufl. unter dem Titel 
„Geſchichte des Magnetismus‘, Leipz. 1844), fein Hauptwerk; ferner „Hiftoriih-pfohos 
logiiche Unterfucbungen über den Urfprung und das Weſen der menſchlichen Seele’ (Bonn 
1824), „Anthropologiſche Anſichten zur befferen Kenntniß des Menfchen‘ (Bonn 1828) 
und „Der Magnetismus im Verhältniffe zur Natur und Religion’ (Stuttg. und Tüb. 
1842). 

Ennepers oder Emperſtraße, ein Thal im preuß. Regierungsbezirke Arns⸗ 
berg, erftredt fi von Hagen bis Gerelöberg, unweit Schwelm, drei Meilen dem kleinen 
Blüpchen Enıpe entlang, von dem ed den Namen trägt. Im ihm liegen Die Orte Vürde, 
Werterbauer, Vorhalle, Haſpe, Waldebauer, die eine Menge von Werfftätten aller Art 
enthalten; man ficht dicht gedrängt Hammer an Hammer, Mühle an Mühle und den 
Himmel von dem vielen Feuer in Rauch eingehüllt. Gegen 38 Senjenfabrifen, 9 Roh⸗ 
ſtahl⸗ und 11 Reckbreddehämmer, 4 Klingenfabrifen und 47 Echmieden find in fteter 
VBeihäftigung, und die Umgegend ift voll von Eiſen⸗ und Beuerarbeitern, bie allein durch 
Senjen und Strohmeffer jährlih an 200,000 Thlr. gewinnen. 

Ennins, Quintus, einer der ausgezeichnetſten römifchen Dichter der älteren Zeit, 
geb. um 240 v. Chr. zu Rudiä in Calabrien, Zeitgenoffe des Plautus und Statind, trat 
fpäter in Kriegsdienſte und lebte dann in Sardinien, von wo er durch Cato den Aelteren 
nad Rom kam. Hier befreundete er fih mit den angefehenften Männern und verbreitete 
die Liebe zur griech. Sprache und Literatur. Obſchon er fich nur nad griech. Muftern 
gebildet Hatte und diefelben nachahmte, trug er doch bedeutend zur Ausbildung der römi⸗ 
ſchen Sprache bei. Er ftarb um 169 v. Chr. Von feinen Schriften: „‚Scipio“, ein epi⸗ 
ſches Gedicht; „Annales“, eine römifche Geſchichte bis auf feine Zeit; „‚Epicharmus“, 
ein Lehrgedicht, Epigramme und Trauer= und Zuftfpiele, find, namentlich von den Anna= 
Ien und Trauer- und Luftipielen, noch zahlreiche Fragmente vorhanden, melde von Go» 
Iumna (Neap. 1590, 4.), beffer von Heſſel (Amft. 1707, 4.), I. A. Giles (Lond. 1835) 
und U. de Gourney in den „‚Mömoires de l’Acad6mie de Caen“ (1840) gefammelt wur⸗ 
den. Die Fragmente der „„Annales‘ gaben befonbers Merula (Xeyd. 1596, 4.) und E. 
Spangenberg (Xeipz. 1825) heraus. Vgl. Hoch „De Ennianorum annalium fragmentis“ 
(Bern 1829). Die Sragmente feiner Dramen ftellte Bothe in ben „‚Poetae lat. sceniei“ 
(Bd. 5) zufammen. €.’8 Sprache iſt rauh und Kart, hat aber kräftigen Ausdruck und 
Beuer, und wie fehr er von Virgil und Onintifian oeſchaet ward, bezeugen die Urtheile 
dieſer Männer über ihn. 

Ennodins, Magnus Felir, ein wegen feiner cleſſiſchen Bildung geſchätzter Biſchof 
zu Pavia, um 473 zu Arles aus einer vornehmen Familie geboren, heirathete zu Mailand, 
trat aber 494 in den geiſtlichen Stand und vermochte auch feine Gattin den Schleier zu 
nehmen. Im I. 511 erhielt er den bifchöflichen Stuhl von Pavia und bald darauf beauf⸗ 
tragte ihn der Papft Hormisdas, die Wiedervereinigung der getrennten Kirchen des Orients 
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zu verſuchen. Er veifte deshalb zweimal nach Konftantinopel, kehrte aber unverrichteter 
Sache nad Italien zurück und ſtarb am 17. Juli 521. Außer einer Anzahl von Gedich⸗ 
ten find befonders feine Briefe herausgegeben von Sirmond (Paris 1611) und fein Pa=- 
neghricus auf den Oftgothen « König Theodorich erwähnenswerth, der zulegt in Manfog 
„Geſchichte des oftgothiichen Reichs“ (Brest. 1824) abgedrudt ifl. Seine ſämmtlichen 
Werke erfchienen zu Paris 1696 und zu Venedig 1729, am heften aber in Sirmpnt’s 
„Opera varia St. Patrum.“ 

Ens, Fluß in Oeſterreich, entipringt unweit der Stadt Waczrain im Kreife Salze 
burg, fällt bei der Stadt End in die Donau und theilt Defterreid, in das Land ob und 
unter der E. Das Land unter ber E. (Unter = oder Niederöfterreih) an beiden Ufern 
der Donau wird im N. von Böhmen und Mähren, im O. von Ungarn, im S. von Steier« 
mark und im W. vom Land o b der End begrängt und liegt in der Mitte zwiichen den Alpen 
und den böhmijch-mäprifchen Gebirgen unter 320 5° bis 340 40’ öftlicher Länge und 470 46° 
bis 490 30° nördlicher Breite. Die Größe beträgt 345 DO. M. und die Zahl der Be— 
wobner 1,347,000. Die Gebirge des Landes gehören zu den noriichen Alpen, die ſich in 
verſchiedenen Zweigen und unter verſchiedenen Namen über dasſelbe verbreiten. In ber 
Reihe des jogenannten Wienerwaldgebirges erhebt fih der 6497 par. Buß hohe Schuer- 
berg, von deffen Gipfel man eine Umgegend von fat 200 OM. überfehen fann. Das 
Land wird durch viele Flüſſe hewäflert, unter denen die Donau ten erften Rang einnimmt. 
Sie fließt von Of nah Weft, ninmt alle hier befindlichen Gewäſſer auf, wie die E., Dir 
Ips, die weſtlich am Oetſcher entfpringt, die Erlach, Die Bielach, die Trafen, die Wien die 
Schwechat, die Leitha u. ſ. w. Unter den vielen Waſſerfällen, welche von jenen Flüffen 
gebildet werden, ift der Laſingsfall der wichtigſte. Dieſer befindet ſich am Laſinabache, wel« 
her am Ulrichsberge entfpringt, und ſich mit der Erlach vereinigt. Der Bach flürzt in 
drei AUbrheilungen 395 Fuß hinab. Auf dem linfen Ufer fliegen die Krems, der Samy, 
die Marc) und die Thaya in die Donau. Im Allgemeinen ift der Voten fruchtbar, hat 
aber auch Moräfte, Sümpfe, Heideland und Sanpfteppen, welde das Land aus der Zahl 
ber auögezeichneten Provinzen Oeſterreichs verdrängen. Die Produkte find: Getreide, Hül⸗ 
fenfrüchte, Gemüje, Wein, Obſt, Bau= und Brennholz, Rindvieh, Pferde, Schafe, Ziegen, 
Schweine, zahmes und wildes Geflügel, Wildpret, Fiſche, Sandſteine, Alaun, Sal, Chals 
cedon, Jaspie, Grauaten, Stein» und Brennfohlen, Blei, Eiien und wenig Silber. Der 
Kunftfleiß hat Hier cine hohe Ausbildung erlangt und macht nächſt Dem Aderbaue bie 
Hauptnahrungsquelle der Einwohner aus. Die Haupiſtadt ift Wien. — Das Land ob 
der E. (Oberöfterreib) feit 1816 wit dem Herzontfume Salzburg vereinigt, an beiten 
Ufern der Donau, nimmt einen Blähenraum von 344 O. M. ein, auf welchem 847,00P 
Menſchen leben. Die Grenzen find Bayern, Tyrol, Illyrien, Steiermark, das Land unter 
der E. und Böhmen. Das Land wird von den Alpen und von meigen des böhmiſchen 
Hauptgebirgeö zu einem rauhen Gebirgslande gebildet, in welchem ſich angenehme Thaͤler 
ausbreiten. Die Donau, die Ian, die Traun, mit der Alm, der Krems, die End mit der 
Steier, der Salzbach, die Lamımer, Saal, Mena u. |. w. Durgihneipen den Boden und ere 
zeugen fehr viele Woſſerfälle, die an Erhabenheit ale andern in der öſterreichiſchen Mongr- 
hie übertreffeg. Unter den Seen erwähnen wir den Traun» oder Gmündnerſee, ber 6310 
Klafter lang und 1570 Klaiter breit ift, feine größte Tiefe beträgt 598 F.; den Halle 
Rädteriee, 4260 Klafter lang, 1130 Klafter breit und 600 Fuß tief, den Kammerjee, 
19300 Klafter laug, 1745 Klftr. breit, und den Mond» oder Wattſee, welſper ih in 

Geftalt eines Halbmondes 5600 Klitr. außtchnt. Die Fruchtbarkeit des Landes nimmt zu, 
fo wie fih dad Gebirge allmälig abdacht, kann aber wegen des fleinigen Bodens nicht den 
übrigen öſterreichiſchen Mrovinzen gleich gefellt werden, Am reichhaltigften iſt pgs Mine 
ralreich, auß welchen man Gold, Silber, Eijen, Blei, Kupfer, Braunftein, Sul, Walfer- 
erde, Granit, Sapbfleip, Steinfohlen und Alaun gewinnt. Das Thjergeih priggt glle 
Hausshiere, Wild, Geflügel und Fiſche hervor. Ackerbau, Viehzucht, Berghau und Inne 
duſtrie, welche nicht ſo bedeutend ift, wie im Lande unser der Euß, find Pie porzuglihhen 
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Beihäftigungen ber Cinwohner. Die Hauptſtadt iſt Linz. Die herrſchende Religion if 
in beiden Ländern die römiſch⸗katholiſche; jedoch wird auch andern Parteien die freie Aus⸗ 
übung ihrer religiöfen Gebräuche zugeftanden. 

Enfemble, zuſammen, darunter verfteht man die durch bie einzelnen Theile eines 
Kunftwerfes oder einer künſtleriſchen Darftellung bei nıchrfeitiger Zujammenwirfung ge» 
bildete Harmonie, wodurd das Ganze eben gerate von Seiten feiner Gangheit überihaus 
licher und Elarer vor die Seele tritt. Wo das Enſemble fehlt, fehlt aud alle Commen⸗ 
furabilität; denn das Zerriffene und im ſich ſelbſt Zerſtückte bietet feinen Maßſtab und kei— 
nen erfreulichen Ucherblid. — Wenn man aljo von dem E. ſpricht, fo abitrahirt man von 
ben einzelnen Theilen, und richtet fein Augenmerk auf die Wirfung, die alle Theile zugleich 
injofern fie ein Ganzes bilden, auf und machen. Bei einem Gemälde beficht dad E. in 
ber Harmonie der Farben, in der fhönen Verbindung ded Helen und Dunkeln, in ber 
Haltung und in dem Zufammenwirken der Eontrafte. In dem Schaufpiele ift das €. ein 
ſolches Zufanmenfpiel der Darftellenden, welches das dargeftellte Werk ald ein harmoni— 
ſches und in einander greifendes Ganzes hervortreten läßt. In der Muflf verftcht man 
unser E. Tonftüde mit mehreren felbfändigen Hauptſtimmen, ald Duartette, Duintette 
und Finales. 

Entbindungsfunft, |. Seburtshülfe. 

Ente, ein landwirthicaitliches Hausthier, das wehr feines leiſches als ſeiner Eier 
und Federn halber gehalten wird. Cuvier theilt die Enten nach dem Schnabel in 6 Ab⸗ 
theilungen: in Tauch⸗, Schelle, Eider⸗, Moor⸗, Köffel- und Brandenten, deren jede wieder 
in verſchiedene Arten zerfällt. Die Hausente iſt nicht fo ſchädlich wie die Gans, wenn ſie 
ihrer Freiheit ũberlaſſen wird, ſucht ſich in Bächen, Gräben u. f. w. größtentheils ihr Fut⸗ 
ser ſelbſt, und daher iſt Die Entenzucht in der Nähe von Gewäſſern der eintraͤglichſte Zweig 
ber Geflũgelzucht. Bemerkenswerth ift die türkiſche und die gemeine wilde Ente 
welche Iegtere zur niedern Jagd gehört, in Scen, Teichen und fliegenden Gewäſſern Icht, 
viel Schaden in Teichen und auf Aeckern anrichtet, und deshalb jowohl, ald wegen ihres 
fhmadhaiten Fleiſches fehr verfolgt wird. 

Enterbung heißt die vom Erblaffer abſichtlich verfügte Ausſchließung einer Vers 
fon von der Erbfolge, zu weldyer diejelbe außerdem berechtigt wäre. Solche Perionen, die 
man auch nothwendige Erben nennt, find Die Descendenten (Kinder, Enkel sc.) und Afcen« 
denten (Eltern, Grogeltern ꝛc.). Im römiichen Rechte und nad diefen in vielen deutſchen 
Landesrechten beſteht Die Regel, daß den genannten Perfonen ein gewifler, in den Geſetzen 
näher beftimmter Theil der Erbichaft (ſ. Pflichtt heil) Hinterlaffen werden muß, wenn 
das Teſtament rechtsgültig fein fol. Eine gänzlihe Ausſchließung jowohl der Kinder als 
der Eltern kann nur in befonderen Fällen ftattfinten, wohin im Allgemeinen Mißhandlun⸗ 
gen der Eltern, Vernachläſſigungen derſelben in Geiſteskrankheiten und Gefangenichaft, 
Anklage wegen jebwerer Verbrechen, Nachſtellung nad dem Xeben, Verhinderung an Errice 
tung eined Teſtaments, Abrall von der hriftlihen Religion und ſchlechte Lebensweiſe der 
Kinder gehören. In neueren Geſetzgebungen find dieſe Enterbungsgründe nocd genauer 
beftimmt. Enterbung in guter Abſicht nennt man diejenige Ausſchließung, wo= 
durch einen fehr verſchuldeten oder verfchwenteriichen Notherben die Erbſchaft entzogen wird, 
um fie jeinen Kindern zuzuwenden. Das franzöfiihe Met kennt die Enterbung fat gar 
nit, indem es Pie Verfügung nur über einen gewiſſen Theil des Vermögens zum Nach⸗ 
heil der Kinder oder Eltern geftattet; über die Hälfte, wenn ein Kind oder Aſcendenten 
auf beiden Seiten vorhanden find, über ein Drittel, wenn zwei, über ein Viertel, wenn drei 
oder mehr Kinder da find, über drei Biertel, wenn nur Afcententen auf einer Seite vors 
handen find. Auch das ältere deutjche Recht fannte Die Enterbung nit in dem Mafie, 
wie das römische Recht. 

Fntern if die Erſtürmung eines Schiffes auf offener See. Das Fahrzeug, wels 


ches dieſes Manöpre anßführen will, muß fouahe ald möglich an das feindliche heran fegeln, 


domit man es mit ſtarken, breiten, eiſernen Hafen (Enterhafen) feßhalten kann; ald« 
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dann werben Pfoften, Breter hinüber gelegt, die man aber gut befeftigen muß, und der 
Sturm dur die blanke Waffe bewerfftelligt. Diefes Manövre glückt nur gegen ſchwach 
bemannte und fpärlich außgerüftete Schiffe, daher es die Corſaren, Seeräuber, hauptſächlich 
gegen Kauffahrer anwenden. Doch giebt es Beifpiele, vorzüglich in den türkiſchen, und 
mauriſchen Seefriegen, daß man auch Kriegsſchiffe geentert hat. Das Enterbeilift 
eine Streitart und Pike zugleich, welches man nicht nur zum Berhauen der Taue ıc., fons 
dern vorzüglich der Enterhafenftangen anwendet; auch giebt dasielbe im Handgemenge eine 
brauchbare Waffe ab. In neuern Zeiten läßt man den obern Theil der Seitenwände an 
den Schiffen weg, wodurd dad Eutern fehr erſchwert worden iſt. 

Entführung (erimen raptus) heißt die von einem Mann durch Kift oder Gewalt 
verübte widerrechtliche Wegführung einer unbeiholtenen Iedigen oder verheiratheten Frauens⸗ 
perfon, und zwar zur Erzwingung der Verehelihung oder unerlaubten Umgangs, gegen 
deren und Desjenigen Willen, deffen rechtlicher Gewalt fle unterworfen ift. Im fpecicller 
Beziehung nennt man die Entführung auch Jungfernraub. Die römische Geſetzgebung 
belegte Die Entführung mit barbariſchen Strafen, die zum Theil auch in die Halsgerichts⸗ 
ordnung Karls V. übergegangen find, wo der Entführer einer Ehefrau und einer unbeſchol⸗ 
tenen Jungfrau mit dem Tode und Confiscation feine Vermögens zu Gunften der Ente 
führten bedroht wird. Die heutige Gefeßgebung fennt dieſe ftrengen Strafen nicht mehr und 
laßt für den Verführer gewöhnlich mehrjährige Freiheitsſtrafen und zwar je nach den an« 
gewendeten Mitteln, nach dem Verhältniffen der Entführten und nach dem Zwecke und den 
VFolgen der Entführung, Gefängniß-, Feſtungs- oder Zuchthausſtrafe folgen. 

Eutgegengefegte Größen nennt man in der Mathematik folhe Größen, bie, 
wenn fie neben einander zugleich eriftiren, ſich gegenfeitig vermindern oder ganz aufheben. 
Der letztere Ball tritt dann ein, wenn ſie ihrer abfoluten Größe nad, gleich find, find fie 
ungleich, fo hebt die kleinere einen ihr gleichen Theil der größeren auf. Solche Größen 
find z. B. Schulden und Vermögen, Einnahme und Ausgabe. Man nennt fie auch be= 
zeichnete Größen, weil man ihnen die arichmetiichen Zeichen der Addition (+) und Sub⸗ 
traftion (—) beizugeben pflegt. Auch bezeichnet man dieſe entgegengefegte Beziehung der 
Größen durch die Ausdrüde pofttiv und negativ. 

Enthuſiasmus, ſ. Begeifterung. 

Enthymema heißt in der Logik ein abgekürzter Schluß, wo man die eine Brämiffe 
nicht ausdrücklich ausjpricht, fondern in Gedanken behält, z. B. Gott vermag Alles, alfo 
iſt er allmädhtig. 

Entlibuch, ein 10 Stunden langes und 8 Stunden breited Hochland zum helvet. 
Canton Luzern gehörig, hat den Namen von ber Entle, einen Bergwaffer, welches fih durch 
ungeheure Schlünde wälzt und in die Emme fließt. Die Alpen erheben ſich hier bis 7000 
8. über den Meeresſpiegel, find aber weder von Gletſchern noch von Schnee bedeckt, und 
eignen ſich wegen ihrer fetten Weidepläge zur Viehzucht, welche von den Einwohnern, 
20,000 an ber Zahl, flarf betrieben wird. Die überflüffigen Rinder werden ges 
wöhnlich nad Italien verfauft. Man rechnet auf dieſen Fleinen Bezirt von 5 O.M. 
12,000 Schafe und Ziegen, 10,000 Rinder und 1000 Pferde. Das €. gehörte früher 
zu Defterreih, wurde aber 1405 an Luzern verfegt. Die an Ungebundenbeit gränzende 
Freiheitsliebe der Entlibucher vermochte fie zu häufigen Empörungen gegen Luzern. Das 
legte Mal 1652 verlangten fle Herabſetzung des Zinſes, wurden aber von dem mit Züri 
und Bern verbünbeten Luzern geſchlagen und blieben feitdem ruhig. Vgl. Schnyder von 
Wartenfee, „Geſchichte der Entlibucher“ (2 Bde., Luzern 1781—82). 

Entomologie heißt die Wiffenfhaft von den Infecten (f. d.) oder Kerfen. 
Ihr Zweck if; dad Wefen und die Erfheinungen der Kerfe nah allen Richtungen hin zu 
erforichen und da gerade diefe Thierclaffe an Artenzahl wie an Menge der Individuen von 
allen Thierelaffen die reichfte ift, fo ift dad Gebiet diefer Wiflenfchaft nicht allein von gro⸗ 
gem Umfang, fondern auch von befonderer Wichtigkeit. Der allgemeine Theil der E. 
befchäftigt fi beſonders mit dem Studium und ber Unterfuhung des innern und äußern 
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Baues ber Kerfen, ihrer Phyſtologie, mit den Verrichtungen ber Organe und danach auch 
mit der Erfenntniß der Lebensthätigkeiten, die befondere E. dagegen enthält eine ſyſte⸗ 
matifche Aufzählung der Kerfen und ihre Anordnung in größere oder Eleinere Gruppen. 
Außerdem giebt es noch die angewandte E., die ſich mit fpecieller Erörterung über 
Schaden, Nugen und Zucht der Kerfen beicäftigt, und theils Forftiniectenfunde, theils 
Naturgefchichte ſchädlicher Injecten oder fpecicle Abhandlungen über einzelne Infecten z. B. 
Bienenzucht sc. fein kann. Die Zahl der Verehrer diejer Wiffenichaft ift fehr groß; denn 
der Reichthun an Formen, die nicht felten große Schönheit derjelben, die Mannichfaltig- 
keit und Eigenthümlichfeit der Xebensäußerungen der Infectenwelt, geben ber E. einen gros 
Ben Reiz, und die Leichtigkeit, womit man in Eurzer Zeit mäßig große Sammlungen zu» 
fammen bringen kann, dad gefällige Ausfehen derfelben, der geringe Raum, den fie ein» 
nehmen, bat nicht wenig beigetragen, die Zahl der Verehrer dieſer Wiſſenſchaft zu vermeh- 
ren, aber auch einem Dilettantismus in ihr die Bahn gebrochen, der nicht wenig zur Ver⸗ 
wirrung der wiflenjchaftlihen Erfenntniffe beigetragen bat. Der Name der E. ift nicht 
ſehr alt, er entfland erft gegen Die Mitte des 18. Jahrh., indem das Wort Infectologie, 
unter welchen Bonnet eine entomologijche Schrift herausgab, von feinen Kritikern in €, 
umgewandelt wurde, Die Wiſſenſchaft felbit int fehr alt. Schon Ariftoteled Hatte richtige 
und überrafchend tiefe Kenntnijfe von ihr. Während des Mittelalterd wurde das Studium 
der €. far gar nicht betrieben. Erſt Konrad Geöner in Zürich beichäftigte ſich fehr eifrig 
mit ihr und hinterließ mehrere, aber unvollendete entomologifche Manuſcripte. Lange Zeit 
hielt man fi nur an die ſchon vorhandenen Forſchungen ver Alten; erſt Hoefnagel, Hofe 
maler Kaijer Rudolph Il, trat blos mit eignen Beobachtungen auf und gab auch zum erften 
Male die Abbildungen colorirt. Je mehr ſich der Gebrauch des Mikroffop verbreitete, 
defto mehr häuften fih die Sammlungen eigner Beobachtungen in der E. So die der Hollän« 
der Johann Goedart, Johann Swanmerdam (1637 — 1685), der Italiener Malpighi 
(1664), Redi (1686), Johann Ray (1705), Linns (1735) und de Geer (1752). Der 
eigentliche Begründer der neueren E. war Johann Chriftian Fabricius (1748 — 1808), 
In der Auffaffung feiner Wiffenfchaft folgte er ſtreng dem Linné'ſchen Syſteme, wich aber 
darin von ihm ab, daß er bei der Eintheilung der Gattungen und Ordnungen befondere 
Rückſicht auf die Mundtheile nahm und daher ald Begründer des fogenannten Kieferniys 
ſtems angefehen werben fann. Ihm folgte eine Menge tüchtiger Forſcher, deren Zahl in 
ber neuern Zeit fo zugenommen hat und noch immer im Zunchmen ift, da wir hier nur 
noch Latreille, Dumeril, Mac⸗Leay und Kirby als Begründer neuer Spfleme nennen, 
Die Kiteratur der E. ift faft unüberſehbar, da fle theild aus Monographien befteht, theils 
ihre einzelnen Abhandlungen fragmentariich in Sammelwerfen zerftreut find, Unter den 
eigentlichen Lehrbüchern zeichnen fih aus Herm. Burmeifters „Handbuch der Entomologie ” 
(3 Bde., Berl. 1832 — 1842). Don allgemein verftändlihen, aber wiffenichartlichen 
Werken ift das vollftändigfte W. Kirby’d und W. Spence's „Introduction to entomolo- 
87“ (4 Bde., Lond. 1818; 3. Aufl., 1832; deutic von Ofen, 4 Bde., Stuttg. 1823 
— 1833.) Populäre Bearbeitungen der E. in engeren Grenzen giebt es fehr viele. 
Entozven oder Eingeweidewürmer, heißen eigentlich alle Thiere, Die im Innern 
anderer Thierkörper vorkommen und außerhalb diefer Wohnorte nicht zu leben vermögen. 
Sie zeichnen ſich durch einen geringelten, fteifen und weißen, theils glatt gedrüdten, theils 
runden Leib aus, haben einen zum Saugen eingerichteten Mund, außerdem Haut, Darm, 
Aiter und Eierſtöcke und find entweder Zwitter oder getrennten Geſchlechts. Wie fie in 
die Eingeweide der Thiere und Menichen kommen, iſt nicht gut zu erflären, außer durch die 
Annahme, daß fie aus der fich zerfegenden thierifchen Materie von felbft entftehen. Sie 
legen zwar Eier, doch daraus folgt noch nicht, daß fie durch Verſchleppung ber Eier in 
andere Thiere fich daſelbſt entwideln. Die Gattungen und Arten find fehr zahlreich, mande 
faft mifroffopijch, andere, wie der Bandmwurm (f. d.), viele Ellen lang. Sie ernähren 
fih auf Koflen des Körpers, in welchem fie leben. Im Darmkanal fhaten fle nicht viel, 
wenn fie ſich nicht zu fehr vermehren oder vergrößern und dadurch die immer beſchwerliche 
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bisweilen gefäßrliche Wurmfranfheit (f. d.) veranlaffen. In jeder andern Theile, 
beſonders in der Leber, in den Nieren und im Hirn find fle ſtets gefährlich. Cuvier ord⸗ 
nete fle früher al8 Anhang zu den rothblüthigen Würmern, fpäter aber als Befondere Ord⸗ 
nung zwiſchen Echinodermen und Afalepfen. Nudolphi, der Anfangs Cuvier's Anord⸗ 
nung beibehielt, erklaͤrte fich fpäter dahin, daß die Thiere thells den Annulaten, theils den 
Zoophyten beizuzähfen feien, Daß ſte aber immer einen durch ihre Lebensweiſe bedingten el⸗ 
genthümlichen Charakter zeigen; wolle man fie ſammtlich vereinigen, fo könne dieß nidt 
in Folge einer alfen gemeinſchaftlichen Eigenthümlichkeit ihrer Organtfation, ſondern wegen 
einer gewiffen Nehnlichfeit ihres Wohnplatzes gefhehen. Diefer Anſtcht find die meliten 
neueren Naturforfcher gefolgt. Im Oken'ſchen Syſtem machen fle ımter dem Namen Weiße 
wärmer Die erfle Ordnung der flebenten Klaſſe der niederen oder der Eingeweldethiert 
aus, zerfallen in die drei Unterabtheilungen: Band», Saug- und Rundwürmer, und ente 
halten in 25 Geſchlechtern ungefähr 900 Gattungen. Im den legten 60 oder 70 Jahren 
find fle der Gegenftand eifriger Unterfuhungen der Zoologen geworden. Umiaſſende 
Werfe Iieferten befonders Zeder und Göge, Rudolphi und Vremier, („Ueber Ichende Wür⸗ 
mer im lebenden Menfchen, * Wien 1819, 4.), fhägbare Monographien Nigih, Ereplin, 
Tſchudi, Leufart, Diefing, Joh. Müller, Siebold, Blainville, Owen, Laennec, Delonghampe, 
Eloquet u. A. . 

Eitre Minho e Vuero, oder 6108 Minho, nördliche Provinz des Königreid 
Portugal, zwiihen dem Duero und Minho, dem atlantiihen Meere und dem Gebirge von 
Traz 08 Montes, nimmt einen lähenraum von 135 O. M. ein, auf welhem 743,700 
Bewohner leben. Das Land, eine Hochebene, wird von Zweigen der Porenden durchzogen, 
welche verſchiedene Namen annehmen und die fruchtbarften Thäler bilden. Das geiunde 
und heitere Clima, Die Fruchtbarkeit des Bodens, die reichliche Bewäſſerung und der Fleiß 
der Einwohner machen dieſe Gegend zum Paradieie. Die Hauptflüſſe der Provinz find 
außer dem Durro und Minho, Die Lima, welche aus Galicien kommt, und ter Cavado, der 
duf der Eerra de Gerez entipringt, den Kamen, Caldo, Ave und Defta aufnimmt, und 
nach einem Kaufe von 12 Meilen in's Meer fällt. Getreide, Flachs, Hanf, Wein, Süd 
früchte, Holz, Wildpret, Rinder, Ziegen, Schafe, Schweine, Maulthiere, Eſel, Bienen, 
zahmes Geflügel und Fiſche find die vorzuͤglichſten Erzeugniffe, von denen Lie @inwohner 
einen großen Theil den Nachbarprovinzen überlaffen. Der Kunſtfleiß wird hier am beften 
befördert, Liefert aber groftentheild nur leinene Zeuge. Bon Wichtigkeit iſt der Hantel 
Über Porto nad) den nördlichen Provinzen. Die Hauptftadt iſt Braga (Bracara Augusta), 
eine alte und berühne Statt welche noch jet nach vielen harten Schickſalen gegen 25,000 
Einwohner zählt. Sie hat 8 Thore, eine Vorſtadt, ein Caſtell, 7 öffentlibe Plähe mit 
Springbrunnen geziert, 8 Klöfter, eine Kathedrale nebft 6 andern Pfarrfirden, einen erz⸗ 
Biiböflihen Valaft und Seminar, ein Armenhaus und Hospital. Die Einwohner bes 
ſchaͤftigen fich mit Verfertigung von Leinwand, Hüten, Meflern, Gewehren u. ſ. w. Wide 
tig find zwei jährliche Vichmärkte, In der Nähe licgt das prachtvolle Sautuario do bom 
Jesus do Monte. 

Ehtrefol heißt das in größeren Gebäuden der hohen Säle und Zimmer wegen 
angebrachte niedrige Stockwerk zwijden den Erdgeſchoß und der erfien Etage, das gewöhn⸗ 
N zu Wohnungen für die Dienerſchaft, Oarderobe u. ſ. w. gebraucht wird. 

Entfag heißt diejenige Friegeriihe Beivegung, wodurd ein Belagerungscorps ge 
zwungen wird, Die Belagerung aufzuheben. Derjelbe ann auf verſchiedene Art unt Weile 
bemwerfftelligt werden, a) durch Ueberſchivenimungen, b) durch Abſchnelden Ver Lebensmiitel, 
d. 1. wenn man die Gegend verwüftet, ober die Transporte auffärtgt, e) durch das Schlagen 
des Velagerungd- oder Beobachtungscorps. in momentanet Entjag ift der, mo Lurd 
Mitwirken der Belagerten das Belagerungscorps ihnell durchbrochen wird, um Lebenduin⸗ 
tel, friſche Truppen, Munition sc. in die Feſtung zu führen. 

Eutſchluß Heißt im Allgemeinen das Mefultat Der Ueberlegung, das auß Ueber⸗ 
legen entfpringenve Wollen einer Handlung. Derjenige, deffen Uederlegung ſich raſch ud 
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beſtimmt entfcheidet, Heißt entſchloſſen; unentfchloffen aber derjenige, bei dem bie Ueberle⸗ 
gung lange hin und her ſchwankt. Gewöhnlich ift mit der Entfchloffenheit auch Befonnens 
beit und Geifteögegenwart, Beftigfeit und Beharrlichkeit des Wollens verbunden. 

Entfeßungstecht, ſ. Abmeierungsrecht. 

GSEnutwäſſerung heißt das Trockenlegen naſſer, ſumpfiger und feuchter Bodenſtellen, 
um ſie zum Anbau zu verwenden. Man bewerkſtelligt die E. entweder durch offene odet 
unterirdiſche Abzugögräben, oder durch Vertiefung der Aderfrume oder durch Anlegung 
tiefer Senfgruben oder auch dadurch, daß man den Quellen und andern Gewäſſern, welche 
die Berfumpfung bewirken, den Zugang abſchneidet. Uebrigens iſt es Beffer, die vertieften 
dem Wafferüberfluß ausgeſetzten Stellen zu Wiefen und Weiden als zu Getreideban zu 
benußen. Die €. ift eine ber hauptſächlichſten DBerbefferungen bei der Landwirthſchaft. 
In England werden darauf große Summen verwendet. 

Entwidlung nennt man dad allmälige Hervortreten des In einem Dinge anfangs 
nur als Anlage und Keim Borhandenen, in befliimmteren Zügen und Formen. Im der 
Philoſophie heißt E. die Auseinanderfegung, Erklärung, Verdeutlichung eines Gegenftans 
des, um beffen Wefen zu enthüllen. So findet eine E. einer Vorftellung, eines Begriffs, 
eines Urtheild ac. ftatt, wenn die einzelnen Theile und Merkmale beöfelben hervorgehoben 
und einzeln dargeftellt werden, um dad Ganze zum beutlihen Bewußtfein zu bringen. In 
der Kunft heißt E:, die anſchauliche Darftellung und Perſonifſicirung einer Idee oder eines 
Charakters nach feinen einzelnen Bügen oder Handlungen. In ber Phnflologie und Une 
thropologie bedeutet Entwidelung bie fletig fortſchreitende, längere oder fürzere Zeit in 
Anſpruch nehmende Ausbildung der in einem organifchen Wefen vorhandenen Anlagen zu 
dem Grade der Vollkommenheit, den e8 nach Maßgabe feiner Befimmung und feiner Kräfte 
erreihen kann und fol. Im der anorganifchen Welt giebt es Feine E.; der Stein bildet 
ſich nicht von innen heraus, fondern durch Kröftallijation. Die niedrigſten Thierclaſſen 
und Pflanzenarten entwideln fih nicht auf eine in die Augen fallende Weife, body hat 
man mit Külfe des Mifroffops die E. bei vielen Infuflonsthiercyen, fo wie bei fehr eine 
fachen Bflanzengattungen bis in ihre einzelnen Stufen verfolgt. Im Allgemeinen {ft tie 
Annahme zwar richtig, daß auf eine lang dauernde Entwidelungszeit auch eine entiprecbende 
Dauer der Vollkommenheit folge; doch iſt fle nicht durchgängig feftzuhalten, denn die Ein⸗ 
tagöfliege 3. B. bedarf zu ihrer €. eines ziemlich langen Zeitraums und vollendet doch ihr 
vollkommenes Dajein fon in wenig Stunden. Die höchſte Beftimmung aber hat der 
Menſch ſowohl im Leben als nad feinem phyſiſchen Tode; feine E. vollendet ſich nur 
ſcheinbar in den Jahren, in welhem der Körper Die meifte Kraft, die höchſte Ausbildung, 
der Geiſt den ftärtfien Willen, den jchärfften Verfland, die tieffte Empfindung erlangt bat; 
fe Dauert fort, auch wen der Körper ſchwächer wird, der Geift feine Energie verliert und 
der Tod, dad Ende des Reben, iſt nur eine Entwicklungsſtufe zu einem neuen, uns unbes 
Tannten, jedenfalls aber vollfomnıneren Dajein. Ale organiſchen Wefen haben eine lange 
Reihe von Veränderungen zu durchlaufen, ehe fie den höchſten Punkt ihrer Vollfommen- 
heit erreicht haben ; bei feinem iſt aber Die Dauer diefer Veränderungen jo lang, als bei 
dem Menſchen. Bei diefem beginnt die €. ſchon mit der Einpfängniß im Keibe der Mut: 
ter, wo das neu gejhaffene Weien langſam heranteift, bis es dad Naturgeieg zu einem 
felbftändigen Dajeln ruft. Stein Geſchöpf tritt auch hülfloſer in die Welt, als der neuges 
borne Menſch. Erſt nach und nach wird der Organismus feſter und mit der fortichreitene 
ben Ausbildung dee Körpers und Geiftes Im Allgemeinen ſowohl, als auch einzelner Theile 
und Thätigkeiten tritt der Menſch in Die verihiedenen Lebengepochen. Das Jugentalter 
theilt ſich befonderd in drei Erocen EEntwicklungsſtufen over Entwicklungb— 
epocen), vom denen die erfte mit dem erften Zahnen beginnt, wo neben den Zähnen 
hauptſãchlich das Gehör eine größere Ausbildung erhäft, die zwelte beiim zweiten Zahnen 
eintritt und vom 7—1A Lebensjahre fidy erſtreckt, wo vorzüglich die Reſpiratiousorgane, 
Muskeln x. ausgebildet werben, die dritte aber in die Zeit vom 14 — 18. und 21. Jahre 
fälk (Entwitlungdperiode im ehgern Sinne genannt). In dieſer Ictern erhält 
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der Körper mit Ausbildung der Geſchlechtstheile und Vollendung ihrer Thätigkeiten zus 
gleich feine volle Reife. Der vorwaltenden Richtung der Narurthätigfeit nad find Die 
verfchiedenen Entwidlungsepochen auch durch befondere Kranfheiten (Entwidlungß 
Tranfheiten) ausgezeichnet, die einzelne Gebiete des Körperd und Geiſtes vorzugsweiſe 
treffen, die erfte Entwicklungsſtufe z. B. durch Neigung zu Kopfleiden, Krämpfen, Hirn⸗ 
wafferfucht, Speichelfluß, Durcfällen, Geſichts⸗ und Kopfausiclägen; die zweite durch 
Geneigtheit zu Epilepfie, Veitstanz zc.; die dritte durch Uuftreten von Bleichſucht, man⸗ 
cherlei Gemũths⸗ und Seelenftörungen, Nervenkranfheiten ꝛc. Krankheiten aus dieſer Lir« 
fache dürfen nicht unvorfichtig unterdrückt werden, da die Natur ſich ihrer oft bedient, um 
fiher in ihrem Plane fortzufchreiten und ihre Störung oft gefährlich werben fann. In 
gerichtlich⸗ mediciniſcher Hinfiht find beſonders die phyſiſchen Entwidlungsfranfheiten von 
größerer Wichtigkeit, weil fie oft felbft mehr oder weniger verftedte Urſachen ſchwerer Ver⸗ 
gehungen, felbft Verbrechen werden fünnen. Vgl. A. Henke „Ueber die Entwidlungen 
und die Entwicklungskrankheiten“ (Nürnb. 1814), B. %. Oflander „lieber die Entwick⸗ 
lungskrankheiten in den Blüthenjahren des weiblichen Geſchlechts“ (2 Bde., Tub. 1820). 

Entwöhrnen (ded Kindes von der Mutterbruft.) Der rechte, naturgemäße Zeite 
punkt zum Entwöhnen ift ber, wo dad erfte Zahngeſchäft vollendet ift, denn die Natur deus 
tet dadurch an, daß das Kind nun feftere Nahrungdmittel vertragen kann. Ie weiter fi 
das Entwöhnen von diefem Zeitpunkte entfernt, deſto ungünftiger iſt es. Das Entwöh— 
nen jelbft muß langſam und allmälig gefhehen, denn auf dieſe Weife vermindert fich Die 
Milchabſonderung bei der Mutter nach und nad ohne Beſchwerde, und das Kind gewöhnt 
ſich allmälig an die neue Nahrung, ohne daß die mit plöglihem Entwöhnen gewöhnlich 
verbundene Unruhe und Schlaffofigkeit eintritt. Die Nahrungsmittel müffen im Anfange 
halb flüffig fein und jedesmal in Eleiner Quantität gegeben werben. Als erſtes Nahrungs⸗ 
mittel beweifen ſich einige mit Milch oder mit fetter Fleiſchbrühe vermifchte Stärfmehle fehr 
dienlich. Später werden Gemüje, ganz reife Früchte, gekochtes und gebratenes Fleiſch, 
aber in geringer Quantität, die Nahrung des Kindes ausmachen. — Als Getränk dient 
das reine oder mit etwad Wein vermifchte Wafler. Unter manden Umfländen, z. B. bei 
Tkrophulöfen und rhachitiſchen Kindern, kann auch ber reine Wein angezeigt fein. Was 
num die Stunde des Fütterns betrifft, fo thut man am beften, zu warten, biö der Appetit 
des Kindes ſich äußert. 

Entzündung (inlammatio, phlegmasia oder phlogosis) Heißt in dev Medicin der 
Eranfhafte Zuftand eines Theils oder Organs bes thierifchen Körpers, welcher jich durch 
einen ungewöhnlichen Grad von Schmerz, Wärme, Röthe und Gefchwulft beinerkbar macht. 
In manchen Fällen zertheilt fi die E., d. h. die genannten Ericeinungen verſchwinden 
allmälig ohne Hinzutritt neuer örtlicher Symptome ; in anderen Yällen jedoch folgen den 
genannten Erfdeinungen nod andere lokale Abweichungen in der Vegetation der entzün« 
beten Theile und die Krankheit nimmt verjchiedene Ausgangdformen an. Häufig wird die 
Entzündung durch unmittelbare Einwirkung äußerer ſchädlicher Stoffe auf Theile des thie— 
rifchen Körpers herbeigeführt, z. B. durch Drud, Zerrung, Duetihung, Reibung, Tren⸗ 
nung der Gontinuität der organiſchen Gebilde, oder auch durch Miſchungsveränderungen 
der Organſubſtanz, wohin namentlich concentrirte Säuren, kauſtiſche Alfalien, manche Salze, 
ſcharfe Pflanzenftoffe, viele thieriſche Gifte und vielleicht auch mandye fire Eontagien gehö— 
zen. Andere Entzündungen, namentlid die ſpecifiſchen, entftehen durch Abweibung in 
der Mifhung der Säfte des thieriihen Körpers, befonder8 durd Aufnahme fremdartiger 
äußerer Stoffe in die Blutinaffe, wohin ebenfalls viele Gifte oder andere E. bedingende 
Anftelungsftoffe gehören. In vielen Bällen wird aber aud) ohne direkte Einwirkung außer 
ihnen liegender Stoffe, theild dur Einwirkung extremer äußerer Temperaturgrade, theils 
durch die ſympathiſchen und antagoniftifchen Verhältniffe E. herbeigeführt. Jedes Lebens⸗ 
alter, jedes Geſchlecht, jedes Temperament und jeded Clima ift den Entzündungen ausge 
fegt; befonderd begünftigt werden fie aber von dem Kindes- Jugend» und Mannrealter, 
dem ſanguiniſchen und choleriſchen Temperament der heißen und falten Zone, Auch jedes 
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Drgan {ft der Entzündung zugänglich, mit Ausnahme der hornartigen, dünnen Oberhaut, 
der Haare und Nägel, weldye feine Blutgefäße und Nerven haben. In Bolge der Entzüns 
dung fondert ſich ein Kranfheitsproduct, meift plaftiide Lymphe, ab; bei Verwundungen 
iſt diefe Abjonverung heilſam, da fie aus dem Beſtreben entftcht, Die getrennten heile 
wieder zu vereinigen (inllammatio adhaesiva), bei Entzündungen innerer Organe aber 
ſchädlich, Da Hier dieje Ausjonderung der Lymphe aus Verwachſungen, Verſchließung von 
Kanälen, Verhärtung ac. entfteht. Ninmt die E. einen höhern Grad an oder entitcht fie 
bei fehr gefäßreichen Organen, jo tritt leicht Eiterung ein uud führt endlih zum Brande 
(f. d.), wenn das Organ jeine Lebendfraft verloren bat. Im Allgemeinen unterſcheidet 
man bejonderd folgende Arten der E.: acute E., Lie mit deutlichem Fieber und jchnell 
verlaufen, daher fhon nad) einigen Wochen vollendet find; chroniſche, die fid) längere 
Zeit hinausziehen, aber, wenn aud Anfangs der Organismus wenig Antheil nimmt, dur) 
ihre Dauer verderblid) werden können; active oder ſtheniſche, bei denen der ganze 
Organismus leidet, was fid) befonters durch eine allgemeine Aufregung fund giebt, paſſive 
oder aſtheniſche, Lie weniger Aufregung hervorbringen, gewöhnlid bei nervöſen oder 
fauligen Fiebern eintreten oder in ſolche übergehen und leicht in Brand oder Verſchwärung übers 
geben. Andere Aerzte haben die Entzündungen nad) den Uriadyen, aus denen fte entitehen, 
nad den Krankheiten, mit denen fie verbunden find und auf andere Weije eingerheilt. Die 
«Heilung muß vor Allem entweder durdy Entfernung ded die E. hervorbringenden Reizes 
oder wenigftend Durch deffen Abftumpfung verfucht werden, wozu verſchiedene Wege führen, 
Bei Entzündungen innerer Organe trägt eine ſtrenge entziebende Diät, die jede pſychiſche 
Aufregung zu vermeiden gebictet, viel zur Heilung bei. Das eigentliche Weſen der €. ift 
noch immer nicht völlig aufgehellt, obgleich fid) alle Bathologen von Hippofrates bis auf 
Die jüngfte Zeit viel Damit beichäftigt haben. Dal. Thomfon ‚.Lectures on inflammalion“ 
(Edinb. 1813; deutſch von Krufenberg, 2 Bde., Halle 1820 — 21) und Gendrin „Hi- 
sloire analomique dcs inflammations“ (2 Bde., Paris und Montpell. 1826, deutſch von 
Nadius, 2 Bde., Lpz. 1828—29). 

Enveloppe oder Mantel heißt ein fortlaufender Wall, ter in einigen Feſtungen 
flatt der Außenmwerfe den Hauptwall einſchließt oder auch vor jenem als eine zweite Uns 
faffung dient. 

Envoyes, ſ. Oefandte. 

Enyalios, bei Homer ein Beiname des Mars, fpäter erfcheint E. als Sohn bes 
Ares und der Enpo neben feinem Vater ald bejonterer Kriegsgott. 

Enyo, die Kriesgättin und Begleiterin des Ares in der Schlacht, ſoviel wie Bel— 
lona (ji. d.) bei den Römern. 

Enzian (Gentiana) ift eine offizinelle Pflanze, die befonderd auf den Bergen der 
Schweiz und Tyrols währt, aber auch in manchen Gegenden Deutjchlands cultwirt wird. 
Aus der Wurzel wird durch Auskochen cin Extract und durch Auszichen mittelft Weingei— 
ſtes eine Tinctur bereitet, welche beide fehr Eräftige, tonifhe, magenftärfende Mittel geben. 
Manche Arten des E. pflanzt mar audı haufig ald Zierpflanzen in den Gärten an. 

Enzio oder Enzius, König von Sardinien, natürlicher Sohn des Kaiſers Friede 
rich's I. und der Bianca Lancia, geb. zu Balermo 1225, war fhon früh der Liebling ſei— 
ned Vaters, dem er an körperlicher Schönheit gli. Nachdem feine trefflihen Anlagen am 
Hofe zu Palermo forgfältig ausgebildet waren, focht er ſchon 1237 in der Schlacht bei 
Gortenuona an der Seite feined Vaters gegen die aufrühreriichen Kombarden. 15 Jahr 
alt ward er mit Adelafta, der verwittweten Beherrfcherin von Sardinien und Corfica vermählt 
und erhielt von feinem Vater den Titel eined Könige von Sardinien, wurde aud zugleid 
zum Statthalter von Stalien ernannt. Als ſolcher eroberte er einen Play nad) dem ans 
dern und Ließ ſich ſelbſt dann nicht abhalten, Die Sache feined Vaters zu führen, ald er mit 
diefem zugleich vom Papft am 11. November 1239 mit den Bann belegt wurde. Im 
Jahr 1241 befehligte er die kaiſerliche Flotte und griff am 3. Mai die genuefticye, die eine 
bedeutende Anzahl franzöftfcher Geiftlicher zur Kirchenverſammlung nad) Rom führen follte, 
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bei Livorno an. Er erfocht einen vollfändigen Sieg über dieſelbo und nahm dabei 3 
Gardinäle, 3 Erzbiſchöfe, 5 Biihöfe und viele Aebte gefangen. Much machte er dabei eine 
unermefliche Beute beionders an Geld, fo daß er zum Kohn die gefangenen Prälaten in 
filbernen Feſſeln in die feften Schlöffer Upuliens und Ealahriena bringen lief. Aus ram 
über dieſes Unglüd ftarb Bapft Gregor IN., €. aber ging mis einem flarken Heere nad 
Deutidland, um die aus Ungarn eindringenden Mongolen zurüdzufchlagen, was ihnd auch 
in einer entſcheidenden Schlacht am Delphis, einem Heinen Arme der Donau in Oeſterreich 
gelang. Da unterdef der neue Papft Innocenz IV. den Krieg wieder gegen ben Kaiſer be= 
gonnen hatte, eilte E. nad) Italien zurück, wo fi aber feine Gemahlin von ihm trennte, 
unter dem Vorwante, daß E. gebannt fei. Mehrere Jahre vergingen hier ohne bedeutende 
Waffenthaten. In der Schlacht bei Fofjalte aber, am 26. Mai 1149 Karte &. das Unglück 
in die Hände der Bolognefer zu fallen, die ihn bis an feinen Tod in Gefangenſchafe behiel- 
ten. Vergeblich fchrieb der Kaiſer bald bittende, bald drohende Briefe und bot endlich für 
die Freiheit feines Lieblings als Löſegeld einen filbernen Ring vow den Umfang bes Rauern 
ber Stadt Bologna. Die Bürger machten ein Geſetz, kraft deffen fle Die Freilaſſung E.'s 
für immer unterfagten. Seine Behandlung war übrigens bie mildeſte. Die Edeln Bo= 
logna's Lurften ihn bejuchen, und Muſik und Dichtkunſt halfen ihm ben trägen Lauf bes 
Zeit beflügelt. Noch mehr tröftete ihm aber Die Liebe der Lucia Viadogli, die fih fürme« 
Ticy mit ihm vermähle Haben und von ihm die Mutter Enzio Bentivoglio's, des Stanım« 
vaters des derühmten Geſchlechts diefed Namens, geworden fein fol, Demungeachtet lag 
ihm feine Ocfangenichaft ſchwer am Herzen, und ald mit Konradin dev legte feines Ge⸗ 
ſchlechts untergegangen war, verfuchte er mit Hülfe zweier Breunde, Piedro de’ Aftnelli und 
NRainerio te’ Gonralonieri, in einem großen Weinfafte zu entfommen. Eine Locke feines 
langen gelben Haares, die aus dem Spundloche, wodurch E. Luft ſchöpfen follte, heraus⸗ 
fiel, verrieth aber den geheinien Blan, worauf E. in no engere Verwahrung gebracht 
wurde. Er ftarb am 15. März 1272. Sein Leichnam. ward in der Kirche des Heiligen 
Dominikus mit Eöniglicher Pracht beigefeht, und eine gekvönte Bildfänle von Marmor und 
eine Inſchrift bezeichnet dajelbft feine Grabſtätte. Seine Goſchichte legte E. Raupach ſei⸗ 
nem Trauerſpiele „König Enzio“ zum Grunde Vgl. Münch,„König Enzio“ (Stutt- 
gart 1841). 

Eon de Beaumont, Charles Geneviove Louis Augufte Andre Timothee d', 
befannt unter dem Namen Chevalierd’Eon, wie durch die Zweifel, die man in fein 
Geſchlecht jegte, war zu Zonnerre in Bourgogne am 5. Oct. 1728 geboren. Er Rudirte die 
Rechte, wurde Advocat und machte fid durch einige politiihe Schriften dem Prinzen von 
Conti befannt, auf deffen Empfehlung er von Ludwig XV. eine ſchwierige Sendung an- den 
ruſſiſchen Hofe erhielt. Hier gewann er bald die Zuneigung des Großfürſten und durch diefen 
die Ounft der Kaiſerin, und Die Frucht feiner Bemühungen während feines mehrjährigen 
Aufenthaltes als Gejandticaftäjecrerär in Beteröburg war, daß Rußland feine VBerbine 
dungen mit Preußen und England aufgab und in ein Bündni mit Frankreich trat. Nach- 
dem er 1759 feiner Geſundheit wegen fi) hatte zurücberufen laffen, machte. er ald Dra— 
gonerrittmeifter die legten Feldzüge des 7jähr. Krieges mit, wo er ſich in vielen Schlachten 
augzeichnete. Im I. 1762 wurde er ald Geſandtſchaftsſecretär nad) London geiandt, um- 
den Brieden zu unterhandeln, der 1763 geichloffen wurde. Hier ſpielte er ald geheimer Agent 
diejelbe Nolle wie früher in Petersburg und führte einen geheimen Bricfwechiel mit Lud⸗ 
wig XV. Als der Herzog von Nivernois, der eigentliche Gejandte, nach Frankreich zurück⸗ 
ging, blich E. als Nefident in London und wurde fpäter zun bevollmächtigten Rinifter 
ernannt, Wahrſcheinlich auf des Herzogs Beranlafinng, den er ſehr beleidigt hatte, wurde 
er durch eine Hofcabale geftürst, von dem König mit ſcheinbarer Ungnade entlaffen, blieb 
aber fortwäbrend mit demfelben in geheimer Correſpondenz. Nach Ludwig's XV. Tode 
nahm man Darauf Bedacht, ihn zurückzurufen, weil man. befürdtete, er könne die: in feinen- 
Händen befindlichen Geheimniſſe an das engl. Cabinet verrathen, das ihm glänzende Aner⸗ 
bietungen gemacht hatte, In diefer Zwiſchenzeit erneuerton ſich zu: London alte Zweifel 
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über des Nitterd von Eon Geflecht und gaben zu ungeheuren Wetten Anlaß. Hierdurch 
zur Rückkehr in fein Vaterland geneigter gemacht, welche Ludwig XVI. im 3. 1775 ibm 
unter der Bedingung, die Kleidung ſeines Gejchlechted anzunehmen, verſtattet hatte, reiste 
er 1777 nach Frankreich zurüd, und erſchien am 27. November, auf erneuerten Befehl des 
Minifters, in Brauenfleidung bei Hofe unter dem Namen Ritterin von Con. Witze 
und Spottlieder ftürmten auf ihn ein; er wurde der Duelle nicht ledig, in welche Die Späße 
über feine Perſon ihn verwickelten, und ging endlich wieder nah England, wo er in ftiller 
Zurückgezogenheit den Wiſſenſchaften lebte. Nach dem Ausbruche der Hevolution verlangte er 
1792 Dienfte im republifanifchen Heere mit dem Mange, den er im Föniglichen gebabt 
hatte. Da fein Geſuch ihm nicht fogleich bewilligt werten konnte, reiste er nad) dem 
10. Auguft wieder nach London ab, worauf man ihn auf Die Liſte Der Ausgewanderten ſetzte. 
Seines Jahrgehaltes beraubt, wurde er wieder Fechtmeifter; aber Alter und Gebrechen mache 
ten feine letzten Jahre elend und er verbanfte feinen Unterhalt nur den Unterftügungen einiger 
großmürhigen Freunde. Er farb in einem Alter von 82 Jahren am 21. Mai 1810. Die 
Beftchtigung und Zergliederung feined Körpers in Gegenwart des berühmten Paters Elyiee 
haben zur Gewißheit gebracht, Laß er dem männlicen Geſchlechte angehörte; doch find Die 
Gründe nicht befannt geworden, warum er ſich weiblich Fleiden mußte. Seine Werfe eridienen 
unter dem Titel „Loisirs du chevalier d’E.“ (13 Bde., Amſt. 1775). Die unter feinem 
Namen erfchienenen „‚M&moires‘ find gewiß nicht ccht. 

Eos, Göttin der Morgenröthe, f. Aurora. 

Epaften, eigentlich hinzugenonmene Tage, heißen in der Chronologie diejenige 
Anzahl von ganzen Tagen, welche für jedes Jahr das Alter des Mondes am Neujahrstage 
ober genauer am legten Tage des vorhergehenten Jahres angicht, aljo anzeigt, auf den 
wievielſten Tag vor dem 1. Januar, dieſen felbft nicht mit gerechnet, der legte Neumond 
gefallen ift. Hierbei muß man aftronomifhe und kirchl iche Epakten unterſcheiden. 
Die erfteren geben genau an, wieviel Tage Im Anfange eines beftimmten Jahres 
feit den legten Neumonde wirklich vergangen find. Der legte Neumond eines Jahres falle 
3. B. auf den 20. Decbr., fo ift die Epafte (31—20) = 11. Zieht man dieſe Gpafte 
von der ſynodiſchen Umlaufzeit de8 Montes, d. h. von 29,53 Tagen ab, fo erhält man 
18,53, oder der erfte Neumond dieſes folgenten Jahres fällt auf den 19. Januar, 127/10 
Stunden nah Mitternacht, d. h. 42 Minuten Nadımittag. Addirt man zu der Zeit die— 
ſes erften Neumontes nad) und nad) 29,53 Tage, fo findet man auch alle übrigen Neu— 
monde desjelben Jahres; doch weil man Die Bewegung des Mondes als gleichförmig vor— 
audfegt, was fie doch nicht ift, nicht die wahren, fontern Die jogenannten mittlern Neu— 
monde. — Uebrigens verficht man, wenn von Epaften die Rede ift, gewöhnlich nur 
die kirchlichen, nach denen früher das Ofterfeft beftimmt wurde. Die Differenz zwifchen 
dem Julianiſchen bürgerlichen Jahre von 365"/, Tag und dem aus 12 Mondiwedieln oder 
fynodiſchen Monaten beftchenden Mondjahre beträgt eigentlich 10,89 Tage, wird aber 
hierbei gewöhnlid) in runder Zahl zu 11 Tagen, der ſynodiſche Monat aber zu 30 Tagen 
angenommen. Fängt ein gegebenes Jahr mit einem Neumonde an (wiez. B. dasjenige, wels 
ches dem Jahre, in das die Geburt Chriſti geiegt wird, unmittelbar vorausging), fo bat 
das nächſte darauf folgende Jahr Die Epakte 14, dad zweite 22, das tritte 33 oder 3, das 
vierte AA oder 1A 2c. Die Reftimmung der Epakte hängt mit derjenigen der goldenen 
Zahl genau zufammen. Unter der Iegteren verficht man nämlich diejenige Zahl, melde 
anzeigt, das wievielte Jahr ein gegebenes Jahr in dem ſogenannten Meton’ichen Cyklus 
oder in einer neunzchnjührigen Periode ift, Deren erfted Jahr mit einem Neumonde ans 
fängt. Nach Verlauf von 19 Jahren fallen nänlid Lie Neumonde faft genau wieder auf 
denielben Monatötag, da 19 Julianiſche Sonnenjahre und 235 ſynodiſche Monate bis 
auf ungefähr 11/, Stunde einanter gleich find. Die E. finder man im Julianiſchen Ka— 
Tender, wenn man Die goldene Zahl mit 11 multiplieirt, dann durch 30 dividirt und den 
Reſt der Diviſion nimmt; daher gehören in gedachten Kalender folgende goldene Zahlen 
und E. zufanmen ; 
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Goldne Zahl: 1 23 A 56 7 891011 1213 14 15 16 17 18 19 
Epakte: 112231425 6 1728920 11223 41526 71829 

Die Julianiſche E. des Jahres 1847 ift Daher 25, da die goltne Zahl desſelben 5 
ift. Im neuen oder Gregorianiſchen Kalender muß man in den Jahren 1700—1900 
die alte E. um 11 vermindern, oder, wenn fie fleiner ala 11 ift, zuerft um 30 vermehren 
und dann 11 Davon abzichen. Die Gregorianiſche E. des Jahres 1847 ift daher 25 — 
1114. Jetzt hat Die ganze Xehre von den E. nur noch fehr untergeordneten Werth. 

Epaminondas, berühmter thebaniſcher Feldherr, welder fein Vaterland befreite 
und es zur weligeſchichtlichen Höhe erhob, war A8 v. Chr. aus einer alten aber verarmten edlen 
Bumilie geboren. Schon früh entwidelte er unter feinem Xehrer Lyſis ausgezeichnete Talente 
und jene hochherzigen Geſinnungen, welche alle fünftigen auf Dad Wohl feined Vaterlandes 
einflugreiche Thaten auszeichnen. In feinem 40. Jahre wurde er ald Geſandter nad Sparta ge= 
ſchickt, um einen kürzlich ausgebrochenen Krieg mit dieſem Etaate gütlich beizulegen ; Da er indeß 
die von Seiten Spartas für jein Vaterland wenig vortheilhaften Friedensbrdingungen nicht 
eingeben konnte, jo erhielt er zur weiteren Bührung des Krieges den Oberbefehl über das 
6000 Dann ftarfe Heer der Thebaner, mit welden er, unterflügt von Dem gleich großen 
Pelopidas, vor allem aber durch feine eigenen Beldperrntalente über das ihm Toppelt über- 
leaene Hcer der Lacedämonier den glängenten Sieg bei Leuktra (371) erfocht, welcher den 
Spartanern ein Drutttheil ihres Heeres und ihren König Kleombrotus koſtete. Nebft Pe— 
lopidas 2 Jahre nachher zum Böotarchen ernannt, erjdien er wieder bei dem neu audges 
brocdenen Kriege gegen die Lacedämonier mit einen zahlreichen Heere, dem ſich gleidy bei 
dem Eintritte in den Peloponnes mehrere bisher mit Xacedämon verbündete Städte ans 
ibloffen, vor Sparta jelbft, mußte aber, da des Agefilauß heldenmüthige Vertheidigung 
diefer Stadt alle feine Pläne vereitelt, Theben aud von ten Athenienſiern und mehreren 
verbündeten Staaten ernſtlich bedroht wurde, fih, nachdem er Meſſene wieder aufgebaut 
und befeſtigt hatte, unverrichtetee Sache nach Theben zurücziehen und erlitt noch bei Ko— 
rinth durch Chabrias eine bedeutende Niederlage. Der in Kurzem von Sparta erneuerte 
Krieg rief ihn nochmals in den Peloponnes. Nachdem er jedoch vergebens die Vereinigung 
ber Athener und Spartaner verhindert hatte, rückte er gegen Eparta vor, mußte aber die 
fhon halb gewonnene Stadt der Tapferfeit der Spartaner wieder überlaffen und wurde 
zurüdgeworfen. Er 309 daher nad) Arfadien; doch dad ebenfalls gegen Mantinea miße 
glückte Unternehmen lich ihm nun fein andered Mittel übrig, um wenigftens ein entjceis 
dendes Reſultat zu gewinnen, als den Beind im offenen Felde anzugreifen. Dies geihah 
in der Ebene von Mantinca (363), wo beide Heere gleich furchtbar gerüftet auf einander 
ſtießen. €. erfämpfte den Sieg, wurde aber, indem er fid) zu weit in die feindliche Pha= 
lanr wagte, umringt und tödtlih verwundet; fo fanden ihn feine Gerreuen, und auf 
ihren Januner um ihn, und ihren Schmerz, daß er ihnen Einderlos entriffen würde, ante 
wortete er: „Ich Hinterlaffe euch 2 Töchter, Die Siege bei Leuftra und Mantinea.” Er 
ſtarb edel und fromm, wie er gelebt; ihn zierten, wie Cornelius Nepos jagt, alle Tugen⸗ 
den und fremd war ihm jedes Laſter. — Mit ihm fiel auch Thebens Macht, und Friede 
und Freiheit entfland jegt zwiichen den beiden feindlichen Staaten aus Ohnmacht. €. ift 
einer der größten Charaktere des Alterthumes und ſchöner noch als fein Leben war fein 
Tod. Vgl. Bauch „E. und Thebend Kampf um die Hegemonie (Breöl. 1834). 

Epaphos, Sohn ded Zeus und der Jo (f. d.), wurde gleich nach der Geburt, auf 
Antrieb der Hero (Juno), von den Kureten geraubt; doch Jo fand ihn, nachdem Legtere von 
Zeus mit dem Blige getödtet worden waren, an ber Grenze Aethiopiens bei der Königin 
von Byblos wieder und führte ihn nach Aegypten zurüd. Hier wurde er König, vermählte 
ſich mit des Nilos Tochter, Memphis, und baute die gleichnamige Stadt. Mit der Mem« 
phis zeugte er die Libya, von der Libyen den Namen erhielt, und die Lyſianaſſa, die Mutter 
des Buflris, 

Epee, Charles Michel, Abbe de U’, einer der Begründer bed TZaubftummen« 
unterrichts (ſ. d.), wurde am 25. Nov, 1712 zu Verfailleg geboren, wo fein Vater 
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als föniglicher Architekt angeftellt war und widmete fih dem geiftlihen Stande. Da er aber 
nad) vollendeten theologijhen Studien, im 17. Lebensjahre, bei Erlangung ber Prieſter⸗ 
weihe das bei Gelegenheit der janfeniftifchen Religionäftreitigfeiten eingeführte Kormular zu 
unterzeichnen ſich weigerte, wurde er von ter Bewerbung um cin geiſtliches Amt ausge 
ſchloſſen. Er ftudirte hierauf die Rechtswiſſenſchaft und wurde PBarlamentsadvocat; doch 
fagte ihm diefer Beruf wenig zu. Durch Boſſuet's Einfluß ward er endlich Prediger und 
Canonicus zu Troyes, aber wegen jeiner janfeniftifben Grundiäge durd den Erzbiihof 
von Bari feiner Stelle wieter entjegt und ihm fogar der Religionsunterricht unterfagt, 
Er lebte jegt von feinem unbedeutendem Vermögen in ter Zurücgezogenheit in Baris. Im 
3. 1755 erfand zuerft in ihm der Gedanfe, ſich mit dem Unterricht von Taubftummen zu 
befchäftigen, in dem er zwei taubftumm geborne Schweitern fennen lernte, deren trauriges 
Geſchick ihn fo fhmerzte, daß er, wie er verfichert, ohne von Pereira's auch in Frankreich 
befannten Bemühungen um ben Taubftummenunterridht etwas zu wiflen, eine Zeichenſprache 
erfand, um Taubftumme ber menſchlichen Geſellſchaft zuzuführen. Sein Unternehmen wurde 
auch mit feltenem Glücke gefrönt. Alles, was biöher von einem I. Wallis, Ponce, Am— 
man und Pereira in diefer Sache geſchehen war, Fonnte gegen die glücklichen Fortſchritte 
des Epee nur ald Verſuch gelten. Ganz Europa feierte diefen Mann und fein unvergleiche 
Tiches Inflitut, welches er mit der größten Aufopferung von feiner Seite, ohne alle fremde 
Unterftügung, errichtet hatte; er ftand in größtem Anſehen bei allen Monarchen, befonders 
bei Kaifer Joſeph, welcher ihm einige tafentvolle Jünglinge zu Schülern jendete, Damit Durch 
diefe einft der Segen feiner Unftalt auch über Deutſchland fich verbreiten möchte. Nicht 
weniger ehrte ihn die Kaiferin von Rußland, welde ihm ein anſehnliches Geſchenk über- 
ſchickte, das er jedoh, um jeden Schein zu vermeiden, der feinen Bemühungen ehrgeizige 
oder gewinnfüchtige Abftchten unterlegen könnte, mit annahm, fondern nur den Wunſch 
äußerte, ihm als Zeichen der Faijerl. Gnade einen Taubſtummen zur Erziehung und Vils 
dung zu fenden. Sein Mitleiden mit einem taubftummen Jüngling, den er 1773 auf der 
Straße von Veronne mit Zumpen bededt fand, brachte ihm manche Verdrießlichkeiten. Er 
glaubte nämlich in diefem Unglücklichen den ausgeftoßenen Erben der reihen gräflihen Fa⸗ 
milie Solar zu entdecken und forderte deſſen Nechte zurüd. Im I. 1781 wurde der junge 
Dann wirflid durch richterliches Erkenntniß ald Graf Solar anerfannt und in feine Rechte 
eingefeßt, nachdem aber E. am 23. Dec, 1789 geftorben, auch deffen vorzuglichfter Gön— 
ner und Freund, der Herzog von Penthidvre, tobt war, wurde das Urtheil 1792 umge 
flogen und der junge Mann, feiner Anfprüche für verluftig erklärt, gerieth in das tieifte 
Elend. Bouilly benugte diefen Stoff zu einem Schaufpiel unter dem Titel „L'abbé de 
VEpee“ (von Kotzebue unter dem Titel „Der Taubſtumme“ deutich bearbeitet). Ungeachtet 
der vielfältigen Bemühungen E.'s bewilligte Ludwig XVI. ihm erft 1785 eine Sunme zur 
Unterhaltung einer gewiffen Anzahl Taubftumnen, fein Lieblingswunſch aber, die Orün« 
dung einer Taubftunmenanftalt auf öffentliche Koften ging erſt nach feinem Tode unter dem 
Abbe Sicard (j.d.) in Erfüllung. Er ſchrieb „Institution des sourds et muets“ (Paris 
1774, 2 Thle.), verbeffert unter dem Titel: „La veritable manière d’instruire les sourds 
et muets‘ etc. (Paris 1784). 

Epeios oder Epeus, der Sohn des Panopeus, erfcheint bei Homer als gewal⸗ 
tiger Fauſtkämpfer und trägt bei den Xeichenfpielen des Patroflus den Preis davon. Nach 
Stefihorus war er ein bloßer Waffenträger und Diener der Atriden und als folder auch 
im Apollotenpel zu Garthea auf der Iniel Ceos gemalt. Nach Dyktis war er mit 30 
Schiffen von den cykladiſchen Infelm nach Troja gezogen. Er erbaute unter Athene's Bei 
ftand das hölzerne Roß, in deſſen Bauch er, nach Virgil, felbft mit ftieg. — Ein anderer 
Epelos war der Sohn des Endymion, der feine Brüder, Päon und Aetolus, in Was 
genrennen beflegte und daher auf feined Vaters Anordnnng in der Regierung folgte. 

Epenthefis ift eine grammatijche Figur, Die in der Einſchiebung eines Buchſtaben 
oder einer Sylbe beftcht, z. B., gewöhniglich“ ftatt „ gewöhnlich", „ Kindelein“ art „ Kind« 
fein“; im Lat. „Alcumene“ ftatt „„Alemene‘‘, „Mavors“ ftatt „Mars“. 
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Eperjes, eine fönigl. Freiſtadt in Oberungarn, Hauptftabt ber farefer Geſpan⸗ 
ſchaft in Ungarn am Toriza, in einer reizenden Gegend, wo Gärten, Wiefen, Aecker, Wäl- 
ber, Berge umd auf den Hügeln verfallene Echlöffer mit einander abwechſeln, wird von 
7600 Menjden bewohnt, Darunter über 6300 röm. und gried. Katholiken, gegen 1300 
Reformirte und etwa 80 Juden, und hat A katholiſche Kirchen, ein proteſtantiſches Bet- 
haus und eine Epnagoge. Die wichtigſten Gebäude find die St. Niclas- Kirche, die ehema⸗ 
lige Jeſuiten⸗Kirche, das Comitatshaus und Das evangeliiche Collegium. Hier ift der Sig 
des griechiicheunirten Bifchofß ; der Gerichtsbehörden und des evangel. Districtualcollegiums. 
Noch giebt c8 hier ein Opmnafium, eine Normaljcdule, Fabriken in Steingut, Leinwand 
und Tuch, eine Buchdruckerei und ein Armenhaus. Beſuchte Jahrmärkte befördern den 
Hantel mit Wein und Leinewand. In der Nähe liegt ein Schweielbad und ein Sauer» 
brunnen. €. joll feinen Urfprung einer von König Geyſa um die Mitte des 12. Jahrh. 
hierher geführten Deutichen Cofonie verdanfen. Hundert Jahre fpäter war der Ort ſchon 
hlübend, wurde 1374 zur königlichen Breiftadt erhoben, fpäter befeftigt und mit vielen 
BVrivilegien begabt. Durch Vet, Krieg und andere Unglüdöfälle hatte die Stabt viel zu 
leiden , beſonders aber wurden die Proteftanten vielfach verfolgt. 

Epernay, eine Stadt in der Champagne, im Departement der Marne, am linken 
Ufer dieſes Fluſſes, Hat eine ungemein ſchöne Lage und ift berühmt ald der Haupthandels- 
ylag für die rothen, weißen mouiftrenten und nicht moujfirenden Champagnenweine. Merk 
wärdig find indbefondere die in den weichen Kreideboden getriebenen Champagnerkeller, 
melde binftchtlich ihres Umfangs und ihrer Verſchlingungen den Labyrinthen der Alten ſich 
vergleichen laffen. Die Stadt hat eine ſchöne, im neuen italieniſchen Style erbaute Paro⸗ 
chialfirche, 5000 Einw. und liefert ſchöne Töpferwaaren, die unter dem Namen Terre de 
Champagne in den Handel kommen. An der Stelle von €. (lat. Sparnacum) fand be= 
reitd im 6. Jahrh. ein Schloß, das dem edlen Franken Elnage gehörte und das er zur 
Sühne eines Verbrechens gegen Chlodwig der Kirche zu Rheims fihenkte. Der öitere 
Aufenthalt der Biſchöfe von Rheims Tajelbft veranlaßte die Erbauung dieſer Stadt, die 
im 9. Jahrh. zum Schuß gegen die Normänner mit einer Citadelle verjehen wurde. Spä« 
ter bemächtigten fich Lie Oraien von Champagne der Statt. In den franzöflichen Bürger» 
friegen während des 16. Jahrh. wurde fie mehrmals eingenommen, verbrannt und wieder 
aufgebaut. Um die Mitte des 17. Jahrh. Fam E. durd) Tauſch an das Herzogthum Ehäteay« 
Thierry und wurde eine Caſtellanei. 

Eperuon, eine fleine franzöftfche Stadt im Departement Eure und Loire, mit 
1550 (nadı Andern 2600) Einw., die Handel mit Getreide und Hülfenfrüchten treiben. 
E. war früher ein Beſitzthum der Grafen von Montfort und fam dur Verheirattung an 
den Orafen Wilhelm von Hernrgau, dem Stammvater des Hauſes Montfort P’Amaury. 
Die Stadt wechſelte öfters ihre Beſitzer. Nachtem fie längere Zeit eine Herrſchaft des Hate 
ſes BourbonsBendome geweien war, wurde fle von Heinrid von Navarra an Jean Louis 
Nogaret de la Valctte, einen Edelmann aus der Gegend von Touloufe, verkauft, der, nach⸗ 
dem er ſich viel Nuhm in den Kriegen gegen die Hugenotten enworben, 1575 flarb. — 
Seine Söhne wurden von dem Marichall von Bellegarde, ihrem Oheim, bei Hofe einge⸗ 
führt und unter die fogenannten Mignons Heinrich's IN. aufgenommen. Der ältere, Bers 
nard, verlor bald die föniglide Ounft, erhielt Darauf das Amt eined Gouverneurs ber 
Dauphine, 1583 die Verwaltung ber Brovence, und fiel ald Anführer des königl. Heeres 
1592 vor Binon. — Sein Bruder, Jean Louid de Nogaret de &aumont, ik 
befannt dur den lafterhaften Umgang mit Heinrich IN. und wurde von demfelben 1581 
zum Herzog von Epernon, Kammerherrn, Admiral von Frankreich und Generalobriſt 
ter Infanterie erhoben. Da er die Abfichten der Maria von Medicis auf die Megentichaft 
unterftügte, verlieh ihm Diefe dad Gouvernement von Guienne. Hier gerieth er in Händel 
mit dem Parlamente, ſowie in Zwietracht mit dem Erzbiſchof, Gardinal von Sourdis, den 
er mit dem Store mißhandelte, beging eine Menge von Verbrechen und Unthateg und 
wurde deshalb 1638 durch Ludwig XII. von feinem Poften abgerufen. Auch an ber 
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Ermnvrdung Geinrich's IV. ſoll er Theil genommen haben. Uebrigens beſaß er große Ener⸗ 
gie des Charakters, war perfönlic tapfer und ein tüchtiger Krieger. Er ftarb am 13. Jan. 
1643. — Sein Sohn, Bernard de Koirunddela Balctte, folgte ſeinem Vater 
1642 in der Herzogswürde jowie im Gouvernement von Guienne, wo er ſich ebenſo abs 
ſcheulich benahm. Da er den Gartinal von Mazarin gegen Dad Varlanıent von Bordeaux 
unterftügte, mußte er beim Eturze des Miniſters fein Amt niederlegen. Er ftarb 1660. 

Epbeben nannten tie Griechen vorzugsweile die zur Mannbarkeit herangereiften 
Janglinge; in Sparta von 18, bis zum 30., in Athen vom 18. bi6 zum 20. Xcbensjahre, 
Dort flanden Lie E. unter firenger Aufficht, durften feine Aemter im Auslante begleiten, 
den Volfsverſammlungen nicht beimohnen nnd wurden in ihren eignen Angelegenheiten 
von ihren Verwandten und Freunden vertreten ; in Athen führten Die E. eine freiere Lebens— 
weile. Nach genaner Beſichtigung und nachdem fie mir einem feierlichen Eide gelobt hate 
ten, die Waffen des Baterlandes nie zu entweihen und fletö, jelbft mit Aufopierung des 
eigenen Lebens, deſſen Ehre zu vertbeidigen, wurden fie in Die Demen eingezeichnet und 
erhielten dadurch Die Bollmabt, alle bürgerlichen Rechte auszuüben, mir Ausnahme des 
eriegedienſtes außerhalb des Gedietes von Attifa. — Unter Ephebie veritand man theils 
den Eintritt im die bürgerliche Mannbarkeit oder Müntigkeit, theils Tas Beit, wonit dere 
felbe gefeiert wurde. 

Epbemeren over Eintagsfliegen find Iniekten, Die zur Ordnung der Netz- 
flägfer gehören. Sie And von geringer Größe, zartem Baue und mit 4 Durdfictigen Flügeln 
verichen. Die Larsen wohnen in Uferlöcern und brauchen 2—3 Jahre zu ihrer vollkom⸗ 
meren Entwidtlung. Die ausgebilteten Thiere erſcheinen ſtets in grogen Mengen zugleich, 
febeinen aber nur wenige Stunden zu leben. Sie nehmen feine Nahrung zu fib, ſondern 
begatten fib nur und fallen dann todt zur Erde. Die gemeinfte Art, Lie in Deuticland 
gegen Anfang des Monats Anguſt an Blüffen vorkommt und Dort in jo unglaublicher 
Menge ſich zeigt, daß fie oft einem Schneefalle gleicht, ift Die gemeine Eintagsfliege 
(E. albipennis). 

Ephemeriden nemit man eigentlih Schriften, in welden Tagesbegebenheiten nach 
Ordnung der Tage anfgegeihnet werten, dann Zeitungen und andere periodiihe Blaͤtter, 
vorzugweiſe aber aftronomiice Tafeln, worin Die Stellung der Sonne, des Montes, der 
Planeten und die übrigen Erſcheinungen am Himmel tagıveiie und zwar im Voraus vers 
zeichnet werten. Solche Schriften wurden beionters jeit Kepler's Zeiten allgemein. Die 
erften gab Vurbach für die Jahre 1450 —61 heraus, genauer find Die von Regiomonta⸗ 
nus für 1474— 1506, jowfe die jpäteren von Stöffler, Leovitius, Origanus, Kepler, 
Manfredi, Zanorti u. A. Gegenwärtig find die vorzüglicften Die Pariſer „Lonnaissance 
des temps“, der Londoner „„Nautical alınanac'‘, Die „Effemeridi de Milano“, Die anfangs 
von Bode, dann von Ende retigirten Berliner „Aſtronomiſchen Jahrbücher der Ephenies 
riden“ und Schuhmacher „Jahrbuch“. 

Epbefus, die alte berühmte Hauptftadt Joniens und Kleinaſiens, der Mittelpunft 
des Handels von Borderaften,, lag am Fluſſe Kayiter und hatte einen trefflicen Hafen. 
Lyoſimachus zerftörte fie, baute fie aber wieder auf, worauf fie abermals Durch ein Erdbeben 
vermäftet, aber von Tiberius wieder hergeftellt ward, Berühmt ijt der in der Nähe der 
Stadt gelegene Tempel der Diana, der in der Nacht der Geburt Alexander's des Großen 
(356 v. Ch.) durch Heroſtrat, der anf dieje Weiſe feinen Namen auf Die Nachwelt bringen 
wollte, in Brand geſteckt wurde. Er war von ioniſcher Bauart, 425 Buß lang, 200 Fuß 
breit und mit 127 Säulen, jede 60 Buß hob, geziert; an ihm follen die geſammten WBöl« 
Fer Kleinaſtens 220 Jahre genrbeitet haben. Noch merfmürdiger ale der Tempel ſelbſt mas 
ren dit darin aufgeſtellten zahllofen Bildſäulen und Gemälde der berühmteften Meiſter Gries 
chenlands. Als denjenigen, der den Prachtbau begonnen, nennt man Gherejiphon, auch 
Kırfiohen geſchrieben. Nach jenem erften Brande ward er von den Epheflern noch prächti= 
ger als früher hevgeſtellt, wozu ſelbſt bie rauen durch Aushändigung ihres Geſchmeides 
beitsugen. Nero beraubte ihn Darauf von Neuem feiner Schäge und 262 v. Ch. wurd er 
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von Neuem durch die Schthen zerftört und feit diefer Zeit nicht wieder aufgebaut. Seine 
Trümmer, in deren Nähe noch eine Waflerleitung und ein Thor der Stadt zu fehen ift, 
dienen jegt Räubern zum Aufenthalte. Der Tempel wurde unter die fieben Wunder ber 
Welt gerechnet, und die in demfelben dienenden heiligen Jungfrauen und verfchnittenen 
BPriefter hießen Eſſenä und Heſtiatores, und genoffen große Vorrechte. Im der mythiſchen 
Zeit hieß €. Ortygia oder Ptelea. Die Stadt wurde wahrfdeinlid von Androflus, 
bes Königs Kodrus Sohne, erbaut. Plinius nennt fie cin Werk der Amazonen. Nach der 
Schlacht beim Granikus zählte fie Alerander der Große zu feinem Reiche; unter den Rö⸗ 
mern war fte Hauptftadt von Asia proconsularis; die Muhamedaner eroberten fie von 
Alerid Komnenus, 1206 wieder die Griechen, 1283 fam fie wieder den Türken in die 
Hände und ift jegt ein elended Dorf Aja-Soluf oder Aja-Iuni. In der Kirchengeſchichte 
ift E. berühmt durch den Aufenthalt des Apofteld Paulus und durch die A39 und 449 
dajelbft gehaltenen Kirchenverſammlungen, von denen die legtere, wegen der dabei flattge= 
fundenen Thätlichfeiten, die Räuberfynode genannt wurde. Ueber den Tempel haben Hirt 
Ehoijeul, Prokeſch und Fellows befondere Forſchungen angeftellt. — Epheſiſche Buch— 
ftaben, uralte Schriftzeichen und Worte, wahrſcheinlich Ueberreſte des älteften griechie 
ſchen Dialekts, denen man eine heilige, religiöfe Deutung gab, und von denen man glaubte, 
daß durch fie feindlihe Dämonen verjagt werden könnten, weshalb man fie in der ſpaͤtern 
Kaiferzeit als Amulete trug. 

Epbeten hießen in Athen die bereits von Drakon eingefeßten 51 Criminalrichter, 
welche in den 4 Gerihtöhöfen, dem Palladium, Delphinium, Prytaneum und Phreatto zu 
Gericht faßen und befonderd über Mord und unvorfäglichen Todtſchlag aburtHeilten. Ihre 
Bedeutung wurde fehr vermindert, nachdem Solon einen Theil ihrer Gerichtsbarkeit dem 
Areopag (f. d.) überwiejen hatte. Wählbar zu den E. war nur derjenige, der über 50 
Jahr alt und von untadelhaften Charakter und Wandel war. Vgl. Kayemann „De origine 
Ephetarum et corum judicio‘‘ (Xöwen 1823). 

Epbeu (Hedera helix) ift ein befannter immergrüner Strauch, der im nördlichen 
Europa ſehr felten, in Deutfchland und weiter nah Süden hin aber ungemein verbreitet 
ift. Er gehört zur Bamilie der Hederaceen, fein Stanım kann im Alter baumartig werben 
und feine Zweige, die mittelft Luftwurzeln fortklettern, überfpinnen Wände, Belfen und 
Baumftänıme. Im September und October ift er mit gelben Blüthen bedeckt, die Früchte 
aber reifen erft im nächften Jahre, Das wohlriehende Harz, das man, befonders in der 
Kevante, durch Einſchnitte in die Rinde gewinnt, wurde früher mehr als jegt zu Heil» 
zweden benutzt. Seit einigen Jahren iſt der E., beſonders der breitblättrige Bartenepheu 
oder fogenannte englifche Epheu, als Zimmerpflanze fehr in Aufnahme gekommen. 
Schon in den älteften Zeiten war der €. berühmt und geehrt, in Aegypten dem Oſiris in 
Griechenland dem Bacchus geweiht, die Römer mifchten ihn unter die Lorbeerfrone der 
Dichter. 

Epbialtes, f. Aloiden. 

Epboren (Aufieher) hießen bie obrigfeitlihen Perfonen in Sparta, welde 745 
d. Chr. von Könige Theopompud eingefegt wurden, um durch fie Die Macht des Königs zu 
befcftigen, und eine vermittelnde Macht zwijchen der Gerufia, dem Math der Alten, welche 
das ariftofrariiche Element repräfentirte, und den Demofratiichen Volksverſammlungen aufe 
zuftellen. Sie flellten die moraliihe Gewalt vor, Eonnten die Könige zur Verantwortung 
ziehen, übten die Gerichtsbarkeit aus, hatten die Aufficht über die Erziehung der Jugend 
und über den Staatäfhag, führten den Vorfig in den Volksverſammlungen, Feſten und 
Spielen, hatten Dad Recht, jeden Stantödiener, felbft die Feldherren, ihrer Stellen zu ent⸗ 
fegen ac. Ihre Macht flieg befonders zur Zeit des peloponnefiſchen Krieges fehr hoch; fie 
riffen alle Staatögewalt an fi, wodurch eine fehr drüdende Oligarchie entftand. Sie wur⸗ 
ben jährlih, 5 an der Zahl, vom Volke erwählt, und veriammelten ſich zu ihren @efchäften 
in einem bejondern Gebäude, dem Ephorion. Mehrere Könige ſuchten vergeblid die 
Macht der E. zu vernichten, bis endlich Kleomenes III. dies erlangte, indem er die legten 
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derſelben Hinvichten ließ. — Ephorus ift bei uns ein Auffeher und Vorgefehter einer 
Schule, Univerfität und einer andern Anftalt. Im Kirchenweſen heißt fo der Geiſtliche, 
dem bie Aufſicht über eine Anzahl anderer Geiſtlichen übergeben iſt; z. B. ein Superintens 
dent. Daher Ephorte, der Bezirk eines ſolchen Geiſtlichen; Ephorat, die Oberaufficht, 
das Amt des Ephorus. 

Ephorus, ein griechiſcher Geſchichtſchreiber aus Kyme in Aeolis, Schüler des 
Siofrates, verfaßte ein großes hiftoriiches Werk in 30 Büchern, worin er zuerit den Mythus 
und daB geographiiche Element von der eigentlichen Geſchichte ſcharf trennt. Es wurde 
von Bolybius fehr gefhägt, ift aber bid auf wenige Bragmente, die Marx (Karlsruhe 
1815) Herausgegeben hat, untergegangen. 

Epbraem, mit dem Beinamen der Syrer, aus Niſtbis gebürtig und wegen feiner 
Derdienfte um die ſyriſche Kirche Propheta Syrorum genannt, erhielt von Baſilius dem 
Großen feine Bildung und Weihe zum Diaconus, lebte meift zu Edeſſa, und zog ſich erſt 
fpäter aus afeetifchen Eifer in die Einſamkeit zurück, wo er um 379 ſtarb. Ex ſchrieb 
gegen die Eunomianer und trat theils in feinen Homilien, theils in einigen feiner Hymnen 
aud gegen den Bardeſanes, die Audianer, Marcioniten und Manichäer auf. Seine in grie= 
chiſcher und fyrifcher Sprache verfaßten Schritten hat Affemanni (6 Bde., Rom 1732 flg.) 
gefammelt. Beſondere Wichtigfeit haben darunter die ſyriſchen Commentare zum alten 
Zeftament, zu denen in der neuern Zeit noch die in einer armeniſchen Neberfegung aus dem 
5. Jahrh. aufgefundene und von Aucher (Bened. 1833) herausgegebene Audlegung der 
paulinifchen Briefe gekommen. Ueber E.s Bedeutung als Exeget vgl. Xengerfe „De E. 
seriplurae sacras interprete‘“‘ (Kalle 1828) und „De Ephraemi arte hermeneutica‘‘ 
(Königsb. 1831). 

Ephraim, der wichtigſte unter ben zehn Stämmen des Reiches Ifrael, Hatten feinen 
Namen von dem zweiten Sohne Joſephs, den Jakob zugleich mit feinen Söhnen zum Erben 
einfegte, Die Wohnfige dieſes Stammes Tagen in der Mitte des Landes Kanaan und feine 
Geſchichte ift fehr bebeutfam für die Schictjale des ganzen Volks. Schon früh zeigte ber 
Stamm E. eine lebhafte Eiferfucht gegen den Stamm Juda und diefe fleigerte ſich nach und 
nach fo fehr, daß er ſich nach Sauls Tode mit den 10 andern, ihm ſtets anhängenden Stäm⸗ 
men, an Isboſeth anſchloß, um nicht den Judäer David unterthänig fein zu müffen. 
Später unterwarf er ſich zwar dem David, ward aber nach Salomo's Tode ber Mittelpunkt 
des nen entftehenden Königreichs Ifrael, deſſen Könige hier ſtets ihren Sig hatten und An⸗ 
fangs ſelbſt einer ephraimitifchen Dynaſtie angehörten, weshalb die Propheten das Reich 
Iſrael auch häufig geradezu nur E. nennen. Nah dem Eril wurde diefe Spaltung duch 
das abjtogende Weſen der Juden, fo wie durch die Verläumdung von Seiten ber Sama« 
titaner nur noch mehr befeftigt und endlich durch den famaritanifchen Tentpelbau ganz une 
heilbar gemacht. 

Ephraimiten, Spottname ber von dem Juden Ephraim in Leipzig geprägten 
Münzen, beſonders Achtgroſchenſtücke. Friedrich II. hatte nämlich dem genannten Banquier 
1756 im fiebenjährigen Kriege dieſes Recht gegen eine ungeheure Summe, welche zulegt 
jährlich auf 7 Millionen Thaler flieg, überlaffen, und Ephraim prägte unter fähflihen und 
polniſchem Wappen die feine Mark zulegt bi zu 45 Thlr. Nah dem Hubertsburger 
Brieden verloren ſie fehr an Curs und wurden von ber fähftichen Regierung nach und nad 
eingelöft, 

Epicharmus, ein Philoſoph ber pythagoräiſchen Schule, geboren auf der Infel 
Kos in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts v. Chr., erhielt feine Erziehung zu Megara 
in Sicilien und brachte auch den größten Theil feines Lebens auf diefer Infel und in deren 
Hauptſtadt Syrakus zu. Nach Einigen foll er ein unmittelbarer Schüler des Pythagoras 
gewefen fein, jedod von biefem nur unter die Exoterifer aufgenommen worden fein. Er ift 
der eigentliche Schöpfer der alten Komödie, die durch ihn erfl zur reinen Kunftform erhoben 
wurde, Indem er die im Munde des Volks lebenden, unzufammenhängenden, dramatiſchen 
Scenen und Bilder zu einem geordneten Ganzen zu verbinden wußte. Seine Komöbien 
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gaben lange Zeit als Muſter und zeichneten ſich nicht allein durch ſcharfen Wi 
und Lebendigkeit des Dialogs, ſondern auch durch feine Menſchenkenntniß aus. Nah Soraz 
ſoll Plautus fie als Vorbilder benutzt haben, and die griech. Vhiloſophen Führen häufig 
Sentenzen aus denſelben an. Die auf uns gekommenen Fragmente derſelben ſammelte 
neuerlich Kruſemann (Harlem 1834). 

Epicheirema, (aus dem Griechiſchen), if in der Rhetorik und Logik der einge⸗ 
ſchobene Schluß oder Beweis zwiſchen dem zweiten Vorderſatze und Nachſatz eines Schluſſcs, 
wodurch die Vorderſãtze beweiſende Kraft erhalten und Der fogenannte Polyſhllogismus oder 
gufammengefegte Schluß herbeigeführt wird. 

Epicykel hieß in der alten Aftronomie, namentlich bei Apollonius, Hipparchus 
und Prolemäus cin Kreis, in defien Peripherie id) Die Sonne, der Mond oder ein Planet 
bewegt, während der Mittelpunkt des Kreiſes ſelbſt wieder auf der Peripherie eined andern 
Kreiich fortrückt. Dieſer letztere Kreis hieß Circulus deferens, und war für Lie Sonne ein 
Kreis, in deſſen Mittelpamfte die Erde gedacht wurde. Die älteren Aſtronomen namen 
nämlich an, daß alle Bewegungen der Himmelöförper in Kreifen geichehen. Da fie die 
Kreislinie unter allen krummen Binien für Die vollkommenſte hielten. Dem Widerſpruch, 
ber in dieſer Annahme im Gegenſatze zu der Beobachtung der Bewegung der Himmeldtörper 
liegt, fuchten fie durch die fernere Annahme zu begegnen, daß die Sonne und der Mond 
ſich in excentriſchen, die Blaneten in epicykliſchen Bahnen ſich bewegen. Man nahm nämlich 
an, daß die Erde nit gemau in dem Mittelpunfte desfenigen Kreiſes fiche, in melden ſich 
Die Sonne umd der Mond um die Erde bewegen, fondern in einem andern Punkte derfenis 
gen Linie, welche die beiden entgegengefepten Bunfte ber größten und Eleinften Geſchwindig⸗ 
keit verbindet. Für die Planeten, deren abwechfelndes Vorwärtögehen, Rüchvärtögehen 
und Stillſtehen nod weit ſchwieriger zu erklären war, wurden bie €. erfonnen, d. h. Flei= 
nere Kreiſe, in denen ſich nad der Annahme der Alten Die Planeten bewegen follen, während 
der Mittelpunkt jedes dieſer Kreife um die ruhende Erde einen größern Kreis beſchreibt, 
welder der beferirende Kreiß genannt wird. Das Verhältniß der Planetenbewegungen zur 
Erde follte aljo demjenigen ähnlich fein, in weldem Die Bewegung des Mondes zur Sonne, 
wie wir wiſſen, wirflid flieht. Die Annahme der E. erklärt auch in der That die obgedachten 
Erigeinungen und Unregelmäßigfeiten in den Bewegungen der Planeten ziemlich befriedis 
gend, fobald man für die Bewegungen in jedem €. und im deferirenten Kreiſe, ſowie für 
die Halbmefier beider ein angemeſſenes Verhältnig annimmt. Nach der Annahme der Alten 
war Die Unulaufszeit jedes Planeten in feinem E. glei der ſynodiſchen Umlaufgeit desſelben 
und die Umlaufszeit des &.’8 für die oberen Planeten gleich der tropiſchen Umlaufs zeit der⸗ 
ſelben, für Die untern glei einem Jahre oder der tropiichen Umlaufszeit der Sonne. Bel 
dem oberen Planeten verhalte fi ferner der Halbmeffer jedes E.’3 zu dem des deierirenden 
Kreifes, wie der Halbmeſſer der Sonnenbahn zur mittleren Entfernung jedeö Planeten von der 
Sonne; bei den untern Blaneten finde dagegen das umgefehrte Berhälmiß flat. Und 
dieſe Verhältniffe entiprechen wirklich dem Zwecke fo viel als möglih. Aber die Annahme 
einer epichkliiden Bewegung erklärt immer nur diejenigen Unregelmäßigkeiten der Planeten» 
bewegung, die von der Bewegung ber Erde um die Sonne, nicht aber diefenigen, welche von 
der elliptiſchen und ungleichfürmigen Bewegung der Planeten um die Sonne herrühren; auf 
die Ungleihheiten der Mondbewegung , für Die man cbeniall® ein €. angenommen hatte, 
werben hieraus keineswegs hinreichend erklärt. Die Nachfolger der griechiichen Aftronomen 
nahmen daher eine immer größere Anzahl von &. an, bis endlich das Kopernikaniſche Syſtem 
dieſe Annahme völlig nutzlos machte. 

Epicykleide heißt in der Mathematik eine Curve, welche dadurch entficht, wenn 
fi) ein Kreis auf der Beripherie eines feftltegenden Kreifes fortbewegt. Denkt men ſich 
dagegen den beweglichen Kreiß innerhalb des feften, alfo den leztern bei feiner Bewegung 
den erſten an ber Eurvenfeite berührend, fo entſteht Die Hypochkloide, Die man zuweilen auch 
die innere oder untere €. nennt, während die eigentliche die äußere oder obere heißt. Der 
erfte Kreis wird die Bafls oder Grundlinie, der bewegliche aber, der erzeugende ober bes 
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ſchreibende Kreis genannt. Liegt der eigentlich beſchreibende Punkt außerhalb des Kreiies, 
fo heißt die E. eine verkürzte, Liegt ex aber Innerhalb desſelben, eine verlängerte. Die €, 
hat mehrere geometriiche Eigenfchaften und ift den ausübenden Künften von mannichfachen 
Nugen. So müffen die Zähne der Kämme an den Rädern in Maſchinen nad) Epicykloiden 
geiormt fein, wenn die Mafchine einen gleichförmigen Gang haben foll. Der däniſche 
Aftronom Römer kam 1674 auf diefe Kinie, ald er die befte Gejtalt der Zähne eines Radet 
zu beflinmmen ſuchte. Kür die von einem Kreije zurüdgeworfenen Lichtſtrahlen ift die E. zus 
gleich die Brennlinie und Kauftik (ſ. d.). Sphäriſche Epicykloiden entfliehen 
durch die Bewegung eines Kreiſes, der fh um feinen Mittelpunft dicht, zugleich aber auch 
auf der Peripherie eined andern, in einer andern Ebene liegenden Kreiſes Hinrollt und mit 
ihm immer denjelben Winkel bildet. Cine fphäriiche E. wird z. ®. durch einen fenfrechten 
Kegel gebildet, der mit feiner Geitenfläde eine Ebene berührt und fo auf ihr herum rollt, 
daß feine Spige immer auf derfelben Stelle bleibt. 

Epidaurus, das jegige Epidauro, berühmte alte Handelsſtadt in ber griechiſchen 
Landſchaft Argoli am faroniihen Weerbuien in einer fruchtbaren Gegend, nordwärts von 
Plethone, bildete mit ihrem Gebiete einen eignen Staat, war durch ſtarke Mauern gefchücht 
und hatte eine oligarchiſche Berfaflung,, indem ein Collegium von 180 WBürgern an ihrer 
Spige fand. Berühmt ift im Altertfum der in der Nähe der Stadt auf dem Gebirge 
Arachnãon erbaute Tempel des Aeskulap, einer der Ichönften und beften Griechenlands, der 
mit einer Statue des Gottes von Thraſymedes von Paros geſchmückt war. Hieher begaben 
ſich viele Kranke und erlangten ihre Geſundheit durch Hülfe des wunderthätigen Gottes. 
Die berühmteften Aerzte des Alterthums erhielten hier ihre Bildung und ſchöpften fie aus 
dem Ver, eichniſſe der wichtigften Krankheiten, welches im Tempel aufbewahrt wurde. 
Ueber dem Eingange ded Tempels fland Die Infchrift: „Nur reinen Seelen ift ber Ein« 
dritt offen‘. Die Tempelruinen find jegt unter dem Namen Jer o belannt. 

Epidemie, (von Errl, über und däuos, Volk; Volkskrankheit) man verſteht 
darunter das gleichzeitige Vorhandenſein einer und berfelben Krankheit bei einer großen 
Menge Menfhen; und unter epidemifhen Krankheiten folde, die, indem fie 
mehrere Mitglieder einer menſchlichen Geſellſchaft gleichzeitig ergreifen, nicht fowohl an 
Orts-, als an beſtimmte Zeitverhältniffe gebunden find, d. h. deren urſächliche Momente ſich 
unter beſtimmten Zeitverhältniſſen neu entwickeln, ihre Herrſchaft ſodann durch einen 
größeren oder kleineren Zeitraum behaupten, und nach dem Verlaufe desſelben wieder ver⸗ 
ſchwinden. Der Urſprung der Epidemien iſt demnach in einem Zuſammentreffen von Um⸗ 
ſtãnden, wodurch bei mehreren Menſchen die Anlage zu gewiſſen Ktankheiten auf eine auf⸗ 
fallende Weile gefleigert, oder auch befimmte Kranfheitsprocefle fogleich hervorgerufen 
werden, mithin in weiter um ſich greifenden Umwälzungen der ätiologiſchen Verhäftniffe ber 
Menſchen zu fuchen. Die wichtigſten von dieſen Umflänvden find die kosmiſchen und die 
veränderten menschlichen Verhältniffe des Menſchen. Zu den erfteren gehören alle be⸗ 
deutenden Unmmälzungen, welche in ber Erde, auf ihrer Oberfläche und in ihrer Armoipbäre 
vor ſich gehen, die nun entweber in dem jededmaligen Stande ber Erde zu dem ganzen Welt⸗ 
foReme, oder in ihrem Stande zu ihrem Sonnenſyſteme und in dem Gange der dadurch 
beftimmten Jahreszeiten, oder in den großen Bildungsproceſſen, welche im Innern der Erde 
flattfinden, und in dem dynamiſchen Wechfelverfehre zwiſchen dieſer, ihren Gewäſſern und 
ihrer Atwoſphaͤre begründet find. Bu den letzteren, in fo fern ſie fih über die Geſammtheit 
einer Gejellfchaft oder eines ganzen Volkes verbreiten, find dad Vor⸗ oder Zurüdjchreiten 
ber geiftigen Bildung, allgemeine Veränderungen in ber Lebens -, Erwerbungd - und Ere 
naͤherungsweiſe, Kleidertracht u. f. w., Eigenthuͤmlichkeiten der Staatsverfafſungen, Kriege 
u. ſ. w. zu rechnen. Im Anfange find die Epidemien in der Regel gelinde, in ihter größten 
Ausbreitung am gefährlichften und gegen das Ende wieder gutartiger. Obſchon epides 
miſche und auſtecken de Krankheiten nicht mit einander zu verwechſeln find, jo kann es 
doch geſchehen, daß die E. hie und da Anſteckungsſtoff entwickelt und endlich auch durch 
biefen weiter um ſich greift, ober daß anſteckende Kranfpeiten unter gewiſſen günfigen Um⸗ 
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fänden zu wirklichen Epidemien heranwachſen. Die Bedingungen unter melden eine epide⸗ 
miſche Krankheit anſteckend wird, find: höherer Grad vom Heftigfeit der Krankheit, ſtär— 
keres Eingreifen derfelben in den Bildungsproceß ded Organismus und Kervorrufung einer 
eigenthümlichen Metamorphofe in demfelben, wodurch ein fpeciftiches Kranfheitsproduft er» 
zeugt wird, welches dann anftedfend auf die Organismen eimvirkt. Die Umftände, welche 
das Umfichgreifen anftedender Krankheiten und die Steigerung derſelben zu Epidemien bes 
günftigen, find: die Mittheilbarfeit des Anſteckungsſtoffes an Die atmoſphaͤriſche Luft; dies 
jenige Befchaffenheit der Iegtern, wodurd ihr Vermögen, Anſteckungsſtoffe zu zerſetzen, ge= 
fdwächt, dagegen ihr Leitungsvermögen für dieſe verftärft wird; derjenige Charafter der epi⸗ 
demiichen Conftitution, wodurd bei einer größeren Anzahl von Menſchen tie Empfängliche 
keit für beftimmte Anſteckungsſtoffe erhöht wirdac. Sicherheitsmaaßregeln gegen Epitemien 
find vielfältig; doch felten wirfiam. In manchen Ränderftrichen kehren Epidemien regel⸗ 
mäßig wieder, das eine Dal mehr, das andere Mal minder bösartig. Die Dauer der €. 
ift verſchieden; gewöhnlich deſto Fürzer, je heftiger fle auftreten, d. h. je mehr Indivi⸗ 
duen fte gleich anfangs ergreifen. Vgl. Schnurter „Chronik der Seuchen” (2 Bde., Tũb. 
1823 — 24). 

Epidermis, der Ueberzug der Hautbedeckung, welcher fih immer neu erzeugt und 
ſelbſt in Särgen nah 50 Jahren noch ungeftört gefunden wird. S. Haut. 

Epigenefis, Epigenefle oder auch Epigenefe; man verfteht darunter: theils bie 
Bildung eines neuen organifchen Körpers, aus der Vermiſchung eines doppelten Samens, 
des männlichen und weiblichen (ſ. Zeugung); theils eine zu einer frühern Krankheit fpäter 
hinzutretende Krankheitserfcheinung. 

Epiglottis heißt in der Anatomie der Kehldeckel, eine bünne, herzförmige, mit 
Schleimhaut überzogene Knorpelplatte, welche über der obern Deffnung des Kehlkopfs, der 
fogenannten Stimmrige, liegt. Sie verhindert den Eintritt fremder Körper, befonderd ber 
Speifen, in die Luftröhre. Beim Verichluden der Speifen drüden dieſe die &., welche 
auch fhon von Mudfeln niedergezogen wird, auf bie unter ihr befindliche Ocffnung und 
gleiten fo über fie hinweg in Die Speiferöhre. — Epiglottitis heißt die Entzündung 
dieſes Theils. 

Epigonen, eigentlich Nachgeborne, werben vorzugsweiſe bie Söhne der leben 
‚Helden genannt, welche gegen Theben (f. d.) gezogen und bort ſämmtlich bis auf den 
Adraftus (f. d.) umgefommen waren. Um die Niederlage und den Tod ihrer Väter zu 
rãchen, unternahmen bie E. nämlich 10 Jahre nach jenen Ereigniffe unter Anführung des 
Adraftud oder des Alkmäon (f. d.) einen neuen Zug gegen Theben, deſſen Bewohner 
von Eteofles, dem Sohne des Laodamas, angeführt wurden und fchlugen fie fo, daß fie in 
der Nacht ihre Stadt verließen. Die €. hießen Alkmäon und Amphilohus, Söhne des 
Amphiaraus, Aegialeus, Sohn des Adraftus, Diomedes, Sohn des Tydeus, Promachus, 
Sohn des Parthenopäus, Sthenelus, Sohn des Kapaneus, Therſander, Sohn des Poly⸗ 
neikes und Euryalus, Sohn des Mefifteus. Ihre Bildfäulen waren als Weihgefchenfe 
im Tempel zu Delphi aufgeftellt. Der Krieg der E. wurde ſchon früh von epifchen, 
fpäter auch von dramatifchen Dichtern behandelt, befonders von Hellanifus und Ephorus. 

Epigramm. Der Urfprung des E.s reicht bis in die älteften Beiten des griechi⸗ 
ſchen Volks hinauf, und rührte wahrſcheinlich von der Sitte her, Denkmäler mit kurzen cha⸗ 
rafterifirenden Aufichriften auszuftatten. Der Zwed, zu dem e8 hier benugt wurbe, ſchrieb 
ſchon durch Hinderniffe der äußern Form Veichränfung des Ausdruckes vor, bie dem gries 
chiſchen Sinne um fo mehr zufagte, ald die Breite bei Darftellung der Gedanken ihm übers 
haupt zuwider war. Da man hierzu vorzugsweiſe das Diſtichon anwandte, fo wurde fpäter 
jedes kurze Gedicht in Diſtichen, auch von anderem Inhalte, 3. B. erotiſchem oder ſcherzhaftem, 
ein Epigramm genannt. Bei den Griechen tritt mehr die empfindfame Seite im €. hervor, 
während bei den Römern ber Wig den überwiegenden Beflandtheil des E.’8 biltet. Leſſing 
faßte in feiner Theorie des E.3 in ben „Vermiſchten Schriften” (Bd. 1) nur das Wipig« 
ſatyriſche Ind Auge und nannte daher nur ſolche Gedichte vorzugsweife Epigramme oder 
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Sinngedichte, in denen durch einen intereffanten Einfall die Erwartung gefpannt und dann 
auf überrajchende Weije befriedigt wird. Herder wies in feiner Abhandlung „Ueber das 
griechiſche Epigramm' in feinen „Schriften zur griechiſchen Literatur‘ (Bd. 26) das Ein» 
feitige diefer Unnahme nad) und zeigte, daß der Wig am E. nicht wefentlich fei. Die aus⸗ 
gezeichnetſten Epigrammendichter find: bei den riechen Theokrit, Bion, Moſchus, Anakreon, 
Kleanth, Proklus, Kallimahus und mehrere minder bekannte, von denen ſich einzelne Sinn⸗ 
gedichte in der bruntſchen Anthologie (Brunf „Analecta veterum po&tarum graecor.‘ 
(Strapb. 1772— 1776) aufbewahrt finden. Unter den Römern find vor allen der feine 
Gatull und der ſchlagend wigige Martial hervorzuheben. Mit Glück verfuchten fid in la⸗ 
teiniſchen Epigrammen in fpäterer Zeit Gatalycius, Marull, Balladius, Pamphilius Sarius, 
Grottus, Conr. Celtes, Naugeriud, Sannazar, Morus, Muret, Ocrew, Johannes Secuns 
dus, Meliſſus (Schede) Opig, Morhof u. |. w. Die Italiener, Spanier, Portugiefen und 
Franzoſen bedienten fih ſtatt des griechiſchen empfindſamen E.'s des Madrigal's. In den 
„Priameln“ des 13. und 14. Jahrh. erkannte Leiſing Tas urſprünglich deutſche E. Die 
neueren Nationen haben faſt ausſchließlich den römiſchen Begriff des ES feſtgehalten; bei 
den Spaniern: Rey di Artieda, Luperc. und Bartol. de Argenſola, Ulloa, Lope de Vega, 
Villegas, Quevedo u. A.; bei den Italienern: Alamanni, Perſa, Leporeo, Brignole, Mas 
rino, Bertola, Colpani; bei den Engländern Th. More, Heywood, Graf von Dorſet, Har⸗ 
rington, Whiters, Donne, Waller, Prior, Smart u. A.; bei den Holländern Fockenbroch 
und Huygens; bei den Franzoſen Marot, Piron, Voltaire, Chamfort u. A.; bei den Deut⸗ 
ſchen Logau, Leſſing, Käftner, Gleim, Dreyer, Kuh, Göthe, Schiller, in den von ihnen neu 
eingeführten Kenien, Haug u. A. Dyl. Grote „De epigrammalis theoria denuo consti- 
wenda“ (Berl. 1836). 

Epigraphe (inseriptio), Aufſchrift oder Inſchrift, Heißt im Allgemeinen jede 
Schrift, welche auf der Aupenfeite eined Gegenſtandes, z. B. eines Buches, Briefes, an 
öffentlichen Gebäuden, Weihgeſchenken sc. angebracht ift, bejonderd aber diejenige Schrift 
auf einem Denkmale, die im Xapidarfigle deffen Beſtimmung angiebt. Die Inſchriften der 
Grichen und Römer in legterer Bezichung, die fi an Gebäuden, Reliefs, Statuen, Gens 
men, Bajen, Tafeln in Stein, Erz und andern Materialien erhalten haben, zeichnen ſich 
durch guten Geſchmack und edle Einfachheit aus; und da ſie für das Studium der Geo» 
graphic, Geſchichte, Alterthumskunde und Philojophie von großer Wichtigkeit find, fo fing 
man ſchon im 17. und 18. Jahrh. an, fie zu fanımeln, zu ordnen, zu ergänzen und zu ers 
läutern. Unter den italienifchen, holländiſchen und englijchen Gelehrten, die fi darum vers 
dient gemacht haben, find befonderd hervorzuheben Berreti, Balconer, Smet, Gruter, Reis 
nefius, Fleetwood, ori, Gudius, Muratori, Chishull, Pococke, Mazochi, Chandler, Pas 
ciaudi, Biagi, Marini und Torremuzza. Weil die Originale jener Inſchriften haufig in 
einem verwitterten und lüdenhaften Zuftande ſich befinden und mehrere derjelben, zumal in 
fpätern Jahrhunderten und auf Privardenfmälern duch Steinſchneider und Künftler nadjs 
läſſig behandelt, entftellt oder jogar verfälicht worden find, jo unterwarf man, bejonders in 
der neuern Zeit, die ganze Summe der Injhriften einer genauern Sichtung und Prüfung, 
wobei man die allgemeinen Regeln der Kriti£ und Hermeneutik anwandte, In diefer Hins 
ſicht haben mehrere deutſche Gelchrte Vorzügliches geleiftet, 3. B. Ofann in „Sylloge in- 
scriplionum graec. et rom.“ (Iena 1822, Fol.), Böckh in dem von ihm begonnenen, von 
Franz fortgefegten „‚Corpus inscriplionum graec.“‘ (2 Bde, Berl. 1828 flg., Fol.), 
Welder in „Sylloge epigrammatum graec, ex marmoribus etc.“ (2. Aufl., Bonn 1828), 
Orelli in „‚Inseriplionum lat. selectarum collectio“ (2 Bde., Zür. 1828) und Franke in 
ben „Griech. und lat, Infchriften, gejammelt von O. F. v. Nichter“ (Berl. 1830, A.); der ein⸗ 
zelnen Forſchungen auf dieſem Gebiete gar nicht zu gedenken. — Die Kenntniß der Infchriften 
heißt Epigraphif oder Infchriftenkunde und fegt zugleich den Inbegriff der Regeln und 
Vertigfeiten voraus, Die zum Verſtändniß der Infchriften erfordert werden. Vgl. Kopp 
„Palaeographia critica‘‘ (Man. 1829, 4.) und Franz „‚Elementa epigraphices graec.“ 
(Berl, 1840, 4,), — Epigraphiſch nennt man bie Seite einer Münze, welche Bilder 
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und Schrift Hat; monepigraphiſch, die nur Schrift; anepigraphiſch, die nur 
Bilder hat. 

Epikaſte, j. Jokaſte. 

Epißrifis Heißt theils eine Erſcheinung, die zu einer Kriſts als Vervollſtändi⸗ 
gung Hinzutritt, theils und hauptſächlich die rationelle Erklärung und wiſſenſchaftliche Bes 
urtheilung einer einzelnen oder einer Reihe von Erfahrungen z. B. einer KranfHeitd- 
geſchichte. 

Epiktet, Epiktetos, aus Hierapolis in Phrygien geblirtig, blühte um 90 n. Chr. 
und war einer der ausgezeichnetſten Philoſophen der ſtoiſchen Schule. Lange Zeit lebte er im 
größten Elende, als Sclave eines gewiſſen Epaphroditus, deſſen grauſame Behandlung ihm 
oft Gelegenheit gab, einen ächt ſtoiſchen Charakter zu zeigen, welcher nie feine Faſſung und 
feinen Gleihmuth verlor; jpäter freigelaifen, blieb er arm, da Reichthum mit den Grunde 
fügen feiner Philoſophie nicht übereinjtimmte, nach welchen ber Charakter eines Weijen nur 
im Dulden und Entbehren ſich zeigen Fönne. Unter Domitian, welcher ihn als einen Feind 
der Tyrannei und Ungerechtigkeit verbannte, lebte er lange zu Epirus, fegte ſich aber bei 
‚Hadrian und Mark⸗Aurel wieder in großes Unfehen. Arrian hat uns eine Sammlung der 
philoſophiſchen Grundfäge feines großen Meiſters unter dem Titel: „Enchiridion“ hinter⸗ 
laffen, welche Hayne 1776 in den erſten Artikeln edirt hat. Außerdem hat man von ihm 
4 Bücher „Philoſophifſcher Gefpräche” herausgegeben von Schulz, (Altona 1801, 2Thle.). 
Unter den Ausgaben feiner Werke jind als die vorzüglichften zu nennen die von Dav. Hein⸗ 
ſtus (Leyd. 1640, 4.), Cafaubonus (Xond. 1659), DMeibom (Ltr. 1781, 4.), Upton 
(2 Bde,, Lond. 1741, 4.), Henne (Rp. 1756 und 1793) und von Schweighäuier (Lpz. 
1798), der auch „‚Epictetae philosophiae monumenta“ (5 Bde., Lpz. 1799 — 1800) her⸗ 
ausgab. In wie hoben Anfehen €, Bei feinen Zeitgenoffen ftand, beweiſen auch die bedeu⸗ 
tenden Summen, mit welden die wenigen von ihm binterlaffenen Sachen (3. ®. feine 
Studirlampe für 3000 Drachmen) erfauft wurden. Seine Philofophie ift praftifch und 
durchaus nicht ſpeculativ, feine Moral ſtreng nad) dem Orundfage: ertrage und erdulde! die 
chriſtlichen Ideen, welche ſich in feinen Werken finden, find eingeftreut, E. war ein ehr⸗ 
licher Heide. 2 

Epikur, Epikuros, Sohn des Neokles, geb. in nieberem Stande 342 v. Chr. zu 
Gargettos bei Athen, zeigte ſchon früh eine große Liebe zur Wiffenfchaft und eine unerfätt- 
liche Wißbegierde, welche Durch feine Lehrer Banıphilius und Nauphanes um fo mehr ans 
geregt wurde, je weniger fle bei diefen in philoſophiſchen Punkten Befriedigung fand. Die 
Bhitofophie, von nun an jein Lieblingeftudium, mußte ihm hierüber Austunft geben; in 
ihr ſuchte er fh zu Athen und auf mehreren Reifen zu vervollfommnen und cin eignes Sy⸗ 
ſtem zu bilden, worin er jedoch), obgleich er für einen Autodidaften gelten wollte, die Oruud« 
füge verſchiedener älterer Philoſophen beibehielt. Die erften philoſophiſchen Vorträge Hielt 
er in Mitylene und Lampſakus. In feinem 36. Jahre gründete er zu Athen eine Schule 
und fand einen bedeutenden Zufluß von Schülern aus allen Gegenden. Nah ihm ift vie 
Vhiloſophie ein Streben nah dem höchſten Wohlſein. Wohlſein, aud Glückſeligkeit 
(Eudäntonie) lehrte er, im Gegeniage zu den Stoifern, ift das höchſte Gut, diefes erlangt 
man durch Ruhe, Genüffe aller Art, Mäpigfeit und Weidheit. Durd die Ruhe oder Ent« 
fernung vorzüglich von Staatsgeſchäften, gewinnt man Zeit, fih Vergnügen zu bereiten und 
fle ungeftört zu genießen; allein einen dauernden Genuß fihert allein Maͤßigkeit, denn jedes 
Uebermaß wirft nachtbeilig auf ten Körper und flört das Wohlſein; ein richtiges Maf aber 
Fehrt die Weisheit und die mit ihr eng verbundene Tugend; man muß aljo das Lafter 
meiden, denn es ift ihr Feind, ftört aljo auch das Wohliein. So mangelhaft dieſe 
Grundfäge warn, fo gaben fie doch ver Philoſophie E.'s keineswegs den ihr fo vielfach 
vorgemorfenen Charakter, welcher in bie Beftiedigung der Sinne allein das höchſte Glück 
fegt, wenigſtens flimmen biefe Orundjäge mit E.'s eigenem mufterhaften Leben überein, fons 
tern Die Schuld dieſes Vorwurfes fällt einzig auf Die, befonder8 unter den Griechen und Rö⸗— 
mern zahtreichen Anhaͤnger desſelben, welche größtentheils angelockt Durch Lie angenehme Außen⸗ 
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feite des @pifureiömus, zwar der Lehre ihres großen Meifterd, „Wohlfein ift das Höchfte Gut’ 
ſtets eingeden® blieben, allein Die Mäßigfeit, als Die einzige Bedingung hierzu, vergafen, und 
die Grenzen ihred Syſtems überjchritten. — Da jenes Wohljein oder fene fhmerzlofe Ge⸗ 
müthsruhe hauptſachlich durdy unfere eignen Gedanken, namentlich durch den Glauben an 
eine nothwendige Gefetzmäßigkeit der Natur, an eine Einwirfung der Götter auf menschliche 
Schickſale und an die Unfterblichfeit geftört wird, fo erneuerte E. den Atomismus des Des 
mofrit (f. d.). Das Chaos, lehrte er, entſtand durch die Atome, denen er Untheilbarkeit, 
Geſtalt und Schwere giebt, und fle in ewiger unregelmäßiger Bewegung unter einander zu 
allerhand Körpern verbinden und bilden Kißt, fo entftand auch die Seefe aus den feinften 
und zarteften Atomen. Die Götter führen in den Ieeren Zwiſchenräumen zwiichen den Welt⸗ 
förpern (Metafosmien) ein genußreich « feliges Leben und kümmern fih nicht un das Vers 
halten der Menſchen. Wohl mit Recht wirft man ihm nad) diefen Lehren Atheismus und 
Marerialismus vor. Epikur flarb 270 v. Chr. im einem Alter von 72 Jahren. Seine 
Schüler, denen erden Garten zu Athen, worin er während feines Lebens gelehrt hatte, erblich 
hinterließ, feierten noch Tang nad) feinem Tode feinen Geburtötag und vereinigten ſich am 
230. jeden Monats in dem Garten zu einem fröhlichen Sympoſium, zu welcher Beier €. eine 
Geldſumme in feinem Teſtamente vermacht hatte. Don feinen vielen Schriften, deren Ver⸗ 
zeichniß man bei Diog. Laërtius X. 16—22 findet, haben wir noch einige Briefe im Dio- 
genes Lasrtiuß, (heraudgegeben von I. G. Schneider, pz. 1813), und einige in Hercu⸗ 
lanum aufgefundene Sragmente (überjegt und mit Anmerkungen von Orelli, Leipzig 
1848). Schriften über ifn von H. €. Warnekos, „Apologie und Leben Epikur's“ 

Greifowalde 1795) und K. Batteur „Epikur's Moral’ (aus dem Franz. von I. ©, 
3. Bremer, Mitau 477%, Halberftadt 1792). S. Eudämonie und Senfua«- 
lismus. 

Spilepfſie (Fallſucht, Staupe, böſes Weſen, Jammer, Schwerenoth), eine chro⸗ 
niſche, periodiſch wiederkehrende Rervenkrankheit, die ſich Hauprfärhlich durch convulſtviſche, 
gewöhnlich kurz (höchſtens eine Viertel- oder halbe Stunde) dauernde Anfälle mit plötz⸗ 
lichem und vollkommenem Berlufte des Bewußtſeins, mit rother oder bioletter Turgeſcenz 
des Geſichts, Verzerrung des Mundes und Verdrehung ter Augen, Unbeweglichfeit der 
Bupilten und Schaum vor dem Munde charakterifirt. Den einzelnen epifeptifchen Anrällen 
gehen felten Borboten voraus, unter denen fich vorzüglich die Aura epileplica (epileptiſcher 
Hauch), ein Gefühl von einem heißen vder Falten Xuftzuge, der von den Füßen oder Hän⸗ 
den nad dem Gehirn aufzufteigen feheint, Veränderungen in dem Charakter, einzelne 
Zudungen im Gefkht und in den Gliedmaßen, Zittern, Gähnen, Nieſen, Zufammenlaus 
fen des Speichels im Munde, Heißhunger, ſtarkes Herzklopfen 2. bemerklich machen. In 
ber Regel aber tritt der Anfall plöglich, ohne alle Vorboten, mit einem Schrei oder plötz⸗ 
lichen Hinfallen ein, womit fogleih das Bewußtfein verihwunden iſt und Krämpfe ſich 
eimftellen. Dabei ift das Auge flier, oder wild umherrollend, die Pupille erweitert, unbe» 
weglich, das Geſicht verzerrt, es tritt Schaum vor den Mund, die Kinnladen find krampf⸗ 
Haft geſchloſſen, die Daumen werten in die gefchloffene hohle Hand eingefchlagen, Die Re— 
fpiration {ft keuchend, röchelnd, Häufig und fehr hörbar, bisweilen werden unarticulirte 
Schreie auögeftoßen, ober es ift der Kranfe auch völlig lautlos. Nach und nad) laſſen die 
Krämpfe nad), Boltern im Leibe, Abgang von Blähungen, Erbrechen und ein tiefer fchnars 
Gender Schlaf: befchliegen den Anfall. Bas Bewußtiein Fehrt nach dem Erwachen erft all⸗ 
mälig wieder, die Erinnerung an das im Anfalle Borgegangene fehlt gänzlich; Mattigkeit, 
KRopfichmerz, verſtörtes Unfehen dauern noch kurze Zeit nad) dem Anfalle fort. Dieje Uns 
fälle kehren in ſehr verfchledenen, bald regelmäßigen, bald unregelmäßigen Zwiſchenzeiten, 
manchmal ſehr oft, felbf in 24 Stunden mehrere Male, bald felten nach einigen Tagen 
oder: felbft mehreren Wochen oder Monaten wieder. Die Urſachen der Krankheit find ver= 
ſchieden und laſſen ſich oft bejeitigen; zuweilen aber unergründlich oder für jede ärztliche 
Kunft unheilbar. Die Anlage der Krankheit, die überall einheimijch iſt und fein Geſchlecht, 
Fein Alter verſchont, Fann angeboten oder- in des Eonftttution begründet, aber auch erwor⸗ 
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ben fein, befonderd durch unzweckmäßige Förperliche und geiftige Erziehung, Geſchlechts⸗ 
ausſchweifungen, namentlid Onanie. Iſt die Anlage angeboren, fo tritt fie gewöhnlich in 
den Entwidelungsjahren, dem Zahnen und dem Eintritte der Pubertät, auf, nad) welder 
Tegteren ein Ausbruh von eingepflanzten Keimen ber Krankheit kaum mehr ftatrfindet. 
Den Ansbruch der E. befördern viele Anläffe, beionderd Gemüthsaffecte. Während des 
Anfalls muß man nur dafür forgen, daß ſich der Kranfe nicht beihädigt. Das Ausbrechen 
der Daunen aus der geballten Fauſt Hilft nichts, ift im Gegentheil fogar ſchädlich; eben jo 
nutzlos ift dad Binden der Glieder, Riechmittel ꝛc. Häufig geht die €. in Blödfinn oder 
Tobſucht über. Wie weitverbreitet das Uebel ift, fann man daraus abnehmen, daß in 
Deutſchland allein ungefähr 10,000 Menſchen daran leiden. Schon die Alten kannten die 
Krankheit; Hippokrates ſchrieb ein Bud) darüber. Bei dem Volke wurden die Epileptiichen 
zuweilen als von Göttern Beftrafte verabſcheut, bald als Gottbegeifterte verehrt. Vergl. 
Portal „Observations sur la nature et le traitement de l’Epilepsie‘‘ (Par. 1827; deutich 
von Hille, Leipz. 1828). 

Epilog, aus dem Grich. ſtammend (ErriAoyos von Errl und Aoyos, Asysın), 
bedeutet eigentlich ein Nachwort, eine Nachrede, Schlußrede, durch welde am Ende eines 
Werkes den Leſern oder Zuhörern nody etwas auf das Ganze ſich Beziehendes mitgetheilt 
werben, ober die eine Recapitulation der Hauptgegenftände, über welche man ſprach, ent« 
halten fol. Am meiften kommt der Epilog, jedoch ganz in berfelben Abfiht, vorzüglich 
um den Standpunkt des Dichter8 hervorzuheben und den Lefer oder Zuſchauer noch gün« 
fliger für ihn zu flimmen, bei dramatiſchen Werfen vor. Doch wird er mitunter aud) 
unabhängig von jenen benugt, um dem Publifum irgend etwad Anderes, das für daſſelbe 
Intereffe hat, wie z. B. die Erinnerung an einen merfwürdigen Tag, oder Worte des 
Danfes der Schaufpieler ac. mitzutheilen. Hinſichtlich der Form hat man fidh befonders in 
neueren Zeiten die Grenzen erweitert und der Epilog kann eben fowohl Monolog ald Dia« 
Tog fein. Vorzügliche Leiftungen diefer Art finden wir bei Shafefpeare, Schiller, Göthe 
und Tick, 

Epimenides, alter griech. Philoſoph und Dichter, geb. in Knoſſus auf der Infel 
Kreta, woher fein Beiname Kretenfis, lebte als Beitgenoffe der ficben Weijen im 6. Jahrh. 
v. Chr. und wird von Einigen zu ihnen an Periander's Stelle gerechnet (f. Plutarch in 
Solon's Leben). Von feinen Schriiten in Verfen und Profa if nur noch fehr Weniges 
übrig, ein angeblicher Vrief an Solon, Berühmt war er im Altertfume durch feine wun« 
derbaren Schickſale und als Wahrfager und Zauberer. Der Sage nady ſchlief er einft in 
einer Höhle ein und erwachte erft nach 40 oder 57 Jahren, wo er Alled um ſich her ſehr 
verändert fand. Daher ift dad Erwachen des Epimenides eine fpridwörtliche Re— 
densart, welche Böthe zu einem feiner fehmächeren poctifchen Werke benugt hat. Dem €. 
ward außerdem bie Kraft zugefchrieben, feine Seele willkürlich vom Körper zu trennen und 
beide wieder zu vereinigen. Die Athener, welde ſich durch Entheiligung der Tempel die 
Götter zu Feinden gemacht Hatten, verföhnte er mit dieſen, machte verfchiedene nügliche 
Einrichtungen in Athen und verlangte ald Belohnung nur einen Zweig von dem der Mi« 
nerva geheiligten Oelbaume. Vgl. Heinrich's „Epimenides aus Kreta‘ (Leipz. 1801) und 
Gottſchalck „Disput. de Epimenide propheta‘“ (Altdorf 1714). 

Epimethens, ber Sohn des Titanen Japetos und der Klymene oder Aſia, Bru- 
der des Prometheus (f. d.), vermäßlte ſich wider "den Rath feines Bruders mit der 
Pandora (f. d.) und zeugte mit ihr die Pyrrha, Gattin bed Deufalion, und nad Pin« 
dar die Prophefis und Metameleia. 

Epinay de la Live, Louiie Florence Petronille, die Tochter des Tardieu Ded« 
clavelles, der in Dienften Ludwigs XV. in Flandern farb, geb. 1728, war an den Gene» 
ralpãchter d'Epinay verheirathet, als I. I. Rouſſeau, durch deſſen Geſchichte dad Andenken 
derſelben erhalten iſt, ihr 1745 durch Franceuil vorgeſtellt wurde. Rouſſeau nennt ſie lie⸗ 
benswürdig, voll Geiſt und Talente, ihr Mann war aber ein Wüſtling, der durch ſeine 
Sitten ihr leiblich und geiſtig Schaden that, Im Garten ihres Schloſſes Lachevrette bei 
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St. Denis ließ ſie ein Feines Häuschen, die Eremitage genannt, für den Freund einrichten 
und bot e8 ihm zur Wohnung an. Nac einigen Zögern nahm Rouſſeau dag Anerbirten 
an und bezog es um Oftern des Jahres 1756. Der Baron Grimm, den Rouſſeau bei der 
€. eingeführt hatte, war deren Günftling geworden und machte den Plan, Rouffcau zu 
zwingen, daß er Mad. d'E. nach der Schweiz begleite, während dieſer Reiſe cin Vergehen 
zu Grunde lag, woran Grimm Xheil hatte. Wie der Philoſoph von Mißtrauen zur Vers 
bächtigung geführt wurde, wie er niit einem Dale mitten im Winter feine Wohnung vers 
lieg — findet man ald ein Meifterftüd von Seelenmalerei in dem 3. Theile, Buch IX. der 
„Confessions‘“ aufgezeichnet. Frau d'E. hat manches Beachtenswerthe geſchrieben: „Les 
conversalions J’Emilie“ (Paris 1781), eine Jugendicrift, erhielt von der Akademie den 
Preis; ferner „Leltres à mon fils‘‘ (Genf 1759), die Einige.ibr abipreden, und „Mes 
moments heureux‘“‘ (Genf 1758). Aus den Bapieren ihrer Hinterlaſſenſchaft verfertigte 
Brunet die „Memoıres de madame d'E.“ (3 Bde., Paris 1818), ein ſehr unterhaltendes 
Buch. Vgl. Muffet „Anecdotes inediles pour faire suite aux m&moires de madame WE. 
pr&c6dees de l’exımen de ces mömvires‘‘ (Parit 1818). Sie ftarb im April 1783. 

Epiphania heißt im Griech. die Erſcheinung, insbeſondere aber Die unerwartete 
ober hülfebringende Erſcheinung eined Gottes, ferner der Act, wodutch fi der Gott als 
folder manifeftirt. Im der chriſtlichen Kirche heißt E. die Erſcheinung des Weltheilandes 
unter den Menſchen, und das Feſt, womit dieſelbe gefeiert wird, das Epiphanienfeſt, fallt 
auf den 6. Januar. Urſprünglich dachte man dabei zunächſt an die Taufe Jeſu im Jordan, 
wie es die griechiſche Kirche noch jetzt thut. Im Abendlande wurde ed dagegen Sitte, das 
Epiphanienfeſt bald auf die Geburt Jeſu, bald aber auf die Anerkennung feiner Hoheit 
durch die Magier ald Repräientanten des Heidenthums zu beziehen. Dieie legtere Voritel« 
Tung ift mit der Zeit die gewöhnliche geworben. Im der grichiihen und römiſchen Kirche 
gehört Das Epiphanienfeft zu den größeren Feſten; es wird aber aud) in den meijten pros 
teftantijchen Staaten, wo die £leinen Feſte aufgehoben find, noch immer gefeiert. Als näch— 
Red nad) dem Neujahrsfefte heißt es oft auch das große oder Hohe Neujahr und wegen des 
an bemjelben gewöhnlichen Textes das Feſt der heiligen Drei Könige. 

Epiphanins, Biſchof zu Eonftantia auf Eypern, geb. um 310 zu Belandufe in 
Baläftina von jüdiſchen Neltern, lieg ſich in feinem 16. Lebensjahre taufen, fliftete dann 
als 20jähriger Jüngling bei Eleutheropolid in Baliftina ein Klofter, deſſen Vorſteher er 
ward, befümpfte als eifriger Schüler des Hilarion den Arianismus und war aud fpäter 
als Biſchof von Conftantia, zu welder Würte er 367 erhoben wurde, ein Hauptieind 
jeder freieren Richtung in der Thrologie. Im I. 394 fanı er nadı Paläftina, dem Damas 
ligen Sammelpunfte der Origeniften, und forderte hier den Biſchof Johannes von Jeruias 
Tem, fowie die beiden Mönche Nufinus und Hieronymus zur Verdammung des Origenes 
auf, den er fbon früher ald Keger bezeichnet hatte. Auch gegen den überhand nehmenden 
Bildergebraud führte er einen eifrigen Krieg. Gr farb am 12. Mai A03 auf der Rück— 
reife nach Copern. Seine Schriften find von Petavius (2 Bde., Paris 1622) gejammelt 
worden; Die widhtigfte Davon ift Dad „Panarion“, ein Verzeichniß aller Kegereien, die 
aber an Verworrenheit der Darftellung leidet. — Ein anderer E., mit dem Beinamen 
Scholaſticus, Ichte im 6. Jahrh. und verfaßte lateiniſche Auszüge aus den kirchengeſchicht- 
lihen Werfen des Sokrates, Sozomenus und Theodorctuß, Lie jein Breund Caſſiodo— 
rus (j.d.) zu einen Werfe vereinte, das unter dem Titel „Historia tripartita“ im Mittels 
alter das gewöhnliche Handbuch für die ältere Kirchengeicichte war. 

Epiphonema nennt man den zum Scluffe einer Rede oder Daritellung hinzu⸗ 
gefügten Denkſpruch, der bedeutend und nachdrucksvoll fein und ſich aus dem Boraud« 
gegangenen ergeben muß. Bei den Griechen war es überhaupt jo viel als ein Bonmot, 
ein Einfall. 

Epiphora, eine rhetoriſche Figur, bie ber Anaphora entgegengefept iſt und ſich 
von ihr dadurch unterſcheidet, daß bei der Anaphora am Anfange, bei der Gpixhora Da= 
gegen zu Ende der Rede, ein Wort mit befonderm Nachdrucke wiederholt wird. — In der 
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Medicin bebeutet Epiphora eine Augenkrankheit, die in dem widernatürlichen häufigen Aus⸗ 
fluffe der Thränen beſteht. 

Epirus, Landſchaft in Hellas, welche im Süden vom ambrakiſchen Meerbufen, im 
Weften vom ionifchen Meere, im Norden von Illyrien und im Often von den heilenijchen 
Gebirgen begrenzt wurte. Die drei Haupttheile des Landes waren Chaonia mit der Haupt⸗ 
ſtadt Kafftope, Thesprotia mit der Hauptſtadt Ambrafia und Moloffts mit der Hauptflabt 
Dodona. Das Land war fruchtbar in den Thälern, hatte viele Gebirge, unter denen beſon⸗ 
ders das kerauniſche und afroferaunijche zu nennen find, und wurde von den Blüffen Ache⸗ 
ron, Kocytus und Arachthus bewäflert und von verichiedenen Völkerfchaften bewohnt, von 
denen die mächtigften die Moloffer, Chaonier, Kafflopäer, Aethiker, Talarer, Orefter u. U. 
waren; die Molvjjer behaupteten da8 Uebergewicht und wurden von Pyrrhos oder Neoptos 
lemos unterjodht. Er, des Achilles Sohn, drang an der Spige der Myrmidonen ind 
Land, machte fi zum König deffelden und feine Nachfolger, die Pyrrhiden oder Aealiden, 
behaupteten fi lange Zeit auf dem Throne. Bon denſelben zeichneten ſich folgende aus: 
Arymbas, als Geſetzgeber und Veförderer der Willenjchaften, und Pyrrhos II., vor dem 
Nom züterte. 192 v. Chr. errichteten die Einwohner von Epirus eine republikaniſche Mer 
gierungdverfaffung, nachdem fie die letzten Nachkommen ihrer Könige vertrieben, und wähl« 
ten jährlih neue obrigfeitliche Perfonen. Als aber Unruhen ausbrachen, benußten dies 
die Macedonier und Illyrier und unterjochten einzelne Völferfchaften der Epiroten. 191 
v. Chr. ſuchten die Römer fi des Landes zu bemächtigen, indem fte das Land ſcheinbar 
für frei erklärten. Allein die Epiroten ſchloſſen fih an Antiochus den Großen und Per 
feus von Macedonien gegen die Nömer an, weshalb diefe nad) dem Sturze des Perſeus 
unter Paulus Aemilius (168 v. Chr.) in Epirus eindrangen, gegen 70 Städte zerflörten, 
die Einwohner als Sclaven verkauften und das Land für eine römijche Provinz erklärten. 
Seit diefer Zeit verfchwindet dad Land aus der Geſchichte, bis Georg Caſtriota mit dem 
Beinamen Sfanderbeg (f. d.), ber letzte Sproffe der alten Bürften von Epirus, feit 
1420 bis an feinen Tod der türfiichen Macht die Spige bot und dad Land hob. Allein 
ſchon kurz nad feinem Tode mußte fih E. (1466) den Türken unter Mohammed II. une 
terwerfen, welche das Land eben fowie das übrige Grichenland behandelten. In der neues 
ften Zeit war E. der Schauplag der Thaten Ali Paſcha's. Jetzt bildet es das Paſchalik 
Ianina, den füdlichften Theil Albanien (f. d.), mit der Hauptſtadt Janina, 

Epifcenium war ein Theil des griech. Theatergebäudes, nach Einigen die brei fig 
über einander erhebenden Stockwerke oder Gefchoffe mit Sigreihen, nad Anderen der 
Raum über der Bühne mit dem Mafchinenmwefen. 

Epiſche Dichtkunſt, oder richtiger die epifhe Form der Dichtkunſt, 
nennt man diejenige Gattung der Poeſie, welche ein hiſtoriſches Ereigniß oder eine Reihe 
derſelben in äußerem oder innerem Zuſammenhange, ſei es nun wirklich oder fingirt, in 
rein erzählendem Tone, alſo in vollkommener Objectivität, obwohl idealiſtrt und in 
geſchmückten Gewande, darſtellt. Die größte Ruhe iſt ein Haupterforderniß derſelben. Nach 
Maßgabe des Stoffes und der Form zerfällt ſie in folgende Unterabtheilungen: a) in 
gebundener Rede: 1) das ernſte Heldengedicht; 2) das komiſche Heldengedicht (dieſe beiden 
zerfallen wieder in antike und romantiſche); 3) die Romanze und Ballade; 4) die Legende; 
5) die poetiſche Erzählung; 6) die Babel mit ihren Nebengattungen. b) In Proſa: 
1) der Roman; 2) die Novelle; 3) die Erzählung; 4) dad Maͤhrchen; 5) die Fabel ıc., 
in fofern dieſe letzteren, bei denen bie Borm nicht fireng beftimmt if, in Proſa geſchrie⸗ 
ben find. 

Epifeopins, Simon, eigentlih Bifhop, der Wortführer der Remonſtran⸗ 
ten (f. d.) oder Arminianer nad dem Tode des Arminius, geb. 1583 zu Amfterdam, 
wurde 1610 Prediger zu Bläswich bei Notterdam und im folgenden Jahre Profeflor der 
Theologie zu Leyden. Auf der Synode zu Dortrecht 1618 erſchien er an der Spike von 
13 gleihgefinnten Geiſtlichen, erhielt aber nicht die Erlaubniß, bie Lehre feiner Partei zu 
verteidigen, wurde im Gegentheil aus ber Kirchengemeinſchaft geflofen und bed Landes 


Epifcopalfpftem — Epifpde 707 


serwiefen. Er Iebte darauf eine Zeit lang in Rouen, Antwerpen und Paris und Fehrte 
erft 1630, wo größere Duldung eintrat, nach Holland zurüd. Seit 1634 betleidete er 
die Stelle eines Inſpectors und erſten Profefford an dem neu errichteten Remonftranten- 
feminar zu Amſterdam und flarb als folder 1643. Nebſt Grotius war €. derjenige, 
welcher dem Arminian'ſchen Spftem die freiere, nod über die fünf Artikel von 1610 
hinausgehende rationaliftiidbe Fortbildung gab. Unter feinen Schriften ift außer der von 
ihm 1621 verfaßten „„Confessio seu declaratio sententise pastorum, qui Remonstrantes 
vocanlur, super praecipuis arliculis religionis christ.“, Die aber fein ſymboliſches An— 
feben haben jollte, und außer Der „Apologia pro confessione‘“ vom Jahr 1629, tie 
unvollendete „‚Institutio theologica“ zu erwähnen. Eine Geſammtausgabe feiner Werte 
erſchien zu Anftertam (2 Bde., 1650). 

Episcopalfyftem heißt in dem fatholifhen Kirchenrechte diejenige Theorie, nach 
welcher Die höchſte kirchliche Gewalt in der Gejammtheit der Biſchöfe beruht, der im Balle 
des Widerſpruchs felbft der Bapft unterworfen fein joll. Ihr entgegen flebt dad Papal— 
foRem (i. d.), auch das Ultramontane genannt, und zwiſchen beiden ift, nicht erſt ſeit den 
Beiten der Reformation, ein Ichhafter Kampf geführt worden; dieſer zieht ſich im Gegens 
theil das ganze Mittelalter hindurd) bis auf Lie neueſte Zeit herab, indem fid) im Schooße 
der katholiſchen Kirche felbft von früher Zeit an eine die Uſurpation des römiſchen Stuhls 
mehr oder minder nachdrucksvoll bekämpfende Oppofition gezeigt hat. In der proteftans 
tifhen Kirche verftcht man unter E die zwiſchen dem Territorialigftem (j. d) und 
dem Eollegialfyftem (j. d.) der proteftantiichen Kircenverfaffung in der Mitte ſte— 
hende Anfiht. Indem nämlid Einige den weltlihen Laudesherrn ſchon als jolden für 
berechtigt halten, nad) den Sage „eujus est regio, ejus est religio‘‘, aud) in rein fird)e 
lichen Dingen die Höcfte Gewalt auszuüben; während Andere in der Kirche eine jelbftän« 
dige Geſellſchaft chen, die ihre inneren Angelegenheiten ſelbſt ordnen könne und müſſe, 
nimmt eine dritte Bartei an, daß durch die Reformation Die biſchöfliche Wirde und das 
bijböfliche Recht auf die evangeliſchen Landesherren übergegangen jei und daß dieſe num, 
Jeder in feinem Lande, geiftlihe Oberhäupter ihrer Landeskirche geworden ſeien. Dieſe 
Anſicht aber ift nicht ganz richtig; denn die Neformatoren überlichen den weltlichen Yans 
desherren nur die Regierungsrechte der Biichöfe als deutſche Landesfürſten, gleichſam Das 
Territorialepiscopat, und ferner das Recht der oberſten Aufſicht über Die Geiſtlichen oder 
die Teilnahme und dad Directorium ter oberen kirchlichen Behörten, ſowie Dad Recht der 
Entjbeidung und Diöpenjation in wichtigeren Fällen; das kirchliche Episcopat ſoll Dayes 
gen, nad) der ausdrücklichen Erklärung der Neformatoren, mit dem Piarramte völlig iden— 
tiſch ſein. Die Vorftellung, die dem E. zu Orunde liegt, findet ſich icon gegen Anfang 
bes 17. Jahrb.; näher begründet und auögebiltet wurte jie von Stephani, Garpzov, 
Mojer, D. Nettelbladt u. A. 

Epifode (griechiſch Epeiſodion), eigentlich fo viel als ein Einſchiebſel, bedeutet bei 
den Alten (nad) Ariftotele®) die zwiſchen die Chöre eingeichobene Handlung und Entwides 
lung des Stücks, da in Der alten Tragödie der Chor Die Hanptiache war; dann überhaupt 
jede Nebenhandlung im Epos und im Drama, welde der Dichter an die Hauptbandlung 
angefnüpft hat, und die ohne wefentlich zu ihr zu gehören, ein kleineres Ganzes fur ſich 
bildet, auch die Nebenhandlung. Diefe Iegte Bedeutung hat fie bei den Modernen aud« 
fhlieglid behalten. Sie findet ſich beionders in epiſchen Gedichten, trägt nichts dazu bei, 
die Handlung zu befördern oder zurüdzugalten, und ftellt ſich bei Den befferen Dichtern 
ba cin, wo die Bhantafle, die Regeln ter profaifchen Erzählung außer Acht laſſend, vom 
Reize einer mit dem ganzen Gedichte verwandten und nicht in den Zujammenhang achören= 
ben Begebenheit gleichſam mit fortgeriffen, gern bei Diefer verweilt. Die E. zerftört Die 
Einheit der Handlung, daher if ihre Wahl wit einer leifen, oft bloß techniſchen Ver⸗ 
knüpfung höchſt fhwierig. Sie muß, lebhaft und intereffant, abgerundet und doch nicht 
abgeichloffen, mit einem Worte, jie muß geiftig mit der Haupthandlung zufanmenbängen, 
Namentlich aber ift fie da gut angewandt, wo die Haupthandfung einen Stilltand madıt, 
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und der Leſer fich gleichſam erholen fol. Daher ift auch die Stelle im Homer fehr fhön, wo 
der Schild des Achilles befchrieben wird. Die verliebte €. im neunten Gefange der Henriade 
von Voltaire dagegen ift unerträglich; herrlich die im Taſſo von Olynt und Sophronisbe. 
Auch bei den epiſchen Kunflwerfen der Malerei, den Hiftoriihen Bildern, gebraucht man den 
Ausdruck E. von einer Nebenpartie des Gcmäldes, 

Epiftel bedeutet urfprünglich überhaupt nur einen Brief, dann bei den Theologen 
vorzugsweiſe die im neuen Teſtamente aufbewahrten Briefe der Apoftel und die einzelnen 
Abſchnitte aus denfelben, über welche an beftimmten Sonn und eiertagen gepredigt wird; 
in der Poetik bezeichnet e8 den poetiſchen Brief, der eine eigne Gattung in der Poeſie bildet; 
da er, wie jeder Brief, des verjchiedenartigften Inhaltes fein darf, fo wie nad) dem Willen 
des Dichterd ernft ‚oder komiſch, je nachdem Stoff und Abſficht e8 verlangen, doch immer 
etwas idealifirt und in fteter Rückſicht auf die Perſon, am welche er gerichtet wird. Kine 
fichtlich der Form wird nichts Gewiſſes von Der Poetik vorgefchrieben ; der Dichter muß mit 
glücklichem Naturell die rechte herauszufinden willen. Die beften deutſchen Epifteln hat uns 
freitig Göckingk geichrichen; vorzüglich if unter diefen ber humoriftiiche Verabſchiedungs⸗ 
brief an feinen Bedienten ein wahres Meiſterſtück. Auch die Epifteln von Jacobi, Gleim, 
Klamer» Schmidt u. A., In Frankreich von Voltaire, find als lyriſche Ergüffe einer ſcherz⸗ 
haften Zaune, mit Recht geihägt. Obid's „„Epistolae ex Ponto“‘ grenzen durchgehend an 
die Elegie, die Horaziſchen „Epistolae‘‘ an die Satyre. Bei den Römern gehört auch die 
Heroide (ij. d.) hierher. 

Epistolae Obseurorum virerum (wörtlih: ‚Briefe der dunfeln — 
aunbefannten — Männer,“ oder um den fatprifchen Nebenbrgriff auszubrüden: „Briefe 
der Dunfelmänner‘‘), eine Sammlung fatgriicher Briefe, an denen beſonders Ulrih von 
Hutten den meiften Antheil hatte. Es übten zur Zeit ihrer Erſcheinung (1515) beſonders 
zu Köln am Rhein, finftere Möncherei und Pfaffenthum ihre gewaltige Herrichaft, und bes 
fonders ftrebten ein getaufter Jude, Joh. Pfefferkorn, und ein gewiffer Jak. Hoogftraten, 
die orientalijche Kiteratur zu verbannen. Heitig trat Reuchlin gegen fle auf. Die Gegner 
wurden dadurch noch erbitterter. Es entfpann ſich ein ederfrieg, wobei Hutten durch die 
Epist. obsc. vir. wader das Seinige beitrug und ſich befonders Reuchlin's annahm. Die 
Bartei der Aufgeflärten wußte Die Obſcuranten lächerlich zu machen, und geißelte vorzüglich 
mit jeharfem Wige ihr ausjchweifendes Keben. Man war lange Zeit über den wahren Ver- 
faffer diefer Briefe im Dunfeln. Das erfte Buch (die Briefe beftehen nämlich aus zwei 
Büchern) war angeblich in Venedig bei Minutius (d. i. Manutius) gedrudt, der fih ſo— 
gar eines zchnjährigen päpftlichen Privilegiums dafür rühmte; doch Liegen verfchiedene An⸗ 
zeigen auf Köln ald den wahren Druckort fchließen. Anfangs hielt man allgemein Reuchlin 
für den Verfaſſer, dann nahm man Neudlin, Erasmus und Hutten für gemeinfhaftliche 
Verfaſſer. Alle drei Männer lehnten die Ehre ab; demungeachtet ſcheint es jegt ausge⸗ 
macht, daß Hutten einen Hauptantheil an den Epist. obsc. vir. gehabt habe. Naͤchſt ihm 
fcheint Erotus Rabianud am meiften zu ihnen geliefert zu haben, vielleicht war er auch wäh 
end Huttend Abwefenheit in Italien Redacteur. Als Mitarbeiter für das erfte Buch laffen 
fih Hermann von dem Bufche, E. Hefle, Peter Eberbach, Rhegius, Sommerfeld, Cäfarius, 
Wilibald Pirkheimer, Wolfgang Angft und Jakob Fuchs, für Lie zweite aber befonders 
‚Hermann von Nuevar, Briedr. Fiſcher mit mehr oder weniger Evidenz nadjweifen. Die 
Briefe find fämmtlih an Ortuinus Gratius, Brofeffor der ſcholaſtiſchen Philoſophie und 
Theologie in Köln, einen der lauteften, wenn auch nicht der bedeutendften Gegner Reuclin's, 
gerichtet. Das erfte Bud) erſchien 1515 das zweite bald nadıher, wurde 1517 vom Papſte 
verboten, wodurd die Verbreitung der Briefe noch mehr befördert wurde und beide erlebten 
viele Ausgaben. Die vorzüglichften Ausgaben derfelben find die zu Frankfurt (1643, 12.), 
die Londoner Duodezausgabe ohne Jahrszahl, die von Maittaire (Xond. 1710, 12.), Münch 
(2pz. 1827) und Rotermund (2 Bde, Kanon. 1827). 

Epitapbios hieß bei den Griechen die feierliche Trauer» oder Leichenrede, welde 
am Schluffe eines Kriegsjahres zu Ehren ber im Kampfe für das Vaterland Gefallenen, 
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bon einem, gewöähnlid von Staatswegen dazu berufenen Redner, gehalten wurde. Berühmt 
iſt beſonders die Leichenrede des Perifles, welde Platon und Thucydides anführen, ferner 
ähnliche Reden von Lyſias und Demofthened. Auch bei den alten Römern findet man in 
den früheften Zeiten ſolche Laudationes funebres. 

Epitaphium, aus dem Griechiſchen, bezeichnet ein Grabmal, oder eine Grabſchrift. 
(S. Denfmale). 

Epithalaminm hieß bei den Römern das Hochzeitsgedicht, Hochzeitslied. Kna= 
ben und Mädchen fangen es vor Lem Brautgemache Neuvermäßlter und tanzten dabei. Bon 
den derartigen Gefängen der Sappho, Anakreon’3, Pindar's, des Stefihorus u. U. find 
nur wenige Meberrefte auf und gefommen. Das „Epithalamium Pelei et Thetidos“ des Ca- 
tull if ein Gedicht, das ber epifchen und lyriſchen Gattung angehört. Wernsdorf's 
„Poetae lat. minores“ (Bd. 4, Thl. 2), enthalten eine Sammlung röm. uud griech. Epi⸗ 
thalamien. 

Epitbeton oder Beimwort. Das €: heißt ein nothwendiges (E. necessa- 
rium), wenn es ein wefentliches Merkmal des im Hauptort enthaltenen Begriffs ausdrückt 
3. B. das unvernünftige Thier, dagegen ein verfhönerndes oder ſchmückendes (E. or- 
nans), wenn ed nur dazu dient, durch Veranſchaulichung den Kauptbegriff nad) einem oder 
mehreren feiner Merkmale der Phantafle näher zu bringen z. B. die funfelnden Sterne. In 
letzterem Falle bedient man ſich gern zufammengefegter Wörter und PBarticipialformen oder 
auch tropiicher, metonymifcher oder metaphoriiher Ausdrücke; daher verſteht es ſich von 
felbft, dad diefelben mit Bedeutung gewählt und nicht zwecklos angewendet werden müffen, 
da fonft Die Schönheit des Ausdruds darunter Teidet, die bei mäßiger und richtiger Anwen 
dung des E. ornans fehr erhöht werden kann. 

Epitome heißt in der Kiteratur ein Audzug aus größeren, außführlicheren Werfen, 
auch wohl ein kurzer Inbegriff irgend einer Wiffenfchaft. Dieſe Art Schriftftellerei finden 
wir befonderd in der fpätern Zeit der Griechen und Römer. So finden wir unter dem 
Titel „Epitome“ verſchiedene Auszüge Hiftoriicher Werfe von Florus (ſ. d.), Eutropius 
u. A.; aud die Inhaltsanzeigen der verloren gegangenen Bücher des Livius (f. d.), 
werben mit dieſem Namen bezeichnet. Der Verfertiger eines ſolchen Auszuges heißt Ep i- 
iomator. 

Epizeugis bezeichnet nah dem Griechiſchen eine rhetoriſche Form, die darin 
befteht, das man ein Wort der DVerflärfung des Nahdrudd wegen, unmittelbar oder 
doch wenigſtens bald darauf wiederholt, 3. B. „Auferſtehn, ja auferſtehn wirft du, mein 
Staub ꝛc.“ 

Epizven heißen Thiere, die auf andern Thieren fi aufhalten und auf Koften ders 
felben fich nähren, unter veränderten Bedingungen aber nicht leben können. Flöhe gehören 
alfo nicht unter die eigentliben E., wohl aber die vielen Arten Läufe, die an Säugethieren 
und Vögeln vorfommen, viel mikroſkopiſche Thierchen, ferner gewiſſe Infekten, die nur im 
Larvenzuftande E. find, wie die Bremſen ꝛc. 

Epizootie oder Viehſeuche heißt eine Krankheit, die unter den Hausthieren eine 
Zeit Iang heftiger herrſcht als gewöhnlich. Sie theilt mit der Epidemie (ij. d.) unter 
den Menfchen diefelben Urfachen und das Thier unterliegt wegen feiner untergeordneten Or⸗ 
ganifation den miadmatifhen und contagiöſen Einflüffen leichter ald ter Menih. Vgl. 
Mandt „PVraktiihe Darftellung der wictigften anſteckenden Epidemien und Epizoorien * 
(Berl. 1828). 

Epoche nennt man in der Aftronomie die Eonftellation und das Zuſammentreffen 
ber Planeten; auch den Ort, welchen ein Himmelskörper nad) der Berechnung zu Der oder 
jener Zeit einnimmt. Unter E. deö mittleren Ortes verfteht man den mittleren beliocens 
triſchen Ort eined Planeten für eine beftiumte Zeit, z. B. den Mittag eines gewiflen Tages 
unter einem beſtimmten Meridian. — Bei den Alten hieß E. Hinderniß, Aufenthalt; daher 
€. bei den Sfeptiferu das Zurückhalten des Beifalls (ſ. Skepticismus). — Berner 
verſteht man unter E. eine Begebenheit, eine Erſcheinung, die zu einer Zeitrechnung benugt 
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wird, wie Roms Erbauung, die Olympiaden, bie einzelnen Confularregierungen, die Epho= 
renwechſel, Ehrifti Geburt, Muhammed's Flucht, dann dieſe Zeitrehnung felbft, auch dieſen 
Zeitpunft. 

Epo de ift der Schlußtheil eines metrifchen Syſtems, ber bei Pindar und ben grie= 
chiſchen Tragikern nad der vorausgegangenen Strophe und Antiftrophe folgt; ein Nachgeſang. 
Dieſer Schlußfag hat ein Sylbenmaß für ſich. Außerden nannte man nad dem Grama« 
matifer Hephäftion Diejenigen lyriſchen Gerichte, Epoden, in denen ein längerer Vers mit 
einen fleineren abwechſelte. So führt ein ganzes Buch des Horaz den Namen Epoten; 
in dieſem wechieln ſechsfüßige mit wierfüßigen Jamben. Archilochus ſcheint dieje Versart 
zuerft aufgebracht zu haben; feine Epoden waren ſatyriſch; die horaziichen find es nicht; 
Scaliger fieht in den Iegteren nichts ald einen Anhang zu des Dichters Oden, die zu ihnen 
gefügt worden find. 

Epopeus, ver Sohn des Poſeidon und der Canace, einer Tochter des Aeolus, 
Tam aus Theffalien nah Sicyon, vermählte fih mit Antiope (f. d.), gerieth aber mit 
deren Vater, Nykteus, König von Theben, in Krieg, beflegte ihn, wurde aber felbft von Lykos, 
beim Bruder des Nylteus getöttet. — Ein anderer Epopend war Steuermann eines 
Tyrrheniſchen Schiffs, deffen Mannfchaft den Bacchus (f. d.) entführen wollte und dafür 
in Delphine verwandelt wurde. 

Epopöe, ſ. Epos. 

Epopten, Anſchauer, heißen die in die Myſterien der Religionsgeheimniſſe der 
alten Griechen Eingeweihten, die bei der Vollbringung derſelben zugegen ſein durften. 

Epos heißt eigentlich Wort, Sage, dann erzählendes Gedicht und zwar vorzugs⸗ 
weife diejenige Gattung der epiſchen Gedichte, welcher Begebenheiten von feltner Größe, von 
hoher Bebeutiamfeit zum Grunde liegen. Nach den vorhandenen Muſtern laffen ſich fol- 
gende Grundbedingungen für ein wahres E. oder Heldengedicht aufitellen. Die Begebens 
beiten Dürfen nicht erionnen,, fondern der Weltgefhichte entnommen, aber nicht alljeitig in 
ihrer geſchichtlichen Wirklichkeit abgeichloffen, fondern einer idealen Auffaffung durch Den 
Dieter fähig fein. Darin und in der vichjeitigen Anfnüpfungsfäbigfeit, in der innern 
und äußern Bedeutiamfeit, in den Elementen zu einem erhabenen Kampfe der nıenichlich be= 
mußten Kraft und Breiheit mit der Nothiwendigfeit ber Verhältniffe, ruht das Heroiſche, Das 
eigentliche Heldenthum, welches im E. zur Anfhauung gelangen muß. Es braucht nicht 
außichließlich Friegeriich zu fein, fondern fo mannichfaltig, als es allgemeine menfch« 
liche Kraftäußerungen giebt, wodurch wichtige und nationale Angelegenheiten entſchieden 
werben. Uebrigens darf der im E. dargeſtellte Kampf, Fein Streit der Parteien, fondern 
muß ein Kampf in Sitte und Sprache fremder Nationen fein und In fo fern einen welts 
biftoriihen Wendepunkt, einen welthiftortichen Sieg des höheren Princips über dad unters 
geordnete bilden. Die harmonifche Einheit der Darftellung erfordert eine Hauptperion, 
einen Helden nnd eine Haupthandfung, um die fih Perſonen und Handlungen untergeord« 
neter Art, wie um die Eonne, bewegen. Der epiiche Held entwickelt ſich nicht, wie der dra⸗ 
matiſche, aus ſich ſelbſt, fondern tritt feft und fertig in die Handlung ein, unverrückt das 
Ziel feines Strebend verfolgend. In ihm concentrirt fih gleihfam die Nation zum ein« 
zelnen Subjecte; er ift der Träger einer im von höherer Macht auferlegten Idee; er macht 
ſich Daher fein Schidial nicht felbft, fondern wird von diefem beberrfcht und erfcheint gleiche 
fam nur als das Refultat über ihm mwaltender Berhältniffe. Sein Kampf ift alfo nur ein 
Kampf gegen andere ihm feindliche Verhältniſſe, die das claffifhe E. durch die fogenannte 
Maſchinerie, d. h. die Einführung beftimmter, übermenfclicher Weſen darftellt, die mit ins 
dividueller Ihätigfeit in den Lauf der Begebenheiten eingreifen. Diefed Wunderbare fcheint 
die claſſiſche Epopöe nicht entbehren zu können; doch muß e8 auf lebendigen Glauben und 
befannter Ueberlieferung beruhen und daher ſchon zu einer fiehenden Charakteriftif gelangt 
fein. Im Zufammenhange mit vem Wunderbaren der Maſchinerie ſteht Die Vorliebe der 
claſſiſchen Epopöe in das Eoloffale zu zeichnen und den handelnden Perfonen eine Halb 
mãrchenhafte Phnflognomie und eine Geſtalt über Lebensgröße zu ertheilen. Dieſem Innern 
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Mefen bes C. muß aud ber kunſtleriſche Bau des Ganzen entſprechen. Die Anordnung 
und Durchführung des epifchen Gedichts duldet Feine unbeftimmte Allgemeinheit, fondern 
fordert eine forgfältige Abrundung in beſtimmten Umriffen, ein Zufammenftimmen der ein= 
zelnen Theile, eine in fich abgefchloffene nach allen Richtungen durch ſich ſelbſt genau be⸗ 
Dingte Vollendung. Die Epifoden müffen organiſch in die Natur der Handlung eingreifen 
and alfe wichtigen, wie die feheinbar geringfügigen Verhältniſſe und Beziehungen zur äußern 
obfectiven Handlung verlangen eine forgfältige Ausbildung. Die Handlung wird nicht wie 
im Drama, dargeftellt als vor uns fi ereignend, ſondern nad) ihren Geworden fein, ald Be« 
gebenheit, in der Vergangenheit liegend und ald geſchloſſenes Ganzed. Der Dichter muß da⸗ 
ber den Vortheil Tebendiger Gegenwart, den die Darftellung dramatifcher Dichtungen voraus 
bat, durch Erzählung und Schilderung zu erfegen, dad Vergangene zu bergegenwärtigen 
fuchen und das was von feinem Stoffe, nad der Begrenzung desſelben zu poetijchem Zwecke 
doch nicht Übergangen werben Eann, einbringen. Wenn daher auch bei diefem langſamen 
Gange der Haupthandlung und bes Ab = und Zurückſchweifens der Erzählung, die Span⸗ 
nung aufden Ausgang des Ganzen nicht fo ſtark fein kann als beim Drama; jo nehmen doch 
die Nebenbegebenheiten mit ihren partialen Verwidelungen und Auflöfungen ihre eigne 
Spannung immer von Neuem in Anſpruch und das Intereffe de Leſers oder Hörers wird 
felbft dadurd auf das Endziel des Ganzen hingelenkt und neugewedt. Der epiſche Ges 
fammtvortrag muß der Großartigkeit, dem erhabenen Gange, dem würdevollen Ernfte der 
Handlung entiprechen. Der Dichter tritt mit feiner Subjectivität vollkommen in den Hin— 
tergrund, äußert ſelbſt bei Darftellung ber Heftigften Gefühle und Leidenſchaften nie fein 
Mitgefühl und feine Theilnahme und pflegt gewöhnlich nur einmal, im Anfange, aufzutreten, 
un feinen Gegenftand anzufündigen und zum Beiftande feines Gefanges die Mufe oder eine 
zum Gefange begeifternde Gottheit anzurufen. Selbſt wenn der Dichter die Grund = und 
Sauptform der epiſchen Darftellung, die ergählende, verläßt, um feine Perſonen gleichſam 
in die Gegenwart der Gefchichte zu ftellen, felbft im Dialog ift dad E. weentlid vom Drama 
verfhieden. Zur Form des E. wählten die Alten den Herameter, bie Neuern andere For⸗ 
men, wie bie adhtzeiligen Stangen, Terzinen ꝛc. Das alte ächte Epos, wie die Homeriſchen 
Dichtungen, da „Nibelungenlied“, entſtand in einer Zeit, wo das heroijchenaine Element 
im Volke noch fo unverfälfcht lebte, daß das Gedicht mit allen feinen wefentlihen Eigen« 
ſchaften, wie ein natürliches Gewächd aus dem Volke ſelbſt hervortrat, weshalb auch der 
Dichter über dem Gedichte vergeffen wurde. Allen fpätern Nachahmungen einer civilifirten 
Beit entging jene urſprüngliche Naivetät des Denkens und Seins, weshalb fie mit ihrer 
wunderbaren Mafchinerie, ihren coloffalen Geftalten, der grandiofen Zeichnung einen Glau⸗ 
ben mehr erwecken. Virgil's, Aeneis“ erſcheint der Miefengeftalt der „Ilias“ gegenüber 
als eine ziemlich blaße Nachahmung und weder Milton noch Klopftod vermögen mit allen 
ihren zarten Engeld» und groteöf« phantaftiichen Teufelögeftalten den Leſer zu erwärmen. 
Die antike Mafchinerie benugend, aber die griech. Götter» mit der hriftlihen Geifterwelt 
feltfam durch einander mifchend, dichtete Dante feine „Divina Commedia nad Stoff und 
Form das größte Werk des riftlichen katholiſchen Mittelalters. Das Hiftorifheros 
mantifche E., wie ed Taſſo's „Befreites Ierujalem” und Camoens „Luflade” darftellt, 
bildete den Uebergang vom claffiichen zum romantifh=phantaftifhden Epos, das 
fich mit finnlihen Elementen verfept, aus ber mittelalterlichen Ben» und Zauberwelt eine 
Art Maſchinerie bildet, aber nicht fordert, Daß man an fie glaube. Dahin gehört Arioſt's 
„ Rafender Roland ”, ver durch feine friſche finnliche Fülle anzieht, und Wielands, Oberon *, 
der anmuthig und feloft in feiner Ironie noch zierlich erfcheint. Das fogenannte Eomifche 
€. kann nur als völliged Gegenſtück und ald Parodie des eigentlichen E. gelten, aud) treibt 
«8 nicht felten diefe Parodie jo weit auf die Spige, daß es ebenfalls, doch nur um ergötzlich 
zu wirken, eine Mafcyinerie anwendet. Taſſoni's, Geraubter Eimer" und Pope's, Locken⸗ 
taub * iſt eine Parodie des tomantifchen, Butler's „ Hudibras“ eine Parodie des ernften E. 
In der neuern Zeit hat man auch von einem idylliſchen Epos gefprohen, das, fm 
Gebiete des gewöhnlichen Lebens ſich bewegend, ohne Verwicklung in der Begebenheit und 
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ohne Beimifhung des Wunderbaren, nur durch funftreihe Darftellung anziehen erſcheint. 
So Voß in feiner „Luiſe“ und Göthe in feinem „Hermann und Dorothea". Epiſche Ge⸗ 
dichte der freieſten Form lieferte die neuefte Zeit mehrere, wir nennen nur Grün’ „Xegter 
Ritter“, Lenau's, Fauſt“, „Waldenſer“, „Savonarola”, Moien’d „Ahatver” u. U. 
Dgl. Grimm „Die deutſche Heldenſage“ (Oötting. 1839) und Torquato Taffo „Dell’ arte 
poelica ed in parlicolare de poema eroico“ (Ben. 1587), Boffu „Trait€ du poème &pi- 
que‘ (2 Bde., Haag 1744; deutſch, Halle 1753). 

Equipage heißt im Kriegsweſen alles, was zur Bekleidung und Ausrüftung eines 
Dffizierd gehört, beim Seedienft dagegen verftcht man unter E. die ſämmtliche Schiffsmann⸗ 
ſchaft an Offizieren, Matrojen und Soldaten. 

Grafiftratos, geb. zu Julis auf der Infel Kos, ein Schüler ded Chryſippos, Enfel 
von Ariftoteles, lebte um 300 v. Chr. am Hofe des Königs Selcufos Nitator und fpäter 
zu Alerandrien, von wo aus fid) ſein Ruhm als des größten griebiihen Arztes feiner 
Zeit verbreitete. Er ift der Stifter der alerandriniiben Schule, deren Glieder fih nad ihm 
Erafiftrateer nannten. Bon feinen zahlreiben Schriften haben fi nur wenige Bruchſtücke 
erhalten. E. nahm in dem Körper zwei Hauptgegeniäge an, den Lebensgeiſt und dad Blur, 
fuchte den Grund aller Krankheiten in dem Ueberfluffe an Nahrungsftoff, dem er Durch 
firenge Diät entgegenwirfte und machte namentlid in ber Tehre vom Gehirn und Nerven« 
ſyſtem höchſt wichtige Entdefungen. Vgl. Hieronymus „Erasistrali et Erasistrateorum hi- 
storia“ (Jena 1790). 

Erasmus, Defideriud, geb. zu Motterdan am 28. Det. 1467, war der außer 
eheliche Cohn Gerards de Bract von Gouda und der lichenswürdigen Elijabeth, Tochter des 
Arztes Peter von Zevenbergen. Er genoß feine erfte Erziehung zu Tergow und Utrecht, bis 
er dann nad) feinem 9. Jahre in die Schule von Deventer trat, wo fein Geift, der ſich ſchon r 
früh auf das Studium der Alten richtete, hinreichende Nahrung fand. Kaum 13 Jahre 
alt, raubte die Peſt ihm die Aeltern, und fein flarrer, ſtrenger Vormund, Peter Winkel, 
gab fih alle Mühe, den harmlofen, die Freiheit liebenden Knaben in die Feſſeln des Kloftere 
lebens zu ſchmieden. Die Bemühungen gelangen, E. fan nad) Herzogenbuſch, und leider if 
wohl zu gefichen, Daß das junge Gemüth bier, beauffichtigt won feinem ftrengen Bormunde, 
unter dem Zwange des Klofterlebeng, jene Kunft der Verftellung erlernte, Die wir fpäterhin 
in feinem Leben als Zweideutigfeit, Kriecherei, Kunft, fid) aus der Schlinge zu ziehen zc. 
bemerfen müffen. Bon da kam er nad Sion bei Delft. Die Vefanntfbaft mit Heinrich 
von Bergis, Biſchof von Cambray, befreiete ihm vom Kloſterzwange. Cr empfing 1492 
tie Prieftermeihe, und reifte 1496 nad) Paris, um feine Studien fortzufegen. Zur Fri— 
ftung ſeines Lebens unterrichtete er dort zwei reihe Engländer, und ging mit Diefen im fole 
genten Jahre nadı England, wo er vom Könige ſehr wohl aufgenommen wurde. Kurz 
darauf kehrte er nad) Paris zurüd. Um feine Kenntniffe zu bereichern reifte er 1506 nad) 
Italien, erhielt zn Bologna nicht ohne ESträuben tie theologiihe Doctorwürde, befuchte Nes 
nedig, Badua, Ron und ließ fih durch Papft Leo X. vom Ordendgelübde entbinden. Ob» 
gleich ihm Hier ſich glänzende Ausfihten darboten, fo zog er doch lieber vor, auf Einladung 
feiner Freunde nach England zu gehen, und feine unermüdete Thätigfeit ſchien bei feinem 
ſchwächlichen Körper auch ſolche Zerftreuung zu fordern. Die Achtung, mit der ihm 
Heinrich VIII. begegnete, und die Freunde, welche er ſich hier erwarb, (unter ihnen Xhomas 
Morus,) entſchädigten Ihn aud völlig für das, was er auögefchlagen hatte. Er verwaltete 
hier auf Furze Zeit die Profeffur der griechiſchen Sprade zu Oxford, ging nah Baſel, um 
die Ausgabe feiner Werfe, vornehmlidy des neuen Teſtaments, zu beforgen, und ſtarb das 
ſelbſt am 12. Juli 1536. E. war ein Mann von gründlihem Wiſſen und ſcharfem Blide. 
Gr hatte die Feſſeln der Schulweisheit abgeworfen, feinen Geif durch unſterbliche Werke 
der Alten genährt und gefräftigt, mußte darum die unwiſſenſchaftliche, frömmelude Glau— 
bensanficht, und den die Menſchheit wegwerfenten Aberwitz verachten, in gar Vielem mit 
Luther und den Neformatoren zufammentreffen, obwohl er nie unmittelbar an der Refor⸗ 
mation Theil nahın, ja den Papfte, wenn e8 fein Vortheil erheiſchte, auf die unverſchämteſte 


— —ñ 


m.-eoe nn m 


Erafo — Eratofthenes 713 


Weiſe fehmeichelte, und ſich durch diefe und ähnliche Dinge, welche den ſchlauen Weltmann 
kund gaben, die Feindſchaft aller Edlen, vornehmlich eines Ulrich von Hutten, zuzog. Aber 
durd Wort und Schrift mußte er einer Suche dienen, zu der er fih aus Politik nicht be⸗ 
kennen wollte. — Seine Werke find herausgegeben worden von Leclerc (Xeyden 1703, 10 
Bde., Fol.); und umfaffen Ausgaben von Elaflifern, theologifchen Schriften, eine fehr 
wigige Schrift: das Lob der Narrheit (Encomium moriae) und feine Colloquia, Sein 
Leben it am vorzüglichften von Adolf Müller geichildert. (Hamburg 1828.) 

Erafo, Don Benito, General in dem Heere des fpaniihen Kronprätendenten Don 
Carlos, geb. 1791 zu Barazuim in Navarra, erfchien zum erften Mal 1821 auf der polis 
tiſchen Scene, indem er von den navarrefifchen Corte zum Mitglied der factifchen Junta er⸗ 
nannt, mit 800 jungen Männern den Kern der Glaubensarmee im Monceövalle bildete. Zur 
Zeit der Reſtauration wurde er nach Madrid berufen, aber ald des Carlismus verdächtig gefangen 
geiegt. Unter dem heiipiellojen Wechiel der Regierungsprincipien Ferdinand's, wechſelte auch 
fein Schidjal, und Ferdinand fandte ihn 1830 mit einem Corps navarrejtfcher Freiwilligen 
an die Grenze des Königreich gegen die fogenannten Patrioten. Die Truppen ded Obriften 
Joaquin de Bablo trieb er zurüc und tödtete in einem Gefecht den Obriften. Zur Beloh⸗ 
nung für die gelungene Ausführung ernannte ihn der König zum Obriften, Töfte aber aus 
Mistrauen gegen die Navarrefen dad ganze Corps auf, Im Geheimen war er ein treuer 
Anhänger ded Don Carlos, und floh deshalb, als die Chriftinos Bilbao wegnahmen, nach 
Frankreich, um nicht in die Hände der Eonftitutionellen zu gerathen. Nach des Don Carlos 
Anfunft in Spanien verließ er unter allerlei Gefahren Bordeaur und langte auf die aben⸗ 
tenerlichfte Weije verfleidet in den baskiſchen Gebirgen an, wo er mit Freuden aufgenommen 
und zum Obergencral der Garliften gewäbltwurte. Mit Rüdficht auf feine ſchwächliche Geſund⸗ 
beit jchlug er diesmal, wie bei zwei jpäteren Wahlen gleicher Art, diefe Würde aus und leis 
tete die Aufmerkſamkeit vielmehr auf Zumalacarreguy, den fähigften Kopf, der jemals die 
Waffen für Don Carlos getragen hat. Er blieb des Oberfeloherrn befter Rathgeber, zumal 
in Organifations-Angelegenbeiten, für die er cin auögezeichneted Talent befigt. In Bezug 
auf die Minifterien des Vrätendenten blieb er flet3 unabhängig, aber auch wenig auöges 
zeichnet, obwohl feine Rathſchläge mehr genügt haben, als alle Prahlereien der Earliftiichen 
Mönchsgenerale. Der Ball des Prätendenten, der 1840 Schug auf franzöftfchen Ges 
biete ſuchen mußte, 309 aud feinen Ball nach fh, — und feitdem ift er von der öffent⸗ 
lichen Bühne, in die Dunfelheit des Privatlebend abgetreten, wohin er mit allen Dunfel« 
männern gehört. 

Srato war eine ber neun Mufen. Sie gilt entweder für bie Mufe der Liebesge⸗ 
fänge oder der Tanzkunſt, oder auch der Muſik. Dargeftellt wird fle mit einer Cither im 
linten Arme, welche fie mit dem Plektron ſchlägt, und zugleich dazu fingt und tanzt. Eine 
Dryade und Nerelde trägt ebenfalls diefen Namen. 

Eratoftbhenes, ein berühmter griechiicher Gelehrter, geb. 276 v. Chr. zu Kyrene, 
ein Schüler von Zeno und Kallimahus, der fich befonders um die fpftematiiche Zufammens 
ftellung der Geographie und Mathematik großes Verdienft erwarb. Ptolemäus Euergetes 
rief ihn nach Alerandrien und übergab ihm die Aufficht über die große Bibliothek. Als er 
dm Alter erblindete, und deshalb feine gewohnte Lebensweiſe aufgeben mußte, ftarb er aus 
Gram al ein SOjähriger Greis 194 vor Chr. den freiwilligen Hungertod. Er beobachtete in 
Alerandeien die Schiefe der Efliptif zu 23057 15°, Die genauefte Beobachtung, die fih aus 
jenen Zeiten erhalten hat. Auch fammelte er einen Sternfatalog von 675 Firfternen, ber 
aber verloren gegangen ift. Um die Geometrie machte er ſich durch feine Arbeiten über die 
Duplicarion des Würfeld und der Primzahlen verdient. Sein merkwürdigſtes Unternehmen 
war eine Meffung der Erdfugel, welde nach ihm 282,000 Stadien im Umfange hatte. 
Bon feinen Schriften find blos Fragmente einer Geographie, mit Anmerkungen heraudges 
geben von Seidel (Göttingen 1798) und Kataſterismoi, d. i. Erklärungen der Sternbilder 
herausgegeben von Schaubach (Bötting. 1795) und Matthiä (Branff. 1817) und erhalten, 
Das fogenannte Sieb des €. iſt eine vom ihm angegebene Methode, die Primzahlen von 
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den übrigen auszuſondern. Vgl. Wilberg „Die Conſtruction ber allgemeinen Charten 
des E.“ (Eſſen 1834, A.) und „Das Netz ber allgemeinen Charten bed E. und Ptolemaͤus 
(Eſſen 1835, 4.). 

Erbach, Schenken von, ein altes, berühmtes Grafengefchleht, welches jelnen 
Stammbaum bis zu Eginhard und Emma, Karl's des Großen Tochter, hinaufleite. Im 
Urfunden kommen fle erft 1146 vor und 1532 ward die Bamille von Kaifer Karl V. in 
ben Grafenftand erhoben. Sie theilte ſich feit 1647 in die beiden Linlen Erbad-Er=- 
bad und Erbach-Fürſtenau, von denen bie Erftere 1731 ausſtarb, worauf Die 
Letztere fih in 3 Linien: Grbah=- Erbach (früher Erbach-Reichenberg), Erbach⸗ 
Schönberg und Erbach-Fürſtenau theilte. Alle Drei befennen fih zum proteftanti« 
fen Kirche und haben unter fih den Rang und das Seniorat nah dem Alter eingeführt. 
In früherer Zeit befleivete die Familie des Erbſchenkenamt in den kurpfälziſchen Landen. 
Ihre Beftgungen Tiegen theils im Großherzogthume Heffen (Erbach und Broiberg), theils 
im Königreihe Bayern (Eſchau und Steinbach), theils im Königreihe Würtemberg (bie 
Graffchaft Wartenberg- Roth) und nehmen einen Slähenraum von 11 OM. mit ungefäße 
40,000 @. ein. Senior ift Graf Albrehtv. Erbad-Fürftenau, geb. am 18. Mai 
1787, der 1803 feinem Vater unter Vormundſchaft folgte. Der Standeöherr von Erbadj« 
Schönberg, Graf Ludwig, geb. am 1. Juli 1792, folgte feinem Bruber 1829 und 
der Standesherr von Erbach-Erbach, Graf Eberhard, geb. am 27. Nov. 1818, unter 
Bormundfchaft feinem Vater 1832. Merfwürdig ift die Stadt Erbach, die Mefldenz- 
fladt des Grafen von Erbach-Erbach an der Mümling, mit dem alten Stammfbloffe der 
Grafen, in beflen Eapelle die Särge von Eginhard und Emma, und in deſſen Nitterfaal 
eine höchft merkwürdige Gewehrfammer mit Wallenfteins und Anderer Rüſtungen und an= 
bern fehenswerthen Alterthümern, ſowie Glasmalereien, und viele trefflihe Gemälde und 
Zeichnungen aus den neuern Schulen find. 

Erbämter nennt man folde Aemter, welche in einer Familie erblih find. Im 
deutfchen Reihe waren NReihserbämter diejenigen, beren Inhaber bei ber Kaiferfrö« 
nung die Erzämter (f. d.) der Kurfürften ausübten. Erbſchenk (Stellvertreter des 
Erzſchenks, welches Amt der König und der Kurfürft in Böhmen bekleidete) war allezeit 
ein Graf Althann; Erbtruhfeß (Vicar des Erztruchſeſſen Kurfürft von der Pfalz) ein 
Graf Truchſeß von Waldburg; Erbmarſchall (Vie. d. Erzm. Kurf. von Sachſen) ein Graf 
von Pappenheim und nächſt diefem der ältefte Graf von Löfer in Sachſen. Erbfämmerer 
(Bie. d. Erzk.⸗-Kurf. v. Brandenburg) ein Graf von Hohenzollern; und Erbfhagmeifter 
(Vie. d. Erzſchatzm. Kurf. von Braunfchweig und Hanover) ein Graf von Ginzendorf. 
Außerdem gab es nor viele Erbämter, bie Feine Vicariate von Erzämtern waren, z. B. Erb⸗ 
poftmeifter oder Erb-@eneral-Oberpoftmeifter (die Fürften von Thurn und Taris), Obrifte, 
Hofe und Feldpoftmeifter (die Grafen von Baar), Erbthürhüter (Breiherrn von Werthern), 
Erbfiſchmeiſter (Grafen von Wernigerode, nad) Andern die Herzoge von Wuͤrtemberg oder 
die Stadt Bafel), Erbmünzmeifter (Orufen von Springenftein feit 1672), Erbcapellan (der 
Propſt von St. Bölten). Wie der Faiferlihe Hof hatten auch ſämmtliche Kurfürften, Erz⸗ 
biſchöfe, Biſchöfe, Herzöge und andere Reichsſtände ähnliche den Erzänıtern nachgebildete 
SHofämter, zu deren Errichtung ſchon Kaiſer Konrad II. im 14. Jahth. denſelben die Er⸗ 
laubniß ertheilt Hatte. Die nachmals beträchtlich vermehrten Hofftellen wurden, da fie mit 
Pfründen dotirt waren, gleich den andern Aemtern und Würden feit dem 12. Jahrh. in 
gewiffen Familien erbfich und fanden in fo hohem Anfehen, daß jeldft Laienfürften es nicht 
verfchmähten, ſolche, jedoch durch erbliche Vicarten zu verfehende, Erbäntter bei Geiſtlichen 
anzunehmen. So war der Kurfürft von Sachfen Obermarichall des Stifts Bamberg und 
Obermundſchenk der Abtei Kempten. Da aber jene Exbbeamteten nicht immer in der Refl⸗ 
denz anwefenb waren, fo wurden mit der Zeit neben diefen, aber unabhängig von ihnen, 
befondere Hofbeamtete (f. Hof) für den täglichen Dienft angeftellt. Nach Abſterden ber 
damit Belichenen Familien haben die E. meiftens aufgehört; nur hier und ba, z. B. tm 
Defterreichifchen, Haben fle fich in größerer Anzahl erhalten. In Preußen Hat man neuer 
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lich wieber an bie Erhaltung und Herſtellung dieſer mittelalterlichen Inftitutionen gedacht. 
In Bayern wurden vier Iehnbare Reichsaͤmter eingeführt: als das des Kronoberfthofmeifters, 
des Kronoberſtkämmerers, des Kronoberſtmarſchalls und des Kronoberftpoftmeifters, beren 
Inhaber Mitglieder des Föniglihen Familienraths und ber erflen Kammer der Ständener« 
ſammlung, fowie in Ermangelung eines Agnaten oder einer Königin Mutter zur Neichd« 
verweſung berufen find. Auch Würtemberg ftiftete 1808 vier lehnbare Kronerbhofänter, 
das des Erbmarſchalls, des Erbhofmeifters, des Erbfänmererd und des Erbpanners, wozu 
1819 noch das eines Erblandpoftmeifters fan. Eben fo hat Braunichweig vier Erbämter 
und in Hanover wurde 1814 ein Erblandmarfchallamt errichtet und dem Grafen von Mün⸗ 
ſter übertragen. 

Erbauung ift ein bildliher Ausdruck, den zuerft der Apoftel Baulus (Röm. 14, 
19. 15,2.) in demſelben Sinne gebraucht, in welchem er ſowohl den einzelnen Chriften, als 
bie ganze Chriſtenheit mit einem Tempel Gottes vergleicht, und bedeutet foviel als Förde⸗ 
rung, Stärfung und Erhöhung des hriftlichereligiöfen Lebens in fih und Andern. Diefe 
Erbauung oder das Wachſen des Chriften an religiöfem Glauben, Lieben und Hoffen kann 
auf dreifahem Wege vermittelt werden, nämlich durch Erleuchtung bes Verſtandes zu Elarer 
Auffafung und gläubiger Umfaffung religiöfer Wahrheiten, durch Belebung des Willens 
zur Liebe zum Vollfommenen oder zu Gott und feinem Gefeg, und durch die Erweckung 
religiöjer Gefühle unierer Gemeinfchaft mit Gott und Chriftus und des Werthed und der 
Schönheit hriftlicher Wahrheit, Tugend und Hoffnung. Vorzugsweiſe werden wir daher 
im Thun und Handeln, als dem Ausdrucke des äußern, forwie in der Mede ald dem Auss 
drucke des innern Lebens, Mittel zur Erbauung erfennen müſſen; doc können aud) Sins 
nedeindrüde, wie 3. B. der Anblid der fhönen Natur, großartiger Naturerfceinungen, 
eines guten Gemäldes, das Anhören einer ausgezeichneten Muſik zc., natürlid nur in unters 
geordneter Weife, dabei mitwirken. Soll aber die €. eine rechte und für's ganze Leben nach⸗ 
haltige und fruchtbare fein, fo muß fle einestheils den ganzen geiſtigen Menſchen, nicht 
bloß eine einzelne Seite feines geiftigen Lebens erfaffen und anderntheilß einzig und allein 
auf dem Grunde wahrer Gedanken und Ideen beruhen. Wie man erbaut wird, ob zufällig 
oder gefliffentlih, ift im Ganzen gleichgültig, obwohl man annehmen muß, daß ſich die 
Anregung nicht erzwingen läßt, weil die Verſchiedenheit und Stimmung des menſchlichen 
Geiſtes oft fo mannicfaltig ift, Daß den Einen das, den Andern jenes, das Eine den zu 
dieſer, daS Antere den zu jener Zeit ergreift. Auch die Mittel, wodurd die Erbauung bes 
wirft wird, find gleichgültig, denn e8 fommt ja nur darauf an, daß man wahrhaft erbaut 
werde. Da aber alles, was auf und Eindruck machen fol, entweder auf unjere Vernunft 
oder unfern Berftand, unfer Herz oder unjere Sinnlichkeit wirken muß, fo fann auch nur 
die Erbauung auf einem diefer Wege zu und gelangen. Ein einfeitiges Einwirken auf eines 
diefer Vermögen kann aber feine wahre Erbauung befördern. Wie wenig die Sinnlichkeit 
geneigt fei, eine wahrhafte Erbauung Hervorzurufen, jehen wir aus der Nichtigkeit und Un— 
wirffamfeit aller derjenigen Meligionsanftalten, welche nur darauf Bezug nehmen und nichts 
bewirken, als die Phantaſie augenblidlich erregen, dem äußern Menfchen einen andaͤchtigen 
Schein geben und den ganzen Menſchen nur fo fange in einen aufgeregten (leidenſchaft⸗ 
Tichen ?) Zuftand verfegen, ald das Gaufelfpiel währt. Auch auf das Herz allein zu wirfen 
— dient nicht zur Erbauung. Nührung und Erfhütterung, Thränen und Seufer find 
noch fein Beweis von der wahrhaften Geftaltung unſers religiöjen Lebens, fle führen zu 
Nichts, als wenn fle oft wiederfehren zur Kopfhängerei, Ueberfpannung und Schwärmerei, 
zum Dünfel und Fanatismus, wovon die Gefchichte aller Zeiten fehr lehrreiche Beiſpiele 
aufftelt. Die Erregung aber des Falten, blos fpeculirenden Verftandes iſt auch nicht hin⸗ 
reichend, der Menſch bedarf nicht blos bes Lichte, jondern auch der Wärme; Religion bes 
fteht nicht blos in Wahrheit, fondern in Wahrheit und Liebe, in Liebe zu Gott und den 
Denfhen. Die E. muß fih daher vorzugsweiſe auf bie klare Erkenntniß der Wahrheit 
gründen, dieſe aber aus der innern Lebensanſchauung und Xchenserfahrung heraus zu ent⸗ 
wickeln oder an fie anzufnüpfen ſuchen, wozu die enangelifche Gefchichte treffliche Anleitung 
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giebt, indem das Leben bes Stifter des Chriſtenthums dad Bild des göttlichen Menfchen 
darſtellt, wie er fich bildet, wie er lebt und liebt, wie er unter Kampf und Leiden zur Boll- 
kommenheit reift und in feiner Vollendung verherrlicht wird. Die Erbauungsbüder 
anlangend, von denen unfere Beit Xegionen beflgt, fo mögen nur wenige dem wahren 
Zwecke entfprechen und müflen mit Vorſicht gebraucht werden. Die beften Erbauungsſchrif⸗ 
ten werden bie fein, welche die Erbauung auf Elare Erfenntniß der Wahrheit zu gründen 
fuchen, die fchlechteften die, welche von irrigen Vorftellungen auögehen und bie gefährlichften 
bie, welche Verachtung der Vernunft predigen und nur das Gefühl aufzuregen fuchen. Die 
fogenannten Tractätlein find völlig zu verwerfen. 

Erbe (heres) heißt derjenige, der in alle Rechte und Verbindlichkeiten eines Ver— 
florbenen, foweit fte nicht mit deflen Tode erlöfhen, wie z. B. ähnliche väterliche Rechte, 
Amtöverhältniffe, unmittelbar eintritt. Es macht hier feinen Unterſchied, ob nur einer Erbe 
ift oder 06 es mehrere find, von denen jeder einen Theil der Erbfchaft erhält und welche 
man Miterbe nennt. In einem weitern Sinne wird auch zuweilen derjenige E. genannt, 
welcher nicht unmittelbar an die Stelle des Erblafjerd (f. d.) tritt, fondern die Erb⸗ 
ſchaft erft aus den Händen eines Anderen als Fideicommißerbe (f. Fideicommiß) erhält. 
In diefem Falle unterfcheidet man daher den mittelbaren von dem direkten Erben. Noth« 
oder Pflichterben heißen diejenigen nächſten Inteftaterben, welche, wenn nicht zu ihrer 
völligen Ausfchliegung gefegliche Gründe vorhanden find, wenigftend einen beftimmten 
Theil des Nachlaſſes (ſ. Pflichtt heil) erhalten müffen. Uehrigens kann man entweder 
Traft gefeglicher Beftinmmung (ab intestato), oder durch Teftament, oder endlich durch Vertrag 
€. werden. (S. Erbfolge). 

Erbeinigung war eine in früheren Zeiten oft vorfommende Verbindung bes 
Adels zu wechfelieitigem Schuß und Hülfeleiftungen. Sie unterfheiden ſich darin weſent⸗ 
lid von den Erbverbrüderungen (f. d.), weil durch fie keineswegs eine befondere 
Erbfolge aufgerichtet wurde. 

Erbeinfegung (institatio heredis) heißt die von Seiten des Teſtators im Te⸗ 
flamente ausdrüdlich gefchehene Ernennung einer oder mehrerer Perſonen als Nachfolger 
in feinem Nachlaß. Sie bildet den weſentlichen Inhalt eines Teftamentd und untericheidet 
biefes von dem Codicille(f. d.). Der Erbe braucht im Teftamente nicht genannt zu 
werden, fondern der Teftator kann ſich deshalb auf eine andere Schrift beziehen (testamen- 
tum mysticum). Nach römiſchem Rechte mußte, wenn einmal ein Erbe eingefegt ward, 
über ten ganzen Nachlaß in diefer Art verfügt werden, fo daß ein nur auf einen Theil ein« 
geiegter Erbe body das Ganze befam, wenn für die übrigen Theile Feine Erben genannt 
waren; die neueren Geſetzgebungen haben dies meift abgeändert, fo daß in einem folchen 
Balle das übrige den gefeglichen Erben zufallen würde. Eine befondere Art der E. ift die 
Subftitution (ſ. d.). 

Erbfähigkeit oder Succeffionsfähigkeit heißt der Inbegriff derjenigen 
Eigenschaften, welche theild zur Erwerbung einer Erbſchaft überhaupt, theils unter beſon⸗ 
deren Verhältniffen gefeglich erforderlich find, oder auch das Nichtvorhandenſein derjenigen 
Umſtände, welche die Erbfolge verhindern. Früher waren ſolche Befchränfungen weit zahl- 
reicher als fegt, wo manche derielben durch neuere Gefeßgebungen aufgehoben worten find; 
doch ift noch ziemlich allgemein die Erbfähigleit von Eorporationen und Stiftungen zc. von der 
Erlaubniß der Regierung abhängig. In Beziehung auf Teftamente nennt man bie €. testa- 
mentifactio passiva. Im deutſchen Fürſtenrechte wird in der Regel Abflammung aus flan« 
beömäßiger, d. h. mit einer Ebenbürtigen geſchloſſenen Ehe zur Succefjionsfähigkeit erfor« 
dert, doch find die Staatsrechtslehrer über den Begriff der nicht flandesmäßigen Ehe noch 
fehr verfchiedener Meinung. Das weibliche Geflecht, fowie die Geiftlichkeit war früher von 
der Lehnöfolge in der Regel außgefchloflen ; doc hat ſich jet auch dies vielfach verändert. 

Erbfolge. Mit dem Tode einer Perſon erlöſchen zwar deren Familienrechte, die 
Dermögensrechte aber gehen, mit Ausnahme der Hörhftperfönlichen, 3. B. des Nießbrauchs, 
in der Regel auf andere Perfonen über. Die Gefammtheit aller Nechtöverhältniffe, in wels 
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chen der Verſtorbene (Erblaſſer) ſich befunden hat, Heißt Erbſchaft (hereditas), und zwar 
umfaßt diefelbe ſowohl die Rechte als die Verbindlichkeiten. — Das Recht, die Erbſchaft 
eines Verftorbenen entweder ganz oder zu einem beftimmten Antheile in Anſpruch zu neh⸗ 
men, heißt Erbrecht, und derjenige, dem dies Recht zufteht, Erbe (heres). Der wirke 
liche Eintritt in die Nechtöverhältniffe eines Verftorbenen wird Erbfolge (successio) 
genannt. Der Begriff von Erbrecht und Erbfolge fegt alio voraus, daß jemand geftorben 
fei. — In der Regel hat jeder dad Recht, diejenigen Perſonen zu beftimmen, welchen der. 
einft nad) feinem Tode jein Vermögen zufallen fol, und die Urkunde, in welcher Died ges 
ſchieht, Heißt im Allgemeinen Teftament oder legter Wille (ſ. d.); es find jedoch 
überall in den Gefegen gewiffe Perfonen bezeichnet, welche wegen eines näheren Verwandt⸗ 
fchaftsverhältniffes zu dem Teſtator, in dem Teſtamente berüdfichtigt oder durch Enter⸗ 
bung (ſ. d.) förmlich ausgefhlojfen werden müffen. Dieje führen den Namen Noth« 
erben (heredes necessarii), und nad den neueren römiihen echte gehören hierher im 
engeren Sinne die Dedfcendenten und Adfcendenten. — Hat aber jemand nicht durch einen 
legten Willen über fein Vermögen verfügt, oder ift das vorhandene Teftament aus irgend 
einem Grunde ungültig geworden, fo tritt die fogenannte Inteflaterbfolge ein, d. b. dad 
Vermögen des Erblaffers fällt den Verwandten desſelben nad gewiflen Abftufungen zu. 
Diefe Erbfolge geſchieht nach folgender Ordnung: 1) die Oradualordnung, wobei nur auf 
die Nähe des Grades, d. h. die Zahl der zwiichen zwei Perſonen ftattfindenden Zeugungen 
geſehen wird, die gemeinrechtlihe, röm. Succefflonsordnung der entfernteren Seitenvers 
wandten (f. Erbrecht); 2) die Lincalorbnung, wenn nad) Stänimen oder Linien fucces 
dirt wird, fo daß mehrere Kinder eincd Vaters immer nur für einen Stamm gelten und 
auch immer nur bie gleich nahen Linien zur Succeffion fommen; 3) die Parentalortnung, 
infofern immer nur auf den nächſten gemeinfchaftlihen Stammvater gefehen wird, und ein 
Beſitzthum, welches einmal an eine Perſon gekommen ift, fo lange bei der Nachkommen⸗ 
ſchaft bleibt, als noch Iemand in derfelben vorhanden ift, dann aber der Nachkommen⸗ 
ſchaft des nächften Stammvaters zufällt, eine Ordnung, welde der Erbfolge der alten 
Deutſchen zum Grunde lag; 4) die Brimogeniturordnung, wo immer ba der Erftgeborne 
der älteften Linie fuccedirt und diefem die Nachgebornen folgen, fo lange noch ein Succefs 
flondfähiger in diefer Linie vorhanden iſt; 5) das Majorat (f. d.), bei welchen bie 
Ordnung nicht wefentlich an die Prärogative der ältern Linie geknüpft ift; 6) die Secundos 
oder Tertiogenitur, wobei die Erbfolge immer auf die zweite oder dritte Linie fällt und bei 
berjelben bleibt, fo lange fie dauert und nicht durch das Ausſterben der ältern ſelbſt zur 
erften wird, in weldem Falle wieder die nächfte zweite Linie des bisherigen Beſitzers (der 
zweite Sohn, ber ältere nachgeborne Bruder oder der Oheim) in die Secundogenitur ein« 
tritt; 7) das Seniorat, welches an dad nad dem natürlichen Lebendalter ältefte Mitglied 
des ganzen Geſchlechts fällt. Alle diefe Ordnungen können auf verfhiebene Weife combi« 
nirt und blos auf die Agnaten, aber auch auf die Cognaten bezogen werden. Die vier lege 
ten Ordnungen der Erbfolge find weniger in privatrechtlicher Beziehung als vielmehr im 
Staatörecht, fowie meift durch ausdrüdliche Beftimmung in größern Vermögenstheilen ade» 
Tiger und fürftlicher Familien üblich. 

Erbfolgefrieg heißt derjenige Krieg, welcher ſich zwiſchen Fürften und Macht⸗ 
habern entzündet, wenn fie fid über die Erbfolge auf einem erledigten Throne oder in einem 
erledigten Lande, auf die fie mit Recht oder Unrecht Anfprüce machen, nicht vereinigen 
können. An die Stelle Liplomatiicher Verhandlungen tritt Dann dad Schwert, weldyes das 
Recht zu Tage fördern foll. Dem Bolke, deſſen Thron erledigt ift, wird Feine Stinme da» 
bei vergönnt. Beſondere Wichtigkeit haben in der neuern Zeit drei Exbfolgekriege gehabt. 
Der bayerſche Erbfolgekrieg entftand dadurch, daß nach dem Auöfterben des baye⸗ 
riſch⸗ wittelsbacher Mannsſtammes durch den Tod Maximilian Joſeph's, am 30. Deceniber 
1777, Raijer Joſeph 11. unter dem Vorwande alter Lehnöverträge Erbanſprüche aufNieders 
bayern, auf die böhmijchen Lehen in der Oberpfalz und auf mehrere andere Herrſchaften 
und Befigungen erhob, die ungefähr zwei Drittheile von ganz Bayern ausmachten. Der 
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nädhfte Erbe in Bayern, Kurfürft Karl Theodor, ber ohne eheliche Nachkommen war, hatte 
fich bereit durch Defterreiche Drohungen und Verfprehungen bewegen lajfen, in dem Ver— 
trag zu Wien am 3. Jan. 1778 Nieterbagern an das Haus Oeſterreich abzutreten. Sein 
muthmaßlicher Erbe, der Herzog Karl von Zweibrücken, proteftirte aber, vom König Fried— 
rich IL. von Preußen aufgenuntert, auf Dem Reichstage zu Regensburg gegen dieſe Ab— 
tretung und rief am 8. März 1778 den Beiftand Preußens und Frankreichs an. Gleich⸗ 
zeitig nahm der Herzog von Medlenburg, geftügt auf einen alten Rechtsausſpruch Des 
Kaiſers Marimilian 1., die Landgraficaft Leuchtenberg, und der Kurfürft von Sadien, als 
Schweſterſohn Maximilian Joſeph's, Lie bayer'ſche Allodialerbidaft, im Betrag von 47 Mill 
Bulden, in Anſpruch. Da gütlihe Vermittlung, namentlidy bei Oeſterreich, kein Gehör 
fand, griff Preußen zu den Waffen und am 5. Juli 1778 drangen zwei preußiſche Heert 
in Böhmen ein, von denen das eine Briedrich IT. felbft, das andere Brinz Heinri führte. 
Es fam aber nicht zum eigentlichen Kriege. Nach einigen demonjtrirenden Hin= und Her—⸗ 
zügen, wobei Prinz Heinrich bis Prag ftreifte und Friedrich II. bis Königsgräg vordrang, 
zogen ſich im September die Preußen in die Winterquartiere nad) Schleflen und Sachſen 
zurüd, und duch Frankreichs und Rußlands Vermittlung Tam am 13. Mai 1779 ver 
Friede von Teſchen zu Stande. Bayern trat darin das Innviertel oder dad Land zwiſchen 
dem Inn und der Salza, ungefähr 40 OM., an Orfterreih ab; Sachſen erhielt zur Ent⸗ 
ſchaͤdigung 6 Mil. Gulden und die Souveränetät über die Grafen von Schönburg, Die 
bisher Böhmen behauptet hatte, und Medienburg erhielt das privilegium de non appel- 
lando. Preußen gewann nichts, obwohl ihm dieier Krieg 29 Mill. Thaler und viele 
Menſchen gekoftet hatte. Spottweije nannte man diefen Krieg in Preußen und Sachſen den 
Kartoffelfrieg, in Defterreich den Zwetſchkenrummel, in Bayern den bayer'ſchen Proceß. 

Der öfterreihiide Erbfolgefrieg von 1740—48 entfland dur dad Er- 
löſchen des Habsburgiſchen Mannsftammes. Kaiſer Karl VI., der Letzte dieſes Hauſes, 
hatte durch die Pragmatiſche Sanction (j.d.) auch die weibliche Erfolge zu Gunſten 
feiner aͤlteſten Tochter Maria Thereſia in die geſammten öſterreichiſchen Staaten einzuführen 
geſucht. Obgleich die Hauptmäcte Europa’s bei feinen Lebzeiten die Anerkennung bieies 
neuen Hausgeſetzes verſprochen hatten, erhoben fih doch gleich nad feinem Tode, am 
20. Oct. 1740, die Feinde feines Hauſes mit zahlreichen Anſprüchen auf das erledigte 
Erbe, Zuerſt trat Friedrich I. mit einem alten, bisher nicht benugten Rechte auf die ſchle⸗ 
fiſchen Herzogthümer Liegnig, Wohlau, Brieg und Jägerndorf auf, bot aber, vor Begiun 
ber Beindjeligfeiten, der Kaijerin gegen Abtretung Schleftens fein Bündnig, einen Bow 
ſchuß von 2 Mill. Thaler und für ihren Gemahl, den Großherzog von Toscana, bei der 
bevorftehenden Kaijerwahl feine Stimme an. Nachdem Maria Therefia dieſe Anträge 
son der Hand gewieien, rückte Briedrih im Dec. 1740 mit 30,000 Dann in Sihlefien 
ein, ſchlug die öfterreihiiyen Truppen am 10. April 1741 bei Mollwig aufs Haupt und 
hatte bald ganz Schleften im Beſitz. Inzwifchen war auch der Kurfürft ron Bayern, Karl 
Albrecht, der allein die Pragmatiſche Sanction Karl's VI. nicht anerkannt hatte, ald Nach» 
Tonne von Anna, der Tochter Ferdinand's I., mit jeinen Anſprüchen auf die ganze habs— 
burgiſche Erbſchaft, beionders Defterreih, Böhmen und Tyrol, aufgetreten. Auch 
Spanien verlangte zu Bolge eines ehemaligen Grbvertragd zwijchen der ipaniichen und 
öſterreichiſchen Linie des habsburgiſchen Hauſes zum Scheine Die ganze öfterreichiiche 
Monarchie, und der Kurfürft von Sachen forderte, als Gemahl der älteften Tochter Kaifer 
Joſeph's 1., ebenfalls die ganze öſterreichiſche Erbſchaft. Frankreich, Das gegen Das Haus 
Habsburg feit Jahrhunderten feindlih gefinnt war, fuchte dieſe Oclegenheit zu benugen, um 
die öſterreichiſche Monarchie völlig zu zertrümmern, und vereinigte dieſe einzelnen Präten⸗ 
denten anı 18. Mai 1741 zu Nymphenburg zu einem allgemeinen Bündniffe, wo man die 
Theilung der öſterreichiſchen Befigungen ſchon vornahm, und worauf der Krieg an mehreren 
Stellen zugleih auöbrab. Spanien, das beſonders nach dem Befig der Lombardei firchte, 
fandte zwei Heere nach Italien; Frankreich aber ſchickte zwei Heere nach Deutfchland, theils 
zur Unterflügung Karl Albrecht's von Bayern, theild um Holland und Ganover abzuhalten, 
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der Kaiſerin Maria Thereſia beizuſtehen. Schon vorher waren bayeriſche Truppen nach 
Oeſterreich eingerückt und eroberten jetzt, mit den Franzoſen vereinigt, ganz Oberöſterreich, 
das Karl Albrecht huldigen mußte. Darauf drang derſelbe nach Böhmen ein, das bereits 
von fähf. Truppen beſetzt war, eroberte Prag und ließ ſich am 19. Dec. 1741 zum König 
trönen. Don allen Seiten verlaffen, rief Maria Thereſia die Hülfe der Ungarn an und 
flellte von dieſen unterftügt und mit englijchen Hülfsgeldern zwei Heere auf, von denen dad 
eine unter ihrem Gemahl in Böhmen einrücdte, während das andere unter Khevenhüller 
Operöfterreic) wieder eroberte, Bahern verwüſtete und zu derfelben Zeit, wo der Kurfürft 
Karl Albrecht unter dem Namen Karl's VII. in Brauffurt zum Kaifer gekrönt wurde, 
München eroberte. Friedrich II., der unterdeg den Krieg in Schleften und Böhmen mit 
entfchiedenem Blüde fortgejegt und am 17. Mai 1742 über Karl von Lothringen bei Cho— 
dufig oder Czaslau einen wichtigen Sieg davon getragen hatte, erhielt im Frieden zu Breslau 
an 11. Juni 1742 Schleſien unter der Bedingung, daß er vom Nymphenburger Bunde 
zurüdtrete. Nachdem auch Sachſen diefem Brieden beigetreten war, wandte fid) Marie 
Thereſia nahdrüdlicher gegen die Franzoſen und Bayern, eroberte Böhmen und Bayern 
son Neuem wieder, während Georg Il. von England durch den Sieg bei Dettingen am 
Main am 27. Juni 1743 die Branzofen unter Marſchall Noailles über den Rhein zurüd- 
trieb. In dem Tractat vom 13. Sept. trat ber König von Sardinien dem Bunde Eng— 
Iands mit Defterreih bei und auch Sachſen ließ ſich endlich am 30. Dec. 1743 und am 
13. Mai 1744 zu einer Verbindung mit den legtern beiden Staaten vermögen. Friedrich II. 
aber, durch die fteigende Macht. der Kaijerin um fein eroberted Schleften beforgt gemacht, 
ſchloß am 22. Mai 1744 zu Frankfurt mit Brankreih, Bayern, Kurpfalz und Schweden 
einen neuen Bund, angeblich „zur Aufrechthaltung des deutfchen Reichs und deſſen Obere 
haupts“, und brach darauf, während dad öfterreihiiche Hauptheer im Elfaß gegen die Krane 
zofen fland, im Auguft von drei Seiten in Böhmen ein. In kurzer Zeit war das ganze 
Land mit Prag und andern feften Städten in feiner Gewalt; doch nöthigte ihn der General 
Traun, noch in demfelben Jahre feine Eroberungen wieder aufzugeben. Unterdeß war 
wenigftens Karl VII. wieder in den Befig Bayerns und feiner Hauptfladt gekommen, wo er 
am 20. Jan. 1745 ftarb. Sein Sohn, Marimilian Iofeph, ſchloß darauf am 22. April 
1745 zu Füßen mit Oefterreich Brieden, und am 13. Sept. wurde Maria Thereſia's Ge« 
mahl, trog Frankreichs Gegenbemühungen, unter dem Namen Branz I. an Karla VII. 
Stelle zum Kaijer erwählt. Friedrich Il. war inzwiſchen in dem neuen Beldzuge glüdlicher 
gewefen, indem er am 4. Juni bei Hohenfriedberg die Defterreicher und bei Hennersdorf 
am 23. Nov. fo wie bei Keſſelsdorf am 15. Dec. die Sachſen flug. Der darauf folgende 
Friede zu Dresden am 25. Dee. fiherte ihm den Befig von Schleften. In Italien waren 
Anfangs die Defterreicher im Nachtheil, die Branzofen eroberten 1745 Mailand, Parma 
und Piacenza, und der feit 1743 mit Oeſterreich verbundene König von Sardinien wurde 
fo ſchwer bedrängt, daß er ſich Faum in feinem Stammlande Savoyen und Piemont bes 
haupten £onnte; aud Genua hatte ſich zu den Beinden Oeſterreich's gefellt, ald es das 
ihnen von Karl VI. verpfändete Marquijat Binale ohne Rückzahlung an Sardinien abgeben 
follte. Nachdem aber die Sriedensihlüffe zu Füßen und Dresden Maria Therejla freiere 
Hand liegen und auch Spanien, nad) Philipp's V. Tode, fih von dem Bunde mit Franke 
reich trennte, gewann fie bald das Verlorene wieder; die Sardinier bemächtigten fi des 
Marquifats Binale und bie Oeſterreicher eroberten am 6. Sept. Genua und drangen fogar 
in das füdliche Sranfreih vor. Gin Aufftand zu Genua und Mangel an Lebensmitteln 
zwangen fle zwar zur Rückkehr und Genua vermochten fie nicht zum zweiten Mal zu ers 
obern, aber ein erneuerter Einfall der Franzoſen ins Piemonteſiſche wurde flegreich zurück⸗ 
geihlagen, während die Engländer zu gleicher Zeit glüdlich gegen Fraukreich zur See 
kämpften, einen Theil von deflen Seemacht vernichteten und mehrere franzöſtſche Colonien 
in Nordamerika wegnahmen. Nur in ben Niederlanden fochten die Franzoſen mit ente 
ſchiedenem Glücke, beſonders da der Marſchall von Sachſen fie führte. Diefer ſchlug am 
11. März 1745 bei Fontenay ben Herzog von Cumberland, beſetzte die ganzen öͤſterreichi⸗ 
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ſchen Niederlande, mit Ausnahme von Luxemburg und Limburg, und eroberte ſogar nach 
den Siegen bei Rocour am 441. Oct. 1746 und bei Raffeld das holländiſche Flandern, 
fowie die Feſtungen Bergopzoom und Maftriht. Dieſe Siege der Franzoſen madten 
Oeſterreich, die furchtbare Erihöpfung feiner Finanzen Fraukreich, zum Frieden geneigt und 
die Nachricht von dem Anmarjche eines ruſſiſchen Heeres von 37,000 M., welche die Kai— 
ferin Eliſabeth der Maria Thereſia zur Hülfe ſchickte und welches durch Mähren und Böh— 
men bereits bis nach Franken vorgerückt war, beſchleunigte den Abſchluß des Friedens. Er 
ward am 18. Oct. 1748 zu Aachen (f. d.) unterzeichnet. 

Der ſpaniſche Erbfolgefrieg, von 1701 — 13, entfland durch dad Aus- 
flerben der fpanijchsöfterreichiichen Xinie. Die durd) den Tod Karl's I1., König von Spa= 
nien, am 1. Nov. 1700, erledigte Erbichaft, wurde beſonders von Defterreid und Frank⸗ 
reich in Anſpruch genommen. Ludwig XIV. forderte fie ald Gemahl der älteften Schwefler 
Karls II., Maria Therefia, die aber auf Die Nachfolge verzichtet hatte, für feinen Enkel 
Philipp von Anjou; Leopold I. dagegen gründete feine Anſprüche theild auf jeine Mutter 
Maria, theild auf feine Gemahlin Margarethe Therefe, Karl's 11. jüngere Schwefer, deren 
Rechte ausdrücklich vorbehalten worden waren, und verlangte die Erbſchaft für feinen jün⸗ 
gern Sohn Karl. Da die Entſcheidung biefer Erbicdaftöfrage nicht allein den Beſitz von 
Spanien, fondern auch den von Neapel, Sicilien, Mailand, den Niederlanden und einem 
großen Theil von Amerifa umfaßte, jo war fie von allgemeinem europäiſchem Interefle, in⸗ 
dem ber vollſtändige Sieg der einen oder der andern Partei das Gleichgewicht der euro= 
päifhen Staaten auf eine gefährliche Weife zu erichüttern drohte. Ganz Europa theilte ſich 
daher in zwei Parteien ; für Defterreich waren England, Holland, der König von Preußen, 
das deutiche Reich und fpäter auch Portugal, für Frankreich, deſſen Anfprüche durch ein 
Teſtament des fhwadfinnigen Karl's 11. unterlügt wurde, die Kurfürften von Bayern und 
Köln und Anfangs auch die Herzöge von Mantua und Savoyen. Der Krieg begann zu« 
nachſt in Italien, wohin Prinz Eugen 1701 auf ungebahnten Wegen vordrang, und nadı 
den Siegen bei Garpi am 7. Juli und bei Chiari am A. Sept. faft dad ganze Herzogihum 
Mantua eroberte. In Deutfchland zwang der römijche König Joſeph die Feſtung Landau 
zur Uchergabe, dagegen eroberte der Kurfürft von Bayern durch einen Handſtreich die 
Reichsſtadt Ulm und zwang Jofeph durch Böhmen nad) Wien zurüd zu fchren. leide 
zeitig überſchritt der Marſchall Billard mit einem franzöſiſchen Heere den Rhein, ſchlug den 
Markgrafen Ludwig von Baden, der von der Reichsarmee ſchlecht unterftüge ward, in meh⸗ 
teren Gefechten, vereinigte fih mit dem Kurfürften von Bayern und eroberte Breiſach und 
Landau. Auch in Italien wurden die Fortichritte der Defterreicher aufgehalten, indem ein 
mit franzöflichem Gelde vom Fürſten Ragotzy in Ungarn erregter Aufſtand den Prinzen 
Eugen nöthigte, zur Unterdrüdung desjelben mit einem Theile ſeines Heeres dahin zu eilen. 
Der verunglüdte Zug des Kurfürften gegen Tyrol, wo das Lantvolf unter dem tapfern 
Martin Sterzinger die Bayern mit großen Verluften aus dem Lande trieb, fo wie Die 
Uneinigkeit zwijchen dem Kurfürften und Billard verhinderte zwar die Vereinigung des 
Marſchall Bendome von Italien aus mit den Bayern; demungeadhtet behielten dieje legteren 
und die Franzoſen an der Donau die Oberhand und erfochten am 19. Sept. 1703 bei 
Höchſtaͤdt einen glänzenden Sieg über den unfäbigen General Styrum. Glücklicher war 
das holländiich-engliiche Heer unter Marlborough in den Niederlanden. Es eroberte eine 
Menge Städte, vertrieb die Sranzofen aus dem Kölner Xande und während Eugen bie 
Kinien bei Stolhofen gegen Marfball Tallard bewachte, fhlug Marlborough, mit dem 
Markgrafen von Baten vereint, das bayeriich » franzöfliche Heer am 2. Juli 1704 in dem 
Verſchanzungen am Scellenberge in ter Nähe von Donauwörth. Der Marihall Tallard 
umging aber bald darauf die Vertheivigungslinien bei Stollhofen und drang durch das 
Kinzigthal in Schwaben ein, worauf er ſich mit tem Kurfürften vereinigte, wurde jedoch 
am 13. Aug. 1704 bei Höchſtädt oder nad der Annahme der Engländer bei Blenheim 
in einer Hauptſchlacht, worin er 20,000 Todte und 15,000 Gefangene verlor, von Fugen 
and Marlborough gänzlich befiegt und über den Rhein getrieben. In dolge dieſes Sieges 
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ourde nicht allein Landau wieder erobert, fondern auch Bayern für den Kaiſer in Beſttz 
jenommen, mit Ausnahme des Rentamts Mündyen, das ber Kurfürftin als Revenue ver— 
lieb. Die öfterreihifchen Beamten führten aber eine fo drückende Regierung, daß das 
aherſche Landvolk unter zwei Studenten der Rechte aus Ingolftadt, Meindl und Plin« 
anſer, ſich zu einem Aufftande erhob, der nur mit Mühe unterdrüdt wurde. Im J. 
1705 flarb Kaifer Leopold I. und fein Sohn und Nachfolger Joſeph fprad; 1706, mit 
zuſtimmung der übrigen Kurfürften, die Reichsacht über den Kurfürften von Bayern aus 
ınd fegte den Krieg mit Eifer und Glück fort. Der Marfchall Billard behauptete ſich 
war 1706 und 1707 am Rhein und ſchlug den Markgrafen von Bayreuth, der jeit dein 
Tode des Markgrafen von Baden die Reichsarmee führte, am 27. Mai 1707 bei Stoll« 
vofen; un fo glüclicher waren aber Die Verbündeten in Italien und in den Niederlanden. 
Fugen, der den ‚Herzog von Savoyen auf die Seite des Kaiferd zu jichen gewußt hatte, 
jwann am 7. Sept. 1706 in der Nähe von Turin, zu beffen Entfaß er herbei geeilt war, 
inen fo vollftändigen Sieg über die Sranzofen, daß diefe, in Folge der fogenannten Ges 
teralcapitulation vom 13. März 1707, erft die Lombardei, dann ganz Italien räumen 
nußten. Darauf befeßten die Oefterreicher 1707 Neapel, die Engländer 1708 Sardinien, 
bhilipp behielt nur noch Sicilien und Papft Clemens XI. mußte Karl II. als König von Spas 
tien anerfennen. In den Niederlanden erfämpfte Marlborough am 23. Mai 1706 bei 
vom Dorfe Ramillies einen glänzenden Sieg über den Marfchall Billeroi und den Herzog 
son Bourgogne, wobei die Branzofen über 20,000 M. und die wichtigften Derter in Bras 
vant und Flandern verloren; ein zweiter Sieg bei Dubenarde am 11. Juli 1708 über 
Bendöme gab Gent, Brügge, Lille und andere Städte in feine Hände und ein dritter Sieg 
»ei Malplaquet am 11. Sept. 1709 vernichtete faft die ganze franzöflihe Armee. In 
Spanien felbft waren die Franzoſen glücklicher. Don Engländern und Holländern unters 
fügt, war hier der Erzherzog Karl 1706 von Portugal aus eingedrungen, hatte ſich den 
größten Theil des Landes unterworfen und war am 2. Juli 1706 zu Madrid als König 
Rarl I. ausgerufen worden. Seine Saumfeligkeit verichaffte den Franzoſen bald das 
Uebergewicht. Sie nahmen Madrid, ſchlugen Karl 1707 bei Almanza, eroberten Ara⸗ 
jonien und Valencia und endlich war der Erzherzog nur auf Barcelona befchränft. Das 
Rriegaunglüd in Italien, Deutichland und Niederlanden und die gänzlihe Erſchöpfung der 
Binangen nöthigte aber doch Frankreich, die Hand zum Frieden zu bieten. Im den deshalb 
m Haag vom März bi Mai 1709, fo wie fpäter zu Gertruidenburg vom April bis Juli 
1710 begonnenen $riedensunterhandlungen erklärte ſich Ludwig XIV. bereit, auf Spanien 
u verzichten. Als man aber vom ihm verlangte, mit eignen Truppen feinen Enfel aus 
Spanien vertreiben zu helfen, da brad er die Verhandlungen ab und begann den Kampf 
aufs Neue. Anfangs ſchien das Unglü nicht von Frankreichs Seite weichen zu wollen, 
denn Eugen und Marlborough drangen fiegreich am Oberrhein vor, und nahmen Douay, 
Are und Bethune, während Philipp in Spanien von Stahrenberg und Stanhope bei 
Almenara und Zoralva am 19. Aug. 1710 gefchlagen und Karl in Befig von Aragon 
und Gaftilien gefegt wurde. Doch bald nahm der Krieg eine günftigere Wendung für 
Ludwig XIV. Der zur Hülfe nad Spanien gefendete Vendome entriß den Oefterreichern 
und Engländern die kaum errungenen Vortheile durch das günftige Treffen bei Brihuega, 
und in England und Oefterreich nahm die Lage der Dinge eine fo veränderte Geflalt an, 
daß man von felbft zum Frieden geneigter wurde. In dem erftern Lande fiel Mariborough 
in Ungnade bei der Königin Anna ; in Oeſterreich aber ftarb Iofeph, ohne männliche Nach⸗ 
fommen zu binterlaffen, und alle feine Kronen fielen feinem einzigen Bruder Karl, dem 
bisherigen Könige von Spanien zu. Die Vereinigung der ſpaniſchen und öſterreichiſchen 
Nacht in der Hand eines einzigen Fürſten ſchien feldf den Bundeögenoffen Karl's geführe 
6, weghalb England ſchon 1711 geheime Briedensunterhandlungen mit Frankreich begann, 
den Krieg Anfangs zum Schein noch fortfegte, 1712 aber einen Waffenftillftand und die 
Sritdenspräfiminarien abſchloß, denen am 12. April 1713 der Friede zu Utrecht zwifchen 

einer⸗ und England, Holland, Portugal, Savoyen und Preußen andererfeitg 
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folgte. Der Kaiſer führte zwar den Krieg noch allein fort, war aber zu ſchwach, um der 
Geſammtmacht der Franzoſen die Spitze bieten zu können. Nachdem er die wichtigſten 
Städte am Rhein verloren, erklaͤrte auch er ſich zum Frieden geneigt, der für ihn zu Raſtadt 
am 6. März 1714, für das Neich zu Baden in der Schweiz am 7. Sept. 1715 abge 
ſchloſſen wurde. England gewann bei diefem Priedensfhluffe am meiften. Frankreich 
erfannte die Thronfolge des Hauſes Hanover an, veriprar die Schleifung des Hafens non 
Dünkirchen, ernenerte die frühern Handelöverträge und Abtretung großer Länderfiricge in 
Amerifa, während Spanien ihm Gibraltar und Minorea abtrat und in den Aſſientotractet 
willigte. Holland gewann nur einen vortheilhaften Handelsvertrag und das Befegungs- 
recht in acht niederländiſchen Grenzfeſtungen; Sardinien Erweiterung feiner Grenzen gegen 
Branfreid Hin und Sicilien, dad es aber ein Jahr fpäter gegen Sardinien an Oeſterreich 
überließ, Montferrat mit 4 mailänd. Herrſchaften und Anſprüche auf die Thronfolge im 
Spanien, wenn das Haus Bourbon außftürbe; Preußen erhielt die Anerkennung feines 
Königstiteld und des Beſitzes von Neufchätel; Defterreich die fpan. Niederlande, Mailand, 
Neapel und Sardinien; das bentfche Reich die demfelben zulegt entriffenen Städte außer 
Landau. Auch die Kurfürften von Bayern und Köln mußten wieder in ihre Würden ein 
gefegt werden. 

Erbgraf, Erbgroßherzog, Erbprinz if der Titel bes künftigen Nachfol« 
gers in der Würde und Negierung des Vaterd und Erbprinz vorzugsweiſe für den Erbfol- 
ger eincd Bürften oder Herzogs. Gewöhnlich kommt biefer Titel, mit welchem ein dem 
Range des regierenden Hauſes entfprechended Prädikat verfnüpft ift, nur dem älteſten 
Sohne des Negenten, ober, wo weiblihe Succeſſton gültig ift, in Ermangelung eines fol- 
Gen, der älteften Xochter zu, während präfumtive Nachfolger benfelben zu führen nicht 
berechtigt find, wenn er ihnen nicht ausdrücklich verliehen wird. Die Mechtöverhältniffe der 
Erbprinzen richten fi) nad dem betreffenden Haus- und Staatögrundgefeg und Haben in 
der neueren Zeit mehrfache und wefentliche Abänderungen erlitten. Ein Antheil an der 
Megierung fteht den E., jofern er ihm nicht befonderd übertragen wird, nicht zu und ihre 
Berechtigung, den Sigungen des Staats- und Miniſterraths beizumohnen, hat meiftens 
nur den Zweck, fie mit ihrem fünftigen Berufe befannt zu machen und darauf vorzubereiten. 
Die Erbfolger in Eurfürftlihen oder königlichen Käufern erhalten gewöhnlih den Titel 
Kurprinzen und Kronprinzen. In Dänemark führen die Brüder des Kronprinzen und ſelbſt 
entferntere Thronberechtigte den Titel Erbprinz, wie z. B. Kurfürft Johann Georg IV. von 
Sachſen und nad ihm fein Bruder Friedrich Auguft I. als die Söhne ber älteften Tochter 
bes erften abfoluten Königs von Dänemark das Recht erhlelten, ſich Erbprinzen von Dänes 
marf zu nennen und dieſen Titel nach den Gefegen der Primagenitur zu vererben, ein 
Recht, das durch Den Uebertritt des kurſächſtſchen Haufes zur katholiſchen Kirche wies 
der erloſch. 

Erblaffer heißt ein Verftorbener in Bezug auf das durch feinen Tod auf Andere 
übergegangene Vermögen. 

Erblehu, feudum hereditarium, ein Ausdrud, der in zwei verfchiedenen Bedeu⸗ 
tungen vorfommt. Einmal bezeichnet er jeded Lehn, woran das Untereigenthum (dominium 
utile) überhaupt auf die Succefforen des Vaſallen vererbt wird; im Gegenfage des Ber» 
ſonallehns, woran das Untereigenrhum mit dem Tode des jeweiligen Vajallen an den 
Lehnsherrn zurüdfällt, alfo mit dem Obereigenthume deffelben wieder verfchmolzen wird. 
Da die Vererbung des Untereigenthums an Lehnen eine regelmäßige, alfo bei jedem Lehne 
ſchon ſtillſchweigend voraudzufegende Eigenfhaft derſelben (ein naturale feudi) ift, fo iR in 
dieſer Bedeutung ein Erblehn als ſolches ein feudum proprium ; während die Perſönlich⸗ 
Teit eines Lehns von dem, ber fie behauptet, bewiefen werden muß. In ber anderen Bedeu⸗ 
tung ift ein Erblehn ein feudum improprium ; nämlid ein Lehn, deſſen Vererbung fig 
nicht wie gewöhnlich nad) den lehnrechtlichen Grundfägen von der Vererbung richtet, ſon⸗ 
dern mehr oder weniger nad) den Orundfägen des Allodialerbrechts. Da das Lehurecht nur 
über die Erbfolge der Seitenverwandten und Aeltern des Vaſallen andere al die gewöhn⸗ 
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lichen allodialrechtlichen Grundfäge aufftellt, fo kann die Eigenfchaft eines Lehns als feu- 
dum hereditarium nur in fofern in Betracht kommen, al$ von der Succeffton der Seiten- 
verwandten und Neltern bie Rebe if. Im derſelben Rüdfiht wird ihm das feudum ex 
pacto et providentia majorum entgegengefeßt, d. i. ein Zehn, worauf die Tehnrechtlichen 
Grundfäge über die Succefflon der Seitenverwandten und Adfcendenten firenge Anwen- 
bung leiden, was aljo in fofern ein feudum proprium ift. Ob und in wiefern ein Zehn 
von dieſen Grundfägen abweiche, mithin ein feudum hereditarium in der zweiten Bedeus 
tung fei, muß ſtets erwiefen werben, insbeſondere aus ben Lehnöcontracte. Die möglichen 
Arten und Grabe ber Abweichung find fehr verfchieden; namentlich können die Succefjoren 
entweber ald wahre Erben (successores universales), wie im Allod, berufen werben; oder 
blos nad) der Ordnung ber Allodialerbfolge, oder es kann beides zugleich ftattfinden. Wers 
ben fie nach der Allodialordnung berufen, fo kann dies entweder ſchlechthin der Fall fein, 
fo daß auch Adfcendenten ſuccediren und Alle, die nicht lehnsfähig find, z. B. Brauenzims 
mer, Krüppel, Unehelichgeborene ıc.; oder blos die Ichnafähigen Adfcendenten und Seiten« 
verwandten können berufen fein; oder blos die Xegteren, unter dieſen aber auch die Lehns⸗ 
unfähigen alle, oder nur gewiſſe, z. B. die Weiber. In allen Fällen kann die Berufung 
entweder blos die Abkömmlinge des erften Erwerbers des Lehns treffen; oder felbft deſſen 
Borfahren und Seitenverwandte. Endlid können auch bloß die lehnsfolgefähigen Ceiten« 
verwandten fuccediren, aber biefe blos nad) der Nähe des Verwandtſchaftsgrades, ohne 
Rückſicht auf die Nähe der Linie, in ber fe ftehen. Alles dies find Abweichungen von den 
gewöhnlichen Grundfägen des Lehns⸗Erbrechtes, die fid den Allodialrechte nähern. Viele 
Lehnrechtslehrer nennen ein Zehn, wo fih die Erbfolge ſchlechthin nach dein Allodialrechte 
richtet, ein reines Erblehn (ſeudum hereditarium merum) im Gegenfage eined gemiſchten 
(mixtum); da indeß folde reine Erblehne, als dem Geifte und der Feſtigkeit des Lehns— 
verbandes widerſprechend, im Mittelalter nirgends vorkommen und jegt, nachdem die Lehre 
son der Lehndtreue faft ganz veraltet ift, factiſch kaum noch Lehne jein würden, wenn fle 
ſich irgendwo fänden, fo ift diefe Unterjheidung völlig unnüg ; befonderd auch deöwegen, 
weil der Begriff eines gemifchten Erblehns, alſo gerade des praktiſch wichtigern, deſſen 
ungeachtet völlig unbeſtimmt bleibt, mithin aller Orund zum Unterſcheiden, wodurch Be— 
fimntheit der Begriffe erzeugt werben foll, wegfällt. Als leitendes Princip für die Beur— 
theilung der Erblehne genügt in jeder Hinficht die Negel: ein Lehn ift nur in fofern und 
in foweit ein Erblehn, ald eine Abweihung von den Orundjägen des Lehnserbfolgerechts, 
son dem, der fie behauptet, erwiefen werden kann. 

Grbliche Krankheiten, mian verfteht darunter foldhe, deren erfler Kein mit 
dem Organismus felbft gezeugt wird, die alio vermittelft der Zeugung von den Aeltern 
auf die Kinder übergehen. Es werben eigentlich nicht Die Krankheiten felbft,, fontern blos 
Die Anlage dazu ererbt, die nun zu ihrer Entwicklung noch anderer günftiger Umftände bes 
Darf. Daher find auch angeborene Krankheiten häufig Feine erbliden, jondern hängen oft 
nur von Umftänden ab, die während der Schwangerfchaft auf den Fötus einwirften. Der 
Bater kann natürlich nur während der Zeugung auf das Entftehen erblicher Krankheiten 
Einfluß, haben ; größer ift aber der der Mutter, die nicht allein während der Schwangere 
Schaft, fondern aud noch durch das Stillen auf dad Kind einwirft. Die am häufigften 
vorkommenden erblichen Krankheiten find Sfropheln, Flechten, Blutungen, vorzüglid aus 
den Lungen und die Hämorrhoiden, Schwindſucht, Gicht, Gries und Stein, Skirrhus und 
Krebs, Geiſtes- und Gemüthöfranfheiten, hyſteriſche und hypochondriſche Beſchwerden, der 
Schlagfluß, Epilepfie, und organiſche Krankheiten einzelner Theile, beſonders des Herzens. 
Da dieſe Krankheiten mehr von inneren praͤdisponirenden als von äußeren oder Gelegenheits⸗ 
urfachen erzeugt werden und daher ald Krankheiten der Körperconftitution erſcheinen, jo 
find fie aud) ſchwerer und feltener zu Heilen. Man ſuche taher ihre Entfichung und Aus— 
bildung zu hindern und richte von der Geburt an alle Umftände, unter denen das Kind 
lebt, fo ein, daß die ererbte Anlage nicht nur nicht beförtert, fonbern im Gegentheile bes 
Tümpft wird, Mebrigens follte Niemand, der eine erbliche Anlage a en Berjon hei⸗ 
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rathen, welche dieſelbe Anlage hat, ſondern eine von entgegengeſetzter Conſtitution. 
find die Heirathen unter nahen Verwandten eben aus dieſem Grunde nicht gut zuläſſtg, 
weil fie die Erblicyfeit der Krankheiten ganz beſonders begünftigen. 

Erblichkeit Heißt im Allgemeinen die nad) den Grundjägen des Erbrechts (ſ. d.) 
ſich bemeſſende Uebertragbarfeit des Eigenthums. Sie fann fid im eigentlichen Sinne nur 
auf das Sahvermögen beziehen. Inden man aber von erblihen Tugenden, Mängeln, 
Faͤhigkeiten ac. redet, hat man den Begriff der E. auch auf die Uebertragung von perfön- 
lihem Vermögen auf dem Wege der Gefchlechtsfortpflanzung ausgedehnt. Zwar erſcheint 
es unmöglich, das perſönliche, d. h. mit der ganzen Perfönlichkeit untrennbar verbundene 
Vermögen aufzugeben und der Subſtanz nach auf andere Perfonen zu übertragen. Dem⸗ 
ungeachtet find Aeniter, bei deren Uebertragung, ihrer Zwecke nach, perſönliches Verdienſt, 
Kenntniß, Erfahrung, überhaupt perfönlihe Befähigung und Würdigkeit ausſchließlich ber 
rücfjihtigt werden muß, mit der Zeit erblich geworden, und zwar nicht bloß bei noma⸗ 
diſchen, noch auf einer niedern Stufe der Eultur ftehenden Völkerſchaften, fondern auch bei 
größeren und civilifirteren Nationen, bei welchen eine weit complicirtere Theilung der Aenater 
und Beichäftigungen flattfindet. Wir erinnern hier nur an die erblichen Senatorenftellen 
in ber ehemaligen Republik Benedig und an die erblichen Rathöftellen in den alten fran⸗ 
zöfifchen Parlamenten. Je mehr ein freierer geiftiger Verkehr und in Folge deſſen eine 
mannichfaltigere Entwicklung der individuellen Fähigkeiten Raum gewinnt, um fo mehr 
empfindet man auch die E. von Aemtern und Würden ald ein Unrecht, das mit dem unbeſtreit⸗ 
baren Grundfage eines jeden vernünftigen Staatsrechts in geradem Widerſptuche ſteht, 
jedem perfönlichen Vermögen im Interefje des Ganzen wie ded Einzelnen eine entſprechende 
Sphäre der Wirkfamfeit zu gewähren. Daher tft auch in Europa mit dem mittelalterlichen 
Feudalweſen die E. der Aemter größtentheils verſchwunden. Diefes Inftitut entwickelte ſich 
im Grunde nur ganz natürlich aus dem der menſchlichen Natur angeborenen Wunſche, das, 
was man für ſich ſelbſt erlangt hat, auch den Nachkommen hinterlaſſen zu wollen, damit ſie 
ohne Arbeit und von Jugend an die Früchte der Arbeit ihrer Vorfahren genießen. Das 
Amt wurde, abgeſehen von ben zu feiner Führung nothwendigen geiſtigen Erforderniſſen, 
zu einer Sache und wie jeder Beſitz erblih. Wie Hier in dem fortjchreitenden Proceffe der 
geiftigen Entwicklung menfchenwürdigere politifche Geftaltungen Plag griffen, fo möchten 
aud) auf dem Gebiete der E. des Privatvermögens Veränderungen und Beſchränkungen 
nothwendig werden, um bie Beweglichkeit und Freiheit des Verkehrs herzuftellen und zu 
verhindern, daß nicht ein Theil des Volks fid) nach und nad) dem andern dienftbar mache. 
Wie dringend in unferer Zeit dad Bedürfniß zu Veränderungen folder Art bereits gefühlt 
wird, hat fih in den Träumen der Communiften und Socialiften gezeigt, deren Unaus- 
führbarkeit und Widerrechtlichkeit gar nicht geläugnet werden fol, deren tiefere Begründung 
aber dennoch zum Theil dadurch dargethan wird, daß der Staat ſchon jept z. B. der Geiſt⸗ 
lichkeit wehrt, ohne feine befondere Genehmigung Güter zu erwerben. 

Erblofe Güter find ſolche, zu welchen ſich nach geſchehener öffentlicher Borlabung 
fein durch Teftament, Verwandtſchaft oder Vertrag (f. Erbvertrag) beredhtigter Erbe 
gefunden hat. In der Megel fallen fie dem Iandeöherrlihen Fiscus anheim, und diefer er⸗ 
hält dann mit den Rechten auch die Verbindlichfeiten eines wirklichen Erben; er muß alſo 
namentlich) die von dem Erblaffer gemachten Schulden bezahlen. 

Erblofung (retractus gentilitius) heißt dasjenige Näher- oder Verkaufsrecht, 
welches, wenn ein Erbgut an einen zur Bamilie nicht Gehörigen verfauft werben foll, den 
Verwandten des DBerkäufers zufteht. Es ift die ältefte in Deutfchland vorkommende Art 
des Retracts cf. d.). 

Erbpacht ift diejenige Art der Verpachtung, wodurch gegen ein gewiſſes im Vor⸗ 
aus für immer beftimmtes Pachtgeld ein Gut an Jemandem mit dem Medhte überlaffen wird, 
ſolches auf feine Erben und Nachfolger überzutragen. Er pflegt entweder auf beflimmte, 
bann aber auf längere, ober auf umbeftimmte Zeit eingegangen zu werden. Daß letztere 
Erbpachtsverhaltniß kommt noch bei Bauerngütern in mehrfacher Beftalt vor, Im neneren 





Erbrechen — Erbſchaft 725 


Beiten hat man oft Domänen in €. gegeben und dabei nicht ein beftimmtes, fondern ein 
nach den zeitweiligen Getreidepreifen fteigendeö oder fallendes Pachtgeld ausbedungen. Durch 
den €. erlangt der Pächter und feine Erben (Erbbeftänder) zwar fein Eigenthums- 
reiht, doch kann, je nach dem DVertrage auch diefes Recht felbft, als etiwad Bleibendes an 
Andere übertragen werden. 

Erbrechen (vomitus ober emesis) heißt die Entleerung de8 Magens burd ben 
Schlund und die Mundöffnung. Ihr vorher geht gemöhnlid das Gefühl des Ekels 
(. d.); zugleich vermehrt ſich die Secretion des Speichels, des Schleims und der Thränen, 
fowie die Hauttrangpiration, dad Geſicht wird blaß, der Puls beichleunigt, ein Gefühl von 
Schwäche verbreitet fi über den ganzen Körper und endlich wird durch Frampfhaftes Zu= 
ſammenziehen der Bauchmuskeln alles ausgeworfen, was der Magen enthält. Sobald der 
Reiz zum Erbrechen vorüber ift, fo ftellt fich Mattigkeit und Schlaf ein, oder, wenn bie 
Anftrengung nicht fehr bedeutend war, das vorige Wohlbefinden. Das Erbrechen wird 
durch verfchiedene Urſachen herbeigeführt. Im der erften Kindheit ift es faft normal und 
ohne alle Beſchwerden; fpäter entfteht es durch Ueberfüllung des Magens, durch befondere 
Reizmittel (f. Emetica), durd die jogenannte Mitleidenfchaft (consensus), in welche der 
Magen und die beim Erbrechen betheiligten Organe bei Leiden anderer Organe, 3. B. ber 
Xeber, der Nieren, der Gebärmutter, des Gehirns u. |. w., durch Vermittlung der Nerven 
gezogen werden; zuweilen reicht ſchon die Borftellung Efel erregender Gegenftände oder 
das bloße Verſchlucken von Luft, Hin, ein Erbrechen zu bewirken. Früher erffärte man 
das Erbrechen von convulfivifchen Bewegungen des Magens, der eine der gewöhnlichen 
(periftaltifchen) entgegengefegte (antiperiftaltifye) Richtung annehme. Behle, geft. 1709, 
flellte dagegen die Behauptung auf, daß der Magen dabei gar nicht thätig fei, fondern nur 
die Zufammenziehung ber Bauchmuöfeln und des Zwergfelld ihn fo zufanımen brüde, daß 
er feinen Inhalt ausleere. Beide Meinungen ſuchte Heller zu vereinigen. In ber neueren 
Beit gelang es Magendie durch ſcheinbar ſchlagende Experimente, die Paſſivität des Magens 
beim Erbrechen dar zu thun, doch Beclard zeigte die Linzulänglicjfeit jener Experimente 
duch andere Verſuche und ficherte dadurch allen bei dieſem Vorgange betheiligten Organen 
die Anerkennung ihrer Activität. Andere gewiſſermaßen normale Arten des Erbrechens 
find das Blutbrechen (f. d.) und das Kothbrechen (f. Miferere). 

Erbrecht bezeichnet in feinem objectinen Sinne den Inbegriff derjenigen Rechts⸗ 
grundgefege, welche ſich auf den Nachlaß eines Verftorbenen und beffen Uebergang auf an⸗ 
dere Berfonen beziehen, im fubjectiven Sinne verjteht man dagegen unter E. das Recht, 
in Folge einer Berufung in dem Nachlaß eines beftimmten Verftorbenen eintreten zu bürfen. 
Diefe Berufung kann dreierlei Art fein, indem fie fi entweder unmittelbar auf das Geſetz 
flügt, das beſtimmten Perfonen das Recht giebt, in den Nachlaß eines Verftorbenen einzu⸗ 
treten (gefegliches oder Inteſtaterbrecht), ober fie gründet ſich auf eine einfeitige, teftanıen= 
tarifhe Willenserklärung des Erblaſſers, indem dieſer ſchon bei feinen Lebzeiten eine bes 
flimmte Perfon bezeichnet, welche in jeinen Nachlaß eintreten fol (teſtamentariſches Erb⸗ 
recht); oder fie fügt fi auf einen zwiſchen dem Exblaffer und einem dritten ahgefchloffe- 
nen Bertrag, wodurch Letzterer ein umwiderrufliches Recht anf den dereinftigen Nachlaß des 
Erblaſſers erhält (vertragsmäßiges Erbredt). Das €. des Vertragserben geht dem des 
teftlamentarifchen vor, mag das Teftament früher oder fpäter als der Erbvertrag errichtet 
worben fein; dagegen geht daß teftamentarifche Erbrecht dem gefeglichen vor, weil letzteres 
im Allgemeinen nur dann eintritt, wenn ber Erblaffer ſtirbt, ohme einen letzten Willen er⸗ 
richtet zu haben. Im Einzelnen wird aber diefed Rangverhältniß durch das fogenannte 
Notherbenrecht (ſ. d.) vielfach modificirt, indem dad Erbrecht der Pflichttheilsberech⸗ 
tigten Perſonen ihnen weder durch ein Teftament noch durch einen Erbvertrag wider ihren 
Willen entzogen werben fann. (S. Erbfolge, Teftament, Erbvertrag, Pflicht 
theih. 

Erbſchaft (hereditas) Heißt in objectiver Bedeutung dad geſammte Vermögen ei⸗ 
nes Verſtorbenen, inſoweit es bei deſſen Tode durch Erbrecht auf Andere übergehen kann, 
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in fubjectiver Bedeutung aber verfteht man darunter auch das Recht der Erbfolge ober das 
rechtliche Verhältniß ſelbſt, in welhem die Erben als ſolche ftehen. Zum Antritt einer 
Erbſchaft bedarf e8 immer einer austrüdlihen Erklärung, wofür jedoch aud Handlungen, 
welche die Abficht der Hebernahme audtrüden, gelten. Letzteres bezeichnet man mit dem 
Ausdrucke pro herede gestio. Die Erbidaft ruht (hereditas jacens), bis ber Erbe be— 
kannt ift oder fie angetreten hat; ſie wird ald ein geiegliche® Ganze (universitas rerum) 
betrachtet, welches dasſelbe bleibt, wenn auch die einzelnen Beſtandtheile fi verändern. In 
diefem Falle wird ein Verwalter darüber verordnet; fie wird aber demjenigen audgeliefert, 
welcher ein klares Recht Dazu aufweift; glaubt Jemand ein beſſeres Recht dazu zu haben, 
fo muß er mit einer Erbſchaftoklage gegen Ienen auftreten. Der Erbe hat ſich binnen ei« 
ner gewiffen Friſt (spatium deliberandi) zu erflären, ob er die Erbſchaft antreten will oder 
nicht. Dieſe Friſt, wriche im römischen Nechte noch nicht gefetlich eriftirte, ift je nach den 
einzelnen Befeggebungen verſchieden. Das preußifche Landrecht geftattet dem Erben eine 
ſechswöchentliche, und im Ball derſelbe über AO Meilen vom letzten Wohnorte des Erb⸗ 
laſſers wohnt, eine treimonarlihe Friſt. In Sachſen beträgt diefe Friſt 52 Wochen. 
Nußerten kann dem Erben, wo nicht etwas anderes gefeglich beſtimmt ift, auf Antrag Der 
Gläubiger, von Seiten des Richters aufgegeben werden, ſich binnen einer gewiſſen Friſt zu 
erklären, ob er Die Erbfchaft antreten will oder nicht. Sowohl nach römiſchem als nach 
dem heut zu Tage geltenden Rechte Tann der Erbe die Erbſchaft ohne irgend einen Nach- 
theil antreten, fobald er nur innerhalb der gefeglichen Friſt ein Verzeichniß des Nachlaſſes 
einreiht. Hierdurch ſichert er fih gegen alle über die Kräfte des Nachlaſſes gehenden 
Schulden. in folder Erbe heißt Beneficialerbe. Das römiſche Recht geftattete demfel- 
ben zur Ginreihung des Inventard eine Frift von 60 Tagen, nad Ablauf von 30 Tagen, 
von der Zeit des erfahrenen Anfalld an gerechnet; dad preußifche Recht eine Frift von 6 
Monaten, vom Ablauf der Erflärungäfrift an gerechnet; das fächftiche Recht eine Friſt von 
einem Jahre vom Tode des Erblafferd an. Erklärt ſich der Erbe innerhalb diefer Friſt 
nicht, fo wird angenommen, daß er die Erbfchaft angetreten habe. Die Erflärung ſelbſt 
muß unbedingt fein und fich über bie ganze Erbichaft erſtrecken. 

Erbfe (Pisum sativum) gehört zu den Hülfenfrüchten und wird theild tm Adler, 
theils im Garten gebaut. Bon den Gartenerbfen unterfcheidet man die Lauf- und 
Zuckererbſen. Die reifen Erbfen dienen ſowohl zur Nahrung des Menfchen als zum Vieh⸗ 
futter, zu welchem Iegteren auch das Stroh mit Vortheil angewendet wird. Wenn die 
Erbfen in der Mühle abgefpelzt werden (Erbfengraupen), find fie der menſchlichen 
Nahrung am zuträglichften. In den füblichen Ländern werden die @. au zum Berfpeifen 
geröftet. Im der Blüthezeit haben die E. einen großen Feind an dem Erbfenkäfer, der 
in die jungen Hülſen an jede €. ein Ei legt, aus dem bald die Larve fommt und ſich in 
die €. hineinfrißt, Abarten von den Gartenerbfen find die Zwergzudererbfe, die große 
engliſche Schwertzuefererbie, die grüne Erbſe, die. Büſchelerbſe, die große hollaͤndiſche Erbſe, 
die Klunfererbfe und die frühe Läufererbſe. Das Vaterland der E. ift wahrſcheinlich das 
füdlihe Europa. Den Alten war fie nicht befannt. 

Erbftände heißen diejenigen Mitglieder ftändifcher ober parlamentarifdher Corpo⸗ 
rationen, weldje vermöge eines erblichen Rechts und nicht erft durch Wahl, amtliche Stel 
fung oder Ernennung in demfelben erſcheinen. Die Erbftandfchaft ift entweder rein per⸗ 
ſönlich, alfo durch feine Art von Beflg bedingt, oder dinglich, d. h. vom Beſttz gewiffer 
Güter abhängig, oder beides zugleich. Zu der erftern Art gehört die Standſchaft der Prin- 
zen des regierenden Hauſes und der Mehrzahl der Pairs (f.d.) in England, ſowie früßer 
in Frankreich, ehe die Erblichkeit der Patrie 1831 daſelbſt aufgehoben wurde. Im Deutſch⸗ 
Yand, wo ſchon feit ber Mitte des 17. Jahrh. neben der Ebenbürtigkeit als der perfönlt« 
hen Befähigung zur Erbſtandſchaft, die dingliche nothwendig geworden war, giebt es 
jest, außer den Prinzen der ſouveränen Häuſer Feine perfönlichen Erbftände mehr, denn 
bie Standesherren (f. d.) find nur infofern zue Erbſtandſchaft befähigt, als fie im 
Beſttze von Gütern find, auf denen diefelbe haftet. 
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Sro ſünde Heißt in dem Glaubensſyſteme der Kirche die durch den Sünbenfall der 
erften Menfchen entftandene, an. die Stelle des göttlichen Ebenbildes getretene und durch 
bie Zeugung über alle Menfchen verbreitete gänzliche Verderbniß der menſchlichen Natur, 
fo daß nicht bloß die erften Menſchen die Strafen ihrer Sünde trugen , fondern alle Men- 
fen zur wahren Erkenntniß und Liebe Gottes untüchtig, dem Hange zu allem Böſen und 
deshalb der Strafe des Todes und der ewigen Verdammniß unterworfen find. Man grün- 
dete dieſes Dogma auf die Erzählung 1. Mof. 3., die aber nichts weiter beweift, als daß 
ber Menſch, ba er die Weisheit befommen habe, Feinen Anſpruch auf die Freiheit vom Tode 
machen Fönne, weil er fonft den Göttern gleich komme. "Die erfte hriftliche Kirche hatte 
dieſes Dogma noch nicht; die Kirchenväter Juſtin der Märtyrer, Clemens von Alerandrien, 
Irenäus u. U. fchreiben dem Menfchen von Natur dad Vermögen zu, Gott zu erfennen 
und dad Gute zu wählen. Erſt Tertullian- jprad) mit Beftimmtheit den Gedanken von 
der Erbfünde aus und nach ihm bildete Auguftin dieſe Lehre weiter aus und führte fie in 
der lat. Kirche ein, beſonders veranlaßt durch die Streitigkeiten mit Belagiuß (ij. d.) 
und deſſen Anſichten von der Freiheit des menfchlichen Willens. Sie wurde darauf durch 
die Beſchlüſſe mehrerer Synoden beflätigt, obgleich in dem Zeitalter der Scholafti viele 
Kirchenlehrer, ohne es zu wiffen, dem Semipelagianismud, jelbft dem Pelagianismus das 
Wort rebeten, bis fle Luther in der Lehre von der Freiheit des menſchl. Willens, fefthal= 
tend an den Behauptungen des Auguftinus, wieder aufftellte und zu einem Hauptdogma 
der evangelifchen Kirche machte, das auch in den ſymboliſchen Schriften derfelben ausführ- 
lich dargeftellt ift. Das tridentinifche Concil, Zwingli und felbft Melanchthon fuchten fie 
zu mildern. Die Anabaptiften, Mennoniten, Socinianer, Arninianer und Quäfer ver 
warfen die Lehre von der Erbjünde ganz. Das Dogma ftreitet nicht nur gegen beftimmte 
Shhriftftellen, fondern auch wider die Natur des Menfchen, die Erfahrung und wider bie 
Weisheit und Güte Gottes. Die neuere Theologie ließ daher diefed Dogma fallen, bie 
Altlutheraner und die fogenannten Frommen halten es aber ald eine Grundlehre feſt. 

Erbtochter heißt die nächfte Verwandte eines Beſitzers zu vererbender Güter, welche 
nad Erlöſchen des Mannftammes oder in Ermangelung näher berechtigter männlicher Erben 
zur Nachfolge fommt und dann dad Succefjtonsreht aud) auf ihre Nachkommen überträgt. 
Ein befonderes Recht haben in Mecklenburg die Töchter ſolcher Lehnsbeſitzer, die ohne Söhne 
verſterben; fie heißen Exbjungfern und bleiben lebenslänglich im Bejig des Gutes. 

Grbunterthänigkeit wird in manchen Gegenden das Verhältniß des Leibeige— 
nen zum L2eibheren, oder die Leibeigenfchaft (j. d.) genannt; nicht weil vererbt wird, 
fondern weil fie fonft überhaupt als ein Theil des freien Orundeigenthums des Herrn be= 
trashtet ward, welches man ehedem mit dem Worte Erbe bezeichnete. 

Erbverbrüderungen find Verträge zweier oder mehrerer Familien, in Denen 
gewöhnlich gegenfeitig, feſtgeſetzt wird, dag nach dem Auöfterben aller juccejjtondberechtig« 
ten. Glieder der einen Bamilie die andere, die in dem Vertrage bezeichneten Güter und 
Mechte, unter Beobachtung einer beftimmten Erbfolgeorbnung, erhalten folle. Dieſe Ver— 
träge wurden zunächft zwifchen ftanımverwandten Bamilien üblich und jollten theils den 
Heimfall der durch Ausfterben eined Hürftenhaufed im Mannesſtamme erlcdigten Reichs— 
lehen / an den Kaijer verhindern, theils den verberblichen Folgen der Theilungen vorbeugen, 
welche in den erften Zeiten der Erblicykeit der Lehen inmmer Todtheilungen waren; wie 
3. B. dad Wettin ſche Haus, das dadurch die Grafſchaften Wettin und Brehna, das Anhaltiſche, 
Brandenburg, Sachfen-Wittenberg, Sachſen-Lauenburg und Orlamünde, und der hefit- . 
ſche Zweig des brabantijchen Haufes, Brabant verlor. Cine foldye Vorfiht wurbe um fo 
nothwendiger, ſeitdem man im 14. Jahrh. anfing, bei reichöftändifchen Erbfolgefällen bie 
Töchter vor den Stammesvettern vorzuziehen oder wohl gar ganze Länder zu verkaufen. 
Mit. der Zeit wurden folde Erbverbrüderungen auch auf blos verſchwägerte Familien aus= 
gedehnt. So Tange bie deutfche Meichöverfaffung befand, war die faijerliche Veftätigung 
für ſolche Verträge im fofern erforderlich, als die Gebiete, worauf fle ſich bezogen, Reichs— 
lehn waren. Nur die Kurfürften bedurften bei Erwerbung von Reichslanden der Eaifer- 
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lichen Einwilligung nit. Diejenigen Erbverbrüberungen, welche ſchon zu Zeiten des 
deutſchen Reichs abgefchloffen worden und nicht bereit in Wirkfamfeit getreten find, 
wie 3.2. die E. zwifchen den Käufern Sachen und Henneberg vom. 1554, zwifchen Bran⸗ 
denburg und Pommern vom 3. 1501, oder bei Eintreten des darin vorgeſehenen Balls 
wirkungslos geblieben find, wie die E. zwifchen Brandenburg und Oftfriesland vom 3. 1691, 
oder endlich ausdrücklich aufgehoben worden find, wie z. B. 1805 der 1770 abgefchlofjene 
Erbvertrag, wodurch Defterreich Succeſſtonsrechte auf das Herzogtfum Würtemberg erhielt, 
werden noch jegt für gültig angejehen. So bie einfeitigen Exrbverbrüberungdverträge zwi— 
ſchen Brandenburg und Mecklenburg vom I. 1442, erneuert in den Jahren 1693 und 
1708 und der Vertrag von 1695 zwifchen Brandenburg und Hohenzollern, wodurch Preu⸗ 
Ben nad) dem Erlöfchen der betreffenden fürftlichen Käufer in den Beſitz von Mecklenburg 
und Hohenzollern tritt; auch auf die Succeffton in den anhaltiſchen Herzogthümern hat 
Preußen zufolge eines Vertrags mit Anhalt vom I. 1686 Ausfiht. Am befannteften 
iſt die zuerft im I. 1373 aufgerichtete, dann oft erneuerte und fortbauernd zehtöbeftändige 
Erbverbrüderung zwifchen Sachſen und Heſſen, bei der es jedoch zweifelhaft if, ob Bran⸗ 
denburg, welches 1457 und 1614 berfelben beitrat, noch barin begriffen ſei. Das jetzt 
geltende deutſche Staatsrecht erfennt ausdrücklich die Mechtöbeftändigkeit aufgerichteter Erb⸗ 
verbrüderungen an und geftattet auch ferner deren Aufrichtung; nur fordert es dazu, außer 
Beachtung der etwa damit collidirenden früheren Beſtimmungen, die Einwilligung der Agna⸗ 
ten und, wenigftens in conftitutionellen Staaten, ber Stände; doc Eönnte ein folder Vers 
trag mit einem Zürftenhaufe außerhalb des deutſchen Bundes nicht ohne Genehmigung der 
Bundeöverfammlung abgefchloffen werden. 

Erbverträge. Während nad römifchem Rechte durch Vertrag ein Erbrecht 
weder erworben noch verloren werden fonnte, geftattet das beutjche Recht die Eingehung 
eines Vertrages, fowohl über den fünftigen Nachlaß eines Dritten als den der contrahiren« 
den Perfonen. Verträge der erften Art verbinden die Berfon, um deren Fünftige Erbſchaft 
es ſich Handelt, natürlich nicht, fobald fie ihre Beiſtimmung nicht erklärt hat. Sie fan 
daher immer frei über ihr Vermögen verfügen. ber aud bei E. ber zweiten Art geht 
nur das Recht durch letzten Willen über dad eigene, das Contractsobject bildende Vermö⸗ 
gen zu verfügen, verloren, nicht die Freiheit über dasſelbe während der Lebenszeit zu dis⸗ 
poniren, wenn nicht auch hierauf ausdrücklich verzichtet wurde. Solde E. kommen vor, 
ald Familienverträge, in Verbindung mit Ehepacten ald Leibrenten und Alimentationsnere 
träge. Nach den Gefegen mehrerer Länder müffen fle obrigfeitlih beflätigt werden, und 
eine wahre Beftellung zum Exbfolger, nicht das bloße Verſprechen, ein Teftament errichten 
oder nicht abändern zu wollen, enthalten. 

Erbzins, |. Emphyteuſe. 

Ereilla y Zuniga, Don Alonſo de, geb. am 7. Aug. 1537 zu Madrid, war 
ber dritte Sohn eines ſpaniſchen Rechtögelehrten, Fortunio Garcia, und ift Zudiga nah 
feiner Mutter genannt, Mit diefer ging er nad) feines Vaters Tode an den Hof der Kai« 
ferin Iſabella, Gemahlin Karl's V., wo er Gelegenheit befam, ſich eine glänzendere Kaufe 
bahn zu eröffnen. Zuerſt begleitete er, bis 1551, den Infanten Don Philipp auf feinen 
Reiſen durch Europa, 1554 zu beffen Vermählungsfeier mit Maria, nad) England, fo wie 
fpäter bei mehreren Feldzügen. Die um dieje Zeit ausgebrochene Empörung der Arauca⸗ 
ner, Bewohner eined Landſtrichs an der Küfte von Chili, bewog ihn, den General Aldarete, 
welcher gegen fle abgeſchickt wurbe, zu begleiten; biefer ſtarb indeß ſchon auf der Reife und 
Don Garcia, Sohn des Vicekönigs von Peru, übernahm bie Leitung des Heeres. Unter 
ihin zeichnete ſich auch E. in mehreren blutigen Schlachten aus. Die Hierbei bewiefene hel⸗ 
denmüthige Vertheidigung der Feinde gab ihm den Stoff zu feinem Epos „la Araucana“, 
weldes er zum Theil noch während des Feldzuges niederſchrieb. Kurz nad Beendigung 
beöfelben wäre er in Folge eines Aufſtandes, welchen ein Zweikampf zwiſchen ihm und ei« 
nem Spanier, bei Gelegenheit eines Feſtes zu Ehren der Thronbeſteigung Ppilipp's I. 
verurſachte, beinahe ala Aufrührer Hingerichtet worden, wurde aber freigefprocjen, und ging 
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Isbald nach Spanien zuruͤck. Nachdem er eine Neife durch Frankreich, Italien, Deutſch⸗ 
and, Böhmen und Ungarn gemacht hatte, vermählte er fih 1570 in Madrid mit der in 
einen Gedichten vielfach verherrlichten Maria Bazan. Im I. 1574 wurde er zum Mitter 
von Santiago ernannt und biente darauf einige Zeit als Kammerherr beim Kaifer Ru— 
volph II.; 1580 kehrte er nach Madrid zurüd, bewarb ſich aber umfonft um eine, ſei⸗ 
ven militäriichen und literariſchen Verdienfte angemeffene Belohnung und flarb in großer 
Zurüdgezogenheit und Armuth in Madrid. Sein Todesjahr ift unbefannt; im 3. 1595 
tiftete feine Gattin ald Wittwe in ihrem Haufe zu Billa de Ocana ein Karmeliterinnenkloſter; 
n welchem beide Gatten begraben find. Das Gedicht „La Araucana“ ift, einzelne Epifoden 
ibgerechnet, eine treue Schilderung der Begebenheiten und wird von Gerbantes in feinem 
. Don Quirote* den beften Epopöen der Italiener an die Seite geftellt. Auch ift es in 
laſſiſcher Sprache und echt epifchen Geifte gefhrieben. Die erfte Abtheilung, die er ſchon 
ertig nach Europa brachte, ift die frifchefte und erfchien zuerft allein (Madr. 1569), neun 
zahre fpäter (1578) erfchien die zweite Abtheilung, in der der Dichter ſchon mehr dem 
Zeitgefchmade huldigte, was noch ftärfer in der Dritten hervortritt, welche mit den beiden 
rüheren zuerft 1590 gedruckt wurde. Unter den vielen in und außerhalb Spanien erſchie⸗ 
tenen Ausgaben des Gedicht ifl die bei Sancho erfchienene (Madr. 1776, 2 Bde.) die 
Tegantefle, die bei Burgos (2 Bde., Madr. 1828) die correctefte. ine Bortfegung gab 
Don Diego Santifteran Oforio aus Leon (Salamanca 1597) und mit dem Gedichte zu⸗ 
ammengedrudt (Madr. 1733, %ol.) ; eine deutfche Ueberfegung beforgte Winterling (2 Bde, 
Rürnb. 1831). 

@rdäpfel (Helianthus tuberosus), auch Erbbirne genannt, und nicht mit der Kar⸗ 
oſfel (ſ. d.) zu verwechſeln, if ein der Sonnenblume ähnliches Gewächs, unterfcheidet 
ich aber von diefer durch ben höhern, mehrfach aus der Erde hervortreibenden Stengel, 
a8 Kleinere Blatt, die fleinere, ſich fpäter entwidelnde Blüthe und die Enolligen eßbaren 
Burzeln. Sie ſtammt aus Braftlien und war in Deutfchland weit früher befannt als die 
Kartoffel, Durch welche fle nach und nad) nur verdrängt wurde. Jetzt werben die Erdäpfel 
wur noch als Viehfutter angebaut. Die Knollen, welche ein füßliches, wenig angenehmes 
Bemüfe Kiefern, können aud zur Bereitung von Stärke, Zuder und Branntwein verwendet 
verben. Stengel und Kraut ber Pflanzen braucht man, außer zum Viehfutter, in holz⸗ 
ırmen Gegenden auch ald Brennmaterial, und da fie viel Salpeter enthalten, fo find fie 
iuch zur Pottafchenbereitung tauglich. 

Erdarten, f. Erden. 

Erdbeben, find die in unbeflimmten Perioden gewiffe Länder heimfuchenden vers 
hiebenartigen Bewegungen einzelner Theile ber feften Erboberflähe, welche wahre 
heinlih eine Folge vulfanifcher Operationen in ber Tiefe ber Erdrinde find, und 
saher mit den Ausbrüchen ber feuerfpeienden Berge im innigften Zufammenhange fichen. 
Sie find in der Nähe feuerfpeiender Berge ſehr häufig, doch find auch andere Orte, mo des 
‚en nicht find, Erdbeben ausgefegt. Sie find über größere ober Eleinere Strecken ausge⸗ 
vehnt, mehr oder minder heftig, doc befolgen fie in der Megel eine gewifle Richtung. Im 
ver Hauptſache beftehen die Erdbeben aus Bebungen und Erfchütterungen der Erdrinte, die 
ich meiftens zuerſt als fenfrechte Hebungen, dann als horizontale Schwankungen und bet 
ehr großer Heftigfeit in einigen, aber feltenen, Fällen, als rotatoriſche Schwingungen zeis 
yen. Die leichten Erbflöße erzeugen meiftens ein Krachen in den Käufern, ein Klirren der 
Bläfer und Zenfter, felbft ein Läuten der Glocken; fie gehen gewöhnlich mit einem einzigen 
Stoße vorüber. Bei heftigen Erſchütterungen flürzen die Schornfteine herab, die Gebäude 
verden zertrümmert und begraben die Bewohner unter ihren Muinen. Hierbei werben 
Yie Stöße in fürzeren oder längeren Bwifchenräumen wiederholt und fönnen mehrere 
Boden, felbft Donate mit Fürzeren oder längeren Pauſen fortdauern. Buweilen bleibt 
yei ſolchen Bewegungen die Oberfläche unverlegt und gefchloffen, ein anderes Mal zerreißt 
fe, es bilden fih Spalten und Schlünde, und fie ift dann zuweilen mit Ausbrüchen von 
Hasarten, auch wohl Entzündungen und Auswürfen von Wafler, Schlamm und Steinen 
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beglritet, die ben vulkaniſchen gleichen; bisweilen erfolgt aber dies Herreißen and oe 
ſolche Ausbrüche. Den Ausbrüchen der Vulkane gehen in ber Regel Erſchütterungen des 
Bodens voraus. Ueber die eigentlichen Urſachen und Art der Entſtehung der Erdbeben 
iſt man noch ziemlich im Dunkel. Die bedeutendſten Erdbeben des 18. und 19. Jahrh. 
waren: den 1. Novbr. 1755 zu Liſſabon. Hierbei verſank ein Theil der Stadt im Meere, 
ein anderer wurde von ben Fluthen des Tajo überſchwemmt und die Zahl der dabei umge» 
Tommenen Denfchen wird auf 30,000 angegeben. 1759 war eins der furdtbarften Erde 
beben in Aften, welches 6 Wochen anhielt und die Städte Antiochien, Valbeck, Sayd, Acre, 
Fuſſa, Saphet, Nazareth und Tripolis in Trümmer legte. Vom 5. Febr. bis 28. März 
1783 war das Erdbeben, wodurch Calabrien und die Stabt Meifina zerflört wurden; es 
erſtreckte ſich über eine Fläche von mehr ald 80 O.M.; 400 Städte und Dörfer wurden Dabei 
zerflärt und an 100,000 Menfchen find dabei umgefommen. 1797 verwüftete ein Erdbeben 
welches von dem Vulkane Tunguragua auöging, einen genen Theil von Peru. Gine 
Menge Ortſchaften wurben durch die herabftürzenden Bergfpigen verfchättet und aus den 
Vulkanen ftürzten ſchlammige Waffer, es kamen hierbei: 16,000 Menſchen um. 1812 
wurde Garanıd durch eim Erdbeben zerflört, und an 10,000 Menſchen wurben babei cm» 
fhlagen. 1818 am 20. Februar zerftörte ein Erdbeben die Stadt Gatanea und ihre Um⸗ 
gegend. 1822 am 13. Auguft wurden Binnen 10 — 12 Secunden Aleppo, Antiochien, 
Dſchollib, Biha, Giffer, Schogr, Derfufon, Armenas in Schutthaufen verwandelt, und 
wenigftend 20,000 Menſchen verloren das Leben. Don nicht geringerer Bedeutung war 
das Erdbeben in Valparaifo und Chile am 29.Nov. 1822, in den fpan. Provinzen Bm 
cia und Valencia im I. 1829, in Syrien im I. 1840, auf Haiti am 7. Mat 1842, in 
Guadeloupe und in Ragufa in den Jahren 1843 und 1845, welches letztere auch mehrese 
Gegenden in Italien verheerte. 

Erbbeerbaum (Arbutus unedo) ift ein ſtrauchartiger Baum, ber in Italien, 
Spanien, Dalmatien und auch in Irland wild wächſt. Die Früchte, die den ſchönſten 
Erdbeeren gleichen, aber faft dreimal größer find als dieſe, werben in neuerer Zeit zum. 
Branntweinbrennen benugt, ben man von vorzüglicher Güte und in großer Menge daraus 
zieht. Im rohen Zuftande haben. die Früchte einen faven Geſchmack und blieben deshalb 
früher meift unbenugt. 

Erdbeere, gehört zur Bamille der Nofaceen und ift befonders in gemäßigten Kli⸗ 
maten heimiſch. Bon den zahlreichen Arten wachſen 3 in Deutichland wild, unter denen: 
bie Walderdbeere (Fragaria vesca) die am meiften aromatifche Früchte liefert: Außerdem 
werden in den Gärten noch 3 aus Nord⸗ und GSüdamerika flammende Arten cultivirt. 
Die E. von Chiloe, liefert die größten, bie virginifche E. die früßgeitigften Früchte. 
Durch Eultur hat man fehr viele Varietäten erhalten, denen die Gaͤrmer verſchiedene Nas: 
men gegeben haben, und bie mit befonderer Vorliebe in. England und Belgien angebaut 
werben. Die Bruct der E. gilt für fehr gefund und Linne erzählt, daß er fich durch Ge⸗ 
nuß großer Mengen von Walderdbeeren von einem qualvollen Bodagra befreit habe. 

Erdbohrer, dienen dazu, um die verſchiedenen Grdſchichten zu. unterfucken (z. B. 
nad Quellen, Salzquellen oder Erzen zc. zu forfchen), aber auch um Luftzüge in die Minen⸗ 
Gallerien oder Bergwerke zu führen. Es find fiarke, aus dem beften Eifen gefertigte Boh⸗ 
er, deren Form fih nad) dem verfchiebenartigen Geftein und den Erden richte. Dee 

Gaupitheil des Es ift die Bohrflange, welche, wenn es ſich um große Tiefen Handelt, aus 
mehreren Stüden zufammengefegt und dann Geſtaͤnge genannt wird. Der untere Anſatz 
der Bohrflange, das Bohrſtück, tft nach den. verſchledenen zu durchſtechenden Erdſchichten 
verſchieden geformt aber ſtets ſo, daß es die ausgebohrten Subſtanzen nit heraufbringt; 
wenn der Bohrer gehoben wird. Bei weichen Schichten iſt es ein hohler Cylinder mit ei⸗ 
ner unten faft horizontal liegenden Schneide, für Geſteine hat es die Form cines Stein⸗ 
meiſels oder Steinbohrers und wirkt fehlagend zc. In bee neueften Zeit ifb der E. beſon⸗ 
ders bei: ven artefiichen Brunen (f. d.) angewendet worden. Vgl. Soltmaun „Bons 
Erd⸗ und Bergboßerr" (Lpz. 1823). 
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Erdbrand nennt man jenes anhaltende aber ruhig unter der Erdoberflaͤche fort⸗ 
brennende Feuer, welches nad) den neueften Unterfuchungen feine Entſtehung meift fih 
entwidelndem Waſſerſtoffgas verdankt, durch defien Entzündung andere brennbare Stoffe 
ebenfalls in Brand zu gerathen pflegen. In Perſien und Italien wurden dergleichen am 
früheften befannt und beobachtet, in neuerer Zeit aber auch anderwärts. So brennt das be= 
kannte Steinfohlenlager in Duttweiler ſchon 186 Jahr, andere bei Planig unweit Zwickau 
bei Milchau in Böhmen, bei Idria, zu St. Etienne in Frankreich und anderwärts, ohne 
gelöfcht werben zu können. Einmal entzündet brennt ein Kohlenflög Tange fort und nur 
durch Verbämmung aller Zugänge und Vermeidung jeder Bauarbeiten in zu großer Nähe 
fäßt fich zuweilen der Brand löfhen. Durch einen folchen Brand entfichen, abgefehen von 
dem großen Verlufte an Kohlen und von den Gefahren, denen die Bergarbeiter befonders 
durch die fi entwidelnden Gafe (brandige Wetter) audgefegt find, intereſſante Vers 
änderungen. Die nahe Liegenden Gefteinfchichten werden umgeändert, der Kohlenſchiefer 
verwandelt fh in Porzellanjaspis ꝛc.; es bilden fich Niffe und Einftürze, da durch das 
Verbrennen der Kohle ein leerer Raum entfteht und wo die Schichten zu Tage audgehen, 
entwickeln fih Raub und Dämpfe, zuweilen feldft Flammen und Salmiat und andere 
Sublimate fegen fih ab. Wo der Brand nahe unter der Oberfläche ift, erlangt der Bo⸗ 
den eine Wärme, Die man zur Treibgärtnerei benugen kann, wie in Planig bei Zwickau, 
in Stafforbihire ıc. 

Grde, der dritte Hauptplanet unfere® Sonnenſyſtems, und ber erfte, ben ein Neben» 
planet umkreiſt, iſt tugelförmiger Geſtalt, obfchon er und auf den erften Anblid nur eine 
wagerechte Bläcje oder runde Scheibe zu fein fcheint. Wirklich war diefe Vorftellung früher 
die allgemeine, und es hat lange gedauert, ehe man davon zurüdgefommen ift, obgleich 
Erfahrungen und Gründe genug vorhanden find, aus denen ſich das Irrige derfelben dar» 
thun läßt. Der Erſte, welder richtigere Borftellungen von der Kugelgeftalt ber Erde, 
oder mindeftens von ber Krümmung ihrer Oberflähe gehabt zu haben feheint, auf jeden 
Ball aber zur Begründung diefer richtigeren Vorftellung Vieles beigetragen hat, war Eu⸗ 
doxus um 400 v. Chr. Auch Ariftoteles ahnte die Kugelgeftalt der Erde, durch welde 
allein alle fich darbietende Erſcheinungen erklärt werden Fünnen. Nur aus ber Kugelgeftalt 
ber Erde läßt es ſich z. B. erklären, daß die Erde von jedem beliebigen Standpunkte aus 
rund erfcheint, daß ſich aber der Geſichtskreis in demjelben Maße erweitert, in welchem wie 
einen höhern Stanbpunft einnehmen; daß wir die Gipfel und Spigen von Bergen, Schife 
fen, Thürmen ac. aus der Ferne eher erbliden, als den Fuß oder die untern Theile der⸗ 
felben. Andere Beweiſe für Die Kugelgeftalt der Exde find ferner das allmählige Sicht⸗ 
barwerden neuer, vorher unſichtbarer Gefticne, fobald man fid) von den Polen herfommend 
dem Aequator nähert, der runde Schatten der Erde auf dem Monde, fobald diejer durch 
fie verfinftert wird, die ungleichen Tageszeiten, in denen gleichzeitige himmliſche Erſcheinun⸗ 
gen in verſchiedenen Gegenden ber Erde beobachtet werden, beſonders aber die Reifen um 
die Welt, deren ſeit 1519 zahlloſe ausgeführt worben find. Das Bedenken, das man 
aus den Begriffen von oben und unten herleiten Eönnte, die bei einer Fugelförmigen Erde 
auf verfchiedenen Stellen ihrer Oberfläche allerdings fehr verfchieden ausfallen müflen, ine 
dem es auf dem unjerm Wohnorte entgegengefegten Punkte der Erde Menfchen geben muß, 
beren Süße nach derfelben Richtung gekehrt find, wie unfere Köpfe (f. Gegenfüßler), 
erledigt fich fogleih, wenn man bedenkt, daß für jeden Punkt der Erdoberfläche die Rich» 
tung nad; der Erde (genauer der nach ihrem Mittelpunfte), als unten, die entgegengejegte 
Richtung aber, als oben, Betrachtet werden muß. Sobald die Annahme von der Kugel⸗ 
geſtalt der €. feftgeftellt war, üßertrug man auf fie auch die in der Geometrie bei ber Bes 
trachtung der Kugel gebräudjlichen Bezeichnungen. Denken wir uns ben Erbball in roti⸗ 
renden Bewegung, fo erhalten wir die Vorftellung einer Linie, um welche die Rotation 
erfolgt, dies ift die Erdachſe; die beiden Punkte der Erdoberfläche, wo dieſe von ben 
ketern getroffen werben, heißen Pole, und zwar ber eine Süd«, ber andere Nordpol, 
Denken wiv und ben Erdkorper durch Cbenen, die ſenkrocht auf ber Achſe flehen, durch⸗ 
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ſchnitten, fo geben biefe auf ber Oberfläche die Barallelkreife, beren größter Yequa- 
tor, auch Gleicher oder bie Linie heißt, weil er gleich weit von beiden Polen entfernt 
tft und die Erdfugel in zwei Hälften, die nördliche und die ſüdliche Hemifphäre theilt. Der 
Durchmeſſer des Aequatord wird Erbburchmefler genannt. Der Abftand eines Punktes 
ber Erboberfläche vom Aequator wird durch den Bogen eines größten Kreiſes beftimmt, 
welcher zwifchen dem Beobachtungsorte und dem Aequator liegt. Der Kreis muß den Ge— 
fegen ber Geometrie zufolge durch beide Pole gehen; jener Bogen aber heißt geogra= 
phiſche Breite oder fohlehthin Breite oder Polhöhe. Alle Orte, welde auf den⸗ 
felben Parallelfreifen Liegen, haben diefelbe Breite. Um ihre Lage genauer zu beſtimmen, 
bedient man fi der Meribian- oder Mittagslinien, welche die geographiſche 
Länge angeben. In Deutſchland zählt man bie Meridiane von ber Infel Ferro; bie 
Franzoſen von der Parifer Sternwarte, von der jene 200 weftlic entfernt ift, die Englän« 
der und meiftentheil8 auch Die Amerikaner von der Sternwarte zu Greenwich. 
Gradmeſſungen, Beobachtungen ber Pendelſchwingungen und die Berechnung gewiſſer 
Ungleichheiten der Mondsbahn haben übrigens gelehrt, daß die Erde feine volllommen abges 
rundete Kugelift, fondern an den beiden Polen eingedrückt und abgeplattet ift. Die Meflungen 
der Breitengrade zeigen nämlich, daß bie Meridiane nicht überall auf der E. von gleicher 
Känge find, wie es ber Ball fein müßte, wenn die E. eine genaue Kugel wäre, fondern vom 
Aequator nah den Polen zunehmen. Die Pendelbeobachtungen lehren, dag ein Penbel 
von einer gewiflen Länge nicht überall gleich ſchwingt, fondern nach dem Aequator zu lang⸗ 
famer, ald nah den Polen zu, oder daß ein Pendel von einer gewifjen vorgeſchriebenen 
Schwingungszeit, z. B. einer Secunde, nad) dem Aequator zu verkürzt werden muß, wa 
auf eine nad) dem Aequator zu abnehmende Schwerkraft ſchließen Täßt. Diefer letztere Um⸗ 
fand hat aber noch einen andern Grund, nämlid die Durch die Achſendrehung ber E. her⸗ 
vorgebrachte und ber Schwerkraft entgegenwirfende, fie alfo vermindernde Schwungkraft. 
Die Geſchwindigkeit, mit welcher fi die einzelnen Punkte der Erde umdrehen, ober ber 
Kreis, welchen jeder berfelben in Bolge der Umdrehung ber Erde befchreibt, ift unter bem 
Aequator am größten und nimmt nad ben Polen zu allmählig ab; die Schwungfraft 
unter dem Aequator ift der Schwerkraft gerade entgegengenfegt, bildet in den übrigen Ge— 
genden der E. mit ihr einen ihre Wirkung ſchwächenden Winfel und verfhwindet unter 
den Polen ganz. Daher muß bie Schwerkraft unter dem Aequator am Eleinften, unter 
den Polen aber am größten fein. Doc) reicht dies immer noch nicht hin, die beobachtete 
Abnahme der Schwere zu erklären, da, wie die Pendelbeobachtungen ergeben, bie Schwer 
Eraft von den Polen nad dem Aequator um ihren 194. Theil abnimmt und doch bie 
Schwungfraft unter dem Nequator nur der 289. Theil der Schwerkraft ift. Diefer Unter» 
ſchied (ungefähr 1/500) erklärt ſich aber vollfommen daraus, daß bie €. Feine Kugel, ſon⸗ 
dern ein an ben Polen abgeplattetes Sphäroid if, daß daher ſchon deshalb, abgefehen von 
ber Schwungkraft der €., die Schwerkraft unter den Polen am größten, unter dem Aequator 
am Hleinften fein muß, weil jene Gegenden dem Mittelpunfte ber E., in welchem die Schwer« 
kraft concentrirt gedadjt werben kann, näher als biefe find. Aus den 10 zuverläffigften 
Gradmeſſungen (f. d.) berechnet Beſſel die Abplattung der E. zu beinahe 1/zo0. Aus 
den Gradmeſſungen läßt fih nicht allein die Geftalt, fondern aud) die Größe der E. bes 
ftimmen. Aus ihnen geht nad) Beſſel's Berechnungen hervor, daß bie große Achſe der E., 
der Durchmefler des Aequators, 6,544,1542/, Toifen, bie Eleine Achſe ober die eigentliche 
Erdachſe, der kleinſte Erddurchmeſſer, ber beide Pole verbindet, 6,522,2782/, Toifen bes 
trägt, 1 Toife = 6 Pariſer Fuß. Drückt nıan die Größe der €. in geographifchen oder 
beutfchen Meilen aus, von denen 15 auf einen Grad des Aequators gehen, fo fommen auf 
den ganzen Umfang bed Aequatord 5400, auf den Durchmefier des Nequators 17187/,, 
auf die Erdachſe 1713 Meilen (die Meile — 22,843%/, Barifer oder 23,643 rheinl. F.). 
Die Oberfläde der E. beträgt 9,281,910 geogr. OM., ihr Inhalt 2,659,072,000 
geogr. Kubifmeilen. Die Abplattung der E. an den Polen ift übrigens eine ganz natür⸗ 
liche Folge davon, daß der Erdförper fih urfprünglih in einem flüjfigen ober doch ſehr 
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weichen Zuftanbe befunben hat, wie aus unzweibeutigen Beobachtungen und Erfahrungen 
hervorgeht. Durch die Achfendrehung erhielten alle Theile der flüſſigen Maffe, die in 
vollfommener Ruhe eine vollkommene Kugelgeftalt angenommen haben würde, wie jeder 
freifchwebende Waffertropfen, ein Beftreben, fih von der Achſe zu entfernen; denn es ift 
eben fo, als ob fie um die Achſe herumgefchleudert würden. If aljo die Fliehkraft ( Schwung⸗ 
kraft), welche die Theile durch den Umſchwung erhalten, bedeutend in Vergleich mit der 
Größe der Anziehungskraft, fo muß die Wirkung der letztern auch merklich dadurch geändert 
werben, und weil die Größe der Fliehkraft in den verfchiedenen Theilen des ſich umdrehenden 
Körpers ungleich ift, wird auch eine Veränderung in ber Kugelgeftalt eintreten müffen. 
Daß dies unter dem Aequator in Bezug auf Verminderung der Schwerkraft am fihtbarften 
iſt, bemerkten wir ſchon oben. Hier iſt die Schwungfraft,, die an den Polen faft Null ift, 
am flärfften; die Schwerkraft am Eleinften, was eben durch die Pendelſchwingungen bewies 
fen wird. Demnach wird nun au das Fluidum am Aequator leichter fein, als an den 
Bolen, folglich kann eine Wafferfäule unter dem Aequator einer gleich hohen unter den 
Bolen das Gleichgewicht nicht Halten; fie muß höher als diefe, d. h. die Oberfläche des 
Waſſers unter dem Aequator muß weiter tom Mittelpunfte der Erde entfernt fein ald bie 
Oberfläche besfelben unter den Polen; folglich muß die Geftalt der Erde unter den Polen 
abgeplattet fein. Gegenwärtig befteht zwar die Oberfläche des Erbförpers nicht aus Tauter 
Waſſer, demungeachtet bedeckt das Waſſer einen großen Theil deöfelben und erſtreckt fi 
von beiden Polen in ununterbrohenem Zuſammenhange bis zum Aequator. Es muß 
alſo dasſelbe Berhältniß auch jegt noch ſtatt haben, nämlich das Waller unter dem Aequator 
muß höher fiehen, als weiter nad) den Polen zu. Diefelbe Bewandtnig muß es aber auch 
mit den trocknen Theilen des Erdkörpers haben, aud fie müffen diefelbe Krümmung enı= 
pfangen und behalten Haben wie der wäflerige Theil, weil fonft bie Gegenden um ben 
Aequator durchaus vom Waſſer bedeckt fein müßten. Und fo ergiebt fih, daß unjer Erd⸗ 
törper auch bei der jegigen Befchaffenheit feiner VBeftanbtheile eine um die Pole herum ab⸗ 
geplattete Geftalt haben müffe. 

An irgend eine Bewegung ber Exde hat man von den älteflen Zeiten an bis zum Ende 
bes 15. Jahr. nicht geglaubt, fondern allgemein angenommen, daß fie im Mittelpunfte 
des Weltgebäubes ftillftehe und die Sonne nebft dem Monde und allen Sternen binnen 24 
Stunden einmal um dieſelbe berumlaufen ; denn man war durch die Täuſchung irre geführt, 
daß fi der ganze Himmel in einer gewiffen Zeit einmal und fo unaufhörlich fort um bie 
Erde herumzudrehen ſcheint. Kopernikus bewies zuerft, was fchon Einzelne früher gemuth⸗ 
maßt und gelehrt hatten, daß nämlich ber Umlauf der Himmelskörper um die Erde eine 
Geſichtstäuſchung fei, welche von der Bewegung ber Erde um ſich felbft hervorgebracht werde, 
ebenfo wie einem Menfchen, welcher auf einem ruhig ſich fortbewegenden Schiffe fährt, die 
Bäume und Käufer am Ufer des Waſſers fich fortzuberwegen fcheinen. Die Bewegung um 
ihre Achſe gefhieht von Abend gegen Morgen mit einer flet3 gleichen Geſchwindigkeit, ohne 
daß wir e8 empfinden, binnen 24 Stunden ober Tagesfrift, und erzeugt den Wechfel von 
Tag und Nacht. Denn als dunkler Körper, der jein Licht von der Sonne empfängt, hat 
die Erde nur auf der der Sonne zugewandten Seite Licht (Tag) ; die andere liegt in natür« 
licher Dunfelyeit und hat Nacht. Um die Sonne bewegt fih die Erde binnen 365 Ta⸗ 
gen, 5 Stunden, 48 Minuten und 48 Sekunden, welder Beittaum ein Jahr ges 
nannt wird. Ihre Bahn ift, wie die aller übrigen Planeten, Keine Kreislinie, ſondern 
eine von jenen krummen Linien, welche man in ber Meßkunſt Ellipfen nennt; auf biefer 
laͤnglich⸗runden Kreislinie oder Efliptif, die eigentlich nichts Anderes ift, als die Bahn der 
Erbe fel6ft, nur von der entgegengefeßten Seite angefehen, find die beiden in den Nequator 
fallenden Aequinoctialpunfte oder Punkte der Nachtgleihen, und die vom Aequator ent- 
fernteften Sofftitial=, d. i. Sonnenftillfiandspunfte. Da nun diefe Efliptif den Aequator 
an ben genannten zwei Punkten in einem Winkel von beinahe 231/g0 durchſchneidet, folge 
lich ſich eben fo weit auf jeder Seite des Aequators von demfelben entfernt, fo entftcht dar⸗ 
aus eine abwechſelnde Tageslänge und der Wechfel ber Jahreszeiten, Diefer Umlauf geſchieht 
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jedoch nicht immer mit gleicher Gefchwindigkeit, da ein Theil biefer Ellipſe der Sonne näher 
liegt als der andere, und folglich bie verftärkte Anziehungäfraft der Sonne in ihrer Nähe 
der Erde Lauf um Vieles befchleunigen muß. Ihre Eleinfte Entfernung von der Sonne, in 
welcher fe fich gegenwärtig im Winter befindet, beträgt 20,320,000, bie weitefte, welche 
fie jegt im Sommer erreicht, über 21 Mill, die mittlere, welche der halben großen Achſe 
ber Erdbahn gleich if, 20,667,000 geograph. Meilen. Hieraus ergiebt ſich, daß der Weg, 
ben die Erde jährlich durchläuft, über 129 Mill. M. beträgt, demnach legt die Erde, oder 
vielmehr ihr Mittelpunkt, in jeder Sekunde ungefähr 41/,, M. oder über 93,000 par. &. 
zurüd, eine Gefchwindigfeit, die man erft Dann vollfommen würdigen kann, wenn man bes 
denkt, daß ein Dampfwagen auf einer Eifenbahn zu einem gleich langen Wege gewöhnlich 
eine Stunde braucht, eine Kanonenkugel aber in ber Sekunde höchſtens 2000—2300 $. 
zurücklegt. 

Die Bewegung der Erde läßt mehrfache Beweiſe zu. Schon die Abplattung ber 
Erde um die Pole kann als cin Beweis der Achfendrehung ber Erde gelten. Einen andern 
Beweis liefert aber auch der Umftand, daß Körper, die von einer anfehnlichen Höhe herab⸗ 
fallen, von der Verticallinie in öſtlicher Richtung abweichen, wie fih aus ben Verſuchen 
Benzenberg's u. A. ergeben hat. In frühern Zeiten glaubte man, dieſe Abweihung müfle 
in weftliher Richtung geſchehen und da dies nicht der Fall war, fo behaupteten unter am= 
dern Tycho de Brahe und Niccioli, daß die Achſendrehung der Erde nicht flattfinden könne. 
Aber die Sache verhält ſich gerade umgekehrt. Schon Newton fah ein, daß Körper, bie 
von einer Höhe herabfallen, in Folge der Bewegung der Erde nicht weſtlich, fondern öſtlich 
von ber Verticallinie abweichen müßten, weil fie nänılid wegen ihrer größern Entfernung von 
der Exbe eine größere, nach Often gerichtete Geſchwindigkeit befigen und biejelbe auch herab« 
fallend beibehalten, daher den Boden öftlich von dem Punkte erreichen mußten, wo bie, 
wenn die Erde ſich nicht umdrehte, gefchehen würde. Doc erft ein Jahrhundert jpäter 
wurde diefe Theorie durch hinreichend genaue Verſuche praktijch beflätigt. Dieſe Verjuche 
erforderten aber eine um fo größere Genauigkeit, da die Höhen, bie dazu angewendet wer⸗ 
den fönnen, einige hundert Buß nicht überfleigen und daher die Abweichung immer nur 
fehr gering fein kann (auf 50— 60%. kommt ungefähr eine Linie). Für die Achiendrehung 
der Erbe läßt fih ferner aud bie Analogie derfelben mit den andern Planeten anführen, 
die alle, vier der Eleinften und den entfernteften ausgenommen, eine Achfendrehung Deutlich 
wahrnehmen laſſen. Der Einwand, daß wir von der Bewegung ber Erde gar nichts fühlen, 
verdient endlich keine ernfle Widerlegung, da fte bei ber anzunehmenden Negelmäßigkeit 
fich durch Stöße und Erfchütterungen eben fo wenig bemerkbar machen kann, wie die Bewer 
gungen eines Fahrzeugs in einem völlig ruhigen Wafler. Wie die Achfendrehung, fo läßt 
fi) auch Die Bewegung der Erde um die Sonne fehr leicht beweifen. Die Annahme, daß 
die Erde ruhe, das zahllofe Heer der Himmelskörper, von denen viele weit größer und weit 
won ihr entfernt find, füch um fie bewege, ift ſchon an ſich höchſt unwahrſcheinlich, indem Die 
entfernten zur Bollendung des allgemeinen täglichen Umlauf fid mit einer Schnelligkeit bewe⸗ 
gen müßten, welche Die des Lichts mod) bei weitem übertreffen würde. Auch ftreitet Dagegen das 
Geſetz der allgemeinen Schwere, das durch alle aſtronomiſche Beobachtungen beſtätigt wird. 
Die anziehende Kraft der Erde müßte unendlich viel größer fein, als fih aus andern Er 
ſcheinungen ergiebt, wenn fie diejenigen Geftirne, welde ſich um fie zu bewegen ſcheinen, 
in ihren Bahnen erhalten follte. Bedenkt man, daß die Sonne an Maffe die viel kleinere 
Erde etwa 355,000mal übertrifft, und nach den Gefegen der Mechanik zwei Körper, bie 
fich um einander bewegen, fih um ihren gemeinfchaftlihen Schwerpunft bewegen müſſen, 
fo erfheint die Bewegung der Sonne um die Erde ald geradezu unmöglich; beflimmt mar 
Die Lage des gemeinfchaftlihen Schwerpunktes, der dem Mittelpunkt der Sonne 355,000nal 
näher ald dem ber Erde fein und alfo von bem erftern um ben 355,000. Theil der Ent- 
fernung beider Mittelpunfte abfiehen muß, fo findet man, daß er noch nicht 60 M. vom 
dem erfteen, mithin im Innern des Sonnenförpers liegt, da biefer einen Durchmeifer von 
492,000 M. Hat, Auch die Bewegung der Sonne in der Ckliptik Täft ſich aus einer Bes 
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wegung ber Erde um dieſelbe mit Leichtigkeit erklären, fowie auch die ungemein verwickelten 
und ſcheinbar ganz regellofen Planetenbewegungen, wie fie und erſcheinen, nur dann eine 
befriedigende Erklärung finden, wenn wir annehmen, daß die Planeten fich gleich der Erde 
und in derfelben Richtung um die Sonne bewegen. Obwohl nun bie Sonne nicht, wie 
man in früheren Beiten glaubte, ein wirkliches euer ift, fo ift fie Doch die Erzeugerin bes 
Lichts und faft aller atmofphäriichen Wärme auf dem Erdboden, und dieſe ift für jeden 
Ort um fo größer, je länger die Sonne dafelbft über dem Horizonte verweilt; und je 
näher fte zugleich bei ihrem Durchgange durch den Meridian zum Scheitelpunfte dieſes Or⸗ 
te8 zu fteben kommt, je jenfrechter fallen ihre Strahlen. Unabhängig von den vier Jahres⸗ 
zeiten müſſen diejenigen Orte der Erdoberfläche, welche näher am Aequator liegen, und 
wo alfo die Sonne das ganze Jahr nicht nur auf und untergeht, fondern auch fid nicht 
beträchtlich vom Scheitelpunfte entfernt, eine größere Wärme haben ald die, welche näher 
am Pole liegen, und wo bie Sonne Wochen und Monate lang gar nicht aufgeht und, von 
dem Scheitelpunfte weit entfernt, ihre Strahlen in ſehr ſchiefer Richtung auffallen läßt. 
Man hat daher fon feit alter Zeit die Exrdfläche in fünf fogenannte Gürtel oder Zonen 
eingetheilt, nämlich Die heiße, begreuzt von den Wendefreijen, bie beiden gemäßigten, 
von den Wenbefreifen auf der einen und den Polarkreiſen auf der andern Seite einges 
ſchloſſen, und die falten Zonen, die von den Polarkreiſen ſelbſt eingefchloffenen Stüde 
der Erboberflähe. Die gemäßigten Zonen nehmen aljo mehr ald die Hälfte der Erdfläche 
ein. In ber heißen Zone ift die Wärme das ganze Jahr hindurch groß, und Winter wie 
bei uns fennt man nicht. Der Boden ift äußerft fruchtbar und alles organijche Leben ent« 
faltet ſich in der reichften Ueppigfeit. In ben falten Bonen dagegen überfteigt die Strenge 
des Winterd allen Ausdrud. Selbſt im Sommer können bie ſchräg auffallenden Sonnen« 
ſtrahlen nur an den Grenzen diejer Zonen einigermaßen Schnee und Eis fehmelzen. Pflan« 
zen und Thiere find felten, und die wenigen führen nur während der kurzen Sommerwärme 
ein erträglicdes Leben. Die Länge der Nacht wird indeß für die wenigen Bewohner diefer 
Gegenden (diefe find jedoch bis jegt nur in der nördlichen Falten Zone angetroffen worden) 
durch die Wochen und Monate Iange Abend» und Morgendämmerung, dur die lange 
Dauer des Mondſcheines, durch die Menge der Nord = (oder Süd⸗) Lichter und durch das 
Reuchten des immerwährenden Schnee außerordentlich vermindert. Die gemäßigten Bonen 
leiden weder an übermäßiger Hitze noch zu heftiger Kälte, find zu einem glücklichen Aufent« 
halte der Menſchen am geeignetften, und daher au), wenigftens auf der nördlichen Halb⸗ 
kugel, am meiften bevölkert. 

Im Ganzen beſteht die Erdoderflähe aus Bergen mit ben ihnen gehörigen Thälern 
und aus Ebenen, welche Hochebenen-genannt werden, wenn fie in bedeutender Höhe über 
der Meereöfläche Tiegen, fonft aber Wlachebenen heißen, und ift dem größten Theile nad 
mit Waffer bedeckt, welches da, wo es eine große zufammenhängende Maſſe bildet, Meer 
oder Ocean genannt wird. Nimmt man die ganze Erdfläche zu 9,282,060 geographifchen 
Geviertmeilen an, fo kommen davon auf das Land ungefähr 2,400,000; das Uebrige 
alfo, oder beinahe 7,000,000 G&eviertmeilen, ift Wafler. Das Land nun befteht aus eini« 
gen fehr großen Stüden und einer unzählbaren Menge beträchtlich Eleinerer. Jene nennt 
man feſtes Land, dieſe Infeln. Feſtländer unterjcheidet man hauptfächlic zwei, deren eines 
größtentHeild auf der öſtlichen, das andere ganz auf der weftlichen Halbkugel liegt. Jenes, 
welches aud die alte Welt genannt wird, zerfällt wieder in drei Eleinere Feſtländer oder 
fogenannte Erd= oder Welttheile, welde Europa, Aften und Afrika heißen. Dieſes bildet 
den vierten Welttheil oder Amerika, und wird aud die neue Welt genannt. Die auf der 
Süpdhälfte der öftlihen HalbEugel liegende große Infel Neuholland wird als Feftland ber 
trachtet und bildet mit einer zahllofen Menge größerer und Eleinerer Injeln des großen 
Weltmeeres den fünften Erdtheil oder Auftralien. Das große Weltmeer nun (denn nur 
Eines können wir wohl mit Recht annehmen, welches wahrfheinfih von einem Pole zum 
andern reicht und von welchem alle Gewäfler, die man mit den Namen Meere belegt [das 
Taspifche anögenommen] Theile find) wird von der Natur ſelbſt in fünf große Hauptmeert 
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eingetheilt. Innerhalb der nörblichen Falten Zone Tiegt nämlich 1) das nördliche und inner« 
halb der ſüdlichen Ealten 2) das ſüdliche Eismeer. Der von einem Eismeere zum andern 
zwiſchen Europa, Afrika und Amerika fih ausdehnende Theil Heißt 3) das atlantiſche Meer 
oder ſchlechtweg Ocean, und der zwifchen Afrika, Afien, Neuholland und dem ſüdlichen Eis— 
meere befindliche 4) das füdliche oder indiſche Weltmeer, fowie der ungeheure Raum weiter 
öftlich zwifchen Aften, Neuholland, Amerifa und den beiden Eismeeren 5) durch das vor⸗ 
zugsweiſe fo genannte große Weltmeer (aud filled Meer, Südſee) ausgefüllt wird. Jedes 
dieſer großen Weltmeere hat nun wieder feine einzelnen Abtheilungen und großen Bufen. 
Ebenso wefentlih ald Land und Waffer gehört der Erde die fie einfchliegende Lufthülle, 
Atmojphäre oder Dunftfreid genannt, an, die fi ebenfalls mit ihr gleihförmig um die 
Achſe treht und um die Sonne läuft, und binfichtlid ihrer Dichtigkeit, Temperatur und 
Beuchtigkeit, ihrer Beſtandtheile, Dünfte und deren Niederſchläge, fowie in Anjehung der 
herrſchenden Winde das phyſiſche Klima jedes Ortes beftimmt. Alles nun, was Erde und 
Meer mit und ohne Beihülfe des Menſchen hervorbringen, begreift man unter der allge= 
meinen Benennung, Naturerzeugniffe (Naturproducte), welde in drei jogenannte Natur= 
reiche, nämlich dad Mineral, dad Pflanzen» und das Thierreich, eingetheilt werden. Land, 
Meer und Luft beherbergen an fieben Millionen verjchiedener Arten von Thieren und ihr 
Beherrſcher ift der Menſch. Er allein gehört feinem Hinunelöftriche ausſchließlich an und 
feine Grenzen find die ganze befannte Erde; ſtark und biegfam am Körper, der überall bald 
heimiſch werden kann, und groß und mächtig durch die Vernunft, die die Natur durch 
künſtliche Mittel Teicht zu bezwingen weiß, lebt er in allen Zonen des Erdbodens. Aller— 
dings entwickeln fich feine körperlichen und geiftigen Kräfte in den wärmern Ländern, bee 
fonderd den gemäßigten, am meiften, und es giebt daher, obwohl nur eine einzige Gattung 
des Menſchengeſchlechts, doc) mehrere Racen, über deren Anzahl die Gelehrten verjchieten 
beſtimmen. Am Gewöhnlihften nimmt man mit Blumenbad fünf Menſchenracen an, näm« 
lich: die kaukaſiſche, mongoliſche, die äthiopiſche, die amerikanische und die malayijche. Die 
Zahl aller zu gleicher Zeit auf den ganzen Erdboden lebenden Menfchen läßt fid) begreife 
licher Weiſe kaum mit einiger Wahrfcjeinlichkeit angeben. Nach beiläufigen Schägungen 
und Berechnungen, wobei wir Haffel folgen, giebt es überhaupt 950 Millionen Menfchen, 
die entweder in Bundeöftaaten (Geſammtſtaaten), oder Deöpotien, Autofratien, conftitutio« 
nellen Monarchien, Theofratien, Ariftofratien, Republiken, oder ohne Staatdverband in 
Höhlen, Hütten, Zelten und Käufern leben. Vgl. Geognofie, Geographie, Geo— 
logie und Menſch, wo fid auch die Literatur angegeben findet. 

Erden oder Erdarten find eine eigene Claſſe von mineraliſchen Subftanzen, bie 
den größten Theil ber feften Maffe unferd Erdkörpers ausmaden. Die ältern Chemiker 
verftanden darunter einfache, fefte, fenerbeftändige, farbloje, gefhmadlofe und im Waſſer 
unauflöslihe Körper. Schon von Rupprecht, von Born und Weftrumb vermutheten, daß 
verfchiedene Erden Metalloxyde fein, bis es H. Davy durch Hülfe der galvanijchen Elek— 
tricität gelang, mehrere Erden in eigenthümliche Metalle und Sauerſtoff zu zerlegen und 
man nimmt jetzt allgemein an, daß alle Erden Metalloxyde find, d. h. aus einem eigens 
thümlichen Metalle und Sauerftoffe beftehen. Die Erden werben den Alkalien zugezäflt, in= 
dem fie dieſelben Eigenfchaften zeigen ; fie geben in Verbindung mit Säuren eigenthümlicdye 
Salze; fie verändern gleich den Alfalien die Pflanzenfarben; fie gehen mit Schwefel in 
Verbindung; fie find unfhmelzbar, und in Verbindung mit Säuren treten fie am negativen 
Pole der eleftriichen Säule, in Form einer weißen, pulverigen Subftang, hervor. Heut 
zu Tage werden allgemein zu den Erben gerechnet: die Alaun-, Bittere, Kalte, Süße, Bas 
ryt⸗, Strontian«, Diter» und Zirkonerde. Im der Mineralogie, ſowie im gewöhnlichen 
Xeben verftcht man unter Erden und Erdarten verfchiedene Gemenge der reinen Erden 
unter ſich oder auch mit andern Subftangen, z. B. die Ackererde ift ein Gemeng aus Kiejele, 
Thon = und Talferde, Eifen= und Manganoryd, organiſchen Reſten ꝛc. in veränderlichen 
Verhältniſſen (ſ. Bodenkunde). In der Blumiſtik verficht man unter Erdarten ein 
Gemenge von zerfegten Vegetabilien und verfgiedenen Erden zur Blumencultur. Als ſolche 
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Erdarten kommen befonbers vor Garten«, Halbe», Moor« oder Torf⸗, Laub⸗, Damm⸗ 
und Mifbeeterde. 

Erdferne, ſ. Apogäum. 

Gedharze, f. Adphalt. 

Erdmannsborf, Sriedrih Wilhelm, Baron von, Architekt zu Deflau, geb. ben 
18. Mai 1736 zu Dresden, geft. den 9. März 1800, feit 1786 Ehrenmitglied und Aſ⸗ 
ſeſſor der Berliner Akademie. In einer der Architeftur im Allgemeinen wenig günftigen 
Bett zeichnete er ſich durch einen freien, fühnen Bauſtyl aus; feine Gebäude, und was nad) 
feiner Angabe theils verändert, theils verziert ward, machte feinem Geſchmacke Ehre und 
gilt felbſt unferen Architekten als achtungswerth. Italien, das er ſchon 1761 befucht, ſah 
er zum zweiten Male als Begleiter des Fürſten von Deffau, deſſen Land und Schlöffer er 
auch nad) feiner Rückkehr vorzüglich ſchmückte. In dem königlichen Schloffe zu Berlin baute 
er die Zimmer für Friedrich Wilhelm II. aus; das königliche Opernhaus daſelbſt wurde 
nad feiner Angabe neu decorirt, und bie Akademie der Künfte erhielt von ihm viele archi⸗ 
teftonifche und andere Zeihnungen, denn von Erdmannsdorf war ein fehr guter Zeichner. 
1796 fliftete er die chalkographiſche Geſellſchaft; ſie Lieferte unter anderen Werfen feine 
eigenen arciteftonifchen Studien (1. und 2. Heft, Fol, 1797). Seine Biographie gab 
und Rode. Mehrere von ihm gezeichnete Blätter hat Schlotterbeck, Mitglied der halkogras 
phifchen Geſellſchaft, in aqua tinta geägt, unter andern die Villa Domitian’s. 

Erydnähe, f. Berigäum. 

Erbdfteine find Fünftliche Steine, welche aus jeder Erdart, mit Ausnahme des San⸗ 
des, durch Seftrammen berfelben gewonnen werben fönnen, und faft den gebrannten Stei⸗ 
nen gleich kommen. Ste find eine Erfindung bes Franzoſen Ifenard in Odeſſa. Gebäude, 
bie von Erdſteinen erbaut find, Titten durch Erdbeben nicht, und Büchfenkugeln, bie In einer 
Entfernung von 30 Schritt auf eine Mauer von Erdſteinen abgeſchoſſen wurden, fielen 
plattgedrůckt zurück, ohne die geringfte Zerflörung angerichtet zu haben. Auch halten bie 
€. ſehr warm und ber auf fle zur Bekleidung gebraͤchte Kalk trocknet in furzer Zeit. 

Erdftrich oder Erdgürtel, f. Erde. 

Erdwärme nennt man theild die Wärme der Erboberfläde, theils jene Wärme, 
welche der Erdkoͤrper in einer gewiflen Tiefe Hat. Die erftere iſt vom den Elimatifchen Eins 
fläffen,, dem Stande der Sonne ac. abhängig und nur bis auf eine gewifle Dice, die im 
Allgemeinen kaum größer als 60-%., aber an allen Stellen nit ganz gleih if. Die Un« 
terfuchungen darüber hängen daher mit ben Unterfuhungen über bie Temperaturverhältniffe 
der Atmofphäre zufammen. Aus vielfachen Beobachtungen über den Bang ber Tempera⸗ 
turveränderungen an einem Orte erhält man endlich eine fogenannte mittlere Jahrestempe⸗ 
ratur, d.h. eine Temperatur, über und unter welcher die Temperatur des betreffenden Ortes 
das Jahr über gleich lange zu ſchweben pflegt. Verbindet man bie Orte auf der Erde, 
deren mittlere Jahrestemperatur gleich ift, durch Linien, fo erhalten diefe den Namen ber 
Ifothermen, die im Allgemeinen Parallelfreife bilden, ftellenweife aber bedeutend von 
biefer Lage abweichen. Auch die Beobachtung der Breitengrenzen, in welde die Vegetation 
gewiſſer wild wachfender und cultivirter Pflanzen eingefehloffen ift, wird für das Studium 
der Erdwärme der Erdoberfläche von großer Wichtigkeit. Mit diefer Lehre if die Pflanzen⸗ 
und Thiergeographle eng verbunden. Verſchieden von dieſer E. iſt die Temperatur, bie 
wir in größeren Tiefen ber Erde finden. Beobachtungen in tiefen Schächten und Bohr 
lochern zeigen nämlich; daß fih im Erbförper eine conflante mit zunehmender Tiefe in bes 
flimmten Verhältniffen wachſende Temperatur befindet, welche von den Elimatifhen Ein» 
flüffen völlig unabhängig if. Quellen werben um fo wärmer, je tiefer fie aus der Erbe 
Tommen , wie ſich befonder8 an den neuen Beifpielen fehr tiefer artefifher Brunnen 
Gi. d.) gezeigt hat. Man hat hieraus geologifcye Schlüffe auf die Beſchaffenheit des Innern 
der Erde gemacht (f. Gentralfeuer). Vergl. Bifhof „Die Wärmelehre im Innern 
unſers Erdkoͤrpers“ (Lpz. 1837). 

Erebus war der Sohn bes Chaos und Bruder ber Naht, mit ber er nach Heflod 
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den Tag und ben Aether zeugte. Homer dadıte fid unter ihm eine finftere Gegend un | 
ber Erde zwifchen der Erdoberfläche und dem noch tiefern Hades, den Durchgangsort ton 
der Oberwelt in die Unterwelt. 

Grechtheus, König von Attika, war ein Sohn des Vulcans und der Atthie, Tod- 
ter des Kranaus, oder nach Andern des Vulcans und der Minerva, wobei jedoch bie &ı- 
zählungen über die Art feiner Geburt von einander abweichen. Minerva that ihn nd 
feiner Geburt in ein Käftchen und gab ihm dem Töchtern des Cekrop's, Paudroſos, Agtes⸗ 
108 und ‚Herfe, mit dem firengen Verbote, das Käftchen zu Öffnen; allein Meugierde wütt 
die beiden Iegtern, und fle fanden den E. und neben ihm einen Drachen, der fie umbrudk. 
Minerva erzog den Knaben darauf heimlich in ihrem Tempel, und als er herangeavadia | 
war, ſtieß er den Amphiktyon vom Throne, bemädhtigte ſich der Herrſchaft, errichtete de 
Minerva auf der Burg einen Tempel und cite Statue, und führte ihr zu Ehren die Bar 
athenäen ein. Mit der Naide Paflthen erzeugte er den Pandion, der ihm folgte. & 
feldft wurde im Tempel der Minerva begraben und als Erfinder des vierfpännigen Wagen! 
als Fuhrmann unter die Sterne verfegt. Die Athener nennen ſich nach ihm Erechthiden. 

Eremit, ein Menſch, der ſich in einiamen Gegenden der Audacht widmet (f. Anı 
choreten). — Eremitage, die Einfledelei. Diefen Namen haben mehrere fürklike 
Luſtſchlöſſer, 3.2. der kaiſerliche Winterpalaft in Petersburg und das im Landgerichte Bar 
reuth (drei Viertelftunden von Baireuth) gelegene, welches 1718 angelegt ift. 

Eresburg oter Heresburg hieß Die alte Grenzfefte der Sachſen gegen bie Ein 
fälle der Franken im ſächſiſchen Heflengau ded Landes Engern, auf einer Berghöhe an m 
oberen Diemel. Sie war nad) Art der fächftfehen Kaftelle nur ein befeſtigtes Lager. Mt 
ihrer Eroberung und der Berflörung der unweit davon geftandenen Irmenfäule (ſ. t) 
begann Karl der Große 772 die Sachſenkriege. An der Stelle der E. gründete er ein 
Kapelle, Die fih bald zu einem Klofter erweiterte, welches unter ber Abtei Korvei ſtand 
Indeſſen blieb die E., von den Sachſen immer wieder aufgebaut, noch längere Zeit ein m 
litäriſch und politiſch wichtiger Punkt, beſonders während der Kriege der fränkifchen König 
unter einander, wo Herzog Otto von Sachfen ſich auf derjelben verſchanzte. Erſt als di 
Sachſen ald vorherrſchendes Volk auftraten, verlor die E. ihre Bedeutung. Der Erzbiſche 
son Köln, welder nad) der Auflöjung des Herzogthums Sachen ſich in dem Gebiete vor 
€. wie in den übrigen Beſitzungen der Kölner und Paderborner Diöcefe feftzufegen fuck, 
gerieth dadurch in langwierige Streitigkeiten mit dem Abt von Korvei, welche erft 1230 
dahin auögeglichen wurden, daß Letzterer dem Erzbijchof die Hälfte aller zur E. gehörigm 
Beſitzungen, mit Ausnahme des dortigen Klofterd, abtrat. Erſt 1507 erhielt Köln and | 
die andere Hälfte. Der Magiftrat der unter dem Berge gelegenen alten Stadt Herhulm 
hatte fon im 12. Jahrh. feinen Sig zu größerer Sicherheit vor Feinden auf den Berg 
verlegt. Der Name der auf biefe Weiſe vereinigten „ Stadt zum Eresberge“ wurde in der 
Bolge in Mersberg zufammengezogen, woraus fälfhlih Marsberg geworden ift, odn 
auch diefelbe fchlechthin „Die Stadt am Berge“ genannt, woraus der nunmehrige Nam 
„Stadtberg“ entftand. Im 30jährigen Kriege wurde die Stabt durch bie Schweden 
und Heffen 1646 zerflört und der alte Münfter zerfprengt. 

Eretria, alte Stadt auf der Infel Euböa, gegründet von den Athenern, ber Sep 
nad) von Eretrieus, dem Sohne des Phaeton, von welchem auch ihr Name ſtammt. Dariri 
zerſtoͤrte fie, allein die Griechen bauten fie wieder auf und fie blühte bald mehr durch Gew 
bel als früher. Jetzt Paläo-Gaftro. Der Philoſoph Menevemos ftiftete hier eine eigen 
Schule, die unter dem Namen ber Eretrifchen befannt geworden iſt. 

Eretrifche Schule, f. Elifhe Schule. 

Erfahrung. Göthe fagt ehr naiv: „Die Erfahrung iſt nichts anderes, als daß 
man erfährt, was man nicht zu erfahren wünſcht.“ Und in der That kann man auch unter 
ber Erfahrung, die aus dem Leben, der Gefahr, dem Schaden und Mißlingen von Ver⸗ 
ſuchen Hervorgegangene Einfiht und Klugheit verſtehen. Im dem Worte Empirie liegt 
befonders ber Begriff bed Verſuchens, bed Probirens (mespgv); bie Verſuche ſcheitern 
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sit, doch andere glüden wieder; und fo ſchreibt man bem, der fie felbft unternommen und 
fich durch fie einen gewiſſen ſichern Tact, eine Routine erworben, Erfahrung zu. Bu der 
Erfahrung gehört indeß nicht etwa blos eine nur gedankenlofe Mebung im dem Mechantichen 
einer Sache, ein bloßes Hintappen an dem Aeußern einer Kunft oder Wiſſenſchaft, ſondern 
4) die eigene finnlihe Anfhauung; 2) Pie Prüfung und Verbindung der Heihe von An- 
ſchauungen dur den Verſtaud; 3) die durch gefaßte Befichtöpunfte, gemachte Beobachtun⸗ 
gen und gezogene Schläffe gebildete Norm, d. 5. die Summe von beflimmten Regeln für 
die einzelnen Bälle. Alſo ik Erfahrung die durch eine Reihe von Anfchauungen erworbene 
und dur den prüfenden Verband feſtgeſtellte Wiſſenſchaft. Hieraus folgt, daß man bie 
Erfahrung, bie in diefem Sinne mit Praxis gleichbedeutend if, nicht fo unbedingt von der 
Theorie loßreißen darf. Denn ohne den hinzutretenden Verſtand bleibt die Erfahrung ein 
gufamınengewärfeltes Aggregat, ein vegellofes Chaos mechaniſcher Fragmente. Die Erfah⸗ 
rung foll die Probe des Nationalen jein und umgekehrt; nur fo werden wir bewahrt vor 
einfeitigen Empirikern und Theoretikern. Auf dem Verſuche, ben Kreis ber äußeren Er⸗ 
fahrumg in dem ber inneren aufgehen zu laffen, beruht ber Ipealismus; auf der Behaups 
tung, baß jemer feine von dem auffaflenden Subjecte unabhängigen reellen Bezichungs« 
punkte verlangt, der Realismus. (©. Empirismus.) 

Erfindung nennt man diejenige Thätigkeit des menfchlichen Geiſtes, wodurch dies 
fer etwas hervorbringt, was bid dahin noch nicht vorhanden war (f. Heuriftif). Sie 
zeigt fih in der Wiflenfchaft und in der Kunft im weiteren Sinne des Worts und unter 
ſcheidet fich wefentlih von der Entdeckung dadurch, bay bie Iehtere nur das Auffinden 
irgend eined Gegenſtandes ik, welcher bereits in derſelben Geftalt längft vorhanden, aber 
noch unbekannt war. Die Erfindung wie die Entdeckung ift entweder das Mefultat mühes 
voller Forſchungen und angefixengter Beobachtungen, oft aber auch nur das Ergebniß des 
Zufalls. In Bezug auf die Zeit, wann, fowie der Art und Weife, wie die zum Leben 
unentbebrlichfien Dinge, Befleidung und Wohnung, nad) ihren verfchiedenen Abftufungen 
in Bezug auf Zweckmäßigkeit, Bequemlichkeit und Schönheit, der Gebrauch des Feuers, 
Die Viehzucht, der Aderbau, die Bearbeitung der Metalle, namentlich des Eiſens ꝛc., erfun« 
ben worden, giebt die Befchichte Feine Nachweiſung. Wir müffen daher annehmen, daß 
Diefe Erfindungen lange Zeit vor dem Beginn ber Geſchichte, wie diefe uns in ficheren 
Quellen vorliegt, gemacht worben find. Je höher die Eultur flieg, deſto mehr nahm auch 
Die Zahl der Lebendbebürfniffe zu, und fobald einmal die engen Schranken einer blos das 
abſolut Nothwendige in Anipruch nehmenden Lebensweiſe durchbrochen war, kettete ſich 
unter allen nur irgend civiliſirten Völkern bald Erfindung an Erfindung in ununterbro⸗ 
chener Reihe. Die der früheren Jahrhunderte können wir einzeln nicht mehr aufzählen, 
obwohl wir ihren Nugen zum Theil noch heute genießen; nur einige wollen wir hervor⸗ 
Heben, welche in der Eulturgefchichte Epoche machten. Wir erinnern vor Allem an die Er⸗ 
fiadung des Geldes, weldes das unentbehrliche Beförberungdmittel des materiellen Ver⸗ 
kehrs geworben ift, der Schrift, befonders der Buchflaben« oder Lautſchrift, ohne welche 
der Gedanfenverfehr unter den dur Raum und Zeit getrennten Menfchen nicht möglich 
wäre, des Magnetd, durch den die Fluß- und Küftenfcifffahrt in eine überfeeiiche verwan⸗ 
delt und der Weg zu den bebeutendften Entdeckungen gebahnt worden iſt. Vor allen ander 
ren aber zeichnen ſich die Erfindungen der Buchdruckerkunſt (ſ. d.) und des Schieß- 
pulvers (ſ. d.) dur ihre epochemachende Wichtigkeit aus. Sie bilden gleichſam den 
Grenzfein zwifchen der Zeit des Mittelalterd und der neuen Zeit. Beſonders reich an Er⸗ 
findungen und Entdeckungen waren aber die letzte Hälfte deö vergangenen und dad gegen« 
wärtige Jahrhundert, und biefe find zum größten Theil von fo unberechenbarem Einfluffe 
auf dad wiſſenſchaftliche und techniſche Leben, daß wir jedenfall an den Grenzen einer 
neuen Zeit fiehen. Die Reihe eröffnet billig die Erfindung der Dampfmaſchine (f.d.), 
mit deren Vervollfommnung nicht allein die gänzliche Umwandlung des Fabrikenbetriebs 
und des Bergbaues, fondern auch die Anwendung der Eifenbahnen (f. d.) für den 
Allgemeinen Gebrauch und die Dampfſchifffahrt (ſ. b.) jufammmenbängen, Daran 
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reihen fi die zahlreichen Erfinbungen, mittelft deren bie Gatarten zu ben verfehlebenartig 
fien Zwecken verwandt werben. Die neueren Entdeckungen auf dem Gebiete ber Chewie 
mußten bie Specnlationen zu ben wichtigſten tehntfchen Verſuchen und Erfindungen hin 
leiten. Dahin gehören 3. ®. die Schnellgerberei, Schnellbleiche, Schnellräucherung, de 
künſtliche Herftellung von Mineralien aus ihren Elementen, die Fabrikation des künſtlichen 
Ultramarind, die DVervolltommnung des Bengbruds und der Wärberei im Mllgemelnen; 
ferner die Anwendung des Knallfilbers und anderer erplodirender Mifchungen, welche z. B. 
die Erfindung der Bercufflondgewehre und jüngft der Schießbaumwolle zur Folge hatte. 
Die Deftillation iſt durch eine Menge neuer Apparate vervellfommnet worden; bie Zudın 
fabrifation aus der Runkelruͤbe und anderen einheimifchen Gewächſen wurde ebenfalls durd 
Hülfe der Chemie gefunden und felbft die Künſte verdanken Ihr viel durch Erfindung der 
Lithographie und des Zinkdrucks. Welche ungeheuern Fortſchritte zeigt aber bie neue 
Zeit in der Verarbeitung des Eifend auf! Der Bau von Ketten» und Drahtbrüden, ton 
eifernen Schiffen und eljernen Käufern wäre noch vor wenigen Jahrzehnten in das Reif 
der Unmöglichkeit verwiefen worden. Die vervollfommnete Erzeugung und Bearbeitung de} 
Eifens machte eine verbeflerte Ausführung der Gußarbeiten, einerfeit® im nie erreihtr 
Größe, andererſeits in kaum benfbarer Beinheit möglich, womit die völlige Umwandlunz 
im Maſchinenweſen Hand in Hand ging. Der Aufſchwung, den das Letztere in ber neuchen 
Zeit genommen hat, würde uns unglaublich dünken, wenn wir nicht täglich die Wirkungen 
davon vor Augen hätten. Wir erwähnen hier nur die Spinn« und Webemafchine, welde 
Zaufende von Menfchenhänden erjegt; die Münzmaſchine, welche bie Münze faſt ohne 
menschliche Beihülfe aus dem gewalzten Baine ſchnell als geprägte und geränderte Stür 
abliefern und zwar mit folder Genauigkeit, daß 50, ja 100 Stüd faum um 2 bis I Grm 
som Paßgewicht abweichen ; die Schnellpreffen, welche unter geringer Bedienung ben wer 
Een Bogen, den fie auf der einen Seite empfangen, auf der andern bedruckt abliefern; DE 
Stempelmafchinen, welche das weiße Papier nicht allein flempeln, fondern auch zählen und 
jeden Fehler oder Unterfchleif unmöglich machen. Auch der Papiermühlen müſſen wi 
erwähnen, welche aus der Bütte den eng empfangen, denfelben vertheilen, trocknen, preſſen 
und in Vlätter von beliebiger Größe zerlegen. Aus der Unzahl anderer allen Zweigen dt 
Technik angehörenden Mafchinen erwähnen wir hier nur noch der Uhren und Chronomeiet 
Die jegt auf einer nie geahneten Stufe der Vollendung ſtehen. Die für Seefahrer fo äuferk 
wichtigen Chronometer werden jegt mit einer ſolchen Genauigkeit gefertigt, daß ein folder, 
nachdem er auf zwei Neifen um bie Welt gedient hatte, noch nicht um eine Drittelfecnnde 
abwich. Auch die Uhren für daB gewöhnliche Leben entſprechen jegt den höchſten Anforde 
zungen. Bir finden z.B. in dem Raume eines preußiichen Thalers eine Uhr, weldt 
Stunden und Biertelftunden fhlägt, Serunden und Tertien und daß Datum zeigt, mil 
einer Compenſation gegen den Temperaturwechſel und mit einem Fallſchirm gegen die Ein 
wirkungen des Stoßes und Balles gefldhert ift und felbft während des Anfziehens in Ihrem 
regelmäßigen Gange nicht aufgehalten wird. Nicht weniger wichtige Erfindungen find im 
Bereiche der Optik gemacht worden. Dahin gehört die Fabrikation der achromatiſchen Gl 
fer, die Vervolltommnung der erngläfer, Teleffope und Mikroſtope, Wollaſton's periffe 
piſche Brillen, deſſen Doppelmikroſtop und Camera lucida, vor Allem aber die durch dad 
Hydro Origengas bewirkte Hellere Beleuchtung bei mikroffopifchen Unterſuchungen. In dab 
Gebiet der Phyſtk, auf welchem im ber neueren Zeit ebenfalls die widhtigften Entdeckungen 
gemacht worden, gehört unter vielen anderen Davh's Erfindung der Sicherheitslampe, 
welche den Bergbau an Orten, bie früher wegen der brennbaren Dünfte (ſchlagenden Wet⸗ 
ter) unzugänglid waren, möglich gemacht hat. Vor Allem aber verbanfen wir eine Menge 
der wichtigften Erfindungen der Entdeckung Oerſted's vom genauen Zufammenhange de 
Magnetismus und der Electrictät und der von Jacobi zuerft verſuchten Anwendung MP 
galvaniſchen Stroms. Beide Entdeckungen find zwar noch keineswegs vollftändig ausge⸗ 
beutet, haben aber doc ſchon die Raunenswertheften Mefultate gebracht. Eine Menge ser 
Naturerſcheinungen, bie 618 jeht unerklarlich waren, finden durch den Electromagnetitum, 
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Galvaniomus und Magnetelektromagnetismus hinreichende Erklärung und bie Galvano⸗ 
plaſtik, Galvanokauftik, Galvanographie, die galvaniſche Plattirung, die elektromagnetiſchen 
Telegraphen und Maſchinen find Erfindungen, die manche ber früheren ſchon wieder in 
Schatten zu ftellen drohen. Vgl. Bujch „Handbuch der Erfindungen‘ (A. Aufl., 12 Bde., 
Eifenach 1802— 22), Beckmann „Beiträge zur Geſchichte der Erfindungen” (5 Bde., 
Leipz. 1782— 1805), Donndorf „‚Bejchichte der Erfindungen’ (6 Bde., Quedlinb. u. 
Leipz. 1817—20), „Dictionnaire des d6couvertes, inventions, etc.“ (17 Bde., Paris 
1822—24), Prechti, Technologiſche Encpklopädie‘ (Bd. 1—14, Stuttg. 1830—46), 
„Mechanies magazine“, ‚Journal of arts and sciences“ und Dingler „Polhtechniſches 
Journal”, 

©rfindungspatente helfen die vom Staate den Erfindern induſtrieller Gegen⸗ 
fände ertheilten Zuſicherungen, daß fle auf eine gewifle Zeit im alleinigen Genuſſe ihrer 
Erfindungen gefügt werden follen. (S. Batent und Brivilegium.) 

Erfrieren. Wenn ein heftiger Grad von Kälte anhaltend auf den menfchlichen 
Körper wirkt, fo wird biefen Die nöthige Wärme entzogen, die Feuchtigkeit an der Obers 
fläche In @i8 verwandelt, das Blut nach den inneren Organen getrieben und fo ein Schein« 
tod herbeigeführt, der, wenn Feine Hülfe Fommt, nad) Fürzerer oder längerer Zeit in wirk⸗ 
lichen Tod übergeht. Schnelle Erwärmung eines folhen Scheintodten kann ihn nicht wie= 
der ins Leben zurüdrufen; im ©egentheil würde durch das dadurch bewirkte ſchnelle Aufe 
thauen ber erftarrten Oberfläche ber Körper ben Gefegen der anorganiſchen Natur anheim⸗ 
fallen und fich durch einen chemiſchen Proceß in feine Elemente auflöfen, d. h. ber Körper 
würde vom Brande ergriffen werden und ber Exfrorene einen ſchmerzlicheren Tod ſterben. 
Man muß im Gegentheil einen erfrorenen Körper vorfichtig, damit fein Glied zerbricht, an 
einen vor dem Winde geihügten Ort bringen, ihn dort entfleiden und ihn bis auf ben 
Mund und die Nafenlächer mit Schnee bededen, bis die Haut aufthaut und fo das erfte 
Zeichen des wiederkehrenden Lebens erſcheint. Sobald ſich auf der Haut Lebenswärme und 
Beweglichkeit in den Gliedern zeigt, fo entfernt man den Schnee und beginnt ben Körper 
mit falten Tüchern zu frottiven. Erſt wenn dies die erwünfchte Wirkung hervorgebracht 
hat, darf man nach und nach die Temperatur des Orts erhöhen und diejenigen Belebungs⸗ 
verſuche anwenden, die Beim Scheintod (ſ. d.) überhaupt angewendet werden. Starke 
Leibesbewegung fihert am Beſten gegen das Erfrieren; wogegen fpirituöfe Getränke nur 
Ermattung und Neigung zum Schlaf hervorbringen, welche namentlih Bußgängern bei 
hohem Schnee fo verderblich wird. Vgl. Bernt „Vorleſungen über Rettungsmittel beim 
Scheintode“ (2. Aufl., Wien 1837). Diefelbe Vorficht ift auch bei der Behandlung ein« 
zelner erfrorener Sfiever anzuwenden. Auch bier find die beften Mittel vor Allem Schnee 
und eiskalte Wafferumfchläge. 

Erfrifhungsinfeln, früher auh Infeln des Triſtan d'Acunha genannt, 
nad dem portugieſiſchen Entdecker derſelben, find eine Gruppe von brei Infeln auf ber 
Weftfeite Afrika's im atlantifhen Ocean, unter 370 36° ſüdl. Br. und 50 38° öſtl. L. 
von Ferro. Die größte diefer Inſeln, Triften d'Acunha, Hat 20 Meilen im Umfange und 
fleigt bis zu einem Berge von 8000° Höhe. Sie hat einen trefflichen Ankerplatz und bie 
Natur ſcheint, wie in der Wüfte durch Dafen, fo tm Ocenne für die Seefahrer durch ein« 
zeine Infeln, geforgt zu haben. Die beiden anderen Infeln heißen Lowell und Pintabes, 
früßer Isle des rossignols und I’Inaccessible. Die Infeln haben, obſchon fle bergig und 
felſig find, eine üppige Vegetation und bringen Kaffee, Zucker, Seelöwen, Seehunde u. 
dergl. hervor, weshalb fie beſonders wegen der ftarfen Seehundjagd fehr befucht werben. 
Man bemerkt jedoch deshalb eine ſtarke Abnahme biefer Thiere. 1811 wurden diefe Ins 
feln von einem amerikaniſchen Matrofen, Jonathan Lambert, der ſie 1810 von Neuem ent« 
deckte, für fih und feine Nachfommen in Beftg genommen, body verließ er fie fhon 1813 
wieder. Darauf befegte fie 1815 die engl. Regierung, um ben Aufenthaltsort Napoleons auf 
St. Helena zu bewachen. Nach Napoleons Tode wurde der Poften wieder abgerufen, worauf 
mar wenige Bamilien daſelbſt zurücblieben, bie unter patriarchalifcher Leitung leben. Vgl. 
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@arle „A narrative of a nine months residence in New-Zesland in 1837 together with 
a journal of a residence in Tristan d’Acunha‘‘ (Lond. 1832). 

Erfurt, die Hauptftadt des Landes Thüringen und des gleichnamigen Regierungs⸗ 
bezirks der preuß. Provinz Sachſen, an beiden Ufern ber Gera, welche die Stadt in meh- 
zeren Armen durchftrönt, Tiegt in dem Vorlande des thüringer Waldgebirges, war fon 
früher eine flarfe Feſtung und gehört feit 1814 zu den Beflungen erften Ranges. Die 
Stadt fällt von fern mit ihren zahlreichen Ihürmen und den beiden die Stadt beherrſchen⸗ 
den Gitadellen, der Eyriafsburg,, einem ehemaligen Klofter und dem Petersberg, fehr vor⸗ 
theilhaft in die Augen; aber das Innere entipricht den dadurch erregten Erwartungen nicht 
ganz. Gleich an den Thoren findet man anfangs nur Meine und unanfehnlihe Käufer 
und felbft in den mittleren Theilen der Stabt find die Straßen meift winfelig und gewun⸗ 
den, obgleich e8 auch mehrere regelmäßige und breite Straßen giebt, wie der Anger, die 
Johannisſtraße, die neue Straße ꝛc. E. hat im Verhältniffe zu feiner Bevölferung einen 
ſehr großen Umfang, da ber ſüdweſtliche Theil faft ganz unbebaut nur aus Bärten beſteht. 
Die Stadt beſteht aus A Vierteln und 6 Vorſtädten, und hat ohne dad Militär gegen 
30,000 Einw,, worunter 6000 Katholiken und 100 Juden find. Zur Zeit ihrer Blüthe 
im Mittelalter zählte fie faft 60,000 E. Unter ben öffentlichen Plägen And zu nennen 
ber Friedrich ⸗ Wilhelms⸗Platz, fonft vor den Graden (ad gradus) genannt, mit einem Dent« 
male des legten Kurfürften von Mainz, der Fiſchmarkt mit einer ſogenannten Rolandsfäule 
in der Mitte, der Wenigenmarkt (Mönchenmarft) und der Roßmarkt. Das merkwürdigfte 
aller Gebäude Erfurts und die erfle Zierde der Stabt tft ber mit 3 Thürmen verſehene 
Dom, zu weldem eine breite Treppe hinaufführt. Er ift in verfchiedenen Zeiten gebaut ; 
beſonders merkwürdig aber ift er wegen feines Chors, das von 1349 bie 1553 erbaut 
wurde, und ber großen Glocke Maria gloriofa, die 1497 aus ber 1251 beim Brande 
geichmolzenen Glocke Sufanna gegoffen wurde und 275 Etr. wiegt. Er enthält außer 
einem fehr reihen Portal, Sculpturen und Erzgüffen vom 11. bis 16. Jahrh., 3. B. eine 
Krönung Mariä von Peter Vifcher, einem trefflihen Kranach zc., das Grabmal des doppelt 
beweibten Grafen Ernft von Gleichen (f. d.), das früher in dem 1813 abgebrannten 
Benedictinerklofter auf den Petersberge fand. Außerdem hat E. noch 27 theild evange- 
liſche, theils katholiſche Kirchen, unter denen zu nennen find die Dicht neben dem Dom lies 
gende Kirche zum, heil. Severus, die Prediger⸗, bie Laurentius⸗, die Schotten und bie 
Barfüßerkirche, mit einem prachtvollen Altar und fhönen Grabfeinen aus dem 14. Jahrh., 
welde 1837 zum Theil einflürgte, ſeitdem aber reflaurirt wurde. Bon ben zahlreichen Klö« 
ſtern befteht nur noch das Klofter der Urjulinerinnen, das jegt eine Erziehungsanftalt ifl. 
In dem ehemaligen durch Luthers Aufenthalt berühmten Auguftinerflofter, wo man noch 
deſſen Zelle zeigt, befindet ſich feit 1820 das Martinftift für arme verwahrlofte Kinder. 
€. war ſonſt der Sig einer im I. 1378 geftifteten, aber erſt 1392 eingeweihten Univer⸗ 
tät, welche in dem erften Jahrh. ihres Beſtehens zu großem Anfehen gelangte, zu Anfange 
bes 16. Jahrh. aber, in Folge hartnädiger Reibungen zwiſchen ben Studenten und der 
Beſahung, die in arge Gewaltthätigfeiten außarteten, ſchnell von ihrer Blüthe herabſank. 
In der legten Beit ihres Beſtehens zählte fie oft blos 4050 Studenten, weshalb fie 
1816 aufgehoben und ihre Bonds anderen Unterrichtsanfalten überwiefen wurden. An fie 
erinnern noch die 1758 gefliftete, jetzt Fönigliche Akademie der Wiflenfchaften, die Biblio» 
thek von ungefüht 40,000 Bänden und 1000 Handſchriften, der botaniſche Garten und 
andere Sammlungen. Außerdem bat &. gegenwärtig ein Gymnaſium, ein Schullehrer⸗ 
feminar, eine mathematifhe Lehranftalt, eine Kunſt⸗ und Bauſchule, eine Hanblungslehre 
anftalt, eine Hebammenſchule, eine Höhere Bürgerſchule, ein Taubftummeninftitut und 
andere Schulanftalten; ferner einen Gewerbeverein, zwei Muflkvereine und eine Bibelgefell« 
ſchaft. Neben dem Martinzftift hat €. zwei Waifenhäufer, ein Hofpital, zwei Kranfen- 
haͤuſer, eine Anftalt für Augenkranfe und ein Arbeitshaus. Die Einwohner unterhalten 
Sabrifen in Tuch, Wolle, Baumwolle, Leinen, Schuhe, Band, Strümpfe, Tabak, Leber, 
Eſſig und Liqueur; auch giebt es anfehnliche Brauereien und Brenmereien und baneben 
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wird Sartenlau, Kanſt⸗ und Handelsgattnerri und Saͤmereihandel fehr ſtark betrieben. 
€. iſt einer der älteften Orte der Gegend und ſoll zu Anfange des 5. Jahrh. von einem 
gariſſen Expeb gegründet und nach ihm Erpesfort genannt worden fein. Um 740 errichtete 
Bonifacius hier ein Bisthum, das aber bald wieder einging. Karl der Große erhob die 
Stabt 805 zum Haupthandels⸗ und Stapelplag für die Wenden und verlieh ihr bedeu⸗ 
tende Brivilegien. Seitdem erhielt fih der Handel Erfurts durch das ganze Mittelalter 
hindurch im blühenden Zuftande. Heinrich I. umgab fie mit Mauern. Obgleich ſie nie eine 
eigentliche freie Reichsſtadt war, fo erhielt fle doch eine Art vom Reichsfreiheit trog ber 
Anſprũche, welche Kurmainz auf bie Landeshoheit über E. machte. Im 12. Jahrh. gehörte 
8 zur Hauſa, ſchloß 1483 mit Sadjen ein Schutz⸗ und Trugbündnig und verpflichtete 
; Rd dabei zu einem jährlichen Schuggelte von 1500 meißniſchen Gülden. Die Streitigkeiten 
wit Rainz, wegen der von biefem beanfpruchten Oberherrlichkeit, führten oft zu Inneren 
Vehden in der Stadt; fo namentlih 1509, wo der Aufruhr dur fremden Einfluß 
geſchürt, im lichte Slammen ausbrach. Dieſes Jahr Heißt daher in ven Erfurter Annalen 
auch das tolle Jahr und zerflörte auf lange hin den Wohlſtand der Stadt. Erft nad 
der Mitte des 17. Jahrh. gelang es Rurmainz, feine Anſprüche auf E. vollkommen geltend 
zu machen. Im I. 1667 wurde die Stadt mit Hülfe franzöſiſcher Kricgsvölfer genommen, 
werauf Sachfen auf eine Schutzgerechtigkeit verzichtete. Seitdem blieb E. ein unbeftrittenes 
Cigenthum der Kurfürften von Mainz, die es zugleich mit dem Eichfelde (f. d.) durch 
. Stathalter regieren ließen. Im 3. 1802 fiel es ald Entſchädigung für die an Frankreich 
‚ abgetretenen Provinzen an Preußen. Am 16. Octbr. 1806 ging «8 durch Gapitulation 
an bie Franzoſen über und blieb unmittelbar unter franzöfifcher Adminiftration, während 
das Cichsfeld naher zum Königreich Weitfalen gefchlagen ward. Im I. 1808 hielt Nas 
yoleon in E. vom 27. Septbr. bis 14. Octbr. eine Zufammenfunft mit dem rufftfchen 
‚ Raifer, bei welcher aud die Könige von Bayern, Sachſen, Weſtfalen und Würtemberg, 
‚ der Fürft Primas und viele andere Fürften und Große erſchienen und die größten Feſtlich- 
feiten veranftaltet wurden. Im Herbfte 1813 erlitt E. eine harte Belagerung durch bie 
Breugen, wobei nicht weniger als 188 Häufer in Afche gelegt wurden und bie Einwohner- 
zahl auf 15,000 herabfanf. In Folge des Wiener Congreſſes kam E. nebſt jeinem Ges 
“biete und dem Eichsfelde wieder unter preußiiche Hoheit. Vergl. Nobad „Geographiſch⸗ 
ſtatiſtiſch⸗ topogravhiſche Beſchreibung bes Regierungsbezirks E.“ (Erf. 1841, A.), Fal⸗ 
denflein „„Hiftorie von E.“ (2 Bde., Erf. 1739—46, 4.), Veyer „Neue Chronik von 
E.“ nebſt NRachtraͤgen (Erf. 1821 u. 1823), Erhard „E. und feine Umgebungen, nad) 
“feiner Geſchichte und feinen gegenwärtigen gefanmten Berhältniffen dargeftellt”’ (Erf. 1829) 
und Schorn „‚Ueber altbeutfche Sculptur mit befonderer Rückſicht auf E.“ (Erf. 1839). 


Ergane war ein Beiname der Athene, ald Beſchützerin des häuslichen Fleißes, be⸗ 
: fonders der Webefunft. 


Erhaben (sublime) Heißt in der Aeſthetik ein Gegenftand, der fo auf und wirkt, 
daß er die Ahnung des Unendlihen in und erzeugt. Der Begriff des Erhabenen beruht 
daher theils in der fubjectiven Werthfhägung des menſchlichen Geiftes, theil in der Bes 
ſchaffenheit des Gegenſtandes, welcher der äfthetifhen Meflerion als erhaben erſcheint. Das 
Schöne if nicht auch zugleich erhaben, doch iſt der Begriff des Schönen auch dem des Er⸗ 
habenen nicht entgegengefegt, ſondern das letztere iſt nur eine Mobification des erflern. 
So iR z. B. die mediceiſche Venus ein Ideal der Grazie und Schönheit, aber erhaben ift fle 
nit. Rur Ideale, welche mit aller ihrer uriprünglichen Kraft aus dem Innern hervortreten, 
ſind erhaben. Alle impoſante Größe in der phyſiſchen und moralifchen Welt kann das 
Gefühl des Erhabenen erwecken, doch nur diejenige Größe verdient den Namen einer er» 
habenen, weldhe das Gefühl der Beſchränktheit unferer finnlichen und endlichen Natur mit 
ber dadurch bewirften Erhebung unferer vernünftigen und überfinnlihen Natur vereinigt, 
Bergl, außer den ſyſtematiſchen Schriften über dad Ganze der Aeſthetik (ſ. d.) Burke 
„laquiry into the origin of our ideas of the sublime and beautiful'‘ (deutſch, Riga 
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1773), Kant „Beobahtungen über had Gefühl bes Schoͤnen und Cchaberen CRinigb 
berg 1764). \ 

Erhabene Arbeit nennt man Verzierungen oder Figuren, welche über die Fläke, 
auf welcher fie fich befinden, hesvorragen. ©. Badrelief. 

Erhard, Chriftian Daniel, Domherr, Oberhofgerichtörath und Vrefeflor de Gi; 
minalrechts zu Xeipzig, geb. den 6. Febrnar 1759 zu Dresden, war ein faft in allen bi 
ern des Wiſſens gebildeter Mann, daher auch feine hier und da etwas oberflächliche Ra 
niß zu entſchuldigen ift. Seine erfle Bildung verdanfte er feiner Mutter, einer fehr gi 
zeichen Frau; von 1778—1781 fludirte er zu Leipzig die Rechte, verwandte aber girika 
Blei auf Geſchichte, Philoſophie und die fhönen Künfte, und bildete ſich auf dieie Bek 
zu einem Gelchrten, zugleich aber auch eben fo feinem Weltmanne, auf welden beſendei 
franzöftjhe Bildung, mit ihren Bortheilen und Rachtheilen, großen Einfluß zeigte, andia 
nicht geringerem Maße auch in allen feinen Schriften unverkennbar iR, worin er af 
weiter fah als alle, welche ihm dieje Schwäche ungemein hoch anrechnen. 1782 wunder 
Doctor und Docent zu Leipzig, 1783 Beifiger der Juriſtenfacultät, 1795 Oberhofgeride 
rath, Vrofefior des Criminalvehts und Domherr zu Naumburg. Seine verdienen 
Schriften erwarben ihm bie größten Auszeichnungen, ſelbſt von Rußland und Preis, 
fowie von mehreren Univerfttäten, und fein für die Wiſſenſchaften viel zu früh erfolge 
Tod (den 17. Febr. 1813) verurfachte allgemeine Trauer. E. lehrte eine in allen jim 
Theilen und Verzweigungen firengere Beurtheilung und zweiimäßigere Behandlung Id 
Medtö, und verwandte vorzüglichen Fleiß auf das ſächſiſche Criminalrecht, weldes a a 
eine ſyſtematiſchere Form brachte. Seine wichtigſten Schriften find: „Bandbuch dei io 
fähflihen peinlihen Rechts“ (Reipzig 1789; 2. Aufl, von M. Schilling, 1832); ‚Be 
ſuch über das Anfehen der Gefege und bie Mittel, ihnen ſolches zu werichaffen* (chat. 
1791); „Kritik des allgemeinen Geſetzbuchs für den preußiſchen Staat“ (ebend. 1792); 
Baftoret’3 „Betrachtungen über bie Strafgeſetze“ (überſetzt, zwei Bände, ebend. 1796); 
„Handbuch des preußifchebrandenburgifchen Civilrechts“ (ebend. 1793) ; „ Entwurf rind 
Geſetzbuchs über Verbrechen und Strafen für die zum Königreich Sachſen gehörigen Ems 
ten * (Gera 1816). Seine Ueberfegung des „‚Code Napoleon“ fand allgemeine %- 
erfennung. 

Erbard, Ioh. Benjamin, geb. am 5. Febr. 1766 zu Nürnberg, geft. d. 28. Kn 
1827 als Doctor der Mebicin und Obermedicinalrath zu Berlin, ein als Arzt und be 
lehrter auögezeichneter Mann. Sein Vater, ein Drahtzieher, ſuchte feinem einzigen Ku, 
bei weldem er glückliche Anlagen bemerkte, eine gute Erziehung zu geben. Der Luk 
widmete fich ben Gewerbe feines Vaters, daneben auch der Gravirfunft, Lerute Sralieaik, 
Franzoͤſiſch und trieb Muſik, befonders Philofophie und Mathematif. Bei glüdlicen Ir 
Tagen erfegten Aufmerkſamkeit und Fleiß den Mangel äußerer Hülfsmittel, bis ein breiik 
riger Krankheitszuſtand biefe Befchäftigungen unterbrach, bie er aber nach feiner Gendia 
mit verboppeltem Eifer fortfegte. Außer den genannten Wiſſenſchaften ſtudirte € Pr 
fiologie, Phyſik und Arzneiwiflenfhaft überhaupt, und gewann durch biefe Studien tal 
bie Selbftändigkeit des Geiſtes, durch welche er ſich fpäter fo fehr auszeichnete. Duthh da 
berüßmten Wundarzt Siebold veranlaßt, flubirte er Medicin zu Würzburg und Jene, mad 
Doctor zu Altdorf, bereiste dann Deutſchland, Oberitalien und Dänemark, und Ich HM 
dann in Nürnberg nieder. Allein bald zog ihn die Philoſophie fo fehr an, baf er ſh iR 
ganz zu widmen beſchloß. Seine erflen Arbeiten diefer Art waren Abhandlungen und Br 
cenſionen in verſchiedenen Beitfchriften und zeichneten ſich durch Schärfe und Gehalt un. 
In diefer Zeit brach die Revolution in Branfreih aus, und E., ber die Ariſtokraten, de 
fo wie bie tollen Demofraten, haßte, beſchloß, nach Nordamerifa auszuwandern, wet 
aber durch einen Betrüger des größten Theils feines Vermögens beraubt, fo day er Rd 
zwungen ſah, in feiner Heimath zu bleiben. Seine Anfichten über die @egenflände bie 
Beit enthält fein Werk: „Ueber dad Recht bed Volks zu einer Mevolution“ (Ina 1795) 
1797 erhielt er durch den Miniſter von Hardenberg eine Anſtellung In preußiſqhen Diafer 
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giag aber 1189 nach Berlin, wirckte hier mit Gel als proktifcher Arzt und ſchrieb bier 
folgende mefſtiche Werke: „Theorie der Geſetze“; „Lieber Cinrichtung und Zweck höherer 
Sehranflalten * ; „Ueber freiwillige Knechtſchaft, Alleinherrſchaft, Miterthum, Bürgerthuuu 
und Möndkthum.* Als Anerkennung feiner Berbienfte warb er 1817 zum Mitgliede ber 
mediciniſchen Ober⸗ Examinationscommiſſion und 1822 zum Obermebicinalvathe ernannt. 
Als folcher wirkte er bis an feinen Tod, der zu Früh für die Wiſſenſchaft und feine Freunde 
erfolgte. „Denkoürbigfeitn“ aus E.'s Leben gab Varnhagen von Enfe (Stuttgart 
1880) heraus. 

Grhard, Heinrich Auguft, Ardivar am weſtfäliſchen Previnzialargive in Münfler, 
ein um deutſche Gefchichtsforſchung fehr verbienter Schriftfteller, geb. am 13. Februar 1793 
in Erfurt, wo fein Vater, Johann Gottlieb E., eine Profeſſur der Medicin bekleidete, ſtu⸗ 
birte in Erfurt und Göttingen Mediein, wurde 1812 in Erfurt Doctor dee Medicin, 1813 
des Philoſophie und habilitirte ſich dafelbft in beiden Wiſſenſchaften; er wurde 1813 zum 
außerordentlichen Profeſſor erwählt, doch ein Verbot der pteußiſchen Regierung, die mit 
der Aufhebung ber allerdings gänzlich heruntergekommenen Univerfität umging, hinderte 
feine Einfegung. Nachdem er 1814 in ben Militärlazarethen in Erfurt einige Zelt thätig 
gewefen war, wurde er als vorfichenber Arzt zum preußiſchen Provinziallazarethe auf dem 
beim Kyffhaͤuſer belegenen Nathofelde gefandt und diente 1815 im fechöten Armeecorps 
als Oberarzt auf dem Feldzuge in Fraukreich. Nach Erfurt 1816 zurückgekehrt hielt er im 
Sommer bis zu der im November 1816 erfolgten Aufhebung der Univerfität akademiſche 
BVorlefungen. Als er, durch den Schliefungsatt außer Wirkfamfeit gefept, auch alle feine 
Verſuche um ein angemeffened Unterfonmen bei einer höheren preußiſchen Studienanſtalt 
vereitelt ſah, widmete er fidh literariſchen, antiquarifcgen und bibliographiſchen Arbeiten, in 
denen er bereits im feiner Studienzeit Beweiſe feiner Geſchicklichkeit und feiner Vorliebe für 
dergleichen mühevolle, vom Leben der Gegenwart abwendende Beſchaͤftigungen gegeben hatte. 
Seine ſchriftſtelleriſche Laufbahn eröffnete er mit Arbeiten über befchrämftere Gegenſtände, 
aus der Gedichte Erfurts und Thüringens, und ſchritt dann zu umfaflenderen Darſtel⸗ 
Tungen fort. Die Programme „‚De bibliothecis Erfordiae praesertim bibliothaca univer- 
sitatis Boyneburgica““ (Spec. I. II. Erf. 1813—14), erweiterte er in den „Nachrichten 
von der boyneburgiſchen Bibliothek zu Erfurt“ 1821, in welchem Jahre ex zur wiſſenſchaft⸗ 
lichen Organifation des Erfurter Regierungsarchivs berufen und 1822 zugleich zum fönig« 
lichen Bibliothekar an der ehemaligen Erfurter Uninerfktät, die er fofort beffer katalogiſirte 
und die Büchervorräthe zweckmaͤßiger flellte, ernannt, Daneben ſchrieb er für die „Allges 
meine EnegElopädie der Wiſſenſchaften und Känfte“ von Erſch und Gruber mehrere, Thü—⸗ 
ringen, die Literar= und Meformationsgefchichte, worin er ſich mit Vorliebe feſtgeſetzt zu 
haben ſcheint, betreffende Nufföge, redigirte die „ Allgemeine thüringiſche Vaterlandskunde 
41822— 23, ein Blatt, das bald wieder eingehen mußte, weil es Im Volke feinen Anklang 
fand, und verfaßte andere, thüringiſche Localitäten darflellende Abhandlungen, die, fo ge⸗ 
kehrt und gründlich fie find, doc in ihrer gelehrten Genauigkeit und bei ihren hhperpatrio⸗ 
tiſchen Local⸗ und Provinzialtenbenzen keinen Einfluß erlangten. Er ſetzte Nicolat’s „Mit 
welt“ fort 1820, gab eine Lebensbeſchreibung Theodor Koͤrner's, nebft Beurtheilung der 
Schriften desfelben 1821, ein „ Deutſches Lefebuch für bie Jugend“, den „ Schauplag deut⸗ 
fiber Profa und deutſcher Dichtkunſt“ (1822-23), „Handbuch der deutfchen Sprache“ 
(1824—26) und A. F. Heders „Lexicon medicum‘‘ (1823—26) heraus. Nadbem 
ber damalige Regierungspraͤſtdent von Motz, der die Tüchtigkeit E.'s in der Anordnung des 
Archivs hatte ſchaͤden gelernt, und ber verdienſtvolle Regierungsrath Hahn, deſſen Freund⸗ 
ſchaft €. befaß, nach Magdeburg verſedt wurden, folgte aud) €. 1824 dem Hufe als Ar⸗ 
chivar des Provinzialarchis in Magdeburg. Hier Tief er „Ueberlieferungen zur vaterlän« 
diſchen Geſchichte alter und neuer Zeit“ (3 Hefte, Magdeburg 1825—28), Die „ Geſchichte 
bes Wieberaufblühens wiſſenſchaftlicher Bildung, vornehmlich in Deutfäland, bis zum An⸗ 
fange der Reformation“ (3 Bde., Magdeb. 1827—32), , Geſchichte der Landfrieden in 
Deutſchland, mit befonderer Nüdfiht auf Thüringen “ (Erf. 1829) und die wenig Interefe 
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ſente Schrift, Erfurt und feine Umgebungen, nach feiner Geſchichte und feinen gegenwas | 


tigen gefanmten Verhältniſſen“ (Erf. 1829) drucken. Im I. 1831 wide es Archtwat 
des weitfälifchen Provinzialarchivs in Münfter, jener Stadt, im welcher feit zwei Menſchen⸗ 
akern fo viele Berfiche gemacht worden find, daß Leben ber Gegenwart in die alte Ver⸗ 
gemgenheit und auf bie Zuftände der Berwefung zurückzuſchrauben. Daß €. diefen real⸗ 
tionären Berfuchen fremd ift, daB er die alte Gefchichte nur als ſolche, ohne weitere prab⸗ 
tiſche Zwecke durchforſcht, und daß er bie Reformation als nothwendiges Ereigniß und die 
Principien des Proteftantismud anerfennt und vertheidigt, dafür bürgen nicht nur feine 
Schriften und der Gang feiner eignen Bildung, fondern auch Kritifen über foldhe Werke, 
die dem proteſtantiſchen Princip aus irgend welcher Abficht zu nahe treten. Wir dürfen 
hier an die Kriti über Leo's Geſchichte des Mittelalters in der Hall Literaturzeitung ein 
nern. Wie leicht fih €. übrigens in einem Lande, weldes feinen ſperiellen Forſchungen 
lange fern lag, orientirte und wie fehr die Hebung in der Duellenforihung fein Auge ge 
ſchaͤrft Hatte, ſchnell zu erfennen und zu überblicken, was die Literatur in dem vorgearbei⸗ 
teten Stoffe Brauchbares und Duellenmäßiges zu bieten habe, davon giebt E. in feine 
„Geſchichte Münfters* (1835—37) den fehönften Beweis. Bu gleicher Beit war er feit 
1834 in dem Münfter'ichen Verein für Gefchichte und Altertfumsfunde Weſtfalens, deſſen 
Direktor er wurde, thätig, gab auch die im Verein vorgetragene, Nachricht von ben ki 
Beckum entdeckten alten Gräbern“ (Münfter 1836), ein Schriftihen, das auf 30 Seiten 
zeichen Stoff bietet und I. Nieſert's Abhandlung über denfelben Gegenſtand weit überirifft, 


feit 1838 giebt er mit dem 1843 verftorbenen Domcapitular Mayer in Paderborn de 
„Zeitfchrift für vaterländifche Gefchichte und Alterthumdkunde“, fowie mit Höfer md 


son Medem die fehnell wieder eingegangene, aber vortreffliche, Zeitſchrift für Aediukunte‘ 
heraus, worin er namentlich feine „ Ideen zur wiſſenſchaftlichen Begründung und Geftelun 
des Archivweiend * vorlegte. 

Erbigende Mittel nennt man in der Medicin ſolche, die dadurch, daß fie bed 
Gefãßſyſtem erregen, einen bedeutenden Grad von Wärme im Körper entwideln. Es ge 
hören dahin außer den Gewürzen beſonders die ätherijchen Oele und die weingeiftigen Bla 
ſigkeiten. Man hat mit diefen Milteln, die, unter paffenden Umfländen verordnet, fer 
gute Dienfte leiſten, viel Mißbrauch getrieben und oft großen Schaden angerichtet. (S. Er⸗ 
segungdtheorie). 

Erich im Schwedifhen Erik, ift der Name vom vierzehn ſchwediſchen Königen von 
benen die erfien jech8 mehr oder weniger der Sagengefchichte angehören. Erſt von E. VL, 
mit dem Beinamen ber Milde, läßt fid etwas Beſtimmtes fagen. Er regierte von 954- 
993, nahm dad Chriſtenthum an, ſuchte es im Schweden zu verbreiten, ward aber vos 
feinen heidniſchen Unterthanen getöbtet. — €. IX, von 1152—1160), gab zuerſt ein 
geregeltes Befepbuch, verbreitete das Ehriftenthum in Finnland, ward aber von ben Heiden 
gefangen und getöbtet, weshalb er vom Bapfte unter die Märtyrer verfegt wurde — 
©. XIII. König von Schweden, Norwegen und Dänemark, in welchem letztern Reiche ex ber 
IX. iſt, geb. 1382, ein Sohn Wratislav's VIL., Herzogs von Pommern⸗Wolgaſt, war de 
Kinigin Margareta Schwefterfohn, welche Ihn 1396 adoptirte, wodurch er die däntfde 
Kıone erhielt. 1412 folgte er diefer Königin auf den drei Thronen, war aber fo ſchweh 
das er ſich in feinem Meiche behaupten Eonnte. Die Schweden unter Karl Knutſon ſagten 
ihm querft den Gehorfem auf, worauf Dänemark und Norwegen folgten. Er floh nah 
Gothiand und da er aud hier nicht fiher war, nad) Bonmern, wo er 1469 farb. E 
liebte die Wiſſenſchaften und Hinterließ eine Chronik von Dänemark, vom Urfprunge bei 
Reihe His 1288. — E. XIV., Sohn und Nachfolger Guſtas Waſa's, König von 1560— 
1568, Iegte den Brund zu Schwedens nachmaliger Größe durch Beförderung des Handel, 
der Schifffahrt, der Wifienfchaften und durch weife Bejege und Einrihtungen, ſchändete 
aber feinen Namen duch Graufamfeit und mehrere ſchimpfliche Handlungen, vie er Im 
Wahnſinn, in den er periodifch verfiel, beging. Durd fein Vertrauen in den tüdifgen 
Kanzler Iran Perfon machte er ſich beim Adel, durch ben unglüͤcklichen Krieg gegen Düne 
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ment, beim Volke verhaßt. Seine Brüder, denen er nach dem Leben trachtete, nahmen ihn 
endlich gefangen und gwangen ihn 1568, der Krone zu entfagen. Er ſtarb den 25. Bebr. 
4577 an. Gift, welches ihm auf Befehl feiner Brüder beigebracht war. Das Urtheil über 
ihn hat merkwürdig geſchwankt, die nachſte Nachwelt ich in ihm einen blutdürſtigen Tyran⸗ 
men, Guſtav IH. betrachtete ihn Dagegen als einen Märtyrer, errichtete über jeinem Grabe 
in dee Domlirhe zu Weſterãs rin ptachtvolles Denkmal, nahm die Krone und bad Scepter 
som Grabe Johanns in Upfala und legte Beides aufs E.’8 Grab. 

@rihthonins, ein Sohn des Dardanus und der Batea, König in Teoas, berühmt 
buch feinen Reichthum. Dreitaufend Stuten weideten auf feinen Wieſen; fie waren fo 
fon, daß Boreas mit ihnen zwölf Fällen zeugte, son deren Schnellfüßigkeit die Dichter er⸗ 
zählen, fie wären über die Achren des Kornfeldes und Die Meereswogen hinweggefchritten. 
Er folgte feinem Einderlofen Bruder Ilus in der Herrſchaft und heirathete Aſt hoch e bed 
Simois Tochter, welche Tros gebar. 

Eridanus iſt ber Name eines mythologiſchen Fluſſes, der in ber Geſchichte ber Ar» 
gomautenfahrt ewähnt wird. Seinen Namen foll er vom Phaeton haben, der zuerſt €. 
hieß, und von Jupiterd Blitze in den Fluß geſchleudert wurde. Seine Schweftern, bie He⸗ 
linden weinten, bis fle zu Pappelbäumen geworben und ewig in den Fluß binabichauen 
durften. Aber auch die Bäume fühlten noch den Schmerz des wenſchlichen Geſchickes, 
und ihre Thränen wurden zum Bernfteine. Wenn vielleicht auch früher ein Fluß 
— darunter verſtanden ſein mag, ſo blieb am Ende blos der Wame dem Po in 

talien. 

Crigena, Johannes, genannt Scotus, einer ber gelehrteſten Männer des 9. 
Jahrh., war wahrfceinlic ein Schottländer, geb. zu Exgene in der Grafſchaft Herford, um 
833. €. eignete ſich die damals in England und Schottland vorzüglich gepflegte Gelehrſam⸗ 
keit an, erweiterte feine Kenntniffe auf Reifen und lebte ſpäter laͤngere Zeit am Hofe Karls 
des Kahlen, ber ihn zu fi berufen, bis die zu häufigen keheriſchen Berfolgungen ihn nö⸗ 
thigten, Frankreich zu verlaffen. Seit 877 lebte er zu Oxford, wohin ihn Alfred der 
Große berufen batte, und zog ſich nach einem Klofter in Malmesbury zurüd, wo er 886 
son feinen Schülern ermordet worden fein foll. In feiner philoſophiſchen Anſicht ſchloß ex 
fich an die ber alerandrinifgen Neuplatonifer und zeigte feine Liebe für die Anſicht beſon⸗ 
ders in feiner Ueberſetzung des Dionyſius Areopagita, bie eine Hauptquelle myſtiſcher Theo» 
Togie im Mittelalter wurde. Er nahm Antheil an den Streitigkeiten feiner Zeit über bie 
Brädeftinationd- und Transjubftantiationslehre, und feheute ſich nicht feine freieren Anfichten 
über dieſelben auszufprechen. Seine Lehre war eine Art myftlich- ſpeculativer Cunanations⸗ 
Ichre. Gott ift ihm das Weſen aller Dinge; in ihm Haben die urfprünglichen Urſachen 
ihren Grund, aus denen die enbliche Natur hervorgeht und alle Dinge gehen wieder in fein 
Weſen zurüd. Unter feinen Schriften verdient: „De divisione naturae libri V.“, (heraus⸗ 
gegeben von Th. Gale, Oxford 1681, Kol.) bemerkt zu werden, in welcher ex ben Gedan⸗ 
Ten ausſprach, bag die Philofophie und die wahre Meligion eins und dasſelbe ſei. Vgl. 
Beder Hiert, „Joh. @., oder vom Urfprunge einer chriſt. Philojophie‘‘ (Kopenh. 1823), 
Staudenmayer „Ich. E. und die Willenfchaft ſeiner Zeit“ (Bd. 1, Frankfurt 1834) 
und Taillendier „Scot, E. et la philosophie scholastique“ (Straßburg und Paris 
1843). j 

@rigone, des Ilarios Toter, nahm mit ihrem Vater den Bacchus gaſtfreundlich 
auf, wofür ber Bott ihnen Weinſtöcke verehrte und ihnen befahl den Weinbau zu verbreiten. 
Sie gebar vom Bacchus den Staphylus. Weide begaben ſich mit Wein nach Attika, vers 
theilten denfelben unter die Bewohner des Landes, worauf biefe berauſcht dad Betränf für 
Gift Hielten und den Ikarios in E.s Abwefenheit tödteten. Diefe, durch ihren Hund Mära 
zum Leichname ihres Vaters geführt, geriet in Verzweiflung und erhenfte fih. Der Wein« 
gott rächte ihren Tod dadurch, daß er die Athenienjerinnen in der Maferei zwang, ſich zu 
erhängen. Dur das Orakel aufmerffam gemacht, fuchten fie den Gott buch Beflvafung 
her Mörder des Ikarios zu verſohnen. Außerdem feierten fie jährlich das deſt Ajora der E. 
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zu Ehren und brachten ihr Erſtlinge bes Feld⸗ und Weinbaues bar. Die Götter verſehten 

die E. als Jungfrau, den Ikarios als Arktur oder Boote und den Hund an den Himmel. 

Erigone, Tochter des Aegiſthus und der Kivtämneftra, wurde, als fe Oreftes (f. d.) 

ebenfalls ermorden wollte, durch Artemis gerettet und zu ihrer Priefterin gemacht. Na 

einer andern Sage erhenfte fie ſich, weil Oreſtes wegen bes Muttermordes freige 

En wurde, Nach Baufaniad sermählte fie fih mit Oreſtes und gebar ihm den 
enthilos. 

Eriuna, eine berühmte griechiſche Dichlerin, Freundin der Sappho, von Lesbos ge 
bürtig, daher ebenfalls lesbiſche Sängerin genannt, lebte zur Zeit des Demoſthenes und ers 
warb ſich durch ihre epiſchen und epigrammatifchen Dichtungen, fo wie vielleicht auch durd 
lyriſche Geſaͤnge einen fo großen Ruhm, daß man ihre Verfe den homeriſchen gleichſtell 
Sie farb bereit im 19. Lebensjahre. Die Echtheit der unter ihren Namen noch vorhans 
benen Gedichte wird zum Theil aus gutem Grunde befiritten. Einige Kritiker nehmen anf 
eine ältere und jüngere &. an. Fragmente ihrer Gedichte find geſammelt won Wolf in 
„Hlustr. fem. fragment“ (Hamb. 1735, 4.), Sihneider in „Poetierum graec fragm.“ 
Gießen 1802), Schneidewin in feinen „Delectus poetis graec. eleg.‘‘ (@ätt. 1838), ins 
Deutſche überfept und erläutert von &. IB. Richter (Quedlinb. 1833). Vgl. Malzom „Be 
E. Lesbiae vita et reliquiis“ (Petersb. 1836). . 

Eriuuyen, |. Eumeniden. 

@riphyle war die Tochter bed Talaus und Gemahlin des Amphiaraus, dem fie, da 
er mit ihrem Bruder Adraſtus wegen ber Herrſchaft von Argos in Streit gerieth, diefelbe 
abſprach, und fie ihrem Bruder zuerfannte. Darauf Itep fie fih vom Pelgnikes, ber ihr 
das Halsband der Harmonia ſchenkte, bewegen, ihm den Aufenthalt ihres Gemahls zu ver 
rathen, weil fie wußte, daß, wenn er an dem Kriege gegen Theben Theil nähe, ber io 
ihn treffen würde. Dafür wurde fie aber nach den Tode ihres Gemahls von deffen Soha 
Alkmaͤon getödtet, wie eß ihm fein Water befohlen, und das Orakel gebilligt hatte, Steh 
wurde fie vom Aeſculap wieder ins Leben zurüdgerufen. 

Eris, bei den Römern Diseordia, eine Tochter ber Nat, die Göttin ber Bmietradt 
und des Krieges. Bei Gelegenheit der Bermählung des Peleus mit der Thetis, zu welcher 
fie nicht mit eingeladen war, warf fie den befannten Zankapfel mit der Infchrift: der Schön 
ſten, in die Verfammlung der @ötter (&. Paris). Die E. wird mit dem Apfel in der 
Hand und mit Schlangen in den Haaren abgebildet. Anfangs ift ſie wo fie erſcheint, Mein, 
bald aber wächft fle bis in die Wolken. 

Eriwan, Irvan, District im ſüdlichen Rußland am Araxes, welcher im Frieden 
zu Turkmantſchai den 21. debr. 1828 nebſt Nachitſchewan von Perſten an Mußland abge 
treten wurde und einen Theil der Provinz Armenien ausmadt. Der Flaͤchenraum beider 
Diſtricte wird auf 362 OM., die Bevölferung auf 100,000 Seelen angegeben. De 
Boden ift bergig, aber fruchtbar. Die Hauptſtadt Eriwan, am Sengi, von Bergen um- 
geben, beſteht auß der fchlecht gebauten Stadt und ber Beflung. Die Zahl ber Einwohner 
beträgt 14,000, deren Befchäftigung Baumwollenweberei und Handel iſi. Die neuerlich 
verſtaͤrkte Feftung trogte durch feine mit vielen Thürmen verfehenen Mauern, bie fid über 
6000 Fuß ausbehnen, zweimal den Angriffen ber Rufen. Dem General Diebitſch gelang 
es, bie Feſte einzunehmen, welcher deshalb den Namen Eriwanski erhielt. Die Brhde 
über den Fluß ift ein unverſehrtes Denkmal aus dem Altertfume. Berner find wichtig 
die Wohnung des biöherigen Statthalters, eine Mofchee mit Blei gedeckt, jet Vorraths⸗ 
haus, eine Kugel⸗ und Stückgießerei. Ein armenifcher Bifhof Hat Hier feinen Sig. 

@rkältung, Abkühlung, nennt man ben Uebergang eines Körpers aus einer 
Höheren Xemperatur in eine niedrigere, oder den allmäligen Verluſt eines Teiles feines 
freien Wärmeftoffe. Wird z. E. ein erwärmtes Stück Metall mit einem andern von ge 
ringerer Temperaturhoͤhe in Verbindung gebracht, jo nimmt biejes den freien 
des erſten theilmeife in ſich auf, und erhöht auf dieſe Weife feinen Temperaturſtand. Dieft 
Grhöhung, welche durch das Ueberfirömen ber Wärme aus dem einen Körper in ben ande 
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bewirkt wird, bamert nun fo lange fort, 548 ber vorhandene Waͤrmeſtoff ſich unter beide 
gleichmaͤßig vertheilt Hat, d. h. bis beide einerlei Waͤrmegrad zeigen. Die €. eines Körpers 
auf diefe Art wird durch mancherlei Urfachen bald befördert, bald verzögert. Borzüglich wird 
He durch Vermehrung ber Oberfläche und dadurch beſchleunigt, daß Immer neue ältere 
Körper gerährt werben. Es erklärt ſich daraus bie Wirkung des Umfchüttelne, Umrührens. 
des Blafens erkaltender Flüffigkeiten. — Erkältung nennt man in mebicinifcher Hinſicht 
die durch einen den Körper nachtheiligen fehnellen Uebergang aus einer wärmeren Tempera» 
tur in eine Fältere hervorgebrachte Beränderung. Meift folgt E. nur bei fehr ſchnellem 
Xemperaturwechfel, befonders wenn ber Körper vorher erhigt wurde, theils durch dem 
Aufenthalt in warmer Luft, durch Sonnen, Ofenhige ec., theils und vorzugsweiſe durch 
ſtarke Körperanfirengung, 3. B. Laufen, Tanzen x. In ſolchen Kalle gemägt ſchon eine 
bloße kühle Luft, befonderd wenn fle als Zugluft auf den Körper einwirkt, die E. hervor⸗ 
zubringen. Betrifft die €. zunäcdhft bie äußere Haut, fo wird dadurch die Hautausduünſtung 
gehemmt, wobei ſich die Boren Durch Nervenvermittlung krampfhaft verſchließen; wenn Kalte 
Luft in eine vorher erhigte Lunge, beſonders nad) ſtarker Körperbewegung gelangt, fo er⸗ 
folgt ebenfalls eine Hemmung der Lungenausbünftung, bie bier natärlih fehr gefährlich 
wird. Auch andere innere Theile, beſonders Magen und Gebärme, können Erkältungen 
unterliegen. Die hauptfählichfien Folgen der Erkältung find Entzändungen ber inneren 
und edleren Telle, daher auch Auszehrung als fpätere Folge von Lungenerfältung, am ges 
wöhnlidhften aber Mheumatismen (f. Rheuma) und Katarrhe (ſ. d.). Iſt der Tem» 
peraturwechfel fehr bedeutend, fo kann das Blut plöglich vom der Oberfläche bes Körpers 
mit folder Gewalt nad) dem Innern gedrängt werden, daß ein Schlagfluß (I. d.) 
das Leben endet. Vgl. Küttner „Die E. und bie Erkaͤltungskrankheiten“ (Dresb, und 
epz. 1842). 

; Erfeuntniß, eine Folge des Erkennens, tft die Beziehung feiner Vorftellungen auf 
wirkliche Gegenftände, wodurch dieſe als Dinge befonderer Art von einander unterfchleden 
werden. Das Wort wird fomohl im Einzelnen als auch im Ganzen gebraudt. Im erftern 
alle (eine oder ein Erkenntniß) ift es die Beziehung einer Borftellung auf einen gegebenen 
Gegenftand, wodurch er als Erfcheinung für und von andern Dingen unterfchieden wird; 
(inssefondere noch juriſtiſch gebraucht, iſt es ein gerichtliche Urtheil, ein Rechtsſpruch). 
Im zweiten Kalle (im Ganzen) ift es der Inbegriff ſolcher UrtHeile, die wir nach unſrer ur⸗ 
fprünglicden Wahrnehmungsart von jedem realen Dinge, wiefern es uns erſcheint, mit 
Nothwendigkelt ausfagen müffen. Während nun die Dinge Begenftände der E. find, halten 
wir uns für die Inhaber der E., und fehreiben und ein Erkenntnißvermög en zu. 
Dies Vermögen zerfällt in ein nieberes, welches der Sinn, das finnlihe Erkenntnißvermoͤ⸗ 
gen, Sinnlichkeit, genannt wird, in ein höheres, ben Verftand, ober das verfländige Er - 
Tenntnißvermögen, und in ein höchſtes, die Vernunft, oder das vernünftige Erkenntnißver⸗ 
mögen (&. Sinn, Verſtand, Vernunft). Die Wiflenfhaft die ſich mit biefer Zerlegung 
des Erkenntnißvermoͤgens befchäftigt, wird Erfenntniflehre, Metaphyfik, genannt, Sie 
Hat zum Zwed die E., als das Ergebniß zweier in urſprünglicher Wechſelwirkung zu ein« 
ander fiehenden Factoren, durch Auseinanderſehung (Analyfe), der barauf fich beziehenden 
Thatſachen des Bewußtſeins in’ ihre Iegten Elemente zu zerlegen. Die Bactoren aber, welche €. 
erzeugen, hervorbringen, find: Das Erfenntmißvermögen und die erfennbaren Dinge, Durch 
die zu ertennenten Dinge wird der Stoff für die E. gegeben, durch das Erkenntnißvermögen 
die Form, die Geſtalt der E. gebildet. Wenn ſich diefeWiffenfchaft mit der Zerlegung (Ana« 
Ioftrung) des Erfenntnißvermögens befchäftigt, Heißt fie reine Erkenntniflehre, und man 
theilt fie in eine Analytik des Sinnes, des Verflandes und der Vernunft. Wenn fle aber 
die allgemeinen Begriffe und Grundfäge, welche in der reinen Metaph. aufgeftellt find, auf 
zu ertennende Dinge bezieht, heißt fie angewandte Metaph. Bezieht ſich dieſes Suchen nach 
Erkenntniß auf die Natur (Sinnenwelt), fo wird fie niedere Metaphyſik, metaphyfiſche Na⸗ 
tarwiſſenſchaft (Naturphiloſophie) genannt. Bezieht fih das Streben des Erkenntnißver⸗ 
wmögens aber auf bie fogenannte überfinnliche Natur, fo heißt fie höhere Metaphyſik, und 
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zerfällt in. Pfychologie, Kosmologie und Theologie (S. d. Art.) De tiefe Wiſſenſchaſt 
übrigens ein integrivender Theil aller philoſophiſchen Unterſuchungen iR; fe-Iäße fich denken, 
das fie feit dem älteften Zeiten angebaut werben, aber aud ſchon von biefer Zeit an oft der 
Samamelplat der ergoͤtzlichſten Einfälle und bes grähften Unſinns geweſen ii, Was ſeit 
Ariſtoteles in diefer Wiſſenſchaft gethan und geſchrieben worden ift, welche mu 
Diefelben erfahren, müßte einer ausführlichen Gefchichte der Metaphhſik anheimfallen. Diefe 
Geſchichte haben bearbeitet: Thomaſius historia etc. (2p3. 1705, 8.), Buchner historia 
met. (Wittenberg 1723, 8.); Batteur, Suabediffen; — ferner bie neueſte Geichichte 
betreffend: Schwab, Reinhold, und Abit: Welche Fortſchritte hat bie Metaphefi£ fekt 
Reibnig’s und Wolf's Zeiten in Deutſchland gemacht? Berlin 1796, 8. Jeniſch, über 
den Grund und Werth der Entdedungen Kant’3 in der Metaphyſik, Moral und Nefthetif. 
Berlin 1796. Hülfen’8 und Kant’3 Prüfung ber Frage: Welche Fortſchritte ꝛc. Die 
berübmteften Werke in dieſer Wiffenfchaft ind von Ariftoteled, Spinoza, Xeibnig, Wolf, 
Mendelsfohn, Kant, Reinhold, Baumgarten, Schmid, (K. Chr. Erh.) Herbart, Suell, 
Blatner, Köppen, Trorler u. A. i 

Erklärung beißt im weitern Sinne die Darlegung einer Meinung, Anſicht, Ab« 
fit, fowohl einer eignen, wie bei der Abgabe einer E. als auch eines fremden, wie bei Der 
Erklärung eined Schriftflellers ; im engern Sinne verſteht man in ber Logik unter Erfläcung 
bie Entwickelung eined Begriffs mittelft Angabe feiner Merkmale, wodurch er dem Bewußtſein 
gleihfam klar gemacht wird. Die E. ift entweber blos erläuternd, wenn fie in unbeflimmser 
Weiſe nur einige zu einem gewiflen Berufe aber hinreichende Merkmale angiebt, oder bes 
grenzend, wenn fie die wefentlichen Merkmale eines Begriffs, durch welche derfelbe feinem 
Inhalte nach beftimmt und von andern Begriffen abgegrenzt wirb, ober endlich beſchreibend, 
wenn fe daB zu erflärende durch eine Menge von Merkmalen bezeichnet, welche zur leichteren 
Erklarung besfelben dienen follen. Wird eine Begriffsentwidelung in biefer Weiſe erläu- 
ternd fortgefept, fo entfleht eine Erörterung oder Andeinanderfegung. Die logiſch volllems 
mene €. ift die Definition (S. Definiren). 

Erlach, altes edles Befchledht in der Schweiz, aus Burgund flammend, und vor⸗ 
züglich feit dem 12. Jahrh. hiſtoriſch merfwärdig. Berühmt find Rudolph nen E., ber 
als Anführer der Berner 1339 die Schlacht bei Laupen gegen ben Grafen von Nydau ge⸗ 
wann, und 1360 durch Jobft von Rudens, feinen Eidam ermordet wurde. — Johann 
Rudwignen E., geb. zu Bern 1595, ausgezeichneter Feldherr im 30faͤhrigen Kriege, 
vorzügliche Stüge Guſtav Adolpha und Herzogs Bernhard von Weimar; nad) befien Tode 
in Dienften Ludwig's XIII., welcher ihm (1639) Breiſach und Ludwig's XIV., der ihm den 
Sieg bei Lens (1648) verdankte. Er farb zu Breifah 1650. — Hieronymus von 
@., geb. 1667 , war in franzöflfchen, fpäter öfterreichlichen Dienfen; Freund des Prinzen 
Eugen; ſtarb 1748 auf feinem Landgute Hindelbanf, wo ihm von feinem Sohne ein proͤch⸗ 
tiges Denkmal, Kunſtwerk des berühmten Naht, errigtet it. — Karl Ludwig von €, 
geb. zu Bern 1726, in franzöftfchen Dienften bis zur Revolution. Befehligte 1798 bie 
Berner gegen bie Invaflon ber Franzoſen, erhielt uneingefchränfte Vollmacht, focht glũcklich 
gegen Brune und Schauenburg, mußte aber doch aus Mangel gehöriger Unterflägung ber 
Uebermacht weichen und wurbe auf dem Rückzuge, bei ber Nachricht von der Einnahme 
Berns von einem Bataillon Landflurm ermordet. — Rud. Ludwig von E., geb. zw 
Bern 1749, ſchon als Schultheiß von Burgdorf bei den Verfucen zur Rettung Berus 
1798 thätig, verband fi 1804 wit Aloys Meding und Steiger zur Herfielung der alten 
Eidgenoſſenſchaften, und erhielt 1802 ben Oberbefehl über die Inſurrectionsarmee; da 
biefe jedoch von Bonaparte, in Folge der Mediationdacte aufgelöft wurde, trat Ru 
dolph ins Privatleben zurück, beſchäftigte fih mit deu Wiſſenſchaften und ſchrieb unter 
andern einen „Code du bonheur“, worin er viel Scharffiun und eine vielfeitige Bildung 
an den Tag legte. 

Erlangen, Stadt im bayerſchen Kreiſe Mittelfranken, in der Nähe ber Regnig, 
21/2 Meilen von Nürnberg, in einer fandigen, aber freundlichen umd gut angebauten Ebene, 
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am bee Cifenbahn von Nürnberg nach ber nardlichen Grenze Bayerns, ſo wie am Ludwige⸗ 
Kanal, befteht aus der Altſtadt und ber Reuſtadt, welche legtere auch Ehriftian-Erlangen gi 
nannt wird, zu Eheen des Markgrafen Ehriftian Ernft, der diefen Theil den nach der Auf⸗ 
bebung des Ediets von Nantes aus Frankreich vertriebenen Proteftanten 1686 zu bebaum 
einzäumte. Im Allgemeinen gehört E. wegen feiner Regelmäßigfeit und Zierlichkeit zu den 
fhinften und freundlichſten Städten Deutfhlande, namentlid tie Neuftadt macht mit ihren 
Breiten Strafen, freien Plägen und rechtwinfligen meift zweiftödigen Häufern einen äußert 
angenehmen Eindrud, und aud die unzegelmäßiger angelegte Altſtadt bietet Eeinen unfreunde 
lichen Anblick dar. Der fhönfte Pla ift der 110 8. lange und faft eben fo breite Markt» 
plat, in deffen Mitte ſich das im Auguſt 1843 bei Gelegenheit ber Säcularfeier der Unis 
verfität feleslich enthüllte Standbild des Stifter der letztern, des Markgrafen Friedrich vor 
Brandenburg Baireuth erhebt. Zu den vorzüglichften Gebäuden gehört bad Univerftätt« 
gebäude, Die ehemalige Hoflirche, dad Orangerichaus, das geräumige Schaufpiels und Mes 
doutenhaus. €. ift Sig des Landgerichts, eines Rentamtes, eines Stadtcommiſſariats, hat 
3 Pfarreien, ein Gymnaſtum, lateiniſche Schule, eine Landwirtigafts- und Gewerbſchule, 
mehrere Wehlthätigkeitsanftalten und 10,500 Einw., von denen mehr als 8,500 ber pro⸗ 
teflantifgen, über 400 ber reformirten und gegen 400 der katholiſchen Kirche angehören. 
Sie war früher fehr gewerbreich und Hatte namentlich berühmte Kattun«, Handſchuh⸗ unt 
Sutfabrifen; fpäter auch Spiegel=, Tuch⸗- und Tabaksfabriken; gegenwärtig hat fie außer 
mehreren Manufacturen auch berühmte Bierbrauereien. In ber Umgegend der Stadt ſteht 
der Yand= und Obftbau in hoher Blüthe. Als der Mittelpunft des geiftigen Lebens If bir 
am 4. Nov. 1743 geftiftete proteftantifche Landesuntverfität zu betrachten, bie befonders 
während des Tjährigen Krieges in Aufnahme kam und damals gegen 400 Studenten zählte, 
In Folge der firengen alabemifchen Gefege, welche Markgraf Alerander bei ihrer Regene⸗ 
ration gab, minderte fi die Zahl der Studirenden bedeutend und erft unter preußifcher Ho⸗ 
heit fing fie wieder an zu fleigen. Der jhwanfende Zuftand, der feit 1806 eintrat, dauert 
auch noch unter der bayerfchen Regierung eine Zeit lang fort, bis endlich 1810 eine zeit 
gemäßere fefte Dotation der Univerfität außgefprodhen wurde. Im Jahre 1809 war fe 
durch die ehemalige Univerfität zu Altdorf vergrößert worden. Seitdem hob fie fih mehr 
und mehr, bis fie durch die Stiftung der Univerfttät Münden einen empfindlichen Schlag 
erhielt. Am 23. 24. 25. Auguft 1843 felerte fie ihr Säcularfeft. Jetzt gehört fie zu des 
— deutſchen Univerſitäten, ſowohl in Bezug auf ihre Mittel als auf ihre Frequenz 

doch hat fie fich von jeher über das Niveau der Mittelmäßigkeit gehalten und eine große An« 
zahl ihrer Zöglinge Haben ſich theils als Gelehrte, theils als Staatsmaͤnner ausgezeichnet, 
Die Zahl der Stubirenden belief fich im Jahre 1846 auf 315. Das Univerfitätägebäube 
wurde an ber Stelle des 1814 abgebrannten und zu afademifchen Zweden benugten ehema⸗ 
ligen marfgräflichen Schlofies erbaut. In ihm befindet ſich die Univerfitätöbibliothek bie 
300,000 Bände und 1000 Handſchriften umfaßt. Die übrigen Sammlungen find in 
dem feit 1840 vollendeten Mufeun vereinigt. Mit der Univerfität in Verbindung fteht 
eine Entbindungsanftalt (feit 1827), ein großes Irrenhaus für ben Regierungsbezirk Mit 
telfranken (am 1. Aug. 1846 eröffnet), ein Krankenhaus, ein anatomifches Theater und ein 
botanifcher Garten. E. ift eine alte Stadt. Karl der Große verfegte Sachen oder Sla⸗ 
ven hierher und nachdem diefeiben zum Ehriftentgume bekehrt waren, ließ Biſchof Wolfgar 
von Würzburg 823 bier die erfie Kirche erbauen. Im Jahre 1017 kam die Stadt an 
Bamberg und erhielt 1046 eine Burg. Im Jahre 1361 wurde E. an den König von 
Böhmen Kaifer Karl IV. verkauft, der dem Orte Jahrmarkts⸗ und Stadtrechte ertheilte, 
Känig Wenzel erhob es 1398 förmlich zur Stadt, verpfändete ed aber 1400 an ben Burg« 
grafen Johann II. von Nürnberg. Die Reformation fand frühzeitig Hier Anklang und 
wurde 1526 förmlich eingeführt. Durch bie Kriege der Markgrafen mit Bayern, fowie im 
30jährigen Kriege wurde E. wiederholt geplündert und verbrannt. Auch fpäter litt es oft 
duch Brand. Im Jahre 1791 Fam die Stadt an Preußen, wodurch ihr Wohlftand ſehr 
gehoben wurbe und 1809 an Bayern, In der Nähe ber Stabt wurbe am 15, Juli 1846 
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das von Klenze entworfene und son Schwanthaler mobellirte große Ludwigkkanal⸗Ne⸗ 
nument feierlich enthüllt. Vgl. Lammer „Geſchichte der Stadt E.“ (Erl. 1834). 

©rle, ein im größten Theile Eurvpas und im nördlichen Aflen bis zum Polarkreife 
einheimifcher Baum, der zur Bamilie der Betulaceen oder birkenartigen Pflanzen gehört un 
für Korft- und Landwirthfchaft fehr ſchaͤtzbar iſt, da er an moorigen, ſumpfigen und anden 
wäflrigen Stellen, wo fein anderer nugbarer Baum gebeiht, forttommt. Beſondert ii ie 
tiefer Hinſicht zu erwähnen, die gemeine Erle (Alnus glalinosa), die ſchnell emp 
waͤchſt, bis zu 60%. hoch wird und deren rothbraunes Holz vorzüglich zu Waſſerbauten fie 
brauchbar ift, auch von Tifhlern und Drehölern viel verarbeitet wird. Die KRinde din 
zum Gerben. Eine zweite Art, die graue Erle kommt befonders in Schweden und ira 
nörblihen Rußland vor, wird 56-70 8. hoch und gedeiht befonders auf erhabenen, gan⸗ 
gigen und fandigen Boden. In Dentfchland fehlt ſie. 

Erktönig, ein Geift, den der deutſche Wunderglaube gefchaffen Hat, äͤhnlich da 
Elfenkoͤnigen auf Seeland. Er liebt die Kinder und ſucht diefelden durch allerlei Mit 
am ſich zu locken. Goͤthe hat diefe Idee zu feiner herrlichen Ballade benutzt, der Gr 
koͤnig. 

Erlöfung Heißt in der chriſtlichen Glaubenslehre die Aufhebung der Erkfürk 
und ihrer Strafen, die Wiedererwerbung der ewigen Seltgkeit durch Iefum Chriften 
Jeſus bewirkte die Erlöfung theils durch die Verkündigung der Wahrheit, theils durch fein 
sorleuhtendes Beiſpiel, theils durch feinen ftellvertretenden Tod. Oft verſteht man une 
Erlöfung aud) vorzugswelfe die durch Jeſu Opfertod bewirkte Rettung ven ber Herrfhel 
der Sünde und von der ewigen Verdammniß. (S. Berföhnung). 

Erman, Paul, Profeſſor der Phyſtk an der Univerfität zu Berlin und vorſthende 
GSecretär der mathematiſch⸗phyſikaliſchen Claffe in der Berliner Akademie der Bifienfhe: 
ten, geboren 1764 in Berlin, follte Theologie ftubiren, z0g aber das Studium ber Rat 
viſſenſchaften allen übrigen Befchäftigungen vor, und erlangte bald fo treffliche Renntaifk, 
da er den Unterridht in der Naturkunde am franzöftfhen Gymnaflum in Berlin übernafe 
und nad) einer Anftellung bei der Kriegsſchule 1809 eine ordentliche Profeſſur der Pink 
an der neu errichteten Univerfität erhielt. Als Forſcher der Natur und Ergründer der#e 
furgefege concentrirte er feine Kraft nicht auf einen Punkt, um hier die Wiſſenſchaft ım 
ein Bebeutendes vorwärts zu bringen, wie es beinahe alle großen Raturforfcher gethan fe 
ben, fondern er umfaßte alle einzelnen Zweige des weiten Gebietes mit gleicher Liebe wi 
gleicher Thätigfeit, fo daß er in allen Raumen und in allen Winkeln des großen natır 
hiftorifchen Gebäudes heimiſch if, aber in keinem präponderirende Thätigfeit entwidet 
hat, als etwa in der Grundlehre von der Elektrichtät, dem Magnetismus und Gelanik 
muß, in welchen Elementen doch alle Strahlen der Raturthätigfeit und ber Naturgeſche 
zuſammenlaufen. Seine vielen fchriftfteflerifehen Nrbeiten find zerfireute Auffäge, bie mi 
derſchiedenen phyſikaliſchen Zeitſchriften und in den Abhandlungen der Berliner Alederi 
hat abtruden laffen. 

Erman, Adolf Georg, Sohn des Vorigen, außerordentlicher Profeffor der Phir 
ſophie an der Univerfität und Profeſſor der Mathematit am franzöftfchen Gymnafımı m 
Berlin, dafelbft geboren 1806, fiubirte In Berlin, kann in Königeberg, wohin ihn ie 
Ruf Beſſel's, feines nachmaligen Schwiegervaters, zog, die Naturwiſſenſchaft, und mahtt 
in den Jahren 1828—30 auf eigne Koften, um ein Ne von möglidhft genauen maguek 
fhen Beftimmungen für den ganzen Umkreis der Erde zu gewinnen, eine Reiſe um de 
Erde. Cr beſchrieb diefe Reife in dem noch nicht vollendeten Werke: „Reife um Me rk 
durch Nordaflen und die beiden Oceane“ (mit einen Atlas, Berl. 1833—38). Bl. de 
Nachrichten über &. Ad. Erman in dem „Almanach für 1839 *, von Heinrich Berghari 
wo Erman’s Bildniß vorgelegt wird. 

Grmeland (Varmia), ein anmuthiger und fruchtbarer Landftrih in Ofpmufe 
von 76 OM. und 142,000 E., gehörte urfprünglich zu den 11 Landſchaften, in weidt 
das alte Preußen getheilt war und umfaßte früher bie Kreife Braunsberg und Heilöderg 
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jegt Die vier Rreife: Braundbern, Heilsberg, Möffel und Allenſtein. Noch jetzt heißt ein 
fathollicher Biibof in Oftpreußen Biſchof von Ermeland; jeine Reſidenz ift in Heilsberg 


- (früher in Braundberg), während das Domcapitel feinen Sig in Srauenburg bat. Nude 


dem Preußen von ten deutſchen Mittern erobert worden war, wurde E. eind der 4 Bisthu— 


: mer, In welde der Bapft 1243 dad Ordensland theilte. Der Blihof von E. bewahrte 


dem deutichen Orden gegenüber feine ©elbftäntigfeit, fland unmittelbar unter den Bapite 


„ und ward im 14. Jahrh. in den deutichen Meichsfürftenftand erhoben. Im 3. 1466 
- kam E. durch den Frieden von Thorn zugleich mit ganz Weftpreußen unter polnifche Herr⸗ 


fat. Critdem war der Biſchof Mitglied des polniichen Senats, hatte dad Recht, bei 
Thronerledigungen die preußiſchen Stände zuſammen zu berufen, wie der Erzbiſchof von 


2 Gneien ein gleiches Recht in Bezug auf die polniſchen Stänte hatte, und führte deshalb 


den Titel Prussise regiae Primas. Die berühmteften Biihöfe von E. waren Aeneas Sils 


„. vius Biecolomini, Dantiseus (f. d.), Hofius (f. d.), durch deſſen firenge Maßregeln 


"gegen die Reformation die Landſchaft E. beim Katholicismus erhalten wurde, während 


_ ringsum die Neformation Eingang fand, und Cromer (j.d.). Im J. 1772 kam €, 
an Preußen. 


Ermenonville, Dorf am Walde gleiches Namens im Seinedepartement, hat 600 


— Einw., ein Schloß und einen Park mit J. J. Rouſſeau's Grabe auf einer Pappelinſel. 


Seine Gebeine ruheten während der Revolution und des Kaiſerthums in Pantheon, wur⸗ 
den aber nach der Reſtauration wieder hieher geſchafft. Hier wohnte auch die ſchöne 


Gabrielle d'Eſtréees, Heinrich's IV. Beliebte, und hier zeigt man noch mehrere Plätze, wo der 


große Joſeph HM. von Oeſterreich ausruhete. E. iſt nur 10 Stunden von Paris entfernt, 


‚ und wird vor bort wegen feiner ſchönen Anlagen den Sommer hindurch viel beſucht. Es 


”, gehört dem Erben bes befannten Deputirten Stanislaas von Girardin, deſſen Vater es mit 


"großen Koſten verſchönert hatte. 


Ernährung heißt im engern Sinne ber Act, vermöge deſſen alle organifche 


Weſen die afjimilirharen oder zu ihrem Wadöthume und zum Wiedererjage ihrer täglichen 
Verluſte beſt immten Stoffe ſich unmittevar aneignen. Die Duelle, aus welder diefe 


“, Stoffe geihöpft werden, iſt bei den Prlanzen ber in ihren hellen Faſern und Möhren ent⸗ 


haltene Eaft, und bei den Thieren das rothe Blut, was durch unzählige Gefäße nach allen 
” Bunften des thierifchen Organismus gebracht wird. Der Saft der Pflanzen wird haupte 
7 lich durch die Wurzeln derielben geliefert, body find aud Die andern Theile der Pflan⸗ 


J 


gen, namentlich die Blätter, bei der Ausarbeitung desſelben nicht unthätig; das Blut wird 
aus den von außen in den thieriſchen Organismus aufgenonmenen, durch den Verdauungsd« 


7" und Athmungsproceß (fiehe Verdauung und Athmen) veränderten Materialien bes 


— 


reitet. Der innere Mechanismus dieſes Ernährungsactes iſt uns völlig unbekannt; nur 


ſo viel wiffen wir, daß Die einzelnen Theile des thieriſchen Körpers durd das Spiel des 


? Lebens fortwährend zerfegt umd wieder erneuert werten; dag Die abgenugten Theile durch 


x 


ein befonderes Gefäßigftent, die Inmphatifchen Gefäße, aufgenommen und wieder in das 
Blut zuräcgeführt werden, um dajelbft entweder eine neue Ausarbeitung zu erfahren oder 


auf mannigfaltigen Wegen aus den Körper außgeicieden zu werden; daß dagegen die Er⸗ 


neuerung des Theiles durch aus dem Blute entwonmene Stoffe, namentlich durd den Fa⸗ 
ſerſtoff desſelben, bewerffielligt wird, denn unterbinder man den Stamın der Gefäße, tie 
zu einem Theile gehen, fo daß fein Blut mehr zu ihm gelangen fann, fo wird er bald ver⸗ 
kümmern und abſterben. Im weitern Sinne wird dad Wort Ernährung wohl auch ge= 
braucbt, um die Aufnahme ter zum Wachsıhume und zur Erhaltung Led organiichen Kör« 
pers tauglichen Stoffe von außen umd ihre Umwandlung in organiſche Maſſe zu bezeich⸗ 
nen; bei den thieriichen Körpern ift dann Darunter der Yet der Verdauung, der Blutbils 
dung und der eigentlichen Ernährung begriffen. 

Eruefti, Joh. Aug., geb. zu Iennftädt in Thüringen den 4. Aug. 1707, flutirte 


' Anfangs zu Wittenberg, ipäter zu Leipzig Theologie, wurde hier 1730 Mayifter, 1731 


Courector, 1734 an Geßner's Stelle Hector an der Thomasſchule und 1759 orbenil, 
IV. 48 
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Vrofeſſor der Theologie; beide Stellen verwaltete er bis zun Jahre 1770, wo er zum ı- 
ften Profeffor der theolog. Bacultät, Domherrn zu Meißen, Belfiger des Eonfforumms, 
Decemvir, der Meißniſchen Nation Senior und mehrerer gelehrten Geſellſchaften Mirglied 
ernannt wurde. Er flarb den 11. Sept. 1781. Noch in den letzten Momenten war er 
thätig und fagte; Ein Theolog muß Iehrend ſterben. Unſchätbar find feine Verdienße 
um die Theologie und durch feine gründliche grammatiſche Kematniß um riihtigere Eregeie. | 
Er befaß eine unvergleichliche Kenntniß der alten Riteratur, und war gewiß einer der größe | 
ten Philologen der neuern Zeit, ausgezeichnet durch ungewöhnlich ſcharfe Kritif und eim 
acht ciceronianijches Latein. Die vorzüglihften feiner Ausgaben find: „Cioeronis opera 
omnia cum clave“ (Reipzig 1774— 77, 7 ®be.); Suetonius (1775); Tacitus (17725 
Homer (1759—64, 5 Bde.); Polybius (1764, 3 Bde.) ; Zenophon’s „ Wemorabilien* 
(1772). Unter feinen Schriften find zu bemerfen: „Opuscula oratoria‘ (Leyen 1767); 
„Opuscul. philologiae criticae‘‘ (ebend, 1776); „Opuscula thealogiae“ (Leipz. 1773 
und 92); „‚Opuscul. varii argumenti‘ (ebend. 1794); „Fabricii bibliotheea latina‘‘ etc. 
(1774) etc. Durch die „institutio interpretis novi Test.“ (2pz., 1771) hat ex für bie 
‚Hermeneutif und Exegefe des neuen Teſtaments unendlich viel gethan. Vogl. über ihn Bauer 
„Formulae et discipl. Ernest. indolem et condit. ete.“ (&pz. 1782), Teller, Verdienſte 
Ernefti’3 um Theologie und Religion“ und Stallbaum's treffliche Eharakteriftit im ber 
Schrift „Die Thomasſchule zu Leipzig“ (Rpz. 1839). — Auguft Wilhelm E., Nee 
bed Vorigen, geb. den 26. Nov. 1733 zu Brohndorf hei Sangerhauſen, war ordentliche 
Profeſſor der PHilofophie und Beredtſamkeit zu Leipzig, und flarb daſelbſt den 20. Juli 
1811. Die vorzüglihften Producte feiner ausgezeichneten philologiichen Kenntniſſe And: 
bie ſchätzbare Ausgabe des Livius (3. Ausg. Leipz. 1801—4, 3 Bde.); Ammianas Mar- 
cellinus (ebend. 1773); Pompon. Mela (ebend. 1773), und Glossarium Livianum (1804). 
— Auch Johann Chriſt. Gottlieb E., geb. 1756 zu Arnflädt in Thüringen, gef 
5. Juni 1802, bat ſich ald Philolog vorigeilhaft andgezeichnet. Man hat von ihm u. U: 
„Lexicon technologiae Graecorum“ (2pz. 1795), Livius Geift in 3 Bde. (Spz. 1794— 
1812); feine Ausg. von Aeſop (Epz. 1781) und die Silius Italiens, (2pz. 1791) 
werben febr geihägt. — Joh. Ernft Martin €, geb. am 29. Nobbr. 1755 zu Mitt- 
wig bei Kronach, Profeffor am Gymnaſium zu Koburg, Kirchenrath und Dr. der Theole- 
gie. Von feinen Schriften find mit Auszeichnung zu nennen: „Gandbuch einer allgem. 
Geſchichte der Philoſophie und ihrer Literatur“ (2 Bde., Lemgo 1807); , Alterthum⸗- 
Zunde der Griechen, Römer und Deutſchen“ (Erfurt 1809); „Das alte und neue Oftin- | 
dien“ (Gotha 1812), „Vorübungen in der Mutterfprache* (Koburg 1788, 4. Aufl. 
1801). €. fehrieb 1795 die neue Hamburger Zeitung und flarb am 10. Mei 1836. 

Eraft, Kurfürft von Sachſen und Stifter der erneſtiniſchen oder älteren ſächſtſchen 
Kinie, von welder die gegenwärtig berzoglichen Fürſten Sachſens abkauımen, wear der | 
Sohn des Kurfürften Friedrich des Sanftmüthigen und der Erzherzogin Wargaretha von 
Drfterreih. Geboren 1441, wurde er ald 14jähriger Kuabe zugleich mit feinem Vruder 
Albrecht (f.d.) von Kunz von Kauffungen und defien Verbündeten vom Schloſſe Alten 
burg 1455 geraubt (f. Brinzenraub) und glücklich gerettet. Bon Natur fireng und 
finfter, befaß er doch treffliche Regententugenden, Meblichkeit, Gerechtigkeit und Mäpigfeit, 
doch freilich mehr in Beherrſchung feiner Benüfle ald feines leicht erregbaren Borucd. Im 
3. 1464 folgte er feinem Vater in der Kurwürde und regierte anfangs 21 Jahre lang Die 
ſaͤchſiſchen Länder mit feinem Bruder Albrecht gemeinſchaftlich, bis er enblih in dem Ver⸗ 
trag vom 28. Aug. 1485 zu Leipzig biefelben mit jenem theilte. In dieſer Sheilung, 
durch welche die jegt noch vorhandenen beiden fähflihen Stammlinien, die Erneſtiniſche 
und die Albertinifche entftanden, erhielt E. außer bem Herzogthum Sachſen alß feinen Au⸗ 
theil Thüringen mit den fränkiſchen und volgtläudifchen Beilgungen, bie Hälfte des Pleiß⸗ 
ner» und Ofterlandes, Naumburg=- Zeig, das Amt Jena u. f. w., während Albrecht das 
Land Melgen nebft dem übrigen Zubehör erhielt. Die Bergwerfönugungen in beiden Läste 
dern blieben beiden Brüdern gemeinfhaftlih. Diefer Vertrag wurde som Kaljer Fried⸗ 
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rich HI. am 24. Febr. 1486 zu Brankfurt beſtaͤigt, wo au) beide Fürſten bie Melchaung 
über ihre Lönder empfingen. Während feiner NRe.ierung ſorgte C. gewifienhaft ſowohl 
für den innern Wohlſtand feiner Länder als aud für die äußere Vergrößerung derſelben, 
wobei ihm die yerwandsichaftlichen Beziehungen fehr nügten, in denen er zu Friedrich JUL. 
feinen Oheim, und Georg Vopichrap, feines Bruders Schwiegervater, fand. Er wieder⸗ 
fegte fich dem Anfinnen des Papftes, als dieſer die deutſchen Fuͤrſten zu einem Kreuzzug 
gegen die ketzeriſchen Böhmen aufforderte, reinigte fein Land von deu Dichögefindel ( Stell- 
meiſen), Sauite für fi und feinen Bruder 1472 das Fürßenthum Sagan in Schlefien 
non dam Zürften Johann den Wilden für 50,000 Goldgulden, jowie 1474 die Herrſchaf⸗ 
sen Sarau, BeeBfom und Starkow vom Freiherrn Hand von Biberſtein, züchtigte Qued⸗ 
linbutg, daß fi 1477 gegen feine Schwefter, die Aebtiſſin Hedwig, empört hatte, und 
brachae Galle, Halberfiadt und Erfurt, die ſich feinen getroffenen Anordnungen nit fügen 
mollten, zum Gehoriam. Er Rarb am 24. Febr. 1486 zu Goldig. Don feiner Bemahe 
lin Eliſabeih, einer bayerſchen Brinzeiin, hinterlieö er 4 Söhne, von denen ter ältefle 
Sriedrich der Weije, und der jüngfte, Johann der Beſtändige, ihm in der Kurwurde 
folgten. 

Genf I. (der Fronune), Herzog zu Sachſen-Gotha und Altenburg, geb. den 25, 
Decbr. 1601 zu. Altenburg, war der Sohn Johann's von Weimar und der Dorotbea Ma⸗ 
sin, Vringeifin von Anhalt» Köthen, der vorlegte von 10 Brüdern, ald Regent und Fami⸗ 
diennater ein Mufter wahrer Srömmigfeit und Sitienreinheit. Mit den ſchonſten Buritene 
Augenden verband er zugleich die Eigenſchaften ‚eines eben fo Eugen als tapiern und menjce 
Uchen Feldherrn, und gab hiervon ſchon in fginen früheren Jahren als fchwediidher Obexſt 
unter Guftan Adolpf im ZMjährigen Kriege, am Lech, bei ter Einnahme von Küßen und 
Münden, vorzüglich aber in den Schlachten bei Nürnberg und Lügen die trefflichſten Be⸗ 
weile. Nach König Guſtav Adolf's Tade in der letztern Schlacht, übertrug ihm Bernhard von 
Weimar, welcher jept Das Ohercommando über Das ſchwediſche Heer erhielt, die Regierung 
feines Staaten, des Herzogthums Franken nebft Würzburg und Bamberg, Die, obwehl von 
Zurger Dauer, doch von ſeht erſprießlichen Folgen, bejonderd für die Univerjitit Jena war. 
In der Hoffnung, vielleicht zur Wiederherftellung des Friedens etwa beitragen zu konuen, 
ging er wieder zur ſchwediſchen Armee, unseritugte feinen Bruder bei der Eroberung von 
Xamdshut, jedoch die unglückliche Schlacht bei Nördlingen, den 26. Aug. 1634, vereitelte 
feinen edlen Briedendplan, und bemog ihn, dem Kriegsleben gänzlich zu entſagen, dem 
Prager Frieden 1635 den 20. Mai beizutzeten, und von nun an jeine ganze Sorge auf 
Lindexung und Heilung der Kriegswunden feincd Landes zu verwenden. Ip folgenden 
Zahre nermählse ex ſich mit Eliſabeth Sophia, Toter Herzog Joh. Philipp's von Altene 
‚bung, wählte Gotha, welches er 1640 in Bolge eines Erbtheilungsvertrags erhielt, zur 
Meſidenz, uud murde fomit Stommsater bed Gothaiſchen Geſammthauſes. Gr farb 1675 
en 26. März im 73. Jahre, und hinterlich mehrere Töchter und 7 Söhne, welche legtere 
nad) ſeinem Willen gemeinichafilich regieren follten, ſich aber Ipäter durch Theilung des 
Rande, in 7 Barsellen ieparirion. — Die Regierung dieſes in jeder Hinſicht wahrbait 
großen Fürſtin war von Anfang his Ende ein raflojrd Wirken für Dad Allgemeinwohl 
dab xandes. Mit gleiher Sorgfalt, welche er als ein frommer Vater auf die Erziehung 
ſeiner Kinder verwandte, wirkte er auch für dad geifige Wohl feiner Unterthanen durch 
Werbeſſerung von Schalen und ondern Erziehungsanſtalten, Wiederhesftellung eines Colle⸗ 
giun zur Verhreitung der hräftlichen. Religion und Begründung eined Dauernden Friedeus 
din der tvaugtliſchen Kine, jo wie durch feine ängſtlichen Bemühungen, die damals hefti⸗ 
gen ihealagiſchen Swreiuigkeiten brizulegen. Seine Hauptjorge ging aber auf Sigerheit 
ud Wablitand des Landes, fo mie jedes Cinzelnen, durch Reorganlſation ſämmtlicher 
Baudeabehörden, zwechmaͤhige Polizei, Verbeſſerung des Armenweſens, Weiösnerung des 
Saudele, durch Schiffbarniachung der Werra, Weſer, Saale, Unſtrut u.a.m. Sein Ciſer 
ur Aushreitung der chriſtlichen Meligion in fernen Landern, namentlich in Abpifinien ; 
feine. Soxge für. Erhaltung. Dar. enapgelüchen Ganeinde in Muälond, und I eigener zadel · 
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Lofer Wandel, geben ihm mit Recht Anſprüche auf den Beinamen des Frommen. -Wergl 
Gelbke's, Actenmäßige Darftellung des Lebens Ernſt's des Frommen“ (Gotha, 1810, 3 
Bde.). — Sein fehöter Sohn, Ernft, geb. zu Gotha am 12. Juli 1655, iſt der Stifter 
der Hildburghaufen’shen Linie. Er zeichnete fich in öfterreihiichen Dienſten auß, befam 
nad) feines Bruders, des Herzogs von Koburg, Tode (1705) dad Amt Sonnefeld, und 
farb den 17. October 1715 zu Hildburghauſen. 

Eruft II. (Ludwig), Herzog zu Sachſen⸗Gotha und Altenburg, geb. den 30. Ian 
1745, Sohn Herzog Friedrich's II. und Luiſe Dorothea von Meiningen, übernahm, durch 
den früher erfolgten Tod feines ältern Bruders der nächfte Erbe, 1772 nad feinen Bar 
die Regierung. Wohl wenige Fürſten waren eifriger bemüht ald er, die Pflichten einek 
Megenten-treu zu erfüllen. Seine lange 35jährige Regierung war eine ununterbrochen 
Reihe nüglicher und das Wohl feiner Unterthanen wahrhaft fürdernder Einrichtungen. 
Bleibende Verdienſte erwarb er ſich durch Verbefferung der Schulen und Synmaften ; eine 
zweckmãäßigere Einrichtung des Armenweſens; Sorge für mildere und gewiflenhaftere In⸗ 
ſtizpflege; Verbeſſerung des befonders im Verlaufe des febenjährigen Krieges zerrürteten 
Binanzwefens, wozu er beſonders durch feine eigene mufterhafte Sparjamteit beitrug. Vorzüge 
Lich belebte er den Kunftfleiß und war ein großer Freund der Wiffenfchaften, beſonders ber 
Mathematik (von ihm die Berechnung des Röffelfprunges im Schach) und der Aſtronomie, 
welche Iettere ihm eines der wichtigften Denkmale feines Ruhms, die Sternwarte auf dem 
Seeberge, verdankt. Durch feine Vermittelung kam zwifchen den Herzögen des Gothaiichen 
Hauſes ein Erbfolgevertrag zu Stande, durch welchen alle fünftigen, bei dem Ausſterbes 
einer Linie vorfommenden Streitigkeiten srrmieden werben follten. Er ſtarb den 20, 
April 1804; ihm folgte fein Sohn Augufl. ©. bed geheimen Raths von Thümmel 
„Beiträge zur Geſchichte dieſes Fürſten“. 

Ernft III., Herzog zu Sachſen⸗Koburg⸗ Gotha, geb. am 2. Januar 1784 umb 
am 9. December 1806 zur Regierung gelangt, genießt den Ruhm, ein Megent gewefen zu 
fein, der mir Eifer und Gefchit eben fo fehr die Kunft und die wiffenfhaftlige Cultur, 
als die materiellen Intereffen, Handel und Gewerbe und die Wohlfahrt feines Fleinen Lam 
des beförberte. Zugleich hatte er die Freude, daß Glieder ſeines Hauſes innerhalb weniger 
Jahre durch Heirathen auf fremde Throne gerufen oder ihnen nahe gebradht wurden. Bu 
biefem Anfehen unter den Bürften Europa's hatte er wenig Ausſicht, ald er 1806 die Re 
gierung übernahm. Damals kämpfte er bei Auerftädt an ber Seite des Könige von Prew 
Gen und nad dem DVerlufte der Schlacht floh er mit einigen Trümmern des pteußiſchen 
‚Heeres bis nach Königsberg, wo er von einem Nervenfieber befallen und beim Andrang 
ber Franzoſen, die fein Land als ein feindlihes in Befig genommen hatten, nad Bemel 
gebracht wurde. Der · Tilſtter Frieden gab ihm fein Erbland wieder zuräd; Napoleon 
verfprad ihm fogar, meift auf Verwendung des Kaiſers Alerander, Reflitution der Con⸗ 
tributionen, die aber nicht erfolgte, obgleich fi der Herzog alsbald nad der am 28. Juli 
1807 erfolgten Ruͤckkehr in fein Herzogthun nad) Paris begab, um bie Regultrung ber 
Entfhädigungen ſelbſt zu leiten. Als Mitglied des Mheinbundes war er zu neuen Opfern 
gezwungen, die um fo größer waren, je mehr ihn Napoleon im Verdacht eines Einverſtaͤnd⸗ 
niffes mit Oeſterreich hatte, in deſſen Dienften fein Bruder Ferdinand land, während 
der andere Bruder Leopold zu Napoleon’s Verdruß im ruffifchen Heere eine Beitlang 
diente. Nach der Schlacht bet Leipzig zu ben Alliirten übergetreten führte er das fünfte 
Armeecorp8 und Teitete die Blofade von Mainz, und auf dem Wiener Congreſſe, dem er 
perfönlid beimohnte, erlangte er eine Gebietsvergtößerung von 20,000 Seelen, bie nach 
dem zweiten Beldzuge gegen Frankreich, in welchen er die fähftfhen Truppen commandirte, 
um 5000 Seelen vergrößert wurde. Er vereinigte bie neuen Beſitzungen, am Rhein ge 
legen, zu einem Ganzen unter dem Namen „Bürftenthum Lichtenberg, verkaufte dasſeibe 
aber am 22. Septbr. 1834 für 2 Mil. Thaler an Preußen. Den Kaufſchilling verwen» 
dete er auf den Ankauf der Domänen Wanderdleben, Röhrenſee, Mühlberg, Thal und 
Mechterſtedt. Nach dem Erlöfhen des Gothaiſchen Stammhauſes am 11. Febr. 1825 
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‚whielt Herzog Ernſt Dusch dem Staatövertrag vom 1%/,, November 1826 gegen Saalfeld, 
»as gr dem Herzog von Meiningen überließ, das Herzogthum Gotba, mit Ausſchluß der 
Derridaft Kranichtelt. Er nabm am 18. Nov. 1826 das Kand in Beſitz und hielt feinen 
Finzug in Gotha am 25. November. Seinen ererbten väterlichen Titel eines Herzogs 
von Sadıjen-Saalield-Koburg verwandelte er in den eines Herzogs zu Sabien » Koburgs 
Sorha. Er regierte feine Gejammtbefigungen, etwa 37 OM. umfaffend, nad dem Prins 
ip des deutſchen Erbmonarbismus, mit vorzüglicer Rückſicht auf Ausbildung der indus 
triellen Thätigfeit. Ex vereinfachte dad Militärmeien, ordnete die Adminiſtration und die 
Finanzen, baute Kunftftraßen und verband fein Land mit Dem preußiſchen Durch Annahme 
ed Zollinftemd. Durch das Deeret vom 16. März 1816 und die Ericte vom 30. Cctbr. 
1820 fündigte er eine neue Verfaffung an und flellte am 8. Aug. 1821 eine neue Vers 
aflungsurfunde aus, die.auf dem Principe der Volkörepräientation beruht. Die Urkunde 
zilt aber nur für Koburg, in Gorha ließ er die alte, abiolute und untauglice Form der 
eudalen Landftände und führte nur cine Municipalverfafjung für die Städte, Veides nad 
»em Mufter der preußiſchen Inſtitutionen ein. Er ftarb nad kurzem Kranfenlager am 29. 
kan. 1844. Seine Anſprüche auf die gothaiſche Erbſchaft grünteten ſich auf feine Vers 
nählung mit Luiſe, einer Tochter ded Herzog! Auguft von Sahien-Borba-Altenburg , von 
ver er fih aber 1826 fheiden lief. Nach ihrem am 30. Auguf 1831 erfolgten Ableben 
vermäblte ex fih mit der Herzogin Antoinette Briederife Augufte Marie Anne, einer ge= 
yornen Prinzeffin von Würtemberg, geboren am 17. Sept. 1799. Die Eöhne erfter 
Ehe find Ernft Auguft Karl Johann Leopold Etuard, geb. am 21. Juni 1818, der ihm 
n ber Regierung folgte, und der Herzog Albert Kranz Auguft Karl Emanuel, geb. am 
26. Aug. 1819 und feit 1840 Gemahl der Königin Victoria von Großbritannien. Des 
‚egierenden Herzogs Schweſter Iuliane, geb. am 23, Septbr. 1781, war mit dem Groß⸗ 
ürften Konftantin von Rußland vermählt und hatte ald Gemahlin des nad) dem Kaiſer 
Alexander älteften ruſſiſchen Prinzen die Ausficht auf den ruſſiſchen Kaiſerthron, doch ließ 
ich der Großfürſt am 20. März 1820 von ihr fheiden, und feitdem lebt fle zu Elienau 
inweit Bern. Des Herzogd zweite Schwefter, Maria Luife Victoria, geb, am 17. Aug. 
1786, war in zweiter Ehe mit dem Herzoge Eduard von Kent am 29. Mai 1818 ver» 
nählt und am 23. Januar 1820 verwittwet, ift die Mutter der jegt regierenden Königin 
von Großbritannien, die demnach zu ihrem Gemahl in dem verwandtſchaftlichen Verhält 
riffe der Gefchwifterfinder ſteht. Des Herzogs Bruder Ferdinand Georg Auguft, geboren 
ım 28. März 1785, öfterreichifcher Beldmarfchall Lieutenant, vermählte fih am 2. Ian. 
1816 mit Marie Antoinette Gabriele, der reihen Erbin der Kohary'ſchen Befigungen 
n Ungam und Oeſterreich Gr ging zur fatholijchen Meligion über. Der ältefte in dieſer 
Ehe geborne Prinz, Berdinand Auguft Franz Anton, geb. am 29. October 1816, ift unter 
»em Titel Dom Fernando Prinz von Portugal und am 9. April 1836 mit Donna Maria 1. 
va Gloria, Königin von Portugal vermählt, und die Prinzeffin Victoria Augufte Antoi⸗ 
tette, geb. am 14. Febr. 1822, wurde im April 1840 mit dem Herzog Louis von Nes 
nours, zweitem Sohne Louis Philipp's, Königs der Franzoſen, ehelic verbunden. Des 
berzogs zweiter Bruder Leopold Georg Chriftian Briedrih, geb. am 16. December 1790, 
sermählte ſich mit Georg's IV. einziger Tochter Charlotte Karoline Uugufte, der präfumtiven 
Thronerbin des britifchen Reihe, am 2. Mai 1816; der frühzeitige und Einderlofe Tod 
feiner Gemahlin (5. Nov. 1817) beraubte ihn der Ausſicht auf den Thron, doch dafür 
berief ihn das Schickſal auf den neuen Thron ber Belgier, während, was er verlor, fein 
Brudersſohn Albert 1840 erlangte. 

Eruſt Auguft, König von Hanover, wurde am 5. Juni 1771 geboren, gerade 
in ber Periode, in welcher die Regierung feines Vaters die whigiſtiſchen Grundfäge Wal- 
pole's und Chatam's verließ und die Tories an die Spitze der Staatögefchäfte ftellte, wos 
durch Mifvergnügen und Streitigkeiten zwifchen der Nation und ber Krone entflanden, und 
war in ber Reihe der Söhne Georg's UI. .der fünfte Prinz. Bei fo reicher männlicher 
Nachkommenſchaft lag die Hoffnung zu fern, daß der fünfte Prinz zur Regierung gelangen 
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würde; es wurde daher Bet feiner Erziehung auf einen künftigen Herrſcherberuf wohl nit 
ausdrücklich Nüdfibt genommen.‘ Der Gerzog von Cumberland war eben ein nad 
geborener Prinz, deffen Geift nicht die Midtung auf Ausübung ter Regierungs⸗ un 
Herrſcherpflichten zu erhalten harte. Dazu kam, daß Georg Il. feinen Kindern nah ve 
triarchaliſchen Grundiägen eine größere Freiheit für ihre Neigungen geftattete und, ven de 
ftrengen Erziehung abſehend, jedes ſich ſelbſt überließ. Dies ift zum Theil die Urfae, 
warum der eine von Georg's IN. Söhnen fih zu pofltiichen Brundfägen befennt, die tem 
des andern gerabezu entgegengefept find. Der Herzog von Guniberland nahm, währt 
mehrere feiner Brüder whigiſtiſchen und liberalen Grundiägen folgten, das Prinzip ta 
Hocroried an; er war dad Banner, um das fid die Männer.der Stabilität umd des Em 
ſervatismus zuſammenſchaarten, hauptſächlich nachdem er ald geborener Pair in dem Om 
baufe eridien, an ten Berathungen über die Staatégeſetzgebung Theil nahm, und als ma 
fich gezwungen fah, nad Dem Tode feiner Brüder in ihm einen präfumtiven Thronerben 
zu erbliden. Bon ter Zeit an theilte er gleiches Loos mit dem Towsmus; Die Kiberafn 
verbreiteten mancherlei Gebaͤſſigkeiten über ihn und vermehrten durch dergleichen Krinfım 
gen fein häusliches Ungemach, das ihn betraf. Ein torvſtiſches Zeirblatt, der „Oster 
Herald‘‘, berichtet: „Bon Jugend auf war der Herzog In England mehr perfönlichen Krim 
kungen und Gefahren ausgefetzt, als irgend ein anderer Menih. Mehr als einmal wart 
er im Geiechte (nach einem kurzen Aufenthalte auf Der Univerfität Göttingen machte ft 
1793 und 1794 die Feldzüge gegen die Franzoſen in den Niederlanden mit) verwundet, 
er verlor ein Auge, ward im Schlafe von einem Mörder verſtümmelt; aber Lies vam 
verhaͤltnißmãßig nur leichte Trübſale. Seine Heirath, flatt, wie die Ehen feiner Knie 
lichen Brüder, auch Ihm eine Quelle des Glücks zu werten, ward ohme die mindeſte Schal 
von feiner Seite oder von Seiten feiner @emaplin firr ihn eine Duelle der Berfolgung um 
Verleumdung, ohne beſſern Grund, als weil Die treffliche, aber lannenhafte Aönigen Kite 
line eine andere Schwiegertochter vorgezogen haben würde. Ueber dreifig Jahre Hatte er 
grundloſe Berleumdungen zu erdulden. Bon der Zeit an, wo ſich die Mehrzahl des englüidet 
Volks mißbilligend über ihn ausſprach, fah er in Deutfchland eine Art Aſhl für feine bel 
ariftofratifchen Gruntfäge. Mit dem Kronprinzen von Schweden fam er 1813 nach Haneett, 
um ein Regiment freiwilliger Hujaren zu errichten und es gegen Frankreich zu Führe. 
Sein Vorhaben gelang ihm nicht. Zugleich f&eiterre fein Wunfß, Me Statthaltericet 
von Hanover zu erhalfen, an dem Widerftante des hanoverihen Staats» und Cabinett 
minifter8 Grafen von Münfter, der in den polittihen Grundfägen mit ihm übereinſtimmtt, 
aber doc aus irgend einem wichtigen Grunde die höcfte Würde im Larıde ihm nicht ar 
vertraut wilfen wollte. Darauf ging er nach Berlin und lebte ausſchließlich in den Bere 
gen irfefn des Ultra⸗Ariſtokratismus, woburd er dem nun verftorbenen Herzoge Karl om 
Meklenburg näher kam, mit defien Schwefter Briederife Karoline Sophle Altrandrine, eb 
ſchon fie ſich bereit mit dem Herzoge von Cambridge (f. d. Art.) verlobt hatte, er fh m 
29. Mai 1815 vermählte. Die Prinzeifin, eine Särvefter der verſtorbenen preußiſchen 
Königin Tulfe, war zuerft mit dem Prinzen Ludwig von Beenfen, und nach def 
Tode unfteiwillig mit dem am 13. April 1814 verftorbenen Prinzen Friedrich Biken 
von Solms · Braunfels vermählt. Die Verbindung bes Herzogs mit ber verwitiweten ımb 
An feinen Bruder verlobten Prinzeſſtn Mmißftel dem englifchen Hofe, zumal der Könige 
Karoline fo ſehr, daß ſich der Herzog faft bleibend in Berlin nieberie, Von dort al 
befuchte et England, fo oft enticheidende politiſche Fragen im Parlamente zur Verhandlung 
kamen. Dies geſchah namentlich in ſolchen Angelegenheiten, wo der Torysmus mit fein 
Hochffrhliien Anfihten dem Whigigmus entſchleben gegenübertrat und beide Partelem 
ihre Kraft ih det Enticheidung über Lebensftagen In der innern Politik mit einander me 
sen. Bel den Verhandlungen über die Emancipation der Katholiken, über die iriſche sit 
Senreformbill, über die Parlamentöreform und Achnliches ftand er ſtets an der Spihe jentt 
Partel. War der Torpimus patlamentarifh beftegt, fo zog ſich der Herzog don Cumbet⸗ 
land dennoch nicht zuruͤck, er legte bei den wichtigen Gntichefbangen hinterher Be 
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teftertlonen ein. Diefe Energie bewies ex auch in Bällen, wo ber Unmuth der Volka⸗ 
clafſen ſich gegen Ihn fund gab. Bel dem Allen war der ‚Herzog von Cumberland feine 
parlamentariſche Capacitaͤt. Den Mangel an Einfluß im Parlamente erfchte der Herzog 
durch Theilnahme an den Orangelogen (f. d.), deren Großmeiſter er war. Wie 
er ſelbſt am 9. Mir; 1836 im Oberhaufe erklärte, hatte er die ihm ohne fein Nach⸗ 
fuchen angetragene Würde nit cher angenommen, als bis der König Georg IV. 
völlig beigeflimmt und ihm verfihert Gabe, es jel ihm angenehm, daß die Wirte in fo 
gute Hände gelegt werde, 1827. Der Grundfag des Orangismus war: „Fürchte 
Gott und ehre den König." Go weit dies Brinchp nicht überſchritten wurde, lag in den 
srangiftiihen Vereinen nichts Verfängliches, fie wären dann aber auch überflüflig geweſen, 
denn Gott zu fürchten und den König zu ehren if die von Jedermann als wahr erkannte 
VPflicht Aller. Die orangifiiichen Vereine waren indeflen geheime Geſellſchaften, die eins 
geftandener Maßen zunaͤchſt die Erhaltung des Proteftantisnus, d. h. der englischen Hoch 
kirche, mit deren gefanmten feudaliſtiſchen Mißbräucen, überhaupt Erhaltung oder Wies 
derherftellung einer Feudalmonarchie und Bendalfiche zum Zwecke hatten. Sie waren 
ausichließlich politifher Art, und legten fih eine Aufgabe bei, die nur dem Könige und 
der Regierung gebührt; Privawerſonen nnd Unterthanen maßten ſich Die Regierungs⸗ 
vechte en, und deswegen war das Beginnen um fo gefährlicher, je ausgedehnter Die Gewalt 
der Kogen ward. Sie umfaßten an 300,000 Benichen, vie fi imdgıheim mit Waffen 
derſahen und jelbft im Militär Vereine gebildet hatten. Alle Hochtories weltliden und 
geiſtlichen Standes waren Mitglieder, in Londen zählte man allein 40,000 Mitglieder. 
Alle hatten geheimnißvolle Zeiden und Koiungswerte, ähnlich einer Verſawörung. Eine 
vom Parlament audgegangene Unterſuchung ergab merfwürdige Auffchlüffe über das Treis 
ben der Logen. Bon vorzüglicer Wichtigkeit waren die in Beihlag genommenen Do» 
eumente des Obriſten Fairman, orangiftiihen Oberfecretärd, aus denen hervorging, daß 
die Legen auf einen Umſturz der Thronfolge In Großbritannien binarbeiteten. In 
einem vorgefundenen Manifeft war die Rede davon, Wilhelm IV. zu entthronen und 
mit Uebergehung ber Vrinzeifin Victoria den Herzog von Cumberland zum Könige auszu« 
rufen; ſelbſt das Wellington» Peel’jhe Minifierium von 1834 wird als ein Werk des 
Drangismus und als ber Anfang zum Umſturz der Ehronfolge dargeftellt. Der Herzog 
von Eumderland leugnete, daß er jemals beabfihtigt habe, im Militär Logen zu errichten, 
md wären ſolche entflanden, fo wäre es ohne fein Wiffen durch Mißbräuche feiner in 
Carte blanche an die Vorſteher ber Vereine gegebenen Unterfchriften gefchehen. Bei dem 
Borwurfe eines revolutionaͤren Umſturzes der Thronfolge haben bie Tories und die Ora⸗ 
nienmänner geſchwiegen, nur ber Herzog von Cumberland äußerte im Oberhaufe: „Seit 
ben letzten ſechs Monaten fei er auf das graufamfte angeklagt und behandelt worden. Wenn 
auch nur ber geringfte Theil von dem wahr fei, was man, er wolle nicht fagen wo, gegen 
ihn vorgebracht Habe, ſo müßte er ald des Hochverraths angeklagt an der Schranke des 
Sanfes ſtehen. Wie man denn nur vermuthen könne, daß er fo wahnfinnig fei, auch nur 
den Gedanken an eine ſolche That zu falfen? Seit er Die Ehre Babe, In dem Oberhaufe 
zu fiden, fei ex ja ſtets der entfchiedenfte Lnterflüger ber redhtmäßigen Regierungen gewefen. 
Er und jeber Lord de& edlen Hauſes würden gern ben letzten Blutötropfen hinopfern, um 
die unſchuldige Thronerbin zu beſchützen, wenn gegen deren Rechte folhe Machinationen 
fm Blane fein follten. Die Möglichkeit folcher Entwürfe fände fih nicht unter den edlen 
Bairs, fondern anderwärts, wo man die Verfaffung vielleicht nicht blos Andern, fondern 
ganz umflärzen wolle“. Wie Hier fo hat der Herzog von Cumberland auch bei an« 
dern Gelegenheiten durch Worte und Handlungen auf das Unzweibeutigfte erflärt, daß er 
das Bhigminifterium mit deſſen Anhängern und Alles, was nicht wie er gefinnt ift und 
nit feine Meinung theilt, für verfaffungswidrig und revolutionär hält. Als eine Reſo⸗ 
Intlon des Könige und eine Orbre des Generaliffimus Lord Hill ſowohl die Theilnahme 
des Militärs an den Orangelogen, ſo wie biefe überhaupt aufhob und den Militärs 
init einem Kriegsgerichte droßte, erlich er am 25. und 2. Febr. 1880 eine Abſchieds- 
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adtreffe, worin er feinen Austritt aus dem „Iopalen Bunde“ bes „theuern Bunbeb- 
brüdern“ augeigte und ihnen rieih, daß ſie „gemäß dem Geifte ebelfinniger Grgeben- 
beit, der die Draniengejellihaft immer dyarafterifirt habe, dieſe auflöjen mödten*. So 
weit nun aber der Herzog von Gumberland auf das Entſchiedenſte dem toryſtiſchen 
Stabilitätprineipe ergeben ſchien, durfte man in Hanover, deilen Krone ibm nad 
bem Ableben Wilgelm’s IV. zuiullen mußte, für das Staatögrundgeieg von 1833 feine 
gute Zufunft Hoffen. Es zeigte fih Died auch darin, einestheils, dag er alle Männer, 
die Der neuen Ordnung ergeben fchienen, kalt von ſich ließ und in Berlin nur in den hoch⸗ 
ariftofratiicen Umgebungen des Herzogs Karl von Meflenburg auch in noch höheren Re— 
Hionen des Anticonfitutionalismus feine Befriedigung fand, andern Theil Darin, daß er 
kei zufälliger Anweienheit in Hanorer die Stadt in der Stunte verlich, als die Stände— 
derſammlung im Winter 1836 eröffnet wurde. Der Plan, nad) der Uchernahme der Res 
sierung die neue und im Einne der Zeitbiltung entworfene Verfaffung aufzuheben, war 
bereit@ vor dem Regierungsautritt vorhanden und .jowohl in Berlin ald von mebreren Ans 
bängern in Hanover durchdacht. Der Herzog reifte, ald am 20. Juni 1837 Wilhelm IV. 
verſchieden war, aus England, wo er fid während der Krankheit des Königs aufgehalten, 
fofort nach Deutſchland, und kaum hatte er den hanoverſchen Boden betreten, als er Durd 
ein Batent die Ständeverfanmlung am 5. Juli 1837 vertagte und am 1.Nov. darauf Das 
Staatsgrundgeſetz ohne Weiteres aufhob. Ueber Die wichtigen Verhandlungen, Tie ber 
Aufbchung folgten, und über Die Stellung, welde der König dabei einnahm, verweiſen 
wir auf den Artikel „ Hanover“. Ernſt Uuguft feierte 1840 feine filberne Hochzeit; am 
29. Juni 1841 ſtarb feine Gemahlin, deren Tod er lange in fliller Zurückgezogenheit tief 
betrauerte. Im I. 1843 unternahm der König eine Reife nach) England, wo er ber 
Königin Bictoria den Lehnseid leiftete. Auch bei diefer Gelegenheit ſprach fih die Stim⸗ 
mung des engl. Volks unverholen aus. In neuefter Zeit wurde fein freundſchaftliches 
Verhältniß zu dem preuß. und braunidweig. Hofe in Folge der Zollverhältniffe geſtört. 
Dagegen ward ihm die Freude, dur die Geburt eines Enteld tie Thronfolge nach feinen 
Wünfcen geſichert zu fehen. 

Ernſt Kafimir, Graf von Naſſau, Kagenellenbogen, Vianden und Diez, ber 
Etifter der Diezer Linie, war der fünfte Sohn des Grafen Johann des Aelteren von Naffau 
und der Eliſabeth von Leuchtenberg, und 1558 zu Dillenburg geboren. ° Er nahm nieder 
ländifche Kriegsdienſte, gerieth aber gleich Anfangs in dem Treffen unweit Dinslafen 1595, 
in fpantiche Gefangenſchaft und mußte ſich mit 10,000 brabant. Fl. löjen. Darauf nahm 
er unter dem Grafen Morig von Naflau-Oranien an den Groberungen von Rheinbergen 
und Lingen, fowie an den Feldzuge gegen die Spanier Theil, kämpfte 1600 tapfer in ber 
Schlacht bei Nieuport, wurde 1606 niederländifcher Feldmarſchall und eroberte in demſel⸗ 
ben Jahre die Stadt Lochem. Im I. 1610 ward er Statthalter von Uncht, 1620 von 
Wellfriesland und 1625 erbielt er auch die Statthalterfhaft von Gröningen, Omelände 
und der Landſchaft Drenthe. Nach Ablauf des niederländifhen Waffenftillftands im 3. 
1621 kämpfte er vom Neuem gegen die Spanier, eroberte 1622 Bergen op Zoom und 
Steenbergen, fhüpte 1623 Emden gegen Tilly, zeichnete ſich nod bei mehreren Gelegen- 
heiten aus, und fiel am 5. Juni 1632 vor Moermonde. Sein ältefter Sohn, Heinrich 
Kaftmir, folgte ihm in der Statthalterſchaft von Friesland und Gröningen. 

Ernte heißt im Allgemeinen der Inbegriff aller Arbeiten, melde zur Einbringung 
ber Gewäcfe von Beldern und Wieſen nothwendig find. Der GErnteanfang erfolgt bei 
binlängliher Reife der Feldfrüchte nach Maßgabe ihrer Beftimmungen und Verwendungen; 
namentlich bürfen die Körnerfrüchte nicht total reif (überreif) werden, weil fonft der Kör⸗ 
nerverluſt zu groß iſt und fi auch die Dualität des Kornes verringert, eben fo wenig dür⸗ 
fen aber die zur Nusjaat beftimmten Getreidearten vor ihrer völligen Meife geerntet were 
den. Die Erntemetboden find in jeder Gegend verihieden und eigenthümlich, theil® wegen 
befonderer Verhältniffe, theils beruhend auf hergebrachter Gewohnheit. Das Abbringen 
des Getreides geſchieht in manchen Gegenden mit der Sichel, in andern mit der Genie; 
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Susttengewächie werben nur mit der Genie abgebrackt; bei andern Pflanzen geichicht dies 
auf andere Weile und in einem verfchiedenen Znftande ihrer Ausbildung , je nachdem man- 
fie der Blätter, Wurzeln, Blürhen sc. halber anbaut. Zum Trocknen läßt man die abge 
mãhten Pflanzen eine Zeit lang auf dem Boden liegen, wendet fie auch, wenn fie viel Uns» 
kraut bei fib haben, oder wenn ungünfige Witterung einfällt. Das Getreide wird, jobald 
es troden iR, in Garben gebunden und entweder ſogleich eingefahren oder in Manteln, 
Haufen oder Feimen gejegt und noch einige Tage auf dem Acker ſtehen gelaflen. Das 
Aufbewahren des Getreides und der Butterpflanzen geſchieht theils in Scheunen und auf 
Böden, theild im Freien in Keimen (I. d.). Die Ernte der Oelgewächſe mit Ausnahme 
des Mohnes, geſchieht faft auf gleiche Weile mit denielben Inftrumenten wie Die Getreide⸗ 
ernte; ‚nur werden Die Gewächle, um bedeutenden Körnerverluft zu vermeiden, gleich nad 
dem Abſchneiden in Bündel gebunden, : zum Abtrodnen in Haufen geftellt, die Ernte⸗ 
wagen bein Einiahren mit grobem Segeltuch audgeſchlagen und auch mit großen Leinwand⸗ 
planen bedeckt. 

Eroberung heißt jede Erwerbung im Krieg und durch Waffengewalt. Sie kaun 
an und für ſich fein Recht begründen, fondern bleibt immer nur ein factiſcher Juſtand, dem 
die Gewalt allein ein längeres Beſtehen fihern fann. Zur Ummandelung dieſes Gewali⸗ 
zuſtandes in einen Rechtszuſtand iſt die durch einen friedlichen Vertrag gegebene Einwilli« 
gung des beflegten Theils und bie Bortdauer der durch den Krieg berbeigeführten neuen 
Verhaͤltniſſe unerläglih. Die Anerfennung von Seiten anderer Mächte iſt dafür durchant 
fein rechtliches Erſatzmittel; die Möglichkeit den rechtlichen Zuſtand wieder herbeiguführen, 
mag, wie die Gefchichte unzählige Belfpiele anführt, durch eine folde Garantie auf lange 
Zeit erſchwert werden, aber jelbft nadı Jahrhunderten find die Unterdrüdten noch nidt 
verpflichtet, die erſte Gelegenheit zum Müdtritt in ihr altes Nedt nicht zu benutzen. 
Auch das regierente Haus allein ann durch förmliche Entiagung auf biöherige Rechte dem 
Eroberer feine gültige Megierungsgewalt über den eroberten Landestheil geben; erft durch 
Zuſtimmung des betheifigten Volkes in einen derartigen Herrenwechſel werben die Hand» 
lungen der neuen Regierung zu rechtmäßigen erhoben. Das auf diefe Weiſe beflätigte 
Recht der Eroberung hat aber feine Grenzen da, wo die Betheiligten fie gezogen haben, 
und da dieſe überhaupt nur in dem höhern Buoente der Staatsverbindung gegeben worden 
fein können, fo kann ſich auch die Eroberung nur auf Staatögäter und Staatscapitalien 
erfiredden. Geſetzliche Einrichtungen, die ber Eroberer getroffen, ſollten fo lange für recht⸗ 
liche Handlungen der Staatögemwalt gelten, bis ein neues Gefep fle anf rechtmaͤßigem Wege 
beſeitigt dat. (S. Krieg und Kriegorecht). 

&r08, f. Amor und Anteros. 


Erotifer nennt man vorzugäweife bie Verfaffer der griechiſchen Romane oder mis 
Iefifchen Mährchen. Die bedeutendften unter diefen, deren Werke bis auf und gekommen, 
find: Hellodoro& (f. d.) aus Emefa, um 400 n. Ehr., Biſchof von Trikfa, der Autor 
von Theogened und Chariklea, Adhilles Tatius (1. d.) nah 400 n. Chr., 
DVerfafler der Abenteuer Klitophrons und der Leukippe; Longus (f. d.), der den 
Schäferroman Daphnis und Chloe ſchrieb; Kenophon aus Ephefos (f. d.), 
der Verfaffer der Epheſtaka oder die Kiebe des Abrokomas und der Aethia; Chariton 
(. d.) aus Aphrodiſtas, der die Gefchidhte des Chärens und der Kalirrhoe erzählte und 
Parthenius (ſ. d.). — Im Allgemeinen nennt man auch Erotifer alle Dichter, welche 
Die Liebe zum Hauptgegenſtande ihrer Poefien machten. 


Erstifch (aus dem griehijhen Sgwrsxös, von ooc, Liebe, herfommend) Heißt 
Altes, was auf Liebe Bezug hat, befonders finnlich genommen. Daher bezeichnete erotie 
The Voefie befonders jene Gattung von (vorzüglich Iprifchen) Gedichten, die ben Freu⸗ 
den und Genüffen der Liebe geweiht find, und die hauptſachlich naiv und gefällig gehalten 
fein müffen. Unter den griechiſchen Dichtern gehört befonders Anakreon hierher, unter 
den Deusfihen haben bie Dichter des ſchwäbiſchen Zeitalterd und des 17. Jahr. manches 
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Ereffliche in dieſer Dichtungsart geleiſtet. Vefonders relch an erotkſchen Sedichten HR che 
die franz. und italieniſche Literatur. ; 

Erotomamie, Liebeswuth, Raferel and Liebe (von Zows ; Mebe, und nevia, 
Raferel), eine Geiſteskrankheit, die am häuftgften bei Jünglingen und Jungfrauen (in der 
beginnenden Maturitätöperiote) vorfommt, und theilß von förperliden Urſachen, theils amd 
von Nervenſchwãche hei lebhafter Einbildungsfraft und Verweichlichung berührt. Der m 
biefer Krankheit Leldende wird durch eine fire Idee einem Gegenflande, und oft felbſt einen 
Ieblofen, zugewendet (man Fünnte hier an Pygmalion denken); bie mit der Nymphomank 
und Satyriafl verbundene Geilheit fehlt hier gänzlich; es findet dagegen bei ihnen ein 
höchft reine und faft heilige Verehrung ihres Gegenſtandes ftatt. Ihre Blicke find lelden⸗ 
ſchaftlich umd ihre Augen befeelt; doch vergeffen fle nie den Anftand in ihrem Betragen. 
Die Nähe ihres verehrten Segenſtandes verſetzt fie in Entzückung; bei der Entfernung Ir 
ſelben werden ſie blaß, melancholiſch, unruhig, und verlieren Schlaf und Appetit. Wenn kt 
fchlafen, fo träumen fie viel und leiden an Alpdrüden. Wechſelsweiſe von den Afferten der 
Furcht, Hoffnung, Freude, Ciferſucht, Sehmiucht und Wuth befallen, fliehen fe vie Men⸗ 
ſchen und ſuchen die Einfamkeit, wo fie dann oft die fonderbarften Dinge unternehmen. 
Oft if die €. ein Fieber (Lorry führt dasſelbe umter dem beionderen. Namen fövre érou- 
que auf); welches ſich aus einer vorhergehenden bloßen ſtillen Melancholle bildet. Bei einen 
flattfindenden heimlichen Niebfchaft iſt es oft ſhwer, den Grund der Krankheit zu emtdeden, 
ber ſich leicht verräth bei dent plöglichen Anblicke des gelichten Gegenſtandes, oder and 
wenn nur fein bloßer Rame zufällig genannt wird. Bei der Behandlung der Krankheit 
muß man befonders die pſychologiſche Heilmerhode anwenden. 

©rpenins, Thomas, mit feinem eigentlihen Ramen van Erpen, einer ber berühe 
teten Orientaliſten, geb. den 7. Sept. 1584 zu Gorfum in Holland, erhielt feine erke 
wiftenfhaftliche Bildung zu Leyden, wo er fpäter auf Scaliger's Rath Theologie, beſonder 
aber orientaliihe Sprachen ſtudirte. Hierauf bereifte er England, Italien, Deutſchland m) 
Frankreich, ſtudirte auf diefen Meifen uuermüdet fort, beionders zu Benedig die perſiſbe, 
türkiiche und äthioptiche Sprache, kehrte 1612 nad) Holland zurüd, und wurde 1619 Pre 
feflor der arabiſchen Sprache zu Leiden. Hier legte er mit bedemtenden Koften eine Drucheri 
für arabifge Werke an und wirkte ſehr zur Verbreitung ber orientalifchen Kenntniſſe, web 
halb er auch 1819 zum Brofefjor der hebräifchen Sprache und zum orientalifhen Delme⸗ 
ſcher der Generalftaaten ernannt wurde. Bald wear er der berühmteſte Orientalift in Ew 
ropa, erhielt von mehreren Fürſten die ehrenvollſten Aufforderungen,, in ihre Dienfte m 
treten, welche er aber ablehnte, da er fen Vaterland zu fehr liebte. Eben fo konnte er fd 
nicht entichliegen, Spanien, wohin ihn der König berufen hatte, um mehrere alte umırifhe 
Inſchriften zu erklären, aus Xiebe zu feinem Vaterlande, zu befuchen. Zu früh für bie 
Wiflenfchaften flarb €. den 13. Nov. 1624 in einem Alter von AO Jahren an eint 
anſteckenden Krankheit. Er hinterließ mehrere Werke, von denen bie berühinteften fol 
gende find: „Grammatica arabica‘‘ (2eyden 1613); „Grammatica hebraica, sarasenica 
ete.“ und „Elmacini bistoria saracenica‘ (Xeyden 1625, Fol.), welche noch jegt von Ken⸗ 
nern 7 gefhägt werden. 

epreffung ift fo viel ald Concuffion (f. b.) und wurde früher unter biefet 

Bezeichnung nur in dem engern Sinne aufgefaßt, wonach es von Beamten verübt wird. da 
weitern Sinne wird darunter bie Abnöthigung eines Vortheils durch Vorwand oder Riß⸗ 
brauch eines zuftehenden Rechtes verftanden ; bie neuern Gefeßgebungen behnen bad 
Verbrechen auch auf die Anwendung körperlicher Gewalt oder Bedrohung mitt Gefahr für 
Leib und Leben mit Klagen, Denunciationen, einige auch anf bie mit andern Rachtheilen 
and und feßen in ben ſchwereten Faͤllen die Strafen des Raubs, in ben geringern bie bed 
Diebſtahld darauf. 

Erratiſche Felsblöocke, auch Findlinge genannt, heißen diejenigen Felsbloce 
und großen Geſchiebe, welche AA welt von ihrer Heimath auf der Erdoberflaͤche vorfinden. 
Auf dem den Alpen zugekehtten Abhang bed Jura Ihegen z. B. eine große Menge delsbloͤce, 
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De and ven höchſten Gegenden der Alpen ſtammen, auch In Holland, Dänemark, Rord⸗ 
deutſchland, Preußen, Liefland und Polen findet man aͤhnliche zahlloſe Feloblöcke, deren er⸗ 
wiefene Heimath das nördliche Schweden und Rußland if. Sie ſind zuweilen von außerot⸗ 
dentlicher Groͤße. Bei NYoerdun z. B. im Schweizer⸗Canton Waadt liegt ein Granitblock 
won 50 F. Länge, 40 8. Höhe und 20 FJ. Breite; ein anderer In Meclenburg iſt 28 FJ. 
lang und einer auf Bünen mißt 44 8. in der Länge. Diele Blöcke von den verſchiedenſten 
Größen und oft viele 1000 Gentner ſchwer, find gar nit felten und außer Ihnen findet 
man unzählige Meine. Sie find nicht abgerundet und ſtumpfeckig, als wenn fie weit her 
tom Waſſer getragen worden, fondern meiftentheils ſcharfkantig, auch If ihre regelmäßige 
Ablagerung bemerfenswerth. Am Jura findet man jle ſteis der Ausmündung eines großen 
Alpenthales gegenüber am haͤufigſten und In größter Menge abgelagert; im Norden dage⸗ 
gen find fie meift auf dem nad Nordoft gefehrten Abhängen der Hügel- und Bergreihen 
gleichſam mit Gewalt aufgethürmt, und zwar in parallele, von Nordoſt nad Sũdweſt ſtrei⸗ 
ende Züge vertheilt. Von den Alpentrümmern am Jura glaubt man jegt allgemein nad 
Buch's und Eſcher's Unterſuchungen, daß fie durch eine ungeheure and der Mitte der Alpen» 
Bette hetvorbrechende Fluth herangeſchwemmt find. Schwieriger ift Die Erflärung , wie die 
nortifdien Felsblöfe an ihre jegige Stelle gekommen find, weshalb auch die verichiedenften 
amd zum Theil abenteuerlichften Hypothefen Darüber aufgeftelit worden find. Daß fie aus 
dem Gebirge Scandinaviens abſtammen, ift wohl unbezweiielt, nur bleißt ihr Transport aus 
einer Entfernung von 150 M. und noch dazu über die Oftiee hinweg, em Räthſel, das 
felbſt durch die Annahme nicht ganz gelöft wird, fle ſelen durch Treibeid oder auch Trelb⸗ 
holz fortgetragen worden. Intereſſante Unterſuchungen über diefen Gegenſtand haben bes 
ſonders Razumowski, Hausmann, Brücktner, Bronginart u. A. angeſtellt. Der kettge⸗ 
nannte hat die Anſicht ausgeſprochen, daß auch die Felsblöcke in den ſüdlichern Segenden 
and Sthweden flammen, womit Seiftröm übereinſtimmt. Die neueſten Unterſuchungen 
ſtellie Agaffiz (ſ. d.) an. (©. Gletſcher.) 

Erregungstheorie if das von deutſchen Aerzten modificirle Brown'ſche Syſtem. 
Die Grundzũge des von John Brown gegen das Jahr 1780 aus einem dynamiſchen Prin⸗ 
eipe entwidelten, höchſt einfachen pathologiſchen Syſtem's, wodurch eine bedeutende Revolu⸗ 
tion in der Medicin entſtand, find folgende: Der Grand des Lebens If die Ertegbarkeit, 
oder Me Eigenſchaft des Organismus, durch Außere Reize zur Zurüdwirfung beſtimmt zu 
werden. Daß Leben felbft und jeder Zuftand desſelben beruhen einzig und allein auf dieſer 
Zurückwirkung der mit Erregbarfeit begabten Gebilde auf äußere Reize oter auf Erre» 
gung. Jedem organlihen Individuum wird ein beſtimmtes Maß der Exrregbarfelt anges 
boren, welche durch die Entwidelung ber Reize allmälig verzehrt, durch Entziehung der Keize 
aber wieder erhöht wird. Jeder Zuftand des lebenden Organismus wird durch den Stärke 
grad der Erregung beftimmt. Aus einem dem Individuum angemeffenen mittleren Grade 
derſelben geht die Gefundheit hervor: Abweichung der Erregung von dieſem Grade über 
ober unter ihn — giebt den Begriff der Krankheit; die Kranfheiten werden in allges 
meine und Örtliche unterfchieden, je nachdem fie aus einer regehwidrigen Beſtimmung 
des Lebensprincips, bie Erregbarkeit, oder hemifchen und mechaniſchen Veränderungen der 
DOrgantfation, entfpringen. Die Beſchaffenheit der feften und flüffigen Theile im Geſammt⸗ 
organlsmus iſt überall Wirkung der Erregung. Jeder allgemeinen Krankheit geht 
eine Hinneigung des Organismus zu felber (Opportunität) vorher, d. h. ein 
zwiſchen Geſundheit umd Ktankheit ſchwankender Zuſtand, der fih jeßt lehterm mehr 
annaͤhert. Aue allgemeinen Krankheiten ſcheiden ſich in zwei Reihen: ſt heniſche und 
aſtheniſche. Die Sthente bezeichnet Uebermaß der Erregung und leitet ihren Urſprung 
von ber Eitwirkung zu ſtarker Reize auf bie Erregbarfeit a6. Die Aſthenie brüft ein 
zu getinges Maß ber Erregung aus, und ift nach dem Berhältniffe det Erregbatkeit oder 
vielmehr Der Melzempfänglichkeit, welches babei flattfindet, von zweifacher Gattung: ent« 
weder Direete oder indireete. Die directe Aſthenie ift Schwädhe der Erregung 
mit erhöhter Erregbarleit odet vielmehr Reizempfaͤnglichkeit, umd entſteht immer don vers 
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minderter Cinwirkung ber äußeren Meize; inbirecte Aſt henie bedeutet Schwaͤche ver 
Erregung mit Abſtumpfung der Erregbarkeit, und erkennt übermäßig flaıfe, oder zu lan 
anhaltende Einwirkung der Meize ald ihre äußere Urfache an, iſt demnach eine Tochter von 
auögegangener, mehr oder weniger wahrnehmbarer Sthenie. Außer diefen giebt es zwiider 
den in der Erfahrung vorfommenden Krankheiten feine andern Verſchiedenheiten, als jem, 
welche ſich auf die verfchiedenen Abflufungen von Sthenie und Afthenie gründen. Daraus 
wurden nun folgende Forderungen an die praftiiche Medicin entiehnt. Zur Erhaltung te 
Geſundheit jube man dad angemeſſene Verhältniß zwiiden der Zulaflung Der Reize m 
der vorhandenen Erregbarfeit zu bewahren, überhaupt aber gebrauche man jo wenig An 
ala möglich, wobei durch Gewöhnung viel gethan werben kann. Bei der Krankheit ſelli 
rechne man durchaus nicht auf Die Heilkraft der Natur, fondern fuche vielmehr Die Urjade 
zu erforichen, um zu erfennen, ob die Krankheiten ſtheniſcher oder afthenifcher Natur fiat. 
Bei fiheniichen Krankheiten ſuche man die zu flarfe Erregung durch Entziebung der Reize ya 
mindern, bei aftheniihen mit directer Schwäche wende man zuerft ſchwächere, Dann flärfee, 
mit indirecter Schwäche zuerft ſolche, die dem franf machenden Reize an Stärfe nahe kom 
wen, dann nach und nach ſchwäͤchere Neize an. Die beiden Extreme in der Reihe der Arr 
neimittel find Aderlaß ald ſtärkſtes reigninderndes und Opium als flärkftes veisuncentd 
Mittel. Die Wahl und Gabe der Mittel richtet fich übrigens nach dem Grade Der Sthess 
oder Afthenie der vorliegenden Krankheit. Die €. fand wenig Anhänger in England, mer 
in Italien, die meiften in Deutfchland. Hier wurde fie 1790 befannt, 1797 von Weiten 
zuerſt ausführlich dargefellt und 1798 von Röſchlaub geiftvoll behandelt und gegen Hui» 
land's, Gappel’8 und Stieglitz's Angriffe vertheidigt. Einer ihrer Hauptanhänger war Iei 
Frank (ſ. d.). Keiner der deutſchen Aerzte nahm übrigens die Brown'ſche Theorie m 
verändert an; jeder flellte ein eignes Syſtem auf, fo daß zu Ende des vorigen und na 
Anfang des gegenwärtigen Jahrh. eine Menge Erregungstheorien entftanden, die aber mal 
ſchon bei Xebzeiten ihrer Verfaffer verſchwanden. Vgl. Heder „Die Heilkunſt auf ihres 
Wege zur Gewißheit“ (3. Aufl., Gotha 1819). . 

GErro, Don Juan B. d, geboren um 1780 in Biöfaya, begann feine Laufbahn «u 
Bergwerfö-Ingenieur, trat darauf in die Leibgarde des Königs und war Gecretär bes Frie 
densfürſten Godoy, als diefer fh zum Infpestor dieſes Corps, von dem der König Obrij 
war, machen ließ. Hernach ging er zu ben Binanzen über und bekleidete 1808 das Am 
eined Contador in Giudadreal. Er hielt als eifriger Patriot an Spanien, als biefes Reich 
von Napoleon zum franzöftihen Vafallenftant gemacht wurde. Die Negierung in Gabir, 
wohin er geflohen war, ertheilte ihm wichtige Aufträge, unter Anderem fandte fie ihn im bie 
Mana, um die dortige infurrectionelle Junta zu präſtdiren. In den harten Jahren 1813 
und 1814 war er Intendant von Madrid, kaum war aber Ferdinand auf jeinen Thron zw 
rüdgefehrt, als €. ſich ald Feimaurer denuncirt und verhaftet fah. Seine Papiere warden 
auf königlichen Befehl unterfucht und, wie es heißt, fand man darin nichts als die Behaup 
tung, daß Gott zu Adam baskiſch gefprochen Habe, und daß die Eöniglihe Gewalt durch gön⸗ 
liches Recht abfolut fei. Vielleicht verdankt er der letztern Behauptung feine Breiheit, wer 
nigſtens Fonnte einem Könige wie Ferdinand, ber einen Philipp 1. unter feinen Ahnez 
zählte, nichts gelegener und angenehmer fein als der Glaube, fein Recht ohne alle Rückſicht 
auf den Gebrauch, den er von biefem Mechte machen würde, fei abjolut und göttlichen Ur 
fprungs. Im Jahre 1820 war E. Intendant in Barcelona und mifchte fih unter Die Li 
beralen, die ihn aber als Anhänger des mönchiſchen Abfolutismus haften und zur Flucht 
nad Frankreich nöthigten. Im der darauf folgenden Regenz oder Regierungsjunta, welde 
der Herzog von Angouldme gebildet hatte und dieaußer Erro, aus Egula, Galderon und dem 
Baron Eroles beftand, war €. Finanzminiſter, doc verlor er mit dem Falle des Premier 
miniſters deshalb feine Würde, weil er vier Millionen von dem Gelde, weldes Frankreich 
für den Krieg des Abjolutismus gegen den Gonftitutionalismus vorgefchoffen hatte, unter 
ſchlagen haben fol. Er lebte damals fehr frei und in großem Ueberfluß; gegen die Sitt⸗ 
lichkeit gab er ohne Scheu manchen harten Anftoß; man erzählt, daß er, während feine 
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Ik Brau in den Straßen von Madrid um Almoſen bat, mit einer Gomcubine in Wothlleben 
1 fehwelgte. Richt lange war er entfernt, ald «3 dem Einfluſſe der apoſtoliſchen Partei gelang, 
ti ihn zurüdzurufen und ihm die Würde eined Staatsraths zu verſchaffen. Im Bunde mit 
u Dieter trüben Faction comfpirirte er nicht nur gegen die Miniſter, zumal gegen Ballefteros, 
a fondern aud gegen ben alten von Weiberlaunen beherrichten König Berdinand. Er war 
4 1830 mit Girillo, dem Branciscanergeneral, mit dem ſpaniſchen Primas Inguanzo, dem Die 
a wector der Renten Don Pio Elizalde, Gonzalez und Villamil in die Verſchwörung vers 
w wickelt, die den König zur Abdankung zwingen und Don Garlod auf den Thron heben 
w wollte. Als diefe Verſchwörung entdeckt wurde, entfloh er und erfchien erſt wieder auf bee 
4 Bühne der Oeffentlichkeit, ald Don Carlos den Aufftand in den baskifchen Provinzen orga⸗ 
niſtrte. Er diente dem Prätendenten in vielen Ungelegenheiten mit großer Ergebenheit und 
‚s wurde am Ende des Jahres 1836 Carliſtiſcher Univerfalminifter, doch der Sieg, den die cas 
u flilianiſche, d. h. die Hofpartei in einer Art Palaftrevolution über die Partei ber Provinzen 
1 zu Anfange des Jahres 1837 davon trug, beraubte auch ihn feiner Aemter und feines Eins 
4 flufles. Bon diefer Zeit an batirt fi das rafchere Sinfen des Waffenglüds der Basken 
und Navarrefen, welde erfannten, daß aus dem Siege des Don Carlos für fle keine Pros 
sinzialfreiheit hervorgehe, da man ſchon jet fein Bedenken trage, die beſten und fählgften 
Bartrioten den Intriguen der Höflinge zu opfern, 

Erf, Johann Samuel, der Begründer der deutichen Bibliographie, geb. am 23, 
Juni 1766 zu Großglogau in Nieberfchleften, zeigte ſchon auf der Schule eine entichledene 
Neigung zur Bücherkunde, fudirte in Halle anfangs Theologie, dann aber bie hiſtorifchen 
Wiſſenſchaften und fand in der Benugung der Univerfitätsbiblistget nocd mehr Anregung 
zur Ausbildung feiner Lieblingsneigung. Bald wurde er einer der thätigften Blitarbeiter für 
Meufel’3 „Gelehrtes Deutfchland‘ und als er mit dem Profeffor Fabri in nähere Verbin⸗ 
bung am, fludirte er mit großem Eifer Geographie. Im Jahre 1786 ging er mit dem 
Letztern nach Jena, um mit ihm die fehon in «Halle angefangene „Allgemeine politiſche Zei⸗ 
tung für alle Stände” herauszugeben, bie fpäter in Hammerdörfer's Hände überging, 
Neben mehreren geographifch-tatiftifchen Arbeiten, an denen er Theil nahm, arbeitete ex zus 
nãchſt das „Repertorium über die allgemeinen deutſchen Journale und andere perlodifche 
Sammlungen für Erbbejchreibung, Geſchichte und die damit verwandten Wiſſenſchaften“ 
(3 Bde., Lemgo 1790—92) aus. Bon Schüg, mit dem er durch Babri befannt wurde, 
und Gottlieb Hufeland aufgemuntert, gab er darauf das „Allgemeine Repertorium ber Lites 
ratur” (8 Bde., Iena, fpäter Weimar 1793—1800), zur „Allgemeinen Literaturzeitumg’” 
Heraus, worin er nicht nur fämmtliche in den Jahren 1785—1800 einzeln erichlenene 
Schriften, fondern jelbft alle in Iournalen und anderen periodifchen Sammlungen abges 
druckte Eleinere Abhandlungen in feltener Vollſtändigkeit und Genauigkeit verzeichnete und 
ſaͤmmiliche Recenflonen nachwies, deren billigende oder mißbilligende Urtheile durch bejondere 
Zeichen angegeben wurden. Der Plan, ein „Allgemeines Schriftftellerlericon ber neuern 
Zeit’’ herauszugeben, führte ihn nach Göttingen, von wo er 1794 nad Hamburg gerufen 
wurde, um die Redaction ber „Neuen Gamburger Zeitung‘ zu übernehmen. Gier gab er 
neben mehreren Aufjägen über Bisliographie, Geographie und neuefte Geſchichte La France 
litteraire‘‘ (3 Bbe., Hamb. 179798) heraus, wozu er 1802 und 1806 zwei Supple⸗ 
mentbände lieferte. Im Jahre 1800 ward ex als Theilnehmer an der „Allgemeinen Liter 
ratur Beitung‘‘ nad) Jena zurüdgerufen, ging dann 1803 als ordentlicher Profeſſor der 
Geographie und Statiſtik nah Halle und wurde daſelbſt 1808 Oberbibliothefar der Linie 
verfitätsbibliothel. Hier begann er das „Handbuch der beutichen Literatur feit der Mitte 
bes 18. Jahrh. bis auf die neueſte Zeit” (4 Bde. in 8 Abtheil. Lpz. 1812—14; 2, 
Aufl., beforgt von Bödel, Puchelt, Koppe, Schweigger-Seidel, Reſe und Geißler 1822 
— 40) und in Verbindung mit Gruber bie „Allgemeine Enchklopädie der Wiſſenſchaften 
und Künfte” (Epz. 1818 u. flg.). Er flarb zu Halle am 16. Ian. 1828. 

‚&rfcheinung heißt im weiten Sinne Alles, was fi der Wahrnehmung in dee 
Helge der Veranderungen darbietet; in bes Metaphyſil beſonders bie ſublective Weiſe, bie 
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Gegenſtaͤnde zu erkennen, inſofern uns Die letzteren mur under gewiüſſen Fornen ober Me 
dingungen erfenubar find. Dieſer Begriff der Erſcheinung wurde beſouders van der Ran 
tigen Bhilsiophie aufgeſtellt, welche bie Anficht ausiprarh, daß wis die Dinge nicht nina 
wie Be am ſich find, ſondern wie fie dem menſchlichen Erkenninißvermögen rrihriam. 
Uebrigens bat außerhalb der Kantiſchen Philofophie die Frage über Sein und Grigeme, | 
über Schein und Weſen zu allen Zeiten die Philofophie lebhaft beſchäftigt und Ainte 
verſchiedenen metaphyfiſchen Syſtemen auf Die verſchiedenſte Weile beantwortet warten. u | 
Der Vhoſtk heißt E. fo viel als Bhännemen; im gewöhnlichen Leben hingegen das. Eike 
werden irgend eined Weſens, bansı biefed ſichbar merbenbe Weſen felbft und endlich im 
BR, unter weichen ſich ein an fich unfichtbares Weſen darſtellt. 

Grfifche Sprace oder Irijge Sprache heißt Die dem Galiſchen vermuhe 
Mundart (5. Kelten). 

Eröfine, Thomas, Lord, einer ber ausgezeichnetſten Sachwalter England, u 
einer alten ſchottiſchen Zamilie, die vom Grafen von Marr abſtammte, war der driut Gebe 
des Grafen von Buchan, deſſen Kamilie dem britischen Staate fo viele bedeutende Rise 
gegeben, und am 21. Ian. 1750 geboren. Im Alter von 18 Jahren werlich er dach di 
Bermögenkumftände feiner Kamille bewogen, bie Univerftät und trat in Die Marine, du 
in ein Zandregiment. Im 21. Jahre beging er Die Unvorfictigfeit ſich zu verheircchen ud 
Kegann endlich im 26. Lebens jahre, nach längerem Schwanken in der Wahl eines Kebak 
beruft, das Studium der Rechte. Nachdem ex ſich unser der Leitung des berühmten Bar 
saten Buller in der Praxis geübt Hatte, wurde er 1778 unter die Zahl der :Basrifen ai 
genommen. Mit Geift und Mush für die geheiligten Mechte der Menſchheit glübenb, wäh 
er die Vertheidigung politifher Verbrechen. Seine Nede Hatte eine eben fo gefällige, m 
eine üßerzeugeude umd flaunenerregende Gewalt. Gleich bei feinem erften Auftreten fir io 
Kapitän Baillie, der die Mißbräuche in der Marineverwaltung rürffichtöles aufgehet ha 
und deshalb als Libellift angeklagt worden war, fegte E. die Zuhörer in Erfauum m 
zeigte ſich ald vollendeten Redner. Giegreich kämpfte er für die Freiheiten der Natice a 
der Vertheidigung des des Hochverraths angeklagten Lords Bordon, iudem er Das Im 
thüun der Lehre vom indirecten Hochverrathe ins hellfte Licht ſtellte und ber chrwirtiga 
Sagung Eduard's IN. ihr volles Auſehen wieder gab, die Elar und ficher den Begrif eins 
Verbrechens feftftellt, welchen die Diener der höchften Gewalt zu erweitern oder unbeiime 
gu laſſen ſo gern geneigt find. Er verfchaffte durch feine Vertheidigung des Derpansen sm 
Saint Aſaph dem Geſchwornengerichte das Recht, bei Unterſuchung wegen Pasquillen sit 
nur über den Umfland ber Veröffentlichung derſelben, fanden auch über die Strafbatä 
der Schrift zu erkennen. Auf For's Antrag ſtimmte das Parkament der Lehre bed paue 
tiſchen Anwalts bei. Eben fo gilt &.3 Lehre über die Freiheit der Preſſe, welche rı fan 
Vertheidigung des Buchhändlers Stockdale unserlegte, Heut zu Tage ald Gefetz. Dido 
Abeibigung Grs halten die Engländer für fein Meiſterſtück. E. war der matürlide Bas 
iger aller Unterdrückten, der furchtbare Feind der Zwingherrichaft und der methek 
Rünapfer für die Sreiheit geworden. An ihn wandten fid Aooke und Hardy als fe ii 
Kodwerrathä angeklagt waren. Ihre Breilpredung ehrte das Geſchwornengericht und id 
den Medner auf die höchſte Stufe in der allgemeinen Achtung. Der Prinz non Wales bat 
Khn zu feinem Generaiprocurator ernaunt, ald er aber 1702 Die Vertheidigung der Zins 
Warme, de& Veriaſſers der berüchniten demagogiſchen Schrift „Rights of man“, akrmaht 
ußte.er dieſes Amt wieberlegen, doch wurde sr für den Verluſt hieier Wüade Durd de 
vichmlichen Namen, den er ſich in dieſer Sache erwarb, reichlich eutihädigt. I Ihr 
A890 führte er den Mroceh des bekannten Hardfield, der im-Wahnfinne nad dem Lim 
geſchoſſen haste. Als Varlamentamitglied feit 1783 als Pair. von Schonland jet 10) 
ad ald Lordſchatzmeiſter während Der kurzen Berumliung des Lord Erauville rechtiecigt = 
weniger jein außgezeichneied. Talent, das er an den Schemfen des Merichtshoßen Aawice 
Katie; Doc nahm er Theil an der Berashung über die. Mechte der Jury, aestheinigse mu Eike 
das Erf gegen Den Chebruch, ſprach 108 für die iriſchen Rarheliken und side [ 
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ine Beiitien von 80 Geifligen um Aufhebung bes Sclarenhaudeld ein, Er war fart- 
dauernd Mitglied der Oppofitionspartei und griff nicht felten die Minifteriellen Heftig an. 
Auch als Schriftſteller trat er auf und feine Heine Schrift „View on Ihe causes aud conse- 
quenees of the present war“ (1789) erlebte ihrer Breifinnigkeit wegen 48 Auflagen. 
Obgleich ex die Brincipien der franzößichen Revolution darin anerkannt hatte, trat er doch 
an die Spige eined Freicorps, ald ber Krieg mit Frankreich auszubrechen drohte. Nach dem 
Frieden von Amiend ging er mit Bor nad) Paris, wo ihn ber erſte Conſul mit großer Cue⸗ 
zingihägung aufnahm. Gegen Ende feines Lebens gab er eine Schrift zu Bunften ber 
Griechen heraus uud ein Gedicht über den Aderbau, das man lange Zeit Sheridan zuſchrieb, 
auch iſt ex Verfaffer eines volitiſchen Romans ‚‚Armatarı. Geine berühmten Reden war 
Gericht erfchienen unter dem Titel „Speeches on subjeets connected with the liberty of 
the prass and against treason‘‘ (6 Bde., Lond. 1803). Er ſtarb am 17. Row. 1823, 
Seine Würden gingen auf feinen zweiten Sohu, David Montagu E., über, ber in 
Deutſchland als außerordentlicger Gefandter und bevollmächtigter Minifter am bayerfhen 
Hofe bekannt wurde. — Henry E., Bruder bes Lord Thomas, geb. 1746, gefl. 1817, 
hat ſich ebenfalls durch feine Beredtſamkeit im Parlamente, wie vor den ſchottiſchen Gerichta⸗ 
hoͤfen als Sachwalter hervorgethan. 

Erſtgebartsrecht iſt ein Recht, welches man dadurch erwirbt, daß man in einer 
damilie der zuerſt Geborne iſt. Auf den Erſtgeburtsrechte (der Primogenitur) beruht das 
Necht der Regierungsnachfolge in den meiſten Fürſtenhäuſern (S. Majorat). 

Erſticken nennt man die Tobedart, welche in Bolge einer mehr oder weniger ſchnel⸗ 
Ien Hemmung des Athmens eintritt. Diefe Hemmung fann nun entweder durd äußere Zur 
fammenbrüdung der Luftröhre, wie bei den Erhängten, Erwürgten, oder durch innere Ver⸗ 
flopfung derfelben durch fremde Körper oder krankhafte Erzeugniffe; oder Durch den Aufente 
halt im luftleeren Raume, wie z. B. bei dem Ertrinken (f. d.); oder Durch das Einath⸗ 
men irrefpirabler Gasarten, namentlih des Kohlendampfes, des Eohlenfauren Gaſes und 
der fich in den Bergwerken entwidelnden ſchädlichen Gasarten, Die größentheild aus waſſer⸗ 
ftoffigen Verbindungen zu beſtehen ſchelnen, oder durch Krämpfe und Lähmungen der Re» 
ſpirationsmuskeln, oder durch Verwundungen beider Bruſtfellhöhlen bewirkt werden. Bei 
allen dieſen Todesarten findet man im Körper faft diefelben Refultate, bie Zeichen des ge= 
hemmten Rungenkreißlaufs, der Ueberfüllung der Lungen, bed Herzens, der Blutadern, oft 
auch des Gehirns mit Blut. Da bei jedem Erſtickungsfalle erſt ein Zuftand des Schein«- 
todes (f. d.) dem wirklichen Tode vorausgeht, der ziemlich Tange dauern kann, fo werden 
Erſtickte der Begenftand vieler Belebungsverſuche, die alle mit Ginwegräunung des ges 
wöhnlich leicht zu erfennenden Hinderniſſes der Reſpiration beginnen müſſen. Del. 
Bichat „Pſychologiſche Unterfuhungen über Leben und Tod’’ (deutſch, Tüb. 1802). 

Ertrag, |. Einkommen, Rente, Arbeitslohn. 

rteinten, einer der am häufigfien vosfommenden gewaltfamen Todedarten, wind 
theils durch Erſticken, öfter aber auch durch Schlagfluß herbeigeführt. Der Icptere tritt ge» 
woͤhnlich ein, wenn der Körper ſehr erhigt in die Kälte der Flüſſigkeit kammt und je das 
Blut plöglid von der Oberfläche nach dem Innern zurückdringt. Die auf biefe Art re 
teunfenen werden nur felten wieder Ind Leben zurüdgerufen ; leichter gelingt es bei denen, 
die nur in Bolge des Mangels an Luft das Bewußtſein verloren haben, beſonders wenn die 
KHülfe zeitig genug kommt. Den Extrunfenen auf den Kopf zu flellen oder den Unterleib 
und die Bruft desfelben ſtark zu brüden, um das übermäßige Waffer aus dem Magen zu 
treiben, ift Höchft fhäblih, man muß vielmehr den Körper an einen mäßig warmen Ort auf 
ein paſſendes Lager bringen, ihn vorfichtig entlleiden und nahdem Mund umd Mafe vom 
Schlamm gereinigt find, den ganzen Körper mit Flanell ober auch mit bloßen Händen 
frottisen, Die weiteren Belebungsmittel find dem Arzte zu überlafen. Auch mu man RG 
‚hüten, ehe die Weſpiration wieder vollklommen hergeſtellt iſt, eiwas in den Mund zu bein- 
gen, wem auch Zeichen des wiederkehrenden Lebens da ſind. Vol. Oxfile. aud Kalemın 
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‚Handbuch zum Gebrauche bei gerichtlichen Aufgekimgen menſchlicher Leichname“ (dentſch 
von Güntz, Lpz. 1835). 

SErweichnng (malacia), ein bis jetzt noch nicht erklärter, bald auf Entyändung 
überhaupt oder eigenthümlicher Art, bald auf geflörte oder aufgehobene Ernährung 2. zu« 
rücgeführter Zuftand der Gewebe und Theile des Körpers, wobei dieielben entweder blos 
weicher, fchlaffer und Teicht zerreißbar geworden find, oder auch zugleich fon theilweiſe Zer⸗ 
flörung derfelben eingetreten iſt. Die Krankheit iſt ſehr ſchwer zu erkennen, befonders 
wenn fie ein Inneres Organ befallen bat, da die Symptome eben fo gut Die Folge anderer 
Krankheiten fein können. Oft iſt die E. ein Mittel der Heilkraft der Natur, z. B. bei 
Knochenbrüchen, deren Wiedervereinigung fletd eine E. der beiden Bruchenden vorangehen 
muß. ALS felbfländige Krankheit ift fie eben fo fhwer zu behandeln als zu erfennen und 
ſelbſt die Möglichkeit der Heilung iſt noch ımentihieden, da man die Kranfheit am Xeben- 
den noch nicht gehörig erfannt hat und der Glaube an erfolgte Heilung auf einer Tãäufchung 
über die Natur des gehellten Uebels felbft beruhen kann. Am häufigfien fommt die E. vor, 
im Gehen, Rückenmark, dem Magen, befonders bei Kindern, den Knochen, doch können 
auch alle andern Theile des Körper davon befallen werden. Vgl. Heſſe,Ueber die E. der 
Gewebe und Organe des menihlichen Körpers’ (Lpz. 1927). 

Erwerb nennt man alles dasjenige, was Jemand ſich auf irgend eine Weiſe ver- 
dient. Oft verfieht man auch darunter die Art und Weiſe des Verdienftes ſelbſt, doch 
braucht man dann richtiger den Ausdruck Gewerbe. 





Erwin genannt Magister Erwinus, gubernator fabricae ecclesiae Argentinensis, | 


aus dem Städtchen Steinbah in Baden, war der Vaumeifter, dem Biihof Konrad vor 
Lichtenberg den Thurmbau des Münfterd von Straßburg übertrug. Das Ausgraben des 
Fundaments wurde am 2. Febr. 1276 begonnen, ter Grundflein am 25. Mai 1277 ges 
legt. Zahlreiche Hindernifle, wie Erdbeben, Gewitter ac., unterbrachen zwar oft die ruhige 
Bortfegung des Baued, demungeachtet fah der Meifter einen bedeutenden Theil des Untere 
baues noch bei feinem Leben vollenden. Wie vielen Antheil E. an dem urfprünglichen 
Plane der fhönen Façade hat, ift jet nicht mehr zu entfcheiden, der Thurm von der Platt« 
form an gerechnet, gehört nad Entwurf und Ausführung erft dem 15. Jahrh. an. Gr 
farb am 17. Ian, 1318, wie auf den noch vorhandenen Grabfleine im Eleinen Höfchen 
bei der St. Johannisfapelle zu Tefen iſt, wo er Hüttenherr und Werfmeifter beim Münſter 
zu Straßburg genannt wird. Er Hinterließ zwei Söhne und eine Tochter, bie ſich alle 
drei theils als Baumeifter, theils ald Bildhauer auszeichneten. Sein Sohn Johannes 
E., führte den Bau des Münfters bis zum 13. März 1339 fort; feine Toter Sabina 
E., ſchmückte befonders das ſüdliche Seitenportal mılt Werfen ihres Meijeld und Winhing 
€., ein anderer Sohn E.s, baute die Collegiatkirche zu Heſſelbach, wo fein Grab das Das 
tum 1330 trug. Vol. „Schreibers Nachrichten über E.'s Geſchlecht in den Schriften ber 
Freiburger Gefellihaft zur Beförderung der Gefchihtsfunde (Bd. 1, 1826). Der Strap 
burger Münfter ficht zwar in Beziehung auf organiſche Entwicelung der Maflen, der firen- 


gern Schöngelt des Kölner Domentwurfs nach und zeigt namentlich in den ſtark vorliegen- | 
ven Horizontalmetiven (@alerien, Gefimfen zc.), fo wie in dem die Entwickelung unterbres | 


enden kolofſalen Mundfefter franzoͤſiſchen Einfluß; demungeachtet nimmt er in Bezug auf 
Klarheit der Anordnung, ungekünſtelten Reichthum und Schönheit des Styls, befonders 
aber wegen der Iuftigen Durchſichtigkeit und Leichtigkeit bes Banzen bei feinen riefigen DE 
menſtonen eine Stelle unter den erften Kunftwerten ein und iſt von jeher mit Recht als 
Weltwunder angeflaunt worden. Vgl. Goͤthe's Jugendſchrift „Von deutſcher Baufunf“ 
(1773). 

Sryeina, ein Beiname ber Venus von dem Berge Erhr auf ber nordweſtlichen 
Spige der Infel Sicilien, wo ſie einen prächtigen Tempel hatte. Von dort kam ihr Cultus 
zu Anfang bed 2. puniſchen Kriegs aud) nad) Mom, wo Ihr im Jahre 181 v. Ehr. vor dem 
collatiniſchen Thore ein Tempel errichtet wurde, Auch in Pfophis in Arkadien wurde die 
Gottin unter demfelben Namen verehrt. 
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-. Erymandbod, Sohn des Arkats und Water des Xanthus, foll-bem Werge E. in 
Arterien auf. der Grenze von Clis, befannt durch den nach ihm genannten erymanthiſchen 
ber , ſowie dem Fluſſe E. auf der Grenze von Arkadien, der auf dem Berge Lampea ent⸗ 
forang und fi In den Alpheus ergoß, den Namen gegeben haben. Gin anderer Ery⸗ 
manthus, Sohn des Apollon, wurde von der Aphrodite geblendet, als er fie mit dem 
Monis im Bade übetraſchte. 

Gryſichton war ein Sohn des Cekrops und der Agraulos, und ftarb ohne Kinder 
zu Schiffe, als er die Heiligthümer Athens nad) Delos brachte. — Verſchieden von ihm {ft 
der Sohn tes Triopas, Königs von Theſſalien, der eine große und ſchöne Eiche im Haine 
der Geres abhieb, dafür aber von Hunger dergeftalt geplagt wurde, daß er nicht nur fein 
ganzes Vermögen, fondern feine eigenen Glieder verzchrte und fo eines elenden Tor 
des ftarb. 

Erythrä, eine ber 12 ioniſchen Hauptſtädte in Kleinaften der Infel Chios gegen- 
über auf der ioniichen Halbinſel, eine Colonie der gleichnamigen Stadt in Böotien, wurde 
einer Sage nad) vom Erythros, dem Sohne des Rhadamanthus gegründet und befaß zwei 
uralte Tempel des Herfules und der Minerva. Berühint wurde E. durch den Aufenthalt 
der von ihr benannten Sibylle Herophile. 

Erythräiſches Meer hieß bei den Alten das indifche Meer von ber Infel Ta⸗ 
probane bis Aethiopien. Vgl. rothes Mecr. 

Erz, vom griechiſchen &exe, bezeichnet in Zufammenfegungen mit andern Wörtern 
das Vorzuůglichſte, Ausgezeichnetſte in feiner Art, z. B. ein Erzpriefter, ber dad Amt des 
Biſchefs vertreten kann; ein Erzdieb, ber alle Diebe durch Schlauheit und Kühnpeit über« 
trifft. — Erzbaus, ein mit ber Erzwürde befleideted Haus, z. B. Oeſterreich, daher 
Erzherzog, ein Titel der öflerreichifhen Prinzen feit 1453. — Erzämter hießen die 
höchſten Reichaãmter, welche die Erbbeamten ter Kurfürften bei Der Kaiſerkrönung zu ver⸗ 
richten hatten. Erzbiſchof(ſ. d.), Archiepiſtopus, Oberhiſchof. 

Srzählung heißt eigentlich die darſtellende Mittheilung von etwas Geſchehenem. 
In Aſfthetiſcher Hinficht bedeutet Erzählung die ruhige Berichterſtattung von einer oder meh⸗ 
reren in Verbindung ftehenden Handlungen nebft deren Folgen; fie unterjcheitet ſich das 
durch von der Novelle, daß dieſe Tegtere Lebensregel oder Wahrheit praktiſch In einer aus 
den naͤchſten Lchensverhältnifien geihöpften Handlung oder Begebenheit Larftellen foll, wor 
gegen jene überhaupt nur Geſchehenes in einem gefälligen, dent Gegenſtande angemefienen 
ruhigen Tone mitzutheilen Hat, ‚Die Geftalt, in welcher fle auftreten Tann, richtet ſich nach 
Ton und Zweck derfelben. Es giebt ernfte und komiſche, humoriſtiſche und ſathriſche, idyl⸗ 
Tifche und naive, romantiſche und phantaftiihe, wozu das Mährdyen gehört, uud piycholo- 
giſche Erzählungen. Unter den Heinen Erzählungen der Italiener nennen wir beionderd die 
von Boccacelo, Berni, Eafti 2c., unter denen der Engländer die von Chaucer, Goldſmith, 
Dryden, Brior, Bope, W. Scott sc., unter denen der Branzofen die von Maret, Lafontaine, 
Grecourt, Florian, Marmontel; unter den deurfhen Erzählungen die von Gellert, Lang⸗ 
bein, Schilling, Schulz, Lafontaine, Huber, St. Schüg, Steigenteſch, Conteſſa, Roclig, 
Spimier ꝛc. Die poetifhe Erzählung unterſcheidet ſich dadurch vom Epos, daß dies 
letztere über das individuelle Veenſchenleben hinansreihend in der Handlung die Idee des 
allgemeinen Ganges der Dinge, dad Walten einer höhern Macht zur Anſchauung bringt, 
jene aber ſich im Gebiete einer rein menſchlichen Individualität bewegt. Hierher gehören be⸗ 
ſonders die poetiſchen Erzählungen von W. Scott, Byron, Wieland, Platen sc. und eigent« 
U aud die Romanze, Ballade und die Babel. 

Crzämter waren urfprünglic; wirkliche Aemter, welche den damit betrauten Fürſten 
Die Verrichtung gewiſſer häuslicher @eichäfte am Hofe des roͤmiſch⸗deutſchen Kaiſers beſon⸗ 
ders bei Kränungs» und anderen großen Beierlichkeiten auferlegten. Diefe Aemter ent» 
fanden wahrfcheinlic aus der unter den Deutithen eigenthümlidyen Sitte, auch perjönliche 
und häusliche Dienfte bei dem Fuͤhrer ber @efolgichaften, welche a a Römer von 
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ihren Selaben verrichten Hefen, als eine Auszeichnung zu. üögndimm, Geo emtftenden 
in der Kolge bie großen Hof- und Kronenämter bed inneren Hausweſens (Majordemm, 
High-Stewart, Camerarius, Kämmerer), der Küche (Seneſchall, Truchſeß, Dapifer), des 
Kellers (Cellarius, Schenk, Butieularius, Pineerna, Buler) und bed Marſtalls, Comes 
slabuli, Connetable (Marſchall), mit denen zugleich eine obere Anfuͤhrerſtelle im Oeert ver 
bunden war. Die erfien Spuren ber Erzänıter zeigen ſich bei Otte I. Krönung, 336, m 
ber Herzog von Lothringen den Dieuft eines Kämmerers, der Herzog von Trauken den 
eined Truchſeß, der Herzog von Schwaben ben eines Schenken und der Herzog von Bayern 
den eines Marſchalls verſah. Anfangs waren fle nicht erblich oder an beſtimmte Fürſten⸗ 
thümer geknüpft; dieß geſchah erſt unter Otto IV., wo mit ihnen, wie mit ben rheiniſchen 
Erzbisthümern Mainz, Trier und Köln das Recht der Königswahl verknüpft wurte. (6. 
Kurfürften). Seitdem blieben dieje Erzämter bei beftimmten bereits erblich gewordenen 
Territorialfürftentgümern, und zwar das Erztruchſeßamt bei der Rheinpfalz, Das Erzmar 
fhallamt bei dem Herzogthume Sachſen, dad Erzkämmereraut bei der Mark Braudenbutz 
und das Erzſchenkenamt bei Böhmen. Das früher von wechſelnden Erzkaplanen verjehen 
Erzkanzleramt war fon im Laufe des 10. und 11, Jahrh. fixirt, und zwar für Deutide 
land dem Erzbiihof von Mainz, für Arelat dem von Trier und für Italien dem von Köln 
übertragen. Mit der Zeit beforgten die Fürſten die dadurch ihnen auferlegten Dienfte niät 
perſoͤnlich, fondern ließen fie von Unterbeamten verfehen, woraus in der Folge die Erb⸗ 
ämter (f. d.) entftanden, ſelbſt die Erzkanzler nahmen Geiftliche zu Gehülfen und Stel 
sertretern ald Vicefanzler an. In den fpätern Jahrhunderten wurden außer ben vier ge 
wannten nod) andere Erzämter gefchaffen. Go miftand mad dein weftfälifchen Frleden dat 
Erzſchatzmeiſteramt fir die Mheinpfalzgrafen, welche im 30jährigen Kriege ihre bisherige 
&rywürde an Bayern verloren hatten. Als 1706 Kurbagern in die Acht exflärt wurde am 
das Erztruchſeßamt wieder an Kurpfalz kam, erhielt Braunſchweig⸗Lüneburg das Eryſchap 
meiſteramt, dad dadurch die neunte Kurwürde erlangte. Im I. 1714, wo Kurbahern wie 
der in feine Rechte eintrat, war das Erzfchagmeifteramt zwiſchen Kurpfalz und Kurbram⸗ 
ſchweig flreitig, bis mit dem Ausſterben des bayer'ſchen Hauſes im I. 1777 das Erzttuq⸗ 
feßamt wieder an die Pfalz fiel. Im I, 1803 wurden vier neue weltliche Kurſtellen für 
Würtemberg, Baden, Heffen und Salzburg gejchaffen und dem erfleren dad Erzbanxei⸗ 
amt gegeben. 

Erzbifchof, der vornehmfte Biſchof, dem andere Biſchöfe ſammt ihren Gprengen 
untergeben find. Er wird von dem Kapitel des Exzftiftes gewählt. Im den älteften Zeiten 
der chriſtlichen Kirche erhielten biefen Titel, mehr als Ehrenbenennung, die Biſchöfe in den 
Hauptflädten einer Provinz, fonft auch Metropoliten genannt, die ſich durch ihre Ste 
lung in der Hauptſtadt bald über die andern Biſchöfe, namentlich über die Landbiſchöfe, er⸗ 
hoben, an welde ſich Ieptere gern anſchloſſen, bei denen fle ſich zu-gemeinfchaftlichen Berw 
thungen verfanmelten und bie dann gewöhnlich den Borfig in der Verfammlung führten, 
So führten ſelbſt die Biihöfe von Rom, Konftantinopel u. m. U Diefen Titel, Seit dem 
vierten Jahrhunderte Eamen ſchon Bälle vor, daß die Biſchöfe von den Synoden und Kab 
fern an einen folhen Metropoliten gewiefen wurden, daß biefer die Aufficht über mehrer 
biſchöfliche Sprengel erhielt, z. B. die Syuode zu Antiochla, 341; der Kaifer Juſtinian 
beehrte den Metropoliten von Konftautinopel mit dem Titel Erzbiſchof. Dadurch eniſtand 
bald eine förmliche Gerichtäharkeit der Erzbiſchöfe in den bifhöflichen Sprengeln, und ft 
ſelbſt, darauf bedacht, ihr Unfehen zu befeftigen, erhoben ſich im Range über die andern 
Geiſtlichen und erhielten bedeutende Vorrechte. Um aber ihre Macht zu beſchränken, wurden 
ihnen von den Päpften feit dem neunten Sahrhunderte. manche Rechte und ſelbſt Biſchöft 
wurden zuweilen ihrer Aufſicht entzogen und unuiktelbar unter bem Papſt geſtellt. Bu den 
Geſchaͤften ber Erzbiſchöfe gehörte: die Beftätigung der Biſchöfe umd die Weihe derielben; 
Die Leitung der Bifhofswahlen; die Gerichtöbarkeit über die Suffraganbiſchöfe in aicht 
peinlichen Faͤllen und felöft über bie Unterthauen bei Appellationen; bie Aufficht über Me 
biihöfigen Sprengel; die Aufrechterhaliung ber Mirfemgefepe; bie Verhütung md 
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Wetclheug iur Miſccache; das Diſttationcrecht; die Erthellung der Jadulgtuz; Daß 
Recht, Provinzialſyuoden zuſammenzuruſen und in denſelben den Vorſitz zu führen; das 
Devolutionsreht, d. i. Gtellen zu befegen, die in der beflimuten Zeit nicht 
bafept waren; das Pallium (ſ. d.) zu tragen und ſich das Kreuz in ber Provinz core 
tragen zw Tafien. 

ESrze, Mineralien, deren Beftandfheile größtentheils metallifc find. Da die 
€. außer den mineraltihen Theilen oft derſchiedene Dietalle enthalten, jo werden fle nach 
den ih ihne a am meiften befindlichen metallifchen Stoffen benannt, und in dieſer Beziehung 
ſpricht man nor Gold⸗, Silber-, Kupfererz. Gediegene E. heißen ſolche Metalle, weldye 
entweder nur wenig oder gar nicht mit andern Stoffen vermiſcht find. 


Erzerum, bie Hauptſtadt der Paſchaliks gleiches Namens im türfijchen Armenien, 
fiegt auf einer gegen 7000 Buß boden, im Winter jehr falten, im Sommer dürren und 
beißen Hochebene unwelt des nördlichen Euphratarmes, wird von Einigen für die alte arme— 
niſche Stadt Aziris, von Andern röm. Urfprungs (ar Romanorum) gehalten und ift Sig 
eines armenijchen Patriarchen, eines griechiſchen Biſchofs und eines türfiihen Paſchas von 
drei Roßſchweijen. Der Legtere führt, ald Iebenslänglicher Oberfeldherr des Heeres gegen 
Perſten, den Oberbefehl über Die Paſchas von Kars, Bajazid, Wan, Muſch, Moflul, Ira« 
przunt und den noch türkiſchen Antheil von Achalzik. E. zählt viel Moſcheen, Bazare, Ka— 
ravanjeraien und manche alte merkwürdige Gebäude, unter Denen bejonders ein altes Klofter 
hervorzuheben ift, das feinen Uriprung bis in Die erften chriſtlichen Jahrhunterte hinaufe 
batirt, den Türfen zum Zeughauſe diente und worin die Nuffen bei Eroberung der Stadt 
im legten Kriege mit den Türfen eine Dienge der jhönften Waffen aus der Khalifenzeit 
farben. Die Grabt zihle über 109,000 @., theils Türken, theils Armenier, theils Verfer, 
Bie ſehn gewerbfleißig And und beſonderd Bubrifen in Seide, Baumwolle, Leder und Me⸗ 
tale unterhalten Die in E. verfartigten Säbel noch Dammäcenerart gelten für die beften 
im türtiſchen Reiche. Auch betreiben fie einen kebhafıen Handel, namentlid) Trauſitohau⸗ 
del, da E. auf Dem Handelowege von Trapezunt nach dem Innern Aſiens ein Hauptitapele 
plat iſt, dee den Hemtel zuiſchen Europa und der genannten Hafenftadt einerſeits, und 
Rautaften, Berflen und Innerajteu vermittelt. Dusch dieſe große Grwerb- und Handelsthä⸗ 
tigkeit iſt die Stadt zu einem im Orient jeltenen Zuftande der Blüthe gelangt. Im legten 
Kriege Rußlands mit der Türkei wurde €. am 9. Juli 1829 durd den General Pastie⸗ 
witjäy exobert und Diefe Eroberung endigte den Feldzug; in dem Darauf folgenden Frieden 
von Adrianopel wurde es den Türken wieder zurüdgegeben. 


Grygebirge Heißt die metallreiche Vergkette auf der Grenze zwiſchen Sachſen und 
Böhmen, weidhe fi in einer Nustehnung ven 22 Meilen von Nordoſten nah Supweiten, 
dom Elbthal an bis an das Boigilaud erſtreckt und Gier mit ihrem flacheren Ende an Dad 
Sichtelgebirge und dad ſudaſtliche Enpe des Thüringer Waldes anſchließt. Es gehört zu 
Denrihlanıs Haupigebirgen,, obgleich «4 ſach in.ieiner mittleren Höhe nur 1600 8. über 
das Meer erheht und beſteht in feiner Gnupnwaßle in geognoſtiſcher Hinficht and Der Gneis⸗ 
Granitiormation, dm welcher ſich die meiſten Etze ablageru; Porphyr und Baſalt erſcheinen 
nur als auf⸗ und eingelegerte Maſſen. Auf die Granit⸗ und Gneioformation folgt nach 
Sachen zu, Thonſchie jer, welchem wiederum Vorphyr, Granit und Spenit aufgelagert find; 
mach Böhmen zu legt fi unmittelbar an dad Urgebirge auf eine weite Strecke hin das 
Bıaunfohlengebirge und übrigens Thoufchiefer. — Erzgebirge oder Erzgebirgi— 
(der Ereis hieß vom 3. 1661 bie zur neuen Randeseintheilung Sachſens im 3. 1835 
einer der nier erkkändiichen Kreiſe des Königreichs, der mit Inbegriff der Schönburg'idien 
Ürsehherrinften auf 83 DM. ungefähr 660,000 €. zählte und im Suden an Bohnen, 
is Often an den Meißner Kreis, im Rorden an den Leipziger Kreis und das Herzogthum 
Mitenburg, im Wehen an bie neußüicen ante uud den voigiländiſchen Kreis grenzte. Ge⸗ 
Oetwärdig gehärt Dex erggebirglide Kreis gleich dem voigtlaadiſchen größtentpeild zur Kreis⸗ 
Vassion Imltau, milt Muäsahme einiges Aemter, hie au ie atelsdiceciionen Dresden und 
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Leipzig abgegeben worden find. Die Gauptftäffe des Kreifes find tie fkälie ober Frelberze 
die weftliche oder Zwicdauer Mulde und die in die Mulde mündende Zichopen. Das Kim 
iſt namentlich; in den höheren Gebirgen ſehr rauh. Der Aderbau if ſelbſt in bem niederen 
Gegenden unbedeutend, in den höchſten Gebirgsgegenden faſt unmöglich; daher bringt das 
Land den nöthigen Bedarf an Getreide nicht hervor; Obſt und Gemüſe find fehr felten, 
nur der Flachs gedeiht vortrefflich, auch baut man Kartoffeln und Hafer. . Die dauheſte 
Gegend iſt bei Johann⸗Georgenſtadt mit Karlöfeld und Iugel, welde Gegend auch dei 
fähftiche Sibirien genannt wird. Hier ſteigt der Heine oder jähftiche Fichtelberg bei Ober 
wiejenthal unfern ber böhmifchen Grenze in feiner uörblihhen Kuppe 3721 8. über die 
Nordiee empor. Ergiebige Nahrungszweige der erzgebirgiſchen Landleute find Schaf- un 
Rindviehzucht, welche durch einen reichlichen Graswuchs unterftügt wird, ſowie ber Handel 
mit Bauholz, Bretern und Brennholz. Die Städte zeichnen ſich faſt durchgängig durh 
große Fabrikthätigkeit aus, nanıntlih in Baumwollenſpinnereien, Linnenverarbeitung zu 
feinen Spitzen, Holzdrechſelei, Blech- und Eiſenwaaren. Beſonders wichtig iſt der Berge 
bau, der gegen 12,000 Bergleute beſchäftigt. Die Zahl der Bergwerke, Halden sc. if un 
gemein groß und das fähfiiche Erzgebirge iſt in 5 Bergamtöreviere eingetheilt, nämlich &reis 
berg(f.d.), Schneeberg, Marienberg, Annaberg und Johann-Georgenftadt. Demnach können 
die Bewohner des höheren Gebirge zum Theil Faum ihre tägliche Nahrung, die faft nur 
in Kartoffeln befteht,, erringen und find häufig, wenn ein früher Broft die Kartoffelerndtt 
vernichtet, wirklicher Hungerdnoth preißgegeben, wie es z. B. in der jüngften Zeit, im 
Winter von 1846—47 der Gall war. Vgl. Hering, Geſchichte des ſaͤchſiſchen Hochlan⸗ 
des“ (2 Bde., Lpz. 1828). 


Erzguß. Don jeher galt dad Erz in feinen verſchiedenen Legirungen für größer 
Bildwerke als das tauglichſte Metall, beſonders weil es durch das Alter immer ſchoͤner wir 
und unter allen Metallen ſich am beften zum Bronziren eignet. Im frühen Mittelakter befian 
den die meiften Sfulpturen aus getriebenem oder gegoflenem Gold und Silber; er feit dem 
9. Jahrh. wurde der Erzguß häufiger, als unter Karl dem Großen das Vedürfniß nd 
Skulpturwerfen fo ſtieg, daß die edeln Metalle nicht mehr ausreichten. Faft gleichzekig 
mit dem E. begann auch Die eigentlihe Steinftulptur, doch wurde biefe Iegtere erh 
feit dem 12. Jahrh. häufiger. Demungeachtet blich auch in den fpätern Jahrhunderten, zu 
bedeutenderen Kirchenzierathen, Grabftatuen, Taufbechen c. der €, fortwaͤhrend im Ge 
brauch und erreichte feine höchſte Vollendung durh Peter Viſcher (f. d.) um 1500. 
(S. Sfulptur). R 


Erziehung (educatio) if die Emporbiltung des Menfchen zu einem frrien, felb- 
ſtändigen Weſen. Sie ift entweder Werk der menſchlichen Natur ſelbſt, indem diefe zut 
Entfaltung ber fhlummernden Kräfte anvegt oder Werk anderer Menfchen, welde zur Thür 
tigfeit antreiben. Eben fo kann die E. unwillkuͤrlich, abſichtslos (und darum regellos) ge⸗ 
nannt werden, wenn entweder der Nachahmungstrieb zur Erlernung biefes oder jener Brr- 
tigfeiten Beranlafjung wird, oder wenn andere, durth die Meigwag ſich neitzutheilen, dad 
Ihrige zur Emporbildung beitragen, Abſichtlich aber wird bie Erziehung, wenn das el 
terbringen nach klar gedachtem Plane und Regeln vorgenommen wird, Das Lehtere 
nur {ft die eigentliche E., eine Kunſt, eine Wiſſenſchaft. Soll fle ihrem Zwede eutſprechen 
fo muß fle der Natur des Menſchen ganz angemeſſen fein, im Auge haben, daß er ein 
fin nlich⸗ vernũnftiges, freies Wefen iſt, beftehend aus Leib und Seele; fie muß Geiſt und 
Körper bilden. (Ueber Legtere ſ. phyſiſche Erziehung). Die geiftige Erziehung 
(moraliſche, intellectuelle), fobald fie abſichtlich wird, iſt verbunden mit dem Unterrichte, ber 
ab ſichtlichen, geregelten Bemühung, die ſchlummernden Geifleöfräfte anzuregen, zu en 
wideln, zu bilden und Erfahrungd-Gegenflände einzuprägen. Diefe unterrichtende €. ber 
ginnt eigentlich ſchon durch bie Aeltern, fobald das Kind fähig Aft, äußere Einbräde in BG 
aufzunehmen und heißt bie häusliche Erziekumg ; fie wirb aber eine Öffentliche, wenn bet 
Staat, das große Bamilien-Oberhaupt, die Forthildung des indlichen Menſchen Aber 
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niaunt. Die C. erſcheint demnach als Wiſſenfchaft (Pädagogik), welche es a) mit den lei⸗ 
tenden Ideen zu thun bat, die man bei der €. verfolgen muß; b) die über bie Mittel ſich 
beraten muß, daß Biel nadı den anerkannten Grundfägen zu erreichen, fie ift theoretiſch 
und yraftiich, und darin abhängig von dem herrſchenden Grundfägen der Moral und Pſy⸗ 
Sologie. Diefe Wiſſenſchaft erfcheint old Erziehumgsfunde, wenn fle im Beſitze aller 
hiſteriſchen Keuntniſſe vom Ergiehumgsgefchäfte ift, als Erziehungso kunſt, wenn bie 
Gewandtheit und Feſtigkeit da iſt, einen Zögling nach dem vorgeſteckten Ziele zu leiten, als 
Erziehungswiſſenſchaft, wenn ſie ſich der allgemeinen und unabänderlichen Grund⸗ 
füge bewußt iſt, nach welchen die E. erfolgen muß, als Erziehungslehre, wenn 
fie fi) mit Angabe der wefentlichen Geſichtspunkte bei Ausführung der Wiſſenſchaft be 
ſchaͤftigt. 

Das Ziel und die Principien ber E. anlangend, fo herrſchte von je und noch 
bis dieſe Stunde die größte Verſchledenheit unter den Völkern, und man iſt noch nicht einig 
über den eigentlichen Zwed ber E. Man erzog bie aufwachſende Generation nach dem, was 
man für das Höchſte hielt, und es ift darum eines ber lehrreichſten Studien für die Ge— 
ſchichte, fich zu unterrichten, wie die Welt und einzelne Völker von einer Stufe zur anderen 
auf der unendlichen Leiter der Cultur emporfliegen und von jeder derfelben eine andere 
Ausfiht genießend, auch ihre Weltanfiht und ihren Lebensplan änderten; zu betrachten, 
wie der Menſch zuerft für die nächften und nothwendigſten Bebürfniffe erzogen wurbe ; alle 
bie Abftufungen der E. Fennen zu lernen, fürs Familienleben, kirchliche, oder vielmehr 
pfäffiiche Veltrebungen, Staatözwede, ober beſſer willfürliche Pläne eines Einzigen oder 
siniger Hochſtehenden, bis zu dem Punkte, wo einzelne Stimmen fid) erhoben für die Herr⸗ 
fhaft der Vernunft. Im höchften Grade anziehend ift ed, Die verſchiedenen Erziehungs» 
methoben mit ihren Plänen, Mitteln und Zwecken zu betrachten, und in ihnen das treue 
Bild der Zeit zu finden, wo fle ſich bildeten. Plato in feiner Mepublif und Ariftoteles in 
feiner Politik, Die freien Republikaner, fie verfnüpfen die E. genau mit dem herrfchenden 
Staatsſyſteme und Politit und Päragogif bangen bei ihnen zufammen. Nachdem diefe 
Wiſſenſchaft unter dem deutſchen Volke nady Karl dem Großen lange geſchlafen und nur 
im Mittelalter als mönchiſch⸗-klöſterliche Grdächtnigdreffur ſich bekannt machte, erwachte mit 
der Reformation ein neued, reged Streben nach Bernünftigkeit, und Revolutionen, Staats 
verhältniffe, Armuth und Berrüdung, Nationalismus und Pietismus, Philoſophie und 
Geſchichte haben feit diefer Zeit Die Syſteme und Lehrmeinungen eined Rouffeau, Benelon, 
Aug. Herm. Franke, Bafedow, Niemeyer, Campe, Peſtalozzi, Erneſti und Lancafter her⸗ 
vorgerufen. Es giebt ungeachtet diefer mannichfachen und vieles Gute habenden Syſteme 
noch gar manches zu wünfchen im Reiche ber ©. Ohne Zweifel foll der Menſch feiner Nas 
tur nad) zum Menfchen gebildet, foll jedes Einzelweſen zur Wahrheit und Sittlichkeit erzogen 
werden, um nad dem Maße feiner Kraft diefelben durch That und Leben zu beweifen. Uns 
flreitig hat der Staat die Heilige Pflicht auf fih, die E. des vernünftig freien Menſchen 
durch Wahrheit und Sittlichkeit zu beſorgen; denn der Staat ift ja eben nichts anderes als 
der freie Verein, in welchen Menſchen zufammengetreten find, ben Zwed der Menfchheit 
gemeinichaftlich beſſer zu erreichen. Leider! müfjen wir aber auch in unferer Zeit noch der 
Anſicht huldigen fehen, die Menjchheit fei des Staates wegen da, e8 werden tüchtige Unter 
fhanen, brauchbare Staatsbürger , kluge Leute erzogen und fromme Menſchen gebildet ; aber 
das freie Geiflige, das rein Menſchliche, das vermißt man in allen Plänen und Syſtemen, 
ja «8 wird gehemmt und kann nur kümmerlich gedeihen, weil der Staat feinem urfprüng= 
lichen Zweite entriſſen ift, und die Menichheit im Dienfte einzelner Menſchen gefangen liegt. 
Die Heilige @futh der jungen Seelen für das Schöne und Gute, dad Große und Ewige 
wird auch in unfern Tagen nicht gewedt und genährt. Man fegt ihr Hier ven kalten Verſtand 
entgegen, der nur rechnen und berechnen Iernt, dort unterdrückt man fie durch Phantafteipiele 
und den Sinnengaukel eine® Gultns, den man Religion nennt, Die Zeit bewegt ſich gewal⸗ 
tig, die Wahrheit ruft nach ihrem Reiche und nad) ihren Rechten, die Sittlichkeit. will ſich 
nicht mehr auf fromsme Borfäge, auf Kirchen und fromme Vereine zurückweiſen laſſen, fie 
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will im das Leben, in That üͤbergehen. Der Kampf hat begonnen, bie Sin kaun fricher 
oder fpäter nicht auöbleiben. Dann wird Die Buchſtabengelehrſanikrit ausbleiben, daun wer 
ten Die Träumereim hinter dom Staube uralter Schriiten nichts mehr gelten, ba wird 
unfere Religion fein ®ottesdienft mehr fein, in unjern Schulen wird man sub von 
Mechten, nicht nur von Pflichten hören; dann wird der Menfch num Eins fein, fein Antıın 
im Leben, fein Anderer in Kirche und Schule; denn dad Leben recht zu Ichen foll des News 
ſchen Aufgabe werben. 


Die phyſiſche E. des Menfhen if die naturgemäße Ausbiltung feines Kir 
pers, welde, wenn Die geiftige Ausbildung von Statten gehen foll, mit derielben Hm 
in Hand, ja ihr vorangehen muß; denn nur in einem gefunden Körper Tann eine 
gefunte, vermögende Seele wohnen. Die körperliche €. hat e8 nicht nur mit Wegräumun 
aller Hinterniffe zu thun, welde die Nusbiltung des kindlichen Körpers hemmen, fontem 
auch mit Beförderung alles deffen, was die einzelnen Verrichtungen des Körpers in Wirte 
famfeit zu jegen und zu einem harmoniſchen Ganzen wirfian zu maden vermag. lt, 
welche fhon auf die Bildung des werdenten Menſchen Rüdfibt nehmen muß, damit ta 
neue Geſchöpf nicht im Keime verfrüppele, hat es Darum mit ter ganzen fihnlichen Nam 
des Menfchen von feiner Zeugung an, mit den Veränderungen des phyſiſchen Zuftandts ia 
kindlichen After zu thun, zu berüdfichtigen im Aflgemeinen die Hemmniſſe, welche die Aub 
bildung des Kindes hindern, Die Verioden der Entwidelung des phyſiſchen Lebens, Mm 
Zahnbiltung, des erwacenten Geſchlechtotriebes, die gemöhnlihen Krankheiten des kind: 
lichen Alters, Die indieitnelle Xeibesbeichaffenheit jedes Kindes, welche durch Herkommen 
erbliche Anlage zu Krankheiten, Vorurtheile, klimatiſche Verhältniſſe sc. bedingt If. It 
vernünftige Theorie der phyſtſchen E. muß auf ein richtiged Studium der Natur des Kintet 
gebaut fein. Als Hauptpunfte einer zweckmaͤßigen phyſiſchen E. find anzunehmen: Gleich⸗ 
mäßige und rechtzeitige Bildung aller Förperliben Anlagen und Thätigkeiten, fo daß fein 
Syſtem des Körperd vor dem andern begünftigt, keins vernacläfftgt wird (f. Geſund⸗ 
heit), frühzeitige Ocwöhnung des Kindes an Ordnung; möglicfter Schutz gegen äufem 
Einflüſſe, aber auch allmälige Gewöhnung an dieſelben (f. Abhärtung); frühzeitige 
Uebung ber Förperlichen Kräfte und Bewegung des Körpers (f. Oymnaftif) und Ber 
nieidung einer zu frühen Geiftesbildung. Vgl. Niemeyer „Grundſätze der Erziehung und 
des Unterrichts” (3 Bde., 9. Aufl., Halle 1833), Richter „Lebana oder Erziehungslehre” 
(3 Bde., 2. Aufl., Tüb. 1814), Graſer „Divinität oder das Princip der einzig wahren 
Menichenbiftung” (2 Bde., 2 Aufl., Hof 1830), Schwarz „Etzichungslehre” (2. um 
gearb. Aufl., 3 Bde. 1829), Milde „Allgemeine Erziehungsfunde” (2 Bde., Bien 1811), 
Hergenröther „‚Erziehungsichre im Geifte des Chriftenthums““ (2. Aufl;, Sulzbach 1830), 
Heinroth „Von den Grundfehlern der Erziehung” (2pz. 1828), Benrke „‚Crziehunge 
und Unterrichtölchre‘‘ (2 Bde., 2. Aufl., Berl. 1842), Schwarz „Lehrbuch der allgemei- 
nen Pädagogik’ (4. Aufl., neubrarbeitet von Eurtmann, 2 Bde., Helbelb. 1848). 


Erzmünzen nennt man Münzen von gemifchtem unedeln Metall, welches vom fran 
zöftichen Gelehrten Bronze (ſ. d.) genannt wird. Sie findet fih nur bei den Völkern 
der alten Welt und wurde wahrſcheinlich von dieſen ben reinen Metallen deshalb vorge 
zogen, weil dad Erz für die Münzprägung größere Vortheile gewährt. Das Metal 
ſelbſt ift eine Zegirung von Kupfer und Zinn ımd die Miſchung gefrhieht in verfchiebenen 
Verhältnifien. Gewöhnlich werhfelt fie von 5—12 Procent und diefer Miſchung verdanki 
man wahrfceinlih die Erhaltung der daraus geprägten Wimgen, da fle während ihre 
langen Verborgenfeins in der Erde wenig oder gar nicht gelitten haben. Die leichte Or 
bation, welche fi in der Erde auf der Mängflähe erzeugt, bringt namlich einen natinlides 
Ueberzag hervor, der je nad) dem Verhältniß der Legirung und der Befchaffenheit ber Eide, 
in welder die Münzen liegen, verſchiedene Karben nad Rüancen annimmt. Die Rumtk 
matifer nenmen biefen feinen, aber feR auffigenden Ucherzug edlen Roſt (verüge nobilis 
italieniſch patina) und die mit Patina überzogenen Exdnimzen find wegen ähcer vorjge 





Sau — Eſchenbeh TTS 


Niren Eehaltung ein Gegenftanb ber Liebtaberei geworden uud bilden eine von allen Münze 
fommleen bevorzugte Elaffe. Dieſe Borliebe für diefe Münzen hat bie Verfertiger antiker 
Hüngen veranlaft die Nahahmmng dieſes edlen Roſtes in feinen verſchiedenen Farbenab⸗ 
Rufangen in Orän, Grau und Blau zu verfuchen;. bad) bis jegt ohne ben geringfien Er⸗ 
folg. Die €. kamen erft zur Beit Alexander's des Großen im allgemeinen Gebrauch. Nur 
bei den Römern waren die erſten und älteften Münzen bis zur Beit der punifchen Kriege 
Erzmünzen; bie älteren Städte Griechenlands und Siciliens Sannten nur Münzen von 
edlem Metall, Im Allgemeinen theilt man fle nad) ihrer Größe in drei Claffen, nämlich 
Groß⸗, Mittels uud Kleinbronze oder erfley, weiter und britter Bröße. 

Efau, d. I. der Behaarte, oder Edom, d. i. des Rothe, war der Sohn Iſaaks 
und der Rebecca uud Zwillingsbruder Jakob's, aber vor ihm geboren. Seiner Lebensweiſe 
nach Jäger, einfach, gerade und derb, verkaufte er dem Liftigen Jakob für ein Linfengericht 
das Recht der Erfigeburt und wurde von demfelden auf Anfliften der Meberca auch um den 
ihn vom Vater zugedachten Segen betrogen. Sein Zorn darüber veranlaßte Die Entfernung 
Jakob's zu Laban; doch reichte er dem nach vieljähriger Abweſenheit zurüdkehrenden Bru⸗ 
der gern bie Hand zur Berföhnung. Sein Wehnfig war damals und ſpäter Seit, hier 
blieben auch feine Nachkommen die Edomiter. Seine Gefhichte im erſten Buch Moßs ift 
offenbar mit Beziehung auf den fpäteren Nationalhaß der Hebräer gegen bie Edomiter oder 
Idumäer (ſ. d.) abgefaßt; doch erſcheint E.s Charakter, trotz aller Beftrebungen ihn 
berabzufegen, in weit vorsheilgafterem Lichte als der Jakob's. Die Muhamebaner nennen 


ihn auch Ais und ſchmücken feine Geſchichte mit vielen Fabeln aus. 


Escadre, eine Feine Flotte, ein Eleines Geſchwader, welches unter ben Befehlen 
eines Vice⸗, Contreadmlrals oder Commodors ſteht; zuweilen auch der britte Theil einer 
dlonne. Das Diminutivum Escadrille. 

Escadron, eine Abtheilung Reiterei, mit Schwabron gleichbedeutend, aus 2 


« &ompagnien‘ beflehend. In der fächflichen Armee heißt e8 Schwabron und ihre Stärke da« 
‚ felor iR 120— 200 Pferde. In Preugen machen 4—6 E., früher ſelbſt 8—10 Schwa⸗ 


dronen, ein Regiment aus. Am zwedmäßigften Hält mar ed, die @. in vier ganze oder acht 
halbe Züge zu thellen, jeden Zug zu 16 Motten. 
Eſche Heißt eine Gattung von Bäumen, bie zu der Familie der Olemen gerechnet 


: wird und deren zahlreiche Arten in Europa und Nordamerika einheimiſch find. Die ge⸗ 
: meine Eſche (Fraxinus excelsior) wächſt in Deutſchland wild, erreicht eine Höhe von 


mehr als 100 F., Tiefert ein weißes, zaͤhes, zur Verarbeitung fehr gefhägtes Holz, eignet 


fich als jhöner, Schatten gebender Baum auch zur Anpflanzung in Parts. Unter feinen 


vielen Spielarten zeichnet fl die Tramerefche befonders aus mit dünnen lang herab« 


; Hängenden Aeſten. Aus der in Südeuropa heimiſchen Mannaeſche gewinnt nan in 
. Ealabrien, durch Verwundung der Rinde, die tropfenweis ausſchwitzende Manna. In eng⸗ 
liſchen Gartenanlagen kommen ziemlich Häufig 2—3 aus Nordamerita flammende Eſchen⸗ 


axten vor, Die ande das norddeutſche Klima gut vertragen, 

Eſcheubach, Wolfram von, einer der fruchtbarſten, aber aud) ber vorzüglichſten Dichter 
des ſchwaͤbiſchen Seltalterb, gehörte einem abeligen Geſchlechte m, das von dem jegigen Städt- 
Gen Eſchenbach Hei Ansbach feinen Namen führte, und wurde in ber zweiten Hälfte des 
12. Zatrh. gebeten. Bu Henneberg empfing er ben Ritterſchlag, kam 1204 an den Hof 
DB Landgrafen Hermann bon Thüringen, wo er unter den Dichtern beim fogenannten 
Bartburgfriege (ſ. d.) glänzte, zog fih gegen daB Ende feines Lebens ven dem thü⸗ 
ngiſchen Hefe zutuͤck, da der Mabfolger des Landgrafen Hermann, Rudwig der Heilige, 
in weniger Guaſt vewiefen zu haben ſcheint alß jenes und ſtarb wiſchen 1219-—1225. 
&r würde in der Kinche Uinferer Lieben Frauen zu . begraben, dorh hat man fi mwjonft 
bemüße, fein Grabmahl aufzufinden. Golne Gedichte find theils von eigner Erfindung, 
HEitE no franz. ur provengal. Muſtern gearbeitet; fle Ab voll Phantaße und tiefen 
Simes, ih und neu in der Doufidling um peigen große Gemandiheit amd Gleganz in 
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Sprache und Veröban. Die vorzüglichſten find „Parzival“, beendet vor 12412, .Milhe 
von Oranſe“ und „Titurel“, von dem nur noch zwei Bruchſtücke vorhanden ſind und ber 
wit dem jüngern „Titurel“ nicht verwechſelt werden darf, für deſſen Verfafler E. ebenfalle 
früber gehalten wurde. Auch befigen wir von ihm einige Minneliever. Er hatte großen 
Einfluß auf feine Zeit, fpäter wurde er vergeflen und erhielt er In der neueſten Zeit die 
ihm gebührende Anerkennung. Die erfte Eritifche Ausgabe feiner Werke lieferte Ladıımanz 
(Berl. 1833); überfegt wurden fie von San-Marte (2 Bde. Magdeburg 1836— 41), 
„Titurel“ und „Perzival“ von Simrod (2 Bde., Stuttg. 1842). Ueber fein Leben vgl 
son der Hagen in den „Minnefängern“ (Bd. 4.). 


Eſchenburg, Johann Joachim, ein audgezeichneter deutfcher Kiterator, ward am 
1. December 1743 zu Hamburg geboren, ftudirte in Leipzig und Göttingen Theologie 
und Philologie, ward 1768 Hofmeifter am Carolinum zu Braunfchweig, 1773 Bra 
feffor an derfelben Anftalt und 1786 herzoglich braunſchweigiſcher Hofrath und flarh 
als Mitdirector des Garolinums, Ritter des Guelphenordens und geheimer Juſtizrath 
in hohem Alter am 29. Februar 1820. So unvollkommen aud feine eigenen poeti⸗ 
ſchen Keiftungen fein mögen, fo hat fih ©. mit geregeltem Geſchmacke, tiefem Wiſſen 
and raftfoiem Fleiße auf der anderen Seite die größten Verdienfte um die Ausbildung um 
ferer, und um Verbreitung einer genaueren Kenntniß der altdeutfchen und engliſchen Lite 
ratur in Deutichland erworben. Er überiegte die vorzüglichſten engliſchen Schriftfteller tem 
Schiete der Aeſthetik, wie z. B. Brown's, Webb's, Burney's, Fuesly's und Hund's, die 
er mit Anmerkungen ausſtattete, und ſeine Ueberſetzung des Shakeſpeare wird noch immer 
geſchätzt, obgleich Ihr der Schmuck der Metrik und wörtliche Genauigkeit abgehen. Für bie 
deutſche Bühne bearbeitete er die Operetten: „Lucas und Hannchen“ (Braunſchw. 1768), 
„Camala“ (cbend. 1769), Sedaines „Deſerteur““ (Mannh. 1772), „Robert und Kals 
lifte‘' (aus den Ital., Breslau 1776), „Das gute Mädchen‘ (aus dem Jtal., Lpz. 1778), 
Racine's „Eſther“ (Hamb. 1772), „Die Wahl des Herkules‘ (Brannihw. 1773), Bol 
taire'8 ‚.Baire‘‘ (kpz. 1776). Schägbar And feine „Altengliſche und altſchottiſche Balla⸗ 
ten‘ (Berl. 1777). Durd das „‚Britifche Mufeum‘ (6 Bode, Lpz. 1777—80) um 
feine „Annalen der brit. Literatur (Rpz. 1780—83) fuchte er auf die bemerfenswer- 
theſten Erfcheinungen in der engl. Literatur aufmerkſam zu machen; feine Ueberfegung de# 
Shafeipeare gab er erft unter dem Titel „Shakeſpeare's theatraliſche Schriften‘ (11 Bde., 
Zür. 1775— 81), dann unter dem Titel „Schauſpiele“ (12 Bde, Zür. 1798—1806) 
heraus. Ein großes Verdienſt erwarb er ſich durch feine „Theorie und Literatur der ſchoͤ— 
nen Wiffenfchaften” (5. Aufl. von Binder, Berl, 1836), durch fein „Handbuch der clafe 
fihen Literatur (8. Aufl. von Kutke, Berl. 1837), durch die „Beiſpielſammlung zur 
Theorie“ (1788— 95, 8 Ihle.), „Lehrbuch der Wiflenfchaftsfunde‘‘ (cbend. 1792), die 
„Denfmäler altdeutſcher Dichtkunſt““ (Bremen 1799) und durch die Ausgaben des Boner, 
Burkard Waldis und anderer Dichter. 


Eſchenmayer, Chriftoph Adelf von, Ritter ded wuͤrtembergiſchen Civilverdienſt⸗ 
ordens, geb. am 4. Juni 1770 zu Reuenburg in Würtemberg, iſt ein deutſcher Philsſoph, 
deſſen unſyſtematiſches Syſtem auf den Glauben und auf Gefühlsſchwärmerei gegrüntet alle 
BVhilofophie negirt und den freien Geiſte die Breiheit ber Prüfung und Forſchung raubend 
das Prinzip der Abhängigkeit von der Autorität proclamirt. Nachdem er feine Studien 
auf der Karldafademie zu Stuttgart beendet hatte, lebte er eine Beitlang als praftiicher Arzt 
in Kirchheim unter Ted und in Sulz, und wirfte von 1800—1811 in dem erfiern Orte 
ald Stadt⸗ und Amtsphyſikus, bis er 1811, in weldem Jahre er den philoſophiſchen 
Doctorgrad erlangte, ald außerordentliche Profeflor der Philofophie und Mebicin nad 
Tübingen berufen wurde. Bon 1818 an bekleidete ex daſelbſt die ordentliche Lroſeſſur der 
praftijhen Philofophie, doch 1836 entfagte er feinem Anıte und zog ſich in das Privat⸗ 
leben nach Kirchheim unter Teck zurüd. In feiner philoſophiſchen Bildung ging er von 
Kant aus, deſſen Philofophie damals welibewegend war; aber es war nicht das game 





Ce, fein Geift.-fchnte ſich nach üppigeren Gebieten, ols die Mitennen bes nordiſchen 
Denkers und des wordiſchen Abſtraction, welche bie Thore der wildwuchernden Gefühle“ 
ſchwaͤrmerei ſchloß, bieten Fonnten. Bon Kant entlehnte er nux eine Axt allgemeinen Jor⸗ 
malismus, um damit unter dem Siheine philoſophiſcher Teinture Naturmetsphnfifges vor⸗ 
zuiragen und die Philoſophie in Das romantiſche Gebiet der Naturwiſſenſchaften herüberzi ⸗ 
leiten, ohne doch mit Schelling, der verwandte Richtungen, aber mit größerer Selbſaͤn⸗ 
Digfelt und mit größerer Entfchledenheit für die Willfür des Romantiemus einſchlug, über⸗ 
einguftimmen. Schon feine erſte Schrift, eine Differtation von 1796 „Principia quaedam 
diseiplinae naluralis, inprimis chemiae, ex melaphyaica nelarae substermunde“ kradıse 
ihn mit Schelling in langen literariſchen Briefwechfel,, der zuletzt in philoſophiſche Belsit 
über Schelling’8 mißrathene Ipentitätölchre endete. Nachdem nämlich C. bie. menig bebeu⸗ 
tenden Schriften ‚Ueber Enthauptungen“ (Tübing. 1797), „Säge aus ber Naturmeta« 
yonft‘’ (Tübing. 1797), „Verſuch, die Geſetze magnetiſcher Erſcheiaumgen aus ber Natur⸗ 
metaphyſik zu entwickeln“ (Tübing. 1797, 2. Aufl. 1798) heramdgegeben hatte, trat er 
mit feiner Philoſophie in ihrem Uebergange zur Nictphilofopgie‘‘ (Erl. 1803) als Gegner 
Schelling's hervor. In der Schärfe feiner intellectuellen Anfhaunng gab Schelling in Vhi⸗ 
ofephie und Meligion‘‘ (1804) eine Entgegnung, doch C. blieb in feinen Irrthümern un 
Unfihten, die er benn auch in folgenden Schriften: „Der Eremit und der Fremdling“ 
(Ertl. 1805), „Einleitung in die Natur und Geſchichte (1806), „Pſhchologie in drei 
heilen” (Stuttg. 1817, 2. Aufl. 1822), „Syſtem der BRoralphilofophle (1818), 
„Meligionapbilofophie‘” (3 Bde, 1818—24), „Normalrecht“ (2 Bde, 1819-20), 
„Grundlinien zu einem allgemeinen Eanonijchen Rechte“ (1825) „Die einfachfte Dogmatik 
aus Bernunft, Geſchichte und Offenbarung‘ (1826), unverfänglich wiederholt und nur 
hier und da mit neuen Reflexionen, mit baroden Einfällen des Subjectd, mit myſtiſchen 
Bildern und phantefliichen Symbol-Baufeleien verſetzt. Mit Kiefer und Rafle gab er das 
„Archiv für den thieriihen Magnetisuus“ (12 Bde. 1817—24) heraus, nachdem er 
1816 feinen „Verſuch, die feheinbare Magie des thierifhen Magnetismus aus pſuchologi⸗ 
ſchen und piyhhifchen Geſetzen zu erflären‘, hatte erſcheinen lafien. Mit Juſtinus Kerner, 
einem Talente, dad dem frömmelnden und planlos herumfchweifenden Geifte Eſchenmayer's 
weit überlegen ift, vertiefte er fi in den abergläubifchen Geiſterglauben und arbeitete für 
die „Sehesin von Prevorſt“ und für die „Blätter aus Prevorſt““, fowie er 1837 ein dir 
moniiches Buch: „‚Gonflift zwiichen Himmel und Hölle, an dem Dämon eines beſeſſenen 
Mädchend beobachtet‘, herauagab. Gegen die Hegel'ſche Bhilofophie ſchrieb er „Die Hegel⸗ 
The Religionsphilojopbie verglichen mit dem dyriftlichen Prinzip‘ (Tübing. 1834), worir 
er ohne Nüdficht auf Hegel’d eigne Worte zu dem fanatiihen Schlußſah und Endurtheil 
gelangte, die Hegel'ſche Philoſophie fei nichts Anderes „als Logik, die ih an chriſtlichen 
Wahrheiten (Wahrheiten?!) ‘ verklären wolle. Gegen das „Leben Iefu’’ von Strauß 
fandte E. die Schrift: „Der Ifchariotismus unferer Tage. Cine Zugabe zu dem jimgſt 
exichienenen Werke: dad Leben I. von St.“ (Erſter Theil, Tüb. 1835) in bie Welt, ger 
gen welche Strauß in feinen @egenfchriften fehr nachdrücklich autwortett. 


Eſcher, Joh. Caspar, geb. aus einer um die Schweiz fehr verdienten Bamilie; am 
415. Februar 1678 in Zürich, war feit 1740 Bürgermeifter daſelbſt, und hat für far alle 
Bäder des menichlichen Wiffens und ber humanen Beftrebungen fegensreid gewirkt. Gen 
fäugt mit der Weiöheit der alten Glaffifer waren fie feine fteten Begleiter und Marc Aurel 
und Plato feine Lieblingaſchriftſteller. Er änderte das ſchweizeriſche Erziehungsweſen und 
war der Oönner jener verdienſtvollen ſchweizeriſchen Schriftleller und @elehrten, welche den 
Unfhwung der verfandeten deutfihen Literatur beförderten, ſchlichtete den Rampf zwiſchen 
der katholischen und proteſtantiſchen Gidgenoflenfchaft, dirigirte Die Geſandtſchaft nadı Men 
gensburg und Enüpfte an biefe bie fehr gehaltuolle Schrift: „Gründliche Informallon 
von der Toggenburger Freiheiten und Gerechtigkeiten“ (1713 In Folio, ohne Angabe des 
Dindorted). Ex ſtarb am 23. Decbr. 1762, 
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her von Ser Eitieh, Johnnu Konrad, einer dee edeitten ud verdiruſtvo Men 
Schweizer der neuern Zeit, geb. zu Zuürich am 24. Aug. 1767, war arſprunglich für den 
taufmännifsen Stand beftimmt, widmete ſich aber babel wit @iier wiſſen ſchaftlichen Sta⸗ 
dien. Nachdem er fhon ein Jahr in ber Krappfabrik ſeines Waters thätig geweſen umb 
1786 über Parid nad) London gereist war, erhielt er am betzteren Orte von feinen Bates 
die Erlaubniß, in Görtingen zu ſtudiren. Im J. 1788 verließ er bie Univerſitäͤt, machte 
eine Reiſe nach Ytalten und trat dann wieder in das Geſchäft feines Vaters. Die Ben 
lutlon erregte aud) in ihm Hoffnung für die Fortſchritte der Menichheit. Ex hielt vor eimn 
bedeutenden Anzahl feiner jungen Mitbürger Borträge über Staetswirthichaft, Politik mb 
Belizetwiffenfchaft, wurde 1798 zun Mitgliede der Birchher Lambftände gewählt und fuchte 
muthig den Harfchenden Mißbraͤuchen entgegen zu wirken. Freund und Altersgenoſſe Uftes 
ri's (f. d.), theilte ex beflen politifche Anfichten und gab von 1798— 1801 mit ihm den 
„Schweizeriſchen Republikaner‘ heraus. Das größte Verdienſt erwarb er ſich burch die 
Berbefierung des Linthbettes (j. Linth). Nachdem er feinen Plan zur Austrocknung der 
Sümpfe sc. vor die Tagfagung gebracht, erhielt er von dieſer 1804 die oberfle Leitung Sei 
Ausführung der nöthigen Arbeiten, denen er fd mit der größten Umeigennügigkeit unter 
309. Durch Anlegung der Bintbcolonie, einer Erziehungsanftalt für verlafiene Kinder 
aus dem Canton Glarus wirkte er auch auf die flttliche Bildung der Bewohner diefer Ge 
gend ſehr wohlrhätig ein. Ein gleich großes Verdienft erwarb er fih 1812 um die Verbeſ⸗ 
ferung des Flußbettes der Blatt, welche aus dem Grelfenfee durch den Kanton Zürich in 
den Mheln flleßt, oft austrat und großen Schaden antichtete. Im I. 1815 wınde er Wit⸗ 
glied des Züricher Staatsraths. Er flarb am 9. März 1823. Das ganze Land trauerte 
um ihn. Dee große Rath harte ihm fchon fraher zum Andenken an feine großen Verdienße 
den Ehrennamen von der Linth beigelegt und bie Tagsſatzung ließ ihm am Linthkanal 
ein Denkmal errichten. Mehrere Taſchenbücher und eitihriiten enthalten zerftreute Aufſãtze 
ven Ihm aus dem reichen Schape feiner geognoſtiſchen Beobachtungen. 

Sſcherny, Franç. Louis, Graf d’, bekannt ald Freund Rouſſeau's, war am 
24. Nov. 1733 zu Neufchatel geboren, verträumte feine Jugend theils in übertrichener 
Srömmigfeit, thells in den geräufhnollen Bergnügungen der großen Welt und begann erft 
im 24. Lebendjahre fich den Wiffenfchaften zu widmen. Er zog ſich in ben Jura zurück, 
nahm lateiniſche Stunden und arbeitete vier Jahre lang mit der größten Anftrengung, 
Dann überließ er fh wieder den Zerftreuungen ber großen Welt, bis ihn wieder die Manie 
des Studiums ergriff, wo er dann Mathematik oder Phlloſophie mit großem Eifer rich. 
Diefen Wechfel feiner Lebensweife wiederholte er noch oft in feinem Leben und machte das 
rolfchen Reifen in bie Nähe und Berne. In Wien, mo ein Theil feiner Bamilie lebte, 
genoß er die Freundſchaft des Mintfterd Kaunig; in Berlin war er ein intimer Freund 
Herzberg's und an beiden Höfen, in Preußen befonders durch d'Alembert Friedrich H. 
empfohlen, gem gefehen. Auch in Warfchau lebte er in ben glänzendften Kreiſen und in 
Rußland genoß er vie beſondere Gunſt Katharina I. In den fehziger Jahren bes vorigen 
Jahrh. Iernte er wähwend eines Aufenthalts im Jura, Rouſſeau fennen, begleitete ihn viel⸗ 
fach auf Ausflügen, und rühmte ſich fpäter, mit Rouffeau in enger Breundfchaft gelebt zu 
Hasen und nie mit ihm in Zwiſt gerathen zu fein. Gene Excurſionen mit teufleau bes 
ſchreibt er Höchft aummthig in feinen „Mölanges“. An dem Werke „Le Moi hamein on 
de l’egoisme et de la vertu“ arbeitete er 30 Jahre lang und begann ſeine literartſche 
Laufbahn zuerft mit der Veröffentlichung eines Bruchſtuͤcks daraus, unter dem Titel Les 
heunes de ia philosophie“ (Par. 1783). Diefem folgte feine „„Correspondawce d’um 
hwbitant de Paris avec les amis de Suisse et d’Angleterre sur les &vänements de 1780, 
1790 et Jusepf! am mois d’awil 1791" (Bar. 1791). Im ber Schrift „De l’ögiits eu 
principes göndraux sur es institutions civiles, pölitiques et zeligieuses‘‘ (Bar. 1796) 
Mellte er die Gieichheit als das unfeligfe, Alles zerrättende geheliſchaftliche Brincip dar. 
guleht erſchienen feine „Melanges de litermiure, d’histeire, de morale et de philose- 
phie‘‘ (3 Bde., Par, 1811). Er ſtarb 1815, In feiner „Eloge de Rousseau” doutſch 
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won EM, Ryı. 1799) ſuchte er beſonders die augeblichen Widerſpraͤche in Rouſſeuu's 
Charakter zu rechtfertigen. 

Ecſchke, Ernſt Adolf, ehemaliger Divector des Taicbſtummeninflituts zu Beriin, 
geb. am 17. Decht. 1766 zu Meißen, kam in feinem 12. Jahre auf dir Bürftenfähule ſei⸗ 
wer Vaterſtadt und bezog 4782 die Univerfttät an Wittenberg, "um die Rechte gu ſtudtreu. 
Stihon hier beichäitigte er ſich vorzugsweiſe mit Pävagogif, ging 1785 nad Leipzig, wo er 
fein Rechtaftudium vollendete, und unternahm daranf eine Reife nach Wien, um feine durch 
augeſtrengtes Studiren geſchwaͤchte Geſundheit zu ſtaͤrken. Hier erweckte der Beſuch det 
Tau bſtummeninſtituts zuerſt in ihm die Nelgung zum Taubſtummenunterricht und nachdem et 
3787 Seintde (ſ. d.) kennen gelernt hatte, deſſen Schwiegerſohn er fpäter ward, wendete er 
feine gamze Thätigkeit dieſem Zweige der Pädagogik zu. Im J. 1788 gründete er auf eigne 
Koften in Berlin ein Taukfiummeninftitut, das nad einigen Jahren nach Hohenſchoͤnhauſen, 
einen Fönigligen Luſtſchloſſe, 1798 aber wieder nach Berlin verlegt und zu einer königlichen 
Anftalt erhoben wurde. Im I. 1806 erhielt er einen ſehr vortheilhaften Auf nah Ruf 
and, doc wurde ihm feine Entlaffung veriugt und er jelbft zum Oberfchulrath ernannt, 
Die Direction feiner mufterhaften Anſtalt führte er bis an feinen Tod, der am 47. Juli 
1811 erfolgte. Don feinen Schriften nennen wir „Kleine Beobachtungen über Stumme, 
eine Xeihülfe zur Seelenlehre und Sprachkunde“ (Berl. 1791), „Kleine Beobachtungen 
über Taubſtumme“ (Berl. 1799), „Ueber den Unterricht der Taubſtummen“ (Berl. 1801), 
«Das Taubftummeninftitut zu Berlin‘ (2. Aufl, Verl. 1811) und „Mythologiſche Bora 
Iefungen für Damen“ (Berl. 1806). 

Eſchſcholtz, Johann Friedrich, ein verbienter Naturforſcher und Neifenber, geb. 
am 1. Novbr. 1793 zu Dorpat, ſtudirte daſelbſt und machte als Schiffsarzt die von Otto 
von Rogebue unternommene Entdeckungsreiſe mit. In Verbindung mit CHamifio (1.d.) 
fammelte ex während derſelben eine große Menge von Naturförpern und wiflenf&aftlichen 
Beobachtungen, bejonderd über niedere Organismen ded Meeres. Nach feiner Rückkehr 
wurte er bei der Univerfität zu Dorpat, welder er feine geiammelten Mineralien ſchenkte, 
als Profeſſor der Medicin und Director des zoologiſchen Cabinets angeftellt. Im Jahre 
1823 war er abermald der Begleiter Kogebue'd auf deſſen neuer Fahrt. Nach feiner 
MRückkehr im Jahre 1826 gab er In London eine Beſchreibung der Meije heraus und lieferte 
für Kogebur'd Bericht in der „Neuen Reiſe um die Welt (Weimar und Peteröburg 
1830) eine Meberficht der zoologifchen Ausbeute, welche 2400 Thierarten umfaßt. Die 
Ergebniffe feiner Forſchungen auf der erften Reiſe befinden fih im 2. und 3. Bande ter 
„Entdeckungsreiſe in die Südſee und nad der Beringäftraße zur Erforſchung der nordweſt⸗ 
lichen Durdfahrt” (Weim. 1821). Bon feinen übrigen Schriften nennen wir „Ideen zus 
Aneinanderreifung der rũckgraͤdigen Thiere“ (Dorp. 1818), „Entomographien“ (Xief. 1, 
Berl. 1823), vorzüglich aber fein „Syſtem ver Akalephen ober medufenarigen Strahl⸗ 
ihtere” (Berl. 1829, mit 16 Kupfern). Bon feinem „SZoologifhen Atlas‘, weicher die 
von ihm auf feiner Reiſe um die Welt beobachteten neuen Thleratten barflellen follte, ſind 
5. ehte (Berl. 1829— 38) erſchlenen. Gr farb am 19. Mai 1831. 

Eſchwege, Wilhelm Ladwig von, Seueral im Geniecorvs zu Kiffaben, geb. ben 
16. Nov. 1777 im Hefflihen, erhielt feine erfte Vildung auf dem Gymnaflum zu Eiſenach, 
Modirte die Rechte zu Göttingen, fpäter die Vergbauwiſſenſchaft zu Marburg, warte Bei⸗ 
ſtzer des Gefflichen Bergamtes zu Riechelsdorf, erhielt aber hier einen Ruf als Director ber 
Eifenhürten nah Portugal, den er annahm. Er reißte 1803 nad) Kifabon, kehrte na 
Deatfchland zurüd, nahm von bier Bergarbeiter mit und legte nun in Portugal mehrere 
Höntemurrfe an. Bei dem Einrücken der Branzofen in Portugal trat @. auf die Sein deu 
Inſurgenten, leiſtete ihnen die wichtigften Dienfle, indem er unter der Artillerie angefteilt 
Wer, erntete indeſſen Undank für feine edeln Bemühungen, Portugal zu nügen, weshalb vu 
1810 einer Einladung des Raiferd nach Mio Janeiro folgte. Gier bereiste ex michrere 
helle Brafiliens in mineralogiſcher Hinſicht, emtberkte die reichen Goldminen m Winas 
Gert, wurde 1817 zum Geurraldirector ber Goldbergwerle ernennt, kehrie 18021 
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wo Ensene zurist mu Uibte einige Zeit glaͤclich In feiner Geimath. Im. 1883 kehen | 
er nad) Portugal zurück und wurde Oberberghauptmann des gamgen Rönigreihd. De 
Ufarystor- Den Miguel ensfehte ihn, worauf er 1830 auf Urlaub nad; Dewefpland ging. 
Seine Zeit füllte er Hier mit wiffenſchaftlichen Arbeiten aus, wie „Beiträge zur Gebirg⸗ 
kunde Braſiliens“ (Berl. 1832) und „„Pluto Brasiliensis‘‘ (1833). Der Blan, in den 
Blufle Eder eine Goldwaͤſcherei auf Aktien anzulegen, fiheiterte 1884 an Erfelglofgki, 
Bar Dom RMedro nach Portugal berufen und in feine Aeuter wieder eingefept, Tam er bel 
nad) dem Tode des Megenten dort an, um mit neuen Intriguen zu kaͤmpfen, die ihm endlih 
Yahin brachten, baß er freiwillig auf die Würde eines Oberberghauptmanns verzichtete m 
nur die eines Obriften beißehtelt. Cine feftere Stüge für feine Wirkſamkeit in 

bat er an dem Könige Fernando (f. d.), einem Deutichen Fürſtenſohne, der ihm fdäpe 
lernte und mit müglichen Arbeiten für das Inbuftrielle Portugals beichäftigt. 


Escoiquiz, Don Iuan, ſpaniſcher Staatsmann , geb. 1762 zu Navarra in als 
abeliger Bamilie, ward Page Karl's III., feine Liebe jedoch zu den Wiſſenfchaften ließ im 
bald darauf den geiftlicden Stand wählen, und nach empfangener Weihe ward er Kanonk 
kus zu Saragoffa und Lehrer bed Prinzen von Afturien, Ferdinand's VII, der ihm mit 
Eindlicher Liebe zugethan war und bei dem er viel Einfluß Hatte. Seine freimüthigen Year 
zungen gegen Karl IV. über den beklagenswerthen Zuftand Spaniens braten ihn durh 
die Intriguen des Friedensfürften in die Verbannung nad) Toledo 1798, jedoch blich a 
mit dem Prinzen in geheimer Verbindung und wirkte felbft öffentlich für Die Sache id 
Letzteren gegen den Briedensfürften. Nach Ferdinand's Thronbefteigung ward €. Staat 
rath, folgte demfelben nad) Bayonne, behauptete ſtandhaft die Rechte feines Fürſten gegm 
Napoleon, folgte demfelben nad) der erzwungenen Thronentſagung nach Balencay, burftt 
aber daſelbſt nicht bleiben und mußte beinahe 5 Jahre zu Bourges in der Verbannung 
leben. Nach Ferdinand's Rückkehr ſprach auch er wieder in Madrid ein; doch nicht anf 
Yange, denn 1814 zog er fi, in Ungnabe gefallen, nad) Sarogoffa zurüd. E. warb zwet 
bald zurücgerufen, allein e8 fchien dad Geſchick des Mannes zu fein, öfter verbannt je 
werben; denn nicht lange, fo fiel er zum zweiten Male in Ungnade, ward nad Ronde 
verbannt und flarb dort am 19. Nov. 1820. — Als Schriftfteller iſt er zu erwähnen wer 
gen feiner „‚Idea sencilla ete.“, einer Auseinanderfegung ber Gründe, welde Berdinand VIl. 
bewogen, nad Bayonne zu gehen, ein wichtiger Beitrag zur Zeitgefchichte, fle wurde foR 
in alle Sprachen überfegt und erfchien unter dem Titel „„Expose des motifs qui ont en 
gage ete.“ (War. 1816) in einer mit wichtigen Noten verfehenen Ueberfegung von dr. 
Bruand, der ſich unter den Namen EI Cabezudo verſteckte; ferner wegen einer ſpaniſcher 
Deberfegung von Milton’8 „Verlornem Paradieſe“ und Moung’s „Nachtgedanken.“ 


Escorial, El Escorial, Villa in der fpanifchen Provinz Gegovia in Altcaſtilien 
im einer traurigen Gegend am Abhange des Guadarramagebirges mit ungefähr 2000 €, 
berũhmt durch das prachtvolle Hieronnmitenklofter St. Lorenzo, welches Philipp H. zum 
Andenken an den Sieg von St. Duentin (am Lorenztage 1557) erbauen ließ. CO wurde 
1563 von Johanun Baptifta von Toledo angefangen, 1584 von deſſen Schüler Iuan de 
Gerrera vollendet und foflete 5,260,570 Ducaten. Es iſt ein ungeheures Biered in Ge⸗ 
akt eines Roſtes, weil der heilige Lorenzo auf diefem Geraͤthe gebraten worden war. & 
enthält mehrere ſchöne Gärten, 22 große Höfe, 11,000 Fenſter, 880 Thüren, meherrt 
Kirchen, von benen fich beſonders die Hauptkirche durch große Pracht außzeichnet. Di 
ganze Gebäude iſt aus ungehenren Granitblöcken erbaut, 740 F. breit, 580 8. tief und 
68 $. boch. Hier finden ſich Gemälde der berühmteſten Meifter. Die Hauptkirche if md 
der Peserölicche in Rom erbaut, enthält 40 Kapellen, 48 Altäre, unter ihnen der prach 
solle Heuptaltar, und das Pantheon, in welchem die Könige und Königinnen Spaniel 
beigefeigt werben und wo auch bie Ueberreſte des Stifiers, Philipp's Il., rußen. Die Bible 
thet enthält 130,000 Bände und 4300 Handſchriften, unter denen beſonders bie arablſchea 
ſchatbar Fed. Des Mlofer wird von 200 Mönden vom Orden des heiligen Giecmymıd 





Escorte — Golimos ; sei 


beson, wolche fruͤher fahr einträglice Nerinoſchafzucht trieben. Der Eömiglihe Het Tome 
wur im Herbfte auf einige Zeit hierher, 


Wöcorbe heißt die Bedeckung eines Transports, z. B. Befangener, Yubrorfen : 


af. w., daher escostiren. Esrorte-Geommandant heißt der, welcher den Befehl 
br er) Ganze hat. : 

@fel, ein weltbefanntes Thier aus der Gattung ver Bferbe, unterſcheidet ſich von 
dieſem darch die Länge ber Ohren und ben Haarbüſchel am Ende des Schwanzes, ſowie 
durch bie fihwarge,; Treuzähntiche Zeichnung auf dem Hütten. In den’ großen Mühen Mittele 
abend uud im einigen Gegenden Perſiens lebt der C. tm völlig wilden Zuſtand, erreicht 
FaR Bferdegraͤße, wandert fe nach ber Safıreözeit hin und Her mad dringt dm Sommer bis 
zum Ural, im Winter bis an die Grenzen Indiens vor. Im dieſen Gegenden iſt et Haupt⸗ 
gegenftand der Jagd und ſeibſt als Hauothier, ald welches er im Otiente fehr geihäpt wird, 
er ſcheint er unter weit edlern Formen. In Enropa bat das ungimftige Klima und Bernach⸗ 
laffigung einen fehr nachtheiligen Einfluß auf die Entwicklung des Thieres ausgehbt, dab 
fon in Spanien unter dem Einfluß eines milderen Himmels fi) weit vortheildafter 
darſtellt als im nörbligen Europa, mo das Pflegma und die allerdings übertrieben ge= 
ſchilderte Dummheit ded Ejels ſprichwörtlich geworden if. Durch Kreuzung mit Pferden 
enifichen bie Baulthlere und Manlefel, die befonders in Bebirgögegenden ald Heit- 
ud Laſtthiere ungemein nügli find. Die Eſelsmilch enthält mehr Milchzucket und 
weniger Käfeftoff als die Milch anderer Säugethiere, iſt daher leichter verdaulich ımb wird 
in Krankheiten, wo große Swrung und Erſchlaffung der Verdauungsfunetionen votwalten, 
werordniet. 

Efelösrächen —— diefenigen Hulfsmittel zum Verftändniß einer fremden, bes 
fouders alten Sprache genannt, welche auf-die Schwachheit oder Trägheit des Lernenden 
vorgügtich berechnet find. Dahin gehören namentlich diejenigen Wörterbücher der alten 
Syrache, in denen die gewoͤhnlichſten Formen, die der Schüler aus der Grammatik Tennen 
foll, anfgefährt und erläutert werben, 3. ®. das „Lexicon manuale graecunr“ · von Gore 
neliud Schrevel, welches 30 Auflagen erlebte; ferner Pie Ausgaben der alter Claſſtker 
wit Interlincar = oder nebenſtehender Ueberſezung im getreuer Wiedergabe ber Worte des 
Originals, wie Hager's Ausgabe des Hemer, oder mit Anmerkungen, weldhe die geringſte 
Scqwierigkeit in Hinſicht auf Borm, Conſtruction sc. außetnander fegen, wie 3.8. Me Aus⸗ 
gaben des Holläinders Joh. Mmmelli (geft. 1683). Beſonders vie letztere Behandlungs⸗ 
weife fand in Deutfchland viel Beifall und Nachahmung, wo namentlich Ehr. Br. Ayrmann, 
unter dem Namen Germanicus Sincerus, die gelefenften lateiniſchen Schriftfteller, den Caͤ⸗ 
far, Europ, Sueton, Eornel. Nepos, Juſtin u. A. in gleicher Weiſe bearbeitete. 

Efelsfeſt, eine in Italien, Frankreich und Spanien feit dem 9. Jahrh. übllche 
Bolkelaſtbarkeit "zum Andenken an die Flucht der Maria, Dies Volksfeſt erhielt ſich die 
ine 15. Jahrhundert. Man führte einen geſchmückten Eſel, auf welchem ein junges Maͤd⸗ 
chen ſaß, in die Kirche, fang mehrere Gefänge, bei deren Beendigung mehrere Ejelötöne 
von dem verſammelten Volke andgeftoßen wurden, worauf ber Briefter flatt des Segens ein 
ZA ertönen lieh, und ihm flatt Amen mit IM geantwortet wurde. 

Eskimos, den Wortfinne nach Menfchen, welche rohes Fleiſch effen, werben ge⸗ 
genwaͤrtig die Bewohner des arktiſchen Amerika's genannt. Ste find mongoliſcher Race 
und beſtehen aus drei Hauptſtaͤmmen, den Kalalits, gewöhnlich Grönländer genannt, ben 
eigentlichen Esftmos auf der Norb⸗ und Oſtküſte von Labrador, und den weſtlichen Es⸗ 
timos, die an der Hudfondbat, an der Weſtſeite des Baffinsmeeres, auf der Halbinfel Mel⸗ 
ville umd auf der Nordkuſte des amerikaniſchen Feſtlandes längs des Polarmeeres bis zu 
ber Mündung des Kupferminen- und Madenziefluffes leben. Ste find hefonders burg 
den Gapitän Beechen näher bekannt geworden, indem man bis auf bie neueren Zeiten wur 
Die E. son Grönland und Labrador kannte. Wahrſcheinlich find die €. aus Aften über 
das Oſteap nad Amerika eingewandert, da die Tſchuktſchen in Mflen gleichen Staumnes mit 
nem find, Im Allgemeinen fiehen alle E, auf der unteren Stuſe der Bildung, weichen 
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in Sönaesban gain von ben übrigen Ymimwohnern Ynsuifn'd ab ah kanmen im Klee 
Aeußern den Lappen und Samojeden im nordöftlidgen Afien gm nachſten. Sie erwrichen 
ſelten aine Größe non 5 3. und Haben auffallend kleine Hände und Füße. Die-MBeiber 
werben zesiemtheild 4%. 3 3. hoch umd zeichnen ſich oft durch ziemlich angenehme Gornıca 
aus; nur verblühen fie fehr fhnell. Die obere Kleidung ber Männer, vorn bis unter das 
Kinn zigenößt, hinten mit einer Kapuze zus Kepfbededung verichen, beſteht weiſtentheils 
aus einem bis and Kuie reichenden Rod non Srehumdäfchken, zuweilen auch aus amrimender 
genäßten Hönten von Land⸗ und Germügeln. Die Beinkleider find von gleichem Material 
und werden mittelſt eines Riemens um bie Leuden zuſammengezogen und gebunten. re 
Stieiein ergehen ſich bis zu den Knieen und find chenfallt aus Rennthierhäuten oder amd 
Serhunds « oder Wallropiellen bereitet. Die Kleidung ber Weiber iR isı Banzen dieſelbe 
wie die der Männer, nur mit einiges Unterſchieden in ber Form. An ihren Jacken Gaben 
fie einen ſchmalen Zipfel herunter hängen, der bis auf die Ferſe reiht, und ihre Auyazen 
ind an den Schultern ſehr weit, um ihre Kinder in beuielben zu tragen. Der Haupt 
unterſchied ihrer Kleidung beficht in den Stiefeln, die bei den Weibern mit Fiſchbein ai 
gefteift und vom ſolchem Umfange find, daß jedes Bein die Disde bes ganzen Körpers je 
haben ſcheint. Wahrſcheintich rührt dieſe eigenthünliche Form daher, daß fie früßer di 
Kinder in den Stiefeln trugen. Die Männer tragen das Haar kurz, die Weiber halte 
aber ihr langes Haar für eine große Zierde, Binden «8 In Knaten und ſchuũcen es mi 
Glaopexlenſchnuren; nur ald Zeichen der tieſſten Trauer ſchneiden fie es ab. Siſchgrata 
vertreten bei ihnen die Stelle der Nadeln, und die Sehnen des Reunthiers, die fie im Soätıs 
ſpalten, liefern ihnen einen fehr feſten Zwirn. Auch die E. lieben, wie alle Wilde, de 
Bemalen des Haut, dad fie aber nicht durch dat bei ken Indianern gasähnlähe Meraktiren, 
ſondern durch eine Art Nähen bewirken. Die Weiber fſecken nämlich, zuets hie Oberheu 
aine Nadel mit einem mit Lampenruß und Thrau gefärbtzu Baden, welcher, neue m 
Yeraupgegogen und die durchzogene Haut gedrüdt worden, sine bleibende Dlivmforbe zuris 
laßt. Ihre Waffen find Bagen und Pfeile, Wurfſpieße mıd Lanzen, dares Späpen theiü 
#38 Stein oder Knochen, theild aus Kupfer befichen. Ihre Wohnungen find im Semmu 
riuide Zeite, mit Rennthier « oder Dammbirfepfellen bedeckt; im Minter Ichen fie in Schnee 
‚hüten, Da im ihrem Vaterlande fat alle Vegetgtion erſterben ift, fo leben bie &. met 
nur vom Fiſchfang, und die Robbe ift für fie da, was dem Lappländer das Renmthier iR 
Ihre einzigen Hausthiere find die Hunde, bie als Zug» umd Lafıhiere gebraucht werten, 
Ihre Schiffe find kleine, aus leichten Aeſten oder and Fiſchbein verfertigte und anf alles 
Seiten mit Seehundsfellen bedecte Käſten, gewöhnlich 12 J. lang und nur 12/, F. breit 
mit welchem fie in größter Sicherheit die Meere befahren. Die E. erreichen Erin hohe 
Alter; 50 Jahr find bei ihnen ſchon eint bedeutende Lehenszeit. Ga fehlt ihnen micht an 
natũtlichen Verftandeöfräften; was ihnen die Guropaͤer mitshrilen, fallen fie ſehr leiche um 
ihte vielen Wanderungen verſchaffen ihnen ausgedehnte Lpeale und geographürhe Kenar 
niſſe. Sie find gutmüthig, gaſtfreundlich gegen die Fremden, unerſchtocken und freiheit 
liebend und hängen mit ber innigſten Liebe an ihrem Vaterlande. Sie Ichen in Rolpgeni; 
doch haben auch die Weiber das Recht, mehrere Ehemänner zu nehmen. Die mefteren mer 
den im Ulgemainen gut behandelt, doch zzůſſen fe weift Die härteren Ucbrisen übernehme, 
Die Hütten bauen, hie Kühne überziehen und beim Bildfang helfen. Die E. leben u 
wölliger Gleichheit, ohne Regierung und eigenliche Häupilinge; nur deu Rärkere aber fü 
nere genießt einen Vorzug. Ihre Meligiongbegrifie find zum Ihril gay roh, Dad) ſind de 
Bewohner der Weftlüfte van Grönland und in Nabrador durch Die Bemühungen ber 
dbutiſcher Miilionäre, z. B. Egede's (i.d.), für dad Ghrikenthums gewonnen worden 
Bande der och unbekehrten Stämme haben gar feine VPorſtellung von Chart und Bee 
ſehung. Einige glauben au eig unendlich gutes Weſen, Ulloma, das won einem gie 
mähtigen Widerſacher, Wittife, unaufhärlich verfolgt wird ; andere nennen den guten Gr 
Rorugaziuf und Rellen ſich den boͤſen Weil, für ben fe keinen Namen haben, meiſt als cs 
Weib vor. . Mande glassen an aine Art Serlenwanderung. Ihre Bräber herren B 
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wir ſchweren Stinen, damit dia Küdfe Die Leſchen nit ausgabe, Auf fie hogt mn dab 
Boot, Bogen und Pfeile des Verkorbenen, aber wenn «8 eine Drau ih, ige Nähzeug. Bon 
den Curopaern, wit benem fie einigen Tauſchhandel tweiben, haben fie noch wrmig gelernt. 
Sie verachten fic und machen ihnen mit Recht den Morwurf, daß fe ihnen Die Mage der 
Doden und ber geiftigen Getraͤnke gebracht haben. 

Gamsuard, Joſenh Alphouſe, franz. Dichter, gch. 1769 zu Peliſanne in Der Pro⸗ 
wenos, der Sohn eines ausgezeichneten Adoocaten, machte nachdem er in Marfetlle jeius Bil- 
dung begonnen hatte, eine Reife nach Amerika und fehrte wit reihen Crſahrungen nad 
Woaufreich zurũck, wm fh hier, von Marmontel auigemuntert, ber Literatur zw widmen. 
Beim Ausbruche der Mevolution trat E. in den Elub der Feuillants, ſah ſich aber nad den 
410. Augufi 1792 genöthigt ausjuwantern, und reifete nun durch England, Deutfchlend 
amd Italien, bis er emblich aus Konftantinopel und England zurüdfchzend, in Venedig ſich 
niebeslich und Hier fein Gedicht: „„La navigation‘‘ entwarf. 1797 ging er mag Frautteich 
gurück, aber bald darauf wurbe ex als politiſcher Schriftſteller verbannt, und erſt der 18. 
Brumaire (1799) öffnete ihm Frankreich von Neuem. Im Vereine mit Laherpe und Baur 
tanes arbeitete ex nun am „‚Mercure de France“ und geb einige Vruchſtücke ſeines Ge⸗ 
dichtes heraus. Sein bewegter Sinn gönmte ihm jedoch Leine Ruhe und ſo erblichen wie ihn 
bald naher ald Begleiter des Generals Lerlere auf einer Reife nad) Dauringe, und 1842 
wit dem Admiral Billaret-Joyenie ald Serretär in Martinique. 1804 Itbte er ein helbes 
Dahr ats franzoͤſiſcher Gonful auf Saint⸗Thomas, und vom Hier aus behrte er 1805 nach 
Srankvreich zurad. In diefem Sewegsen Leben verfäumse er aber doch Die Beihäftigung mt 
Den Wifienfchaften nicht, und namentlih war es die Dichtkunſt, dee er unter allen Stürnen 
feines Lebens tven blieb. 1805 erſchien endlich fein genanntes Gedicht zu Paris, das lau⸗ 
sen Beifall, aber auch manche neldiſche Beinde fand. Wenn dieſen Werke auch ein fireng 
derchgeführter Plan und Ichenbige Darkellung fehlen, fo zeichnete es fid) durch ſchöne Wer⸗ 
Aflcatien, blühenden Styl und treue Schilderungen aus. 1808 erſchien feine Oper: „Le 
issomphe da Frejan‘‘, die darch Fouches Bönnerichaft, durch glüclicge Umfände ein un⸗ 
gemeimes Aufichen made: Seine gweite Oper Ferdinand Gert; ward weniger gäufßig 
«ufgensmmen, denn E. hatte theils durch feine amtliche Stellung als Ahseter» und Büdes 
cenfor, theild durch feine 1840 erfolgte Wahl zum Mitgliede des Infisums, fich viele Feinde 
erworben. Um diefe Zeit verlor er nad) durch eine Satyre, Die ex gegen deu ˖ ruffiſchen Ge⸗ 
fandten gefchrieben hatte, die Gunft Napoleons, der noch nicht mit Alexander brechen wollte 
und ben Werfafler daher aus Fraukreich verwies. Nach einem dreimonatlichen Aufenthalte 
in Italien erhielt &. eadlich die Erlaubniß zur Rückkehr; aber zwiſchen Neapel und Aw 
ward fein Wagen umgemorfen, und der Unglückliche farb wenige Tage nachher an den Fol⸗ 
gen einer dabei erhaltenen Wunde den 25. Juni 1811. Zwei feiner Töchter haben 
fi als Malerinnen ausgezeichnet. — Gein Bruder bat fi als Krieger in Syanien 
ausgezeichnet, weähalb er, nachdem er, man weiß nicht warum, tier Jahre nerhaftet 
geweſen war, zum Escadronschef der Gavallerie ernannt wurde. 1815 befand er ſich dw 
Gmeralfiabe. 

Eſoteriſch nannte man bei den Myſterien der Alten die bloß für die Eingeweihten 
Hefkinunte Lehre, im @egenfage. zu der exoterijchen, Die den Ungeweihten erthrilt wurde, 
Die ültera Philofophen behielten diefen Unterſchied auch bei ihren Berträgen bei, in dem fe 
ame ihren vertrauteren Schülern fih ohne Rückhalt und wiflenfchaftlich mittheilten, während 
fle in ihren oͤffentlichen Vorträgen eine mehr popnläre Lehrmethode verfolgten und die tiefern 
Anſichten zurüchhielten. Dee Grund diefes Verfahrens Iag wohl in dem Wiberftreite Ihrer 
Lehren mit der Bolfsreligion. Auch die fpäteen Philoſophen bezeichneten mit der eſoteriſchen 
Behre ein tiefetes Cindringen in die Geheimmiffe des Wiſſenſchaft, und mit ber exoterifchen 
den Vortrag für nicht gelehrte Zuhörer. 

Geöpaguolet, ſ. Spagnoleto, 

Böpasia, Don Carles, ſpaniſcher Beneral, der Sehe eines Franzoſen, der währeud 
Der Nevolution nad Gpanien aubwanderte. Sein wahrer Name if Böpaign, welchen er 
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Het fetaem Ginteitte in ben Senf, won der Svanier Waeigung gegen die Actilader ja be 


feltigen,, ihrer Syrache anpaßte. Im Beginne des Unabhägigteitökriegeh beiehligte ex cin 
Bataillon nen errichteter Jäger und madıte ſich durch feine Tapferkeit jo bemertber, daß a 
wenige Jahre nachher zum Generallieutenant erhoben wurde. Er if einer vom ben fa 
ſchen Generalen, welche am beflen die Kriegezucht unter dan orduungsloſen Aufgebot zu m 
Halten wußten, and welchem die ſpauiſchen HOerre während des ganzen Krieges hefkandrı. 


Jar Knguf 1843 ward er mit der Ginftliefang Bampılunns bemafnrmgt, umd Feitte fie 


gut, daß dergeblich die Franzoſen Ausfälle verſuchten; fie wurden immer 

und am 31. Det. die Stadt zur Uebergabe gezwungen. Bei Ferdinaund's Rtidkehr ivad 
ſich E. für die unbeſchraͤnkte Herrſchaft and, und fand beſtändig im Din, ia 
zur Wicdereinfegung des Werfaffung der Cortee. Da er ſich uun ber verfaflungimifin 
Üegierung zumider zeigte, wurde ex ber Befchlöäherrichaft über Tarragona , Die cr im RAin 


1814 erhalten hatte, entſetzt; fpäter trat er ben Varteigängern ber unnmfchränkten Gemek | 


Bel. Nachdem ber Blan zu der Gegenrevelution ausgebildet war, verfügte er ſich md 
Fraukreich, und man behauptet, daß nach feinen, dem franzöfichen Minifterium übergebeun 
Blänen der Branzofen Eindringen in Spanien 1823 vor fi ging. Worker ſchon hatten 
ſich an ben Congreß zu Verona begeben, mm über bie Lage Spaniens Aufichlüffe zu m 
thellen und Frankreich ſchleuniger zum Angriffe zu beſtimmen. Als Ferdinand wieder g 


teglod herrſchen Eonnte, überließ fich E. ungefiheut feinem Haſſe gegen Die Feinde ber Bm | 


#aflung und die Beinde des Königs. Durch feine Beranftaltung wurde im Jahre 1825 de 
General Beſſtores, welcher der General ber Apoſtoliſchen geworden war, gefangen und um 
Reben gebracht, nachdem er fruchtlos verſucht hatte, den Thron Ferdinanden zu entwin 
und ton dem Den Carlos, dem gefeierten Helden ber Apoftoliihen und der Moͤnthe, u 
geben. Bon nun an ohne Anftellung wurde er 1827 während der Unruhen in Getelsais 
Generalcapitän daſelbſt, begünftigte, wie man fagt, insgeheim bie Unruhen , wüthele ad 
mac, ihrer Dämpfung und nad) des Königs perfönlichem Erſcheinen mit dem gawöhetide 
Cifer gegen ſie. Nach Ferdiaand's Tode trat er auf die Seite des Don Garlos, fichtte ii 
4933 mehrere Gommandos glücklich, erregte aber durch feine firenge Manntzucht die &r 
binerung feinee Mannſchaft in ſolchem Grade, daf er 1889 darch fein Gorps entiegt me 
am» über die Grenze gebracht werben follse; die damit Beauftsagten banden ihn aber ur 
wege die Hände und ftürzten ihn in die Gegre, wo man nad werig Tagen feinen Leim 
fand und in dem Dorfe Col de Nargo verſcharrte. 

&sparfette oder türfiiher Klee (Hedysarım onobrychis) if eine Sum 
vflanze, die um fo mehr gefchägt wird, da fie nur auf falfhaltigen, Ichmigen Boden gewrik 
und daher auch duͤrre, unfruchtbare, dem Pfluge nicht zugängliche Berge und Abhänge, I 
ſonſt keinen Nutzen gewähren wärden, wugbar macht. Bei gehöriger Pflege dauert die €. 
länger ald 10 Jahr aus, giebt in gutem Boden 2 Schnitte des beften Heues und verir 
bel Pierden die Stelle des Hafers, indem fie alle Butterpflanzen an Butterfof wi 
ũb ertrifft. 

Esparters, Don Baldomero, Graf von Luchana, verzog von Bir 
teria, Grande von Spanien erfter Gtaffe umd Erregent von Spanien, einer ber marhair 


Digften und bedentendſten Männer der neueſten Beit, wurde 1792 zu Oranatula im der Prag 


la Wanda geboren, wo fein Vater Antonio E das Handwerk eines Stellmacers ml, 
and mar ber jüngfte von 9 Kindern. Wegen feines ſchwaͤchlichen Körpers beflimmte mu 
ihn für den geiſtlichen Stand, da er aber feinen Beruf dafür in ſich fühlte, verlieh er 1808 
bei der Invaflon der Franzoſen das Klofter, in welchem er feine Bildung erbiekt, und ut 


in das faſt ganz aus jungen Theologen zuſammengeſetzte fogenannte geheiligte Bataillon. | 


Nach einem kurzen Feldzuge erhielt er durch Bermittelung feines Bruders, der-Kaplan ki 
einer angefehenen Bamilie war, eine Stelle in dem Cadeittutorys zu Eabiz, weiches er 1811 
als Unterlieutenant verließ. Anfangs in dem Iugenieureorps angefeilt, wurde er 1814, 
weil er die-Rattindenden Prüfungen nicht beftand, zu einem Iafanterierrgimeent aa Qale 
dolid werfegt. Hierdurch gefränkt, war er ſchon entſchloffen, feinen Abſchied zu nehmen, db 
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ein einflußreicher Gönner ihm vierh, dh dem General Den Bablo Morillo vorzuflellen, ver 
zum Oberbefehlshaber der nach den infurgirten Colonien von Südamerifa beflimmten Er⸗ 
pebition ernannt war. Dieſer flellte ihn als Hauptmann an und ernannte ihn bereits 
unterwegö ohne weitere Beranlaflung zum Chef des Generalſtabs. Da ihm die Beſchäftigung 
eines ſolchen wenig zufagte, wurde er jehr bald als Major zu der Teichten Infanterie in Beru 
verſetzt, wo er ſich bei mehreren Gelegenheiten dur Muth, Kühnheit und Entichlofienheit 
auszeichnete und 1817 zum Obrifllieutenant, 1822 zum Oberfien befördert wurde. Die Ga- 
pitulation von Ayacucho im Jahre 1824 machte der Herrſchaft der Spanier in Amerifa ein 
Ende und E. kehrte mit Laſerna, Valdes, Ganterac, Wodil, Alaix, Lopez; Narvaez, Maroto 
u. A. nah Spanien zurück, wo er als Brigadier nad Logroño in Garnifon kam. Das 
ſpaniſche Volk aber belegte ihn und feine Waffengenoflen mit dem Spignamen der Ayacu⸗ 
chos nad dem Orte ihrer legten Niederlage. Diefe Avacuchos bildeten unter fich eine Art 
Verbrũderung, die um fo fefler wurde als die alten Offiziere des Unabhaͤngigkeitskriegs fie 
mit Richiachtung behandelten. Ein bedewendes DBermögen, welches fih E. in Amerika 
durch @lüd im Spiel erworben, fegte ihn in den Stand, auf einem glänzenden Buße zu 
Ieben, und feine perfönlihen Eigenſchaften erwarben ihm die Gunſt der Tochter eines reichen 
Kaufmanns in Logroño, Namens Santa-Eruz, mit der er ſich gegen den Willen des Va⸗ 
ters, aber mit feiner ihm endlich abgedrungenen Zuftimmung verheirathete. Bald nachher 
wurde er als Befehlöhaber auf die Infel Mallorca geiendet, die er nur zuweilen auf kurze 
Zeit verließ, um fi in Barcelona der Triumphe jeiner Frau zu erfreuen, die dort als 
Mufter der Schönheit und Grazie galt. Im Jahre 1832 erklärte er fih offen für die 
Throufolge Jſabella's, der Tochter Ferdinand's VIL., und ald nad) dem Tode bes Königs ber 
Bürgerkrieg ausbrach, erbot ex ſich freiwillig, mit feinem Regimente nach ben Nordprovin⸗ 
zen zu marſchiren. Gr wurde Generalcommandant der Provinz Biscaya und, obgleich 
mehrmals von Zumalacarreguy geichlagen, bald zum Maroͤchal de Camp und zum Generals 
lientenant ernannt. Rach Cordova's Entlaflung im Mai 1836 übernahm E. interimiſtiſch 
das Obereonmande und nachdem er durch fein perfönliches Ericheinen im Auguſt, Madrid 
gexettet, wurde er am 17. Sept. 1836 zum General en Chef der Armee des Nordens, zum 
Bicefönig von Navarra und Generalcapitän ber baskifhen Provinzen ernennt. Als Des 
putirter in den comfituirenden Gortes beſchwor er die Gonflitution von 1837; führte aber 
mit dem Minifterium Ealatrana (f. d.) unzufrieden, durch die !Broteftation-der Garde⸗ 
offiziere in Aravanca deflen Sturz herbei. Die Ernennung zum Kriegsminifter und Gone 
feilspräftdenten Ichnte er ab; rettete aber am 12. Dec. 1837 als die Armee des Don Garlod 
vor Madrid erſchien, abermals die Hauptitadt, trieb den Vrätendenten über den Ebro zurüd, 
nahm im December die Höhen von Rucana, entſetzte Bilbao und wurde dafür zum Grafen 
von Luchana ernannt. Nach diejem Siege ging er energiſch daran, die Disciplin in der 
völlig demoralifirten Armee wieder herzußellen und wagte es zweimal, zu Riranda anı Ebro 
und 10 Tage fpäter zu Bampeluna, die Mörder der Generale Escalera und Sarsfleld unter 
den Augen ihrer Gefährten erſchießen zu laſſen. Nachdem dies geſchehen, verfiel er wieder 
in feine gewöhnliche Unthätigfeit, ließ ruhig Don Garlos feine Avantgarde bid Madrid vor⸗ 
fhieben und kam erft an, als der Brätendent ſich felbft zurüdtgezogen hatte. Erft im Früh- 
jahr 1838 ergriff er wieder die Offenftve, fchlug am 27. April bei Burgos den carliftiicgen 
General Negri, brachte dem General Guergué bei Peñacerrada eine vollftändige Niederlage 
bei und wollte eben Eftella belagern, als die Nachricht von der großen Niederlage des chri⸗ 
ftinifyen General? Oraa durch Gabrera, feine Armee entmuthigte und die Belagerung unters 
brach. E. mußte nun zu feinem alten Syſteme des Baudernd und der Deienflve zurüd« 
tehren. Im Mai nahm er an der Spige von 30,000 Mann bie feften Stellungen von la 
Pena del Noro, Mamaled und Buardamino und ward bafür zum Herzog von Vittoria, 
Granden erfter Claſſe, zum Großkreuz der franzöflihen Ehrenlegion und des portugieſiſchen 
Thurm · und Schwerdtordens ernannt. Schr geichieft wußte er die Uneinigkeit der Carliſten 
zu feinem Vortheil zu benugen und Unterhandlungen mit Maroto (ſ. d.) anzufnüpien, 
die. we Vereinigung von Vergara führten, in Folge deren Don Carlos genöthigzt wurde, 
. 50 
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nach Frankreich überzutreten. As er im Jahre 1840 den Veldzug genen Eabrera eröffnete, 
forderte er für feinen Secretaͤr und Adjutanten Linage, der furz zuvor dad Miniftertum in 
einem offenen Schreiben gröblich beleidigt Hatte das Generalsdecret. Gr war bereits zu 
mädıtig, um feine Forderung ihm abzufchlagen; Narvaez mußte aus dem Miniſterium file 
den und Linage wurde General. Unterdeffen hatten die Sitzungen der Eortes begonnen 
und dad Minifterium auf feine Majorität bauend, hielt den Augenblick für günftig, dee 
Exaltados, die fi ganz E. zugewenbet Hatten, Durch das vorgelegte Geſetz über die Be 
fhränfung der Munteipalverfaffung (1. Ayuntamiento) einen empfindlihen Sthlag nı 
verfegen, während die KönigineÖtegentin fid nach Bareelona begeben hatte. Bier ertheütt 
fie den vom den Cortes votirten Geſetzen durch ihre Unterſchrift die Samctien, obgleich ES. der 
von feinem fiegreichen Zuge gegen: Gabrera zurüdgefehrt und mit grenzenlofem Jubel em 
pfangen worden war, thr umfonft von dieſem Schritte abgerathen hatte. Die allgemeine 
Bewegung, welche diefe Entſchließung der Königin hervorbrachte, beivog fle zwar in die Ent 
laſſung der Minifter zu willigen, doch verweigerte fie feft den Widerruf ihrer Unterjchrifi 
und die Aufldfung ber Cortes. E. hielt fih Anfangs in den allgemeinen Sturme parteiled, 
ftelite aber in Barcelona die Ruhe wieder her, indem er die Stadt: in Belagerungezuflent 
erklärte. Sein Programm zur Errichtung eines neuen Minifteriums wurde von ber Regen 
tin verworfen und erft dann angenommen, alß ſich in Madrid eine prostforifche Megiermgk 
junte gebildet und viele andere Städte fi der Bewegung angefchloffen hatten. Irtzt ei 
€. nah Madrid, wo er im Triumphe einzog und von hier nach Valencia, wo die Königia- 





Regentin, nad) ſtürmiſchen Eonferenzen mit Ihm, am 10. Oct. 1840 ihre Abdanfung m- | 


klaͤrte uud am 14. Oct. fih nad) Frankreich einſchiffte. Mit feinen Collegen führte er ſchea 
jegt als Minifterpräfldent die Megierung Spaniens und ward endih am 8. Mai 1844 von 
den Cortes zum einzigen Megenten des Landes erwählt. Mit Kraft, Gewandtheit ml 
Klugheit Teitete er das Ruder des Staats, fleuerte den Anmafungen des Papſtes, hich 
dem namentlich in Valencia fich mächtig regenden Mepublifantamus nieder, dämpfte den Auf 
fand in Pamyeluna, wo O’Donnell fi zu Bunften der Königin-Regentin erhoben Hatte, 
vereltelte die Bläne zur Entführung ber jungen Königin und zur Verführung der Truppen 
durch die Gonerale Diego Leon und Concha, von denen der erfie am 15. Det. 1841 m 
ſchoſſen wurbe und zügelte Die unruhigen baskifchen Provinzen. Am 15. Nov. bezwang m 
Barcelona, wo der republikaniſche Geiſt fich gegen ihn erhob und zog am 30. Nov. trim- 
phirend wieber in Madrid en. Seine Politik, die ihn mehr zu England zog, als zu Frant⸗ 
reich, erbitterte aber mehr und mehr das Letztere, zu dem ſich eine ftarfe Bartei im Lante 
felöft Hingezogen fühlte. Zahlreiche Machinationen von Seiten ber franzöftieyen Megierung 
and iin Einverftändniffe mit der Königin Chriſtine hielten das Land in fortmährender Auf 
regung. Bwar gelang es ihm eine Zeit lang biefe im Zaume zu halten; fo daͤnrpfte er im 
‚December 1842 durch ein energifches Bombardement die wiederholt ausgebrochene Eimpi- 
rung in Barcelona, demungeachtet Fonnte er durch dieſen traurigen Sieg feinem Soſtere 
feine Dauer verfhaffen. Das Bündnif der Progreffiften und Republifaner mit dem Re 
derados oder der chriftinifchen Partet führte endlich feinen Sturz herbei. Am 9. Mai 1843 
mußte E. in die von dem Minifterium Lopez beantragte allgemeine Amneftic willigen, we 
durch das Land allen Intriguen der zurüdfehrenden Moderados preißgegeben wurde; ai 
aber das Minifterium die Entlaffung feines Secretärd Linage, des entſchiedenen Anhängen 
ber englifjen Politik, und des Generals Burbano, der ſich durch feine Strenge in Barcrlenz 
verhaßt gemacht hatte, von ihm verlangte, entließ er am 20: Mai dasfelbe und löſte am 26. 
Mai auch die Cortes auf. Da begann ganz Spanien fid gegen ihn zu erheben, nur Me 
drid, Saragoſſa und Cadiz blieben dem Megenten treu. Zwar zog E. mit einem Theil der 
Truppen gegen Valencia, von wo er nach Barcelona gehen wollte; doch fhon am 13. Jani 

hatte die revolutionäre Junta der letztern Stadt E.'s Abfetzung und die Großjährigfeit ter 
Königin Ifabella ausgeſprochen, worauf die am 1. Juli eingefegte proviſoriſche Regierung, 

beftehend ans Lopez, Caballero und Serrano ihn als Verräther des Vaterlandes der Ser 

gentſchaft für verluflig erklärte. An die Spike des Aufftandes trat in Walenein Rarvoez 
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Es perfönllcher Feind, ber an nach Madrid zog, wo die’ Truppen durch Beftehung bald 
gewonnen wurden. (S. Spanien). €., der in der ſchnellen Folge der Ereigniffe unent» 
ſchloffen und rathlos geblieben war, konnte, nad) Narvaez Einzug in Madrid am 22. Juli 
1843 nichts weiter thun, als fih am 23. Juli in Eadlz einſchiffen und über Liſſabon nad 
Eugfand gehen, wo er am 19. ug. in Falmonth landete. Er wurde mit allen ihm als 
Regenten gebührenden Ehren empfangen, obgleich er in Spanien durch das Decret vom 16, 
Auguft aller Titel, Ehren und Aemter für verluftig erklart worden war. 

Eope oder Sitterwappel, f. Bappeln. 

Espen, Zeger Bernhard van , geb. 1646 zu Löwen, war Profeffor des Kirchen⸗ 
rechtẽ daſeibft, einer der bedentendften Sanfeniften, der deshalb in vielfache theologiſche Streis 
tigfeiten vrrwickelt, endlich jene Stelle niederfegte, und als Privatmann zu Maftricht und 
Amerdford lebte. Er farb am letzteren Orte am 7. Febr. 1728. Wichtig ift fein „Jus 
ecclesiasticum universam“‘ (Kö 1702, dol.; zulegt 3 Bbe., Mainz 1791, 4. im Aud« 
zuge von Olshanſer, 2 Bde., Augsb. 1782 und Cilli 1797). Die befte Ausgabe 
ſemet faͤmmtlichen Werke ficferte Joſ. Baren (4 Bte., Par. 1753, Fol.). — 

Espinnſſe, Julie Jeanne Eleonore de P, eine der liebenswürdigſten Frauen, bie 
glänzende Geiſtetgaben mit einem für die leidenſchaftlichſte Liebe empfänglichen Herzen ver 
band, wurde am 19. Rov. 1732 von Frau von Albion, welche getrennt von ihren Manıre 
lebte, außer der Ehe zu Lyon geboren. Ihre Mutter erzog fle öffentlich als ihr Kind und 
würde Ihr eine paſſende Lage geſichert Gaben, wenn fie nicht durch einen plötzlichen Tod 
baran verhindert worden wäre. Nach dem Tode Ihrer Mutter fam die E. in das Haus 
Vichy⸗Chamrond's, des Schwiegerfohns ihrer Mutter, wo fle die Aufſicht über die Kinder 
führte und 1752 als Befelfchafterin zn Frau von Du-Deffand, der Schwägerin ihrer Mutter. 
Anfangs lebten Beide Frauen in befter Eintracht; dieſe wurde aber geftört als die Schöneit und 
ber Geiſt der E. Aufichen erregte und vie erflärteften Verehrer ihrer Herrin auf ihre Seite 
zog. Selbft deAlembert huldigte den Heizen des liebenswürdigen Mädchens. Nachdem ſie 
Hierauf die elferfürhtige Du-Deffand von ſich entfernt Hatte, bewirkte es der Herzog von Choi⸗ 
fenk, daß ihr der König einen anftändigen Jahresgehalt ausfegte, worauf ihr Haus ein 
Sammelyfag der gelſtrekchſten Patiſer wurde. Rach dem früher Tore ihres Geliebten, eines 
Spanier, Marquis von Mora, trat der Oberſt Guibert, bekannt durch feine Verhättniffe 
mit Friedrich TI:, am des Spaniers Stelle. Ihre glühende Liebe ward aber nur zum Theil 
erwiedert, fie ſpricht fi) aber auf das ſchönſte in den von der E. herausgegebenen 
Briefen aus, die tur Mad. Spazier (Rripzig 1809, 2 Bde.), ins Deutſche über 
tragen worden find. Der feine Ton and die überauß zarte Darftellung ihrer anmuthigen 
Liebe zeichnen diefe Briefe äußerft vortheilhaft aus. ir ftarb am 23. Mal 1776. 

Esplfnel, Bicente, ein fpanifcher Dichter und Muflfer, geb. am 28. Der. 1551 zu 
Ronda im Königreich Granada, ſtimmte aus einer altadeligen aber verarmten Familie und 
vertaufchte feinen vüterfiden Namen Gomez mit bem feiner mütterlihen Großmutter €. 
Er fludirte zu Salamanca, nahm aber aus Neigung zu Abenteuern, Kriegsdienſte und 
durchzog als Soldat einen großen Theil Spaniens, Frankreichs und Italien. Die mancher⸗ 
Tet dabei etlebten Abenteuer erzählte er im ſeinen „‚Relaciones de la vida y aventuras del 
Dsendero Martos de Obregon‘‘ (Mabr. 1618, zuletzt 1804; deutſch von Tier, Brest. 
1827). We 1580 für die Gemahlin Philipp's I, Anna von Oeflerreich, feierliche Exe⸗ 
quien zu Mailand veranſtaltet wurden, erhlelt E. den Auftrag, Text und Muflk dazu zu lie⸗ 
fern, und feine Arbrit wittde der des Anibale Tolentino vorgezogen. Arm an Glücksgütern, 
aber reich an Etrfahrung und Kenntriffen, Lehrte er im fein Vaterland zurüd, trat Im den 
geiftlihen Stand und erhielt ein Beneflciat in feiner Vaterftadt Ronda und fpäter die Stelle 
eines Kaplans anr dortigen könlgſichen Hospital, ſowie eine Benfton von dem Cardinalerz- 
biſchoß von Zoledo, D. Bernardo de Sandoval y Mojas. Demungeachtet Hatte er ſtets mit 
einem forgendollen Leben zu kaͤmpfen. Die legten Jahre brachte er In Madrid in dem 
Aoſtet Santa Eatalina de 108 Domados zu, wo er 1634 ſtarb. Man hat von ihm einen 
Band Grdithte (Made, ESHF), der außer lyriſchen, ein großeo — Casa de la 
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memoria“ und eine Ueberſetzung von Horaz s. Epistola ad Pisones“ enthält, die lauge Zeit 
für die beſte in ſpaniſcher Sprache galt. Seine Zeitgenoſſen ſchätzten ihn als Lyriker ſeht 
hoch und gewiß gehört er auch zu den beſſern ſpaniſchen Dichtern der italieniſchen Schule. 
Die fogenannten Decimas, denen er eine geregeltere Korm und Reimftcllung gab, wurten 
nad ihm Espinelas genannt. Er war ein Virtuos auf der Buitarre, welcher er die 
fünfte Saite hinzufügte. 

Esplanade heißt in einer Feſtung ber zwiſchen der Stadt und den Werken ber 
Citadelle abſichtlich unbebaut gelaffene freie Raum. Er muß wenigfiend 800 Schriste breit 
fein, damit der Feind, wenn er die Stadt erobert hat, nicht ven ben zunächſt ſtehenden 
Häufern den Angriff auf die Citadelle mit Vortheil eröffnen kann. Daher muß man auf 
von der Citadelle aus die &. beherrſchen und die Ausgänge der Straßen auf die E. uns 
Strichfeuer Halten können. ; 

Esprit heißen die urfprünglih aus Frankreich in den Handel gebrachten weingeifigen 
‚Slüffigfeiten, die durch Deftillation von riehbaren Pflanzentheilen und Weingeift erhalte 
werden. Pan hat deren ſehr verfchiedene, ald Esprit te Lavande durch Deflillation ven 
Ravendelblumen und Weingeiſt, Esprit d’Drange aus Drangeblüthen und Weingeiſt. 
Esprit de Roſe, de Reſeda und dergleichen mehr. Im Allgemeinen iR €. nichts Aw 
deres ald Alkohol (ſ. d.). So hat Wein, Bier, Eider, jedeö feinen befondern €. Souk 
wurden auch die Ergebniffe der Deftillation mehrerer mineralogiihen Subſtanzen, wie des 
Salpeters, Vitriold, Grünfpans ꝛc. zu dem E. gerechnet. — Esprit de corps nennt man bei 
Gorporationen die thätige Iheilnahme jedes Einzelnen an dem gemeinſchaftlichen Wehle 
Aller, verbunden mit dem eifrigen Beftreben jene Theilnahme allgemein zu machen, fowe 
den feſten Willen, alle andern Rückſichten, namentlidy verjönliche, der gemeinjamen Wohl⸗ 
fahrt aufzuopfern. — Esprits forts, d. i. ſtarke Geifter, nennt man Menſchen, die an Allen 
zweifeln, ſich über Alles wegiegen und fi deffen rühmen. 

Espronceda, Joſé de, einer der ausgezeichnetſten unter ben neueflen ſpaniſchen 
Dichten, wurde um 1808 zu Almendralejo in der Provinz Eftremadura geboren , fiudirk 
zu Madrid, wanderte aber im Jahre 1824 nach Portugal, dann nach England und Frask 
reich auß, wo er bis 1833 blieb und ſich vorzugsweiſe mit der fchönen Literatur beichäftigee. 
Die Veränderungen, welde in jenem Jahre die jpanifche Politik erlitt, öffnete ihm fen 
Vaterland wieder. Nach Madrid zurüdgefehrt, nahm er thätigen Untheil an ber Zeitichrift 
„Elarlista‘‘, machte ſich ald Corteöbeputirter bemerklic und war ſchon zum Secretär ber jpe 
niſchen Gejandtihaft in Haag ernaunt worden, ald er am 23. Mai 1842 ſtarb. Sches 
1834 trat er mit einem fehöbändigen Romane „Sancho Saldana, 6 elCastellano de Cuel- 
lar‘“ in der damals begonnenen „Colleccion de novelas histöricas originales espanolas“ 
(Madrid, Bd. 9—14) und mit einem Luflfpiele „Ni el io ni el sobrino“ auf. Beſen⸗ 
ders zeichnete er fih aber als Lyriker aus und galt für einen der beſten Dichter der jüngpen 
fpanifhen Dichterſchule. Seine „Poesias“‘, in denen ſich aber der Einfluß Victor Huget 
und Byron's fehr deutlich zeigt, erſchienen zu Madrid 1840, 

Esquire, ausgeſprochen Squeir, flanınt von dem franzöſiſchen escuyer ein Waffen 
fähiger oder Schildknappe. In älteren Zeiten führten biefen Titel alle waffenfähigen Min 
ner, wie die ältern Söhne der Ritter und ihre Nachkommen. Der Titel €. fand damals iz 
hohem Anjehen und bezeichnete eine fehr bedeutende Glafle des engliſchen Adels. Im ber 
neuern Zeit geben alle Stantdämter vom Friedensrichter aufwärts, die Doctorwärte und 
den Grad eined Barriften (f. Bar) auf den Titel E. Anſpruch und außerdem pflegt man 
ihn aud denen beizulegen, bie von ihren Renten leben, ohne eine befonders @efcdäjt 
zu treiben. ö r Ö 

Esquirol, Jean Etienne Dominique, geb. den A. Jan. 1772 zu Toulouſe ber 
ſuchte zuerft das Eollge de l'Esquille in feiner Vaterftadt, dann bad von Saint Sulpice ” 
Paris, änderte aber bald feinen Plan, Mathematik zu ſtudiren, und widmete fh der Re 
dicin. 1794 ward er in den Militärhoßpitälern von Narbonne angeftellt, erhielt bieranf 
1803 yon ber mediciniſchen Gakultät zu Paris bie Doctorwurde, und ward 1814 als Irrene 
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arzt am der Salpétridre zu Paris angeftellt. Nachdem er mehrmals Frankrelch berelſet 
hatte, um die Ireenanftalten feines Vaterlandes näher Tennen zu Iernen, hielt er 1817 kli⸗ 
nifche Borlefungen fiber Seelenheilfunde und warb im folgenden Jahre zum Mitgliede einer 


“ anf feinen Antrieb geftifteten Commiſſion zur Verbefferung ber Irrenhäufer ernannt. Schon 


1814 war er zum Bitter der Ehrenlegion und zum Mitgliede ber Föniglihen Afademie der 
Medien erhoben: worden. Mit außgezeihnetem Eifer und vielfeitiger Kenntniß Teitete €. 
eine Privatirrenanftalt zu Paris, die gleich feiner Errihtung des großen Irrenhaufes zu 
Roule feinen Namen unfterblich gemacht hat. Die richtige Wahl einfacher Mittel, die genaue 
Beobachtung der helfenden Natur, fein Scharffinn und feine unermüdete Sorgfalt erheben 
€. zum’erften Irrenarzte feiner Zeit. Bon feinen vielen gediegenen Schriften über Seelen⸗ 
heilkunde hat Dr. Hille in Dresden eine Samntlung in beutfcher Sprache unter dem Titel: 
„Esquirol's allgemeine und fpecielle Pathologie und Therapie der Seelenſtoͤrungen“ 
(Leipzig 1827) Herausgegeben. Durch die Julirevolution, der er ſich nicht fügte, verlor er 
afle feine öffentlichen Aemter und lebte darauf allein feiner Privatanflalt. Er flarb am 12. 


Der. 1840. Bon feinen Schriften ift beſonders zu erwähnen „‚Des maladies mentales con- 


sideres sous les rapports me&dicales, hygiönique et medico-legal'‘ (2 Bde. Par. 1834; 
deutſch von Bernhard, Berl. 1838). 

Esrah, ein jüdiſcher Geieglehrer des 5. Jahrh. v. Chr., ſtammte aus dem hohen⸗ 
prieſterlichen Geſchlechte Aron's ab und fühtte 478 mit Erlaubniß und beſonderer Begün⸗ 
ſtigung des Perſer Königs Artaxerres Longimanus elne zweite Schaar Juden aus Babylonien 
nad Judäa zurück. Seine Verdienſte um die neue Colonie in bürgerlicher und gottesdienſt⸗ 
licher Beziehung beftanden vorzüglich darin, daß er jeden Umgang mit Götzendienern ftreng 
unterfagte und auf Entfernung aller nicht jüdifchen, theilweiſe aus Chaldäa mitgebrachten 
Weiber drang; ferner führte er die halväifche Ouadratfchrift ftatt der bisher üblichen ſama⸗ 
ritanifchen ein. Die Erzählung, daß er bie bei der Zerftörung von Jeruſalem verbrannten 
heiligen Bücher aus dem Gedächtniß wieder aufgezeichnet Habe, If chen fo ungegründet, wie 
bie andere, wonady er als Haupt der fogenannten großen Synagoge, eines Vereins jüdiſcher 
Gelehrter, den altteftamentarifchen Kanon gefammelt und vollendet Haben foll.. Das nad) 
ihm benannte Buch des alten Teſtaments iſt zum Theil in chaldäiſcher Sprache gefchrieben 
und rührt vom mehreren DVerfaffern her. Die Iuden nennen e8 in Verbindung mit Dem 
Buche Nehemia dad erfle und zweite Buch E.; in der alerandrintichen Ueberſetzung des alten 
Teſtaments findet fih ein apofryphifches drittes und viertes Buch E., von denen das Letztere 
zur Beit Jeſu gefchrichen zu fein ſcheint. 

Effäer, Effener, eine häretiſche Secte im jüdiſchen Staate, welde ſich wahr 
ſchrinlich um 200 dv. Chr. entweder aus den alten Prophetenfhulen oder aus den Pytha⸗ 
goräcm bildete und beſonders felt den Beiten der Maffabäer ſchnell verbreitete. Der Bes 
griff der E. von Bott und ihre Sittenlehre war geläuterter als bei den Juden, ſie verachtes 
ten Opfer, Iebten mäßig, führten ftatt äußerer Gebräuche flille Gebete und Andachtsübungen 
ein und waren Feinde der Pharifäer und Sadducier, deren Spigfindigfeiten und Heuche⸗ 
Tei ſie bekaͤmpften. Sie theilten fi in die drei Grade, der Strebenden, Nähertretenden 
und Vertrauten. Hinfichtlich ihrer religiöfen Anſichten waren ſie den Therapeuten fehr 
aͤhnlich. S. „Geſchichtliche Nachrichten über die Eſſäer und Therapeuten * von Bellermann 
(Berlin 1821). 

Effen eine ehr betriebfame Stadt, in Regierungsbezirk Düffeldorf ber preuf. Rhein⸗ 
provinz, liegt ineiner fruchtbaren Gegend und Hat 4 Kirchen, darunter Die fhöne Stiftskirche, 
ein Gymnaftum und 5900 Einw., von welden 3,359 Katholifen, 2,350 Evangeliſche 
und ungefähr 200 Juden find. Die Stadt unterhält nicht unbedeutende Babrifen. Ganz 
nahe bei &. lag ehemals die reichsunmittelbare Benedictinernonnenabtei gleiches Namens, 
die 860 von Biſchof Alfred von Hildesheim und Graf Luthard von Kleve geftiftet, 873 
beftätigt und durch kaiſerliche Privilegien und Schenkungen bald fo bedeutend wurde, daß 
fle 52 Nonnen und 20 Gtiftöherren zählte. Später fanf das Stift von feiner Höhe herab 
und wurde von der Aebiiſſin Theophanie um die Mitte des 11. Jahrh. gleihfam neu ges 
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gründet. Im Jahre 1275 wählte es ben Kaifer Rudolph zum Sqhirmooigt; im 15. u 
erhielten die Grafen von der Mark, dann die Herzöge vom Kleve bie Sihirmungtel. 
Gebiet der Abtei umfaßte auf 2 OM. die beiden Stübte G. und Sterl, mehrere * 
und gegen 14,000 Einw., die Einkünfte betrugen 60,000 Gulden. Die Stifäbamss 
mußten wenigftens Breifrauen fein und Fonnten nach frcier Entſchließung ſich vermählen 
Das Stift hatte Sig auf der rheiniichen Prälatenbanf und bei den weſtfäliſchen Kreistages 
unter den Fürften. In Folge des Lüneviller Friedens 1801 ward es färularijirt und 
1803 durch den Reichsdeputationshauptſchluß ald Entihädigung an Preußen gegeben. Im 
3. 1807 mußte e8 Preußen an Frankreich abtreten, worauf ed mit dem Großherzogthun 
Berg vereinigt wurde. Im Jahre 1815 kam es an Preußen zuräd. 

Effen, Hans Henrik, Graf von, ſchwediſchet Feldmarigall, geb. 1755 zu Kafak 
in Weſtgothland, aus einer alten liefländijhen Bamilie. Nachdem er feine Studien je 
Upfala und Göttingen beendigt hatte, trat er. ald Dragonerofäzier in die Dieuſte Ou⸗ 
flav’s II. von Schweden, deſſen Gunft ex bei einem Turniere in Stodholm gemenns 
hatte. Bald warb er vom Könige mit Ehren und Guaden überhäuft und mußte ihn 1783 
auf einer Meife nad Deutſchland uud Italien, fo wie 1788 auf dem Feldzuge nach Kinn 
Iand begleiten. Der unglüdlihe Ausgang diefes Feldzuges ufthigte den König, nad Ge 
thenburg zu eilen, wohin ihm der treue E. folgte, der jept Hülfötruppen zufagamenzag, um 
Guſtap III. gegen die heranziehenden Norweger zu ſchirmen. Nach Abſchluß des Walken 
ftilftandes war E. immer um die Perſon des Königs, wie er ſich au auf dem Masken⸗ 
balle befand, auf welchem Guflav die tödtlihe Wunde erhielt. Im gleicher Bunft ſtand E. 
unter den nachfolgenden Regierungen, und warb zum Begleiter bed jungen Königs Buß 
Adolph erwählt, ald diejer nad) Petersburg reiste, und dort die Gand der Eufelin Katha⸗ 
rina's ausſchlug. Bald darauf ward E. Oberbefehlshaber in Stodholm und 1800 ia 
Pommern. Nachdem er Hierauf 1807 Stralfund zwei Monate hindurch Heldenmürhig ver 
theidigt und mit dem franzöffchen Feldherrn einen ehrenvollen Waffenſtillſtand abgeichloffen 
hatte, zog er fid ins Privatleben zurück und überließ dem Könige die alleinige Führung 
des Heeres. 1809, nachdem Guſtav IV. zur Entfagung der ſchwediſchen Krone gezwungen 
worden war, ward E. von Neuen In den Staatörath gerufeg, von dem weuen Könige 
Karl KILL, mit dem Zitel eines Grafen, ald Gejandter zugleich mü dem Staptsrathe Lager 
bielte nach Paris gefendet, wo ex den Frieden unterzeichnete, der Bammern wieber, wenk 
auch nur auf kurze Zeit, an Schweden brachte. 1814 warb ihm ber Dberbefehl über das 
zur Eroberung Norwegens beftimmte Heer anvertraut, und die glückliche Ausführung feiner 
Sendung erwarb ihm die Stelle eines Oberbefehlshabers oder Generalgouverneuzs von 
Norwegen, welche er bis zur Mündigkeit des Bringen Oscar bekleidete und 1816 mit ber, 
eines Feldmarſchalls des Königreichs Schweden vertgufihte. Cr farb zu Uddevalla am 
21. Juli 1824. 

Eſſenz ift im Allgemeinen bie consentrirte geiſtige Maſſe von Pflanzen⸗ oder thie⸗ 
riſchen Theilen. 

Eſſequebo, ein Diſtrict In Sudamerika, benannt nach dem gleichnamigen Fluſſe, 
zu deſſen beiden Seiten es ſich erfredt, wurbe 1698 vom ben Hollaͤndern angelegt 
und 1814 an England abgetreten. Mit Demarara und Berbice bildet es das engl. 
Guiana (f. d.) 

ler, engliihe Grafſchaft unter 170 44° big 190 HPI.R., und 510 28’ his 5207’ 
nördl. B., wird vom deutichen Meere, von der Themſe, von Middleſſer, Hertford, Suffoll 
und Cambridge begrenzt. Auf einen Flächenraume von 711/, OM. wohnen in 21 Städten 
und Sleden, 415 Kirchſpielen und 38,400 ‚Häufern 345,000 Menſchen. Der fruchtbate 
Boden wechſelt mit Marihläudern, Wiefen und Getreidefeldern af, und wird nen ber 
Themſe, Coln, Blackwater, Crouch, Stour, Chelmer und Rodinh durchfloſſen. Ras 
dem Getreidebaue und der Viehzucht iſt die Fiſcherei die ergiebigſte Nahrungequelle da 
Einwohner. Baumwollene, wollene und leinene Zeuge, ſo wie Garn⸗ und 
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derea Gaupiſtadt Colche ſter if. — Eifer Heißt auch -eime Graficheft im nordamerila⸗ 
niſchen Freiſtaate Maffechufets, mit Waldamgen und Viehweiden bedeckt, enthält auf 19 
DM. 95,000 Bewohner, Haupiſtadt iſt Salem (ſ. d.); fo wie im nordamerikaniſchen 
Breiftante Mew⸗ Jerſey, die auf 9 AM. 44,620 Menſchen zählt. 

... &ffeg, Walter Devereur, Graf von, zeichnete ſich unter der Megierung ber Königin 
@lifabeth bei mehreren Gelegenheiten aus, und flillte Den von den Grafen Northumberland und 
Weftmereland angezettelten Aufruhr, weshalb ihn die Königin in ven Grafenſtand erhob. 
Auf ſeines Nebenbuhlers Leiceſter's Veranſtaltung erhielt er die Anführung der Armee, 
welche gegen Irland beſtimmt war, ward aber jo nadjläfftg unterflügt, daß er deshalb vor 
Kummer 1576 farb. — Robert Devereur, Graf von E., Sohn des Vorigen 
und ber Lettice Knolles, einer Berwandtin der Königin Elifabeth, geb. am 10. Nov. 1567 
zu Nethewood in Hereforbfhire, wurde nad) dem Tode jeined Vaters unter der Zeitung des 
Lords Burleigh erzogen, dem er von feinen Rlerbenden Bater empfohlen war, und ent⸗ 
wickelte ſehr bald ausgezeichnete Talente. Schon als 17jähriger Jüngling kam er am den 
-Gof der Eliſabeth, wo er durch fein einnehmendes Aeußere fowohl, als auch durch feine 
glänzenden Talente dir allgemeine Aufmerkjamkeit anf fich zug. Auf Antrich feiner Mutter 
begleitete er 1585 ben Grafen Leiceſter, feinen Stiefvater, nach den Niederlanden, zeichnete 
ſich vorgãglich in der Schlacht bei Zütphen (1586) aus, ward dafür zum Bannerritter und 
von ber Königin zum Großſtallmeiſter an Leiceſter's Stelle ernannt. Als England buch 
bie fegenannte wnüberwindlice Flotte von Spanien bedroht wurde, übertrug ihm Elifabeih 
Den Oberbefehl über Die Cavalerie, und nach den Tode Leiceſter's galt er bald für ben 
erklärten Günſtling der Königin. Gr ward jetzt zum Ritter des Hoſenbandordens ernannt. 
Soch ungeachtet ex wirklich von ber Königin zärtlich geliebt worden fein ſoll, gab er ihr 
doch wenig Beweiſe von Achtung, noch weniger von Zuneigung. Denn nicht allein, daß er 
Vieles wider der Königin Wilten unternahm, erlaubte er fih fogar über diejelbe Aeußerun⸗ 
gen, wodurch fie fih nothwendig tief gefränkt fühlen mußte. So nahm er ganz eigen« 

mächtig an der Expedition des Sir John Norris und Kranz Drafe Theil, welde dem Dom 
Antenie die portugiefliche Krone wieder crfümpfen wollten, und vermählte fih fogar heim⸗ 
lich mit der jungen Witwe tes Sir Philipp Sidney. Die Königin, welche ihm deshalb 
nur zärtliche Borwürfe machte und ihm größere Beweiſe ihrer Gunft gah, erweckte dadurch 
noch mehr den Stolz und Uebermuth des Grafen. Sie übertrug ihm 1591 ben Ober- 
befehl des Heinrich IV. zu Hülfe geſchickten Heeres, machte ihn 1593 zum Gcheimenrath, und 
nachdem E. mit Hülfe des Admirals Howard tie Erpedition gegen Gadiz unternommen 
hatte, wobund die Gugländes eine ungeheure Beute erhielten, erntete er den größten Beifall 
von Seiten Des Volkes und feiner Monarchin; doch wußte er auch bei dieſer Gelegenheit 
ber Letzteren zu zeigen, baß für ihn die Gunft des Volkes gleichen Werth habe. Häufige 
Streitigkeiten waren folge aller Diefer Kränfungen. Die Königin fuchte zwar ihren Lich» 
ling durch Befriedigung ſeines Ehrgeizes ſtets wieder zu gewinnen, machte ihn deöhalb 
1597 zum General der Artillerie und bald darauf zum Großmarſchall von England. Er 
unternahm Hierauf einen Kreuzzug gegen Spanien, ber unglüdlicd ausging, und wurde bei 
feiner Rücktehr kalt empfangen. Dies empörte feinen Stolj. Er äußerte feinen Unmuth 
über den. Vorzug, den jeine Feinde genoffen, durch fpöttifche Bemerkungen über die Königin, 
Die won geichäftigen Zwijchenträgern der Iegtern fogleich Hinterbracht wurden, und wohl 
jedes Weib, wie viel mehr Die oft bis zur Lächerlichfeit eitle Eliſabeth beleidigen mußten. 
Ueberdem war fein Freund und Beichüger Burleigh geftorben, wodurd feine Feinde und 
Reider freieen Spielraum erhielten. Demungeanhtet vermochte Eliſabeth ihre Neigung für 
ben Liebling nicht zu unterdrücken; fie verzieh ihm oft und gern und überhäufte ihn dann 
mit noch größeren Gunfibezeigumgen. Nach einer heftigen Scene im Staatsrathe ernannte 
iha bie Königin umgeashtet feiner Weigerung zum Bicekönig von Irland, Da ex barin 
nur eine Verbannung jah, ſchloß er nach einigen unbedeutenden Unternehmungen wit den 
Aufruhrern einen Waffenſtillſtand ab, ber aber bei «Hofe ald Staatöverrath betrachtet wurde, 
kehrie gegen aubdrücklichen Befehl nach Bonbon zurück und drang rückſichtslos bie in das 
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Gabinet der Königin. Seitgeneſſen behaupten, daß er völlige Verzeiiung erhalten Guben 
würde, wenn er mehr Geduld gezeigt und die Königin nicht im Nachtgewand überraſcht 
Hätte. Nur zum Schein, jagt man, warb er öffentlich angeklagt und aller Armter und 
Würden, bis auf die eine Generals der Gavalerie, entſezt. Wüthend hierüber und ned 
mehr angeregt durch feine Freunde, wagte er es, bie Königin öffentlich zu beſchimpfen und 
lächerlich zu machen, trat im Vertrauen auf die Volfögunft mit Jakob, König von Schou⸗ 
land, in Verbindung, um @lijabeth zu ſtürzen und für ihn den Thron zu gewinnen, be 
ſchloß, ſich des Palaſtes der Königin zu bemächtigen und fie zur Berufung eines Parlament 
und zur Anflellung neuer Minifter zu zwingen; da dieſer Plan verrathen ward, ermgtr 
er einen Aufftand zu Xonden, ward aber gefangen, zum Tode verurtheilt und nach langem 
Zögern endlich auf Befehl der Königin den 25. Febr. 1601 im Tower enthauptet. MB | 
E. einft bei feiner Nüdfehr von der glüdlichen Unternehmung gegen Cadiz erfuhr, dar 
man ihn bei ter Königin von verfhiedenen Seiten her verleumdet habe, und er beahalb 
gegen dieſe für die Zukunft Beſorgniſſe äußerte, da erhielt er, wie man erzähle, von ir 
einen Ring, mit dem Bemerfen, möge ex begangen haben, was er wolle, fo ſollte er ir 
dieſen Ring zufchiden und fie werde dann feine Rechtfertigung anhören. Dielen Biss 
übergab E. vor feiner DVerurtheilung der Gräfin Nottingham, um ihn der Königin m 
überbringen ; allein der Gemahl derielben, E.'s geſchworner Feind, hinderte fir baren. 
Neuere Forſchungen erklären diefe Erzählung für erdichtet. E. beſaß alle Gigenfheften 
eine eben je großen Kriegerd ald feinen Staatsmannes, nur daß fein Heftige Xempere- 
ment ihn oft zu Handlungen verleitete, deren Kolgen Stolz und Ehrgeiz ihm nie beredinen 
ließ. Sein Zod hat Anlaß zu mehreren franzöfliden und engliſchen Tragödien gegeben. — 
Die jegigen Grafen von Effer find mit dem Günftling Eliſabeths nicht verwenkt, 
fondern ſtammen aus dem Gefchledjte der Capel; Arthur Capel, jpäter Lordlieutenant son 
Irland, wurde 1661 zum Vidcount von Malden und Grafen von E. erhoben. 

Eſſig. Wenn eine weingeifthaltige Flüſſigkeit, z. B. Bier, Branntwein, Weis, 
gegohrene Zuckerſaͤfte ac. bei einer Temperatur von 180360 R. mit hinreichender Luft ia 
Berührung kommt, fo abforbirt fie Sauerftoff aus der Luft und entwidelt dafür Toben 
ſaures Gas; der Weingeift verwandelt fi in Eifigfäure, und Diefe durch Waſſer ı- 
dünnt und mit den fchon vorher anmwefenden fremden Stoffen vermengt, giebt den Effig 
Bon dem Gehalte an Eifigfäure hängt die Stärke des Eifigs, die Farbe ac. von den Br 
miftyungen ab; in ben legteren liegt zugleid ‚der Unterſchied von Biereffig, Wein 
effigze. Auch der Holzeffig, der bei trodener Deſtillation des Holzes gewenamn 
wird, ift nur eine durch Theerbeſtandtheile verunreinigte und verbünnte Eſſtgſäure. Br 
der zur Darflellung des Eſſigs gehörige Luftzutritt, fobald man die Flüſſigkeit im offen 
Gefäßen ruhig ftehen läßt, nur fehr laugſam wirkt, fo beſchleunigt man die Eifigbildumg 
dadurch, daß man die weingeiftige Flüſſigkeit in befonderen Gefäßen über Hobelfpäher 
herab fidern läßt, während ein ſtets erneuter Lufıftrom ihr entgegen fommt. Mau urast 
dies die Schnelleffigfabrifation. Zieht man den E. über aromatijhe Kräuter ab, fo erhält 
man bie verfchiedenen Riech⸗ und Räucherefjige. In der Technik und Chemie bedien 
man ſich des E.s theild roh, theils beftillirt, d. h. nachdem bie Eifigiäure durch Zuſatz zen 
Kohlenpulver und Defillation möglichft gereinigt iſt. Die reine Eifigfäure iſt ſehr fat, 
verflüchtigt ſich Teicht und Hat einen eigenthümligen Geruch. Mit Altalien, Erden um 
Metallorgten verbindet fie fih zu Salzen. Die effigiauren Alkalien werden in der Mebica 
angewendet; bie Bärber bedienen fi der eſſigſauren Thonerde und des eifigiauren Eiſen 
zu Beizen. Der Grünſpan ift eſſigſaures Kupfer und eſſigſaures Blei oder der Blrizude 
wird befanntlih häufig genug angewendet, um dem Wein einen milderen Gejchmad ja 
geben, iR aber hier der Geſundheit fehr nachtheilig. Die concentrirte Eifigfäure gewiss 
man durch Deftillation von Bleizuder und einem andern eſſigſauren Salze mit comcentriser 
Scywefelfäure. Des E. wird Häufig verfällt. Da fein Werth von feiner Reinpeit ua 
feinem Gehalt an Eifigfäure abhängt und beides zunächſt durch ben Geſchmack befkimm 
wird, fo miſcht man ihn Häufig nit fharfen Pflanzenſtoffen (fpanifigem Pfeifer, Seidel 
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baft, Bertramwurzel se.) und mit Vineralſauren, um feinen Seſchmack fehkefer und ſaurer 
zu machen. Chemifch laſſen fich die Icgteren, namentlich Schwefelſaure, leicht nachweiſen, 
wenn man eine Probe des E.’8 mit etwas Zucker über der Lampe verdampfen läßt. Farbt 
ſich der Rücſtand ſogleich ſchwarz, fo it Schwefelfiure vorhanden. Die Stärke eined von 
Schwefelſaͤure freien E.'s beittimmt ih durch die Quantität von kohlenfaurem Kali, welche 
er zur Sättigung bedarf. Bleibt nad Sättigung aller Säuren der Geſchmack noch ſcharf, 
ſo ift eine Verfaͤlſchung mit ſcharfen Pflanzenftoffen anzunehmen. 

Gß, Reander van, geb. 1772 zu Warburg beiPaderborn, war Anfangs Benebietiner 
der vormaligen Abtei Mariä-Münfter, Fam als katholiſcher Bfarrer nach Schmalenberg im 
Fürſtenthume Lippe, von wo er als Piarrer und Profeſſor der Theologie nach Marburg 
berufen ward. Hier wurde er zugleich Mitdirector des Schullehrer⸗Seminats, legte aber, 
durch verſchiedene Umftände veranlaft, feine Aemter 1822 nieder. Beine treffliche Ueber⸗ 
fegung des Neuen Teftaments (Bramsche. 1807 ; 8. Aufl. 1820) ward zwar vom Bapfte 
verboten, iſt aber für alle Reltgionsparteien ſehr brauchbar. Von feinen übrigen Schriften 
find zu erwähnen: „Auszüge aus den heiligen Vatern und andern Lehrern ber katholifchen 
Kirche über das nothwendige und nützliche Bibelleſen zur Aufmunterung der Katholifen“ 
(2p3. 1808; 2. Aufl. Sulzb. 1816), „Gedanken über Bibel nnd Bibelleſen“ (Sulzb. 
1816) , Pragmatiea dectorum catholicorum trident. circa Valgatam deereti sensum, 
nec nor licttum textus originalis usum testantium historia“ (Gulzb. 1816; deutſch, 
Zub. 1824). — Sein Better, Karl van E., geb. am 25. Sept. 1770, zu Warburg, 
ward 1788 Geiſtlicher, Lector und Prior in der Benebietinerabtei Huysburg bei Halbers 
ſtadt, bei Aufhebung derfelben 1804 Pfarrer daſelbſt, und zeigte als bifchöfliher Gommiffdr 
des Saal und Eibtepartements große Anhänglichfelt an den röm. Stuhl. Er unternahm 
mit feinem Bruder Leander die Ueberfegung des Neuen Teftaments, fugte fich aber fyäter 
ganz daven los, und Hat auch dem wenigften Antheil ar derſelben. Er flarb am 22. Oct. 
1824. Außer einigen lat. Abhandlungen ſchrieb er eine „Geſchichte der gewefenen Abtei 
Huysburgꝰ (Halberſt. 1810) und einen „Entwurf einer kurzen Geſchichte Der Religion“ 
(Halberft. 1817), der von den Domfchälern zu Halberftadt zur Nachfeier des Reformations⸗ 
feſtes öffentlich verbtannt wurde und von proteflantiicher Seite mehrere @egenfchriften, 
3. B. von Körte und Augufti, hervorrief. 

@ßlair, Ferdinand, einer der berühmteften deutſchen Schaufpteler der neueſten Beit, 
ſtammte aus dem adeligen Geſchlechte von Khevenhüller und war 1772 zu Eſſek geboren. Bon 
der Ratur durch eine hohe Heldengeftalt, ein gewaltiged Organ, Iebendige Phantafle und 
tädrigen Kunftblid zum Schaufpieler berufen, verfuchte er ſich zuerft auf Liebhabertheatern, 
bis ihn der hler geerntete Beifall bewog, in feinem 23. Jahre auf der Bühne zu Inndbruck 
aufzutreten. Bald jedoch hatte er. mit dem Namen and feine Stelle vertaufcht und war 
einem Rufe nadı Paflau gefolgt, wo namentli der Schaufpiefer Schopf auf die weitere 
Entwidlung feines großen Talents den entfhiedenften Einfluß hatte. 1793 rief ihn dieſer 
nad) Prag, um am dem dort neuorganiftrten deutfchen Theater die Heldenrollen zu über- 
nehmen, und willig folgte &. feinem Lehrer und Freunde, obſchon das geringe Honorar, 
welches er für feine mit dem lauteſten Beifalle aufgenoinmenen Darftellungen erhielt, nicht 
hinreichte, ihn mit feiner Gattin zu unterhalten. Bald ftellten fih Schulden und Häudlicher 
Mangel ein, und dies veranlaßte E., nad) Stuttgart zu Hafelmeier zu gehen, der das dor⸗ 
tige Hoftheater gepachtet hatte, und einer eigenen Künftlergefellfhaft in Augsburg vorſtand. 
Hier lebte ex kümmerlich bis zur Auflöfung der Augsburger Bühne, worauf er fih 1806 
nad Nürnberg begab und bier durch den Tod feiner Gattin In günftigere Berhältniife ge⸗ 
rieth. Seine Schulden verminderten fih, zumal nachdem er ſich eine neue Lebensgefährin, 
Eliſe Möller, die ſelbſt Schaufpielerin von tüchtigem Rufe war, gewählt hatte. Kunſt⸗ 
zeifen, bie er im folgenden Jahre mit derfelben an mehrere der bedeutendſten Bühnen 
(Stuttgart, Manheim, Srankfurt) unternahm, verbreiteten fchnell feinen Namen, verfhafften 
ihm eine Anſtellung in Manheim, wo er mehrere Jahre in ungeträbtem Glücke verliebte, 
bis er endlich dem Rufe an das großherzogl. Hoftheater in Karlsruhe folgte, der Ihm eine 
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bedautende Mage mb mit derſelben bie Hoffateng, fetae fAmanaliden Midheelben- zu tige, 
verihaffie. 1814 berief ihn endlich der verſtorbene König von MBürtemberg wieder zu ih 
nach Stuitgart und ſicherte ihm die Husfiht auf eine ſorgeuftrie Inkunft. Als Viegiſſer 
des dortigen Hoftheaters, frei von drüdenden Schulten, entialtete ſich num fein hohes Ze 
lent zur ſeltenſten Größe und während er fih in tragiſchen Rollen (Thefeus in Phadu 
Die von Wittelobach, Tell, Wallenfein sc.), einen ruhmvollen Narien in gang Deutid 
Iand erwarb, fland er ebenſo audgezeichnet als der erſte Künfller im bürgerlihen Sta» 
ſplele (4. B. in den Ifflandiſchen Jaͤgern als Oberförfter) da. Nachdem ſich €. 1818 
von feiner zweiten Gemahlin getrennt hatte, vermäblte er ſich mit Bräulein Ettmaier m 
folgte fpäter einem Rufe des Königs von Bayern ald Regiffeur am das Hoftheater zu Kin 
en, wo er lange Zeit eine Zierde des dortigen Theaters war. Gpäter penſionirt umd ien 
während in fegr bedrängten Verhältaifien lebend, beſuchte er, der Abnahme feier fürn 
lichen Kräfte Trotz bieten, als Gaftipieler fe alle einigermaßen namhafte Bühnen Deuta 
lands und erwarb fich ſelbſt in feiner trümmerhaften Größe nad überall Beifall und Anm 
Kennung, obgleich; er Die Helden, namentlich Wallenſtein und aͤhnliche Rollen, immer ck 
in eine zu haͤudliche Sphäre herabzog. Auf der letzten dieſer Kunſtreiſen ſtarb ex zu Sub 
Bud, wo er feine Künflerlauftchn begannen hatte, am 10. Nov. 1840. 

Eflingen, Stadt im Nedarkreife dea Königreichs IBürtemberg, am Mecar, wat 
von 6250 Menſchen bewohnt. Die Stadt it mis Bauern, Thürmen und fünf Verfü 
umgeben, bat fünf Kirchen, ein Schullehzrerſeminar, ein Paͤdagegium, ein reiches Hespiul 
Bu kon merkwürdigen Gebäuden der Stadt gehoren beſonders die alte Burg, Die Diem 
Aubr uud die Frauenkirche mit einem ſchönem Thurme, fo wie dad Rathhaus mit can 
merkwürdigen Uhr. Die Stadt liegt in einer angenehmen Megend und ihre Gimmohen | 
beichäftigen ſich mit Obſt⸗ und Weinbau; au wird neuerdings viel Champaguer geiw 
Hat, In ber Mähe liegt das Ruftihlep Weil, cin ehemaliges Kloſter, welches jept a 
Geſtüte dient. E. erhielt 1200 Siadtrechte und 1215 Stadtmauern, war bis 1803 ce 
Meigsftent und Hand als folge unter dem Schutze der Grafen von Wurtemberg, wit ben 
es aber hänfig in Fehde Ichte, In E. wurde 1488 der ſchwäbiſche Bund errichtet. Du 
1732 beſtand Hier eine reichsfreie Rüterſchule. Diele Turniere wurben in E. gehelin 
und 1567 und 1571 ward die Univerfität von Tübingen der Weit wegen hierher verlegt. 

Est, est, mt, |. Moutefiabeone. 

GEſtaing, Charles Hector, Graf von, franz. Generallieutenant, geh. 1729 zu Bud 
in Auvergue, Diente alt Auszeichnung in Ofindien, warb 1703 Generallieutenast da 
Flotte uud bald darauf Viceadmiral und Befehlshaber der franzoͤſiſchen Flotte im merk 
ameritanifgen Kriege. Er flug den englifchen Admiral Byron unb eroberte meh 
Zuſeln. In der Revolution war er Befehlehaber der Ratiomalgaxde zu Verſailles, fm 
Admiral und fiel 1704 unter der Buillotine. eine Unthätigfeit veranlaßte die Arfar 
gennehmung ber Löniglichen Bamilie, 

Eftampes, Anna von Biffeleu, Herzogin von, geb. um 1508, mar bie Tohn 
Antens von Weubon und wurde fpäler Chrendame der Herzogia von Angouleme, ie 
Mutter Franz 3. von Frankreich. Als folge lernte ſie der König 1526 bei feiner Rickich 
auß der fpanifchen Gefaugenſchaft kennen, und bald wußte fie ihn durch ihre Schoͤubei 
durch ihren Geiſt, ſowie durch ihren regen Stun für Kunft und Wiffenfchaft ſo zu feiler 
daß er ihr die Stelle feiner bisherigen Geliebten, der Gräfin ven Chateaubriaud, einzänmt. 
Der König verheisathete fe zum Schein mit einem gewiflen Jean de Vroſſe umb beſchealr 
fe bei dieſer Gelegenheit mit der zum Herzegthume erhobenen Grafſchaft Eflempes. DU 
übte fie einen ſehr verderblichen Einfluß auf den König aus. Ihre Eiferfusht gegen Dies 
von Poitierd, die Beliebte des Dauphin, bewog fle, Diefem in ber Berfon des Serzogs ım 
Dileans einen Beguss aufzuftellen, woburd Sof und Staat in zwei Barteien geipeles 
wurden. In darfelben Abficht ſuchte fe auch Kaiſer Karl V., gegem den fle frühe I 
feindlich bewieſen Hatte, bei feiner Anweſenheit zu Baris im 3. 1540 gu gewinnen, verrie) 
dem Keller und bem König yon Englaud bie Oypesetisnäplane bes Kriege und Ferht 


Bi u 


1544 den Für Eyanfreid ſo nachtheillgen Frieden won Crctpy zu Ktande. Mad dem Tape 
Branz l., 1547, wurde fe auf Unflifien ber Diana von Poltlers auf ihre Güter verwielen 
and rat Deshalb zur reformirten Kirche übez, leiftche ben Hugenotten niclen Vorſchub, farb 
aber gänzlich vergeflen 1576, 

Eſte, eind der ältehen und berüßmteften Kürfenhäufer Raliens. Seinen Uriprung 
führen einige der Früheften italieniſchen Dichter, wie Arioſt und Taſſo, in die früheße Kar 
belzeit zurũck; glauhwürbiger find indeß hierüber die Berichte des Muratori, welder als 
den Stammvater dicſes Haufes einen Statthalter der Karolinger, Bonifarius J., Grafen 
spn Lucca und Herzog von Toscana, gegen bad Ende des 9. Jahrh., anführt. Im Diefer 
Beit jehen wir die Fürſten dieſes Hauſes in Häufige Kriege mit ben Königen uon Italien, 
Hugo und Lothar, nerwidelt, bis Oberto I. bie von diefen in Befig genommenen Lehen 
zurückforderte, darin vom Kaijer Ouo I. aufs Neue betätigt und zum Comes sacri palalü 
genannt wurde; ihm folgte fein Sohn Dberto II., Stammoater der fpäteren Fürſten Dier 
ſes Hauſes, welches bald in der Geſchichte eine glänzende Mole zu ſpielen beginmt. Die 
Nachkommen besielben erhielten vom Kaifer mehrere aujchnlide Lehen, wie Ehe, Movige, 
Mantagnaua, Gafolmaggiore sc., nebſt dem Markgrafentitel Einer detlelben, Gue if⸗ 
BU) IV., Sohn Azzoſs U. (1071), ward der Stammvater bes brauuſchweigiſchen Haujes 
unk des Herjogtiund Bayern. Sein Wruber Zulcn fftete das Ünlienifihe Gans Güe, 
Das beſonders im 12., 13. und 14. Jahrh. in bey Kämpfen der Guelfen und Ghibellinen 
heroortrat, welde ihm Ferrara uud Modena ſtreitig maden wollten. Ale feine Fürſten 
zeichnen ſich durch Mush und Tapferkeit jm Kriege, ſowie durch Weisheit im Frieden and; 
mehs aber als alles vieles verherzlichen ihren Ruhm ipre um Künſte und Wiffenſchalten 
unſierblichen Verdienſte, jo daß wir durch dieſes Haus Die itglicziſche Literatur drei Ahe⸗ 
hunderte hindurch auf den höchſten Gipfel erhoben uud nerzüglih im 14. Jahrh. durch 
jenes große Dreigeſtirn, Dante, Petrarca und Boccqceio, verherrlicht ſehen. In dieſer Hinz 
ſicht verdienen benurkt zu werden: Nicolaus U. (ſtarb 1338), welcher feine Refidenz 
Terrara zum Sitze ber ſchönen Künſte und Wiſſenſchaften erhob. Höher noch, als ar, Richt 
in dieſer Hinficht fein Nahfolger Nicolaus IN. (ſtarb 1441), gleich groß, wie als 
Kriegsheld, fo ald Fürſt. Gr serhefferte Die Univerſitaͤt zu Ferrara, gründete eine neue zu 
Parma und zeg die qußgezsichneiften Gel⸗hrten feines Zeit am feinen Hof, jo doß ſchau 
unter ihm, mehr nad) aber unser frinen Söhnen Lionel (farb 1450) und Borfa 
(Barh 1471), Fexxara und Modena ald die durch Hondel und Gewerke, Küuſte und Wil 
ſenſchaften, überhaupt allgempinen Wohlftand glänzendſten Staaten Curopa's in der Ber 
ſchichte daſtehen, und Borſo aus befonberer Gnade vom Kaifer 1452 zum Herzoge von 
Modenn und Meggio und vom Mapfte Pius II. 1471 zum Herzage von Bersasa erhaben 
wurde. Ganz im Weiße feiner heiten Vorgänger wirkte Hercule4 1. (farb 1605), wels 
Ger, ungeachtet Stalien durch einen allgemeinen Krieg hart erfchüttert und feine eigenen 
Stagten von ben Benetianern hart bedzängt wurden, bennod ben Wohlſtand feines Lau⸗ 
des zu Bern und feinen Hof zum Saumelplage der größten Belehrien, mit Hülfe feineg 
kerüpenten Minifterb, bes Grafen Bojardo (f. d.) von Scandiano, zu machen wußte. 
Ihm folgte fein großer und von allen Dichtern der damaligen Zeit, befonders von Arioſt, 
en Sohn, Alfons J. (flarb 1535), ausgezeichnet ald Staatsmann und deldherr. 

ine pyeite Gemahlin war bie berüchtigte Lucretia Borgia (ſ. d.), fein Bruder ber 
Cardiaal Hippolyt, ber aus Eiferfucht feinem natürlichen Bruder Julius die Augen 
ausſtechen ließ, die hie von Beiden angebstete Gelichte ſchön genannt hatte, Eine zur Rache 
au Hippplyt wegen dieſer Oraufamfeit van Julius und einem anderen Bruder, Ferdinand, 


‚ eingeleitete Verſchwoͤrung wurde autdedt und heide Brüder mußten ihr Lchen fm Karkır 
beſchließen. Wfpng trat 1509 der Ligue van Cambrai bei, Fämpfte mit nad groͤßerem 


Glügte als fein Vater gegen bie Venetianer, inbem er uoch in bewielben Jahre, nach Zer⸗ 
Rörung Ihrer allgemein gefürchteten Slotte im Bo, jepen fo vielfach verherrlichten Gieg 
eriacht. her faft ſchien es, als fohlte ſchon jegt das Haus C. mis feinem gräften und 
beeüßpntsßen Sprüßlinge untergehen; had der Aab feiner halben gefürdeirm.Meinde, der 
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Bäpfte Bias N. und Leo's X. (farb 1521), welcher ihn feiner Sehen beraubte und ie 
fogar nach dem Lehen tradhtete, rettete ihm, und ber beutfche Kaiſer, welcher damals dı 
bedeutendes Wort in bie italieniſchen Angelegenheiten zu ſprechen vermochte, beftätigte ie 
nochmals in allen feinen Rechten und Würden. Gleich ihm wirkte aud fein Madhfelgn, 
Hercules H. (ſtarb 1559), vereint mit feinem Bruder, dem Cardinal Hippolst, au 
das Gegenbild feines berüchtigten Vaters, Bruders Alfons I., für das Wohl feiner Eu 
ten, befonders in wiſſenſchaftlicher Hinſicht. Der Letztere erbaute die prächtige Billa te | 
Efte in Tivoli. Ihnen würde Alfons N. in Feiner Hinfiht nachſtehen, wenn nicht umle 
grenzter Ehrgeiz, ungeheure, dem Wohlſtande des Landes verberbfihe Prachtliebe und m 
Allen rohe Granſamkeit, Die er unter Anderen durch Lie flehenjährige Einkerkerung td 
edeln Taffo bewies, als ewig tadelnswerthe Flecken feines unedeln Charakters in den Li⸗ 
chern der Geſchichte aufgezeichnet ftaͤnden. Er ſtarb kinderlos und ernannte einen netin 
lichen Sohn Alfons J., Eefar (farb 1628), zum Erben und Nachfolger. Doc flehn 
deſſen Adern nicht jenes edle und raſche Blut, welches den Beift feiner Ahnen zu grom 
amd ebeln Thaten entflammte. Die feltenen Eigenſchaften, welche ale Glieder dieſes grofn 

Fürftenhaufes firt® auozeichnen, fehen wir mit diefem erflen unechten Sprößlinge veridmin 

den umd mit Ferrara, welches er, als ein geiſtliches Lehen, auf Berlangen des Papftes Eier 

mens VIII. an die Kirche abtreten mußte, verlor dieſes Haus auch ben Grundpfeifer feind 

Anm und Glanzes und wir erbliden nur no den Schimmer deffelben aus frühen 

Beit. mar beftätigte Ihn der Kaiſer in den Reichslehen Modena ımd Reggio, doc fehle 

ihm der Muth und die Kraft zu glänzenden und edein Thaten. Gleich ihm liebte auch fein 

Sohn Alfons HI. die Ruhe und ging Daher, nach einer furzen Regierung, als Joham 

Baptift von Modena in ein Gapırinerflofter. Nah ihm folgte eine lange Reihe von Für | 
ſten, welche nur noch den Namen des Hanfes €. tragen; zu biefen gehören: Branıl' 
(farb 1658); Alfons IV. (flarb 1662); Franz II. (farb 1694); Rinaldo (far 

41737), durch defien Vermaͤhlung mit Charlotte Zelicitad von Braunfchweig, Tochter tet 

Herzogs von Hanover, wurden bie beiten bisher getrennten Zmeige des Hauſes E. rer 

einige; nad dieſem Franz IM. (an deſſen Hofe lebten Muratori und Lirabofcht). Bi 

feinem Sohne Gereules I1., welher 1796 nach dem Frieden von Ganıpo Bormto te 

Serzogtäimer Modena und Reggio verlor, flarb 1797 der Mannsſtamm bes Haufes €. 
aus. Seine Tochter, Beatrir Maria Ricarda, Geniahtin Erzherzogs Kerdinant, 

wurde durch ihren Sohn, Franz IV., welcher nad Auflöfung des Königreich Italien 
1814 Modena zum Herzogthume erhtelt, Stammmutter des neuen Hauſes €. 

Eſte, Auguft Friedrich d', Oberft, iſt der natürlihe Sohn des Herzogs Auguf 
Sriedrih von Suffer (f. d.) und für unfere Zeit dadurch wichtig, daß er die Rechte einet 
legktimen Prinzen von Großbritannien und Irland, oder wenigſtens von Hannover bean 
ſpruchte und damit Anlaß zu intereffanten publiciftiſchen Umterfuhungen gab. Der Serzog 
von Suffer, Georgs IN. fechfter Sohn, geb. am 27. Ian. 1773, gab in Rom, wo er fid 
1793 aufhielt, der Lady Augufte Murray, geb. am 27. Ian. 1768, einer Tochter bei 
fdtottifchen Grafen Dunmore, bie von mütterlichet Seite von den alten Herzögen von Atholl 
abftamnıt, am 21. März 1793 ein fehrifrlihes Eheverſprechen, dem die am A. April Desfel- 
ben Jahres von einen bis jeht nicht namhaften Geiftlihen vollzogene Trauung folgte. St 
geſchah dies heimlich, ohne Vorwiſſen der beiberfeitigen Aeltern und felbft der Geiſtliche 
hat über die Vollziehung der feierlichen Kirhenhandlung fein Eertificat und feinen Trau⸗ 
ſchein ausgeftellt. Aus dieſem Grunde Teitete die Lady Augufte Murray, nachdem fie und 
ber Brinz im Juli und October deffelben Jahres nach England zurüdgefehrt waren, eine 
zweite Trauung ein. Ohne ihren Stand zn verrathen ließen fie fi in London, der Herzog 
als Here Frederik und die Lady als Augufte Murray, dreimal aufbieten und darauf ers 
Tömmlich trauen. Der Traufcheln Tantete auf Frederik und Augufte Murray. Die Verbin- 
dung blieb 648 zum 13. Jan. 1794 ein Geheimniß, doch an biefem Tage wurde die Gräfte 
von einem Soßne, dem jehigen Oberften Str Auguft Friedrich von Efte, entbunden und 
bei biefer Gelegenheit das Geheimniß bekannt gemacht. Seorg III. hatte nun aber 1772 
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n Ghegefe gegeben, nad welchem die Verbindung ſeines Sohnes mit Auguſie Murray 
gültig war, da der König die Gültigkeit ber Ehen aller Nachkommen Georgs IL. von 
ner vorgängigen königlichen Genehmigung abhängig machte. Der Kronauwalt reichte baher 
uf Grund dieſes Ehegeſetzes Klage beim erzbiſchoͤflichen Bericht ein und die Bolge der 
interfuchungen war, daß ein förmliches Urtheil vom 14. Juli 1794 die vermeintliche Che 
8 VBrinzen mit Augufe Murray für null und nichtig erklärte. Doc) dauerte bas Zuſam⸗ 
wuleben fort und der Herzog fehonte feine Mühe, die gefegliche Betätigung zu erhalten; 
r erbot fich fogar, allen Anfprüchen zu entiagen, welde er als Mitglied der königlichen 
iamilie habe, wenn bie Anerkennung erfolgte. Erf nach acht Jahren, ald ihm Auguſte 
Rurzay am 14. Aug. 1801 eine Tochter, Augufte Emma von E. geboren hatte, trennie 
c fih vom ber Lady, die 1806 den Ramen d'Ameland annahm und zur hanoverſchen Grä⸗ 
a erhoben 1830 in Rom farb. ine Bedingung der Trennung beftend Darin, daß bes 
jergog einige Schulden feiner angeblichen Gemahlin bezahlen und ihr zu ihrem Unterhalte 
md zus Erziehung ihrer beiten Kinder, Die deu alten Namen bes braunfchweigiichen Hau⸗ 
es Eſſt e aunehmen, ein Iahrgeld ausfegen folle. Iu Folge der Uebereinkunft zahlte der 
derzog 1806 zur Tilgung der Schulden 29,000 Pid. und feine Gemahlin erhielt bis zu 
hrem Tode jährlich gegen 3000, nadı Anderen 4000 Pfd. Nach ihrem Tode bezog ber 
Sohn Auguft d'Eſte das Doppelte der ihm auögefegten Summe, die Tochter dad Vierfache. 
Ns dem Herzoge von Sufler fi nad) und nad) Ausfihten auf die Ihronfolge eröffneten, 
udem bie älteren Söhne Georgs III. kinderlos farben, ber ‚Herzog von Kent eine einzige 
Tochter, die jegige Königin Victoria, hatte und der Herzog von Gumberlaud, der als Gruft 
Auguſt den Thron von Hanover beftieg, nur einen Sohn beſaß, der blind und ſiech feine 
Nachkommenſchaft erwarten ließ, ſah fi Friedrich Auguſt von Efte, der unterdeg Oberft 
jeworden war, veranlaßt, die Mechte eines Iegitimen Kindes und ſomit die Würde eines 
Prinzen von Großbritannien und Hanover in Anfpruc zu nehmen. Nachdem einige enge 
iſche Schriften damit den Anfang gemacht hatten, traten auch zwei im deutſchen Staats⸗ 
und Zürfteurecht auögezeihnete Scriftfteller mit der Vertheidigung der Aniprüche bes 
Dberfien von &. auf, zuerft Klüber im zweiten Bande feiner „Abhandlungen und Beoke 
ahtungen für Geſchichtskunde, Staatd« und Rechtswiſſeuſchaft“ (Frankf. 1834) und danu 
Zachariã im Heidelberg in dem „‚Mechtägutachten über die Anſprüche Augufs von €. auf 
den Titel, die Würden und Rechte eines Prinzen des Hauſes Hanover‘’ (Heidelb. 1834). 
Gleichzeitig machte er Eingaben bei der Deputirtenkammer in Hanover, um auch dert feine 
Anfprüde geltend zu machen und als Prinz anerkannt zu werden, doch die Kammer ließ 
fich auf weitere Unterfuhungen nicht ein. Gegen ihn traten auf: der Jenaiſche Brofeflor 
Schmidt in der Schrift „Ueber die Thronfolgeordnung in Großbritannien und Hanover, 
umd die Anfprüche der Geſchwiſter von E.“ (Iena 1835), eine mehr hiſtoriſche Erzählung 
für Die größeren Leſekreiſe, als publiciftiiche Detaillirung der Rechtöverhältniffe, dann Eiche 
born in „Prüfung der Gründe, mit welchen von Klüber und Zachariä die Rechtsgültigkeit und 
Standesmãßigkeit Des von dem Herzoge von Suffer und Lady Augufte Murray im J. 1793 
geſchloſſenen ehelichen Verbindung behauptet worden iſt“ (Berl. 1835), eine mehr officielle 
Gegenſchrift, worin bewieſen wird, daß das Ehegeſetz für alle Nachkommen George II. in 
vollfommen gültiger Weiſe gegeben jei. Gegen Ende des Jahres 1836 hielt fih der Bas 
romet Auguft von E. in Berlin auf, um feine Anfprüde auf Anerkennung als Iegitimen 
Sohn ded Herzogs von Suſſer, das heißt mit anderen Worten auf die dereinflige Throu⸗ 
folge in Hanover zu verfolgen und zwar, wie es heißt, mit ſolchem Ungeflüm, daß er mit 
feinem Vater zerfiel, fo daß fich diejer entihloß, den König von Preußen um Vermittelung 
zu erfuden. Darauf fol der Baronet die Weijung erhalten haben, fofort fih aus Berlin 
nach England zu begeben. Im 3. 1843 Fam die Sache noch einmal heim Tode des Her⸗ 
3098 von Suffer zur Sprache, trat aber body bald wieder in den ‚Hintergrund, da fle ihre 
ing erſt nach dem Ausfterben des jegt in Hanover regierenden Hauſes erhält, 

Eſterhazy von Galautha if der Name einer alten urſprünglich maghariſchen 

damilie, deren Hauptaft ſpäter zur deuiſchen Bürfenwürde gelangte und jept fo begätert 
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HE, daß der Rajvraisherr für den reichſten Gutsbeſitzer der oſterreichtfchen Nonarchie gi. 
Sie führe ihren Stammbaum bis auf Eſteraz, einem angeblichen Nachkommen Ark, 
zurät, der 969 fr der Taufe den Marten Paul erhalten Haben folk. Im J. 1298 their 
fi die Bamikie im die beiben Linien Zerhaz und Weshazh welche Teptere mit dem Gien 
Stephan 1838 im Mannesframme erfofh. Die erftere erwarb PA2I DR Herrfcheft be 
lantha im Presburger Eomitat und nannte ſich mach dieſer umd eine? anderen Beſthung in 
Oedenburger Comitat feit 1584 Eſterhazy von Galantha. Die Nathkommen Kranz M, 
geſt. 1594, filftetem die dret noch beftehenden Linien Cfeßnek, Zolhom und Frakno de 
Forchtenau, von denen die Irptere 1626, die beiden erſteren 1686 In den Reichkzrn 
fand erhoben warden. Die Linie Frakno theilte ſtch wieder in die son Papa umd init 
don Frakno, welche letztere 20685 bie reichsfürſtliche Würde erhielt. Durch die Ermertem 
Ber Herrſchaft Edelſtetten in Brartfen ward diefe Linie 1804 Mitglied des deutſchen Reith 
färftencoffegtums, doch nur bis 1806, wo CTdelſtetten umter bayerſche Hoheit kam. * 
Einfünfte der fürſtlichen Linie betragen gegen 2 Mil. Gufden, denungeachtet And die de 
fer fü verfchufdet, daß fle unter Sequeſter fiehen und ber Standeshetr nur 80,000 Grimm 
als Apanage erhält. Das gräfliche Haus befteft gegenmättig aus dret Linfen, Forchtenfen 
Can der Linie Papa), Hallewyl und Altſohl, vom denen erſtere ff wieder im zwei, Im 
in breit Zweige fpaltet. Aus der Fangen Meihe ausgezeichneter Staatsmaͤnner, Krieger m 
Brälaten, die die Ahnentafeln diefes Hanſes ſchmücken, neunen wir folgende: Bart ll. 
Fürſt E von Galantha, geb. am 7. Sept. 1635, nahm öͤſterreichiſche Kriegkrink 
wars fchon tm 20° Jahre Gouverneur von Oedenburg, ſpäter Feldmarſchall und fünf: 
mit Anszeiditung in den Kriegen gegen Die Türken, weshalb er nach dene Frieden di 
Oberbefrhfähuber atı ber tartiſchen Grenze ſtehen Slirh, umı das Land zu-flchern. 168 
Hatte er großen: Antheil am der Befrelung Wiens, entriß den Türken Ofen und warm 
gen feiner großen vem Kalferhauſe geleifteten Dienſte 1687 in ben Fürſtenftand erhoba 
&r fiurb am 26. Müry 4713. Die Wiffenfchaften verloren in Am eiıten mädtigen d 
fHäger. — Hicolams Joſepth, JFürſt €. vun Galantha, Entfek des Vorigen, gb. a 
18. Der. 171%, war Sefanbter an mehrettn Höfer und flarb dm 28. Sept. 1790 4 
Generatfeldmarſchall und Geheimerrath. Er liebte und beförderte Fünfte und Wiſſenſchafm 
auf alle Weiſe und beſonders Die Muflt. Die in feinem Schloſſe zu Eiſenſtadt wor ibe 
angelegte Muſikſchule bildete Männer wie Haydn nnd Piel. — Nicolaus W., Hit 
€., gefürfteter Graf vom Forchtenſtein und Edelſtetten, öſterreichiſcher Generafelbzeugrri 
fer, grb. am 12. Dec. 1765, widmete fich dem Militaͤrſtande amd der Diplomatte, m 
zeigte ſich wie feine Vorfahren al Beförderer der Kümſte und Wiffenſchaften. Er gtünte: 
die teefffiche Efterinzy’fche Genräldegalerie in der Vorſtadt Mariahilf zu Wien und me 
wie es heißt, von Napoleon 1809 zunt Könige von Ungarn beſtimmt. Er flard a 
25.Nov. 1833 zu Como, wohin er ſich zuritdgegogen Hatte. — Paul Anton, Fürfevone, 
gefürfteter Graf zu Edelſtetten, Erbgraf zu Sorchtenfiein, Erbe und wirklicher Obergeipm 
des Oedenburger Komirats, öſterreichtfcher wirklicher Geheimettath und Kämmerer, fe 
11. März 1786 geboren und am 18. Juni 1842 niit Marie Thereſe, geb: am 6. A 
1194, einer Tochter des Fürften Karl Meramder ven Thurn und Taris (gef. am 15:90 
1827) vermählt. Cr Hat ans diefer Ehe Urei Kinder, Marie Therefe, geb. am 27. Be 
4813, Thereſe, geb. am 12. Juli 1815, und Ritolaus, geb. am 25. Juni 1807. © 
wfdmete ME dem diplomatiſchen Fache und Beffefvete zuerſt Ben Gefandtſchaftspoſten f 
Dresden feit 1810, fpäter, und zwar nady ber allgemeiner erropätfihen Neftinreatton, mr 
er außetordentlicher Anbaſſadeur amt Hofe zu London, wo er 1830— 38 als Mitglied m 
Londoner Eomfetenz für Ertakteng des Srieden® jorgte, 181 auf Urkanb nach Ehe 
ging, 1842 hei feiner Rtückkehr mach London zu Nuͤrnberg erkrankte nach Wien zurückkehr 
amd dort um feine Abberufung anhielt, die auch Int März erfofgte, 

Efther, eine jſidiſche Heldin, hieß urſptürtglich Hadaffa, wurde nuich ben Zelt 
ihres Vuters Abihnil von ihrem Othenn Nardochal ar Artvesftatt angritommeitent anf wohn 
zu Sufa, der Wintetreſtdenz des perſffchen Könige Ahasverus (wechrſchetalich Xxch 
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Diefer fuͤhlte ſich son ihrer Schönheit fe angezogen, daß er fle unter dent Namen Efther, 
d. 1. Stern, zu feiner Gemahlin erhob und ihr fpäter fogar feinen Günftfing Haman 
opferte. Dieſer naͤmlich haßte die Inden, weit Ihm Hardodat bie verkangten Ehrenbezei⸗ 
gungen verfagte, und wußte fich einen Befehl vom Könige zu verfihaffen, daß alle Juden 
ausgerottet werden follten. Seht wandte fidr Mardochai an Eſther und fie wußte es bei demr 
Könige dahin zu bringen, daß Haman an den Galgen gehämgt wurde, welchen er dem 
Mardochai beſtimmt Hatte. Diefe Begebenheit fintet fih im Buche Eſther im alten Teſta⸗ 
mente erzüßlt, das wohl erſt nach dem Untergange der perfifden Bomarchte adgefaßt wurde 
und nicht Im theokratiſchen Geiſte gefchriehen iſt, da nichts unmittelbar auf Sott zurückge⸗ 
fährt, ja Gott nicht einmal genannt wird. Die in der alexandriniſchen Ueberſezgung und? 
ber Vulgata enthaltenen unaͤchten Zufäge gab Luther unter den Apokryphen. Vgl. Baum⸗ 
garten „De flde libri F.“. (Kalle 1839). Roch jeht feieen bie Juden zur Grinnerung art 
jene Errettung am 14. und 45. Adar das Prrrimfeft, d. i. daB Feſt der Loofe, weil Haman 
nach perfifcher Sitte ihre Ermordung durchs Loos beſtimmt hatte. 


Eſthland, von den Eſthen Wiroma, d. h. Grenzland, genannt, tft die nötdlichſte 
der drei Oſtſeeprovinzen (f. Liefland und Kurlamd), grenzt im Nerben an ten finni« 
ſchen Meerbufen, im Often an das Gouvernement Petersburg, im Süden an Liefland und 
den Peipusfee und im Welten am die Oftfee und hat einen Raͤchenraum von 322 OM. 
Das Land iſt im Allgemeinen eine Ebene, die nur hier und da durch einige unbedeutende 
Höhen ımterbrohen wird, zwifchen denen größere oder Fleinere Moräfte ausgebreitet find. 
Die ganze nördfiche Küfte iſt Hoch Aber dem Meere erhaben und bildet eine Felſenmauer, 
an welde die Wellen mit fürchterlicher Gewalt Schlagen. Im Ganzen ift diefes Küftenland 
fandig ; andere Gegenden find mit großem und Meinen Steinbloͤcken befäet, doch findet man 
auch an manchen Stellen fruchtbaren Aderboden. Ueber zwei Drittheile des Landes find 
mit Wald bedeckt. E. wird von 228 Heinen Seen ımb von zahlreichen Badeır und Fläffen‘ 
bewäffert, unter denen die am ber öſtlichen Grenze dem Petpusfee ntftrömende Narvwa ber 
vorzůglichſte iſt; auch Hat e8 mehrere ſchwefelhaitige Salz - und Minerafqueflen, z: B. Wer 
dem Bute Kunda. Das Klima iſt gefund, aber fireng, der Winter währt Ionge und füft 
Das ganze Jahr hindurch wehen die Winde und arten oft in ſtarke Stürme mus. Haupt⸗ 
produce des Landes find Roggen und Gerfte, welche auch vielfad zum Branntweindrennen: 
verwendet werben, außerdem wird auch viel Hanf und Flachs, fowie Weizen, Buchweizen, 
Hopfen und Tabak erzengt. Die Waldungen beftchen meift aus Tannen und Birken und: 
geben reichen Holzertrag. Das Ihierreich liefert außer Wild (Wölfe, Bären, Füchſe, Ha⸗ 
fen, bisweilen auch Elennthiere) beſonders Pferde, Schafe, Ziegen und Hornvieh. Die 
Biehzucht iſt bedeutend und namentlich Hat die Schafzucht große Fortſchritte gemacht. An 
der Küfte wird Fiſcherei getrieben. Die Induftrie ift unbedeutend; die Bauern weben Lein⸗ 
wand und gute ®ollenzeuge zur Kleidung, Fabriken giebt es wenige. Der Handel beſchränkt 
fich größtentheils auf Reval (f. d.), Baltiſchport und Hapfal und leidet durd den Man⸗ 
gel an ſchiffbaren Kläffen. Die Ausfuhr befteht in Korn, Flachs, Bramıtwein, gefalzenen 
Stehen und Bellen im Betrag von 1 Mill. Banko-Mubeln, die Einfuhr im Häringen, Salz, 
Sädfrirgten, verſchiedenen Hölzern, Seiden-, Wollen« und Baumwollenwaaren, im Be⸗ 
trage von 2 Mill. Banfo-Nubeln. Seitdem Petersburg dutch die immer großartiger wer⸗ 
dende Rhede in Kronftadt faft allen Handel und Verkehr an fh geriffen Hat, iſt die Schiff⸗ 


fahtt der eſthlandiſchen Haͤfen, wie bie ber Häfen ber Oſtfeeprovinzen überhaupt, fehr im 


Sinken begriffen. — Das Gonvernement Eſthland, welches ebenfo wie Kur⸗ und 
Eiefland zur Verwaltung des Generalgonverneurs ſaͤmmttlicher Oſtſeeprovinzen gehoͤrt, ver 
in Riga reſtdirt, zerfällt in amtlicher Beziehung im 4 Krriſe: Gartten oder Revai, Wier⸗ 
land oder Weſenberg, Jerwen oder Weißenſtein umd die Wiek oder al. In der Bros 
vinz Bebient man ſich noch der alten Benennung ber Difftiete und a in tt ein. Die‘ 
fünf Städte des Landes find Reval, Weißenfiein, Weſenberg, Hapfal und Baltifäport. 
Dazu kommen noch außer Ad größeren und kleineren Kirchfpielen Cat 571 Lanvgütttn, 
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von welchen 8-der. Krone, 45 den Pfarrern, und bie übrigen dem Adel gehären) die bei⸗ 
den Flecken Leal und Kunda, das ald Hafenort einige Bedeutung Hat. 

Die Bevölkerung beläuft fid) auf 282,500 Individuen, darunter 254,300 fiber, 
bie den Ackerbau betreiben und feit 1829 nicht mehr leibeigen find, 4750 Schweden af 
ben Heinen Infeln, gegen 1500 Ruſſen an der Narowa und am Peipusſee und 22,000 
Deutſche unter welhen Namen man auch eine Anzahl Dänen begreift), tie den gute 
befigenden Adel auf ben Lande und den Bürgerſtand in ben Städten bilden. In Bein 
ber Einwohner muß mar zwiſchen Ehen und Efthländern untericeiden; die le⸗ 
en würden e# für einen Schimpf halten, mit ben erſteren in eine Kategorie geſtellt zu ner 
den. Die Eden, glei den Finnen, Lappen, Ticheremiffen, Tſchuwaſchen, Mordrien 
und vielen anderen den Ruſſen unterworfenen Nationen, zum tatarijchen Völkerkaum 
gehörend, find die Urbewohner des Landes und von ihren Giegern und Unterdrückern mi 
Unrecht Tſchuden, d. i. Fremde oder Barbaren, genannt worden. Sie wohnen in der gu⸗ 
zen nörblidien und zwar größeren Hälite von Liefland, int dorpatifhen umd. pernauijden 
Kreife, an der ganzen Küfte des Rigaiſchen Meerbufens, fowie des Peipusſees hinab. De 
ganze Umfang ihres Ländergebietd mag ungefähr 700 OM. betragen und ihre Zahl beläsit 
fih auf etwa 600,000 Individuen. Während einer Jahrhunderte langen Sclaverei hat 
das Volk der Eſthen ungeachtet der endlich aufgedrungenen Lehre des Chriftenhumd un 


ber fleten Berührung mit den Deutichen dennoch feine uriprüngliche Nationalität, Le 


bildung, Sprache, Gefinnung, Tracht, Wohnung, Lebendweife und feine Sitten reine un 
unveränberter bewahrt ald irgend eine andere europäiſche Völkerſchaft und ftellt eine lebende 
Tradition aus alter, grauer Vorzeit bar. Der Eſthe ift wohlwollend, gutmüthig und til⸗ 
giös, dabei aber aud) von mandyen Kaftern, namentlich Tüde, Jähzorn, Rachluſt und Hay 
zur Widerſetzlichkeit, nicht frei; aud) hängt er noch, obgleich der proteſtantiſchen Religien 
zugetban, an vielen abergläubijchen Vorurtheilen und if der Trunkſucht ergeben. Die eife 
niſche Spradye iR wei und wohlflingend und wird in zwei Hauptdialekten, dem revaliden 
und borpatifchen, geſprochen. Das Volt der Ehen hat viel Sinn für Poeſie, weshalb de 
Reihthum an herrlichen Vollsliedern, der unter ihm lebt; befigt eine leicht erregbare Gi 
bildungskraft, viel natürlichen Verſtand und ein flarked Gedächtniß. Im der Provinz jelbj 
iſt die herrfchente Sprache Die deutſche, im welcher, wie in den Oftfeeprovingen überhauk, 
alle alten Geſetze abgefaßt jind, auch alle Verorbnuugen wurden bis im die meuehe Zei, 
wo die ruifljche Sprache mit Gewalt eingeführt wird, in beutfcher Sprache gegeben. — € 
gehörte abwechſelnd zum daͤniſchen, deutjchen, Liefländijchen, ſchwediſchen und ruſſiſchen Reife. 
Waldemars 1. von Dänemark Sohn, Kuud VI. (1182— 1202), beganıı Die Unterwrrfug 
von E., die von Waldemar II. 1202— 1241 vollendet wurde. Waldemar IH. verfauik 
1347 E. an die mit dem deutſchen Orden verbundenen liefländijchen Schwerbtbrüder, we 
durch dasſelbe mit in die Schickfale dieſes Ordens verflohten wurde. Erich XIV. untmuf 
€. 1561 der ſchwediſchen Krone, bei der es bis 1714 blieb. In biefem Jahre erobent d 
Peter der Große und ficherte fich feinen Befig im Nyſtädter Frieden 1721. 

Eftrees, ein uraltes franzöſiſches Udelögefchlecht, das feinen Namen vom rue 
Landgute in der Nähe von Arcas führt. Merkwürdig find: Jean Marquis d'E,gh 
1786. Er war anfangs Page am Hofe der Königin Anna von Bretagne und zridem 
ſich fpäter unter Franz I., Heinrich II., Franz II. und Karl IX., als tüchtiger Krieger an, 
namentlich brachte ex Die franzöfiſche Artillerie auf einen hohen Grad der Mollfommenki. 
Er befannte fid zum Proteftantiemus, ohne deshalb vom Hofe zu laffen, und Rarb au 
Generallieutenant.und Großmeifter der Artillerie am 23. Oct. 1571; — Antoiat, 
Marquis d' E., Sohn des Vorigen, war chenfalld Grogmeifter der Artillerie, war 
1570 Mitglied des Fönigl. geheimen Raths, 1583 Bouverneur von Lafere und me 
ſich beſonders berühmt durch feine Vertheidigung von Noyon im I. 1593. Cr ſtarb p 
Ende des Jahres 1599. — Seine Tochter Gabrielle.d’E., Herzogin von Vearien 
geb. 1571, berühmt wegen ihrer förperlichen Reize, ſtand zuerft im engern Berhältnifle si 
dem Herzog son Vellegarde, ſpaͤter aber gelang es «Heinrich IV., als er fie durch Diejen 150 
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auf dam Schloffe Coeuvres kennen Iernte, nach vielen vergeblichen Bemühungen, fie feinen 
Bewerbungen geneigt zu machen. Heinrich Tiebte fie aufrichtig und leidenſchaftlich, und ſetzte 
fih, um die Geliebte zu jehen, oft den größten Gefahren aus. Um dieſes Verhältniß ihrem 
Vater zu verbergen, verheirathete fie Heinrich an d'Auerval von Liancourt, führte aber bald 
eine Trennung herbei, fchenfte der Geliebten das Herzogthum Beaufort, und faßte fogar 
den Entſchluß, ſich von feiner Gemahlin, der Margarethe von Valois, fcheiden zu laffen, 
um feine Geliebte zur Königin erheben zu fünnen, als der unerwartet ſchnelle Tod derjelben 
alle feine Pläne, welche er durchzuführen bereits ängftlich bemüht war, vereitelte. Gabrielle 
ſtarb den 10. April 1599 wahricheinlih an Gift, welches ihr auf Antrieb der Königin, 
auf eines Reiſe nach Paris, im Garten des Binancierd Zamet, beim Genuffe einer Orange, 
beigebracht worden war. Sie hinterließ Heinrich zwei Söhne und eine Tochter. Wie 
wenig indeß Gabrielle auf Heinrich IV., ungeachtet fie von ihm zärtlich geliebt wurde, in 
Staatdangelegenheiten einwirken fonnte, geht aus einer Aeußerung bed Königs hervor, 
womit er ihren Wunſch, Sully, feinen vertrauteften Sreund, dem fie, weil er ihr nicht zu 
ſchmeicheln verftand, oder vielmehr nicht verſtehen wollte, vom Hofe zu entfernen, in folgen« 
den nachdrücklichen Worten zurüdwied: „Ex wolle lieber zehn foldye Geliebte als einen 
Sully verlieren”. Die von ihr nach einer Handſchrift in der königl. Bibliothek zu Paris 
erſchienenen „Mömoires‘‘ (4 Bde., Par. 1824) find wahrſcheinlich von einem ihrer Freunde 
nach ihrem Tode verfaßt. — Eine andere Tochter, Angelique d’E., erhielt von Hein⸗ 
rich IV. die Abtei Maubuiffon bei Pontoije, führte aber dort mit ihren Nonnen ein fo aus⸗ 
ſchweifendes üppiges Leben, daß der Ordensgeneral genöthigt war, fie zur Strafe zu ziehen. 
Die Aebtiſſin ließ aber die ihr zugeſchickten Viſitatoren ins Gefängnig werfen, verfügte for 
gar dem Ordensgeneral den Gehorfam, als diefer unter militäriiher Bededung in das 
Klofter kam, und fonnte nur nach einer förmlichen Belagerung des Klofterd mit Gewalt 
entführt werben. Dan brachte fie in dad Klofter der Filles p6nitentes zu Paris, Anger 
Tique aber entfloh unter dem Schutze einer Rotte junger Gavaliere und begann in Maubuiſſon 
ihr früheres ärgerliches Leben wieder. Erſt eine neue regelmäßige Belagerung und Erobes 
zung des Kloſters brachte fle wieder in die Gewalt der geiftlichen Behörden. Sie verlebte 
darauf eine Reihe von Jahren in ſtrenger Kerkerhaft und flarb 1634 in bem Klofter der 
Glariffinnen. — Ihr Bruder Srangoid Unnibald’E., geb. 1573, war dem geifte 
lichen Stande gewidmet und hatte ſchon 1594 dad Bisthum Noyon erhalten, ald der Tod 
feines älteren Bruders ihm in den weltlichen Stand zurüdrief. Unter dem Namen eines 
Marquis de Coeuvres nahm er Kriegsdienfte und wurde bald zum Generallieutenant beför« 
dert. Unter Maria de Medici wurde er vielfach zu diplomatiſchen Unterhandlungen ges 
braucht und ging ald Gejaudter an faft alle europäljchen Höfe. Im I. 1624 erhielt er 
das Commando der vereinigten Truppen von Branfreih, Venedig und Savoyen, um ben 
Graubündtnern den Beſitz des Veltelin zu fihern. Als Belohnung empfing er 1626 den 
Marſchallſtab und diente in dieſer Eigenſchaft bei der Belagerung von La Modelle. Als 
Gefandter nad Italien geſchickt, juchte er 1630 Mantua den Kaiferlihen zu entreigen, 
mußte aber endlich capituliren. Darauf erhielt er den Oberbefchl über das Hcer in Deutjch« 
Iand und nahm 1632 Trier. Im I. 1636 ging er ald außerordentliche Gejandter nah 
Rom und blieb dafelbft bis 1648, zum großen Verdruſſe des Papſtes Urban VIIL., der 
ihn ebenfo fürdhtete als haßte. Als Ludwig XIV. den Thron befticg, ward er Gouverneur 
von Isle de France und Soiſſons, zum Herzog von E. erhoben, und flarb am 5. März 
1670 in Paris, Er hinterließ „M&moires de la rögence de Marie de Medicis‘‘ (Paris 
1666). — Jean, Graf d’E., der Sohn des Vorigen, geboren 1628, diente Anfangs 
in Slandern und fpäter unter Turenne mit vieler Auszeihnung. Im I. 1655 wurde er 
zum Generallieutenant ernannt, gerieth aber in Gefangenihaft, worin er über 10 Jahr 
lang ſchmachten mußte. Im I, 1668 ernannte ihn der König zum Befehlöhaber der 
Seetruppen. As Viceadmiral fuchte er die Raubſtaaten zu zügeln, befehligte dann 
1672 die vereinigte franzöſiſche und englifche Flotte und flug den holländijchen Admiral 
Ruyter bei Southwood⸗Bay. Darauf befiegte er den Admiral Bind und entriß 1677 
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den Holländern bie Infel Tabago. Im I. 1881 empfing er den fon Tängft verkiemm 
Marſchallſtab, wurde 1686 zum Vicekönig der amerikaniſchen Eolonien ernannt, Kämye 
1691 nochmals glücklich gegen die Engländer, erhielt fpäter da@ Gouvernement In mehrem 
Provinzen, zuletzt in der Vretagne und flarb am 19. Mal 1707 zu Paris. — Sein Bn- 
der Franc. Annibal, Herzog d’E., Pair und Marfhall von Frankreich, Fmyie 
ebenfalls als Marquis de Coeuvres In Flandern und Deutfchland, erhielt dann das Gm 
vernement verfehiedener Provinzen und ftarb zu Rom am 30. Sept. 1687.— Ein mein 
Bruder, Céſar d' E., geb. 1628, trat in den geiftlichen Stand, erhielt 1653 das va 
thum von Laon, wurde von Ludwig XIV. zu mehreren bipfomatifigen Sendungen gebrank 
und 1671 zum Gardinal erhoben. Als der Enfel Ludwig's den ſpaniſchen Thron befim, 
mußte er bis zum Jahre 1703 dad Binifterium übernehmen. Er farb den 19. Ir. 
1714. — Ein dritter Bruder, Sean d’E., Erzbifchof von Cambray, war ebenfalls un 
Ludwig XIV. als Diplomat thätig, und flarb 1718. — Bictor Maria, Heris 
d’E., geb. am 30. Nov. 1660, diente Anfangs in der Landarmee, dann unter feine 
Vater, dem Grafen Jean d'E. auf der Flotte, und folgte biefem ald Admiral und Genml 
Tieutenant. Er kämpfte glücklich gegen die Raubſtaaten, gegen die Engländer und Hollr 
ber, befehligte 1697 Barcelona und wurde von PHilipp V. zum Oberbefehlehaber zur Er 
angenommen. Als ſolcher feiftete er dem neuen Monarchen fo große Dienfte, daß er sm 
diefem zum Granden von Spanien und von Ludwig XIV. zum Marſchall von Kranfmit 
ernannt wurde. Im I. 1704 führte er die franzöftfche Flotte fehr glücklich gegen bie Ber 
bündeten bei Malaga. Nach dem Tode feined Vaters folgte er demfelben in allen feim 
Würden und Ehrenftellen. Im J. 1715 wurde er Präfident des Marineraths, 1718 
Mitglied der Regentſchaft und 1733 franzöftfcher Minifter. Er ftarb am 28. Der. 1791. 
— Louis Cefar Letellier, Herzog d’E,, Marſchall von Frankreich und Star 
minifter, geb. zu Paris den 1. Juli 1695. Seinen eigentlichen Namen Louvois vertaufge 
er erft 1739 mit dem von feiner Mutter Bruder angenommenen Eftree3, da diefer oh 
Erben ſtarb. Er befaß alle Tugenden ſowohl eine echten Staatsbürgers als Hella 
Gleich beim Antritte feiner Eriegerifchen Laufbahn erhoben ihn feine tapfern Thaten um 
dem Herzoge von Orlcand und dem Marfchall von Berwick gegen Spanien zum Wareil 
de Camp und Oberbefehlshaber der Cavalerie; nicht weniger trug er 1741 in Böhme 
1744 und 1745 bei Fontenoi, bei der Belagerung von Mond, Charleroi und amtım 
Städten der Niederlande zur Verherrlichung ſeines Ruhmes bei. 1757 trat er ald Ohm 
befehlähaber eines Heered von 100,000 Mann in Deutfchland auf, erfocht im Juli übe 
den Herzog von Cumberland bei Haſtenbeck einen glänzenden Sieg, und war eben im ® 
griff, die Eroberung Hanover's zu vollenden, als Richelieu, welcher ſchon Tängft, mit nr 
diſchen Augen dieſen Günftling des Glückes betrachtend, feine Zurüdberufung beabfictin 
hatte, an feine Stelle trat. Don biefer Zeit ſchlug der Marſchall alle Anträge von Sim 
Ludwig's XV., wieder in Dienfte zu treten, aus, unterflüßte jedoch Contades durch weit 
Rathſchlaͤge, erhielt nach dent Frieden den Herzogstitel und farb den 2. Jan. 1771. Wi 
ihm erloſch das Geſchlecht. 

Eftremabura, 1) fpan. Provinz zwifhen Leon, Caftilien, Andaluften und Pr 
tugal, enthält 674 OM. mit 556,800 Einwohnern. Der Boden iſt theils eben, th 
von den Gchirgen Sierra de Gata, Sierra de San Mameb, de San Betro, Benito, ® 
Guadeloupe, de 108 Santos, de Conftantina, einem Theile der Sierra Morena, und v 
den Flüſſen Tajo, Ouadiana, Mlagon, durchſchnitten. Die Producte find Wen, Getreik 
Del, Seide, Hanf, Obft; Mindvich, Schafe; Marmor, Bernftein, Thon u. f. w. N 
Menge diefer Erzeugniffe Könnte bedeutend vermehrt werden, wenn die Einwohner mk 
Bleiß auf die Bebauung des Bodens und die Viehzucht verwendeten. Im Bisthume m 
Goria Liegen die in den ſpaniſchen Volksſagen berühmten Thäler Battuecas, welche m 
Belfen umgeben, den Strahlen ber Sonne im Winter täglich nur 4 Stunden zugang 
find. Seit 1597 Tießen fich bier Barfüßerfarmeliter nieder, zogen um ben bewohnbart 
Aheil eine Mauer und gruben ihre Zellen unter die Einfturz drohenden Felſen. Die Haut 
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ſtadt der Provinz Ift Babajoz (ſ. d.) — 2) Provinz in Portugal von Beira, Alentejo 
und dem Ocean begrenzt, umfaßt 366, nad) Andern 463 OM. mit 7 — 800,000 Bes 
wohnen. Der Tafo durchſtroͤmt ſie und bewirkt durch die Bewäfferung des zur Fruchtbar⸗ 
keit geneigten Bodens bie üppigfle Begetation.. Im füblichen Theile find die fogenannten 
Cemas von Ourem, ein wilde, ſaſt unbekanntes Geſtade, welches einen höchſt trauri⸗ 
gen Anblick darbietet. Die Gebirge ſind bie Sierra de Guadarama, das Granitgebirge 
vom Cintra, die Sierra de Arabeida und de Grandola. Auch finden fd hier die Flüſſe 
Xena, Sadao, mehrere Binnenfeen und Heilbäder. Das Klima iſt jehr veränderlich, ein 
Umſtand, welcher der Provinz vielleicht den Namen (exirema durae) gegeben hat; wird 
aber der Gefunbheit nicht fo nachtheilig, wie in der ſpaniſchen Provinz gleichen Namens. 
Der Boden eignet fih fehr zur Bebauung, wird aber von den Portugiefen nicht einmal fo 
benuht, daf er der gegenwärtigen Bewohnerzahl den hinlaänglichen Bedarf fichert, obgleich 
derſelbe eine doppelte Menſchenmenge ernähren könmie. Man erbaut Weizen, Gerſte, Hül⸗ 
ſenfrüchte, Kartoffeln, Flachs, Hanf, Kaftanien, Wein, Südfrüchte, Obft u. f.w. Die 
Viehzucht iR ſehr vernadläffigt; am beften werben die Schweine gezogen, und zunächſt 
Rinder und Eſel, deren Pflege durch deu Mangel an Pferden unerläglid if. Die Fiſche⸗ 
sei Bringt den Einwohnern den größten Gewinn, weil bie Flüſſe mit ſehr vielen Fiſchen 
angefüllt find, fo daß ihr Bang wenig Mühe erfordert. Aus dem Mineralreiche gewinut 
man Salz, welches hinfichtlich feiner Menge und Güte fogar dad fardinijde übertrifft, und 
wovon jährlih an 200,000 Gentner in das Auoland verkauft werden. Der Kunftfleiß 
beichräntt fich auf Zeinweberei, Töpferei und Wollſpinnerei; nur in Lifabon, ber Haupt 
ſtadt der Provinz und des Reichs, findet man verſchiedene Fabriken. 

Eftrich nennt man jeden Fußboden eines Gemachs, welcher ſtatt mit Dielen oder 
einer Steinpflafterung aus künſtlichem Steinſtoff gemadt wird. Schon in ben älteften 
Beiten waren bie E. gebräuchlich. Sie werben auf verſchiedene Weile verfertigt. Die 
einfachſten And die Lchmefiriche, welde aus einer ungefähr 3 Zoll dicken Lehmfchicht 
beſtehen, der zu beſſerer Bindung Ochſenblut beigemiſcht wird. Wenn die Echicht faſt 
trocken ift, wird fie mit Schlegeln feftgefchlagen. - Im nördlichen Deutfchland legt man 
häufig ſolche Eftrihe mit Steinen nad einem Muſter aus und fchlägt. fie mit dem Lehme 
feſt. Die Gypseſtriche beſtehen aus einer mit Leimmafler augemachten Schicht Gyps, 
welche auf eine volllommen geebnete Sand⸗ oder feine Schuttlage ausgegoſſen wird. Auch 
dieſe Eſtriche werben oft mit kleinen Steinen ausgelegt; namentlich gehören hierher die 
Moſaikfußböden der älteren und neuern Zeit. Die Kalkeſtriche befichen aus einer 
Miſchung von hydrauliſchem Kalk und feinem Sand und waren vielfach im Alterthum ge⸗ 
brãuchlich. Ebenſo bedient man ſich des neu erfundenen hydrauliſchem Bements zu Eſtri⸗ 
chen, und die Asphaltpflaſterungen der neueften Zeit find genau genommen auch nichts ans 
dered ald Eſtriche, bei denen gefchmolzenes Erdharz flatt des Kalkes oder Gypſes ald Bin« 
bemittel angewendet wird. Die Eftriche werben jegt beſonders häufig in Küchen angewen- 
det, weil fie dauerhaft und feuerficher find. In oberen Etagen And fie weniger anwend⸗ 
bar, da fle bie Gebälke bedeutend beſchweren; und in ben nösdlihen Gegenden find fie des⸗ 
halb ſeht wenig anwendbar, weil fie den Füßen große Kälte mittheilen. 

Etanıpes, franz. Stadt im Departement der Seine und Dife mit 8300 E., welche 
Babrifen in Mügen, Strümpfen, grüne Seife, Leber ac. unterhalten und einigen Handel 
treiben, ift Sig eines Unterpräfeeten und hieß im Mittelalter Stampa. Die Stodt war 
ein Krongut, daß 1327 an Charles von Eoreur kam und zur Grafichaft wurde. Später 
werhfelte e8 feine Kerzen oft. Im I. 1534 verlieh Franz I. die Grafſchaft E. feiner Ge⸗ 
liebten Anna von Piffeleu, als er fle mit Sean be Broſſe verheirathete und erhob fe zwei 
Jahre darauf zu einem Herzogtbume. Nah Franz J. Tode erhielt das Herzogthum E. Diana 
von Poitierd; Karl IX. gab es an Jean be Broſſe zurück, nach befien Tode 1565 ed an 
bie Krone zurückſiel. Heinrich IV. ſchenkte es 1598 feiner Welichten Gabrielle d'Eſtrées, 
durch Die ed an deren Sohn, den «Herzog Gäfar von Vendome fam. Im I. 1712 fiel es 
‚wisber an bie Krone zuxück. In E. wurden im 14. und 12, dabrh. wehrtre Con⸗ 
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cilien gehalten. Es beſtanden daſelbſt zwei Donwapitel und eine Commende des Mb 
teſerordens. 

Etappe (verwandt mit Stapelplatz), Heißt eigentlich ein Raſt⸗, Berpflegungsen 
für auf dem Marfche oder im Felde befindliche Truppen; Hier erhalten dieſelben Alles, wos 
fie an Lieferungen und Vorräthen, Lebensmitteln, Fuhren ac. benöthigt find. Die Orr 
(Städte, Dörfer) heißen Etappendrter, und Haben einen befondern Gommanbanten, de 
EtappensCommandant heißt; ihm zur Seite ficht ein Etappentommiffär, 
in der Regel ein Civilift. Die Etappenconventionen, die Preußen feit 1816 wi 
miehreren beutfchen Staaten abgefchloffen hat, betreffen den Durchzug der Truppen nach da 
durch das Gebiet anderer Staaten getrennten Provinzen, deren Verpflegung und die dahn 
zu leiftende Vergütung. 

Etat heißt überhaupt ber Zuftand ober bie Beichaffengeit, dann eine Ueberſicht de 
Ausgabe und Einnahme; in ber Staatshaushaltung ift es gleihbebentend mit Budge 
(. d.). Beim Militär verfteht man unter E. die Ueberficht über ben Beſtand der Truppe, 
dad beim Heere nöthige Perfonal, die Wirthſchaftsausgaben u. ſ. w. Etats mäßiz 
heißt alſo das, was mit den angenommenen Feſtſetzungen übereinſtimmt, beim Militär, wel 
zum eigentlichen Beſtande gehört und in den Liſten aufgeführt ifl. — Etatd-generaus, 
ſ. Frankreich. 

Eteokles, des Oedipus und der Jokaſte Sohn, und Bruder bes Polynices. Au 
beide Brüder den Oedipus aus Theben vertrieben hatten, wollten fle wechſelsweiſe im Lan 
bereichen, ba aber E. nach dem erften Jahre, wie der Bertrag gebot, dem Bruder die Re 
gierung nicht abtreten wollte, wußte ihn Letzterer mit Hülfe des argifchen Könige Adrafet 
durch Gewalt der Waffen nachdrücklich an das gegebene Verfpredhen zu mabnen. Im Ber 
laufe einer heißen Schlacht trafen die Brüder zufammen und gaben fich wechſelsweiſe da 
Tod. Ihre @ebeine follte Die Flamme verzehren, die zum Hohne ber unnatürtichften Sein» 
ſchaft ſich fo greil theilte und aus einander ſchlug, daß fie ſelbſt ein ſtarker Wind nicht eian 
konnte. — Ete okleo, der Sohn des Andreus ober bes Flußgottes Cephifſus und da 
Eoippe, war der Exfte, welcher den Grazien im böotiſchen Orchomenus opferte. 

Eteoftihon, |. Chronogramm. 

Ethik (von 8Woc, Gewohnheit, Sitte), Sittenlehre, Tugendlehre, Moralphileir 
phie, d. i. die Lehre von der Befegmäßigfeit der menfchlichen Handlungen und Beftrebur 
gen in Bezug auf die Entwicklung der höhern Beftimmung des Menſchen, die auch praft« 
ſche Philofophie genannt wird, weil fie fich mit den Vernunftgefegen für das Handeln ie 
ſchaͤftigt. (S. Moral.) Diefe Lehren fallen nicht in ben Bezirk der äußern Geſcht 
fondern find in den Forderungen des Gewiſſens begründet; derjenige Theil derſelben, de 
ben äußeren Gefegen unterworfen ift, heißt die Rechtslehre oder dad Naturreht. Die € 
im engern Sinne begreift die Aſcetik, ein Syſtem der Tugendmittel, die Tugenbübung a 
fh. Et hiſch Heißt, was zur Tugend» oder Sittenlehre gehört. 

Ethikotheologie nennt man ſeit Kant den Verſuch, das Daſein Gottes aus ie 
moralifhen Orbnung ber Welt zu beweilen, im Gegentheil zur Phyſikotheologie, meld 
den Glauben an Gott aus der Zwectmäßigkeit der Natur herleitete. Kant nennt in biefer 
Sinne das Dafein Gottes ein Boftulat der praktiſchen Vernunft, in fofern man basic 
zwar nicht eigentlich beweiſen könne, aber aus fittlichen Gründen daran fefthalten mäfle. 

Ethuographie d. i. Völkertunde, Heißt der Theil der Geographie, welcher von 
den Bewohnern der verfchtedenen Länder handelt, fle in Hinſicht ihrer Körperbilbung un 
geiftigen Kräfte betrachtet und ihre Sitten, Gebräuche und Gewohnheiten befcreik. 
Ethnographiſche Gefchichte Heißt eine ſolche, welche die Begebenheiten nicht bloß nad 
der chronologiſchen Zeitfolge, fondern auch nach den verfchiebenen Wölfen orbnet, fo di 
Darin von ber Geſchichte des einen Volkes zu der des andern übergegangen wird. 

Etieune, Andre, der tapfere Tambour von Axcole, geb. zu Gabel im Departement 
Vaucluſe, trat beim Beginn der franz. Revolution mit 14 Jahren in die Armee und nahm 
als Tambour der 5. Halbbrigade am ben deldzügen der Republik in Deutſchland Theil, 
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Wie er Hier durch fein muthvolles Betragen bie allgemeine Aufmerſamkeit auf fid zog und 
3. B. unter Denen war, welche beim Rheinübergange ſchwimmend über den Fluß fegten; 
fo drang er auch fpäter, zur ital. Armee verfegt, in der denfwürdigen Schlacht bei Arcole, 
an ber Spige der Angrifföcolonne den Sturmmarſch ſchlagend, ſchwimmend über den Ra« 
nal vor. Napoleon ertheilte ihm zur Belohnung ein Paar Ehrentrommelfchlägel und ver⸗ 
fegte ihn als Tambour zum Jägercorps ber damals errichteten Confulargarde. In biefer 
Eigenſchaft nahm der Tambour von Arcole, wie er feitbem hieß, an allen Feldzügen der 
Republik und des Kaiſerreichs Theil, war unter den erften Mittern der Ehrenlegion und 
ward 1830 Bataillonstambour des 3. Bataillons der 10. Legion in der Parljer Nationale 
garde. Der Bildhauer David verewigte fein Bild noch bei feinen Lebzeiten in einem Basrelief 
im Stedelfelde des Pantheons. Demungeachtet ſtarb er in Dürftigkeit zu Ende des Jah« 
res 1837, ward aber unter großen Feierlichkeiten begraben. 

@tienne, Charles Guillaume, Pair von Frankreich, ein bekannter franz. Dramas 
tiſcher und polit. Schriftfteller, geb. am 6. Ian. 1776 zu Chamouilly, im Departement der 
Dber- Marne, ging 1796 nad) Paris, wurde Mitarbeiter mehrerer gelehrten Journale, 
machte jetzt ſchon viel Olück als Bühnendichter und warb geheimer Seeretaͤr des Herzogs 
von Baflano, Minifter ber auswärtigen Angelegenheiten, mit bem er Italien, Oeſterreich, 
Breußen und Polen durchreiſte. 1810 wurde er Genfor des Journal de P’Empire und 
erhielt zugleich die Aufficht über fämmtliche Zeitfchriften im Reiche. Ermuthiget durch ben 
Beifall, den jede feiner Arbeiten fand, fehrieb er nach und nach für die Bühne, „Une heure 
de mariage““, „Un jour à Paris“, „Gulistan‘‘, „Joconde‘‘, „Cendrillon“ (die auch bei 
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deux Gendres“‘, das gelungenfte feiner Werke, dem er die Aufnahme in das Nationalin« 
ftitut verdanfte, dad ihn aber auch in einen ärgerlichen Streit verwidelte. Sein Cenſor⸗ 
amt hatte ihm viele Gegner zugezogen ; ald nun Lebrun-Toffa, das Vertrauen der Freund⸗ 
ſchaft verlegend, befannt machte, daß der Stoff zu diefem Stüde aus einem alten, hand« 
ſchriftlich in der kaiſerlichen Bibliothek aufbewahrten Luſtſpiele eines Jeſuiten in Rennes, 
betitelt „„Conaxa, ou les gendres dup£es“, gefhöpft und fogar einige Verſe daraus ent» 
lehnt feien, wurde das alte Stück aufgeführt und von feinen Gegnern mit rauſchenden 
Beifall aufgenommen. Ausführlich iſt der ganze Streit dargeftellt in dem Werfe „‚Le 
procds d’E.“ (3 Bbe., Par. 1810—12). Sein Luſtſpiel „L’intrigante“ wurde einis 
ger dem Hofe mißfälligen Aeußerungen wegen verboten, weshalb fih E. zu einigen Aende⸗ 
rungen veranlaßt fand. Mit dem Sturze Napoleons fiel aud) er, der erflärte Gegner der 
Bourbonen, und wurde fogar durch eine Fönigliche Verfügung aus dem Nationalinftitute 
entfernt, In das er jedoch 1829 aufs Neue aufgenommen wurde. Seine „Briefe aus 
Paris“ in der „„Minerve frangaise‘““ geben ein treued Bild. des Hofes und der Hauptſtadt 
in den Jahren 1815— 20; fie trugen bazu bei, daß er im I. 1820 und 22 zum Depu⸗ 
tirten des Maasdepartements ernannt wurde. Anziehend ift feine „Histoire du théatre 
frangais“‘, die er 1820 im Vereine mit Martainville herausgab. Im I. 1831 fam er 
wieder in bie Kammer, in der er zur gemäßigten Oppofltion gebörte und wiederholt zum 
Bicepräftdenten erwählt wurde. Im J. 1837 erhielt er die Palrswürde und flarb am 
13. März 1845 nad) langer Krankheit. Von feinem „Theatre choisi“ erfchienen zwei 
Bände. — Sein Sohn, Henri, ift Rath am Mehnungshofe und Mitarbeiter am 
„‚Constitutionnel‘“. 

Etienne, Robert und Henri, ſ. Stephanus. 

Etikette, dad Eeremoniel der eingeführten Sitten und Gebräuche, das in den ver⸗ 
ſchiedenen Krelſen der bürgerlichen Geſellſchaft entweder durch das Herkommen oder durch 
beſtimmte darüber ſtattfindende Vorſchriften zur Norm geworden iſt. Es hat ſein Gutes, 
daß man ein Ceremoniel dieſer Art beobachtet; denn obwohl dem Verdienſte oder dem 
Range auch ſchon ſtillſchweigend die ihm gebührende aͤußerliche Anerkennung zu Theil zu 
werden pflegt, fo treten doch Bälle ein, wo bie bürgerliche oder flaatlihe Geltung mit dem 
Intellectuellen oder moraliſchen Werthe des Menfchen contraſtiren, oder wo ohne eine Hegel 
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Öfters Ungewißheit über bie mörhige Raugordnung und über ben hehera eher geringe 
Grad von äußerlichen Ehrenbezeigungen herrſchen würde, und in fo fern muß men cd um 
genreffen finden, daß bie Gonvention über das paflende Verhalten gegen Audere hierin ca 
befimnites Abkommen getroffen hat. Lächerlich und Eleinlich erſcheint freilih dann de 
€., wenn fie fo weit getrieben wird, baß fie zur Garicatur audartet. Befonders nedtk 
tig. find ihre Wirkungen, wenn fie bei ganzen Völkern in hohem Grade herrſcht und dia 
die kleinſten Details feftgeftellt wird, weil dabei der Geift und Die wahre Schätzung da 
Menſchen in fo abgeichmadtem als felavifhem und unmwürdigem Formelweſen untergehen. 
Dies war 3. B. der Hall an dem orientalijgen Kaiſerhofe in Byzanz, wie auch feikkie 
Rom, wo die eigentliche reelle Würde ber Kaifer und der Nativn um fo tiefer fanf, y 
mehr man durch äußern Prunk und ceremonichen Blanz den Schatten derfelben aufreit p 
halten firebte. So ift dies der Fall bei den Ehinefen und meßresen otientaliſchen Ratio 
nen, wo bie ängfliche Befolgung eines fleifen Geremoniel’® jeden freieren Uufideuag nie 
berbrüdt. Der Herzog Philipp der Gute von Burgund kann als Ber Schöpfer ber nenem, 
ſeitdem die Höfe tnrannifieenden Etikette betrachtet werden, Um es in ben Yingen de 
Menge den größten Fürſten der Ehriftenheit gleich zu thun, ungab er ſich mit einer Bene 
von Dienern und ‚Hoflenten umd Iegte ihnen ein fo ſtelfes Ceremoniel auf, daß mur frite 
der fpan. Hof den feinen darin übertraf. In unfern Tagen hat bie Entwicklung freies 
ger Ideen viel dazu brigetragen, eine laͤcherliche, auf Vorurtheilen beruhende €. ſowehl v 
den Höfen, als in dem Leben der höheren Stände gu vermindern. Sur bei feierlichen de 
kegenheiten behamptet gegenwärtig die E. als Gesemoniel und zwar mit Hecht und zei 
wendigerweife noch ihre Gultigkeit. y 

Etotle mobile Heißt ein in Frankreich erfunbenes Inſtrument zur Lnterfuhun 
des Bohrungsdurchmefierd neu gegoflener Befhügröhren und zur Prüfung, ob ſich Grub 
und Riſſe in den Seelemwänben befinden, Die Stüdgieper nannten es Anfangs mir 
ment infernal. 

Eton (Eaton), Flecken an der Themſe, Windfer gegenüber in der Grufide 
Buckingham in England, zählt mit Windfor 346 H. und 2500 E. und if berũhmt derh 
Die von Heinrich VI. 1441 bier gefiftete Schulanſtalt. Sie ift reich dotirt, bat eis 
fehnliche Bibliothek und wird meiſt num son den Söhnen vornehmer Zamilien beſrin 
Die Zahl der Alumnen ift auf 70 feftgefegt, außerdem gewährt fie noch 4 — 500 Gm 
nen Unterricht, der manches Eigenthuͤmliche Hat. Die Zucht iſt fireng und bie gemeinde 
liche Koft der Zöglinge fehr einfach. 

Etrurien, griech. Tyrrhenia, war in der älteren Zeit der Name ber größten um 
ben ſechs Landſchaften Mittelitalien®, die, am untern ober tyrrheuiſchen Meere gelge. 
dur) den kleinen Fluß Macra von Ligurien, dur den Kamm ber Apenninen vom cipe 
daniſchen Gallien und durch die Tiber von Umbrien, den Sabinern, Latinern und dem ır 
mifchen Gebiet gefchieden war, alfo das fegige Toscana, Lucca, Mafla und Garara un a 
weftlihen Theil bed Kirchenſtaats umfaßte. Erſt in fpäterer Zeit erhielt das Land der 
Namen Tuscla, die Bewohner aber nannten fi ſchon früh Tusci neben dem gewähnhn 
Namen Etrusci. Die älteften Bewohner des Landes, die Umbree, wurden durch bie 2 
rhener ober Tyrſener, ober tyrrheniſchen Pelasger, die wahrſcheinlich zur See dahin fanın 
aus dem ſüdlichen Theile des Landes und von den Küflen verdrängt, Später, bed weil 
ſchon vor Roms Erbauung, Fam ein anderes Volk in das Land, das ſich ſelbſt Mafene mi 
fpäter erft, nachdem e8 ſich mit den unterworfenen Tyrrhenern verſchuwlzen Hatte, Surike 
oder Ettucker nannte. Dieſes Bolt, welches von den Alten gewögnlid wit dem rigcn 
lichen Tyrrhenern vermiſcht und daher aus Lydien abgeleitet wurde, wanderte in mir 
Zeit von Norden und zwar zunächſt von Mhätien oder Rätien aus, in Italien ein und win 
dad Land zwiſchen den Alpen, dem Tieino und ber unten Etſch entweder ſogleich abe, me 
bie Alten glaubten, erſt nad) Eroberung des eigentlichen Etrurien ein. Uns jenen aich 
lichen Eroberungen, bie fig füdlic bis über Bologna, dem etruskiſchen Felſtna, exfreden, 
und worin nach Mantım und Patria bedeutende Städte waren, wnrben fie von den Gallien 
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verdrängt, worauf bie Ctrusker ſich zum großen Theil nach Rätien zurückgewendet zu haben 
ſcheinen. Bon längerer Dauer und größerer Bedeulung war ihre Herrſchaft in dem eigent⸗ 
lichen Etrurien, wo das tyrrheniſche Tarquinii (in ber Nähe des jegigen Corneto) als 
Stammfig ihrer Gultur und Ausbreitung betradhtet ward. Zu ihren ferneren Eroberungen 
gehörten wahrſcheinlich auch Colonien in Gampanien, in Corfica und auf der Infel Elba 
(von ihnen Ilva genannt). Die bürftigen. Nachrichten, die wir von dieſem Volke und 
feiner Geſchichte haben, laflen ed noch immer zweifelhaft, zu welder Völkerfamilie es zu 
zählen fei. Seine Sprade, von ber fi nur geringe Ucherrefte in Inſchriften auf Vaſen, 
Münzen und Steinen erhalten haben, ſcheint von den Sprachen des übrigen Italiens ſich 
ſcharf gefchieden zu haben; neuere Forſcher Haben einen Zuſammenhang mit der Griechi— 
ſchen, Keltiſchen oder Germanifchen nachzuweiſen verfuht, doch bis jegt ohne befondern 
Erfolg. Die Charaktere find im Wefentlihen die altgriediichen und wurden von ben 
Etruskern wahrſcheinlich von Großgriechenland angenommen. Unter den etruriihen Städten 
find beſonders zu erwähnen Veji, Falerii, VBolfinii (jegt Boljena), Cluſium (Chiuſi), Pe— 
rufla unweit des traflınenijchen Sees, Cortona, Arretium (Arezzo), Faͤſulä (Fieſole), ſowie 
an der Küfte oder in deren Nähe Kuna, Piſä, Volaterra, Betulonium, Populonia, Ruſellä, 
Coſa, Volci, Saturnia, Tarquinii und Cäre. Diefe Städte waren meift unabhängig unter 
einander und flanden nur in einem ziemlich Tofen Bundesverhältniffe, zu religiöfen und po= 
litiſchen Zweden. In den Bundesverfammlungen wurde der Bundepriefter und, im Wall 
eines gemeinfamen Kriegs, der Bunbeöfeldherr gewählt. Ob alle Städte des Landes zu 
einem Bunde gehörten, ift noch nicht mit Zuerläjjigfeit nadhgewiefen. Gewöhnlich ninımt 
man an, da der Bund aus 12 Städten beflanden habe und auch das Land am Po ebenfo 
gegliedert gewefen fei. Bei diefer Annahme bleibt e8 ungewiß, ob unter diefen 12 Stätten 
nur 12 Hauptſtimmen zu verfichen feien, in der Art, daß mehrere Städte auf dem Bun— 
desſtaate durch eine Stimme vertreten waren, oder ob die übrigen Städte fih vom Bunte 
losgeſagt hatten. In allen etruriſchen Staaten beftand eine priefterliche Ariftofratie, indem 
aus den vornehmſten Geſchlechtern, deren Häupter mit dem Namen Lucumonen bezeichnet 
wurden, ber Senat gewählt wurde, ber dem Könige berathend zur Seite ftand. Später 
wurde dad Königthum aufgehoben und durch jährlich wechielnde Magiftrate erfegt. Das 
Volk ſelbſt Hatte wahrſcheinlich nur geringen oder gar feinen Antheil an den öffentlichen 
Angelegenheiten und fand zu jenen bevorzugten Geſchlechtern im Verhältniß der Glientel, 
die bier einen härtern und firengern Charakter als bei den andern Völkern Mittelitaliend 
gehabt zu haben ſcheint. Wenigftend laſſen fid) die gewaltigen Bauten Etruriens, die noch 
in ihren Trümmern Staunen erregen, nur burd) die Annahme erflären, daß tie Landes— 
einwohner in einem fat ber Leibeigenſchaft ähnlichen Verhältnig zu den Orundbefigern 
fanden. Gegen dieſe Adelsherrſchaft ſcheint fh das Volt mehrmals empört zu haben. 
Brüder nahm man einen entidiedenen Einfluß der Etrusker auf die Öeftaltung der römiſchen 
Staatöverfaffung an, doch ſcheint ſich dieſe im Ganzen nur auf einzelne Aeußerlichkeiten, 
wie Magiftratöinftgnien, Triumphzüge ac. beichränft zu haben. Dagegen hat das etrurifche 
Religionsweſen einen fehr wefentlihen Einfluß auf das römifche ausgeübt. Die Religion 
der Etrusker war fehr jorgfältig bis in das Einzelnſte ausgebildet und innig mit allen bür— 
gerlichen Intereffen verſchmolzen. Beſonders wichtig war in diefer Hinficht Die Divination 
oder Deutung der Zukunft aus göttlichen Zeichen, welde aber, wie der Götterdienft über 
haupt, vorzugẽweiſe dem herrſchenden Stande zufam. Die Männer, welde ſich befonders 
mit diefer Auslegung beihäftigten, wurden von den Römern Harusſpices genannt, und 
ihre Kunft, aus der Befchaffenheit der Opfer die Zufunft zu deuten, ging nad) Rom über 
und wurde auch in jpäterer Zeit daſelbſt vielfach benugt. Ein anderer Theil der Divina- 
tion war bie Blitzdeutung, bie in E. noch) außgebilteter war, als die Divination aus dem 
Bluge der Vögel, das fogenannte Augurium, weldes bei den Sabinern und Römern bes 
ſonders heimifh war. Die ganze Kunft der Divination, anfangs von den Lucumonen 
durch Unterricht und Einübung von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt, wurde fpäter, um 
ihr Verlöfchen zu verhindern, in befondere Bücher aufgezeichnet, unter benen bie des Ta— 
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ge8, eines Dämons, welder fie den Lucumonen zuerft gelehrt Haben ſollte, befonderes An- 
fehen Hatten. Außerdem lehrten die fogenannten Acherontiſchen Bücher bie Lehre von der 
BVerföhnung der Götter, der Auffchiebung des Schickſals, der Vergötterung der Seelen 
und in andern heiligen Büchern, den fogenannten Ritualbüchern, war vornehmlich die An- 
wenbung ber heiligen Gebräuche auf das praftifche Xeben verzeichnet. Die eigentliche Bit 
terlehre der Etrusker wich von ber römiſchen vielfach ab, obgleich Vieles aus jener in die 
herüber genommen wurde. Der tußfifhe Name für bie Götter Im Allgemeinen war Arier. 
Der Sig der Götter wurde im Norben gedacht und bie Götter ſelbſt zerftelen in zwei Or 
nungen, in die oberen ober verhüllten Gottheiten und in die unteren, unter denen Jupite 
an der Spige des Raths ber zwölf Confentes oder Complices ftand. Uebrigens hat tk 
griechiſche unt römifche Götterlehre vielfachen Einfluß auf die etruskiſche gehabt; und mande 
Gottheiten der Griechen wurden theild geradezu dem Göttergeift der Etrusker einverleitt, 
wie 3. B. Bacchus, theils alten tuskiſchen Böttern untergefhoben, wodurch der urſprüngliche 
Begriff derfelben verloren gegangen iſt. Die Etrußfer zeichneten fih beſonders burd ge 
waltige Bauten aus, wie die noch jegt Staunen erregenden aus unbehauenen Steinen anf 
geführten Mauern etrurljcher Städte, 3. B. von Perufla, Bolaterra, Aufellä und Vetale 
nium beweifen, aud führten fie große Waflerbauten, theild in Kanälen, tbeild 
Trockenlegung von Seen und Sünpfen aus. Im der Plaftif nehmen fie ebenfalls ce 
bedeutende Stelle ein, beſonders zeichneten fie ſich in Thonarbeiten aus, wie die zu Cluſtun 
gefundenen Vaſen bezeugen. Auch Statuen wurden aus Thon gefertigt, wie denn die 
erfte Statue des capitolinifchen Jupiter dad Werk eines Errußfers war; doch übten fie mit 
gleicher Meifterfhaft die Erzgieperei und die Toreutif in Metall und Elfenbein , ſowie die 
Steinfchneidefunft und Malerei, wie fle denn auch die Wandmalerei früher als in Griechen 
land geübt zu haben ſcheinen. Etrurifche mimifhe Tänzer, Hiftrionen, fanden in Rom Er | 
gang und die Oladiatorenfänpfe in Rom ftammten ebenfalls aus E. Hauptbefchäftigung ir 
Etrusker war der Aderbau; doch führten fie auch einen lebhaften Handelsverkehr zu Lande unt 
zur See. Die ausgeführten Waaren beftanden hauptfächlic in den reihen Naturprobuftee 
des Landes, fowie in den Erzeugniffen des Gewerbfleiges, unter welchen befonders Schaf, 
Thongeſchirre und Fünftliche Erzarbeiten einen großen Auf genoſſen. Für bie Michtigfeit 
und Ausbreitung des tuskiſchen Handels fprechen befonders au die vorhandenen Münzen 
dieſer Nation, die in der frühern Zeit aus Kupfer, erft feit dem 5. Jahrh. der Stabt Hom 
aus Silber und Gold geprägt wurden. 

Die bedeutende Macht, welche die Etrurier In der frühern Zeit beſaßen, gebt befon 
ders daraus hervor, daß zur Zeit des Tarquinius Priscus und Superbuß felhft Rom, wer 
auch nicht ganz abhängig, doch In enger Verbindung mit E. war. Nachdem es ſich it 
Angriffs des etruriſchen Königs Porfenna, 507 v. Chr., nur mit Mühe erwehrt hatte, dr 
gannen 485 die Kämpfe Roms mit der mächtigen etrurifchen Nahbarftadt Veji, die nad 
mehrmald wiederholten Waffenftillftänden, 396 mit der Zerftörung von Veit durch Ga: 
millus (f. d.) endigten, weil dad übrige E. durch die gleichzeitigen Angriffe der Gallin 
befchäftigt war. Nach Veji's Halle mußten ſich mehrere andere etrurifche Städte, wie Ge 
pena, Falerii, Sutrium, Nepete, den Römern ergeben. Auch der Giminifche Wald, in 
feit 375 die Grenze gegen Die Römer bildete, wurde von diefen überfchritten und Die etruk 
kiſche Macht durh OD. Fabius 309 und P. Cornelius Dolabella 285 endlich vollſtaͤndiz 
gebrochen. So ging E.'s Unabhängigkeit und zugleich fein Ruhm verloren; doch bauen 
Sprade, Sitte, Religion und innere Berfaffung der einzelnen Staaten noch faſt 2 Jahr 
Hunderte fort. Später erhielt e8 das römiſche Bürgerrecht, well e8 während bes Bunde 
genoffenfriegs Rom treu geblieben war. Erſt Sulla beraubte das Land feiner nationales 
Einheit nad) Iangen und harten Kämpfen, beren Gefchichte jedoch größtentheils verloren 
iſt, und durch zahlreiche Militärcofonien, die theils er ſelbſt, theils bie-fpäteren Triumvim 
namentlid Octavlan, in dem Lande anlegten, wurde es in einzelne Stüde zerrifien. Bel. 
Dtfe. Müller „Die Etrusker“ (2 Bde, Bresl. 1828) und Abeken „Mittelitalien vor ben 
Zeiten römiſcher Herrſchaft nach feinen Denfmalen dargeftellt" (Stuttg. u. Züb. 1843). 
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Yinter ber fpäteren Kaiſerzeit wurde der alte Name Ers endlich ganz durch ben Namen Tus⸗ 
cien verdrängt, ans bem ſich mit ber Zeit Toscana (j. d.) geftaltete. Noch einmal 
tauchte ber alte Name des Landes im Frieden zu Luneville 1801 auf, wo es unter biefer 
Bezeichnung dem Prinzen Ludwig von Parma als Königreich überlaffen wurde. Nah 
deffen Tode führte feine Witwe, die Infantin Marie Lonife von Spanien, ald Vormünderin 
ihres Sohnes Karl Ludwig, die Regierung bis zum 10. Dechr. 1807, wo fie dieſelbe in 
Folge eines Vertrags zwifhen Frankreich und Spanien niederlegen mußte und €. eine fran« 
zöflfche Provinz wurde. Im I. 1809 kam €. ald Großherzogthum Toscana an Napo⸗ 
leons Scäwefter, Elifa, die e8 1814 wieder an das frühere Megentenhaus abtreten mußte. 

Etſch, bei den Römern Athefis, bei den Italienern Adige genannt, feiner 
Waffermaſſe und der Länge feines Laufes nach, der bedeutendſte Fluß Italiens naͤchſt dem 
30, entipringt auf dem höchſten Bergrüden Tyrols bei dem Dorfe Nefhen, 2 Stunden 
von Rauders, durchfließt einen Theil Zyrols, nimmt die Paſſeyr, Eiſack, den Tartaro, Al⸗ 
pon und Adigetto auf und fällt, nachdem er die Brovinzen Verona, Padua, und Rovigo 
durchſtrömt hat, nach einem Laufe von KOM. ſüdlich von Chioggia In mehreren Armeen im 
Das adriatifhe Meer. Bur Zeit der Mömer hatte der Fluß eine mehr noͤrdliche Richtung. 
Durdy fein Aufſchwellen und Austreten richtete er oft große Verheerungen an, fo nament⸗ 
lich in den Jahren 1721 und 1774. 

Etſchmiadzin oder Etſchmiazzin, das Altefte und berühmtefte Kloſter bes 
(ſchismat.) Armenier, in ber aflat.« ruf. Provinz Eriman, am Buße bes Ararat (f. b.) 
gelegen, ift befeſtigt und Sig de erften armenifchen Patriarchen. Außerdem giebt es in 
©. 4 Erzbifhöfe, 6 Biſchöfe, 12 Arhimandriten und gegen 40 Mönde. Als die orte 
und die Perſer das Anfehen des Patriarchen (Katholikos) zum Drud feiner Glaubensge⸗ 
noffen mißbrauchten, floh er mit den Mönchen, Archiven und Heiligthümern im daß ruff. 
Gebiet und die Weigernng von Seiten ber rufl. Megierung ihn auszuliefern, führte zu dem 
perfifheruff. Krieg im 3. 1828, der mit dem Brieden von Turkmantſchai endigte, wo €. 
nebſt anderen Gebieten Berftens an Rußland abgetreten wurde. Bgl. Smith und Dwight 
„‚Researches in Armenia“ (2 ®be., Bofton 1833). 

Ettenheim, eine alte Stadt im Oberrheinkreife des Großherzogthums Baden, am 


, @ingange eines lieblichen Thales, am Ettenbach, hat eine fhöne Pfarrkirche des Heil. Bar⸗ 
; tholomäus, mehrere Kapellen und manche merfwürdige Gebäude, wie den ehemaligen fürcfle 


biſchoͤſlichen Hoffig, den kaiſerlichen Freihof se. und 2750 E.; die fi mit Aderbau, Vieh⸗ 
zucht, mehreren ftädtifchen Bewerben und einigen Handel befchäftigen. Die Stadt wurde 
gegen Ende des 7. Jahrh. von Herzog Etiho, Grafen des Nordgaus, angelegt, und fland 
im 15. Jahrh. in ſchönſter Blüthe. Bon 1798 — 1803 war fle die Reſidenz des letzten 
Fürſtbifchofs von Straßburg, des Fürften von Rohan⸗Guémené, der 1803 flarb und in 
der Pfarrkirche begraben liegt. Im I. 1804 wurde der Herzog von Enghien (f. d.), 
der hier reſidirte, auf Befehl Napoleon’6 aufgehoben. — Anderthalb Stunden füdöftlih 
von der Stadt liegt die ehemals berühmte Benedictinerabtei Ettenheimmünfter, bie 
im 7. Jahrh. begründet, im Lüneviller Brieden aufgehoben und jetzt im Beſih des Freiherrn 
von Türckheim ift. 

©tlingen, eine Stadt im Mittelrheinfreife des Großherzogthums Baden, 2 Stun« 
den von Karlsruhe, am Eingange eined romantifhen Thales, hat ein altertHümliches An⸗ 
ſehen und iſt noch mit Gräben und alten Mauern umgeben. Merkwürdig find das alte 
fürftliche Schloß auf dem Grunde eines röm. Caſtells, das 1689 von den Franzoſen mies 
dergebrannt, tm Anfange des 18. Jahrh. wieder aufgebaut wurde, die im Brand von 1680 
theilweis erhaltene und mit dem Schlofje wieder außgebante Pfarrkirche und das Rathhaus. 
Die Stadt hat 4200 Einw., welche Aderbau und Weinbau treiben, fowie mehrere anſehn⸗ 
liche Sabrifen unterhalten. In und um E. werden viele röm. Alterthümer gefunden. Der 
Ort wird im 12. Jahrh. zuerft erwähnt, erhielt in der Mitte des 13. Jahrh. Stadtrechte 
und wurde am 14. Aug. 1689 von ben Franzoſen fürchterlich verheert. 

@tüden, d. 1. Uebungsftüde, nennt man Uebungsflüde für verſchiedene Inſtru⸗ 
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mente, zumädgik für techniſche Ausbiltung ded Spieles beredmei. Ya neuerer Zeit haben 
fle dadurch eine befondere Bedeutung erlangt, dag die Gomponiften fie zu einer felbfländie 
gen Kunſtgattung erhoben, indens fie zwar eine gewifle Bigur, dem Weſen der E. gemäf, 
ausſchließlich fefthielten, aber durch harakteriftiiche Färbung ober auch durch blos finnlid 
ſchöne Rlangwirkungen bem @anzen eine genügenbe Ausdehnung und Kormenrundung ge 
ben, woburd freilich der urfprüngliche inftzustive Zwed zum Theil verloren ging. Befow 
vers Claviercomponiſten haben die C. in diefer Bedeutung. mit Vorliebe behandelt. 

Etymologie (von Ervmor, Bedeutung eines Wortes nach der Ableitung), beik 
derjenige Theil der Sprachkunde, des fi mit dem Urfprunge und ber Ableitung der Wir 
ter. beſchäftigt und dieſe auf ihre Wurzeln und Stämme zurüdführt, um ihre wahre und 
urfprüngliche Vebeutung zu erforichen. Sie umfaßt die Lehre von ben Beftandtheilen de} 
Worts, von ben verſchiedenen Wortarten, ihren Begriffe und ihren Formen, und von da 
Bildung der Wörter buch Ableitung und Zufammenfegung. Sie zerfällt Daher in die 
Fundam entallehre, Formenlehre und Wortbildungslehre. Schon frühzeitig erfanate un 
würbigte nen bie Wichtigkeit der etymologiſchen Studien, doch haben fie füh häufig, befoaben 
in der neneften Zeit, in leere Spielereien verlosen. — Etpgmologicum heißt ein fpecieles 
Wörterkuß, worin die Wurgela ber Wörter nachgewiefen werben. Das ältere für dk 
griech. Sprache abgefaßte Werk biefer Art iſt das „Etymelogicum meguum“‘ (bexausgg. 
neu Schäfer, pz. 1816, 4.), wozu dad „‚Eiymologieum Gudianum“ (herausgeg. von 
Sturz, 2 Bde., Lpz. 1818—20, 4.) gehört. Für die latein. Sprache verdienen Erwih⸗ 
mung Döderlein’d „Lat. Spnonpme und Etpmologien“ (6 Bde., Lpz. 182638) un 
Scuwent’s „ Stymolegiies Wörterbuch ber Iatein. Sprache“ (Darmfl. 1827); für de 
deutſche Sprache ind die Werke von Graff, Biemann u. U. von Werth. Mehrere Sp 
en umfaßt Whiters „Eiymologicum universale, or universal elymological dictionary" 
(2 Bbe., Xond. 1800; neue Aufl., Cambr. 1811, 4.) und das fhnglottijche Met 
„Tripertitum seu de analogia linguarum libellus“‘ (Wien 1820—33). 

En, ein Städtchen in der Normandie, oberhalb der Mündung bes Slüßchens Breök, 
hat eine fhöne gothatiche Parochialkirche und ein altes in italieniſchem Style erbaukd 
Schloß mit herclihen Parkanlagen, von dem aus man über das Wiefenthal des Brei 
weg in geringer Entfernung ben alten berühmten Hafenort Traͤport lebt, welder zwiſchen 
zwei Borgebirgen eingerahmt, ſich längft dem Meere hinzieht. Die Stadt jelbft hat ver⸗ 
ſchiedene Babrifen und Manuferturen und treibt einigen Handel. E. iſt eine ſehr ale 
Stadt, die fhon zur Zeit ber Nömer bedeutend gewejen fein joll; e8 hatte im 11. und 12. 
Jahrh. feine eignen Grafen, die ein Seitenzweig des normännifchen Königshauſes waren, 
and war namentlich unter Ludwig XI. zu einem hohen Wohlftand gefommen. In Bolg 
des Kriegs, den Die Kaper der Stadt zwifchen den ‚Herzog von Burgund und Ludwig IL 
veranlaßten, an dem ſelbſt England Theil nahm, ließ der König von Frankreich felbft am 
18. Juli 1475 Stadt und Schloß verbrennen, um bie Engländer zu verhindern, ſich darin 
feſtzuſetzen. Mur nad) und nah erholte fih E. von diefem Schlage. Die Graffchaft 
€. kam nad) dem Muäfterben des nad ihr benannten. Örafengefchleht3 in den Beſitz ver 
ſchiedener normaͤnniſcher Großen, zulegt in dem ber Grafen von Saint-Pol. Durch Hei⸗ 
rath kam E. an bie Herzoge von Guiſe und nach deren Ausfterben 1675 Taufte es die 
Prinzeflin von Montpenfier (La grande Demoiselle), deren fantaſtiſches Weſen ſich vielfah 
ia Bauart und Verzierung des Schloffed verewigte. Im 3. 1482 ſchenkte fie es dem Her⸗ 
309 von Meine, von welchem es auf ben Herzog von Penthidvre, den mütterlihen Brof 
oder Lubwig Philipps überging, an welchem Iegtern es 1821 kam. Ludwig Philipp het 
viel zur Wiederherftellung und Berfchönerung bed Schloſſes und feiner Parkanlagen ge 
than, bat bie, In ihrer Art einzige Portraitſammlung daſelbſt vervollftändigt und fo bien 
verlaſſenen Landfig zu einem ber zeigenbfien Uufenthaltsorte umgewantelt. In neueſter 
Beit ift €. wieder denkwürdig geworden durch bie Befuche, welde in den Jahren 1843 
und 1845 die Königin Wictoria von Großbritannien der franzöfljchen Königsfamilie da⸗ 
ſelbſt abfatiete. e 
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Sangrios Schotaftttns, behannt als Alnenhifturiker, geb. 586 zu Crivhe⸗ 
nia in Syrien, ein berühmter Grammatiker, Juriſt und Rhetor, lebte anfangs zu Amiochien 
als Secretär des dortigen Patriarchen, durch deſſen Vertheidigung er feinen Ruf als 
Sachwalter gründete und ging dann nad Konſtantinopel, wo ihn ber Kalfer Mauritius 
zum Quãſtor ernannte. Später warb er Prüfe. Sein wichtigſtes Werk if eine 
Kirchengeſchichte von 431—593, die am beften von Reading herausgegeben wurde, und 
mande wichtige Notizen enthält, obgleich fie im Banzen mit möndifcher Befangenpeit abs 
gefaßt if. Seine übrigen Schriften find verloren gegangen. 

©Onbba, |. Regropont. 

Enchariftie, eigentli ein Danfgebet, dann hieß fo fon im 2. Jahrh. n. Ehr. 
das Abendmahl, weil man vor dem Genuſſe desſelben ein Danfgebet ſprach. Im ber las 
teiniſchen ‚Kirche wurde fpäter die &. Mefle, Meßopfer und Liturgie genannt. 

Euchenor, Sohn des forinthifchen Schere Polyidud, zog mit gegen Troja und 
wurde bafelbft vom Baris erfihlagen. — Cuch en or, Sohn des Aeghptus, wurke von des 
Danaide Iphimedufa ermordet. 

Gadämenismns, Gudaͤmonologie, heißt diejenige philoſopbiſche Anficht, welche 
die Gluͤckſeligktit zum Hauptzweche des Rebend, zum höchſten Grundjage der Meral macht, 
Da der Begriff der Gluͤckſeligkeit an ſich ganz unbeftimnt if, fo Hat der E. verſchiedent 
Formen angenommen. Gewohnlich unterſcheidet man einen gröbern und einen feinen, je 
nachdem man die Glückſeligkeit in ſtunliche oder geifige Benüffe oder in eine Mifchung 
beider fept. Cudãmoniſtiſch Heißt auch die religiöfe Moral, welche die Tugend bios um 
der Belohnungen willen empfiehlt, die ihrer im Tünftigen Leben warten. Diefer Blüdielig- 
Beitälchre ficht bie seine Tugendlehre (Moralisums) entgegen, nach welder bie Tugend, das 
abfolute Gute, der höchſte Grundſatz der Moral iſt. Zuwellen werben beide Standpunkte 
nicht fireng gefordert, fo daß ſich im Begriff der Gluͤckſeligkeit echt ſittliche Befimmungen 
verleiten, wie z. B. in dem E. des Ariſtoteles. Die Anhänger bes E. heißen Eupäme 
niften, und ihre Begner Buriften. 

Eubdiomweter oder Luftgütemeffer, nennt man ein Werkzeug, welches ben 
Saurrftoffgehalt der atmoſphäriſchen Luft auzuzeigen und abzumeflen dient. Das vos 
Bolta erfundene Inftrument, das fi auf Berpuffung der zu unterſuchenden Luft mit einem 
gegebenen Berhäknig von Waſſerſtoffgas mittels des elektrifchen Bunkens gründet, wird am 
sewöhnlichften gebraucht; außerdem haben noch Fontana, Döbereiner, Scheele und Verthollet 
Eudiometer von anderer Einrichtung vorgefchlagen. 

Erboxos aus Kuidos, ein namhafter Aſtronom bes Altertfums, Iebte um 370 
v. Chr. Geburt, war Schüler und Freund des Platon und bildete ſich vorzüglich in Aegyp⸗ 
ten, wo er ſich 13 Jahre lang aufhielt, im Umgange mit den Prieftern. eine Ichten 
Jahre derlebte er auf dem Gipfel eines hohen Berge, um den geſtirnten Himmel immer 
vor Augen zu haben. Man darf ihm für einen der Begründer ber wiſſenſchaftlichen 
Geometrie anſehen, da er namentlich mehrere neme, beſonders flereometrifche Säge erfand, 
die Curvenlehre und die geometräfche Analyfis begründete und ſich auch um bie Ehronologie 
und Aftronomie feiner Beitgenofien wefentliche Berdienfte erwarb. Er ſcheint zuerſt rich⸗ 
tigere Vorftellungen über die @eftalt der Erde gehabt zu haben, fowie er audy eine Theorie 
der Bewegung ber Planeten aufzuftellen ſuchte. Geine Werke find verloren gegangen ; 
en eine, „Phaenomena“ betitelt, legte Aratu3 (f.d.) feinem ebenfo genannten Werke zu 

runde. 

Gugen, Franz, son Savohen, bekannt umter dem Namen Bring Eugen, war 
der fünfte Sohn von Eugen Morig, Herzog von Sanoyen-Garignan und Olympia Mancini, 
Cardinal Mazarin’s Nite, geb. am 18. Oct. 1663 zu Paris. Als ber jüngfte Sohn 
war er dem geifllichen Stande beſtimmt, beſchaͤftigte ſich aber Fieber mit dem Studium ker 
Geſchichte großer Männer als mit theologiſchen Spipfinbigfeiten. Da Ludwig XIV., theils 
aus perſonlicher Abneigung, theils auf Anftiften Louvois, &. das Commando einer Reiter⸗ 
compagnie abſchlug, wandte ſich biefer, nach dem Veifpiel eines feiner Brüder, nad Wien 
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und trat 1688 in diterreichiſche Dienſte. Er zeichnete ſtch in ben Kriegen gegen bie Türken 
aus und flieg vom Stufe zu Stufe, bis in der Kaiſer zum Generalfeldmarſchall und nach 
beendigtem Kriege gegen Branfreih zum Obergeneral in Ungarn ernannte. Außer bem 
ſchon genannten Feldzuge gegen die Türken fümpfte er für Defterreih In dem fogenannten 
Goalitionskriege gegen Ludwig XIV. von 1690—96 in Italien. Gier wußte er durch ger 
ſchickte Unterhandlungen den Herzog von Savohen, Victor Amadens II., auf des Kaiſers 
Seite zu ziehen. Zum Führer beider Heere ernannt, entſette er 1691 Coni und draug 
durch Piemont in die Dauphins ein, die er zur Vergeltung ber franzoͤſiſchen Morbbrenne 
reien in der Pfalz allenthalben verheerte. Als Oberbefehlshaber in Ungarn flug er 1697 
die Türken in der Schlacht bei Zentha, wo ber Vezier, 17 Paſcha's und mehr ald 20,000 
Turken Slieben, und zwang fie zum Carlowiczer Frieden 1600. Bon Neuem rief ihn ber 
ſpaniſche Erbfolgefrieg ind Feld, er drang in Italien 1701 ein, fegte fi in der Lombarbei 
feft, fhlng den Marſchall Catinat und nahm Villeroi 1702 bei Gremona gefangen, doch 
wurden bie Raiferlihen fpäter zweimal vom Herzoge von Vendome gefihlagen. Der Katfer 
der ihn zum Hoffriegsrathöpräftdenten ernannte, vertraute ihm 1703 das Commando ber 
Armee in Deutfchland, wo er, mit Marlborough und Heinfius eng serbämbet, Frankreich 
und Spanien Verderben drohete; am 13. Aug. 1704 ſchlugen die Verbündeten das fran« 
zoſtfch⸗ bayerſche Heer unter dem Kurfürft von Bayern und Marfgall Tallard gänzlich; 
Tallard felbft ward gefangen und nur ein hell des großen Heeres rettete ſich eiligft über 
den Rhein. 1705 kehrte Eugen nad) dem von Vendome bedrohten Italten zurüd, warb 
gear Anfangs zurädgefchlagen, brachte aber am 1. Sept. 1706 den Branzofen eine gänz« 
liche Niederlage bei, wodurch er Turin entfehte und die Lombardei den Verbündeten wieder 
gewann. 1707 belagerte er, wieber in Frankreich eindringend, fogar Toulon, wiewohl 
ohne Erfolg. 1708 eroberte er nach kurzer Belagerung bie franz. Grenzfeftung Lille und 
flug die Franzoſen wiederholt bei Oubenarbe und bei Malplaquet 1709 unter den Mar⸗ 
fällen Boufflers und Billard, in welchem Treffen er felbft verwundet ward. Nach wie 
berholten Kämpfen mit Frankreich flo Eugen 1714 mit Billard den Brieden zu Raſtadt 
ab, wodurd die Ruhe in beiden Rändern wieder Kergeftelt ward; da erſchien der Oroßve⸗ 
zier von Neuem mit einer Armee von 150,000 M. an den Grenzen des Reihe, Eugen 
ellte ihm entgegen, ſchlug ihn 1716 bei Temeswar und Peterwardein, und eroberte fogar 
die turkiſche Feſtung Belgrad im folgenden Jahre; endlich kam 4718 dur Vermittlung 
der Seemãchte ein Friede auf 20 Jahre zu Baffaromig zu Stande. Während Defterreih 
bie Früchte des durch Eugen herbeigeführten allgemeinen Friedens genoß, arbeitete dieſer 
mit-unernüblichem Eifer im Cabinet. NIS 1733 der Streit um die polniſche Königswahl 
ausbrach, In den ſich Defterreich zu Bunften Auguſt's von Sachſen einmifchte, Frankreich 
aber den Stanidlaus Leſcinsky, den Schwiegervater Ludwigs XIV., mit Truppen unterftüßte, 
griffen die Franzoſen unter Berwick Deutfchland an, eroberten Kehl und Lothringen und 
und drängten den in fo hohem Alter wieder auf dem Kriegsſchauplatz erſchienenen Eugen 
1734 zurüd. Er fam in Wien an und ſtarb bald darauf 72 I. alt am 21. April 1736. 
€. war Flein und ſchwaͤchlich von Geſtalt, Hatte ein mageres Geficht und eine lange Nafe, 
ſchnupfte viel Tabak und war fehr einfach in feinen Kleidern. Die Soldaten hielt er in 
firenger Zucht, forgte aber eifrig für ihre Bebürfniffe. Mehr als dreizehn Mal wurde er 
verwundet. Auch ald Staatsmann und Diplomat erwarb er fi um Oeſterreich große 
Berdienfte. Dabei war er ohne Neid und Raͤnkeſucht, empfänglic für Freundſchaft, wie 
fein Verhaͤltniß zu Marlborough beweift, und religiös, aber ohne alle Intoleranz und ohne 
Tiehliche und Standesvorurtheile. €. diente brei Kaiſern nacheinander und pflegte zu fa- 
gen, in Leopold I. Habe er einen Bater, in Joſeph I. einen Bruder, in Karl VI. einem 
‚Seren gehabt. Die von E. verfaßten politifchen Schriften, herausgegeben von Sarteri 
(7 Abtheilungen, Tüb. 1812) find für Die Kenntniß der Geſchichte und der Sitten feiner Zeit 
ſehr wichtig. Vgl. Dumont „Histoire militaire du prince Eugöne“‘, fortgefegt von Roufſet 
(2 Bde., Haag 1723—29, Fol.) und Ferrari „De rebus gestis Engenii (Rom 1747, 
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4.), Die ‚Vie da prinoa Eugöae, torite par lui-möme“ (1809 und Par. 1810) rüßst 
vom Prinzen von Ligne her. 

Engen, Friedrich Heinrich, Heszog ‚von Würtemberg, dritter Sohn des Herzogs 
Eriebrih Eugen, geb. am 21. Mai 1758, trat 1777 in preußifche Dienfte und flieg fhuell 
zum Generalmajor und Chef eined Hufarenregiments empor. Im polniſchen Feldzuge von 
1794, namentlich in der Schlacht Sczekoczin, befehligte er ald Generallieutenant die Mei» 


terei. Im Jahre 1806, wo er ald General der Gavalerie die Reſervearmee comman- 


Dirte, wurde er am 17. Oct. von Beenabotte bei Halle gefhlagen. Nach dem Tilſiter 
Brieben nahm er feine Entlaffung und farb am 20. Juni 1822 in Meiningen. 

Engen, Friedrich Karl Paul Ludwig, Herzog von Würtemberg, des Vorigen 
Sohn, ruſſiſcher General der Infanterie, wurde am 8. Januar 1788 geboren und trat 
frühzeitig in ruſſiſche Kriegädienfte. Als Generalmajor nahın er an den Beldzügen von 
1806 und 1807 in Oftpreußen und 1810 in der Türkei Theil. Im Jahre 1812 erhielt 
er dad Kommando der 4. Divifion des 2. Armeecorps, zeichnete ſich beſonders in ber 
Schlacht bei Smolensk am 17. Auguft 1812 aus und wurde zum Generallieutenant bes 
fördert, Auch in den Schlachten von Borodino, Krasnoi, bei dem Ueberfall von Tarutino 
zeigte ex große Tapferkeit und Umficht und erhielt darauf das Commando des 2. Armee» 
corps. Im der Schlacht bei Lügen deckte er den Rückzug der Armee; in der Schlacht bei 
Bautzen vertheidigte er am 20. Mai die Statt, warf am 21. Mat bei Riſchen den Angriff 
Macdonald's mit entfchiedenem Erfolge zurüd, und ſicherte am 22. Mai durch Bejegung bed 
Töpferbergd bei Reichenbach den Marſch und Uebergang ber Armee bei Görlig. Nach dem 
Waffenftillftande commanbirte er unter Wittgenflein die Avantgarde und blodirte den Kö» 
nigftein. In der Schlacht bei Leipzig hatte er am 16. Ort, den Befehl über die 2. Co⸗ 
Ionne, bie fi) nach einem blutigen Gefechte bei Wachau zurückziehen mußte, und vollführte 
am 19. October ben Iegten Angriff auf Probſthalde. Im Jahre 1814 hatte er bejondern 
Antheil an dem Treffen bei Bar-fur-Aube und Arcis-fur-Aube. In dem Weldzuge gegen 
die Türken 1828 befehligte er dad 7. Armeecorps. Seit 1827 if er in zweiter Ehe mit 
der Brinzeffin Helena von Hohenlohe⸗Langenburg vermählt und Vater von 3 Söhnen und 
3 Töchtern. 

Eugubinifche Tafeln heißen 7 eherne Tafeln, von denen 5 umbriſche und 2 
Tateinijche Inſchriften enthalten, welche im Jahre 1444 von einem Bauer zu Gubbio im 
Kirchenſtaate, dem alten Iguvium oder Eugubium in Umbrien, aufgefunten wurden, wo fie 
noch aufbewahrt werden. In ihnen ift uns das einzige noch vorhandene Denkmal der ums 
briſchen Sprache von größeren Umfang erhalten. Ihren Inhalt bilden Vorſchriften über 
Opfergebräuche und Gebetformeln, die wahrfcheinlich zu verſchiedenen Zeiten, im Ganzen 
vielleicht noch vor dem 2. Jahrh. v. Chr. aufgezeichnet wurden. Vollſtaͤndig bekannt ges 
macht wurden fie zuerft von Phil. Bonarota in Dempfer's „‚Etruria regalis“ (1723— 1724) 
und mehrere Gelehrte befchäftigen ſich mit ihrer Erklärung. Unter den früheren Erklaͤrungs⸗ 
verſuchen ift der von ud. Lanzi in feinem „„Saggio di lingua etrusca“ (Bd. 3, 1789) 
am bemerfenswertheften. In der neueren Beit haben fi befonders mit ihrer Erklärung bes 
ſchaͤftigt Otfr. Müller in feinem Werke „Die Etrusker“ (Bd. 1), Lepfius in dem Werke 
„De tabulis Eugubinis“ (P. 1., Berl. 1833) und berfelbe im „Mheinifchen Mufeum für 
Philologie“ (1834), Laffen in den „Veiträgen zur Deutung der Eugubiniſchen Tafeln * 
(Bonn 1833), und ©. F. Grotefend in der Schrift „Rudimenta linguae umbrieae‘ 
(Hanov. 1835— 1839) ; doc) iſt eine vollfommen befriedigende Deutung noch nicht ge= 
Tungen. Gin genaues und zuverläfliges Abbild der Infchriften lieferte Lepfius in den 
„‚Inscriptiones umbricae et oscae“ (2pz. 1841). $ 

Enhemerns oder Euemeros, ein Philofoph der cyrenaifchen Schule, Schüler 
des Bion, wahrſcheinlich aus Meffana gebürtig, lebte am Hofe des macedoniſchen Königs 
Kaflander und erlangte im Alterthum durch feine Berfuche, die griechiſche Volkareligion ein⸗ 
fach zu erflären, ziemliche Berühmtheit. Ex fügte ſich dabei auf Urkunden und Infhriften, 


„bie er angeblich auf feinen eifen gefunden Haben wollte und aus benen hervorgehe, daß bie 
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von ben Griechen verehrten Götter nur ausgezeichnete Wenfihen gewoſen felen. Dos Eat, 
in dem er diefe Erkläͤrungsverſuche nieberlegte, führte den Titel „Iron dvargmge; ch 
verloren gegangen und nur von einer Ueberfegung des Eunnius find und einige Srochſtüch 
erhalten. Wie e8 fcheint, wurde e8 von fpäteren Gchriftfiellern, 3.8. von Dioder, vieheh 
benußt; aud die Kirchenväter gebraudten es häufig, um ben alten Bötterglauben zu ie 
kaͤmpfen. 


Euflides, geboren um 308 v. Chr. zu Alexandrien, der Vater ber Muathemait 
welcher dieſelbe zuerft als Wiffenfchaft behandelte, fudirte zu Athen unter Platon umd Ich 
dann in feiner Baterfladt die Geometrie unter Ptolemäus Soter. Er erweiterte vielfach de 
Gebiet der Mathematif und feine Schriften zeichnen ſich durch Strenge der Methode und da 
Syſtems aus und find zum Theil noch jegt unentbehrlih. Dies gilt befonders von fein 
„Stoicheia‘“ (Elemente der reinen Mathematik), die wir nach einer im 4. Jahrh. nad Ch 
veranflalteten Meviflon befigen, und deren griechiſcher Text zuerft in Bajel 1533 mit de 
nachher nicht wieder gebrudten griechiſchen Kommentar des Proclus zum erften Bude p 
drudt wurde. Die neuefte Ausgabe lieferte Auguſt (2 Bde., Berl. 1826—29); i 
Deutſche wurde fle überfegt von Lorenz (Halle 1781; 6. Aufl., von Dippe 1840) m 
von Hoffmann (Mainz 1829); die „ Dedomena* oder „Data* von Wurm (Berl. 182) 
Die beften Ausgaben feiner fämmtlihen Werke lieferte Gregory (Oxford 1703, Bel) 
und Peyrard (3 Bde., Paris 1814—18, 4.). Die gleich einigen andern Schriften si 
Teicht mit Unrecht ihm beigelegten „ Anfangsgründe der Muſtk“ gab Pena (Bar. 1557, 4. 
heraus. 

Euflides aus Megara, der Stifter der megariſchen Schule, entbrannte in ik 
chen Eifer für die Lehren des Socrates, daß er ungeachtet eines Edict, das allen Megarim 
bei Xobeöftrafe Athen zu betreten verbot, dennoch in weiblicher Tracht und des Nachts in i 
Stadt zu kommen wußte. Später ward er Stifter einer eigenen Schule, welche man mm 
feinem Geburtsorte die megarifche, von Ihren dialektiſchen Streitigkeiten aber die dialel⸗ 
tiſche ober eriftifche nannte. E. ſcheint durch fleißiges Studium der Schriften da 
Parmenides bereit mit der elentifchen Schule genau befannt gewefen zu fein, bevor er da 
Socrates hörte, woher auch jene Miſchung ſocratiſcher Ideen mit eleatifhen Philoſopherr 
entflanden ift. Co behauptete er, e8 gebe nur Eins, was wirflih und gut, ſich ſelbſt imme | 
gleich und unveränderlich ſei und was dieſem entgegengefegt werde, ſei nichts Reales. | 
ſchrieb nad) Diogenes Laert. II., 108, ſechs Dialogen, die aber nicht auf uns gekommen fit. 
Er ftarb um A24 v. Chr. 


Eule, eine Bögelgattung , welche zur Gruppe der nächtlichen Raubvögel gehört, ki 
ein feidenartiged Gefieder, wodurch ihr Flug geräufchlos wird, ein ſcharfes Gehör und kan | 
dan Dunkeln ſcharf fehen. Alle Arten haben eine düſtere Bärbung, nur die arftiiche Sur 
eule wird im Winter ſchneeweiß. Die Eule if über die ganze Erde verbreitet; bad gr 
Hören nicht alle Arten, deren Zahl fehr bedeutend if, zu den Nachtraubvögeln, indem u 
Südamerika mehrere Arten leben, welche auch am Tage umher fliegen. Sie führen ein uw 
orfelligeö Leben, halten ſich mei in verlaſſenen Winkeln und Ruinen auf, ſtoßen cin de 
genbes Geſchrei aus und find deshalb, wie auch wegen des wunderlichen Anjehens ifel 
Kopfes und Auges dem Volke vom jeher unheimlich erſchlenen. Bei den Alten, die | 
ihnen den Ausdruck des Eruſtes und Nachdenfens fanten, war bie €. der Minerva geher 
ligt. Deutſchland befigt 11 Arten, von deuen ber Uhu ber größte iſt. Mehrere Arten Iafe 
ſich zaͤhmen. | 

@ulenipiegel, Ayll, der bekaunte deutfihe Volteuarr und Abenteurer, ward u | 
das Ende des 13. Jahrh. zu Aneitlingen bei Schoͤppenſtädt im Braunfchweigiſchen gebort 
Sein Vater hieß Klaus E. und feine Mutter Anna Woribeck. Von Jugend auf zog ar # 
der Belt umber, namentlich in Miederſachſen und Werfalen, Schwaͤnke machend und übel 
‚Streit fuchend , befonders mit den damals beliebten Hofnarsen , beſuchte Bolm, H 


ſogar Rom, und flash 1850 zu MRälln bei Kühe, wo ſich med jet fein Grabſtä 
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an der Kirche befindet. Enienfpteges Btfonif mit einem Epiegel und einer Eule in ber 
Sand erblidt man noch jeht; allein die Inſchrift: 

Diefen Stein foll Niemand erhaben, 

Hier ſtehet Eulenfpiegel aufrecht begraben, 
Hat die Zeit vernichtet. Da man einen ebenfalls auf ihn bezüglicken Lelchenſtein, ber das 
Jahr 1301 als fein Tobesjahr angiebt, zu Damme in Belgien fand, fo vermuthete mar E. 
fel überhaupt nur eine erdichtete Berfon. Vielleicht gehören aber bie Grabfteine zwei ver⸗ 
ſchledenen €. an, davon einer, der Vater, zu Damme, der andere, ber Sohn, zu Milin ſtarb. 
E.'s Name int Munde des Volkes bezeichnet muthwillige Schwänfe und Poſſen, und bie 
Abenteuer dieſes komiſchen Volkshelden haben ſich nicht allein im Munde des Volkes, fon- 
dern in mehrfachen Romanen erhalten. Wann und in wehher Sprache das Volkebuch von 
Ers Thaten zuerft geſchrieben fei, tft ungewiß. Wahrſcheinlich wurden die Schwäne ur- 
Poränglich in plattdeutſcher Sprache abgefaft, und von Thomas Murner ins Hochdeutſche 
überfegt. Die befannteften Ausgaben find von 1520, 1571, 1736. Bald ward der E. das 
Lieblingsbuch faft aller europäiſchen Nationen, weshalb dasſelbe auch ins Franzoͤſtiſche, Hol⸗ 
Tändifehe, Polniſche, Englische u. ſ. w. überfegt wurde. Die merfwürbigfie Abbildung E.“s 
iſt vom Lukas von Leyden, befannt unter dem Namen L'Espiegle. Bol. Flögel's, Geſchichte 
der Hofnarren“, Görres „Die deutſchen Volksbücher“ und Reinhardt „Bibliothek der Ro⸗ 
mane“ (Bd. 2 u. 4). 

Enter, Leonhard, einer der ausgezeichnetſten Mathematiker des vorigen Jahrh. geb. 
zu Bafel am 15. April 1707. Sein Vater, Paul E., Prediger zu Riechen, lehrte ihn zus 
erft Geſchmack an-diefer Wiffenfaft gewinnen. Sein Lehrer aber war der ald Mathema⸗ 
tifer und Phyſiker berühmte Joh. Bernoulli zu Bafel, mit defien Söhnen Dan. und Micol. 
Bernoulli er in Freundſchaft verbunden war. Schon im 14 Jahre erhielt er von der Par. 
Atademie der Wiflenfchaften wegen einer Abhandlung über das Vemaſten der Schiffe das 
Aecceffit und wurde 1727 durch die Bernoullis, die Katharina 11. nad Peteröburg berufen 
Hatte, veranlaßt, fi eben dahin zu wenden. Er erhielt daſelbſt 1730 eine Profeffur der 
Bhoflt und 1733 nad) Dan. Bernoulli's Abgang, eine Stelle bei der Aabemie. Seine 
Xhätigkeit im ade der Mathematik iſt wahrhaft bewundernswerth, denn von den 46 
QDuartbänden, welche die Petersburger Afademie von 1727—83 herausgab, iſt mehr als 
Die Hälfte der mathematischen Abhandlungen von ihm und bei feinem Tode hinterließ er noch 
mebr als 200 ungedrudte Abhandlungen, welche die Akademie nach und nad} erſcheinen ließ. 
Die Akademie der Wiffenfchaften zu Paris ernannte ihn 1755 zu einem Ihrer auswärtigen 
Mitglieder, obgleich feine Stelle erledigt war, und erfannte ihm 10 Mal den Preis zu, 
3. B. 1740 für die Schrift „‚Inquisitio physica in causam fluxus ac refluxus maris“. 
Friedrich der Große beehrte ihn 1741 mit der Stelle eines Lehrers an ber Berliner Aka⸗ 
demie, welde er bis 1766 bekleidete, wo er nad) Peteröburg zurückkehrte und dort als 
Director der mathematifchen Elaffe der Akademie am 7. Sept. 1788 ftarb, nahıden er bie 
Iegten Jahre in völliger Blindheit zugebracht hatte. * Seine „Theorie complöte de la con- 
struction et de la manoeuvre des vaisseaux‘‘ (Peteröb. 1773) wurde in der franzoͤſiſchen 
Marinefchule eingeführt und ins Englifche, Italienifche und Auflifche überſetzt. Ein fort« 
Dauernder Gegenſtand feiner Forſchungen waren bie wichtigen Bragen über das Weltiyften 
welche Newton feinen Nahfolgern aufzulöfen hinterlaſſen Hatte und dadurch erwarb er ſich 
den größten Theil ber Preije, die er bei afademifchen Bewerbungen erhielt. Die Reſultate jeiner 
Unterfuhungen über die Mittel, Die Brillengläfer zu verbeffern, legte er in ber ausführlichen 
Abhandlung, Sur la perfection des verres objeclifs des lunettes‘‘ nieder (in ben „M&moi- 
res de l'’Acad&mie de Berlin‘ 1747). Er hatte weſentlichen Antheil an der Erfindung ber 
achromatiſchen Serngläfer. In der Behandlung der Phyſik gab ex ſich oft ſehr unhaltbaren 
Sypothefen Hin; anch die eigentliche Philoſophie war nicht das Feld, wo er beſonders 
glänzte. Seine „Leitres à une princesse d’Allemagne sur divers sujets de phys. at de 
Philos.“ (Berl, 1763, 3 Bde.; neue Ausg., von Labeh, Par. 1812, deutſch von Krieß, 
3 Boe., Epz. 1702— 94), worin er Relbnig’6 Monaden-Syftem angreift, Tiefern Den Be⸗ 
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weis hiervon, obwohl dieſelben ebenfalls vieles Leſendwerthe wihalten, vormehmilh, dafn | 
die Thätigkeit des Schließen durch die Geometrie erläutert, Unter feinen übrigen zahl: 
reihen Schriften find als die vorzüglidgern zu benerfen „‚Theoria moluum planelarem a 
cometarum‘“‘ (Berl. 1744, A., deutſch von Bacaffi, Wien 1781, 4.), „‚Introductio in an 
Iyein infinitorum“‘ (2 Bde., Laufanne 1748; deutſch von Michelſen, 3 Bbe., Berl. 1788 
— 91; neue Aufl. 1836), „Institutiones calculi differentialis‘‘ (2 Bde., Berl. 1755, 4, 
neueflufl., 2 Bde., Petersb. 1804; deutſch von Mideljen, 2Bde., Berl. 1790—98,4), 
noch immer als ein Hauptwerk anerkannt, ferner „‚Institutiones calculi integralis“ (3 Bir, 
Petereb. 1768—70, 4; 2. Aufl., 1792— 94, A Bde., deutih von Salomon, 4 Br, 
Wien 1828—30), feine „ Anleitung zur Algebra“ (2 Bde., Petersb. 1771; neu A 
von Ebert, 2 Bde., Berl. 1801), die „„Dioptrica“‘ (3 Bde., Peteröb. 1769 — 71, 4.) m 
die „Opuscula analytica‘“ (2 Bde., Petersb. 1783—85, 4.) — Joh. Aldredtk, 
Sohn des Vorſtehenden, geb. zu Petersburg am 27. Nov. 1734, folgte feinem Bat a 
den mathematifchen Wiſſenſchaften rühmlichſt nach, Iebte zu Petersburg als kaiſerlich ru 
ſcher Hofrath, Profeffor und Secretär der Afademie der Wiffenfchaften sc., umd farb bailit 
am 18. Sept. 1800. Unter feinen Schriften, die Meujel in j. gel. Deutſchland aufäht, 
find 7 gefrönte Preisſchriften enthalten. 

Eulogie bebeutet in der neuen Platoniſchen Akademie des Urceftlaus und La 
neades die Wahrfcheinlichfeit und Eulogisnus das bei Verjchiedenheit der Anfiien 
eintretende Handeln nach Gründen der Wahrſcheinlichkeit (S. Probabilismus). 

Enmelus, Sohn des Admetus und dev Alceſtis, führte 11 Schiffe gegen Irre 
und befaß die durch ihre Schnelligkeit und Kraft ausgezeichneten Pferde, welde Apella 
ſelbſt während feines Hirtenſtandes bei dem Admetus aufgezogen hatte. Mit ihnen num 
er bei den Keichenfpielen des Patroklus um ben Preis, den er auch erhalten hätte, wenn im 
nicht mitten im Laufe dad Geſchirr zerriffen wäre. Achilles gab ihm wenigftens den Pas 
des Afteropäus. eine Gemahlin war Iphthime, Die Schwefter der Penelope. — da 
Namen Eumelus führten nod mehrere berühmte Perfonen des Alterthums, namentid 
ein König von Paträ, der den Triptolemus gaftfreundlih bei fih aufnahm. Sein Era 
Antheus, der, während Triptolemuß fehlief, deſſen Drachenwagen beftieg , ftürzte herab mt 
verlor fein Leben. 

Eumenes, geb. zu Karbia, war längere Zeit Geheimſchreiber Philipp's von Kar 
donien, und fpäter einer der Mathgeber Alexander's ded Gr. im Gabinette. Unter Als 
der's Nachfolgern war er Statthalter von Paphlagonien und Kappadocien und mit Perdilie 
befreundet, weshalb ihn Antipater und Antigonud verfolgten, von denen ber Xegtere ihn ge 
fangen nahm und 316 v. Chr. tödten ließ. 

Eumenes II., König von Pergamus von 198—158 v. Ehr., verband fd mi 
den Römern gegen Antiohus den Gr., ben er in der Schlacht bei Magnefia befirgte, mb 
halb ihm die Römer dem thraziſchen Cherfones und mehrere Länder biesfeits des Tau 
überliegen, wodurd fein Gebiet fehr groß warb. Später gerieth er mit Pruflas, Ki | 
von Bithynien, in Krieg, ward mehrere Male geſchlagen und rettete fein Reich nur duch 
Bermittlung der Römer. Außerdem befriegte er den Pharnaces, König von Ponted, m 
mi den Römern den Perfeus. Ihm folgte fein Bruder Attalus I. Er iſt Stifter de fe 
rühmten Bibliothek von Bergamus, fo wie er überhaupt Künfte und Wiſſenſchaften in feine 
Lande hob. 

Eumeniden ober Furien waren bie Radpegöttinnen der Alten, deren Aftur 
mung fehr verfchiedenartig angegeben wird. IhreNamen waren Megära, Alekto,är 
ſiphone; ihre Wohnfig am Eingange in die Unterwelt, wo fle die plagten und peiniger 
bie auf Erden Frevel gegen bie Götter begangen Hatten und noch nicht mit ihnen verjöht 
waren. Urfprünglic wurden fle in abſchreckender Geſtalt, fpäterhin vielmehr als mehr | 
bildete Iungfrauen geſchildert, mit Schlangenhaaren, in der einen Hand Fackeln, in der em 
deren Peitfchen aus zufammen gebundenen Schlangen geflochten, oder Dolce halten, ver 
geſtellt. Auch auf der Erbe erregen ſie mancherlel Plagen: Alekto erregt ben verhemaht 
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Krieg, Megära Wuth und Morbluf, Tifiphone Seuchen unter den Menſchen. Die heilige 
Scheu vor diefen furchtbaren Böttinnen war fo groß, daß man es gar nicht wagte, ihren 
igentligen Namen Erinnyen audzuiprehen, und bie Athener nannten fie deshalb 
€., d. h. die Gnädigen, welchen Namen fie zuerft von Oreſtes erhalten hatten, nachdem fie 
Minerva mit ihm wegen bed Muttermordes ausgeſöhnt hatten. Sie find bie perfonificirte 
Darftellung des ſtrafenden, beunruhigenden und rädhenden Gewiſſens. 
ı Eumolpus, ber Sohn bed Poſeidon und der Ehione, foll in Attika eingewans 
dert fein, mit ben Gleufiniern den König Erechtheus befriegt und die eleuſtniſchen Mufterien 
, gefiftet Haben. Don ihm ſtammt in Athen das berühmte Gefchleht der Eumolpiden 
, ab, aus denen bie Priefter der Demeter in Eleufls gewählt wurden. Andere Perſonen des⸗ 
ſelben Namens waren 3. B. der Sohn des Mufäus und Schüler des Orpheus, ferner der 
Sohn des Philammon, Kehrer des Herkules, endlich ein Nachkomme bes Iriptolemus. Alle 
ı werben als große Säriger gerühmt und gehören zu jenen alten Prieftern, welche durch Grün« 
dung religiöjer Inflitute unter den DRIN, von Hellas Gultur und feine Sitte vers 
breiteten. 

Ennomia, ſ. Horen. 

Eunoſtus, ein Heros in Tanagra, nad) feiner Erzieherin, der Nymphe Euno ſte 
ſo genannt, wurde von den Brüdern der Ochne, die ihn verläumdet hatte, als wolle er ihr 

Gewalt authun, ermordet. Aus Reue ſtürzte ſich Ochne fpäter von einem Felſen herab. 
‚ Bei Tanagra war dem E. ein Hain geweiht, den fein weibliches Weien betreten durfte. 

Eunuch, im Allgemeinen gleichbedeutend mit Gaftrat (ſ. Saftration), heißen 

inm Oriente die Verfchnittenen, welden bie Aufſicht über Die Harems anvertraut wird. Die 
Sitte der Entmannung, zum Zwede Harenwächter zu gewinnen, ift fehr alt und ſcheint in 
‚ Ziögen ihren Urfprung erhalten und fih von dort über Aeghpten nach dem Orient verbreitet 
zu haben. Befonders berühmt waren in biefer Hinficht Syrien und Kleinaften; in Griechen⸗ 
land erhielt die Sitte, E. zu machen und zu halten wenig Verbreitung ; auch unter den ſpä⸗ 
tern Römern war die Verſchneidung nicht gebräuchlich, obgleich während der römiſchen Kai⸗ 
ferzeit, wo aflatifche Sitte und Wollüfte in das Leben der höheren Stände eindrang, viele 
€. gehalten wurden. Um fo mehr herrfchte diefe Sitte im bhzantinifchen Reiche. Am oſt⸗ 
römiſchen Hofe fpielten Die €. eine große Rolle, fle waren haufig die @ünftlinge des Kaiſers und 
der Großen und der Name eined E.'s bezeichnete fogar ein Hofamt, ungefähr gleichbedeutend mit 
Kammerherr. Noch jetzt ift die Sitte, E. zu machen und zu halten, bei denjenigen Bölfern, 
bei welchen Bielweiberei herrſcht, bejonderd bei den muhamedanifchen Völkern, fehr im 
Schwunge. Man findet bei ihnen zweierlei Cunuchen, Die weißen, denen blos die Hoden, 
und bie ſchwarzen, denen alle Geſchlechtstheile genommen find. Die Lehtern bezieht man 
beſonders aus dem Innern Afrikas; ihr Oberhaupt am türfijchen Hofe iſt der Kißlar⸗Aga. 

Eupen, Kreis im preußiihen Regierungsbezirke Aachen, ein waldiger, bergiger, je⸗ 
hoch vortreflich angebauter Ränderftrich, ber auf 32/, AM. 21,630 Bewohner zaͤhlt. Darin 
Eupen, ein bedeutender Babrifort, die Hauptſtadt des Kreiſes, liegt in einem ſchönen 
Xhale, dit an der belgifchen Grenze und hat 11,000 Einw., die anſehnliche Tuch- und 
Kaftmirfabrifen, fowie Seifen», Cichorien⸗ und andere Kabrifen unterhalten. Die Fabrik⸗ 
thätigfeit warb befonders durch franz. Refugies befördert, die in dem bis zum Luneviller 
Frieden unter öſterreichiſcher Herrſchaft ſtehenden Herzogthum Limburg einwanderten. 
Unter der franz. Herrſchaft gehörte E. zu dem Departement ber Ourthe und kam 1814 mit 
andern limburgifchen Barcellen an Preußen. 

Eupbemismns (aus dem Griechiſchen), das Umfchreiben anſtößiger oder das 
feinere Gefuͤhl beleidigender Sachen durch miltere Wort. Cine in ber Redekunſt gebräuch⸗ 

liche Form, beren ſich beſonders die Alten bedienten. 

Eupbemus, der Sohn bed Poſeidon und der Europa, aus Banopeus in Phocis, 
war ber Steuermann der Urgonauten und Ahnherr bed Battus (ſ. d.). Meder 
weiffagte ihm, daß einer feiner Nachkommen in 17. Menſchenaltern Eyrene gründen würde, 

Eupbon, rin von Chladni 1790 erfundenes muftfalifches Inſtrument, in Form 
52 
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eines Schreibepultes, deſſen Töne durch gläferne Möhren, mit Mader beneht, und mit den 
Fingern geftrichen hervorgebracht werden. Der Klang gleicht bem ber Harmonica. 
Eupbonie (sdyaoria, der Wohlklang), der Wohllaut der Töne ein Ausdrud, ber 
befonders in Beziehung auf die Sprachen gebraucht wird. Die €. gehoört zu den Haupt 
sorzügen einer Sprade. Unter den neueren Sprachen legt man ber italieniſchen und fpa- 
niſchen die meifte E. bei. In der Grammatif heißen ſolche Buchſtaben eupboniich, die 
nur um des Wohlflanges willen eingefchoben werden, 3.8. das r in darauf, daran ıc. 
Enphorbus, Sohn des Panthous, einer der tapferſten Trojaner, wurbe won 
Menelaus getödtet. Pythagoras (i. d.) behauptete, diefer E. früher gewefen zu fein. 
Euphorie oter Eupathie ift bie Eigenfchaft einer Arznei, gut vertragen ja 
werden, bie Aerzte müffen darauf vielfahe Nüdficht nehmen, da manches Mittel zwar der 
Krankheit angemeffen ift, aber der Individualität mancher Kranken wiberftrebt (ſ. I dis: 
fon£rafie). 
Euphrat, griech. Cuphrates, in ber orientalifdjen Sprache Brat oder Phrat genannt, 


der größte Strom Vorderaſiens, entiteht in Urmenien aus zwei Ouellenflüffen, die Beide | 


im Taurus entfpringen, fid in der Gegend von Maden vereinigen und von denen der nörd⸗ 
lie, der nahe bei Erzerum vorbeifließt, Frat im engern Sinne, ber ſüdliche größere Murat 
Tſchai Heißt. Wald nach ihrer Bereinigung -durchbricht der Fluß in ſüdlicher Richtung ben 
Zaurus oberhalb Semiſat (dem alten Samofata), nimmt dann eine fübliche Richtung, tremnt 
Mefopotamien von Syrien und ber forijchen Wüſte, nimmt baum, nachdem ex fich bei Korna 
wit dem Tigris vereinigt hat, den Namen Schatsel-Arab an, und ergießt ſich unterhalb 
Baffora in den perfiichen Meerbufen. Die Länge des E. beträgt in geraber Linie 150, mit 
den Krümmungen 373 M.; jein Blußgebiet über 12,000 OM. Sein Wafler ift trübe 
aber gefund und wohlſchmeckend; Tür das Land, das er durchſtroͤnt, wird er durch feine 
Ueberſchwemmungen faft ebenjo woplthätig, wie der Mil für Megypten, obgleich dieſe wei 
unregelmäßiger eintreten und fi ausdehnen. Die Waflermenge des E. ift ziemlich groß. 
Demungeashtet kaun er nur wenig und nur flellenweife zur Schifffahrt benugt werben, da 
EStromſchnellen und Klippen diefer viele Hinderniffe entgegen ſehen. In ältefter Zeit wer 
der Verkehr auf dem €, ſehr bedeutend ; doch feit ber Erpebition des Kaiſers Julian, 363 
gegen bie Barther, fah der Fluß Feine regelmäßigen Schiffe mehr. Erſt in der neueften Zeit 
machten bie Engländer unter der Zeitung des Oberflen Cheöney einen Berfuh, den Fluj 
mit Dampficiffen gu befahren und ihn fo zu einer Waſſerſtraße zwiſchen Oftindien un) 
dem Mittelmeere zu machen. Die damalige Erpebition,, fo wie zwei neue Verfuche in ten 
Jahren 1839 und 1841 fdeiterten, bemungeachtet ſcheint der Plan nod nicht ganz aufs 
gegeben zu fein. 

Eupbrofyne, f. Örazien. 

Eurhythmie, (von su und dvIuoc), eigentlich) der ſchöne Rhythmus, d. 
Wohlgeordnetheit aller Theile eines Ganzen, welche die Harmonie und Symmetrie —— 
in ſich einſchließt. Man braucht den Ausdruck beſonders von Werken der redenden Künfte, 
um ben Takt, Wohlklang und das Verhältniß der einzelnen Worte ober Perioden zu ein- 
ander zu bezeichnen. 


Euripides, der dritte von den drei griechiſchen Tragikern, wurde um bie 75. | 


Olympiade (450 vor Chr. Geb.) an dem Tage bed falaminifchen Sieged über Xerxes in 
Salamis geboren, wo Aeſchhlus in der Schlacht mit focht und Sophofles um die Trophära 
tanzte. Sein Vater hieß Mneſarchos und feine Mutter Klito. Ueber feine früheren Reben 
jahre ift wenig befannt. Sein Vater foll ihn für die Athletik beſtimmt haben, und erft, 
nachdem E. in den öffentlichen Spielen den Sieg erhalten, foll er fi der KRhetotik und 
Poeſie zugewendet Haben. Unter feinen früheften Befhäftigungen nennt man die Malerei. 
Später hörte er den Rhetor Prodikos und den Philofophen Anaragora® und war ein ver- 
trauter Breund des Sokrates. Unangenehme häusliche Angelegenheiten mochten bie Urſache 
fein, daß er nad) Macebonien zu dem Könige Archelaus ging, der in hohem Grade fein 
Gönner war. — der Reife dahin ſoll er (nach Athenäus, 2, Buch) feine Frau und drei 
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Kiuder durch den Genuß giftiger Pilze verloren haben, Nach Andern hatte er eine zweite 
Grau, mit der er höchſt unglücklich lebte, aus welchem Umſtande man feinen angeblichen 
Weiberhaß herleitet. Der Sage nach fell cr auf einem Spaziergange in einem Walde, wo 
Archelaus Jagd hielt, von deſſen Hunden in feinem 70. Jahre zerriffen worden ſein; nad 
einer andern von Weibern. Diefe Erzähfung ließe ſich ſinnbildlich deuten, wie fo mehrere 
andere, bie über den Tod von Dichtern vorhanden find. Ueber fein Begräbniß |. Gellius 
15, 20. Archelaus ließ ihm ein Denkmal fegen mit bee Infchrift: „Nie wird, Euripides, 
dein Angedenken erloͤſchen!“ Auch die Arhenienfer errichteten ihm ein Kenotaphium mit 
der Juſchrift: „Ganz Griechenland If bes Euripides Denkmal; Macedoniend Erde deckt 
nur feine Gebeine.‘ Der ihm überlebende Sophofles betrauerte ihm durch eine Art von 
Xobtenfeier im Theater. Nach Plutarch (im Lykurg) wurde jein Grabmahl vom Blige ges 
troffen. Die Zahl feiner fämmtlihen Stücke wird von 75—120 (nad Suldas 77) anges 
geben, von denen nur 19 ganz, und viele, jedoch meift unbedeutende Bragmente, auf und 
gekommen find. Er trug 15mal die Ehre des Sieges und ſelbſt einige Mal über Sophofles 
davon. Unter diejen Preis-Dramen waren feine Iphigenia in Aulis und feine Bacchan⸗ 
tinnen. 8 giebt vielleicht außer ihm feinen zweiten Dichter, der, wie er, mit fo vielen 
Schlern fo viele Vorzüge vereinigte und der neben fo heftigen Tadlern jo enthuſtaſtiſche 
Berehrer gefunden hätte. Die Einen legen ihm die meifte Tragik bei; die Anderen finden 
ihn fogar oft läcyerlich und jehen in ihm dem vorbereitenden Ucbergang zur Komödie. Der 
größte unter den ältern Kunftrichtern, Ariſtoteles, nennt ihn den tragiſchſten von allen tra= 
giſchen Dichtern (Tgaysxörarov), doch fegt ex fogleih hinzu: „wiewohl er das Uebrige 
richt gut anordnet.““ Und wenn Leffing in feiner Dramaturgie (1, 389 und 2, 333) 


Alles aufbietet, um ſaſt jede Ausfellung an den Werfen des E. zu nichte zu machen, fo iſt 


dies von ihm ein Eigenflan, der fih auf Sophiftereien fügt. Wir verehren den E., indem 


ı und jeboch zugleich feine Schler nicht verblenden. Betrachten wir die Erhabenheit, in wels 
» der bei Nefchylus die Idee des Schickſals und der Chor erfcheinen, faſſen wir die ſchön 


idealiſirte Natur und die vollendete Harmonie der einzelnen Theile und Verſe bei Sophokles 
ind Auge und wenden wir und darauf zu &., ſehen wir, wie bei ihm das gigantiſche Schick» 


ſal oft zu Eleinlihem Eigenfinn des Zufalls, der Chor zu einem außerweſentlichen Schmuck, 
+ die Unterordnung der Leidenfchaft unter die idealiſche Hoheit des Charakterd in ihr Gegen⸗ 


theil,, die idealifirte Natur zu gemeiner Wirklichkeit, und felbft jeine Sylbenmaße aus dem 
Schwunge und der Männlichkeit des Aeſchyleiſchen und Sophokleiſchen Verſes in eine lare 
Ütgellofigfeit herabfinfen, fo läßt fih der Abfall in niedere Regionen nicht verfennen. 
Der Ausſpruch des Ariftoteles bezieht ſich ohne Zweifel auf die meift unglüdlihen Kataſtro⸗ 
phen feiner Stüde. Wenn Ariftoteles noch von ihm fagt: „Sophokles bildet die Men« 
ſchen, wie fie fein follten, E., wie fie find‘; fo ift dies chen fein Lob für E., denn der 
Komifer fol fie jo darftellen, wie fie find, tagegen ber Tragiker bie Pflicht hat, fle zu 
ibealiiren. Sophofles hatte bei feinem ausgebreiteten Umgange mit Menfdyen bie einzelnen 
Charaltere in eimen vollffändigen Begriff des Geſchlechts erweitert; der philojophifche mehr 
in der Akademie heimifche E. hielt feinen Blick zu fehr auf wirklich exiftirende einzelne Per⸗ 
fonen geheftet und verſenkte dad Geſchlecht in das Individuum, er malte folglich feine Cha» 
raktere zwar natürlich und wahr, aber auch öfters ohne bie höhere allgemeine Aehnlichkeit, 
die zu der poetifchen Wahrheit erfordert wird. Bei biefen und mehreren anderen Fehlern, 
als der zu großen Neigung zu Meflexionen und Räfonnements, der Vorliebe für das Rüh- 
sende und Mitleid Erregende und zu einer Menge von Dingen, die nur auf den Effect ab» 
zielen, laßt ſich nicht läugnen, daß E. auch unbefchreiblihe Schönheiten hat. So finden 
fich dei ihm die ergreifendften Darftellungen der Leidenſchaft, Hinreigende, bis in die tieffte 
Smpfindung erfchöpiende Seelengemälde und aus tiefftem Gemüth entfprungene GChor« 
geſänge. Unter den Geſammtausgaben erwähnen wir außer den äftern von Barnes (Gambr. 
1894, Fol.) und Musgrave (4 Bde. Orf. 1778, 4.), die von Matthiä (10 Bde., Lpz. 
1813—37) als die neueſte und befle, ferner die von Boiſſonade (5 Bde., Par. 1825 
27) und von Fir (Par. 1840). Handausgaben lieferten 2, Dinborf (2 Bde., Lpz. 
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1825) und Bothe (Kpz. 1825—26). Die treffliche Ausgabe von Vorſon (2 Bde., Cambt. 
1797— 1801, vermehrter Abdruck von Schäfer, 2 Bde., Lpz. 1801; 3. Aufl., 1824) 
enthält nur vier Stüde, die Gecuba, Phöniffen, Medea und Oreſtes. Ginzelne Stüde bes 
arbeiteten trefflich Valckenaer, Brund, Markland, Elmöley, Mont, G. Hermann, Seibler, 
Klotz, Lenting, Pflugk, Bothe u. A. ; bie beften deutſchen Ueberfegungen lieferten Bothe 
(neue Ausg., 3 Bde, Manheim 1837—38) und Donner (Bd. 1—2, Hribelb. 1841 
— 45). Bol. Schpneither „De E. philosopho“ (Grön. 1828) und Gruppe ‚„‚Ariadar“ 
(&etl. 1836). 

Europa, Tochter des Agenor, Königs von Phönicien, und ber Telephaefſa, Schweſter 
des Kadmus, wurde, als fie auf einer Wiefe mit Blumen fpielte, vom Jupiter in Gefalt 
eined Stieres geraubt und nad) Kreta geführt, wo fle von ihm den Minos, Sarpeton unt 
Rhadamanthus gebar und den König Afterion heirathete, welcher, da ihre Ehe Finderioh 
blieb, jene drei adoptirte. Vgl. Höck „Kreta“ (Bb. 1.). — Europa hieß auch eine da 
vielen Töchter ded Dceanus und der Tethys; ferner eine Tochter des Tityus, bie Mune 
des Euphemuß. 

Europa. Warum und woher Europa fo geheißen ift, geht über die Grenzen der 
Geſchichte hinaus, wenn wir nicht jener alten Sage ber Griechen Glauben beimeflen wol⸗ 
Ien, nad) der es feinen Namen von der Europa, der vom Jupiter nad) ber Injel Kreta ent 
führten Tochter des Agenor, Königs von Phönicien, erhalten haben fol. (Bgl. Ovid, 
Metam Il., Herodot 1.). Doch ſcheint dieſe phöniciſche Mythe, auf die jo häufig Bezug 
genommen wird, wenigftens anzubeuten, daß ber Name von Phöniciern auögegangen, daher 
femitifchen Urfprungs ift. Wahrſcheinlich liegt ihm das femitifche Wort Ereb, Abend, Abent- 
land, zum Grunde, womit die phöniciſchen Kaufleute das weſtlich liegende Feſtland bezeig- 
neten. €. ift der fleinfte ber fünf Erbtheile, von 3 Seiten vom Meere umfloffen, das bie 
verfhiedene Namen führt und entweder zum nörblichen Eißmeere oder zum atlantijchen 
Dean gehört. ine ſchmale Meerenge des Mittelmeere trennt es von Afrika; nur gegen 
Oſten hängt es mit dem feften Lande, nämlich in nicht genau beftimmter Grenze mit Afıra 
zufammen. €. liegt in der nördlichen Falten und in der nördlichen gemäßigten Zone, vom 
80— 830 öftl.2. und vom 36°— 719 nördl. Br. und bat, mit Einfluß ber 15,000 ON. 
enthaltenden Infeln, einen Flächeninhalt von ungefähr 180,000 OM. Die größte Aus 
dehnung, welche in gerader Linie 750 M. beträgt, hat es zwiſchen dem Gap St. Vincent 
in Portugal und dem nördlichen Ende der Grenze zwifchen Europa und Aften, an ber 
Strafe Waigatfch ; die größte Breite, ungefähr 520 M., zwiihen dem Cap Matapan in 
Morea und dem Nordcap von Norwegen. Ein großer Theil Ers iſt gebirgig, doch ber 
fübliche mehr als der nörblihe. Das größte europäiiche Bebisge find die Alpen (ji. b.) 
in der Schweiz und Italien, die dur die Cevennen (f.d.) mit den Byrenäen (f.d.) 
und füblid mit den Apenninen (f. d.) zufammenhängen. In dem öftlichen Theile @.'s 
find die Karpathen zu bemerken, die auf ber einen Seite mit ‘den Subeten, auf der andern 
mit den Gebirgen in der europäijchen Türkei zufammenhängen. Der höchſte aller europäi⸗ 
ſchen Berge ift der zu den Alpen gehörige Montblanc (f. d.) in Savohen. Mehrere 
der Gebirge, der Aetna, Beius, Hefla 2c. find feuerfpeiende Berge. Das höchſte Land ift 
die Schweiz, von wo ber Boden fih nad) allen Seiten zu fenft und endlich gegen die Nord⸗ 
und Oftfee in flache Ebenen außläuft. Die ebenften und niebrigften Länder ind Holland 
und die Küftenländer der Nord⸗ und Oſtſee. Eigentliche Ebenen finden fh, wenn man 
das weite Thal ber Theiß ober das Becken des Po nit dahin rechnen will, diesſeits der 
Karpathen, Sudeten und bem Garze nicht; wohl zieht ſich aber jenſeits eine unermeßliche 
Ebene über den ganzen deutſchen Norden vom Mheine bis zum Ural fort; aud über Uns 
garn zwifchen den Karpathen und der Donau, über Oberitalien zwifchen den Alpen und 
Apenninen und über Bayern ziehen fih weite Ebenen. E. ift ungemein gut bewäflert, 
obgleich feine Ströme wegen ber geringen Landmaſſe einen fo langen Lauf haben als 
in andern Erdtheilen, befonbers in Amerifa. Bon den bedeutendſten Strömen fließen der 
Ebro, bie Rhone und ber Po in bas mittellaͤndiſche; bie Donan, der Dnieſtr und Duicpr 
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im das ſchwarze; der Inn in das aſow'ſche; die Wolga in das kaspiſche; die Dwina in das 
nördliche Eismeer; die Düna , die Weichfel und die Oder in die Oftfee; die Elbe, Weſer 
und ber Mhein in bie Nordſee; die Seine in den Kanal; die Loire und Garonne; der 
Duero und Tajo, die Guadiana und der Quadalquivir in das atlantijche Meer. Die Dos 
nau und die Wolga haben ben längften Lauf. An Landfeen ift €. fehr reich; die größe 
ten find im Norden; in Rußland der Ladoga-, Onega- und Peipusfee; in Schweden der 
Mälar-, Wener- und Wetterfee; am der Grenze von Deutichland und der Schweiz ift der 
Bobenfee ; an ber Grenze der Schweiz und Italiens der Genferſee; in Ungarn ber Platten« 
und Neufleblerfee. Der Boden ift ungleich türftiger als in den übrigen Erbtheilen, und 
die üppige, bunt blühende Vegetation der Tropenländer fudht man in E. vergebend. Das 
gegen ift berfelbe, wenn ber Natur die Kunft an die Hand geht, für die Acclimatiftrung 
der meiften Gewãchſe aus fremten Zonen geeignet, wie denn aud bei un viele derſelben 
zum reichen Segen für E. aufgenommen find, dem eigentlih nur wenig eßbare Gewächſe 
urfprünglich angehören. Auf Sieilien kommen Palmen, Kaffee und Zuder fort; Oliven, 
Drangen und Zitronen wachen in Italien, Griechenland, Frankreich und auf der pyrenaͤi⸗ 
Then Halbinfel. Bis zum 449 wird noch Baumwolle, 618 zum 470 Reif gebaut. Der 
Wein gedeiht noch bis zum 519 gut, über dem 619 ift aber der Getreidebau ſchon fpärlich, 
vom 65— 70. beftehen die Wälder noch aus Natelhölzern und Birken und weiter hinauf 
nur aud verfrüppeltem Geſtraͤuche. Im äußerfien Norden find Moos und Flechten bie 
einzigen Pflanzen, und Obft- und Getreidebau nur zwifchen dem A42— 600 wichtig. Die 
Broducte Ers find nicht fo mannichfaltig als in den übrigen Erdtheilen, und viele erft 
aus andern Erdſtrichen dahin verpflanzt und einheimifch gemacht worden. Die Hausthiere 
find in allen Ländern E.“s ziemlich dieſelben, doch wird der Efel nicht allzu nördlich, das 
Kameel in ber Türkei und dad Rennthier allein im hohen Norden gehalten. Die Vered⸗ 
lung bes Pferdes ift in manchen Ländern Hauptgegenſtand; wild ift es nur in ſüdl. Ruß⸗ 


land und Bolen. Das wilde Schaf findet fi) auf den Gebirgen in Corſtea und Sardi⸗ 


nien, der Wifent im ſchottiſchen Hochlande, der Auerochfe in den lithauiſchen Sumpfwaͤl⸗ 
dern, Ungarn und Galizien, und das Elenthier in Preußen. Die Steinböcke und großen 
Geier haben Jäger auf eine geringe Anzahl zurüdgeführt und eine Fleine Affenart lebt im 
ſũdl. Spanien. Haubthiere finden fih im Süden felten, im Norden hauſt aber der Eid« 
bär, der ſchwarze und Braune Landbär und der Wolf. In Meeren, Seen und Klüffen 
halten ſich Wallfifche, Narwale, Robben, Auftern und viele ſchmackhafte Kifche auf. An’ 
zahmem Geflügel ift Ueberfluß, das wilde wird durch zu Häufige Nachftellung vertrieben. 
Bienen, Seidenraupen, Kermes, Gallwespen und ſpaniſche Bliegen find vorhanden, giftige 
Amphibien felten. Das Mineralreich Liefert alle Metalle und die meiften in hoher Güte 
und hinlänglicher Menge, vorzüglich find die beiden unentbehrlichſten, Eifen und Salz, in 
großen Maffen vorhanden; Ungarn und Siebenbürgen geben viel Gold, Deutſchland das 
meifte Silber. 

Die Einwohner, über 216 Mill., find ungleich auf den Boden E38 vertheilt. 
Während in Rußland und Schweden nur 3—400 Menfchen auf einer OM. Ieben, ers 
näßren Belgien, wo bie Bevölkerung am ftärfflen ift, Italien, ranfreih, Großbritannien 
und Deutſchland eben fo viele Taufente auf demſelben Raume. Sie beftchen aus Völker⸗ 
ſhaften verjchiebener Abſtammung und reden mehrere ganz von einander verſchiedene Spra« 

Herrſchende Völker in E. find die Deutfchen oder Germanen, ungefähr 60 Mill, 
wozu bie. Holländer, Belgier, Engländer, Schweden, Norwegen und Dänen; die Romanen, 
über 67 Mill. zu denen Spanier, Bortugiefen, Italiener und Franzoſen; Magharen ober 
Ungarn, etwa 41/, Mill., wozu die Szefler, Kumanen, Raizen; die Slaven, ungefähr 61 
Mill., wozu die Ruffen, Molen, Lithauer, Kafſuben, Wenden, Letten, Tſchechen, Slawaken, 

oraben, Kroaten, Morlafen, Serbier, Usbeken, Montenegriner, Bosniafen; und die Ob» 
manen, über A1/, Mill., wozu die Türken, Drufen und Tataren gehören. Als Nebenvölfer 
find zu erwähnen Armenier (150,000), Juden (1,800,000) und Zigeuner (340,000), 
welche zerſtreut leben, die Basken, Kymren, Ealedonier, Arnauten oder Albanefer, Grie— 
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Gen, Tſcherkeſſen und Samojeden, zuſammen über 9 Mill. Sauptfpragen find be 
deutſche, von welder bie holländiige, engliſche, ſchwediſche und däniſche abſtammen; bie 
lateiniſche oder römifche, jegt nur Gelehrtenſprache, die Mutter der italieniſchen, franzöfl- 
fchen, fpanifchen, yortugieftichen und walachiſchen Sprade ; die ſlaviſche, wozu die ruffliche, 
polniſche, böhmifche, wendiiche, bulgariſche, ſerbiſche gehören ; die neugriediiche ; bie tũrkiſch⸗ 
tatarifche; Die finnifche; Die ungariſche; die kymriſche im Fürſtenthume Wales und im ter 
Bretagne; die ſchottiſch⸗iriſche und tie basfijhe an den Pprenien. Am meiften verbreitet 
find die deutſche Sprache mit ihren Töchterſprachen, Die aus der römifchen entſtandenen 
Sprachen und die jlavifche Sprache. Die herrfhende Religion iſt die chriftliche (übe 
211 Mill.), nad) den drei verfchiedenen Glaubensbekenntniſſen als rein⸗katholiſche Kirche, 
welche die meiften Befenner zählt (gegen 115 Mill.), als evangeliſche und zwar als pro 
teſtantiſche, reformirtt und anglicanifche Kirche nebft mehreren Sekten, wie Wiedertäufer, 
Mennoniten, Quäfer, Unitarier, Methodiften, Herrnhuter zc. (gegen 50 Mill.), und die 
griechiſche Kirche (über 47. Mill.). Außerdem giebt e8 in E., abgefehen von den Türken 
und Juden, auch noch Heiden, unter den Lappländern und Samojeden, doch nur in ge 
ringer Zahl. 

Die Cultur ſteht in den meiften Ländern E.'s auf einer hohen Stufe und iſt fort- 
während im Steigen. Beſonders zeichnen ſich in diefer Hinficht die Länder aus, wo bie 
deutſche umd die mit ihr verwandten Sprachen geredet werben, fowie Branfreih und ein 
Theil Italiens. Künfte und Wiflenfchaften find in E. bis zu einer anderen Erdtheilen 
unzugängigen Stufe gediehen: ihm verdankt die Menfchheit die Erforfhung der wichtigften 
Wahrheiten, ber großartigften Erfindungen, ihm bie ſchönſten Erzeugniffe des Geiſtes, bie 
Erweiterung und Durchführung aller Wiſſenſchaften. Der Handel E.s mit den Erzeug 
niffen eines unübertroffenen Kunftfleißes, denen bie Producte anderer Erdtheile weber an 
Mannichfaltigkeit noch am Güte gleichgeftellt werben fönnen, umfaßt, geftügt auf feine 
Künfte, Wiſſenſchaften und hohe Induftrie, die ganze Erbe; feine Kauffahrteifchiffe bedecken 
alle Meere, doc ift es vorzugsweiſe die britifche Nation, die den ganzen Seehandel in 
Händen hält, denn fie unterhält allein mehr Schiffe, ald alle übrigen Völker der Erde zur 
fammengenommen. Nur bie türfifche Nation ift der vielfeitigen Bildung ber übrigen euro« 
paͤiſchen Nationen ziemlich fremd geblieben. 

Nach der natürlichen Tage zerfällt E. in Weft« und Ofteuropa, wovon jenes bie euros 
pälfche Halbinfel (Portugal und Spanien), dns Weftalpenland (Frankreich), Das Süd 
alpenland (Italien), die Nordalpenländer (Schweiz, Deutfchland und die Niederlande), die 
Nordfeeinfeln (Großbritannien, Irland und Island) und die Oftjeeländer (Dänemark, Nor 
wegen, Schweden und Preußen) ; dieſes die nordfarpathijhen Länder (Rußland und Ga⸗ 
lizien) und bie ſüdkarpathiſchen (Ungarn im weiteren Sinne und die Türfei) begreift. Im 
politifcher Hinficht beftehen gegenwärtig in E. folgende felbftändige Staaten: die drei Kais 
fertgümer: Rußland, Oefterreih und bie Türkei; 16 felbftändige Königreihe: Bayern, 
Dänemark, Frankreich, Griechenland, Großbritannien, Hanover, Holland, Belgien, Portus 
gal, Preußen, Sachſen, Würtemberg, Sardinien, Schweben, beide Sicilien und Spanien ; 
ein geiftlicher Staat, der Kirchenftaat ; 8 republifanifche Staaten: die Schweiz, die Ionie 
ſchen Infeln, San Marino, Andorra, Hamburg, Kübel, Bremen und Frankfurt; ein Kur⸗ 
fürſtenthum Heſſen; 7 Großherzogthümer: Baden, Heffen, Mellenburg- Schwerin, Meds 
lenburg⸗ Strelitz, Oldenburg, Sachſen-Weimar und Toscana; 11 Herzogthümer: Anbalte 
Bernburg, AnhalteDeffau, Anhalt-Köthen, Braunfchweig, Lucca, Modena, Naſſau, Barma, 
Sachſen⸗Altenburg, Sachfen-Goburg- Gotha und Sadjen-Meiningen-Hildburghaufen ; bie 
Landgrafſchaft HeſſenHomburg; 11 Bürftenthümer: Hohenzollern Hechingen, Hohenzol⸗ 
Iern-Sigmaringen, Xichtenftein, Kippe, Neufhatel, Reuß älterer und jüngerer Linie, 
Schwarzburg-Rudolftadt, Schwarzburg«Sondershaufen, Schaumburg-Lippe und Walde. 
Zum öfterreih. Staate gehören die Königreiche Ungarn, Böhmen, Galizien und Lodeme⸗ 
rien, Illyrien, Dalmatien und das Iombardifch-venetianifhe Königreich, das Erzherzogthum 
Oeſterreich, das Herzogthum Steiermark, das Großfürſtenthum Siebenbürgen, die Mark 
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grafſchaft Drübeen mmd bie gefürfiete Grafſchaft Tyrol; zum zuffifgen Reiche das Königreich 
Polen und das Großfürſtemhum Finnland; zum preuß. Staate die Großherzogthümer 
Bofen und Niederrhein, die Herzogthümer Schleften, Pommern, Sachſen, Berg, Magde⸗ 
burg ꝛc., die Markgrafſchaft Brandenburg und theilweiſe die Markgrafſchaft Laufig ; zu dem 
Königreiche der Niederlande und Belgien, dad Großherzogthum Luremburg und Limburg; 
zu Dänemark das Herzogtgum Holſtein; zum Königreiche Sardinien das Herzogthum Ge— 
ana ;. zum Königreiche Sachen ein Theil der Marfgrafihaft Laufitz; zum Kurfürftentgume 
Heften das Großherzogthum Bulda ; zum türkifchen Reiche die Fürftenthümer Moldau, Wa« 
lachei und Serbien als Bafallenftaaten. Weber die Geſchichte E.’3 f. die der einzelnen Ars 
tifel, welche den europäifchen Staaten gewidmet find. Karten von Europa haben in neuerer 
Zeit Berghaus, Grimm, Reymann, Schmidt; Atlafe, von ber Maelen, Denair und Wahl, 
Schlieben und Wörl geliefert. Vgl. Haſſel „Lehrbuch der Statiftif der europäiſchen Staa« 
ten’’ (Weim. 1822) und Heeren und Ufert „Geſchichte der europäiichen Staaten‘‘ (Lief. 
1—22, Hamb. 1829—46). 

Eurotaß, jept Baftlipotamo, ein ziemlich bedeutender und reißender Strom in La— 
konien im Peloponnes, von welchem bie Fruchtbarkeit des Landes zum Theil abhängt, ent⸗ 
feingt auf einem Gebirge zwifchen Lafonien und Arfadien und ergießt fih in den Lakoni⸗ 
ſchen Meerbufen. In ihm lernten bie ſpartaniſchen Iungfrauen ſchwimmen. 

Euryale hieß eine der drei Gorgonen und Tochter bed Phorkys und ber Ceto, fie 


erfreute ſich einer ewigen Jugend; ferner die Amazonenkönigin, die nach Valerius Flaccus 
‚ dem Aecstes gegen die Argonauten beiſtand; bie Tochter des Minos (nad) Eratofihenes), 


und Mutter ded Orion vom Neptun ; endlich des Prötos Tochter, Prinzeſſin von Argos. 

Enryalus, ber Allerhellende, war ein Beiname des Apollo; E. hieß der Sohn 
bes Opheltes, ein junger Trojaner und Begleiter bes Aeneas, bekannt durch feine Sreund« 
ſchaft mit Nifos, die Virgil (Meneide IX, 175) verherrliht Hat; ferner bes Ulyſſes und 
der Evippe Sohn; ein Held des Alterthums und Sohn des Argiver's Mekifteus, der mit 
unter den Epigonen und Argonauten war, flegreich über faft-alle Thebaner in den Leichen⸗ 
fpielen des Dedipus fämpfte und vor Troja im Heere des Diomedes manche kühne That 
verrichtete. 

Enrybia, die Tochter des Pontus und der Gaͤa, war die Gemahlin des Titanen 
Krios und Mutter des Afträus, Pallas und Perſes. — Eurybia hieß die Tochter des 
Thespios, welche, durch Herkules, Mutter des Polylaos wurde, 

Enrpybiades, geboren in Sparta, befehligte in der Schlacht bei Artemiflum die 
vereinigte griechifche Flotte und ſchlug die Perfer unter Xerres. Später wagte er auf The⸗ 
witofles Zureden die Schlacht bei Salamis. 

Enrydice, eine Dryade und Gemahlin des Orpheus, farb vom Ariftäus verfolgt, 
jung und ſchön am Biſſe einer Natter. Der troftlofe Orpheus unternahm felbft den Weg 
in Die Unterwelt und erweichte durch fein Saitenfpiel die ‚Herzen der unterirdifchen Götter, 
die ihm feine Gemahlin unter der.Bedingung zurückverſprachen, daß er fie nicht eher ſähe, 
als bis fie in der Oberwelt angelangt fei. Der heißliebende Gatte fonnte jedoch dieſe Bes 
dingung nicht halten und verlor feine Gemahlin auf immer. Unter vielen Frauen bes 
Alterthumes, die noch diefen Namen führen, find folgende die befannteften: 1) Lykurg's 
Gemahlin und Mutter des Aechemorus. 2) Tochter Lacedämon's von Sparta, Gemahlin 
bed Akrifios und Mutter ber Danae, errichtete zu Sparta der ‚Here Argeia einen Tempel. 
3) Des Amyntas Tochter und Schwägerin Alerander'3 des Großen, vertheidigte lange Zeit 
Macedonien gegen Polyſperchon und Olympiad, wurde aber in Folge des Krieges neb| 
ihrem Gewahi gefangen und grauſam gemordet. 

Gurylochus, der Sohn des Aeghptus, wurde von der Nymphe Autonoe ermor⸗ 
bet. — Eurhylochus, der Gemahl der Ktimene, Schweſter des Odyſfeus, war der Be⸗ 
gleiter desſelben auf feinen Irrfahrten. 

Eurymachns hieß ein Breier ber Hippodamia , wurde von Oenomaus getödtet; 
ferner ein dreler ber Penelope, ben Odyſſeus töbtete. 
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Enrymebon war König der Giganten, Vater ber Meribda, wit der Poſeiden den 
Naufitheus zeugte; ferner hieß €. der Wagenlenker des Agameminon und endlich ber Sohn 
bes Hephäftos und ber Nymphe Kabiro. 

Eurynome, Tochter des Oceanus und der Tethys, gebar dem Jupiter bie Gra- 
zien; verſchleden von ihr iſt die Gemahlin des Talaus, Mutter des Adraftus. 

Eurypylus, der Sohn des Euämon und der Ops, einer der Freier der Helena, 
führte die Einwohner von Ormenium auf 40 Schiffen nah Troja, wurde von Paris ver 
wundet und erhielt bei Eroberung der Stabt eine Kifte, im der ſich ein Bild des Bacche 
befand, deffen Anblick ihn rafend machte. Das delphiſche Orakel, welches darum befragt 
wurde, verfprach ihm Heilung, wenn er das Bild an einen Ort bringe, wo ungewöhnlide 
Opfer flattfänden. Die Winde trieben ihn an die Infel Aroe (Paträ) in Achala, wo der 
Diana jährlich ein Knabe und ein Mädchen geopfert wurben. Er weihte darauf Das Käaſt 
hen den Göttern und bie Opfer hörten auf, bie Bewohner machten aber €. zu ihrem Ri 
nige. Pauſanias erzählt dieſelbe Geſchichte von E., dem Sohne de Dexamenos, ber ben 
‚Herkules auf feinem Zuge gegen Laomedon begleitete und von Letzterem bie Kiſte erhielt. — 
Ein anderer Eurppylus war der Sohn bes Poſeidon und der Aftypaläa, Herrfiger auf 
ber Infel Kos und Vater der Chalciope. Herkules, der auf feiner Rtückkehr von Troja an 
jene Infel verfchlagen wurde, tötete ihn, weil die Einwohner ihn für einen Seeräube 
hielten und angriffen. — Eurypylus, ber Sohn des Poſeidon und der Eeläno, König 
in der Gegend, wo fpäter Eyrene erbaut wurde, führte die Argonauten aus den Syrten 
und fchenfte dem Euphemus (f. d.), als die Argonauten abfahren wollten, eine Erd⸗ 
ſcholle, auf der die Herrſchaft Kibyen beruhte. — Eurppylus hieß auch ein Sohn dei 
Telephos und der Aſtyhoche, der Schwefter des Priamus, welder als Bundesgenofle ber 
Trojaner den Machaon erlegte und von Pyrrhus getöbtet wurde. 

Euryſtheus, der Sohn des Sthenelos und der Nifippe, ein Enkel bes SPerfens 
und Gemahl der Antimahe, König von Mycene, wurde ald Siebenmonatfind geboren, 
weil Here (Juno) feine Geburt befdleunigt hatte, damit er und nicht Herkules nach des 
Beus Schwur über Die Nachkommen des Perfeus herrſchen folle. Dadurch erhielt er and 
in der Folge die Macht, dem Herkules (ſ. d.) bie bekannten zwölf Arbeiten vorzulegen. 
Er raubte dem ‚Herkules das väterliche Reich Tichnth und vereinigte e8 mit Mycene; dem⸗ 
ungeachtet fürchtete er den Heros fo fehr, daß er ihn nie in bie Stadt Mycene kommen 
fondern ihm feine Befehle durch feinen Herold Gopreus bekannt machen ließ. Nach des 
Herkules Tode feindete er auch defien Kinder an und nöthigte fie nad) Train zum Geyr 
und von da nad) Athen zu fliehen. Er verlangte ihre Auslieferung von den Athenern, die 
fich aber deſſen weigerten und ihn befriegten. Im Kampfe fielen alle feine Söhne und er 
felbft wurde auf der Flucht von Hyllus erſchlagen; doch wird fein-Tob noch auf man 
cherlei Weife erzählt. 

Eurytus, der Sohn des Melaneus und der Stratonice, König von Oechalia umd 
Bater der fhönen Jole, war im Bogenfchießen fo ausgezeichnet, daß er fogar den Apolle 
zum Wetttampfe herausforberte, wobei er jedoch getöbtet wurde. Andere erzählen, daß er 
der Lehrer des Herkules in der Kunſt des Bogenſchleßens geweſen. Seine Tochter Sole 
bot er demjenigen zum Lohne, ber ihn und feine. Söhne Im Bogenſchießen übertreffen 
würde. Auch Herkules nahm den Wettſtreit an und beſiegte ihn, aber €. verſagte ihm 
die Tochter mit der Erklärung, daß er fle nie dem Mörder feiner eigenen Kinder geben 
werde. Der erzürnte Heros zog darauf gegen Oechalia, eroberte es, töbtete den E. und 
führte die Jole als Sklavin fort. 

Euſebia heißt in der griechiſchen Sprache die Froͤmmigkeit, in neueser Zeit von 
ſteht man eine allegorifhe Figur darunter, welche die Gottesgelehrſamkeit barftellt. — 
&ufebiologie bedeutet Srömmigfeitölehre oder praktiſche Meligionsiehre, 

Enfebins von Emefa, geb. zu Odeſſa, erhielt in Alexandrien feine Bildung, 
zum Theil vom Eufebius Pamphili und war wie diefer einem milden, friedliebenden Semis- 
rianismus zugethan. Deöhalb ſchlug er 341 das Bisihum von Antiochien, das durch Des 
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Cufthatius’ Wbfegang für erfebigt erflärt worden war, aus, nahm aber fpäter das Bisihum 
zu Emefa an. Zweimal wurde er von bier durch bie Barteiwuth feiner Zeit vertrieben ; 
auch ſtarb er In ber Verbannung 360 zu Antiochien. Die unter feinem Namen vorhande 
nen Homelien (heraudgegeben von Augufti, Elberfeld 1829) find nicht alle von ihm’; bie. 
echten aber zeugen von großer Beredtfamfeit. Andere Schriften von ihm find die „Quaestio- 
nes XX evangelicae“ und ein Theil deö „„Commentarius in Lucam‘‘ (herausgegeben von 
Mai in „„Scriptorum veter. nova collectio“, Bd. 1, Rom 1825). Bol. Thilo „Ueber 
die Schriften des E. von Emeſa“ (Halle 1832). 

ESuſebius, wegen feiner Freundſchaft mit dem Presbyter Pamphilos zu Gäfares 
Eufebius Pamphili genannt, war geboren in Baläftina gegen 270 n. Chr., ging nach 
Aegypten und trieb mit unermübetem Eifer bie daſelbſt blühende platonifhe Philoſophie, 
deren Anwendung auf bad Chriſtenthum ihn fpäterhin fo rühmlich bekannt machte. Bon 
314— 340 war er Bifhof zu Gäfaren in Palaſtina und machte ſich als folder nicht 
blos durch feine Schriften, fondern auch bei den damaligen kirchlichen Streitigkeiten be⸗ 
Tannt. Gr war Breund und Bewunderer Konſtantin's, wovon die Spuren in vita Con- 
stantini (4 Bde.) enthalten find, und handelte als folcher auch auf den Synoden zu Nice 
(325) gegen Artus, zu Antiochien gegen Euftathius (330) ; auch auf den Winkelverſamm-⸗ 
Inngen zu Tyrus und Ierufalem (335) gegen Athanafius, obgleich fein zur Duldung und 
zum Frieden geneigtes Gerz ſich nicht verkennen läßt. Er flarb 340. Der Gunft des 
Konftantin verdanken wir auch jeine Kirchengeſchichte, der ihm alle Archive öffnete und den 
Gebrauch aller öffentlichen Urkunden geftattete; fie, die ihm den Namen bed Waters der 
Geſchichte verichaffte, und bis auf das Jahr 325 reicht, wurde von Sokrates, Sozomenes 
und Theodoretus fortgefegt, von Rufinus frei ins Lateinifche-übertragen und bis 395 fort« 
geführt. Die beſten Ausgaben find von Valois (Par. 1659, Fol.), Reading (Cambr. 
1720, ol.) und Heinichen (kpz. 1829) ; eine beutfihe Ueberſetzung Tieferte Stroth (Qued⸗ 
linb. 1777). Sein „Chronicon“, das bis 325 geht, ift vollftändig nur noch in einer 
armenifhen und in einer lateiniſchen Ueberſetzung vorhanden ; jene .gab Zohrab und Mai 
(Rail. 1818), diefe Aucher (2 Bde., Vened. 1818, %ol.) Heraus. Unter feinen übrigen 
Schriften ift noch zu erwähnen feine „Praeparatio evangelica‘“ (herausgeg. von Viger, 
Par. 1808, Fol.), gegen dad Heidenthum und deffen Truͤglichkeit gerichtet, und die „De- 
monstratio evangelica‘‘ (herausgeg. von Montalgu, Par. 1628, Fol.) 20 Bücher, wovon 
nur noch 10 erhalten, Enäpft fih an das vorige an. Ueber die hiſtoriſche Glaubwürdigkeit 
des €. ſchrieben Möller (Kopenh. 1813), Danz (Iena 1815), Kefiner (Goͤtt. 1816), 
NReuterdahl (Rum 1826) und Rienftra (Ltr. 1833). 

©nfebius von Nikomedien, Patriarch von Konflantinopel, Verwandter und 
Erzieher des Kaifers Julian, war ein Schüler des Märtyrers Luclan, wurde anfangs Die 
ſchof von Verptus in Syriem, dann von Nifomedien und zulegt Patriarch, und war einer 
ber gelehrteſten und einflußreichfien Männer feiner Zeit. Im Arianiſchen Streite fand er 
auf ber Seite des Arius, obwohl deſſen Anſicht nicht völlig die feinige war, nahm den von 
Alerandrien vertriebenen Breund bei fih auf umd verwerfete ſich für ihn bei dem Alexandri⸗ 
niſchen Biſchof Alerander. Auf dem Concil von Nicha unterfchrieb er zwar das Symbol, 
nicht aber die Verbannung des Arius und wurde deshalb felhft nach Ballien 325 verbannt. 
Im 3. 328 in fein Amt zurüdberufen, erhielt ex am kaiſerllchen Hofe noch größeren Ein» 
fluß als feüher, ſetzte 330 die Zurücdberufung bed Arius und die Verbannung feiner Feinde 
durch und begründete Im ganzen Morgenlande bie Herrſchaft des gemäßigten Arianismus. 
Im I. 337 taufte er den Kaifer Konftantin, ward 338 Patriarch von Konftantinopel und 
ſtarb 342, nachdem er im Jahr zuvor auf einer Kirchenverſammlung zu Antiochien den 
Semiarianismus beftimmter formulirt hatte. 

Enftahio, Bartolomeo, aus San. Severino bei Ancona, Iebte als Arzt und 
Profeffor in Rom. Obgleich er fehr jung, wahrſcheinlich um 1574, ftarb, iſt ex doch einer 
ber größten Anatomen jeglicher Zeit und hat nicht nur durch gründlicheres Studium des Vor⸗ 
handenen, ſondern auch durch eigene wichtige Entdeckungen die anatomiſchen Wiffenfhaften 
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betipielles bereichert ; fie verdanken ihm bie Cutdeckung der Mebeimieren, der 

ober euſtachiſchen Roͤhre x. Seine Schriften find zahlreich, obſchon fe nicht alle auf un | 
gekommen find ; unter ihnen ſtehen wenigſtens hinficheläch feiner trefflihen Zeichnungen ba | 
menichlien Körpers feine „‚Tabulae anatomicae, quas e Lenebris tandem viadicatas ei | 
pontißeis Clementis XI. munificentia dono acceptas, praefatione nolisque illasirart 
Joannes Maria Lancisi“ (Nom 1714, Bel.) oben an, die 1552 gefertigt wurden; ie 
Text dazu fheint verloren gegangen zu fein, eine feßr gute Erklärung gab Albin (m 
1743, %ol.). Mehrere andere wichtige Schriften E.s gab Boerhaave (Leyd. 1707 m 
Delft 1736) heraus. 

Enftatbins, grieh. Dichter und Philoſoph, gebürtig aus Konftantinopel, war 
Anfangs Mönch, dann Diakonus und von 1155 bis um 1198, wahrfcheinlic dem Jar 
feines Todes, Erzbiſchof zu Theſſalonich. Sein Commentar zu Homer’s Odyſſer“ m 
„Iliade“ iſt veih und ergiebig für phllologiiche Forſchungen; eine vollftändige Ausgeke 
besfelben erfchien zu Mom (4 Bde. 1542—50, Fol.) und zu Bafel (1560, 3 Vde. Bel) 
mit Devarius' Megifter (4 Bde., Leipz. 1825—28, 4.). Seine Erläuterungen zum Ge 
graphen Dionyſius laſſen auf umfangreiche Kenntniffe und große Beloſenheit in den alım 
Claſſikern fliegen. Von feinem Commentar zu den Hymnen des Binder if nur da 
„Prooemium‘“‘ auf und gelommen (heramdgeg. von Schneidewin, Gött. 1837). Die ker 
logiſchen Aufjäge umd Briefe gab Tafel (Frankf. 1832, 4.) zuerſt heraus. 

Enftathins, ein Kirchenlehrer des 4. Jahrh., gebürtig aus Side in Pampbeken, 
wurde 324 Bifchof von Antiochien und machte ſich beſonders durch den Eifer bekannt, mi 
bem er an ben Nicaͤlſchen Beſchlüſſen fefthielt. Als nämlich gegen 330 der Gemiariasik 
mus am ‚Hofe Konftantins Die Oberhand gewann und Arius und mehrere feiner Anhänge 
aus der Berbannung zurücgerufen wurben, weigerte er ſich, mit biefen im Kircdjengemeis 
ſchaft zu treten. Er wurde deshalb 331 verbannt ; aber ein Theil feiner Gemeinde zu In 
tiochien erfannte den neuen Bifchof Meletius nicht an, fondern bifbete unter bem fpät 
ebenfalls zum Biſchof geweihten Preobyter Paulinus eine befondere Secte, die der Euſta⸗ 
thianer, bie ſich feloft nach feinem Tode bis zur Zeit Theodoſius des Großen erhik 
€. wurde fpäter ald Märtyrer der Rechtglaͤubigkeit verehrt. 

Euftathins von Sehafte, ein eifriger Beförderer bes Mönchslebens, gehünk 
aus Eäfarea in Kappadocien, war bereitd vor 360 Biſchof von Sebaſte in Armenien. & 
begründete dad Moͤnchsweſen in Pontus, PBaphlagonien und Armenien, war aber in ia 
Eifer für moͤnchiſche Afcetit fo überfpannt, daß ex mit feinem Freunde, bem Predier 
Aerius, zerfallen zu fein feheint. Wegen unbedingter Berwerfung ber Ehe wurde er nom da 
Spnede zu Gangra in Baphlagonien (zwiſchen 362 u. 370) verdammt und farb bed 
darauf. Seine Anhänger Hleideten fih in eine eigenthümliche Moͤnchstracht, fafteten u 
Sabbath und verwarfen alle Heiligen Handlungen, bie von verheirateten Prieftern e⸗ 
richtet wurden. 

Euterpe, die Erheiteinde, die Muje der Muſik, Tochter des Zeus und ber Res 
mofpne, Wie fle die Alten dargeſtellt, ift zweifelhaft; doch will man fle an ber Flote, dem 
Erfinderin fie fein foll, und an einem Wuftfblatte, dad ſie in ber Hand trägt, erkennen. 

Euthanafia nennt man im Allgemeinen die Kunſt, fein Leben fo einzurihen 
dag man dem Tode ruhig entgegenfehen kann; in mediciniſcher Hinficht heißt es bie @ 
leichterung des Todes. Der Arzt geräth naͤmlich häufig am Sterbebette in einen Wider 
ſpruch zwifchen feiner Pflicht und feinem Gefühl, indem ihm bie erſtere gebietet, dab Lahn 
des Kranken fo lange wie möglich zu friften, obgleich ihm feine Wiffenſchaft jagt, dab e 
Dadurch die Schmerzen und den Todeskampf bes Kranken nährt. In foldem Belle hatt 
bie dringendfte Aufforderung, den Zuftand des Kranken fo erträglich wie möglich zu m 
Gen, ohne der Natur vorzugreifen und das Leben jchneller zu endigen, als es der Verlei 
der Krankheit mit ſich bringt. Vgl. Erneſtine von Krofigk „Ueber ben Umgang mit &+ 
benden sc.” (Berl. 1826). 

Entäymins Zigabenns, ein Mönch des heiligen Baſiliudordens zu Konfır 
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tinopel, lebte im Anfange des 12. Jahrh. unter ber Regierung des Kaiſers Alexias Kom⸗ 
nenus, der ihn ſehr achtete. Wir befigen von ihm einen Gemmientar zu den Pſalmen, der 
den Werfen des Theophylakt (Vened. 1530) hinzugefügt ift, und einen zu ben vier Cvan⸗ 
gelien, welchen zuerft Matthäi (3 Bde., Leipz. 1792) griechiid herausgegeben hat. Bür 
Die Kepergefchichte ift die von E. auf Befehl des Kaiferd Alexius Komnenus verfaßte „Par 
noylia (d. i. Ruͤſtkammer) des orthotoren Glaubens in 24 Titeln‘ fehr wichtig. In der 
griech. Ausgabe des Gregoras (Tergoviſt 174) und in der Iatein. von Zinus (Vened. 
1555) fehlen leider mehrere Titel, die aus dogmatiſchen Nüdfihten weggelaffen wurden. 

Eutin, im Mittelalter Uthin, bie Hauptftabt des zum Großherzogthum Olden⸗ 
burg gehörigen Fürſtenthums Lübeck, in anmuthiger Begend am Eutinerjee, der einen Flaͤ⸗ 
chenraum von 20,872 DM. hat, ift ein fehr freumblicher wohlgebauter Ort mit 2800 
meift proteftantifhen Einwohnern, die Aderbau, Viehzucht und flädtifhe Gewerbe treiben, 
auch viele Frachtfuhren nach Lübeck unternehmen, und Sig der großherzoglichen Behörden. 
Zu den vorzüglichften Gebaͤuden gehören die alte Michaeliskirche mit einem fpigen Thurme, 
dad geräumige Schloß, das im 13. Jahrh. erbaut, 1689 verbrannte, vom damaligen Bis 
ſchof wieder aufgeführt und in neuerer Zeit vom Großherzog von Oldenburg vielfach ver⸗ 
fhönert wurde, und das 1791 erbaute Rathaus. Die Stadt hat eine vereinigte Gelehr⸗ 
ten= und Vürgerfchule, wozu 1833 ein fhönes Schulhaus erbaut wurbe, mit einer feit 
1837 öffentlichen Bibliothek von 16,000 Bänden, eine Freiſchule, eine höhere Töchter⸗ 
ſchule, eine Warteſchule; ferner ein Armenhaus, ein Hospital, einen Berein zur Befoͤrde⸗ 
rung des Gemeinwohls, eine Spar= und Leihkaſſe und eine Brandkaſſe. Das 1309 gefife 
tete Gollegiatftift, das in Folge der Reformation von feiner Blüthe Herabfank, wurde 1803 
aufgehoben. In €. hielten ſich fonft Voß, Stolberg, Jacobi, v. Halem, Bole, Bredow, 
Ehriftiani, Eſchke, Eckermann, Häusler und andere Gelehrte, die Maler Tiſchbein und 
Strad und ber Muflfer Karl Maria von Weber auf und mehrere biefer Männer find bier 
geboren. Dadurch erhielt die kleine Stadt einen befondern Glanz; aud) wird fie noch jegt 
wegen ihrer reigenben Umgebungen von Lübeck, Hamburg, Kiel, Plön und anderen Orten 
vielfach beſucht, beſonders zum Pfingſtfeſte. €. joll von dem Grafen Adolf II. von Holflein 
gegründet fein, war im 12. Jahrh. ſchon gut befeftigt und erhielt damals holländiſche und 
frieſiſche Eoloniften. Im 3. 1155 überließ es der Graf Adolf dem Biſchof Gerold von 
Lübeck, der den Ort zur Stadt erhob und dafelbft einen Hof erbauen ließ, wo die Bifchöfe 
von Lübeck häufig refidirten. Im 13. und 14. Jahrh. wurde E. noch) ftärker befeftigt, litt 
aber viel durch Peſt, Krieg und Brand, fo namentlih im 3Ojährigen Kriege und 1813, 
wo «8 von franzöftfcgen und dänifchen Truppen befegt, ſchwere Gontributionen entrichten 
und Hamburg mit Praviant verfehen mußte. 

Eutropins, Flavius, römiſcher Geſchichtſchreiber, war geheimer Secretär des Kai⸗ 
ſers Konſtantin, bei der Erpedition des Kaiſers Julianus nah Perſien Soldat und ſtarb 
wahrſcheinlich um 370. Dies feine ganzen Lebensumſtände, die und die Geſchichte geben 
kann. Sein Abriß der römischen Gefchichte, den er im Auftrage des Kaljerd Valens fer 
tigte, beginnt mit der Erbauung Noms und geht herunter bis auf Jovianus, iſt zwar nach 
Inhalt und Schreibart zuweilen unkritiſch, aber durch Einfachheit, Leichtigkeit und Klarheit 
höchſt ſchätzbar. Unter den vielen Ausgaben desfelben find die vorzüglichften die von Ha⸗ 
vercamp (Xeyd. 1729) und von Verheyk (Leyd. 1762). Mehr für den Unterricht beftimmt 
find die Ausgaben von Tzſchucke (Leipz. 1804), Hermann (Lüb. 1818, neue Aufl. 1834), 
Zell (Stuttg. 1824) und Ramshorn (Leipz. 1837). Die griech. Ueberfegung des E. vom 
einem gewiflen Bäanius gab Kaltwafler (Gotha 1780) beſonders heraus. 

Eutyches, bekannt als Urheber eines ſtürmiſch geführten Kirchenftreits im 5, Jahr, 
war Ardhimandrit zu Ronfantinopel und eifriger Anhänger ber Anfihten des Cyrillus 
von Alerandrien (f. d.) von ber Einheit der zwei Naturen in Chriſto. In jeiner 
Vertheidigung derfelben war er aber ziemlich ungeſchickt und übertrieb diefe in einem ſol⸗ 
Gen Grade, daß er behauptete, alles Menſchliche ſei in dem göttlichen Weſen Chriſti auf 


gegangen und mit Ihm zu einer Natur geworben, deshalb der Leib Chrifti mis dem unſe⸗ 
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rigen nicht glei) weſenilich. Er wurbe deshalb auf einer Synode zu Konſtantinopel ie 
3. 448 angeflagt und von feinem Biſchof Flavianus abgefeht; doch fand er in dem Min 
fler Chryſaphius und iu dem Alerandrinifchen Biſchof Dioscurus mächtige Gönner. Ir 
Letztere erzwang 449 auf der fogenannten Häuberfpnobe zu Ephefus durch den Poöͤbel mb 
bewaffnete Mönche die Freiſprechung bes E. und Tief beffen Lehre von einer Natur, alt mi 
dem Nicäifchen Eoncil übereinftimmend, beftätigen. Auf der Synode von Ehalcedon 451 
wurde aber biefe Lehre für Ketzerei erflärt und auf Grund bed Briefs, den Leo der Orr 
ſchon früher an Flavlan erlaffen Hatte, feſtgeſetzt, daß bie beiden Naturen in Chriſto oe 
Vermifhung und Verwandlung mit einander vereinigt feien. Später vermifchte fich, beie 
ders im Orient, der Eutyhianismus mit der Lehre der Monophpfiten ([.}) 
Im Zeitalter der Reformation wurde befonders Schwentfeld (I. d.) als Eutdim 
verſchrien. 

Eva, ſ. Adam. 

Evalvation, die Abfhägung, der Anfchlag des Werthes von Waaren, gehrenkt 
man befonder& von der Abfchägung eines Waarenlagers. 

@vander, griech. Euandros, kam einer Sage nach ungefähr 60 Jahre en 
dem Trojanifchen Kriege aus Arkadien nach Italien, wurde von Faunus gaſtlich aufgmm 
men und gründete an der Stelle, wo fpäter Mom entftand, eine Niederlaffung am Baletı 
Den Namen leiden Einige von feinem Sohne Palas, Andere ron der arkadiſchen Sun 
Ballanttum ab. €. brachte die Buchflabenfchrift, die Kunft der Muſtk, mehren Gin 
dienſte und überhaupt eine größere Gefittung mit. Am Aventin war ihm ein Altar erridee. 
Der Erzählung vom €. ſcheint eine alt= Italienifge Sage zu Grunde zu Tiegen, bie ſpan 
durch griechiſche Einwirkung verändert wurde. Dies geht befonders daraus hervor, daß € 
ber Sohn der Carmenta (f. d.), einer echt italifhen Goͤttin, geweien fein fell; ie 
-  fpäteren Römer laſſen ihn vom Merkur und einer Nymphe, Themis, abftammen. 

Evangelium, von dem griech. sdayy&Asov, die frohe Votſchaft, iſt nad de 
chriſtlichen Lehre die für die Menfhen erfreuliche Nachricht von der Anfunft oder der Be 
burt des verheißenen Meſſias (vgl. Matth. 26, 13); dann befonders die Lehre von ie 
Vergebung der Sünden und der Erlöfung der Menfihen durch Iefum, und davon übe 
getragen auf die ganze Lehre Jeſu, bezeichnet es bie ganze durch Jeſum gegrünbdete Seil 
anftalt, gleichbedeutend mit Chriſtenthum und chriftlicher Meligion. Außerdem wirt € 
gebraucht von den Schriften des Neuen Teſtaments, in welchen bie Nachrichten von ke 
Xeben, der Lehre, den Thaten und Schickſalen Jefu niedergelegt find durch Matthäus, Ru 
Zus, Lukas und Johannes. Neben diefen vier canonifchen Evangelien, deren Echtheit m 
Slaubwürbigkeit troß alter und neuer Angriffe im Wefentlichen feſtſteht, gab es in de 
Urkirhe eine Menge apokryphiſcher, die fich theils auf die Jugendgefchichte Jeſu, theils uf 
feine fpäteren Thaten und Schickſale beziehen (ſ. Apokryphen), z. B. das „Evangelium 
de nativitate Mariae‘‘, bie arab. ‚Historia Josephi fabri lignarii“, daß fogenannte „Pro 
evangelium Jacobi‘, das „‚Evangelium infantiae‘“ oder „Evangelium Thomae“ und dei 
„Evangelium Nicodemi“ (In einer kürzeren Mecenflon „Acta Pilati* genannt), dat frübe 
für die hebr. Urſchrift des Matthäus gehaltene, bei Hieronymus angeführte „Evangelium 
secundum Hebraeos sive Ebionitas“ u. A. In dieſen Hiftorifch ganz unverbürgten 
ten erfcheint Chriſtus als Zauberer, dem bie abgeſchmackteſten Dinge beigelegt werden. — 
Evangeliften heißen die genannten Verfafler der Lebensgeſchichte Jeſu; im der älter 
Kirche im Allgemeinen die chriſtlichen Lehrer, welde in ben Gemeinden unberreiften mi 
den Unterricht. der Apoftel fortfeßten. — Evangeliſch heißt der Lehre Jeſu gemäß m 
oft fo viel als chriſtlich — Enangelifhe Kirche und evangeliſche Thrifen 
bezeichnet die Proteftanten, daher evangelifh-Tutherifch und evangeliſch- refet⸗ 
mirt, und, wo die Vereinigung beider Gonfefflonen zu Stande gekommen if, führen N 
den einfachen Namen Evangelifche. 

Evans, Olivier, der Erfinder der Dampfmaſchinen mit Hochdruck, geb. u BW 
ladelphia im 3. 1757, war ein ſchlichter Wagner und hatte in ber Mechanik feinen Unter 
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richt erhalten ; aber durch feine Yaflungägabe und feinen Eifer gelangte er zu ben glüclich⸗ 
ſten Ergebniflen. Als während des Befreiungdfriegs die Engländer in den Vereinigten 
Staaten keine Wollfrämpeln mehr einführten, erfand ber damals noch fehr junge €. zwei 
Maſchinen, wovon die eine in einer Minute 3000 Krämpelzähne fertigte und bie andere 
in zwölf Stunden 400 Krämpeln durchſtach. Don ben Mühlen, welche er 1782 baute, 
mählt eine einzige, von drei Mann, die ſich ablöjen, in Gang gefegt, in einem Tage 
13,720 Pfo. Mehl. Diefe Mühlen find Heut zu Tage in allen Staaten der Union im 
Gebrauche. ES Entdeckungen find zahlreih; er bat achtzig mechaniſche Einrichtungen 
befannt gemacht, wovon er. die meiften ausgeführt hat; aber feine Anwendung ber Dehn⸗ 
kraft des Dampfed auf Maſchinen ift von unabfehbarer Wichtigkeit. Er war 18 Jahre alt, 
als er Kinder bemerkte, welche in einen Gewehrlauf, befien Zuͤndloch fte verſchloſſen hatten, 
etwas Wafler goffen und, nachdem fie ihn zugeftöpfelt, ihm mit der Schraube in ein 
Schmiedefeuer fiellten; bald fprang der Stöpfel in die Luft und num Hatte E. den Gedan⸗ 
Een zu feiner Erfindung gefaßt. 1786 verlangte er ein Privilegium, um an die Stelle der 
gewöhnlichen Fuhrwerke Dampfwagen einzuführen. Sein Geſuch wurde vom gefeßgebenden 
Körper Bennfglvaniend wie der Einfall eines nisht ganz gefunden Kopfes verworfen. Indeß 
bewilligten ihm 11 Jahre nachher die Staaten Marylands ein Privilegium, das aber lange 
Zeit unnüß blieb, da Keiner fein Geld an ein fo.fonderbares Unternehmen wagen: wollte, 
Selbſt in Kondon Hatte Niemand zu dieſer geiftreichen Vorrichtung Zutrauen, welcher nach⸗ 
ber die Betriebfamfeit Englands ihr Gedeihen verdankte, wo fle Die Arbeit von mehr als 
3 Mil. Menfchen erfegt. Da begann E. im I. 1800 auf eigene Koften Dampfmafchinen 
zu bauen, bie feines Erwartung jo wohl entipradhen und fi von fo vielfältigem Nuten 
bewiefen, daß ihm der Gongreß von 1814 für feine Erfindung feierlich den Dank der Ma» 
tion abflattete. Als aber im I. 1819 ein Brand feine Werkftatt in Afche legte, ba fehlte 
E., obſchon in noch nicht fehr vorgerüdtem Alter, die Kraft, diefen Unfall zu überleben; 
er Rars vier Tage nachher, am 15. März. Er ſchrieb ein „Handbuch des Ingenieurd und 
Mechanikers, welcher Dampfmaſchinen baut’, und mehrere Denkſchriften über denſelben 
Gegenſtand. 

Evans de Lacy, britiſcher Oberſt, von Geburt ein Irländer, geb. 1786, wurde 
für die wiffenfchaftlichen Zweige der Kriegöfunft in der Militärfhule zu High Wycombe 
erzogen und trat nach vollendeter Bildung in die Kriegebienfte bes oſtindiſchen Gompagnie, 
dann, ba feinem thatenlufligen Geiſte diefer Dienf wenig entfprach, in die Linie, in wels 
her er ald Dragonerlieutenant bei dem Generalquartiesmeifterftabe befchäftigt, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit Wellington’8 auf ſich Ienkte. Er diente damals auf ber pprenäijchen Halbinſel. Im 
Auftrag Wellington’s entwarf er zur größten Zufriedenheit dieſes Generals eine Kriegee 
karte von der Umgegend Pampelunas, worauf ihm derfelbe eine Anftellung bei dem Quar⸗ 
tiermeifterflabe der Expedition nach ber Cheſapeakbai verfhaffte. Während dieſes Kriegs 
mit den Bereinigten Staaten zeichnete er fich wiederholt aus, namentlich bei der Einnahme 
son Wafhingten, bei dem Angriffe auf Baltimore und in der Schlacht bei New Orleans. 
Im März 1815 nad England zurückgekehrt, wurde er Hauptmann, dann Major und Ad⸗ 
jutant des Generald Sir W. Ponſonby, unter deſſen Befehlen er bei Wanterloo ausge⸗ 
zeichnet focht. Darauf avancirte ex zum Oberflieutenant. In der Iangen Friedenszeit wen« 
dete er ſich zur Politik, erhielt 1830 einen Sig im Parlament für Werminfter und war. 
vielleicht, mit alleiniger Ausnahme Wakley's, unter allen Vertretern ber Hauptſtadt der 
liberalſte, fo daß er mehr der Schule des Madicalismus als der befonnenen Reformpartek 
zuzuzählen if. Als 1835 eine Geheimerathsordnung die Anwerbung und Ausrüftung 
einer Legion von 10,000 M. zur Unterftügung der Königin erlaubt hatte, erbot er fi, 
diefe Legion nach Spanien zu führen und ihre Operationen zu Gunſten des conflitutionele 
len Throned von Spanien zu leiten. Gr erhielt den Titel eines fpanifchen Generallieutes 
nants. Die Legion beſtand aus Tauter Mecruten, die ohne Weiteres nach Furzer Vorübung 
in den Kampf geführt wurden. Dies, fowie bie geringe Ordnung in dem fpanifchen Heere 
bes Conftitutionellen, die Intriguen unter den Generalen ber Königin und bie auf bem 
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ſchwierigſten Terrain auszwführende neue Art bes Kampfes gegen einen Feind, ber feist 
Gebirge nicht verließ und das Zufammentreffen in geichloffenen Colonnen vermied, — ol 
bieß waren bie Urſachen, warum E. mit feines Legion nicht fo Großes ausführte, als mau 
erwartete. Inbeflen wenn die Ihaten, bie er in Epanien vollbrachte, audy Feine glänzende 
waren, fo bat er doch in und um Hernani und San-Sehaftian tätige Hülfe geleiftn 
Durch Kriegsſtrapazen, Krankheiten und Entbehrungen war die Region fo fehr zufamma- 
geihmolzen, daß fie fih am 10. Juni 1837, in welder Zeit ihr freiwilliger Dienſt abe 
laufen war, Länger zu dienen weigerte; ſie loͤſte ih auf bis auf ein Häuflein von 18008. 
das unter dem Brigadier O’Connell im Dienfte der Genftitwtionellen blieb, und E. frin 
nad) England zurüd. Dei feiner Ankunft erhielt er vom der inzwiſchen zur Megkrm 
gelangten Königin Victoria den Bathorden und den Rang eines britiſchen Oberften, for: 
er feinen Sig im Parlamente wieder einnahın und als Madicaler jene Prineipien, In 
meift zu Bunften bed Whigminifteriums, darlegte. e 

Evection heißt eine der großen Stoͤrungsgleichungen des Mondes, die bung ix 
Einwirkung der Sonne auf den Mond bewirkt wird und in einer Veränderung in In 
Exeentricität der Mondabahn befteht, welde ſich am größten zeigt, wenn die große Abi 
ber Mondsbahn mit der Linie der Neu⸗ und Vollmonde zufammentrifft, am kleinſten at 
iſt, wenn jene Achſe in bie Linie der Quadraturen fällt. 

Everdingen, Aldert van, auögezeichneter niederländifcher Landſchaftsmaler da 
17. Jahrh., geb. 1621 zu Alkmaar, Schüler des Rolaud Savery und des Peter Rom, 
bie er indeß bei weiten übertraf. Er ſchmückte feine Landſchaften mit trefflichen Figuna | 
malte Seeftüde und Stürme von ergreifender Wirfung, Lieblihe Waldgegenden mit Em 
meneffect und ben ſchönſten Kernen; vorzügliche Kunſt wendete er auf Wafferfähle. Em 
Darſtellungen ſind durchaus der Natur getreu und eben dadurch von fo bleibenden Werh 
Auch zwei feiner Söhne wurden tüctige Maler. Er ftarb 1675. Ein trefflicher Rupie 
ſtecher, ſtach er 57 Kupfer, zu „Reinike dem Fuchs“, ſowie verſchiedene Anſichten von Rır 
wegen, wo er ſich ein Jahr aufhielt. — Sein älterer Bruder, Gäfar van E., geb. 160 
in Alfmaar, geft. 1629, zeichnete fih als Porträtmaler und in arditeftoniichen und bir 

riſchen Darftellumgen aus. — Sein jüngerer Bruder, Johannes von E., geb. 1625, 

lieferte ebenfalls mehrere treffliche Bilder, obgleich er Advocat war. 

Everett, Alerander Henry, aus Maflahufetts, fludirte zu Boſton und c 
der Harvard = Univerfität zu Cambridge. und ward nach dem Zrieden von 1815 m 
den Dereinigten Staaten nad) bem Haag gefandt, um dort mit ben europälidn 
Mächten Unterhandlungen wegen der Verlufte anzufnüpfen,, welche Nordamerila a 
neutrale Macht durch Wegnahme von Schiffen und Waaren erlitten Hatte. Sein @ridit 
endete ſich erfolgles 1820; doch blieb er als Befandter bajelbft bis 1825, wo er um | 
Adams’ Präfidentfchaft mit dem Auftrage nach Spanien gefhidt wurde, ben Frieden or 
fen dem Könige und den abgefallenen Golonien herzuftellen. Doch auch hier war ſein 
Vermittlung fo erfolglos, wie in dem Haag, obwohl er feinen Antrag nad) dem Tode td 
Minifters Zen bei dem Herzoge von Infantabo erneuerte. Dieſes flarre Beharren auf bike 
zifchen Rechten und einftigen willkürlichen Einrichtungen, was ſich jedem freieren Aa 
fchwunge und Fortſchritte der Givilifation hartnäckig widerfegt, wurde Veranlaffung zu ſa 
as Schrift „Europe; or a general survey of Ihe present situation of Ihe princil 
powers, with conjectares on their future prospects“‘ (Bofton 1822; deutſch von Zalch 
2 Bde., Bamb. 1823), worin er die Behauptung aufftellt, Daß ſolches Abgehen von ia 
Nechte der Natur nur den Unmuth erhöhe und die Gegenwirkung verftärke. Zugleich war 
er vor der ruſſtſchen Uebermacht. Gin Seitenftüd zu diefer Schrift bildet eine andere m 
ihm: „America; or a general survey of the political situation of the several powers # 
tho western continent“ (Philadelphia 1827; deutſch 2 Bde., Hamb. 1828). Dieielk 
ftellt RNußland auf der einen und Amerika anf der anderen Hemiſphaͤre als bie beiden der 
herrſchenden Staaten hin, denen ſich nothwendig alle Übrigen Staaten unterorbnen můfſſen 
je mehr namentlich deren Civiliſation vorwärts ſchreitet. Zwiſchen beiden Schriften erihim 
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unter feinem Namen „New ideas on population, with remarks of the theories of Malthns 
and Godwin“ (Xond. 1823; 2. Aufl., Boflon 1826), ein gründlicher Begenbeweis, daß 
Die Nahrungsmittel im Verhältniß zur Bevölkerung ſich mehren oder mindern. Da Adanıs 
und Glay von ben Staatögefchäften abtraten, zog auch E. ſich zurüd. — Sein Bruder, 
Edward E., war früher unitarifcher Geiftlicher, daun Docent auf der Univerfität zu Maſ⸗ 
ſachuſetts, unternahm eine Reife nach Deutſchland und Briechenland und ward bann Pro⸗ 
feſſor der griechiſchen Sprache daſelbſt. Er überjegte Buttmann's,Griechiſche Grammatik’ 
(Camb. 1821) und fchrieb eine Abhandlung über griech. Infchriften. Später nahm er die 
Wahl zum Congreßmitgliebe an, wurde 1836 Gouverneur von Maſſachuſetts, dann Ges 
fandter in London und ward 1844 in gleicher Eigenſchaft nach China gefandt. 

Evergeten oder Euergeten, db. h. Wohlthäter, Beiname einer Heinen Nation 
der Arimaspi oder Agriaspä in der Provinz Drangiana in Perflen. Den Namen €, erhiele 
ten fie vom älteren Cyrus, den fie mit feinem ‚Heere in der Wüfte durch eine Zufuhr von 
Zebensmitteln vom Tode retteten. ALS fe fpäter von Alexander dem Großen unterjocht 
wurden, lief er ihnen ihre Freiheit und Verfaflung. — Evergetes war ebenfalld ein 
Beiname der Dynaſtie der Ptolemaͤer. €. hieß eine 1792 in Schleflen.geftiftete Geſell⸗ 
ſchaft zur Aufrechterhaltung ber Sittenreinheit ; allein ſchon 1795 hörte dieſe Geſellſchaft, 
deren Statuten Feßler 1804 herausgab, wieder auf, 

Erertfon, Bamilienname mehrerer berühmten holländijchen Seehelden. Die Fa⸗ 
milie ſtammte aus Zeeland und vorzüglich Vier diefed Namens, welde bemerkt zu werben 
verdienen, erlernten das wilde und rauhe Handwerk bed Seekriegs unter den gefeierten 
Siegern Ruyter, Tromp und Waflenaer. Cornelius E., geb. in Bließingen, Admlral 
der Generalftanten, blieb in der Seefchladht gegen England am 13, Juli 1666. — Sein 
Bruder, Jan E., außgezeichnet durch ſtürmiſchen Muth und kühne Liſt umd daher im 
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ange eined Viceadmirals. Als er den Tod feines Bruberd erfuhr, hatte er bereits ben 
Dienſt verlaffen, bot aber darauf dem Vaterlande feine Dienfte an, „indem er“, wie ex in 
feinem Unftellungsgefuche fagte, „gleich feinem Vater, vier Brüdern und einem Sohne im 
Dienfte des Baterlandes zu fterben wünſche“. Sein Wunſch wurde erfüllt; denn in ber 
blutigen Schlaht am 4. Aug. 1666, die Ruyter und Tronıp dem engl. Admiral Monk 
lieferten, verlor er ein Bein und farb an biefer Verwundung Tags darauf. Die Staaten 
von Zeeland ließen beiden Brüdern in der Peterskirche zu Middelburg ein prächtiges Grab⸗ 
mal errichten, in dem fie beigefegt wurden. Vgl. Jonge „La vie des amiraux de Zeeland 
Jan et Corn. B.“ (Leyd. 1817). — Eornelius €, der Sohn bed obenerwähnten Cor⸗ 
nelius, verrichtete ebenfalls kühne Thaten zur See gegen die- Engländer und Branzofen. 
Bei den Infeln von Virginien kämpfte er gegen eine englifhe Flotte und vernichtete einen 
Theil derfelben, zum Theil nahm er fie; gleiches Schickſal hatte eine franz. bei Meufound« 
Iand; und in den weſtindiſchen Gewaͤſſern machte ex große Prifen. In Folge diefer kühnen 
Thaten flieg er nach und nad zu ben höchften Würden empor und ward 1688 Admiral, 
Als folcher befchligte er im genannten Jahre bie niederländifche Flotte, welche Wilhelm 
von Oranien nach England brachte. Er farb 1706. — Sein Bruder, Gelin E., nahm 
an verfchitdenen wichtigen Seezügen in den amerifanifchen, ſpaniſchen und baltifchen Mee⸗ 
von rühmlichen Antheil und flarb 1721 als Admiral, — Cornelius E., Sohn Jan's 
E., focht in vielen Schlachten gegen bie Branzofen und Engländer und flarb 1679. 

Evidenz heißt die auſchauliche oder unmittelbare Gewißheit (ſ. d.), dann bie 
ya Gewißheit, bei welcher eine volllommene Demonftration möglich if, wie in der Man 
q tif, 

Evolution heißt in der Mathematik eine fletige Bewegung einer eine Curve bes 
rüßrenden Geraden und eines befkimmten Punktes derfelben durch alle ihre Lagen am ber 
Curve. Sie wird bargeftellt, wenn man einen biegfamen und undehnbasen Faden an den 
converxen Theil einer krummen Linie legt, ihn an einem Ende daran befefligt, au bem ans 
dorn Ende aber ihn willkürlich verlängest und gefpannt, unter Erhaltung biefes Spannung, 
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von ber Erummen Linie bis dahin, wo er feine Befeftigung hat,-allmälig ablöR (abwiceli). 
Die von einem Endpunkte des Fadens zum andern befchriebene Eure heißt enolnirend: 
inte, die gedachte Curve aber, vom welder der Baden gelöft wurde, im Bezug auf im 
Evolute. Synthetiſch gab zuerſt Huyghens die €. und zwar für die Cokloid 
(f. d.) an. Andere Mathematiker, wie I. Bernouli, G. W. Kraft, Euler, beflimmn 
ihre Eigenheiten nach der Analyfis bes Unendlichen. Ducch Evolute der Gokloide, ir 
kloide und der Spiralen werben biefelben oder ähnliche Gurven erzeugt. Die dur C. da 
Kreifes beſchriebene Linie ift als eine Epicykloide anzufchen, deren erzeugender Kreis can | 
unendlih großen Halbmeſſer Hat. Sie kann ind Unepdliche wiederholt werben; d 
macht daher auch die dadurch erzeugte Eurve unendliche Umläufe, die fh immer meht v 
mehr erweitern. Die Linie, deren Evolute ein Kreis ift, findet in ber Mechanil In 
wendung. 

Evointionen, dad Aufftellen, Bewegen, Brechen und Wiederherſtellen me 
Truppen. Die einfache Art, womit man biefes am fehnellfien und mit Ordnung bewih, 
iſt die befte und ſicherſte für alle Waffen. — Evolutionsescabre, eine Heine Ale 
welche dazu beſtimmt ift, verfchiedene Bewegungen zu machen, um ben Feind zu täuige, 
ihm beizukommen und ihm zu ſchaden. 

Evolutionstheorie, ſ. Zeugung. 

Evora, das alte Ebora, Hauptſtadt der portugieſiſchen Provinz Alenteje, at 10 
bis 12,000 Einwohner, die Handel und Landwirthichaft treiben, und 3000 Häufe, ı= 
ter denen ſich die Kathedrale, 22 Klöfter und Stifte, mehrere UnterrichtSanftalten und ie | 
erzbiſchofliche Palaft auszeichnen. Die 759 v. Ehr. von ben Eelten erbaute Stadt werk 
son dem römifchen Feldherrn DO. Sartorius um 80 v. Chr. erobert, welcher fie mit Rau 
und Zeftungswerken verfah und außer mehreren öffentlichen Gebäuden die berühmte Wein 
leitung, Aqua de Borta, durch die das Wafler vier Meilen weit herbeigeführt wird, anlege. 
Wegen ber ihr von Julius Gäfar verliehenen Privilegien wurbe fle Liberalitas Jalia ꝙ 
naunt. Noch jegt erinnern die genannte Wafferleitung und ein in ein Schlachthans mo 
wandelter Dianentempel an die Mömerzeit. Die alte Univerſität ift zu einem Collegium 
herabgefunten. 

Evreux, (Ebroicae oder Mediolanum Aulercorum), die Haupiftabt des frau 
fen Departements Eure, eine alte Stadt der Normandie, liegt mitten in einem jene 
Thale am Iton, der ſich, ehe er in die Stadt tritt, in drei Arme theift, if Sig eines Bifdell 
und bat gegen 9800 €. bie bedeutende Fabriken, namentlich in Tuch, Mancheſter m 
Strümpfen ac. unterhalten und bedeutenden Handel treiben. Die Stadt hat ein alterikum 
liches Unfehen. Zu den merkwürdigen Gchäuben gehört beſonders die mehrmals jerflät 
aber immer wieber aufgebaute Kathedrale, die baher eine Miſchung von allen Muftern di 
gothiſchen Styls verſchiedener Jahrhunderte barbietet, mit einem 252 3. hohem Thun; 
ferner der biſchöfliche Palaſt und das Präfecturgebäude, fo wie das eine halbe Stunde we 
der Stabt gelegene Schloß Navarre, da 1686 von bem Herzog GBottiried Mori mu 
Bouillon dicht bei dem alten Schloffe Navarre erbaut und während Napoleons ‚Herricaft zes 
Serdinand VII. von Spanien bewohnt wurde, fpäter der Raiferin Iofephine gehörte. € 
iſt Sitz eines Biſchofs umd eines Präfeeten, Hat ein großes und kleines Seminar, "ein Golo 
gium mit Bibliothek und mehrere andere wiflenfchaftlihe Anftalten. Der einen ber font 
bier beſtehenden Abteien ſtand der Minifter Sully als Abt vor, obgleich er Calviaiſt mu 
und nicht dem geiftlichen Stande angehörte. In der Nähe von E. finden ſich viele rnr 
She Alterthümer, namentlich Ueberreſie eines roͤmiſchen Theaters. Schon im 3. dahch 
war €. der Sit eines Bisthums; Karl der Einfältige trat die Stadt mit andern Oria 
an ben Normannenherzog Mollo ab. Herzog Richard I. von ber Normandie verlieh €. 
gegen Ende bes 10. Jahrh. als Grafſchaft feinem mit der ſchönen Gonnor erzeugten Seht 
Robert, den er auch zum Erzbiſchof von Rouen erhob. Zu Anfang bes 12. Jahrh. fr 
bie Grafſchaft E. durch Erbſchafi an das Haus Montfort, von dem fie König Philipp Ir 
guft von Trankreich Taufe, König Philipp IV. gab fie als Apanage feinem Bruder fa 
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wig, zu deſſen Gunſten fie Phiyp V. 1316 zur Palrie erhob. Graf Philipp von E. er⸗ 
heirathete mit ber Pringeffin Johanna, ber einzigen Zochter König Ludwigs X., das 
Königeih Navarra. Im I, 1404 vertauſchte König Karl II. von Navarra Die Grafſchaft 
G. ne&t ‚anderen Beflgungen gegen das für ihm neugebilbete Herzogthum Nemours an 
König Karl VI. von Frankreich. Karl VER gab fie 1426 am den Gonnetable von Frank» 
zeig, Johann Stuart, Grafen von Darnley, nach deſſen Tode 1429 fie wieder an die 
Krone fill. Karl IX. gab fie als Duché pairie an feinen Bruder den Herzog von Alencon, 
nad deſſen Tode 1584 fle abermals an die Krone zurückſiel. Sie hörte nun auf Bairie 
zu fein, und wurde 1651 zur Entſchädigung für Sedan an den Herzog von Bouillon abs 
getreten, unter ber Republik aber mit den übrigen Befigthünern des Hauſes Bouillon als 
Euigrantengut eingezogen. 

Ewald, Johannes, einer ber originelften unter ben neueren däniſchen Dichtern, bes 
fonderö als Tragifer und Lprifer, geb. am 16. Nov. 1743 zu Kopenhagen, erhielt jeine 
erſte Erziehung im Schleswig ſchen bei feinem bigotten Vater, der ihn zu einem Gottesge⸗ 
lehrten machen wollte; bald aber fand der wißbegierige Knabe feinen Genuß mehr an den 
Legenden und Heiligengeſchichten, die ihm fein Vater in die Hand gab, und fo ergriff er 
mit ſolcher Lebendigkeit Robinſon Cruſoe's Reifebefchreibung, daß er heimlich fich entfernte, 
wm auch, wie diefer, eine wüfte Injel aufzufuchen und zu bewohnen. Nachdem man ihr 
zurückgebracht Hatte, fandte ihn fein firenger Bater nad) Kopenhagen, wo er zum Theologen 
gebildet werden follte. Uber auch hier behagte es ihm nicht, und fo ließ er fich in Same 
burg von preußijchen Werbern für den Kriegbdienſt gewinnen ; ald man ihn jedod) in Mag⸗ 
deburg, anflatt, wie es verfprodyen worden, in ein Öufarenregiment, zur Infanterie nahm, 
entwich er zu den Oeſterreichern, unter beren Bahnen er ſich mehrmals auszeichnete und 
ſelbſt Officier werden follte, wenn er zur katholiſchen Religion übergehen würde. Gr 


viderſehte fich jedoch ſtandhaft dieſem Antrage, eilte nad) Kopenhagen, um ſich hier ernſtlich 


der Theologie zu wibmen, aber eine unglüdlicge Liebe riß ihm bald von ber new betretenen 


: Bahn. Er gab jeden Gedanfen am eine ernfle Beruföthätigkeit auf und fludirte die älteren 


und neueren Dichter. Sein erſtes Gedicht, die Allegorte „Der Tempel des Glücks im 
raum“ fand bei der Befelljchaft der ſchönen Willenfchaften, der er es vorlegte, Beifall, wos 


durch er beſtimmt wurde, fid) ganz der Dichtfunft zu widmen. Größeres Aufſehen erregten 


feine „Irauercantaten bei dem Tode Friedrichs V.“, in denen er eine große lyriſche Kraft 
entfaltete und durch die er mit Karftend, Klopftod und Bernftorff in freundſchaftliche Ver⸗ 
hältniffe kam. Als eine Frucht feiner genauern Bekanntſchaft mit Klopflod’3 „Meffias 
Tann „Adam und Eva“ (1769) angefeben werben, feine Tragödie „Rolf Krage* (1770) 
jeugt von feinem Studium Shakeſpeare's. Um diefe Zeit lit er an ſchmerzlichen Gichtan⸗ 
fällen; ſelbſt fchlafend war er nicht im Stande, feine Augen zu fliehen. Dazu fam 


, Mangel und Noth, da feine Gelegenheitsgedichte ihm wenig einbrachten, feine Mutter ihn 


nicht mehr unterflügte und die Regierung ihn, als Anhänger der geftürzten Bernſtorff'ſchen 
Verwaltung, vernachläffigte. Dennoch fand er noch Geiſtesfriſche feine Meifterwerfe 
„Balder 8 od“ (1773) und „Die diſcher“, ein vorwiegend lyriſches Drama von der höch⸗ 
fen dichteriſchen Schönheit, zu dichten. Auch auf dem Gebiete des Luſtſpiels verjuchte er 
fh mit Glück, wie „ Die brutalen Klatſcher“ (1774) und „Harlekin Parriot* (1772) bes 
weifen. Unter den heftigften Schmerzen ſchrieb er jein letztes Lied „„Udrust dig, Hilt fra 
Golgatha: (Zu Hülfe, Held von Golgatha). Er farb wenige Tage darauf am 17. März 
1787, von allen feinen Bekannten, bald von ber ganzen Nation tief betrauert. „Wie 
Golberg der Stifter der Fomifchen, fo war E. der Stifter der ernſten dramatiſchen Proſa 
in Dänemark“, fagt Oehlenſchläger, der E. feinen Vorgänger und Lehrer nannte. Seine 
ſaͤmmtlichen poetiſchen Werke begann er noch felbft herauszugeben, body wurde die Ausgabe 
erſt nach feinem Tode vollendet (Kopenh. 1781-— 91; 2. Aufl, A Bde. 1814 — 16), 
Eine ausführliche Biographie E's lieferte Molbech (Kopenh. 1831); Beiträge bazu auß 
ungedruckten Duellen hat fpäter 8. C. Olſen geliefert. 

el, Johann von, bänifher General, geb, am 30, März 1744 zu Kaſſel von 
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bürgerlichen Eltern, zeigte ſchon von früheſter Jugend an eutſchlebene Vorliebe für den Sole 
tenftand und trat 1760 gegen den Willen feiner Verwandten in hefffche Dienfte. Ra 
dem er in ben zwei Iegten Jahren des Tjährigen Kriegs ſich bis zum Offizier emperge 
ſchwungen Hatte, ging ex 1776 als Befehlähaber eines Jägercorps mit den, ben Englim 
dern verkauften hefſiſchen Truppen nach Nordamerika, wo er fid vielfach aukzeichnete. Da 
er nad feiner Rückkehr in das Baterland Beinen ſeinen Fähigkeiten angemeffenen Wirkungt 
freiß fand, trat er 1788 als Obriftlieutenant und Chef eines Figercorps, deſſen Srrichturz 
ihm anvertraut wurde, in daͤniſche Dienfte. Im I. 1801, wo Dänemark die Städte Ham 
burg und Lübeck befegte, wurde E. in erflerer Stadt zum Wilitiecommandanten ernem 
und erwarb fich hier die allgemeine Achtung in ſolchem Grabe, daß die Hamburger ihm da 
Commandantenpoften ihrer Stadt antrugen, den er aber ablehnte. In I. 1806 verbr 
derte er, ald General der Avantgarde des zur Behauptung ber Neutralität ber damiſcha 
Grenze in Holſtein zufammengezogenen Armeecorps, das Eindringen der Preußen ut 
Schweden, mußte e8 aber dulden, daß die Branzofen unter Murat das neutrale däniſche So 
biet verlegten. Im folgenden Jahre ſchützte er an dev Spige zweier von in organifirin 
Megimenter während ber Unternehmung der Engländer gegen Kopenhagen bie Infel Er 
Iand gegen feindliche Ueberfälle und ward dafür zum Broßkreu; des Danebrogorbens ma 
Gouverneur von Kiel ernannt. Im I. 1809 commandirte er das däniſche Gerps, weidet 
die Franzoſen gegen Schill unterfügte, zeichnete fih Heim Sturm von Stralfund aus um 
ward dafür zum Generallieutenant, von Napoleon zum Officier der Ehrenlegion ernanm. 
Noch in demjelben Jahre ward er commanbirender General im Herzogthum Holſtein za 
1812 erhielt er dad Kommando einer Armeebivikon von 10,000 Mann, die ſich mit ten 
11. frangöflfhen Armeecorps vereinigen ſollte. ine gefährliche Krankheit zwang is 
jedoch 1813 jein Commando nieberzulegen, worauf er am 25. Juni 1813 in einem Lam 
haufe bei Kiel farb. Cr bat Ach auch als milktärifcher Schriftſteller bekannt gemacht, 5.8. 
„Gedanken eines heſſiſchen Offlcierd über das, was man bei Bührung eines Detadhememi 
im Felde zu thun hat“ (Kaffel 1774), „Ueber den Eleinen Krieg“ (Kaſſel 1785), em 
Schrift, die beſonders Friedrichs I. Beifall fand; „Vom Dienfle der leiten Zruppen' 
(Schleswig 1790) u. ſ. w. \ ! 

Ewald, Johann Ludwig, Doctor der Theologie, geb. 1748 zu Dreieichen im 
Iſenburg'ſchen. Sein Vater, ein frommer, veblicher Schwärmer, plagte den fröhliden 
muntern Knaben täglich mit Vorlefung einiger Abfchnitte aus der Bibel und andern Gr 
bauungsbüchern, und wollte, da derfelbe wenig Geſchmack daran fand, durchaus nicht zu 
geben, Daß biefer feiner Neigung folge und Theologie ſtudire. Doc feine von dem Pre 
biger des Ortes beforgte Erziehung machte ihn mit der Theologie nur nad} vertranter, uud 
bet Verluſt des einen Auges, in Folge ber Blatternkrankheit, beſtimmten auch ben Bater, 
in die Wünfche des Sohnes zu willigen. Die Vorkenntniffe, mit denen er die Univerfik 
Marburg betrat, waren nicht eben tief und gründlih, aber Geiſt und Herz waren geſtach 
und gefräftigt. Zudem nahm ſich der Profeffor Mobert feiner thätig an, und öffnete fs 
auch jpäterhin den Weg zu der ehrenvollen Stellung als Erzieher des füngern Bringen son 
Heflen « Bhilippsthal. Rach biefer Beit wurde er Prediger bei einer Meinen Landge 
meinde im Hanau'ſchen, Bam aber bald darauf zum Lohne für feine Genügfamfeit 1770 
als Prediger nad) Offenbach. Seine religiöfe Anſicht war auf die Vernunft gegründet, 
und bie allgemeine Berftändlijkett und Gründlichkeit verſchaffte feinen Predigten. ungetheik 
ten Beifall. Aber bald änderte ex bie Farbe feines Glaubens. Verſchuldete und unver 
ſchuldete Leiden begegneten ihm; feine Vernunft vermochte ihn nit mehr zu retten aus 
dem Irrſale feines Lebens; Lavater's Bekanntſchaft, und Hvorzügli der Briefmechfel mit 
dem zwar in. der Mechanik geſchickten, aber in der Theologie unwiffenden, myſtiſchen Pfar⸗ 
zer Haha in Kornweſtheim bewirkten eine völlige Sinnesänderung E.'s, fo daß er fein, 
wie er meinte, bis jegt verkehrte, Glaubeusanſicht 1778 von der Kanzel öffentlich ausſprach 
die Vernunft als unzureichend zu einem feligen Leben erflärte, und bekannte, daß nur in 
Jefu, als dem Mittler zwiſchen Gott und ben Menſchen, Hell und Troſt zu finden ſei. Died 


Ewald 835 


mie bie Erbauumgsflunden, bir er von nun an einrichtete, machten viel Mnffchen, und ber 
Eifer, mit dem er fein neues Syſtem verbreften wollte, zog ihm fogar Anfeindungen und 
Berfolgungen zu, die jedoch nur fein Anſehen erhößten. Auch war fein Glaube Eein ver⸗ 
feindender und Gag oder Verachtung gegen Untere prebigender; und ſo kam es, daß er geach⸗ 
tet und geehrt zuvörderſt einen Ruf als Hofprediger nad) Detmold (1781) erhielt, und 
1791 Eonfiftorialrath und Generalſuperintendent daſelbſt wurde. Hier machte er ſich na= 
mentlich um das barniederliegente Schulweſen verdient, richtete ein Schullchrerfeminar ein, 
und würde noch manches Gute in biefer Hinficht gewirkt Haben, wenn nicht zwei Tleine po= 
litifche Fugſchriften: „(Was fol der Adel jept thun?“ und: „Ueber Merolution, ihre 
Quellen und Mittel dagegen, ° worin er manche freifinnige Idee ausſprach, manche veraltete 
Borurtheile abzumerfen rieth) ihm Unannehmlichkeiten zugezogen hätten, Lie ihn beftimmten, 
1796 als zweiter Prediger an die Stephanskirche nad) Bremen zu gehen. Die Univerfttät 
Marburg beehtte ihn um biefe Zeit mit dem Doctordiplom. Auch in dieſem neuen Wir 
kungẽkreife war es vorzüglich die Erzichung Der Kinter, die ihm am Herzen lag; er errichtete 
mit feinem Breunde dem Doctor Häjelt, cine Normalfchule auf Subfeription, und unternahm 
1804 ſelbſt eine Reiſe in die Schweiz, un Peftalozzi’8 und Fellenberg's Inftitut Pennen zu 
fernen. Seine Berbienfte um das Schulweſen bewirften, daß er ald Brofeffor an das Gymna⸗ 
fium zu Bremen berufen ward. 1805 folgte er einem Rufe nach Heibelberg als Profeffor der 
Theologie, wurde aber ſchon 1807 ale Kirchenrath und Mitglied der Generalftudiencommijfton 
nach Karlsruhe berufen, als welder ex fein thätiges Leben am 19. März 1822 endigte, 
Er hat eine bedeutende Anzahl Bücher gefehrichen, bie feinen Namen auch im Auslande 
rũhmlichſt bekannt machten; fle find theil8 afcetiiyen, theils pädagog. Inhalts, theild haben 
fie Erbauung oder Belehrung zum Zwecke. Wir nennen hier nur feine „Briefe über die 
alte Myſtik und den neuen Myſticismus“, (Reipz. 1821), und, was er felbft für das 
Gelungenſte erflärte: „Die Kunft, ein gnted Mädchen, Gattin, Mutter u. ſ. w. zu werden”, 
(2 Bde., Bremen, 1798), und: „Der gute Jüngling, Gatte u. f. w.“, (Branff. 1804). 

wald, Georg Heinrich Anguft, Soßn eined unbemittelten Leinwebers, wurde zu 
Gottingen am 16. Novbr. 1803 geboren, erhielt in feiner Baterftadt die Onmnaflalbiltung 
und bezog bereits 1810 die Univerſität daſelbfſt. Er richtete feine Aufmerkſamkeit zunächft 


» auf Theologie und Philologie, und erwarb ſich, vornehmlich im Fache der altteflamentliden 


und morgenländifäfen Xiteratur, andgebreitete Kenntniſſe. Noch ald Student verfaßte er 


‚ de zu Praunfdnveig 1823 erfchienene Schrift: „Die Compofltion der Genefis*. Im 9. 


1828 übernahm er, durch äußere Verhältniffe gezwungen, eine Lehrerſtelle am Gymnaſtum 
zu Wolfenbüttel, ging aber ſchon zu Oftern 1824 nach Göttingen als Repetent in ber 


ı tbeologifhen Facultãt zurüd, worauf er 1827 eine außerordentliche, 1831 eine ordentliche 
ı Mrofeffur der Philoſophie und 1835 die Brofeffur der orientalifdhen Sprachen erhielt. 


Helfen zur Ausbeutung der orientaliſchen handſchriftlichen Schätze führten ihn 1836 nadı Ber 
fin, Paris und Italien. Wegen der von ihm mit ſecht feiner Collegen dein Univerſitäts- 
ruratorium ũbergebenen Proteftation gegen die Aufhebung des hanöverſchen Staatsgrund⸗ 


geſetzes am 12. Dre. 1837 mit jenen Sechs ſeines Amtes entlaſſen, benugte ex die ihm 


aufgezwungene Mufe zu einer neuen wifſenſchaftlichen Meife nadı England, wo er Im Juni 
1838 den Muf als ordentlicher Profeſſor der Theologie nach Tübingen erbielt. Hier fand 
er eine glängende Aufnahme und der König von Würtemberg ertheilte ihm den perſönlichen 
Adel. Shen in feinen früheren Werfen „De metris carminum arabicorum‘‘ (Rp3. 1825), 
w Daß hohe Ried Salomo's“ (Bötting. 1826), „Berfuch über einige ältere Sandfritmetia “ 
(Gin. 1827), „Kritifche Grammatik der hebr. Sprache“ (kpz. 1827), die er ald „ Gram⸗ 
matff der hebr. Sprache (Kpz. 1835 ; 3. Aufl. 1838) Fürzer bearbeitete, offenbarte ſich fein 
Steben, die Siſſenſchaft von den Feſſeln gedankenloſer Empirie zu befreien und Ihren or⸗ 
ganiſchen Zuſammenhang aus ihren legten, innern Gränden zu conftrwiren. Wie er In 
dem oben genannten Werke über arabiſche Metrik zuerft den Verſuch machte, den 
Gegenftand aus den Grundgefegen des Rhythmus zu erflären, fo zeigte er in feinen 
mgeiligen Arbeiten, zu denen fein „Commentarius in Apocalypein (2pj. 1828) 
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am, wie weit noch Exegefe und Kritik Hinter bem tele zurüc fein, dem bie bis dahla 
herrſchende Form der Wiffenfchaft ſchon fo nahe zu fein glaubte. In feiner „Kritiien 
Grammatif der hebr. Sprache“ ging er davon aus, daß eine wahre Willkür in der Sprate 
nie eriftiren könne, fondern daß eine jebe, wenn auch anomal feheinende, Bildung aus im 
neren Gründen entfpringen müfle. Seine Aufgabe war baher, die urſprünglichſte, ältehe 
Borm bes Dialeftö zu erforfchen und Hiftorifh den Bang zu verfolgen, ben die Sprch 


während ihres Lebens erreichend, umbildend u. f. w. genommen hat. Dadurch warte | 


frühere, rein fonthetifche Methode von 1817 geftürzt, und Die neue hiſtoriſch- analytijche 
welche die Wiffeufchaft ald ein organifches, zufammenhängende#, auf fefte innere Grink 
gebautes Syſtem darſtellte, erreichte bald eine fo weite Verbreitung, daß von dem Kleinen 
grammatijchen Werke: „Grammatik der hebr. Sprache des Alten Teflaments* (zuerſt u, 


1828) bereit3 1833 die dritte Aufl., 1836 zu London eine englifche Bearbeitung derh | 


Sohn Niholfon erfhien, und die Oppofition unwiſſenſchaftlicher Ignoranz — weht 
ihre Spitze in Redslob's Angriffen auf Ewald (in Jahn's Jahrb. für Whilolog. 1837) 
erreichte, während Andere es vorzogen, ihn wader zu plündern und bann auf ifap 
ſchimpfen, — nunmehr als durch die Sache felbft widerlegt betrachtet werden kam. % 
demſelben Geifte bearbeitete E. feine „Grammatica critica linguae arabicae‘‘ (2 Bi. 
Leipz. 1831 — 33), welche den Außfhreibereien aus de Sach ein Ende machte. im 
Theil der reichen Früchte feiner Meifen legte er nieder in den „Abhandlungen zu orienul⸗ 
ſcher und bibliſcher Literatur“ (Gött. 1832) und in der von ihm geftifteten „Beitiärk 


für die Kunde des Morgenlandes“. Nächftdem gab er Heraus „Die poetifchen Bäder di | 


alten Bundes“ (Stuttg. 1840, 2 Bde), „ Hebrälfche Sprachlehre für Anfänger (key 
1842), „Gin Wort zum Frieden beider Kirchen“ (Tüb. 1842), „Gefchichte des Bel 
Iſrael bis auf Chriſtus“ (3 Bde., Gött. 1843, flg.). Im der Göttinger Angelegeairk 
ſchrieb er „Drei deutfche Worte für Breunde und Verfländige“ (Baf. 1838), Warm 
Herrn Klenze in Hauover“ (Baf. 1838). . 

Ewig heißt im abfoluten Sinne ohne Anfang und Ende, nit begrenzt durh dei; 
im relativen Sinne dagegen unüberfehlih lang dauernd. Ewigkeit ift Beitlofigfeit, ie 
begrenztheit in zeitlicher Hinficht und wird dem Weſen Gottes beigelegt. Ewiges Lehr 
nennt man dad Leben nad) dem Tode, die Unfterblichkeit. 

Ewiger Friede if eine von Staatdmännern, Philoſophen und Dichtern hir 
aufgeftellte und eben fo oft angegriffene Idee, nad) welcher ein ununterbrochen friedlicher Je 
ſtand die Völker beglüden und nur das ewige Geſetz der Vernunft, nicht die Gewalt de 
Waffen, über Völkerzwiſte richten fol, Während diefe Idee von Vielen als unausiühe 
führbar, ja als unfelig in ihren Folgen für den Full einer Ausführung gehalten wera 
iſt, Haben Undere fie als höchſten Zweck des Staates gepriefen und die Möglichkeit ihre 
Ausführung zu beweifen gefuht. Ob Heinrich IV. von Frankreich wirklich den Blan fett, 
nach Schwächung der Macht bes öfterreichifchefpaniichen Haufe, Europa in einen Giasts 
bund von 14 ungefähr gleichen Staaten und Eonföderstionen mit tinem befländigen Gem 
greſſe zu verwandeln ift hiftorifch nicht erwiefen. Nach Sullh's Memoiren foll er über # 
nen ſolchen Plan Unterhandlungen mit Elifabeth und Jacob I. von England geführt hab 
Es wäre ber erfte Verſuch, bie dem ewigen Sieben zum Grunde Tiegende philofophiilt 
Idee in praktiſche Wirkfamfeit übergehen zu laflen. Der Abbe Caſtel de St. Pierre fühk 
die Andeutungen in Sully's Memoiren in feinem .Werfe „Projet de rendre la paix per 
petuelle en Europe‘‘ (3 Bde., Par. 1716) weiter aus und zog feine Ideen in einem vr 
befferten Auszuge mehr zufammen, ber ben erflen Band feiner „„Ouvrages de poliüge” 
(16 Bde., Bar. 1733) ausmacht. Daß die Iveen des Abbe St. Pierre nicht fo fdeir 


meriſch find, ald man bisweilen behauptet Kat, zeigt der Umſtand, daß feine fünf Funde 


mentalartifel faft wörtlich in ber deutſchen Bundesacte wiederholt find. I anderer Weit 
ſuchte Kant in feiner Schrift: „Zum ewigen Frieden“ (Königob. 1796) das Problem A 
löſen. Nach ihm foll der Friede auf einen Föderalismus unabhängiger Staaten gegri® 
det werben, woraus fh eine Derbindung aller Völker, sin allgemeiner Scaatenbend, & 
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Weltſtaat mit einem gefehgebenven allgemeinen Congreß, einer vollziehenden und regieren⸗ 
den engern Berfammlung und einem Bölkergeriht, von ſelbſt ergiebt. Verſchieden von 
diefer philoſophiſchen Ausführung des Thema's war die heilige Allianz (ſ. d.), welche 
man ebenfall® als einen Verſuch zur GHerftellung eined ewigen Friedens betrachten kann. 
Schon von jeher lag übrigens dem Völkerrecht die Idee ebenfalld zum Grunde, 

Ewiger Jude, ſ. Ahasverus. 

Exacte Wiſſenſchaften nennt man, nach dem franz. Sprachgebrauch, diejeni⸗ 
gen, welche in der Unterſuchung der ihnen vorliegenden Probleme nach genau beſtimm⸗ 
ten und ſtreng bewieſenen Erkenntniſſen ſtreben. Dies iſt beſonders bei den Wiſſenſchaften 
möglich, welche eine Anwendung der Mathematik zulaſſen, wie Phyſik, Aſtronomie, Mecha⸗ 
nit, welche daher vorzugsweiſe exacte Wiſſenſchaften heißen. 

Exaltation ift überhaupt die Erhöhung bed gewöhnlichen Gemüthszuſtandes, be⸗ 
ſonders aber eine Erregung oder Heberfpannung bon frankhafter Art, theils in geiftiger, 
theils in körperlicher Hinſicht. — Die Aftrofogen verftehen unter E. dasjenige Himmelszei⸗ 
hen, in welchem fie einem Planeten den größten Einfluß zuſchreiben. 

Srauthem, Exanthema, von EEavIeo, ic blühe auf, ich ſchlage aus, der Haut⸗ 
ausſchlag. Man verſteht darunter felbftändige Krankheiten der Haut mit Entftehung neuer 
Franfhafter Gebilde bon fihtharer und fühlbarer Befchaffenheit in und auf derfelben. Der» 
gleichen find das Scharlach, die Mafern, die Rötheln, die Blattern, das Frieſel, das Neſſel⸗ 
fieber, die Flechte, die Kräge u. ſ. w. 

Sxarchat, die Würde ober auch das Gebiet eines Erarchen ober Statthalters. Nach 
der Eroberung Mittel⸗Italiens durch Narſes (5352 —5 4), ließ ber griechiſche Kaiſer Juſtinian 
das Land, welches Ferrara, Commachio, Rimini, Ancona, und dad Gebiet der heutigen 
Romagna bis an die adriatifche Küfte und zu den Apenninen begriff, durch einen Exarchen 
(Statthalter), deffen Sig zu Ravenna war, regieren. Der erfte Exarch war Flavius Longinus 
567, unter feinen 16 Nachfolgern in diefer Würde wurde die Ausdehnung des Exarchats, 
theils durch die Eroberungen der Longobarden, theils dadurch, daß die Duces von Vene— 
tia und Neapolis fi unabhängig machten und der Biſchof von Rom bie Oberhoheit des 
byzantiniſchen Reichs anzuerkennen ſich weigerte, immer mehr befhränft, bis endlich nur 
noch da8 Gebiet der Stadt Ravenna übrig blieb. Im I. 752 machte der Longobarden⸗ 
könig Aftulf durch Die Eroberung von Ravenna dent Erarchat ein Ende, verlor aber feine 
Eroberung ſchon 755 an Pipin, König der Franken, ber es, wie bie Päpfte fpäter behaup⸗ 
teten, dem Papfte Stephan II. ſchenkte, und aiıf diefe Welje den Grund zu dem Kirchen⸗ 
ſtaate legte. Exarch war urfprüngli ein Titel der Bifchöfe, dann ber eines Bifchofs, 
unter welchem andere Biſchöfe flanden. Daher führten ihn die Bifchöfe von Alerandrien, 
Anttohien, Epheſus, Gäfarea und Konflantinopel, bis fie Ihn mit dem eines Patriarchen 
bertaufchten. 

Excrellenz iſt ein Titel, den im Mittelalter bie lombardiſchen und fräntifchen Kö— 
nige, dann bie“ beutfchen Katfer bis auf Heinrich VII., fowie die erwählten römiſchen und 
und andere Könige führten. Won biefen. ging er zunächft auf die kaiſerlichen und fönigli« 
chen Statthalter, dann auf bie Herzöge und Neichägrafen über. Die Turfürftlichen Ges 
fandten nahmen das Prädicat Ercellenz im 3. 1645 bei Eröffnung der Briedensunterhand» 
lungen zu Münfter und Osnabrück in Anfpruch, nachdem ber franzöfifche Gefandte in Nom 
fon feit 1593 dieſen Titel ſich beigelegt hatte. In Italien führten die Fürſten früher 
ausſchließlich den Titel E., vertaufchten ihn aber mir Altezza, als die Kardinaͤle fi Emi— 
nenz nannten. Seit 1654 fingen die Franzoſen an, ihren höchſten Civil= und Milttäre 
Beamten den Titel E. heizulegen und dieſem Belipiele eiferte man auch bald in Deutichland 
nad. So ift der Titel E. im einem Amts- oder Dienfttitel umgewandelt worden und 
kommt in neuerer Zeit nur wirklichen Miniftern, den erften Hof» und Militärwürden, Ams 
baſſadeurs und Gefandten (Bevollmächtigten Mintftern) zu. In Frankreich Ichnten denfel» 
ben die Mintfter im I. 1830 förmlich ab, doch ift er fhon 1833 bei ihnen wieder in Ge= 
brauch gefommen. Im Mittelafter bis in das 18. Jahrh. hinein, wurde er felbft akade⸗ 
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miſchen Docenten und Profeſſoren bewilligt worden (Schulercellenzen). In Italien ik man mk 
dieſem Titel höchft freigebig, indem jeder von Adel und faſt jeder einiger Maßen auſtandige 
Fremde damit beehrt wird. In Men vereinigen Staaten von Nordamerika führt ihn ner 
der Präfident. 

Ereentrieität heißt in der Geometrie die Entfernung jedes der beiden Brennpunfte 
der Elipfe von dem Mittelpunfte berjelben, in der Aftronomie aber diefe Eutfernung divi- 
dirt durch Die halbe große Achſe oder in Bruchtheilen derfelben ausgedrückt. Cxcentric⸗ 
tätöwinfel ift derjenige Winkel in einer Elipſe, welder durch eine Linie vom Brennpunfe 
nad) dem Sceitelpunfte der kleinen Achſe und diefe Achie ſelbſt gebildet wird. 

Egxcentrifch heißen ſolche Kreije, die feinen gemeinfcaftlichen Mittelpunkt habız, 
deren PBeripherien deshalb auch nicht parallel laufen, im Begenfag ‚zu den concentri« 
Then, deren Mittelpunkte zufammenfallen, Excentriſche Winkel find, im Gegen 
fage zu Eentriwinfeln folde Winkel, welde von zwei, fi nicht im Mittelpunfte eines Arc 
ſes fchneidenden Sehnen gebildet werben. Je nachdem fih die Sehnen innerhalb ode, 
wenn fie nämlic) verlängert werden, außerhalb des Kreifed. fehneiden, wird dieſer Wintd 
von ber halben Summe oder den halben Unterfciebe derjenigen beiben Kreiäbogen ge 
meffen, welche zwiichen feinen Schenkeln und ihren Berlängerungen liegen. Excentriid 
heißen auch Aeußerungen und Sandlungen, die von fantaftiigen Idern und Beftrehunge 
zeugen. F 

Exception, f. Klagen und Einreden.: 

Excep, Ausihweifung, heißt bejonderd die Uchertretung mander Woligeigeich, 
welche die öffentliche Ordnung, Ruhe und Sittlicfeit zum Zwede haben. Beim Rita 
nennt man Exceſſe die in Trunfenheit odes aus Muthwillen verübten Frevel der Sch 
baten, die nit unmittelbar den Kriegsgeſetzen unterliegen. 

Exchequer (franz. Echiquier) ift der Name des Föniglichen Lehnshofs (Court d 
Eschequer) in England, eines der drei oberſten Gerichte in Weftminfter, welches bie Leru 
der Schagfammer beaufſichtigen, bei welchen der Kanzler der Schatzkammer, der zugleid 
Minifter if, den Vorfig führt. Nach Einigen ſtammt Einrihtung und Name von Bi 
helm dem Eroberer her, unter welchem dieſes Geriht im föniglichen Palaſte abgehaltm 
und dazu ein Tifch benugt wurde, der mit einem ſchachbretförmig gefärbten Tuche beiedt 
war. Nach Andern foll das Geriht den Namen wegen des nad) Art eines Schachbren 
gemwürfelten Fußbodens führen, der in der Normandie und früher auch im fränkifchen Reid 
eine Auszeichnung des Saales für das höchſte Gericht der Paird war. — Exchequer⸗ 
Bil!ls oder Schagfammerfdeine heißen bie Obligationen, zu deren Auöftellung das brir 
tiihe Finanzminiſterium durd ein Greditvotum ded Parlaments ermächtigt wird. Gie find 
auf unbeftimnite Zeit augeftellt, zahlen 60, Zinfen und ſtehen in der Regel höher al8 iht 
Bahlwerth, weil Bankiers und Kaufleute ihren Kaffenbeftand gern in dieſen Zinfen tragen 
den Papieren halten. Die Zinfen find nicht fundirt, fondern werben aus den allgemeinen 
Einkünften beftritten. Um den zu großen Anwachs biefer Papiere zu verhindern, wi 
jährlich ein Theil derfelben abgezahlt oder in eine ftändige Schuld verwandelt. 

Erxelufiv Heißt ausfchliegend. In der modernen Umgangsſprache nennt man bie 
jenige Denkungsart, dasjenige Benehmen u, f. w. erclufiv, das die Berührung gewiſſa 
geielliger Kreife, Anfihten, Beitrebungen zc. vermeidet und fih dagegen ablehnend oder 
ausſchließend verhält. ä 

Greluſive Heißt bet den Papſtwahlen dad Recht, gegen die Wahl irgend eins 
Cardinals protefliren zu dürfen. Diefes Recht fteht den Königen von Frankreich und vos 
Spanien, fowie dem Kaifer von Defterreich zu. Die Proteftation geſchieht buch den 
Nationalcardinal, ehe man zur Papſtwahl ſchreitet. 

Erceommunicatios, ſ. Kirhenbann.und Interdict. 

Exeurs heißt eigentlich ein Auslauf, dann die Abſchweifung von der Haupiſache; 
befonder& bezeichnet ınan bamit die einer größern Schrift als Anhang beigegebeus ausführ 
liche Erörterung eines Gegenflandes, der mit dem Ganzen in Verbindung ſteht. 
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Exowifion «xoussioris sive erdinis), AuöNagung, eine ben Bärgen 
gufchende Michtazwohlthat, vermoge deren fie niit cher für den Schuldner, für welden fie 
bürgen, zu zahlen ober erwas zu leiſten gegwungen werden können, bis leterer non ben 
Glaͤubigern in Anſpruch genommen, jedoch dieſe nichts oder das Sgutbige nicht gänzlich 
erlangen konnten. 

Greention, Ausführung, Hülfsoolliredung, if die gerichtliche Handlung, wo⸗ 
durch der Richter den im Rechtsaſtreite Befagten zwingt, dem verhtößräftig gewordenen Um 
theile Genüge zu leiten. — Erecutor, ber Vollſtreder diefer Handlung, z. B. eines 
Teſtaments x. — Erecutiv, vollſtreckend, ausübend, z. B. Gewalt, im Gegenſatz der 
legislativen (gefeßgebenden). — Erecutorialen (litterae executoriales), Vollftrerungs- 
oder Beitreibungsbefehle. 

Exegeſe (grich.), Auslegung, Erklärung, vornehmlich der Heil. Schriften, fo viel 
wie Interpretation, was nur bei Profanferibenten gebraucht wird. Man nennt fle ihren 
Principien nach entweder kirchliche, orthodoxe, wenn fie fih nad den Symbolen einer be⸗ 
ſtimmten Kirchengemeinfchaft richtet, oder doctrinäre, wenn fie einem eigenen gefundenen 
Softenre huldigt, genmmatiiche, wenn ſte auf den Sprachgebrau die gehörige Rückficht 
nimmi, hiſtoriſche und philoſophiſche, wenn fie ſich vorzüglich auf Erfahrung und Vermunft 
fügt. Die Vorkenutniſſe der €. find: Kunde derjenigen Sprachen, in welchen bie heil. 
Sehriften abgefapt find, und genaue Kenntniß ber Geſchichte des Landes und Volkes, wo 
and Yon welchem dieſe Schriften verfaßt wurden. Auf einer guten E. beruht unfer ganzes 
irchlicges Leben, — Exegetil if die Auweiſung, ein Uusleger (Exreget) zu werden, alſo 
fo viel wie Hermeneutif; eregefiren heißt erklären; ein Ereget ift ein Aus“ 
leget. Unten den Kirchenvaͤtern giebt e8 mehrere berühmte Eregeien, im Mittelalter, wo 
die Keuntniß der hebr. und griech. Sprache ganz vernachläffigt wurde, und man fih nur 
an bie ſehr fehlerhafte Iatein. Bibelüberſetzung hielt, Tann man von einer wahren Exegefe 
gar nit fprechen. Durch bie Neformation blühte diefe Wiffenichaft von Neuem herrlich 
auf, und hat, vornehmlich in der proteflantifchen Kirche, durch die rationalififchen Beſtre⸗ 
bungen in der neueften Zeit ungeheure und gründliche Fortſchritte gemacht. 

Erelmans, Remy Joſeph Iſidore, Graf von, ein ausgezeichneter franzöfticer 
General, geb. am 13. Der. 1775 zu Bardle-Duc, trat 16 Jahr alt in ein Freiwilligen⸗ 
bataillon, das der junge Qudinot commandiste, zeichnete ſich 1799.bei der Eroberung des 
Königreichs Neapel unter Championnet und -ald Murat's Adjutant im Kriege gegen 
Deferreih 1805 aus. Mac ber Schlacht bei Eylau wurde er zum Brigadegeneral er⸗ 
nannı, folgte Murat nad) Spanien, gerieth aber Hier in engliiche Befangenfchaft und wurde 
erſt 1811 wieber frei gegeben. Hierauf ging er an den Hof König Murat's, der. ihn in 
feine Dienſte nagm, trat aber bald in franzöſiſche Dienſte zuruück, machte den ruſſiſchen 
Beldzug wit, we er mehrmals verwundet und zum Dieiflundgeneral ernannt wurde, zeichnete 
NG 1843 im Sachſen und Schleſien aus, comnsandirte 1814 die Cavalerie der Faiferlichen 
Garde umd zog fih nach ber Kapitulation von Paris nad) Clermont ⸗ Ferrand zurüd. Wegen 
eines Briefs an Murat, worin er ihm zum Beflg von Neapel Glück wünſchte, follte er während 
der Reftauratian verhaftet werben, entfam jedoch, ſtellte ſich aber freimillig, als er vernahm, 
daß er vor ein Kriegsgericht geſtellt werben follte. Er ward freigeiprodgen. Während bes 
100 Tage commandirte er wieder die Gavalerie ber kaiſerlichen Garde und focht in der 
Schlacht bei Waterloo mit Auszeichnung. Im Iahre 1816 wurde er vom der zweiren Re—⸗ 
ſtauration projeribixt, Iebte darauf in Belgien und in Naſſau, bis er 1823 die Erlaubniß 
zur Rückkehr nach Frankreich erhielt. Ludwig Philipp rief ihn 1831 in die Vairskammer, 
in welcher ex fies unabhängig von ber Regierung, rein im Intereſſe des Volkes ſtimmte 
und namentlich beim Procefie Armand Carrel's ſich in harten Worten über die Richter des 
Rarihalie Ney vernehmen lieh. 

Eremtisnen heißen bie Befreiungen von ber geifllichen Jurisdiction des Diö⸗ 
tefanbifchofß oder fonfkigen ordenilichen Kirchenbeanuen und Umerſtellung unter eine höhere 
Siechenbehorde. Sole E. erhielten befonders die Klöfter, indem fie unmittelbar mater den 
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Bapft geſtellt wurden. Das Tridentiner Emmeht, fehte Ihnen engere Schranken. In ier 
neueren Zeit find durch Säeularifationen bie meiften Exremteninftitute weggefallen, doch find 
noch gegenwärtig z. B. der Biſchof von Ermeland und der Furſtbiſchof von Bredlau era. 
Im eivilrehtlihen Sinne kommt der erimfrte Gerichtsſtand, d. h. das Recht von beſondern 
Gerichten zur Rechenſchaft gezogen zu werden, theild gewiſſen Perfonen, z. B. den Nitzle⸗ 
dern der landesherrlichen Familie, dem Abel, den höheren Staatöbienern, den Kirchen ⸗ unt 
Schuldienern, den Offizieren, infofern fle nicht unter den Militaͤrgerichten ſtehen 2c., theiläge 
wiffen Sachen zu, die an befondere Gerichte gewiefen find, z. B. Wedhfele, Gandel«, Bay 
werks ac, Sachen, bie vor ben betreffenden Wechſel⸗, Handels⸗, Bergwerks sc., Gerkhtn 
verhandelt werben. 

Exequien, Xodtenfeier, in der katholiſchen Kirche die feierlichen Leiden: 
gängniffe und befonders die darauf folgenden Seelemmeffen. Um die Feierlichkeit zu m 
höhen, wirb bei Hohen Perfonen die Kirche mit ſchwarzem Tuche bekleidet, ein Traum 
gerüft (Castrum doloris) gebaut und eine Trauermuſik (das Requiem), aufgefüht | 
u. dgl. m. 

Erxeter, Hauptfladt der englifchen Grafſchaft Devon am Er, Hat in 3300 Gum | 
32,500 Einw., deren größter Theil in Flanell⸗ Kaftmir-, Baummvollen- und Wollenzrar 
und Eifenwaarenfabrifen feinen Unterhalt findet. Unter den Gebäuden zeichnen fi aus: 
die 1194— 1327 erbaute biſchoͤfliche Kirche zu St. Peter, ein gothiſches Gebäude, 3% 
8. lang und 755 F. breit, mit einem Geläute von 12 Boden und der berühmteſten Orzi 
Englands, 19 andere Kirchen, ber biſchöfl. Palaſt, das Seſſionshaus, der Circus, das Ihr 
ter, mehrere Bethäufer und Synagogen. 

Erxbanftionsmethode (von exhaurire, erfhöpfen), nennt man ein Berfohn 
der alten Mathematiker, deſſen fe fich bei der Betrachtung der Erummlinigen Biguren, gr 
krümmten Blächen und runden Körper bedienten, und bem zufolge fie die zu unterſuchender 
Figuren oder Körper auf andere zurüczuführen ſuchten, denen fle, wenn auch nicht bis zum 
Erfchöpfen, doch fo nahe gleich Eonımen, daß ber Unterſchied zwifchen der urſprünglichn 
Größe und der für ſie ſubſtituirten kleiner, als jede belteblge Groͤße gemacht werke 
Tann, Man lernt fie befonderd aus Euklid's und Archimedes Schriften kennen. | 

Eril (aus dem latein. exilium), Verbannung , Landesverweiſung; eine Strafe, ie 
Einem den weitern Aufenthalt in feinem bisherigen Wohnorte oder Vaterlande verweigert, 
und ihm entweder einen anderen beftimmten Ort für Die Folge anweiſt, oder, wie es fonf 
aud) bei den Römern vorfam, ihm bloß den Gebrauch des Waſſers und des Feuers mr 
fagte, fo daß er fich entfernen mußte. In den alten Sreiftaaten, vorzüglich Griechenlande 
traf dieſes E. zuweilen auch ausgezeichnete Männer, welche durch hervorſtechende Talenk 
und Feldherrngaben den Argwohn erregten, der republikaniſchen Staataform gefährlich zn 
werden. Ihre Entfernung war alsdann nicht Strafe, ſondern Sicherheitsmaßregel, u 
dehnte ſich nur über die Zeit der durch fie befürcteten Gefahr aus. Auch von freiwilliget 
Verbannung finden wir. Beifpiele in ber Geſchichte. G. Deportation und Ver⸗ 
bannung). 

Erxmiffion ober Herausfegung aus ber Wohnung, iſt eine Art der @recution, 
welche dann ftattfindet, wenn Iemand, ber zur Räumung einer Wohnung rechtöfräftig ver 
urtheilt if}, dieſem Erkenntniß nicht nachkommt, 

Exmonth, Edward Pellem, Viscount, britiſcher Viceadmiral, geb: den 19. Apri 
1757 zu Dover, geft. den 23. Januar 1833 zu Telgnmouth, begann in einem Alter von 19. 
Jahren feine nautiſche Laufbahn, und machte gleich Anfangs eine Expedition nach den Falk 
Ianteinfeln mit. Eben fo diente er mit Auszeichnung in dem Kriege mit den amerikauiſchen 
Colonien, ward zum Lieutenant ernannt, that fich bei mehreren Gelegenheiten hervor, ge 
rieth aber, wie bie ganze britiſche Flotte, In Gefangenſchaft, aus der er jedoch anf fein Wort | 
entlaſſen ward. Bald darauf ward er erfter Lieutenant auf ber Fregatte Apollo, 1783 
Kapitän des Suffolt, und 1786 Befehlshaber der Fregatte Wichelfen, mit welcher er nad 
Reufoundland ging. 1791 nahm. er feine Entlaffung, trat aber ſchon bei Ausbruch bed 
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franzöfifgen Nevolutionderieges in bie Dienſte ſeines Vaterlaades zuräl und bariek Folden 
Eifer durch mehrere fühne Thaten, daß ihn dev König zum Ritter ſchlug und ihm ben Auftrag 
ertheilte, bie frangöftfchen rohaliſtiſchen Truppen bei ihrer unglücklichen Unternehmung auf bie 
franzöfifche Küfe zu unterflüpen. 1794 hatte er ehrenwollen Ansheil an her Wegnahme 
mehrerer feangöflicher Fregatien und Kriegöfchiffe, und ebenfo nahm er im Jahre 1795, wo 
ex das weſtliche Fregattengeſchwader befehligte, eine Anzahl feindlicher Schiffe. 1799 unter» 
flügte er abermals die zweite unglüdliche Unternehmung der franzöftichen Royaliſten in 
Morbihan, blodirte das franzöſiſche Geſchwader zu Rochefort, warb 1801 Obrift ber Ma« 
rine, und fam 1802 ins Parlament. 1803 ward er zum Gontreabmiral befördert, erhielt 
den Oberbefehl in Oftindien, und Teiftete Hier fo wichtige Dienfte, daß er zum Range eines 
Viceadmirals befördert ward. Nach feiner Rückkehr nad) England blokirte er die Schelde, 
und ging 1810 in gleicher Eigenſchaft ing mitteländifche Meer, wo er ſich vergebens bes 
mühete, bie franzöftfche Flotte zu einer Hanptfchlacht zu bewegen. Während er fih bier 
zum Angriffe auf Genua und Livorno rüftete, erhielt er Die unerwartete Nachricht, daß Na⸗ 
poleon aus feiner Hauptſtadt geflüchtet fei, und bald. darauf, daß er ſich auf feiner Reiſe nach 
Elba, am Bord einer von des Admirals eigenen Fregatten eingefchifft Habe. Nach England 
zurüdgefehrt, ward Edward Pellew mit dem Titel eines Barond Ermouth von Ganontrige 
zum Pair ernannt, und erhielt den Bathorben. Als Napoleon Elba verließ, fegelte E. als 
Befehlshaber eines Geſchwaders ins mittelländijche Meer, trug weſentlich dazu bei, die Fran⸗ 
zofen aus Neapel zu vertreiben, Eehrte dann nad England zurüc, und ward 1816 abges 
ſchickt, um von den Seeräuberftaaten die Befreiung aller Chriſtenſclaven zu verlangen. Nach⸗ 
dem er dies Eräftig durchgefegt Hatte, ging er zur See wieder heim, mußte aber fogleich 
abermals zu den Seeräuberflanten zurüdfehren, ba dieſe ihre Verpflichtungen gleich nad 
Entfernung der englifchen Geſchwader aus dem mittelländijchen Meere gebrochen hatten. Er 
zwang den Dep von Algier und bie übrigen Raubſtaaten, alle Ghriftenfelanen nebft dem 
Raube des vergangenen Jahres herauszugeben, Fehrte dann nad) England zurück, wo ihn 
der König in Anerkennung feiner Verdienfte 1816 zur Würde eines Viscount erhob. 
4817 warb er zum Befehlshaber von Plymouth auf die gefegmäßige Friſt von 3 Jahren 
ernannt, nad) deren Verlauf er fih von dem activen Dienfte zurückzog, und nun, bie Beit 
audgenommen, bie er feinen wichtigen Verrichtungen im Haufe der Lords widmete, bie an 
feinen Tod auf feinem ſchönen Landfige Teignmouth im Schooße feiner Kamille lebte. 
Exorcisſsmus heißt bei den Kirchenvätern das Beſchwören böfer Geiſter bei dem 
Namen Gottes oder Ehrifti, aus einem Menſchen, den fie hefeffen halten, auszufahren. 
Diefer Gebrauch ſchreibt ſich von den Iuden her, bei denen zu Jeſu Zeit alle Uebel und ſelbſt 
Krankheiten, bei denen der Menfch feiner nicht mächtig iſt, wie Stummheit, Epilepfie, 
Mondſucht, Krämpfe, Wahnfinn, der Einwirkung böfer Geifter zugefchrieben wurden. Man 
glaubte, die böfen Beifter Hätten Beſtz von dem menſchlichen Leibe genommen und fönnten 
durch beſondere Bormeln oder Zauberfprüche gezwungen werden, den Kranfen zu verlaffen. 
Diefe Anficht blieb auch bet den erſten Chriſten vorherrſchend. Da man aber zugleich bie 
Meinung hegte, daß alle Goͤendiener dem Reiche des Teufels, der ſich unter der Hülle ber 
@ägenbilver verehren ließe, angehörten, fo exoreiſirte man auch bie Heiden, wenn) fie ſich 
saufen ließen. Die Gandlung wurde oft von befonderen Verfonen, namentlich von Geiſt⸗ 
Uchen verrichtet, bie davon den Namen Erorcifien erhielten. Als feit dem 5. Jahrh. 
bie-Lehre des Auguſtinus von der Erbfünde mehr Eingang fand, wurde der €. bei vielem 
Widerfpruche auch bei der Kindertaufe gebraucht. Luther behielt ihm zwar bei, aber die 
meiften anderen Reformatoren, und namentlich Zwingli, verwarfen ihn als einen abergläus 
biſchen Gebrauch. Im der Iutherifhen Kirche hat er fich, ſoviel auch ſchon feit der Mitte des 
vorigen Jahrh. dagegen geſprochen ift, noch erhalten und ift auch in ber neuen preuß. Agende 
wieder aufgenommen, wenn gleich in den mildern Worten: „Der Geift des Unreinen gebe 
Raum dem heiligen Geiſte“. — In der kathol. Kirche beſteht ex noch in veller Kraft und 
wird ſelbſt bei der Weihung lebloſer Begenftände gebraucht. 
Exvteriſch, Croteriker, ſ. Eſoteriſch. 
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©yntiiche Pllamzen werden dieſentgen Sexcichſe genmnt; welche ans auderen 
Weltiheilen zu uns gebracht und nur mit ſeltenen Ausnahmen in Bewähshäufern gezogen 
werden Fünnen, 

Erpanfion, Ausvehnung, Erweiterung. Expanſivkraft, bie manden KHöcyern 
imwoßnende, eigenthümliche Kraft ober vielmehr das Beſtreben, fih gegen die Eimwit⸗ 
tungen äußerer Zujammendrüdungen in einem größeren Raum auszubehnen, ſteht der 
Eontractiofraft, der zufammenziehenden, entgegen. Erpanfible Blüffigkfeiten, 
Diefenigen, welchen bie Eigenjchaft der E. zukommt, die Gasarten und Dämpfe. 

Experimentalphyſik, ſ. Phyſik. 

Exploration, Heißt überhaupt Ausforſchung; in der Medicin verſteht man Darunter 
die genaue Erforfhung alles deſſen, was der Arzt zur gründlichen Beurtheilung eines vorlie⸗ 
genden Kranfheitöfalles zu wiffen nöthig hat. Zur E. muß der Arzt zunächſt fehreiten, für 
bald fi ein Kranker ihm anvertraut. In mandyen Fällen ift fle leicht, nicht felten aber 
mit großen Schwierigkeiten verbunden, bie theils in der Natur des Uebels, im Zuſtande, 
Teinperamente, Charakter u. f. w., theild in den äußern Verhältniffen des Kranfen Tiegen 
können und erfordert dann längere Zeit. Geſchieht die E. mündlih, fo nennt man fe 
Krankenexamen, außerdem wird fie durch unmittelbare Anwendung des Gefühls, Geſichts, 
Gehörs, Geruchs, felbft des Geſchmacks und zum Theil mit Inftrumenten bewirft, die das 
Gefühl, Geſicht und Gehör unterflügen, 3. ®. die Sonde, der Spiegel, das Stethofkop x. 
Wenn bie Refultate der E. den Arzt zu einem ſichern Beſchluß berechtigen, fo wird fie 
für beendigt gehalten. in ben meiften Faͤllen muß fie aber wiederholt werden, um die etwai⸗ 
gen Veränderungen zu beobachten, die ber Verlauf ber Krankheit oder die Wirfung ber 
‚Heilmittel hervorgebracht hat. 

Erplofion nennt man bie plögliche, gewöhnlich von einem mehr oder minder flars 
fen Geräufche begleitete, heftige Ausdehnung, einer erpanfibelflüfligen Subſtanz. Sie zeigt 
ſich 3. B. bei der Entzündung des Schiefpulvers, wobei plöglich ‚große Luftmaffen entwickelt 
werben, bie fih mit Gewalt nach allen Seiten hin ausdehnen. Das Streben nach einer 
ſolchen Ausdehnung kann jo ſtark werden, daß es alle Schranfen der erplodirenden Materie 
überwältigt, und die entbundenen elaftifchen Materien ihre Hülle gewaltfam durchbrechen. 
So geſchieht es häufig, wenn tn einem verfchloffenen Gefäße Waflerdämpfe entwidelt wers 
den, daß die Elafticität derfelben durch fortwährende Teraperaturerhöhung endlich einen fo 
hohen Grad erreicht, daß ber Dedel oder bie Seitenwände des Gefäßes geiprengt werben. 
Auf Ähnliche Art werden dur die Elaſticität der aus dem entzündeten Schießpulver ent» 
widelten Gaſe die Wirkungen ber Beuergewehre, Minen, Bomben, ded Steinfprengens 
u. ſ. w. erflärid. _ 

Exponment bedeutet in ber Arithuretit diejenige Hahl, weiche anzeigt, wie oft eine 
Größe als Faetor geſetzt, oder auf welche Potenz (ſ. d.), eine Groͤße — die daun den 
Namen Wurzel führt — erhoben werden ſoll. Sie Hat ihre Stelle oberhalb zur Rechten 
neben der Wurzei, fo daß z. €. 43 bie britte Potenz der Dahl 4, alſo bad Produkt 
CA A— 64 anedräct. Der. kann jeder Größe beigeſetzt oder da, wo er bei einer 
Größe flieht, weggelaſſen werden, ohne ihren Werth zu verändern, z.B. ala; at iſt 
einerlei mit aaaa. Der €, kann aud) eine negative oder gebrochene Zahl fein, in welchen 
Fallen die obige Erklaͤrung nicht mehr auöreickt. (&. Botenz). Bel einem 
Verhältniffe nennt man hänftg den Quotienten beider Glieder desſelben (meift det zweiten 
durch das erſte) den Erponenten; fo it in dem Berhältwip 3:12 der E. 4, Eben fo ik 
bet einer geometriſchen Progreſſton oder Reihe ber Ouotient eines Gliedes durch Das vor⸗ 
hergehende der E., z. B. bei ber Progreſſion 1, 3, 9, 27, 81 iſt der E. 8. Eine @r- 
ponentialgröße if eine Botenz, deren E. eine veränderliche Größe it, z. B. aꝛ. Ja 
biefem Balle kann der E. felöft wieder eine Erponentiulgröße fein. Eine Expanentials 
gleichung nennt man eine Gleihung, worin Exrponentialgrößen vorlommen, eine Ex» 
ponentialcurde aber eine krumme Linie, bie eine ſolche Gleichung bat, z. Bi bie loga⸗ 








Gapropriatten sus 
rithauſche ober logifiſche Blnie, Die Entwidelung ber Cepenentialgroͤßen helft Ex yo- 


nentialrehnung. 

Expropriation heißt gegenwärtig bie auf gefehlichen Zwang begrämbete, wit Ent ⸗ 
ſchadigung verbundene Abtretung einer ins Cigenthum befindlichen Sache oder Befugaiß, zu 
õffentlichen Zweiten. Die Frage in wie weit dev Staat berechtigt ſei, dad Eigenthum ber 
Büzger allgemeiner Intereffien wegen, in Anſpruch zu nehmen, greift offenbar tief in das ſo⸗ 
ciale Lehen ein und verdient daher auch hier eine genauere Berüdfichtigung. Das römiſche 
Recht kennt das Inftitut dee E. nicht, obgleich das Princip worauf e8 beruht, daß nämlich 
Das Privateigenthum, wo es fid um Beförderung des allgemeinen Wohles handelt, abge⸗ 
treten werden müffe, auch den Römern nicht fremd war. Zur Herftellung öffentlicher Straßen, 
zur Eröffnung eines Weges zu einer Grabftätte, ja ſelbſt um der bloßen Verſchönerung 
öffentlicher Pläge willen, durfte fih 3. B. des Stant die nöthigen Grundſtücke aneignen. Auch 
in Dem alten germanifchen Rechte koͤmmen mehrerlei Beichränfungen bes Privateigenthuus 
au Gunfen öffentlicher Hwecke vor, z. ®. bei Feſtuugsbauten, Geradlegung von Flußbetten, 
bei Ufer- und MWafferbauten, Anlegung ven Kirchen und Kirchhöfen, beim Berg- und 
Straßenbau, hei Feuersgefahr, bei Ausirocknung ven Sümpfen, ſowie im Intexefle um⸗ 
faffender landwirthſchaftlicher Unternehmungen. Erſt in ber meuern Zeit jedoch bildete ſich 
Die €. zu einem eigentlichen Rectsinflitute aus. Judem man an der Heiligfeit des Private 
eigenthums ald der unantaſtbaren Stüge de allgemeinen Wohles unbedingt feſt hielt, war 
man überzeugt, daß nur auf Dem Wege ber Gefrggebung etwaigen Colliſionen zwiſchen 
öffentlidien und Privatinterefien abgeholfen werden dürfe und ſprach es in Giskigefegbücern 
und Verfaffungsurfunden beftimmt aus, daß nur der Staat allgemelmer Bwede wegen und 
gegen volle Entihädigung Abtretung des Privateigentgund verlangen köune. Bald aber 
gemügten dieje allgemein gehaltenen Beſtunmungen nicht mehr und fo entflanden vollſtaͤn⸗ 
dise Erpropriationdgeiehe, zuerft das franzoͤſiſche vom 8. März 1810, dad durch ein neues 
zwertmäßigered vom 7. Juli 1833 erfegt wurde. Bon den deutſchen Staaten beflgen voll⸗ 
frändige Expropriationsgefepe dad Großherzogthum Heſſen (vom 6. Juni 1821, durch 
Berorbnung vom 18. Juni 1836 auch auf Privatgeſellſchaften und Privatperfonen ausge⸗ 
dehnt, welche die Erlaubniß zur Anfegung von Eiſenbahnen erkangen), Kurheflen (vom 
30. Da. 1834), Königreih Sachſen (vom 3. Juli 1835), Baben (vom 28. Aug. 1836), 
Bahern (vom 17. April 1835, vervollkändigt durch das Gefep vom 17. Nov. 1837). 
In Würtemberg legte die Regierung auf dem Landtag von 1835—36 den Ständen ben 
Entwurf eines folden Geſehes vor, ber aber bon dieſen nicht angenommen wurde. Bon 
ausländifchen Erpropriationsgefegen verdienen vorzüglich bie von Belgien und einigen Can⸗ 
tomen ber Schweiz Erwähnung. In England beftcht Fein allgemeines Expropriatiendgefeh, 
fondern das Parlament entfcheidet für jeden einzelnen Ball, ob E. anzuwenden ſei. Uebri⸗ 
gend hat die ganze Lehre von ber E. noch Feine gründliche wiffenſchaftliche Bearbeitung er⸗ 
fahren und Die Praxis iR daher auch nicht zu der nothwendigen feften Orundiage und Ueber⸗ 
einfiimmmung gelommen. Die erſte Frage, die fich und über den in Rede ſtehenden Punkt 
aufdringt, ift unfteeitig die: in welden Faͤllen der Staat die Befugnif erlangt, Abtretung 
nes Privateigenthums von ben Bürgern zu fordern. Früher wurde ihm diefe Befugniß in 
des Regel mar im alle der unbedingten Nothwendigkeit des Zwecko, nicht des bloßen Nugen® 
halber zugeſtanden. Bei den wichtigſten Unternehmungen aber, befonder& wie fie in der Ge⸗ 
geuwart die früher nicht geahnten Fortſchritte auf dem Gebiete der gewerblichen, induſtriellen 
und meganifchen Thaͤtigkeit erheifchen, Laßt ſich Rothwendigkeit im eigentllichen Steine fehr ſchwer 
nadweifen, demungeachtet Inäpfen fich an viele Unternehmungen 3.8. an bie Anlegung eines 
Kanald, eines Eiimbahn, fo große Vortheile für das Ganze, daß der Staat, auch auf bie 
Gefahr hin, den Wünſchen Einzelner entgegen zu treten, bazı feine hälfreiche Sand leihen 
auf. Mur kommt dabei Alles Darauf an, wen die Prüfung über die Swrcimäßigkeit der 
Unternehmungen anvertraut wird, In Nordamerika uud England entſcheidet darüber bie 
legiolative Gewalt; in Frantreich wird bei allen größeren Umternefmmegen, vote Aulegung 
von Stwafen, Kanaͤlen, Ciſenbahnen, Häfen, Werſten ıc., ebenfalls bie Zuſtinmimg ber 





BAG Erſtirpation — rternfteine 


Kammern verlangt, zu andern Arbeiten, die nur 20,600 Metres Haben, gewligt bie Knie 
liche Ordonanz. Nach dem bayerfhen Gefege von 1837 wird eine redtäträftig admin 
ſtrativ richterliche Entſcheidung der Kreißtegierung und des verſammelten Stauttratht gef 
dert, wenn von den betheiligten Elgenthuͤmern oder einem derfelben beſtritten wird, a: 
weder, daß das in Frage ſtehende Unternehmen zu den tm Geſetze angeführten gehdte, sie 
ba die Abtretung des in Anfprud; genommenen Eigenthums zur zweckmaͤßigen Bench 
lichung desfelben nothwendig fei. Jedenfalls ift es bedenklich, die Entſcheidung der irae, 
ob das Erpropriationsgefep in Kraft treten ſolle, ausſchließlich der oberften Regierungeie 
hörde zu überlaffen‘, wie dies 3. ®. in Baden gefihieht, weil dann zu leicht Neigungen mb 
befondere Intereffen einzelner einflußreicher Männer den Ausfchlag geben Fännten und ni 
bin die Sicherheit des Privateigenthums nicht Hinreichend gefchügt wäre. Cine andre nik 
minder wichtige Frage iſt Die, ob ein Grundeigenthümer nicht mit Recht forbern dürfe, dej 
der Staat, wenn er einen Theil des Grundſtücks in Anfpruch nimmt, auch das übrige, als 
ſtets ein gefloffenes Ganze expropriisen müſſe. Wenn auch auf der einen Seite dem 
Staate eine große Laſt aufgebürbet würde, ſobald biefer Grundſatz burdhgängig angenow 
men wäre, fo fann man auf bes andern Seite auch nicht laͤugnen, daß Häufig für den & 
genthümer ein großer Nachtheil entflcht, wenn er nur einen Theil feines Beflgthums ben 
Staate abtreten foll, indem eineötheild das Uebrigbleibende fo gering iſt, daß es bie Koks 
und Mühe des Anbaues nicht mehr verlohnt, anderntheild nach ber Abtretung Fein orten 
licher Weg mehr zu der übriggebliebenen Varcelle führt. Auch haben Die meiſten fe 
ſtehenden Erpropropriationsgefege die öffentlichen und Privatintereffen zu vermitteln 9 
ſucht, namentlich ift hierin dad badiſche, kurheſſiſche und franzöfiſche Geſetz fehr liberal 
Erftirpation d. h. Ausrottung, heißt gewöhnlich jede hirurgifche Operation, fi 
welder ein Theil des Körpers aus feinem organiſchen Zufammenhange getrennt wirt. & 
geſchieht nicht blos mit dem Meffer, fondern auch durch Unterbindung , durch Bangen mi 
Aetzmittel. Nöthig gemacht wird biefe Operation gewöhnlich durch die Krankheit inet 
eines Theils, die dem ganzen Organismus Gefahr droht und auf andere Weife ſich nik 
befeitigen läßt, 3. B. ein Krebsfchaden an der weiblichen Bruft, oder Die widernetärldke 
Erzeugung eines frembartigen Gebildes, z. B. einer Balggeihwulft, eines Polypen u. ſr 
Extemporirte Komödie, im Italienifhen Commedia dell’ arte , Keift dire 
nige Gattung von Schaufptelen, in der nur das Sujet gegeben iſt, den Schaufpielern at 
die dialogiſche Ausführung während der Darftellung überlaffen bleibt. Sie nahm ihren Ir 
fprung in Italien und mehrere italienifche- Literarhiftorifer [Haben zu beweiſen verſucht, ii 
die Commedia dell’ arte ein Erbtheil des altrömtfchen Theaters in feinem Berfall fe. 
einer extemporirten Romöbie gehörte zunächft ein Argumento, in welchem das Sujet In fern 
einer kurzen Erzählung zufammen gedrängt war, dann das Scenario, d. h. die Einthelug 
des Spiels in Acte und Scenen. Die Rollen beſchränkten ſich auf den Arlechino, Bere 
Ion, Lelio, Floria, den Doctor und Kapitän, jeder Schaufpieler hatte fein beſtimmtes geh 
und fo konnte das Ganze ſtets tüchtig eingeübt und zu einem gewifien Grade der Bellen 
wenbeit gebracht fein. Die Mehrzahl diefer Stüde war durchaus komiſchen Inbeitd uf 
wurde e8 fpäter immer mehr. Auch in Deutſchland beftand lange Zeit der Hauptthell id 
Nepertoirs aus ertemporirten Gtüden, doch ber Umftanb, daß die ertemporirte Komödk Kf 
nur zu leicht zur Gemeinheit, Plattheit neigt, ſowie bie Zunahme der dramatiſchen Pitreis 
überhaupt, brachte die ertemporiste Komödie, die befonders im 15. Jahrh. blühte, md de 
Saupttummelplag des Hanswurſt war, immer mehr in Verfall. Schon vor der Aeakık 
und Gottſched war fle faft gänzlich verfchwunden und 1769 In Wien ausdrüclich sr 
boten. Sept iR das Ertemporiren einzelner witziger Einfälle auf den meiften Büfen 
unterfagt und zieht häufig dem Schaufpieler empfinblihe Strafen und Rügen zu. 
Extenfion, die natürlige Ausdehnung, Erweiterung einer Materie ober rd 
Körpers ; daher ertenfin, alles räumlich Ausdehnbare, dem Intenſtven entgegengefefl- 
@gternfteiwe eigentlih Eggerfteine, nennt man die aus Sandflein befichenit 
Selfenzeige in dem Gebirgezuge Egge bei Horn im Fuͤrſtenthum Eppe ⸗Oetmoſd. Or 


Ertracte — Eybler Bis 


Delſen ind mei vertical gefpalten umd enthalten zum Theil natürliche Kammern. Auf mehr 
zueren ber Felſenſpitzen, unter denen die höchſte 125 &. iR, wiegen ſich große Steine, bie, 


vom Winde bewegt, ſich zum Ballen neigen, aber bach nicht herabſtürzen. Außer mehreren 


Beinen, unbebentendesn und von ben zunächſt ſtehenden wenig vollſtändig abgefonderten, 
Zaun man 13 einzelne Felſen zählen, die durch die große Heerſtraße von Horn nach Paders 
bern wieder in zwei Partieen getheilt werben. In der ganzen Reihe finden fih Bogeuge⸗ 
wölbe mit Bildhauerarbeiten, Zimmer, Treppen und Ställe. Ein großes Melief ftellt die 
Krenzabnahme dar, die wahrfcheinlih dem 10. Jahrh. angehört, und bei aller Roheit der 
Ausführung eine würdige, einfach edle Gompofttion erfennen läßt. Zu welchem Gebrauche 
Diefe Grotten gedient haben mögen, läßt ſich nicht mehr erkennen. Einige Scheiftfteller 
alten fie für barbariiche Altäre, auf welchen bie Deusfchen ihren Göttern opferten. Urs 
Tundli werden bie Steine erfi im 11. Jahrh. erwähnt. Die Treppen wurden erſt ipäter 
angelegt. Beichreibungen der E. lieferten Menfe (Münfter 1824), Dorow in ben 
„ Dentmalen germanifcher und roömiſcher Zeit in den rheiniſch⸗weſtfaͤliſchen Mrobinzen * 
(Stuttg, 1824) und Gloßermeier (Lemgo 1844). 

Extracte werden die auögepreßten Säfte ber Pflanzen, bie wäflrigen oder wein. 
geiftigen Aufgüffe oder Aufkochungen von Vegetabiliien, welche bei gelinder Wärme bis zus 
Conſiſtenz ber Honigs, oder Teiges, oder ganz bis zur Trodenheit abgedampft find, genannt. 
In jedem Extracte find daher die auflöslichen wirkjanen Beſtandtheile in einen engeren 
Raume consentrirt und fowohl zum Aufbewahren, als auch zur Anwendung der Medicar 
mente geſchickter. Auch einige Metallpräparate führen biefen Namen, z. B. das Blei⸗ 
estract und bad @ifenextract; fle find aber nur Auflöjungen von Metallſalzen, die bis zur 
Grtraetsconfiftenz abgedampft worden find, 

@rtravaganten, ſ. Decretalen. 

Extremitäten nennt man die äußerften Kelle des Körpers, befonberd Hände und 
Büße des menſchlichen Körpers und zwar erſtere bie oberm, Iehtere Die unteren. Außerdem 
ſpricht man noch von Extvemisäten der Knochen und anberer Körpertheile, worunter man bie " 
Enden derſelben verſteht. 

Eybler, Joſeph, wurde 1765 im kaiſerlichen Marktflecken Schwechat, einige Stun⸗ 
den von Haydu's Geburtöorte entfernt, geboren. Sein Vater war Schullehrer und Chor⸗ 
führer (Regens chori), welder ben muflfiiebenden Sohn in frühefter Jugend fon untere 
sühtete. In feinem 6. Jahre hatte er es bereitö fo weit gebracht, daß er durch ben Vortrag 
eines Clavierconcerts die Aufmerkſamkeit eines kaiſerlichen Beamten, Joſeph Seitzer's, auf 
ſich 309. Diefer Kunſtfreund verhalf ihm zur Aufnahme in das Wiener Seminarium; wif 
ſenſchaftlicher und Muflfunterricht gingen bier Hand in Hand. Er lernte mehrere Inftrus 
mente und machte einen guten Anfang im Generalbaffe. Iener Kunfifzeund ließ ihm 1777 
bis 1779 den Unterricht des berühnten Albrehtöberger in der Compoſition zu Gute kom⸗ 
men. Nach der Auflöfung des Seminars 1782 entſchloß ſich ber Verlaffene Jura zu ſtudi⸗ 
sen, was er jedoch jeiner Armuth wegen nicht durchführen Eonnte. Seine Muſikkenntniſſe, 
Die er ſteis zu vergrößern fd) gebrungen fühlte, mußten ihm zum Wroterwerbe dienen. Bei 
feinen ihm nothwendig gewordenen Compoſitionsverſuchen wendete er fi zunächſt an Jo⸗ 
ſeph Haydn, des ihn immer Tieber gewann. Mozarts Breundfchaft erwarb er ſich gleichfalls 
bald und erhielt fie ſich bis zum Tode beöfelben. Die Berbindung mit Mozart gab ihm 
Belegenheit, dad Theaterweſen mit feinen Kabalen Eennen zu lernen. Ex entichloß ſich fehl, 
mie für das Theater, fondern nur für bie Kirche zu fehreiben. Daher ſuchte er auch an Kir⸗ 
chen eine Anftellung zu finden. 1793 wurde er Chorbisector an der Pfarslische der Schot⸗ 
sen. Die Gelegenheit, feine geifllichen Gompofitionen aufführen zu können, wachte ihn 
glüdlih. Maria Therefia hatte mehrere derfelben kennen gelernt und fo wurde er 1804 
zum kaiſerl. Lehrer der Tonkunſt erhoben. 1804 ftieg er zum Hof⸗Vicecapellmeiſter au 
der Seite Saller'’s, deſſen Nachfolger er wurde, als jener 1824 in den Ruheſtand gejeht 
worden war. Gr flarb am 26. Juli 1846 nach Iangjähriger Krankheit, Er fiprieb eine 
goße Anzahl, ſowohl kurze als Innge Meſſen; chen fa sin vortzeffliches Meguien, bei wel⸗ 
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(her Gelegenheit auch zum erſten Male feine Lebendgefchichte herdffentfiäht wurde. Yu Ara 
großen Tedeum und mehr ald 50 Offertorten und Graduaken find noch zwei Oraterm 
von ihm ſelbſt als Werke genannt worden, bie er ſelbſt, wie er ſich ausbrkitt, gu nem 
glauben barf: „Die Hirten bei ber Krippe zu Bethlehem““, gefchriehen 1794, und „Di 
vier Tegten Dinge’, gefchrieben 1810 auf ausdrücklichen Befehl des Kaiſers. Bernd 
wurde fein Name im Auslande erft feit 1826 durch die ‚‚Relpz. muſtkal. Zeitumg'' belan 
aber auch um fo erenvoller. 

Eyck, Hubert, Johann und Margarethe, ein berüßmtes niederlaͤn diſches Minfin 
Mechlatt, aus dem Dorfe Eyck oder Maaseyck flammend, nach dem fe ſich nach der Ein 
jener Zeit nannten. Von ihren Lebensſchickſalen find uns fehr wenige Nachrichten aufe 
haften worden; wir wiffen nicht, mer ihre Aeltern waren und felbft ihr Geburtsjahr wer 
verſchieden angegeben. Nach der gewöhnlichften, von Sandrart zuerft aufgeſtellten Menu; 
wurde Hubert um 1366, Johann um 1370 geboren; Andere fegen Johanns Gehunk 
jahr um 20— 25 Jahre fpäter, beſonders deshalb, weil die Bildniſſe der Brüder, Ki 
unter ihrem Gemälde „Die gerechten Richter“ angebracht und wie dad ganze Gemalde mi 
fen 1420—32 ausgeführt find, dem älteften bereits al8 einen Mann von fehr vorgerüß: 
ten Jahren, ungefähr einen Sechziger, den anderen aber als einen Dreißiger zeigen. Huba 
flarb 1426, vor der Beendigung dieſes Gemaͤldes. Er war der Lehrer feine® Bruders m 
feiner Schweſter in der Malertunft und Hatte wohl bis zu feinem Tode großen Amthell a 
den von feinem Bruder ausgefkhrten Gemaͤlden, obgleich der Ruhm derſelben dieſem alktı 
zufiel, der erfi 1445 flach. Beide Brüder befaßen in der Ehemie und Geometrie pre 
Kenntniffe und wendeten biefe mit ausgezeichnetem Erfolg auf Bervolllommnung fan 
Kunft an. - Die Geometrie führte fle zur Anwendung ber Perſpective, ſowohl der Lhrie 
als ber Ruftperfpective, die fie mit weit größerer Sicherheit und Meiſterſchaft handhabm 
als die gleichzeitigen ttaltenifchen Meiſter; durch die Chemie erbidtten fie jene glanzerk 
‚ Barbenpradt, durch bie ihre Gemãlde ſich ehenfall gegen tie Rallener weit auBzetämee: 

befonders aber machten fie, namentlich Johann, großes Anffehen dutch ihre Behantim 
der Oelmalerei, bie fie in einer Meifterfchaft übten, dag man fle als die Erfinder der Od 
malerei angefehen hat. Ein’ anderer Zweig der Kent, durch welchen Johenn von Er 
alß Begründer einer neuen Kunſtepoche daſteht, iſt ſeine frengere Annäherung an bie Ar 
tar, woburd feine Bilder eine Wahrheit, eine Wärme und ein Leben erhielten, das fein 
Vorgängern gänzlich fremd geblieben war. Diefe hielten bie Geftalten ohne Tandicafikt 
Umgebung, auf Boldgrund, wodurch jene eine ftatwarifche Haltung befamen und, durch da 
Mangel an Umgebung, des Motivs der Bewegung und alfo aud des Ausdrucks ermangk 
ten. Indem ©. den Goldgrund aufgab und an deſſen Stelle landſchafilichen Sintergrund 
Hochgewölbe, architektoniſche Raͤume, Durchſtchten in endlos ſich verfierende Straßen x. 
feßte, ſchuf er gleichfam eine ganz neue Kunſt, bie durch den richtigen Gebrauch der Br 
fpeetive und der Farben eine nie geahnte Wahrheit und Lebendigkeit erhlelt. Der einig 
Kabel, der &.'8 Gemälde trifft, ft die mangelhafte, oft ganz fehlerhafte Zelchnung It 
menſchlichen Geftalten, mit Ausnahme des Kopfes, wahrfcheinlich eine Felge Davon, If 
zu jener Beit das Studium der Anatomie und nad dem Nackten, zum Tell vielleicht avl 
mißverftandeneım Schamgefühf, noch nicht üblich war. Am Unangenehmiften faͤut die 
Uebekſtand bei nadten Figuren auf, welche indeſſen ſelten vorkemmen. Die Bekleideten erhaltet 
Badurch oft etwas Unſicheres in Stellung und Haltung. Johann E. oder von Brügge, ı8 
Ihn Bafari nennt, lebte in dieſer Stadt als Hofmaler Herzogs Johann des Tinerfchrodenn 
und feines Sohnes Philippo des Guten; die Stadt mar damals durch den wehtwergerigmt 
Handel eine der blühendſten. Die Detmalerei behielt er anfangs als Geheimniß für fh 
bis Antonelle von Meffinn (im Neapel), der deshalb beſonders eine Reiſe nach Wrügg 
unternahm, Mittel fand, das Geheimniß zu erlernen und nad Italien zu bringen. Yohanıd 
Hauptwerk (daB fich ze Theil jet auf dem Mufeum zu Berlin befindet, f. Waagen über 
J. und &. van Eye und Die Nachtväge dazu im „‚Runftblatte” des „Motgenblattet) # 
das große Altatblatt in der Kirche Si. Johannes zu Gent, das m auf An ſuchen Rhilppi 
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des Buben werfertigte; es if, nad ben Warten ber Offenbarung, die Anbetung des Lam⸗ 
mes und enthält an 330 Köpfe in dem verfchiedenften Darſtellungen auf dem Hauptblatte 
um» ben boppelt bemalten Blügeln; Alles if mit dem bewunberungswürbigften Fleiße, mit 
zorzüglicher Sauberkeit großartig ausgeführt und fo lebendig, fo blühend colerirt, fo ham 
moniſch gedacht und vollendet, daß es ein Ehrendenkmal des großen Künſtlers für alle 
Beiten bleibt. Dies Gemaͤlde wurde nur an einigen Hohen Feſttagen oder vornehmen Bers 
fewen gewieſen. Bhilipp I. von Spanien, umfonft bemüht es zu erhalten, ließ es durch 
ichaei Coxis (I. d.) von Mecheln copiven, eine Arbeit von zwei Jahren, die 4000 Gul⸗ 
ven koſtete. Ein anderes Bild diefer Kicche von Eyck ift leider zu Grunde gerichtet; auch 
zu Opern im ber Kirche des Keil. Martin ift ein Bild von ihm; ausgezeichnet war ex eben 
fo als Borträt- und Landſchaftsmaler, wovon das Geuter Bd Hinlänglicd Zeugniß giebt. 
Nach Vollendung befjelben von Gent nah Brügge zurüdgefehrt, malte der Künſtler Vers 
ſchiedenes für den Herzog von Urbino, für Lorenzo de Medici und Alfons von Neapel; 
eben letzteres Bild bewog ben Antonello zu feiner Reife. Für Venedig foll Johann eine 
„Anbetung der Könige“ gemalt haben und fo für mehrere italieniſche Städte; nur entftel- 
Im die Italiener den Namen des Meifters fo fehr, daß Hier eine ſichere Machrict fehlt; 
für ein Gemalde in Padua wird angeführt Giares da Brugla; für ein anderes in Mailand 
Yuan Heit, 1440. Die franz. Galerien und andere befigen ebenfatls koſtbare Werte von 
Jean E. Abegen feiner Kenntniffe ernannte ihn Philipp von Burgund zu feinem Rathe. 
Die Brüder lebten in ber größten Einigkeit; Hubert if in der Kathedrale zu Gent begra⸗ 
ben; Johann ſtarb zu Brügge und ruht in Ber Kirihe des heil. Donatus; ihre Schweſter 
Margaretha zeichnete ſich in Der Miniaturmalerei aus. Rühren bie ihr zugeſchrirbenen 
Bliver von ihr ber, fo befaß fie Leben, Naivetät und einen unendlichen Fleiß bei vieben 
Mängeln. Unmitielbare Schüler ES waren Juſtus von Gent, Gerhard van ber Meer, 
Rogier von Wrügge, Hugo van der Goes, Antonello von Meſſtna, ferner Hand Gemling, 
Friedrich Hecken und wahrſcheinlich auch Albrecht von Ouwater. Die Olasmalerei ſoll Ian 
van C. die Erfindung verbanfen, auf ganzen Scheiben mit Derfimelzung der Farben und 
fehr zarten Uebergängen des Colorits dergeſtalt malen zu können, daß feine Vermiſchuug 
möglich ift, was. bis dahin nur durch Mofait (Zufammenfügung einzelner bunter Glas⸗ 
Rüde) zu erreigen war. Die Hauptbilder der Brüder van €. und ihrer Schüler finden fih 
im Dom zu Bent, im den Mafeen zu Brügge, Antwerpen, Berlin, Münden und Paris, 
Bergl. Waagen „Hub. und Joh. van E.“ (Bresl. 1822), Schnanfe „Mieberländiihe 
Briefe‘, Pafſavant, Kunſtreiſe durch England und Belgien‘, „„Keverberg „Ursula, prin- 
cesse brıtan., d’apre&s la lögende et les peintures d’Hemling‘‘ (Gent 1848) und Kugler 
„Geſchichte der Malerei”. * 

Oylan, gewöhnlich preußiſch Eylau genannt, eine Stadt von 2100 Ginw. am 
Aeſcheuſee, 6 Meilen von Königsberg in Preufen, war der Hauptpunkt der nad ihr 
benannten Schlacht, welche 1807 am 8. Behr. die Ruffen und Preußen einerfeits, anderen 
feits Die Franzoſen fhlugen. Aus den Reſten des feit dem Ausbruche des Krieges zerſtreu⸗ 
ten preuß. Hecres und ben garnifonisenden Truppen, welche am Kriege did dahin noch kei⸗ 
wen Antheil gensmmen, hatte fi ein neues, zwar Fleines, aber entfähleffened und Made 
glihennes Heer in Preußen gebilnet, welches den Befehlen des Generals von ’&Rorı ans 
vertraut warb und feit dem December 1806 mit den Huffen gegen bas franz. Heer muthig 
wor blutig kämpfte. In das preuß. Heer war ein neuer, aber vielmehr wieber ber alte Geiſt 
vom Friedrichs Heeren gefemmen. Nach jenen bintigen Kämpfen in Neuoſtpreußen bedurf⸗ 
ten Seide Teile der Ruhe. Das ruſſiſch⸗preußiſche Heer nahm feine Stellung am Niemen; 
Die franz. Armee behielt daB rechte Ufer der Weichfel und Warfhau. Rad Furzer Grho⸗ 
lung mitten im Winier wurde vom ruſſtſch- preußiſchen Geere unter bem Oberbefehle bed 
Generals Benningfen, mit der Abſicht, die bedrohten Keftungen Graudenz, Colberg und 
Danzig zu entfegen und durch Die Befagungen biefer Pläge fih zu werftärden, eine Bewe⸗ 

| gung gegen Die Weichfel unternommen. Mapoleon eilte fett Ende des Jannar 1807 von 
Warſchau Kerbei, mit nur bie versinigten Heere feiner Feinde zu fhlagen, ſondern we 
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möglih, vom Rüdzuge abgeſchuitten, zu dextilgen. Diefer- Plan, ber dem ruffihen Gun 
zal durch die Depejchen eines aufgefangenen franz. Couriers verrathen war, wurde vercich. 
Ea begann nun jene Reihe von Gefechten (som 1. bis 8. Febr.), die ſich mit der Game 
ſchlacht Hei Eylau den 7. und 8. enkigten. Schon in den erfien Tagen erkannte Napakın 
bie ruhige und befonnene Haltung jeiner Beinde, melde, wenn fie aud vom Gchlackekke 
‚mit Uebermacht verbrängt wurben, in Ordnung und mit Kaltblütigfeit zurücwiden. im 
7. Febr. war das blutige Vorſpiel der Schlacht des folgenden Tages, weiches damit enbige, 
daß die franz. Armee unter großem DBerlufte die Stabt und bie vor ihr Legenden haxl 
beiegte. Die Rufen, obgleich am Tage vorher zurüdgebrängt, begannen den Augıif m 
Morgen des vom Schneegeftöber getrübten 8. Februars von Neuem; Der Haupayıd 
Napoleons war auf das ruſſiſche Misteltveffen gerichtet, aber er war ungeachtet der Oyie 
ohne Wirkung. Die Schlacht würde dennod zum Nachtheile der Auffen germdigt hakn, 
weil Davouſt ihren linken Fluͤgel zum Weichen brachte und dadurch auch das Centtun p 
einer rüdgängigen Bewegung nöthigte, wenn nicht noch gegen Abend l'Eſtocq mit de 
Preußen angekommen wäre und, indem er dem linfen Blügel fih anfchloß und Kufdiar 
mit Sturm nahm, die Schlacht wieder Gergeftellt hätte. Wäre unter dem ruffticken delthe 
ten damals ſchon neben der Kaltblütigkeit der rafche Geiſt geweſen, welcher Die neuere ir 
tit auszeichnet, und den preuß. Helden die verlangte Unterkügung geworben, fo hätken ik 
bei Eylau einen entfcheidenden Sieg erringen fünnen. Die Schlacht blieb denmach zwei 
haft; beide Theile fehrieben fi den Sieg zu; Napoleon, weil die Ruſſen fi zurucegn, | 
ſcheinbar mit mehr Recht, wiewohl er Fein Reſultat aufführen Eomnte; noch das Ziel ſeim 
Operationen, Königäberg, erreichte. An der Schlacht nahmen von beiden Seiten ungeläk 
200,000 M. Theil und die beiderfeitigen «Heere waren ziemlich gleich ſtark vom 300 & 
nonen unterftüt. Bei der Gewohnheit, den eigenen Verluft gering anzugeben, laͤßt fh ie 
Zahl der Gebliebenen nicht mit Beſtimnuheit nennen. Von ruſſiſch⸗ preußiſcher Seite bir 
ten nach der hödfken Angabe 12,000 M. und 18,000 wurben verwundet; von fan 
Seite war ber Verluft noch einmal fo groß, wiewohl er von ihr weit unbedeutender ayp 
geben wurde. Nach dieſer Schlacht nahmen die Heere ihre vorigen Stellungen wieder cu 
und hielten unverabrebet 4 Monate Waffenruhe. 

Eylert, Rulemanu driedrich, evangeliſcher Biſchof und Hofprediger zu Fetten 
geb. den 5. April 1770 zu Hamm in der Grafſchaft Mark, fludirte Theologie zu Gak 
und wurde Prediger in feiner Vaterſtadt. Bon bier Fam er 1806 als Hofe und Barnim 
prediger nach Potsdam, wirkte bier durch Herausgabe mehrerer afcetifcher Schriften pm 
Beſten ber Armen und ebenſo in Kirchen⸗ und Schulangelegenheiten, worauf ihn der Kö— 
nig als Anerfennung feiner vielfahen Verdienfte 1818 nach dem Tode des Biſchoſs Eat 

an deſſen Stelle zum ebangeliſchen Biſchofe und zum Mitgliede des Minifteriums der geij 
lichen und Unterrichtdangelegenheiten ernannte. Seine wichtigſten Schriften find: „Venrch 
tungen über bie lehrreichen Wahrheiten des Chriſtenthums bei der legten Trenmung m 
den Unfrigen (Dortmund 18035, 3 Bde, 4. Aufl. 1834), „Urber Geifteäheiuit | 
und Gemuͤthsruhe, in Predigten” (2 Bde., Braunſchw. 1805), „Homilien über die Jr 
rabeln Jeſu“ (Halle 1806, 2. Aufl. 1819), „Predigten über Bedüriniffe unferd Heel 
and Berhältniffe unſers Lebens‘ (Halle 1813). Bur Beier des Jubelfeſtes der Augdler 
ger Confeſſton erfchlen feine vielbeſprochene Schrift „Ueber ben Werth und die Balıy 
der für Die evangeliſche Kirche in den Eöniglich preuß. Staaten beſtimmten Liturgie ud 
Agende‘' (Potsd. 1830) und zulegt veröffentlichte er „Charakterzüge und hiſtoriſche day 
mente aus dem Leben des Königs von Preußen Friedrich Wilhelms I.’ (3 Bde., Bel 
1842-46). Mit Hanftein und Dräfele gab er „Neueſtes Magazin von Feſt⸗, Gehege 
heits⸗ und andem Predigten und Heinen Amtöreben‘ (4 Bde. Magbeb. 18208) 
heraus. 

Eynard, einer ber geiſtvollſten und berühmteſten Männer feiner get, geb. u 
yon 1775 den. 28. Gept., wo fein Vater Kaufmann war. Hechter Batriotismms vid 
ihn fon als 17jährigen Jüngling ans den Vaterhauſe unter die Reihen bes Vertheitigü 
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feiner Vaterſtadt Lyon, wo er einen Muth zeigte, ber ihm und feinem Alter bie größte 
Ehre machte. Bei der Eimahme der Stadt floh er und mit ihm die ganze Famille nach 
Genf; neue linruhen jedoch trieben ihn von hier in die Schweiz. 1795 kam er nad 
Genua, gründete daſelbſt ein Handelshaus und gab auch hier (1800) Beweife eined eben fo 
tremen als tapferen Bürgers. Geine Schönheit und feine Bildung öffneten ihm alle. höhe⸗ 
sen Zirkel und befonders ftand er bei der Pringeffin Elifa Bacciochi in Gunft, durch welche 
er den vortheilhaften Beneralpacht des Salz⸗ und Tabakshandels in Toscana erhielt. 1801 
kam er nach Livorno, unternahm bier eine vortheifhafte Anleihe für den König von Etru⸗ 
rien, gab aber bereits 1808 die Handelsgeſchaͤfte ganz auf, zog fi in die Schweiz zurüd, 
Iebte hier ganz ben fhönen Künften, an welchen er in Italien Geſchmack gefunden hatte, 
trug auch vorzuͤglich zur Belebung des Kunſtgefchmackes in diefem Lande bei, und vermählte 
ſich hier 1810 mit der ſchoͤnen und geiſtreichen Lullin. Das Jahr 1814 bot ihm aufs 
Neue Gelegenheit dar, eine bedeutende politifche Rolle zu fpielen; er befand ſich unter den 
von Toscana nach Paris abgefandten Deputirten und beim Congrefſe in Wien. Großher⸗ 
409 Ferdinand übertrug ihm auch eine befondere Sendung an den Congreß zu Aachen, 
ſchentte ihm den toscaniſchen Adel und 1820 den Hofrathstitel. 1825 ging E. nad Par 
vi, um Mittel zur Beförderung ber gerechten Sache der Griechen ausfindig zu machen. 
Sein unernräbeter Eifer wußte nicht nur hier die angejehenften Familien, fondern auch die 
bedeutendſten europäifhen Höfe für feinen Plan zu gewinnen. In Folge der Subferiptios 
nen, welche durch ihn vorzüglich in den Jahren 1826, 27 und 28 eröffnet wurden, floſſen 


von allen Selten oft ungeheure Geldfummen und allerhand Kriegsbedarf nach Griechen⸗ 
: fand; ex ſelbſt ſcheute keine Aufopferung, doch warb ihm auch die Freude, feine vielfachen 
VDemuhungen durch manchen glüdlichen Erfolg gekrönt zu fehen. In Anerkennung feines 


Vrrbienftes wurde er von der griech. Mativnalverfammlung zu Argos naturaliftrt und zum 


r Bürger von Athen ernannt. Eine Meife, bie er 1827 in Angelegenheiten der Griechen 


nach Londen unternahm, hatte nicht den gewünfchten Erfolg, dagegen gab ihm König Lud⸗ 
wig von Bayern, der ihn 1825 in Italien Eennen gelernt hatte, im I. 1828 für feine 
Ausdauer in den Bemühungen um bie Sache ber Griechen mehrfache Beweiſe beſondern 
Wohlwollens. Im I. 1829 war er im Auftrage der griech. Regierung wieder in Parts, 
um die franz. Regierung zur Unterflügung der Griechen und zur Garantie für eine Anleihe 
berfelben zu vermögen. Da das Minifterium ihm Beides abihlug, fandte er die nöthige 
Summe von 700,000 Fred. auß eigenen Mitteln und ohne Garantie nach Griechenland, 
und wandte fi dann mit feiner Bitte, die Sache der Griechen zu unterflügen, direct an 


- Karl X, und den Dauphin, worauf ihm, nad) einigen Unterdandlungen des Minifters ber 


auswärtigen Angelegenheiten mit dem rufflichen Eabinette, Hoffnung gemacht wurde, daß 
feine Bemühungen nicht erfolgloß feien. Giner neuen Anleihe wegen ging er 1830 aber« 
mals nach London und von da nach Paris, wo er feine Vollmacht an den Fürſten Soutzo 
abgab, da er den Winter in Mom verleben wollte. Auch hier unterzog er ſich mit dem alten 
Eifer der griech. Sache, ftand mit dem griech. Präftdenten Kapo d'Iſtrias bis zu deſſen 
Ermordung - in engfler Verbindung und übernahm deffen Vertheidigung in öffentlichen 
Blaͤttern. Der Auffland in Kreta im 3. 1841 fpornte ihn zu neuer Thätigkeit. In Bolge 
eines Schreißend, das er von der kretiſchen Commifſton in Griechenland erhielt, forderte er 
die Mitglieder des vormaligen griech. Gomite in Paris auf, bie philanthropiſchen Eomites 
wieder zu Beginnen und für bie Mettung ber Chriſten im Orient zu wirken. Gleiche Auf« 
forderungen erließ er an die anderen vormaligen Griechenvereine in Frankreich, Deutfchland 
und der Schweiz und hatte bie Freude, fid in Lyon einen Hülfsverein bilden zu fehen, ob⸗ 
glei) das „Journal des debats‘“ fi gegen dieſes philhellenifche Streben erklärte. Die 
baldige Unterdrückung bes Aufftandes vereitelte indeß feine reblichen und uneigenmüßigen 
übungen. Bon ihm find die „Lettres et documents officiels relat. aux divers &vöne- 

ments de Gröce« (Bar. 1831). 
Ezechiel (Sefekiel, Hebr. Jechezkjel), der dritte unter den fogenannten vier großen 
Rn, ein Sohn Buſts, des Prieſters. Gr befand fih unter ben Juden, bie mit 
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ihrem Könige Jojachim in bie babylenifdge Geſangenſchaft abgeführt wunben, uah Ichie um 
Bluffe Chebar oder Chabur (gegen 599 v. Ghr.). Seine Prophezeihungen, in 48 Ak 
ten, welche fi) auf den politiihen Zufand der Juden und Der augrenzenden Staun 
beziehen, find voll Dunkler Beziehungen und orientnlifcher, bilderreicher Borfle. Der Ya 
enthält den Auftrag Gottes zum Propbetenamte, als Lehrer, Warner uud Mäcker fu 
Volkes. Hierauf folgt eine Schilderung ber Leiden, welche Ifrael wegen feineh Alle 
von dem wahren Gott treffen fol. Daran knüpft fich ferner eine Brophegeihung gegen ip 
rus, gegen die Idumäer, Ammoniter und Aegyptier, welche über den Ball Iſracls view 
phirten und bofften „voll zu werden, weil Iſrael wüße läge”. Das Gang ſchlieſt mi 
tröſtlicher Weiffagung, daß ein neuer Band zwiſchen Gott und feinem Volke were up 
gerichtet werben und Ifrael herrlich auferfichen. Das Todedjahr E.'s iR nicht beim, 
feine Weifjagungen find erft fpäter in den Kanon aufgenemmen werden. Der neue 
Commentar über E. iR von Hävernid (Erl. 1843). 

Ezzelius da Romauo oder Eyzelino Il. genaunt, zu ben Zeiten Kiie 
Sriebrich'8 II. dad Haupt der Ghibellinen in Italien, ein Sohn Eyelino’s des Mind, 
ſtammte von einem urfprünglich deutſchen Rittergeſchlechte ab, das vom Kaifer Aue L 
für feine Treue und feinen--Heldenmuth mit ben Burgen Onasa und Momano beide 
wurde und ſchnell an Reichthum, Macht und Anfehesn iu Italien wuchs. Gr wurde a 
26. April 1194 zu Onara in ber Mark Treviſo geboren und vereinigte alle rubelik 
Gigenfchaften in fi, durch die feine Bamilie ſich ſtets ausgezeichnet hatte, verdumicke ie 
aber fpäter durch eben fo große Leideuſchaften umd Lafter, namentlich durch die entjeplihk 
Grauſamkeit. Schon von früher Jugend nahm er an den Fehden feines Hauſes wit has 
der Efte, Sambonifacio und andern den thätigſten Untheil, machte ih zum Percki m 
Berona und ſchloß ſich hierauf aufs Engfte Kaiſer Friedrich II. an, ald Diefer Die Zomberhn 
mit Krieg überzog. Zum Lohn feiner trefflichen Dienfe gab ihm der Katfer nicht ki 
feine natürlidde Tochter Selvaggia zum Weibe, fonbern auch 1237 das Oberflartheheum 
über Padua. Bon jegt verfolgte er raſtlas das ſich ſelbſt geftedtte Ziel, für fein Guub de 
ſelbſtändige Macht zu gründen, welde Die ganze areviſaniſche Mark umfaflen folle. & 
eenza, Berona, Feltre, Baflano, Belluno und das .gauge nerböftliche Italien unterlagen bel 
feiner Macht. Jedes Mittel der Gewak und Aegliſt wußte dienen, feine Herrſchaſt # 
befeftigen und zu erweitern. Wer ſich ihm widerfeßte ober einfliger Rache verdaͤchtig fdir, 
wurde eingeferfert, gefoltert, verftümmelt und endlich graufam hingerichtet. Die edelße 
Geſchlechter zu Padua und Verona wurden bis auf den lepien Mann wertilgt, Freunde w 
Verwandte felbft mußten ſchon ben leiſeſten Verdacht mit Dem Leben büßen; weder Ar 
noch Geſchlecht ſchonte Die blutige „Geißel Gottes““, wie er fich felbR nannte. Dabei pigt 
er aber gegen Friedrich, deſſen Schug er bedurfte, Die ehrfundtsnolifte Treue, ſowie er und 
fpäter deſſen Sohn Konrad bei allen Unternehmungen in Italien eifrig unterfügte. Zug 


Fand ex unangefochten in feiner Furchtbarkeit. Allgemein gehaßt, trotte er alm-Rah | 


Rellungen gegen fein Leben durch jelne Wachſamkeit, während feine Rriegseriafuung md 
Tapferkeit offene Feinde darniederhielt. Selbſt der Bannfluh, den Bay Inneren; 123 
gegen ihn ſchleuderte, blieb erfolglos. Erſt 1256, als er Mantua angugreifen wage, mu 
hiermit feine Herrſchaſt über die Lombardei zu vollenden, erkannten feine Feinde, baj ma 
ihn entweder noch vor dem Falle biefer Stadt angreiien ober die Hoffaung, ihn zu fl, 
für immer aufgeben müfle. Gin Kreuzheer, an deſſen Spitze Erzbiſchof Philip oma 
non Ravenna fland, wurde gegen ihn aufgeboten, und mit diefem vereinigten ſich bie ſüc⸗ 
linge von Padua, Vicenza, Treviſo und andern Städten. Sie eroberten Baba and bo 
Haupteten es glüdlih gegen den zum Entſatz berbeiziehenben E.; aber noch einmal eheh 
fich des Letztern Glückaſtern in der Schladt bei Torricella, in welder die Berbaubie 
völlig geſchlagen und der Erzbiſchof Philipp, der Podeflä von Mantua und alle. Scheucn 
die dem würgenden Schwerdte der Feinde entgangen waren, gefangen wurden. Et af 
darauf Brescia ein. Seine Macht war größer al zuvor und von Neuem beging er Gr 
ſambkeiten ohne Zahl. Als er aber, Im Bereine mit der verhaßten Partei bed Abel, Mia 
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land und mit diefer Stadt Oberttallen ſich unterwerfen wollte, erhob ſich ein neuer Bund 
gegen ihn, dem ſelbſt feine frügeren Verbündeten, Palavicino und Buofo da Dovera, fih 
anſchlofſen. Die Leptern flellten fi bei Soncino am Oglio ihm entgegen, ber Marfgraf 
son ERe nahm feine Stellung bei Macaria und Wartino della Torre zog nad Gaffano an 
Der Abba, von wo aus er den Andern zu Hülfe eilen und zugleih Mailand decken konnte. 
€. eilte über die Adda und würde, ohne daß e8 Torre geahnt hätte, Mailand erreicht haben, 
wenn nidt die Bergamefen feinen Zug verrathen hätten, worauf Torre ihn zurückdrängte. 
@. flürmte gegen die Brüde von Gaflano, den einzigen Uebergangöpunft, wurde aber aud) 
Hier zurücdgebrängt. Obgleich verwundet, führte er jet fein Heer über eine von feinen 
Begnern unbeachtet gelaffene Fuhrt über die Adda, da fielen die Brescianer von ihm ab, 
fein Rückzug nach Bergamo wurde verlegt und nad) tapferer Gegenwehr fiel er felbft, durch 
eimen Keulenſchlag am Haupte ſchwer getroffen, ben ihm ein Mann gab, deſſen Bruder er 
grauſam verftimmelt hatte, am 26. Sept. 1259 in die Hände feiner Feinde. Er ver⸗ 
ſchmãhte im Gefaͤngniſſe Arznei und Nahrung und riß endlich am 11. Tage nach der Schlacht 
den Verband von feiner Wunde, den zögernden Tod zu befchleunigen. Sein Leichnam 
wurde, in einem marmormen Sarge eingefchloffen, unter dem Geleite cremonefifcher und 
anderer Nitter zu Soncino Im ungeweihter Erde begraben. Jahre lang hatte er eine uner⸗ 
Höcte Grauſamkeit ausgeübt. Auf feinem Befehl waren mehr als 50,000 Menſchen dur 
Senterähand oder tm Gefängntfie umgefommen; nur allein aus Padua ließ er einft 11,000 
Unſchuldige in einem gräßlicen Kerker vermodern. — Sein Bruder Alberich mußte fih 
ein Jahr fpäter, am 25. Aug. 1260, durch Hunger and Durft gezwungen, ohne Bedin⸗ 
dung ergeben und wurde mit feiner ganzen Bamilie granfam hingerichtet. Mit ihm erloſch 
das Geflecht der Romanoo. 


8. 


F. In den Alphabeten ber atenblämdiichen Sprache der fechfte Buchfiabe, unter den 
morgenlaͤndiſchen Sprachen nur ia der arabifchen zu finden, wo er bie zwanzigfte Stelle 
einnimmt, wird von verſchiedenen Völkern verſchieden ausgeſprochen. Als Bablzeichen 
bedeutet bei ben Römern F==40, F== 40,000; bei der Rtubricirung ſoviel als 6. Inrömte 
ſchen Inſchriften, Handſchriften und auf Münzen flehtF als Abkürzung für Filius, Fecit ic. ; 
aud bedeutet es ſoviel als Folio, entweder in Bezug auf irgend eine Seite eines Buchs 
ober auf die Größe des Druckbogens; im Handel Heißt es foniel ald fein, auf Wechſel, for 
viel als Fatto. Im Münzweien bedeutet F auf den Revers franzöflicher Münzen Angers, 
auf preußiſchen Münzen Magdeburg, auf äfterreichiichen Hall in Tyrol. Auf der Stells 
ſcheibe englischer Uhren heißt Ffoniel als faster, d. h. geſchwinder; in thermometriichen 
VBeobachtungen ſoviel als Fahrenheit. Im der Mufit.ift P von dem Grundton angerechnet 
der 4. Ton im der diatoniſchen, oder die 6. Satte in der bietonifch-chromatifchen Tonleiter, 
Die in dee Solmifation fa oder ur heißt ; ala Abbreviatur in den Motenftimmen bedeutet es 
foviel ald forte. : 

. Zabel nach ihrem angeblichen Erfinder Aeſopiſche Kabel oder auch Apolog nee 
nennt, gehört als befondere Dichtumgsart zu den didaktiſchen oder Lehrgedichten. Nach 
Leffing if fie „die Zurückführung eines allgemeinen moraliſchen Satzes auf einen beſon⸗ 
Bern Fall, weichem man Wirklichkeit erteilt und eine Geſchichte daraus dichtet, Die den all« 
gemeinen Satz anſchauend erkennen läßt.’ Andere, befonders frang. Aeſthetiker, erklären 
die Babel füs eine Art Allegerie, in welcher eine praßtifche Megel der Lebensweisheit unter 
dinsmı and der phoſiſchen Welt hesgenommenen Ginnbilbe dargeftellt wird. „Do man zur 
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8. gewöhnlich Thiere braucht, Hat wohl theils feinen Grund in der Aehalichkeit der Thies 
welt mit der Menfchenwelt, theils in dem allgemein befanuten und unweränderliden Che 
rafter der Thiere. Im der Naturerbnung find fie unveränderlic handelnde Wehen, meh 
als der vielfeitige, veränderliche Menſch, und können uns befier als biefer biefe Neturech 
aung in ihrer Bermanenz und Folge anfchauend zeigen. Der Babulift darf Die Thiere ber 
menſchlichen Natur fo nahe bringen, ald er immer fann, wenn fie nur in ihrem Gharafhın 
denfen, reden und handeln. Haben wir ihnen einmal Freiheit und Sprache zugeflanden, 
fo müffen wir ihnen zugleich taufend Modificationen bes Willens und alle Erkenutniffe ar 
geftehen, Die aus jenen @igenfchaften folgen können, auf welchen unfer Borzug vor ibem 
beruht. Ihr Betragen wird und nicht befremden, wenn es auch noch fo viel Wig, Shark 


finn und Vernunft vorausfegt. Seit Aphthonius (f. d.), der zuerſt Die F. erwäße, 


hat man die F. in vernünftige, fittliche und vermifchte eingetheilt; auch Wolf umd Leim 
folgen dieſer Elaffification. Gerber theilt fie 1) in theoretische (logiſche, intellectucke) 
den Verfland bildende; 2) in ſittliche, welde Verhaltungsregeln für den Willen auf 
flellen, und 3) in Schidfalsfabeln oder bämonifche, bie eben den Gang bei 
Schickſals unter den Lebendigen bezeichnen. — Bei der Neigung unferer Serle, fi Ale 
zu verfinnlichen, fucht fle beftändig nad) Bildern. Sie bebient ſich der Beifpiele, die eine 
befonderen Ball deſſen bezeichnen, was man indgemein ausdrüden will. Die F. aber if en 
ſittliches Bild, das in einer Erzählung ausgeprägt wird und fo die Wahrheit eines Gaga 
weit fühlbarer macht als das Beifpiel. Sie ift daher eins der beften Wittel, neuen prab 
tifchen Wahrheiten ſchnell Popularität und Eingang zu verfchaffen. Durch das But 
bare reizt fie Die Neugierde, durch den fremden Geſichtspunkt, unter dem wir Die Ganblanı 
fehen, entfernt fie Selbftbetrug und Vorurtheil, und fo fällen wir ein der Wahrheit ge 
mäßes Urtheil, noch ehe wir bie Sachen in Beziehung auf ung felbft wahrnehmen. Die 
Erinnerung an eine F. kann oft bie Stelle einer langen Rebe erfegen. Zu der Bellen 
menheit der F. iſt vor Allem erforderlich: 1) daß der Geiſt der &. oder Die Moral der 
felben beſtimmt, klar und als wichtig hervortrete; 2) daß die möglichſt größte Aehnlichten 
zwiſchen dem Bilde und dem Gegenbilde ſtattfinde. Im ihrem Vortrage find Einfachheit, 
Kürze und Naivität nöthig. Doch ift weber dad Satyriſche, da ein Theil der &. auf Irak 
beruht, noch der Scherz ausgeſchloſſen, ba gleichſam mit dem Wunderbaren ein Spiel ge 
trieben wird, Die &. ift ſchon fehr alt. Ihre Entſtehung ift im Orient zu fuchen, we 
man fie noch immer liebt. Berühmt find bie inbifhen Fabeln, als deren Berfafler Bid- 
bat (f. d.) genannt wird, und bie de Arabers Lofman (ſ. d,). Die Griechen ſcheiaen 
fle auß dem Orient erhalten zu haben; Aeſop war ein Sclave aus Phrygien. Bon dieſen 
gingen fie zu den Römern über, wo Phäbrus bie griechiſchen in lateiniſche Proſa überfeht. 
Unter den neueren Völkern interejfisten ſich befonders die Deutſchen, Branzofen und Eng 
länder für dieſe Dichtungsart. Der ältefte deutſche Fabeldichter ſcheint Strickere um be 
Mitte des 13. Jahrh. zu fein. Zu Anfang bes 14. Jahrh. machte ih Boner (ſ. d) 
als folcher befannt. Im 16. Jahrh. ift befonders Burkard Waldis (f. d.) zu awih 
nen; im 18. Jahrh. Bellert (f. d.), Sleim (f. d.), Lichtwer (ſ. d.), Willamo 
(i. d.), Pfeffel (ſ. d.), Leſſing cf. d.). Unter den Englänbern zeichneten fü Seien 
ders Gay (fi. d.) und Moore (f. d,) aus, unter ben Franzoſen iR namentlich Kafoz- 
taine (f.d.) als Fabeldichter zn nennen, welcher Letztere den Scherz in Die Fabel einführte 
und im gefelligen Welttone ſprach. Die neuere und neueſte Zeit IR dieſer Dicdhtungkert 
weniger günftig gewefen. — Außerdem verfteht man in der Poetik unter F. dad hiſtoriiche 
Sufet, das ein Dichter zum Grunde legt, und fo fpridt man von ber F. bes End, „von 
ber F. des Drama zc., und meint bamit den geſchichtlichen Stoff, auf dem das Gehäube der 
Dichtung aufgeführt if. ö 

Faber, Jacob, mit dem Beinamen Stapulensis, hieß elgeutlih Jaeqnes Ie Ferre 
d'Eſtaples, geb. gegen das Jahr 1440 zu Eſtaples bei Amiens, war bel 
dem Biſchof von Meaur, wurde aber dieſer Stelle entfegt wegen feiner reformatoriſchen 








Schriften, unter denen ſich befonders feine Bibclüberfegung und feine ErFlärungen einige 
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Thelle des alten und neuen Teflaments audzeichnen; feine freien Anfichten trugen gleich⸗ 
falls zu feiner Entfegung bei. Er flarb 1537, gefhügt von feiner Gönnerin, der Königin 
argarethe von Navarra. 
Faber, Baftlius, ein deutfcher Philolog, geb. 1520. zu Sorau in der Nieberlauftg, 
ſtudirte zu Wittenberg Theologie, warb dann Rector der Schule zu Norbhaufen und dann 
zu Erfurt, wo er um 1575 flarb. Er iſt befonders ald Gründer der Magdeburger Cen⸗ 
turien (f. d.) befannt, überfeßte außerdem mehrere Schriften Luther's ind Deutſche; fein 
Hauptwerk aber iſt der „Thesaurus eruditionis scholasticae“ (eipz. 1571), den er mit 
ungemeinem Fleiße zufammentrug, und der fpäter von Gesner und zulegt von Leich (2 Bbe., 
Leipz. 1749, %ol.) verbeffert Herausgegeben wurde. - 
Haber, Theodor von, geb. zu Riga 1768, verlor früh feine Aeltern und wurbe 
von feinem Vormund nad) Deutfehland geſchickt, um da feine Studien zu machen. Ex beſuchte 
hier Die Schule in Magdeburg und die Afademten in Halle und Iena. 1787 ging er nad 
Straßburg und warb fo in die gewaltigen Erſchütterungen Frankreichs, die damals began⸗ 
nen, hineingeriſſen. Er war 1789 am 14. Juli Beuge der Erſtürmung der Vaflille und, 
als der Krieg mit Oeſterreich begann, von feiner Heimath ganz abgefchnitten. Er gehörte 
zum erſten Aufgebot der Nationalfreiwilligen und diente erft unter Lafayette, dann unter 
Dumouriez, ald gemeiner Soldat in den Schlachten von Balmy und Iemappes. Am 
4. März 1793 ward das dritte Bataillon von Paris, wozu er gehörte, an ber Roer vom 
Prinzen von Koburg gefangen genommen, und F. mußte eine faft zwei Jahre dauernde be⸗ 
ſchwerliche Gefangenſchaft erdulden. Endlich entfam er durch die Flucht und kehrte nach 
Baris zurũck, wo bis jet noch feine Herkunft unbekannt war. Vom Directorium aus dem 
Rilttärdienfte entlaffen, Iernte er die franzöflfche Verwaltung ald Beamter bei der Eentral» 
verwaltung des Roerdepartements zu Aachen und ald Commiſſär der vollziehenden Gewalt 
bei der erſten Geſtaltung der Verwaltung in den cleve'ſchen Rändern Eennen. Dann erhielt 
er einen Ruf ald Prof. der franzdf. Sprache an die Centralſchule zu Köln, wo er Wall- 
raff, Daniels und Meinhard, den Bruder des franzöfifchen Botſchafters, zu Amtögenoffen 
hatte. Mit Reinhard erft, dann allein, gab er hier den „Beobachter im Roerdepartement“ 
heraus. Es gelang ihm von Köln aus, mit feinem Vaterlande wieder in Verbindung zu 
kommen, und 1805 befam er durch Adam Czartoryski, damaligen rufflihen Minifter des 
Auswärtigen und Curator der Univerfität Wilna, den Ruf als Prof. an diefe Univerfität, 
doch nur zum Scheine; denn ſchon in Berlin fand er den Befehl vor, nad) Petersburg zu 
‚ tommen, wo ihn Czartoryski in feinem Minifterium gebrauchen wollte. Ein Antimoniteur, 
den er bier fchreiben follte, Fam nicht zu Stande. Die Mufe, die ihm blieb, verwandte er 
zur Ausarbeitung des Buches „Notices sur l’interieur de la France, écrites en 1806“ 
(Petersburg 1807), der Friede von Tilfit aber hinderte die Erſcheinung des zweiten Thei⸗ 
les und die Verbreitung des erften, der in London unter dem Titel: „Offrandes à Bona- 
‚ parte“ nachgedruckt ward. 1807 erfihienen zu Peteröburg von ihm „Observations sur 
Yarmde frangaise‘ ( deutſch, Königsberg 1808). Mehrere Jahre Iebte &. hierauf zurüd- 
‚ gezogen in Liefland. 1811 erfchienen „Bagatelles ou promenades d'un desoeuvr&“, und 
‚ wurden 1812 in Paris, wo fle großen Beifall fanden, nachgedruckt. 1813 ward ihm die 
| Herausgabe eines feanzöflfchen Blattes für das Minifterhum der auswärtigen Angelegen« 

heiten aufgetragen ; aber er beforgte nur kurze Zeit den „Conservateur impartial“ felbft 
, und überließ ihn dann feinen Mitarbeitern. Hoc) erfhienen von ihm 1815 zu Königsberg 
. „Beiträge zur Gharafteriftit der franz. Staatöverfaffung und Staatöverwaltung‘, 1. Theil. 
1816 ward er Hei der ruff. Geſandiſchaft am Bundestage angeflellt und dann auf bem 
Eongrefie zu Aachen zum Stantsrathe ernannt. 

aber, f. Fanre. 

Fabins ift der Name eines der älteften und mächtigſten Patriciergeſchlechter, das 
beſonders in der feühern-Zeit der römifhen Geſchichte eine bedeutende Rolle fpielt. Sein 
Urfprung wurde bis auf Herkules gurüdgeführt, der mit der Tochter ded arkadiſchen Evan⸗ 
der einen Sohn, Namens Fabius, gezeugt haben ſoll. ine andere Sage läßt bie Babier 
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ſchon zu den Zeiten des Momulus und Wenns eine widtige Galle fylalen, tube email 
feine Bartei Fabier genannt hätte. GYon in ben früheſten Zeiten ber Mepublik zeichnen 
fi) die gens Fabia fowohl durd die Zahl ihrer Mitglieder und ihrer Glienten, wie burh 
ihren großen politiichen Einfluß aus. Der Leptere ergiebt fi beſonders daraus, dap von 
485—479 v. Chr., in fieben auf einander folgenden Jahren ſtets ein Fabier Conſul wer. 
Ihre bedeutende Anzahl tritt namentlich im Kriege mit den Vejentern hervor, wo 479 
v. Ehr. 306 Fabier nebft A000 Glienten allein gegen den Beind auszegen, freilich aba 
audy zwei Jahre fpäter faſt ſämmtlich ihren Untergang fanden. Die Sage erzäflt, daß dei 
Geſchlecht der Fabier nur durch einen einzigen in Nom zurüdgebliebenen Knaben erhalın 
worden fei, von dem die jpäteren Zweige dieſes Geſchlechts abflammen. Zu ben berühe 
teten Fabiern gehört DO. Fabius Nullianus, der fih und feiner Familie ben Ber 
namen Marimus erwarb, und fein Nahfomme OD. Fabius Rarimus Werre 
coſus, von feiner Führung bed Kriegs gegen Hannibal Gunctator, d.i. ber Zaudern 
genannt. Der Erſtere wurde, da er ald Magiſter Equisum des Dictators 2. Papirius Curie 
im 3.324 ſich gegen deffen Willen mit den Samnitern in Kampf eingelafien Hatte, obwohl 
er darin flegreih war, zum Tode verurtheilt und nur mit Mühe durch die Bitten bes ©e 
nats umd Volks von diefem Schicdjal gerettet. In den Kriegen gegen bie Sawmmiter, Gtruk- 
ker, Umbrer und Gallier zeigte er ſich als ein großer Feldherr. Im I. 315 war er Die 
tator, außerdem fünfmal Conſul. Cr drang zuerft unter den Römern im I. 310 me 
einem Heere über den Ciminiſchen Bergwald in Das nördliche Etrusien und im J. 295 übe 
die Apenninen in das Land der Sennoniſchen Gallier ein, und erfocht namentlich auf dem 
Tegten Zuge in der Schlacht bei Sentinum einen glänzenden Sieg. Im I. 292 beflede 
er feinen Sohn, DO. Fabius Gurges, ald Legat und half igm die Schande eines » 
littenen Verluſtes durch einen Sieg über die Samniter tilgen, wobei der ſamnitiſche Kal» 
herr Pontius gefangen wurde. Als Genfor im I. 304 befeitigte er zum Beften de 
Staats die gefährlichen Neuerungen bed Appius Claudius (ſ. d.) und befchränkte die 
Breigelaffenen auf die vier ftädtiichen Tribus. — O. Fabius Marimus Eunctater 
hatte ſchon vor Beginn des zweiten punifchen Kriegs das Gonfulat zweimal, im I. 244, m 
er über die Ligurer fiegte, und 228, fowie im I. 230 die Genfur befleivet. Den Hödkes 
Ruhm erwarb er fih im zweiten Jahre jenes Kriege. Hannibal mit feinen Heeren rude 
immer drobender heran; die ihm entgegengefandten Feldherren und Heere warf er miche, 
und nichts binderte feinen Siegeslauf. Die Schlacht am trafimenifchen See war verloren. 
Da ernannte man zu Nom den F. zum Dictator und gab ihm den M. Minutius als Me 
gifter Equitum bei. Mit einem entnuthigten und neugeworbenen Heere gegen rine in Sie 
geötrunfenheit heranftürmende Uebermacht zu Fämpfen, wäre der Untergang Roms geweſen 
Dies einfehend, entwarf F. einen andern Plan, Hannibal's Abfichten zu vereiteln. Ni 
wagte er ein Treffen, nie fandte er Ginzelne aus, fondern immer das Heer zufammenbak 
tend, folgte ex jedem Schritte Hannibal’ auf dem Buße, erhielt diefen in fleter Linruk 
und hinderte ihn, irgend etwas unternehmen zu können. Vergebens waren alle Beſtie⸗ 
bungen Sannibal’s, ihn aus feiner Ruhe zu einem unbefonnenen Schritte zu verleiten, wer 
gebens die Anichläge, ihn zur Schlacht zu zwingen. Wohl warfen bie Mömer erſt ihren 
Beldheren Trägheit und Beigheit vor; aber ald er, ungeflärt dadurch, bei feinem Verfahren 
beharrte, erfannten fie feine Weisheit und ehrten fein Verdienft. Einf gewann Minutiu 
in Abwefenheit des Dictatord ein Treffen, und das Volk theilte ihm nun gleiche Gewal 
mit F. zu. Aber in einer Schladt, die er ſogleich wagte, warb er nur durch F. gtofmüthige 
Hülfsleiſtung errettet, und freiwillig gab ex jegt diefem das Commando zurück. Währent 

ber halbjährigen Dictatur hatte F. die römifchen Heere wieder gefräftigt. und ſeine Made 
folger im Commando, Serviliud und Negulus, blieben feinen Orundfägen treu, Aber G. 
Terentius Varro, Conſul 216, wagte die Schlacht bei Cannaͤ und vernichtete alle Früchte 
der Verwaltung des %. Doc glücklichere Zeiten kamen wieder, und 8. felbft, mit Marcel» | 
lus, und dann Scipio, bekämpfen mit Glück den Hannibal. Uber Hannibal's gänzlice 
Niederlage ſah 8. nicht, ſondern ſtarb im Haken Alter, chen ald Hannibal Stalien mit feinen 
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Kruppen selieh. — Ein Bweig des Geſchlechts ber Kater führte ben Namen Picter, von bem 
3. her, der zuerſt unter ben Römern fich als Maler durch die Ansmalung bed im I. 302 
geweihten Tempels ver Salus ausgezeichnet hatte; zu ihm gehörte D. Fabius Pictor, 
Der im zweiten puniſchen Kriege zuerſt die Geſchichte Roms ſchrieb. Er iſt der ältefte der 
fogenannten Aunaliften. 

Fableor, (im Blural Fabliöre, von dem lateinifchen fabulari, fabellare, d. i. fpre- 
chen oder eszählen) hießen in der Kunffprache der nordfranzöſiſchen Dichter des Mittelalters 
Diejenigen, welche blos zum Sagen und nicht aud zum Abfingen beſtimmte Gedichte ver⸗ 
faßten oder auf dieſe Welie vortrugen, im Gegeujage. zu den Ghanteor oder eigentlichen 
Sängern, die auch zum Singen beſtimmte @ebichte verfaßten oder vortrugen. Solche blos 
zam Sagen beſftimnuen Gedichte waren die romans d’aventure, kleinere Erzählungen (con- 
ten, daher die Verfaſſer oder Vorträger berfelben conteor hießen), Sprüde (dits, daher 
diseur) und vorzüglich Mährchen, Fabeln und Anckdoten (fabliaux). 

Jahre d’Eglautine, Philippe Francçois Nazaire, war am 28. Dec. 1755 zu 
Garcafjonne geboren und legte fi felbft, weil er in ben zu Ehren der Flora zu Toulonfe 
Kattfindenden Spielen (jeux Nloraux) den Preis der Hageroſe erhalten hatte, den Zunamen 
Eglantine bei. Seine Jugend war reich an werhfelvollen Schickſalen, und ſchon frühzeitig 
verließ er das älterliche Haus, um mach und nach als Maler, Muſikus, Kupierftecher, Dichter 
und Schauſpieler aufzutreten ; ex trat ohne Glück in Verfailles, Genf, Brüflel und Lyon 
anf, und dies befimmte ihn, bie Bühne zu verlaflen und fein Glück als Schriftfteller zu 
verſuchen. Im den meiften der Kleinen fatpriichen Schriften, die er jet herausgab und die 
Teinen großen Werth haben, bewaͤhrte er vorzüglich nur dad Talent einer ſcharfen Eharak« 
terzeichnung. Die franzöfliche Revolution gab feinen Schaufpielen einige Bebeutfamfeit 
— mehrere berfelben wie „Le Philinte de Moliere‘, „L'intrigue €pistolaire“, „Lon- 
valesoent de qualil&‘“ wurden 1791 mit Beifall aufgeführt. Doch das genügte feinem 
Ehrgeize nit. Ex verband ſich mit Desmoulins, Lacroir und Danton, wurde am 10. Aug. 
1792 zum Mitglieve der fih ſelbſt couftituirenden Wunicipalität und ald Danton dad 
Iufizminiferium erhielt; Oeneraljerretär. Als Abgeordneter von Paris Fam er in ben 
Gonsent, wo er für den Tod des Königs ohne Berufung flimmte, aber kein bedeutendes 
Talent als politifcher Redner zeigte. Ju I. 1793 wurde er in dem Wohlfahrthoausſchuß 
gewählt und Elagte hier, obgleich nicht ehne Grund bes Royalismus verdächtig und un« 
würbiger Gelbfpeculatisnen angeklagt, doch die Wucherer an und fchlug das Geſetz des Ma» 
ximumo vor. Als Berichterſtatter über den sepublifanifchen Kalender, deſſen Verfaffer mar 
ihn fälſchlich genaunt hat, lieferte ex einen Beweis feltener Unwiſſenheit mit großer Dar⸗ 
Rellungsgabe. Wahrſcheinlich um bie gegen ihn gerichtete Beſchuldigung abzuwenden, ließ 
er ſich am 24. Oct. 1793 als Zeuge gegen die Gitondiſten gebrauchen und Elagte dieſe in 
wahrhaft lächenlicger Weile dev Beruntremung ber königlichen Mobilien an. Als er aber 
mit ber Partei Danton’s gegen die Jakobiner und die Männer des Berges auftrat, bewirkte 
‚Hebert jene Verhaftung. Der Fälſchung von Dorumenten, der Beruntreuung öffentlicher 
Gelder und des Cinverſtndniſſes mit Bit angeflagt, mußte er mit Danton u. X. am 
5. Apr. 1794 das Schaffot befleigen. Er flarb mutig. Seine Komödie „Les pr&cep- 
teurs“ ward am 17. Sept. 1793 mit großem Beifall aufgeführt. Seine „Oeuvres post- 
bumes et mel6en esfchienen zu Paris (2 Bde. 1801). 

Fabre, Masie Joſeph Bictorin, ein franzöffcher Dichter, geb. am 19. Juli 1785 
zu Iaujac im Department der Urböche, wurde in Lyon erzogen, kam in feinem 18. Jahre 
nach Paris und erwarb fh bier durch einige Gedichte mehrere Jahre lang den von der 
Alademie andgefehten Preis. Die Aufnahme in die Akademie lehnte er ab, ſchlug alle An⸗ 
flellungen und Gnabengehalte unter der faiferlichen Regierung aus und weigerte fih, den 
Ruhe Mepoleons in feinen Dichtungen me verherrlichen. Er ſtarb als Redacteur der „Biblio- 
thögae frangaine“‘ am 29. Mat 1831. Seine „Opuscules en vars et en prose“ (Paris 

1806), „‚Biscours en vers sur lea voyages“ (Paris 1807) und „La mort d’Henri IV.“ 
(Par. 1898) ink uxnbedeutend; fein „Tableau littsraire de la Franca au 18idme sigcle‘‘. 
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(Bar. 1810) giebt eine verfländige Beurthellung ber wirhligften Lierariſchen Gufhenunge 
jener Zeit. — Sein Bruder, Sean Raymond Augufte F., geb. am 24. Juni 179 
zu Iaujac, machte ſich durch daß trefflliche Bebicht „La Cal&donie ou la guerre nationale“ 
(ar. 1823), „Histoire du siege de Missolenghi‘‘ (Bar. 1826) und durch bie Erik 
„La revolution de 1830 et le veritable parti r&publicain“ (Bar. 1833) befanm. — 
Außerdem find nod zu erwähnen Jean Pierre, Graf F., genannt be l'Aude, gi. 
am 8. Dec. 1755 zu Garcafionne, der vor ber evolution Advocat beim Barlamın a 
Toulouſe war, während der Schredensregierung aus Frankreich floh, unter dem Kaiſerrrihe 
Senator und Graf wurbe und als Pair von Frankreich am 6. Juli 1832 farb; mb 
Srang. Xavier F., geb. 1766 zu Montpellier, ge. am 12. März 1737, ber äh ch 
Hiftorienmaler einen bedeutenden Nanten erwarb. Er war ein Schüler Davib’s, wurde in 
Slorenz Brofeflor der Akademie ber bildenden Künfte, ließ ſich fpäter in feiner Baterfen 
nieder und gründete daſelbſt ein Mufeum und eine öffentliche Bibltothef. 

Fabretti, Rafael, ein berühmter Alterthumsforſcher, geb. zu Urbino im Kicker 
flaate 1618, ſtudirte die Rechte und wurde im 18. Lebensjahre Doctor. Gein felgente 
Aufenthalt in Rom bei feinem Bruder Stephan, auch einem Rechtsgelehrten, beirem 
dete ihn mit dem Altertfume und gewann ihn für die Kunde desſelben. Zuerſt vom Ger 
dinal Lorenzo Imperialt in Staatsgejhäften nad) Spanien gefandt, hierauf von Alern 
der VII. zum paͤpſtl. Schatzmeiſter gemacht, alsdann Rechtsanwalt ber päpſtl. Gefandtidet 
am Mabrider Hofe, gaben ihm dieje Aemter fowohl Gelegenheit als auch Muße geum, 
mit Eifer feinen Lieblingöftudien obzuliegen. Vom neugewählten Garbinal Carlo Bond 
nad 13 Jahren wieder mit nah Rom genommen, vollendete F. die Unterfudung ber z« 
miſchen Altertgümer und machte in dieſer Rückficht auch eine wiſſenſchaftliche Reiſe derh 
Oberitalien und Frankreich, wo Männer wie Menage, Mabillon, Garbouin und Row 
faucon feine Freunde wurden. Nach vollendeter.Reife zum Appellationsrathe am capleh 
nifchen Gerichtshofe ernannt, blieb auch diesmal Rom fein bleibender Aufenthaltsort nik, 
Gardinal Ceſi, Legat von Urbino, nahm ihn ald Rechtsanwalt mit ſich; doch nach Berkr 
von 3 Jahren wurde Nom fein bleibender Aufenthaltsort und die Alterthumslunde fe 
ausſchließliche Befchäftigung. Seine erflen Schriften dieſer Art find: drei Differtatienm 
über die römifchen Aquäducte (Mom 1680; 2. Aufl. 1688) und „Syntagına de colummı 
Trajani“ (Rom 1683; 2, Aufl. 1790), bie ihm allgemeine Anerkennung erwarben, air 
auch einen bittern Beberfireit mit ben holländifchen Gelehrten Gronon zuzogen. ram 
unterfuchte F. die im capitolinifchen Mufeum befindlichen Basreliefd von ber Belagauy 
von Troja, befannt unter dem Ramen der Iliſchen Tafel umd die vom Kaifer Claudiat a 
gelegten unterirdiſchen Kanäle zum See Fucinus, mit vieler Tiefe und Gelchrfemirk. u 
Auffeher über die Katakomben brachte er ausgezeichnete Schäge zu Tage, welche ſein Intl 
Bert „Inscriptionum antiquarum, quae in aedibus paternis asservantur, heat 
(Rom 1699; 2. Aufl. 1702, %ol.) veranlaßten. Die öffentlichen Aemter, weide 5. da 
nun an befleidete, waren bie eines Secretario de’ memorieli, Kanonifus zu St. Kek 
Kranstiberiana, zulegt Kanonifus zu St. Peter unter Papft Alerander VIII. Deffen Rah 
folger Innocenz XII. machte ihn zum Oberauffeher bes geheimen Archivs der Engeliben, 
und er flarb als folder am 7. Ian. 1700. Mehrere Abhandlungen von ihm find erk md 
feinem Tode erſchienen. Seine Lebensbeſchreibung, verfaßt vom Cardinal Rivierl, 4 
Erescimbeni’& „Vite degli Arcadi illustri“ unter bem Namen Jaſithous (bedeutet Hehe), 
den er als arkadiſcher Schäfer führte, enthalten; eine andere, vom Abbe Bacatti verfih, 
in „Vitae illustrium Italorum.““ Die von ihm Binterlaffene Sammlung von Jufdriin 
und Monumenten, vom Garbinal Stopant gekauft, befindet ſich im herzoglichen Velck 
zu Urbino. 

Fabri, Johann Ernft Ehregott, ein verdienter Geograph, geb. am 16. Juli 1755 
zu Oels in Schleflen, fubirte in Halle und erhielt 1768 daſeibſt bie außerordeniliche Prr 
feflur der Geographie und Statiflit. Im I. 1794 ward er Mebacteur ber in Erlarze 
erſcheinenden Zeitung, 1805 ordentlicher Profeſſor in ber phlloſephiſchen Bacnltit bei da 
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dortigen Univerſizat und flarb daſelbſt am 30. Mei 1825. Bär bad Stablum ber Geo⸗ 
graphie gewann ihn beſonders Süß in Halle, für defien „ Elenientarwert* ex die geogra⸗ 
phiſchen Abtheilungen arbeitete. Don feinen übrigen zahlreichen geographifchen Schriften, 
find Die brauchbarſten und verbreitetften „ Handbuch der neueften Geographie für Akademien 
und Gymnaſten“ (Halle 1784; 10. Aufl, 1819, 2 Ihle.); „Abrif der Geographie für 
Schulen“ (Halle 1786; 15. Aufl. 1817). 

FJabricius Lusciuus, Cajus, ward und wirb noch genannt als Muſter uner⸗ 
ſchütterlicher Rechtlichkeit und Genugſamkeit. In den Kämpfen gegen bie Tarentiner, 
Samniten, Lucaner, unzugänglic den Summen, bie die Samniter boten, hatte er Rom 
zit Glüd als Feldherr gedient und war felbf arm mit reicher Beute, ohne etwas vom ihr 
anzunehmen, heimgekehrt. Don den Beflegten ward Pyrrhus, König von Gpirus, zu 
Hülfe gerufen, und nach der Schlacht am Lirid F. an diefen gefandt, um wegen Auslöfung 
Der Gefangenen zu unterhanbeln. Geſchenke, bie ihn gewinnen follten, ein Elephant, deſſen 
Gebrüll ihn ſchrecken follte, waren erfolglos, und Pyrrhus, bewundernd dieſe Seelengröße, 
eniließ die zöm. Gefangenen zur Beier der Saturnalien nach Rom und hot dem F. bie 
Hhochſten Stellen, wenn er in feine Dienſte treten wollte. Doch dieſer fagte: „ Das würde 
Die ſchaden; denn Deine Unterthanen würden lieber mir, als Dir gehorchen“, und kehrte 
nah Rom zurüd. Friedensunterhandlungen mit Rom zerſchlugen fi, und Fabricius flanb 
279 v. Chr. als Conſul dem Pyrrhus gegenüber. Da erbot ſich Pyrrhus Leibarzt, feinen 
König zu vergiften; doc F. fandte den Brief offen an Pyrrhus zurüd, und Gefangene, 
Die Pyrrhus als Vergeltung unentgeltlich zurückſandte, nahm er nicht an. Die Schlacht 
bei Aſculum ward geſchlagen, und der Sieg Foftete dem Pyrrhus mehr als eine Niederlage. 
275 als Genjor mit Aemilius Papus ftieß er den Cornelius Muffinus aus dem Senate, 
weil er über 5 Pfund Silbergeſchirr gebraudte; ein Zeugniß ber Einfachheit jener Zeiten, 
8. ſtarb, wie er lebte, arm; fein Schug war feine Tugend und deren Ruhm. Der Staat 
fattete aus ber öffentl. Kaffe feine Töchter aus, und gegen die Geſetze der 12. Tafeln ward 
er, höchſte Ehrenbezeugung, in der Stadt begraben. 

Fabricius, Georg, eigentlih Goldſchmied, ein verbienter deutſcher Gelehrter und 
Dichter, geb. am 23. April 1516 zu Chemnitz, finbirte in Leipzig und ging 1539 als 
Hofmeifter eines jungen Herrn von Werthern nach Italien, wo er fich fleißig mit Alter 
thumsforſchungen befchäftigte. Später hielt er ſich einige Zeit in Straßburg auf, wurbe 
1546 VRector der Fürſtenſchule in Meißen, auf dem Meichötage zu Speyer 1570 von Kai⸗ 
fer Rarimilian II. zum Dichter gekrönt und in den Adelftand erhoben, flarb aber, ehe ihm 
diefes Diplom zulam, am 13. Juli 1571. Gr war audgezeichnet als Gelehrter und fo bes 
liebt bei feinen Schülern, daß dieſe nach feinem Tode fagten, wenn e8 Bott gefiele, wollten 
fle ihn mit den Nägeln aus der Erde ſcharren. In feinen Mußeſtunden beſchäftigte er fi 
mit Nalurgeſchichte, Mufit und befonders mit Boefle. Er war fo gotteßfürdtig, daß er 
Bedenken trug, in feinen Gedichten die Namen ber heidniſchen Gottheiten zu gebrauchen. 
Unter den Letzteren ift beſonders feine in Verſen abgefaßte Meife nach Rom bemerkenswerth. 
Seine treffliche Ausgabe des Horaz (2 Bde., Baf. 1555, Fol.) wird noch jept gefchäßt, 
ebenfo feine Ausgabe des Birgil. Auch fein Verdienft um bie fächflfche und deutſche Ge⸗ 
ſchichte, die ex befonders in den Werfen „‚Res misnicae“‘ (1509) und „‚Res Germahiae et 
Sazoniae memorabiles“ (1609, herausgegeben von feinem Sohne Jacob F.) behandelte, 
iſt für feine Zeit nit unbedeutend. Vgl. Schreber, „Vita Georgi F.“ (Rpz. 1717) und 
Baumgarten-Gruflus, „De Georgii F. vita et scriptis‘‘ (Meißen 1839). 

Fabricins, Hieronymus, von feinem Geburtsorte im Kirchenſtaate ab Aquapen- 
dente genannt, ein berüßinter Anatom und Chirurg, geb. 1537, ftudirte zu Padua Medi⸗ 
ein unter Kalopia (f. d.) und wurde 1562 dafelbft Profeffor der Anatomie und Chi⸗ 
zurgie. Auf feine Beranlaffung erhielt bie Univerfttät ein neues, fhönes anatomiſches 
Theater erbaut, wie fle feinem ausgebreiteten Rufe noch andere Vortheile verdankte. E. 
farb am 23. Mai 1619 zu Padua als einer der ausgezeichnetſten Chirurgen und Anato⸗ 
men feiner Zeit, Gelne „Opera chirurgica““ (Padua 1617, Fol., und öfter, deutſch. 
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Rärnberg, 1672 und 1716), und „Opera omnia anatomita et phyielegiea, (Bayer, 


1723 und Herandgeg. von Albiuus, 1737) find noch jet ſehr geichägt. 


Fabricius, Iohann Albert, der berühmte deutſche Polyhiſtor, wurde am 11.0. 


1668 zu Leipzig geboren, wo er auch fpäter Bhilofophie, Theologie und Medicin fediee, 
Anhaltender Fleiß erwarb ihm eine Gründlicfeit und Mannichfaltigkeit des Willens, de 
Staunen erregt, und bie fidh faſt über alle Zweige der Wiffenfchaften erfiredte. (x fub 
am 30. Aug. 1736 zu Hamburg als Prof. der Berebifamfeit und Pfilefepkie am dou⸗ 
gen Gymnafium, nachdem er 1719 die ihm vom Landgrafen zu Heffen-Darmfadt ange 
gene erfle theologiſche Profeflus an ber Univerfktät Gießen und bie Guperintenbrater ie 
hutherifchen Gemeinde in Heffen « Darmftadt ausgefglagen hatte. Seine Schriften, den 
man 139 zählt, umfaflen faft alle Theile des Willens und zeugen von der unglaubliges 
Beleſenheit und dem Reichthum an philologiſchen und biftorifchen Kenmtniflen bed Derfafen, 
Wir nennen befonders die „Bibliotheca graeca““ (14 Bte., Gamb. 1705—8, 4), fur 
gefeht und neu aufgelegt von Harleß (12 Dde., Hamb. 1790—1809, 4), mit einen I 
dez verfehen (2p3. 1838); die „Bibliotheca latina“ (Hamb. 1697; 5. Auſi. 3 Be, 
1721, nen herausgegeben von Erneſti (3 Bde., Apg. 1773 — 74); die „Biblietken 
mediae et infimae aetatis‘‘ (5 Bbe., Hamb. 1734 fg.), wozu Schottgen einen Guys 
mentband fügte (Hamb. 1746) und die Manfi (6 Bde., Padua 1754, 4.) men urflge; 
die „Bibliotheca ecclesiastica“ (Hamb. 1718, Fol.) und bie „„Bibliographia anliguans“ 
(Hamb. 1713; neue Aufl. von Schaffhauſen, 1760, 4.). Mit minder ausgezeiged 
find feine Ausgaben des Sertus Enwirieus und bed Die Calflus, fein „Codex passdgp- 
graphus Vet. Test.“ (2®de., Samb. 1713—22) und gahlreihe theslogifdge, Kirchen · w 
Iteraturhiftorifcge Schriften. — Nicht zu verwechſeln mit ihm ik Iohann An dreas F. 
1696, geſt. 1769 als Rector zu Nordhauſen, der ſich durch feinen „ Abriß einer allgemein 
Hiſtorie der Belchrfamkelt* (3 Bde., 2pz. 1751—54) gleichfalls um bie Literaturgefhihe 
Berbienfte erwarb. 

Fabricius, Johann Chriftian, der tüchtigſte Schüler Linne's , einer ber berüfmir 
fien Entomologen des vergangenen Jahrhunderts, war am 7. Ian. 1743 zu Tondern in 
Herzogthum Schleswig geboren, ſtudirte bie Naturwiſſenſchaften zu Kopenhagen, Leyen, 
Erinburg, Freiberg in Sashfen und Upfala, in welcher Iegiern Stadt er namentlih mi 
Linne befannt und vertraut wurde, und gab fh, nachdem er Lehrer des Naturgeſchehte es 
der Univerſitat zu Kiel geworben war, ganz feiner Lichlingäbefhäftigung, tem Studiun Ir 
Zafekten, Hin. Gein „Systema entomologiae“ (Kopenb. 1775, umgearbeitet, 4 kr, 
1792—94) nebft dem „„Supplememtum entomologiae‘‘ (1797), begrũndete zuerf fees 
Namen als tüchtigen Jorſcher. Schon früher Hatte er feinem Lehrer Linns vorgejchlagen I 
Infekten nad) dem Organe des Mundes zu claffifieisen, war aber von biefem bamit ui 


gewiefen worden ; ex entwidelte aber jet in feinem eigen Werke die neue Methode, Re 


ausführlicher that er dies in feiner 1778 berauägegebenen „‚Philesaphia entemelogica“. Died 
Wert umd bie vielem Forſchungen, wie ihn eine lauge Reihe von Jahren hindurch bis zu je 


Tode bejchäftigten, haben der Wiſfenſchaft, ber fie galten, eine neue Geftalt gegeben. dal | 


cius ſtarb, nachdem ex faft jedes Jahr einen Theil Curopa's dungreift umd mit einer zus 
Entdeckung hervorgetreten war, am 3. März 1808. Wenn auch fein Syſtem cumad m 
wirt und willkürlich und feit der größeren Cutwicklung der Entomokogie bereits durh mt 
erfegt wurde, fo wird doch Kabrieius’ Name allezeit mit Gochachtung unter ben wedrdet 
Forfſchern im Gebiete ber Entomologie genannt werben. Dal. feine Autobiographe ia 
den „Kieler Blättern “ 1, 1. (1819). 

Fabriken. Der monopoliftiſche Geift ber zunftigen Geiwerböeinsihtung mE 
unter ben frübesen Verhältniffen und in Ucbereinfimmung wit bem Princip ber Beabalilt 
vortheilhaft und ſogar unerläßlich, infefern er die Bildung eines gewerbtzeibenben Eunid 
möglich machte, den Abnehmern bie Lieferung gleichförmiger Arbeiten fierte und ben u 
waͤrtigen Gandel dadurch zu begründen firebte; aber mit ber Zeit marfte erlanut weni 
wie wenig das zünftige Bewerköioefen in feines ſiarren und ber umechört fid Aeigerader 
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Machfvage nicht gewachfenen Gefloffenheit den erhöhten Anforderungen ber Zeit zu eut ⸗ 
ſprechen geeignet fei. Indem es Schranken nad) allen Seiten z0g und den Grundſatze 
folgte, Gewinn nicht in ber Woplfeilheit und Güte, fondern In der Vertheuerung und Ein« 
förmigkeit der Erzeugniſſe zu fuchen, übte es gegen ſich und das ganze Volk den nachtheilig⸗ 
ſten Cinfluß aus. Hatte man fchon vor Jahrhunderten die Berfuche gemacht, die fchreiend« 
Feen Mißbräuche zu entfernen, fo warb die gänzliche Unbrauchbarkeit und das Bedürfniß 
einex neuen Art gewerblicher Betriebiamfeit doch erft Far und allgemein erkannt, als die 
Volkewirthſchaftblehre durch die Phyſiokraten und Adam Smith begründet war, und ber 
Verſuth, die glänzenden Erfolge ver Phpftfer, Chemiker und Mathematiker auf Gegen⸗ 
Hände des Gewerbsweſens anzuwenden, bewundernäwerthe Mefultate geliefert Hatte. Die 
Aufloſung der Zunfterdnung führte zur Gewerbefreiheit und zum fabrifmäßigen Betrieb 
der gefammten Induſtrie. Ohne Bewerbefreigeit find Manufacturen und Babrifen nicht 
möglich ; je außgedehnter jene ift, deſto Fräftiger und wirkjomer breiten dieſe fih aus. 

Wir nannten Manufacturen und Babriken und bezeichnen beide ald gewerbliche Ein» 
richtungen, die der neuern Zeit eigenthümlid find. Gewöhnlich hält man beide für gleiche 
bedeutend und bezieht ſich fogar auf die Engländer, von denen alle Babrifen unter dem Na⸗ 
men der Manufacturen begriffen würden. In Deutfchland nannte man ohne Grund alle 
Betriebe, die durch Beueröfraft in Bewegung gefegt werden, Fabriken, und jegt iſt man ge⸗ 
wöhet, Jeden einen Fabrikauten zu nennen, ber fein Gewerbe in einigem Umfange betreibt. 
So ungulälfig diefe Unterſcheidung und fo willfürlich Diefer Mißbraud in der Anwendung 
des Wortes iſt, eben fo wenig if es wahr, daß die Engländer ihre Fabrilen nur Manu⸗ 
faetusen nennen. Bei ihnen find Manufacturen verfchieden von Faetories, welde lege 
tern nicht etwa, wie deutſche Ueberſetzer glauben, das find, wa& wir Bactoreien nennen, ſon⸗ 
dern fie find im eigentlichen Sinne Fabriken, d. h. großartige Gewerbsetabliſſements. 
Nach Rivers Anſicht, die Vieles für fih Hat, find Fabriken diejenigen Etabliffements, in wel⸗ 
Gen mehrere Claſſen von Arbeitern, Erwachſene und Kinder, mit der Beaufflhtigung und 
Speifung eines Maſchinenſyſtems beichäftigt find, welches von einer ſich ſelbſt regulirenden 
Gentralfraft in Bewegung gefegt wird, vegetabilifche und animaliſche Faſern (Baumwolle, 
Slachs, Hanf, Wolle, Seide) eine Reihe von Berwandlungen hiudurchführt, um Materie« 
lien für die Kleidung zu erzeugen, und fo beſchaffen iſt, daß dad Reſultat der Production 
nicht mehr Dusch die Musfelkraft und die Arbeitsgeſchicklichkeit bes Menſchen bedingt iſt, der 
nichts weiter nöthig hat, als die Arbeit der mit der größten Geſchwindigkeit von der Gentralkraft 
bewegten mechanijchen Arme und Finger ber Maſchine zu beauffichtigen und ihnen bad rohe 
Material zuzuführen. Die Manufacturen dagegen find auf ein größeres feld der Bro» 
duction verwiefen ; in ihnen iſt die Geſchicklichkeit der Arbeiter bie. Hauptſache, und Die ges 
theilte, den verſchiedenen Graden von Geſchicklichkeit angepaßte Arbeit wird durch Maſchinen 
bloß erleichtert. In den Manufactusen „waltet vorzugämweile die Theilung ber Arbeiten, in 
den aus Manufacturen entflandenen Fabriken dad Eigenthümliche vor, daß jedes Verfahren, 
welches bloß Geſchicklichkeit, Genauigkeit, Kraft und Beftigkeit der Hand erfordert, dem Are 
beiter entzogen und einem befondern automatifchen Mechanismus übergeben wird, der ledig⸗ 
lich der Beauffihtigung und Speifung bedarf. In den Manufacturen bat bie Beile, ber 
Bohrer, die Drechſelbank u. f. w. jedes feine befonderen Arbeiten nach Maßgabe ber erfor⸗ 
derlichen Geſchicklichteit, in den Kabrifen find die geſchickten Hände des Beilerd und Boh⸗ 
rers durch Hobel⸗, Schraubenfdpneide« und Bohrmafhinen erfegt*. Melden Unterſchied 
man indefien zwiſchen Manufacturen und Fabriken bemerkt Haben mag, beide find die Res 
ſultate der neuen gewerblichen Betriebſamkeit und haben mit einander nicht nur das gemein, 
daß fie ohne Befreiung von ben Feſſeln des Zunftweſens gar nicht aufkommen Lönnten, 
fondern fie fügen ſich zugleich auf die wier Haußtelemente: 1) Theilung ber Arbeiten, 
2) Srfindung und Anwendung wirkjamer Mafchinen und rationeller Verfahrungsweifen, 
3) Benugung der mãchtigeren Naturkräfte, insbefondere zur Bewegung der Mafchinen, 
4) Betrieb ber Mafchinen im Großen. 

Auch der Gewerbebaun fannts die Arbeitstheilung und wanbie fie an, aber nach Zufall 
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und Willfür; fo wie Befhäftigungen getrennt waren, bie Ihrer Natur nach zufoumng 
hörten, fo waren andere verbunden, bie nur verſchiedenen Haͤnden zugelegt werben mußten, 
um vollfommnere Arbeiten zu erhalten. Im Allgemeinen war die zünftige Gewerbtfätigfit 
eine regelmäßige, die Regel war zwar eine ehr einfache, aber eine unnatärliche, eine ſchlecher 
Leder Arbeiter fertigte ſiets ein ganzes Erzeugniß, alle Theile desfelben, auch wenn fie nah 
Material und Bearbeitungsweiſe zu den entgegengefegteften Gewerbsbetrieben gehörten, ginga 
durch feine Hände, wurden von ihm allein bearbeitet, in der Hegel nach traditionellen, mitt 
nad) rationellen Verfahrungswelfen. Dabei war e8 unvermeidlich, daß ein Arbeiter nicht a 
allen Einzelnheiten gleiche Bertigkeit erlangte. Die Kabricate, fo vollfommen fie im Einzeln 
fein mochten, als Ganzes waren fie doch weniger gelungen. Die Arbeitötheilung ine 
dagegen daB ungehörig Zufammengefoppelte, und überweift bad Einzelne befonderen m 
felbRändigen Gefchäftsbetrieben. In ber neueften Zeit hat fi eine Menge von Bewer 
von der früheren Gebundenheit befreit und zu felbftändigen abgezweigt, zum Beweiſe, ba 
die ausſchließende Beihäftigung mit einem Gegenflande, der bisher gar nicht oder um 
nebenbei geliefert wurde, von ben conereten Berhältniffen der bürgerlichen WBirthfceft ge 
ſtattet ober empfohlen wurde. Dagegen find andere Gewerbe eingegangen, ober fie hakı 
ſich mit andern verbunden, wie bie Perrückenmacherei, die ſich früher in mehrere Zweix 
theilte und jegt an die Friſirkunſt angefchloffen hat. Die Arbeitetheilung im Großen, d.h 
bie Abzweigung der Gewerbe in felbfländige, fleigert die Geſchicklichteit der Arbeiter, erfpet 
in mehr als einer Beziehung Zeit, fördert die Erfindung: von Maſchinen und geflankt fir 
jeden Arbeitoproceß nur den ſpeciſiſch nothwendigen Aufwand von. Kraft und Gefchidtihtt 
in Anſpruch zu nehmen. Wie der Gewerbebann den Zwang auflegte, daß einer, ber 
mit der Bereitung bed Brotes beichäftigte, am Ende auch Bahnbürften, Seife und Hufe 
verfertigte, d. h. bie rationelle Arbeitötheilung hinderte, fo beftimmte er auch Die Zahl da 
Meiſter und bes arbeitenden Perfonald in jeder Werkftätte, damit auch dev ungefchidirk 
und trägfte Meifter feiner Abnehmer gewiß wäre. Das zünftige Gewerbsweſen beſeitize 
jede Concurrenz unter ben .Meiftern und zerfplitterte die Induftrie in eine unabfehten 
Menge Heiner Werkftätten mit geringem Arbeitsperfonal, die gegen das confumirende Bıb 
likum monopoliſtiſch, d. h. deöpotifch verfuhren oder verfahren durften. Die mit is 
fabrikmaͤßigen Betrich der Gewerbe verbundene Arbeitstheilung ließ dagegen bie beftimms 
Umgrenzung der Handwerke verfchwinden und fpaltete jedes in mehrere Theile, bie Hd 
ſelbſt wieder verzweigen, fo baß jeder Theil der Arbeit ald eigener Betriebszweig Arbeiter i 
befonderer Abtheilung beſchaͤftigt, deren jede freilich nur in ihrer Weiſe ſelbſtaͤndig if, dr 
fie in der Kette der verfchiedenen Operationen, welche ein Produkt durchlaufen muß, nict 
mehr als ein Glied fein kann, aber mit den übrigen Gliebern das Ganze bildet. Diet 
nung der gewerblichen Operationen führt zum Nachdenken über die Operationen ſelbſt; mu 
begnügt fich nicht mehr mit den Nefultaten, man forſcht nad dem Zufammenhange us 
nach den Gründen an der Hand der Phyfik, Chemie und Mechanik, entdeckt neue, einfagen, 
vollkemmnere Methoden, und jeber Fortſchritt der Wiffenfchaften ift zugleich ein Fortſchiu 
ber Gewerbe. 

Dem Gewerbebann hat es an mannichfaltigen Werkzeugen und an Mafchinen nicht gr 
fehlt, doch fremd waren ihm jene Maſchinen, welche felbft arbeiten und Produkte in ung 
ahnter Benge, Güte und Wohlfellheit liefern. Die etwa gemachten Erfindungen und Ber 
beſſerungen waren mehr Sache des Zufalls, ihre Anwendung Sage der Empirie und de 
eingeübten und abgefehenen Handgriffe, wobei man fi} der Gründe nicht weiter bewußt wer. 
Man hatte vielleiht empiriſche Kenntniß, brachte e8 aber nicht zur Erkenntniß. Die Zunft 
vorfehriften bannten den Gewerbömann In die Schranken des Schlendriand, er war und bir 
ein Handwerker. Indem aber die neue'Induftrie wiſſenſchaftliche Principien in ihr Geld 
309, war es möglich, Maſchinen zu erfinden, welche mehr, beſſer und wohlfeiler fabriciren, 
ats je ein Handwerker vermag, zumal bei Arbeiten, welche in der unaufhörlichen Wiederholunz 
einer und derſelben Operation beftehen. In dieſer Hinficht giebt es Mafchinen, die fo kunftreich 
fo einfach und fo grandios find, daß ihr Anbli den Kopf ſchwindeln macht. Sie gehört 
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zu ven Tinmehen, die der menſchliche Geiſt in ber neueſten Beit errungen hat. Die alte 
Zeit wandte zur Bewegung ihrer Maſchinen bie theuerfte Kraft, nämlich die menfchliche und 
Thierkraft an, daneben den Wind und das fließende Waller. Die phyſiſche Menfchen » und 
und Thierkraft iR wenig gleigmäßig, ber hohen Steigerung nicht fähig und jedenfalls zu 
koſtſpielig, vorzüglich da, wo durch großen und wohlfeilen Kraftaufwand große Bütermaflen 
gewonnen werben follen. Wind und Waſſer find zwei Elemente, über deren Bewalt, Maffe, 
Richtung und Geſchwindigkeit der Menſch nicht gebieten Tann; nur felten und mit großer 
Mühe läßt fi das Waſſer dahin leiten, wo e8 am meiften gebraucht wird, und der Wind 
blaſt wo, wann und fo flark er will, feine Gewalt wirft Alles nieder, oder er fchläft für lange 
Beit. Die drei genannten Bewegungselemente find daher Feine Kräfte, welche dem Gewerb⸗ 
fleiße neuen Aufſchwung geben könnten, weil fie nicht überall und zu jeder Zeit, in beliebi⸗ 
ger Menge, anhaltend und ohne Unterbrechung erzeugt angewandt werden können. Die 
Dampitraft und die Dampfmaschine ift dagegen biefenige Kraft, welche die menfchliche Ge⸗ 
werböthätigkeit wahrhaft emaneipirt hat. Sie ifk für die Vermehrung der materialen Güter 
das, was bie Buchdruckerkunſt für bie geiftige Eultur if. Wo feine Kraft mehr Hülfe 
leiſtet, da fleht der Dampf zu Gebote, er allein ift der höchſten Steigerung fähig. 
Mit der Dampfmaschine wird bie ſchwerſte Arbeit, ber Leine. Mudkelkraft gewachſen wäre, 
wie bie feinfle, welche die geſchickteſte Sand, vom fchärfften Auge unterftügt, nicht vollbringt, 
in außerordentlicher Gleichförmigkeit, Genauigkeit und Schnelligkeit verrichtet. : 
Maͤchtig ifk der Einfluß, den ber fahritmäßige Betrieb der Induftrie auf den Wohl» 
Rand und die Sicherheit der gefammten bürgerlichen Geſellſchaft äußert. Alle Productions» 
und Verkehrsverhaältniſſe find umgeändert und in das Gebiet der Inbuftrie ift-an die Stelle 
ber mechantjch erlernten Handwerkerei bie wiflenfchaftliche Kenntniß der Urſachen und Wir- 


; kungen getreten. In ben Gewerböftend find gebildete und wohlhabende Perfonen, von 


welchen neuere Entdeckungen und Kenntniſſe auf ihr Gefchäft angewendet, neue Babritationd« 
mittel und neue Abſatzwege für den Handel aufgefucht werben, aufgenommen. Die wiffen- 


ſchaftliche Bildung hat ſich mit der Induftrie verbunden, die Gewerbe find zur Domäne ber 


Phofit, der Ehemie, der Mathematik und Mechanik geworben. Je größer die Fabrik ift, 


deſto größer if die Production, d. 5. je mehr Werthe gefchaffen werben, deſto mehr wird 


der Nationalwohlſtand gefteigert. Die Erzeugung wohlfeilerer Waaren vergrößert bie 
Summe des Bolksglüdes und des Volksreichthums, beflügelt den Handel, Fräftigt die Be» 
sölferangsvergrößerung und vermehrt die Hülfäquellen des Staats. Neben dieſen Licht» 
feiten ber Fabrikation glaubt man aber auch fo viele Schattenfeiten ‚bemerkt zu haben, daß 


‚ man vom dem Wunſche nicht weit entfernt iſt, die Babrifen möchten gar nicht aufge 


kommen fein. Die Fabriken follen, wie man fagt, zur Weberproduction verführen, die 
Kraft des Bürgerftandes dadurch, daß fich der Meichthum in den Händen Einzelner anhänfe 
und das Handwerk nicht mit der Fabrik die Concurrenz auszuhalten vermöge, vermindern, 
die Zahl der Arbeiter vermehren und ihr Loos zu einem wahrhaft beflagenswerthen 
machen. Was die Meberprobuction betrifft, fo iſt der Nachtheil ein imaginärer, denn Nies 
mand wird in die Länge Etwas herborbringen, dad Feine Abnehmer findet, bie ihm bie 
Mühe und Productionskoſten vergüten. Uebrigens ift e8 ein großer Irrthum, wenn man 
glaubt, daß die fabrifmäßige Induftsie ſich mit jedem beliebigen Gegenſtande Kefchäftigen 
Tonne, vielmehr if fie auf Gegenflände eines unentbehrlichen Bedarfo, bie ausgedehnten 
Sonfumtion und oft wieberfehrender Nachfrage fähig und Veftandtheile der Bierde, der 
Chelkeit, des Lurus und der werhjelnden Mode find, beſchränkt. Dahin gehören vorzüglich 
bie wollenen, baumwollenen, Teinenen,, feidenen Kleidungsſtücke, weldye der Fabrikation ein 
unabfehbares Feld der Ausbehnung barbieten, weil jedes neu dargebrachte Erzeugniß ein alle 
gemeines Berlangen nad} demfelben erregt und, indem es dadurch bie Betriebfamfeit des Ber» 
langenden anfeuert, andy die Erzeugung einer @egengabe mit veranlaßt. Indem bie Fabrik 
Kleidimgöfsffe ungleich wohlfeiler erzeugt, als das Gewerbe es vermochte, flieg aud bie 
Nachfrage nach benfelben und der Abfap, denn je wohlfeller und zweckmaͤßiger ein Product 


#R, beſto geößer if bie Bahl der Mönchmer.. Sit Bumahme der Wohlfeilhekt wäh tn faßk 
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geometrifchem Verhaͤltniffe bie Mafle der Sonfumenten, well, jetiefer eine Bermndgenäftufe Richt, 
ibre Angehörigen befto zahlreicher find. Meberproduction iR daher bei Begenftänden allge 
meiner, unentbehrlicher und oft wieberfehrender Bebürfniffe nicht zu beforgen, nad m 
fie eintritt, if e8 entweder momentan, ober dient dazu, zu Bunften der Conſumentia 
bie Breife der Waare herabzudrücken, dadurch die Zahl der Conſumenten zu vergräßm 
und eine Glafie von Abnehmern zum Genuß heranzuziehen, die fonk fi dieſen Genuß m 
fagen mußten. 

Wenn man fagt, daß die Fabriken bie Kraft des Bürgerftandes laͤhmten, jo hat ma 
eine ſehr fchiefe Borftellung von dem Bürgerftande überhaupt; denn man glaußt, daß a 
ausſchließlich aus Handwerkern beſtehe, und man fordert, daß alle Confumenten beim 
werben zur Erhaltung einer Claſſe von Arbeitern, die, während Alles dem ewigen Gefeg te 
Bewegung folgt, allein bei dem Alten verharren wollen. Niemand ift geweigter bei de 
mechaniſch Erlernten fiehen zu bleiben umd bie urvaͤterliche ererbte Weiſe beizubehalten, eh 
der handarbeitende Gewerbemann, der als Lehrling fünf oder vier Jahre lang feinem Bee 
Die Handgriffe abgeguckt hat, dann als @efelle einige Jahre fremde Werfftätten befudre m 
aulegt feines Meiſters Tochters in der Fremde oder in ber Heimath heirathend, fh U 
Meiſter niederließ, nachdem er ein ſogenanntes Meifterflüc geliefert hat. An ein den 
[reiten in der Vervollklommnung, oder an Streben nad) Verbefierung wäre nicht zu bean, 
wenn ber Unftoß nicht von anderer Seite Time. Wahr ift, daß bie Maſchinenarbei u 
Goncurvenz mit ber Menfcgenarbeit ben Lohn der Handwerker umd ber Handarbeit hen 
brüdi, und zwar nach dem Maße, nach welchen fid die Productionskoſten bei den Mafdien 
sermindern; auch bad ift richtig, daß immer Beit Dazu gehört, bis Die günfligen Mäirkunn 
der Einführung der fahrifmäßigen Induſtrie eintreten, und bie gebrüdten Handarbeit a 
ben Fabriken ober in andern Geſchaͤften Unterfommen und einen zu ihrem und ber Mey 
Unterhalt hinreichenden Lohn finden, und daß biefer Uebergang , ber bei der raſtloſen Bm 
befferung der Technik oft wiederkehrt, mit Entbehrungen für bie Arbeiter verfnüpft If: aldı 
es giebt in der ganzen Volkswirthſchaft Feine, wenn auch noch fo geringe und zwedwähr 
Verbeſſerung, welche bei ihrer Einführung nicht Uebelſtände und Störungen hervornck 
Die Stube zu fehren, ohne daß Staub auffleigt, und ſpazieren zu gehen, ohne daß ki 
Sohlen ſchmutzig werden, if eben fo unmöglich, als Verbefferungen ohne Störungen te 
zuführen. Gin feſter, ehrenvoller Friede nach langem, gefährlichen, koſtſpieligem Arkg 
entzieht einer großen Menge von Menſchen ihre Arbeit und ihr Brod, und doch wird Ri 
mand behaupten, daß, um Soldaten, Lieferanten, Marketendern u. bgl. ihren bisherigen 
Unterhalt zu fihern, man den Krieg fortführen müfle. Daeſelbe gilt von der Einführem 
des fahrifmäßigen Betriebes der Inbuftrie und von der Anwendung ber Mafchinen. Bi 
daher die Noth der Arbeiter nod größer fein, als fie wirklich if oder ald man non gewife 
Seiten ber behauptet, bei dem natürlichen Gange der induſtriellen Entwicklung if fe # 
gon langer Dauer und nie fo groß, daß die aus ber Unterlaffung der fabrikmaͤßigen Jr 
duſtrie entftehenden Nachtheile für die Gefammthelt des Volbes umd bed Staates nicht sh 
größer und allgenzeiner wären, zumal wenn ber Ball einträte, Daß ein Volk, welches na 
Wnduftriellen Nachbarn und fpeculirenden Babrikanten umgeben if, die Anlegung non Babeikt 
in feinem Lande hindern oder verbieten wollte. Das Einzige, worauf ſelbſt Die Geſch⸗ 
bung des Staats ihre Aufmerkſamkeit zu richten hätte, wäre eine Art Reguliruug bes Bo 
haͤltniſſes zwiſchen dem Babrifheren und dem Fabrikarbeiter. Der Herr ſucht ben größe 
Reinertraa, des Arbeiter den außgiebigften Lohn. Nur zu leicht entſtehen Hiesan Ceb⸗ 
konn, bie für Selbe Theile und ſelbſt für das allgemeine Wohl geführt auähhleg® 
Fnnen, Mir dinfen nur an De Afeciatiouen ber Msheiter in Gmgfand erinnern, Die M 
faetiſch zu einer mächtigen Gorperation vereinigt haben und nach gehein gehaltenen Etats 
fen, unter Seitung von eignen Borfichern, große, Ounderttauſende wunfaflende Berfemm 
kungen öffentlic, gehalten, lediglich um die Zabeifherren zu zwingen, ihnen höheren Bohn # 
geben ober das Grirägniß; der Mrbeit nad) .gänftigerem Maßfabe mit ihnen zu tele 
Berner geifjieht e&, baf ber Babeihers foldye Arkeitöträfte ammenbet, Die. zıen im Sue 
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der Fumauitaͤt nur auſsnahmaweiſe beſchaͤftigt wunſchen lann; bisfe Kräfte fegen den Kohn 
ber gewähnligen Arbeiter in der Megel durch ihre Concurrenz fo herab, daß er für ben Un⸗ 
terhalt eines einzigen Menichen nicht mehr ausreicht. Wir meinen insbefondere die Nach⸗ 
theile, welde aus der Verwendung ber Kinder zu Babrikarbeitern entipringen. Es giebt 
allesdings Beihältigungen, welche Kinder am befien beforgen; in ben Fabriken find 
für Re viele Arbeiten unübertrefflih. Es muß aber auf ein gehörige Maß ber Kinderbe⸗ 
Ihäftigung gedrungen werben. Faſt überall werden die Kinder in bem zarteften Alter durch 
mechaniſche Arbeiten mehr angefirengt,, ald die Geſundheit geflattet, und mehr zum Erwerb 
angehalten, ald das Bedürfniß einer flttlichen Bildung erlaubt. In einigen engliſchen Fa⸗ 
brifen wurden die Kinder täglich oft 14 Stunden lang befchäftigt, und jeber körperlichen 
und geiftigen Entwidelung entzogen. In den engliihen Baumwollenmanufacturen find 
etwa 60,000 Männer, 65,000 Weiber und 83,000 Kinder vorzüglich von 11—13 Jah⸗ 
ven befcpäftigt. Die Aerzte von Maucheſter bewieſen in einer Petition vom 17. Juli 1833 
daß in ismer Gegend unter 350 Perſonen auf dem Lande 21 kraͤukliche, 83 ziemlich ge⸗ 
funbe, 241 ganz gefunde, in den Manufacturſtätten 73 Fränklihe, 134 ziemlich gefunde 
wab nur 143 ganz gefunde vorkommen, bag unter 50 Schülern auf dem Lande 1 kraͤnk⸗ 
licher, 18 ziemlich gefunde, 31 ganz gefunde, während unter 50 in den Habrifkläbten bes 
ſchaͤftigten Schülern 13 kränkliche, 19 ziemlich gefunde und nur 18 ganz gefunde ſich finden. 
Ein gefunde® Arbeitervolk ift eine ber erſten Bedingungen des Nationalwohlftanded, Gin 
Mexſch koſtet der Geſellſchaft alles das, was die Mutter in den Wochen nicht verdiente, was 
bie Entbindung, die Aufnährung, die Erziehung Tapete, und es if daher dad Dahinwelken 
der Kinber in den Jahren, wo fit das auf fie verwendete Gapital eriegen follten, nicht nur 
für die Eltern, fondern auch für die Gefammtheit ein empfindlicher Verluſt. Ie mehr Kinder 
zu ben verſchiedenen Arbeiten verwendet werben, befto geringer ift des Lohn für die erwachſenen 
Arbeiter, und deſto cher wirb es dahin kommen, daß Arbeiten um Kinderlohn traurige Regel 
wird. Wo foldhe Mißbraͤuche eingerifien find, verſchwindet alle Ausficht auf Verbeſſerung 
bes Zuſtandes ber niedern Vollsclaſſen und alle Hoffnung auf befiere Zeiten, und es darf 
acht Wunder nehmen, wenn bie in ihrer Jugend verwahrloſten und als Crwachſene ber 
größten Dürftigfeit preißgegebenen Arbeiterclafien Eoalitionen ſchließen, um bie beftehende 
Orbuung mmzufloßen. Dies ben Fabriken zuzuſchreiben, wäre indeſſen minbeflens fehr vor⸗ 
eilig; anzuflagen ift vielmehr Die Habſucht der Lohuherren und die Nachläſſigkeit der Geſetz⸗ 
gebung, welche dad Berhältnig zwifchen den Arbeitern und Lohnherren nicht durch allgemeine 
Normen, vielleicht nur inbireet,, ordnet, wie z. B. in Preußen, wo die Gabinetdordre vom 
14. Mai 1825 den Schulbefud der Kinder vorſchreibt und dadurch indirert die Kinderbe⸗ 
ſchaͤftigung in den Babrifen regulirt. 
j Was man jonft noch für Uebel anfah, bie mit bem fabrifmäßigen Betriebe ber In« 
duſtrie verbunden fein follen, find Uebel, die mehr den Arbeitern, als dem Ginfluffe der 
‚ Babriten ſelbſt zugeſchrieben werben müflen, ober folde, die auch auderwärts vorkommen, 
‚ Ohne dag man darüber je geklagt hätte. Man fagt, dadurch, daß ber Familienvater und 
die Hausmutter den ganzen Tag vom Haufe entfernt wären und ſich nicht der Erziehung 
Ä und Beauffihtigung der Kinder, fowie der Leitung des Hausweiend widmen Fönnten, werde 
; das Familienleben in feiner Wurzel zerſtört und bie Staatsgefellichaft der höchſten Ver⸗ 
wilberung preisgegeben. Wenn bied wirklich ein Uebelftand ift, fo if er älter ald bie 
Sabriten, er iſt wenigſtens fo alt als bie ganze handarbeitende und außer dem Haufe mi 
Tagelohn beſchaͤftigte Claſſe. Dex Tagelöhner ift den gangen Tag vom Haufe entfernt, in 
Städten wie auf dem Lande, und Niemandem ift eingefallen, diefer alten Nothwendigkeit 
den Vorwurf zu machen, daß fie das Familienleben zerſtöre. Der Bergmann fleht feine 
Samilie Wochen lang niht, und dennoch iR dad Familienleben ber Bergleute dadurch nicht 
sernichtet. Serner wird behauptet, daß die Fabrit geſchlecheliche Ausſchweifunger nigt 
Hindere und zum unmäßigen Gebrauche gebrannter Waffer verleite. Sind bie Arbeiten in 
den Fabriken in der That fo anflrengenb, wie man glaubt, fo wird 8 an Ruf ua Kraft 
zu Aueſchwelfungen fehlen, und if der Arbeitslohn wirflih fo gering, wie man unngikt, fo 
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bleibt zum unmaͤßigen Genuß der Spirituoſen nichts übrig. Die Fabrik iſt keine Aut 
für Sittenpolizei, ſie hat nur das zu vermeiden, was zur Entſittlichung führen kann, m 
in biefer Hinfiht darf die Menſchenfreundlichkeit der Babrifherren nicht verfannt werte 
bie für gute Arbeitsfäle, für Trennung ber Geſchlechter von einander, für zwednäfe 
Anordnung der Arbeitöftunden, für Stiftung von Meinfinder-Bewahrenftalten und Sy: 
eaffen, für Sonntagsfhulen u. drgl. forgen, um ihre Arbeiter vor Förperlicher und geifig 
Entfittlihung zu bewahren. Daß es auch habſüchtige Lohnherren giebt, Die nichts als Br 
mehrung ihres Reichthums im Auge haben und ohne Rüdfkcht auf ihre Arbeiter je 
Mittel, wodurch fie ihrer Gabſucht ein Opfer bringen Tonnen, für erlaubt Halten, kann uk 
geleugnet werben, allein dies find glücklicher Weile Ausnahmen, die in allen Spharen d 
hürgerlihen Geſellſchaft und zu allen Zeiten vorkommen. 

In den Händen der großen Babrifherren ik der Reichthum gıößer als in den Häne 
der Fleineren Gewerbe uud ber Handwerker. Dies ift eine ſehr natürliche Erſcheinung, der 
zur Anlage ber Mafchinen und zur Errichtung ber Fabriken wird ein beträchtliches Gum 
erfordert. Nichts ſchadet dem Handwerke mehr, als daß auch der Aermſte fich mit Aal 
und Scheere, mit Leiſten und Pfriemen etäbliren, verheirathen und Kinder zeugen ri 
Mit fo Wenigem ift freifich- die Fabrik nicht möglih. Die Tuchſcheermaſchine foftet mt 
als 5000 Thir., die große Scheere eines Handfcheerers eine Kiefnigkeit; eine Dam: 
maſchine für Spinnerelen nur zu 20 Pferdekräften, koſtet 30,000 Fl., ein Spinmed m 
18. Soll nun eine Fabrik errichtet werden, fo gemügt dazu nicht eine oder eine Rat 
von Maſchinen der nämlichen Art, fondern Reihen aller jener Maſchinen, durch welk« 
rohe Stoff von ber erften Vorbereitung His zur Vollendung des Erzeugniffes durdgfik 
werden muß. Es muß ferner für ein hinreichendes Maß von Triebkraft geforgt, gm 
Gebäude errichtet, Duantitäten von Rohftoffen angeſchafft, Aufſeher und Arbeiter alkı % 
bezahlt werben. Das alles erfordert ſehr bedeutende Gapitalien. Früher ward es geminik 
daß ſich eine größere Maſſe ſowohl von Eapitnlien als von Intelligenz in die Intekt 
zoͤge, und man Flagte darüber, daß es nicht gefhehen könne, weil die Handgewerbe bie mr 
ductive Verwendung größerer Capitalien hinderten. Nun es aber auf bie Art, nadk 
ein den Gapitalien und dem Rifico entſprechender Binfenertrag möglich wird, rationel # 
ſchieht, findet man darin das vorherrfhende Streben, den Reichthum in den Händen Weis 
aufzuhäufen und jene Armuth ins Leben zu rufen, Die wir ımter dem Namen der Rafe 
dürftigkeit begreifen. Allein wenn wirklich der Ball eintritt, daß fih der Reichthun k 
Wenigen anfammelt, fo fann ſich darüber bie hürgerliche Gefellfhaft nur freuen, de 
dieſe Wenigen bilden eine zahlreiche Claſſe von Bürgern, denen ber Sieg über bie &| 
ariftofratie gewiß iſt, und ihr Reichthum iſt derjenige, Durch deffen Mangel Länder | 
Deutfchland nie zu der Macht fid erheben Tonnten, die ihm Die Natur zugetheilt hat. ® 
iſt dies das bewegliche Vermögen der Nation, das ehemals von dem Auslande autgeben 
murde oder dem Einfluffe des unbeweglichen und adeligen Grundsermögens erlag. 8 
woͤhnlich find e8 die Anhänger der pietiftifch-artftofratifchen Partei, die aus mifanthrepiät 
Anhaͤnglichkeit an bie alten Inſtitutivnen die Fabriken und die Neigung derſelben zur & 
reicherung ber Bürgerclaffen verdächtigen, obne zu merken, daß, indem fie eine gleihmät 
Bertheilung des materialen Vermögens wünfchen oder vorgeben, fle in die Irrthümer fe 
Unzufriebenen verfallen, welche die menſchliche Geſellſchaft nivelliven und die unverſtändie 
Eonformität einführen wollen. - 

Je größer eine Fabrik und je wirkſamer die Maſchinenthaͤtigkeit iR, deſto größer m 
wohlthätiger if der Einfluß derfelben auf die allgemeine Wohlfahrt. Die Meinung, W 
die Thaͤtigkeit der Maſchinen menſchliche Arbeitskräfte entbehrlich mache, if eine verkehn 
der alle hiſtoriſchen Thatſachen widerfprechen. Bor der Erfindung von Jacquard's Rofht 
gingen in Lyon faum 7000 Stühle für Seidenweberei, 1835 aber zählte biefe Set 
32,000 Stähle, für Die über 60,000 Menſchen beſchäftigt find. Im gleichem Maße mals 
auch amderwärts biefe Induftrie zu. Vor der Erfindung der im der Baumwolle 
Bapsitatten (f. b.) jept gangbaren Maſchinen ernaͤhrte biefer Induſtriezweig um 17 
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in England etwa 40— 45,000 Arbeiter, jet bei ber Anwendung der wunderbarſten Ma- 
ſchinen werden 11/, Millionen Menſchen in England unmittelbar darin beicäftigt, 
und eine Berechnung der mittelbar durch dieſe Induftrie Befchäftigten ift nicht wohl 
möglid. Bor 60 Jahren verbrauchte Frankreich 1,200,000 Pfund Baumwolle, jegt vers 
arbeiten deſſen Fabriken 60 Mil. Pf. und 600,000 Arbeiter, die 30fache Zahl der frü- 
heren Arbeiter finden dabei ihr Unterfommen; das Gapital beträgt jest 600 Mill. Br. 
Im I. 1789 beidäftigte Elbeuf 12,000 Arbeiter in den Tuchmachereien, der Werth der 
Broducte war 14—15 Mill. Fr., im 3.1834 wurden in den Maſchinen 25,000 Arbeiter 
beſchãftigt und das Fabrikat hat den Werth von 40 — 45 Mil. Br. Allenthalben vermehrt 
die Einführung der Fabrikation an der Stelle der Handarbeit und der Handwerfe die 
Arbeiterbefchäftigung fehr beträdtlih, ohme den Arbeiterlohn unter die Verhältniffe der 
gangbaren Preife felbft herabzudrücken. Nur die Uebergangsperioden find mit empfinde 
lihen Nachtheilen für die Arbeiter verbunden. Wenn man nun behauptet, daß die Fabri⸗ 
kation den Pauperiamus (f. Armenwefen), biefen Krebsſchaden ber bürgerlichen Ber 
ſellſchaft, erzeuge, fo iſt dies ein Vorwurf, zu defien Begründung die nothwendigen Thate 
ſachen fehlen. Eine Beit lang ift man aud in Deutichland gewohnt gewefen, die Fabrikation 
als die Duelle der Armuth anzufeben, und um dies zu beweifen, hat man fi auf Ver⸗ 
gleichung der ländlichen und ftädtifchen, der aderbauenden und induftriellen Bevölkerung 
eingelafien. Man muß bei der Betrachtung folcher Begenftände über das Nächſte hinaus⸗ 
fehen, um umfaffender zu urtheilen. Bekanntlich ift der Geiſt der fabricirenden Glaffen in 
allen Ländern aufgewedter, ald der Geift der aderbauenden Claſſen. Mechaniſche und 
gleihförmige Thätigkeit ftumpft den Geiſt nicht ab; denken doch die Weiber beim Striden 
am fhärfften, und die Weber haben bie fpeculativften Köpfe geliefert. Dies ift für 
Beurtheilung ber Babrifarbeiter von Wichtigkeit. Daß auch der Körper nicht leide, erweist 
fh daraus, daß die Mortalität in England in dem Grade ſank, als die ftädtiihe und 
fabricirende Population fi vermehrte. Im I. 1700 ſtand die ſtädtiſche Population zur 
landlichen wie 1 zu 2, und es flarb 1/55; im I. 1800 fand die ftädtifche zur Ländlichen 
wie 2 zu 1 und es flarb 1/go. In den Babrifgegenden Englands findet man im Allge⸗ 
meinen gerade bie meiften hochalten und die wenigften jungen Perfonen auf der Todten⸗ 
life. Es kommt offenbar nicht auf die Arbeit allein an, wenn von phyſiſcher und geiftiger 
Geſundheit Die Rede ift, fondern aud auf die Erholung, auf die Lebensart nach der Arbeit; 
und das Leben nach der Arbeit ift ganz gewiß ein befferes geworden. Die Arbeit felbft ift 
in dem Grabe leichter und unterbrochener in den Babrifen, als fle mit Beihülfe der Mas 
ſchinen geheilt wird. Der Babrifarbeiter hat Feine fo grobe und angeftrengte Arbeit, als 
der Seldarbeiter und der Handwerker. Eine Stüdlerin Hat bei 12 Stunden Beſchäftigung 
volle 6 Mußeftunden, eine Nätherin muß in Einem fort gebückt figen und arbeiten. Wenn 
dies ſchon hinreichend beweist, daß die Fabrikarbeit nicht fo nachtheilig auf die Geſundheit 
einwirkt, daß die Arbeiter frühzeitig erkranken und zu Almoſengenoſſen werben, fo ift ferner 
in ber neueften Zeit nachgewiefen, daß die Zahl der Armen in den Ackerbaubezirken Eng⸗ 
lands verhältnigmäßig größer geworden iſt als die Zahl der Armen in den fabricirenden 
Diftricten. Zeigt fi dennoch abwechfelnd da, wo die Babrifen thätig find, eine größere 
Maſſe von Dürftigfeit, fo Liegt die Urſache nicht in dem übeln Einfluffe ver Fabriken oder 
in dem geringen Arbeitslohne, fondern in der Neigung der ſtädtiſchen Bevölkerung zu grö« 
Berem Aufwande und zum Wohlleben. Der Arbeiter auf dem Lande hat weniger Bebürfe 
niſſe als ber Rädtifche, er iſt genügfamer in feinen Benüffen, und Iebt zufrieden, wenn er 
fo viel zu Feſttagen hat, als der flädtifche Arbeiter in den Wodhentagen verbringt. Der 
ſtaͤdtiſche Arbeiter iſt in der Megel ein ſchlechter, feine Arbeitsunluſt und jeine Neigung zum 
Wohlleben iR aber feine Wirkung der Fabriken und Mafchinenthätigkeit, ſondern des ſtädti⸗ 
ſchen Lebens überhaupt. 

Nach allem VBisherigen dürfen wir den Wunſch nicht unausgeſprochen laſſen, daß die 
Vabrifation aud in Deutſchland mehr und mehr in allen den Gewerbszweigen, welde bie 
Reſqu enthaihen zulaffen, einheimiſch werde, damit Deutſchland endlich auch die Vor⸗ 
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theile genieße, durch welche Länder wie England ihre Macht und ihren Nationalreichthan 
erlangt haben. - E3 wird Died möglich fein, wenn Deutſchland zu einer fefteren politijden 
Einheit ſich zuſammenſchließt und im Oenuffe einer größeren Freiheit feine Kräfte nicht auj 
Dinge verwenden muß, die wir nur als unnatürliche Belaftung der freieren Strebjamki 
anjehen müffen. i z 


| 


Fabritfchulen heißen bejontere Elementarfchulen für bie in Fabriken arbeitende ; 


Kinder, meift von den Fabrikbeſitzern jeleft, zuweilen auch vom Stante errichtet und unte 
halten. Die Wirkjamkeit derjelben ift in der Megel von geringer Bedeutung, da man de 
Unterrihtögeit zu ſehr befchränft und an Die Aufmerkfamkeit und Thätigkeit ber durch fir 
perliche Anftrengungen bereit8 ermüdeten Schüler Feine großen Anſprüche maden fan, 
Am wenigften genügt diejer mangelhafte Unterricht für die fittlihe Ausbildung der Kine, 
welche ohnehin durch den Einfluß des böjen Beiſpiels ihrer älteren, oft der roheften Voll 


klaſſe angehörenten Mitarbeiter im hohen Grade gefährdet if. Die Befürchtung Vice, 


daß in den Fabrifgegenden dem Staate jährlich eine Menge Unterhanen zuwächſt, die da 
gerechten Borderungen ber Beit weder in intellectueller noch in moralijcher Hinficht entjprift 
und an Körper und Geift von vorn herein geſchwächt tft, dürfte daher weder übertvicen 
noch unbegründet fein. Auch haben in den legten Jahren die Megierungen mehrerer Sur 
ten ihre Aufmerkſamkeit diefem wichtigen Gegenflande zugewendet und durch geſetzliche Dr 
ſtimmungen Die beklagenswerthe Lage der Babrifkinder zu verbeflern und denſelben wenig 
ſtens den nöthigen Unterricht zu verſchaffen gefucht. In England, wo fon feit 1802 mr 
ſchiedene Befege in Betreff der Fabrikkinder erlaffen wurden, if diefe Angelegenheit durd 
das Gefeh vom 9. Aug. 1833 aufs Neue regulirt und noch in den legten Jahren zeigu 
die im Unterhauje über dieſen Gegenſtand gepflogenen Verhandlungen, daß eine ernfte Tu 
beflerung dieſes Zuftandes allen wahren Volksfreunden als heilige Pflicht erfcheint. Aehn 
liche Gelege erichienen in Brankreich unter dem 22. März 1841; in Preußen vom‘. 
März 1839; in Baden am A. März 1840; in Zürich unter dem 15. Juli 1837. % 
badiſche Verordnung verlangt, ta die in Fabrikſchulen aufzunehmenden Kinder bie bein 
untern Unterrichtöftufen turchlaufen und wenigftens das 11. Jahr zurüdgelegt haben mir 
fen; daß höchſtens nur 20 Kinder gleichzeitig, jedes derſelben nicht unter 2 Stunden tür 
lid) und zwar nicht gegen ben beſtehenden allgemeinen Lehrplan unterrichtet, auch nicht mer 
ald 12 Stunden, mit Einfluß der Schulzeit, des Tages in der Fabrik beichäftigt werde 
dürfen. Nach der Züricher Verordnung foll fein Kind in eine Spinnerei oder in eine ar 
dere Fabrik vor zurüdgelegtem 12. Lebensjahre aufgenommen und nicht über 14 Etunda 
taͤglich beichäftigt werden, auch müſſen die Fabrikkinder bis zum 16. Lebensjahre die Ar 
tir· und Unterweiſungsſchule befuchen. In Sachſen befteht fein befonderes Gefeg in bire 
Beziehung, fondern das Elementarvolksſchulgeſez vom 6. Juni 1835 fchreibt nur im A 
gemeinen vor, daß Fabrikſchulen ohne ein won ber betreffenden Kreißdirertion geprüfte un 
beſtätigtes Specialreglement nicht errichtet werden dürfen. In Preußen gilt eine ähnlik 
Beſtimmung. Bol. Schmidt „Ueber die Lage der Gewerbe in Deutſchland und. über ha 
Einfluß des Fabrik- und Maſchinenweſens“ (Berl. 1837). 

Fabroni, Angelo, berühmter italienijcher Biograph, geb. zu Marradi im Tobeni 
hen am 7. Sehr. 1732. Von 1750 an, wo er eine Stelle an dem Collegio Bandineli 
zu Rom erhielt, flubirte er fleifig Philofophie und ward nach drei Jahren Stellvertrea 
bes Prälaten Bottari, Kanonifus zu Sta. Maria in-Irastevere. (In diefe Zeit fällt ir 
Biographie Clemens X.) Die Gunſt Benedict's XIV. ftellte ihn unabhängiger, und ie 





Gedanfe wurde in ihm rege, das Neben ber Gelehrten des 17. und 18. Jahrhundern u 


ſchreiben. 1766 erſchien der erſte Band desjelben. Wegen Ränfe und deindſchaft, ne 
mentlich der Jefuiten, ging er nach Florenz (1767) und erhielt vom Großherzog Leopold 
die Stelle eines Priors. Nah 2 Jahren nahm er von Clemens XIV. die Stelle ein 
Prälaten der päpftlihen. Kammer an, kehrte aber bald nach Florenz zurüd, wo nun dir 
Briefe von Gelehrten des 17. Jahrh. (aus den Archiven der Medicis) erſchienen. AH 
Erzieher der herzogl. Prinzen zu Slorenz (1773) und während einer eife ind 
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(Wien, Dresden, Berlin,) begannen ſeine biographiſchen Arbeiten von Neuem. Die Frucht 
feines Fleißes iſt: „Vitae Italorum doetrina excellentium, qui sacculo XVII. et XVII. 
Noruerunt“, (Piſa 1778— 1799, 18 Bde). Nach feinem Tode erſchien noch ein 19. 
und 20. Bd. mit feiner Selöftbiographie. Das Werk enthält 167 Biographien. Auch 
mit der Theologie befchäftigte er fi zulegt. Er ftarb am 22. Eept. 1803. 

Fabrot, Charles Annibal, gewöhnlich Fabrotus genannt, geb. 1580 zu Air in 
ber Provence, ftarb 1659 zu Paris, einer der vorzüglichften Rechtsgelehrten, der vorzüglich 
in allen Bädern der Wiffenfchaften bewandert war. Außer mehreren juriftiichen Schriften 
ſchätzt man feine Ausgaben des Theophilus (1638; neue verbefferte Aufl., 1657), des 
Eujacius, Chalkondylas, der Baſillken und der Inftitutionen Juſtinian's. 

Fabvier, Charles Nicolas, franz. General, befannt als Philhellene, geb. am 15. 
Dee. 1783 zu Bont à Mouffon in Lothringen, empfing den erften militärijchen Unterricht 
in der polytechniſchen Schule zu Paris, diente von 1804 an in einen Artillerieregimente, 
zog aber bafd die Aufinerffanfeit Napoleons auf ſich, der ihn 1807, als er dem türfiichen 
Kaiſer Selim tüchtige Officiere zur Vertheidigung Konftantinopeld gegen die Englänter 
äufendete, zu biejem ehrenvollen Amte mit auswählte. Cine Reiſe nad) Perſten, die er in 
demfelben Jahre unternahm, um das dortige Militär auf europäiſche Weife in ten Waf— 
fen zu bilden und Kriegematerial für dasjelbe zu verfertigen, war mit tem ſchönſten Erfolge 
gekrönt, und mit dem Orden der Sonne, womit ihn der Schah von Perſien beehrt hatte, 
Tehrte er nad) Europa zuriick; als Freiwilliger focht er Hierauf unter Poniatowäty gegen 


Oeſterrelch, trat fpäter zur aiferlihen Garde und begleitete den Marſchall Marmont als 


Adjutant nad) Spanien. Von hier aus fandte ihn der Marſchall nad Rußland zum Kai— 
fer Napoleon, der ihn, als er in der Schlacht an der Moskwa ruhmvoll gefämpft, zum 


Escadronschef erhob. Schnell erftieg er jetzt eine Ehrenftufe nach der andern, und bald 


erbliden wir ihn als Officier der Ehrenlegion, als Oberfter im Oeneralftabe und als Reis» 


ı Baron. Er war ed aud, der mit Denis die Gapitulation der Städt Paris mit den Vers 


bündeten unterzeichnete. Der Sturz Napoleons fegte ihn außer Thätigkeit. Im Jahre 
1817 trat er aber auf's Neue ald Chef des Generalſtabes des Marſchalls Marmont hervor, 
als diejer nach Lyon zur Beilegung Der dort ausgebrochenen Unruhen gefendet worten war. 
Ein Streit, den er in Folge dieſes Zuges, zunächſt durch jeine Schrift: „Lyon en 1817“ 


' (Paris, 1818) mit General Canuel herbeigeführt, hatte, entfernte ihn won feinem Poſten 


als Stabsofñcier. Von 1820 an war er die Bielfcheibe des ränfejüchtigen Miniſteriums 
und ward mehrmals, als demagogiſcher Umtriebe verdächtig, verhaftet, weshalb er auch 
Frankreich verließ und nach einer Reiſe durch Spanien und Portugal 1823 nad Griechen— 
land ging, um dem dort für ſeine Freiheit auferſtandenen Volke beizuſtehen. Nachdem er 
Navarino befeſtigt, wieder zurück durch England, Deutſchland und Italien, als Werber für 
die griech. Sache gezogen, und aufs Neue in Griechenland angekommen war, wurde er zum 
Oberbefehlshaber der griech. Rinientruppen ernannt. As folder war er raftlos thätig für 
das Heil Griechenlands und den Sieg feiner Waffen, Hatte aber viele Ränfe und Intriguen 
zu beftehen, die ihm von allem Seiten, namentlich von dem wilden Häuptlinge Gouras, in 
den Weg gelegt wurden. Im Aug. 1826 folgte Fabvier dem Befehle der griech. Regie— 
rung, mit feinem Fleinen Heere, das er auf der Infel Methana gebildet und geübt hatte, 
nad) Eleuſis zu eilen und fi mit Karaiskaky zu vereinigen. Fabvier's Beſonnenheit 
und Muth konnten jedoch nur den Rückzug ber zügellojen grirchiſchen Truppen ſchützen, die 
bald von den Türken angegriffen und geſchlagen wurden; an einen Sieg war nicht zu Den= 
fen. Nach manchen Unfällen, die er auf Eleuſis erlitten, kehrte er nach Methana zurüc, 
von wo auß er 1826 im Dec. nach der Afropolis von Athen gejendet wurte, um die dort 
befagerten ©riechen mit Munition zu unterflügen. Glücklich gelangte er während der Nacht 
in Die Feſtung, wurde aber von der Mannſchaft derjelben zum Dableiben genöthigt. Kranfe 
heiten und Hunger im Innern ber Feſte, Kriegsanfälle von Außen (Church ward mit 
12,000 Mann, als er die Akropolis entfegen wollte, von den Türken gefchlagen) zwangen 
endlich zur Mebergabe, 8. Tehrte nach Methana zurück, warb zwar von ber Nationalver« 
- 55* 


868 Facade — Fach 


ſammlung zu Troözene durch einen Naturaliſationsbrief für feine Verdienſte um Sriechen 
land belohnt, mußte es aber auch erdulden, daß ihm die Häuptlinge der auf der Akropolie 
früher eingefehloffenen Truppen alle Schuld wegen ber Uebergabe ber Feſte aufbürdeten. 
Obgleich er fi Dagegen vertheidigte, fo brachte ihn doch bie verunglüdte Erpebition nad 
der Infel Scio, die ihn zwang, fh Im März 1828 nad) den Maftirdörfern zuräd: 
äuziehen, um das letzte Vertrauen, und er nahm im Juni feine Entlafjung ; BHierar' 
lebte er einige Zeit in aller Stille in Frankreich, kehrte jedoch abermals mit der franzii. 
Expedition nad) Griechenland zurüd, um bie dortigen Milizen zu einem regelmäßigen Armer- 


corps umzubilden. Im Juni 1829 langte er wieder in Frankreich an, fämpfte muthigin | 


den heißen Julitagen 1830 für die Sache des Volkes und wurde bald aufs Neue an tu 
Spitze des Generalftabed geftellt. Aber nur kurze Zeit bekleidete er diefe Stelle; denn a 
konnte ſich nicht mit den Syſteme ber neuen Regierung Ludwig Philipps, das ihm gegea 
bie erfochtenen Inftitutionen zu flreiten fchien, befreunden und zog fi daher von der Bühm 
der Welt zurüd, auf welder er eine ehrenvolle Rolle gefpielt hat. Bon ihm ift ba 
„Journal des operations du 6itme corps pendant la campagne de 1814 en France“ 
(Par. 1819). 


Faeade ift die Außenfeite oder äußere Anfiht eined Gebäudes. Die vormehmfe 


iſt gewöhnlich die, welche gegen den beſten Platz von Außen geftellt ift und ben Gaupteim 
gang enthält. Die Haupteigenfchaften einer guten Façade beftchen darin, daß fle dem Che⸗ 
rafter ded Gebäudes angemeffen ift und ein ſchönes Ganze bildet, deſſen einzelne Theile 
fommetrifch angeordnet find und ein richtiges dem Auge wohlthuendes Verhältniß gegen 
einander einnehmen. Der einfach edle Bauftyl der Griechen dient auch hierin den Ardi- 
teten zum Vorbilde. 

Facciolati, Giacomo, ein ital. Philolog, geb. am 6. Ian. 1682 zu Torreglu 
bei Padua. Der Cardinal Barbarigo nahm ihn, die Anlagen erfennend, in das Semin⸗ 
rium zu Padua auf, wo er in kurzer Zeit Doctor der Theologie, Profeſſor derfelben und 
der Philofophie, fpäter Präfect des Seminars und Studiendirector wurde. Aber jeine 
KHauptthätigfeit war auf die Beförderung und Belebung des Studiums ber latein. Sprade 


gerichtet. Mit feinem Breunde und Schüler Egidio Korcellini unternahm er eine nem | 


Ausgabe des von Ambroflus von Ealepio zuerft gefertigten und deshalb unter dem Namen 
des Galepinifchen befannten, Wörterbuchs in 7 Sprachen (1715— 1719). Hierauf faßte 
er ben Entſchluß, ein großes Lexicon der latein. Sprache, was alle Wörter berfelben nah 
ihrem Gebrauche und ihren Bedeutungen in den verſchiedenen Zeiten, mit Stellen der 
Schriftſteller überall belegt, enthielte, herauszugeben. Gr arbeitete fein ganzes Reben lang 
daran, vollendet wurde es erft durh Sorcellini (ſ. d.). Berner bejorgte Bacciolati 
neue Ausgaben des Lericond von Schrevelius und des „Lexicon Ciceronianum‘‘ von Nizoli. 
Er ift nicht minder ausgezeichnet als lateiniſcher Stylift, und feine Reden, die oft gebrudt 
find, gelten als Mufter eines reinen und eleganten Styls, der ſich aud in feinen mehr auf 
den Sinn, als die Kritik bezüglichen Noten zu Cicero findet. Auch fegte er die von Bap- 
pabopoli bis 1740 geführten Annalen der Univerfität zu Padua fort. Er flarb am 26. 
Aug. 1769. Eine Sammlung feiner Iatein. Briefe erfhien zu Padua 1765, 1843 aber 
aus feiner Gorrefpondenz zu Benedig „„Clarorum Germanorum, Hungarorum etc. ad Fac- 
ciolatum epistolae ex autographis.““ 

Facetten nennt man die eckig gefchliffenen Flächen auf Edelfteinen, Glaswaaren x., 
und das Urbeiten derfelben Facettiren. In Böhmen, wo bad Zacettiren am voll 
Tommenften in Deutfchland ausgeübt wird, heißen eine befondere Claſſe ber Glasſchleifer 
Facettenſchneider. 

Fach Heißt im Allgemeinen jeder abgeſonderte Raum in einem größeren; in ber 
Baukunft der von Schwellen, Stöden, Riegeln und Bändern gebilvete Raum einer Holz 
wand; auch der Raum zwifchen den Dachſparren; ferner heißt Fach fo viel als Amt, Bes 
zuf, Gefhäft, daher Bahmwiffenfhaften, die zu einem befonderen Berufe erforderlichen 
Wiſſenſchaften. In der Thenterfpräcge verfteht man unter Fach diejenige Rollengattung, 
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zu beren Darftellung ein Schaufpieler beſonders befähigt und engagirt iſt. Diefer Ger 
brauch ſchreibt ſich befonders aus Italien und von ber Commedia dell’arte (f. Ext e m po⸗ 
rirte Komödie) her, wo bie verfehiedenen Charaktere durch täglich wiederfehrende typi⸗ 
ſche Masken vertreten werden. Auch in Deutichland hielt man lange an dem Orundfag feft, daß 
jeder Schaufpieler auf ein gewiſſes Bach zu verpflichten fei. Die einzelne Rollengattung, 
wie Tprannenagent, Königagent, Pidelhäring, Pantalon, Eourtijan zc., wurde daher auf 
jeder Bühne mit dem fle darftellenden Schaufpieler identiſch, fo daß er in der Regel unter 
dem Titel jeiner Rolle am befannteften war. Diefe firenge Sonderung führte aber mans 
nichfache Mißbraͤuche herbei, indem beſonders bie Darfteller der Hauptfähher ihrem Bade 
immer mehr Ausdehnung zu geben und jedes andere Talent neben fich zu unterdrücken ſuch⸗ 
ten. Schon Dalberg fuchte daher biefem Unwefen Einhalt zu thun; nad ihm haben ſich 
befonders Iffland und Graf Brühl fehr verdient in dieſer Hinſicht gemacht. Die jegigen 
Sauptfäcer find: Helden⸗ und Charafterrollen, erfte Liebhaber, Chevalierd und Bonvivants, 
Böfewichter, Intriguants, edle Väter, pfiffige Bediente, Mantel= und Aushülfsrollen ıc.; 
Die weiblichen Rollen zerfallen in Heldenmütter, Anſtandsdamen, erfte Heldinnen und Lieb⸗ 
Haberinnen, Kofetten, Soubretten, komiſche Alte sc. Auf den franzöflihen Bühnen, bes 
ſonders bei dem Theätre francais find die Faͤcher noch weit ftrenger gegliedert und nament« 
lich Hat bei Letzterem ber Befiger eines Faches das ausſchließliche Anrecht auf alle in das⸗ 
ſelbe einfchlagenden Rollen. 

Fächer nennt man gewöhnlid ein halbkreisförmiges Stück Seidenzeug oder Papier, 
theils einfach, theils und zwar häufiger, doppelt zuſammengeklebt, in welches dünne Stäb⸗ 
hen Holz, Elfenbein, Schildpatt oder Fiſchbein ac. ungefähr in der Art, wie die Federn ei⸗ 
ned Pfauenſchweifes fo eingelegt find, daß fle fich nad) Belieben nebft dem daran befeftigten 
Papiere oder Zeuge zufammen falten oder audbreiten laffen. Schon im hohen Alter- 
thume wurden Fächer aus Palmenblättern ober andern Stoffen von den Brauen in Aſien, 
fpäter auch in Griechenland und Mom gebraucht um ſich mittelft derfelben von Ihren Stkla= 
vinnen Kühlung zumehen zu laſſen. Im Mittelalter wurten fle ein Gegenftand des Luxus 
und mit Bold, Elfenbein, Papageienfedern zc. auögelegt. Gegen Ende des 18. Jahrh. 
kam die Sitte des Fächertragens in Nord und Wefteuropa, befonders feit der franzöſiſchen 
Revolution, faft allgemein ab. In ber neueften Zeit hat fle die feine Welt, wenigftens zum 
Ballftaat gehörig, wieder hervorgeſucht. 

Fachingen, ein Dorf in einem romantiſchen, von Bergen umgebenen Thale, auf 
dem linken Ufer der Lahn, im Herzogthum Naffau, eine Meine Stunde von ber Stabt Diez 
und nur wenige Stunden von Geilnau entfernt, befonders befannt durch das nach demſel⸗ 
ben benannte Bahinger Waffer, das 1745 entdeckt wurde und aus drei Brunnen, 
dem Hauptbrunnen, dem Schwendelbrunnen und dem dritten Brunnen gefhöpft wird. Bei 
der Mineralquelle ſelbſt ift nur ein Gebäude für die mit ber Füllung und Verfendung des 
Waſſers beauftragten Berfonen vorhanden, die Kurgäfte wohnen in Diez. Die Berfendung 
dieſes Waflers iſt fo bedeutend, daß jetzt jährlih 500,000 Krüge verſchickt werden und 
zwar ſelbſt nach dem Eap der guten Hoffnung und Oftindien. Es gehört dasfelbe zu den 
ſtaͤrkſten alkaliſch⸗ſaliniſchen Mineralquellen Deutichlands und wetteifert hinſichtlich feines 
NReichthums an fohlenfaurem Natrum und feiner Kohlenfäure mit dem Bilinerwaſſer. Es 
iſt Mar, perlt ſtark und Hat, friſch gefchöpft, einen fehr angenehmen fäuerlihen Oeſchmack; 
fein alkaliſcher Geſchmack macht ſich erft fpäter nach dem Entweichen der Kohlenfäure be= 
merklicher. Mit Wein und Zuder vor dem Aufbraufen getrunfen bildet e8 ein angeneh⸗ 
mes erfrifchentes Betränt. Medicinifch wirkt es auflöfend, ftärfend, ald Ab⸗ und Ausſon⸗ 
derungen beförbernd, in&befondere aber auf die Schleimhäute des Magens und Darınfanals, 
das Urinſyſtem und die Harnwerfzeuge. 

Fächfer, bei Luther Käfer oder Kefer, nennt man die jungen, gewurzelten, ein 
bis zwei Jahre in leichtem Boden gelegenen, verpflangbaren Weinreben, dann überhaupt alle 
Schnittlinge, durch welche Gewaͤchſe fortgepflanzt werden. 

Fachſyſtem nennt man In der Paͤdagogik diejenige Einrichtung, wonach bie Schü⸗ 
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ler einer Schule nach ihren Kenntnifſen in den einzelnen Lehrobielten in. befondert Leck 
claſſen vertheilt find, im Gegenſatze zu deu Claſſenſyſteme, nach welchem jeder Schüler 
alle Unterrichtsgegenſtände nach den Geſammifortſchritten in ihnen, derſelben Claſſe 
hört. Das Fach- ober Lectionsſyſtem hat den Vortheil, daß es eine genaue Claſfiſi 
der Schüler rückſichtlich deren vorwaltenden Anlagen für beſondere Lehrfächer und den 
ihrer Kenntniſſe in jedem Einzelnen möglich macht, auch bie Fortſchritte der Schüler uf 
dem Gegenftande des Unterrichts mehr gefichert werden; demungeachtet läßt «8 ſich 
ftreng durchführen, da es einerjeit8 die Anftellung fehr vieler Lehrer erfordern, anbernt 
die Einheit des Unterrichts und ben erziehlichen Einfluß der Lehrer, wenn aud nicht 
zerftören, Doc) ungemein erjweren würde. Daher hat das Fachſyſtem in ben gewöfl 
den Schulen nie, in höheren Schulen nur bei wenigen, in bem Organismus bed Unter 
nicht eigentlich wefentlihen Unterrictögegenftänden Gingang gefunden. FSälſchlich u 
der Ausdruck F. oft auch für Fachlehrerſyſt eim gebraucht, worunter man biejenige Ge 
richtung verftcht, nad) welcher derjelbe Lehrer denielben Unterrichtögegenftand in allen Cis| 
fen behandelt. Entgegengeiegt ift ihm das Claſſenlehrerſyſtem, wonach auf jeder Une! 
richtöftufe oder in jeder Geſammtclaſſe ber ganze Unterricht einem einzigen Lchrer übem| 
gen ift. Beide Syſteme, an jid betrachtet, find einjeitig und der Erreichung des Schule, 
binderlih, namentlich würde das Claſſenlehrerſyſtem in den mittleren und oberen Glajle b| 
Mittels und höheren Schulen den Erfolg des Unterrichts wefentlich beeinträchtigen, da % 
mand für alle Unterrichtögegenftände einer ſolchen Claſſe ein gleich guter Lehrer fein fr 
Man hat daher auch beide Syſteme jo mit einander zu verbinden gefucht, daß das Le 
in Elementarclaffen allein herrſcht, in mittleren und oberen Claffen dagegen das Badlche| 
ſyſtem mildernd eintritt, während der Hauptlehrer jeder Claſſe diefer mehr Lehrftunden &) 
jeder andere Lehrer ertheilt und für Die äußere Ordnung und den guten Geift der Ci 
vorzugsweiſe zu forgen hat. In Specialfhulen, welde Schüler von gereifterem Alıı b 
ſuchen, und die fih ſchon mehr der Akademie nähern‘, wie Forſtſchulen, höhere Gewerbie 
len ac., ift das Claſſenlehrerſyſtem unnöthig. 

Fachwerk oder Fachwand, Heißt im Gegenfaß zu maffiven Wänden, eine Holm 
bindung aus einzelnen Ständern, durch Rahmenſtücke, Niegel und Bänder, 4 — 63.5 
Gevierte ftark, vereinigt, deren Felder mit Ziegelfteinen, Lehm u. dgl. ausgefüllt uns 
Ganzen von beiden Seiten verpußt werden. 8 eignet ſich mehr für innere als für re 
wände, da c8 als Letztere nicht nur einen übeln Anblick gewährt, ſondern auch von gerinx 
Dauer iſt. Um den Ictern Uebelftand zu umgehen, hat man für Krontwände eine Blur 
rung angewendet, indem man das Fachwerk um 6 3. gegen Die Front zurücjegt und m 
die Sicher 12 3. flarf ausmauert, das Fachwerk felbft aber in der Front mit Steinen er 
blendet. Died Verfahren ift aber faft ebenfo Eoftipielig, wie Die Herftellung von main 
Wänden und außerdem noch deshalb nachtheilig, weil dad mit Mauerkalk und Steinen ur 
ſchloſſene Holzwerf bald modert. i 

Facio ut den oder [acio ut Sacias ifteine Gontractform des rõmiſchen Art. 
welche zu den fogenannten unbekannten gehört, d. h. zu denjenigen, welche nicht, wie ul 
Auftrag, Darlehn, Leihe zc. einen feftbeftinmten Namen und Charakter haben, Feine jo be 
fimmten rechtlichen Verbindlichkeiten mit fih führen und in der Megel nur dann Flag 
find, wenn fie von Seiten des Klagenden bereitö erfüllt wurden. In ber neueren Zeit ü 
dieſe Form außer Gebrauch; gefonımen, weil jegt alle Verträge für rechtsverbindlich gelten 
durch welche ſich Jemand anheiſchig macht, etwas zu geben, zu thun oder zu unterlaflet 
Das franzöftihe Recht geflattet Feine Klage auf ein Thun oder Unterlaffen, fonbern ız 
auf Entihätigung. 

Fadeln ift ein mit ftarker Flamme brennendes künſtliches Licht, welches befonb 
im Freien gebraucht wird. Holzfadeln beflehen oft nur aus einem oder mehreren bür 
ven Kienfpänen, zuweilen auch aus einem mittelft eines Hammers faßrig geichlagenen Bir 
kenſtabe; Wachs fackeln dagegen, aus vier langen mit Hülfe eines Löthkolbens verbun 
denen Wachskerzen, denen in der Regel etwas Kolophonium und Terpenthin beigemiſcht iſ 
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Be fackel n find heile Dochtfackeln, theils Stofadeln und werden vom Seller gefer= 
tigt. Erſtere beftehen aus einem gefponnenen dichten Doshte, welcher in geſchmolzenes Beh 
fo Fange wiederholt eingetaucht wird, bis er durch ben Anſatz desſelben die erwünfchte Dicke 
erlangt bat. Durch mehrere Zugeifen, die fi immer mehr verengern, wird er gleichmäßig 
gerundet, dann mit in Leimwaſſer aufgelöfter Kreide überftrichen und dünn mit Wachs übers 
zogen. Die Stockfackeln werben ebenfo bereitet, nur vertritt hier ein mit Werg umwickel⸗ 
ter Stod von Fichtenholz die Stelle des Fadendochts. Fackeln waren ſchon im Altertfum 
gebraͤuchlich, namentlich bei Hochzeiten, Leihenbegängniffen ꝛc. Mehrere Göttinnen, wie 
Die Proferpina, Demeter, Athene, auch der Hymen hatten Badeln ald Attribute. Fackel— 
tänze waren ebenfallö ſchon bei den Griechen gebräudlid) und wurden von Konftantin dem 
Großen als Hofceremonie eingeführt, ald er im A. Jahrh. feine Nefidenz von Rom nad 
Byzanz verlegte. Im fpäteren Zeiten wurden fie ein Theil der Tourniere und noch jetzt 
werben an einigen Höfen bei Vermählungen Badeltänze gehalten. Fackelzüge wurden 
in der alten chriſtlichen Kirche bei mehreren Gelegenheiten, z. B. am Ofterfonnabend als 
Zeichen ber tiefſten Trauer aufgeführt und noch jegt kommen fie bei feierlichen nächtlichen 
Keichenbegängniffen ober zur Auszeichnung verehrter lebender Verfonen vor. 

Facfimile, die getreue Nachbildung einer Urſchrift durch Steindrud oder Kupfer 
ſtich, beſonders von alten merkwürdigen Manujcripten ober Handſchriften merkwürdiger 
und berühmter Männer. Größtentheils find ſolche Sammlungen eine Liebhaberei, weil 
man in den Schriftzügen folcher Männer etwas Charalteriſtiſches zu finden glaubt, während 
alte Manuferipte, Miniaturen und Handzeihnungen facfimilirt werden, um denen, welden 
die eigne Anfchauung abgeht, die genaueſte Anſicht der Schriftzüge und Geftaltung zu ver⸗ 
ſchaffen, aus welden ſich auf das Alter ſchließen läßt. Man bedient fid) dazu des Kupfer« 
ſtichs, des Steindrucks und ber Holgfchneidefunft, und Hat es in neuefter Zeit in täufchen« 
der Nachbildung des alten Materiald mit allen feinen im Laufe der Zeit eingetretenen Ver⸗ 
änderungen und Defecten, zu einer großen Vollkommenheit gebracht. Vgl. „Isographie 
des hommes celöbres, ou collection de fac-simile ete.“ (Par. 1827) und Dorow „Fac⸗ 
fimile und Handſchriften““ (A Bde., Berl. 1836—38, 4.). 

Bactifch, vom lat. Worte factum, das thatfächlich Gefchehene, heißt alles das, was 
durch Thatfachen unbezweifelt erwiefen oder zu erweiſen ift. 

Factor bezeichnet im Kaufmannsweien Vorficher, Auffeher einer Fabrik, Druderei, 
Manufactur, Handlung oder irgend einer Anfall. Bergwerksfactor, der Vorſteher 
eined Bergwerfö, und defien Amt bie Bactorei. Außerdem bezeichnen Factoreien 
Handelsniederlaſſungen in fremden Welttheilen. Bactoreihandel oder Commiſſions⸗ 
handel ift der Ein» und Verkauf von Waaren und die Verjendung von Geldern auf fremde 
Rechnung. — Sactoren heißen bie in einander zu multiplicirenden Zahlen, wo die eine 
in bie andere ohne Reſt aufgeht; z. B. 2, 4, 7, 14 find die Bactoren von 28. Die Fac⸗ 
toren theilt man in einfache und zuſammengeſetzte, von denen bie erftern von ben letztern 
ſich dadurch unterfcheiden, daß fe durch Feine andere als durch ſich ſelbſt theilbar find. 
Die Beſtimmung des größten Factors zweier Zahlen ift ein wichtiger Begenftand in der 
Arithmetif. 

Faenltäten, |. Univerjitäten. 

Faden heißt ein wenig gebräuchliches Längenmaaß, deſſen man ſich vorzüglich zur 
See bedient und das 6 Fuß (eine Klafter) enthält (f. Maß und Gewidt). 

Faenza, bei den Römern Faventia, eine Stadt des Kirchenſtaats In der Dele- 
gatlon Ravenna, an der Kunftftraße von Bologna nad) Ancona in einer der ſchönſten und 
fruchtbarften Gegenden des Kirchenftants erbaut, hat 26 Kirchen, 15 Klöfter, einen bie 
ſchoͤflichen Palaft, ein Lyceum, ein Hospital, 2 Walienhäufer, Babrifen von Mafolica oder 
unechtem Portellan, Bayence genannt, Seidenwebereien und 19,000 Einw. In den 
Kirchen haben fih große Meifter, wie Del Pace, Ottaviano, Pinturichio, Perugino u. A. 
durch ihre Gemälde verewigt. In %. zeichnen fih aus der Marktplag, wo 4 Hauptſtraßen 
zufainmenftoßen, des Dom, das Theater und die Springbrunnen. Die Umgegend ber 
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Stadt iſt reih an Wein, Getreide und Flachs. Erwähnung verdienen noch bie ia te 
Nähe liegenden warmen Quellen von ©. Eriftoforo und die Berge Gamugna und ©. kei 
nedetto wegen ihrer feltenen Mineralien. In F. wurde ber Mathematiker Evangelife ir 
ricelli (gef. 1647) geboren. 

Fagel ift der Name eines nieberlänbifchen Geſchlechts, was der Republik der m: 
einigten Niederlande und dann dem Königreiche feit dem legten Viertel des 17. Jah 
fortwährend in den höchſten Stellen auf das rühmlichſte gedient und fid durch reblide, m 
eigennügige Liebe zu dem oranifchen Haufe audgezeichnet hat. — Kaspar F. geb. 160 
zu Harlem, geft. 1688, begründete die hohe Stellung feiner Familie. Seit 1670 Grau 
fecretär der Generalftaaten, zeichnete er ſich beſonders bei dem Kriege Ludwig XIV. dui 
falten Muth und Beftigkeit, die allen Gefahren, ohne erſchreckt zu werden, trogte, ad 
William Temple und er verfapten den erften Entwurf zu dem Frieden von Nymwegen, md 
als ihm Hierauf der franz. Befandte, d'Avaux 2 Mill. Livres bot, um in ben Unterkab 
lungen mit &ranfreich ihn nachgiebig zu machen, wies er feft und ernft diefe Summe zurit, 
und alle Künfte ber Ueberredung vermochten nichts über ihn. Wilhelm’s III. Erhebun 
aber auf den engliſchen Thron war der Glanzpunkt feines Wirkens. Er war der Verſeſt 
des Manifeſtes, was Wilhelm ergehen ließ, und er ortnete Alles an; doch ſtarb er ned 
bevor er dad Gelingen der Unternehmung erfahren Eonnte, unverbeirathet und ohne Be: | 
mögen. Temple's Urtheil über ihn ift das fhönfte Denkmal. — Kranz F., Neffe da 
Vorigen, geb. 1659, geft. 1746, war ebenfalld Staatöfecretär der Generalftaaten. Om 
Zwier Hatte fein Xeben gefchrieben, aber bie Gandicrift verbrannt. — Franz Ri 
laus &., ein zweiter Neffe Kaspar's, war feit 1672—1718 in Kriegödienften der Or 
ralſtaaten und ftarb ald General der Infanterie und Ealferlicher Beldmarfchalllieutene 
Er zeichnete fih aus in den Schlachten von Fleurus, Ramillies und Malplaquet, verthe | 
bigte 16941 Mons; auch bei der Belagerung von Ramur, ber Eroberung von Bonn, mt 
in Portugal (1703) und fpäter in Slandern (1710) bewährte er feinen Auf. — Bray 
8., geb. 1740, geft. 1773, war Staatöfecretär der @eneralftaaten, wie die Früheren. Frım 
Hemfterhuis iſt der Verfaffer einer trefflichen Lobſchrift auf ihn, — Heinrichß. 
geb. 1706, geft. 1790. Wilhelm's IV. Erhebung zum Statthalter 1748 war beſondai 
fein Wert. — Heinrich 8., des Vorigen Sohn, folgte feinem Vater in der Würde dei 
Staatsfecretärs, bloß 1794 den Bund Hollands mit England und Preußen, folgte dan 
dem Erbftatthalter nach England und kehrte 1813 mit dem Könige Wilhelm 1. nad Se 
Iand zurüd. Im I. 1814 unterzeichnete er als Geſandter in London den Friedenbſchlij 
zwiſchen Großbritannien und den Niederlanden, wurde 1829 Staatsminiſter und ſtarb ia 
Haag am 22. März 1838. — Sein Bruder, Jakob F., war von 1793—95 Geſandin 
ber Vereinigten Niederlande in Kopenhagen und nahm 1813 wirkſamen Antheil an da 
Mevolution zu Gunſten des Hauſes Oranien. — Robert, Freiherr von F., Bruder vi 
Borigen, nieberländ. General, trat fehr jung in das Heer, zeichnete ſich in den Feldzüze 
von 1793 und 1794 gegen Frankreich aus, ging dann, beim Ausbruche der Revoluiin 
in den Niederlanden, ald eifriger Anhänger des Haufes Oranien, ind Ausland und fiirk 
erft 1813 ind Vaterland zurüd. Im I. 1814 wurde er niederländiſcher Geſandter in ve 
ris, welchen Poſten er noch befleidet. 


Fagott, franz. basson, ein aus zwei neben einander fortlaufenden, zufammenge 
zapften Holzröhren beftehendes Blafeinftrument mit Tonlöchern, Klappen und einem a 
eine gebogene meffingene Röhre, ihrer Form nad Es genannt, befeftigten Munbfüd au 


Schilfrohr. Sein Umfang ift von Contra-B biß b, fogar bisd. Der Ton ift ehwad nr 
ſelnd, fein Charakter ausſchließlich fanft und deshalb einförmig. Urſprünglich wurde a 
als Baß zur Oboe gebraucht und deshalb basson de haut-bois genannt, jet dient er Im 
Orcheſter ſowohl ald Baßinftrument, wie als füllende Mittelftimme, als Soloinfrumet 
oder zur Octavenverdoppelung einer Melodie. Abarten find das Quartfagott, bad vier 
Toͤne tiefer al bie Noten Tlingt, und das Gontrafagott, bas um eine Octade tiefer 
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iR. Wahrſcheinlich wurde e8 im 16. Jahrh. erfunden. — Als Orgelregifter iR das 8. ein 
fanftes Rohrwerk von 16, feltner 8 Fußton. 

Fableraug, Karl Johann, ſchwediſcher Landſchaftsmaler, feit 1815 Profeſſor und 
Ritter des Waſaordens, iſt am 29. Novbr. 1774 im Sprengel Stora Tuna in Dalarne, 
wo fein Vater zulegt Probft war, geboren und widmete ſich der Malerei, in der er felbft 
und die Natur feine Lehrer waren. Die erften befleren Kunſtwerke, bie er ald Jüngling 
von 18 Jahren Fennen Iernte, waren Kupferftiihe von Claude Xorrain und Gemälde von 
NRuysdael, dann Werke von Everbingen und Pouſſin, an denen er ohne alle Anleitung bie 
erſten Studien in der Kunfttechnif machte. Er iſt ber reinfte Maler der nordifchen Natur, 
Die ex wie keiner feiner Beitgenofien kennen gelernt hat, weil er bie Verſchmelzung der füd« 
lien Natur mit der nordijchen verfhmäht. Den ffandinavifchen Norden hat er wiederholt 
bereiſt, doch Italien zu fehen, Eonnte er ſich nicht entſchließen. Sein Ruf als geſchickter 
Landfchaftsmaler hatte ſich ſchon 1806 verbreitet und feitdem hat er in feiner Thaͤtigkeit 
ihn feſter zu begründen nicht nachgelaſſen. Bon feinen Werfen, die über alle Länder Eu- 
zopa’s verbreitet find, befigen die Könige von Schweden, Dänemark und Bayern die beflen 
Sammlungen. Berg. M. d'Ehrenſtröm's ‚Notice sur la litt6rature et les beaux arts en 
Sutde“‘ (1826). Bon ihm find die Bildwerke, welche Tegner’s „Frithiofsſaga“ zieren. — 
Sein Bruber ift Arel Magnus F., geb. 1780, ber fih ald Ornamentsbildhauer aus⸗ 
zeichnet. — Der jüngfte Bruder ift Chriſtian Erik F., geboren 1790, welder zu 
Upſala Theologie ftudirte und 1829 Profeffor, 1831 Doctor der Theologie und 1835 
BProfeflor der Dogmatik in Upſala wurde. Er ift Mitarbeiter an der ſchwediſchen Literatur 
zeitung und Verfaſſer mehrerer gelungenen Gedichte, worunter das humoriſtiſche und höchſt 
finnreihe Poem „Noachs Ark“ (1825—26) und das noch nicht vollendete Epos „Ans⸗ 
garius“ (1835) ſich auszeichnen. In den Jahren von 1835—37 machte er zur beſſeren 
Wiederherftellung feiner Gefundheit eine Meife durch Deutſchland, Frankreich und Italien. 

Fahne heißt ein Stüd Zeug, an einer Stange mit verzierter Spige befeftigt. Im 
Militärwefen ift die &. das vorzügliche unterfcheidende Merkmal einer größeren oder kleine⸗ 
ren militaͤriſchen Abtheilung. Schon im Altertfum waren die Bahnen als Heerzeichen im 
Gebrauch. Die Negypter und Berfer, fowie die Deutſchen und Bataver liefen Thierbilder 
auf Spießen vor den Linien der Krieger hertragen. Auch die Römer Hatten anfangs Thier⸗ 
bilder als Feldzeichen, einen Adler, eine Wölftn, einen Eber sc. Wit der Zeit kamen die 
Thierzeichen außer Gebrauch, nur der Adler blieb das Bahnenzeihen der Roͤmer und neben 
ihm beftand die eigentliche Fahne (vexillum, bandum), ein viereckiges und zwar gleichſeltiges 
Stück Zeug, dad an einem Stabe befeftigt war, der quer an einer Lanze aufgehängt, die 
Borm eines Kreuzes bildete. Diefe F. diente vorzugöweife der Meiterel und war wahre 
ſcheinlich im Allgemeinen ohne Bilder, in dem die Farbe allein als Unterfheidungszeichen 
galt. Erft fpäter wurden F. von verfchiebenen Barben, mit Bildern sc. gemöhnlih. Zur 
Zeit des oftrömifchen Reichs waren bie F. von purpurrother Farbe mit goldenen Franſen. 
Konftantin der Große ließ in die F. die Anfangsbuchftaben des Namens Xosoros, in einan« 
der verfchlungen, auch wohl das griechifche Kreuz fegen. Aus diefen römifchen F. entftand 
die Kirchenfahne, wie fie noch gegenwärtig bei den Procefflonen der katholifchen Kirche in 
Gebrauch iſt. Die größte Verbreitung fand bie F. Im Mittelalter. Die Lanze mit dem 
Fähnchen, welches das Wappen ober die Barben besfelben trug, war eins ber hauptfäch- 
lichſten Stücke bei der Bewaffnung eines Ritters ; und wie er, fo bebienten ſich auch die 
größten Vafallen, die Könige und Kaifer befonderer F., auf denen die Wappen gemalt 
ober geſtickt waren und um bie ihre Anhänger fih fammelten. Die deutſche Reichsfahne 
war feit den Ottonen ein ſchwarzer Adler in goldenem Felde; fpäter Fam der Doppeladler 
in Aufnahme. Diefes Heerzeichen befand fi auf einem fogenannien Bahnenwagen und 
ihre Bewachung wurde dem Tapferften aus dem hödhften Adel des Reichs als Ehrenamt 
aufgetragen. Die Blutfahne war roth, nicht vom Blute, fondern von dem Purpur, als 
dem Zeichen der oberften Lehnsherrlichkeit des Kaiſers; ihren Namen erhielt fte, weil mit 
ihr die Reihölchen verlichen wurden und mit diefen Zehen bis in das 17. Jahrh. ber Blut⸗ 
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bann verknupft war. Selt dem Ende des 15. Jahrh. wird ber Abler als Reichdfahne nicht 
mehr erwähnt, ſondern bildet ſeit jener Zeit nur das Fahnenblild im ben öſterreichtſchen 
Armeen, wie and Defterreich nach Aufhebung des deutſchen Reichs ben Doppeladler als 
Wappen und Fahnenbild beibehalten hat. Die Kurfürften und übrigen Reichsſtaͤnde brauchten 
ihr Hauswappen oder ihre Hausfarben als beſondere Fahnenzeichen (f. Banner). Wie ia 
Deutſchland der ſchwarze Adler, fo gelangte in Frankreich die Oriflamme als Heerzeichen zu 
befonderer Berühmtheit. Sie beftand aus einem rothen Stück Seidenzeug, das faft eben fe 
breit als Tang, an einer oben fpigigen, mit vergoldetem Kupfer beſchlagenen Yahnenftange, 
gerade fo wie unjere heutigen Fleinen Kirchenfahnen befeftigt und an ben beiden Duerfeiten mit 
berabhängenden grünfeidenen Duaften verfehen war. Sie war uriprünglidy das Banner ber 
Abtei des heiligen Dionys und wurde in ihren Fehden gegen mächtige Große, die DaB Eigen 
thum des Gtifts anfielen, von den Schirmuögten des Kloſters getragen. Anfangs waren bies 
Die Grafen von Verin und Pontoiſe; nach dem Erlöſchen dieſes Geſchlechts kam die Schirm 
vogtei ber Abtei an die Könige von Frankreich, die zum Tragen der F. einen Stellvertreter 
auß den tapferſten Rittern auf Lebenszeit erwäblten und mit dieſem Amte eime jährliche 
Üente von 2000 Livres verbanden. - Seit diefer Zeit war bie Oriflamme die Heichefaher 
Frankreichs, die dem Könige vorgetragen wurde. Die urfprüngliche Oriflanıme ging «m 
6. Decbr. 1250 vor Damiette verloren und die nachher für die Oriflamme ausgegeben 
F. war die Standarte einer Gendarmeriecompagnie (f. Daniel „Geſchichte des franzüftfegen 
Kriegsweſens“, I, &. 362). Neben der Driflamme führte der König für ſich und feine 
Meifige eine beſondere F., wie alle anderen Bannerherren, deren Barben und Berzierungen 
mit der Zeit mancherlei Veränderungen erlitten. Unter Philipp Auguft 1214 war fie bien 
mit Lilien überfäet, unter Karl VII. carmoifinroth, unter Heinrid IM. bis Ludwig IH 
weiß. Ludwig XIV. gab den einzelnen Regimentern verſchiedene Unterſcheidungszeichen unt 
erſt die Republik führte die dreifarbige F. als franzöftiche Nationalfarbe ein. Napoleon er: 
bob die Adler zu Bahnenzeichen; unter der Meftauration mußten biefe den königlichen Lilien 
weichen ; bie Julirevolution nahm wieder die vepublifanifche dreifarbige &. auf. Noch ik 
bie &. des Propheten bei den Türken zu erwähnen. Gie fol zuerft von weißer Farbe ans 
dem Zurban de von Mohammed gefangenen KRoreifchiten gefertigt, fpäter ein Ichwarmwel- 
Iener Vorhang von der Kammer ber zweiten Gemahlin Mohammeds, Aiiche, geweſen fein. 
Sie wird gleich dein Kleide des Propheten in 40 Ueberzügen und in einer foflbaren Kayfel 
verſchloſſen, in einer Kapelle im Innern den Seralls aufbewahrt und von einigen Gmira 
unter fteten Gebeten bewacht. Bei aufrübrerifchen Bewegungen wird fie am Serail aufge 
ſteckt, worauf jeder Mufelmann ſich ſogleich bewaffnet zum Sultan begeben muß. Ber 
ſchieden von Ihr, aber häufig mit ihr verwechſelt ift eine andere alte zerrifiene F. aus gr 
feidenem Zeug mit goldenen Franſen, die gemöhnlih ind Beld genommen und ver em 
Abmarfche in Konftantinopel dem Volke gezeigt wird. Auch fie wird in 5 großen, grün 
atlaßnen Ueberzügen und in einem koſtbaren Kaften aufbewahrt. Die F. wurden feit dem 
17. Jahrh. in den Armeen immer allgemeiner ; feit den fchlefiichen Kriegen aber hat jedes 
Bataillon und jede größere Abrheilung ber Meiterei ihr befonderes Bahnenzeichen , Die ge 
wöhnlich nach den Randesfarben und mit der Namenschiffte des Landesherrn verziert find. 
Bon jeher galt die F. bei Kriegern als ein Helligthum, für beffen Vertheidigung ab 
Erhaltung jeder gern fein Leben einfegte. Oft wenn aller Muth der Truppen gefunten 
ſchien, war «6 eine F. in der Hand eines hochherzigen tapfern Mannes, welche die verze 
genden Soldaten mit neuem Muthe dem Beinde entgegen und nicht felten noch zum Siege 
führte. Vom Feinde erbeutete F. werden deshalb als glänzende Siegeßtrophäen angejchen 
und an ben erften Ehrenplägen in Kirchen und Zeughäufern aufbewahrt. Uebrigens fü 
sen nicht blos Krieger, fondern auch bürgerliche Gorporationen, wie Innungen, Gilden 
und Städte, ſchon feit dem. Mittelalter F. als Erkennungs » und Verſammlungtzeichen. 
Fahnenberg, Karl Heinrich, Freiherr von, geb. den 16. Mai 1779 zu Freiberg 

im Breisgau, fludirte zu Würzburg, Erlangen und Göttingen und begann feine Laufbahn 
als praktifcher Juriſt in oͤſterreichiſchen Dienſten; als aber das öſterreichiſche Breisgen im 
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Vreßburger Frieden an Baden kam, trat er über in Die Dienſte des neuen Randesfürften. 
Schon früher war er Regationsfecretär bei den Gefandtfchaften zu München und Karlsruhe 
geweſen; jegt ward er Megierungsrath in Freiburg, 1810 Rath im Minifterium des In⸗ 
nern zu Karlsruhe, 1814 geheimer Meferendar und 1819 Oberpoſtdirector von Baden. 
In dieſer Iegtern Stellung erwarb er ſich große Verdienfte um das badiſche Poſtweſen, ua« 
mentlich durch die erfle Einführung der Eilpoften in Deutſchland. Im I. 1823 erhielt er 
proviforifh und 1826 definitiv die oberfle Keitung der Schuldentilgungscafle. Die Stun« 
ben der Muße benugte er zu Titerarifchen Arbeiten ; fo redigirte er von 1810—13 in Vers 
bindung mit Georgius dus „Magazin für die Handlung und Handelögefeggebung Frank⸗ 
reichs und der Bundesflanten” dad von 1813—15 unter dem Titel: „Für Handlung, 
Handelögefeggebung und Finanzverwaltung‘‘ erſchien. Say's Katehismus der Nationals 
wirthfchaft wurte 1816 von ihn ins Deutfche überfegt; er iſt Verfaffer der „Actenſtücke 
über die badiſche Territorialangelegenheit” (Karler. 1818) und mehrerer in verſchiedenen 
Zeitfepriften zerftreuten Aufjäge, die durchgängig feine gediegenen Kenntniffe und feinen 
Haren Geift bewähren. Zur Zeit der badenſchen Preßfreiheit forderte er in einer Flugſchrift 
zur Gründung eines Preßvereins für Erhaltung derſelben auf und ftand längere Zeit an 
der Spige des Polenvereind. Wegen Kränflichkeit, noch mehr aber wohl wegen ungünfti» 
ger Behandlung um feiner liberalen Anfihten willen, zog er fih 1835 vom Staatsdienſte 
zurück und lebte in Baden-Baden, wo er ſich bis zu feinem am 16. März 1840 erfolgten 
Tode mit gelehrten Arbeiten, hauptfächlic mit einer hiſtoriſch/ſtatiſtiſch⸗geognoſtiſchen Bes 
ſchreilbung des Schwarzwalbes beichäftigte, als deren Vorläufer die Schrift „Die Heilquellen 
am Kniebis im untern Schwarzwalde“ (Baden 1838) erſchien. 

Fahneneid nennt man den’ Berpflihfungseid der Militärperfonen bei ihrem Ein» 
tritt in den Dienft, in Gegenwart der Fahne des Bataillons oder der Standarte des Reis 
terregimentö ; die Artilleriften legen ben Kriegereid dadurch ab, daß ſie zwei Binger auf das 
Geſchütz legen. 

Fahnenjunker hieß früher der Träger ber Fahne, wozu gegenwärtig ein Unter⸗ 
offizier gewäglt wird (ſ. Fähnrid). 

Fahnenlehn hieß zur Zeit der deutfchen Reichsverfaſſung ein Fuͤrſtenlehn, welches 
mittelft einer Fahne vom Kaifer ſelbſt verliehen wurbe. Die erfle derartige Belehnung wird 
im 3. 1122 erwähnt, eine ber letzten war die Belehnung des Herzogs Morig mit Kup 
ſachſen im 3. 1547. Gegen die Mitte des 17. Jahrh. kamen fle ganz ab, indem folde 
Belehnungen entweder brieflich oder durch Vermittelung von Geſandten geſchahen. 

Fabnenpeloton oder Fahnenfection, auh Fahnenrotten genannt, 
heißt die aus Unteroffizieren und ganz zuverläffigen Soldaten beftehende zur Vertheidigung 
der Fahne beſtimmte Section, die ihren Plag lets in der Mitte des Bataillons hat. 

Fahnenfchmied, eine veraltete Benennung bei der Reiterei für einen gelernten 
Schmied, der das Beichlagen ber Pferde und. zugleich die Heilung der erkrankten zu bee 
forgen Hatte. Jetzt hat man in diefer Beziehung verfchiedene gefonderte Chargen, wie 
Thier⸗ oder Roßaͤrzte, die meift auf den Thierarzneifchulen gebildet und nach gehörig bes 
flandenem Examen den Truppen überwiefen werden, Hufichmiede, Beſchlagsſchmiede und 
bei der Artillerie zur Reparatur ſchadhafter Fuhrwerke aud) noch Zeugfchmiede. 

Fahnenwache heißt die zum Schutze der im Lager vor der Fronte bed erſten Ba⸗ 
taillons aufgeftellten Bahnen eines Regiments berufene Wache, gewöhnlich aus einem Of⸗ 
flzier mit ber entſprechenden Mannſchaft beſtehend, welche nur vor dem Kriegsheere, ben 
5 — Gliedern des Hauſes und dem commandirenden General ins Gewehr zu tre⸗ 

en pflegt. 

Fahnenweihe iſt die unter militärifchen und religiöfen Feierlichkeiten durch einen 
Geiſtlichen bewirkte Einfegnung einer neuen Fahne, wobei der Commandeur fie der Truppe 
unter entſprechender Anrede feierlich übergiebt. . 

Fähnlein oder Fahne hieß im Mittelalter ein Haufen Fußvoll ober eine Schwa⸗ 
dron Reiter von verſchiedener Stärke, weshalb auch die Angabe der älteren Schriftfteller, 
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welche gewöhnlich nach Bahnen reinen, über die Stärke der Heeresabthellungen fehr unbe 
ſtimmt find. 

Fähnrich hieß im Mittelalter der Kahnenträger, ber damals gewöhnlich eine Per⸗ 
fon von hohem Range, zuweilen der Befehlshaber felbft war, wie der Träger der deutſchen 
Reichsfahne oder der Oriflamme in Branfreih. In fpätern Zeiten wurden befonbers hie 
gewählte Individuen mit dem Tragen ber Fahne betraut. Er mußte ſchwören, Leib un | 
Xeben für feine Fahne zu laſſen, ja im Nothfalle fi in biefelbe einzuwideln und fo te | 
Tode zu weihen, ein Schwur, den mancher buchftäblich erfüllte. Daher wurde ein befondert 
tapfrer und zuverläffiger Mann Dazu gewählt und er erhielt einen höheren, zuweilen ſecht⸗ 
fachen Sold. In der neuern Zeit hat fi mit der veränderten Organifation der Arme 
auch die Stellung der Kahnenträger verändert und F. hieß in den meiften Armeen, z. 8. 
in Preußen bis 1808, der jüngfte Offizier einer Compagnie. In ber neueften Zeit ik 
diefe Charge ganz eingegangen und die Bahnen werden von tüchtigen Unterofjlzieren getr 
gen, die aber das Offiziersporteepee haben und deshalb in manchen Armeen auch Ports 
pöefähnriche genannt werben. 


Fahr, eine Benebictinerabtei im Kanton Yargau an ber Limmat, die im I. 1130 
von dem Freiherrn Luithold von Megendperg gegründet und an dad Klofter Einſiedeln 
ſchenkt, im 3. 1841 aber mit mehreren andern Klöftern im Aargau aufgehoben wurde. | 


Fahren Heißt im Allgemeinen fi) bewegen ober bewegt werben, baher fahrende 
Habe ober Fahrniß, alle beweglichen Güter oder Mobilien im Gegenſatz ber Tiegenen | 
Gründe; dann ſich von einem Orte wegbewegen, theils auf einem Fuhrwerk, theils af 
einem Schiffe; endlich die an ein Fuhrwerk gefpannten Zugthiere leiten. Im letzterer Br 
ziehung ſetzt dad F. eine beſondere Gefchiclichkeit, Ruhe, Befonnenheit und Entſchloſſen⸗ 
heit voraus. Im Alterthume, wo die Wagen Anfangs fehr unbehülfih waren und nz 
auf zwei niebrigen Rädern ruhten, erforderte das J. eine größere Kunſt als jetzt und tk 
halb bildeten aud) die Wettfahrten in den olympiſchen und andern Spielen des Alterthun 
einen Haupttheil, und der Sieger im Wagenfampfe wurde mit hohen Ehren gekrönt un 
belohnt. Im Mittelalter, wo das Meiten vor allem gefchägt und das Fuhrwerk in da 
Regel zu ſchlecht war, verlor auch die Kunſt bed 8. ihr Anfehen. Erſt in der neuern Zi 
bat fid) die Sitte des Selbſtfahrens, beſonders von England aus, allgemeiner verbreitet un 
jegt gilt es für ein Zeichen von Ritterlichkeit und für höchſt fafhionabel, feinen Zug ft 
zu leiten. Gegenwärtig gelten die Defterreicher und Ungarn für bie auögezeichnetiten Rof- | 
Ienker und Roßbändiger und befonders hat ſich der Braf Sander, Schwiegerſohn des Für 
Metternich) einen bedeutenden Ruf erworben. Auch die Ruſſen gelten als vorzügliche Zah 
fünftfer, doch weniger die dortigen Vornehmen, als vielmehr die gewöhnlichen Kutider. | 
Die franzöflfhen und italieniſchen Kutſcher gelten für bie fchlechteften. Uebrigens iſt es bi 
dem großen Maffinement, mit dem gegenwärtig die Befchlere zufammengefegt find, zieulih 
Teiht, vier, ſechs, ja acht Pferde vom Kutfcherfige aus zu regieren. Ein übler Umfmt 
beim F. iſt das fogenannte Durchgehen der Pferde, oder der all, daß der Kutfcher ai 
eine oder die andere Weiſe außer Stand gefegt ift, bie Zügel gehörig wirfen zu Taffen un 
viele Unglüdsfälle find dadurch Herbeigeführt worden. Oft kann man biefem Durchgehen 
gar nicht vorbeugen. Man hat daher auf mehrere Mittel gefonnen, dasſelbe wenigftend u 
fhädlich zu machen, z. ®. gebraucht man eine Vorrichtung, durch welche auf eine einfedt 
Art das Gefpann mit der Deichfel und den Ortſcheiten im Augenblicke des Durchgcheri 
von dem Wagen getvennt werben Tann, worauf letzterer ſtehen bleibt. Doch abgeſcha 
davon, ta diefe Vorrichtung durch Zufälligfeiten, befonders durch den vermehrten Zug is 
Augenblide der Gefahr außer Thätigkeit gefeßt werben kann, hindert fie immer bie Biett | 
nicht, anderweit noch bedeutenden Schaden anzurichten. Empfehlenswerther iſt daher dk | 
neuefle Erfindung diefer Art, welche in einer veränderten Einrichtung ber Scheuflappen au 
den Geſchirren beſteht. Diefe find nämlich etwas foliber conftruirt und mit einem Zug 
verſehen, mittelft deſſen ber Kutſcher oder ein Im Wagen Sitzender die fonft abſtehenden 
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Klappen den Pferden vor die Augen ziehen und fle dadurch vollfländig blenden kann, worauf 
fie nad) wenigen Schritten ftill ftehen müffen. 

Fabrende Artillerie ift eine Gattung der Seldartillerie, bei welcher die Mann⸗ 
ſchaft auf dem Gefchüge felbft und deſſen Munitionswagen mit fortgebradgt wird. Man 
wollte durch bieje Einrichtung ben Feldbatterien ohne bedeutenden Roftenaufwand größere 
Beweglichkeit verihaffen, hat aber dieſen Zweck keineswegs erreicht, weshalb auch in meh» 
reren Armeen diefe Einrichtung wieder abgefchafft worden if. Die Nachtheile der fahren⸗ 
den Artillerie beſtehen befonders darin, daß die Gefüge übermäßig leicht gemacht werben 
müffen, um das Gefammtgewicht nicht zu groß zu machen, wodurch fie wieder an Wirfs 
famteit verlieren und daß die Mannſchaft bei fhneller Bewegung auf unebenem Terrain, 
beim Paſſiren von Gräben u. f. w. entweber ben größten Gefahren ausgefept ift, wenn 
fie figen bleibt oder abfteigen muß und dann ber ganze eingebildete Vortheil verloren geht. 

Fahrenheit, Gabriel Daniel, der Verbefferer der Thermometer und Baronıeter, 
geb. zu Danzig gegen Ende des 17. Jahrh., war Anfangs für die Handlung beftimmt, 
wandte fih aber aus Neigung zum Studium ber Phyſik. Nachdem er Deutfchland und 
England bereist hatte, ließ er ſich in Holland nieder, wo bie berühmteften Männer feines 
Fachs feinen Umgang ſuchten. Die Verfertigung von Wettergläfern führte ihn auf die An⸗ 
fertigung von Ihermometern. 8 gelang ihm, Inftrumente von ganz übereinftinmendem 
Gange zu conflruiren, deren zwei er 1714 Wolf überfandte, ber öffentlich feine Bewun⸗ 
derung darüber ausſprach. Anfangs benugte er Weingeift, feit 1710 bediente er ſich aber 
flatt deffen des Queckſilbers zur Füllung ber Thermometer (f. d.), woburd die In« 
firumente an Genauigkeit gewannen. Er nahın dabei die Kälte im Winter 1709 zu Dans 
zig als den höchſten möglichen Grad feiner Scala an. Auch beſchäftigte er ſich mit Anfer⸗ 
tigung einer Mafchine zum Austrocknen der den Ueberſchwemmungen auögefeßten Gegenden, 
erhielt auch von ber Regierung ber Niederlande darauf ein Privilegium, Eonnte aber das 
Ganze nicht vollenden, da ber Tod ihn 1740 überrajchte. 

Fahrt nennt man, beim Bergwefen, die den Leitern ähnlichen Vorrichtungen zum 
Hinabſteigen in die Grube. Cine ganze Fahrt ift 12, eine halbe 6 Ellen lang. Fahre 
ſchacht if der Schacht, durch welchen man in die Grube gelangt. Don ihm if der Foͤr⸗ 
derſchacht, in welchem die Erze herauf ober zu Tage befördert werben, durch eine Scheibes 
wand getrennt. 

Fain, Agathon Jean Brederic, Baron, erfler geheimer Secretär Napoleons, geb. 
am 11. Januar 1778 zu Paris, wurde ſchon nach kaum vollendeten Schulftudien iu den 
Büreaur der Nationalverfammluug angeftelt und im Alter von 16 Jahren Secretär des 
Mititärausfchufles des Nationalconvents. Im I. 1795 kam er in die Büreaur des Direc⸗ 
toriumd, wurde 1799 Diviftonschef der Archive und bald darauf Staatsſecretär. Im I. 
1806 ward er mit dem Titel Archivfecretär im geheimen Cabinet bed Kaiſers angeftellt, 
der ihn 1807 zum Nequetenmeifter ernannte und 1809 zum Baron erhob. Zu Anfang 
des Jahres 1813 wurde er Geheimferretär des Kaiſers, den er auf allen feinen Zügen bis 
zu feiner Abdanfung begleitete und defien ganzes Vertrauen er genoß. Mit der Rückkehr 
der Bonrbons verlor er aud) feine Stelle ald Vorſteher des Archivs, trat zwar nach Napo⸗ 
leons Rückkehr wieder in feine frühere Stellung und wurde unter ber proviforifhen Regie⸗ 
rung zum Staatöferretär ernannt; blieb aber nad} der zweiten Reftauration abermals ohne 
Anftellung. Er benußte dieje Muße, um die befannten „Manuſcripte“ auszuarbeiten, die 
zur Kenntniß ber diplomatiſchen Gefchichte der damaligen Zeit fehr brauchbare Materialien 
liefern. Zuerſt erſchien das Manufcript von 1814 (Par. 1823), dann dad vom Jahre 
1813 (2 Bbe., Par. 1824), darauf das von 1812 (2 Bde., Bar. 1827) und zulegt das 
vom Jahre III (Bar. 1828). Nach der Julirevolution wurde er erſter Gabinetäfecretär des 
Königs Ludwig Philipp, erhielt 1832 die Verwaltung der Civillifte; darauf wurde er 
Staatsrath und Großoffizier der Ehrenlegion und flurb am 14. Sept. 1836. 

Fairfax, Ihomas, Lord, geb. 16141 zu Denton in der Grafſchaft Dorf, diente 
nad) Beendigung feiner Studien in Cambridge unter Lorb Bere in Holland und faßte bei 
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feiner Rückkehr einen beſondern Haß gegen Karl I. Das Parlament ernannte ihn beim Be 
ginn des Kriegs zum General ber Reiterei und, da er als ſolcher ungemeine Thätigkeit und 
Kenntniß zeigte, 1645 an Eſſer's Stelle zum Oberbefehlshaber. Eromwell, den man ihm 
als Generallieutenant beigegeben, gewann bald den entſchiedenſten Einfluß auf ihn. Kaum 
war die neue Armee in Windfor organifirt, als Karl I. heranrückte, aber von Zairfar den 
14. Juni in bfutiger Schlacht bei Oxford beflegt ward. Siegreich drang F. vor, und al 
er nach kurzer Zeit ſelbſt vor Oxford rüdte, entfloh der König heimlich nach Schoitland, 
Orforb ergab fih und fo war für Karl der Ichte fefte Plag in England verloren. Das 
Parlament danfte F. durch eine an ihn gefandte Deputation und trug ihm auf, die 400,000 
Bf. St., die der ſchottiſchen Armee für die Auslieferung Karl's bezahlt wurden, zu über: 
bringen. Den 30. Ian. 1646 ward Karl den Abgeordneten des Parlaments übergeben. 
Jetzt follte ein Theil des Heeres entlaffen, ein anderer nad) Irland geichieft werten und 
die zurüdtgebliebenen Truppen F. commandiren. NIS aber das «Heer dieſer Maafregel fd 
wiberfegte und Cromwell dies zu benugen wußte, um die Soldaten gegen das Parlament 
aufzuwiegeln, wollte zwar F. fein Amt niederlegen, doch ward er gezwungen, e6 zu behal⸗ 
ten, und zog nun, das Parlament zu ftürzen, in London ein. Seine Bemühungen, den 
König zu retten, feheiterten an Cromwell's Künften. 1650 wollte da8 Parlament Schott: 
Iand, weil es ſich für Karl II. erflärt Hatte, befämpfen ; da Iegte F. die bis dahin befleidete 
Stelle des Oberbefehlshabers der englifchen und irländiſchen Armee nieder, und Cromme 
erhielt fle. Die Zurückberufung der königl. Bamilie war das Ziel von F.'s Beftrebungen, 
und ald Grommell ſtarb (1658), warb er felbft ein ‚Heer, beiegte York, ward Deputirtt 
von York im Parlament und war in ber Zahl der Abgeordneten, bie im Haag Karl Il 
aufforderten, zurüdzufehren und die Zügel des königl. Regiments zu übernehmen. Hicarf 
zog er fich auf feine Güter zurück und ftarb am 12. Februar 1671. Er fehrieb mehren 
Werke, unter denen fich vorzüglid, feine Memoiren (Xond. 1699) auszeichnet. 

Fakir bezeichnet in Indien im Allgemeinen alle Bettelmönde und Büßende, melde 


ein Berdienft darin fuhen, fih ber menjchlühen Geſellſchaft zu entziehen, Brtradtungn | 


über Gott und religiöfe Gegenſtände anzuftellen und ihren Körper zu kaſteien, um durh 
dies Alles bei den Menſchen in den Ruf der Heiligkeit zu kommen, oder auch durch Almojm 
ihr Leben zu friften. 

Falck, Anton Reinhard, ein berühmter nieberländifher Staatsmann der neuern Zat, 
wurde 1776 in Utrecht geboren, erhielt feine Bildung auf dem Athenäum zu Amſterdam 
wo bamald Craß fegensreich wirkte, und wurde durch deutfche Univerfitäten , beonderd 
Göttingen , für feine fünftige bedeutende Stellung und Xaufbahn vorbereitet. Seine fpäte 
zen literariſchen Arbeiten zeigen, mit welchem Eifer er feinen Studien oblag. Auß einrt 
anſehnlichen Familie entfproffen, mit Talent und Gewandtheit begabt und vor Allem von 
jener reinen Abſicht entflammt, für fein Vaterland zu wirken — glaubte er in der diploma 
tifhen Earriere zugleich die Befriebigung feiner Anſprüche und feiner Hoffnungen zu finden. 
Profeffor Valfenaer in Leyden nahm ihn als Gejandtichaftöfecretär nah Madrid mit, und 
bei der Heimkehr des Erfteren in fein Vaterland wurde F. Gefchäftsträger. Hier lernte a 
die napoleonijche Politik kennen, und da bald darauf Ludwig den niederländiſchen Thren 
beftieg, glaubte er, nad) Holland zurüdfehren zu müffen, um das Volk über feine wahrfaf 
ten Intereffen aufzuflären. Wan hob den Gelehrten in ihm hervor und beehrte ihn mit 
der Infeription ins Nationalinfittut und mit dem Generalfecretariat der oftindiichen Anger 
Tegenheiten. In diefer Zeit, wo auch in Holland die Nationalindividualität durch Napoleon 
nledergedrückt wurde, fihrieb er in Hamert's kritiſchem Journal eine Abhandlumg „Ueber den 
Einfluß der hollandiſchen Civiliſation auf Nordeuropa und befonders auf die Dänen“ und 
zeigte hierdurch einen ſehr bedeutſamen Takt in der Oppofition. — Als Hauptmann Ir 


Amfterdamer Nationalgarbe nahm er nad) der Schlacht bei Leipzig den lebendigſten An- 


theil an jener berühmten Inſurrertivn, die einen Stügpunft in dem von England und Vreu⸗ 
fen begänftigten Erbſtatthalter fand, Er war es, der am meiften zu der Erhebung Di 
Materfandes beitrug und zu der Ernennung des Prinzen von Oranien zum confitntionehn 
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König. Die proviforife Regierung ernannte ihn zum Generalfecretär, der Prinz zum 
Staatsfecretär, welches Ant er bis 1818 beffeidete. In den Jahren 1819 und 20 ſchickte 
ihn fein König nad) Wien, wo er die äußeren und Inneren Verhältniffe des Königreichs feſter 
begründete. Er ftand den verſchiedenſten Minifterien vor und zulegt dem wichtigen Geſandt⸗ 
ſchaftspoſten in London, wo er bei den Verhandlungen wegen Trennung Belgiens von den 
Niederlanden den wichtigflen Antheil nahm. Wit dem Hange eines Staatsminifters trat er 
1832 in den Auheftand und flarb 1841. 
Fald, Niels Nicolaus, däniſcher Etatörath, Profeffor der Rechte in Kiel und Mit 
glied der fchleswigichen Stände, deren Präftdent er 1838 war, iſt am 25. Novbr. 1784 
zu Emmerlef im Anıte Tondern geboren und fludirte in Kiel Theologie und Philologie, 
legte ſich aber als Hauslehrer bei Adam Gottlob Detlev Moltfe auf Nütfchau auf das 
Studium der Rechte, promovirte 1808 zum Doctor der Philofophie und wurde, nachdem 
er 1809 im juriſtiſchen Eramen den erſten Grad erworben hatte, in der ſchleswig⸗holſtein⸗ 
lauenburgfchen Kanzlei zu Kopenhagen 1810 Kanzelift, 1811 Comtoirchef und 1814 zum 
Profeffor des römiſchen und deutſchen Rechts auf der neuerrichteten Univerfttät zu Chriſtia- 
nia beftimmt; da aber 1814 Norwegen an Schweden abgetreten wurde, erhielt er fofort 
die ordentliche Profeſſur der Rechte in Kiel und 1815 den juriftifchen Doctortitel. Sein 
ausgezeichnetes Lehrtalent und feine ausgebreitete Titerarifche Wirkſamkeit fanden nit nur 
in Inlande, fondern auch im Auslande gebührende Anerkennung, fo daß er oft den Auf 
an andere Lehranftalten und zu anderen Aemtern erhielt, aus Anhaͤnglichkeit an vaterlän⸗ 
diſche Eigenthümlichkeit Ichnte er aber alle im gebotenen Ehren des Auslandes ab. Dafür 
wurde er Ordinarius im afademifchen Spruchcollegium, 1826 Ritter vom Dannebrog und 
Dannebrogsmann, Etatsrath und erhielt zur Entfchädigung namhafte Gehaltszulagen. Was 
nun zuerft feine literariſchen Erfolge betrifft, fo find fie in Hinficht auf bie allgemeine 
Rechtswiſſenſchaft von untergeordneter Bedeutung; er fihrieb eine „Juriſtiſche Encyklopaͤ⸗ 
die“ (Kiel 1821, 2. Aufl. 1825) und feßte Karl Briedr. Aug. von Dalwigks „Eranien 
zum deutichen Privatrecht‘, unter Mitwirkung des Geheimen Hofraths Mittermayer in 
‚Heidelberg, vom zweiten Bande an fort. Mit großem Eifer und Erfolge widmete er fi 
dagegen der Erforfchung der Staatd= und Rechtsgeſchichte Schleswigs und Holſteins, wo⸗ 
bei er beinahe feinen Gegenſtand von Wichtigfeit unberührt Tief. Die Mefultate feiner 
Vorſchungen, feine Anfihten, Vorſchläge und Ueberzeugungen, legte er theils in verſchiede⸗ 
nen Provinzialblättern Schleswig- Holſteins, theils in befonderen Schriften, die mit und 
ohne feinen Namen erjchienen, nieder. Im Sinne der Oppoſition, die ſich feit 1815 im 
Holftein und Schleswig gegen die Autofratie und den Abfolutismus der dänifchen Regie⸗ 
zung erhob, vertheidigte er ſowohl als Rechtsconſulent der nichteadeligen Grundbeſitzer von 
1815— 20, wie als Schriftfteller die Principien derjenigen Partei, welche unter dem 
Schuge des holſtein⸗ſchleswigſchen Adels und unter Führung Dahlmann's eine Verfaſſung 
verlangte, welche, auf das Maß hiftoriicher Zuftände zurüdgeführt, bie deutſchen Herzog⸗ 
thümer gegen die Anwendung des dänijchen Königsgeſetzes und gegen die abjolutiftifchen 
Uebergriffe der dänijchen Bureaufratie ſichern könnte. So fchrieb er denn über das Recht 
der Untertanen zu Betitionen, über bie vergeffene Landesmatrikel, über dad Ständewefen 
und bie Entwidelung der Landes⸗ und Gutshoheit in Holftein, über die Berechtigungen 
des Adoocatenftandes, über die Juſtizverfaſſung der beiden deutſchen Hergogthümer, über 
Verfaffung und Landftände Holſteins, über die Steuern und das Steuerbewilligungsrecht 
Schleswig · Holſteins, über den engliſchen Mel, über den Adel und den Bundestag ıc. Als 
beſonderd erſchienene Schriften find zu nennen: „Ueber die ſtaatsrechtliche Verbindung ber 
Herzogthümer Schleswig und Holftein, und über bie Anſprüche beider Länder auf eine 
ſtandiſche Verfaſſung“ (aus dem rang. bes Gonferenzrathes I. Sriedr. Wilhelm Schlegel 
überfegt und mit Anmerkungen begleitet, Kiel 1816); „Das. Hergogthum Schleswig in 
feinem gegenwärtigen Berhältniffe zu dem Königreich Dänemark? und zu dem Herzogihum 
Holftein; eine Hiftorifch- Rantsretliche Erörterung, nebft einem Anhange über das Ver⸗ 
haltniß ber (deutfhen. und bänifgen) Sprachen im Herzogthum · Säletwig” (Kiel 1816); 
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„Das jütſche Low‘ (Altona 1819); „Anton Heimreich's nordfreſiſche Chronik (2.28, 
Tondern 1819); „Sammlungen zur nähern Kunde des Baterlandes in hifloriih-Raißi- 
ſcher und flaatöwirthfchaftlicher Hinſicht“ (3 Bde., Altona 1819— 21); „Summiusga 
ber wichtigften Abhandlungen zu Erläuterung der vaterländifchen Befchichte und des dein 
ländijhen Rechts“ (A Bde., Tondern 1819—26) und „Handbuch des jchlesmig «helfen 
ſchen Privatrechts‘‘ (3 Bde., Altona 1825—38). Dur die Unterfuhungen der un 
ländifchen Geſchichte, in denen ſich F. entfchieden für die Oppofition ausfprad und Arke 
reclamirte, welche die Megierung feit langen Jahren hatte ſchlummern laſſen, gewanz ein 
Lande große Vopularität; dod war dieſer holftein « ſchleswigſche Liberalismus der Ya 
1815—30 nichts als eine Oppofition des Adels gegen die Regierung ; man wolle de 
alte Provinzialverfaffung , in welcher die Erbariſtokratie, bloß weil fie adeliger Abtaufl fi, 
allein herrſchte und den Ständen nur fo viel eingeräumt werden follte, daß man nicht fagm 
Eönne, der Bürgerfland fei übergangen, mit Stumpf und Stiel wieder einführen ud 
namentlich das Steuerbewilligungsrecht nad) alten Principien wieder Haben. Auch erfmak 
man dies bald theils in der Heinen Schrift „Ueber bad Weſen und die Geſchichte der war 
ßiſchen Provinzialflände” (Schleswig 1831), welde einen glänzenden Beweis von EI 
Behutfamfeit und Unentſchiedenheit giebt und ihm die Ehre eintrug, als einer der „af 
zenen Männer im 3. 1832 zu den Berathungen über den Entwurf einer ſtaͤndiſchen Ba 
faffung zugezogen zu werden; theils als Deputirter der Univerfität Kiel bei den Erbe 
verfammlungen, wozu ihn die Megierung ernannte. Zwar beantragte er in ber erſten fe 
fleinifchen Verfammlung zu Igehoe die Fudenemancipation und bradte auf dem fchlekeip 
ſchen Landtage den Vorſchlag zur Verhandlung, die Ständeverfammlung der deuiſchen Her 
zogthümer in eine einzige zu bewirken, ſprach auch ald Berichterflatter über die Preifriik 
und gegen die Eenfur, fand aber doch Gelegenheit, fi der Schlußberathung zu entziehen. 
Bei der ſchleswigſchen Stänbeverfammlung von 1838, bie ihn zum Präſidenten wähle, 


309 fih 8. in die Grenzen wohlbedachter Neutralität zurüd. War er früher für die ih | 
tung provinzieller Unterſchiede geweſen und hatte ein großes Gewicht auf die Berihiter | 
heit der Sprachen gelegt, fo ſprach er ſich jet günftig für bie Vereinigung Schleswig m 


Holſteins aus, forderte aber, daß die deutiche Sprache fein Gegenſtand des öffne 
Unterricht, fondern nur im billigen Privatunterricht gelehrt werde. Bei den Debena 
über die Oeffentlichfeit der Verhandlungen erklärte er fih gegen das Princip ber Oeſen 
lichkeit und bei den Debatten über Oeffentlichfeit und Muͤndlichkeit im Gerichtöverfeun 
flimmte er zwar für Oeffentlichkeit und Mündlickeit, aber gegen Einführung ven be 
ſchwornengerichten. Ein gleiches Schwanten bewies er in dem Punkte über die Area 
ber Finanzen der Herzogthümer von denen bes Koͤnigreichs und über dad Steuerbeni 
gungsrecht. Auch bei den neueften Wirren bat fi F. etwas ſchwankend, wenigfend wik 
mit dem Muthe der übrigen Vorkämpfer in der Hauptfrage bed Tages gezeigt. 
Saleoner, William, geb. 1735 zu Edinburg, ein fhottifcher Naturdichter, valr 
feine Aeltern ſchon In früher Jugend, erregte aber als Gafütenjunge auf einem Kauffehtr 
Schiffe die Aufmerkſamkeit Campbell's, des Verfaflerd bes „„Lexiphanes“‘, der ihm unterridien 





ließ. Sein erſtes Gedicht ſchrieb er 1751 auf den Tod des Prinzen Henry von Bak 


In feinem 18. Lebensjahre litt er am Bord der Britannia auf der dahrt von Alercuci⸗ 
nad) Venedig Schiffbru und konnte fi nur mit zwei feiner Kameraden retten. Dei 


veranlafte ihn in einem Gedichte von 3 Gefängen ‚The shipwrek‘‘ das Seemanndlchen | 


ſchildern, das vielen Beifall fand und ſich durch Wahrheit des Inhalts, malerifche, eR =“ 
ginelle Darfellung und barmonifchen Versbau auszeichnet. Es erſchien zuerſt ohne fein 


Namen (Xond. 1762), dann unter feinem Namen (1764 und 1769) und zulen wi | 
Kupfern, erläuternden Anmerkungen, und einer Biographie bes Dichters von Jamed Etst 
Clarke (Lond. 1804, 2. Aufl, 1808). Ein Ode an ben Herzog von Vork veriihafft 8 


eine Stelle beim Seeweſen; aus Dankbarkeit ſchrieb er unter dem Namen Spenphät 
Thorn eine politifche Satyre „„The demagogue‘‘ gegen Wilkes und Churchill. Geis gr 
diegenſtes Werl IR das „Universal marine dictionary“ (Lond, 1769, neue Aufl. 18). 
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Im Jahre 1769 ging er von Neuem zur See als Zuhlmeifter eined Oftindienfahrers, Titt 
aber mit demfelben bei Macao Schiffbrud und Fam ums Leben, 

Faleonet, Etienne Maurice, ein berühmter Bildhauer, geb. in Paris 1716, war 
der Sohn unbemittelter eltern. Zuerſt Lehrling bei einem ganz gewöhnlichen Holzichneiver, 
wurde er in feinem 17. Jahre von dem berühmten Lemoine, dem er einige Arbeiten feiner 
Mußeſtunden vorzugeigen gewagt hatte, ald Schüler aufgenommen und von demielben lieb— 
reich unterftügt. Schon 1745 verſchaffte ihm feine Statue des Milon von Krotona die Aufz 
nahme in die Akadenie. in Pygmalion, eine Badende, cin drohender Amor, ein ſter— 
bender Chriftus für die Kirche St. Rod) u. a. m. gehören in diefe Periode. 1766 erhielt 
er von der Kaiferin Katharina II. den ehrenvollen Auftrag, die coloffale Statue Peters des 
Großen zu verfertigen, weldes wichtige Werk ihn faſt 12 Jahre allein befchärtigte und ihm 
die hohe Gunſt der Monarchin erwarb, Cabalen ftörten diefes ſchöne Verhältniß, und er 
fehrte 1778 nad) Paris zurück, wo er Director der Malerafademie wurde. Er ftarb am 
4. Jan. 1791. Er hinterließ mehrere trefflihe Schriften, unter denen feine „Re- 
flexions sur la sculpture‘“ (Paris 1768) und feine „Observations sur la statue de Marc- 
Aurel“ (Paris 1771) bejonders hervorzuheben find. Seine Werke erjchienen in 3 Bänden 
(Barid 1787). 

Falerii, an das Die Kirche St. Maria di Falari hei Civita = Gaftellana noch eritte 
nert, war eine alte Hetrurijche Stadt unweit der Tiber, merfwürdig durch die hier 394 
v. Chr. vorgefallene Schlacht zwifchen den Faliskern und Nömern unter M. Furius Ca— 
millus. Noch mehrmals griffen die Falisker zu den Waffen, bis die Stadt 241 erobert, 
zerſtört und durch eine römiſche Colonie aufs Neue bevölkert wurde. Wegen des berühmten 
Cultus der faliskiſchen Juno erhielt ſte den Namen Junonia Faliscorum. 

Falernum, Stadt der Volsker in Latium, berühmt im Alterthume durch den treff- 
lichen falerner Wein, der im Stadtgebiete (ager Falernus) wuchs, jegt aber nicht mehr aus—⸗ 
zezeichnet ift, was wahrſcheinlich von der Vernachläſſigung des früher jo trefflichen Bodens 
herrührt. Der Wein, fonft aud) vinum Massicum genannt, war ein Mußcatellerwein und 
zedieh am vortrefflihften um das Gebirge Falernus (Mafficus). 

Falieri, Marino, der berühmtefte unter den drei Dogen von Venedig, welde dens 
elben Namen führen, geb. 1278, war 1346 Beſehlshaber der republifanijchen Armee vor 
Zara in Dalmatien, wo er fid) gegen den König von Ungarn ald tapferer Feldherr und 
Sieger geltend machte. Hierauf wurde er Geſandter der Republik in Genua und Ron. 
Den in wilden Jähzorn aufbraufenden Doge ftürzte eine gewöhnliche Liebesaffaire von feiner 
Höhe herab und vernichtete ihm. Der Patrizier Michael Steno verliebte ſich in ein Fräu— 
ein der Dogareffa, doch ohne fein Ziel zu erreichen. Einige Zeilen, welde die Gemahlin 
‘e8 Doge beleidigen mußten, machten feinem gefränkten Herzen Luft. Der ftolze, feuer 
prühende Doge verlangte deshalb frenge Züchtigung. Allein der Patrizier entfam mit 
iner kurzen Gefängnißftrafe. Sogleich entbrannte der Zorn 8.8; er beichloß Die ganze 
hm verfeindete Patricierſchaft mit einem Schlage zu Tähmen und bildete eine Verſchwörung, 
Ue Senatoren an einem Tage zu ermorden. Nur wenige Minuten vor der Ausführung 
»urde die Verfhwörung durch Verrath entdeckt, der Doge und die Mitverſchwornen ver— 
saftet und hingerichtet. Es war am 15. April des Jahres 1355. Der Erbariftofratids 
nus, vom Doge Gradenigo 1297 eingeführt, erhob fih von Neuem und wurzelte tiefer. 
Heſchichtlich wahr und charakteriſtiſch ift 8. gezeichnet von Byron im Trauerjpiel „Falieri“ 
Lond. 1821). Zu einer meifterhaften Novelle verarbeitete den Stoff E. T. W. Hoffe 
ann unter dem Titel „Doge und Dogareſſa“ und Delavigne brachte ihn aud auf bie 
ranz. Bühne, 

Falk, Iohannes Daniel, befannt ala Schriftfteller, wie durch feine Menfhenfreund« 
ſchkeit, ward 1768 in Danzig geboren und von feinen Vater, einem armen Perrüdenz 
iacher, als er kaum den Elementarunterricht durchgemacht Hatte, zu dem obengenannten Mes 
er gebraudt. Die glühende Seele unjered Johann ließ ſich aber troß des äußerlihen Wis 
erftandes nicht unterbrüden, und des Tages bei feinem Arbeitsſchemel, des Abends auf 
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kalter Straße bei einer Laterne las, oder — beffer gefagt — verſchlang er bie Elafliker tu 
damaligen Zeit. Namentlich war es Wieland, welder durch feine reizende Darftellung du 
Knaben anregte, ihm feine häßliche, gegenwärtige Tage fo recht lebhaft vor Augen führe 
und auf die blühenden Fluren der Ferne hinwied. F. fam auf den Einfall, tiefe auf 
fuchen, entfernte fi vom Kaufe und wollte zur See gehen; aber Die proſaiſchen Matrei 
wollten den kleinen fahrenden Ritter nicht aufnehmen, weil er zu Elein fei und fein Engli 
verftehe und er betrat wieder das für ihm fo unleibliche, väterliche Haus. Wald nad dirix 
romantiſchen Epijode hatte der Vater auf vieles Bitten und Zureden die Erlaubnip ertkei, 
Johannes fludiren zu Taffen und fchiefte ihn auf da8 Danziger Gymnaflum. Die lateinük: 
und griehifche Bildung herrſchte dort vor, und der Schüler legte einen fo guten Grund, di} | 
er nad) ſechs Jahren die Univerfität von Halle zu befuchen im Stande war. Doch zug n 
nach vollendeten Studien die Unabhängigkeit eines Privatgelehrten einer Anſtellung m 
und begab fich nad) Weimar, wo ihn Wieland in die SchriftfteHerwelt einführte. Hier tut 
er 1806 beim Ginmarfche der Branzofen und nach der Schlacht bei Jena Gelegenheit dur 
feine Kenntniß des Frauzöſiſchen und feine Geiftesgegenwart fih um Stadt und Land m 
dient zu machen, wofür ihn ber Großherzog zum Legationsrath ernannte und ihm cn 
Jahrgehalt anwies. Größere Verdienfte erwarb er ſich 1813 um die leidende Hülfebetir: 
tige Menfchheit durch die Stiftung ber „Geſellſchaft der Sreunde in der Noth“, meldete 
Zweck hatte, verlaffenen und verwilderten Kindern zur Erlernung nüglicher Gewerbe & 
hüflich zu fein. Später fam durch F.s Bemühungen die Gründung einer Schulanfalt z 
Stande, die 1829 vom Großherzog in eine öffentliche Erziehungsanftalt für verwahrlek 
Kinder verwandelt wurde und den Namen Falck'ſches Inftitut führt. F. farb 
14. Sehr. 1826. ALS Schriftfteller trat er zuerft in der Satyre auf, und zwar mit gt: 
ßem Glüde, denn feine erften Gedichte „Der Menſch und die Helden, zwei ſatyriſche & 
dichte” (Rpz. 1798), „Die Gräber von Rom und die Gebete“ (Lpz. 1799) waren ridz 
treffenden Witen, Seine fpätern Werke rechtfertigten die erregten Erwartungen nicht gur 
Sein Taſchenbuch für Freunde des Scherzes und der Satpre“ (1797— 1803) und it 
dramatifches Gedicht „Prometheus“ (Tüb. 1803) enthält viel Gelungenes, grofamiz 
Einzelheiten bei manchem Unfertigen und Mißlungenen. Das „Leben, wunderbare Reit 
und Irrfahrten des Johannes von der Oftfee“ (Bd., Tüb. 1805) blieb unvollendet. F 
den Jahren 1806 und 1807 erjchien von ihm das Tafchenbud; „Orotesfen, Satyren = 
Naivetäten” (Stuttg.), die „Oceaniden“ (Bd. 1, Amſt. 1812) und „Claffiiches Tkut 
der Engländer und Branzofen“ (Bd. 1, Amft. 1812). Im Iahre 1817 feierte er de 
deutſche Reformationsjubiläum durch zwei ſchöne Gedichte, welde Ad. Wagner unter a 
Titel „F.'s Liebe, Leben und Leiden in Gott“ (Altenb. 1817) herausgab. Derfelbe @ 
auch 8.'8 auserlefene Schriften“ (3 Bde., Lpz. 1818) heraus. Den Ertrag feiner Sr 
» Das Vaterunfer in Begleitung von Evangelien und uralten riftlidhen Ehorälen® (& 
1822) beftimmte er zur Vollendung des Bet- und Schulhaufes der von ihm begründ: 
Anftalt. Nach feinem Tode erjchien der „DBolföfpiegel zur Lehre und Warnung‘ (dx 
1826) und eine neue Sammlung feiner „ Satyrifchen Werke“ (7 Bde., Lpz. 1826) m 
Göthe's Tode aber, wie es F. gewünfcht hatte, „ Göthe aus näherem perfönlichen Umge: | 
dargeſtellt“ (2pz. 1832, 2. Aufl., 1836). 

Falke (falcone) iſt der Name eines Geſchützes, das in der erften Hälfte dei If. 
Jahrh. üblich und den gegenwärtigen Sechspfündern ziemlich ähnlih war, denn es br 
eiue Länge von 7 Fuß, ſchoß 6 Pfd. Eifen und war 890 Pfd. fhwer. — Kalte hä 
auch der auf dem Zapfenftüde einer Kanone angebrachte Auffag, der zum fchärferen Dikt 
gebraucht wird. Er findet ſich in der Regel nur an Belagerungs« und Defenſtonskanoan 
nicht aber an Feldgeſchütz. 

Falken heißt eine befondere Gruppe ber Tagraubvögel, die fi in verſchiedn 
Gattungen theilt, über die ganze Erde verbreitet ift, überall aber unter ben verfdyiebenfe 
Himmelsſtrichen faft Diefelbe Lebensart und auch faft diefelbe Färbung Hat. Der Falk iü 
lampfluſtig, kühn, grauſam, ſtark, und nährt ſich meiſt von lebendiger Beute, namentu 
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von Mäuſen, Maulwürfen und ähnlichen Thieren, weshalb er auch weit mehr Vortheil als 
Nachtheil bringt und nicht rückſichtslos verfolgt werden ſollte. Faſt alle Falkengattungen 
leben in Deutſchland, vorzugsweiſe gehören aber hierher der Weiher, Buſſard, Milan, 
Stößer und der eigentliche Falke, der im Mittelalter beſonders zu der damals beliebten 
Falknerei (ſ. d.) verwendet wurde. 

Falkenorden, der weiße, geftiftet am 2. Aug. 1732 vom Herzog Ernft Auguft 
zu Sachen = Weimar, unter dem Namen des Ordens der Wachſamkeit oder vom weißen 
Balfen. 1815 erneuerte ihn der Großherzog Karl Auguft von Sachen = Weimar und 
theilte ihn in Drei Klaſſen. in weißer Falke mit einer Krone auf einem grünen Kreuze 
ift das Ordenszeichen, auf deffen Nückfeite die Worte: vigilando ascendimus ftehen. Der 
Orden, ber für Militär « und Civilverdienfte beftimmt ift, wird an einem hochrothen Bande 
getragen. 

Falfenftein am Harz, eine Stunde von Ballenftädt, am äußerften Saum des 
öftlihen Unterharzes, auf einem hohen Berge auf der rechten Seite des ſchönen Selkethals, 
gehört den Grafen von der Affeburg und hat durd Bürgers Ballade „Die Pfarrers-Tochter 
zu Taubenheim“, unter welden Orte das nahe gelegene Pansfeld zu verftehen fein foll, 
ein hohes romantifches Intereffe. Die Burg war nie ganz verfallen, wurde aber von ihrem 
gegenwärtigen Beftger im I. 1832 mit befonderer Vorliche reftaurirt, in brwohnbaren 
Zuftand verfegt und im Innern dem Charafter einer alten Nitterburg entiprechend verziert, 
fo daß fe den zahlreichen Hier ſich einfindenden Jagdfreunden ein eben fo bequemes als 
anmuthiges Obdach gewährt. Wie geräumig fie ift, ergiebt ſich ichon daraus, daß der 
Befiger 1843 die drei Könige von Preußen, Sachfen und Hanover zu gleicher Zeit zwei 
Tage lang darin bewirthen Fonnte. Bon der Burg aus hat man eine weite Ausſicht über 
den Harz und in die Magdeburger Gegend. In der Nähe ift die Höhle Tidian, wo fonft 
Goldſand gefunden worden fein foll. Seit dem 12. Jahrh. war die Burg F. der Sig 
des im Halberftäbtifchen und Anhaltiſchen reichbegüterten gleihnamigen Grafengefchledts, 
welches von 1137—1237 die Schirmvogtei über das Stift Quedlinburg befaß. Der 
audgezeichnetfle unter diefen Dynaften it Graf Hoyer von %., ber, in Verbindung mit 
feinem Breunte Epfow von Nepfow (f. d.), Die unter dem Namen „Sachſenſpiegel“ 
befannte Sammlung der ſächſiſchen Rechte und Gewohnheiten veranlaßte; der letzte feines 
Stammes war Burhard von, der 1332, nicht ohme Widerſpruch der ihm verwandten 
Grafen von Negenftein, feine weitläufigen Vefigungen dem Domftifte Halberftadt ver- 
machte, weldes fie 1386 an die Herren von Affeburg wiederkäuflich überlich und 1449 
fie förmlich damit beichnte. Seitdem war die Burg 8. fortwährend der Sig einer Linie 
Der freiberrlih Affeburgifhen Bamilie, bis dieſelbe 1761 ausftarb und die ihr folgente 
ihren Sig nad) dem nahen Meisdorf, einer am Audgange des Selkethals gelegenen Falken⸗ 
fteinfchen Pertinengherrichaft, verlegte. Als auch diefe 1797 erlofch, folgte ihr die Neune 
Dorfer in der Perſon des Domherrn von der Affeburg, nad) deſſen Einderlojen Tote 1816 
Die nächſten Lehnsvettern, zwei Brüder von der Affeburg, fih in Die Vefigungen dieſer 
Linie theilten. Der jüngere, Ludwig Buſſo, jegt preußiſcher Oberftjägermeifter, behielt 
Die Burg F. mit den fünf Dörfern Meisdorf, Pansfelde, Tanferode, Molmeröwente und 
Wieferode, melde 1840 von tem König von Preußen zu einer Minderherricaft Falken— 
ftein erhoben wurde. — Andere Stammfhlöffer gleiches Namens giebt es in Thüringen, 
Bayern, den Rheinlanden und Oeſterreich. 

Falklandeinfeln nennt man den. Archipel im Auftralbereiche des Atlantifchen 
Oceans, Patagonien gegenüber, zwifhen 510°—539 füdl. B. und dem 400450 weftl. 
2., der aus zwei größeren Eilanden, Oſt- und Weſtfalkland, beſteht, die zujammen eine 
Oberfläche von etwa 80 OM. haben, und aus 360—380 mehr oder weniger unbedeuten« 
den Eilanden, Felfenriffen und Sandbänken von 40—50 OM., welche die erften auf allen 
Seiten umfchliegen. Der größte Theil des Archipels befteht aus dürren Hügeln, auf denen, 
wegen ber heftigen Stürne und Orfane, welche faft das ganze Jahr hindurch rajen, zwar 
Feine Bäume und Sträucher, aber Gras, antifcosbutifche Kräuter, einige europäiſche Gerea« 
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lien und Gemüfe fortfommen. Die Infeln find befonders mit Robben, Penguinen, Strand 
vögeln, bevölkert, die Küften reih an Wallfiſchen und Fiſchen; auch findet man wilde 
Pferde und Ochſen auf den Infeln, welche von den, durch die früheren Anfiedler mit 
gebrachten europäifchen Racen abſtammen. Den Namen haben biefe Infeln von dem ey 
liſchen Admiral Strong erhalten, welcher im Jahre 1629 den Sund zwiſchen der öſtl. m 
weft. Infel beſchiffte und fe nach feinem Gönner, dem Lord Falkland, benannte. Schu 
früher waren die 1502 von Americo Veſpucci entdeckten Infeln unter dem Namen Bengni 
nes⸗Inſeln befannt. Von Neuen wurden fle von dem Engländer John Davis entvek. 
der am 14. Aug. 1592 dahin verfchlagen wurde; Mich. Hawfind, ber zwei Jahre fpät: 
(1594) bei ihnen vorbei fegelte, aber kon der Entdeckung des Davis nichts wußte, nanm 
fie Hawkins-Maiden- (Iungfern-)Land. Der Holländer Sebald de Weerl, der ſie 1600 
fand, gab ihnen den Namen Schaldinen. Die Franzoſen nannten fie Molouinen, ni 


fie 1708 Porée von St. Malo taufte, die Spanier Malvinas. 1764 Iegte im 


berühmte Branzofe Bougainville auf der öftlihen Infel die Colonie Port Louis an, meld 
1767 an Spanien verfauft ward. Die weftliche Infel wurde 1765 von Lord Byron ia 
Namen Georgs III. in Vefig genonmen, und im folgenden Jahre trat der Capitän Machritt 
als Befchlöhaber hier auf. 1769 entipann fich zwifchen den Engländern und Spanim 
ein heftiger Kampf um den Vefig der Infeln, welcher zwar anfangs zum Nachtheil der Eng 
länder ausſiel — fie wurden aus ihrem Befigthume vertrieben — aber 1771 auf Yrar 
reichs Vermittelung fo beigelegt wurde, daß die Engländer den weſtl. und die Spanier da 
öſtl. Theil behielten. Die fpanifchen und englijchen Nieberlaffungen wurden nady und nıd 
verlaffen, felbft eine Verbrechercolonie, welche die Spanier für die aus den ſpaniſchen Star 
bafterichaften auf dem amerifan. Feſtlande Verbannten in dem frühern Niederlaſſungken 
Vort⸗Louis errichteten, welder Ort den Namen Port-Solidad erhielt, gerieth bald win 
in's Stoden, Daher nahm 1820 die neue Argentinifche Republik diefe Infeln feierlü 
für fih in Befig und ließ einige Jahre nachher bei den Trümmern des Forts Louis ci 
Niederlaffung gründen. England aber, das bereitd 1829 gegen diefe Beſitznahme pret- 
ftirt hatte, ſchickte 1833 zwei Fregatten nad) den F., welche die argentiniſche Befugung m 
trieb. Im I. 1837 wurden endlich diefe Infeln in einem Vertrag zwiſchen Großhritur: 
nien und den Plataftaaten dem erftern für ewige Zeiten zugeflanden, worauf 1841 von En: 
land ein befonderer Gouverneur für bie F. ernannt und bafelbft eine Station für en 
Wallfiſchfänger und Kriegsſchiffe errichtet wurde. 

Falknerei heit man vorzugsweife die Beize (f. d.) weil man dazu befontr! 
der Falten fih bediente, namentlich deö gemeinen oder Edelfalfen und des Isländiide. 
Balken. Um diefe Vögel für die Jagd abzurichten, werden die jungen Falken frühyett 
dem Alten weggenommen, nit frifchem &leifh von Tauben und Waldvögeln genährt, dam 
durch Sitzen auf Stangen zum Sigen auf der Hand und fpäter zum Tragen der Hanbe ze 
wöhnt, Iſt er durdy Hunger und erziwungene Schlafloftgfeit völlig gezähmt oder berühtist, 
wie e8 in ber Valfenfprache Heißt, fo wird er mit verdecktem Kopf aufs Feld getragen un. 


wenn die Beute fich zeigt, die Haube ihm abgezogen, worauf er ſchnell auf feinen Rat | 


flürgend, denfelben erfaßt, und auf des Falkners Lockung damit zurückkehrt. Die Kalter 
jagd ift fehr alt; die erften Spuren davon finden ſich ſchon im 8. Jahrh,, wo Karl m 
Große allen Unfreien die Balfenjagd verbot. Nach Europa ſcheint fie aus Afien gekon 
men zu fein und bald wurde fie hier zur Leidenfchaft, an welcher Fürften und Adel, jeiht 
bie Srauen Theil nahmen. Der deutfche Kaifer Friedrich I. richtete felbft Falken ab; auf 
Friedrich II., geb. 1194, war ein leidenſchaftlicher Freund diefer Jagd, ber gefihicktefte Hal 
kenier feiner Zeit und ſchrieb Darüber ein Tateiniiche8 Bud) (. De arte venandi cum aribus“) 
welches fein Sohn König Manfred mit Anmerkungen verjah und dad von I. ©. Schneider 
(2 Bde., Lpz. 1788, A) herauögegeben wurde. Häufig pflegten die Kaiſer und Fürften Kl 
ftern und Städten die Verpflichtung aufzulegen, eine beflimmte Anzahl von Falken zu für 
tern. Karl V. übergab den Iohannitern die Infel Malta unter der Bedingung zum’ Lehr, 
daß fie jährlich einen weißen Falken liefern follten, Auch die Geiftlihen Hebten dieſe⸗ 
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Vergnügen fo jehr, daß fie häufig ihren Beruf vernachläſſigten, weshalb bie Falkenjagd 
ihnen von Goncilien verboten wurde. Die Barone pflegten gewöhnlich ihre Balken wäh— 
rend des Gotteödienftes auf den Altar zu fegen und Eduard III. von England bedrohte den 
Diebftahl eines Habichts, unter welcher allgemeinen Bezeichnung man den Balken verſtand, 
mit dem Tode. Franz I. von Frankreich hatte einen Oberfalfenmeifter, unter welchem 15 
Ebelleute und 50 Balfeniere flanden; die Zahl feiner Walken betrug 300. Die beften 
Balfeniere wurden in dem Dorfe Kalfenwerth in Flandern gebildet. Durch die Erfindung 
bes Schrots um die Mitte ded 17. Iahrh. kam die 8. allgemein in Verfall; doch wird fie 
nor) jegt von einigen englifchen Lords, fowie im fühlichen Frankreich geübt. Unter den 
morgenländifchen Völkern verftehen ſich gegenwärtig vorzüglich die Perſer ſehr gut auf die 
Abrichtung der Falken. 

Falkonet hieß früher ein Teichtes Feldgeſchütz, das 4 Pfd. Blei ſchoß, 51/, 8. 
lang und 400 Pfd. ſchwer war; jet ift es ganz außer Gebrauch, da die noch üblichen 
Vierpfünder nicht A Pfd. Blei fondern 4 Pfd. Eiſen ſchießen. 

Fall heißt diejenige Bewegung, vermöge deren bie Körper bei mangelnder Unter 
ftügung ſich nach dem Mittelpunfte der Erde zu bewegen. Die Urfache des Falles Liegt in 
der Schwere der Körper. Iſt es dem Körper geftattet, im biefer Bewegung den ihn am 
ſchnellſten nad) feinem Ziele Hinführenden Weg einzufchlagen, fo ift der F. frei, welchem 
Das Ballen aufvorgefhriebener Bahn entgegengefegt ift. Der Wiberftand, welcher 
in beiden Faͤllen durch die größere oder geringere Dichtigfeit der Luft entgegentritt und die 
Geſchwindigkeit feiner Bewegung vermindert, wird bei der Theorie bed Falls zunächſt aus 
dem Auge gefeßt, obwohl derſelbe in ber Praris, wenigftens bei größeren Räumen, ſtets in 
Betracht genommen werden muß und in der That bedeutend ift. Die Hauptgeſetze des 
freien 88. in Iuftleeren Räumen find folgende: 1) Die Richtung eines fallenden Körpers 
ift eine ſenkrechte, d. h. der F. erfolgt in der geraden Linie, welche man ſich von dem fallen« 
ben Körper nad) dem Mittelpuufte der Erde gezogen denkt; mehrere feitlih von einander 
entfernte Körper fallen daher in Richtungen, die zwar in geringen Abfländen einander pas 
rallel feheinen, in Wahrheit aber nad, dem Mittelpunfte der Erde zu convergiren, Beim 
Falle von einer bedeutenden Höhe bleibt indeß die Richtungslinie des fallenden Körpers 
nicht genau vertical, ſondern es läßt fih alddann eine geringe Abweichung nad) Often ders 
felben bemerken, die ihren Orund in der Arendrefung ter Erde hat, eine Erfahrung, die 
man fehr treffend als directen Beweis für die Achſendrehung der Erde (j. d.) benugt hat. 
2) Alle Körper, wie verfchieden auch ihr Gewicht fein mag, fallen gleich fehnell, -eine Flaum—⸗ 
feder 3. 8. fo fehnell wie ein Ducaten, wovon man fi durch Verſuche mit der Luftpumpe 
Teicht überzeugen Fann. Die verjchiedene Schnelligkeit des F.'s in der gewöhnlichen Luft 
rührt nur von dem Widerftande ber letztern her, der natürlich um jo größer und für einen 
fallenden Körper um fo ſchwerer zu überwinden fein muß, je ausgebehnter fein Volumen und 
je ungeſchickter feine Form zum Durchſchneiden und Theilen der Luftſchichten ift. Dieſer 
Sag ift eine Errungenfhaft der neuern Zeit. Ariſtoteles und alle fpätern Phyſiker bis 
ins 16. Jahrh. herab, glaubten, da ein Körper um fo fehneller falle, je größer fein Gewicht 
fei, daß aljo ein Körper von 10 Pfund Gewicht zehnmal jchneller falle, als ein anderer 
von nur 1 Pd. Gewicht. Erſt Galilei fand in dieſem Punkte, wie überhaupt in der Lehre 
des Falles, das Richtige. 3) Die Bewegung der frei fallenden Körper ift eine gleihförmig 
beſchleunigte und zwar verhalten fih die Ballräume wie die Quadrate der Ballzeiten, oder 
mit andern Worten, ein Körper legt in der doppelten Zeit dad Vierfache, im der dreifachen 
Zeit das Neunfache, in der vierfachen Zeit das Sechzehnfache des in der einfachen Zeit durch“ 
Taufenen Raumes zurück, fo daß, wenn z. B. ein Körper, wie e8 der Wahrheit ziemlich 
nahe kommt, in einer Secunde eine Höhe von 15 Buß durchfällt, fein Fallraum in zwei 
Secunden 4 X 15 oder 60, in drei Secunden 9 x 15 oter 135, in vier Secunden 
16 > 15 Buß beträgt. Unter dem Aequator im Niveau des Meeres füllt ein Körper im 
Iuftleeren Raume in der erften Secunde 15,05397 F.; da aber nach den Polen zu bie 
von der Motation der Erbe hervorgebrachte Centrifugalkraft der Schwere minder entgegen 
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wirft als am Aequator, fo fallen dort die Körper etwas ſchneller als unter dem Aequater 
fo ift z. B. unter dem 450 ber Br. ber Ballraum in der erften Secunde 15,09328 $. 
Alle Gefege des freien Balls in leeren Raume find in folgenden fehr einfaden Kormels 
enthalten: s — gt? und v — 2gt, worin t die vom Anfange des F.'s am verflofiene ru 
in Secunden audgebrüdt, s den während diefer Zeit durchlaufenen Raum, g den dallturn 
in der erften Secunde, v die zu Ende ber Zeit t erlangte Geſchwindigkeit bedeutet. BL 
Benzenberge, Verſuch über Die Gefege des Falls, den Widerftand der Luft umd bie Im 
drehung der Erde, nebft Geſchichte aller früheren Verſuche von Galilei bis Gugliehmin' 
(Dortmund 1804). Zur bequemen Veranſchaulichung dieſer Geſetze dient eine Mafkin, 
welche nad ihrem Erfinder Die Atwood’ihe Fall maſchine Heißt. An einer über eine Kele 
gehenden Schnur hängen zwei gleiche Gewichte, am’beften in kreisförmigen Scheiben beſtehend. 
Giebt man dem einen ein Fleines Ucbergewicht, To finkt es herab und zwar vor einer Stale, De 
an einer hölzernen Säule angebracht ift. Mittels eines Secundenpendels läßt ſich die Zi 
beobachten, welche das fallende Gewicht am Ende ber erflen, zweiten, dritten sc. Sermte 
erreicht hat. Da die in der Natur vorkommende Gefchwindigfeit des Falles wegen ibm 
Größe zur Beobachtung fehr unbequem ift, fo bietet Diefe Mafchine ein bequemeres Brebad- 
tungdobject; indem man hier die Befchleunigung des fallenden Körpers durch ein Gegenge 
wicht beliebig vermindern Fann, ohne daß dadurch die Gejege, nach denen die Geſchwintu 
feit und der durchlaufene Weg von der Zeit abhängen, geändert werben. Nur ik ta 
zu bemerken, Daß von einer abfoluten Genauigkeit und Uebereinftimmung mit ber Them 
nicht die Rede fein Fan, fondern daß immer eine, wenn aud) für unfern Sinn wenig met 
liche Verzögerung bed fallenden Körpers flattfindet, indem nicht allein der Widerfiut 
der Luft, fontern auch die Reibung der Schnur an ber Rolle und ber Rolle mit ihrer 
Achſen in deren Lagern hemmend einwirken muß. 

Fallgatter (herses) ift ein aus ftarfen Balken gefertigte Gitterthor, meldet mi 
telft Ketten und einer Welle aufgezogen und niedergelaffen werden kann, um das Jasm 
eines Feſtungsthores zu verſchließen. Diefe Einrichtung ift ſchon fehr alt; ſchon die@rir 
den und Röner bedienten ſich berfelben. In der neuern Beftungsbaufunft wende zur 
ftatt der Fallgatter die fogenannten Verfagbalten an, ftarfe Hölgerne Balken, welche in 
halb der Mauern horizontal über einander in gemanerten Walzen liegen oder eingeſchebe 
werden um einen Gang abzufperren. 

Fällig Heißt eine Forderung, wenn die Bedingung, an weldhe fie geknüpft if, ar 
getreten, ober die Zeit, zu welcher die Forderung erfüllt werden fol, erfchienen if. Er 
eine Forderung, an welche eine Bedingung gefnüpft war, bezahlt, kann die Zahlung zit 
fordern, wenn die Bedingung nicht eintritt; iſt eine Forderung an die Bedingung gefnärt. 
daß eine fällige Schuld nicht bezahlt wurde, fo muß der Fordernde beweifen, daß Lie ab 
lung nicht gefchehen ift; bei Wechſelgeſchaͤften geſchieht dies durch den Proteft. im dab 
fung, für die fein beftimmter Tag feftgefegt ift, ift ſogleich fällig; wird die Werfallgen a 
unbeftimmten Worten bezeichnet, z. B. nach Bequemlicfeit, fo bald als möglich x., 1 
hängt bie Feſtſetzung einer beſtimmten Zeit von dem Richter ab, fobald nicht Landeegik 
ober der Gerichtsbrauch eine gewiſſe Zeit für diefen Fall vorfchreibt. Wer bie beſtiere 
Verfallzeit ohne zu zahlen verftreichen läßt, muß die Nachtheile des Verzugs tragen. But 
dem gemeinen römifchen Mechte wird jedoch noch eine bejondere Aufforderung bes Gäshr 
gers dazu gefordert. 

Falliment nennt man denjenigen traurigen Vermögenszuſtand, in welchen ix 
Schulden (die passiva) das Befigthum oder die Außenftände (die activa) überſteigen un 
Jemand (der Fallit) erklärt, daß er außer Stande fei, feine Gläubiger (Creditoren) ya fr 
friedigen. Dan gebraucht jedoch diefen Ausdruck vorzugsweife bei Kaufleuten, wogM 
Die allgemeinere Bezeichnung dafür: Concurs if. Im gemeinen Leben ſpricht man Hr 
auch von Banferotte und Bankerottirer, worunter man aber, ſtreng genommen, mıt 
durch eigenes Verſchulden, durch Muthwillen ober in betrüglicher Abficht herbeigefühme 
Eoncurs verſteht. Es kann indeß der Zufland ber Vermögensunzulänglichkeit vorhatt 
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fein, ohne daß es deshalb zu einem getichtlichen Verfahren kommt. Im erſtern Falle ſpricht 
man von dem materiellen, in letzterem von dem formellen Concurſe. Zur Abwen— 
bung des Iegteren giebt es verſchiedene Mittel, Nur in wenigen Ländern kann Died noch 
durch einen f. 9. Anftandöbrief (moratorium) von Seiten ded Negenten geichehen. Diejes 
einen willkürlichen Eingriff in Privatrechte mit fih führende Vorrecht des Regenten ift in 
den meiften conftitutionellen Staaten abgefchafft oder wenigſtens fo beſchränkt worden, daß 
nur von den Öerichten aus triftigen Gründen noch Moratorien ertheilt werden Fönnen, 
Dagegen iſt es den Gläubigern unverwehrt, gerichtlich oder außergerichtlic) einen Stundungs- 
(pactum moratorium) oder Nachlaßvergleich (pactum remissorium) mit dem Schuldner abs 
zuſchließen. Ein in neueften Zeiten, befonders in großen Handelsſtädten, wo bedeutende 
Concurſe immer häufiger werden, fehr gewöhnlich gewordenes Mittel, den förmlichen Con— 
curs und dadurch zugleich die Strafe, welche vom den Gefegen tem muthwilligen Bankerot— 
tirer angedroht iſt, zu vermeiden, ift Die ſ.g. außergerichtliche Liquidation, wos 
durch die Gläubiger über die Verwaltung und Vertheilung des Vermögens ihres gemeine 
ſchaftlichen Schuldners unter fid überein kommen und auf dieſe Weije die in Deutichland 
unverhältnißmäßig großen, oft die ganze Maſſe verfchlingenden Gerichtskoſten erfparen. 
Kommt keines von biefen Mitteln zur Anwendung, fo wird von Seiten des Gerichts ent« 
weder von Amtswegen, oder auf Anzeige des Schuldners, ober auf Antrag des Gläubigerd 
ein Verfahren eingeleitet, welches man Concurs proceß (aud) Gantproceß, PVrioritätspro= 
ceß (processus cridae) nennt, und durch welches das unzulängliche Vermögen eines Schuld⸗ 
ners unter mehrere Gläubiger nah geſetzlicher Ordnung vertheilt wird. Dasſelbe 
iſt, der verſchiedenen Interefien wegen, die dabei zu wahren find, ſehr verwickelt und hat fich 
erſt in fpäteren Beiten durch Particulargefeggebungen regelmäßiger ausgebildet. 

Das Verfahren (der formelle Concurs, welcher feine jegige Oeftalt erft dadurch erhielt, 
Daß man ben Edictalproceß auf benfelben anwandte) beginnt mit einem förmlichen Beſchluſſe 
bes Gerichts (decretum de aperiundo concursu), durch welchen der Concurs cröffnei wird. 
Ehe dieſes Decret indeß erlaffen werden darf, muß ſich das Gericht, wenn nicht etwa der 
Schuldner felbft um Eröffnung des Eoncurfeß bittet, von der wirklichen Unzulänglichkeit 
des Vermögens (von dem vorhandenen materiellen Concurs) überzeugen. Zu diejem Ende 
wird dem Schuldner bei Vermeidung ber Concurseröffnung aufgegeben, innerhalb einer be— 
flimmten Friſt eine Nachweifung feines Vermögenszuſtandes (einen status aclivus und pas- 
sivus) einzureichen. Im Bolge des Eröffnungdbecrets geht von dem Gemeinſchuldner, 
Eridaraud Gantmann genannt, die Befugniß, über fein Vermögen zu diponiren, 
auf die Gefammtheit der Gläubiger über. Alles nicht unter dem Concursgerichte Tiegende 
Bermögen des Eridard wird dafelbft zu vereinigen geſucht. Jedes Retentionsrecht Hört auf. 
Alle Klagen gegen den Gemeinſchuldner find hier anzubringen und felbft bei andern Gerich⸗ 
ten ſchon anhängige dahin abzugeben (daher jpriht man von einem judicium universale 
und einer Attractionskraft des Concurfed). Ausnahmsweiſe kann auch über einzelne Ver— 
anögendtheife des Gemeinſchuldners cin befonderer Goncurd (concursus particularis) er- 
Öffnet werden, was namentlich bei Gütern zu gefihehen pflegt, die im Auslande liegen. Damit 
aber dad Gefammtoermögen gehörig verwaltet, auch der Cridar gegen feine Gläubiger vers 
treten werbe, hat das Gericht einen Gütervertreter (curator bonorum), weldem die Erhals 
tung und Vermehrung des Geſammtvermögens obliegt, und einen Concursvertrer (curator 
litis, contradictor) einen Rechtsgelehrten, welcher flatt des Gemeinſchuldners gegen 
die Anfprüche der liquidirenden Gläubiger zu flreiten hat, zu beftellen, welche Aemter indeß 
bei Eleineten Concurſen in der Regel in verfelben Perſon vereinigt find. Darauf wird der 
Gemeinſchuldner förmlich aus dem Beftge feined Vermögens gefegt und muß eidlich be— 
theuern, daß et den Beftand besfelben richtig angegeben und betrüglicher Weife nichts über 
Seit gebracht oder verfchwiegen habe (Manifeftätionseid, juramentum manifestationis). 
Demmädyft wird über die in Haufe des Schuldnerd fih vorfindenden Sachen ein Inventa« 
rinht aufgenommen, dieſelben unter Siegel gelegt, oder wie baares Geld, Pretioſen, Schulb- 
verfchreibungen sc. in gerichtlichen Verwaht genommen. Nachdem für die Sicherheit des 
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Vermögens die nölhige Vorforge getroffen, erläßt das Gericht bald mögliäft eine Vorle 
dung ter Gläubiger (Edictaleitation), durd welche alle die, welche aus irgend einen 
Rechtsgrunde an dem Vermögen ded Gemeinſchuldners Anſprüche zu haben vermeinen, ki 
Strafe der Ausſchließung vom Creditwefen auf einen beftimmten Tag vorgeladen werten, 
um dieſe Anſprüche Har zu machen. In dem in den Edictalien angefegten Tage (Liqui- 
dationd« oder Profeſſionstermin) ruft nun der Contradictor bie Gläubiger zu 
Angabe und Klarmahung ihrer Anſprüche auf und beſchuldigt die Nicterjdienenen tet 
Ungehorfams, Der Nichte verſucht zuvor einen Vergleich zwiſchen den Creditoren un 
dem Gemeinſchuldner zu Stande zu bringen und verweilt im Valle des Mißlingens zum 
rechtlichen Verfahren. Im demjelben ftreiten die einzelnen Oläubiger theild gegen ten 
eurator litis über die Richtigkeit (Liquidationsverfahren), theild gegen ihre Mitgläubige 
über den Vorzug ihrer Forderungen (Prioritätöverfahren). Damit indeß Feine Vermimuz 
entſtehe, pflegt man für jede einzelne Liquidation ein befondered Actenfascikel anzulegen, 
woraus Die Specialacten entftehen, welche man den j..g. Generalacten entgegenjegt, dir 
folche Verhandlungen enthalten, welde allen Gläubigern gemeinſchaftlich find, z.B. dir 
Beranlaffung und Eröffnung des Concursprocefies, die Ernennung ber Curatoren, ti 
Verwaltung der Goncurdmaffe, bie Edictaleitation ꝛc. 

Nach gefchloffenem Liquidationd- und Prioritätönerfahren wird Dad Locationser 
kenntniß (Prioritätd-Glafftficationsurthel, sententia locatoria) erlaffen, welches über tie 
Nichtigkeit der Borderung erfennt und jeder, ba felten alle zur Bezahlung gelangen, die it 
gefeglich zufommende Stellung anweiſt. Zuerſt fommen die Vindicanten (oder & 
paratiften ex jure dominii), d. i. Diejenigen, welche eine Sache ald ihr Eigenthum aus tem 
Gefammtvermögen reclamiren (3. B. geliehene oder in Commiffion gegebene Sachen, ta 
eigenthümliche Vermögen ber Brau und Kinder 3c.); dann die Separatiften im eigen» 
lichen Sinne (Separatiften ex jure crediti), d. i. diejenigen, welche das Recht haben, aut 
einen abgefonterten Theile des Vermögens des Gemeinſchuldners ausſchließlich befrietigt 
zu werden (3. B. die Lchnögläubiger), und die Maffegläubiger, d. i. diejenigen, mb 
de erft nach Ausbruch des Concurfed an dem Gefammtnermögen Porberungen a 
warten. Sodann fomnen die eigentlichen Concursgläubiger jelbft, welche nad) gemeinm 
Rechte in 5 Claffen zerfallen: in die abfolut privilegirten Gläubiger, die Gläubiger mi 
privilegirten Hypotheken, die Gläubiger mit einfachen Hypotheken, Die Gläubiger em 
Pfandrecht, aber wit einem privilegium exigendi, und endlich alle übrigen. So lange ini; | 
die vorhergehende Glaffe nicht vollftändig befriedigt if, fommt die folgende nicht zur Per 
tion; in derfelben Claffe wird pro rata getheilt. Den Schluß des Kocationderkennmiftt 
macht die Abweifung ganz unzuläffiger und Die Ausſchließung nicht angemeldeter Zorderun 
gen, wenn folche nicht bereits früher, wie es öfter vorkommt, durch ein eigenes Präclw 
ſivdecret ausgefproden ift. Wenn das Rocationsurthel allenthalben vechtöfräftig (10 
Tage alt, ohne dag ein Rechtsmittel dagegen eingewendet) geworden und purifeirt (t. 1. 
die etwanigen Bedingungen, unter welchen eine Forderung locirt ift, erfüllt worden find), 
auch die Diaffe gehörig zuſammengebracht und feftgeftellt ift, fo wird der Diftriburionäk- 
ſcheid erlaffen, welder nunmehr genau die Summe beſtimmt, bie jeder Gläubiger nah da 
im Locationgerfenntniffe feftgefegten Ordnung, nach Abzug der auf jeinen Antheil fallen 
Eoncuröfoften, zu empfangen bat. Das eben befprichene gemeinrechtliche, fowie das ſicſ⸗ 
ide Concuröverfahren, bietet, wenn c8 gleich auf an und für ſich zweckmaͤßigen Grundlazen 
ruht und bei vielen Greditwefen eine ſchnelle Beendigung der Natur der Sache nad unmiy 
lich ift, doch zu viel Gelegenheit zur Verſchleifung dar, jo daß es nicht an Beifpielen ſehu. 
bag Concursproceſſe Hundert Jahr gewährt und bie Gerihtäfoften den Betrag der Railt 
um Vieles überftiegen Haben; weshalb es denn viele Gläubiger gerathener finden, fh auf 
mit wenigen Procenten zu vergleichen, ober ihre Forderung lieber ganz ſchwinden zu laſcn 
als fid in einen weitaußfehenden Concurs einzulaffen. Unter den deutjchen Particularge 
feggebungen, bei denen das gemeine Recht meiftens mehr oder weniger zum Grunde liegt 
zeichnet ſich der preußiſche Concursproceß fehr vortheilhaft aus, Schon dadurch, daß dr 
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ſelbe auf eine vollſtändige Gypothekenverfafſung fußen kann, gewinnt er an Einfachheit. 
Nur die eingetragenen Hypothekarcreditoren können Anſpruch auf die Maſſe des Vermögens 
machen, welche im Hypothekenbuche als haftend angemerkt war. Der Concurs kann daher 
durch das Zuſammentreffen von ſo vielen chirographiſchen und gemeinen Gläubigern nicht 
fo verwickelt werden, als in andern Ländern. Sehr weiſe find auch nicht für alle Fälle des 
Goncurfes gleiche Bormalitäten vorgefchrieben, fondern fie richten fid) nad) der Größe ber 
Maffe und der Zahl der Ereditoren, wodurd ber Mebelftand verhütet wird, daß die Koften 
nicht etwa die Maffe felbft überfteigen. Eben fo wird in Anfehung ber Ausmittelung ber 
Maſſe unterſchieden, ob der Gemeinſchuldner ein Kaufmann, Fabrikant, Defonom ift, oder 
irgend einem andern Stande angehört. 

Ganz eigenthümlich ift das Syſtem des frangöfifchen Concursproceſſes. Ein wahres 
F. nimmt der Code nur bei einem Kaufmanne an, ber feine Zahlungen einftelt. Er muß 
ſolches binnen drei Tagen dem Gericht anzeigen, fonft wird er ald Bankerottirer betrachtet. 
Das Handelögericht veranlaßt die Anlegung der Siegel und eröffnet den Concurs durch Ur⸗ 
theil. Alle Dispofttionen des Schuldners über fein Vermögen 10 Tage vor dem Decret 
find null und nichtig. Das Eröffnungsurtheif wird öffentlich angefchlagen und durch die 
Zeitungen bekannt gemacht. Das Tribunal ernennt aus feiner Mitte einen Commiflär für 
bie Leitung des Verfahrens und mehrere Agenten, welche unter Aufficht des Commiffärd den 
Stand ded Vermögens recherchiren, die Bücher unterfuchen, Gelber beitreiben und Zahlun⸗ 
gen empfangen. Dann wird von ihnen unter Zuziehung des Schuldners die Bermögend« 
bilanz gezogen, nach deren Bertigung der Commiffär alle ihm befannten Gläubiger zufaıns 
menruft. Darauf wird ein Syndik beftellt, welcher an den Platz der Agenten tritt. Diefer 
nimmt ein Inventar auf und ftellt auf ähnliche Art, wie die deutſchen Euratoren, die Maffe 
her. Nun ladet der Syndik die Ereditoren öffentlich und Durch Vrivatſchreiben vor, binnen 
40 Tagen in Perſon oder durch Bevollmächtigte vor ihm zu erjcheinen und den Grund ter 
Vorderung, die Summe, Titel und Beweisſtücke darzulegen. Der Commiffär ift dabei ge— 
genwärtig und hält das Protofoll ab. Vierzehn Tage darauf erfolgt die wirkliche Verifi- 
tation, bei welcher zwifchen dem Syndik und den Oläubigern verhandelt wird, fo daß jeder 
Greditor gegen den andern Einreben vorbringen fann. Iſt die Forderung nicht beftritten, 
jo wird foldhes mit zwedmäßiger Kürze fogleih auf der Urkunde des Creditors bemerkt; 
werden Einwendungen gemacht, fo herordnet der Commiſſär die Hinterlegung der Beweis⸗ 
ſtücke in der Kanzlei des Handelstribunals, vor welches nun die Forderung zur Entſcheidung 
gebracht wird. Jeder Ereditor muß nod) eidlic die Nichtigkeit feiner Forderung erhärten. 
Die Ereditoren, deren Forderungen verificirt worden find, bilden nun eine engere DVereini« 
gung und verfammeln fich wieder zum Verfuche eines Vergleichs (concordat), Kommt ber 
Vergleich zu Stande, fo wird der Gemeinſchuldner ganz liberirt. Kommt fein Concordat zu 
Stande, fo ſchließen die Ereditoren einen Vereinigungävertrag unter fih, ernennen Definitiv⸗ 
euratoren und einen Gaffirer und fchreiten zur Veräußerung des Vermögend. Bei jedem 
Nichtkaufmann behandelt der franzöftiche Proceß die Infolvenz wie eine jede andere Execu⸗ 
tion und geflattet nur, wenn ein Glaͤubiger feine Rechte verfolgt, den übrigen, fid ihm an« 
zuſchließen. In England war das gerichtliche Verfahren in Concursſachen Tange ein Gegen⸗ 
fand großer Beſchwerden. Allgemeines Concursgericht war die Kanzlei (der Lordkanzler), 
bei welcher 14 ftehende Commiſſionen, zufammen aus 70 Mitgliedern beftehend, die Gons 
euröverhandlungen zu leiten hatten, Diefe Stellen waren ſehr einträglich, aber das Verfah— 
ven war unzweckmaͤßig und langſam. Auf Lord Broughan’s Antrag wurde durch das Geſetz 
dom 20. Oct. 1831 ein eigned Concursgericht (Court in bankruptey) errichtet, das zwei 
Unterabtheilungen (Subdivision eourts) hat. Aud in Holland defteht in den größeren 
Sanbelöftäbten ein beſonderes Concurägericht (Kamer van desolade Boedel) halb aus Rechts- 
gelehrten halb aus Kaufleuten. Das Verfahren, nad) welchem die Ereditwefen behandelt 
werben, iſt aus dem frangöfifchen und engliſchen gemiicht. In Dänemark hat man ebenfalls 
ein beſonderes Theilungsgericht (Skifteret), unter deſſen Leitung die Verhältniffe der Gläu— 
biger durch Curatoren arrangirt werben. In Schweden wird die Maffe zuerft einigen f. 8. 
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guten Männern zur einſtweiligen Verwaltung übergeben, nach dem Riquibntionsterzirine 
aber geht fie auf zwei von den Gläubigern gewählte Euratoren über. Nach einem dreima⸗ 
ligen Aufruf wird die Maffe unter die, weldje ſich gemeldet und ihre Forderungen klar ge= 
macht haben, vertheilt. 

Falllehn oder Shupflehn hie in Schwaben und den angrenzenden Provinzen 
die, Tange Zeit übliche Vergleihungsform bäuerliher Grundftüde, zu Folge deren der 
Empfänger gewöhnlich gegen Erlegung einer beflimmten Summe dad Gut, oder einzelne 
Barcellen desſelben auf feine Lebenszeit, oft auch auf die Lebensdauer feiner Gattin über- 
kam, bdasfelbe aber nicht in Afterpacht geben, veräußern, verpfänden oder weiter vererben 
konnte. Solche Falllehne wurden gewöhnlich Teibfällige Güter oder Herrengunft genannt; 
der Inhaber eines folhen Gutes mußte außer der erwähnten Summe die öffentlichen Laften 
übernehmen und jährlich eine geringe Abgabe an Geld, Naturalien oder Dienftleiftungen 
an ben Gutöheren entrichten. In Würtemberg wurden die Falllehn durch die Berord⸗ 
nung vom 18. Nov. 1817 aufgehoben und jedes bis dahin Teibfällige Gut als ein erbliches 
für Die Nachkommenſchaft des bisherigen Pächters erflärt. 

Faflmerayer, Jacob Philipp, Brofeffor und ordentliches Mitglied der Hiftorifchen 
Elaffe der Afademie der Wiffenfchaften zu Münden, geb. am 10. Dec. 1790 im Fleinen 
Weiler Bayrdorf, unweit Briren in Tyrol, fludirte zu Salzburg Theologie und zu Lande 
hut Jurisprudenz, machte 1813 und 14 den Krieg gegen Sranfreich mit, nahm 1818 feinen 
Abſchied und ward darauf Lehrer an der Studienanftalt in Augsburg. Um 1821 wart | 
er an das Progynmaftum nad) Landshut verfegt und 1824 zum Lehrer ber Obergymnaflale | 
claſſe dafelbft ernannt. Im Jahre 1826 ward er Lehrer der allgemeinen Gefhihte und ver | 
Philologie auf dem neu errichteten Lyceum zu Landshut, begleitete aber im Sonner 1831 | 
den ruflifhen General Oftermann-Tolftoi auf feiner Reife in den Orient, wo er Aegypten | 
und Nubien, Paldftina und Syrien, die griechiſchen Infeln und das griechiſche Feſtland 
durchwanderte und einige Zeit in Konftantinopel verweilte. Nad drei Jahren kehrte er in 
bie Heimath zurück fand feine Stelle bejegt, warb aber 1835 Mitglied ber Akademie der 
Wiffenfchaften zu Münden. Er machte darauf mehrere kleinere Ausflüge nad) dem nört- 
lichen Deutſchland, Italien, Sranfreih und der Echweiz und unternahm 1840 eine zweite 
Reife in ten Orient. Das Biel derfelben war Trapezunt, wo er wiflcnfchaftlihe Korichum 
gen anftellte. Auf feiner Rückreiſe verweilte er ein Jahr in Konftantinopel, befuchte dat 
Klofter Hagion-Oros, durchwanderte Theſſalien, hielt fih einige Beit in Athen auf unt 
fam in Sommer 1842 nad Münden zurüd. Im den folgenden Jahren machte er Anz- 
flüge nad) Tübingen, wo er den Doctortitel erhielt, Straßburg, Amflerdam, Berlin, Wien, 
Italien, Tyrol ꝛc. In feiner „Geſchichte der Halbinfel Moren’’ (2 Bde., Stuttg. u. Tüb 
1830) und in feiner „Abhandlung über die Entftehung der Neugriechen‘ (Stuttg. u. Tab. 
1835) ftellte er eine bisher noch nicht gefannte Anftcht über die neugriechifche Nationalität 
auf. Schon früher hatte er eine „Geſchichte des Kaiferthums Trapezunt“ (Münd. 1827) 
herausgegeben. Cine Brucht feiner zweiten Meife in den Orient find bie „Originalfrag 
mente, Chroniken sc. zur Geſchichte des Kaiferthums Trapezunt““ (2 Abthlgn., Münd. 
1843 —44), ſowie die ‚„‚Bragmente aus dein Orient’ (2 Bde., Stuttg. und Tüb. 1885). 
Noch ſchrieb er mehrere Artitel für die ‚Allgemeine Beitung‘ ıc. 

Fallſchirm heißt eine in neueren Zeiten erft aufgefonmene Vorrichtung, teitteik 
welcher man ſich aus dem Lufballon wieder ſenkrecht zur Erde herablaflen kann. Ste beſteht in 
einem taffetnen Schirm von etwa 20 F. im Durchmeffer, der einem Negenfhirme gleicht 
Die erfte Idee davon hatte Montgolfier, den erften glücklichen Verſuch damit machte 1745 
Blanchard in London. 

Fallopia, Balopio, Gabriel, geb. 1523 zu Modena, bildete ſich zu Vabua ante 
Veſale zu einem der ausgezeichnetften Anatomen feiner Zeit, erhielt dann ein Kanontkat in 
Modena, machte große Reiſen nach Frankteich und Griechenland und befleidete nad) einahder 
bie Profeffur der Anatomie zu Berrara, Pija und Padua, an welchen Teptern Orte et 1563 
farb. Die Anatomie bereicherte ex mit vielen Entdeckungen und einige Theile bed menſchlithen 
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Körpers wurben nach ihm benannt, Auch in der Chirurgie zeichnete er ſich durch gründ⸗ 
lie Kenntniffe und feine Leiftungen aus. Seine Werke erſchienen zu Venedig (1584, 3 
Thle.) und zu Frankfurt (1606, Fol.). 

Falfch heißt im Allgemeinen Das, was das nicht ift, was e8 ſcheint ober als wofür 
es dargeftellt wird, alfo durch feinen Schein trülgt. Im moraliſchen Sinne iſt dad Falſche 
dem Wahren entgegengeſetzt, und bie Falſchheit ober Fertigkeit, Andere über feine Or» 
finnungen zu täufchen, iſt eine unftttliche Handlung. In anderem Sinne bebeutet falid 
fo viel als unrichtig, einer beftimmten Regel widerſprechend, fo in ber Aeſthetik und Logik, 
wo man von falfcher Zeichnung, falſchem Wige, falſchem Urtheile ac. ſpricht. — In ber 
Muſik Heißt Falfch theils wenn ein Ton nicht rein angegeben wird, theild wenn bie Fort⸗ 
ſchreitung ber Intervalle fehlerhaft iſt. Hier heißt auch die kleine oder verminderte 
Duinte, die aus zwei Heinen Terzien befleht, eine falfche Duinte. — Ein Gemälde Hat 
falſches Licht (faux jour), wenn es jo geftellt ift, daß das Licht von einer andern 
Seite darauf fällt ald von der, von welcher der Maler die Beleuchtung auögehen ließ. 

Fälſchung (falsum) Heißt im weiteren Sinne jede mit der Abſicht, einem andern 
zu ſchaden, verbundene rechtswidrige Unterdrückung der Wahrheit und iſt in diejem Sinne 
gleichbedeutend mit Betrug (f.d.). Im engeren Sinne heißt F. eine Täuſchung, welche 
dadurch bewirkt wird, daß man in böswilliger Abficht einen Gegenftand hervorbringt oder 
-einen fhon vorhandenen verändert und zwar das eine wie das andere dergeftalt, daß ber bes 
treffende Gegenftand von einem anderen, für welchen er ausgegeben wird, nur ſchwer zu un⸗ 
terſcheiden ift. Die Arten der F. find ebenſo verſchieden, als die Abftufungen ihrer Wichtige 
feit. Obenan fteht die F. öffentlicher und Privaturfunden. Sie kann, wie auch mande 
andere Art der F. entweder dadurch geichehen, daß eine ächte und richtige Urkunde geändert, 
3. ®. in eine Schuldverſchreibung eine höhere Summe, in ein Inftrument ein anderer Name 
als der des Erben oder Legatars eingefegt wird (Berfälfhung), oder dadurch, daß völlig 
falfche Urkunden gemacht und für ächte ausgegeben werden (8. im ſtrengern Wortfinne). 
Außerdem Fommt die F. in Bezug auf Siegel und Stempel, Münzen und Waaren fowohl 
in Bezug auf deren Subſtanz al auf Maß und Gewicht u. f. w. vor. Je nachdem bie 
F. rüdfichtlih der Dazu gebrauchten Mittel oder der Dadurch befhädigten Güter ald mehr 
oder minder ſtrafbar erfheint, unterjcheidet man eine einfache oder qualificirte F. 
Das Berbrechen der F. ift confumirt, ſobald Jemand durch dasſelbe argliftiger Weiſe ges 
täufcht, nicht aber ſchon, wenn der zum Zweckee der F. beftimmte Gegenftand gefertigt aber 
nicht verwendet worden ift. Es ift nicht nothwendig, daß für den Getäufchten ein materieller 
Schaden bereit3 durch die F. erwachſen jet, ift aber ein ſolches durch letztere veranlaßt 
worden, jo tritt ein neued Verbrechen hinzu. Die Beftrafung der F. richtet fih insbeſondere 
nad) folgendem Hauptprincip: Iſt die Beichädigung eines Andern direct beabſichtigt worden, 
fo tritt ſchon die Strafe ein, fobald nur die Handlung ftattgefunden hat, durch welde die 
Zäufhung des andern in argliftiger Weife bewirkt werben follte, lag dagegen nicht Schaden» 
ſtiftung, fondern nur Erlangung eines, wenn auch mit fremdem Nachtheile verbundenen 
Vortheils in der AUbficht des Betrügers oder Fälſchers, fo kann nach ber deutſchen Praxis 
nur dann Strafe eintreten, wenn 1) der Irrthum des Betrogenen fih auf eine Thatſache 
bezogen hat, 2) die Verlegung oder Gefährdung irgend eines öffentlichen oder Privatguts 
bewirkt worden ift, 3) der Irrthum in der Abſicht hervorgebracht oder benugt wurde, um 
dadurch einen rechtöwidrigen Zweck zu erreichen und 4) die durch die F. Herbeigeführte Rechts- 
verlehung von einiger Erheblichkeit ift. Uebrigens find die gefeglichen Beftimmungen hier⸗ 
über äuferft ungenügend und unvollftändig. 

Falfen, Karl, Landrichter zu Eger bei Drammen, ift der jüngere Sohn bed als 
bramatifcher Dichter befannten Normannen Enevolb Kalfen und Hat ſich auf allen 
Storthingen, die feit 1821 gehalten wurden, als höchſt freifinniger Nedner, als ebler Ver⸗ 

‚treter der Nation ſowohl in einzelnen Gomites, zu denen ihn namentlich bei Berathungen 
über die finanziellen Angelegenheiten des Staates das Vertrauen feiner Mitbürger berief, 
ala auch auf dem Präfiventenftuhle, rühmlichſt ausgezeichnet. Die ihm wiederholt angebote» 
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nen höheren Staatsämter ſchlug er ſtets aus. Nicht fo ſein älterer Bruder, Chriſtian 
Magnus F., welcher (am 17. Septbr. 1782 zu Opslo bei Chriſtiania geboren und au 
13. Jan. 1830 geftorben) in Kopenhagen die Rechtswiſſenſchaft fludirte und 1807 An 
walt beim höchſten Gericht in Norwegen und 1808 Landrichter von Folloug bei Chrifis 
nia wurde. Er war unter den Nedactoren des am 17. Mai 1814 in Eidevold unterzik: 
neten Grundgeſetzes und wohnte ald Amtmann von NordeBergenhus den Storthingen vr 
1815—22 bei. So ſehr man ihn bis dahin als gewandten Redner und treuen Anhänge 
ber Verfaſſung bewundert hatte, eben fo groß warb der Widerwille gegen ihn, als er 18% 
die Ernennung zum fönigl. Generalanwalt annahın und in biefer Stellung die Abfiim 
des Könige und der fehwebifchen Aegierungspartei auf Veränderung der Gonftitution ı 
auf Erlangung des abfoluten Veto für die Krone unterftügte. Der König ernannte ikt, 
als das Storthing den Gehalt des Generalanwalts geftrichen hatte, zur Entfchädigung ya 
Stiftsamtmann in Bergen 1825 und 1827 zum Juftitiarius des höchften Gerichtz u 
Ehriftiania. Neben feinen amtlichen Arbeiten befchäftigte ſich F. vorzüglich und mit Glie 
mit hiſtoriſchen Studien, deren Frucht die Geſchichte Norwegens unter Harald Haarfazı 
und deſſen männlichen Dejeendenten, in 3 Bänden, ift; auch lieferte er früher Aufläke n 
dem „Norwegiſchen Zuſchauer“. Er ftarb, vom Gram über den Verluſt feiner Populariz 
getödtet, in Armuth, feine Witwe und feine unmündigen Kinder erhielten aber vom Em 
thing Unterflügungen. 

Falſet, auch Kopfftimme, Fiftel genannt, heißt das höchſte Megifter de 
menſchlichen Stimme. Die damit bezeichneten Töne werben durch ein gewiſſes Prefien de 
Stimmorgane hervorgebracht und find ergwungen höher; ald e8 der Umfang ber natürliha 
der Bruſtſtimme, zuläßt. Injofern das F. fi) den Tönen der natürlichen Bruftfiimme u: 
fließt, ift e8 geflattet und fogar nothwendig; der Sänger, welcher ſich desſelben betim- 
muß in diefem Falle dahin trachten, daß der Uebergang von diefen zu jenem möglich u. 
merklich ift. Liegt aber das F. gänzlich aus der Region einer Stimme verzweigt, z. V. & 
Baſſiſt Alt= oder Discanttöne, fo ift es ein wiberlicher, höchſtens im Scherz gebulter 
Mißbrauch. 

Falſirrechnung (Regula falsi) Heißt diejenige Rechnungsmethode, deren man # 
in der Arithmetif und Algebra befonderd bedient, wo eine birecte Auflöfung der Auf“ 
unmöglid if. Den Namen hat die Rechnung daher, daf man für die gefuchte Größe ürt 
willfürliche, alfo im allgemeinen faljche Größe annimmt und aus dem dieſer Annahme ir 
genden Fehler auf die wahre Größe zurück zu ſchließen ſucht. Jetzt wird dieſe Rechaut 
wenig mehr gebraucht, theils weil diefe Methode in vielen Fällen gar nicht anwendbar # 
theils durch Anwendung von einfachen Gleihungen überflüffig wird. 

Falso bordone (Faux-bourdon) heißt eigentlich faliche Grundſtimme und w 
mentlich eine Muſik, wo alle Stimmen einerlei Noten haben und der Baß nur um eineC>| 
tave tiefer geht. Die älteren Tonlehrer bezeichnen gewöhnlich mit dem Ausdruck falso be 
done einen Saß in weldjem entweder der Cantus firmus, in eine Mittelftimme (Tenor) # 
fegt und in den ührigen Stimmen und figurirten Noten contrapunftirt wird, oder u 
welchem mehrere Septimenaccorde bergeftalt auf einander folgen, daß die Oberfliss 
gegen bie untere in Septimen, bie Mittelftimme aber mit der oberen in Quarten fr 
ſchreitet. 

Falſtaff, heißt der Sir John, Genoſſe des Prinzen von Wales, fpäteren Könige Her 
richs V. von England (bis 1421), der als Kronprinz (bis 1413) in niedriger Geſellſchaft © 
zügellofeö Leben führte und bie tollften Streiche ausübte. Shakeſpeare's ganze komiſche Or* 
concentrirt ſich in diefer Geftalt. Der Bauch ift F. s Gott. Bon früher Jugend in Sun 
genuß ſchwelgend, ift noch als Graufopf all fein Denken und Thun nur auf Erfühs 
feiner Lüfte geftellt. Jedes Mittel iſt gut, dazu zu gelangen, wenn e8 ohne Gefahr if. Te 
Gewiſſen ift im Bauche abhanden gefommen, aber die Keigheit vertritt Die Stelle bed 8 
wiſſens und halt ihn von Verbrechen ab, aber nicht von Gemeinheiten jeder Art... Flux 
meiner Taugenichts, ift er voll unverfchämter Rügen und unerträglicher Prahlerei, abe ai. 
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fo wie nur ein Schatten von Gefahr von fern ſich zeigt, ber jämmerlichften Beigheit. Doch 
feine unverwüftliche Laune, feine fchalkifche Gewandtheit, aus allen Verlegenheiten, die ihn 
unaufhörlich bedrängen, mit Heiler Haut davonzufommen, hüllen feine Geftalt, die ſchon 
durch ihr Aeußeres, große Corpulenz und damit contraftirende Beweglichkeit, wenn er in 
Angſt ift, das Lachen ſtets rege erhält, mit einer folchen Lächerlichfeit, Daß man feine Nichts— 
würbigfeit weniger verachtet, als die Offenheit, mit der er feine Gemeinheit zur Schau trägt, 
belacht. So erfiheint er im zweiten Theile Heinrih’8IV. Hier hatte er der Königin Eliſa⸗ 
beth fo gefallen, daß fle Shafefpeare aufforderte, ihn noch in einem Stücke auftreten zu 
laffen. Ihr gehorfam, dichtete Shafefpeare die Iuftigen Weiber von Windfor. Aber 8.8 
Geftalt ift eine andere. Seine Nichtswürdigkeit ift geblieben, aber die Schalkheit des Schelms 
fehlt; man lacht ihn auß, aber belacht ihn nicht. Noch ſchrieb der Komiker Kenrik ald Fort⸗ 
fegung Heinrich's IV. ein Luſtſpiel: F.'s Wedding. 

Falſter, eine zum Stifte Laaland des eigentlichen Königreich Dänemark gehörende 
fruchtbare Infel in der Oftiee von 81/,OM. Flächenraum, ift reich an Holz, Obſt und Korn, 
von dem jährlih 50—60,000 Tonnen ausgeführt werden. F. hat gegen 20,000 meift 
bänifche Bewohner, die ſich mit Aderbau, Viehzucht, Handel und Schifffahrt befchäftigen. 
Brüher ein Befig mehrerer Adelsgeſchlechter, wurde ſie feit dem 16. Jahrh. durch Anfauf 
Töniglihe Domäne. Die Hauptftadt ift Nyfiöbing mit einem Schloffe, einer Kathetrals 
fhule und 1400 Einw., die viel Handel und Schifffahrt treiben und ſehr gewerbthätig 
find. Außer ihr ift noch Stubbefiöbing zu erwähnen mit einem Hafen und 500 Einw. 

Falstenwurf, |. Draperie und Gewand. 

Falsın oder Fahlun, die Hauptft. der ſchwed. Provinz gleiches Namens bes ehemaligen 
Dalekarl ien (ſ. d.), in einen Thale zwiichen den Seen Varpen und Runn, eine Bergftadt und 
Sig des La ndeshauptmannd und eines Berghauptmanns, hat zwei Kirchen, von denen die alte 
oder Kupferbergskirche 1350 erbaut wurde, eine Trivialfchule, eine 1822 gegründete Lehranſtalt 
für praktische Bergwiſſenſchaften und eine Schule des gegenfeitigen Unterrichts. Die Stadt, 
welche wegen der nahen Kupferöfen faft immer in Rauch gehüllt erfcheint, hat regelmäßige 
Gaffen, meift hölzerne, aber auch aus Schlafen aufgeführte und fteinerne Käufer und 
5000 Einw., welche Fabriken in Wolle, Baumwolle, Leinwand, Spielkarten, Tabak, Spies 
gel und Leder unterhalten. Gier befindet ſich das größte Kupferwerk in ganz Schweden, ja 
vielleicht auf der ganzen Erde. Die Grube, mitten in der Stadt, beftcht aus einem im 17. 
Jahr. durch den Einfturz vieler älteren Orubenbaue entftandenen Abgrund und ift 1200 8. 
fang, gegen 600 F. breit und 200 8. tief, fo daß die Bergleute an den meiften Stellen 
beim Tageslichte arbeiten können. Der erfte Orubenbau fällt ins 13. Jahrh. Früher lie— 
ferte die Grube, welche merkwürdige Mafchinen hat, oft 20,000 Schiffspfund Ausbeute, 
jet durchſchnittlich nicht ganz 5000 Schiffspfund. Außer Kupfer wird auch viel Vitriol, 
io wie einige3 Gold, Silber und Blei gewonnen Sie ift im Beſtz einer Netiengefellfchaft, 
welche das Kapital auf 1200 Aetien vertheilt. F. iſt ein fehr alter Ort, erhielt aber erft 
1641 durch die Königin Chriftine wirkliche Stadtrechte, Merkwürdig ift, daß hier nie die 
Beft herrſchte, fo weit fle auch im Lande wüthete. 

Fama war die Göttin des Gerüchts, nah Virgil die jüngfte Tochter der Erbe, 
velche fie nad) der Niederlage ihrer Kinder, der Giganten, gebar, um fid an den Göttern zu 
rächen, deren Unthaten F. nun auöplauderte. Sie wurbe ald ganz mit Federn bedeckt dar⸗ 
geftellt ; unter jeder Feder hatte fle ein Auge und eben fo viel Ohren und Zungen. Cie 
fchläft nie und fliegt immer hin und ber, von eitler Furcht, faljcher Sreude, Unwahrheit und 
Leichtgläubigkeit begleitet. 

Fames, die Perfonification des Hungerd, nach Heftod eine Tochter der Eris, wohnt 
nad Virgil am Eingange des Tartarus, nad Ovid in Schthien. 

Familie ift ein Ausdrud, der in verfchiedener Bedeutung gebraucht wird. Bei den 
Nömern bezeichnete familia im weiteren Sinne alles einer Perſon Angehörige, ſowohl Per 
fonen ald Sachen, alfo das gefammte bewegliche und unbewegliche Vermögen; im engeren 
Sinne aber die Gefammtheit entweder der einem Haufe angehörenden Perfonen oder der 
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Dermögensftücde. In ber erfteren, der gewöhnlichen, Bedeutung verfteht man unter familia 
alle einem Familienvater unterworfenen Berfonen , freie ſowohl als Sclaven, dann alle in 
demfelben Abhängigfeitöverhältniffe von einem Familienhaupte ftehenden freien Perie 
nen, alfo die unter der väterlichen Gewalt ftehenden Familienglieder; endlich alle Glieder 
eined größeren Familienkreiſes, welche nicht einem Familienhaupte untergeordnet fin, 
aber als Agnaten von einem Ahnherrn abftanımen und einen Namen tragen. Im mittel: 
alterlihen Lehnsweſen bezeichnete familia Die leibeigenen Diener, im weiteren Sinne dit 
Gefammtheit der einem Herrn dienftpflichtigen Unfreien, im weiteften Sinne die Befanmt 
heit der Dienfimannen (inifterialen) überhaupt. In der neueren Zeit verfteht man unter 
Bamilie entweder die aus Neltern, Kindern und fonftigen Hausgenoſſen — mögen dir 
felben mit jenen oder unter ſich verwandt fein oder nicht — beftehende und durch tm 
Haudvater und die Hausmutter repräfentirte häusliche Gefellfchaft ; oder man bezieht der 
Ausdruck blos auf verwandtſchaftliche Verhältniffe und begreift dann unter Famil ie em: 
weder zunächft nur Ehegatten und deren Kinder, oder die Gefammtheit der von einen 
gemeinfchaftlihen Stammvater Abftammenden, wohl auch mit Einfluß der durch Heirat 
mit diefen Verbundenen. Die Familie ift die frühefte und von der Natur felbft veranftalien 
Verbindung mehrerer Menſchen zu einem gemeinfhaftlihen Leben, bie Grundlage aller ſp— 
ter zu Stande gekommenen, umfaffenderen, aber auch fünftlicheren focialen Inftitute. Durd 
die Erweiterung des Bamilienkreijes entfteht, wo ber erforderliche Grad der Humanität un 
Civiliſation erreicht ift, das bürgerliche oder politiſche Gemeinwefen, der Staat, beim 
urfprünglichfte und einfachfte Form, die patriarchaliſche, dem Bamilienleben geradezu enk 
nommen ift. Aber auh ta, wo die Menfchen ſchon in einem geordneten umd geregelten 
Staatd» und Oemeinwefen unter ſich verbunden find, bildet die Familie fortwährend tr 
Baſis, welche dem bürgerlichen und ftaatlichen Leben zur feften Unterlage dient. Der Stun 
des Familienweſens, die Kamilienordnung iſt immer ein ſicherer Maßſtab, am welchem ff 
der Stand der Völfer und Zeiten in Hinſicht auf wahre Kultur bemeffen läßt. 
Familienmünzen ift die neuere Benennung aller derjenigen römijchen Münzen, 
welche den Namen einer Bamilie oder einer Verfon tragen. Wie die Confularmünzts 
(f. d.), unter welchem Namen fte früher auch begriffen wurden, find die meiften Familie: 
münzen von Bronze oder Silber, nur wenige von Gold; ihr Gepräg ift reich an hiftor- 
ſchen Darftellungen, wodurd fie ſich weſentlich vom den der Kaiferzeit angehörigen Münze 
unterfcheiten. Mande Numismatifer begreifen unter Familienmünzen alle mit dem Namen 
einer Perſon oder Familie oder nur mit einer Inſchrift überhaupt verjehenen Münzen, 
Familienpact oder Bamilienftatut heißt ein Vertrag, welden die Glicder 
einer Familie unter fih abfchliegen, um dadurch über ihre gemeinfamen Angelegenheiten. 


wie über dad Familienvermögen und deffen Unveräußerlichkeit, Benugung und Vererbung 


über dad Heirathen, über die Aufftellung eines Familienhaupts oder Seniors u. dergl. jcſt 
Beftimmungen zu treffen. Zur Errichtung eines folhen Familienvertrags ift natürlid di 
Zuftimmung aller lebenden Mitglieder, nicht blos Stimmenmehrheit erforderlich; iſt abır 
derfelbe auf diefe Weife zu Stande gefommen, fo find auch die Nachkommen zu deſſen Au⸗ 
rechthaltung verpflichtet, und zwar fo lange, als fte ihn nicht unter Zuftimmung aller leben⸗ 
den Bamilienglieder wieder ausbrüdlich aufheben. Da ſolche Bamilienverträge ſich Haupt 


ſächlich auf den Grundbeſitz beziehen und Iegteren für wenige Indieiduen fihern follen, P 


find fie für das ganze Staats- und Volksleben von tiefgreifender Wirfung und die Regie 
rung daher vollfommen berechtigt, die Errichtung derfelben zu beauffichtigen und ihre ik 
tigkeit von ihrer Genehmigung abhängig zu machen. Mit Unrecht hat man bieje Einmi- 
fung des Staats eine Beſchränkung des Rechts der eigenen Gefehgebung (Autonomie) 
genannt, welches letztere Vorrecht offenbar nur bei Angelegenheiten gelten kann, welde fit 
den Staat und feine Gefeggebung völlig gleihgültig find. Die deutfche Bundesacte (Ast. 14) 
fihert den ehemaligen reichsſtaͤndigen fürſtlichen und gräflichen Familien das Recht, eigere 
Bamilienftatuten zu errichten, nur unter der Bedingung zu, daß Xegtere dem Souberän und 
den hoöchſten Lanhesſtellen zur Kenntnißnahme und Genehmigung vorgelegt werben. 3 
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Brankrei find alle Bamilienpacte für unftatthaft erklärt. Im den meiften regierenden Häu⸗ 
fern beftehen zwar noch jegt dergleichen Samilienpacte; fle find aber im Laufe der Beiten 
veraltet und in Vergeſſenheit gekommen und enthalten oft über die wichtigfien Verhältniſſe 
nichts Gewiſſes. Einen fehr forgfältig ausgebreiteten Bamilienpact hat dad Gefammthaus 
Naffau im I. 1783 errichtet und am 14. Juli 1814 erneuert. Merfwürdig war Napo— 
leons Samilienftatut vom 30. März 1806, in Folge beffen unter Andern aud) die Könige 
aus der Napoleonifchen Familie der väterlichen Gewalt des Kaifers fo unterworfen waren, 
daß fie zu bloßen Vafallen der Krone Frankreichs wurden. 

Familienrath nennt man dns Zufammentreten der Mitglieder einer Familie, um 
ſich über gemeinfchaftliche Angelegenheiten zu berathen. Diefe Einrichtung kommt befonders 
in Vormundſchaftsſachen ſchon frühzeitig in dem älteren deutfchen und franzöſiſchen Rechte 
vor, ift von da aud in das neuere frangöfliche bürgerliche Gefegbuch übergegangen und 
geht befonderd von dem Grundfage aus, daß der Staat dad fhugbedürftige Individuum 
durch Niemanden zweckmäßiger als durch deſſen eigene Familien beſchützen laſſen könne. 
Der Familienrath bildet als ſolcher eine ſiändige Behörde, ſondern wird für die Einzelnen 
wichtigen vormundfchaftlichen Angelegenheiten beſonders zujanımengerufen und ift nur für 
den abfichtlih von ihm angerichteten Schaden verantwortlich. Die Berufung ded Familien⸗ 
raths geht flet3 von dem Briedendrichter des Wohnorts des zu Bevormundenden aus, und 
zwar wird derfelbe entweder darum erſucht oder nimmt fie von Amtswegen vor. Darum 
erſuchen fann ihn jedes Mitglied der Bamilie des zu Besormundenden, aber aud) die Oläu= 
biger des Letztern und jeder jonft Betheiligte. Bon Amtöwegen fteht dem Friedensrichter 
die Berufung des Familienraths zu, fobald er die Thatfache, welche fie nöthig macht, in 
Erfahrung bringt. Zu dem Kamilienrathe gehören vor Allem die vollbürtigen Brüder des 
zu Bevormundenden ; deſſen vollbürtige Schweftern, die aber nur durch ihre Männer repräe 
fentirt werden ; ferner gehören in denfelben die männlichen Afcendenten des Schüglingd in 
dem Balle, wenn fie nicht felbft Vormünder find, oder deren Witwen. Beträgt die Anzahl 
ber Verwandten väterlicher⸗ oder mütterlicherfeitd weniger als fech8 PVerfonen, fo müffen 
die an diefer Zahl Behlenden aus den übrigen Verwandten genommen werden, denn ber 
Bamilienrath muß wenigftend aus ſechs Perſonen beftehen. Mehr als ſechs Perfonen dür—⸗ 
fen nur dann hinzugezogen werden, wenn mehrere vollbürtige Brüder, Schwäger und Aſcen⸗ 
denten oder Witwen berfelben in ber Nähe zu haben find; denn in der Regel dürfen nur 
im Wohnorte des zu Benormundenden oder im Umkreiſe von 2 Myriametern anwejende 
Verwandte zum Bamilienrathe gezogen werden. Der Blutöverwandte geht ſtets dem Ver⸗ 
ſchwägerten vor und unter gleich nahen Verfehwägerten Hat der Aeltere den Vorzug. Iſt 
die erforderliche Anzahl der Verwandten in der Nähe nicht vorhanden, fo kann der Frie⸗ 
densrichter entweder entfernter wohnende Verwandte oder folhe Perfonen aus dem Wohn⸗ 
orte des Schüglings hinzuziehen, welche notoriſch mit deſſen Aeltern in vertrauter Bezie⸗ 
hung geftanden haben. Uebrigens dürfen nie mehr als drei Verwandte von derſelben Seite 
zum Bamilienratbe gerufen werden. Entfernter wohnende Verwandte können ſich aud durch 
einen Specialbevollmädtigten vertreten laflen. Die Idee, welche diefem Inftitute zum 
Grunde liegt, ift gewiß an ſich vortrefflich ; und wenn das Inftitut felbft in Frankreich in 
feiner jegigen Geftalt noch manches Verwerfliche hat, fo liegt das wohl nur darin, daß es 
noch nicht die Vollendung erreicht Hat, deren e8 überhaupt fähig ift. In den meiften deut— 
ſchen Geſetzgebungen werden dieſe obervormundſchaftlichen Rechte durch die obrigkeitlichen 
Vormundſchaftsgerichte oder Pupillencollegien ausgeübt; doch hat man ſchon hier und da, 
3. B. in Kurheſſen und Hamburg, angefangen, den Familien directen Einfluß auf das 
Tutelarweſen einzuräumen. : 

Familienrecht Heißt theild im Allgemeinen das Necht der Familien überhaupt, 
das Recht zwiſchen Mann und Frau, eltern und Kinder, Geſchwiſtern und entfernten 
Seitenverwandten, theils das auf befondere Bamilienpacte (f. d.), Hausverträge, 
Gewohnheiten und Teftamente gegründete befondere Recht einzelner Familien. 

Familienwappen oder Geſchlechtswappen heißt dasjenige Wappen, welches 
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eine Familie führt und das biefelbe als folche bezeichnet. Die Entftehung des F.'s fällt in dad 
11. und 12. Jahrh. und wurde beſonders durch Ausbildung des Heroldsweſens gegründet, 
feitdem hat fi) die Einrichtung bis auf die neuefte Zeit erhalten. Selbft bei Standeser- 
höhungen hält man am Familienwappen feft, Das in der Regel nur vermehrt wird. ine 
Ausnahme macht der Hohe Adel, der ſich nach Verfchiedenheit der Beflgungen, Die er einft 
befeflen oder noch befigt, in dem Wappen Abweichungen erlaubt, wodurch theilweiſe eine 
Berfchiedenheit hervorgebracht wird. Ob bei den Alten F. üblich waren, ift noch nicht völlig 
ausgemacht, doch Taffen einzelne Stellen bei alten Schriftftellern da8 Vorhandenſein Diejer 
Einrichtung wenigftens vermuthen. 

Fanal Heißt jedes Signalfeuer, welches des Nachts auf Ihürmen, Bergen, Hüften 
und an den Eingängen von Häfen angebracht wird ; daher ein Leuchtthurm, Pharus, eine 
große Laterne, welche auf den Schiffen am Maftkorbe ausgehangen wird; endlih Die Lärm⸗ 
flange, deren ſich die Artilleriften bedienen. 

Fanarioten nennt man die Bewohner der Vorſtadt Fanal (Banar oder St. De 
mitri) in Konftantinopel. Cs find meiftens reiche, griechiſche Familien, die fhon zu ben 
Zeiten der griechiſchen Kailer eine große Rolle fpielten und aus denen die Pforte von 
1716— 1822 die Hospodare der Moldau und Walachei erwählte. Sie dienten den türfie 
ſchen Kaifern auch oft ald Dragomans oder Dolmetfcher, welches Amt in den früheren Zeiten 
nur Juden oder Renegaten beffeideten. Ihr Einfluß ftieg bedeutend, al im 3. 1731 aus 
der Bamilie der Maurokordatos der erfte Hospodar der Walachei gewählt wurde, nachdem 
der Iegte eingeborne Hospodar Baflaraba Brancareo ermordet worden war. Seit Diefer 
Zeit behaupteten ſich griechiſche Familien, in ben Iegten Jahren vor 1822 die Gefchlechter 
Moruft, Kalimachi und Suzzo, in dieſem Poften, wofür fle an die Pforte jährlich eine 
Summe von 300,000 Löwenthalern entrichteten. Ihre Umtriebe, Erpreffungen und Bes 
flehungen find in dem Werke Marco Zallony's „‚Essai sur les Fanariotes“ (Marfeille 
1824, 2. Aufl., 1830) enthüllt. Man vergleiche hierüber no) Iofeph von Kammer, 
„Ueber Konftantinopel und den Bosporus”. Auf den letzten Aufftand der Griechen ton 
1821 hatten die Fanarioten nur einen geringen, meift unfeligen Einfluß, obſchon fich 
mehrere von ihnen dabei rühmlich auszeichneten. Wir gedenken nur der Namen Maurofors 
datos, Ypfilanti, Kalimadi und Moruft. 

Fanatismus ift jede religiöfe oder politiſche Schwärmerei, die mit Haß und Ver— 
folgung gegen alle Anderödenfenden verbunden ift. Die refigiöfe Schwärmerei erzeugte fih 
früh bei dem mannichfachen Elende der Kirche aus der Schnfuht nad) höherer Weisheit, 
die da8 Herz immer mehr von menſchlichen und irdifchen Dingen zu göttlichen und himmli— 
ſchen Hinriß. Im der Tiefe des Innern fuchte man, was die Außenwelt nicht gewähren 
konnte, und von Diefen für ſich Hinbrütenden Träumereien an zeigen fih die Schwärmer in 
den mannichfaltigften Abitufungen bis zu den wildeften Enthuftaften, die fih für Prophe— 
ten, Wunberthäter, Oottgefandte sc, ausgeben und mit höheren Geiftern, Iefu und Gott 
ſelbſt in Verbindung zu ftehen wähnen. Der Fanatifer Icht nur in der Gefühls⸗ und Phane 
taftewelt, nimmt dem Verftande und der Vernunft ihre Rechte und verachtet alles Forſchen 
und Ringen nach Wahrheit. Außerdem harakteriftren ihm noch die ihm eigenthümliche Ge— 
zingfhägung Aller, die dem kühnen Fluge feiner excentriſchen Phantafle nicht zu folgen ver⸗ 
mögen, und auf ber andern Seite wieder eine in Gefühlen athmende Sanftmurh und 
Duldſamkeit, die, wenn fle nicht erheuchelt find, ihm einnehmend und erträglich machen 
Tönnen. Häufig verbindet ſich der politiiche F. mit dem religiöfen, wie denn Die meiften 
Religionskriege eine Folge der Vereinigung beider waren, 

Fandangp, ein fübeuropäifcher Tanz, von mäßiger Bewegung, zärtlichem Charaks 
ter, im 3/4 Tact und meiftend aus Molltonarten. In Spanien trägt man ihn auf der Cie 
ther vor und begleitet ihn mit Gefang und Gaftagnetten. Er wird auf dem Lande am gra= 
ziöfeften getanzt und fchreitet von einer fehr einförmigen zu ber lebhafteften Bewegung fort, 

indem er alle Sehnſucht, alle Nüancen, alle Breuden ber Liebe bis zur Ueppigfeit auf's 
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Sprechendſte ausbrüdt. Das Volk in Spanien Tiebt ihn Teibenfchaftlih und alles Eifern 
der Geiſtlichkeit Hat ihn nie ganz unterbrüden können. 

Fanfare, ein Meines Tonftüd für Blasinftrumente, von feurigem und fröhlichen 
Charakter. Man bedient ſich defien bei Militärınufifen und auf Jagden. Banfaronade, das 
von abgeleitet, fo viel ald Prahlerei, Großſprecherei. 

Faugdämme werden gebraucht, um Bauten an ober im Waller ausführen zu 
können. Sie beftchen gewöhnlich aus zwei Meihen dicht neben einander gerammter Halb» 
hölzer ober Bohlen, vor welchen noch beſonders Pfähle geichlagen und durch Holme, fowie 
dieſe wieder durch Zangen mit einander verbunden werden. Der zwifchen beiden Wänden 
verbleibende, nad Maßgabe des auszuhaltenden Waſſerdrucks breitere oder ſchmalere 
Raum wird mit Erde ausgefüllt und dieſe feftgeftampft, worauf die aljo eingedeichte Bauftelle 
durch Schöpfen oder Bumpen.troden gelegt und zum Bebauen tauglich gemacht werden kann. 

Fangſchnur heißt die wollene, bei den Offizieren filberne oder goldene Schnur, 
welche oben am der Kopfbedeckung der Gavaleriften, unten an ber Uniform der Schulterklappe 
zu dem Zwecke befeftigt iſt, damit die Kopfbedeckung nicht zur Exde fällt, wenn fie im Ges 
tümmel des Gefechts abgeworfen wird. 

Faraday, Michael, der erfle unter den gegenwärtigen Ehemifern Englands, zu 
Kondon 1790 geboren, ift ber Sohn eines gewöhnlichen und unbemittelten Grobſchmieds 
und Sollte nach dem Willen feines Vaters Buchbinder werden, Bis in fein 22. Jahr ar⸗ 
beitete er in der Werkſtatt eines armen Buchbinders, beſchäftigte ſich aber in freien Stun« 
den und zur Nachtzeit angelegentlihf mit der Lectüre phyſtkaliſcher und chemiſcher Werke. 
Eined Tages trat ein Fremder, wie es heißt, war eö der Secretär des Athenäums, 
Med Magrath, in des Buchbinders Werkflätte und fand den Befellen im eifrigen Durch⸗ 
Iefen des in der Encyclopaedia britannica abgedruckten Aufſatzes über „Eiectricität”. Der 
Fremde lich ſich mit dem Geſellen in ein Geſpräͤch über phyſikaliſche Erſcheinungen ein, und 
über die vieljeitige Kenntniß in der Phyſik, noch mehr aber über den Drang desſelben nad} 
tieferer Unterſuchung überraſcht, brachte er es dahin, daß ber Buchbiudergeſelle F. eine 
Einlaßkarte zu den Vorlefungen Sir Humphry Davy's erhielt. Darauf wurde F. Dary's 
Gehilfe im Laboratorium der Royal institution zu Loudon, Honorar-Doctor der Univerfttät 
Orford, Mitglied der Föniglichen Geſellſchaft zu London und correfpondirendes Mitglied 
der Akademie der Wiflenfhaften zu Paris. Chemie und Phyſik, diefe beiden Wiſſenſchaften, 
welche feit einem Menfchenalter die gefammten Gewerbe zu ihrer Domaine gemacht und die 
materielle Cultur riefenmäßig beförbert haben, verdanfen ihm die wichtigften Entdeckungen, 
und noch ift nicht abzufehen, theils, wie groß der Einfluß feiner Entdeckungen fein wird, 
theils, wo für feinen Beobachtungsgeiſt die Grenzen liegen. Seine unzweifelhaft wichtigſte 
Entdeckung ift die des Electromagnetismus oder des im Magnet liegenden Vermögens, elec« 
triſche Ströme zu entwideln. In der neuern Zeit hat er eine Reihe, auch in Poggendorff's 
„Annalen“ übergegangene trefflihe Abhandlungen über ben eleftriihen Strom in allen 
feinen Beziehungen herausgegeben und fidh mit Armſtrong zu wifſenſchaftlicher Ausbeutung 
ber Entdeckung von der Eleftricität des Waflerdampfes vereinigt. Auch fein Werk über 
chemiſche Manipulationen verdient ald eine für den praftiihen Chemiker nügliche Anleitung 
rühmliche Erwähnung. 

Farbe nennt man zunächſt einen nicht gut genauer zu befinivenden Eindruck, den 
das von den Gegenfländen in unſer Auge gelangende Kicht auf das letztere macht. Ob⸗ 
gleich diefer Eindrud an ſich nur ein fubjectiver ift, fo wird er doch, und mit Recht, unter 
bie für Unterſcheidung der Körper wichtigften Eigenfchaften gerechnet, da er im Ganzen mit 
großer Uebereinftimmung auf bie verſchiedenſten Augen erfolgt. Ganz zuverläffig ift aber 
dieſes Kennzeichen nicht, da die Beurtheilung der 8. mannichfachen Täufhungen unterwore 
fen iſt, einzelne Menſchen fogar gewiſſe F. nicht zu unterfhelben vermögen. Ferner verficht 
man unter Farbe diejenige Beſchaffenheit ber Oberflͤche eines Körpers, welche jenen 
Eindrud bedingt. Endlich werden auch folde Körper Farben genannt, welche auf die 
—— eines Körpers aufgetragen, derfelben hie Faͤhigkeit ertheilen, auf unſer Auge 
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einen beſtimmten Farbeneindruck zu machen (ſ. Pigmente und Farbenlehre). Dre 
F. theilen ſich in Grundfarben und zuſammengeſetzte F.; jene find, abgeſehen von der op 
tiſchen Theorie, deren Grundſarben die Regenbogenfarben find, Weiß, Roth, Blau, Gell 
Schwarz; aus ihnen laſſen ſich zunähft Grün, Violett, Braun zuſammenſetzen. Durch 
größere und geringere Beimiſchung einer andern, Durch vergrößerte oder geringere Sättigung, 
Meinheit, Lebhaftigkeit ꝛc. erhält die Hauptfarbe unendli viele Schattirungen und Nüan- 
cen, bie man bald durch Beifäge, wie hell, dunfel, Hoch, tief, brennend, grell, fanft, lebhaft 
matt, fett, mager, ſchmutzig, rein ꝛc., bald mit gewiſſen hergebrachten Namen, bald nad 
gewiſſen Gegenftänden bezeichnet, welche diefe Rüance am fchärfften zeigen. Um für natur 
hiftorifche Zwecke einige Uebereinfimmung in Benennung ber F. zu erhalten, bat man be» 
fondereKarbentafeln oderFarbenſcalen angelegt. In äfthetifcher Beziehung und für 
den Künſtler fommt es weniger auf die F. an ſich, als auf die Zufammenftellung an, da feine F. 
in geeigneter Verbindung mit andern einen wohlthuenden Effect hervorzubringen verfehlen wirt. 


Färbefnöterich oder Indigobuchmeizen (Polygonum tinctorium) ift eim | 
aus Nordchina flammende Barbepflanze, die aber auch in Europa, namentlich in Frankreich 


und zum Theil auch in Deutſchland mit glüdlihem Erfolge angebaut worben ift und aus 
deren Blättern die Indigofarbe bereitet wird. 

Färben heißt der Proceß, wodurch Kunftprobucten eine Beftimmte Farbe gegeben 
wird. Wird die Farbe nur auf die Oberfläche mechaniſch aufgetragen, fo heißt e8 Sei GHotz 
Metall sc. Anftreichen, bei Gefpinnften und Geweben, drucken; dringt aber Die Farbe ia 
die Subftanz ein, fo heißt man es F. im engern Sinne, auch bei Holz und anderm 
Stoffen. Das F. der Boldarbeiter befteht darin, da die fertigen Artikel mit einer ſchar⸗ 
fen Slüffigkeit behandelt werden, welche einzelne Beftandteile der Legirung auflöſt und 
dadurch auf ber Oberfläche der Artikel eine andere mit beflimmter Farbe verfehene Legirung 
erzeugt, als die ganze Maſſe if. Das F. der Geſpinnſte und Zeuge wird meift von zünf 
tigen Handwerfern, den Kärbern, geübt, melde fih in Shwarz-, Shön- und 
Seidenfärber ſcheiden. In Bezug auf das F. find alle Barbeftoffe entweder ſubſtan⸗ 
tive, d. h. ſolche, die fi auf dem betreffenden Zeuge ohne alle Vorbereitung befeftigen, 
oder abjective, d. h. welche einer befondern Vorbereitung des Zeugs, der Beize (f. t.) 
bedürfen. Zu den adjertiven Farben gehören z. B. Krapp, Gelbholz, Rothholz, Code 
nille zc. auf Baummwolle, Wolle und Seide; zu den fubftantiven Karben gehören das Roth 
der Burpurichnede, Eiſenoxydhydrat, Orleans, Orfellle, Perſio, Krapp mit Wolle. An 
dere Barbejtoffe, 3. B. das Indigoblau, erzeugen ſich erſt auf dem Zeuge felbft durch Ory« 
bation (f. Indigo); nod andere, z. B. Berlinerblau, die ſchwarzen Farben, das Ehrom- 
gelb zc., werden dadurch im Zeuge felbft gebildet, Daß man dasfelbe nad) einander mit den 
beiten Körpern behandelt, welche durch ihre gegenjeitige Zerfegung die Farbe bilden ; bir 
zuerſt angewendete heit in biefem Kalle auch wohl, obgleich nicht ganz richtig, Beige. Ehe 
das eigentliche 8. beginnt, muß das Zeug von Bett und früher vorhandenen Barbeftoffen 
gereinigt werden. Died gefchieht durch das Bleichen (f. d.), was namentlih beim Um⸗ 
färben ſchon gefärbt gewefener Zeuge oft mit großen Schwierigkeiten verbunden if. Won 
der Bleihe wird dad Zeug, fobald der anzuwendende Karbeftoff fubftantiv ift, fogleich in 
bie Barbeflotte oder in das mit der Auflöfung, Abkochung ꝛc. des Farbeſtoffs ange 
füllte Gefäß gebracht und darin bis zur vollftändigen Sättigung herumbemegt. Da viele 
Barbeftoffe warın angewendet werben müflen, fo find an ben Barbefeffeln, bei denen mar 
am beften Dampfheizung gebraucht, Haspeln angebracht, um die Beugftüde hin und ber 
bewegen zu können. Iſt das Zeug vollfländig von der Farbe gefättigt, fo wird e8 in reinem 
Flußwaſſer gefpült, um den nicht befeftigten Sarbeftoff zu entfernen, worauf es ins Trocken⸗ 
haus oder in eigenthümlihe Trockenapparate (f. Beugbrud) gebracht und getrodnet 
wird. Bel adjectiven Barben werden die Zeuge erft mit einer Auflöfung der anzumenden- 
den Beize gefättigt, gelpült und getrodnet, worauf dann erft die eigentliche Farbe ange⸗ 
wendet wird. Um ben Ton mancher Karben zu erhöhen, werben bie ſchon gefärbten Benge 
fpäter noch durch ſchwachfaure Sküffigkeiten, Geifenbäder, Kleiendäder x, gezogen. Die 
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zu erzeugenden Farbennüancen hängen von der richtigen Wahl ber Beize und ihres Con⸗ 
eentrationdgrades, ſowie von der Eoncentration, Temperatur und Dauer des Färbebades ab. 
Mit Krapp fann man z. B. alle Nüancen von Mofa durch Roth ind Braun, Violett und 
Schwarz hervorbringen, jeder Stoff hat gewiffe für ihn vorzüglich paſſende Barbeftoffe und 
Beizen ; fo wird die Baumwolle meift mit Thonerden und Eifenfalzen gebeizt, Seide und 
Wolle mit Weinftein- und Zinnfalz; zum F. der Baummolle eignet ſich am beſten Krapp, 
für Seide und Wolle Cochenille, für Wolle, Indigo zc.; am fchwierlgften ift Leinen zu 
färben, weil es bie wenigfte chemiſche Verwandtihaft äußert. Die Theorie fänmtlicher 
Wärbeprocefie ift in der Chemie zu finden, weshalb der Färber eine tüchtige chemiſche Bil- 
dung fih aneignen muß; denn die fogenannten Faärbebücher geben feine allgemeine 
Belehrung, fondern find meift nur Receptſammlungen. Uebrigens macht die Kenntniß 
der Chemie an ſich noch Feinen praktiſchen Färber, da bie Specialitäten nur von Uebung 
in den Bebranch von gemiffen Kunftgriffen und Vortheilen abhängen. 

Jarbendruck oder Congrevedruck (compound printing, impression poly- 
ehröme) heißt das Verfahren, Papier gleichzeitig mit mehreren Karben zu bedruden. Sonſt 
druckte man die verſchiedenen Farben Hinter einander durch verſchiedene Schablonen auf; 
doch Fannte man auch früher ſchon Verfahrungsarten, durch welche man verfchiedene Karben 
gleichzeitig abdruden konnte. Go wurden z. B. farbige Bilderbogen für Kinder bei Ap⸗ 
plegath in London durch in einander gefegte hölzerne Kormen gebrudt. Dieſes Verfahren 
brachte 1823 Congreve (ſ. d.) anf ben Gedanken, die Holzplatten durch Metallplatten 
zu erfegen. Er nahm ein Patent und errichtete in London mit Whiting eine Anftalt für 
farbige Druder, die der Lehtere nach Congreve's Tode 1828 Allein fortſetzte. Das Ver 
fahren beim F. iſt Folgendes. Man fhneidet aus einer Metallplatte diejenigen Stellen, 
welche der einen von beiden Farben zukommen, aus und nimmt von dieſem erftern Theile 
Die Hälfte der Dicke weg. Die Platte befteht num aus einem durchbrochenen Ganzen und 
einzelnen Einſatzſtücken, welche, wenn fle eingefeßt find, über bie hintere Fläche der Platte 
hervotragen. Gießt man auf diefe hintere Fläche Schriftmetall, fo bilden ſämmtliche Eins 
fatzſtücke ein durch das Schriftmetall verbundenes Ganzes, das aus der durchbrochenen 
Platte herausgenommen und nad Belichen mit ihr wieder vereinigt werden fann. Mar 
ſchleift darauf Die vordere Fläche ab und gravirt eine belichige erhabene Zeichnung darauf, 
or dem Abdrucke werden beide Theile auseinander genommen, mit verfchiedenen Farben 
verſehen, wieder zufammengefegt und dann dem gewöhnlichen Drudverfahren unterworfen. 
Sehr erleichtert wird dies Gefchäft dadurch, daß durch eine eigenthümliche Einrichtung der 
Preſſe Die Einfagplatte fi zwifchen jedem Abdrucke fo weit herabſenkt, Laß über beide Theile 
eine befondere Barbenwalze gehen kann und dann wieder emporfteigt. Auf diefe Weile fann 
man auf einer Preffe in einer Stunde 1000 farbige Abdrücke liefern. Hänel in Magdes 
burg brachte den Congrevedruck 1827 nad) Deurfhland; Naumann errichtete eine ſolche 
Druderei 1828 in Frankfurt und machte dad Verfahren durch Vervielfältigung der Plate 
ten in Schriftmetall noch zugänglicher und wohlfeiler. Die beften Congrevedrude liefern 
die Offieinen von Sollinger in Wien, Landerer in Pefth, Gebrüder Didot In Paris und 
Zeubner in Leipzig. Jetzt drudt man auch ohne befondere Schwierigkeit mit mehr ald 2 
Farben. Im der neuern Zeit begreift man unter dem allgemeinen Namen des Farbendrucks 
auch den bunten Kunftdrud, wo das Bild Dur) aufeinander folgendes Neberdruden meh⸗ 
rerer Metallplatten oder lithographiſcher Hochdruckplatten in einer dem Bormentrud für 
Heuge aͤhnlichen Art erzeugt wird. 

Farbengebung over Eolorit iſt in der Malerei diejenige Mifhung der Karben, 
durch welche diefelben in einer ſchoͤn nlianeitten Harmonie erfcheinen. Um dies zu erreichen, 
dat der Maler vor allen Dingen eine genane Kenntniß ber Fatben und ihrer Bereitung 
nötig. Durch Nachdenken und Bevbachten muß er erforfchen, wie er das mehr oder we⸗ 
niger Kötpetliche In ihnen Benuße, wie er durch Hinzuthun ber einen der andern aufhelfe, 
wie er die Stäffe der einen brauche, um durch bie andere durchzudringen, und wie er übers 
haupt in der materiellen Behandlung berfelben zu verfahren habe. Much muß er die phy⸗ 
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ſikaliſchen Gefege kennen, nach denen Licht⸗ und Farbenbrechung erfolgen, er muß ber 
Natur alle ihre Beleuchtungen und Schatten ablaufchen. Der äfthetifche Theil hat eh 
mit Wahrheit und Schönheit der Karbengebung zu thun, wobei beſonders ber Künfller die 
Bähigfeit befigen muß, den eigentlichen Stoff und die Barbe der Gegenflände unter tem 
Einflüffen des Lichts und der Luft mit Empfindung aufzufaflen und in der Nachbildung 
nit charafteriftiicher Wahrheit auszudrücken. Hierbei ift eine genaue Beobachtung ber 2 
caltöne, d. h. der natürlichen Farben eines Gegenflandes, wie fle aus dem Standorte der 
felben oder in der Entfernung vom Zuſchauer erfheint, und der Tinten, db. h. ber Abſtu 
fungen des Hellen und Dunkeln, weldhe Licht und Schatten auf der Oberfläche hervorbris 
gen, erforderlib. Große Schwierigkeiten bietet die Nachahmung der Barbe und Beſcei⸗ 
fenheit des Fleiſches oder des Nadten (f. d.), Garnation (f. d.) genannt. Bak 
heißt die Barbengebung, wenn fih mit der genaueren Uchereinfiimmung ber natürlichen 
Barben, der Tocaltöne und Tinten, eines Gemäldes mit deſſen Gegenſtand im der Natur 
noch der Ausdruck des eigenthümlichen Charakter des Stoffes, woraus der Begenfand 
beftcht, vereinigt. Zur Wahrheit muß fih auch die Schönheit gefellen, welche burd die 
barmonijche Vereinigung aller Töne des Gemäldes in Einen Hauptton erreicht wird, den 
erſt die Harmonie der Karben und der Beleuchtung kann ein kunſtmaͤßig ſchönes Gand 
bervorbringen. Namentlich unterlügt die richtige Wahl der Beleuchtung und bie Bert 
Jung ter Karben nicht bloß die Deutlichfeit der Darftellung, fondern wirft auch auf ta 
Gejammteindrud des Kunſtwerks weientlid ein. Daher gehören Beleuchtung, Haltung net 
Helldunkel ebenfalls in den Begriff einer kunſtmäͤßig ſchönen Barbengebung. Bol. and 
Göthe in feiner „Farbenlehre“. 

Farbenlehre nennt man im Allgemeinen die Lehre von bem Uxfprunge, de 
Miſchung und den Wirfyngen der Farben, als Eigenſchaften des Lichts. Die erfte Vorrich- 
tung zu gründlicher Erörterung der Fragen, woher es fommt, daß einiges Licht fartig, 
anderes weiß fi) zeigt und nach welden Geſetzen die Erfcheinungen der Farben erfolgen 
{ft das Glasprisma; der erfte Phyſiker aber, der der Natur die Antworten über biefe bi 
gen zu entloden wußte, war Newton (f. d.). Nad ihm enthalten die Sonnenftrahle, 
obſchon fie nur weiß, farbelos fehen, dennod alle verſchiedenen Barben in fig. Dir 
werden alddann fihtbar, wenn der Strahl durch Brechung eine andere Richtung erhält u 
die Strahlen unter ſich divergiren, d. h. aus einander fahren. Läßt man namlid in ca 
verdunfeltes Zimmer durch ein Eleines rundes Loch einen Sonnenftrahl auf einen geſchli⸗ 
fenen, dreifeitigen, ſenkrecht prismatiſchen Glaskörper fallen, fo ſieht man deutlich, dab 
Lichtſtrahl, bei dem Eintritte in ben Glaskörper und wieder bei dem Austritte aus be 
felben, von feiner Bahn abgelenft und in eine andere geradlinige Bahn gebrochen wirt; 
ferner, daß der Lichtſtrahl, der von dem Prisma auf einem Papier, daB man in benjelbet 
fo hält, daß er ſenkrecht darauf fällt, einen völlig weißen Kreiß bildet, Hinter dem Pritms 
auf einem eben fo gehaltenen Papiere, ein farbiges Bild darftellt, das ungefähr fünf 
fo lang als breit ift und die Farben des Megenbogens genau in berjelben Folge und Ar 
zeigt, wie wir fie in der Luft fehen. Man nennt biefes Bild das prismatifche Farbenbil 
oder Farbenfpectrum.Die Länge desſelben befindet ſich auf einer auf der Ai?’ 
Prisma fenkrecht ſtehenden Ebene; an dem Ende, welches nach bem berechnenden W 
des Prisma zu liegt, iſt es roth, an dem von dem berechnenden Winfel am weiten & 
wärtd liegenden Ende violett, dazwiſchen orangenfarben, gelb, grün, blau, indigoblu 
Newton hielt dieſe farbigen Lichter für Die einfachen Farben und war der Meinung, uw 
das weiße Licht aus ihnen nach eben dem Berhältniffe zufammengefegt if, worin fle ſih in 
dem prismatiſchen Farbenbilde zeigen. Auch dies hat ſich durch Verſuche beſtãtigt, dun 
wenn man die durch dad Prisma hervorgebrachten farbigen Strahlen auf ein hinreid 
großes convexes Linſenglas fallen läßt, fo vereinigt dieſes bekanntlich vor fih In Oinm 
Punkte alle auf dasſelbe fallenden Strahlen und auf einem Blatt weißen Papiers, in eine 
" gewiffen Entfernung von der Linfe gehalten, zeigt ſich ein helles weißes Sonnenbild. Hk 
man eine oder mehrere Strahlen ab, die Linſe zu treffen, fo erſcheint auf dem im Dem a” 
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elnigungspunkt der Strahlen gehaltenen Blatte Kein weißes, ſondern ein, nach Maßgabe der 
zuſammenkommenden Barben, gefärbte Sonnenbild. Newton hat diefe und ähnliche, man⸗ 
nichfach fih abändernde Erfcheinungen genau beobachtet und daraus den Schluß gezogen, 
daß die farbigen Lichter die einfachen find und daß alles weiße Licht aus ihnen nach eben 
dem Verhältniffe zufammengefegt ift, worin fie fih in dem prismatiſchen Farbenbilde zei⸗ 
gen. Jeder weiße Lichtſtrahl enthält nach ihm alle ſieben farbigen Lichter zugleich, die wir 
aber nicht unterfcheiden können, weil fte in ihrem Zufammenwirfen auf jedem Punfte der 
Neghaut und in ihrem völligen Verfehmelzen in ber Empfindung, den Eindruck hervor— 
bringen, den wir weiß nennen. Don ben Körpern werben alle diefe Lichter nach einerlet 
Geſetz zurüdgeworfen, daher weißes Licht beim Zurückwerfen weiß bleibt. Die einzelnen 
farbigen Strahlen haben eine verfchiedene Brechbarkeit, am Eleinften ift die der rothen, am 
größten bie der dioletten, eine mittlere Brechbarkeit befigen die grünen Lichter. So oft weis 
ßes Licht eine Brechung erleidet, werben baher bie einzelnen Lichter, obgleich fie parallel 
einfallen, von einander abgefondert und alfo in verfchledenen Richtungen gebrochen ; das 
NRoth am wenigften, Orange ftärfer, noch ftärfer Gelb, Grün, Blau, Indigo, am allerftärk« 
fien Violett oder Purpur, Die meiften Körper haben die Eigenfchaft, von den auf fie 
fallenden farbigen Strahlen, einige zu binden und zu verſchlucken und nur eine oder ein 
paar Arten zurückzumerfen oder durch ſich hindurch zu laſſen. Newton erklärt hieraus die 
Barben der Körper. So verfehludt z. B. blaue Seide ſechs farbige Strahlen des weißen 
Lichts und reflectirt nur das blaue Licht, Corhenilletinktur reflectirt nur den rothen Theil 
des weißen Lichts umd verfchludt bie übrigen Strahlen. Kür dieſes Alles ſprechen die 
Berfuche mit dem Farbenſpectrum, das man auf farbige Körper fallen läßt. Intereffant 
find die Verfuche mit Farbenſcheiben, die auf einem Eleinen Made fhnell in die Munde ges 
trieben werden. Sind auf einer folden Scheibe fämmtliche fteben Barben vorhanden, fo 
bietet die fchnell gebrehte Scheibe eine weiße Släche, nimmt man eine oder die andere Farbe 
heraus, fo entfteht eine gewiſſe Farbe; fehlt 3. ®. das Blau, fo erhält man Gelb oder 
Drange, fehlt Roth in der Scheibe, fo erſcheint fie grün ꝛc. Man nennt daher dieſe Far⸗ 
ben Ergänzungs = oder Eomplementärfarben. Newton fegte diefe Theorie in feiner „Optik“ 
auseinander, Bei allem Scharffinn, der aus ihr hervorleuchtet, genügt fle nicht, um alle 
Erſcheinungen zu erflären, alle Zweifel zu befeitigen. Daher verfuchten mehrere Phyſiker 
Newton's Lehre über Die Karbengebung zu verbeffern ; namentlih nahmen Einige nur drei, 
Andere fogar'nur zwei Barben als einfach an. Einer der Hauptgegner der Lehre Newton's 
dom farbigen Lichte war Göthe, ber alle Barbenerfcheinung daraus erflärte, daß entweder 
das Licht durch ein trübes Mittel gejehenwerbe, ohne daß ſich Hinter dem erleuchteten trüben 
Mittel die Finſterniß als Hintergrund befinde, oter Daß man durch ein weiß erleuchtetes 
Trübe in die Finſterniß des unermeßlichen Raumes fehe. Im erſtern Kalle erfheint das 
Licht bei geringerer Trübung des Mitteld gelb und geht mit zunehmender Trübung des 
Mittels, in das Gelbrothe und Rothe über. So ficht die Sonne, wenn fie ihren höchſten 
Stand erreicht Hat, ziemlich weiß, obgleich auch hier ind Gelbe fpielend ; immer gelber aber 
erfcheint fie, je tiefer fte fich fenft und je dichter Demnach der Theil der Armofphäre wird, 
den ihre Strahlen zu durchlaufen haben, fo daß fie endlich rorh untergeht. Im anderen 
Balle erfcheint der unermeßlihe Raum, wenn die Trübe dicht ift, bläulich; iſt fle weniger 
dit, fo nimmt das Blau an Tiefe zu, geht ins Violett und endlich ind tieffte Schwarze 
blau über. Die prismatifchen Verſuche fuchte Göthe durch eine Verrückung des Hellen über 
das Dunkel, 5. B. des Sonnenlichts in der bunfeln Kammer und durch eine Bedeckung 
des Hellen durch daB Dunkel zu erflären. Vgl. Göthe „Zur Barbenlehre (2 Bde., Tüb. 
1819), Schopenhauer's „Abhandlung über das Sehen und die Karben‘ (Lpz. 1816), 
Brewer's ‚Verſuch einer neuen Theorie der Lichtfarben“ (2. Aufl., Düffeld. 1815) und 
Piaff „Ueber Newton's Farbentheorie“ (Lpz. 1813). Auch die fogenannten fubjectiven 
Barben, d. 5. ſolche Farbeneindrücke, welche dad Auge empfindet, ohne daß die entfpres 
chende Farbe wirklich außerhalb vorbanden iſt (ſ. Sehen), können Gegenftand der Farben⸗ 
lehre werben. Neuerdings beichäftigte ſich mit ihnen beſonders Fechner (f. d.) 
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Sarkenfinugern Yeißen bieienigen theila wilhwachſenden, held cullivirten Ee⸗ 
wächle, deren Wurzeln, Blätter, Stengel und Blüthen zur Bärberel benugt werben. Im 
Deutfihland werden befonders Safran, Eaflor, Wau, Waid, Krapp und Färberſcharte als 
8. cultivirt; am häufigſten in Schleften, Böhmen, Defterreidh, Thüringen und Weſtfalen. 
Nur der Anbau des Waid hat fih feit Einführung des Indigo. im 17. Jahrh. fehr ver⸗ 
mindert. 

Färberröthe, |. Krapp. 

Farbige oder farbige Keute nennt man in Amerika in weiterer Beziehung alke 
nicht weißgeborenen Menfchen, alfo Indianer, Neger und deren Mifchlinge; in engerer 
Beziehung aber nur die verfchiedenen Mifchlinge, welde zwifchen Weißen und Negern mit« 
ten inne fiehen. Die Spanier nehmen zwölf Abftufungen an, nämlih Creolen (f.t.), 
Meftizen (f. d.), Terzeronen, Duarteronen, Bulduelen, Mulatten (ſ. d.), Quintes 
zonen, Saltoaltras, Saltaltras, Calpan-Mulatten, Chinos und Zambos. Sie zeichnen 
fih namentlich durch Erfindungskraft aus und find im Allgemeinen an Geift und Körper 
Eräftig und gefund. Schon früher genoffen fie einer größern Freiheit als die Neger; jegt 
find fle ſchon feit Tängerer Zeit ganz frei, 

Farbſtoffe, |. Pigmente. 

Farce bezeichnet uriprünglic ein franzöfliches Gericht von gehadtem Fleiſche wit 
Semmel, Eiern, Gewürze ac, welches befonders als Büllung im Geflügel gebraucht wir. 
Außerdem iſt F. in der Poeſie eine dramatiſche Pofle, worin das Niedrigkomiſche vorherrſch 
und für welche viele Nationen eigene ftehende Charaktere haben, fo in Deutfchland der Hang⸗ 
wurft (f.d.), Kaöperle, in Italien der Arlehino (f. Harlefin), Scaramuz (f. b.), 
in Epanien der Gracioſo (f. d.). Das Wort $. flammt. vom italienifhen farsa (ugm 
lateiniſchen farsum, geftopft), welches nach Adelung auch bie Benennung für einen @efang 
gewefen fein fol, der zwiſchen den Gebeten gefungen wurde, wonach &. bei der Komödie 
Zwiſchenſpiel, Intermezzo bezeichnen könnte. Leſſing wollte, daß man ber Abfkammung 
gemäß richtiger Farſe ſchreiben jollte. 

Farel, Wilhelm, einer der thätigſten Beförderer ber ſchweizeriſchen Reformation, 
geb. 1489 in der Dauphine, warb ſchon früßzeitig durch den Verkehr mit Waldenfern zu 
freieren Religiondanfihten geführt. Seit 1526 predigte er dad Evangelium in ben fran⸗ 
zoͤſiſchen Landestheilen der Kantone Bern und Biel und zeichnete fi Hier beſonders durch 
feinen glühenden, faſt wilden Eifer aus. Im I. 1530 gründete ex die Reformation ia 
Neufchatel; doch feine Hauptwirkfamfeit entfaltete er exft in Genf. Hier vertheidigte er 
bie neue Lehre bei ben Religionsgeſprächen im Januar 1534 und im Mai 1535 fo fleg« 
zeih, daß ber Math ber reformirten Gemeinde ben öffentlichen Gottesdienſt nicht bloß er⸗ 
Iaubte, ſondern im Auguft 1535 felbft übertrat. Dem im Auguft 1536 durch Genf rei— 
fenden Caloin (f. d.) bewog er durch feine hinreißende Beredtſamkeit, in Genf zu bleiben 
und wirkte von da an mit dieſem in Gemeinſchaft, theil zur weiteren Verbreitung ber Re 
formation, theils zur Befeſtigung berfelben durch Einführung einer firengen Kirchenzucht. 
Im 3. 1538 wurde er zwar aus Genf, das dieſe Feſſeln nicht ertragen wollte, verbannt, 
blieb aber mit Calvin in fortdauernder Verbindung. Er ging nad Neufchatel und ftarb 
daſelbſt im I. 1565. FJ. war ber Hauptbegründer der bei ben Reformirten eingeführes 
Presbyterialverfaſſung, deren Reime er bei den Waldenfern gefunden und dann weiter aus 
gebildet Hatte. Bol. Kirchhofer „ Das Leben Wilhelm 8.'8* (2 Bde., Zür. 1831—33) 
und Gh. — „‚Etudes sur F.“ (Straßb. 1834). 

Faria y Souſa, Manoel, ein berühmter caſtiliſcher Geſchichtsſchreiber und. Dich- 
ter, 1590 den 18. März zu Souto in Portugal geboren, kam ſchon im 9. Lebensjahre auf 
bie Univerfität zu Braga, wo er namentlih Spraden und Philofophie ftudirte, Won ſei⸗ 
nem 14. Jahre an bildete er ſich unter ber Leitung bed VBifhofd von Oporto, zu dem ex 
als Geſellſchafter in Dienfte trat. Gier ging auch) fein poetiſcher Geiſt auf, erweckt durch 
tie Macht der Liebe und die Reize einer vaterländifchen Schönheit, die er unter dem Namen 
Albania felerte und 1613 heirathete. Gr zog wit ihr nach Madrid, kehrte aber. ach Porz 
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tugal zurũck. Noch einer Meife gen Ram, 1631, wo er bie Gunſt Urbau's VUL fid ges 
waun, lebte er in Madrid einzig ben Wiffenfgaften, ſelbſt mit Aufopferung feiner Geſund⸗ 
beit. Er flach im 59. Lebensjahre am 3. Juni 1649. Seine vorzüglichſten Schriften 
find: „‚Discursos morales y polilicos‘‘ (2 Bde., Madrid 1623—26), „Commentarios 
sobre la Lusiada“‘ (2 Bde., Madrid 1639, Fol.), „‚Epitome de las Historias Portugue- 
sas“ (Madr. 1628, &; befte Ausgabe mit Kortfegung, Brüflel 1730, Fol.); ferner 
„Asia portuguesa‘‘ (3 Bde., Liff. 1666— 75, %ol.), „Europa portuguesa“ (2. Aufl., 
3 Bde, Liſſ. 1678—80, Fol) und „Africa portuguesa‘‘ (Li. 1681, %ol.). Bon 
feinen @ebichten, die er unter bem Titel „„Fuente de Aganipe, rimas varias‘“ in fichen 
heilen fammelte, erfchienen A Theile (Madr. 1644—46). Der größte Theil dieſer Ge⸗ 
bichte ift in fpan. Sprache, nur 200 Sonette und 12 Eklogen in portugief. Sprache ges 
ſchrieben. Sie verrathen Geift und Talent, find aber in einer geſchmacklos ſchwülſtigen 
und geſucht excentriſchen Sprache verfaßt. Durch fie, wie durch die beigegebeuen brei theo⸗ 
zetifchen Abhandlungen über Poeſie, voll paradorer Anfichten, hatte er einen großen, doch 
nicht wohlthätigen Einfluß auf die Entwicklung der portugief. Poeſie. Vgl. Moreno Borcel 
„Retrato de Manoel de F.“ (0. O. u. I. in 4.). — Nicht mit ihm zu verwechſeln ift 
Manvel Severim de $., ebenfalld ein portugiel. Hiftoriker und Alterthumsforſcher, 
geb. zu Liffahon 1581 oder 1582 und geft. als Doctor der Thrologie, Kanter und Kas 
nonifus zu Evora am 16. Dec. 1655, ber einer der gelehrteften Numismatifer feiner Zeit 
war, und „Varios discursos politicos‘“ ſchrieb, die den dritten Theil zu feinen „.Nolicias 
de Portugal“ (Evora 1624; 3. Aufl., Liſſ. 1791) bilden und unter Anderm eine Bio« 
graphie des Camoens enthalten, die ihrer Genauigkeit wegen die Grundlage aller fpäteren iſt. 

Zariuelli, eigentlih Earlo Brofdi, und nur vom dem Kaufe der Familie 
Farina in Neapel, wa er oft zu fingen pflegte, mit dem erfleren Namen benannt, geb. zu 
Neapel 1705, war einer der größten Sänger Europa’3. Seine Stimme hatte einen Ums 
faug, ter ten gewöhnlichen um eine Octave überflieg, feine Kunft, von dem berühmten 
Porpora gebildet, war eine erſtaunliche. Schon 1728 machte er Kunftreifen, ward 
überall vergättert und von allen Zürften reichlich beſchenkt. Er glänzte befonders in Wien, 
Paris, London und Madrid. ALS er am legten Orte durch feinen bezaubernden Geſang 
ben in tiefe Melancholie verſunkenen König endlich dahin gebracht hatte, daß eine ärztliche 
Behandlung feiner Krankheit unternommen werben konnte, wurde er deſſen Liebling und 
fpäter erfter Miniſter; doch vergaß er feine frühere Stellung nie, und nüßte die Gunſt des 
Königs nur, um Gutes zu thun. Daher ehrten ihn auch Philipp's Nachfolger, Berdinand VI. 
und Karl Hl. wit ihrer Gnade. Im I. 1761 309 er Ach in fein Vaterland zurüd 
und lebte dort in Muße, beſonders befreundet mit dem berühmten Martini, defien welt 
bekannte Bibliothek durch feine Unterflügung geſammelt wurde. Gr flarb am 15. Sept. 1782. 

Farnefe. Diefe italieniſche Bamilie, die feit der Mitte des 13. Jahrh. befannt 
if, wo ein Schloß Farneto in ber Nähe von Orvieto ihr gehörte, gab dem Kirchenftaate 
und ber Republik Florenz mehrere vortrefflihe Feldherren (fo errang z. B. Pietro F. 
1363 ald Feldherr der Wlorentiner glänzende Siege über Piſa), gelangte aber erft zu 
höherem Glanze, als Paul III., ein Farueſe, die dreifadhe Krone erlangte. Sein vorzüg« 
liches Streben war ed, die Macht feines Haufes zu gründen und zu befeftigen. Deshalb 
wandte er Alles an, um für feinen natürlichen Sohn, Peter Aloyſtus, das Herzogthum 
Mailand, worüber Raifer Karl V. damals mit Frankreich im Streite war, zu erwerben. 
Da aber die furchtbarſten Summen umfonft von ihn geboten wurben, verwandelte er bie 
Gebiete von Para und Piacenza, die Bapft Julius II. im Kampfe den Mailindern ab« 
genonunen Hatte, höchſt eigenmächtig in ein Herzogthum, und Bietro Luigi lieh fih im 
Aug. 1545 als Herzog zu Piacenza nieder. Sein Gharafter, aus: „Cellini’8 Lebens» 
beichreibung * belaunt, blieb fich treu. Uber die jhredlichen Bedrückungen erbitterten bie 
ebelften Familien; fie traten mit dem Staithalter von Mailand, Gonzaga, in Verbindung, 
bie graufame Herrſchaft des entneroten Wollüfllings zu flürzen. Am 10. Sept. 1547 
drargen hie Verſchwarenen, 37 au ber Zahl, in bie von Pietro erbaute Gitadelle, bemaͤch⸗ 
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tigten ſich ber Thore, und Glovanni Anguiffola fürzte mit gezücktem Dolche in das Binme 
des Herzogs, und ohne Wiberftand fiel der feige Verbrecher. Gonzaga befepte im Nun 
des Kaiſers die Stadt und verhieß Abftellung aller gerechten Beſchwerden. Ottanis, 
Pietro's Sohn, war mit Paul III. in Perugia. Obwohl nun Parma für Ottavio m 
und ein päpftliches «Heer ihn unterftügte, fo war doch Piacenza zu feft für einen Angi 
und ein Waffenftillftand mit Gonzaga endete den Kampf. 1550 aber gelang es da 
Nachfolger Paul's III., Julius III., dem Ottavlo fein Herzogthum wieder zu veridefn. 
Zugleih ernannte er ihn zum Gonfaloniere der Kirche. Ein mit Heinri II. von Frust 
reich geſchloſſenes Buͤndniß brachte zwar Ottavio bald bei Papft und Kaifer in Rifgumt 
und große Noth, aber ein fehr ehrenvoller Vertrag rettete ihm nach kurzer Zeit and fein 
Bedrängniß. Vorzüglich waren es Margaretha, feine Gemahlin, Karls V. natirlike 
Tochter, und Aleſſandro, fein Sohn, die durch ihr Wirken in den Niederlanden md ihre 
Verdienfte um Spanien Ottavto mit dem Kaifer ausjöhnten. Margaretha mar bil 1562 
Statthalterin in den Niederlanden, wo fie mit Milde und Weißheit regierte, bib fr Aba 
weichen mußte. Sie befuchte darauf Ottavio in Parma, zog fich aber bald nad Ahrıy 
zurüd. Ottavio benußte den feit 1556 ihm gewordenen Frieden, mit väterlichet Serghk 
für das Wohl feiner Unterthanen thätig zu fein und die Wunden früherer Zeiten zu bein 
&r ftarb 1586. — Sein ältefter Sohn, Aleffandro, war noch ald Kind mit im 
Mutter in die Niederlande gegangen und ward fchon in feinem 10. Jahre mit einer Re 
Johann's von Portugal, Marla, vermählt. Leidenſchaftlich ward er zu den Waffen fe 
gezogen, und unter dem großen Don Juan d’ Auftria bewährte er bald feine Tücktigfre 
am glängendften in der Schladjt bei Lepanto. Er Hatte fich Hierauf zu feiner Mutter md 
Abruzzo zurücgezogen, als ihn 1577 Philipp II. berief, Die Truppen, die Don Joan un 
Blandern entfendet hatte, bei dem miglihen Stande der ſpaniſchen Angelegenheiten bafelf, 
{hm wieder zuzuführen. Als Don Juan nad Tanger Kränfliäkeit 1578 ſtarb, wet 
Aeffandro Statthalter, und nachdem er Maſtricht und andere Städte wieder genommen 
hatte, trat er mit den Feinden in Unterhandlungen. Es gelang ihm, bie Katholiken mt 
dem König Philipp II. zu verföhnen, aber bie Proteftanten riefen, nachdem bie Ureh 
Union fle fefter verbunden, Heinrich von Anjou, Bruder Heinrich's TI. von Frankreich 7 
Hülfe. Heinrich Fam mit einem Heere von 25,000 Mann, aber konnte dem gemaltign 
Aleffandro nirgends die Stirn bieten. Aleſſandro erhielt jegt die Nachricht von dem Tor 
feines Vaters, und um die Herrſchaft in feinem Herzogthume anzutreten, bat: er um I 
ſchied aus fpanifchen Dienſten. Man gab ihm denſelben nicht, und er fah Parma nicht # 
Herzog. Zum Glück für die Niederlande brachen jegt mit erneuerter Heftigfeit die fra 
zöſtſchen Bürgerkriege aus; fe würden fonft einem Feldherrn wie Aleſſandro, voll füher 
Pläne, feſten Muths und herrlicher Milde, bald unterlegen haben. Aleſſandro ging md 
Frankreich und ftand Heinrich IV. flegreich gegenüber. Zwar war während ber Zeit Rert 
von Naffau in den Niederlanden gluͤcklich geweſen, aber Aleffandro entwickelte hier die ge 
Größe feines Geiſtes. Mit Truppen, ſchwierig in ſich und unordentlich bejoldet, Rand a 
flegreich zwifchen Morig und Heinrich. Bei der Rückkehr aus Frankreich 1592 wel? 
vor Caudebee am Arme verwundet und flarb an deffen Folgen, 47 Jahre alt, zu Amd- 
In Parma folgte ihm als vierter Herzog fein ältefter Sohn Ranuzio l.; abram 
feinem Vater in nichts ähnlich. Finſter, Habfüchtig, Herriich, erregte er bald den Kern 
ber Adeligen, und ihrer ſich zu entledigen, gab er vor, er habe eine Verſchwoͤrun wit 
ihnen entbedt und ließ die Häupter der angefehenften Familien (1612, 19. Rai) hinu 
ten, ihre Güter aber einziehen. Der gerechte Unwille feiner Unterthanen und aller Start 
Italiend würde einen vernichtenden Sturm über feinem Haupte zufammengezoger behn, 
wäre nicht Gonzaga, Herzog von Mantua, geflorben. Seinen Sohn Ottanio, dm Di 
Volk liebte, warf er ind Gefängnip, wo er flarb. Trotz dieſer Wildheit feines Bernd 
gab er ſich den Schein als Verehrer der Wiffenfhaiten und Künfte, und Aleotti fat 
unter ihm in claſſiſchem Gefchmade das große Theater zu Parma. Er farb 1632. — 
Ihm folgte Odoardo (biß 1646), Obwohl ihm feine Geftakt, da er übermäfe ME 
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war, dazu faſt untauglich machte, liebte er doch den Krieg leibenfſchaftlich und ließ ſich das 
durch zu Kämpfen mir Spanien und Papft Urban VIII. verleiten. Eitelkeit war die vor⸗ 
züglichfte Eigenfchaft feined Wefens, obwohl man ihm Beredtfamfeit und Talent zur Satyre 
nicht abfprehen konnte. — Ranuzio Il. (bis 1694) erfegte die Graufamfeit und 
Wildheit des Großvaters, den Dünfel des Vaterd, von denen er frei war, durch kindifſche 
Schwäche, die ihn in der Gewalt unwürbiger Emporkömmlinge erhielt. So erhob er einen 
franzoſiſchen Sprachlehrer, Oodefroi, zum Marcheſe und erften Minifter. Als diefer 
den neuen Bifchof von Caftro, den Ranuzio nicht anerfennen wollte, hatte ermorden laffen, 
ließ Papſt Innocenz X. Caftro jchleifen, und fein Heer flug den Godefroi, der dadurch 
Die Gunft feines Herrn und mit ihr feine Stelle verlor. Ranuzio's erfter Sohn, Odoardo, 
erftidte vor Dicke, die in der Familie erblich geworden war. — Ranuzio folgte fein zweiter 
Sohn Brancedco (bis 1727) und diefem fein Bruder Antonio (bis 1731). Unge⸗ 
Heure Beleibtheit machte, daß fle ohme Nachkommen ftarben und während ihrer Regierung 
in ihrer gänzlihen Schwäche eine Demüthigung nad) der andern ertragen mußten. Aber 
BHilipp V. von Spanien hatte zur zweiten Gemahlin Elifabeth, die Tochter des erſtickten 
Odoardo Barnefe, genommen, und fo beichloffen die Mächte Europa's, daß ein fpanijcher 
Prinz, der nicht in Spanien zur Thronfolge kaͤme, das Herzogthum Barnefe erhalten follte, 
ALS daher Antonio 1731 ftarb, nahmen fpanifhe Truppen Parma und Piacenza für den 
Infanten Don Carlos, Philipp's und der Eliſabeth Sohn, in Beſttz (f. Parma). 

Farnefifche Flora, eine antife weibliche Figur, welde, früher dem Haufe Far⸗ 
neſe gehörig, jegt in Neapel ift und ſich durch die fhöne Draperie auszeichnet. Echt if nur 
ber Rumpf; Kopf, Hände und Füße wurden öfter ergänzt, am beften jedoch, als fle nad 
Neapel gefchafft wart. Visconti hielt fle für eine Spes, dagegen Windelmann für eine 
tangende Mufe. Die Statue ift 12 Fuß Hoc. 

Farnefifcher Serfules, eine coloffale, angeblich von Glykon verfertigte Statue 
aus parifchem Marmor, welhe man 1540 in den antonianifchen Thermen des Caracalla 
fand, lange im Beflge des farneftichen Hauſes war und fpäter nach Neapel kam. Die Beine 
fehlten Anfangs und wurden von Wilhelm della Porta fo trefflich ergänzt, daß man bie 
fpäter gefundenen zu ber Statue gehörigen aufbewahrte, ohne fie der Statue anzufügen. 
Diefer Herkules, dad Ideal einer Fräftigen, männlichen Natur, tft in dem Momente dar⸗ 
geftellt, wo er nad) Erringung der heöperidifchen Aepfel ſich auf feine Keule fügt. 

Farnefifcher Stier, berühmte Antike, welche, 1546 aufgefunden, in den fars 
neſiſchen Palaſt fam. Diefer wilde Stier ift nach der Tragödie „Antiope““ des Euripides 
von Apollonios und Tauriskös zu Rhodus verfertigt, durch viele nicht dazu gehörige Figu⸗ 
ren und andere Sachen fehr überladen, hat aber im Einzelnen große Schönhelten. 1786 
fam dieſe Gruppe, welche 2 Jünglinge, 1 Stier und mehrere Nebenfiguren enthält, in den 
Befig des Königs von Neapel, der fle auf dem Spaziergange Billa Reale aufftellen ließ. 
Die Oruppe ftellt den in Kleinaften auch fonft beliebten Mythus dar, wie Zethus und 
Amphion die Dirce wegen Mißhandlung ihrer Mutter an bie Hörner eines wilden Stiers 
Binden. Nach ihrer Ueberfiedelung nah Nom ſchmückte fle Anfangs bie Bibliothek des 
Aftnius Pollio, dann die Bäder des Caracalla. 

Färder, Gruppe von 25 dänischen Infeln, von denen nur 17 bewohnt find, zwi⸗ 
fen Island und den ſhetländiſchen Infeln, enthalten 24 AM. mit 7—8000 Einw. Der 
Boden If ſehr felſig, daher erbaut man auch wenig Getreide, das Klima gemäfigt, die Luft 
feucht. Stürme, Wirbelwinde und Waflerhofen fegen die Bewohner den größten Gefahren 
aus. Die Erzeugniffe find Rindvieh, Schafe, Geflügel, Fiſche, Eiderdunen, Steinfohlen, 
Geſtrãuch und wenig Holz. Der Schleihhandel mit England und Holland iſt nicht unbe» 
beutend. Die Infeln find in 17 Kirchfpiele getheilt und ſtehen mit Island unter einem 
Stiftdamtmanne; bie größte berfelben it Ströme mit dem 2400 %. Hohen Berge Skiel⸗ 
Hinge-Zield und dem Hauptorte und Gauptmarktsplage aller Infeln, Thorshavn. Außer⸗ 
dem find noch zu bemerken die Infeln Norderoe, Ofteroe, Süteroe und Sandor mit aufer» 
ordentlich ſtellen und ſchroffen Ufern. Die Heine Infel Lille» Diemen hat die befondere 
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Gigenfhaft, daß ganz-waiße Schafe, weun man fie dabin auf bie Melde bringt, in kutt 


Zeit, und zwar an den Beinen zuerſt und dann aufwärts, ſchwarze Wolle erhalten. 

Farquhar, George, geb. 1678 zu Londonderry in Irland, empfing auf der Schule 
zu Dublin feine erfte Bildung, verließ aber bald hie eingeichlagene Bahn, um fih eine 
Schaufpielergefellihaft als Mitglied anzuſchließen. Er hatte wenig Glück in den neun 
Berhältniffen, verließ daher das Theater und trat ald Lieutenant in dad Regiment des Bra 
fen Orrery in London. Die alte Neigung zur Bühne trieb ihn an, ſich im ber Dichtung 
kleiner Luſtſpiele zu verſuchen, welche ſich bald allgemeinen Beifall erwarben. Die belich« 
teften Darunter find: „Amor in einer Flaſche“; „Die ftandhaften Liebenden“; „Der Dfi- 
zier auf Werbung“; „Des Unverfländige“, und vor allen: „Die Kriegöliften®. E ſtarh 
den 29. April 1707. Seine geſammelten Werke erſchienen fehr oft, Die 10. Auflage 
derſelben (2 Bde., Lond. 1792) enthält Briefe, Gedichte und dramatiſche Verſuche. Ins 
Deutfhe wusden mehrere feiner Stüde von Frankenberg überfegt in der „ Bibliothel engl. 
Zufifpieldichter " (2 Bde., Lpz. 1839), 

Jarru oder Farrenkräuter, eine Pflauzengruppe aus der Abtheilung der Alethe 
ledomen oder Kryptogamen (f.d.), die durch Bau und Eigenthümlichkeit ſich fo fehr von 
allen übrigen unterfcheibet, daß man geneigt ift, fie ald überlebenden Reſt einer untergegam 
genen vorweltlichen Vegetation anzufehen. Auf der Nüdjeite der ohne Gtengel a 
dem Wurzelftode kommenden, faß durchgängig gefiederten Blätter tragen fie Kapſeln ot 
Früchte mit gegliederten Ningen umgeben; bie Blätter ſelbſt entwickein ſich ſpiralförmiz 
Man Eeunt gegen britthalbtaufend Arten, bie eine große Verſchiedenheit der Formen zeige 
und zum größern Theil nur in den Tropenländern zu finden find. Ginige find nur moob 
aͤhulich und paraſitiſch, andere ſchießen baumhoch auf und erreichen eine Höhe von meherem 
Klaftern, alle zeichnen ſich durch ſchöne Umriſſe des oft zierlich zeriheilten Laubes au 
Einige Karrenkräuter dienen ald Nahrung, fo geniefen die Neuferländer das Stammmırf 
gewiffer Baumfarren und in Oftindien dient Ellabocarpus oleraceus als Gemüfe. Aue 
Arten werben in ben Apotheken benugt; ſo liefert der Wurmfarsen und die amerila- 
nmiſche Calaguala. Wurmmittel und das Frauenhaar (Adiantum) , dient zur Berfatv 
gung des sirop de capillaire. In den nördlichen Gegenden dienen mehrere Arten zus Dich 
fütterung. Die ſchwierige Cultur der F. wird gegenwärtig an vielen Orten in Deutidlan 
befonders in Berlin, mit Erfolg getrieben. In der Vorwelt bildeten die Farrenkraͤuti 


einen Hauptheil der Vegetation und kommen baher ald Abdrücke in Kohlenſchiefer in auf 


ordentlier Menge vor. Um bie Kenntnig ber F. haben ſich Befondere Verdienſte m 
worben Kaulfuß, Greville, Raddi, Gaudichaud, Presl, Kunze, John Smith u. U. q 
Farſiſtan oder dad Land Bars, iſt gegenwärtig mit dem dazu gehörigen 

eine Provinz des perſiſchen Reichs und wird von den Provinzen Kuſiſtan und Kerman, vaR 
perſiſchen Meerbufen und ber großen Wüfte begrenzt. Der Kläeninhalt beträgt eat 
6000 OM., die Einwohnerzahl 11/,—2 Mill. Das Land wird von den ſüdweſilichen 
Randgebirgen Perſtens, ben füböflichen Zortfegungen des Zagrosgebirges durchzogen, II 
eine Höhe von 8000 $. erreichen und iſt zum Theil eine wüfte Hochebene, die fid nad) den 
perfifchen Meerbufen Hin terraffenförmig abdadjt. Unter den Flüſſen if beſonders der Arash 
jegt Benb-Emir genannt, zu erwähnen. Das Klima ift in den höher gelegenen Theilen # 
mäßigt und gefund, nur an ber Küfte im Sommer fehr heiß und deshalb aud ung 
Erdbeben kommen häufig vor. Das Land Ieitet an Waflermangel und kaun nur 
Eünfliche Bewäfferung befruchtet werden. Wo dieſe möglich if, bringt es Weiß, Moe # 


Opium, Baummolle, Datteln, Obſt, beſonders trefflihen Wein, Blumen, (bie Roſen det 


Schiras find berühmt) Indigo, Aſafötida, Weihraud u. f. w. hervor. Bei Darab⸗ 
quillt ein Bergöl, Mumie, und bei ber Infel Kharak werden Perlen gefiſcht. Die Bench 
ner welche für bie gebildetſten in ganz Perſten gelten und das reinſte Perfiſch ſprechen B* 
ben Viehzucht, Fischfang, Seidenbau, fo wie Handel mit Getreide, Barbefräutern, Roſer⸗ 
waſſer, ſeidenen und baumwollenen Waaren, Goldſtoffen ꝛc. Von jeher zeichneten fe 
durch ihren Sinn für Wiſſenſchaft und ſchöne Literatur aus, Das Land if in 6 Dill 


daſan — daſch as 


Die vorzůglichſten Saadte find Schiras (i. d.), daa gewerhflißige Dezd mit 
60,000 @inw., Lar mit 15,000 und Abuſchähr (ſ. d.). Andere ſonſt ſehr blühende 
Städte, wie Firus-Abad, Darab-Gerd, Surma, Feſſa find jet ganz verfallen. Der ſüd⸗ 
liche Theil der Küfte und der davor liegenden Infeln ik von Arabern bewohnt, die theils 
unabhängig find, theild Perſiens Oberhoheit anerkennen, thelld dem Imam von Masfat ges 
horchen. 8. ift das Stammland der alten Perſer und die Heimath des Cyrus, deſſen Bor 
fahren Hier unter mediſcher Hoheit herrfchten und ber durch Gründung feines Reiche dieſe 
Provinz zur herrſchenden und ihren Namen, Bars oder Part, zu dem des ganzen Reichs 
madte. Um 223 begründete Artarerred oder Ardeſchir⸗Babekan die Saflanidendynaftie, 
Im Jahre 647 kam F. unter die Herrſchaft der Araber, bis im Jahre 934 ſich die Bujden 
in 8. von den Khalifen unabhängig machten. Im Jahre 1057 wurde das Land von den 
Seldſchucken erobert, die fpäter von ben Ehomareämifchen Schahs verbrängt wurden. Darauf 
kam FJ. unter die Herrfchaft der Mongolen und als die Nadjfommen des Dſchingiskhan ein 
perſiſches Reich gründeten, wurde 81263 dieſem einverleibt. Um 1393 eroberte es Timur 
ober Tamerları, deſſen Nachfolgern es bis 1469 blieb, worauf die Turfomanen ſich deö Lane 
des bemädhtigten. Im Jahre 1503 eroberte es Schah Ismael. Im I. 1723 kam F. auf 
kurze Zeit unter die Herrſchaft der Afghanen, wurde aber ſchon 1730 denfelben von 
Nadir wieder entriffen. Als dieſer 1747 ermordet worden war, fiel ed ber Anarchie ans 
Hein, bis 1758 Kerim Khan in Schiraß die Dynaftie der Zendiden gründete. Im Jahre 
1793 kam es endlich unter die Herrſchaft der noch gegenwärtig in Perfien regierenden Kad⸗ 
ſcharen dynaſtie. 
Faſan, iſt einer der ſchönſten uud ſchmackhafteſten Vögel unter dem Federwildpret. 
Die befannteften Arten flud der gemeine Kafan, der Goldfafan-und der Silber⸗ 
fafan. Der &. gehört zur hohen Jagd. Die zu feiner Hegung eingefchloffenen Orte nennt 
man Faſanerien. Gie befichen aus einem Safanenhaus mit einem heizbaren Zimmer 
und verfchiedenen Behältniffen, in welchen Löcher zum Ein= und Auslaſſen befindlic fein 
müffen, einem Brüthaus und der Wohnung des Fafanenwärterd. Die Gebäude müſſen 
mit beeventragendem Buchholz, Beldern, Wiefen und Wafler umgeben und gegen Kälte und 
Raubthiere gefhügt fein. Zu 9—10 Kennen fegt man einen Hahn fammelt die Gier und 
laͤßt fie durch Hühner oder Truthühner ausbrüten. Man räuchert zu gewilfen Zeiten um 
Die Faſanen zufammen zu halten, mit Kampfer, Anis, Haferſtroh u. ſ. w., da fle dies gern 
riechen. Früher fhägte man die Faſanen ihres Fleiſches wegen fehr, weßhalb dem Beſchä- 
diger einer Bafanerie die rechte Hand abgehauen wurbe; daher auch öfters bei Faſanerien 
eine Tafel angebracht war, auf weldher man das Bild einer abgehauenen Hand mit der Um⸗ 
ſchrift erblickte: Dem, der ſtört den Faſanenſtand, wird abgehaun die rechte Hand. Vgl. 
Schönberger „Anleitung zur Faſanenzucht“ (Prag 1822). 
Faſces Hießen Bündel glatter Birken⸗ und Ulmenftäbe, welche im alten Rom den 
hoöhern Magiftraten vorgetragen wurden. Ragte ein Beil aus ihnen hervor, fo zeigte dies 


Gewalt über Leben und Tod an, bie dem Magiftrate zufam. Der Dietator hatte in und 


außer der Stadt 24 F. mit Bellen, die ihm von 24 Kictoren, einer hinter dem andern ges 
hend, vorgetragen wurden. Die Confuln Hatten 12 &., welche wechfelnd einen Monat um 
den andern; dem, der fle jedesmal nicht hatte, folgte ein Accenfus. Poplicola traf die Gin 
richtung, daß die Conſuln nur außer der Stadt das Beil führten, innerhalb aber heraus 
nahmen. Die Prätoren Hatten in der Stadt 2, in der Provinz 6 Lictoren, eben fo viel der 
Magister equitum. &. waren auch über den Thüren der Magiftrate befefligt. Nach errun⸗ 
genen Siegen wurden fle mit Lorbeer ummunben, 

Faſch, Kasl Friedr. Chriſtian, geb. zu Zerbſt 1736, geft. zu Berlin 1800, der 
Sohn eines tüchtigen Gomponiften, des fürftlich auhalt'ſchen Capellmeifters zu Zerbft, warb 
frü für Die Mufif gebildet und zeichnete fih ſchon als Jüngling durch einen correcten Say 
und ein vorgüglihes Orgel» und Elavierfpiel aus. 1756 ward er Clavieriſt Friedrichs IL 
und lebte von einem geringen Gehalt in Potsdam ohne bejondere Auszeichnung bis 1783. 
Da befam ex zussft eine viscchörige Meſſe von Beueyoli zu fehen, und hiervon fehreibt ſich 
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fein ſpaͤteres ausgezeichnetes Wirken her. Er verfaßte ein ähnliches Werk und ſuchte es mit 
Hülfe vieler Dilettanten zur Aufführung zu Bringen. Dies gelang zwar nicht gleich, indeſſen 
war doch daraus der Geſchmack für derartige Compoſitionen bei ihm entflanden. 1789, wo 
er in Berlin Iebte, tvat zuerft eine kleine Geſellſchaft zufammen, welche fich unter feiner Leis 
tung mit Singen vergnügte, und für biefe componitte er viele mehrftimmige Geſangſtücke. 
Nach und nad) wurde die Gefellfchaft zahlreicher, fie unterwarf fid regelmäßigen Anordnun⸗ 
gen, und bald entftand aus ihr die jetzt noch berühmte Berliner Singafademie, mit ber 
Hülfe 8. viele und große Aufführungen geiftlicher Muſik veranftaltete. Troy mander fin 
perlihen Leiden ftand er ihr unverbroffen vor bis zu feinem Tode. Kurz vor demſelben 
verbrannte er alle feine Seripturen und darunter auch einen großen Theil feiner Compof⸗ 
tonen, unftreitig diejenigen, welche er nicht für werthooll genug hielt, um auf die Nade 
welt zu fommen. Die übrigen find nod heute in der Berliner Singafabemie aufbe— 
wahrt. Seine noch erhaltenen Compofttionen haben einen außerordentlich hohen Werth. 

Faſchinen find 3—18 Fuß lange und 10 Boll ſtarke Reiſerbündel, beren mar 
ſich bei Verſchanzungen und Feſtungswerken, beim Wafler- und Wegeban bebient. Auf 
in der Landwirthſchaft werden Faſchinen zur Ausfüllung unteriedifcher Abzugögräben und 
zur Verſenkung von Duellen, die die Felder verfumpfen, gebraucht. In der Verſchanzung⸗ 
kunſt haben fie nad) ihren verſchiedenen Beſtimmungen verfchiedene Namen. Die längkı 
und aus fehr dünnen ſchwachen Huthen gebundenen heißen Batteriewürfte, Bundfaſchinn 
Würſte, Warfchen, find 12—18 Fuß lang, 1 Fuß ſtark und werden an ben Eden m 
Bruftwehrkaften und Schießſcharten gebraucht. Deckfaſchinen find gegen 10 Buß lay 
und werden oben quer über die Scharten gelegt. Gewöhnlicher F. bedient man ſich hi 
Feldverfchanzungen und bei Sappen« und Zrancheearbeiten, wovon fle auch Trancheefaſchinen 
benannt werden. Um bie Ieeren Bwifchenräume der Schanzförbe auszufüllen, bedient mar 
fich der Sappenbün del; flefind nur brei Fuß lang, aber bis 16 Zoll ſtark und werbendurd 
einen Tangen fpigen Pfahl an die Erbe befefligt. Zur Verfertigung der F. bedient man fd 
der Faſchinenbank oder des Faſchinenbocks. 

Faften heißt die gänzlihe Enthaltung vom Genuffe von Nahrungsmitteln und # 
in ber Heilfunde bei Teichten Unpäßlichkeiten, befonberd wo dieſe von Störung ber Br 
dauungswerkzuge herbeigeführt werden, ein treffliches, oft angewenbdetes Heilmittel. In de 
Sugend und bei voller Gefundheit erträgt der Menſch nicht Iange das F. ohne Nachthel 
doch ein theilweiſes Faſten, namentlich bie Enthaltung gewiffer Nahrungsmittel ift nicht bel 
in Krankheiten, fondern auch zur Förberung ber geifligen Thätigkeit, namentlich wo e8 a 
Sammlung des Gemüths und Erhebung besjelben anfommt, ziemlich wirffam. Daher ij 
8. aud) eine fehr gewöhnliche Religionsübung, theils um Zerknirſchung des Gemüths fund 
zu geben, theils um zum Gebete und zu heiligen Handlungen ſich vorzubereiten theild and 
um Uebertretungen von Kirchengeſetzen abzubüßen. Das F. in diefem Sinne, hat feine 
Urfprung im Orient und wurde fhon früh nicht mehr dem freien Entfchluffe überlaffen, 
fondern geboten. Im ben heißen Ländern Aflens fanden dies die Priefter, Die Anfangs p 
gleich die Nerzte des Volks waren um fo nothwendiger, ba hier eine ftrenge Diät zur % 
haltung der allgemeinen Gefuntheit durchaus erforderlich war. Daher finden wir in Li 
Religionen der Perſer, der Hindus, ber Lama, in der muhamebanifchen und mofaifchen®® 
ligion viele F. vorgefchrieben. Die Juden hatten neben den außerorbentlichen und Priab 
faften auch ordentliche und halten noch gegenwärtig 5 Kauptfafttage, namentlich) am Ber 
föhnungstage und an den Tagen ber Eroberung Jeruſalems durch Nebufabnezar und du 
Titus. Don den Juden kamen die religiöfen F. in die hriftliche Kirche, wo fie Anfang iin 
gere Zeit ber Willkür eines Jeden überlaffen blieben, nach und nach aber kirchlich gebonn 
wurden. Die drei großen &. fanden ſtatt in ben 40 Tagen vor dem Charfreitage, zen 
Pfingften 618 zu Johannis und von Martini bis Weihnachten. Das Erſtere nennt mar bi 
Lateiniſchen Quadragesima mit Beziehung auf das AOtägige F. Jeſu im der Wüſte, un 
vorzugsmelfe bie Faſtenzeit oder Baften. Sie wurde zuerft vom Papfte Zelesphorus ana" 
ordnei. Die beiden Ieptern find nur noch im Kloſter üblich. Außerdem giebt ed 
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dere gehotene Faſttage, nämlich an den Vorabenden Hoher Feſte, am Mittwoch, Freitag und 
Sonnabend jeder Quatemberwoche (Duatemberfaften), dann alle Freitage und in vielen Ge⸗ 
genden auch alle Sonnabende des Jahres. Bei allen diefen Baften ift der Genuß des Flei⸗ 
ſches, mit Ausnahme der Fiſche und Wafferthiere, früher auch der Genuß der Eier, Milch 
und Butter verboten, doch gab und giebt e8 hierbei viele Dißpenfationen, wie denn übers 
haupt, befonder8 in ber neuern Zeit das F. nicht fo fireng genommen wird. Die griethi= 
ſche Kirche hat die obengenannten 3 Hauptfaftenzeiten, verwirft aber das F. am Sonnabend. 
Beſonders fireng werben in dieſer Kirche die 8. am Donnerflag, Breitag und Sonnabend 
der Gharwoche gehalten, wo höchſtens nur ber Genuß von Brod und Waffer erlaubt iſt. 
Die Neformatoren nahmen Anfangs die F. aus der Eatholifchen Kirche mit herüber, ohne fie 
jedoch für eine Neligionshandlung zu erklären. Mit der Beit find fie auch beim Volke faft 
gänzlich abgekommen. 

Fasti oder Fasti calendares war bei den Mömern bie Benennung unſeres jehigen 
Kalenders. In den Faſtis waren die Tage des Jahres durch die 12 Monate fortlaufend 
von 8 zu 8 Tagen (nundinae) in Abſchnitte getheilt in deren jedem die einzelnen Tage durch 
Buchſtaben von A bis H bezeichnet waren. In ihnen waren auch die Kalendae, Nonae und 
Idus ſowie bie Tage angezeigt, bie für Ausübung der Rechtspflege gültig waren. Die Lee 
tern (dies fasti) wurden mit dem Buchſtaben F., die dies nefasti, am denen Fein Recht ge⸗ 

pflegt wurde, durch ben Buchſtaben N, bie Tage der Gomitien duch C, bezeichnet. Oft 
wurden auch die, auf beftimmte Tage fallenden Feſte und Spiele in ben Faftis angemerkt. 
Brüher waren diefe Faſtis ein ausſchließliches Eigenthum ber Patricier und flanden unter 
der Obhut der Pontificed. Erſt feit dem Jahre 304 kamen fie durch den Nebil En. Fla⸗ 
vius (ſ. d.) zur Kenntniß des Volks und wurden von jegt an in Stein gegraßen öffentlich 
ausgeftellt. Don den ältern haben wir feine Kenntniß ; die Fasti Maffeani, die wir, da der 
früher in dem Palafte Maffei zu Rom aufbewahrte Marmor, der fle enthielt, verſchwunden 
if, aus einer von Pighius genommenen Abjhrift kennen, rühren aus ber Zeit des Auguftus 
ber und find die einzigen vollftändig erhaltenen. Aus derfelden Zeit haben wir nod von 
mehreren andern größere oder Fleinere Bragmente, unter denen bie Fasti Praenestini (Jan. 
bis Apr. und Dec.) wegen der auf ihnen angebrachten Bemerkungen bes gelehrten Gram⸗ 
matiferd Verrius Flaccus, der fie für die Stadt Pränefte abfaßte, beſonders wichtig find. 
Alle noch vorhandenen Fragmente von ſolchen Faſtis find in der Ausgabe ber „Fasti Prae- 
nestini“ (Rom 1779) von Foggini, fo wie im zweiten Theile von Orelli’s „‚Inscriptionum 
lat. selectarum collectio““ (Zürid) 1828) zufammengeftellt. — Ganz verſchiedenen Inhalts 
waren bie Fasti consulares ober Fasti magistratuum, welche ein Verzeichniß der 
jährlichen höchſten Magiftratöperfonen, nämlich) der Gonfuln, Dictatoren mit den Magiftri 
Equitum und Eenforen enthielten. Von einem ſolchen Verzeihniß, dad unter Auguftus 
auf Marmortafeln eingegraben wurde und bis 765 nad) Roms Erbauung reiht, wurden 
fehr bedeutende Fragmente 1546 am Forum Romanum aufgefunden, wozu im 19. Jahrh. 
noch einige neu entdeckte famen. Sie heißen Fasti Capitolini, weil fle auf dem Ca⸗ 
pitol im Palazzo de’ Gonfervatori aufbewahrt werden und wurden von Biraneft (Rom 1762), 
Borghefe (Mailand 1818—20), Fea (Rom 1820) und Laurent (Altona 1833) heraus⸗ 
gegeben. Un fle ſchloſſen fih die Fasti triumphales an oder Verzeichnifle der Na= 
men der Triumphatoren in chronologifcher Ordnung nebft Angabe des beflegten. Bolf3 und 
des Tags des Triumphs, von denen ſich ebenfalld Fragmente erhalten haben. Unter 
dem Namen Fasti find von neueren Gelehrten chronologiiche Berzeichniffe der roöͤmiſchen 
Magiftrate herausgegeben worden, z. B. von Sigonius (Ben. 1555), von Almeloveen 
(Auf. 1705 und 1740), von Reland (Ute. 1715); die beſte auf den antiken Fragmen⸗ 
ten und Schriftfkellerangaben gegründete Zufammenflellung biefer Art befindet fi in dem 
'3. Theile bes von Baiter und Orelli herausgegebenen „„Onomasticon Tullianum‘“ (Zür. 
1837), fie enthält die Gonfularfaftes vom I. 509 v. Chr. bis 565 nach Chr. und Die 
Stiumphalfaftes von Romulus bis zum I. 749 der Stadt. — Unter ben Namen „‚Fasti“ 
haben wir ein Gedicht von Ovid (fi. b.), 
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Faftnacht hieß feit dem 6. Jahrh. die Vigilie der Ouadregeftmalfaften eder ie 
Sag, weldyer der Aſchermittwoch vorangeht. Da bie Ajchermithvo vom Bapft Gregor ker 
Großen als Anfang der Faſten beſtimmt war, fo bildete fich nad und nad tie Sitte, k 
man fid den Tag vorher noch recht gütlich that. Nach und nad) entſtand daraus der Card 
oder der Faſching, wie er im füdlihen Deutſchland genannt wird, den die Eiferer chen 
mit dem Namen Bachanalien belegten, weil früher die Ehriften an biefen Tagen voriaih 
rafeten, fih Larven vorbanden, ald Geſpenſter ſich Fleideten, dem Bachus und der Venus A 
Bingaben und allen Muthwillen für erlaubt hielten. Die Carnevalszeit erſtrecte fih con 
heiligen Dretföntgstage bis zur Aſchermittwoch, das eigentliche Feſt dauert gemöhnlig um 
die legten acht, an andern Orten nur drei Tage. Am berühmteften find noch immer de 
Garneval zu Venedig und das zu Mom. Daß erftere fängt bald nach Wefhnedhten an md 
die Luſtbarkeiten während berfelben beftehen in Schaufpielen, Masfenbällen, Belufigungen 
auf dem Marcusplag und, bei Anmefenheit von Kürften, in einer Regatta oder ea Ven⸗ 
zennen in Gondeln. Früher wurde in Venedig noch ein zweites Earneval gefeiert, de werd. 
Meffe oder das Himmelfahrtd- oder Bucentaurofeft genannt, weil es gewöhelit a 
Himmelfaßrtötage begann und weil damit die Beier der Vermählung bes Dogm v 
dem adriatiſchen Meere verbunden war. Es dauerte 14 Tage, do burften kelne Eher 
masten, fondern blos venet. Dominos getragen werden. Das Carneval zu Rom bar 
woͤhnlich nur acht Tage und befteht vorzüglich in Masfenbällen und Wettrennen. I 
Deutfyland hat daB Earneval nur noch in ben Mheingegenden, 3. 3. in Köln femme 
fprünglichen Charakter beibehalten. Der Name Earneval kommt von dem lateiniſchen cam 
und vale, oder carne levamen, weil man ſich des Genuſſes von Fleiſchſpeifen enfhtelt, br. & 
iſt ein Ueberreſt der Saturnalten der chriſtlichen Römer, welche jährti tm December m 
aller Ausgelaflenheit gefeiert wurden und mit in das Chriſtenthum üibergingen. Da mm 
$., ber letzte Tag des Carnevals, alle vorhergehenden Tage an Ausgelaffenheit ühertnd, 
indem diefelhe an diefem Tage gleichfam privilegirt war, fo Heißt Fafi nachtsſtreich # 
viel wie ein muthwilliger Scherz. Bon Stalien auß verbreiteten ſich diefe chriſtlichen Buche 
nalien in die übrigen europälfhen Länder und fanden auch in Deutſchland großen Bein. 
Aus den Mummerelen der Deutfchen entftand nach und nad) dad Drama, indem einzbe 
Verfonen einen fogenannten Faftnachtseinfall ausführten, fpäterhin aber ganze Gefelideh 
ten Scenen des Lebens darftellten. Nürnberg fah in feinen Mauern die erften Bafnadt 
fptele der Meifterfänger entſtehen. Die Faſtnachts ſpiele Haben Aehnlichtkelt mit da 
Farces der Branzofen und den Masks der Engländer. 

Fata Morgana ober Luftfpiegelung if eine Art Geſichtstaͤufcheng, te 
möge deren man in der Ferne oder am Himmel Bilder verſchiedener Gegenſtände j. € 
Schiffe, Thürme, Schlöffer sc. erblickt, die ſich dort nicht in Wirklichkeit finden. Ua 
werden ſolche Etſcheinungen durch eine Temperaturverſchiedenheit nahe Abereimander Inr 
der Luftſchichten. Beſonders häufig zeigt ſich Die Fata Morgana an der Küſte der fefibs 
Meerenge, in den großen Sandflähen Perſiens, in der aſiatiſchen Tatarei, in Mio 
ägypten sc. Den Erſcheinungen liegen ſtets wirkitche Begenftände zu Grunde, ven et 
man nur vermöge einer Befondern Brechung ber Lichtſtrahlen ein Bild an andere SR 
erblickt, als an ihrem natürlichen Orte. 

Fatimi den if der Rame einer arabiſchen Dinaftte, welche gegen 2 Iahte® 
in Aegypten herrſchte. Ihr Gründer, Mahadi Obeldallah, (910-934), gemam Veh 
das Vorgeben, von Batinıe, der Toter de Propheten und Yemael, einem Ent 6 
zuſtannnen, alle Anhänger ber weit verbreiteten ismaelitiſchen Geete in Aftita umd Rt | 
das zu Tunis herrſchende Geſchlecht der Aghlabiden. Sein Nadfolger erüberte | 
56 Bez und fein Urenkel Moez vertrieb 970 die Bamilie der Achſchiven aus Hegepien ia 
gründete 972 Kairo (Kahtra d. i. die Stegreiche). Hiether ließ er die Leinfmame Me 
Väter bringen, machte Aeghpten zum Hauptlande feiner Herrſchaft, nahm den Titl al 
Ahalkfen an und eroberte Syrien und Paläfina. Seine Nachfviger werwridfiden kab 
überließen die Geſchaͤte den Bezieren und verloren ſchuell eine Gewberung mad der steh 
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Beſonders forgten die F. für die Befeftigung der idmaelitiſchen Lehren. "Der Khallf Hakim 
Blamrillah (1002—21) gründete zu Kairo eine Akademie, das Haus der Weisheit (där 
ul hikmet) genannt, flattete es mit großen Einkünften für die Gelehrten, mit Büchern, ma⸗ 
thematifchen Inftrumenten sc. reichlich aus, verband aber auch mit ihr eine geheime Geſell⸗ 
ſchaft zur Ausbreitung ismaelitifher Anfihten. Die in dieſe geheime Gefellichaft aufge⸗ 
nommenen Mitglieder mußten verfchiedene Grade durchwandern, in dem erften wurde ihnen 
das Unhaltbare der Vorfehriften des Korand gezeigt, im ſechſten gelehrt, daß die religidfe Ge⸗ 
feggebung vor ben Ausſprüchen der Philoſophie zurücktreten müfle und im neunten oder 
Iegten Grade erfuhr der Eingeweihte, daß er nichts zu glauben Brauche, aber alles thun 
dürfe. Diefe Anſichten liegen zum Theil noch jegt dem Religionsſyſtem der Drufen zum 
Grunde, die au in Hakim einen Propheten verehren. Hakim verfolgte Übrigens die or⸗ 
thodoren Muhammedaner eben fo fireng wie die Juden und Chriften. Nach dem Tode bes 
letzten F., Adhid, im Jahre 1171 fiel Aegppten in bie Hand Saladin's (Salah⸗ed⸗din), 
des maͤchtigen Oründers der Dynaftie der Ayubiten. 

Fatum, d. h. Schickſal, nennt man im Allgemeinen die blinde, unvermeidliche und 
imentflichbare Vorherbeſtimmtheit der Ereigniffe und Begebenheiten. In diefem Sinne ſteht 
8. nicht allein der menfchlichen Breiheit und der Vorfehung, fondern auch jeder Art des Cau⸗ 
ſalzuſammenhangs entgegen. Der Glaube an ein F. ift uralt und mußte ſich nothwendig 
bei den älteften Völkern aus ber Beobachtung erzeugen, daß einzelne Handlungen und Thaͤ— 
tigkeiten ber Menfchen ben natürlihen Gang der Greigniffe im Großen nicht aufzuhalten 
ober zu verändern vermögen. Selbſt die Griechen erkannten in dem Schickſal eine unbe⸗ 
greifliche dunkle Naturmacht, der fogar die Götter unterworfen fein. Mit ber größern 
Entwickelung der Philoſophie wurde aud der Begriff des %.’8 vielfach modiftcirt und vers 
edelt, bald mit dem Begriffe der Gaufalität vermifcht, bald zu einer moralifhen Welt⸗ 
ordnung erhoben, bald endlich als göttliche Vorherbeftimmung (ſ. Prädeflination) 
aufgefaßt. F 

Fauche⸗Borel, Louis, ward 1762 zu Neufchatel geboren und flammte aus einer 
frangöfiihen Samilie, die in Folge der Proteflantenverfolgung fih aus Frankreich geflüchtet 
und in der Schweiz niedergelaffen Hatte. Als die franzöftfche Revolution von 1789 aus⸗ 
brach, ftand er einer Buchdruckerei vor und widmete alle feine Kräfte der Vertheidigung des 
Königs und deffen Partei. Einige Auffäge, die er In biefer Angelegenheit niedergefchrieben 
und verbreitet hatte, zogen ihm bie Verbannung aus Frankreich zu. Raſtlos thätig arbei⸗ 
tete er hierauf zu Gunften der Bourbond; er unterhandelte im Auftrage derfelden 1795 
mit Pichegru, begab fi dann zum Prinzen von Condé, der ihn nach Straßburg fandte, 
und erregte bier, troß aller angewandten Lift, den Verdacht ber Häuptlinge der Republik, 
Die ihn verhafteten und Pichegru des Oberbefehls entfegen ließen. Man fand jedoch bei 
Pichegru nichts, was factifch den Verrath beweifen fonnte, und fo ward auch Bauche-Borel 
wieder entlafjen, der feine Breiheit von Neuem zu Umtrieben benußte und abermals mit Bichegru 
zu Gunften der Bourbond unterhandelte. Der 18. Fructidor zerftörte bie Pläne beider Männer; 
F.⸗B.'s Briefwechſel wurde im Wagen de öfterreihifchen Gefandten aufgefunden ; er entflob, 
behauptete fälſchlich mit Barras Unterbandlungen für die Bourbons angeknüpft zu haben, 
verſuchte aber von Neuem die alten Umtriebe in London, wo er ben Vermittler zwiſchen 
Moreau und Pihegru machte. Als er darauf nach Paris zurückkehrte, warb er verhaftet 
und 18 Monate im Tempel gefangen gehalten. Nur die Fürſprache des preußifihen Geſandten 
verſchaffte ihm Die Freiheit wieder. 1804 verbreitete er in Frankreich Proclamationen Lud⸗ 
wig's RVML. und entging der Verhaftung nur dadurch, daß er ſich nach England flüchtete, 
von wo auß er nach Schweden ging und 1806 wieder nad) London zurückkehrte. 1814 be= 
gfeitete ex die Verbündeten nad) Parts, ging mit Hardenberg nach London und vom hier aus 
nach der Schweiz zurück. Seine ewigen Umtriebe brachten ihn von Neuem 1815 ind Ge⸗ 
fangniß, denn während er fi über Gent zu Ludwig XVII. begab, ward er als vermeint⸗ 
licher Spion Napoleon’ in Brüffel feftgefegt und nur durch Die Verwendung des preußi⸗ 
fgen Gefandten befreit, Nach dem lehten Sturze Napoleons reiſte er wieder nach Paris 
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und von da nad) London, wo er wie in Preußen, Heimathsrecht und einen Sahrgehalt von 
der engliihen Regierung genoß. Später ſchickte ihn der Fürſt Hardenberg ald preußiſchen 
Generalconjul nah Neufchatel; allein feine Vaterſtadt wollte iyn nur ungern aufnehmen. 
Die Bourbons, denen %. Leben und Vermögen geopfert Hatte, bewielen fih gegen ihn ſehr 
undanfbar; erft Karl X. verlieh ihm eine Penfion von 5000 Franken. In der letztern Zeit 
feines Lebens beichäftigte er ſich mit der Landwirthſchaft und endigte fein Leben durch einen, 
vielleicht unfreiwilligen Sturz aus dem Zenfter am A. Sept. 1829, Seine „Memoires“ 
(4 Bde., Paris 1830), bie ihm Genugthuung verſchaffen follten, erregten fein Aufichen. 

Fauchet, Elemens, geb. den 22. Sept. 1744 zu Dorne im Departement Nievre. 
Bon der Natur mit einem ungemeinen Rednertalente ausgerüſtet, ergriff er das theologiſche 
Studium und war anfangs Großvicarius des Erzbiichots von Bourges; bald erhielt ex mit 
der Stelle, eines königlichen Hofpredigers die Abtei Montfort. Nah dem Ausbruche der 
franzöſiſchen Revolution nahm er thätigen Antheil an allen ihren Bewegungen, unterftügte 
fie durch die Herausgabe eines Blattes „la bouche de fer‘‘ und ward, einen Säbel in der 
‚Hand, an ber Spige der Sturmlaufenden erblidt, die die Baftille einnafmen. Er ſchmei⸗ 
helte den Bögen des Tages und verfündete laut von der Kanzel den Heiland Jeſus Chriſtus 
als erſten Sangeulotten. Im Mai 1791 erhielt er dag Amt eines conftitutionellen Biſchoſ 
von Gulvados. Mit der alten Leidenfchaftlichkeit und dem altın Feuer verwaltete er Dies 
Boten, ſchrieb eine Broſchüre, in welcher er das Adergeieg (la loiagraire) vorſchlug, mal 
ſich aber dadurch dad Bezirksgericht von Bayeur zum Feinde, das feine Anklage bejchlef, 
die auf) vom Juſtizminiſter unterftügt wurde. Ex flegte jedoch über feine Feinde und ward 
zum Deputicten der gefepgebenden Verfammlung ernannt, in welche er auch nach manden 
Schwierigkeiten am 26. Oct. 1791 eintrat. Als Deputicter zeichnete er ſich durch jeinen 
Ungeſtüm und feine ewigen Anklagen aus; während der Septemberfcenen wurde er als 
Mitglied einer Deputation in die Gefängniſſe der Abtei geſchickt, ließ aber gebuldig die 
bluttriefenden Mörder ihr Werf vollenden. Als Mitglied des Nationalconvents zeigte er fh 
being Proceß Ludwig's XVI. milder, als man glauben follte, und ftimmte nur für feine Ver⸗ 
Hafthaltung. Dies und die Verbindung mit Birondiften war die Veranlaffung, daß der 
Berg feinen Tod beſchloß. Seine Name ward au den Kiften der Jacobiner ausgeſtrichen, 
weil er angeblich dem Erminifter Narbonne einen Paß verihafft Hatte; bald nachher zeigte 
Lecointre an, daß 8. den Prieftern feiner Diöceje verboten habe, ſich zu verheirathen. Er 
hatte die Bergpartei heftig in feinem Journale angegriffen; da befchuldigten ihn jegt um fig 
zu rächen, Chabot und Barrere des Föderalismus und des Einverftändnifies mit Charlotte 
Corday, und obſchon dieſe Iegtere Anklage durchaus erfünftelt war, jo wurde er doch in 
Bolge derjelben eingezogen und am 31. Oct. 1793 „als Girondiſt und Mitverfhmorner 
ber Gharlotte Eorday‘’ zum Tode verurteilt. — Außer dem genannten Journale find 
mehrere ſchaͤzenswerthe Arbeiten von F. heraußgegeben worben, eine Leichenrede auf Louis 
Philipp Orleans, eine Abhandlung über Nationalreligion, eine Lobrede auf Franklin, auf 
die Freiheit u. dgl. m. 

Faujas de SaintFond, Barthelemy, geb. 1750 zu Montslimart, einer ber 
ausgezeihnetfien franz. Naturforſcher und Geologen, bereifte beinahe ganz Europa und 
einen Theil von Amerifa und unterfuchte auf dieſen Reiſen faſt alle Gegenflände der Re 
dur, vorzugsweiſe aber bie Vulfane. Im I. 1775 entdeckte er im Gebirge von Chenavari 
eine reihe Grube Puzzolanerde und dann zu Lavoulte im Departement ber Ardeche eine 
fehe reichhaltige Eifenmine; auch ift er der Erfinder des Knochenmehls. Er war lange 
Beit Brofeffor der Naturgefchichte beim Parifer Mufeum, das er mit einer Menge wichtiger 
Natnralien bereidherte, die er felbft aufgefunden und gefammelt hatte. In Anerkenntniß der 
Berbienfle, bie er ſich um ben Wohlftand Frankreichs erworben, bewilligte ihm der Kath 
der Künfhundert eine Summe von 25,000 Fred. Cr flarh zu Paris am 26. Juli 1819. 
Unter feinen zahlreichen, jet zum Theil veralteten Schriften zeichnen fi aus bie „Recher- 
ches sur la pouzzolane“ (Par. 1778), „Histoire naturelle-du Dauphind““ (4 Bbe., Par. 
1782), „Minöralogie des volcans“ (Par, 1784), „Histoire naturelle des roches de 
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app“ (Bar. 1788, neue Auſi. 1813), „Voyage en Angleterre, .en Ecosses et aux 1les 
Hebrides“ (2 Bde., Par. 1799; deutfch von Wiedemann, Gött. 1799) und „Histoire 
naturelle de la montagne de St. Pierre de Mastricht“ (Par. 1799— 1808, %ol.). 
Faulfieber (Febris putrida) nennt man ein anhaltendes Fieber mit. Schwäche, 
Schlaffheit der feften Theile und Neigung ber Säfte zur Zerfegung. Gewöhnlich ift damit 
eine große Niedergefählagenheit des Gemüths verbunden und häufige Blutungen aus Nafe, 
Mund x. zeigen dad Blut dünn und nicht gerinnbar. Häufig unterliegen die Kranken ; in 
günftigen Fällen geht aber bie Hellung nur fehr langſam vor fih. Die befien Heilmittel 
Find Mineralfäuren. Die Krankheit entſteht meift aus ſchwächenden Einflüffen. 
Fäulniß oder faulige Bährung ift die legte Art von Selbftzerfegung, welche 
abgeftorbene organiſche Theile unter Entwickelung von flinfenden Gasarten erleiden. Cie 
iſt fowohl nach den Erſcheinungen ald den Producten von der geiftigen, als aud von der 
fauren Gaͤhrung verfchieden ; doch öfter if fie eine Bortfegung diejer beiden. Die Bedin⸗ 
gungen zur Bäulniß find 1) die Beraubung des Lebens; eine Pflanze kann chen jo wenig 
als ein Thier faulen, bevor fle tobt iſt; daher laͤßt ſich friſches gefundes Obſt viel länger 
auf bewahren, als ſolches, welches durch Schlagen oder Duetichen beſchädigt iſt; denn bie 
verlegten Stellen, wo mit der Organiſation zugleich die Lebenskraft vernichtet iſt, find nur 
ber Bäulniß preißgegeben; daher werden Auftern lebendig verſchickt, damit fie auf dem 
Wege nicht flinfend werden. Die eintretende Fäulniß ift bieferhalb das untrüglicfte 
Unterſcheidungsmerkmal des wirklichen Todes vom Scheintode; 2) ein beflimmter Grad 
son Wärme, eine Temperatur von + 109 bis + 35% Reaumur ſcheint der Fäulniß am 
günfigften zu fein; daher faulen in Schnee gegrabene, in trodene Gletſcherſpalten geſtürzte 
Leichname nicht; Hierauf beruht der Gebrauch unferer Keller und Eisgruben; 3) eine 
gewiſſe Menge Feuchtigkeit if zum Thätigwerden ber Verwandtſchaftskräfte die nothwen⸗ 
digſte Bedingung; daher faulet ein gleich nach dem Tode getrockneter organifcher Körper 
nicht; daher laſſen fi getrocknete Fiſche nach allen Welttheilen verſchicken und Cadaver, 
welche in trodenen Sand zu liegen fommen, werden Mumien; A) der Zutritt der Atmod« 
phäre, weil ihr Sawerftoffgehalt durch die Verwandtſchaft, welche er zu mehreren entfern⸗ 
ten Beſtandtheilen hat, den Zerjegungsproceß einleitet; daher geht in keinem luftleeren 
Raume die Fäulniß vor fih. Darauf beruhen aud die Methoten, organifhe Subſtanzen 
in luftdicht verſchloſſenen Gefäßen, in denen vorher durch Kochen oder Erhitzen überhaupt 
Die Luft audgetrieben worben ift, oder in Butten, Gips sc. eingegoflen, aufzubewahren und 
zu verfhiden, Gier zu überfirnifien, ihre Poren in Kalkwaſſer mit Eohlenfaurem Kalte zu 
serftopfen und dergl. m. Die Erfcheinungen der Fäulniß find verſchieden, je nachdem tie 
dazu erforderlichen Bedingungen in mehr oder minder vollfommenem Grade vorhanden 
find. Der Körper, welder zu faulen anfängt, erweicht ſich, wenn er feſt war, und wirb 
dünner, wenn er flüffig war. Ex befonmt Flecken und die Farbe verändert fih. Der Ges 
ruch, der vorher fade und unangenehm war, wird jegt ſtinkend und widrig. Bei tHierlichen 
Subftangen entwidelt fich jegt auch ein ammoniakaliſcher Geruch und dies iſt aud der Ball 
bei allen vegetabilifhen Subftangen, die Stidftoff enthalten ; bei anderen zeigt fid) ein ſau⸗ 
ser Geruch. Die Slüffigkeiten werben trübe und flodig, Die weichen Theile breiartig; Die 
Maffe blähet fih auf, man bemerft eine Entwidelung von Gasarten und nad und nah 
wrfließt die ganze Mafle. Endlich finft fie wieder zufanmen, der flinfente Geruch vermin⸗ 
dert fih, die Farbe wird dunkler und e8 bleibt zulegt eine Art fette Erde (Humus) zurück. 
Die Broducte der Fäulniß find zuerft Kohlenſäure, dann Waflerloff, gefohltes Waſſer⸗ 
ſtoffgas, Schwefelwafferftoff aus folchen Körpern, die Schwefel enthalten, Phosphorwaſſer⸗ 
ſtoffgas, namentlich aus thieriihen Organismen, Ammonium aus allen ftikftoffhaftigen 
Körpern und dergl. m. Ginige Subflangen, z. B. die Häute vor dem Gerben, den Flachs 
and Hanf beim Nöften zc., läßt man zuweilen abfihtlih in angehenve Fäulniß übergehen, 
um dadurch bie leichter faulenden Theile zu erweichen und zur Entfernung geſchickt zu mas 
hen. Da Ammoniak, Kohlenfäuse und Humus die Beſtandtheile And, welche zunächſt das 
— der Pflanzen befördern, jo ſiad ſaulende Stoffe ald Dünger zu benugen; es 
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ergiebt ſich aber auch daraus, daß man die Fäulaiß des Düngers, che ir auf hate 
kommt, nicht zu weit fortſchreiten laſſen darf, weil ſonſt ein großer Theil der muykem 
Berjegungsprobucte ſchon verlosen gegangen iſt. 

Faulthier (Bradypus) heißt eine nur im tropifigen Südamerika vorkemm 
Sattung der Säugethiere, die zur Familte der Wenigzaͤhnigen oder Oligodonten giu 
Ste zerfällt in zwei Arten, das zwei⸗ und dreizehige F. und zeichnet ſich durh geafe gie 
gene Krallen und Mangel an Schneidezaͤhnen aus. Die vorderen Glieder find uudechlich 
mäßig länger als die hinteren, weshalb fh das Faulthier nur fehr langſam forbem 
Tann und nur im Klettern eine große Schmelligteit und Behendigkeit zeigt. Es Icht take 
nur auf Bäumen und von dem Laube der Bäume, namentlich des Trompetrubauni (le 
eropia), erreicht eine Länge von 11/3 Fuß, ift mit großem, trockenem, langen (un 
bedeckt und ganz harmlos. Die in der Mühe des La Plata aufgefundenen gewaltige Aus 
hen beweifen, daf es in den Urzeiten Rieſenfaulthiere gegeben Habe. 

Fauma helft der Inbegriff oder das Verzeichniß ber in einen. Erdtheile a Im 
lebenden Thierarten, ſowie man in Hinficht auf Pflanzen van eimer Flora rede. 

PFanntleroy, Gen, geb. um 1784 zu London, widmete fih dem Ganteltiunk 
und wurde mit der Zeit Mitinhaber des großen Bantiechanjes Marſh, Stratth u. Gm 
Hier verübte er die aͤrgſten Faͤlſchungen, namentlid) um das Bermögen feiner Mänbd 
Söhne eines gewiſſen Beiits, das über 200,900 Pi. betrug, mittehk falfker sa he 
nachgemachter Unterfihriften, aus der Bank zu ziehen. Nachdem er diefe und mehrere im 
Unterfchletfe zehn Jahre getrieben hatte, wurden fie entbedt und 3. 1824 zum Tobe une 
theilt. Aus perſonlichem Wohlwoilen für tm wintiätte Georg IV. feine vielfach wnterhige 
Bitte um Gnade zu erfüllen ; das Minifterimm rieth ihm aber davon ab und F. mare in 
November des genannten Jahres wirklich gehängt. Durch jenre Schwanken dei Lind 
entftand aber das Geruͤcht, daß die Execution nur eine ſcheinbare gewefen, %. mitteiſt dad 
kanſtlichen effernen Halsbandes am Leben erhalten und nach Amerika entfernt wochen fi 
wo man ihn im I. 1839 noch gefehen haben wolle. 

Faunns, ein uralter König in Latium, der Sohn des Pieus, ein Enkel det 6 
turnus und von der Nymphe Marien, Water des Latinus, lehrte feinen Unterthenen da 
Ackerbau und die Viehzucht, weshalb er nach feinem Tode als Hirten⸗ und Waldgen wo 
ehrt und ihm zu Ehren das Feſt Faunalia gefeiert wurbe. An biefem Befte, des u 
5. Dechr. begangen wurde, opferten ihm Die Landleute befonders Böcke und ließen all 
Bieh frei herum ſchweifen. Noch erſcheint ex als weiffagender Gott umter dem Russ 
Fatuus, wie feine Tochter oder Gemahlin neben Fauna auch Fatua heit. Eee 
Heiligthümer waren im Hain bei Tibur an der Quelle Albunea, auf dem Aoentin bei Üm 
und auf der Tiberinfel. Als Hirten» umd Waldgott verniehfäftigt er ſich, mie der gt 
Gott Ban (f. d.), mit dem er ganz identiſch ik, in den Faunen, eine Art Bla 
heiten, zwar völlig von menſchlicher Geſtalt, aber mit Ziegenohren und einem Bine 
ſchwanze. Ihre Geſichtszüge drückten nichts Höheres, fondeen thierifihe Begierden und fr 
lien Genuß aus, und fle gehörten mit zum Gefolge des Vacchus. Man fuͤrcheete 1 
vor ihnen und brachte ihnen nur darum Opfer, um fle zu verföhnen umd zu verhin, W 
man einen von ihnen zu Geſicht befam, was nie, wie man glaubte, ungefizaft gain 
tkonnte. Insbeſondere fuchte man fie zu vermögen, bm Kindern Bein Rei zuzufige w 
fle durch fürchterliche Traumbilber zu ſchrecken. 

Fauriel, Claude Charles, Adjunct der konigl. Bibliothek und Profeſſor der wur 
Literaturgefehlhte in Paris, gegen 1790 geb., zelthmet ſich duch niterariſche Beichfunhtit 
glückliches Darflellungstalent aus. Die Reftauration ließ Hm ohne Amt, vielieicht wi 
Ahın, dem Verwandten des in ber Revolutionbperiode Auferft thätig geweſenen Abbe Ole, 
den er 1836 auch beerbte, Fein Vertrauen ſchenken mochte. Genf, Roufſeans Vateſan 
berief ihn an Das Gymmafinm, aber der Ausbruch der Julirevolution vereitelte bie Ban 
der Ihm angebotenen Profeffur. Balb nad ber Gevoletion erhielt er Wie für ie mt 
gegründete Vrofeffur ber viteratetgefchichte und in biefer GteRkng winfte er jet einer OR 
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von Jahıen als tacheiger Ochder im Bade der Literürgeſchlchte und des Einguttiſchen, wis 
wahl ein Fehler in den Sprachorganen feinem Vortrage den Eindruck raubte, den er gehabt 
haben würde, wenn die Rednergabe dem Reichthume an Kenntniffen und der Geſchicklichkeit 
im Denken gleich ‚gelomnien wäre. Wir haben von ihm gefammelte neugriechtiche Lieder in 
franz. Ueberfegung , eine Ausgabe der Ghwonif „‚Croisade contre les Albigeois‘‘ und eine 
„Histoire de la Gaule meridionale. sous la domination des eonqusrants Germains‘‘ 
44 Bre., Bar. 1836), welche etwa den dritien Theil eines großen Werkes umfaßt, das 
dieſen Theil der Geſchichte von dem früheften Beiten an bis ins 13. Jahrh. behandeln follte. 
Das letztere Werk ſollte ein windiges Geitenftüd zu dem berühmten Werke bes englifchen 
Gibbon Biden, und Die Franzoſen waren ſtolz darauf, mit ber hiſtoriſchen Kunft der Eng- 
lander in edlen Wetteifer getreten zu fein; doch F. ftarb, ehe er das Ganze vollenden 
Zonute im Juli 1844. Als Mitglied der Akademie, wie des von Guizot geflifteten hiſtori⸗ 
ſchen Gomites war er fahr thätig, Gleiche Thaͤtigkeit entwichelte er für da6 „Journal des 
Sarants‘‘ und bei ber Fortſetzung der von den Benedittinern begonnenen „Histoire Hits- 
zeire de France“. Einen Theil feiner intereſſanten literarhiſtoriſchen Borfungen und Vor⸗ 
defungen enthielt die „Revue des deux mondes““. 

Sanfje-Braye heißt bei einigen älteren, namentlich franz., Feſtungen ein vor 
dem Gauptwall gelegter und deffen Biegungen folgender niedriger Wall zur Vertheidigung 
des Hauptgrabens. Sie Tamen zuerſt bei den Ricderländern vor und gingen von dort zu 
den Bramofen über. . 

Fauſft dx Huf, Yahann, der vorzoͤglichſte Beförberer der Erfindung ber Buch⸗ 


- Iruderinaf (ſ. d.), get. 1460, war ein reicher Bürger zu Mainz und Schwiegervater 


MWeter Shöffers. 

Fauſt, Docter Johann, der Sage nach ein beruͤchtigter Schwargkunſtler, iſt vielfach 
mit dem Vorhergehenden verwecielt worden. Zwei alte Woltsbürer: „Georg Rudolph 
Wiedemann, bie wahrhaftigen Hiſtorien von grewlichen und abfchewlichen Sünden und 
Laſtern ıc., fo D. Johannes Faustus getvieben’‘ (gedruckt zu Gamburg 1599, in 4.) und 
„Das ärgerliche Leben und ſchreckliche Ende des vielberüchtigten Erg-Schwargfünftlerd D. 
dehansis Fausti sc. durch Joh. Nicolaum Pftzerum, med. doet.“ (Nürnberg 1695), ent⸗ 
halten die Sage vom Fauſft. Cie verdient unter den tragiſchen Sagen des deutſchen Volks⸗ 
buches ohne allen Zweifel die größte Aufmerffamfeit, theils wegen der tiefen Idee, die in 
ihr verhüllt ift, tbeils weil fle den Stoff hergegeben zu ber „originellftien Schöpfung unſe⸗ 
res größten Dichters‘ (j. A. W. Schlegel, Erit. Schriften). Während wir in den beiden 
anderen tragiſchen Sagen, der vom Bortunat das Unglück des weltlihen Glücks, im ewigen 
Juden aber bie tiefergreliende Idee einer Unſterblichkeit, der bie Ruhe und der Friede des 
Gerzens mangeln, durchgeführt finden, flellt und die Sage vom Bauft Die Entzweiung und 
den Kampf des Menſchen zwiichen Glauben und Wiſſen, zwiſchen Geiſt und Natur, die 
VBerisrung der menſchlichen Freiheit in das Böfe mit ſchaudernerregender Größe dar. Der 
Menſchengeiſt, an der Unzulänglichfeit der geiftigen Offenbarung irre geworden, verzwei⸗ 
felnd an der Seligfeit des Glaubens, ergiebt Ah dem Teufel, um von ihm Befriedigung 
feines denkeln Strebens zu erhalten. Dies iR die großartige Idee, melde im Volksbuche 
won Br. Fauſt's Leben, Thaten und Höllenfehrt anſchaulich gemacht werden foll. — Noth⸗ 
wendig muß folch geiſtiger Kampf zwifchen Glauben und Wiſſen fo weit verbreitet fein, als 
wur Menfchen wohnen amd walten, und fo treffen wir denn auch bei den Spaniern, Italie⸗ 
nem, Gngländern uud Frauzofen auf ähmliche Sagen, bie freilich die Individualität jedes 
Volkes anders gefaltet hat. Ben Spanien Hat dies Mofenkranz in feinem Werkchen 
‚aber Calderon's Ixagädie vom wunderthätigen Magus“ (Halle u. Leipz. 1829) näher 
nachgewieſen. Biden wir aber zunachſt auf unfere deutſche Sage und iragen nach der 
eeſchichtlichen Vedentang, welche ber. «Held dieſer Sage werbient, fo dürfte wohl ſchwerlich 
großes Licht über. feine Merſon verbreitet werden können. Es iſt eine alte Wahrheit, daß 
das Bolt alle großen Geier, die gewaltig die Menge Abertagen, In unmittelbare Beyie- 
dung mit höheren, gewägulih halitſchen Geiern gibtacht get; we —— und klar 
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der Himmlifige Veiſtand erſchaut werben laun, ba muß bie Hölle ihren Fürſten jene, 
damit man das Unheimliche erflären könne, in weldem die Beichäftigung mit Yiguren ud 
Zahlen, mit Kräutern und Säften, mit Geſchichte und Philofophie dem ſchlichten Cum 
bes Volkes erfcheint. „Wenn es nun auch fehr wahrfcheinlid iR’, jagt Roſenktanz nu 
ner Geſchichte der Poeſie im Mittelalter, „daß ein Doctor Fauſt am Ende des 15. une 
Anfange des 16. Jahrh. allerdings in Schwaben und Sachſen als Zauberer fehr kai 
war und daß dem Mainzer Fauſt, dem Erfinder des Buchdrucks, manches Diaboliſche ach 
gefagt wurde, fo ift doch eine ſolche Entftehung der Sage nicht ſchlechthin hiſtoriſch nd 
zuführen; vielmehr bleibt das Nefultat gerade folder gelehrten Unterfuhungen, daf de 
Idee ihren Vorrath fagenhafter Stoffe auf ein allgemeines Individuum zujammenhaf, 
unbelümmert um das befondere Detail feiner Eriftenz. — Betrachten wir aber Hals 
Xeben und Thaten, wie fie im Volksbuche vorliegen, fo finden wir den Johannes Kauft, 
der zu Knittlingen in Schwaben (nady Anderer Angabe im Anhaltiichen, oder im Ir 
denburgiſchen) geboren war, wie er in böfer Geſellſchaft zu Ingolftadt ſich der Mage eize⸗ 
ben und in kühner Vermeſſenheit den Teufel beſchworen Habe, dem er fich aud für ii 
künftige Leben verſchrieben, wogegen biefer ſich verbindlich machte, ihm 24 Jahre Img 
allen Dienften bereit zu fein. Fünf Artifel mußte, der Sage nach, Kauft mit feinem Br 
unterfreiben: 1) er foll Gott und allem himmliſchen Heere abfagen; 2) er folk 
Menſchen Feind fein; 3) Clericis und geiftlichen Perfonen folle er nicht gehorchen, m 
dern fie anfeinden; A) zu feiner Kirche gehen, die Predigten nicht befuchen, auch die@um 
mente nicht gebrauchen und endlich 5) den Ehefand haſſen, ſich in denſelben nicht einlafı, 
noch verehelichen. — Fauſt unterfhreibt und nun ſendet ihm Satan einen spiritus familie 
vis, „der gerne bei den Menfchen wohnet“, den Mepbiftophiles. Jetzt geht ein neues Beim 
in Luft und Freuden an und obſchon mandmal Gewiffenssiffe und Reue Fauſte Im 
ergreifen, fo fucht ihn der Teufel doch immer wieder Dusch Scherz ober Schreck aufzurkfem. 
Die feinſten Speifen, die Eoftbarften Getränke, prächtige Gärten, Muſtk und alle Ex 
lichkeiten der Sinne zaubert Mephiftophiles herbei, aber auch ernfle Gefpraͤche über tele 
giſche Gegenftände werben gepflogen ; fo unterfagt ihm Mephiſto das Leſen in ber heilige 
Schrift: „Es ſoll Dir darin zu leſen vergünftigt felen, jedoch nicht mehr, als das ci, 
andere und fünfte Buch Mofis; der andern Bücher aller, ohne den Job, fol Du min 
gehen. Den Pfalter David's laffe ich Div nit zu; desgleichen im neuen Zeflamente mag 
Du drei Jünger, fo von Thaten Chriſti gefchrieben haben, als den Zöllner, Wale md 
Arzt leſen (meinet Matihäum, Marcum und Lucam); den Johannem meide ; den Schwir 
Baulum und Andere, fo Eyiftel geſchrieben haben, laſſe ich auch nicht zu; danach mk 
Dich zu richten”. — Mancherlei luſtige Streiche theilt und noch das Volksbuch mit, wi 
alle Fauſt mit Hülfe des Mephifto verrichtet; Göthe hat einen derſelben benupt, die Es 
in Auerbach's Keller in Leipzig, wo Bauft 1523 auf einem Kaffe zum Keller hinaudriet 
So belufigt Fauſt ferner mehrere Studenten zu Erfurt, indem er ihnen mehrere grichät 
Helden, den Menelaos, Achilles, Agamemnon, Hektor, ja fogar den Polyphem ons is 
Unterwelt heraufbeſchwört. Unter den Runfiflüden, bie ihn bie gebuldige Sage nit 
läßt, findet ſich fogar, wie Dr. Fauſt einem Bauer ein Fuder Heu ſammt Wagen ua Mr 
ben frißt, wie er ferner „einftens einen Wirthsjungen ſammt den Kleidern, ber ide 
weg zu voll einſchenkte, fraß”, u, dergl. mehr. — Sept vegt ſich in ihm die Luft m ki 
aber in Feuer und Flammen erfcheint ihm ber Teufel und zaghait ſchreckt Fauſt von kam 
Vorhaben zurüd; um jedoch fein Gelüft zu befriedigen, verfhafft er ihm die ſchoͤne Hd 
aus Griechenland zur Succuba (Beifcläferin), mit welcher er auch wirklich einen Cole, 
den Juſtus Fauſtus, erzeugt. Die 24 Jahre der ihm bewilligten Friſt neigen ih zu bi; 
vergebens fucht Fauſt die Qualen der Reue durch ein Lärmendes Gaftmahl, wobei m ku | 
Bamulus Wagner zu jeinem Erben einfegt und mit dem Geiſte Auerhahn befgenft, p 
übertäuben; vergebens ruft er Gottesgelehrte zu ſich, um durch fle und ben Zrop der de⸗ 
ligion wieber aufgerichtet zu werden. Die Mitternadtöftunde ſchlaͤgt, Baup’s Icpter Bug 
buͤct. Da erhob fi in jeinem Bimmer plöglid) ein großer, ungefümer Wind, „dr ch 
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und tobte, als ob er das Hand zu Grund floßen wollte”. Man Härte Jauſt's Jammern 
und Hülferufen. Endlich verging der Wind und Iegte fi und warb Alles wieder ganz 
RN. Am frühen Morgen aber fand man Fauſt's Zimmer Ieer, die Stube mit Blut befieckt, 
an den Wänden aber das Gehirn verfprigt, den Leichnam auf einem Mifthaufen. Er ward 
im Leinwand eingenäht und begraben; feine ‚Helena verſchwand mit feinem Sohne feit die» 
fer Zeit”. — Dies die Geſchichte vom Fauft, wie fie die Sage verkündet und in faft alle 
eiviliſirte Sprachen übertragen wurde. Betrüger nahmen Veranlaflung, ein Werk unter 
dem Titel „Fauſ's Höllenzwang ober ber ſchwarze Rabe“ herauszugeben, angeblich 
1404 zum erften Male gedrudt, das durchgehend mit finnlofen Charakteren und Biguren 
und fhändlih gemißbrauchten Bibelſprüchen angefüllt iſt und dem der Aberglaube fonft 
Wunderdinge zuſchrieb. Die Dichtkunſt bemächtigte fih bald eines Stoffes, der fi. der 
Vhaniaſie fo reichhaltig darbot, und verarbeitete ihn in Elegten, Partomimem, Trauer» 
ſpielen, Schaufpielen und Luftfpielen. Alle derartige Bearbeitungen übertraf Göthe (f.d.) 
im erſten Theile feines „Fauſt“, der zuerft unter dem Titel „‚Dr. F., ein Trauerſpiel“ 
(Xeipz. 1790) und fpäter umgearbeitet als „F., eine Tragoͤdie“ (Tüb. 1808) erichien und 
dem nad des Dichters Tode der zweite Thell (Stuttg. 1833) nachfolgte. Nächſt dieſem 
erwähnen wir noch Leſſing's von Engel aufbewahrtes Bruchſtück „F. und bie fleken Geis 
ſter in feinem „Theatraliſchen Nahlafle’ (Bd. 2), ©. F. 2. Müller's „Dr. %.'3 Leben‘ 
(Rannd. 1778), Klinger's „F.'s Leben, Thaten und Höflenfahrt in fünf Büchern‘ (Pes 
ter8b. und Leipz. 1791), des Grafen von Soden „Dr. F., ein Bolksichaufpiel” (Auges. 
1791), Schink's „Joh. F., dramatiſche Bhantafte nach einer Sage des 16. Jahrh.“ (1809), 
Mingemann’8 „F., ein Trauerſpiel“ (Leipz. 1815); ferner die Arbeiten von Grabbe, 
Lenau, Braun von Braunthal u. A. Auch die bildende Kunft nahm &. zum Gegenftande, 
Zwei Gemälde im Keller umter Auerbach's Hofe zu Leipzig vom I. 1525 geben Darſtel⸗ 
lungen von jenem oben erwähnten Spuf F.'s. Rembrandt lieferte ein ſchön radirtes Blatt, 
darftellend F. in feinem Zimmer während einer Geiſtererſcheinung. Chriſtoph von Siem 
ſtellte F. und Meppiftophiles und den Famulus Wagner nebft feinem Geiſte in zwei Ku⸗ 
pferftihen dar. In neuerer Beit gaben Eornelius und Retzſch geiftreihe Darftellungen aus 
dem Xeben 8.5. Vgl. außer den genannten Werken Stieglig „Die Sage von Dr. F.“ in 
NRaumer's „Hiſtoriſchem Tafchenbuce‘ (Leipz. 1834). 

Fauſt, Bernhard Chriſtoph, ein verdienſtvoller populär medieiniſcher Schriftſteller, 
geb. am 23. Mai 1755 zu Rothenburg in Heffen, wo fein Vater Arzt war, ſtudirte in 
Göttingen, praftieirte dann zu Rothenburg, Vach und Aktmörfen und wurde 1781 als 
Schaumburg ⸗ Lippiſcher Hofrath und Lelbarzt nach Bückeburg berufen, wo er am 24. Ja⸗ 
nuar 1842 flarb. In feinen Schriften fuchte er feine Ideen fir Beförderung des Volks⸗ 
glücks zu verbreiten ; namentlih in feinem „ Gefundheitskatechismus“ (Lpz. 1794; 11. Aufl. 
von Reinhardt, 1830), der in die Iateinifche und die mehrften Ichenten Sprachen überſetzt 
wurde. Schon früher Hatte er durch feine Schrift „Wie iſt der Geſchlechtstrieb der Men⸗ 
fehen in Ordnung zu bringen“ (Braunſchw. 1791) großes Aufichen erregt, beionders da 
er feine Anſichten hierüber in einer eigenen Schrift (Straßb. 1792) ber franzöfiihen Na⸗ 
tionalverſammlung vorlegte. Er eiferte hier mamentlich gegen das frühe Tragen der Hoſen 
und trug auf eine verbeflerte Kinderkleidung an. Aud für den Plan einer allgemeinen 
Ausrottung der Blatternpeft intereſſirte er fich feit 1794 lebhaft und Iegte feine Schrift 
über die Ausrottung der Blattern 1798 den zum Friedenscongreß zu Rafladt verfammelten 
Wriniftern vor. Da fein Borfhlag wenig Beachtung fand, fuchte er Jenner's Entdeckung 
der Kubpodtenimpfung möglichſt zu verbreiten und empfahl fie in mehreren Schriften. 
Ebenfo bemüßte er fich mehrere Mißbräuche bei der Geburtshülfe durch gute und gut ge⸗ 
meinte Vorſchlaͤge abzuftellen, namentlich in der Schrift „Guter Math an Frauen über die 
beſte Art des Bebährens * (1807). In mehreren periodifhen Blättern, fowie in einer 
mit Ph. Hunold gemeinfhaftlich herausgegebenen Schrift „Ueber bie Anwendung und den 
Nugen des Oels und der Wärme bei hirurgifchen Operationen * (Lpz. 1806), ſprach er 
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NRoch im fpaͤteren Jahren ſuchte er ſich fonuriigenb: deerch gemsehnrügige Werfäkäge verdienn 
zu machen; fo durch den Vorſchlag zu Aulegung einer Sonnenfadt, Die genau nach Süd⸗ 
oft und Sübweft orientirt fein follte, fo Laß alle Wohnungen nach Süden, alle Gärten 
nach Norden zu lägen, durch Vorſchlaͤge zu Errichtungen ven Koenbereinen x. . 

Fauſftina, zwei Brauen, die wenn wir den Nachrichten, bie wir von ihrer Aut 
ſchweifung umd gänzlicher Nichtachtung ehrbarer Frauenſchaft finden, unwurdig ber Männer 
fich zeigten, demen fie verbumden waren; denn Amia Galeria Fauſtiaa war die Gemahlin 
Antonin’d bed Frommen, und Annia Fauſtina, desſelben Tochter, ward von ihm feinem 
Nachfolger Antonin dem Philoſophen vermählt, Die ältere fiaeb 141 n. Chr., bie jüngeee 
175 n. Ehe. Beide wurden nad ihrem Tode von ihren Gatten vergöttert. Muß man 
bem, was Antenin in feinen Betrachtungen felbft über feine Gattin äußert, vor Allen 
Glauben beimefjen, fo wird das dunkle Bild, was wir aus jenen Geſchichtſchreibern müge 
bracht, fehr erhellt. Wieland hat eine Ehrenrettung ber Annia Kauflina verſucht in feinen 
„Werten“, (Sd. 24). 

Fanftlampf, (griech. Bogme, Int. Bugilatus) ifl ein Kampf, wo ſich die 
Kämpfer mit der Hand befämpften, die ſie mit dem Cäftus, einem ſtarken, Iedernen, mit Ci⸗ 
fen und Blei befchwerten Riemen, handſchuhähnlich umwickelten, um bie beſonders gegen des 
Kopf zu richtenden Schläge noch furchtbarer zu machen. In Griechenland mar ber F. 
bräudlicher ald in Row; dert wurde Apollon ald Shhutzgon ber Fauffämpfer verehrt u 
einer der Diosturen (f. d.), Polydeukes, als Soufkämpfer gefeiert. In ber neuem 
Zeit ift der F. nur noch bet den Engländer vollathümlich (ſ. Boren.). 

Fauſtpfand heißt das Pfand an einer beweglichen Sache, bie dem. Pfandglaäubiga 
zu Sanden übergeben wird. (S. Pfand). 

Fauſtrecht, (jus mennerinm) daß ſogenannte Hecht des Gtärkern, bie Herrfchalt 
ber Gewalt, findet fich bei jedem ungebilderen Wolfe und war demnach auch bei ben heuti⸗ 
gen europälfchen Völkern zu Haufe, bevor und als biefe, bad romiſche Reich zertrümmewd, 
Die erfien Grundlagen zu den heutigen Staaten legten, mit besen fehrittweifer Ausbildung 
bad Fauſtrecht ſchritweiſe aus Earapa verfhwand ; dem mit dem Staate begiant die Hew⸗ 
fchaft des Rechts. Die Geſchichte des deutſchen Fauftrechts ſchließt mit dem fogen. ewigen 
Landfrieden im I. 1495 ; in Frankreich kann man fie füglich mit ber Regierung Philinye 
des Schönen (1258 — 4314) und feiner Söhne beendigen, b. i. wit: ber Greictung der 
Generalſtaaten; mit der allmäligen Umgefleltung ber Parlamenter, in denen bie Pain 
Sig und Stimme einen neu ſich bildenden Mittelſtande (la rebe).übrelieen, und üben 
haupt, mit der äußern Einrichtung ber Verwaltung und Geridtäpflege, Die bis zu dieſer 
Beit, Im DBetneff der Baittis, Senefhalsx. gemacht worden war; endlich mit ber Aufreibung 
der Nacht der großen Reichsvaſallen und dem Steigen bes königlichen Anfchens, beſonders 
feit Einziehung der Länder und Herrſchaften, welche ber König von England ald Gerz 
der Normandie ıc. befaß, zum Beflen der Krone Frankreichs, unter Phiktop Auguſt. Is 
England verfhwindet dad Fauſtrecht allmältg, ſeit anter Johann ohne Land burch die Mazas 
Gharta die Rechte des Volks und des Königs eine fefte Grundlage erhalten Hatten, indem wor 
bierauf unabläffig fortbaute, obgleich die vielen und heftigen innern Durchſchütterungen Dis 
Reichs zu häufigen Nüdfällen Anlaß gaben, die beſonders während der Kämpfe der weihm 
und rotben Hofe (ded Haufes Lancaſter und York) von 1460 bi 1483 den Charakter dd 
Fauſtrechts noch an fih tragen. Das Fauſftrecht in Deutfihland umfaßt vornaͤmlich Zwe ierlei, bit 
Befehdungen und das Hecht der Pfändungen. Den Befehdumgen arbeitete man feit ber erſten 
Heit der Monardhie entgegen umd ald man nicht durchdringen vermochte, ſuchte men fe 
wenigftend dadurch zu vermindern, daß man gewiffe rechtliche Formen vorſchrieb, nach deren 
vergeblichen Anwendung erſt bie Fehde erlaubt fein follte, fewie durch Errichtung des ſoge⸗ 
nannten Gottedfriedens (ſ. d.) vom 3. 4088 unter Kaiſer Kontad U., der kriege⸗ 
riſche Angriffe am Freitag, Sonnabend und Genntag verzumehmen verbot. Diele recht⸗ 
Gen Veſchraͤnkungen der Befehbungen wurden von dem kampf- und beuteluftigen Geiſte der 
Beit aber eben fo wenig beachtet, wir die geſehlichen Ginfchraͤnkungen, vonter Drum Mil 
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aus. Die Privatpfändungen waren erlaubt, wenn man eine klare, verbriefte Schuld Hatte, 
in Güte aber von feinem Schuldner nichts erhalten konnte; doc follte dem Schuldner die 
Pfändung vier Wochen vorher angezeigt und mach der Pfändung ſogleich ber nächte Rich— 
ten aufgefucgt und ihm ber Rechtsfall vorgelegt werben. So lautete Das Geſez. Doch 
das war zu.umflänblich, oft aud zu gefährlich, denn durch die vierwöchentliche Vorherver⸗ 
kündigung der Pfändung erhielt der Schuldner Zeit, fih und fein Eigenthum in Sicherheit 
zu bringen. Man ging daher fiherer, wenn man ihn unvermuthet überfiel ober überfallen 
ließ, denn wer ſich nicht flark genug hielt, der wandte ſich an einen Ritter, welder gegen 
billige Vergütung es übernahnm, dem Schuldner aufzupaflen, ihn felbft oder ihm gehörige 
Güter anzubalten und ſowohl jeinen Schügling ala fich jelbft bezahlt zu maden. Auch die 
Anzeige ber geſchehenen Pfändung vor dem nächften Richter unterblieb nicht jelten ober 
wenn fie geſchah, jo maren es Die Gerichte eines Burgherrn, mit welchem man fid ſchon 
abzufinden wußte, fo daß es mit der Gerechtigkeit nicht jo genau genommen Wurde, Auch 
vflegte man wohl die Sachen unter irgend einem Vorwande fo weit fortzuſchaffen, daß ber 
Gepfändete zu thun hatte, che er ausfindig machen konnte, wohin fie gefommen waren, 
‚Hätte man ſich übrigens nux noch an ben wirklichen Schuldner gehalten, fo wäre dieſe Seldft« 
hülfe minder drückend geweſen; in Folge eines altgermanijchen Rechtsgruudſatzes, wonach 
allen Gliedern einer Gemeinde die Geſammtbürgſchaft gegen einander zukam, hielt man aber 
den erſten beflen Mitbürger des Schuldners an, deſſen man habhaft werben Eonnte, und 
dadurch flieg dieſer fauftsechtliche Zuſtand zu einer unerträglihen Höhe. Iene Annahme 
siner Geſammtbürgſchaft wurbe vergeblich von andern Gefegen aufgehoben, ſie hatte nicht 
auögergitet wesden können, fo daß 1158 Kaifer Friedrich I. wenigftend den Studenten das 
VPrioilagium ertheilen mußte, wegen angeblicher Schulden ihrer Landsleute nicht angegriffen 
werben zu können. Von biefen zu wahrer Stenßenräuberei ausgearteten Pfänbungen Iche 
tan viele Burgbefiger und Ritter faſt ausſchließlich, und lauerten von Mangel getricben, am 
Eade auch folgen Kaufleuten auf, von denen keine Schuld einzutreiben war... Dazu famen 
noch viele andere Pladereien, z. B. das Aufbringen von Geleite, das Erheben von Abga⸗ 
ben für die Sicherheit ber Strafen x. Den Gulminationspunft erreichte das Fauſtrecht 
zur Zeit, des fogenannten Interregnums son 1254 — 1273. Rudolf von Habsburg zer⸗ 
Börte zwar eine Menge Raubſchlöſſer, Sonnte aber dadurch nur wenig zur Herbeiführung 
eines beſſern Rechtszuſtandes thun. Erſt nachdem ber große ſchwäbiſche Bund 1488 zu 
Stande gefommen und die Städte anfingen, bie Raubritter mit ſchimpflichen Hinrichtungen 
zu beſtrafen, konnte es Marimilian I. wagen, an die gänzliche Abftellung des Fauſtrechts 
zu benfen, zu welchem Ende er 1498 das Reichsfammergericht gründete und den 
ewigen Laudfrieden (ſ. d.) zu Stande brachte. Doc Fange Zeit verging, ehe dieſe 
Einrichtungen feſten Grund faßten und eine dauernde Wirkung hervorbrachten. Wir erin« 
uam nur an Böh von Berlichingen (f. d.), Sidingen (j.d.), Brumbad (j. d.) 
u. ſ. w. Die gänzlicge Abſtelluag des Fauſtrechts und der Dadurch erwachfenen Mißbräuche 
wurde erſt moͤglich, als gegen das Ende des 16. Jahrh. durch allgemeinere Einführung des 
Schießpulvers, durch ſtehende Heere und die wachſende Macht der größeren Territorialherren 
geordnete Staaten entſtanden. Die vom Tauſtrecht hergeleiteten Abgaben dauerten bis iz 
Die neueſte Zeit fort, wie deun z. B. das Geleite im Königreihe Sachſen zum Theil erſt 
tu J. 1824 abgefhafit wurde. 

Faugart, Charles Simon, geb. den 13. Non. 1710 zu Paris, Sohn eines Paſte⸗ 
tenbäcdns , des Schoöͤpfer des franz. komiſchen Oper, Sein erſies Gedicht, welches Auf⸗ 
ſehen erregte, war: „La France delivree par la pucelle d'Orleans“. Großen Ruf 
erwarb es ſich durch feine Werke für bie lomiſche Oper und daß italienifche Singfpiel. Da 
bie erſtere 1745 ſich auflöfen mußte, fo ward 5. Director einer wanbernden Schauſpieler⸗ 
geſellſchaft, welche ven Marſchall von Sachſen auf feinen Feldzügen in Flandern begleitete. 
8. oFrau gefiel dem Marſchall fo ſehr, daß biefer Alles auwandte, um ihre Liebe zu erwerben. 
Spaͤter nach Paria uüdgelchrt, ſchrieb 8, feine beſten komiſchen Opern, woran feine 
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Gattin und ber Abbs Volſenon Ankheil hatten. Sie zeichnen ſich aus Durch leichte, amge⸗ 
nehme Sprache, richtige Charakteriſtik und Natürlichkeit. Zu feinen beſten Stücken gehören: 
„Ninette à la cour“‘, welches von Weiße beutfch bearbeitet unter dem Titel: „‚Lottchen am 
‚Hofe‘ erjchien; „L’astrologue de village“; „La .ehercheuse d’esprit“ ; „L’Anglais d 
Bordeaux‘ ; „Soliman II., ou les trois sultanes‘“ u. a., welche ſich noch jet auf ter fran⸗ 
zöftihen Bühne Halten. Sie finden fi in ben „„Oeuvres de Mr. et Madame Favart“ (Par. 
1762, 8 Bde.), welchen 1772 noch 2 Bände folgten. F. flarb ben 12. Mai 1702, im 
81. Jahre, — Seine Battin, Marie Juftine Benedicte F., geborne Duronce» 
ray, geb. den 15. Juni 1727 zu Avignon, kam 1744 nach Paris, wo fie auf dem Theater 
de l’opera comique unter dem Namen Demoifelle Chantilly als Schaufpielerin und Tänzerin 
mit allgemeinem Beifalle auftrat und ſich durch ihre Talente und Schönheit viele Verehrer 
erwarb. Die über den großen Beifall der komiſchen Oper aufgebrachten übrigen Thester 
brachten es dahin, daß Dem. Eh. fih nur in einfachen PBantomimen zeigen burfte. Allen 
auch bier erwarb fie fich die allgemeine Achtung. 1745 verbeirathete fie ſich mit F.. dem 
Schauſpieldirector des Theaters bei der flandrifchen Armee, und wurde hier dem Marſchall 
von Sachſen befannt, der fie mit der heftigſten Liebe verfolgte und fie durch vielfache Ränke 
zwang, feinen Wünſchen Gehör zu geben. Nach Paris zurüdtgefehrt, fang fle mit alle 
meiner Anerkennung in ber italienifrben Oper und ſtarb den 20, April 1772. Soubrem 
und Landmätchen waren ihre Hauptrolle, und fie war die Erfte, welche bie letzteren in Inn 
eigenthümlichen Tracht auf der Bühne zeigte, indem man vorher nur elegant gepußte Her 
damen flatt ihrer gefehen hatte. — Auch der Sohn beider Vorgenannten, Charles Ni⸗ 
eolas F., geb. 1749, gef. am 1. Februar 1806, hat einige mit Beifall aufgeführt 
Stüde geichrieben, zeichnete fih-aber noch mehr ald Sänger beim italien. Theater aus. 

Favorit heißt überhaupt ein Günftling und Favor ite bie erklärte @elichte eined 
Fürſten. Favorite⸗Sultanin heißt die erfle der Sultaninnen bes türkiſchen Kaiſert, 
d. h. diejenige, mit ber er zuerft einen Sohn gezeugt hat. Stubt der Sohn ver dem 
Kaiſer und wird von einer andern Sultanin ein anderer Sohn geboren, ber in die Kechle 
des Erfigebornen tritt, fo verliert jene den Anfprud auf diefen Namen. 

Yavras, Thomas Nahe, Marquis de, das befannte Opfer einer politiſchen Io 
trigue, geb. zu Blois 1745, war beim Beginn der franz. Revolution Lieutenant in dee 
Scweizergarde von Monfleur (Ludwig XVII.), umd machte biefem Prinzen , deſſen Ber 
trauen er genoß, den Vorihlag, die Conſtituirende Verfammlung gewaltfam aufzulöfen 
und bie alte Monarchie wieder herzuftellen. In wie weit ber Prinz im biefen Vorſchlag eh 
ging, iſt nicht befannt; damals ging das Gerücht, er habe Ludwig XVI. aufheben und RS 
felbft zum Regenten maden wollen. Im Dec. 1789 wurde &. als Gochderraͤther verhaftet 
und von Turqueti und Morel angeflagt, ihnen den Auftrag gegeben zu haben, eine Am 
zahl Menſchen anzuwerben, die zu Allem fähig wären. Da man wußte, daß B. mit an 
beren Dienern ded Prinzen beauftragt gewefen, große Geldfummen auf jebe moͤgliche Welle 
herbelzuichaffen, fand das Gerücht großen Glauben, daß es im Werte geweien, bie dam 
Tigen Häupter der Revolution, Neder, Lafayette und Bailli, zu ermorden und fo bie Re 
volution im Kelme zu erſticken. Obgleich fi F. mit Feſtigkeit und Geſchick vertheidize 
und namentlich das Anwerben von Truppen (12,000 Schweizer) damit erklärte, daß af 
zur Unterftügung der Revolution in Belgien habe verwenden wollen, wurbe.er doch zum 
Tode verurtheilt und dad Urtheil, da ihn ber Prinz fallen ließ, am 19. Februar 1790 
Abends bei Fackelſchein an ihm vollzogen. Die Königin und Monſieur fuchten bie Be 
milie des Marquis durch reihe Jahrgelder zufrieden zu ftellen und nach ber 
bewilligte Ludwig XVII. ber Witwe eine Penſion aus feiner Privatkafle. 

Favre, Pierre, geb. 1506 zu Villaret in Savopen, ftubirte zu Paris, wurde Mit 
mit Ignaz Loyola bekannt, verband ſich mit demfelben und dem Spanier Zavier zur Grin 
bung eines neuen Ordens und legte mit biefen Beiden 1534 in der Abtei auf dem Rab 
martre dad Orbensgelübde ab. Pun begab fih F. mit Lopola nad) Rom, erhielt daſelbſt 
die Würde eine® Lehrers ber Theologie, ging ſpäter nach Parma, befuchte 1544 den 
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Neichdiag zu Regenbburg, filfiete zu Kln 1544 das Collegium ber Jeſulten, und begab 
fich — um für feiren Orden zu wirken, nach Spanien. Er ſtarb 1546 zu Rom. 
Sein Leben findet man von Orlandini beſchrieben in der „Historia societatis Jesu“ (Rom 
1815, Fol.). — Antoine F. (Antonius Bahr), Freiherr von Peroges, geb. 
1557 zu Bourg en Breffe, war Doctor ber Rechte, Oberrichter von Breſſe und zulegt 
erſter Bräfldent des Senats von Savoyen, ein ausgezeichneter Rechtögelehrter und Stnats⸗ 
wann, der 1624 zu Chamberhy in bürftigen Umftänden ſtarb, da er fi wegen feiner fels 
denen Uneigennüpigfeit nie zu bereichern fuchte. Unter feinen teefflichert Schriften find die 
wirhtigften: „Opera juridica‘ (10 Bde., Lyon 1658—63), in welcher Sammlung die 
sorzüglichften find: „‚Jurispradentiae Papinianae scientia‘‘ (yon 1658); „De errorum 
pragmalicorum et interpretum juris‘ (ebend. 1658, 2 Bde.); „Commentarius in Pan- 
dectas‘‘ (ebend. 1659, 6 Ihle.), „Codex Fabricianus‘‘ (ebend. 1661); „„Conjeeturarum 
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geb. zu Chambray 1587, geft. 1650, zeichnete fich als franzöftiger Sprachforſcher aus und 
iſt vorzüglich befannt durch feine „„Remarques sur la langue frangaise‘‘ (Par. 1647, 4.), 
ſowie durch feine Ueberſezung des Eurtius, an der er 30 Jahre arbeitete (Par. 1653, und 
nach einer von ihm ſelbſt verbefferten,, erſt Später aufgefundenen Handſchrift, 1659, 4.). 

Jawkes dhieß der verabſchiedete Offizier, der e8 übernommen, bie Pulvermine an« 
zugünden,, welche bei Eröffnung des Parlaments am 5. Nov. 1605, namentlich Jakob I. 
im die Luft forengen follte (f. Bulververfhwörung). 

Faxardo, |. Saavedray Farardo, Diego. 

Fayence oder Halbporzellan iſt eine irdene Waare, bie theils aus farbigem, 
theilo aus ziemlich weißem Thon gefertigt {ft und eine undurchfidhtige, ſowohl weiße als 
auch farbige Glaſur hat. Die F. unterfcheidet ſich von englifhem Steingut durch die un⸗ 
durchfichtige Glaſur und kommt der gemeinen Töpferwaare, beſonders den fi roth bren⸗ 
nenden Ofenkacheln nahe. Die älteſten Spuren von F. finden ſich im 9. Jahrh. bei den 
Arabern in Spanien ; fpäter verbreitete ſich im 13., beſonders In der Mitte des 14. Jahrh. 
die Fabrication von Majorca aus nach Italien, woher man au den Namen Majolica 
(f. d.), womit man es zu bezeichnen pflegte, ableitet. Die erften Geſchirre wurden zu 
Faenza, fpäter auch zu Gaftel Durante, Florenz verfertigt; fle gehören jetzt zu den Kunſt⸗ 
ſelienheiten und zeichnen fich durch originefle Malerei aus. Della Robbia machte 1456 
Basreliefd aus F., fpäter wurden die Befchirre von Befaro berühmt. In Brantreih, wo 
man außer Falence commune und Farence fine, noch Farence anglaise unterſcheldet, wurde 
die erfte F. im 16. Jahrh. von Paliffy zu Saintes verfertigt. Später ahmten die Holländer 
in Deift die Sache nah, weshalb die F. auch Delfter Borzellan genannt wurde. Seht 
fabrieirt man nur zweierlei Sorten F., nämlich weißes und braunes. 

Bea, Carlo Domenico Brancesco Ignazio, Priefter, Theolog, Juriſt, Philolog, 
Antiquar und Kunftfenner, geb. zu Pigna in Nizza am 4. Juni 1753, geft. zu Rom am 
17. Maͤrz 1886, ftudirte in Nizza nnd Mom, erhielt dafelbft die Priefterweihe und den 
juriſtiſchen Doctorgrad. Sein erſtes Werk, das er 1781 dem Drucke übergab, war ein 
Band juriſtiſcher Abhandlungen, die er zwar nicht fortfeßte, die aber dennoch die letzte 
feiner Reiftungen im Gebiete der Rechtswiſſenſchaft waren. Darauf überfegte er Winckel⸗ 
mann's, Geſchichte der Kunſt“ (1783—84) ins Italieniſche, umd war bei der Heraus⸗ 
gabe non Menge’ Werken thätig. Unter feinen philologfichen Arbeiten verdient die kritiſche 
Ausgabe des Horaz beſouderer Erwähnung, für welchen Schriftfteller Kein anderer Heraus⸗ 
geber fo viele Handfchriften als er verglichen hat. In feinen „Miscellanea filologica, eri- 
tica e antiquaria“‘ (Rom 1790) legte er einen großen Reichthum von Forſchungen nieder. 
Nachdem er ſich in feinen Noten zum Bianconi'ſchen Werke über bie alten Circus (1789) 
als tüchtiger Alterthumskenner bewiefen hatte, fehrieb er „‚L’integrita del Pantheon riven- 
dicata a M. Agrippa“ (Mom 1807, 2. Aufl. 1820) und gab die von ihm aufgefundenen 
Bragmente der Tapitolinifchen Confularfafte® „‚Fragmenta di fasti consolari“ 1820 her» 
ans. Bor Allem beſchaftigten ihn die Ausgrabungen um und in Som und die Kunfle 
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geſchichte der ewigen Meltſtadi. Dem politiſchen Demegungen, bie.is den langen Zelten 
ſeines Lebens fielen, blieb er nicht fremb, wie feine „Parenesi agli Italiani e specialmene 
ai popeli dello stato eeclesisstioo“ (1796) und „Melivo di consorto agli Halimimd 
venture anno 1797‘ beweifen. Gr mußte 1798 als Geiſtlicher fremder Abkunft uf 
Slorenz entweichen, wurde 1799 nad feiner Rückkehr aus Verſehen von Nenpoliteum 
gefangen gefeht, aber bald wieder frei gegeben, vom General Nafelli zum Comms- 
sario delle antiohiià enaunt, und 1801 erhob ihn der Fürſt Chigi zum Vorſeher ie 
Chigiſchen Bibliothek. 

Fearn, John, engl. Philoſoph, gegen 1767 geboren, widmete ſich dem Geebienje 
und Hatte nur die Bildung erlangt, die zu biefem Dienſte exforberlich ift. Im Ofiuhien, 
wohin ihn die Gompagnie gefchict hatte, fiel ihm Locke's „Verſuch über den menjälige 
Berfiand’ in die Hände und bie wieberholte Lertüre diefer Abhandlung erweckte in ihn de 
{$lumunemnde Liebe für philoſobhiſche Forfhungen. Ein durch Flimatijche Einflüffe mag 
tes Leberleiden nöthigte ihn, Oftindien zu verlaffen, worauf er fi in London weich 
und fi ausichlieglich dem Studium der Bhilofophie widmete. Sein erſtes, bereits in dj⸗ 
indien verfaßte® Werk war: „An essay on human cowsciousness“‘ (Tond. 1812, wen 
ex fig zwar als Autodidact, mit eigenthümlicher, von ihm felbft geichaffener Terminale 
zeigt, Dagegen aber and als einen Philoſophen von gründlichſter Geiſtesanlage benikt 
Bon ber entjhisben praktifchen Richtung der praktiſchen Whilofophie auf Alles, was gi 
liche Anordnung und techniſche Vervollkommnung des öffentlichen Lebens, ober Reli 
und Beflimmungsgründe des fittlihen Handelns betrifft, ging er ab und verfuchte die nie 
metaphyſtſche Speculation dem ausſchließlich praktifchen Tendenzen ergebenen Volle p⸗ 
gängig zu machen. Uber fein ganzes Streben blieb ohne ſichtbaren Erfolg und mußte d 
bleiben, fo lange der engliſche Vollageiſt nicht eine andere Richtung wählte. Das Rähke, 
was 8. ſchrieb, war bie vortreffliche Schrift: „A raview of the first prinoiplas“ (les. 
4813), worauf ‚First Lines of the human mind‘‘ (1820), welches dem Profefior Ei 
wart gewidmet iR, und „Anti-Tooke, or an analysis of language‘‘ (2 Bde., Lond. 18% 
— 27), ein, für Pigcholegie und philofephifge Grammatik bahnbrechendes Wert, folge. 
Er ſtarb in London am 3. Dec, 1837.- 

Febronius, |. Sontheim, Joh. Nik. von. 

Februar im Dentien Hornung, bei den Holländern Sporkkelmaand, ber zweit 
Monat des Jahres, hat in einem Gemeinjahse 28, Im Schaltjahre 29 Tage, inemmd 
dem 23. ein Tag eingefchaltet wird. Bei ben Wömern hatte er urfprünglic im Gemeisjahe 
39 Inge; als aber der 8. Monat des Jahres durch Senatsbeſchluß Augufus gem 
wontde, nahm man bem F. eisen Tag und legte biefen bem Auguſt, bes früßer nz M 
Tage hatte, zu, damit Diefer dem Julius nicht nachſteht. Den lateiniſchen Namen Fehr 
erhielt der Monat von dem altitalifchen Gotte Februus (f. d.), wegen der Febraalie 
ober Lupercalia, bie vom 18. bis zum 28. Februar in Mom gefeiert wurden, Duo 
men Hornung leiten Einige von Hor, d. i. Mora, ab; Andere davon, daß in 5 W 
Hirſche neue Geweihe erhalten. 

Februus, abgeleitet son februare, d. h. reinigen, war urfprünglich ein emule 
Gott, dann gleichbedeutend mit dem römiſchen Pluto, Ihm zu Ehren feierte man ii 
brualia, ein Reinigungsfek, an welchem die Meinigung bes Lebenden und Sue 
opfer für die Todten vorgenommen wurben. 

Jechnen, Guſtav Theodor, Wrofeflor der Phoſit zu Leipzig, in der Beuzbeiiug W 
Naturwiflenfchaften wie in ber ſchönwiſſenſchaftlichen Literatur, im der letzters umim IE 
Nomen Doctor Mifes, gleich glücklich thätig, if in Großfährchen in ber Niederlacit 
wo fein Water Prediger war, am 19. April 1804 geboren und nad dem frühgt 
Tode feines Vaters von ſeinem Onfel, dem Guperintendenten Wagiſter Fiſcher, IMs 
Sangerbauſen, in Wurzen und Ranls erzogen und auf den Schulen in Sorau und Disk 
ben gebildet. Auf der Univerfität zu Leipzig, bie er 1817 bezog, ſtudirte er Medici, HM 
aber ſpaͤter aus boſenderer Morllabe zum Gtahim ber Matureilienichoften ülen, Gebilisn 
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WG: in Beippig und erhieli 1834 Die von Vrandes belleideie oubenätiäie- Punfeffur der Dit 
HF. Er bearbeitete Biot's „Lehrbuch der PHHRE“, Thenard's „Lehrbuch dev Chemie“, gab 
Bas ‚‚Bharmareutiiche Gentralblatt‘, das ‚Repertorium der Cryerimentalphyſik“, das 
„Reyertortum ber neuen Entdeckungen in der unorganiſchen Chemie‘ und ein gleiches für 
die organiſche Chemie, „Maßbeſtimmungen über die galvaniſche Kette, die Programme 
„De variis intensitatem vis galvanicae meliendi methodis“‘, „De nova meihodo magne- 
smi explorandi, qui per aclionem galvanicam in ferro duetili exeitetur‘ und mehrere 
Auffäge in Poggendorff's Aunalen und Schweigger's Journal heraus. Von 1834-38 
webigirte er bad „„Hauslerifon‘‘, und als pſeudonhmer Dr. Mifes ſchrieb er die Sammlung 
humoriſtiſcher Auffäge „Stapelia mirta“, den „Beweis, daß der Mond aus Iodine bes 
Rebe”, Die „Vergleichende Anatomie ber Engel’, „Schutzmittel für Die Cholera“, und 
„Büchlein vom oben nad dem Tode”, ein Beitrag zur überreichen Unfterblichfeisöliteratum, 
der zwar anferhalb ber philoſophiſchen Streitigkeiten üben Unfterblichkeit ber Seele und 
Perſoͤnlichleit Gottes ſteht, aber doch auf urſprünglich philoſophiſchem Boden erwachſen if 
und ein phantaflereiches Gemaͤlde vom Leben bes Geiſter nach dem Tode ſowohl in ihrer 
Veziehung zu dem Urgeiſte, wie zu dem lebenden und verſtorbenen Menſchen liefert. Die 
Veweiſe, welche 8. für bie Perfönlichkeit Goties und ber Geiſter aufbringt, veiteten bie 
Berfönlichkeit nit, weil ex theils im Spinoziamus befangen ift, theils ſich von altratio⸗ 
naliſtiſchen Einflüffen, welche vielleicht ein Nachklang feiner frühen Erziehung im Haufe" 
des ehrwürdigen Rationaliften Fiſcher find, nicht ganz befreit hat. Mn Nicodemus, der „Das 
Büchlein von der Auferſtehung“ herausgab, bekam er einen Gegner, ber in abgeflanbenen 
myſtiſchen Phraſen ihn tadelte, daß es die Eirchlichechriliche Auferſtehungslehre nicht zu 
Hälfe genommen habe. Der Herr Nicodemus lehrt in feinem mafifchen Trübfinne: „Der 
Vernunft foll der Menſch gehorchen, nicht aus freier Liebe, ſondern mie der Hund, auf 
dem bumpfen Inſtinkt des Gehorſams gegen eine höhere Macht, Mit dieſer hündiſchen 
Vbhiloſephie, die fein ausſchließliches Beſigthum iſt, tritt der Pietismus und des Bendals 
hierarchiomus gegen ben Rationalismus auf. 
Zecht, Bottlieb Bernhard, Dekan und Pfarrer zu Kork im Großherzogthume Bas 
en, ein ehrenvoller Kämpfer für Freiheit und Met, am 2. März 1774 zu Mengen im 
Breiögau geboren, beſuchte er, nach Vollendung feiner Schulſtudien in Kaslörube, die Uni⸗ 
werfität Jena, um Theologie zu fludiren. Seine namhafseften Lehrer in Jena waren: Die 
derlein, Schüg, Griesbach und vorzüglich Paulus, deſſen firenger Rationalismus und libe⸗ 
sale politiſche Geſinnung auf ihn den meiften Einfluß äußerten. In Yuggen, wo ex bald 
wach beſtandener Staatöprüfung das Pfarroicariat erhielt, erwarb er ich Karl Friedrichs 
Bertsauen dadurch, daß er 1797 unruhige Bewegungen gegen die Forſibehörde beſchwich ⸗ 
iigte und die Urſachen ber Bewegung aufbeskte. Im folgenden Jahre wurde er ald Pfarrer 
nnd Graben berufen, wo er unter ben Kriegäftürmen von ber Regierung mit wichtigen 
Aufträgen beehrt wurde. Nach Kork ald Specialfuperintendent 1808 verfeht, wurde ex bei 
dem Kreiöbieecterium in Offenbusg Referent in Kirchen⸗ und Schulangelegenheiten. Außer 
dem erſchien er mehrere Male ald Vertreter ber Volksinterefien, fo früher wie fpäterhin, 
und erwarb ſich eben fo ſehr das Vertrauen ber Megierung als Die Liebe des Volks. Das 
Randamt Karlaruhe wählte ihn 1819 zum Abgeordneten für bie erſte badiſche Staͤndever⸗ 
ſammlung, in ber er Gelegenheit hatte, als tinhtiger politiſcher Redner und wahrer Patriet 
feine vaterlãndiſche Gefinnung auf das Beſte zu bewähren. Er ſchloß fi dem Freiherrn 
won Liebenſtein an, von weldem bekanntlich der Impuls ausging zur Erſtrebung einer 
thunlichſt ſchnellen Bervollftändigung und Bekräftigung der Verfaſſung mittelſt eines ener« 
giſch auctzeſprochenen Berlangens nad) denjenigen Bejegworlagen und Gründungen, welche 
Held ald Ergänzung ober Zortbildung, theils als Gewahrleiſtung ber confitutionellen 
Nechte koſtbar erſchienen. Männer, wie Winter, der nachmalige Minifer des Innern, 
waren in jenen Tagen mit ihm in gleicher politifcher Geſinnung verbunden; ſelbſt in ber 
Adelalanmer unterflühten Mitglieder, welche nachher zus Regierungöpartei übergingen (der 
dreiherr von Zustheim, nachher Minifter des Auswärtigen, Freihert son Baden u, 2.) 
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die edlen Beſtrebungen ber zweiten Kammer. Indeß bie ganz neue, faſt ungeahnet einge⸗ 
tretene Erſcheinung eines fo lebenskraͤftigen öffentlichen Geiſtes in der Volkakammer er⸗ 
ſchreckte die privilegirten Stände und die Freunde des Abſolutismus. Sofort erſchien ein 
ſchroffer Antagonismus der Richtung, als deſſen bedeutungsvollſtes Organ die Adelskam⸗ 
mer auftrat, und es erhob ſich eine Anfangs im Geheimen, bald aber auch oͤffentlich th& 
tige Reaction gegen den Geiſt des Gonftitutionalismus. Der Landtag wurde plögli unter 
unfreundlichen Formen auf unbeftimmte Zeit gefchloflen. Um ben weit und breit zur Reife 
erwachten öffentlichen @eift niederzuhalten , wurden bie Deputirten, welche bei ihrer Heim 
kehr vom Landtage von ihren Gommittenten mit Iubel und Danf empfangen wurben, als 
Revolutionäre verdächtigt, mehrere fogar unter polizeiliche Aufficht geftellt. Die Karlabater 
Beſchlüfſe gingen nämlich voraus. -Auf dem Landtage von 1822 verlangte Die Regierung 
in dem vorgelegten Budget 1,648,000 fl. für den Milttäretat. F. war Mitglied der Bud⸗ 
geteommiſſton und ſprach entſchieden für Herabſetzung der Forderung auf 1,550,000 fl. 
Die Entfheidung der Kammer für den Commiſſionsbericht war Urſache, warum die Re 
gierung den Landtag ſchloß, Februar 1823. Der Eongreß zu Berona kam bamalt p= 
fammen und Frankreich intervenirte zu Gunften des Abfolutismus fiegreih in Spanier. 
Das war eine traurige Zeit für ben Conſtitutionallsmus. Die Kammer wurde 184 
Baden aufgeläft und &. von der ariftofratifchen Partei als Demagog und revolutieni 
Volksredner fo verdächtigt, daß Ihm die Regierung das Defanat willfürlich entzog. da 
Preßzwang geftattete ihm Feine andere Vertheidigung, als daß er die Predigten brudn 
ließ, in denen er bie Principien ber Mevolution ausgelegt haben follte. In ber’ bar 
Wahlumtriebe jeder Art zu Stande gebrachten neuen Kammer von 1825, melde bie we 
ſentlichſten Grundlagen der Verfaſſung umftieß, war &. nicht Mitglied. Der zur Regler 
sung gelangte Großherzog Leopold gab ihm das Dekanat wieder und 1831 trat er wieder 
als Mitglied in die neue Volkskammer, um feine Stimme für bie Wiederherſtellung it 
Berfaffung zu erheben. Bet allen wichtigen Motionen und Geſetzesvorſchlaͤgen, über die 
Trennung der Juftiz von der Adminiftration, über Geſchwornengerichte, Preffreigeit, Ber 
antwortlichkeit der Miniſter, über Kirhen- und Schulfahen, fprach er mit eben fo vieler 
Sachkenntniß als mit Muth und Breiffnnigfeit. Im gleicher Unerſchrockenheit wertgeibigte 
er auf den folgenden Landtagen, wenngleich ſtets in der Minorität, die conflitutlonellen 
Mechte des Volks und der Volfsfammer, und nahm 1833 an ber Verfammlung Theil, dit 
aus lauter Stimmführern der fländifchen Oppofition, aus den würtembergiſchen Deputirten 
Schott, Deffner, Nefflen, den badiſchen von Ipflein, Knapp, Welder, Hoffmann, Chin 
ginger, von Motte, Körner, Mohr, Winter, Rindenſchwender und den darmftädtiſchen 
Hallwachs, Elwert, €. E. Hoffmann, von Gagern, Heß, Banfa, Iaupp, Emmerfing, 
Brund (f. d.) beftand und in Bad-Langenbrüden angeblich zur Berathung über dm 
Boll · und Handelövertrag zuſammenkam, in der That aber, um über Mittel zur Kräftl 
gung des Widerftandes gegen verfaſſungswidrige Anmaßungen ſich zu verabreden. In dem 
felben Jahre war er bei dem großen politiichen Inquiftionsproceffe, der in Landau gegr® 
Wirth, Siebenpfeifer, Große u. A. gehalten wurde, als Zuhörer zugegen. Bit gutem Er 
folge Tämpfte er auf dem Landtage 1835 fire wefentliche Verbefferung des Schullehrerfen 
bes und ımterflügte mit der ganzen Gewalt feines Mebnertalents die Motion Motteks 
Ergänzung und Sicherſtellung der badiſchen Kammer und auf Verbefferung der allgemein 
dentſchen Zuftände. Im der neuen Kammer erſchien F. nit mehr. - 

Fechtart nennt man die Art, in welder jede Truppengattung fich zum Kmyfı 
ordnet, um den beften Gebrauch) von ihren Waffen zu madhen. Im Allgemeinen kann mar 
alle Fechtarten der drei Sauptwaffen eines Heeres auf zwei Hauptkategorien zurückführen, 
naͤmlich auf die gefchloffene und zerftreute. Bei der geichloffenen ſtehen die xinwfenden 
entweder dicht neben einander (in Linien) oder dicht hinter hinter einander (in Colonnen); 
bei der zweiten ſtehen die Kämpfer einzeln und Jeder braucht nach eigenem Ermeffen fein? 
Waffen. Die zerftreute F. oder, wie fie bon Einigen genannt wird, bie’offene Kamp 
meng, heißt bei ber Infanterie dab Tirailliren, bet der Gavalerie dad SBlänkein oder Bianft"t 
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Sei der Artillerie And bie Batterien in Heinen Abtheilungen aufgefbeikt, doch niemals we⸗ 
niger als zwei Geſchuͤtze bei einander. 

Fechtkunſt heißt die Kunſt, die Hand» oder Fauftwaffen fowohl zum Angriff als 
zur Abwehr im Einzelgefecht zweckmäßig zu gebrauchen. Die &. zerfällt in Stoßfech⸗ 
ten, Hiebfechten md Bayonnetfechten, von denen das Letztere erſt in neuerer Zeit 
son dem fähflihen Hauptmann von Selmnig zum ange einer Kunft erhoben wurbe 
(f. Bayonnet). In ben älteften Zeiten war nur das Fechten auf den Stoß gebräuchlich, 
fpäter wurde and) das Hiebfechten zu einer Kunft erhoben ; im Mittelalter führten die Kaäͤm⸗ 
pfer auch noch in ber linken Hand einen Dolch oder einen Heinen Schild, um die Stöße 
oder Hiebe des Gegners aufzufangen. Jedes Fechten gefhicht in Bängen, daher tritt 
nach einem gewifjen Zeitraum ein Ruhepunkt ein. Das Fechten wird von eignen. Fecht⸗ 
meiftern, Lehrern ber F., kunſtmäßig gelehrt. Bei den Franzoſen hat jedes Regiment 
feinen befondern Fechtmeiſter. Der Unterricht wird meiſtens auf beſondern Fecht b oõ den em 
theilt, und um ſich vor Schaden dabei möglichſt zu hüten, gebrauchen Bechtmeifter und Fechtſchüler 
beim Stoffechten ein Bruſtſtück, d. h. ein Stück ſtarkes Leder ober ein ledernes Kiffen, das ber 
Fechtmeiſter fh an bie Bruft hängt, bamit die Lehrlinge barauf ftoßen; bei den Hiebfechten 
Fechthandſchuhe, deren Stulpen bis an bie Ellenbogen zeichen. Auf die Eintheilung des 
Degens (lauret) in vier Theile beziehen fih bie verſchiedenen Lagen des Degens und ber 
Bauft zu den Paraben, bie Prime, Secunde, Terze und Ouarte und ebenfo werden auch 
die verſchiedenen Angrifföflöße ober Siebe genannt. Der Abſtand beider Fechter heißt bie 
Menfur, die Vorwärtsbemegung zum Stoß oder Hieb ber Ausfall. Die Fechterſtöße wer⸗ 
ben eingetheilt in einfache (gerade) ober fefte, in begagirte oder flüchtige, in doublirte ober 
fintirte und in der richtigen Anwendung berfelden nah Maßgabe der Geſchicklichkeit bes 
Gegners beſteht die Kunft des Fechtens. Je nachdem die Klingen rechts oder links gegen 
einander liegen, fpriht man auch von auswenbigen und inwendigen Stößen. Bietet bee 
Gegner eine Gelegenheit var, ihm einen Stoß beizubringen, fo giebt er eine Blöße; bie 
feindliche Klinge ſtringiren, heißt fie durch die Stärke der eigenen feitwärts drücken, breit 
man dabei die Klinge um bie feindliche herum, fo wird dies winden genannt; Battute heißt 
ein ſchräger Hieb längs der Klinge des Gegners, worauf gewöhnlich ein degagirter Stoß 
folgt, die Bewegung ſelbſt Heißt Battiren ; Kingiren nennt man einen noch ſchraͤgeren Hieb, 
wobei man dem Gegner durch ſchwingende Bewegung ben Degen aus ber Hand zu ſchleu⸗ 
bern ſucht; drüct man durch einen flreichenden Drud die Spige der feindlichen Klinge bloß 
nieder, fo Heißt dieß froiffiren. Ein fcheinbarer, aber nicht auögeführser Stoß, wodurch 
der Gegner zu einer falfchen Bewegung verleitet wird und eine Blöße giebt, heißt eine Finte. 
Buweilen wird beim Zweifampfe der Stoß mit dem Hiebe verbunden, oft aber auch bloß 
durch den Hieb oder Schlag ausgefochten. Das Eontrafechten entfleht dadurch, wenn beide 
Fechter auf den Ungriff ausgehen. Werben bie Paraden des Gegners durch einen gewals 
tigen Streich vereitelt, fo nennt man dies die Parade burchhauen. Das Hiebfechten oder 
Schlagen Hat ziemlicy diefelben Lagen der Klinge und der Kauft, wie das Stoßfechten. Die 
Siebe theilen fi in obere und in untere, die beide entweder auswendig oder inwendig 
geihehen. Größere Eigenthuͤmlichkeit Hat dad Gefecht mit der Lanze, namentlich muß jedes 
Stich fo eingerichtet werden, daß er in eine Parade übergehen, und jede Parade, dag ein 
Stich folgen kann. Die älteften Theorien über die F. ftellten die Italiener Marozzo (1536) 
und Puteo (1544) auf. Der Sranzofe Thibault verwies in feiner „Academie de l’&pee, 
ou seeret du maniement des armes & pied et ä cheval“ (Par. 1628, Fol., mit Kupf.) 
den Fechter blos zur Abwehr auf den Stoßdegen in ſeiner rechten Hand. Das erſte deutſche 
Merk über die F. ſoll Meher's „Beſchreibung der freien Kunſt bes Fechtens“ (1670) ge⸗ 
weſen fein. In der neuern Belt iſt bie Literatur über dieſen Gegenſtand fehr angewachſen. 
Vgl. Laboiſſidte „Art des armes“‘ (Bar. 1815), Pänit „Die Behtkunft auf den Stoß“ 


„ @retb. 1821), Werner „Die Fechttunſt auf den Hieb“ (Rp. 1825). 


Feder, Joh. Georg Heinrich, geb. am 15. Mai 1740 zu Schotnweiſach bei Bai⸗ 
reuth, ward 1765 Profeſſor am Gymnaſium in Coburg, 1768 srdentlicher Prafeflos der 
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Bhilsſovhie zu Göttingen, gab aber 1797 feine Profefier auf und ging nach Saueve 
wo er Mitdirector am Georgianum, 1802 Hofbibliothefer wurde and 1824 ſtarb. Au 
Scheiftfteller zeichnete ex ſich beſonders durch feine Schriften über die praktiſche Wüikofonkk | 
aus. Er war ein Gegner der Kanten Philoſophie, Deren Verbreitung cr aber doch nicht 
Yemen Sosnte, und bekaunte ſich ſelbſt zu einem veredelten Cudaͤmonismus. Umnter feinen 
zahlreichen Schriften zeichnen fih aus: „Unterfuhungen über den menſchlichen Willen“ 
Eemge 1779—93, 4 Bde.; 2. Aufl. 1785—92), „Grundlehren gur Kenntniß dei 
menfchlichen Willens und ber Geſetze des Medtönerhaltens‘‘ (Göttingen 1783, 3. Ausg. | 
1789). ‚Seine Selbftbiegraphie, „8.8 Leben, Natur und Grumbfäge‘‘, wurde ven feinen 
Sohne, Karl Auguſt Ludwig F., herausgegeben (Ryg. 1825). 

Federharz, |. Summi. 

Federici, Camillo, eigentlih Biov. Battifla Viafſols, nach Andern Ogeri, geb. 1755 
zu Boggiolo di Bareiflo in der Prebinz Mondoni, fiudirte bie Rechte, wurde 1814 Bücher u 
Bovon in der Brovinz ARi, vom König Victor Amadeus III. aber in gleicher Wurde nad Ron 
Neri bei Turin verjet. «Hier verkichteer ſich in eine Schaufpielerin Camilia Mkcci, verlieh jene 
Stelle und widmete fich unter dem Namen Federici, zuſammengezogen aus Fedele alla Ricl 
dem Theater. Er ſchrieb mehrere Stüde für das Theater, von denen die Heften find: „Lar- 
viso a’ mariti‘‘; „Lo scultore e il cieco“‘; „Enrico IV. al passo della Marna“; „Lu 
bagia vire poco“‘ (deutfc von Vogel unter dem Titel: „Gleiches mit Gleichen“), wi 
fich durch treffliche Charakterſchilderung, angenehme Sprache und feine Scherze auszeichnn 
8. flarb im Februar 1808 zu Tin. Seine „Opere teatrali‘‘ erfimen gefummilt m 
Florenz (10 Bbe., 170497), Benedig (10 Bbr., 1807) und Kain (5 Mir, 1808) 

Federn find das Kennzeichen der Vögel, zuſammengeſetzt aus bem Kiele und da 
Sahne. Der Kiel beſteht aus der Spule und bem Schafte ¶ Erfiere ift eine burchfichige 
Hornartige Röhre, in welder ſich eine häutige Waffe, die jogenannte Seele ber Feder, bo 
findet, welche, mit ber Gaut des Vogels verbunden, aus der letztern ihre Mahrung zieht: 
Der Schaft ift elaſtiſch, beſteht aus einem weißen trocenen Marke und iſt auf beiden Geb 
ten mit dicht an einander gereiheten Faſern befegt, welche wieder aus Fäſerchen und Hin 
hen befichen (bie Fahne). Die Vögel maufern fih zu gewiflen Zeiten des Jahres, d. b 
eb fallen ihnen bie Federn aus, und fie bekommen neue. Died geſchieht beshalb, weil cine 
verlegte, abgebrochene oder abgefäjnittene Feder nicht wieder wäͤchſt. Reißt man einem 
Bogeln bie Schwungfedern aus, ſo wachſen fie in einigen Wochen wieder. Einige Bälle 
bereiten ſich Kleidungsſtücke aus Federn, ober verfertigen, wie die Mexisaner; fogar Gemäit 
aus den Federn des Colibris, welche freilich fehr anvollfommen find. Polen, Lithauen, 
Vreußen und Mecklenburg treiben mit Gänfefedern, Island und Norwegen mit den Eiber 
dunen (f. d.) einen ausgebreiteten Handel. In neuerer Zeit iſt der Verbrauch ber Kick 
gu Schreibfebern durch die allgemeinere Anwendung der Stahlfhreibfedern ſeht i 
Abnahene gekommen, wozu namentlich Percy in London durch Erfindung derſelben DE 
Bahn brach. Die Stahlfedern find zwar zur Erlernung bed Schreibens. und zum 
Schonſchreiben nicht zu empfehlen, find aber im Gebrauch ſehr bequem und bedeutend wohl 
feiler als gute Gänfefedern. Früher wurden fie ausſchließlich in England verfertigt, 74 
1836 120 Tonnen Stahl zu ungefähr 250 Mill. Stück Stahlfedern verarbeitet wucen; 
dt iefern auch Deutichland, Frankreich und Nordamerika einen Theil des Bedazis. Man mr 
fertigt über 100 verſchiedene Sorten, je nach ber @üte des dazu verwenbeten Stahls, der 
‚Härte, Form x. Um fie länger brauchbar zu erhalten, muß man fi einer nicht jew 
zen Tinte bedienen und fie nach dem Gebrauche mit einem, wo möglich in Zerpentindl 89 
taudten, Laͤppchen auswiſchen. Auch bat Moves in Braunfchweig ein befonberes Saft 
menichen angegeben, mit dem man Die Spitze ber etwas abgenupten Stahlfedern wieder ſ 
tan. Don den Federhaltern, in die man bie Stahlfedern einklenemt, giebt «6 Be ee 
ſchiedenartigſten Conſtructionen. — Elaftifhe Federn nennt men elafifhe 
fen 2c. von Metall, aus) wohl von Holz x., deren Bloflicität zu gewiſſen teshuifgen Hwecka 
Aust wid. Mach dieſen laſſen ſich ſolche Sobesm eintkeilen in Trusfe ders of 
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fpiralförmig in eine Ebene gewundene, ſchmale Streifen von blau angeluffenem Stahl, 
welde gefpannt werben und beim Aufwideln eine Uhr x. in Bewegung fegen; Reac⸗ 
ttonsfedern, welde dur) ihre Rückwirkung gewifle Eurze Bewegungen einzelner Theile 
Hesvorkringen, z. ®. die Feder ber Gewehrſchlöſſer, Thürſchlöſſer, mancher Mafchinen ıc. ; 
fie find von Stahl, gewöhnlichem Ciſenblech, Spiraldraft (in den Kinderflinten), foger 
von Hol; Drudfedern, z. B. an Stellzirkeln; Spannfedern, zum Anſpannen 
von Schnuren ıc., wie z. ®. die Elastiques ber Hofenträger, bie federnden Fiſchbeinſtäbe 
Der Regenſchirme ac. 5 enblih Tragfedern, zum Tragen einer Laft und zur Verhinde⸗ 
zung der Stöße beim Vortbewegen, wie z. B. die Wagenfedern (f. Wagen). Auch zu 
Erzeugung eines Toned wendet man Metallfedern an bei Uhren, Mundharmonikas ıc. — 
Sederwagen heißen Vorrichtungen, welche eine Laſt oder eine Zugkraft nad) dem Grad 
der Geftaltöveränderung meffen, ben eine ftarfe Stahlfeder dadurch erleidet. In größerer 
Beftalt kommen fie ald Heu⸗ und Fleiſchwagen, in feinerer ald Dynamometer (ſ. d.) 
nor. Bei Loeomotiven mißt.eine Federwage den Druck des Dampfs. 

Febervieh nennt man in ber Landwirthſchaft dad zahme Grflügel, wie Bänfe, 
Hühner, Enten, Truthühner, Pfauen, Tauben, welche nreift Ihres Fleiſches, ihrer Eier und 
Sedern, zum Theil aber auch des Vergnügens wegen gezogen und erhalsen werden. Teder⸗ 
vie hzucht im Großen zu treiben ift nur dann gewinnbringend, wenn bie Wirthſchaft in ber 
Nähe von Ommwäffern und großen Städten if, wohtn bie Probucte der Tederviehzucht ſichern 
und guten Abjeg finden; und aud dam ficht der Schaden, den das F. in Gärten und 
Seldern aurichtet und der große Aufwand, ben feine Unterhaltung erheiſcht, mit bem von 
ihm gewährten Nuten in feinem Verhältniß. 

eberwitdgret nennt man alle im Zußanbe der Wildheit lebenden Vögel; bie 
vßbaren heißen das Edel⸗, die Raubvögel Naubgeflügel. Das F. gehört zur hohen, mitt« 
leren umb niederen Jagd. Zu der erfleren rechnet man Bafanen, Auerhähne, Trappen, 
Schwäne und Kraniche; zur mittleren Jagd Hafelhühner, Birkhähne uud Brachvögel; zur 
niederen Wachteln, Lerchen, Rebhühner, Schnepfen, Drofjeln ac. 

Feen nennt die Volksſage weibliche Weſen, bie, gleich den Elfen (f. d.), in ber 
Luft wohnen, oft aber in die niederen Erbregionen Herabfteigen, mit Menfchen gern ver 
trauten Umgang pflegen und mit äbernatüslichen Kräften begabt find, ſowie fie ſich auch 
unfichtbar machen können. Die Sagen von F. find beſonders über Gallien, Britannien 
and über Irland verbreitet, wurden aber erſt fpäter in Frankreich weiter ausgebildet, 
wo man theild gute und ſchan gebildete, theils böfe und mißgeflalsete F. unterfchied, 
die ſich ſchon bei der Geburt des Menſchen einfanden, dad Schidfal desfelben gewiſſer⸗ 
maßen voraudfagten, auch fpäter in entfcheidenden Augenblicken feines Lebens ihm wie⸗ 
der erſchienen und mittelft des Stabes, den fie führten, zaubern konuten. Sie wurden 
son einer deenkönigin beherrfcht und gaben und nahmen Geſchenke. In dieſer aus⸗ 
gebildeteren Geftalt fpielten die &. eine bedeutende Rolle in den Nitterromanen und 
Babllaur. Brüber hielt man Arabien für dad Baterland der Feenſagen, von wo fie 
durch Die Troubadours nach Europa verpflanzt worden fein follten ; doch der Name ber F., 
abgeleitet von dem keltiſchen faer, d. h. hexen ober zaubern, beutet auf abendlandiſchen 
Urfprung berfelben. Andere wollen den Namen Fee vom lateiniſchen fatum, d. h. Schick⸗ 
fal, ableiten, und beziehen ſich auf das ital. fata, d. h. eine gute Böttin. Auch findet 

man wirklich in den Hiftorifchen Sagen ber Italiener F. erwähnt, und bier wie bei den 
Arabern erzählte man von einem befondesen Beenlande, Oſchinniſtan. Mol. „Mythologie 
der Feen und Elfen‘ (aus dem Engl. von Wolf, 2 Bde. Wim 1828). 
Teewmährden find Erzählungen, in denen Thaten ber Feen erzählt werben. 
Ihre Heimach iſt der Orient, wo fie in dem befannten Maͤhrchenbuche „Taufend und Eine 
Vacht“ eine große Molke ſpielen. Ber Glaube an Feen, durch die Ritterromane und 
Babliaur beſonders verbreitet, fand unter dem Volke, tn Brankreih vom 42. Jahrh. an 
durch Die Sage von ancelot vom See.(i. d.), mit ber Zeit fo:allgemeinen Anhang, 
daß Die Dichter Vojarde und Urioft fie zut Maſchinerie in iheen romantiſchen Heldenge⸗ 
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dichten gebrauchen, GShakeſpeare ſie ſogar auf bie Bahne briugen konnie. Taſſo make 
ſelbſt in feinem „Befreiten Jeruſalem“ den Verſuch, die Form mit dem Chriſtenthume 
in eine Harmonie zu bringen. Die eigentlichen F. kamen in Europa im letzten Viertel des 
17. Jahrh. in Aufnahme, wie es ſcheint, von ben Stalienern zuerft eingeführt. In Krane 
reich fanden fie, beſonders feit Berrault 1697 feine „„Comtes de ma möre l’Oye“ und 
Mad. Aufnoy 1698 ihre „„Contes des ſées“ Hatte erfcheinen laſſen, großen Beliall un 
viele Nachahmer. Dadurch wurde Balland bewogen, die arabifchen &eenmährden von 
„Tauſend und Einer Nacht“ ins Franzoſiſche zu übertragen, die ebenfalls ein fehr großeh 
Publikum erhielten. y A 

Zegfeuer, Neinigungsfeuer, ift nach ber Lehre der Eatholifhen Kirche der Kittel- 
zuſtand, in welchem die noch nicht hinlänglich gereinigten Seelen der Gläubigen ſich beim 
ben, bis fle von aller Sünde und von aller Schuld befeit in den Himmel übergehen kön⸗ 
nen. Man nahm in der älteren Kirche einen fünffachen Wohnort der Seelen nad dem 
Tode an. Die Seelen derer, melde in Todfünden ohne vorhergegangene Buße ſterben, 
werben in Die ‚Hölle verfloßen. Die Seelen der ungetauften Kinder befinden fid an einem 
befonderen Orte, limbus infantum genannt ; davon unterſcheidet ſich der Aufenthaltsort der 
abgefchiedenen Frommen des alten Teftaments, bie in bem limbus patrum oder sinus 
Abrahame, b. i. Schoos Abraham's aufgenommen werden. Die vollendeten Gerechten ges 
langen fogleich nach dem Tode zu ber Geligkeit deö Himmels. Unmittelbar in den Himmel 
kommen bie Seelen der Märtyrer; fpäter fügte man hierzu noch die Aſceten und Moͤnche. 
Für die noch nicht volllommen Gerechten, die aber auch nicht fo große Schuld auf fih ger 
laden hatten, daß fie die Höllenftrafen verdienten, war ein Ort neben der Hölle beftimmt, 
um dort von aller Schuld gereinigt zu werden. Einzelne ältere Schriftfteller beſchreiben dieſen 
Buftand näßer, indem fie den Schmerz des F. als den empfindlichften ſchildern, der gerade 
die Glieder des Körpers treffe, womit die Sünde begangen fei. Dusch die Gebete und 
durch die Seelenmeſſen fönnte der Aufenthalt in demfelben abgefürzt werden. Munde 
Seelen befänden fi in einem befonderen &. auf der Erde, namentlich an folden Oxten, wo 
‚Fe eine Sünde begangen hätten. Die katholiſche Kirche nimmt nod einen folchen Mittel 
zuſtand an und beruft ſich auf die Bibelftellen 2 Malkab. 12, 38 ff., Matt. 12, 31.32. 
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tifhe und griechiſche Kirche verwerfen dieſe Lehre. — Vorbereitet war dieſe Vorſtellung 
durch die orientalijche Philofophie, durch die fo weit verbreiteten platonifchen Ideen vor 
der Seelenwanderung. Dazu kam, daß in der hriflichen Kirche ſchon feit dem früheſten 
Beiten Bürbitten für Verſtorbene gehalten waren, und daß einige angejchene Kirchenlebrer 
von einem Meinigungsfeuer ſprachen, das fie aber gewoöͤhnlich in die Zeit des Weltgerichts 
feßten. Die von Auguftinus nod zweifelhaft angedeutete Vorftellung von einem Reini 
gungäfeuer, der auch zuerſt den Ausdruck Purgatorium gebrauchte, trug Caͤſarius, Biihel 
son Arled, offenbar vor, und durch daB Anfehen Gregor's 1., des Großen, wurde dieſe 
Lehre in der abendländijchen Kirche feftgeftellt. Dieje Lehre wurde um fo eifriger mit Grün 
den unterftägt, um alle Zweifel dagegen zu heben, da man darin bald einen Ermwerböpneig 
für die Geifnlichkeit erlanute, die fid) derfelben zur. Empfehlung der Seelenmeſſen uud da 
Ablaſſes bediente, welche nebft den guten Werken die Seelen um fo ſchneller auß dem 8 in 
den Himmel zu bringen vermöchten. Man fchilderte den Zuſtand der dort befindlichen 
Seelen mit allen möglichen Barben, ſprach von Erſcheinungen der Seelen, bie um Exld- 
fung gebeten hätten u. dgl. m., uud diefe Kchre fand fo bei dem Volke den beften Eingang 
Viel thaten für Die Verbreitung dieſer Vorftellungen Bonifacius und Beda. Auf dem Som 
cile zu Florenz 1439 ward dieſe Lehre trog des heftigen Widerſpruches bes Griechen vor 
ben Lateinern beflätigt. Der Mißbrauch, ber mit diefer Lehre getrieben wurde, mochte die 
Reformatoren zu heftigen Gegnern derfelben. Die Synode zu Trident beftätigte fie In ber 
25. Seſſion als durch bie Ausfprüce der Schrift und durch Die Tradition begründet; 

warnte jedoch vor dem Mißbrauche derſelben zu habfüchtigen Abfihten und nor fabelhafter 
Erzählungen von jenem Buflande, um nicht dadurch ben Aberglauben des Boltsd zu m" 
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wehren. Ueberhaupt weite biefe Synode eine reinere Idee mit dem F. verbunden willen, 
und die Kirche erfannte deßhalb auch bie Schilderungen und fabelhaften Erzählungen von 
diefem Zuftande nicht an. Uebrigend haben bie fire Diefe Lehre angeführten Gründe fein 
Gewicht. Die angezogenen Bibelftellen beweifen nichts, die Tradition kann eben fo wenig 
entfcheiden und bie philoſophiſchen Gründe bezeichnen fie als eine Hypotheſe, die, wie alle 
dergleichen Annahamen, nur für denjenigen gültig ift, der ſich felbft von ihrer Wahrheit 
üserrebet, bie aber, genauer beleuchtet, im fich ſelbſt zufammenfallen. 

Febde (faida) heißt im Allgemeinen. Beindfchaft und Uneinigfeit, dann Krieg zwi⸗ 
fen Privatleuten ober ganzen Familien; im engeren Sinne verfteht man darunter bie 
Kämpfe bed deutichen Adels im Mittelalter (f. Kauftreht). Sie wurden durch einen 
eignen, 3 Tage zubor gefandten Fehdebriſef (Abfagebrief) angefündigt. Das Zeichen _ 
der Herauöforberung war ein hingeworfener Handſchuh (Fehde ha nd ſchuh), dad Zeichen 
ber Annahme war dad Aufheben desſelben. Jeder unbedingt Freie hatte das Recht, einem 
andern Fehde anzukündigen (Feh derecht). Bon ber F. konnte der Befehdete fih nur 
durch Erlegung einer Buße befreien, die gefeglich beſtimmt zu werden pflegte. Das Feh⸗ 
derrcht wurde felbft von fpäteren Befegen, von dem Landfrieden (f. d.), von ber Gol⸗ 
denen Bulle 3c. gefeglich anerkannt, wenn gleich mit der Beſchränkung, ſobald fein anderes 
Mittel übrig fel, zu feinem Rechte zu gelangen. Die Fehde gab bad Mecht, den Gegner 
oder deſſen Leute zu tödten, gefangen zu nehmen, feine Güter mit Feuer und Schwert zu . 
verheeren, überhaupt ihm allen nur möglichen Schaden zuzufügen. Beſchraͤnkt wurden die 
Sehden durch den fogenannten Gottesfrieden (f. 2), völlig aufgehoben durch den 
ewigen Landfrieden 1495. 

Fehmgerichte, auch Heilige Fem ober Beyme, Freigerichte, Weftfälie 
ſche oder heimliche Gerichte genannt, find eine der auffallendften Ericheinungen wäße 
rend des beutfehen Mittelalterd, wo fe der damals fehr im Argen liegenden Rechtspflege 
fi annahmen. Die Einrihtung des Behmgerichtd war während beiten größter Blüthe 
im 14. und 15. Jahrh. folgende. Die Glieder des Gerichts hießen Wiſſende (Eingeweihte, 
Schmgenoffen, Bemenoti), mußten ehelich erzeugt, Chriften fein, ein untadelhaftes Leben 
führen und durch einen Eid geloben, „bie heilige Fehme halten zu helfen und zu verhehlen 
vor Welb und Kind, vor Vater und Mutter, vor Schwefter und Bruder, vor Feuer und 
Wind, vor Allem was die Sorme befcheint, der Regen benegt, vor Allem, was zwijchen 
Himmel und Exde iſt.“ Auch mußten fle veriprechen, Alles was ihnen von Verbrechen 
und fonft vor das Fehmgericht Gehörige befannt würde, ihm anzuzeigen. Die Aufnahme 
diefer Wiffenden follte urfprünglic nur auf rother, d. h. wehtfäliicher Erde geichehen und 
der Aufzunehmende daſelbſt mit unbeweglichen Gütern angefeflen fein; fpäter aber wurden 
auch Fremde aufgenommen. Aus den Wiflenden wurden die Freiſchöffen, die Beiſitzer des 
Freigerichts und die Urthelvollftredter gewählt. Sie ſaßen bein Gericht im Kreife auf Bäns 
Ten umher (daher aud ein Gerichtöfpannen). Ihnen beigegeben war der Freibote. Den 
Borfig im Freigerichte führte der Freigraf; vor ihm, ber erhöht faß, Tagen Dolch und 
Strid (die Wyd). Das Gericht eines Sreigrafen hieß Freiding und ber Ort desſelben 
Sreiſtuhl; der Sprengel der Gerichtsbarkeit Breigrafichaft. Mehrere Breigrafen ftanden 
unter dem Stuhlherrn, der meift der Landesherr des Gebiets war, in dem fih das Fehm⸗ 
gericht befand; in Weſtfalen der Erzbiſchof von Köln. Der oberfte Stuhlherr war der 
Koifer, der gewöhnlich bei feiner Krönung in Aachen unter die Wiffenden aufgenommen 
ward. Einer ber berühmteften Sreiftühle war der zu Dortmund. Als die Schmgerichte 
über ganz Deutichland ihre Wirkſamkeit zu erſtrecken anfingen, und die reigrafen Kreis 
ſchöͤffen alter Orten ernannten, entftand der Unterſchied zwiichen Wiſſenden, wie fid die 
Schöffen nun nannten, und Nichtwiffenten. Die Sreigerichte waren entweder öffentliche 
ober heimliche; jene, die „bei rechter Tageszeit und ſcheinender Some” unter freiem Him⸗ 
wel gehalten und gehegt wurden, urtheilten in bürgerlichen Streitigkeiten ; vor das helm» 
liche Gericht wurden Diejenigen geladen, die fich in dem öffentlichen Berichte nicht gehörig 
en können, fowie alle wegen Ketzerei, Zauberei, Nothzucht, Diebſtahl, Raub 
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und Mord Angeklagte. Die Anlage geſchah dunh einen Freiſchaffen, ber durch einen Ch 
erhärtete, daß der Angeklagte wirklich das Verbrechen begangen habe, beffen er beſchulbigt 
worden. Nichtwiſſende wurden binnen 6 Wochen und 3 Tagen, Wiffende binnen einer 
dreifachen Friſt vorgeladen. Die Ladung beforgte ein Wiſſender, der fie.unter ſymboliſchen 
Beichen (er that drei ſtarke Schläge an die Thür und hieb zum Beichen, daß er da geweien, 
drei Späne heraus), an ber Thür des Geladenen anheftete. In beftimmten Nächten und 
auf beftimmten Kreugwegen fand der Vorgelabene dann WWiffende, die im zum Berichte 
führten. Hier konnte ſich der Angeklagte durch einen Eid reinigen, der Ankläger aber die: 
fen einen Eid mit Eideshelfern entgegenftellen, leiſtete Hiera gellagte den Eid mit 
ſechs Eideshelfern (überfiebente er ihn), fo konnte ber A denſelben durch einen 
Eid mit 14 Eideshelfern entkräften; erſt auf den Eid des Angeklagten mit 21 Eideshelfern 
mußte bie Freiſprechung unbedingt erfolgen. Erſchien der Angeklagte nicht ober warte « 
überwiefen, fo verurtheilte (verfehmte) ihn das Gericht; er war dann allen Wiſſendea 
preißgegeben, tie nım verpflichtet waren, an ihm, wo fie Ihn fanden, Die Execution zu wi 
fireden, ihn an einen Baum, nicht an einen Galgen, aufzufnüpfen, ober, wenn ex fih zur 
Wehr fegte, fonft zu tödten. Zum Beiden, daß an bem Getöbteten das Urtheil ber | 
vollzogen worben fei, wurbe ein Dold neben dem Leichnam gelegt. Wenn brei oder 
Schöffen einen Verbrecher über ber That ertappten (handhafte That), fo konnten Es 
fogleich felbft, ohne Urtheil und Recht, richten. Der Wiſſende, der dem Verurtheilten eb 
nen Wink von feiner Verurtheilung gab, wurbe mit dem Tode beſtraft. In ber ſparn 
Zeit konnte der Berurtheilte auf mehrfache Art den ihm zugebachten Urtheile entgehen, indem 
er z. B. bei dem Stuhlheren Gehör ſuchte, ober an den Kaifer appelliite, der Geleit gegen 
die Fehme gab, oder daB Urtheil auf 100 Jahre, 6 Wochen, 1 Tag aufhob m. Geiftliche, 
reichsunmittelbare Verfonen, Juden und Weiber wurben nicht one bie Fehme geladen. Da 
Urfprung des Gerichts ift dunkel. Die Fehmgerlchte felbft Teiteten ihn bis auf Kerl ben 
Großen zurüd, der die Freigerichte begründet Haben follte, um den Müdfall der gewalfem 
zum Epriftentfum befehrten Sachſen zu überwachen. Wahrfcheinlih find ſie ein Ueber 
zeft der freien germanifchen Gerichte, die ſich unter günftigen Umſtaͤnden in Weſtfalen er⸗ 
hielten als bei der Auflöfung ber Gauverfaffung Deutſchland in eine Menge ſelbſtändig tr 
gierter Länder zerflel. Größere Bedeutung erhielten ſie zumächft nach ber Aechtung Hei" 
richs des Löwen (f.d.) im J. 1179, von befien Rändern der Erzbiſchof von Köln Enge 
und Weftfalen erhielt; daher aud) die Sage den Erzbiſchof Engelbert von Köln(ſ. d) 
1215—25, zum erften Freigrafen machte. In ber allgemeinen Verwirrung, bie nachmali 
in Deutfhland Herrfchte, wurde es ihnen leicht, ſich ein furchtbares Anſehen zu verſchaffen 
zumal da bie Kaiſer felbft fich ihrer gegen mächtige Große bedienten. Ihre höchſte Mat 
erreichten die Behmgerichte Im 14. und 15. Jahrh., wo fle ſich über ganz Deutfchland auf 
breiteten und man angeblich über 100,000 Wiffende zählte, Wie wohkthätig ſie aber auf 
in vielen Fällen wirften, fo arteten fie doch bald aus ımd dienten nur zu häufig dem Eigew 
nu und ber Bosheit zum Deckmantel. Daher erhoben fih mit der Beit viele Stimmen 
gegen fie und 1461 errichteten mehrere deutſche Fürften und Städte, denen auch die fnme- 
zeriiche Eidgenoffenfchaft beitrat, unter fich Vereine, um einem Jeden bei ſich eiht finden 
zu laſſen und zu verhindern, daß ſolches bei dem heimlichen Gerichte gefucht were. Re 
tere Stände des Reichs verlangten befondere kaiſerliche Schutzbriefe gegen die Aumaßungen 
der Sreigerihte. Die Kaifer ſelbſt machten einige fruchtlofe Verſuche, die Heimlihen Ge 
richte zu veformiren ; doch biefe widerfegten ſich ben Tatferlichen Anordnungen und laden 
unter Andern ſelbſt Kaiſer Friedrich III. ver ihr Gericht. Eine ausdrückliche Aufhebung 
der Fehmgerichie fand niemals ſtatt; Ihre Wirkfamteit fand aber von ſelbſt eine natütliche 
Schranke, als nad) Errichtung des ewigen Landfriedens und fpäter ber peinlichen Haltge⸗ 
richtsordnung Karls V. eine georbnete Gerichtoform ſich mehr und mehr geltend made. 
Daß letzte Fehmgericht wurbe 1568 bei Galle gehalten, doch währte eine Art —— 
in milderer und geſetzlicherer Form unter dem Schutze des Kaiſers bis 1792 Ai 

war eine Art Dinggerigt geworben, Hatte einen Oberfreigraf zu Arnsberg, ber 
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Sreigrafen, bie namentlich die Fürften von Rippe und die Grafen von Waldeck, ber Graf 
von Weſtfalen und der Freiherr von Hörda präfentirten, unter ſich hatte. Der letzte Ober⸗ 
freigraf war der penftonirte Hofgerichtsaſſeſſor Engelhardt, der zu Wörl 1835, 80 Jahre 
alt, flarb und der dieſes Amt vom feinem Schwiegervater, KHofrath Lootskopf in Wörl, in 
in deſſen Familie dieſe Stelle über 100 Jahre lang war, erhielt. Außerhalb Weftfalen 
Bat daB Fehmgericht feinen dauernden Beſtand erhalten können. Vgl. Wigand „Das 
Vetmgericht Weftfolens“ (Hamm 1825) und Uſener, ‘Die Frei» und heimlichen Berichte 


Weſtfalens⸗ (Fraukf. 
Fehebellin, — Stadt der Provinz Brandenburg, am Rhinfluſſe, mit 
823 Hänfern und 14 nro., tft berühmt durch den entfcheldenden Sieg, den ber große 
Kurfürft Friedrich Wilhelm über die Schweden erfocht. Der Kurfürft, den man noch tief 
ta den Winterguattieren in Franken gewähnt hatte, fland, Freunden und Feinden uner« 
wartet, plöglih bei Magdeburg, ging durch diefe Stadt und traf bald auf die überrafchten 
Sqhweden; Diefe wichen, um vielleiht eine Vereinigung zu Stande bringen zu Fönnen, er 
aber eilte mit Blitzesſchaelle nah und ftieß bei. (18. Juni 1675) auf 11,000 Schweden. 
Zwar nur in Begleitung von 5600 Dunn, groͤßtentheils Meiterei, beſchloß er aber dennoch 
gegen alle Cinreden feiner Feldherrn, feine Stunde mit Warten verloren gehen zu laffen 
and den Feind auf ber Stelle anzugreifen. "Der Angriff warb gemacht, und die Schweden, 
die ſeit dem Dreißigjäßrigen Kriege in dem Rufe umäberwindlicher Tapferkeit flanden, wur⸗ 
den völlig geſchlagen. In größter Unorbnang zogen fie ſich nach Bommern zurüd, wohin 
ihnen driedrich unter Eieg und Eroberung folgte. Auf dem Schlachtfelde fteht ein Monu⸗ 
met zum Undenfen an den Sieg. 5 

Fehreutheil, von, preußiſcher Major, zeichnete ſich in den Feldzügen von 1813 
und 1814 bedentend aus, diente als Ingenteuroffizier unter dem General Oneifenau, avans 
eiete zum Hauptmann und lam nad) dein Frieden ald Ingenieur nad) Erfurt in Garnifon. 
Hier wurde er in die demagogifchen Umtriebe verwickelt und namentlich angeflagt, 1821 
den Plan gehabt zu haben, den Demagogen beim einftigen Aufftande feine Zeftung in bie 
Bände fpielen zu wollen. Nachdem er bis 1824 in Unterfuhungshaft gewefen, wurde er 
zu Tangjähriger Feſtungsſtrafe verurtheilt, die er zu Magdeburg abſaß. Die Freiheit, die 
aan ihın bier geftattete, benutzte er 4832 zur Flucht nad) Amerika. 

Felgen, die Früchte des Feigenbaumes, finden fich von vorzüglicher Güte in den 
Kändern, die am das mittelländifche Meer und den griechiſchen Ardhiyel grenzen. Der Baum 
wird in biefen Laͤndern bedeutend größer und ſtärker als in Deutfhland, wo er, namentlich 
in Norddeutſchland im Freien nit gut gedeiht, und trägt nad) künſtlicher Befruchtung (Ca⸗ 
yrification), indem man abgepflüdte maͤnnliche Blüthen auf die weiblichen bringt 10 Mal 
mehr als gewöhnlich. Die Beige, von der man mehr ald 100 Arten zählt, gehört zu ber 
Bomilie der neffelartigen Gewächſe oder Urticen und gehört allen tropiſchen Erdgegenden 
an. Am befaunteften ifl der gemeine Feigenbaum, der im Oriente wild wächſt. 
Seine Frucht iſt eigentlich nur der Blüthenboden, denn bie im Innern befindlichen Körner 
find die wahren Früchte. Es giebt eine große Menge Spielarten von Beigenbäumen in Be« 
zug auf Farbe und Größe der Früchte, dem Sübländer find dieſe ald Nahrungsmittel von 
großer Bedeutung, im Norden kommen fie melft nur getrodnet vor und dienen mehr als 
Näfgerei und zu mebichnifhen Sweden. Die beflen getrodneten Feigen kommen von 
Smyrna und dem Archipelagus; die beften in Schachteln und Kiftchen, geringere in Bäffern, 
ordinare, ſogenannte Kranzfelgen, auf Schilf aufgerelit. Minder gut find Die Beigen von 
Genua und aus dem fühlichen Frankreich. Das Holz des Feigenbaums verarbeitet man zu 
zierlichen und fchonen Arbeiten, z. B. zu Tabaksvefen n. f. w. 

Felle, Diego Antonio, Regent von Braflfien, ein ausgezeichneter Staatsmann, 
ber aus den untern Schichten dor Oxfellfihaft fih durch Talent, prakttſches Geſchick, 
Muth und Energie des Charakters auf den Höchften Gipfel der Macht und des politiſchen 
Anſcheus empurfgwang, ift um 1780 in Ita einer Heinen Stadt der brafllifchen Provinz 
Sr -Baulo-geboren. und widmwets ſich dem Eerudium der batholiſchen Zfeologke, warb Prieſter 

59 


933 Feijo 


und berühmt als tüchtiger Kanzeltedner. Das Verhaͤltniß Braſtliens zu Portugal zug Ihe 
auf den Schauplag der Politi. Die Provinz St. Paul ernannte ihn zu Ihrem Deputirten 
für die in Portugal 1821 zufammenberufenen Gortes, wo er weniger durch parlamentatiſche 
Strategie ald vielmehr durch planvolle Ränke und geheime Operationen für die bepuedie 
Unabhängigkeit feines Vaterlandes von Portugal wirkte. Als die Nationalverfammlung ia 
Mio Janeiro am 1. Aug. 1822, gereizt Durch das feindfellge Benehmen der portugieſiſchen 
Cortes, die Trennung Braflliend vom Wutterlande ausgeſprochen hatte, fah er ſich gezwun⸗ 
gen, vor der Wuth der Portugiefen die Flucht zu ergreifen. Nach kurzen Aufenthalte in 
London, wo er die politifchen Inftitutionen des Landes in der Nähe unterſuchte, begab er 
ſich 1823 nach Brafilien und bezeichnete feine‘ Rückkehr mit der Herausgabe einer politiſchen 
Brofhüre, worin er zwar die Unabhängigfeitserflärung der Nation billigte, aber aud ts 
delte, daß man den Muth nicht Habe, bie Monarchie geradezu abzufchaffen und eine Re 
publik im Süden Amerikas zu gründen, die dem Staatenvereine im Norden entſpreche. 8. 
ward deshalb anfänglich, verfolgt und polizeilih überwacht. Nach Annahme der neuen von 
Dom Pedro entworfenen Verfafjung erfhien F. 1826 wieder ald Deputirter bei der gefehe 
gebenden Verſammlung und zwar ald glücklicher und mächtiger Parteifuͤhrer, der durch die 
Gewalt feiner Rebe und durch die Macht feiner politifchen Augheit ein entſchiedenes Ueber⸗ 
gewicht in’ der Kammer errang. Dom Bebro, „den amerikaniſchen Tyrannen“, wie ihn 
die Demokraten nannten, die eine „Republif des Aequators“ forderten, half ex ſtürzen und 
wurde nady der Revolution vom 7. April 1831 Juſtizminiſter, und, wenn gleich nicht dem 
Namen nah, Conſeilspraͤſident. Er bändigte den reuolutignären Dämon, indem er bei 
zebellifche Heer auflöfte, Nationalgarden errichtete, das Geſetzbuch in den Beftimmungen über 
Complotte verbefierte und das Land vor ben rohen Ausbrüchen ber Anarchie und nor Pre 
feriptionen bewahrte. Gr beherrſchte mit feltener Energie die Kammer, ber ex die haͤrteſten 
Vorwürfe zu machen wagte, ohne daß fie ſich feinem Ungeſtüm widerfegte ober auswih. 
Dem Papfte, der ſich geweigert hatte, den Dr. Moura, ber einft ald Abgeordneter 8.8 
Motion für Aufhebung der Prieſterehe unterflügt Hatte, als Biſchof zu beflätigen, ließ er 
durch den braſilianiſchen Gefandten ein Memorial überreichen, wortn es unter Anderem 
Heißt: „ES wäre zu wünfden, das Ew. Heiligkeit den gerechten Forderungen eines Landeb 
Gehör ſchenkte, dad nur zu viele Beeinträchtigung vom römifchen «Hofe erfahren hat und 
das fonft zu äußerfien Schritten getrieben werden könnte, für welde bie Verantwortlichkeit 
ihm nicht zur Laft fallen würde, und ba endlich au Ew. Heiligkeit in biefem Jahrh. nicht 
mehr in Umiffenheit darüber fein Tann, daß ihre Gewalt nur auf dem binfälligen Grunde 
des Meinens und ber Leichtgläubigkeit beruht.” Um einer unbedeutenden Verkürzung 
willen, die bie Kammer mit einer feiner Forderungen für fein Miniſterium machte, nahm er 
1832 ald Minifter feine Entlaſſung und trat 1833 für die Provinz Rio in den Senat. 
Während er in der Provinz St. Paul eine politiige Zeitung, mehr im Sinne ber confitus 
tionellen Monarchie, ald deren Schutzredner er jeit feiner Erhebung zum Miniſter ſich auf 
geworfen hatte, ald im republikaniſchen Princip, vebigirte, ernannte ihn die Regierung zum 
Bischof von Marianna Im Auguft 1834, und nad) dem Sturze der alten Regenſchaft, ſowie 
nach der allgemein verlangten Reform der Conſtitution erwählte ihn Stinnmenmehrpeit zum 
alleinigen Negenten auf vier Jahre von 1834 bis 1838. Sein Witbewerber war Hollauda 
Gavalcanti aus Fernambuc, ber in den nördlichen Provinzen bedeutenden Anhang hatte. 
Am 25. Oct. 1835 erließ er eine Prorlamation, worin er der Nation anzeigte, „die erſte 
Nothwendigkeit einer Regierung fei ber Charakter der Stabilität. Die Religion folle auf⸗ 
recht erhalten werben, jedoch folle dad Tribunal bed Gewiſſens für die Regierung unzugäng- 
lich fein, jeder Gläubige werde unter dem Schuge der Gonflitution freien Bebrauc non den 
Grundfägen machen Fönnen, bie feine Vernunft ihm eingeben dürfe“. Die Kammern jeig« 
ten fih in ihren erften Sigungen fehr fügfam und es ſchien, als ſei ber Zeitpunkt nicht mehr 
fern, wo Brafilien die fee Ordnung des Staats gewinnen werde. Aber bald erhob ſich 
eine ſtarke Oppofition, bie im Bunde mit des Prefle feine Principien verdachtigte und Ihe 
abſolutiſtiſcher und antisonfitunoneller Tendenzen beſchuldigte. Geln Derset vom 18. 
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März 1836, worin er die Preßproceffe der Jury entzog und ben durch Die Regierung ein⸗ 
gefegten Richtern überwies, fleigerte die Erbitterung gegen ihn, fo wie das Kortbeftehen 
des Auffbendes in ber Provinz Mio Grande de St. Pedro do Sul ein Zeugniß von ber 
Schwäche des Regenten zu fein ſchien. Als die Kammer endlich eine Aenderung des Minis 
fleriums zu Gunften der Oppoſttionspartei forderte, Iegte er feine Stelle nieder, nachdem er 
den Senator Pedro d'Araujo Lima zum Minifter des Reichs ernannt Hatte. Derfelbe wurde 
am 12. Sept. 1838 fein erwählter Nachfolger. %. zog ſich in das Privatleben zurüd, und 
hielt ſich feitbem in Ita, feinem Geburtsorte, fern von Staatögefchäften auf. Im I. 1842 
fland er an der Spitze des Aufftandes in San- Paolo und wurbe nach Unterdrückung desſel⸗ 
ben vor das Gericht der Senatorenkammer beftellt. 

Veilmpfer, Andreas Benedict, geb. am 8. April 1777 zu Hopfgarten in Tyrol, 
ſtudirte Theologie zu Salzburg, trat dann in das Benedictinerftift Fiecht in Tyrol und er⸗ 
hielt 1800 bie Prieſterweihe. Als Lehrer der bibliſchen Eregeſe nützte er fehr in feinem 
Klofter, und Wahrheit und wifjenfhaftlihe Forſchung Hatten großen Einfluß auf‘ feine Vor⸗ 
leſungen, die ihm bald einen ziemlichen Auf erwarben. 1806 erhielt er die Stelle eines 
Profeſſors der srientalifhen Sprachen und ber Exegefe zu Innobruck. Im diefem neuen 
Berhältnig fühlte er fich fehr glüdlich; aber bald verdächtigte ihn die katholiſche Orthodorie 
und ber Iefuitismus feiner Amtögenofien und bereitete ihm viele Unanehmlichkeiten. Die 
Gefahr würde gewiß in kurzer Zeit noch größer für ihn geworben fein, wenn er nicht 1820 
auf Bengel's Empfehlung als Profeffor der biblifchen Exegefe an die katholiſche Bacultät zu 
Tübingen berufen worden wäre. Er flarb am 20. Juli 1831. Durch feine Vorlefungen im 
Gebiete der hebrätfchen Sprache Hat er ſich verdient gemacht. Sein beftes Werk ift die, Ein» 
leitung in dad neue Teftament* (2. Aufl., Tüb. 1830). 

Fein, Jofe Bictorino Barreto, portugieſiſcher Demokrat und eraltirter Schwärmer 
für die Republik, um 1783 geboren, widmete ſich nad) dem Wunſche feiner Aeltern dem 
geiftlichen Stande und Hatte ſchon die Vriefterweihe empfangen, als er das Verfehlte feiner 
Berufswahl erfennend Kriegsdienfte nahm und bis 1820 zum Obriftlieutenant emporrüdte. 
Als Theilnehmer der Revolution von 1820 trat er in die conftituirenden Corte, in welchen 
er als Republikaner alle die Principien entwidelte, welche der alten Monarchie entgegen find 
und die Souberänetät des Volks begründen. Hatte ihn bie Nevolution emporgebracht, fo 
flürzte und vertrieb ihn die jefuitifche Contrerevolution von 1823; er entfloh, und kehrte 
erſt 1826 wieber zurüd, nachdem Dom Pedro dem Meiche eine neue Charte verlichen Hatte. 
Die Ufurpation und damit verbundene Graufamkeit Dom Miguel's nöthigte ihn abermals 
zur Flucht 1828 ; er beſuchte London, Rio Janeiro, Paris und Deutſchland, und hielt ſich 
meift in Hamburg in Gefellfcyaft feines Landsmannes, des Comthur dos Santos, bis 1834 
auf, in welchem Jahre er, nachdem er aus Mißtrauen in bie Abfihten Dom Pedro's bie 
Theilnahme an deſſen Expeditton gegen Dom Miguel verweigert Hatte, nach Liffabon zurüd« 
Eehrte und als Deputirter in den Cortes bie Grunbfäge des Ultra-Radicalismus, wiewohl 
mit weniger Energie ald 1820, proclamirte und 1836 die Revolution billigte, durch welche 
die Gharte Dom Pedro's wieder geflürzt wurde. Nichts defto weniger trat er in ber Kam⸗ 
mer ald Gegner des Minifteriums auf, und griff ſelbſt feinen Zögling und Freund, Vicomte 
SadaBandeira (f.d.), und den Minifter Paſſos heftig an, weil fle mitten im Laufe, 
das Volk vollftändig zu demokratiſiren und eine Republik zu gründen, inne gehalten hätten. 
Aus leidenſchaftlicher Erbitterung gegen bie Regierung und beren ſchwankendes Regiment 
verließ er mit dem Republikaner Da’ Moda die Corte und zog fh auf feine Landgüter 
zurück, um ſich dort der Landwirthfchaft zu widmen. Als Schriftfteller hat er Ausgaben 
anderer Scähriftfteller und Ueberfegungen geliefert, die ſich durch ftififtifche Meinheit und 
Sprahgewandigeit auszeichnen. Er überſetzte zuerft den Salluft 1825, einen Theil des Lie 
vius (Hamburg 1829) und dann Alfierl’3 Abhandlungen „Von der Tyrannei“ und „Bom 
Fürften und vom den Wiffenichaften*, und gab mit I. ©. Monteiro die Werke des Ca- 
moend und Gil Vicente Heraus. Als Publicift redigirte er von 1834 —36 die Wochen⸗ 
ſchrift „O morimento“ und lieferte tüchtige Beiträge zu bem 1834 geftifteten-ultraliberalen 


94 Geh — Telsaniaage 
„O Nacional‘ und zu dem im Febrnax 1885 gegrändeton, Vorpoſten“ („A Guerda 


avancada‘‘). 

Feith, Rhijnvis, geb. den 7. Feb. 1753 zu Zwoll in Oberyſſel, ein verzüglidger 
bolländicher Dichter, der mit Bilderdyl Die gefunkene Holländifche Poeſte wieder hob, ſtu⸗ 
dirte zu Leyden die Mechte, Heß ſich in feiner Vaterſtadt nieder und gab fich Bier feiner Meie 
gung zur Poeſie und Literatur Hin, Die er auch noch ausübte, ald er Bürgermeifler umb 
Einnehmer des Abmiralitätdcollegiums war. Mehrere feiner trefflihen Werke erhielten dem 
Preis von den gelehrten holländischen Gefehfihaften ; ex ging aber in feiner Anſpruchslofig⸗ 
feit fo weit, daß er mehrere Denkmüngen, welche ihm zugefanbt wurden, mit ber Bitte 
zurüdfchicte, fle dem Dichter zu ertheilen, welchem ber zweite Preis zuerkannt ſei. Er ſtarb 
am 1. San. 1824 zu Zwoll. F. lieferte Gedichte in allen Vormen, vom denen ſich beſon⸗ 
ders feine fpäteren Werfe auszeichnen. Anfangs neigte er fich mehr dem von Bellamy an« 
gegebenen fentimentalen Tone zu, der befonder& in feinem Roman „Serdinand und Con⸗ 
ſtantia“ (1785) fihtbar ift. Von feinen zahlreichen Werken find zu nennen: das Gedicht 
„bie Borjehung *, „dad Grab“, ein Lehrgedicht: „das Alter“ (de Ouderdom 1802), feine 
lyriſchen Gedichte (Oden en.Gedichten, Amſterd. 1798, 3 Bbe.), von been fih mehrere 
Oden und Hymnen durch hohes poetiches Gefühl und Begeifterung auszeichnen (beſouders 
feine Obe „an Ruyter“, den er in einem epiſchen Gedichte befang). Unter feinen Trauer 
fpielen nennen wir: Inez de Gaftro, Thirza und Johanne Gray. Beſonders geichägt 
werden unter feinen proſaiſchen Schriften feine „Briefe über verſchiedene Gegenflände ber 
Literatur“, (6 Bde., 1784 ff), welche durch ihren gediegenen Styi green Einfluß auf 
feine Zeitgenoſſen ausübten. 

Felatbs, f. Fulah. 

Felbiger, Joh. Ignaz von, ein um daß Fatholifche Schulweſen höchſt verdienter Mann, 
wurbe geb. am 6. Jan. 1721 zu Großglogau, ſtudirte zu Breslau Theologie und ward 1758 
Prãlat des Klofters der regulirten Chorherren zu Sagan. Das Höchft vernachläſſigte Schulwefen 
feines Vaterlandes kümmerte ihn, er reifte nad) Berlin, um ſich von der Lehrmethode Der 

königlichen Realſchule zu unterrichten, und maihte ſich vorzüglich Hier die damals gangbare 
Hähn'ſche Literalmethode eigen, die bekanntlich der Faſſungsgabe und dem Gedächtniffe 
ber Kinder dadurch zu Hülfe kommt, daß fie bie Hauptſachen des Unterrichts mit den An⸗ 
fangsbuchſtaben der Worte auf eine Tafel verzeichnet und fo in einer tabellarifhen Reihen⸗ 
folge die Hauptideen vergegenwärtigt. Die Stiftsjgule feines Kloſters wurde nad) dieſem 
Muſter organiftrt, und fpäter dieſe Verbefferung von ihn, unter königlicher Begünftigung, 
auf alle Eatholifhen Schulen Schleftens ausgedehnt. Deswegen wurden nad feiner An« 
gabe Schulfeminarien eingerichtet, wo ſich jeder Prediger als Lehrer mit der neuen Methode 
befannt machen mußte. ine eigentliche Vorbereitungsfhule für das Schulfach wurde von 
ihm zuerft in Sagan gegründet, nach biefem Muſter immer mehrere, und in Breslau endlich 
ein Hauptfeminar, wo der für den Volksunterricht unermübete Mann felöft die Einrichtung, wie 
die Unterweiſung feiner Lehrer übernahm. Seine Verdienfte und der dadurch erlangte Ruf 
verfchafften ihm 1774 das Amt eines Oberdirectors der öfterreichtichen Schulen unter Maria 
Therefta, als mwelder. er dafelbft dieſelben Verbefferungen anbrachte und mehrere auf das 
Schulweſen bezügliche Schriften herausgab, unter andern den noch gangbaren „ Katechismus *. 
1782 vom Kaifer Joſeph feines Amtes entlaffen, ging er nach Preßburg und flarb dafelbft 
am 17. Mai 1788 ald Propſt des Eollegiatftifted. 


Feldequipage nennt man diejenigen Geräthe, welche der Solbat und ber Offizier 
auf dem Marſche und im Felde bedarf. Dahin gehören nächſt dem Torniſter das Koch- 
und Trinkgeſchirr, Beile, Schaufeln, Hacken, die Proviant«, Patronen « und Krankenwagen, 
bie Padfättel mit allem Zubehör, Kranfendeden, auch bie Lagerdecken, Zelte u. dgl. m. 
Seit dem franzöſiſchen Aevolutiondkriege Hat man die F. nur auf das dringend. Nothwen⸗ 
digfte befchränkt, um den Troß der Armeen möglichſt zu vermindern, während bie beutjchen 
Offiziere noch bis 1806 Feldbetten, Tiſche, Stühle x. mit in ben Krieg führten. Bei 
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weitengeuiästen Aumern weirb bie 8, ſchon im Frieden voichig gehalten und von Zeit zu 
Zeit ergänzt, bamit bei der Mobilmechung nichts fehlt. 

Belbarfchrei hießan in frühern Zeiten, als bie Krieger noch Feine gleichmäßige Be— 
Fleidung tungen und Zeine beſondern Feldzeichen führten, die ald Erfennungszeichen dienenden 
Worte. Go riefen die Griechen, Alala“, die Römer „Weri"; in neuern Zeiten die Spa» 
aier „ San⸗Jago“, die Kranyofen „ Saint-Denis“, die Engländer „ Sanct-Georg“ ıc. Jetzt 
unterſcheidet man breierlei Crkennungsworte, das Feldgeſchrei, gemöhnlid der Vorname 
eines Waunes, wird jedem Soldaten, Die Parole, ein Ortsname und mit dem F. von gleis 
chem Anfangsbuhftaben, wird nur den Offizieren und Unteroffizieren mitgetheilt und bie 
8efung, ein nicht viel Geräuſch machendes Beuhen, das gegeben wird, wenn Patrouillen 
ũch begegnen und nicht willen ob bie andern Freund oder Feind find. Mit Beldgefchrei, 
Barale und Loſung wird. in der Regel alle Tage, wenn man fehr nahe vor dem Beinde 
fleht, auch öfter und wohl in einer Nacht einige Mal gewechielt. 

Feldgeſchüts heißt im Gegenfage zum Belagerungsgeſchütz (ſ. d.) das 
leichte Befchüg bis zur zwölfpfündigen Kanone und zur zehnpfündigen Haubige, und felbft 
dieſe iſt im neueſter Zeit bei der preuß. Artillerie aus ber Meihe der Feldgeſchütze geſtrichen 
worden. Kleineres Kaliber ald ſechspfündige Kanonen follten nicht mit ind Feld genommen 
werben, da es bie erforderliche Wirkfamkeit nicht befigt. In den frühern Kriegen wurben 
auf je 1000 Mann 4, 5, fogar 7 Stüd J. gerechnet, jet kommen auf 1000 Mann In= 
fanterie 2 und 1 in Referve, auf je 1000 Meiter 4 Gefchüge der reitenden Artillerie. Die 
Munition für jedes Feldgeſchütz beträgt gewöhnlich 200 Schuß. In der Regel gehören 
Mörfer nicht zum Feldgeſchuz; in den Feldzügen von 1793—95 gber, befanden ſich 
bei der preußiſchen Armee leichte 7 yfündige Tempelhof'ſche Packmortiere, ſo genannt, weil 
Ge auf Pferden oder Maulthieren transpostirt wurden. König Karl VII. von Frank⸗ 
reich folk auf feinem Zuge nach Italien das erſte Feldgeſchütz mit ſich geführt haben. 

Seldjäger heißen in der preußifchen Armee diejenigen Militärs, welche zu Courier⸗ 
geſchäften und andern Sendungen gebraucht werden. Ein foldes reitendes Feldjägerchor 
errichtete Friedrich II. 1740 ; jegt beſteht ed nur noch aus einem Chef, ber gewöhnlich ein 
Generaladjutant des Königs if, auß einem Kommandeur und 3 Oberjägern mit Offizierd« 
gang. Mit biefen Beldjägern find die mit Büchfen bewaffneten Sägerbataillone nicht zu ver— 
wechfeln, deren Soldaten, wenn fie gelernte Jäger find, auch wohl Corpsjäger genannt 
werden. In ber würtemibergifchen Armee befteht für den Dienft im Hauptquartiere eine 
Feldjaͤgerſchwadron, welche mit Lanzen bewaffnet nnd aus drei Offizieren und 52 berittenen 
Unteroffizieren zufammengefegt ifl. Die Jägerteuppen zu Buß oder zu Pferde in anderen 
Armen gehören nicht in bie Kategorie ber Belbjäger. 

Feldküchen nannte man einen vom Grafen Rumford in den Revolutionskriegen 
erfundenen Kochapparat der in einem viereckigen Kefiel auf einem einfpännigen Wagen den 
Armeen nachgeführt wurde. Der Keflel war fo groß, daß für 250 Mann Speije zugleich 
getocht werben konnte. Später vervollkommnete er feine Erfindung dahin, daß felbft wäh« 
end bes Fahrens gekocht werben konnte. Die Erfintung machte übrigend wenig Glüd, 
wurde aber in ber neuern Zeit wieber aufgenommen, von Kurowsky verbeflert und hat bei 
einigen Verſuchen in Preußen befriedigende Mefultate gegeben. 

Feldlazareth heißen die Anftalten zur Heilung erfranfter oder verwundeter Mili« 
tärperfonen im Kriege. Es giebt ſtehende und fliegende F. Die erflern werden ges 
wohnlich in größern vom den Hauptſtraßen abſeits Tiegenden Städten, Klöftern und öffent 
lien Gebaͤuden, doch nicht gern in Feſtungen angelegt, weil fie oft den Keim zu verheeren« 
den, anſteckenden Krankheiten und Seuchen enthalten. Die fliegenden Lazarethe oder 
Ambulancen befinden ſich bei der Armee für den erften dringenden Bedarf. Jedes F. 
ſteht unter einen befonbesn Dirigenten, dem eine entſprechende Anzahl von Stabs⸗, Ober» 

und Unterärzten beigrordnet find, die nicht zum Etat. der Truppen gehören. Bei einer 
wohlgeordneten Armes muß ſchon im Brieden Alles, was zur Audrüftung eines F. 8 an 
Anfsumenten, Bandagen, Koch⸗ und Gigefhissen und @eräthen aller Art gehört, ange» 
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ſchafft und bereit gehalten werben, wie es auch die Bundesmatrikel für alle zum deutſchen 
Bundesheere gehörenden Gontingente vorſchreibt. Die F. und Weldärzte find eine Erfin- 
dung neuerer Zeit. Bei den Griechen finden wir nit, was man mit dem Namen von 
Beldärzten belegen könnte; ihre Krieger ſuchten ſich felbft Kenntniffe in der Behandlung der 
Wunden und Krankheiten zu verfchaffen, und wenn aud einzelne eine außgedehntere An⸗ 
wendung ihres heilfundigen Willens machten, fo verliefen fie Doch niemals ihren eigent- 
lichen Standpunkt als Krieger. So zeigen fih Podalirius und Madhaen beim Homer. 
Eyrus und Alerander hatten zwar bejondere Nerzte bei ig, allein fie waren nur für fe 
felbft und nicht für das ‚Heer beſtimmt. Erſt bei den Römern finden fih vom Staat ange- 
ftellte Feldärzte, medici vulnerarii, deren einer bei jeder Legion war. Wit den Römern 
ging dieſe Einrichtung verloren, und man findet bis ins dreizehnte Jahrhundert nirgends 
eine Spur von Militärhirungie. Die franzöflfhen Könige ließen fi von ihren Medicis 
oder Phyſicis, die Großen und Barone von ihren Geiftliden in den Krieg begleiten ; für 
das übrige Heer aber geſchah nichts. Die Einführung des Pulver und Schießgewehrs 
machte zwar, wegen ber gefährlicheren Verwundungen das Bebürfnig der Aerzte fühl- 
barer, allein befienungeadhtet Iegte doch erft Heinrich IV. von Frankreich zur Entſte hung 
einer Militärchirurgie, als einer vom Staate ausgehenden Infitution, den Grund, indem 
er bei der Belagerung von Amiens das erfte Militärfpital errichtete. Bon nun an machte 
die einmal begonnene Einrichtung ſchon unter Ludwig XIII., noch mehr unter Ludwig XEV., 
XV. und XVI, raſche Fortſchritte. Einen ganz neuen Schwung brachte Rapoleon in die 
Milttärdirurgie, da feine Art, Krieg zu führen, ganz andere Anforderungen an biefelbe 
machte. Vorzüglich erwarben fih unter ihm die beiden berühmten Wumbärzte Perch und 
Larrey große Verdienfte um biefelbe, beſonders durch die Einrichtung ber fogenannten flies 
genden Ambulances, ber Brancardiers u. |. w. Dem Beifpiele Brankreihs folgten auf 
die andern Staaten, namentlich Deutſchland, fpäter England, fo daß gegemwärtig die Mili- 
taͤrchirurgie eine ziemlich hohe Stufe einnimmt, obſchon ſich noch immer große Mängel aufs 
finden laflen, die aber wohl ſchwerlich auch ganz zu befeitigen fein dürften. Eine der wohl 
thätigften Einrichtungen find in neuefter Zeit Die in ber preuß. Armee eingeführten Chirur⸗ 
gengehülfen, wozu fhon im Frieden jede Compagnie einen geeigneten Soldaten ftellt, Der 

‚ in den Militärhospitälern angelernt und bei entfprechender Application den Rang eines 
Viceunteroffiziers erhält. 

Feldmanvdenvres unterfeiden fih von andern Manoeuvres im Frieden dadurch, 
daß beide Parteien Freund und Feind in voller Stärfe gegen einander manoeuvriren, wähs 
end bei jenen die Gegenpartei oft nur durd) einzelne Trupps bezeichnet oder markirt wird. 

Feldmarfchall ift die höchſte militärifche Würde faft bei allen Armeen. Bei ben 
Oeſterreichern rangirt der F. vor dem Generallieutenant oder Feldzeugmeiſter und General 
der Eavalerie, dann folgt der Feldmarſchalllieutenant und der Generalmajor. Napoleon 
fegte bie Zahl der Marfchälle des Reichs (Maur&chaux de l’empire) auf zwölf fer, hielt 
aber diefe Zahl eben fo wenig fireng ein, wie es die Bourbonen taten. Preußen befigt 
gegenwärtig nur einen Titular⸗Feldmarſchall in ber Perfon des Herzogs von Wellington. 

Feldmeſſen heißt die Ermittelung des Flächenraums von Feldern, Wiefen, Waͤl⸗ 
dern, Gewaͤſſern, Wegen u. f. w., indem man nad) der Natur ein verjüngtes Bild einer 
auszumeffenden Flaͤche entwirft, oder den Flaͤchenraum ſelbſt durch Inſtrumente ausmißt. 
Die gewöhnlichen Inftrumente find: Mepketten, Mepftangen, Meßleinen, das Aftrolabium, 
der Spiegelfertant, der Meßtifh u. a. Nothwendig muß ein huter Feldmeſſer gründliche 
Kenntniffe in der Geometrie, Arithmetik, Dekonomie, ein guted Augenmaß beflgen und ein 
guter Zeichner fein. (©. Meffung und Meßtiſch). 

Feldmühlen oder Gandmühlen zum Mahlen des Getreides wurden in fräßern 
Zeiten, beſonders feit dem 3Ojährigen Kriege, bei den Armeen mitgeführt. Auch in dem 
Feldzuge gegen Rußland im Jahre 1812 führte Napoleon Handmühlen mit fih, weil er 
die Unwirthbarfeit Rußlands befürchtete. Gewöhnlich werben fie dur den Transport un- 
brauchbar und find wohl überhaupt durch bie vermehrte Cultur der Länder entbehrlich geworden. 
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Veldpoft nennt man die zur Weflellung ber Briefe an Eoldaten umb von Mneri.an 
‚Verwandte und Freunde im Kriege errichtete Poſt, die mit dem entſprechenden Berfonale an 
Secretaͤren, Schitr⸗ ober Wagenmeiftern, Poftilfionen s., fo wie mit bem gehörigen Fuhr⸗ 
weſen verfehen It. Jedes Mrmeecorps Hat einen Felbpoftmeifter und bei dem Hauptquare 
tiere befindet ſich der Generalpoſtmeiſter, der bie ganze F. birigirt. 

Feldprediger. Die Sitte, daß bie in den Krieg ziehenden Gerre von Berfonen 
geiſtlichen Standes begleitet werden, damit biefelben unter den Kriegen die Gebräude der 
Heiligen Kirche verfehen, flammt aus den älteflen Zeiten bes Chriſtenthums, und auf ber 
Synode zu Regensburg 742 wurde die förmliche Beſtimmung getroffen, daß jeber Heer⸗ 
führer einige Viſchofe, Priefter umd Kaplane bei ſich Haben folle. Diefer Gebrauch hat ſich 
unter allen djriftlichen Völkern erhalten, und wenn bie Branzofen und nad) threm Beifpiele 
auch bie übrigen Nationen, in den Zeiten ber Revolutionskriege ihn unterliegen, fo hat 
man feit den Vefrelungsfriegen diefes Vedürfniß wieder lebendiger gefühlt. Im preußi⸗ 
ſchen Heere werben aber nicht mehr Regtments⸗, fondern Diviſtons⸗ und Brigadeprebiger 
angeftellt,, deren erfte Inftanz gewähnli ein Kelbpropft bildet. 

Velbſchanzen find flüchtig erbaute, meift nur auf das Bebärfniß des Augenblicks 
berechnete Schanzen, um einen einzelnen Poſten, ober auch wohl die Bront einer Vofttion 
oder deren Flanke zu verflärfen. Sie werben meiſt in Form einer Meboute, Lunette ober 
Fleſche (ſ. d.) angelegt, früher In zufammenhängender Linie, wodon man in der neuen 
Beit zurüdgefommen ift. Der Graben muß die nothwendige Breite haben, um og Ueber» 
ſpringen zu hindern und wenigftens 6—7 Fuß tief fein. 

Feldſchlange, ſ. Colubrine. 

Feldſchmiede Heißt die auf einem vierrädrigen Wagen bei ben Batterim mitge⸗ 
führte Schmiede, um theils den Pferdebeſchlag, theils die kleineren Reparaturen an ben 
Buhrwerten leiften zu Eönnen. 

Feldſpath, ein aus Kalt, Kies und Thonerde beftchendes Mineral, das fih Häufig 
in Granit, Porphyr und Lava findet und ſchoͤne Kryſtalle bildet. Ramentlich trifft man 
ed bei Karlsbad und am Fichtelberge von rother, grüner und gemiſchter Farbe. Es der⸗ 
wittert Teicht, ſchmilzt aber fchwer. ine befondere Art Jeldſpath ift der Adular (f. d.), 
fogenannt von dem Berge Abula in Graubänbten. Er hat großen Glanz und Durchſichtig⸗ 
keit und ift hart, blaͤulich, grünlich, graulich. Sobald er einen eignen Perlmutterſchein Hat, 
heißt ee Mondſtein, hat er einen avanturinettigen, fo nennt man ihn Sonnenftein. Er 
findet ſich beſonders im Gneis in der Dauphine, am Gotthard und anderwaͤrts. Der 
grüne &. in Sibirien führt den Namen Amazonenflein. Die ſchoönfarbigen Seldfpathe bes 
nut man zu Ring⸗ und Nadelfteinen, Betfihaften, Doſen x. 

Feldverpflegung heist im Gegenſatz zur Friedensverpflegung bie Verpflegung 
der Truppen nach einem durch die größern Anſtrengungen im Kriege bedingten und gerechte 
fertigten höheren Etat. Im Frieden erhält z. 8. der Soldat täglich ©/, Pb. Brod und 
2/. —=1/; Pfd. Fleiſch, im Felde gewoͤhnlich 2 Pfd. Brod und 1/,Pfo. Fleiſch. Auch bie 
Ration für die Pferde iſt in der Regel im Felde an Hartfutter ſtaͤrker und an Rauh⸗ 
futter ſchwaͤcher als im Ftieden. Zur F. der Soldaten gehört gewöhnlich auch der Brannt⸗ 
wein oder bei den Franzoſen der Wein, ſowie in einigen Armeen der Rauchtabak. 

Felbwachen heißen die zur Sicherheit einer lagernden oder cantonirenden Heeres⸗ 
abtheilung aufgeſtellten Trupps, theils in ber Richtung des Beindes, theils wohl auch in ber 
entgegengeſetzten, um jeben moͤglichen Ueberfall zu verhindern. Ihre Stärke iſt verſchleden 
und richtet fi nach dem zu beauffitigenden Terrain, überfleigt aber felten 30-80 Mann 
unter einem Offizier, bei kleinern F. auf wohl unter einem Unteroffizier. Im durch⸗ 
ſchnittenen ober bedeckten Terrain beſtehen le nur aus Infanterie, der nur einige Reiter 
zum Melden beigegeben find, in offenem Xerrain, das eine freie Umſicht erlaubt, and Gas 
valerie; in gemiſchtem Terrain find fle aus beiden Truppengattungen zufammengefeßt. Die F. 
ſtellen Sicherheitswachen (Bedetten) aus, welche gemöhnlith aus zwei Mann beſtehen da⸗ 
ber Doppelpoften genannt. Der Haupttrupp wird. hinter ber Vorpoſtenlinie fo ver⸗ 
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dedt als aliqh aufgeht. Die &. werden alle 24 Stunden abgaläft vnd bilden einen 
jchr wichtigen heil des ſogenaunten Borpofenfnfleme (ſ. d. X 

‚ ſonſt Feldwaibel, bei der Cavalerie Wachtmeiſter, Heißt der 
erſte Iinteroffigier einer Compagnie oder Ebcadren, der allen inneren Dieafi » und Verſor⸗ 
gungsgefcdäften einer Compagnie sorficht und deshalb häufig von ben Soldaten bie Mutter 
ber Compagnie, wie ber Hauptmann heren Bater genannt wird. Bei ben Landaknechten 
des Mittelalters hatie der %. gewöhnlich die taltiſche Ordnung und die Ausbildung ber 
Munnfchaft eines Compagnie zu beſorgen, und war beöhalb mit befouberer Autorität ber 
gleitet. Der F., der gewöhnlich ein gefegter, erfahrener und exemplariſcher Mana if, 
empfängt bie Befehle unmittelbar vom Hauptmann und if nur biefem verantwortlich. Da 
er alle Rapperte, Liſten und ſonſtige fihriftliche Eingaben zu fertigen hat, muß er nit ber 
Beber gut umpugehen wiffen, und da er die Auszahlung ber Löhnung befargt, muß er ein 
zuverlaͤſſiget und treuer Mann fein. Als äußerliche Anerklennung feiner wiätigen Stelle 
darf er den Säbel und das Offizierpertecpöe tragen. 

Feldzeichen heißen beim Militär im Allgemeinen bie äußeren Merkmale, an denen bie 
einer Partei zugehörigen Truppen einander erkennen, inübefondere bie Bahnen, Gtambarten, 
Cocarden, Federbüſche, bei den Offizieren Schaͤryen, Degenquaſten ober das Bortstpse und 
andere GBegenftände bes kriegeriſchen Schmucls. Bei ben neuern Armen emtipeschen 
bie F. meiſt dem Landes oder Nationalfarhen. Oft haben einzelne Armeen noch einzelue 
Beiden, die fle im Felde al® J. anlegen, z. B. bei den Oeſterreichern ein grünes Weis auf 
ber Kopfbedeckung, bei ben allürten Armern im Feldzug von 1814 in Frankreich weiße 
Binden um den Arm. Sonſt trug die ganze ſchwediſche Armee auch im Sieben weiße 


Armbinken. 

SFeldzug rißt im zuſammenhaͤngende Reihe arilitaͤriſcher Operationen, welche einem 
beſtimmten Abſchnitt in einem Kriege bilden. In den ältern Kriegen umfaßte sin Feldzug 
gewöhnlid ben Zeituaumn nom Brühiahr bis zum eintretenden Winter, ber den Operationen 
ein Ziel ſteckte; im ben neuern Kriegen dauern die Operationen auch den Winter hindurch 
fort, wodurch Ber Vegriff von Beldzug unbeſtimmter geworben if. Dem Golbaten wird 
jedes Jahr für einem Feldzug gerechnet. Liebrigens können in einem und bemfelben Kriege 
mehrere Feldzage nohen einander ſtattſinden, je uacben michrere Armeen auf verſchie denen 
Rriegöthentern, wenn gleich zu demſelben Kriegszweck, operiren, fo bie Feldzüge in Sachſen, 
Schleſien und Weſtſalen im Tiährigen Kriege, bie verſchiedenen Feldzüge im Veſteiungakriege, 
in Schleſien, Sellanh und om fein. 

a8, bei den Griechen Fubämeonis, war bie Bättin ber Gluͤckfeligkeit. Sie 
wird gewöhnlich ala weibliche Geſtalt dargeftellt, das Fullhorn in bes Linken, in der Wechten 
einen Wercuriußfiob, einen Delzweig aber auch eine Lanze ohne Eifen haltend. Symboliſch 
wurde fie noch burg zwei mit den Spigen über einander gelegte Füllhörner, zwiſchen 
denen eine Romähre Hand, oder aud drei in einem Scheffel ſtehende Keruähren begeidmet; 
Lucullus baute ihr in Mom einen Tempel, ven Lepidus erſt vollendete, und Der unter Clau⸗ 
dius abbrannie. 

Fellen berg, Philipp Emanuel sen, geb. 1771 zu Bern, legte ben Grund zu 
feiner Bildung in Vfeffel's Juſtitute zu Kolmar, lebte dann abwechfelnd in der Gm 
Sqwaben, Torol und Frankreich, wo er griechiſche Literatur und beſonders Kams Philo⸗ 
ſophit Ambirte. Wit Peſtalezzi kam ex öfter in Berührung, und dieſer Umgang blieb nik 
ahne Einfluß auf F. 1798 nahm er für bad Wohl feines Vaterlandes während de 
Bauernaufftände bie Stelle eines Quartiercommandanten von Bern an, legte dieſelhe aber 
bad wieber nieder, ba man ihm das Zutrauen nicht fehenkte, weldes er verdient halt, 
and widmete ſich nun ber Landwirthſchaſt. Auf feinem Gute Hofwpl bei Bern verband er 
fh Anfangs ut Peſtalozzi zu einem iandwirthſchaftlichen Inftitute, trennte ſich aber bald 
wieder van demſelben und verband fpäter mis biefem ausgezeichneten Juſtitute eine Armen⸗ 
ſchule und 1808 ein Philanthropin für Kinder wohlkabeuder Aeltern. Sämmiliche Jafl- 
tute zeugen non ſeinen tsefflähen padagogiſchen Renninifien und machen bush ikem auge 
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breiteten Raf ihrem Erunder alle Chr. ABIT ging en mir dem Mlaue um, ah Def 
lozzis Lehranftalt in Ifferten, die dem Sinken nahe war, mit der Seinigen zu verbinden; 
allein der Rlan gerſchlug ſich. Auch um die Bildung ber Volkoſchullehrer im Eapten Bern 
bat 5. fih, troh aller Ginderniffe, welche ihm die Berner Regierung in den Meg legte, 
große Verdienfte erworben. Seine Bemühungen um Volksbildung, in ber Nähe ſtets ver⸗ 
tannt, erhielten aus ber Ferne um fo größere Anerkennung ; viele Yürften beſuchten ſelbſn 
feine Unftelten und Tießen nach deren Mufier im ihren Ländern ähnliche anlegen, Rach 
einem langen, fegensreichen Wirken flarb F. in der Naht vom 20. zum 21. Nov. 1844, 
im Alter von 74 Jahren. . 

Fellom®, d. h. Genoſſen ober Gefährten, heißen auf den engliſchen Uniserfitäten 
zu Orford und Cambridge diejenigen Mitglieber der Gollegien ober gelehrten Stiftungen, 
welche die inneren uud äußeren Angelegenheiten biefex Stiftung verwalten. Ihre Anzahl 
richtet fh nach der Gröͤße des College; im größten Gollege zu Oxford beträgt fie 101. Die 
Fellows wohnen in den Gollegten, haben daſelbſt freten Tiſch, theilem die Einkünfte des 
Stifts nach Abzug aller nöthigen Ausgaben unter fi nad) der Anciennetät, brauchen aber 
zaͤhrlich nur eine kurze Zeit fih darin aufzuhalten. Der Genuß einer ſolchen Gelehrten⸗ 
pfründe (fellowsiip), deren EmKinfte mie unter 25 Pfd. St. betragen, ofı aber ſchr hoch 
fleigen, Dauert zeitlebens, außer wenn die %. ſich verheiratken oder Grunbeigenthum erwer⸗ 
ben, das mehr einträgt, oder eine höhere Stelle bei ber Univerfität oder eine ehntuägliche 
Pfarrei erhalten. Giner der F. verſieht Die Stelle eines Prorectors und verteist den Bor⸗ 
eher, der nur aus den ©. gewählt werben darf. Die Gelehrtenſchule zu Eton hat. ebenfalls 
ein College, zu welchem 7 Fellows gehören, die mit dem Voerſtande Die Auſtalt leiten und 
deren Güter verwalten. Sie haben dad Vorrecht, ſich verheirathen umb eine Pfarrel neben 
ihrer Stelle befigen zu dürfen, ohne dieſelbe zu verlieren. 

Felonie Heißt: im Lehnrechte Die Verlegung ber Lehnstreue fowohl von Seiten bes 
Lehnsheren gegen ben Bafallen, als von biefem gegen jenem. Felonie des Lehntherrn gegen 
den Dafallen wird begangen durch alle Handlungen gegew Leben, Ehre, Gefundheit un 
Vermögen desſelben; von ben Bafallen gegen den Lehusherrn durch Verweigerung des 
Lehnselds oder der Lebnsdienſte, Verlaſſung des Lehnsherrn in Gefahren, Bündniß mit 
deſſen Feinden, Verrath, Anklage, Offenbarung der Geheimmiffe desſelben und Verſuche 
auf deſſen Leben; ferner durch grobe Beleidigung ber Frau und Familie des Lehnbherru, 
auch durch unkeuſchen Umgang mit deſſen Frau, Tochter ober Schweſter. An dem Lehus- 
herrn wird die F. mit Veriuſt der Lehusherrlichieit umd des Lehns befiwaft: Go wurde bie 
Heine Serrſchaft Duetot in Frankreich in Folge des Verluftes der Lehntherrlichkeit wegen 
8. founerin und zum jogenannten Königreiche Dot. Ob der Name Yelonie vom latein. 
faere, b. i. betrügen, oder von dem deuiſchen Werte fehlen, oder von dem frankiſchen 
felons, d. h. Untreue, abflamme, if ungewiß. In England wisd jedes tobeöwürbige Ders 
brechen mit dem Worte felony bezeichnet und im gemeinen Leben nennt man jede Untreue 
Yäufig Felonie. x 

Velsarten, |. Geognoſie. 

Felton, John, ein eifriger Katholik zu Zeiten ber Königin Eliſabeth, hatte ben 
Muth, die Bulle Pius V., welche die Königin für eine Ketzerin erflärte, an bie There des 
bifhöflichen Palaſtes zu London auzuſchlagen. Er bäßte biefe That 1560 mit bem Tode 
am Galgen. — Gin anderer Kelton, ein geborner Irländer, diente als Riewtenant in bes 
Urne, welche unter George Villiers, Herzog von Buckingham, zum Entſatz der in La⸗ 
Rochelle bedrängten Protefianten fich in Portsmouth einſchiffen ſollte. Erbittert über bie 
Verweigerung einer Compagnie, bie er som Herzog erbeten, ließ ex fi vom deſſen Feinden 
Bingen, ihn am 23. Aug. 1628 in feinem Schlafzimmer zu ermorden. x wurde eben⸗ 
falls gehängt. 

Feltre, Herzog von, f. Clarke, Jacq. Guill. 

Felucke, ein lleined ſchnellſegelndes Kriegsfahrzeug, nach Net der Galerren vorzugs⸗ 
weiſe zur Veſchützung ber Küften eingerichtet, führt Huber wah Segel zugleich and iſt mit 
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einigen leichten Kanonen und einer Anzahl Drehbaſſen armirt. Eds MM vorzugsweife im 
Mittelmeere gebräuchlich. 
Femern, daniſche Infel in der Oſtſee, zu Schlegwig gehörig und durch den Fe⸗ 
merfund von Holflein abgefondert, umfaßt 24/, OM., auf denen gegen 8000 Mens 
ſchen leben. Die Inſel iſt reich an Getreide, Hülfenfrüchten, Hausthieren und Fiſchen. Die 
Einwohner beſchaͤftigen fig mit Bertigung von ®rüge, Graupen und Strümpfen, welde in 
"großer Menge, befonders nach Medienburg, verfendet werden. Der Hauptort iſt Burg mit 
1700 €. und einem ſchlechten Hafen. 

Femgericht, f. Fehmgericht. . 

Fenchel (Anethum foenienlum) if eine Gewürzpflanze, die befonders wegen ihres 
Samens angebaut wird, den man zu mediciniſchen Zwecken, zur Bereitung von Brannt⸗ 
wein, Del und Fenchelwaſſer gebraucht. Der gemeine F. währt in Südeuropa, auch hin 
und wieder in Deutfihland wild; doch wird er bier auch im Gärten und Feldern Häufig 
gebaut. Meben ihm zieht man in Gärten auch ben italienifigen oder azoriſchen, ber aber 
gegen Froſt fehr empfindlich tft. 

Fenslon, François de Galignac be la Motte, ein durch Weisheit und Tugend 
ehrwürbiger Praͤlat in dem fittenlofen Zeitalter Ludwigs XIV., geb. am 6. Aug. 1651 auf 
dem Schloffe Benelon im ehemaligen Ouerch aus uralter Familie, wurde vom feinem 
Ohelm, dem Marquis von Fenélon, zu Cahors erzogen und machte auögezeichnete Bord 
ſchritte in den Wiſſenſchafilen, fo daß er fchon in feinem 19. Lebensjahre mit allem Bei⸗ 
fall die Kanzel Keftieg. Der Ohelm fürchtete Bei fo viel Robeserhebungen für des Fänge 
lings fanftes, gutes, mit Lebendigkeit verbundenes Gerz und übergab Ihn dem Abbs Tran⸗ 
con, Superior von Gt. Sulpice zu Paris, bamit er unter der Aufficht dieſes Mannes feine. 
Studien im Stillen fortfege. Im 24. Sahre wurde F. Geiſtlicher in dem beſchwerlichen 
Sprengel von St. Sulpice; drei Jahre darauf wurde er nom Erzbiſchof Harlay zum Aufe 
feher über die zum Katholicismus übergetretenen Proteftanten ernannt. Die Aufrichtigfeit 
and Herzlichkeit, die in feinen Worten und Belehrungen Tag, trugen hier bie beften Früchte; 
darum übertrug ihm auch der König die Direction einer Miffton, die Hugenotten an den 
Küften von Saintonge zu belehren, die er aber nicht eher übernahm, bis ber König feine 
Dragoner zurüdgerufen hatte, und ber erwartete Erfolg blieb nicht aus. 1689 wurde er 
von Ludwig XIV. zum Erzieher feiner Enkel, der Serzoge von Burgund, Anjou und Berry, 
erhoben. F., feinen Hohen Beruf erfennend, bildete in dem Gerzoge von Burgund bem 
Vaterlande einen eblen Herrſcher. Leider vereitelte der Tod dieſe ſchönen Hoffnungen. 
1695 wurde er Biſchof von Cambrah; do plötzlich traf ein Schlag F. s ehrenbekraͤnztes 
Haupt. Die wegen theologiſcher Meinungen ſich befämpfende Welt und Frankreich mit ſei⸗ 
mer Bekehrungsſucht zogen jet gegen den Myſtiker Molinos und feine Anhänger, die 
Quietiſten (f. Outetiömuß), zu Felde und F. wurde theils wegen feiner Freundin, ber 
myſtiſchen Witwe Guion, theils wegen feiner 1697 erſchienenen Schrift „Explication des 
maximes des Saints“ in diefen Streit verwidelt, feine Rechtglaͤubigkeit namentlich von 
Voſſuet, feinem vormaligen Lehrer, in Anfprud) genommen und feine Lehrfäge vom Papft 
Innocenz KIT. verdammt (1699). Der in ſeinem Alter zur vollen Erbaͤrmlichkeit eines 
Beloten herabgeſunkene Ludwig XIV., voll frommer Untermürfigkeit gegen ben Papſt, ver 
wies 3. in feinen Sprengel, in welchem berfelbe das päpflitche Verdammungsurtheil feiner 
Gemeinde feisft bekamnt machte. Hier ſchloß ſich das Lehen des ehrwürdigen Erzblſchofs 
mit einer Braflentzündung am 7. San. 1715. Er wurde durch feine verſchiedenen philo⸗ 
ſophiſchen, theologiſchen und belletriftifhen Werke, an Geiſt und Sprache ausgezeichnet, 
einer von benjenigen Scheiftftelleen, die jene Beit zu einer wahrhaft elaſſtſchen machen, die 
Nationalbiſdung befürberten, die moraliſche Kraft des Volkes hervorriefen, die Liebe zur 
maturgemäßen Freiheit und Haß gegen das Unrecht begründeten. Sein beſtes Wert „Les 
aventures de Telemaque“ (morin das WMufter einer fürftlichen Erziehung aufgeſtellt ift und 
das feit 1717 über 150 Auflagen erlebte und in mehr als 100 Ueberfegungen erfäienen 
iſh zog ihm, noch abe es volflänbig gedruckt erfähienen war, Ungemach zu; es busfte bl 
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Leebzeiten Ludwigt XIV. nicht gedructt werben, da ber argwoͤhniſche Hof eine Satyre ber 
NRegierung barin erblickte und in dem barin vorfommenden Seſoſtris, Protefllaus, der An⸗ 
tiope und Andern ben König, feinen Rriegeminifter Louvois, die Herzogin ven Burgund ıc. 
erblicken wollte. Zwei Jahre nach bed Berfaffers Tode wurde der Telemaque vollftändig 
(2 Bde.) dem Publicum übergeben. Er enthält eine treffliche Megentenmoral in gefälliger 
Term. Im 3. 1819 wurde J. von ber Nation in feinem ehemaligen Wirkungskreiſe zu 
Cambray ein Denkmal gefegt. Die vollftändigfte Ausgabe ber „‚Oeuvres de F.“ beiorgte 
Bauflet (22 Bde., Verfailles 182424); „Oemres choisies de F.““ wurben öfter her⸗ 
ausgegeben, nebft feinem „‚Eloge‘‘ von Laharpe und einer biographiſch⸗ Literarifchen Notiz 
von Villemain (6 Bde., Bar. 1825; neue Aufl. 1829). Aus den Originalbandſchriften 
erſchien die „Correspondance de F.“ (Par. 1829). Seine „‚Religiöfen Schriften” wur« 
den vorzüglig durch Claudius, genannt Asmus der Wandsbecker Bote, den Deutfchen 
zuganglich gemacht und neuerdings von Silbert (& Bde., Megensb. 1837—39) überſetzt. 
Bergl. Baufiet „Histoire de F.“‘ (3 Bde., Bar. 1808; deutſch vom Mic. Feder, 3 Vde., 
Würzb. 1811—12). 

Feneſtrelles, ein-Dorf in ber piemonseflfgen Provinz Pinerols mit einem in 
frühesen Beiten wichtigen Wort, das 1696 van den Franzoſen zur Deckung der ſavohiſchen 
Grenze gebaut, 1708 von Savoyen erobert, im Utrechter Frieden an biefeß abgetreten, 
fpäter von den Franzoſen wiederholt zerflärt und neuerdings von ber ſardiniſchen Regierung 
wieber bergeftellt worden iſt. Derf und Feſtung liegen an ber son Briancen über den 
Gendpre führenden Strafe im Thale Bragelat. Napoleon benugte Das Schloß, ebene 
wie die jeige ſardiniſche Regierung, als Staatsgefaͤngniß; namentlich wurde 1813 Hierher 
die gefangene Gavalerie des Lügow’fchen Corps gebracht. 

Fenſter nennt man die in Gehäuben behufs des Lichts und ber Luft angebrachten, 
mit durchſfichtigen Scheiben oder fonft verſchließbaren Deffnungen. Die Größe dr 8. 
zichtet ſich nach dem Zwecke und ber Größe des Gebäudes; befonders hohe F. erhalten 
Kicchen und große Säle. Im Oriente gehen die F. nicht auf die Straße, fondern in ben 
Hof und find gewöhnlich mit Gittern und Ialoufien verfehen. Zu Fenſterſcheiben bedienten 
fih fon früh die Ehinefen fehr feiner, mit einem Lad überzogener Stoffe, geſchliffener 
Auſterſchalen oder auch des Horus, das fie in dünnen Platten zu verarbeiten verflanden. 
Auch die Römer gebrauchten Horn ald Fenſterſcheiben, aber auch Frauen⸗ oder Marienglas 
(Spiegelftein) , dünn geſchliffenen Adhat oder Marmor. Ob fle Glasfenſter gebraucht ha⸗ 
ben, if eben fo oft behauptet als beftritten worden; bie in Pompeji aufgefundenen Bruch⸗ 
ſtücke von Glastafeln Tönnen als Beweis für Fenſterſcheiben nicht dienen. Die erſten zus 
verläffigen Nachrichten von Glasfenftern finden fi im 4. Jahrh. n. Chr., mo Gregor von 
Tours Kirhenfenfter von gefärbtem Glaſe erwähnt. Der Abt Benebict ließ 674 Blade 
macher aus Frankreich nad) England kommen, um die von ihm erbante Abtel Weremonth 
mit Glasfenſtern zu verſehen; ebenfo ber Biſchof von Worceſter 726. Bu Ende bes 
8. Jahrh. ließ Papſt Leo II. Glasfenſter in die Laterankirche einfegen. In Deutſchland 
erhielt das Klofter Tegernfee F. mit bunten Glasſcheiben im 10. Jahrh. Im 42. Jahrh. 
werben in England und Frankreich Glasfenſter auch für Wohnhäufer währt; in Deutſch⸗ 
Iand erft im 15. Jahrh. Aeneas Sylvius nämlich erzählt 1458 als eine beſondere Merk» 
würbigfeit, daß in Wien die meiften Häufer @lasfenfier Hatten. Im rechtlicher Bepiehung 
iſt es im Allgemeinen Jedem erlaubt, F. in jenen Gebäuden nad Belieben anzubringen, 
fobald dadurch das Eigenthum bes Hiachbars ober das Rugungsredht desſelben wicht beein« 
traͤchtigt oder ihm ſonſt kein Nachtheil zugefügt wird; doch iſt es verboten, Fenſter in der 
unmittelbar an des Nachbars Hof ober Garten ſtoßenden Mauer anzubringen; wenigſtens 
müflen fie in einer beflimmten Höhe und mit eifernen Stäben ober Drahtgittern ver 


ſehen fen. 

ſterſtener nennt man die Beflenerungsweife der Gebäude nach der Zahl ber 
darin nach Außen befindligen Fenſter. Sie kam zuerſt in England auf, wo fie auch noch 
jett beſteht, obgleich man auf ihre Abſchaffung wiederholt angetzagen Has. - 
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Genten, Elijah, ein engliſcher Dichter, gab. zu Shelton in Stahſord(biee, ſadike 
Theologie, erhielt aber Feine Pfarrftelle, weil ex fich weigerte, dem König Wilheln III. den 
id der Treut zu leiften. Im I. 1705 wurde ex Unterlehrer an dem Gymnaſium zu 
Headley, daun Semetär des Grafen Orrery und Erzieher vom deſſen Sohne, Lord Boyk, 
fand mit Pope in freundfchaftlihen Verhaͤltniſſen und flarb am 13. Juli 1730 ald Se⸗ 
eretäg ber nerwittweten Lady Trumball, deren Sohn er unterrichtet hatte. Als Schrift 
fieller Tiefert ex mehrere gefchhtste Werke, z. B. für Die von Pope umternoinmene Ueber 
fegung der „Odyfſee“ das 1. 4. 19.0. 20. Bud, ein Beben Milton's, eine Prachtau⸗ 
gabe von Waller’ Schriften mit Anmerkungen, einen Band Gedichte (Bond. 1717), we) 
bad Zranerfpiel ,„‚Barinmme‘’ (1723). Seine gefammelten Werke erichienen zu Lundon 1739, 

Den, Frauceico, ein berühmter italieniſcher Kirchenoomponift, geb. zu Neapel 1699, 
geſt. 1752, ſchrieb mehrere Opern, die in Italien vielen Beifall fanden, und fliftete um 
1749 zu Neapel die Muftkfehusle. Seine Eompofitionen zeichnen fi durch Reichthum ber 
Erfindung, Heinheit der Harmonie und eine für die damalige Zeit ungewöhnliche Benutzung 
der Blasinſtrumente auß. 

Fes dor if der Name von drei ruffiſchen Großfürſten. — Feod or J., der Sohn 
Iwan’d bes Schrecklichen (f. d.), regierte von 1584—98, war aber ein ſchwachet 
Fürſt, der Die Herrſchaft faſt gänzlich feinem Schwager Boris Godunow überließ. Diefer, 
der z. B. den erſten Patriarchen für gang Kußlaud in Moskau einfegte und überhaupt bie 
innen Angelegenheiten des Reichs geſchicht leitete, auch basjelbe gegen die äuferen Feinde 
Fügen zu ſtellen ſuchte, bemächtigte ſich, nach 5.8 Tode, bes zuffifehen Throns, nachdem er 
8.8 Bruder, Demetrins (ſ. d.), hatte umbringen laflen. — Feodor N. Botiſſowitſch, 
Sohn Boris Godunow's, wurde 1605 ermordet und ſtatt feiner der erſte falſche Deseirius | 
zum Baar erhoben. — Feodor IH., Sohn des Baar Alerei, regirte von 1676—82, führte 
mit den Polen und Türken Krieg, und erhielt im Frieden zu Baktſchiſarai Kiew und einige | 
andere Städte der Ukraine. Gr ließ die Geſchlechtorrgiſter des Adels, die fogenannten 
MNasrjãdbücher, öffentlich verbrennen und hob Damit die Anjprüche des Adels auf dem erb | 
tichen Befig der höheren Würden umd bie bisherigen Beftimnrungen ber gegenjeitigen Unter 
ordnung ber Abligen bei Beſezung bon Aemtern auf, die zu vielen Zwiſtigkeiten Veran 
laſſung gegeben hatten. Ihm folgte mit Uebergehung ſeines älteren, aber ſchwachftunigen 
Bruders Iwan, fein jüngerer Bruder Peter J. (ſ. d.). | 

Jeobor Iwan owitſch, großherzogl. badiſcher Hofmaler, geb. um 1765 in 
einer kalmückiſchen Horde an der rufflich « chineſiſchen Grenze, wurde in früher Jugend von 
den Buffen äefangen genommen und nad Petersburg gebracht. Hier nahm fid die Kaiferin 
Katharina feiner an, ba auß mehresen Gründen hervorging, daß er von einem kalmückiſchen 
Fürften abfbammte, Tief ihm in der Kaufe den Namen Teodor Iwanowitſch geben und 
ſcheutte ihn Dex Markgraͤſin Amalie von Baden, welche ihn zu Karlsruhe und Marfthlint 
erziehen lieg. Er widmete fih der Malerei, machte feine erfien Studien unter dem Hofe 
maler Melling, dem Galeriedirector Berker und beſuchte dann Italien, wo er fieben Jahre 
den Stwöten lebte. Mit Lord Elgin ging er hierauf nach Griechenland, lieferte für denſel⸗ 
ten die Zeichnungen feines Werkes, reiſte mit ihm nach Sonden, wo er bie Aufſicht über 
den Stich der Kupfer führte, und kehrte dann nach drei Jahren nach Karlsruhe zurück, wo 
ihm der Großherzog Karl Friedrich zum Hofmaler ernannte. Hier lieferte ex mehrere Ge⸗ 
maͤlde, weiche fig durch großartigen Stol audzeichnen und im denen das Studium der 
Antide und der. alten fierentinifipen Meifter hervorleuchtet. Auffallend ift, daß er Bacher 
* und religiöfe Darſtellungen, zwei fo heterogene Gegenftände, mit gleicher Genialitit 

So wie in ben erſteren ein ungemeines Leben herrſcht, fo zeichnen fich Die erh 
3* Darſtellungen durch feierlichen, ruhigen Ernſt aus. Mur feinen weiblichen Geſtaltca 
fehlt Die Grazie, obwohl ſtets Hoheit in ihrer Haltung iſt. Vortrefflich find feine Radirun⸗ 
‚gen, water bemen dich beſonders die Kreuzabnahme a Voltera und- die Arvngethüden von 
Ghioberti ausgeichnen. Gr ſtarb 1821. - 
Seodofia, ſ. Kaffa. 
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